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1. Januar 1853. 





3ur Radridt. 


Diefe Zeitfchrift erſcheint wöchentlih ein mal in drei Bogen und ber Breis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. 
Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenſo alle Poſtaͤmter, die fih an ie 
Königl. fahfifhe Zeitungsezpebition in- Reipsig wenben. 


Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 





Inhalt. 


Reue eyriker. 
Die Idee des „Sommernadtstraum”. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Ludwig Devrient. Von RB. Mlegis. — Ueber Geiftesepidemien der Menſchheit. 
Von Karl Guſtav Carus. Bon Morig Carriere. — Die Liebhaber des Kreuzeb. Bon Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. 
Bon E. Beiiug. — Die Pogodin’fhe Sammlung ruffifcher Alterthümer in Petersburg. — 


Zwei Bände. — 


Der Urfprung der Robinfonaden. — Die englifhen Schädel. — Notizen, Bibliographie, 


Rene Lyriker. 


1. Neues Buch der Liebe. Des „Buch der Liebe” zweiter 
Band. Von Eduard Maria Dettingen. Dresden, 
Schäfer. 1852. 16. 1 Zhlr. 10 Nor 

2. Minnefang von Alerander —**8* it 1 Stahlſtich. 
Leipzig, Baumgärtner. 1852, 1 Thlr. 21 Nor. 

3. Liebe und Leben. Gedichte son * W. Schäfer. Dre 
men, Geitler. 1852. . Nor. 

4. Desite don gen Mine — Tuͤbingen, Ofiander. 

r. 
5. Nacht und Sterne. Don Emil Althaus. Leipzig, Tho⸗ 
a 1859. 16 20m ’ piic, = 


. Die neum — ober der auferftantene Sigfried. 


Von Martin Redenlob. A te6 Left. Bremen, 
zgientmann. 1851. 16. 7Y, Ror. 

Der Tag von Si.-Jakob. Ein Sei r von Dtto Ro: 
quette. ©tuttgart, Gotta. 1852, Kor. 

. Spanifches Liederbuh von Emanuel Beibei und Paul 
Heyſe. Berlin, Hertz. 1852. 16. 1 Thlr. 12 Nor. 

. Sonette von Luis Camoens. Aus dem Portugichifchen 
von Louis von ANA Leipzig, Brockhaus. 
1852. Gr. 12. 1 Ihe. 6 

Diefe zahlreiche Dichtergrunne weldhe den Bücher- 
tiſch füllt gehört mit wenigen Ausnahmen der alten 
unfterblichen Liebeslyrit an, zu der man eine bedeutende 
originelle Dichterfraft mitbringen muß wenn man nidt 
etwas abgetragen im fadenſcheinigen Rod einhergehen 
will. In dies Danaidenfaß der Liebeslyrik zu fchöpfen 
ift jedenfalls eine undantbare Arbeit, denn auf em 

Shod Empfindungen kommt immer nur ein Gedanke 

und auf ein Schod Gedanken ein neuer. Zwar foll 
1853. 1. 
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bie Lyrik vorallem Empfindungen ausdrücken, bod 
dann bedarf fie einer großen dichterifchen Innigkeit um 
nicht monoton zu werden. Vortheilhaft ftechen gegen 
diefe felbftändigen Dichterverfuche die von Geibel und 
Heyſe gepflüdten fpanifhen Liederblüten ab, fowie die 
von Arentsfchildt vortrefflich überfegten Sonette von Ca» 
moend. Sn der Richtung und durch gefunden Sinn er- 
freulich ift der Tag von St.Jakob von Otto Roquette, 
während auch Reckenlob's Humor frifih und geniefbar 
iſt. Gehen wir uns diefe zum Theil elegant. ausgeftat- 
teten Mufenkinder etwas näher an. 

Nr. I. Eduard Maria Dettinger bat für fein 
„Neues Buch der Liebe“ ein beſtimmtes, großes Publicum 
im Auge, das ihm nicht entgehen wird. Wir rechnen dazu 
die Bienfimäbchen und Barbiergefellen, aber auch bie 
Nähmamſells, die commis-voyageurs, die Portepde- 
fähnriche auf Wache und die Odalisken aller Stände. 
Hier überall werben feine Gedichte ein fonniges Aſyl 
finden, denn ber Geſchmack dieſer Bänkelfängerei, dieſe 
Vermiſchung von haltlofefter, breiiger Sentimentalität mit 
gröbfter Sinnlichkeit ift allerdings auf beflimmte Kreife 
berechne. Der Dlymp diefer Poeſie ift ein Bier⸗ oder 
Weinkeller; der Dichterheros hätte abgebildet werden 
müffen, wie er ein Seidel Bier in der Hand bie 
ſchlanke Zaille eines Schenkmädchens umfaßt. Denn 
gerade mas einem in folder Situation einfallen Tann 
ift der eigentliche Inhalt des Werks. Zwar hat es au- 
fangs nicht dieſen Anſchein; es klingt wie trunkene 

1 





2 
Märhenpocfie, wie Oden an Selma, wie Phantafien ift ber unglückliche Held einer Parabel und mag ſich 


an Laura. “ mit bem jungen Zobel tröſten der ein Fräulein Derme- 
Hinauf, hinauf, fo ſchien fie mir zu winken! lin liebt: 
Auf Erden blieb mein ſtiller Schmerz zurück! | Des Bräutein iſt Comteſſe, 

Dieſer idealiſtiſche Aufſchwung iſt in den erſten Liedern er Sobel iterat 

trivial genug, aber er Mlingt body noch poetifch; e4 fin« Sie Womärmt für Geld un Goal! 


det fi manches niedliche plaſtiſche Bilden, manche sgper mit dem ; 

poetifhe Gemme unter ben erfien Liedern, bie Liebe dem ihm „der A ae e > 
hat Fleiſch und Dein, Hand und Zuß! Aber bie zotti Pieper ift in der That der Heine hüpfende Scupgott 
gen Satyrfüße kommen nahgefhleift und bie Bocke. piefer muntern Liebespoefie — nur die Kritik hat alles 
forünge ber derbſten Sinnlichkeit bleiben nicht aus. Recht dies Heine cynifhe Naturwunder zu fniden und 
Durch biefe etwas brüste, keineswegs Hafiſiſche Schen- zu erfliden. Was Liebe ift weiß unfer Damen 
kenpoeſie wird denn auch das himmelhochjauchzende Lie-  yupticum aus Halm's „Sohn der Wildnif”’. Dettinger 
—— de erflen Beta: in das richtige Eiche geſtellt. Herupige fich nicht dabei; er erflärt die Liebe auf feine Art; 

fe auf dem Mift gewacfenen Blumen duften zu | er erklärt feine Liebe, die er in diefem Buche fecirt: 


— — — — m 


ſehr nach ihrem Urſprung, oder ihr Stengel knickt halt⸗ *8. ag: 
106 zuſammen, wenn er fi davon emancipiren will. gr | 38 lee ober if Rieden 
trivial find bie Allegorien und ihre Spielereien. Das Auge Erflär' den Lrieb der Triebe 
der Geliebten vergleicht der Dichter mit einem Kenfter, Du fümerzgereiff'ner Mann! 
feinen Mund mit der Schwalbe die fi daran ein Neft Cie gleichet ber Giyarze 
baut; fein Herz mit einer Drange die er mit ihr theilt;. Die feingewickelt if, 
dann wieder ihr Herz mit einer Dattel die fie mit Dat Dedblatt if Havanna, 
ihm theilt; dann wieder fein Herz mit einem Bienen- MR —— purer mi 
forb und fie mit einer Königin der Bienen: Sie brennt Lißteriopt J— 
Ich liebe dich, ich liebe dich, Dann wird ſie melancholiſch, 
—X * eh Bier; Und bald verfohlt das Stroh. 
Und (Senke deinen Honig mit! & Mit vertranen Kant Saunen 
Und fo mit Grazie in infnitum! ine forupartige Man wirft fie rafch beifeite 
Süßigkeit, unerfhöpftich In den ſchiefſten Büdern! Da- Und ftedt 'ne and're an! 


zwifchen kommen ſolche zarte Amorettenfituationen, wie D Dante, o Petrarca, o all ihr Mufen! Das ift 
1. B. daß er in den Meinen Finger der Belichten beißt der Cadaver der göttlichen Venus, und Dettinger iſt der 
oder Ihr das. Strumpfband ſilehit. Dann rauſcht wie⸗ Prophet dieſes „puren Miſtes. Ein Riechflaͤſchchen für 
der bie fünliche Mandoline; dann küngt es wie ein | Die Grazien daß fie nicht in Ohnmacht fallen! In die- 


Dpernchor von Schikaneder: ſem Reich hat Oettinger nur einen Vorgaͤnger, das iſt 
Sende bald mir einen Hoffnungeſtrahl, der felige Blumauer; aber felbft Blumauer's Cynismus 
Ende meiner Seele bange Dual. trägt eine reinlihe Halskraufe im Vergleich mit diefem; 


ein Refrain der auch noch durch den Plural durd; denn er beſchmuzt nur das Gemeine, aber er zieht nicht 
.confugirt wird. Indeß iſt die Rhythmik in den meiſten bad Hohe in den Schmuz. Hatten mir bier lyriſche 
diefer Lieder gewandt und wohlklingend genug um bei Nachtgedanten eines jungen Tabadlshändlere, der bie Welt 
oberflächlichen Anblick über die Fadheit des Inhalts hin, | nur don der Höhe eines Cigarrenkaſtens aus betrachtet, 
reghelfen zu koͤnnen. In dem „Buch des Scherzes [0 bringt und das „Bud des Weine” bie Phaytafien 
und der Ironie“ (Ironie ift bier nicht im Ginne der eines „Champagner-Reifenden“, die auch nur einen öden 
Romantiker zu nehmen) kehrt nun Gduard Maria Det- Kagenjammer zurücklaſſen. Als Probe theilen wir einige 
einger den diaboliſchen Pferdefuß heraus, den er ſich zum Derfe aus dem nad) Art einer Weinkarte rubricirten 
Theil von Heine geborgt hat. Das ift der Don Yuan Don » Juan » Negifter mit, welche von einer ?räftigen 
mit einer bodenlofen Liederlichkeit, der man das Brad | Weltanſchauung firogen und bei allen Weftivitäten der 
cat „genial beim beften Willen nicht zuertheilen kann. polizeilich gefchügten Benus mit Anftand gefungen wer- 


Da kommen bie Babetten und Rofett ben tünnen: 
und Serlinen: ſetten und Rinetten Babette, fie gleicht dem Champagner fuͤrwahr, 


Süß lockend, doch Leicht nur und flüchtig, 


Wie reizend, mon Dieu, ift Serline, 
Be HiRl, per Die, Bin id und pribce Snb ordufr dan eier 
aͤßlich in der That als Poet durch die Gefinnung biefer Ich leere den Becher und fihenke friſch ein: 
cherzgedichte, für welche „feivol“‘ noch eine euphemiftifche Es leben die Weiber, es lebe der Wein! 
Bezeichnung iſt und deren ungeſchminkte Natürlichkeit Mofette, die gleichet dem ofener Mein, 


nur abftoßend wirken kann. Der Upfel der die Birne ofen a libuad fein 


liebt, „die frifche Birne voll Saft und Uebermuth“, Und ift, wiewol gut, doch nicht theuer. 





Ich leere den Becher und ſchenke frifch ein: fodag das tertium comparationis nit auf ben erften 
Es leben die Weiber, es lebe der Bein! u. ſ. w. Blick zu erkennen iſt. 
Wie geſagt, das Buch wird ſein Publicum finden. u mu . 
Wenn wir es unbedingt verdammen müffen, fo thun wir Auch ein Biebespoet NE. 3, J. W. Schäfer. Er 
es ohne Groll gegen den Verfaſſer, deſſen ebenfo phan- bat Ernft und Gefinnung; es finden fidy einige gelungene 


tafievolle wie von genauefler Kenntniß der Geſchichte Verſe bei ihm, welche auch beweifen daß er den Beruf 
zeugenden Romane und Novellen bisher von der Kritik bes Dichters tief erfaßt hat: 


» N "on: , Und Die find Dichter die das Wandellofe 
nicht ganz nad) Verdienſt gewürdigt find Exfaffen in des Dafeins flüct'gen Wellen 
Eine Stufe höher fteht Nr. 2: „Minnefang“ von Und aus dem Strom des Ew'gen Wonne trinken. 


Man kann dies indeß von feiner eigenen Poefie nicht fagen, 
indem fie wie Hamlet's Geift in gar feiner faßbaren Geftalt 
erfcheint, gar keinen charakteriftifchen — trägt. Das 
cbaut iſt. Dieſer Minneſang iſt in der That nicht viel | Talent des Dichters beſchränkt ſich auf die Gabe, wohlklin⸗ 

* als eine etwas elegante Bänkelfängerei, welche die gende Verſe zu machen; doch Gedanken und Empfindungen 
Zweifel des Dichters nur zu fehr rechtfertigt: find eben nit neu. Das Werkchen ift eine Spende des Di- 

Im Zweifel war ich lang’, lettantismus. In der Kiebespoefie haben wir Lenzeslüfte, 

f Db ich ein Dichter fei; Maiendüfte, Blütenzeiten, Thränenquellen u. f. w. Die 
) Und oftmal warb mir bang Reime find von großer Reinheit und Volksthümlichkeit; 
Bei meiner Reimerei! aber man ift ihnen fchon bei andern Dichtern begegnet: 

Der Inhalt des dien Bändchens ift Liebe und | Leben und Streben, Hand und Land, Lande und Bande 

Minne. Es beginnt mit einem Preis der Liebe, die | reimen fi z. B. in Einer Strophe. Dann in der nädh- 

als Subject alle möglichen Praͤdicate angehängt bekommt. ftien wieder zerronnen, Jugendwonnen; fein, allein; 

Sie ift des Lebens Wiege, des Lebens Elirir, das Salz | Stunde, Munde; Herz, Schmerz. Aus ber verwa- 
jeglicher Luft, eine Circe, ein Maienmorgen, ein Edel» | fchenen Liebeslyrik eine dichterifche Individualität zu er- 
ſtein. So viele Ringe an einen Finger zu fleden ift kennen ift ſchwer; aber auch wo unfer Dichter objectiver 

und bleibt gefhmadlos. Dann fpielt der Himmel der | wird ift er in der Wahl feiner Stoffe fo vielfeitig daß 
Augen, der Rodenreichthum der Geliebten, ihre Zauben- | man bei ihm vergebens nach einem Standpunkt fudht. 
blide, „die den Dichter über diefer Welt Gequäle” er- | Er befingt Schleswig - Holftein — gut! Das ift einmal 
beben, „der Duft der reinften Weiblichkeit” eine große | die unglüdliche Liebe des deutfchen Volks, und die Poefie 

| Role. Es kommen Beine poetifhe Scherze, die oft | die fie feiert gehört in. die patriotifche Xiebesiyrit, die 
ganz nieblih gehalten find, aber oft auch gefucht und | auch wieder aus jedem warmen beutfchen Herzen hervor- 
manieritt; 5. B. fol die Geliebte bald der ‚Planet, bald | bricht. Dann aber befingt er den bremer Dombau und 

der Irisbogen fein. Der Canarienvogel wird befungen; | Leffing in Einem Athem. Auch die Hanfa befommt ein 

das erſte Viertel und der Vollmond. (grifches Ständehen. Der Pegafus fcheint immer aufge- 

Was fchauft du mich fo trübe an, zäumt im Stalle zu ftehen, um bei jeder Gelegenheit 

Here Mond mit deinen Hörnern ? gleih in die Lüfte zu fleigen. Warum diefe Gedichte 


En —5 — —— Bahn gedruckt werden mußten? Je n'en vois pas la nécessité. 


Der Mond der „mit den Samenkoͤrnern des Argwohns | Nr. 4. Ernft Minneburg ift ein Poet von grö- 
wirft’, das ift eine Probe von dev Bilderverwirrung | germ Talent. Seine leichte Lyrik if goethifirend, einfach, 
bie zum Theil in biefem Minneſang herrſcht. Unter | naiv, fangbar, aber fie trifft oft den Ausbrud concentrir- 
den kleinern epigrammatifchen Gedichten findet ſich manches ger Empfindung, ber Innigfeit und Andacht; fie hat 
Gelungene; aud) ‚bie Lieder am Meeresftrande erheben Rondeau und Schwung. Man merkt es ihr am daf fie ei- 
"fh zu einem gewiffen Schwung. Aber das Ganze bleibt | nem gebildesen Geift entfproffen, der auch in ber Gedan⸗ 
echtes Getändel, Reimerei die mit: allen möglichen nied- | genwelt heimifch iſt. Freilich läuft auch bier viel Nic. 
lichen Sächelchen fpielt, für jedes Bouquet, jeben Opern⸗ tiges mitunter, und der Verb: 

gucker eine Devife hat, Bonbonpoefie in des Worts ver- Mag Alles welken und verblüh'n 

wegenfter Bedeutung; und felbft unter diefen Bonbons Was Liebe pflüct, bleibt ewig grün, 

gibt e& wenige welche „Enallen“. Es iſt Poefie für bie | iſt nur cam grano salis zu verfichen. Die Liebeslyrik 
auf Fauteuils und Cauſeuſen hingeſtreckte Langeweile, Die | if} weder cyniſch noch fentimental; fie iſt frifch, gefund, 
mit einigen Tropfen Eau de Cologne ober Lavenbeiwaf- | munter, aus dem Vollen heraus gedichter, zwar auch 
fer befprige wird. Inſofern dieſer Minnefang ans | nicht neu, felten originell, aber doch aus Einem Guf. 
ſpruchslos ift, kann man ihn gelten laſſen, doc fehlt | Man merkt es daß „die Wurzeln des Liedes” aus 
ihm nod viel um in feinem eigenen Genre formell dol- | dem Tiefen der Bruft“ in die Höhe treiben. Ebenfo 
endet gu fein. Die hüpfenden Amoretten find.oft etwas friſch find die Studenten- und: Trinklieder: | 
lahm, und es gibt kaum ein Ding zmifhen Himmel Wolkentrüb’ hat fich bezogen 

und Erde mit welchem die Geltebte nicht verglichen würbe, Rings das ganze Himmeldzelt, 


| Alerander Erbach. Bir treten aus der Kneipe ins 
Boudoir! Statt ded modernften Cynismus begrüßen wir 
die Rococofrivolität, deren kleiner Nipptiſch vor und auf- 


— — —— —— —— — — — — — — —— —— — — 
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Weil die ‚Sonne, wie 9 ahne, 
Wieder einen Bußtag haͤlt. 

Denn allein für arme Sünder 
Schickt fih fo ein grau Gefidt; 
Wen nur Schuh und Schulden drüden, 
D der gräme fi) doch nicht! 
Hat er aber Troſt vonnöthen, 
Steh’ Philofophbie ihm bei, 

Daß er vecht begreifen ‚möge, 
Sein und Richt fei einerlei! 
Darum kann id) felig trinken, 
Db die ganze Welt auch ftöhnt ; 
Denn der Gott in meinem Bufen 
Sft auf lange nun verföhnt. 

Das Charafteriftifhe in Minneburg' 8 Dichtweife 
ift die naive Pointe. Sie herrſcht in den Liebes⸗ und 
Trinkliedern, auch in den Dandwerköburfchenliedern, in 
den beften Balladen und Romanzen vor, während den übri« 
gen epifcher Schwung und Fülle des Gedankens fehlt. Die 
bumoriftifhen Balladen und Legenden in der Manier 
von Hans Sache machen im Ganzen einen erheiternden 
- Eindrud, weil fie eben von jenem Hauch volksthümlicher 
Naivetät durchweht find. Das eigenthümliche Reich der 
Pointe ift natürlih das Epigramm, und offenbar neigt 

fih Minneburg’s Talent nach bdiefer Seite hin. Die 

mitgetheilten Epigramme und XZenien find theils finn- 
voll, theils fchlagend. Zu den erftern on wir 3.2. 
„Waldorakel“: 

Freie daͤupter grüner Eichen, 

Koͤnnt' ich euerm Leben gleichen! 

Fern vom niedern Weltgetuͤmmel 

Dringt ihr höher ſtets zum Himmel. 

„Soll dein Leben unſerm gleichen, 

Soll dein Haupt zum Himmel reichen, 

Saug' erſt tief dich in die Erde, 

Daß ein feſter Punkt dir werde!“ 
Oder: 

Liebe iſt die Zaubermacht, 

Welche alle Schätze hebt, 

Die der Himmel in den Schacht 

Einer Menſchenbruſt vergraͤbt. 

So ſind auch folgende Diſtichen lieblich gedacht und 
ausgeführt: 

O verbefl’re nur nicht die flüchtigen Fehler im Schreiben, 

Seh' ich doch gern dich verwirrt, idhen, gedenkſt du 

an mi 


Ewig geſchwätzig, ich ſeh's, find alle weiblichen Weſen; 
Selbſt die Muſe verraͤth was ih geheim ihr vertraut. 
Hab’ ich vor Keinem doch noch genannt den Namen der 


Liebfte 
Ald vor der aufs © und ſchon — Ent ibn und nennt ihn 
die dt. 


. 


Schon ift der Herbſt v vor der Thuͤr', und noch ein mal bluh'n 
die Aurikel! 
Wer fo verliebt ift wie ich, Dem ift das Näthfel gelöft! 
eiebchens fonniger Blick, er berührte die lange verblühten, 
Und nun träumen fie füß, wiederum fomme der Lenz. 


Liebchen, du Tiefeft für dich die Blätter des Alten Bundes? 
Ach du gedenkſt wol dabei auch an den neueften Bund? 


Auch die beiden folgenden philofophifchen Diftichen 
rechnen wir zu den gelungenften: 
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Dffenbarung. 

Findeft du Gott nicht in dir, nicht ewig wirkend im Weltall, 
Ad dann im Bibelbuch ſuchſt du ihn ewig umfonft. 
Eine Ehe, die im Himmel gefhloffen. 

Rein, was der Himmel verbunden, baß ſou kein Sterblicher 
rennen! 

Gut, ihr Froͤmmler! Weshalb trennt ip ihr denn Geiſt und 

atur ? 

Zu den ſchlagenden rechnen wir die mehr im ſchar⸗ 
fen Logau'ſchen Stil geſchriebenen, z. B. 

Innere Angelegenheiten. 
Die Polizei kann den Streit nicht zügeln, 
Wenn Zwillinge fih im Mutterleibe prügeln. 

Nach diefer epigrammatifchen Seite bin wünfchten 
wir Minneburg’s dichterifche Begabung ſich ausbilden zu 
fehen, die etwa noch das naive Volkslied aufnehmen 
koͤnnte. Dies Bändchen Gedichte ift leichtes Gepäd, 
aber der Dichter trägt es grazios auf frifcher Wander- 
haft. Die leichte Form wird im Ganzen mit Sicher- 
beit beherrfcht, und wenn dieſe Jugendlichkeit ſich noch 
mehr vertieft hat und ihre Stoffe noch mit mehr Ge⸗ 
dankenreichthum ausſtattet, fo iſt dem Talent ein gün⸗ 
ſtiges Prognoſtikon zu ſtellen, umſomehr als die Rich⸗ 
tung dieſer Gedichte eine von Haus aus geſunde iſt und 
weder etwas Verzaͤrteltes noch Ueberſchwaͤngliches anſichhat. 


Was Nr. 5 betrifft, „Nacht und Sterne” von Emil 
Althaus, fo werden bie Leſer des Heinen Bändchen fich 
wundern es unter der Lyrik rubricirt zu finden, da ſchon 
ber oberflächliche Anblick zeigt daß es in Proſa gefchrie- 
ben ift. Diefe Profa ift indeß weiter Nichts als die 
nicht fertig gewordene, nicht rhythmiſch kryſtalliſirte Lyrik, 
Nichts als die bekannten Jean Paul’fchen Stredverfe. 
Nach unferer Anfıht bat biefe Form etwas Unreifes, 
nicht Ausgegohrened; umfomehr wenn diefe Profa zu 
ihrem Inhalt die Empfindung bat die nicht nur zu 
Meinen Abfchnitten nah Art einzelner Gedichte abge- 
grenzt, fondern auch ftrophenartig gegliedert ift und in 
dem immer wiederkehrenden Refrain gleihfam die Sehn- 
fuht nad rhythmiſchem Takt und rhythmiſcher Grazie 
ausfpriht. Die Diction in diefer Proſalyrik erhält nun 
etmas erhaben Aufgebaufchtes, etwas Pfalmenartiges; — 
felbft der Parallelismus ber Sprache erinnert an das 
Vorbild Hebräifcher Poeſie. Man fieht es dieſer Proſa 


an daf fie auf Stelzen geht, um nicht mit der ordinai« 


ren Gevatterin in ben Kochbüchern und Haus-Encyklo⸗ 
pädien vermwechfelt zu werben. Auf der andern Seite 
kann fie natürlich, nicht in den gewöhnlichen Jamben- 
trab verfallen, und wenn fie mit hochgefihürzter Toga 
einherwandelt, bat fie etwas Driginelles, Feierliches, be⸗ 
fonders an jenen Stellen mo auch der Gedanke mit dem 
Stil Schritt Hält und eine angemefjene Höhe erreicht. 
Solhe Stellen kommen öfter vor, befonders wo dieſe 
Poeſie nicht in ein leeres Jenſeits hinausweiſt, fondern 
in der Gegenwärtigkeit der Liebe, der Wahrheit, ber 
Schönheit eine dithyrambifche Befriedigung finde. Mit⸗ 
ten hinein in ben poetifchen Proſaſchwung verirrt ſich 
dann oft irgend ein unpoetifches Fremdwort oder eine 
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recht breite, recht bebagliche philofophifche Wendung, oder | IH will mit den Mannen reiten, 


der Gonverfationston des Salons durchbricht die Pha⸗ 
lanx der hochgethürmten Gedanken mit irgend einer Tri- 
vialität. Einzelne dieſer Stredverfe find indeß zart und 
finnig gedacht, z. B. 

Nicht verftanden werden. 

Gin Sänger fang in dei Wald hinein; und der &ang 
entftrömte dem tiefen Quell feines heiligften &elbft. 

Und er borchte und horchte, ob nidht Einer wäre der ein» 
flimmte in feine Weife und der Etwas ihm entgegenzufin- 
gen hätte. 

Aber er hörte nur immer feine eigene Stimme oder ein 
verworrenes Zonen daß ihm unverftändlich blieb. 

Und der Sänger fland einfam und verftummend da; 
denn er wußte nicht daß Echo trauerte, ihm fo fern. zu fein, 
dag ihre Stimme fein Dhr nicht traf. 

An andern Stellen erinnert die Diction durch plagende 
Kraftbomben voieder an die beſte Zeit unferer Stürmer 
und Dränger, 3. B.: „Ich liebe dich fo treu — daß 
wenn ich auch von dir geriffen werben follte mit dem 


langſamſten Martertod, Glied um Glied, daß doch die 


legte Safer noch mit Riefentraft dich — dih — umklam⸗ 
mern — und dann noch nad dir zuden würde” — ein 
Bild welches in dem Munde von Karl Moor, Schwei⸗ 
zer und Spiegelberg ganz an feinem Plage wäre. Wenn 
einige Allegorien etwas gefucht oder verblaßt find, fo 
finden fih dagegen einzelne Sentenzen von glüdlichfter 
Zorm, und befonders dürfte das Publicum melches einige 
allgemeingehaltene Stammbuchblätter, einige Albumzeilen 
über Leben, Liebe und Tod und Unfterblichkeit, einige 
hochfliegende, aber nicht fcharftreffende Dichterpfeile fucht, 
das Heftchen „Nacht und Sterne” nicht ohne Die ge 
wünſchte Ausbeute aus der Hand legen. 


In directem Gegenfag gegen diefe hochftengelige Poefie 
mit ihren allegorifch » bleihen Blütenkronen und ihrem 
Dhrafenduft fteht das Heftlein Nr. 6: „Die neuen Ni⸗ 
belungen, oder der auferftandene Sigfried”, von Martin 
Reckenlob, eine im Nibelungen⸗Versmaß gehaltene Hu⸗ 
moreske, welche den Sigfried redivivus in unfern Ber- 
häftniffen umherführt, mit der deutlich ausgefprochenen 
Sntention, die lächerliche Wiedergeburt des Mlittelalters 
in der modernen Welt zu perfifliren. Der naive mit- 
telalterliche Ton macht fich oft burlest, jedenfalls aber 
treffend für den Zmed des Gedichte. | 

So ift befonders die ſechste Aventiure „Wie Sigfrieb 
mit feinen Neden nad dem Brandelungenhort kam und 
was fie dort befunden‘, eine glüdliche Satire: 

In einer großen Straße 

Stand blühend Baum an Baum, 
Da Pamen fie durchgeritten 

Auf einen weiten Raum; 

Da flanden gemwappnete Wannen 
Und Roffe und Reiter viel, 
Trompeten und Zrommeln ertönten 
Und Pauken und Plingendes Spiel. 


„Das find gemappnete Leute”, 
Sprach der ſtarke Sigfried da — 
„Die zichen wel aus zum Streite, 
Wie dus mein Auge erfah. 


Und pflegen Ritterfchaft! 
Oder will fie felber beftreiten 
Mit meiner ftarken Kraft! 


Da fprach der eine der Reden: 
„Herr Ritter, laßt den Streit! 
Laßt dad Schwert in der Scheide ftedien, 
Die thun Beinem Kinde ein Leid! 
Die halten das Wort im Wunde 
Und den Degen in der Scheid’”. 
Herr Sigfried vernahm die Kunde, 
Es war ihm unmaßen leid! 
„Ihr folt mir fagen die Märe,” 
Hub der viel fühne Rede an, 
„Warum die gewappneten Deere 
Hier auf dem Plage ftah’n?” 
Er ſprach das mit zornigem Muthe 
Bu der Reden zwein, 
Die gaben ihm zur Antwort: 
„Das fol Euch befennet fein! 
Die Fommen bier aufmarfchiret 
Alltäglich in großer Baht! 
Der Rede der fie führet 
Der heißet Seneral! 
Der Rede hochgeboren 
i Muß forfhen immerder, 

Ob noch lang genug die Ohren 

Und kurz genug das Haar. 

Ob die Waffen nach Recht und Pflicht 

Gefchmieret und gepußt, ' 

Db der Schnurrbart im Geficht 

Gehörig aufgeftugt; 

Db glatt genug dad Kinn 

Und di genug die Sohlen, 

Ob fchnell fie ber und hin 

Sich drehen, wie's befoblen — 

Ob enge genug bie Hofe, 

Db Fein Knopf vom Faden läßt, 
. Ob die Strippen nicht zu lofe 

Und die Herzen nicht zu feſt — 

Ob fie fih huͤbſch reine bürften, 

Ob im Rode Peine Falten, 

Ob fie noch an ihrem Fürften 

In Zreue und Glauben halten. 

Ob fie nah Branntwein dürften, . 
| Dder nah Ruhm und Ehre?” 

Da ſprach der ſtarke Sigfried: 

„D Reden, welche Märe! 

Begebet euch der Worte‘, 

Sprach der Eräftereihe Mann — 

„Im Brandelungenhorte 

‚. Mag ich keinen Kampf beſtah'n!“ 
Diefe Probe genügt gewiß, Korm und Richtung bes 
Gedichts zu veranfchaulichen. Später befteht der Rede 
Sigfried einen Kampf mit Herrn Rappo in feiner Bude, 
| wohin fi die fauftrechtliche Herrlichkeit und das Ath⸗ 
letenthum heutzutage geflüchtet hat. Das Gedicht if 
noch nicht weit genug fortgefhritten, um bie humoriſti⸗ 
| Ihe Erfindungstraft des Verfaffere würdigen zu können. 

Auch ift zu befürchten daß bei einer weitern Ausführung 
; ber reckenhafte Nibelungenton durch feine Gleichförmig- 
keit ermüden wird. 


Nr. 7. „Der Zag von St.Jakob“ von Otto Ro- 
quette ift als einfach » gefunde Dichtung ein treffliches 


Gegengift gegen die grafficende Lovely⸗Wuth und Fromme 
Tendenzhafcherei. Freilich iſt damit ein großer Xheil 
des Lobes erfchöpft das wie diefem Gedichte fpenden 
Tönnen,, indem die Durchführung doch oft lahm und 
trivial und die Form weit davon entfernt ift ben 
Schwung des Gedankens in melodifher Rhythmik zu 
tragen. Otto Roquette bat bereits in „Waldmeiſters 
Brauffahrt” ein anmuthiges, beſonders in einfach-melodi« 
fhen Weifen glückliches Zalent bekundet, obgleich dort 
noch viel unklare Phantaftit mitunterlief und die ver- 
duftenden und verfehwebenden Geftalten wenig feften Halt 
barboten. Die frifche Jugendlichkeit, die noch mehr ver- 
ſprach als fie im Augenblid zu halten vermochte, war 
das eigentlich Anziehende oder Anmuthende in jener Dich- 
tung, die außerdem von jeder tendenziöfen Verſchroben⸗ 
heit frei war. „Der Zag von St.Jakob“ ift in vieler 
Beziehung ein Kortfchritt zu nennen, indem bier ber 
Stoff in ſich abgefchloffen und feftbegrenzt ift und au⸗ 
ferdem einen markigen Gedankenſchwung herausfodert, 
den lodernden Enthufiasmus der Freiheit. Diefes enthu- 
ſiaſtiſche, Lräftig - Hinreißende Pathos vermiffen wir in 
dem „Zag von St.⸗Jakob“, das Pathos der Sturmlyrik 
eines Herwegh und Preiligrath oder mindeftens eines 
Stauffaher im „Wilhelm Zell”. Der Dichter nimmt 
oft einen Anlauf dazu, aber es bleibt mehr bei der 
nüchternen Beichreibung, dem dürftigen Ausſprechen — 
es fehle die echte Verve, das geniale Dichterfeuer, die 
Energie der Begeifterung. Vers und Gedanken find 
nicht zu jener Einheit verſchmolzen die fie wie zufam- 
mengehörig erfcheinen laßt. Man fieht, das Werk ift 
nicht aus einem Guffe; man merkt, befonderd wo ber 
Dichter den epifchen Baden fortfpinnt, die poetifche Mache; 
daher die vielen nüchternen, profaifhen Gtellen, wie 
z. B. die Schilderung der Verlobten Verena und 
Balentin: 

Doch war in Beider Herzen jest nun Friede? 

Ihr irrt! Es ward nun fortgefegt der Streit. 

Es drängte ein ſich eiferfüchtig Leid, 

Sich felbft zu quälen wurden fie nicht müde. 

Heut’ war Verena freudig, morgen flumm; 

Heut’ ſchweigend Valentin und ftürmifch morgen; 

So ſchufen fie fih täglich neue Gorgen 

Und fragten felbft fich fcheltend dann, warum? 

Heut’ heft'ger Zwiſt, dann innigftes Verſoͤhnen, 

Dann neuer Eiferfuchf Beſchuldigung, 

Dem Jüngling widberftrebt der Launen Fröhnen 

Und endli hatt’ er nun des Spiels genung! 

Rachlaͤſſig ward er, er vermied die Braut, 

Der Ruf des Trotzes tönt’ im Herzen laut. 


Wie matt, wie lahm, wie profaifch ift das Alles! 
Wie viele „nun“ find als Slidwörter eingeflemmt! Wie 
geziert und gefucht und doch dabei hausbaden iſt „das 
Söhnen der Launen, das dem SJüngling widerſtrebt““! 
Und wir haben nicht mühfam diefe Stelle herausgefucht; 
wir haben das Buch nur aufgefchlagen, um Beweiſe 
diefer fchwunglofen „Mache“ zu finden. Man ver 
gleiche S. 26: 

„Run denn”, fpricht Valentin, „was hältft du mich? 

Du fiehft, ich habe Eil', geſchwind d'rum, fprich!” 


Was fie gerollt, Verena weiß es kaum. 
Wol gab fie fanfteren Gefühlen Raum, 
Da war zurüdgelehrt der harte Zon. 
Was zur Verfühnung rief, e8 war entfloh'n u. ſ. w. 
Diefe Plattheit ift fein (quandoque dormitat Home- 
rus, fondern fie ift durchgängig beitallen Stellen wo 
ed den eigentlich epifchen Faden fortzuführen oder pſy⸗ 
hologifch zu motiviren gilt. Da kommt überall die baare 
Profa zum Vorfchein. Es ift dies einmal die Achilles⸗ 
ferfe des Dichters, der noch nicht die Kraft befigt fi 
über ein größeres Ganzes mit gleicher Weihe auszubrei⸗ 
ten. An folhen Stellen finden fih dann die Flickwörter 
ein, die Reime auf „nun“, „boch” und „noch“, „an und 
„fodann”, welde die Diction aller Kraft berauben, einer 
Kraft die gerade auf dem Zufammentreffen des Reims 
mit dem Worte beruht, auf welchem der logifche und 
etbifche Accent liege oder welches mindeftens für den 
Gedanken der Verszeile wefentlih if. Haben wir bier 
die ſchwache Seite des Dichters erwähnt, fo wollen wir 
auch gleich Hinzufügen was feine Stärke if. Wir finden 
fie fowol in dem volksthümlichen Lieb wie in der Iyri» 
[ben Pracht der Naturfchilderung. Deshalb rechnen 
wir die Praludien, die Alphorntlänge, zu den beften 
Partien de6 Werke. Darin ift echte Alpenluft, friiche 
Kraft und Schwung, wenn fie auch an die lyriſchen 
Praͤludien zu Schillers „Zell” etwas anllingen. Rei⸗ 
zend ift der Kuhreigen: 
Auf der Alme find verblühet 
Alpenrofen roth und fchön, 
Herbfteöfonne überglühet 
Schneegebirg und grüne Höh’n: 
Heerdenglöclein auf der Matte, 
Lied und Alphorn klingt zu Thal, 
Heia tönet, heia tönet 
Zaufendftimmig allzumal! 
Motte, Matte, grüne Matte, 
Dal’ ed wieder, tiefes Thal! 
Ebenfo der erfte Vers des Jägerliedes: 
Die Jungfrau figet in ftrahlenter Pracht 
Auf ſchneeumlagertem Throne, 
Der Gießbach ftäubt, die Lawine Fracht 
Mit ballendem, donnerndem Zone, 
Und die Gemſe fpringt, und die Gemſe fpringt 
Ueber Bäche und Felſengekluͤfte, 
Und der Zäger, er fteiget und Plettert und,dringt 
Ihr nach durch die Nebel und Düfte. 
obgleich bier der „hallende Ton“ ein unangenehmer 
Pleonasmus ift.. Als eine jener deferiptiven Prachtftel- 
len die uns zeigen daß ber Dichter beffer ift als fein 
Gedicht, daß er über Kraft, Schwung und phantafie- 
reiche Anfchauung gebietet, führen wir folgendes „Schwei⸗ 
zer Nachtbild“ vor: 
Warft je du eine Nacht auf Alpenböh'n ? 
D riefengroß ift ſolch' ein Rachtgebild. 
In Luft und Ziefen iſt's ein dumpf Getoͤn, 
Du hörft es, wie der Erde Athem quillt, 
Der fhlummernden, auß tiefftem Grund empor. 
Die Nebeldünfte fiehft du daͤmm'rig brauen, 
Sie zieh'n und wallen wie ein Geiſterflor; 
Du wähnft der Erde Riefentraum zu fchauen. . 
Es ruhen die Geſtirne groß und rein, 
In taufend Welten biift du hoch hinein. 





Durch alle Tiefen und durch alle Höhn 

Mit breiten Flügeln ſchwebt der Alpenföhn. 
Berubigt ſtimmt er bey im Himmelsſaal 

Mit Seiftern an den ew'gen Weltchoral. 
Die Stunden flich'n, ſchon röthen ſich die Zirnen, 
Der Morgenwind umſchauert eifigkalt 

Im Alpenglüh'n der Schneegebirge Stirnen. 
Tief liegt der Nebel, der im Thale wallt. 

Das Schredhorn ragt in hehrer Majeftät, 

Im Purpur fteht der Wetterhörner Glanz, 

Des Finfteraarhorn ſchlanke Säule ſpäht, 

Ob ſchon die Jungfrau, glüh’ im Rofenfranz. 
Wie ftumme Götterbilder ſchau'n gereiht 

Die hohen Alpenbäupter in Den Morgen, 
Unkundig jener Welt, die drunten weit 

Und tief ſich müht mit ihren Heinen Sorgen. 


Das iſt ein Erguß echter Dichterfraft! Doc bei 
einer epifchen Dichtung koͤnnen einzelne Schönheiten 
nicht dafür entfchädigen daß das Ganze keine wahrhaft 
epifche Bedeutung aufweiſt. Der Stoff eignete ſich 
wenn auch nicht zu einer fihwerfälligen Epopde, doch zu 
einem Epos, welches und den Kampf zmeier Völker um 
hohe Intereffen fhildert. Doch wir müffen dann ver- 


Sn 


Langen daß der allgemeine Weltzuftand, der Charakter. 


diefer Völker felbft in objectiver Breite uns dargelegt 
werde und daß bie einzelnen Scenen, Situationen, Ber» 
mittelungen nur dazu dienen ihn zu illuſtriren. Das 
fuchen wir bei Roquette vergebens, wir finden nur flüd- 
tige Skizzen, einzelne Andeutungen, keine lebensvollen, 
plaftifchen Bilder. Wir laffen alfo die fireng -epifchen 
Anfoderungen fallen und betrachten den „Tag von St. 
Jakob“ als einen Romanzencyklus. Doch aud hier 
ftört uns daß die Epifoden die Haupthandlung ver. 
fchlingen, und Epifoden die eben von der Erfindungs- 
kraft des Dichters kein überſchwängliches Zeugniß able- 
gen. Die Charaktere Verena, Valentin, Xorenz haben 
fo wenig Fleifh und Blut, find fo nach abflracten Ty⸗ 
pen gefchaffen; ihre Beziehungen und Verwickelungen 
find fo wenig aus dem nationalen 2eben heraus. aufge- 
faßt daß fie ebenfo gut in Patagonien und Kamtſchatka 
ftattfinden fönnten. Sie finden nur zufällig am Tage 
von St.«Jakob einen tragifchen Abſchluß, die Epifoden 
bleiben daher dem eigentlihen Stoffe äußerlich; fie find 
eine in die Geſchichte hineingewebte Novelle, welche uns 
die Stellung der gefchichtlihen Gruppen und Parteien 
nicht Mar macht. Die Liebe Verena’ zu einem Frans 
zofen hätte eher Gelegenheit geboten den einfachen treu- 
herzigen Naturfinn der Schweiger und die frivole Lebend- 
und Rampfluft der Franzofen zu illuftriren. Denn ge 
rade auf eine tiefere Motivirung des Kampfs aus gro 
fen, geſchichtlichen Geſichtspunkten mußte es dem Dich⸗ 
ter ankommen; ftatt deffen erhalten wir eine ganz artige 
verfificirte Liebesnovelle. Roquette hat ein entjchiedenes 
Talent, aber es muß fih noch von vielen Schladen 
formeller Unreife fäubern und vorallem eine größere 
Vertiefung des Gedankens anftreben, 





Nr. 8. Das „Spaniſche Liederbuch ” von Geibel 
und Heyſe, einem ältern Dichter und einem jüngern, je 


ner ein anerlannter Meifter der poetifchen Form, diefer 
in Grazie und Eleganz ein eifriger Schüler, gehört zu 
den Beiträgen zur Volkslyrik, zu jenen Sammlungen 
der „Völkerſtimmen“, welche der wielfeitige Genius un- 
ferer Nation in Fosmopolitifcher Begeifterung ſich ange 
eignet. Der vorliegende Beitrag darf um fo freudiger ber 
grüßt werben als in ber That die fübliche Grazie der 
Form in unfern Dichtern würdige Vertreter gefunden. 
Der Charakter des fpanifchen Volkslied ift wie im. 
Allgemeinen der Charakter aller Volkslieder die Naive- 
tät, das harmlofe, ſchalkhafte, melodifche Ausfprechen .des 
Gefühle, oft mit concentrirter Innigkeit, oft mit jener 
phantafiereihen Anfchauung, wie fie gerade den füblichen 
Völkern eigen ift und die fi auch in Bildern und 
Neflerionen ergeht, während in den nordifchen Volkslie⸗ 
dern meift nur der einfahe Hauch der Empfindung ein 
Feines rhythmifches Ganzes bildet. Allerdings find diefe 
uns wmitgetheilten fpanifchen Lieder nicht Volkslieder in 
dem Sinne jener von Mund zu Mund fi, forterbenden 
Gefänge, deren einziger Dichter das Volk felbft zu fein . 
fcheint, weil fie aus feiner Mitte hervorgegangen und 
feinen beftimmten Namen an der Stirne tragen. Solche 
Volkslieder find traditionnell, ihr Wachsthum ift gleich- 
fam ein organifches, fie treiben immer neue Blüten, 
neue Abfenter in die Erbe. Unfere Liederflimmen dage⸗ 
gen verleugnen ihre Verfaffer nicht, welche von ben Bes 
arbeitern felbft großentheils in genauem Regifter angege- 
ben werden. Wir haben es bier alfo mit einer mehr 
gebildeten Lyrik zu thun, welche über bie erften Natur- 
laute des Gefühle hinaus iſt und bereitö eine gewiffe 
reflectivende Erpanfionskraft beſitzt, dennoch aber den na» 
tionalen Charakter treu wiederfpiegelt. In den meiften 
diefer Lieder ift ein mufikalifher Schmelz, welder von 
ben Weberfegern mit Glück wiedergegeben wurde. Der 
Inhalt diefer Lieder ift natürlich die Liebe, die nicht fen» 
timentale, nicht raffinierte Liebe, die Liebe in welcher der 
Gegenfag zwifchen dem finnlichen und ethifhen Element 
gleihfam noc gebunden ift und gar nicht zur Sprache 
kommt, die einfache, noch nicht zum Zwieſpalt aufge 
fchloffene, aber auch nicht mit Bewußtſein feflgehaltene 
Einheit von Leib und Seele. Daher ift in diefer harmlo⸗ 
fen Naiverät unfers Liederbuchs Manches was die Zim- 
perlichkeit beleidigen muß, indem von natürlichen Din 
gen in natürlicher Weiſe die Rede ift, ſodaß unfer mo⸗ 
derner Liederfchwan Geibel in feinen originalen Toiletten⸗ 
gaben gewiß nicht gewagt hätte bie Grazien fo. breift 
um die Taille zu faffen! Wie harmoniſch, glatt und von 
eigenthümlichem Zauber durchdrungen ſolch ein von Gei⸗ 
bei bearbeitetes fpanifches Lied ift, Davon können wir unfere 
Lefer am beften durch die folgende Probe überzeugen: 
Geh’, Geliebter, geh’ jetzt! 
Sieh’, der Morgen dämmert! 

Leute geh’n ſchon durch die Gaſſe 

Und der Markt wird fo belebt, 

Daß der Morgen wol, der blafle, 

Schon die weißen Flügel hebt. 

Und vor unfern Nachbarn bin id 

Bange daß du Anftoß gibſt; 


Denn fir wiffen nit, wie inni 
Ich dich Lieb” und du mic, lieb 
m Geliebter, geb” jegt! 
', ber Morgen dämmert! 
fe Sonn’ am Himmel ſcheinend 
t vom Feld die Perlen Bar, 
ch ich die Perle weinend 
vie mein Reichthum war. 
3 ag den Andern funkelt, 
Augen dünft e6 Radıt, 
Xrennung bang mic dunkelt, 
Wenn das Morgenroth erwacht. 
Geh", Beliebter, geh’ jegt! 
Sieh’, der Morgen daͤmmert! 
Willſt du fefte Wurzel faflen, 
Liebfter, hier an meiner Bruft, 
Dhne daß der Reider Haffen 
Stuͤrmiſch uns verftört die Luſt; 
Billſt du daß zu taufend malen 
Ich wie heut’ dich fehen mag 
Und dir ftets auf &idht bezahlen 
Unf'rer Liebe Schulobetrag. 
Seh’, Geliebter, geh’ jegt! 
Sieh’, der Morgen dämmert! 
Fliehe denn aus meinen Armen! 
Denn verfäumeft du die Zeit, 
Möchten für ein kurz Erwarmen 
Wir ertaufchen langes Leid. 
Iſt in Begefeuersqualen 
Doch ein Tag ſchon auszufteh'n, 
Wenn die Hoffnung fern in Strahlen 
2äßt des Himmels Glorie feh'n. 
D’rum Geliebter, geh’ jegt! 
Sieh’, der Morgen dämmert! 

Paul Heyfe ift ebenfalld in vielen Ueberfegungen 
recht glüdtich, obgleich er doch Hin und wieder dem 
Reim auf Unkoften der fprachlihen Reinheit Opfer 
bringt, wie 3. B. in dem zweiten geiftlichen Lied: 

‚Herrin, ganz zu dir mich wende, 
Daß fi ende 

Diefe Qual und diefes Grauen, 
Daß der Tod mic) furchtioe fände 
Und nicht blende 

Mi das Licht der Himmelfonnen. 

Statt „fände“ muß bier offenbar „finde“ ſtehen, 
und ber durch die ganze Conſtruction erfoderte Conjunctiv 
des Präfens wird umfomehr vermißt al die andern Reime 
noch dazu ihn fehr rein und beſtimmt ausbrüden. Bei 
Geibel finden ſich ſolche Verſtoͤße faſt nie. Die Se 
guidillas find in ihrer epigrammatifchen, meift reimloſen 
Form reizend: 

Wenn mein Liebehen geht zur Meffe, 
Und ich kreuze ihren Pfad, 

IS mein ganz Gebet zu füffen 
Jeden Stein, den fie befrat. 


Oder: 

Durch die Paͤſſe der Seele 
Stil und behutfam 
Schleichen fi die Gedanken 
Heimtih wie Schmuggler. 
Denn die Wachen der Seele 
&ind ſtets mit füßen Dingen 
geidht zu beſtechen 


Dieſe Seguidillas enthalten eigenthumlicherweiſe 





viele ſcharfe Pointen gegen „bie Weiber”. Sie werden 
mit Doctor und Apotheker, Gurken und Melonen für 
Hinderniſſe eines langen Lebens erklaͤt. Wenn Weib 
und Röflein fterben, wird nur das Roͤßlein bedauert; 
das Weib mag zum Teufel fahren. Oder ed heißt gar: 

Findet du dein Weib befchäftigt 

Sich aufzuhängen, 

Und kame dann ein Bienen, 

Um did) zu ftechen, 

Sage mir, welchem 

Der beiden Schäden daͤch tft du 

Erſt abzuhelfenẽ 

Das „dacht'ſt du“ zeigt und daß wir bier es wieder 

mit Paul Heyfe zu thun haben. &o bilden dieſe Se ⸗ 
guidillas ein komiſches Poſtſcript zu der Liebesbegeifte- 
tung ber Lieder; es iſt die verzweifelte Profa der Ehe, 
welche hier hinter den begeifterten Liebhabern her grie 
maſſirt. Die Zigeunerliedhen bieten in ihrer Einfadh- 
heit wenig äfthetifches Intereffe dar. Es find charak- 
teriftifche Lebensbildchen, wie 3. B.: 

Unter die Soldaten ift 

Ein Bigeunerbub gegangen. 

Mit dem Handgeld ging’er durch, 

Und morgen muß er bangen. J 
aber es iſt kein poetiſches Atom darin, man müßte denn 
die Poefie in diefer liederlichen, bankrotten Gefinnung 
finden welche ihre Sache auf Nichts geftellt hat. Paul 
Heyfe überfegt in einem umfangreihen Anhang proven- 
galifche Rieder von Wilhelm IX., Grafen von Poitiers, 
von Bernard von Ventadour, von Marcabrun, von 
Saufre Rudel, von Guilem von Gabeflaing, von Ri» 
Hard Lömenherz, von Bertran von Born, von Guiraut 
von Borneil, von Guiraut Riquier, Peire Vidal u. U. # 
Wir begreifen nicht wie diefe Poefie der Troubadours 
in ein fpanifches Liederbuch hineingeräth, da fie, was 
Heyſe felbft zugibt, in der ganzen Art und Tonweiſe 
weſentlich verfhieden ift. Wir haben es hier nicht mehr 
mehr mit Volkspoeſie zu thun, fondern mit einer fehr 
gebildeten, den verfchiedenften Gehalt in ſich aufnehmenden 
Dichtweife, welche bald die Frauen verherrlicht, bald fie 
angreift (man dene an ben Mifogyn Marcabrun), bald 
höfiſch ſchmeichelt, bald mit Energie den Fürften und 
Pfaffen den Fehdehandſchuh hinwirft (man denke an die 
von Mar Waldau vortrefflich bearbeitete „Sirvente“ des 
Pierre Cardinal). Diefe Poefie hat ein Pathos des 
Gedankens welches der Volkedichtung fehlt; fie hat Die 
ganze Ausbreitung einer wohlgefälligen, mit muſikaliſchen 
Klängen fpielenden Reflerion. Die Ueberfegung von 
Paul Heyſe verdient indeß an und für fi alles Lob, 


| obwol das Intereffe das der Lefer an diefer provengali» 


ſchen Poefie nimmt erft vielfach durch Studium vermittelt 
werden muf. 


Dies gilt keineswegs von Nr. 9, den Sonetten von 


Luis Camoens, in denen ein unſterblicher Dichter- 


genius lebendig iſt, der, wenn er auch an Zartheit hin- 
ter Petrarca zurücfteht, ihn dod an Kraft und umfafe 
fender Weltanfhauung überragt. Diefe Sonette brin« 
gen uns den Dichter näher als felbft feine „Lufiade” 


„Handlung und Empfindung ein. 


“in welcher neben vielem Urfprünglichen auch viel epige- 


nenbaft Gemachtes ift, wozu wir befonders bie Goͤtter⸗ 
mafchinerie à la Birgit rechnen. Jene frifche Unterneh- 
mungsluft, der in fremden Zonen gereifte Geiſt, die aus 
andern Welttheilen Nahrung [chöpfende Phantafie laſſen 
Camoens auch als Lyriker nicht in blos fubjectiven Ge- 
fühlen verhaufen, fondern geben ihm eine meltweite Per- 
fpective und einen markigen patristifchen Sinn. Der 
Patriotismus, auf deffen Boden als epifche Frucht bie 
„Lufiade” entfprungen, weht auch durch viele Sonette 
hindurch unb unterbriht mit maͤchtigem Aufſchwung 
die Klagen der Liebe, die tiefe Melancholie des Dichters, 
dem Das Leben faft alle Güter verfagt, fo fühn er das 
Glück auch felbft in der Ferne fuchen ging. Diefe Me 
lancholie unterfcheidet fih von dem widerwärtigen mo⸗ 
dernen Weltfchmerz gerade dadurch daß fie einen be- 
fiimmten Inhalt hat und nicht ins Unbeſtimmte hinaus⸗ 
faſelt; ferner daß fie nicht mit der Prätenfion auftritt, nur 
deshalb in Trauer zu gehen weil die ganze Welt ſchwarz 
ausgeſchlagen iſt, oder umgekehrt mit dem Verlangen 
daß die ganze Welt ſich übergebe weil fie Kagenjammer hat. 
Nein, fie iſt und bleibt die Melancholie des Einzelnen, bes 
Schiffbrüchigen, der mit feiner Liebe, mit feinem Leben ge- 
fheitert if. Das Charakteriftifche dieſer Sonette von 
Camoens ift der einfach » fräftige Stil, der weber den 
Bilderreihthum und die Ueppigkeit Shakſpeare's noch 
Petrarca's Süßigkeit athmet, obmol er bisweilen an den 
Letztern anklingt. inzelne diefer Sonette find an hiſto⸗ 
rifche Perfönlichkeiten gerichtet, an Wicekönige, berühmte 
Drofefforen; andere find wieder Nänien, gedichtet bei dem 
Tode von Prinzeffinnen und Statthaltern; in andern ift 
wieder in veralteter Weife eine Situation durchgeführt, 
meift idylifch mit phantaflifchen Namen: Deliana, Gil, 
Zelephus, und die Mythologie mit Minerva, Aurora, 
Apoll und dem ganzen Diymp greift mehrfach in bie 
Wer die Schwierig. 
feit der Sonettenform fennt, befonders wenn fie einem 
bereit8 gegebenen Gedanken ſich anpaffen und ihn dur 
diefe fireng abgegrenzten Reimſchranken unverfehrt hin- 
durchführen ſoll, der wird der Ueberfegung von Arents⸗ 
fhildt, welcher man die überwundenen technifchen Schwie- 
rigkeiten gar nicht anmerft, die nie um Wendungen 
verlegen ift und bei allen ihren Wendungen nie die 
Grazien in Berlegenheit fegt, unbedingtes Lob fpenden 
müffen. Hier ift Nichts eingeflidt, Nichts über das 
Knie gebrochen, Nichts auf dem Prokruſtesbette gewalt- 
fam verſtümmelt oder ſchmerzhaft ausgedehnt. Das ift 
ein fo leichter, fiherer Gang zwiſchen weder trivialen 
noch gefuchten Reimen daß manches deutſche Driginal- 
fonett davon lernen könnte. Wir greifen 5. B. fol- 
gendes einfahes Spnett heraus, Wie klar, wie ohne 
allen Bombaft ſpricht fih darin ein tiefer Liebes⸗ 
fhmerz aus: 


Wenn ftill und klar die Sonn’ hinabgeyangen, 

Die Welt erfüllt des Zwielichts milder Schein, 

Geh' ih den Strand entlang im duft'gen Hain, 

Der füßen Zeindin denkend mit Verlangen. 
1853. 1. ’ 


Hier ſchmuͤckte fie der golb’nen Locken Schlangen, 

Dort flägt” das Haupt die Hand von Elfenbein; 

Hier ſchien fie froh und dort betrübt zu fein; 

Bald ruhte fies bald war fie fortgegangen. 

Hier ſaß ich; hier hat mich ihr Blick getroffen, 

Us fie die Maren Augen aufgeſchlagen, 

Bald ftolz und bald doch auch, als dürf’ ich hoffen; 

Hier lachte fie und dort hört’ ich fie klagen — 

Und ſolchem eiteln Sinnen bingegeben 

‚ Verzehrt in ew’ger Sehnſucht fih mein Leben. 

Mie kräftig ift dagegen das vierundſechzigſte Sonett an 
den Vicekönig von Indien, Dom Luis d’Xtaide: 

Der du des Dftens Könige befiegt, 

Auf’s neu’ das Reich in Indien gegründet, 

Deß Ruhmesglanz ſich flammender entzündet 

Als jenen, die mit Mohammed gekriegt; 


An deſſen Knie des Todes Leu ſich ſchmiegt, 

Bon dem ein jeder Tag und Sieg verfündet, 

Im Vaterland, dem heil'gen Recht verbünbet, 

Dem fi zum Siegeskranz der Lorber biegt; 

Nachdem du folder Feinde Macht gefchlagen, 

Wird dir auch noch der letzte Sieg gelingen, 

Daß in der Welt du wandelft obhnegleichen. 

Dies hat den höchften Ruhm dir eingetragen: 

Daß du vermedht, den Undank zu bezwingen, 

Daß Reid und Misgunft felbft vor dir erbleichen. 

Einzelne poetifche LKicenzen, wie die Wiederholung 
befjelben erften Reims in ber achten Zeile (im erften 
Sonett), oder kühne Wendungen, ‚wie „ber Korber biegt 
fih zum Siegeskranz““, muß man einer Leberfegung zu- 
gutehalten, welche fchon der Sonettenform wegen mit 
fo vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, beren meift 
glückliche Köfung, abgefehen von dem Intereſſe des In⸗ 
halte, die vorliegende Reproduction bes großen Dichters 
jo empfehlenswerth macht. Nudolf Gottſchau. 


Ludwig Devrient. 
Devrient⸗Novellen von Heinrich Smidt. Berlin, A. Duncker. 
1852. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

Ein Buch das im guten Sinne des Worts zur Un- 
terhaltungslecture gehört. Es unterhält fo dag man 
beim Blättern nicht ſtehen bleibt, fondern erft aufhört 
wenn man zu Ende ift, ohne ſich oft gemüßigt zu fin- 
den zu überfchlagen. Es zeichnet Situationen, Menfchen 
und Charaktere, wie fie Sedem ſich präfentiren und Je⸗ 
der fie verficht; im Verfolg der Zeichnung gräbt der 
Griffel aber doch tiefer und läßt Einblide in das Leben 
thun welches man nicht immer mit den gewöhnlichen 
Sinnen wahrnimmt. Es ift ein heiter gefchriebenes Buch, 
und der Verfaffer, der mit voller Liebe daran gegangen, 
bat auch den ernfteften Seiten einen heitern Anftricy ab- 
jugemwinnen verflanden. Das aber ift eine jegt fehr fel- 
tene Eigenfchaft welche das große Yublicum mwürbigt, 
die Kritik aber anzuerkennen verpflichtet if. Endlich If 
es eine Arbeit, zu der den Derfaffer Pietät und Freund- 
(haft angetrieben, wie er in ber Vorrede und der erften 
Novelle berichtet. - 

Ludwig Devrient, der große Dime, und der Berfaf- 
fer figen eines Abends in einer Weinftube, während ber 


ihrer Zeit berühmten und hochgefeierten Sängerin Schech⸗ 
ner in Berlin ein Staͤndchen von ihren Verehrern ge 
bracht wird. Sie fprechen über das Loos welches aller 
darftellenden Künftler ‘wartet, und Devrient erklaͤrt ge⸗ 
gen feinen Bewunderer in einem Anflug der melandyo- 
lifchen Laune welcher der Mime fo oft unterworfen war: 
daß er ſchon von der Erinnerung zu zehren beginne und 
von der Gegenwart nur noch einige fpärliche Sonnen- 
blide zu erwarten habe. Es fei das allgemeine Loos 
das jeden darftellenden Künftler treffe: 

Seine Kunft gehört der Gegenwart. In ihr bringt er 
das Größte, dad Schönfte hervor, in ihr erringt er die hoͤch⸗ 
fien Triumphe. Wenn er abgeht, gehen mit ihm die lauten 
Ehrenbezgeugungen der Menge. Das ift der Lauf der Dinge. 

Der Freund erklärt: fo fet an ben Nittern von ber 
Feder die Verpflichtung, bas Flüchtige zu bannen, durch 
Wort und Schrift das Verſchwindende zu feffeln und 
kommenden Geſchlechtern als ein theures Vermaͤchtniß zu 
überliefern. Solche Kämpfer hätten Garrick, Eckhof, 
Schröder gefunden; er hoffe daß Ludwig Devrient ihn 
in dieſer Stunde finde. Devrient lächelte: „es war das 
fchmerzlichfüße Lächeln des Schmerzes und der Wehmuth 
das nur ihm eignete”; er lege Beinen fonderlichen Werth 
auf diefe Urt des Ruhms, ja es widerfpreche feiner ei- 
genften Natur fi) in den Zeitungen loben zu laffen. Er 
verbat ſich Recenfionen. Er fchlof: 

Über es ift ein eigen Ding um die Vergeßlichkeit ber 
Menfhen. Ein Name der Heute als die erfte Größe gefeiert 
‘wird ift morgen bis auf die Erinnerung vergeffen. es all 
gemeine Loos wird auch das meinige fein. Du bift jünger und wirft 
ed erleben. Erinnere dich nach 20 Sahren diejes Abends, und 
bein alter Ludwig wird eine Mythe fein, ein theatralifcdher Be» 
griff oder fo etwas dergleihen. Dann, wenn meine Aſche ver 
ftreut ift, wenn ein anderes Gefchlecht auf den Bretern herrſcht, 
und es fragt vielleicht Semand bei dir an, wie es denn eigent- 
fih mit dem Devrient gewefen, von dem man feiner Zeit ein 
ſolches Aufhebens gemadt, dann, mein lieber Freund, nimm 
deine Feder und fage Allen die ed hören wollen fo viel oder 


fo wenig von mir al& du vor deinem Gewiſſen verantwor- 
ten kannſt. 


Es waren am 30. December 1852 gerade 20 Jahre 
daß der große Ludwig Devrient feine Augen gefchloffen. 
Noch ift er Feine Mythe, kein theatralifcher Begriff, 
denn noch leben Viele die ihn bewundert, gekannt in 
feiner vollen Kraft und Blüte, und fie find feine lauda- 
tores temporis acti, wenn fie fagen: die deutſche Bühne 
hat ſeitdem nichts Achnliches gefehen. Des Verfaſſers 
urfprüngliche Abſicht war eine gefchichtlich treue Rebens- 
befchreibung feines Freundes zu geben. Durch feine per- 
fönlihe Stellung zum Berftorbenen und das in feinem 
Befig befindliche Material hielt er ſich dazu für befähigt. 
Aber als er died Material zufammenftellte, überzeugte er 
fi von der Unausführbarkeit feines Vorhabens. Alles 
Gedruckte und Handfchriftliche war lückenhaft, meift nach 
Devrient's mündliher Mitteilung, oft nur aus der Er- 
innerung niebergefchrieben. Aber Devrient war im Er⸗ 
zäblen auch zuweilen Dichter gewefen, aus Laune, In⸗ 
flinet oder mit beftimmter Abficht, je nachdem er die Zu⸗ 
börer um fih ſah. Actenſtücke waren eb alfe nicht. 
Um das Wichtigere zu retten verfuchte Heinrich Smidt 


mit Beibehaltung aller als unzweifelhaft daſtehenden 
Thatfachen das poetifche Bild des Freundes zu zeichnen 
und mit dem Blütenfrange der Dichtung es zu umgeben. 
Er glaubt in diefen 14 Novellen das Leben des Künft- 
lers möglichft erfchöpft zu haben. Die Freunde des Ver 


ewigten, die noch einzelne Züge feines reichen Kunſtlebens 


wiffen, werden aber erfucht ihm davon mitzutheilen, um 
in einem Ergänzungsheft was bier fehlt nachträglich ge- 
ben zu können. 

Die Frage: ob Smidt daran recht gethan und bie 
bie rechte Art und Reife ift, das Andenken eines Schan- 
fpielere zu verewigen? loͤſt fi in der auf: ob mas er ge 
wollt und. beabfichtigt ihm gelungen iſt? Was wir mit 
dem vielbenugten Bilde des Silberblicks meinen, läßt ſich 
mit der Feder nicht befchreiben, aber vielleicht läßt es 
fi) mit der Farbe und dem Pinfel wiedergeben. Nur 
burch eine Kunftvermittelung oder eine vermittelnde Kunfl, 
alfo durch Analogien und Bleichniffe läßt fih Denen die 
einen Schaufpielee und Sänger nicht felbft fahen und 
hörten ein Begriff von Dem geben was er mar ober viel- 
mehr wie er erfchien. Eigentlich läßt fi) nur die Wirkung 
befchreiben die er feiner Zeit hervorgebracht, gleichwie 
fhon Water Homer uns davon ein eclatante® Beifpiel 
gab, indem er es mol unterläßt die Schönheit ber Helena 
zu fchildern, aber fagt, welche Wirkung ihr Anblick auf 
die alten Heroen hervorgebracht hat. Ich wüßte Leinen 
Schriftfteller der uns ein ganz Mares Bild von Dem ent- 
worfen hätte mas ein Heros in der mimifchen Kunft war; 
Leffing unterließ es ganz ſich auf dies misliche Feld zu 
begeben, und was Tied über feinen gefeierten Kiebling 
Fleck erzählt, gewährt uns doch auch nur eine Annähe 
rung zur Anſchauung, nicht die Anfchauung felbft. Wir 
ftellen immer Vergleiche an mit den Schaufpielern welche 
wir tennen, und conftruiren uns entweder aus ber Ne 
gation heraus eine Pofition oder illuftriren das Poſi⸗ 
tive was wir fehen zu etwas Vollkommenerm. 

Ludwig Devrient war nun als Künftler und Menſch 
von fo bedeutender Cigenthümlichkeit dag bie Aufgabe 
wol gerechtfertigt erfcheint, ftatt ihn zu befchreiben, ihn 
in feiner Eigenthümlichkeit künſtleriſch zu reproduciren. 
Er war für feine Zeit zum public character geworben, 
ja man fonnte in ihm den Repräfentanten einer gewiſ⸗ 
fen Zeitrichtung finden, dergeftalt daß die Aufgabe ihn zum 
Gegenftande eines eine vergangene Epoche ſchildernden 
Kunftwerks zu erwählen gerechtfertigt if. _ Ob bie Auf. 
gabe gelöft ift, ift eine andere Frage. Gewiß ift fie 
nicht erſchöpft, wie wol das ber Verfaſſer felbft glaubt. 
Wir befigen einen englifhen Roman: „Shakspeare and 
his friends” („Shakſpeare und feine Freunde” in ber 
dentfehen Bearbeitung), der fehr viel Gutes hat, wenn 
auch in feiner Compoſition manche Mängel. Diefer Ro- 
man gibt und mit viel Laune, Humor, aber mit mäßi⸗ 
ger Poeſie ein Bild von dem Shakſpeare welder „Die 
Iuftigen Weiber von Windfor” gefchrieben, auch von dem 
der einen Kalftaff und feine Gefellen ind Leben fegte; 
aber die Höhen und Tiefen die der Dichter in feinem 
„Hamlet und „Lear“ erflommen, in die er hinabgeſtie⸗ 
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gen, jene fehauerlihen Süberblide in die Menfchennatur 
und vor den verfchloffenen Räthſeln dex Ewigkeit, die 
lieg der verftändige Dichter, der feine Kraft und die Mite 
tet über welche er gebot kannte, wohlweislich aus bem 
Spiel. Smidt's „Devrient-Novellen‘ erinnern und daran, 
Er gibt und ein Bild von dem Künftler, wie er ber 
Welt und feinen Freunden erjchien, und wir müſſen an⸗ 
erfennen, er hat gut beobachtet und ein gefchidtes Spie- 
gelbild davon entworfen; aber der Devrient welcher einen 
fo wunderbaren Zauber feiner Zeit ausübte war boch 
mehr, es ging ba ein innerer Proceß in ihm vor, ber 
noch feinen pfochologifchen Hiſtoriker erwartet. 

Ob er ihn je finden wird, das ift mehr als zweifelhaft. 
Devrient's Zeit ift in der Kunft eine zurückgelegte, ab⸗ 
gethane, wie fie es in der Wirklichkeit if. Gr war fein 
Repräfentant eined gefunden, natürlichen Lebens, fondern 
des geiftigen, einer Bildung die bie an den äußerſten 
Rand des Gipfels geklommen war, um jenfeitd in die Un⸗ 
natur binabzuflürzen. Der nad) Befriedigung bürftende 
Geift der Dihtung hatte fih in Regionen hinaufge- 
fhraubt, wo das reine Quellwaſſer ihm nicht mehr ge 
nügte, ex lechzte nach immer neuen Feuertränfen um die 
innere Erfohlaffung zu verbergen. Das waren bie Zei- 
ten der Zachariad Werner, des misverftandenen Ealderon, 
Hoffmann’s, Fouqué's, Müllner's und der Hunderte von 
Dichtern welchen bie Romantik der Tied und Novalis 
noch nicht romantifch genug war, und die aus den Myſte⸗ 
rien der Natur und Religion ein Beiftergebrau fertigten 
dem es nicht an fchauerlich-biendendem Glanze, aber an 
Conſiſtenz und Wahrheit fehlte. Um es auf die äußerfte 
Epige zu treiben, bemächtigten fich feiner die Franzoſen, 
aber was bei uns nod) Sache des Gemüths und Glau⸗ 
bens war, eines guten, wenn wir uns aud) dazu zwan⸗ 
gen, warb bei ihnen zur eiteln Modefache, vorgezogen 
um nachdem ed abgenugt verworfen zu werden. Große 
und fchöne Kräfte gingen bei uns in diefem Ringen, der 
Poeſie einen fupranaturaliftifhen Boden zu verfchaffen, 
unter, wie auch Ludwig Devrient in feiner Kunft eine 
große und ſchoͤne Kraft war. 

Schon in feiner phofifhen Beſchaffenheit lag dieſer 
. Zwiefpalt, deffen Repräfentant er war, abgefpiegelt. Ein 
ſchwaͤchlicher, eigentlich Frankter Körper, dem die Natur 
die Kraft verfagt hatte zu ben Helden und gewaltigen 
Charafteren die er bdarftellen ſollte. Aber innen lebte, 
nicht im Marke, im Geifte, Willen, in der Begeifterung 
die fchaffende Gewalt. Aus ihr frhöpfte er Alles, felbit 
ben Ton feiner Sprache; gegeben war ihm eigentlich 
Nichts als das dunkle, tiefe Auge, das fchwärmerifche 
Gefiht. Aber aus diefen gebrechlichen Körper wußte er 
Alles zu Schaffen, den Schneider Fips, den Kalftaff, ei» 
nen König Lear, und menn aud) feinen in Erz raffeln- 
den Helden, doch einen Charakter, begabt mit dem Adel 
der Heldenfeele. Welche ungeheuere Kraft, feine Sprache 
fo zu überwinden daß fie in den gewaltigfien Kehllauten, 
die er wunderbar zu moduliren wußte, ganze Wollen 
trug, und ed war nicht feine eigene natürliche Sprache! 


So konnten wir ihn bewundern und haben ihn bewun⸗ 


bert, denn er war Alles was er fein wellte (bis fein 
Körper ganz zufammenbrach), nur nicht die Wahrheit 
eines natürlichen Menſchen. Wel war dies bei feinem 
richtigen Inftinete, feinem Verſtande ihm felbft bekannt 
und er mußte in welche Rollen er eine wahre Natur 
mitbrachte. Darum wählte er den Frans Moor als 
erſte Rolle in dev er fich feinen berliner Mitbürgern zeigte, 
und fein ganzes Leben hindurch war es fein innigfter 
Wunfh den Richard auf die Bühne zu bringen; barin 
konnte er fein ganzes Ich zeigen. Aber welcher Künft- 
ler feiner Begabung, feiner Begeifterung, mit der Aner- 
fennung die ihm früh geworden, widerfteht der Luft auch 
Rollen zu übernehmen für bie er die Mittel weder mit- 
bringt noch fi) aneignen kann. Auch lag eine foldhe 
Berleugnung außer feiner ganzen Stellung und. eigent- 
lich vergriffen bat er fich nur felten, erft in fpäterer Zeit; 
auh da war es nicht ein gewöhnliches fchaufpielerifches 
Hafen nach Rollen, fondern fein poetifcher Drang ver- 
führte ihn fid in folche hineinzudenten, zu denen ihm 
Alles fehlte, wie man 3. B. in Berlin in feiner Dar- 
ftelung ded Don Buttierre im „Arzt feiner Ehre” er- 
lebt hat. Aber das Publicum gehörte ebenfo feiner Zeit 
an ald der Mime. Wo bie Dichtung fih aus den Tönen 
und Regionen des Natürlichen hinauffhraubte und binauf- 
gipfelte in das Erhabene, Dunkle, Muftifche, erwartete 
fie von ihm oder geftattete wenigftend dem barftellenden 
Künftlee Daffelbe. Es war die Krankheit der Zeit, deren 
fie fi doch nicht bewußt ward, daß fie in der Hohlheit 
die Ziefe gewahrte. Daran gemahnte mich oft Devrient's 
Kunſt. Das war nicht was unfere Väter von Fleck 
gerühmt, nicht von unfern Großvätern an Eckhof, Schrö- 
der, Brodmann bewundert worden. Vielleicht, ja wahr. 
fheinlich war Devrient genialer, allein mas er fchöpfte 
fam zwar aus feiner innerfien Anfchauung heraus, aber 
es berührte nicht immer die Erde, es ſchwebte in ber 
Luft, wo er fich fein eigenes Reich, Zünftlich, wohlgeglie- 
bert ſchuf. Es war eine Wahrheit darin, aber eine ver 
mittelte, nicht die Jedem verftändlich wäre welcher in 
jene Regionen ſich zu erheben unfähig ift. 

Wie vieles von Dem was in fener vergangenen Zeit 
bewundert warb, äfthetifche Gemüther als der Bipfel- 
punkt der Poeſie bebünkte, die Nerum fpannte und mit 
Schauer und Ahnung das gläubige Gemüth erfüllte, wird 
heute gar nicht mehr bewundert; ed erregt, es fpannt 
nicht mehr, ja es verurfacht ein ftilles Gelächter. Was 
folte heute Werner’s „Vierundzwanzigſter Februar”, was 
würde all der Spuk wirken ben der Ritter aus Fonqué's 
„Zanberring” um fich ſchwirren und wirren hört, was 
die mythiſche Unterfcheidbung der Menſchen die im Süden 
und Norden geboren find, nämlich in Müllner's „Schuld“, 
ober der Riß der Harfenfaite, „ein Schall der den Fall 
eines Menfchen kann bedeuten”. Auch Hoffmann’s 
Phantasmagorien fänden Heute nicht mehr ihr gläubig 
gekigeltes Publicum, wo es aller Verehrung für die un- 
vermäftlihe Poefie in Heinrich von Kleift bedarf, um 
den Somnambulismus feiner Liebesmagie und feiner 
Traumhelden zu verfiehen und zu goutiren. Das Alles 

2* 


iſt hiſtoriſch als ein merfmwürdiger Punkt im unferer Li- 
terargefchichte reponirt, aber wie Viele, auch ber Beſſern 
ihrer Zeit, fahen darin mehr die Morgenröthe einer neuen, 
und welcher begabte Einzelmenſch löft fi ganz und be- 
wußt von den Glauben, den Anfichten um ihn her ! 
Ludwig Devrient lebte in jenen Kreifen, er war Hoff- 
mann’s Freund, mit Fouqud befreundet, er ftand mit 
Higig, dem Freunde Hoffmann’s und Werner’s und dem 
ſelbſt begeifterten Mäcen der romantifhen Dichtung, in 
Berkehr, es war ein geniales Treiben, Träumen; und 
verfchloffen, Aängftlidt, mistrauiſch, wie feine Natur fonft 
wer, kam er weniger in Berührung mit klarern oder nüch⸗ 
ternern Lebensträften außerhalb diefes Umgangs, des Thea⸗ 
ters und ber Weinftube.. Was, glaubte er, brauche auch 
deffen feine reiche Künftlernatur, die aus ſich heraus fchuf! 
Die Lächerlichkeiten, Schwächen der Menſchen beobad)- 
tete er auch von hier aus, den Adel, die Tragik der Ge⸗ 
fühle fchöpfte er aus ber eigenen Intuition, vielleicht in 
dem nicht ganz ungerechtfertigten Wahne daß et deren, 
auch wenn er ſich Mühe gab, nicht viel in der Nähe zu 
fehen befommen würde. Über er hatte noch einen an« 
been Freund, ihm am theuerften, den er am genaue 
ſten kannte, beffen Hülfe ihm alle andern gering erfchel- 
nen ließ, feine Liebe und Begeifterung für Shaffpeare. 
Wie verfchieden ihn auch Feder lief, feine ift Feine hie» 
roglyphiſche Schrift, und mer mit Ernſt ihm folgt, auch 
wenn ex ſich zeitweilig in Dem verirrt was Spreu der 


Zeit, Uebermuth der Laune ift, wird von ber Wahr- 


beit ſich nicht zu weit entfernen. Ja wenn es Ludwig 
Devrient wäre vergonnt gewefen in feiner frifchen, jugend- 
lichen Weife fih ganz auf dieſen Heros zu werfen, es 
wäre Diele anders geworden. 

Als Knabe ſah ich fein erſtes Debut in Berlin. Er 
begrüßte feine Mitbürger, von benen er folange durch 
wunderbare Fügungen getrennt gewefen, als Kranz Moor. 
Man wußte, Devrient war ein berliner Kind, aus einer 
ausgebreiteten, angefehenen Bürgerfamilie, er war feinen 
Aeltern entlaufen, unter Schaufpielerbanden gegangen 
und batte fich bier durch eigene Kraft unter einem frem- 
den Namen fo hervorgethan daß er ein firahlendes Licht 
in feiner Kunft geworben. Dies Licht hatte ſchon viele 


- Jahre geleuchtet, fein Ruf durchdrang Deutfchland; viele 


Berliner hatten ihn in Breslau gefehen und erklärten 
den Zuhaufegebliebenen, er fei der erfte Schaufpieler und 
von alle Dem was man in der Reſidenz auf den Bre- 
teen fähe ſei Nichts was ihm nur das Waſſer reiche. 
Es kam dazu daß bie Blütezeit feines Ruhms in Bres- 
lau fpielte, als vor unb während der Kriege gegen 
Frankreich der König, der Hof und bie Elite der Staats⸗ 
beamten, des Civils und anderer Notabilitäten der Na- 
tion fih in ber fchlefifhen Hauptſtadt verfammelten. 
Aber, fagte man auch, es fei der höchfte Zeitpunkt daß 
er nad) Berlin komme, wenn feine Vaterſtadt ihn in 
feinem vollen Glanze fehen wolle, denn fchon wichen 
feine Kräfte, fein Körper wiberfiche nicht mehr dem ge 


‚nialen Leben. Wo Alle ihn erwarteten, warum kam er 


nicht ? Weil Iffland noch lebte und ſeinen Ruhm nicht 


12 


verdunkelt ſehen wollte. Das preußiſche Königshaus 
war Iffland zu vielem Dank verſchuldet. Doch das 
haͤtte es wol nicht gemacht. Man erzählte ſich dag Iff⸗ 
land ſelbſt ſeinen großen Collegen in Schleſien gebeten, 
er möge ihm die kurze Friſt ſchenken bis zu ſeinem Tode; 
als guter Soldat wünſche er auf ſeinem Poſten als der 
Erſte ſtehen zu bleiben, bis er abgelöft werde von dem 
Beffern. Devrient, vermöge ſeiner gemütlichen, großen 
Natur, babe gerührt dem Meifter das Wort gegeben, 
nicht eher in Berlin zu erfcheinen ale bis er gerufen 
werde zur Ablöfung. 

Wie groß mußte ba die Erwartung fein! Und fie 
ward noch übertroffen. Ich entfinne mich nicht met, 
wie die damalige Theaterkritit ihn begrüßte. Sie war 
noch in claffifh- nüchternen Bänden, denen Shakſpeare 
nicht viel mehr galt als ein großes, aber verdorbenes 
Genie. Stimmen wurden noch gehört die bei der Dar 
ftellung des „Lear“ ausriefen: Es ift doch jammerfchabe, 
wunderfchönes Einzelnes kann er bichten, aber einen Plan 
zu machen, etwas Ganzes, eine Tragödie durchzuführen 
ift er nicht im Stande! Die Bemunderer Iffland's 
werben auch Devrient mit dbemfelben Maßſtabe gemeffen 
haben; uns, der jüngften Generation erfchien er als ein 
Gott, da war uns Alles neu, wir hatten nicht von 
Dem gefehen, eine andere Welt ging uns im Theater 
auf. Ich fam mit dem Eindrud nach Haufe, daß fei fein 
Schaufpieler, oder wenn fo der Schaufpieler fein müſſe, 
fo tönnten die andern gar nicht mehr mit ihm fpielen. 

Aber Gewöhnung wirkt den Zauber der auch das 
Strablendfte mit Roft umzieht. Der Hund gewöhnt fi 
an die Kape, das edle Roß an den Efel. Zu viele 
Licht biendet und das Auge fucht gefliffentlih das Dun⸗ 
fl. Devrient und die andern Schaufpieler verſchmolzen 
fih zu einer Harmonie, und wäre dies zu viel gefagt, 
doch zu einem Enfemble, wo Eines zum Undern allen 
falls paßte. Es kam dazu dag wir in P. U. Wolff bie 
Schaufpielerfunft von einer andern Seite ihrer Vollkom⸗ 
menheit ber Eennenlernten. Die Andern hoben fich nicht, 
aber Devrient ſank. Nicht fein Genius, aber feine phy- 
ffhe Kraft. Ach, feine Bewunderer und Freunde fahen 
oft mit Schmerzen wie der Abler nad) der Sonne flog, 
aber nicht mehr die Wolken erreichte, ſchon auf den Belt- 
zinnen Enidte er zufammen. Es war ein trauriger Pro- 
ceß zwifchen dem Wollen und Können, und doch enf- 
züudte noch immer der Funken feines Geiftes, das Licht 
feines Auges, wenn der Fuß nicht mehr weiter wollte, 
der gelähmte Arm zuſammenbrach, die angefirengte Stimme 
ihm verfagte. Und doch überrafchte mitten in dem Jam⸗ 
mer ein Impuls, eine Auffaffung des Moments die den 
fhaffenden Dichter zeigte. Aber die Mittel die er an- 
wandte, die Madeiraflafche die hinter der Couliſſe immer 
geöffnet war um bie erfchöpfte Kraft nen zu beleben, 
zehrten um fo fchneller. 

Eine feiner legten großen Schöpfungen war Richard III. 
Ich weiß nicht, ober will nicht aus der Vergeffenheit her» 
vorheben, welche Zufälligkeiten, Intriguen, Ruͤckſichten 
diefe Darftellung fo verfpäteten daß fie zu fpät kam. Er 
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war geknickt, gebrochen, das Studium feines Lebens kam 
nur bruchflüdweife heraus. Alles hatte ihn verlaffen, 
Körperkraft, Stimme, Gedaͤchtniß. Aber aus den Bruch⸗ 
ſtücken ſah man was fein Richard gewelen wäre, wenn 
es ihm vergönnt, ihn in feiner Blütezeit ins Leben zu 
fegen. Die Wirkung war für die Kenner eine ſchmerz⸗ 
liche, für das Publicum eine unbefriedigende, weil die 
Doarftellungen des neu in Scene gefegten „König Johann‘ 
und ‚Richard IL“ vorangegangen waren. In beiden 
Dramen mag der humane Sinn unter ben Schredeen und 
Sräueln an ben vielen ſchönen, allgemein -menfchlichen 
Situationen und Charakteren fich ausruhen, erquidt von 
seiner Poeſie, während es doch nicht zu leugnen ift daß 
fie in der Dramatifirung biefes Tiyrannentönigs von 
Gräuel zu Gräuel jagend ?einen Raum für das Edlere 
und Beichwilhtigende gewinnt. Ä 
Devrient, ber phyſiſch zufammenfiel, blieb aber, und 
das ift eine ſeltene @abe, geiftig frifch bis zu feinen leg- 
ten Tagen. Er ward erwärmt, begeiftert von allem Schö- 
nen, Großen, Wahren, er lebte für feine Kunft, bie 
Poeſie, ohne Egoismus. In feiner großmüthigen Ge- 
müthlichkeit blieb ex der Gabale fremd, er gönnte Jedem 
das Seine, er konnte ſich wie ein Kind freuen über An- 
derer Glück. Dadurd ragt er wie ein Rieſe hervor 
unter der Mehrzahl feiner Kunftgenoffen und löfcht auch 
im Sinne ‚der firengern Sittenrichter die Schwächen die 
von feinem Dafein fi) nicht löfen fonnten. So betrach⸗ 
tete ihn auch der Ethiker und chriftlih-fromme Higig, 
ber ihm mit innigewLiebe bis zu feinem Tode anbing. 
Zum Glück für Devrient war in feiner Zeit noch fein po» 
litiſches Zerwürfniß. Seine Natur hätte der Theilnahme 
daran widerftrebt; auch wäre es zu viel gemefen, auch da 
noch ein nervenfpannendes Studium von ihm zu fodern. 
Wie viel in den Smidt’fhen „Devrient⸗Novellen“ 
wirkliche Wahrheit ift, vermögen wir nicht zu beftimmen, 
haben aber feinen Grund an Dem zu zweifeln was er 
felbft darüber in der Vorrede fagt. Jenes gilt befonders 
von denen welche Devrient's Knabenleben und fein erftes 
Auftreten bis zu dem Aufenthalte in Deffau betreffen. 
Die Mifere der wandernden Schaufpieler ift lebhaft und 
intereflant gefchildert, aber doch fchon fo oft dagemefen 
dag der Verfaſſer fie wol kürzer hätte behandeln Lönnen, 
zumal da es kaum einer folden Folie bedurfte um feinen 
Liebling glänzen zu laffen. Devrient's Knabenjahre füh- 
en uns wieder in die Verhältniffe der franzöſiſchen Co- 
lonie ein und in ein DBürgerleben bie beide jegt ver- 
ſchwunden find. Seine zweimalige Flucht aus dem äl- 
terlichen Haufe, fein Dienft in Potsdam bei einem alten 
Weibe die Marktwaare in die Stadt fchmuggelt, wo er, 
die Kiepe auf dem Rüden, vor dem Zollvifitator vorbei- 
zennen muß, feine Lehrjahre als Zapezier, eine Strafe 
des Vaters für den ungerathenen Knaben, find wahr 
und unterhaltend; fein erſter Succeß als Larifari im 
„Donaumweibchen” zu Gera ift trefflich gefchildert. Mit 
Recht Hat der Verfaſſer ein befonderes Gewicht auf De- 
vrient's erſtes Auftreten als Franz Moor im Schloſſe 
von Rudolſtadt gelegt und erzählt dabei feine erfte Be⸗ 


Fanntfhaft mit feinem Gönner, dem Grafen Brühl. 
„Sharlottenftrage Nr. 38” und „Ein Morgenflündchen bei 
Lutter”” führen uns in jene obenangebeuteten hiſtoriſch 
berühmt gewordenen Kreife der Geniaten, und einige ber- 
felben, Hoffmann, Fouqud, find auch in ihrer Sprache, dem 
Ton der Zeit wahrheitögetreu wiedergegeben, was wir 
bei Devrient’6 Zufammentreffen mit Kean zwar nicht be 
ftreiten, aber auch nicht behaupten wollen. Was er über 


Richard IM. erzähle ſtimmt nicht ganz mit unferer An« 


fiht. Die legte Novelle ift ein tragifcher Schluß. De 
vrient's häusliche und eheliche Verhältniffe find mit einem 
Schleier umzogen; aud da hätte fi) wol Manches ge- 
funden, was, ohne zu verlegen, Stoff zu gemüthlich-hu- 
moriftifhen Bildern geliefert haben würde. Wir wün- 
fhen dem Autor und dem Publicum daß fein Wunſch 
in Erfüllung gehe und ihm Ergänzungen fo reichlich zu- 
gehen daß aus dem Ergänzungsheft ein neuer zmeiter 
Theil fich geftalte. " 9. Wiegis. 


Veber Geiftesepidemien der Menfchheit. Von Karl 
Dußav Carus. Meißen, Gödfche. 1852. Gr. 8. 
gr. 


Die gefchichtliche Kebensanficht der neuern Zeit bringt im⸗ 
mer mehr die chriftliche Idee zum wiſſenſchaftlichen Bewußtfein, 
dag wir Menſchen alle Glieder eines Leibes find, daß die Menſch⸗ 
heit ein Ganzes, ein idealer Organismus ift und der Einzelne 
Außerft wenig für fich allein leiften und thun Bann, fondern bei 
aller Eigenthümlichleit oder Driginalität feines Weſens doch 
nur in der Wechſelwirkung mit Andern fein wahres Selbftbe- 
wußtfein zu finden, feine Bildung zu erlangen, feine Beftimmung 
zu erreichen vermag. &o find auch in den einzelnen Beiten Kunſt, 
Biffenfhaft, Sitte, Glaube, Recht von einem gemeinfamen 
Grundbegriffbedingt, von einem gemeinfamen Lebenshauch durch» 
drungen und gefärbts fo ift es ein gleicher Gedanke, der wie ein 
Bauberwort ausgefprodhen die Herzen von Millionen ergreift, 
weil er in ihnen Allen ſchlummerte und nicht fowol in fie hin» 
ein als aus ihnen heraus gefprochen wurde. Sch erinnere an 
das taufendftimmige „Gott will es!“ der Kreuzfahrer, an das 
wiffenfchaftlicde Wahsthum des Islam, als Mohammed’s Geis» 
ftesblig in Arabien aufgeleuchtet; ich erinnere an unfere eigenen 
Erlebniffe im Jahr 1848. Dies führt und von feldft auf das 
Thema das Garus in dem vorliegenden Schriftdgen mehr an- 
gedeutet als erfhöpfend behandelt hat, dem aber gerade biefe 
feine geiftreih« populäre Darftellung die Aufmerkſamkeit auch 
des größern Publicums gewinnen wird. Bunädft gilt es ihm 
die Unficht Marzumaden, daß die Menfchheit, an der wir 
lange fon verfchiedene Bildungsepodhen, verfchiedene Leiden 
und Freuden, Erhebungen und Gentungen anerkennen, auch 
mannichfaltiger Krankheiten fähig fei, und zwar nicht blos Krank: 
beiten welche als leibliche Epidemien von Seit zu Beit ganze 
Stämme decimirt, ja zuweilen faft ausgerottet haben, fondern 
auch Krankheiten weldhe der Seelenſtoͤrung des Einzelnen ver: 
glihen werden Tönnen, indem große Volksmaſſen von einer oder 
der andern Art eines Wahnſinns ergriffen wurden, welcher 
ganz wie die Geelenftörung irgend eines befondern Menfchen 
aus gewiſſen Urfachen ſich entfpann, gewifle Höhen erreichte und 
nach einiger Seit wieder verfhwand. Denn die Denfchheit felbft 
bat dies vor dem Einzelnen voraus daß fie ſtets wieder geneft, 
während mancher @inzelne in der Dunkelheit der Gemüths⸗ 
verwirrung bis an das (Ende feines Erdendafeins befangen bleibt, 
und daß ſtets nur einzelne Kreiſe der Menichheit, niemals fie in 
allen ihren Gliedern von der Erkrankung befallen wird. 

Bur nähern Charakteriſirung der Wahnfinnsepidemien un: 
terfcheitet fie Carus, wie dies auch in der Pſychologie gefchicht, 
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vom Irrthum und dem moralifh Bölen. Die Geiſteskrankheit 
fann und wird ſich häufig durch Beides äußern, aber fie ift eine 
„organifch bedingte zeitweilige befondere Lebensform in welcher 
der Menfch für diefe Zeit nicht anders fein kann als er ift, und 
von welcher er deshalb auch nicht bios durch Vorſtellung der 
Wahrheit und Vorhalten ded Guten befreit werden kann“. Der 
wahnfinnige Mörder wird nicht gerichtet, und wer ſich für gläs 
fern hätt läßt fih durch Bureden feinen Irrthum nicht nehmen, 
weil er eben durch eine leiblihe Hemmung feiner Denkorgane 
an diefe fire Vorftellung gefeflelt if. Carus hebt zur Veran⸗ 
ſchaulichung die Tanzwuth, die janfeniftifhen Convulſionnairs, 
die Herenverfolgungen und den Bampyrismus hervor, ich wun⸗ 
dere mich daß er nicht zuerft und zunächft der Epidemie des 
Befelfenfeins zur Zeit Chriſti unter den Juden gedacht hat. 
Hier fehen wir wie in einer Krijis der Weltgefchichte, in einer 
Beit der Bährung mwiderftreitender Elemente das Bewußt⸗ 
fein ein zwiefpältiges Leben in fich fühlt, Regungen des eige⸗ 
nen Gemüths, deren Gründe ihm dunkel find, einer fremden 
Macht zufchreibt, Lie eigene Seele von einem fremden Geift theil⸗ 
weife in Befig genommen wähntz wir fehen wie der Friedens⸗ 
fürft der ganzen Menfchheit auch hier den geftörten Bemüthern 
durch die ruhige Macht und gottinnige Klarheit feines Wefens 
die verlorene Einheit widergibt. 
Von der Zanzmuth im 14. Sahrhundert hat uns jüngft 
. F. ©. Heder ein ſehr ausführliches Bild entworfen und Ca⸗ 
rus fchließt fi zunachft deflen Mittheilungen an. Es war 
bald nach der furchtbaren Epidemie des Schwarzen Todes als 
in Aachen plöglihd Scharen von Männern und Prauen Hand 
in Hand Kreife fchließend in finnlos «wilder Raferei vor dem 
gaffenden Volk tanzten, bis jie in Außerfter Erfchöpfung nieders 
fanten nnd dann verlangten daß der durch ihr Toben trommels 
füchtig aufgetriebene Reib ihnen durch Tuͤcher zuſammengekne⸗ 
belt oder ihnen durch &töße und Zritte Hülfe und Erleichterung 
gewährt werde. Sie fahen und hörten in ihrem Raſen Nichts, 
% meinten in einen Strom von Blut getaucht zu fein, aus dem 
e herausſpringen wollten, oder glaubten Geifterftimmen zu ver» 
nehmen; Andere ſahen in ihrer Verzudung den Himmel offen. 
Die Anfälle begannen mit fulfühtigen Zuckungen; bewußtlos 
und ſchnaubend fielen die Behafteten zu Boden und fprangen 
dann zu ihrem unheimlichen Tanz empor. Bon Aachen aus 
verbreitete fi die Krankheit über die Riederlande. Die rothe 
Barbe erregte die Ergriffenen ähnlich wie wüthende Thiere. Die 
Geiſtlichkeit wandte fi zu Beſchwoͤrungen; auf die Ueberfpan« 
nung folgt Erfhlaffung, nah mehren Monaten ſah man in 
Belgien Feine Iohannistänzer mehr. Dafür füllten viele Hun⸗ 
derte die Straßen von Köln und Meg. Bettler und liederliches 
GSefindel gefellte fi ihnen, mit bewußter Verftelung ihr Trei⸗ 
ben nahahmend. Die Kirche, die Polizei, die Medicin trat dem 
Uebel entgegen, aber für lange Beit war es gewöhnlich daß da 
oder dort die Krankheit wieder hervorbrach. Ganz ähnlich die 
Zaranteltänze während des 15. Jahrhunderts in Unteritalien. 
Man meinte daß wer von der Tarentula Iycosa gebiffen wors 
den dem Wahnfinn und Tod verfalle, wenn ihm nicht Flöten» 
und Bitherflang durch Erregung zu orgiaftifchem Zanze Hülfe 
bringe. Ploͤtzlich fanden fih überall Erkrankte, überall die hei⸗ 
ende Mufit, der wilde Tanz durch den das vermeintliche Gift im 
Körper vertheilt und ausgetrieben werden follte. Ganz ahnlich 
erzählt der Engländer Nathanael Pearce von den Ehriften in 
Abyſſinien, daß er dort noch in unjerm Sahrhundert es erlebt 
wie zahlreiche Gemüthöverdüfterungen der Frauen dort durch 
gellende Muſik und bacchantifch- wilde Taͤnze geheilt worden. 
Aus dem Allen gebt bervor daß der Tanz nicht fowol 
dad Krankheitsſpmptom als das Heilmittel ift nach welchem er» 
krankte Gemüther in einem inftinctiven Drange griffen. Im 
ganzen Alterthum bat der Tanz eine religiöfe Bedeutung, wie 
noch jeht der Drient feine myſtiſchen Taͤnzer aufweift. Man 
denke nur an die Mänaden, die Korpbanten, wie an die Chöre 
in der griechifhen Tragödie. In diefem Sinn des Sanzes, der 
bald auf Abbüßung begangener Sünden, bald auf Verherr⸗ 


lichung des Hoͤchſten deutet, findet auch Carus einen Unknü- 
pfungspunft zur Erklaͤrung daß eine durch inneres Bebürfnif 
der Buße getriebene, durch dumpfe Geifteszuftände leicht dem 
Bahnfinn verfallende Bevölkerung auf die feltfame Tollheit eines 
büßenden Zanzes gerathen konnte. Die Epidemie des Schwar: 
zen Todes hatte die Nervenſyſteme angegriffen, die Phantafie 
mit Schauerbildern angefüllt, die Geißlerproceffionen waren 
im Gedächtniß der Menge, und wie nad einem großen Sterben 
die Bruchtbarkeit des Volks überrafcgend groß erfcheint, fo folgt 
auf Schrecken und Riedergefcglagenheit ein neuer Zrieb nad 
beftiger Aufregung, nach fhmwärmender Lebensluſt. Aus der 
büfter brütenden Berfunkenheit fol der orgiaitifche Zanz retten. 
Was Einer beginnt, was in Einem zuerft zur That wird ahmen 
Zaufende nad), weil fie das gleiche Bedürfniß, die gleiche Stim⸗ 
mung empfinden. Der Rahahmungstrieb, auf den Carus hier: 
bei nicht das verdiente Gewicht gelegt hats beruht auf der we. 
fengleihen Natur des Menfhen. Er läßt die Kinder Erhängens 
fpielen, wenn ein Berbrecher durch den Strang geendet bat; er 
läßt fie Gaußelfprünge machen, wenn Seiltänger- im Orte was 
ven; er gibt dem Beifpiel feine Macht und führt zur Gemein: 
famleit der Sitte und ihrer edeln Sittigung wie zu allen Laͤ⸗ 
herlichkeiten der Mode; er flammt aud dem inftinctiven Ge⸗ 
fühl der oft gefagten Wahrheit: Homo sum, nihil humeni a 
me alienum puto. 

In Bezug auf das Wiederverlöfchen der Krankheitsanfaͤlle 
erinnert Carus vorallem an das innere göttliche Princip der 
Menfchheit, das fie ja au aus den Perioden des Un⸗ und 
Überglaubens zur Religiofität, aus den Beiten der Anarchie und 
des Despotismus zur vernunftgemäßen Freiheit und Selbſtbe⸗ 
Ihränkung führt und das barum auch jene von Beit zu Zeit 
auftauchenden Wahnfinnsformen Leicht abfchütteln Fann. Dann 
fegt er fehr treffend Hinzu: „Wirklich haben denn auch jene 
wahren geiftigen Epidemien nie übermäßig lange angehalten, und 
die Art wie fie aufhörteg wird namentlich dadurch fchon er 
Märlich, daß wir bedenken wie das Bghrliche folcher Erſchei⸗ 
nung, Das was eben die ungeheuer fehnelle Ausbreitung ber 
felben befonders erklärt, ja was die Haupturfache der dabei fo 
wirkſamen nervöfen Anſteckung abgibt, nichts Anderes ift alß 
eben die Reuheit, das ganz Ungemwöhnliche ihrer Vorgänge. Mit 
jeder längern Dauer des Uebels an einem und demſelben Drte 
ftumpfte fi) natürlich diefer Reiz ab, mit jedem Tage wurde 
das Phänomen alltäglicher, es hörte mehr und mehr auf Gegen: 
ftand der Neugier zu fein, und nothivendig mußte auch dadurch 
bald die Theilnahme der Maffen abnehmen, neue Anftedlungen 
wurden feltener, die felbft von dem Wahnfinn einmal Ergriffe 
nen bielten die Anftvengung nicht lange aus, und wurden dann 
die Gefallenen oder unfähig Gewordenen nicht mehr durch neue 
Schwärmer erfegt, fo mußte die ganze Sache in nicht zu lan« 
ger Seit in ſich erlöfchen.” 

Ich übergehe die Gefchichte von den Eonpuffionnaire am 
Grabe von Francçois de Paris, die der Verfaſſer von S. 39-— 
42 befpricht, und wente mich zu dem Wahnfinn des Hexenglau⸗ 
bens und der Herenverfolgung. + In diefer ungeheuern Verblen⸗ 
dung des Menfchengeiftes, die foviel arme Schlachtopfer folterte 
und würgte, von der felbft fonft verftändige und mwohlmollende 
Männer befangen waren, fiehbt Carus ebenfalls zur Ehre des 
Menfchengefchlechts einen krankhaften Wahn, eine fire Idee im 
Großen, die auf der NRachtfeite der Menfchheit das geheimniß- 
volle Einheitsband derſelben ebenfo lebhaft zur Anſchauung 
bringt als auf der Tagſeite derfelben das Auftauchen lichter 
heilbringender Ideen, wie der der Schönheit in der Entwidelung 


des Hellenenthums. Der Glaube an Zauberer hat niemals ger 


fehlt, aber fo unfinnig und bartnädig, fo furchtbar hat er. ſich 
niemals geberdet, fo verbreitet ift er niemals geweſen ald in 
den Jahrhunderten der Herenproceffe. Nur feheint Carus bier: 
bei zu vergeflen daß gerade auch in den Köpfen vieler Weiber 
selbft der Wahn feinen Sig hatte, daß fie in der That durch 
narfotifche Salben in eine Art von fomnambulen Schlaf ver» 
fielen und da träumend mit Augen zu fehen und zu erleben 
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meinten was der Volksglaube aus den Traditionen der alt⸗ 
beidnifchen Religion und aus der orieritalifchen Lehre vom Sa: 
ton und feinem Reich zufammengebraut hatte. 

Bon wiederkehrenden Todten die frifche Leichen benagen 
oder Lebenden das Blut ausfaugen war ſchon bei den Grie⸗ 
hen in den Milefifchen Märchen die Rede; Goethe's „Braut von 
Korinth” beruht auf folch einer Sage. . Die Kunde mag rich 
nad Ungarn und Serbien verbreitet haben; aber im Zahr 173 
ward fie dort zu einem panifchen Schrecken vor blutfaugenden 
Bampyrn, der zum Aufwühlen der Gräber, zum Durchpfählen 
der Leihen, zur Verfolgung lebender Kamilienglieder eines ver- 
dächtigen Todten führte. 

Im Anſchluß an den Ausgangspunkt unferer Betrachtung 
bes anziehend gefchriebenen Heftchens ſehen wir noch ein Wort 
von Carus hierher, das in der Frage zugleich die Antwort 
enthält: 

j „Was erblidlen wir denn andere in jenen großen Erfüt- 
terungen der Voͤlker, die wir mit dem gemeinfamen Namen 
der Revolutionen belegen? Sind es nicht ungeheure fieberhafte, 
mit Phantafien und Delirien und theils mit wirklich periodi⸗ 
ſchem Wahnfinn begleitete, theils im Einzelnen bligartig aud) 
von wahrhaft großen Ideen durchzuckte Entwickelungskrankhei⸗ 
ten der Menfchheit, ohne welche nun einmal der Zeiger der 
Geſchichte niemals und nirgends bedeutend vorgerüdt if?” 

Wenn fih nit Carus felbft dazu entfchließt eine vollſtaͤn⸗ 
dige Darftelung der Geiftesepidemien im Verlauf der Zeiten 
zu geben, fo wünfdhe ih daß feine Borlefung, die wir hier be» 
trachtet Haben, einem mit der Geſchichte und Naturkunde ver- 
trauten Wanne oder einigen zufammenwirkenden Breunden bie 
Anregung gebe, in einem umfaflenden Werke einen dankenswerthen 
Beitrag zur Anthropologie zu liefern. Moritz Sarriere. 
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Die Liebhaber des Kreuzes. Von Ida Gräfin 
Hahn-Hahn. Zwei Bände Mainz, Kirchheim 
und Schott. 1852. 8. 2 Zhlr. 





Frau Gräfin Hahn⸗Hahn bleibt auch nad ihrer Bekeh⸗ 


rung was fie früher geweſen, eine fleißige, fehreibgewandte und 
fchreibfelige Dame. Auch der Charakter ihrer Schriften bleibt 
fih hinter jenem Lebenswendepunkte fpecififh gleich: gewandte 
und gefällige Form, in @inzelheiten geiftreih und piquant, im 
Allgemeinen oberflächlich und abfprechend und von den Ein- 
drüden ihrer jeweiligen Umgebung und Lecture beberrfcht, ohne 
die geiftige und fittlihe Kraft ſich felbftändig über diefe @in- 
drude und Einflüſſe zu erheben. Iſt doch etoft, fo parador 
die Behauptung beim erften Anblick fcheinen mag, der Stoff 
ihrer Schriften weſentlich derfelbe geblieben, mag er auch eine 
andere Wendung und Richtung befommen haben: die Liebe ift 
diefee Stoff, ift der Gegenftand ihrer Schriften. Yrüher die 
finnliche Liebe dee Geſchlechter mit unverfennbarer Oppofition 
gegen Gefeg und Bitte, wenn auch in möglihit anftändiger 
oder lieber conventionneller Verhullung, foweit dieſe die Form 
der Darftellung angeht, und die emancipationsfüchtige Verherr⸗ 
lichung Led Beibes, verfteht fi des vornehmen, gebildeten 
Weibed. Jetzt die myſtiſche Liebe, die immer und überall eine ſtarke 
Dofis Sinnlichkeit in fih birgt, und mehr von feinem, raffi⸗ 
nirtem Egoismus als fie ſelbſt fich zugeftehen mag, mit rabia- 
ter Dppofition gegen Verſtand und Bermunft, die vor dem 
dunkeln, oft misgeleiteten Gefühl gänzlich in den Hintergrund 
treten follen, und wiederum die erclufive Verherrlichung des 
Beibliden, mag ed nun ald Mutter Gottes oder als die hei: 
lige Mutter Kirche bezeichnet werden, mit fohrofffter Berdam⸗ 
mungsfucht gegen Alle die auf.anderm Wege und ohne be- 
queme Bermittelung das Ziel des Lebens durch echtchriſtliche 
Geſinnung und That zu erreichen ftreben. Der a 
zwifhen beiden Richtungen wird, gebt man ber Sache auf den 
Grund, in der That fo bedeutend nicht fein. Und Iebt Vie 
Frau⸗Grafin ded Glaubens, fie fei aus früherer Raupengeftalt 


duch Verpuppung zu einem glänzenden Tagfalter geworden, 


fo will e6 uns immer bedünken als habe bie Raupe eben nun 
ſich gehäutet und fei, wenn aud in anderm Gewande, geblie 
ben was fie gewefen. 

Es ift eine durch die Erfahrung von Jahrhunderten be« 
ftätigte Wahrheit, daß Neophyten und Eonvertiten gemeinhin 
die enragirteften Fanatiker, die intoleranteften Schwärmer, daß 


. Apoftaten die heftigften und erbittertften Feinde ihrer frühern 


Senoflenihaft find. Darum wird es Leinen Unbefangenen 
wundergenommen haben daß bie Frau Gräfin am allerwenig- 
jten eine Ausnahme von bdiefer Regel macht. Gelbft wenn fie 
das gekonnt hätte, jo hat fie es wol ſchwerlich jemals gewollt. 
Denn der Hochmuth ihres „natürlihden Menfchen”, und der 
ift noch lange in ihr nicht ertödtet, fühle fih angenehm ge 
fhmeicyelt Dur den Wahn, ald erbulde fie um ihres Glaubens 
twillen eine Art geiftigen Maͤrtyrthums durch die natürlich 
nicht felten ſcharfen und ungeſchminkten Zurück⸗ und Zurecht⸗ 
weifungen welche ihre maßlofen Angriffe auf die frübern Ge- 
noflen nothwendig erfahren müflen; und fo ein Mein wenig 
Heiligenfchein mag ihrer perfönlichen Selbſtſchägung und ihrer 
großen, thatfächlich noch lange nicht gebrochenen Eitelkeit au- 
Berordentlich angenehm fein: bedarf es ja folchen Glanzes gar 
nicht einmal, gibt es doch Leute Die felbft mit Schmuz . und 
Lumpen zu coquettiven vermögen! Ob die Frau Gräfin zu 
dDiefen gehört, können und haben wir Hier nicht zu entfcheiden. 
Moͤglich ift es ja auch Laß fie trog aller Emancipation nur 
als willenlofes, pfiffig geleitetes, fchlau benugtes und vorgeſcho⸗ 
benes Werkzeug der momentan auch aͤußerlich wieder zu großer 
Bedeutfamkeit emporftrebenden ſpecifiſch⸗roͤmiſchen oder Jeſui⸗ 
tenpartei ſich gebrauchen läßt, ber fie in ihrem neueften, bier 
vorliegenden Werke wahrhaft betäubenden Weihrauch ftreut, 
der fie mit Leib und Seele jegt anzugehören ſcheint, und der 
man ja zugeftehen muß daß fie ihre Werkzeuge Plug und mit 
feiner Berechnung zu wählen verficht. Das Einzige was gegen 
diefe Annahme zu fprechen fcheinen Tönnte wäre der Umftand 
daß die Frau Gräfin gar zu wenig fein und klug operirt, daß 
fie ihre kecken Ungriffe gar zu wenig maslirt, gar zu grob 
und ungehobelt mit Dem Prügel dareinfchlägt und ſonach 
wenig geeignet fcheint Profelyten zu machen. Uber vielleicht 
bedient man fich ihrer als einer recognoscirenden Patrouille, 
um felbft aus fiherm Verſteck heraus zu beobachten, wie viel 
man den Gegnern etwa ungeftraft bieten koͤnne; auch dieſes 
Fühlungsmanoeupre ift ja fchon öfter außgeführt worden. 

Sei dem indeß wie ihm wolle: das neuefte Werk der 
bochgeborenen Berfaſſerin ımterfcheidet fi) von ihren frübern 
Eonvertitenfchriften im Wefentlichen fehr wenig. Und koͤnnte 
man im erften Bande deſſelben vielleicht auf den Gedanken 
gerathen, fie fei almälig ruhiger und billiger gegen die Gegner 
geworden, fie habe allmälig begriffen Daß es ein precaires und 
zweideutiged Mittel fei, die eine Richtung nicht nur auf Koften 
der andern, fondern durch ungemeflene Herabwürdigung derſel⸗ 
ben, durch Huges Bemäriteln und Verfchweigen auf der einen, 
durch offenbare Verdrefung und Berfälfhung auf der andern 
Seite (nach dem edeln Grundfage daß in majorem dei glo- 
riam das Werk die Mittel heilige) zu erheben, ja daß diefes 
Mittel bei allen Berftändigen und Unbefangenen feine Wirkung 
notbwendig verfehlen müfle, Fonnte man ſelbſt auf diefen Ge⸗ 
danken zu Anfang gerathen, fo würde die weitere Ledture ben: 
felben Leider nur zu bald fehr gründlich und ungmweideutig wi⸗ 
derlegen. Die hochgeborene Berfaflerin ift eben die alte geblie- 
ben; bat fie doch ſelbſt nicht einmal das Goquetticen mit 
Fremdwörtern abgelegt, nur daß fie fatt der frühern franzoͤſi⸗ 
fden jegt der veränderten Sichtung entiprechend lateiniſche 
nah und aus kirchlicher Zradition verwendet und für alle 
Sünde, die fie mit ihren Schriften ummerhin unwiſſentlich be- 
geht (denn von dem tiefern Begriffe der Simde Hat fie durch⸗ 
aus Peine klaren Begriffe, da oberflächlich »mypflifche Nebelei 
und Gchwebelei ihr als gemügend erfcheint), wol ſchon von 
vornherein vollfommene Abſolution in ihrer jeut Reveotppen 
Dedirationsformel: Soli Deo gloria! finde. Nur in einem 


Punkte dunkt uns babe die Verfaſſerin eine andere Gefinnung 
angenommen: fie ſcheint fih ihrer frühern ſchriftſtelleriſchen 
Hroducte nicht mehr fo ausbündig zu fhamen, als dies ber 
Fall war, da fie bei Ankündigung einer neuen Auflage derfelben 
fo ernſtlich von der Theilnahme daran ſich loszufagen verfuchte. 
Sie citirt diefelben fogar (I, 236 z. 2. ihr Buch „Senfeits 
der Berge”), freilich ſcheinbar um ſich felbft zu demüthigen, in 
dee That aber nur um auf fein verhuͤllte Weiſe ſich felbft zu 
beweihräuchern, indem fie ihrer ariftofratiichen Blafirtheit ein 
fitttiches Moment, fi felbft belügend, unterfchiebt. 

Sn der angeführten Stelle fagt fie: „Im Wrühling 1839 
war ih in Rom. Mehr ald auf irgend einer Stätte der Welt 
die mein Fuß je betreten laftete in Rom eine unüberwindliche 
Melancholie auf mir. Jedes Wort das ich im «Jenſeits Der 
Berge» aus und über Rom ſchrieb, bezeugt ed. Drei mal war 
ic dort, und drei mal wiederholte fich diefer überwältigende 
@indrud. Und woher rührte er? Damals wußte ich es nicht; 
jegt weiß ich es: meine Seele ſchmachtete nad) Erlöfung! meine 
Seele verging an dem heimlichen und unerbannten Schmerz, 
Beine Chriftin zu fein! fie war traurig wie die ganze melan- 
choliſche Marmorwelt im Batican, die von Göttern träumt und 
von Gott Nichts weiß, traurig wie jedes Geſchoͤpf das nicht 
im Licht der Offenbarung, im Glauben der Kirche Chrifti 
wandelt; und darum in Rom fo befonder6 traurig, weil jeder 
Stein von den Wundern und der Seligkeit diefes Glaubens 
erzählt. Sie war durch Nichts zu befriedigen als durch die 
ewige Wahrheit; und da die Gnade noch nicht ihr Auge für 
diefelbe erfchlofien hatte, fo wendete fie fih fehwermüthig und 
gleichgültig gerade von den Bildern ab welche ihre Schönpeit 
und ihre Weihe nur durch die ewige Wahrheit empfangen. 
Aus flupider Neugier fah fie nah Nichte. Ja, ich verließ Rom 
vor jenen Feften (Heiligſprechungen nämlich ; ob die wol auch ein 


Beugniß und eine Offenbarung der «ewigen Wahrheiten» 


find$!), denn die Heiligen was gingen fie damals mid an und 
was ging ‘ih fie an? «Das iſt mein Schmerz», fchrieb id 
in jener Zeit meinem Bruder, «daß ich gar keine andere als 
gemalte Heilige Benne.» Bon der ganzen triumphirenden Kirche 
wußte ih Nichts! Und ein Licht uud eine Zierde diefer Kirche, 
Alfons von Liguori, der fon mehr ald zwanzig Jahre vor« 
ber beatificirt worden war, wurde damals Fanonifirt.” 

Es bedarf übrigens wol kaum befonderer Bemerkung daß 
wir nach dem Princip humaner Zoleranz, mag es auch unfere 
Verfaſſerin weder Eennen noch anerkennen, ed Jedem, alfo auch 
der Frau Gräfin, vollftändig anheimgeben wie er feine befon» 
dern pfochifchen Buftände fih zu erflären für gut findet, felbft 
dann wenn unter erheuchelter Demuth nur pharifäifcher Stolz 
fih verhült und das Confiteor egoiftifh zu brüsker Selbſtbe⸗ 
fpiegelung entweiht wird. Ebenfo würden wir mit der mangelhaf⸗ 
ten lonifhen Bildung, felbft mit der theologifchen und hiftorifchen 
Unwiffenheit der Berraflerin an und für fich herzliches Mitleid füh- 
len Eönnen und würden fie der Frau und der Gräfin keines⸗ 
wegs hoch anrechnen, wäre fie nicht an Sophismen, bewußt 
oder unbewußt, betrügend oder betrogen, fo reich, und pochte 
fie nicht auf ihre theologifche Erkenntniß, als vermöge fie an⸗ 
dere Seelen den einzig richtigen Weg bed wahren Heils zu 
führen, neben welchem fie felbft thatfachlich noch immer in der 
Irre umhertappt, und gewönne es nicht häufig den Anſchein, 
als affectire fie nur Unwiſſenheit in gefhichtlihen Dingen, fo- 
weit ein Eingeſtehen der Bekanntfchaft mit diefen ihren Zwecken 
nicht dient. Diefe ganze Art der Beweisführung für die Vor⸗ 
trefflichkeit der Römifchen Kirche und ihrer Snititutionen ift 
freilich fchon alt, und alle Geiftreichigkeit der Frau Gräfin hat 
bisher noch nicht vermocht neue Seiten aufzufinden, neue, bis⸗ 
ber noch nicht Durch Wort und That, durch Princip und Er⸗ 
fahrung widerlegte Vorwürfe gegen die Härefie (fo nennt fie 
von ihrem Standpunkt aus allerdings mit Recht auch die ge- 
fammte evangelifche Kirche) vorzubringen. Denn felbft die in 
dem vorliegenden Werke wiederholt mit einer Art von Woluft 


herbeigegogene angebliche Entdedung: daß der Abfall von der | 
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(vömifcen) Kirche auch nothwendig zu Aufruhr und Empörung 
gegen die Staatsgewalt führe, die politifhe (oder unpolitifce), 
jedenfalls perfide Infinuation daß die Throne der Fürften nur 
fiher und geſchirmt feien, wo die (römifche) Kirche die unbe: 
dinge herrſchende iſt, if fchon fehr alt, gründlich abgedroſchen 
und ebenfo grüntlid widerlegt durch die einfache Frage, weiche 
bie Frau Gräfin, dieſe echte und warme Liebhaberin der Jeſui⸗ 
ten (wie das vorliegende Werk bezeugt), ja auch wol im- Stil 
len wenigftend wird fiher beantworten koͤnnen, durch die ein. 
fache Frage: in welcher Kirche denn zunächft (wir reden über: 
all nicht von der idealen, fondern won der realen) 4. 8. die 
Unverbindlichfeit des Cides gegen fogenannte Keger, das Er⸗ 
laubtfein der Empörung gegen misliebige Fuͤrſten, ja der Fuͤr⸗ 
ftenmord felbft gepredigt und in Schu genommen iſt? In 
welcher Kirche zumeift der geheime und offene Widerftand ge 
gen die weltliche Macht aud in der Gegenwart wieder hervor- 
tritt, und welche Kirche es ift die eben diefe weltliche Madt 
unter ihre Despotengewalt und Sklaverei zu beugen verſucht! 
Die Reformation hat die abfoluten Fürften gefchaffen, behaup⸗ 
tet die Frau Gräfin; uns dünkt, Neapel 3. B. hätte gerade der 
Reformation einen fonderlichen Eingang geftattet, und wil 
man die Sache auf die Spitze treiben, die angefprochene abfo: 
lute Gewalt des Papſtes fei eben auch Feine Folge der Refor 
mation. Die Römifhe Kirche iſt confervativ nur in fi und 
für ſich felbfts nach außen hin Fönnte man fie mit beimeitem 
größerm Rechte principiell revolutionnair nennen als irgend 
eine andere, denn fie will Beine Macht, welcher Art fie auch 
fei, meben fih dulden, und fügt fie fih einmal fcheinbar der 
Uebermadht, fo wird fie dieſe Doch fo bald als möglich auf jede Weile 
und um jeden Preis wieder abzufchütteln verfuchen. Hat die 
Frau Gräfin wirklich nicht Gefchichte genug gelernt, oder find 
ihre Augen zu geblendet, um bie traurige Beftätigung biefer 
Behauptung in Vergangenheit und Gegenwart nicht zu erken⸗ 
nen? Freilich wie fol man bei Dem unbefangenes hiſtoriſches 
Urtheil erwarten ber }- 3. von Zofeph II. fagen kann (U, 232): 
„Seine Staatsmaſchine wälzte fi mit ihrem vernichtenden 
Raͤderwerk über den Organismus der Kirche. Die Manie deb 
Syſtems dörrte fein Gehirn aus; darum vernichtete er nur, 
ohne Neues bilden, gefchweige fchaffen zu *önnen. IS ein 
Philofoph' des Materialismus konnte er an Feine Art von Le 
ben glauben; wie hätte er daß ‚der Kirche begreifen follen! 
Seine Sewaltthaten gegen fie, feine Inabenhafte Infolenz gegen 
Pius VL, feine ſchreiend willtürlihen Maßregeln ihren Red 
ten, ihrer Ordnung gegenüber beweifen daB er in ihr Ricts 
erblidte als eine Mafchinerie die ihm mit der feinen unver 
träglid erfchien und die er demnach zu ruiniren hatte. So 
geifert die hochgeborene Frau Gräfin, deren drittes Wort die 
hriftliche Liebe und fanftmüthiger Gehorfam iſt, gegen einen 
Patholifchen Fürften, der freilich gegen den „Knecht der Knechte 
Gottes” und eine übermüthige Hierarchie an dem Bibelworte 
fefthalten zu müffen glaubte: „Gebet dem Kaifer was des Kai: 
fer, und Gott was Gottes iſt!“ Sollten wir uns da wun⸗ 
dern daß fie gegen proteftantifche „Haͤretiker“, die nicht ein 
mal Fürften, ja nicht einmal Grafen find, die ganze Schale 
ihres bittern unverföhnlichen Bornes und Haffes blind ausſchut⸗ 
tet, mag fie auch den unmiderleglichen Zeugniffen der Geſchichte 
geradewegs ins Ungeficht fchlagent Können wir und de wun- 
dern, wenn fie von der Reformation fagt (II, 181): „Der Hi 
tefie fehlte die übernatürliche Zuverſicht auf eine höhere als 
die weltliche Macht. Wie immer feit dem Beginn des Chri⸗ 
ftentbums, fo war fie auch jept der Ausdruck der Rebellion 
des Weltgeiftes gegen den göttlihen Geift, und aud wie im 
mer fuchte_ fie in der Welt Bunbdesgenofien und in weltlichen 
Mitteln Stügen. Die Mittel waren Revolutionen gegen ‚Die 
biß dahin in Kraft ftehende Autorität der weltlichen Macht bder 
r bürgerlihen Ordnung.” Wahrlich, jeder Leidlich unterrichtete 
ulknabe weiß wie „bis dahin die Autorität der weidichen 
Mat in Kraft geflanden” und was die Roͤmiſche Kirche und 
fo manche ihrer Päpfte in diefer Beziehung gethan, weiß auch 
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daß damals die Römifche Kirche noch beimeitem nicht feit „funf⸗ 
zehn Sahrhunderten” in Deutfchland beftand, wie die Frau 
Sräfin wiederholt mit großem Nachdruck behauptet. Indeß das 
Ale wären Kleinigkeiten an und für ſich; wäre e8 doch mög» 
lich daß die römifche Gefchichte, welche die Verfaflerin feit ihrer 
Converfion natürli bat lernen müffen, die früher vielleicht 
gar zu mangelhaft erlernte deutfche Gefhichte gänzlich aus ih: 
rem Bedächtniffe vertilgt hatte. Warum follte man nicht aud) 
an folche „Wunder glauben, deren Rüglichkeit doch fiher nicht 
beftritten werden koͤnnte? 

Aber es handelt fi bier darum daß die Frau Grafin 
trog ihres ſchwachen Gedaͤchtniſſes als Borkämpferin für die 
Kirche der fie jegt angehört und wo möglich, denn diefer Zweck 
leuchtet überall Durch, als Bekehrerin und Miffionarin für Dies 
felbe duch ihre Schriften zu wirken beabfichtigt. Dadurch aber 
fodert fie zur Beachtung berfelben heraus, zumal fie überall 
und unabläffig der proteftantifhen Kirche (Verzeihung, rau 
Sräfin! aber wir find nun einmal fo feft wie vom Evangelium 
von der Wahrheit überzeugt daß die proteftantifhe Kirche mit 
mindeftens gleihem Recht als die NRömifche dieſen Namen 
führt) keck den Fehdehandſchuh hinwirfti Rarürlih kommt 
eine Widerlegung der von ihr verfochtenen Anfichten uns hier 
nicht in den Sinn; eine ſolche ift, da die Verfaſſerin eben nur 
das alte polemifche Rüftzeug gebraucht, längft in andern Schrif⸗ 
ten, wiffenfchaftlich fowol wie populair, nicht minder in einzel: 
nen fpeciell gegen fie gerichteten Brofchüren gegeben, und wir 
haben auch in d. BI. mehrfach ſchon Gelegenheit gehabt die 
Frau Gränn abzufertigen wie fie es verdient. Nur dar» 
auf fei nochmals hingewiefen, wie fie auch in dem vorliegenden 
Werke confequent dem blinden Köhlerglauben das Wort redet 
und aller freien, felbit der von der höchften Ehrfurcht vor dem 
Heiligen getragenen Forſchung nicht nur die Berechtigung ab» 
fpricht, fondern fie ald Sünde verdammt. Die Kirche bat ges 
fprochen, ergo ...! Dabei aber weiß fie die blühende Ge⸗ 
wandtheit ihres Stils, die leichte und feflelnde Eleganz ihrer 
Darſtellung, die auch Vorzüge ihres neueften Werks find, fo 
außerordentlich geſchickt durch ungezwungen angebrachte Beine 
oder größere Uebertreibungen, {ont durch fcheinbare Zugeftänd- 
niffe (3. B. der „einzeln vorhandenen” Sittenverderbniß bes 
Klerut der Römifhen Kirche, der Freiſprechung der „erften 
Seriehrer”, Luther, Calvin, von Der Schuld an den Bauern» 
Priegen und politifhen Unruhen in Sachſen, Würtemberg, der 
Schweiz u. f. w.) zu verftärden, daß der Geſchichtsunkundige 
wol leicht geblendet werden könnte, und ed und faft beduͤnken 
will, als fer fie felbft in jene „glatte, blanke, blendende, bunte 
Schlangenhaut“ gefchlüpft welche fie al8 den „Panzer des Ra⸗ 
tionalismue’’ bezeichnet, zumal fie Wahres mit Halbwahrem und 
gänzlich Falfchem fo geſchickt jefuitifch zu mifchen verfteht daß 
fie den unbefangenen harmloſen Leſer leicht momentan „verblüfs 
fen“ Bann. Gin Beifpiel möge hier genügen. Die Frau Gräfin 
fagt (I, 120 fg.): 

„Die Caricatur des freien Willens und die verfümmerte 
Intelligenz werfen den Menſchen dem Materialiömus in die 
Arme: der leugnet die Offenbarung, den göttlichen Urfprung 
der Lehre, die göttliche Einfegung der Kirche; der zweifelt an 
den Heildwahrheiten, an der Haltbarkeit der Dogmen, an ib 
rem wohlthätigen Einfluß auf die Seelen; der weift in dem 
wundervoll» majeftätifchen und lieblich « barmonifhen Bau der 
Kirche hier einen Heinen Sprung im Gemäuer, bort einen 
Fleck am Fußboden, da einen Riß im Getäfel nach, um daraus 
den Schluß zu ziehen daß fie vermorfsht und unbraudhbar ges 
worden fei, und damit wandert feine Seele aus ihr heraus, 
fei es um Leib und Leben in bie fumpfige Srdifchkeit zu ver 
fenten, wenn die Sinnlichkeit in ihm vorherricht; fei es um 
pantheiftifche, materialiftifche, atheiftifche, philofophifche Syſteme 
zu erfinden oder Schiömen und Härefien zu gründen, wenn 
ein beweglicher, phantaftifcher, fcharffinniger Geift feinen gem 
muth unterftügt. Aus dem fichern, wohlbegründeten, feften 
Haufe begibt er fi) in ein Labyrinth defien Wege und Stege 
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er felbft nicht kennt. Bon dem pofitiven Gebiet, auf bem er 
durch den Glauben das Bürgerrecht empfängt, weicht er hin⸗ 
weg, um mit dem Zweifel in der Nebelfchicht des Negativen 
umberguirven. Nicht als ob den großen Glaubensmännern, 
Kirchenvätern und Kirchenlehrern jene Richtung des Geiftes 
unbefannt und verfchlofien gewefen wäre, auf welcher fih ber 
Zweifel bewegt! Sie waren vertraut mit den Bor» und Nach⸗ 
theilen feiner fehneidenden Subtilität, die jich wie eine haar» 
Iharfe Klinge in alle Fugen des Lehrgebäudes Drängen möchte 
um ed audeinanderzufprengen. Sie nahmen den Kampf mit 
ibm an; allein fie kämpften gegen ihn, nicht für ihn. Sie 
hielten ihn für Das was er wirklich ift: für einen im menſch⸗ 
lihen Gehirn gefangenen und gebrocdyenen Strahl der Wahr- 
beit, dem die Erlöfung zu Hülfe fommen muß um ihn zur gro⸗ 
Ben Gemeinſchaft des Glaubens zurüdzuführen. Sie hielten 
ihn nicht für einen ebenbürtigen Bruder der Wahrheit, der be» 
rufen ift, fie von ihrem Thron zu floßen und fi an ihre 
Stelle zu fegen, fondern für einen unebenbürtigen, deſſen An⸗ 
ſpruͤche fie befeitigen wird, und der fi dann zu ihren Füßen 
fhmiegen muß um fie durch feine Befiegung zu verherrlichen. 
Sie wähnten nicht daß die Weisheit des Menjchen in der An⸗ 
erfennung der hoͤhern Weisheit Gottes eine Schmach finden 
könne, und eben deshalb ließen fie jener allen Spielraum zu 
Fragen, zu Unterfuhungen, zu Anwendungen auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft, folange fie nicht vom Princip des Glaubens wid und 
nicpt die Dogmen zu erfcüttern, zu deuten oder zu ſymboliſi⸗ 
ren und allegorifiren verfuhte. Denn die Dogmen find 
die Lehren der Dffenbarung, find folglich nichts Anderes 
al8 die Grundwahrheiten des Chriſtenthums“ u. ſ. w. 
Für den nachdenkenden Leſer dieſer Expectoration noch Etwas 
hinzuzufügen, wäre vom Ueberfluß: das Dogma vom Meßopfer 
und der Transſubſtantiation, von den fieben Sacramenten, von 
der Macht und Unfehlbarkeit des Papftes (die Frau Gräfin 
glaubt doch daran?) Die opera supererogativa u. |. w., das 
Alles find „Lehren der Offenbarung, Grundmwahrbeiten des 
Ghriftentyums”% Und die unbedingte Werbammung der Ans 
derögläubigen, die Beichönigung und Gutheißung der mannich⸗ 
fachen Dominicaner» und Iefuitengräuel (und die Verfaſſerin 
erhebt diefe Orten und ihre Richtung und Thaͤtigkeit bis zu 
den Sternen, wenn fie audy ſchlau genug der Inquifition, der 
Bartholomäusnacht, der Dragonnaden u. |. w. Peine Erwähnung 
thut!) , ift das ein Ausfluß der „Liebe, von welcher die Frau 
Gräfin fo gewaltig viel Aufhebens macht? Sft das die „‚Liebe 
die zur Tugend umgebildet”” und dadurch „Zräger des Gna⸗ 
dengeheimniſſes“ geworden iftt . 

Schwerlich bedarf ed noch eines Weitern um das vorlie 
gende Buch zu charakteriſiren. Aber unfere Lefer werden fra- 
en: wer find denn „die Liebhaber des Kreuzes’, von denen 
daffelbe feinen Ramen führt? Die Antwort darauf ift einfach 
und wenig überrafchend. Die „Liebhaber des Kreuzes’ find 
die Klofterleute, Drdensbrüder und Ordens ſchweſtern und vor» 
nehmlich die Stifter und Gtifterinnen der verfchiedenen Drden, 
neben und mit ihnen die fogenannten Heiligen der Römifchen 
Kirche, deren Lebensbefchreibung in blühender, feſſelnder Sprache 
aus den Legenden und Heiligenbiographien, untermifcht mit 
ascetifhen Excurſen, Gebeten u. f. w., hier erzählt werden, zu⸗ 
meift zum Zwecke einer Empfehlung, 'Apologie und Verherr⸗ 
lihung des Kiofterlebens, wobei ed denn nicht ‚wunberneb» 
men kann daß alles Bute, Große, Herrliche das in der Welt 
nefchehen nebenbei als Ausfluß ter Latholifchen Kirche und 
des Putholifhen Glaubens — was bei der Berfaflerin mit Roͤ⸗ 
mifch gleichbedeutend — dargeftellt wird: katholiſche Einheit des 
Strebens, katholiſche Kunft, katholiſche Poeſie, Fatholifche Ans 
dacht, katholiſche Liebe, katholiſche Energie, „alle hoͤchſten Ent⸗ 
faltungen des chriſtlichen Lebens, Alles was groß, wahr, ſchoön 
und gut ift, Alles ift katholiſch. Häretiih — ift Nichts; haͤre⸗ 
tifh fein und unter der Signatur des Zodes ftehen, ift Eins 
und Daffelbe‘‘ (I, 168 fg.) Bisher war alfo bie Frau Sräfin als 
Schriftftellerin, als Menfch Nichts; fie fland unter der Signa⸗ 
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tur des Todes. Sept ift fie der Signatur des Todes entron⸗ 
nen, ift Etwas, moͤglicherweiſe fogar fehr viel geworden! Goͤn⸗ 
nen wir ihr dieſe Ueberzeugung von Herzen, obwol wir gleiche 
Billigkeit und Toleranz ſchwerlich jemals nod von ihr wer: 
den zu erwarten haben; wir wünfden aud in der That nur 
von ihr daß fie endlich die Arroganz ihrer Schriftftellerei in 
der Demuth untergehen lafle welche das apoftolifhe Wort fo: 
dert: Mulier taceat in ecclesia | l. 





Die Idee des n Sommernadtstraum”, 


- Bon verfchiedenen Seiten ift bereits auf die vorfreffliche 
Schrift Henfe’s über den „Sommernadtstraum” von Shakſpeare“) 
aufmerffamgemacht worden, und in der That verdient fie von 
Alen die fih für Shaffpeare und eine tiefere Auffaffung und 
Reproduction feiner Dichtungen intereffiren gekannt und ftudirt 
zu werden, da fie und über die Grundidee und Anlage bes 
Ganzen wie über die einzelnen Gruppen ber darin agirenden 
Perſonen, namentlich die der Gifen, ber Liebenden und ber 
Handwerker einerfeitd und bes Theſeus und ber Hippolyfa an⸗ 
dererfeits, ferner über die traumartige @infleidung und Compo⸗ 
fition der Fabel, über das Verhaͤltniß des „Sommernachtstraum“ 
zu den übrigen Komödien nnd Schaufpielen Shakſpeare's, über 
das eingelegte Drama von Pyramus und Thisbe, über die da⸗ 
rin waltende Elfenmythologie und endlich über die in der Dich» 
tung enthaltenen hiftorifchen Beziehungen mit ebenfo viel Sad 
kenntniß und gründlicher Gelehrſamkeit als mit tief eindringen« 
dem und äftbetifch gebildetem Urtheil höchſt belehrende und 
dankenswerthe Erklärungen gibt und hiermit eine Friſche und 
Lebendigkeit der Darftellung verbindet Durch bie ihre Lefung zu 
einem wirklichen Genuffe und gleihfam zu einer vergeiftigten 
Halingenefie der Dichtung felbft wird. Auf eine umfaffende 
Beiprechung derfelben einzugehen liegt bier nicht in meiner 
Abficht und habe ich hierzu auch um fo weniger Veranlaflung 
als mir dad Meifte aus der Seele gefchrieben ift und ich mich 
alfo auf eine Darlegung des Inhalts befchränfen müßte, der 
weit beffer aus der Schrift felbft entnommen wird. Nur über 
die Art und Weife wie hier die Idee der Dichtung feitgeftellt 
und mit dem Zwecke des Luftfpield überhaupt in Zuſammen⸗ 
hang gebracht wird bin ich mit dem Verfaſſer nicht ganz einer 
fei Meinung. Rad ihm nämlich ift die Idee welche in dieſem 
Zuftfpiele verkörpert auftritt die: „daß alle Willkür welche die 
fittlich = ernften Verhältnifle leidenſchaftlich oder leichtfinnig bes 
handelt fi in Verwirrung flürzt, eine Beute des Zufalls wird 
und dadurch ihre Strafe erfährt, während der befonnene le 
denfchaftslofe Sinn über den Launen des Zufalls fteht und mit 
der Selbftbeherrfchung auch die Herrfchaft über die äußern Ver: 
hältniffe des Lebens beſitzt.“ So wahr diefer Gedanke für fi 
ift und mol auch als eine Art Lehre aus dem „Sommernachts⸗ 
traum” entnommen werden Bann, fo ſcheint er mir doch viel zu 
ernft und gewichtig ale daß er geradezu bie leitende Idee eines 
Luftfpiel® und noch dazu eines fo audgelaflenen wie der „Som: 
mernachtstraum“ ift bilden folte. Dies ſcheint audy der Ver⸗ 
faffer felbft gefühlt zu haben und hat es daher für nöthig bes 
funden, &. 43 fg. darauf aufmerkſamzumachen daß die Strenge 
diefed Gedankens bedeütend Durd die ihm vom Dichter gege⸗ 
bene Einkleidung gemildert werde. Intem bdiefer nämlich die 
Berirrungen der Einbildungskraft und Leidenfchaft mit den 
Borftellungen eines Traums vergleiche und ganz als ſolche bes 
handle, verurtbeile er fie einerfeitS zwar vom Standpunkte der 
Sittlichkeit aus binlänglih, denn ex vermeife fie damit in das 
untergeordnete Gebiet, welchem das Traumleben dem geordneten 
Denken und Handeln gegenüber angehöres andererfeits aber 
liege darin zugleich eine Dumanität der fchönften Art, denn er 
bezeichne damit die Schwächen der Menſchen und ihre fittlichen 
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Berirrungen mehr als das träumerifhe Gebaren des ſchwachen 
ungebildeten Willens denn ald die beabfihtigte That überlegen: 
der Bosheit, und er leifte dadurch wirklich was der herrliche 
Schiller mit tiefer Einfiht ald das Ziel ter Komödie bezeichne, 
wenn derfelbe fage, diefed Ziel fei einerlei mit Dem Höchften wos 
nach der Menſch zu ringen habe, nämlich frei von Leidenſchaft 
zu fein, immer ruhig um fih und in fi) zu ſchauen, überall 
mebr Zufall als Schickſal zu finden und mehr über Ungereimt- 
beit zu lachen als über Boßheit zu gürnen oder zu weinen. 
Daß Dur eine ſolche Einkleidung Die Strenge jenes Ge 
dankens allerdings eine bedeutende Milderung erfährt ift nicht 
zu leugnen; aber trogdem kann ich ihn immer noch nicht mit 
dem leichten luftigen Charakter des „Sommernadhtötraum” und 
dem Zweck des Kuftfpield überhaupt in Einklang bringen: es 
kommt mic vor ald würde dadurch der Dichtung eine Bedeun⸗ 
tung beigelegt, die ihr, wenn man fie beim Genuß deſſelben 
feftyalten wollte, ein gut Theil ihrer Ergöglicgleit nehmen müßte. 
Nach dem Eindrude den der „Sommernachtstraum“ von jeher 
auf mich gemacht hat ift derſelbe eine Gelegenheitsbichtung, 
wahrſcheinlich zunächft beftimmt zur Hochzeitöfeier irgend eines 
bochgeftellten, dem Dichter felbft befreundeten Mannes, wenn 
auch nicht gerade des Grafen Southampton, da, wie auch der 
Berfaffer mit Ulrici und SHöN annimmt, gegen dieſe Annahme 
Mancherlei fpricht. Bei folhen GHochzeitöfeierlichleiten wurden 
— wie 3. B. bei dem bekannten Feſte in Kenilworth — nicht 
felten Feftfpiele im Freien veranftaltet, und Diefe trugen als⸗ 
dann mehr oder minder den Charakter jener Spiele mit denen 
fi) nad nachmaliger Sitte das Volk in der Sohannisnacht zu 
beluftigen pflegte. Vom Standpunkte der Kunft betrachtet war 
der Werth diefer Zeftfpiele meiftentheild wol glei Ruf, denn 
fie mochten gewöhnlicy in mehr oder minder auf Schmeidelei 
abgefehenen, aus der antiken orientalifhen oder einheimifchen 
Fabelwelt entlehnten Allegorien beftehen, die plump angelegt 
auch ebenfo plump von des ungewohnten, eigentlich einer pro 
faifchen Lebensfphäre angehörigen, Perfonen ausgeführt wurden. 
Nichtsdeſtoweniger war uber fie wol meiſt ein echtpoetifcher 
Bauber ausgegoffen, und wie fehr man auch geneigt fein mochte 
fi vom böhern Bemwußtfein aus darüber Luftigzumadhen, ließ 
man ſich doch unmwillfürlih von jenem Zauber feffeln, ja man 
wurde von dem Doppelgeiz eines zur Schwärmerei verführen: 
den Feftiubeld und einer feenhaften Sommernacht bdergeftalt 
überwältigt daß man fich nicht begnügte blos müßiger Zu 
fhauer zu fein, fondern ſich felbft in das wunderlidye Gewebe 
der kuͤnſtlichen und natürlichen Zauberfäden verlor und fidh da- 
bei in allerhand Widerſprüche und einerſeits romantiſch⸗ ſpan⸗ 
nende, andererfeitd lächerlich fi auflöfende Situationen ver: 
‚widelte, fodaß darüber die Grenzen zwiſchen dem wirklichen und 
einem bloß gefpielten Leben vergeflen wurden und das Reid 
ber Phantafie mit dem der Wirklichkeit wie in einem Traume 
zufammenflog. Diefem Effect der an und für fich nichtigen 
Spiele hat fi natürlich auch Shakſpeare nicht entziehen koͤn⸗ 
nen, und als ihm daber die Aufgabe vorlag vom kuͤnſileriſchen 
Standpunkte ein Feftfpiel zu entwerfen, glaubte er biefelbe 
nicht befier Löfen zu koͤnnen ald dadurch daß er eben alle bie 
innerlichen und äußerlichen, berechneten und zufälligen Elemente 
jener Spiele im Spiegel der Poeſie auffing, um damit auf fünf 
terifche Weife einen gleichen Effect zu erzielen, wie ihn jene 
Spiele ſelbſt auf natürlichem und: zufälligem Wege hervorbrach⸗ 
ten. Da die &ommermonate jened Jahres in dem der „Som⸗ 
mernachtstraum“ zuerft aufgeführt wurde außergewoͤhnlich kalt 
und feucht waren, fo konnte vielleicht die übliche Feier ber Jo⸗ 
bannisnacht und bie möglicherweife damit zufammenfallende 
Hochzeitöfeier feines Gönners oder Freundes nicht wie gewöhn: 
lich im Freien ftattfinden, und es liegt fomit die Vermuthung 
nahe daß Shakſpeare in biefer Dichtung zugleich dem Bolke 
und feinem Freunde für jenen Verluſt einen Erſatz bieten, ihnen 
für die verlorene Sommernacht einen Gommernachtötraum ſchaf ⸗ 
fen wollte. Demnad dürfte alfo die Idee des „Sommernachts⸗ 
traum” durchaus in nichts Anderm zu fuchen fein ald in Dem 


was der Zitel Mar und beftimmt anbeutet. Der Dichter will 
uns darin ein burch die Phantafie und Kunft des Dichters ver: 
Härteb und abgerundetes Bild jener Spiele und Feftlichkeiten 
eben, wie fie in der Sohannisnacht und bei Hochzeitsfeften 
Rartzufinden pflegten, und zwar mit al dem äußern Zube: 
hör, mit dem diefe Spiele gewöhnlih in Eins berfümolzen. 
So erflären ſich auf das einfachfte alle Elemente und Mo: 
mente des Luftipield. Theſeus und Hippolyta bezeichnen eben 
diejenigen Perſonen um derentwillen das Feſt gefeiert wird, 
die Handwerker hingegen diejenigen die Diefen zu Ehren dus 
Epiel Yeranftalten und ſich gemüßigt finden aus ihrer philiftrö- 
fen Altäglichkeit in einen Sonntagstraum überzufpringen; Obe⸗ 
ron und Titania ſammt den Elfen find die Repräfentanten der 
jegt gerade in fig zerfallenen, aber auch fo noch zauberifchen Ra: 
tur, in deren Bereich das Spiel eigentlich flattfinden follte, und 
endlich die Liebenden vertreten die eigentlich paſſiv zufchauenden, 
aber vom Taumel der Hochzeitsgedanken, vom Gewirr des Feſt⸗ 
jubeldö und ben Zaubern der Sommernacht unwillfürlid in 
den Strudel mit bineingenifienen Elemente. Natürlich kommen 
bierbei auch fittlihe Bezüge mit ins Spiel, namentli inner: 
halb der (egtgenannten Bruppe, aber fie find bier nur unters 
geordneter Ratur; der die ganze Dichtung tragende und ge» 
ftaltende Grundgedanke bleibt immer der, in Fünftlerifcher Weife 
zu zeigen, welche unwiderſtehliche Zauberkraft die 
Ratur inihrer Eulmination, namlich einerfeits als 
Ero8 und Hymen, andererfeits als Mittfommer: 
naht, aufden Menfhen auszuüben vermag, oder um. 
gekehrt: zu welchen tollen und thörichten, aber trotz 
alledem höchſt ergöglihen und harmloſen Streihen 
der Menſch fich fortreißen läßt, wenn ihn die Ra» 
tur in ibm und um ihn mit all ihren geheimen Rei» 
zen und nedifhen Launen ergreift und ihn in das 
Reich ihrer eigenen Widerfprüde entführt. 

&o gefaßt entipriht der „Sommernadtötraum” auch ganz 


und gar dem Zwede und Wefen des Luftipiels, denn der all⸗ 


gemeine Zweck jedes Luftfpiels ift dem Lefer oder Zufchauer eine 
wahrhaft ergögliche, echttomifche Handlung vorzuführen. Das 
Komiſche ift aber eine Modification des Schönen. Während 
wir nämlich ſchoͤn überhaupt das Object nennen was ald Er» 
ſcheinung im veeipirenden Subject die Idee der Vollkommenheit 
erweckt, nennen wir komiſch dasjenige Object welches im Sub» 
ject die Zdee der Vollfommenheit gerade zur Idee der fubjerti» 
ven Vollkommenheit geftaltet, d. h. das Subject in eine foldye 
Stimmung verfegt, in welcher es fi) durch Fein außer ihm 
liegendes Object, namentlidy auch nicht durch das eben auf ihn 
einwirkende, irgendwie in feinem eigenften Weſen, in feiner 
fubjectiven Freiheit und Individualität gehemmt und befchränft, 
fondern fi vielmehr ihm gegenüber ganz leiht und frei wie 
ein Gott fühle. Gerade diefen Eindrud! muß aber auch der 
„Sommernachtötraum”‘, fofern er die oben bezeichnete Idee zur 
Dorftellung bringt, auf uns machen, denn indem wir ſich alle feine 
Elemente, jede Gruppe, jede einzelne Perfon auf eigenthümfiche, 
befondere Weife in die verfehrteften Handlungen und tollften 
Widerſprüche verlieren fehen, und doch bei alle Dem keine wirt: 
liche Gefährdung der Weltordnung, wie wir fie als Ideal in 
unferm Innern tragen, zu fürdten haben, löft fih der Ehec 
von dem wir im erften Augenblide ihres Hervortretend betrof: 
fen werden alsbald in Nichts auf, wir fühlen uns von Er: 
fheinungen und Handlungen die eben noch die ideale Welt un: 
ferer Subjectivität in Frage zu flellen, ja zerftören zu wollen 
ſchienen urplögli erlöft und befreit, ja dürfen fie umgekehrt 
ald bunte, Hüpfende Geifenblafen die blos zu unferm Ergögen 
da find betrachten; und dieſes abfolute Freiheitsgefühl, dieſes 
unbefchränfte Spiel mit an fi nichtigen Objecten ift eben jene 
Luft, in der die Idee der fubjectiven Vollkommenheit zur Prä- 
fenz gelangt, die der letzte und höchfte Zweck jebes Luſtſpiels 
iſt und von der eben das Luftfpiel feinen Namen trägt. 
" %. Zeifing. 
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Die Pogodin'ſche Sammlung ruffifher Alter- 
thümer in Petersburg. 


Unter allen Privatfammlungen nationaler Alterthümer 
welche die neuere Zeit hat entftehen ſehen verdient Beine ſowol 
in Anfehung ihres Umfangs ale des Werths ihrer einzelnen 
Beftandtheile mit größerer Auszeichnung genannt zu werben 
als die ruſſiſche „Alterthumskammer“ des Profeſſor Pogodin in 
Petersburg. Außer gegen 2000 Handfchriften, worunter 
15 auf Pergament, und etwa 800 alten flawifch:kirchlichen In⸗ 
cunabeln enthält diefe Sammlung eine bedeutende Zahl von 
Autographen von Bliedern des Barenhaufed, circa 5000 Ori- 
ginalurfunden und juriftifche Acten, eine Menge vormals den 
ausgezeichnetften ruffifhen Staat6männern, Gelehrten und 
Schriftfiellern zugehöriger Briefe und Papiere, gegen 200 ge: 
malte und 400 gegofiene Heiligenbilder, über 600 filberne und 
Bupferne Kreuze, faft 2000 Münzen und Medaillen, ferner Pet⸗ 
fhafte, Waffen, Gegenftände aus den Kurganen und tſchudi⸗ 
jhen Grabhügeln, alterthümliche Schmudfachen, Geſchirre, bes 
fonder& feltene und bemerfenswerthe Bildnifle, Abdrüde, Ma⸗ 
lereien auf Lindenbaft u. f. w. Bon ganz befonderm Intereſſe 
find in der Abtheilung der Hand» und PDrudichriften viele 
Unica, eine große Reihe von kirchlichen Werken aus den erften 
Seiten (11. Jahrhundert u. fg.) des Chriſtenthums in Rußland, 
eine Sammlung venetianifcher Ausgaben, bie volftändigfte in 
Rußland, wenn nicht in Europa überhaupt, fowie mehre den 
Bibliographen noch ganz unbetannte, namentlich Iemberger und 
wilnaer Drude. Was aber zumal in den Augen ded Ruſſen 
der Pogodin'ſchen Sammlung den vorzüglichften Werth verleiht, 
ift der Umftand daß jedes Stuͤck derſelben an ein mehr oder 
minder wichtiges hiſtoriſches Factum erinnert oder irgendwie 
mit der ruffifhen Geſchichte in nahem Zufammenhange fteht, 
faft jedes Stück ein glänzendes Moment aus der Nationalge: 
ſchichte vergegenmwärtigt. So geben die Papiere, Briefe und 
Autographen Peter's des Großen und der Ausführer feiner 
Schöpfungen, Lefort's, des Fürften Dolgorufi, der Grafen Go: 
lowkin und Solewin, des Kürften Menfchtfchilow, ein lebendiges 
Bild jener Zeit der Ummandelung. Bon den Siegen der ruf: 
fiſchen Waffen jenfeit der Donau, in Taurien, am Rimnik und 
bei Tſchesme gegen Ende des vorigen Sahrhunderts fprechen 
die Briefe und Papiere der Kaiferin Katharina II. und ihrer 
Feldherren. Das Mefier von Iwan Nikititſch Romanow, daß 
Glas des Patriarchen Philaret, der Meine Spiegel des Patriar- 
hen Nikon erinnern an den Stammvater der jegt blühenden 
Dynaftie der Romanow und ihre Rathgeber. 

Es ift leicht begreiflih daß von Seiten des Vefigers einer 
folhen Sammlung ein reger, weder Opfer an Zeit und Mühe 
noch an Geld fcheuender Sammlereifer und eine ebenfo warme. 
Hingebung an dad Intereffe für die nationalen XAlterthümer 
dazu gehört haben müfle, um die Sammlung zu Dem zu mas 
hen was fie im Laufe von 25 Jahren geworden ift. Aber 
fetbft die vollfte Hingebung und die größte Aufopferung und 
Anftrengung Pogodin’s, alle auf den Märkten von Peters» 
burg bis Odeſſa, von Tobolsk bis Warſchau verkäuflichen Merk; 
würbdigkeiten in feinen Befig zu bringen, würden doch wol dazu 
nicht ausgereicht haben, wenn ihm nicht bei feinen Beſtrebun⸗ 
gen ein ziemliches Süd zu Hülfe gefommen wäre und ihm 
die Erwerbung mehrer ganzer Sammlungen möglih gemacht 
hätte, wie die der Cpacki'ſchen Sammlung tfhudifcher Alter 
thümer, der Münzfammlung Medinzom’s, des von dem befann» 
ten Arhäologen Etrojew auf feiner zebnjährigen Reife in Ruß⸗ 
land und bei einem langen Aufenthalte in Moskau zufammen» 
gebrachten Handſchriftenvorraths u. f. w. 

Und daffelbe Glück welches dem unermüdliden Sammler 
bei der Herbeifchaffung feiner Schäge hülfreih zur Seite ge: 
ftanden hatte ift endlich auch der Vermittler gewefen, daß feine 
Sammlung vor den Wechfelfällen des Unglücks, denen Privat⸗ 
fammlungen immer mehr oder minder preiögegeben bleiben, 
fihergeftellt worden ift, indem des Kaifers Nikolaus Aufmerk 
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—— Drofeflor, Hogodin 
eranlaffung gegeben hat, fein Eigentum an den Staat ge 
Sen ne i —**— dafür angefegten Preis von 150,000 Sit: 
Berrubeln (600,000 Francs) abzutreten. Die gebructen Bücher, 
Handfchriften und Abdrüde der Pogodin'ſchen Sammlung jind 
der Laiferlichen Öffentlichen Bibliothek ‚in Petersburg ein 
verleibt, alle übrigen Gegenftände aber in die kaiſerliche Ere⸗ 
mitage einſtweilen und folange bis fpäterhin der Kaifer über 
die Wertbeilung der einzelnen &tüde weitere Verfügung ge 
troffen haben wird niedergelegt worden. Ein Stempel mit 
Yogodin’s Namen auf dem Einbande der Bücher und Hand» 
ſchriften fol das Andenken an einen Mann ber einer wiffen: 
ſchaftlichen Sammlung vieljährige Mühen und Dpfer gewidmet 
bat wach erhalten. Richt ale Sammler koͤnnen ſich eineb 
gleichen Gluͤcks rühmen, ihre Sammlungen endlid, wo nur zu 
oft ein Augenblid Das wieder nad allen Orten Hin zerftreuf 
u deſſen Herbeifchaffung erft eine lange Reihe von Jahren er- 
oderlich gewefen ift, in den Hafen der Sicherheit einlaufen zu 


ſehen. 


Der Urſprung der Robinſonaden. 


Daß der 1719 zuerſt erſchienene „Robinſon Cruſoẽ“ des 
Gngländere Daniel be Kot bereits 1720 oder 1721 in das 
Deutſche überfegt wurde und daß ihm in den naͤchſten 40 — 50 
Jahren die zahlreichſten deutſchen Nachahmungen folgten iſt be⸗ 
dannt; Koch führt in feinem „Compendium ber deutſchen Lite⸗ 
raturgeſchichte“ (II, 268 fg.) der letztern aus ben Zahren 
1722 —69 gerade 40 auf. Dennoch aber bürfen wir der enge 
lifchen Literatur wol die Priorität einer literarifchen Erfindung 
ftreitigmachen die fo großes Glück gemacht hat. Die ältefte 
Ausführung der dee: daß ein Schiffbrüdiger auf eine wüfte 
Inſel —— den Urzuſtand des Menſchengeſchlechts an ſich 
von neuem erlebt, findet ſich unſers Wiſſens in dem ſechsten 
Buche des „Simplieiffimus‘, welches 1669 erſchien. Aber fie 
kehri anderwärts noch vor de Foe's „Robinfon’’ wieder, wie 
denn die Erzählung derartiger Abenteuer fon im 17. Jahr» 
undert zu den beliebteften Lefeftoffen gehörte. So hat ber 
— S Vielſchreiber Eberhard Werner Happel aus 
Marburg, 1649 — 90, einen „Spaniſchen Quintana oder 
Sogenannter Europaeifcher Geſchicht⸗ Roman auf das 1686. 
Zahr (Um 1636) abgefaßt, ‘der, an fi durchaus werthlos, 
mebre ähnliche Abenteuer enthält; fo I, 4—23; U, W—27, 
Iſt an den angeführten Stellen die Aehnlichkeit mit den eigent⸗ 
lichen Robinfonaden aud nur i 
lich entfernte, fo enthält doch folgende Stelle (I, 30) eine ganz 
echte Robinfonade in nuce: „Ein gewaltiger Sturm warff und 
auf eine blinde Klippe, daß Schiff und Leute, famt allem But, 
bald zu Grunde giengen. Was mid, anlangete, kam ich Durch 
arbeitfames Schwimmen noch auf ein Fleines wuͤſtes Injulein. 
Hier fand ich weder Kraut noch Holg, und brachte alfo die 
erfte Racht in großem Iammer zu. Am folgenden order 
da man mich zum Aufftehen nicht lange nötbigen durffte, fand 
ich etliche Mufcheln und See» Krebfe. Kurtz hernach ward ich 
etlicher Schild» Kröten gewahr, die ich mit meinem Mefler 


ſamkeit und außerordentliche 





tödtete, das Pleifh an der beißen Sonnen briete, und das 


Blut an ftatt dei Waſſers genofie. In den Schaalen diefer 
Kröten Ge fammlete ich hernach daß Regen⸗Waſſer, und er» 
hielte alfo mein Leben in großer Kümmerniß. Das Süd war 
mir endlich fo günftig, daß ich etliche Feuer, Steine fand, mit 
welchen ich fo lange handthierete, daB ich, mittelft meines auß⸗ 
gefäfelten Hemdes, Feuer fieng , welches ich durch die Bretter 
deß zerfcheiterten Schiffs, fo allhier angeworffen worden, und 
mit den Gräden etlicher gewiſſer Fiſchen gar forgfältig unter» 
bielte. In diefem elenden Auftand babe ich mid ZU Monat 
auf diefer Inful erhalten, nach welder Zeit ein Schiff vorbey 
feegelte, welchem ich Durch einen Rauch meine Roth zu erken⸗ 
nen gab” u. ſ. w. Rah folhen Vorlagen bürfte es wol noch 
sroeifelgaft fein, ob die deutfchen Robinfonaden ihren Urfprung 


eine ganz allgemeine und ziem⸗ 


wirklich und unbedingt nur dem britifchen Vorbild verdanken; 
ja man koͤnnte felbft vermutbhen daß de Fok außer den wird 
lihen Erlebniffen feines Alerander Selkirk vielleicht nod lite 
rarifche aus Deutfchland ſtammende Anregungen zu feinem be: 
rühmteften Werke empfangen habe. 3, 


Die engliihen Schädel. 

Die Unterfuchung der verfchiedenen Beſtandtheile der eng» 
Hfchen Nation, wie fie aud dem Vereinigungsproceß der al. 
ten Briten mit den fpäter eindringenden Völkern hervorgegan: 
gen ift und wenigftene gegen das Ende des Mittelalters als 
ein in ſich abgefchlofienes ‚Ganzes erfcheint, hat von jeher 
viel Intereſſe erregt. Mit ganz befonderer Vorliebe aber bat 
fih der Fleiß engliſcher Alterthumsforfcher in neuefter Beit der 
Löfung de Problems zugewandt, die den alten Briten zuzuer: 
Fennende Stufe in der Entwidelungsgefchichte der Menſchheit 
und den ihnen zufallenden Antheil an der Bildung der englis 
hen Ration ind Klare zu bringen. Dabei ift es nun freilih 
eine auffallende Erſcheinung daß man alle Umrifle ihres Lebens 
und ihrer Kunft aufd genauefte unterfuchte, während dagegen: 
die in den merfwürdigen großen GSrabhügeln (barrows) vor: 
findlichen Ueberrefte ihrer Leiber faft ganz unbeachtet geblieben 
find, und daß wenigftens Peine befondere Schrift eriftirt welche 
über die körperliche Organiſation der alten Briten, zu deren 
Kenntniß ſich doch ein fo reiches Material darbietet, Auskunft 
gäbe. Zwei im Befig eines reichhaltigen Materiald befindlide 
englifche Gelehrte, Sofeph Barnard Davis-und Iohn Thurnam 
(der Letztere ift Doctor und Lehrer der Mebicin), haben ſich 
daber jegt entichloffen ein ſolches Werk unter folgendem Zitd 
zu liefern: ‚„„Crania Britannica, or delineations of the kulls 
of the original inhabitants of the British Islands and of the 
races succeding them together with notices of their other 
remains.” Dieſe Arbeit wird als ein „wichtiges National: 
wer!” angekündigt; gleichwol erfcheint fie aber im Wege der 
Bubfcription, und nur die feftbeftellte Anzahl von Exemplaren 
fol gedrudt werden. Der uns vorliegenden Anzeige zufolge 
dürfen wir ein glänzend ausgeftattetes Werk erwarten, wenig: 
ftens ift der Preis ziemlich hoch geftellt. Die Verfaſſer haben 
fi) entfchloffen daffelbe, nachdem die zur Deddung der Koften 
erfoderliche Zahl von Abnehmern ſich gemeldet haben wird, in 
Lieferungen erfcheinen zu lafien. Jede Lieferung foll 10 litho⸗ 
graphirte Zafeln nebft Zert in Quartformat enthalten und eine 
Quinee (ungefähr 7 Thlr.) Poften. In dem uns vorliegenden Pro: 
gramm find dieſe Lieferungen mit dem bervorftechenden Ramen 
„Schadel:Decaden” bezeichnet, und es wird als weitere Aus⸗ 
Bunft hinzugefügt daß zwar die Anzahl der audzugebenden 
Lieferungen noch nicht beftimmt werden koͤnne, jedoch den Um: 
fang von fech8 „Decades of skulls‘ nicht überfchreiten werde. 

Zur Eharakteriſtik des Geiftes und des Standpunkts der 
Verfaſſer entnehmen wir ihrer Ankündigung noch folgende Mit- 
theilungen : 

In den Schädeln haben wir das eigentliche Herz de 
Herzens unter den Ueberreften welche vom Bahn der Zeit und 
von der Tilgungskraft der Vergeſſenheit unverfehrt gelaflen 
find. Sie bilden einen genauen Maßſtab für die Abweichun⸗ 
gen der Gerebralorganifation, mithin auch für bie intellectuelle 
und fenfuelle Eigenthümlichkeit; aus ihnen gewinnen wir le 
bendige Umriffe der Gefichtözüge und des aufern Eindruds 
derfelben. Es ift nun bereits eine binlängliche Anzahl dieſer 
koſtbaren Weberrefte gefanmelt, um die eigenthümliche Schädel: 
bildung des celtifhen Jägers und Kriegerd in jener uralten 
Beit erkennen zu laflen und die Eigenthümlichkeiten der man: 
nichfaltigen Boltöftämme und Racen welche die verfcpiebenen 
Gegenden der britifhen Infeln einnahmen zu unterfcheiden. 
Indem wir fo die aus vielartigen Elementen beftehende Welt 
unferer Borfahren in Abbildungen zur Anfchauung bringen, iR 
| es zugleich unfer Plan und unfere Aufgabe, durch Zeugnifle 
! die auf genauer Darftelung und Ausmeſſung beruhen ihre 





Stellung in der Stufenleiter der Civilifation zu ermitteln. Jene | 


uralten Weberrefte haben ein eigenthümliches Intereſſe, einen 
wirklichen Rationalwerth; fie verdienen die, forgfältigfte Prü- 
fung und genaue Studien, um, in dem angefündigten Werke mit 
äußerfter Genauigkeit und zugleich mit kuͤnſtleriſchem Geſchick 
ausgeftattet, dadurch vor den GEventualitäten zufälliger Zerftö- 
tungen gleichſam gerettet zu werden. In einigen Ländern 
Europas haben auch bereits ähnliche Schädelfammlungen fich 
für die Gefchichte und für die Verhältniffe der älteften Ein: 
wohner fruchtbar und belangreich erwiefen. In den Büchern 
von Eſchricht, Rayius und Nilsfon find Refultate derartiger 
Unterfuhungen mit Beziehung auf die ffandinavifchen König» 
reiche niedergelegt. In Amerika bat der verftorbene Profeſſor 
Morton feine clafjifhen Werfe «Crania Americana» und 
«Crania Aegyptiaca» (über die Ureinwohner der weftlichen 
Hemifphäre und über die alten Aegypter) auf Grundlage der 
Schädel ausgearbeitet, welche ihm einerfeits die Erdwälle 
(mounds) und Begräabnißpläge in Amerika, andererfeitd die 
Katakomben des Landes der Pharaonen lieferten. Und bei ung 
bat Dr. Prichard, unfere befte ethnologiiche Autorität, es wie: 
derholt beklagt daß abgeiehen von einzelnen Verſuchen in ei: 
nem ganz untergeordneten und unzulänglihen Maßſtabe für 
dieſes Feld noch Richts gefchehen ift, während doch wenige Län⸗ 
ber eine gleich günftige Gelegenheit für derartige Unterfuchun: 
gen darbieten.” 4. 


Notizen. 


Die neuere Medicin. 


Die von Wien audgegangene pathologifch » anatomifche 
Richtung der Medicin hat fo klare und auch für den Laien 
begreiflihe Wortheile, daB ihr volftändiger Sieg nur durch 
den Widerftand der ältern Aerzte auf der einen, und durd 
das unfinnige Verlangen unbeilbare Krankheiten geheilt zu 
fehben auf der andern Seite verzögert werden kann. Die 
neuere Medicin fept an die Stelle unklarer Begriffe pofitive 
Beobachtungen und unmiderleglihe Thatſachen. Sie ordnet 
die Krankheiten nicht nach künftliden Spftemen, fondern nad 
natürlichen Symptomengruppen, wie Phyfiologie und Anatomie 
fie Ichren. Sie behandelt die Kranken nicht nach voraus feſt⸗ 
geftellten allgemeinen Formeln, fondern nad Den aus dem 
einzelnen Kalle hervorgehenden localen und concreten Wahrneh⸗ 
mungen. Sie erforfcht die Urfache der Krankheit und richtet 
auf die Entfernung der Quelle des Uebels die Behandlung, 
während die ältere Medicin die Krankheiten nad) ihren Wir: 
fungen curirte und deshalb im Dunkeln tappte, weil viele 
Krankheiten ganz gleiche Wirkungen äußern. Wenn die neuere 
Medicin deffenungeachtet zu ihrer eigenen Eontrole tie Section 
jedes Geftorbenen verlangt, fo ift die Anwentung diefer Probe 
als eine die Wiffenfhaft fördernde Gewiflenhaftigkeit anzu» 
fehen. In kunſtgerechter Section liegt Die genauefte Auflld- 
rung darüber, ob der Arzt die Krankheit richtig erkannt und 
behandelt bat. Die falfhe Beobachtung und Behandlung wird 
nit durch das Grab bededt, das untrügliche Sectionsmefler 
bringt fie an das Tageslicht. Der neuere Arzt darf fih am 
Krantenbette nicht mit unklaren und allgemeinen Redensarten 
belfen, er darf nicht unaußfprechlihe und unbeftimmte Krank: 
beiten angeben, ev muß ganz fpeciell die Quelle, den Sig und 
das Fortichreiten der Krankheit bezeichnen, und der Sections» 
bericht beweiſt, ob er wahr geredet. Der Wiflenfhaft und 
den Lebenden aber nügt die Section, weil die Erdenntniß Deſſen 
woran der Kranke geitorben, verglichen mit den Beobachtungen 
während feines Lebens, für ähnliche Beobachtungen an andern 
Kranken den Schlüffel gibt. Die ältere Medicin hat das ge 
beime Berfahren, die neuere mit ihren Sectionsberichten das 
oͤffentliche. Daß die neuere Medicin kein Lotterbette für 
Schlendrian, Empirie und Charlatanetie ift, daß fie den un« 
beilbar Kranken vor unverfländigen und eigennügigen Heilungs⸗ 
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verfüchen fhügt, daß fie von ihren Belennern 8 . 
dium verlangt _ folgt daraus von felbft. rat Borsitu 





Branzöfifhe Calembourgs. 


In Varnhagen's „Denkwuͤrdigkeiten und vermifchte if: 
ten’ (VII ‚ 109) werden einige Calembourgs ar 
Komikers Brunet erzählt, welche in ihrer Kuͤhnheit Alles über» 
bieten, was in Deutfchland jemals gewagt werden konnte. 
Kein deutfcher Schaufpieler würde fi) auch gegen den Meinften 
beutfchen Fürſten erlauben dürfen, was Brunet und Andere 
dem maͤchtigen Tyrannen in Paris boten. Während diefer 
zuerft nur Verweiſe und fpäter Beine Gefängnißftrafen er. 
bielt, würden beutfhe Bühnenwigbolde wenigftens einige 
Zahre Zuchthaus mit Abbitte vor dem Bilde der Majeftät, 
Hobeit, Durchlaucht u. |. w. zu gemwärtigen haben. Doc if 
diefe Bemerkung keineswegs ‚der Zweck dieſer Zeilen; auch 
konnte fie füglich ungedruckt bleiben, weil fie Jeder ſelbſt machen 
kann; was aber nicht Jeder weiß, iſt ein anderer Calembourg, 
den Brunet unmittelbar nach der ruſſiſchen Riederlage machte 
und der lange Zeit in Paris das Tagesgeſpräch bildete. Gr 
ftellte einen Bärtner vor, zu dem ein junges Mädchen Bam 
ihn um Blumen zu einem Kranze zu bitten. „Ma chere en- 
fant“, antwortet er ihr, „je ne puis vous servir: mes lau- 
riers sont fletris, mes grenadiers sont geles, je n’ai plus 
que des veuves et des soucis.’ (Mein liebes Kind, ih Bann 
Ihnen nicht dienen; meine Lorberbäume find verwelkt, meine 
Granatbäume find erfroren, ich habe nur noch Skabioſen und 
Ringelblumen. Aber auch: meine Lorbern find verwelkt, meine 
Grenadiere find erfroren, ich Habe nur nody Witwen und Sorgen.) 

. 6. 


Anekdote. 


Lord Heathfield, der berühmte Vertheidiger von Gibral⸗ 
tar, hatte gleich andern berühmten und unberühmten Män« 
nern feine Eigenheiten. Dahin gehörte daß er feinen dreiedi« 
gen Hut, bie damalige Kopfbededung in der englifchen Armee, 
einen richtigen „„Dretmafter” mit drei egal vorftehenden Eden, 
nicht bloß felbft quer über die Stirn bis herab auf die Aus 
genbrauen trug, fondern auch von feinen Untergebenen ftreng 
Daffelbe foderte. Da gefchah es eines Tags in Gibraltar daß 
er einem gemeinen Soldaten begegnete, deſſen Dutfpige, ftatt 
ſenkrecht herabzubliden, faft perpendicular. in die Luft ragte. 
Bitterbos ftieß der General feinen Hut in dieſelbe Richtung, 
ſtellte ſich kerzengerad vor den Soldaten und donnerte ihn an: 
„Mid angefhaut, Kerl! Sehe ich nicht juft aus wie ein ver- 
maledeiter Hundsfott?‘ Der Soldat, viel zu gut disciplinirt 
um feinem General zu widerſprechen, rüdte die Ferſen an» 
einander, fland gerade wie ein Pfeil, zeigte dad Innere feiner 
an die Stirn gelegten Hand und antwortete: „Zu Befehl, 
Seneral, ganz genau fo.” Lord Heathfield hatte Mühe das 
Lachen zu unterbrüden und fagte raſch: „Da fiehft du, wie 
ſchlecht es mich kleidet, und wirft nicht zweifeln daß es dir 
noch fchlechter ſteht.“ „Adventures and recollections of 
Col. Landmann“ (2 Bde., Kondon 1852). 7. 
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Die Infertionögebübren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’), Rgr. 


- Das Hene Testament. 
Deutib durch Dr. Martin guther, 


Nach der letzten Ausgabe von 1549. 


Diefe von der Buchdruderinnung Leipzigs 1840 bei Gelegenheit der vierhundertjährigen Beier der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt veranftaltete, von Hofrath Dr. Gerödorf und Dr. Espe herausgegebene Iubel- Ausgabe 
des Neuen Teftamentd (Schriftftempel von W. Kräpfhmar, Schriftguß von Breitkopf u. Härtel, Sag von €: 
G. Naumann, Stereotypie von K. Zauchnig, Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig, Papier von Gebrüder 
Nauch in Heilbronn) ift jegt in meinen Verlag übergegangen und zu dem 


ermäßigten Preife von 20 Ngr. (früher 2 hir.) 


durch alle Buchhandlungen von mir zu beziehen. 


Reipzig, im Januar 1853. 


Ss. 0. Brodhaus. 





Im Berlage der Dyk'ſchen Buchhandlung in Leipzig : 


find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Curzon, Robert, jun., Befuche in den Klöftern der Levante 
(Reifen in Aegypten, Paläftina, Albanien und Rumelien). 
Deutih von Dr. N. N. W. Meißner. Mit 12 Zafeln Ab: 
bildungen. 1851. Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 24 Nar. 

Danzel, * W., Dr. phil., Gottſched und feine Zeit. Aus⸗ 


züge aus feinem Briefwechfel zufammengeftellt und erläutert. ' 


RNebſt einem Anbange: Daniel Wilhelm Triller's 
Anmerkungen zu Klopftod’s Gelehrtentepublit. 1848. 
Gr. 8. Se. 4 Sr _ 

Danzel, Dr. Th. W., Gotthold Ephraim Keffing, fein Le⸗ 
ben und feine Werte. 
Lachmann’fchen Ausgabe. 
led. 1849. Gr. 8. Geb. Thlr. 25 Ner. 


tiend. Aus dem Englifhen überfegt von Dr. N. N. W. 


Rebft einigen Racträgen zur 
Grfter Band. Mit zwei Bacfimir . gerpichtswerkes, die allgemein böchft günftig beurtheilt worden 


Dennis, Georg, Die Städte und Vegräbnißpläge Etru- \ ift, hat auch den volllommenften Beifall des Herrn Verfaflers 


| 
| 


—— 


Meißner. Mit 106 Abbildungen, 3 Landfchaften, 9 Plä- . 


nen, 18 Infchriften und | Karte. 
Gr. 8. Geh. 8 Thir. 22, Nor. 
Dinter, H. Freundesbilder aus Göthe's Keben. Studien 
sum Leben des Dichters. 1852. Gr. 8 Geh. 3 Thlr. 
R 


r. 

—*8 Hheint., Göthe's Fauſt. Erſter und zweiter 
Theil. Zum erſten mal vollſtaͤndig erläutert. Zwei Theile. 
1850. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 20 Nor. 

Däüntzer, Heint. Goͤthe's Prometheus und Pandora. Gin 
Berfuch zur Erklärung und Ausdeutung diefer Dichtungen. 
18550. Gr. 8. Geh. 27 Rear. 

Sichte, I. H., Syſtem der Ethik. Erſter Eritifher Theil. 
Auch unter dem Zitel: Die philofophifchen Lehren von 
RNecht, Staat und Eitte in Deutfchland, Frankreich 
und England von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
ve aut Gegenwart bargeftellt. 1850. Gr. 8. Geh. 

Ir. 

Deſſelben Werkes zweiten Bandes erfte Abtheilung: Die all: 

gemeinen ethifchen Begriffe und die Zugend- und 


Zwei Abtheilungen. 1852. 


— —— — — — —— — — — — — — — oo 


pniötentebre Dargeftelt. 1851. Gr.8. Geh. 1 Thlr. 
r 


gr. 

Gioberti, V., Der moderne Jeſuitismus. Deutſch bearbei⸗ 
tet von J. Cornet. Drei Bande. 1848, 1849. Gr. 8. 
Sch. 5 Thlr. 

Böschel, €. Sr., Unterbaltungen zur Schilderung Goͤ⸗ 
tbe'iher Dicht: und Denkweiſe. Ein Denkmal. Drei 
Theile. Reue mwohlfeile Ausgabe in einem Bande. 1852. 
8. Geh. 1 hir. 

Grote, &., Geſchichte Griechenlands. Nach der zweiten 
Auflage deutih von Dr. N. N. W. Meißner. Band 1.2. 
(Die Bände I bis 4 des Originals enthaltend.) Mit fünf’ 
Karten. 1850-52. Gr. 8. Geh. 11 Zhle. 7%, Nor. 

Die vorftehende deutſche Bearbeitung des großen englifchen 


erlangt, der fie für „Durch und durch correct und treu, 
feine Gedanken voltlftändig und deutlih in der 
neuen Sprade wiedergebend” erklärt hat. — Alle Zu: 
füge aus der dritten Auflage werden diefer Bearbeitung, fo- 
bald ein Band des Originals erfcheint, hinzugefügt, fodaß der 
Käufer das voliftändige Werk in neuefter Auflage befigen 
wird. Die Beendigung der Ueberfegung der biß jegt erfchienes 
nen zehn Bände wird beftimmt im nädhften Jahre 
ftattfinden. 


Sütrlaff, Marl, Das Leben des Tao: Kuang, verſtorbenen 
Kaiſers von China. Nebſt Denkwürdigkeiten des Hofes 
von Peking und einer Skizze der hauptfächlichftien Greignifle 
in der Geſchichte des chinefifhen Neiched während der leuten 
fünfzig Jahre. Aus dem Enylifihen. 3852. Gr. 8. Geh. 


gr. 
Jacsbs, Sr., Perfonalten. Zweite wohlfeile Ausgabe. 1848. 


8. Seh. 1 Thir. 7% Rar. 

Lane, E. W., Sitten und Gebräuche ber heutigen Egyp- 
ter. Rad der dritten Driginalausgabe aus dem Engliſchen 
überfegt von Dr. 3. Th. Senker. Drei Bände. Mit 61 
Kupfertafein. 1552. 16, Beh. 3 Thir. 27 Rgr. ⸗ 
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Layard, A. Niniveh und feine Ueberreſte. Bebit | die qhriſtologiſche Aufgabe der evangelii eologi⸗ 
einem Berihte über einen Zefus Bi ben dalbäifden |, dur — Far — der en — 
Ehriſten in Kurdiſtan und —8 oder Te jan“ Gr. 8. Geh._1 Zhlr. 2214 Nor. 
beten, fowie einer Unterſuchung über die Gitten und | Wersaar, 3. 3. A., Die Danen und Rordmänner in Eng- 


Künfte der alten giftgeier, Deutfh von Dr. R.R.®. 
Meißner. Mit 9 Se 6 Plänen und einer 
Karte._1840, Gr. 8. Geh. 
Cayard, Austin Geney, are Berge über bie Muß: 
jtabungen zu NRiniveh. Mebft der Beſchreibung eiı 
Are bei den Gaiden Ps in —AX 
und ben Jezidi oder Teufelanbetern. Rad dem grö> 
Seren Werke von ibm felbft abgefürzt. Deutid von Dr. R. 
N. B. Meißner. Mit allen Ruplım des größern Werkes. 
1852. ©r. 8. 1 Xhte. 15 
ge - A er e ormirten Kir en in 
18, 1850. Gr. 8. Geh. 3 Apr. 


te Expedition ber Bereinig- 
dan und°dem todten Meere. 
eutſch bearbeitet und mit dem 





: verfehen von Dr. R.R. ®. | 


tafeln und 2 Karten. 1850. 
Mi und der Gang der euro» 
smehrte Ausgabe. 1852. Gr. 8. 


b Syſtems der My, 


ztien Bifenstngt ak 


Vefammelte xserre Des Wrafen Auauft Pa lan 
Sechsſter und fiebenter Band. — 9. u. d. Z: Boetifher 
und Titterarifher Nachlaß des Grafen Auguſt von 
Blaten. Gefammelt und beraungegehen von Johannes 
Binenie Bmei Bände. 6. Geh. 1 Le. 

a Rot. 

Quarante guestions, Sirenndes par les docteurs juifs au 
prophöte Mahomet. Le texte turc avec un glossaire 
turc-fraugais, publi sous les auspices de Ia societe orien- 
tale d’Allemagne par J. Th. Zenker. Vienne. Impri- 
merie de la cour imperiale royale et d’etat- 1851. Gr. 8, 


logie, 





Geh. 2 Thlr. 6 N; 
Stephens, Iohn £., ; Begesebeitn, auf einer Reife, in 
ueatan. Deutfä, von Dr. R. R. Meißner. Mit 


116 Abbildungen, 10 Plänen und 1 Karte von Yucatan. 
1852. Gr. 8, Geh. 12 Spr. 

Tennent, James Emerson, Kg X ſierungsſecretär, Doctor 
der Rechte u. f. w., Das Chrifen —2 in Seylon, deffen 
Ginführung und Fortſchritte unter den Portugielen, Hollan- 
dern, britifchen und amerifanifhen Miffionen. Mit einer 

eſchichtlichen Darftelung des brahmanifchen und buddpifti» 
fen Aberglaubend, Megerfent ge Dr. 3. Th. 3enfer. Mit 
Kupfern. 1351. Gr. 8. Geh. Ahir. 

Thesaurus commentationum selectarum et antiqulorum et 
recentiorum illustrandis antiquitatibus chris in- 
servientium. Recudi curavit, praefatus est, appendicem 
literariam et indices adjecit J. E. Volbeding. I. 
1.2. IL 1.2. 1845—49. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 13 Ngr. 

Vaur, W. 8. W., M. %. Affiftent in der görbeilung der iM 
terthümer am Britifchen Mufeum, Niniveh und Perfepolis. 

Eine Geſchichte des alten Afiyriens und Perfiens nebft Ber 

richt über die neueften Enibeckungen in dieſen Ländern. 

Ueberfegt von Dr. 3. Ih. Benker. Mit vielen Abbildun- 

gen und einer Karte 1852. Gr. 8. Geh. 3 Thir 22 Rue, 








Dolbeding, I. E. Index dissertationum Ü 
libellorum quibus s: istoriae antiquita- 
tum arm. joci illustrantur. 1840: Gr. 8. 


Geh. 1 Thlr. 15 N; 
Weisse, Prof. Dr. EN vn Die Epriftologie Luther s und 





Iand, Schottland und Irland. Deutih von Dr. R. 8. 
B. Meißner. Mit 51 Abbildungen und 3 Karten. 1852. 
&. 8. Geh. 2 Ihr. 10 or. 


En vente chez F. A. Brockhaus a Leipzig: 
Ahn (F.), 
Nouvelle methode pratigue et facile pour ap- 
prendre la langue allemande. 


" Promier cours. gue $dition. 1852. 8 Ngr. 
Second cours. 3me —8 1853. 10 13 
Troisitme cours. 1852. 8 Ngr. 








Le meme auteur a public: 
A mew practical and easy method of learning the 
German language. Firstcourse. Third editior 
10 Ngr. — Second course. Second edition. 1850. 
A Key to the exeroisen of Ahn' 
learning the German language. 
course. vo. 1851. 5 Ngr. 


— — —— —— 
In unferm Verlage iſt ſoeben erſchienen und in allen Buch» 
Handlungen vorräthig: 


Kinder: und Volkomärchen. 
GSefammelt von 
Heinrich Dröhle. 
LI und 254 "Seiten. 8. Velinpapier. Eleg. geh. 
- 1 The. 6 Nor. 

Die Beitrebungen des Herausgebers für die deutſche 
Bolksliteratur haben bereits mannichfache Beachtung und überall 
Anerkennung gefunden; man wird fi nicht täufen, wenn 
man annimmt, daß aud) in der vorliegenden Sammlung ber kind⸗ 
ige Sinn der Märchenwelt nicht misverftanden und der zehte 
Volkston getroffen fei. Kann das Bud) fomit ald Bolfs- und 
Zugendfchrift beften& empfohlen werden, fo wird dem 
Gelehrten ein Blid in dad Vorwort zeigen, wie umfaffende Rad 
forfungen der Herausgeber über die ipm überlieferten Mär- 
penftoffe angeftellt und wie er dur bie Vergleichung mit 
mangperlei andern Schriften nicht nur den wiffenihaftligen 
Sebraud feiner eigenen Sammlung, fondern zugleich 
den der übrigen neuerdings erſchienenen fowie der älteren 
Sammlungen zu erleihtern gehst bat. 

Reipzig, im December 1! 
Avenarius & Mendelsfohn. 


Converfations- Lerikon. 


Bon der gehnten umgearbeiteten, ver verbefferten und vermehrten 
Auflage Biete Werkes (volftändig in 15 Bänden zu 1%, Thir. 
oder 120 Heften zu 5 Nor.) erſchien ſoeben das 
einundfunfzigfte bis vierundfunfzigfte Heft, 
Bogen 13—36 des fiebenten Bandes. 

@ronev — Meinrich III. (König von Frankreich.) 
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Raturwiſſenſchaftliches. 


Streit der chemiſch-phyſikaliſchen und der 

teleologifhen Schule. 

1. Berſuch einer allgemeinen phyſiologiſchen Chemie, von G. 
J. Mulder. Mit eigenen Bufägen des Berfaflers für 
diefe deutfche Ausgabe feines Werks. Mit Kupfern. Braun 
fäweig, Bieweg u. Sohn. 1851. Gr. 8. 6 Ltr. 

2. Chemifhe Briefe von Buftus.Liebig. Dritte umge 
arbeitete und vermehrte Auflage. Heidelberg, €. F. Win- 
tee. 1851: 8. 2 Zple. 24 Nor. 

3. Der Kreitlauf des Lebens. Phyfiologifhe Antworten auf 
Liebig’6 Chemiſche Briefe, von 3. Molefhott. Mainz, 
von Babern. 1852. 8. 2 Xhlr. “ 

4. Die Berjüngung des menſchlichen Lebens und die Mittel 
und Wege zu ihrer Eultur. Rad) phyfiologifchen Unter 
fujungen in praktifher Anwendung dargeftellt von €. $- 
Säulg-Schulgenftein. Zweite fehr vermehrte Auflage. 
Mit einem Anhang über die Ppilofoppie der Werjüngung 
und die Drganifation der Geiftesbildung. Erſte und zweite 
Sieferung. Berlin, Hirſchwald. 1850. Gr. 8. 3 Thir. 

Ir. 

3. Das oe Leben in populairen Vorträgen bargeftellt 
von Daniel Friedrich Efhrict. Erfte Hälfte. Ber- 
lin, Hirfwald. 1852. Gr. 8. I XHle. 15 Mar. 

Die genannten Schriften eignen fih darum zu einer 
zufammenfaffenden Befprehung, weil der Haupfgegen- 
ftand ihrer Unterfuhungen das eben der organifirten 
Weſen in feinem Zufammenhange mit der unbelebten, 
anorganifhen Natur ift, und fodann, meil in ihnen der 
Gegenfag ſich fpiegelt der ſchon feit lange die Deutung 
der Lebenserfcheinungen beherrfht, der Gegenfag nämlich 
gwifchen des demifch-phyfitalifchen und ber teleo- 
logifchen Grflärung. 

Nach dem chemifch-phufitalifhen Materialismus find 
die lebendigen Organismen nicht Ausdrud einer ur 
fprünglichen Lebenskraft oder Erfcheinung einer ur- 
fprünglicgen Lebensidee, eines Lebenstypus, fondern Ie- 
diglich Folge und Refultat der in den Grundfloffen der 
Ratur liegenden blindwirtenden Kräfte, die in einer 
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gewiffen höchſt complicirten Combinatior 

günftigen Einfluß äußerer Bedingungen, 

Kuft, des Lichte, der Elektricität u. f. w., 

des Lebens und das bunte Spiel der Iı . . 
nismen auf der Erde herborbringen. Kurz das organi · 
ſche Leben ift nichts Urfprüngliches, iſt fein Princip, 
fondern Refultat, und zwar der blinden Gtoffmeta- 
morphofe und Gtoffcombination. Das Ewige und Ur- 
fprüngliche find allein die chemifhen Grundfloffe der 
Natur mit ihren unveränderlihen Eigenſchaften. 

Nac der teleologifchen Erklärung hingegen find die 
lebendigen Organismen fein blofes Refultat, kein bioße⸗ 
Ergebniß blindwirkender ftoffliher Kräfte, die nach me 
chaniſchen und chemiſchen Gefegen der Anziehung und 
Verwandtſchaft zufammentreten, fondern Erſcheinung ur · 
ſpruͤnglicher Lebensideen oder Lebenstypen, die den Stoff 
mit feinen blindwirtenden Kräften beherrſchen, ihn in ih⸗ 
ten Dienft nehmen, nach ihren Zweden geftalten. 

Nach dem hemifc-phyfifalifhen Materialismus ift 
das Wort Leben ein bioßer Gollectivbegriff für die 
Summe der Functionen des organifirten Stoffs, ganz 
fo wie das Wort Seele nur ein Collectivbegriff ift für 
die verfchiedenen Functionen des Gehirns. Go wenig 
es urfprünglich eine Seele gibt, fo wenig gibt ed auch 
eine urfprüngliche Lebenskraft, fondern Beides find nur 
Sammelbegeiffe für eine gleichartige Reihe ftofflicher 
Wirkungen. 


Nach der teleologifchen Erklaͤrung hingegen ’ift das j 


Bort Leben ein principieller Begriff, bezeichnet 
nicht ein bloßes Nefultat oder eine Sammlung von 
Stoffelementen, fobaß die Einheit des Lebens nur Pro- 
duct aus der Vielheit der es conftituirenden Elemente 
wäre, fondern umgekehrt die Einheit ift hier das ur ⸗ 
fprüngliche Princip der Vielheit, die einheitliche Lebens. 
idee gliedert fi ihrem Plane gemäß zu einer Vielheit 
von Organen und Functionen. 
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Obwol die Werke der Natur mit menfchlichen Kunft- 
werfen nicht zu vergleichen find, fo kann man fich doch 
den angegebenen Gegenfag zwiſchen der materialiftifchen 
und teleologifchen Erklärung der Organismen etwa an 
dem Streite veranfchaulichen, in den Zwei bei Erklärung 
irgend eines Artefacts, z. B. bei der Erklärung einer 
Flöte geriethen, und von denen der Eine behauptete: Weil 
die Flöte aus diefem Stoff gemacht iſt und der Stoff 
in ihr diefe Form und Zufammenfegung hat, darum ift 
fie, wenn auf ihr geblafen wird, geeignet, diefen Ton 


bervorzubringen; der Andere hingegen erwiderte: Damit 


die Flöte diefen Ton bervorbrädte, ift fie aus diefem 
Stoff gemacht und Hat der Stoff in ihre diefe Form und 
Zufammenfegung erhalten. 

Die an bie Spige diefes Artikels geftellten Schrif- 
ten find eben darum fo höchft intereffant, weil fie ge 
eignet find uns diefen Gegenfag in feiner ganzen Schärfe 
zum Bewußtſein zu bringen. Mulder und Molefchott 
find entfchiedene Gegner der teleologifchen Erklärung des 
Lebens, polemiftren gegen die Annahme einer eigenthüm- 
lichen urfprünglichen Lebenskraft und führen alle Lebens⸗ 
erfcheinungen auf Chemismus zurüd. Dagegen ift wie 
derum Schug-Schulgenftein ein heftiger Gegner der che 
mifchen Erklärung des Lebens, und Eſchricht vertheidigt 
eifrigft der chemifch - phufitalifhen Schule gegenüber die 
teleologifche Deutung des Lebens. Liebig endlich, obwol 
Chemiker, nimmt eine mittlere, unentfchiedene Stellung 
ein, weshalb ihm auch Molefchott Widerfprüche, Halb- 
heit und Inconfequenz vorwirft. 

Das Abthun der Lebenskraft als eines Popanzes, 
den ſich dee Menfch gefchaffen, wird von Molefchott als 
bie größte That unferer Zeit und ale ein wahrer Sieg 
der Wiffenfhaft über den kindlichen Glauben gefeiert. 
BIN man, fagt er, die berculifhe That, an welcher in 
unferer Zeit ein großer Theil der Menfchen, ja unbe 
wußt vielleicht die ganze Menfchheit arbeitet, an Einen 
Namen knüpfen, dann hat Ludwig Feuerbach die That 
vollbracht. Menfchenfunde, Anthropologie hat Feuer- 
bah zum Banner gemacht. Die Kahne mwird fiegreich 
durch die Erforfhung des Stoffs und ftofflicher Bewe⸗ 
gung. „Ich habe kein Hehl es auszufprechen: die An- 
gel um welche die heutige Weltweisheit fich dreht ift die 
Lehre vom Stoffwechfel.” Das Leben ift nach Molefchott 
nicht der Ausfluß einer ganz befondern Kraft, es ift 
vielmehr ein Zufland des Stoffs, gegründet auf die un- 
veräuferlihen Eigenſchaften deffelben, bedingt durch ei⸗ 


genthümlihe Bewegungserfcheinungen, wie fie Wärme 


und Licht, Waſſer und Luft, Elektricität und mechani- 
ſche Erfhütterung am Stoff hervorrufen. Die thätigen 
Einflüffe, die fogenannten Kräfte find warme Stoffe, 
elektrifch erregte Stoffe, ſchwingende Körper, LKichtwellen, 
Schallwellen, kurz Alles mas Bewegung durch Bewe⸗ 
gung erweckt. Das ganze Moleſchott'ſche Buch bat fich 
nur diefe Aufgabe geftellt, ein Bild zu geben von dem 
durch Stoffmechfel, Stoffmetamorphofe vermittelten Kreis- 
lauf des Lebens (&. 83): 

Derfelbe Kohlenftoff und Stickſtoff, welchen die Pflanzen 


ber Koblenfäure, der Dammfäure und dem Ammoniak entneh: 
men, find nadeinander Gras, Klee und Weizen, Thier und 
Menfh, um zulegt wieder zu zerfallen in Kohlenfäure und 
Wafler, in Dammjäure und Ammoniak. Hierin liegt das na: 
türlihe Wunder des Kreislaufs. Mir fcheint es platt, um 
nicht zu fagen fade, wenn man ed wunderbar findet daß ber 
Kohlenftoff unfers Herzens, der Stickſtoff unfers Hirns früher 
vielleicht einem Aegypter oder Neger angehörte. BDiefe Eee 
lenwanderung wäre die engfte Folgerung aus dem Kreislauf 
des Stoffs. Das Wunder liegt in der Ewigkeit des Stofft 
durch den Wechfel der Form, in dem Wechfel des Stoffs von 
Borm au Form, in dem Stoffwechfel als Urgrund des irdifchen 

Was der Menſch ausfcheidet ernährt die Pflanze. 
Die Pflanze verwandelt die Luft in fefte Beſtandtheile 
und ernährt das Thier. Raubthiere leben von Pflan- 
zenfafern, um felbft eine Beute des Todes zu‘ werden 
und neues keimendes Leben in der Pflanzenwelt zu ver 
breiten. Diefes ewige Kreifen des Stoffe ift die Seele 
der Welt. Weil der Vorrat des Stoffe ſich weder 
vermehrt noch vermindert, darum find auch die Eigen 
Ihaften des Stoffe von Ewigkeit gegeben. Die Wage 
ift e8 die ed unumſtößlich bewiefen hat daß kein Stoff 
eines lebenden Körpers eine Eigenfchaft befigt die ihm 
nicht mit dem Stoff von außen zugeführt wurde (©. 41): 

Pflanzen und Zhiere verändern die Stoffe richt die fie der 
Außenwelt entlehnen: Ale Zhätigkeit im wachfenden Baum 
und im Fämpfenden Löwen beruht auf Verbindungen und 3er: 
fegungen bes Stoffs der ihnen von außen geboten wird. 

Bewegung ber Grundftoffe, Verbindung und Tren⸗ 
nung, Aufnahme und Ausfcheidung, das ift der Inbe 
griff aller Thätigkeit auf Erden. Die Thätigkeit Beift 
Leben, wenn ein Körper feine Form und feinen allge 
meinen. Mifhungszuftand erhält trog fortwährender Ver⸗ 
änderung der Meinften ſtofflichen Theilchen die ihn zu- 
fammenfegen. 

Mit einer wahren Begeifterung verkündigt Mole 
ſchott dieſe Stoffmechfellehre und die in allem Wechſel 
fih kundgebende Unfterblichkeit des Stoffe. Weil der 
Aufbau des Lebens auf den Umſturz gegründet if, 
diefelben Stoffe, die aus den lebendigen Organismen 
audgefchieben werden und in melche biefelben durch Zob 
und Verweſung zerfallen, es auch wieder find aus wel- 
hen die Pflanzen und mittels diefer die Thiere ihr Les 
ben aufbauen, darum ift die Bewegung raftlos und 
barum das Leben verbürgt (8. 43): 

So ift denn ber Bahn der Zeit Nichts weniger als eine 
zerftörende Macht. Und felbft der Künftler follte nicht ver: 
zweifelnd jammern, wenn von Sahrhundert zu Jahrhundert ber 
Marmorblock zerftiebt, den ein Kunſtwerk zum Tempel weihte. 
Der Marmor bleibt und mit ihm der prometheijcdhe Funke, 
der neue Kunftgebilde fchaffen wird. Denn der Stoff if un 
fterblich. 

Molefchott liebt es dieſe Unfterblichkeit bes Stoff? 
auf paradore ‚Art auszufprechen, fie in den entlegenften 
Zormen nachzuweiſen. Der Bergmann, fagt er z. B., 
der in der Wetterau oder in Eftremabura bereinft nad 
phosphorfaurem Kalk gräbt, fucht mehr als Gold, er 
gräbt nach Weizen, gräbt nach Menſchen. Der Berg ⸗ 


mann ber im Schweiß feines Angefichte mit Lebendge- 
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fahr fein Leben erringt, er weiß es nicht ob nicht der 
Stoff des beften Kopfs durch feine Hände gleitet. Er 
fegt mit feiner verborgenen Arbeit vielleicht Sahrhunderte 
in Bewegung. 

Aehnliche Yeußerungen, die dad Wunder des Kreis- 
laufs und die Allmacht des Stoffe bemeifen follen, fin- 
den fi) auch bei Liebig. Auch diefer zeigt wie aus den 
durch den Tod der organifchen Weſen aufgelöften Stof- 
fen die Nahrungsmittel für eine neue Generation bereitet 
werden (S. 226 fg.): 

Der Zod, die Auflöfung einer untergangenen Generation, 
ift die Quelle ded Lebens für eine neue. Daſſelbe Koblenftoff: 
atom welches als Beftandtheil der Muskelfafer in dem Herzen 
eines Menfchen das Blut durch defien Aber treibt, es war 
vieleicht ein Beftandtheil des Herzens eines feiner Vorfahren, 
das Stickſtoffatom in unferm Gehirn, ed war vielleicht ein Bes 
ftandtheil des Gehirns eines Aegypters, eines Negers. Sowie 
der Geift der Menſchen der gegenwärtigen Generation aus den 
Erzeugniffen der geiftigen Thätigkeit der Vorwelt die zu fei« 
ner Sntwidelung und Ausbildung dienende Nahrung fchöpft, 
fo fönnen die Elemente der Leiber einer vorangegangenen Ge⸗ 
neration übergeben und zu Beftandtheilen unfers eigenen les 
bendigen Leibes werden. | 

Die Differenzen zwifchen Liebig und Moleſchott be- 
treffen nicht fowol den Grundgedanken, den Kreis 
lauf des Stoffs durch die anorganifche und organifche 
Natur, diefes ewige Wiederfäuen des Univerfums und 
MWiederaufzehren der ausgeworfenen, ausgefchiedenen, in 
Berwefung übergegangenen Stoffe, ald vielmehr die fpe- 
cielle Aus- und Durchführung diefes Grundgebantens. 
Moleſchott weiſt hierin Liebig vielfache Irrthümer nad. 
&o ſehr er auch den Kenntniffen, der Genialität und 
den Verdienſten Liebig’8 alle Gerechtigkeit widerfahren 
laßt, fo polemiſirt er. doch ſcharf gegen Liebig's falfche, 
aus ber Hinneigung zur Zeleologie, zur Erklärung der 
Lebenserfcheinungen aus weifen Abfichten und Zwecken 
entiprungene Eintheilungen, fo 3. B. gegen Liebig's Ein- 
tbeilung der Nahrungsftoffe in Nährftoffe und Athemmit- 
tel, welchem Gegenfag Molefchott ein ganzes Gapitel 
widmet (&. 113): . 

Die Gintheilung der Rahrungsfloffe in Nährftoffe und 
Athemmittel ift auf einen Gegenfag gegründet den man nur 
aus einer gänzlich einfeitigen Betradhtung des Athmungsvor⸗ 
angs fchöpfen konnte. Sie ift ein Ausfluß jener engherzigen 

wedmäßigkeitövorftelungen, die fchon Spinoza befämpft, die 
Georg Zorfter mit fruchtbarfter Klarheit überwunden hatte, 
und in denen dennoch die große Mehrzahl der heutigen Natur⸗ 
forſcher befangen ift, nur allzu oft ohne es felbft zu ahnen. 
Die Borfpiegelung eines Zwecks macht immer einfeitigs; denn 
wer ein Biel erjagen will läßt Alles liegen was von feinem 
Augenmer? abſchweift. 

Liebig ift überhaupt für Molefchott noch viel zu 
wenig materialiftifch, noch viel zu gläubig, beruft fi 
noch viel zu viel auf die Größe und unergrünbliche 
Weisheit des Schöpfers, hängt ihm noch zu fehr an dem 
Dualismus zwifchen Geift.und Natur, zwifchen Kraft 
und Stoff, um zu einer Maren, einheitlichen und völlig 
wiberfpruchslofen, durchgängig confequenten Weltanfchau- 
ung gelangen zu können. Molefhott will Nichts von 
der Liebig’fchen Vermittelung zwifchen Wiſſenſchaft und 
Offenbarung wiſſen (&. 17): 


Die Halbheit der BVermittelung führt den Unaufrichtigen 
zur Lüge, den Aufrichtigen zur vollendeten Unklarheit. Oder 
ift ed nicht unklar, wenn Liebig dem Schöpfer gegenüber von 
Raturgefegen fpriht? Das Naturgefeg ift der ſtrengſte Aus- 
drud der Rothwendigkeit, aber die Nothwendigkeit widerftrei: 
tet der Schöpfung. 

Molefchott citirt zu feinen Gunften eine Stelle von 
Du Bois-Reymond aus deffen Vorrede zu dem Werke 
über thierifche Elektricität. Auch Du Bois- Reymond 
erklärt wie Moleſchott die Lebenskraft für eine verftedte 
Ausgeburt des unwiderftehlihen Hangs zur Perſonifi⸗ 
cation der und eingeprägt if. In den Begriffen von 
Kraft und Materie, fagt er, fehen wir wiederfehren 
benfelben Dualismus der fi) in den Vorftellungen von 
Bott und der Welt, von Seele und Leib hervorbrängt. 
Es ift, nur verfeinert, immer noch baffelbe Bedürfnif 
welches einft die Menfchen trieb Bufh und Quell, Fels, 
Luft und Meer mit Gefchöpfen ihrer Einbildungstraft 
zu bevölfern (S. 357— 362): 

Die Materie ift nicht wie ein Fuhrwerk, davor die Kräfte 
als Pferde nad) Belieben angefpannt, dann wieder abgefchirrt 
werden koͤnnen. Ein Eifentheilhen ift und bleibt zuserläffig 
ein und bafjelbe Ding, gleichviel ob es im Meteorftein den 
Weltkreis durchzieht, im Dampfwagenrade auf den Schienen 
dabinfchmettert oder in der Blutzele durch die Schläfe eines 
Dichter rinnt.e So wenig als in dem Mechanidmus von 
Menſchenhand ift in dem legtern Falle irgend Etwas hinzuge- 
treten zu den Eigenſchaften jenes Theilchens, irgend Etwas da⸗ 
von entfernt worden. Diefe Eigenfchaften find von Ewigkeit, 
fie find unveräußerlih, unübertragbar. Es Bann daher nicht 
länger zweifelhaft bleiben was zu halten fei von der Frage, 
ob der von uns als einzig möglich erkannte Unterfchied zwi⸗ 
[chen den Vorgängen der todten und belebten Ratur auch wirk⸗ 
lich beſtehe. Ein ſolcher Unterfchied findet nicht ftatt. Es 
kommen in ben Drganismen ben Gtofftheilhen Peine neuen 
Kräfte zu, Beine Kräfte die nit auch außerhalb derfelben 
wirkſam wären. &8 gibt alfo Feine Kräfte welche den Ramen 
von Lebenskräften verdienen. Die Scheidung zwifchen der fo» 
genannten organifchen und ber unorganifchen Natur ift eine 
ganz willfürliche. Diejenigen welche fie aufrecht zu erhalten 
fireben, welche die Irrlehre von der Lebenskraft predigen, unter 
welder Form, welcher täufchenden Berfleidung es auch fei, 
ſolche Köpfe find, mögen fie fich deſſen für verfichert hatten, 
niemal& bis an die Grenzen ihres Denkens vorgedrungen. 

Nah Mulder ift die Annahme einer Lebenskraft 
ebenfo abfurd als wenn man annehmen wollte daß bei 
einer von Zaufenden gelieferten Schlacht eine einzige 
verfchieden modificirte Kraft thätig wäre; eine Kraft 
durch melde Kanonen und Gewehre abgefchoffen wür- 
ben, die Säbel dreinfchlügen, die Lanzen ftähen, Men- 
[hen und Pferde liefen und fländen, die Trompeten er 
tönten u. f. w. (S. 67): 

Die Armee tritt als felbftändiges Ganzes auf und gibt 
Erfcheinungen ; der Organismus, aus den verfchiedenften Orga⸗ 
nen zufammengefegt, liefert gleichfalls Erfcheinungen. Leiten 
wir dieſe legtern aus einer einzigen verfchieden modificirten 
Kraft ab, von einer Lebenskraft, fo müflen wir auch, um con« 
fequent zu fein, eine Schlacht liefernde Kraft annehmen. 

Dagegen bebient ſich Efchricht diefes Bleichniffes ge 
rabe um zu beweiſen daß es ein einheitliches Lebens⸗ 
princip gibt. Muß denn, fagt er, eine Schlacht liefernde 
Kraft nicht in jeder Schlacht angenommen werben? Gine 
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Schlacht beſteht ja doch mol nicht in einem Gewühl von 
donnernden Kanonen, laufenden und flehenden Menſchen 
und Pferden u. ſ. w. Alle dergleichen Einzelheiten wür- 
den ja eben nur ein Gewühl ausmachen, aber keine 
Schlacht; denn zum Begriffe einer Schlacht gehört fo 
gut wie zum Begriffe eines fegelnden Schiffs ein leiten- 
des Princip, eine dee, auf beren Durchführung das 
Ganze abgefehen if. Wie in einem Concert die Com- 
pofition das Wefentliche ausmacht, wie in der Schlacht 
der Schlachtplan, wie in ben Bewegungen des fegeln- 
den Schiffs der richtig berechnete Eurs, fo macht nach 
Eſchricht im Organismus bie leitende Idee, die ſich ber 
Stoffe mit deren blinden Kräften bemaͤchtigt und fie be- 
berrfcht, das Weſen des Lebens aus. Er Fehrt darum 
den Mulder'ſchen Sag um und fagt (S. 81): 

Leiten wir die Erfheinungen in einer Schladt 
(oder in einem Eoncerte) aus einer einzigen ver: 
Ichieden modificirten Kraft ab, fo müffen wir aud, 


um confequent zu fein, eine Lebenskraft annehmen. 
Wohlan! Das wollen wir denn nun auch und das müflen wir. 


Auch Schulg- Schulgenftein ift ein Gegner ber 
chemifch -phufitalifchen Erklärung des Lebens. Er greift 
die moderne Stoffwechfellehre von Liebig, Dumas, Bouf- 
fingauft heftig an (&. 47): 

Rach diefen Sheorien befteht der ganze Zweck des Lebens 
in weiter Nichts als in einem Berbraudb und Erjag von Stof- 
fen, in Verbrennung und Zufuhr von Brennmaterial, und der 
Lebensproceß wird als eine bloße Stoffftatiftif dargeftellt. In 
diefer Doctrin treten die größten chemifchen Widerfprücde als 
Beweismittel und die hoͤchſte phufiologifche Unkunde nicht fel» 
ten als Genieftüde auf. Es ift hauptſaͤchlich die Statiftil des 
Kohlenftoffs und Stickſtoffs, um welche fi die Verhandlungen 
in diefer Stoffwechfellehre drehen, mobei der menfchlihe Kör« 
per wie eine Dampfmafchine angefehen wird, in welcher der 
Magen die Efie und die Lunge den Schornftein bildet. Das 
Wefentliche des menſchlichen Lebens wird hier in feinen Excre⸗ 
menten aus Lunge, Darm, Nieren geſucht, und davon werden 
alle fonftigen Functionen abhaͤngiggemacht. 

Der Unterfchied des organifchen Lebensproceffes von 
den chemifchen und phyſikaliſchen Proceffen liegt nad 
‚Schulg- Schulgenftein wefentlic, darin daß die organifche 
Wechſelwirkung eine Wechſelwirkung von Formelemen⸗ 
ten iſt, während im chemiſchen Proceß ſich nur Stoff- 
elemente bewegen... Der Irrthum daß man in chemi- 
hen Stoffen und demnach durch chemiſche Analyfe des 
Körpers das Leben zu finden gefucht, diefer große Irr⸗ 
thum fchreibe fih noch aus den Zeiten der Alchemiften 
ber und habe am meiften dazu beigetragen dag Baſilius 
Balentinus, Paracelfus, van Helmont, Sylvius ſich in 
magifche und moftifche Anfichten, in aftrologifche Theo⸗ 
rien verloren haben, indem fie aus dem Widerſpruch 
der zwiſchen anorganifchen Stoffen und organijcher Lebens- 
kraft natürlich vorhanden ift fich nicht herautfinden konn⸗ 
ten. Dagegen fei es nun unfere Aufgabe, zunaͤchſt uns 
zum Bemwußtfein zu bringen daß der Lebenskraft und 
dem Lebensproces auch eine lebendige Materie, die von 
der todten anorganifchen Materie verfchieden ift, zugrunde: 
liege, und zu zeigen worin ber Unterfchied der organi» 
fhen und anorganifchen Materie beruht. Diefer Unter- 


fhieb fei in nichts Anderm als in bem Gegenfag von 
Stoff und Form begründet (8. 32 fg.): 

Das Bubftrat der anorganifhen Ratur ift formlofer 
Stoff, das Subftrat der organifchen Natur iſt das orga⸗ 
nifirte Formgebilde. Chemifher Stoff und organifche 
Form bilden denfelben Gegenfag, ſchließen ſich gegenfeitig ab» 
folut aus wie Tod und Leben, und niemals ift das Leben am 
chemiſchen Stoff, an anorganifher Materie gebunden. - Dies 
lehrt die unmittelbare Naturanſchauung; es ift die einfachfte 
Empirie, die man nur vor lauter antiker Theorie bisher nicht 
gefehben Hatte. Niemals zeigt der chemifche Stoff lebendige 
Eigenſchaften; der Stoff hat Peine Empfindung, Feine Reizbar- 
af feinen Bildungstrich; er bat nur chemifhe Verwandt⸗ 

aften. 

Für den Gegenfag von Stoff und Form, demzufolge 
das Weſen bes Lebens nicht in Stoffelementen, fondern 
in einer eigenthümlichen lebenskräftigen und lebensfähi- 
gen Form zu ſuchen ift, fcheint außer den von Schulg- 
Schulgenftein angeführten Beweifen, die man in feinem 
Buche felbft nachleſen muß, auch ſchon das ganz ein- 
fache Factum zu fprechen dag es dem Chemiker ttotz 
aller feiner Künfte und feiner genauen Kenntniß ber 
Stoffelemente aller feſten und fluffigen Beftandtheile des 
lebendigen Körpers bisher noch nicht gelungen ift, irgend 
ein ‚lebendiges Wefen in feinen Tiegeln, Gläfern und 
Retorten durch bloße Stoffcombinationen hervorzubringen. 
Indeffen biergegen tönnen bie eingefleifhten Stoffwech⸗ 
fellehrer erwidern, die bisherige Unfähigkeit fei noch Fein 
Beweis der abfoluten Unmöglichkeit. Habe man auch 
bisher den Homunculus nicht zuftandegebracdht, fo könne 
man ihn doc, vielleicht zukünftig noch einmal hervor- 
fpringen fehen. In der That fcheint ſich Molefchott mit 
diefer Hoffnung zu fragen, denn er fagt (&. 350): 

Die Aufgabe welche von Laien fo oft mit ftolger Zuver- 
fiht dem Raturforfcher geftellt wird, die Aufgabe den Homun⸗ 
culus zu machen, begründet gegen die VBerwerfung der Lebens⸗ 
kraft auch nicht den Schatten eines Einwurf. Wenn wir 
Licht und Wärme und Luftdrud ebenfo beherrſchen Tönnten 
wie die Gewichtsverhälnifie des Stoffs, dann würden wir nicht 
nur viel öfter als jegt im Stande fein organifche Berbindun= 
gen zu mifchen, wir würden audy-die Bedingungen zur Ent 
ftehung organifirter Formen erfüllen koͤnnen. 

Daß es bisjegt verhältnigmäßig felten gelinge orga- 
nifhe Stoffe aus den Efementen oder wenigſtens aus 
einfachen anorganifchen Verbindungen aufzubauen, komme 
nur daher dag wir noch in fo wenigen Fällen die Lage 
rung ber Eleinften Xheilchen, die Anorbnung bes Stoffe, 
die Gruppirung ber Elemente erfannt haben. Es fehle 
die Kenntniß der innern chemifhen Verfaſſung. Mole- 
Schott tabelt Liebig dag er gefagt, die Gefege bed Zer⸗ 
ftörens ermitteln wir immer zuerft, aber es ftehe dahin, 
ob wir die des Aufbauens jemals tennenlernen werden. 
Umfomehr freut es ihn daß Liebig an einer andern 
Stelle die Hoffnung ausgefprochen 
daß ed und gelingen wird Ehinin und Morphin, die Verbin⸗ 
dungen, woraus dad Eiweiß oder die Muskelfaſer befteht, mit 
allen ihren Eigenfchaften hervorzubringen ; 
ferner daß Liebig glaubt, es könne 
morgen oder übermorgen Jemand ein Verfahren entdedien, aus 
Steintohlentheer den herrlichen Karbitoff des Krapps oder das 
wohlthätige Chinin oder das Morphin zu machen. 





Und mehr als Glaube und Hoffnung, fagt Mole- 
Schott, ift die That. Die That aber ift die von Liebig 
und Wöhler geleiftete Darftellung des Harnfloffs aus 
Cyanfäure und Ammoniaf. 

Harnftoff ift freilich nur ein organifher Ausmwurfftoff, 
und von ba bis zur Fabrikation einer Zelle mit einen Zellen- 
fern, woraus ein organifches Individuum fich entwidelt, 
ift freilich noch eine weite Kluft. Indeffen hat doch ber künſt⸗ 
liche Harnftoff Das Vertrauen ber Chemiker fehr gefteigert. 
Machte es doch ſchon vor etwa 20 Zahren viel Auffehen daf 
man durchs Schütteln einer Mifhung von Eiweiß und 


Del Kügelhen gebildet hafte, wovon jedes aus einer Ei⸗ 


weißhülle mit einem Deltropfen beftand und fomit einer 
Fettzelle auffallend ähnlich fah (vergl. Eſchricht S. 72). 
Es fehlte leider nur der verwünfcte Zellenfern. Ja, 
eben nur der Kern! ruft Efchricht aus und fieht dies 
"ale einen Beweis an daß das Leben mehr ift als ein 
bloßes Product des Stoffe. Gelange man au, fagt 
er, endlich dahin eine Pünftliche Zelle mit Zellenfern zu 
bilden! Neben der wirklihen Zelle mit ihrer Entwide- 
Iungsgefchichte wird dieſe tünftliche immer noch gerade 
fo nichtöfagend daliegen wie eine „Tünftliche Ruine“ ne 
ben den Trümmern eines antiten Gebäudes, und neben 
berfelben Zelle mit ihrer bevorftehenden Entwidelung ebenfo 
fhal und leer wie eine Puppe neben dem SKinde in ber 
Wiege. 

Die von der chemiſch⸗-phyſikaliſchen Schule zu ihren 
Gunſten behauptete generatio aequivoca (älternlofe Zeu- 
gung) wird von Efchricht durch die Ergebniffe der neuern 
Sorfhungen über den Urfprung der Infuforien, der Ein- 
geweidewürmer und der Schmarogerinfeften ausführlich 


widerlegt und gemäß dem omne vivum ex ovo Har⸗ 


vey's verworfen. Das oft unerflärlihe Erfcheinen ge- 
wiffer Organismen an Stellen wo die ihnen entiprechen- 
den Lebensbedingungen ſich finden ift nah Eſchricht 
durhaus noch fein Beweis, die Organismen feien aus 
diefen Bedingungen felbft hervorgegangen. In dem Le 
benstypus entfpreche eine gewiffe Combination der allge- 
meinen äußern Lebensbedingung; es fei ihm aber auch 
Alles verliehen, um binzugelangen wo folhe Combina⸗ 
tion ſich vorfindet (©. 132): 

Eine generatio aequivoca ift demnach gänzlich zu ver: 
werfen. Leben hat nur aus gleihartigem Leben feinen Ur: 
fprung. Zodte Stoffe mögen unter gewiflen Umftänden Kor: 
men annehmen, wodurch fie irgend einem einfachen Organis⸗ 
mus ähnlich feben, mögen Erfcheinungen zeigen die mit man: 
hen Lebenserfheinungen vollkommen übereinftimmen, deshalb 
find fie noch nimmermehr Organismen, nimmermehr lebend. 
Denn der Charakter des Lebens Liegt nicht in einer einzelnen 
beftimmten Form, fondern vielmehr in einer Reihe von For: 
men und zwar fomwol im Aeußern ald auch überall im In» 
nern; und der Chararakter des Lebens liegt nicht in den ver: 
einzelten Zebenserfcheinungen, wovon auch gar Peine den allge- 
meinen Raturgefegen entzogen ift; aud nicht in dem Reid): 
thume an diefen Erfcheinungen, fondern einzig und allein. in 
dem Plane der fi) in ihrem Auftreten ausfpricht und der für 
jede Thier⸗ und Pflanzenart ein beftimmter ift, im ‚Lebens: 
typus”', wie wir ıhn genannt. 

Die gegen die Behauptung der Abftammung eines 
jeden Thieres und jeder Pflanze aus einem gleichartigen 


Organismus fich erhebende Frage: woher denn aber bie 
Stammaältern? find diefe Durch generatio aequivoca ent- 
ftanden, warum ſoll diefelbe nicht auch jegt noch möglich 
fein? — dieſe die urfprünglihe Schöpfung betreffende 
Brage beantwortet Efchricht dahin dag es fich bei ber 
Schöpfung nit um das Hervorrufen neuer Indivi— 
duen, fondern neuer Arten gehandelt habe. Aber 
auch diefe brauche man nicht auf generatio aequivoca 
zurüdzuführen. Anſtatt anzunehmen, bei der Schöpfung 
feien Metalle und Erdarten plöglih in Pflanzen und 
Thiere verwandelt worben, und baraus zu fließen, es 
müffe etwas Aehnliches auch noch heutzutage gefchehen 
fönnen, [heine es ihm richtiger jedenfalls ſich zu beftre- 
ben, das jegt geltende Gefeg: „Leben entfteht nur aus 
gleichartigem Leben“, auch auf die Vorwelt zurüd in 
Anwendung zu bringen. Die Stammracen oder bie 
Stammarten der jegt lebenden Pflanzen und Thiere feien 
in den entfpredhenden vormeltlichen zu fuhhen. Wie die 
jegt beftehenden Arten zu denen der naͤchſt vorhergehen- 
den Periode, fo würden diefe zu denen der frühern ge- 
ftellt werden müffen (&. 135): 

Sie werden mi aber nun vielleicht noch weiter hinaus: 
treiben wollen, bis ih doch am Ende eingeftehen müßte daß 
die Organismen in den älteften Schichten, worin deren noch 
vorkommen, jedenfalls doch aus den todten Stoffen entftanden 
feien. Dann aber würde die Reihe an mid kommen und ich 
würde fragen: „Woher denn die todten Stoffe felbft, woher 
Stoff und Raum und Zeit?“ Stehen wir lieber davon ab über 
der Dinge eriten Anfang zu grübeln, den wir doch nur eins 
mal ebenfo wenig al& die Ewigkeit zu faflen vermögen. 

Während fo Efchricht die Frage wegen der genera- 
tio aequivoca zulegt durch die menſchliche Unmwiffen- 
heit abfchneidet, findet Mulder gar feine Schwierigkeit 
in Beantwortung biefer Frage. Nach Mulder ſteht das 
omne vivum ex ovo Harvey’ 8 mit der generatio 
aequivoca im völligften Einklange. Der Streit über 
die generatio aequivoca und epigenesis fällt nach fei- 
nen Principien ganz weg. Denn er verfteht unter ovum 
ein organifches Molecul. Mulder fage (S. 79—82): 

Das Ei heißt in dem Sinne der Epigenetifer ein folcher 
Keim, woraus fi unter günftigen Umftänden ftet8 ein gleich⸗ 
artiges Individuum entwidelt. Die Vertheidiger der generatio 
aequivoca ftellen fih im Weſentlichen die Sache nicht anders 
vor. Es find Hier organifche Stoffe, aljo organifche Molecule, 
welche fih zu etwas Anderm entwideln und woraus endlich 
auch Individuen hervorgehen. Der Begriff des Eies fchließt 
fih ganz eng an den eined organifchen Moleculd an. Die Kü- 
femilbe, die Schimmelpflanze auf faulenden Früchten find folche 
aus organifhen Moleculen gebildete Individuen, find Refultate 
der in den Grundftoffen liegenden Molecularfräfte, fo gut es 
die Samenthierchen find. Kurz Die gewöhnlichen Eierchen 
von Pflanzen und Zhieren find nichts Anderes als organifche 
Molecule, denen ähnlich, woraus alle organifchen Stoffe befte- 
ben. Sie find Producte organifcher Körper und untericheiden 
fih alfo von den Keimen anderer, welche, wie es heißt, durch 
generatio aequivoca entfliehen, weder der Bufammenfegung 
noch ihrer Natur nad. 

Moher die organifhen Molecule urfprünglich felbft 
kommen, das bleibt freilich dabei unerklärt. Genug, ber 
fo auffallende Unterfchieb in Kraft und Forni, den die 
organifirten Wefen von den unorganifirten zeigen, kommt 


von der urfprünglidy verfchiedenen Anordnung, Lagerung, 
Zufammenfegung ihrer Stofftheilhen. Weberhaupt find 
Diefe drei: Stoff, Kraft und Form, dem chemifchen 
Materialismus zufolge unzertrennlih. Molefchott fagt 
(8. 337): 

Immer fehen wir_eine verfchiedene Lagerung der Bleinften 
Theilchen, Berfhiedenheit in den Mifchungsgewichten oder Ber» 
fhiedenheit der Grundftoffe den Unterfchieden der Form und 
der Eigenfchaften zugrundeliegen. Miſchung, Form und Kraft 
find ungertrennlide Merkmale des Stoffs, von denen iedes 
Glied die beiden andern mit Nothwendigkeit bedingt. 

Die vom Kryftall verfchiedene Korm und Kraft or- 
ganifcher Zellen ift nad Mulder nur daraus zu erflä- 
ren daß in jenen andere Molecularkräfte thätig find als 
in diefen, nicht aber aus der Uebertragung einer Xebens- 
kraft auf den Stoff. Kräfte laſſen fich überhaupt nicht 
mittheilen, wol aber weden. Die magnetifchen 
Erfcheinungen erläutern bied zur Genüge. Der Stahl 
befigt, ohne magnetifirt zu fein, magnetifhe Kräfte; fie 
fhlummern, d. 5. fie haben fi in ein folches Gleichge⸗ 
wicht gefegt daß fie nicht mehr nad aufen wirken. Sie 
beftehen indeß, fie haften in den Moleculen des Eiſens. 
Notenziren wir ein Stud Stahl, fo weden wir was 
barin verborgen lag, wir trennen das Werbundene. 
Ebenfo nun mweden die Pflanzen Kräfte in den Elemen- 
ten der Kohlenfäure, des Waffers und Ammoniaks, 
wenn diefe Stoffe aufgenommen und auf mannicdhfadhe 
Weife zu Säuren, Bafen, indifferenten Stoffen, Harzen, 
Ketten, flüchtigen Delen u. f. w. verbunden werben. 
Mulder fagt (S. 67 — 73): 

Wer hierin etwa Anderes als Molecularkfräfte erblickt, 
fiebt mehr als da befteht; dies ift eine ganz gewöhnliche Art 
der chemifchen Thaͤtigkeit, nicht verfchieden von der wie im 
unorganifchen Reiche neue Verbindungen zuftandefommen; nur 
die Umftände find verſchieden. Mit dem Einflufle gewiffer 
Stoffe, der Zemperatur, ber Beuchtigkeit, des Lichts u. f. w. 
wechfeln auch die Kräfte der Elemente. Deshalb geben aus 
- Schmelztiegeln und Retorten andere Stoffe hervor ald aus den 
Organen der Pflanzen, die aus Koblenfäure und Waſſer Cellu⸗ 
lofe und Sauerftoff erzeugen. Jede Abfonderung, jede Erzeu- 
gung neuer Stoffe, eine Folge der Molecularkräfte, Bann nur 
von Molecularkräften ausgehen; mit andern Worten: die Or: 
gane welche aus den genannten Stoffen eine neue Berbindung 
bervorbringen, dad chemiſche Gleichgewicht flören und dafür 
ein neues berftellen, vermögen dies nur durch ihre chemifchen 
Kräfte, Durch die chemie Zenfion ihrer @lemente. Wo wir 
in der organifhen Natur Kraftäußerungen finden, da gibt es 
Stoffe welche Molecular » oder chemiſche Kräfte befiten. Die 
Nerven felbft, diefe merkwürdigen Gebilde, beftehen aus keinen 
andern Grundftoffen als den gewöhnlichen der organifchen Na⸗ 
tur; es ift alfo Beinem Zweifel unterworfen daß die Molecular 
Fräfte in NRüdficht auf den &toffwechfel die Hauptrolle im 
Organismus fpielen und daß für den Urfprung diefer Molecus 
larfräfte Peine allgemeine, Feine Lebenskraft anzunehmen ift, 
dem fi) auch die reine Raturlehre widerfegt, nach welcher 
Nichts in die Natur gebracht, fondern Alles aus ihr heraus. 
gefunden werden muß. 


Dagegen weifen nun aber die Xeleologen auf bie 
conftante individuelle Einheit der zweckmaßigen Or⸗ 
ganismen Hin. Eſchricht ſagt (S. 8185): 

Wenn ihr Auch jede einzelne Lebenserfcheinung nach rein: 
phyfikaliſchen Belegen erklären Pönnt, fo bleibt Eins dabei im⸗ 


mer noch unerlärt, und zwar das Allerwefentlichfte, nämlich 
die unerfaßliche Harmonie aller Theile und aller Erfheinun. 
gen, bie durchaus vollkommene Zweckmaͤßigkeit derfelben zur 
Erhaltung des Individuums und der Gattung. Ja in den 
lebenden Organismen fpringt die Erreichung eigener Zwede 
noch unendlich viel deutlicher in die Augen als in allem menfd: 
lihen Iftiben, und Wirken und allen daraus bervorgehenden 
Werden. Der Schiffer weiß fein Schiff zu fteuern gegen Wind 
und Strom; doch wie viel ſicherer feuert der Fiſch im Waſſer, 
der Vogel in der Luft feinen Curs! Wie bligfchnel folgt 
überhaupt bie Bewegung der Willfür und fchließt fidh das 
Auge unwillkuͤrlich dem drohenden Körper! Halten wir einmal 
ein Kunftwerd und ein Drgan, beide mit einem und demfelben 
Pläne, gegeneinander, 3. B. ein dioptrifches Inftrument und 
das Auge irgend eines Wirbelthiers. In jenem wie in diefem 
gilt es von jedem vorliegenden äußern Punkte das Licht fo in 
einem entſprechenden Punkte des Hintergrunds zu fammeln 
daß Daraus ein genaues Bild. der vorliegenden Gegenftände 
entfteht, und in beiden ift dies durch Anwendung einer durd 
ſichtigen Linfe erreicht worden, die zunächft am Kreisrande von 
einem dunkeln Ringe gededt wird. Der Optiker muß fidh feine 
Linfe aus Glas ſchleifen, dur und durch von gleicher Dicti 
keit und Härte; im Auge ift fie aus einem Eryftallffaren Stk 
dermaßen gebaut ‚daß fie nad dem Kerne bin allmälig härter 
wird, ein ungemein großer für die menfchliche Kunſt ganz un. 
erreichbarer Bortheil! Und nun gar jener dunkle Ring, das 
fogenannte „Diaphragma“ der Optiker! Durch Zufall — wat 
eben nur bedeutet, Durch die blinden Kräfte der Stoffe an und 
für ih — koͤnnen Formen entſtehen Lie mit denen der orga⸗ 
nifhen Körper eine gewiffe Aehnlichkeit haben. Auch fünnen 
umgekehrt manche Drgane eine entfernte Aehnlichkeit mit den 
Bormen haben welche die mineralifhen &toffe durch ihre eiges 
nen blinden Kräfte annehmen. Die Bähne mancher Thiere 
find nit nur ſteinhart, fondern auch oft ebenfo edig, ſpit 
und ſcharf wie nur irgend ein Kryftal, doch haben auch noch 
diefe ihre Formen gar Feine Unalogie mit denen der Minera 
lien. Sie find nicht fcharf und eckig durch die anorganifden 
Stoffe die fie enthalten; denn fie wurden e8 bereits, während 
fie no als Keime überaus weich, mit anorganifchen Gtoffen 
gar nicht gefhwängert waren. Scharf und cedig wurden fie 
eben nur, weil fie ihrer Beftimmung nad im Dienfte des Dr: 
ganismus ſcharf und edig fein follten. Alſo anftatt den 
Organismus nur für eine Anhäufung von felbftändigen Bellen, 
dieſe nur für eine Art von Kryſtallen anzufehen, die aus den 
blinden Kräften der Stoffe hervorgegangen wären, ift derfelbe 
vielmehr als Gefammtausdrud einer einheitlichen Idee, eined 
Plans, eines Zwecks zu betrachten. 


Die teleologifhe Phyftologie Teugnet nicht daß fih 
der lebende Körper den allgemeinen Naturgefegen nit 
gänzlich entziehen könne. Sie ftellt nicht in Abrede daß 
unfer Körper, um nicht zu fallen, gehörig im Schwer⸗ 
punkte unterftügt fein muß; daß er von einem fpigigen 
Körper durchbohrt, von einem gewaltfam drückenden zer 
quetfcht werden Tann; daß ihn die kalte Luft kalt, bie 
beige heiß macht. Aber fie führt zum Beweiſe eigen 
thümlicher Xebenskräfte an daß fich der lebende Körper 
in allen dergleihen Verhältniffen ganz anders zeigt als 
der todte. Zwar, fagt fie, muß unfer Körper um nicht 
zu fallen gehörig im Schwerpunfte unterftügt fein, wie 
ganz von felbft nimmt er aber auch bei jeber Gelegen- 
beit die dazu nöthigen Stellungen an. Der lebende 
Körper fällt nur bei ganz außergemwöhnlichen Umftän- 
den, während der Leichnam kaum aufrechtzuhalten ifl. 
Wunden und Quetſchungen koͤnnen wir allerdings er- 
halten, wie verfchieden ift aber alsdann das Verhältniß 
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der Iebenden Theile von dem der todten! Sowie die 
erfte Blutung vorüber ift, tritt eine Reihe von Erſchei⸗ 
nungen ein, die immer offenbar eine Heilung bezweden 
und gemöhnlich fie auch erreichen. Die kalte Luft fann 
uns kalt, die heiße heiß machen, jedoch behält unfer Kör- 
per in der Kälte wie in der Dige, wenn von ben dußerfien 
Graden abgefehen wird, burchgehend bdenfelben Wärme» 
grad zmifchen 29— 30’ R. Auch fehen wir wie durch⸗ 
aus verfchieden die Thier- und Pflanzenkörper fi) vor 
und nach dem Augenblide des Sterbend zu der gemein« 
famen Einwirtung von Wärme, Luft und Waſſer ver- 
halten, ber Chemismus bes Lebens ift ja offenbar ein 
ganz anderer als der der todten Stoffe; und betrachten 


mir enblich den organifchen Bau felbft, die ganze Man⸗ 


nichfaltigfeit von Gebilden in den Organismen überhaupt, 
welche ja durchgängig blos Erzeugniffe des Lebens find, 
wer wollte da an einer bildenden Kraft deifelben 
zweifeln? (Vergl. Eſchricht, ©. 51—53.) 

Nachdem ich die ftreitenden Parteien bisher habe re- 
ben lafjen, wird man leicht erkennen um mas es fich bei 
diefem ganzen Streite eigentlich handelt. Es kehrt in 
ihm nur ber alte Gegenfag wieder zwifchen den wir» 
fenden Urfahen und den Zweckurſachen (causae 
efficientes und causae finales). Der chemifch - phufikali- 
[hen Erklärung zufolge ift das Leben nur ein Refultat 
der blindwirfenden im Stoff liegenden Kräfte; die Dr- 
ganismen find trog ihrer fo bewundernsmwürdigen Zweck⸗ 
mäßigfeit doc nur ein reines Naturfpiel, ein Naturer- 
eignig wie das Anfchiegen von Kryſtallen. Der teleo- 
logifhen Erklärung nach hingegen reichen die blindiwir- 
enden Urfachen nicht bin zur Deutung bes Lebens und 
der wunderbaren Zweckmaͤßigkeit der Organismen; es ift 
vielmehr nothwendig eine den Stoff beherrfchende, ihm 
ihr Gepräge aufdrüdenbe, ihn mit feinen blinden Kräf- 
ten in Dienft nehmende Zweckurſache, eine Idee, einen 
Urtypus-an die Spige zu ftellen. 

Es ift dies ungefähr derfelbe Gegenfag, mie wenn 
Zwei eine Uhr erklären follten und ber Eine behauptete: 
Die Uhr ift Refultat aus der Zufammenfegung und Form 
ihrer ſtofflichen Theile, der Andere hingegen erwiderte: 
Diefe Form und Zufammenfegung ber ftofflihen Theile 
iſt Nichts mas ſich von felbft machte, fondern ift felbft 
nur Reſultat einer den Stoff bildenden und zufammen- 
fegenden dee der Uhridee. 

Man Sieht aus dem Angeführten welche wichtige 
Fragen durch den Streit zwiſchen der chemifch- phyfikali- 
[den und der teleologifchen Deutung bes Lebens berührt 
werden. Sehr leicht und bequem machen fich die Ent- 
fheidung diefes Streits die gläubigen oder doch gläubig 
fheinen wollenden Phyſiologen, welche fi die Ent- 
fiebung der lebendigen Organismen ganz ebenfo benfen 
wie die Entftehung eines menfchlihen Kunſtwerks, 5.2. 
einer Uhr. Sowie zur Uhr Dreierlei erfoderlich ift, der 
Stoff aus dem fie gemacht, die Uhridee die diefem Stoff 
ängeprägt wird, und der Uhrmacher ber die Uhridee aus 
feinem Kopfe in den Stoff überträgt, ganz ebenfo ver- 
haͤlt es ſich nach Jenen mit dem lebendigen Organismus, 
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Volkmann 3. B. (in dem Artikel „Gehirn“ in Wag⸗ 
ner's „Handwörterbuch der Phyſiologie“) erklärt ſich in 
dieſem Sinne gegen die Identification von Seele und 
Gehirn. Gott prägte in den Stoff des Gehirns die 
Idee der Seele ein, mie er in den Stoff, des ganzen 
Organismus bie Idee bes Lebens einprägte. 

Bott faßte den Gedanken des Lebens und der Bedanfe wurde 
zur Wirklichkeit an der Materie. Ohne die Materie wäre das Leben 
nur ein Mögliches welches im göttlichen Gedanken ohne fich zu offen» 
baren verfchloffen läge. Berfält der Organismus, fo verfchwindet 
das Leben aus der Wirklichkeit, aber die Idee deffelben ver- 
bleibt in Gott und Bann an der Materie von neuem verwirk: 
licht werden. Auch das Seelenleben bedarf zu feiner Verwirk⸗ 
lihung der Materie. Die Subftanz an welcher es die concrete 
Form gewinnt ift das Gehirn, und mit der Berftörung deſſel⸗ 
ben hört ihre Offenbarung in dieſer ihrer beftimmten Form 
auf. Ihr ideeller Inhalt aber ift nichts Vergaͤngliches und 
vergeht mit dem Tode ded Gehirns fo wenig al& die Idee ei: 
ned Ihieres mit dem Tode ded Individuums. Nach dem Vor⸗ 
ausgeſchickten wäre die Fortdauer der Seele nach dem Tode 
des Gehirns zunaͤchſt nur ein Aufgehobenwerden im Gedanken 
Gottes, aber die Möglichkeit der Wiedergeburt derfelben in ei⸗ 
nem neuen eben bleibt unbeftritten. 


Daß folder theologifchen Zeleologie gegenüber, bie 
weſentlich nicht verfchieden ift von dem Biblifchen: Gott 
ber Herr machte den Menſchen aus einem Erdenkloß, 
und er blies ihm einen lebendigen Odem in feine Nafe, 
und alfo ward der Menfch eine Iebendige Seele (1. Mof. 
2, 7), der Materialismus in feinem Rechte ift, wenn 
er fügt, es komme Nichts von außen in die Natur hin- 
ein, fondern Alles von innen heraus, das wird gewiß 
fein denkender Kopf leugnen. Aber Unrecht hat der Ma- 
terialismus, wenn er mit jener falfchen, theologifchen, die 
Werke der Natur wie menfchliche Machwerke betrachten. 
den Xeleologie überhaupt alle Zeleologie verwerfen zu 
müffen meint. Die Zweckmaͤßigkeit der Organismen läßt 
ſich einmal nicht wegbdisputiren, fie fodert eine Erflä- 
rung, und dieſe wird bei gänzlicher Verleugnung aller 
Zweckurſachen wol ſchwerlich gelingen. Andererfeitd aber 
ift e8 ebenfo wahr und gewiß daß man fih die Imed- 
mäßigkeit in die lebendigen Drganismen nicht wie in 
todte Machwerke als von außen, durch den Verſtand ei- 
nes Fabrikanten hineingelegt zu denken habe. Dieſe bei« 
den ſcheinbar entgegengeſetzten Foderungen, der Annahme 
eines zweckmäßig bildenden und doch nicht eines von 
außen hinein, ſondern von innen heraus geſtal— 
tenden Princips, muſſen alfo auf gleiche Weiſe befrie⸗ 
digt werden, denn ſie machen beide gleich ſtarken An⸗ 
ſpruch auf Anerkennung. 


Dieſe doppelte Foderung nun iſt erfüllt in dem Sy⸗ 
ſteme Arthur Schopenhauer's, welches die Organismen 
ale Willens erſcheinungen auffaßt und zwar nicht 
als Erſcheinungen eines ihnen fremden äußerlichen Wil⸗ 
lens, ſondern deſſelben Willens der ſich in ihnen waͤhrend 
ihres ganzen Lebens kundgibt. Er fagt („Die Welt 
als Wille und Vorftellung”, II, 334): 

Derfelbe Wille welcher den Clefantenrüffel nach einem 


Gegenſtande ausftreckt ift es auch der ihn hervorgetrieben und 
geftaltet hat, Die Gegenftände anticipirend. 
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Aehnlich fagt Burda („Phyſiologie“, IT, 710): 

. Das Gehirn ftülpt fi zur Reghaut aus, weil das Cen⸗ 
trale des Embryo die Eindruͤcke der Weltthaͤtigkeit in ſich auf⸗ 
nehmen will; aus dem Gefäßſyſtem ſproſſen Zeugungdorgane 
hervor, weil das Individuum nur in der Gattung lebt und 
das in ihm begonnene Leben ſich vervielfaͤltigen will. 

Schopenhauer, dieſer ebenſo ſcharf⸗ als tiefſinnige 
Philoſoph, hat das Problem der Phyſiologie, die Verei⸗ 
nigung der wirkenden mit den Zweckurſachen bei 
Erklaͤrung des organiſchen Lebens, gelöſt. Er konnte es 
aber auch, weil ihm Kant in der „Kritik der teleologi⸗ 
ſchen Urtheilskraft“ bereits dazu den Grund gelegt hatte 
und weil er nicht wie die andern modernen Phyſiologen 
und Philoſophen von dieſem felſenfeſten Grunde abwich 
und daneben auf Sand baute. 

Die Hauptſtellen bei Schopenhauer für das hier in 
Rede ſtehende Problem find das Gapitel ‚Vergleichende 
Anatomie” in der Schrift ‚„Ueber den Willen in der 
Natur‘ und dad Capitel „Zur Teleologie“ im zweiten 
Bande der „Welt ald Wille und Borftellung”. Die 
fi) unwiderſtehlich aufbringende Foderung, bei Erklärung 
der lebendigen Organismen von Zweckurſachen aub- 
zugehen, und doc) Diefe eben nicht wie menfchlihe Mach⸗ 
werke, alfo die Zweckurſachen nicht als etwas dem Stoff 


Yeußerliches von außen ber, aus dem göttlichen Verftande, 


in die Materie UWebertragenes anzufehen, diefe beiden 
entgegengefegten Foderungen der Teleologie und des Ma- 
terialismus find durch die Schopenhauer’fche Löfung des 
Problems vollftändig befriedigt. In ihre kommt ebenfo 
die materialiftifche Erklärung aus innerlichwirfenden wie 
die teleologifche aus Zweckurſachen zu ihrem Rechte. Die 
ausnahmslofe Zweckmaͤßigkeit, fagt Schopenhauer, bie 
offenbare Abfichtlichkeit in allen Theilen des thierifchen 
Organismus kündigt zu beutlicd an daß hier nicht blinde 
Naturkräfte, fondern ein Wille thätig gemefen fei, als 
daß es je hätte im Ernfi verfannt werden können. Nun 
aber fonnte man das Wirken eines Willens ſich nicht 
anders denken denn als ein vom Erkennen geleitetes. 
Denn man hielt Wille und Erkenntniß für fchlehthin 


tion der Erfenntniß an. Demzufolge mufte wo Wille 
wirkte Erkenntniß ihn leiten, folglich auch hier ihn ge- 
leitet haben. Das Medium der Erfenntnif aber, die als 
ſolche weſentlich nach außen gerichtet ift, bringt es mit 
fih daß ein mittels derfelben thätiger Wille nur nad) 
augen, alfo nur von einem Weſen auf das andere 
wirken Tann. Deshalb fuchte man den Willen, beffen 
unverfennbare Spuren man gefunden hatte, nicht da wo 
man diefe fand, fondern verfegte ihn nad aufen und 
machte das Thier zum Product eines ihm fremden, von 
Erfenntniß geleiteten Willens, welche Erkenntniß alsdann 
eine fehr deutliche, ein durchdachter Zweckbegriff geweſen 
fein und diefer der Eriften, des Thieres vorangegangen 
und mitfammt dem Willen, deffen Product das Thier 
ift, außer ihm gelegen haben mußte. Demnach hätte 


das Thier früher in der Vorftellung als in der Wirk - 


lichkeit exiſtirt. Dies ift die Baſis bes Gedankengangs, 


auf welchem ber phufito-theologifche Beweis beruht. Aber, 
wie Schopenhauer weiter beweift, der Wille, defien Gr. 
ſcheinung jede Thierſpecies ift und der die Geftalt und 
Drganifation derfelben nach Maßgabe der Umflände be⸗ 
flimmt, iſt nicht aus der Erkenntniß hervorgegangen und 
diefe mitfanımt dem Thiee dagemefen, che bdeffen Wilke 
fi einfand ald ein bloßes Accidenz, ein Secundaires, ja 
Tertiaires; fondern der Wille iſt das Erfte, das Weſen 
an fih: feine Erfcheinung (bloße Vorſtellung im erken⸗ 
nenden Intellect und beffen Formen Raum und Zeit) 
ift das Thier, ausgerüftet mit allen Organen, die den 
Willen unter diefen fpeciellen Umfländen zu leben bar 
ftellen. Zu diefen Organen gehört auch der Intellect, 
die Erkenntniß felbft und ift wie das Uebrige ber Le⸗ 
bensweife jedes Thieres genau angemeffen. (Folgen 
zahlreiche Beifpiele.) Sodann: 
Unfere Bewunderung der unendliden Vollkommenheit ımd 
Zweckmäßigkeit in den Werfen der Ratur beruht im Grunde 
darauf daß wir fie im Sinne unferer Werke betrachten. Bei 
biefen ift zuvörderfi der Wille zum Werk und das Werk zweier 
lei; fodann liegen zwifchen diefen beiden felbft noch zwei Un 
dere: erfilih das dem Willen an fih fremde Medium der Barı 
ftelüng, durch welches der Wille, ehe er fih bier verwirklicht, 
bindurchzugeben hat; und zweitens der dem bier wirkenden 
Willen —** Stoff, dem eine ihm fremde Form aufgezwungen 
werden ſoll, welcher er widerſtrebt, weil er ſchon einem andern 
Willen, naͤmlich feiner Naturbeſchaffenheit angehört: er muß 
alfo erſt überwältigt werden und wird im Innern ſtets noch 
widerſtreben, fo tief auch die kuͤnſtliche Form eingedrungen fein 
mag. Ganz anders ſteht es mit den Werken der Natur, welde 
nicht wie jene eine mittelbare, fondern eine unmittelbare Ma: 
nifeftation des Willens find. Hier wirft Der Wille in feiner 
Urfprünglichkeit, alfo erfenntnißlos: der Wille und das Bat 
find durch Beine fie vermittelnde Borftelung gefchieden : fie find 
Eins. Und fogar der Stoff ift mit ihnen Eins, denn die Mo 
terie if die bloße Sichtbarkeit des Willens. Deshalb finden 
wir bier die Materie von der Form vollkommen durchdrungen: 
vielmehr aber find fie ganz gleichen Urfprungs, wechfelfeitig 
nur’ füreinander da und infofern Eins. Daß wir fie au 
bier wie beim Kunſtwerk fondern, ift eine bloße Abftraction. 
Die reine abfolut form: und befchaffenheitslofe Materie, welde 
wir als den Stoff ded Raturproducts denken, ift bloß ein ens 
rationis und kann in feiner Erfahrung vorkommen. Der Stoff 


' , \ Im | des Kunſtwerks hingegen ift die empirifche, mithin bereits ge 
unzertrennlich, ja fah den Willen als eine bloße Opera- | f 


formte Materie. Identität der Form und Materie ift Charak⸗ 
ter des Naturproducts; Diverfität beider Des Kunſtproducts. 
Weil beim Raturproduct die Materie die bloße Sichtbarkeit der 
Form ift, ſehen wir auch empiriſch die Form als bloße Ausge⸗ 
burt der Materie auftreten: in der Kryſtalliſation, in vegetabi⸗ 
liiher und animalifher generatio aequivoca. („Ueber den 
Willen in der Ratur”, S. 59 fg.) 

Der Sinn ber Lehre Kant’ dag die Zweckmäßigkeit 
erfi vom reflectivenden Verſtande in die Natur gebradt 
wird, der demnach ein Wunder anftaunt das er erft felbft 
gefchaffen hat, wird einem erft durch die Schopenhauer 
fhe Ausführung und Begründung, die man in ben bei 
den erwähnten Capiteln felbft nachlefen muß, vollftändig 
Mar. Man gewinnt die Weberzeugung daß das wahre 
Weſen jeder Thiergeftalt ein außer der Vorftelung, mit 
bin auch ihren Formen Raum und Zeit gelegener Bil 
lensact ift, der eben deshalb kein Nach- und Nebenein⸗ 
ander kennt. 


Erfaßt nun aber unfere Anſchauung jene Geſtalt und zer⸗ 


legt gar das anatomiſche Mefier ihr Inneres, fo tritt an daß 
Lit der Erkenntniß, was urfprüngli und an ſich diefer und 
ihren Gefegen fremd ift, in ihr aber nun auch ihren Geſetzen 
gemäß fi darftellen muß. Die urfprüngliche Einheit und Un« 
theilbarkeit jenes Willendacts, dieſes wahrhaft metaphufifchen 
Beſens, erfcheint nun auseinandergezogen in ein Rebeneinan: 
der von Theilen und Racheinander von Punctionen, die aber 
dennoch ſich darftellen als genau verbunden durch die engfte 
Beziehung aufeinander zu wechſelſeitiger Hülfe und Unterftügung, 
als Mittel und Zweck gegenfeitig. Der dieß fo apprehendirende 
Berftand geräth in Verwunderung über die tief durchdachte 
Anordnung der heile und Eombination der Functionen, weil 
er die Art, wie er die aus ber Vielheit fich wiederherftellende 
Einheit gewahr wird, au der Entftehung diefer Zhierform 
unwill kuͤrlich unterfhiebt (a. a. D.). 

Wer dieſes verfieht — man kann ed aber nur verfte- 
ben wenn man Kant und Schopenhauer gründlich ftudirt 
hat — für den fällt die Schwierigkeit weg, das blinde, 
d. h. erfenntnißlofe Wirken der Natur als ein zweck⸗ 
mäßig bildendes zu denken und den Confenfus der wir- 
tenden mit den Zweckurſachen zu begreifen. Er. 
läutern fann man ſich das blinde und doc) zugleich zweck⸗ 
mäßige Wirken der Natur an den Inftincten und Kunſt⸗ 
trieben ber Thiere, über melde Schopenhauer ebenfalls ein 
höchſt leſenswerthes Kapitel gefchrieben hat („Die Welt 
als Wille und Vorftellung”, II, Cap. 27), worin er zeigt wie 
Weſen mit der größten Entfchiebenheit und Beftimmtheit 
auf einen Zweck hinarbeiten koͤnnen, ohne ihn zu erken⸗ 
nen , ja ohne eine Vorftelung von ihm zu haben. Und 
was zweitens bie wunderbare Confpiration der wirkenden 
mit den Zwedurfachen betrifft oder, wie es Kant nennt, 
das Zufammentreffen des Mechanismus der Natur mit 
ihrer Technik, fo findet bdiefe ihre Erklärung darin, „daß 
beide ihren gemeinfchaftlichen Urfprung jenfeit diefer Dif- 
ferenz haben, im Willen ald Ding an fih” (a. a. O. 
©. 337). Nur aus bdiefer gemeinfchaftlihen Wurzel 
laͤßt es ſich erklären daß bie altıaz dE avayımg (mie 
Ariftoteles die wirkende Urſache nennt) mit der altıa 

apıy tod Berrovog (dev Zwedurfache) fo wunderbar 
zufammenftimmt daß das Nothmendige als das Beſte 
und das Beſte als das Nothwendige erfcheint. 

Die Polemik der chemifch-phyfifalifchen Materialiſten 
gegen eine einheitliche, zweckmäßig bildende Lebenskraft 
oder Lebenstrieb oder, wie es Schopenhauer genannt hat, 
Willen zum Leben feine nur dann gerechtfertigt, 
wenn man feinen Bli einfeitig auf die wirkenden Urfa- 
chen heftet, denn diefe zerfallen allerdings in eine Viel⸗ 
heit. Jedenfalls muß man zugeben daß die Lebenskraft 
feine Ausnahme von dem Gefege macht, dem alle an« 
“dern Kräfte der Natur unterworfen find, nämlich der 
Anregung, Anfachung, des Impulfes von außen zu be- 
dürfen. Ohne Luft, Liht, Wärme, fefte und flüffige 
Nahrungsftoffe gelangt kein Tebensfähiger Keim ins wirk⸗ 
lihe Leben und kann fi in diefem nicht erhalten. In⸗ 
fofern Hat alfo Liebig Recht wenn er fagt (S. 338): 

Ale Eigenthümlichkeiten der Körper, alle ihre Eigenfchafr 
ten find durch das Zuſammenwirken mehrer Urfadhen bedingt, 
und ed ift die Aufgabe der Naturforfchung, das Verhältniß zu 
ermitteln welches jede einzelne Urfache an der Erfcheinung 
nimmt. 

1853. 2, 


Und ebenfo hat Lotze Recht, wenn er (in feinem Ar⸗ 
titel ‚Leben, Lebenskraft" in Wagner’s „Handmwörterbuch 
der Phyſiologie“) fagt: 

Wir haben unbedingt jede Theorie vom Leben zu ver: 
werfen, welche uns eine Urfache beffelben anzugeben verfpricht. 
Wie man aud ein ſolches Realprincip des Lebens beftimme, ob 
als Lebensmaterie, Lebensgeift, Lebenskraft, Seele, Trieb oder 
als Lebensprincip überhaupt: nie wird[fich Daraus das Geringſte 
folgern laffen, wenn man nicht dem Sag der vielen Urfa⸗ 
Ken fein Recht gibt und noch die andern Urfachen hinzufucht 
welche jenes überall gleiche Princip buch ihre Berfchiedenheit 
zu verfchiedenen Wirkungen. bringen. ' 

Aber nie ift es auch ben Lebenskraftlehrern eingefal- 
len zu leugnen daß die Lebenskraft fo gut wie jede an- 
dere Kraft der Anregung von außen bedarf. Gogar 
Schulg-Schulgenftein, der die Lebenskraft in den organi- 
ſchen Lebensproceß auflöft und biefen ale Selbiter- 
regung bezeichnet, Tann doch nicht umhin von einer 
Erweckung der Gelbfterregung zu fprechen ($ 18): 
„Die Zeugung gefhieht durch Erweckung ber Selbfl- 
erregung, der Tod ift die Erfchöpfung derfelben”; mas 
freilid fonderbar klingt, da eine von aufen erweckte 
Selbfterregung eben keine Selbfterregung mehr ift. 

Jedes Phänomen der Natur ift Product, ift Reful- 
tat aus vielen zufammenwirkenden Factoren, und das 
Dhänomen des Lebens macht hiervon keine Ausnahme. 
Die Ableitung der Organismen aus einer urfprünglichen 
einheitlichen Lebenskraft will alfo nicht fagen daß fie aus 
dieſer allein, ohne äußere mitwirkende Urfachen zu er- 
Mären feien, fondern nur foviel daß bie dufern Urfa- 
hen bier unter dem Einfluß einer eigenthümlichen, fie 
beberrfchenden Kraft fiehen. Denn das kann doch auch 
der verftodtefte Materialift nicht leugnen, daß Licht, Kuft, 
Elektricität, Wärme u. f. w. auf organifche Stoffe ganz 
andere wirken ald auf unorganifhe. Mulder fagt 
(S. 396 fg.): 

Kein Kryſtall vermag die Function eined zufammengefeg- 
ten Organs, felbft nicht einmal die einfache Verrichtung einer 
Zelle zu übernehmen, nämlicy Berbindungen bervorzubringen, 
welche befähigt find Bellenform anzunehmen. 

S. 398: 

Sind die Lebenserfcheinungen eine Reihe von Folgen, Fol 
gen von eigenthümlihen Zuftänden (der Bufammenfegung und 
der Formen) der Körper, fo muß eine Grundurfadhe vorhanden 
fein, deren erfte Wirkung fi nothwendig effenbart nicht in der 
Erfüllung einer Function — denn diefe ift erft fpätere Folge —, fon» 
dern in der Hervorbringung gewifler Formen welche wir ald noth⸗ 
wendige Bedingung für die Function anertennen. Es muß 
daher, wo beſtimmte Formen erzeugt werden ſollen, die erſte 
Ordnung der Molecule ſchon den Keim jener Formen einſchlie⸗ 
Ben, mit andern Worten: die erſte durch Gruppirung ber Mole⸗ 
eule entftandene wahrnehmbare Form muß dem Zwecke jener 
Gruppirung entfprechen und danad) zu der fpäter zu voll 
bringenden Function des Organs in ähnlicher Beziehung ftehen 
wie die Function mit dem ganzen Leben ded Individuums 
barmonirt. 

Man ſieht wie felbft die Chemiker trog ihrer Pole» 
mit gegen die Lebenskraft fich des Gedankens der Zweck⸗ 
urfache nicht ermehren können. Mulder fagt geradezu 

.0.D): 
Muß FR nicht auch die Form der Baufteine und der an⸗ 
\ 5 


dern Materialien nach der Beihaffenheit und dem 8wecke des 
Gebäudes richten welches daraus zufammengefegt werden foll? 

&. 399: 

Mit ganz allgemeinen Gefegen erklärt man Beine befondere 
Reihe von Erfcheinungen, nicht die Unterſchiede zwifchen Leben 
und Nichtleben. 

S. 416: | 

Aus einer Pflanzenzelle entfteht niemals ein animalifches 
Gewebe und umgekehrt auß einer thierifchen Zelle kein vegeta- 
bilifches Gewebe, denn fie find aus verfchiedenen Stoffen zu- 
fammengefegt. 

Aus diefen und ähnlichen Eingeftändniffen der Che- 
miker folgt aber daß der Streit zwifchen ihnen und ben 
teleologifchen Phyſiologen im Grunde genommen ein 
MWortftreit ifl. Denn jene wie biefe fehen ſich gend- 
thigt zur Erklärung der Organismen in ihrem Unter- 
fhiede von den Gebilden der unorganifchen Natur ein 
von den Kräften der unorganifchen Natur unterfchiedenes 
Princip anzunehmen. Hierin flimmen alfo beide über- 
ein. Die Differenz zwifchen beiden läuft nur darauf 
hinaus dag die Chemiker dieſes unterfchiedene Princip 
anders nennen als die Teleologen. Jene nennen ed or- 
ganifhe Molecularkraft, biefe hingegen Lebens- 
kraft, zwei verfehiedene Ausdrüde für eine und bie- 
felbe Sache, wie überhaupt Stoff und Kraft nur 
mei verfchiedene Ausdrüde find für eine und dieſelbe 
Sache. Was fih innerlich .ald Kraft kundgibt, er- 
ſcheint äußerlich als Stoff und umgekehrt. Denn, wie 
Schopenhauer richtig gelehrt hat, der Stoff, bie Materie 
ift die Sichtbarkeit der Kraft oder, was Daffelbe ift, die 
erfheinende Kraft. Einer andern Kraft entipricht 
darum ein anders geformter Stoff und umgekehrt. Der 
Kryſtall ift die fichtbar gewordene Kryftallttaft, der Or⸗ 
ganismus die fichtbar gewordene Lebenskraft. Und wie 
der ganze Organismus Ausdrud der Lebenskraft oder 
beffer des Willens zum Leben ift, fo iſt jedes einzelne 
Organ Ausdrud eines befondern Zriebes der Lebenskraft 
oder ded Lebenswillend. Das Auge ift die erfcheingnde 
Sehkraft, das Gehirn die erſcheinende Erkenntnißkraft. 
Diejenigen Zeleologen haben daher Unrecht welche ſich 
die Organe in demfelben Verhältniß zu ihren Functionen 
denken, wie man ſich fonft im gewöhnlichen Leben äußere 
Snftrumente zu dem Gebrauch denkt den man von ihnen 
madt. Der Schmied z. B. kann ohne Hammer und 
Ambos nicht arbeiten, diefe find die conditio sine qua 
non feiner Thätigkeit; aber er beſteht für fi und un- 
abhängig von feinen Werkzeugen, und wenn ihm dieſe 
zertrümmert werden, fo wird er damit nicht felbft zer- 
trümmert. Der größte Violinvirtuos kann ohne Violine 
Nichte machen; aber wird ihm die Violine zerbrodhen, fo 
wird er damit nicht felbft zerbrochen. Ebenſo nun den- 
ten fich jene die Seele im Werhältnig zum Gehirn und 
meinen damit die Unfterblichkeit der Seele gerettet zu 
haben. Zerfchmetterft du mir auch das Gehirn, fagen 
fie, fo kannſt du mir doch die Seele nicht zerfchmettern; 
denn meine Seele braucht zmar das Gehirn und Tann 
ohne daſſelbe Nichts denken, Nichts erfennen, aber fie 


ift nicht felbft das Gehirn. Sie denken ſich alfo die 
Seele zum Gehten nicht anders als wie der Geiger zur 
Beige. Da haben denn freilich Diejenigen Recht welche 
wie Molefhott (in dem Gapitel „Der Gedanke”) die 
Identität von Seele und Gehirn nachmeifen. Mit der 
Beige ändert ſich zwar nicht der Geiger, wol aber än. 
dert fih mit dem Gehirn die Seele. Wenn 3. B. in 
beiden Halbfugeln eine Entartung ftattfindet, dann braucht 
diefelbe häufig nur einen beſchränkten Raum eknzuneh— 
men, um Schlafſucht, Geiſtesſchwaͤche oder vollftändigen 
Biödfinn zu erzeugen. Der Irrwahn ber fih in wilden 
Reden austobt ift Ausdrud der Hirnkrankheit. Es aͤn— 
dert fich aber nicht blos die Thätigkeit der Seele mit 
der veränderten Mifchung des Gehirns, ſowie umgekehrt 
die Mifhung des Gehirns mit der veränderten Xhätig 
keit, fondern auch ſchon der Bau des Gehirns in den 
verfchiedenen Thiergattungen und Menfchenarten entfprict 
den verfchiedenen Stufen des Seelenlebens. Unter den 
Thieren find diejenigen welche im Naturzuftande gefelig 
leben, wie die Robben, Elefanten, Pferde, Rennthiere, 
Ochſen, die Schafe und Delphine, ausgezeichnet durch die 
große Anzahl ihrer Hirnwindungen. Bor dem Hirn der 
Affen ift das des Menfchen ausgezeichnet durch die Größe 
feines Stirnlappens. Se höher die Affen ftehen, deſto 
mächtiger ift der Stirnlappen entwidelt. Beim Mn 
ſchen ift das Beine Gehirn vollftändig überdeckt von [den 
Halbkugeln des großen Gehirns. Ye höher ein Thier in 
ber Thierreihe fteht, je mehr es fich durch feine Entmide- 
lung dem Menfchen nähert, defto vollftändiger bededt das 
große Gehirn das Peine. Das Gehirn des Ochſen iſt 
von dem des Menfhen in feinem Bau fehr wefentlih 
verfchieden.. Beim Menſchen ift ein fehr Meines Gehim 
häufig mit Geiſtesſchwäche oder IPBlödſinn verbunden. 
Eine hohe, freie Stirn, die einer mächtigen Entwidelung 
des Stirnlappens entfpricht, verräth den großen Denker. 
(Dergl. Molefchort in dem Capitel „Der Gedanke”, wo 
noch eine Menge Beifpiele zum Beweiſe für die Identi⸗ 
tät von Seele und Gehirn angeführt find.) 

Dagegen behaupten nun zwar bie fpiritwaliftifhen 
Phyſiologen, das Gehirn fei nit die Seele felbf, 
fondern nur die conditio sine qua non, nur die Bebin- 
dung, nur das Organ, ohne welches die Seelenthätigkeit 
fi nicht äußern könne. So fagt 3. B. F. W. Hagen 
in feinen „Pfochologifhen Unterfuhungen, Studien im 
Gebiete der phyfiologifhen Pfychologie” (Braunfchweig 
1847) gleih in der erften Abhandlung: „Was phufte 
logifche Pfychologie ſei“, die Selbftändigkeit des Seelen 
lebens müffe vorallem erft anerkannt fein, ehe tieferdrin- 
gende Studien über daffelbe Erfolg, ja ehe fie nur eini« 
gen Reiz gewähren können. ©. 6 fg.: 

Wer das Hirn (allein oder auch fammt dem Blut) für 
den zureichenden Grund alles Denkens und Wollens erflärt 
und diefen Schluß blos auf Shatfachen der Pathologie troß 
ber vielfach negativen Ausſprüche derfelben fügt, thut in ber 
That nichts Anderes als Derjenige, welcher daraus daß Blaͤ⸗ 
hungen öfters Refpirationsnoth hervorrufen den unumftößliden 
Schluß ziehen wollte, daß die Gedärme oder die Bauchmuskeln 
oder das Zwerchfell den ganzen vollftändigen Grund des Ath⸗ 
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mens enthielten. Wie diefer die Lunge und den Thorax, fo 
ignorirt jener bie Gecle. 

Aber dieſes Gleichniß hinkt gewaltig. Die Lunge 
und der Thorax werben darin mit der Seele, flatt mit 
dem Gehirne, in Parallele geftellt, alfo materielle Organe 
mit einem immateriellen Principe verglichen. In Wahr- 
beit ift das Gehirn .ebenfo der erfcheinende oder im 
die Sichtbarkeit getretene Erkenntnißtrieb, wie die Lunge 
der erfcheinende oder fichtbar gewordene Athmungstrieb. 
Seele und Gehirn find alfo nur zwei verfchiedene Yus- 
drüde für eine und dieſelbe Sache, wie Kraft und Stoff 
überhaupt. Die Anfiht von dem Gehirn als einem 
blos äußerlihen Werkzeug der Seele ift veraltet. 

Aus der gewonnenen Erfenntniß ber . wefentlichen 
Identitãät von Stoff und Kraft, von wirkenden und Zweck⸗ 
urfachen ergibt ſich daß der ganze Streit zwifchen ber 
hemifchephyfitalifhen und ber teleologifhen Schule nur 
aus dem einfeitigen Fefthalten des einen von 
beiden Ausdrüden einer und berfelben Sade 
entfprungen ift. Ich kehre um diefes zu erläutern bier 
om Schluß zu dem gleich anfangs aufgeftellten Gleichniß 
son der Flöte zurüd. Wenn der eine der beiden Strei⸗ 
tenden fagt: Weil die Flöte aus diefem Stoff gemacht 
it und der Stoff in ihr dieſe Korm und Zufammen- 
fegung erhalten hat, befigt fie da6 Vermögen oder bie 
Kraft, wenn auf ihr geblafen wird, diefen ganz beftimm- 
ten Ton bervorzubringen, und der Andere dagegen er⸗ 
widert: Damit fie diefen ganz beflimmten Ton hervor» 
brachte, ift fie aus diefem Holze gemacht und bat das 
Holz in ihr diefe Form und Zufammenfegung erhalten: 
fo ift doch wol nicht ſchwer einzufehen daß die Behaup- 
tungen Beider nur in ihrer richtigen Zufammenfaffung 
bie volle Wahrheit ausmachen. Ebenfo nun auch, wenn 
die Materialiften fagen: Weil wir Augen haben unb 
die Augen von diefer im richtigen Verhältniß zum Licht 
fichenden ftofflihen Zufammenfegung find, fehen wir; 
oder: weil wir ein Gehirn haben und dieſes aus einer 
ſolchen Mifhung und Tertur befteht, denken wir — die 
Zeleologen dagegen einwenden: Damit mir fähen, ha- 
ben wir fo bejchaffene Augen, und: damit wir dächten, 
haben wir ein fo gebautes Gehirn: fo ift Mar daß beide 
Theile Recht haben, aber auch beide nur in der Zuſam⸗ 
menfaffung ihrer einfeitig feftgehaltenen Behauptungen. 
Das Weit ift richtig, aber nur unter der Vorausfegung 
des Damit, und das Damit ift richtig in feiner Er- 
gänzung duch das Weil. 

Das Leben ift Refultat der wirkenden ftofflichen Ur⸗ 


ſachen; aber die das Leben bewirtenden flofflichen Urfachen 


find felbft nur Erfheinung und Ausdrud des Lebens» 
zwecks oder des Willens zum Leben. 

Diejenigen haben alfo ebenfo Recht welche die Lebens⸗ 
kraft als Mefultar, mie Diejenigen welche fie als Prin- 
cip betrachten. Sie ift NRefultat, fofern erft durch Die 
vielen zufammenmirfenden ftofflichen Urfachen der lebens⸗ 
fähige Keim die Kraft wirklich zu leben 
Sie ift dagegen Princip, fofern das wirkliche Leben 


fon die Möglichkeit oder Kraft (potentia) zu leben vor⸗ 


erlangt. 


ausfegt und ohne dieſe die wirkenden Urfachen, wie wir 
amı. unorganifchen Stoff fehen, kein mirklihes Leben zu 
zu eriweden im Stande find. 

Kurz: der Wille zum Leben erzeugt ben Drganis- 
mus unb der Organismus wiederum macht in feiner 
Berührung mit der Außenwelt das wirkliche Leben mög- 


lich. Der Wille zu erkennen fhafft das Gehirn und 


das Gehirn wiederum macht in feiner Berührung mit 
den Eindrüdten ber Außenwelt das wirkliche Erkennen 
möglich. Sapienti sat! S. Frauenftäbt. 


Uncle Tom’s Cabin. 


Es ift für Deutfchland leider charakteriftifch daß bie 
epochemachenden Schriften, die den Buchhandel in Be 
wegung bringen, von außen kommen, ja daß diefe Yus- 
länderei zum Theil die Bedingung eines ungewöhnlichen 
Erfolgs if. So macht fegt „Uncle Tom’s Cabin“ in 
swanzig Veberfegungen die Runde durch Deutfchland, und 
Wenigen fällt e8 ein nach feiner Legitimation zu fragen. 
Daß dabei der beutfche Verlagskatalog bereitd über 9000 
diesjährige Verlagsfchriften aufweiſt, ift in Betracht der 
Ueberfegungsflut nicht wunderbar, obgleich das Verhält⸗ 
ni der Production zur Confumtion, wie jeder Kundige 
einräumen muß, badurd zu einem lächerlihen Misver- 
hältniß wird. Wie wenig Bücher werben im Ganzen 
in Deutfchland gekauft und wie unermeßlich viele ge⸗ 
drudt! Das Beffere wird von diefer Sündflut fortge- 
ſchwemmt. Daher ergeht an den deutfchen Verlagsbuch⸗ 
handel in feinem eigenen Sntereffe die ernftliche Mah⸗ 
nung, gegen die unberechtigte Productionswuth einige 
kritiſche Schleufen aufzuziehen und Damme aufzubauen, 
damit der literarifche Markt nicht mit Zertianerarbeiten 
überfüllt werde. Denn bisjegt wird der glüdliche Wurf, 
eines Verlagsbuchhändlers in der Regel wieder durch bie 
prädeftinirten Krebfe neutralifirt die in bdemfelben Ber» 
lag das Licht der Welt erbliden. In der Poeſie nur 
das Talent, mag es aud) theuer fein, und nie der Di⸗ 
lettantismus, mag man ihn auch umfonft haben, das fei 
die Devife für den Verlag im Intereffe der Literatur 
und des Publicums und in feinem eigenen. Vorallem 
aber mag das nationale Talent vor dem ausländifchen 
bevorzugt werden. Der Buchhandel richtet ſich zwar nad) 
dem Yublicum, das in Deutfchland Fosmopolitifch iſt; 
doch er kann auch auf das Publicum bis zu einem ge 
wiffen Grabe beflimmend einwirken, indem er einzelne 
Erfheinungen mehr oder weniger pouffirt. Die Schwär- 
merei für das Fremde ift ein beutfcher Nationalfehler, 
deffien Zabel fchon trivial geworden. Der Deutfche 
Ihwärmte für Walter Scott, für Cooper, für Bulwer, 
für Eugen Sue; er ſchwärmt jept für Mrs. Stowe und 
„Uncle Tom’s Cabin”, eine Schwärmerei bie ſich durch 
buchhändlerifche Thatſachen beweifen läßt, deren Erklä⸗ 
rung aber auf nicht Änbedeutende Schwierigkeiten flößt. 

„Uncle Tom’s Cabin“ fann wenigitens feinen An» 
ſpruch darauf machen ein Kunſtwerk zu fein und ein 
vorwiegend äfthetifches Intereſſe zu beichäftigen und zu 
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befriedigen. 
zen, Scenen, Schilderungen aus den Sklavenſtaaten vor 
uns, unterbrochen von Reflerionen, deren Tendenz wie bie 
des ganzen Werks polemifch gegen die Sklaverei gerich- 
tet if. Die Handlung bat fogar Leine concentrifchen 
Kreife, keinen Mittelpunkt; es find zwei Handlungen bie 
parallel nebeneinander herlaufen. Der Held der einen ift 
Onkel Tom, ein wunderlidher Heiliger, eine kreuzbrave 
und bibelfefte ſchwarze Haut, deren Schickſale uns in 
ihrer Aufeinanderfolge ausführlich erzählt werden. Wir 
finden ihn zunächft neben feiner Frau, der Köchin Chloe, 
behaglih in feiner „Cabin“ bei einem wohlwollenden 
Heren in Kentudy, Mr. Shelby, der ihn in höchſt men- 
fchenfreundlicher Weife behandelt. Doch Mr. Shelby's 
Dermögensverhältniffe befinden fih in einer bedenklichen 


Krifis; er ift, um ſich aus der Affaire zu ziehen, genö- 


thigt einige feiner beffern Sklaven zu verkaufen. Diefe 


dira necessitas cum clavibus trifft idenn auch den braven. 


Onkel Tom, der an einen Sklavenhaͤndler verhandelt wird. 
Durch Zufall erhält er indeffen einen neuen fehr milden 
Herrn, St.-Clare in Neuorleans, einen feptifch-mweichen, 
ironifirend-geiftvollen Charakter, beffen Zeichnung dem 


Tatent der Verfafferin mehr Ehre macht als ihre andern. 


oft grotesken Figuren. Hier wird Onkel Tom echter 
Hausfklave, Familienfreund und Liebling der kleinen Eva, 
jenes zarten, bereits dem Tode verfallenen Kindes, wel- 
chem die Leiden der Sklaven ebenfo viele Stiche ins Herz 
find und das daher mit Freuden die fehlechte Erde ver⸗ 
läßt, mo folche Unthaten möglich find. St.Clare ftirbt 
felbft indeffen infolge einer Rauferei; Tom kommt auf 
den Sklavenmarkt in Neuorleans und fällt in Die 
Hände eines brutalen Pflanzers, Legree, am Rothen Fluß, 
der ihn wegen feiner Brauchbarkeit zum Auffeher erzie- 
ben will und ihn zu Zode peitfchen läßt, als er ſich wei- 
gert ein bienftbares Werkzeug feiner Graufamkeiten zu 
fein. Der junge Georg Shelby, der nach bes Vaters 
Tode und mit den Erfparniffen ber treuen Chlod kommt 
um Zom freisufaufen, findet nur feine Leiche. Das ift 
die eine Handlung des Romans, die mit dem Märtyrer- 
thum und dem Tode endigt. Die zweite dagegen endet 
mit der Freiheit und volffommenen, auch geiftigen Eman- 
cipation des Helden und ift: mit der erflen anfangs nur 
dadurch verknüpft dag Elisa, wie Onkel Tom, das Ei- 
genthum Shelby's ift und ihr Kind mitverfauft merden 
fol. Um dies zu retten, flieht fie zur Nachtzeit bis an 
den Ohio, und als die Verfolger dicht hinter ihr find, 
nimmt fie ihr Kind auf den Arm, fpringe von Scholle 
zu Scholle über den Fluß, der gerade mit Eis geht, und 
erreicht glüclich das jenfeitige Ufer. Dort wird fie von 
einem Senator Bird, der eben feierlich mitabgeftimmt 
batte über die Strafbarfeit aller Derer die den verfolg- 
ten Sklaven Schug gewährten, freunblid aufgenommen 
und weiter befördert, dann in einer Quäkercolonie ge- 
pflegt, wo ihr Gatte Georg, ebenfalls ein entlaufener Sklave, 
fie auffucht. Beide vereint erreichen nach manchen Gefah- 
ven, nach einer wilden Kampffcene mit den Verfolgern glück⸗ 
lich den Eriefee und Canada, bas Gelobte Land ber Freiheit. 


Wir haben Ioder zufammenhängende Skiz- ı 
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werden kann. 


Wir ſehen daß das Werk durchaus keinen’ künſi 
leriſchen Organismus bildet, daß feine Theile willkür— 
lich auseinanderfallen und durch Nichts verbunden find 
als durch den Mörtel der Tendenz. Dagegen iſt bie 
Sabel fpannend. Mrs. Stowe verficht au erzählen 
und für ihre Geftalten zu intereffiren. Eliza, die he 
roifhe Mutter, Georg, der heldenmüthige, freiheitsbe— 
geifterte Sklave mit al dem Schwung höherer Bildung 
und eines auf Principien ruhenden Zorns gegen die ln 
terdrüdung, Onkel Zom felbft und feine Chloe, die pad. 
artige, bämonifche Topfy, die Magdalene Caffy, die am 
meiften von allen Figuren auf dem Kothurn fteht, bilden 
eine Galerie von Sklavencharakteren, die, fo fehr au 
die Driginale zu diefen Copien gefucht werden müffen, 
dennoch fertig, in fich abgefchloffen und wirkſam gruppirt 
und contraftirt find. Ebenſo find die Charaktere der 
Pflanzer und Herren und Händler, eines Shelby, eines 
Haley, eines St.Clare und Legree trefflich gezeichnet 
und als einzelne Spectes das Genus erfchöpfend. Die 
erwähnten Vorzüge hat indeß unfer Roman mit vie 
len andern gemein, denen es nicht fo gelungen iſt zu 
fommen, zu fehben und zu fiegen. Will man daher nicht 
an den blinden Zufall glauben der den Erfolg eine 
Werks aus dem Loostopf fhüttelt, fo muß man fih 
nach andern Motiven umfehen, um ihn begreiflich zu fin- 
den. Da tritt uns zunaͤchſt die Tendenz des Romans 
entgegen; denn der Roman ift Nichts als eine poetiſch 
verkleidete Tendenz - und Parteifchrift in der großen Frage 
Nordameritas, der Sklavenfrage. Sie ift ein Fehde 
handſchuh den die Wbolitioniften den Mertheidigern der 
Sklaverei zuwerfen. Eine Frau bemächtigt fich dieler 
Frage, ſchildert in lebendiger dramatifcher Wirklichkeit 
das Leben der Sklaven, rührt und ergreift, durch geicidt 
angelegte Scenen, entwidelt mit einer an Raffinement 
grenzenden Schärfe Alles was die Gemüther der Sadıe 
der Unterdrüdten günftig ſtimmen und gegen das harte 
Sefeg und feine oft rohen Vollſtrecker empören fann. 
Kein Wunder dag das Werk in Nordamerika verſchlun⸗ 
gen wird! Freilich ift mit dem Buch fein Schritt zur Loͤ— 
fung des Problems gethan; denn das Princip ber Sta 
verei wird wol von Wenigen in Schug genommen und 
Alle werden mit den Angriffen auf feine Entartungen 
einverftanden fein. Aber ed handelt ſich darum, wie eine 
Snftitution bie mit dem Leben des Volks organifch ver 
wachfen ift, die einen nationalökonomiſchen Factor, bie 
Arbeit, in großen Freiftaaten allein repräfentirt, die zum 
Theil eine Elimatifche Nothwendigkeit ift, entweder radi⸗ 
cal befeitigt oder durch Meformen umpgebilbet werben 
fann. Es handelt ſich um eins der fehmierigften flaat- 
lichen Probleme, das nicht mit dem Herzen allein gelöft 
Mrs. Stowe hat das Anathem ber Hu- 
manität auf die Sklavengefege geſchleudert; fie bat ihr 
Merk mit der Begeifterung eines edeln Herzens geſchrie⸗ 
ben. Diefe Begeifterung mag dazu beitragen vieleigt 
einen großen Neformator zu wecken; fie felbft aber tritt 
nicht reformirend auf, fondern nur anklagend und ver- 
werfend. Wie das allmächtige Fatum laſtet diefe Infti- 
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tution der Sklaverei auf Allen, Herren und Sklaven. 
Das ift der Neiz diefer Tragödie die Mrs. Stowe vor 
unfern Augen entrollt, der dDämonifche Reiz einer myſte⸗ 
riöfen Gewalt, an der alles Streben zerfchellt. Mrs. Stowe 
fchrieb ihr Werk im Intereffe der Tendenz. Deshalb 
find alle ihre Thatſachen cum grano salis anzunehmen. 
Die Charakteriſtik der Neger felbft ift eine idealifirte; dem 
tiefgreifenden Unterfchied der Racen ift Feine Rechnung 
getragen; craffe Ausnahmefälle find dichteriſch in den 
Vordergrund gezogen und gleichfam ale Regel hingeſtellt; 
die greliften Lichter aufgefegt, um recht fchlagende Effecte 
zu erzielen. Die Wahrheit in „Uncle Tom’s Cabin“ ift 
verfälfcht oder menigftens einfeitig beleuchtet, die Dich- 
tung dagegen durch Abfichtlichkeit entftellt. 

Das ftoffliche Intereffe das für Nordamerika fehr groß 
ift fcheint indeffen für Deutfchland doch in den Hintergrund 
zu treten, da die Negerjflaverei kein naheliegendes Intereffe 
berührt. Die Allgemein verbreitete Theilnahme an Nord- 
amerifa allein kann den Erfolg auch nicht rechtfertigen, 
obgleich wir uns bier fchon den Motiven nähern die ihn 
vorzugsmeife beftimmt. Einer großen und mächtigen Par- 
tei ift fehr viel daran gelegen die Schattenfeiten der nord⸗ 
ameritanifhen Republik dargeftellt zu fehen, theild um 
das Auswanderungdfieber zu dämpfen und das von ben- 
galifchen Flammen beleuchtete Eldorado vieler deutfchen 
Gemüther fo ſchwarz als möglich anlaufen zu laffen, 
theild um überhaupt durch ein fehlagendes DBeifpiel die 
Unfähigkeit der republikaniſchen Staatsform darzulegen, 
den humanen chriſtlichen Staat zu realifiren. Da ift 
„Unele Tom’s Cabin“ von Haufe aus einflußreichen 
Schuges gewiß; denn er zeigt uns einen Vandalismus 
und eine Barbarei im „Lande der Freiheit”, daß die 
Spiefruthen und Knuten der abfolutiftiich regierten Chri⸗ 
fienheit und die mufelmännifhen Baftonnaden im Ber» 
gleich damit als menfchlich erfcheinen. Noch fürderlicher 
aber für ‚„‚Uncle Tom’s Cabin“ ift es daß er ein fo eif- 
tiger Anhänger der Innern Miffton if. Die theologifche 
Marotte die jege in Deutichland wieder en vogue ift 
bat „Uncle Tom’s Cabin‘ am meiften Bahn gebrochen. 
Der Neger mit ber Bibel in der Hand ift ein Bild 
geiftiger Emancipation aus dumpfer Verthierung; der Ne⸗ 
ger der im Glauben Troft fucht für feine Leiden, Cha- 
rakterftärke für fein Märtyrerthum, Erhebung über eine 
ſchlechte Wirklichkeit, bleibt in feinem Charakter, interef- 
firt und feffelt. Dabei läßt es aber der gute tom nicht 
bewenden; er ift ein braver Kerl, aber von einer unleid- 
lichen Bekehrungswuth befeffen und will die Seelen fei- 
ner Herren immer aus den Krallen des Unglaubens er- 
retten. Das macht unfern Onkel Zom zu einem lang» 
weiligen Burfchen, dem lauter Miffionstractätlein aus dem 
Munde hängen und der fih wo er ſteht und geht im- 
mer auf ber Kanzel fühlt. Zu einer tiefern Auffaffung 
der Religion reicht indeg Tom's Bildung nicht aus; 
fie bleibt natürlih wie die der Mrs. Stome im Buch⸗ 
ftabenglauben pofitiver Offenbarung befangen, wenn fte 
auch in der Anwendung einzelner Schriftftellen von hu⸗ 
manem Gehalt auf praktiſche Fälle glücklich iſt. Das 


ganze Buch ift mit Theologie getränkt; man kann fich nicht 
zwei Schritte bewegen ohne auf eine biblifche Floskel zu 
ftoßen oder irgend einem frommen Augenauffchlag zu be 
gegnen. Die Eleine fchmindfüchtige Eva mit ihrer ver- 
Härten Myſtik ijt naturli eine willlommene geiftliche 
Mignonfigur, die an ihrem Papa, dem freigeiftigen, hu⸗ 
manen St.Clare, im Bunde mit Onkel Tom nicht ganz 
unglüdliche Befehrungsverfuhe macht. Die Drthodorie 
der Mrs. Stowe ift ein ebenfo guter Empfehlungsbrief 
ihres Werks für das zahlreiche fromme oder in die From⸗ 
migfeit aus allerhand Rückſichten pfufchende Publicum, 
wie ihre Schilderung der partie honteuse der nordame- 
ritanifchen Nepublif fie den umfichtigen cisatlantifchen 
Staatsmännern empfiehlt. Die Sonderintereffen deut⸗ 
[her Parteien haben ſich des Buchs bemädtigt, natür- 
lih nad) einer andern Seite bin als die nordbamerifani- 
fhen. Doch mächtiger noch als diefe ift die Sympathie 
deutfiher Nation, feit allen Zeiten zugewendet allen Ge- 
fnechteten der Erde in erhabener Selbftvergeffenheit. Dies 
tiefe, heilige Gerechtigkeitögefühl, diefer warme Herzſchlag 
unfers Volks, das vorallem berufen ift den Altar der 
Humanität zu gründen, finder ſich felbft in dem Bud) 
dee Mrs. Stome wieder. Die über allen praftifchen 
Rückſichten ftehende - Begeifterung für Menſchenwürde 
und Dienfchenrecht, die in unfern Denkern und Dichtern, 
in unferm Volke lebt, reicht der Norbamerifanerin in 
ihrem edein Streben, mag ed auch durch einfeitige Ma- 
rotten getrübt fein, mit Freuden die Hand, und hier be- 
gegnen fich übers! Meer hinüber die Herzen der Germa- 
nen in ſchoͤner geiftiger Verwandtſchaft. Ein Bauſtein 
zu fein am Tempel der Humanität, das ift das dauernde 
Verdienft des „Oncle Tom’s Cabin“ und in dieſem 
Sinne mag ed uns in Deutſchland willfommen fein. 
Rudolf Gottſchau. 


Zur Thierſeelenkunde. 


Ueber diefen Gegenftand ift neuerlich eine populaire Schrift 
erjchienen welche ganz befonders der allgemeinen Beachtung 
empfohlen zu werden verdient, da fie in unfcheinender Befrheis 
denheit dennoch einen reihen Schag von aründlichen Erfahrun- 
gen infichfchließt, wofür fih ohne Ausnahme jeder Gebil- 
dete lebhaft interefürt. Wir hoffen daher ganz im Sinne 
der Leſer d. Bl. zu handeln wenn wir die nachfolgende Be: 
ſprechung eng an den Inhalt Ted erwähnten Buchs Ehüpfen, 
und Einiges daraus mittheilen was eine belehrende angenehme 
Unterhaltung gewähren kann. Der Zitel des Werks ift: 
Allgemeinfaßlihe Thierſeelenkunde. Ein Lefebuh für Seder: 

mann. Leipzig, Hebenftreit. 1852.. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Name Thierſeelenkunde befipt etwas Weberrafchen» 
des und Bann leicht zu Täuſchung verleiten, darum möchte es 
wol nöthig werden darüber Etwas voraufzufhiden. Die Pſy⸗ 
chologie des Menjchen, wie fie zur Seit der philofophifchen Blüte 
Deutichlands tractirt worden iſt, fteht ungeachtet der jüng- 
ften allgemein zugänglichen verftändigen Beftrebungen nod in 
zu frifhem abfchredendem Gedaͤchtniß, ale daß man bei dem 
Erfoheinen einer „Thierſeelenkunde“ nicht unmittelbar daran 
erinnert werden follte. Um nun in diefer Hinficht zu beruhi⸗ 
gen, fo bemerken wir fogleich daß ſich unfere Betrachtung nicht 
auf den Boden der fpeculativen Philofopbie, jondern auf den 
der Erfahrungsnaturlehre ftelt. Denfelben Geſichtspunkt bes 
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hält auch der Verfaſſer der genannten Schrift feft im Auge 
und gibt fo eine .direct aus vielfeitiger unbefangener Beobach⸗ 
tung bervorgegangene Seelencharakteriſtik der Ihiere. Das ift 
aber durchaus nichts Neues. So erfhien ſchon 1804 zu Ber- 
lin eine ziemlich ausführlich behandelte „Thierſeelenkunde“ von 
Magdorf und 1840 zu Stuttgart wieder eine folde von 
Scheitlin. Uber leugnen läßt fi nicht daß diefe Benennung 
nie recht gebräudlicd geworden if. Was Dagegen bie Sache 
betrifft, fo bat diefe ſchon fehr lange ihre gewichtvolle Der: 
tretung. Unfere großen Meifter Buffen, Cuvier und Den, 
die genialen Schöpfer unferer heutigen hochbewunderten Ratur: 
gefchichte, beſprechen in ihren unfterblihen Werten auch das 
jedeömalige Seelenvermögen der betreffenden Thiere, und alle 
andern Fachmaͤnner würden für arge Sonderlinge gelten, wenn 
fie bei der Befchreibung der thierifhen Naturen die pfocholo- 
gifche Seite derfelben ganz unberüdfichtigt laffen wollten. Folg⸗ 
lich fehlt e® nicht an grundlicher Bearbeitung des genannten The⸗ 
ma, indeß Bann auch wieder nicht geleugnet merden |daß alle dieſe 
Arbeiten zum Zheil zu umfangreih, zum heil zu fehr zer: 
ftreut in größern Schriften vorkommen. Darum begrüßt man 
ein Werk wie das vorliegende mit dankbarer Anerkennung, weil 
e8 mit verftändiger warmer Liebe zur Sache in anmuthiger 
Gemüthlichkeit den Gegenftand überall ald Hauptfache behandelt. 

Der Verfaſſer unferer Schrift hat fi nicht genannt, er 
bat dafür ficher feine Gründe, worunter wahrfcheinlich auch 
der mit fein wird daß er auf dem Felde der Literatur noch 
Neuling ift und weniger die Beachtung feiner Perfon als die 
richtige Würdigung feiner Leiftung wünfht. Mag dem aber 
auch fein wie ihm wolle, fo ift der Inhalt des Buchs doch 
ganz vortrefflih und zeugt durch und durch von gründlicher 
Sachkenntniß und von fleißiger Benugung des vorhandenen 
Materiald. Der Zitel des Buchs ift richtig gewählt, wenn 
auch nicht eben anlodend piquant. Sollte das Bud, wie 
ed feiner innern Zrefflichfeit nach gewiß verdient, bald eine 
‚neue Auflage erleben, fo möchte dem Verfaſſer au rathen fein 
eine Gapiteleintheilung nicht zu unterlaffen, denn ein gutes Leſe⸗ 
buch verlangt auch Ruhepunkte; auch würde daflelbe durch ein 
kurzes Vorwort und Inhaltöverzeihniß fiher noch weſentlich 
an praktiſcher Brauchbarkeit gewinnen. Das find übrigens 
Wünſche welche nur die Nebenſache angeben; fie fallen als un: 
bedeutend ganz von felbft weg neben der innern Gediegenheit 
des Buchs und würden beftimmt gar nicht erwähnt worden 
fein wenn die warme Zuneigung gerehlt hätte. 

Es liegt tief innerlih in der Natur des menſchlichen Gei⸗ 

e8 begründet daß er die Wirkung nie ohne Die veranlaflende 
Urfache in fi aufnehmen mag, daß er fih für das Gewor- 
dene, Fertige weniger lebhaft ald für das erſt noch Werdende 
intereffirt, daß er in der Hoffnung glüdlicher ift als in der 
endlichen Erfüllung. Daher ift ed denn auch natürlich daß un: 
fer Verfaffer feinem Hauptthema eine kurze Schöpfungsgefhichte 
der Erde vorausihidt. Er folgt hier dem großen Laplace und 
dem für fein Zach begeifterten Petzholdt. Diefe Einleitung 
ift ungeachtet einer ſtarken überall ablürzenden Zufammendrän- 
gung dennoch fehr intereffant. Sie feflelt den Lefer und führt 
ihn in angenehm belehrender Unterhaltung rafıh bis an die 
: Schwelle des Buchs, bis zum Entſtehen der Thierwelt auf 
Erden. Erflärt wird dann noch, was unter Inftinct, Seele, 
Verſtand, Vernunft verftanden werden fol, welche Eintheilung 
und Stufenfolge der Thiere für zwedmäßig gehalten wird. 
Darauf greift dad Buch den Kernpunft feiner Aufgabe felbft 
an und führt diefölbe in finniger Stille zu einer vollfommen 
befriedigenden Löfung. 

"Indem wir nun darauf finnen, einige allgemein anfpre 
ende Mittheilungen aus dem genannten Buche zu machen, fo 
zieht zunächft die Seelenkunde des Ameiſengeſchlechts unfere 
Aufmerkfamteit auf ih. Das Naturgefchichtliche wird als be⸗ 
kannt voraudgefegt; auch wird nur ganz kurz darauf aufmerf: 
fam gemadt daß die Ameifen Beinem König, Peiner Königin 
gehorchen, fondern Demokraten vom focialiftifchen und commu⸗ 


zu unterf&heiden wiffen. 


niftifhen Standpunkte aus find. Die Weibchen jind nur Müt⸗ 
ter, Peine Herrfcherinnen. Jede Ameife arbeitet für ſich, aber 
dennoch paßt Dad Werk aller zu einem innig zufantmengehäri. 
gen Sanzen. „Ihre Puppen, die fogenannten Ameifeneier, lie 
ben fie außerordentli und fchleppen und tragen fie je nad 
ber Beuchtigkeit des Bodens bald herauf, bald herunter. Mer, 
den fie dabei angegriffen, fo vertheidigen fie fie herzhaft und 
laffen ſich lieber zerreißen ald die Puppen nehmen. Abends 
werden die Puppen forglich eine jede in ihre befondere Zeile 
getragen, doch haben auch fie wie die Bienen für jedes Ge 
ſchlecht eine beſondere Zelle. Auch die Weibchen werden bei 
ihnen hochgeachtet, und paaren ſich einige von ihnen in oder 
auf dem Haufen, ſo werden ſie nicht fortgelaſſen. Die Arbeiter 
klammern ſich dann aus allen Kräften an ſie an, reißen ihnen 
die Flügel aus und hüten ſie ganz eiferſüchtig, als wenn ihnen 
Mar ware daß von ihrem Dableiben das Kortbeftehen, das 
Wohl der Eolonie abhänge. Sie pflegen es dann, ernähren 
ed, tragen es wol gar herum, und dies gefchieht in einem Hau- 
fen oft mehren Weibchen zu gleicher Zeit ohne allen &treit.... 
Sie müflen gewifler noch als die Bienen eine Zeichenfprade 
haben, die ihnen wie den vellfommenften Thieren und Men 
[hen als Wortfprache dient. Wenn eine irgendwo in einem 
Haufe, wo fie nur um nachzuſuchen, auszufundfchaften (ver: 
irren ſthun fie fich nie) hinkommen, Zuder, Honig u. |. m. 
findet, fo Eehrt fie zurüd und bald kommen fie zu Hunderten 
zu Zaufenden und zehren Alles auf. Die erfte kann nur durch 
den Geruch bingeleitet werden fein, die andern wurden durd 
die erfte bingeführt. Auffallender bemerft man dies no bei 
ihren Kriegen. Stoͤrt Jemand ihre Haufen, fo eilen einige 
augenblicklich hinein um Anzeige zu machen; ſchnell ftürzt dann 
ein Heer heraus und noch ſchneller tragen andere die geliebten 
Puppen noch tiefer hinunter. Am deutlichfien Tann vdiefes bei 
den fogenannten Roßameifen gefehen werden, die ihren Bau in 
hohlen Bäumen haben. ie benachrichtigen einander durch 
Stoßen mit dem Kopfe, die Geftoßenen ftoßen wieder andere, 
doch nicht alle merken das Beicyen gleich fhnel. Den Kampf 
führen nur die Arbeiter, die Männchen und Weibchen verbergen 
fih oder fliehen. Heimtücke kennen fie nicht, aller Angriff ik 
offenbar, jeder nimmt feinen Mann auf Korn, wie in den al 
ten Schlachten beim Handgemenge. Manchmal rücken aus zwei 
Haufen, die über hundert Schritt voneinander entfernt liegen, 
die Heere fo zahlreich gegeneinander daß fie den ganzen Weg 
zwei Zuß breit bededen und in der Mitte miteinander küm- 
pfen. Zaufende ringen da einzeln miteinander und fuchen fid 
mit den Kiefern in die Gefangenfhaft zu fchleppen. Gegen 
Nacht ziehen fidh beide Heere allmälig in ihre Städte zurud, 
indem fie die Zodten liegen laflen, dic Gefangenen aber mit: 
nehmen; fie fangen aber den naͤchſten Morgen mit Sonnenauf: 
gang noch viel wüthender ihren Kampf wieder an. Das Wun⸗ 
derbarfte dabei ift daß fi die Ameifen dabei gegenfeitig zu 
Bennen jcheinen und die Freunde von den Reinden fehr genau 

| Sie gehen zwar immer mit offenen 
Kiefern aufeinander los, paden fih auch wol manchmal an, 
lafjen ‚aber augenblidlich wieder los und flreicheln fidy mit den 
Fuͤhlhoͤrnern, wenn ſie zu einem Stock gehören.“ So werden 
allmälig immer mehr und mehr Charakterzüge zur Sprache ge⸗ 
bracht, bis man zuletzt ein vollkommenes Bild von dem See—⸗ 
lenleben der Ameiſe erhält. Wir fügten recht gern noch Ein 
ges über die Beobadhtung der Wanderung, der Spiele und 
Trauer der Ameifen hinzu, weil dad Buch auch hierüber noch 
manches Intereffante gibt, indeß ftehen wir davon ab um un 
fere Unterhaltung möglichft mannichfaltig ausfallen zu laffen und 
dem Buche die Gelegenheit nicht zu nehmen, womöglicy von 
recht viel Seiten gekannt zu werden. 

Das Buch verfolgt überall den Grundſatz, Allds aufzubie 
ten um den leider noch fehr viel verbreiteten Wahn zu befäm 
pfen, als befäßen die Thiere befonders in ihrer untern Ent 
widelungsftufe Beine frei wirfende Seele, Eeinen Geift, fon 


| dern Nichts als blinden, unbewußten Raturtrieb, Inftinet, als 


wäre zwifchen dem Seelenleben der Thiere und dem bes Men» 
ſchen eine tiefe, unendlich weit abftehende Kluft; ja ed will for 
gar nachweifen daß die ganze Thierwelt nur eine Kette fei, 
deren Blieder jich in leifen Uebergängen bis dicht in die Nähe 
des Menfchen erheben. Und wenn man das Buch mit vorur- 
theilöfreier Unbefangenbeit Lieft, fo findet man gewiß daß es 
nicht bloß feinem Grundfage getreu geblieben ift, ſondern auch 
feine ſchwere Aufgabe befriedigend gelöft hat. Es hebt feine 
Unterfuchung · von den Pflanzenthieren an, gebt dann über 
zu den MWeichthieren, Gsiederthieren und den Wirbelthieren; 
wir richten unfere Aufmerkfamfeit nur noch auf die legtern und 
zwar auf die beiden höchften Claſſen, auf die Vögel und Säuger. 
„Die Eulen‘, fagt dad Buch, „find Raubvögel, bie aber, 

da fie das Tageslicht nicht vertragen, nur bei Nacht und Dam: 
merung auf die Jagd ausgehen, und ihre Lebensweife, ihr gan⸗ 
zes Ausſehen deutet auf eine düftere Seele bin. Die bei ihnen 
nach vorn gerichteten großen Eugen Augen geben dem Gefichte 
einen eigenen menfchlihen Ausdrud, der aber, wenn man fie 
bei Tage fieht, faft ganz zur Frage verzerrt ift, da ihre Licht: 
ſcheu fie zwingt immerwährend mit den Augen zu zwinfern und, 
fo beftändig Grimaffen zu fehneiden. Ihr ſeidenweiches Ges 
fieder, ihr leifer unhörbarer Flug, ihre Liebe zum Nachtleben, 
fowie ihre große Neigung zu Mäufen läßt auf etwas Kagenar: 
tige fchließen und fie verrathen auch viel Verſtand und Eigen: 
heit, bedeutende DBerfchiedenheiten in Raturell und Tempera⸗ 
ment. Paul und langweilig thut der gelbe Kauz, babichtartig 
fährt die rafhe Habichtseule durch die Luft, der Schneekauz 
will in der Sefangenfchaft lieber fterben als Nahrung zu fi) 
nehmen, ſchlau und gutmüthig tft die Findlihe Swergeule. Bon 
Geſelligkeit wiſſen fie nicht viel, doch ſucht etwa die eine Die 
andere, und nur die Höhleneule wohnt in. ganzen Anfiedelungen 
beifammen. Zähmen kann man alle ziemlich leicht, aber immer 
noch zu Nichts abrichten als zu Lockvögeln. Muſik und Ted» 
nit ift ihnen wenig, doch find ſie keineswegs Dumm, im Gegen: 
theil fehr fchlau, aber fie zeigen ihren Verftand nur bei Nacht 
ihren Feinden auf ſchlaue uud gewaltthätige Weiſe. Der Uhu, 
der fchlau und ſtark fhon Hafen, Rehe und junge Hirfche, ja 
im Rothfalle felbft den Jaͤger anfällt, ift unleugbar der klügſte.“ 
Am höchſten ftellt das Buch in der Claſſe der Vögel den Storch; 
er ift ihm unter den Vögeln was der Elefant unter den Säuger 
thieren. In ten füdlichen Seeſtädten Europas follen fie fo 
häufig gezähmt angetroffen werden Daß fie auf den Straßen 
mitten im Gewühl der Leute umberfpazieren. Hier find fie 
gern die Gefpielen der Kinder, fpielen mit bdiefen Haſchen, 
paden eins mit dem Schnabel lofe am Rod, lafien aber fo» 
gleich wieder los, um .felbft davonlaufen zu koͤnnen, wobei fie 
fich aufmerkſam umfchauen ob ihnen die Kinder auch nachlau⸗ 
fen. „Der Storch bat ſchon eine große Welt um fih. Seine 
Kriege, feine Gerichte, feine menfhlihe Art zu fein und zu 
banteln, beweifen und viel Erfenntniß des Sinnlichen und ber 
Berhältnifle, viel Denk⸗, Gefühle: und Willenskraft. Man 
nennt ihn wegen feiner Rühe und Befonnenheit den Philoſo⸗ 
phen unter den Vögeln und gewiß fteht Feiner über ihm. “˖ 
Die unterfte Seelenftufe unter den Säugern nehmen die 
Walſiſche ein; fie fteben allerdings tiefer als die höchſten Vo⸗ 
gel, überragen aber jedenfalls die Schwimmoögel. Das Bud 
erzählt davon viel Neues. Wir wollen dabei aber nicht ver» 
weilen und lieber die Aufmerkfamkeit auf ein und genauer be 
kanntes, geiftig höheres Thier richten. „Der Königstiger oder 
der bengalifhe Tiger übertrifft feinen amerifanifchen Verwandten 
(Jaguar) an Schönheit, Stärke und Kühnbeit, kann aber auch 
in feinem Thun und Treiben die Kagennatur noch nicht vers 
leugnen, fängt feine Beute noch durch Dinterlift und im Sprunge, 
meidet offenen ehrlihen Kampf, folange ihn nicht Neid oder 
Rahfucht ſtachelt, und greift den Menfchen nur folange nicht 
ungereizt an, ald er noch nicht innegeworden ift wie leicht er 
ihn bewältigen fann. Im Freien ift er ein furchtbarer Räu⸗ 


ber der Nichts fihont und dem nicht leicht Etwas entgeht, Doch 


mildert ihn der Umgang mit Menſchen und in feinem Charafe 


ter treten ſchon edlere. Eigenfchaften, treten ſchon Anhaͤnglich⸗ 
keit und Dankbarkeit an feinen Wohlthäter auf. Anfänglich 
ift er auch im Käfig noch ein ſchreckliches Thier, das ſich ftolz 
in feinem engen Gefängniß in ununterbrochenen Windungen 
hin und ber bewegt, in feinem Grimme feine Lenden mit dem 
ſtarken Schweife peitſcht. Und doch wird er, nur muß er recht, 
muß menjhli behandelt werden, fo zahm daß er Alles mit 
id machen, fih fogar anfchirren und vor den Wagen fpannen 
läßt. Intereflant ift es, fein allmäliges Uebergehen aus de 

Buftande der furchtbarſten Wildheit in den der wahrften Zäh- 
mung, mo er fi) ganz dem ihm ganz unbefannten oder doch 
nur errathbaren Willen feines Herrn fügt, zu beobachten und 
zu verfolgen.... Der Ziger muß den Menſchenblick zuerft aus⸗ 
halten und allmälig deſſen ganze Seele, den Gedanken und 
den Willen darin fehen lernen; um aber die Seele eines An: 
dern begreifen, faflen, infihaufnehmen zu können, müſſen in 
der eigenen Seele diefelben Kähigkeiten liegen und diefe müffen 
wir deshalb bei dem iger annehmen, annehmen daß feine 
Seele [on menſchenähnlich fei, umfomehr als felöft edlere 
Eigenfchaften ihm nicht abgehen. Ein Tiger der gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts aus Bengalen nad) London in bie 
konigliche Merggerie geſchickt wurde, war auf dem Schiffe der 
Dbhut des Schiffszimmermanns untergeben, der ihn mild be» 
bantelte und an den er fich bald vollftändig gewöhnte.. Nach 
länger als zwei Jahren befuchte ihn derfelbe in London und 
der Ziger erkannte ihn fogleih, ging in feinem Käfig hin und 
ber, ſchien ſehr vergnügt und rieb fih am Gitter. Trotz aller 
Warnung des Wärters ließ fih der Zimmermann die Zhür des 
Käfige öffnen und ging hinein. Der Ziger ſchien vor Freude 


und Dankbarkeit außer fih, rieb fih an ihm, leckte ihm die 


Hände, ſchmeichelte ihm nah Kagenart und zeigte nicht die ger 
ringfte Züde. Der Mann blieb gegen drei Stunden bei ihm 
und hatte zulegt die größte Mühe nur wieder herauszukom⸗ 
men, fo nahe war ftetö der Ziger bei ihm.’ 

Der Elefant wird mit Recht als das höchft befeelte Thier 
gefhildert, er ift der Weife unter den Säugethieren. Haben 
wir Urſache die Seelenthätigkeit der Pferde, Hunde, Biber, 
Affen zu bewundern, fo zeigt ſich Diefelbe doch immer nur in 
einer fpeciel der Natur diefer Thiere entfprechenden Weife, da» 
gegen nimmt fie bei dem Elefanten einen fo allgemeinen Chas 
rakter an daß fie der Geiftesfraft aller diefer Thiere zugleich 
vollkonimen entipricht. Der Charakter des Elefanten ift ernft, 
gelegt, vorfichtig und bedäcdhtig, aber im Ganzen hoͤchſt gut» 
müthig und willig, ja er ift fogar der Reue fähig. „Ein Ele 
fant hatte in der Wuth feinen Kornak getödtet und die Frau 
defielben warf im erjten Schmerz über diefe ſchreckliche Scene 
fih und ihre beiden Kinder dem wüthenden Thiere entgegen, 
indem fie rief: «Haft du meinen Mann getödtet, fo tödte auch 
mid.» Der Elefant hielt fogleih inne, man fah den Wed: 
fel feiner Empfindung, und wie von Reue und einem Gefühl 
der Vergeltung für feine Unthat durchdrungen, ergriff er mit 
feinem Nüffel den älteften Sohn,-fegte ihn auf feinen Rüden 
und wollte nun durchaus keinen andern Führer leiden.” 

Den Beichluß des Buchs machen die noch befonderd be» 
rückſichtigten Hausthiere. Es wird hier Mar und überzeugend 
nachgewiefen wie der beftäandige Umgang mit Menfchen die gei- 
flige Natur der Thiere veredelt habe. 

So hoffen wir denn Durch Die gegebenen Mittbeilungen 
zur Genüge andentaggelegt zu haben daB das genannte 
Bud ein fehr empfehlenswerthes, vortreffliches iſt. Es befigt 
für daB gebildete große Yublicum einen durchweg intereflanten 
Stoff in einer gemüthlicden, oft poetifh anfprechenden Form. 
Sicherlich wird es recht bald gekannt fein und viel gelefen 
werden. Ganz vorzugsweiſe eignet es fich aber für eine ver- 
ftändige naturwiflenfchaftliche Sugendbildung, ja es ift fogar 
der reifern Sugend als belehrende Lecture in die Hand zu ger 
ben und ganz Dazu geichaffen, die fchönften Früchte der Selbſt⸗ 
belehrung zur Reife zu bringen. 9. Birnbaum. 
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Romanliteratur. 


1. Bilder und Gefchichten aus dem ſchwaͤbiſchen Leben. Bon 

Dttilie Wildermuth. Stuttgart, Krabbe. 1852. 8. 

2 Thlr. 2%, Nor. 

Die vorliegenden anmutbigen Erzählungen haben fihon in 
verfchiedenen Zournalen das Yublicum erfreuts fie eignen fi 
zum PVorlefen in gefelligen Kreifen, die einzelnen Bilder und 
Geſchichten find Burz, das Leben, das fie auf gefällige Weife 
einfleiden, ift mit Humor aufgefaßt, mit Wohlwollen beobadhtet. 
Die Genrebilder aus der Pleinen Stadt enthalten viel, Wahr: 
heit. Daß erjte: „Eine alte Sungfer”, ift trefflich gelungen, 
mit Liebe und Menfchenfreundlichleit aufgefaßt und wiederges 
geben, frei von Vorurtheilen, ohne dad Haſchen nad dem kLaͤ⸗ 
herlien, womit man fonft ein Bild zu würzen pflegt. Die 
alte Sungfer weldye hier gefchildert wird hat ihre Lebensauf: 


gabe wohl verftanden, indem fie liebend für die Menfchheit. 


wirft und wieder geliebt, nicht allein fteht. Jungfer Mine hat 
keine Geſchichte gehabt, fo redfelig und mittheilend fie war, eb 
hat doch Niemand je Etwas von der Beit gehört, wo ihr Herz 
jung gewefen;s Niemand weiß, ob fie auch einmal geliebt, ge: 
hofft und geträumt, eb fie als ein vergeffenes Blümchen ftehen 
geblieben, oder ob die Schuld eines Ungetreuen fie betrogen 
um des Weibes fchönftes Lebensziel. Trotzdem hut fie Ber: 
fländriß für Anderer Lieben, und in ihrer Schublade, in der 
viele Briefpädchen aus ihren vergangenen Tagen pünltlid 
geordnet aufbewahrt Tagen, vielleicht aud ein eigened Herzens: 
geheimniß darunter, bewahrte fie mit befonterer Sorgfalt ein 
Packet, Briefe mit fhwarzem Bändchen ummwunden. Es war 
die Eorrefpondenz eines jungen Paars, das fi einft unter 
ihrem Schutze geliebt hatte und durch Xelternbärte getrennt 
worden war, und deſſen Andenken fie mit befonderer Wehmuth 
erfüllte. Solche Beine Züge charakterifiren das innere Leben 
der alten Sungfer, während ihr äußere, umgeben von 
Möpfen, Kanarienvögeln, Kagen und der Magd Hanne, fehr 
lebendig gefchildert wird. Jungfer Mine fieht man allezeit zu: 
frieden. und mwohlgemuth; wie groß auch oft ihr angel, ihre 
Entbehrung fein mochte, Niemand hört fie klagen; fie hatte auch 
immer einen Grund zu befonderer Dankbarkeit. Sie hatte voll» 
auf zu thun bis fie fi freute mir allen Zröhlichen und weinte 
mit allen Zraurigen; wie hätte fie da noch Seit gefunden an 
fi zu denten? Sie war immer in Eile, ftetd raftlos thatig für 
Andere, und ed Ponnte Riemand fich erinnern fie je in Ruhe 
gefehen zu haben. Der Lefer athmet aus den wenigen Beilen 
diefer Purzen Gefchichte eine tiefe Moral, indem die Thaͤtig⸗ 
keit für Andere, die Menfchenliebe ihm als die Quelle des Glücks 
ericheint, welche felbft ded Aermſten Roos zu bereichern vermag. 

Als düſterer Gegenfag zu der freundlichen Erfcheinung der 
Jungfer Mine wird das Bild einer früh gealterten Jungfer, 
die auf demfelben Schauplag ein verfehltes Dafein befchloß, 
zur Seite geftellt. Die welke Geftalt, mit der gelblihen Farbe 
auf dem eingefallenen Geficht, in dem Nichts mehr lebendig als 
ein Paar glänzende blaue Augen, worin ein unbeimliches Feuer 
glühte, welches nach außen Beine Flamme mehr entzünden Eonnte. 
Die Gut die aus ihnen leuchtete wandte fi) nach innen und 
verzehrte das eigene Herz der Armen. Es war noch nicht 
20 Zahre ber, daß diefes unheimliche Weſen eine viel bewun- 
derte Schönheit gewefen war. Gefeiert, und von früher Jugend 
an von Anbetern umringt, war es fein Wunder daß fie Ge: 
fallen fand an al den Vergnügungen von welden fie den 
Mittelpunft bildete, an den Feſten deren unbeftrittene Königin 
fie war. Die ſchwache Mutter erging fich in lachenden Plänen 
für ihre Zukunft und hielt beftändig Mufterung, wen unter 
den eifrigen Verehrern fie des Glücks wertb Halten follte 
ihr Toͤchterchen davonzutragen. Luiſe ward in der Liebe ge 
täuſcht, und nun haßte fie alle Liebenden, alle Schönen, alle 
Jungen, und als fie von dem Wanne den fie einft geliebt 
Demüthigungen hinnehmen muß, macht jie ihrem Leben in einem 
Zeiche ein Ende. 


‚Die dritte Erzählung: „Dee Engländer”, it mit Kennt: 
niß englifcher Wunderlihkeiten verfaßt. Der Held, auffallend 
lang und mager, Rod, Beinkleider und Gamaſchen von Leder: 
farbe, ein detto Hut und ein &efiht von derſelben Couleut. 
Die ganze Perfon ſcheint in dieſe dauerhafte Farbe getunkt. 
Der thurmhohe Hut vergrößert die lange Figur, die fabel 
haft langen Arme erfcheinen durch die viel zu langen Aermel 
noch länger. Diefer Engländer kommt in das Meine Städtchen 
mit der Abſicht dort zu fterben, und macht ein Zeflament, wo. 
rin er feines Hausbefigerd und feiner Haushälterin gedenkt. 
Er wechſelt indeg Aufenthaltsort und Haushälterin zu mehren 
malen, ehe er ftirbt, und daß er endlich ftirbt wird im Staͤdt 
hen viel bewundert und beſprochen. Derjenige der ſoviel 
von fi ſprechen machte, der Beranlaflung zu der fehr hüb— 
[hen Erzählung gab, war von Natur ein Handlungscommis 
aus Liverpool, der durch Gewinn bed großen Looſes aus einer 
befcheidenen , faſt dürftigen Eriftenz mit einem Schlage in die 
Fülle des Reichthums verfegt worden war. Won da an hatte 
er dad Feftland nah Norden und Süden bereift, zuerft um 





. Lebenegenuß, zulegt um eine Grabftätte zu ſuchen. Durd ein 


nroßes Darlehn an einen ungarifchen Grafen, um welches diefer 
ihn betrogen, war fein Reichthum bedeutend gefchmälert wor: 
den. Bon daher ftammt feine Sparfamleit und daB Mistraum 
dad ihn bewog jede Dienftleiftung duch die Ausſicht eines 
Erbes zu erfaufen. 


Das Capitel „Schwäbifhe Pfarrhäufer” bringt eine Re: 
benfolge von Schilderungen der anmuthigften Art, die von einer 
genauen Kenntniß und Liebe zur Sache zeugt- So lernen wir 
ennen: „Das freundliche Pfarrhaus”, „Der Hafelnußpfarre”, 
„Das töchterreiche Pfarrhaus‘, „Das humeriftifche Pfarrhaus”, 
„Das "genügfame Pfarrhaus”, „Das gaftfreie Pfarrhaus”, 
„Das geizige Pfarrhaus”, „Das fromme Pfarrhaus”. Gin 
echt chriſtlicher Sinn ohne allen Pietismus; die Beobadtungen 
und Schilderungen zur Seite und die Befchreibung des Lebens 
und Zreibens in den verfhiedenen Pfarrerkreifen, ſowie die 
Darftelung der äußern Umgebungen find fo lebendig daß der 
Zefer meint felbft einzutreten und Alles mitzuerleben. 


Auch die „Bilder aus einer bürgerlichen Zamiliengalerie", 
ſowie die „Heirathsgeſchichten“ „bieten ſehr anziehende Grzöh 
fungen ſowol durch die Facta, welche einfach und ſchlicht, doch 
lebendig und voll Wahrheit mitgetheilt werden, als auch durch 
den Geiſt und den Sinn der das Urtheil fällt über das Ge 
fhehene, und die höhere Moral aus dem Buch des Lebens 
berausziehbt um die jugendliche Lefewelt darauf aufmerkſam⸗ 
en, von der bejahrten ein beifälliges Riden zu er 

alten. 


2. Eine Freundin Rapoleon’s. 
Lorenz. 
10 Rgr. 


Diefer Titel berechtigt und zu den fehönften Erwartungen! 
Was kann eine Freundin Napoleon’s nicht Alles feint Was 
muß fie nicht Alles‘ dem Lefer bieten koͤnnen? Gewiß befikt 
fie des Kaifers Vertrauen; gewiß theilt er ihr feine großen 
Kriegs- und Negierungspläne mit; gewiß hören wir mit ihr 
von jenen fohönen claffifhen Worten die ein großer Wann 
zu fagen pflegt, die die Gefchichte gefammelt und gern in den 
verfchiedenften Werken den kommenden Jahrhunderten über: 
macht. Bon alle Dem ift Nichte in dem vorliegenden Büchlein 
zu finden. Bertha Werner erhält durch des Kammerdienerd 
Conftant Bermittelung Audienz bei dem Kaifer, um den als 
Spion eingefangenen Bruder zu befreien. Die Audienzen 
wiederholen fih; Bertha Werner „bat in des Kaiferd Ur 
men gerubt” und wird mit einem Gefchen? von 4000 Rrand 
entlaffen. Das ift die Freundſchaft! Der Autor erzählt, fie 
fei abgedanft worden, „weil fie Napoleon babe beherrfchen wol 
len’. Wenn man indeß des Mädchens weitere Gefchichte der 
folgt, jo Bann man nicht an ein folhes beherrſchen 
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wollen, noch viel weniger an ein beberrfhen Fön» 
nen glaubens fie fcheint und einfach als abgedankt von 
Dem, dem überall fchöne Mädchen . zugeboteftehen. Der 
Eapitain Theobald von Guined gründet auf Napoleon's 
fogenannte Freundſchaft zu Bertha ehrgeisige Pläne. Er ver: 
fpricht ihr die Ehe und fie folgt ihm als Braut in den Krieg, 
dann nah Paris. Ihre Wünfhe und Bitten um kirchliche 
Ginfegnung des Bundes beihwidtigt er durch Liebkoſungen 
und Geſchenke; ein Paradiesvogel bringt fie zum Schweigen 
über die heiligiten Angelegenheiten ihres Lebens; dann fegt er 
‚fie in ein verrufenes Haus ab und folgt der Armee nad Spa: 
nien. Abermals erfährt Napoleon durch Conſtant von der 
Kreundin! Er hat ihe öfters begegnet und fie nicht wieder» 
erkannt. „Sie war einige Augenblide mein und darf nicht 
Roth leiden”, fagt er und läßt ihr 500 Napoleonstor ein⸗ 
bändigen, mit denen fie nah Berlin abreift. Dort lebt fie 
fleißig und zuruͤckgezogen; einen braven Mann der um fie freit 
Schlägt fie aus, weil — fie mit Napoleon vermäplt fei, deſſen 
Bild fie ald ein Heiligthum verwahrt. Sie rettet auch Nupo: 
leon das Leben als ihre verrückte Tante ihn erjchießen will, 
und wird von ihm mit einem Ring belohnt. Ihren Zod fin« 
det fie 1848 auf der Barritade, als fie ihrem verwundeten 
Reffen zu Hülfe eilt. Seit Napoleon's Tod kleidet fie ſich ſchwarz; 
es war ihre Witwentrauer. Der voliegende Roman licfert 
einen Beweis, wie fehr Die Romanmaderei in unferer Zeit zus 
genommen bat, und was man dem Publicum an Wahrheit und 
Dichtung bieten kann, an Wahrheit wobei Richts wahr, an Dich» 
tung wobei Nichts poetifch iſt. Weder hiſtoriſche Facta noch 
poetifche Einkleidung find im Stande und das wenig Erfreu⸗ 
liche im vorliegenden Werke annehmbar zu machen. Referent 
konnte nicht einen Augenblick fih für die Heldin und deren 
Schickſal interefiiren, felbft nicht als er erfuhr, daß das fchöne 
leichtfertige Mätchen in fpätern Jahren eine Wohlthäterin der 
Armen, eine treue Hülfe der Unglüdlichen geworden war. 


3. Die Söhne des Staatsgefangenen. Erzählung aus längft 
vergangenen Tagen, von M. E. von Bernbrun. Zwei 
Theile. Wien, Wallishauffer. 1852. 16. 18 Nor. 


Eine Reihenfolge von Abenteuern in Deutfchland, Italien 
und England, in denen trog der Abmwechfelung eine große Mo: 
notonie berrfht. Zwei Brüderpaare find Gegenftand von Haß 
und Berfolygung. Zwei Neffen gelüftet es nach dem Erbtheil 
des Oheims; der eine wohnt in England, der andere in Ita: 
lien; jeder wuͤnſcht die zwei wirflihen Erben aus dem Weg 
zu räumen. Raubgefindel in .Deutfchland, Banditen in Italien, 
Schurken in Enyland, Berfolgungen, Gefahren und Errettuns 
gen halten den Lefer in Epannung. Auch ift bei dem englis 
fhen Swillingepaar ‚die Liebe im Spiel. Gottfried Fugger hält 
die Fäden in der Hand und tritt als Netter auf; Lie längſt⸗ 
vergangene Zeit der die Erzählung angehört ift wenig charak⸗ 
terifirt. Auch find die Charaktere der handelnden Perſonen 
nicht fein und mit &oryfult gezeihret. Das Verdienft des 
vorliegenden Romans befteht im lebentiger Erzählen und im 
rafhen Aufeinanderfolgen der verfchiedenen Situationen, welche 
freitid oft ſehr unwahrſcheinlich find und diefe Unwahrſcheinlich⸗ 
Peiten nicht immer rechtfertigen. 


4. Sirene. Roman son Ida Frid. Zwei Theile. Leipzig, 


Wienbrad. 1852. 8. 2 Thir. 20 Nor. 


Der Schauplap diefed Romans ift Köfen, das anmuthige 
Bad am Ufer ber Saale. Man ftaunt dag in den erhält: 
niffen Diejes harmlofen Bades eine Sirene beftehen kann. Der 
Held ift ein Salinenbeamter, Sirene eine junge ſchöne coquette 
Witwe, welche meint an Lehterm Rache üben zu müffen we: 
gin einer Verwandten die Schönau’d Water cinft fhwer ge 
kränkt. Auch bat jie ihre eigene verfchmähte Liebe an ihm zu 
rähen und gibt fih Daher viel Mühe das junge ſchoͤne 

1853, 2 


Mädchen Aurelie, welche Schönau liebt, bei ihn in ein ſchlech⸗ 
tes Licht. zu fegen. Es gelingt ihr auch fie zu verleumden und 


‚Ihrem Rufe zu fehaden, wobei Aurelie felbft behülflich ift, indem 


jie den Schein nicht meitet, ihren überlegenen Berftand oft 
neltendmadht und gegen Die Armen an Geift und Beſchränkten an 
Berftand nicht immer nachſichtig, ja oft fogar recht unhöflich ift. 
Schönau verfhmäht alfo Lie ihn liebende Aurelie und- wirbt 
um deren fchöne,, doch keineswegs geiftig begabte Freundin. 
Abermals umfpinnt Sirene ihn mit ihrem Rachenetz, indem fie 
dur anonyme Briefe, Zigeunerſcherz und andere SInfinuatios 
nen Aureliend Werth und Aureliens Liebe darthut und ihm 
zeigt Daß er derfelben früher Unrecht gethan. EB gelingt ihr 
daß er ſich nady kurzer Zeit mit feiner Frau unglücklich fühle, 
diefe eiferfüchtig wird und endlich den Ausſpruch des Arztes, 
der Gemüthsbewegung und äußere Anftrengung ihr ald gefäbr: 
lid) erklärte, in Erfüllung bringt, indem fie ſtirbt. Schönau 
wird nun tretz Sirenens Intriguen mit Aurelien glüdlidy und 
Sirene fucht nach mandherlei Yiebesabenteuern in der Fröm» 
migkeit eine Zufluchts fie gründet ein Magdalenenſtift, als deffen 
Dberin fie mit lebenslänglihdem Vorbehalt der Hälfte ihrer Bin- 
fen zu einem beſchaulichen Leben und zu größerer Ehre Gottes 
eintritt. Dieſes wäre alfo der Baden der Erzählung welde 
die beiden vorliegenden Theile füllt, ohne für irgend eine der 
vorgeführten Geftulten Intereffe zu erregen. Nicht für Schoͤ⸗ 
nau, der ſchwach und charakterloß ift, nicht für die fanfte He 
lene, deren jhöned Auge mit einem Himmel ohne Sterne ver» 
glichen wird, „aus deſſen fhimmernder Pracht weder ein Me: 
teor der Leidenſchaft zudt noch ein Sonnenſchein des Glücks 
leuchtet, deren Gerz nur in Pflichtgefühl oder aus Eiferſucht 
fhlagen kann“, auch nicht für Aurelien fühlt man Intereſſe, 
da fie nicht geiftreich genug ift um fo wenig mwohlerzogen fein 
zu dürfen, am wenigften aber für Sirene, welche böfe ift ohne 
eigentlich zu wiflen warum, deren Schlechtigkeiten Peinen vers 
nünftigen Grund haben und die auf feinerlei Weife Theilnahme 
erregt. Der Roman bietet wenig Handlung, und um die zwei 
Theile auszufüllen bringt die Verfafferin einige Kritifen an. 
Wir finden unter Anderm eine Befprechung der „Ritter vom 
Geiſt“, welche Aurelien in den Mund gelegt wird. Egon bat 
nicht Gnade gefunden vor deren Augen und fie Pritifirt ihn 
fowie Undere Geftalten jenes vielgelefenen und vielbefprechenen 
Romans fehr treffend und fireng. Wie fehr hätten wir in» 
deß gewünſcht daB Gutzkew's Zalent bei dem Roman „Sirene“ 
die Feder geführt; ed würde Referenten dann leichter geworden 
fein denfelben durdhzulefen, ohne über die Epifoden immer 
neuer aufnehender Liebedgefchichten zu feufzen. In ten „Rit 
tern vom Geiſt“ tadelt man Vieles, aber man überfhlägt Nichts, 
wäbrend bier man einer gewiffen Energie bedarf um nicht bloß 
zu blättern. Das Talent ift für ein Buch der Reifepaß durch 
die Welt. Wenn der Paſſagier auch nicht viel taugt an Grund» 
fügen, Tendenzen, Gedanfenticfe u. f. w., er reift Tod. Der 
vorliegente Roman wird nicht weit reifen, obgleich eine geläu⸗ 
terte Seele ihn fhuf und mandyes finniyg gedachte Wahrmwort 
ihn bereihert. Eine Kritid der Lichtenberg’fhen Erklärung 
zu den Hogarth'ſchen Biltern 309 uns an als fein empfunden 
und wahr, obgleich Die Gelegenheit zu diefer Kritik und etwas 
an den Haaren berbeigesogen erſchien. Die Art und Weife 
wie Lichtenberg die unglüdliche Heirath des jungen Mädchens 
mit Dem alten Wuͤſtling befpricht, Die Kälte wemit er fie bin» 
opfern fieht, der Hohn womit er ihren Ball begleitet, erhalten 
die verdiente Rüne. Der Roman „Birene’ enthält manche 
gute Neflerion, fowie auch manches hübſche Wort welches fi 
gern dem Gedächtniß einprägt. 8 


Yus dem Leben eines Touriſten. Don Zulius 
von Wickede. Altona, Hammerich. 1852. Gr. 8. 
1 Thlr. 


Und zwar aus dem vielbewegten Reifeleben eines langjäh- 
rigen Zouriften, der im Norden und Süten, im DOften und We⸗ 
ften unter vielfahen Genüffen in der Gegenwart mit Glück 
fi umgefehen und eine reihe Ausbeute an Beobachtungen, 
Erfahrungen und Grinnerungen der verfciedenften Art mit 
heimgebracht bat, von denen er nur bier für Andere eine kleine 
Sammlung feiner Erlebniffe mittheilt, die man im Allgemeinen 
mit nicht geringem Intereſſe, auch wol nicht ohne Mugen lefen 
wird. Der Berfafler befigt eine gute Beobachtungsgabe, er. 
zählt mit Lebhaftigkeit und weiß dadurch, fowie Durch die Eigen- 
thümlichkeit eines entfchiedenen und verfändigen Weſens und 
durch eine anfprechende Gemüthlichkeit angenehm zu unterhalten 
und au wol in manden Bezichungen zu belehren. Der in» 
nere Werth der einzelnen Mittheilungen ift natürlidy fehr ver 
fhieden. Die erften beiden Aufjäge: „Aus der Provence” und 
„Bilder aus dem Hafenleben in Marſeille“, fchildern den 
Charakter ded Landes und Volles, fowie die Eigenthüm: 
licyleiten des dortigen Lebens, mit befonderer Beziehung auf 
die drei Hauptpunfte der Provence: Avignon, Marfrile und 
Zoulon (hier namentlich über das Bagno), von denen die zweite 
Stadt zu einem vorzüglich lebensvollen Bilde aus der Wirk: 
lichkeit des Hafenlebens in Marfeille befondern Anlaß gegeben 
hat. Auch hier begegnet man übrigens dem bittern Spotte 
über deutfche Schiffe. „Mecklenburgiſche, preußifche, bancs 
verfche, oldenburgifche, kniphauſiſche Flaggen fieht man wol im 
Hafen von Marfeille”, heißt es, „die Ichwarz: roth «goldenen 
Farben find heimatlos. Man muß in der Berne fein, um fo 
recht die klägliche Role die Deutfchland in der Rangordnung 
der Bölfer einnimmt bitter zu empfinden!" Auf die deutfche Ein» 
beit kommt hier die Rede fernerhin in dem Auffage: „Die Nord» 
feeflotte vor Bremen‘; das „Ihöne Beichen unferer Einheit‘ 
ift aber feitdem wie ein glänzendes Meteor — nah Art lär 
mend zerplagender Schwärmer und Raketen — in Nichts zer 
floffen! Aus dem „nicht uͤbeln“ Unfange ift feitdem ein trau⸗ 
riges Ende geworden, und die „Wuͤnſche und fihern Hoffnun⸗ 
gen” find früh zu Grabe gegangen, wie fo Bieles feit 1815 
und noch mehr feit 1848, und zwar nicht infolge der Um⸗ 
fände außer uns, fondern lediglich infolge unferer zerriffenen 
Einheit! Namentlich „die Hoffnung die den Verfaſſer erfüllte: 
daß eine tüchtige deutfhe Flotte Eein Zraumbild mehr ſei“, 
ift leider gar zu bald verraucht, und wir find aufs neue „ver 
dammt eine klaͤgliche Rolle auf der See zu ſpielen“. Auch 
Das was wir bier in einzelnen Mittheilungen über Schleswig» 
Holftein und über die dortigen Begebenheiten im Jahre 1849 
lefen, an denen der Verfafler als Militair und zwar als Adju⸗ 
tant theilnahm, erregt die ſchmerzlichſten Erinnerungen troß 


des 5. April 1840 und des wunderbaren Siegs bei Edern- ' 


förde, dem bier ein befonderer Artikel gewidmet if. Wir hät: 
ten wol auch noch auf andere ebenfo wunderbare Siege rechnen 
können‘, wenn wir in der Wahrheit einig gemwefen wären! 
Die „NRordfeefahrten’‘ find eine intereffante, im hoben Grade 
fpannende und anregende Darftclung, und in dem Auf 
fage „Das jütifhe Zigeunermädchen‘ erhalten wir nebenbei 
intereffante Notizen über Jütland in geographifch » ftatiftifcher 
Beziehung. Ebenfo wird man Daßjenige nern und nicht ohne 
innere Befriedigung lefen was bier in drei Auflägen über 
Algier und dortige Kriegsfcenen mitgetheilt wird. Die legten 
vier Auffäge: „Baden:Baden”, „Ein Beſuch in Heidelberg‘, 
„Reiſeſkizzen aus dem würtembergifchen Unterland” und „Kuͤnſt⸗ 
lerleben in München”, find unbedeutend und eine Art Lücken: 
büßer; indeß machen wir auf den Schluß der Skizze über 
Baden: Baden aufmerffam, wo es heißt: „Frankreich greift 
immer noch tiefer in Deutfchland hinein als es follte. Und die 
füddeutfche Gefäligkeit bequemt fih zu Leicht ſolchen Uebergrif: 
fen. Die Trümmer vom beidelberger Schloffe und viele Maale 


im Lande rings umber rauchen nicht mehr, bie ſtummen Ruinen 
foüfen aber doch eine Mahnung für uns fein; denn die Steine 
predigen, wenn die Bungen nicht mehr reden.” Recht ſchoͤn 
und fehr wahr: allein die Deutſchen ſchreiben Bücher und — 
hören nicht. 9. 





Charles Didend. Eine Charafteriftit von Iulian 
Schmidt. Leipzig, Lord. 1852. 8. 15 Nor. 


Boz, Charles Dickens, Hat fi mehr denn irgend einer der 
neuern englifhen Schriftfteller allgemeine Anerkennung erworben. 
Auh in Deutfchland haben fi Lefepublium und Kritik in 
Diefer AUnerkenntniß geeinigt und das angezeigte Schriftchen von 
Julian Schmidt, fowie die budhändlerifche Beranlaffung deſſel⸗ 
ben find ein fprechender Beleg dafür. Die Verlagshandium 
naͤmlich veröffentlicht eine „neue Cabinet- Ausgabe” von Boz 
„Sefammelten Werken” in 20 Bänden und bdiefer Ausgabe 
dient dieſe literarhiftorifche Einleitung als Gratißbeigabe für die 
Subferibenten. Die fcharfe und präynante Schreibart Zulian 
Schmidt's ift befunnt; fie findet ſich au in der Charakteriſtik 
von Charles Dickens, namentlih überall wo der Berfaffer 
Gelegenheit zu allgemeinern Ueberbliden oder zu Bezuͤglichkeiten 
auf unfere Literatur nimmt, wieder. Ueber Boz' Werke aber, 
feine fohriftftellerifhen Eigenthümlichkeiten, die Vorzüge und 
die Mängel feiner Erfindungen hat fih Schmidt in einem 
warmen, auf den Stoff fperiell eingehenden Zon außgefprochen. 
Aus dem Privatleben des Dichters find in die gegebene Pritifche 
Darftelung nur wenige Umftände vermoben, Dagegen find den 
einzelnen Schriften nach ihrer biftorifchen Aufeinanderfolge be 
fondere Analyfen gewidmet. Unter den legtern ift der Ercurs 
über den Zuftand der englifchen Literatur zur Zeit des Er⸗ 
fheinens der „Pickwick papers” (1837) von befonderm In⸗ 
tereſſe. Derfelbe fegt nicht nur die Eigenthümlichleiten von 
Didens neben Walter Scott, Byron und Shelley in helles 
Licht, fondern erflärt auch den Jubel mit Dem die Engländer in den 
„Pickwickiern“ die Wiederaufnahme des altenglifhen Geiſtes und 
die in Boz' nationalen Genrebildern liegende Reaction gegen 
den „himmelhohen Flug der Metaphyſik“ begrüßten. Bei 
Erwähnung der von Didens veranlaßten Gründung der 
„Daily news’ fuht Schmidt auch des Autors Stellung zur 
Politif Marzumaden, er nennt ihn in diefer Beziehung einen 
Demoßraten im beften Sinne des Worte. „Dickens erhält die Be 
rechtigung zu feinen Ideen vorzugsweife durdy die Wärme und 
Wahrheit mit denen er fie vertritt. Es ift in feiner Liebe zum 
Volk Peine Spyr von Phraſe; was er fagt, hat er angefchaut 
und tief empfunden, und dieſe fubjective Wahrheit führt zu: 
legt immer zur objectiven, wie verfchiedene Wege fie auch ein 
fhlagen mag.” Zur Drientirung über Boz' Wirkſamkeit if 
Schmidt's Charateriſtik brauchbar und empfehlenswerth; auch 
ift diefelbe für das größere Lefepublicum in angemeflen popu- 
lairem Zone gehalten. Sie wird deshalb den Verehrern des 
engliihen Dichters eine willfommene Gabe fein. 10, 





Beyer's gefchichtliche Darftelung des Eifker- 
eienferftift8 und Klofters Altzele im Bisthum 
Meißen. *) 


Wennſchon die Gefhichte eines Klofters Nichts weniger als 
immer von allgemeinerm Intereſſe ift, fo darf doch jedenfalls 


*) Das Giftercienferftift und Klofter Altzelle in bem Bisthyum Weis 
Ben. Geſchichtliche Darftellung feines MWirkend im Innern unb nad 
außen auf Grund neuer Borfhungen in ardivalifden Quellen von 
G. Beyer. Grfted bis drittes Heft. Dresden, Ianffen. 1852. 
Gr. 8. Daß Heft 18 Nor. 











eine geſchichtliche Darftellung der altzeller Eiftercienferabtei auf 
einen größern Leſerkreis fi) Rechnung machen. Tas altzeller 
Stift, welches über viertehalbhundert Jahre beflanden und ges 
blüht hat, iſt von einer Bedeutung wie wenige Klöfter: fein 
großer Gruntbefig, feine ausgedehnte geiftliche Oberhoheit, „feine 
ausgebreiteten Berbindungen mit den „Klöftern feines Ordens 
im Sntande fowol ald Auslande, mit den edelften Gefchlechtern 
des Landes und felbft dem fächtifchen Fürftenhaufe, deffen Mit: 
glieder zwei Jahrhunderte hindurd im Stifte ihre legte Ruhe⸗ 
ftätte gefunden haben, feine Pflege und Verbreitung der Wifs 
fenfhaften im jächfiihen Vaterlande jind in der Stikegefhicte 
Momente welche derſelben ein vielfeitigeres Interefle gewähren 
als fih fonft einer gewöhnlichen Kloftergefchichte abgewinnen 
laͤßt. Deshalb ift audy der altzeller Gefchichte von Seiten der 
giteratur vielfache Beachtung zutbeilgeworden, und eine nicht 
geringe Anzahl von Schriften, unter denen die des greifen, 
aber für Altzelle zu früh verftorbenen Oberhofgerichtsraths von 
Sehmen auf Graupzig eine ehrenvolle Stelle einnehmen, bat 
diefe Geſchichte oder einzelne Theile Derfelben zum Gegenftande 
ihrer ausſchließlichen Darftelung gemacht. Die umfangreichfte 
unter ihnen ift das Knauth'ſche Buch, welches feither als das 
Hauptwerk über Altzelle gegolten hat. Leider ift Diefes Haupt» 
werk, obfchon feiner Zeit gewiß eine recht verdienftlihe Arbeit, 
body eine, wie der felige Ebert mit Recht bemerkt hat, zu unbes 
bolfene und häufig der Kritik ermangelnde Compilation als daß 
wir uns länger damit begnügen Ponnten, umfoweniger als 
zu den 150 Urkunden die Knauth von Altzelle gekannt hat 
mittlerweile noch 650 dazugefommen find, mit deren Hülfe fi 
die altzeller Geſchichte weſentlich anders geftaltet ald wir fie 
aus der Knauth'ſchen Darftelung Pennenzulernen im Stande 
find. Aus diefem Grunde fann eine Schrift welche und unter 
Bugrundelegung aller diefer Urkunden von tem altzeller Stifte 
eine der Wahrheit angemeflenere geſchichtliche Darftellung als 
die Knauth'ſche bietet nicht anders als willtommen fein. 

Gin dur feine mehrjährige Verwaltung des Pöniglichen 
Rentamts Noffen mit den altzeller Drtsverhältniffen vertraut- 
gewordener Mann, E. Beyer, bat das Verdienſt das Yublicum 
mit einer felhen Schrift zu beſchenken. Richt ohne erhebliche 
Dpfer ift von ihm die Veröffentlichung feiner Schrift ins Wert 
gefegt worden, und das Publicum hat daher wol die Pflicht, 
ihn für feine Opfer durch vege Theilnahme, auf welche die 
Schrift ohnehin wegen ihrer verftändigen und fleißigen Bear⸗ 
beitung Anſpruch machen darf, zu entfcyädigen. 

Der Berfafler, weit entfernt davon eine bloße Darftellung 
der gefchichtlichen Momente des Stifts nad) der Zeitfolge oder 
mit andern Worten eine trodene Chronik zu liefern und Feind 
aller längern, in Geſchichtsbuͤchern nur allzu beliebten Betrach⸗ 
tungen, Die dem Urtheile des denfenden Leſers vorgreifen und 
das Buch nur dickleibiger und theurer machen koͤnnen, bat ich 
moͤglichſt darauf befchränkt blos die Thatſachen fprechen au lafs 
fen und alle die Sefchichte des Stifts betreffenten Verhältniſſe 
. unter beftimmten Gefihtöpunften zufammenzufaflen und in fol: 
gende 13 Abfchnitte geordnet zufammenzuftellen: I) Des Stifte 
Anfang. - 2) Bon defien Rechten, Breibeiten, Begnadigungen. 
3) Bon defien innern Berbältniffen. 4) Reihenfolge der Aebte, 
von einigen Beamten und andern Mitgliedern des Gtifte. 
5) Pflege der Wiffenfshaften: gelehrte Bildung und Anftalten, 
Schulen, Bibliothek. 6) Begräbniß der Markgrafen von Mei: 
Ben und ihres Geſchlechts. 7) Won den Verbältnifien des Stifte 
zur Geiftlicykeit und zwar zu den Bilchöfen von Meißen, Mer: 
feburg, den Erzbifhöfen zu Prag, ferner zu andern Klöftern 
und zu Den untermworfenen Pfarrern. 8) Bon den Berhältniffen 
zu den weltlichen Grundherren. 9) Bon dem Bergwerksrechte, 
dem Gerichtöwefen und der Rechtspflege. 10) Landwirtbfchaft- 
lihe Zuſtaͤnde: Kiofterhöfe, Getreitebau und Getreidesinfen, 
Guarbenzehnten, Getreitemaße, Viehzucht, Gärten, Obſtbau, 
Weinbau, Hopfenbau, Forſtwirthſchaft, Jagd, Fiſcherei, Frohn⸗ 


dienſte, Wüftungen. LI) Gewerbliche Verhältniſſe, Sitten und! 


Schräude. 12) Bon des Gifts Einkünften und Ausgaben. 
13) Des Stifte Fortgang und Ende. Zum Schluſſe des Buchs 
wird außer den nothwendigen Regiſtern ein Verzeichniß der 
vom Berfafler benugten Urkunden, 820 an der Zahl, nach der 
Beitfolge mit Angabe der Wusfteller und dem Nachweiſe der 
Schriften bei folchen Die bereit gedrudt find beigefügt werden. 
Um wie viel vollftäntiger, zuverläffiger und unterrich 
tender die Beyer'ſche Schrift dem Knauth'ſchen Werke gegen: 
über ift, davon liefert Der Abfchnitt über die Bibliothef, jener 
Sammlung welde von dem gelehrten Michael Muris als „ut 
amplissima, sic libris optinis refertissima’ gerühmt wird, 
einen befonders in Die Augen fallenden Beweis. Was fich über 
diefe Sammlung in Ermangelung des in Iena verlorengegan- 
genen alten Bibiothekverzeichniſſes (welches vielleicht einmal 
aus den Bifitationsacten des Pöniglichen Hauptſtaatsarchivs zu 
Dresden wird erfegt werden können) aus ber Leipziger Univer- 
fitätebibliothet, wohin bekanntlich die altzeller Bücher bei der 
Aufhebung des Stifts gefommen find, hat ermitteln laffen, Das 
hat Beyer für feine Darftelung herbeigezogen und auf diefe 
Weile eine Menge intereffanter Nachrichten aufammengebradht, 
die in der Knauth'ſchen und andern Schriften über aitzeue 
nirgend zu finden find. 








Reiſe zum großen Salzſee von Utah. 


Die nordamerikaniſche Preſſe hat vor kurzem zwei Werke 
veröffentlicht, deren Intereſſe „durch die Zeit, in welcher wir 
leben‘ mebr als verdoppelt wird. Das eine führt den Titel: 
„An expedition to the valley of the Great Salt Lake of 
Utah, by Howard Stansbury; das andere beißt: „The Mor- 
mons, or Latter-Day Saints, in the valley of the Great 
Salt Lake, by J. W. Gunnison' (Bhiladelphia 1352). Beide 
Werke find‘ das Ergebniß einer von der Regierung der Ber 
einigten Staaten im Zrübjahr 1849 abgeordneten Erpedition 
zum Behuf der Unterfuhung des Großen Salzſees von Utah 
und feiner Umgebung, einer Erpedition, deren Zührer die ger 
nannten Berfafier beider Werke waren, der Erſte als Chef, 
der Zweite als Sein Lieutenant. Das Intereflante diefer Mit- 
tbeilungen legt fih wol von felbft vor, wenn man hört daß 
die befchriebene Gegend nicht allein die Wohnjtätte der mor« 
monifhen Gemeinde, fondern auch ziemlih der Mittelpunkt 
der großen Straße von den Grenzen der Vereinigten Staaten 
nach dem Lande der Schnfucht, dem Eldorado von Californien 
ift.. Das Thun und Treiben der Mormonen fchildert das Buch 
von Gunniſon, während &tansbury, mit Ausnahme einiger 
Seitenblide auf jene gefelfchaftlihe Anomalie den eigent- 
lihen Bericht über feine Sendung erftattet, die Reiſe nach 
Utah im Herbſt 1849, den dortigen Aufenthalt bid zum Som⸗ 
mer 1350 und die Rückkehr auf einem neuen Wege über die 
Belfengebirge erzählt. Obſchon der Balzfee von Utah Peine 
neue Entdedung ift, fo find doch die meiften Nefultate der 
dort angeftellten Unterfuchungen neu, und vielleiht waren 
Stansbury und feine Begleiter die erften weißen Menfchen 
weiche ihn umfcritten haben. Den Umfung gibt Stansbury 
zu 298 englifhen Meilen an, und die Nachbarſchaften fcheinen 
in gleihem Maße großartig zu fein, da fie in Wüften befteben, 
welche cine Breite von 60— TV Meilen haben und durch hohe 
Zelsflüfte voneinander getrennt find. Trotz der völlig befrie⸗ 
digenden Größe des Sees dürfte diefelbe vor Zeiten noch ko⸗ 
loffaler gewefen fein. „Am Wbhange eines Felsriffs“, fchreibt 
Stansbury, „zählten wir 13 unterſchiedene Einkantungen 
oder Waſſerzeichen, welche offenbar durch die eine zeitlang in 
gleicher Höhe geitandene Oberfläche des Sees eingefchnitten 
worden waren. Der oberfte dieſer Striche befindet fi unge. 
fahrer 200 Fuß über dem Thale, aus welchem ſich der 
See mutbmaßlich infolge unterirdifcher Erhebungen ebenfalls 
zurüdgesogen bat. Berubt daher unfere Annahme — und 
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alle Zeichen fprehen dafür — in der Wahrheit, fo muß es 


bier ehemals einen viele Hundert Meilen breiten Binnenfee ge: 
geben haben, und dann find Lie vereinzelten, aus der bene 
empcrragenden Belöflüfte, welche jegt feine weftlicden und 
füdweftlihen Ufer bilden, unftreitig große Infeln gewefen, 
wie folche noch jegt fi über den See erheben.‘ 

An Salz ift natürlicdy Fein Mangel und Troſt für Europa, 
wenn und dieſer unentbehrliche Lebensartidel gleich mancher 
andern hübſchen Keibfoft ausgeben folte. „Der Anfang der 
Ebene‘, heißt es beim Berfaffer, „beftand in getrodinetem 
Schmug mit einer ziemlich dicken Ueberlage von Salzförnern. 
Hieran ftieß eine drei Meilen breite Flaͤche, die durchgehend 
mit einer dünnen Salzfhicht bedeckt war, doch befand ſich letz⸗ 
tere faft in einem Juftande von Flüfjigkeit, fodaß unfere Maul: 
tbiere bei jedem Schritte in den darunter liegenden Schmuz 
einfanfen. Bald gelangten wir jedoch auf den heil der Ebene 
wo das Salz in feftem Zuftande wie eine einzige unzerbrochene 
Salzſcheibe muthmaßlich bis an die weftlihe Grenze lagerte. 
Es war fo feit und fturf daß es die ganze Laft unfers Zugs 
trug, ohne jih im geringften zu beugen oder Riſſe zu bekom⸗ 
men. Unfere Maulthiere fchritten darüber bin wie über ein 
unzerbrechbares Eisfeld. Ein Neg von Beinen, kaum einen hal: 
ben Zoll hohen Budeln ftredite ſich über die nanze Fläche, wahr: 
fcheinlih eine Folge der Ausdehnung des Salzes bei der Kryſtal⸗ 
Iifation. Ic ſchaͤtzte diefes Feld mindeftens fieben Meilen breit 
und zehn Meilen lang. Wie viel weiter es nordiwärts reichte, 
weiß ich nicht. Bedeckte eb aber die Ebene in genannter Rich 
tung wie auf der Stelle wo wir überjegten, fo muß feine Aus⸗ 
dehnung dorthin beträchtlich größer fein. Das durchaus reine 
und ſehr weiße Salz lag von einem halben biß drei Viertel Zoll 
tief und kam in’ jedem Betracht unferm beften Zafelfalze gleich. 
Demnah betrug die bier in einem Klumpen den Boden be: 
deckende Salzmafle, die in flüffigem Zuftande befindlihe uns 
gerechnet, mehr als vier und eine halbe Million Kubikellen oder 
beitäufig Hundert Millionen Scheffel.“ 

Wie fchon bemerkt, führt der Weg nach den californiichen 
Soldgruben vorüber, und von der Zahl derer Die ihn gemacht 
gab der Umftand Zeugniß daß der Weg fo breit und platt 
getreten war wie die befte Kunftftraße. Aber es fehlte auch 
nicht an Zeugniß von den Beihwerden und Mühjeligfeiten, welche 
die „Goldlüſtlinge“, namentlich wegen des Mangels an Brüden, 
Fähren und Trinkwaſſer, zu beftehen gehabt und Die fie mit ihren 
fhönften Hoffnungen, wenn nicht mit ihrem Leben bezahlt. Weit 
und breit war die Straße mit Gerippen gefallener Pferde und 
Rinder bedeckt; Dugende von Fuhrwerken aller Urt lagen. in 
Haufen umher, zerbrechen, angebrannt oder eingefunten; Speck, 
Schinken, alle Sorten 2ebensmittel waren zu Hunderten von 
Dfunden wegen Unmöglichkeit des Fortſchaffens zurückgelaſſen 
worden; desgleichen Hausgeräthe und Kochgefchirre, Kleidungs⸗ 
ftüde und Handwerközeug, Sättel, Zäume und Deden, Rob: 
eifen, Stablwaaren, mathematifche Inftrumente und Bücher ; 
mit einem Worte Alles und Jedes was die Unglüdlichen 
bei fi gehabt und wodurch jie ihre Zwecke zu erreichen und 
das Leben fich zu verfihönern gehofft. Und daß felbft das Le> 
ben Vielen verlorengegangen, von Manchen freiwillig nieder: 
gelegt, Andern von der Hand des Todes genommen worden 
war, dafür zeugten die ungezählten Gräber, die Stansbury 
täglih, oft Nündlich erblidte. Auch verging kaum ein Tag, 
ohne daß er Autgewanderten begegnete, die trüb und trauriy, 
krank und elend in die verachtete Heimat zurüdkehrten. u 


Notizen. 


Das Britiſche Muſeum in London. 
Die von den Conſervateurs des Britiſchen Muſeum dem 
Parlament auf das Jahr 1852 und 1853 übergebenen Por» 
anjchläge berechnen einen Geldbedarf von 53,043 Pfund Ster⸗ 


44 


ling und beanfprudden denfelben mit 24,613 Pf. &t. für Ge 
halte, mit 2345 Pf. St. für Hausunkoſten, mit 15,385 pPf. 
St. für Ankäufe, mit 8395 Pf. St. für Buchbinder⸗ und Tiſch⸗ 
lerarbeiten, mit 20 Pf. St. für Druckkoſten, und mit 3W 
Pf. St. für das Eapital insgemein. Diefen Boranfchlägen- 
liegt ein Bericht bei über das im Zahre 1851 Geleiftete, aus 
welchem fi unter Anderm ergibt, Daß die Zahl der Befucher 
fi gegen 1850 mehr als verbeppelt hat, ohne Zweifel mit in 
folge der Induftrieausftelung. Die Zahl nämlich des Jahres’ 
1850 betrug 1,098,863, während die vom legten Jahre 2,524,754 
beträgt. Mon den neuen Erwerbungen erfcheinen namentlid 
die im Departement der Hantfchriften beachtenewerth und dar: 
unter befonders folgende: Eine Summiung von 53 morgen 
ländiichen Manuferipten aus dem Befige des Dr. Sternſchuß, 
welche mehre Bojtbare Geſchichtswerke in arabifcher, fowie eine 
Abjchrift Des Reuen Zeftamentd in armenifher Sprache ent 
hält, legtere auf Pergament aus dem Sabre 1518 (die Eopie 
einer Abihrift vom Jahre 1284) mit Miniaturgemälden; eine 
wunderfchöne Eopie der perfifchen Kabeln des Bitpai (Anwary Eu 
haili), mit vielen vortreffliden Miniaturbildern aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ; die metrifche, englifche Chronik, angeblich von Robert von 
Stoucefter, bis zu Ende der Regierung Heinrich's IIL., auf Per: 
gament, aus tem 14. Jahrhundert; der Zert der Apokalypfe 
in lateinifher und anglo⸗normanniſcher Sprache, mit eigen 
thümlichen Zeichnungen ‚auf jeder Seite von der Hand einet 
engliſchen Künftlers aus dem 13. Zahrhundert; eine Eopie der 
lateinifchen Vulgata, gefchrieben und illuminirt in Itulien um 
die Mitte des 14. Sabrhunderts, im beiten Geihmade jener 
Zeit und auf Pergament; die Geſchichte des Alten und Neuen 
Teſtaments, mit lateinifhem Zert und Commentar unter Ber 
gabe einiger taufend wahrfcheinlich in Frankreich um das Jahr 
1300 ſehr geſchickt gefertigter Zeichnungsflizzgen, auf Perga: 
ment; ein Notizenbuch Jakob's, Herzogs von Wonmouth, in 
feiner Handſchrift, wie es fi nad feiner Gefangennehmung 
im Juli 1635 bei ihm vorgefunden ; eine große Anzahl auto: 
grapbifcher Briefe von gefchichtlihem und literariſchem Werthe 
aus dem 15., 16., 17. und 13. Sahrhundert, Darunter der 
Driginafbefehl an den Lord: Mayor vom IT. December 1693, 
Dliver Erommwell zu proclamirens der autographifche geheime 
Briefwechiel Karl's I. mit dem Hauptmann Zitus von 1648 
während des Erftern Gefangenfhaft im Schloſſe Carisbrook 
auf der Infel Wight; 81 Briefe der Königin Katharina von 
Braganza an ihren Bruder Peter IE. von Portugal, 1688 -01. 


Kunft und Natur in Italien. 


Kunft und Natur in Italien ift allerdings ein ſchon oft 
und mitunter vortrefflich behandelte Thema. Gleichwol führt 
die Berfafferin — denn eine Dame ift es, obfchon fie fid 
nicht genannt — von „Art and nature under an Italian sky, by 
M. J. M. D.“ (Gtinburg 1852), den fchwierigen Beweis, daß 
wie alt auch ein Thema fei, ein friiher Geift es zu verjüngen 
vermag, und daß bundert mal Brfchriebenem immer no eine 
anziebende Seite abgemwonnen werden kann. Die Berfuflerin 
befigt Kenntniffe und Gefühl, trägt aber weder jene noch die- 
ſes zur Schau, und vielleicht beiteht eines ihrer Hauptverdicnfte 
in der glüdlichen Ausbeutung der Schwäche welche die Stärke 
einer Reifenden ausmacht, darin daß ihr das Mittelding ein- 
getrichterter Gelehrſamkeit abgeht, welches zwar bisweilen den 
Genuß erhöht, ihn aber auch häufig vermindert. In Berug 
auf Italiens Natur verräth die Berfafferin Feine Vorliebe für 
befendere Scenerie. Sie liebt Alles was Lie Ratur Schönes 
bietet, und mit glei glüdliher Genauigkeit ſchildert fie das 
Rauhe und das Sanfte. In diefer Beziehung Faum übertroffen, 
fteht fie in ihren Anſichten und Urtheilen über Italiens Kunft 
vielfach nad. Weil fie fih hier auf einem Felde bewegt wo 
Borkenntniffe unerlaßlich find, unerfegbar durch Gefhmad und 
Schurfiinn, nimmt fie häufig für Gold was glänzt, fängt fi 
in gelegten Schlingen und läßt fi von ihrer Bewunderung 
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taͤuſchen. Damit fol nicht geſagt fein daß fie nie echt von 
unecht unterfheidet, ihr gefundes Auge Beine Schlinge fieht 
und ihe natürlicher Geſchmack nie Gegenftände bevorzugt die 
ivirflich Bevorzugung verdienen; fondern nur daß fie im All: 
gemeinen Peine Ausnahme von der Regel macht, DaB Unkenner 
der Kunft in allen ihren Zweigen meift, wenn auch nicht das Zeh: 
Ierhafte, Doch das mindeft Gute hervorzuheben und zu bewundern 


pflegen. 


Henri Blaze über die Gräfin Aurora von 
Königsmarl. 


Henri Blaze, welcher feit feiner Vermäblung mit einer 
inzwifhen auch als Schriftftcherin aufgetretenen Britin 
feinem Namen daß ariftofratiihe Prädicat „de Bury“ bei: 
legte, bat jüngft einige über Lie Familie Königsmark 
eribienene Werke zum Gegenftande eines Artifeld der „Re- 
vue des deux mondes ” gemadt. Vielleicht follten wir 
befier fagen, er hat aus diefen Werfen einen Artikel gemacht, 
weil das die Weife bezeichnet in der ſich Liefer übrigens ele— 
gante Yubticift Häufig in der deutſchen Literatur zu ergehen 
pflegt. Unfer Verdacht daß er nicht wenige Seiten der cr> 
wähnten Schriften als unbefchränktes Eigenthum nugnießen 
may, ift keineswegs. grundlos. Wenigſtens hatte ſchon vor 
mehren Jahren die „Revue des deux mondes’ eine Arbeit 
über Zuftinus Kerner aufzuweifen, die fi) nidyt Ueberjegung 
nannte, aber größtentHeild buchftüblich, befonders in der Schil⸗ 


derung vom Stilleben des Singers zu Weinsberg, dem reis 


zend entworfenen Gemälde in Strauß” „Friedlichen Blättern” 
abgeborgt war, ohne daß Ddiefer Autor, der, wie wir uns noch 
ſehr wohl befinnen, feiner Zeit gerechte Entrüftung über fol: 
hen Gingriff"empfand, ſich anders ald blos zufällig leicht: 
bin citirt fand. Nicht minder ein zweiter, ebenfalls mit 
fremden Federn gefhmüdter Aufjas, welcher wader den Na: 
men „Clemens Brentano‘ an der Stirne trug und vicle Geis 
ten lang wörtlich — ohne Anführungszeichen und ohne daß die 
Berfaflerin anders als wieder beiläufig cinmal genannt wurde 
— Uebertranung enthielt, tem Buche „Aus der Gegenwart” 
von Emma Niendorf entiehnt. Pflicht dürfte es fein, gele: 
gentlich folcye Pleine literarijche Breibeutereien des Franzoſen 
aufzudeden. ‘ 





Die Straße St.:-Denis zu Paris. 

Pierre Auyuftin Caron, welcher mit 25 Jahren den Na⸗ 
men Beaumarchais annahm, ward den 24. Januar 1732 in 
einem Ubrmacherladen der Straße St.: Denis geboren, der 
Straße de la Feronnerie faft gerade gegenüber, nicht fern 
von dem Haufe des Pfeilers der Halle, wo man lange irrs 
thümlich gemeint daß Moliere das Kit erblidt. Die Falſch⸗ 
beit diefer Angabe iſt jegt offenkundig; wenn aber dieſes Bier 
tel St.⸗Denis, welches nicht für einen Glanzpunkt von Kennt: 
nifien gilt und zu Paris etwas den Ruf Böotiens in Hellas 
genießt, auf die Ehre verzichten muß, Molidre das Dafein 
geſchenkt zu haben, kann es ſich gemiflermaßen darüber trö: 
ften, weil e8 das Recht hat, zu feinen Eingeborenen nicht nur 
Regnard zu zählen, Frankreichs erjten Pomifhen Dichter nad 
Molitce; nicht nur den Verfafler der „„Mariage de Figaro”, fon» 
dern auch Scribe, der mitten in der Straße St.Denis geboren 
ift, in einem Laden von @eidenzeugen, wie Beranger dicht 
neben an, in der Straße Montoryueil, in einer Schneiderbade. 


Audiatur et altera pars. 

Dieſe Rechtsregel findet ſich häufig als Symbol über den 
Thüren der Raths⸗ oder Gerichtshäuſer, und zwar in den 
deutfhen Reimen: 

Gined Diannes Re) ift eine Halbe Red, 
Man muß die Theil verhören beeb. 


— — — — — — — ———— — — — — 
— — — — 


So war es über dem Eingange zum RNathhaus in Kaſſel mit 
goldenen Buchſtaben zu leſen. So lautet auch die Ueberſchrift 
am Eingang des Gerichtsſaals im Römer zu Frankfurt und 
über der Pforte die nach der Ratheftube in Kürnberg führt. 
Der Spruch ift wahrjcheinlich beliebt und volksmäßig gewor⸗ 
den dur den Schaufpieldichter Zafob Ayrer zu Nürnberg, der 
zu Ende des 16. Jahrhunderts Ichte und in feiner funfzehns 
ten Komödie bdenjelben einem Pürjten in den Mund legt, 
weicher fügt: . 

Die Anklag ift nur halbe Red, 

Dan muß die Theil verhören beed. 


Vielleicht follre dadurch der Misbrauch der damals noch bes 
rüchtiaten weſtfäliſchen Bemgerichte bezeichnet und verworfen 
werden, weldye befanntlih auf die Anklage eines wiffenden 
Freifhöffen den Nichtſchöffen oder nichtwiſſenden Mann un» 
gehört verurtheilten und verfemten. 13. 
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Giſeke, R., Carriere! Ein Miniaturbild aus der Ge 
genwart. Zwei Bände. Leipzia, Wienbrad. 8. 2 Thir. 
Goͤthe's vaterländiiche Gedanken und politifhes Glau⸗ 
bensbefenntniß. Frankfurt a. M., Brönner. 12. 45 Ror. 
Groth, K., QAuidborn. Volksleben in plattdeutfchen Ger 
dichten dithmarſcher Mundart nebft Sloffar. Mit einem Bor» 
und Kürwort von Paftor Dr. Harms in Kiel. Hamburg, 
Perthes⸗-Beſſer u. Mauke. 8. 24 Nur. 
Guſtav vom Sce, Herbft: Blätter. Breslau, Graß, 
Barth u. Comp. 12. 15 Nür. 
Haneberg, D. B., Verſuch einer Geſchichte der bibli« 
fhen Offenbarung als Einleitung in's alte und neue Zeftament. 





46 


* Auflage. Regenkburg, Manz. 185%. Gr. 8. 2 Thlr. 
15 Rur. 
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16. 1 Zhr. 
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Berlin, 


Luftfpiel in einem Yufzuge. Ebenda⸗ 


euffpiel in einem Aufzuge. 


Luftfpiel in einem ct. 


Die Ruinen meines Kleſters. 
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Beyer. Ein Zaitbũd aus Frankfurts Kirchengeſchichte im Jahr: 
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1853. 4. 3 Zhir. 15 Ror. ſchingen, Sq 


„Bertha die Spinnerin. 
I Nor. 
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Biefterfeld, ©. W., Iofua de Lemos und Hr. G. g. 
Vorwerk in Firma Hoc veve & Sorwenf. Ste Auflage. Ham 
burg, Berendfohn. 1852. Gr. 8. 8 Nor. 

Das Rehtöverhältniß des thüringicen Soll- und dur 


ent zum Bollverein. Leipzig, Iadomwig. 1852. 
Y, Nur 
’ Dittenberger, W., Predigt gehalten am legten Sonn: 


tag des Kirchenjahrs den 21. Rovbr. 1852 zu Weimar. Wei⸗ 
mar, Hoffmann. 1852. &r. 8. 3 Nur. 

Liepe, F., Louis Rapcleon Bonaparte. Lied eines Preu⸗ 
Ben. Berlin, Stube, 1852. Gr. 8. 2 Rur. Akut 
MR acaulay, sh. B., Ueber die Judenfre e. Fran 

a. M., Auffarth. 1852. ©. $. 2 Nor. ge 8 

Rüling, Die Freiheit in Shrife Zwei Predigten über 
einen Zert, Gal. V, 13. gebalten am Reformationsfefte und 
am zweiten Bußtage 1852. Dresden. 1852. . 3 Rur. 

Sckhmeidler, 9, Die Schickſale der evangelifhen Kirde 
in Schleſien. Eine Anfprache zur Feier des Reformationsfeſtes 
am 31. Detbr. 1352 gehalten. Breslau, Graß, Barth u. 
Comp. 1352. Gr. 8.5 Nor. 

Walter, 8%. ©. E., Rede bei der Laufe des Herzogb 
von Medienburg: Schwerin Paul Friedrih Wilhelm Heinrich 
Hoheit am 3. Novbr. 1852 zu Ludwigsluſt gehalten. Schwe⸗ 
rin, Stier. 1852. Gr. 8 21, Nor. 

Zum Verftändniß der Zollvereins: Reif 8 und der Stellung 
der zu Darmftadt verbündeten Bolivereinsregierungen auf ten 
Berliner Conferenzen, mit Rüdiiht auf die amtlichen „Bei 
träge zur zeurtbeitung der Zollvereinsfrage”. Gießen, Heine 
mann. 1852. Gr. 8. 9 Kur. 


Anze 


igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Keile oder deren Raum 21, Rgr.) 





Neue Anterhaltungstliteratur 


aus dem Verlag von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goltz (B.), Ein Jugendleben. grophiſches Idyll aus 
Weſtpreußen. Drei Bände. 8. Geb. 

Gugtow (8.), Die Ritter vom Seite. 
Büchern. Zweite Auflage. Reun Bände. 


11 Thlr. 

——, Unterhaltungen am banaligen Herd. 
Woͤchentlich ein Bogen. Preis vierteljährlih 16 Ngr. 

Wilbelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
Vierte Auflage Zwei Theile. Mit einem Facfimile. 
8. Geheftet 4 Ihr. 12 Nur. Gebunden 5 Thlr. 

—, Lichtſtrahlen aus feinen Drie 
fen an eine Freundin, an rau von Wolzogen, Schiller, G 
Forſter und J. A. Bolf. Mit einer Biographie Humboldt's 
von Elifa Maier. Zweite Auflage. 8. Geheftet 
I Zhle. Gebunden I hir. 10 Nor. 

Sumig .) us eine Jugend. 8. Geh. 1 Ihr. 22 Nor. 

,@.), Deutfhe Männer und Frauen. Eine 

— von —E 8. Sch. 2 TIhlr. 

Lifettend Tagebuch. 8. Geh. 1Ihir. 15 Rar. 
enzel (W.), Furore. Gefchichte eines Mine und einer 
Ronne aus dem Dreißigjährigen Kriege. Ein Roman. Zwei 
Theile. 8. Geh. 

Itatienife er — 
Prof. Adelbert Keller 


— in neun 


Ausgewählt und überſetzt von 
echs Theile. 12. Seh. 8 Zhlr. 


3. Geh. 


vs RR Das Engelchen. Roman. Drei Theile. 12. 


Zwei Theile. 12. Geh. 


Han? a. ), Aus "dem Böhmerwalde. Bilder und Erzäh⸗ 
lungen aus dem Bolfslcben: gute Gefammtausgabe. 
Drei Bände. 12. Geh. 

Schönberg (E. von), Matmabhande, Lebens: und Cha⸗ 
raßterbilder au „onbien und. Perfin. Zwei Bände 8. 
Sch. 3 Thlr. 19 Nor. 

Ssüding au ) Der Bauernfürft. Roman. 


Geh. 
sie Königin der Nacht. 
Sch. 1 Thlr. 2ı NR 
Sternberg —8 bon Ein Earneval in Berlin. 8. 


Zul] Seicite. Eine Erzählung. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

‚, Die Auswanderer. Eine Erzählung. Zwei Zheile. 
8, Sch. 3 Thlr. 15 Nor. 

Zöpffer (R.), Sefammelte Schriften. PBollftändige deuts 
fhe Ausgabe. Erftes bis fiebentes Bändchen. 8 T—TII. 
Fan Zeven. 1 Ihe. 15 Nor. IV— VI. Das 

arryau 3 
Up (F.), An der heiß. Stillleben. 8. Sch. 1 Thlr. 6 Nar. 


Roman. 


Zwei Bände. 


Roman. 98. 








Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftelung der neueſten Zeit 
geichichte für alle Stände. 


Neunzigstos und einundneunzigstes Heft. 


SBroßsritannien feit dem Jahre 1848 bis zur Parla⸗ 
mentswahl von 1852. (Schluß.) — Die Chemie auf ih: 
zem gegentwäartigen Standpunkte. Breite Abtheilung. 
Die Chemie in ihrem Einflufle auf die übrigen Wiſſenſchaf⸗ 


ten. — Das Pomamniſche Reich nach feinen Fkatiftt 


{Gen Berhältnifſen. — Die kirchlich⸗religiöſe Be: 
wegung ber Begenwart. Erſter Abſchnitt. Die Be 
wegung innerhalb der proteftantifhen Kirche. 


„Die Begenwart" trägt den Charakter eines felbftändt:- 
gen in ie abgefhloffenen Werkes, ift jedoch zugleich ala 
ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Conversations - Lexikon, 


rt als eine Meue Folge des fo fehr verbreiteten Conver⸗ 
etion®: ‚Bırifen der Gegenwart zu betraditen. Das Wert 
in Heften zu 5 Nogr., deren 12 einen Band 


bilden; jeden Monat werden 2—3 9 
Seber 2 Band koſtet geheftet 2 Thlr., ge unden 2 


gt. 
Reipzig, im Sanuar 1853. 


e auögegeben. 
5 Thlr. 


pen 
= 


F. A. Zrockhaus. 


In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen und in allen Buch 
handlungen vorräthig: 


Deutfches ſeben. 


Novellen, Erzaͤhlungen und Skizzen. 
Herausgegeben von 
einrich Pröhle. 

Erſtes Baͤudchen: Der Oberamtmann und der Amätcsrichter. 
Von Jeremias Gotthelf. — Hauschronik eines deutſchen Schul⸗ 
meiſters. Novelle von Gottfried Schroͤer. 

3. Velinpapier. Geh. 24 Ngr. 

Mit diefem Bändchen beginnt, wie wir glauben verfidhern 
zu dürfen, in der anziehendſten Weiſe eine Sammlung, deren 
Aufgabe es ſein wird, in einer Reihe von Bildern das deutſche 
Leben dem Auge des Leſers vorzuführen. Die namhafteſten 
Schriftſteller auf dieſem Gebiete haben ihre Betheiligung freund⸗ 
lichſt zugeſagt. 

Leipzig, im December 1852. 
Avenarius & Mendelsſohn. 
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JAlustrirtes 


zur Unterhaltung und Belehrung häuslicher Kreife 


herausgegeben 


vom öfterreichifchen Lloyd zu: Trieſt. 


Das „Familienbuch“ bat foeben feinen dritter” Jahrgang 
(Band) begonnen und das 1. Heft davon liegt in allen Bud: 
handlungen zur Anſicht vor. Nachtem das Unternehmen in 


feiner Heimat fih eine außergewöhnlich aroße Verbreitung er= . 


rungen, find wir entichloffen, Durch eine erweiterte Zentenz dem⸗ 
felben auch außer Defterreich die gleiche Geltung zu verſchaffen. 
Unfere zmei Preisautfchreibungen für Novellen, von deren gün- 
figem Erfolge ih das Publicum theils ſchon überzeugt bat, theils 
in jedem der folgenden Hefte mehr und mehr überzeugen wirt, 
bürgen für unfer Streben: zur Hebung Leutfher Belletriſtik 
der Gegenwart beizutragen. 


lienbuchs widmen wir gleihe Aufmerkjamkeit und weifen dem» 
gemäß auf unfere eben erfolgte Preisausfchreibung für den 
beften hiftorifch : biograpbifchen Auffug bin. Werner haben wir 
die Zahl unferer außeröfterreihifchen Mitarbeiter bedeutend ver: 
mebrt und nit allein Zufayen, fontern auch Beiträge der 
nefeiertften Schriftfteler Deutfchlands erhalten. Der leitende 
Grundfag der Redaction wird immer der bleiben:. 


Nordſee, am Adriatiſchen Meer, am Rhein oder an 
der Donau, gleich anziehend zu machen. 


Wir werden literarifchen Sonderinterefien Feinen Raum ge⸗ 


ben. Politik, Eonfeffionelles, Polemik und Strengwiſſenſchaft⸗ 
liches follen in ten Spalten unfere Buch nie Plag finden. 
Dagegen werden alle übrigen Gebiete Des Lebens, foweit fie 


von allyemeinem Interefle find, und zwar nur in Driginalbei- 


trägen darin vertreten fein: Rovellen, Erzählungen, Sagen 
und Gedichte, Charaßteriftifen intereffanter Perſonen, bedeu« 
tende Momente aus der Gefhichte der (Gegenwart und Bet: 
gangenheit, Unterhaltungen aus dem (Gebiete der Ratur, 
Schilderungen aus Der Heimat und Fremde, intereffante No» 
tigen über Duushalt, Handel und Gewerbe. Um der Biel: 
feitigfeit diefer Richtungen noch mehr al& bisher genügen zu 
Önnen, 
haben wir von jet an und zwar ohne Preiserhöhung 
den Umfang des Bandes um zwölf Bogen erweitert, for 
daß jedes Heft ftatt drei nunmehr deren vier mintejtend 
umfaflen wird. 

Das Sticyformat der artiftifhen Beigaben: Genreftüde, bis 
fteriihe Blätter, Portraits und Lantfchaften, ift gleichfalls 
erheblich vergrößert worten und e8 werten durchſchnitilich nur 
mehr Driginale der beliebteften Münchner, Düffellorfer, Wie⸗ 
ner und italienifhen Künſtler dazu benugt, wodurd Diele 


Aber nit der Novelle allein, . 
fondern auch den populair:wiflenfhaftlihen Theilen des Fami⸗ 


, : feiften. 
Unfer Buch allen Kreifen der Geſellſchaft und insbefontere | 


| 10 Syr. = 36 Kr. Rhein. 
| 
jeder deutſchen Yamilie, fie wohne nun an der Dfl- oder ' 


— — — EEE 


Familienbuch 





Stahlſtiche großentheils bleibenden Kunſtwerth erhalten, da 
wir das Eigenthumsrecht der Zeichnungen befigen und ander 
weitige Nachbildungen nicht geftatten. 
:  &omit dürfen wir hoffen, daß das Familienbuch in feine 
‚ jegigen Geſtalt ſich aud im weitern Deutfchland die Anerfen 
nung erringen wird, weldye unfer Streben: 
nad Bereinigung der literarifchen und artiftifchen Kräfte 
Deutſchlands 
wohl verdienen duͤrfte. 

Der Preis iſt fo äußerſt niedrig geſtellt, daß auch der me 
niger Bemittelte fi das Buch zur Belehrung und Unterhal 
tung leicht anaufchaffen vermag. 

WBVom Familienbuch erfcheint jeden Monat ein Heft von je 
| vier Bogen Xert, mit drei fhönen Stahlſtichen. Zwölf folder 
ı Hefte bilden einen Zand, welcher jedes Jahr 4—6 Boden 
vor Weihnachten fertig fein wird, um an diefem fchönen Zeh 
zu Geſchenken verwendet werten zu koͤnnen. Das Heft koͤſtet 
Borausbezahlung ift nicht zu 


DET Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen darauf an, 
Zur Bequemlichkeit für unfere Mitarbeiter haben wir ia 


nachbenannten Gtätten Agenturen errichtet, welche Beiträge 


für da8 Zamilienbud an uns befördern und über Honorarbe⸗ 
dingungen Aufſchluß ertheilen. 


Trieſt, im Rovember 1852. 
Die Diection der Titerarifch = artiftifc—en 
Abfheilung des öſterreichiſchen Lloyd. 


Hauptagenturen für Deutſchland: 
Für Sachſen, die ſaͤchſiſchen Herzogthümer und das Ausland: 

9. Hübner in Leipzig. 

s Preußen und ganz NRordbeutfchland: Amelang'ſche Ger 
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einen Punftvollen Rahmen eingefaßt. Zu ben Zeiten des 
Der deuffhe Tendenzroman. „Werther war es die einfeitige Gefühlsüuberfchwäng- 
Bekanntlich hat die Zuverfiht womit Gutzkow feine | lichkeit, das ftete Wollen und Nihe-Können, die fenti- 
„Ritter vom Geifte” als Derkündiger einer ganz neuen | mentale Verſtimmtheit die fi im ganzen Thun und Ge⸗ 
Aera im Romane dem Publicum vorftellte vielfältig bit- | bahren unferer Vorältern kundgab: je größer die Impo⸗ 
tern Tadel erfahren; man hat darüber gewigelt, Dagegen | tenz bes Willens war, um beflo mehr pochte man auf 
polemifirt, wenn er flatt des „Nacheinander“ der Ereig- bie viel werthvollern Gefühle. Und wie fchildert uns 
niffe, wie es der alte Roman ſich zum Vorwurf gemacht | Goethe diefe feine Zeitgenoffen und damals auch ihn 
bätte, dem neuern das „Nebeneinander‘ ber Begebenhei- | felbft beherrfchende Einfeitigkeit? Dadurch daß er einen 


ten vindiciren wollte, und in ber That bieten diefe felt- | Repräfentanten berfelben hinftellt, der in ſich vereinigt 


famen Ausbrüde einigen Grund zu Anfeindungen bar. | was damaliger Zeit em fterblicher Meufch in diefer Art 
&o ift namentlich, nicht mit Unrecht darauf aufmerkfam- | in ftch vereinigen konnte: wir fehen den Helden pſycho⸗ 
gemacht worden daß die Schilderung eines reinen Neben- | Iogifch nothwendig ſich auf eine Höhe der Ueberſpannt⸗ 
einander im Romane, bem doch die allmälige Entfaltung | heit verirren, wo zu feiner fittlihen Rettung nur der 
ber Ereigniffe nothwendig ift, eine Sache der Unmöglich- | Untergang übrigbleibt. Anders dagegen die „Ritter von 
feit, daB Nacheinander alfo gar nicht zu vermeiden und | @eifte”. Unſere Zeit beherrfchen die Ideen einer flaat- 
in Gutzkow's eigenem Romane am wenigften vermieden | lichen und focialen Wiedergeburt: das Charakteriftifche 


. fü. Allein man hätte von der wunberlihen Form, in | ihrer Zebensäufßerungen befteht in den ſtets in allen Krei⸗ 


dee Gutzkow gewiffermagen ein neues Evangelium ver- | fen und bei allen Parteien erneuerten Derfuchen, dieſe 
fündigte, abfehen und auf den Inhalt feines Ausfpruchs | Zdeen in die Wirklichkeit zu führen. Dies Charakteri⸗ 
jehen follen, um fi zu überzeugen dag wirklich der Ro- | ftifche ift der Dauptinhalt von Gugkom’d Were. Rum 
man nicht nur in eine neue Bahn eingelenkt ift, fondern | liegt es freilich von vornherein auf ber Hand daß mern 
daß ihn auch eine tiefe Kluft von allen frühern gleihar- | die Schilderung pfychologifher Entmwidelungsphafen an 
tigen Erzeugniffen trennt, und daß ber Unterfchieb zwi- | Einem Helden vollzogen werben fann, zur Realifirung 
Shen jenen und diefem in ber Anorbnung der Begeben- | beftimmter Sdeen im Kampfe bes alten mit ber verjüng- 
beiten, in der Stellung ber Helden zu benfelben, in der | ten Zeit ein Einzelner nicht genügend iſt, und wir wer- 
unmittelbarern Beziehung der Fabel auf die Gegenwart | den fogleich ſchon dem neuen Romane ein weiteres Feld, 
beruft. Es Tiefe ſich hierbei ein nicht unintereffanter | eine größere Ausdehnung zufprechen müſſen. So ift es 
Bergleich zwifchen zwei deutſchen Romanen anftellen, de- | denn auch wirklich in den „Rittern vom Geifte. Kaum 
ren jeder in der Kiteraturgefchichte ald epochemachend be- | nimmt ein Einzelner das ungetheilte Intereſſe in An- 
zeichnet zu werden verdient,- zwifchen dem „Werther ſpruch; Jeder ift ein nothwendiger Held in dem obenbe- 
und ben ſchon genannten „Rittern vom Geifte”; erfterer | zeichneten Kampfe; die Entwidelung des Einzelnen ift 
ifl ein Typus faft für die ganze Reihe von Romanen | Nichts gegen die Herculesarheit Aller. Die Zuflände, 
weiche in Deutfchland feit feinem Erfcheinen bis auf die | die Entwidelungsmomente der Gegenwart zu ſchildern, 
neuefte Zeit gefihrieben find; bei dem legtgenannten Werke | ift der. Vorwurf des neuen Romans. Der Unterfchieb 
wird zweifelsohne Daffelbe der Kal fein. Die Verfaffer zwiſchen beiden ift alfo der, daß während ber eine un⸗ 
beider Dichtwerke haben in die unmittelbar fie umgebende | mittelbar anregend in den Kampf ber: heterogenften In- 
Wirklichkeit gegriffen und ein großes Stud derfelben in : tereffen einzugreifen liebt, der anbere ed nicht mit den 
1853. 3. 7 


Ideen beſtimmter Zeiten, ſondern lediglich mit den Ge⸗ 


fühlen und Anſchauungsweiſen einer beſtimmten, vielleicht. 


gerade fich breitmachenden Kategorie von Menfchen zu 
tbun hat, die er nun In feinem fo und nicht anders fid 
entwidelnden Helden fchildert. Mit einem Worte: der 
alte Roman ift ein Heldenroman mit vorwiegend pſycho⸗ 
logiſchem Gehalte; der neuere Roman bagegen vertritt 
Tendenzen und Ideen, das Intereffe das er erweckt iſt 
ein reinfittliche. 

Der alte Roman gibt die Darftellung beftimmter 
individueller Entwidelungen, er ftellt einen beflimmten 
Helden auf, der gegen die finftere Macht des Geſchicks, 
gegen die fi geltendmachende Zeitfirömung anlämpft 
oder gänzlich von ihr fich fortreißen läßt und auf den 
Sand geräth. Diefer Held fol unfer Intereffe ganz und 
allein feſſeln: um feinetwillen find die andern Dandeln- 
den als Nebenperfonen vorhanden, die Zuftände und Be⸗ 
gebenheiten in die er eingeführt wird follen nicht an und 
für fich anziehen, fondern nur durch die größere ober gerin- 
gere Wichtigkeit, die fie dadurch erhalten daß ber Held 
fi in ihnen fo und nicht anders zeigt. Wir find ge- 
fpannt wie ber Conflict gelöft wird in den ber freie 
Wille des Menfchen mit den Stürmen des Schidfals 
geräth, und diefer Conflict erfcheint uns als ein rein- 
menfchlicher, an eine beflimmte Zeit gebunden, auf kein 
beftimmtes LZändergebiet befchränft. Solange Menfchen 
auf Erden denken, lieben und flreiten, find dieſe Ereig- 
niſſe wie fie uns der Roman vorführt möglich; zu allen 
Zeiten kann es folche Helden geben, und zu allen Zeiten 
muß ihre Entwidelung unter den beſtimmten Einflüffen 
bie hier gefchilderte fein. Es ift daher gleichgültig, ob 
dee Dichter feine Fabel in die Gegenwart, ob er fie in 
eine weitentlegene Vergangenheit fegt; er bedarf für feine 
Motivirung nicht der ſchwindelnden Leidenfchaften bes 
Tags, nicht gewiffer Zeitidbeen. Setzt er feinen Helden 
in die Gegenwart, fo gefchieht es nicht weil ihm ihre 
Intereffen vorzüglih am Herzen liegen und weil an ih» 
nen ber Held den thätigften Antheil nehmen foll, fon- 
dern nur weil fie ihm ben beften Rahmen, vielleicht auch 
die befte Gelegenheit zur Charaktermotivirung leiht; und 
fegt er ihn in die Vergangenheit, fo ift das reiche Leben 
berfelben zu ſchildern doch nicht fein Hauptzweck, er 
nimmt fie vielmehr blos, weil in biefer beftimmten Zeit 
gerade der Hauptcharakterzug feines Helden vorzüglich 
ſtark hervortrat: niemals iſt e8 dem Dichter um das 
Tendenzintereſſe zu thun das gerade diefe oder jene Zeit 
weden Tann, fondern lediglich um das Intereſſe das ber 
Held als ſolcher einflößen und erregen muß. Im „Wil⸗ 
heim Meifter” hinterließ uns Goethe einen foldyen Hel- 
denroman von großartiger Anlage unvollendet, wenn ſchon 
freilich die „WBanderjahre” einen bedeutenden Anlauf 
nehmen in die Sphäre des neuen Romans einzutreten. 
Im Allgemeinen foheinen die Deutfchen in diefem Genre 
des veinen Heldenromans nicht gludlich zu fein, vielleicht 
weil derfelbe ihnen Gelegenheit bietet, ihre Perfonlichkeit 
zu fehr fühlen zu laffen. Und was ift natürlicher als 
dies? Mer einen Helden aus dem Gewoge der Maf- 


ı fen aufgreift, um alle nur möglihen Gefühle und Ho. 
herzigkeiten, an beren wortreiher Entfaltung ja gerade 
| bie Zeit in welcher diefer Roman befonbers im Schmange 
war einen Mangel litt, durch feinen Buſen ziehen zu 
laffen: wie tönnte der die-günftige Gelegenheit, durch 
den Muͤnd diefes Helden Alles mas er felbft jemals ge. 
fühlt, gedacht, gelitten der Mit- und vielleicht auch der 
Nachwelt zu verkünden, vorübergehen laffen? So if 
die Gefahr da daß ber Dichter ſtatt der objectiven Schil— 
derung von Perfonen ein Spiegelbild von ſich gibt, was 
freilich nur infofern zu tabeln ift als derartige Spiegel- 
bilder regelmäßig mit einer zu Unmwahrheiten verführen. 
den allzu großen Eitelkeit gezeichnet zu werden pflegen. 
Die bezeichneten Romane verweilen denn auch bei den 
innern Kämpfen des Helden, bei feinen Selbftgefpräden, 
| bei den Geburtömehen feiner Entſchlüſſe gern und lange 
und bieten hierin trefflihe Momente bar. Po aber 
| wirklich der Held mit andern Perfonen der Handlung in 
Verbindung gefegt werben muß, da erhält die Schilde 
rung etwas Verfchwimmendes, Unbeflimmtes: das Ganze 
wird ein grauer Hintergrund, auf dem ſich die Indivi⸗ 
dualitäten nicht gehörig abheben. Daher denn aud bie 
fer gänzlihe Mangel einer natürlichen und zugleich be 
| deutungsvollen Eonverfation in jenen deutfchen Romanen 
ber zwanziger und breifiger Jahre, für die es nicht un- 
bezeichnend fein möchte daß fie in großer Anzahl, vieleicht 
: der Mehrheit nach von weiblihen und unmännliden 
Berfaffern (Pichler, Hanke, Hahn⸗Hahn, Düringefele, 
Sternberg u. f. mw.) herrühren. Der verweiclichende 
Einfluß der romantifchen Schule ift noch zu beutlih in 
ihnen fichtbar. Beiweitem beffer ift ber hiſtoriſche Re 
man vertreten, in welcher Beziehung ich nur an Spind- 
ler's „Juden“ und Rehfues' „Scipio Cicala“ zu erin⸗ 
nern brauche. Die Deutſchen ſcheinen merkwürdigerweiſe, 
| wo fie ſich auf hiſtoriſchem Boden bewegen, eine größere 
Sicherheit zu erhalten: in den hiftorifhen Romanen, in 
; denen fie etwas Wahres, Factifches als Ausgangspunft - 
haben, werden auch die Geftalten ihrer Helden leben 
| fräftiger, ihre Handlungen wahrer, ihre Gedanken nidt 
fo romantifirend verhimmelnd, ihre Converſation meiſt 
nafürliher, wenn auch oft zu gefucht der Zeitperiode bie 
‚zugrundeliegt angepaßt. 

Mit der allmäligen Befeitigung der romantifchen 
Schule und bei dem rafhen Pulſiren und Sichüberſtür⸗ 
zen das unferer Generation fo eigenthümfich ift, machten 
fi) nun auch andere Anfoderungen des Publicums an 
ben Roman geltend. Alles wies ja ben Deutfchen bat- 
auf bin, fein vielbefpöttelte® Gefühlsleben, jenes ibeelle 
| Genügen, das ihn fich frei wähnen ließ, „und wär er 
| 








in Ketten geboren”, aufzugeben, bie Einheit der realen 
und ibealen Welt, die Unzertrennlichleit des Wirklichen 
| und DBernünftigen anzuerkennen. Die allernächſte Um- 
gebung, bie Gegenwart, padte ihn mit ihren mächtigen 
Armen; anftatt ber bie Glückſeligkeit lediglich in ein 
Gefühlsleben fegenden Vergangenheit beburfte bie Gegen 
wart einer energifchern Willens - und Charafterentwide- 
lung. Der Einzelne fühlt num feine Bedeutung und er- 
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hebt die Foderung, als gleichberechtigte® Glieb in ber 
großen Kette des Staats, des gefelligen und des kirch⸗ 
lichen Lebens anerfannt zu werden: Jeder ift an den Er- 
eigniffen der Gegenwart felbft betheiligt und will in 
einer Schilderung ber DVerhältniffe ber Gegenwart fich 
ſelbſt wiederfinden. ine beziehungstofe, allein durch bie 
Handlungsmeife Einzelner feffelnde Darftellung genügte 
daher nicht mehr. Nachdem man bie Tendenz zuerſt 
ſtark in die Lyrik (von der Zeit des Rheinlieds an), 
dann ind Drama getragen hatte, mußte man mit Noth» 
wendigkeit finden daß für fie ein geeigneterer Raum im 
Romane fei, wo fie fih gegen Widerfprud und Kampf 
behaupten und erhalten kann. Die breite Entwidelung, 
deren gerade der Roman fähig ift, gibt dem Dichter 
Gelegenheit allen Intereffen gerechtzumerden,, und ber 
Dichter muß es fogar, will er nicht im die fubjective 
Seibftgefälligkeit verfallen, Die weber im Kunſtwerke 
brauchbar noch in Zuftänden wie die die Gegenwart be- 
wegenden zuläffig ifl. Genügt freilich der Dichter Dies 
fen Anfoderungen nicht, fo macht er fi) und die Kunft 
beftimmten Parteiintereffen unterthan, während er doch 
nur der großen für Wahrheit, Recht und Sittlichkeit 
fämpfenden Partei angehören darf. Daß indep beim neuen 
Zendenzromane diefe Einfeitigkeit nothiwendig, daß dadurch 
die Kunft zur dienftbaren Magd der jedesmal auf dem 
Markte Herrichenden Volksſtimmung gemacht ift, wird 
im Ernfte Niemand behaupten wollen, und das Gegen- 
theil wird zu deutlich durch Gutzkow's Roman bewahr- 
heitet. Wer freilich es überall der Kunft zum Vormurfe 
machen will daß fie über den Sturm und Drang der 
Gegenwart ihren verfühnenden Glanz zu breiten fucht; 
wer ba glaubt daß der Dichter auf goldenen Schwingen 
ber Erbe und den irbdifchen Verhältniffen fich entrüden 
müffe: mit Dem mögen wir nicht ftreiten. Viekmehr 
meinen wir daß es in beflimmten Krifen, und dag wir 
in einer ſalchen find, wird gewiß Niemand leugnen, Kei- 
"nem Unehre bringt, an der Befeitigung bderfelben mitge- 
bolfen zu Haben. Die Schlachtgefinge des Tyrtäus find 
darum nicht fihlechter, weil der Sänger durch fie den 
Muth feiner Schar belebt hat, und des Ariftophanes 
Komödien gelten noch für unerreicht, obſchon er feine 
Zeit, ja felbft bekannte Perfönlichkeiten in ihnen recht 
boshaft ſchildert. Möchte man fich doch überzeugen daß 
veränderte Zeiten in jedem Gebiete geiſtiger Thätigkeiten 
veränderte Richtungen hervorbringen müffen. Und fo aud) 
jetzt. Wie im politifchen Leben die Foderung der Gleich- 
berechtigung aller Staatsbürger eine nicht mehr zu um- 
gehende ift, fo foll auch für den neuen Roman die %o- 
derung aufgeftellt werden, feine Perfonen nicht „aus dem 
Salon”, oder „aus der Junkerwelt“, oder „aus dem All 
tagsleben“ zu nehmen, fondern fie aus allen Schichten 
aufzufefen, denn fie alle find Glieder der menfchlichen 
Geſellſchaft. Wie in der Wirklichkeit des Proletariers 
Hütte neben des Privilegirten Palaft liegt und der Hun- 
gerruf des einen häufig zwifchen die Prunfgelage des 
andern gellt, wie die Wechfelmirtungen zwifchen den 
Schickſalen und Grlebniffen des einen und ber Lebens- 


ftelung des andern oft wunderbar find, fo foll auch der 
neue Roman Hütte und Palaft, Comptoir und Bureau, 
vornehme Müßiggänger und von ihrer Hände Arbeit 
Lebende, die höchften Kreife, deren fublimen Nimbus wir 
fonft nur aus der Ferne fehen Eonnten, und die Sphären 
der tiefften menfchlichen Erniedrigung, alle in feinen 
Rahmen aufnehmen. Wie daher der alte Roman die 
Triebfedern zu den Handlungen bed Einzelnen fecirte, 
fo zergliedert der neue anatomifch genau biefen großen, - 
ungefchlachten, an fo vielen Stellen mit Brandfleden 
und Merkmalen innerer Fäule behafteten Körper den 
wir die Befelfchaft nennen. Daß fi fo der neue Ro⸗ 
man einen wefentlih neuen Inhalt gefucht hat, ift nicht 
zu verwunbern; die Intereffen welche zu jeber Zeit als 


"die höchften gelten, werben ſich auch überall geltendma- 


hen. Als eine thränen- und wortreihe, an Thaten 
arme Sentimentalität im Schwange war, da tauchte auch 
im Romane diefe allgemeine Stimmung auf, weil eben 


kein Schriftfteller von den Einflüffen feiner Zeit ſich ganz 


frei erhalten kann. Und wenn es wahr ift was oben be. 
hauptet wurde, daß das Charakteriftifche der Gegenwart 
darin befleht, eine Form für die abgellärten Ideen ber 
ftaatlihen und focialen Wiedergeburt zu finden, fo ift 
es Pflicht des Dichters, indem er die Form zu fuchen 
den Staatdmännern überläßt, für die Abklärung des In⸗ 
halts, der Ideen feinerfeits zu wirken, denn ber Aufgabe 
feiner Zeit fol ſich ſoviel an ihm ift Keiner entziehen; 
und da diefe Ideen nur aus der Betradhtung und Wür- 
digung ber politifchen und focialen Zuftände entnommen, 
da fie nur aus einer liebevollen Hingabe an diefelben ge- 
funden werden können, fo kann der Dichter nicht anders 
als in diefe Zuftände felbft eintauchen und fie dem Auge 
vorführen, denn eine Verbeſſerung ift nicht ohne genaue 
Erkenntniß möglih. Bedarf daher der Dichter Feiner 
Mechtfertigung wenn er der allgemeinen Zeitftrömung 
eine Conceſſion macht, verdient er vielmehr weil er fich 
ihr nicht verfchließt unfer Lob, fo ann er auf dieſes 
doch freilih erft dann Anſpruch machen wenn er den 
Bedingungen genügt die ihm duch die Wahl feines 
tünftlerifh zu geftaltenden Objects auferlegt werden, 
Seine Aufgabe ift einen Tendenzroman aus der Gegen- 
wart zu fchreiben. Außer der größern Theilnahme, bie 
ein folches aus dem Geifte ber Zeit hervorgegangenes 
Werk bei ben Zeitgenoffen finden muß, bietet ihm dies 
bei der Behandlung den wichtigen Vortheil, fogleich für 
fein Gemälde einen großen Hintergrund_zu haben. Die 
allgemeinen Umriſſe, die Perfpective im Ganzen find dem 
Lefer bekannt, fobald er nur auf die Schwelle der erfien 
Gapitel tritt. Dadurch wird es dem Schriftftellee mög- 
ih, ein Getriebe von Verhältniffen nur andeuten zu 
müffen, deffen Bleinliche Ausführung ihm viel Zeit und 
Raum gekoftet haben würde, während bdiefer Aufwand 
an Mitteln ibm vom Lefer häufig fehr wenig gedankt 
wird (in welcher Beziehung man nur beifpielöweife an 
die oft mufterhaften Einleitungscapitel ber Scott'ſchen 
Romane zu erinnern braucht) und ihn felbft unnöthiger- 
weife zum Auskramen einer pebantifchen Gelehrſamkeit 
| q* 
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verleitet. Während fih fa dem Gchriftficher auf der 
einen Seite eim Bortheil darbietet, hat er durch bie Wahl 
feines Stoffs andererfeits wieder Schwierigkeiten hervor⸗ 
gerufen, deren Beſiegung eine nicht geringe Kraft erfo- 
dert: er muß volllommen auf den Gebieten zu Haufe 
fein die er zeichnen will. Diefe an ſich fo natürliche 
Foderung ift dennoch nicht leicht zu befriedigen; benn 
nicht nur daß ber Dichter dad menfchlihe Herz, die So- 
phismen des Verſtandes im Allgemeinen beobachtet Hat, 
muß er auch genau wiffen daß und worin die Gelüfte 
eines Proletariers andere find als die eines Mitglieds 
ber fogenannten privilegirten Stände, muß er wiffen zu 
welchen Zoderungen für feine Glüdfeligkeit den einen 
wie den andern fein Hügelnder Wig verleitet, er muß den 
theoretifitenden Communismus und ben in Praris gel- 
tenden materialiftifchen Egoismus Eennen, muß bie Mit- 
tel kennen die man dem einen entgegenfegt, und bie Be⸗ 
weggründe um berentwillen man den andern buldet; für 
ihn müffen die Innere Miffion und bie Freien Gemeinden, 
der Schutzzoll und die Handelöfreiheit, Reform oder Re 
volution, Despotismus, Anarchie, conflitutionnelles Regi- 
ment und Republik Fragen fein, deren Beantwortung er 
nicht aus dem Wege gegangen ift, kurz, es wird von 
ihm nicht viel weniger verlangt als was vom Dichter 
im. Borfpiele zum „Fauſt“ gefodert wird: 
So fihreitet in dem engen Breterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus. 

Der Roman wird dadurch gewiffermafen eine Heine 
Encyklopädie, aber mit Nothwendigkeit, denn alle dieſe 
Feigen find doch nur bie Vorfragen für die Entfchei- 
dung der grofien andern nad ber Erlöfung der Menſch⸗ 
beit aus den Feffeln des politifchen und focialen Unge⸗ 
nügens. Man kann die Gegenwart nicht verfichen, ohne 
in alle biefe Gebiete einzutaucdhen, und fo oft man aud 
unferer Generation ein unwifjenfchaftlihes Dilettiren auf 
allen Feldern bes Wiſſens zum Vorwurfe gemacht hat, 
fo. follte man doch bedenken dag das diefem Dilettiren 
zugrundeliegende Motiv gerade die Einficht ift, über die 
Fragen der Gegenwart zu feinem Refultate kommen zu 
tönnen, wenn man biefelben nicht in ihre kleinſten, fpigig- 
ften. Details binein verfolgt und auf allen Gebieten 
menfchlicher Wirkſamkeit und Thaͤtigkeit wieberzuffnden 
gewußt hat. Daß dies möglich ift hat Gutzkow's Werk 
beiiefen; und wenn barin manche Partie den Stempel 
der: geiftreichen Unwiſſenſchaftlichkeit tragen follte, fo er⸗ 
wäge man daß ein Roman feine wiſſenſchaftliche Mono» 
guaphie if. Die Form, der Zarbenton, die Einrahmung. 
ift: Etwas über das der Gelehrte bei biefer hinwegſieht, 
wenn ihn nur ber Inhalt entſchädigt. Nicht alfo beim 
Romans, Hier verlangt. auch das Aeußere eine yollftän- 
bige Beftiedigung, und. je bivergirender die Perfonen und 
Begebenheiten welche ber. Dichter zu fihildern hat aus- 
einandergehen, je ſchwieriger wird feine Aufgabe, je mehr. 
muß er feine Kunſt zeigen die. verfchliedenen Schidfale 
zu: verknüpfen und was der. Idee nad. ſich entgegenge- 
fegs: ift: in. Wechſelwirkung und Beziehung zu bringen. 
Die vorſchiedenen GEreigniffe dürfen daher nicht willfür- 


lich ameinandergereiht fein, die Schilderung der Perfonen 
und Zuflände , bie der Dichter aus der Gegenwart aufe 
greift, muß fi um einen Mittelpunkt fchliefen; eine 
Hauptfabel muß al bie kleinen Nebenhandlungen, in de. 
nen wir das Treiben und Gebahren der Gefellfchaft Een. 
nenlernen follen, in fi aufnehmen, und fo fehr wir uns 
"auch auf abſchweifenden Nebenwegen ergehen, müffen mir 
doch immer das Bemwußtfein haben daß der richtige Weg 
dadurch nicht verlorengehen Tann. Schilderungen wie bie 
im „Sit Blas“ Hält heutzutage wol nur felten Jemand 
aus; man will mit Mecht nicht blos im weiten Raume 
ber’ irbifhen Arena umbhergehegt werben, um hier eine 
Schickſalſstragödie fih abfehnurren zu fehen, bort übe 
eine Komödie menſchlicher Thorheiten zu lachen, man 
will zugleih auch eines künſtleriſchen Genuſſes fih er⸗ 
freuen, und wenn biefe Foderung des Yublicums bie 
Dichter zu größern Anſtrengungen fpornt, fie zu immer 
gelungenern Schöpfungen treibt, fo kann die Kunft ſelbſt 
damit wohl zufrieden fein. 

Indeffen etwas Großes und Neues wird in ber Welt 
niemals plöglich gefhaffen, und auch vor Gutzkow ſchon 
bat man das Bebürfnig dem Romane eine andere Rih- 
tung und Zendenz zu geben gefühl. Immermamnn'é 
„Münchhaufen‘ wollte die Verkehrtheiten ber Zeit auf 
den verfchiedenften Gebieten auffuchen und geißeln, aber 
in. der Art wie er die literarifchen, focialen und zum 
Theil die religiöfen Verhältniſſe durchhechelt Tiegt etwas 
Unbeftiedigenbes für Jeden der auch nicht zu ben drei 
unbefriedigten Jünglingen gehört: mit der humoriſtiſchen 
Auffaffung ift e8 nicht genug, und wo derb die Wahr⸗ 
beit gefagt werben muß, ba genügt ein Symbolifiren und 
märchenhaftes Verfteden nicht. Wenn neuerdings die 
Dorfgefhichten auf einen beflimmten Kreis der Geſell⸗ 
[haft den verwöhnten Blick richteten und durch bie ein 
fach rohe Natürlichkeit und die hausbackene Poeſie des 
Dorf- und Bauernlebens dem guten Gefchmad ein tüd- 
tig Stud Feftigkeit gegen die verfchrobenen, unmwahren 
Gefühle einer „Amaranth” und „Was fich der Wald er- 
zählt” gaben, fo haben fie freilich dadurch dem modernen 
Romanfchriftfteller und dem Yublicum nicht wenig ge- 
lehrt und genügt; allein fie gehören doch der Gattung ber 
Miniaturmalerei an und ftehen dem Romane ſelbſt zu 
fern um bier in Betracht zu kommen. Und wenn: end- 
ih der Einfluß der Leiftungen eines Boz und Eugen 
Sue auch auf ben beutfchen Roman nicht meggeleugne 
werden fol, fo gebührt doch Gutzkow ausſchließlich das 
Derdienft zuerft in Deutfchland mit Bewußtſein dem von 
und bezeichneten neuen Romane feine Stelle in ber Li⸗ 
teratur verfchafft zu haben, indem er Das leiſtete wozu 
man bis dahin dem Deutfchen zu wenig Ausdauer und 


- Stetigkeit zutraute: die Vollendung eines Werks das die 


Intereffen der Gegenwart nad) allen Seiten: Hin vertritt 
und die tiefften Fragen der Gefellihaft mit einem ſelte⸗ 
nen Takte zwar ‚mehr behandelt als löft, aber im Gan⸗ 
zen: von einer Lünftlerifchen Meifterfchaft zeugt, bag mir 
mit. Recht auf feine „Ritter vom Beifte” ftolz fein dürfen. 

Zuletzt noch über den relativen Werth Des neuen No⸗ 


mans Worte zu verlieren, ſcheint ebenfo unnöthig wie 
fi in eine jener andern vielen Gontroverfen über bie 
größere oder geringere Vorzüglichkeit einzelner an fi) 


‚ berechtigter Literaturerfcheinungen zu miſchen. Der ein- 


fache Heldenroman, wie ber hiſtoriſche ift in feinem vol- 
fen Rechte; daß aber eine größere Begabung, eine hö- 
here Entwidelungsftufe erfoderlih if, um das Getriebe 
eines ganzen Zeitabfchnitt® aufzufaffen und zu verftchen, 
als den Verlauf der Schieffale eines Einzellebens, bedarf 
feines Beweiſes; und ift es ein Xob, ein Kunſtwerk zu⸗ 
ftandezubringen das fern von allen Strömungen einer 
beflimmten Zeit eine reinmenfchliche Wahrheit ausdrückt, 
fo ift es, wie fehon oben bemerkt wurde, in Zeiten bes 
Kampfes von jeher für männlich und gut gehalten wor⸗ 
den, nicht in vornehmer Kälte fi) abzuwenden, fondern 
kühn ſich auf die Seite ber beffern Partei zu flellen und 
gegen den Feind des Guten, Wahren und Schönen eine 
Lanze einzulegen. Wird babei freilich des Geſetzes der 
Sittlichkeit und der Humanität vergeffen, wird flatt ver» 
nünftiger Parteinahme nur roher Leidenfchaft und nichte- 
achtender Zwietracht gefröhnt, fo mag das wol in feinem 
Falle Anerkennung verdienen, der Dichter aber’ der fich 
deffen ſchuldig macht Hat um fo heftigen Zabel zu er- 
warten, als er Korm und Inhalt der Kunſt zu gemei- 
nem Zwecke misbraucht und ſich felbft um die Möglich 
feit einer wahren, objectiven Schilderung bringt. 

Es gehört daher ein keineswegs geringes Talent, eine 
hohe Bildung und wahre fittliche Größe dazu, um auf 
dem Felde des neuen Romans thätig zu fein, und wer 
nicht: im Beſitze diefer Eigenfchaften ift, möge von ber 
Beftellung deſſelben abflehen. N 

W. Werenberg. 





Zur Geſchichte der ungariſchen Revolution. 


Wenn ber Ungar im Vormäaͤrz zuweilen bittere Klage 
erhob über die völlige Unkenntniß oder Verfennung welche 
im Auslande über feine innern und äußern Zuftände 
herrſchte, fo konnte ihm mit Recht entgegnet werden daß 
er durch feine halbafiatifche Schreibfaulheit, unterftügt 
von einem ‚ariftofratifchftolzen Umbekümmertfein um das 
Urtheil des großen Publicums, dieſes Uebel großentheils 
ſelbſt verfchulde, indem er jene Unkenntniß oder Verken⸗ 
nung wol zumeilen bePlagte, aber kaum auch nur einen 
Verſuch zur Verbreitung befferer und richtiger Anfichten 
madıte. Es kann daher jebenfalld ald eine der wenigen 
erfreulichen Kolgen ber legten ereignifreihen Jahre be» 


trachtet werben daß fie bei dem Ungar auch in biefer 
Beziehung eine bedeutende Umwandlung hervorgebtacht. 
Seit der Kampf geendigt, hat er zur Feder gegrife 


fen, um die Gefchichte zu: fchreiben bie er während 
fünf Sahresvierteln gemacht. Und bewährt er audy 
in Führung der Feder nicht jene Meifterfchaft die feinen 
kampfgeübten Arm auf dem Schlachefelde ausgezeichnet, 
fo ift immerhin der gute Wille anerferinendwerth und 
dem Anfänger ohne Unbilligkeit einige Nachfiht nicht zu 
verfügen. 


Den bekannten, theils buchhändferifchen, theils an- 
deriveitigen Berhäftniffen ift es zuzuſchreiben daß pie 
meiſten dieſer Schriften in Deutſchland und in deutſcher 
Sprache erſcheinen. Verhaͤltnißmaͤßig bat der leipziger 
Buͤchermarkt ſelbſt über die deutſchen Vorgänge der 
ſtürmiſchen Jahre 1848—49 kaum mehr Schriften als 
über die ungarifchen zutagegefördert. Seitdem in d. BI. 
die diesfallfigen Kiteraturerzeugniffe befprochen worden *), 
ift uns wieder eine bedeutende Anzahl neuer Beiträge 
zur Geſchichte der ungarifchen Mevolution zugelommen, 
die wir Hiermit, dem uns angewiefenen befchränften 
Raume gemäß, dem Lefer in kurzer Befprehung und 
Charakteriftit vorführen wollen. 

Im Allgemeinen haben wir die erfreuliche Bemer- 
fung zu machen daß wir Gottlob über die umfelige Epoche 
der blos gewinnfüchtigen, auf Ausbeutung der allgemeinen 
Neugierde berechneten Buchmacherei, wie fie auf biefem 
Gebiete anfangs von Chomnig, Schütte, Frey, Adlerftein 
und Conforten getrieben wurde, bereits hinaus find. Die‘ 
meiften der ung jegt vorliegenden Schriften gehören ſchon 
einer 'beffern Gattung an. Sie rühren von fachfundiger 
Feder her; von Individuen bie, wenn fie auch nicht eben 
in der Lage waren alle Verhältniffe ber Revolution Mar 
zu überfchauen, doch Dasjenige mas fie erzählen richtig 
erfaßt zu haben fcheinen, indem fie großentheild nur 
Selbfterlebtes oder doch aus authentifchen Quellen Ge 
fhöpftes mittheilen. Die meiften beginnen bereite‘ den 
Uebergang von ber Skizze zur Gefchichte wenigftens an⸗ 
zubahnen, wenn wir aud) jenen Vorgängen noch viel 
zu nahe ftehen, um ſchon eine allen Anfoderungen ber 
objectiven Gefchichtfehreibung entfprechende Darftellung 
berfelben erwarten zu koͤnnen. 

Wir fagen die meiften, denn an Spreu fehlt es 
auch unter dem neuen Weizen nicht. Unter ben beffern 
Erzeugniffen laufen auch jegt noch manche Ueberrefte der 
oberwähnten Buchmacherei mit; Nachläufer, deren un- 
ftreitig verfpätetes Erfcheinen wol nur ber Tangen Dauer 
mühevoller Entdeddungsreifen, die fie zur Auffindung ei⸗ 
nes Berlegers gemacht haben mögen, zuzufchreiben ift. 
Mir wollen erft diefen Spätlingen ihr Recht widerfah⸗ 
ren laffen, um dann zu den beffern Schriften von blei⸗ 
benderm Werthe überzugehen. 


Don den uns vorliegenden Schriften gehören in jene 
Kategorie: 


1. Memoiren einer Dame während des letzten Unabhängigfeits" 
kriegs in Ungarn. Cine treue Schilderung ihrer abenteuer: 

lichen Reifen und geheimen Miffionen im Auftrage Kofjuth 
in Ungarn, Gallizten, Deftreih und Deutfchland ; fomie ein 
aufammenbängendes Bild der Kriegsereigniſſe, Kämpfe und 
innern Parteiungen bis. zur Waffenftredung bei Vilaͤgos. 
Don Wilhelmine Baronin von Bed. 3wei Bände. 
London, Thimm. 1851. 3 Thlr. 

2. Ungarns politifhe Charaktere. Gezeichnet von F. R. Mainz, 
Wirth Sohn. 1851. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 


) Bergl. den Arkllel: „‚Bur Geſchichte bed ungarifchen Kriege’, 


| in Nr. 6971, 188 und 118 d. BL. f. 1851. D. Red. 
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3. Komorn im Sabre 1849, mit befonderm Hinblick auf die 
Dperationen der ungarifhen Armee an der obern Donau 
und Waag, von Szillänyi. Mit einer Ueberſichtskarte 
der Umgebung von Komorn und den hervorragendften Per: 
[öntichteiten diefer Beftung, Leipzig, Grunow u. "Comp. 
851. Gr. 8. 1 &hlr. 15 Nor. 

4, Archiv des ungarifchen Minifteriumd und Landesvertheidi- 
gungsausfchuffed. Vollſtaͤndige Sammlung aller vom 16 
März 1848 bis 5. Sanuar 1849 erfhienenen Verordnun⸗ 

en, Proclamationen, Zufchriften, amtlichen Mittheilungen, 

Aufrufe und Erlaffe der ungariſchen Regierungsbebörden, 

der parlamentarifhen Reden und wichtigern Leitartikel Koſ⸗ 

ſuth's, fämmtlicher Kriegebulletins u. ſ. w. Redigirt und 
mit erläuternden Noten begleitet von 3. SonotyeaEn 

von Adlerftein. Drei Bände. Altenburg, Pierer. 1851 

®r. 8. 3 Thir. 20 Ror. 

Wir haben von Nr. 1 den langen großfprecherifchen 
Titel vollftändig abgefchrieben. Der Leſer wird ſchon 
aus biefem erfehen daß übergroße Beſcheidenheit eben 
nicht zu den Vorzügen der Werfafferin gehört, und 
wird es dann erflärlich finden daß fie ihrer Wirkfamteit 
im ungarifhen Kampfe mehr Wichtigkeit als billig bei- 
zulegen und namentlid ihre Spionsbdienfte in „Miffio- 
nen” umzuwandeln fucht. Diefer weiblichen Schwäche 
entftammt der Hauptfehler des Buchs, nämlich deffen 
Unglaubwürbigfeit, da in demfelben Dichtung und Wahr: 
heit oft ununterfcheidbar ineinanderlaufen. Madame Ra- 
cidula — unter biefem Namen war die Verfafferin in 
Ungarn gelannt — wurde von Koffuth, Görgei, Cſaͤnyi 
und andern‘ Revolutionschefs oft zu Spionsdienften ver- 
wendet und bewährte fich bier vortrefflih. Die Schil- 
derung der Abenteuer welche fie bei diefen allerdings 
untergeordneten, aber im Kriege unentbehrlichen und oft 
fehr gefahrvollen Dienftleiftungen zu beftehen gehabt find 
recht lebendig und frifch gezeichnet und bieten den Reiz 
einer intereffanten Romanlecture. Die Verfaſſerin be 
gnügt ſich jedoch nicht mit der Darftellung diefes Wirk. 
licherlebten , ſondern fpricht auch wiederholentlich von 
wichtigen Berathungen die verfchiebene Revolutionschefs 
mit ihr gepflogen, von .DVermittelungsverfuchen die fie 
im Lager und bei der Regierung gemacht, wie von ent- 
fheidenden, bald mit Glück befolgten, bald zum Unglück 
vernachläfligten Ratpfchlägen die bei ihr eingeholt und 


von ihr ertheilt wurden: Angaben bie bei der unterge⸗ 


ordneten Stellung der Madame Racidula von vornherein 
den Ötempel ber Unwahrfcheinlichfeit anfichtragen und 
von Eingemweihten mit Recht geradezu ald unwahr er- 
lärt werden. 

Eine andere Schwäche der Verfafferin, durch die fie 
ebenfalls zu manchen Unrichtigkeiten und Entftellungen 
der Wahrheit verleitet wird, ift: daß fie fih dem Kefer 
durchaus als junge liebenswürdige Dame präfentiren 
will. Sie läßt ed in ihrem ganzen Buche deutlich ge- 
nug durchbliden daß fie ihre Bekanntſchaften und hoben 
Berbindungen im ungarifchen und öftreichifchen Lager 
großentheild ihrer reizenden Perfünlichkeit verdankte, und 
dag da wie dort bei ihren politifch-militairifchen Dienft- 


würde diefe Andeutungen als „Belenntniffe einer ſchi 
nen Seele” hinnehmen, wenn fie nur irgend einen Fun. 
ten Wahrheit enthielten. Wer aber das Vergnügen 
hatte die felige DVerfafferin perfönlich zu kennen, und 
weiß daß fie bereits über 50 Jahre zählte und auch das 
ſchaͤrfſte Auge kaum mehr eine Spur früherer Schönheit an 
ihr entdeden konnte, der muß allerdings diefe Bekennt⸗ 
niffe aus dem Bereich der Wahrheit in das, Gebiet ber 
Dichtunz verweilen und dadurch in feinen Zweifeln an 
die Glaubwürdigkeit des Buchs nur mehr beftärkt werden. 

Vebertrieben und ungereht war es aber jebenfalls, 
wenn man diefe Schwächen zu — Verbrechen ftempeln 
wollte. Unfere Lefer kennen wol aus politifchen Blättern 
das tragifche Ende der DVerfafferin, bie vor einiger Zeit 
wegen Führung eines falfchen Namens — dem der Bu 
ronin Bed — in England vor Gericht geftellt und in 
dem Augenblid wo fie den Gerichtsfaal betreten wollte 
in der Vorhalle vom Schlag getroffen wurde. Die Un 
Mage wurde von F. Pulßky erhoben, den die Racidula- 
Beck megen feines allgemein getadelten unfreundlichen 
und flolzen Benehmens den armen ungarifchen Emigran- 
ten gegenüber ziemlich unfanft angegriffen hatte (Il, 354 
—366). Pulßky konnte ed der armen Frau nicht ver 
zeihen daß fie bei diefer Gelegenheit in einer retrofpeti- 
ten Revue über fein früheres Wirken auch auf feine fehr 
vorzeitige Emigration aus Ungarn (December 1848) 
bingemiefen hatte, da ee — hinterher (Mai 1849), da 
er fih einmal in London befand, von Koffuth als un 
garifcher Agent anerfannt — der Welt gern glauben 
made: er fei vom Anfang an in diefer Eigenſchaft und 
nicht aus Verzweiflung über Windijhgräg' Siege nad 
London gegangen. Und doch hätte Racidula fih auf 
die actenmäßige Zhatfache berufen koͤnnen daß als die 
ungarifche Nationalverfammlung in Debreczin (24. Mär, 
1849) ihre eigene Purification vornahm und als Lan 
deöverräthber von ihrer Lifte alle jene Repräſentanten 
ſtrich, melche fich beim Herannahen Windiſchgraͤß' von 
dem patriotifhen Kampfe zurückgezogen, auch der färofer 
Deputirte Franz Pulßky auf diefer Kifte figurirte („Kö 
löny”, 1849, Nr. 64). Ob übrigens Racidula vor der 
ungarifhen Revolution wirklid eine Baronin ‚von Bed 
gewefen — in ber Revolution war fie nur unter dem 
demofratifhen Namen Racidula gekannt —, oder ob wie 
manche andere Unrichtigkeiten des Buchs auch diefer auf 
dem Titel figurirende ariftofratifche Name ein Erzeugniß 
ihrer Phantafie und ihrer Eitelkeit fei, ift noch zur 
Stunde nicht aufgehellt, da der plögliche Tod der Ver 
fafferin die diesfalls begonnenen gerichtlichen Unterſuchun⸗ 
gen abbrach. Wir wollen hoffen dag mit der VBerfafle - 
rin bald auch ihr, übrigens auch an woͤrtlichen Plagia- 
ten aus andern früher erfchienenen Revolutionsihrif 
ten überreihes, Bud) der verdienten Vergeſſenheit an 
heimfällt. 

Keines beffern Lofes würdig ift F. R.'s Buch (Nr. 2), 
das weit unter den Beck'ſchen „Memoiren“ fteht. Wir 


leiftungen auch manche Intrigue zarterer Natur — na- | haben leider fhon viel Schund über Ungarn lefen müſ⸗ 
türlic) ad majorem patriae gloriam — mitlief. Man | fen ‚ aber noch ift uns Fein Buch zu Befichte gekommen, 
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das auf 223 Seiten fo viel Unrichtigkeiten und Lügen |; 1849), über die wieberholentlihen Angriffe des Belage⸗ 
enthält. * Es wäre undankbare Mühe, die hiftorifche Auf- | rungscorps, die Ausfälle der Befagung, das heldenmü⸗ 
faffung eines Mannes corrigiren zu wollen der den thä« | thige Betragen der Einwohnerfchaft, die fehr mufteriöfen 
tigſten Ungar den es vielleicht je gegeben, jenen Mann | Intriguen, infolge deren ber fogar hyperpatriotiſche Fe- 
dem die ungarifche Nation ihre mit dem Jahre 1825 | flungs-Artilleriecommandant Mad entfegt und als Lan⸗ 
begonnene Wiedergeburt, dem fie Die Afademie, bie Donau» | besverräther gefangen gehalten wurde, über das helden⸗ 
und Theißdampffchiffahrt, die Regulirung ber Flüffe und | müthige Eindringen Guyon’s, der fi mit 90 Huſaren 
Kandle, den Straßenbau, das Erblühen des Handels | durch das Cernirungscorps fchlug und in die Feſtung 
u. f. w. verdankt, den Grafen Stephan Szehenyi als | warf, wie endlich über den von Görgei vollbrachten Ent- 





„eiteln bduftigen (?) Mann“ hinſtellt und in dem | fag der hartbedrängten Feſtung (24. — 27. April) mit 
Manne, dem felbft feine politischen Bginde die größte | Recht erwarten, da doch alles Dies zur Geſchichte Ko- 
Verehrung ob feiner unermüdlichen praftifchen ZIhätig- | morns „im Jahre 1849 gehört. Alles Died übergeht 
keit zollten, eine „lächerliche” Figur fieht; der von Aurel | der Verfaffer jedoch mit Stillfhweigen, um feine Dar- 
Deſſewfy, dem eifrigften Negierungsanwalt, erzäht: er | ftellung erfi mit ber zweiten Epoche Komorns (Mitte 
habe im „Budapesti Hirad6” „die feinfte Oppofition | Juni 1849) zu beginnen und fi auf bie Erzählung 
gegen die Regierung gemacht‘; der die 1837 we» | jene? Greigniffe zu befchränfen, von denen uns bereits 
gen angeblihen Hochverraths erfolgte Arretirung Kof- Klapka's „Memoiren“ (1850) eine ausführliche authen- 
futh’6 dem Neid und der Feindſchaft Szechenyi's zus | tifche Gefhichte geliefert. Szillaͤnyi's Buch ift ein volles 
fhreibt , während jedes Kind in Ungarn weiß daß | Jahr nad Klapka's „Memoiren“ erfcihienen, und doch 
die journaliftifche Fehde zwifhen Koſſuth und SzE- | ignorirt es dieſe ganz und erzählt uns die aus je. 
henyi erft nah des Erſtern Freilaffung (1840) mit | nem Werke genügend befannten Berhäftniffe mit ber 
Gründung bes „Pesti Hirlap“ (1841) begann; der in | Breite und Umftändlichkeit ganz neuer Enthüllungen. 
ben von ber öftreichifchen Regierung zur Untergrabung | Dies Wiebererzählen märe noch begreiflih, wenn ber 
und Vernichtung ber ungarifchen Verfaffung eingefegten, | Verfaffer einen andern Standpunft als Klapka einnähme, 
mit den ausgebehntefien Machtbefugniffen bekleideten | wenn er uns die fomorner Verhältniffe vom Gefichtg- 
Adminiftratoren „einzig und allein nur Polizeifpigeln‘ | punkte der Tally'ſchen Partei barftellte, die fich der Ueber⸗ 
ſieht. Wie der Gefchichte, fo wird auch dem gefun- | gabe hartnädig widerfegte und ſich noch im legten Au⸗ 
den Menſchenverſtand auf jeder Seite dieſes Mach- | genblide zur Abfegung Klapka's und Wernichtung der 
werks mit Fäuften ins Geſicht gefchlagen; und finnlofe ' Gapitulation verfchmor; ein Unternehmen das nur an 
Säge, wie 3. B.: „Sowie jebe Action eine Reaction er» | der rechtzeitigen Arretirung Tally's und feiner Anhänger: 
Schafft, fo Hat ſchon eine gefunde Mutter ein krankes | fcheiterte. Wie gefagt, von diefer Seite her wäre cine 
Kind geboren”, oder: „Gedankenlos flarrten die Taifer- | Darftellung der komorner Verhältniſſe intereffant; aber 
lichen Zollwächter wie aus Dred und Kälte geformt | Szillanyi nimmt den Standpunkt Klapka's ein, indem 
nad dem rüftigen Ungarn, das ſich flolz im Gewande | auch er die Uebergabe Komorns als unabweisbar nöthig 
feiner freien Induftrie auf Promenaden und Bällen | hinftellt, ſodaß Szillänyi’s Darftellung fih von ber 
zeigte”, Lehren auf jeder Seite einige mal wieder. Das Klapka'ſchen nur durch jene Uebereifrigkeit unterfcheidet 
Zraurigfte an der Sache ift daß F. R. fich als eifriger | welche gewöhnlich ben zu bienfiwilligen &ubalternen 
Ungar geberdet, von Koffuth, Batthyanyi u. U. als von | charakterifirt. Denn mährend der Feftungscommandant 
feinen „Freunden“ fpricht und dadurch bei den mit den | in feinen „Memoiren von jener Tally’fchen Gegenpartei 
Berbältniffen nicht näher bekannten Lefern als ein an» | mit Achtung und Schonung fpricht, behandelt Szillänyi 
geblich Eingeweihter einigen Glauben findet. Zur Steuer | fie als „Kopflofe”, als Braufeköpfe die nur „eiteln Chi 
der Wahrheit fei es daher bemerkt dag Franz Reifinger | mären“ nachhingen u. f. w., und er verargt es Klapfa 
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die Jahre 1848 — 49 gemächlich im Auslande verlebt, | nicht wenig daß er es ihr geſtattete ſich im Kriegsrath 
früher ſich allerdings in Budapeſth umhergetrieben, aber und in einem komorner Journal offen auszuſprechen. 
dort nur in einem höchſt geringen Kreis und auch bei Denn „abgeſehen davon daß in einer belagerten Feſtung 
dieſem nur als verſeſchmiedender Don Quixote bekannt der Commandant und ſein Kriegsrath allein die Herren 
war, ohne je im entfernteſten mit der Politik oder auch und Gebieter ſind und daß Niemand ein Wort gegen 
nur mit ihren geringſten Vertretern in Berührung ge- | deren Handlungsweiſe lautwerden laſſen dürfe, gehört 
fommen zu fein. Ä es fchon ins Empörende, biefe in einem öffentlichen 
Wir bedauern fehr ben mwadern Szillänyi (Nr. 3) | Blatte zu kritiſiren“!!! Don Intereffe find in dem 
in fo unliebfamer Gefelfhaft aufführen zu müffen. Aber | Buche blos die ,‚Silhouetten aus Komorn”, welche 
bei aller Achtung die wir dem Menfhen und bem Offi- | in kurzen Zügen ziemlich getreue Bilder der bebeu- 
zier in ihm zoflen können wir doc, fein Buch nur je | tendften Civil - und Militairchefs der Feſtung geben, 
nen obbezeichneten Spätlingen der Buchmacherei anreihen. | deren Werth noch durch die mitgetheilten Autographen 
Der Zitel deffelben: „Komorn im Jahre 1849, Tief uns | erhöht wird. 
intereffante Auffchlüffe über die noch nirgend dargeftellte In Johann Jonoticzky von Wblerftein (Nr. 4) be 
Periode der erften Belagerung Komorns (Januar bis April : gegnen die Leſer einem alten Belannten, ber, mie fie 


aus feinen frühern Werken mwiffen, in Koffuth nur den 
„Broßmeifter aller europäifchen Mordbrenner, Gottesläfte- 
rer, Weiberfchänder” u. f. w. fieht und die ganze unga- 
riſche Revolution nach diefem erhabenen Mafftabe mift. 
In demfelben Beifte ift auch fein neueftes Werk gehalten, 
weiches er zu dem Zwecke veröffentlicht (I, v): 

um den Schleier von dem Schauplage zu lüften, wohin alle 
die böfen, das Menſchengemüth bedrüdkenden Geifter aus dem 
Hhllenpfuhle citirt werden, damit durch das planmäßig vorbe⸗ 
teitete und mit fatanifcher Lift eingeleitete Gaukelſpiel laͤhmender 
Bolksverbiendung jener anardifche Zuftand defto fchneller her: 
beigeführt werde, in welchem es dem maßlofen Ehrgeiz und 
bornirtem Hochmuthe, der ſich bläbenden Eitelkeit und cultur: 
feindlichen Barbarei, der raſenden Zerftörungsluft und tyranni« 
fihen Herrſchſucht, der grenzenlofen Verfhwendung und räubes 
rifhen Wolluft einiger Fanatiker allein möglich werden konnte, 
gleih blutgierigen Bampyren das Mark eines unglüdlichen 
Landes vollends auszufaugen. 

Der Leſer wird wol an diefer einzigen Stil. und 
Beiftesprobe übergenug haben und uns weitere Mit: 
theilungen über diefed und aus diefem Machwerk gern 
erlaffen. Indeß konnte daffelde trog des Verfaſſers 
Berihrobenheit von einigem Werthe fein, da eine ber- 
artige Sammlung biftorifcher Actenflüde, in welcher Ab⸗ 
fiht fie auch angelegt werde, immerhin von großem In⸗ 
texeffe für den Gefcichtsfreund iſt. Leider bat jedoch 
die Unfähigkeit des Verfaffers feinem Werke allen Werth 
geraubt. Adlerſtein, der ſich per fas et nefas zum un» 
garifchen Hiftoriographen machen will, verſteht Fein ein- 
ziged ungarifches Wort. Er Eonnte daher zu feiner 
Sammlung nicht die betreffenden (ungarifchen) Origina⸗ 
lien benugen, fondern mußte fi mit den deutfchungari« 
fen Sournalen jener Zeit begnügen, welche ihrem be- 
ſchränkten Raume gemäß die meiften Urkunden nur aus⸗ 
züuglich oder inhaltlic, wiedergaben. Da aber der einzige 
Werth einer Acten- und Urktundenfammlung eben nur 
in der Vollſtändigkeit und Authenticität befteht, fo fällt 
Adlerftein’d „‚Archiv”, das größtentheildg nur jene Zei« 
tungsauszüge wiedergibt, von felbft in die Reihe werth- 
loſer Machwerke herab. 


Wir wollen hoffen daß mit den ebenbeſprochenen die 
Reihe der Machwerke über die ungariſche Revolution für 
immer geſchloſſen ſei. Selbſt die buchhändleriſche Spe- 
culation dürfte fernerhin beim Verlag derſelben ihre 
Rechnung ebenſo wenig als die Literatur finden. Die 
allgemeine Neugierde, auf deren Ausbeutung derartige 
Arbeiten berechnet ſind, iſt ſchon ſo ziemlich befriedigt; 
die Wißbegierde aber verlangt nach beſſerer Nahrung. 
Wir haben bereits genug Geſchichten der ungariſchen 
Revolution; wir verlangen jetzt Geſchichte. Als in- 
tereffante Beiträge zu einer folchen können wie gefagt 
bereits betrachtet werden: 


9. Der Nationalkrieg in Ungarn und Siebenbürgen in den 
Jahren 1843849. Bon Georg Klapfa. Zwei Bände. 
Mit einer Karte von Ungarn. Leipzig, D. Wigand. 1851. 
&r. 8. 5 Thlr. 


6. Zur Geſchichte des ungarifchen Freiheitskampfes. Authen⸗ 


tiſche Berichte. Zwei Bände. Leipzig, Arnold. 1851, 8, 
1 Zhle. 15 Rgr. 


T. Ungarns Ball. Ein Beitrag zum Derkändniß 
[hen Gefchichte aus den Zahren 1848 — 49. Bon einem 
ungarifchen StabSoffizier. Köln, Beder. 1851. 

8. Die ferbifhe Bewegung in Suͤdungarn. Gin Beitrag jw 
Geſchichte der ungarifcgen Revolution. Mit einer Karte. 
Berlin, Beffer’s Verlag. 1851. 8. 1 Zhlr, %0 

9. Güdſlawiſche Wanderungen im Sommer 1850. 
Leipzig, Herbig. 1851. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

10. Bilder aus dem Honvedleben. Von K.W.M...... Bim, 
Jasper, Hügel und Manz. 1851. 9. 1 XHir. 12 Ser. 

11. Die ungarifgen Flüchtlinge in der Tuͤrkei. Eine Zuyfam: 
menftelung Disher unbefannter Daten zur Geſchichte der 
Emigration von 1849. Bon Imrefi. Aus dem Ungati, 
ſchen überfegt, mit mehren Actenſtuͤcken vermehrt und biß auf 
die neuefte Zeit fortgefegt von Wasfi. Mit einer Karte. 
Reipzig, Herbig. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

12. Reuefte Chronik der Magyaren. Geſchichtliche Darkellung 
ber Zuftände, des Lebens und Wirkens der Ungarn in und 
außerhalb ihrer Heimat, von der Zeit der ruffilchen Invas 
ſion in Ungarn und Siebenbürgen bis auf die gegenwaͤrti⸗ 
gen Tage. Bon P. Korn. Erfter Band: Koffuth und 
die Ungarn in der Tuͤrkei. Mit drei Abbildungen. Ham 
burg, Schuberth u. Comp. 1851. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Klapka's Buch (Nr. 5) ift unftreitig das bedent- 

famfte unter den vorliegenden, fon um der Yuthenticität 

willen welche ihm der Name bes geacgteten Berfaffers 
und die von diefem im Revolutionskampfe eingenom- 
mene hohe Stelung gibt. Der „Nationaltrieg” fchlieft 
fih in gewiffer Beziehung den früher erfchienenen „Me⸗ 
moiren“ des Verfaſſers an, dba er den Kampf von fe- | 

nem Beginn an bis. zu jener Epoche (Juni 1849) 

fhildert, von der uns die „Memoiren“ bereits eine -auß 

führliche Darftelung gegeben. Wir finden in dem neun 

Werk mit Vergnügen die Vorzüge des alten wieder, näm- 

lich die befcheidene Zurückhaltung mit welcher der Bar 

faffer feinen eigenen Antheil an den bedeutendften Kim- 
pfen und Siegen barftellt, die ruhige Unparteilichkeit 
welche auch die Vorzüge des Feindes ſtets willig antt- 
fennt, und endlich die Wahrheitsliebe welche aud die 

Bloͤßen, die Fehler und die Niederlagen der eigenen Par- 

tei nicht zu verheimlichen fucht. Wir geftehen aber freu 

dig daß namentlich in Betreff des leztern Punktes, der 

MWahrheitsliebe, der „Nationalkrieg“ einen bedeutenden 

Kortfhritt bekundet. Das Jahr welches zwiſchen dem 

Erfcheinen der „Memoiren“ und des „Nationalkrieg“ 

verfloffen hat auch bei dem Verfaffer die perfönlichen Anti⸗ 

pathien und Sympathien mehr in den Hintergrund ge 
drängt und der objectiven Gefhichtsauffaffung Plag ge⸗ 
macht; ein Fortfchritt der ſich namentlich in ber Beur- 
theilung zweier hervorragender ungarifcher Kriegshelden — 

Görgei’8 und Perczel's — offenbart. Klapka, während 

feiner proviforifchen Führung des Kriegsminiſteriums 

(Mai 1849) von dem ftürmifchen Perczel hart beleidigt, . 

hatte diefen tüchtigen General in ben „Memoiren“ alu 

wegwerfend beurtheilt, mährend er andererfeite, Goͤr⸗ 
gei's perfönlicher Freund, im Urtheil über diefen Aw 

Ferft fchonend war. Er hat jept Beides gutgemadk, 

indem er dem Talente Perczel's und feinen Berdienften 

um den Südfeldzug volle Anerkennung widerfahten 


der ungati: 


ſtellt. 
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laͤßt und namentlich mit Recht hervorhebt daß an 
Perczel's geniale bligartige Züge und Siege „nicht ber 
ausſchließliche Maßſtab ſtrenger wiffenfchaftlicher Kri⸗ 
ti? gelegt werden darf und der überraſchende Erfolg 
hier wie bei jedem gelungenen Unternehmen im Le⸗ 
ben die Strenge der Beurtheilung mildern muß”, wäh- 
rend er andererfeits Görgei’8 zweideutiges Benehmen 
und zwar fhon vom Beginn des Winterfeldzugs an 
offen als ‚‚Untreue” bezeichnet. Klapka rechtfertigt 
Börgei gegen bie Vorwürfe die ihm wegen des Rüd- 
zuge von Presburg bis Peſth (December 1348) ge- 
macht wurden, indem er die Möglichkeit einer andern 


* Handlungsweife leugnet; doch ſtimmt er keineswegs in 


das übertriebene Lob ein das Yon freundlicher und 
feindliher Seite dem Karpatenzug Görgei’s (Januar 
bis Mitte Februar 1849) gezollt wurde. Klapka be 
fhuldige ihn vielmehr daß er die Vortheile feiner Stel⸗ 
lung nicht zu benugen gewußt, indem er es verfäumt 
zu rechter Zeit die Offenfive zu ergreifen, durch fein lang⸗ 
fames Vorrücken dem Feind zur Verfolgung Zeit gelafe 
fen und die Feflung Leopoldſtadt preisgegeben Habe. 
Der beengte Raum geftattet uns fein näheres Ein- 
gehen in die intereffanten Partien diefes Werke. Wir 
müffen den Leer auf das Buch felbft verweifen 
und wollen bier nur noch hervorheben dag Klapka 
der allgemein angenommenen Meinung entgegen offen 
gefteht Daß der raſche Rückzug der ungarifchen Ars 
mee vor Windiſchgrätz (December 1948) fein plan- 
mäßiger, fondern ein unvorhergefehener war und erft, in 
Peſth angelangt, der meitere Dperationsplan, zum 
Rückzug Hinter die Theiß gefaßt wurde; daß er bie 
von Görgei's Parteigängern oft wiederholte Behauptung 
von dem angeblich royaliftifchen Geift der Armee, in- 
folge deffen fie mit der Unabhängigkeitderklärung unzu- 
frieden gemefen fei, entfchieden zurüdmweift; und daß 
er die fo folgen- und unbeilfhwergewordene Ein- 
nahme Dfens nicht als von Koffuth gefodert, fondern 
von Görgei aus eigenem Antrieb unternommen dar» 
Der erfte Band des „Nationalkrieg“ enthält 
nad) einer gedrängten hiftorifchen „Einleitung im er 
fien Abfchnitt die Ereigniffe vom März 1848 bis 
zum Einrüden der öftreichifhen Hauptarmee unter 
Windifchgräg, im zweiten Abfchnitt den Winterfeldzug. 
Der zmeite Band bringt nächſt einer Darftellung des 
Serbentriegg und der füblichen Kriegsereigniffe von 
Klapta (dritter Abfchnitt) auch eine gedrängte, aber voll» 
ſtändige Daritellung des fiebenbürgifchen Feldzugs von 
dem auch durch fein trefflihes Wert „Bem's Feldzug 
in Siebenbürgen” (Hamburg 1850) vortheilhaft befann- 
ten wackern Stabschef Bem’s, dem General 3. Czecz. 
Wir vernehmen aus zuverläfjiger Quelle daß Klapka in 
einem dritten Bande eine Darftellung des Sommerfeld- 
zuge vom Beginne der ruffifchen Invafion bis zur Wafe 
fenftredung bei Vilaͤgos folgen laffen will, und fünnen 
nur wünſchen dieſes Verſprechen möglichft bald verwirk⸗ 
licht zu ſehen. 

Während uns Klapka in allgemeinen Umriſſen ein 
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Gefammtbilb des großen SKampfs gibt, erhalten wir in 
dem Bude Nr. 6 intereffante Materialen zur Der 
vollftändigung dieſes Gefammtbildes, namentlih zur 
Kenntnig und Beurtheilung feiner hervorragendſten Lei⸗ 
tr. Der erſte Band bringt kurze Charakteriſtiken 
der Mitglieder des Märzminifteriums, des Landesver- 
theidigungsausfchuffes, des Szemere - Minifteriums und 
der bedeutenbften ungarifhen Feldherren. Man fieht 
daß der ungenannte Verfaſſer (wir glauben Fr. von 
St....r) die gezeichneten Männer aus längerm 
Umgange perfönlich kannte, und daß er nur die Re 
fultate eigener Beobachtungen und Erfahrungen mit. 
theil. Er ift deffenungeachtet im Urtheil fehr zurüd- 
haltend, felbft über folche Perfönlichkeiten die durch ihr 
Betragen im Schlußact des fraurigen Drama auf ihre 
ganze revolutionnaire Carriere einen bedeutenden Schat- 
ten geworfen haben, wie 3. B. Görgei und Dufchel 
(1, 155 — 181); aud fein günftiges Urtheil über 
Szemere (1, 102 — 107), der unftreitig an bem 
unglüdlichen Ausgang der ungarifhen evolution bes 
deutende_ Schuld trägt, wird die ftrengrichtende Ge⸗ 
fhichte ſchwerlich beftätigen. Doch find die über Le- 
ben und Charakter ber einzelnen Revolutionschefs gege- 
benen Daten wie jene über die innere Organifation des 
Landesvertheidigungsausfchuffes (I, 118— 136), über die 
Geneſis der Unabhängigfeitserklärung u. f. w. von be 
deutendem Werthe und fehr brauchbare Baufteine zu ei- 
ner fpätern Gefchichte der ungarifchen Revolution. Bon 
viel geringerm Werthe ift jedoch der zmeite Band, ber 
nach einigen im journaliftifchen Diatribenftil gehaltenen 
Artikeln über die ungarifche und öftreichifche Armee und 
über Jellachich mehr novelliftifch als biftorifch gehaltene 
„Skizzen und Scenen, Anekdoten” u. f. w. bringt. Ohne 
ihnen geradezu allen Werth abfprechen zu wollen, da 
manche derfelben recht intereffant und neu find, fünnen 
wir ſie nur im weiteften Sinne ald Beiträge „zur Ge- 
fehichte des ungarifchen Kriegs” betrachten, wiffen aber 
duchaus nicht in welcher Weife fie die auf dem Titel⸗ 
blatt ihnen gegebene Bezeichnung „authentiſche Berichte 
verdienen, ba wir diefes vielfagende Epitheton felbft beim 
erften Bande kaum zuläffig finden. Darftellung und 
AYusdrud find höchſt flüchtig und laffen Vieles zu 
wünfchen übrig. 

Ungetheilte Anerfennung verdient dagegen „Ungarns 
Fall“ (Nr. 7), eins ber merthvollften und im Ver⸗ 
hältniß zu feinem geringen Umfange eins der inhalte- 
reichften Schriftchen über die ungarifche Revolution. Na⸗ 
mentlich find die "erften zwei Abfchnitte — Koffuth, Gör- 
gei — fehr reich an intereffanten Einzelheiten, wie z. B. 
über die umfaffende, bis auf alle Einzelheiten fich er- 
ftredende Thaͤtigkeit Koſſuth's, über feine Privatkriegs⸗ 
fanzlei u. f. w., während andererfeitd aus den mitge⸗ 
theilten Geſpraͤchen Görgei’8 und Bayer's und aus deren 
Berbhalten der Regierung gegenüber unbezweifelbar her⸗ 
vorgeht daß der zu Vilaͤgos geübte Verrath fchon mehre 
Monate früher vorbereitet wurde. Aus ber Fülle reicher 
Einzelheiten die das treffliche Büchlein bietet wollen wir 
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nur hervorheben die authentifchen Angaben über die Un- 
terwerfungsabfichten welche Görgei fchon während des 
Winterfeldzugs gehegt, und die Plane welche ſchon da- 
mals feindlicherfeits hierauf gebaut wurden, fomie bie 
Angabe dag Koſſuth fehon im Minifterrath darauf antrug 
daß ihm die Eivil- und Militairdictatur übertragen merde, 
eine Maßregel die wol den Verrath Görgei'6 unmöglich ge- 
macht hätte, die aber leider vom Minifterrath verworfen 
wurde. Wie können das bisher wenig gelannte Schrift. 
hen Allen die ſich für die Gefchiche der ungarifhen Re- 
volution intereffiren dringendft empfehlen. 

Einen ganz andern Standpunkt als die bisher an⸗ 
gezeigten, mit Ausnahme der Adlerftein’fhen (Nr. 4) 
durchgehend im ungarifchen Sinne gehaltenen Schrif- 
ten nimmt bie „Serbiſche Bewegung” (Nr. 8) ein. 
„Selbfterhaltung, gewiß die allerheiligfte Pflicht, wenn 
es fich nicht um ein Individuum, fondern um eine Na- 
tion handelt”: mit biefem Ausſpruch Koffuth’s, den ber 
ungenannte Berfaffer, Siegfried Kapper, ein Böhme, 
an bie Spige feines Buchs geftellt, fol der Geſichts⸗ 
punkt bezeichnet werden, unter dem bie ferbifche Bewe⸗ 


gung zu betrachten ſei. Es fol in ihre nur ein Kampf. 


gerechter Nothwehr gegen angeblihe Bernichtungsgelüfte 
der Magyaren gefehen werden. Und doc muß eben bie 
treffliche authentiſche Darftelung welche der Berfaffer 
von biefer „Bewegung“ gibt Jedermann mehr denn je 
überzeugen daß e8 ben Serben durchaus nicht blos um 
„Beibfterhaltung”, um Wahrung ihrer von den Magya- 
ven mit Vernichtung bedroht fein’ follenden Nationalität 
zu thun war, fondern baß fie die durch die Maͤrzvor⸗ 
gänge herbeigeführte Erfchütterung der alten Rechtsver⸗ 
bälmiffe zu ihrem Vortheile, zur Erringung einer ihnen 
nie zugeftandenen völligen nationalen und ftaatlichen 
Selbftändigkeit benugen wollten. Es ift hier nicht ber 
Drt in eine nähere Erörterung über die Recht» oder 
Unrechtmäßigkeit dieſes Strebens wie über das Begrünbet- 
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‚oder Unbegruͤndetſein der Befürchtungen der nichtmagya- - 


riſchen Nationalitäten einzugehen. So viel ift übrigens 
heute jedem Unparteiifchen klar daß. die Foderung ber 
Serben: die gefegnetften Gomitate Ungarns diefem zu 
entreifen und fie zu einer felbfländigen Wojewodiana um 
zufchaffen, eine übertriebene war. Wie wenig wir dem- 
nad auch die Grundanficht des Verfaſſers theilen, und 
der ferbifhen Bewegung jene Vollberechtigung zuerken⸗ 
nen mögen bie er ihr zu vindiciren fucht, fo haben wir 
doch fein Buch freudig als einen intereffanten „Beitrag 
zur Gefchichte der ungarifchen Revolution‘, als die erſte 
umftändliche Darftellung einer bisher ziemlich dunkel ge- 
bliebenen Partie bderfelben begrüßt. Wollen wir das 
Hauptergebuiß des inhalssreichen Buchs in wenige Worte 
zufammenfaffen, fo ift es folgendes: Dieimmer fleigende 
Geltung und Verbreitung welche das magyarifche Element 
in ben legten Jahrzehnden gewann hatte ſchon im Vor⸗ 
märz bei den Serben im Allgemeinen das Nationalge- 
fühl, bei einigen Epaltirten audy den Gedanken zur Er- 
ringung vollftändiger nationaler Unabhängigkeit gemedt. 
Bon Wien aus wurde bie Furcht vor dem Magyaren- 
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thum und das ſerbiſche Nationalgefühl auf alle Weiſe 
genaͤhrt und geſteigert, weil Metternich ſchon damals 
hierin ein kräftiges Gegenmittel gegen das immer unge⸗ 
ſtümer werdende Ungarn ſah. Die Maͤrzereigniſſe fach⸗ 
ten auch hier den Funken zur hellen Flamme an, ver⸗ 
wandelten die bisherigen geheimen Wünfche in laute 
Foderungen, und man wollte den magyarifchen Anerbie- 
tungen, durch deren Annahme jede Befürchtung vor na» 
tionaler Bedrückung geſchwunden wäre, kein Gehör mehr 
geben. Die am 13. Mai abgehaltene ferbifche Natio- 
nalverfammlung proclamirte die Gründung einer felbftärf« 
digen ferbifchen Wojemodiana und entfendete eine feier- 
lihe Deputation nah Wien, um dort die Beflätigung 
diefes Befchluffes zu‘ erlangen. Dort freute man fidh 
diefee Bewegung, weil fie treffliche Dienfte gegen Ungarn 
zu leiften verfprach, wollte fie aber doch nicht geradezu 
anerkennen, einerfeit8 weil man damals den Ungarn noch 
nicht offen entgegentreten Tonnte, andererfeitd weil man mit 


‚ Grund befürchtete daß die Serben, wenn man alle ihre Fo⸗ 


derungen bewilligt, bald zu weit gehen und felbft gefäht- 
licher als die Magyaren werden könnten. Man unter- 
ftugte daher die Rüflungen und Kämpfe der Serben 
gegen Ungarn, hielt fie aber betreffs ihrer flaatlichen und 
nationalen Foderungen mit Vertröſtungen auf die Zu- 
Zunft bin. Der von ben Serben gewählte Patriarch 
Najachich, ein patriotifcher Priefter, aber ein Greis und 
der revolutionnairen Energie entbehrend, wirkte ganz im 
Sinne des Hof, indem er die Vorwärtsdrängenden zu⸗ 
rückzuhalten, die Eifrigen zu verdrängen und die Bewe⸗ 
gung im loyalen Sinne zu leiten fuchte. In gleihem 
Sinne wirkte der aus Italien zur Uebernahme ber Woje- 
wobdenftelle berufene Supplikacz, in welchem bie Serben 
einen eifrigen Patrioten zu finden gehofft, der aber durch 
und durch öftreichifcher General war. Doch alle Bemü- 
hungen des geiftlichen und des weltlichen Oberhaupts 
reichten am Ende nicht mehr bin die Ungebuld der Na⸗ 
tion zu zügeln, bie einzufehen begann daß fie von Deſt⸗ 
zeich hingehalten werde und nur für dieſes, nicht zum 
eigenen Nugen ihr Blut im brudermörderifhen Kampf 
gegen die Magyaren verfprige. Diefe Stimmung der 
Serben wurde fo drohend dag Rajachich felbft fih im 
Dctober 1848 genöthigt fah, dem wiener Hof in fehr 
entfchiedener Weife zu. fohreiben: daß, falls man nicht 
ein ehrlicheres Betragen den Serben gegenüber einfchlage, 
er für Nichts mehr gutſtehe, ja er felbft fich veranlaßt 
fehen dürfte, ſich mit den die günftigften Friedensbedin⸗ 
gungen ftellenden Magyaren gegen Deftreih zu verbin- 
den. Der erfchredte Hof begann freundlichere Saiten 
aufzuziehen, als die von den öftreichifchen Feldherren 
zum glänzenden Sieg geftempelte kapolnaer Schlacht das 
Cabinet zur Erlaffung des Octroh vom 4. März ermu- 
thigte, in welchen die Serben faum ein ſchwaches Schat- 
tenbild Deffen wiederfanden was man ihnen zugejagf. 
Um fie vollends nachgiebig zu machen, entzog man ihnen jetzt 
alle Unterflügung in dem Kampfe ben fie doch auf Oeſt⸗ 
reich Geheiß begonnen. Die unmeitftehenden Wenerale 
ſahen unthätig zu wie Perczel und Bem die Baͤcska und 
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das Banat unterwarfen, und die Serben Hatten jegt | mit fcharfer Beobachtungegabe, ber in feiner untergeorb- 


nicht nur feinen Dank von Deftreich zu fobern, fondern 
waren diefem vielmehr Dank fchuldig daß es durch die 
rafche Beendigung ber Revolution auch fie vom „magya⸗ 
riſchen Joche” befreite. Sowol diefer politifche als auch 
der militairifche Theil der ferbifhen Bewegung iſt vom 
Derfaffer umftändlich, aber ohne ermüdendes Detail ge 
fehildert, und das Buch verbindet den Heiz intereffanter 
Skizzen mit dem Ernft hiſtoriſcher Darftellung. Die 
Sprache ift eine ruhige, leidenfchaftslofe, und der Ver⸗ 
faffer läßt ſich bei aller Vorliebe für die Serben doch 
nie zu leidenfchaftlichen Ausfällen gegen die Magyaren 
hinreißen. 

Leider koönnen wir nicht fo günſtig über das zweite 
Bud) deffelben Verfaffere urtheilen. Die „Sübflawifchen 
Wanderungen‘ (Nr. 9) gehören eigentlich nur infoweit 
hierher als Kapper auch jene Stätten befuchte auf wel« 
hen in den Jahren 1848 — 49 ber heiße Bruderfampf 
zwifchen Ungarn und Serben püthete. Die Leiden- 
fchaftlichkeit mit welcher er fich bei diefer Veranlaſſung 
über das Verfahren der Ungarn gegen die Serben aus- 
ſpricht flicht fehr unerquicklich ab gegen die viel rubigere 
Auffaffung und Darftellung welchen wir in dem vorigen 
Buche begegnet. Wir begreifen und ehren den Schmerz 
der die Seele ded Wanderer beim Anblid jener trau- 
rigen Wahrzeichen des Bügerkriegs ergreift, aber ift es, 
nachdem der Kampf ausgetobt, nicht rathſamer, über 
jene von Bürgerkrieg leider ungertrennlihen Uebel ben 
Schleier der DVergeffenheit zu decken und nad beiden 
Seiten hin zur Völterverbrüderung zu mahnen als durch 
Das Wiederauffrifchen alter Anklagen, deren Begründung 
übrigens noch fehr zweifelhaft, die Wunden nie vernar- 
ben zu laffen? Dffenbar hat der Verfaffer die „Wande⸗ 
sungen” unter dem Eindrud der erften Aufregung nie- 
dergefchrieben, während die fpäter erfchienene „Serbifche 
Bewegung” eine Frucht reifern und befonnenern Nach⸗ 
dentens ift. Der Verfaſſer fcheint fomit felbft ben in 
den „Wanberungen” begangenen Fehler bei fälterer Ueber⸗ 
legung eingefehben zu haben. Auch wir wollen baher 
nicht länger. bei demfelben verweilen, umfomweniger als 
im Uebrigen die frifhen und lebensvollen Schilderungen 
der Perfonen und Drte, melchen ber „Wanderer“ in der 
Wojewodiana und im jenfeitigen Serbien begegnet, fehr 
intereilant find und gewiß den vollen Beifall jedes Le⸗ 
ſers finden werben. 

Einem ähnlichen Genre, wir meinen die vormaltend 
belletriftifihe Färbung, gehören die „Bilder aus dem 
Honvedleben” (Nr. 10) an. Wir zählen fie deffenun- 
geachtet den Beiträgen zur ungarifchen Revolutionsge⸗ 
ſchichte bei, weil wir unter „Gefchichte” nicht blos die 
großen „Staats- und Heldenactionen‘, fondern auch das 
innere Leben und Zreiben einer vielbewegten Zeit verfte- 
ben. Diefes innere Leben der ungarifchen Revolution 
wird uns aber in den „Bildern“ treffend geſchildert. 
Marting fpielte zwar Peine hervorragende Rolle im un⸗ 
gariſchen Revolutionsfampf, den er übrigens fchon im 
Sanuar 1849 verließ, aber er ift ein gebilbeter Offizier 


neten Stellung mehr und beffer als mancher Höherge- 
ftellte zu beobachten und das Beobachtete trefflich wieder⸗ 
zugeben weiß. Er theilt nur Gelbfterlebtes mit; aber 
feine fchlichten Erzählungen von feinem erſten Zufammen- 
treffen mit Görgei auf der Infel Efepel, von „Presburg 
im Herbft 1848” und von feinem Befuche „im Salon 
der Präfidentin” u.f. w. liefern zur Beurtheilung man- 
cher hervorragenden Perfönlichleiten der Revolution wie 
zur Erkenntniß ihres inneren Triebwerks ſchaͤtzenswerthere 
Beiträge ald manche documentirte Geſchichte. Das Buch 
ift in Wien erfchienen, welchem Umftande bie ein we⸗ 
nig ins Schwarzgelbe fpielende Farbe deffelben zuzu⸗ 
fohreiben ift. 

Was wir von Nr. 10 gefagt, gilt auch für die ano» 
nyme Schrift: „Aus der ungarifhen Soldatenwelt“ 
(Nr. 11). Die beiden Bücher ergänzen gewiſſermaßen 
einander. Während Martiny uns bie Charakterbilder 
einiger höhergeftellten militairifchen Perfönlichkeiten vor⸗ 
führt und uns auch einen Bli in manche Operations 
anzlei, wo die Schlachtenplane entworfen werden, geſtat⸗ 
tet, führt uns der ungenannte Verfaſſer bes zweiten 
Buchs in die eigentlichen Soldatenkreiſe ein, deren luſti⸗ 
ges, Lampf- und fangreiches Leben wie deren muthiges 
Sterben er uns in kurzen Genrebildern mit anerken⸗ 
nenswerther Treue zeichnet. Der Kreis feiner Schilde» 
rungen ift ein ziemlich weiter, da er mit den erſten 
MWerbungen vom Sommer 1348 beginnt und uns bis 
über die vildgofer Kataftrophe hinaus geleitet. Mit der 
patriotifchen Faͤrbung melde das Buch durchgehend hat, 
und mit der Stellung weldye der Verfaſſer im Kampfe 
eingenommen haben fol — er gibt fi‘ ale „Oberſtwacht⸗ 
meifter” —, will uns der Ausdrud „Rebellion“ und 
„Rebellen“, die er flet$ vom Kampfe und den Känı- 
pfern Ungarns gebraucht, nicht gut vereinbar bünfen. 
Die Darftellung ift eine lebendige und frifche, wenn 
auch der Stil nicht fehr correct, und die zahlreichen ein- 
geftreuten Lieder nicht übel — für das Lager, dem fie 
ihe Entftehen verdanken. Nur möchten wir den Ber 
faffer und bei diefer Gelegenheit überhaupt die deutſch⸗ 
ungarifhen Schriftfteller, deren manche in den gleichen 
Fehler verfallen, höflichft erfuchen, ihre Schilderungen 
des ungarifchen Lebens nicht fo fehr mit magyarifchen 
Phrafen und Floskeln zu überladen. Sie find für den 
deutfchen Lefer nur flörend und fragen durchaus nicht 
das Geringfte bei, die Zeichnung etwa lebensgetreuer zu 
machen. Denn nicht in den Worten, Ausrufungen und 
Flüchen, fondern im Geift ber das Ganze durchzieht 
nnd in der Färbung die es trägt liegt das eigentlich 
Wahre und Lebensgetreue folcher Darftellungen. 

Imrefi's und Korn's Schriften (Nr. II und 12) 
reichen fchon über die eigentliche Revolutiondgefchichte 
hinaus, indem fie uns das Schidfal jener Männer er- 
zählen die nach der vilägofer Kataftrophe auf türkiſchem 
Boden ein Afyl gefucht und gefunden. Das erfte Buch 
ift „nach dem Tagebuche eines in bie Türkei geflüchteten 


und von dort zurüdgelehrten Augenzeugen” bearbeitet 





. 


und enthält nächft interefjanten Angaben über die legten | 


Tage der ungarifhen Revolution eine ausführlihe Er- 
zäblung von der Flucht der meiften Revolutionshäupter 
über die türkifche Grenze, ihrer Aufnahme in Widdin, 
den Berhandlungen über die von Deftreich gefoderte 
Auslieferung, ihrer Zransportirung und ihrem Leben in 
Schumla u. f. mw. und fchlieft mit der Internirung in 
Kiutahia, von wo ber „Augenzeuge“ nad Europa zu- 
rückkehrte. Der Ueberfeger hat jedoch die Erzählung bis 
Quli 1851 fortgeführt und außerdem eine kurze Dar- 
ftellung der Gefchichte der in andere Länder entlomme- 
nen Flüchtlinge hinzugefügt. Korn's Buch ift hoͤchſt 
elegant ausgeftattet, mit einigen hübſchen Abbildungen 
und Karten yerfehen, wie es auch einige fhöne Schilde: 
rungen türfifcher Landfchaften und Sitten enthält. Der 
biftorifche Werth deffelben ift jedoch fehr gering. Es 
enthält fehr wenig Neues, und da6 Wenige iſt nur mit 
größter Vorfiht anzunehmen, da Korn felbft über allbe- 
kannte Thatfachen falfch berichtet, indem er z. B. von 
einer im Auguft in Arab abgehaltenen Reichetagsfigung 
fpricht, die nie flattgehabt, eine Proclamation Görgei’s 
vom 12. Auguft 1849 mittheilt, die in Ungarn Niemand 
gefehen, u. dergl. Wir mollen hoffen baf er in den ver- 
fprochenen weitern Bänden der „Neueften Chronik” et- 
was behutfamer zumerkegeht, mehr Wahrheit und me- 
niger Fabeln mittheilt und namentlich nicht vergift daß 
man in einer Chronik vorzüglid) Thatfachen, aber nicht 
bimmelftürmende politifche Phrafen fucht. 
3. &. Born. 


Neueſte deutiche Poeſie. 


Zu einem der reichhaltigſten Fächer der Literatur gehören 
gegenwärtig die religiöfen Schriften. Wir wählen zu unferer 
diesmaligen Berichterflatfung zunächſt einige Erfcheinungen 
aus diefem Gebiete. 


1. Stlaubenstreue und Glaubensfieg. Evangelifhe Dichtungen 
zur dritten Säcularfeier des Paffauer Vertrags vom 2. Au⸗ 
guft 1552 gefammelt und herausgegeben von Auguft 
Lansfy. Dresden, Meinhold und Söhne 1852. 8. 
6 Ror. 

2. Saitenfpiel dem Herrn. Schlichtes Lied für fchliht Ge⸗ 
müth. Bon Gotthelf Morig Rode. Deligfh, Einer. 
1852. 8. 20 Ror. 

3. Elias. Skizzen aus einem heiligen Zert von R. Rocholl. 
Leipzig, Dörffling und Franke. 1852. 8. 18 Rer. 


Nr. 1 ift eine Sammlung evangelifcher Lieder, im erften 

Abfchnitte reinreligiöfen, im zweiten Abfchnitte hiftorifchen In⸗ 
halte, zu dem Zwecke unternommen: den evangelifchen Sinn 
im evangelifhen Volke beleben und Eräftigen, dadurch aber bie 
Liebe zur Wahrheit und das Streben nach dem Lichte erhalten 
und befördern zu helfen. Die Sammlung entfpridht dieſem 
Zwecke. Die Lieder, theils anonym, theild von unbelannten 
und befannten Dichtern (unter Anderm von Luther, Spitta, 
Lenau, Mofen, Julius Hammer, Ludwig Würkert), find gut 
ausgewählt und meiftens werthvoll. Was fie für tie Gegen: 
wart namentlich audzeichnet Das ift die Zurüdführung der 
chriſtlichen Wahrheiten auf die einfahen Säge die allen Eon: 
feffionen gemeinfam find, und die Lichtvolle Toleranz die fie 
predigen. 


Haben Alle Einen Meilter, 
Slauben AU’ an Ginen Bott, 
Doffen AU’ ein ew'ges Leben 
Droben üter Grab und Tod. 
Alfo lautet ihr Belenntnif. 


Weg darum, was Haß und Fehde, 

Glaubenszwang, Redruͤckung heißt, 

Laßt uns nicht um Worte ſtreiten, 
Denn lebendig iſt der Geiſt! 


In dieſer Weiſe charakteriſirt der Herausgeber in einem 
eigenen Gedichte den echten, wahren Chriſten, und das iſt der 
Weg, auf dem Jeder der es mit der Sache des Chriſtenthums 
redlich meint vorſchreiten ſollte. 


Die geiſtlichen Lieder die der Dichter von Nr. 2 in ſeinem 
„Saitenſpiele“ uns bietet verkuͤndigen in einfacher, zum Herzen 
gehender Weiſe ein praktiſches Chriſtenthum und können von 
dem Standpunkte aus den wir bei Nr. l angedeutet haben 
beftens empfohlen werden. Die Lieder tragen ſaͤmmtlich als 
Motto einen Bernvollen Bibelfprud an der Spige und geben 
unter häufiger Anknüpfung an die Natur erbaulide und ge« 
müthliche, oft recht originelle Sloffen dazu. : Die Gefänge: 
„MRorgenftunde, Gott im Munde”; „Was weineft du?“; „Herr, 
wie lange?“; „Noch um ein Kleines’; „Troſt in allerlei Thrä⸗ 
nen’; „Sicherheit; „Ergebung”; „Dein bin ih!”; „Den 
Deren in eure Mittel”; „Wem gebhöreft du an?“; „Das Böllner: 
auge”; „Die betende Natur“; „&Schnitterlied”; „Gottfeliger 
Haubftand’; „Mein legter Wille”, wird Kein religiöfer Ehrift 
ohne Erhebung lefen, und das ganze Saitenfpiel „Schlichtes 
Lied für fhliht Gemüth”, wie fein Motto heißt, wirb als 
bäusliches Andachtsbuch von Segen fein. 


Rah tem Einleitungs» und Schlußgefang zu den „Skiz⸗ 
zen” sub Wr. 3 haben wir es mit einem Sänger zu thun der 
fein Chriſtenthum mit fichtbarer Vorliebe in „eine jüdifche 
Farbe kleidet“. Wir wollen bier nicht auf Tendenzen eingeben, 
fonft Fönnten wir an Ammon’s Yeußerungen über „dab jüdifche 
Chriſtenthum“ erinnern, wo er die Wirkſamkeit des Paulus 
fildert, „der überall in feinen Briefen Brüden baue, Die über 
rabbinifhe ZIhäler und Abgründe in das Belobte Land der 
evangelifhen Wahrheit führen‘, und dann hinzufügt: „Es ift 
unfere Schuld, wenn wir wie außwandernde Hebräer noch im: 
mer auf ihnen ftehen bleiben und durch die Brille des Buch⸗ 
ftabens in die dunkle Ziefe des Judenthums binabfehen.” In⸗ 
deß wir wollen uns nur an die Dichtung halten. 


Ein folenne® Epos hat der Dichter nicht geben wollen; 
das zeigt fhon der Zitel. Wir haben ed nad Form und In— 
halt mit einer Reihe zufammenhängender poetiiher Erzähluns 
aen, bald im Versmaße des Nibelungenlieds, bald in Terzi⸗ 
nen, bald in längern und kuͤrzern trochäifchen und jambiſchen 
Strophen, zu thun; und ebenfo wenig bildet der Inhalt ein in 
fi gefchloflenes Ganzes. Indeß enthalten die einzelnen Sefänge 
die Hauptmomente aus dem Leben des Elia in lebendiger, das 
Intereffe fefjelnder Darftelung; und wenn auch ganz auf den 
Veberlieferungen der Heiligen Schrift fußend, bat der Dichter 
doch feinen Gemälden mehrfache, aus profangeſchichtlicher For⸗ 
fung entlehnte Schilderungen, welche auf den biftorifdhen 
Schauplag und die damaligen religiöfen Zuſtände Syriens und 
Paläftinas ein helleres Licht werfen, in anfprechender Weiſe 
einverleibt. Der Vortrag bewegt fi in dem düfter-feierlichen 
Pathos das dem Stoffe angemeffen erſcheint. &törend aber 
ift die mindere Sorgfalt die der Dichter der Form gewidmet 
bat. Wir finden VBerbindungspartikeln als Reime, häufigen 
Mangel der Eäfur und unter den Ribelungenverfen ganz will« 
fürli eine Menge Alerandriner, die bald den erften, bald den 
zweiten, bald den dritten oder vierten Vers der vierzeiligen 
Strophen bilden, fodaß man bei der Lecture unausgefegt ein 
Gefühl hat als ob man auf einem Pferde ritte das bei jedem 
Schritte flolpert. Diefe Behler hätten bei dem fonft wür⸗ 
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dig gehaltenen Ton der Dichtung doppelt vermieden werden oder: 


follen. 


An dieſes epifche Gedicht aus der heiligen Gefchichte rei: 
ben wir zunädhft eins dergleihen aus den Zeiten der chriftli 
chen Slaubensfämpfe und eins aus der Profangefchichte, fowie 
mehre der Form nach in dieſe Kategorie gehörige poetifhe Er: 
geugnifle- 

4. Edeſſa. Ein Gedicht in ſechs Gefangen. Bum Beften des 
Bereins zur Unterftügung gefhäftslofer Weber in Würtem- 
berg. Hamburg, Pertheö-Befler u. Maufe. 1852. Gr. 8. 


1 Zhir. 15 Nor. 
9. Leuthen. Bon E. F. Scherenberg. Berlin, F. Dunder. 


1852. Gr. 8. 25 Nor. 
6. Der Yachthof. Idylle von Mar Holdau. Kaffe, Vol: 
mann. 1352. 16. 25 Nor 


7. Aus der Blumenwelt. Ein Märchenepos. Dredden, Schü» 
fer. 1852. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Stoff zu dem Gedichte sub Nr. 4 ift aus ber Zeit. 


des erften Kreuzzugs entnommen und behandelt einen Abfchnitt 
aus Tancred's Leben. Die neugegründete Sraffchaft Edeſſa 
wird von einem großen mohammedanifchen Deere unter Dem 
&ultan von Moful Dſchiokarmiſch mit Krieg überzogen. Der 
Fürft von Edefla, Balduin, geräth in die Hände bes Feindes. 
Die rathlofe Stadt wählt den zur Hülfe herbeigefommenen 
Zancred zum einftweiligen Fürſten und Führer, und feiner 
Weisheit und Tapferkeit gelingt es die Stadt trog einer furcht- 
baren Belagerung zu erhalten und fie in einem Zeitpunkte der 
größten Berzweiflung dur einen nächtlidgen Ausfall, der die 
Kiederlage des Feindes zur Folge hat, ganz zu befreien. Als 
Epifoden dienen die Beziehungen des chriſtlichen Helden Tan⸗ 
ered zu Blanca, der Zochter des deutfchen Ritter Fulko, und 
des arabifchen Helden Almanfor zu Amine, einer perfifchen 
FKürftin und Heerführerin, fowie die Rettung der Letztern vor 
dem Angriff eines Panthers durch den chriftlichen Ritter Pon⸗ 
tius, was einen Homeriſchen Vertrag wegen Nichtgebrauchs 
der Waffen gegeneinander zwifchen Almanfor und Pontius zur 
Folge 3. Almanfor und feine Geliebte entgehen glüdlich al⸗ 
len Gefahren. Blanca ftirbt für Zancred, indem fie ihm, ale 
Die Feinde die Mauern der Stadt fchon erfteigen, im Augen⸗ 
blick der hoͤchſten Gefahr zu Hülfe eilt und den ihm beftimm- 
ten tödtliden Streich auffängt. 

Das Epos ift in achtzeiligen daktyliichen Stangen gefchrier 
ben; die daktyliſche Form, die niemals, wie 3. B. im „Oberon“, 
durch einfache Jamben unterbrochen wird, ſcheint uns in dies 
fee teten Aufeinanderfolge nicht glücklich gewählt; fie ift zu 
hüpfend für den ernften ef 

Die Handlung ift Jebhaft und fpannt das Intereffe, doch 
wird der Lefer durch den bier und da verworrenen und unkla⸗ 
ren Vortrag und durch zahlreiche Unbehülflichkeiten in Ber: 
bindungen und Gonftructionen, fowie durch Incorrectheit der 
Sprache vielfach geftört. Yarticipialconftructionen, Wendungen 
und Berfegungen wie fie in folgender Stanze anzutreffen: 

Naͤher die Feſte umlagernd indeffen 
Breiten die Feinde fi) ringd auf der Flur; 
Sicher die drobenden Schritte gemeffen, 
Beihnen die Klammen verheerend bie Spur. 
Schaurigem Tod ift in Martern verfallen, 
Wer in Cdeſſas fhügende Hallen 
Richt dem Verderben in weiſem Entſchluß 
Schnell fih entzogen mit fluͤchtigem Fuß. 
finden fih, namentlih in den erften Gefängen, faft in jeber 
Strophe. Auch fehlt es nicht an feltfamen und verfehlten Bil 
dern, 3. B.: 
Wie in ber Vorzeit nebligen Tagen 
Ströme entftärzten im Reihe der Sagen: 
Alfo mit fohredenumbdüftertem Sinn 
Braufen die flüchtigen Feinde dahin. 


Und um ber Wangen erblühende Au’n 
Wogten die Loden im bunkeliten Braun. 

Und fo fehr es dem eigentlichen Epos angemeffen ift daß 
der Dichter die Stanzenform durch das ganze Gedicht hindurch 
gleichmäßig beibehalten hat, fo finden ſich doch wieder Verftöße 
gegen diefe Form infofeen als mehrfach Die legte Beile einer 
Stange mit einem ganz neuen Thema beginnt, welches erſt in 
der folgenden zu feiner Durchführung gelangt. Im Uebrigen 
fheint es als ob der Dichter während der Arbeit felbft fich 
noch weiter ausgebildet habe, denn Die gerügten Mängel und 
Verſtoͤße treten in ben legten Gefängen, wie bereits angedeutet 
worden ift, weit weniger hervor als in den erften. 

Nr. 5 ift eine eigenthümliche Dichtung. Sie behandelt 
den Beitraum aus der Geſchichte Friedrich's II. vom Abende 
nach der Schlacht bei Kollin bis zur Schlacht bei Reuthen. Die 
Periode in welcher dem großen Helden jeder Glücksſtern ſchwand, 
wo eine Hioböpoft um die andere ihn traf, die Schilderung 
feines ungebeugten Muths, dann die Schlacht bei Roßbach bil: 
den den Eingang zu dem Hauptthema, der glänzenden Schlacht 
bei Leuthen. Mit dem Abende nad) diefer Schlacht fchließt daß 
Gedicht. Poeſie ift drin, das läßt ſich nicht leugnen; aber fie 
ift zum größten Theile ungenießbar durch die tadeinswertheften 
Willfürlichkeiten Die fich der Dichter mit der Sprache erlaubt, 
in Wortbildung und Grammatik, in Gonftructionen und Ber: 
bindungen, im Bersbau und dem Reim, Purz in jeder Weife. 
Wenn fih die Gedanken nicht gutwillig zufammenfügen wollen, 
werden fie wild durcheinander auf einen Haufen zufammen- 
gefchleudert und mögen felbft fehen wie fie zurechtkommen; 
ebenfo die einzelnen Worte in den einzelnen Sägen. Singular» 
formen für Pluralformen, Weglaffungen von Endfilben, ganz 
neuerfundene Wörter und neue Erfindungen in der Conjuga- 
tion der Zeitwörter, triviale Ausdrüde, Tateinifche und franzö: 
fiihe Wendungen und Phrafen (legtere nicht blo6 im Munde 
des Helden, wo fih der Dichter mit der hiftorifchen Wahrheit 
entfchuldigen Pönnte, obſchon Liefe niemals poetiſche Unfchönheit 
rechtfertigt) jagen einander. Wir wollen nur einige Beifpiele 
geben, als: „Die Fortune — die raffinirte Beftie des Abends, 
der Franzos — fehr balde — der erfte Feldherr und erfte 
Lump der Armee, der Lüderliche Herzog, Marſchall Richelieu — 
Herr Franz, der deutfhe Kaifer, auch wiener Hofbanquier, 
macht als Mann der Frau Marie Thereſie u. f. w. — das 
Heer zu einem Schildering entfähern — Daun fteht in feiner 
Bölker bunt welfhendem Zungenfturm regloß, mauer* 
Fühle, wie der Babelthurm — Armeria (ftatt Armee) — 
gemund — beaux restes | vor all den fchönen Gäſt' — 
der König faßt die Herren in flagrantibus ab, — espece de 
guerre | mehr — vabanquiren — die ultima ratio — varie- 
tas dilectat — der Yanduran (für Pandur) — die haarige 
Fauft am Meſſer ſchlaͤgt ſich's Comitat auf Elirrendem Haden 
ums Kind vom Banat — die Völker der Roſſe wiehern — 
prellend die Kauft auf feinen Stahl — ein Heer par excel- 
lence — Roßbach! rief die Armee vom erften Dann der Tete 
bis zum legten der Queue — ber alte Wetterleiter (König 
Friedrich) — jug (für jagte) — fo löfen fih vom Heere drei 
winzige Bataillon | dran hängen ſich zehn fchwere Stud eiferne 
Kanon — Schiuft (ftatt Graben oder Schluht) — da federt 
er fi) aus, der Flügel der Attak — die Heerestreppe ftuft. 

Und ſolche Driginalitäten trifft man faft auf jeder Seite. 
Häufig erinnert der Zon und die Art und Weife des Dichters 
an die Kapuzinerpredigt in „Wallenſtein's Lager“, natürlich 
aber hier im Rahmen einer fo ernften epifhen Dichtung mit 
einer Wirkung die mehr widerlich if. Um von den Schlacht⸗ 
befchreibungen des Dichterd eine Anfchauung zu geben, möge 
folgende Stelle Plag finden: 

Bor ſchwenkt des erſten Treffens ſchnurgerader Stab, 

Zwanzig Bataillone, bricht zwanzig mal ſich 'ab 

Bu einer Heerestreppe, die Stuf ein Bataillon, 

Funfzig Schritte Abſtand in fhräger Gradation, 


“ 


Soda um taufend Schritte dem linken Fluͤgelſchlag 
Borweht ber rechte Flügel, befohlen zur Attak. 


Nach fleigt dad zweite Treffen in Regimenter:Sproß, 
Herum im Halbmond ſchwingt fi das Fluͤgelroß, 
Stark hundert Schwadronen, an bie Flankenwaͤnd', 
Als der Doppeltreppe umfliegendes Gelaͤnd'. 

Den kuͤhnen Bau zu fügen, ſteht noch im Hintergrund 
Die alte Heeresſaͤule, Fußvolk, in Halbrotund; 
Born lagern, abgefluft nad ihrer Treppe Ball 

Sich bin die Pfoften, hundert Löwen von Metall. 
Den fhwarzen Tod in ihrer ebernen Seele Grund 
Stegen fie auf vier Lagern mit offnem Schlund, 
Auf den Wink zu ziehen äber die Glorie , 

In vier Quadrigen ihre Victorie. 


Dies ift noch eine von den verftändlichern Stellen der 
Didtung. Häufig tritt zu den gerügten Willfürlichleiten, und 
freilich theilweife Durch dieſelben mit bedingt, ein fibyllinifches 
Dunkel. Dergleihen Dichtungen mögen durch ihre Seltſamkeit 
und bizarre Originalität für einen Augenblid die Aufmerkſam⸗ 
keit erregen und mit Interefle gelefen werden, bleibenden Werth 
haben fie aber nicht. Es ift zu bedauern daß der Dichter die 
ihm inwohnende Kraft, und diefe ift Durch mandye ſchoͤne Ein- 
zelheiten, wohin namentlich die Gemälde von den beiden Schlacht: 
abenden zu Anfang und zum Schluß der Dichtung gehören, 
unzweifelhaft auögefprochen, auf ſolche Weiſe misbraucht. 

Nr. 6 ift eine Art idyllifches Epos. Das erfte Erfoder« 
niß der Idylle ift daß fih Alles naturgemäß bewege. Es ift 
aber nicht noturgemäß, wenn Röschen der liebenden, freund» 
lichen Wutter ihre völlig unbedenklihe und ganz und gar nicht 
abenteuerliche Liebe, felbft bei vielfach ficy dringend dazu dar⸗ 
bietender Beranlaffung, nicht vertraut; es ift nicht naturgemäß, 
wenn der beglüdtte Liebhaber , der Pflegebruder Röschen's, der 
von feinen Pflegeältern mit allen nur möglichen Beweifen der 
Liebe überhäuft wird, tugendphbantaftifch 'entfagt, blos weil ein 
anderer Freier erfcheint, ein braver Mann der von den Ael⸗ 
tern nicht zurüdgewiefen wird, weil fie von der Xiebe des jun- 
gen Paares Feine Ahnung haben; wenn er entfagt noch ehe er 
fi mit einem Wort bei den Aeltern um NRöschen beworben 
bat, blos weil er arm ift und jener fi) in guten Umftänten be 
findet. Diefe Refignation, die nur dazu da ift, Damit der Vater 
fie belaufchen, den Kindern das Geftändniß erfparen und fie 
fofort Durch feinen Segen beglücken Bann, macht Beinen erhe: 
benden, fondern einen ETomifhen Eindruck. Wer für die Zu: 
gend begeiftern will, und das ift des Verfaſſers anerkennens- 
werthe Tendenz, der mag ſich vor allen Dingen hüten den Res 
präfentanten derfelben einem gerechten Lächeln auszufegen; 
denn dann fchadet er mehr als er nügt 

Das Idyll ift in Herametern gefchrieben; aber der Ver⸗ 
faſſer muß Feine Ahnung davon haben wie ein Herameter ges 
bildet wird, Beine Ahnung von Rhythmus und Cäfur; auch 
kommt es ihm auf ein paar Silben zu viel oder zu wenig 
nicht an. Wenn wir die formell fehlerhaften Verſe heraus» 
ſchreiben wollten, fo müßten wir den beiweitem größern heil 
des Büchleins abfchreiben. 

Mr. 7 nennt ji ein Märchenepos. Wie diefes Märchen 
zu dem Zitel Epos kommt, Pönnen wir nicht begreifen, denn 
man fucht vergebens in ihm nad Einheit und nach dem Hel: 
den. In ben erften Gefängen wird von der Liebe des Waſſer⸗ 
geiftes „zum hoheitſchönen Weibe, der Lilie”, berichtet. Sie 
bleibt kalt, denn fie ift des Erbgeiftes Braut. Da läßt fie der 
Waflergeift in fein Reich entführen. Die Kilie ſchmollt, liebt 
dann und wird wieder Palt, weil fie Beinen Hofſtaat um fich 
hat und Niemand fie glänzen fieht. Der Waflergeift entführt 
nun ein ganzes Sortiment Blumen in fein Reich, darunter 


Roſa⸗Alba, die weiße Nofe. Die Rilie ift zufrieden und liebt 


wieder. Der Waſſergeiſt gewährt jeder Blume die Erfüllung 
eines Wunſches, der Rofa:Yiba drei, denn er hat ſchon fein 
‚Herz von der Lilie abgewendet und liebt die Rofa. Indeß das 


Epos bricht die Geſchichte vom Waſſergeiſte und feiner doppel- 
ten Liebe auf ein mal glattweg ab, wir hören Nichts weiter 
davon und das Gedicht bewegt fi von nun an um jährliche 
Erdenwanderungen der Rofa:Alba und Das was daraus ent- 
fteht. Der Waflergeift hatte ihren Wunſch jährlich einen Tag 
auf der Erde zubringen zu koͤnnen erfüllt; doch durfte fie Die 
einmal angenommene Geftalt nie wieder annehmen. Als „Li⸗ 
belle’ von zwei Knaben verfolgt, von dem einen gehaſcht, vom 
andern befreit; erglüht fie in Liebe zu diefem, umſchwebt ihn als 
Laubgeflüfter, Welle, Sonnens und Mondenftrahl, macht ihn 
zum Dichter und wird zulegt, als er dichtend nieberfchreibt, 
der formende Gedanke. Die Liebe wächft: 

Aufſchwellt des Strahles gold’ne Hülle 

Zu einer zauberhaften Fuͤlle, 

Wie dad da quillt und wallt und webt! 

Aus Sonnengold und Blumenbduft, 

Aus Blütenfarben und Abendinft 

Roſa⸗Alba unehebar herrlich ſchwebt! 


Sie wird dem Dichter erkennbar, wie? bleibt ungewiß, 
denn Menſchenform durfte ſie nicht annehmen, und aus dem 
Sufammenfließen der zwei Flammen entſteht Roſa⸗Alba's herr» 
lies Kind, ein myſtiſches Wefen, halb Blume, halb Menſch. 
Der Dichter der feine Geliebte, die nie wieder diefelbe Geſtalt 
annehmen darf, nicht wiederfehen Eann, ftirbt, und die „Men 
fhenblume” wird nun Heldin des Gedichte. Die Blumen be: 
ten fie erfi an und find in Liebe zu ihr verfunten. „Die Men» 
fchenblume fah es mit Lachen, das waren ihr lauter tolle Sa⸗ 
hen; fie Ponnte für Blumen Nichts empfinden.” Im Gegen- 
theil, fie beraubte fie noch des legten Troͤpfchens Thau um fidh 
darin zu baden. Die Liebe der Blumen verwandelt fih in Daß, 
man befchließt ihren Untergang. Er wird durch einen Sänger 
vermittelt der ein hohes Weib liebt das ihn zwar wieder liebt, 
aber doch „das ftolze Werben flolzer Menfchen duldet, wie es 
des Ranges Hoheit fchultet”. Um die Werber abzufchreden bat 
fie erklärt daß Der ihr Gatte fein folle der ihr zwei ſchwarze 
Rofen zeigt. Diele zwei fhwarzen Roſen ſchaffen Die Blumen 
unter Hülfe des Erdgeiftes und laſſen fie dem Sänger zukom⸗ 
men, der dafür die Menfchenblume auffuchen und fie füffen fol. 
Dem Kuſſe will ber Mohn betäubende Kraft verleihen, damit 
die Menfchenblume ihre Mufchel nicht mit Thau fülle: denn 
wenn fie dies auch nur eine einzige Macht unterläßt, muß fie 
fterben. Der Sänger vergibt über der Menfchenblume feine 
Geliebte; die Menfchenblume ftirbt‘, der Sänger weint in den 
gebrochenen Kelch. Damit ift zugleich die Bedingung erfüllt, 
die e6 der geftorbenen Blume möglich macht die Erde zu ver» 
lafien und zu ihrer DRutter zu gelangen. Und 

Roſa⸗Alba hinter den Wogenmauern 
Hält in thränendem Lächeln und feligem Trauern 
Heft ihr geftorbened Kind ummwunden. 


Der Sänger hat für feiner Seele reinen Frieden noch hö⸗ 
bere Dichterfraft eingetaufht. Er wandert ruhelos durch Die 
Länder, beglüdt, felbft unglüdlih, mit feinem Gefange die 
— kommt auf ein Schlachtfeld, ſtürzt ſich in den Kampf 
und fällt. 

Das ift das Epos. Wir wollen ihm, obſchon die Dich» 
tung bier und da der Leichtigkeit ermangelt und an gefuchten 
und todten Bildern leidet, einzelned Schöne nicht abſtreiten; 
aber das Ganze ift ein Gewebe willfürlicher Phantafie, dem es 
an echter Raturwahrheit und Naturfrifche fehlt. 


Aus der „Blumenwelt“ haben wir noch mehr vor uns 
liegen, aber auf dem Gebiete der reinen Lyrik, zu dem wir nun 
übergeben. 

8. Ewige Blumen des Herzens oder Dichtungen von Ostar 

Dertel. Penig, Boigt. 1851. 

9. Blumen. Romanzen, Lieder und Sprüche von 3. R. 

Bogl. Wien, Pfautfh u. Voß. 1852. 16. "22, Nor. 
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10. Gedichte von Emil Brundmann. Berlin, Simion. 
1852. 16. 15 Nor. . 

11. Liederbuch des Dorfpoeten von Mundy Herzi. Ungea 
riſch⸗ Altenburg, Czeh. 1851. Gr. 16. U Nor. 


12. Drientalifhe Sranaten von I. F. Eaftelli. Dresden, 
Schaͤfer. 1852. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 
13. Liederflänge aus England und Spanien. Bon Adolf 


Laun. Bremen, Geißler. 1852. 16. 1 Zhlr. 


Rr. 8 enthält glatte, fchöne, harmlofe Verſe; aber gemuͤth⸗ 
lich aneinander gereihte Gedanken, bunt aus dem reichen Füll⸗ 
born der Ratur heraußgegriffene Bilder machen noch Fein Ge: 
dicht. Won einem folhen Bann nur dann Die Rede fein, wenn 
der Dichter eine Grundidee durchführt, und wenn er, indem er 
diefe in Worte leidet, den einzelnen Zheilen feiner Schöpfun 
die geftaltende Seele einhaucht, die fie zum einheitlichen in fi 
abgefchloffenen Ganzen belebt. Bon folhem Schöpfergeifte 


wäre den vorliegenden „Ewigen Blumen des Herzens’ etwas’ 


mehr zu wuͤnſchen. 

In einer lingern Dichtung, in welcher der Dichter von 
einer Idealwelt fingt die in den Zräumen der Kindheit an ihm 
vorübergezogen, bie dem Jüngling zu klarerm Bewußtfein fich 
erfchloflen und Die ihm in dem Einen, „fein anderes Ich im 
Kampfe zu erringen”, aufgeht, findet fi eine merkwürdige 
Driginalität, die wir und nicht verfagen koͤnnen mitzutheilen. 
Das uralte Gleichniß vom Stamm und der Rebe wird umge 
dreht. Er ruft der Geliebten zu: 

Du warft mein liebfler, einziger Gedanke, 

Der Engel, der mich ſchirmend ſtets umſchwebt, 
Der kraͤft'ge Stamm, an dem die zarte Ranke 
Des ſchwaͤchern Geiſtes muthig aufwaͤrtsſtrebt. 

Mag in dieſen Worten ſubjective factiſche Wahrheit aus⸗ 
eſprochen fein, poetiſche Schönheit liegt nicht darin, denn es 
ehit dem Gedanken bie poetifche, die ideelle Wahrheit. 

Nr. 9 ift auf einem glüdlichern Boden entfproffen. Uebri⸗ 
gend haben diefe „Blumen“ wirfiih nur Blumen und Blu: 
menleben, natürlich in fteter Verbindung mit Frauenleben und 
Frauenliebe zum Gegenftande, fowol was die in der Kleinen 
Sammlung hochft jparfam vertretenen Romanzen, ald was die 
Lieder und Sprüche anlangt, deren legter eine Recapitulation 
der ganzen Ripptiſchgabe enthält: , 

So ſchließ' ih nun bie Viertelhundert 
Bon Sprüäden und geſteh' es ein: 
Was id vorallem ſtets bewundert 
Sind Frau’n und Blumen nur allein. 


Daß wir bei diefem taufend und aber taufend mal befun» 
genen Thema mitunter auf oft gehörte und gewöhnliche Bilder 
und Gedanken floßen, wie: 

Schneegloͤckchen Iäuten Ielfe im Schnee. 
oder: 
Die Heinen Blumen weinten 
Wol durch die ganze Nacht, 
Da fliegt dad Morgenlüftchen 
Derbei nach feiner Pflicht 
Und Fäflet jeder Blume 
Das Thraͤnchen vom Geficht. 
oder: 
Bedenk', welch' kurze Friſt im Hag 
Die Roſen prangen, 
Ein Roſenblatt nimmt jeder Tag 
Auch deinen Wangen. 
und Aehnliches dergleichen, darüber laͤßt fi mit dem Dichter 
nicht rechten: wer Beweife dafür gegeben bat daß er Phantas 
Be und Gefühl befigt, kann mit Recht beanfpruchen daß man 
im jeden dergleihen Gedanken ebenfo gut als den feinigen 


gelten läßt, wie ihn Diejenigen für fih in Anfpruch nehmen | 


die ihn vor und nach ihm geäußert haben. Jedenfalls bat der 


Dichter feinem Thema noch manche neue Seite und mande 
finnige Auffaſſung abgewonnen und al den netten Blumenwer 
fen Durch den Anhauch der Poeſie die innere Lebensberechtigung 
gegeben. 

Der Dichter⸗ sub Xr. 10 legitimirt feine Sangeskinder 
„Ratur“, „Liebe“ und „Leben“ mit ber großherzigen General» 
vollmacht Uhland's: 

Singe, wem Geſang gegeben, 
In dem deutſchen Dichterwald! 

Und dieſe Sangeskinder, geben fie doch keinen Misklang 
durch daß Liedesleben der friſchen Eichenhaine: warum follten 
wir dem Dichter den Platz nicht gönnen, wenn er im großen 
Chor mitjingen will? 

Bon den meiften Gedichten in Ar. II gilt Daffelbe. Ein- 
zelne zeichnen ſich durch eine naive Urfprünglichkeit aus, ohne 
daß wir jedoch behaupten möchten als ob fie fi) Durch diefelbe 
über dad angedeutete Niveau erhöben, denn jene eigenthümliche 
Driginalität laͤßt mitunter den Dichter zu Bildern greifen, die 
eher alles Andere auszudrüden geeignet find als Dasjenige 
was fie dem Gedankengange des Dichters nach veranfchaulicyen 
folen. &o geht der Dichter zu Frühlingdanfang im Walde: 

Da lang ed bebend wie ein Schrei: 
Als ob zu Tod getroffen fei 

Ein Leben, dem von biefer Welt 

Der Abſchied herbe, ſchmerzlich fäut. 
Ein Veilchen war's; es trat mein Fuß 
Des Lenzes erſten Willkommsgruß. 


Nur zwei biß drei Lieder, wie etwa „Fragen ohne Ant⸗ 
wort” und „Der Auswanderer”, erheben ſich über jenes Niveau. 


Was ben Titel „Liederbuch eines Dorfpoeten“ rechtferti⸗ 
gen Fönnte, wiſſen wir nicht; man müßte denn unter Dorfpoet 
einen Dichter ohne dichterifche Durchbildung verfteben. Denn was 
bei einer andern Auffaffung vermutbet werden konnte, Schilde⸗ 
rungen bed Dorf» und Landlebens, findet man in dieſen Ge 
dichten gar nicht. Zu unferer Erklärungsweife gibt und auch 
die Weberfchrift und Rubrictrung der einzelnen Gedichte weitere 
Beranlafiung. So finden wir unter ben „Balladen und Ro⸗ 
manzen“ folgendes Lied: 

Schnee. 
Daß Gott erbarm’, daß ich es ſeh: 
Wo Bluͤten waren, iſt nun Schnee; 
Ja ſelbſt die Freuden beff’rer Beit 
Sind auch verſchneit, find auch verſchneit; 
Nur der Natur gewaltig Web’ 
Blieb unverhüllet von dem Schnee. 


Wir haben hiermit diefe Ballade oder Romanze von Wort 
zu Wort volftändig gegeben, und fo find die meiften. Es 
wäre daher geratbener gewefen, wenn fie fammtlich den übri⸗ 
gen Abfchnitten „An Emma’, „Bilder oder nach Befinden 
den „Berwehten Blättern‘ eingereibt worden wären. 


Nr. 12 bietet eine Reihe morgenländifcher Erzählungen 
in gebundener Rede dar, wobei Eharakterzüge edler und meifer 
Dedpoten und der glüdliche flaatlihe Zuftand unter ihrem 
Walten — das Ideal, der legte und hoͤchſte Wunſch, das Erden» 
paradies des Drientalen — und Salomonifche Urtbeile gerechter 
Kadis, das orientalifhe Ideal der Juſtiz, eine ausgedehnte 
Holle fpielen. Die Mehrzahl diefer Erzählungen lieft fi mit 
Intereſſe; einzelne darunter find alte befannte Befchichten, wie 
die vom Hemd des Glüdlichen, von dem Gebet der Witwe für 
den Tyrannen, weil fie von feinem Nachfolger no Schlimmeres 
fürdtet, und die von der Glocke, an der ein hungernder Eſel 
läutet, eine Sage die nach frühern Bearbeitungen in Deutſch⸗ 
land fpielt, nur mit dem Unterfchiede daß hier ein Pferd als 
Kläger auftritt. Wozu diefe neue Einkleidung des früher Da⸗ 
gewefenen dienen fol, läßt ſich nicht recht abſehen; wenigftens 
ift die Form nicht von fo hervorftechender Art daß durch dieſe 
die Wiederholung gerechtfertigt würbe. 
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Nr. 13 enthält eine fhöne Auswahl englifher und einige 
anifche (grifpe Gedichte in deutfcher Uebertragung. Die eng» 

Iifchen find der Mehrzahl nach von Moore und Burns, Die 
übrigen von Felicia Hemans, Barton, Campbell, Miß Radelife, 
Cunningham, Eoleridge und Wither. Die Form ift tadellos 
und zeigt von großer Gewandtheit des Dichters in Behandlung 
der Sprache, mit der er feinen Berfen feltene Leichtigkeit und 
Wohllaut zu geben verfteht. Es bedarf hiernach faum ter Er- 
wähnung Daß diefe Ueberfegungen das erfle Erfoderniß einer 
guten Ueberfegung, daß fie ed nämlich durch Nichts erkennen 
läßt daß fie Ueberfegung ift, in vollem Maße erfüllen. Bei 
Bergleihung vieler Gedichte mit den’ Driginalien haben wir 
aber auch gefunden daß das Umtichten im Geifte der Mutter» 
fprache nicht auf Koften des Driginals erfolgt ift. Die Haupt- 
ideen find ftets feftgehalten und im Ganzen genommen treu 
und wahr wiedergegeben. Was die detaillirte Ausführung ans 
langt, fo bat fi der Dichter bier und da Abweichungen er 
laubt. Es Laßt fih Hiergegen Nichts einmwenden, wenn nur 
nicht Einzelheiten die dem Liede oder dem Gedanken einen ei« 
genthümlihen Reiz verleihen weggelaffen und frembartige 
Dinge dafür hereingebracht werden. In diefer Beziehung wäre 
dann und wann eine größere Treue zu mwünfchen gemefen. So 
3. B. in den „Schäpen der Tiefe“ von Felicia Hemans. 

Give back the lost and lovely! those for whom 

The place was kept at board and hearth wo lung, 

The prayer went up throngh midnights breathless gloom, 

And the rain yearning woke 'midut festal song! 

Hold fast thy buried isles, thy towers ö’er ıhrown, 

But all is not thine own! 


Gib fie zurüd die Treuen die bort liegen, 
Fuͤr die der Platz am Herde war bereit, 
Für die zum Himmel auf Gebete fliegen, 
An die das Herz gedacht in Luft und Leib. 
Berwahre was in beinem Schooſe ruht, 
Doch iſt nicht Alles dein, o Flut. 

Das „mitternächtliche” Beten, das Individuelle in der 
Antithefe der beiden legten Zeilen find Specialitäten des Ge⸗ 
dankens die nicht wohl fehlen dürfen, wenn daß Eigenthümliche 
des Originals nicht derwiſcht werden fol. Dem legtern mehr 
annähernd ift folgende Ueberfegung: 

DO gib zurüd fie, die Verſunk'nen, Lieben! 

Ihr Pla am Tiſch und Herb ficht Heilig feſt! 

Allmitternähtlih Fleh'n iſt wach geblieben, 

Noch trübt der Sehnfuht Thräne jedes Felt. 

Sarg’ die begrab’nen Thuͤrm' und Sclöffer ein, 

Dog Alles, Alles ift nicht dein. 
Aehnliches ließe fih in Bezug auf die bekannten Lieder 
von Moore und Burns „Those evening-bells’ und „Musing 
on the roaring ocean’, fowie von andern fagen. Bei dem 
hohen Zalente des Dichter muß es ihm leicht werden, unbe 
fchadet der fonftigen großen Vorzüge feiner Uchertragungen 
dem Originale vollkommen gerechtzumwerden. 





Wir befchließen unfern diesmaligen Bericht mit einer ele⸗ 
giſchen Dichtung. 

14. Schiller's Zodtenfahrt. Gedicht von Hermann Barth. 
Freiberg, Zrotfcher u. Wolf. 1852, Gr. 16. 6 Ngr. 
Der Dichter befingt das Begräbniß Schillers, in gerech⸗ 

ter Indignation über die geringe Theilnahme die dabei anden» 

taggelegt worden, im Ganzen in würdiger und edler Weife. 

Ein Fehler des Dichters ift e8 daß er dem Mammon gehuldigt 

und dadurch in den an fih fo poetifchen Stoff unpoetifche Zur 

that hereingezogen hat. Der Mammon ift mädtig, aber durch 
und dur profaiih und mehr als das. Die Dichter begehen 

Verrath an ihrer heiligften Pflicht, wenn fie ihm Gögendienft 

tun. Über er ift den Menfchen fo in Saft und Blut hinein: 

gewachſen daß fie den Gögendienft thun, oft ohne es zu willen 
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und zu ahnen. Ob Schiller in einem „Dreithalerſarge“ oder in 
einem „BDreihundertthalerfarge” zur Ruheftätte gebracht wird, 
das thut Richtö zur Sache. Der „Breithalerfarg”‘ verunfaltet 
das Gedicht. Uber ein ergreifendes Moment ift es daß Schil⸗ 
fer außer den Zrägern nur zwei Menſchen zum Grabe folgen; 
ein ergreifendes Moment ift ed daß das Voll anftatt feinem 
Lieblingsdichter den legten Liebesdienſt zu erzeigen — fhläft. 
Schiller wurde um Mitternacht begraben. 14. 


Acht Briefe an eine Freundin über Klavierunterriht 


von Johanna Kinkel. Stuttgart, Cotta. 1852. 
8. 12 Rear. 


Es ift ein eigenthümliches Lebenszeichen aus dem Eyil 
— die Briefe find aus London gefchrieben — das die vorliegen: 
den Bogen uns darbieten. Die in literarifchen und tiefmunle 
liſchen Kreifen wohlbelannte Gattin des berühmten Dichters 
Sottfried Kinkel tritt bier mit einem Werkchen auf daß fein 
bar außerhalb ihrer Sphäre liegt, und mag man immerhin 
die Rothwendigkeit literarifhen Ermerb& auf Grund ber per: 
fönlihen Berhältniffe gern und vollftändig anerkennen, man 
wird Doch andererfeitd auch die Frage nach der Berechtigung 
gerade in diefem Genre nit umgeben koͤnnen. Diefe Berech⸗ 
tigung aber ifl in dem vorliegenden Falle gerade unzweifelhaft 
vorhanden. Iſt doch die Verfaflerin nicht nur ald anmuthige 
und geiftreihe Schriftftellerin befannt; muß man ihr doch ald 
Liedercomponiftin diefelben Prädicate. zugeftehen, und die Praris 
des Klavierunterrichts, die bier zumeift noch in Frage fommen 
würde, ift ihr um fo weniger fremd als fie ſchon vor Jahren 
und noch vor ihrer Verheiratbung mit ihrem jegigen Gatten 
le auh in einem Inftitute und fonft lange Zeit ge 
übt hat. 

Doch würde man irren, wollte man annehmen es fei hier 
eine Methodik des Klavierunterricht® in nuce gegeben. Ja 
man Eönnte felbft in Frage ftellen, ob die Verfafferin ſich nicht 
im Vorworte noch zu unbeftimmt austrüde, wenn fie „das 
Buch vorzugsmweife für muſikaliſch gebildete. Mütter auf dem 
Lande oder in Bleinen Städten beftimmt, die genöthigt find den 
mufitalifchen Unterricht ihrer Kinder felbft zu leiten oder h 
überwachen”. Man wird dennoch leicht in Betreff des Sto 
mehr erwarten — andererfeitd audy weniger in Betreff der Jen 
— als bier geboten wird. Und wenn die Verfafferin auch die 
Selbftbefhränktung durch die Berufung auf die „anerkannten 
Klavierfchulen” rechtfertigt, fo wäre doch ein’ namentlicher Pin 
weis auf die vorhandenen wirklich guten in der That fo übel 
nicht gewefen, abgefehen davon daß wir mit des Berfaflerin 
keineswegs volllommen übereinflimmen, wenn fie meint: mit 
Huͤlfe der vielen trefflichen Kiavierſchulen und Etuden koͤnne 
jeder muſikaliſche Menſch der etwas Geduld und klaren Begriff 
bat ein ordentlicher Lehrer werden”. Die Erfahrung gibt nur 
zu Dun ſehr deutlihe und unangenehme Beweife vom Ge: 
gentheil! 

Dos Büchlein enthält allerdings einige danfenswertbe 
techniſch⸗praktiſche Winke die „für Mütter und angehende Reh: 
rerinnen” (warum nicht auch für Lehrer?) nugbar jein werden, 
zumeift aber (und das mag eine Berüdfichtigung gerade in 
d. BI. vorzugsweife rechtfertigen) geiftreich gedachte und dabei 
aus praltifher Erfahrung gefchöpfte anregende Ideen über 
Mufiftreiben und namentlich Klavierfpiel, Die, mögen fit au 
nicht eben auf abfolute Neuheit Anfpruch machen, doch fehr ber 
achtenswerth find, und weil oft vergeflen nicht oft genug ind 
Gedächtniß gerufen werden können, zumal wenn das In jo ee 
ganter und liebenswürdiger Form wie eben hier geſchieht. WE 
ein Beifpiel dafür mögen die &äge dienen, in welpen die Ber 
fafferin fich ebenfo wahr ald warm gegen die hergebrachte Oſten⸗ 
tation des modernen Muſiktreibens in Geſellſchaften ausſpricht 
Sie fagt da unter Anderm: „Eine Haupturfache der Geiftlofg 
feit unferer meiften bdeutfchen Gefellfchaften ift das unausſteh⸗ 
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liche DRuficiren, das man den Leuten aufdringt, ohne zu fragen 
ob fie Geſchmack daran finden. Wenn Jemand Mufif hören 
will, fo gehe er ind Eoncert, und wenn er Converfation fucht 
in Geſellſchaft. Wie tüdifch ift e8 nun Einen mit der Aus⸗ 
fidyt. auf Eonverfation in eine Geſellſchaft zu locken und ihn 
dann zu zwingen Muſik anzuhören. Das Geringfte wäre doch 
ed Einem vorher ehrlich zu fagen: ed wird Muſik gemacht, da- 
mit man feine Ohren weit genug flüchten Tann. Der Muſiker, 
der täglich in dem Traumleben von Klängen befangen ift, ber 
darf zu feiner Erholung eines totalen Heraustretend auß dies 
fer Sphäre geiftiger Dammerung in die fonnenhellen Regionen 
des Verſtandes, wo der Gedanke am Gedanken die elektrifchen 
Funken fchlägt. Welch ein Genuß ift eine wohlgeordnecte, fi 
wie ein Kunſtwerk entwidelnde Eonverfation!... Wie noth- 
wendig bedürften viele Frauen dieſer Kunft der edlern Con⸗ 
verfation, die den Mlaren Bli über alle Buftände fchärft! 
Statt deſſen figen fie ſchweigend mit ihren Strickzeugen in der 
Geſellſchaft und laſſen die Muſik nur eben auf ihre Sinne 
wirfen um des Denkens überhoben zu fein. Diejenigen die 
noch eine Stufe tiefer ſtehen ſchwatzen zwifchen der Mufit 
Allotria, und betrachten fie in unbegreiflicher Noheit nur als 
ein Mittel um die Pauſen zu verdeden die etwa im Geſpraͤch 
entfteben koͤnnten. Geſellſchaft und Muſik ftehen jept wie 
Staat und Kirches mit beiden Bann es nur beffer werden wenn 
fie ſcharf gefondert bleiben.” 

Die gelegentlih ausgeſprochenen Gedanken über Virtuofl- 
tät, Unterricht in der Compoſitionslehre, Mufitorefiur wie die 
BemerPfungen über Mendelsfohn »- Bartholdy, Chopin, Thal⸗ 
berg, Henſelt zeugen, au wo man fich eine andere Anficht 
oder wenigftens Mobdificationen reſerviren möchte, von Geift 
und individuell poetifcher Auffaffung und verdienen nicht nur 
gelefen, fondern auch beberzigt zu werden. 1. 


Nationale Tendenzen in der ruſſiſchen Literatur 
und Graf Sologub, 

Die literarifche Bewegung die in Rußland durch Puſchkin 
begonnen worden war wurde in ihrer reinnationalen Tendenz 
durch einen mädtigen Einfluß, den der Regierung, unterftügt. 
Seit feiner Thronbefteigung, die ihm nur durch eine militäri- 
fye Infurrection möglidy geworden war, hatte der Kaifer Nis 


kolaus begriffen daß er um fein Land vor revolutionnären Ein⸗ 


flüffen zu bewahren Rußland zu fich felbft zurüdrufen, fein 
foriale8 Princip verjüngen müfle, indem er es in die moskowi⸗ 
tifhe Nationalität tauchte. Er ftrebte danach die öffentliche 
Thätigkeit gegen einen gemeinfamen Mittelpunkt zu richten. 
Die hoͤhern Claſſen hatten feit langer Zeit ihre Augen auf 
Frankreich und England gerichtet und faft vergefien daß jie 
Auflen waren; die Leere zwifchen ihnen und dem ruffiihen Volke 
auszufüllen war dringendes Bedürfniß geworden, und Puſchkin 
belebte durch die Sdealijirung des alten Rußland und durch die 
Dromatifirung feiner Volksüberlieferungen in der ruffifchen 
Ariftofratie jenes Rationalleben welches die ausländifchen Ein⸗ 
flüfle bi8 dahin unterdrückt hatten. Jedoch zerftörten die Aus⸗ 
wüchſe feiner glübenden Phantafie und befonders feiner Schule 
bald den Einflang zwiichen der literarifchen und der politifchen 
Bewegung. Um dieſes Einverftändniß miederberzuftellen bes 
durfte e8 einer andern Schule, die ſich ausſchließlich mit der 
Beobachtung und Analyfe der ruffifhen Gefelfhaft und mit 
Sammlung und Belduchtung aller der unabhängigen und ori» 
ginalen Elemente befchäftigte, welche die Nachahmung der weft: 
lihen Staaten hatte beftehen lafien. Das Auftreten diefer 
Schule und ihre mächtigen Erfolge wurden durch eine Menge 
Umftände begünftigt, welche bier Eurz ind Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
zurufen find. 

Ein bedeutendes Talent, Nikolaus Gogol, lenkte wiederum 
die ganzen literarifchen Kräfte auf das neue Biel hin. Unter 
feinem Einfluß nahmen der Sittenroman und das Luftfpiel bald den 
Play der Were der ftürmifchen Phantafie Puſchkin's ein; dies ging 
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fo weit daß 1848 in der ruſſiſchen Literatur nur ein einziger 
Gedanke herrfchte, die Nationalität. Die Literatur hatte die 
Gefahren jenes Gemiſches von Liberalismus und patriotifcher 
Graltation begriffen dem fi einzelne junge Leute bingegeben 
hatten. Zu Ende des Jahres 1848 waren die politifche und 
die literarifche Tendenz mehr als je in der Rationalität vers 
eint. Der geiftreiche Romantiker der uns befchäftigen joll, war 
einer der hervorragendften Vorläufer diefer Allianz, und einige 
Worte über den geiftigen Mittelpunkt in welchem der Graf 
Sologub fih einen Namen erwarb, werden das Interefle das 
fi) an fein literarifches Geſchick Enüpft beffer begreifen laffen. 

Die lebendige und glänzende Individualität Gogol's bes 
berrfcht die gegenwärtige Bewegung der ruffilhen Literatur. *) 
Gogol zeichnet fih gleihmäßig aus, wenn er die Außenwelt 
mit einer realen Begeiſterung und Schärfe ſchildert oder feine 
analytifhe Babe auf das Studium des innern Menfchen und 
die geheimnißvollſten Erſcheinungen der Seele anwendet. Beine 
fatirifche Neigung wird durch einen Fonds von Milde, wie er 
dem flawifchen Charakter überhaupt eigen ift, geläuterts man 
fühlt unter feiner beißenden Schärfe ein liebendes Herz, ein 
theilnehmendes Gemüth. Der moraliftifhe Romantiker geißelt 
das Lafter, aber er beklagt die Menfhen. Ein ruffilcher Kritis 
fer, Milukoff, fagt in feiner 1847 in Peteröburg erfchienenen 
„Geſchichte der ruſſiſchen Poefie“: „Puſchkin verließ Die Geſellſchaft 
aus Egoismus, Lermontoff verfluchte fie aus Verzweiflung, Go» 
gol weint über fie und leidet.” Gleich Puſchkin fühlte Gogol 
daß die Literatur feines Vaterlandes fi) nicht mit Schilderun- 
gen des äußern Lebens zu befaffen habe, fondern mit der Ana⸗ 
Infe und der Darlegung des Volksgeiſtes. Nur dag Gogol Das 
tealifirte was Puſchkin zu fpat inne ward; er läßt die menfch- 
liche Natur in ruhig gefchaffenen Typen und forgfältig gezeich⸗ 
neten Charakteren erfcheinen ohne das mindefte Phantaftifche 
oder Emphatifche. Puſchkin erregte Bewunderung, mit Gogol 
empfindet man; ihm ift e8 zu danken daß die rufjifche Poefie 
und Romantik aus den höhern Kreifen in das Volk übergegan- 
gen ift und daß der Adel nicht mehr blos für ausländifche Werke. 
ſich begeiftert. 

Ein anderes bemerkenswerthes Refultat diefer literarifchen 
Bewegung ift die Rehabilitation der ruffifhen Sprache an die 
Stelle der allmächtigen franzoͤſiſchen. Namentlich in den Sa⸗ 
Ions zweiter Claſſe in Petersburg tritt dies dadurch deutlich 
hervor daß man ebenfo viel ruffiih als frangöfifh ſpricht und 
oft einen Sag in der einen Sprache anfängt und in der ans 
dern endet. 

Neben diefem Einfluß der Thaͤtigkeit Gogol's ift eine gleiche 
auch auf dem Gebiete der Kritif, des Theaters und Romans 
wahrzunehmen. Der ruffifche Geiſt eignet fi merkwürdig für 
Polemik und Discuſſion, und wie ed in den meiften europäifchen 
Literaturen einen Kampf zwifhen Romantifern und Glaffitern 
gab, fo gibt ed auch feit Puſchkin und Gogol zwei Parteien, 
eine der Bewegung und eine ded Widerftands. In Petersburg 
finden die Anhänger der alten Schule einen gelehrten und geift: 
reihen Gegner in Senkowſty, Redacteur einer fehr umfäng- 
lichen Monatsfchrift „Lefebibliothe®”. Er handhabt die Perhif- 
flage in einer um fo beißendern Weife, als feine Feinde 
fo ungefhidt waren ſich derfelben Waffe zu bedienen und end» 
lich gegen den geifteeichen Polemiker das grobe Geſchuͤtz ihrer 
Philologie in Anwendung bringen mußten. Diefe gelehrte Po⸗ 
lemik zeigt fi) befonders in einem &ittengemälde von Alexis 
Gretſch, Sohn des berübmten Grammatikers, der in feinem 
bumoriftifhen Buch „Ein literarifher Salon in Petersburg” 
die Vorwürfe gegen Senkowſky gefammelt hat. 

Gretſch hat jedoch Unrecht wenn er feinem Gegner Schwer: 
fähigkeit vorwirft; eher ift er feivol und zufammenhang&loß 3 
er analyfirt zu fehr. Dagegen herrſcht in den „Vaterland 
annalen” und in der „Gegenwart“ ein ernfterer Ton. Die 


ed. 


*) Sogol farb Im vorigen Jahr in Moskau. Wir bringen nädh: 
D. 


ſtens einen Artikel über denſelben. 
9 


erfteen werden von Kräwſky feit 1839 redigirt und find, wie 
fon ihr Titel andeutet, reinnational. Einer der eifrigften 
Mitarbeiter, Billinſty, gründete 1847 ‚Die Gegenwart” und 
refumirt darin mit volfommener Genauigkeit die Bewegung 
dee jüngften ruffifchen Literatur. Neben ihm arbeiten vorzüg- 
lich RNikitenko, Profeflov der fhönen Wiſſenſchaften in Pe⸗ 
ter&burg und gemäßigter Panflawift, ſowie Pletnieff, Rector 
der Univerfität in Petersburg, eifrig an dieſer Zeitfchrift 
und zwar ganz im Sinne Gogol's. . . 

Das Theater war nicht fo glüdli wie die Kritil. Man 
beklatſcht noch die alten Luftfpiele Fonvieſen's und auf dem 
neuen Repertoire Tann man nur zwei wirklich bemerkenswerthe 
Stüde anführen: „Die Leiden des Geiſtes“ von Gribojedoff und 
„Der Revifor” von Gogol. Beides find treffliche Schilderungen 
der @itten und Kehrfeiten der ruſſiſchen Geſellſchaft. Ein Stück 
von Dftrowfty mit dem bizarren Titel: „Was unſere Leute find, 
werden wir nachher erwägen”, verdient ebenfalld erwähnt zu 
werden; der Berfaſſer fchtldert darin die Sitten der Kaufleute 
in Moskau. Zwei hübſche Luftipiele von Zurgenieff: „Ein 


Frühftü beim Adelsmarfchal” und „Das Präulein aus der 


Provinz’, bilden den Schluß der nicht eben reichen ruffiſchen 
Bühne. Jedenfalls wird das Theater indeß ebenfo feinen Mei- 
fter finden, wie die Poefie in Puſchkin und der Roman in 


ol. 

“ Der mostowitifche Geiſt eignet fih wefentli für den er⸗ 
äblenden Ton und befonder& der Sittenroman ift fehr ausge 
Vildet; feit zwanzig Jahren find eine beträchtliche Anzahl Er- 
zählungen und Novellen erfchienen in denen das ruffiihe Leben 
gefchildert wirds; fie find der bequeme Rahmen in welchem bie 
Typen und Phyfiognomien aller Zeiten und aller Glaffen ihren 
Dias finden und beitragen, die moskowitiſche Eivilifation von 
den verfchiedenften Seiten tennenzulernen. Reben Gogol, der 
über alle Undern hervorragt, und Sologub, der uns hier be 
fchäftigen fol, zählt die Phalanr der ruffiihen Romantiker mehr 
als ein originelles und bemerfenswerthes Talent. So Gan- 
tſcharoff, der mit unendlich feiner Satire begabt mit großem 
Slüde die ländlichen Sitten des flachen Landes und die Leiden 
und Freuden der Landbewohner fehildert; fein „Anton der 
Elende“ und „Der arme Teufel“ find von vollendeter Wahr: 
heit. Butkoff ift ein gefchicter und feiner Maler des innern 
Lebens der Bolksclaſſen; nad einem langen und mühfeligen 
Kampfe ift es ihm endlich gelungen gegen ein traurige Schick⸗ 
fat anzulämpfen und Sieger zu bleiben. Seine Erzählungen 
athmen eine zarte und fanfte Theilnahme für die Männer aus 
dem Volke, die er mit vollem Rechte „Brüder‘ nennt, obne 
ihnen jedoch dabei zu fehmeicheln. " Zurgenieff hat ebenfalls 
in Erzählungen ein bedeutendes Talent offenbart und in den 
„Memoiren eines Jägers” Peine ländlihe Sittenſchilderungen 
geliefert; früher dichtete er Oden und Elegien. 

Die Frauen find ihrerfeits auch nicht unthätig geweſen 
und die ruffifche Literatur der Gegenwart verdankt ihnen einige 
zarte Erfcheinungen. Unter ihnen ift vor allen die Gräfin Ro- 
ftopfehin zu erwähnen, die fi in Verfen und im Roman ver: 
fucht hat; in einigen geiftreihen Berfen: „Wie eine Frau 
ſchreiben fol”, hat fie die Zurückhaltung gefchildert mit, der 
eine dichtende Frau ihre geheimen Gedanken offenbaren fol. 
Neben ihr find noh Madame Pauloff und Madame Panajeff 
zu nennen. 
ies find die vorzüglichften Repräfentanten ber Schule de» 
ren Haupt Gogol if. Un Sologub kann man die Bewegung 
der ruffifden Literatur von einer fehr intereflanten Seite beur: 
theilen. einer Geburt nach gehört er der ausländifiyen Ein» 
flüffen am meiften ausgefegten Claſſe an, feine Neigungen ver- 
binden ihn jedoch zu der Gruppe von Schriftftellern die der 
Sache des alten Rußland am aufrichtigften zugethan find. Es 
begegnen fi in ihm zwei Elemente, auf der einen Geite die 
Ariftofratie, auf der andern das dunkle Streben der Mittel» 
claſſe nach einem den Neigungen der flawifchen Race angemeſſe⸗ 
nern focialen Zuftand. Diefes Streben der Mitteldlaffe, welches 


nad) und nad die ariftoßratifchen Claſſen erreicht, i 
fentlihe Thatſache der geifligen Bewegung des A ar * 
Gegenwart und die Schriften Sologub's laſſen uns diefe Gr, 
fdeinung in vn Urfprunge und ihrem Fortgange beobachten. 

Der Graf W. Sologub ſtammt von einer altadeligen 
niſchen Familie, die fi ſchon ſeit langem in Rußland natura. 
inet hat. eine erfte Erziehung war wie gewöhnlich franzi, 
fiſch „er bezog fpäter die Univerfität Dorpat und endete mit 
der üblichen Reife durch Frankreich, Deutichland und Italien, 
Seine früherwachte Neigung zur Muſik und Literatur wurde 
hierdurch fehr gefördert, und fpäter, als er fi mit einem far. 
nen jungen Mädchen, der Tochter des Grafen Michael Bil 
horwſky vermählte, durch feinen Schwiegervater, einen geiß- 
reihen Geigneur, wie fie das vorige Jahrhundert fo zahlreig 
aufzuweifen bat, fehr unterflügt. Denn Wilhorwſky war der 
Maͤcenas aller fremden Künftler die fi in Petersburg auſhiel 
ten, und Sologub konnte feinem Dilettantismus immer mehr 
nachgehen. Zu den muſikaliſchen Soirden kam durch Gologub 
ein woblthätiger Zweck, indem er eine Wohlthätigkeitsgefel, 
[haft im großartigfien Sinne gründete, deren Statuten er ſelbſt 
verabfaßte und zu der jegt alle Glieder der kaiſerlichen Fam 
ealnie die vornehmften Adeligen und die reichften Kaufleute 
gehören. 

Mitten unter diefen weltlihen Serftreuungen bildete ſich 
das literarifche Zalent Sologub's aus. Er beBleidete überdieh 
das Amt eines Kammerherrn, wie denn überhaupt die meiften 
der größern ruffifhen Schriftfteller Hohe Stellungen einnehmen; 
Gribojedoff war Gefandter am perfilhen Hofe: Derfchawin, der 
mos kowitiſche Jean Baptifte Rouffeau, Juſtizminiſter; Schu⸗ 
kowſty, der elegiſche Dichter, war Erzieher des Groffuͤrſten⸗ 
Ihronfolgers. In Rußland ift der Staatsdienſt eine Rothwendig: 
keit der fih Niemand entziehen Bann. Peter der Große führte ihn 
efeglih ein und jegt weiß man ed gar nicht anders. Ein 
träge Phantafies und Vergnügungsieben kennt man nidt in 
Rußland, man muß irgend welches Amt bekleiden um zu Im 
fehen zu gelangen. Deshalb gibt ed auch nicht Das was die 
Franzoſen „Literarifhen Zigeuner‘ nennen, Gchriftfteller die 
weiter Nichts ald dies find, fondern Seder welcher fcpreibt thut 
dies nur als Nebenbefchäftigung. 

Sologub trat feit 1841 zuerft öffentlich als Schriftfteller 
auf. Seine Novellen, die früher fihon in den Salons gelefen 
worden waren, erfchienen im Buchhandel unter dem Zitd: 
„Um uns den Schlaf fommen zu laflen. Bon den elf Ro 
vellen darin find nicht alle gleich anziehendz einige find Heine 
Meifterwerke der Erzählung, andere anmuthige Skizzen des 
eleganten Lebens der ruffiiden Ariſtokratie, deren Feinheiten 
Sologub alle kennt. So zeigt der Verfaſſer in, „Eine Scene 
aus der großen Welt’ Die Ränke einer moskowitiſchen Coquettt 
und den naiven Stolz eines Dffizierd der Armee den fie dupitt; 
im „Loͤwen“ geißelt er die Lächerlichleiten Der Nachahmer der 
fremden. Mode; „Der Bär” if ein junger Dann, eine Urt 
Barbar mit ungewohnten @itten, der beinahe eine vornehme 
und reizende Prinzeffin feflelt, die aber durch die Lift einer al» 
ten Zante ihm entzogen wird; „Das Abenteuer auf der Eifen 
bahn’ ift eine geheimnißvolle Begegnung, auf welde eine 
ephemere Liebe folgt, die verhaucht gleich dem Duft einer Blume. 
Ales find leichte und graziöfe Compofitionen von unendlider 
Wahrheit der Details. Neben dieien Skizzen finden fih auch 
Erzaͤhlungen, deren Ausführung firenger ift und die von höherm, 
ernfterm Gehalt find. . 

In der „Frau des Apothekers“ befinden wir und in aner 
deutfchen Univerfitätsftadt; ein junger Student figt in luſtiger 
Geſellſchaft bei Bierfrügeln in der Kneipe, als ein anderer einen 
alten und gelehrten Profeffor beleidigt, den er in Schutz nimmt. 
Man fodert fi, der junge Student wird verwundet und in 
das Haus des Profeflord gebracht, defien Tochter Charlotte 
ihn forgfam pflegt und dabei in heftiger Liebe zu ihm ent 
brennt. Er verläßt nad feiner Genefung zu ihrer großen 


Srauer das Haus und an feine Stelle kommt ein anderer Stu⸗ 


‘wünfhe es daß er abreife. 
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dent als Penfionnair. Diefer ift arm, haͤßlich, linkiſch und ſchuch⸗ 


tern, aber dabei unendlich arbeitſam und lernbegierig. Er 
iſt zum Apotheker beſtimmt und gibt ſich der Chemie mit allem 
Eifer hin. Der arme Kranz Jwanowitſch hebt wol mitunter 
die Augen auf zur fanften und melandpolifhen Figur Eharlot» 
ten; er Bennt die Urfache ihrer Traurigkeit, denn die Leidens 
fchaft des armen Kindes ift für Riemand ein Geheimniß mehr. 
Rach einer Unterredung mit ihrem Bater reift Franz nach Pe⸗ 
teröburg , fommt aber bald zurüd und fiheint nicht glücklich 
gewefen zu fein. Bald darauf ftirbt der alte Profeſſor; auf 
dem Sterbebette gelobt Branz ihm der Schüger Charlottens 
fein zu wollen, der Sterbende fügt ihre Hände zufammen und 
bald darauf hat Charlotte feinen Vater mehr, aber einen Mann. 
Jahre verfließen. Zwanowitſch ift Apotheker in einer Bei: 
nen Provinzialftadt geworden, Charlotte bat ſich in das fried- 
lie und dunkle Leben ihres Gatten gefunden, als der geliebte 
Student, der junge und reihe Baron von Pierenheim, in die 
Heine Stadt kommt. Bei Charlotte erwacht die alte Liebe in 
der ganzen Blut wieder und fie verräth ſich gegen ihn, der 
einen Augenblick daran denkt ihre Schwäche zu benugen. Allein 
die Keufchheit Eharlottens widerfteht, fie erkennt die drohende 
Gefahr und will fidy alles poetifchen Reizes entlleiden, indem 
fie fih in der ganzen Kleinlichleit ihrer Stellung zeigt, ohne 
jedoch zu bedenken daß gerade dies fie noch mehr idealifirt. Ein 
Zufall loͤſt dDiefes fonderbare Verhaͤltniß. Ein indiscreter Menſch, 
wie fie in diefer Art und Weife nur in Rußland eriftiren Fön» 
nen und wie fie Molitre fo reizend fchildert, hat bemerkt 
wie der Baron von Peteröburg ein parfumirtes Briefchen er: 
halten Hat. Er will es Iefen und erhält es lachend. Es ift 
ein Billet von einer jener coquetten rauen bie immer eine 
Sorrefpondenz mit einem jungen Mann der in der Mode ift 
haben müflen. Der Indiserete bat nun nichts Eiligeres zu 
thun als zum Apotheker zu laufen und in Gharlottend Gegen» 
wart von dem fchönen Fremden, feinen Gorrefpondenzen und 
feiner Liaifon mit einer fchönen Frau in Petersburg zu erzählen. 
Charlotte verräth ficy mit den Worten: „Das ift nicht wahr!” 
Der Apotheker verabfchiedet den Indiscreten und gebt nad 
einer Unterredbung mit feiner Frau zu Fierenheim, dem er vor: 
ftellt, wie er ihn in Peteröburg aufgefucht, aber dafelbft ge» 
feben babe daß er für Eharlotten verloren ſei; jegt fei er ihr 
Schützer; ihre Liebe fei durch Zufall wieder erwacht, ex hätte 
gern Eharlotten das größte Opfer gebracht, allein diefe felbft 
Der Baron beftelt ohne zu ant» 
worten Poftpferde und reift ab. Ein Jahr nachher führen ihn 
Geſchaͤfte wieder durch das Städtchen und fein erfter Gang ift 
zum Häuschen des Apothekers; allein das Schild ift verſchwun⸗ 
den und der Indiöcrete belehrt ihn daß die Frau des Apo- 
thekers vor fieben Monaten geftorben ift. 

&benfo anziehend ift die kleine dramatifche Novelle „Der 
Yamtſchik“. Dies find Poſtillone welche Pferde vermierhen und 
fie felbft fahren. Als Prolog wird erzählt daß ein junges 
Maͤdchen vom Lande, Anufchla, bei einem Cantonnement von 
einem jungen Offizier verführt und dann verlaffen wird. Zwan⸗ 
zig Jahre nachher hält eine elegante Berline vor dem Poſthaus 
deſſelben Dorfs und ein General fteigt aus. Der Poftmeifter 
verfichert ihm er habe Peine Pferde, jener fteigt indeß aus um 
zu warten und fragt einen alten Bauer nah Anuſchka. Bon 
diefem erfährt er daß fie nach der Geburt cined Knaben gleich 
ihren Weltern geftorben und der Knabe gediehen if. Mitka ift 
jegt der geſchickteſte Yamtſchik ded Landes; er liebt ein hüb—⸗ 
fhes Mädchen Maſcha (Marie) und wird von einem Pleinen 
Zandedelmanne verfolgt, der ihn, um ſich von dem unbequemen 
Rebenbupler zu befreien, mit dem Golowa (Gemeindevorftand) 
gemeinfhaftlih unter die Rekruten fteden will. Der General 
läßt alsbald Mafcha kommen, die ihn für Mitka anflebt, als 
ein Mönch hinzutritt der um Almofen bittet, dabei den Gene 
ral wieder erkennt und fich als Oheim der unglücklichen Anuſchka 
zu erkennen gibt. Die Kataſtrophe ift fireng und hart. Der 
Moͤnch und der junge Mita erklären den General feiner va: 


len wollen, jetzt koͤnne er fie nicht bezahlen. 


. denkt. 


terlichen Rechte verluflig, weil er fein Kind verlaflens Mitte 
bleibt Yamtſchik und beiratbet feine theure Maſcha; ber 
Schutz des Generald bat ihn von den Berfolgungen feines 
Nebenbuhlers befreit. 

In der „Geſchichte zweier Paar Schuhe” erzählt Sologub 
die Abenteuer eines jungen deutſchen Muſikers, den’ Liebe und 
Hoffnung in Wien umgaben und der in Petersburg vor Elend 
und Verzweiflung flirbt. Ein deutiher Schuhmacher der nach 
Riga gekommen ift, Müller, und der ſich fehr naiv für einen 
Branzofen ausgibt, ift beauftragt worden, zwei Paar Schuhe 
zu fertigen, das eine Paar für einen Hofrath, das andere für 
den Helden der Erzählung, einen armen Künfller. Die des 
Raths find natürlich zuerft fertig, als er fie aber zu feinem 
Kunden tragen will, bemerft er daß fein betrunkener Geſelle 
ie falſch gemacht hat. Es fallt ihm alfo bei die fchlechten zum 
Künſtler zu tragen; Die Künftler zahlen einmal ſchlecht, alfo 
Herr Schulze fol fie befommen. Diefee wohnt in einer kal⸗ 
ten Dachkammer und Herr Müller wird von Gewiſſensbiſſen 
ergriffen, als er den bleichen und abgemagerten jungen Mann 
fieht, der ihm entgegenruft er babe die Schube ja felbft ho⸗ 
Herr Müller 
verfichert ihm daß dies ja nicht nöthig wäre und ladet ihn ein 
zu morgen wo feiner Frau Geburtstag fei Tanzmuſik zu ma⸗ 
hen. Der arme Künftler ift troftlos. Alſo dahin ift ed gekom⸗ 
men daß er um ein Paar Schuhe Tanzmuſik maden foll. In⸗ 
deß ftellte er fi ein, und Madame Müller, ohnehin ſchon Durch 
die Dige der Küche roth, wird über feinen Unbli noch röther 
und fällt ihrem Manne für diefe Ueberraſchung um den Hals. 
Der junge Mann fegt fi an das Piano, fpielt Walzer, An⸗ 
glaifen und Eontretänge, vergißt aber zulegt wozu er da ift 
und fpielt Zräume und improvifirte Melodien. Dan umeingt 
ihn, hört zu und bewundert, als er auf ein mal wieder an ih 

Da ergreift der wadere der Müller feine Hand und 
verfihert ihm daß er ihn begreife, er fei ein großer Künftler 
und er bitte um Berzeihbung daß er ihm zugemuthet Contre⸗ 
tänze zu fpielen. Wein trog diefer würdigen Worte ift ber 
junge Mann in feiner Eigenliebe zu tief verlegt und die Be 
wunderung der Freunde ded Schufters vermag es nicht zu hin» 
am var er an einem hitzigen Fieber in feinem elenden Stüb⸗ 

en. ftirbt. 

In einem andern Buche welches Sologub ‚Geftern und 
heute” genannt hat läßt er feinem literarifchen Dilettantismus 
freien Lauf. Er gibt eine Blumenlefe aus meift andern Schrifts 
ftellern, wie Schukowſky, Odojewſky, Baratinſky, Maikoff, Ler- 
montoff; jedoch findet ſich auch eine Novelle von Sologub 
darin „Der Schügling”. Dies Bud enthält die Gefchichte einer 
jungen Waiſe, eines Mädchens aus dem Volke, das von einer 
großen Dame aufgenommen und glänzend erzogen worden iſt. 
Plöglich ftirbt jedoch die Dame ohne teftamentarifche Berfügung 
und die unglüdliche Lijinfa wird hülflos aus dem Haufe ge 
ftoßen wo fie eben noch Sebieterin war. Bon ihren Zalenten 
hat jie keinen nüglihen Gebrauch zu machen gelernt und fie 
muß fi einer Komödiantentruppe anfchließen, welche die Dörfer 
befuht um nur ihr Leben zu friften. Die Folgen diefes ver» 
zweifelten Kampfes eined zarten Geiftes gegen übermächtige 
Prüfungen können nicht ausbleiben, Lifinfa verliert den Ber: 
ftand und flirbt, eine traurige Lehre für reiche Familien, die, 
wie in Rußland üblich, junge Waifen zu fich nehmen und fie 
lururiös erziehen, ohne fie doch durch eine nügliche Bildung 
gegen die Gefahren eines Aufhörens dieſes Glanzes zu ſchuͤtzen. 

Dasjenige Werk jedoch durch welches Sologub am be« 
Sannteften wurde ift „Der Zarantaß”, ein fatirifcher Roman, 
in welchem der Kampf des alten und neuen Rußland bei 
Selegenheit einer Reife dur Moskowien gefchildert wird. 
Dev Tarantaß ift ein fehr fehwerer Wagen, wie ihn bie 
Altruffen auf Reifen gebrauden. Bon den beiden Reiſen⸗ 
den die wir begleiten follen ift der eine ein alter begüterter 
Landedelmann, ein Feind jeden modernen Fortſchritts. Waſfili 
Iwanowitſch repräfentirt das alte Rußland und ihm gegenüber 
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befindet ſich Iwan MWaffiljewitih, ein junger Mann der von 
“feiner europäifhen Reife zurüdgekehrt iſt und neben viel Laͤ⸗ 
herlichkeiten eine heiße Liebe zum Waterlande mitbringt. Er 
möchte gern alle die Wunder welche die fremden Länder ſchmuͤcken 
auf Rußland angewendet wiſſen. Er zeigt ſich Daher auch mit 
jedem Schritt fremder in feinem eigenen Baterlande, als ein 
Pariſer, neigt fih aber zulegt vor dem einfachen Verſtand fei- 
nes trefflichen Gefährten. 

Die Ruſſen haben eine große Neigung für Reifen, was 
fi aus ihrer großen Entlegenheit von Europa herſchreibt, das 
fie geen näher feben möchten. Daher reifen die Einen um 
ihre Erziehung zu vollenden; die vornehmen Ruſſen befuchen 
Rom und Yaris wol 20 mal in ihrem Leben und haben bort 
ihre beftimmten Cirkel unter fih. Andere verlafien Rußland 
nur aus Neugierde und biefe wieder theils weil fie ſich lang» 
weilen, theils um zu lernen. Noch Undere endlich verlaffen 
Außland nur weil ed zum guten Ton gehört, und erflaunen, 
wenn jie trog Thres Fürften: und Grafentiteld die gewohnte 
abfolute Bewunderung nicht mehr finden; fie loben dann ihr 
Baterland und Eehren mit der Ueberzeugung von defien Bor» 
trefflichleit wieder beim. 

Swan Waffiljewitfch gehört jenen neugierigen, oberflächlis 
hen Zouriften an; er bat indeß wie gefagt eine lebhafte Ba» 
terlandsliebe mitgebracht. In Moskau treffen fi) Beide. Iwa⸗ 
nowitfch gebt fpazieren und denkt an die Reiſebeſchwerden die 
ihn bis nach Kafan auf feine Güter erwarten. Er ift altruſ⸗ 
fiſch gekleidet, während Wafliljewitfh die modernften pari⸗ 
fer Kleider trägt. Sie erkennen fi ale Nachbarn und der 
alte Waſſili bietet Iwan an, in feinem Tarantaß mit nad 
Haufe zu reifen. Der junge Mann ſchaudert zwar bei diefem 
Wort, indeß haben ihn feine Neifen ſoviel gefoftet Daß er das 
Anerbieten annimmt. 

In dem mächtigen Fahrzeug finden fie eine Unzahl Ma⸗ 
tragen und Kopfliffen, da der Befiger immer in borizontaler 
Lage reift; dabei muß er feine Pfeifen, feinen Thee, feinen 
Mundvorrath, Rachtfäde u. ſ. w. zur Hand haben und Iwan denkt 
an bie eleganten Waggons der beutfchen Eifenbahnen. Indeß re- 
fignirt er und bald plaudern die beiden Reifenden vertraus 
lich miteinander. Iwan will „Reifeeindrüde‘' ſchreiben und 
entwidelt dabei die Theorie von dem Fortſchritt, von dem er 
für fein Land träumt; faft follte man meinen, Rußland wäre 
no unter Iwan dem GSchredlihen. Der alte Waflili ant« 
wortet in feine Kopfliffen eingewidelt nur lakoniſch und 
macht ſich über ihn luſtig. 

In Wladimir fteigt man vor einem anfcheinend comforta- 
bein Hötel ab und Iwan denkt fi von den Stößen des Ta⸗ 
rantaß zu erholen. Allein wenn aud im Innern viel Glas 
und Bergoldung ift, fo dinirt man doch nur felten im Gaft- 
haus und an ein Bett ift vollends nicht zu denken. Der alte 
Waſſili theilt zum Glück von feinen Mundvorräthen mit und 
Swan muß auf Heu ſchlafen, wobei er fich fehr über die ver- 
goldete Dede feined Schlafzimmers wundert. Am andern Mor: 
gen ift er troftlos daß er keinen „Fuͤhrer für Fremde’ findet, 
dag Wladimir eine Regierungsftadt wie jede andere ift, wo 
ein Gouverneur und Bicegouverneur ift, die Frauen ihre Zois 
lette machen und die Männer Karte fpielen. 

Jemehr der Zarantaf im alten Moslowien vordringt, um 
fo größer werden die Unannehmlichkeiten Iwan's. In Sara» 
toff begegnet er einem jungen Fürften, mit dem er oft in Pa- 
riß zufammengetroffen ift und der auf feine Güter eilt, um 
mit Strenge die ſtockenden Einkünfte felbft einzufreiben; er 
fagt zu Iwan: „Ih bin Ruſſe mit ganzer Seele, ich bete 
mein Vaterland an, aber ich Fann dort nicht bleiben, ich lebe 
nur für mein Vaterland, aber fern von ihm.” Iwan erzählt 
dies feinem alten Reifegefährten und diefer zürnt dem Fürften 
daß er feine armen Bauern, die fchon drei mal fchlechte Ernte 
gehabt, ausfauge, nur um nah Rom reifen zu koͤnnen, und 
nennt ihn mit dem Präftigften ruſſiſchen Ausdrucke: svigna, 
Schwein. 
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Der junge Mann beneidet Deutſchland um ſein Familien⸗ 
leben, Frankreich um ſeine wiſſenſchaftliche Bildung, Enaland 
um feinen induſtriellen und commerciellen Geiſt, Italien um 
feine Kunft; ald enragirter Rufle rühmt er dagegen wieder 
fein Baterland und prophezeit ihm eine große Zukunft. 

Ueberhaupt find in dem Buche die wichtigften politifchen 
und focialen Intereſſen Rußlands unter der Form vertraulicher 
Unterhaltungen befprodden und eine befondere Aufmerkſamkeit 
bat Solohupe der ruffiichen Leibeigenfchaft gewidmet, die nad) 
unfern Begriffen die Menfhenwürde und unfer Gerechtigkeits⸗ 
gefühl verlegt. Daß diefe Frage eine der allerwictigften iſt, 
geht daraus hervor daB Nikolaus 1840 fie aufheben wellte 
und davon nur duch den Reichsrath abgehalten ward, der ihn 
auf die Ungerechtigkeit gegen die Srundeigenthümer aufmerk⸗ 
fammachte. Geitdem bat Nikolaus eine Commiſſion eingefegt, 
die fi) mit Löfung der Frage beichäftigen fol, wie ohne die 
Rechte Iemandes zu verlegen dic Zeibeigenfchaft nach und nad) 
abgelöft werden koͤnne. 

Der alte Waffili übernimmt es als Altruffe, fie lebhaft 
zu vertheidigen, und daß ed dabei an manchen Uebertreibungen 
und notorifhen Unrichtigkeiten nicht fehlt, muß man dem ruf: 
fifhden Berfafler zugutehalten. Der alte Waſſili ift aller- 
dings ein mufterhafter Gutsherr, der feinen Bauern das Le 
ben nicht ſchwer macht, fondern fie zu Zeiten der Theuerung 
und Hungersnoth aus feinen Speichern unterftügt, ſodaß er 
ſich rühmen Bann, auf feinen Gütern fei noch Keiner Hungers 
geflorben. Er vergißt aber daß er ein weißer Rabe ift und 
Daß Leute wie jener ruffifbe Zürft, der nah Rom reifen will 
und deshalb feine Bauern ruinirt, die Mehrzahl bilden. Er 
rühmt ferner die Lage des ruffifhen Bauern, der außer dem 
Binfe nur wöchentlih drei Tage Arbeit ihm zu geben babe, 
wogegen der freie Bauer in Deutfohland und Frankreich ein 
wahrer Save fei, der für Alles bezahlen müfle: für das 
Wafler das er trinkt, die Erde die er bebaut, dad Haus 
das er bewohnt, und fogar für die Luft die er athmet; und 
wenn ein fchlechte Jahr komme oder feine Hütte abbrenne, 
fo müffe er trogdem fortbezahlen. Auch brauchten feine Bauern 
Beine Hospitäler, denn feine Frau warte die Kranken felbft ab 
und der Sacriftan lehre Jeden der ed wolle, fchreiben und 
leſen; brauchten doch die Kinder nicht mehr zu wiflen als Die 
Aeltern. Und dabei feien die Bauern alle zufrieden, denn 
„nach Gott und dem Bar befiehlt das Gefeg daß wir Dem 
Herrn gehorchen“ fei ihr Wahliprud. 

Die Reifenden kommen unterdeß über Nifchnei-Rowgorob, 
den großen Bazar des ruffifchschinefifhen Handels, als ein Re 
lai weiter der Zarantaf befchädigt wird und Waffili mit Schmerz 
bemerkt daß die Räder reparirt werden müflen. Und wie zur 
Stonie erklärt der Poftmeifter zum erften male auf der gan⸗ 
zen Neife daß er Pferde habe und die Reife fogleich fortgehen 
Fonne. Iwan und MWaffıli treten indeß in das Pofthaus ein 
und treffen dafelbft drei altruffifche Kaufleute an, was Solo⸗ 
gub Gelegenheit bietet die Sitten derfelben uns zu zeigen. 

Swan gibt nämlich feine Verwunderung zu erkennen, als 
ein vierter Kaufmann eintritt und einen der dageweſenen bit- 
tet, 5650 Rubel, die er ihm ohne Schuldfchein aushändigt, 
an einen Kaufmann in der Stadt mitzunehmen. Allein die 
Kaufleute werden über diefes Mistrauen ärgerlich und beleh⸗ 
ren ihn daß der altruffiihe Kaufmann nie eine Unredlichkeit 
ſich zuſchuldenkommen laſſe, fondern fein Wort ſtets beilig- 
halte. Die Garantie welche der Depofitar dem Deponenten 
großer Summen bietet ift nur das Wort und die Sparſam⸗ 
feit des erſtern; die altruffiihen Kaufleute Eennen Beinen 
Luxus und fie bleiben fo lange fiher und zuverläflig als fie 
fi .niht vom Dämon der Eitelfeit ergreifen laflen. Denn 
immer gibt es irgend einen ruinirten Yürften, der eine Mes» 
alliance mit der Tochter eines reichen Kaufmanns eingehen 
will; der Schwiegervater legt dann alsbald den Kaftan ab 
und zieht „deutſche“ Kleider an, denn für den Wltruffen iſt 
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und feine Enfel „Ercellenz” nennen zu hören mit einem voll» 
kommenen Ruin. 

Swan ann fich mit diefer Sparfamleit der Handelsleute 
feines Vaterlandes nicht einverftanden erflären, er verfucht 
daher fie vom Geiſte des wahren Handels, den er in irgend 
einer modernen Abhandlung gelefen, zu überzeugen und be: 
weift daß die braven Leute biejegt nur erft auf der unter: 
fien Stufe ihres Gefchäfts geblieben find. Zwei feiner Zuho- 
rer wiffen nicht waß fie auf feine fhöne Rede antworten follen, 
nur der dritte und ältefte ift nicht überzeugt: Iwan könne in 
Bielem Recht haben, indeß feien fie ſchlichte, ungelehrte Leute, 
denen doch bis jegt ihre Befchäfte auch geglüdt ſeien; die Frans 
zofen Fönnten wol Compagnien gebrauden, fie aber würden 
Dabei verloren fein. 

Auf diefe Weife werden alle Rußland intereffirenden Fra⸗ 
gen durchgeſprochen bald bei einem Halt in einer Herberge, 
bald bei einer Begegnung auf der Straße. Daß bei dieſer 
Art der Erzählung das Malerifhe in den Hintergrund tritt 
ift nicht zu verfennen, kaum daß einzelne Beſchreibungen den 
Lauf des Tarantaß durch Rußland unterbreden. 

Endlih find die Reiſenden am Ziele. Das tatarijche, 
orientalifche Kafan mit feinen Minaretd, feinen Kuppeln, Ba: 
zars, Terraſſen und alten Mauern liegt vor ihnen. Kaum in 
feinem Zimmer abgeftiegen wird Iwan von tatarifhen Kauf: 
leuten überftürmt und Pauft von den vor ihm audgebreiteten 
Waaren bis feine Börfe erfchöpft if. Der alte Waffili kommt 
herzu und macht ihm gerechte Vorwürfe über feine Unklugheit, 
denn er hat die Waaren zehn mal theurer bezahlt, da er 
die Tataren nicht kannte. Selbft ein ruffifches Rind ließe fich 
von ihnen nicht dupiren, fo bekannt ift ihre Betrügerei. Die 
tatarifchen Kaufleute leben nur vom Handel, haben faft in 
jeder größern Stadt eine befondere Eolonie und fuchen ich 
durch Betrügen leichtgläubiger Fremden zu erhalten. 

Bon Kafan bis auf Waſſili's Güter ift der Weg nicht 
weit und die beiden Reifenden fegen fi) von neuem in den 
Tarantaß, in der Hoffnung nun bald von ihren Strapazen 
ausruhen zu koͤnnen. Noch erwartet fie jedoch ein legtes Un» 
glück. Es ift Ubend, der junge Mann fhläft, als er 
plöglich durch heftige Gefchrei aufgewedt wird und bemerkt 
Daß der Zarantaß von vier Eräftigen Pferden zu fchnell fort« 

ezogen in dem Straßengraben umwirft. Zum Glüde find 

Ge ohne Berlegungen davongefommen, man wühlt fih aus 
den bdurcheinandergeworfenen Effecten heraus und der Wagen 
wird mit Mühe und Noth wieder aufgerichtet. Das Buch aber 
fchließt bier mit dem philofopbifchen Ausrufe des Kutfchers: 
„Nitſchebo, eb ift Nichts, Ercellenz, es ift Richts.“ 

Das Meine Luftfpiel „Die Amtsbrüder‘ ift erft im Jahre 
1851 erfchienen und zeigt wie Sologub fortfährt ‚die Sitten 
und Gewohnheiten feines Landes zu fludiren und zu fchildern. 
Gin anderes Luftfpiel, das vor kurzem vor dem Sofe geſpielt 
worden, iſt noch nicht gedruckt. 

Der Verfaſſer der „Amtsbrüder“ nimmt an daß fein 
Stuͤck erft 1854 fpidle. Die Eifenbahn von Peteröburg nach 
Moskau ift feit zwei Jahren fertig; die Scene fpielt auf einem 
Landgute, welches zwifchen beiden Städten liegt. Der Herr 
des Schloſſes Grosnoff ift auf fein Wiſſen ungemein eingebil» 
det, balt fi für eine literarifche Capacitaͤt und will durchaus 
ein Sprüdwort fchreiben, womit er feine Frau an ihrem Ge⸗ 
burts tage 7 überrafchen gedenkt. Er erwartet zu dieſem 
gZwecke zwei Schriftſteller, die ihm helfen ſollen. Der eine ſoll 
von Petersburg, der andere von Moskau kommen; der erftere 
ift ein eleganter und fafhionabler junger Mann, den ein ganz an⸗ 
deres Intereffe zu Herrn Grosnoff zieht als das Sprüchwort; der 
andere, Ramens Wetſcheſlaw Wladimirowitſch Olegowitſch, ift 
ein Moslowiter vom reinften Waſſer, der alles Europäifche 
haft und in feinem volftändigen Rationaleoftume erfcheint. Er 
bat ein rothes Leinwandhemd an, mit einem Gürtel und fil- 
berner Schnalle, weite Hofen von ſchwarzem Sammet, Stie⸗ 


69 

gu oft bezahlt er die Eitelkeit feine Tochter „Frau 
| 

| 


fein die bis an die Knie gehen, die Haare rund. herum Eur 
geſchnitten und darauf die tatariihe Müge. Kurz der Zours 
nalift Olegowitſch geht vollkommen angezogen wie der Kutfcher 
des Haufes, was zu einem fehr ergöglichen Quiproquo Veran» 
loffung gibt. Der würdige Moskowit hat gegen alles Auslän- 
diſche, befonders alles Franzoͤſiſche den tiefften Abfcheu und 
äußert fich, als es ſich um die Sprüchwoͤrter handelt, über Alfred 
de Muſſet dahin daß er „ein ganz mittelmäßiger Geift fei” 
und über „Le caprice’ „daß es eine reine Albernheit fei, die 
keine Beachtung verdiene”. Man fragt ihn hierauf ob er das 
Stuͤck gelefen, allein er ruft aus: „Ich, ed gelefen haben, 
Gott bewahre! Ich habe e& nicht gelefen und werde es ficher 
niemals leſen und ich rathe Ihnen fehr, es fo wie ich zu ma- 
hen.” Diefe ganze Figur ift am beften durchgeführt und ver: 
breitet über das ganze Stüd eine ungemeine Heiterkeit. 
‚Me diefe Werke werden duch ein gemeinfames Band, 
eine gemeinfame Sdee untereinander verbunden, dem Wun— 
fhe: ohne Uebereilung die Allianz des ariftofratifchen mit dem 
Volksgeiſte zu realifiren und in der geifligen Bewegung Ruß» 
lands fowol den nüglichen fremden wie den nationalen Ein⸗ 
flüffen gleichen Antheil zu laſſen. Diefe verfühnende Rolle 
Fommt der ruffifhen Ariftofratie bei der literarifhen Bewer 
wegung ihres Baterlandes am erften zu. 15. 





Thomas Heywood. 


The dramatic works of Thomas Heywood, with a life 
of the poet and remarks on his writing, by John 
Payne Collier. London 1352. 


Es kann gewiß nicht voreilig‘ fein, den Freunden der 
englifhen Literatur im Allgemeinen, und befonders Denen die 
für das englifhe Drama aus älterer Beit ſich intereffiren, obi⸗ 
ges Werk, das aus vier Bänden beftehen foll und in den zwei 
eriten vorliegt, jept fhon zur Beachtung zu empfehlen. Tho⸗ 
mas Heywood ift nämlich einer der wenigen Dramatiker aus 
den goldenen Zagen der großen Elifabeth, deſſen Werke, ob» 
wol er hoch über Greene, Peele und Middleton und nicht 
weit unter Bord, Webfter und Shirley fteht, bis in die neuefte 
Beit Feinen Sammler gefunden hatten und daher nun zum 
erften male, von Collier's gefchicter Hand geordnet und ger 
fihtet, in ihrer Gefammtheit vor den Richterſtuhl treten. 
Freilih immer nur in einer Beinen Gefammitheit, indem von 
den 220 Theaterftüden welche Heywood theils allein, theils nad 
damaliger Sitte mit Andern gefchrieben überhaupt bios 2 
Hereitö früher gedrudt worden, nur einige in Handſchrift 
vorhanden und von den verlorengegangenen nicht mehr als 
zwölf dem Titel nach befannt find. Bon jenen 22 enthalten 
die vorliegenden zwei Bände zwölf mit Einleitung und er; 
Märenden Bemerkungen zu jedem einzelnen. Der drifte und 
vierte Band follen die übrigen zehn und das Leben des Dich⸗ 
ter bringen, von welchem die Literatur Faum Anderes weiß 
als daß er um das Zahr 1572 in Lincolnfhire das Kicht der 
Welt erblickte, in Cambridge ftudirte, gleih Shakſpeare, 
Sonfon und den übrigen Dramatißern jener Periode Dichter 
und Schaufpieler war, als folcher fih 1598 bei Henslowe's 
Zruppe, dann 1603 unter den Schaufpielern des Grafen von 
Worcefter und dann unter denen der Königin Anna von Däne- 
mark biß zu deren Tode 1619 befand, in Karl's I. Unfälle 
fih verwidelt fahb und muthmaßlich um das Jahr 1643 
geftorben ift. j 11. 





Notizen. 


@infälle von Retif de la Bretonne. 

Retif de la Bretonne in feinen Regeln, die er zur Grün: 
dung einer europäifhen Gemeinfchaft aller menſchlichen Geſell⸗ 
[haft entwarf und darin dem heutigen Communismus den 
Weg zeichnet, fchlägt unter Anderm die Anordnung vor daß 
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Jeder Federn auf dem Hute tragen ſollte nad der Zahl 
von Jahrzehnden ſeines betreffenden Alters. Ferner ſchrieb 
er unter feinen Hunderten von Romanbänden einen ſehr cy⸗ 
nifhen Kalender (‚‚Calendrier'), wo jeder Tag eine andere 
Schutzpatronin hat, deren Ramen trägt — irgend eine der 
ablreichen Liebfchaften des Verfaſſers. Und da er den Kar 
ender wie die meiften feiner Werke nicht nur verlegte, fon: 
dern auch felbft druckte, fo wählte er für dieſe oder jene 
Seite ganz Peine, mittlere oder große Schrift, je nachdem 
es fih von Ziefe der Leidenfchaft oder flüchtiger Reigung 
u. f. w. handelte. 


Der Prinz de Ligne über Katharina I. 
Wer hat nicht eine Kreundin oder Bekannte, auf welde 


fi) anwenden ließe was der Prinz de Ligne von Katharina IL 
fagte: „Elle a tous les goüts sans avoir de goüt....” 12. 


Heinrich IIL von Frankreich und ein Töpfer. 

Ein allerdings nicht gewöhnlicher Zöpfer, Bernard Pa⸗ 
liſſp aus Saintes, wurde von Heinrich III. von Frankreich drin: 
gend gebeten, feinen Webertritt zum reformirten &lauben zu 
widerrufen, indem er fi fonft gezwungen fehen würde, ihn 
nebft zwei rauen lebendig verbrennen zu laffen. Darauf der 
Zöpfer: „Sie haben mehre male gefagt daß Sie mich bemit- 
leiden. Aber ich bemitleide den König der im Stande ift zu 
fagen: indem ich mich gezwungen ſehen würde. Das ift nicht 
gefprochen wie ein König. Jene Frauen und ich, die wir 
Theil haben am bimmlifhen Königreiche, wir wollen Ihnen 
zeigen wie man Föniglich redet. Weder Sie felbft noch alle 
Ihre Völker koͤnnen einen Zöpfer zwingen ſich vor thönernen 
. Bildern zu beugen. (Bergl. „The life of Bernard Palissy 
of Saintes, by Henry Morley’', Zondon 1852.) 
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Regerleben in den Sklavenftaaten von Rord:Amerifa. 2te 
Zuflage. Mit 50 Iluftrationen. Leipzig, Weber. Gr. 8. 
Thlr. 


— — Onkel Tom's Hütte, oder Negerleben in den 
Sklavenſtaaten von Amerika. Nach der 2Uften amerikaniſchen 
Auflage aus dem Engliſchen. Nebſt der neuen von ‚der Vers 
fafferin eigens für Europa gefchriebenen Vorrede. Vollſtaͤn⸗ 
wohlfeiljte Stereotyp » Ausgabe. Leipzig, Friedlein. 
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Tagebuch einer Frühverwaiſten. Berlin, David. 1852, 
16. 26 Nor, 
Tegnér, ©., Die Frithjofs Sage. 
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Aus dem Schwedi⸗ 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für bie’ Zeile oder deren Raum 2Y, Wer.) 





Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der nene Witaval. 





Ä Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Mitzig um Dr. W. Märing (W. Alexis). 


| Neunzehnter Theil. 
Reue Folge. Siebenter Theil, 


12. Geh. 


2 Thlr. 





Um die Anfchaffung diefer befannten Sammlung der intereffanteften Criminalgefchichten aller 
Länder aus älterer und neuerer Zeit zu erleichtern, ift der Preis der Erften Folge (12 Sheile, 
1842 — 47, 23 Thlr. 24 Ngr.) auf 13 Thlr. ermäßigt worden. . 


Eeipzig, im Januar 1853. 


Ss. 0: Brodhaus. 





Bei Yalm & Ente in Erlangen find foeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Schubert, Dr. &. H. von, Märhen und Erzäh- 
ungen für das findlihe Alter, als Zugabe zu den 
Heinen Erzählungen für die Jugend. 12 Ngr., oder 
36 Kr. Rhein. 

— — Reife nah dem füdlichen Frankreih und durch 
bie fübdlichen Küftengegenden von Piemont nad) Italien. 
Zweite Auflage. Zwei Bünde. 2 Thlr., oder 3 Fl. 
36 Kr. Rhein. 

Woblmuth, Leonhart, Gedichte. Zweite gänzlich 
umgearbeitete Auflage. 16 Ngr., ober 48 Kr. Rhein. 

Die den vor kurzem erfchienenen „Blumen des bairifchen 

Hochlandes“ zutbeilgewordene freundliche Aufnahme wird noch 

in erböhterm Maße auf diefe neue Auflage der Gedichte fi 

erftreden, welche unftreitig den beften Productionen der deut» 
ſchen Lyrik der Gegenwart zur Seite geftellt werden koͤnnen. 





Im Berlage von F. SE. Brockthaus in Leipzig ift ſoeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Liſettens Tagebuch. 


8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Gutzkow empfiehlt diefen Roman angelegentlich in feinen 
„Unterbaltungen am häuslidgen Herd’, indem er ihn unter 
Underm „ein fprechendes Spiegelbild für Zaufende junger 
Frauen und Mädchen’ nennt. 


ſchmückt, eine Jugendfchrift, die allen Aeltern und 


Im DVerlage von F. N. Brockhzaus in Leipzig ift focben 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kinderleben. 


In einer Reihe von Liedern und Reimen aus alter und 
neuer Zeit. Geordnet und herausgegeben von 
M. 3. €. Bolbeding. 
Mit Tluftrotionen von Sudwig Ridter. 
8. Cart. 1 Thlr. 


Eine Sammlung treffligder Kinderlieder, mit anmuthigen 
Beihnungen des beliebten Künftlerse Ludwig Mi ver ge 
ziehern 
aufrichtig empfohlen werden kann. 





In Miniatur⸗Ausgabe erſchien ſoeben bei 9. A. Brock⸗ 
haus in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ariel Acoſta. 


Trauerſpiel 
von 
Karl Gutzkow. 
Geheftet 20 Nor. Gebunden 24 Ner. 
Den zahlreichen Freunden dieſes Dramas wird ed erwünfcht 


fein, baffelbe hiermit den fo beliebt gewordenen Miniatur: 
Ausgaben deutfher Dichter angereiht zu fehen. 
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Erſchienen iſt ſoeben bei F. A. Vrockhaus in Leipzig 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Patmafhandu. 

Lebens⸗ und Charakterbilder aus Indien und Perſien. 
Don Erid von Schönberg. 

Zwei Bünde 8 Geh. 3 Thlr. 15 Near. 


Der Verfafler theilt bier aus feinen Zagebüchern, die er 
während vieljähriger Wanderungen dur den Drient, befon» 
ders Oſtindien und Perſien, führte, einzelne Blätter mit: Bil 
der, welche den Charakter, die Sitten, religiöfen und häuslichen 
Gebräuche der Bevölkerung jener Länder aus eigener Anſchau⸗ 
ung fhildern. Bei der reihen Fülle des gebotenen ethnogra- 
phifhen und pſychologiſchen Materials wird das Buch ebenfo 
den mit der Gefchichte und den Verhältniſſen jener Länder 
und Völker fchon vertrauten Mann der Wiſſenſchaft interef- 
firen, wie daffelbe dem größern Publicum, für das es zunädft 
beftimmt ift, eine anziebende und unterrichtende Lecture gewährt. 


Goeben ien bei .A. Brockhaus in 2 t 
‘ a en ee erhalten I ui 


Demiurgos. 
Ein Myfterium. 
Erfier Theil. 

8. Geh. 23 Thlr. 10 Nor. 


Diefe großartig angelegte und bei ungewöhnlicher Liefe 
dennoch mit durchſichtiger Klarheit ausgefuͤhrte Dichtung rineh 
in der Literatur wie in der politiſchen Welt nicht unbekannte 
Autors wird nicht verfehlen in den tweiteften Kreifen Aufichen 
zu erregen. Bur Bezeihnung der Gattung find als ihr 
naͤchſten Berwandten das Buch Hiob und die Komövien ii 
Ariftophanes, die „Divina commedia’ Dante's und Goethe 
„Bauft’’ zu nennen. Sie bekaͤmpft, bald mit ſchneidendem Craft, 
batd mit humoriftifher Satire, den Idealismus der Gegenwart in 
feinen Auswüchſen, zumal die fentimentale Weichlichkeit, die 
fi) für Humanität ausgibt. Zugleich aber erhebt fie fih au 
ahnungsvolle Prophetie zu einer Verklärung und CErneuebung 
der uralten ewigen Ideale und verfucht, als eine moderne 
Zheodicee, in der erkannten und eroberten Welt aud den 
heiligen Bildern den gebührenden Plag wieder zu erringen, 
in denen die Vorzeit ahnte, was wir begreifen. 





Im Verlage von Abenarius & Mendels ſohn in Leipzig 
ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Heinrich Pröbhle: i 
Der Warrer von Grünrode. 


. . Soeben hat die Preſſe verlaffen: 
Ein Xebensbild. G; 
BE 6 olln, A. v. (Prediger in 
Invei Theile. 8. Belinpapier. Geh. I Zhlr. 15 Ner. N ee amot), Maag 
Ein biographifcher Reman, der ſich die Aufgabe geftellt fen gelehrter Schulen. Erfien Theiles erfie Abthei⸗ 
hat, das Leben der proteſtantiſchen Geiſtlichen mit einer gewiſſen 4 ® a 
Volftändigkeit zu ſchildern, und in dem fein Bug von der lung. Auch unter dem Zitel: Lehrbuch ber ‚000 
Beit an, wo der Held fih fümmerlih von Unterftügungen chriſtlichen Neligionsgefchichte. Gr. 3. Preis 
un feiner Studien behelfen wi * Bu feinem Subiläum, 22%, Spr. 
nden möchte, der nicht taufendfach erlebt wäre. Die Ordi⸗ Das Lehrbuch ift hervorgegange Leg: 
Ä Ft . n aus mehrjährigen Er 
nation, die Einführung Bi j Die a A fahrungen bei Ertheilung des en Mi A obern 
N organger, en Bu. 1. W., Claſſen eines Gymnafiums, weldyes mit Realclaffen verbunden 
Charaktere der Cantoren, der Orgelbauer u. f. w. werden, ift. Die Praris hat es erprobt, daß eine folde Behandlung 
Jeden ie fefleln verftehen, der mit den gefilderten Berhält- | ),, Gegenftandes, wie fie in dem gegenwärtigen Lehrbude zur 
en “eines Frinigen "Famitienlebene im a acheufe, Yeflen Anwendung gekommen ift, weder über das Baffungsvermögen 
tiefere —* om zum Droteßontismus ohne ‚ale fonftige us Fr den Bereich der Intereffen der reifern Jugend hin 
inmiſchung religiöfer Parteifaͤrbung Plar bezeichnet ‚werben. . . . 
Die volksthümlihe Darftelung, nad, der der Verfaſſer fteebt, | „u Par . ef en abthe une 19 1 ein s ame A 
zuact 2 orift außerdem für einen ſehr großen Lefer- befchäftigt;‘ eine dritte, welche die Geſchichte der Religion 
ne Ina —5 — behandelt; eine vierte, welde tab Oylem 
Soeben erfhien bei B. A. Brockhaus in Leipzig und der chriftliden Religionsideen, die kirchliche Statiſtik und die 
um: . Mifftonsgefchichte zum Gegenftande hat. Jede Abtbeilung, un 
ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: gefähr IU—14 Bogen ſtark, wird gefondert -verkauft. 


® romme Lieder Lemgo und Detmold Pr Sofbudsganbiung. 
Julius Sturm. 


8. Geheftet 24 Nor. Gebunden I Thlr. BILDER-ATLAS 


— — zum 
Di 1 lius &tur fi „Bedichte" |' . _ 
(aebefter N Rble, gebunden I Ahle 0 Men) babeke Converfations- Serikon. 


durch ihre Innigkeit und Einfachheit ſchon fo viel Anerkennung 
erworben, daß dieſe gewiß auh Sturm's neuen „Frommen fie Bon der neuen Au⸗sgabe in DE Kieferungen 


at as . * ieſes Werks erſchien ſoeben die 

dern“ nicht fehlen wird. ˖ „Diefe Lieder“, ſagt ein Kritiker von dieſe. on , >. , 

Sturm's Gedichten, „eine Korallenſchnut echter fchöner Lie | dreiundvierzigfte und vierundvierzigfte Lieferung. 

35 die aus d Ph Kumpfindung — ee un Preis einer Kief. 7%: Ngr. —= 6 Gyr. — 27 Kr. Rh. 
merzen zur au, fondern im Gegentheil ein in ſich fe . 

volberubigteß Sein, ein Dafein das mit ganzer Seele an der | | unkergethnungen nerben fortwährend von allen Buchhand 

fhönen Erde hängt, aber dem der Aufbli® zu dem Himmel, | ungen Des sn» und Auslandes angenemmen. 

der über, ihr, Beinen Augenbli® mangelt. Diefer Dichter ver: Leipzig, im Ianuar 1853. 

fteht es, feine Welt durch feinen Himmel zu verflären.” F. x. Brodband. 

— — En. A 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, — Nr. 4. — 22. Januar 1853. 











Inhalt. 


Reue deutſche Dramen. Zweiter Artikel. — Ein Weſtfale. Roman von Hermann Breufing. Drei Bände. — Briefe aus Aegypt 
Aethiopien und der Halbinfel des Sinai ıc. Bon Richard Lepfius. — Marc Antonio de Domini. Bon a von ent, 
— Rotizen, Biblisgrappie. 








ene deutiche Dramen. tigen, aus Furcht überhaupt vor einem rechten echten Men- 
R tſch ſchenweſen in Halbheit und 8witterhaftigkeit ein weinerliches 
Zweiter Artikel.“) Vademecum predigen und damit die Leute nicht fortlaufen, 


19. Jahrbuch deutſcher Buͤhnenſpiele. Herausgegeben von F. W. | die Miſere mit etwas Schauder ſchmackhaft zu machen verfus 
Gubitz. Zweiunddreißigſter Jahrgan s ahrgan Goes: hen :— biefe ganze Schwindfuchtsmanier figt in diefem Birch⸗ 
Berlin, Bereinebucppandlung. 1858. 8. 1 Ahle. 30 Ngr. | Peiffer’fhen „Zorfthaufe” recht behaglic) zu Sich, und man 

Daffelbe. Ergänzungsband für den funfzehnten und fec- erſtaunt billig darüber daß es in unfern Tagen wirkti noch 
zehnten Jahrgang. Gbendafelbft. 1853. 8. 2 Ihr. ben Bann, d —A And geude ed Staͤnde 
"Wir haben bei Beſprechung des einunddreißigſten Jahrgangs ’ mer, Sammerwirtoſcha auung zu 

deutfiher — enfbiele 6 iind efen dag wir m a an h 3 Bgange bolen vermag. Kur weil wir mit biefem ürtheile zugleich einer 
der Brau Birch Pfeiffer Bierliches und Buͤhnengerechtes gan en aktung aahrter Producte die Stirne zu bieten Gele⸗ 
iR bereitwillig anerkennen; das Schauſpiel aber („Das Forft- enzen haben, würdigen wir dieſes Birch- Pfeiffer ſche Mach ⸗ 

aus“) mit welchem fie den zweiunddreißigften Jahrgang der werk einer weitern Eroͤrterung und koͤnnen nun über die bei⸗ 
in Rede ftehenden Sammlung beginnt provocirt die ſchaͤrfſte ben andern An dem Grgänzungsbande des „Jahrbuch deutſcher 

Rüge der Kritik. Die allergewöhnlichften und platteften Ver pe et entpantenen Stüde der en Be Tafferin 

hältniffe, die abgenugteften Schränenerperimente, die ſchluͤpfrig⸗ um fo raſcher — * 0 ben O8 diefef „Hinko der Freiknecht) 

fien Situationen, endlich die empörendfte Profanirung des re | |, ichtet aaa en, als diefelben vom guten Geſchmacke 
ligiöfen Gefühl, all diefer Qualm wird in voller Iffland’fcher angft gericht fin un hören wenigftene bei uns zu Grabe 

Breite, nur freilich ohne Iffland's moraliſchen Halt, auf die | IFagenen ich ung angeh ren. J 

geiftiofefte Weife hergeleiert und in dem ganzen Sewaͤſch fin. 3. 8, Subig gibt in dem zweiunddreißigſten Jahrgange 

det fih auch nicht eine Spur gefunder Friſche Gold mixtum | feines „Iahrbug” ein Schaufpiel („Herz und Weltehre) und 

compositum hat die Frechheit fich ein deutfches Driginalftüct | zwei Schwäne („Die ſel'ge Frau“ und „Die neue Schaufpies 

u nennen und prätendirt ein Ausbund von Moral zu fein. | lertruppe”). Letztere Stuͤckchen aufs beicheidenfte vom Ber 

un ja, wir kennen dies moderne Coquetiren mit &itte und faffer eingeführt, athmen einen barmlofen und wohltyuenden 

Sottesfurdt; Hat die Lyrik den Sammer in fo reicher Fülle Hauch unbefangener Laune, und wenn ihr Horizont aud ein 

— , warum fol das Drama dieſer Epidemie nicht | ſehr beſchraͤnkter iſt, und das Gelegentliche ihres Entſtehens 

au) einige Dpfer bringen? Daß wir von der Bühne Gott | fih durchweg ihnen anmerkt, fo ift die Friſche mit welcher fie 

und Religion nicht ausgefchloffen wiſſen wollen, fpracdyen wir | und begrüßen eine fo erfreulihe Gabe daß man ihr ein rei: 
bereits aus; es dürfen jedoch diefe höchften und heiligften Be- | Geb Zheil Schatten billig zugutehalten darf. In „Herz und 
ziehungen unferer Meinung nach nur fo verwerthet werben Weltehre“ herricht neben großer Breite und Gedehntheit ein 
daß fie als tieffte und innerfte Entfaltung eines bedeutenden | efvad zu abfichtlicher Ton, und dad Gemachte fühlt ſich dem 

Charakters und als unabweißbare Nothwendigkeit einer großen | Stüde zu fehr an als daß man einen rechten Genuß an ber 

und geiftoollen Handlung ergreifend und erfhütternd, mildernd | fonft immerhin foliden Arbeit haben Tann. i 

und Jänftigenb ſich geltendmachen. Diefe Momente zur lofen Bon Ernft Raupach findet fih in den vorliegenden bei- 

Motivirung lofer und leichter Vorgänge und zur Hervorbrin» | den Bänden ein dramatifches Märchen (‚Der Kegelfpieler‘‘), in 

ung jener wohlfeilen Wafchweiberrührung in Anwendung fegen, | welchem Rübezahl mit mannichfachen Metamorphofen fein We⸗ 

Beige mit dem Seiligften ein freches Spiel treiben, umfomehr | fen treibt, und eine dreiactige Tragikomödie (‚‚Mulier taceat in- 

wenn es wie hier unter dem Scheine von Zucht und Sitte ge: ecclesia‘’), in welcher die gefchidte Wendung, durch welche 

fhieht, um mit dem Kniffe unter diefer unverbädkigen Hülle | Heinrich’ 8 VIII. von England fehete Gemahlin Katharina den 
eine Portion frivoler und Iasciver Contrebande bequemlihft | von ihrem launenhaften Gatten gegen fie bereits erlaſſenen 
einzuſchmuggeln. Die hohlen Yuppen jener moralifirenden | Verhaftsbefehl nichtig zu machen weiß, fehr glüͤcklich behandelt 

Waflerperiode, die aus Furcht vor dem Großen, Ganzen, Tuͤch⸗ if. Das Märchen ift eine lofe und leicht hingeworfene Arbeit, 

— die auf den Zitel eined Drama Peinen Anſpruch macht und 
*) gl. den erfien Artikel in Nr. 28 d. BI. f. 1852. machen darf; die Zragifomötie Hingegen muß eine runde und 

D. Reb. concinne Dichtung genannt werden, die mit Anmuth, Unmit⸗ 

1853. 4. 10 
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telbarkeit und ficherer Charakteriſtik ein frifches und lebendiges | 


Bild zur Anſchauung bringt. . 
Die „ Ruinen”, Zuftipiel von Steger, find nicht ohne Hu: 
mor; jedoch ſcheint der an fich glüdliche Plan der Zabel nicht 
in allen feinen Eonfequenzen durchgearbeitet zu fein, fodaß das 
Stüd den Eindrud macht, der Autor babe beimeitem Das 
nicht benußgt was fein günftiger Griff in den Stoff ihm 
«boten. 
9 Die „Reife auf gemeinfchaftliche Koſten“, von Angely, 
„Endlich hat er es doch gut gemacht”, nad dem Englifchen 
von Albini, und ‚Bon Sieben die Häßlichſte“, nad) Told 
von Angely, Luftfpiele die den Inhalt des Ergänzungsbandes 
des genannten „Jahrbuch“ zum größten Theil ausmachen, find 
fo oft befproden und fo oft gern gejehene Stüde daß das 
Urtheil darüber, welches in feiner anerkennenten Form aud 
das unfere, als feftftehend anzufehen ift. Wirklich Bedeutendes 
bieten diefe Bände des „Jahrbuch deutfher Bühnenfpiele” aller: 
dings nicht, aber ihr Werth liegt am Ende weniger in det 
befondern Vortrefflichkeit Deffen was fie bringen, obwol auch 
daran ihre früheren Sahrgänge nit Mangel haben, fondern 
in dem biftorifhen Anhalte, der durch die regelmäßige und 
während fo vieler Jahre fhon durchgeführte Sammlung deut: 
ſcher Stüde der fpätern literarifchen Forſchung zuwächſt. ˖ 


20. Diana. Drama von Emil Augier. Deutfche metriſche 
Bearbeitung von A. Steppeb. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1852. 8. 16 Nor. 


Daß der Deutfche das Befte Deffen was auf dem Boden 
fremdländifcher Eultur gedeiht ſich anzueignen beftrebt ift, darf 
er geradehin feine Aufgabe nennen, zu welder er durch feine 
nach diefer Beziehung durchaus unvergleichliche Sprache und 
durch die ganze weltbürgerlihe Befchaffenheit feines Naturels 
Fräftig bingewiefen if. Wenn aber diefes an und für fi 
ganz gefunde Streben zu einer Manie ausartet, wie fie ge 
genwärtig Yublicum und Autorenſchaft beherrſcht, dann ift 
dies ein Zeichen bedenklichfter Erkrankung und Entlräftung. 
Es darf bei unfern weftlihen Nachbarn nur irgend ein dra— 
matifhes Hähnchen — fei das Stimmchen noch fo matt und 
beifer — kraͤhen, fo fpigt ſich fchon eine Armee deutfcher Fe⸗ 
dern, das unreife Gekraͤchz in holperiges Deutfh zu transpo: 
niren, und eine Legion deutfcher Ohren, das unfaubere Gekreiſch 
von ten Bretern zu vernehmen die die Welt bedeuten. Wie 
bereit jind die beiweitem meiften unferer Bühnenregenten, 
jedem auch noch fo faden Machwerke von jenfeit des Rhein 
den glatten Boden vor den Lampen zu öffnen, und wie ſchwer 
machen fie ed fo mandem tüchtigen Talente der heimifchen 
Sunge, fein Product da verlebendigt zu ſehen, wo es ver: 
lebendigt gefehen werden muß, wenn ein dramatifcher Dichter 
fih daraus hervorarbeiten fol. Wahrli das Klagelied ift 
groß über diefen Sammer und doch ift Fein Abfehen wie's beſſer 
werden fol; denn was helfen ale Anftrengungen deutſcher 
Dichterkraft, durch deutfche Production der ausländifchen Flut 
einen Damm zu fegen, wenn die Lenker der Bühne den in 
Arbeit begriffenen Wal felbft Durchlöchern und um den Mode: 
wahn zu bätfcheln die deutjche Bühne an den fränkifchen Af: 
tergeift verrathen. _ 

Dad vorliegende Durch Steppes verdeutfchte Drama Aus 
gier's: „Diana, welded uns diefe Philippifa in die Fe 
der dictirte, ift eben auch eine von denjenigen parifer Treib⸗ 
hauspflanzen die mit Pauken und Zrompeten ald echtes Wuns 
der der Welt ind deutfhe Publicum bineingefchmettert wur: 
den, ohne doch im entfernteften auch nur den Beinften Theil 
dieſes Jubels rechtfertigen zu Tönnen. Bon ber fhlechteften 
Sorte ift es allerdings nicht; es ift geſchickt zufammengebaftelt, 
— eine faubere Mofaitarbeit, — einfchmeichelnd, auf wohlbes 
rechnete Eouliffenmomente fußend, glatt und fein polirt, mit 
einer gewiſſen Eleganz vorgetragen und mit jenem äußern 
savoir-faire angethban, das der Franzoſe fo geſchickt zu ver: 
wertben und als biendenden’ Mantel über feine Hohlheit zu 


werfen verftehbt, — ein complicirtes dramatifches Rechenexem⸗ 
pel, — ein routinirtes Salonftüd nicht ohne Geiſt und Poin⸗ 
tirung, das ift Diefes vielgepriefene „Meiſterwerk“. Es mag 
fi leicht wegipielen laflen und dem Mimen ein freies Feld 
für fo manchen belohnenden Eouliffenpfiff und manche wohlfeile 
Breterfinefle bieten; aber eine Seele blidt aus dem Gans 
zen nicht hervor, die Figuren fhreiten auf Stelzſchuhen ein» 
ber, ed ijt Alles, die Heldin nicht ausgenommen, fo zuſammen⸗ 
gefhraubt und fo conventionel dag von einem künftlerifchen 
Eindrude nicht gefprocdhen werden kann und von menſchlich⸗ 
freier Entwidelung fi) Nichts bervorthut. Es ift Alles ange: 
lebt wie Goldfhaum um eine Holzpuppe; nah außdgetiefter 
Charakteriftit, gediegener Motivirung und poetifher Fülle 
fieht man fich vergebens um. Mag Herr Augier mit dieſem 
Werke biafirte Nerven in Efftafe verfegen, ergreifen und er» 
heben wird er nicht. Wer eine große Intention, bier die ent- 
fagende aufopfernde Liebe, verwerthen will, dem muß vor: 
allem diefe Intention mehr fein als eine glänzende Phraſe und 
die Kraft beimohnen, echte freie und tiefe Menfchen verleben- 
digen zu können. Das aber bat Herr Augier in diefem Falle 
nicht vermocht und es thut uns leid daß Herr Steppes ſoviel 
Fleiß und Studium an eine ſolche Caricatur verloren bat. 
Möge er in Zußunft glüdlichere Griffe thun. 


21. Der König träumt. Romantiſches Drama in einem Act 
aus dem Dänifchen von Heinrich Zeife. Altona, Wen: 
deborn. 1852. Gr. 8. 12 Nor. 


Nun ja! Romantiſch geht ed hinlänglih zu in dieſem 
Drama, denn mit der Phantajie wird ordentlich Blindekuh ge» 
fpielt und auf keinem Marionettentheater Tann es bunter und 
toller getrieben werden ald in diefem Dänentraume Der alte 
König Chriftiern, der, weil er dem widerfpenftigen Adel zu 
Gunften der Bürger und Bauern einen derben Kappzaum an: 
legte, von feinen Magnaten zum Lohne entthront und einge» 
fperrt worden, träumt in Gemeinfchaft feines treuen Kriegs⸗ 
knechts Benth im Kerker fein ganzes Xeben durch, und nach 
Beſchließung diefer durch Muſik und Nebelfchleier — denn hier 
heißt es romantifch fein — arcompagnirten Zräume erfcheint — 
ein Deus ex machina — fein Better Chriftian und erzählt 
daß er die Meuterer zu Paaren getrieben habe, hütet fich aber 
weislih, die errungene Krone dem rechtmäßigen Befiger Chri⸗ 
ftiern wiederzugeben. Diefer geht über diefen Umftand fehr 


‚ geduldig zur Zagesordnung über und wandert, nachdem er 


feinem inzwiſchen geftorbenen Diener Benth einen Leichen⸗ 
fermon gehalten, refignirt nah Schloß Kallundborg in Die 
Einſamkeit, von Chriftian mit den Worten getröftet: 


Gott firedt den Arm aud und der Menfh ift Staub, 
Die Königötrone ift nur welkes Laub! — 
Komm’ Chriftiern, laß und an bie Sonne eilen, 
Unf’re und Dänemark Wunden wirb fie heilen. 


Das Alles ift nun freilich fehr albern, gefucht, manierirt, un⸗ 
dramatifch Durch und durch und höchftend als Operntert paſſa⸗ 
bel. Und doch — um gerecht zu fein — mitten unter dieſer 
gefpreisten und affectirten Form glüht unftreitig ein Bunte 
echter Poeſie, der ficb in fchönen Einzelheiten fehr anmuthig 
zur Geltung bringt; ja der Inhalt der Träume felbft würde 
zu einem felbftändigen Drama verarbeitet eines immerhin 
günftigen Erfolge gewiß fein dürfen; auch ift nicht zu 
leugnen daß einzelne Momente fi darftellen, die dem Ver⸗ 
faffer alle dramatiſche Befähigung abzufprechen durchaus ver: 
bieten. Der Poet iff in der. Ungeheuerlichkeit der Form wie 
die Fliege Spinnennege figen geblieben und bat feine poe⸗ 
tifche Kraft an ein Zwitterding verfauft, das nicht leben und 
fterben Tann. Der Ueberfeger bietet, einige Ungewandtheiten 
und Härten abgerechnet, eine erfreuliche Arbeit, nur dürfte 
nah diefem Irrwege auch ihm gründlichere Prüfung bei 
Debt ſeines Ueberſetzungsmaterials dringend ans Herz zu le⸗ 
gen ſein. 
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32. Buch UI, Eapitel I. Luftfpiel in einem Act, frei nad 
dem Franzöfiihen von 4. Bahn. Berlin, Zaflar. 1851. 
Gr. 8. 5 Nor. 

In der That eine liebliche Bluette, faft auf allen Bühnen 
gern gefehen und ihren Zweck, einen heitern Augenblid zu 
gewähren, durchaus erfüllend. Sie will offenbar mehr al& ein 
Schwan? nicht fein und darum darf die Kritik fie nicht allzu 
fireng in die Beichte nehmen; ein dramaturgifhes examen 
rigorosum würde fie allerdings nicht beftehen. Des deutichen 
Bearbeiter anmuthigem Gefhide in Behandlung der franzofi- 
ſchen Fabel ift die Anerkennung nicht zu verfagen, und rarben 
wir ihm, fi) mehr auf eigene Beine zu ftellen, er bat fürs 
Luftfpiel offenbares Talent, und das verliert feine Frifche wenn 
ed zu oft in fremdes Fahrwaſſer geht. 


23. Sunger Bunder — Alter Plunder. Poſſe mit Gejang 
in drei Acten von D. Kaliſch. Berlin, Hofmann und 
Comp. 1851. Gr. 16. 16 Rer. 

Herr Karoline! Poffe mit Gefang in einem Aufzug — Er 
verlangt fein Alibi! Komifche Scene mit Sefang. — Ein 
Abenteuer mit Ienny Lind. Komifche Scene mit Gefang 
von D. Kaliſch. Berlin, Hofmann und Eomp. 1852. 
16. 8 Ror. 

„Zunger Bunde — Alter Plunder”, „Herr Karo: 
line”, „Er verlangt fein Alibi” und „Ein Abenteuer mit 
Jenny Lind” — fünf Poſſen von dem allezeit fertigen D. Ka: 
liſch — laſſen fih mit wenig Worten dahin charakterifiren: 
ziemlich liederliche Arbeit, materiellfter Stoff vol Roheit und 
Srivialität, aber nicht ohne burlesfe Komik und theatralifche 
Effecte. Beinen Wig und fcharfe Pointe ſucht man vergeblich, 
es ift eben nur das allergröbfte Zwerchfell, auf welches diefe 
Eintagdfliegen fpeculiren, und für die Mafle erzeugt gehen fie 
in der Maſſe verloren, wie ein Stein den man ind Wafler 
wirft; ein wenig Schaum, ein wenig Wirbel, das ift eben der 
ganze Eindruck. " 


24. Deutfche DriginaleLuftfpiele von 2. Feldmann. VI. Die 
beiden Faßbinder. Die Schidfaldbrüder. Die Induftfie 


Ausftelung. Lift und Dummheit. Wien, Wallishauffer.- 


1852. Gr. 8. 2 Zhlr. 
25. Dienftbotenwirtbichaft oder Chatoulle und Uhr. Komis 
ſches Local:Charakterbild mit Gefang in zwei Aufzügen 
von Friedrich Kaijer. Mufit von Hebenftreit. Mit 
Zitelbild. Wien, Wallishauffer. 1852. Gr. 12. 12 Ngr. 
Wir haben bei Befprechung des fünften Bandes der Feld⸗ 
mann'ſchen DriginalsLuftfpiele unfere Anſicht über diefen Autor 
unverhohlen dargelegt. Seine wie Kaiſer's Arbeiten tragen 
ftetö einen und denfelben trivialen Charakter. Da ift Feine 
Spur von Fortſchritt, von höherer Intention, von tieferer 
Gedanklichkeit; eine wuͤſte Wirtbfchaft, fern von jeder fhönen 
Regel und würdigen Form, daß ift eben Alles. Die Kritik 


fommt in wahre Verlegenbeit wenn fie ſolche Gemeinpläge ber. 


urtheilen foll, bei denen ſich weiter Nichts denen laßt; fie hat 
das unheimliche Gefühl des Künftlers der ein fades nichtsſa⸗ 
gendes Geſicht portraitiren foll, und dabei noch die bittere Em: 
pfindung daß ed wie bei Feldmann, Kaifer, Kalifh u. A. 
durchaus nicht die Zalentlofigkeit ift die folche Fadhejten ins 
Werk fegt, fondern die geiftige Zrägheit und die unmürdige 
Buhlfchaft mit der Tagesmode und dem Gefchmade der Maflen. 
Und Hier fcheint uns der rechte Ort zu fein, ein ernſtes Wort 
über dieſe ganze dramatifche Nichtung zu ſprechen und ihren 
corrumpirenden Einfluß auf die Allgemeinheit aufzudecken. 
Fragt man zunächſt nach dem Zwecke diefer Rithtung, fo 
wird mit großer &elbftgefälligfeit geantwortet: die Cultur 
des Volksſtuͤckes. Aber ift Das was jich bier „bietet wirklich 
ein Volksſtück? Wird hier die tief in der Bruft des Volks 
ihrer felbft unbewußt fchlummernde Poeſie in ihrer naiven Ein» 
falt und gefunden Kräftigkeit, wird der naturwüchfige Humor, 
die frifche und kecke, aber ſtets auf Bucht und Sitte beruhende 


Komik, die im Schachte der Volksthümlichkeit lebt, rein und 
unmittelbar zur Erſcheinung gebracht? Sind das wirklich jene 
kraͤftigen, markigen, mutterwigigen, Gott fei Dank gerate 
in unferm deutſchen Volkskerne noch tief wurzelnden Geftalten, 
die diefe modernen Volksſtücke vorführen? Oder find es nicht 
vielmehr willkürlich nach Art der englifhen Matrofenpreffe auf: 
gegriffene Individuen, die ebenfo der Volksthümlichkeit ange: 
hören, wie die Affen der Menfchheit zugetheilt werden fönnen, 
wenn ein Dugend Aeußerlicykeiten dabei in Anfchlag gebracht 
wird? Ein beliebiges Dienftmädchen ift darum weil ed den 
Iocalen Dialekt ſpricht, ein beliebiger Faßbinder darum weil 
er das Schurzfel vorgebunden hat, ein Kerl darum weil er 
Pieſeke oder Paddemann heißt, noch lange Fein wirkliches Glied 
der Volksclaſſe als deren Mepräfentant er gelten fol. Ja 
müßte er ſelbſt al& ein folder durchaus angefprochen werden, 
fo ift mit dem bloßen Abfchreiben des Vorhandenen, mit dem 
bloßen Abklatſch des Bekannten, auf allen Straßen zu Finden» 
den auch noch nicht im entfernteften eine Perfönlichleit auf- 
geftellt, die den innerften Kern der betreffenden volksthümlichen 
Kategorie, wenn dieſe überhaupt fo genannt werden darf, mit 
poetifher Wahrheit — denn nur diefe Bann in Betracht kom: 
men wo ed fi) um Kunft Handelt — voll und menfchlich «tief 
veranfhauliht. Solche GSeftalten fchafft nur ein Praftiges Ge 
nie, eine große Anfiht von der Menſchheit und ein tiefes theo⸗ 
retifhes wie praßtiiches Studium. Reſpect, ihr Herren, vor 
dem Volksſtück; es ift damit wie mit der Natur; nur einem 
Eindlich» freien, wir ſprechen es geradehin aus, nur einem 
frommen heiligen Auge ift e8 gegeben ins Geheimniß der 
Natur zu ſchauen unt zu den im Schoofe derfelben myſtiſch⸗ 
waltenden „Müttern den Weg zu finden; nur wofür man 
eine volle Liebe trägt, Das ift man im &tande mit dem var: 
men Zone des unmittelbaren Gefühle und mit jener frühlings⸗ 
artigen Frifche zu verfinnlichen, ohne welche eine Wirkung auf 
gefunde Seelen unmöglih if. Die Geftalten welche Weld- 
mann, Kaifer, Kalifh und Conforten ald Volkstypen ein» 
ſchwärzen — diefe täppifchen und läppifchen, rohen und un» 
geſchlachten Figuren —, fie proftituiren das Volksftüd, indem 
lie Das was durch dafjelbe veredelt und veredelnd zur Wir: 
*ung fommen fol — das volksthümliche Weſen — tem plat- 


4.tehan Gelächter und der fadelten Spöttelei preisgeben und 


das Volk, vor fih felbft blamiren und fchimpfiren. Wahrlich 
eine herrliche Eultur des Volksſtücks! Möchten doch diefe 
Autoren in die Kasperletheater gehen und fih dort Wig und 
Gemüth für ihre vermeintlihen Gulturzwede holen; uns hat 
oft ein wehmüthiges Gefühl befchlihen, wenn wir an bdiejen 
verrufenen Orten nicht felten einer menſchlich⸗natürlichen Wahr: 
beit, einer gefunden Friſche des Empfindens und einer fo kraͤf⸗ 
tigen und doch dabei zuchtvollen Komik begegneten, wie wir 
fie nimmermehr bei den Caricaturen finden, die als präten: 
dirte Volksgeſtalten unfere Kunftbühne verunheimlichen. Wollte 
Gott ein Genie erwecken, welches das verlommene Volksſtuͤck 
zu neuem Leben aufzurütteln die Urkraft hätte. Der Erfolg 
würde ein gewaltiger fein. Denn das Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit einer Volksbühne zudt durch unfere ganze Zeit, und 
man ift fi wohl bewußt daß bier der Plag fei, wo eine 
neue Geftaltung nicht blos der Fünftlerifhen, fondern der all« 


gemein⸗menſchlichen und gefellfchaftlichen Verhältniffe mit groß; - 


artiger Wirkung zu erreichen wäre. Die Sehnfucht nach dem 
Echten und Tüchtigen ift ſchon vorhanden; gebt diefer Sehn— 


ſucht nur die rechte Speife und die glänzendften Erfolge wer: ° 


den nicht audbleiben. Hier ließen ſich alle jene Eräftigen und 
lebendigen Figuren unſers mittelalterlihen und nachmittelalter: 
lien Theaters aufs durchgreifendfte verwerthen, — hier Fönnte 
der verfannte Harlefin, dem Leffing fo Präftig das Wort redet 
und dem unfer trefflicher Eduard Devrient doch wol einiges 
Unrecht thut, eine neue Heimat finden und fi auf die 
fem Wege zwilchen der Volksbühne und der Kunftbühne ein 
Wettftreit eröffnen, der die herrlichiten Reſultate nachfichziehen 
müßte. 
\ 10 * 
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Doch wie weit ab von diefer Fernficht fteht jene Kalifch- Feld: 
mann-Raifer’fihe Richtung; mie wird durch diefelbe das Bolt 
elbft vecht ſyſtematiſch verderbt und verlottert! Denn hält man 

emandem von einer Stätte her die ihm Lehre und Wahrheit 
bringen foll fortwährend eine Fratze feiner felbft vor, und bin: 
det ihm aut als fein wirkliches Weſen auf, fo gewöhnt er 
fi im Laufe der Zeit daran, ald an ein fait accompli zu 
glauben, ſich felbft zu bewigeln und zu belädeln und feine 
eigene Eriftenz zu verachten, nicht jedoch mit jener kräftigen 
Verachtung welche die Mutter höchfter fittlicher Veredlung fein 
ann, fondern mit jener blafirten, bumpfen und faulen Ber» 
achtung die fih in ihrer Verfunkenheit gefällt und die Ber 
wefung an der &tirne trägt. Und das heißt dad Volksſtück 
eultiviren. 

Aber es ift den Herren ja durchaus nicht Ernft mit die 
fee Cultur: — fie gilt ihnen nur ald weiter und bequemer 
Deckmantel ihrer eigentlichen Abfichten, und Diefe find nur dar⸗ 
auf gerichtet die Stimmung bes Tages zu benugen und auf 
Teichte und mohlfeile Weife die Gunft der Mafle fih zu ge 
winnen. Da wird denn die beſprochene Sehnfucht nach volks- 
thümlicher Dramatik klug benugt den Wechſelbalg einzufhwär: 
zen; man pugt ihn mit ein gut Theil gangbarer Politik, biffi- 
ger Perfönlichkeit und Localfpaß zurecht und vertraut mit frif: 
tigem Grunde dem Geſchick beliebter Schaufpieler und der 
Dberflächlichkeit des Yublicums. Werfe aber Einer‘ alltäglich 
Schmuz ins Wafler: fo fheinbar eindrudslos derfelbe in den 
Grund verfinkt, in nicht allzu langer Zeit wird das Wafler 
verpeftet und die blaue Farbe ein ſchmuziges Braun fein. 
Man klagt allgemein und mit Necht über die eingeriffene Ge⸗ 
fhmadöverderbtheit: gut, fo jage man die Geſchmacksverder⸗ 
ber, jene leichtfinnigen Autoren, die trog ihred Talents nur 
die dienftbeflifienen Marqueure der Abgefchmadheit find, aus 
ihrem Verſtecke auf und zwinge fie durch unnadpfichtliche Kritik 
und durch Ausſchluß von der Bühne, im Ablaffen von diefer 
elenden Fabrikarbeit fi felbft und ihrer Kunft Ebre zu ma- 
hen. - Welch eine Dual muß es nebenbei für den gediegenen 
Scaufpieler fein, ſolche Abfurditäten fi) anzueignen und feine 
Mühe und Kunft an fo nichtönugiged Zeug zu verfchwenden, 

ar nit zu gedenken daß das werdende und in der Schule 

Begriffene Bühnentalent von vornherein Durch diefe Roheiten 
verwiltert und verhunzt wird. Wahrlich, ebenfo im Interefle 
der Kunft als des Publicums ift eine entfchiedene und energi: 
ſche Reaction, um nicht zu fagen Revolution gegen diefe After» 
Bolkeftude und ihr Unwefen als eine Rothwendigkeit zu be: 
traten und wir unfererfeit8 haben das mindeftens einmal 
außzufprechen für eine Pflicht der ernften Kritit erkannt. 


26. Der geheime Agent. Luſtſpiel in fünf Aufzügen von 
Gr Hadländer Stuttgart, Krabbe. 1851. 8. 
r. 


ESs iſt ein recht froͤhliches „Gott ſei Dank“, mit welchem 
wir nach dieſen Kaliſch⸗Feldmann⸗Kaiſer'ſchen Trivialitaͤten 
Hacklaͤnder's „Der geheime Agent‘ begrüßen, in welchem uns 
ein echtes Auftfpiel entgegentritt, dad mit Wärme beſprochen 
zu werden verdient. Die Inhaltsangabe der Babel konnen wir 
uns billig erfparen, denn auf welcher großen und Eleinen Bühne 
wäre dies in der That vortrefflide Stuͤck nicht zur Auffuͤh⸗ 
rung gefommen. Nicht die Driginalität und Reubeit der Ans 
lage und Handlung des Ganzen — was Fönnte hier noch völ 
lig neu und originell fein —, fondern die Beichnung der Cha⸗ 
raktere und die Präftige Art wie diefelben zueinander in Ber 
ziehung gefegt find erachten wir für das Lobmwürdigfte an dies 
fer geiftuollen und bumorfrifchen Arbeit. Auf dem Felde der 
SIndividualifirung bat der Autor eine foldde Reinheit, Schärfe 
und Unmittelbarteit an den Tag gelegt dag überall der Gin- 
druck Fünftlerifcher Sicherheit und die Anfchauung einer Welt 
fi behauptet, die in beftimmter Begrenzung ein energifches 
und befonderes Leben verwirklicht. Mit fehr einfachen Mitteln 
weiß der Poet eine Fülle gediegener Mannichfaltigkeit und ein 


durchaus fpannendes und feſſelndes Geſellſchaftsbild zu entfal- 
ten, und die Motivirung ift überall Eraftig und folib, ohne im 
mindeften ängftlichee Berechnung und mathematifcher Kleinig⸗ 
keitskraͤmerei verfallen zu fein. Der Dialog ift reinlich und 
eoulant, die Handlung fließt leicht dahin wie ein muntered 
Waͤſſerchen, ein mäßige Erescendo entwidelnd, und die Kos 
mit die fih in ihr geltendmacht ift eine durchaus natürliche 
und in ſich felbft begründete, nicht wie dies fo gar häufig 
der Ball, eine ſolche forcirte, der man den fauern Schweiß 
und das Kopfzerbrechen des Autors bei jeder Wendung an» 
fieht. Die Ungezwungenbeit der ganzen Arbeit, der feine gei⸗ 
flige Zon der fie durchathmet, und die frappante Plaſtik mit 
welcher Hadländer feine Situationen zu concentriren und zu 
begrenzen weiß, geben biefem tüchtigen Zuftipiele einen eigen: 
thuͤmlichen und wie und ſcheint um. fo gediegenern Werth, als 
der größere Theil unferer neuen Dramen entweder wie in einer 
orthopädifchen Schnürbruft auftritt, oder fo wüft und haltungs⸗ 
1086 umbertölpelt daß man oft an der Berftandeösgefundpeit 
der betreffenden Autoren zweifeln möchte. Und noch Etwas 
wollen wir Hadländer zu großem Lobe anrechnen; ed lag 
der mpfteriöfen Wirkſamkeit ſeines spiritus familiars — 
des geheimen Agenten — die Verfuchung fehr nahe, die Eon- 
fequenzen bis ins Yeußerfte zu treiben und die Verwidelungen 
nah Art des Gordifchen Knoten zu verfählingen. Der Poet 
bat diefer Verführung, die hundert Andere nicht befiegt hätten, 
mit einem fo feinen Takte und einer fo echtelaffiihen Mäßi- 
ung zu begegnen gewußt daß er fi darin als der wahre, 

eie, in heiterer Würde durchaus über feiner Schöpfung ftehende 
Künftler bewiefen bat, ein Prädicat melches heutzutage zwar 
jeder hinkende Verſemacher ſich beilegt, das aber in feiner rech⸗ 
ten Anwendung das hoͤchſte Lob infichfchließt, das einem Poe⸗ 
ten nur immer gefpendet werden Fann. Bor einer 333 
wollen wir Hacklaͤnder warnen. Ein Motiv, kraft deſſen 
ein Autor fchöne und glänzende Wirkungen errungen bat, trägt 
er mit einer gewiſſen Dankbarkeit in feiner Seele und ed faugt 
fih daſſelbe alsbald fo feit in ihn ein daß es fi nur mit 
Schmerz abreißen läßt, oft erft wenn es feinem Opfer Die 
Neuheit fo mander Arbeit verdorben und fo manche Retarda- 
tion auf dem Wege des Fortfchritts erzeugt bat. Den fonft 
fo tüchtigen Benedir möchten wir in diefem Kalle unferm Dich- 
ter als abmahnendes Beifpiel anführen und Letztern ernftlich 
ermahnen, in Seiten die Motive zu neuen Arbeiten auf einem 
dem vor kurzem in Anwendung gebrachten geradezu entgegen 
gefegten Gebiete zu fuhen. Die Erfüllung diefer Bitte wirb 
ihn vor mancher herben Erfahrung fehügen, und ihm zugleich 
die Herrfchaft über eine Fülle verfchiedentlichfter Motive ſichern, 
die feiner geiftvollen Begabung an und für fi gewiß nicht 
mangeln werden. 


27. Luftfpiele von Guftav zu Putlig. Dritter Band. Ber- 
lin, Schlefinger'fhe Buchhandlung. 1852. 8. 1 hir. 


Wenn jih Hacklaͤnder's Zalent nad) dem befprochenen Luft 
fpiele durch die Eigenartigkeit und Schärfe feiner Eharakteri- 
ſtik Bennzeichnen läßt, fo darf Yutlig das Prädicat der Zierlich⸗ 
Feit und Salongrazie für fih in Anfpruch nehmen. Seine 
Arbeiten haben zumeift etwas durchaus Appetitlihes, Nettes 
und Feines; fie athmen die ariftofratifche Luft in welcher fie 
geboren find und dorumentiren dag ber Autor den „Bon ton’ 
ganz außerordentlich fhägt und verehrt. Wir find weit davon 
entfernt hierin dem talentvollen Dichter an und für fih einen 
Vorwurf machen zu wollen, denn infofern die Richtung welche 
er und zu vertreten ſcheint fich in ihren Kreifen halt und Das 
ehrlich zu ſchildern ſich befleißigt was fie vorallem zu ſchil⸗ 
dern befähigt ift, kann die unbefangene Meinung ihr die Be- 
rechtigung nicht abfpredden und muß fie an ihrer Stelle fo- 
gar als ein nothwendiges Glied der Dramatik — die das Leben 
nach feinen Höhen, Tiefen und Plächen zu behandeln bat — 
wahren und anerdennen. Bu leugnen ift nun aber nicht daß 
die Ginfeitigbeit, die diefe Richtung bei allem guten Willen 
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in im Gefühle i lirtheit ieht, 
—— hir — AA in Bahr — 


gewiſſen Ausſchließlichkeit fi bewegenden Talents nicht zu⸗ 
gutefommt, daß ferner die Form, die fie als ein Beſonderes 
und Hauptfächliched cultivirt, —F leicht der geiftig-Fünftlerifchen 
Solidität wefentlihen Abbruch thut, und daß die mit diefer 
zu ausſchließlichen Pflege der Form ſich alsbald unmerklich und 
darum für den alfo Beſchlichenen um fo gefährlicher einſteh⸗ 
Iende Uffectation und Goquetterie ganz angethan ift, felbft eine 
recht tüchtige Begabung zu verbilden und den Geſchmack des 
Yublicums durch Sewöhnung an Heinliches Flitterwerk abzu: 
ftumpfen und zu blafiren. 


In dem erften Stüdle des dritten Bandes der zu befpre- 
chenden Putlitz'ſchen Luftfpiele bat eine junge Dame das Un» 
gluͤck, vor dem Schloffe des unverheiratheten Herrn von Nordeck 
einen Radbruch ihre Wagens zu erleben, und da fie nun der 
Bitte gemäß bei dem Junggefelen nicht nächtigen darf, dieſem 
aber fehr daran liegt die reifende Schönheit nicht von fich zu 
laffen, fo befchließt Derfelbe auf den Rath feines Diener, fich 


für verbeiratbet auszugeben und feines Lakaien Frau als die 


feinige zu präfentiren. Allein Helene — alfo benennt fi die 
Heldin des Schwants — erkennt aldbald in der pfeudognädis 
gen rau ein früheres Kammermädchen ihrer Zante, und das 
Zoͤfchen iſt fchlau genug die Sache fo bdarzuftellen, als habe 
fie ih nur aus @itelkeit mit den Sachen ihrer Dame ausge 
pugt. Diefe felbft wird als fehr Trank und demgemäß unzu- 
gänglich gemeldet und Herr von Rorded befindet fidy bald allein 
mit feiner Angebeteten. Hier nun muß verratben werden daß 
der Baron und Helene fih ſchon von Sorrent ber Eennen, wo 
diefe mit einer Nichte Norded’s, Emma benannt, ſich aufge 
halten und dem fehr fleißig feine Nichte befuchenden, die Ma» 
lerdunft übenden Oheim das Herz entflammt hatte. Ein vom 
Autor äußerſt grazios und natürlich herbeigeführtes Misver- 
flandniß zwifchen dem am Xheetifch figenden Hauptpaare des 
Stücks laßt Helene glauben, jene Emma fei Nordeck's Gat⸗ 
tin, und als dieſer Durch die Umftände gezwungen diefem Wahne 
fi zu unterwerfen von diefer Pſeudo⸗Emma die vorgebliche 
Weiſung an Helene bringt, diefe möge, folange daß unzugäng- 
liche Unwohlfein der Hausfrau dauere, ihre Stelle vertreten, 
entfpinnt fih eine Scene der höchften Anmuth und Lieblicpkeit, 
die durch den Water der jungen Schönheit unterbrochen wird. 
Sept erreicht die allgemeine Verwirrung den Siedepunkt, daß 
Geheimniß enthuͤllt fih, Nordeck macht feine Liebes: und Hei» 
rathserklaͤrung und Helene wird „feine Frau”. 

Das zweite Stückchen des vorliegenden Bandes — „Rur 
feine Liebe“ — führt, Dramatifirt nach einer Lenin Schüding’fchen 
Rovelle, in einen Kreis von Menfchen, die auf Grund der aller» 
verfchiedenften Motive bemüht find, fi) der Gewalt des liebenden 
und minnenden Gefühle zu entziehen. Dies Beftreben gibt 
Gelegenheit zu äußerſt ergöglichen Verwickelungen und endet 
mit dem vollen Triumphe Gott Amor’s. Beide Luftfpiele find 
voll LieblichPeit und Eleganz, und namentlich ift das erftere fo 
duftig und graziöß daß ed jedem beften franzöfifhen Werke 
dieſes Genre — als deflen Meifter unfere weftlichen Rad» 
barn unftreitig anzuerkennen find — fi) furchtlos an die Seite 
ftelen darf. Zedes dieſer Stüdchen macht den heitern Ein» 
druck, den der. Anbli derjenigen feinen Salontournure ges 
währt, die nicht Enechtifch der Form unterliegend dieſe als 
ein bloßes Mittel anmuthiger Repräfentation ei und unge 
awungen verwertbet. Damit haben beide Luftfpiele ſich ſtreng 
in dem ihnen von ihrem Raturell zugewiefenen Kreife gehalten, 
und wir dürfen daher nicht allzu fcharf rügen daß die Charak⸗ 
tere allerdings nur Skizzen geblieben find und von der Ober⸗ 
fläche des Lebens nicht wefentlich abweichen. 


Einen ernftern Maßftab iſt die Kritik berechtigt an das 
dritte Stück jened dritten Bandes Putlig’fcher Luftfpiele — 
„Die Waffen des Achill“ — zu legen. Denn wenn auch bier 
der äußerliche Apparat in die Welt des Salons zu verfegen 


Miene macht, fo iſt die Begebenheit die fi dabei zuträgt 
in ihrer ernften und durchaus tragifhen Phyflognomie nit an⸗ 
gethan, der leichten Salontournure ſich zu bequemen, und es 
tritt hier der Fall ein, wo jene durch Putlig vorwiegend ver⸗ 
tretene Richtung in ein Gebiet gerathen ift das fie vergeblich 
fih zu affimiliren verfucht und das fie nur, indem fie die Die» 
fem Gebiete eigenthümlichen Geftalten verzerrt und carikirt, 
zu dem ihrigen machen kann. Diefes Stüd ein Luſtſpiel zu 
nennen, erſcheint in der That Außerft befremdlidh, denn nir- 
gend wird durch Laffelbe in der Seele des Leſers oder Zus 
ſchauers eines der Momente angeregt welde in das Bereich 
ber komiſchen Maske — wir faflen diefe in ihrer weiteften Be 
deutung — gehören; die forcirte Luftigkeit der Heldin des Stüds 
gegen Ende der Handlung, die ald Confequenz einer durch 
und durch tragiſchen Kataftrophe ſich hervorthüt, kann un- 
moͤglich dem heitern Genius der Menſchenbruſt ein Laͤcheln ab⸗ 
gewinnen. Eine Tragoͤdie iſt es freilich auch nicht, denn wie 
weſentlich Das was in der Seele der Heldin vorgeht in dieſe 
Gattung des Drama hineinwächſt, der ganze Ballet⸗ und 
Opernapparat, grade herausgeſagt, die Frivolitaͤt der ganzen 
Behandlungsart ſchaffen ein Zwitterding das man mit erlaubter 
Licenz ‚eine Ballet-Tragikomödie nennen koͤnnte. Ob Yutlig 
eine ſolche Rovität bat ſchaffen wollen, wiffen wir nicht; 
wollte er es, fo hat er ein krankhaftes und ungefundes Wefen 
zufagegeförbert; in jedem Kalle fpielte ibm feine Salondra» 
matik dabei einen böfen Streich, der unfere vorhin ausgefpro- 
chenen Befürchtungen vollftändig rechtfertigt. 

Die Reapolitanerin Corila — um die Begebenheit des 
Stüds zu erzählen — ift nah Scheidung ihrer XAeltern mit 
ihrer Mutter nah Paris und dort ind Ballet gekommen, wäh: 


rend der Bater, ein Maler, zu Neapel mit ihrer jüngern - 


Schweſter, Annina, verblieb und diefe dort Elöfterlich erzog. 
Beim Zode der Mutter verläßt Eorilla das Eorps-de: Ballet 
und geht zum Vater, dem ihre Taͤnzerſchaft ein Geheimniß 
ift und deſſen Zod bald erfolgt. Run handelt Eorilla als die 
Mutter und zwar als die gute liebende Mutter Annina’s, und 
ihre einzige Stüge findet fie in dem jungen Maler Paolo, 
des verftorbenen Vaters Lieblingsfhüler. Die Vergangenheit 
der einfligen Zänzerin wird uns erft Bund, nachdem wir fie 
Außerlih fchon Lange kennen und big zu diefem Momente einem 
ganz nihtönugigen, durchaus undramatiſchen Effectäniffe zu Liebe 
nicht willen, was aus ihr und ihrer mit ihr das Stück eröffe 
nenden Schwefter zu machen fei. Beide Mädchen lieben den 
Paolo, ohne daß die Eine das Geheimniß der Andern ahnt. 
Graf und Gräfin Berini — Legtere die Freundin Annina’s — 
tragen nun den Salon in die Handlung und wir lernen Er⸗ 
ftern in Gemeinſchaft des Imprefario der italienifchen Oper 
von San:Carlo — Antonini — kennen. Untonini, dem feine 
erfte Tänzerin durchgegangen ift, bat Wind bekommen von 
Corilla’8 Bergangenheit und hofft fie durch plögliches Anſtim⸗ 
men einer Tanzmuſik — die Waffen des Ahill! — aus ihrem 
Incognito herauszutreiben und fi zu gewinnen. Beim erften 
Sufammentreffen erkennt der Graf in Eorilla eine feiner ehe: 
maligen Geliebten vom parifer Ballet und fie in ihm ihren 
alten Amant, und es ift nun natürlich große Sorge daß bie 
Frau Gräfin, die eine fehr fromme Dame, davon Nichts er- 
fahre. Die Tanzmuſik beginnt und Corilla verräth fich dem 
entzuͤckten Imprefario und erregt bei ihrem plöglichen Auftre 
ten als Zänzerin die Bewunderung, aber auch das Befremden 
der noch nicht über ihr Metier aufgeflärten Perſonen des 
Stuͤcks. Annina bekennt der Schwefter ihre Liebe zu Paolo, 
und der Thatſache daß das Mädchen von dem jungen Maler 
wieder geliebt werde vermag Corilla fi nicht mehr zu ver» 
ſchließen. Nun bat die Selbſtbeherrſchung der unglüdlicdhen 
Tänzerin ihr Ende erreicht, eine raſende Luftigkeit bemächtigt 
fi) ihrer und — verlaflen von Annina und Paolo — wirft 
fie fich verzweiflungsvoll dem alten immer noch leidenſchaftlich 
eliebten Zängerleben in die Arme. Antonini's Achilleswaffen 
Baben gefiegt. 


— — — —— — —— un - 
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28. Durch Ungluͤck zum Glück. Driginal-Lujtfpiel in vier 
Aufzügen von Bernhardt Neuſtädt. Waldenburg, Kühn. 
1851. 8. 15 Rar. - 


Barum der preziöfe und fchulmeifterlihde Zitel! Das 
beitere Stückchen hätte fich viel angemefjener nad dem In» 
firumente taufen laſſen, welches darin eine ziemlich bedeutende 
Role fpielt, nach dem Aeronauten nämlich, deflen Erfindung 
und Sertrümmerung fo manche ergöglihe Scene hervorruft. 
Der Litel, mein Herr Autor, ift, fonderlich heutzutage, etwas 
ſehr Wefentliches, und jemehr ganz ſchlechtes und miferabled 
Zeug auf Grund eines gefhidt gewählten Taufnamens Stüd 
macht, um fo bedauerlicher if ed, wenn anmuthige Erfchei- 
nungen einer ſolchen WeußerlichPeit Schaden und Ungunft zu 
danken haben. Und ein anmuthiges Stückchen ift das vorlie 
gende Luftfpiel in der That. Es macht auf Genialität Peinen 
Anfprudy und fol offenbar nur eine heitere Stunde gewähren; 
nur wäre dieſe Abficht jedenfalls viel entfchiedener erfüllt wor: 
den, wenn fi das Ganze auf zwei Acte reducirt hätte, eine 


Procedur die auch jegt noch dem Verfaſſer, fonderlich mit. 


Ruͤckſicht auf die Darftellung, anzurathen fein dürfte. Talent 
für die leichtere‘ Luftfpielgattung ift nach diefer Arbeit dem 
Autor nicht abzufprechen und feine Charakteriftit erweift fi 
mindeftens reinlid und nicht manierirt. Größere Gedrängt- 
beit und mehr Bierlichkeit find ihm allerdings dringend anzu⸗ 
wünfchen und möchten wir ihn auf die Wahrheit hinweiſen, 
daß wenn es der Poet für gut findet, feinen Helden unter 
einem Misgefchick leiden zu laffen, dies an und für fich lächer: 
lich iſt, es vorallem noththut, dies Las Interefle an dem 
Charakter wefentlich ſchmälernde Moment durch eine fonft reich 
und kräftig angelegte und als foldde auch energifch hervortre- 
tende Snnerlichfeit der betreffenden Individualität in Schach 
zu halten. Es beruht darauf eines der fchwierigften Geheim⸗ 
niffe, fonderlich der Luftfpiel-Dramutif, und manch fonft ganz 
tüchtiges Stück fcheitert, vorallem auf den Bretern, an Ber: 
nadhläffigung diefer Wahrheit. 


29. Zuftipiele von Eduard Mautner. 
pie. U. Gräfin Aurora. 
Gr. 12. 1 Thlr. 


In dem Vorworte, mit welhem Mautner die beiden die⸗ 
fen Band ausmadhenden Luftipiele — „Das Preis-Luftfpiel‘‘ 
und „Gräfin Aurora” — einleitet, fpricht er dem legtern 
Stücke den Vorzug vor erfterm zu und beruft fih im Gegen: 
fage zu der Zurüdweifung der „Gräfin Aurora” ſeitens zweier 
Haupttheater auf die von den praßtifchen VBühnenverhältniffen 
unabhängige Kritil. Mautner's dur das „Preis-⸗Luſtſpiel“ 
documentirtes Talent ift zu erfreulich als daß die Kritik von 
dieſer Berufung nicht ganz befondere Notiz zu nehmen ver» 
pflichtet wäre. Es fragt fih da zunächſt, woran fol der Fort: 
fhritt von einem Stüde zum andern erkannt werden, wenn 
beide zwar einer Gattung angehören, Doch aber innerhalb die: 
fer zwei ganz verfchiedene Gebiete betreten, wie in diefem 
Falle, wo das eine Auftfpiel die bürgerlich⸗geſellſchaftlich⸗lite⸗ 
rarifhe Welt, das andere die Kreife des Hof und Staats» 
lebens , des diplomatifchen Intriguentbums und der ftrenghi- 
ftorifhen Verhältniſſe zu veranfchauliden die Aufgabe Hat! 
Die Entfcheidung hierüber ift nicht fo leicht als es beim erften 
Blicke Theinen mag. Die Kritik, die fich dabei an beftimmte 
fpeciele Bühnenzuftände zu halten hat, Bann freilich den Spruch 
fehr bald zur Hand haben; fie fragt lediglich nad) dem Spiel» 
baren und muß danach fragen; was fih nun als das Spiel 
barere herausſtellt, das gilt ihr dad Beſſere, gleichviel ob das 
in dem betreffenden Stüde behandelte Thema ein fchwierigeres 
oder leichteres ift, fie hat die Bühnenwirfung im Auge zu be> 
halten und darf die angewandten Mittel und die uͤberwunde⸗ 
nen Dinderniffe eben nur infofern in Anfchlag bringen als 
die Breter davon einen Erfolg zu erwarten haben. Die all: 
gemeine Kunſtkritik hingegen, die, foweit ed um Prüfung eines 
Drama fi handelt, jene praßtifhen Momente allerdings 


I. Das Preis⸗Luſt⸗ 
Wien, Wallishauffer. 1852. 





gleihfals in ihe Bereich zu ziehen berechtigt und verpflid: 
tet ift, befragt bei ihrem Urtheile als ein Hauptlädlid: 
ſtes den Grad der Kraftaufwendung und des Kunftgefchids, 
der in dem Streben ein beftimmtes höheres Biel zu erreis 
hen angewandt wurde, verfolgt den Autor bis in dad tieffte 
Innere feiner Maſchinerie und fpürt feinen geheimften In 
tentionen und Manipulationen nad, intem fie vorallem 
auch das Fünftlerifhe Gewiflen unter ihre Lupe zieht. Daß 
nun Mautner mit feiner „Aurora“ ein höheres Biel als 
mit feinem „Preis:2uftfpiel” im Auge gehabt bat Liegt auf 
der Hand. Denn im leptern galt es dem Autor offenbar 
nur, ein geiftreiches und piquantes Unterhaltungsftüd zu ſchaffen, 
während er in feiner „Aurora“ bedeutende hiſtoriſche Zuftände 
zu einem im Schimmer der heitern Mufe fi fonnenden Chu 
raßterbilde zu geftalten die Abfiht Hatte. Daß der Werfaffer 
diefe feine in Hinfiht auf das „Preis-Luſtſpiel“ entfchieden 
tiefere Intention nicht völlig erreicht bat, ein Umftand der 
freilich der Bühnenkritik, um uns fo auszudrüden, einen Grund 
zur Abweifung des Stücks geben mag, beweift nicht Daß Dat 
was er im Wege feiner Pünftlerifhen Abjiht aewonnen bat 
minder werthvoll oder höchſtens nur ebenfo werthvoll als jene 
feine erfte Arbeit zu erachten ſei. Es muß vielmehr dem 
Poeten eingeräumt werden, daß während die Charaktere fei- 
ned „‚Preid-Luftfpiel” nur leicht und oft geradezu nachläffig 
bingeworfen find, die Geftalten feiner „Gräfin Aurora’’ ein ſoli⸗ 
des, auögetieftes, beftimmtes und concentrirtes Gepräge anfıd: 
tragen und daß einzelne Perfönlichkeiten, wie der Kanzler, Au⸗ 
guft, Fürftenberg, d'Avranche u. A., ohne Ruͤckhalt vortrefflich 
zu nennen find; ed muß ferner zugegeben werden, daß 
wenn das „Preiß:Luftfpiel” ein zwar originelle und durch 
und durch Fomifches, aber doch auch fehr beſchraͤnktes und gedank⸗ 
lich nicht erhebendes Stüd Geſellſchaftswelt verlebendigt, in der 
„Sräafin Aurora’ dem Poeten die weit fchwierigere Veranfchau⸗ 
lichung biftorifh beziehungsvoller und univerfeller Zuſtaͤnde 
immerhin in einer Weife gelungen ift, die das geſchichtliche 
Bild jenes ſaͤchſiſchen Hofs, und in ihm der gefammten Hof 
und Staatöwelt der damaligen Zeit, Präftig und lebendig zur 
Anficht bringt. Und dabei kommt, was gewiß gegenüber dem 
biftorijchen Ernfte, dem willkuͤrlich nicht zunabegetreten wird, 
eine fehr midliche Aufgabe ift, der heitere Zon des Luftipiels 
durchaus zur Wirkung; ja einzelne Scenen wie die zwiſchen 
d'Avranche und dem Kanzler, zwifchen biefen und der Tochter 
Böttger’s, zwifchen Auguft und Aurora und fo noch viele an⸗ 
dere find nach jeder Seite hin gelungen, und das ganze Stüd 
ſteht an Reichthum bedeutender Beziehungen und tiefer Blide 
in Geſchichte und Menfhenthbum dem „Preis-Luſtſpiel“, dem wir 
die Anerkennung auf feinee Stelle in keiner Urt fchmälern 
wollen, beimeitem voran. Demnach müffen wir, indem wir 
Mautner’d ‚Gräfin Aurora’ ald ein zwar die ganze Fülle der 
an feine fehwierige Gattung zu ftellenden Anfoderungen nidt 
yerßörperndes, aber immerhin fehr tüchtiges und geiftvolles 
Stüd mit vollem Lobe anerfennen und von ihm fagen daß 
ed nicht auf Grund jener Poetenlaune die das letzte Werk 
ftetö für das befte hält, fondern deshalb weil es beiweitem 
höhere Intention, gediegenere Charakteriſtik und tiefere Bes 
ziehungen entfaltet, ein dem „Preis-Luſtſpiel“ gegenüber ent 
ſchiedener Fortfchritt des Verfaſſers zu nennen ift. 


30. Johann Friedrich, Kurfürft von Sachſen. Schaufpiel in 
fünf Acten von Karl Schmitt. Marburg, Elwert. 1852. 
Sr. 12. 10 Nor. 


Als wir das Bud zur Hand nahmen, freuten wir uns 
des braven vaterländifhen Stoffs; aber freilich kühlte die Art 


| der Behandlung das günftige Vorurtheil das der Zitel bed 


Stücks für den Autor in und erregt hatte fehr ab. Wir 
wollen nicht fagen daß der Poet nadte Zalentlofigkeit anden⸗ 
taggelegt babe, allein die Faͤhigkeit dramatiſcher Geftaltung 
hat er durch diefe Arbeit nicht bewiefen; denn wer fo Präftige 
und durch und durch intereffante Perfönlichleiten, wie fte Die 
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Zeit welche der Verfaſſer für fein Poem ſich gewählt, wer fo 
fpannende Begebniffe wie fie jene Tage erzeugten nur ver» 
ſchwaͤchlicht und abmattet, wer gleihfam die Spige die ſich 
ihm freiwillig bietet erſt abbricht, um fie für fid) gebrauchen 
zu ®önnen, dem fühlen wir uns außer Stande das Prädicat 
eines dramatifchen Dichter zuzuerkennen. Wahrlih, der Au⸗ 
tor durfte nur gelten laffen was die Geſchichte ihm reichte 
und fi als ihr treuer Copift geriren: — er würde immerhin 
etwas Solides geleiftet haben. Es ift ein fehr fchlimmes Bei: 
chen, wenn die unmittelbare Kraft des gewählten Stoffs den 
Poeten, ftatt ihn zu begeijtern und zu erheben, matt und 
müde macht. Wo Berfönlichkeiten wie Johann Friedrich, 
Karl V., Morig von Sachſen, Alba, Kranah vom Geſchick 
in nächſte Beziehung zueinander gefegt werden, da fpielt 
fih ein Drama wie ven ſelbſt. Welh ein weites Feld man: 
nichfaltigfter Charakteriſtik! welche Fülle weitgreifendfter Welt: 
verhältniffe! welche günftige Gelegenheit, das deutfche wie das 
fpanifche Wefen in feinem innerften gegenfäglichften Rerv zu 
erfaffen, den Kampf zwifchen Mittelalter und neuer Zeit, zwi» 
Shen tiefer echter Glaubensinnigkeit, Fanatismus und politifch- 
bierarchifcher Staatsklugheit in großen fignificanten Zügen zu ger 
ftalten, der aufopfernden, edelften Zreue ein fchönes Denkmal 
zu fegen, und den mächtigen Eindrud zu veranfchaulidhden, den 
die einfache Größe eines fittlihen Charakters felbft auf das 
in ®raffeften Egoismus verfunfene Gemüth erzeugt! Bon dem 
Allem find nur die allerleifeften Spuren eines guten, aber fehr 
ſchwachen Willend in dem vorliegenden Schauſpiele jichtbar 
und man Pann das Buch nicht ohne den Eindrud eines leb⸗ 
haften Misbehagens aus der Hand legen. 


31. Vaterland über Alles! oder der Entfag von Leyden. Schau: 
ifpiel in vier Aufzügen nach einer Erzählung Wachs: 
mann ® von 3. v. Plög. Münden, Franz. 1852. 3. 

gr. 


Tieck fegt einmal bei Gelegenheit feiner dramaturgifchen 
Beſprechungen in feiner geiftreichen Weife auseinander, wie 
fchwierig es ſei aus einer Novelle oder einem Romane ein gu» 
te6 Drama zu erfchaffen, und in der That ift foviel gewiß daß 
fih in der Bearbeitung einer Erzählung für die Bühne eben« 
fo viel geniale Schöpferfraft darthun Tann ald bei ganz freier 
‚Conception des Stoffs. Eigentlich find alle hiſtoriſchen Dra⸗ 
men aus dem Epos heraußgearbeitet. Es kommt eben nur 
auf das Wie der Behandlung an, und das eben ift der Pigliche 
Yunkt bei der Dramatiflrung erzählender Dichtungen, denn 
der Schwerpunkt des Romans, der Novelle ift ein weſentlich 
anderer al& der des Drama und biefen dur den letztern zu 
erfeben ift eben auch nur einer Driginalfraft möglih. Darum 
find die aus epifchen Poemen hervorgegangenen dramatifchen 
Arbeiten fo fehr felten wirkliche Dramen, und wir konnen 
das vorliegende Schaufpiel eben auch nur eine dDramatifirte Er: 
zählung nennen. Denn ed fammelt die Beldenperfönlichkeit 
des Stücks, welche die Seele der Begebenheit in fich reprä- 
fentiren fol, keineswegs die gefammtene Beziehungen der übri« 
gen Beftalten im engften Kreife um fich herum, vielmehr 
bietet fi eine folhe Menge von in Rüdficht auf die Intention 
des Ganzen oft geradezu Pleinlihen Nebeninterefien, daß die 
Handlung nicht rüdt und man die Breite des epiichen Dich» 
ters fehr unbequem an der bdramatifchen Berftümmelung ſich 
rächen fiehbt. Dennoch hat der Bearbeiter nach mander Ber 
ziehung Hin ein hübfches Talent andentaggelegt und ıbarf für 
feine Charakteriſtik eine lobende Anerkenntniß mit Recht in 
Anfprudy nehmen. 

32. Der Tag bei Laupen. Hiftorifches Schaufpiel in fünf 
Ücen von Adrian von Arr. As Manufceript gedrudt. 
Bern. 1851. 

Es ift wie ſchon gefagt eine traurige Pflicht der Kritik, 
fo vielen Arbeiten die fih Dramen nennen zurufen zu müffen 
daß fie Alles nur das nicht find. Daß die fchriftftelleriiche 


Selbftverliebtheit in jeder Declamationsübung von ein Dutzend 


Figuren, Denen eine Perfönlichkeit nur felten verliehen, in je 


; dem bloßen Hergange den fie in fo und fo viel Acte zu thei⸗ 


len beliebt ein Drama fieht, bat nun fchon fo manches an 
fih erfreuliche Talent von Anbeginn verdorben und auf Bah: 
nen weiter „irrlichterirt”, die nun einmal die feinen nicht find. 
Ein folhes Zalent jtellt fih in dem Verfaſſer des genannten 
Stuücks vor; ed ift auch diefes Drama wiederum nichts als 
eine bialogifirte Gefchichte, die als Epos betrachtet ihren An» 
halt überhaupt ſchon in der Schilterung jener Zeit haben mag, 
als Drama aber der um eine Heldenkraft fich perfonificivenden 
Einheit.durchaus entbehrt. Was hilft es da daß die Charal: 
tere mit einer gewiflen Ratürlichdeit und Wahrheit fi) dar⸗ 
ftellen und daß das Bild der Buftändlichkeit jener Tage ein 
richtiges und faßliches ift, wenn der Nerv, welcher das Leben 
des Ganzen zufammenfaflen fol, Leine Spannkraft und &oli- 
dität bat. Fiſche, fo ansehen fie für ihr Element organifirt 
find, verfchmachten in der Luft, und weflen Lunge nur in der 
Ebene zu athmen vermag, der ift auf den Bergen ein Ge 
fpenft. Adrian von Arx — wir find nur nach Diefer Probe 
über ihn zu urtheilen im Stande, da wir andere Dpera von 
ihm nicht kennen — erſcheint zum epifhen Dichter wohl 
befähigt, und was wir in unferm erften dDramaturgifchen 
Artikel über F. Rohde, den, Berfafler des Zraueripiels 
„Leo Bardes“, fagten, gilt au) von ihm; auch er würde aus 
feinem Stoffe ein gutes Epos gemacht haben, wenn ihn jene 
unglüdfelige Berblentung über Das was dramatifh fei 
nichE verführt hätte, einen Boden zu betreten auf welchem 
fih felbftändig fortzubeiwegen feine Kraft nun einmal nicht 
angetban if. Wir verdennen mannihfahe Schönheiten und 
Zrefflichteiten feines Stücks keineswegs; doch es find eben 
nur Einzelheiten, die die gefammte Arbeit ald eine Dramas 
tifch = Harmenifhe Schöpfung aus ihrer wüften Zerfahren: 
beit nicht heraußretten. Diefe berbe Wahrheit fich gefagt fein 
zu laffen, ift dem Berfaffer befjer, als wenn eine bequeme 
Kritik fein fonft erfreuliches Zalent auf Wege weiter fchmeis 
heit, auf welchen daffelbe Rofen und Korbern aufzufinden 
den Fonds und die Zragmeite nicht bat. 


33. Wittekind. Schaufpiel in fünf Aufzüge von Guſtav 
Heubner. Leipzig, D. Wigand. 1352. S. I Zhlr. 
Beicheidenheit ift eine fchöne Mitgift der Menfchheit; aber 

fo häufig die falfche auf allen Gaſſen promenirt, fo felten er: 

fcheint die echte, fid bei aller Demuth ihrer Würde und ihres 

Werths bewußte. Im Gefühle diefer echten Befcheidenheit, die 

der treffliche Prolog ver feinem Stude Eur; und gewinnend 

ausdrüdt, tritt mit dem Scaufpiele „Wittelind” ein Poet 
vor das Forum der Kritif, den wir al8 einen folchen mit Icb- 
bafter Freude begrüßen und in deffen ſchoͤne Dichtung die Le 

I d. Bl. unmittelbar einzuführen wir für unfere Pflicht 

alten. 

Gegeneinander rüden — hier das Banner ded Kreuzeb, 
dort die Stierköpfe der Heiden — die feindlichen Heere ber 
Franken und Sachſen, an ihrer Spige die gewaltigen Feldher: 
ten Karl und Wittekind. Unfiher wird e8 in den Marten 
des Suchjenlandes und Wittefind forgt, feine einzige geliebte 
Tochter Hasla unter des Fühnen Benno von Ballenftädt 
Schirm in die entlegene Holftengaue zu fenden. Verirrt im 
Walde, findet diefe mit ihrem Geleitsmann ein unheimliches 
Obdach bei dem Ehrift gewordenen Siedler Wallram, und die 
fer, ein ehemaliger Leibeigener von Benno's Vater und der grau» 
famen Behandlung feines vormaligen Herrn entflohen, verräth, 
von einem dur den jungen Ballenftädt hart gezüchtigten 
Knete unterftügt, die Verirrten an die Kranken. Hasla 
wird nah heißem Kampfe und nachdem ihr der Drang des 
Moments das Bekenntniß ihrer Neigung für Benno abge: 
jungen, von den Feinden geraubt und Benno felbft ſchwer 
verlegt von dem zu fpät zu Hülfe geeilten Wittekind auf des 
Sacfenfreilings Berthulf Hof geichafft. Berthulf, fein Weib 
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und feine Kinder find Ehriften und dem dieſes Mannes Un⸗ 
eetigieit beim Kampfe gegen den Landesfeind alfo fcheltenden 
tt : . 


Ya dem Kampf 
um Alles was dem Menſchen heilig ift, 
Um Freiheit, Glauben, Ehre, Vaterland, 
Will's einem rechten Manne nicht geziemen, 
Bon ſeines Volles allgemeiner Bade 
Gleichguͤltig und bequem ſich auszufchließen! 
antwortet Berthulf ernſt: 


Ya, — wenn's nicht wider dad Gewiſſen if! — 

Im qualvoll ernſten Streit der Pflichten blieb 

Mir keine and're Wahl als theilnahmlos 

Dem Kampfe beider Theile zuzuſchauen. 

D tief beklag' ich diefen traur'gen Krieg, 

In dem zwei Stämme eines ebeln Volles 

In Todesfeindſchaft biutig ſich befehden. 

Doch nicht entſchließen kann ich mich, das Schwert 
AR Bu ziehen gegen König Karl; er führt 

Das heil’ge Banner meine Deren und Heilands, 

Und Sünde wär mir's wider ihn zu freiten. 

Doch ebenfo verbietet mir mein Herz, 

Der Fahne Karl's zu folgen gegen Euch; 

Denn Ihr, erlaudter Derzog von Weſtfalen, 

Vertheibigt meined Stammed Ehr' und Freiheit. 


Alboin, der Dftfalen Fuͤrſt, Wittekind's getreuer Waffen⸗ 
bruder, ftürzt in den Hof und reißt den durch Berthulfs Worte 
in tiefe Smeifel Gezogenen in die Frankenſchlacht. Uffo, der 
Heidenpriefter, fegnet die Krieger zum Kampf und im Getüm- 
mel begegnen fi Wittefind und Karl: 

Herzog Wittelind! 
Dir ſteht's im Buch des Schickſals nicht gefchrieben, 
Bon meiner Hand zu fallen, no iſt mir 
Der Tod durch beine Hand befiimmt! Ich habe 
Für di kein Schwert! 


bonnert der Chriftenkönig dem Heiden zu und diefer ruft dem 
Davonftürmenden nad: 


Was war das? Wie iſt mir 
Geſchehen? Sagte mir nit eben Einer, 
Daß Karl vor meined Schwertes Spitze fand ? 
Und fpiegelblant erglänzt der Klinge Stahl — 
Nicht purpurroth von meines Todfeinds Blut? 
War’d ein Gefpenft, dad meinem Blick begegnet — 
Sin truͤglich Schattenbild, vom Fieberwahn 
Des aufgeregten Bluts, ber engen Belle 
Des kranken eigenen Gehirns entronnen 
Und vor das Auge lauſchend hingeſtellt? — 
Wie? ſteh' ich feftgebannt an dieſen Plag? — 
Sort in bie Schlacht, daß ſich der Bauber Iöfe. 


Die Franken fiegen, aber den auf Momente kleinmuͤthigen 


„ Wittefind erhebt Alboin's treue Wort zu neuer Ermannung:. 


Rein! Noch iſt unfre Hoffnung nicht verloren! 
Sie wird uns an ber Gider neu geboren! 


Doch das Glück beharrt bei Karl. Vergebens befhwört Geva, 
Wittekind's Weib, den Gatten, um die Tochter zu löfen aus 
der Gefangenfchaft, den Priedensanträgen des Chriſtenkoͤnigs 
fih willfährig zu erweifen — des Vater Herz zudt in gewal⸗ 
—— Schnerz, fein Kind dem Vaterlande opfern zu müflen; 


Die Iekten Gründe feines Thuns und Laſſens 
Sucht in fi felber nur der rechte Mann! 
Was Harer Sinn und richtiges Gefühl, 

Was Pflicht und Ehre ihm zu thun verbieten: 
Das ik dem Manne das Unmögliche, 

Bir’ es auch fon fo leicht wie Kinderſpiel! 
Ich fol als unterwärfig Flehenber 


—J— 


An dieſen ſtolzen Karl mid wenbenk vor 
Dem Erb: und Zobfelnd meines Volkes mich 
So tief erniebrigen und um bie Tochter, 
Die er mir frei aus feigem Hinterhalt 
Geraubt und wider Ehre, Recht und Bitte 
In ſchmaͤhlicher Gefangenſchaft behält, 
Demüthig bei ihm beiten? — 
Rimmermehr. 
Als aber Geva in die Klage ausbricht: 
IH fange an die Doffnung zu verlernen 
Und oft befchleicht des Zweifels truͤber Geiſt 
Unheimlich fluͤſternd meine bange Seele 
Und raunt mir zu daß all bein Beldenmuth 
Vergeblich fei und noch erliegen muͤſſe 
Bor einer unbelannten höhern Macht, 
Die unbezwinglidy und entgegentritt 
Unb der ber ſtolze Frankenkoͤnig ſelbſt 
Zum unbewußten Werzeug bienen muß. 
ba ruft Wittekind tief erfchüttert: 
Weib, laſeſt du in meiner eignen Bruft 
Und willſt die finfteren Gedanken mir 
Erzaͤhlen, die in mander ſchwarzen Stunde 
Aus meines Hergend heimlich tiefftem Abgrund 
Wie Nahtgefpenfter vor mir aufgefliegen? 
Hinweg mit biefen eiteln Ausdgeburten 
Der ſchwarzen Galle und bed ſchweren Bluted! 
Ballenftädt bittet um Hasla's Hand, die ihm .gewährt 
wird, Alboin und Uffo kommen zum Rath und in die Ber: 
fammlung tritt Karl’d Kanzler Amalwein, Wittelind die Toch⸗ 
ter ohne Löfegeld heimführend und ihn unter ficherer Bürg- 
fhaft zur Priedensfhliegung an feines Gebieterd Hof ladend. 
Wittefind, im Innerften ergriffen über diefe That des Chri⸗ 
ftentönige, neigt fich deffen Wünfchen zu und wirb von U 
dem fanatifchen Priefter, deffen Verdacht, der Herzog w 
feine Götter verlaffen, fchon jegt faft Gewißheit wird, firdig 
vermahnt. Hasla tritt vor die Xeltern, von ihren Lippen 
halt ed: „Ich bin getauft!” und Uffo fpricht den Fluch 
fie aus. In furchtbarer Bewegung umfaßt Wittefind die Zoch 
ter: er wähnt fie gezwungen zum Chriftenglauben, nicht durch 
rohe Gewalt, fondern durch ſchlaue Kunſt. Uber Hasla firaft 
feine Zweifel Lügen: 


Was find diefe Goͤtter, 
Dor denen wir biöher im Staube lagen? 
Ded Menſchenwahns, der Menſchenhand Beblide, 
Vermögen fie's ded Geiſtes Durft zu loͤſchen? 
Des Derzend bange Dede auszufüllen? 
Der reihen Schöpfung Urfprung zu erliären? _ 
Und unſers Lebend Iwed und Sinn zu deuten? 
Der Slaube, deſſen Licht mir aufgegangen, 
Beigt unferm Bid in heit’rer Himmelshoͤhe, 
Unendlich fern und doch beglüdend noch 
Den großen unfiätbaren Weltengeift, 
Der in der Schöpfung wundervollem Bau 
Die ew'ge Offenbarung feines Wefens 
Und feiner unerſchoͤpflich reichen Liebe 
Vor dem entzüdten Menfchengeift entfaltet. 
Mit einem füßen, mit dem hoͤchſten Namen 
Soll ihn der Menſch begrüßen: Unfer Water, 
Sa unfer lieber Water will er fein, 


. Und feine Kinder dürfen wir und nennen. 


Bom Himmel fandte er den erfigebor'nen 
Geliebten Sohn in biefe arme Welt, 

Daß er ihr Licht, ihr Haupt, ihr Heiland werbe. 
Und ob auch blinder Wahn unb grimmer Haß 
Den Goͤttlichen and Marterholz gebeftet, 

Er uͤberwand bed Todes finfl’red Reich, 

Und im Triumph aus Grabesnacht erſtehend, 
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Schwang er fi zu des Vaters Thron empor. 

Uns aber ließ ex feinen Geifk zurüd, 

Den Deil’gen Geift, der wie des Schöpfer Odem 

Der Erde Völker fegendreich durchweht, 

Sie zu erlöfen aus der Finfterniß 

Des Wahned und der Bunde und bed Todes, 

Sie alle an des Vaters Herz zu Ketten, 

Der Menſchheit großen Brüderbund zu fchließen 

Dur dad erhab’ne Weltgefeg ber Liebe! 

Auch den Verdacht, Karl habe fie als Werkzeug feiner 

Politik an ihn gefandt, weiß Hasla im Vater zu erftidien, und 
verföhnt, wenn auch noch nicht befehrt, ftehen Wittelind, Geva 
und Benno. Mit Alboin zieht nun Wittekind verkleidet gen 
Aachen, nachdem ihm die Ahnung einer neuen Zukunft auf 


egangen ift: 
gegangen iſt Diefe Bötter, 
Die uns die Prieſterhand vor Augen ftellt 


Was find fie? 

Namen und Geftalten find’s 
Für der allmaͤchtigen Naturkraft ſtilles 
Geheimnißvolles Walten — 
Wer aber tiefer blickt — 

Waͤr's doch vielleicht 

Der neue Slaube, den das Morgenland 
Und bergefendet, — wär’s der Ghriftenglaube, 
Der uns bad ew’ge alte Raͤthſel Löfte? 
— Sie fprah fo warm, fo innig, fo ergreifend 
In der Begeift’tung Ueberzeugungsglut 
Und wenn fie Wahrheit ſprach? waͤr's recht und würbig, 
Die Wahrheit feindlih haffend zu bekaͤmpfen? 
Doch weld ein Preis, um ben ich fie erfaufte:- 
Berbirg dir's nicht! — um deines Volles Freiheit 
Und doch — nicht eher find’ ih Ruh' und Frieden, 
Bis ih fein (Karl’d) Antlig noch ein mal gefeh’n! 
Roh immer bleibt mir ja die freie Wahl 
Mein Scidfal felbft trat mir in ihm entgegen; 
Es zieht mid mädtig bin; des Schidfald Ruf 
Kann Niemand widerfiehn! Noch will ih hoffen, 
Daß dies Gefpenft, dad meine Seele quält, 
Bor meinem Blide In fein Nichts zerrinnt, 
Wenn ih ed fe und kuͤhn ind Auge fafle. 

Als verkieideten Bettlern auf der Treppe des Doms zu 
Aachen, woſelbſt der feierliche chriftliche Gottesdienft einen 
mwunderfam ergreifenden Eindrud auf fie gemacht hat, begegnet 
Karl Wittekind und Alboin und erkennt Erftern jofort. Beide 
treten in Karl’ Burg vor den Gewaltigen, und in ſchoͤnen 
und großen Zügen entrolt diefer mit wohlberechneter Staats» 
und Weltklugheit vor den fihon lange unbewußt dem neuen 
Lite gewonnenen Gemüthern bie Herrlichkeit eined einigen 
gewaltigen Germanenreichs. Noch baumen die ftolgen Herzen 
vor dem Worte Unterwerfung zuruͤck; als aber Karl von fei- 
nem Thron fleigt und im Namen des deutfchen Volks den 
Delden um das Opfer des perfönlicden Gehorſams anfleht, als 
Benno's Knecht Wolfgang bereinftürzt und Meldung bringt 
daß der wilde Ufo in Wittekind's Abweſenheit die getaußte 
Hasla mit ihrem Geliebten, der ihre Sache zur feinigen ges 
mat, zum Opfer für die heidnifchen Bögen geweiht Habe — 
da erfüllt fih Karl’s Sieg und Wittelind wie Alboin unter» 
werfen fih feiner Macht. „Nicht meine Götter mehr! Karl! 
ich bin dein” Und in wilder Haft eilt der geängftete Vater 
mit dem Treueſten feiner Treuen, Alboin, in die Heimat. 
Rechtzeitig tritt er noch vor den Morbaltar, dem Fanatiker 
feine Kinder zu entreißen. Laut donnert in das Bold feine 
Stipme: 

1853. 4. 


Sagt, wolt ihr dieſen Göttern länger bienen, . 
Die nur bed Blutes fi), des Mordes freu’n? 
Vernichtet find fie, hier auf diefer Stätte — 
Berichtet buch die Sräuel, die ihr Name 
In ihrer Priefter finfl'rem Geift gezeugt! 
Wer will noch diefem Graͤu'l des Wahns fi) opfern? 
Karl beut und Brieden an, niht Unterwerfung! 
Nicht Franken, Sahfen mehr — ein Volt von Brüdern 
Sol unter einem Banner in dem Lichte 
Des fegensvollen Chriftenglaubend wandeln, 
Bereint erſtreben ein erhab'nes Biel: 
Die Größe des Germanenvolkes! 
Ich bin bereit, bie neue Bahn zu geh’n 
Mit meinem Boll! 

Wer geht mit feinem Herzog? 

Und jubelnd fällt dem Helden feines Volkes Urtheil zu: 
Ufo ſtoͤßt fih das Meſſer in die Bruft, und das Gefeg der 
Liebe fiegt über Haß und Wahn. Dem fterbenden Heidenprie- 
fter ruft Wittefind nad: 

Er geh’ zu feinen Böttern! Er hat Recht; 
Er Bann nicht leben, ihren Fall zu fhau'n! 
Und aber föhnt fein Tod ihm aus; kein Fluch 
Belafte dad Gedaͤchtniß feined Namens! — 
Begrabt ihn unter feines Wodan Eiche 

Und fentt mit ihm ind Grab den alten Wahn! 
Die Naht entweicht; in des Erloͤſers Reiche 
Bricht ſtrahlend unſerm Volk der Morgen an! 


Die Aufgabe die unſer Dichter in dem vorliegenden Schau⸗ 
ſpiele ſich geſtellt hat — die Chriſtianiſirung der heidniſchen 
Voͤlker innerhalb des bereits chriſtlichen Germanenthums durch 
dieſes letztere ſelbſt in getreuer Schilderung der Sitten und 
Volkseigenthuͤmlichkeiten dramatiſch zu veranſchaulichen — dieſe 
Aufgabe iſt ſo rieſig und titanenartig daß wir, ſo ſehr ſchon 
der Prolog für den Poeten einzunehmen geeignet iſt, dennoch 
einen jener Pygmäen in den Kauf zu bekommen fürchten mußten, 
die hinter totofafen Intentionen, an welche fie fih wagen wol» 
Ien, wie ein Sandkorn verfchwinden. Der Verfaſſer des „Witte⸗ 


Find” bat diefe unfere Furcht glänzend aus dem Felde geſchla⸗ 


gen. Daß er fein Biel nicht erreicht hat, nicht erreichen konnte, 
ed hätte denn günitigften Balls eines Cyklus von Dramen be 
durft, ift allerdings außer Zweifel; daß er aber auf der Bahn 
die er befchritten eine ſchöne Blume dramatifcher Dichtkunft 
gefunden bat, darf er ſich redlich getröften. Wenn wir an an» 
dern Poeten anerkennen mußten daß jie die Zuftändlichkeiten 
ihrer hiſtoriſchen Stoffe an und für fi glüdlich verfinntlicht, 
aber die dramatifhe Wirkung derfelben durchaus verfehlt haͤt⸗ 
ten, fo bat diefer Autor feine Eräftig und lebendig gezeichneten 
Beitverhältnifie fo beziehungsvoll um feinen Helden zu gruppie 
ven gewußt und läßt fie fo energifch und mit fo frifcher Un— 
mittelbarfeit durch diefen in ihrer höchften Gipfelung repräfen: 
tiren, daß fie nur äußerſt felten eine gefonderte Eriftenz für 
fih in Anfprudy nehmen und zumeijt Das find was fie im 
Drama fein follen, ein Hintergrund. Gleich im Unfange des 
Stüds verfegen die verirrten Wanderer Benno und Hasla 
nebft ihrem Gefolge in den wüften und aufgeregten Charakter 
jener Tage, und die Härte mit welcher der fonft fo menfchlich 
auftretende Benno einen feiner Knechte' ftraft, ferner die Ber 
gegnung mit dem einft fo ſchwer mishandelten Walram deckt 
die gahnende Kluft auf die zwifhen Herr und Knecht in jenen 
grauen Zagen fich öffnete. Schon hier deutet die fanfte Art 
wie Hasla die rauhe Strenge ihres Geliebten zu mildern 
trachtet den Charakter des Mädchens nady fsiner mildweibli- 
hen Richtung ebenfo glüdlih an, als ihr mannhaftes Kämpfen 
gegen die Strapazen, der gefährlichen Irrfahrt ihre innere 
Kräftigkeit verräth, welche beiden Momente fpäter, herrlich auf: 
gebluht im Strahle des Chriſtenthums, eine Fülle fchönfter 
Weiblichkeit entfalten. Aber auch das chriftliche Element gleich 


in den erften Scenen feines Stücks uns entgegenzuführen hat 
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der Poet die anzuerfennende Klugheit gehabt, wenn wir auch 
darin mit ihm rechten müflen daß er den erften Auftritt 
des chriftlichen Moments in der Geftalt des Wallram auf eine 
für dafielbe herabwürdigende Weiſe gefchehen läßt. Mochte 
diefe die Erzielung gemeiner Abfihten im Auge habende Pro» 
fanirung des Chriftentbums immerhin eine Stelle im Ganzen 
der Dichtung finden, der Anfang durfte ſicher damit nicht ge: 
macht werden; denn es greift dadurch eine Verſtimmung in 
der Bruft des Leſers oder Zufchauers Play, deren Gegentheil 
für feine Intention zu erzeugen doch gewiß im Plane des Ber: 
faſſers gelegen hat. Daß nun Wittefind, der Held des Bra 
mas, nachdem er fich ald eine der inniaften und zaͤrtlichſten Gefühle 
des menschlichen Herzens durchaus fähige, diefelben aber ſtets der 
pflicht gegen fein Vaterland unterordnende Perfönlichkeit, alfo als 
einen Charakter und zwar ald einen hiftorifchen Charakter dargeftellt 
‘bat, gleich zu Eingang des zweiten Aufzugs in den Hof des chrift: 
lihen Sachfenfreilingd Berthulf geführt wird, und daß, noch 
ebe er diefe Stätte betritt, uns bier ſchon das Chriſtenthum 
in feiner reinften und natürlich⸗-menſchlichſten Auffaffung be: 
gegnet, ift abermals ein fehr ſchoͤner Zug im Plane der Did 
tung, und die Ausführung diefer Scene muß ganz vortrefflich 
genannt werden. Die unfduldigen und doch bei dem Knaben 
den Fünftigen Fühnen Mann fon kräftig andeutenden Reden 
der Kinder, die Aengftlichkeit der grau, mit welcher jie Witte. 
Eind ihre chriſtliche Glaubensrichtung aus Sorge für Gut und 
Leben der Ihrigen verheimlichen will, die freie männliche Wahr: 
haftigkeit, mit welcher im Gegenfage Berthulf in rührender 
Freudigkeit feinen Glauben bekennt, einfach ergreifend feine 
Belehrung dem Sachfenherzog erzählt und diefem gegenüber 
zugleih den vollen Adel urdeutſcher Gaſtlichkeit, Ehre und 
Freiheit zu verwerthen weiß, endlih die Dumpfen Zweifel ge: 
en feine Gotteüberzeugung, die man fihon bei den erften 
orten im zweiten Acte Wittefind gleichfam anfühlt und die 
nun einen ergreifenden wörtlichen Ausdruck finden, das Alles 
find, Schönheiten die einem Meifter Ehre machen würden. 
Sein Geſchick, welche zugleich das Geſchick der Zeit ift — und 
Das ift es was poetifch verkörpert zu haben unferm Dichter 
nicht zum geringften Lobe gereiht —, hält von jegt ab Witte: 
Eind mit eiferner Fauſt gepadt, e& reißt ihn vor das gewaltige 
Auge des Ehriftenfürften und hemmt fein Schwert mit Dämo- 
nifcher Kraft, indem aus dem Munde Karl's fein eigenes Dra: 
el fpricht. Immer tiefer greift der Zweifel an die Echtheit 
feiner Sache um fi in Wittekind's Bruft, immer erfchüttern« 
der zwingt fih ihm das Belenntniß diefer innern Vorgänge 
auf die Lippen. Alles predigt es ihm entgegen, felbft fein 
Weib nimmt den Klang der Schielfaldftimme an. Wieder und 
wieder wirft der ftolze Sachfe mit deutfcher Halsftarrigkeit 
und deutfhem Zroge au diefe quälenden Bilder und Mahnun: 
gen zurüd und preßt auch fein Vaterherz eifern unter bie 
Gewalt, die er Pflicht gegen fein Volk nennt. Da fendet ihm 
Karl ohne Löfegeld die Zochter heim und ladet ihn freundlich, 
ein auf fein Schloß. Er ſchwankt. „Ich bin getauft!” ruft 
die Tochter. Wittekind bricht erfchüttert zufammen. ie ift 
durch fchaue Lift verführt, fie ift ein Werkzeug des Kranken! 
hallt e8 durch feine Bruft; aber in ergreite 
beiliger Feuerglut quilt die Lehre des Kreuzed von der Zochter 
Lippen in fein ſich ftraubendes Herz! Diefe Scenen find von 
hoher, edler Schönheit, und der warme Hauch der Begeifterung 
weht durch jede Zeile. Die Liebe des Vaters fiegt über den 
noch immer ungebändigten Trotz gegen den neuen Glauben: 
ein Monolog voll charakteriftifcher Barbung und Wirkung ent- 
huͤllt das Innere des geilen den gewaltigften Zweifeln Rin⸗ 
genden, fein Geſchick Hingt in tiefen Zönen aus feiner Bruft, 
die ſich nur noch fiheinbar ſträubt, und zwingt ihn zu Karl gu 
eben. Wie ein Zauberduft fenkt fich die Pracht der fremden 
ultur in fein rohes, aber empfängliches Gemüth. „Du bift 
mir zu weich!” Hatte einft vor jener verhängnißvollen Nacht 
Ufo argmwöhnend ihm nachgerufen. Da rauſcht die feierliche 
Kirhenmuflt, da tönen die frommen hallenden Geſaͤnge, der 


nder Einfalt und 


Weihrauch wait und ein feltfammyftifches Licht dämmert durch 
die bunten Zenfter des Doms zu Aachen auf die Glanzgewän- 
der der Prieſterſchar: Wittekind's Seele wird beraufcht von nie- 
gefannten Empfindungen. Die Andacht der Enieenden Epriften- 
menge, die Demüthigung des großen Frankenkoͤnigs vor Dem 
Altar des Chriftengottes, — Alles hebt feine Seele aus ihren 
Fugen. Und mitten in diefe dDämmernde, myſtiſche, tiefaufge⸗ 
regte, faft trunfene Stimmung tönt des im Kampfe fo furdht- 
baren, hier fo milden Karl wohlberedynete Rebe: was in Wit. 
tefind träumt und dämmert und wirrt, faßt jie Klar und mar: 
Fig zufammen: nicht nur den Wahrheiten des neuen Glaubens 
gilt es fich zu unterwerfen, es fol dur ihn und mit ıhm ein 
herrlich Volk aus allen deutfhen Stämmen zufammenwachfen. 
Und wie liebt Wittelind Died deutfche Voll! Dennoch zudt fein 
alter Zrog noch ein mal wild zufammen vor dem ungewohnten 
Worte Unterwerfung. Da flebt ihn Karl — Karl, von dem 
er innerlicyft fühlt daß er gebieten könne, um das rein perfün- 
fihe Opfer feiner Unterwerfung an; da Pommt der Bote 
und meldet daß fein einziges geliebtes Kind vor dem Blut: 
altare feiner Götter, an die er felbft den Glauben längft ver» 
loren, den fürdterlichen Opfertod fterben fol: Wittekind ſchlägt 
in die Hand des großen Karl und der Menfh in ihm über: 
windet den Helden. Hier aber müflen wir abermals dem Dich⸗ 
tet ernfthaft opponiren: war ed nothwendig daß die Auge diplo⸗ 
matifche felbftfüchtige Berechnung den Lippen Karl's jene gewal: 
tige Rede, die Wittekind's Seele fo tief erfchütterte, dictirte ? 
Wäre es nicht der Intention ded Ganzen angemeffener gewe⸗ 
fen diefen Karl von der idealen Größe feiner Weltfendung 
durchdrungen fein zu laflen, ein -Apoftel derfelben in Stahlge⸗ 
wand und Herrfcherfrone? Erregt es nicht ein unbehagliches, 
peinliches Gefühl, den ehrlichen männlichen Wittelind, es ſei 
offen gefagt, betrogen und in dem Xräger jene Glaubens, 
der ald das Licht einer neuen fchönern Bölferrichtung gelten 
fol, nur einen feinen felbfifüchtigen Diplomaten zu erkennen * 
Dder fürchtete der Autor bier der Befchichte Zwang anzuthun, 
der er doch in feinem Helden fehr weit und mit Recht aus 
dem Wege gegangen iſt? Wir glauben nicht daß der Dichter 
diefe Kragen zu feinen Gunften wird beantworten fönnen, und 
legen fie ibm als wohlzuerwägende Momente für eine neue 
Ausgabe oder eine Bühnendarftellung feines Drama ans Hetz. 

Sehen wir nun von diefen Mängeln ab, fo müflen wir in dem 
vorliegenden Schaufpiele vorallem die poetifde Fülle, die Na⸗ 
türlichkeit und Freiheit der Behandlung, die Lebendigkeit der 
Schilderung, die Kräftigkeit und Friſche der Geftaltung, die 
Klarheit und Gefundheit der Sprache, das Menſchlichreine des 
Gedankens und der Empfintung, die Rüftigkeit im Gange der 
Handlung , die Gründlichkeit der Hiftorifhen Studien und 
fehlieglich den Muth anerkennen mit welchem der Dichter feine 
gewaltige Intention verfolgt bat. Möge er auf dem Wege. 
eined ftetigen Fortſchritts fein fhönes und reiches Talent im⸗ 
mer Bräftiger entfalten, und die Wahrheit ſich gefagt fein laſ⸗ 
fen daß in demfelben Grade, als Bleinliche und triviale Tenden⸗ 
zen den Geift verfrüppeln und verengen, zu koloſſale Strebun⸗ 
gen Berfhwommenheit und Verflüchtigung nachfichziehen, und 
daß, wenn im Ringen nad) Unmöglihem auch ein oder das ans 
dere mal ein Refultat gemonnen wird, doch die Refultatlofig- 
keit das Endrefultat einer ſolchen Richtung iſt. 


34. Belletriftifhe Schriften von Franz Kugler. Dramati- 
fche Dichtungen. Viertes bis ſechſtes Bändchen. Stuttgart, 
Ebner und Seubert. 1852. 8. Das Bändchen 27 Rar. 

Biertes Bändchen: „Pertinax“, Trauerfpiel. 

Man fage was man will, die Art der Behandlung thut 
es allein nun, einmal nicht: fie kann Über das Talent, mit 
welchem fie zur Anwendung gebracht wird, die größte und ge: 
rechtfertigtfte Bewunterung erregen; gewiſſe Stoffe aber be⸗ 
balten ihr gegenüber, fie fei noch fo vollendet, ihre widerharige 
und unliebenswürbige Befchaffenheit dennoch bei, und das Wert 
welches unter den ominöfen Aufpicien biefer Zwieſpaͤltigkeit 
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entfteht vermag einen befriedigenden Eindrud nicht zu gewäh- 
zen. Dit Harmonie aller bei Schaffung einer künſtleriſchen 
Arbeit thätigen Momente und Kräfte läßt allein ein Kunſtwerk 
erblühen, und dabei ift der Stoff nicht nur ein nennenswer- 
thes, fondern ein fehr wefentliches Element. Es gibt ohne 
Zweifel einen Kreis unbeimlicher Materien, die, wo fie von 
einem Zalente ergriffen werden, vampyrartig deſſen Blut aus: 
faugen und für diefes Opfer doch dankbaren Erfag nicht bies 
ten. Solch ein ominöfer Stoff fcheint uns jene oſt⸗ und weft: 
römifche Kaiferzeit zu fein, mindeftens lehrt die Erfahrung daß 
nur ſehr felten auf diefem Gebiete ein wirkungsvolles Stück 
fid hervorthut, und daß felbft durch und durch tüchtige Dich: 
terfräfte in diefem Stoffe ftedlen bleiben. Ginestheils liegt 
das in der unfern Zuftänden und Anfchauungen, unfern Kam 
pfen und Strebungen viel zu fernen Entlegenbeit jener Seiten, 
die zu uns eine lebhafte Beziehung nad) keiner Seite hin ha⸗ 
ben (rein äußere Aehnlichkeiten koͤnnen bier nicht in Betracht 
fommen) und daher einen fihern Ankergrund in unfern gegen: 
wärtigen Lebenskreiſen nicht finden, anderntheils bieten jene 
Sage fo ſehr den Anblid in fih fauler, nur noch in Sterbe 
zudungen lebendiger Buftände, führen fo tief in die efelhaftefte, 
wahnfinnigfte Verhunzung der Menfchheit und der Natur daß — 
der Dichter mag von feiner Geſundheitskraft und Gedanken» 
fülle bineinlegen was er will — das tiefe Misbehagen, welches 
fhon die bloße Borftelung jener verderbten Zeit erregt, ſich 
der gefammten Stimmung bemädtigt. In der craflen Gegen» 
fäglichfeit Defien was der Poet immerhin Schönes, aber doch 
der in Behandlung ftehenden Weltperiode durchaus Fremdes 
anerfindet, mit dem Verweſungsduft der biftorifchen Realität 
jener Beit, die, will er nicht ein Werk fchaffen das keinen Bo» 
den bat, der Dichter doch nicht ganz aus feiner Darftellung 
verbannen darf, findet dann jenes Misbehagen feine tieffte und 
nadhhaltigfte Begründung. Gegen die Macht diefer durchaus 
gerechtfertigten Berfiimmung hat denn auch Kugler in feiner 
Tragödie „Pertinar” nad unferm Dafürbalten vergeblich den 
Kampf verfscht und feinen reichen Geift in ein Meer unter 
tauchen laffen, wo für unfere Blicke eine ganz reine Perle nicht 
wol zu erholen if. Daß, von diefer allgemeinen Wirkungs⸗ 
loſigkeit abgefehen, die in Rede ftehende Dichtung einen Schag 
von großer Schönheit und frifher Schaffungskraft bietet, dafür 
bürgt Kugler's Zalent, und in demfelben Grade als wir die 
Beropferung fo reicher Geiftigkeit an einen fo undankbaren 
Stoff beklagen, in demfelben Grade zollen, wir dem Wie diefer 
Beropferung unjere wärmfte Anerkennung. 

Das Stüd beginnt mit einer durch und durch charakteri⸗ 
flifhen Scene vol Kraft und Leben, wie wir fie bei Kugler 
gewohnt find, in welcher fich die ganze Faulfiebereriftenz die 
fer Königin des Lafter6, Roma genannt, auf das anfchaulichfte 
entwidelt. Der Palaſt der Marcia, der Geliebten des Kaifers 
Sommodus, brennt und um ihn ein ganzer ©tabttheils am 
Abhange des Esquilin aber figt eine Schar vornehmer Römer 
und trinkt und ſchwelgt, reißt Boten und läßt ſich von den 
Flammen zum Gelage leuten, nur des Moments gewiß und 
nur in und für ihn lebend. Pertinax, der Stadtpraͤfect, er 
. fgeint im heftigften Kampfe gegen das wilde Element, ſich fo- 
fort als eine Perfönlichkeit vol Energie, unbeugfamer Wider: 
ſtandskraft, firenger Redlichbeit und hingebender Treue für fei- 
nen Kaiſer erweifend. Die vornehmen Schlemmer laͤßt er 
bart an: ' 

Wie, ihr Männer? 
Ihr Senatoren Roms, ſtatt mit Geläbd’ 
Und mit Gebet der Goͤtter Born zu wenden, 
She zu ded Volkes Troͤſtern, Führern 
Berufen, felbft zur Stunde folder Noth 
Verſchmaͤht ihr's nicht und nicht auf off'nem Plat 
Die Orgien zu feiern? 
D de im Himmel walten wifien’d wohl, 
Warum die Blut Rom zu verlilgen kam! 
Caſſius, einer der Becher, eine Urt von Brübler, deutet — 


ein treffliher Bug — das Feuer als Todesfackel des Commo⸗ 
dus und fieht propbetifch die Krone auf des Pertinar Haupt. 
Helvius, des Pertinax Sohn, fpottet, von den Brandftätten 
Sommend, der Schlemmer und erfcheint als ein wilder, abenteuer⸗ 
luftiger, geiftvoller Gefel, dem der Zodtengeruch des alten 
Nom nicht entgeht und der ſich auf feine Weife darüber Iuflig: 
macht. Es ift in der That eine große Schönheit daB Kugler, 
während er den Vater des Helvius, den eigentlichen Heiden 
des Stüds, von Anbeginn in allerfchärffter und marcantefter 
Charakterifirung auftreten läßt, den Sohn in eine buftige My⸗ 
fit hüllt, die das Naturell deffelben wol in feiner Allgemein» 
heit errathen läßt, aber dem plaftifch fertigen Bilde des Perti⸗ 
narLein werbendes träumerifches Wolkenbild in der Geftalt des 
Sohns gegenüberftellt: annoch ifk Helvius und wie ein Zraum, 
aber wir fühlen diefem Traume feine einftige Wirklichkeit an, 
der Sohn zieht dem Vater wie feine Schickſalswolke vorauf, 
und der leihte Hauch von Jronie der über ihm liegt contra- 
ſtirt ſehr wirkungsvoll mit dem pofitiven Ernfte und der kind⸗ 
lihen Gläubigkeit des Naterd. Helvius liebt ded Commodus 
Beliebte, die ſchoͤne Martia, und in die Flammen ſtuͤrzt er fie 
zu retten und rettet fie: 
Hier ruhe, ſchoͤnes Bild! 
Wie ſchaurig ſchoͤn fie it! — 
— bift Galatben, 
Das Schimmerlidht des Meeres du, die müb’ 
Bon felig wogender Fahrt zur flillen Grotte 
Hinab zieht ibn, ‚nach deſſen Kuß fiev drängt? 
Biſt du die folge Sötterkönigin, ' 
Der, wo fie rubt, zum weichen luſtigen Zager 
Ein Purpurblumenlenz entgegenfprießt, 
Aphrodite du, der Sehnſucht Duell und Ziel? — 
D gib mir Antwort! laß die neid’fhe Wokke 
Nicht länger dedien beined Auges Stern, 
Das Lächeln deines Munde nicht länger fäumen: 
Wach' auf, wady’ auf, o Martia! die Stunde 
Gab und ein Bott, — feit halt? ich was er gab! 


Marcia fucht ihre auflodernde Liebe zu dem fchönen Juͤng⸗ 
ling durch Heftige und ſtolze Zuruͤckweiſung feiner glühenden 
Bewerbung zu verftedlen und heißt ihn gehen: 

Ich gehe nit 
Den Brand warf id in Marcia's Gemach, 
Ich Hegt’ hinein die wilden Slammenzüngler, 
Wozu? — fag’ ihm (Tommodus) aud das: du weißt 
ed, Weib! 
Der Juͤngling, bei den Goͤttern, 
Iſt feines Lohnes werth! 


befennt fi Marcia und verkündet dem kühnen Freiwerber ihre 
Liebe in den Worten: 
Kluger Iräumer! gut: — ich will 
„Mein Leben‘ di, di ‚‚meine Seele” nennen! 


Aber Eclectus, des Kaiſers Kämmerer, unterbricht die Lie 
benden und Helvius träumt: 
Bei den Böttern _ 
Vorher bedenken ift ein ſchlecht Geſchaͤft, 
Ober ich muͤßt' erft wiſſen, was das Ding, 
Das fi die Welt nennt, fol und ich in Ihr. 
Wie neid’, ih dir den guten Glauben, Vater, 
Sn dem du bauft, und wie beklag' ich dich, 
Daß du dein Haus auf diefen Sumpf gebaut, 
Du tamft ein paar Jahrhunderte zu fpät. 

Mit diefen Worten ſpricht Heloius ergreifend die volle 
eine Hälfte der Tragik in dem Geſchicke feines Vaters und 
feiner felbft aus und wir werden fpäter diefen Moment wieder 
aufzunehmen Gelegenheit haben. 
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Commodus, durch den Brand und feine geliebten Gladia⸗ 
torenfpiele von feiner Billa nah Rom gelodt, erjcheint in der 
vollen Hiftorifpen Wahrheit feines Eharakterd und enthüllt, 
indem er fein große Rom auf das getreuefte repräfentirt, ben 
Pfuhl der Verſunkenheit, auf welchem er felbft wie eine trübe 
Lache ſchwimmt. Lätus fagt ihm daß die Kaffen leer feien, 
Eclectus eifert gegen die Gladiatoren, Marcia hat dur ihr 
Fühnes Wort und ihre Rettung im Arme des Helvius bes 
Zyrannen Mistrauen erwedt: Commodus fegt ihre Ramen 
alle auf fein Henkertäfelhen. Aber fein Lieblingsknabe Philo⸗ 
commodus, nach einem Schreibtäfelchen lüftern, um welded er 
Längft vergeblich feinen Gebieter angefleht, entwendet die Hen- 
Perlifte obne zu wiſſen maß er in feine Hand gebracht. Mar: 
cia und Eclectus lefen darin ihr Schickſal und Commodus ftirbt 
an dem Gifttran? den die finftere Rache der fo fehnöde verra⸗ 
tbenen Geliebten ihm reicht. 

In feiner fchlichten Wohnung aber fit Pertinar zu Nacht 
mit dem Sohne, er bat fein Zeftament gematht, denn feine 
Ahnung zeigt ihm feinen Ramen auf des Commodus Henker: 
tale. Helvius ift lebhaft bewegt über des Vaters Lodesernft 
und dieſer bittet ihm vor Schlafengehen noch eine Stelle Aus 
dem Seneca zu lefen, nachdem er ihn an feine unbäusliche 
Wildheit gemahnt hat: — es ift die Richtigkeit des allgemein 
Wünjchenswerthen, worüber diefe Stelle handelt, und Pertinar 
meint — abermald ein Pühner, aber pfychologifch tiefer Zug 
des Dichters — brädte Commodus felbft ihm die Fülle feiner 
Macht, ihn Lüfte nicht nach diefem Firniß. Da wird Lärm im 
Haufe. Pertinar erhebt fih den vermeintlichen Schergen bes 
Tyrannen entgegenzutreten; Helvius drängt ihn zur Flucht, 
indem vr fi ald Den bekennt der jenen Brand angefacht habe 
und nun vom Kaifer gefucht werde. Des Vaters firenges 
Wort weift ihn zurüd, er bleibt, jeden Augenblick bereit zu 
fein, in der Nähe, und vor Pertinar treten Laͤtus und Eclectus 
ihm die Kaiferkrone zu bringen. Pertinar weigert ſich Träftig 
der Annahme, aber Eclectus mahnt an Die Hyder des Bürger: 
kriegs, die er, wenn er fih weigere Roms Beherricher zu wer- 
den, auf fein Haupt lade. Pertinar fühlt die nadte Wahrheit 
dieſes Worte und feine Vaterlandsliebe macht ihn zum Cäfar. 
Der Monolog den ihm diefer ſchwere Entfchluß audpreßt ent 
huͤllt zugleich den Nüdhalt den fein Gewiffen fih dabei fichert: 

Nur einen Augenblid: und ſchwer wie Berge 

St diefer Augenblid! , 

Dad Schickſal Roms vor mir, und ich, wer bin ‘ich, 
Daß fie den Sprud von mir begehren? 

Sprech' ic ihn wie ih will, fo wird zur That 
Das Wort, bad jener fpradh: ed bricht zufammen 
Roms flolzger Bau: — er drädt zu Boden mid, 
Und mit mir dennoch bricht er! 

Und doch! die Beit iſt da, den Sprudy zu thun! 
Kein! nein! no lebt ja Claudius Pompejanus 
Bon Marc Aurel's Geſchlecht! mein Claudius Iebt, 
Dem Alles ich verbante was ich bin! 

Gr bat ded Namens Glanz, ded Denkens Abel: 
SH fein der Thron und biet’ ih ihm ben Arm, 
Dann tragen fiher wir Roms mädt’gen Bau! 
Doch drängt der Augenblid, und er iſt fern. 

Unb morgen, bin id morgen noch ber Herr 

Der guͤnſt'gen Stunde? Kann ih morgen ihm 
Den Kranz noch bringen, den ich heut’ verſchmaͤht? 
Für ihn! für ihn! ten Schwur, ben id empfing, — 
Dem echten Kalfer Roms leg’ morgen id, 

Der erfte feiner Diener, ihn zu Füßen! 

Ich bin entfchloffen! Zu den Prätorianern, 

Daß fie dem Pertinar die Treue ſchwoͤren! 

Helvius fürzt fih dem Vater entgegen, ibn dem gefaßten 
Entſchluſſe untreu zu machen. 

Pertinar. 
Ich hab’ zu wollen nit: ih muß. 


Helvius. 
O bleib! 
Du biſt zu gut für dieſen Gang! 
Pertinar. 
Zu gut — 
Biſt du der Mann, foldy eined Ganges Ernft 
Bu meffen? Thor, forg' du für bid! 


In diefen Scenen concentrirt ſich die innere Kataftrophe 
der Tragoͤdie und des Helden, der nur bis hierher, weiter 
nicht, der echt Dramatifche Repräfentant des ganzen Stücks iſt. 
Wenn Helvius in jenen Worten, die den Vater beklagen baf 
er feinen guten Glauben auf einen Sumpf gebaut habe und 
jelbft ein paar Jahrhunderte zu fpät gekommen fei, die Tragik 
in Pertinar nad der einen Seite ausgefprochen hat, fo ent: 
hüllt ſich diefe nach ihrer andern Seite in den foeben ange: 
führten Worten des neuen Kaifers: er verfennt die Kraft und 
Einfiht, die ganze volle, wir dürfen fagen geniale Penetration 
feines Sohnes, weil er vom MWeußerlichften einen Schluß auf 
das Wefen deflelben macht und — befangen im bergebradhten 
und im engften Kreife feiner eigenen Unfchauungen — fidh 
nicht die Mühe gegeben hat den Kern in der Seele feines 
Kindes zu ergründen und zu würdigen. So brav und gerecht 
Pertinax' Charakter nach allen andern Richtungen hin ift, dem 
Sohne gegenüber ift er es nicht, und dieſe Ungerechtigkeit ge 
gen fein Kind, die er von nun an bis zu gänzliher Vernach⸗ 
löffigung und Burüdfegung treibt, ift, während jener Glaube 
an die Möglichkeit, Rom in feiner äußern Macht zu erhalten 
und zu feiner alten Größe zurüdzuleiten, der Xrefflichkeit fei- 
ner Ratur entipringt und demgemäß al& fein tragifches Fatum 
angefprochen werden muß, die tragifche Schuld diefes Charak⸗ 
ter. Aber, und bier thut ſich eine große Schwäche der Dich» 
tung auf, fo fehr biß zu dieſem Momente das Interefle an 
Pertinar als der überlegenen Perfönlichkeit des Stuͤcks fich 
feflelt, bier beginnt es wenn nicht fi ganz von ihm zu wen» 
den, fo doch fich zwifchen ihm und Helvius zu faft gleichen 
Theilen zu fpalten. Denn ift immerhin jener Glaube unfers 
Helden an fein Rom die Frucht feiner glühenden Vaterlands⸗ 
liebe und alfo einer Tugend, Klugheit und biftorifche Penetra- 
tion verräth er nicht, und eB ift gerade Helvius, der wilde un: 
bändige Geſell, der vom Water ein unbefonnener Thor und 
unfähig gefcholten wird dem Ernfte des Leben zu begegnen, es 
ift gerade diefer Abenteurer der in feiner genialen Träumerei 
den Tritt des Weltſchickſals hört und weiß daß Feine Macht 
der Erde der vollenden Laft des Verhängnifies Stillftand ge⸗ 
bieten Fann, die das alte faule Rom unter ihrer Wucht zu zer- 
malmen im Begriff ifl. Helvius erfcheint fomit geiflig reifer, 
bedeutender und befonnener als der fo fehr auf feine Beſon⸗ 
nenheit pochende Pertinar, und das Intereffe wird ficher, wenn 
es zwiſchen ftarrer, aber befchränkter Tugend und wilder, aber 
großartiger Genialität zu wählen hat, der leptern den Preis 
zuerdennen. Diefe für Helvius erwachte Vorliebe fteigert fi 
noch, indem wir Pertinar, fo rüflig und Eräftig er die Zügel 
der Regierung ergreift, fo vedlich ernft fein Wille und feine 
That Abhülfe der Gebrechen und Herftellung rechter Zucht er» 
ſtrebt, fo einfach fchlit er inmitten des Kaiſerprunks bfeibt, 
doch von der Sirene Herrſchſucht infofern gekbdert ſehen als 
er jenen Plan, für den Pompejan die eben errungene Krone 
zu wahren, nicht in Ausführung bringt und fi mit dem 
Zwange der Situation über fein Gewiflen hinweglügt. Der 
Menſch in Pertinar weicht immer mehr dem Imperator und 
damit ſchwindet der menſchliche, alfo poetifche Antheil an fei- 
nem Schidfal vor dem reinen Verftandedintereffe an ihm als 
einer. politifhen Figur: Helvius wird fortan der menſchliche 
Held des Stücks. Diefer bat zwar den Glauben feines Ba- 
ters an dad Rom, für deflen Zukunft fein Geift keine Geſtalt 
mehr fiebt, als einen Wahn erkannt, allein diefem Wahne fo: 
viel Herrfchaft über feines Erzeugerd Befonnenheit nicht zuge 
traut daß er einen Schritt wie der welchen Pertinar in jener 
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verhängnißvollen Nacht gethan ermöglichen könne. So fühlt | gerade in dem Augenblide wo Pertinag im Gefühle feiner 


er denn feine geiftige Achtung für den Bater, den er innig 
und aufrichtig liebt, wie wenig Liebe ihm von diefem auch geboten 


wird, mächtig wanken, und fein ihm felbft faft unbewußtes . 


Web darüber eint jih mit der Empfindung harter unverbdien: 
ter Burüdfegung, ja Verſchmähung feitens des Waters und 
mit dem waren aber troftlofen Bewußtfein, in einem Leben 
aufleben, das Bein Leben ift und Beine andere Zukunft hat ale die 
Bertrummerung im Abgrunde ewiger Pinfterniß. Auch bie in: 
nere Macht, die in den legten Tagen feine Seele in ein traum» 
artiges Vergeſſen feiner trofllofen Umgebung tauchte — die 
Liebe zu Marcia — hat einen Stoß erlitten in dem Gedanken 
daß fie eine Meuchelmörderin. „Stimmen flattern in der Luft”, 
fagt ex der in heißer Leidenfchaft zu dem geliebten Züngling 
Zretenden — 

Und drin dad Saitenfpiel, — zu mancher Stunde 

Reißt's in die Gatten, und bu bannft ben Ton 

Nicht aus dem Ohr. Und ſcheu're nur den Eflrich, 

Daß dir kein Fleckchen bleibt, keins nur ſo groß 

Als wie die kleinſte Linſe, nimm hinweg 

Die Spinneweben aus dem fernſten Winkel 

Der luſt'gen Marmordecke: draußen nicht, 

Im eig'nen Aug’ haft du die Fleck' und Schatten, 

Und Fleck' und Schatten find, worauf du fiehft. 


Sn diefem Gewühle widerftrebendfter Empfindungen und 
Qualen Pönnte nur eine Gewalt diefen Hamlet — denn feine 
Berwandtfhaft mit diefem Charakter ift allerdings fehr groß — 
retten: eine That. Aber der Vater fchneidet ihm hierzu jeden 
Weg ab, ja al& der Senat den Kaifer bittet dem Sohne den 
Ramen „Cäſar“ beizulegen, erklärt er fein Kind deſſen laut 
für unwürdig. „Pertinax!“ ruft Helvius im berbften Schmerze 
feiner aufs tieffte gefränkten Seele: ‘ 

Dich nimmt ed Wunder daß ber Helvius 

Dad Wort vor diefen edeln Männern nimmt, 

Dody was du ſprachſt, heiſcht aud ein Wort von mir. 

Hatt' ich geleert den Becher, war es oͤde 

In dieſer Bruft, bob innig hielt ih fell 

An beinem, beinem Bilde. Deiner Liebe 

Ein Beiden hätte mir dad Herz erwärmt: 

Bon meined Kaiſers Gnade, — und ih fehe, 

Biel Harer ſeh' ich, kalt und nüchtern ſeh' ih 

Den falfhen Boden, db’rauf der Kalfer flieht, — 

Begehr ih keinen Theil. 

Und welche unmenfchliche Antwort gibt der Vater: 

Armfel’ger Knabe, 

Mistennft du trogig beined Kaiſers Hulb, 

Die kein Gericht hielt ob vergang’ner Dinge? 

Du felber zeugſt dafür daß der Senat 

Mit feinem Fuͤrwort irrging. So ich dein 

Bedarfin Zukunft, werd’ ih zu dir fenden. 


Armer Helvius! Es offenbart fich eine erjchütternde Tiefe 
des Schmerzes, wenn der ſchwer Sefränfte zum Caſſius fagt: 
„Du fiehft, mein Vater gönnet mir vollkomm'ne Mußel” Fortan 
legt fi über fein ganzes Gemüth ein faft an Wahnfinn ſtrei⸗ 
fender Hohn, dem wir früher in Geftalt einer leiten Ironie 
an ihm begegneten: Helvius Lebt nicht mehr, er zudt nur nod). 
Da trifft ıhn ein Bote der Marcia, die, vom fittenftrengen 
Pertinar aus dem Kaiferpalafte und von der Stätte ihrer ein- 
fligen Hoheit verwiefen, im Kreife anderer mit des neuen Kai: 
ſers ftrenger Zucht unzufriedener Senatoren eine Verſchwö⸗ 
rung gegen den Imperator anzettelt. Bei ihrem Anblick flammt 
noch ein mal in Helvius die alte Liebe mächtig auf. Marcia 
begrüßt ihn als neuen Kaifer, und dem Jüfglinge, den eb nie 

elüftet ‚Hat Beherrfcher eines Leichenfelds zu werden, gibt Die: 
er Moment das frifche Hera und die freie Thatkraft zurück. 
Scheinbar fügt er fi) dem Willen der Empörer; aber — und 
das ift in der That eine Scene voll ergreifendfter Schönheit — 


chauerlichen Zfolirtheit auf dem Throne ber Eäfaren zum er» 
ften male den Kaifer gänzlich vergißt, ganz wieder Menfch wird 
und tief fehmerzli ruft: „Und einfam fteht der Kaifer ohne 
—— da ſtuͤrzt Helvius herein und offenbart ſich dem in 
uchtbarem Verdachte ihn als feinen Mörder wähnenden Bas 
ter als fein einziger legter Freund im Augenblicke der größs 
ten Roth, entdedt ihm die Verfchwörung und tritt muthig an 
feine Seite, mit ihm den Zod der Ehre zu fterben. Da bit: 
tet ber Vater ihn um Vergebung. Helvius ruft erfchüttert: 

Mein Bater — Vater — und bie taufend Schmerzen 

Die bein Gemäth von mir empfing ? 

IK glaube die Natur nahm andern Stoff, 

Als dic fie, andern, al& fie mid, gebildet. 

Wir ſprechen and’re Spraden: fagen konnt' ich's 

Dir nimmer was im Bufen mir gepodt; 

Und auch vergeblih war, lauſcht' auf ein Wort 

Von bir ih, dad des Schweigen Feffel braͤche. 

Doch unter allen Menfhen nur für Einen 

Hatt' Ehrfurcht ich, für Einen nur der Liebe 

Bemwundernd frobed Staunen, weil er fhritt 

Wie Kinder ſchreiten dur ein wuͤſt' Belag; 

Für Einen nur hatt’ ich ein gramvol Mitleid, 

Weil er's gewähnt, mit Kinderunſchuld fei 

Su bänd’gen diefe Welt der wuͤſten Thorbeit. 

D Vater! Vater! und dem Ginzig-Einen 

Iſt nun fein Ziel gefegt! 

So fterben Beide verföhnt in dem Bewußtfein gegenfeitiger 
Liebe den Zod von Meudlerhand. 

Wenn Pertinar feinem Glauben an eine Welt die nicht 
mehr mar und feiner Ungeredtigkeit gegen den Sohn zum 
Opfer fiel, fo iſt die Tragik von des Helvius Charakter in der ihm 
aufgegangenen Erfenntniß von der Zufunftslofigkeit feiner Zeit, 
welche Erfenntniß fein tragifhes Fatum genannt werden muß, 
und in dem Mangel an äußerliher Darlegung feiner innern 
Empfindungen für den Bater zu ſuchen. Es umfchließt zu⸗ 
gleich dies legtere Monient feine tragifhe Schuld, die aller 
dings fehr lebhaft an Lear's Cordelia eninnert. Mit diefen 
Andeutungen hoffen wir dem Leſer einen Blick ebenfo in die 
glänzende Schönheitsfülle Liefer geiftreihen Dichtung als in 
ihre Schatten und Mängel eröffnet zu haben. Daß das Drama 
mindeftend mit gleichem Rechte auch Helvius getauft fein koͤnnte, 
und daß ed den Druck weldyer, wie eben erörtert, auf jenen 
verſunkenen Zagen laftet, epidemifh dem Gemüthe mittheilt, 
ift die Klippe an welcher die Dichtung ſcheitert; nur fei da» 
bei fchließlih bemerkt daß bei einem Autor wie Kugler der 
Kritit allerdings hohe Kunftfoderungen als die allein richti- 
gen erſcheinen mußten. 


Fünftes Bändyen: Kleine Dramen. 


Biel Lieblihe und Anmuthiged begegnet dem Kunftfreunde 
in diefem Heftchen, wenn auch, was wir früher ſchon zu erwaͤh⸗ 
nen Gelegenheit hatten, im Kreife des Luftfpield — welche Gat- 
tung in diefem Bande den größern Theil ausfült — Kugler 
offenbar nicht fo recht in feinem Elemente waltet. Als eine 
in Spradhe und Empfindung fehr fhöne Dichtung muß das 
Monodrama „Die Kornarina’' hervorgehoben werden und das 
ſchottiſche Liederſpiel zeichnet ſich durch feine eigenartig-frifche 
Behandlungsweife aus. Der Raum der unfern Betrachtungen 
gur Dispofition fteht zwingt uns diefen Band nur mit diefer 

urzen Rotiz den Lefern d. Bl. zu empfehlen, umfomehr als das 
nachſtehende vortrefflihe Drama deffelben Autors zu tieferm 
Eingehen nad jeder Richtung Hin verpflichtet. 

Sechbtes Bänden: „Jakobaͤa“, Trauerfpiel. 

Am bergifhen Hofe zu Düffeldorf herrſcht eine tolle Wirth⸗ 
(haft. Der regierende Herzog ift geiftesfrant. Ohne Ausb- 
fiht auf den Thron zum geiftlihen Stande beftimmt und durch 
die Gelübde bereits gefeflelt, gelangt er unerwartet in Befitz 





des kleveſchen Landes und dee Papſt entbindet ihn feiner @ide, 
damit er, feinen Staaten Erben zu ſchenken, die Ehe mit der 
bairifhen Prinzeffin Jakobaͤa eingehen koͤnne; aber fein eigen 
Gewiffen nennt den unglüdlichen Fürften einen Meineidigen, 
in der Kinderlofigkeit feiner Ehe fieht er den Fluch Gottes 
und fo verwirrr ſich fein- Geiftl. Jakobäa, eine entfernte und 
verwaifte Verwandte des bairifchen Haufes, zu Münden ſtreng⸗ 
Batholifch erzogen und ein Mufter fanfter und ftiller Weiblich 
Leit, erfchien dem deutfchen Kaifer und der papiftifchen Partei als 
die geeignete Perfönlichkeit, den wahnfinnigen Dersog und fein 
Land an den Stuhl Petri unauflöslih zu Fetten. Darum 
fiel gerade auf fie, die güterlofe Waife, der Blick Derer die 
über die Hand Johann's von Berg zu beftimmen hatten, und 
dem Zwange der Höfe folgend ward fie dem Irren angetraut. 
Aber die Römlinge hatten ſich bitter in dem Plöfterlichen Mäd⸗ 
hen getaͤuſcht. Vom Kaifer mit der Mitregentfhhaft in Berg 
belieben, tritt fie Präftig dem Pfaffenthum und dem höfifchen 
Parteiweſen entgegen, entfernt die ränkefüchtige Sibylla, ihres 
Gatten Schwefter, von diefem und den Regierungdgefchäften, 
knuͤpft mit den natürlichen Verbündeten ihres Volks, den Hol 
ländern, Unterhandlungen an, weiß durch eine kühne Weber: 
rumpelung die Stadt Neuß den Händen der nad) ihrem Lande 
gierigen Spanier zu entreißen und gewinnt eine faft zauber: 
hafte Macht über das Gemüth ihres unglüdlicken Gemahls, 
dem fie eine milde Freundin ift und von welchem ihre ebenfo 
ſtaatskluge als menfchlihe Vorfiht die Häupter der ihren auf 
Das Wohl des Volks gerichteten Planen feindlichen Parteien 
kraͤftig fern hält. An der Spitze biefer Parteien fieht der 
Marſchall von Waldenberg, ein ftolzger hochfahrender Mann, 
deffen glühende Anträge einft Jakobaͤa verächtlich von fi) ge 
wiefen und der nun feine volle Rache ihr fühlen zu laſſen Den 
. feften Entfchluß gefaßt Hat. Die Herzogin ift mit ihrem red» 
lihen Willen und ihren reinen Abjichten nicht nur völlig ifo 
lirt, fondern man hat im Volke und fogar bei den zur 
Berfammlung nah Grevenbroich berufenen Ständen Die 
Meinung bereits berrfhend gemacht, Jakobäa habe zur 
Befriedigung felbftfüchtiger Zwecke durch unerlaubte Mit: 
tel den Wahnfinn ihres Gatten erzeugt. Die Argumgarnte 
hat am Hofe nur einen echten Freund, ihren alten Nar⸗ 
ren, Merten, welcher den fchlauen Boten zwiſchen feiner 
Herrin und deren Breunden in Neuß und Holland macht und 
als Schirmvoigt ihr treu zur Seite fleht. Diefer nun, bei 
Gelegenheit einer ſolchen Botentour, wird, als Bauer verklei⸗ 
det und nicht erfannt, von den Mannen des Marfhalls als 
Spion in einer Herberge feftgenommen und bier durch den 
Grafen Philipp von Manderfcheidt, einen das bergifche Land 
zum erften male betretenden Brembling, befreit. Merten bringt 
Botſchaft aus Neuß, fein feharfer Blick entdeckt in dem unbe: 
Tannten Helfer fofort einen Freund feiner Herrin, und er läßt 
fi von ihm nah Düffeldorf geleiten. Die Leute des Mar: 
ſchalls Haben bei ihrer Flucht vor Manderfcheidt ein Raͤnzel 
ſehr wichtiger Briefichaften ihres Herrn im Stich gelaſſen; 
diefe überreicht der Graf nach feiner Ankunft in der Stadt 
durch Merten Jakobäa mit einem Billetchen, das, ohne Stand 
und Vaterland des Schreibers zu verratben, „Philippus Pil: 
gram“ unterzeichnet ift. Sene Briefe enthalten den Beweis 
bochverrätherifcher Confpiration ded Marſchalls mit den Spa⸗ 
niern, die ihm den Herzogshut zufichern, wenn er fie als Dbers 
lehnsherren anerkennen wolle; zuglei bringt Merten die Bot⸗ 
fchaft von der glüdlichen Ueberrumpelung der Stadt Reuß 
dur die Bündner der Herzogin. Diefe aber flarrt tief er- 
Thüuttert auf den Namen „Philipp“, mit welchem jenes durch 
den Narren überreichte Billetchen unterzeichnet ift: 

Und warum jeht? Warum gerade jest? 

Begraben hatt' ich dich, mein junges Herz, 

Begraben dig mit meinem erſten Frühling, 

Mit deines Sehnen, Denken, Wuͤnſchen, Doffen, 

Und nur in dunkler Nacht, wenn Alles ſchlief, 

Wenn’d Keiner ſah, ließ ich dih aus dem Grab, 


Dir meine flilen Thraͤnen nachzuweinen. 
Lebfi du fo warm in mir? Bedarf ed ntır 
So Heiner Zeichen, beine Ruh' zu flören? 
Kann flüht’ger Bi in eine Handſchrift dich 
So fhnel erregen? Ja — bie Büge find's! 
Mit ſolchen Lettern ſchrieb er feine Briefe, 
Schrieb er die füßen Lieder, die ih ihm 
Zur Laute fang. Do das iſt Alles Hin! 
Sie fagten ihm von mir, ih weiß nit was, — 
Er ging nad Welfhland und am Ziberfirand 
Dedt ihn die Erde, ich ging an ben Rhein! 
Drum fort, fort ihr Gedanken! 's ift zum Traͤumen 
Nicht Zeit. Was fagten die Papiere body? 
3a, Waldendberg! — ſchlau iſt er und verwegen, 
Und Anhang hat er! — überbenten muß id, 
Wie ich’ beginne. — D mein blutend Herz! 
(Ju Merten) 

Hör’, Alter, fag’ dem Bremden meinen Dank; 
Bei Hof erwart' ih ihn — 

— Wie liegfi du weit! 
Du meine Yeimat, meine junge Zeit! 


Welch Langen tiefen Blid in die NRofentage diefer edeln 
Seele erfchließt diefer wunderbar ſchoͤne Monolog! Es iſt die 
Tragik de& ganzen Stüds, die fih in ihm aufammendrängt 
und die echtdramatifh durchaus Eins ift mit dem Gefhid Der 
Heldin. Eine wilde, aber dur und durch dharaßtervolle 
Scene fpielt nach diefen Worten der in ihr Gemach getrete 
nen Jakobäa vor ihrer Zhüre. Waldenberg der Marſchall 
führt Ben-Mardochai, einen neuen Arzt, ein, den er aus Se⸗ 
villa zur Seilung des Herzogs bat kommen laflen. Nicht um 
die Heilung freili, fondern um die Hebel die er auf Grund 
derfelben zunächft gegen Jakobaͤa in Bewegung jegen kann iſt 
ed dem Marfhall zu thun. Darum bat er dem Arzte die 
doppelte Summe feiner Foderung gemwährleiftet, wenn «6 ihm 
nur gelinge den Herzog zum Scheine und auf kurze Zeit her⸗ 
zuftelen, was diefer zu leiften verfpricht. Auch der branden- 
burgifhe Geſandte, Ritter Hartenfeld, bat fi) eingefunden, 
bei der Kinderlofigkeit des Herzogs die Erbanfprüde feines 
Herrn zu fichern, und ift Beuge von dem feltfamen Wahnfinne 
des Herzogs, den endlich das bloße Erfcheinen Jakobaͤa's wun⸗ 
derbar fchnell beruhigt. Diefe Scene, die dur die Mitwir⸗ 
fung des Narren noch lebendiger und bedeutender wird, ift ges 
radehin meifterhaft zu nennen und fteigert fich gegen Ende zu 
wahrhaft erfchütternder Wirkung. 

Die Ueberrumpelung von Neuß und das zu Ehren derfel⸗ 
ben veranftaltete Maskenfeſt am Hofe find der erfte Trumpf 
den Jakobäa gegen Waldenberg außfpielt; doch findet fie den 
Marſchall wohlgerüftet: ein Proteft gegen ihr Regiment an die 
fhon gegen fie geftimmten Stände und ein Bündniß mit ihrer 
Zodfeindin Sibylla, der Schwefter des Herzogs, das ift feine 
Antwort. Inzwiſchen hat Jakobaͤa auf dem Maskenfeſte den 
unter Huhn von Amfterradt, einen ihrer glühendften Berch 
rer, an eine Stelle außerhalb der Hofburg beordert, wo er 
von einem Boten ein Paket Briefe empfangen und zu ihrem 
Kanzler nach Grevenbroich befördern fol. Merten führt den 
in Junker Huhn's Tracht gebleideten Philipp von Manderfcheidt 
in die Kefthalle und räth ihm feine alte verfchoffene Schaͤrpe 
die durch ihre Ausgebleichtheit auffalle zu verſtecken. Zakobäa 
fieht den alfo VerBleideten, fieht auch die Echärpe — 

Iſt's ein Phantom? 

Nein, nein, die Schärpe iſt's, die ich geftidt, 

Als mir dad Leben rofig noch gelädhelt, 

Die Bilder find es, find die Büge, drin 

Mein Nam’ und feiner fidy zuſammenſchlingen! 

Er ließ die Schärpe nit! Wer bil du Mann? 
Philipp aber nimmt die Maske vom Untlig und Jakobaͤa finkt 
in bie Arme des Geliebten ihrer Jugend. Hier enthalt ſach 
nun ihre wie feine tragifhe Schuld. 
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Der Philipp mag naq Welſchland wandern, 
Was kuͤmmert's mich? 


So hatte Jakobaͤa einſt geſprochen, von einer Laune mis: 
leitet, und Philipp lud die beiweitem größere, die eigentliche 
Schuld auf fi, glaubte diefer Laune und ging. Das war ein 
Berbrechen gegen den Heiligen Geift der Liebe und gegen Die 
die ihm „Treue bis in den Tod“ zugeſchworen, und Died Ber: 
breden wurde die Mutter alles ihn und die Geliebte treffen» 
den Unheils; denn es machte die falfıhe Nachricht von Philipps 
Tode und auf Grund diefer die Verheirathung Salobäa’s mit 
Herzog Sohann möglih. Nun erft beginnt, durch die Schuld 
deö Geliebten erzeugt, Jakobaͤa's wahre Schuld, die Überdem 
eine doppelte iſt; fie bricht, indem fie mit dem Andern die 
Ringe wechfelt, den Eid der Treue den fie dem Zodtgeglaubten 
auch in den Tod geleiftet, und ebenfo daB Ehegelöbniß, indem 
fie ihrem Gatten eine Liebe zuſchwört die einem Andern gehört. 
Die Scene, welche zugleih mit der Enthüllung ber beiderfeiti- 
gen Schuld die tieffte Innigkeit der Liebe veranfchaulicht und eine 
Fülle der erhabenften Poetie und reinften, edelften Menfchlich- 
keit umfchließt, ift fo durchweg aus einem Guſſe daß wir (die 
ganze Scene audzufchreiben verbietet der Raum) Einzelheiten 
als Proben daraus anzuführen Anftand nehmen müffen. Um: 
fonft warnt Merten’d Stimme die im Traume ihrer wonne: 
vollen Vergangenheit Alles um fi) Vergefienden, Sibylla mit ei: 
ner Hofdame und Ritter Horft waren Zeugen des Gefchehenen 
und Das Fatum felbft wird des Marſchalls treuefter Agent, 
denn auch jener Junker von Amfterradt wird ein gefährlicher 
Gegner Jakobaͤa's. Vergeblich wartete er vor der Hofburg 
auf den Boten mit den verheißenen Briefen: die Herzogin 
hatte in der Erjchütterung über das Wiederfehen mit Philipp 
jenen Boten abzufenden vergeflen. Inzwiſchen find des Mar: 
ſchalls Plane gegen Jakobaͤa fo zur Reife gediehen daß er wa⸗ 
gen darf fie im Schloſſe gefangen zu halten; fein Eavalier 
Horft wird beauftragt den von Amfterradt als einen Getreuen 
der Herzogin zu verhaften, und wie nun diefer, der ſich von 
Zakobaͤa durch fein vergeblihed Warten auf den Briefboten 
verböhnt glaubt und nah Rache dürftet, vollends erfährt daß 
das Beil über feinem Haupte fhwebt, gibt er ſich dazu her 
auszufagen, er fei ed geweſen in deſſen Armen Gibylla die 
Herzogin angetroffen habe, eine Lüge die um fo annehmlicher, 
da Philipp in Amſterradt's Tracht auf dem Maskenfeſte er- 
fhienen war. Dem Marſchall ift e8 gelungen von den Staͤn⸗ 
den eine Unterfuchungshaft gegen Jakobaͤa zu erwirken und 
wit der Urkunde diefer Maßregel tritt er vor die Herzogin, 
die von ihrem durch Merten berbeigeleiteten Gatten Schug 
begehrt. Johann Hat feine lichte Stunde — er liebt Jakobaͤg — 
und fein Wort weift den Marſchall ftreng zurüd. Da tritt 
Sibylla mit der Anklage des Ehebruchs auf. Der Herzog 
ſchreckt Ziſeg zuſammen, aber die anbetende Andacht die ihn 
gegen ſeine Gattin erfüllt gibt ihm die Worte: 

Ja Weib, ich fuͤhl's, mir wird's im Buſen hell! 
Sprich weiter, kein Gericht iſt hier zur Stel’, 

Sprich aus das Wort, das allen Trug zerreißt, 
Daß du von keinem andern Manne weißt. 


Baldenberg bat geſiegt, denn Jakobaͤa kann nicht Nein fas 
gen. Da erfcheint der brandenburgifche Gefandte mit Philipp, 
den er von Italien ber feinen Freund nennt, und erhebt Ein: 
fpru gegen den Erlaß der Stände; Philipp aber wirft dem 
Marfhall feinen panbf@up bin, den der Herzog aufhebt. Ja⸗ 
kobaͤa wird eingeferkert und Waldenberg überläßt feinen Ge 
bieter dem Arzte Mardochai, dem ed gelingt des armen Kran» 
ten Lebensgeifter Eräftig anzufrifchen; aber im tiefften Herzen 
des unglücklichen Herrſchers ringt qualvoll mit der Liebe Er 
fem Weib, die den Glauben an daffelbe nicht aufgeben will, 
das Bewußtfein ihrer Schuld. . So or ihn feine gemarterte 
Seele auf ein Jagdſchloß. Dort trifft ihn eine Botſchaft Si⸗ 
byla’s, "die, weil fie durch Derten’s Lift erkennt daß der 
Rarſchall ſich ihrer nur als eines Mitteld bediene und für 


Jakobãa glühe, feine Plane verräth, und im Walde ſucht der 


kranke Fürft Troſt bei dem alten Rarren. Inzwiſchen bat der 
Warſchall verfucht, Jakobaͤa unter der Vorfpiegelung mit ihr 
fein Glüd zu theilen feinem fträflihen Verlangen zu gewin- 
nen; fie weift ihn ſtreng zurüd und in ihren Kerker tritt Phi⸗ 
lipp, vom brandenburgifchen Gefandten auf feinen Wunſch zu 
ihrem Anwalt beftelt. Mit leidenfchaftligen Worten ſchiidert 
er ihre, wie er, nachdem er erfahren daß fie ihn todt geglaubt 
und in die Ehe mit Herzog Johann getreten, unter fremdem 
Ramen die Welt durchſtrichen und Kriege mitgefochten habe, 
und wie er nun im Begriffe in der Neuen Welt eine neue 
Heimat zu fuchen fie noch ein mal habe fehen müffen vor dem 
Scheiden ; fie, die ihm nad dem heiligen Gefege der Liebe ge: 
höre, möge mit ihm entfliehen, feine bolländifchen Freunde 
ftänden in Waffen, nöthigenfalls die Geliebte ihm zu erkaͤm⸗ 
pfen. Aber Jakobaͤa hat fi) längft wiedergefunden aus dem 
wilden Strudel, in welchen fie die neuerwachte Keidenfchaft zu 
Philipp und all die erfchütternden Vorgänge dieſer legten Tage 
geworfen hatten; mit diefer an Wahnfinn grenzenden Cfftafe, 
welde fie, die Reine, in eines Andern als ihres angetrauten 
Gatten Arme fallen ließ, hat fie fih groß und frei gerettet 
auf die fonnenflare Höhe ihrer edelften Weiblichkeit. Das 
grenzenlofe Menfchenleid, das fie durchrungen und fiegend durch⸗ 
rungen, bat die Erinnyen ihrer Schuld verföhnt, und der Friede, 
nicht der jener lebentödtenden Refignation, fondern der warme, 
thatkräftige, neues Leben erweckende Friede der heiligften Ent⸗ 
fagung ſteht wie ein fanfter Mond über ihrer Seele. Jako⸗ 
baͤa ift wieden fie felbft und diefes Wiederfinden ihrer felbft 
fühnt zugleich die Schuld Philipp's, indem fie diefen gleichfalls 
auf die Höhe feines Ich erhebt und hält. „Mein Philipp, 
höre mich” — fagt Zakobia — ‘ 


Und laß die Hand, bleib’ dort, ih bin ein Weib, 
Ein ſchwaches Weib, und kenne nit das Biel, 
Das meiner Kraft geftellt if. Hör’ mich an! 
Mein Herz, dep Wlüte früh von eifger Luft 
Getroffen warb, wur kalt, mit kaltem Herzen 
Trat ich in biefe Haus; jest iſt es warm, 
Wie Maienfonne, wenn der Winter floh; 
S'iſt Einer Hier, — ein armer, — Philipp, Höre, 
Sin armer Mann, den Scepter, Dermelin 
Und Herzogshut nicht reih und froh gemacht — 
Gin armer Mann, def Leben fi genährt 
Allein von meines Derzend ſchwachen Funken. 
Ich kann ihn nicht verlaffen, kann ihn jekt 
Berlaffen nit, da warm dies Herz geworden, 
Davor mir flieht in Elarer Schrift, was ih 
Berfäumt, verfhuldet, da auf meinem Daupt 
Schmachvolle Klage liegt, — und ging ich, Philipp, 
Die falfhen Kläger hätten Recht 

Philipp, auf allen Bahnen 
Wird mein Gedanke bei dir fein; das Ylüftern 
Des Laube ob deinem Haupt, bed Vogels Stimme, 
Der Welle Spiel wirb meinen Gruß dir bringen, 
Doch ſcheiden müffen wir! 


Und fie fcheiden. 
Stil, fill, mein Herz! es ift nicht Zeit zum Weinen. 
Was du zu tragen haft, bu Haft ed noch 
Bu Ende nicht getragen ; iſt's vorbei 
Und Haft du Zeit no, weine dann, mein Derz! 
Senfeit dem Ruhrfiuß liegt ein ſtilles Klofter, 
Das reichlich ih beſchenkt und wo fie gem 
Bur Beit ded Gluͤcks die Herzogin beherbergt. 
Die Pfade kenn' ih wohl, die dahin führen. 
Horch! auß der Kinderzeit Hingt mir ind Ohr 
Sin altes Lieb, dad mir bie Amme fang: 
Bor mir Tag und Hinter mir Nacht, 
Ungefeh'n durch Wal und Want. 


Mein Leben hat fi in ein traurig Maͤrchen 
Verkehrt; fie werben ed bed Abende 
Beim Spinnrab fih erzählen. Gig'ne Wege 
Führt und dad Märkten: — komm’, wir wollen geh’n, 
Jakobaͤa entflieht durch die von Merten kluͤglich vermittelte 
Lift ihres getreuen Lauteniften und der Marſchall, der ben 
Biftbecher durch feines Guͤnſtlings Hand ihr fendet, findet den 
Kerker leer. Philipp begegnet mit feinen zu ihrem Schutze 
berbeigezogenen Soldaten der Plüchtigen im Walde; noch 
ein mal wacht in voller Flammenglut die alte Liebe in Jabobäa 
auf, aber Philipp felbft ift ihr fehügender Engel und nad 
dem Klofter fie zu gelelten ift fein letzter Wunſch. Da naht 
mit Merten der Herzog, der längft wieder bes Wahnfinne 
Beute; er ftößt Sakobäa heftig von ſich zurück und gedenkend 
daß er Philipp's Handſchuh einft aufgehoben ſucht er ihn 
zum Sweifampf zu drängens fein Schwert trifft Jakobaͤa tödt: 
lich. „Wer bat den Mord verübt?’ ruft der mit dem bran- 
denburgifchen Gefandten von Hartenfeld herzueilende Marſchall. 
„Ber ihn verübt hat?’ gegenfrage der Herzog — 
Seht ihr nit dad Zeichen 
Auf diefer Stirn? trieft nit die Hand von Blut? 
Und Blut will Blut. Ich aber babe Fein’s, 
Es ging mir aus dem Herzen fort. Doch brauch’ ich 
Auch keins, es ſteht bad Herz von ſelber ſtill. 
Mir dunkelt's vor den Augen, — 
(zu Philipp) Bruder, komm', 
Gib mir die Hand und führ’ mid zu ihr hin. 
So! 
(zu Iatobda) 
Bu dir feg’ ich mid) und fleige mit bir 
Ins dunkle Grab, — til! horch! — bie Stunde ſchlaͤgt. 
Der Herzog ftirbt, der treue Rarr drüdt ihm die Augen zu, 
Hartenfeld ruft feinen Gebieter zum neuen Herrfcher der ber⸗ 
giſchen Lande aus und hält ein hartes Gericht über den War» 
Thal; Philipp zieht in die Neue Welt und vollendet ift des 
Schickſals Schluß. 

Wir bekennen offen, vor diefer Arbeit ſchweigt unfere 
Kritik und beugt fid vor der wunderbaren Schönheit dieſer 
berrlihen Dichtung. Die tiefe heilige Harmonie, die dom er» 
ften Athemzuge dieſes Drama daffelbe durchwallt, der Träf- 
tige, kernige Geift in Handlung und Charakteriſtik, die durch 
und durch dramatifche Verſchmelzung der Heldin des Stücks 
mit diefem felbft, die edle, einfach:claffifhe Sprache und Form, 
die ergreifende Innigfeit und Friſche der Empfindung, die 
Hoheit des Gedankens und diefe volfräftige und fo überaus 
Duftige.Poefie, die wie aus dem Ganzen, fo auß jeder Beile 
berausquilit — al diefe großartigen Momente, die jich an die 
‚fer meifterhaften Iragödie zu einem ftrahlenden Geſtirne ver» 
fihmelzen und durchdringen, fammeln den Geiſt, fofern er einen 
unten Berftäntnig für echte Schönheit in ſich bat, zu dem 
Gefühle reinfter und freiefter Bewunderung. Hier ift Nichts 
ohne innigfte Beziehung zur eigentlichen Seele tes Werl — 
Alles flutet und wallt dahin wie ein herrlicher breiter Strom 
und darüber fühlt man den Dichter in Lünftlerifchfter Freiheit 
und Befonnenbeit den Leben gebenden Zauberftab ſchwingen. 
Diefer grundebrlihe und doch fo grundfchlaue Narr vol un» 
mittelbarfter Driginalität; diefer durch und durch verderbte und 
in der Verwirklichung feines diabolifhen Egoismus fo furcht⸗ 
bare Waldenberg; Philipp, der Ritter ohne Kurt und Ta⸗ 
del, mit feinem Herzen voll heiligfter Liebe und Treue und dem 
tühnen Adlerfluge feiner freien Seele; Dartenfeld, der feine, 
aber fo durchaus edelmüthige Eavalier; der Junker Huhn von 
Amfterradt, fo prahlerifh und doc fo Hohl — ein Typus der 
fogenannten guten Menſchen, die je nach der Hand in die fie 
Tommen Heil oder Unheil anrichten; der in feiner uneigen- 
nügigen Ireue fo überaus rübhrende Lautenift Jakobaͤa's; der 
Herzog felbft — dies Pindlichreine Gemüth, defien Yluch ein 
allzu zartes Gewiflen und ber in feinem nur Durch die fchreiendfte 


Jhatſache irrezumachenden Glauben an feine Gattin fo er 


greifend an unfes Herz appellirt; endlich fie felbft, Jakobäa, 
diefe Silberperle edelfter Weiblichkeit, fo ganz Weib und doch 
auch fo ganz Kraft und Entfchlofienheit, voll Poeſie und Särt- 
lichkeit und doch fo groß in des Lebens Wirklichkeit, gemorbet 
zulegt, nicht ven des Gatten Hand, fondern von dem Dämon 
des Wahnſinns, defien Geftalt ihr tragifches Geſchick ange 
nommen: — wie greifen fie fo mächtig und menſchlich inein⸗ 
ander diefe in fich fo durchaus wahren und feflfundirten, zum 
größern Theile fo herrlichen und erhebenden Geftalten! Wie 
marfig und gefund ift der Humor, der wie ein linder frifcher 
Herbftwind durch die Sommerglut diefer tragifchen Welt zieht! 
MWahrlich, dies Werk ift ein funkelnder Edelftein in der Krone 
deutfcher Poefie. Aber was weiß das deutſche Volk von die» 
fem Schage? Wie viel Bühnen haben ſich felbft geehrt durch 
die Aufführung dieſes nach allen Richtungen bin dramatifhen 
Werks? Iſt es doch in der That, als ob nur der Hohlheit 
und elenden Zageswigelei das Privilegium vor den Lampen 
zu erfcheinen eingeräumt wäre, und als ob das Zheater eine 


Pruͤgelbank für die Mittelmäßigkeit und Oberflächlichkeit vor: 


ftellen folte! Und dann wundert man fih noch daß unfere 
Bühne fo tief zurücfteht hinter Dem was die edelften Geiſter 
von ihr erfehnten, und ihre Wirkung auf die allgemeine Bil: 
dung gar Beine oder vielmehr eine gänzlich negative if. Doch 
wir wollen uns durch diefe traurige Thatſache die Freude an 
unfers Kugler meifterhafter Dichtung nicht trüben laſſen und 
diefe Betrachtung mit Jakobaͤa's Worten, die zugleich Zweck 
und Inhalt der Tragödie kurz und Praftig ausſprechen, an- 
muthig fchließen: 

Es ift ein Schickſal reicher Thraͤnen werth, 

Dem wir verfallen find: Unſchuld iſt Schuld, 

Fuͤrſpruch ift Klag’ und Sühne wird Gericht. 

Doch quillt dur aU daB Leid der Born der Liche, 

Aud dem wir tranten, der und Leben gab. 

Weckt keinen Haber an ber Quelle Rand, 

Beiprengt ihn nit mit Blut! laßt ſtill und ſcheiden, 

Ich jenen Pfad, — du dort, — du dort! Es ift 

Derfelbe Born doch, der und hat befeligt! *) 16 


Ein Weſtfale. Roman von Hermann Breufing. 
Drei Bände. Braunfchmweig, Vieweg und Sohn. 
1852. 8. 3 Thlr. 15 Nor: 

Die Kunft des Romans ift in Deutfchland allmalig fo 
typifh, fo fehr zum Gemeingut, zum Handwerk geworden, 
daß es ſchon zu den Seltenbeiten gehört, wenn wir nur Ies 
mand eine neue Zonart anfchlagen, eine neue Form fuchen, 
einen frifhen Naturftoff ergreifen fehen. Schon dad Streben 
ift zu einem Verdienſt geworden, ganz abgefehen von dem Ge» 
lingen und von dem Werth an ſich des Erſtrebten, des Erreich⸗ 
ten. Es ift dies eine Art byzantinifher Kunftepoche, die nicht 
in Neuheit, nicht in der Einheit, nicht in Klarheit, jondern in 
einer Vermiſchung ihr Heil fucht, in der Alles und etwas mehr 
feinen Play finden foll, Nichts aber mit kunftmäßiger Deutlich» 
feit in fefter Form abgebildet hervortritt. Die Deutlichkeit Des 
Lünftlerifhen Willend und eine fihere, durchſichtige und Plare 
GSeftaltung bilden einen großen Vorzug des bier vorliegenden, 
duch Neuheit und Eigenthümlichkeit hervorragenden Roman. 
Der Berfafler ift vom tiefften Misfallen, ia von Ekel an den 
geſellſchaftlichen Zuftänden der Iegtwelt erfaßt, aber nicht etwa 
im revolutionnairen Sinne des Gedankens, fondern eher im reac» 
tionnairen Geifte. Er findet Feine Treue, Feine Wahrheit, Bein 
Naturgefühl mehr in unfern Sitten und Einrichtungen; unfere 
Geſellſchaft ift ihm eine Anftalt zur Verherrlichung der Lüge. 
Liebe, Ehe, mweiblihe Treue find für ihn verdorbene, verfhwuns 
dene Güter; die Männer find ihm ohne wahre Vorftelung von 


der Ehre, im Sumpf vermeidhlichender Sitten verſunken, die 


2) Einen dritten Artikel geben wir im Monat März. D. Reb. 





Frauen ohne Ahnung von der rechten Liebe des weiblichen Her: 
send. Der Glaube an Treue, Ehre und Mannheit ift verſchwun⸗ 
den: Selbſtſucht und die bald offene, bald verftedite Lüge unferer 
Sitten bat ihm die Welt ungenießbar gemacht, bei aller Fülle 
und Kraft zum Genuß. Sn diefer Stimmung fucht er andere, 
reinere, naturwahrere Zuftände. Er findet fie nur im Orient, 
im fernften Dft, in Sava. Hier nun entfaltet er uns ein 
Bild — ein herrliches Bild reinften Naturlebens, ein Poftbares 
Gemälde, für das wir ihm im Ramen aller feiner Leſer Lob 
und Dan? zu fagen haben. Er fchildert und diefe zu merk 
würdiger Cultur emporfteigende Paradiefesinfel; er gibt und 
ein Bild der reinften weiblichen Seele, erfüllt mit einer Liebe 
ohnegleichen; er läßt uns endlich fehwelgen in feinen eigenen 
Senüffen, mädtig in Bild und Wort wie er if. Dann mirft 
er und nach Europa zurüd, zeigt und bier ein Ideal der Liebe 
in einer „gefallenen Seele, die aus Scham über den Ber: 
gleich mit jener reinften Drientalin vergeht, und bleibt endlich 
nah dem Berluft doppelten hoͤchſten Liebesglücks über der Welt 
wie auf einem öden audgebrannten Kelfen ftehen, mit dem Ge: 
danken: nur die „Pflicht könne ein fo verfälfchtes Dafein er- 
träglich machen wie das unfere fei. 

Das ift. nun ziemlih neu und, da der Verfaſſer aus der 
Tiefe einer reihen Seele fchöpft, nicht ohne mannichfaches In» 
tereſſe. Es mag ein Irrthum fein in dem er ſich verfängt, 
allein ed ift ein durch und durch poetifcher Srrthum; fein Stre⸗ 
ben mag ein verfehltes fein, es ift ein durch und Durch poe: 
tifches; feine javanifhe Göttin mag rein fein wie der Hauch 
der Lüfte in dem Paradies, dad er mit ihr theilt, tugendhafter 
ift Die „gefallene“ Seele, die an der Erinnerung ihres Fehls 
firbt. Diefe Gegenüberftellung eines naturreinen Geiftes mit 
einem durch unfere allgemeine Entſittlichung gefallenen, ohne 
daß und deutlich wird welcher von beiden der vollfommenere fei, 
ift fehr neu und ſehr fchön. 

Die Erzählung felbft ift hoͤchſt einfach. Der Held, wie 
gefagt, flieht aus Ekel an der europäifchen Sitte nach Indien. 
Auf Java wird er der Gatte eines Urbild8 von reiner Schön» 
heit und weiblicher Liebe, Alina's, feines reichen Gaſtfreunds 
Schweſter. Ein Leben vol paradiefifher Wonne beginnt für 
ihn in einem Xande, da5 die Natur zum Paradieſe gejchaffen 
bat und defien glühende, tons und farbenreiche, prachtvolle Schil- 
derung diefem Roman einen bleibenden Werth verleiht. Wir 
kommen hierauf zurüd. Ploͤtzlich erkrankt unfer Held, am Klima, 
am Genuß, an der wonmigen Ruhe feiner Eriftenz, wie es fcheint. 
Es gibt Bein Heil für ihn als Nüdkehr auf das Meer, nad 
Europa. Seine Gattin überwindet die Trennung, allein wäh» 
rend er geneft, ftirbt fie am gebrochenen Herzen, am Ueber» 
moß reinfter Liebe. Jetzt findet der Held die Gefallene, Spa; 
er erhebt fie zu fih, lebt mit ihr als Schweſter im berr- 
lihften Genuß der fi wiederfindenden Seele, des durch 
Liebe nach und nach genefenden Geiſtes. Da empfängt fie von 


ihm das Zagebuch feines Lebens in Java, und der Anblid, die’ 


Bergleihung mit dem reinften Weibe, mit Alind, tödtet die 
Arme. Der doppelt verwaifte Held fucht Zuflucht in der Pflicht. 

Wir haben die Schilderung Savas, welche den ganzen 
zweiten Band des Romans anfüllt, ald eine Zeiftung von blei- 
bendem Werth bezeichnet. Sie ift ed in der That; mit heißern, 
glühendern Karben zu malen, mit größerer Kraft des Wort 
eine fremde Natur uns gegenftändlich au machen, ift nicht mög: 
lich. Der Autor ift Meifter in diefer Kunſt. Die Kunftmittel 


wiederholen fih, ed ift-wahr; allein wir werden nicht müde 


diefen Zönen zu laufchen, dieſe Farbenpracht zu bewundern, 
erg und Belehrung aus diefen Gemälden zu fehöpfen. 
ier ein Bug aus feiner Schilderung des Vulkans Gede: „Mich 
beraufcht die Größe, die unberührte Anmuth, die Gewalt diefer 
KRatur. NRingsum breitet fi der Urwald, die tieffte Stille 
wird nur vom Raufchen der Gewäfler durchbrochen. In feuchter 
Glut zittert die Luft yleich einer wallenden Flüffigkeit, die fich 
auf Die Erde lagert. Der Boden ift mit Geftrüpp, mit Blatt: 
pflanzen, ftadhlichten, gezahnten Schilfgewächſen überwachien, 
1853. 4. 
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uͤberwuchert, aber einem Geſtrüpp, wie es die ſeltenſte, ausge⸗ 
waͤhlteſte Pracht europäifcher Treibhaͤuſer bildet. Daraus er⸗ 
hebt ſich Gebüſch, koͤſtliche Straͤucher von anmuthigſter Bildung, 
uͤppigſter Fülle. Hier ein rauſchendes Dickicht aus ſchlanken, 
gelb⸗ und gruͤngeringelten Bambusrohren, dort ein maſſenhaf⸗ 
tes Verſteck aus den gewaltigen Blattfächern des wilden Pi⸗ 
ſang, denen ſich kopfgroße purpurne Blumen entwinden. Lauben 
und Irrgange und grüne Wände von gefiedertem Farrnkraut 
in Hecken vertheilt, zu Gruppen verfammelt. Und endlich hoch 
über diefer niedern Pflanzenwelt die Zitanen des Waldes, gerade, 
ſchlanke Stämme gleich Kirchenpfeilern, wie cannelirte Säulen, 
achtzig, hundertzwanzig Fuß bis dahin, wo die Zweige ein undurd): 
deingliches Blätterdach wölben, wo fi Kronen breiten, bie 
nicht den Kuppeln Baiferlicher Paläfte, nur fich felbft vergleich: 
bar find. Und berüber, hinüber, herunter, hinauf, von Zweig 
zu Zweig, von Baum zu Baum, von der Wurzel zum Gipfel, 
vom Gipfel zur Wurzel, durcheinander, übereinanter, nebenein: 
ander vorbei winden fich der Lianen lebendige Seile, flechten 
ſich ungeheuere Netze, hängen Blätter, Blüten, Früchte allüberall 
aus. Aber fie grünen nicht alle diefe Fürften der Pflanzen: 
welt. Zackige Ihürme ragen empor und Blagen die Verwuͤſtung 
der Zeit, riefige Pfeiler liegen am Boden und bezeugen die 
Gewalt der Stürme. Wie Heldenbilder flehen fie da, wie 
Könige liegen fie ausgeftredit auf der Bahre. Als flammende 
Leuchter find Agaven und Kiliaceen neben ihnen aufgeftellt, 
zum Leichentuch webt fi der Orchideen, der Paffiflorenblüten 
prächtige Geſchlecht; Lieblofend ranken fi Paulinien umher, 
perfchwenderifch hängen Kürbispflangen ihre Blumen, ihre glän» 
zenden Früchte aus oder ranken fi in Windungen hinauf und 
ehren in Windungen wieder. Wohin das Auge fich auch wen⸗ 
det, überall überfchwänglicye Triebkraft jungfräulichften Bodens.” 

In diefer prächtigen Weife fchildert der Verfafler Morgen, 
Abend und Mittag jenes Paradiefes, Ebene, Höhe, Land und 
Meer. Die Einfachheit feiner Erzählung gibt ihm Raum, 
Eultur, fittlicde Berhältniffe, Lebensweife, Einrichtungen, Spiele, 
Genüſſe und Leiden diefer malerifchen Welt uns lebendig vor 
Augen zu ftellen, die Kühnheit, Treue und Tüchtigkeit der 
Männer, die fchüchterne Unterwerfung der Weiber unter jeden 
Willen des Herrn der Schöpfung. Alina felbft ift das Urbild 
weiblicher Liebe, ihr ganzes Weſen Eennt nur den einen ver⸗ 
wundernden Ausdrud: „Herr, du haft mich fo fehr lieb!” Die 
Urfprünglichkeit ihrer Natur bildet den vollftien Gegenfag zu 
der Kunſt unferer Gefellfchaft, ihre Ireue und Wahrhaftigkeit 
zu der Lüge und dem Verrath der europäifchen Sitte. Nichts 
trübt die Seligkeit unfers Helden als eben der fortgefegte, un: 
geftörte Genuß diefer Seligkeit, die ihm jeden Wunfd vor fei- 
nem Entſtehen fchon erfüllt. Bei den Bemühungen, Alind 
zur Ehriftin zu bilden, kommt er dann auf eine treffliche Schil⸗ 
derung des chriſtlichen Geiſtes, gegenüber dem des Propheten. 
Sie glaubt endlich an Den der das Licht der Welt iſt, waͤh⸗ 
rend er felbit in Monologen feinen Abſcheu gegen die Verir: 
rungen der Kirche und der Philofophie unferer Zeit ausſpricht. 
„Wenn ein fefter Lehrbegriff der proteftantifchen Kirche zu 
Grunde läge, fo würde jie weniger Streithähne, aber mehr Seel: 
forger unter ihren Geiftlichen zählen. Das Wort «Seelforger » 
ift Hundert und aberhundert mal eine abſcheuliche Spradlüge 
geworden; die Prediger des Wortes find häufig Nichts weiter 
als Phraſen⸗Ballettänzer und Gefühldgladiatoren. Aber fie find 
ja gebildet und einen wefentlihen Theil der Bildung macht 
die Kunft aus. Gottlob dag fie alle Verhältniſſe durchdrun⸗ 
gen hat. Ave Europa, gratia plena! — Aber aud die for» 
fhenden Träume der Philofophen find mir zum Ekel. Es ift 
ale ob Wölfe an dem Marmorbilde des Jupiter Olympius 
nagen. Sie gewinnen Nichts als fchärfere Zähne, die Niemand 
zu fürchten hat, denn fie bedürfen ihrer gegeneinander felbft. 
Jeder ift überzeugt von der alleinigen Richtigkeit feiner Anſich⸗ 
ten, deren völlige Unrichtigkeit ihm fein Nebenmann beweift. 
Da geht ed denn frifh an ein Beißen, der Eifer vererbt ſich 
von den Alten auf die Zungen, und felbft das auröc Epa 
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wird ein Knochen um den fie kämpfen. Ich babe die Skepfis 
durchgemacht, meine Herren, bis id an der Wirklichkeit meines 
eigenen Daſeins zweifelte, aber die Mangelbaftigkeit aller 
menſchlichen Erfenntniß habe ich gerade von Ihnen gelernt, 
meine Herren von der Schulftube!.... Ich kann der Philoſophie 
nicht viel Gehalt zugeftehen... An Deutſchlands Genügfamleit 
bei Kunft, Literatur, Philofophie und Theologie ift mir nicht 
viel gelegen. Wir wollen die Welt nicht flürmen, aber Theil 
wolten wir haben an den guten Dingen der Welt, von Gottes 
Snaden wollen wir Freude haben an unferm Dafein, nicht als 
Afchenbrödel der Fremden wollen wir leben... Aber das bald 
fröhliche, bald übermüthige Bewußtſein unferd eigenen eins, 
die Sucht zu urtheilen über Welt und Gott und ihr Wechſel⸗ 
verhältniß ftumpft uns ab für das Nächfte, das in feiner täg- 
lichen Wiederholung Unbemerkte, die Pflicht gegen Die Familic, 
die Pflicht gegen das Baterland... Wenn eine Familie Roth 
leidet, denkt ihr mit Singen und Geigen, mit Theologie und 
Philoſophie ihr zu helfen? Und Deutfchland leidet Noth und 
ift ein zerfallened Haus, darinnen viel Hunger, viel Kälte, viel 
Kummer und Scham. Es wird noch lange dauern uno viel 
Kräfte erfodern, ehe wir mit männlichefichhem Genügen darin 
wohnen Fönnen.” 


In ſolchen Anfichten des Verfaſſers fpricht fih eine gewiffe. 


Tuͤchtigkeit, aber auch eine große Uebereilung der Schlußfolgen 
aus, er gebört ſichtbar den jugendlich »feurigen Gemüthern an, 
deren Kraft gemäßigt werden muß, wenn fie nicht das Kind 
mit dem Bade verfhütten fol. Allein immerhin ift der An» 
blick überfprudelnder Kraft in unfern Zagen der Entnervung 
ein willkommener Anblid. Mit demfelben falfhen Eifer fagt 
der Berfafler dann au: „Ich bin nicht liebensmwürdig, Wlind ; 
haft du nad der Blüte europäifcher Anmuth verlangt., fo bift 
du arg mit mir betrogen... Sch verftebe Nichts von den 
fhönen Künften und Bann nur einen Plan zeichnen; ich ver: 
achte das Schaufpiel und haſſe das Gewerbe der Sänger und 
Zänzer... Das ift ein Gezwitfcher im Vogelhauſe, und der 
Häßliche Falke fliegt draußen im luſtigen Sonnenlidhte... Ich 
babe biß auf den heutigen Zag nicht über mich gewinnen Pönnen, 
den «Dumlet» ganz durchzuleſen, noch bin ich je in Goethe's aTaſſo⸗ 
über hundert Berfe Hinausgefommen. Ich lege der Kunit an 
fih nur den Werth eines anmuthigen Schmuds bei. Ich halte 
die Dichtung für Silber und Gold, die nur dann erft Bedeu⸗ 
tung gewinnen, wenn Fülle des Eiſens vorhanden ift. Ich 
verftebe nicht in gemandten Sprängen auf gebohntem Zußboden 
mi zu bewegen; nicht fades Gelhwäg in die Ohren gefall- 
fühhtiger Weiber zu flüflern oder mit liederlichem Blick Wuchs 
und Haltung eines Frauenzimmers *zu meffen... Ich bin nicht 
liebenswürdig, aber laß die Liebenswürdigen mit mir fegeln, 
mit mir reiten. In meinen Adern rollt das Blut in maͤchti⸗ 
gen Wogen und das Belbfigefühl des Mannes thront auf 


meiner Stirn wie eine Siegesgöttin. ZIrog den Zlammen und |, 


Hohn den Fluten! Ich bin einer ihrer Herren, ihrer Meifter, 
ihrer Bemwältiger! Eher will ich binabflürgen in das Graus 
als um feinetwillen leben... Was ich denke und finne, es hat 
ed no Niemand gefehen, Niemand gehört. Alind, alle meine 
Gedanken fproffen aus dem Boden der Sehnſucht hervor, der 
GSehnſucht nad Mannesthat! Darum laß die Liebenswürdigen 
mit mir fegeln, mit mir reiten!” 
Mährend ter zweite Band fo den phantafievoliften Gemaͤl⸗ 
den der Natur und einer und fremden Sitte und Sittlichkeit ges 
midmet ift, entwidelt der dritte Band des Romans ein großes 
pſychologiſches Interefie. Die Gefchichte der gefallenen Seele, 
die fi) nad und nach im Leben wie im Reich der Liebe unter 
der keuſchen Umarmung ihres brüderlichen Freundes, unfers 
Helden, zurechtfindet, ift in hohem Brade feflelnd. Ihr Ringen 
nad Reinheit aus der Selbſtzerknirſchung empor macht JIda's 
Geſchichte zu einem anziehenden Schaufpiel. Sie gelangt am 
Ende dieſes Kampfes, ihrem Verführer abgerungen und ihm 
felbft vergebend, endlich dahin, fih rein genug zu fühlen, um 
dem Helden ihre Hand zu reichen: — da wirft der Anblick jener 


bhoͤchſten Meinheit einer weiblichen Seele, welche fie in Yin 
erkennt, den ganzen mühfeligen Bau ihrer Reinigung auf ein 
mal in Zrümmer, und ihr bleibt nur übrig in dem Urme dei 
als hoͤchſten Siegespreis eben gewonnenen Gatten zu fterben. 
Dito’s maßlofe Bitterkeit aber hat au ihren Theil an ihrem 
Ende. „Unſere Ehen”, fagt er, „o das lebt in dumpfer Schwuͤle 
dahin und donnert und regnet unermeßlihe Wafler aus Lich 
hend Auge, und dann ift es wieder ftill und bleibt zufammen, 
weil es einmal zufammengefügt if. Wahrhaftig, das Häusliche 
Stud unferer meiften Ehen tft entfeglih.” Sol ein armes 
zerknirſchtes Herz DBertrauen feßen auf den Bund mit ſolchem 
Mann? Bie ftirbt. _ 

Wir fehen, der Verfaffer geht darauf aus, und Die ganze 
tiefe und boffnungslofe Entfittlihung der heutigen europäifden 
Geſellſchaft in einem grau in Grau gemalten Bilde zu ſchildern, 
und damit den Ebel zu rechtfertigen, Den fein Held gegen die 
Geſellſchaft empfindet. Wir Eönnen ihm darin wicht Recht ge: 
ben daß die heutige Welt vergleichämweife auf einem tiefern 
etbifchen Standpunkt ftehe als irgend eine frühere Allein 
auh Demijenigen der nicht an diefen moraliſchen Verfall der 
heutigen Geſellſchaft glaubt Bann es gefcheben daß er fih mit 
Unluft, ja fogar mit Efel von dem Anblid diefer europäiſchen 
Melt abıvendet, und zwar nicht wegen ihres fittlichen Verfall, 
fondern wegen des Geiſtes der Gntnervung, wegen des jede 
Thatkraft vernichtenden Geiftes der Skepfis und der Kritik, 
wegen der geiftigen Ohnmacht, der Zerrüttung und des Abfall 
von jeder Autorität, jedem Glauben und jedem Srundfag, der 
in diefer Geſellſchaft nun herrſchend geworden ift. Fuͤr folde 
Seelen und für folhe Stimmungen ift dies Buch ein treffliches 
Heilmittel, es zeigt uns eine Zuflucht, zu welcher diefer Ekel 
an der Entnervung unferer Beit nicht dringt, ein Aſyl — die 
Pflihtübung! Soll auch died eine unmännliche Nefignation 
beißen, fo müffen wir uns das gefallen laſſen — folanye eb 
dem Einzelnen nicht gegeben iſt, im tragifchen Kampfe gegen 
die Weltentwidelung fiegreich auf Trümmern zu ſtehen. 17. 





Briefe aus Aegypten, Aethiopien und ber albinfel 
des Sinai, gefchrieben in den Jahren 1 2—5 
während der auf Befehl Sr. Maj. des Könige 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ausgefübr 
ten wiflenfchaftlichen Erpedition. Won Richard 
Lepfius. Berlin, Herb. 1852. Gr. 8. 28. 
26 Nar. 

Wer fih für die in den Jahren 184245 auf Befehl bed 
Königs von Preußen vom Profeffor Lepfius ausgeführte wiflen: 
fchaftlide Erpedition nach Aegypten, und für bie damit der 
bundene hiftorifch-antiquarifche Unterfuhung und Ausbeutung 
der altägpptifchen Denkmäler im Nilthale und auf der Ei 
halbinfel, ſowie für die Ergebniffe diefer Erpedition befonder 
intereffirt hat und interefjirt, der wird auch Die vorliegenden 
Briefe, welche in den Saheen —— wabrend jener zei 
nach Aegypten u. f. w. gefchrieben worden, mit € „ 
geringen Intereffe leſen. Diefe Briefe, die „faft durchgang⸗ 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt geblieben“, wie fie theils 
„unterthänigfte” Berichte an den König, theils an den ee 
figen Unterrichtöminifter und „andere hohe Gönner und jr 
ehrte Männer”, theild an den „mit lebhaftefter Theiln ahme * 
der Ferne folgenden” Vater des Briefſchreibers gerichtet —— 
den, find in ihrer gegenwärtigen Zuſammenſtellung be 
„auch einem weitern Kreife theilnehmender Lefer ein ild nn 
zulegen von dem äußerlichen Verlaufe der Erpebition, von * 
perſoͤnlichen Zuſammenwirken der Mitglieder, den Binder?" h 
oder Begünftigungen der Reife, den Buftänden der a 
nen Länder. und deren Rüdwirkungen auf die mädften 3 en 
der Unternehmung, endlich auch eine Reihe von Bemet der 
über die einzelnen Dentmälerftätten jenes geſchichtlichſten 
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kaͤnder darzubieten, wie fie dem für das Studium jener älte- 
ften Volksgeſchichte befonders vorbereiteten Reifenden in großer 
Fülle entgegentreten mußten, aber auch Undere welche die hohe 
Bedeutung diefer neubegründeten Wiſſenſchaft erkannt haben 
zu erhöhter Theilnahme anregen dürften”. Außerdem ift es 
auch für die richtige Beurtbeilung der allmälig and Licht tre⸗ 
tenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten, zu welchen die Reiſe Veran⸗ 
laſſung gegeben bat, von unverdennbarem Nugen, wenn die 


' Berhältniffe unter denen die Materialien gefammelt wurden 


in Anfchlag gebracht werden Bönnen, weshalb denn jedenfalls 
die Veröffentlichung diefer Briefe Feiner weitern Rechtfertigung 
zu bedürfen fcheint, auch wenn bdiefelben einerfeits auf die Boll: 
fändigfeit und den literarifchen Reiz einer eigentlichen Reifebe: 
ichreibung ebenfo wenig Anſpruch machen ald andererfeits auf 
den Werth eines firengmiflenfchaftlihen Werks, und fie dann 
doch vorzugsweife immer nur folche Leſer befonders anfprechen 
koͤnnen die ein wiffenfchaftliches Intereffe an der Sache felbft 
nehmen auf welche die bier mitgetheilten 39 Briefe fich bezie: 
ben. Alle Zufüge oder Eyweiterungen derfelben jind als An: 
merfungen beigefügt worden, wohin namentlich die ausführlichen 
Belege und Begründungen der von dem Berfaffer nachgewieſe⸗ 
nen wahren Lage des Sinai gehören. Der fechsunddreißigfte 
Brief über die Ausfhmüdung des Aegyptiſchen Mufeum in 
Berlin, auch wenn er an ſich weniger zu den übrigen paffen 
dürfte, kann doch jedenfalls dazu dienen, cine richtige Würdis 
gung der Grundfäge zu verbreiten nach denen das gedachte 
Mufeum eingerichtet und ausgeſchmückt worden ift, und ber 
Gegenſtand ift nicht nur von localem Interefle für Berlin, ſon⸗ 
dern die Sache verdient wol auch anderswo Beachtung, wo 
es um ähnliche Bedürfniffe und um eine Vermittelung der alt» 
ägyptilcden mit der modernen Kunft fi) handelt. Un Einzel- 
beiten die in den vorliegenden Briefen nach verfchiedenen Sei: 
ten bin Interefje erregen dürften zeichnen wir bier Dasjenige 
aus was über ein „Heufchreddenwetter” in Aegypten, dergleichen 
jedoch audy in Europa und Afien vorkommt, gefagt wird; ferner 
über mohammedanifche Fefte und den ‚fürchterlich barbariſchen“ 
Gottesdienſt dabei; über den Charakter der Araber und über 
Kairo — „ſchon das innerfte Herz des heutigen Orients’ — im 
Segenfage zu dem zmwitterhaften Alerandrien, wo „die orientas 
lifche Landeönatur mit der übermächtig aufgedrängten europäis 
fhen Eultur fi noch um die Herrfchaft ftreitet”; über arabi⸗ 
fen Geſang; über die Kawas, ein eigene Corps von Unter. 
offizieren des Paſcha, wozu nur Zürken genommen werden, 
und dabei übet den Nationalcharakter der Türken, nicht ſehr 
zur Ehre Dderfelben; ferner über die arabifhe Sprache, 
über türkifche Kochkunft, neben intereffanten Mittbeilungen 
über das Klima und die Xebensweife in Aegypten. Die 
Ruͤckreiſe machte der Berfaffer durch Paläftina und Syrien 
über Damascus und Baalbek, wobei biblifch-chriftliche Erinne⸗ 
rungen in Jeruſalem und Nazareth, fowie an andern geheilig- 
ten Punkten PYaläftinas ihren würdigen Ausdrud finden. Die 
Ba befchloflen in jenen Gegenden ihre Ausflüge mit dem 
nad und über den Libanon, dieſes wegen ber reichen Fülle 
feiner geſchichtlichen Erinnerungen und feltenen Raturfchönhei- 
heiten mit Recht gepriefene Gebirge, von dem der Dichter fagt: 
„Daß er den Winter auf feinem Haupte trage, auf jeinen Schul 
tern den Frühling, in feinem Schoofe den Herbft, der Sommer 
aber fchlummere zu feinen Füßen am Mittelmeere.” 9. 





Marc Antonio de Dominis. 


Der Name des Erzbiſchofs von Spalatro ift aus der 
Geſchichte der proteftantifirenden Beftrebungen in Stalien be: 
kannt genug. De Dominis war 1556 zu Arbe an der dal» 
matifhen Küfte geboren und erhielt feine Erziehung in dem 
illpriſchen Eollegium zu Loreto, welches von den SZefuiten ge⸗ 
leitet ward, in deren Orden er eintrat. Aber er fchied wieder 


aus, Ichrte wie Galileo Mathematik in Padua, wurde Bifchof 


von Segna in Dalmatien, dann Erzbiſchof von &palatro, wo: 
mit die Wurde eines Primas von Dalmatien verbunden war. 
Es währte nicht allzu Lange, fo gerieth er in Misverftändniffe 
mit feinem Klerus, welche ſchlimmere Misverftändniffe mit dem 
Heiligen Stuhl nachſichzogen. Der neuefte Biograpp Paolo 
Sarpi's, U. Bianchi Giovini, welcher 1836 in feiner Lebens 
befhreibung des berühmten Confultors der Republik Venedig 
das Vorfpiel zu einer fchriftftellerifchen und politifchen Laufbahn 
lieferte, welche feinem neuen Baterlande Piemont Peine benei- 
denswerthen Früchte getragen hat und auch für die Zußunft 
keine beffern verfpricht, fagt zwar (,,Biografia di Fra Paolo 
Sarpi”, II, 301), die ſtrenge Disciplin welhe De Dominis in 
feinem Sprengel einzuführen fi beftrebt habe ihm den Haß 
feines ausſchweifenden Klerus zugezogen, der ihn in Rom als 
Anhänger proteftantifcher Meinungen verflagt habe. Aber des 
Erzbiſchefs nachmaliges Verhalten legt nur zu Mar an den Zag 
daß Die Anklage gerade Feine Unwahrheit enthielt. Und Biandji 
Giovini felbft, indem er De Dominis’ Charakter ſchildert, 
nachdem er von feinem Scharffinn, feiner Gelehrfamkeit in 
kirchlichen Dingen, feinen Kenntniffen der mathematifchen und 
phyſiſchen Wiſſenſchaften und feinem Anftand des Benchmens 
geiprochen, ift genöthigt hinzuzuſetzen, er fei in gleichem Maße 
eitel, ehrgeizig, leichtfinnig und unruhig geweſen. Und dies 
Seugniß ift wol ein unverfängliches, denn Bianchi Giovini, 
welcher mit dem einft berüchtigten, nunmehr wenngleich noch 
lebend vergeflenen De Potter die Wehnlichkeit hat, eine Ge: 
ſchichte ber Hriftlihen Kirche gefchriebert zu haben, ſtellt ſich 
dem Belgier auch mit feinem Haß gegen Katholicidmus und Papſt. 
thum und feiner Vorliebe für allen Skandal würdig zur Seite. 

‚Des Erzbifhofs von Spalatro Hinneigung zu calvinifchen 
Meinungen fiel in eine Zeit, in welcher Fra Paolo Sarpi's 
Dppofition wider den Heiligen Stuhl und deren Jufammenhang 
mit den Verſuchen ber franzoöſiſchen Hugenotten, namentlich 
Dupleſſis Mornay's, und der nad) Genf ausgewanderten Luc« 
cheſen und anderer Italiener wie ihrer Nachkommen, Giovanni 
Diodati an der Spige, dem Proteftantismus mittels Sarpi's 
und feines Secundanten Bra Yulgenzio in Stalien feften Fuß 
zu verfchaffen, was im 16. Jahrhundert nicht gelungen war, den 
Argwohn Roms aufs höchfte fteigern mußten. Die Anläffe zu 


‘De Dominis' Streitigkeiten mit Rom und feinem endlichen Ab» 


fall von der Patholifhen Kirche waren verfchiedener Art. Aus 
den Briefen des damaligen päpftlichen Nuntius in Venedig, 
des Bolognefer& Berlinghiero Geffi, welchem Papſt Urban VIII. 
fpäter den rothen Hut ertheilte, auf den ihm ſchon feine dor: 
nenvolle Runtiatur Anſpruͤche gab, — aus diefen an den Gar: 
dinal Scipio Borgheſe, den großen Reftaurator römifcher Kir- 
henfagaden, gerichteten Briefen (im Auszug bei E. Eicogna, 
„Inscrizioni Veneziane”, V, 608) ergeben fich manche Einzel: 
beiten über die Verhandlungen mit dem Erzbifchof, der wie 
Kr Landsmann, der Bifher Vergerio von Capodiſtria, jeden: 
alls ſehr heftiger und ruhelofer Natur geweſen fein niuß. Im 
April 1612 fand eine Zufammenkunft zwijchen ihm und dem 
Runtius ftatt, in welcher er Legterm verſprach, Nichts wider 
den Heiligen Stuhl druden zu laſſen. Es handelte fih um 
das Bud „De auctoritate summi pontificis‘, über deflen 
Inhalt jih ſchon Gerüchte verbreitet hatten, welche in einem 
Beitpunft fo heftiger jurisdictioneler Streitigkeiten doppelt ber 
unrubigend fein mußten. Die Bemühungen des Nuntius ſchie⸗ 
nen indefien damals ſchon wenig zu fruchten. Zu Anfang 
1614 wurde der Zwift zwifchen dem Erzbifchof und dem Bifchof 
von Zrau fo heftig daß der Erftere als Primas von Dalma» 
tien dad Interdict über Leptern ausfprach, zugleich aber die 
Abſicht Eundgab, auf feinen Bifhoffig zu verzichten. Man ging 
auf Geſſiſs Rath in Rom darauf ein, unter der Bedingung 
jedoch daß De Dominis felbft nah Rom kommen ſollte, um 
die Berzichtleiftung zu vollziehen. Dies wollte er nicht. Die 
Verhandlungen zogen fi in die Ränge; endlich verlieh De Do» 
13 * 
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minis, wie ed ſcheint das Einſchreiten der Inquifition fürch⸗ 
tend, 1615 &Spalatro und ging nah Benedig. Im darauf 
folgenden Jahre hielt er es auch dort nicht länger aus und 
verfchwand plöglih. Gin zuerft in Heidelberg erfchienenes, dann 
in mehren Sprachen gedrudtes Heftiged Manifeft, an die katho⸗ 
lifchen Biſchoͤfe gerichtet und die Gründe feines Abgangs von 
feinem &ig erläufernd, vollendete feinen Bruch mit der Kirche. 
Bu Chur in Graubündten erflärte er zwei dort befindlichen 
Geheimfopreibern der Republick Venedig, er wolle fih nad 
England begeben, weil er nach dem Erſcheinen gedachter Schrift 
für feine perfönliche Sicherheit beforgt fei: er gedenke indeß 
ferner katholiſch zu leben. Der von ihm verlaffene erz⸗ 
biſchoͤfliche Stuhl von Spalatro wurde noch in demſelben Jahre 
an Monfignor Sforza Ponzone vergeben. 

Wie De Dominis’ Abfiht ferner als Katholi zu Leben 
zu nehmen fei, zeigen die Nachrichten über feinen Aufenthalt 
in England. Er predigte inder Kirche, welche man die Der Italiener 
nannte und deren Vorſteher zwei Genfer⸗Luccheſen waren, Filippo 
Burlamacdi und Giovanni Calandrini, Beide in der Geſchichte 
jener religiöfen Bewegungen mehr genannte Namen. Eine Menge 
vornehmer Engländer hatte ji eingefunden, von denen viele, 
wie der Eorrefpondent des Nuntius Geffi fih ausdrüdt, nicht 
ein Wort italienifch wußten. Man fieht diefe aus dem No- 
popery - Drange der Gngländer fich berfchreibende Erſchei⸗ 
nung auch heutzutage, wo dann irgend Einer fich hergibt die 
Nede eines Czersky oder wie die Leute immer heißen mögen 
nothdürftig zu überfegen, wenn die politifchen und religiöfen 
Revolutionnaire nicht felbft englifch lernen, wie Mazzini und 
der geweſene Pater Achilli. De Dominis trat in St.Paul, 
damals noch nicht Sir Chriſtopher Wren's majeftätifcher Bau, 
aber wie heute Kondons Kathedrale, förmlich zur anglikanifchen 
Kirche über, ließ Predigten mit Ungabe eines falſchen Drud: 
ortd und eine Schrift ‚„„Scoglio del cristiano naufragio’ unter 
dem Kamen des Cardinals Bellarmin (!) drucken und gab feine 
Feindfchaft wider den Katholiciemus auf alle Weife kund. Im 
Sabre 1619 erfchien dann, von ihm beforgt, in London in einem 
Botioh ande die erfte Ausgabe der Gefchichte des Zridentiner 

oncils, des Werks feines Freundes Sarpi. In einer mit 
Invectiven gegen die katholiſche Kirche gefüllten Vorrede wid⸗ 
mete De Dominis dad Buch dem Könige Jakob I., deffen Ab⸗ 
neigung gegen Rom, bie er felbft durch polemifche Schriften 
betbätigt hatte, ihm weiten Spielraum verhieß. Es ift bekannt 
daß diefe erfte Ausgabe der „Istoria del concilio di Trento“ 
unter dem falfchen Autornamen Pietro Soave Polano, dem 
Anagramm von Paolo Sarpi Beneto, and Lit trat. Wels 
cher Urt der Geift des Herausgebers, zeigt der Zufag auf 
dem Titel zu den Worten: Geſchichte des Tridentiner Eoncils 
— „worin alle Kunftgriffe des vömifhen Hofs zur Verbin. 
“ derung der Verbreitung der Wahrheit der Dogmen fowie 
der Reform der Kirche und des Papſtthums andentaggebracdht 
werden” — ein Zufag, womit, wie Bartolommeo Gamba in 
feinen „Testi di lingua“ richtig bemerkt, dem Sarpi Fein Dienft 
erwiefen ward. Und Garpi proteftirte auch gegen den. Titel 
wie gegen den Drud des Buche. Es hieß, De Dominis habe 
heimlich eine Abfchrift des Driginals nehmen laffen, was ihm 
vom Autor während feines Aufenthalts in Benedig zum Lefen 
anvertraut worden war. Ein an den Erzbifchof gerichteter 
Brief Era Fulgenzio's vom 11. Rovember 1619, welchen Gri: 
fellini in feinem „Leben Sarpi’8’ (Venedig 1785) mittheilt, klagt 
diefen geradezu des Diebſtahls an. Wenn aber der Brief echt 
ift (und echt feheint er zu fein), fo ift es nicht unmoͤglich daß 
es bloß eine Maske ift, um die Welt glauben zu machen, als 
habe Fra Paolo keinen heil an der Verbreitung. In der 
That Hingt es feltfam, wenn Fra Pulgenzio, der viel entfihie: 
dener und offener als fein Meifter protertantifirte, den Brief 
an den abtrünnigen Erzbifchof folgendermaßen beginnt: „Ehr⸗ 
würdigfter Herr! Ich gebe Euch diefen Zitel, denn obgleich 
Ihr Euch auf Seiten der Proteftanten geftellt habt, bleibt Euch 
doch immer in der Seele der priefterlidde und bifchofliche Cha» 


rakter, defien Euch entledigen zu wollen Ihr Feine Scheu ge 
tragen habt.” Wenn darum auch ein von dem befannten ger 
wiflenlofen Vielſchreiber Gregorio Leti publicirter Brief, der den 
Namen Trojano Boccalini’d trägt, nicht von dem (ſchon 1613 
geftorbenen!) Boccalini, fondern ein Zabricat Leti's ſelbſt iſt, 
fo ift doch die darin enthaltene Kunde über Sarpi's Antheil an 
der Herausgabe wahrfcheinlich richtig. Sarpi's Buch trägt 
übrigens in fich felbft den Grund zu dem feltjamen Geſchick eines 
Latbolifch fein wollenden Werks, zuerft von einem abtrünnigen 
italienifhen Sriefter, dann von einem in Drford zum Doctor 
promovirten, in feiner Heimat ercommunicirten franzöfifgen 
Kanonikus, dem gelehrten Pierre Frangois Le Eourayer, in der 
Bremde herausgegeben worden zu fein. 

Nach fo argem Berfchulden ſuchte De Dominis doch eine 
Ausfohnung mit Rom. Der fpanifhe Botſchafter und feine 
italienifgen Freunde follen ihm Hoffnung gemacht haben, Papft 
Gregor XV., welcher 1621 den Heiligen Stuhl beftiegen hatte, 
werde ihn zu Gnaden aufnehmen. Im Herbfte 1622 verließ 
er heimlich England. „Am vorigen Donnerktag” (fo lieſt man 
in römifchen Nachrichten vom 29. Detober gedachten Jahres 
bei Eicogna a. a. D.&. 617) „Bam WMonfignor De Dominis, 
vormaliger Erzbifhof von &palatro, aus England hier an.“ 
Am 14. November gedachten Jahres leiftete er öffentlichen und 
feierliden Widerruf. „Außer der Wohnung und Koſt“ (Heißt 
es an mehren Stellen in gedachten Rachrichten) „tft dem Mon» 
fignor De Dominis von Sr. Heiligkeit auch noch eine gute 
Penfion angewiefen worden. Bei feiner Abreife aus Flandern 
erhielt er son der durchlaudtigften Infantin (Ifabella Clara 
Eugenia) 1000 Scudi und 500 Scudi vom Cardinal ka Eueva 
(Alfonfo de la Eueva d’Albuquerque, Minijter der genannten 
Statthalterin Der fpanifchen Niederlande). Jetzt beißt ed, er 
fei mit Abfaffung von Schriften. befchäftigt, zur Widerlegung 
der in England Deraußge ebenen. Außer der Penfion hat &e. 
Heiligkeit dem Erzbifhof aus eigenem Antriebe eine befondere 
Summe zum Unterhalt feines Hausmefend audgefeht. Der 
Erzbifhof hat den Papft um eine Penfion gebeten, zum Zweck 
feine aus England hiehergebrachte Dienerfchaft zu erhalten und 
mit größerm Anftand leben zu Fünnen. Er bat zur Antwort 
befommen daß ihm eine Jahresrente von 500 Scudi im Bene: 
tianifchen werde angemwiefen werden. Auch vor feiner engli» 
chen Reife klagte De Dominis immer über Geldmangel. Sein 
gutes Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhl, wenn davon je 
ernftlich die Rede fein Eonnte, feheint nicht von Dauer gewefen 
zu fein. Im Jahre 1623 ließ er feine Rechtfertigungsſchrift 
„Weber meine Ruͤckkehr aus England” druden, aber diefe Re 
tractation feheint doch den Eindrud: feiner antipäpftlichen Schrif- 
ten: „De republica ecclesiastica’, ‚„Suae profectionis consi- 
lium‘ u. a., der Wdventöpredigt von 1618 u. f. w., nicht ver⸗ 
tilgt zu haben. Er mochte dies fühlen, und fein Misvergnü- 
gen über feblgefchlagene Hoffnungen wie feine ungewiffe Hals 
tung verwidelte ihn in neue Widerſpruͤche. Er wurde unter 
Papft Urban’s VIIL. Regierung verhaftet und in die Engels 
burg gebradt. Dort ftarb er am 8. September 1624. in 
unter den Galilei’fchen Papieren in der Biblioteca Palatina 
zu Florenz befindliche, vor kurzem (in der Alberifhen Aus⸗ 
gabe der „„Opere di Galileo Galilei’, $lorenz 1851, VIII, 3214) 
gedrudtes Schreiben des aus Bamberg gebürtigen Botanikers 
Sobann Faber, der in Rom lebte und einer der Stifter De 
Lincei war, an den großen Raturforfcher vom 14. gedachten 
Monats gibt folgende Nachricht über die Vorgänge bei De 
Dominid’ Tode: 

„Der Erpbifhef von Spalatro ivit ad plures, in der En⸗ 
gelöburg am 8. d. um die vierte Stunde der Nacht. Er farb 
am neunten Tage eines bösartigen Fiebers. Um die firbente 
Stunde Fam auf Befehl des Yapftes Giulio Mancini zu mir 
und führte mich in das Eaftell, damit ich bei der Obduction der 
Leiche zugegen fein möchte, die im Beifein eines Notars der 
SInquifition ftattfand. Ich glaube eb geſchah, damit die Welt 
nicht fagen Pönne, er fei vergiftet worden. Wir fanden Die 
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Eingeweibde rein und ohne irgend eine Spur von Gift; die Lunge 
allein war etwas entzündet. Die Leiche wurde nady der Kirche der 
SS. Apoftoli gebracht, wo fie einftweilen in Verwahrſam bleibt, 
wie mir der Herr Bardinal von Sta»Sufanna (Scipione Cobel⸗ 
luzzi von Viterbo) fagte, als ich bei ihm zu Zifche war. Der: 
felbe meldete mir auch dag man mit dem Proceß befchäftigt 
fei und der Urtheilsfpruch bevorftehe. Denn. aus dem Era» 
men, welches der (Dominicaner) Gardinal Scaglia während 
ehn Stunden mit ihm anftellte, ergab jich Mar dag der Erz: 
iſchof erat relapsus. Vor feinem Ende. jedod) bercute er feine 
Ithumer, beichtete und empfing alle Sacramente der heiligen 
Kirche. 

Dennoch erhielt ſich die Sage, der Erzbifchof von Spala⸗ 
tro feä vergiftet worden, und da fein Grund vorlag, den päpft- 
lihen Hof einer ſolchen That anzuflagen, umfomweniger als 
der Prälat ſchon in den Händen ded Sant’ Uffizio war, fo hieß 
ed, feine Verwandten hätten ihm Gift gefandt, um ihn ſchmach⸗ 
voller Strafe zu entziehen. Die Schmach traf feine Leiche, 
welhe drei Monate fpäter mitfammt feinen Schriften gemäß 
dem Urtheilsſpruch der Inquifition auf Campo di Fiore ver: 
brannt wurde, nachdem die Sentenz- im Dominicanerffofter 
Sta.: Maria fopra Minerva verlefen worden war. Wie ger 
lehrt De Domini in mathematifch-phyfilalifhen Doctrinen war, 
ergibt fi unter Anderm aus feiner 1611 in Venedig gedrud- 
ten Abhandlung: „De radiis visus et lucis”, von welcher 
Newton und Boscovich, wie neuerdings Libri in feiner noch 
unvollendeten „Histoire des sciences math&matiques en Ita- 
lie ” mit vieler Achtung geiprochen haben. In dem Galilei’fchen 
Briefwechſel, bezüglich in den Briefen des Benetianers Gio- 
van Francesco Sagredo, "gegen deſſen Anficht von der Licht» 
bildung im Auge felbft ein Theil jenes Tractats gerichtet war, 
ift vom Erzbifhof von Spalatro mehrfach die Rede. „Wenn 
Ihr”, ſchreibt Sagredo an Galileo am 30. Suni 1612, „ge 


wichtigere Einwendungen als die des Erzbiſchofs zu machen. 


habt, werde ich fie mit großer Bereitwilligfeit vernehmen. 
Denn ih lege auf meine Anſicht bedeutehdes Gewicht, werde 
ihr aber gern entfagen, wenn fie falfh ift und wenn id 
durch die Gründe belehrt werde, welche Ihr, der Shr Alles 
fo wohl ermeffet, wider diefelbe vorzubringen haben Fönntet.” 
A. von Reumont. 


Notizen. 
Ein Schreiben Kaiſer Joſeph's II. 


Sm Zahre 1784 fchrieb Kaifer Sofeph IT. folgenden Brief 
an die Stadt Dfen, als fie ihm eine Ehrenfäule fegen wollte: 
„Wenn die Vorurtbeile werden ausgemurzelt und wahre Vater; 
landsliebe und Begriffe für dad allgemeine Befte werden beige 
bracht fein; wenn Jedermann in einem gleihen Maße das Seinige 
mit Freuden zu den Bedürfnifien des Staats, zu deſſen Sicher: 
beit und Aufnahme beitragen wird; wenn Aufflärung durch 
verbeflerte Studien, Vereinfachung in der Belehrung der Geiſt⸗ 
lichkeit und Berbindung der wahren Religionsbegriffe mit den bür: 
gerlihen Sefegen, — wenn eine bündigere Zuftiz, Reichthum durch 
vermehrte Population und verbefierten Ackerbau, — wenn Erkennt⸗ 
niß des wahren Intereſſe des Herrn gegen feine Unterthanen und 
diefer gegen ihren Herrn, — wenn Induftrie, Manufacturen und 
deren Bertrieb, die Eirculation aller Producte in der ganzen 
Monarchie unter fih werden eingeführt fein, wie ich es ficher 
hoffe: alddann verdiene ich eine Ehrenfäule, nicht aber jetzt.“ 
Es Tann wol nur von Nugen in verſchiedenen Richtungen 
fein, auf die Entfchiedenheit hinzumeifen, die aus diefen Wor: 
ten eines der edelften Fürften Deutſchlands ebenfg in der Be: 
fiheidenheit als in dem Selbftgefühle und in dem gerechten 
Stolze des Mannes bervorleuchtet. Sofeph II. wußte waß er 
wollte und für wen er es wollte; er Pannte die großen 
Schwierigkeiten feines Unternehmens und ging bei dem edeln 


und begeifterten Streben das ihn befeelte vielleicht zu weit 
in der Misachtung dieſer Schwierigkeiten, aber gleichwol ehrt 
ihn felbft das mislungene Streben höher als andere Fürften 
Das was fie mit leichterer Mühe gethan und vollbracht ha⸗ 
ben und wovon das größere Berdienft vielleicht weniger die 
Frucht ihres eigenen Willens und Strebens als die That 
ihrer Minifter ift. 18. 


Entiheidung des Streits über die Autorfhaft von 
„De imitatione Christi”. 

Wenn nicht Jedermann, fo weiß doch jedes Eonverfations- 
Lexikon daß die Vaterſchaft des bekannten ascetifch « myftifchen 
Werks „De imitatione Christi’, welches feit feinem erften 
Erfheinen (Venedig 1483) mehr als 1800 mal aufgelegt, in 
ale Sprachen überfegt und weſentlich benugt worden ift, die 
ſcholaſtiſche Dialektik zu ftürzen, bisher eine freitige war. Ge⸗ 
wöhnlicy wurde fie dem Subprior im Klojter St.» Agnes bei 
Zwoll, dem 1380 oder 1383 zu Kempen im Erzbistbum Köln 
geborenen Thomas a Kempid beigelegt und das Buch nad 
ihm genannt. Andere behaupteten daß er ed nur abgefchrieben 
und Johann ˖ Gerfon, Kanzler der parifer Univerfität (geftors 
ben 1429), der Berfaffer fei, eine Behauptung welche haupt⸗ 
fählih auf dem Namen und Datum eines in der Bibliothek 
zu Balenciennes befindlihen Manufcripts des fraglichen Werks 
beruht. Die Behauptung ift aber falfh, der Streit nun zu 


. Ende und Thomas a Kempis in feinem Vaterrechte beitätigt, 


indem der Bifhof Malon auf der brüffeler Bibliothek eine 
Handſchrift des Werks entdeckt hat, welche zehn Jahre älter ift 
ald die in Valenciennes und den Namen Thomas a Kempis 
trägt, auch gleichzeitig in Münfter mehre Manuſcripte aufs 
gefunden worden find, von denen das eine dad Datum des 
brüffeler hat und den Thomas a Kempis als Verfaffer nennt. 


Salomon Grisdale, Pfarrvicar zu Morrington in Eng» 
land, ein armer Mann mit einer Frau und vielen Kindern, 
verlor feine einzige Kuh. Ihm den Verluſt zu erfegen, nahm 
ein Herr Surteed, der in der Nachbarſchaft wohnte, fich vor 
milde Beiträge für ihn zu fammeln, und ging deshalb zuerft 
zum Dechant von Durham, welchem Morrington zehntpflich- 
tig iſt. Nachdem er feine Worte angebracht und mit der 
Frage gefchloflen, ob und was der Herr Dechant beifteuern 
wolle, fah ihn diefer groß an und fagte: „Was ich geben will? 
Run verfteht fih, eine Kuh. Bemühen Sie fih, ich bitte, zu 
meinem Haushofmeifter und laſſen Sie ſich foviel zahlen als Sie 
zum Ankauf einer beften Kuh zu bedürfen alauben.“ Surtees, 
der hoͤchſtens eine Bünfpfund » Banknote erwartet hatte, er- 
widerte: „So mögen Sie, Herr Decdant, auf dem Rüden 
diefer Kuh in den Himmel einreiten!“ Einige Zeit darauf 
befand ſich Surtees in einer Gefellfchaft von meift Geiftlichen. 
„Uber, lieber Herr‘, redete ihn einer an, „was haben Sie 
denn neulich für albernes Beug zum Dechant gefagtY" ‚Als 
bernes Beug® Daß ich nicht wußte”, war die Antwort. „Reitet 
der Dechant auf dem Nüden Ddiefer Kuh in den Himmel ein, 
fo werden viele von euch Geiftlichen froh fein fih an ihren 
Schwanz hängen zu dürfen.” („A memoir of Robert Surtees, 
by George Taylor“, London 1852.) 1. 
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Denkſchrift zur Erinnerung an die Feier des 27. Ang. 1852 
im Auftrage der Abgeordneten der hochw. Pommerfchen Sy: 
noden berfaßit und mit geſchichtlichen Bemerkungen über das 
Cpiscopat, wie aud ein Lebensabriß des hochw. Bifchofs, Herrn 
Dr. Ritſchl eingeleitet. Demmin. 1852. Gr. 8. 15 Ror. 

Marinelli, E., Ein Chriftnahtötraum. 2te Ausgabe. 
Linz, Haßlinger. 8. 18 Nar. 

Merzdorf, 3. F. 8. T., Geſchichte der Breimaurerlogen 
im Dersoatbum Dldenburg. Divenburg, Schulze. 1852. 
&r. 8. 1 Thlr. 


Montalembert, Graf, Die Eatholifchen Intereflen im 
19, Sahrhundert. Ueberfegt von $. Singer. Schaffhaufen, 
Yurter. 8. 15 Nor. 

— — Dafjelbe. Aus dem Franzöfifhen von 8. B. Reis 
hing. Zübingen, Zaupp. Gr. 8. 15 Nor. 

Müller, U, Die Gebrüder Haas im 3. 1848 oder 
das Loos Nr. 7777. Eine jüdifche Poffe in drei Aufzügen. 
Friedberg, Scriba. 16. 5 Nor. 

Müller, ©., Barbara Uttmann. Ein hiſtoriſch-drama⸗ 
tifches Gedicht in drei Abteilungen. Annaberg, Rutolph u. 
Eine 


Dieterici. 1852. 8. Nor. 
Müller v. Königswinter, W., Die Mailönigin. 
Dorfgefcichte in VBerfen. Stuttgart, Eotta. 1852. 32. 26 Ngr. 
Dtto, Louife, Die Nibelungen. Lert zu einer großen 
beroifhen Oper in fünf Acten. Gera. 1852. 8. 10 Nor. 
Ponce de Leon, L!’, Obras poedticas propias. To- 


Nürnberg, Geiger. 


Sonette. 


Berlin, | 


das cuantas se podian hallar, recogidas y traducidas en 
aleman por C. B. Schlüter y W. Storck. — &ämmtlie 
Driginalgedichte des Luiß Ponce de Leon, gefammelt, dur. 
gefeben und in's Deutſche übertragen. Münfter, Zheiffing. 16. 
I Thlr. 10 Rer. 
bild > or s J ſ Briefe übe elgemeine Raturkunde an Ge 
ildete. it Holzſchnitten. e Lieferung. Prag, Reureutter, 
1852. Gr. 13. 14 Nor. . Prog utter 

Reichlin⸗;Meldegg, K. A. Freih. v., Heinrich Eberhard 
Gottlob Paulus und feine Zeit, nach deſſen literarifchen Rad: 
laffe, ‚bisher ungedrudtem Briefwechfel und mündlihen Mit: 
theilungen dargeftellt. Ifter Band, welcher Paulus’ Leben von 
der Geburt bis zur Anftelung in Heidelberg umfaßt. Stutt⸗ 
gart, Verlags: Magazin. Gr. 8. 1 TIhlr. 15 Nor. 

Riebl, W. H., Mufitalifhe Eharakterköpfe. Ein kunſt⸗ 
geihichtliches Skizzenbuch. Stuttgart, Cotta. 8. 1 Thir. 
r 


gr. 

Staffler, 3. A., Blumenlefe im Garten des Lichtes. 
Innebrud, Witting. 4. 12 Nor. 

Stowe, Harriet Becher, Onkel Tom oder Schilde 
rungen aus dem Leben in den Sklavenftaaten Rordamerißa's, 
Nach der 3öften englifchen Auflage von 3. &. Lowe. Zwei 
Bände. Hamburg, Kittler. 8. Thlr. 

— — Onkel Tom's Hütte, oder Negerleben in den Skla⸗ 
venſtaaten von Amerika. Nach der 20ften amerikaniſchen Auf⸗ 
lage aus dem Engliſchen. Rebft der neuen von der Verfaſſe⸗ 
rin eigend für Europa gefchriebenen Borrede. Vollſtaͤndige 
und wohlfeilfte Stereotyp Ausgabe. (2te Auflage.) Leipaig, 
Friedlein. 8. 10 Rgr. 

Swedenborg, E., Gedrängte Erklärung des innern 
Sinne der prophetifhen Bücher des Alten Teſtaments und 
der Pfalmen David's. Mit einem doppelten Sachregifter. Ein 
nachgelaflenes Werk aus der zu London 1734 erftmahls erfchies 
nenen lateinifhen Urfchrift in's Deutfche überfegt von 3. F. 
I. Tafel. Tübingen, Verlagserpediton. 1852. Gr. 8. 20 Rgr. 

Veith, I. Es Mifericordiae. Zwoͤlf Vorträge über den 
50. Hfalm gehalten zu Prag während der Kaften 1852. Wien, 

. r 


Braumüller. Gr. 12. 1 Zhlr . 
Wohlmuth, 2, Gedichte. 2te Fangich umgearbeitete 
Auflage. Erlangen, Palm u. Enke. 16. 16 RNgr. 


Zagesliteratur. 


Good, R., Das hochzeitlihe Kleid. Predigt am neun, 
zehnten Sonntag nad Pfingften, den 10. Oktbr. 1852 gehalten 
zu St. Gallen. St. Gallen, Scheitlin u. Zollikofer. 1852. 
&r. 8. 2 Nor. 

Hoffmann, W., Das Volkswohl. ine Predigt zur 
Eröffnung der Kammern am 24. Rov. 1852 gehalten zu Ber 
lin. Berlin, ©. Reimer. 1852. Gr. 8 2 Rear. 

Hubert, 3. ©. F., Der heilige Adventeruf. Predigt 
über Evangelium St. Matthäi 21, 5 am I. Adventd-Sonntage 
1852. Berlin, Deder. 1852 Gr. 8. 2Y, Nor. 

Der neue Kaifer der Franzoſen. Politifhe Bedenken. 
Bien, Jasper's Wmwe. u. Hügel. 1852. Gr. 8. 15 Nor. 

Kaliſch, M., Die Berliner Sudenälteften vor dem jüngften 
Gericht. Kritifhe Beleuchtung einer richterlicden Enticheidung 
über die Eorporationd:Rechte der Sudengemeinden in Preußen. 
Berlin, Ih. Grieben. Gr. 8. 6 Rer. 

Martin, 2., Predigt über Pfalm 124. Um eidgenöffi- 
fhen Bettage, den 19. Sept. 1852, gehalten. Ehur, Gruben» 
mann. 1892. 9. 2 Rer. 

Scheler, &,, Das reine Herz. ine Gaftpredigt am 
Schluffe des Kirchenjahres den 21. Novbr. 1852 zu Augsburg 
gehalten. Augdburg, v. Senifh u. Stage. Gr. 5, 2 Nor. 

Noch ein Wort zur Verständigung über das Ingenieur- 
Corps der preussischen Armee. Neuwied, van der Beeck. 
Gr. 8, Tr Ngr. ’ 
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E 
Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr.) 








Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtaͤndig in 


15 Bänden zu 1% Zhlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchien ſoeben das 


fünfundfunfzigite und jechSundfunfzigite Heft, 
Bogen 37—50 (Schluß) des fiebenten Bandes, 
Heinrich IV. (König von Frankreich.) — Hofgerichte. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Eeipzig, im Januar 1853. 


Ss. A. Brockhaus. 





Soeben erfhien in meinem Verlage und ift durch alle Buch | In unferm Berlage ift vor kurzem erfchienen und durch alle 


bandlungen zu beziehen: 


Geheime Geſchichten und Bäthfelhafte 
eufchen 2 


Sammlung verborgener oder vergeffener Merkwärdigkeiten 


Friedrich Bülan. 


Vierter Band. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Jubalt: I. Die Geheimnigvollen im Schloffe zu Cishauſen. Cine 
wahre Geſchichte ohne Loͤſung. — MU. Die vermeintlihe Kaifer- 
tochter. — II. Der Zarewitſch und feine Gemahlin. — IV. Las 
moignon unb de Fargues. — V. Ein Wahrfager. — VI. Der Baus 
berfpiegel. — VO. Gefandtfhaften aus dem Orient. — VIU. Bert: 
face. — IX. Der Marſchall de la Force. — X. Die Grafen von 
Saltenflein und von Styrum. — XI. Eine Pfeubolönigin. — AU. 
Der Ausgang bed Hauſes Eleve. — XII. Bucquoy. — XIV. Die 
Strafen von Flemming. — XV. Bufanne Denriette b’Elbeuf. — 
XVI. Graf Erich Brahe. — XVII. Bilfinger und Herzog Karl Eugen 
von Württemberg. — XVII. Gaftlereagh und Wellington. — XIX. 
Dfarrergefbichten. — Miöcellen. — Nachtraͤge. 
Der erſte bis dritte Band (1850—52) haben denfelben Preis. 


Diefeb Werk bildet ein Gegenſtück zu der befannten Sammlung: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. 3, €, Higig und Dr. W. Häring 
(W. [re 


Hiervon erfchienen neunzehn Theile, wovon der erfte bis 
zwölfte Theil, die Erfte Folge bildend, auf 12 Thlr. im Preife 
ermäßigt worden find. Der breizgehnte bis neunzehnte Theil, 
der Neuen Folge erfter bis fiebenter Theil, often jeder 2 Thlr. 

Eeipzig, im Januar 1853. 

3. A. Brockhaud. 


Buchhandlungen zu beziehen: 


Italienifches Wanderbud. 1850 — 1851. 


Bon 
4. 8%. von Rochau. 
Zwei Bände. 8. PVelinpapier. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer hat bei feinen Wanderungen durch Italien 
auf Alles fein Augenmerk gerichtet, was für den gebildeten 
Neifenden von Interefie iſt. Schöne Darftellung, lebendige 

uffaffung, Vielſeitigkeit und Schärfe des Urtheils zeichnen 
fein Buch aus, welches die Kritik mit vollfter Anerfennung 
begrüßte. 
Reipzig, im Sanuar 1853. 


Avenarius & MAendelsſohn. 





En vente chez FE. A. Brockhaus a Leipzig: 


Elements du droit international 


par 


Menry Wheaton. 
Geconde edition. 
Deux volumes. In-8. Broche. 4 Thir. 


Ouvrage du mêmo auteur: 


Histoire des progrös du droit des gens en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu’&a 
nos jours.. Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Seconde edition, revue, corrigee et augmenide par l'au- 
teur. 2 vol. In-8. 1846. Broche 4 Thlr. 








Unterhaltungen am häuslichen Herd 
Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Unter diefem Titel erfcheint feit dem 1. Detober 1852 in meinem Werlage eine von dem Verfaſſer der 
„Ritter vom Geifte’ herausgegebene populäre Wocheuſchrift, die wegen ihres eigenthümlidhen, Geiſt 
und Gemüth anregenden und befriedigenden Inhalts und ihres äußerft wohlfeilen Preifes in allen Theilen Deutfd- 
lands und in den verfchiedenften Bildungskreifen den lebendigften Anklang fand. Binnen wenig Wochen srhielten 
Gutzkow's Unterhaltungen am bauslichen Herd eine fo überrafchende Verbreitung, daß fie ſich fchon jegt 
zu den gelefenften deutfchen Zeitfchriften rechnen können und ein Lieblingsbuch des ganzen gebildeten Publicums 





Deutfchlands zu werben verfprechen. 


Unterzeichnungen auf das mit Nr. 14 beginnende zweite Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Brobenummern und Proſpecte find in allen Buchhandlungen zu haben, durch 


die auch das erfte Quartal (Nr. 1 — 13) fortwährend noch bezogen werben kann. 


Wöchentlich erfcheint eine 


Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


Reipzig, im Sanuar 1853. 


Ss. A. Brockhaus. 





Soeben erfchien bei 3 X. Brockhaus in Leipzig und 
iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Ein Tarneval in Berlin. 
Bon A. von Sternberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Die einzelnen Partien diefer piquanten Skizze und Kritik 
der gegenwärtigen Gefellfchaft Berlins, auch der böhern und 
höchſten Kreife, Haben folgende Ueberfhriften: Hypochondri⸗ 
fhe VBorbetrahtungen. — Joyeuſer Borberidt. 
— Etwas über Gefelligkeit im Allgemeinen — 
Der Hof und die Gefellfhaft. — Frömmelnde Rich— 
- tungen und fade Mobdeliteratur. — Die nit be: 

ünftigte Literatur. Die Zeitungen. — Die öf— 
Pentlien RKunftanftalten. Die Ateliers. Die Thea- 
ter. — Schluß. 


Sn der unterzeichneten Buchhandlung ift foeben erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Geographie 


E u eo» a 


ur 
Lehrer an den oberen Gymnafialclafien, 
aber auch für Alle, welche ſich über die verfchiedenen 
Formen der Oberfläche Europas und über die wichtigften 
Gegenftände auf derfelben forgfältig und im Zufammenhang 
unterrichten wollen. 


Bon 
Dr. $. #. Brandes. 
Profeffor und Director des Gymnafiums zu Lemgo. 
Zwei Bände. Preis 3 Thlr. 
Der Inhalt ift kurz folgender: 


Zuerft die Beſchreibung der Küften, mit den verfchiedenen 
Merresabtbheilungen, Bufen, Buchten, Vorgebirgen und Ort⸗ 


haften; dann das Hauptgebirge, die Alpen, deffen Darftellung 
und Schilderung Faum irgendwo fo Mar und deutlich ſich ſin⸗ 
den möchte; darauf die daranliegenden Hochebenen ; ſodann die 
deutfchen Mittelgebirge vom Rhein oſtwaͤrts zu den Sudeten ıc. 
Hieraus wird man fehen, daß das Buch, wenn ed aud zu 
nächft für Lehrer beftimmt ift, doch auch von Allen bie fih eine 
gründliche Kenntniß von ber Dberflähe Europas verfhafen 
wollen, mit dem größten Nutzen gebraucht werden wird. Ale 
wichtigen geographifchen Schriften und Reiſewerke find theil 
zu Anfange, theild an den gehörigen Stellen angemerft. 
ayer’fhe Hofbuchhandlung 
in Lemgo und BDetmolb. 


Dichtungen von Ernft Schulze. 


Bon ‚den finnigzarten, zu Lieblingsgedichten der deut 
[hen Nation gewordenen Dichtungen des zu früh verftorbenen 





Ernſt Schulze erſchienen in eleganten Ausgaben: 


Il. Die bezauberte Noſe. 


Romantiſches Gedicht. 
Miniatur-Tusgabe. Vierte Auflage. :; Geb. 1 Ih. 
Detav - Fusgabe. Achte Auflage. 

Sch. 1 Thlr. Geb. I Thlr. 10 Ror. - 
Ausgabe mit Kupfern, geb. 2 Thlr. 
Pracht» Ausgabe mit Kupfern, geb. 3 Thlr. 


IL Cacilie. 
Romantifched Gedicht im zwanzig Gefüngen.: : 


Miniatur- us abe. (Dritte Auflage) _ Imd 
eile. 


Geb. 3 Thlr. 


Il. Gedichte. 


Miniatur-Fusgabe, (Dritte Auflage.) Sech.7 IIThlt 
Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
F. N. Brodhaw. 





Eeipzig, im Sanuar 1853. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinzih WBrokhans. — Drud und Berlag von F. MT. Brockhaus in Reipzig. _ 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr, 5. 





29. Ranuar 1853. 


. Inhalt. 


Machiavelli, Montesquieu und Rouffeau. — Friedrich Schleiermacher's Briefwechſel mit 3. Chr. 
Borrede herausgegeben von W. Gaß. Bon orig Earriere. — Zur Vorgeſchichte 
Bon Priedrih Jacob. — Aus dem Papierkorbe eines Iournaliften. 

Ernft Koſſak. — Herr Goldſchmid und fein Probirftein. Bilder aus dem amilienleben. Bon D. 2. 9. 


— 'Horaz und feine Freunde. 


Sof. Mit einer biographifchen 
beutfcher Nation. Bon E. von Wietersheim. 
Sefammelte- Aufläge von 
— Romanliteratur. — 


Zitel und Ramen in Spanien. — Rotigen, Bibliographie, 





Machinvelli, Montesquien und Rouſſeau. 

1. Machiaveli und der Gang der europäifchen Politik von 
Theodor Mundt. Bweite vermehrte Ausgabe. Keip: 
zig, Dpt. 1853. Gr. 8. 1 Zhlr. 

2. Machiavel, Montesquieu und Rouffeau von Jakob Ve: 
nedey. Zwei Theile. Berlin, W. Beſſer's Verlag. 1850. 
&r. 8. 1Thlr. 

Während fi auf der einen Seite die Anfichten über 
Staat und Gefellfchaft als foftematifche Theorien mit 
beftimmten, von vornherein flatuirtem Princip und daraus 
gefolgerten Schlüffen hinftellen, bewegen fich auf der an- 
dern die Urtheile über die Gegenwart und die Doctri- 
nen für die Zufunft in der Kritit und Analyfe der Ver- 
gangenheil. Es liegen uns zwei Werke vor welche 
auf letzterm Standpunkte fußend mit einer entſchiedenen 
Tendenz auftreten: beide find bemüht unferer Zeit aus 
dem Zert großer Schriftftellee über Politik mahnende 


Singerzeige und heilfame Lehren zu ertheilen und uns 


uber den Geift der Staatsformen, fowie über die Ent- 
widelung der Gefchichte zu unterrichten. 
Machiavelli ift eine jener gefchichtlihen Sphinzge- 


Halten deren Räthfel man von ‚Zeit zu Zeit immer wie . 


der, und ganz befonders in unfern Tagen, zu löfen ver- 
ſuchte. Die mannichfachen Widerſprüche welche in dem 
Weſen diefes Mannes liegen, oder mehr zu liegen fchei- 
nen, wurben der Grund bag man ihn bisher größten- 
theils ſehr einfeitig beurtheilte. Die frühere Zeit legte, 
wie dies dem Geifte ihrer Gefchichtsbetrachtung vorwie⸗ 
gend entſprach, meift nur ben ethiſchen Mafftab an ihn, 
und Nichts war daher natürlicher als daf man ihn 
vollftändig verbammte. Als man anfing die einzelnen 
geſchichtlichen Ereigniffe und Individuen mehr im Zu- 
fammenhange mit ihrer Zeit aufzufaffen, fie durch bie 
Berhältniffe und die Natur der Umgebung, durch bie 
temporairen Umftände zu erflären und fie zugleich auch 
als ein Product gewiffer Prämiffen der Vergangenheit 
zu betrachten, eröffnete fi) auch für die Abfchägung 
1853. 8. 


Macchiavelli's ein anderer, richtigerer und umfaffendeter 
Standpunft. Einen ganz ähnlihen Standpunkt wird 
auch Der ſchon gewinnen welcher die Menfchen über- 
haupt in ihrer innern Mannichfaltigkeit aufzufaffen ge- 
wohnt ift und bei der Beurtheilung lebendiger Indivi⸗ 
dualität den abftracten Kategorien aus dem Wege geht. 
Der reine Ethiker erftaunt, wie ein und derfelbe Menſch 
jest Republifaner und dann wieder Fürftendiener fein 
kann, wie ein und derſelbe Menfch in dem einen Theil 
feiner Schriften die glänzendften Freiheitöbeftrebungen 
manifeftirt, während er anderwärts geradezu einen feine 
| Mittel fcheuenden Abfolutismus predigt. Die äußern 
Zeitverhältniffe allein würden dieſe Gegenfäge nicht hin- 
länglidy miteinander vermitteln, wollte man auch rüd- 
ſichtlich letzterer Tendenz einen gewiffen Jeſuitismus, wie 
namentlich Rouffeau bei Macchiavelli anzunehmen fcheint, 
als Motiv vorausfegen. Unferer Anfiht nad gehört 
Mackhiavelli zu jenen Naturen, bei denen die Freiheit 
im SKopfe, aber nicht im Herzen ihren Stützpunkt hat, 
ı ihre Wurzeln beat. Sein Humanismus war ein Pros 
duct feiner intellectuellen Bildung und nahm die Ge⸗ 
ſtalt des Republitanismus an, weil ihm einerfeits die 
Republik als die am meiften humane Regierungsform 
erſchien, andererſeits das Wiedererwachen der Studien 
des claſſiſchen Alterthums damals direct auf die Re- 
publik hinwies. Da der Republikanismus fomit bei 
ihm nicht Sache bes Herzens und der moralifchen Ge⸗ 
finnung war, fo konnte Macchiavelli, wenn es der per- 
fönlihe Vortheil oder andere Abfichten erheifchten, aud) 
eine andere Betrachtung walten laffen und den Diplo- 
maten fpielen. Denn nur das Herz und die Gefinnung 
chegen jenen glühenden Enthufiasmus, jenen unabläffigen, 
unbeſtechlichen Eifer, der jede Transaction von fich weift, 
der meift fogar die erlaubte Kift und Klugheit als un- 
würbige Mittel verfhmäht und Alles auf die Kraft der 
guten Principien felbft baut. 
lu 


88. ’ 


Munde bat in feinen: „Machhiavelli” vielleicht eines 
feiner beften Werke geliefert. Der berühmte. Florentiner 


war ganz der Mann, um das Zalent eines Schriftfiel- 


lers berauszufodern, deffen bejondere Richtung darauf 
binausläuft, hinter den Geflalten und Greigniffen bes 
geſchichtlichen Menſchentreibens vorzugsweiſe eine Be⸗ 
driffsdialektik zu gewahren, und ber feine Kräfte ſtets 
gern der Aufgabe widmete, das Stromgebiet der geiſti⸗ 
gen Entwickelung des Menſchengeſchlechts in ſeiner man⸗ 
nichfachen Verzweigung zu erforſchen oder mit andern 
Worten die Reſultate der Culturgeſchichte in ihre einzel- 
nen Factoren zu zerlegen. Munde läßt es in feinem 
„Macchiavelli“ nicht bei hiſtoriſch-monographiſchen oder 
pfochologifchen Erörterungen bemenden, fondern übt haupt⸗ 
fählih eine flaatsmännifch-pragmatifche Kritil. Ihm 
iſt Machiavelli, und zwar mit großem Recht, die „lehr⸗ 
reichfte Geſtalt, an ber man fich über den verhängnif- 
vollen Umfchlag welchen auch in unferer Zeit wieder bie 
Boltspolitit in die Cabinetspolitik erleiden mußte orien- 
tieren kann“. Und Machiavelli's Thpätigkeit wird um fo 
Iehrreicher für und, als bie Zerhaumſ unſerer dermali⸗ 
gen deutſchen Gegenwart mit den Zuſtaͤnden Italiens 
um das Jahr 1500 manche nur allzu naheliegende Ana⸗ 
Iogien bieten. Borallem ſeufzte Italien ebenfo nad 
Einheit wie Deutfchland, und der Ghibellinismus war 
der frübefte beutlichere Ausdrud dieſer Sehnſucht. Mac- 
chiavelli ſah nur noch ein Rettungsmittel, um ſei⸗ 
nem Baterlande zu biefer Einheit zu verhelfen; er ſah 
dies Nettungsmittel nicht in der allgemeinen Republika⸗ 
nifirung oder Rückkehr zur Republik, fondern in dem 
Emporkommen eines Fürſten, eines gewaltigen Eroberers. 
Und da er die Berborbenbeit ber damaligen Zuftände 
binlänglich kannte, flattete ex feinen Fürften mit Gigen- 
(haften aus welche ihm durchaus erfoderlich fehienen je- 
bes Widerftreben zu beſiegen. Sein Kürft ift keine mo- 
ralifhe Groͤße, kein Mann der menfchlihen Sittlichkeit, 
fondern ein verfchlagener Diplomat und verwegener Ty- 
rann. Es liegt dies ganz in dem Grundfage den er 
in feinen „Discorsi” über die erfle Dekade des Livius 
ausfpricht, daß nämlih das Vaterland, ſobald es fi 
in ber äußerſten Gefahr befinde, um jeden Preis ver- 
theidigt werben müfle, und daß man dabei weder Necht 
noch Unrecht, weder Mitleid noch Graufamteit, weder 
Lob noch Schande einer bedenklichen Rüdficht werth er- 
achten dürfe. Der Erfolg gilt Macchiavelli Allee, die 
Mittel Nichte, d. 5. jedes Mittel welches zum Ziele 
führe fcheint ihm duch den Zwed gerechtfertigt, oder, 
um mit Munbt zu reden, Mackhiavelli flellte die Praxis 
. über das Princip. Denn wenn er feinen Fürften auch 
moralifche Seiten entwideln beißt, fo gefchieht dies nicht 
auf Grund eines fittlihen Staatsprincips überhaupt, 
fondern nad bem Gebot der Klugheit, welche für be- 
fondere Fälle auch ein befonderes Verhalten, alfo 5. B. 
auh Großmuth, Edelſinn, Gerechtigkeit u. f. w. vor- 
fchreibt. Während die Ghibellinen ihr Heil vorzüglich 
von einem auswärtigen Monarchen, namentlih von den 
beutfchen Kaifern erwarteten, bat Macchiavelli bereits 


einen ganz andern Standpunkt gewonnen. Gr hatte 
erkannt daß bie Ausländer, die Deutfchen, die Franzefen 
und die Spanier, in Stalien nur eine Befriedigung ih- 
ver Macht und Groberungsgelüfte fahen und das Land 
immer mehr an ben Abgrund des Verderbens brachten. 
Die volkethũmlichen oder freien Verfaffungen lagen überdil 
Mläglich banieder; und Überdies fprach er es in Feinm 
„Discorsi‘ feibft aus: dag in einer Republik, fo gut fie 
eingerichtet fein mag, ein Zeitpunkt eintritt, wo fie von ber 
urfprünglichen Richtung ablommt und entweder einer 
monarchiſchen, ariftofratifchen oder oligardhifchen Tendenz 
verfällt. Er ermartete das Heil von einem eingebore 
nen Fürften, wie dies aus dem Schluß des den Mebi- 
ceern gewidmeten Werts „Del principe” fattfam ber- 
vorgeht. Er fügt hier daß Stalien auf Niemand zuver⸗ 





fi'gtlicher Hoffen könne als auf das Haus der Medicen, 


und daß dieſes Haus durch feine Klugheit und fein 
Glück zur Erlöfung des Landes berufen fe. Und bier 
mit hängt gewiß aud der Umftand zufammen daf Mac 
hiaveli fein Werk nicht durch den Drud veröffentlichte, - 
fondern es handſchriftlich als ein diplomatifches Acten⸗ 
ſtück den Mebiceern übergab. Mundt fagt bei dieſer 
Gelegenheit: 

Wir haben es alſo nur mit einem Vortrag zu thun, mit 
einer Berichterftattung über die neuen Yrincipien der Gewalt 
in Italien, wobei fi Machiavelli gewiflermaßen wieder im 
Rath der Fürften zugelaffen träumte. Wie ein echter Staats 
diener, der nur die Sachlage der Berhältniffe aufnimmt, unter- 
eichnet er in feinem Vortrag das Grundweſen der abfolutifti- 
Ösen Fürftengewalt, leitet jedod daraus zugleich die beffimm- 
teften Regeln und Marimen für den Zurften ber, wie er 
die ihm vorliegenden politifhen KBerhältniffe behandeln und 
gängeln folle und wie er im SInterefle der Herrſchaft ſich zu 
dem Bolfe, deſſen Bedürfniffen und Neigungen zu ftellen habe. 

Mundt fieht zunächft in der Lehre Macchiavelli's das 
Syftem der Verzweiflung an ben fchöpferifhen und fun- 
bamentalen Ideen ber Politik. 

Die italienifge Demokratie, die mit Dante begann umd 
mit Savonarola abenteuerlich = fhimpflich verendete, hatte ein 
Ganzes geftalten wollen. Sie wollte produciren und eine neue 

öpfung maden, in welcher fi das auseinanderfallende 
italienifche Rationalleben von neuem zufammenfügen, von neuem 
auf dem Grunde der Ideen organifiren koͤnne. 

Dieſes Ganze war nicht zuflandegefommen, und als 
Mackhiavelli auftrat, fland er mitten in der allgemeinen 
Berwefung der vollsthümlihen Organismen. Gr pre 
digte den. Abfolutismus, ohne jedoch bamit feinen legten 
Zweck für den vorliegenden Fall zu bezeichnen. Nichts- 
deftomeniger gab fein Buch „Bom Fürften” für [pätere 
Sefchlehter nur ein Kompendium der Reactionspofität 
ab. Wenn man erwägt meld; bedeutender Factor Die 
bemußte Reaction in der Entwidelung der neuen Ge⸗ 
ſchichte geworden ift, wird man es volllommen natürlich 
finden daß der Berfaffer in feinem erften Abfchnitt von 
diefer Anfhauung aus auf Mackhiavelli, den „foftema- 
tiſchen Begründer der fogenannten Eabinetstunf”, zurüd- 
geht. Munde ſagt: 

Die Wiſſenſchaft fügte dem Machhianelismus feine theo⸗ 


retiſche Begründung und Ausführung hinzu. Die Diplomatie 





aber vermochte au en Höhepunkten aller cur iſchen 
auf denen fie ſich Tat dem 19. Sahrbundert un au ee 
im ber We nichts Neues zu der Weisheit Macchiavelli's 

n5 en, fonbern fie arbeitete immer von neuem mit ſei⸗ 
nen alten , die gum Theil nur nach dem conventionnellen 
GSinne jeder Epoche abgeſchwaͤcht und polirt wurden. 

Und ferner heißt es: 

Dan wird auch ſtets zu Macchiavelli zuruͤckkehren müffen, 
wenn man über Ausgangspunft, Biel und Mittel der europäls 
fen Politik Mar werden und auf diefe Klarheit die für jede 
Seit notwendigen Entſchlüſſe und Beftrebungen bauen will. 
Ohne fi mit Mackhiavelli auseinandergefegt zu haben, wird 
man füch mit dem modernen Staat überhaupt nicht auseinan- 
derfegen können; fowie man auf Luther und feine Beitftellung 
immer wieder Pritifch zurüdgehen muß, wenn es fi um die 
Geftaltung der Kirche handelt. 

Nachdem Mundt fomit feinen Standpunkt und feine 
Motive für die Behandlung feines Vorwurfs angegeben, 
beginnt er im zweiten Abfchnitt mit den biftorifchen 
Grundlagen. Er befpricht bier vorzugsmeife die Aus- 
bildung des „demokratiſchen Princips’ in Stalin. Die 
fe6 Land ift die Quelle aus der „alle neuern geifligen, 
kirchlichen und politifchen Bewegungen berfliefen”. Die 
Bildung der Republiten in Stallen war eine natürliche 
Folge der Zerfplitterung und Zertrümmerung welche die 
Nation duch den Einbrucd der nordifchen „Barbaren“ er- 
fahren hatte, und während die Entmwidelung des natio- 
nalen Bewußtfeins vorzugemeife auf eine Reihe einzel- 
ner Ortſchaften befchräntt blieb, geftalteten ſich dieſe als 
Mittelpuntte neuer flaatlicher Organismen. Bel Mundt 

es: 


Die Italiener gaben bier ſchon früh dem ganzen übrigen 
Europa das merkwürdige Beifpiel, wie nad der Auflöfung 
yolisifder Geſammtkoͤrper "das Werk der menfdhli- 

en Affociation beginnt und wie diefe in der Form der 

epublif zunaͤchſt immer nur die Form fucht für die Idee, ſich 
ſelbſt zu regieren und fi felbft zu beflimmen: eine Idee die 
aber weder in den italienifchen Republifen noch in irgend einer 
yeltifoen ge hr —— ——— dr Konnte 
und die nur als philoſophiſches un ologifche® Problem 
über allen Sahrhunderten ftehen Dich. s 


Dur 
karoffa erſtarkten die itaftenifchen Republiken. Nichte 
deftoiseniger konnte diefe Erſtarkung nad) “außen doch 


nicht den Lebelfländen vorbeugen welche fih im Innern 


geltendzumachen begannen. Hier ging die Freiheit rück⸗ 
wärts, d. 5. fie wurde allmälig „aus einem Volksbegriff 
ein erblicher Kamilienbegriff, der mit dem Anſehen ber 
ariſtokratiſchen Gefchlechter, die fi) bald vorzugsweiſe im 
Befig der obrigkeitlihen Würben befanden, verwuchs“. 
Dazu kam ſchon früh der Kampf der Guelfen und 
Ghibellinen, der anfangs allerdings nur den Streit bes 
Papfthums und des Kaiſerthums zum Begenftand hatte, 
im Berlauf aber der Ausdrud der gefammten Zwieſpaͤl⸗ 

it im modernen Reben Curopas wurde und zuerfl 
bie großen Begenfäge welche unfern Welttheil bis auf 
den heutigen Zag in Aufregung halten andeutete und 
einleitete. Wir meinen die GBegenfäpe zwiſchen den ab- 
folntiftifchen und velfsthümlichen Snftitutionen im Staats⸗ 
eben, zwiſchen den freien und unfseien Formen der re⸗ 


| Itgiöfen Unfchauung. 


fiegreichen Kämpfe gegen Friedrich Bar⸗ 


In Stalien bemühte ſich der Ab⸗ 
folutismus fon früh auf jede mögliche Weiſe die all 
gemeine Verderbniß auszubeuten und durch jedes Mittel 
die Derrfchaft zu erringen. Munde fagt: 

Es war daher Feine wilikuͤrliche Erfindung welche Mac» 
chiavelli mit feinem vielberühmten und vielgebrauchten Buch 
„Bom Bürften” gemacht hatte. Der Macchiavellismus lag 
als Hiftorifche Bedingung in der Seit gegeben und vorgebildet, 
und Macchiavelli erfchien mit feinem Soſtem nur wie ein Yo 
tuariuß welcher den damaligen Thatbeſtand der europäifchen 
Politit aufnahm. Die machiavelliftifche Politik war in den 
italienifchen Zuftänden felbft, in denen und für die fie zunächft 
hervorging, ſchon vor dem Auftreten Mackhiavelii’s thatfächlich 
vorhanden oder, wie dies ein italienifher Schriftſteller Galeani 
Rapeone zuerft geiftreih ausgebrüdt hat, der Macchiavellis⸗ 
mus war beiweitem früher ald Mackhiavelli ſelbſt. Macchiavelli 
wurde nur der Theoretiker dieſes Syſtems, für weiches er 
fhon die renommirteften Perfönlichkeiten der Beitgefchichte als 
praßtifche Belege und Urbilder anführen Eonnte. 

Man denke an feine Vorgänger in Ludwig XI., 
Ferdinand dem Katholifhen und Cefare Borgia. Wie 
früh ſich auch die demofratifhen Elemente in Stalien 
entwidelt haben mochten, fie wurden am eheften hier 
wieder wie wir anbeuteten zurüdgebrängt. 

In den nädhftfolgenden Abfchnitten behandelt Mundt 
die Lebensverhältniffe Macchiavelli's und feine literariſche 
Thaͤtigkeit im Allgemeinen, und wenn er dabei auch vor» 
zugsweiſe der Darftellung Perits’ („Histoire de Nice- 
las Macchiavel‘) folgt, fo verfäumte er es darum do 
nicht die Quellen felbft zurathezuziehen, fowie die ganze 
übrige gedankenreiche Behandlungsweife ihm ein genü- 
gendes Verdienſt der Selbftändigkeit fihert. Das Reben 
Macchiavelli's ift im feinen einzelnen Theilen der Nach 
welt nicht fo befannt geworden wie man wünfcden 
möchte, und es ſteht kaum zu hoffen daß die Auffindung 
neuer Documente jemals etwaige Lüden ausfüllen wird. 
Es kann nicht unfer Zweck fein Hier näher auf feine 
äußern Geſchicke einzugehen; halten wir uns flatt beffen 
an bie Refultate welche Mundt in Hinſicht auf die per- 
fönliche Charakteriſtik des florentinifhen Staatsmann 
aus den angeflellten Forfchungen gewonnen bat. Mundt 
nennt Macchiavelli ben ganzen Inbegriff feiner Natur 
nach einen Diplomaten, durch und durch einen Rechen⸗ 
künſtier des politifchen Erfolge, ber ftet® nur der Wirk⸗ 
lichkeit Rechnung getragen umd jede idealiſtiſche Anfchau- 
ung berfelben von fich gewiefen Habe. Der Verfaſſer 
fügt hinzu: 

Damit Bann aber nicht geleugnet werben daß Racchiavelli 
nit aud) als Diplomat in den Dienft der hoͤhern politifchen 
Ideen feined Baterlands fi) zu ftellen gewußt. Bei feinen 
gefandefchaftlichen Stellungen ging er immer vornehmlich darauf 
aus die Befammtzuftände der Länder in denen er fich befand 
zu ftudiren, und er benugt in feinen Berichten nicht felten bie 
gefammelten Erfahrungen zu patriotifhen Rathſchlaͤgen für fein 
Baterland. Hier war er ſchon nicht der gewöhnlicde Diplo 
mat, der nur in ber kalten Ulgebra der Berhältnifle ſich be 
wegt und über den Umfang feiner Inftructionen hinaus weiter 
fein Herz und Bein Gewiſſen hat. 

Italien war der eigentlidhe Boden der Diplomatie, 
und bier begann zuerſt jene politiſche Kunft welche in 
ber Grhaltung des fogenannten ſtaatlichen Gleichgewichts 
13 ® 
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ihre vorzüglichſten Triumphe feiert. Die Verhäftniffe 
welche damals in Italien malteten wurden Urfache daß 
diefe biplomatifche Politik die Natur der abfcheulichften 
Perfidie annahm, und daß nur Der feinem fpecellern 
Baterlande bie beſten Dienfte erwelfen konnte welcher 
bie größte Fähigkeit befaß durch Lift, Betrug und jeg- 
liches Mittel die Schwächen feiner Gegner auszubeuten. 
Bei Munde lefen mir:. 

In Italien war zuerft die politifche Balancirfunft zu einer 
Nothwendigkeit der Erhaltung für fünf Staaten geworden, 
welhe unter den Zrümmern und Halbheiten der ftaatlichen 
Griftenzen fih obenauf erhalten konnten. Diefe italienifchen 
Hauptlörper waren Benedig, Rom, Mailand, Reapel und Flo: 
renz. In diefe feit der Mitte ded 15. Jahrhunderts unabläffig 
dauernden Bewegungen der Vergrößerungs » und Verkleine⸗ 
rungspolitik trat nun Macchiavelli wie in feine Schule ein, 
und dies Bann bei einem fo edel begabten und zartbefaiteten 
Geiſte nicht ohne eine Revolution feiner innerften menfchlichen 
Ratur. abgegangen fein. Wir müffen annehmen daß eine tief: 
innere Scheidung ale Menſch und ald Politiker fi in 
ihm bewerfftelligt habe, ehe er ji zum Meifter in den Staats— 
gefpäften feiner Zeit und folcher Zeit vollenden Ponnte. Seine 
Fortbildung als Polititer mußte in einem umgekehrten Ber: 
bältniffe zu feiner Entwidelung ald Menſch und zu feinem 
wahrhaft menfchlichen Bedürfniß nach politifcher Freiheit ſtehen. 
Wir koͤnnen nicht anders annehmen ald daß Macıhiavelli befon- 
derd dadurch ein fo außgezeichneter Diplomat geworden fei, 
weil er bei Zeiten fein beffered menfchliches Theil in feiner 
Bruft in Sicherheit gebracht und die Idee der Freiheit nur 
in den geheimen Eultus feines Herzens verwiefen, wo biefelbe 
mit den Staatögefhäften ſich gar nicht zu berühren hatte. 


Mundt findet die Erklärung bdiefee Trennung des 
Menfhen und Polititers bei Mackhiavelli in ber prag- 
matifchen Beweglichkeit des romanifchen Naturells, in 
dem italienifhen Blut und Charakter des Mannes. 
Eine Erklärung ift dies allerdings, wir fönnen dadurch 
aber nicht veranlaft werden ihn vom ethifchen Stand» 
punkt aus böber zu ſchätzen als ed von uns in ber 
Einleitung gegenwärtiger Befprechung gefchehen. Der 


Berfaffer fcheint diefe Betrachtungsweife mit der Mei- | 


nung abzufchneiden daß es in Macchiavelli's menſchlichem 
Innern troſtlos und verzweifelt ausgefehen haben müſſe. 
Und wie diefer Ausſpruch näher verftanden werden foll, 
darüber geben die folgenden Zeilen Auskunft. 

Ueberal wohin Macchiavelli in feiner Zeit ſchaute fah er 
nur die Unfähigen (?) und Schlechten am Ruder, und einer 
entarteten und vermorfenen Volksmaſſe ſchien nur noch dadurch 
. geholfen werden zu Fönnen daß fie von einem Meifter der 
Schlechtigkeit gelnechtet wurde. Einen folhen Meifter, der 
nuch zugleich ein fchöpferifcher Ordner des Verderbens werden 
foltte, ſtrebte Machiavelli in feinem „Fuͤrſten“ zu conftruiren. 

Die Entftehung des „Zürften” hatte zunächſt eine 
äußere Veranlaffung, "die wir aus einem Briefe Mac- 
chiavelli's an Vattori erfahren. Macchiavelli wollte aus 
feinen momentan bdrüdenden Verhältniffen erlöft und, 
da die Mebiceer über das kurze Intermezzo ber Re⸗ 
publit triumphirt Hatten, von biefen wiederum zu 
Staatögefchäften verwandt werden. Zugleich fchien bie 
Familie der Medici am beſten feinen Zwecken, bie er 
in Bezug auf das Heil von Italien begte, zu entfpre 
hen. Er debicizte fein Buch dem Lorenzo von Medici, 
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dem Sohne bes im Jahre 1494 verbannten Pefer yon 
Medici und Neffen des Papſtes Leo X., welcher fine, 
feits ebenfalls an nichts Beringeres dachte als die Hen- 
haft feinee Familie über ganz Italien auszudehnen 
Mundt fagt: 

Die Seele dieſes Lorenzo glühte von Rachegedanken die 
er in der Berbannungszeit feiner Familie yenährt, und ze dem 
italienifhen Rormaltgrannen, wie ihn Machiavelli ia 
feine Gedanken gefaßt hatte, war er in der That koͤrperlich mie 
geiftig auf das vollendetjte ausgerüſtet. Das Wolf ſpraqh 
öffentlid Davon: daß er ein großes italienifches Gefammtkönig: 
veih begründen werde, indem er alles Land zwiſchen dem Zyr 
rbenifgen und Adriatiſchen Meer vereinigen werde. 

Der Glaube an einen kommenden Meffias Ztatiens 
war allgemein und zwar fehon feit langer Zeit, fodaf 
die Motive zur Abfaffung bes „Fürſten“ aud, von die 
fer Seite einen nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten. 
Lorenzo nahm das Bud, an, ohne fich indeß viel um 
den Derfaffer zu befümmern. Erſt nad, dem Tode %- 
renzo's, welcher ſchon im Jahre 1519 erfolgte, gelang 
ed Macchiavelli mit den Mediceern in freundlicern Be: 
ehr zu fommen. 


Um biefe Zeit veranlaßte Leo X., - welcher mannich 
fache Reformen für den florentinifhen Staat im Sinne 
hatte, ben DVerfaffer des „Fürſten“ zur Abfafjung einer 
Denkſchrift über bie Verbeſſerung der ftaatlihen Zu: 
ftände von Florenz. 

Diefe Abhandlung ſucht die diplomatifche Kugheit der 
Natbfchläge die er den Mediceern ertheilt mit der größten 
principiellen Ehrenhaftigkeit zu verbinden. An der Reblidleit 
feines politifhen Standpunkts dürfte bier Nichts auszulegen 
fein. Das Beftreben leuchtet zwar noch, durch, den Familie 
planen der Mediceer Vorſchub zu leiften, aber Machiavei, 


ı wie es fcheint, ſchon gereizt durch die Unempfindlichkeit diefe 


Gewalthaber gegen ihn, unternimmt e8 nicht mehr das demo 
Pratifche Princip weiter umzubiegen als es ihm feiner eigenen 
Ueberzeugung gemäß erjcheint. 
Letzteres mag wahr fein, nichtsdeftoweniger ſcheint 
uns die „principielle Ehrenhaftigkeit“ in der genannten 
Abhandlung dennoch häufig von der diplomatifchen Trank: 
action verdrängt zu werden. Macchiavelli verwirft einer- 
feit6 alle Mittelformen zwiſchen Fürſtenthum und Re 
publit, d. h. zwifchen den beiden Formen welche er als die 
einzigen beiden echten und dauerhaften Verfaſſungen om 
fieht,, auf der andern Seite jedoch will er den Einflaf 
und die Obmacht der Mediceer in ber neu zu organif 
renden Nepublit der Florentiner gewahrt wiſſen, ſedaß 
das Bolt erft nach dem Ausfterben der Familie feine 
volle Freiheit erhalten ſolle. Mundt ift der Meinung, 
Mackhiavelli habe die Abficht gehabt die Medici hier zu 
Reformatoren bes demokratifchen Principe in Stalin zu 
machen. Die abermalige Bertreibung ber Mediceer im 
Fahre 1527 warf Macchiavelli wiederum in feine ver- 
Iaffene Lage zurüd. Das Volk wollte Nichts von ihm 
wiffen, und man erfennt hieraus daß man ihn damald 
fhon für einen Mann hielt auf den man nicht banen 
önne. Sagt doch Varchi in feiner „Florentinifchen Ge 
ſchichte fogar, fein Tod wäre „allen Guten wie allen 
Schlechten willlomnen‘ geweient 
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FE Vom fiebenten Abſchnitt an beginnt Mundt den , den weitien. Eonfequenzen folgte daß er die Parlamente an: 


Fürftentractat näher zu beleuchten, ihn von Gapitel zw griff und zu einem bloßen Schatten ihrer Bedeutung herunter» 
. , . „| bragte. Durch diefe Politik, weiche den Widerftand der Volks» 
Capitel durchzugehen und am erfoderlihen Orte die Ent- | kraft reifen mußte, wurd allerdings die m der Res 


widelung der modernen Politit, namentlich in Deutfch- | volution im franzöfifchen ©taate zuerft außaeftreut. Gi 

fand, Frankreich und England, mit den macchiavellifti- | Geite des ee liemue war z ni —— 
ſchen Anſchauungen zu confrontiren. Sogleich im erften | Blüte aufgegangen. Es war dies das Regieren mit zugrunde⸗ 
Sapitel des „Principe“ wird eine beſondere Betonung Fa Nationalitäten, wie es und Macchiaveli in feinem 
auf bie newen Fürftenthümer im Gegenfag zu den dy- ünften Capitel gelehrt hat. Daffelbe diplomatifche Spiel wel: 
noftifch ererbten gelegt. Died mar der Punkt auf wel⸗ 
chen. die Verhäftniffe Staliens hinwiefen, und von bier 
“aus „ſetzt fi) die ganze Mafchinerie der macchiavellifti« 
Shen Politik in Bewegung”. Der neue Fürft welchen 





ed Metternid mit den Ungarn, Böhmen, Stalienern, Polen 
getrieben, aus deren gegenfeitiger Erniedrigung er das Gleich: 
gewicht der öſtreichiſchen Staatsmafchine fchöpfte, daſſelbe Spiel 
batte er auch mit den Deutfchen im Sinne. Deutfchland folite 
——— ber Be nus ein — ne werden, 
Machiavelii im Auge bat und den er bilden will ift —8 —** mar. Deutfehland war in Der alten Bundehn 
ein Mann des Glücks und feiner eigenen tüchtigen Per⸗ | verfafung und in den ken von I815 auf dem Bene 
fönlichteit._ Seine Aufgabe befleht darin, Herr eines | diefen mit flarrer Klugheit gegängelten Gonfequenzen des 
großen Territoriums zu werden, feine Anfänge zunächſt | Wetternich ſchen Syftems anheimzufallen, wenn nicht dies Sy⸗ 
auf die Groberungspolitit zu bafıren und dann auf dem —— ——— ont A entioen hate“ bie Quellen 
Wege triegerifcher Reorganifation die Verwirklichung der “ m 
ftaatlihen Einheit zu erzwingen. Die Idee der Einheit Neue Drdnungen der Dinge follen nad) Macchiavelli 
führe den DVerfaffer zu den alten Wiederherftellungsver- | nur mit Gewalt der Waffen eingeführt werden. Es ift 
fuchen des Kaiferthums in Ztalien zurück, und wienol | Died einer jener Punkte des „Principe welche für jede 
diefer Abfchnitt, welcher Hauptfählich der Erinnerung an Partei eine ſehr politive Lehre enthalten. Die Männer 
Dante gewidmet iſt, unter die etwas abfcyweifenden Epi. ded Juftemilieu, bie abftracten Humaniften und ähn- 
foden gehört, fo wird er doch infofern unfer Intereffe ! lihe Naturen werden diefe Lehre verdammen und Alles 
beanſpruchen als er durch gewiſſe Analogien mit Zu- | von ber Macht der Idee und vom Bertrauen abhängig: 
fländen umnferer unmittelbaren deutſchen Bergangenheit | Machen; andere dagegen welde fid keiner Illuſion über 
motivirt wird. Mundt behandelt feinen Gegenſtand nir- | bie Menſchen und die Praxis hingeben finden fie viel- 
gend Inapp und zieht Alles heran was mit dem Thema | leicht wenigftens da anwendbar, wo ‚gerabe von ber 
irgend in Verbindung fleht. Wenn fi dabei mander- Schnelligkeit der Umgeftaltung der Verhältniſſe ein be- 
lei Ueberflüffiges einfchlich, fo erflärt ſich dies befonders jonderer Vortheil zu erwarten ſteht. Ein von ſich ſelbſt 
aus dem Umfiande daß das Buch urſpruͤnglich aus einer abhängender Neuerer, welcher die Mittel in ben Händen 
Reihe. von Vorlefungen welche der Verfaffer an der : hat Zwang anzurbdenden, wird nah Macchiavelli felten 
breslauer Univerfität hielt hervorging. Auch die Diction | Gefahr laufen. Daher kam es, wie er ſich ausbrüdt, 
trägt vielfach) die Spuren bdiefer erften mündlichen Be. | daß alle bewaffneten Propheten ſiegreich geweſen find 
handlung an ſich, indem z. B. gewiffe Hauptflanbpunfte und die unbemaffneten erlagen. Unfer Verfaſſer fagt bei 
der Betrachtung allzu oft, wenn auch unter veränderter dieſer Gelegenheit: 
Form miederholt werben; die fchriftliche Darftellung be Diefe bewaffneten Propheten, die Macchiavelli der zum 
darf fo gehäufter Accente nicht. Handeln ſchwankenden und wantelmüthigen Natur des Volks 
Aus den fünf erſten Gapiteln des „Principe“ zieht gegenüberfteltt, erſcheinen ihm als die eigentlichen Fortbeweger 
n fünf eriten Capi en Deo „krincipe sieht der Geſchichte und als Diejenigen welche den Völkern zum 
Munde das Refume daß fich die macchiavelliftifche Por | Theil wider ihren Willen und zum Theil zu deren Beſtem ihre 
litt vorzüglich als die ftoffartige Verarbeitung der Volks⸗ | Zukunft machen. Der Widerfprud der innerfien Gejinnung, 
eriftenzen zur Ausführung einer großen Machtorganifa- | welcher dem Autor bei feinem ganzen Buche in allen Gliedern 
tion ermweife. Wenn wir die Entridelung der Verhäts- | gelegen, macht fid bier zum erfien mal Buft, gewifiermaßen 
niffe des modernen Europa näher ins Auge faffen | durd) eine ineelle Sichwenkung, weide Machiaveli gegen nd) 
fe obderne pa ge faſſen, fo | felbſt unternimmt. Vom kriegeriſchen Despoten, den er eigent: 
ertennen wir Daß biefe Lehre Macchiavelli’s hauptfächlich | Tich zunaͤchſt erziehen will, läßt er hier den ideellen Uebergan 
von drei Staatsmännern, von Richelieu, Mazarin und | zum bewaffneten Propheten durchſchimmern und zieht plögfi 


Metternich praktiſch ins Merk aefest wurde. Mundt ſagt: fonar einen Volksmann, wie Savonarola, in den Kreis dieſer 
Die Ye großen einen son Richelien —* ‚ Betrachtung. Gr let von Kom: mag Tine neue Befaflung 
Mackhiaveli ſchon im vierten Eapitel feines „Principe“ faft ı felbft ihn geftürze babe”), fobald die Menge anfing ihm nicht 
buchftäblid für Frankreich vorgezeichnet. Machhiaveli lehrte | mehr gu glauben, und er F Mitte a ne { * Die weie 
dort daß es in der franzöfifhen Politik vorzugsweife darauf | ar feſt zu halten und bie Ungläubigen glauben 
ankommen werde die Großen des Reichs zu bändigen oder fidh | 5 j 





mit ihnen abzufinden, da diefelben fich immer leicht zu Häupt: ! Es könnte in der That auffallend erfcheinen dag 
tern neuer Beränderungen aufwürfen. „Wenn du fie weder " — 
zufriebenftellen noch aus dem Wege fchaffen kannſt, verlierft | 2) Diefe paar Worte find nicht ganz präcid überfegt, wodurch 


du einen folchen Staat, fobald ſich die Gelegenheit dazu bietet.” eine Heine Ungenauigkeit entfleht. Im Driginal heißt «8: „...Sa- 
Und ‚Died war der Hauptgedanke der Politif des Cardinals vonarole, il quale rovina ne’ »uoi ordini nuovi’ d. h. Savonarola, 
Kichelieu gemein, dur Erniedrigung der Großen die koͤnig⸗ welcher bei feinen Neuerungen, bei Einführung feiner Neuerungen 
Nie Madıt in Frankreich zu erheben, worin ihm Mazarin mit . (neuen Orbnungen, Inftitutionen) zugrandeging. " 


— — — — — —— 


— — — — 


Macchiaselli in einer Zeit we ein Gauonarele lebte, 
we das Pirchliche Element nod immer fo ſtark ins Ge⸗ 
wicht fiel, von Legterm nicht mehr Notiz genommen 
abe, wenn wir nicht aus einigm Andeutungen feiner 

hriften fchließen dürften daß er Rom von- allem or 
ganifatorifehen Geift verlaffen umd demgemäß ſchon für 
tdeoretifch überwunden hielt. Auf Rom ſchiebt er das 
ganze Verderben Staliene, ja er geht fogar fo weit, bie 
chriſtliche Religion felbft wegen ihrer Paffivität für un- 
verträglih mit einer Träftigen politifchen Entwidelung 
und mit der Freiheit: zu erflären, oder wenn auch nicht 
gerade die chrifiliche Religion feibft, fo doch wenigſtens 
jene Weltanſchauung welche durch ihre falfchen Ausleger 
zur Herrfchaft gelangte. Diefe Ideen veranlaffen Diundt 
zu dem Abfchnitt: „Die revolutionnäre Gituation inner 


: halb des BVerhältniffes von Staat und Kirche”, weicher 


in dem darauf folgenden: „Vom Urbilde des Yürften 
und von den gut gebrauchten Grauſamkeiten“, manche 
zweckdienliche, auf heutige Staatscheorien bezüglihe Er⸗ 
gänzungen erhält, wiewol wir die Anknüpfung in ihrer 
fpeciellen Weife etwas gewaltfam finden. Munde fagt: 


Der moderne Abfolutismus, wie er dur Hobbes und 
Haller in einem wiffenfchaftlichen Syſtem gefaßt wurde, i 
nichtö Anderes als jene „nut angewandte Grauſamkeit“ die 
Machiavelli Iehrt und welche eigentlih das Princip der foge 
nannten väterlihen Gewalt auf den Thronen ifl. 


Eine nähere Betrachtung Deffen was Mackhiavelli fagt 
wirb die Lefer zweifelsohne überzeugen daß biefe Com⸗ 
bination eine ziemlich willkürliche iſt; was Macchiavelli 
unter der gut angewandten Grauſamkeit verftcht, bat 
mit dem Princip des patriarchaliſchen Königthums fehr 
wenig zu fchaffen. Geht doch die fpecififche Verfchieden- 
heit beider Principien aus einer fpätern Aeußerung 
Mundt's felbft hervor. Er fährt nämlich, nachdem er 
die Baſirung des väterlichen Principe auf das Chriften- 
thum befprochen, alfo fort: 

Machhiaveli würde die Chriftianifirung der politifchen 
Gewalt im Interefle der Gewalt felbft für ein fchlechtes Ge⸗ 
ſchaͤft gehalten haben. Er wollte einen durch die Gewalt 
f&öpferifhen Fürſten, der die Buflände reorganifirt, 
während der väterlich herrſchende Fürft, wenn er wirklich 
aus dem Princip der chriftlichen Liebe ein Staatsprincip mas 
chen will, dies nur in ſchon gefhaffenen, dauernd ge⸗ 
ordneten Suftänten vermag, in Bufländen, wie fie das noch 
nie dagewefene Paradies der Geſchichte conftituiren würden. 
Mitten im Kampf und in den Bewegungen der Befchichte 
it nit Beit zu einem väterlichen Negieren, da aus dem⸗ 
ſelben fonft leicht eine Lüge und eine Ohnmacht werden müßte. Es 
Sommt Hier darauf an, fi der Thatſachen mit ftarfer Hand 
zu-bemeiftern. Das väterliche Princip, welches feine Zeu⸗ 
aungsfraft gewiffermaßen ſchon verfchoflen hat und nur noch 
zur Erziehung und Leitung einer bereit vorhandenen Welt 
taugt, Bann fi nit zum Geſtalter biftorifher Ereig⸗ 
—* machen, ſondern es traͤgt den wahren Tod der Geſchichte 
in ſich. 


Dieſer Geſtalter aber iſt eben Niemand anders als 
bee Macchiavelliſche Fürſt, welcher ſich großentheils 
mittels der gut gebrauchten Grauſamkeit ſeinen Pfad 
bahnt; kann letztere alſo wol, ſelbſt nur nach der an⸗ 


geführten Stelle zu urtheilen, mit dem Princip des vaͤ⸗ 


terlichen Megimenss dentiſch fein? Wie Haben die Er⸗ 
örterung Mundt’s nicht ohne Grund hervorgehoben, wel 
len ihr jedoch micht weiter ähnliche Rügen zur Geit 
ftellen: Ein Beifpiel genüge für mehre. Der Verfaßer, 
fo ſehr wir ibm auch das Talent einer gedanklichen Be 
teachtung und geiftreicher Analogien zugeſtehen, übt 
nicht immer jene Kritik welche bie Verwendung des 46 
gebenen Materials einleiten muß. Daber kommt es 
daß er zumellen bei nadhlaffender Schärfe der Auffaffung 
in einer Thatſache oder einem Ausſpruch entweder et: 
was Falſches oder zu viel ſieht. Und je flärker ihn da⸗ 
bei das Streben [nad Analogien beherrſcht, befto wei 
* te fih oft die Ausführung vom Kern ber 
ache. 

Vom zehnten bis vierzehnten Capitel behandelt Ma- 

hiavelli vorzugsweife die militairifche Organiſation des 


Staats. Hier wie in feinen „Sieben Büchern über 


die Kriegskunſt“ fpricht ex ſich aufs entfchiebenfte gegen 
die Anwendung der Miethötruppen aus und lehrt bie 
Theorie der Nationalmiligen, von ber er zugleich bie 
Wiederherſtellung feiner Nation erwartet. Im Intereſſe 
feines Fürſten lege er bas größte Gewicht auf das 
Mititairwefen und als normaler Zuftand bes Gtaats 
fheint ihm hierbei, wenigſtens nad momentanem Er⸗ 
fodernig der damaligen Verbältniffe, eine Art bewaflne 
ten Friedens vorzufhweben. Mundt glaubte in diefer 
Idee wieder eine jener zweifchneibigen Spigen des mar 
chiavelliſtiſchen Syſtems zu finden. Der Fürft erhält auf 
der einen Seite durch eine nationate Armee bie Mitte, 
den Staat zu einem gefchloffenen Eräftigen Ganzen zu 
organifiren, während auf der andern Seite der Bürger 
die Waffe in die Hände befommt und dadurch in ein 
neues Verhaͤltniß zum Zürften tritt. Wir laffen eo da 
bingeftellt fein, inwiewelt ſich Macchiavelli hier wirk⸗ 
lich eines bereinft wahrfcheinlichen bewaffneten Wider⸗ 
flandes gegen Gemwaltmaßregeln und Ungerechtigkeiten bei 
Herrfchers bewußt war. In einer Zeit wo noch die 
Berfchwörung als ein Hauptmoment für politifge Um⸗ 
geflaltungen angefeben wurde, erfcheint der Gedanke 
einer Theorie der Revolution, wie fie in bem ange 
deuteten Punkte Liegt, wenigftens nicht unantaſtbar me 
tivirt. 

Während der Verfaſſer in einem frühern Abſchnitte 
an die aus Macchiavelli hergeleitete Politik des Garbi- 
nals Ricyelien ben weitern Verkiuf ber franzoſiſchen 
Staatsentwickelung anfnüpfte und bis auf die jüngfen 
Zeiten herabführte, ‚nimmt er jept Belegenheit über Eng. 
land zu fprechen. Er findet den Uebergang in der Idee 
Machiavelli's, gleichfam den Krieg am die Stelle bet 
Politik zu fegen, und ficht in dem Grundfage des Ih0 
mas Hobbes daß die Gefellſchaft der Krieg Aller gegen 
Alle fei eine weitere Verwendung biefer . Beam 
wir indeß bekennen müflen daß weber Machiavell 
noch auch ſelbſt Hobbes auf die englifchen Berfaffungt- 
zuflände einen irgend nachhaltigen @influß geübt haben, 


fo dürfte die Heranziehung der englifchen 26 * 


weniger zur Sache gehoͤrig erſcheinen. Di 


[2 


« 


kennte in Unglanb wur fahr vorübergehend, in wenigen 
Jahren der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Fuß 
faffen. Wefentlicher als der Abfchnitt über England ift 
das Gapitel vom „Naturproceß ber Staaten”, werin 
Mundt zunächft darauf aufmerkſammacht wie Mat- 
chiavelli „in der erfien Bildung ber Staatskörper über 
haupt ein Zufammenwirken natürlicher und materieller 
Nothiwenbigkeiten fieht, aus denen durch die Entwide- 
Ing bes Staats felbft erſt die geifligen Begriffe die 
das gefeglihe und vernünftige Bufammenleben bilden 
ſich feftfiellen”“. Die maßgebenden Anſichten über diefe 
Punkte find größtentheils in den „Discorsi zu Livius nie- 
dergelegt. Hat fich ein Staatskoörper gebildet, fo treten 
dann in ebenfo naturgemäßer Weife in feinen Formen 
die mannichfachften Wandlungen und Umgeftaltungen ein: 
er macht bei normal natürliher Entwidelung alle Sta⸗ 
tionen von dem äußerſten Grenzen ber Zyrannei bis zur 
Anarchie und Ochlokratie durch, ein mal oder mehre mal, 
je nach feiner angeborenen Lebensfähigkeit. Die angebo- 
rene Lebensfähigkeit fchließt zugleih das urfprüngliche 
Preincip des Staats in fih; die Rückkehr zu biefem 
Princip erfcheine Macchiavelli daher als das einzige Mit⸗ 
tel einer wahren Reftauration, wenn eine ſolche über 
haupt noch möglih, wogegen andern Falls ein völlig 
abgeftorbener Staatöförper fih nur bazu eigene, „von 
einem andern mächtigern unb noch naturkräftig verblie- 
benen Staate erobert und demſelben einverleibt zu wer- 
den”. Was die Lebensdauer der Staatsformen betrifft, 
fo räumt er ganz im Begenfag zu den meiften Stants- 
Ichrern der Neuzeit der Republik den Vorzug vor der 
Monarchie ein, „weil jene ſich beffer der Verſchiedenheit 
und Beweglichkeit der Zeiten anfhmiegen könne, wegen 
der Berfchiedenheit und Beweglichkeit der Bürger felbft, 
was einem Fürften nike möglich fe”. Die neuern 
Etaatsichrer bemühen ſich, der Monarchie buch bie 
Entwidelung conftitutionneller Formen diefe Beweglich⸗ 
keit zu verfchaffen und fehen in der Monarchie die beſte 
Gewährleiftung gegen alles egoiftifche Streben ber In- 
bividuen. Macchiavelli hat kein Vertrauen zu einer fol- 
hen Bermifhung republitanifcher und monarchiſcher For⸗ 
men. Mit Heranziehung ber legten Gapitel des „Prin- 
eipe gelangte Munde zum Schluſſe feines Buchs, zur 
„Myſſiiologie der fürſtlichen Perfönlichkeit”, und weift 
bier nach, wie der Fürft im Sinne Macchiavelli's Po- 
litit und Moral durchaus trennen und wie er „feine 
innerfte menfchliche Perfönlichkeit ruiniren müffe, um 
auf Koften berfelben bie Herrfchaft zu behaupten und 


| den Staat zu regieren”. 


Wir legen hier das Mundt'ſche Buch mit der An- 
fidt aus der Hand daß ber Verfaſſer feinen Stoff 
zwar hier und da etwas zerfplittert und in bie Breite 
einer mitunter fhwülftigen Discuffion gezogen habe, daß 


es ihm aber doch im Ganzen gelungen fei, die mar 


hlavelliftifhen Standpunkte mit allgemeinem Berftänd- 
niß der Zeit und objectiver Einficht Hervorzuheben und 
an dem gegebenen Material eine Reihe wenn auch nicht 
neuer, fo doch immerhin intereffanter und geiftvoller 


Seen über das ſtaatliche Lehen dei Menſchengeſchlechte 
zu entwideln. *) 


Gehen wir zu Venedey über. Venedey ficht im 
den brei Geſtalten Macchiavelli, Montesquieu und Rouf- 
feau die Vertreter des ganzen Kreifes der Staatswifjen- 
Ihaft, indem in Machiavelli der offene und vertappte 
Abfolutismus, in Montesquieu die conftitutionnelle Mon» 
archie und in Rouffeau die demofratifhe Republik ihren 
Führer gefunden. 

Was der Derfaffer über Macchiavelli fagt, barüber 
fönnen wir uns kurz faffen. Denedey kennt nur ben 
Standpunft der fittlihen Entrüftung, und es ift fomit 
für die kritiſche Würdigung der Erfcheinung des floren- 
tinifchen Staatsmanns nichts Neues gewonnen. Das 
einzige Neue mas wir aus DVenedey lernen ift die An⸗ 
fiht und der Nachweis dag Mackhiavelli ein flacher 
und bornirter Menſch gewefen, und daß er höchſtens 
Das befeffen was man mit eben nicht befonderer Em- 
phafe ſchlechtweg den gefunden Menfchenverftand nennt, 
den „gros bon sens, der aber nicht weiter ſieht ale 
der Blick eines kleinherzigen Menfchen trägt, der in 
den engen Kreis der nächiten Greigniffe eingeswängt tft 
und gerade deswegen überall fehlfhlägt, wo die Ute . 
fache des Ereigniffes oder deren Folgen über dieſen Ge⸗ 
ſichtskreis hinausliegen”. Cine Reihe von Widerfprüchen, 
welhe Venedey in Macchiavelli's Werken gefunden zu 
haben glaubt, müffen feine Argumentation gleihfalle 
unterftügen beifen. Wir zweifeln ehr, ob der Ver⸗ 
faffee die Sachkenner au feiner Auffaffung bekehren 
wird. In moralifher Beziehung nennt Venedey den 
Machiavelli von der Schlechtigkeit der damaligen Zu- 
ftände inftcirt, bemerdt dabei aber daß er „eigentlich 
doch nicht ganz ſchlecht“ geweien, weil man felbft in 
feinem „Fürften‘ auf einzelne Stellen ftoße, „die be» 
funden daß die Politik der er dort buldigte fo weit 
möglih doch das Gerechtigkeitsgefühl nicht ausfchloß”; 
mit andern Worten: „das Gerechtigkeitsgefühl war ftumpf, 
aber es war wenigfiens nicht ganz untergegangen in ihm.“ 

Die Abhandlung über Montesquieu geht ſchon gründ- 
licher auf das Weſen der Sache ein. Montesquieu iſt 
der Mann der gemäßigten Regierungen, des Juftemi- 
lieu, der befchräntten Monarchie: in der Balance der 
drei Gewalten (gefeggebende, richtende, vollziehende), wie 
fie die englifhe Verfaſſung aufweift, fieht er die abge 
fchloffene Garantie der politifchen Freiheit. Venedey's 
Abſicht läuft Hierbei darauf hinaus, die Glemente des 
modernen Conftitutionalismus zu unterfuchen und ihn 
als unhaltbar, namentlich für die deutſchen Verhältniſſe, 
darzuftellen. Venedey fagt: 

Das Syſtem Montes quieu's über die drei Gewalten ift 
innerlich fo haltlos wie das über die drei Principe (Republik, 
Monarchie, Despotie — Zugend, Ehre, Furcht). Es gibt 
nur eine berrfchende Gewalt im Staate, wie es nur einen be⸗ 


*, Die 1658 erſchienene zweite Ausgabe bed Mundt’fhen Bud if 
mit einem Gapitel: „Macchiavellismus und Napoleonidmus‘‘, ver⸗ 
mebri, auf das wir bier nicht weiter eingehen. D. Red. 


„Iebenden Grundfag gibt. Ueberall wo Montesquieu feine Drei 

Gewalten thätig und nebeneinander -fiebt gebordhten 
zwei von dieſen fletö der dritten. In den despotifchen Staa» 
ten beugt fiy der Richter vor dem Willen des Dedpoten, in 
den freien Staaten ſteht ber Richter über aller Macht. Und 
in diefer Stellung der richterlichen Gewalt liegt 
die Freiheit... . Freiheit beißt alfo Recht. Das Bewußt⸗ 
fein unfer Recht überall geihügt zu fehen ift das Gefühl 
der Freiheit, das den freien Mann felbft in Ketten nicht ver» 
läßt. Dies Bewußtſein kann aber nur Der haben der ficher 
ift daß die Höhfte Gewalt die der Gerechtigkeit ift, daB 
das Recht nicht gebrochen werden kann. Diefe Gewißheit ift 
aber nur da vorhanden mo bie richterliche Bewalt die hoͤchſte, 
die legte ift.... Die Freiheit, das NRechtsbewußtfein nimmt 
aber in den Staaten nothivendig in demfelben Grade zu, in 
dem fich die Grundlage auf der Recht und Gerechtigkeit ruhen 
vergrößert. In Despotien hat nur der Despet Recht und 
Freiheit, weil er unbefchränkter Richter ift; in Ariftofratien die 
bevorzugte, berechtigte Elaffe; in Demofratien daß ganze Voll. 

Nicht die Balance der drei Gewalten ift es 

was in England nad Venedey bie Freiheit erhält, fon- 
dern der Umftand daB das Parlament die oberfte 
richterlihe Gemalt in feinen Händen hat. Unb 
in Bezug auf den Eonftitutionalismus heißt es: 

Das Endergebniß der conftitutionnellen Monarchie, wo fie 
bisjegt verjucht wurde, war der Abfolutißmus, mag biefer 
nun wie in Spanien, Portugal und Neapel in der Hand eine 
Sprößlings alter Königsfamilien oder wie in Frankreich in 
der eined Napoleoniden oder eines ufrikanifchen Generals 
ruhen. Das erklärt es, woher ed Fam daß die Abfolutiften | 
fi) in der neueften Zeit fo willig unter die Fahne der confti- | 
tutionnellen Monarchie ftellten. Sie wußten daß es ſich hier 


fahrung gelernt daß die neumodiſche franzöſiſch⸗conſtitutionnelle 
Monarchie der ‚Schule (Montesquieu's) überall ſehr bald 
wieder in die Bahn der abfolutiftifhen Regierungen einlenke. 
Der Verfaffer fpricht hier von einer „neumodifchen | 
franzöfifchconftitutionnellen Monarchie‘, weil er die Con- 
| 
I 


um eine Form ohne Inhalt handle; fie hatten es aus der Er: | 


ftitutionnellen der Neuzeit auf dem Gontinent und na⸗ 
mentlih in Deutfchland nur für Nachbeter Montes- 
quieu’8 und feiner Schule hält, deren „conftitutionnelle ' 
Monarchie Nichts weniger als eine urfprüngliche Nach⸗ 
ahmung der (von ihnen nicht begriffenen) Verfaffung Eng- | 
lands, fondern nur ein fchlechter Abklatſch eines ber | 
fälfhten Nachdrucks“ ſei. Die politifhe Anfchauung | 
Venedey's refumirt fich zulegt in folgendem Schluffe: 

Dad Syſtem Montesquieu’d hat fi) weder in der Theo⸗ 
rie noch in der Praris haltbar bewiefen. Wer daflelbe aller 
Bufäge und Beigaben der Schulweisheit entledigt, der kommt 
wol auh zu dem befiern Wefen das im Innern Monteb- 
quieu's waltet. Und dann führt feine geläuterte Lehre felbft 
zu einem hoͤchſten Gerichte, das als die oberfte, die 
alleinige Maht im Staate über die Geſchicke des 
Volks entfheidet. In der That und in der Wahrheit ift 
daB englifhe Parlament nichts Anderes als ein foldhes Ober⸗ 
gericht über ale Machtbevollmächtigten des Staats. 

Wir unterbrechen hier den Verfaffer einen Moment 
und erinnern daran daß fhon im Alterthum eine ähn- 
liche Jdee und Form zur Erfcheinung gelommen und 
zwar in dem Areopag zu Athen. Denn wenn die genannte 
Inftitution auch in ihren frühern Stadien von feinem 
weitern Einfluß auf den. Staat, ja nicht einmal eine 
eigentliche befondere Behörde, fondern nur ein Gerichtshof 
neben dem andern war, fo wurde fie doc, durch die So⸗ | 





loniſchen Beftiminungen zu einer umfanpnelihen und bi» 
minirenden Bedeutung erhoben. Soviel wir willen, 
batte der Areopag von Solon an bis zu feiner im Auf. 
trage des Perikles von einem gewiffen Ephialtes veran- 
laßten Schwächung wahrſcheinlich die Oberaufſicht über 
alle Staatsverhaͤltniſſe und war ber oberfte Richter in 
den wichtigften Angelegenheiten, namentlih mo es auf 
bas Leben des Bürgers ankam; ebenfo konnte er durch 
fein Einfchreiten manche Sachen zu einer zweiten Be 
rathung vor das Bolt bringen, wie er endlich überhaupt 
als moralifhe Kraft eine mächtige Wirkung ausübte. 
Benedey fließt: 

Die Verwirklihung alles Defien was die Schule Don: 


tesquieu's anftrebte wird nur dann möglich, wenn fie, wie ” 


die Theorie Montesquieu’s, wie fein Vorbild England, auf 
diefen einigen Grundfag zurüdfällt: ein Parlament, Ber: 
treter des ganzen VBVolks, ale Träger Der hödhften 
Staatögewalt, als oberſtes Gericht über alle Mat 
bevollmächtigte und jede Thätigkeit des Staats. 

Am ausführlichſten und theilnehmendſten hat ſich 
ber Verfaſſer mit Rouſſeau beſchaͤftigt. Rouſſeau iſt 
ihm „in gewiſſer Beziehung der fleiſchgewordene Ge⸗ 
danke und Vertreter der neuern Zeit. In ihm finden 
wir alle Schwächen und Erbärmlichkeiten einer unter⸗ 
gehenden Welt wieder, zugleih aber auch die volle 
Ahnung der Auferftehung und ebenfo das Zauberwort 
das das Wunder der Auferfiehung bewirkt.“ Diefes 
Zauberwort heißt Rückkehr zur Natur, und Rouſſeau 
ift der Poet und Prophet der neuen Weltanfhauung. 
Der Berfaffer erwarb ſich das Verdienſt, befonders einige 
Partien der Lebensverhältniffe Rouſſeau's in ein anbe- 
res Licht geftellt zu Haben als in dem fie vielfach bit- 
her betrachtet wurden. So z. DB. feine Beziehung zu 
Grimm und das Benehmen biefes Mannes gegen ibn. 
Was Venedey indeg über Hume und fein Verhäͤltniß 
zu Rouſſeau fagt, erfcheint uns nicht völlig unparteiifdh. 
Es circulirte damals ein von Walpole, dem Sohne des 


‚ befannten Minifters, fingirter Brief Friedrich's II. an 


Rouffeau, worin Legterer fo dargeftellt wird als ob er 
förmlich) Verfolgungen fuche, und morin ihm ber König 


räth die Driginalitäten fahren zu laffen, zu leben wie 


die Anbern und fih in feine Staaten zurüdzuziehen. 
Bei Gelegenheit diefes Briefs erlaubte ſich Hume, wie 
er an die Marquife von Barbantane fchrieb, einen Scherz 
an der Tafel des Lorb Oſſory, einen Scherz, von wel: 
hem, wie Hume der Gräfin Boufflers verfichert, Rouſ⸗ 
feau niemals etwas erfuhr. Ob dieſer Scherz in ber 
Einfchiebung einer gewiffen Phrafe in jenen Brief ober 
in einer Yeußerung über den Brief, über NRouffeau u. 
f. w. beftanden babe, geht aus den hierauf bezüglichen 
Correfpondenzen nicht ganz deutlich hervor. Wie dem 
aber auch fei, Venedey legt hierauf ein ſolches Gewicht 
und ergrimmt fo fehr darüber daß er in jedem Worte, 
in jeder Handlung Hume’s fortan nur eine Perfidie 
fieht und mistrauifcher erfcheint als es vielleicht der 
gute Jean Sacques jemals gemein. Nach unſerm un- 
maßgeblichen Dafürhalten liegt nicht einmal in bem 
Briefe felbft ein „fo fhonungslofer Hohn”, wie ihn Be 


nedey darin 'erblidt, ſodaß nach feiner Aeußerung 
„nur ber bitterfte Feind feiner Art (Rouffeau’s), feines 
Weſens und feiner Perfon ihn erfinden konnte”. . 

Bon einem richtigern Urtheil getragen erweiſt fich 
uns das vierte und längfte Eapitel bes Bandes: „Rouf- 
feau in der Eremitage”, woraus wir die Perfönlichteit 
Grimm's in plaftifher Deutlichkeit erkennen. Die ge- 
meinfchaftlihe Benugung und Vergleihung der „Con- 
fessions‘‘ Rouffeau’8 und der „Memoires et correspon- 
dences” der Madame: d’Epinay führen den Werfaffer 
zu einer intereffanten Darftellung diefer Epoche. Grimm 
war nichts Anderes als ein Menſch der gewöhnlichften 
Art, der durch Zufall in Kreiſe gerieth in welche er 
gar nicht gehörte; ein flacher, herz und gemiffenlofer 
und dabei pedantifcher Gefell, welcher feinem Mangel 
an gediegenem Kern Nichts ale das Raffınement der ſo⸗ 
genannten Weltklugheit fubftituiren konnte. Wie viele 
mittelmäßige, dabei aber arrogante Köpfe liebte er es 
den Protector, den Rathgeber und das Drafel zu fpie- 
len, und weil es ihm hierzu an der erfoderlichen mora- 
liſchen und geiftigen Tüchtigkeit fehlte, mußte er fich 
auf Lift, Intrigue und jedes Mittel der Perfidie verlegen, 
um ſich nur einigermaßen in ber von ihm gewünſchten 
und erftrebten Stellung zu erhalten. Es Fam diefem 
Subjecte felbft nicht darauf an, nach Bedarf fogar den 
Generöfen zu fpielen, wie er 3. B. der alten Levaſſeur, 
als Rouſſeau fie aus der Eremitage wegen Klatfchereien 
und offenbarer Lügenhaftigkeit entfernt hatte, eine Pen- 
fion von ein paar Hundert Francs zahlte, natürlich 
nur um Rouffeau in einer durch die Umftände noch 
aufs äußerſte potenzirten Weiſe zu kränken und aufs 
tieffte und bitterfte zu demüthigen. 

Rouſſeau fchrieb das berühmte politifche Werk, wel- 
ches auf bie fpätere Weltentwidelung einen fo wichtigen 
Einfluß übte, den "„Contrat social”, in ber Wohnung 
eines Prinzen von königlihem Geblüt, unter dem Schupe 
des Herzogs von Lurembourg in Montmoreny. Da 
Rouſſeau's Anſchauung barauf hinaus lief, den Men- 
fhen in einen ifolirten Naturzuftand zurüdzuführen, fo 
war es natürlich daß ihm die Gefellfhaft als ein Ge⸗ 
brechen erſchien. Er hielt die Verbindung der Menſchen 
zu einem größern Ganzen für fünftlih und nicht in der 
Natur des Menfchen begründet; er verfuhr daher ganz 
eonfequent, wenn er ben Staat und die Geſellſchaft auf 
Das bafırte was er für ihr Princip hielt, auf Verträge. 
Diefe Idee ift längft widerlegt worden und auch Vene⸗ 
Dey ſieht nicht mit Unrecht darin den Grundmangel der 
Roufſſeau'ſchen Theorie. Diefer Mangel übt jedoch kei⸗ 
nen großen Einfluß auf den weitern Verlauf des Sy- 

ſtems, oder wie der Verfaſſer fih ausdrüdt: „Es ift in 
Bezug auf das Ergebniß von geringer Bedeutung daf 
ex ſich über den Urfprung des Baums, deffen Früchte 
er bot, täuſchte.“ Die Definition des Herrfchers oder 
Souverains ift maßgebend für die ganze Anfchauung; 
der Souverain ift nämlich die Gefammtheit, das ge- 
meinfame „Ich“ aller der Perſonen welche ſich ver- 
tragsmaßig zu einer Einheit verbunden haben. Damit 
1853. 5. 


| ift die Idee der demokratifchen Republit, der Volks—⸗ 
| berrfchaft, welcher Venedey huldigt, gegeben, wiewol 
Rouſſeau für die Praxis fi etwas zur Ariftofratie hin⸗ 
neigt, weil er die Demofratie für eine zu vollkom⸗ 
ı mene, göttliche Form Hält ‚als daß die Menſchen 
; fe jemals zuftandebringen koͤnnten. Näher definirt 
| Rouffeau die Republik ald ben Staat der dur Ge- 
fege beherrfcht wird, unter welcher Regierungsform dies 
auch fein mag. Der Gefeggeber aber tft Bas gefammte 
Volt und von dieſem Gefeggeber unterfcheidet ſich der 
Verwalter oder Regierer, welcher eine vermittelnde Be⸗ 
hörde zwifchen den Unterthanen und dem Souverain ift, 
| beauftragt für ihre wechfelfeitigen Bedürfniffe mit ber 
| Vollgiehung der Gefege und der Aufrechthaltung ſowol 
ber bürgerlichen als politifchen Freiheit. Dies heißt mit 
andern Worten nad) Venedey's kurzer Zufammenfaffung: 
„Das Volt als Souverain gibt Gefege, die Regierung 
als Beauftragte des Volks vollzieht fie und das Bolt 
(d. h. die Einzelnen) als Unterthan gehordt.” Weber 
die Irrthümer Rouſſeau's läßt fich folgende Stelle un- 
ferd Werks am bündigften aus: 

Die große Mehrzahl aller Irrthüümer Rouffeau’s find Folge 
feines Weſens und feiner Stellung ; wenn er auch ein Denker 
war, fo war er noch mehr ein Dichters er war kein Philoſoph, 
fondern ein Prophet. Als Dichter und Prophet aber Eonnte 
er fih felten aus dem engen Kreife einer kleinlichen Auffaſſung 
der Berbältnifle hinausdenten. Wie tief feine Anfichten auch 
oft find, wie dDurchgreifend fie die legten Urſachen und äußer: 
ften Folgen auch oft ahnen, fo ift dennoch: fein Blick ftets 
nur auf einen fehr kleinen Umfang begrenzt. Er ift und bleibt 
überall le citoyen — de Geneve. Die Feine Stadtrepubliß 
ift in gewifler Beziehung feine Welt, und nur wo er auf ähn- 
lihe Verhaͤltniſſe ftößt fühlt er fih zu Haufe. Sobald fi 
aber diefe Verhaͤltniſſe vergohern verliert er den Ueberblick, 
geht er in die Irre... Daher kommt es auch daß er die 
großartige. Verwidelung und das Punftreiche Fachwerk der 
Volksvertretung nicht begriffen. In feinem (etwa nur 
10,000 Bürger umfaflenden) Staate war fie nicht nöthig, und 
wo er fie ſah und wo fie nöthig war, paßten der Staat und 
defien Verhältniffe nicht mehr in feine Auffaffung hinein. Die 
Nothivendigkeit der Vertretung ift ihm nur eine Entartung, 
die nur Folge der Baulheit und des Lurus if. Das Geld ift 
für ihn die erfte Urfache der Bertretung. „Faulheit und Geld 
Ihafft endlich Soldaten, um dem Vaterlande zu dienen, Ver⸗ 
treter, um e6 zu verlaufen‘. 

Es würde uns zu übergroßer Weitläufigkeit verfüh- 
ren, wollten wir alle einzelnen Capitel der Venedey'ſchen 
Darftellung Rouffeau’s, deren 18 find, durchgehen. Wir 
haben bereits einige Hauptpunkte hervorgehoben und fü- 

en hieran nur noch ein paar rörterungen aus dem 
egten Abfchnitt „Rouſſeau und die Neuzeit”. Aus bem 
Rouffeau’ihen Grundgedanken, der Rückkehr zur Ratur, 
deducirt der Verfaffer in geiftreicher Weife auch die rein- 
Iiterarifche Bedeutung Rouffeau’s. Er fchrieb nicht nur 
mit einem mächtigen Schwunge, fondern dabei auch mit 
populärer Verftändlichkeit; er machte feine Gedanken und 
Empfindungen Mar und nannte die Dinge unummwun- 
den bei ihrem rechten Namen. Venedey fagt: 

Diefe Richtung bekämpfte die Sprache des Salons, der 
hoben Kreife, die fonft feinem armen Zeufel, Seinem fchlichten 
Handwerker und Bauer zugänglihd war. Jean Jacques fland 
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bier nicht allein in dem Streben nad) einer einfachen Sprache ; 
aber er hat mehr als ein Anderer dazu beigetragen, Die bis 
jegt verfchloffenen Hallen der franzöfifhen Literatur, Willen 
ſchaft und felbft der Philofophie der ganzen Nation zu —38 
Dhne eine demokratiſche, eine allgemein:verftändliche, einfache, 
Hare Sprache, ohne einen echten Volksſtil ift Beine Volks⸗ 
berrfchaft möglich; aber auch umgekehrt ift mit einer klaren, 
einfachen, aller Welt zugänglichen Schriftfprache auf die Dauer 
Fein Abfolutismus, Peine Ariftokratie mehr haltbar. 

Im Verlauf deutet Venedey an daß in Nouffeau’s 
Leben und Werken bereits auch die Keime des franzöft- 
ſchen Socialismus der neuern Zeit liegen. Wir hätten 
diefen Bemerkungen eine weitere Ausführung gewünſcht; 
wie es uns denn überhaupt ald ein Mangel des Ver—⸗ 
faffers erfcheint daß er oft fehr fragmentarifch verfährt, 
willtürliche Punkte herausgreift, andere, mitunter hin- 
länglich wichtige ganz unberührt läßt, nach Belieben 
kurz oder wortreich ift, ſtatt ſich in mehr organifch-ge- 
netifcher Weife von Punkt zu Punkt zu bewegen und 
fortzufchreiten.. Er gibt einzelne Genrebilder der geifti- 
gen Leiflungen feiner drei Koryphäen mit vorwiegend 
rhetorifch-moraliftrendem Ton. 

Die legten Seiten bes Buchs find einem Rückblick 
auf Deutfchland gewibmet. Denn Venedey ſchreibt durch- 
weg mit einer beflimmten Tendenz von erſten YAugen- 
biid an. Er fchöpfte aus den reigniffen der letz⸗ 
ten Sabre den klaren Beweis daß man biöher in 
Deutfchland von der Staatswiffenfhaft auch nicht bie 
mindefte Kunde befeffen, dag man wenigſtens keine praf« 
tiſche Anfchauung über die Umgeftaltung oder den Neu- 
bau ftaatlicher Organismen gehabt habe. Seine Abficht 
- läuft daher darauf hinaus die politifhe Bildung in 
Deutichland fördern zu helfen, die ſtolze hohle Kathe- 
bermeisheit fowie die jugendliche, welt- und himmel» 
flürmende Epcentricität abzumweifen und einer auf die 
gefunde Vernunft und lebendige Menfchenliebe begrün- 
deten Betrachtung Eingang zu verichaffen. Diefes Ziel 
ſchwebt ihm unabläffig vor Augen und bictirt ihm 
Rouffeau und Deutfchland gegenüber folgende Schluß. 
bemerfung: - 

Und fo ift e8 naturgemäß daß auch in Deutfchland Alles 
einem neuen Gefellfchaftövertrage, einem neuen Staats» 
vertrage entgegengebt. Der Berfuh wurde in Frankfurt 
auf der Bahn der Berathung gemadt. Er ift mislun- 
gen. Die Parteien ſtreiten über die Urfachen diefes Mislin⸗ 
gend und eine wirft der andern vor daß fie die Schuld 
daran trage. Unferer Anficht nach liegt die Schuld vorallem 
in dem Umftande daß die Mehrzahl des Frankfurter Parla⸗ 
laments ſich nicht Mor bewußt war, wie ein Staatsver⸗ 
trag Richts weniger als eine Vereinbarung zwiſchen 
Fürft und Vol, fondern einfad ein Vertrag des Vol: 
tes unter fi und über feine eigenen Rechte und 
Hflihten, der Einzelnen dem ganzen Volke, ded ganzen 
Volks dem Einzelnen gegenüber fein fann. Indem Schwan⸗ 
ten der Mehrzahl des franffurter Parlaments über Diefen er⸗ 
fien Grundſatz jedes Staatövertrags liegt die Haupturſache 
daß die Partei, die nicht wie Friedrich AI. und Rouſſeau 
die Fürften für die böchften Beamten des Staats, 
fondern für eine Art Staat im Staate, für einen mit 
dem Volke gleichberehtigten Eontrahenten bei dem Staatsver⸗ 
trage anfiebt, nach und nach wieder die Macht erlangen und fo 
jeden wahren Staatsvertrag unmöglich machen konnte. 


m — ——— — — —— — —— —— — — — — — — 


Wer in Benedey’s Werk eine wiſſenſchaftlich⸗kriciſche 
Arbeit fucht, wird ſich im Allgemeinen getäufcht ſehen; 
wer dagegen ein Buch nad) feiner gemein- praktifchen 
Nüglichkeit mißt, wird, wenn er auch einem ande 
politifhen Standpunkte angehört, dem Verfaſſer wenig 
ſtens eine brave Gefinnung und das Talent einer ein. 
dringlih-mwarmen Darftellung zugeftehen müſſen. Re. 
nedey war befanntlih Mitglied des Frankfurter Parka. 
ment; und mas Goethe von Byron’s Poefien fagt; 
läßt fich vielleicht nicht mit Unrecht auch auf vorliegende 
Abhandlungen anwenden: fie find vielleicht „verhaltene 
Darlamentsreden”. 19, 


Friedrich Schleiermacher's Briefwechfel mit J. 
Chr. Gaß. Mit einer biographifchen Vorrede 
herausgegeben von W. Gaß. Berlin, ©. Rei⸗ 
mer. 1852. Gr. 8 1 Zhlr. 10 Near. 


Schleiermader war ein Birtuos des Lebens und Denken. 
Die Originalität feiner Natur wedte und bildete in ihm den 
Sinn für das Eigenthümliche der Einzelweſen, dab in be 
Wiſſenſchaft zu betonen bald feine die Hegel’fche Begriffsall: 
gemeinheit gegenfäglich ergänzende UAufzabe ward. Geine ei⸗ 
gene Innerlichfeit und deren gefühlvole Erregung war ftet} 
der Ausgangspunkt auch feiner fchriftftelleriihen Leiſtungen, 
und fie blieben von feinem SHerzensantheil getragen. Wie bei 
Soethe find alle feine Werke, nicht blos Die Iyrifch begeifter 
ten Briefe und Reden feiner Jugendtage, als Belenntniffe, 
als Stimmungsausdrüde zu bezeichnen, und ihr rechtes Ber: 
ftändnig wird darum durch die Kenntniß feines Seelenlebens 
und feiner Geiftesentwidelung mitbedingt. Dabet war er von 
der Bewegung einer großen Zeit, von einem Umfchwunge der 
öffentlichen Verhaltniſſe nicht blos felbft tief ergriffen, fondern 
auf kirchlichem, wiflenfchaftlihem, politiſchem Gebiet ein viel⸗ 
fach thätiges, eingreifendes Glied derfelben, fodaß eine Bio 
graphie Schleiermacher’s neben Denen von Fichte, Hegel, Bil 
beim von Humboldt und F. U. Wolf eine höchſt dankenswerthe 
Gabe fein würde, zu der die Berufenen aus dem Kreife feine 
Schüler und Freunde hiermit dringend aufgefodert werden. 
Während Hegel im ftrengen Sinne des Wortd in der Phil 
fophie wieder Schule hielt, ſchrieb Schleiermadher in der Zu 
eignung der dritten Ausgabe feiner „Reden über die Religion” 
an Guſtav von Brinfmann: „Wie wir damals als Jünglinge 
nicht gern wollten eines @inzelnen Schüler fein, fondern alle 
Nichtungen der Zeit auf unfere Weife aufnehmen, und dieſes 
Buch wie meine andern fhriftitellerifhen Grzeugniffe weder 
an eine Schule fih anfchließen wollte, noch auch geeignet war 
eine eigene zu ftiften, fo bin id auch in meiner unmittelbaren 
Wirkſamkeit auf die Jugend demfelbigen Sinne treu geblieben 
und babe mir, nicht verlangend daß die Söhne fchlecdhter fein 
folten als die Väter, nie ein anderes Biel vorgefegt, als durch 
Darftelung meiner eigenen Denkart auch nur Eigenthümlich 
Beit zu weden und zu beleben. Died ift ihm in volem 
Maße gelungen, der Anftoß den er gegeben hat eine Keuw 
eftaltung der Zheologie, eine neue Erwärmung ber Herzen 
ür das Chriftentyum angebahnt. Aber wenn felbft feine Dog: 
matik bei aller objectiv-wiffenfchaftlicgen Haltung noch für eine 
Darftellung feiner eigeren innern Erfahrungen von der Sünde 
und der @rlöfung betrachtet werden muß, fo ift ed wahrlid 
Hfliht der von ihm Erweckten das Buch über ihn zu ſchrei⸗ 
ben, das nur von einem Solchen richtig verfaßt werden fan 
der ihm perfönlih nabegeftanden und den unmittelbaren 
Eindrud feines Weſens aus eigener Anfhauung gewonnen, dab 
aber nur durch das Zufammenwirken mehrer Kräfte zur Bol 
endung gebracht werden wird. 
Einen fdägbaren Bauftein zu fol einer Biographie 
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Schleiermacher's Haben wir in dem vorliegenden Werke. Ze 
nähft durch die biographiſchen Notizen, die Gaß zur Er- 
läuterung des Briefwechfeld von Schleiermacher und feinem, 
des Herausgebers, Bater vorangeftellt bat. Schleiermader 
hat felbft einmal von fi gefagt: „Froͤmmigkeit war der müt- 
terliche Leib, in deffen beiligem Dunkel mein junges Leben ge- 
nährt und auf die in ihm noch verfchloffene Welt vorbereitet 
wurde; in ihr. athmete mein Geift, ehe er noch fein eigenthüm- 
liches Gebiet in Wiflenfhaft und Lebenderfahrungen erfunden 
hatte.” So faßt auch Gaß die religiöfe Wirffamfeit mit Fug 
und Recht ald den Mittelpunkt von Schleiermacher's Thaͤtig⸗ 
Beit; fein erfted Amt war das eine Predigerd, der Kanzel 
blieb er bis zum Zode getreu; die akademiſche Laufbahn Fam 
als ein zweites hinzu, aber ‚fie follte nach feiner Meinung fo 
wenig ein bleibendes für ihn fein als die viel kürzere Bes 
fhäftigung im Minifterium des Unterrihte. Auch tie Phi: 
lofophie, in deren Bewegung er durch feine Ueberfegung Pla⸗ 
ton's, feine Dialektik, feine hiftorifch = Britifchen Abhandlungen 
erfolgreich eingriff, führte ihn fletS wieder auf das theologifche 
Sebiet und leiftete bier, wo er eigentlich jchöpferifch war, 
feinen epochemacenden Arbeiten freie Handreichung. Man 
fonnte, ſagt Gaß, fein Leben ald Einkehr in die chriftliche 
Frömmigkeit an der Hand des Predigtamts bezeichnen oder 
ihm in Erinnerung an feine Erziehung in der Brüdergemeine 
den Sinn einer Rückkehr beilegen; dabei muß man aber 
die bemußte Stetigkeit und wiſſenſchaftliche Klarheit feiner 
Entwidelung im Auge behalten; nirgend ift ein fchroffer Wech⸗ 
ſel in Stimmung, Gefinnung und Lcbensanficht, fondern über» 
al ein Wachsthum nach ureigenem innern Zrieb, nad) Erfah: 
rung und gefteigerter Kraft. Schleiermader felbft wollte das 
Leben nicht getbeilt haben in Jugend und Alter; er wollte des 
Alters Weisheit und Kraft im Gemüth des Zünglings,, der 
Puls des innern Lebens follte frifch bleiben bi8 an den Tod; 
„immer mehr zu werden was ich bin, das ift.mein einziger 
Wille“, fügt er in den „Monologen”. Dabei ift ihm gerade 
eine naturgemäße Entwidelung auch nach den Altersftufen 
fo glücklich wie Wenigen vergönnt geweſen. 

Seine erfte fchriftitellerifche Periode aus der Zeit feines 
jugendlichen Mannesalters ift durch feine Freundfchaft mit den 
Romantikern, duch einen poetilchen Schwung und ein fünft- 
leriſches Streben bezeichnet; ihr gehören die „Briefe über die 
Zucinde‘, die „Reden über die Religion‘, die „Monologe“ an. 
Es find fubjective Bücher, es waltet in ihnen der Drang des 
Sünglingsgemüths ſich auszufprechen, fein Wollen der Welt 
zu offenbaren, mit genialeA Wurf .die Markfteine des Kreifes 
hinzuftellen, den die fpätere Arbeit erobern und erfüllen fol. 
Zu den „Briefen“ bat er fi) nie befannt, aber fie dürfen fchließ- 
lieh in der Geſammtausgabe feiner Werke nicht fehlen; das 
Tadelnswerthe in ihnen ift Die freundfchaftlihde Verblendun 
für Schlegel's Roman, deſſen gute Seiten Schleiermader Ai 
idealifirt,, deſſen afthetifhe Mängel und fittlide Verkehrtheiten 
er, der fonft fo fcharfe polemifche Kritiker, gänzlich überfab. 
Der eigenen Gedanken in den „Briefen” aber hatte Schleier« 
macher fi nie zu fhämen, weder der Befämpfung bed eiteln 
Zugendfcheins, der falihen Pruderie, noch der Verherrlichung 
der Liebe, in der Sinn und Seele ſich vermählen. Vielmehr 
liegt bier der Keim zu dem Großen was die Schleiermacher' 
Ihe Ethik theild geleiftet, theild angebahnt hat, daß nämlich 
die individuelle Ratur und die allgemeine Vernunft im fitt- 
lichen Leben fi verföhnen, daß die Triebe des Herzens mit 
den Geboten der Pflicht erfüllt werden, daß Künftler feiner 
felbft zu fein der Beruf jedes Menfchen if. Und wenn er die 
Liebe als die volllommene Symmetrie des Eigenthümlichen, das 
beftändige Bufammentreffen zweier Individualitäten im Heilig» 
fen und Gcönften von jedem Punkt aus beftimmt, fo ift 
damit fein Princip der Gigenthümlichkeit und zugleich Die 
Ueberwindung des Egoismus im gemeinfamen Leben angedeus 
tet. Die „Reben geben dann von der Liebe der Geliebten zur 
Liebe Gottes und ded Univerfumb fort; fie enthalten die Grund» 


lage der ganzen religiöfen Weltanfiht Schleiermader’s, die 
Auffaffung der Religion nicht als einer Worftellung, fondern 
als eines Lebensgefühls, das ales menfchliche Sein durchdringt 
und das Endlihe von dem Unendlidhen ebenfo abhängig macht 
als mit ihm vereint und in ihm verewigt. 

Die zweite Periode, in der die Wirkfamkeit auf dem Ka⸗ 
theder in Halle und Berlin vorwiegt, bezeichnet Gaß damit 
dag Schleiermaher dem Fachſtudium näher trete und diene. 
Ihr falle eine Reihe won Abhandlungen zu, in welchen Schleier: 
macher feine Detailforfhungen niederlegt und Die zumeiſt 
ein Pritifches Gepräge tragen. Die Dogmatif, weldhe er im 
funfzigften Jahr ausarbeitet, zieht dann die Summe feiner 
Beftrebumgen, verbindet das Zotalitätsftreben der Jugend mit 
der wiffenfchaftlihen Klarheit und Reife des DMannesalters ; 
fie ift der natyrgemäße Abſchluß, an den fi die aus dem 
ee und nad) Vorlefungen herausgegebene „Ethik“ ergänzent 
anreiht. | 
In zweiter Weife aber ift die Schrift von Gaß ein Beis 
trag zu der nothmwendig gewordenen Biographie Schleiermadher's 
durch die Briefe die er und Gaß der Vater im Zeitraum von 
26 Jahren miteinander geivechfelt. Der Freund ift in willen» 
Shaftliher Beziehung fi) unterordnender Anhänger, feine 
praktiſche Lebensſtellung als Prediger, dann als Eonfiftorials 
rath neben der ſpäter übernommenen Profeſſur in Breslau 
gibt ihm aber eine entſchiedene Selbſtaͤndigkeit auf eigenem 
Gebiet, und die Tüchtigkeit ſeines Charakters gibt ihm das 
volle Anrecht auf Ebenbuͤrtigkeit des Geiſtes. Hören wir gro- 
Ben Beitereigniflen gegenüber einige feiner Derzensergießungen. 
Auch 1806 glaubt Gaß an Preußens Beruf zur Rettung Deutſch⸗ 
lands; er ift bereitwals Weldprediger mit in den Kampf zu ge: 
ben, denn Niemand fell in der Gefahr vergebens nah Troſt 
und Zuſpruch fuhen. Nach der Schlacht bei Sena fchreibt er: 
„Ich bin innerlih lange nicht fo ruhig gewefen als in diefen 
jtürmifchen Seiten. Ich erhalte es mir immer gegenwärtig 
wie Alles jo hat kommen müffen, und mein Herz erfreut fi 
der zuverfichtlihen Hoffnung daß diefe ſchwere Durchgangs⸗ 
epoche unfer Geſchlecht um eine große Strede vorwärts brin⸗ 
gen werde, wenngleich ſich jegt Manches vereinigt was dieſen 
Slauben niederfchlägt. Dem heiligen Wefen ift es offenbar 
ein rechter Ernft und aus der Verſunkenheit herauszuhelfen, 
und ich babe feinen größern Wunſch ald daß eben dies von 
Allen recht erfannt werden möchte. In diefem Gedanken lebe 
und webe ich und beziehe darauf Alles was ich denke, Iefe und 
wirke. Ich predige Nichts als dies und fuche die großen Of» 
fenbarungen Gottes zu deuten ganz anders als es fenft peiab- 
Lieb ift ed mir auch unter den feindlichen Kugeln die Gefahren 
beftanden zu haben; au fo Etwas ift heilfam, man wird mit 
ſich felbft bekannter; es kann nicht fehlen daß dadurch nicht 
irgend eine Kraft wachfen follte.” Dunn im März 1813: 
„Das Bewußtfein Deflen was gefchehen foll hat alle Claſſen 
durchdrungen; Gott hat es geoffenbart den Unmündigen, aber 
leider noch verborgen den Weifen; darum muß man aud) nad) 
unten feben und nicht nach oben, und hoffen in der allgemei- 
nen Bewegung werde fih die rettende Kraft ſchon zur rechten 
Beit heraufdrängen. ..... Wenn id) das Ganze anfehe, fo erfcheint 
mir der darin ſich regende Geiſt als eine göttliche Infpiration ; 
denn wahrlid von außen ift fie nicht gefommen, und ebenfo 
fann ich die Hülfe, wenn fie uns zutheilwerden fol, nur von 
Sott erwarten, muß aber fragen ob wir ihrer auch würdig 
find.” Er bemerkt dann daß von 300 nur noch 70 Studenten 
in Breslau feien und fegt hinzu: „Ich wünfchte ed wäre Fein 
einziger da und in allen jungen Leuten lebte der Gedanke 
fih erft eine freie Welt zu erkaͤmpfen, in der ſich allein mit 
Sicherheit leben umd wirken laßt. Es bleibt doch zulept Nichts 
übrig als daß die Völker jich felbft helfen.’ Dann wird Gaß 
von der Schmalz⸗Kamptz'ſchen Demagogenjägerei auch aufs 
Korn genommen; er benimmt fi männlidh=ernft, voll frei 
‚müthiger Würde. „Gott wird Alles überftehen helfen, das 
weiß ih; du und ich werden ſchwerlich ein heitered Alter er 

14 # 


108 


leben. Das fei darum, wenn nur unfere Kinder eine beffere | 


Beit ſehen. Unſere Aufgabe bleibt Muth zu behalten und das 
Rechte und Gute zu vert 

Suchen mir nun einzelnes im Allgemeinen —— 
oder für Schleiermacher Bedeutſames noch aus dem „Briefwech⸗ 
ſel“ zuſammenzuleſen. 

As Schleiermacher 1804 in Halle Profeſſor geworben, 
fpricht er fofort die Rothwendigkeit des religiöfen Sinnes für 
Jeden aus der ſich wiffenicpaftli mit Iheologie befafien wolle. 
Damals ein Sechsunddreißiger will er im Funfundvierzigften 
Jahre aus der Profefjur heraus und in ein ruhiges Prediger: 
omt fommen, denn alt dürfe man auf dem Katheder nicht 
werden. Später gibt er wol noch zehn Jahre zu und kommt 
dem Vorfag treulich nach nicht in den gewöhnlichen Schlendrian 
zu fallen; er arbeitet feine Vorträge immer wieder von neuem 
durh. Auch Gaß ift dann der Anfiht daß man um etwas 
Rechtes zu lernen am beften Profeſſor werde. Schleiermacher's 
Tendenz iſt dabei ganz im Sinne Leſſing's und wird von der 
richtigen Unficht geleitet daß der Geiſt der Wiffenfchaftlichkeit 
in der Jugend geweckt und gepflegt werden müfle, daß fie au 
der Univerfität lernen fol zu lernen, daß fie die Fertigkeit ge 
winnen fol Fertigkeiten zu erwerben. Beide Freunde ſtimmen 
ſchon zufammen in der Abneigung gegen das Platte und Waͤſſe⸗ 
rige im Rationalismus vulgaris, find aber fo fern von allem 
ortbodoren Buchftabendienft, daß fie meinen es gelte das Chri⸗ 
ſtenthum unabhängig von feinen Urkunden hinzuſtellen, wie es 
urfprünglich ja vor denſelben vorhanden gevein, es gelte über 
den Buchftaben zur Idee hinaufzufteigen. abei fchreibt Schleier: 
macher: „Man lauert mir nicht ſchlecht auf den Dienjt. Neuer: 
lich meinten einige alademifche Herren, | ginge auf den Ka: 
tholicismus aus und befchüge den Aberglauben, weil ich äußerte, 
ed fchiene mir Rein gutes Zeichen zu fein daß wir uns nad und 
nach alles Bedeutfamen im äußern Eultus entledigten. Bum 
Spinoziften, Atheiften und Herrnhuter ift nun der Krypto: 
katholik das paſſendſte vierte Prädicat.‘ 

Bekanntlidy hatte Schleiermacher Damals eine Neigung zur 
Gattin eines berliner Geiftlihen. Mit Bewilligung beider 
Gatten folte eine Scheidung die Ehe möglid machen. Im 
entfcheidenden Moment ward feine Geliebte aber dur die 
Stimme des Gewiſſens bei ihrer Gattenpflicht erhalten. Schleier: 
macher ſchreibt darüber 1805 an Buß: „Gegen Ende Septem⸗ 
ber verließ Eleonore das Haus ihres Mannes; ihr Bruder er: 
fuhr es kaum als er fie zu ſich einlud und ihre — 
ſelöſt uͤbernahm. Ich ſah fie wenige Tage darauf ganz feft 
und entfchloffen, Briefe und Unterredungen mit ihrem Gatten 
machten fie nicht wanfend. Gleich nach meiner Abreife wurde 
die Klage eingereicht, ihr Gatte erklärte ſich in die Scheidung 
einzumwilligen. Der Decernent hatte fhon auf Trennung der 
Che ohne Weiteres decretirt, und fo follte die Sache in der 
nächften &effion zum Vortrag fommen. ber den Sag vor: 
ber — Gleonore hatte ſchon den Stand ber Sache erfahren — 
ergriff fie auf ein mal ihre alte ängftliche Gewiſſenhaftigkeit fo 
beftio daß fie nach einigen Stunden fuͤrchterlicher innerer Un: 
tube von felbft fich wieder aufmachte zu ihrem Manne und ſich 
auf neue mit ihm vereinigte. Mir hat fie unmittelbar darauf 
was fie von mir hatte zurüdgefchict, und weiter babe ich 
Nichts von ihr erfahren. Die Unglüdfelige, warum mußte fie 
folange ſich felbft und mich täufhen? Wohl mir daß ich mir 
das Beugniß geben kann, ich habe nte gefucht ihre Ueberzeu⸗ 
gung über diefen Punkt zu beftechen. Daß fie nun alle Ge⸗ 
meinfchaft zwiſchen uns aufhebt, daran thut fie volldommen 
Recht; es ift nothwendig, wenn fie auf ihrem Entſchluſſe be 
barren will. Wie hoffnungslos mein Leben ift und wie zerftört 
mein ganzes Inneres, davon Fünnen Sie ſich faum eine Bor: 
ftelung machen. Nur die Arbeit, die Liebe zu meinem Beruf, 
die Freude an meinen Freunden ann mic aufrechthalten.“ 

Schleiermacher's Freunde waren überzeugt daß eine Gunft 
der Borfehung ihm das Erſtrebte diesmal verweigerte, und 
fie fahen in Gleonorens Entfagung eine fittlihe That; er 
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meinte damals noch, wenn er fie nur erft gehabt hät 
würde er den Dämon beſchwichtigt und bat Paar ß 


eidigen bis auf den legten Augenblid. | nun Beide fo unglücklich gemacht; er meinte er wäre auf ſolche 


Rüdfälle gefaßt geweien. Wohl ihm daß ihm die Reue 
blieb! Wir fehen in dem ganzen Vorhaben und in Kan 
Aeußerungen den Zribut welden auch ein tiefreligiöfes Gemüt) 
den laren Beitanfichten über Ehe und Liebe gebracht. Schritte 
zum Beſſern find aud in der öffentlichen Meinung gefchehen, 
aber fie bat noch weithin bis zu Dem jittlidhen Ernfte der 
nicht blos der Jungfrau, fondern aud dem Jüngling und 
Mann die, Keufchheit zur Pflicht macht, und doch ift nit 
eher an ein freies fich felbft zügelndes Volksleben zu denken 
ehe bier die Selbftbeherrfchung und der reine Sinn in dem 
Herzen wohnen. ‘ 

Aehnlich wie Gaß äußert Schleiermacher gegen Ende dei 
verhängnißvollen Jahres 1806: „Am Sonntage predige ich wir: 
der im Dom, das fehe ich al& eine große Wohlthat Gottes an; 
man ftärkt fih und Andere.” Cr lehnte einen Ruf nad Bre— 
men ab und fehrieb: „Ich will die Univerfität an ber ich mit 
fo vieler Liebe gearbeitet nicht verlaffen, folange noch Hoffnung 
für fie if. Ic habe nun ſchon mehre Briefe von unfern Ver— 
triebenen; fie find in Leipzig, Jena und Göttingen geweſen, 
haben aber noch nirgend Stellen gefunden. Und die Krone 
der deutfchen Univerfitäten follte gerade audgebrochen werden! 
Ih kann ed nicht glauben. Denn daß und eine tüchtige Pflan: 
ftätte für die Gefinnung bleibe, dafür muß die Vorſehung wol 
forgen, meine ih.” Wie bedrängt damals übrigens die Lage 
der deutſchen Gelehrten von deutſcher Gefinnung fein konnte, 
das bezeugt eine andere Briefftelle Schleiermacher's aus dem 
Herbft 1807, in Berlin gefchrieben: „Wovon ic den Winter 
leben will, es fei nun bier oder in Halle, weiß ich nit, denn 
bei mir ift jegt gar Bein vorhandenes Geld, fondern ich bin 

egen ben 18. Detober gewiß wieder in demſelben Zuftande 
in welchen ich damals verſetzt wurde, offenbar zur Strafe da: 
für daß ich Ihnen die hüffreichen vier Friedrichsdor nod nicht 
wiederbezahlt habe, ohnerachtet ich es ſehr gut gekonnt hätte.” 
Es war damals die Stiftung der berliner Univerfität in In 
griff genommen, aber Schleiermaher mußte noch zweifeln ob 
er unter die glüdlidhen Berufenen gehöre. Beyme follte ge: 
äußert haben, ed wäre eigentlich Nichts mit ihm, er wäre ein 
Schwaͤrmer. Schleiermacher ſelbſt ˖ hoffte, es werde fich eine 
allgemeine Stimme erheben und die Leute zwingen. 

Die ſpaͤtern Briefe berühren vielfach die drei großen kirch⸗ 
lien Fragen: Synobaiverfaffung,, Union und Agende; aber 
fie ftreifen auch oft nur wie im Schwalbenflug vorüber, ſodeh 
wir dem Herauögeber Dank willen für die lichtvollen Erlaͤute⸗ 
rungen die er einleitend gegeben bat. Was Schleiermaher's 
wifienfchaftliche Arbeiten angeht, fo ermähne ih nur noch daß 
Gaß ſich mit den Anmerkungen zu den „Reben über die Reh: 
gion“ fehr einverftanden erklärte, und daß er nach dem Er⸗ 
ſcheinen von Sehleiermacher's „Dogmatik“ fchrieb, er Habe nie 
an einer Schrift fo reine Freude gefunden, niemals fi ſe 
gluͤcklich gefühlt ein Chriſt und ein Geiftlicher zu fein die bei 
diefer Darftellung. Das fol ihm Niemand abftreiten daß mit 
diefem Buche eine neue Epoche im ganzen theologiſchen Stu⸗ 


dium beginne. 
Mori Carrier 


Zur Vorgefchichte deutfcher Nation. Won E. 1. Bir: 
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„Schön ift es“, fagt im Anfang feiner Gefchichten der Kb 
mer Salluftius, „für das Semeinwohl zu wirken 10 auch wohl 
zu reden iſt nicht verwerflich. In früher Jugend führte mid) 
die Neigung zum Gemeinweſen, aber Vieles war mir entgegen; 
ftatt Ehrliebe, Uneigennügigkeit und Sittlichkeit fand ih Frech⸗ 
beit, Beſtechlichheit und Habſucht. Als ich aber nach mancher⸗ 
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.Sei Berfolgungen zur inneren Ruhe Fam und ich befchlofien mein 
übrige Leben fern von Staatögefchäften zu vollbringen, war 
nicht mein Plan in Schlaffheit und Unthätigfeit die edle Muße 
gu vergeuden noch auch Enechtifhen Arbeiten mein Leben zu 
widmen, fondern ald Sefchichtfchreiber die Thaten meines Volks 
zu beſchreiben.“ Gewiß ift die langjährige Wirkſamkeit in 
©taatdämtern eine treffliche Vorſchule für den Geſchichtſchrei⸗ 
ber Salluft geweien. Was er von ſich fagt findet auch Anwen 
dung nicht blos auf die größten Geſchichtſchreiber des claſſi⸗ 
ſchen Alterthums, fondern auch auf viele ber bedeutendften His 
ftorifer des neuern Zeit. Und gerade daß die enylifche Litera⸗ 
tur fo reich ift an ausgezeichneten hiftorifhen Werken, hat fie 
dem Umftande zu verdanken daß ded Volks große Staatsmaͤn⸗ 
ner in der Muße den Griffel Klio's in die Hand nahmen. Auch 
in Deutichland verfchmähen zum Heil Der gefchichtlichen Wiſſen⸗ 
fchaft Die großen Männer des Kriegs und des Staats in juͤng⸗ 
fter Zeit nicht mehr als Geſchichtſchreiber ihrer und der ver: 
gangenen Beit aufzutreten, und ihnen bat fidh der als Staats: 
mann hochgeehrte Verfaſſer diefes Buchs fchon früher durch 
feine trefflide Monographie über die Zdiftavifus: Schlacht an» 
ereibt. J 

i Allerdings greift der Gegenftand der hier verarbeitet vor 
uns liegt nicht unmittelbar in die Gefchihte der (Gegenwart 
ein, aber der denkende Menſch foll nicht in der Gegenwart al: 
lein leben, auch wird aus der Gegenwart felbit die Gegenwart 
nicht erkennbar. Das Dunkel der Gegenwart wird erhellt durch 
Die Gewißheit einer beffern Zukunft, welche in und erwächlt wenn 
wir den Weltberuf der germanijchen Nation Fennenlernen, wie 
er fih im Verlaufe der Gefchichte uns offenbart. Diejer aber 
wird und nur dann volllommen Mar wenn wir biö auf die äls 
tefte Geſchichte, bis auf den Urfprung des germanifchen Volks⸗ 
ſtamms zurüdigehen, und in diefe Urzeit einiges Licht gebracht 
zu haben bleibt das Berdienjt diefer Schrift. 

Im erften Theil ftellt allerdings der Verfaffer mehr fremde 
Forſchungen in forgfamer und finniger Weiſe zufammen, indem 
er befonders fih an Zeuß und Jakob Grimm anſchließt. Er 
behandelt zunaͤchſt die Frage ob die Germanen Autochthonen 
waren. Er enticheidet fih mit Necht für die Annahme daß fie 
aus Afien eingewandert feien. Hierfür fprechen ihm fomwol ein 
ſprachlicher als ein philofophifcher Grund, einerfeitd nämlich 
daß den Völkern welche in allen Bonen zu leben und zu herr: 
fen befähigt find die Stätte ihres Urfprungs nicht zugleich 
zur Grenzmarf ihrer Zukunft beitimmt, daß die Urwälder und 
Sümpfe Germaniens nicht die Wiege, fondern nur die Schule 
ded germanifchen Stammes fein koͤnnten, andererſeits die ob» 
jective Thatſache der Sprachverwandtichaft. Die neuere Sprach⸗ 
forfchung hat unwiderleglich den gemeinfamen Urfprung ſaͤmmt⸗ 
licher urverwandten Sprachen nachgewieſen, die Geſchichte daß 
Afien der Urfig diefer Wurzel geweien fein müfle. Die An: 
nahme des aflatifchen Urfprungd des germanifchen Volksſtamms 
wird außerdem unterftügt durch die Sage von dem Zug des 
Aegypters Dfirid über den Hellespont, von dem Zuge der 
Argonauten aus dem Schwarzen Meere nach Welten, durch die 
Rachrichten von der Einwanderung des Cekrops, Danaud und 
Kadmus, durch die nordiſche Sage von Odin's Wanderung nad) 
Welten, durch die fortdauernden Wanderungen von Afien nad) 
Europa in hiftorijcher Seit, Durch da6 Vorkommen gleicher Na⸗ 
men in Afien und Europa, wie dee Germanen und Ermanen, 
Beten und Bothen, Saken und Sachſen. Diefe Wanderung 
nahm ihren Weg für Südeuropa über das Mittelmeer, für 
Mittele und Nordeuropa durch die Straße nördlih vom Kaspi⸗ 
fchen Meere zum Pruth, wo fich die Straßen fchiedefi, die eine 
füdlih die Donau entlang nah Süddeutſchland, die andere 
nordweftlich,, nördlich von den Karpaten und deren weftlicher 
Fortfegungs diefe zwei legtern Straßen ftoßen zufammen im 
Boigtlande und in den Niederlanden. Als Borbewohner Mit 
teleuropas werden mit vollem Rechte heutzutage angenom⸗ 
men die Binnen, für welche ihm noch zweifelhafte Anſicht der 
Berfaffer hinreichende Zeugniffe, ſprachliche und gefchichtliche in 
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ı Germanen; fpäter ald diefe wanderten die Slawen ein. 


Grimm's, Geſchichte ber deutfchen Sprache“ und in D. Schmidt's 
„Bildern aus dem Norden” finden kann. Der finnifche Stamm 


wurde zuerft zurüdgedrängt durch die Eelten, dann durch die 
Ein 
Sammelplag der Weftvölker war Thracien. Es ift bekanntlich 
eine von Wirth und 3. Grimm gleichzeitig durchgeführte Un» 
fiht daß in den Geten, welche nördlih vom Haͤmus die Ge 
fhichte erwähnt, die Gothen wieder zu erkennen feien: es ift 
damit die Urgefchichte des deutſchen Volks beträchtlich ausge» 
dehnt. Gegen diefe Anficht halt der Verfaffer ihre Verfchieden: 
beit feft, denn der Geten ftreitbare Mannfchaft fei ſchon zu 
Ziberius' Zeiten auf 40,000 Mann herabgefunten und Trajan 
babe fie ohne fonderlihe Schwierigkeit befiegt. Aber wir hoͤ⸗ 
ren ein mal daß die @roberung fpäter von den Römern wieder 
aufgegeben wurde, denn fie war unficher; zum Andern aber bleibt 
es unmiderleglih daß in derfelben Gegend bald nachher die Go: 
then auftraten: wie ließe es ſich erflären daß zwei Völker glei» 
ches Ramens in Derfelben Gegend auftreten follten, ohne Etwas 
gemein zu haben? Der Berfaffer nimmt allerdings eine Ge- 
meinfchaft zwifhen Geten und Gothen an, aber eine vorge: 
fhichtlide; nachdem die Gothen vom aͤußerſten Süboften und 
in den Außerften Nordweften Europas gezogen und dort Jahr» 
hunderte lang gefeflen, feien fie ebenfo wenig Geten geblieben 
ald Franken, Longobarden, Angelfachfen in ihren neuen Sitzen 
Deutſche blieben. Diefer Vergleich paßt aber nicht, denn Die 


letztgenannten Voͤlker mifchten fich in den neuen Sitzen mit an« 


dern Elementen; died war aber nicht nur bei den gothifchen 
Eroberern Sfandinaviens nicht der Fall, fondern es ift auch eine 
Rüdwanderung der Gothen aus Sfandinavien nach der untern 
Donau im Widexſpruch mit den Ergebniflen der geſchichtli⸗ 
hen Wiflenfchaft.e Daß nun der germanifche Name einen fo 
hoben Aufſchwung nahm, davon findet der Verfafler mit Recht 
den Grund fowol in dem die Entwicklung der geiftigen Faͤhig⸗ 
feiten begünftigenden Himmeldftrih als in der Geſchichte, in 
dem Wanderungstriebe, der Priegerifhen Regſamkeit und der 
Miſchung des Bluts, wobei Weftfalen das Eompliment ge 
macht wird daß es unter den beutfchen Provinzen fih am un: 
vermifchteften erhalten, aber auch Peinen nur vorübergehend vor» 
wiegenden Fürften und Stamm erzeugt habe, Englands großer 
Aufſchwung aber in der wunderbaren Durchfreuzgung der Ra» 
cen feine Erflärung finden foll. 

Noch bedeutender als der erfte heil des Buchs ift der 
zweite. Die Ergebnifle der Forſchungen find neu, aber verheh⸗ 
len wir es und nicht, fie find doch nur Vermuthungen, wenn 
au ſcharfſinnige und geiftreihe. Das Endrefultat ift nämlich 
die® daß das germanifhe Volk in zwei Theile zu füheiden fei, 
in die Sueven und Nichtfueven. Der Berfaffer fieht hierbei 
ab von der bekannten Zheilung in fünf oder drei Stämme, die 
Plinius aufftellt, und halt fih an die fchwierige Stelle in Ja⸗ 
cituß’ „„Germania”, Eap. 2, indem er die dort aufgeführten Sue» 
ven und Bandalier ihre Namens megen für daſſelbe Bolt 
halt und ebenfo die Marſen und Gambrivier, mit welchen Letz⸗ 
tern die Sicambrer auch im Namen zufammenfielen; damit feien 
aber auch identifch die Eimbern, welcher Name nicht eine Volks⸗, 
fondern nur eine Bezeichnung der zum Raubzuge Zuſammen⸗ 
getretenen fei, erft fpäter beſchraͤnkt auf die nordalbingifchen 
Einzelvölker, ſodaß Eimbern alfo urfprünglidy alle nichtſueviſchen 
Bölker bezeichnen. Diefe feien die Weft:, die Sueven die Oſt⸗ 
germanen. Die Sueven werden nun dargeftellt als eine große 
Benoffenfchaft, fo von Cäfar, Strabo, Zacitus, und unter ihnen 
befonder8 hervorragend die Semnonen; fie heißen überall ein 
kriegeriſches Nomadenvolk. Ihre Urheimat findet, indem er ſich 
auf die Stelle des Geographen Ptolemaͤus beruft, der einen Theil 
des jegigen Alginftifchen Gebirgs das Suebiſche Gebirge nennt, 
der Verfaſſer in Weitfibirien, deffen Steppenland paſſend ge 
weſen fei für ein Nomadenvolk, eine Annahme freilich die, ob» 
wol von I. Grimm unterftügt, mit den gefchichtlihen Rad. 
richten über die Wanderungdftraßen der Völker der Völker⸗ 
wanderung fchwerlich vereinbar fein möchte, noch auch Plag für’ 
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die Urſtze des ſlawiſchen Gtemmes übrigläft. Die Suceven 
drangen aus der NRorkebene Deutichlands über den Main bis 
zum Eifoß und in Italien und Gallien ein, indem fie die Hel⸗ 
vetier über den Rhein zurüdwarfen. Arioviſt wurde von den 
Sequanern, die zwiſchen Ahone und Gaöne wehnten, im Jahr 
72 v. Ehr. in Sold genommen. Aber auch fchon viel früher 
werden nad) des Berfaflers Bermuthung die Sueven ale Soöld⸗ 
ner erwähnt, denn fie feien zu verftehen unter den Germanen 
welche nad der berühmten Marmorchronik der Fasti triumpba- 
les im Jahr 223 bei Claftivium von M. Warcellus beiieat 
wurden, eine Erklärung die allerdings anfpredyend genug ift, 
aber ihre großen Bedenklichkeiten behält wegen ihrer Unverein⸗ 
barkeit mit der unendlich ſchwierigen Stelle des Zacitus über 
den Urfprung des Ramens der Germanen. Die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des fuevifhen Stammes laſſen fi) zufammenfaflen als 
1) eine wenigftens in der ältern Zeit mehr nomadiſche Lebens. 
weifes;s 2) nationale Verbindung untereinander, daher das 
große Neich des Marbod, Peine Kriege der fuesifchen Völker 
untereinander; 3) Anfänge des Lehnſoſtems, nämlid das Ge: 


folgſyſtem; 4) Neigung zu monarchiſcher Regierungsform, währ' 


rend die Weftgermanen wie die Eherusfer nur Führer cder 
Kürften hatten; 5) als eigenthümlihen Schmud das rückwaͤrts 
gefämmte, in einen Knoten gewundene Haupthaar. Was nun 
bie vom Berfafler ausgeführte Anficht über Die Sueven betrifft, 
fo bat fie jedenfalls mehr für fich als die Hypotheſe Adelung's 
und Schaffarif's, Daß unter den Sueven viele Slawen angefie: 
delt geweſen, woraus ſich ſowol die Verſchiedenheit der Sue» 
ven von den andern Germanen als das nachmalige plögliche 
Auftreten der Slawen am beften erflären laffe: eine Anficht die 
von Borbiger dahin erweitert ift daß Sueven eine Bezeichnung 
der nicht reingermanifchen, fondern mir flawiihen Elementen 
vermifchten BVölkerfchaften fei. Denn nirgend finden fih Spu⸗ 
ren ven einem frühern Vorkommen der Slawen im mittlern 
Deutfhland als im 5. und 6. Jahrhundert. Aber auch die,An- 
fit von Beuß, Grimm u. A., daß die Chatten ein fuevifches 
Volk geweſen (Grimm hält nicht, wie der Verfaſſer zu fayen 
feint, Sueven und Chatten für identifch), wird vom Verfaſſer 
verworfen und die natienale WVerfchiedenheit der Chatten und 
Sueven behauptet, die Urfache aber davon dag von der Zeit des 
- Drufus an Chatten in der Gegend ſaßen wo zu Caͤſar's Beit 
Sueven faßen darin gefunden, daß die Sueven ſich bei dem An⸗ 
drang ber Römer aus der Lahngegend, in die fie fih hineinge- 
drängt hatten, zu dem Hauptftamm am Main zurüdzogen. 
In der erften Beilage zu feinem Buche widerlegt der Ver: 
faffer volftändig die freilich aus übertriebenem Patriotismus 
allein erflärliche Meinung Schaffarik's, daß Slawen die erften 
Bewohner des Landes zwifchen den Karpaten und dem Adria» 
tifhen Meere gewefen feien, fo namentlich die wunderlidhe Hy⸗ 
pothefe über die Vermandtfchaft der Heneter am Adriatiſchen 
Meere und der Weneder jenfeit Der Karpaten. In der zwei⸗ 
ten Beilage ftelt der Verfaſſer über den cimbrifhen Zug bis 
jur Schlacht von Noreja die haltbare Meinung auf daß derfelbe 
zur Oder, dann durch Mähren, dann ſuͤdweſtlich durch Steier⸗ 
mar gegangen fei. Die dritte Beilage über den Urfprung der 


Ufipeter und Tenkterer enthält eine vom Verfaſſer jelbft für 


unficher außgegebene Vermuthung, darauf geftügt daß beide 
immer sufammen erwähnt, der Name Zencteri von Grimm für 
Verbündete erflärt und von Paul Warnefried berichtet wird, 
die Longobarden hätten durch ein Volk Affipitti den Durchzug 
ſich gebahnt, daß diefes die Uſipites gewefen, diefe fidh mit einem 
andern fuevifhen Stamm dann verbunden und Legtere mit ihnen 
gezogen und deshalb Bundestreue (Tencteri) genannt feien. Die 
legte ausführliche Beilage widerlegt die Meinung, welche neuer- 
dings von H. Müller, H. Schreiber und dem Engländer La: 
tham aufgeftellt ift, daB die Eimbern celtiihen Stamm ge 
wefen feien, mit fehlagenden Gründen, wobei Referent dem ge 
ebrten Berfaſſer bemerkt daB H. Middendorf in dem koesfelder 
Schulprogramm von 1847 „Weber Urfprung und Alter der bei⸗ 


den Natienalnemen Deutidie und Germanen”, ſchon bie Unhai, 
barkeit der Beweife Müller's vollſtaͤndig nach zewieſen bet. 
Rn, 


⸗ 





oraz und ſeine Freunde. Von Friedrich Jacob. 
® Batın, Ob. 1859. 8. 26 Kar. Jato 


Die deutſche Literatur bat feit geraumer Zeit eine nam 
bafte Anzahl von Werken entftehen fehen welche zu mehr oder 
weniger romanartigen Erzählungen Die äußere Umkleidung dem 


claſſiſchen Alterthum entichnen. Die angeblidyen biftoriihen 


Romane, deren Stoffe U. G. Meißner, 3. U. Feßler, Karoline 
Pichler u. A. der Alten Welt entiehnten, behandeln diefe freilid 
nicht anders als jeden andern Stoff, ohne jedoch die Naivetät 
zu befigen, mit welcher mittelalterlihde Dichter einen Weneas 
und Qlerander den Großen unbewußt in dad Ritterlide tra 
veftirten. Einen weſentlich andern Weg fchlug Wieland ein, 
igm bot das griehifhe Alterthum nur die gelegenfte Mask, 
um unter derfelben feine eigene, wunderlih genug zufammen: 
gelegte Lebensweicheit an den Mann zu bringen. Wieder an 
bere Zwede hatte 8. A. Böttiger im Auge, ald er in feiner 
„Sabina“ eine mehr umfaflende als gründliche Gelehrfamtrit 
fulonfähig zu machen fuchte, in welchem Bemühen ran ®. J. 
Beer einen weit gründlidern Rachfolger fand, deſſen „Cha 
rikles“ und „Gallus“ am einen dünnen romanartigen Faden 
böhft reichhaltige Handbücher der griechiſchen und römilden 
Privatalterthümer und die gelebrteften Unterfuchungen ante 
ben. So vertienftlih diefe Arbeiten find, fo tragen fie dd 
einen durchaus zwitterhaften Charakter an fi, indem fie ebenfo 
fehr dem allgemein⸗menſchlichen als dem ſtreng⸗wiſſenſchaftlichen 
Intereffe für eine große Bergangenheit „Rechnung zu tragen” 
beabfihtigen.. Es gibt endlih noch einen Mittelweg, Darſtel⸗ 
lungen aus der Griechen: und Römerwelt, welche einerſeits ges 
fhichtlich treuer als Wieland's fubjectives Belieben, andererkitd 
ſich von gelehrtem Beiwerk, von griechiſchen und römifchen Eite 
ten, von kritiſchen Unterfuhungen durchaus frei halten und ſich 


‚zum Biele fegen, Gemälde zu entwerfen, weldye ebenfo die är⸗ 


Berlihen Formen als den lebendigen Geiſt Der gewählten Beit: 
abfchnitte dem Leſer treu und anſchaulich vor die Seele führen 
folen. Bier ift e8 alfo die Abficht, Denen die nicht felbft aus 
den erften Quellen fchöpfen können das innerfte Wefen de 
claffifhen Alterthums, feine Blüte oder feinen Berfall, feine Glan 
und feine Schattenfeiten in gebrängten Bildern zu unmittel: 
barer Anſchauung zu bringen. Es Fann ein jolcher Verſuch 
von Gegnern jener verfunfenen Herrlichkeit ausgehen, die bald 
die chriftliche bald die materielle Vortrefftichfeit der Leuzeit 
zu tendenziöfen Lobeserhebungen ausbeuten wollen. Häufiget 
jedoch, und dies liegt in der Natur der cache, find es aufı 
richtige und begeifterte Verehrer des claſſiſchen Alterthums, 
welche fi) an derartige Arbeiten wagen, um der eigenen Ber: 
ebrung auch in Kreifen Genoflen zu werben, in benen fonft 
eine gleihgüftige, ja wol feindfelige Anſicht vorherrſcht. 

Zu den Büchern der Iegtbezeichneten Urt gehört auf 
„Horaz und feine Freunde” von Friedrich Sacob. Die vol 
ftändigfte Befähigung zu einer ſolchen Arbeit hat der Verfaſier 
durch gelehrte Werke nachgerwiefen. In der Wahl feine [pr 
ciellen Gegenftantes ift Sacob unbedingt gluͤcklich geweſen; denn 
nicht nur des Horaz Perfönlichkeit ift fo im Einzelnen bekannt 
und fo allgemein anziehend wie wenine des ganzen Alterthums, 
fondern auch feine ganze Zeit und feine Umgebung, jene erfte 
„era der Eäfaren”, ift unferer Beit gerade verwandt genug, 
um fi) zu einer Darftelung wie die vorliegende vorzugsweile 
zu eignen. Endlich muß ich gleich bier ausdrücklich anerdennen 
daß Jacob, von einzelnen, im Ganzen wenig bedeutenden Kan⸗ 
gein abgefehen, feine Aufgabe mit hoͤchſt anerfennenswerthem 
Geſchick wie es auf gediegener Sachkenntniß und vegfier Licht 
zur Sauce berubt, ausgeführt hat. 
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Und dennoch habe id das Buch mit dem Gefühle ber Uns ı zu beurtheifen. Und das Bann in der That Keine Frage fein 


Befriedigung weggelegt: ein Gefühl welches freilih noch alle 
ähnlichen Urbeiten in mir erregt haben, welches feinen Grund 
eben nicht in dem einzelnen Buche, fondern in der gan⸗ 
gen Gattung hat, die id als berechtigt und zweckmaͤßig nicht 
anzuerkennen vermag; und dieſe Anſicht bege ich nicht etwa 
ald Gegner, fondern als reht eifrizer Verehrer des claſfiſchen 
Alterthums. Erſtens nämlich finde ich daß alle Derartigen Dar⸗ 
ftellungen immer nur entweder ein verwiſchtes oder ein ſchiefes 
Bild ihre Gegenflandes geben. Immer wird das Bild der 


Vergangenheit in Dem Hohlfpiegel der Gegenwart aufgefangen‘ 


und fomit verſchoben; nur eine wiflenfdhaftlid gehaltene Dar: 
ftellung, Die von einer gelchrten fehr verfchieden iſt, kann daß 
Hor Erfußte in unbefangener Zreue und Wahrheit wiederges 
ben. Unerreichtes Vorbild find hierin die Arbeiten von Fried⸗ 
ri Jacobs, aus deſſen Nachlaß noch kürzlich eine Veröffent: 
lichung ftattgefunden hat, die wiffenfhaftliden Ernft mit der 
algemeinften Verftändlichkeit und Anziehungskraft meifterhaft 
verbindet. 

Ein zweiter Grund für meine Anſicht ift der daß Dar: 
ftelungen wie die vorliegende niemals zu der erfoderlichen 
Pünftferifhen Abrundung und Einheit ſich abſchließen. Immer 
miſcht fih im Großen und Kleinen zu viel pofitiv Belehrendes 
ein als daB ein reiner Kunftgenuß möglich wäre. So ficht 
fih 3. ®. bier Iacob zu einem nicht ganz Purzen Excurs über 
Die griechiſch⸗roͤmiſchen Hetären veranlaßt, der die erzaͤblende 


Darftelung doch immer einigermaßen ftört, den unverktennbaren | 


Lehrton anfchläygt und etwas volftäntin Ausreichendes To) 
nit gibt; fo finder man vielfach daß dem Namen diefer oder 
jener Perfon einige kurze Bemerkungen angehängt find, welche 
den der Geſchichte Unfundigen nothdürftig zurechtweiſen follen, fo 
.B. beider erften Erwähnung des Afinius Pollio, fo auch häufig 
ei Erwähnung einzelner Bitten und Gegenftände, die im 
Altertbum allgemein befannt uns jet fremtartig find. Kurz 
ed ſcheint mir ein unlösbarer Widerfpruh darin zu liegen, 
wenn ein Gefammtbild des antiken Lebens gegeben werden fol 
und Dabei doch fortwährend belehrende Erläuterungen über das 
Einzelnſte eingefchultet werben müflen. . 

Endlich aber, und darauf möchte ih das Hauptgewicht 
legen, finde id in ter ganzen Gattung literarifcher Arbeiten, 
zu Denen auch die vorliegende gehört, ein Symptom der geifti» 

en Berwöhnung und Bequemlichkeit, die unfere Zeit fo viel 
ah charakterifiit. Der Kern und das Wefen des claffiihen 
Alterthums wie jeder beteutenden Entwickelung Der Menſch⸗ 
heit kann eben nicht fo im behaglichen Genuſſe erfaßt werden, 
fondern es bedarf Dazu ernfter und angeftrengter Studien. Wer 
die engliſche Gefhichte nur nad Shaffpeare und Walter Scott 
ftudiren, wer fih über tie fociulen Fragen ber Gegenwart 
nur auß George Sand und Dickens unterrichten wollte, der 
würde es eben nicht über einen fchönredneriihen Dilettantib: 
mu8 bringen. Und ebenfo verhält es fich mit dem clafiiichen 
Alterthum. Richt Jeder braucht freilich Buttmann's Grammatik 
auswendigzulernen oter dickleibige Commentatoren durchzuackern, 
aber aus wiſſenſchaftlicher Thätigkeit muß die Erkenntniß des 
claffifyen Alterihums doch immer ebenſo gut geſchoͤpft werden 
als Die Erkenntniß irgend eines antern Abſchnitts der Ger 
dichte. Werke aber von wirklich wiſſenſchaftlicher Bedeutung, 
die Hier zum Führer dienen Bönnen, find denn doch fo gar felten 

bt mehr, wenn wir an Bücher wie 3. B. Difried Müller's 
„Geſchichte der griechiſchen Literatur‘ und ähnliche denken. 
Ihnen gegenüber verlocken Arbeiten wie die vorliegende, wenn 
fie auch an fih noch fo gelungen find, nur zu leicht zur Seich⸗ 
tigfeit und zu dem Glauben daß man ſich die Refultate an» 
geftrengtefter Geiftedarbeit nur fo im Spiele aneignen Pönne; 
und dieſen Glauben halte ich für weit fchlimmer als völlige 
Untenntniß Deſſen mas bier fo mühelos erfernt werden foll. 

Kann ich fo die ganze literarifhe Gattung nicht billigen, 
fo würde es doch unbillig fein die Arbeit eines Verfaſſers der 
von andern Unfichten aufgeht Lediglich nad den meinigen 





aß das vorliegende Buch fi unter verwandten Schriften , 


vortheilhaft auszeichnet; ja man darf bedauern daß Jacob 
eigentlih nur Die Unfänge von des Horaz Dichterleben geſchil⸗ 
dert hat und gerade da abbricht, wo der Dichter im Begriff 
it fih dem fchöngeiftigen Hofftaate des Auguftus anzufchließen 
und fo erft fi zu feiner vollen Ausbildung äußerlich und in» 
nerlich zu befähigen. Neben Horaz felbft finden wir höchſt an» 
ziehende Charakterbilder entworfen, namentlich das des Birgil, 
und des Horaz eigene Bichtungen find zu einer äußerft ge: 
[bieten Moſaikarbeit gründlich audgebeutet. Daß fich Jacob 
auf ein möglichft geringes Maß ftofflier Erfindungen befchränft 
but, kann ich nur vollfommen billigen, wenn ih auch nicht 
ganz mit Dem einverftanden bin was in der Vorrede über 
den hiftorifhen Roman geäußert wird. Die anfchauliche, im 
Ganzen geſchmackvolle Darftellung wird nur an einzelnen Stellen 
etwas gar zu blütenreich aufgepugts wenigftens fann ih Schil⸗ 
derungen nicht für gelungen erachten, wo es heißt (8. 16): 
„Wie der Himmel in ihrem (der Sonne) Lichtglang athmend 
wogte, fo blähte das purpurne Meer feine grünblaue Tiefe in 
weihen Bufenfhmwellungen wie verlangend dem Simmel ent» 
gegen.’ Buft möchte man bei diefen und ähnlichen Stellen, 3.3. 
&. 116, vermuthen, Jacob habe aud in der Form den hyper⸗ 
bolifhen Zon römischer Schönredner nachahmen wollen, der uns 
fo gar fremdartig anmuthet. So ift ed auch im Kleinen faft 
eine Marotte zu nennen DaB Jacob einen unglaublihen Miss 
braucd mit der Anwendung des Apoſtrophs oder vielmehr der 
beliebigen efeitigung von Endvocalen treibt, denn z.B. „Gäft”” 
ftatt „Säfte (8. 170 fg.) dürfte in profaifcher Rede kaum 
berechtigt fein. 

Die mannifahen Vorzüge die das Buch Jacob's befigt 
maden es nach meiner Anſicht nur wünfdhenswerth daß er 
ähnliche Darftelungen in allgemeinswiffenfchaftlicher Form 
und Haltung bearbeiten und fo ein ernftes Eingehen in die 
Herrlichkeit Griecgenlands und Roms für weite Kreife erleich- 
tern möge. 3. 





Aus dem Papierforbe eines Sournaliften. Gefam- 
melte Auffäge von Ernft Koſſak. Berlin, Tro⸗ 
wigih u. Sohn. 1852. 8. 25 Nor. 


Es ift gut daß der vorermähnte Zitel mehr nicht als ein 
Feuilletonſcherz, eine Art oftenfibler Anfpruchstofigkeit ift, bin» 
ter der eine kleine prätentiöfe Eoquetterie hervorfhaut. Wäre 
es anders, wäre der Zıtel ernft, fo müßte man fragen: Dürfen 
die soi-disant Zournaliften ihre Papierförbe zu Markte brins 
gen, um fie dem Yublicum als Kortfegung der Werke von 
Schiller und Goethe zu bieten? Allein diefe Frage erledigt 
fih, denn wer die gefammelten Aufiäge von Koſſak durchlieſt, 
wird fich bald überzeugen Pönnen daß des Buchs Inhalt mit 
dem Papierkorb nie Etwas zu thun gehabt bat, fondern mit 
Bedacht und Ueberlegung feine zierliche Form erhielt und feit: 
dem im Schreibepult auf dus pfleglichfte aufbewahrt worden ift. 

Der Name Ernft Koffak, des berliner Feuilletoniſten, tft 
nit unbefannt. Bor nicht zu langer Zeit übergab er dem 
Yublicum ein ahnlihes Sammelbuch mie das heute angezeigte 
unter dem Zitel: „Berlin und die Berliner.” Die neuerlichen 
zu einem Buche zufammengeftellten Journalartikel ſchließen fich 
gan, ihrem Snhalt fowol wie der Form nach der erwähnten 

teen Schrift an: es find gefammelte Feuiletonauffäge, die 
Koſſak bietet, Humoresken, für die das berliner Leben zumeift 
den Stoff bergibt. Sie lefen fich faft alle angenehm, allein fie 
tragen auch faſt alle Zeichen ihrer nächften Beftimmung an fidh. 
Ehäteaubriand erzählt einmal in feinen „Me&moires d'outre- 
tombe’': „Da id gewöhnt war meine kefer zu achten, fo über- 
gab ich ihnen in meinen Journalartikeln Feine Seile die ich 
nicht mit aller Sorgfalt gefchrieben hatte deren ich fähig war; 
mancher dieſer Aufiäge eines Tags bat mir verhältnißmäßig 
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mebr Mühe geloftet als die umfangreichften Werke die aus 
meiner Keder hervorgegangen find.” Chäteaubriand hat Hierin 
bei feinen Zandsleuten wenig Nachahmung gefunden, und wenn 
deutfche Sournaliften ſich jenfeit des Rheins Vorbilder geſucht 
haben, fo war ihnen wol das ‚Journal des debats’”’ und Jules 
Sanin beffer zur Hand als der „Conservateur’ vom Jahre 
18230 und Chäteaubriand. Und wäre das auch nicht der Kal, 
fo würde bei folden Sammlungen wie die hier angezeigte im: 
mer noch zur Erwägung fommen daß nur in außerordentlich 
feltenen Fällen zufammengefucdhte Zeitungsartikel ein gutes und 
bemerkenswerthes Buch abgeben. Der Werth folher Samm⸗ 
lungen ift alfo immer nur ein fehr relativer und ift für den 
Autor, der darin ein Stück Lebendgefchichte fehen mag, in nicht 
feltenen Fällen größer als für dad Yublicum. Dieſe allgemeinen 
Anmerkungen erleiden auf das Koſſak'ſche Buch jedenfalls info» 
fern Anwendung als fein Inhalt im Einzelnen oft allzu fehr 
. den Charakter ded Ephemer » Gelegenheitlichen anfichträgt, 
dann aber fühlt fih recht deutlih aus feinem Eindrud heraus, 
daß fo flüchtige Spirituofen wie die Koſſak'ſchen Feuilleton 
mit rechtem Maß genoflen fein wollen, ungefähr in dem Maß 
in welchem fich das ganze Buch auf den engen, der Unterhal: 
tung gewidmeten Raum eines politifchen Blatts nach und nad 
vertheilen würde. 

Sicht man von alle Dem ab und betrachtet man die ein» 
einen dargebotenen Auffäge jeden für fich, fo kann man aner: 
Bennender urtbeilen. Zwar fchlage ih den Werth und die Be⸗ 
flimmung ‚des Feuilleton nicht allzu hoch an und würde es je« 
denfalls beklagen, wenn der Ausſpruch: „Das Feuilleton regiert 
die Welt’, auch nur entfernt annähernd zur Wahrheit wurde. 
Allein wie dad Feuilleton einmal vorhanden ift, gehört Koflak 
p den befähigtern und beſten Vertretern deſſelben. Ein be⸗ 
annter berliner Literarhiſtoriker urtheilt ſehr richtig: das Feuille⸗ 
ton wurde eine ganz neue Maſchinerie fuͤr die Literatur; es 
verhielt ſich zur Literatur wie die Buͤhne zum Drama und 
macht dieſelbe Rückficht auf die theatraliſchen Bebürfniffe des 
Augenblicks noͤthig. Das Feuilleton vermittelt gewiſſermaßen 
den ſtabilen Körper der Literatur mit der beweglichen Genuß⸗ 
und Schauluft des Publicums und bat deshalb auch die Be: 
dingungen diefer Aufgabe in fi aufzunehmen. Der Einfluß 
deflen zeigte fih am grellften in dem fogenannten Feuilleton: 
romane. Hier mußte das Scenifche, welches ſchon durch die 
Abtheilung der Keuilletond nach den Zeitungsnummern in Be: 
tracht Bam, als ein Haupterfoderniß der neuen Romandarſtel⸗ 
lung befonder8 piquant ausgebildet und auf einen Reichthum 
von wechfelnden, immer neu anhebenden Momenten angelegt 
werden. Daher gleichzeitig der haftige, athemlofe, unruhige 
Charakter diefer Production, und auf der andern Seite die 
- Bebhagen einer unendlichen Ausfpinnung, die im eigentlichiten 
Sinne nie fertig zu werden braucht und immer neue Anfäge 
zu neuen Kortfegungen findet. Die Uebelftände des Feuilleton 
mindern fi), wenn die zu behandelnden Stoffe gehörig begrenzt 
werden: in diefem Sinne ift das Genrebild diejenige Dichtungs⸗ 
art die im Feuilleton am wenigften Gefahr läuft durch Mis⸗ 
brauch zu verfümmern. Koſſak ift denn auch bei der Pleinen 
anmuthigen Schilderung, bei der leichten Humoreske und der 
genrebildartigen Neifefkigze ftehen geblieben, und diefe Begren⸗ 
—* gereicht feinen Aufſätzen zu weſentlichem Vortheil. Auf 


einem Beinen Gebiete ift er Virtuos, und wenn wie alles Vir⸗ 


tuoſenthum fo auch Koſſak fih von einer gewilfen Manier nicht 
ganz freihalten Tann, fo bat diefe Manier den franzöfifchen 

orgängern gegenüber, die man in Deutfchland gern die fran- 
öfifhen Mufter nennt, doch zwei gute Eigenfchaften: fie ift 
Darmioß, fie verwundet nicht und befchäftigt nicht immer blos 
bie Phantafie, fondern redet auch oft zum Gemüth. Deshalb 
ift fie fogufagen eine deutſche Manier, und wer die Koſſak'ſchen 
Auffäge nicht an einem Abend hintereinander weg, fondern 
nach und nach lieft, der wird fi) von ihr angeheimelt fühlen 
und befennen daß die Koſſak'ſche Behandlung des Feuilleton 
der deutſchen Cigenthümlichfeit am meiften zufagt. 


eo . 


Auf den Werth der einzelnen von Koſſak zuſamm s 
ten Aufläge ift bier nicht einzugehen. Eine Größere Fan 
in. der Auswahl würde der Sammlung von Rugen getveim 
fein; fie hätte 3. B. vielleiht das Eapitel „Bon den Störun 
gen“ wirklich in den Papierkorb fallen Laffen. Dagegen ieſen 
ih die „Martialiſchen Rüdblide‘, „Die alte Stadtpoſt“, die 
Schilderungen aus Schlefien und Böhmen, „Gin Gang 
dur die untern Kreife” und Anderes mit Interefle. für 
fernere ähnliche Schilderungen dürfte es förderlich fein, wenn 
Koſſak ſich möglichft treu an wirkliche Zuflände und namemt: 
lich an das fpecififch «berlinifche Leben hielte und diesfalls mit 
feiner Anſchauung nicht an der Oberfläche deſſelben haften 
bliebe, fondern mit Studium auf feine verborgenen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten einginge. 10, 





Herr Goldſchmid und ſein Probirſtein. Bilder aus 
dem Familienleben. Von O. L. H. — A. u d. 
T.: Volksbibliothek. Siebenter Band. Leipzig, 
Brockhaus. 1852. Gr. 8. 20 Rear. 


‚ ir Sonnen und dürfen diefe Schrift nach der Richtung 
bin für welche fie als Beſtandtheil eines bereits umfänglicer 
gewordenen Ganzen beftimmt ift angelegentlih empfehlen und 
thun dies um fo lieber, als wir beinahe fürchten daß fie ſich 
ein Yublicum in verdientem Maße noch nicht möge gewonnen 
haben. Die Schuld davon trägt häufig die amppibienartige 
Gattung ded Tendenzromans oder der didaßtifchen Novelle, ın 
welche fie rangirt. Je beffer nämlich eine ſolche Schrift eine 
der beiden Seiten bie bier vorzugsweife in Berückſichtigung 
kommen, die erzäblende oder die belehrende, vertritt, deftomehr 
werben fich einerjeitd Diejenigen angezogen fühlen die bloße 
Unterhaltung fuchend vorzugsweife dem Baden der Geſchichte 
folgen, oder aber Diejenigen weldhe dem belehrenden Elemente 
den Vorzug geben. Lepteres wird bei dem Wolke wie «6 hier 
gemeint ift verhältnißmäßig weniger der Kal fein; es will un. 
terhalten fein und duch Zhatfächliches belehrt werden; in an 
Ihaulihen und behaltbaren Bildern und Schilderungen, in gut 
und wahrſcheinlich verfnüpften und ſich smkfaltenden Ereigniſen 
und Schidfaldgängen will ed zu erfirebende ober zu vermer 
dende Ziele fi vorgehalten fehen, und je unmittelbarer die Er» 
zählung ohne alle didaktiſche Abfichtlichfeit auf daffelbe eindringt, 
defto mehr wird fie wirken. Die Zahl der Boldsfchriftfteler 
welche das unterbaltende und belehrende Element anziehend in- 
einander zu verfchürzen verftehen ift nicht zu groß, wenngleid 
zwifchen Ahlfeld und Zſchokke in der Reihe des Alphabet: fih 
noch Namen von gutem Klange hervorheben laſſen. Den nur 
mit Anfangsbuchftaben bezeichneten des Verfaſſers der hier in 
Rede ftehenden Erzählung dürfen wir, um unjer Eritifhes Ge⸗ 
wiſſen zu falviren, noch nicht hierher rechnen. Zwar fehlt ed 
der Geſchichte in die wir hier eingeführt und verflochten wer: 
den nicht an Interefle; au an Phantafie und Gemüthlichkeit 
fehlt es nicht, nur Fönnte man einige Romanencoups wegwuͤn⸗ 
hen; mande der handelnd auftretenden Perfonen werden durch 
Scharfe Striche gut charakteriſirt, aber fie treten faft nebelartig 
auf, verfchwinden zu ſchnell, noch ehe man füch ein Bares Bild 
von ihnen gefchaffen hat, wieder; es ift faft durchgängig mehr 
ein Dintereinander als daB nach den Anfoderungen ber au 
bier eintretenden Kunſt das Ganze gruppirt erfchiene, in: und 
durcheinander zu vermalt als daß das Ruͤckwärtsliegende und Ber 
gangene zu Schlüffen auf das Kommende und zu Erwartende 
führte und den Leſer in ber Spannung erhielte in die eine 
gelungene Erzählung ihn verfegen fol und muß; es find Bil⸗ 
der wie fie der Zitel allerdings verfpricht, aber es ift fein Ge 
mälde. Nicht einmal die Hauptperfon Goldſchmid's hebt ſich 
vor den übrigen Geftalten fonderlih hervor und fein Probir⸗ 
ſtein, die von ihm für feine Lebensführung erwaͤhlte Marime: 
„Thue Nichts wozu du dir nicht den Segen Gottes erbilten 
kannſt“, folte billig klarer eremplificirt bervortreten, eben zu 
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Aufrechthaltung der Idee des Volksbuchs. Die Verlegung bed 
Schauplages der Gefhichte nach Amerika gereicht ibr in den 
Schichten des Volks gewiß zur Empfehlung, und es wird biefe 
Staffage, da zahlreiche Spuren genauer Kenntniß amerikaniſcher 
Buftände fih kundthun, Bielen willlommen fein welde Ber: 
wandte und Freunde dort lebend wiſſen oder mit Weberfiedelung&> 
gedanken ſich herumtragen. Die Verftändigungen über wichti⸗ 
gere Zeitfragen in unferm dermaligen ftaatlihen und fittlichen 
Leben, 3. B. über Duelle, Sefängnißwefen u. f. w., weldye in 
längern und Pürzern Abhandlungen in die Gefchichte eingeſchal⸗ 
tet werden, find ungleich gefaßt; nehmen fie aud) bisweilen einen 
Anlauf zur Fopularifirung, fo feheint doch dem Verfaſſer das 
rechte Sefhi dazu abzugeben, und der Gelehrte, namentlich der 
wiſſenſchaftlich gebildete Zurift blidt zu offen durch. Vor vie: 
len Fachgenoſſen aber macht ihn Werthfchägung und Anwen» 
dung des göttlichen Worts in der Bibel, die er fleißig anzieht, 
achtungswerth. 

Faſt unvermerft find wir durch das eben Geſagte dahin 
gelangt die halbe Anonymität des Verfaſſers diefer Schrift vol: 
lends zu lüften, wodurch letzterer vorausfäglih auch in den 
böhern Schichten der Gefellfhaft einige Theilnahme zugewen: 
det werden Bann. Durch fie, forwie ‚Durch die im vorigen Jahre 
mit vollftändiger Namensbezeichnung erfchienene Gedichtfamm: 
fung und eine im DBerlage d. Bl. eben hervortretende Reihe 
von Erzählungen für die Jugend, fpriht der in Sachſens 
verbängnißvolle Maiereigniffe verwidelt gewefene Amtmann 
D..b..r. Lernt man ihn durch dieſe geiftigen @rercitien 
als einen nicht blos wiflenfchaftlih gebildeten, fondern auch 
- gemütbreihen Mann kennen und lieben, der namentlich auch 
viel Sinn für die edeln Freuden des Familienlebend infid: 
trägt, die er jegt leider Hinter vergitterten Fenftern mehr fi 
nur vergegenmwärtigen Bann als daß er fie in der Wirklichkeit 
genöfle, fo fann man es allerdings nur ſchwer begreifen wie 
er fih in die bereits erwähnten Bewegungen in einer Ausdeh⸗ 
nung konnte verflechten laffen die man mit den Worten des 
Aeneas beim Birgit: 

— — niserrima vidi, 
Quorum pars magıa fui, 


vielleicht nicht unpggend bezeichnen koͤnnte. 21. 
Romanliteratur. 


1. Das Zeftament ded Juden. Ein Roman von Franziska 
Gräfin Schwerin. Drei Bände. Königsberg, Samter. 
1852. 8. 3 Thlr. 

Der alte Jude Bentheim haft die Ehriften und flucht ſei⸗ 
nen Kindern, welche während feiner Abwefenbeit ſich der Chri⸗ 
ftenlehre zugewendet haben. Salomon, der Sohn, ftirbt wegen 
diefed Flucht, Editha aber, die Zochter, welche ihren Water 
liebt und das mächtige Gebot des Juden fowie des Chriften, 
die Aeltern zu ehren, in der Seele trägt, bleibt im Herzen 
Shriftin und gibt das äußere Bekenntniß, den Uebertritt zur 
Kirche, auf. Die Erörterungen der religiöfen ragen zeugen 
von der Berfaflerin vorurtheildfreiem und fühnem Durchdenken 
derfelben, indem fie ohne Yanatismus und ohne Zauigkeit 
mit Gefühlswärme und wahrem Intereffe dabei zumerkegeht. 
Die Jüdin Editha ift eine edle, liebenswürdige Erſcheinung; 
fie ergreift das Leben mit tiefem Ernſt, indem fie die Heilig: 
keit und Bedeutung deffelben richtig erfaßt. Ihr ald Gegenfag 
iſt die Teichtfinnige Ehriftin Herminie geftellt, die um den Juden 
Joſeph zu heirathen ihre Religion mit der mofaifchen vertaufchen 
will, dann aber filh anders befinnt, indem fie den liebenden 
Bräutigam aufgibt, um ein coquettes Zreiben zu beginnen, 
einen Fürften flüchtig zu fefleln und ohne Neigung einen Mann 
zu beirathen der Atheift iſt. Diefer Atbeift, Leonhard, den 
feine eigene flürmifch: wilde Natur nebft feiner Verwandten 
pietiftifhem reiben und dem Berluft eines geliebten Weibes 
in den Unglauben getrieben, liebte Editha und ward von ihr 
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geliebt; fie bot Alles auf, um ihn zu retten vor der Bermwürf: 
niß feiner Seele, und gab ihn auf, als fie fah daß ſolche un» 
möglih war und daß fie felbft untergehen werde an feiner 
Seite. As ihre Vater verarmt, ale der Brand von Hamburg 
ihre legte Habe verfchlingt, als fie die Zodesnachricht des Ba: 
ters vernimmt, fucht fie in der Fremde ein Unterfommen als 
Erzieherin, und ihr Iugendgefpiele und Verwandter Zofeph, der 
von Herminie verlafene Bräutigam, verfchafft ihr eine folchk. 
Sie erhält Leonhard's Kind in Pflege und kommt in die pie- 
tiftifhe Familie, deren Chriſtenthum Leonhard fo unglüdlich 
gemadt hat. Die Schilderung dieſer Chriſten ift grell und 
überladen, man fieht die Abficht die pietijtifhe Partei berab« 
zufegen, und man wird verftimmt. Abermals erwacht in Leon: 
hard die Leidenfchaft zu Editha, abermals fchlägt ihr Herz ihm 
liebend entgegen, abermals erneuen fi die Kämpfe ihrer from: 
men Seele gegen feinen höhnenden Atheismus; eine ſchreckliche 
Scene unter Bligen und Donnern eines Gewitters findet zwi: 
ſchen ihnen ftatt, auf dem Grabe von Leonhard's Frau, und 
der in diefem Augenblid herbeifommende Joſeph rettet die ohn⸗ 
mädtige Editha aus Leonhard's Armen... Das Kind wird vom 
Blitz erfchlagen. Joſeph bringt Editha zu ihrem fterbenden Va⸗ 
ter, deflen Todesnachricht früher eine falfche geweſen; dieſer 
fegnet Editha, als er erfährt daß fie nicht Ehriftin if; er 
würde ihr geflucht haben, wenn fie nicht mehr Juͤdin gewefen. 
Sofeph bietet nun Editha eine Heimat; er iſt praßticirender Arzt. 
Noch ein anderes liebenswürdiges Wefen findet Schug bei ihm. 
Es ift Magdalene, Herminiens Schwefter, eine fromme Kathe» 
lifin, die früher eine erwiderte Neigung zu Editha's ver» 
ftorbenem Bruder gehegt. Joſeph liebt Editha und fie liebt ihn. 
Beide hatten von jeher Bewunderung und warme Breundfchaft 
füreinander empfunden, Beide waren füreinander beftimmt 
gewefen, als Herminie trennend dDazwifchengetreten. Als Sofepb 
einen Ruf in die Mefidenz erhält, bietet er Editha die Hand, 
und als ein glüdliches, Durch wahre innige Liebe verbundened 
Ehepaar ziehen fie in die neue Heimat ein und Magdalene mit 
ihnen. Dort leben Leonhard und SHerminie vermählt in un- 
glüdliher Ehe, er in Unglauben, fie in Gefallſucht tief 
verfunten. Der Fuͤrſt Egon, welcher früher der Gegenftand 
ihrer Eoquetterie war und auch noch jest ift, hat eine unfchöne 
kraͤnkliche Gattin beimgeführt, deren firenge Frömmigkeit feinen 
frühern Leichtfinn in Glaubensſachen befchrt hat. Sie bat 
fein früher in fade Woluft verſtricktes Herz für religiöfe Wahr: 
beit empfänglich gemacht und ihm mit der Kraft des Glaubens 
auch die Kraft eines Menfchen beglüdtenden Wirkens und Han⸗ 
delns gegeben. Der fromme&inn des Fürftenpaars verfehlt indeß 
nicht Aergerniß zu geben, man beuchelt Frömmigkeit, um ihnen 
zu gefallen, und abermals wird eine Phaſe des Chriſtenthums 
entwidelt. Joſeph ift nicht Chrift geworden, weil Beine der 
chriſtlichen Eonfeffionen ihm Das bot was er an Religion be: 
durfte; doch finden alle Gtaubensrichtungen ihren Vertreter an 
ibm und er erflärt daß er, obgleich feine religiöfe Ueberzeugung 
nie Das werden würde was die Welt Pietiömus nennt, nichtö» 
deftoweniger auch diefer Slaubensrichtung überall da feine wahre 
Huldigung darbringen werde, wo ed in Wort und That ſich 
fühlbar made daß fie auf dem unerfchütterliden Grunde tief: 
innerftee UWeberzeugung, mithin auf dem heiligen Boden der 
Wahrheit ruhe. Das Natürlihe allein fei auch das Wahre, 
und fo babe er denn aus der Natur gelernt daß nicht Die 
Schale, fondern der- Kern entjcheide, und daß der Sonnenſtrahl, 
in welchem Rarbenfpiel er fih auch zeige, Doch immer nur der 
eine ewige fei; er achte, er verehre darum jeden Menſchen der 
Daß ald Glauben zu befennen wage was ihm als Wahrheit 
in der Seele lebt, und der, daß diefer Glaube auch lebendig 
werde, ihn in der Liebe thäatig werden läßt. Bon der gläubi- 
gen frommen Katholifin Magdalene fagt Zofeph ferner: „In 
diefer reinen jungfräulihen Seele erfcheint au das fromme 
Wefen des Patholifhen Glaubens als ein wefentliches Moment 
der Förderung und Befeftigung wahrer Religiofität und als 
ſolches verehrungsmwürdig, wie Alles was auf dem Fundament 
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innerlich tief empfundener Wahrheit ruht und alfo aufhört 
Schein und aͤußerliches Weſen zu fein. Diefe Wahrheit ift der 
Sottesdienft, der, ob er auch immer nur der eine, ewige ift, 
fih doch in jeder Menſchenbruſt anders geftaltet; und wer nun 
diefer Stimme folgt und alfo glaubt, fpricht und handelt wie 
fie ihm gebietet, der wird gewiß auch immer, wenn auch nicht 
vor der Welt, denn fie lebt den Schein, doch aber vor jedem 

in die Wahrheit und in Die Liebe Gottes verfentenden 
Menfchen ein wahrer Gläubiger fein.” 

An Joſeph's Seite ift Editha nicht mehr die bedeutende, 
überlegene Brau, fondern die demüthige, die liebende. Diefe 
Metamorphofe ift nun zwar ganz natürlich, der Xefer meint 
aber die früher fo Präftige ſtarke Editha verloren zu haben. 
Sie lauft mit Andacht Joſeph's Worten und er * auch 
manches ſehr Bedeutende; ſo, als ſie wegen einer Regung von 
Eiferſucht um Verzeihung bittet. „Ich bitte dich, entwuͤrdige 
mich nie durch eine Bitte um Verzeihung. Der Menſch hat 
dem Menſchen nie Etwas zu vergeben, denn es kraͤnkt ein Jeder 
nur durch feine Verirrung den reinen Gottes geiſt in feiner eigenen 
Seele. An den alfo wende dich und bitte ihm ab.’ Ein 
anderes mal fagt er: „Wehe Dem dem der heilige Ernft des 
Lebens nicht genügt, er wird nimmermehr bes Menſchen Be: 
ſtimmung erreihen, er wird im Rauſch der Jugendluft ver: 
geſſen daß eben in der Jugend er die Sfeine zu dem großen 
Bau zufammentragen muß, an dem auch er zum Mitarbeiter 
berufen ift, dem Bau des GottesreichE auf Erden. Nicht was 
wir glauben, nein, wie wir es glauben, das macht uns ftark! 
Sieh dort die große Sonnenkugel, wie fie ſich hinabſenkt feurig- 
glühend ; jetzt ſcheint fie ftrahlenlos, Doch wenn fie morgen wie: 
der auffteigt am Himmel, dann fiehft du die Millionen Strah⸗ 
len, die von dem Glutball ausgehend fich fegnend, wärmend, 
belebend niederſenken auf die Erde, und jeder einzelne Strahl, 
er trifft eine Welt! Der große Sonnenball, es ıft Gott, und 
wir find feine Strahlen. Wir Pönnen nimmer los von ihm, 
wir find mit ihm verbunden, wir müflen fegnen, leuchten, wär: 
men, weil fein Wefen Glut und Liebe ift! Wir müflen nicht 
ein Blatt, nicht eine Blüte treffen! Nein, über eine Welt 
binftrömen müflen wir, daß diefe Welt es fühle: wir find aus 
Bott! Editha, wer dieſes Zeugniß gibt durch fein Wollen und 
fein Bollbringen, durch die reine Harmonie feines Worts und 
feiner That, der ift ein Ehrift, wie er fih auch nenne.” 

So tritt Joſeph immer größer und fihöner aus dem Rab: 
men des Romans heraus. Er wird zur HDauptgeftalt, zur 
lihtumftrahlten. Fuͤrſt und Kürftin erkennen feinen Werth; er 
oll Leibarzt der Letztern werden und fihlägt ed aus, weil er 

ürchtet daß das Wolf es ihr verargen koͤnne daß fie den 
Zuden gewählt, daß man irrewerden koͤnne an ihrem dhriftli- 
hen Glauben. Herminiens Liebe zu Iofeph erwacht wieder, 
Leonhard's Leidenſchaft für Editha ift noch nicht entſchlummert. 
Intriguen werden geiponnen, um die Ehe zu trennen, doch es 
elingt nur dad Paar fefter aneinander zu Fetten in Liebe und 
Bertrauen. Das Kind das diefe Ehe beglüdkt fol die chrift: 
tihe Zaufe erhalten. In der Ahnung eines frühen Todes 
meint Joſeph „das vielleicht. einfame Wefen an Defien Herz zu 
legen der die Kindlein zu fi kommen lieh”. „Ich ſelbſt“, 
fagt er weiter, „halte mich den jüdifchen Gebräuchen fern. Das 
Formenwefen derfelben ift mir verhaßt und fo bin ich ihnen Außer: 
ih entfremdet; doch weil ich innerlih mich Jude fühle unt 


ewig fühlen werde, fo hatte ich Kraft und Stärke genug‘ 


auch unter Chriſten Jude zu fein und zu bleiben, wie ich es 
bleiben muß. Doc wenn mein Kind nun diefe Kraft nicht 
hat, wenn fein Gewiſſen vielleicht es treibt, auch in dem ab: 
gelebten Formenwelen Das zu fein was ed nad feinem Na⸗ 
men ift, und ich mir diefed Kind nun feiner Mutter gegenüber 
denke, die ihrem ganzen Sein und Wefen nady mit Herz und 
Seele Chriſtin ift und nur aus großer, beiliger Liebe Züdin 
bleibt, das koͤnnte ich nicht ertragen. Ich möchte mein Kind 
nicht hineingeführt fehen in Kämpfe, wie fie für jest der Ju⸗ 
den Loos auf Erden find und wie ich heute fie beſtand.“ 


Herminiens Intriguen gelingt e8 endlich Joſeph's liber 
Unfichten zu verbächtigen. die Wirren von DM 
au in der Refidenz vor. Haymos, ein Jugendbefannter Ig 
ſeph's, dem er aus frühern Zeiten ber zu Danke verpflichtet 
iſt, ſteht an der Spige der Freiheitsbeftrebungen und mödte 
Joſeph mit Hineinreißen. Diefer widerfteht ſtandhaft; doc ats 
auf Herminiens Beranlaflung er ald Arzt zu Haymos gerufen 


| wird, ftellt er fich bei einer ausgebrochenen Revolution unter 
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den Verſchworenen ein und wird von Leonhard mit den Schul. 
digen ergriffen. Man Eerkert ihn ein; Herminiens Intriguen 
haben dafür geforgt daß der Schein gegen ihn ift; Haymos 
ift todt und Tann nicht für feine Unfhuld zeugen, er wird ver 
urtheilt und, nachdem er Herminiens Liebesanträgen im Kerker 
widerftanden, nachdem er von feiner Gattin einen ſchmerzlichen 
Abſchied genommen, Hingerichtet. Er wird hingerichtet, obgleig 
der Fürft, von feiner Unſchuld überzeugt, den Befehl ertheilt 
daß auf dem Nichtplag flatt des Feuerrufs der der Beynadis 
gung erfchallen fol. Der Fürſt wählt zur Vollſtreckung diefes 
Befehls Leonhard, um den Berleumder durch diefen Auftrag 
zu dDemüthigen. Leonhard aber, von feiner Frau dur lügen: 
hafte Angaben angeftachelt, verſucht noch vorher bei Editha 
feine Verführungskuͤnſte, die fie abermals mit Beratung ab: 
weift. Um Rache an ihr zu nehmen, handelt er dem fürfti. 
hen Befehl zuwider und commandirt Feuer. 

In diefem heil des Romans trägt ſich Mancherlei zu 
was in der jegigen Zeit, wo die Gerechtigkeit fo vorfichtig, die 


Mittel Gerüchten und Angaben auf den Grund zu kommen 


fo reichlich vorhanden, unbegreiflich erfcheint. Auch daß der 
als edel gefchilderte Fürft mit der Ueberzeugung von Joſeph' 
Unfhuld ihm die Kodesangft nicht erlaflen wollte, ruft Staunen 
und Zweifel hervor. Auch Herminiens LKiebesvorfchläge an 
den jüdifchen Arzt erfcheinen bei diefem weltlichen, nad außen 
ftrebenden Wefen nicht charaftergemäß. Indeß wird badurd 
Dasjenige herbeigeführt was die Haupttendenz des Bachs 
ift, das Zeftament des Juden nämlich, welches fich in den 
Papieren des Hingerichteten an den Fürften abdreffirt vorfin: 
det. Diefes Zeftament enthält nun eine warme Anſprache an 
den Fürften, um deſſen Thrones Stufen fih ein Volk fchart, 
welches fih nah Freiheit, Wahrheit und Liebe fehnt. Alles 
Dieſes kann der Fürft ibm gewähren. „Wenn er treu und 
ohne zu ermüden an jedem Tage neue Saaten ftreut, wenn er 
mit edeln braven Menfchenfreunden, mit wahren Chrenmännern 
fih umgibt, wenn er GSefege erläßt, Anftalten gründet, Jnſtitu⸗ 
tionen in das Xeben ruft, die alle dahin ftreben, dahin zielen, 
Armuth und Noth, Unmiffenheit und Zrägheit, Genußſucht, 
Falfchheit, Stumpffinn, Heucelei aus jenem Stüuͤcklein Erde 
auszurotten, dad mit den Zaufenden die es bewohnen Gott 
an fein väterliches Herz gelegt, dann wird dereinft am Abend 
feine® Lebens, wenn fein verflärter Blick es überfchaut, er es an 
der Ruhe feiner Seele fühlen daß nicht umfonft er feine Saat 
geftreut! Sein geiftig Auge fieht dem leifen Keimen, fieht dem 
Gntfalten ihrer Blüte zu, und Tann es auch die Frucht noch 
nicht entdedien, es blickt zu Gott empor und weiß — fie fommt." 

„Das Zeftament des Juden” enthält — viel Ausrufungdzer 
hen! Ein Recept zum Regieren enthält es nicht, wirkliche 
Maßregeln, neue Winde, praktifche Anleitungen findet man 


nicht darin. Deffenungeachtet hat das vorliegende Buch feinen - 


Werth, indem es heilige, ernfte Fragen mit heiligem Ernſt be 
handelt und fpannend und anregend auf den Xefer wirkt. Die 
Sprache ift fchön, ja zumeilen alzu ſchoͤn, denn fie nimmt bei 
großen Momenten Versmaß an, was flörend if. 


2. Johann Adolf, der legte Herzog von Gachfen : Weißenfels. 
Hiftorifher Roman aus den denfwürdigen Epochen des 
17. und 18. Jahrhunderts. Treu nach den vorzüglichften 
Quellen bearbeitet von Wilhelmine von Sydow. Dre 
Theile. Leipzig, Wienbrad. 1852. 8. 4 Zhlr 


Es war in der That ein mühenolles Unternehmen, aus 
den oft chaotifch verwidelten gefchichtlichen Weberkieferungen 
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zweier mit Thatenſtoff überfüllter Iahrhunderte dad Ginzel- 
bild eined Helden Mar und anfchaulich hervorzuheben, deſſen 
Name der Zeptzeit entrüct, von den Staubwirbeln des rollen: 
den Zeitrabes überfchüttet ward, mit deffen ruhmvoll ausgefüll- 
tem Leben ein edler deutfcher Fürftenftamm erlofch, und der um 
feiner Zeit und um feiner felbft willen es dennocd)_ verdient, 
dem Yublicum ald ein Gegenftand würdig der lebhafteften An: 
erfennung vor Augen geftellt zu werden. Die Verfaſſerin fagt 
in ihrer Vorrede: 

„Der Geſchichte und ihrem ehernen Tritte folgend, welcher 
zu Sohann Adolf's Zeit — ihn ſelbſt in ihre Phafe ziehend — 
mit NRiefenfchritten drei wichtige Kriege durchlief, ſah ich mich 
gezwungen, in dem vorliegenden Buche häufig das eigentliche 
Gebiet des Romans, die lieblih tändelnde Poefie der Zöylle zu 
verlaffen, um ernftern Schilderungen Raum zu geben, und der 
gelehrte Pedant, der die Gefchichte entweiht findet, wenn ein 
Unterbultungsbuh ihre Firma an der Stirn trägt, fowie Die 
Iefeluftige Srifette, welche, gefpannt auf eine ununterbrochene 
Kette piquanter Liebesabenteuer, ſich plöglich zwifhen Mal- 
borough und Eugen, unter blutbefprigten ‚Helden, in irgend 
eine renommirte Schlacht verfegt, ja wol gar, wo ed noth: 
thut, ihre Motive erklärt findet, fie werden mir zürnen, follte 
mein Buch ihnen zur Hand kommen, und eB beifeitewerfen ; 
aber mögen fie ed immerhin, denn nicht für fie, fondern für 
ein vorurtheiläfteies, gebildetes, für da8 Wahre in gefälliger 
Form erglühende Publicum, das zwiſchen beiden fteht, ward es 
gefebrieben.” 

&o wollen wir denn diefe fhmeichelhaften Bezeichnungen 
auf uns beziehen und als ein für das Wahre in gefälliger 
Form erglühendes Yublicum die vorliegenden drei Theile gele- 
fen haben. Die Berfaflerin hat ihren Helden würlig darge: 
ftelt, und wir bedauern nur daß das Wer? auf dem Zitelblatt 
als Roman bezeichnet ward, weil es troß der Romantik, die 
in Johann Adolf's warm fchlagendem Herzen während feines 
wechſelvollen Lebens ihr Recht findet, es durchaus nicht den 
Eindrud eines Romans macht und eher als hiftorifhe Skizzen 
dem Publicum geboten werden koͤnnte. Diefe Skizzen find oft 
fehattenfpielartig gehalten, oft aber treten auch Geftalten 
hervor, welche mit Eräftigen Zügen der Mit: und Nachwelt 
dargeftellt werden. Biel ift gefhehen in dem Zeitraum von 
Johann Adolf's Leben und Vieles wird erzählt. Die kriegs⸗ 
und ereignißreiche Seit hat der Verfaſſerin zu gründlichen Stu⸗ 
dien Beranlaflung gegeben, und gute Quellen haben ihr zu» 
gebotegeftanden, die fie oft wörtlich anführt. Die Schilderung von 
König Auguft’s Hofe, Sittengemälde der damaligen Zeit, find zart 
und anftändig gehalten, ohne dadurch an Lebendigkeit und Wahr- 
beit zu verlieren. Der Roman beginnt 1697 am Sterbebett Johann 
Adolf's I. von Weißenfels, als unfer Held, deffen Sohn, Johann 
Adolf, im zwölften Iahre ftand. Dann verlieren wir während 
der Hälfte des eriten Zheild ihn aus den Augen, um und 
mit den Abenteuern des jungen Königsmarf am banoverifchen 
"Hofe und feiner Schwefter am dresdener, mit König Auguft’s 
ftürmifcher Jugend bis zu feinem Erringen der polnifchen Krone 
zu unterhalten. 3m Jahre 1699 kommt Herzog Sohann Adolf 
nach Amfterdam, um feine Erziehung zu vollenden. Seine 
Sreundfcaft mit zwei edeln Prinzen fnüpft fich dort und begleitet 
ihn Durch einen Theil feines thatenreichen Lebens. Der Spanifche 
Erbfolgekrieg eröffnet ihm die Laufbahn des Ruhms, indem er 
eine Compagnie des Reibregimentd des Prinzen von Heſſen⸗Kaſſel 
erhält. Er kämpft unter Prinz Eugen und betheiligt ſich an 
den zahlreichen Kämpfen welche durch die damaligen Wirren 
aller Länderverhältniffe herbeigeführt wurden. Bon Vaterlands- 
liebe durdhglüht, bleibt er dem Wahlſpruch treu, den fein fter- 
bender Water ihm gegeben: Mon bras pour toi, l’honneur 
pour moi. Ueberall zeichnet er fih aus durch Muth, Tapfer⸗ 
keit, Umfiht und Edelmuth. Kriegsrüge, Schlachten, Bela- 
gerungen, Eroberungen werden geſchildert, und zwar nach den 
wirklichen Begebenheiten, wie Chroniken, Geſchichtsbücher und 
Memoiren fie mittbeilen. Der Lefer ſtoͤßt auf aͤußerſt interef- 
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ſante Details, und ſelbſt die romanluſtige Griſette, der 
ſolchen Schilderungen vielleicht wenig ng mid würde 
an denen der Hoffefte erfreuen, welche 128 bei der Anweſen⸗ 
heit Friedrich Wilhelm's in Sachſen ſtattfanden. Johann 
Adolf's fluͤchtige Liebe zur Gaͤrtnerstochter, ſowie feine Aben- 
teuer mit der italieniſchen Schoͤnen in Rom, erſchienen uns 
als romantiſche Zuthaten der Verfaſſerin. Das römiſche Aben 
teuer hat namentlich den 8weck jefuitifches Treiben zu charak⸗ 
terifiren, denn von ihnen gehen die Fallſtricke aus welche dem 
jungen Prinzen und deſſen fürftlidem Freund gelegt werden, 
indem das Demoralifiren der Fürften ald der befte unfichtbare 
Srundftein fie unfchädlih zu machen für das Zefuitentreiben 
erklärt wird. „Der weife, fparfame, gerechte Fürft”, fo fügt 
der ränkefüchtige Marchefe zum jungen Pater, „wird ſtets die 
Macht in Händen haben, fein Volk zu lenken wie er will, und 
uns und die Kirche verlachen, wenn er es nicht fogar gerathe- 
ner findet offen gegen uns aufzufreten, um ihr und unfer 
Gewicht auf feine Seite zu ziehen. Der gemordete fürſt 
kann durch einen gefaͤhrlichern erſezt werden. Der in gefun 
der Kraft von uns zum Aufruhr getriebene Staat kann feine 
Waffen gegen uns kehren und uns in wilder Uebermacht zer⸗ 
malmen; nur der geſunkene, ausgezehrte, bis zur Ohnmaͤcht 
abgemattete iſt unſere ſichere Beute und ſelbſt dann nicht 
gefährlich , wenn wir ibn unter Umftänden zur endfichen 
Selbfthülfe leiten; aber auch nur der entnerote, zur Woluit, 
Eitelkeit, zur äußerften Verſchwendung, zur Tyrannei und 
läffigen Regentfchaft herabgebrachte Fürft kann fein Volk in 
biefen Zuftand verfegen und muß in jeder Beziehung unferm 
Zweck dienen. Braucht er Hülfe ſein wankendes Anſehen zu 
ſtuͤtzen, was iſt geeigneter um das murrende Volk einzufchüch- 
tern und in den Banden des Gehorſams zu halten? Die 
Kirche und der Sefuit! Braucht er Geld wenn das Mark des 
Landes verfiegt, was iſt geeigneter gegen Pfründen, Ländereien 
und vortheilbafte Privilegien aus reich gefültem Saͤckel dafjelbe 
zu verſchaffen? Die Kirche und. der Jefuit... Greift endlich 
der Zod ihm an den fchleihenden Puls und das beängftete 
Gewiſſen, wer vermag ihn gegen ſchweres Löfegeld mit dem er- 
zürnten Himmel zu verföhnen? Die Kirche und der Zefuit.” 
Referent gedenkt dieſes jefuitifche Intermezzo ' nicht als 
Streitfrage zu behandeln und feine Anfichten gegen Die der Ver⸗ 
faflerin einzutauſchen; wir rechnen die Crlebniffe in Rom zu 
dem romantifchen Zeil des Buch, wozu auch des Prinzen 
Johann Adolf innige und treue Liebe zur Prinzeffin Ehriftine 
Charlotte von Würtemberg nebft den beiden WBermählungen 
gehören. Die erfte Ehe mit der ſchwermuͤthigen, eiferfüchtigen 
Prinzeffin Antonie von Sachſen, Stieftochter feiner Schwefter 
Magdalena, ift nicht glücklich, umfomehr ift es die zweite, viel 
fpäter gefchloffene, mit einer Prinzeffin von Altenburg. Im Sabre 
1136 farb der regierende Herzog von Weißenfeld und Johann 
Adolf beftieg den Herzoglichen Thron. Während feiner löjaͤh⸗ 
rigen Regierung zeigte er ſich weife und edel und fein Volk 
fegnete ihn. Schwer traf ihn das Schickſal ald Vater, indem 
er fünf blühende Knaben begraben mußte. Er felbft ftarb in 
Leipzig. Als der Dberhofprediger an feinem Schmerzenslager 
fi prüfend zu des Herzogs Ohr neigte mit der Frage: „Wo 
weilt Ihr Geift in diefem Augenblick, mein gnätigfter Herr ?” 
da ftammelte er leife, aber deutlih: „Er ift ſchon bei Gott!” 
und verfhied. Die Volksſtimme, auf taufend Muthmaßungen 
geftügt, fchrie Vergiftung und fallt diefes Wort noch heute 
; in dritter und vierter Generation, wenn der Reiſende in die 
ı Gruft des weißenfelfer Schlofjes geführt und auf den Sarg 
des Herzogs Johann Adolf und die vielen Meinen Ruhekiſſen 
ſeiner Soͤhne aufmerkſamgemacht wird, indeß ſelbſt die neueſte 
Chronik von Weißenfels es noch als ſeltſam hervorhebt daß 
Graf Brühl von Dresden aus bereits am Todesabend bei dem 
| damals weitläufigen Reifen, nachdem die Nachricht zuvor von 
Leipzig dorthin gelangen müffen, in Weißenfeld eingetroffen fei, 
um des Herzogs reichen Nachlaß an Gold, Silber, Pretiofen, 
baarem Gelde und werthuollen Sammlungen und Efferten zu 
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dem Erbtheile des Königs zu fehlagen, während die Todesbot⸗ 
fhaft von Leipzig erft wenige Stunden vor ihm eingetroffen 
fei, was auf ein beſtimmtes Vorherwiſſen des berzoglichen Ab: 
lebens bindeute. 
tung ald Beranlaffung von Johann Adolf's Tod an und läßt daſ⸗ 
fetbe ihm durch feinen ſchwarzen Diener auf Veranlaſſung der 
Sefuiten reichen. 

Die Schilderung der Dresdener Verhältniſſe während Au- 
guſt's fpäterer Jahre, während feines ſchwachen Nachfolgers 
Regierung, der Herrſchaft des maͤchtigen Bruͤhl und der Fi⸗ 
nanzfpeculationen Heinecken's unterbrechen die Lebensgeſchichte 
Johann Adolf's und laſſen es dem Lefer begreiflich werden daß 
man bei den großen Finanznoͤthen nad) dem reichen Beſitz des 
erbenlofen Herzogs lüftern war. Während König Auguſt's 
Leben gab ed neben den hohen Steuern, welche Die Unterthanen 
zur Abhülfe des Bedarfs aufbringen mußten, für das Außer: 
ordentliche immer noch ein werthvolles Landesrecht zu veräu- 
Bern, wie 3.2. die Erbanfprüdhe auf Lauenburg für eine Mil: 
lion Gulden an Braunfchweig, die Erbooigtei über Quedlinburg 
für 30,000 Thaler, ſowie dad Amt Petersberg bei Halle für 
90,000 Thaler an Brandenburg. Das Alles fehlte dem Grafen 
Brühl, der das Zehnfache brauchte um fich felbit Herrſchaften 
zu gründen, feiner Zafel zu genügen, die für den täglichen Be: 
darf mit 30, bei feftlihen Gelegenheiten, welche ich jagten, mit 
100 Schuͤſſeln befegt fein mußte; zu Den Hunderten von Dies 
nern, worunter adelige Gefellfchaftscavaliere und Pagen, welche 
zum Gefolge der Gräfin gehörten; zu den ausländifchen koſt⸗ 
baren Sammlungen; zur ®arderobe, die Fein Zürft fo glänzend 
bielt, u. f. w. Um die beliebigen Summen zu fchaffen, wurden 
Stellen und Aemter verkauft, die Steuerkafje zahlte keine In» 
terefien, die Gerichte mußten die ihnen anvertrauten Gelder 
gegen Steuerfcheine bingeben, und felbft Kiechencapitalien und 
milde Stiftungen wurden ausgeliefert. Mit dem Brühl’fchen 
Snterefle wird die Sache des Beichtvaters ale Hand in Hand 
gehend gefchüdert; beide Mächte betheiligen fih an dem Atten⸗ 
tat, als defien Opfer Johann Adolf fällt. . 

Mit wahrer inniger Theilnahme trauert der Leſer mit den 
Burüdgebliebenen am Garge des edeln Fürften und freut ſich 
des fchonen Bildes edler Männer: und Kürftenwürde, welches 
die Erzählung in ihm zurüdließ. 

Schloß Weißenfels ift jegt eine Föniglich preußifche Mili- 
tairfaferne, die legte Spur feiner fürftlihen Bewohner längft 
daraus entſchwunden. Dennod ift ein Officiant zu jeder &tunde 
bereit, den Reiſenden in die ale Militairfirche dienende Kapelle 
und die unter derfelben befindliche fehöne Nuheftätte der fuͤrſt⸗ 
lihen Familie zu führen. 8. 





- Titel und Namen in Spanien. 


Der Urfprung ded Wortes Hidalgo (Edelmann) ift merk⸗ 
würdig genug um die Vorliebe des Spaniers für Volkswitz 
zu beleuchten. @igentlich heißt es Fijodalgo, in alter Sprach: 
weife „der Sohn von Jemand’, fijo d’algo, weit humoriſti⸗ 
fcher als im Altfranzöfifchen gendhomme (kluger Mann), der 
Prototypus des modernen Deputirten. Verwandt mit der 
originellen Benennung Hidalgo find die fpanifchen Sprüch⸗ 
wörter: „Algo es algo“ (Jemand ift Jemand), womit man ge: 
zierte Leute verfpottet, und: „Es hijo de la nada” (Er ift 
der Sohn von Frau Niemand). 

Die älteften Zamilien in ihren pergamentenen Cartas 
oder Patenten treten ald Hijodalgos, Fidalgos, Fijodalgos 
auf, Zitel welche bis in die Rebel der gothifchen Vorzeit hinein: 
reihen. Unter den verfchiedenen Bezeichnungen der Hidalguia, 
deren fi) das fprüchwortreihe Sdiom des Spaniers bedient, 
findet fi) der Hidalgo de devengar quinientos sueldos, oder 
Edler der feine Lönigliche Penſion geerntet bat, was foviel 
bedeutet als Einer aus wohlbefanntem und wohlverdientem 
&tamme; denn eine Kifte von ſolchen wurde förmlich mit 


Auch der vorliegende Roman nimmt Vergif⸗ 


jährlicher Penfion dem koͤniglichen Haushalte angeheftel. Der 
Hidalgo de ejecutoria, deſſen Adelöbrief gerichtlich beglaubigt 
if. Der Hidalgo de privilegio, welden die Krone für ge 
leiftete Dienfte geadelt bat. Werner ald Schmähung der 
Hidalgo de bragueta, oder Edelmann vom Hofenträger, an» 
zuzeigen daß fein Patent auf unwürdige Weiſe errungen warb. 
Der BHidalgo de gatera oder Dacdhtraufe- Edelmann, der fidh 
für adelig, den aber die ganze übrige Welt für plebeifch Hält. 
Der Hidalguillo oder Hidalguejo, ein Ritterlein zweifelhafter 
Abkunft, der ih das Anfehen eines vornehmen Wannes gibt. 

Die Zage find freilih dahin, wo der Stand der Gran- 
deza mit dem feierlichen, Vos“ angeredet ward, wie der König 
und die Gottheit; wo in Eftremadura ein Marquis eine Mil 
lion Schafe in einer Heerde haste, ein Rathskanzler Indiens 
ein jäbhrliches Stipendium von 100,000 Dufaten ; mo ein Marquis 
don Caralvo 62,000 Thaler jährlicher Einkünfte aus einer mit 
den ſuͤdamerikaniſchen Minen verknüpften Sinecure zog und 
ein Erzbifhof von Zoledo, reicher ald der reichfte Papft, eine 
mehr als fürftlihe Einnahme von 200,000) Dukaten genoß. 
‚Man bat den Spaniern lange die pomphafte Ausdehnung 
ihrer Ramen vorgeworfen, und das geläufige Hiftörhen, in 
welchem einem caftilifhen Hidalgo, der um Mitternaht an 
einem britifchen Safthof Elopft, die Aufnahme verweigert wird, 
weil feine Betten vorräthig für fo viele Gentlenien, da Boni: 
face in feiner Nacdtmüge nicht zu unterfcheiten vermag ob 
feine Säfte einer oder mehre find? — ließ ſich fehr wohl auf 
frühere Zeiten anwenden. 

Die Portugiefen jedoch bewahren bis auf diefe Stunde Die 
lange Ramenreihe der ‚Halbinfel und müffen fi darum viel 
Spott von ihren fpanifchen Vettern gefallen laſſen. &o Iebte 
kuͤrzlich nach der Verfiherung eined authentifchen Reifenden in 
einer Stadt des füdlihen Spanien eine Portugiefin mit drei 
Zöchtern, melde die erfchrediihen Namen führten: Dofa 
Maria Emilia Eorrea de Basconcellod de Soufa Pereira Eoelho 
Henriques; Dofa Sofia Amelia Correa de Vasconcellos be 
Soufa Pereira Coelho Henriques; Doña Carolina Amelia 
Correa de Basconcellos de Soufa Pereira Coelho Henriques! 
Dyenafirt wurden fie von einer unvermählten Tante mit noch 
beängftigenderm Namen: Dofia Eugenia de Aguilar e Almeida 
Monroy de Gama Mello e Azambuja de Penalva! 

Es ijt überflüffig zu erwähnen daß Don eine Abkürzung 
des lateinifchen Dominus. Die ältefte Form des Worts fcheint 
Dom, wie es noch jegt in Portugal gebräuchlich, bei den we⸗ 
nigen Bällen wo man fih des Anhängfeld bedient. Diefer 
Zitel ward während der fpanifchen Herrfchaft nah Italien 
verpflanzt, wo er fi noch heute fümmerlih fein Dafei i 
ſtet. Man benutzte ihn auch auf begrenzte Art in Frankreich, 
wo man ihn den Mitgliedern gewiſſer geiſtlicher Orden er⸗ 
theilte; aber fie fegten ihn ſtets vor ihre Familiennamen, in⸗ 
deß ihn die Spanier unabwendbar vor die Zaufnamen ftellen. 
Wenn ein Spanier den andern befchimpfen oder verladhen will, 
nennt er dieſen Don Ladron (Herr Dieb) oder Don Diablo 
(Herr Zeufel) und Bettler gebrauchen ihn zuweilen unter fich 
al8 apodo oder Spignamen. 

Bir find gewöhnt etwas Cavaliermäßiges mit dem wohl- 
befannten Namen Don Juan zu verbinden, den Mozart’ Dper, 
Lord Byron, mehre Dramatiker, in neuefter Seit auch Lenau bei 
und populair gemacht haben. &8 liegt ein Eircular vor, das man” 
etwa 50 Kunden in Sevilla gefandt hat und welches un die Au⸗ 
gen öffnen dürfte: „Don Juan Rodriguez benachrichtigt bei feiner 
Rückkehr von Paris wo er die neueſten Moden holte, alle 
feine Freunde und Gönner daß er feinen Schneiderladen von 
der Ealle*) del Sarramento in die Galle de San-Miguel ver- 
legt bat; er hofft u. f. w.“ Gegenwärtig ift jeder ein Don, 
dein Schneider, Strumpfhändler, Schuhmacher, wenn er irgend 
eine modiſche Niederlage beanfprudt. Der Schaufpieler wird 
auf tem Üheaterzettel als Don angefündigt, und ein Kiedel- 


*) Galle d. i. Straße. 
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geiger heißt Don Jesus! Zu welcher Begriffsverwirrung führt 
und die Freiheit fpanifher Sitte! Ein Geiger de Teatro 
del Balon, des zweiten Theaters von Cadiz, hieß jüngft „das 
Kind Jeſus“. Der kaum fiebenjährige Violiniſt war, zweifels- 
ohne in frommer Abficht, auf Den Namen des Erlöjers getauft, 
und da der Knabe fi) ausnehmend begabt zeigte, wurde der 
heilige Rame fo allgemein bingefprochen, wie etwa Paganini 
oder Fanny Elßler bei und. Das Kind hatte feine Benefiz 
vorſteüung. Sein Haar, das dem Anfcheine nad mehr wog 
al8 fein ganzer Körper, war weit über den Auͤcken hinab in 
Locken gefräufelt. Er trug die Meidfame Tracht eines Majo oder 
andalufifchen Stugerd und fiedelte Die Duverture zu „Figaro“ 
mit ganz erftaunlicher Gefhwindigkeit. Dann fpielte er eine 
Bolera, dann einen andern Rationaltanz, die Jota, mit Ba» 
riationen; und zulegt fpielte und tanzte er felbft zu gleicher 
Zeit den Fandango. on . 
Die Lieblingstaufnamen für beide Geſchlechter über die 
ganze Halbinfel find Iofe (Joſeph) und Maria, infolge der 
algemeinen Verehrung für die Jungfrau, ein Eultus Der 
vielleicht in einem Patholifhen Lande fo weit geht wie bier. 
Aus demfelben Grunde fommt auch Anna ald Name ber Mutter 
Maria’s häufig vor. Männer werden oft fowol mit einer 
weiblichen als männlihen Bezeichnung getauft und es gibt 
zehnfach Joſe Marias unter Zaufend. Wir finten im erjten 
Bande von Breton’s „L’Espagne” erwähnt daß während der 
franzöfifhen Ufurpation der König Joſeph Napoleon fo verhaßt 
war beim Volke, daß man in manchen Fällen vermied den 
Ramen Zofe überhaupt auszufprechen, und die Perfonen welde 
ihn in der Zaufe erhalten hatten ald „esposo de la Virgen‘ 
(Gemahl der Zungfrau) anredete. u 
Der allgemein übliche Gebrauch die Leute blos bei ihren 
chriſtlichen Kalendernamen zu Inennen bringt feltfame Wirkungen 
bervor: unter den untern Glaffen gibt es Viele, welche ihren Zu: 
namen völlig vergefien haben, und felbft im Mittelftande Manche 
die feit dreißig Jahren nicht mehr mit jenem gerufen wurden. 
In einer Lifte 3. B. von zwanzig wegen Schwelgerei Ber: 
hafteten, bei der Heimkehr von Sevilla von der jährlichen 
Wallfahrt nach Zorrijos, findet man die gleichen Ramen häu- 
fig wiederholt. Unter andern zwei Ioje Maria, zwei Juan 
Francisco und drei Antonio Joſté. In keinem dieſer Kalle 
ein Beiname angehängt und jeder dritte Rame ähnlich gekri⸗ 
et. Die Gewohnheit ift fo überwiegend daß die Behörten 
öfter6 gar nicht nach dem Zunamen fragen und ber doppelte 
Zaufname angenommen wird, ‚gerade bei den niederften Claſ⸗ 
fen, als Unterfcheidungszeichen. Auf einer Lifte der Municipal» 
wache zu Sevilla, in welche die in flagranti erwifchten 
Vergehen eingetragen werden, lad man: „Letzte Nacht ver: 
haftet wegen Diebftahl von zwei Quarts Cigarrenpapier 
aus einem Laden in der Ealle de la Princefa Iofe de la 
Eruz Eid!” Ferner: „Maria Rita de Iefus, wegen Um: 
herſchwaͤrmen dur die an die "Alameda Bieja grenzenden 
Straßen in unanftändiger Kleidung und mit Ausſtoßen un: 
ſchicklicher Redensarten.” 
Der Rationalftolz erlaubt nicht die Bornamen blos mit 
Anfangsbuchftaben zu fehreiben. Alle vier biß fünf Ramen 
müffen lang ausgebreitet ſtehen. Ein öffentlicher Schreiber, 
der einen mühfamen Namen trug und ihn oft unterzeichnen 
mußte, batte diefen langen Glodenftrang von Zaufnamen ge: 
druckt: Joaquin Pedro Antonio Manuel, und alfo nur noch 
zur Beglaubigung die Lücke mit feinem häßlichen Bunamen 
uctés auszufüllen. Die hoͤfliche Schlußformel eined ſpaniſchen 
Briefs bildet eine Schar von Anfangsbuchftaben welche vor 
der Ramensunterfchrift aufmarfdiren, und zwar meiftens fol 
gende: S. S. @. S. M. B. (Su seguro servidor que 
sus manos besa: Ihr getreuer Diener, der Ihre Hände küßt.) 
Auch findet man gleichfalls die feltfame, bisweilen in England, 
am bäufigften in Wales eingeführte Sitte, die Yamiliennamen 
zu verdoppeln, wenn verfchiedene Zweige eine6 Haufes fi mit- 


einander vermählen: Don Iofe Alvarez Peſtaña y Peftala ! 





| 


; ist ein ehrenwerthes Mitglied vom, Senat, und ber Präfident 


des Collegiums St.» Johann der Käufer zu Xerez beißt Don 
Tofe Gonzalez y Gonzalez. Rodriguez bedeutet foniel als 
Sohn des Rodrigo; Fernandez, Sohn des Fernando; Sanchez, 
der Sohn Sancho's; Alvarez, Sohn Alvaro’s. 

Der Rame Ferdinand, im Spanifhen Hernan, Hernando 
oder Fernando, knüpft fih denkwürdig an hiſtoriſche Ereigniffe: 
ed war der gemeinfame Der Eroberer von Merico und Peru, Her: 
nan Cortes’ und Hernan Pizarro's. Auch des Erfinders der 
Stiergefechte in weiter Ausdehnung, Ferdinand's de Venezuela, 
und des größten Lügners in der Menfchheit, Fernao Mendez 
Pinto’. Auch des Bertreibers der Mauren aus Sevilla, St. 
Ferdinand's, und des Siegers über die Mauren zu Granada, 
Ferdinand's des Staatöflugen. Der erfte Kerdinand, welcher die 
Kronen von Caſtilien und Leon vereinigte, war ein thätiger, 
Priegerifcher Kürft und hatte zum Feldherrn den Eid. Die 
Regierungen aller fünf Ferdinande, welche Karl V. vorangin- . 
gen, waren ruhmvoll; die beiden welche feitdem berrfchten 
nicht viel mehr als Thoren und Wahnfinnige, obfchon einer 
von ihnen „der Weife” hieß. Der Weife hungerte fi felbft 
zu Tode. 22. 


Notizen. 


Neueſtes von Thackeray. 

„Vanity fair“ dürfte wol Thackeray's erſte Dichtung 
ſein die ihn in Deutſchland bekanntgemacht. Darauf folgte 
„Pendennis“, und nicht mit Unrecht galt daſſelbe für eine wenn 
auch geiftreiche, doch nichts Neuss bringende Variation auf das 
in „Vanity fair” angefchlagene Thema. Segt erſcheint von 
ibm: „Esmond; a story of Queen Anne’s reign” (3 Bde., 
London 1353), und die Frage rechtfertigt ſich: neue Lebensan- 
ſichten? neue Charaktere? Das „Athenaeum” beantwortet die 
erfte Frage mit: „Wir fürchten fie mit der Ueberfchrift des 
zweiten Gapiteld im dritten Bande beantworten zu müffen: 
«Sch fpiele auf derfelben Saite.» Ja, vanitas vanitatum ift 
das abermald abgefpielte Thema. Damit fol dem Buche nicht 
aller Werth abgeiprocdhen fein. Es hat glängendfchöne Stel: 
len; e8 bekundet eine Meifterfchaft in rhetorifcher Dichtung ; 
ed kommt aus einer echt englifchen männliden Feder, deren 
Snhaber die feine Analyfe mit binreißender Beredtſamkeit ver: 
einigt. Aber es ift und bleibt doch «die alte Gefchichte», eine 
Art Monolog in des PVerfaffers nun bekannter Manier über 
die Eitelkeit und Seichtigkeit der Welt in den Jagen der guten 
Königin Anna; man hört Pein Flüftern einer frifhen Gedan⸗ 
Benquelle, und auch auf ‚die zweite Frage lautet die Antwort: 
«Nichts Neues, weder neue Charaktere nody neue Lebensbilder.» 
Immerhin mag die Beredtfamkeit des Verfaſſers an Rundung 
und Wohlklang gewonnen und mandye zu fcharfe Kante feines 
Pathos fi abgeftoßen haben. Nur fcheint mit der Schärfe 
auch etwas Kraft abgegangen, die Stärke weicher geworden, 
aber das Weiche nicht gleich Eräftig geblieben zu fein. Dann 
ift e8 eine vom Berfaffer dankbar anzuerkennende Gonceffion, 
den Lebensgang feines Helden ftatt einen naturwidrigen bloß 
einen wenig glaubhaften zu nennen, die Intrigue für das Ta⸗ 
lent det Verfaſſers, wemit er das wirkliche Keben zu erfaflen 


‚ und zu ſchildern verfteht, ungeeignet, jtatt zu romanbaft zu 





finden. Der Schluß wäre demnach, daß obgleidh „Esmond“ 
durch Fabel, Sprache und Zwifchenfälle fi von ‚, Vanity fair‘ 
unterfcheidet, e8 doch legterm im Wefentlichen der Darftelung 
zu fehr ähnelt, um dem Berfafler einen neuen Lorber zu rei. 
hen; er wird mit tem früher gepflückten ſich begnügen, viel: 
leicht froh fein müflen, ihn nicht ein wenig welken zu fehen.” 


Dffenbarungen aus Gibirien. 


Wem die in den jüngften Sahren erfchienenen „Offenba> 
rungen‘ aller Art noch nicht den Geſchmack daran verborben 
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Haben, der greift vielleicht nah — und will er fi) nod ein 
mal anführen laſſen, fo gteife er getroft nach: „Revelations 
of Siberia; by a banished Lady; edited by Col. Lach 
Szyrma’ (2 DBde., London 1853). Wie lodend! Offenba⸗ 
rungen aus Sibirien; wen fchaudert nicht ? Wahrſcheinlich 
wieder eine ruſſiſche Gräuelthat; die Mishandlung eines für 
das Wohl des Volks erglühenden Mannes; Schaudergemälde 
der ruſſiſchen Politik und nebenbei Anekdoten von berühmten 
Srößen. Aus der Feder einer Verbannten — eines Opfers 
der Erhebung für Nationalfreiheit! Der Herausgeber, angeb⸗ 
lich Berfafier von „Briefe über Polen‘ und „Anglie i Szkocya”, 
erklärt feine Unbelanntfchaft mit der „Verbannten“, und das 
Buch ift ein nüchterned Reiſetagebuch, wie es fi) aus einem 
ganzen oder halben Dugend „Reifen durh Rußland‘ bequem 
aufammenfchreiben läßt, ohne einen Fuß „nah Norden” zu 
fegen. Etwas franzöfifhe Sentimentalität fcheint aber eigene 
Zuthat der Verfaſſerin zu fein. . 


Congr&s arch6ologique de France. 


In Frankreich ift neben den großartigen Maßregeln, 
welche die Regierung felbjt für Erhaltung und Veröffentliung 
der Geſchichtsquellen ergriffen und durdy Herausgabe von 
Sammlungen reicher Urkundenwerke ins Leben gerufen bat, 
auch allgemein ein reger Sinn für hiftorifche und antiquarifche 
Korfchungen erwacht, und es bildeten jich in allen bedeutenden 
Städten der Provinzen antiquarifche Vereine, welche durch 
Öffentliche Berichte von ihrer ZIhätigfeit und von ihren Ent» 
dedungen Rechenfchaft gaben. Der Beftand diefer Geſellſchaf⸗ 
ten war jedoch felten gefichert, und fie wurden daher auf eine 
wirkfamere und einflußreichere Weife in einen allgemeinen Ber: 
ein für ganz Kranfreid verbunden. Die Sigungen diefed Ver» 
eins wechfeln jedes Jahr, und e& haben deren bereits feit 1834 
zu Caen, Douai, Bloid, Le Mans, Tours, Amiend, Riort, 
Angers, Bordeaur, Poitierd, Saintes, Lille, Mep, Send, Bourges 
und Aurerre flattgehabt. Ueber die legte Zahresverfammlung 
von 1851 liegt der gedrudte umfangreiche Bericht mit vielen 
Abbildungen vor: „Séances generales tenues à Laon, à Ne- 
vers et a Gisors en 1851 par la Société francaise pour la 
conservation des monuments historiques’” (Paris 1852). 
Auch die Damen in KranPreich beweifen biftorifchen Sinn ; denn 
e6 heißt in dem Bericht: „Plus de 120 personnes occupent 
les sieges reserves aux membres du congres; un assez 
grand nombre de dames ont voulu &galement t&moigner 
par leur presence de l’interet qu’elles portent aux etudes 


historiques.”’ In der Sigung präfidirte der Graf de Merode 


und eröffnete fie mit einer Rede. Im Jahre 1852 war Dijon 
der Berfammlungsort. 13. 


Bibliographie. 


Baſtiat's, Frederic, Schriften: Was man fieht und was 
man nicht fieht, oder die politifhe Dekonomie in Einer Lection. 
Frieden und Freiheit oder das Budget. Der Krieg gegen bie 
Lehrftühle der politifhen Dekonomie. Aus dem Fronzöfifchen 
überfegt von €. 3. Bergius. Leipzig, Hübner. 8. 15 Rgr. 

Breier, E., Wien und Berlin. Roman-Eyclus aus der 
Seit Maria Thereſia's. Ifte Abtheilung — A. u. d T.: Trenk 
ber Parteigänger. Hiſtoriſcher Roman. Ifter Band. oder Iſte 
und 2te Lieferung. Wien, Solinger. 8. à Lieferung I Rar. 

Dangelmaier, M., Der Wiener Prater. Humoriftifch: 

ſatyriſcher Volks⸗Kalender für 1853. Ite Auflage. Mit vie 
len IQuftrationen. Wien, Sollinger. 8. 9 Nor. 
„TJauſt der zu fpät befehrte Demokrat. Furchtbare Tragödie 
in 6 langen Abteilungen, der Kürze wegen in 3 Alte zufam- 
mengezogen. Frei nah Sr. Exc. Herrn Wolfg. v. Böthe, von 
D. 8. Berlin, Laffar. 4. 6 Nor. 

Gerhard, E., Ugber Wesen, Verwandtschaft und Ur. 





aprung der Dämonen und Genien. Gelesen in der König- 
lichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 13. Mai 
1852. Berlin, Hertz. Gr. 4. 20 Ngr. 
. Sefhichte und Denkwuͤrdigkeiten der Stadt Schongau. 
Mit 1 Stahlftih. Nördlingen, Bed. 1852. 8. 15 Nor. 
Sott in der Ratur. Bon I. B. Friedreich. Grlangen, 
Halm’d Verlag. 16. 1 Thlr. 
Hagenbach, K.R., Lehrbuch der Dogmengeschichte, 
Ste verbesserte Auflage. Leipzig, Hirzel. Gr. 8. 4 Thlr. 
Kol, Pace, Junges Mädchen — alter Junggeſelle. Hu⸗ 
moriftifher Roman. Drei Bände. Wien, Stödholzer v. Hirſch⸗ 
feld. 1852. 32. 1 Thlr. 18 Nor. 


Pfarrius, ©., Die Waldlieder. 2te ſtark vermehrte 


- Ausgabe. Köln, Du Mont» Schauberg. 16. 15 War. 


Salzwedel, W. v., Das Proletariat, feine Erfcheinung, 
feine Urfachen und feine Abwehr. Königsberg, Samter. Gr. ®. 
> Nor. 

Stome, Henriette, Onkel Tom's Hütte oder das Neger⸗ 
leben in den Sklavenftaaten des freien Nordamerika. In deut: 
fer Auffaffungsweije für deutiche Lefer bearbeitet von Dr. Un= 


gemwitter. te Ausgabe. Mit 6 IUuftrutionen. Wien, Hart- 


leben's Verlags: Erpedition. 8. 18 Nor. 

Ule, D., Das Weltall. Beichreibung und Gefchichte des 
Kosmos im Entwicklungskampfe der Ratur. - In drei Bänden. 
Allen Freunden der Natur gewidmet. Ifter und 2ter Band. 
2te Auflage. Halle, Schmidt. 8. 1 Zhlr. 

Medelind, E., Ein Leben. Gedichte. Hannover, Hel⸗ 
wing. 1852. 46. 1 Thlr. 15 Ror. 

Weigelt, ©., Die fogenannten Beweife für das Dafein 
eined Gottes, erläutert in der deutfch-Fatholifchen Gemeinde zu 
Hamburg. Hamburg, Ih. Riemeyer. 1852. Gr.8. 12 Nor. 

— — Das Gemüth in feinem Berhältniß zum Chriften- 
thum und zur Qumanität. ®ieben Predigten, gehalten in der 
rein Semeinde zu Hamburg. Ebendafeltfi. 1352. Er. 8. 

gr. 

— — Bor dem Freiheitölampfe. Eine gelhiätlice Pre: 
bigt gehalten zur angeordneten Feier des 18. Dftbr. in der 
beutfcy-Batholifhen Gemeinde zu Hamburg. Ebendafelbfl. 1852. 
Gr. 8. 2 Ror. 

Wiefe, 9. &., Brotbriefe oder Rhapfodien über Reftau- 
ration des Grundeigentum und ber Landwirthſchaft. Leipzig, 
Hübner. Gr. 8. I Zhlr. 6 Nor. N 


Tagesliteratur.. 


Anſprache an die deutfche Fabrik- und Handelswelt über 
die fchließlihe Wendung der Zollvereins: und Handels» Ber- 
träge. Braunfhweig, Bieweg u. Sohn. Gr. 8. 10 Ror. 

‚ Die Aufhebung der Grundfteuer » Befreiungen, von der Re 
gierung als eine überwiegend politifche Waßregel bezeichnet. 
Bon C. Ih. v. E. Bresiau, Korn. Gr. 8. 7% Ngr 

Die Botfchaft Sr. Majeftät des Königs von Dänemark 
und das Wegener’fhe Attentat. Vorwort, Beilagen und An— 
merkungen, nebft deutfcher Ueberiegung des „Manuſcripts“. 
Altona, Lehmkuhl u. Comp. Gr. 8. 12 Nor. 

Steig, ©. ©., Wie beweifen die Iefuiten die Nothwen⸗ 
digkeit der Obrenbeichte® Bufammenftellung der von Herrn 
Pater Rob am 23. Novbr. zu Frankfurt entwickelten Beweis 
gründe und Widerlegung derfelben. Arte vermehrte Auflage. 
Frankfurt a. M., Völder. 1852. 8. 4 Por. 

Ueber die Hannoverfche Berfaffungs : Sache. Beleuchtun 
des an die Wahlmänner der Stadt Wünden von Dr. 
Di erlaflenen Sendſchreibens. Hannover, Helwing. Gr. 8 

a Nor. 

Bindel, 9. F. W., Erkennet die an euch arbeiten! 
Daftprevigt über I. Theſſ. V, 12. 13. Berleburg. Br. 16. 

Nor. 
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Anze 


(Die Infertionsgebühren betragen für 


igen. 


bie Beile oder deren Raum 21, Ner.) 





Durch alle Buchhändlungen find von nachflehenden für 
1853 bei F. A. Brockhaus in feipzig erfcheinenden Zeit- 


ſchriften Probeuummern oder Profpeete zu 
erhalten: 


Blätter für literarifhe Unterhaltung. 
Derantwortlicher Rebacteur: Heiurich MWeodhaus- 
4. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; 
das Vierteljahr 3 Thlr. 

Werden in wöchentlihen Lieferungen zu 3 Bogen ausgegeben. 
Die Infertiondgebühren betragen ir die Seile oder deren 


Raum 2'/, Nor. Beſondere Beilagen werden gegen Ber: 
gütung von 3 Ihlrn. pien. beigelegt oder beigebeftet 


Deutiches bes Mufenm. 


Zeitſchrift für Kiteratur, Kunft und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 
8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; 
das Vierteljahr 3 Thlr. 


Wöchentlich erfcheinen 2—3 Bogen. Die Infesionsgebüßren 
betragen für den Raum einer Beile 214 Nor ondere 
lagen u. dgl. werben gegen Bergüfung Vergütung von 3 en beigelegt. | 


Unterhaltungen am bäi am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von: Karl Gutzkow. 
Wöchentlih 1 Bogen. 8. WVierteljährlih 16 Nor. 


Landwirthſchaſtliche Dorfzeitung. 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhal⸗ 
tungsblatt für Stadt und Land. Rebſt Bilder- 
beilagen. Verantwortlicher Redacteur: William Löbe. 
4. Der Sahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 15 Nor. 3 
das Vierteljahr 7’ Ngr. 
Woͤchentl t 1B Die Inſertionsgebü be⸗ 
m in Zeile er Be De 


Tagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. für das 
de Tauſend aufenb beigelegt, 


Hennig : nig + Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Berantwortliher Redarten: M. 3. E. Bolbeding. 
mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; 
das Halbjahr 1 Thlr.; das Vierteljahr 15 Ngr. 


Wöchentlich erſcheint Bogen. Die Inferkionsgebü 

betragen für den Raum einer Beile 3 Ngr. Befondere Bei⸗ 

u. dgl. werden gegen Bergütung von 1 Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. 





Verantwortlicher Rebacteur: M. J. E. Bolbeding* 
Mit vielen Illuſtrationen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; 
das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Ngr. 
Wöchentlich erfcpeint 1 Bogen. Die Infertionsgebüßren 
betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Beſondere Bel: 
lagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. 





In dem Verlage von Avenarius & Mendelsſohn in 
Leipzig erihien vor Kurzem abi ift in allen Buchhandlungen 
vorräthig: 


Hausbüchlein für das Volk und feine Freunde, 
Eine Sammlung von Erzählungen, Märchen und 
Schilderungen aus dem Leben des Voiis. Ausge⸗ 
wählt und herausgegeben von Heinrich Prohle. 
Mit einer Einleitung über die volksthümliche Lite⸗ 
ratur in Deutfchland. Zwei Bände. 36 Bogen. 


Seh. Preis 1 Zhlr. 


Der Heraudgeber, welcher fi in der Einleitung ausführ- 
lich über das Volksſchriftenweſen in Deutſchland feit Juſtus 
| Möfer, Claudius und —5 bis auf die Gegenwart ausſpricht, 

liefert hier eine Auswahl aus der ganzen Literatur waͤh⸗ 

rend dieſes Zeittaumd. Auch bei diefer Auswahl ift er von 

Bier Ueberzeugung geleitet worden, daB nur, was wahr: 

haft aus dem Geifte des Volks herausgefchrieben ift, dem 

Volke als eine paflende Lecture geboten werden darf; und er 

| bat daher Alles fern gehalten, was, ohne wahrhaft volksthuͤm⸗ 
HNlich zu fein, fi dem Bolke als geiftige Nahrung aufdrän- 
gen will. 

In der günftigften Weife Hat fih die Kritil über 
das „Hausbüclein” ausgefprodhen und der außerordentlich 
niedrige Preis ihm überall bereit Eingang verſchafft. 


Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 
| 
| 








| Im Verlage von F. M. Brockhaus in Leipzig erfchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Camvens (Luis), Sonette. 


And dem Portugieſiſchen von Lonis von Arentstchildt. 
12. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Zum erften male erfceinen hier die Sonette des un: 
| Rerbiichen Dichterd ber „Luſiade“ in beutfher Ueberfegung 
und werden nicht blos den Freunden der portugiefifchen Litera- 
tur, fondern allen für echte Poeſie Empfänglichen Genuß ge: 
währen. Der 'verdienftvolle Ueberfeger, der ſich rühmen kann, 
hiermit den größten Dichter der Dortugiefen, als Lyriker in 
Deutfchland einzuführen, fagt in dem der hoͤchſt gelungenen 
Ueberfegung vorangehenden „Leben des Dichters” mit Recht: 
„Des Camoens Ganzonen, Terzinen und Sonette, gedanken. 
tief und formvollendet, find in ihrer Art das Schoͤnſte, auf 
welches irgend ein Volk Urſache hat ſtolz u ſein.“ 


— — — — — — — — — — —— — 
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Hene wiſſenſchaſtliche Werke 


aus dem Verlag von 


u A. Brockhaus in Leipzig. 


(Th.), Handbuch der Sanskritsprache. 
Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 
Erste Abtheilung. — A. u. d. T.: Vollständige Gramma- 
tik der Sanskritsprache. 8. Geh. 5 Thlr. 


Codex Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes 
graece et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine 
Claromontani plerumque dicto sexti ut videtur post Chri- 
stum saeculi nunc primum edidit Constantinus Ti- 
schendorf. 4. Cartonnirt. 24 Thir. 


Cussy (F. de), Röglements oonaulaires des prin- 
cipaux &tats maritines de l’Europe et de l’Amerique; 
fonctions et attributions des Consuls; prerogatives, im- 
munites et caractere public des Consuls envoyés. Re- 
cueil de documents officiels et observations concernant 
l’institution consulaire, les devoirs, les obligations, les 
droits et le rang diplomatique des Consule. In-8. 
Broche. 2 Thir. 8 Ngr. 

Fortlage (E.), Genetifhe Geſchichte der Philofopbie 
feit Kant. 8. Geh. 2 Tyir. 15 Rar. 

Babeleng (8. €. von ber), Beiträge zur Sprachen⸗ 
Funde. Erſtes bis drittes Heft. 8. 2 Zhle. 12 Nor. 

Aud unter befondern Ziteln : ‘ 
1. Grammatik der Dajal- Spradye. 24 Nar. 

"1, Grammatik der Dafota- Sprade. 24 Rar. 
BL Grammatik der Kiriri- Sprade. 24 Ner. 

Giebel (E. ©.), Fauna der Borwelt mit fleter Berüd: 
fihtigung der lebenden Thier.e Monographiſch dargeftelt. 
Dritter Band: Mollusken. Erfte Abtheilung: Eepha» 
Iopoden. Zweite Hälfte. 8. Geb. 3 Thir. 

Die erfte Hälfte (1851) koſtet 2 Ihlr. 

Der erfie Band, die Wirbelthiere enthaltend, befteht aus folgenden 
drei Abtbeilungen, deren jede ein für ſich angefhloffenee Ganzes bildet, 

1. Die Säugetiere der Wormwelt. 1847. 1 Shlr. 18 Ror. 
11. Die Vögel und Amphibien der Borwelt, 1847. I Zur. 10 Ner. 
11. Die Fiſche der Vorwelt. 1848. 2 Thlr. M Nor. 


Der zweite Band wird die Gliederthiere behandeln und erft nah Be⸗ 
- endigung de6 dritten Bandes ericheinen. 

Gräfe (9.), Allgemeine Sammlung von Aufgaben aus 
der bürgerlichen, Faufmännifchen, gewerblichen, technifchen 
und politifhen Rechenkunſt für höhere Bürger: und Real: 
ſchulen, fowie für Gewerb:, Handeld«, Forſt⸗, Berg, Land» 
wirthfchaftsfchulen und andere technifche Kehranftalten. 8. 
Sch. 22, Nor. 


Gräfe (B.), Refultate und Ausrechnungen zu Age 
meine Sammlung ıc. 8. Geh. 1 Thir. 10 NRer. 

Kützing (F. T.), Grundzüge der philosophischen 
Botanik. Zwei Bände. Mit 38 Tafeln Abbildungen, 
8. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. 


Masse (J. N.), Vollständiger Hand - Atlas der 
menschlichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Assmann. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen.- In 15 Liefe 
rungen. Erste bis dritte Lieferung. 8. Preis einer 
Lieferung mit schwarzen Kupfern 15 Ngr., mit illuminir- 
ten Kupfern 22 Ngr. 


Platon's fammtlihe Werke. Ueberfegt von H. Müller, 
mit Einleitungen begleitet von 8. Steinhart. Erſter bis 
dritter Band. 8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 

Pritzel (G. A.), Thesaurus literaturae botanioae 
omnium gentium inde a rerum botanicarum initiis sd 
nostra usque tempora, quindecim millia opera recensens. 
4. Geh. Auf feinstem Maschinenpapier 14 Til, 
auf Schreib-Velinpapier 2! Thlr. 


Schuchardt (Ehr.), Lucas Eranad des Aeltern Leben md 
Werke. Nach urkundlichen Quellen bearbeitet. Zwei Zheile. 
Nebft einer Monogrammentafel. 12. Geh. 4 Zr. 

Thienemann (F. A. L.), Die Fortp 
schichte der gesammten Vögel nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abbildung 
der bekannten Eier. Mit 100 colorirten Tafeln. Er- 
stes bis neuntes Heft. 4. In Carton. Jedes Hefl 
4 Thlr. 

Watson (T.), Die Grundgesetze der praktischen 
Heilkuntie. Ein vollständiges Handbuch der allgemei- 
nen und speciellen Pathologie und Therapie, in Vorle 
sungen, gehalten in King’s College zu London. Nach 
der dritten englischen Auflage ins Deutsche übertragen 
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Sublevacion de Napoles, capitaneada por Mazanielo, estudio 
Der Auffiand in Neapel im Sabre 1647, historico de Don Angel Saavedra, duque de Rivas. Zwei 


Es gibt fehr fchägenswerthe Darftelungen und ein ; Baͤnde. Madrid 1848. 
HH reiches, vun auch in zeitgenöffifhen Memoiren Dicfee Wert erfcheint wohlgeeignet bie oben angedeutete 
vielfach zerfireutes Material*) über jene dentmürdige | Lücke auszufüllen; fehen wir uns deshalb den Autor 
Dolfeerhehung ohne — deren Held durch die auf- | ſammt feinen revolutionsgefchichtlichen Studien etmas 
zegenden Melodien Auber's fo populair geworden ift. näher an! 
Aber es fehlte bisjegt an einer wirklichen Gefchichte je- og: 
ner Zeit, es fehlte an einem Darfteller, der mit ruhi⸗ unge Tehrendbrige atriot A pr ein 
gem Deuferölide ven eingewurzelten Dottögtanben vom | Kind halten mochte. Dbmwol von der Natur zu den 
wahren hat a ae nicht au 5 au m De | friedlichen Wiffenfchaften hingezogen, hatte er doch bie 
tail erfchöpfend erzählte. Da erfhien, während am Feder mit der Muskete vertaufcht um gegen bie Fran⸗ 
Schauplage von Aniello's Herrfchaft die blutigen Tage | gofen zu kämpfen. Er abaneırte raſch; ale aber ber 
von 1647 wiederzufehren drohten, vor einigen Jah—⸗ | nächte Stel des Kriege erreicht mar, nahm er feinen . 
ven ein Wert, welches durch der doppelten Befland- | Abfchied, um zu den mehr geliebten Waffen bes Geiſtes 
' pp zurückzukehren. Das Geſchick feines Vaterlandes, für 





— 


theil feines Titels, duch den Namen feines Verfaſſers pas er in den Krieg gezogen, ſah ihn nicht theilnahm- 


ebenfo fehr als durch feinen Inhalt die Aufmerkfam- | ſos yon ben Parteitäm 
pfen fern bleiben. Er befannte 
keit des gebildeten Publicums auffichzog und das dann ſich als Anhänger der — von 1812, ward als 
u bereite in zwei fremde Sprachen **) überſetzt wor | peren Vertheidiger bald verbächtig und mußte. 1823 den 
n iſt: ' ; heimifchen Boden verlaffen, um ſich in England eine 
— N e Freiſtatt zu ſuchen. Wiſſenſchaft und Kunſt ſollten ihn 
*) Am bekannteſten find wol die Memoiren des Herzogs von entſchädigen für das Leid des Exils; namentlich war es 
Guiſe und des Grafen von Mobena; außerdem abex find zu erwäh: | die Malerei die er während feines fünfjährigen Aufent- 
sen: Tarfia, „Tumultos“; Nicolai, „Historia delle rivoluzioni di | h alts in Malta eiftig pflegte, m ährend er fi & früh er in 


Napoli’; £iponari, „Rivoluzioni di Napoli”; Giraffi’8 Buch gleichen . . . f . 
Ramens- u. f. w.; ferner: „Le duc de Guise à Naples”. | feiner Heimat bereits mit Erfolg als Dichter verſucht 


.. : hatte. Sa, der Drang nad) praktifcher Thätigkeit und 
> MEraihh Ind Beanpöfilhe und Deusfe; Inpiered unter ham | nad einem feften und nüglichen Lebenskreiſe trieb ihn 


Kittel: Der Aufſtand in Neapel 16497. Aus dem Pranzöfifchen } , 
überfegt. Leipzig, Teubner. 1860. Gr. &. 1 Thle. 21 Ner. 1831 fogar fo weit daß er in Orleans eine Zeichenfehule 
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errichtete, der er brei Jahre lang mit Luft und Kiebe | 


vorftand. Hiermit aber follte die eigentlihe Kummer- 
periode des erilirten Patrioten zuendegehen. Die Rück—⸗ 
fehr in das Land, an melces feine talentvollen poe- 
tifhen Verſuche immer wieder anfnüpften, ward ihm 
endlich eröffnet, und nah dem Tode feines Bruders, 
in deſſen Erbtheil ihm Güter und Titel zufielen, kehrte 
der Zeichendirector aus Orleans als Angel de Saavedra, 
Herzog von Rivas, Grande von Spanien und bald Vice- 
präfident des Senats nad Spanien zurüd. Hier ge- 
hörte er zu den Männern der Aufklärung wie einer 
gemäßigten Oppofition und fein felbftändiger Charakter 
bat immer an feine Stellung als ehemaliger Cortesdepu⸗ 
tirter von 1821 erinnert, Sein poetifches Talent, das 
fich früher in mehren Zrauerfpielen, Zuftfpielen und na— 
mentlich vaterländifhen Romanzen kundgegeben hatte, 
fand in den mehrjährigen politiſchen Beſchaͤftigungen 
wenig Mufe. Da fandte ihn die Königin Sfabella 1844 
auf den Gefandtfchaftspoften in Neapel, und kaum ein- 
getreten in feinen neuen Wirkungsfreis fühlte er fi 
auch fehon von den Erinnerungen überwältigt, die auf 
jedem Spaziergange, am Strande des Meerd oder auf 
den großen Plägen der Stadt oder an den Portalen ber 
Kirchen ihn überfamen. Es mag wol erft ein mehr poe- 
tifches Intereffe gewefen fein, was den Dichter-Gefandten 
zu jener wilden Volkserhebung binzog, deren ſtumme 
Zeugen jegt altersgrau auf ihn herabblidten. Der Name 
Mafaniello’8 padte feine Einbildungstraft, und obwol 
Diplomat von Profeffion ward ed ihm doch anfänglich 
fchwer die bewegten Züge eines wilden und erfchüttern- 
den Volksdrama mit biplomatifcher Kälte auseinander- 
zulegen. Er gefteht felbft in einem Vorworte zu feiner 
Geſchichte des Aufſtands, das man in ber deutfchen 
Ausgabe vermißt, feine Abſicht fei zunaͤchſt nur dahin 
gegangen, feinen Empfindungen in einem Revueartikel 
Ausdrud zu geben; als er indeß anfıng alle Documente 
namentlich über die Perſon und die Handlungen Aniel- 
lo's, ſoweit ihm ſolche zugänglich waren, zuſammenzu⸗ 
ſtellen, als die Anhäufung des reichen Stoffs feinen gan⸗ 
zen Geift mit Zergliederungen, Prüfungen und der for- 
mellen Anordnung deffelben in Anfpruch nahm, da ver- 
wandelte fich das poetifche Intereſſe allmälig in ein 
firengmwiffenfchaftlihes; Saavedra begriff daß ein fo au⸗ 
ferordentliches Sujet einen weiten Rahmen bedürfe, und 
Künftler und Hiftorifer zugleich, ging er baran eine voll- 
ſtaͤndige Geſchichte der Herrſchaft Mafaniello'8 und ber 
Revolution in Neapel zu ſchreiben. Es war eine große 
und ſchwierige Aufgabe die er ſich ftellte. Galt es doch 
nicht nur alle die Arbeiten die bereits in den Händen 
des Yublicums waren zu prüfen, fondern auch nur ihm 
in feiner begünftigten Stellung zugänglide Urkunden 
zufammenzuftellen, alle Manuferipte je nach ihrer Glaub- 
baftigkeit zu benugen und vorallem bei der Verwendung 
bes Geſammtmaterials jene Kritik des echten Hiſtorikers 
zu üben, die ein franzöfifcher Schriftfteller den Inſtinct 
des Gefchichtfchreiberd genannt hat. Saavebra hatte das 
volle Bewußtſein von der Schwierigkeit feiner Aufgabe, 


fein Sammlerfleiß ging mit feinem nationafen Im 
an dem Stoffe und mit feiner geprüften Einficht glüd. 
ih Hand in Hand, und fo conferirte er 3. B. oftmals 
nad feinem eigenen Geftändniffe mit den Gelehrten des 
andes. 


Das Reſultat dieſer Studien liegt jetze vor uns, ki 
Geſchichtswerk das neben manden andern und höhem 
Derdienften auch das hat zeitgemäß zu fein. Die lau 
ten, ſchon fo oft tauben Ohren verkündeten Lehren der 
Gefhichte find für die vevolutionsluftigen Zeitgenoffen 
ebenfo grell in ihm aufgetragen wie für die Derrfiher. 
Diefen Lehren find vom Autor keine Worte gegebm, 
aber fie reden um fo nachdrudsvoller aus den Zhat- 
ſachen, bei deren Vergleichung mit unferer neueſten 
Revolutionsgefchichte die Erinnerung an ben Dentfprug 
Ben Akiba's nicht zu umgehen ift. 

Die heillofe Wirthſchaft der ſpaniſchen Werwaltung 
in Neapel ift bekannt. Unter dem Drude einer detpe 
tifchen Fremdherrſchaft, die auf morfchen Stügen ihr 
Anſehen zu erhalten fuchte, vegetirte ein Wet deſſen er 
regbarer Charakter an die vulkanifche Natur feines Bo 
bend erinnerte. Dieſes Volk theilte mit feiner Regie 
rung eine wefentliche Eigenfchaft: Beiden fehlte es ebenſo 
fehr an fittlidem wie an materiellem Halte. Das er⸗ 
Ihöpfte, in feinen Fugen wankende Spanien konnte 
fih nur auf dem Wege der Tyrannei noch ein leidliches 
Scheinanfehen retten; Neapel aber verfümmerte unter 
den Ausmwanderungen, ben Refrutenaushebungen unb 
dem Steuerdrude *), der mit der Bevölkerung auch Han» 
bel und Gewerbe und mit diefen auch die Capitalien 
minderte. Don Rodrigo Ponce de Xeon, Herzog von 
Arcos, ein Mann der den Mangel an Charakterſtaͤrbe 
binter trogiger DBeharrlichkeit und feine Muthlofigtet 
hinter graufamer Härte verbarg, war ganz geeignet eime 


‚Kataftrophe zum Ausbruch kommen zu laffen, die un 


ein ebenfo unerfchrodenes als weiſes Regiment hätte ver- 
zögern können. Die von ihm angeordnete Einführung 
einer neuen überaus brüdenden Fruchtfteuer, welche das 
Proletariat dem Hungertode entgegentrieb, warb die Ber 
anlaffung zu einem Volksaufſtande, der die Phrafe in 
den blutigften Gräueln ertränfte und? — in feinem Ur 
fprunge nicht ohne Berechtigung — in feiner weiten Gut 
widelung nur eine Reihe von Verbrechen warb. Die 
Scenen vom 7. Zuli 1647 auf dem Fruchtmarkte von 
Neapel finden fi) wahrheitstreu in den meiften Ge⸗ 
ſchichtsbüchern. Der unerwartete Sieg über den Bolle 
erwählten Andrea Maclerio hatte ben Pöbel unſchlüfſſig 
gemacht, ja beſtürzt. Erſt Mafaniello’8 Anrebe, fein 
Befehl zur Verbrennung des Zollhaufes mit allem ſei⸗ 


‚nem Inhalte gab der Erbitterung des Volks ben An— 


*, In den Iekten W Jahren waren über 50,000 Soldaten und 
Millionen Ducati für fpanifhe Zwecke aus dem Lande gezogen 
worden. Al von Madrid immer no mehr verlangt warb, gab 
der „Herzog von Medina feine Entlaffung mit ben Worten: „Er 
wolle nicht daß der fchöne Kryſtall den man feinen Hänben anver⸗ 
traut habe in denfelben gerbekdhe.” 
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ſtoß der die .Leibenfchaften gerade auf dem Wege zur 
Befriedigung zum Wahnfinne ummanbelte. Hinter der 
‚gefprengten Thüre des herzoglichen Cabinets erft fand 
das Bolt mit feiner befehlenden Foberung: „Weg mit 
der Steuer!“ ſtill, aber die Gewährung berfelben fei- 
ten des Herzogs: „Ja, meine Kinder! Ahr follt haben 
was ihr verlangt!” entfeffelte daffelbe bald aufs neue. 
Der Herr von Neapel muß hinaus auf den Markt in 
die Mitte feines allergetreueften Volks, und von den Ei- 
nen ehrfurchtsvoll geküßt, von Andern am Leben bedroht, 
gelingt es ihm zulegt fich im ein Klofter zu retten. Ein 
angeblich aus dem herzoglichen Palafte gefallener Schuß 
läßt das Volt zu den Waffen rufen, und heulend, fen» 
gend und Rache fihwörend flürzen die von ihrem erften 
Erfolge fanatifirten Maffen durch das weite Neapel.” 

Auf den chaotifchen Wogen dieſes Pöbelfiegs hält 
fih nur ein Mann, deffen Wort den Sturm bändigen 
fann, ein junger, finfterblidender Fifcher aus dem unter- 
ften Volke, deſſen fchöne äußere Erfcheinung feinen Stan- 
desgenoffen durch das Phantaftifche feiner Weife noch 
mehr imponirt. Als hörte es einen Heiligen fpre- 
chen, fo lauſcht es feinem binreißenden Worte, das 
gleichzeitig die ärgfte Ignoranz und ein edles Gemüth 
verräth. Funfzigtauſend bewaffnete Aufrührer riefen die- 
fen Mann zum unumfchränkten Oberhaupt des empörten 
Volks aus; die Gefchide Neapeld fchienen in die Hand 
Thomas Aniello's von Amalfi gelegt. In dem ſchmuzig⸗ 
fien Winkel Neapels, in der Vorſtadt Zavinaro 1620 
geboren *), hatte Mafaniello frühzeitig ſich den Unzufrie⸗ 
denen angefchloffen. Am 7. Juli, neun Tage vor dem 
Feſte der heiligen Jungfrau von Karmel war er es gemwe- 
fen, der den Sieg des Volks entichieden und felbft den 
Ermählten Maclerio nicht verfchont hatte. Der große 
Haufe blidte auf ihn mit Begeifterung als den Tühn- 
ſten Rebellen; bie ehrgeizigen Intriganten bagegen fa- 
ben in ihm nur den unfähigen Fifcher, deffen Popula⸗ 
rität fie zu nugen hofften; Mafaniello felbft hatte das 
Gefühl feiner Allmacht. Zmeierlei ift bei dem Aus- 
bruche diefer Revolte fo bemerkenswert: ein mal nämlich 
daß fie nicht das Refultat einer Verſchwörung war, 
nein, gleich beim Ausbruch trat das bewaffnete Volk in 
erbrüdender Maffenhaftigkeit in Scene; dann aber, daß 
mitten in den wildeften Gräueln kein phrafenhaftes Stich- 
wert laut ward; nicht die Freiheit war ed die man fo- 
derte, oder die Unabhängigkeit des Staats ober eine Ver⸗ 
änderung des Herrfchers, nein, der blutbefprigte Lazzarone 
verficherte mit geballter Fauft immer noch feine Ehrfurcht 
und Treue für den König von Spanien und ſchwur 
daß er fein Nebel fei. 

Sn Eaftelnuovo ſaß Arcos rathlos. Truppen hatte 
er nicht, deshalb wollte er e8 auf dem krummen Wege 
der Intrigue verfuchen und namentlich eine aͤußerliche 





°) Die Bezeichnung „von Amalfı”, die fih in einer Grabſchrift 
fowie im Bolksſsmunde wieberfindet, erklärt ſich wol daraus daß bie 
Samille Maſaniello's &berbaupt aus biefer Stadt ihren Urfprung 
Berleitete. 


Sceinautorität fo lange als möglich erhalten. Genug: 
fam fah er diefelbe darin anerfannt daf die Empörer 
überhaupt Foderungen an ihn flellten. Der ſchlaue Ge⸗ 
novino hatte diefe Foderungen kurz formulirt und bie 
Duinteffenz derfelben war: Abfchaffung aller auferorbent- 
liden Steuern und Wiederanerfennung der Privilegien 
Karls V. Während der Unterhandlungen hierüber mußte 
Mafaniello feine Streitkräfte, die fih bis auf mehr denn 
150,000 Mann gefteigert hatten, befchäftigen. Er gab 
ihnen eine gräßfiche Arbeit der Volksrache, indem er in 
Vebereinflimmung mit feinem hohen Rathe 60 Häufer 
der Zerftörung defignirte. In blinder Wuth hauften die 
officiellen Brandftifter, und Koftbarkeiten aller Art, Gold 
und Edelſteine, ja felbft Thiere gingen im Feuer zu⸗ 
grunde. „Der große Haufe”, fagt Saavedra, „denkt 
nie an bie Zukunft und glaubt mit dem Befigthum De- 
rer welche ihm als Tyrannen genannt werben zugleich 
die Tyrannei felbft zu vernichten.” Wenn man bedentt 
daß unter den Werkzeugen Maſaniello's ein gut Theil 
Straßenräuber und Verbrecher war, fo muß man die 
Möglichkeit einer fo firengen Disciplin bewundern wie 
Mafaniello fie übte. ' Den Dieb eined Zaums verurtheilte 
er zu 50 Stodfchlägen, und es wagte Keiner zu murren 
als er zwei Leute hängen ließ welche Schmuckſachen ent» 
wendet hatten. Nur Eins ward von den Empörern felbft 
in den Häufern der Zollpächter verfchont und geehrt, die 
Bildniffe des Königs; unter Vivats trug man biefelben 
in der Stadt herum, während man feine Soldaten er- 
morbdete und feine Vertreter befchimpfte. 

Us Maſaniello Ekel am unausgefegten Sengen und 
Blutvergießen fand, befchloß er ein entfcheidendes Unter: 
nehmen. Mit 10,000 Mann bemächtigte er fich bes 
Lorenzokloſters, wodurd nicht nur ein wichtiger Punkt, 
fondern namentlich große Waffenvorräthe, darunter 18 
Kanonen, in bie Hände der Empörer fielen. Das Bild 
Philipp's ward unter einem Thronhimmel aufgeftellt, 
die Archive dagegen wurden verbrannt. Diefer neue 
Sieg trug das Anfehen des Aufſtands auch in bie 
Provinzen. 

Der beftürzte Vicekönig konnte es zu einem feften 
Entfehluffe nicht bringen. Um eine Vereinigung bes 
Adels und des Volks zu verhindern beste er beide auf- 
einander. Die Angabe des Grafen von Modena daß 
er den Empörern felbft 12,000 Arkebuſen überliefert 
habe, weiſt Saavedra als ungereimt zurüd. Beruhigend 
auf die Empörer wirkte namentlich der Erzbifchof Filoma⸗ 
tino, der denfelben eine die Privilegien Karl's V. enthaltende 
Urkunde vorlegte, welche der verfchmigte Genovino entwe- 
der aus Weberzeugung oder vom Vicekonig beftochen für 
echt erklärte. Allein ein Amnefliedecret, in melchem die 
Ausdrücke „Rebellen und „Berzeihung” gebraucht wa⸗ 
ren, erregte wider Erwarten die Volkswuth aufs neue, 
Das allergetreuefte Volt foderte einen förmlichen und 
feierlichen Friedensvertrag, während Mafaniello feine 
Scharen energifch organifirte und eine große imponirende 
Mufterung feiner Streitkräfte hielt. Hiermit aber be- 
gnügte er ſich nicht; auf offenem Marktplage faß er zu 

16 * 
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Gericht und feine Urtheile verrierhen meift großen Scharf: 
finn und firenge Gerechtigkeit. Auch die Verwaltung 
der Polizei und geiftlichen Angelegenheiten hatte er an 
fi) genommen. Und dieſer allthätige und allgewaltige 
Herrfcher trug vor wie nad die Kleidung des geringften 
feiner Unterthanen: ein geflidtes grobes Hemd, bunt 
geftreifte Beinkleider und die rothe Kifchermüge waren 
die Infignien feiner Macht, die entblößte braune Bruſt 
und die nadten Füße bie Erinnerung feines Urſprungs. 
Der Enthufiasmus für diefen Mann brauchte nicht erft 
durch ein fo grobes Attentat wie das Perrone’d neu an- 
gefhürt zu werben; fechs in der Karmeliterfiche auf 
ihn gerichtete Kugeln laſſen ihn unverlegt, und die ge- 
dungenen Banditen ſammt Perrone fterben an den Stu- 
fen des Altars. Diefer Mordverfuch legte in Mafaniello 
den Keim eines finftern Mistrauens; er veranlaßte je- 
nen bekannten Befehl, es folle Niemand bei Zodesftrafe 
lange Röde tragen, der bald auch auf Priefter und 
Frauen ausgedehnt ward. 

Der Vicekönig fehmeichelte Jedem von dem er eben 
Nugen zu ziehen hoffte; er bewilligte Alles was man 
von ihm verlangte in der Hoffnung auf beffere Zeit. 
Als das Volt gleiche Berechtigung bei der Abftimmung 
mit dem Adel in den Sedilen foderte, machte Einer im 
Mathe des Herzogs darauf aufmerffam daß eine folche 
Foberung gänzlich unzuläffig fei. in einfältiger, dabei 
aber eitler Schreiber, der abgefandte Bote Mafaniello's, 
den der Herzog mit großen Seremonien empfangen hatte, 
rief da mit komiſchem Zorn: „Mein befter Herr, es ift 
Maſaniello's Wille!”, worauf der Vicekoͤnig mit einem 
firengverweifenden Blicke dem erften Sprecher erwiberte: 
„Sehr wohl! Der Wille des Herrn Mafaniello ger 
ſchehe!“ Wie diefe, fo bemilligte der Herzog auch alle 
andern Foderungen des „Vertrags“. 

Am 11. Zuli, am fünften Zage des Aufſtands, ver- 

bot denn auch Mafaniello Plünderung, Brandſtiftung 
und Mishandlung bei Todesftrafe. Großmüthig rettete 
er einige Edelleute und wies felbft die verlodendften 
Anerbietungen zurüd, indem er erklärte, er wolle, fei 
das Bolt erft frei, wieder Fifche ausrufen.*) Alles 
Dies erhöhte feine Macht und erregte felbft bei bebeu- 
tenden Männern Bewunderung für fein Betragen und 
fein Talent. Der Bicekönig, fowie der Admiral ber 
neapolitanifchen Flotte, der ihm auf bes Erſtern Befehl 
unbedingt folgezuleiften hatte, redeten ihn mit „Sehr 
Illuſtrer“ an. Als das Privilegium Karl’s V., eine Ver⸗ 
ordnung über deffen Biedereintegung und der darauf 
begründete Vertrag zwifchen Regierung und Volk von 
beiden Contrahenten angenommen worden war, warb 
Maſaniello zum Vicekoͤnig eingeladen. - Nur durch 
die Androhung der Ercommunion konnte der Erzbifchof 


*) In einer von Giraffi mitgetheilten Rede Maſaniello's heißt 
ed: „Als Seemann bin ih geboren und als folder will ich leben 
und ſterben. Nachdem ich fo glüdlih gewelen bin in dem flürmi: 
Ihen Deere des Aufftands unfere Breiheit zu fiſchen, will ih zu 
meinem alten Bifhergewerbe zurädtehren, ohne mid mit einer Sted- 
napel bereichert zu haben.” 


| 
| 


ihn zwingen feine Lumpen mit einem Prachtgewand von 
Silberſtoff zu vertauſchen; auch beichtete er ans Beſerg 
niß für fein Leben, bevor er in den Siegeszug eintrat, 
Bor dem Palafte ließ er das Volk ſchwören, Alles mie 
Feuer und Schwert zu vermwüften, wenn er nach Be 
lauf einer Stunde nicht zurüdgekehrt ſei. Der Vier 
könig ließ Nichts unverfucht Mafaniello zu ſchmeicheln 
Auf dem Balcon des Palaftes, vor den Augen dei 
Volks, erwies er ihm öffentlich die demüthigendfle Auf. 
merkfamteit, umarmte ihn, ja trodnete ihm den Schweiß 
von der Stirn. Mafaniello benahm ſich bei diefer Zu 
ſammenkunft meift feiner Stellung als Generalcapitein 
des Volks würdig, zumeilen verleugnete er diefelbe aber 
auch durch die demüthigendften Handlungen. *) 


Unmittelbar nad diefer Zuſammenkunft ging eine 
gänzliche Veränderung mit Mafaniello vor. Schon am 
Tage nach ihr entwidelte er den furchtbarften Despotik 
mus; er ward berrfchfüchtig, verfchloffen, argwoͤhniſch. 
Bittfchriften ließ er fi) nur auf der Spige einer Bike 
überreichen, und während er darüber entfchied hielt er eine 
Arkebufe mit brennender Zunte im Arm. Herrſchen, alein 
und für die Dauer: das war plöglich fein einziger Ge⸗ 
danke. Seine Hütte ließ er in einen Palaſt umman- 
dein, feine Näthe verftieß er und die blutigften Graͤuel 
wurden auf feinen Befehl und zum Theil unter feine 
perfönlichen Berheiligung ausgeführt. Xrogdem verharrte 
der Vicekönig in feiner Heuchelei; fogar bie Herzogin 
fegte fi mit der Fifchersfrau in Werbindung. Ueber 
1500 Menfchen endeten am fechsten Tage des Auf— 
ftands theils unterm Beil, theil in den Flammen, und 
eine Stadt von 400,000 Einwohnern beugte ſich in ſtum⸗ 
mem Schreden der Tyrannei Mafaniello’s. 

Der Bicefönig fegte feine legte Hoffnung auf die 
Eidesteiftung zur unverbrüdhlichen Fefthaltung des Ber 
trage. Mit Ehrerbietung ward er am 13. Juli auf 
dem Wege zur Kathedrale überall empfangen; er erwi⸗ 
derte die Grüße des Volks mit dem Ausruf: „Es le 
das vielgetreue **) neapolitanifche Volk!“ Er leiſtete 
den Eid gewiffenlos, ohne ihn halten zu wollen, und be 
ging fo einen neuen Act feiner Schwäche und Treulofig⸗ 
keit. Mafaniello benahm fich bei der Keierlichkeit mie 
ein Wahnfinniger, er unterbrach diefelbe mit den unver 
fhämteften Anträgen an den Herzog, geberbete fich gleich 
einem Verrüdten und bat zulegt ben Herzog er mög 
ihm doch beim Auskleiden helfen. 


Der Eindrud von Maſaniello's Betragen in den 
legten zwei Tagen war ein tiefer; man fing an Wafa- 


*) Noch tabelndwerther war dad Benehmen ded Wicekönigd, wel 
her duch die erbaͤrmlichſten Dienftleiftungen und niedrigften Schmei⸗ 
cheleien feinen Zwed zu erreichen verſuchte. So urtheilt Saavedra 
und feine ganze Charakteriſtik des Wicefänigd widerlegt zur Genäge 
die Lobpreifungen in Iarfia’® „Tumultos de le coiudad y reyne & 
Napoles’.. . 


») Neapel führt jest noch den officdellen Beinamen ber „treuer 


Stadt”. Zu bemerken ift daß die Geſchichte mehr als 
rungen in ihr berichtet. 
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niello's Sendung als beendet anzufehen. Dies aber 
binderte nicht die Fortſezung der Gräuelfcenen durch die 
tolltühnen und gefürchteten Banden des Generalcapitains, 
welcher vergaß daß ber Zweck des Aufſtands nunmehr 
erreiche fei. Ueber Maſaniello's Geifteszuftand nur ein 
Beifpiel für viele, die der Leſer bei Saavedra findet: 
Bei Todesftrafe durfte Niemand die Stadt verlaffen. 
Der Erzbifhof Caffarelli erfchien vor Mafaniello in der 
vorfchriftmäßigen kurzen Kleidung und bat um einen 
Paß zur Abreife in feinen Sprengel. Er murde ihm 
nicht nur gewährt, fondern der Dictator wollte ihm 
durchaus, wenn er zu Lande reife, eine Leibwache von 
40 Mann, für die Reife zur See aber 40 Feluden 
mitgeben. Als der Erzbifchof Beides verweigerte, bot er 
ihm einen Beutel mit 400 Goldflüden an, und Jener 
ſah fich genöthigt, wollte er nicht den dur Nichtannahme 
feiner Unerbietungen gereizten Zifcher wüthend machen, 
einen Theil des Goldes zu nehmen; auch mußte er ſich 
zum Abfchied mehre male umarmen lajfen. Diefer 
wirre Beifteszuftand Maſaniello's äußerte ſich von Stunde 
zu Stunde fohredliher und blutige. Der Dictator bat 
den Dicefönig, er möge die Volkswehren auflöfen. Als 
diefer die Auflöfung verfügte, ſprach Mafaniello fehr ver- 
ächtlih von ihm und erklärte fih für den alleinigen 
Herrn; feine nächften Umgebungen mishandelte er; das 
Schwert in der Hand galoppirte er durch bie Straßen 
und tritt oder hieb nieder was ihm in den Weg Fam. 
Am vorlegten Tage hielt er ein Feſtmahl bei Onofrio 
Gaffiero. Saavedra meift die Berichte als unglaubwür- 
dig zurüd, nach denen der Dictator ein herrliches Mahl 
auf Anordnung des Vicefönige vorgefunden haben oder 
nach denen dies Mahl gar im Palaſte felbft gefeiert 
worden fein fol. Gewiß ift dag Mafaniello Abends den 
Herzog zu feinem Gelage zuziehen wollte. „Athemlos, 
hochrothen Gefichts, die Bruſt entblöße, mit einer Hand 
feine in Unordnung gerathenen Beinkleider haltend, kam 
er im Palaft an.” Der Herzog entfhuldigte ſich mit 
Krankheit, ftellte ihm aber eine prächtige Felude zur Ver⸗ 
fügung. Spät in der Nacht, auf der Heimkehr, flürzte 
ſich Mafaniello trunten ind Meer, ſchwamm ans Ufer, 
eilte nach Haufe und befahl eine Verordnung aufzufegen 
nach der er zu Gunften des Herzogs feiner Macht ent 
fagte. Deffenungeachtet ließ er am andern Morgen Die 
köpfen die dieſer Verordnung folgeleiften wollten. In 
der Karmeliterlirche zeigte er dem Wolke feine dürren 
Schenkel und rief: „Das bin ich für eud) geworden!‘ 
und aus dem Heiligthume eilte er zu neuen Gräueltha- 
ten. Als er wild und befinnungslos in die Menge ein« 
bieb, mußten einige Freunde fich feiner Perfon bemaͤchti⸗ 
gen und ihn zu Haufe einfperren. Die Unzufriedenheit 
in allen Schichten flieg aufs Aeußerfie: der 16. Juli 
follte eine Entf&heidung bringen. Am Feſte der Heiligen 
Jungfrau von Karmel eilte Alles nach der Karmeliter- 
firche in banger Erwartung. Maſaniello hielt die legte 
feiner Reben und ward zulegt mit Gewalt von der Kan- 
zei entfernt, weil er nach einer glänzenden Darftellung 
der Volksleiden plöglich die unerhörteften Thorheiten äu- 


ferte und fie mit den unanftändigften Geberden beglei- 
tete. Dhnmächtig und erfchöpft lag er in der Zelle ei⸗ 
nes Geiftlihen. Da erfchienen plöglich in der mit Men- 
fhen überfüllten Kirche vier Bewaffnete mit dem kühnen 
Rufe: „Es lebe der Vicekönig! Tod Dem der Maſa⸗ 
niello gehorcht!“ Und als diefer, von dem plöglichen Laͤrme 
erwacht, mit den Worten aus feiner Zelle trat: „Edles 
Volk! du fuhft mih? Hier bin ich!” fanden vier Ku- 
geln den Weg. zu feinem Herzen. Ein Fleiſcher ſchnitt 
ihm den Kopf ab; ein anderer bee Mörder trug benfel- 
ben durch die erfchrodene ftumme Menge zum Vicekoͤnig, 
der zur ewigen Schande für fich felbft ihn mit Zeichen 
der böchften Freude empfing. Und daffelbe Volk das 
feit neun Tagen Mafaniello als Abgott verehrt Hatte 
rief jept: „Hoch der Herzog von Arcos!“ verftümmelte 
den Leichnam des Fifchhändlers, fchleppte ihn durch die 
Straßen und trug feinen Kopf als Siegestrophäe auf 
einer Pike herum. Allein am: folgenden Tage erwachte 
die Erinnerung an den gemordeten Führer mit aller 
Macht. Ein großartiges Todtenfeſt ward veranftaltet, 
zu dem auch der Vicekönig acht feiner Edelknaben in 
Galakleidung ftellte, und zerknirfcht, flehte die Menge: 
„Seliger Mafaniello, bitte für uns!“ *) 

Ich habe lange bei dem Xheile von Saavedra's Ar- 


beit verweilt, der das populaire Intereſſe am meiften in 


Anfpruh nimmt; wir fönnen den weitern Verlauf der 
wunderbaren Revolution hier nicht verfolgen. Es mag 
deshalb die DVerfiherung genügen daß alle die Vor—⸗ 
züge welche der Darftellung von Mafaniello’6 Herr 
Ihaft eigen find auch den, übrigen Theil von Saa⸗ 
vedra's Buch charakterifiren. Mögen diefe Zeilen des⸗ 
halb recht Vielen eine Anregung fein dies Buch felbft 
zur Hand zu nehmen. . 

Mas die Darftiellung des Herzogs von Rivas an 
langt, fo verleugnet diefelbe zwar die diplomatifche Glätte 
feineswegs, allein fie trägt dabei ein fo Fräftiges und natur« 
frifches Eolorit und verbindet Einfachheit und Verſtänd⸗ 
lichkeit fo geſchikkt daß man diefelbe den beſten Muftern 
zur Seite ftellen kann. Die ſchwierige Aufgabe für die 
bewegten Bilder einer Revolution Licht und Schatten 
recht zu vertbeilen und das Minutiöfe zwar genugfam 
bemerkbar zu machen, mo ed der Einklang des Tableau 
erfodert, e8 aber dabei immer in der rechten Entfernung 
vom Zufchauer zu halten, diefe Aufgabe hat der Herzog 
von Rivas glücklich gelöft. Höher aber als dieſe äußern 
Vorzüge fteht des Buchs innerer Werth. Die einfichts- 
volle Prüfung der Quellen, die Vollftändigfeit der Des 
tails und namentlich die feine Entwidelung der bedeu- 
tendern Charaktere ber Nevolution, deren allmäliges 
Werden zu beobachten uns der Verfaſſer Gelegenheit 
gibt, das find die wefentlichen Vorzüge dieſer Geſchichts⸗ 
ftudien, deren Webertragung ins Deutfche ein Gewinn 
ift für unfere Literatur. 


*) Raumer fagt: „In biefer Weife herrſchte Mafaniello an einem 
Tage wie ein König, ward am zweiten umgebracht wie ein WBerbre= 
er und am dritten verehrt wie ein Heiliger.“ 


— — — — — — — — — 
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Es mag vielleicht Manchem bedenklich erfcheinen, ob 
ein fo aufrichtiger Patriot wie Saavedra unparteiifch 
eine Revolution fchildern könne bei der die fpanifchen 
Interefien fo fchwer verlegt wurden. Das firenge 
Maß mit dem er das Verhalten bes Vicekoönigs mißt, 
und die aufrichtige Anerkennung die er den außer⸗ 
ordentlihen Zalenten Mafaniello'6 weiht, mögen ges 
nugfam bezeugen daß die Unparteilichkeit und das Ta⸗ 
Ient Saavedra’8 zum Hiſtoriker ficher nicht kleiner fei 
als fein Patriotismus. Obwol er die Mittheilungen 
des Grafen von Modena oft benugen muß, fo meift er 
deffen hin und wieder ungereimte Angriffe auf die Spa- 
nier doch da mit Entfchiedenheit zurüd mo die Ge⸗ 
ſchichte für diefe Angriffe feinen Anhalt bietet. Gerüchte 
die bei den zeitgenöffifchen Memoirenfchreibern Erwäh⸗ 
nung und Beachtung finden nimmt er der Vollftändig- 
keit halber auf, indem er zugleich ihre Glaubhaftigkeit 
oder Unwahrfcheinlichkeit einer Prüfung unterzieht. Eine 
befondere „Beachtung widmet er dem Anführen, Mafa- 
niello’8 Wahnſinn fei durch ein Gift verurfacht, welches 
dem Dictator. bei dem Mahl im Haufe Caffiero's auf 
Veranftaltung des Vicekönigs beigebracht worden fein 
fol. Er widerlegt diefes Gerücht, theild auf glaubhafte 
Quellen geftügt, theils aber, weil alle Umftände dafür 
fprechen daß es bei Mafaniello aufergemöhnlicher Mittel 
gar nicht bedurft habe. Schon vor dem Gaftmahle bei 
Kaffiero hatte Mafaniello die deutlichftien Spuren des 
Wahnſinns gezeigt; eine Empfänglichkeit dazu lag über- 
dies bei feinem phantaftifchen und eraltirten Weſen fchon 
von Natur aus in ihm. 

Dur die Ausfchweifungen der Drgie bei Caffiero, die 
Wirkungen des im Uebermaß genofjenen feurigen Weind und 
des glühenden Sonnenbrands, dem er fi bis zum Abende 
ausfegte, ftfigerte fih in Mafaniello die Prankhafte Ueber: 
fpannung, von welder fich einzelne Spuren früher gezeigt hat« 
ten, auf die natürlichfte Weife bi6 zum Wahnfinn. Die Hef: 
tigkeit feiner Leidenfchaften bei außerordentliher Schwäche geis 
fliger Mittel, der fo er Wechſel feiner Stellung, fort» 
währende Aufregung, Gefahren und Sorgen, Pörperlide An: 
firengung bei Entbehrung von Nahrung und Schlaf feit acht 
Zagen, endlich der Strom verwirrter Begriffe, von welchem er 
ih ohne ein beftimmtes Ziel feines Strebens fortgeriflen 
fühlte, alle diefe Urfachen erklären den Verluſt feiner Vernunft 
— „ ohne daß ein unnützes Verbrechen von Seiten des 

icefönigs voraudzufegen ift. *) 

Die unmwichtige Frage über die Anordnung des Feft- 
zugs nach dem Palaſte, über den die Quellen fo wider. 
fprechend berichten, hat Saavedra gänzlich beifeitegelaf 
fen, während andere Schriftfteller ſich ſehr ausführlich 
mit ihm befchäftigt haben. Den jüngern Bruder Maſa⸗ 
niello’8 läßt Saavedra, dem Berichte Giraffi's folgend, 
auch ein Prachtgemand anlegen, während nach Ande⸗ 
rer Erzählung derfelbe hinter dem koͤniglich geſchmückten 


*) Siraffi führt Beifpiele feines übermäßigen Trinkens auf. Bal⸗ 
dachini fagt: Das Gift war nit in den Speifen, fondern ed be 
fand fih in ber blinden Anbetung des Volks, in den treulofen 
Schmeicheleien ded Vicekoͤnigs; es war das Gift dad unvermeidlich 
in dem Beifall der Menge und im Beſitze unbeſchraͤnkter Macht 
eingeathmet wird. 


Dictator zu Buß und halb nackend herlief. Die Angehbe 
Giraffi's ift wol auch die wahrfcheinlichere. 

Das Unführen, der Herzog von Arcos habe am 
Tage vor der Ermordung Mafaniello’8 mit den Men 
helmördern in Unterhandlung geftanden, ſpricht Saap⸗⸗ 
dra fehr beflimmt aus, und das nationale Ehrgefühl 
entreißt ihm hierüber den bittern Ausruf: „Ein Grande 
Spaniens verhandelte mit Meuchelmördern! Außer der 
Darftellung Maſaniello's ift namentlich die Charakterifit 
des Vicekoͤnigs im erften, des Herzogs von Guiſe und 
Gennaro Anneſe's im zweiten Bande hervorzuheben. 

Als ein Mangel in dem Geſchichtswerke Saavedra's 
erfcheint mir dagegen die Flüchtigfeit mit der der Ben 
faffer über den Inhalt des Verföhnungsvertrags und der 
Privilegien Karl's V. hinweggeht. Non dem verfängfi. 
‚hen Vertragsartitel, den die Quellenſchriftſteller mit auf 
ftellen, nämlich: es folle für den Fall einer Verlegung 
des Bertrags feitend des Vicekonigs das Volk wieder 
zu den Waffen greifen dürfen, und es folle dies Mittel 
dann nicht als Webellion, fondern als gerechte Selbſt⸗ 
vertheidigung zu betrachten fein, erwähnt er gar Nichte, 
und doch klingt derſelbe für die damaligen Zuſtände 
nicht eben unglaublich. 

Das Ende bes neapolitanifche Aufftande nad dem 
unglüdlichen Regimente des Herzogs von Guiſe iſt al. 
bekannt. Die fpanifhe Beharrlichkeit fiegte zulegt über 
die milde und gräuelvolle Zapferkeit der Neapolitaner. 
Das Refultat der Revolution war im Verhältniß zu 
den aufgewandten Mitteln ein nichtiges, und während 
der Kampf um nationale Selbftändigkeit an andern Dr 
ten fiegte oder feine Siege mindeftens vorbereitete, kehrte 
Neapel, in den Gräueln einer „focialen” (2) Revolution 
zu Tode gehegt, zu feinen alten Zuftänden zurüd. Wie 
in unferer jüngften' Vergangenheit, fo ermies fich ſchon 
vor 200 Jahren die auch vom Herausgeber citirte Be- 
merkung Gaftelnau’s („Studien über Montaigne”) ald 
treffend wahr: „Nichts ift leichter als irgend einem Volk 
Verachtung gegen feine alten Gefege einflößen; an de 
Aufgabe aber, Beſſeres an die Stelle des Zuftandes zu 
fegen den man zugrundegerichtet bat, fcheitern bie 
Thoren welche diefes Unternehmen wagen!” Allein dieſe 
Moral faßt nur die eine Partei ms Auge; eine Rup 
anwendung für die Thoren der Gegenpartei würbe nicht 
minder bitter fein müffen!- Theobor Faſoldt. 


— —— — — — — —— — — — ——— - - — 


Nikolaus Gogol. 


An Rußland fheint ſich der weltfchmerzliche Aus⸗ 
ſpruch Freiligrath’8 zu bewähren: „Das Mal der Dih- 
tung ift ein Kainsſtempel.“ Es zieht fich durch bie ruf 
fifche Literaturgefchichte ein Unglüdsfaben, an ben durch 
inneren Zerfall oder durch aͤußeres Verhaͤngniß faft ale 
poetifhen Genies der Nation ſich reihen. Won Kom 
ftantin Batufchlom (dem feurigften Lyriker aus der Schult 
oder vielmehr Periode Schukowſky's), welcher das Sihi⸗ 
ſal Hölderlin's theilte, bis auf die leßten Tage — wit 


° 127 


mande ſchoöne Blüte ift ba verkümmert, wie mande 
edle Kraft gehemmt oder gemwaltfam gebrochen worden! 

Dos in Rußland berühmtefte und durch glänzenden 
Esprit wie durch epigrammatifche Schärfe in feiner Art 
einzige Luftfpiel enthält fchon im Titel „Weh dem Geift- 
begabten” — ein ominöfes Warnungszeichen, und ber 
gefeierte Verfaffer deffelben, Alerander Gribojedow, wurde 
als ruffifcher Gefandter 1829 auf den Straßen Tehe⸗ 
rans ermordet. 

Ein Süngling von ungewöhnlihem idealen Auf- 
fhwung, ber, was ihm an der Weihe bes Genius viel- 
leicht noch abging, durch bie höchfte Fünftlerifche An- 
dacht erfegte, der mit zwanzig Jahren fchon den tie- 
fen Ernft des Denkers Tundgab, Demetrius Wene⸗ 
witinow, fant dahin, noch ehe er zum Manne er- 
ſtarkt war. 

Der verbannte Beſtuſchew' (Marlinfly) fiel unter 
dem Echwerte jenes kühnen Bergvolks, deſſen Leben 
und Natur er uns in phantafiereihen Bildern vorge 
führt. 

Und der reiffte, entwideltfte Kunftdichter der Nation, 
Alerander Puſchkin (1799—1837), fiel als ein Opfer 
der widerwärtigften Gefellfchaftsintriguen, durch diefelbe 
Ariftofratie die an feinem Sarge mit ihrem äfthetifchen 
Sammer coquettirte. 

Giner der edelften Geiftesgenoffen Pufchkin’s, der 
tieffinnige Eugen Baratinſky, fand in Neapel fein frü- 
bes Grab. Obgleich Liebe, Freundfchaft und bas 
Verſtaͤndniß Gleichgefinnter ihn beglüdte, athmen feine 
legten Gedichte doch eine bittere Verſtimmung oft bis 
zum Lebensüberdruß: 

Bas wollt ihr, Tage? Diefer Welt Geftalten 
Sind ewig wandellos; 

Bekannte Wiederholung nur des Alten 

Liegt in der Zukunft Schoos! 

Puſchkin's Tod entzündete das poetifche Genie des 

jugendlihen Michael Lermontow, der, ein kaiferlicher 

ardeoffizier, damals ein Klagelied fang voll gewalti- 
tigen Zorns. Da baffelbe in Rußland nie gedrudt wor- 
den, wollen wir fchon wegen ber Bedeutſamkeit der darin 
ausgefprochenen Geſinnung es unfern Lefern bier ganz 
mittheilen : 

Der Sänger fill — im Frohn der Ehre: 

Das Blei im Herzen, zorngeträntt, 

Umraufcht von dem Berleumderbeere, 

Hat er das ftolge Haupt gefenft. 

Der Leute Schmähen und Verneinung, 

Das Heinliche, er trug's nicht fort: 

Entgegen trat er ihrer Meinung, ’ 

Allein, wie ftetö, und fiel durch Mord! 

Und fiel! — Was fol nun eure Huld’gung, 

Der Thranen und des Sammerd Spiel? 

Armſel'ges Lallen der Entſchuld'gung! 

Das Schidfal wollt’ es, und er fiel. 

WBar't ihr es nicht, die ihr ihn hetztet, 

Den Geift von wunderbarer Macht? 

Richt ihr, die eu am Brand ergößtet, 

Den Ihr im Herzen ihm entfacht? 


So freut euch do! Er liegt mettert, 
Er trug die legten Qualen re 

Der praͤcht'ge Kranz ift nun entblättert, 
Erloſchen ift das Wunderlich. 


Sein Feind — mit kaltem Blicke ſchaut er, 
Bor dem er ohne Rettung ftand! 

Das matte Herz, ed ſchlug nicht lauter, 
Es bebte nicht die Mörderhand. 

Kein WBunder.... Hat ihn doch von fern 
Dad Schickſal zu und hergetragen, 

Wie fo viel Hunderte, Die jagen 

Rah Süd und einem Drdendftern. 

Ein Fremder, hoͤhnt' im fremden Land 

Er Sitt' und Recht mit dreiitem Munde, 
Schlug unferm Ruhm die tieffte Wunde, 
Begriff nicht in der blut'gen Stunde, 

Auf wen da zielte feine Hand! 


Ad, und der Dichter fiel, dem jungen Sänger gleich, 
Bon dem fein fehönftes Lied erzählte, 

Dem Sänger, der fo liebereich 

In ftummer Eiferſucht fi quälte 

Und dann von fehnöder Hand empfing den Zodesftueich. *) 
D daß aus flilem Kreis des Friedens und der Liebe 
In diefe Welt er trat voll neidifchem Getriebe, . 
Erftidend für ein Herz, das frei und Sühn entbrannt! 
Daß dies Gelichter ihn, das gottvergefi’ne, raubte, 
Daß an das füße Wort der Gleißnerei er glaubte, 
Er, der von Jugend auf die Menſchen doch erkannt! 
Der neue Kranz, mit dem fie feine Stirne ſchmückten, 
Es war ein Dornenfranz, von Korber grün umlaubt — 
Doch die verfteddten Dornen drüdten 

Ihm tiefe Wunden in fein herrlih Haupt! 

Vergiftet wurden feine legten Tage 

Bom Hohngeflüfter ftumpfer Thoren; 

Er ftarb vol Rachedurft, mit leifer, bitt'rer Klage, 
Daß er die fehönften Hoffnungen verloren. 


Berfiegt ift nun die Wunderquelle, 
Die fich aus feinem Lied ergoflen ; 
‚ Der Sänger fchläft in enger Belle 
Und hat die Lippen feft geichloffen! 


Und du hochmuth'ge Afterbrut . 

Durch Niederträchtigkeit berühmt geword'ner Wichte, 

Die du zertrat'fi mit Sklavenwuth 

Die Träger einer edleren Geſchichte: 

Ihr Freiheitswürger, die den Geiſt zu Tode hegen, 

Ihr, die im gier'gen Schwarm den Thron umfummen, 

3a huͤllt eu nur ins Schein recht von Gefegen 

Und heißt das wahre Recht vor euch verftummen! 

Auch eure Stunde ſchläͤgt! Ihr koͤnnt ihm nicht entrinnen, 

Dem blutig firengen Gottgericht: 

Der Richter Eennt zuvor al euer Thun und Sinnen, 

Und euer Gold erkauft ihn nicht! 

Hofft nicht, daß euch die Lüge dann no fhüget — 

Ihr fucht vergebens ihre fih re Hut; 

Und al das ſchwarze Blut, dab ihr verfpriget, 

Es fpült nicht fort des Dichters heilig Blut! 

Diefe Ode, obgleich fie nur hanbfchriftlich circuliren 
fonnte, hatte Lermontow zuerſt befannt gemacht, und 
bald erwies er fich als der rechtmäßige Erbe der Poeſie 
Puſchkin's, aber leider auch feines tragifchen Schickſals. 
Der Offizier der ſolche Sprache führte wurbe nach bem 
Kaufafus verfegt, und kaum hatte er durch eine Reihe 
der feurigften und Blangreichften Lieder wie duch einen 


*) Gugen Onägin, VI, 38 fg. 
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geififprühenden Roman voll fcharfer Eharakterzeichnung 
glänzende Hoffnungen erfüllt und noch glängendere er 
regt — ba traf ihn, der noch nicht das 30. Lebensjahr 
erreicht hatte, im Zweikampf bie mörderifche Kugel. 
| Nur ein paar Jahre älter endete am 19. October 
1843 Alexis Kolzow, ein Dichter aus dem Volke, der 
wunderbar begabte Sohn eines Viehhaͤndlers in Woro- 
nefch. Auf der Steppe mitten unter ben Viehheerden 
kam ihm die Offenbarung des Genius, und ohne rich» 
tig fehreiben zu können flimmte er Volksweiſen an von 
unnachahmlihem Reiz und unerreichter Reinheit dee 
Zond. Aber der Widerſpruch der Verhäͤltniſſe brach 
ihm das Herz; er mußte der ihn umgebenden Mifere 
erliegen. 

Nun zählte Nußland noch zwei Dichter, auf die es 
mit gerechtem Stolz blidte, zu ben Lebenden: Waflıli 
Schukowſky und Nitolaus Gogol, obgleich Erfterer, ſchon 
an fih wenig productiv, im ®reifenalter ftand und 
Gogol feit einigen Zahren für die Literatur fo gut wie 
verloren ſchien. Das vorige Jahr hat auch Diele 
beiden Namen aus ber Zahl der Lebenden geftrichen. 
Schukowſty ftarb am 24. April in Baden-Baden; Go- 
gol endete, 44 Jahre alt, in Moskau auf eine wahr- 
haft tragifche Weiſe. Schukowſky geleitete die dankbare 
Anerfennung feines erfolgreichen, aber gefchloffenen Wir- 
tens, Gogol dagegen der Schmerz zerftörter Hoffnun- 
gen zu Grabe. Schukowſty hat um die fittliche und 


tünftlerifche Läuterung . der ruffifchen Kiteratur fih un. 


fterblihe Verdienfte erworben, aber feine Miffton war 
längft vollbracht, und er bat Alles geleiftet was nur 
irgend im Kreiſe feines durchaus nicht: originellen noch 
jelbftfchöpferifchen Talents lag. Gogol hingegen, ber 
in der Frifhe und Eigenthümlichkeit eines urkräftigen 
poetifchen Weſens felbft Puſchkin beiweitem übertraf, 
flürzte mitten in feinem höchſten Aufflug plöglic mit 
verwundetem Derzen herab, um fich nicht wieder zu er- 
heben. Schukowſty ging wirkli hin ‚wie das Abend- 
roth“, nachdem fein LXeben ein langer fonniger Tag ge- 
weien; felbft das Augenlicht, das er kurz vor feinem 
Tode verlor, Fam ihm noch wieder, ehe er hinfchied. 
Gogol aber endete mit qualvollem Tod die Qualen eines 
unheilbar erkrankten Gemüthe. 

Werfen wir bier einen flüchtigen Bli auf fein Le- 
ben und feine Zhätigkeit. 

Bogol war ein Sohn Kleinrußlands, eines Landes 
das in feinet Gefchichte, feinen Sagen, den Sitten und 
dem Charakter feiner Bewohner einen auferordentlichen 
Reichthum poetifcher Stoffe befigt. Allein wie es noch 
bisjegt zu Peiner literariſchen Entmwidelung dafelbft ge- 
fommen ift, fo hatte man vor Gogol auch für die groß- 
ruffifche Literatur wenig oder gar Nichts von all diefem 
Neichthum benugt. Alle diefe Stoffe lagen wie in einem 
zauberhaften Urwald, in den felten ein vereinzelter For⸗ 
feher drang oder einheimifche Talente ſich mit ganz un. 
tergeorbneten Berfuchen wagten. Gogol zuerft durch⸗ 
fehmeifte ihn in feiner ganzen Ausdehnung, fammelte 
hier mit bumoriftifcher Anfchauung feine fehönften poeti- 


ſchen Bilder, und dieſe kleinruſſiſche Waldesluft weht 
durch alle ſeine Werke. 

Auf dem Gute feines Vaters (eines Landedelmann 
von geringem Vermögen) in der Nähe von Mirgere 
brachte Gogol feine Kindheit zu — in jener idylliſchen 
Atmoſphäre, in die fein Dichtergeift fich inmer mit ſo 
vieler Vorliebe zurüdverfegte und die er in mannidful 
tigen Natur und Lebensfhilderungen meifterhaft zu 
veranſchaulichen mußte. Seine Schulbildung erhielt er 
auf dem Lyceum zu Näſhin, und noch ſehr jung begab 
er ſich nach Petersburg, um die gewöhnliche Dienſtcar⸗ 
riere zu beginnen, die unter ben ruſſiſchen Verhältniſſen un⸗ 
abhängig von geiftigem Beruf, von wiffenfchaftlichen und 
Zünftlerifhen Neigungen, Vielen das einzige Mittel, dm 
Meiften der einzige Zwed und für Alle die unerlaflih: 
Bedingung gefellfchaftliher Exiſtenz iſt. Gogol wollte 
in dieſelbe proſaiſche Beamtenwelt eintreten, die er ſo 
fein beobachtete und an deren Darſtellung er ſpaͤter ſeine 
ganze vis comica gewendet. Allein bie provinziellen Ei⸗ 
genthümlichkeiten feiner Sprache brachten auf den ſelt⸗ 
famen Gedanken daß er des Großruſſiſchen nicht kundig 
genug fei, um in einer Kanzlei befchäftigt zu werben. 
Mit diefer Vorausfegung wies man ihn denn aud von 
allen Kanzleithüren an die er pochte. Glücklicherweiſe 
gemann dadurch Gogol defto mehr Zeit und Spielraum 
für tünftlerifhe Thätigkeit. Die Frucht derfelben war 
bald eine Sammlung heiterer und ernfter Märdennovel- 
len aus feiner Heimat. Alles was leſen konnte las mit 
ungeabntem Genuß; denn bier mar ein filberheller, fir 
fcher Quell welcher den poetifchen Sinn in allen Glaffen 
der Nation wunderbar erquidte. Auch die fehriftgelehrte 
Bureaufratie fühlte fi beſchämt und entſchädigte den 
zum Concipienten untauglich befundenen Kleinruffen mit 
einer außerordentlichen Profeffur an der Univerfität. Da 
neben ertheilte Gogol, einmal ins Lehren gerathen, un 
entgeltlihen Unterricht an einem Snftitut, in melden 
feine Schweftern erzogen wurden. 

Aber die bureaufratifche Weisheit hatte doc Reht 
gehabt. Gogol eignete fich für feinen amtlichen Beruf; 
auch auf dem Katheder hielt er es nicht lange aus und 
es trieb ihn in die weite Welt. Sein grundnationale 
Weſen ſchrak jedoch vor dem erften Anhauch der Fremde 
zurüd. Auf feiner erften Reife ins Ausland fam ei 
nur bis nach Lübeck; bier überwältigte ihn das Heim 
weh und. ex fehrte raſch um. Später erneute er mil 
größerm Erfolg feine Reifeverfuche, und fein beobachten 
der Sinn orientirte fi bald auch auf dem fremden Bo⸗ 
den. In der Schweiz ging ihm vollends dag Herz auf, 





und einen noch größeren, aber leider nicht nachhaltig 


wohltäuenden Einfluß übte auf fein Gemüth der Hin- 
mel Staliend. Immer wieder z0g es ihn nach dieſem 
claffifchen Lande, und hier lebte er mehre Jahre, meiſt 
einſam, verſchloffen, tiefinnerlich mit den wechſelnden Er 
ſcheinungen beſchaͤftigt die an ihm vorübergegangen. Bit 
ganz eigenthümlich er fie auffaßte, wie er aller Betrach 
tung die fih unwilllürlih daran knüpfte auf jedem 
Schritt die ſprechendſten Züge abgewann zu feften und 
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lebensvollen Geſtalten, dies zeigt in feinen Schriften das 
Zragment „Rom“, das Einzige mas in unmittelbarem 
Bezug zu feinen Reifen, namentlich, zu feinem Aufenthalte 
in Stalien fteht, aber ungleich anregender und belehrender 
als es oft umfängliche Tagebücher voll poetifcher Mittheilun- 
gen fein fönnen. Sonſt hat auch in Italien fein fünftleri- 
ſcher Fleiß die Elemente des ruffifhen Lebens umfaßt; 
ja merfmürdig genug bat er gerade hier aus demfelben 
die nationalften und frappanteften Gemälde entworfen. 
Seine Werke bilden zwei Reihen, in denen ber Hu- 
mor des Dichters ſich in ebenfo verfehiebenen Richtun- 
gen zeigt, wie fie dem Inhalt und Colorit nach fi 
fharf voneinander theilen. Die erfte wurzelt in Gogol’s 
Geburtsland, in feinen früheften Eindrüden und bemegt 
ſich zwifchen Märchen, Idylle und Epos. 
ungen eines Bienenwärters” vereinigen phantaftifche Be⸗ 
handlung der Wolkötradition mit derben Genrebildern 
aus dem Kofadentreiben, eine Mifchung von fprudeln- 
der Laune, träumerifcher Stimmung und feurigem Auf- 
fhwung des Volksgemüths. Dann geht er zunächſt in 
den innigften Vollklang patriarchalen Stillebens über. 
Kaum dürfte felbft unter den Gruppen des unübertreff- 
lichen Bo; Etwas zu finden fein, das in frommer Ein- 
falt, in rührender Kindlichkeit ſich mit jenem alten Paar 
vergleichen ließe welches uns Gogol als das Eleinruffi- 
fhe Modell zu einem Bilde von Philemon und Baucis 
binftellt. Und hierauf erhebt er fih zu wahrhaft Homeri⸗ 
fhen Zügen epifcher Darftellung in feiner Novelle „Za- 
ras Bulba ”, den farbenreichflen Scenen aus der friege- 
riſchen Vergangenheit Kleinrußlandse. Ein humoriftifches 
Senrebild dagegen, das diefe Reihe fchließt („Der Zank 


Swan Iwanowitſch's mit Iwan Nikiforowitfch”‘), eröff-. 


net ſchon die fatirifche Sittenfchilderung, die in der zwei⸗ 
ten Reihe feiner Werke überwiegt. Am hervorftechend- 
ften find bier die LZuftfpiele, namentlich, fein größtes, der 
„Mevifor”, in welchem er das niedere Beamtentreiben 
in Rußland auf die ergöglichfte Weiſe blofftellt. 

Aber: Gogol's Sittenfhilderung culminirt vollends 
in feinem Meifterwerfe „Die todten. Seelen”, das in 
allen Kreifen der ruſſiſchen Gefellfchaft eine elektrifche 
Wirkung hervorbrachte. Wer hätte auch ahnen Fönnen 
daß fih auf der niedrigften Seite engumfchloffener Na- 
tionalverhältniffe eine fo hochgeniale Schöpfung von fol« 
chem Umfang und folcher Größe der Beziehungen auf: 
bauen ließ! Der Held diefer Dichtung ift ein Mann in 
welchem innere Neigung, die Lehren des Vaters und 
mancherlei zufällige Umftände eine unbefiegbare Leiden⸗ 
Schaft zum Erwerb ausgebildet. In folcher Leiden⸗ 
[haft entwidelt er eine Grfindungsgabe die zulegt 
eine höchſt feltfame Richtung nimmt. Er erfährt ein- 
mal daß die nach der allgemeinen Volkszählung (eine 
ſolche findet nur alle 20 Jahre ftatt) geftorbenen Bauern 
— nad dem üblihen Terminus „Seelen” — bis zur 
naͤchſten nicht aus dem Seelenregifter geftrichen würden 
und ſomit noch als befichendes Vermögen gälten. Da 
kommt er auf den Einfall 1000 ſolcher todten Seelen 
ihren Herren abzufaufen. Es ift nämlich ein Schein⸗ 
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Die „Erzäh⸗ 


manoeuvre. Die geftorbenen Bauern follen gegen ein 
Feines Aequivalent als ihm käuflich überlaffen angege- 
ben werden. Damit erklärt er fich für ben Befiger die- 
fe vermeintlichen Vermögens, das aber nicht etwa blos 
zu phantaftifhem Spiel, fondern zu ganz praktifchen 
Sweden, Krongefchäften, gelegentlichen Anleihen u. f. w. 
benugt werden fol. Er ift außer fih vor Freude über 
diefen ungewöhnlichen Einfall; er triumphirt fchon im 
voraus bei dem Gedanken an das Staunen der Welt, und 
in der Aufmallung feiner Unternehmungsluft fümmert er fich 
durhaus nicht um die Folgen. Mit einem Ernſt und einer 
Begeifterung die edlern Strebens würdig gibt er fih an 
die Idee des Betrugs und der Spigbüberei hin. 

Um nun fein abenteuerliched Vorhaben auszuführen, 
muß er eine Stadt auffuchen in welcher er Leute findet 
die willig genug feinen Planen begegnen. In diefer 
Stadt wird nun ber Held von ben originellften Geftal- 
ten umgeben, und bier entfaltet fich die Handlung in 
welcher Gogol feine merkwürdige Plaſtik fleigert und 
vollendet. Leider bricht das Werk in der verwideltften 
Situation ab, wie es fich denn überhaupt feiner Anlage 


nach als erfter Theil eines größern Ganzen gibt. 


Es ift leicht zu ermeffen mit welchen gefpannten Er- 
wartungen man der Fortfegung oder dem Schluß ent- 
gegenfah. Jahre gingen darüber bin, und immer hoffte 
man, ber Dichter arbeite im feiner italienifchen Muße 
an feinem Werke fort, wiewol Gogol kein Lebenszeichen 
von feinem poetifchen Schaffen gab. Aber man mußte 
dag es halb zu der eigenthümlichen Sammlung feiner 
Dichternatur, Halb zu feinen Sonderbarkeiten gehörte, 
feine literarifchen Geburten in den Schleier des tiefften 
Geheimniſſes zu hüllen, und zweifelte nicht daß er über 
fur; oder lang das harrende Publicum überrafchen 
würde. 

Die Ueberrafchung blieb nicht aus, aber eine ebenfo 
unverhoffte als fchmerzlihe. Im Jahre 1847 erſchienen 
Gogol's „Briefe an feine Freunde”; und in diefen Brie- 
fen gibt fi) eine Beiftegummandelung fund die Niemand 
vorhergefehen, an die nach vorangegangenen Mittheilun- 
gen Einzelner doch nur die Wenigften hatten glauben 
wollen. Gogol, der einen jeweiligen Trübfinn mit allen 
Humoriften gemein hatte, war in einen finftern Pietis- 
mus verfallen, in welchem er, den troftlofefien Anſchauun⸗ 
gen bingegeben, ber Kunſt feierlih Lebewohl fagte. 
Seine Schriften nannte er fündig, und in biefer Selbft- 
verleugnung ging er, wie wir aus einzelnen Beifpielen 
wiffen, bis zur Selbftpeinigung. 

Nac feiner Rückkehr ins Baterland lebte er eine 
zeitlang im ruſſiſchen Süden und zulegt in Moskau. 
Hin und wieder waren freudig geglaubte Gerüchte auf- 
getaucht, Gogol habe fid) gefunden und man dürfe der 
MWiedererftehung ber „Zobten Seelen” doch noch entgegen- 
ſehen. Wirklih hatte er den zweiten Theil vollendet, _ 
gab jedoch das Manufeript nicht aus den Händen. Auch 
verfan? er. mehr und mehr in feinen wühlerifchen Zrüb- 
finn. Die poetifhen Gedanken feiner Vergangenheit 
jagten ihn oft wie Sefpenfter, und nicht felten geſchah 
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es daß er bei der leifeften Mahnung an fein Fünftleri- 
fches Wirken im SInnerften zufammenfchraf. 

Mit dem Eintritt der vorigjährigen Carnevalswoche 
fühlte -er fi) unwohl. Nachdem er gebeichtet und das 
Abendmahl genommen, warf er alle feine Papiere, darun- 
ter auch den zweiten Theil der ‚„„Zodten Seelen“, ins 
Feuer und ſchloß fich in feinem Zimmer ein. Aerzte, 
Freunde, felbft die Geijtlichen die der tiefbefümmerte 
Metropolit von Moskau zu ihm fandte, wies er beharr- 
lich zurud. Zmölf Tage lag er, ohne Speife und Zranf 
zu fich zu nehmen, bis der Darmbrand feinem Leben ein 
Ende machte. 

Es mürde uns hier zu weit führen, wollten wir bie 
zerftörenden Einflüffe unterfuchen die auf Gogol gewirkt — 
Fortiter et ferrum, saevos patiemur et ignes, 

Sit modo libertas, quae velit ira loqui. 


Wilhelm Wolfſohn. 








[4 - 
Sefchichte des Heidenthums in Beziehung auf, Reli- 
ion, Wiſſen, Kunft, Sittlichleit und Staatöleben. 
on Adolf Wuttke. Erſter Zheil: Die erften 
Stufen der Geſchichte der Menſchheit. Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der wilden Völker ſowie der Hun⸗ 
nen, der Mongolen des Mittelalters, der Mexicaner 
und der Peruaner. Breslau, Max und Comp. 1552. 
Sr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 

Die Aufgabe welche fi) der Verfaſſer des vorgenannten 
Werks geftellt hat, ift, um fie mit jeinen eigenen Worten zu 
bezeichnen, „die innere Gefchichte des Heidenthums in fei- 
ner Beziehung auf das Chriftentbum‘. In diefem allge 
meinen Programme feiner Arbeit, welche durch den Inhalt 
derfelben keineswegs dementirt wird, hat ihre Licht: und Schat- 
tenfeite, ihre Stärke wie ihre Schwache einen gleich ſcharfen 
und treffenden Ausdruck erhalten. Was der biftorifchen Dar- 
ftelung die und Wuttke hier bietet ihren eigenthümlichen, kaum 
hoch genug zu achtenden Werth verleiht, ift unſers Erachtens 
eben dies daß fie fich vorzugsweife mit dem innern, geiftigen 
und darum aud einheitlichen Leben ter in ihren Kreis fal: 
Ienden Völker befchäftigt, daß fie nicht „eine bloße Sammlung 
von Thatſachen und Bemerkungen, nicht ein Herbarium getrock⸗ 
neter Exemplare aus der Lebendfülle der Gefchichte der Menſch⸗ 
beit, fondern ein lebendiges Bild des einigen, in den verfchie: 
denen Völkern in mannidfaltige Karben fich brechenden Geiſtes 
der heidniſchen Menfchheit geben will“. (Vorr. vır.) Es läßt 


ſich zwar nicht in Abrede fielen daß die Geſchichtſchreibung 


der neueften Zeit, wenn man ihr die der frühern Iahrzehnde 
gegenüberftelt, in mehr als einer Beziehung erhebliche Fort: 
ſchritte aufzuweifen bat. Auch unterliegt ed namentlich feinem 
Zweifel daß das Streben nad) durchgreifender Vergeiftigung 
und einheitlicher Seftaltung des geichichtlichen Stoffe fih unter 
den Hiftoritern der Gegenwart mehr und mehr Bahn bricht 
und in manchen Fällen bereit8 mit einem fehr glüdlichen Er: 
folge gefrönt worden if. Im Ganzen aber, das läßt ſich ebenfo 
wenig vertennen, wird in unfern Gefchichtöwerken der Geift 
noch immer vom Stoffe beherrſcht und die organiſche Einheit 
des Hiftorifchen Lebens durch die bunte Mannichfaltigfeit der 
thatfächlichen Erfheinungen verhüllt oder erdrüdt. Befonders 
ift Died da der Fall, wo man mie in der Völker: oder Univer: 
falgefchichte einen umfaflendern, vielfach getheilten Inhalt dar» 
zuftelen hat. Hier gelingt es fat nie — denn die wenigen 
Ausnahmen Pönnen die Regel nur beftätigen — die reihe Fülle 
des gegebenen Materials vollftändig und in allen feinen Thei⸗ 


len aus einem einheitlichen Principe abzuleiten. Man ftellt zwar ' 


nicht ſelten ein ſolches Princip an die Spige, aber wie es 
fcheint nur zu dem Zwecke, damit man es fpäter nicht weiter 
zu berüdiichtigen babe. Der beftimmte Geſichtspunkt unter 
welchem man die Dinge ind Auge faſſen will ift meift nur in 
der Vorrede oder etwa noch in den einleitenden Abfchnitten 
anzutreffen. Der Uriadnefaden welcher dem Lefer am Ein 
gange in die Hand gegeben wird führt ihn eben nur in das 
Labyrinth hinein, aber nicht wieder heraus; es bleibt ihm ſelbſt 
überlaffen zuzufehen, wie er fih in dem wüften Gewirre des‘ 
zufammengehäuften Details „urechtfinde. 

Sofern es geftattet ift dad Werk Wuttke's nach dem vorliegen: 
den erften Bande deſſelben zu beurtheilen, müfien wir feinen Berfaf: 
fer von der eben gerügten irreleitenden Inconfequenz unferer mei: 
ften Geſchichtſchreiber unbedingt freifprehen. Die einheitlihe 
Auffaffung und Behandlung des geichichtlichen Stoffe ift Bier 
kein bloßes Poftulat, durch deffen Aufftelung ſich der Hiſtoriker 
ein mal für alle mal mit feinem Berufögewifien abfindet, fon» 
dern ein im Bewußtfein baftender lebenskraͤftiger Gedanke, def 
fen Berwirklihung in jedem Augenblid eifrigft angeftrebt wird. 
Daß ed damit nicht immer gelingt, daß der geiftige Extract, 
welcher in den fortlaufenden Paragraphen angejammelt worden, 
die in den Ausführungen enthaltenen Grundftoffe keineswegs 
überall volftändig abforbirt, vielmehr nicht jelten einen ftarken 
Neft unaufgelöfter Materie zurückläßt, ift bei dem großen Reid: 
tbum an mannichfachen und für ſich betrachtet hoͤchſt intereffun: 
ten Einzelheiten, die der Verfaſſer in diefen mehr befchreiben: 
den Partien feines Werks mittheilt, fehr begreiflih. Es mürde 
ungerecht fein, wenn man fich bei dem weiten Umfange des 
Gebiets das Wuttke aufzuhellen unternommen hat, darüber 
bellagen wollte daß manche Punkte deflelben im Dunkel bleiben 
und andere vielleicht in ein zu helles oder in ein falfches Licht 
geftellt werden. Wo die Klut der zu bemwältigenden Thatſachen 
fo ſtark und mädtig ift wie hier, darf ed nicht auffallen, wenn 
der Geift der jie theilen und beberrfchen fol Hin und wieder 
von ihr verdedt wird. Es kommt eben nur darauf an daf 
er fih nit in dem Gewäfler verliere, fondern zu der ſchwe⸗ 
benden Stellung über ihm aldbald zurückkehre. Und das ifl 
in dem vorliegenden Werke in der That der Fall; wie oft auf 


die Mannichfaltigkeit des Stoffs fich als ſolche in den Border: 


grund drangen mag, im Allgemeinen, der Regel nad ift es 
doch die geiftige Einheit welche dominirt und Darum auch den 
Geſammteindruck welchen die Lecture zurüdiäßt beftimmt. 

Die erfte und wichtigſte Anfoderung welcher jede hiſtori⸗ 
ſche Darftellung zu genügen bat ift nach unferm Dafürhalten 
die daß fie ihren Gegenftand als eine Einheit auffafle und dem 
Lefer zum Bemußtfein bringe. Selbſt wenn dieſe Einheit nicht 
die richtige wäre, wenn fie etwa ftatt aus dem darzuftellenden 
Dbjecte felbft gefchöpft zu werden nur von außen her an dafr 
felbe berangebracht würde, oder auch, während fie die belebende 
Seele des Ganzen enthalten follte, in Wahrheit lediglich einen 
einzelnen Zheil, ein befonderes Moment deffelben verträte, fe 
würde doch immer befier fein wie gar feine. Das äußerlide 
oder einfeitige Verftändniß, zu dem fie nothwendig führen müßte, 
ift dem gänzlichen Mangel aller Einſicht ohne Zweifel vorzu: 
ziehen, weil ed wenigftens die Möglichkeit einer entfprechenden 
Erkenntniß einfchließt. Die Arbeit Wuttke's verliert daher m 
unfern Augen Nichts von ihrem weſentlichen Werthe, wenn wir 
auch überzeugt find daß der Standpunkt den er feinem Gegen⸗ 
ftande gegenüber einnimmt es ihm unmöglid macht eine er: 
Ihöpfende und alffeitig gerechte Würdigung defjelben zu ver 
mitteln. Es wurde fchon früher bemerkt daß es die (auch 
wirklich durchgeführte) Abficht des Verfaſſers fei, die Geſchichte 
des Heidentbums „in feiner Beziehung zum Ehriftenthum” 
darzuftellen. Er bat ihr damit den Charakter der Einfeitigkeit, 
welcher ihr durchgängig anhaftet, von vornherein aufgedrüdt. 
Waͤre auch das Heidenthum, wie Wuttke annimmt, wir unferer 
feits indeß Peineswegs unbedingt zugeben können, feinem ge⸗ 
fammten Inhalte nad als die vom Chriſtenthum „überwun⸗ 
dene Vorausſetzung“ deſſelben zu betrachten, jo würde daraus 
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doch nicht gefolgert werden dürfen daß man ed nur aus dem 
Geſichtspunkte des Chriftentbums ins Auge zu faflen habe, 
um es in feiner wahren und vollen Bedeutung zu verfteben. 
Bo eine Entwidelung ftattfindet kann allerdings die niedere 
Stufe von der höhern aus firirt und beflimmt werden. Es 
ift das fogar nothwendig, weil der wahre Inhalt aller Dinge 
die eine fortfchreitende Entwickelung durchmachen in ihrem jedes» 


maligen beflimmten Zuftande nicht volifiändig ausgeprägt, ſon⸗ 


dern zum heil jenfeit ihrer in dem Höhern, wozu fie ſich 
berausbilden, gelegen ift. Um fie ganz zu begreifen muß man 
ebenfo wol ihre Zukunft wie ihre Gegenwart Bennen. Aber 
ed bedarf eben auch der Kenntniß beider. Die höhere Stufe 
der Entwidelung ift zwar in der niedern ſchon mitgefegt, doch 
bildet fie nur ein einzelnes Moment derfelben, drüdt lediglich 
ihren ideellen Gehalt aus. Die reale Beftimmtheit der 
Dinge, ihre Wirklichkeit läßt fih nur an und aus ihnen felbft, 
aus Dem was fie unmittelbar find und nicht aus dem Ziele 
dem fie in ihrem Werden zuftreben, ermitteln und feftftellen. 
Wollte man dennoch verfuchen jie in der letztgedachten Weife 
aufzufaffen, fo würde ſich das von ihr gewonnene Bild bei 
näherer Betrachtung ale ein trügerifches Zerrbild zu erkennen 
geben. Die Gegenwart ift im Grunde der fih aus ihr ent- 
widelnden Zukunft gegenüber ohne allen felbftändigen Werth. 
An fi ſelbſt nichtig läßt fie au nur negative Beftimmun- 
gen zu, und weil fie firenggenommen ihren wahren Inhalt nur 


an Dem hat wozu fie werden fol, ift ihre gegenwärtige Exi⸗ 


ftenz eigentlid nur eine fcheinbare, eine Zäufchung oder Doch, 
da fie ſich nun einmal nicht in Abrede ftellen läßt, vollkommen 
unberechtigt und zugleich ein Unrecht. Es verfteht fich aber 
von felbft daß an eine unbefangene und gerechte Beurtheilung 
da nicht zu denken ift wo das Recht von vornherein geleugnet 
wird. Auch wird man fchwerlich irgend einen erheblichen po- 
fitiven Inhalt wahrnehmen koͤnnen, wenn man von der Bor: 
ausfegung ausgeht daß Peiner vorhanden ift. 

s iſt nicht gerade oft der Fall daß die äußerten Conſe⸗ 
quenzen eines Standpunkts mit ſolcher rüdfichtslofen Schärfe 
geltend gemacht werden, wie Died von Wuttke in Bezug auf 
‘den feinigen gefchieht. Die Behauptung dag das Heidenthum 
durch das Ehriftenthbum vollftändig überwunden, dieſes alfo in 
der gefhichtlihen Entwidelung der Menfchheit das unbedingt 
Höhere und für fich betrachtet das einzig Wahre fei, ift bei 
ihm nicht wie anderwärtd eine leere wirkungsloſe Floskel. Sie 
erhält vielmehr in ben einzelnen Beftimmungen durch welche 
das Weſen des Heidentbums näher charakterifirt wird eine 
durchgreifende Anwendung. Daß der Berfaffer vom Heiden: 
thum nur die @eite ind Auge faßt, von welcher ed dem Chri⸗ 
ftenthum, d. h. nach feiner modern-philofophifchen, nicht aber 
biftorifchen Anficht, ter ‚Offenbarung des abfoluten Geiſtes“ zu- 
gekehrt ift, daß er daher einen pofitiven Inhalt deffelben nur 
infofern anerPennt, als es die untergeordneten Momente des 
abfoluten Beiftes, den objectiven oder Natur⸗ und den fubjecti- 
ven oder Eingelgeift in feinem Sein und Leben zur Entwide: 
lung bringt (©. 14 fg.), kann natürlich nicht befremden. Wenn 
et aber dazu fortgeht, diefen fo umgrenzten Inhalt doch wie: 
derum in Frage zu ftellen, zu leugnen daß die gefchichtliche 
Entwidelung- des Heidenthums überhaupt eine nothwendige, 
berechtigte fei (©. 18 fg.), io verfährt er zwar, wie gefagt, auch 
hierin ganz folgerecht, ftellt aber damit unfers Erachtens feinem 
Werte Fein gerade günftiged Horoffop. Die Behandlung ne: 
gativer Größen pflegt man nur den Mathematikern zu ge: 
ftatten; von dem Gefchichtfchreiber wird mit Recht verlangt 
daß er feinen Gegenftand als das nothwendige Product 
lebendig fchaffender Kräfte ergreife und darſtelle. Die Ge⸗ 
ſchichte ift, wo immer man fie erfaſſe, wirkliches erfülltes Leben ; 
ed ift nicht ihre, fondern die Schuld Deflen der fie darftellt, 
wenn in ihrem Abbild leb⸗ und inhaldtlofe, d. h. nur negative 
Punkte bervortreten. 

Wir glauben nicht daß das Heidenthum in dem vorlie 
genden Werke zu feinem vollen Rechte kommt. Wuttke ftellt 


ſich zu entichieden auf die Seite des Chriſtenthums, um deffen 
„Gegenſatz“ parteilos würdigen zu können. @r ift ein zu um 
bedingter DBertreter des Geiſtes als daß er die Ratur, 
welche allerdings, wenn man einmal Ehriften und Heidenthum 
als Gegenſaͤtze betrachten will, als die principielle Grundlage 
bed legten anzufehen ift, und ihre eigenthümliche Wirkfamkeit 
richtig verftehen und ſchätzen ſollte. Auch ift es nicht wol 
möglich daß der Realismus des Heidentbums Dem feinen in» 
nern Reichthum erfchließe welcher nur für die Schöpfungen 
des Idealiömus ein offenes Auge hat. Damit fol indeß kei⸗ 
neswegs geleugnet werden daß die Auffaflung und Erklärung 
der mannichfahen Zhatfachen die der Verfaſſer aus den ver: 
fchiedenen Lebenöfreifen der beidnifchen Völker vorführt in vie 
len Fällen die richtige ifl. Sie als durchaus falfch zu bezeichnen 
durfte fogar nur fehr felten geftattet fein; wol aber halten 
wir dafür dag fie gar oft an Einfeitigkeit leidet und darum der 
Ergänzung bedarf Vebrigens bat auch, abgefehen von ber 
Deutung die den einzelnen Erfcheinungen gegeben "und dem 
Urtheile das über fie gefällt wird — die Kritif und befonders 
die ethiſche Kritik wird in unferm Werke dem Standpunkte 
des Verfaſſers gemäß in weitem Umfange geübt — die Schils 
derung des heidniſchen Lebens die uns Wuttke bietet fihon an 
fi) einen großen felbftändigen Werth. Reich an einer Menge 
von intereflanten Details ift fie zugleich zuverläffig durch die 
genaue Ungabe der Quellen, aus welden das benugte Mate: 
trial gefhöpft worden. Und diefe Quellen find, foviel wir fehen, 
im Allgemeinen die beften und bewährteften, denen man heut: 
zutage folgen fann. Namentlich bat der Verfafler auch die wich: 
tigften Reifebefchreibungen älterer und neuerer Zeit mit Fleiß 
und Umficht zurathegezogen. 

Die Bedeutung dieſer darftellenden Partien ift aber um 
fo größer, da fie das Keben der beidnifchen Welt in einem alle 
Hauptgebiete defielben gleichmäßig umfaflenden Gefammtbilde 
zur Anſchauung bringen. Wo die Einheit des Geifted wie 
bei Wuttke ernftlih genommen wird, muß auch jeine Uni: 
verfalität zur Anerkennung tommen ; und wenn die Ges 
ſchichte weſentlich Nichts ift als die Entwidelung des Geiftes, 
fo können die wechlelnden Richtungen und Kreife in welche das 


biftorifche Leben der Bölker thatfächlich audeinandertritt nur - 


als die befondern Dffenbarungsweifen defjelben in ſich einigen 
geiftigen Princips angefehen werden. Gilt es dann, dieſes 
Princip näher zu beftimmen, fo hat natürlich jede feiner Wir: 
kungsformen gleichen Anſpruch darauf, alg Mittel und Quelle 
für defien Erkenntniß benugt zu werden. Es fcheint uns yar 
nicht fraglich daB in diefer Rüdfiht unter den verfchiedenen 
Lebendiphären ein principieller Unterfchieb nicht ftatuirt 
werden darf, wodurd freilich nicht ausgefchloffen wird daß in 
jedem befondern Falle die eine oder Die andere, weil fich in ihr 
der beftimmte Volksgeiſt vorzugsweife beftätigt bat, vor allen 
übrigen die Aufmerkſamkeit auf fi) zu ziehen berechtigt if. 
Wuttke ift was den letztgedachten Punkt betrifft anderer 
Meinung. Während er einerfeits anerkennt daß Der weient: 
lihe Inhalt des gefchichtlichen Lebens nur in der Geſammtheit 
feiner Formen vollftändig ausgeprägt fei, und darum alle Ge⸗ 
biete beffelben — die Religion wie den Staat, die Kunft wie 
die Wilfenfchaft, Die ethiſche und die praftifche Sphäre — in 
den Kreis feiner Betrachtung zieht, glaubt er doch andererfeits 
der Religion einen principiellen Vorrang anweifen zu müf 
fen, der ihr dann natürlich auch in der Darftellung felbft eine 
übermiegende Geltung verfhafft. „Das religiöfe Leben‘, fagt 
der Berfafler, „läßt fih als die höchſte Entwidelung des Gei⸗ 
ſteslebens von den übrigen Seiten deflelben nicht wirklich 
trennen, ift mit ihnen organiſch verwachſen und muß als der 
Lebensmittelpunft betrachtet werden, von welchem alle übrigen 
Dffenbarungsformen des Geiſtes erft ihre wahre Geltung er 
langen und von dem aus diefelben erft recht betradhtet und 
verftanden werden fünnen.... Wir madjen daher das religiöfe 
Leben zur Grundlage diefer Geſchichte und betrachten die In» 
telligenz, die Arbeit, die Kunft, die Sittlichkeit, den Staat von 
17 * 
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jenem Mittelpunfte des Geiſteslebens aus als die organifchen 
Gtieder des geſchichtlichen Lebens, defien pulficendes Herz eben 
das Gottesbewußtfein iſt.“ (Borr. v— vi.) 

Bir wollen die Berechtigung diefer Anficht, welche übri« 
gend aus dem abftracten Idealismus des Berfafferd als eine 
nothwendige Gonfequenz refultirt, bier nicht genauer prüfen, 
wiewol wir fie ſchon um deswillen nicht theilen koͤnnen, weil 
dad befondere beſchränkte Gottesbewußtſein — und die wahr: 
haft abfolute Religion ift unſers Erachtens felbft nicht im 
Chriſtenthum, gefhweige denn im Heidentbum zur Geltung 
gelangt — feiner Natur nach unfähig ift, den ſchoͤpferiſchen 
Mittelpuntt des gefammten Lebens abzugeben. Wie ed ſich 
damit aber auch ‚verhalte, gewiß ift daB mit der hervor⸗ 
ragenden Stellung welche Wuttke der Religion zuertheilt bie 
Vorliebe mit der er die in ihren Kreis fallenden Erfcheinungen 
behandelt fehr genau zufammenhängt. Die Abſchnitte feines 
Werks in welchen von der Reiigion gehandelt wird zeichnen 
fih vor den übrigen nicht blos durd größere Ausführlicgkeit 
aus, fie find auch, was ihren innern Gehalt betrifft, ohne Zwei» 
fel die beften. Der Berfafler zeigt.eine feltene PVertrautheit 
mit der Ratur des religiöfen Verhältniffes; er nimmt, fcheint 
es, einen innerlichen Antheil an ihm und ift eben deshalb vor» 
zugsweife befähigt die Geheimnifie deſſelben ans Licht zu zie⸗ 
ben. Die Beftimmungen welche das religiöfe Leben betreffen 
verrathen eine Ziefe der Anſchauung und eine Feinheit des 
Gedankens die man anderswo nicht in gleihem Maße antrifft. 
Es möchte died ganz befonders von denjenigen gelten welche 
die fubjective oder menſchliche Seite der religöfen Beziehung, 
d. 5. die Formen der Entwidelung Gottes auf den Menſchen 
und die der Bethätigung des religiöfen Sinne Dur den 
Menfhen zum Gegenftande haben. Wir leugnen zwar nicht 
daß auch in Dem, was der Verfaſſer über Wefen und Charakter 
der verfchiedenen Gottheiten bemerkt manche neue und treffende 
Auffhlüffe gegeben werden; namentlich verdient die Erklärung 
des Schickſals, diefes bei allen Bölkern der heidnifchen Welt 
neben und über den eigentlichen Göttern ftehenden hoͤchſten 
und univerfellften Ausdrucks der göttlichen Idee, alle Beachtung, 
wenn fie auch nach unferm Dafürhalten Peine erfhöpfende ift 
(8. 601). Doch glauben wir und nicht zu irren, wenn wir 
annehmen daß die Abfchnitte über den Traum (ald Medium der 

öttlichen Offenbarung, &. 74), über die religiöfe Efftafe (&. 75), 
Ferner die über Gebet (S. 717) und Opfer nad feinen drei 
verfchiedenen Formen (&. 78 fg.) im Allgemeinen mehr be: 
friedigen werden. Insbeſondere machen wir auf eine Stelle 
aufmerffam, wo der Verfaſſer die Bedeutung de „Men: 
ſchenopfers“ erörtert und deſſen religiös -fittlihen Werth zur 
gerdienten Anerdennung bringt. Wir heben einige der bezeich: 
nendften Stellen hier aus. „Es iſt völlig verkehrt”, heißt es 
S. 136, „das Menfchenopfer als eine unfittlide Verderbniß 
des im Volke vorhandenen religiöfen Bewußtfeins, als ein Sin⸗ 
ken deffelben zu bezeichnen. Das Menfchenopfer ift im Gegen: 
theil und gerade dann am meiften wenn das Üheuerite ihm 
verfällt die höchfte und fittlichfte Offenbarung des religiöfen 
Bewußtfeins, welches die Sottesidee noch nicht in ihrer gei« 
fligen Wahrheit, fondern erft in ihrer unvolllommenften Form 
erfaßt bat.... Die Menfchenopfer find nur die Spitze des 
religiöfen Lebens auf den niedern Stufen; fie jind nicht da 
wo diefed Leben noch wenig Kraft entwidelt, und fie find nicht 
fo häufig wie man gewöhnlich angibt.” Werner ©. 268: „Es 
ift die ſittliche Geiſteskraft der Mericaner (bei welchem Volke 
das Menfchenopfer feinen «fchauervollften Sipfelpunßt erreicht»), 
daß fie der Macht des Gedankens Alles, jelbft das menfchliche 
Dofein opfern.” Und die geiftreice, wenn auch ſchwerlich ganz 
zutreffende Parallele (S. 269): „Das Zrauerfpiel, des griechi⸗ 
ſchen Gottesbewußtſeins höchſte Offenbarung, ift auf dem Bo⸗ 
den ber fubjertiven Völker das vergeiftigte Menfchenopfer; das 
Menfchenopfer der Mericaner ift das in derber Sinnlichkeit 
fi offenbarende Trauerſpiel der objectiven Völker.” 

6 ift fchon oben beiläufig auf den Unterſchied hingewie: 


fen worden, welcher zwifchen der Unfhauung es Heidenthums, 
die Wuttke als die feinige geltendmadt, und der gewöhnlichen 
Auffaffung ftattfindet. Bekanntlich wird, wo der Gegenfag des 
Heiden: und Chriſtenthums genauer beftimmt werden fol, der⸗ 
felbe in der Regel einfach auf die Differenz von Ratur und 
Geiſt zurüdgeführt. Richt mit Unrecht, wie uns ſcheinen will, 
wenn man einmal die Borausfegung zugibt dag im Ebhriften- 
thum und nur in diefem der Geift fih verwirklicht babe. 
Denn es fällt dann, da der Geiſt eben Feinen andern Gegenſat 
bat ald die Ratur, diefe das Einzige if was außer ihm als 
eriftirend gedacht werden Bann, das gefammte Heidentyum ohne 
ale Einfhränfung nothmendig in das Bereich der Ratur. 


Indeß ift Doch auch Wuttke im Recht wenn er die zweite Ent- - 


widelungsphafe der heidniſchen Menfchheit durch das geiftige 
Princip beflimmt werden läßt. Der abfolute Beift, den er 
als die eigentlihe Grundlage des Chriſtenthums betrachtet, 
bat allerdings nicht blos die Natur als foldhe, iondern au 
den fubjectiven @inzelgeift, der freilich beſſer als ‚‚natürlidyer 
Geiſt“ charakterifirt würde, zur Vorausſetzung. Es mag bier 
dabingeftellt bleiben inwieweit der Verfaſſer das Wefen dieſes 
fpecififchschriftlichen Geiſtes und deffen Verhältniß zu den beiden 
Motoren der heidniſchen Entwidelung richtig feftgeftellt hat. 
Wir fürdhten, die hierher gehörigen Beftimmungen, welde in 
dem grundlegenden Theile Des Werks, der allgemeinen Einleitung, 
näher ausgeführt und motivirt werden (&. 14—17), dürften fi 
bei einer genauern Prüfung ald wenig haltbar erweifen. Das 
Berdienft des Berfaflers, innerhalb des Heidenthums eine that: 
fächlich vorhandene Differenz, durch welche die Geſchichte def 
felben in zwei fcharf gefonderte, wenn auch Durch mannidhfadhe 
Uebergänge miteinander verbundene Hälften gefdhieden wird, 
nachdrücklich hervorgehoben und zur confequent feftgehaltenen 
Bafis feiner Darftelung gemacht zu Haben, ift aber deshalb 
um Nichts geringer zu achten. 

Die beiden Dauptabfchnitte oder Perioden, in welche Die 
Geihichte des Heidenthums infolge de& fie beherrfchenden zwie⸗ 
fachen Princips zerfüllt, bezeichnet Wuttle im Allgemeinen als 
die des „objectiven und fubjectiven Welt: und Gottesbewußt- 
ſeins“ (&. 36). In die erftere gehören bie Völker des „paſ⸗ 
ſiven“ Menſchenſtamms, welcher durch die objective Naturmacht 
gebunden, der freien Perſoͤnlichkeit und darum auch der Geſchichte 
entbehrt und einen weſentlich „weiblichen“ Charakter hat. Er 
„umfaßt ſaͤmmtliche gefärbte Racen; aber um die letzte und 
hoͤchſte großartige und tragiſche Entwickelung des objectiven 
Heidenthums durchzuführen, reichte die geiſtige Schwäche der 
gefärbten Menſchheit nicht aus — ein Zweig des edelſten 
Stamms der weißen Menfchen, die Hindu, übernahm die Löfung 
der fraurigserhabenen Aufgabe und reihte fich felbftverleugnend 
den paffiven Völkern an, die Ideen derfelben bis zu ihrer letz⸗ 
ten furchtbaren Conſequenz mit einer Willensftärfe verfolgend 
die nur dem weißen Menfchenftamme angehört" (8.37). Die 
übrigen Glieder des weißen Stammd — natürlich mit Aus⸗ 
nahme der femitifchen Hebräer, deren Geiftesleben nady der 
wiederholten Berfiherung des Verfaſſers nicht ein Gegenfag, 
fondern die „Vorhalle“ des Chriſtenthums ift — find die Träger 
der zweiten Entwidelungsphafe des Heidenthbums. Bon ihnen 
wird übrigens erft in den folgenden Sheilen unfers Werks — 
ed follen ihrer im Ganzen drei erfcheinen — die Rede fein- 
Der vorliegende erfte Band beſchaͤftigt fich Iediglih mit ben 
Völkern des objectiven Bewußtſeins, behandelt indeß auch diefe 
nur erft zum heil, indem er fih im Wefentlichen auf die 
Schilderung der ‚rohen Naturvölker oder der Wilden‘ be- 
ſchraͤnkt. 

Es iſt der gemeinſame Mangel aller!dieſer faſt ausſchließ⸗ 
lich der paſſiven oder gefärbten Hälfte der Menſchheit angehoͤ⸗ 
rigen Volksſtaͤmme daß fie an der eigentlichen Gedichte, an 
der fortfchreitenden Entmwidelung des menfchlichen Geſchlechts 
Beinen Untheil haben. Wenn fie dennoch hin und wieder den 
Boden der Geſchichte betreten und felbftthätig in den G 
berfelben eingreifen, ‚fo ift die8 entweder, wie bei den finni- 
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ſchen und uralifchen Bölkern, zu denen die Hunnen und de 
ren „Rahlommen”, die Magyaren, gehören, „nur ein wil 
ded Auffladern des thatkräftigen Geiſtes des activen Men» 
fchenflanıms, welches aber ohne innere geiftige Haltung fofort 
wieder verliſcht und wie ein glänzendes Meteor ſchnell vor 
der gefchichtlichen Atmoſphaͤre vorüberflimmert und zerftiebt” 
(&. 203), oder wie bei den Wongolen des Mittelalters und 
den beiden Culturvölkern Amerikas, den Mericanern und Pes 
zuanern, eine Bolge „des Einfluſſes geſchichtlicher Voͤl⸗ 
ter und Perfönlichkeiten, indem folde Stämme oder ein 
zelne Männer, welche der hoͤhern geſchichtlichen Menfch- 
Beit angehörten, als ein belebendes Ferment in die an 
fih ungeſchichtlichen Wölker eintraten, oder fih als Leitende 
Macht an ihre Spige flellten, fie bildeten und ihnen eine Ge: 
ſchichte machten‘ (&.208). Auf diefer Scheidung der wilden 
oder Raturvölker in ſolche die in ihrem geichichtälofen Zuftande 
verharren, und in andere die infolge einer momentanen innern 
Erregung oder einer dauernden äußern Einwirkung zeitweilig 
aus demfelben heraustreten, beruht die Theilung des in Nede 
ftebenden erftien Bandes in zwei befondere Abfchnitte, von 
welchen der eine die erfte, der andere die zweite der genannten 
Kategorien zum Gegenftande bat. 

Wir glauben nicht daß es unfere, des Berichterftatters 
Schuld ift, wenn die foeben berausgehobenen Beftimmungen 
nicht fo Bar und unzweideutig gefaßt erfcheinen wie man wol 
wünfchen möchte. Es ift das unvermeidliche Geſchick jeder ein: 
feitigen Betrachtung des Lebens daß fie fi in Widerfprüche 
verwidelt, fobald fie mit dem Anſpruche auftritt, den ganzen 
ungetheilten Inhalt defjelben zu umfaflen. Auch Wuttke, fcheint 
und, ift ihm nicht entgangen. Indem er von der VBorausfegung 
ausgeht daß die Gefchichte weſentlich Entwidelung des Seifte6 
fei, ift er allerdings vollkommen berechtigt dem Theile der 
Menfchheit in welchem das eigenthümliche Leben des Geiftes 
noch nit zum Durchbruch gefommen ift den gefchichtlichen 
Charakter abzufprechen, aber durchaus nicht befugt diefe prin» 
eipiell verfochtene Ausfchließung hinterher factifch wieder auf: 
zubeben. Die Bölfer welche feiner Anficht nach ausſchließlich 
Dur die Macht der Natur beberricht werden gehören eben 
Darum für ihn auf keine Weile in das Gebiet der Geſchichte. 
Bil er fie dennoch in daſſelbe hineinziehen, fo iſt dies nur 
Dadurch möglich daß er ihnen den in Abrede geftellten hiſtori⸗ 
fhen Charakter auf irgend einem Ummege wieder beilegt und 
damit den einfachen klaren Begriff der Gefchichte, welchen er 
felbft an die Spige geftelt hat, trübt und verwirrt. Es ergibt 
fih dann eine Geſchichte die zugleich Feine ift, und eine hifto: 
rifhe Wirkſamkeit der die nothiwendigen Eigenihaften einer 
folchen abgehen. Die fubtilen Unterfcheidungen, mit deren Hülfe 
Diefer Widerfpruch verdeckt werden fol, reihen dazu keineswegs 
aus. Die gefchichtslofen Völker find zwar nur „die Voraus: 
fegung” der Geſchichte, finden aber nichtödefloweniger inner: 
halb ihres Umfangs eine geräumige Stelle. Auch ift es nicht 
zweifelhaft daß fie diefen Plag mit vollem Rechte einnehmen; 
ift ja Doch das ‚‚objective Bewußtſein“, zu deſſen Verwirklichung 
fie berufen find, ein befonderes Entwidelungsftadium des Bei: 
ftes (S. 11), die Entwidelung des Geifted aber der Inhalt 
ber Geſchichte. 

Den gefchichtsiofen Völkern fehlt begreiflicheriveife nach 
der Anfıht des Berfaflers jede fortfchreitende Bewegung; fie 
bleiben was fie find, rüdden nicht von der Stelle, fondern drehen 
fh fortwährend um die unverrüdbare Achſe ihrer urfprünglis 
hen Beftimmtheit. Dennoch findet, wie Wuttle mit Recht 
bemerkt, bei diefen Völkern eine über drei Stufen bin ji er» 
bebende Entwidelung des religiöfen Bewußtfeind und damit 
des innern Lebens überhaupt flatt (8.39 fg.: „Die betreffenden 
Standpunkte find die der Wilden, der Ehinefen und der Ins» 
Der’). Zugleich weift Der Verfaſſer fehr fcharffinnig nach daß 
füch dieſe dreifache Steigerung auf der erfien und nicdrigften 
Stufe in andern Formen wiederholt. (Die Religion der Wil⸗ 
den geht von ber unmittelbaren Verehrung der finnlichen Ein» 


zeldinge aus, gelangt dann zum Fetifchdienfte und erreicht ihre 
Spige in dem Cultus der Geifter oder dem Schamanenthume.) 
Die in Abrede geftelte innere Entwidelung, die hiſtoriſche 
Fortbildung wird alfo doch, wenn au nur auf indirecte 
Weife wieder anerlannt. 

Nicht anders ftcht es um die Behauptung Daß die ge: 
ſchichtsloſen Völker der nach außen gerichteten Shätigkeit der 
Aetivität im eigentlichen Sinne des Worts entbehren, daß fie 
weſentlich paſſiver Ratur find. Selbſt da wo die wilden 
Bolfsftamme ausfchließlih auf ſich felbft beſchraͤnkt mit den 
activen Bölkern in gar Feiner Verbindung ſtehen, üben fie doch 
aufeinander eine ftete, bald freundliche, bald feindliche Wirk: 
ſamkeit aus. Der Berfafler hat dies auch keineswegs überfehen, 
hebt es vielmehr in dem betreffenden Abfchnitte beſtimmt genug 
bervor. Uber er fieht in diefer nie endenden und höchft folgen» 
reihen Thätigkeit, Durch welche die Zuftände der verfchicdenen 
Stämme unaufhörlich Serändert und fie felbft fortwährend zerfept, 
aufgelöft oder vernichtet werden, nur eine Wirkung und einen 
Beweis ihres Gegentheils. Sie ift ihm eben nur die Acti⸗ 
vität der paffiven Bölker und darum Feine — eine Folge: 
tung die von einer unbefangenen vogik fchwerli gebilligt 
werden dürfte. 

Ebenfo wenig kann man ihm zuflimmen, wenn er da wo 
wie bei den Mongolen und ameribanifhen Völkern ein hiſto⸗ 
tifches Leben und Wirken unvertennbar bervortritt, dad Ver: 
dienst deffelben nicht dieſen Voͤlkern felbft, fondern einzig und 
allein den an ihre Spige getretenen activen Periönlichkeiten 
und Stämmen zufhreibt. Es ift fehr möglich daß der Ber: 
faffer Recht hat, wenn er Dſchingis⸗Khan, den Führer und Ge: 
feßgeber der Mongolen, aus einem Zweige des weißen Men⸗ 
fhenitamms (aus einem türkifhen Geſchlechte) entfproffen 
glaubt, und mehr als wahrfcheinli daB die Tolteken und 
Azteken Mericos ſowie die peruvianifhen Inkas nicht zu 
dem paffiven Stamme der amerikanifchen Indianer gehoͤ⸗ 
ven, fondern aus Aſien berübergefommen find (Wuttle er» 
PFärt fie auf Grund einer ausführlichen Unterfuchung für 
Abfümmlinge der alten Tſchuden). Man Bann recht wohl 
zugeben daß die in Rede ftehenden Völker zu der Rolle 
welche fie in der Geſchichte gefpielt haben durch fremde 
Lehrmeifter geſchult wurden, darf aber deshalb nicht vergeifen 
daß fie es find welche fie audführten. Weberdies bliebe immer 
noch zu ermitteln, inwieweit dieſe Erzieher, als fie ihren Zög- 
lingen die Pünftige Lebensbahn vorzeichneten, Durch deren eigen» 
tbümliche Natur beftimmt worden find. Es verfteht fi von 
felbft daß ein folder Einfluß als das Product der ihnen ein- 
wohnenden Kraft, als eine Kolge ihrer eigenen Thaͤtigkeit bes 
trachtet werden muß. Auch ift es lediglich Diefe nur ihnen 
angehörige Uctivität welche fie auf dem angemwiefenen Wege, 
wenn auch unter fremder Leitung, fortfchreiten läßt. 

Die Gefchichtslofigkeit der fogenannten pafjiven Völker 
befagt im Grunde Nichts weiter als daß fie ich an der Geſchichte 
in anderer Weife betheiligen wie diejenigen Volksſtämme 
welche ihnen als active entgegengefegt werden. Sie find mit: 
bin von diefen letztern nicht wefentlich verfchieden, vielmehr mit 
ihnen, fofern es eben auf ihre hiftorifhe Würdigung ankommt, 
auf ganz gleiche Linie zu ftellen. Ihre vermeintlihe Paffivi- 
tät ıft nur eine andere Form der Xctivität, wuß freilich 
da verkannt werden muß wo der Geift als daß einzig wahre 
Princip der menſchlichen Zhätigkeit vorausgefegt wird. Wie 
wenig fi übrigens der vom Verfaſſer flatuirte Gegenfag der 
activen und pafjiven Menfchheit den Thatſachen der Geſchichte 
gegenüber fefthalten laßt, fieht man aucd daraus daß er ver» 
geblich bemüht gewefen ift, die wirklichen Vertreter diefes Dua⸗ 
limuß, die weiße und die gefärbte Menfchenrace, fharf und 
durchgreifend voneinander zu fondern. Die Activität des weißen 
Stamms wird offenbar ſehr problematifh, wenn die zu ihm 
gehörigen Inder und Finnen (Hunnen zc.) nad) ihrer hiſtori⸗ 
ſchen Stellung und Bedeutung den paffiven Bölfern beizu⸗ 
zählen find. 
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Es wurde ſchon früher gefagt und wir wollen es bier am 
Schlufle diefer Anzeige wiederholen, daß der Werth des vor- 
liegenden Werks auch dann ein höchft bedeutender bleibt, wenn 
man ſich mit den allgemeinen Principien des Verfaſſers und 
folgemeife mit manchen Refultaten feiner Betrachtung nicht ein» 
veritanden erflären kann. Wir halten daffelbe für eine ber 
wichtigſten und intereflanteften Erſcheinungen die in neuefter 
Zeit auf dem Gebiete der wiffenichaftlichen Befchichtfchreibung 
ans Licht getreten find, und wünfchen recht fehr daß die in 
Ausfiht geftellte Fortfegung ſich nicht, wie das gegenwärtig 
nur zu oft der Fall ift, gar zu lange erwarten laſſe. 


2 


Raturbilder von Cotta und Mafins. 


1. Geologifhe Bilder von Bernhard Cotta. Mit Zitel- 
bild und 130 in den Text gedrudten Abbildungen. Xeip: 
zig, Weber. 1852. ®r. 8. Thlr. 15 Nor. 

2. Raturftudien. Skizzen aus der Pflanzen: und Zhierwelt 
von Sermann Mafiusd. Leipzig, Brandftetter. 1552. 
8. 27 Nor. 


Bür alle gebildeten Freunde der freien Natur werden diefe 
beiden Bucher gewiß bald herzlich bewillkommnete Freunde fein. 
Es find vortrefflihe Bücher. Sie haben einen Maren verftän: 
digen Geift und ein aufrichtigeb warmes Herz für das Ges 
ihaffene auf Erden und vergefien dabei ded freundlichen 
Schoͤpfers nit, obgleich fie feiner nur felten Erwähnung 
thun. Ein wiſſenſchaftlich abgerundetes Ganzes geben jie beide 
nicht, fondern nur einzelne Bilder und Skizzen; fie geben aber 
dies ausgewählte Einzelne von ganzer Seele gern und in voll: 
enbeter Form gründlih und ſchoͤn. So vertiefen fie fih in 
ungezwungener Natürlicgkeit bald bier bald dort in das Feſte, 
Zluffige und Belebte der Erde und wählen: unbefangen frei 
nur Das heraus wofür fie fich felbft am lebhafteften inter: 
effiren, was fie am genaueften Bennen, was fie am meiften be 
wundern; und ed ift natürlich daB fie bei ihren Leſern überall 
wieder Interefle erweden, zur Maren Erkenntniß verhelfen und 
zur Bewunderung anregen. Bei fo bervorftrahlenden Eigen⸗ 
ſchaften dürfen fie einer allgemein beifälligen Aufnahme gewiß 
fein. Sie find populair für Frau und Mann, für Jung und 

Alt, ohne fih fo zu nennen, und fie werden auch ficher ganz 
populait , obgleih fie wol kaum daran gedacht haben Dies zu 
wollen. 

Die Werke find allerdings fowol ihrem Inhalte als ihrer 
Auffaffung und ihrem Standpunfte nach weſentlich voneinander 
verſchieden, aber dennoch gehören fie zufammer wie Mann und 
Frau einer glüdlihen Ehe. Das erfte hat nur Auge für die 
unorganifhe Natur, das andere concentrirt fein ganzed In» 
terefie nur auf das Leben der Pflanzen und Thiere auf Erden. 
Das iſt aber gerade eine individuelle Verfchiedenheit welche fich 
nicht widerſtreitet, fondern fi fucht und eine dauernde, innig 
befreundete Bufammengehörigkeit verfpricht. Sie find weit das 
von entfernt miteinander in Rampf zu gerathen, im Gegen⸗ 
theil fließen fie fich freundnachbarlidy eng aneinander und un⸗ 
terftügen fi gegenfeitig zu einem genau ineinander paflenden 
Raturganzen. Das. erfte Werk geht in reiner ernfter Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit einen ruhig forfchenden , aufflärenden, befchreiben» 


den Gang; das zweite durchbricht alle Gelehrtenfchranten und 


ſchwingt ſich empor zu einer heitern poetiſchen Begeiſterung 
und fühlt ſich nur wohl und glücklich in gemuͤthlicher Aus» 
malung feiner Naturſtudien. Jenes fucht Wahrheit in der 
Wirklichkeit und bewundert daneben die Schönheit und Erha⸗ 
benheit der Ratur, diefes hat nur Sinn für die Schönheit 
- und Erhabenheit und findet fie in der Wahrheit und Wirklich 
keit der Natur. Der Verfaſſer der „Geologiſchen Bilder“ iſt 
ein ruͤhmlich bekannter Meiſter ſeines Fachs, ein Verehrer und 
Freund des großen Alexander von Humboldt; er beherrſcht ein 


viel größeres und viel tieferes Wiſſen als wovon das varlie- | 


gende Wert Kunde gibt. Der Berfafler der ‚‚Raturftubien‘ 
tft ein no wenig gefannter bloßer Kiebhaber der Raturichin: 
beiten, ein ftiller Bewunderer Humboldt’, der fein ümfig ge 
fammeltes ganzes Wiſſen im fchönften Schmude an bie Def 
fentlichkeit bringt. So berricht alfo große Ungleichheit in bei 
den Werken. Aber dennoch fehlt ihnen die nahe Berwandt 
fhaft nit. Darum haben wir fie wie Freunde nebeneinander: 
geftellt und gemeinfchaftlich befprohen. Wollen wir nun aber 
zur genauern Charakteriftik und zur Mittheilung aus den Wer 
gen übergehen, fo müflen wir und entfchließen jedes für ſich 
ind Auge zu faflen. 

Die „Geologiſchen Bilder‘ find aus den befannten ein 
zelnen Beiträgen der „Iluftrirten Zeitung” entftanden, welde 
der Berfaffer in gelegentlihen Mußeftunden für Tas gebildete 
Yublicum verfaßt hatte, und welche fo allgemein mit Beifall 
aufgenommen worden find daß die Verlagshandlung, gegen den 
Berfaffer den Wunſch ausgeſprochen bat diefelben unter dem 
von ihr felbft gewählten Zitel als felbftandiges Werl Heraus 
geben zu dürfen. Der Berfafler Fam diefem Wunfche bereit: 
willig nach, machte aber zugleich noch darauf aufmerffam daf 
bereits ein trefflichded Buch von Burmeifter unter demſelben 
Zitel erſchienen ſei. Die Verlagshandlung verfolgte nun un 
beirrt ihren Plan und gab das Werk feinem innern gediegenen 
Gehalte genau entfprechend in fehr eleganter Ausftattung her 
aus. Daran bat fie recht gethanz auch wird ed gewiß mit 
ungetbeiltem Dan? entgegengenommen werden DaB fie dem 
Werke das Portrait ded Verfaſſers als Zitelbild vorgebeftet 
bat. Diefe „geologiſchen Blätter” find wie die Cotta'ſchen 
„Briefe“ eine aufflärende Grundlage des großen „Koſsmos“; deb: 
wegen werden fie wie dieſe rafch vergriffen werden; und wer 
erfreute fi nicht gern an dem Anblid des Bildes von dem 
Manne welcher fo unterhaltend und allgemein faßlich einzu» 
führen verftebt in die willenfchaftlichen Ziefen des Humboldt’ 
fchen einzig daftehenden Weltwerks. Der Berfafler gibt zu 
Allem in einer liebenswürdigen anſpruchsloſen Beſcheidenheit 
feine Zuftimmung. „Wenn der Herr Berleger für gut befun- 
den bat‘, fagt er, „mich ebenfo wie die mancherlei in diefem 
Buche abgebildeten verfteinerten Beflien in Holz ſchneiden zu 
Laffen, fo hat er dad ganz allein zu verantworten, und ed kann 
mir böchftens als eine paflive Verfhuldung angerechnet werden 
daß diefe Abbildung als Zitelbild zu einem geologifchen Buche 
benugt worden iſt.“ 

Die im Buche mitgetheilten Bilder find in zehn Gruppen 
vertheilt. Die erfte Gruppe enthält eine Reihe anfprechender 
Skizzen über die Gefchichte der Bildung der Erdoberflaͤche, 
über die Durchbrechung von Eruptivfteinen durch bie erfte Er⸗ 
ftarrungdtrufte, über das Emporfteigen der dichten Bedeckung 
von Schichtgefteinen durch den mächtigen Einfluß der innern 
Wärme unferer Erde, wobei zugleih ein Umfchmelzen und 
Umwandeln der Scichtgefteine bewirkt wurde. Die zweite 
Sruppe erfaßt ihr Thema ſchon mit mehr Ausführlichkeit; fie 
liefert fehr gelungene Bilder der Vulkane fowol in idealer Dur» 
führung als ‚naturgetreuer Ausmalung der reinen Wirklichkeitz 
fie enthäls allgemeine und ganz fpecielle Bilder, welche gewiß 
jeder gebildete Denker mit innigem Wohlgefallen befchauen 
wird. Sowie nun in den beiden erften Abfchnitten ganz ver 
zug&weife die bildende Wirkung des Erdfeuers vorherrſcht, fo 
regiert in der dritten und vierten Gruppe die Wirkung bes 
Waſſers unter dem Einfluß der Wärme und Kälte. Die fünfte 
Gruppe liefert naturgetreue Bilder der Erbfrufte in ihrer in⸗ 
tereffianten @inzelheit; da find einige welche die Formation des 
Erbfenfteins darftellen, andere welche die Rorallenriffe zeichnen, 
wieder andere welche die wahrfcheinlihe Entftehungsart der 
Bafaltfäulen zu erklären fuchen u. ſ. w. Die fechöte Gruppe 
gibt Skizzen der Architektur der Erdkruſte. Die fiebente ent« 
hält lauter Ideale über die Entftehung und den Bau der Ge⸗ 
birge. Die achte und neunte fchildern das Vorkommen ber 
Erz⸗ und Koblenlager. Die zehnte fließt eine Sammlung 
von bildlich dargeftellten Verfteinerungen in fi und gibt zu⸗ 
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eich intereflante Züge aus der Geſchichte des organifchen Le: 
end auf Erden. 

Sept wollen wir unfere literarifche Unterhaltung auch noch 
mit einigen Mitteilungen aus dem Buche zu beleben fuchen. 
Bir wählen dazu zunähft Einiges aus den Unterfuchungen 
über das Borrüden der Sletfher. Männer wie ECharpentier, 
Agaffız, Forbes, Schlagintweit, Sauffure, Efcher, Hugi, Wild 
u. 9. haben viel darüber beobachtet, gemeflen und gedacht. 
Dadurch ift diefer Gegenſtand zu dem allerintereffanteften ge: 
worden, wozu fi} ebenfo wol das gebildete große Yublicum 
als die Gelehrten gleich mächtig angezogen fühlen. Der Ber: 
faffee der vorliegenden Bilder ift der Anfiht des wirklichen 
Fließens der Stetfcher zugethan. Er will den gar zu entjchies 
denen Unterfchied zwifchen ſtarr und flüffig nicht gelten Laffen, 
und fragt 3. B. in welhem Momente man zerfchmolzenes Wachs 
nicht mehr flüffig, fondern feit nenne. „Welcher Körper wäre 
überhaupt abfolut ftarr und ließe bei binreichendem Druck. keine 
Berfhiebung feiner Theile zut Wie verhält es fi) mit den 
Mengungen fefter und flüffiger Körper, 3. B. des naffen San- 


des? Alle Diefe Kragen find bier wohl zu beachten, am mei⸗ 


fien vielleicht die letztere“ Daß die heile der Gletſcher in 
fih verfhiebbar find beweifen unzählig viefe Thatſachen; ob 
aber diefe Werfchiebbarkeit in einem wirflichen ließen oder in 
einer bloßen Lagenänderung der Eiskörner in den fie umgeben» 
den Waflerzonen ihrer Haarfpalten befteht, wartet erfi noch 
der Entſcheidung. Der Verfaſſer hält die Unficht feit daß 
die Bewegung der Gletſcher ein wirkliches Yließen fe. Es 
Plingt Dies etwas fjonderbar, indeß läßt er, e8 au nicht an 
Gründen fehlen welche für die Annahme feiner Hypotheſe ge: 
neigt machen fünnen. „ine Begründung der fo parador Pin» 
genden Anfıcht kann man zunädjft darin finden daß die Glet- 
ſcher alle Unebenheiten und alle Unregelmäßigkeiten der Shäler 
wirklich ausfüllen. Wenn z. B. daB yon einem Gletjcher ein- 
genommene Thal fih örtlich ſtark verengt und dann wieder 
erweitert und dieſe Geftaltung ſich mehrfach wiederholt, fo wer: 
den dennoch alle diefe Erweiterungen vom Eife erfüllt. Ein 
völlig ſtarrer Körper würde fih ſchon gar nicht durch 
eine engere Deffnung als er felbft ift hindurchichieben laf- 
fen, ohne gänzli zu zerfpalten; wäre daß aber auf SKoften 
feiner Integrität dennod) gefchehen, fo würde er ſich dann in 
feinem Kalle genau der Form der Erweiterung anſchließen. 
Das Alles ift aber bei den Stetfchern der Fall und füglich eine 
Beftätigung der Verfchiebbarkeit ihrer Theile.” Der Anficht 
Sauffure’d8 daB die Gletfcherbemegung ganz einfach ald ein 


Hinabgleiten auf geneigter Ebene zu nehmen jei tritt Cotta’ 


mit den jegt gewöhnlichen Gründen entgegen. Seitdem Ve⸗ 
nes nämlich gezeigt bat daß die erratifhen Blöde am Jura 
nur durch Gletfcher dahin getragen fein fönnen, fah man wol 
ein wie ein bloßes Gleiten auf geneigter Bodenfläche die Glet- 
{der niemal bis zum Jura hätte vorrüden können, denn 
die ganze Neigung vom Kamme der Alpen bis zu den Blöden 
am Jura beträgt faum zwei Grad. Uebrigens hängt er nicht 
eigenfinnig nur an einer Anfiht. ‚Man darf es alfo gegen» 
wärtig als unzweifelhaft betradyten daß die Bewegung der 
Stetfhr hauptſaͤchlich in einem höchſt Iangfamen Kließen, 
- außerdem auch bier und da in einem leiten durch eigene 
Schwere oder durch den Drud der Firnmaffen beſteht. Ganz 
untergeordnet mag dabei felbft die VBolumenvermehrung de in 
Spalten gefrierenden Waflers wirken, welches ſich befanntlidh 
bei feinem Feſtwerden um ein Reuntel ausdehnt. Die DBewe: 
gung des Fließens wird in den untern Gletfcherregionen Die 
vorherrfchende fein, die des Gleitens in den obern, meift fteiler 
geneigten und Pältern. Beide Bewegungsarten bewirken durch 
die am Boden und in den Seitenwänden der Gletſcher einge: 
frorenen Steine und Sandtheile, welche mit dem Eife, durch 
daſſelbe feft aufgepreßt, fortgefchoben werden, die Abrundung, 
Abſchleifung und Krigung der Yelsoberfläche, die man in den 


—— 


Alpenthälern fo häufig wahrnimmt. Jeder Gletſcher wirkt da: ' 


durch gleichfam wie eine langfam, aber unter ungeheuerm Drud 
bewegte Feile.’' 

Den fünften Abfchnitt beginnt der Verfaſſer mit der in: 
tereflanten Frage, ob die Steine wachen. Er beantwortet die: 
felbe beziehfungsweife mit Ja. Die alte und zum Theil au 
noch die gegenwärtige Anficht der Landleute dag die Steine im 
Aderlande größer würden und fi vermehrten ift: jegt als voll- 
fommen grundlos ermwiefen, darauf bezieht fi, das Ja nicht. 
„Das Wachſen oder Bilden von Steinen erfolgt unter fehr ver: 
ſchiedenen Umftänden durch fehr verfchiedene geologifche Pro: 
ceffe, aber ftetö der Art daß dadurch nicht einzelne loſe Steine, 
fondern zufammenhängende Steinmaflen, Gefteine, Felömaffen, 
Geſteinſchichten oder dergleichen gebildet werden, auf denen 
überhaupt die fefte Erdfrufte bei einer gewiſſen Tiefe unter 
der Bodendede überall zufammengefegt ifl.” Hierauf werden 
in fpecieler Nachweifung mehre mechaniſche und chemiſche Bil: 
dungswege der Gefteine zur Sprache gebracht. Bei diefer Ge: 
legenheit wird auch die Erbfenfteinbildung, welche in einigen 
Farlöbader Quellen außgezeichnet fhön zu beobachten ift, erklärt. 
„Diele kalkreichen Quellen find bei ihrem SHervortreten äußerft 
bewegt, fie führen Bleine Granittheilchen, Sandkoͤrnchen mit 
fih und fpielen gleihfam mit denfelben, dabei aber lagern fi 
nach und nach um alle diefe Körnchen dünne concentrifche Schich⸗ 
ten von Kalkfinter ab. Sie Gallen fi mehr und mehr zu 
Pleinen Kugeln. Haben diefe Kugeln eine beftimmte Größe er: 
reicht, in welcher fie zu fchwer find um noch fortwährend vom 
Stoß der Quelle emporgewirbelt zu werden, fo fallen fie an 
rubhigern Stellen zu Boden, bleiben übereinander liegen und 
fintern durch zwiſchen fie eindringende Kalkniederfchläge zu fo: 
genannten Erbfenfteinen zufammen. Sehr oft haben die einzel: 
nen Kalffinterfügelchen ungefähr die Größe von Erbjen, fie 
kommen jedoh auch größer und Meiner vor, je nach der ört- 
lihen Stoßfraft der Quelle. Durchſchlaͤgt oder durchſchneidet 
man eine diefer Fleinen Kugeln, fo ſieht man deutlich ihre Zu: 
fammenfegung aus lauter einzelnen dünnen concentrifchen Lagen 
ringd um ein Meines Sandkorn oder Sranittheilchen herum, 


Wwelches das Gentrum bildet.” 


Wir wollen nun auch auf die „Raturſtudien“ von-Ma» 
fius eine jpeciele Aufmerkſamkeit richten. Sie haben überall 
eine tief-gemüthvolle, ja fogar poetifhe Färbung. Der Ber: 
faffer ift fein eigentliher Naturforfher von Bach, fondern mehr 
ein glüdlicher Freund und Berwunderer aller Naturfchönheiten. 
Schon im Jahre 1849 verfuchte ſich derfelbe in einigen Skizzen 
welche er in einem Schulprogramme circuliren ließ. Die beis 
fällige Aufnahme diefer erjten Probe trieb zur Fortſetzung die 
fer Lieblingsarbeiten und zur entlichen Herausgabe des vorlie- 
genden anmuthigen Werkchens. Zunächſt wiederholen wir noch: 
mals das freie Geftändnif daß das Buch eine durch und dur 
intereffante Unterhaltung gewährt, wenigftens bat daffelbe auf 
den Neferenten eine ungemein anfprechende Wirkung gemadt. 
Doch wir haben ja noch die Abfiht und durch dad Buch Un: 
terhaltung zu verfchaffen, da werden die Lefer fich felbft von 
der Richtigkeit des günftigen Urtheils überzeugen. 

Der Inhalt ift in fünf Abfchnitte getheilt, wovon der 
erſte „Die norbdeutfchen Waldbäaͤume“ als Ueberfchrift trägt. 
Der zweite enthält „Charakterbilder aus der Bogelwelt“; der 
dritte behandelt den Wafferfrofh, der vierte den Fuchs und 
der fünfte den Krebs und Hummer. Daraus erfieht man 
fhon daß ed bier viel weniger um eine reiche Külle von Na⸗ 
turbildern zu thun ift als um eine fleißige Durdführung ein: 
zelner Lieblingsthemata. 

Aus dem Bilderfaale des erjten Abfchnitts fällt uns ſo⸗ 
glei ein meifterhaft, gelungenes Charafterbild unferer Eiche 
auf. „Kein zweiter Baum gleicht der Eiche an wildfühner 
Schönheit; aber auch Feiner bot fi) dem erften Bedürfniß zu 
audgiebigerm Dienfte. Das Haus des Lebenden, der Sarg des 
Zodten, das Schiff das den Seefahrer trug, die Lanze die der 
Zäger fhwang, Alles gab die Eiche. Mark und Külle zeigt 
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ihr Wuchs, von der tiefgreifenden Wurzel bis zum feften, 
ſchildgleichen Blatt und der derben, bronzenen Frucht. In 
dem trogigen Zickzack ihrer Aefte und in den grandiofen Ver⸗ 
Frümmungen ihres Stamms fteht fie da ald Baum der Stärke 
(quercus robur), gleichſam als lege fie fi) aus zum zerſchmettern⸗ 
den Streiche; ed ift der graue Wälderlönig, den der Adler 
fucht und der Held zum Bilde nimmt. Wie treffend, wenn 
Homer die beiden Lapithenföhne al& Hüter vor den Schiffen 
fteben läßt: 

.... zwei hochwipflige Eichen des Berges, 

Welche den Sturm ausharren und Regenſchauer beſtaͤndig! 


Und wie finnvoll daß die engliſchen Könige, wenn ſie den 
Thron befteigen, fih eine Eiche erwaͤhlen, ihren Namen zu 
tragen und ?ünftigen Geſchlechtern lebendig zu erhalten. ... 
Weit über die Quaderwände hinaus, tief in die fleinernen 
Rippen fchlägt die Wurzel ihre misgeftalteten Pranken, als 
wolle fie die Erde fpalten, und aus dem Grunde treibt und 
wächft e8 hinauf, langſam, aber riefengroß, bis zu der Iuftigen 
Wolkenſtraße ſelbſt. Wie ein undurchdringlicher Harnifch legt 
fi die tiefdurchriffene Rinde dem Reden um Leib und Glie: 
der, zornig zuden die Pnorrigen Aefte, und wo der Nordwind 
feine Speere gegen den Eifenftamm fchleudert, deckt ihn die zottige 
Mooshülle mit dichtem Schilde-r So hat er feinen Fuß droben 
eingegraben, der Alte vom Berge, ein riefiger Held, und freut 
fih die Wolkenſchlacht mit Aeolus und feinem wilden Dcer zu 
kämpfen. Rom Boden aber rankt Eppich und Geisblatt hin» 
auf und Fink und Amfel fpinnen frifche Lieder um feine Zweige. 
Das ift die deurfhe Eiche, Die Sagenruine der Jahrhunderte.” 
Iſt das nicht eine lebensvolle, Ferngefunde, friſche Phantafie, 
wie fie vom deutfchen Wanne in ungeſchwächter Jugendfraft 
nur erwartet werden fann! Sie tritt marfig und wild, kühn 
und gerade auf wie man es von der alten deutfchen Dichtung 
nur gewohnt war. Wo ift die deutfche Eiche in unfern heuti» 
gen deutfchen Liedern geblieben! Wie geftugt und gebiegelt, 
wie geledt und geglättet, wie fremd und matt, wie gereizt und 
tranf, wie aufrübrerifh und gottlo8 hören ſich unfere heutigen, 
überall mit Politik durchmengten deutſchen Dichtungen an! Die 
alte deutfche Eiche! 

Aus dem zweiten Bilderzimmer intereffirt und das gar 
fhön getroffene Eharaftergemälde des Storchs. „Er ift vor: 
nehmern Geblüts als die Schwalbe‘, ſagt der Verfafler, „hoch⸗ 
geboren, wie das Bolfsräthfel fagt, auf Dächern und Giebeln 
ragt fein gewaltige Nefl.... Kommt mit den erften lauen 
Märzwinden der Storch. in fein Dorf zurüd, fo ift Jubel un» 
ter dem Volke. Er wird als ein treuer langvermißter Freund 
mit Ruf und Lied begrüßt. Die Alten im Dorfe Bennen ihn 
ald Genofien ihrer Jugend, und den Kindern, denen er vor 
Allen freund und hold ift, gibt er für ihre ungeduldige Früh: 
lingserwartung erfte Sicherheit und Gewähr... . In überleg: 
fames Schweigen gehüllt ftelzt er fleif und gravitätifch wie 
Mynheer durch feine Feldkanaͤle und Wieſen; mit jedem Schritt 
hebt er in gemefjenem Takt den langbeftrumpften Fuß hoch 
hinauf, gleihfam um ihn vor jetem ungebührlichen Anbängfel 
e behüten, während Kopf und Hals in fletem Pendelfchlag 
eierlidh-lächerlich vorüberniden. &o bewegt fih Mann und 
Männin in ceremoniellem Wandelgang wie philofophirende Per 
ripatetifer dahin, biß der eine oder der gndere im Didicht 
des Miedgrafes den fetten, zappelnden Quäker gewahrt und 
nun jach den fpigen Schnabel wie eine Harpune vorwärts 
fhleudert, um den Unglüdlichen zu fpießen und in der Tiefe 
des Kropfichlundes zu bergen. Der andere hebt den Kopf 
und made ein fihnörfelndes Compliment.“ 

Im dritten Abfchnitte greift der Verfaſſer zunächft den 
befannten Ausſpruch Linne's an daß vie Natur, welche alle 
übrigen Gefchöpfe fo wunderbar ſchoͤn ausgeftattet habe, jich 
der Reptilien nicht gerade rühmen dürfe. 


zip der NRaturfhöpfung und Raturbeurtheilung fei, und daß 


1 Er meint und ge: : 
wiß mit vollem Rechte daß nicht Schönheit das oberfte Prin- 


auch manche Reptilien vorfämen welche ganz ’ohne Vorurtheil 
betrachtet nicht allein nicht bäßlich, fondern ſogar ſchoͤn genannt 
werden Fönnten; bie fei vor allen von einigen Batradhiem 
wahr. Ueber diefen Punkt bat man in neuefter Zeit fehr 
ſchwärmeriſche Anfichten verbreitet, ja man ift fogar fo weit 
gegangen, ohne Ausnahme Alles gerade deswegen ſchön zu 
nennen weil es zur Natur gehöre. Mit einer fo weitgreifen 
den Behauptung Fönnen wir uns nie befreunden, obgleich wir 
nicht in Abrede ftellen .wollen daß jener Sag für jeden Ratun 
forfcher von Fach zur Wahrheit werden ann. Diefe block 
Möglichkeit leuchtet ein, wenn man bedenkt wie der Begriff 
des Schönen einer gar mannichfachen Deutung fähig ift und 
fih eigentlih nie ganz von der individuellen &ubjectivität 
trennen läßt. Die Kröte, befonders die Pipa von Surinam, 
halt auch unjer Verfaſſer für eine widerliche häßliche Erſchei 
nung und die meiften Leſer d. BI. werden mit ihm gleider 
Meinung fein; aber dennoch würde ein begeifterter Raturfer: 
fher fagen können: Ich verdanke diefen Zhieren den fchönften 
Schatz meines Wiflend, fie haben mir Ehrfurcht vor dem Ro 
turganzen eingeflößt, fie waren die Urfache meiner erhabenfien 
Begeifterung für das Studium der Natur, id kann die Kr 
ten nicht haffen, ich liebe fie leidenschaftlich und finde fie fogar 
ſchön. Wer eine‘ folde Liebe nicht aus eigener Erfahrung 
Bennt, Bann fie gar nicht begreifen. Doc wir wollen nun hi 
ren wie fi unfer Berfafier bei dem Charaltergemälde de 
Waſſerfroſchs in eine dichteriihe Stimmung bringen kam 
„Der Froſch gehört zu den komiſchen Typen bes Thierreics. 
Dies liegt vorallem in feiner Menfchenähnlichkeit. Wer hätte 
nit ſchon Männer mit Zrofhphyfiognomien gefehen? Es find 
meift bartlofe, Eurzhalfige Köpfe, ftumpfe Gefichter mit kahler 
Slape, gerader, aber angedrüdter Naſe, bervorquelienden Au⸗ 
gen, breitem Munde, zurüdgebendem Kinn und kugelichten 
Baden. Gefelt fi zu einem ſolchen Gefiht nod die rund» 
bäuchige Abtögeftalt, fo dürfte dem Nachbilde Fein Zug mehr 
fehlen. ... &endet die Frühlingsſonne ihre erften Strahlen 
auf die Erde herab, dann erwacht mit all den Schläfern in 


der Ziefe au der Froſch. Der ſchwere Wintertraum wird 


abgefchüttelt, dur den vom Eife befreiten Spiegel jieht er 
daß goldene LKicht, fein Herz wird weit, die Glieder ſtrecken 
fi, er taucht auf. Da hebt er nun den ftumpfedigen Kopf 
berauß, unbewegt wie ein Stein und verwundert in die Welt 
ftarrend, die ibn fproffend und grünend umgibt. Aber no 
ift er ftumm und matt. Wie die Sonne höher fteigt, entfaltet 
der Froſch ein energifches Leben. Bald läßt er die Stimme 
eridallen, und nun antwortet aus allen Waſſern der wunder: 
fame Chorgeſang. Wer Eennt ihn niht? Es ift nicht der 
froͤhlich keckernde Schrei des Laubfrofches, noch weniger das 
beifere Rnarren der Kröte, fondern ein breiter, bebaglidger, 
mit einer gewiflen BVirtuofität gleihfam berausgebohrter Kon, 
dem dann ein Gelächter folgt, fo durchdringend und in fo 
baftigen Stößen daß man glauben möchte, den luſtigen Perfo- 
nen müffe der Bauch berften.‘‘ 

Wir fommen nun zu der Galerie von höchft intereffanten 
Fuchsſkizzen. Das ift ein reicher Speicher des feinften Witzet, 
des heiterften Humors. Die Einleitung hierzu liefert ein le⸗ 
bengfrifches allgemeines Bildchen welches mit fehr treffenden 
lieblihen Zügen treu und wahr der Natur abgelaufct ift. 
Ein grüner Wald fihüttelt nach erquidendem Regen die an: 
hängenden legten Zropfen von feinem üppigen Laube und von 
der Haide am Boden fteigt es erfrifchend und würzig in die 
Abendluft. Die Müdlen beginnen ihre aufflärenden Wetter⸗ 
tänze, die Ameifen riechen bervor und beginnen ihr ämfige® 
Werk des Aufräumens der verfchlämmten Verkehrswege. Der 
Finke fchmettert aus dem Buchenwipfel in das unbeimlide 
Schweigen der Waldftille hinein. Der Haſe fchießt Capriolen. 
Da fühlt auch der Fuchs ein heimliche Rühren. „Dort lauft 
er zwifchen den Wurzeln einer alten Eiche. Er windet. les 
ift fiher, die ganze Natur wiegt fih frühlingstrunfen in dem 
erfrifchten Element.” Der Berfafler läßt dann den Held fei- 


‚ Biper. 
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ner Gemälde mehr in den Vordergrund treten, damit man genau 
das Nolblut in feinen Adern erſchaue, damit man fid) ergöge 
an der vornehm:läffigen Haltung, an dem fein ſchlau beherrſch⸗ 
ten adeligen Bewußtfein eines alten weltberühmten Stammes. 
Man fühlt, es verlohnt fih der Mühe einen folden Charafter, 
eine folche Phyfiognomie ſcharf prüfend ind Auge zu faflen. 
Wir treten nun an ein anderes Bild: Hier ift der Fuchs 
wie er leibt und lebt portraitirt. Wir geben dem Verfaſſer 
das Wort. „Der Fuchsſchädel kann für einen Mufterfchädel 
gelten. Die Stirn horizontal, mit ftraffangezogener, liftigglat- 
ter Stirnhaut, eine mathematifche Zafel auf der nur die Li: 
nien des Galculd hin und wieder jpielen. Das Ohr ſcharf 
‚berausgefpigt, fchiebt fi) unten weit vor um jeden Laut zu 
faffen. Es ift gemadt, die über ihm auf Bäumen ſchlum⸗ 
mernde Beute zu erfpüren. Das leifefte Geräufch, das Bittern 
eines Blatts, Das Zuden des träumenden Vogels fallt in die 
borchend aufgefpannte Deffnung, Nichts entgeht ihm. Und 


. nun die Nafe! Wie viel Bosheit und Grazie, wie viel Esprit 


liegt in diefer feinen, langgeftrediten und gefchmeidigen Spige! 
Scyeint es nicht als gingen taufend unfichtbare Fühlfäden 
von dort aus und als füße bier wie in ihrem Centrum die 
ränßefpinnende, ſchwänkeſinnende Seele des unvergleichlichen 
Improviſators? Es ift eine Rafe wie fle die großen Meifter 
Der Politik, wie fie die Richelieu und Zalleyrand gehabt ha: 
ben mögen.” Hierauf wird nun auch das Auge des Fuchfes 
ausgemalt. Es ift nicht fhön, aber genau Das waß es fein 
fol, das Fuchsauge, katzenartig, aber unendlich viel Blüger, 
mordgierig, aber faft immer mit fcheinheiligem Schleier über: 
worfen. „Jetzt ſenkt et fi) in demüthiger Ergebung oder es 
blickt unſchuldig und naiv umber, jegt fpielt ein fpöttifches Lä⸗ 
Hein um feine Lider, und jegt wieder zudt ein Blick daraus 
hervor fpig und giftig ald treffe uns plöglich der Stich einer 

Feucht vor ungeftillter Gier, AufHammend in Mords 
luft, ſchmachtend in zärtlicher Verliebtheit birgt es eine Welt 
voU Leidenſchaft und Lift und ift vielleicht der größte Mime 
den dad Thierreich aufzumeifen hat.” Jetzt kommt auch die 
Beſchreibung der Fuchsſchnauze an die Reihe. Sie wird ein 
meitgefpaltener Mund genannt. Der umgebende Bart ift fpar- 
fam aus zurüdftrebenden Spigen zufammengefegt. „Die 
Lippen find fein gefchnitten und gefchloffen, fie deuten auf 
Energie und Selbſtbeherrſchung. Deffnen fie fi aber, dann 
bleden fcharf und grimmig die Baden des Gebiffes, die nichts 
Lebende entrinnen laffen, oder es Eniftert bald höhnend und 
halb zerfnirfchend ein heiſeres, buftenartiges Bellen hervor. 
Den ſchlanken hagern Leib tragen ſchnelle Füße faft fpurlos 
über den Boden, und ftattlich ſchmuͤckt ihn die bufchige Schleppe, 
unter der fi das Riechfläfhchen verbirgt, das oft des Fuchſes 
einziger Zroft in Nöthen iſt.“ . 

Es thut und herzlich leid die Leſer nicht Durch die ganze 
Fuchsgalerie hindurchgeleiten zu Pönnen. Es iſt hier Alles 
vol Beift, vol Wig und Satire. Kaulbach's Bilder und 
Goethe's Ueberfegung des „Reineke“ find ſehr geſchickt benutzt. 

Bon dem fünften Abſchnitte wollen wir nur kurz erwah⸗ 
nen daß er feinen vier Vorgängern um Nichts an Schönheit 
und Anmuth nachſteht. Der Flußkrebs wird voraufgeftelt. 
„Am Ufer der Bäche und Flüffe, wo Erken und abgeftorbene 
Stämme ihr Wurzelneg in den Schlamm flechten, in tiefen’ 
Höhlen, nachbarlich mit der Bahlgefchwänzten Ratte, haufet der 
Krebs. Gr ift immer im Harniſch, ſchwerbewaffnet bis an die 
Zähne. Sturmhaube und Küraß aus einem Stüd, aber fie 
benfach zufammengefegt der kunſtvolle Ringpanzer feines Hin» 
terleibs, der fih in eine floffenähnlihe Verbrämung endigt. 
Unter diefem Schilddach regen ſich vier, ja neun Joch Frabbeln» 
der Füße, die wuchtige Kriegsmafhine mühſam fortfchiebend, 
wie unter dem Schirm’ des Mauerbrechers keuchend der römis 
fche Legionar.” Bon dem Hummer fagt der Verfaffer daß ſich 
derfelbe zum Krebs wie das Meer zum Fluſſe verhalte. ‚Um 
mehr als eines halben Fußes Länge überragt der Hummer das 
gewöhnliche Krebsvolk. Er ift der Krebs im großen Stil, vom 
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Wirbel bis zur Beh’ ein Meeredpotentat. ... Der Dummer 
in feinem fatten Purpur, mit feiner ftolzen gebogenen Rüden: 
linie, mit feinen großen, wie Scepter außgreifenden Fühlfäden 
muß für Kochkünſtler und Zhiermaler einen Anflug von Ma: 
jeftät haben, und ift ganz dazu geeignet ald Mittel» und Haupt: 
thema auf einer Zafel zu prunken.“ 

Unfere Mittheilung aus beiden genannten Schriften ift 
nur Stuͤckwerk, indeß reicht fie doch wol aus, um zu erfennen 
daß ed fih wol der Mühe verlohne die Werke felbjt und ganz 
zu lefen. Was nun übrigens noch die Bücher betrifft, jo ift 
ihre Anlage ganz vortrefflich zur Fortſetzung gefchaffen, und 
Verfaſſer und Verleger werden hierzu gewiß gern die Hand 
bieten, da die Aufnahme fo allgemein beifällig ausgefallen ift. 


Das Cap und die Kaffern, oder Mittheilungen über 

. meinen fünfjährigen Aufenthalt in Sübafrifa. Von 
Alfred W. Cole. Aus dem Englifchen übertragen 
von J. A. Haßkarl. Mit dem —32 des Kaf⸗ 
fernhäuptlings Macomo. Leipzig, Arnold. 1852. 8. 
1Thlr. 20 Ngr. 

Die erſte Hälfte des Titels würde zu Erwartungen be: 
rechtigen die das Buch nicht erfüllt, wenn nicht die zweite 
Hälfte des Ziteld die Anfprüche die man außerdem etiwa ma» 
chen Eönnte alsbald herabftimmte und auf dad dem Inhalt 
entiprehende Maß zurüdführte. Kine vollftäandige Befchrei« 
bung der Sübdküfte von Afrika und Schilderung ihrer Bewoh⸗ 
ner unter erfchöpfender Beruͤckſichtigung der einfchlagenden geo- 
graphifchen, naturhiftorifehen, nationalöfonomifchen und politi- 
[hen Berhältniffe findet man bier nicht; noch viel weniger ir» 
gend eine foftematifhe Darftelung und Behandlung des gege- 
benen Stoffs: das Buch enthalt nichtd Anderes ald eine Reihe 
von Skizzen, eine bunte Menge von Bildern, wie fie der Der: 
faffer bei feinen Zügen durch das Land aufzunehmen Gelegen- 
heit hatte, und ein Conglomerat von eingeftreuten Bemerkun⸗ 
gen über die Eultur des Landes, über die Sitten feiner Bewoh: 
ner, über die Colonialverwaltung und die Beziehung zwifchen 
der Golonie und den Kaffern, Alles, wie Zeit und Drt des 
Aufenthalts gerade Veranlaffung dazu darbieten. 

Der Berfaffer Hat fi aber im Weften und Dften ber 
Colonie fleißig umgefehen und weiß feine interefjanten Erleb« 
niffe lebendig und mit Geift und Humor zu fehildern, fodaß 
man ihn durch alle Eapitel des Buchs hindurch gern bis zum 
Ende begleitet. 

Mit noch größerer Befriedigung würden wir die Mitthei« 
lungen Eole’8 vernehmen, wenn er ſich mit feinem natürlichen 
guten Humor begnügt und nicht dann und wann auch fareir: 
ten zumbeftengegeben, ingleichen wenn er eine häufig nidt 
zu verkennende Flüchtigkeit der Auffafiung und. des Urtheils 
vermieden hätte. Diefe Umftände mindern die innere Glaub» 
würdigkeit feiner Berichte, und fo fönnen wir felbft da wo er 
auf ernftere Dinge tiefer eingeht zu feiner vollen Ueberzeu: 
gung von der Nichtigkeit feiner Behauptungen gelangen, da 
fi die einmal vegegewordenen Zweifel in Betreff der Zuver: 
Läffigfeit der unterbreiteten Thatſachen nicht ganz bannen laflen. 

Cole ift durch Zufall nad) dem Cap gefommen. Er wollte 
nach NReufeeland gehen, litt am Eingange zur Zafelbai Schiff 
bruch, wurde gerettet und blieb fünf Sabre in der Colonie, 
ohne, wie e8 fcheint, fich irgendwo feit anzufiedeln, denn er 
bat bald in diefem, bald in jenem Theile der Colonie feinen 
Aufenthalt genommen. 

Der Schiffbruh, ein Befuh bei dem Kaffernhäuptling 
Macomo, ein Anfall von den Kaffern zu der Zeit wo fie an» 
fingen mit offener Yeindfeligkeit gegen die Eolonie aufzutreten, 
und mannichfache Sagtabenteuer bei Leoparden, Büffel:, 2ö- 
wen und andern Jagden, ein Zufammentreffen mit der großen 
Blafennatter, der gefährlichiten Schlange an Cap, ein Heu: 
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ſchreckenregen und noch mande andere dergleichen Begegnifte 
bringen den Verfaffer in intereffante Situationen; und ein 
häufiger, oft längerer Beſuch bei den verſchiedenen Eotoniften, 
theild denjenigen die fich befonder6 auf den Weinbau, theils 
denjenigen die ſich auf Pferde- und Rindoiehzudt gervorfen 
haben, theil® endlich bei den fogenannten Schaffarmerb, Iegen 
ihn in die Lage, von der eigenthümlichen Lebensweife derfelben 
ein anfchauliches Bild zu entwerfen. Der Verfaſſer ſchildert 
das Capiand uͤberall da wo es nicht an Waſſer fehlt als Au: 
gerſt fruchtbar und zur Erzeugung aller europäiſchen ſowol als 
dieler koͤſtlichen Producte der ſubtropiſchen Gegenden wohl ge⸗ 
eignet. Doch haben die Coloniſten außer von dem Waſſerman⸗ 
gel von manchen natürlichen Feinden, namentlid was das Ge⸗ 
treide anlangt, von einem Brande oder Roſte, der mitunter die 

elder eines ganzen Diſtricts mehre Jahre hintereinander be» 
et und ale Ernten vernichtet, fowie von der Heufchrede, 
und was die Heerden anlangt, von der gefledten Hyäne, dem 
Capſchakal und in den Grenzdiſtricten von den Raubzügen 
der Kaffern viel zu leiden. Den meiften Ertrag werfen nad 
des Verfaſſers Berechnungen die Schaffarms ab, Die Daß ange: 
legte Capital alsbald zu 20—25 Procent verintereffiren. Roc 
vortheilhafter ift die Pferdezucht, wozu aber ein weit größeres 
Capital gehört, da der Gewinn erſt fpäter beginnt. Der Ber 
faffer gibt genaue Schilderungen vom Eappferde: wir koͤnnen 
aus diefen einen Beleg für unfere obigen Behauptungen ent 
nehmen. Er verfihert naͤmlich, ein Eappferd lege nicht leicht 
mehr als drei englifhe Meilen in der Stunde zurüd, fügt 
aber auf derfelben Seite hinzu, das Cappferd werde nicht 
müde wenn man in zwei Zagen einen Weg von 120 Meilen 
mit ihm mache, ja an einer fpätern Stelle bemerkt er, die Cap: 
pferde legten häufig 80 — M Meilen zwifhen Sonnenaufgang 
und Sonnenniedergang zurüd. Hiernach müßte man zu Der 
Hppothefe gelangen daß die Eapkalender die Zageslänge zu 
27 — 30 Stunden beraußftellen. 

Weit mehr für die Eultur des Landes, namentlih in 
Bein: und Tabacksbau, würde dann geleiftet werder Fönnen, 
wenn es nicht allzu fehr an Arbeitöfraft fehlte. Die Bedienun 
befteht faft durchgängig aus Hottentotten, die träge, unreinli 
und unzuverläffig find, fodaß mitunter die gefammte männliche 
und weibliche Bedienung einer bedeutenden Anftedelung zum 
großen Schaden des Eigenthümerd an Einem Tage verſchwin. 
det. Europäer werden für Dienftleiftungen fehr hoch bezahlt. 
Ein Schäfer erhält jährlich 5)—70 Pf. St. außer freier Woh⸗ 
nung und tüchtigen Rationen für fi und feine Familie; eine 


Dienftmagd 25—36 Pf. St; der geringfte Tagelohn ift fünf 


Schillinge (1 Thlr. 20 Nar.), Zimmerleute, Maurer, Schmiede 
erhalten viel mehr. 

Ald eine durch das ganze Gebiet der Eolonie fich hindurch» 
ziehende erfreuliche Erſcheinung ſchildert der Berfafler die zus 
vorfommende Gaſtfreundſchaft' der Eoloniften, der englifchen 
wie der bolländifhen. Der Gruß den man dem Coloniften 
zuruft wird mit der Einladung beantwortet, abzufteigen und 
im Haufe zu bleiben folange e& beliebt. Auch das Familien⸗ 
leben der holländifchen Boers, die „daſſelbe frugale, induftriöfe 
und mäßige Volk geblieben find wie ihr väterlicder Stamm in 
Holland”, ihr Verbleiben an einundderfelben Wohnftätte bis 
zum zweiten und dritten Glied, fodaß man nicht felten „einen 
' Großvater und eine Großmutter von W Jahren fieht, umringt 
von einem halben Dugend Söhnen, deren jeder wieder für fi 
ein halb Dugend erwachfener Kinder bat”, und Die ungeftörte 
Harmonie, die in diefen weiten, verwandten Kreifen ftattfindet, 
gewährt einen wohlthätigen Eindruck. 

Sehr ehrenvol für die Eolonie ift was der Verfaffer von 
ihrem Erziehungsſyſteme berichtet: „In jeder Stadt und jedem, 
felbt dem unbedeutendften Dorfe befindet fi ein gute und 
geräumiges Schulhaus, welches für alle Claſſen und Sekten 
offenfteht,, in dem in allen wefentlichen Stüden einer einfachen 
und verftändigen Erziehung Unterricht gegeben wird, und zwar 
nur von Männern die mit der größten Sorgfalt dazu auser⸗ 


' 
j 


wählt find. Es find vorzüglich Graduirte der fchottifchen Uni: 
dverfitäten und mit wenig Ausnahmen Leute von großer Ge— 
ſchicklichkeit und audgezeichnetem Charakter. Jedes Kind der 
Capcolonie kann bier unentgeltlidy eine gute , veritändige und 
nüglide Erziehung erlangen. Außer Lefen, Schreiben, Re: 
nen, Geſchichte, Naturgefchichte und Geographie werden bie 
wefentlihften Grundfäge der chriftliden Religion gelehrt, doch 
find mit lobenswerther und forgfältiger Auswahl alle fektireri- 
fhen Lehren dabei ausgeſchloſſen, fodaß die Kinder von Kirk: 
lihen, Diſſenters, cömifhen Katholiken, ja felbft ein bis zwei 
Mohammedanern diefe Schulen befuchen, ohne daß je auch nur 
eine Klage in religiöfer Beziehung erhoben worden wäre. Died 
it um fo auffallender, da die fektirerifhen Streitigkeiten am 
Gap auf eine ziemlihe Höhe geitiegen find. Der Gehalt der 
Lehrer beträgt jährlich zwifhen 190 und 200 Pf. St. aufe 
freiee Wohnung. Wie Hoch ylaubt nun wol der Leſer daß die 
Summe ſich belaufe, welche zur Sicherung aller dieſer unfchäg 
baren Bortheile für den anfommenden (?) Staat nöthig find! 
Ich will es ihm mittheilen: 2300 Pf. St. jährlich.‘ 

Hier ift ein offenbarer Widerfpruh. Mit diefer Summe 
fönnen bei unentgeltlihem Schulunterricht Ffaum 19— 12 Schu⸗ 
len unterhalten werden. Es müſſen alfo andere Deckungsmit⸗ 
tel, unmittelbare Schulfteuern oder dergleichen vorhanden fein. 
Aber wir fuchen beim Berfaffer vergebens nach weiterm Auf: 
fhluß: ein zweiter Beleg für unfere obige Behauptung. Mit 
einem dritten, dem Urtbeile des Verfaſſers über die Kaffern: 
frage, wollen wir unfere Anzeige fchließen. 

Er ſpricht gegen das @olonialminifterium, die Colonialre 
gierung und den Gouverneur den berbften Tadel aus, unter 
Anderm gegen den Legtern deshalb, „weil fih Sir Harry 


Smith mit einer ungenügenden Handvoll 2euten von Ser aus 


in dad Herz des Kaffernlandes geworfen, flatt Die Grenze der 
Colonie zu vertheidigen und die Kaffern immer weiter und 
weiter von diefer Linie zurückzutreiben“, und faßt die Mafre: 
geln die er nehmen würde in Kolgendem zufammen: 

„Zuerft würde ih Sandilli (den einen Häuptling) fowie 
noch zwei bis drei Hauptanführer ald Mörder und Verraͤther 
auffnüpfen. Sodann würde ich ganz Kaffernland befegen, das 
Land unter britifche Untertbanen vertheilen und die Kaffern 
zwingen für ihren Unterhalt zu arbeiten. Drittens würde i& 
ale mit den Waffen in der Hand gefangengenommene Kafı 


fern bandenweife an öffentlichen Wegen und Gebäuden arbei⸗ 


ten laffen, gerade fo lange als fie in England für ein foldes 
Vergeben zur Deportation verurtheilt worden wären. Bier 
tens würde ich Mittel ergreifen um Sedermann Urbeit, aber 
auch guten Lohn für feine Arbeit zu geben, und ganz entſchie⸗ 
den jeder Grauſamkeit und Unterbrüdung melde Die Eoloniften 
etwa gegen fie ausüben möchten entgegentreten.‘ 

Das „Mittel ergreifen”, um Jedermann Arbeit und guten 
Lohn dafür zu geben, ift leichter gefagt als ausgeführt. Bei 
der Beftimmung sub 2 kommt der Verfaſſer auf Daffelbe zurud 
was er am Gouverneur tadelt, und die Beftimmungen sub 13 
erinnern im Uebrigen trog der captatio benevolentiae sub 4 
zu fehr an dad Verfahren der Spanier gegen die Indier auf 
Haiti, als daß man diefe im ausgehenden wüften Mittelalter 
begangene und doch von der Gefchichte mit Recht fo bitter ver⸗ 
urtheilte Handlungsweife heute zur Rahahmung anempfeh: 
len follte. 

Wir Pönnen dem Werkchen keinen andern Werth beilegen 
als daß es wohl geeignet ift zu weitern Forſchungen über die 
dortigen Zuftänte anzuregen, und daß es eine unterbaltende 
und intereffante Lecture dDarbietet. Wer es zu diefem Zwecke 
benugt, wird e6 nicht unbefriedigt aus der Hand legen. u 





Zur Statiſtik Belgiens. 


Bekanntlich hat die belgiſche Regierung ſeit dem Beſtehen 
eines felbftändigen Belgien das Princip der Oeffentlichkeit im 
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weiteften &inne zu üben geſucht und über alle der ftaatlichen 


! 


auch vonjedem einzelnen Zweig der öffentlichen und Privatthätig: 


Erhebung und Controle nur immer zugängliden Berbältnifie | Beit das getreuefte Bild über Bewegung, Entwidelung, Rüds 


dem Yublicum ftetö genauc und umftändliche Berichte vorge: 
legt. Namentli aber gehören feit 1341, wo einerfeitd Die 
ftatiftifhe Divifion im Minifterium dei Innern reorganifirt, 
andererfeit8 zur oberen Leitung ſaͤmmtlicher ftatiftifcher Beröffent- 
lichungen die „Statiftifhe Eentralcommiffion” geſchaffen wurde, 
die beigifchen ſtatiſtiſchen PYublicationen zu den meifterhafteften 
und mufterhafteften in Europa und — um nur das Weſentlichſte 
‘im Borbeigehen zu erwähnen — Die feitdem ununterbrochen 
erfchienenen flatiftifchen Berichte über die Bewegung der Bevoͤl⸗ 
kerung und den Handel (alljährlich ein großer Duartband von 
beiläufig 300 Seiten), die fünf Duartbände in welchen Die 
Ergebniffe der großen Volks⸗, induftriellen und agricolen Auf⸗ 
nahme vom 15. Dct. 1846 niedergelegt find, das Werk über 
bie belgifchen Minen, die triennalen Berichte über den Stand 
des Unterrichtömwefens u. f. w. enthalten einen Schatz Des in: 
tereffanteften, über alle Lebensverhältniffe Auskunft gebenden Ma: 
terial&, wie ihn faum noch ein zweites europäifhes Land befigt, 
und zeichnen fih durch Reihhaltigkeit des Materials, durch 
Genauigkeit der Angaben wie durch Klarheit und Ueberficht: 
lichPeit der Ancrdnung fo vortheilhaft aus daß fie — um den 
befcheidenften Ausdruck zu gebrauchen — dem Beiten würdig 
zur @eite treten, was die legten Jahrzehnde auf diefem Gebiete 
in ®ngland, Frankreich und Preußen and Licht gefördert. Ende 
1850 befchloß nun die Regierung die Maſſe des im Jahrzehnd 
1841 — 50 angehäuften, theils in zahlreichen Quartanten nie 
dergelegten, theild noch unedirten Material zu einem einbeit: 
lichen Ganzen, zu einem Gefammtbild Belgiens verarbeiten zu 
laffen. .Die obere Leitung und Unordnung des Werks über: 
nahm Die bereits erwähnte, durch Die feit zwölf Jahren unter 
ihren Aufpicien erfchienenen offiriellen Yublicationen wie durch 
ihr inhaltsreiches „Bulletin‘’ (defien fünfter Band jegt unter der 
Preſſe) vortheilhaft bekannte „ Statiftifche Gentralcommiffion‘‘, ale 
deren Präfes Ad. Quetelet, Director der E. Sternwarte und einer 
der rationellfien Statiſtiker der Neuzeit, wirbt, während die 
eigentliche Redaction der flatiftifchen Divifion im Minifterium 
Ded Innern übertragen wurde, an deren Spige der verbienft: 
volle, feit 1841 auf diefem Poften unermüdlich wirkende und 


auch durch feine gediegerien, theils belgifchen, theild allgemeinen 


ſtatiſtiſchen Yrivatpublicationen rühmlihft bekannte Xavier 
Heuſchling fteht. Unter diefer zmeifachen Leitung wurde dann 
das audzuführende Werd nach feinen einzelnen Beſtandtheilen 
an verfchiedene Fachmaͤnner vertheilt, die fich je mit dem be» 
treffenden ihnen zugewiefenen Gegenftand ſpeciell befaflen. So 
wurde 3. B. der geographifche und militairifche Theil von Ges 
neral Trumper bearbeitet; Klima von Quetelet; Bevölkerung 
von Heuſchling; politifche Verfaffung vom Zuftizminifter Faider; 
Unterrichtswefen, Wohithätigkeitsanftalten und Gefängniß von 
Ed. Duckhhentiaur, Generalinfpector der Gefängniffe und Wohl: 
thätigkeitsanftalten: Juſtiz und Cultus von Lenk, Diviſions⸗ 
ef im Zuftizminifterium u. f. w. Diefes Zufammenmirfen 
der tüchtigften Fachmaͤnner, welche unter zweifacher bewährter 
Leitung die beften und zuverläffigften Materialien verarbeiteten, 
bat wnter dem Zitel ,‚Statistique generale de la Belgique’ 
ein Wer? zuftandegebracdht das wahrhaft claffifh genannt wer: 
den muß und in der ftatiftifchen Literatur Epoche machen wird. 
Der Grundgedanke der alle Bearbeiter dieſes Werks leitete war: 
einerfeitd ein getreued Spiegelbild aller öffentlicyen und (wenn 
nur irgendwie confrolirbaren) PYrivatverhältnifle, andererfeits zu: 
glei) eine in Siffern ausgedrüdte Gejchichte des Jahrzehnds 

84150 zu geben ; denn die genauern alljährlichen Angaben 
über die Schwanfung der meteorologifchen Erfcheinungen, Be: 
wegung der Bevölkerung, Wahloperation, Provinzial: und Ge: 
meindewefen, Zahl und Befuch der Unterrichtsanftalten, Ge⸗ 
richtsorganifation und Rechtspflege, Wohlthätigkeit, Gefaͤng⸗ 
nißweſen, Finanzen, Miliz, Armee, Handel, Aderbau, Induftrie 
u.f. w.fegen den Leſer befler als die ausführliche Befchreibung in 
den Stand, fi) nit nur von dem Lande im Allgemeinen, fondern 


m en 


oder Zortfchritt zu entwerfen. Und daburch daß bei jeder Frage 
wenigftens die erwähnte zehnjährige Periode, oft aber auch die 
frühere Zeit in Betracht gezogen worden, ift zugleich der ein- 
zige Mangel vermieden den man der Statiftik zu machen pflegt, 
daß nämlich ihre Angaben fo raſch wechfeln und daher leicht 
veralten. Denn dies mag allerdings von den Angaben ton ein 
bi6 zwei Jahren gelten; werden dieſe aber cinem Zahrzehnd 
entnommen, fo gleihen fi die numerifhen Schwankungen 
welche äußere Zufälligkeiten veranlaflen gemwiffermaßen unter- 
einander aus und das Mittel der Periode kann dann jedenfalls 
als zuverläffine Angabe, als getreuer Ausdrud des wirklichen 
Sachverhältniffes betrachtet werden. Ich bedauere nur daß 
Umfang und Inhalt ded Werks nicht geftattet das Gefagte 
mit Proben und Citaten zu belegen; indeflen der mohlverdiente 
Ruhm den fih die beigifchen ftatiftifhden Beröffentlihungen 
längft erworben, die tüchtige Leitung und Redaction der fie 
anvertraut, die Sorgfalt und Gründlichfeit mit der fie während 
voller zwei Jahre bearbeitet worden, bürgen zur Genüge für 
die Bediegenheit und Wertbhfülle der „Statistique generale de la 
Belgique”. Wenn Etwas zu bedauern, fo ift es höchftens ein 
„embarras de richesse“, nämlich der große Umfang bed über 
600 Kleinfoliobogen faffenden Werks, wodurd es dem größern 
Yublicum unzugängli wird; abgefehben davon daß es nicht 
in den Buchhandel Fommt und nur von der Negierung an 
Behörden, Bibliotbefen, Akademien u. f. w. vertheilt wird. 
Die Leſer d. Bl. werden daher mit Bergnügen vernehmen 
daß gleichzeitig mit dem umfangreichen franzöfifhen Driginal 
eine gedbrängte deutfche Bearbeitung als „Statiftifches Gemälde 
des Königreichs Belgien’ (30—35 Bogen ftarf) erfcheint. Der 
deutfchen Bearbeitung fehlt nichts Weſentliches was zur Kennt: 
niß des Landes gehört, und die Auslaflungen betreffen im All⸗ 
gemeinen nur jene auf einzelne Provinzen, Bezirke, Anftalten 
u. ſ. w. jich erftredenden Angaben, die an fich fehr wichtig und 
lehrreich, Doch den Ausländer minder intereffiren. Durch die 
Bereit: und Dienſtwilligkeit mit welcher ihm die Redaction des 
Driginalwerks hierbei an die Hand ging, wurde 3. @. Horn, 
der die dDeutfche Bearbeitung unternommen, zugleih inden⸗ 
ftandgefegt, Die flatiftifhen Angaben bis auf die unmittel: 
barfte Gegenwart fortzuführen, währen? das Driginal bei 1850 
ftehen bleibt. Ende Januar wird das Original hier, die deutfche 
Bearbeitung in Deffau ausgegeben. Bei der allgemeinen Auf: 
merffamfeit welche jegt wieder allfeitig Belgien zugemendet 
wird, kann das zeitgemäße Werk nicht verfehlen die allgemeinfte 
Theilnahme zu finden. 3. 





Notizen. 
Mönchsjuſtiz im 15. Jahrhundert. 

Inden „Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins für Steier: 
mark’ (erftes Heft, Gratz 1850) gibt I. Warlinger Rad): 
richt über eine ſchauderhafte peinliche Urtheilsvolftredung in 
dem Minoritenllofter zu Villach. Das Kloftergebäude wurde 
naͤmlich in ein Militairverpflegungsmagazin umgeftaltet, und 
bei den Arbeiten öffnete man eine Nifche, ſechs Schub hoch, 
zwei Schub breit und ebenfo tief, in welcher ein Menfchen: 
gerippe eingemauert gefunden wurde. Um den Schädel war 
Eifendrabt befeftigt, auch fand man Stüde eines Altartuche, 
mit welchem vermuthlid der Mund des @ingemauerten um: 
geben oder verftopft wurde, entweder um deffen Schreien zu ver: 
hindern oder ihn durch Erſticken fehneller zu tödten. 

Einige Seit nachher fanden die Maurer in dem aud der 
Niſche heraußgearbeiteten Schutt ein kleines befchriebenes Per⸗ 
gamentblatt folgenden Inhalts: Notum fiat posteritati, quod 
ann. rep. salut. mill. quadr. nonag. octav. Frater Auselmus 
Bamberg. Mon. Coquus ob peracto veneficio Rev. Dom. P. 
Quardiani Erasmi, praecedente Judicio aequo Rev. Dom. 
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P. Josepe et plen. Capit. in mortem immurationis vivo 
corpore condemnatus fuit. Die autem Jovis post Pentecost. 
anni praedicti. 

& wurde alfo beurfundet daß der Kloſterkoch, Frater An⸗ 
felm aus Bamberg, wegen Vergiftung des Pater Guardians 
Grasmus, durch gerichtliche Erkenntniß und Ausipruch des 
Pater Joſeph und des ganzen Gapiteld verurtheilt worden 
war lebendig eingemauert zu werden. Und es gefhah fo am 
7. Zuni 1498. 

Das Pergament, auf welchem diefes Denkmal moͤnchiſcher 
Grauſamkeit verzeichnet fteht, ift dem Archiv tes Johanneum 


zu Gratz übergeben und dafelbft niedergelegt worden. 13, 


Nachlefe aus den Briefen vom Papfte Banganelli. 


Si fa sempre male quando non si fa niente, (Man thut 
immer Schlimmes wenn man Nichts thuf.) 

An eine feiner Schweftern fehrieb er: „Il luogo del Cri- 
stiano quaggiü & ilCalvario, e se sale sul Tabor, & per un 
istante.’’ (Die Stätte des Chriften hienieden ijt der Calva⸗ 
tienberg, und wann er auf den Tabor fteigt, ift e6 für einen 
Augenblid.) 

Ein anderes mal erhalten wir Erläuterung über Abkunft 
unſers fprüchwoörtlichen „Des Teufels Advocat“.“ „Die Hei⸗ 
ligſprechung eines Heiligen iſt haͤufig eine Angelegenheit welche 
ein ganzes Jahrhundert hindurch Hin» und hergewendet wird; 
Der den man berfömmlih «des Teufels Advocat» nennt — 
«l’avvocato del diavolo» — verfehlt nicht alle Zeugnifle auf: 
einanderzubäufen, welde dem Diener Gottes entgegen fein 
dürften.” 12. 
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befonderer Rüdfiht auf den Gang der Literatur. Ifter Band: 
Dis zum Belgrader Frieden. Ate durchaus verbefierte Auf: 
lage. Heidelberg, I. C. B. Mohr. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Schwarz, H., Versuch einer ‚Philosophie der Mathe- 
matik verbunden mit einer Kritik der Aufstellungen He- 
gel’s über den Zweck und die Natur der höheren Analysis. 
Halle, Schmidt. Gr. 8. | Thir. 10 Ngr. 

Stowe, Harriet Beecher, Onkel Zom’s Hütte, oder 
Sklavenleben in den Freiſtaaten Amerika's. Aus dem Eng: 
life. Drei heile. 2te Auflage. Berlin, Schniger. 

Nor. 

Ziedesfreund, A., Napoleon III. Kaifer der Franzoſen. 
Sein politifhed und literarifches Xeben mit Rückſicht auf feine 
Familie. Berlin, Hempel. 8. 20 Nor. u 

Bogl, I3.R., Die Familie Bonaparte. Nach Naervin's 
Geſchichte Rapoleon’s. Mit dem Bildniffe Kaifer Napoleons II. 
Münden. Gr. 12. 10 Nor. 

Zerncke, F., Der deutsche Cato. Geschichte der 
deutschen übersetzungen der im mittelalter unter dem na- 
men Cato bekannten distichen bis zur verdrängung dersel- 
ben durch die übersetzung Seb. Brants am ende des I. 
Jahrhundert. Leipzig, G. Wigand. 1852. Lex.-8. 1 Thlr. 

gr. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Rgr.) 





Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1852 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 
A IV, die Verſendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 


(Nr. 8 diefes Berichts, die Werfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend, befindet fih in Ne. XVIH—XXU 
bes Literarifhen Anzeiger; Nr. IE, die Verfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend, in Nr. XXX und XXX]; 
Nr. DEE, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend, in Nr. XLIII und XLIV.) 


88, 


89. 


. Adtheilung 8 Nor 


Bülau ($.), Geheime Geſchichten und Raͤthſelhafte 

Menfden. Sammlung verborgene oder vergeffener Mer; 

würdigfeiten. Bierter Band Sch. 2 She. 15 Nor. 
Der erfte bis dritte Band (1850—51) haben gleihen Preis. 


Eonverfations  Leriton. — Allgemeine deutfche Real: 

Encyklopädie für die gebildeten Stände. — Zchnte 

verbefferte und vermehrte Auflage. Vollftändig in 15 

Bänden oder 120 Heften. Neunundvierzigſtes bis ſechs⸗ 

—A——— Heft, oder ſiebenter Band. Gr. 8. Jedes 
e 

Ph zn ‚ne Aufla flage en erfſcheint in 15 Bänden ober 120 Heften zu dem 


eife von 5 Ngr. für dab Heft; der Band koſtet 1 Thlr. 10 Rgr., 
gebunden 1Xhir. O Nor. Bon der Prachtausgabe koſtet ber Band 


bl 
Das Bisher Erfhienene ift nebſt ausdführliden Anzeigen 
im eien Base — zu ke alten. deli as 
Literarife Anzeigen werden Ya ben mia aan abgedrudt 
und für den Raum einer Beile mit 5 Ngr. berechnet 


Bilder. Atlas zum Eonverfationd -Leriton. Ikono⸗ 
graphifhe Encyklopaͤdie der Wiffenfhaften und Künſte. Ent» 
worfen und nad den vorzüglichiten Quellen bearbeitet 
von I. ©. Hed. (500 in Stahl geſtochene Blätter 
in Quart, fowie ein erläuternder Tert und Namen: und 
und Sacregifter in DOctav.) Neue Ausgabe in 96 Lie- 
ferungen. Siebenunddreißigfte bis vierundvierzigfte Kiefer 
rung. Jede eieferung Ty, Nor. 


Pi ber a ——— Rem Lieferung fi 
e und 


dritte Yölbeie 
chichte und Garen (39 — n). 
ericheinen in der Regel and bi8 vier Lieferungen; ber 
ei eenblaung einer jeden Xbtheilung gratis geliefert. 
in gehn Abtheilungen nebft Zert, Ramen- 


pie 
5 soüftänd ige @ 
uns Cachregiſter Loftet u 
Die zehn btheilungen vdes Bat find aud einzeln unter befon« 
dern tein au erhalten: 


a zafeln.) 2 Ihlr. 

e ade der @e enwart. “= Zafeln.) 2 Zhir. 

V. sweſen. (51 Zafeln.) 2 Thlr. 15 Ror 

Yan au unb geewei fen. 5% Safeln) „! Ah. 15 Nor. 
ee ichte der —— N Zafeln.) 

vin. Re igen um und Cul Taf 1 hr. 15 Ngr. 


—* 
X. KT oder "eanolonte. (35 Zafeln.) 1 The. 


Die Tafeln jcder Abtbeilung liegen in einer Mappe, ber Zert ift care 
tonnixt, und es wird appe und Einband des Zertes einer jeden 
r. at JFaots ande der Tafeln und des 

Zerted jeder Abtheilung koſten 35 


gl. 


93. 


Dichtungen von Moore und Byron. In deuticher 
Ueberfegung mit gegenübergedrudtem Driginal. Minia- 
tur-Ausgabe. Geheftet 20 Ngr. Gebunden 24 Ngr 
Diefe Miniatur⸗Ausgabe enthält folgende Dichtungen im englif en 
Driginal und zuglei in poetiſcher deut Ar Ueberfegung : von Thomas 
Mopre „Das Paradies und bie Peri‘ und „Baremölieber‘‘, von Lord 
Byron „Drei Lieder“, „Finſterniß““ und „„Hebrätfhe Lieder”. 


Allgemeine Encyelopädie der Wiſſenſchaften unb 
Künfte in alphabetifcher Folge von genannten Sarif . 
fteleen bearbeitet und herauögegeben von 3. &. Erf 
und X. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
Cart. Pränumerationdpreis für den Theil auf Druck⸗ 
Kr 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 ar. 
ee Section (A —G) —5 — egeben von rt und 
@. dfunfzig und fün —EE She . 


erauögegeben von X. ©. 
v (J unges Europa—Jury- INA 


Meier. Bierun 

(Carkans — Gefreiter.) 

3mweite Section (H—N). 
mann. Reunundzwanzigfter Theil. 

3 Srühern Subſeribenten aufdie Allgemeine Encyklopaͤbie, 
melden eine größere Reide e von Teilen fehlt, ſowie Sl en, 

Abonnenten neu eintreten wollen werben die den An: 

—X ———— Bedingungen zugeiich chert. 


Die Gegenwart. Eine encyklopaͤdiſche Darſtellung der 
neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Converfations » Lerifon fowie eine 
Meue Folge des Converfationd »Leriton der Gegenwart.) 
In Heften. a oft bis einundneunzigftes Heft. 
Sr. 8. Jedes Heft 3 


Dad Werl erſcheint in ut zu 5 Rgr., deren 12 einen Band bil⸗ 
den, Ver erſte dis ſiebente Band koſten —X eftet jeder 2 Thlr., ge⸗ 


bunden 4 Thlr. 10 Ngr. 
Literariſche Anzeigen we If auf den Umfdlägen of abgedrudt 


und für den Raum einer Selle mit 4 Rgr. berechnet. 
94. Kleine Geſchichten für die Jugend. Seinen Kindern 
in der Heimat erzählt von D. 2. ®. . Sch. 8 Nar. 
Bon Fir — erſchien ebendaſelb 
Serr Bold fein Iro i ein. Bilder aus bem Ya» 
inte 8. 
9. Gutzkow (K. ), riet Heofta. Trauerfpiel. Gehef⸗ 


tet 20 Ngr. Gebunden 24 Nor. 

Den zahlreihen Ireunden diefed Dramas wird es irwünſcht fein, 
daflelbe hiermit den fo beliebt gewordenen Mintatur-Ausgaben 
deutſcher Dichter angereiht zu fehen. 

Bon dem Berfaffer erſchien ferner bei mir: 

Die Ritter vom Geiſte. Roman ji neun Büchern. Reun Bände. 

Zweite Auflage. 8 18%. 

ramattiche e. PN bis Tnchenter Band. 8 185—H. 

Jeder Band 1 Thlr. 20 
An befonderer Ausga Yu erſchienen und find einzeln zu b eyiehen: 

Richard Savage oder der Sohn einer Mutter. Trauerſpiel in fünf 
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riet — Auflage. 


. nf 
@in weißes Blatt. 
DM Ngr. — Zopf und * 
Dritte Auflage. 1 Ablr. — Der dreizehnte Rovember. 
ſches Seelengemalde in drei Kufpigen. weite Zuftage. 20 NIE. — 
Urlel Xcofla. Zrauerfpiel in fünf Aufgügen. Zweite Auflage. 1 Ählr. 
— Lesli. in Voltötrauerfpiel in drei Aufaügen, Mit drei Liedern 
von G. G. Heiffiger. 25 Nor. — Der Königsleutenent. Luſtſpiel in 
vier Aufzügen. 25 Rgr. 

Dura mid iſt zu beziehen: 
Kari Bugkow's Portrait. Geftoden von Wegener. 4. 6 Rgr. 


96. Horn (M.), Die Pilgerfahrt der Rofe. Dichtung. 
Zweite Auflage. Miniatur-Yusgabe. Geheftet 
20 Nor. Gebunden 24 Nor. 

@ine anmuthig » zarte, liebliche Märhendichtung ein«d jungen talent« 
vollen Dichters , die fi, mie das baldige Erſcheinen diefer ppeiten 
Auflage beweift, raſch Freundt erworben hat und zu deren befonderer 
@mpfehlung dienen mag, dab dıefelbe, wiewol ned in der urfprüngliden 
Sorm, die der Dichter fpäter vielfach ermeitert und umgeftalter hat, 
von Robert Schumann in Muſik gefept wurde. 


. Wilhelm von Humboldt. Lichtftrahlen aus feinen Brie- 
fen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 
G. Forfter und F. A. Wolf. Mit einer Biographie Hum⸗ 
boldt’8 von Elifa Maier. Zweite Auflage. 8. Ge: 
beftet 1 Thlr. Gebunden I hir. 10 Nor. 


Silhelm von Humboldt, ald Staatdmann und Gelehrter längfl 
einer der gefeiertten Namen Deutſchlands, if dem größern Publicum 
durch feine „Briefe an eine Breundin” (Charlotte Diebe) 
wertb und theuer gemorben; ein Briefmehhfel, ber, wie fi ein be⸗ 
annter Krititer ausdrüdt, „einzig in feiner Art daſteht, mit len 
abrheit, Herzlichkeit und Speenreihthum ſich kein anderer vergleichen 
läßt, der au den wertboofflen Dorumenten ber claffifhen Periode un« 
ferer Zeit gerechnet werden muß, weil darin, wie in den Briefnadlaäffen 
von Schiller , Goethe und andern Zrägern derfelben, die Innerlichkelt 
eines großen Charakters zur Anfhauung gebradt wird, dem in der Li⸗ 
teratur« und Gulturgefichte der Deutſchen eine der Er @bren- 
flelien gebührt. Der Rame Wilhelm von Humboldt erſcheint in diefem 
Briefwechſel mit den hödften Augenden es Privatiebens gefhmüdt, 
für die Jugend ein Mufter zur Ausbildung, für das Alter ein Vordild 
wahrer de und Weisheit darbietend. 
und der Reihtbum feines Herzens 
Briefwechfeld bie fhönften Belege.’ Die „„Wriele von Wilhelm von 
Humboldt an eine Sreundin" haben ſich aud raſch in der deutſchen 
efewelt eingebürgert, fodaß davon jept ſchon die vierte Auflage 
(2 helle, geheftet 4 
ı Dem Intereſſe das die „Briefe an eine Freundin” fir Wilhelm von 


finden auf jedem Blatte dieſes 


Die Tiefe feines Geiſtes 


Thir. 12 Ror., gebunden 5 Xhlr.) vorliegt. : 


— — — —— — — ——— — — — 


haben die von life Meter aus di 
em Dunbeides geſchickt zufammengeftelten un ee 
ſehr gelungenen Biographie deſſelben begleiteten „Lich ſrahlen“ 
es zu danken, daß auch ſie ſchnel Jreunde gewannen unb ſoeben ſchen 
in zweiter Xuflage erſcheinen. 


Kinderleben. In einer Reihe von Liedern und Reimen 
aus alter und neuer Zeit. Geordnet und herausgegebm 


Humbeldt erregten, 
d efen 


von M. 3. €. Volbeding. Mit Illuſtratio 
Suhwig Ridter, 8, ie Arationen don 
ne 


ammlung trefflider Kinderlieder, mit anmutbigen cd 
nungen des belichten Künftlers Ludwig Richter i 
Ju enb[ärift, die allen Aeltern und —XR —— * 
nn. 
un * 3. a — erſchien fruher ebendafeldft: 
er in Worms. in Tag aus u then 
Reben. Zwei Lebensbilder, fürodas —— ar elanatt o 
gend aufgeftlelüt. 8. 1852. 12 Wer. 
“rinnerungen gut mem geben gines wagen Mannet. Or 
un erunge . x 
Ken. & Bl. l Zhlr. 15 Mar. e weifeee Jugend. Zwei int 
I Ihle. 15 Nor. 


Lifettend Tagebuch. 8. Geh. 


GSugkow empfiehlt diefen Roman angelegentli i , , 
heltungen am bäuslihen Herb‘, indem i In unter — 


09, 


foregendes Gpiegelbild für XZaufende junger Frauen und 

Masse (J. N.), Vollständiger Hand-Atlas der 
menschlichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Assmann. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 11: Stahlstichen. In 15 Lie- 


ferungen, deren jede :—S Kupfer nebst Text ent- 


100. 


& die in Stahlſtich au bil 

und ber denfelben zur Seite fichende Jext iſt fo erſchöpfend, daß der 

Studirende beim Pröpariren keines weiten Leitfabens bedarf. 
Srobelieferungen find in allen Buchhandlungen einzufchen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





In unferm Berlage ift vor Kurzem erfchienen und "in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Die Erziehung zur Arbeit, 
eine Forderung des Lebens an die Schule. 


| Von Karl Friedrich. 
VIII und 173 Seiten. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 


Der ſchon von Peſtalozzi angeregte, von Fellenberg, 
Salzmann, Wichern u. A., mit den quͤnſtigſten Erfolgen, 
aber nur unter befondern Verhältniſſen verwirklichte Gedanke: 
die gemeinfam und planmäßig betriebene Arbeit (Bar: 
tens, Hausarbeit und allerhand fonftige mechanifhe Beichäf: 
tigungen) zum Mittelpuntte bes Unterrichts und ber 
Cegiehung zu machen, ift in diefem Schriftchen weiter ent: 
widelt, feine Ausführbarkeit und Fruchtbarkeit für das ge: 
fammte Öffentliche Volksſchulweſen nadıgewiefen und dadurch 
der Anftoß zu einer Nadicalreform dieſes legtern gegeben. 

Die Kritil Hat fich bereits in ter günftigften Weife über 
das vorliegende Werkchen des auf einem andern Gebiete als 
Schriftfteller eines bedeutenden Rufes fich erfreuenden, bier aber 
pfeudonym ‚auftretenden Verfaſſers ausgeſprochen. 


Reipzig, im Januar 1853. 
Avenarinus & Mendelsfohn. 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


. Ein Qugendleben. 
Biographifches Idyll aus Weſtpreußen 


Bogumil Goltz. 


Drei Bünde. 
8 Geh. 5 Thlr. 


Der noch nicht nah Verdienſt gefchägte Verfaſſer des 
„Bud der Kindheit‘ (1347) und des „ Inf er “ 
(1850), welches erftere Rofentranz eine „Fundgrube für alle 
Zeiten” und Diefterweg ein „unfchägbares Kleinod’ genannt 
bat, tritt bier mit einem Werke auf, in welchem er das Land⸗ 
leben in einer Wahrheit und Plaſtik, mit fo quelffrifcden 
Empfindungen fhildert, daß ſich der Leſer mitfortgeriffen und 
zum Mitdichten aufgelegt fühlt. Was aber mehr wie die Poe- 
fie, die Lebensweisheit, der Humor und der überall fdhlagende 
Verſtand des Buchs fagen will, das ift die lebendigfte Schil⸗ 
derung, Die berzigfte Würdigung des Landvolks. Das Werk ift 
in dieſer Hinfiht dem Beften an die Seite zu ftellen, was die 
deutfche Literatur auf diefem Gebiete gelciftet bat. 

Eeipzig, im Februar 1853. 


3. A. Brockhaus. 


— — — 
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13552, 
Neuigkeiten, neue Auflagen und FSortsetzungen 


aus dem Verlage von 





Alerander Dunder, 


fönigl. Hofbuchhändler in Berlin. 


Baucher, 8 fe, Methode der Reittunftnad neuen 


Grundfägen. 
Laeberzeugten. 
8. Geh. 1 Thir. 
Biblifce Geſchichten in Bildern nad den vier 
Evangelien. Erfunden und gezeichnet von Earl 
Merkel. In Holz gefchnitten von E. Engelmann. 
In Farben gedrudt von I.S. Waffermann. Gr. 4. 
Eleg. cart. 5 Thlr. 10 Sgr. Im engl. Einband mit 
Goldſchnitt 6 Thlr. 20 Sgr. In reichftem Einband | 
| mit Bildhauerarbeit 11 Thlr. 10 Sgr. 
Ernſte Stunden. Andahtsbuh für Frauen von 


einer Frau. 3te (Miniatur) Auflage. Geh. 15 Ser. 


In engl. Einband mit Soldfchnitt 27 Sgr. 
Fuchs, Dr.C. F., Medizinische Geographie. Mit 
1 1 lithographirten Tafeln. Gr.8. Geh. I Thir. 18 Sgr. 


Aus dem Franzöfifhen durch einen 
Mit 12 Abbildungen. Ate Auflage.  Poggendorfi, 1 C., Lebenslinien zur Geschichte 


dynamique. Extrait deindes sur les principes des 
sciences physiques. Gr. 8, Geh. LO Sgr. 


er exacten Wissenschaften seit Wiederherstel- 
lung derselben. Gr.4. In engl. Einband 1 Thir. 10 Sgr. 


| Prinzeffin Ilſe. Ein Märchen aus dem Harzgebirge. 


| 
| 


Geibel, Emanuel, Gedichte. 28fte, 29fte und 30fte (Mi«. 
niatur-) Auflage. Geh. 1 Thlr. 24 Sgr. In engl. . 


Einband mit Soldfchnitt 2 Thlr. 7, Ser. In Pracht. 
Lederband 2 Thlr. 22”, Sgr. 

Hertz, Henrik, König René's Tochter. xyriſches 
Drama Aus dem Daäniſchen unter Mitwirkung des 


I 


Berfaffers von Fr. Brefemann. Ate (Miniatur-) 
Auflage. Geh. 8 Sgr. In engl. Einband mit Gold- | Smidt, Heintih, Devrient Novellen. 8.. Geh. 


ſchnitt 20 Bor. 
Heſekiel, George, Das Capitel im Ordenspalais. ' 


Gedicht zum filbernen Hochzeitsfefte Ihrer Königl. Ho⸗ 


heiten des Prinzen und der Frau Prinzeſſin Carl von 
Preußen am 26. Mai 1852. Gr. 8. Eleg. geh. mit 
Goldſchnitt 10 Sgr. 

Kühn, C. G. Drei Bücher Epigramme. Miniatur- 


| 


| 
| 


Ausgabe. Sn engl. Einband mit Goldfchnitt I Thlr. 





andere Volkslieder und Zeitgedichte aus dem Sieben- | 
jährigen Kriege und der Campagne in Holland von 


—, Preußiſche Soldatenlieder und einige 





1787 aus gleichzeitigen use Druden und Fliegen- | 


den Blättern. Gr. 8. Geh. 12 Sgr. 


Landesmann, Heinrih, Abdul. Miniatur-Ausgabe, ! 
ı Wernide, Dr. C., Die Geſchichte der Welt zu- 


Eleg. geh. mit Goldſchnitt 9 Ser. 

Minnutoli, Dr. Julius Freiherr von, Spanien und seine 
fortschreitende Entwickelung mit besonderer 
Berücksichtigung des Jahres 1851. Mit lithogra- 


phirten Beilagen. Gr. 8. Geh. 4 Thir. 20 Sgr. In | 


reichem engl. Einband 5 Tulr. 10 Sgr. 
Niendorf, M. Ant., Die Hegler Mühle. Ein Ey- 

clus märlifcher Lieder. Miniatur-Ausgabe. Geh. 

15 Sgr. In engl. Einband mit Goldſchnitt 27 Sgr. 
d’Ohsson, Mémoire sur la gravitation univer- 


2te (Miniatur«) Auflage. Geb. 12 Sgr. In engl. 
Einband mit Goldfhnitt 24 Sgr. — 3te (Minia- 
tur-) Auflage. Geh. 15 Sgr. In engl. Einband mit 
Goldſchnitt 27 Ser. 

— — — Illuſtrirte Pracht— Ausgabe. 4. 


Sch. 1 Thlr. 20 Sgr. In engl. Einband mit Gold» 


fhnitt 2 The. 20 Sgr. In Kalblederband mit Gold- 
ſchnitt 3 Thlr. 22% Ser. 

Putlitz, Suftav zu, Was ſich der Wald erzählt. Ein 
Märchenſtrauß. Ne, 12te und 13te (Miniatur) 
Auflage. Geh. 15 Sgr. In engl. Einband mit Gold- 
ſchnitt 27 Ser. 

Ri, Bilgelm, Gedichte. Miniatur-Ausgabe. Geh. 

> Sgr. In engl. Einband mit Goldſchnitt 27 Sgr. 

Salmurh, Dina von, Jugendblüthen. Dichtungen. 
2te vermehrte und verbefferte Ausgabe. 8. In engl. 
Einband mit Goldfehnitt 1 Thlr. 15 Ger. 


ı Shle. 15 Sgr. leg. cart. mit Goldſchnitt 2 Thlr. 

Sommerreife, Eine. Miniatur-Wusgabe. Geh. 15 Ser. 
In engl. Einband mit Goldfchnitt 27 Ser. 

Staroſt, Louis, Zur Geſchichte der polnifchen 
Beftrebungen im Anfange des Jahres 1846. Mit 
2 Karten. Gr. 8. Geb. 27 Ser. 

Storm, Theodor, Immenſee. Winiatur- Ausgabe. 
Sch. 15 Sgr. In engl. Einband mit Goldfchnitt 
27 Sgr. 

Weoötrig, Friedrich von, Albreht Holm. Eine Ge- 
fhichte aus der Reformationszeit. 8. Geh. Erſte 
Abtheilung. Zweiter Band I Thlr. 6 Sgr. Zweite 
Abtheilung. Erfter Band I Thlr. 18 Sgr. Zweiter 
Band I Thlr. 6 Sgr. Dritter Band I Thlr. 3 Ser. 


nächft für das weibliche Gefchlecht bearbeitet. Erfter 
Theil. Die Gefchichte des Alterthums. Xer.-8. Geh. 
3 Thlr. 24 Sgr. Im englifhem Einband 3 Thlr. 
10 Ser. — — 


Im Januar 1853 wird ausgegeben: 

Kaulbach, Wilh. von, Wandgemälde im Treppen- 
hause des Neuen Museums zu Berlin, Ite 
Lieferung. 3 Blätter mit erklärendem Text. Quer 


selle, la pression de l’gir et les theor&mes d’hydro- | Imp. Folio. 9 Thlr. 10 Sgr. Vor der Schrift 14 Thlr. 
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Deutfches Muſeum. 
Zeitfhrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Mobert Pens. 


Diefe Zeitfchrift ift mit ihrem foeben begonnenen dritten 
Jahrgang aus dem Verlag der 3. €. Hinrichs ſchen Buchhand⸗ 
lung in meinen Verlag uͤbergegangen. Sie hat ſich bereits 
den Ruf einer der gediegenſten und vielſeitigſten deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften erworben und wird bemüht fein dieſen Ruf immer 
mehr zu verdienen. Unter den zahlreichen Mitarbeitern des 
Deutfhen Mufeum finden fih die gefeiertften Namen der 
gegenwärtigen deutfhen Literatur. Inhalt und Richtung bes 
Blattes bleiben unverändert; Dagegen erfcheint daffelbe künftig 
in wöchentlichen Lieferungen, ftatt wie bisher in halb: 
monatlichen, und ift noch durch ein aus Purzen piquanten Ro» 
tizen beftehendes Feuilleton vermehrt. . 

Alle Zefemufeen, Journalcirkel und fonftigen öffentlichen 
Orte, an denen man Zeitfchriften halt, werden beſonders auf 
das Deutſche Mufeum von Prutz aufmerkfam gemadt. 

Beftellungen auf das Deutfhe Mufeum werden von allen 
Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Der Preis 
beträgt jäbrlih 12 Thlr.; balbjährlih 6 Thlr.; vierteljährlich 
3 Thir. Inferate werden mit 2, Nor. für den Raum einer 
Beile berechnet. 

Die erfte Rummer des neuen Jahrgangs und ein ausführ: 
liher Proſpect über Inhalt und Richtung ded Blattes find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Reipzig, im Februar 1853. 


F. A. Brodhaus, 





Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schloß Avon 


von der 


Verfaſſerin von Emilie Wyndham, Ravenscliff u. A. 
Aus dem Engliſchen. 
Drei Bände 8. Geh. 2 Thlr. 
(Zugleih Band 23—25 unferer Britannia.) 

Die Verfaſſerin, die bereits durch ihre frübern Romane, 
namentlih ‚Emilia Wyndham“ und „Ravenscliff” einen Na: 
men erlangt bat, hat neuerdings in diefem Roman ihr Talent 
auf das glänzendftE bewährt. Anziehende, fpannende Erzaͤh⸗ 
lung, trefflide Charakterfchilderung und der böchft intereffante 
Stoff werden nicht ermangeln auch diefem Roman zahlreiche 
Freunde in der Leferwelt zu gewinnen. 


Duuder & Sumblot in Berlin. 





im Verlage der Dyk’schen Buchhandlung "in Leipzig ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mundt, Macchiavelli und der Gang 
der europäischen Politik. Zweite vermehrte Aus- 
gabe. 1853. Gr. 8. Geh. I Thlr. 


Dies vielgelesene Buch, in dem zuerst eine vollstän- 
dige Darstellung des politischen Systems des Macchiavelli 
gegeben wurde, erscheint hier in einer zweiten Ausgabe, 
die mit dem ungemein zeitgemässen, die heutige politische 
Situation meisterhaft charakterisirenden Abschnitt: „Na- 
poleonismus und Macchiavellismus‘ vermehrt worden ist. 


Schriften von Ludwig Tieck. 


Soeben erfhien bei mir und ift dur alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Aritische Schriften. 


Zum erften male gefammelt und mit einer Vorrede 
herausgegeben. ' 


Bier Bände. 12. Geh. 6 The. 


Die kritiſchen Leiftungen Tieck's, ſowol die feiner Zugend 
als die des reifern Alter, waren bisher noch niemals get s 
melt erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode theil⸗ 
weife felbft nicht unter feinem Namen befannt, fondern wurden 
andern Autoren zugefchrieben. Es wird daher diefe Sammlung 
für die zahlreichen Kreunde des Verfaflers von hohem Intereſſe 
fein. Der dritte und vierte Band, auch unter dem befondern 
Zitel „Dramaturgifche Blätter’ (zwei Theile, 3 Thlr.) 
einzeln zu haben, nad) Zied’s Wunfh von Eduard Devrient 
geordnet, enthalten nicht nur die „Dramaturgiſchen Blätter”, 
welhe 1826 bereit8 gefammelt erfchienen, fondern auch viel 


.fpäter gefchriebene, theild wenig befannt gewordene, theils 


noch gar nicht publicirte. Diefe legtern find für die Be 
figer der frühern Ausgabe der „Dramaturgifchen 
Blätter” (zwei Bänden, 1826) in einem dritten 
Bändchen (I Thlr.) befonders zufammengeftelft. 


Reipsig, im Februar 1853. 
3 A. Brockhaus. 





Im S. C. Hinrichs'ſchen Verlag zu Leipzig erſchien foeben: 
Handbuch 


der Geographie und Statiſtik 
für die gebildeten Stände 


begründet bur 


tb 
Dr. C. ©. ©. Stein und Dr. Ser. Hörfhelmann. - 


Reu bearbeitet 

unter Ritwirkung mehrerer Gelehrten von Prof. 3. €. Wappäns. 

Siebente Wnflage. 

Lex.“S. ca. 180 Bogen à 2 Nor. 
I. Bd. 1. Lief. Afrika von Dr. T. E. Bumpredt. 23 Bogen. 
1 Thlr. 16 Ngr. 
In Arbeit find: 
I. Bd. 4. Lief. Kortfegung von Amerika. 

U. » 2 : fien von Dr. Plath. 
I. = 3. »  Yuftralien, von Dir. Prof. Dr. Meinicke. 





WER Bücher zu herabgesetzten Preisen. “ug 


Die Buchhandlung F. A. Brockhaus in Keipyig hat fol- 
gende Verzeichniffe ausgegeben, welche dur alle Buchhand⸗ 
lungen des In: und Auslandes gratis bezogen werden fünnen: 


1) Werthoolle Werke aus allen Fächern der Siteratar 3. 
bedentend ermäßigten reifen. 

2) Verzeichniß von Büchern zu billigen Preiſen. 

3) Extrait du Catalogue de Livres au rabais. 


4) Catalogue d'une collection pr6cieuse de Livres ancions 
de Theologie etc. _ 


Alle Bücherkäufer werden auf biefe reichhaltigen 


Verzeichniſſe befonders aufmerffam gemacht. 





Berantwortliher Rebacteur: Heinrih BWrodbans. — Drud und Verlag von F. A. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für ' 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, — N Nr. 7. — 12. Februar 1853. 





Inhalt. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrid von Raumer. Dritte Bolge. Bierter Jahrgang. Bon Karl Himmer. 

— Bulmwer als epifcher Dichter. — Rußland im Licht und Rußland im Schatten. Bon Fjedor Wernirot. — Georg Arnold 

Heife. Mittheilungen aus deflen Leben, gefummelt von W. von Bippen. — Bur Albumsliteratur. — in Geſchichtswerk über 
die Herzoge von Urbino. — Reugriechiſche Literatur. — WRotigen, Bibliographie, 





Diftorifhes Taſchenbuch. Herausgegeben von | zu urteilen, zu richten kommt der Geſchichte zu, wird einf 
Briedrihd von Raumer. Dritte Folge. nein le oft heine Re Ihreb Anke "nt brer Pike 


. , iReipai | gängii y Y Wie Bieleb was ei und ewi 
Siertet Jahrgang ‚Seipgig, Brodhaus. 1853 ben! — edlen mochte If eiviger Wergeffenheit verfallen! 


Gr. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. Wie ungerecht iſt häufig ihr Urtheil und Gericht! Wie man⸗ 


es Verdienſt ſteht in ihr auf fremdem Namen und wie man: 
Es ift in unfern Tagen fo leicht nicht fich frifch und FA Rame nat und — —* fremden Berdienkten! So 


lebensfähig zu erhalten; die Frictionen der Zeit find flark | ;4 über awei derte hinaus der edle Mann d 

und aufreibend. Die Wiffenfchaft macht keine Ausnahme —eæ ae anfallen, "beffen Andenfen und Berdienfte 
von biefer Erfahrung, fie hat fein Privilegium, kein Patent | in vorliegender Darftellung verfucht wird ins Bud der Ger 
zu ihrem Schutz. Was fich alfo zu erhalten vermag und fhichte wieder einzufchreiben und was er für feine Beit geben 


» und gewirkt in die Erinnerung zurüdzurufen. Des Grafen 
fortdauernd Anerkennung und Aufmerkfamteit findet, muß Chriſtoph von Dohna eingreifende Wirkſamkeit in den Staats: 


einen geiftig-Fräftigen Kern in ſich tragen. Diefer Eigen- händeln und politifhen Bewegungen feiner Beit ift wenig oder 

fhaft darf fi auch das oben genannte Taſchenbuch rüh- | nicht gekannt; vergebens fucht man feinen Ramen wo man ihn 

men. Machen wir unfere Lefer zuvörberft in Kürze mit | finden mußte. , 

dem Geſammtinhalt deffelden bekannt. | dipl titan war er * F kluge, A eher 

iplomatifhgewanbdte, welterfahrene, grün e 

1. Des Grafen Ehriftoph des Aeltern von und zu Dohna . . . 

Hof und Geſandtſchaftsleben. Dargeftellt von ann ed nkorfattite Gefhäfteeh, Bau ea fern wre, 
oigt. ' 

2. Die Erweckten im proteftantifchen Deutſchland während des | Höfen zu Paris, London, Wien, Prag, Dresden, Berlin 
Derths befonders die frommen Grafenbife Bon Beiede und Jurin, in Denedig und bis nach Ungarn hinein in 
rih Wilhelm Barthold. Zweite Abtheilung. ne urnbenegten Saatenverhaumige feiner Seit rofl 

3. John Milton's profaifhe Schriften über Kirche, Staat und 08 thätig un ) einflußreich einwir e, ber übera wo 
öffentliches Leben feiner Zeit. Ein fiterarifches und publi» | er wirkte, bei den Königen Heinrih IV. und Lud⸗ 
eiftifches Eharakterbild aus der englifhen Revolution. Bon | wig XIII. von Franfreih, Jakob I. von England, bei 
Georg Weber in Heidelberg. Smeite Abtpeilung. dem Dogen Leonardo Donato in Venedig, dem Prin- 

4. Die große Landgräfin. Bild einer deutfchen Fuͤrſtin des 18. en Morig von Dranien, dem Herzoge von Bouillon 
Sahrhunderts. Bon Philipp Bopp in Darmftadt. gen b F ve benbii nt 

5. Ueber den Entwidelungsgang und Lie Gliederung der chriſt⸗ bei Bethlen Gabor, dem Fürſten von Siebenburgen, mit 
lichen Kunftgefhichte. Von Moritz Earriere. ran: vehanbeit, Non an De Saft An 

ung beehrt und bei den Fürften feines Baterlandes, 
denen er am nädften ftand, den Kurfürften Fried⸗ 


Sohannes Voigt, zu den Altmeiftern unferer deut⸗ 
Monographie der Specialgefchichte Deutfchlands einen rich IV. und Friedrich V. von der Pfalz, dem Fürſten 
| 


a — — — —  < 


ſchen Geſchichtskunſt gehörend, hat durch die oben erwähnte 

Höchst jchaͤenswerthen Dienft geleiſtet und, was wir noch Chriſtian von Anhalt, den Kurfürſten Johann Sigis—. 

höher anſchlagen möchten, einem Ehrenmanne durch feine | mund und Georg Wilhelm von Brandenburg durch un 

Forſchung und feine Feder zur Gerechtigkeit verholfen. | bedingtes Dertrauen beehrt wurde. Ein Mann nun der 

Und ſehr treffend ſagt der Verfaſſer: —* N ie an Se Fi ee ben: 
Zſt von irgend wichtigen Dingen de Menfchentebens die | Jahrhundert namentlich war, in Der Miplomatie eine der. 

Rede, ne faͤllt oft das Bart ein: —* zu —2— darüber vorragende Rolle ſpielte, muß für den Geſchichtsforſcher 
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eine intereffante Perfönlichfeit fein und der Geſchichtswiſ⸗ 
fenfhaft Feine unerheblihe Ausbeute gewähren, zumal 
wenn feinem Biographen, wie e8 bei dem Grafen Dohna 
der Fall ift, Gefandtfchaftsberichte aus Italien, Frankreich, 
England u. f. m. zugebotefiehen und ein reichhaltiges 
Tagebuch ihm noch außerdem zur Verfügung überlafjen 
wied, Wbgefehen von der Reichhaltigkeit hiſtoriſcher That⸗ 
fahen im böhern Sinne des Worts gibt ber Verfaſſer 
auch Vieles was zur Charakteriſtik theils einzelner Per⸗ 


4 


t 





| 


fönlichfeiten, theil& befonderer Verhältniffe jener Zeit bei- | 


trägt, fo recht eigentlih aus dem Leben jener Tage ge 


den böhmifchen Thron kommen. Man babe gemeint 
biefe Fürften würden dazu acht Heere ins Feld fielen. 
Da er aber damals mehren vornehmen Böhmen ben 
Rath gegeben, fie follten ſich nach Schweden wenden, 
dort würden fie Hülfe finden, fo komme ihm dies wie 
eine Prophezeiung vor, bie nachmals in Erfüllung ging. 
Zulegt mögen noch zwei Bemerkungen bier ihren Yılay 
finden. Des DVerfaffere Monographie ift an mehr als 
einer Stelle eine Bervollftändigung von Sugenheim's 
„Frankreichs Einfluß auf die Beziehungen zu Deutfchland 
von 1517— 1789” (Berlin 1845), ein Merk das lei. 


griffen iſt. So fchreibt ber Graf Dohna in feinem Xa- | der nur bis zum erften Bande gekommen if. Sodann 


gebuch über feinen Aufenhalt in Dresden am Hofe Jo- 
hann Georg'é 1.: 
Ich ward jeden Tag zur kurfürſtlichen Tafel geladen und 





ſind die Citate welche Voigt ſeiner Arbeit beigegeben hat 
für den gelehrten Kenner der Geſchichte von beſonderm 
Werthe. Wir entlehnen daraus nur eine einzige 


zwar allein obenan gefegt. Man hat aber damals — fährt er : Stelle, bie fi in einem Schreiben des Grafen Dohne 


an einer andern Gtelle fort — am Purfächfifchen Hofe über alle 
Maßen fehr getrunken und fonderlih an der Purfürftlicden Ta⸗ 
fei, welches ich mit Verwunderung und mit Schmerz angefehen. 
Bon dem von der Schulenburg wie auch fonft erfuhr ich daß 
fih beim Kurfürften wegen des ſtarken Zrinkens etwan heftiger 
Born und harte Worte zeigen, alfo daß es ſchwer ift allda zu 
dienen. Es waren zur felbigen Zeit auch von den böhmifchen 
Ständen Gefandte da, nämlich Herr Leonhard Colonna von 
Fels, Feldmarſchall, nebft zwei Andern die mit mir in einer 
Derberge lagen. Wir haben auch an der Burfürftlichen Tafel 
zufammengefeffen. Da man einmal ftark zu faufen angefan» 
en, babe ich gethan als wenn ich entfchliefe, um das viele 

aufen * vermeiden, und weil man ſah daß ich mich nicht er⸗ 
wecken konne hat man mic) endlich weggehen laſſen müſſen. Einſt⸗ 
mals beim Weggehen aus dem Eurfärhtichen Gemach fiel mir 
ein Gemälde in die Augen, worauf man allerhand unfläthiges 
Bich, Schweine und Eunde an einer Tafel figend abgemalt 
hatte mit den Verſen: 

Quid mirare, tuos hic aspieis, helluo, fratres, 

Qui tetioa potas, talis es ipse pecus. 

Unter dem Geſundheitstrinken: 
Una selus sanis, mullam potare salutem, 
Neon oet in pote vera saluto salus. 


Diefes Diſtichon ift eine offenbare Parodie auf den 
befannten Vers der „Aeneide“: „Una salus victis nullam 
sperare salutem‘’, und darum fo zu interpungiren wie 
wir gethan haben, nicht aber ift, mie der Verfaffer gethan, 
nach sanis und poto eine ſtarke Interpunction zu fegen. 
Uebrigens ift die Stelle deshalb hier von [uns befonders 
hervorgehoben worden, weil fie beftätige was Cosmar in 
der Wertheidigung bed Grafen Schwarzenberg aus beffen 
Briefen mitgetheilt hat. 

Ich babe — fihreibt Schwarzenberg aus Dresden — beim 


Kurfürften und deflen Bruder wol zehn Jahre meines Lebens 
verfoffen. 


Die damalige Gittengefchichte weift aber nach daf der 
fächfifche Hof keineswegs allein dem Trinken huldigte. 
Dohna's vielfähriges Hof- und Gefandtfchaftsieben en- 
digt mit dem Jahre 1621 und fein höchſt werthvolles 
Zagebuh mit der Bemerkung: die böhmifchen Stände 
hätten fi immer noch Hoffnung gemacht, König Fried- 
rich werde duch Hülfe der Niederlande und Dänemarks 
fowie durch den Beiftand des Herzogs. Chriftian von 
Braunſchweig, der Markgrafen von Baden und Zägern- 
dorf, des Bürften von Siebenbürgen u. U. wieder auf 


— — ——— ——— —— — — — — — —— — — — — 


von Venedig aus findet: 

Fin’ ora i principi d’Alemagna essere stati disuniti, ma 
da poco tempo in qua essersi talmente accordati che sene 
potera sperare ogni bon frutto. La piu sana e gran parte 
di detti prineipi essere deliberata, se il Papa tentasse di 

ervenir per forze all’ intento suo, di opporvisi in effetto. 
a Republica (Venedig) potra pensare so in questo propo- 
nimento desidera concorrere e congiugnersi co detti prin- 
dipi. La segretezza essere necessarissima a questo ne- 
gozio. 

Liegen darin nicht Anklänge aus mehr als einer 
Periode der Geſchichte unſers Vaterlandes ? 

Indem wir die beiden näcften Monographien, die 
in ihrer zweiten Abtheilung jegt vorliegen, weil wir bie» 
felben im vorigen Jahre bereit befprochen haben, nur 
mit der Eurzen Bemerkung noch begleiten daß fie das 
bereite erregte Intereffe nicht unbefriedigt gelaffen, wenden 
wir uns zur Nr.4, welche und das Bild einer dentfchen 
Fürſtin des 18. Jahrhunderts zeihnet. Man kann fa 
gen, Friedrich's d. Gr. Urtheil und fein Briefmechfel mit 
Karoline von Heffen bat diefelbe zu einer hiſtoriſch⸗ 
merkwürdigen Perfönlichkeit geweiht. Und Wieland, der 
fie perfönlich Tennengelernt hatte und zu ihren feurigften 
Berebrern . gehörte, widmete ihr, die an Gefchlecht ein 
Weib, an Geift aber ein Mann war, folgendes Epita- 
pbium : u 

Du, der du unter diefen von Karolinens wohlthätiger Hand 
gepflanzten Bäumen wanbelft, was flaunft du und wunderſt 
dich des geheimen Schauders der deine Seele erſchüttert? Wifte, 
diefer Hain ift heilig! Unter diefem Schatten trauert der Zu 
gend Genius und Karolinens Afchenfrug! Steh’ und feiere 
daB Andenken der beiten Fürftin, erhaben durch Geburt und 
Verbindungen, erhabener durch ihren Geift und ihre Zugenden ; 
geprüft in beiderlei Glüd und in beiden gleich groß, vergaß fie 
gern in diefen der Betrgchtung geweibten Lauben jede andere 


"Sröße, dachte bier an bes Lebens Vergänglichleit, wodon fie, 


ach zu früh, ein Beifpiel wurde: und bier wollte fie ihren von 
den Thränen ihrer Kinder, ihres Volks, Aller die ihr jemals 
fih nahten, benegten Staub der Erde zurüdgeben. Sie, bie 
den erften Thron der Welt geziert hätte, verſchmaͤhte den eiteln 
Pomp Foftbarer Denkmale. Denn fie hinterließ ein Denkmal 
das ihrer würbdiger, daß unfterblich ift wie fie, in den Herzen 
aller Reblichen. 
Eine Fürſtin ferner die durch ihre Perfönlichkeit und 
durch den glüllihen und fchönen Familienkreis den fie 
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fir) herangezogen hatte die Hochachtung der nordiſchen Se⸗ 
miramis, Katharin II. von Rußland, zu gewinnen wußte, 
und bie einen deutfhen Mann wie den ältern Mofer zu 
fchägen verfland, ift gewiß kein Weib untergeordneten 
Range; die Geſchichte hat die Werdflichtung fie der Ver⸗ 
geffenheit zu entreifen. Cine Fürftin endlich, bie frog 
ihrer franzöfifchen Jugenderziehung gleichwol für die auf 
gehende Morgenröthe der deutfchen Literatur die lebhaf- 
tefte Sympathie in fich fühlte und mit Freuden ausfprach, 
und in diefer Hinficht ihren Löniglichen Verehrer Fried⸗ 
rich IL. übertraf, kann unmöglidy unter die Alltagserfchei- 
nungen weiblicher Naturen gezählt werden; fie hat ein 
Anrecht an die Feder der Geſchichtſchreibung. Und in 
der That haben Naturen über deren männliche Kraft 
der Reiz echter Weiblichkeit zugleich ausgegoffen iſt eine 
eigenthümliche Anziehungskraft für den Gefchichtichreiber 
und, wenn biefer feine Schuldigkeit ebenjo gemiffenhaft 
als geſchickt thut, nicht minder für den Lefer. Wir ma- 
hen deshalb auf die vorliegende Biographie fowol Männer 
als gebildete Frauen aufmerkſam. Und ragt nicht jene, 
Karoline von Heffen mit ihrem Geifte, mit ihrer echten 
Mütterlichkeit, mit ihren Verdienſten in unfer Jahthun⸗ 
dert herein? Ludwig I. von Heffen- Darmflade war ihr 
Sohn! Und ein heflifcher Geſchichtſchreiber fagt ebenfo 
gerecht als ſchoͤn: 

Der hohe Geiſt der fürftlicden Mutter war in mander 
Beziehung dem Seitalter vorangegangen. Ihr heller Blick hatte 
früh das Nichtige gefunden. Entfernt von aller Einfeitigkeit, 
frei von den Feffeln befchränfender Meinungen hatte ſie felb- 
ſtändig und mit Weisheit erwogen, wie der Menfch und wie 
der Fuͤrſtenſohn erzogen werden müffe, daß nicht die Sorge für 
daB Eine verdrängt werde durch die Sorge für das Andere, 
nicht die Rüdficht auf das Körperliche durch die auf das Gei⸗ 
flige, nicht die Nüdficht auf die Bildung des Herzens durch bie 
auf die Bildung des Berftandes, nicht die Ruͤckſicht auf den 
enfihen durch die auf die Beftimmung des Pünftigen Re 
genen. 

Diefe fürftlihe Mutter fand, eine zweite Cornelia, 
ihren Schmud nicht nur in ihren Söhnen; fie opferte ihr 
Gefchmeide, um für die Ausbildung ihres älteften Sohnes 
alle Mittel aufzuwenden. Sie fendete ihn in Begleitung 
feines Hofmeifterd nad) der Univerfität Leyden und nach⸗ 
ber auf Reifen und hatte die Genugthuung diefes Opfer 
nicht umfonft gebracht zu haben. Die Ludwigsfäule in 
Darmftadt ift def zur Urkunde. Endlich möchten wir 
Karolinens Biographie noch eine Claſſe von Lefern mün- 
ſchen, Diejenigen nämlich die heutzutage in den Grüften 
der Zürftenfamilien mit Leidenfchaftlicher Begierde wühlen, 
um deren Sünden, Thorheiten und Schwächen blofzu- 
legen, aber fo oft fie auf deren Tugenden und Verdienſte 
ftoßen, diefelben ärgerlich oder mit Hohngelächter als ver- 
alteten Plunder oder als glänzende Sünden  beifeite- 
werfen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns die legte 
Monographie unfers vorliegenden Taſchenbuchs. Das 
Thema „Ueber den Entwidelungsgang und die Gliede- 
rung der riftlichen Kunſtgeſchichte“ ift intereffant genug 
uns die Aufmerkſamkeit jedes Gebildeten zu erregen, und 
Garriere befigt die Feder dazu, um finden zu laffen was 











; man fucht; er bat auch in diefer neuen Arbeit einen 


Beweis dafür geliefert. Bemerken wollen wir übrigens 
gleih daß des Verfaſſers Darftellung von, ber älteften 
hriftlihen Zeit ausgehend bis auf die unmittelbare Ge⸗ 
genwart hereinreiht und daß fie das Geſammtgebiet ber 
Künfte, auch die fprachliche Kunft umfaßt. Das ift nun 
allerdings eine Aufgabe, deren Löfung in ihrem vollen 
Umfange noch Niemand verfucht hat, und auch ber Ver- 
faffer bilder ſich, wie natürlich, nicht ein diefelbe gelöft 
zu haben, am allerwenigften innerhalb der Grenzen bie 
er ſich fegen müßte; er wollte nur Baufteine zum fünf- 
tigen Baue liefern, anregen, gleihfam den mühevollen, 
aber zu fehonem Ziele führenden Weg zeigen. Mit vol- 
(lem Rechte knüpft er feine Betrachtungen unmittelbar an 
den Geift des Ghriftentbums an. Er fagt: 


Ich fehe im Chriſtenthum ein neues Lebensprincip für die 
Menſchheit, keineswegs bloß eine Sammlung von Lehrfägens 
wenn auch die Kirche ſich zuerft felbft geftalten mußte, fo follte 
fie doch die Welt durchdringen und zum Gottesreiche bilden; 
fo erhielt das Chriftentfum eine Geſchichte und feine Idee er- 
ſchien in mannichfaltigen Formen gemäß den verfchiedenen Se: 


- bieten des Geiftes, in denen fie fih Geltung verſchaffte. Ein 


gegangen ift e8 in fie alle und viele Menfchen meinen wol heut- 
zutage ihm fremd geworden zu fein, während doch ihr ganzes 
Dofein auf feiner Grundlage ruht und von feiner Atmoſphaͤre 
ganz umfloffen ift. Ich verftehe darum auch unter der chriſt⸗ 
lihen Kunft diejenige welche. fich feit feinem Auftreten unter 
den Völkern entwidelt bat die fih zu feinem Namen befennen, 
möge fie nun daß kirchliche oder das weltliche Gepräge tragen.- 
Und das koͤnnen wir do wol als eine der ſicherſten Errun⸗ 
genfoalten der Erfenntniß in unferer Seit betrachten, daß die 

infiht von einem ethiſchen Drganismus allgemein wird, der 
in einem Volke wie in der ganzen Menfchheit Recht und Gitte, 
Kunft und Wiflenfchaft, Religion und Naturanſchauung ume 
fchließt, ſodaß alle diefe als Sweige eines einigen Stamms gel- 
ten, die wechfelgweife ihre Geſtalt bedingen und fih zuſammen 
zu einer Krone wölben; Bein einzelner Zweig koͤnnte als folder 
auf anderm Stamme fteben; fo wenig als eine Lilie Rofenbläts 


i ter oder eine Rinde Eicheln trägt, koͤnnte ein Sophokles [in 


Rom geworden fein oder ein Rafael ohne den chriftlichen Glau⸗ 
ben gedacht werden.... Die criftliche Kunftgefchichte wird fich 
daher an die Hauptepochen der Entwidelung des europäifcdhen 
Lebens anfchließen müflen; und wenn in diefem nach der Böl- 
terwanderung ein Hoͤhepunkt Durch die Kreuzzüge, Wendepunkte 
und Abfchnitte aber durch die Reformation und durd die Re- 
volution gebildet werden, fo wird dies auch in jener hervor: 
treten und wir werden drei Perioden gewinnen, die ich als die 
des Mythus oder der Kirchlichkeit, als die der Wirk. 
lichkeit und ald die der gottinnigen Humanität bezeich⸗ 
nen möchte... Nachdem das Chriſtenthum fich raſch verbreitet 
hatte, war ibm als Aufgabe die Vermittelung feiner felbft mit der 
Eultur der Alten Welt und mit dem Geiſte der neuen Völker geftellt, 
unb es löjte diefelbe in der Zeit die wir paflend das Mittel: 
alter nennen. Auf dem Grunde der alten Wiſſenſchaft ward 
die chriſtliche Lehre dogmatiſch feftgeftelt und ausgebildet und 
die Kirche ftand zugleih den Nationen priefterlich gegenüber, 
um fie für das Reich Gottes zu bereiten; das Wort der Dffen- 
barung war die Autorität der ſich der forfchende Geift anzu. 
fließen, der das Leben fi zu fügen hatte, und infofern Die 
felbft dur den Glauben gebundene Wiffenfchaft den Inhalt 
beffelben nur zu bearbeiten und die @eifter zu ſchulen hatte, 
war der Name der Scholaftil auch für fie der geeignete. Der 
ganzen Zeit aber, die deshalb auch das Reich des Sohnes hei- 
Ben Eonnte, erfchien die Verſoͤhnung Gottes und der Welt in 
Ehriftus, aber auch nur in ihm vollbracht; wie ein Mpfterium 
19 ® 
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nahm fie die Einheit beider Raturen im Heiland Hin, und er, bes 
Menſchen Sohn, in der Mitte der Sefchichte ward der Repräfentant 
des ganzen Geſchlechts, feine Thaten, feine Keiden waren eine 
ewige Gefchichte, die factifche Bewähr ewiger Wahrheiten. In: 
fofeen nun die Kirche Zrägerin der @Eulturentwidelung war, 
gewann au die Kunft eine kirchlich⸗religiöſe Färbung,‘ und 
wo fie ein weltliche Gepräge zeigte oder weltliche Stoffe bes 
handelte, da war es doc einmal das Gemüthsleben mit feiner 
tiefen Snnerlichfeit und feinem Sehnen und Sinnen, das ſich 
fowol als Gegenftand der Kunft wie als formgebendes Princip 
in feiner Berwandtfchaft mit dem Chriſtenthum kundthat, oder 
ed wurde Das Weltliche felbft in den Zhaten der Männer und den 
Geſchicken der Bölker zum Mythus, indem die Volksſage dem Geiſte 
der Gefchichte einen idealen Leib ſchuf, Das Wirken ganzer Jahr: 
hunderte in den ftrablenden Bildern einzelner Heldengeftalten 
veranfchaulichte und in vergangener Größe einen Spiegel det 
Gegenwart und ihrer Beftrebungen aufſtellte. 

Diefe Gedanken und Anfihten bilden in ihrer Ganz⸗ 
heit den Maßſtab den der DVerfaffer an die einzelnen 
Kunftepohen und deren einzelne Erfcheinungen anlegt: 
das Chriftentyum ift ihm das principium et fons der 
Kunft von den erften Anfängen des Mittelalters an bis 
auf unfere Tage. Und im Allgemeinen genommen fteht ihm 
auch die Kunftgefchichte aller Eulturvölfer des Alterthums 
fowol des Drients ald des Occidents zur Seite: Indien, 
Aegypten und Griechenland liefern die Beweiſe. Uebri⸗ 
gend können wir nicht umhin unfern Leſern den Rath 
zu geben, daß fie die Grundgedanken Carriere's mit der 
fhönen Einleitung vergleichen mögen, bie Schnaafe feiner 
„Geſchichte der bildenden Künfte im Mittelalter‘ vorge 
fegt hat: es wird an intereffanten Vergleichungspunkten 
nicht fehlen. Beide Kunftgefchichtfchreiber- erfcheinen zu» 
gleich als die wärmften DVertheidiger des Chriftenthums 
und ber fegensvollen tiefeingreifenden Wirkung deffelben 
auf den menfchlichen Geift, einer Kraft deren es unter 
Seiner Zone, bei keinem Molke je vollig verluflig gegan- 
gen ifl. 

Zeigen wir nun an einem Beifpiele wie Garriere 
feinen chriſtlichen Maßſtab an die Kunftfchöpfungen legt. 
Wir wählen Shakfpeare zu diefem Zwecke, befonders auch 
deshalb weil in der jüngften Zeit Gervinus, wie vor ihm 
Niemand unter ben Deutſchen, mit feinem Urtheile über 
den genialen Engländer in den Worbergrund getreten 
ift. Shakſpeare bringt was vor ihm mehre Volksgenoſ⸗ 
fen begonnen hatten zum claſſiſchen Abſchluß. Er ift 
durchaus Dichter der Immanenz: Gott waltet in ber Welt, 
das Schickſal wird zum objectiven Charakter des Men- 
ſchen, und durch die Dialektik der Ereigniffe felbft vollzieht 
fih die Vorſehung. Sie ift die ſittliche Weltorbnung, 
ide Geſetz zugleich des Menfchen eigenes wahres We⸗ 
fen. Dabei greift der Dichter mit fiherer Hand hinein 
in das volle Menfchenleben, um es in feinen Höhen 
und Ziefen nad) feiner ganzen Breite naturwahr barzu- 
fielen, und ber Reichthum wie die pfochologifche und 
hiſtoriſch richtige Zeichnung der Charaktere aus allen 
Ständen, Altern und Geſchlechtern ift ja von jeher Das 
geweſen was Allen bei ihm auffallen mußte. Er bat 
nicht einige topifche Beftalten als Mepräfentanten der 
ewigen Mächte und Richtungen der Menfchennatur, fon» 


dern er entwirft feine Männer und Frauen Driginake, 

bie in felbftändiger Eigenthümlichkeit eine Welt für 
ı find, aber alle die Grundzüge des ganzen Menfchentgumg 
| anfichtragen; er gefällt fi in der Vorführung der fer, 

famften und wunberbärften Greigniffe, die ein ganz X 
fonberliges und Zufälliges feinen könnten; aber fowie 
er fie aus ben handelnden Perfönlichkeiten herleitet, wer 
den fie zu einem Nothwendigen und erkennen wir bie 
Herrſchaft des allgemeinen göttlichen Gefeges in ihrem 
Verlauf. Er weiß die Ipealität der Kunft dadurch zu 
bewahren daß er eine Idee zum Mittel- und Brem- 
punkt feiner Dichtungen madt und bie Charaktere fih 
ihr 2008 durch die Stellung bereiten Täßt, die fie fih zu 
ihe als der Schickſalsmacht des Dramas geben, und in 
dem er eineundbdiefelbe Idee in mehren ineinandergeflog. 
tenen Gefchichten abfpiegelt, kommt fie uns felbft als 
ein Allgemeingültiges, Alldurchwaltendes zum Bewußtſein. 
So find Shakſpeare's Werke in feiner Zeitperiode fo vol. 
endet als Rafael's Gemälde oder der Fölner Dom «4 
ihrem Zeitalter waren; aber ber Ausgangspunkt iſt ein 
verſchiedener und dadurch feine Elafficität eine neue. So 
wenig fi) Ben Jonſon oder Sheridan auf Shakſpeares 
erfliegenem Gipfel beyaupten, ihr Mangel an Poefie if 
gerade das einfeitige Hervortreten der verftändigen Beob⸗ 
achtung, der Naturcopie, des Realismus ber ganen 
Zeit. Der Verfaffer ſchließt feine Darftellung mit den 
Worten: 

Ift meine entwidelte Auffaſſung richtig, dann wird und 
die Aufgabe der Gegenwart eine fo hohe und umfaſſende daß 
und das große Ganze Zroft gewährt bei dem Mislingen ein 
zelner Beftrebungen, an die wir unfer Hoffen und Trachten 
gelegt, und der Schmerz der Seit wird und zur Geburtiwehe, 
auf welche die Geburtswonne folgt. 

Wir ſchließen uns mit Freudigkeit. an biefe Hoffnung 
any aber ihre Verwirklichung ift an eine einzige und 
zwar hoͤchſt ‚wichtige Bedingung gefnüpft, eine Bebin- 
gung die fich durch des Verfaſſers Auffaffung gleichfem 
von felbft erzeugt: daß der Beift des Chriftenthums die 
jenige fittlihe Stärke in uns zum Leben bringe, die der 
Bollendung der Kunft zur Quelle und zum Stügpunfte 
zugleich dient. 

Möge übrigens das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ neh 
recht lange fortfahren, eine Fundgrube hiſtoriſchen Bil 
fens für die Freunde der Gefhichtswiffenfchaft zu fein, 
fomwie ein Vereinigungspunft recht vieler Maͤnner, denen 
Gelchrfamteit, Geift und erprobte Federn zugeboteftchen! 

Karl Zimmer. 





Bulwer als epifcher Dichter. 
King Arthur by Sir Edward Lytion Bulwer. 


Der berühmte englifche Romanfchreiber fcheint ben 
Plan gefaßt zu haben - fi) mwenigftens in allen Did 
tungsarten zu verfuchen; Lyrik, Trauerfpiel, Lehrgebicht 
und Satire find früher fhon von ihm gepflegt worden; 
diesmal hat er uns ein Heldengediht gebracht, ein Hel⸗ 
dengedicht von gehörigem Umfange, zwölf. Gefänge und 
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jeder Geſang mindeftens zu 100 Stangen. Es ift die | 


Arbeit langer Jahre; feit länger als 20 Jahren hat er 
fi) mit dem Plane Arthur’s Gefhichte zum Epos zu 
verarbeiten getragen; es ift das Kind feiner liebften Hoff- 
nungen, dem er bie Aufgabe anvertraut, bes Waters 
Namen zu erhalten und weiter zu verbreiten; es fol 
das befte Werk fein was er liefern Tann, „das am me- 
nigften vergängliche Denkmal derjenigen Gedanken und 
Arbeiten welche das Leben feines Lebens ausgemacht 
haben ”. 

Petrarca, wenn wir uns nicht irren, erwartete von 
der Nahmelt namentlih um feiner lateinifchen Helden⸗ 
gedichte willen ald Dichter gepriefen zu werden; bie Nach⸗ 
welt bat feine lateinifchen Heldengedichte vergeffen und 
feiert ihn ald Dichter nur noch um feiner Igrifchen Ge⸗ 
dichte willen. Aehnlich, fürchten wir, wirb es unferm 
Bulwer gehen; bad Werk von dem er am meiften Ruhm 
erwartet wird ihm am menigften einbringen und die eng- 
lifche Literaturgefchichte wird feiner hauptſaͤchlich als Ro⸗ 
manfchreiber gedenken. 

An und für fi ſchon ift es unfers Bebünfens ein 
unglüdfeliger Gedanke in unferer Zeit ein Epos ſchrei⸗ 
ben zu wollen; das Epos verlangt einen mythiſchen Bo⸗ 
den und eine fefte Grundlage von frifchen im Volksbe⸗ 
wußtfein lebenden Sagen. Nur folange der Volksgeiſt 
in beftändiger Thätigkeit ift fih die Gefchichte zur Sage 
umzugeflalten, folange Glauben an diefe Sagen vor- 
handen ift, kann ein mwahrhaftes Epos entſtehen. So⸗ 
bald "aber die Nüchternheit und Klarheit ber Gefchichte 
der fih bildenden Sage hemmend und vernichtend in 
den Weg tritt, fobald das Wunderbare das jeder Sage 
angehört nit mehr vom Glauben des Volks getragen 
wird, fobatd die Sagen aufhören Eigenthum des Volks 
zu fein, dann ift auch die Zeit des Epos vorüber, und 
fo viele erzählende Gedichte auch noch diefen Namen 
tragen, fo wenig verdienen fie ihn. Die reine gefchicht- 
liche Erzählung mag die glänzendften Schilderungen ha- 
ben, fie mag mit Götter- und Geiftergeftalten ausge⸗ 
ſchmückt fein foviel fie will, ihr Hintergrund bleibt im- 
mer die nüchterne Gefchichte und fie wird den Leſer 
falt laffen und langweilen. Wenn irgend noch Dan- 
kenswerthes in neuern Zeiten auf diefem Felde geleiftet wor- 
den ift, fo ift es im Gebiete ber alten mittelalterlichen 
Sagen, mit denen wir aus Volksbüchern und andern 
Quellen her noch eine gewiffe Vertrautheit behalten ha- 
ben; aber auch dann ift vom eigentlichen Weſen des 
Epos faft überall fon infofern abgegangen worden als 
der Dichter nicht mehr der unbemerfte und dem Lefer 
gleihgültige Berichterftatter ift, fondern feine moderne 
philoſophiſche Weltanfhauung in den Stoff der feine 
Schöpfung wird hineinträgt. Damit aber beginnt das 
Epos fchon in ben Roman hinüberzutreten, und der Ro⸗ 
man ift das für unfere Zeiten einzig natürliche und moͤg⸗ 
liche Epos. 

Bulwer hat ſich, wie vor Zeiten gebraͤuchlich war, 
lieber an ein Recept gehalten, um ein Epos zu fabrici⸗ 
sen. Er ſagt in der Vorrede: 


Pope hat als die drei Haupteigenſchaften der epiſchen Fa⸗ 
bei richtig das Wahrſcheinliche, das Wunderbare und das Alle 
gorifche gelegt. Denn ohne das Wahrfcheinlicye fehlte das le⸗ 
bendige Intereffe; ohne das Wunderbare müßte fi die Ein» 
bildungskraft auf ihr Eleinftes Gebiet beſchraͤnken; ohne das 
Allegorifche würde der Dichter das hoͤchſt angenehme Mittel 
zur Belehrung verlieren. Ramentli duch Das Allegorifche 
wird der Dichter didaktiſch und erreicht er feinen Zweck, Wahr: 
heit im phantaftiihen Gewande zu geben. Ich nehme diefe 
Eintheilung an, weil fie mit den einfachften Grundfägen ver: 
nünftiger Kritik übereinftimmt; und obmol ihre Verbindung 
noch fein Epos bildet, dient fie doch wenigſtens dazu das Ger 
biet- der romantifchen Dichtung zu erweitern und ihre Zwecke 
zu erhöhen. Es ift mein Biel gewefen diefe Theile fo zu ver 
ſchmelzen daß jedes -mit dem andern barmonirt und daß alle 
zu dem von Anfang an gehegten Biele führen; denn das ift 
die Einheit des Baus die jedes Kunſtwerk von Erzählung 
verlangt, und fie bildet einen der Hauptpunkte welche den Les 
fer von gefundem Urtheil bei der Abſchätzung des Verdienſtes 
eines Werks beftimmen. Ich Habe nur wenig epifodifche Er: 
eignifle zugelaffen und eines das nicht aus der Gefchichte felbft 
berauswäclt. Indem ich meinen Gegenftand aus der Ritter 
romantik nehme, nehme ich die Mächte welche das Wunderbare 
natürlich und ungezwungen darbietet — die Bee, den Schutz⸗ 
geift, den Zauberer, allerdings nicht ganz in dem Geifte in 
welchem unfere Ammenmärchen diefe Schöpfungen der Phan⸗ 
tafie Durch das Mittel franzönfcher Fabliaux empfangen (??), 
fondern in dem größern Umfange, wie unfere Bäter bei ihrer 
Auffaflung des Uebernatürlicden oft die Geheimniffe der Na⸗ 
tur verkörperten. Denn die Romantik von der ich borge ift 
die des Norden, eine Romantik, gleich der nordifchen Mytho⸗ 
logie vol finnbildlihen Inhalt und verborgener Bedeutung. 
Diefe Vorliebe für eine innere oder Doppelte Bedeutung ift 
der bervorragendfte Bug in der fogenannten gothifhen Roman: 
tif, der Zug der am meiften allen Schöpfungen gemeinfam ift 
welche den Stempel nordifcher Phantafie tragen. So bleiben 
wir dem eigentlichen Charakter nordifcher Romantik am treue: 
ften, wenn wir zum Wunderbaren feinen alten Gefährten, das 
Sinnbildliche oder Allegoriſche hinzunehmen. Dies find aber 
erft zmei von den drei Theilen, welche ich als Beftanbtheile der 
Einheit die ich zu erreichen fuche angenommen habe; es bleibt 
noch das Wahrſcheinliche, d. h. das Wirkliche ; das ganze Gedicht 
allegorifhen Deutungen zu unterwerfen wäre ein Irrthum, 
da ein Werk diefer Art‘ die Stütze der augenblidlichen und 
menfchlihen Theilnahme bedarf. Die innere und die äußere 
Bedeutung der Kabel follten zufammenfließen, jede auf die an» 
dere wirkend wie Gedanke und Handtung im menſchlichen Les 
ben. Es ift wahr, um die Handlung Mar darzulegen müßten 
wir bis zum Gedanken vordringen. Aber wenn uns diefe Ein» . 
fiht ‚fehlt, drüdt die Handlung, obgleich weniger verftänd:» 
lich, doch noch ihre Wirklichkeit in unfern Sinnen ab und - 
macht Anfprud auf unfere Theilnahme. 

Sch habe fo das Wahrfcheinliche durch die Kette von Be⸗ 
gebenbeiten in denen menſchliche Zriebfedern in Ihätigkeit find 
aufrechtzuerhalten gefucht, und diefe Zriebfedern machen die 
eigentlihe Handlung des Gedichts aus, während das Allegori⸗ 
fhe die Einführung der feinern Form der Wahrheit ins Wun⸗ 
berbare zuläßt, welche wenn weniger pofitiv als das Wirkliche 
noch weiter in ihrer Anmwentung ift und tiefer in ihrer Be: 
deutung fein follte. 

Aus dem Obigen geht zur Genüge hervor welches 
Verhältniß der Dichter zu feinem Gedichte einzunehmen 
gebenft, keineswegs das bed alten epifhen Dichters, 
deffen Perfönlichkeit nirgend hHervortritt, der keinen an- 
dern Zweck hat ald den gegebenen Stoff zu einem fchö- 
nen Ganzen zu verarbeiten, ber aber weder darauf aus- 
geht den Stoff nach feinem Gutdünken zu modeln und 
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durch eigene Erfindungen zu ermeitern und abzuändern, 
noch darauf, feine eigene Weltanſicht in demfelben nie 
derzulegen und auf diefe Weiſe feiner Perfönlichkeit Gel⸗ 
tung zu verfchaffen. Bulwer ftellt fi) zu feinem Stoffe 
in daffelbe Verhältniß in welchem er als Romandichter 
Zu feinen Romanfloffen fteht; er will erfinden, ber 
Schöpfer des Stoffs fein, das ganze Gedicht foll eben nur 
ein Poem, d. h. eine poetifch gemachte Begebenheit fein 
der die Urfprünglichkeit abgeht; es. fol dem Verfaſſer 
ebenfo wie feine Romane verftatten, feine Anfichten über 
die ftaatlichen und gefellfhaftlihen Berhältniffe unferer 
“und früherer Zeiten niederzulegen, kurz der Charakter 
des Epos ift mefentlich verlaffen, und was wir erhalten 
haben ift ein Mittelding zwifchen Epos und Roman, 
ein Mittelding das viel von beiden anfichträgt und doch 
für ein Epos ſowol wie für einen Roman zu ſchlecht ifl. 

Daß demnah „König Arthur” kein Kunftwerk fein 
kann erhellt von felbft. Der Dichter Hat fich jedoch alle 
mögliche Mühe gegeben um ein folches zu fchaffen, nur 
daß er durchweg die verkehrten Mittel’ dazu in Anwen⸗ 
dung gebracht hat. Ein recht fünftlich angelegter Plan 
des Ganzen, auf deffen Erfindung ſich Bulwer nicht 
wenig einbildet, die Ausfhmüdung deffelben im Einzel 
nen mit prunthaften Befchreibungen, von denen es ſchwer 
zu fagen was fie im Epos’ „König Arthur” zu thun 
haben, die gewiffenhafte Beobachtung des Pope'ſchen Re- 
cepts, Bas find die Anfprüche welche das Wert auf den 
Titel eines Kunftwerks hat. Wir werben jegt genauer 
unterfuchen wie ed mit diefen einzelnen Anfprüchen be» 
ſtellt ift. 

Was zunähft den Plan betrifft, fo glauben wir 
und nach ben obigen Bemerkungen hauptfächlicy verpflich- 
tet dem Leſer Gelegenheit Ju geben, fich ein eigenes Ur- 
theil über denfelben zu bilden, daher wir uns denn mehr 
auf die etwas mühfame Rolle eines Berichterftatters be⸗ 


fihränten, da es Nichts weniger als leicht ift dem Leſer 


eine Weberficht über die etwas vermorrene und oft wun- 
derlihe Handlung des Gedichts zu geben. 

Um den Plan bes Gedicht möglichft klar barzule- 
gen, wird es nothmendig fein zunächft zwei Stellen aus 
dem erften Buche vollftändig mitzutheilen. Sch gebe fie 
in eigener möglichft treu fich der Urſchrift' anfchliegen- 
den Weberfegung. 

König Arthur feiert heiter ein Feſt im Thal von 
Garduel; feine Ritter umgeben ihn; da tritt mitten in 
ihren Kreis eine Erfcheinung die dem Könige zumintt 
ihr zu folgen. Arthur thut es; was ihm begegnet, er- 
zähle er dem Zauberer Merlin: 

50. 
Und auf fein off'ned blaues Auge fällt 
Des Schere Blid: „Was ſuchet Arthur bei 
Der grauen Weisheit, die die junge Welt 
Vielleicht mit Recht verfchmäht? Kind, rede frei!” 
Drei mal feufzt der Monarch, bevor er fpricht: 
„ach gegen Schickſalswuth fügt Weisheit nicht. 
51. 
Welch’ Sauber treibt die Srübniß von der Schwelle? 
Bel’ Baum ift heilig vor des Bliges Glut?“ 


„Sohn“, ſprach der Seh'r, „Der Lorber! Groͤß're Helle 

Umſtrahlt den Ruhm nur in des Schickſals Wuth. 
Bahr’ fort!” Zrüblächelnd thut des Könige Mund, 
Was warnend ihn der Beift ließ fihauen, Bund. 

52. 
„Fort in den Wald, in feiner Ziefen Grauen”, 

Beginnt der König, „willenlos ich fchritt, 

Und ver mir, kaum dem Auge zu erfchauen, 

Stets das Gefpenft hin durch die Dede glitt. 
Doch endlich ſtand's — an einem See es war, 
Der ſchwarz wie Ebenholz und wie Kryſtall fo Kar. 

5 


3. 
«Sieh' dort, o König,» flüſtert drauf der Geiſt, 
Und etwas gleich 'ner Hand zeigt auf die Fiut, 


Zch blick' Hinein und graufern Krieg fie weift, 


Als je ein Neich verbeert mit Mord und Blut. 
Dort fliegt das Roß, dort funfelt Speer an Speer, 
Gefpenfterfcharen ftürmen wild umber. 

- 54. 
Ich ſah — ich fah mein Dradenbanner da 

— ‚Hier drängt der Brite, dort der Sachſe hält — 
Verfhwinden aus den Lüften ich es fab, 

Sah es zertreten im gefpenft’gen Feld. 

Heran der Sachſe ſtürmt — wir floh'n, wir floh'n! 
Das Hleihe Roß ſprach ftolz den Todten Hohn. 
55 


Der bleihe Schatten einer Riefenhand 
Fährt übern See — der Geifterfrieg ift fort 
Und Stadt an Stadt fi fügt und Land an Land, 
Die Landfchaft wächft nach Oſt, Wet, Sud und Korb; 
Bis diefer Meine Ble in feinem Kreis umfpannt 
Die ganze Infel, meiner Väter Land. 


Dort an der Flüffe Herrn ftand ein Palaſt, 
Ein Thron und rings der Blur von Blute na, 
Und Sachſen nur daß ganze Land umfaßt 
Und auf dem einen Thron ein Sachfe ſaß. 
Und Kymri's Kron’ auf feiner Stim’ er trug 
Und über Earduel ging des Landmanns Pflug. 
57 


Um Dft und Welt und Nord und Süd ich wandte 
Den Blid und rief als Fürft mein Volk herbei; 
Blaß in der Berge Schluchten ich erkannte 
Noch Flücht'ge vor dem Zoch der SPlaverei, 
Die heer» und führerlos an Schlucht und Höhen 
An ihres Baterlandes Grabe ftehen. 


58. 
Und da felbft, in den Fahlen fleilen Bergen 
- Hört’ ih der Sachſen Tritt, fah ihren Stahl, 
Kein Feld kann retten, keine Höhle bergen, 

Der blut'ge Mord trifft Opfer ohne Zahl. 

Bon Höh’ zu Höhe wälzen fi die Wogen 
Bis Alles blutigrotb war überzogen. 
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Da ſprach der hoͤll'ſche Schatten mir zur Geiten: 
«D König, der du träumft in Luft und Pracht, 
Dein Leben fol ald Sommerfefttag gleiten, 
Richt ahnſt der nahen Schickſalsſtuͤrme Wacht, 
Arthur Pendragon, in der Sachen Hand 
Fällt deine Kron’ und deiner Bäter Land.» 


60. 

Und wer bift du, der fich des Himmels Schritte 
Anmaßen darf? rief ih, doch die Seftalt 

War fort und in des düftern Waldes Mitte 
Und bei dem See, in dem das Bild ſich malt 

Der Naht nur auf kryſtall'ner Nacht, ich ſtand 

Und Fein Gefpenft ih als die Dede fand. 
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61. 
GSinnlos ih war, gleich maͤcht'gen Träumen ftahl 
Sich Angſt betäubend über Seel’ und Sinn; 
Sinnlos ih war, bis in dem Sonnenſtrahl 
Um Shup floh zur Ratur das Leben hin. 
Thal, Blum und Quell in Heiterm Frühling lachten, 
Aufs neue fie zum Könige mich machten.” 


Merlin verkündet dem König darauf was er thun 
und vollbringen muß, wenn jenes Geiftes Drohung fich 
nicht an ihm erfüllen fol. Nach Prophentenweife darf 
Merlin natürlidy nur dunkel reden: 


80. 
„Prinz“, fprach der Seh'r, „auf mußt du jegt dich raffen, 
Bon Pracht und Luft zu Arbeit hart und ſchwer; 
Rimm von der Mau’r die ritterlihen Waffen, 
Berlaß den Thron, den fhügen Fann die Wehr. 
As Pilger wand’re einfam du von binnen, 
Zum Schug des Throne die Gaben zu gewinnen. 
8l. . 
So ſpricht das Schilfal: Bis den Lauf vollbringt 
Die Sonn’ am Himmel, König, Behr’ zurüd 
Bur Müp’, der Menſchen Erbrecht; fo erringt 
In grieh’fher Mythe dad Ambrofiaglüd 
Der heitern Hebe und Dlympiad Hain 
Zeus und Alkmenens Sohn durch Müh' und Bein. 
82. 
Das muth’ge Herz, das in Gefahr nicht fehlt, 
Das weile Hirn, das Muh’ und Roth erzielt, 
Dur fie wird Tapferkeit und Ruhm geftählt, 
Durch fie des Schickſals großer Zweck erfüllt. 
Bernimm die Gaben, die du mußt erlangen; 
Fehlt eine nur, ift Alles fehlgegangen. 
83. 


Die Kling’ aus einem Diamant gegoflen, 
Den Beiftern in der Spathhoͤhl anvertraut, 
Bo aus dem einen Stamm ein Wald entfproffen, 
Ein Tempel unter'n Wogen drin gebaut, 
Bo das begabte Auge fehen kann 
Das Bauberweib des Sees im ftillen Kahn. 


54. 
Der Silberfhild, in dem als Wiege fchlief 
Der Säugling Thor einft, jegt mit Neid bewacht 
Bom wilden Zwerg, deß Heimat in der Tief', 
Wo Eisfelsmaſſ' an Eisfelömaffe kracht. 
Des Krieges Schweitern freu’n ſich, daB der Stoß 
Den Vorhang reißt von Loki's Lager Lob. 


- 85. 
Und Yor dem ehr’nen Thor, zulegt von allen 
Sum @intritt offen bei dem ſchwaͤchſten Stoß, 
Mod ohne Ausgang, mo in Zodeshallen 
Das Schickſal Leben webt erbarmungdlos, 
Dort führt mit gold’nem Haar und mildem Blid 
Faſt noch ein Kind zur Erde dich zurüd. 
86. 
Das Schwert, den Schild, den Führer dir gewinne, 
Dann fol der Hölle wüth’ger Spruch noch lügen, 
Trogtz biete der Gefahr, der Luft entrinne, 
Richt wohne Furcht, doch Ernft in deinen Zügen, 
Db trüb’ Gewoͤlk hängt über diefer Hall’, 
Ob donnernd bier fi bricht des Krieges Schwall. 
87. 
D6 aus der Kern’ au Seheraugen blinkt 
Für Kymri's Söhne noch fo manches Leid, 
Ein Koͤntgsſtamm aus deinen Lenden fpringt, 
Deß Thron umſchattet al’ Die Meere weit, 


Deß Reich, dem Eäfar’s Reich nicht zu vergleichen, 
Die Sonne nie aus feinem Kreis fieht meiden. 


88. 
Und du wirft leben, felbft für alle Zeiten 
Ein ſchoͤnes Denkmal und des Ruhmes Bild, 
Kein ſchwach Gedächtniß ſtaubbedeckter Saiten, 
Am trauten Herd ein Name wundermild, 

Gefei'rt in Liedern als ein Stern voll Klarheit, 

Geliebt als Fabel und geglaubt als Wahrheit.“ 

In den mitgetheilten Stanzen haben wir den Grund 
auf Dem das Gebäude bed Epos aufgeführt iſt, einen Grund 
aus dem wir indeffen noch nicht mit der geringften 
Sicherheit erfehen konnen wie umfangreich das Gebäude 
werden und was Alles in das Gebäude Hineinprakticirt 
werden wird. Sehen wir und jegt bad Gebäude etwas 
näher an. 

Nach dem Rathe Merlin’s reift Arthur in aller Stille 
von Garbuel ab und Merlin verfündet den Großen bes 
Königs Abreife, verheimlicht ihnen aber den Grund ber- 
felben. Arthur begegnet noch feinem theuerfien Freunde 
Zancelot, der ihn begleiten und alle Gefahren mit ihm 
theilen möchte, aber des Königs Vorftelungen nachgibt 
und trauernd Abſchied nimmt. 


Zweiter Gefang. Arthur's drei befte Freunde, Lan⸗ 
celot ber gefangreihe Karadoc und ber fröhlihe Ga⸗ 
wain, find in fo großer Trauer um ihren König daß 
Saradoc fein „Epos vom Zrojaner Brutus“ unvollendet 
läßt und Gawain keine Scherze mehr macht. Afle Drei 
beratben, ob es gut fei dem Könige auch gegen feinen 
Willen zu folgen, bis ihnen endlich der Wahrfager Mer- 
lin verfündet dag das Schidfal es einem von ihnen, 
ben es felbft ausmählen würde, geftatte. Er fenbet fie 
einzeln in den Wald mit dem Auftrage, mit dem Des- 
pergeläute zurũckzukehren und ihm zu berichten was ih⸗ 
nen zugefloßen ſei. Das Schickſal entfcheidet fih für 
Lancelot. | 

Arthur findet am Seeftrande einen Führer in einer 
weißen Taube, die ihn zu einem Boote führt in dem er 
ſich einſchifft. Nach fünf Tagen landet er im Vanda⸗ 
lenreiche (d. h. in Frankreich); dort ift die Königsfami- 
lie (die Bourbonen) verbannt, und Ludwig der Große, 
ein entfernter Berwandter (Ludwig Philipp), regiert ba- 
felbft. Folgende Schilderung wird von ihm gegeben. 
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An ihrer Statt, doch und entfernt verwandt 
Herrſcht Ludewig, für weiſe ftetd geachtet. 
QJung er fein Streben auf den Ruhm auch wandt', 
Sein reif'res Alter nur nach Früchten trachtet. 
Krieg riß und Bürgerzwift den Staat entzwei, 
Er mied den Sturm, bis feine Wuth vorbei. 
48. 
Der Augenblid der Zwietracht brach ind Reich, 
Der Herrfcher war zu raub und doch zu ſchwach, 
Der fchlaue Vetter ſchlich and Steu'r ſogleich 
Und führt’ das Ruder mit geſchicktem Schlag, 
Mit fo geſchicktem Schlag, dag über Bord 
Das Volk und auch der König fliegt ſofort. 


0. 
Und Ludwig’ Worte füß find ohne Ende, 
Biel er verfpricht, Nichts er zu halten denkt. 


158 


Fortuna liebt die trügerifchen Hände 
Und laͤchelnd dem Beſchwoͤrer Beifall ſchenkt. 

Statt der verfproch'nen Breiheit Steuern drüden, 

Und Lorber geißelt die erflaunten Rüden. 

König Arthur wird von Ludwig glänzend empfan- 
gen, der ihm fogleicy nach Ludwig Philipp’s bekannter 
Manier den Borfhlag macht, einen feiner Söhne mit 
Arthur's Schwefter zu vermählen, was Arthur mit den 
nicht für triftig befundenen Gründen daß feine Schwe- 
fter alt und eine Here ift, und mit dem ale triftig an- 
erfannten daß fie ſchon verheirathet ift, ablehnt. Mit 
feinem Vertrauten Aftutio (Guizot) beräth er darauf 
wie er Arthur's Königreich erlangen könne, und Aftutio 
gibt ihm den Rath feinen Sohn an eine fähfifche Prin- 
zeffin zu vermählen, die Kymrien als Heirathsgut zus 
bringen müßte. Aftutio-Guizot wird folgendermaßen 
gefchildert: 


68. 
Doch war Aftutio ein würd’ger Mann, 
. &h’ das Gehirn ihm's Herz nahm aus dem Leib; 
Doch jegt die Welt er anzufeh’n begann, 
Sowie den Markt anfieht ein Hoͤkerweib. 
Der Menih als Waar’, ald Geldſack das Gewiflen 
Salt ihm, der nur im Dienft des Heren beflifien. 
69. ‘ 
Bon Boll und Staat wußt’ viel er zu berichten, 
Und wohlgereift mußt’ fein Gedaͤchtniß fafien 
Geſetze, Koͤnigsſtammbaͤum', Weltgeſchichte 
Und Sittenſprüche, die zu Allem paſſen, 
Und Alles mit gehoͤr'ger Farbenwahl, 
Geſchichte ſchwarz, doch himmelblau Moral. 
7 


v. 

Doch nad Staatöfünftlerruhm ftrebt’ er zumeift, 
Sein Leiteftern die gold’ne Mitte war: 

Streb’ aufwärts, bis du oben ftehft, fie heißt, 
Dann mie fie ift, ift gut die Welt fürwahr. 

Kurz in zwei Regeln faßt er alle Dinge: 

Halt’, was du haft, und was du kannſt, erringe! 

Während fie berathen wird Arthur von der Taube 
vom Hofe des verrätherifchen Könige weg und an den 
Meereöftrand geführt, von wo aus er ein fächfiiches 
Kriegsfchiff erblidt. Dieſes Kriegsfchiff Hat einen fäch- 
ſiſchen Häuptling hergebracht, der nicht lange, nachdem 
Arthur den Hof verlaffen bat, Ddafelbft erfcheint und 
non Seiten Erida’s, bes fähfifchen Königs von Mercia, 
dem Könige der Vandalen ein Bündnif gegen Arthur 
anträgt, dagegen ihm aber Schug gegen feine Verwandten, 
auf deren Throne er figt, verfpricht. Ludwig ſagt Hülfe 
zu und erwähnt gegen die Sachſen dag Arthur feinen 
Hof foeben erft verlaffen hat; die Sachfen verfolgen ihn 
fogleih, um fih feiner zu bemächtigen. Arthur über- 
nachtet unter einer Buche auf einem Erbdanıme, bedroht 
von einer zwiefachen Gefahr. 

Dritter Geſang. Als Arthur in der Nacht er- 
wacht, findet er in feiner Nähe einen Mann im Kampfe 
mit einem Wolfe, der ihn in demfelben Augenblide an⸗ 
gefallen bat, in dem er Arthur überfallen und tödten 
wollte. Arthur rettet den Mann ber ihn auch dann 
noch zu ermorden verfucht, aber die Kraft dazu nicht 
bat. Diefer Mannzift nämlid ein fanatifcher Priefter, 
der ig Dienfte feiner barbarifhen Böttin Menſchen zu 


ermorden fuchen muß; bie indiſche Moͤrderſekte finder fg 
alſo bier ins germanifche Altertum verfegt. Arthur 
bekehrt den Priefter zu befferm Glauben und dies if 
feine eigene Rettung. Mit Tagesanbruch nahen fih die 
verfolgenden Sachſen. Sie finden Arthur auf dem Hi. 
gel zu Pferde figend; auf feinem Helme wiegt fi die 
Taube. Der Sachfenanführer Harold fobert ihn anf 
fi zu ergeben. Der König weigert ſich und vertheibig 
fih; die Taube die ſich in die Lüfte erhoben hat win 
von einem Falten verfolgt, aber durch einen Pfeilſchuß 
gerettet, wie der König felbft durch eine milde Schat 
von Menfchen unter Anführung jenes Prieflers. Arthur 
fhügt mit echechriftlihem Edelmuthe jegt die Sachſen 
gegen die Wuth diefer Schar. Man fieht, Arthur ragt 
weit über alle Helden der mittelalterlichen Ritterromant. 

Der Dichter. verfegt uns nun in das glüdliche That, 
d. h. in ein verborgenes Thal in den Alpen, in dem 
ſich vor Zeiten eine etruskiſche Colonie, die durch Zufall 
hierher gerathen ift, niebergelaffen hat. Das alte etrutli. 
fche Gefeg verftattete den Königen in dieſem Thale fih 
zu verbeirathen mit mem fie wollten; die Toͤchter derſeb 
ben aber durften ſich nur mit Prinzen aus dem etru- 
kiſchen Königsftamme vermählen. Zu diefer Zeit gab « 
im Thale nur eine Prinzeffin Aegle, den legten Sprof 
fen des etrustifchen Königeftamms ; der Hoheprieſter 
befchliege für Aegle einen Fremden herbeizuſchaffen, ihn 
für einen Gott auszugeben und fo das Volk zu täufcen. 
Sobald Aegle einen Sohn geboren, follte diefer Fremde 
wieder entfernt werden. Arthur ift der Fremde der in 
das Thal eingeführt wird; die Taube verläßt ihn jegt. 

Der vierte Gefang fehildert uns Arthur und AÄegles 
gegenfeitige Liebe. Lancelot, von feinem magiſchen 
Ring geleitet, kommt zu den Felfen die das Thal um 
fliegen, ohne einen Eingang finden zu tönnen; bed 
hält ihn der magifche Ring in der Nähe derfelben fek. 
Ein Rabe bringt Arthur die Nachricht daß die Sachſen 
in fein Reich eingefallen find, wodurch Arthur fih de 
wogen findet fih von Aegle zu trennen und zurüde- 
fehren. 

Der fünfte Gefong führt uns zunächft die zwölf Kit 
ter der Tafelrunde vor, die drei Nitter des Raths, die drei 
des Kriegs, die drei der Beredtſamkeit und die drei ber Liebe. 
Auch hier fpielt Die Alegorie wieder ihre Rolle, denn bie zwölf 
Ritter der Tafelrunde find englifche Krieger und Gtaatk 
männer der Zegtzeit, Wellington, Palmerfton u. A. dr 
ren Portraits für den Engländer verftänblicher find und 
mehr Intereffe haben als für den Deutfchen. So halten wir 
uns bei ihnen nicht weiter auf. Die zwölf Ritter find 
in Beratung; Merlin verfündet ihnen das Nahen der 
Feinde, fodert fie auf- überall Feuerzeichen leuchten zu 
laffen und die maffenfähige Mannfchaft zur Rettung dei 
Vaterlandes zufammenzuberufen. Als Arthur unter des 
Prieſters Leitung das Thal verläßt, findet fich bie Taube mir 
der bei ihm ein. Der Priefter führt ihn in den Tempel des 
Todesgottes, ber nach Chaucer's Manier geſchildert wird, 
und Arthur fchifft fich ein auf den Fluten die zum Waſſerfal 
führen, in dem nach des Priefters Willen Arthur feinen 
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Tod finden fol. Aegle iſt Arthur gefolgt, ſie fiehe ihn 
im Nachen, hört vom SPriefter daß fein Tod unvermeid- 
lich ift und flürzt fich ihm nach in die Fluten. 

Unterdeffen ift Zancelot vom magifchen Ring an den 
Waſſerfall geführt worden; dort erfcheint ihm die Taube, 
führt ihn Die Felſen hinauf, wo er Arthur, der Aegle's 
Leihnam gerettet bat, findet und Beide nach einem Klo» 
ſter bringt. Zobtenfeier für Aegle im Klofter und im 
Thale nebft den chriftliden und etruskiſchen Leichengefän- 
gen. Aegle wird am Ufer eines Sees in der Nähe des 
Kloſters begraben; dort figen Arthur und Lancelot; Lep- 
terer erblickt zuerft auf dem See eine Fee im Nachen, 
die für Arthur erft fihtbar wird, nachdem er das bittere 
Zauberfraut das ihm die Zaube von Aegle's Grabe 
bringt gefoftet hat. Arthur befteigt den Nachen, der fo- 
gleich, noch ehe Lancelot folgen Tann, verfchwindet. 

Der ſechsſte Gefang ift durchaus komiſchen In⸗ 
halte. Gawain wird von Merlin’6 Raben auserfehen 
ebenfalls noch dem Könige zu Hülfe zu ziehen und fi 
obendrein noch des Raben Führung anzuvertrauen. Ga- 
wain fieht aber in dem Raben nur einen Teufel der ihn 
ins Berderben führen will, und wendet Alles an um 
Schugmittel gegen ihn zu erlangen. Er begibt fi 
daher vor feiner Abreife noch zu einem Biſchofe, der den 
Raben erorcifiren fol, was aber der Rabe verhindert, 
indem er ſich in angemeffener ‚Entfernung hält. Ga- 
wain's Vorurtheil gegen ben Raben findet fi) bald hin- 
reichend beftätigt. Der Nabe führt ihn zuerft unter 
Räuber; er muß um ein Mittagseffen zu befommen bie 
Verpflichtung eingehen mit dem Anführer der Räuber 
zu kämpfen und beffen Tochter zu heirathen. Beides ge- 
ſchieht. Einem von feinem Schwiegervater in der Braut. 
nacht auf ihn gemachten Mordanfall entgeht er dadurch 
bag er fich fern von feiner jungen Frau in einem Win⸗ 
tel des Zimmers niederläßt. Als es Morgen wirb zieht 
er weiter in Begleitung feiner Frau, bie ihm wider feinen 
Willen folgt, ihm aber unterwegs untreu wird und Gamain 
mit einem häßlichen Niefen der ihnen in den Weg tritt 
vertaufcht; dafür aber bleibtihr Hund, den Gawain gefüttert 
bat, aus Dankbarkeit bei ihm. In der nächſten Nacht 
übernachtet Gawain unter einer Eiche; er erwacht in 
ber Nacht und finder ſich mitten unter Elfen, die er mit 
Laune anredet und bei welchen er vortreffliche Aufnahme 
findet. Um ihn, den Nitter der Tafelrunde zu ehren, 
zeigen fie ihm das ſchöne Feenland. Voll Verwunde⸗ 
rung fragt Gamwain: „Herr Eif, ihr feid wol furchtbar 
reich?’ Aber imNu find alle Schäge verſchwunden und 
die Elfen zwiden und peinigen ben Ritter bis der Hahn 
kraht. Voller Verwünfchungen gegen den Raben macht 
er fi am Morgen wieder auf den Weg; diesmal führt 
ibn ber Nabe unter die Wikinger, von benen er ein hal⸗ 
bes Dugend erfchlägt, bis er überwältigt, gebunden und 
zur See fortgeführt wird, um im nordifchen Heimatlande 
der Freia geopfert zu werben. 

Siebenter Geſang. Die Dame vom See landet 
mit Arthur auf einer Infel, welche fogleih in bie 
Ziefen hinabſinkt, in denen ein Wald aus einem einzi- 
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gen Stamm entfpringt. Arthur verkündet fein Begehr 
und verweigert die viel werthuolleen Gaben welche die 
Fee ihm bietet. Gie führt ihn danach bis an den Ein- 
gang fehauerlicher Höhlen, in welche er allein eintreten 
muß. Er gelangt in eine große, abermals auf das 
phantaftifchfte und munderlichfte ausftaffirte Halle; dort 
hat er zwifchen Vergnügen, Glanz und ruhmvollem Tode 
zu wählen. Nachdem ihm ber König der Zukunft ge 
zeigt hat wie er in den fpäten englifhen Königen noch 
fortieben wird, wählt er unbedenklich den ruhmvollen 
Tod. Das Marmorbild verlangt noch daß Arthur die 
Zaube opfern fole, um das Schwert zu erlangen; Ar- 
thur will aber lieber auf das Schwert verzichten als ſich 
undankbar bezeigen und gerade dadurch gewinnt er das 
Schwert. In einem Zuftande ber Verzückung wird er 
wieber an bie Meerestüfte gefegt. 

Achter Gefang. *Lancelot wartet am Ufer des 
Sees auf die Rückkehr des Könige. Dort begegnet er 
der Genevra, der Tochter des fächfifchen Harold, die zur 
chriſtlichen Religion übergetreten und entfloben ift, weil 
ihre der Vater mit einer DVermählung mit bem wilden 
Beorn gedroht hat. Die wilden Normannen, in deren 
Schiffe fie Hierher gelangt ift, find durch fie zum Chri⸗ 
ſtenthum befehrt worden. Auf Geheiß feines Rings 
folgt Zancelot der Genevra und findet Arthur auf dem 
NRormannenfciffe. 

Unterdeffen ift Gawain and Land gelommen; gebun- 
den liegt er und fein Hund in dem Tempel der Freie, 
in deren Sinnbaden er über langfamem Feuer gebraten 
werden fol. Ein Prieſter kommt um den Leib ber Bild- 
fäule der Freia mit Kohlen anzufüllen; auf Gamain’s 
Geheiß fallt ihn der Hund, der feinen Strick zernagt 
bat, an und droht ihn zu erwürgen; um diefem Schick⸗ 
fale zu entgehen muß der Priefter Gawain's Bande lö⸗ 
fen und mit ihm die Kleidung und ben, Plag wechſeln. 
Gawain entflieht. Auch hier fragen alle Neben bes 
Nriefters und Gawain's ſtets einen fcherzhaften Charakter. 

Der neunte Gefang verfegt und mit einem male 
in das Eismeer; er beginnt mit Betrachtungen über den 
Winter und den günftigen Einfluß den berfelbe auf die 
geiftige und koͤrperliche ZThätigkeit des Menfchen aus- 
übt. Winter, Arbeit und Nothwendigkeit feien das 
Trio das und zu Dem macht mas wir find. Arthur 
ſchifft nach dem Polarmeere, um dort den Schild zu fü- 
hen. Schilderung ber Fahrt und ihrer Leiden. Der 
Scharbod. Lob der neueften Entdeder. Kampf von 
Arthur's Mannfhaft mit den Walroffen, unterbrochen 
durch den plöglichen Zufammenftoß von Eismaffen, zwi⸗ 
fhen denen fie eingeflemmt werden. Arthur und der 
gerettete Theil der Mannfchaft eilen dem Feftlande zu 
unter Anführung der Taube die der Mannſchaft das 
Kraut bringt welches den Scharbod heil. Aus den 
Zrummern des Schiffs werden Hütten gebaut; fie 
fhiden fih an zu überwintern. Schreden der Ueber⸗ 
winterung. Da flößt Arthur auf Eskimos, wirb von 
ihnen angegriffen, aber von einem großen Manne der 
unter den Eskimos in befonderer Achtung ftcht gerettet. 

. 20 





154 ® 


Diefer Mann iſt Gawain. Der Dichter ſchildert uns 
nun zunächft das Leben und die Sitten der Eskimos 
und läßt dann Gawain feine Befchichte erzählen. 


neueften franzöfifchen evolution, etwas nach em 


ariftofratifcher Anſchauung behandelt, vorgeführt, die ir 
unfern Lefern noch mittheilen wollen. 


Als Samain ſich befreit hatte, war er mit feinem 
Hunde umhergeirrt und endlih an die Meeresküſte ge- 
langt, wo er auf eine Schar Leute flößt die eben auf 
den Walfifhfang ausgehen wollen, aber nur auf gün⸗ 
fligen Wind warten. Sobald fie ihn im Sriefterge- 
wande fehen, bitten fie ibn ihnen doch günftigen Wind 
zu verfchaffen, der fich auch glüdlicherweife fchon in kur⸗ 
zer Zeit erhebt. Daduch gelangte Gawain bei ber 
Mannfchaft zu hohem Anſehen, und die Mannfchaft ift 
froh daß er fich bewegen läßt mit ihnen zu reifen. Ale 
fie im Gismeere find entſteht ein Sturm; das Schiff 
wirb zertrümmert; nur Gawain und ber Hund werben 

gerettet. Bamain befchaut ſich die Verheerung: 
“ _ Prows, rudders, cases, ropes, blubber, hides and hooks, 
Sailors, saltbeef, tubs, cabinboys and cooks — 
Alles ſchwimmt bunt durcheinander; dann wandert er 
mit feinem Bunde fort und ftößt auf eine Schar Eski⸗ 
mod die von zwei Bären verfolge werden. Gamain 


greift die Bären an und erfchlägt fie; infolge davon | 


wird er von den Eskimos mit faft göttlichen, Ehrenbezeigun⸗ 
gen aufgenommen und nimmt feinen Wohnfig unter ih⸗ 
nen. Arthur und Gawain flreiten fih über die Schulb 
des Raben, den Arthur mit ſolchem Erfolge vertheidigt 
daß auch Gawain ihn freifpricht. 

Schließlich erzählt Arthur dag Lancelot's magiſcher 
Bing ihn zur Ruͤckkehr nach der Heimat getrieben und 
daß er deömegen mit Genevra heimgekehrt fei. Als er 
des Zwecks feiner Reife ins Eismeer erwähnt, berichtet 
ihm Gawain daß er von den Eskimos viel von einem Schilbe 
gehört hat der in einem Felſen von einem Zwerge be- 
wacht wird. 

Der zehnte Geſang ift wieder fehr reich an Schil- 
derungen. Der Frühling im Cismeere macht den An- 
fang, bald folgt ein Kampf mit den Geeungeheuern; 
dann die Belchreibung des innern Felſen mit feinen vor- 
weltlichen Thieren und feinen mannichfachen andern Scheuß- 
lichkeiten. Arthur bat namlih den Felſen aufgeſucht, 
it vom Zwerge, der ihn gern verderben möchte, aber nicht 
kann, ind Innere deffelben geführt worden und erringt 
auf etwas geheimnifvolle Weiſe den Schild. Gawain 
und Arthur's Gefolge finden ihn zerhauen und zerfio- 
hen und geiftig infichgefehrt, und es dauert lange ehe 
ihm die Gefundheit und die Manneskraft völlig zurüd. 
kehrt. Unterdeffen find Schiffe von der Infel Rügen 
angefommen, Walfiſchfänger, und Arthur kehrt auf ei» 
nem berfelben nach England zurüd. Bon der Taube 
geführt. läuft Arthur in einen Hafen von Mercia ein, 
an den ein Wald ſtößt. Arthur folge der Taube in 
den Wald und gelangt zu altceltifhen Grabhügeln und 
Trümmern von Gebäuden. Dort verfchwindet die Taube. 
Arthur's bemächtigt fich eine namenlofe Angſt. 

Eifter Geſang. Die Sachſen flürmen Carduel. 
Die verfprochenen Hülfstruppen der Vandalen find aus- 
geblieben; als Srund dafür wird uns die Gefchichte der 


4. 
Bo find die Scharen vom Bantalenland? 
Wahr iſt's: Bevor das Leben nicht entfloh'n, 
Bau’ Niemand auf fein Gluͤck, und in der Hand 
Blieb ftatt der Macht und oft ein Sonnſtrahl ſchon. 
Unfih’re Beute feffelt Feine Kraft, 
Der flücht'ge Augenblid das Licht entrafft. 


Monarchen fah'n auf Ludewig mit Reid, . 
Und Weisheit feine Lift der Weiſe nannte; 

Gewalt ftand an dem Schloßthor ftet8 bereit, 
Reichthum der Unzufried'nen Zungen bannte. 

In Freiheitsformen huͤllt fi) der Despot 

Und ſtets von ihm erkauft war die Synod'. 


6. 
Richt bilden Gold und Stahl der Reiche Kraft, 
"Das Alte kann nur knorr'ge Wurzel ſchlagen; 
Lebend'ger Glaube — Eifers junge Kraft, 
Sie Fönnen nur den jungen Schößling tragen. 
In jungen Staaten wie Religionen 
Muß ſtets ein feur’ger Glaubenseifer wohnen. 


1. 
In heil'ger Sache Bann ein Kind auch leiten ! 
Womit thut Ludwig feinem Bolt Genüge? 
Was Macht verleiht, der Glaub’ entflicht bei Zeiten 
Und jeder Grund wird ausgehöhlt zur Lüge: 
Bis einft ein Aufruhr ausbrach in den Gaflen, 
Der Ludwig endlich ohne Kron’ gelaffen. 
8, 
Den Aufftand Eonnt’ ein Haufen Speer' erdrüden; 
Der König rief: „Ihr Krieger ſchuͤtzt den Thron!” 
Die Krieger wappnen fi und aus fie rüden — 
Doch wehe! da befinnen fie fi ſchon, 
Und auf der Stelle ward es ihnen Bar, 
Daß diefer Thron längft werthloß für fie war. 
9 


Durch Plebs und Poͤbel, müß’ge Jungen ſchwoll, 
Durch Diebe, Gaukler, Bettler der Tumult, 
Indeß gleich Epikurus' Göttern voll 
Gleichmuth die Krieger zuſchau'n und Geduld, 
Bis daß die Menge, dieſe Hydra, beut 
All' ihre Häupter dar und ziſchend draͤut. 
10. 
Aftutio, irrent, doch ein weifer Mann, 
Hielt erft die Hydra für ein Fabelweſen, 
Wie wol ein Dichter ed erfinden kann, 
Wovon jedoch bei Plinius Nichts zu lefen. 
Erft als zu fpät war das Philofophiren, 
Nief er: „Sie ift’s, da hilft fein Maifonniren. 
II. 
Der Hydra Hercules nur widerſtaͤnde, 
Bift du der nicht, nimm feine Larve her.” 
Der Rath ift gut — der König ringt die Hände, 
Berftößt den Weifen, ruft 'nen Zauberer. 
Der fchwingt die Ruth’ — entwaffnet gleich die Wade, 
eäßt Volk herein — welch' wunderbare Sache! 
12. j 
So fiel, unangerührt noch, Ludewig, 
Sein eig’ner Zuß ihn gleitend niederzog. 
Die Krone die er von Fortun’ erſchlich, 
Fortuna den Betrüger drum betrog. 
Sie ſteckt das Spielwerk an der Müge Rand, 
Ruft „„Presto”, fegt fie auf — fort war der Tand. 
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13. 
Und bis zufegt erwedite Die Gefahr 
Mit ihrem Hauch Fein koͤniglich Gemüth. 
Wie fonft Verkleidung feine Zuflucht war, 
Und in Handwerkerkleidung er entflieht. 
Die Prinzen rennend für ihr Leben, traun 
Bergeflen ihre Schild’ und ihre Brau’n. 


14. 
Und König Plebs folgt auf dem leeren Thron, 
Wählt zu Miniftern einige Ehaldäer. 
„Verſchwinden fol die Sonn’ um Mittag fihon, 
Daß nicht zu Tod' fih ſchwitzen die Plebejer. 
Die Erde fol au ohne Pflug und Spaten 
In Scheffeln glei vorbringen ihre Saaten.“ 


Die Sonne war dem Spruch gehorfam nit, 
Die Erde buk das Korn nicht das fie bracht', 
Drauf Plebs befichkt, es ſollt' an ihre Pflicht 
Die Schöpfung mahnen neuen Aufftandse Macht. 
„Roh gilt der Pflug, die Sonn’ fcheint ohne Mind’rung, 
A bas Seit und Ratur! durtab zur Plünd'rung.“ 


Jetzt werden erſt die ſtaͤdt'ſchen Buͤrger wild 
nd jede Bruſt ein Brutusfeuer ſchwellt; 
Wie Lämmer ſanft, ſolang die Kron' es gilt, 
Doch lömenmuthig, handelt fi um’s Geld. 
Wer Läden plündern will, wird nicht gefchont 
Und König Geld den König plebs entthront. 


Danach, gar ſehr daruͤber aufgebracht, 
Daß kleine Tyrannei der groͤßern weicht, 
Der Mittelgroß' ein Strafgeſetz erdacht', 
Daß Jeder nur dieſelbe Hoͤh' erreicht. 
Denn da der Menſch gleich groß die Welt betrat, 
Iſt And're uͤberragen Dohaerratp. 


D armes Wolf! firebt denn der Thurm empor 
Nutzlos bei Feindes Nah'n hoch übern Wall! 
Zonfteigerung nur gibt harmon’fchen Chor, 

Die Gleichheit brachte Miston in dad AU. 
Laßt Wogen wogen, laßt den Berg fi heben — 
Was unnatürlih, darfs Geſetz nicht geben. 

Nach neunmonatlicher Belagerung ift Carduel feinem 
Falle nahe. In der Feftung felbft herrſcht Zwietracht 
und Hungersnoth, das Volk wird muthlos. Da fodert 
Merlin Caradoc auf das Vaterland, wenn aud) mit Ver- 
luſt feines Lebens, zu retten. Caradoc erklärt ſich be 
reit dazu, tritt in die Scharen der niedergefchlagenen 
und verzweifelnden Gelten, feuert fie durch feinen Ge⸗ 
fang zur Begeifterung an und zieht dann an ihrer 
Spige ben Sachſen entgegen. Die Schlacht entbrennt 
zwiſchen den Eelten und Sachſen. Zweikampf zwifchen 
Darold und Lancelot; Harold befiegt den Lancelot faſt, 
wirb aber dann von biefem befiege, ber eben im Begiff 
ihr zu tödten das Schwert in die Scheide ſteckt, fobald 


er Harold's Namen hört, und ihn überrafcht entweichen | 


laßt. Caradoc opfert fih für die Kymren, bie fih um 
feine Leiche ſcharen und fiegreich jeden Angriff der Sach⸗ 
fen zurückſchlagen. Caradoc's Schatten erfeheint Arthur 
und führt ihn in das alte kymriſche Begraͤbniß; an ber 
Pforte verfchwinden Zeit und Raum und nur ber Ge- 
danfe an das Unendliche bleibt zurüd. Der Dichter 
verliert fi bier in philofophifche Betrachtungen. Der 
Beift der Arthur zuerft im Walde beim ſchwarzen 


Pfuhl gewarnt tritt ihm entgegen und zeigt ihm die 
Abſicht feine Warnung. Arthur findet nun feinen 
jungfräulichen Führer in Genevieve, der Tochter bed KRö- 
nigs Erida von Mercia, die, mie Genevra Chriflin, ent- 
flohen iſt. Er glaubt in ihre die Taube wiederzufinden. 
Sie führe ihn in fein Land zurüd. Sie ſtoßen auf ein 
verheertes Klofter, finden die Aebtiffin deffelben, die Ar- 
tbur kennt, und werden von ihr in die unterirdifchen 
Gewoͤlbe geführt. Arthur übergibt Genevieve der Für- 
forge der Aebtiffin und eilt nach Carduel zu kommen. 
Genevieve entdeckt fich der Aebtiffin ale Erida’s verlorene 


| Zochter, um deretwillen der Krieg unternommen ifl, und 


eilt dem Arthur .nad. 

Zwölfter Geſang. Letzter Kampf zwifchen Sach 
fen und Kymren; Arthur kommt den Seinen im ent« 
fcheidenden Augenblide zu Hülfe, dringt fiegreih mit ih- 
nen vor, nimmt den König Crida gefangen und rettet 
Genevra vom Opfertode, bem fie beftimmt ifl. Harold 
bringt Friedensanträge. Der Frieden kommt zuftande 
und zugleich die Verbindung Lancelot's mit Genevra und 
die Arthur's mit Genevieven. 

Man fieht, an Mannichfaltigkeit und Abwechſelung 
fehlt e8 dem Epos von Bulwer nicht; leider iſt bie 
Mannichfaltigkeit aber eine ähnliche mie die auf dem 
befannten Samiliengemälde des Landpredigere von Wa⸗ 
fefield, wo der Landprediger im Drnate der Denus feine 
Schriften über den Whifton’fchen Streit ubergibt und 
Alegander der Große zu den Füßen einer jungen Ama⸗ 
one in modernem Jagdkleide fipt. Denn wenn Arthur 
ins Eismeer fhifft, wenn uns bort die geographifchen 
und naturwiffenfchaftlichen Entdeckungen ber Neuzeit vor- 
geführt werden, wenn wir dann wieder in bie Alpen- 
natur geführt werden und wenn daneben in bunter Ne 
beneinanderftellung altgermanifcher Gögendienft, mittel» 
alterliche Nitterlichkeit und vollig moderne Zuftände, Per⸗ 
fonen und Sprache erfcheinen, fo gehört wahrhaftig nicht 
viel dazu um einzufehen daß daraus nun und nimmer- 
mehr ein Kunftwert werden fann. Dem Dichter war es 
aber, wie wir aus feiner Einleitung wiſſen, zunädft 
darum zu thun feinen Kunftregeln Genüge zu leiften. 
Diefe verlangten daß im Epos Wahrfcheinliches, Wunder⸗ 
bares und Altegorifches gemifcht fet; das Wahrſcheinliche 
haben wir in ben Schilderungen die er fi naturwahr, 
wirflich zu machen beftrebt hat; wir follen e8 außerdem 
in der ganzen Kette der Creigniffe, foweit fie durch 
menfchliche Kräfte geleitet werben, haben; ob es aber 
darin zu finden ift, überlaffen wir dem Urtheile der 
Lefer. Daß es am Wunderbaren in diefem Gedichte 
nicht fehlt, geht aus dem obigen Inhalte genugfam her⸗ 
vor; ebenfo aber auch dag des Grotesken und Wunder⸗ 
lichen noch beimeitem mehr darin ift als des Wunderba- 
ven. Allegorie haben wir genugfam in der Darftellung 
moderner Zuftände und Perſonen, wo Zuftände und Per- 
fonen aus Arthur's Zeit gefchildert fein follen. Kurz 
was Bulwer vom Epos verlangt, hat er großentheils 
auch bineingebradht. Schade daß die Kunft mit ſolchen 
künſtlichen Anfodberungen fih nicht aufriedenflelien laͤßt! 
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Nicht wenig bildet fih Bulwer auf feine Schilde | Ru (and im Licht und Rußland im Schatten. Yon 


rungen ein und das iſt ganz natürlich. Wer die neuern 
Heldengedichte ber Deutfchen, Zranzofen und Engländer 
einigermaßen kennt, wird wiffen welche große Rolle in 
ihnen allen die Beſchreibung ſpielt; die Dichter fühlen 
daß lange Beſchreibungen eine unentbehrliche Stüge ih- 
ver Gedichte fein müfjen, und fie verwenden gewöhnlich 
darauf ihren meiften Fleiß, damit an dem ganzen lang- 
weiligen Gedichte doch etwas Werthoolles fei, wobei man 
freilich nicht überfehen darf daß auch die Befchreibungen 
und Schilderungen in den meiften Gedichten langweilig 
genug find. Mit folder Zaktlofigkeit wie Bulwer ift 
freilich wol nicht fo leicht ein anderer Dichter verfahren; 
neue Befchreibungen hat er liefern wollen und diefe bat 
er in einen Stoff aus dem grauen britifchen Alterthume 
bineingearbeitet. 

Am gelungenften im ganzen Gedichte find die komi⸗ 
fchen Partien deffelben. Hier flört das: Moderne, das 
fi) überall vordrängt, beimeitem weniger als fonfl; benn 
bier macht der Dichter auch feine befondern Anſprüche, 
den Charakter der Zeit in welche die Handlung fällt 
aufrechtzuerhalten, und er ergeht fi auf das allerfreiefte 
und häufig auch auf das allerbreitefte in durchaus mo- 
derner Rede- und Anfchauungsmweife. Der Dichter will 
bier dem Lefer unterhalten, und das gelingt ihm im Gan⸗ 
zen viel beffer als fein Streben nad hoher Poefie und 
felbftändiger Erfindung. Der fechste Gefang ift der un- 
terhaltendfte im ganzen Gedicht, obmol nicht zu leugnen 
ift daß die wigelnde Manier des Vortrags auf die Zänge 
ebenfall& ermüdet. Als Probe des Stils in biefen fo- 
mifchen Partien theilen wir noch aus dem fechsten Ge⸗ 
fange die Schilderung des Bifchofs Henricus mit: 

32 


Henricus — so the prelate sign’d bis name — , 
Was Lord High Chancellor in things religious; 
With him church militant in truth became 
(Nam cedant arma togae) church litigious. 
He kept his deacons notably in awe 
By flowers epistolar perfumed with law. 
No man more stern, more fortiter in re 
No man more mild, more suaviter in modo; 
When knots grew tough, it was sublime to see 
Such polished shears go clippingly in nodo: 
A hand so supple, pliant, glib and quick 
Neer smooth’d a band nor, barn’d a heretic. 
4. - 
He sum’d to turn to you his willing cheek 
And beg you not to smite too hard the other; 
He seized his victims with a smile so meeck 
And wept so fondly o’er his erring brother, 
No wolf more righteous on a lamb could sup, 
You vex’d his stream — he grieved — and eat you up. 
Zu bemerken ift noch daß der Dichter fi bemüht 
bat bier und da die englifche Sprache mit neuen Wör- 
tern zu bereihern. So hat er die deutſchen Wörter 
„geaulich” und „grauſame“ als grauly und grausame ins 
Englifche aufgenommen, mas ſchon infofern als mislun- 
gen bezeichnet werben muß als diefe Wörter englifch 
growly und growsome lauten müßten. 26. 





jedor Wernirot. Hamburg, Berendfohn. 1852. 
Gr. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die politiſchen Greigniffe der neueften Zeit liefern em 
Beftätigung des von Seng gethanen Aus ſpruchs: „Rußland if 
die einzige Macht welche bei einem allgemeinen Brande wen; 
gu verlieren und Alles zu gewinnen hat.‘ Im der That haben 
die Jahre 1848 und 1849 deutlich gezeigt, wie gut unfer nor 
difher Nachbar die auswärtigen Revolutionen zur Befeftigung 
und Erweiterung feiner Macht und feines europäifchen Ein. 
fluſſes zu benugen weiß. Ländervergrößerung hat er allerdings 
dabei nicht gemacht; nein, er ift großmüthig gemwefen, er hat 
nit nur das große Deftreih und das kleine Dänemark ge 
ſchützt, er hat auch für Deutfchlande Wohl gelegentlich ein 
beruhigended Wort geſprochen. Es ift ein fchügender Air 
fenbaum, der nad allen Seiten feine Zweige hinüberſtrett. 
Dod wollen Viele behaupten, der Baum fei innerlich morſch 
und werde unter feiner eigenen Laft zuſammenbrechen. Wann 
dies einmal gefchehen wird, wiſſen wir ebenfo wenig als die 
tlügften Diplomaten, glauben aber daß ed damit noch Zeit hat, 
folange das ruffifche Volk mit religiöfer Innigkeit den Deipe 
tismus liebt und an ihm fefthält. Daß dieſer treue Gin 
durch da8 Eindringen des fremden revolutionnairen Gifts nicht 
gefährdet wird, dafür ift mit weifer Vorficht geforgt. So ;. 9, 
wußte man von den Revolutionen' der Jahre 1830 und Isa 
in den rufifhen Provinzen foviel ald Nichte. Was man in 
ben gebildeten Kreifen von den Dingen flüfterte, die fih in 
Stalien, Frankreich und Deutfchland ereigneten, ließ auf keine 
eigentliche Revolution fehließen; vielmehr konnte man daraus 
nur folgern daß in jenen Ländern ein paar Zaufend ſchlechte 
Kerle fi zufammengerottet, um die Religion mit Yüßen zu 
treten, die Gefege der Obrigkeit über den Haufen zu werfen 
und das Eigenthum reicher und mwohlhabender Leute gemaltfam 
zu rauben. Der gemeine Mann in feinem Dorfe und felbft 
die meiften Bewohner der Kreis und Gouvernementöftädte 
ahnten von jenen furdhtbaren Greigniffen Nichts. Allenfols 
Eonnte jeder einigermaßen aufgeflärte Mann aus den unge 
woͤhnlich firengen Maßfregeln der Polizei und der Commando 
renden des Militairs abnehmen daß irgend Etwas aus feinen 
Fugen gewichen war. Selbſt in Peteröburg wußten nur die 
Allerwenigften wie es eigentlich in Deutſchland und Frankreich 
berging. Alle Undern erfchöpften ſich in lauter Vermuthungen 
und Meinungen; fo gut hatte die ruffifche Regierung ihre Roh ' 
regeln angewendet. 

Da das Briefgeheimniß in Rußland nicht unverlegt bleibt, 
fo hat jeder Verftändige, der öfter Briefe vom Auslande erhält, 
ed fo eingerichtet daß ihm ja Niemand, zumal in folder Zeit, 
etwas über Politik oder gar über Aufftände ſchreibe. Und ge 
ſchieht es dennoch und ift er auch fo glüdlich dag der Brief 
unverfehrt aus den Händen der Häfcher zu ibm gelangt, fe 
ſchweigt er von ſolchen Dingen wie dad Grab. 

Aber Rußland ift uneigennügig; es mag zwar keine Rad 
richten von und annehmen, defto mehr läßt es von fid) zu und 
berausdringen,, wie die vielen Dugend Bände beweifen, welde 
das Ausland über alle möglichen ruffifchen Verhaͤltniſſe und Bu 
ftände beſigt. Stets vergrößert ſich noch die Zahl diefer Ber 
fhreibungen und es kann nur unfere eigene Schuld fein, wenn 
wir in dem Zarenreiche nicht beffer Befcheid wiſſen als inner 
halb unferer Landesgrenzen. Auch das vorliegende Buch bietet 
eine Bermehrung jener Literatur dar und mag für Leute die noch 
ſehr wenig über diefen Gegenftand gelefen haben intereflant 
fein; für Andere die Die Werke Kohls, Cuſtine's und ähnlige 
Eennen bietet es nicytd Neues von Bedeutung dar. Es enthält 
neben Anderm eine ziemliche Anzahl ruſſiſcher Spitzbubengeſchich⸗ 
ten; die „Streiche aus dem Leben des berüchtigten und als prab⸗ 
tiſcher Arzt „berühmten Dr. &t... ft” füllen über 50 Seiten, 
und am Schluſſe finden ſich bekannte Büge aus dem Lehen bei 
Fürften Suworow. Um beften hat uns die Erklaͤrung des ruf 
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ülchen „Ritfehews” gefallen. Buchſtaͤblich überfegt beißt diefes 
Wort „Nichts“. Haufig vertritt es aber die Stelle eines gan- 
zen Satzes und bedeutet dann: Es hat Nichts zu fagen; es 
ſchadet Nichts. Ritſchewoͤ ift das Gegenmittel zu welchem 
der gemeine Ruffe in geiftigen und Börperlichen Leiden, in 
Mangel und Noth feine Zuflucht nimmt. Mislingt ihm etwas, 
fo fagt er: „Nitſchewoͤl“ Bekommt er eine Tracht Schläge, fo 
reibt er fi die Haut und fagt: „Nitſchewoͤl“ Hat er fih auf 
irgend eine Weife Schaden zugefügt, ift er in drüdende Roth 
geratben, fo fagt er: „Nitſchewo!“ Werden Berbannte auf ihrer 
Reife nach Sibirien, an ‚eine Stange gefchmiedet, durch ein 
Dorf transportirt, fo vergießen die Bewohner bei dem Anblid 
bed herzzerreißenden Elends Thränen, befchenken die Unglüd: 
lichen und ermuthigen fie mit dem Sufpruche: „Nitſchewo!“ Ein 
Edelmann ließ feinen Kutfcher prügeln und zwang den Vater 
des armen Zeufeld die Erecution mitanzufehen; der alte Mann 
ftand weinend dabei, und während ein Kerl zuſchlug, tröftete 
er feinen Sohn mit: „Nitſchewoͤ! Nitſchewoͤ!“ Bei der Aufrich: 
tung der Aleranderfäule in Petersburg waren Zaufende von 
Menfchen thätig,, befonders Plodniks (Zimmerleute), von denen 
nach üblicher Weife jeder ein fcharfes Beil im Gürtel ſtecken 
hatte. Als das Werk im Gange und alle Walzen im Rollen 
waren, gerieth einer der Plodniks mit einem Arme unter bie 
Walze und war in Gefahr mit dem ganzen Körper unter die 
felbe zu gerathen. Sein Nachbar 309 fogleih fein Beil aus 
dem Gürtel und hieb ihm den Arm cb, indem er fagte: 
„Nitſchewo, Brat!“ (Es Hat Richts zu bedeuten, Bruder.) Ge: 
wiß liegt in diefem Wort und feiner Anwendung fehr viel für 
da6 Verftändniß des ruſſiſchen Volkscharakters. Die Engländer 
baben zwar auch ihr „No matter‘; aber wir glauben nicht 
daß in England ein Vater der feinen Sohn auf Befehl eines 
Bornehmen prügeln ſähe „No matter’ ausrufen würde. Auch 
von den Deutſchen, wenn ihnen das ruſſiſche Beglüdungsfpftem 
gar zu nahe auf den Hals rüden follte, wollen wir hoffen 
daß fie etwas Anderes fagen werden als „Nitſchewo!“ 27. 





Georg Arnold Heife. Mittheilungen aus deſſen Le 
ben, gefammelt von W. von Bippen. Halle, 
Schwetſchke und Sohn. 1852. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Rear. 

Georg Urnold Heife, geboren in Hamburg am 2. Auguft 
1778, von 1802 — 18 in Göttingen, Heitelberg und wies 
der in Göttingen öffentlicher Lehrer des Römiſchen Rechts, bis 
1820 Oberjuſtizrath im Zuftizminifterium zu Hannover, ge 
ftorben als Praͤſident des Dberappellationsgericht der vier 
Freien Städte zu Lübel am 6. Februar 1851, gehört zu den 
echtdeutfchen Charakteren welche fi einen wohlbegründeten, 
weitverbreiteten Rubm erwerben, obne als GSchriftfteller eine 
umfaflende Thaͤtigkeit zu entfalten oder in irgend bervortreten- 
der Weiſe in die öffentlichen Angelegenheiten thätig einzugreifen. 
Ihres Namens Gedaͤchtniß beruht theild auf der Tuͤchtigkeit 
ihres perfönlichen Charakters, theils auf der nachhaltigen An» 
regung und Foͤrderung die fie als Gefchäftsmänner oder na» 
mentlich als Lehrer in weiten Kreifen übten. Je weniger es 
bet derartigen Charakteren große Thaten oder auffallende Ber: 
widelungen find, je mebr ed das wahrhaft und rein Menfch» 
liche ift in dem ihre Größe befteht, defto mehr verdienen fie 
daß ein der Deffentlichkeit übergebened Denkmal die Erinnerung 
an fie lebendig erhält, die fonft nur zu leicht durch auffallen» 
dere und lärmendere Erfcheinungen in den Hintergrund ges 
drängt wird. Und fo ift es denn auch mit Dank anzuerlen- 
nen daß fih Heiſe's Schwiegerfohn der, wie aus der Vorrede 
zu erfeben, nicht geringen Mühe unterzogen bat ein treue 
und reichhaltiges Lebensbild feines Schwiegervaters für Mit 
und Rachwelt aufzufiellen. Da Bippen durch fo enge und 
zarte Bande mit dem Manne verbunden war, deſſen Leben 
und Weſen er darfkelt, da er überdies Bein Fachgenoſſe des 


Berftorbenen ift, fo ift es vollfommen erBlärlih daß auch in 
feinem Buche weit mehr das Bild des Menfchen als das des 
Gelehrten oder Geſchaͤftsmanns hervortritt. Manchem, na- 
mentli dem Juriften, der eigene Belehrung aus dem Thun 
und Birken eines vielgerühmten Vorbilds zu ſchoͤpfen wünfcht, 
mag dies nit ganz willkommen fein; aber es gibt eine fehr 
zahlreiche Claſſe von Leſern die Fein würdigeres Studium für 
den Menſchen kennen als den Menfchen, und diefen find gerade 
ſolche Lebensbilder vorzugeweife willkommen, aus denen fie 
nit blos den Bachmann kennen lernen: vielmehr greifen fie 
vorzugsweife gern nad Lebensbefchreibungen die ihnen das 


‚Streben und Werden eined Charakters, die Gemüthswelt einer 


reinen Seele, ein treuer Pflichterfüllung nach allen Seiten bin 
gewidmetes Dafein vor Augen ftellens und Alle denen Bio: 
graphien von dieſem Gefichtöpunfte aus eine ſtets erfreu⸗ 
liche Beichäftigung bieten, werden fi von der Wrbeit Bip⸗ 
pen's in hohem Grade angeſprochen und befriedigt fühlen, 
wenn auch Heiſe's Namen ihnen bis dahin ganz unbekannt 
geblieben fein folte. Weſentlich unterflügt wird dieſer Ein- 
drud dadurch daB Bippen namentlih in bie erffe Hälfte 
des Buchs zahlreihe Briefe von und an Heiſe eingeflodh- 
ten bat, darunter mehre von Heiſe's Landsmann und Zus 
gendfreund, dem berühmten Ueberfeger 3. D. Gried. Da fi 
die vollfte geihichtliche Treue bei der vorliegenden Arbeit von 
felbfk verfteht, für eine eingehende Kritik alfo ein befonderer 
Anlaß nicht geboten ift; da für längere Auszüge bier kaum 
ber Play fein dürfte, fo möge es genügen durch Vorſtehendes 
auf das Buch aufmerffamzumahen. Mag fih nun der Le 
fer an der gemüthlich reihen und ſchönen Seite deflelben er⸗ 
freuen, oder mag er eine größere Strenge der Darftellung 
und Hervorhebung des ſpeciell Wiſſenſchaftlichen vermiffen, im» 
merbin wird fih der Verfaffer, wenn auch fonft Fein Neben» 
bubler des großen Roͤmers, mit Fug und Recht das Tacitifche 
Wort aneignen dürfen: „Hic liber honori soceri mei destina- 
tus professione pietatis aut laudatus erit aut excusatus.‘ 
3. 





Zur Albumsliteratur, 


Abum zum Beften Nothleidender im ſaͤchſiſchen Erzgebirge. 
Mit Driginalbeiträgen von Th. Apel, 2. Bechſtein ıc. 
Heraudgegeben von Wilhelm Scherffig. ZIwidau, Ges 
brüder —28 1852. 8. 1 Zhlr. 15 Ror. 

Driginalbeiträge von 30 deutfchen, berühmten und unbe- 
rühmten Schriftftelern, mit Sefhmad und Takt vom Heraus: 
geber ausgefudht und geordnet, bilden dieſes Doppelt empfeh⸗ 
lenswerthe Buch. Empfehlenswerth als foldyes und in feinem 
humaniftifchen Zwede, hat ſich damit der Herausgeber zwiefadh 
verdient gemadt. Das Lied ift am ftärkfien vertreten; von 
erzählenden Arbeiten finden wir nur ſechs. „Dorothea, eine 

Skizze von Wildenhahn, fchildert in fehr lebensgetreuer, 

aber doch etwas zu unfhönsgetreuer Weife die Leiden einer ars 

men Weberdfrau in einer unglüdfeligen Ehe und im Kampfe mit 

Angft und Roth. „Ein legtes Hoffen‘‘, ein kleines Beitbild von 

Sofef Rank, bringt uns ein ergreifendes Genrebild in einer 

Auswandererfamilie, deren Kind in Frankfurt ftirbt; leider wird 

das Bild geftört und zertheilt durch unerquidliche tendenziöfe 

Betrachtungen über die Paulskirche, die gleihfam hineinge⸗ 

zwängt, wenigftens durchaus nicht genug vermittelt erfcheinen. 

„Die Dorfgroßmutter” von Morig Horn ift ein wirklich 

reigendes Stilleben, mit den feinften Zinten und Tönen wah- 

rer und einfacher Beobachtungen ausgeführt. „Vom armen 

Baume”, Phantafie von Elife Polko, dürfte wol das 

Vortrefflichfte aller Profaarbeiten dieſes Buchs fein. Der 

Samen eines Lorberbaums ift zufällig unter Baumarten ger 


| wöhnlichen Schlage gekommen und der nun aufſchießende 


Fremdling wird verfannt, verhöhnt, verſpottetz zwar zulegt 
von einem Meifenden als fehöne Seltenheit ausgegraben und 
verpflanzt, aber er gebt ein, er ftirbt an Heimweh. Diefe 
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poetiſche Idee erinnert zwar an Underfen’s haͤßliches Entelein, 
was zulegt ein Schwan wurde; aber doch erfcheint fie bier neu 
und iſt wirklich plaſtiſch⸗ſchoͤn dargeſtellt. „Nuſchirwaͤn und 
das Bauernmädchen“, aus der Handſchrift der k. k. Hofbiblio⸗ 
thek zu Wien „Scari Abdallah“ übertragen von W. U. Behr⸗ 
nauer, iſt etwas unklar, gar zu ſkizzirt und abgeriſſen. 
„Der Fund in der Höhle“, ein Studentenabenteuer von Flo⸗ 
rus, zieht ſich gar zu lang an ſubjectiven Schilderungen bis 
zum eigentlichen Kern Hin: zum Auffinden der Leiche. eines 
Studenten in einer Köhle, die nach ihm den Namen „Bürgers 
Schacht“ befommen hat. Diefe Scene aber ift vortrefflih ger 
ſchildert, charakteriftifch, frappant und trog des an ſich eben 
nicht intereflanten und mehr an die Klinik ald an die Kunft 
erinnernden Stoffs doch feflelnd, ja fpannend. 

Eine dramatifhe Dichtung von Feodor Wehl: „Der 
Triumph des Genies“; Feftipiel zur Soethefeier, ift poetifch 
erfunden und geſchmackvoll verftändig ausgeführt. Eine epifche 
Dichtung „Belladonna“, Märchendichtung von Morig Horn, 
vermehrt die ſchon leidig gewordene LKiteratur der Blumen» 
Dichtungen mit einem Werkchen, da8 man „trotz alledem und 
alledem’ doch noch gern lieft und das jedenfalls geftaltvoller und 
weniger nebelhaft verfchwimmend ift als fo viele feiner Ge 
fhmwifter. Unter den Liedern find befonders hervorzuheben: 
„Thakulf“ von Guſtav Pfarrius; „Zeugen der Vorwelt“ 
von Gottfried Keller; ein Liedereyklus von Julius Ham⸗ 
mer; „Eine Welle“ von Arnold Schloenbachz ‚Das Recht 
der erften Nacht” von Wolfgang Müllers „Biel Blumen 
blüh'n‘ von Mdolf Böttger; „Das Lied der Sterne‘ von 
Ludwig Bechſtein. Ganz hübfche Lieder -geben noch die 
Deftreiher Vogl, Seidl, Caftelli, auch Th. Apel, Ed. Kaufı 
fer, zit. Voigtländer und Karl Georgi. Das Uebrige 
dürfte nach höhern Kunftanfoderungen mehr oder weniger nur 
„Futter für Pulver‘ fein, wenn auch hier und da no ein 
guter Zon durchklingt, der. fi aber raſch wieder verflüchtigt 
n der Gewöhnlichkeit der nächften Berfe. 28. 


Ein Geſchichtswerk über die Herzoge von Urbino. 


Unter den Verwirrungen denen Italien von dem 15. bis 
17. Jahrhundert ausgefegt war übertrugen die Herzoge von 
Urbino wie eine erbliche Ueberlieferung ſich gegenſeitig die Liebe 
zu Wiſſenſchaften und Künften. Einige erwarben fid) kriegeri⸗ 
then Ruhm, alle zeichneten fih durch weife und gefegmäßige 
Regierung aus. Trotzdem hatten Die Herzoge von Urbino noch 
feinen Diftoriber gefunden. Mur einzelne Schriftfteller, wie 
Muzio, Leoni, Valdi, brachten uns Brudflüde aus der Ger 
ſchichte der Häufer Montefeltro und della Rovere. Gin frem- 
der Schriftſteller, Denniftoun, hat endlich jegt die forgfältig- 
fien Unterfuchungen aus einer Unzahl von Büchern und unbe⸗ 
Sannten Manuferipten in einem Buche niedergelegt, welches er 
befeidentlih „Denkwürbdigkeiten” benannt hat, während es 
doch eine vollftändige Gefchichte der Herzoge von Urbino ift. 

‚Die Phyfiognomie der Herzoge don Urbino ift jedenfalls 
weniger impofant als die der Medici von Florenz, allein von 
größerer Einheit und Reinheit. Keiner dieſes Stamms war 
eigentlich ein großer Mann, allein alle liebten das Gute auf 
richtig und ihr geringerer Ruhm iſt frei von jenen Laſtern 
die den Ruhm der Medici beflecken. Selten tragen die Werke 
die unter den Mäcenen von Urbino entſtanden den Stempel 
der Sröße und Macht an ſich, allein von den Schriften Bem⸗ 
bo's und Caſtiglione's bis zu den Poefien Guarini's athmen 
ale Grazie und ausgefuchte Eleganz. Bwei Namen reprä- 
en diefe verfchiedenen Richtungen, Michel Angelo und 

afael. 

Es iſt mitunfer ziemlich ſchwer, dem Verfafler der „Den 
würbigfeiten” auf feinem reinhiftorifyen Wege zu folgens 
ee verliert ‚öfter das vorgefegte Biel und ergeht fi zu gern 
in Abſchweifungen. &o find die Verſchwoͤrung der Pazzi, die 


Plünderung Roms durch die Paiferlihen Zruppen zu ausführs 


ih erzaͤhlt. Man muß diefe Shatfachen erwähnen, allein eine 
fperielle Schilderung ift nicht nöthig. Unter den Malern von 
Urbino iſt ferner ein großer Play dem Fra Ungelico da Fieſole 
gewidmet, nur weil Denniftoun zwei &emälde deſſelben befigt, 
die er genau beſchreibt. Allein mit Ausnahme diefer und aͤhn⸗ 
liher Mängel kann die ferupulöfe Genauigkeit des Verfaſſers 
nicht genug gerühmt werden. Vorallem hat er fih gänzlid 
von der Manie der Rehabilitation fteigehalten; Eefare Borgia 
ift in feinen Augen ein fchamlofer Verbrecher, die Riederträd: 
tigfeit Lorenzo’8 II. von Medici, die Gittenlofigfeit Aretino's, 
die Kelonie des Gonnetable von Bourbon werden wie fie ei 
verdienen gebrandmarkt. 

Dad Herzogthum Urbino, welches aus einem heile des 
alten Umbrien gebildet ward, nahm ziemlich das Xerritorium 
vom Adriatifhen Meere bid Zoscana und von Uncona bis Ri- 
mint ein. Das Haus Montefeltro, das dort qua herrſchte, 
ſtammt von den Grafen, von Carpegna ab; im 13. Jahrhundert 
nahmen fie den Zitel Grafen von Urbino an und Graf 
Guido war einer der berühmteften Krieger feiner Beit. Die 
Pijaner riefen ihn als Haupt der Ghibellinen zu Hülfe gegen 
welfifche Wlorentiner und Luccaner und machten ihn zu ihrem 
Schutzherrn; als ſolchem gibt man ihm den ſchrecklichen Hm 
gertod Ugolino’d Schuld. 

Buito kehrte nach Abſchluß des Friedens heim nach Urbine 
und verföhnte ſich zulegt auch mit dem Papft, der ihn zwei mal 
ercommunicirt hatte; er zog fi) in das Branciscanerfiofter von 
Affiſi zurüd und gab auf Drängen Bonifarius’ VILL., der 
leftrina vergebli belagerte, Diefem den Math, nächtlichen 
Sturm oder betrügerifhe Verfprechungen zu gebrauden. Bo 
nifarius bediente fi) der legtern und zehn Sabre fpäter fepte 
ihm Dante dafür in der „Hölle einen unvergängliden Schand⸗ 


pfahl. 

Faſt Hundert Jahre lang beſteht die Geſchichte der Xach⸗ 
kommen Guido's nur aus Verwirrungen und Kaͤmpfen. Ihrer 
Lehen beraubt, erhielten die Grafen von Montefeltro ſie erſt 
Ende des 14. Jahrhunderts wieder und 1443 ward der Graf 
Odd' Antonio vom Heiligen Stuhle mit der herzoglichen Würde 
befleidet. Antonio zeichnete fein Purzes Leben nur dur Aus 
ſchweifungen und Graufamkfeiten aus; fo ließ er einmal einen 
Pagen, der vergeffen hatte ihm das Licht zur rechten Stunde 
zu bringen, vor dem ganzen Hofe mit Pech beftreihen und 
verbrennen, währent er in demfelben Simmer zu Abend af. 
Er ward in feinem Palaſt ermordet und das Bott von Urbins 
rief einftimmig feinen natürlichen Bruder Friedrich zum Herzog 
aus. Mit ihm beginnt das Zeitalter der Givilifation und bed 
Bortichritts. | 

Briedrih war erft 22 Jahre alt, hatte fi) aber dur 
manche kriegeriſche That ſchon ausgezeichnet und der berühmte 
Profeffor Victorino da Feltre in Mantua hatte ihn zu feinen 
eifrigften Zuhörern gehabt. WBictorino war ein Grammatifer, 
d. h. er lehrte Theologie, Dialektik, felbft Politik. Gein Ein» 
fluß auf den Geift Friedrih’8 mar außererdentlih mohlthätig. 

Friedrich unterwarf Urbino zuerft einer regelmäßigen Ber» 
maltung, ftellte das Anſehen der Obrigkeit wieder her und ver 
theilte die Abgaben gleichmäßig. Dies erregte die Eiferfucht 
der benachbarten Dberherren und der tyrannifhe Sigismund 
Malatefta crganifirte gegen ihn eine große Verſchwoͤrung; 
die Ermordung Friedrich's mislang und es begann darauf ein 
blutiger Krieg, der mit der Niederlage und dem Tode Wala- 
tefta’8 endete. Friedrich misbrauchte dieſen Sieg nicht, ſon⸗ 
dern ließ den Erben des Leptern die Herrfchaft über Rimini, 
ein Zug der ihn wefentlih von den Medict unterfcheidet. 

Diefer Krieg hatte 24 Jahre gedauert; Friedrich hatte 
darüber aber nicht die Sorge um das Innere vergeffen. Er 
eröffnete Schulen, errichtete DRonumente, häufte Kunſtſchätze 
auf und bildete die berühmte Manufcriptenfammlung, die Th 
jegt im Batican befindet. Erſt fpäter entflanden die Biblis⸗ 
thefen Cosmo's von Medici und Nikolaus’ V. in Rom. 
Friedrich war fo eifrig auf diefes Sammeln daß er fogar in 
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der Schlacht von Bolterra (1472) eigenhändig ftatt aller Beute 
eine bebräifche Bibel eroberte. 

Bald darauf ward er Herzog von Urbino, da Odd' An» 
tonio diefen Zitel nur für feine Perfon erhalten hatte, und 
verbeirathete eine feiner Toͤchter an Giovanni bella Movere, 
einen Neffen des Papftes; von Neapel und England erhielt er 
Hohe Orden und er galt als der BVertheidiger des Heiligen Stuhls. 
Die Stunden die ihm freiblieben verbrachte er in feiner 
Bibliothek oder unter Gefprächen mit Gelehrten. Dies geihah 
gewöhnlich Abends mit dem Ave Maria und dauerte bis Mit- 
ternadht.. 

Seine zweite Gemahlin, Battifta Sforza, nahm an die 
fen gelehrten Geſpraͤchen, die gewöhnlich lateiniſch gehalten 
wurden, theil; fie hatte ſchon mit vier Jahren an ihren Onkel, 
den Herzog von Mailand, eine lateinifche Mede gehalten. Ihr 
Tod nach dreizehnjähriger Ehe ‚ging Priedrich fehr nahe; jedoch 
behielt feine Lieblingsneigung die Oberhand, denn in einem 
Briefe an den Herzog von Mailand, dem er den Tod anzeigte, 
brachte er es nicht über fich, diefem wegen des brillanten Stils 
nicht Gluͤck zu wünfchen. 

Diefe damals fo allgemeine Reigung zur Affectation und 

"zum Pedantismus bat ihren Grund in dem Hinſtreben jedes 
italienifhen Staats zum daffiihen Alterthum. Urbino, lo: 
renz, jede andere Stadt wollte das italienifche Athen fein; die 
Unbetung des Alterthums ging bis zur Abgötterei; die Namen 
des Plato und Ariſtoteles waren die gemöhnlichften und die 
italienifche Literatur befand aus lauter Nachahmungen griechi⸗ 
fer und lateinifher Werke. Dies ging fo in Bitten und Ge⸗ 
wohnheit über daß der Glaube fogar gefälfht ward und ber 
Bifchof von Gubbio am Hofe von Urbino an den Papſt, ohne 
irgendwo Anſtoß zu erregen, fchreiben Ponnte, einer feiner 
Berwandten habe am TJodtenbett die legte Delung erhalten und 
in diefem Acte chriftlicher Frömmigkeit ein Mittel gefehen „die 
Götter zu verföhnen”. 

Diefer übertriebene Eifer für das Altertum charakterifirte 
aud den Hof von Urbino und machte fich vornehmlich in den 
gelehrten Unterhaltungen und in den Schriften geltend bie 
erfchienen. 

Die literarifhen und wifienfchaftliden Arbeiten waren 
aber nicht der einzige. Gegenftand der unermüdlichden Aufmert: 
ſamkeit Friedrichiss. Der berühmte Architekt Francesco di 
Giorgio berichtet uns daß er allein 1475 mit dem Bau von 
336 Gebäuden im Herzogthum Urbino beauftragt war und zu 

icher Zeit eine Abhandlung über feine Kunft zu ſchreiben 
atte. Die Paläfte zu Urbino, Cagli und Gubbio wurden mit 
&culpturen bereihert Die zumeift dem Meißel florentinifcher 
Künftler entfprofien waren, ferner mit Bronzen, antiken Mar: 
morftatuen und (damald ein unerhörter Luxus) mit einer voll» 
KRändigen Sammlung mujilalifcher Inftrumente. Nicht weniger 
wurbe die Malerei gefördert, wennfchon die meiften Künftler 
nicht eingeboren waren. Die umbrifhe Schule war erft im 
Keimen begriffen, der Meifter follte noch Fommen. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hatte der Minia⸗ 
turmaler Oderigi von Gubbio fi ziemlichen Ruf erworben. 
Ueber viele mittelmäßige Maler erhob fih nur Gentile da Fa⸗ 
briano. Friedrich's Aufmerkfamkeit wandte fidy aber befonders 
ausländiihen Künftlern zu. Lorenzo von Salerno, der We» 
netianer Earlo Erivelli und Andere decorirten die Kirchen und 
Palaͤſte der Hauptftädte des Herzogthums mit Fresfen und 
wurden reich geehrt und belohnt. Derjenige der jeboch Ge⸗ 
genftand ganz fpecieller Begünftigung blieb war Pietro della 
FJrancesca. 

Pietro war in Borgo⸗San⸗Sepolcro, einem Städtchen bei 
Arezzo, geboren und erhielt von feiner Mutter, einer Bäuerin, 
die ihn zärtlich liebte, den Namen „Sohn der Prancesca”. 
Pietro follmguerft in Italien auf die Malerei die Grundſaͤtze 
der Perſpettive angewendet haben und alle Schriftfteller ſtim⸗ 
men Darin überein Daß er ein guter Geometer war. Deshalb 
ſprach er auch dem denkenden Geifte Friedrich's zu und feine 


Gemälde ſcheinen eher die forgfältige Köfung eines Problems 
als den Ausdrud einer Empfindung zu bezwecken. Beine zahl 
reihen Werte in Urbino find leider faft alle verſchwunden; 
ebenfo ließ Rafael feine Fresken im Batican, wie man fagt, 
mit Bedauern, zerftören und das Einzige was wir noch befigen 
ift ein vollendetes Zeugniß feiner Kunft in der Kirche des hei» 
ligen Franciscus in Arezzo. Die Gegenftände diefer letztern 
Malereien find nicht mehr blo6 dem Evangelium entnommen, 
fondern fielen biftorifhe Scenen dar; nämlih die Erfindung 
des Kreuzes, die Bifion Konftantin’6 und die Schlacht bei 
Moarentia. Nachdem Pietro die Malereien beendet und ebenfo 
einige in Perus und Ancona vollendet hatte, folgte er dem 
drängenden Rufe Friedrich’8 wieder nach Urbino und blieb da⸗ 
felbft etwa 26 Jahre; leider nöthigte ihn eine völlige Blindheit 
die begonnenen umfänglichen Arbeiten ruben zu laften, und er 
brachte das Ende feines Lebens in großer Zuruͤckgezogenheit bin. 

Derjenige der gewöhnlich als fein Nachfolger bezeichnet 
wird ift der Dominicaner Fra Eoradino, ein mittelmäßiger 
Künftler mit wenig ascetifhen Gewohnheiten, weshalb er au 
den Beinamen ‚Bruder Carneval” erhielt. Seine Hand ift 
leicht, der Stil jedoch fehr unvollfommen und ausgeartet. 

Während der Fra Garnevale am Hofe von Urbino ben 
Platz Pietro's della Francesca einnahm, fdhien ein anderer 
Künftler die Aufmerkfamleit Friedrich's weit mehr zu verdienen. 
Er nannte ih Giovanni Sanzi. Bembo fügte diefem Ramen 
des Wohlklangs wegen bekanntlich eine Silbe bei und änderte 
ihn für Nafael in Sanzio um. Sanzi, der Vater des berühm⸗ 
ten Rafael, rechtfertigte ald Dichter und Maler den Ruf den 
er fih erwarb, der ihn jedoch nicht lange überlebte. Sein 
Gedicht ift zwar eine bloße Reimchronik der Regierung Fried⸗ 
rich's, allein feine Gemälde verdienten eine größere Aufmerk 
ſamkeit als man ihnen zollt. Er hat einen ftrengen Geſchmack, 
einen feften Stil, und man muß ſich über die Einmüthigkeit 
wundern mit der die Biographen Rafael's ihn einen ‚armen 
Maler’ nennen. Ebenſo unrichtig ift mas fie von feiner 
„Dbfeurität” berichten, denn der Derzog und die Herzogin be» 
fuchten ihn häufig und er war bei ihnen ganz heimiſch. 

Umringt von den zahlreichen Gelehrten und Künftlern, - 
deren vornehmfte wir genannt haben, verbrachte Friedrich die 
legten Jahre feiner Regierung in der glänzenden Lage die 
ibm feine Thaten, fein Gefhmad und feine weife Politik bes 
reitet hatten. Des Herzogthums Unabhängigkeit war gefichert, 
er vertbeidigte den Heiligen Stuhl gegen jeden Angriff und 
ſchühte ebenfo die Pleinen Staaten gegen die Umgriffe Venedigs; 
ald Haupt der Ligue gegen daffelbe wollte er Ferrara vertheis 
digen, erkrankte aber am Fieber und fiarb nad, wenigen Wo» 
chen, kaum 60 Jahre alt. 

Ale BZeugnifle, alte und neue, flimmen darin überein 
daß er ein aufgeflärter Yürft und ein Feldherr erften Range 
war. Sein Weußeres dagegen war abfchredend. In feiner 
Zugend war ihm im Zurniere ein Auge audgefchlagen und die 
RNaſe gebrohen worden; bald darauf machte ihn ein Sturz 
vom Pferde unkenntlich und zulegt ward er durch den Einfturz 
eines Balcond, auf dem er ftand, lahın. 

Friedrich unterfchieb fih von den Medici durch feinen 
loyalen Charakter. Er entriß fein Baterland einer unrubigen 
Dligarchie und grüntete auf den Trümmern der Tyrannei eine 
vaterlihe Regierung. Mit weniger Mitteln als Lorenzo von 
Medici verfehen, that er doch alles Mögliche, um die Meifters 
werte des Alterthums populair zu machen, und man kann den 
Namen des zweiten Herzogs von Urbino getroft neben den der 
Medici ftellen. 

‚Sein einziger Sohn Guido Paolo Ubaldo oder abgekürzt 
Quidobaldo folgte ihm 1482 in, einem Ulter von 12 Jahren in 
der Regierung. Die alten Breunde feines Vaters leiteten ihn 
mit gutem Math und e8 gelang anfänglidy, den blühenden Bu» 
ftand des Herzogthums zu erhalten. Died dauerte aber nicht 


lange. 
8 Guitobaldo hatte Alerander VI. fchon Fennengelernt. Die 
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Drfini hatten ihn als Kämpen des Papfled gefangen genom⸗ 
"men, der Papft weigerte ſich aber ihn auszulöjen, und die Her: 
zogin von Urbino hatte daher alles Geſchmeide veräußern müflen, 
um ihn zu befreien. Bei andern Peldzügen, die er für den 
Hapft unternahm, hatte er immer Unglüd, weil biefer ihn 
ſtets mit den verfprochenen Hülfstruppen im Stich ließ. Müde 
diefer Doppelzüngigkeit begab er fi in fein Herzogthum, um 
das ruhige Studienleben wieder zu beginnen. 

Buidobaldo, der Feine Kinder von feiner Gemahlin Elifa» 
beth Gonzaga hatte, wollte feinen Neffen, Franz Maria della 
Movere, Sohn Johanna's von Montefeltro und des Präfecten 
von Rom, adoptiren. Der Yapft verlangte für die Genehmi- 
gung dieſes Pland daB der Erbe von Montefeltro feine 
Nichte Angela Borgia beirathen follte und Franz Maria, der 
prefettino, ward wirklih mit dieſer verlobt. - Wegen der 
Jugend der Brautleute konnte die Trauung aber nicht gleich 
vollzogen werden und in feinem zügellofen Repotismus bieß 
Alerander Eefare Borgia, für fih felbft das Herzogthum zu 
erobern. Der ſchwache Buidobaldo floh aldbald nah Mantua 
und rettete nur „das Leben, ein Wamms und ein Hemd’, wie 
er dem Cardinal della Rovere, nachmaligen Papft Sulius II., 

rieb. 

ſch Ceſare Borgia zog indeß mit großem Pomp in Urbino ein, 
ließ alsbald einen ſeiner Vertrauten, der ihm verſprochen hatte 
den Herzog zu überliefern, aber ſein Wort nicht gehalten hatte, 
hinrichten und hierauf die Kunſtſchaͤtze nach Forli ſchaffen. 
Nach fünf Monaten wurden die Truppen des Ufurpators jedoch 
aus dem feften Plage San⸗Leo vertrieben, in Urbino entftand 
während Gefare’8 Abweſenheit ein Aufftand und Guidobaldo 
ward mit Entbufiasmus aufgenommen, mußte aber nad) einigen 
Wochen dem wiedergefommenen Gefare nochmald weichen. 

Richt fo muthlos gab die Schweſter Guidobaldo’s, Die 
Mutter des präfumtiven Thronerben, ihr Recht auf. In Sini» 
gaglia vertheidigte fie fid tapfer gegen Borgia, den der König 
von Franfreih, Ludwig XIL, unterftügtes aus Furcht vor Letz⸗ 
term fand ſie nirgend Schutz. Endlich zog Ceſare Borgia in 
Sinigaglia ein und ließ einige ſeiner Verbündeten, die ihre 
Hülfe zu hoch anſchlugen, erwürgen. Sieben Monate dauerte 
Kr graufame und wollüftige Herrfchaft, als Alexander VI. 

arb und na dem Zode Pauls III. einige Wochen nachher 
Zuliuß II, der vertraute Freund Buidobaldo’s, der Sache eine 
andere Wendung gab. 

Gefare fah das Ende feiner Herrfchaft voraus, lub Guido» 
baldo zu einer Unterredung ein und demüthigte ſich vor diefem, 
indem er feine Verbrechen mit feiner Jugend und den Befehlen 
Alexander's VI. entfchuldigte._ Guidobaldo nahm diefe heuchle- 
rifchen Verfiherungen an und war froh als er feine Bücher 
und Gemälde von Forli wieder zurüderhieht. Den Reſt feines 
Xebens brachte er mit literarifchen Urbeiten und ter Verwal⸗ 
tung feines wiedererlangten Staats hin. Gichtifch von feiner 
feübeften Jugend lebte er die legten ſechs Jahre unter großen 

eiden. 

Unter Gelehrten und Dichtern ging er den Gewohnheiten 
feines Vaters nach, jedoch zeigte fi die Neigung zum Claffi« 
cismus fon weniger ercufiv. Die Werke Bibbiena’s und 
Fregoſo's zeigen von literarifcher Unabhängigkeit und zuerft im 
Palaſt von Urbino wurde das Luftfpiel „Ealandra” aufgeführt, 
das Kr daB ältefte regelmäßige Stück des italienifchen Thea⸗ 
ers gilt. | 

Fruͤhzeitig gealtert ftarb er zu Foffombrone, wohin er des 
mildern Klimas wegen fih begeben hatte. „Nie war ein Fürft 
mehr geliebt worden von feinen Unterthanen“, erzählt Sis⸗ 
mondi, „und Zaufende Enieten vor dem Sarge, ale er nad 
Urbino gebracht ward.’ 

Bu den treueflen Freunden des verftorbenen Herzogs ge⸗ 
hörte der Graf von Eaftiglione, deffen ehedem berühmtes Buch 
„Der Höfling” nicht nah dem Zitel ald ein Rathgeber für 
Schmeicheleien betrachtet werden darf, fondern diefer Höfling 
ift vielmehr ein weifer Rathgeber, wie Phoͤnix beim Achilles 


und Ariftoteles bei Ulerander, der ſich aber in Acht nimmt 
gleich Kalliſthenes die Wahrbeit ohne anziehende Form u 
geben. 

Das Wort mit dem die damalige Richtung und die Gy 
fiognomie des Hofs von Urbino bezeichnet werden Bann iſt die 
Anmuth; nach ihr firebte man in jeder Beziehung. Beide, 
Octavian und Friedrich Fregoſo, Julien von Medi und ay 
dere Breunde Guidobaldo's waren vollendete Höflinge, die di 
gelehrten und erniten Doctoren des vorigen Herzogs ebenſo 
hinter jih zuruͤckließen wie die philoſophiſchen Unterhaltungen 
des damaligen Hofs. Statt deſſen verfammelte man ſich de 
Abends im Salon der Herzogin und verbrachte die Zeit mit 
interefjanten Plaudereien, Muſik und Zanz. Die edeliten Ca 
valiere und die berühmteften Schöngeifter Italiens waren de 
mals in Urbino verfammelt. An fie an fchlofien fi die De 
men, welche ebenfo unterrichtet und gebildet waren wie ike 
Borgängerinnen, deren Pebanterei fie aber abgelegt Hatte. 
Keine Hippolita Sforza ſprach mehr auf dem Eongref p 
Mantua vom Bortheil eines Kriegs gegen die Türken, mu 
fihrieb Beine Lateinifchen Briefe mehr an den PYapft; die Dana 
beftrebten fich aber, in dem Halbdunkel ihrer Palaͤſte auf die 


| QUrbeiten der Schriftfteler und Künftler zu influiren, wen 


diefe bei ihnen Begeifterung und Urtbeile erhalten meollte. 
Unter ihnen zeichnete ſich beſonders Emilia Pia aus, die ein 
fo glänzende Rolle in dem Gedichte Eaftiglione’s fpielt; fie ik 
der Typus jener großen italienifhen Damen, die halb gelehrt, 
halb Modedamen, die Schügerinnen der Gelehrten und Diäte 
waren. Sie war feit ihrer Jugend Witwe eines natürlichen 
Bruders Guidobaldo's und nahm, ihrem Gemahl treu, nur die 
Huldigungen der Freundfchaft an. 

Diefe Herrfchaft der Anmuth machte fich bei den Werken 
der Künftler in Urbino bemerklich. Der Baumeifter Bramantı, 
der Maler Zimoteo della Vite zeichneten ſich durd ihre Ele 
ganz aus und vorallem endlich war der Moment da, wo der 
vollendete Genius der Anmuth, Rafael, erfcheinen follte. 
Der Herzog von Urbino vermochte ihn nicht in ter Weile zu 
fhägen und an feinen Hof zu feileln, wie es unter andern 
Umftänden möglid geweſen wäre Allein die wiederholten 
Bertreibungen aus feinen Staaten hinderten Guidobaldo daran. 
Der befannte Empfehlungsbrief der Schwefter des Hergb 
von Urbino, den diefe Rafael nach Florenz mitgab, beweiſt in 
deß die rege Theilnahme des Haufe Montefeltro an dem Sehnet 
des Malerdichterd Sanzi. 

Bir können Denniftoun nicht in die Details über Rufus 
Werke und Leben folgen. Es würde dies zu weit führen. du 
bemerken ift nur, wie der Verfaffer fi) bemüht, die förmlid 
ften und authentifchften‘ Beugniffe zu widerlegen, z. B. feinen 
Tod einem bloßen Seitenftechen zufchreibt und das Berhältnil 
mit der Fornarina in das Reich der Fabeln weift. Die Höh 
linge Leo's X. hatten Leine ftrengen Grundfüge und erzegien 
bei der damaligen Sittenfreiheit Beinen Anſtoß. Bembo, defler 
Liebfchaften bekannt find, ward zulegt noch Carbdinal, und Re 
fael, der zu ihnen gehörte, wird fehwerlidh eine Ausnahme ge 
macht haben; es ift dies zu beklagen, aber nicht Beranlaflung 
zum Erftaunen. 

Die Zeit der Herzoge von Montefeltro war die des größten 
Glanzes für Urbino; die Herzoge des Haufes della Movere bieten 
zwar manches Bemerkenswerthe dar ; jedoch iſt der Glanzpunkt 
der italienifchen Kunft und Geſchichte vorüber. Nur eine Heine 
Anzahl ausgezeichneter Künftler erſcheint in der zweiten Hälfte 


des 16. Jahrhunderts. 


Der abenteuerliche Charakter Franz Maria’s, des Erden 
Guidobaldo's, war von dem feines Adoptivvaters weſenllich 
verfchieden. Mit 13 Jahren bereit war er oberfter Kit 
bauptmann der päpftliden Zruppen. Als er für Julius 
bei diefer Gelegenheit Mirandola eroberte, das die Franjoſen 
freundlich aufgenommen hatte, wollte der Papft «6 3 
iaſſen, jedoch vettete e8 Kranz Maria. Man darf hiervon aber 
nicht abnehmen daß er von fanftem Charakter gewefen wär 
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Sm Segentheile, al8 er Bologna mit dem Cardinal von Pavia 
vertheidigen ſollte und diefer nicht allein fo geſchickt mandorirt 
hatte daß die Franzoſen die Stadt einnehmen Eonnten, fondern 
auch ihn beim Papſt des eigenen Verraths befchuldigte, fodaß 
Julius II. feinen Reffen des Commandos entfegte und heftig 
anließ, erdolchte er den Gardinal auf offener Strafe, ohne 
daß deffen Gefolge ihn gehindert hätte, und floh. Der Papflt 
war durch den Berluft von Bologna, den Krieg gegen Frank⸗ 
reih und das Concil von Pifa in große Noth verfegt und lud 
den Herzog ergrimmt nah Rom. Kranz Maria ftellte ſich 
auch und nahm Eaftiglione mit, der ihn mit Philipp Beroaldo 
vor dem Tribunale von ſechs Sardinälen, die über den Tod 
ihres Eollegen gar nicht böfe waren, fo gefchidt vertheidigte 


daß er freigefprochen ward. Die Wiedereroberung Bolognaß | 


durch ihn und andere Siege ftelten fein Anſehen beim Yapfte, 
der ihm die Herrfchaft Pefaro verlieh, wieder ber, als der Tod 
Julius’ II. und die Wahl Leo's X. ihm einen Breund nahm 
und einen neuen Feind erzeugte. 

Der Eardinal Johann von Medici war von Franz Maria bei 
feiner Wahl fehr unterftügt und ebenfo Lorenzo und Julian von 
Medici ald Berbannte von Guidobaldo freundlih aufgenommen 
worden. Statt des Danks nahm jedoch Leo X. Kranz Maria 
den Dberbefehl und gab ihn Julian und benugte den Mord 
des Cardinals von Pavia, obwol er in diefer Sache drei Jahre 
vorher ald Richter fungirt hatte, um ihn zu ercommuniciren 
und feinen elenden Reffen Lorenzo mit dem Herzogthum Urbino 
zu befchen?en. 

Sranz Maria 309 fh nah Mantua zurüd, blieb aber 
nicht unthätig wie Buidobaldo , fondern fiel nach einigen Mo» 
naten mit einer Handvoll Soldaten, die er für den Erlös auß 
den @delfteinen feiner Gemahlin geworben hatte, in ber Ro⸗ 
magna ein und eroberte Urbino wieder. Der Papſt rief in 
feiner Angſt Kaifer Karl V. und den König Franz L zu Hülfe. 
Gegen diefe Uebermacht wollte Franz Maria nit die Kräfte 
feines Landes zerfplittern und fchlug daher Lorenzo einen Zwei⸗ 
Tampf oder den Kampf zweier gleich großen Heere vor. Statt 
hierauf einzugeben fuchte Lorenzo durch die Zortur von den 
Abgefandten des Herzogs etwaige Mittheilungen zu erprefien. 
Als Ddiefer dies erfuhr, befchloß er den Sieg möglihft theuer 
zu verkaufen und hielt lange Zeit einen Parteigängerkrieg ges 
gen die damaligen drei Großmädhte aus. Endlid mußte er 
weichen und brachte feiner Gemahlin ftatt deren Gefchmeide 
64 Standarten mit, die er erobert hatte. Der allgemeine 
italienifche Frieden von 1529 gab ihm fein Herzogthum wieder 
und Franz Maria verließ die legten neun Jahre feines Lebens 
daffelbe nur, um diplomatifche Neifen zu machen. 

Franz Maria war aber keineswegs ein bloßer italienifcher 
Karl KU. an Verwegenbeit und Kriegsthaten, fondern er hörte 
trogdem nie auf, fih für Poeſie und Kunft zu intereffiren. 
Er ſtand mit Xriofto, der die legte Hand an feinen „Raſenden 
Roland’’ legte, und mit Michel Angelo, der für Julius II. im 
Auftrag der Familie dela Rovere das pracdtvolle Grabmal 
erbaute, in @orrefpondenz; er nannte Tizian Breund und die 
fer ſchuf dafür die berühmten Gemälde des Herzogs und feiner 
Gemahlin in .der florentinifhen Galerie. Er vollendete in 
Defaro den Palaft Imperiale und zog die Gelehrten wieder 
an den Hof, die der Krieg vertrieben hatte. 

Im Gegenfage zu ihren Vorgängern waren die Gäfte des 
Palaftes. Imperiale weit mehr einer praftifchen ‚und realen 
Richtung hingegeben als einer idealen. Die Architektur ver» 
fhönerte nicht mehr die Städte, fondern befeftigte, fie und bie 

Malerei und Sculptur diente mehr zur Verherrlichung des 
kriegeriſchen Ruhms Franz Maria’s. Der Palaft in Pefaro 
ward fpäterhin für die von Pombal aus Portugal vertriebenen 
Zefuiten zum Aufenthalt, und von dem vormaligen fait Pönigli« 
Ken Lurus der Ramilie della Rovere ift heutzutage Nichts mehr 
übrig3 der Palaft ift ein bloßer Meierhof geworden. Yranz 
Maria’8 Tod wird dem Gifte zugefchrieben und als Veranlaſſer 
des Verbrechens Peter Ludwig Farneſe und Ludwig Gonzaga 
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von der Geſchichte bezeichnet. Der Mörder war ein Barbier 
von Mantua, der dem Herzog das Gift in das Ohr träufelte. 

Der neue Herzog war de vorigen Sohn, Buidobaldo II., 
der nur zum Theil die Priegerifchen Eigenfchaften feines Vaters 
erbte. Er regierte 36 Jahre lang faft ohne bemerkenswerthes 
Ereigniß. Nur ein mal, als Urbino wegen einer Steuer fi 
empörte, zeigte er eine unerwartete Energie und verfolgte die 
Empörer mit blutiger Grauſamkeit, fodaß er fogar den Bifchof 
von Pefaro, der um ein chriftliches Begräbniß berfelben bat, 
verbannte. eine Unterthanen nannten ihn deshalb, um ihn 
von Guidobaldo I. zu unterfcheiden, Guidobaldaccio. 

Es wäre jedoch Unrecht, wollte man ihn unter die ganz 
unbedeutenden Zürften oder gar unter die Tyrannen zählen. 
Er war keins von Beiden und zeichnete fi) als Feldherr des 
Dapftes und der Venetianer aus. Ginigaglia ward von ihm 
zum Bollwerk des Adriatifchen Meers gegen die Türken erho- 


. ben. Ebenfo würde er durch feine Verbindungen mit Kuͤnſt⸗ 


lern feine Kamilie geehrt haben, wenn er größere Auswahl 
beobachtet hätte. So aber nannte er den Maler Zuccaro und 
den Dichter Aretino neben Tizian und Arioſto Freund. 

Aretino's Schmuzigkeit, mit der er fi rühmte und die 
fo groß war daß man Faum die Kitel feiner Werke citiren 
darf, war Fein Hinderniß für die Freundfchaft Guidobaldo’s, 
biß er bei diefem von dem Klorentiner Doni, dem Verfaſſer 
von „Bucca” und andern Satiren, in der Gunft verdrängt 
ward. Beides waren literarifche Bigeuner, die ihr Talent be 
nugten, durch cyniſche Schriften fich Lebensunterhalt zu gewins 
nen. Auf Aretino ward daher die Grabfchrift gefertigt: „Hier 
liegt Aretino, ein toßcanifcher Dichter, der Jedermann be: 
Ihimpfte, außer Iefus Chriſtus; der Grund war einfach der 
dag er ihn nicht kannte.“ Doni griff Aretino fofort mit der 

rößten Bitterfeit an und es entipann fich ein giftiger Kampf, 
n dem endlich Doni dadurch fiegte daß er zu der gröbften 
Schmeichelei Guidobaldo's feine Zuflucht nahm. 

Neben diefen Beiden begünftigte der Herzog jedoch auch 
Würdigere. Bernardo Zaffo, der durch den Uebertritt feines 
Befhügerd, Kerdinand Sanfeverino, Prinzen von Salerno, 
defien Secretair er lange geweſen war, in franzöfifche Dienfte, 
verlaffen mir feinem Sohne Zorquato daftand, ward von Gui⸗ 
dobaldo freundlih aufgenommen und konnte in Muße fein Hel 
dengedicht „Amadis’ vollenden; der junge Zorquato dagegen 
durfte am Unterricht des Erbprinzen mit theilnehmen. 

Das lange Gediht Bernardo’ hatte anfangs faft den 
Erfolg von Ariofto’8 „Roland“. Jetzt dürfte man indeß faum den 
Muth haben die 100 Geſänge durchzulefen, und unglaublich 
fheint, was die Sage von Guibobaldo berichtet, daß er es 
jährlich ein paar mal gelefen habe. Trotz mancher einzelnen 
Schönheiten zeigt das Ganze doch von der damaligen, auch in 
der Malerei fihtlihen Richtung, die nur nach Leichtigkeit und 
Geſchicklichkeit ſtrebte. Der Verfall der italienifchen Malerei 
war noch nicht da, aber er nahte und ward einige Zeit darauf 
nur noch durch die Caracci, Garavaggio und den Nitter von 
Arpino aufgehalten. Durch die Begünftigung der beiden Zuc⸗ 
caro und Baroccio's trug Guidobaldo das Seinige zur Verſchlech⸗ 
terung des Gefhmads bei. Vorallem aber nahm die Malerei 
auf glafirte Thongefäße überhand, und obſchon mitunter Mei⸗ 
fterwerfe darunter hervorgingen, fo wurde dadurch dennoch die 
Mittelmäßigkeit am meiften gefördert. 

Die Regierung Franz Maria’8 II., des fechöten und leg: 
ten Herzogs von Urbino, nimmt eine noch geringere Stellung 
als die feines Vorgängers eins man Pönnte fie das Zeitalter 
des Berfalld nennen, wenn der Herzog nicht der Schüker 
Taſſo's, Guarini's und Aldovrandi's gewefen wäre. 

Zorquato Zafjo war mit dem Herzoge erzogen werden und 
Beide begingen den Fehler, miteinander auf dem Fuße der 
Gleichheit wie früher fortleben zu wollen. Die Zolge davon 
war, daß Lucrezia d'Eſte, Schwefter Alfonfo’8 II., des Herzogs 
von Ferrara, die Gemahlin Franz Maria’s, die Dritte bei diejer 
Freundſchaft fein wollte. 

al 
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Der Herzog war ſtill und zurückgezogen, liebte das Stu⸗ 
drum und unterbrach daffelbe nur, um zwei mal die Woche zu 
jagen; man nannte ihn deshalb nur den „Zürft-Mönd”. Mit 
> Zahren hatte er Lucrezia, die bereitd 35 Jahre alt war, 
geheirathet. Diefe war ehrgeizig und gebieterifh und mollte 
die Stellung ihres Gemahls benugen, diefen Leidenfchaften zu 
fröhnen. Jedoch fand fie an der Kälte und der Thatloſigkeit 
des Herzogs Widerftand. Sie wandte fi daher vom Ehrgeiz 
der Gefallfucht zu und in diefem Augenblide war ed, wo der 
Herzog Taſſo, auf deffen Freundſchaft er eiferfükhtig war,. an 
den Hof zurüdberief. 

Taſſo brachte fein Drama „Aminta’’ mit und entzüdte die 
Menge wie den Hof. Bei der damaligen Diöpofition Lucrezia's, 
die damals fihon AU Jahre alt war, dauerte e8 nicht lange 
daß diefe zu dem jungen Dichter in heftiger Liebe entbrannte, 
und fih fo wenig zurüdhielt daß der Herzog ihr drohte fie zu 
ihrem Bruder nach Ferrara zurüdzufhiden. Zaffo war zurüd» 
baltender und feine Sonette mehr galant als zärtlich. Lucrezia, 
die ihn zu diefer Zeit wieder in Ferrara wußte, legte es gerake 
darauf an von ihrem Gemahle getrennt zu werden und ging 
zu ihrem Bruder. Dem Herzoge war dies ziemlich gleichgültig 
und er kümmerte fi nicht um fie die 20 Jahre lang die fie 
noch lebte. Wenigftend findet man in dem Tagebuche, worin 
er die geringfte Kleinigkeit gewifienhaft eintrug, Nichts weiter 
als folgende Bemerkungen: „14. Januar. Ich ſchicke den AbbE 
Brunetti nach Ferrara, um die Herzogin, meine Gemahlin, zu 
befuchen, die feit einigen Tagen krank ift. — 15. Februar. Ich 
höre daß Madame Lucrezia d'Eſte, Herzogin von Urbino, meine 
Gemahlin, in der Nacht vom J1. geftorben ift. — 19. Februar. 
Der Abbe Brunetti kehrt von Ferrara zurüd.” 

Dagegen blieb Taſſo ftetd in der vollen Gunſt des Der- 
3096, obwol er die unſchuldige Urfache des ehelihen Zwiſtes 
war. Als das „Befreite Jeruſalem“ erfchien und bekanntlich 
zu Anfang überall nur Neidern begegnete, war ed der Herzog 
von Urbino, der an alle Souveraine und Gelehrten Italiens 
fchrieb, um einen Kreuzzug gegen die Verächter Taſſo's zuſam⸗ 
menzubringen. Er lud ihn ein, nad Pefaro zu kommen und 
dort ein Aſyl zu fuchen. Bon der geheimnißvollen Liebe zu 
Leonoren, die bald eine Schwefter Alfonfo's, bald eine Hofdame 
gewefen fein fol, wieder nad Ferrara gezogen, ward Taſſo 
dort eingeßerkert und verdankte nur dem Herzöge von Urbino 
feine Befreiung. Seitdem irrte er, der finfterfien Melancholie 
bingegeben, von Stadt zu Stadt bis zu feinem Tode. 

Franz Maria war in anderer Beziehung glüdlicher. Gr 
nahm Balilei auf einer Reife nah Rom freundlich auf und 
unterhielt mit ihm einen lebhaften Briefmechfel ebenfo wie mit 


dem berühmten Raturforfcher Ulyffes Aldovrandi, mit Guarini | 


und vielen Theologen und Profefioren. Papſt Elemens VII. 
drängte ihn, da er kinderlos war, das Herzogthum als päpft- 
liches Lehn abzutreten; er wollte feine Unterthanen jedoch da» 
durch nicht unglüdli machen, und diefe Tiebten ihn fo daß 
fie ihn wieder zu beirathen auffoderten und ihm zuriefen: 
„Serenissimo, moglie!' Franz Maria gab nach und beirathete 
1604 feine Nichte Livia, Zochter Hippolyt's della Rovere, die 
ibm auch einen Sohn Wriedrich gebar. Er verkündete dem 
ängftlich harrenden Wolfe diefe Geburt aus dem Palafte herab 
mit den Worten: „Meine Breunde, Gott hat uns einen Sohn 
gegeben.” Der Jubel des Volks ahnte nicht die trüben Tage 
die diefer beißerfehnte Prinz ihm bringen werde. 

Beine ſchwache Sefundheit brachte es mit fih daB man 
ihm faft gänzlich feinen Willen ließ und ihn fo von Grund aus 
verdbarb. Er gab fi den größten Ausfchweifungen hin und es 
half auch Richts, als ihn fein Bater mit der Prinzeffin Claudia, 
Tochter des Großherzogs von Zoßcana, vermählte, ihm den 
Thron abtrat und fih nach Caſtel Durante zurückzog. Biel» 
mehr überließ fich jegt Friedrich, der des legten Zeugen ledig 
war, allen Orgien, befahl in der Stadt Feſte zu Ehren feiner 
Maitreſſe, einer Schaufpielerin, erhob die Komötianten zu Edel: 
leuten und ward endlich felbft Schaufpieler; er trat als Bes 


| xöy — ns 





— — — 


dienter und beſonders in Rollen auf wo er ſchmuzige Sehen 
anbringen Ponnte, fodaß der Hof von Urbino ein Bild roͤmiſcher 
Kaiferherrichaft darbot. Eines Morgens fand man ihn ig 
18, Lebensjahre todt in feinem Bette und der alte Yerıg 
mußte den Thron von neuem befteigen. 
Briedrich Hinterließ nur eine Zochter und der Heilige GStuhl 
begann von neuem dem Herzoge Abtretungsvorſchläge zu me 
hen, indem er mit Krieg drohte. Da der Großherzog von 
Zoscana auf das Erbe feiner Enkelin verzichtete, wenn fie die 
Allodialgüter ihres Großvaters erhalten würde, fo beguemt 
ſich endlih au der Herzog von Urbino 1636 zur Wbtretung 
feiner Staaten an den Heiligen Stuhl und behielt ſich nur den 
Zitel eines Souveraind und das Recht der Begnadigung ver. 
Im 3. 1631 ftarb er in Eaftel Durante in einem Alter von 
82 Jahren. 19, 





Neugriechifche Literatur, 


Während in einem von Kollar binterlafienen Werke be 
bauptet und angeblich ermwiefen wird (vergl. Nr. 29 d. A 
f. 1852) daß bie altitalienifhen Völkerftämme Slawen gewein 
feien, bat vor einiger Zeit ein neuerwählter Docent der ben 
nifgen und lateinifhen Philologie an der Univerfität in Athen, 
Panagiotid D. Kupitoriß von Hydra, eine Abhandlung über 
die Berwandtfchaft der albanefifchen Sprache mit der altgriechiſchen 
veröffentlicht, in weicher er nachweift daß der albanefiihe Stamm 
helleniſch, d. h. pelasgifch oder äolifch ift, indem die albane 
ſiſche Sprache viele Beziehungen zur äolifchen babe oder viel 
ann die Wurzeln der legtern in der albanefifchen Sprache ſich 

nden. 

Auch auf dem Gebiete der hellenifchen Lerikographie find 
die Griechen feit längerer Beit thätig gewefen. über 
fegte Anthimos Gazid aus Theſſalien daB grieifhe Wörter: 
buch von Schneider aus dem Deutſchen, welches 1811-16 
in Benedig in drei Bänden erfhien und wodurd er eine 
große Lücke für die mit dem Studium der heilenifchen Sprache 
ſich beichäftigenden Neugriechen ausfüllte. Eine zweite Ausgabe 
biefer Ueberfegung des Schneider’fchen Wörterbuchs von Gazis 
erfchien ebenfalls in drei Bänden in Wien 1835 —37. Rah 
dem eine 1819 in Konftantinopel unter dem Titel „Kıßardc 
begonnene Leberfegung des „ Thesaurus” von Stephanus aufgege 


‘ ben worden war, unternahm es Konftantin Kumas aus Theſ⸗ 


falien, das Wörterbuch der griechifchen Sprache von Riemer au 


' dem Deutfchen in zwei Bänden (Wien 1826) herauszugeben. 


Später erfchien das auf felbftändigern Studien berubende „Ash- 
Enyaxcäs Yiuoams’' von Starlatos Byzantios 
(Athen 1839), wobei zugleich eine jorgfältigere Berüudiichtigun 
der altgriehiihen Schriften, der nah dem reiheitsfampie 
häufiger entdedten altgriehifhen Inſchriften und der in ber 
Volks⸗ und Umgangsſprache der heutigen Griechen erhaltenen 
echt und unleugbar altgriehifhen Wörter ftattfand. Die von 
diefem „„Actıxöv tig Einmxnis yAuoans’’ 1852 erfchienene, befow 
ders nad) dem Wörterbuche des. H. Stephanus außgearbeitete zweite 
Ausgabe ift außerdem mit einem Wörterbuche der in den griehi 
ſchen Schriftftelern vorkommenden Eigennamen bereichert wor 
den. In neuefter Beit gab der Grieche Emmanuel Antoniadis 
ein „, Erlropov Aekıxdy TH Einyaric YAsaang’’' nach der deut 
fhen Stereotypausgabe des griechiſch⸗deutſchen Handnwoͤrter⸗ 
buchs von 3. A. E. Schmidt in Leipzig heraus (Athen, 1851). 
Iſt auch diefe Ueberfepung nad dem Ausfpruche eines ſachver⸗ 
ftändigen Richters in diefen Dingen, bes Profeffors der hele 
nifchen Literatur an der Univerfität Athen, Konft. Afopied, 
feiten des Verfaſſers fomwie feiten des Herapsgebers nit 
von manchen Irrthümern und Mängeln, fo erklärt dod der: 
felbe die Herausgabe des Buchs an und für fich als befondert 
dankenswerth, indem er übrigens dabei den Wunſch auspriät, 
theils daß auch das deutfchgriechifche Wörterbuch des naͤmlichen 
Berfaflers (Leipzig 1850) einen Ueberfeger für die Griechen 
finde, für welche es zum Studium der deutfchen Sprache un 


. 
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Literatur unentbehrlich fei, theils daB unter den riechen bald 
ein zur Ubfaffung eines helleniſchen Woͤrterbuchs geeigneter 
Mann eriheinen möchte, der die feltfame Meinung Yaflow’s 
Lügen flrafe, Daß Riemand die altgriehifche Sprache weniger 
kenne als die Neugriechen. 

Bon dem in Deutfchland, namentlich auf den Univerfitäten 
Leipzig und Berlin gebildeten gegenwärtigen Profeflor der 
griehifchen Literatur an. der Dtto-Univerfttät in Athen, 3. Ben- 
thyloß, erhielten wir unter dem Titel „Storgei« erpixnis TNG 
tiv "Eiimay xaL "Pupaloy morfsene” (Athen 1851) ein 
zur Erlernung der Anfangsgründe der Metrik und zur Kennt 
niß der bei den alten Griechen und Römern üblichen Bersmaße 
befonder® geeignetes, vornehmlich nad deutfchen Quellen. bear: 
beitetes, recht nügliched Lehrbuch, durch welches der Verfaſſer 
theild das Vorurtheil und die Abneigung gegen die Metrik 
als eine gar zu fhwierige und trodene Wiftenichaft befämpfen, 
theild bei der griechifchen Jugend das Gefühl und den Sinn 


für echte Rhythmik erweden, theils Andern zur Mbfaffung - 


einer Metrit Anlaß geben wollte. Unter der Bezeichnung 
„Metpexöv dvayvwopataprov‘ findet fich eine Bufammenftellung 
verfchiedener Beifpiele aus griechifhen und römifchen Dichtern 
zu praßtifchem Gebrauche höchft zweckmaͤßig angehängt. 

Don den beiden Suriften ©. A. Ralis und Mid. Botlis 
iind die erften beiden Theile einer auf ſechs Bände berechneten, 
für die Geiftlichkeit und die Laien der griechifhen Kirche vorzüg- 
lich nüglichen Sammlung ber Kirchengefege der morgenländijchen 
Kirche nebft dem „Nojsoxdvev'' des Photios und mit den Er» 
Märungen des 3. Bonaras, Ih. Balfamon und M. Blaftaris, fo 
wie mit Anmerkungen des Ariſtenos u. A. unter dem Fitel 
„Zuvraypa tov Selav xal iepwv xavdyay’ in Athen 1852 er 
ſchienen. Der erfte Band enthält namentlih den Nomokanon 
des Hhotiok, wobei eine bisher unbekannte Dandfchrift deſſel⸗ 
ben, die fi in der Bibliothek des verftorbenen Biſchofs von 
Argolis, des Onkels des einen Heraußgebers Rallis, befunden, 
benugt worden ift. Im zweiten Bande find die Kanoned der 
Apoſtel, der fieben öfumenifhen Synoden, fowie der erften 
und zweiten Bonftantinopolitanifchen Synode enthalten. 

Bu dem neulich von und erwähnten erften Hefte der 
g„, Eriypayal dvexdorar, avaxodupdeioar xal ExdoIeicar Imd Toü 
Apyarodoyıxou Zuiidyou’’ ift bereits ein zweites Heft hinzuge⸗ 
kommen (Athen 1852). Der eigentliche Herausgeber, P. Euſtra⸗ 
tiadiß, bat ed darin unternommen, die bier und dort zerftreu- 
ten Theile der bisher herausgegebenen Inſchriften aufzufuchen, 
zufammenzuftelen und mit Anmerkungen zu verfehen. Die 
griechifche Beitfchrift „ Adnva&’ empfiehlt das Unternehmen auch 
den Archaͤologen Europas. 

Nach der zwölften Ausgabe des „Auszugs der römifchen 
Geſchichte“ von Goldſmith und der zweiten der franzöfifchen 
Ueberfegung ift eine in griechifcher Sprache beforgte Ueberfegung 
von Leontios M. Anaftafiadis in zwei Theilen in einer ver» 
beflerten und vermehrten Ausgabe zu Athen 1852 erfchienen. 
Der greife Ueberfeger, der fein Leben als Lehrer an verfchie: 
denen Zehranftalten, 3. B. als Gymnaſiarch des Gymnafiums 
in Rauplia, der Bildung der griehifhen Jugend gewidmet, 
bat diefe zweite Ausgabe nicht blos mit intereffanten Anmer⸗ 
Lungen verfehen, fondern auch dabei unter Vermeidung frem⸗ 
der Ausdrücke einer reinen griechifchen Sprache fi befleißigt, 
fodaß das Buch theild in Anfehung des Gegenftandes, den es 
behandelt, theild um der foraclicen Darftelung willen vor⸗ 
nehmlich der griechifhen Jugend empfohlen werden muß. _ 

Von den in unfern Mittheilungen über neugriechiſche Li⸗ 
teratur in d. BI. ſchon oftmals erwähnten „Indifchen Ueber 

fegungen” des Dimitrios Galanos ift neuerdings (Athen 1852) 
ein fechster Band von K. Georg Typaldos herausgegeben wor: 


den, der die „Ehitopadaffa’’ oder „Pantſa Tantra” (d. i. fünf 


Bücher) des Visnu⸗Sarman in griehifher Ueberfegung, zu⸗ 
gleich auch, zu deren Ergänzung, die vor längerer Beit heraus» 
gegebene, nad dem Perjifchen verfaßte Ueberfegung des indi⸗ 
fen Pentateuch von Simeon WMagifter Seth enthält. Es muß 


Een nn — — — — — 


wiederholt bemerkt werden daß dieſe indiſchen Ueberſetzungen, 
welche durch die Herausgabe des genannten Georg Typaldos, 
durch defien Prolegomenen und Anmerkungen einen befondern 
Werth erlangen, das Berdienft haben, theild die Griechen mit 
der Philofophie und Dichtlunft der Indier, aus welcher die 
alten Griechen fo Manches gefhöpft haben, alfo mit den Quel: 
len der altgriechiſchen Philofophie, Poefie und Religion und 
der Mutter aller Religionen und der von Indien außgegange: 
nen Sefammtcultur der Menfhheit bekanntzumachen, theils 
Auch in ſprachlicher Dinficht auf die immer größere Reinigung 
und Beredlung, alfo die Bereicherung der neuen Sprache gün- 
ftigen Einfluß zu äußern. Daß die Yundgruben der indilchen 
Weisheit durch Diefe Ueberfegungen des Galanos auch den euro: 
päifchen Indologen näber gerüdt, zugänglicdgemadt und auf: 
geichloffen werden, dürfte ebenfalls der Anerkennung werth 


“fein, befonder& bei der Genauigkeit und Zreue diefer griechifchen 


Ueberfegungen. 

Bon der bereit& feit einiger Beit mit Genehmigung der 
Kammern und der Regierung ded Königreihd Griechenland 
begonnenen, von Andr. Mamukas herausgegebenen Sammlung 
der Verfaflungsurfunden, Gefege und ähnlicher Actenftüde vom 
3. 1821 bis Ende 1832, unter dem Titel „TA xar& av dva- 
yevınaww tüs EMcidoc ift neuerdings (Athen, 1852) der zehnte 
Band erfchienen. Der Hiftorifhe Werth diefer Sammlung, die 
manches gefchichtlihe Actenftüd vor dem Untergange und der 
Bergeflenheit rettet, wird dadurch in einem befondern Grabe 
erhöht daß hier allen Denjenigen die in diefer Hinſicht fich 
belehren wollen Gelegenheit gegeben wird, den Geift Pennen 
zu lernen, weldyer die Griechen vom Anfange des Yreiheits- 
kampfes an bei Errichtung ihrer politifchen Brundgefege geleitet 
bat. Der vorliegende Band jener Sammlung enthält die Ber: 
bandlungen der Rationalverfammlung von Argos im Zuli und 
folgenden Monaten 1829 unter der Praͤſidentſchaft des Grafen 
Kapodiftrias, die Befchlüffe des Gongreftee, die verfchiedenen 
Protokolle, die Schriften der damals in Griechenland weilenden 
Geſandten der drei Schugmächte und bed Präfidenten Kapodi⸗ 
ſtrias, fowie deffen Verordnungen an den Congreß und die 
Erwiderungen dee letztern — alfo reihen Stoff für die Ge 
fhichteforfhung und ſchätzbare Beiträge zur Kenntniß eine 
der wichtiaften Abfchnitte aus der Gefchichte des griechiſchen Frei⸗ 
heitskampfes zu einer Beit, da ihm und den Beftrebungen ber 
Griechen nach einer feften Ordnung der Dinge noch nicht die ſpa⸗ 
nifhen Stiefeln des europäifchen Staatenſyſtems und einer eng» 
berzigen Politit angelegt waren. Namentlich die Griechen 
ſelbſt konnen aus jenen Actenſtuͤcken für eine Vergleichung der 
fpätern Gefchichte ihres Staatslebens von 1833 an und theils 
vor, theild nad dem September 1843 mit den politifchen 
Kämpfen in jener frühern Seit unendlich Vieles, vornehmlich 
auch für Erlangung wahrer politifcher Weisheit und für An» 
eignung echter uneigennügiger Vaterlandsliebe lernen! 

Einen ähnlichen Nutzen in diefer legtern Hinficht Bann den 
Griechen unferer Tage auch eine politifhe Schrift gewähren, 
die unter dem Titel „Atcboyoc Bio Hluv repl ray xomev 
hs "EMGEoS lölws xal ray yerızav tis Eupusung npaypdıwv”, 
bei Karl Zauchnig in Leipzig gedruckt, 1851 erſchienen ift und- 
den gegenwärtigen griechiſchen @onful in Leipzig, Panagio- 
ti8 Raum, zum Berfaffer bat. Derfelbe gibt fih hierin als 
einen warınen und verftändigen Freund feines Vaterlandes zu 
erkennen, der über die Ungelegenbeiten und Zuflände deffelben 
in der jüngften Vergangenheit, feit Kapodiſtrias, und in der 
Gegenwart unbefangen und offen ſich äußert und dabei über Ge⸗ 
genftände fich ausfpricht, die für einen jeden Griechen, der felbft 
ein Freund feine Baterlandes ift und an der politifden Zu- 
Punft deffelben regen Antheil nimmt, von Snterefle und der 
Kenntnißnahme werth find. Der Dialog den die Schrift ent» 
hält befchäftigt ficd unter Underm namentlid mit den Intris 
guen der einzelnen politischen Parteien in Griechenland, welche 
— worauf jedoch in diefer Ausdehnung bier nicht eins und 
zurückzegangen worden ift — fchon vor Kapodiftrias ihr Unmefen 
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zum Rachtheil des Landes und Volkes getrieben haben, und 
welche befonder® mit der Errichtung ded Koͤnigthums in Grie⸗ 
henland und mit dem @intritte der bairifchen Regentſchaft 
Rahrung gewannen und fi trog der @eptemberrevolution 
1843 leider bis auf die neuefte Zeit erhalten haben. Sie ftehen 
aber in gewiffer Beziehung mit der Politik der drei Schup- 
mädte in einem nähern Zuſammenhange ald der Berfafler 
anzunehmen fcheint, und find ein traurige Unhängfel diefer 
traurigen Politik und jedenfalls fo lange als nicht eine weniger 
egoiftiiche, vielmehr wahrhaft vernünftige und im europäifchen 
Intereſſe geleitete Politik an die Stelle getreten fein wird, ein 
nothwendiges Uebel. Ueber diefe Politit der Schugmäcdhte ur» 
theilt der Verfaſſer, befonders was England anlangt, fehr 
ftreng, aber durchaus wahr und gerecht, und was er für den 
unvermeidlichen Fall der wirklihen Xöfung der orientalifchen 
Frage den Griechen räth, ift ebenfo der unverhohlene Ausdruck 
des Patriotismus des Verfaſſers, als ed an und für fich durch 
jene Politik und die Umftände für die Legtern als ein Gefeg 
der Nothwendigkeit geboten wird. 

Aus Athen erhielten wir noch eine Pleine intereflante 
Schrift von R. Bambas, Profefior an der DttosUniverfität, 
über das in Athen felbft befindliche, ziemlich gut erhaltene, den 
Kennern ber griehifchen Alterthümer dafelbft auch unter dem 
falſchen Ramen „Laterne des Demofthenes oder Diogenes’ bes 
kannte ſchoͤne choragiſche Monument des Lyfifrates: „„Ilept roũ dv 
’Ayhvars Avaımparelou pynpelou” (Athen 1852). Die Schrift 
erfchien zugleich mit einem Programm der in Athen beftehenden 
griehifchen Privaterziehungsanftalt, über welche erftered inte 
reſſante ftatiftifche Mittheilungen und Schulnachrichten enthält. 
Ueber das gedachte Monument felbft, welches nach feinen ar⸗ 
chitektoniſchen und plaftifhen Eigenthümlichkeittn als einzig in 
feiner Art angefehben werden muß, verbreitet ſich der Ver⸗ 
faffer theild im Allgemeinen, was die altgriechifche Sitte der 
yopnyla anlangt, theild im Einzelnen in topographifcher, chro⸗ 
nologifcher , Hiftorifcher und bibliographifcher Beziehung, fowie 
in Betreff der Fünftlerifchen Befchreibung des Monuments, des 
Stild in dem ed gebaut ift, und der mythiſchen Darſtellun⸗ 

en auf dem Friefe deffelben, in hoͤchſt klarer, anſchaulicher und 
Eenntnißreiher Weiſe. Dabei unterläßt er es nicht, bei der 
Berfchiedenheit der modernen Lebensverbältnifle, wie fie natür- 
lich auch in Griechenland fich geftaltet haben, auf das Eigen⸗ 
thümliche des öffentlichen Lebens im alten Griechenland und 
auf die dadurch der natürlichen Entwidelung und der felbftän- 
digern reichern Bildung der Kunft zu Theil gewordene hohe 
Begünftigung, demnach aber auf die großen Vorzuͤge der 
helleniſchen Kunft im Allgemeinen aufmerkſamzumachen und 
in geiftreiher Darftelung zum Nugen der gegenwärtigen gi 
chiſchen Jugend binzuweifen. , 2). 


Notizen. 
Schiller läßt in „Wallenſtein's Tod’ (vierter Aufzug, dritter 
Auftritt) den Bürgermeifter von Eger, Yachhelbl, fprechen: 
Wir waren reichöfrei, 
Do feit zweihundert Jahren ift die Stabt 
Der boͤhm'ſchen Kron' verpfändet. Daher rührt’s 
Daß wir nur noch den halben Abler führen ; 
Der unt're Theil iſt kanzellirt, bis etwa 
Das Rei und wieder einlöft. 


Su diefer Stelle gibt der foeben erfchienene „Briefwechſel 
und mündlicher Verkehr zwifchen Goethe und dem Rathe Grüs 
ner“ eine Berichtigung, woraus hervorgeht daß ſeltſamerweiſe 
ein Rechenfehler von Hundert Jahren durch alle die zahlrei⸗ 
hen Ausgaben des „Wallenftein” hindurchgeht; denn da Eger, 
weiches feit den Zeiten Friedrich's des Rothbarts als eine in der 
Pfalz gelegene Freie Reichsſtadt angefeben wurde, ſchon 1315 
von Kaifer Ludwig dem Baier an König Johann von Böhmen 
verpfändet wurde, fo kann der Bügermeifter 1634 wol von 


300, aber nicht von 200 Sahren reden. Verkanzellirt oder 
verkarzerirt heißt, daß der freie Reichsadler gleichſam tn 
‚einen Käfig von Streifen der böhmifchen —— wei 
und roth, bis an den Hals geſetzt wurde, welches Stadtwappen 
noch bis auf diefen Tag fteht. ‘ X 


Siciliſche Geberdenſprache. 

„Als ich unter der Reſtauration“ — erzählt François Bar, 
riere — „nach Neapel ging, verweilte ich einige Zage in Zur. 
Ih Hatte hier einen jungen Diplomaten zum Freund, den Gro 
fen dD’Apremont, Attache bei der franzofifchen Sefandtfcaft. 
Eines Abends als wir im Winkel beim Kaminfeuer plaudertm, 
denn faum war der Frühling im Unzuge, theilte ex mir em 
eigenthümliche Geſchichte mit. Ich Laffe ihn felbft reden.” „Der 
neapolitanifche Botſchafter in Piemont ift geborener Gicilier. 
Ich war geftern mit feiner Gemahlin in der Gefandtjheft. 
Sie ift liebenswürdig, er ift geiftreihs Die Eine ficht man 
gern an mit dem Andern plaudert man gern. Der (ref 
und bie Gräfin waren die ganze Länge des Salons voneinan: 
ber getrennt, Jedes an einem andern Ende, als die Rede auf 
die Beweglichkeit der Gefichtözüge der Sicilier kam. «Ik 
es wahr», fagte Einer von uns, «daß die Sictilier fih auf 
Entfernungen ohne Stimme und Handbewegungen durch bie 
bloße Bewegung der Phyfiognomie untereinander verftehent» 
«Nichts ift gewiffer», entgegnete der Graf. «Wenn dem fo if», 
fagte der Prager lachend, «fragen Sie doch die Gräfin durd 


„Diefen neuen Telegraphen, ob fie uns nicht bald einen Ball 


eben wird.» «Gern,» fagte der Graf. in Augenblid, denn 
ür und war ed nur ein Augenblick, ward zwifchen beiden & 
ciliern gewechfelt. «Nun, was bat die Gräfin geantwortet?» 
«Unmöglich, hat fie mir gefagt, für jegt unmöglich, unfer Hof 
legt morgen Trauer an.» Sofort fteht Einer von uns auf, 
geht quer durch den Salon und fragt die Gräfin: «Wie, Sie 
werden uns alfo einen Bau geben!» «Rein, ich habe den 
Grund bereit meinem Manne angegeben; ein Feſt wäre jekt 
unpaflend, wir haben foeben eine Prinzeſſin verloren.» Ur: 
theilen Sie felbft ob wir erflaunt waren‘, fuhr d’Apremont 
fort; wir mußten indeß dem Augenfchein nachgeben.” 31. 
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Denksehriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. III. Band. 1. Lief. mit 9 Tafeln Ab- 

bildungen. 6 Thir. II. Band. 3. Lief. mit 14 Tafeln. 4 Thir. 20 Ngr. 
(Die 2. Lieferung erscheint später.) 

Pokorny, Alois, Die Vegetationsverhältnisse von Iglau. Ein Beitrag zur Pflanzengeographie der 
böhmisch-mährischen Gebirge. Mit einer Karte von den Umgebungen Iglaus. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. Mathematisch - naturwissenschaft- 
liche Classe. VII. 3. Heft 1 Thir. 10 Ngr. 4. und 5. Heft 2 Thir. 10 Ngr. VIH. Band 1. Heft 
24 Ngr. 2. Heft 1 Thir. 15 Ngr. 3. Heft 1 Thlr. 4. Heft 1 Thlr. 10 Ngr. 5. Heft 12 Ngr. 
IX. Band 1. Heft 2 Thir. 10 Ngr. 2. Heft 1 Thlr. 15 Ngr. 

Unger, 7» ned. et Phil. Dr., bot. Prof. publ. ord., Versuch einer Geschichte der Pflanzenwelt. 


Ngr. 


Als Separatabdrücke sind zu haben: 


a) Aus den Denkschriften. : Pohl, Dr. I x Nachtrag zur thermo-aräometrischen Bier- 
. . . FE, robe. gr. 
Bibra, Dr. Freiherr von, Die Algodon-Bay in Bolivien. ; ng ssok, Siegfr., Die Faserngewebe des Leines, des Han- 
Mit 3 Tafeln. 1 Thir. 26 Ngr. fes, der Nessel und Baumwolle. Mit 14 Tafeln. 5 Thlr. 
Böhm, Dr. J. G., Beobachtungen von Sonnenflecken und | Schläfli, Dr., Ueber die Resultate eines Systems mehre- 
Bestimmung der Rotations-Elemente der Sonne. 1 Thir. | „er algebräischen Gleichungen. Ein Beitrag zur Theo- 
rie der Elimination. I Thir. 20 Ngr. 
| 
| 


I8 Ngr. 
Bou6, Dr. Ami, Ueber die ewigen Gesetze der Natur, die 
Einfachheit, die Einheit und das allmählige Uebergehen Mit 7 Tafeln. 2 Thlr. 20 Ner. 
besonders in der Mineralogie , Geologie und Paleonto- Schrötter, Prof. A., Aequivalentbestimmung des Phosphors, 
logie, mit Berücksichtigung des jetzigen Standes dee 16 Ner. 
Wissensc n. gr. | i ö d Glei . 
Brüeke , Ernst, Untersuchungen über den Farbenwechsel Spitzer J Simon, ‚Auflösung iranscondenter Gleichungen 
des afrikanischen Chamäleons. Mit 2 Tafeln. 28 Ngr. Stampfer, Prof. 8., Theoretisch-praktische Abhandlung 
Kner, Dr. Rud., Neue Beiträge zur Kenntniss der Kreide- über die Verfertigung und den Gebrauch des Alkoholo- 
Versteinerungen von Ost-Galizien. Mit 3 Tafeln. meter. 28 Ngr. | 
1 Thlr. 10 Ngr. . . Unger, Prof. Franz, die Pflanzenwelt der Jetztzeit in ih- 
Kollar, Vincenz, Die Cerr- Eichen-Blattwespe, Tenthredo rer historischen Bedeutung. I Thlr. 
(Kimp hytus) Cerris. Ein forstschädliches Insect. Mit | Unger, Dr. Franz, Iconographia plantarum fossilium. Bil- 


> Karl, Rinf hreibung fossiler Pflanzen. Mit 22 Tafeln. 
Kreil, Karl, Einfluss des Mondes auf die magnetische De- 10 Narr ung fossiler zen afe 


clination. 20 Ngr. 


Schmarda, Ludw. K., Zur Naturgeschichte der Adria. 


Lichtenfels, Rud., Fröhlich, Rud., Beobachtungen über | b) Aus den Sitzungsberichten. 
die Gesetze des Ganges der Pulsfrequenz und Körper- | Brücke, Prof. Ernst, Vergleichende Bemerkungen über 
wärme in den normalen Zuständen, so wie unter dem Farben und Farbenwechsel bei den Cephalopoden und 
Zinflusse bestimmter Ursachen. Mit 3 Tafeln. 1 Thblr. bei den Chamäleonen. 2 Ngr. 
10 Ngr. — — Ueber die Zunge bei den Chamäleonen. Mit I Ta- 


Hüller, Prof. Dr. Fr., und Wedl, Dr. C., Beiträge zur fel. 4 Neger. . 
Anatomie des zweibuckeligen Kameeles (Camelus bac- | Engel, Prof. Dr. Jos., Ueber die Gesetze der Knochen- 
trianus). Mit 5 Tafeln. I Thir. 15 Ngr. |  Entwickelung. Mit 4 Tafeln. 25 Ngr. 


D\ 
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ttingshausen, A. v., Weitere Bemerkungen zu dem Vortrage 

F des Herrn Prof. Petzval vom 15. Jänner 1852. 2 Negr. 

Ettingshausen, Const. v., Die Proteaceen der Vorwelt. 
Mit 5 Tafelo. 1 Thlr. 

— — Ueber fossile Pandaneen. Mit 4 lithographirten 
Tafeln. 10 Ngr. 

— — Beitrag zur fossilen Flora von Wildshuth in Ober- 
österreich. Mit 4 lithographirten Tafeln. 10 Ngr. 

Fritsch, C., Kalender der Flora des Horizontes von Prag. 
2 . 

— — Ueber die Temperaturverbältnisse etc. in Böhmen. 
% Ngr. 

Griesinker, Prof. W., Ueber die pathologische Anatomie 
des in Egypten vorkommenden biliösen Typhoids. 4 Ngr. 

Haldinger, W., Ueber den Zusammenhang der Körperfar- 
ben oder des farbig durchgelassenen und der Oberflächen- 
farben und des farbig zurückgeworfenen Lichtes gewis- 
ser Körper. 6 Ngr. 

— — Note über die Richtung der Schwingungen des Licht- 
äthers in geradlinig- polarisirtem Lichte. 4 Ngr. 

— — Die Löbischen Ringe, eine Beugungs- Erscheinung. 
4 Ngr. 

— — Niedrigste Höhe von Gewitterwolken. 2 Ngr. 

Bauer, Fr. v., Ueber den gegenwärtigen Zustand des Mu- 
seums der k. k. geologischen Reichsanstalt. 4 Ngr. 

Heckel, Jos., Erster Anhang zum Reisebericht; Die Stör- 
arten aus den Lagunen bei Venedig. Mit 2 Tafeln. 10 Ngr. 

— — Zweiter Anhang zum Reisebericht. I Thir. 

— — Dritter Anhang zum Reisebericht. 1 Thir. 10 Ngr. 

Hooger Ernst, Beiträge zur Naturgeschichte der Insecten. 
Als Beiträge zur Fauna Oesterreich. Mit Il Tafeln. 
I Thir. 10 Ngr. 

— — Beiträge zur Naturgeschichte der Physopoden (Bla- 
senfüsse). Mit 10 Tafeln. 1 Thlr. 

— — Beiträge zur Naturgeschichte der Insecten. Mit 
5 Tafeln. 16 Ngr. 

Heuglin, Dr., Ueber ein Cetaceum (Balaenoptera Lacep?) 
aus dem rothen Meere. Mit I Tafel. 4 Ngr. 

Hinterberger, Med. et Chir. Dr., Beitrag zur Kenntnisse 
der Quecksilber - Verbindungen der Alkaloide. 4 Ngr. 

Hornig, Emil, Ueber die chemische Zusammensetzung ei- 
niger in der Gegend von Krems vorkommenden Weiss- 
steine. 2 Ngr. 

., Ueber das Arterien-System des Lepi- 


Kavalier, A., Ueber das Korianderöl, 2 Ngr. 

Kner, Prof. Dr. Rud., Ueber die Mägen der Blinddärme 
der Salmoniden. Mit 2 Tafeln. 15 Ner. 

Kotschy, Theod., Ueberblick der Vegetation Mexicos. 3Ngr. 

Kreil, Carl, Erster Bericht über die k. k. Central- Anstalt 
für Meteorologie und Erdmagnetismus. 3 Ngr. 

Leydoldt, Prof F., Ueber die Krystallbildung im gewöhn- 
ichen Glase und in den verschiedenen Glasflüssen. Mit 
1 Tafel. 10 Ngr. 

— — Beiträge zur Kenntniss der Krystallformen .und der 
Art der Bildung des Eises. 5 Ngr. 

Lichtenfels, Dr., Ueber den Puls als ein Symptom, so wie 
als numerisches Maas der physiologischen Arzneiwirkung. 
Mit 2 Tafeln. 8 Ngr. 

Bendtwich, Prof., Chemisch-technische Untersuchung der 
vorzüglichsten Steinkohlen- Lager Ungarus. 8 Ngr. 

Partsch, Director, Analyse des Meteoreisens von Rasgata 
in Neugranada von Prof. Wöhler in Göttingen, mit No-- 
tizen über das Vorkommen und die physikalischen Eigen- 
schaften desselben. Mit 1 Tafel. gr. 

Potzval, Prof. Jos., Ueber ein allgemeines Princip der 
Undulationslehre: Gesetz der Erhaltung der Schwingungs- 
dauer. 4 Ngr. 





Petzval, Prof. Jos., Ueber die Unzukömmlichkeiten ge- 
wisser populärer Anschauungsweisen in der Unduh- 
tionstheorie und ihre Unfähigkeit, das Princip der Erha}- 
tung der Schwingungsdauer zu ersetzen. 4 Negr. 

Pohl, J. J., Ermittelung des technischen Werthes der 
Kartoffeln. 3 Ngr. 

— — Nachtragzur thermo-aräometrischen Bierprobe. ? Ner. 

— — Ueber die Anwendung der Pikrisäure zur Unter. 
scheidung von Geweben vegetabilischen und thierischen 
Ursprunges. 2 Ngr. 

— und Schabus, J., Tafeln zur Reduction der in Milin« 
tern abgelesenen Barometerstände auf die Normaltempe- 
ratur von 0° Celsius. 8 Ngr. 

Pokorny, Alois Prof., Ueber die Verbreitung und Vertbe- 
lung der Lebermoose von Unterösterreich. 4 Negr. 
Reissek, Dr. Siegf., Untersuchungen über die Fäulniss der 

Mohrrüben. Mit I Tafel. 8 Ngr. 

Rochleder, Prof. Fr., Ueber die natürliche Familie der 
Rubiaceae. 4 Ngr. 

— — Ueber die natürliche Familie der Ericinae. 5 Ner. 

— und Hlasiwetz, Dr., Ueber die Wurzel der Chiococa 
racemosa. 4 Ngr. 

Rokitansky, Prof. K., Ueber die Entwickelung der Krebs 
gerüste mit Hinblick auf das Wesen und die Entwice- 
lung anderer Maschenwerke. Mit 2 Tafeln. 10 Npr. 

— — Ueber den Zottenkrebs. Mit I Tafel 8 Ner. 

— — Ueber den Gallertkrebs mit Hinblick auf die galler- 
tigen Geschwülste. Mit 3 Tafeln. 12 . 

Schabus, F., Ueber das bei der Quecksilbergewinnung 
aus Fahlerzen gebildete Kalomel, nebst einem Berichte 
Winkler’s über die Gewinnung des Quecksilber aus 
Fahlerzen. Mit 2 Tafeln. 8 Negr. 

Schöbl, Eduard, Vielfache Brechung eines Lichtstrables ia 
Kalkspath-Krystallen. Mit 2 Tafeln. 5 Ngr. 

Schrötter, Professor A., Bemerkungen zu Jacguekins 
Aequivalentbestimmung des Phosphors. 2 Ngr. 

— — Ueber die Ursache des Leuchtens gewisser Körper 
beim Erwärmen. 2 Ngr. 

Schwartz, Rob., Vorläufige Notiz über die Bestandtheik 
des Krautes von Galium verum und Galium aparine. 2 Ngr. 

Skuhersky, Rud., Die Theorie der T’heilungspuncte, als 
Beitrag zur, Lehre von der freien Perspective. Mit 
ı Tafel. . 

Sonnleithner, H. v., Skizze über den österreichischen Re- 
senden Virgil von Helmreichen. 4 Ngr. 

Stampfer, Prof. A., Methode, den Durchmesser der Pr 
pille sowohl bei Tage als bei Nacht am eigenen Auge 
zu messen. 2 Ngr. 

Steinheil, Sectionsrath, Rectification des Gehaltmessen 
der optischen Bierprobe. 2 Ngr. 

Streffleur, V., Ueber die Natur und die Wirkungen der 
Wildbäche. Mit I Karte.. 8 Ngr. . 
— — Einiges über Wasserstands- (Pegel-) Beobachtunges 

und deren Aufzeichnung. Mit 1 Tafel. 8 Ngr. 

— — Orographisch - hydrographische Studien fiber das 
Gebiet des österreichischen Kaiserstaates. Mit 2 Tafeln. 

Ngr. 

Bupss, Eduard, Ueber Terebratula Dyphia. Mit I Tafel. 
9 Ngr. , 
Unger, Dr. F., und Hruschauer, Dr. F., Ueber de im 
Salzberg zu Hallstatt im Salzkammergute vorkommen- 

den Pflanzentrümmer. 4 Ngr 


Vlacovik, Dr. Paolo, Dell’ apparecchio ses suale de mon 


tremi. Con due tavole. Ngr. 

Willigk, Dr. Erwin, Untersuchung der Blätter der Rabis 
tinctorum. 2 Ngr. 

Zippe, F. X. M, Ueber den Rittingerit. Eine new 
Species des Mineralreiches. 2 Ngr. 
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B. Schriften der historisch-philosophisehen Classe: 
Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. II. Band mit 4 Tafeln. 5 Thlr. 
Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Herausgegeben von der zur Pflege 

vaterländischer Geschichte. aufgestellten Commission der kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten. VII. Band. 1.—4. Heft 1 Thir. 25 Ngr. VIII. Band. 1. Heft 20 Ngr. 2 Heft 20 Ngr. 
Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen. II Abth.: Diplomataria et acta. 
V. Band. Codex Wangianus. Urkundenbuch des Hochstiftes Trient, begonnen von Friedr. 
von Wangen, Bischofe von Trient und Kaiser Friedrich’s II. Reichsvicar für Italien; fortge- 
setzt von seinen Nachfolgern. Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von Rud. 
Kink, Ministerial-Concipisten beim k. K. Ministerium für Cultus und Unterricht. 2 Thlr. 
Fassel, Hirsch B., Das mosaisch -rabbinische Civilrecht, bearbeitet nach Anordnung und Einthei- 
fung der neueren Gesetzbücher und erläutert mit Angabe der Quellen. I. Band. 1. und 2. 


Theil. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Münch-Bellinghausen, Freih. Eligius von, Ueber die älteren Sammlungen spanischer Dramen. 
r. 


Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 1852. Für 
24 Nummern 2 r. 

Sitzungsberichte der philosophischen Classe 1851. VII. Band. 3. Heft 1 Thlr. 10 Ngr. 4. und 
5. Heft 20 Ngr. VII. Band. 1.—2. Heft 20 Ngr. 3.—4. Heft 1 Thlr. 5. Heft 20 Ngr. IX. 
Band. 1. Heft 28 Ngr. - | | 

Das Verbrüderungsbuch des Stiftes St. Peter zu Salzburg. Aus dem VII. bis XIII. Jahrhun- 

‘ dert. Mit Erläuterungen von Th. G. v. Karajan. Mit 2 Tafeln Schriftproben. Fol. 4 Thlr. 


Als Separatabdrücke sind zu haben: 
a) Aus den Denkschriften: Pfennigs im 14. Jahrhunderte, als Beitrag zur Geschichte 


Gaisberger, J., Ovilaba und die damit in nächster Ver- des österreichischen Münzwesens. 4 Ngr. 
bindung stehenden Alterthümer. Mit 4 Abbildungen. I Thir. | Uhmel, Jos., Habsburgische Excurse. III. 8 Negr. 
6 Ner. — — Versuch einer Begründung meiner Hypothese über 
Hammer -Purgstall ‚ Dr. Freiherr, Ueber die Namen der den Ursprung des Privilegium Majus von 1156. 8 Ngr. 
Araber. 24 Ner. . Diemer, Jos., Kleine Beiträge zur älteren deutschen Sprache 
Ten Die Geisterlehre der Moslimen. Mit 1 Tafel. I Thlr. und Literatur. 1. Theil. 20 Negr. 
Tr. . . Fabricius, Carl, Der Process des Schässburger Bürger- 
— — Üeber Bogen und Pfeil, den Gebrauch und die Ver- meisters Johann Schuller von Rosenthal. 15 Ner. s 
gertigung derselben bei den Arabern und Türken. Mit | Goldenthal, Prof. Dr., Die neueste historische Schule in 
—— Tan. 10 Der. Kabul-Beck idee der jüdischen Literatur. Zugleich Bericht über die von 
Bägel, Freiherr Y., „as MNabul-Decken und die \we- Herrn Leopold Dukes herausgegebenen in dies Bereich 
birge zwischen dem Hindu-Kosch und der Butley. I. einschlagenden hebräischen Werke. r. 
Abth. Del. I. Abth, 20 Ner. . - Hammer-Purgstall, Freiherr, Bericht über den zu *Kairo 
Kremer, rof. Alfr. v., Beiträge zur ‚Geographie des nörd- im Jahre d. H. 1251 (1835), in sechs Folio-Bänden er- 
Kohn — „Mach Ne Schihne's: Dorr-El-Mentacheb schienenen türkischen Commentar des Mesnevi Dschela- 
arich Haleb.) 15 Ngr. . leddin Rumi's. 20 Ngr. 
Pfüzmaler, Dr. A., Das Li-Sao und die neuen Gesänge. | _ — Neuestes zur Förderung der Länder)-, Sprachen- 
Zwei chinesische Dichtungen aus dem dritten Jahrhundert und Völkerkunde Nord-Afrikas. 8 Ngr. 
vor der christlichen Zeitrechnung. 20 Ngr. Höfler, Constant., Fränkische Studien. I. 20 Ngr. 


b) Aus den Sitzungsberichten. — — Fränkische Studien. IV. 15 Ngr 


"kundliche Daten üb 
Ankershofen, Gottlieb Freih. v., Des Abtes Zacharias er, Prof., Regesten und urkundliche Daten über das 


3 erhältniss des Cardinals Nicolaus von Cusa, als Bischofs 
Gröblacher Annales Ozziacenses. Mit der Fortsetzung ; : terrei 
durch Abt Hermann Ludinger aus den Blättern eines von Brixen zum Herzoge Sigmund von Oesterreich und 


nr Dr 8 T 
Ossischer Codex abgeschrieben und mitgetheilt. 5 Ngr. zu dem Benedictiner Nonnen-Münster Sonnenburg im 


Pusterthale. Von 1018— 1465. 5 Ngr. 
— — Urkunden — Regesten zur Geschichte Kärntens. £ : Gebiete . 
(Fortsetzung) 8 Ner. Jäger, Prof., Ueber Leistungen auf dem Gebiete der Al 


terthumsforschung in Tirol. Mit 2 lithographirten Tafeln. 
Beidtel, Ign., Ueber österreichische Zustände in den Jah- 
— « N “ 


0 Ngr. 
ren 17 — — Zur Vorgeschichte des Jahres 1809 in Tirol. 8 Ngr. 
— — Ueber die Justizreformen unter K. Leopold II., und 


Karajan, Th. G. v., Bericht über die bisherigen Leistun- 
iliren Einfluss auf den gesellschaftlichen Zustand. 4 Ngr. 


gen der historischen Commission der kaiserl. Akademie 
engmanı, Jos., Ueber die Freiherrn und Grafen zu der Wissenschaften, erstattet in der Classensitzung vom 
ogendorf, Freiherra auf Mollenburg. 16 Ngr. 


29. April 1852. 8 Negr. 
— — Die Belagerung und der Entsatz der Stadt Bregenz 


Koch-Sternfeld, Ritter J. J., Zur Vorgeschichte der Dy- 
im Jahre 1408 und deren Retterin Ehrguta mit ihrem nastien von Mürzthal und Eppensten in der Steiermark. 
ermeintlichen Denkmale. Mit 1 Tafel > Ngr. 


v Neger. 
Biumberger, Friede., Ueber den Gehalt des österreichischen ! Eromer, Prof. v., Vortrag über ein vergeisgtes Druckwerk : 


Pr 
— — — —— — — — — 
— — — — 
— — — — — 


s 
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Description de l’Afrique par un Arabe anonyme du sixieme 
siecle de l’Hegire. 4 Ngr. 

Kudler, Dr. Jos. Ritter v., Ueber Gesetze, welehe die 
Zinsenforderung im Privat-Verkehr beschränken. 5 Ngr. 

Müller, Jos., Byzantinische Analecten, aus Handschriften 
der S. Markus Bibliothek zu Venedig und der k. k. Hof 
Bibliothek zu Wien. ' 15 Ngr. . 

Otto, Karl, Zur Charakteristik des heiligen Justinus, Phi- 
losophen und Märtyrers. 4 Ngr. 

Pfzmaier, A. Dr., Untersuchungen über den Bau der Aino- 
Sprache. 10 Ngr. 

— — Kritische Durchsicht der von Dawidow verfassten 
Wörtersammlung aus der Sprache der Aino’s. I Thlr. 
— — Ueber einige Eigenschaften der Japanischen Volks- 
poesie. 4 Ngr. 

Pichler, Georg, Geschichte der ehemaligen Herrschaft Ra- 
dek im Salzburgischen. 4 Ngr. 

Pritz, Franz Xaver, Ein Beitrag zur Geschichte der Lam- 
berge von Steier, besonders in jüngerer Zeit. 4 Ngr. 

Schimper, Dr., Berichte aus und über Abyssinien. 4 Ngr. 


‚ Schleicher, Prof Ueber v (-ov-, -cv) vor den Casus- 


Endungen im Slawischen. 4 Ngr. 

Seidl, Custos J. G., Fortsetzung der Beiträge zu einer 
Chronik der archäologischen Funde in der österreichi- 
schen Monarchie. 4 Ngr. 

Sibiljan, P. Clemens, Beschreibung von XII noch unedir- 
ten Münzen der Armenisch-Rubenischen Dynastie in Ki- 
likien. Mit Abbildungen. 


10 Negr. ” 


Springer, Johann, Parallelen zwischen politischen und m.- 
teriellen Bauten. 4 Ngr. 

Stülz, J., Ueber den Grafen Ulrich von Schaumburg, den 
angeblichen Erzieher des Herzog Rudolph IV. von Oester- 
reich. 2 Negr. 

— — Ausschusstag für fünf niederösterreichische Lande 
in Wien 1556. 4 Negr. 

Tafel, G. L. F., Theophanis Chronographia. Probe einer 
neuen kritisch -exegetischen Ausgabe. 28 Ngr. 

Wattenbach, W., Die österreichischen Freiheitsbriefe, 
Prüfung über deren Echtheit und Forschungen über ihre 
Entstehung. 8 Ngr. . 

Wocel, Prof. Joh., Bericht über die im August und Se- 
tember 1851 unternommene kunst-archäologische Bere- 
sung Böhmens. 4 Ngr. 

Wolf, Ferd. Dr., Ein spanisches Frohnleichnamsspiel vom 
Todtentanz. 8 Ngr. 

Zappert, Georg, Stab und Ruthe im Mittelalter. Mit 
2 Tafeln Abbildungen. 8 Ngr. 

Zeibig, Dr. H. J., Cooperator, Die Kamilienchronik der 
Beck von Leopoldsdorf. 5 Ngr. 

Zeibig, Phil. Dr. Hartmann Jos., Chorherr zu Klosteren- 
burg. Die kleine Klosterneuburger Chronik 1322 bis 
1428. Zugleich Nr. I, 2 und 3 der Monumenta Cia- 
stroneoburgensia. 20 Ngr. 

Zimmermann, Dr. Rob., Der Cardinal Nicolaus Cusanns 
als Vorläufer Leibnitzens. 5 Ngr. 





Im 8. €. Hinrichs’fhen Verlage zu Leipzig erfcheint: 


Sandwirthfehaftliches Lentralblatt 


. für Deutſchland. 
Herausgegeben von Dr. Adolf Wilde. 
Erfter Jahrgang 1853. 12 Hefte von, 4 —5 Bogen- 
Preis 4 Thlr. 

Das „Randwirtbichaftliche Centralblatt für Deutſchland“ 
fol ein möglichft volftändiges NRepertorium aller derjenigen 
Thatſachen bilden, welche für die feftere wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung und für die weitere Fortbildung des landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewerbes wahrhafte Bedeutung haben. Insbefondere 
werden die in verfchiedenen Xändern unter verfchiedenen Ver: 
hältniffen angeftellten Verſuche zur Loͤſung fomol rein prak⸗ 


‚ tifcher, ald dem Gebiete der landwirthfchaftliden Naturforſchung 


angehörender Fragen der aufmerkffamften Beachtung unterliegen. 
Auf einzelne daB Tagesintereſſe vorzugsweife in Anſpruch neh» 
mende Fragen von hervorragender Wichtigkeit, wird in felb- 
ftändigen Erörterungen fpecieller eingegangen werden. Endlich 
folen die wichtigen neuen Erfcheinungen in der Literatur der 
einfchlagenden Wiflensgebiete zwar kurzen, aber doch Werth 
und Leiftung möglichft ſcharf charakterifirenden Beiprechungen 
unterworfen werden. 


‚Inhalt des Jannarheftes für 1853. 
Die Landwirthſchaft in ihren Beziehungen zur National: 
ökonomie, vom Herausgeber. 
Neberficht der neuen Forfhungen und Erfahrungen. 
Unterfuchungen über den Stoffmechfel in den Eulturpflanzen 
während der Degetation, von Prof. Stödhardt in Tha⸗ 
rand. — Unterfuhung verfchiedener Heuforten, von Prof. 
Stödhardt in Tharand. — Unterfuhung über die Wir: 
kung des Gypfens auf Klee. — Die Guanofrage. — Ein- 
beigen des Getreides. — Erfahrungen über den Anbau 
ber Medicago media. — Neue Leinvarietäten. — Sur 


Kartoffellranfheit. — Krankheit der Knollen Ullucus tu- 

berosus. — Ueber die Entftehung der Drebkrankheit. — 

Berfuhe mit Mähemaſchinen. — Verſuche mit Deeſch⸗ 

maſchinen. — Berfuche mit Säemafchinen. — Notizen über 

Glauffen’s und Schenck's Flachſsbereitungsmethoden. 
Zur landwirthſchaftlichen Gefegnebung und Statiſtik. 
Beurtheilung neuer ft engere, Die Provinz 

Preußen. — Göriz, Lantwirtbfchaftlihe Betriebslehre. 
Vermifchtes. 
Das zweite Heft erfcheint Mitte Februar. 


zz Ale Buchhandlungen und; Poftanflalten nehmen Be 
flelungen an. 


. 





Im Verlage von F. MT. Brockhaus in Leipzig, ift erſchie 
nen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Geſänge der Serben. 


Von 


Siegfried Rapper. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 4 Thlr. 


Der dur feine „Süudflavifhen Wanderungen”, die Did 
tung „Fuͤrſt Lazar“ u. f. w. ſchnell befannt gewordene Berfaffer 
veröffentlicht in vorliegendem Werk zum erften mal kritiſch 
und nach den einzelnen Helden geordnet in Anknüpfung an 
„Die Volkslieder der Serben” von Zalvj den reichen Lieder 
ſchatz bes ferbifhen Volks, vom Ende des 14. Jahrhun⸗ 
dertö bis auf die ferbifhe Revolution, in trefflicher deutſchet 
Ueberfegung. Bildet fomit das mit werthvollen Erläuterungen 
verfebene Werk einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des 
Suͤdflawenthums und insbefondere der ferbifchen Kiteratur, fo iR 
daffelbe zugleich allen Freunden echter Volkspoeſie zu empfehlen. 





Verantwortlicher Redacteur: Heiurich Brockkaus. — Drud und Berlag von F. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Die deutfhe Journaliſtik im Zufammenbange 
mit der Entwidelung der deutfchen Literatur 
und Gefammtbildung. 

Erfter Artikel. 

Die Stürme von 1848 und 1849 haben wie in 
unfern Illuſionen überhaupt, fo auch in unferer Sour- 
naliftit arg gewüthet und Blatt für Blatt von ihrem 
Stamme abgelöft und in ihrem Wirbel fortgeführt, wir 
wiffen nit wohin. Alle jene ber Unterhaltung und 
der äfthetifchen Kritik gewidmeten Blätter und Blätt- 
chen, zu deren Benamfung Himmel und Erde, die Sternen- 
und die Blumenwelt, die Mythologie, die Zageszeiten 
und dad Leriton focialer Zerminologien geplündert wur: 
den: „Zeitung für die elegante Welt’, „Freimüthige”, 
„Berliner Converfationsblatt”, „Wiener Eonverfations- 
blatt’, „Morgenzeitung” (die Kind⸗Kraukling'ſche), „Oeſt⸗ 
reichiſches Morgenblatt”, „Rheiniſche Morgenzeitung”, 
„Abendzeitung“, „Mitternachtzeitung”, „Oſt und Well”, 
„Nordlicht“, „Komet”, „Planet“, „Wandelſtern“, „Spie⸗ 
gel”, „Damenſpiegel“, „Zeitſpiegel““, „Hesperus““, „Hebe“, 
„Flora“, „Neue Flora““, „Eos“, „Mercur“, „Pandora“, 
„Phoͤnix, „Berliner Kurier”, „Bazar“, „Deutſcher Ho- 
rizont”, „Charivari““, „Eulenſpiegel“, „Eremit“, „Pos 
faune”, „Salon“, „Roſen“, „Telegraph“, „Schnellpoſt“, 
„Driginalien”, „Freihafen“, „Literariſcher Zodiacus“, 
„Athenäum“ (das Riedel'ſche und das Meyen'ſche), 
„Deutſche Blätter”, „Münchener Blätter” — und wie 
fie alle geheißen worden fein mögen, diefe Hunderte von 
Kindern des launifchen Augenblids —, fie waren bereits 
vor dem Jahre 1848 an Alters- ober Jugendſchwäche 
und dem Abonnentenzehrfieber Hingefieccht, oder farben, 
wie vom Schlage getroffen, mit dem Ausbruche jenes 
vielfach. mertwürdigen Jahres eines jähen Todes, oder 
ergriffen wie lebensunfähig gewordene Minifterien dieſe 
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Weltkataftrophe als willlommenen Vorwand, von dem 
fo fritifh gewordenen Schauplage abzutreten. Der 
Schwarze. Zod, der unter den Legionen unferer belletrifti- 
fhen Journaliftit fo arg gehauft dag noch kaum ein 
älteres Blatt diefer Gattung ein Leben nad dem Tode 
führt, darf ald ein Beweis gelten daß unfere literarifche 
und üfthetifche, unfere fociale und politifche Bildung ei⸗ 
nen merkwürdigen und beachtenswerthen Umſchwung er- 
fahren hat. 

Im Laufe eines Jahrhunderts fcheinen wir über ein 
Jahrtauſend Hinweggefähritten zu fein. Die Reiche 
fhnedenpoft hat wie im Waaren « und Perfonenverkehr, 
fo auch auf dem Gebiete der Intelligenz, der religiöfen 
und moralifchen Begriffe aufgehört. Unfere Großvaͤter 
Fannten keine telegraphifchen Depefchen, feine Feuilletons, 
keine Leitartifel. Ihre befchräntten, aber in fich feften 
Anfhauungen und Moralbegriffe haben ſich in flüchtige 
Safe und Dämpfe verwandelt. Die Poftille ift in ben 
Bodenwinkel geworfen, den Spinnen zur Behaufung, 
welche ihren ehrwürdigen Dedel mit ihren Negen um- 
ziehen. MWährenddeflen treiben wir mit Hülfe der Zei- 
tungen große Politit und fehopfen unfere Kenntniß fo- 
cialer Zuftände aus Eugen Sue oder riftlich - romanti- 
fhe Geſinnung aus Oskar von Rebwig! 

Da blättere id in dem Prug’fchen „Deutfhen Mu- 
ſeum“ und treffe auf einige von Voigts mitgetheilte 
Briefe Hölty’s, die diefer treuherzige Menfch im Jahre 
1775 fchrieb, den erften an feinen Vater, die drei leg: 
ten an feinen Stiefbruder Levin, und die um fo größere 
Beachtung verdienen, je weniger Briefe von Hölty ubrig- 
geblieben find. Der Dichter litt damals gerade heftig 
an den Beſchwerden feines unheilbaren Bruftleidens, aber 
er macht dafür weder das hanoverifhe Regierungsfyften 
noch die deutfche Handelspolitik oder irgend einen feiner 
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ecenfenten verantwortlih. Diefes Siechthum war ihm 
ja auch Gottes Schickung. Wir glauben aufer an un- 
fere eigene Göttlichkeit höchflens noch an das Wirken 
der Materie und die Herrfchaft des Zufalls, als ob von 
diefen abhängig fein ehrenvoller für uns wäre als von 
einem perfönlichen Gott abhängig fein, und als ob bie 
Menfchheit, wenn eine tiefe und wirkliche Noth über fie 
kommen follte, in ihrer Erlöfungsbebürftigkeit nicht zu- 
legt der „Göttin Materie” und dem „Gott Zufall” Al 
täre errichten würde. 

Freilich können wir nicht mehr denken, dichten und 
Briefe ſchreiben mie die Mitglieder des Hainbunde. 
Wir find Producte und Kinder einer Zeit, in mel- 
cher fich jener Wiffensdurft, der eher zur Skepſis als 
sum Glauben führt, ſchon in der zarten Jugend ent- 
widelt und die naturhiftorifche Forfchung Gefege blof- 
gelegt hat, die fi‘ mit den Gefegen der Orthodoxie nicht 
immer in gewünfchten Einklang bringen laffen. Die 
Scheibe der Geſellſchaft hat ſich gedreht und wir mit ihr. 
In einem vollen, noch dazu fturmgepeifchten Strome 
kann fich die einzelne Welle nicht vornehmen ftchen zu 
bleiben, und wenn Alles um uns ber lange Beine macht, fo 
liegt darin für den Einzelnen die Auffodrrung, fie auch 
feinerfeits fo lang zu machen als er eben kann. Auch die 
Dämpfe und Gafe und elektrifchen Kräfte, womit wir 
fo große Dinge verrichten, fommen von Gott, und felbft 
dee deutfche Bauer, dem man einen Mangel an Stabi- 
lität gewiß nicht vorwerfen Tann, benugt die Eifenbahn, 
weil er weiß daß er damit rafcher, bequemer und im 
Grunde auch mohlfeiler befördert wird als mit feinem 
eigenen Geſpann. Auch die frömmften Leute, felbft die 
Herren Sefuitenpatres verfhmähen die Eifenbahn nicht, 
während fie, in ihren bequemen Sig zurüdgelegt, über 
das vorgefpannte Zeufelsroß und die ganze teuflifche 
Erfindung trübfelige Betrachtungen anftellen. Wir müf- 
fen diefe Erfindung mit ihrem allerdings höllifchen Ge- 
zifh und Gekreiſch hinnehmen, wie unfere Vorfahren 
die Erfindung des Schießpulverd und bes Buchdrucks 
fammt ihren guten und böfen Folgen auch bingenom- 
men haben. Ä 

Nur das darf man nicht zugeben daß das Band 
welches die Eifenbahnen um Individuen, Stände, Stämme 
und Voͤlker fchlingen ein moralifches fei. . Nur das 
foü man fih nicht einbilden dag man uns eine befon- 
dere Wohlthat erzeige, wenn man in uns auf eine Meine 
Landfcholle zufammengepadten Europäern den unruhigen, 
auf bloßen Gewinn und Erwerb erpichten Geift der 
Nordamerikaner anfacht, die über fo unendliche Territo- 
rien gebieten daß fie noch Sahrhunderte lang Raum ge- 
nug haben um diefen Geiſt austoben zu können. Nur 
das fol man nicht billigen daß den Dlännern der ertre- 
men Richtungen bie Zeit in ihren Ausfchreitungen nach 
Lints und Rechts noch immer nicht ſchnell genug geht, 
daß fie ihr die mit heißen Dämpfen gefüllten Rocomotiven 
ihrer eigenfinnigen Doctrin vorfpannen, wobei man frei 
lich eine geitlang wie mit Windesfchnelle fortlommt, dann 
aber noch weit vom Ziele aus dem Gleiſe gefchleudert 


wird, um am Fuße ber Boͤſchung mit zerfchlagenm 
Bliedern bewegungslos Tiegen zu bleiben. Es ift da 
Unglück fowol der Sranzofen als Deutfchen daß fie mit 
ihren Theorien ben gegebenen Zuftänden um Sahrkum 
derte voraus zu fein pflegen und augenblidtich entftan. 
denen, im nächſten Augenbli erlöſchenden glängenden 
Luftgebilden nachjagen, ohne zu merken daß ihnen der 
Boden unter den Füßen bereits entweicht. 

Noch zu Klopſtock's Zeit waren es die einfachften, aber 
erhabenften Gegenftände die man in der Poefie zu ver 
herrlichen liebte: Bott, Unfterblichkeit, Vaterland, Freund. 
figaft, Tugend, Naturgenug — Gegenftände mit denm 
man fein Leben ſchon ausfüllen und womit man aus— 
fommen kann. Das find nicht Parteideviſen, nict 
äſthetiſche Grillen, nicht epigrammatifche Salonpointen, 
fondern Devifen der Menfchheit feldft, und um ihr Ban- 
ner fcharte fi was in Deutfchland überhaupt auf Bil. 
dung Anfpruh machte. Die Gegenfäge von voltairie 
nifirendem Unglauben und von Myſtik und .Pietismus 
waren zwar vorhanden, jener aber beberrfchte nur bie 
ariftofratifchen Kreife, nicht die Maffen und nicht die 
tonangebenden Dichter, Philofophen und Kiteratoren, und 
der Pietismus trat nicht in dem Grade hervor um um 
ter dem literarifh gebildeten Publicum felbft eine Zer⸗ 
fplitterung herbeizuführen. Der Katholik, infofern er fi 
überhaupt zu den literarifch Gebildeten zähfte, lad und ver- 
ehrte Klopſtock's „Meſſiade“ und Oden ganz ebenfo wieder 
Lutheraner und Calvinift, und felbft Unchriften und Ucber- 


chriſten erbauten und erquidten fi gemeinfam wenig 


fiens an diefen für die damalige Zeit ganz neuen For 
men und Gedanken. Literarifche und theologifche Zin⸗ 
fereien freilich gab ed auch; aber das lefende Yublicum 
ließ fie fiy nicht anfechten; es las nicht um feinen Au 
tor zu Eritifiren ober ſich für ihn auf acht Zage zu 
echauffiren, die Verehrung die es feinen Lieblingen mid» 
mete war eine echte, urfprüngliche, naive und hing nidt 
von zufälligen Attributen bes Autors, feinem Etund, 
feiner gefellfhaftlichen Stellung, feinen Glücksgütern, (dr 
nen Gonnerionen, feinen gefelligen Zalenten ab. Bi 
Dichter und Literatoren der damaligen Zeit, felbft die 
dem abdeligen Stande angehörigen, lebten auch fehr ne 
nig in ber „Geſellſchaft“, und von Klopſtock namentlich 
wird gemeldet daß er die Gefellfhaften der Vornehmen 
genieden habe, weil er gewohnt gewefen in ihrer Ger 
ablaffung etwas für das Talent Beleidigendes zu erfen 
nen. Im Yublicum fragte man damals nicht: Wie ſicht 
mein Lieblingsautor aus? Wie träge er fih? Welcht 
Figur fpielt er in der Geſellſchaft? Welche Nafe hat ert 
Man war damals noch nicht fo materialiftifch wie jet, 
Genie. und Talent von der Richtung und Form dei 
Stückchen Fleifches an der Nafenfpige abhängig p 
machen! 

Ein Umftand trug zur Erhebung der Gemüther und 
zur Einigung der Geifter weſentlich bei: die Deutſchen 
batten feit langer Zeit wieder einmal einen National 
beros, den preußifchen Brig, deffen Thaten, wie Goethe 
bemerkt, „ben erfien wahren und hoͤhern eigentlichen Lo 
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bensgehalt in die deutſche Poeſie brachten”. Man darf 
bedauern daß auch die Thaten Friedrich's zum großen 
Theil von dem Unfegen der Selbftzerfleifhung, der fi 
feit Arminius und Marbod durch die deutſche Gefchichte 
bindurchzieht, begleitet waren, aber man wird nicht leug⸗ 
nen können daß er gerade unter den heutfchen Stäm- 
men welde genöthigt waren Soldaten gegen ihn ine 
Feld zu ftellen zum Theil feine aifrigften Verehrer hatte. 
Wer fi) davon überzeugen will braudjt nur Goethe’s 
„Wahrheit und Dichtung‘ oder Schubart's „Selbſtbio⸗ 
graphie”” zu Iefen. Reindeutſche Ehrentage waren aus 
ßerdem die Tage von Roßbach und Zorndorf, zugleich 
die Ergebniffe und Ehrenzeugniffe einer Politik welcher 
der Machtwille auf der Stirn gefchrieben fland, nicht 
zu dulden daß fi) das Ausland in die Angelegenheiten 
Deutfchlands einmifche. Eine minder großartige, aber 
um fo lichtvollere Erfcheinung war die edle Geftalt des 
in feinen Reformen ſtets wohlmeinenden, wenn aud nicht 
immer glüdlihen Kaiſer Joſeph. Sole Geftalten, 
folche Thaten, folche Beftrebungen waren gan, dazu ge 
eignet die Geifter nit nur zu befruchten und zu erhe- 
ben, fondern ihnen auch den Mittelpunft zu gewähren, 
um den fie fi) mie eine einzige Brüderfchaft fcharen 
fonnten. Es wäre mir leiht aus Klopſtock's Oden 
(„Wir und Sie”, „Weiffagung‘, „Weberfhägung der 
Ausländer“, „An den Kaifer” u. f. w.), aus Kleiſt 
(„Sin Gemälde”), aus Ramler („An die Könige’), 
aus Us, Alringer, Bürger, Göckingk, Pfeffel, 5. 2. von 
Stolberg, Schubart und andern gleichzeitigen, zum Theil 
für fehr zahm geltenden Dichtern eine Blumenlefe poli« 
tifcher Kroftftellen zufammenzubringen,, deren Cnergie 
und NRüudfichtslofigkeit unfer jegiges Geſchlecht in Er⸗ 
ftaunen fegen würden. Namentlich muß man Klopftod, 
wenn man ihm fonft Nichts Laffen will, doch den Ruhm 
laſſen daß er in der deutfihen Nation das reine Feuer 
eines ftolzen Nationalitätd-, Unabhängigfeits. und Selbft- 
gefühl zu entzünden wußte, welches feitbem mehr oder 
weniger Träftig fortloberte und noch im Jahre 1848 
durch fo manche moderne Schladen hindurchbrach. Wer 
fih von Klopſtock's -patriotifhen Oden angegähnt fühlt, 
möge nur geftehen daß ihm das Vaterlandsgefühl über- 
haupt fremd und langweilig if. Aber auch die freifin« 
nigen Tendenzen der Dichter von damals waren bie ein- 
fachſten von der Welt; es handelte fich bei ihnen nicht 
um Republit oder Monarchie, um Konftitutionalismus 
oder Abfolutismus, um Communismus ober Socialis⸗ 
mus; fie bildeten eine gemeinfame Partei, nicht Par- 
teien unb Gliquen unter fih. Alles in Allem: jene 
Männer der Zopfzeit waren ganze Männer, von deut⸗ 
fhem Schrot und. Korn, die nicht nöthig hatten am 
Schluffe ihrer Laufbahn wie ein berühmter moderner 
Dichter die Irrthümer ihres Lebens zu widerrufen. 
Selbft der fonft in Sachen bes. Denkens fo revolu- 
tionnaire Kant ließ doch bie ewigen Moralbegriffe 
umangetaſtet. 

Die journaliſtiſche Bewegung blieb hinter der gro⸗ 
Gen allgemeinen Bewegung der Geiſter wahrend dieſer 


Periode im Ganzen weit zurüd, obfchon fie gegen ben 
Schluß derfelben durch die Betheiligung eminenter Ta⸗ 
lente immer größere Bedeutung gewann. Zwar ent 
widelten die wenigen vpolitifchen Zeitungen „von Staats⸗ 
und gelehrten Sachen” begreiflicherweife gar kein felbftän- 
diges Leben und befchränften ſich auf Referate, deren 
barbarifche Schreibart gegen bie inzwifchen gewonnene 
Reinheit und Präcifion namentlich des poetifchen Stils 
aufs wunderlichfte abſtach. Mehr Bedeutung erhielten 
jedoch die zu literarifhen und theilmeife zu polemifchen 
Zwecken ind Leben gerufenen periodifhen Unternehmun- 
gen: die ſchon in frühere Jahre binaufreichenden „Dis 
curfe der Maler” (von Bobmer und Breitinger) und 
die „Bremer Beiträge”, bie „Bibliothet der fchönen 
Wiffenfhaften”, die „Allgemeine deutſche Bibliothek‘ 
(von Nicolai), das „Deutfhe Muſeim“ (von Dohm 
und Boje). Bemerkenswerth ift ſchon damals bie Er- 
fheinung daß epochemadende Dichter folche periodifche 
Unternehmungen zu ihren Organen madıten, wie Klop- 
fto@ die „Bremer Beiträge”, oder felbft folche Organe 
gründeten, wie Wieland den „Deutfhen Mercur“, Her- 
der die „Kritifhen Wälder”, welche einen ganz neuen 


Ton anſchlugen, und Leſſing, ber noch immer unüber- 


troffene Heros der deutfhen Kritif, der mit Nicolai als 
Begründer des deutfchen Sournalismus zu betrachten ift, 
feine „Xiteraturbriefe”. Der Geift der Polemik bezeich- 
net zwar zum Theil dieſe periodifche Literatur. von den 
Streitigkeiten der Schweizer mit Gottfched an, aber ge- 
gen den Schluß diefer Periode maren bie dem damali- 
gen „Zungen Deutfchland” feindfeligen Elemente über: 
wunden. Die Literatoren durften die durch angeftrengte 
Arbeit: auf dem Felde der Literatur gemonnenen Parcel⸗ 
len einfenzen und die Früchte ihrer Mühen genießen, 
jeber dem Andern die verdiente Ehre fchentend und 
gleicherweife geachtet und geehrt von der Nation. Auch 
handelte es fich bei jener Polemik nicht. um blos perfön- 
liche, fondern um literarifche Sntereffen. Als eine ab- 
fonderlihe Erfcheinung dürften dann noch ber „Wands⸗ 
becker Bote” des jedenfalls originellen Claudius, eine in 
ihrer Weiſe bisjegt unübertroffene Volksſchrift, und die 
politifirende, in Präftiger Profa und mit Zreimuth ge 
ſchriebene „Deutſche Chronik” des genial unftäten Schu- 
bart anzuführen fein. Diefer Mann, der niemals Ruhe 
fand außer während der zehn Jahre feiner Kerkerhaft, 
ein fprudelnder, von Lebensfülle fhäumender Charakter, 
der zu einer politifch bemwegtern Zeit ohne Zweifel eine 
hervortretende Rolle gefpielt haben würde, befunbete in 
feinen politifhen Anfchauungen diefelbe Hinneigung zu eng- 
liſchen Zuftänden, welche ſich während diefer ganzen Epoche 
durch die deutfche Kiteratur hindurchzieht, während fich eine 
immer entfchiedenere Abneigung gegen bie Herrfchaft des 
franzöfifhen Geſchmacks bemerkbar machte. Auch bie 
Anfänge ber höhern bdeutfchen Journaliſtik lehnten fi 
an englifche Vorbilder, namentlih an Addiſon's „Zur 
fhauer” an. Wir werden im Berlaufe diefer Betrach⸗ 
tungen noch mehrfach Gelegenheit haben, wiederholt darauf 
hinzuweiſen daß das zus einfeitige Vorwalten bes fran- 
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unſerer Gefellfchaft uns ſtets verberblich geworden: ift. 
Gerade weil der franzöfifche Geiſt dem deutfchen fo dia⸗ 
metral enfgegengefegt ift, muß biefer ſich hüten jenem 
fih gefangen zu geben oder in ihm aufgehen zu wollen. 
Die Frangofen haben uns auch niemals weniger geachtet 
als zu den Zeiten wo wir unfere nationalen Eigenthüm- 
lichkeiten aufgaben, um unfern Geift in frangöfifche Livree 
zu ſtecken und ihn als Bedienten dem franzöfifchen Esprit 
nadlaufen zu laſſen. 

Die deutfche Literatur war in ber Periode von ber 
wir bier handeln rein und keuſch wie die Künfte und die 
Literatur zur Incunabelnzeit zu fein pflegen. Selbft 
Wieland's Mufe trug anfangs auch einen feraphifchen 
Charakter; feine fpätern Rascivitäten bilden eine Ano» 
malie in biefer reinen Strömung der Geifter. Bud 
händleriſche Speculation und marktfchreierifche Charlata- 
nerie im jegigen Sinne gab ed damals nicht; man trieb 
auf dem Markt der Literatur geiftigen Zaufch-, feinen 
Geldhandel. Die Journaliſtik blieb während diefer gan- 
zen Periode ziemlich unentwidelt, aber auch frei von un⸗ 
lautern Motiven und felbftfüchtigen Tendenzen. Als der 
Politiker diefer englifch-deutfchen Richtung kann der treff- 
liche Zuftus Möfer gelten. 

Ein Stadium höherer geiftigee Entwidelung, ber 
höchften welche bisher von den Deutfchen erreicht wurde, 
erlangte die deutfche Literatur durch Goethe und Schiller, 
zu einer Zeit wo auch Herder und Wieland zu ihrer 
Reife gebiehen waren, Klopftod den franzöfifhen Bür- 
gerbrief erhielt und die Furchen welche die Leſſing'ſche 
Kritit im Strome der Literatur zurüdgelaffen hatte noch 
deutlich zu verfolgen waren. Zalente, die, fo eminent 
fie waren, doch gegen jene gehalten als foldye vom zmei- 
ten Range bezeichnet werden müffen, vervollftändigten 
das Enfemble, wie ja zu einer trefflihen Vorſtellung 
auch die gute Ausführung zweiter und dritter Rollen 
erfoderlih if. Während aber der Literatur der Charak⸗ 
ter der Erhabenheit erhalten und in wefentlichen Be- 


ziehungen noch gefteigert wurde, machte fi) doh auf 


Koften der frühern Einfachheit eine gewiſſe Titerarifche 
Unruhe, die zulege zur Buntheit führte, allmälig gel- 
tend. Die Literatur gewann an univerfeller BVielfeitig- 
keit; an Tiefe, Neuheit und Originalität der Ideen und 
Eleganz der Formen mas fie an vaterländifchem Stern 
und nationalem Inhalt einbüßte. Dem äfthetifchen Be- 
lieben und der abfoluten Willtür ber Genialität, obfchon 
wir diefer Richtung gerade die mächtigften Dichtungen 
beutfcher Nation verdanken, wurde zum Schaden ber 
Simplicität immer mehr Raum gegeben. Schiller, nad) 
dem er das Stadium einer gewiffen barbarifchen Genia- 
lität, die durch ihre verwildernde Nachwirkung manches 
Unheil anrichtete, Durchgefämpft und durchgeftürmt hatte, 
erhob fich zwar in feinen fpätern Werken, namentlich in 
„Wallenſtein“, zu der Höhe einer großartigen Sdealität, 
nicht ohne einen tüchtigen realen Kern durchblicken zu 
laffen (mie denn namentlich die charakteriftifchen Gaft- 
mahlfcenen in den „Piccolomini” zu dem Ausgezeichnetften 


T 


gehören mas bie Dramatifche Literatur überhaupt in bie 
fer Hinfiht aufzumeifen hat); aber berechnender und we. 
niger naiv als Goethe huldigte er der Wirkung auf dat 
Publicum wegen zeitweife einer zu weit getriebenen Gen. 
timentalität, die ihn unter Anderm den Charakter der 
Königin Elifabeth im Gegenfag zu dem der unglücklichen 
Maria Stuart — den Engländern zum wahren Schred — 
hämiſch und kleinlich auffaffen ließ, und einem Open, 
pomp, welcher in der „Jungfrau von Orleans” und im 
„Wilhelm Tell” fein höchftes Maß erreichte. In der 
Jugend halb republifanifcher Spealift, in reifern Jahren 
ein Anhänger Kant’s, von Grundfägen Proteftant, wenn 
nicht etwas Seide, liebäugelte er boch gelegentlich in der 
„Maria Stuart’ mit dem prachtliebenden Katholicismus 
und in der „Jungfrau von Orleans‘ mit dem Marin 
glauben und dem Begriff des abfoluten Königthums von 
Heiligengnaben! Goethe, der fih niemals zu folden Zu 
geftändniffen an die theatralifhe Wirkung herbeiließ, 


legte die Unendlichkeit des fubjectiven Empfinden und 


Trachtens im „Werther und im ‚Kauft‘ mit überwäl. 
tigender Energie offen, aber er ftellte neben den ideali- 
Shen Kauft den Falt zerfegenden Mephiſtopheles — cin 
wundermwürdiges Gefchöpf, aber ein Vorbild jener diabo⸗ 
lifchen, die tiefften Regungen und alles Heilige be 
zweifelnden und befpöttelnden, aus „Dreck und Feuer” 
zufammengefegten Creaturen welche auf der Bühne des 
modernen Lebens eine fo maßgebende Rolle fpielen. Die 
äfthetifhe Sublimirung aller Lebensverhältniffe wurde 
durch Goethe, Schiller und Wieland allmälig oberſtes 
Gefeg, dem jede andere Rückſicht weichen mußte. 

Wir werden gleich fehen melde Rückwirkung dieſe 
überwiegende, ja fait ausfchlieglihe Richtung nad de 
äfthetifchen Wirkung und dem ſchönen Schein hin je 
wol auf die poetifche Production als auf das Publicum, 
ja felbft auf die Formen bes focialen Lebens, namentlich 
aber auf die Journaliftif, den Spiegel diefes Lebens, ha 
ben mußte, wie fogar fehr Vieles, woran wir vielleidt 
unheilbar leiden, biefer äfthetifchen Willkürherrſchaft auf 
Rechnung zu fchreiben ift. 

Mas die periodifche Literatur in dieſem Zeitraum 
betrifft, fo huldigte fie faft ausfchlieglicdy dem literari- 
fhen und äfthetifchen Intereffe. Dies gilt von den 
„Horen”, den „Propyläen“ und ber „Thalia“ ebenfe 
gut als von ben übrigen länger dauernden und zum 
Theil wichtig gewordenen periobifhen Schriften, bern 
Entftehung in diefe Zeit fällt und unter denen wir na 
mentlich die „Berliner Monatsfchrift‘” (von Bieſter und 
Gedicke) und die von Bertuch geftiftete ‚, Allgemeine Li⸗ 
teraturzeitung‘, die fih dann in die „Jenaiſche“ und 
„Halleſche“ trennte, und bie „Leipziger Literaturzeitung” 
nennen. Diefe einfeitige Herrfchaft des Titerarifchen In- 
tereffes war um fo auffallender, je ungeheurer bie Bor 
gänge in Frankreich, je gefahrdrohender die Kriege wa⸗ 
ten die um die Grenzen jened Staatenbunds tobten, 
welcher noch den Scheintitel des Deutfchen Reihe trug. 
Das Bebürfnif politifher Belehrung fing allerdings an 
ſich geltendzumachen. Ihm verdankte die Archenholz'ſche 
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„Minerva ihre Entfiehung und in die legten Jahre 
des Säculums fiel der Urfprung ber „Neueften Welt- 
Bunde”, die eigentlih Schiller aus der Taufe zu heben 
beftimmt war. Aus diefem Embryo widelte fich die 
„Allgemeine Zeitung” los, an welcher der Stempel der 
claſſiſchen Zeit, in der fie entftand, infofern noch unver- 
wifcht ift als fie den Gefegen bes Geſchmacks und ber 
Stiliftif, deren Nichtachtung zur Barbarei und Unge- 
nießbarfeit auf Koften der Sache felbft führt, ihr gebüh- 
rendes Recht ſtets aufrechterhielt. 

Mas das Iefende Publicum anlangt, fo muß man 
allerdings anerkennen daß es zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts und zu Anfang des gegenwärtigen auf einer 
geiftigen Höhe ftand bie es niemals wieder erftiegen hat. 
Das poetifche Intereffe war damals fo allgemein, Die 
Theilnahme an den Dichtern fo groß, die äAfthetifche 
Gemeinde fo gleichmäßig verbreitet, dag, wie Veterane 
jener wunderbaren Zeit verfihern, wir Nachlebenden da⸗ 
von feinen Begriff haben. Wer denkt nicht an jene 
Begrüßung Schiller's dur das Volk bei der erften 
Aufführung der „Sungfau von Orleans‘ in Leipzig? 


Wer nit an die Leichenbeftattung Klopftod’s, an wel⸗ 


her unter dem Läuten aller Kirchengloden die Bevöl- 


terung bes feitbem fo fehr dem Materialismus bingege- 


benen Hamburg insgefammt fich betheiligte, und welche 
eine fo aufrichtige Trauer zurüdließ daß man diefen Ver: 
luſt wie eine, in einer Familie entftandene Lüde noch 
lange Zeit nachfühlte? Wer nicht an die Wallfahrten, 
welde von nah und fern nach Weimar veranftaltet wur- 
den, wenn die Kunde von der bevorftehenden Auffüh- 
rung eines neuen Dramas von Schiller oder Goethe ins 
Land gedrungen war? Wer hätte nicht einen Maßftab 
von ber Wirkung, welche Shakfpeare’fche Tragödien da- 
mals ausübten, wenn er hört daß der Schaufpieler Brod- 
mann als Saft in Berlin im Verlaufe von 21 Tagen 
den Hamlet zwölf mal darftellte, daß er, was zuvor noch 
Keinem in Berlin gefhehen war, im Drange überftrö- 
menden Gefühls herausgerufen und eine Denkmünze auf 
feinen Hamlet gefihlagen wurde? Wer hätte nicht ge- 
bört mit welchen Acclamationen das beutfche Publicum, 
namentlich das weiblihe und bie Jugend, jede neue 
Schrift Jean Paul’s aufnahm, diefes originellen Schrift- 
ftellers, der fich in einem Feuerregen leuchtender Geban- 
Zen producirte, die aus dem Rauch und Dampf einer 
bizarren Schreibart rafetenartig hervorfprühten? Der „Cul⸗ 
tu des Genius”, von welchem fpäter auf dem Papiere 
Die Rede war, damald war er gewiß eine Wahrheit. 
Wir haben uns inzwifchen mit diefen Heroen abgefun- 
den, wir haben ihnen Dentmale gefegt. Inzwiſchen ift 
Herder unferm Gedächtniß faft entrückt oder wird, er, 
der Prophet der Humanität! von modernen Humanitäts» 
falbabern befpöttelt; Jean Paul rüdt ihm in die Ver⸗ 
geffenheit nah; von Leſſing kennen die Meiften weiter 
Nichts als was ihnen gelegentlih auf ber Bühne von 
ibm geboten wird; von Goethe's veredelndem Einfluß läßt 
fich in unferm gegenfeitigen Verkehr und felbft in ber 
nächſten Nachbarſchaft um fein Standbild zu Frankfurt 


am Main herum verzweifelt wenig verfpüren; und Schil⸗ 
ler's Andenken wird von jenen Emeutierd und Propa- 
gandiften gefchändet, welche einzelne Phrafen aus feinen 
Dichtungen herausgreifen und ihn als Dichter ihrer Par- 
tei, der focialdemokratifchen, proclamiren! Diefe Heroen 
müffen fih noch in ihren Gräbern umkehren bei dem 
Gedanken in welcher Weife, und zu welchen Zmweden 
man ihre Erbfchaft angetreten bat und verthut! 

Welches find die Gründe diefes von Niemand, möge 
er auch noch fo fehr Optimift fein, in Abrede zu ftellen- 
den Verfall des öffentlichen Geſchmacks und der öffent. 
lichen Bildung? Die Urfachen davon find freilich viel- 
faher und zum Theil europäifcher Art, wie denn in 
Sranfreih die Verwilderung und der Materialismus in 
den Gemüthern gewiß nocd größere Verwüftungen ange- 
richtet haben als unter und. Mir fehen Stalien und 
Spanien faft nur noch von den Reften ihrer vordem fo 
hoch entwidelten poetifhen und Fünftlerifhen Bildung 
zehren. Wir fehen faft überall wohin wir bliden Spu- 
ren der Ermattung, der Erfchöpfung und der Agonie, 
wechjelnd mit krankhaften Anftrengungen, um fi aus 
diefen Zuftänden herauszuringen, und faft nur in Eng- 
land finden wir trog des auch dort gefleigerten Mate⸗ 
rialismus Eigenſchaften bewahrt, die wenigſtens nach 
gewiſſen Seiten hin eine geſunde Fortentwickelung des 
nationalen Lebens zu verſprechen ſcheinen. 

In Betreff Frankreichs und Deutſchlands iſt an ſo 
manchen bedenklichen Erſcheinungen, die an dem Koͤrper 
ihred Nationallebens allmälig zutagegetreten find, Die 
Richtung welche die Kiteratur dort wie hier genommen 
hat nicht ohne Mitfchuld. Poeſie und Wiffenfchaft ge- 
ftalteten fich bei beiden Völkern zu erclufiv und riffen 
fih von den Volfsbedürfniffen los; jene huldigte allzu 
ausfchließlich erft der äfthetifhen, dann im Fortgange 
der roh » materialiftifhen Wirkung (wie namentlich in 
Frankreich) und den proviforifchen Zuftänden des Augen- 
blicks. Die philofophifhe Speculation, die theologifche 
Discuffion, die Poefie wie die Wiffenfchaft nahmen zu 
wenig Rüdfiht auf Das was der Engländer common 
sense nennt und was auch bei frühern deutſchen Schrift« 
ftellern, 3.3. bei Juſtus Möfer, im Vordergrunde ftand. 
Den Anfprüchen der Hofkreife (und Franfreih hat im⸗ 
mer einen Ueberfluß an Hofleuten gehabt, felbft zur Zeit 
des barbarifchen Eonvents), den Salons, ben literarifchen 
Cliquen und den Univerfitätscoterien mußte zuvörderfi 


genügt werden, mit offenbarer Vernachläffigung des ge: . 


funden Menfchenverftandee. Während in England der 
Humor zu den Wunden die er fhlägt zugleich auch im⸗ 


mer das Pflafter mitbringt, mühte fi die frangofifche 


und deutfche Tagesliteratur pridelnde MWigpfeile zu wer⸗ 
fen und in die wunden Stellen immer noch nachzubohren. 
Legtere Neigung gehört freilich einer fpätern Zeit an. 
Verfolgen wir weiter den Gang wie ed dazu fam. 

Sn Deutfhland begann der mächtige und impofante 


Strom der Univerfalität, dem Herder und Wieland wie | 


Goethe und Schiller das Bett au graben jeder in feiner 
Weiſe fich beftrebt hatten, fich fehr bald in eine Menge 
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kleinerer Bäche und Gießbaͤche zu zertheilen. Das lite- 
rarifhe Publicum, bis dahin durch jene gewaltigen 
Geiſter zufammengehalten, zerfplitterte ih. Die Män- 
ner der romantifchen Schule, fo reih an Talent und fo 
feuchtbringend ihre Fritifhen Studien zum Theil aud 
waren, fchloffen fih mit einer Schar Ermählter von 
dem großen Publicum ab; es fehlte ihnen fowol ber all. 
gemein » menſchliche als der reale Hintergrund, der ſich 
fetbft noch in den am meiften idealifhen Echöpfungen 
Goethes und Sciller’s erkennen läßt. Man führte 
kunſtvoll conftruirte Versmaße in die deutfche Poeſie ein, 
die fich faft ausfchlieglih für die voll austönenden ro» 
manifhen Sprachen eignen und ſich nie fo bei uns ein- 
bürgern werden wie etwa das Eonett und die achtzeilige 
Stange. Die Griechen, denen wir foviel verdankten, 
wurden allmälig beifeitegefhoben und dem verehrten 
William Shaffpeare in Calderon ein Rival zur Seite 
geftelt. An die Stelle des mythologifchen Apparats der 
helleniſchen Welt trat der Apparat ber Patholifchen. Ber 
gabte Männer, die früher einer ganz entgegengefegten 
Tichtung gehuldigt hatten, flüchteten ſich kopfüber in 
den Schoos der alleinfeligmacdhenden Kirche, welde 
ihre innern Schäden mit der Echürze ihrer Nachſicht 
zudedte. Auf der andern Seite fannten die philofophis 
fhe Forfhung und Skepfis feine Grenze mehr und flell- 
ten ihr Banner in dem jenfeitigen Zuftleeren auf, worin 
das Volk als folches nicht zu athmen vermag. Die 
äftpetifchen und moralifhen Begriffe vermirrten fich. 
Die Kluft zwiſchen der gelehrten Bildung und der 
Volksbildung ging immer weiter auseinander, und wäh» 
rend ſich die Gebildeten an ben höchſten und feinften 
äfthetifchen Lederbiffen gütlich thaten, ftopfte das Volk 
feinen Magen, der ungeheuer viel zuſichnehmen, aber 
wenig verbauen kann, mit ber derben Koft einer unge 
heuerlihen und barbarifchen Ritter», Klofter-, Räuber 
und Gefpenfterromantif, in welcher Schritt für Schritt 
dem gefunden Menfchenverftande Hohn gefprochen, der 
Moral Arm und Bein gebrochen und der Logik und 
Sprache Gewalt angethan wurde. Aus diefer mit Gift 
dunft und Schlamm erfüllten Höhle der Leihbibliothefen- 
romantif bolten zum Theil Jüngling und Jungfrau bie 
Anfhauungen für ihre Xiebes- und Eheverhältniffe und 
für das praftifche Leben, das in jenen wüſten Productio- 
nen auf ben Kopf geftellt war. Für die fittlihe Bil⸗ 
dung der eblern Jugend wurde zwar auch durch zahle 
reihe Schriften und Productionen geforgt, aber auch 
hier blieb der Moral» und Zugenbdbegriff ein fentimen- 
taler und pathetifch - Hohler und in feiner Anwendung 
auf das concrete Reben durchaus unfruchtbarer. 

Die Zournaliftit geftaltete ſich während diefer Periode 
in einer Weife die zu einer weitern Zerfplitterung des 
lefenden Publicums führte; denn während fie nad) ber 
einen Seite zu einer abftracten, jeden Bezug auf das 
reale Leben ausſchließenden Wiffenfhaftlichkeit erftarrte 
und eintrodinete, zerfücherte und zerblätterte fie fich auf 
der andern Seite in Tageblätter mehr unterhaltender Art, 
melche die gemichtigern Monatsfchriften verdrängten und 


womit die eigentlich belletriſtiſche Journaliſtik ihren Ay, 
fang nahm. So fanı in das Publicum eine neue Epat. 
tung; es ſchied ſich nämlich dasjenige Publicum welchem 
die wiſſenſchaftliche Journaliſtik zu troden war von dem. 
jenigen welchem die belletriftifche zu flach und fade war 
Zwiſchen beiden fand wenig Gemeinfames ftatt. Die 
Gegenfag bat fehr viele Misftände zur Folge gehabt 
und ift bis auf die neuefte Zeit nicht überwunden wor 
den. Für das eigentliche Volt war feit dem” weiland 
„Wandsbecker Boten” in der Journaliſtik fo gut wie 
gar nicht mehr geforgt; man ließ es fi, eben multipfi. 
ciren nach Herzensluft und wild aufwachſen wie Gras 
und Pilz. Den Hauptflod der belletriftifchen Zournali, 
ftit bildeten fortan Gedichte, Novellen, Xheaterrecenfio. 
nen, mufitalifhe Berichte und literarifche Zänkereim, 
Zwei von 'diefen Zageblättern haben eine zeitlang auf 
literarifche Bedeutung und außerdem eine lange Dauer 
gehabt: die „Zeitung für die elegante Welt”, welche 
den Anfichten der Gebrüder Schlegel (deren directes Dr. 
gan eine zeitlang das „Athenaäum“ war) unter Spa 
zier’d Leitung buldigte und fpäter von Mahlmann, Ne 
thufalem Müller, Binzer, Laube und Kühne fortgefegt 
wurde und namentlich unter Laube und Kühne in den 
Wirren des Jungen Deutfhland wieder eine hervortw 
tende Rolle fpielte, und ber gegen dieſelbe gerichtete 
Merkel-Kogebue’fhe „Freimüthige“, der fpäter mit dem 
Förfter- Aleris’fhen „Berliner Converfationsbfatt” ver 
ſchmolz, bis dieſes Affociationsgefchäft wieder in die bti- 
den urfprünglichen Firmen zerfiel, die dann gemeinfum 
ins Grab fanten. Im Jahre 1807 wurde das „Mor 
genblatt” gegründet, welches fofort ein Sammelplag der 
feinften und edelſten belletrijtifchen Kräfte Deutfchlands 
wurde, in den verfchiedenen Hauptfläbten Europas auf 
gezeichnete Correfpondenten hatte und überhaupt für einen 
gediegenen Inhalt von eulturhiftorifcher Bedeutung forgte. 
Dieſes univerfelle Organ des höhern Geſchmack hit 
denn auch die Ungunft der Zeiten, obfchon es biefelbe 
wol auch empfindlid fpüren mag, und alle Phafen der 
Geſchmacksrichtungen bisjegt überbauert. Dagegen ven 
athmete Kotzebue's „Biene“ (1809) auch in ihrer Der 
puppung als „Srille” (1811) fehr bald. 

Nachdem wir den Gang welchen die Bildung in 
Deutfhland nahm — und ihren Hauptausdrud erkennt 
man ja mol in unfern Zagen in der Sournaliftif — bit 
hierher verfolgt, wird es uns freilich immer noch höchſt 
feltfam und bemerfenswerth, aber boch erflärbar fein, 
wenn die ungeheuern Ummälzungen in Frankreich, die 
Weltkriege und die Noth und Bebrängnif des eigenm 
Baterlandes an der deufchen Sournaliftit und Yublcifit 
faft fpurlos vorübergingen. Das höhere geiftige Le 
ben der Nation war von überragenden Beiftern in ein 
faſt ausſchließlich Afthetifhe und literariſche Form ger 
bracht worden, und da dieſe Geifter als die Geſetzgeber 
der deutfhen Nation galten, fo mußte das gebildete 
Publicum ihrem Gebot folgen. Diefer Strudel der lite 
rarifchen Bewegung war fo 'mächtig geworden daß er Al⸗ 
led was in feinen Kreis kam in fi ſchluckte und mit 


hineinriß. Man hatte Beinen Gegenhalt gegen diefe 
äfthetifch-literarifche Bewegung, weil das Bolt, felbft die 
befigenden Claſſen von einer Betheiligung an den allge 
meinen Angelegenheiten ausgefchloffen und an eine Dis⸗ 
cuffion politifher Fragen nicht gemöhnt waren. Die 
Folgen diefer politifhen Unmünbdigfeit und Unkenntniß 
waren in Frankreich wie in Deutfchland freifich bitter 
genug, indem totale Ungefundheit, Verwirrung und Phan⸗ 
taftit der politifhen Begriffe, wie fie ſich ſowol in 
Deutfchland wie in Frankreich offenbarten und noch taͤg— 
lich offenbaren, nicht möglich wären, wenn neben der 
äſthetiſchen Durchbildung auch eine ftetige wohlbemeſſene 
Zudt in politifhen Dingen nebenhergegangen wäre. 
Wenn Bölker, die nach oben bin blos wiſſenſchaftlich 
und literarifch - gebildet, nach unten hin verwildert oder 
ftupid find, plötzlich buch die Gewalt der Umftände 
zur Betheiligung an der Politik gedrängt werben, fo ift 
es erflärlich daß fie entweder wie Narren oder wie Kinder 
handeln, um fchließlich wie Narren oder Kinder für ihre 
Unarten den gemöhnlihen Lohn zu empfangen. Mit 
Narren und Kindern ift freilich Peine gefunde Staats: 
ſchöpfung auf die Dauer herzuftellen: man muß jene 
vernünftig, diefe gefcheit machen, aber ums Himmelsmil- 
fen nicht altflug, nicht übergefcheit, nicht zu padagogiſch, 
nicht zu ordbonnanzmäßig militairifch oder bureaukratiſch, 
nicht zu doctrinair » literarifch. Das find Feine Elemente 
mit denen fich eine gute Gefellfchaftsorganifation in einer 
civilifirten Zeit wie die jegige bewirken oder aufrechter- 
halten läßt und mit denen zu regieren Denjenigen welche: 
Damit regieren viel Spaß und Vergnügen machen fönnte; 
wie denn auch Spaß und Vergnügen in biefer Welt 
fehr häufig und ohne Uebergang in ihr Gegentheil um 
fchlagen und das frivole Spiel zum bittern Ernfte wird! 
Der nordamerifanifhe Unabhängigkeitöfrieg und bie 
furchtbaren Ummälzungen in Frankreich liefen nun freis 
Lich die Deutfchen nicht unberührt, aber fie wirkten mehr 
auf ihr Gemüth und ihre Phantafie und mehr vermir- 
rend als läuternd, ftatt aufihren auffolche Ereigniffe völlig 
unvorbereiteten politifhen Verſtand. Man fand diefen 
ungeheuern Ereigniffen kopflos, aber nicht herzlos gegen» 
über. Die großen Genien der Nation verfchanzten fi 
gegen diefe Eindrüd® Hinter der Wiffenfchaft oder der objec« 
tiven Poeſie und Kunftanfhauung. Unter den Dichtern 
erſten Rangs hat fi nur der damals bereits bejahrte 
Klopſtock, der erfte eigentliche politiſche Dichter unter den 
Deutichen, diefer Ereigniffe mit wahrhaft jünglingemäßi- 
Ber Glut bemächtigt. Er feierte das erfte Morgenroth 
der Franzöfifhen Revolution in begeifterten Oben, er be- 
klagte ihren blutrothen Niedergang in weh» und zorm- 
möüthigen Zrauergefängen. Die „Etats gendraux ”, 
„Kennt euch felbfi”, „Der Kürft und fein Kebsmweib”, 
„Der Freiheitötrieg”, „An Cramer den Franken”, „Die 
Sakobiner“, „Die beiden Gräber”, „Das Neue”, „Zwei 
Ktordamerifaner” u. f. w. gehören zu den merfwürdig- 
ſten Proben deutfher politifher Poeſſie. Seine Jünger 
und Schüler: Voß, die beiden Stolberg, Freiherr von 
Sonnenberg, von Halem u. A, fangen in diefer Rich⸗ 
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tung. Auch an Ergüffen ercentrifcher Revolutionspoeſie 
(man denke an Eufogius Schneider!) fehlte es nicht. 
Wir nennen nur der Merkwirrdigkeit wegen eine königs⸗ 
mörbderifche Ode von Lorenz Leopold Haſchka, der für 
diefe Zugendfünde fpäter als öftreichifcher Genfor Buße 
that! Alles wiederholt fi im Leben! Herder beffagte 
in feinen Dden die Zerriffenheit und Unmacht:- Deutfch- 
lands und empfahl als einzige Schugwehr gegen den 
Schwall franzöfifher Invafion ein feſtes Bündniß zwi⸗ 
ſchen Preußen und Oeſtreich. Auch das eigentliche fang« 
bare Vaterlandslied bildete ſich durch Matthias Claudius, 
Johann Heinrih Voß, Johann Georg Jacobi, Schmidt 
von Lübeck und Alois Schreiber in der Etille aus. Sn 
Halle zeigten fih fhon im Beginne des Zahrhunderts 
die Anfünge einer deutfhen Burfhenfhafl. Der nun 
auch Dahingefchiedene Zurnvater Jahn, auf den na- 
mentlich die patriotifhen Phantafien des Dya⸗na⸗Sore 
(vom öftreihifhen Hauptmann Meyern) gewirkt hatten, 
gehörte diefem Kreife an. Das Lied von Straferjan: 
„Bruderbund”, aus dem Fahre 1801, worin von „Bru- 
dertreuc” und vom „blanfen Burfchenfchwert” die Nede 
ift, bezeichnet ſchon ganz den Geift der die Burfchenfchaft 
der fpätern Jahre durchwehte. Der Keim zu dem fpä- 
teren politifchen Sektenwefen war fomit gelegt. 

Während fih fo der Bufen ber Lyrik den poli» 
tifchen Ereigniffen aufthat, blieben merfwürdigermweife die 
Zournale und Zeitungen ihrem alten Charakter getreu; 
jene forgten faft ausſchließlich für belfetriftifche und äſthe⸗ 
tifche Lecture, diefe befchränften fih meift auf ein blofes 
chronikartiges Verzeichnen der Thatfachen, obfchon einzelne 
(der „Hamburgifche Correſpondent“ commandirte in fei- 
nen beften Sahren über 30 — 40,000 Abonnenten!) 
mehr gelefen und auch mehr Quelle waren als jegt, in« 
dem fie meiftend aus Driginalmittheilungen beftanden. 
An eigentlichen politifhen Unterricht wurde jedoch wenig 
gedacht; indeß dürfte in dieſer Hinfiht die von Archen- 
holz geftiftete „Minerva zu nennen fein. Als jedoch 
die Monarchie Friedrich's des Großen in’ Einem Anfag 
über den Haufen gerannt «war, begann man inſichzu⸗ 
gehen; man hatte nicht geglaubt daß das alte Syſtem 
gar fo morfh war. Zwar konnte unter der nun fol 
genden franzöfifhen Gewaltherrſchaft von einer irgend 
wirffamen und offenen Discuffion politifher Fragen in 
den Zeitungen nicht füglih die Rede fein, aber es 
begann nun die Epoche der im Geheimen verfaften, ge 
drudten und verbreiteten Flug- und Brandfihriften ges 


| gen die Tyrannei des frangöfifchen Kaifers und feiner 


| 


Generale, die überall, wo es Contributionen au wägen 
gab, das Schwert in die Wagfchale warfen. Diefe 
Flugfchriftenliteratur pflegt wie auch bie Sournallitera» 
tur in unfern biftorifchen und literarhiftorifchen Schrif 
ten zu wenig berüdlichtigt und gewürdigt zu werden. 
Sn ihr liegen die Hauptleime einer populaiten Betheili⸗ 
gung an der Discufjion vaterländifcher Angelegenheiten, 
die ſich ſpäter fortfegte. Die deutfche Lyrik blieb in- 
zwifchen nicht müßig. Seume richtete zur Zeit der größ- 
ten Schmach deutfcher Nation an dieſe feine wenig poe⸗ 


nn 
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‚tifchen, aber ethiſch tüchtigen Strafoben, worin er unter 
Anderm auch die Fürften geifelt, die „flolz auf Knecht⸗ 
[haft im Elientenheere Triechen und gierig nach Satra» 
penehre haſchen“; Halem befang ſchon damals die Göttin 
„Publicitas“; Collin und Heinrich von Kleiſt, angefeuert 
durch die Erhebung Deſtreichs im Jahre 1809, beſan⸗ 
gen Jener bie öftreichifche Landwehr, Dieſer den Erz- 
herzog Karl; auch dichtete Kleift feine echtpoetifch glü- 
bende Ode „Germania an ihre Kinder“. An Wirkung 
übertraf fie freilich Alle einer unferer größten Denter 
und vorzüglichften Profaiften (in fehr wefentlichen Be: 
ziehungen vielleicht unfer vorzüglichfter), Johann Gott- 
lieb Fichte, in feinen 1808 gehaltenen „Reden an bie 
deutfche Nation”. Zwei Jahre fpäter erfehien Jahn's 
„Deutfches Volksthum”. So bildete ſich immer mächti⸗ 
ger jenes patriotifhe Element, namentlih in Preußen 
aus, welches 1813 zu einer Lohe auffchlug die den 
Feind rafcher vom Boden des gemeinfamen Vaterlandes 
wegzehrte als er ihn in Beſchlag genommen hatte. 

Ueber das Jahr 1813 — das fihönfte im ganzen 
Umfang der beutfchen Gefchichte, weil in ihm zuerft alle 
deutfhen Stämme auf den Ruf und Vorgang Preu- 
ßens und unter energifchen Führern einem gemeinfamen 
Impulfe folgten — darf "ih mich kurz faffen. Das 
Alter wetteiferte mit der Jugend an feurigem Todes⸗ 
muth; die Bauern und Bürger mit den „Junkern“, 
welche die Scharte von 1806 wieder auswetzten unb 
den Heldennamen ihrer Vorfahren eine neue Glorie hin- 
zufügten, an unerfchrodener Zopferkeit; die Frauen mit 
den Männern an Begeifterung und Opferfähigkeit; bie 
Doefie (Körner, Arndt, Schentendorf, Fouqué, Rüdert) 
mit der That an Glut, Schwung und flürmifchen 
Drang. Das deutfche Volt fühlte damals diefelbe Be⸗ 
feligung und Befriedigung, die das Individuum empfin- 
det, wenn ed etwas Ganzes ganz will, wenn alle feine 
‚geiftigen und leiblichen Kräfte fih auf Ein Ziel concen- 
triren und ed mit Ueberwindung ungeheuerer Schwierig- 
feiten erreichen. Ach, diefe Momente find im Leben der 
Voölker ebenfo felten ald in dem der Individuen, und 
nur zu bald pflegt einem unverbrüchlichen Naturgefeg 
gemäß bei Völkern wie bei Individuen ſolchen Mlomen- 
ten der hochſten geiftigen und leiblichen Kraftanftren- 
gung ein Zuſtand der Ermattung und Abfpannung zu 
folgen. 

Ueber diefe Zeit der Abfpannung, die Enttäufchungen 
die nun folgten darf ich mich ebenfalls kurz faffen. Steht 
doch das Urtheil der Nation und ber Gefchichte darüber 
feft! Aber anzuführen find die bezeichnenden Worte eines 
mithandelnden Staatsmannd aus dem Jahre 1819, die 
wir in der Lebensbefchreibung von Friedrich Perthes finden: 

Die Deutfchen haben das tiefite. Bebürfnig nach Gegen» 
fländen gemeinfamer Liebe, gemeinfamer Hoffnung und gemein» 
famer Achtung und dieſes Bedürfniß hat auch nach dem Siege 
über Frankreich Beine Befriedigung erhalten. Der Sieger fieht 
vielmehr den Beftegten im Beſitz großer nationaler Güter, fieht 


ihn als Volk geachtet und geehrt und fich Telbft alles lebendi⸗ 


gen politiihden Zuſammenhangs und aller politifchen Bedeutung 
beraubt. So find die Deutfchen zu dem Glauben gelangt, ftatt 


Gegenftände gemeinfamer Liebe nur Begenflände gemeinfe. 
men Haffes zu haben. Keine Unftrengung und Feine Qu. 
walt der Regierung ift im Stande, einer ſolchen Stimmung 
gegenüber den politifchen Zuſtand für die Dauer zu erhalten, 
Bir find verloren oder es muß gelingen bie Ration dahin a 
bringen fich des Beftebenden zu erfreuen. 

Man befand fi nach dem Jahre 1815 im Zuftande 
der Reflauration in Frankreich wie in Deutfclan, 
Zwar hatte man in Deutfchland Feine Revolution durd 
das Volt erlebt, das fich im Gegentheil auf Geheif je. 
ner Regierungen fowol für als gegen Deutfchland hatte 
todtſchlagen Iaffen, aber mol durch jenen gewaltigen Gor, 
fen der die Staaten wie Kartenhäufer durch» und unte- 
einandergeworfen hatte. Reſtaurationszeiten find ohne 
Vergleich unerquidliher und unheimlicher als Nevolu— 
tionszeiten. Jeder der es kann fucht fich in ſolchen Zei— 
ten durch Genuß, Gewinn, Lupus und Frivolität für die 
audgeftandenen Aengſte und Entbehrungen zu entfchäbi. 
gen und durch hämiſche Bonmots und piquante Anckdo⸗ 
ten an den geftürzten Größen zu rächen. Der eine 
Theil fucht was er während der Zeit des Umſturzes er⸗ 
bafchte zu erhalten, ein anderer was er verlor wieder zu 
erlangen und wo möglidy noch mehr, ein dritter endlich 
der bis dahin Nichts gehabt die neuen Buftände zu ſei⸗ 
nem Vortheile zu benugen. Es findet ein wahrer Wett⸗ 
lauf der Intriguen und ded Egoismus ftatt; von oben 
ber ſtützt man ſich zumeift auf die unedlern Antriebe 
im Menfchen und betrachtet einen feelenlofen Medanid- 
mus und Schematismus ale das höchfte Ziel aller Staats⸗ 
weisheit, und der uneigennügige Patriot wird von dort⸗ 
ber dicanirt und auf alle Weife zurücgefegt und von 
unten her misfannt und gehöhnt. Bon foldhen Zei⸗ 
ten fagte der beredte 3. Görres in feinen „Hiſtoriſch 
politifchen Blättern” (Jahrgang 1844, Detoberheft) ſeht 
ftark, aber fehr treffend: 

Keine Art von Begeifterung wird ferner mehr geduldet, 
jede Aeußerung bes innern Lebens zurüdkgetrieben; nur dr 
todte Mechanismus fol herrſchen überall, denn dad gemeint 
Weſen ift auf das Bayonnet (und die Polizeifpionnerie) ge 
gründet; das aber wird vom Gelde gehalten und gelenkt; Geb 
alfo ift das Staatöprincip; die Hand der Gerechtigkeit if die 
Hand des Einnehmers, und das Papier, im Sollen wie ım 
Haben, wird zulegt der Grund aller Macht; fortan der 
Verkehr der Staaten zu einem Faroſpiel entartet, grenzen 
lofe Berſchwendung überall; Treu ud Glauben wankend; 
Bankbrüchigkeit zur Speculation erhoben; Falſchmuͤnzerei im 
geiftigen und gefelfchaftlihen Gebiete und im gemeinen Ber: 
kehr getrieben und gehegt..... Jede Spur von Gittlichkeit if 
aus dem Staatörechte verbannt, nur frefiende Eigenſucht wir 
zum Princip des internationalen Verkehrs erhoben; Feine Bol 
thuͤmlichkeit bleibt der fchrankenlofen Willkür heilig, und dit 
Länder werden zerriffen und getheilt wie die Gonvenienz es 
gut befunden. In Mitte diefes Verderbniſſes wird die Reli: 
ion wie ein lächerlihes DVermächtniß der Vorzeit nur noch 
Kaum geduldet; das Buch de tribus impostoribus ift der hech 
geehrte Befig, den fie als ihr höchftes Geheimniß fi von Gr 
neration zu Generation hinüberreichen; jedes füttliche Gefühl 
wird in den Eidgenoſſenſchaften des Laſters verböhnt. De 
Geruch der Verwefung geht dur die ganze europäilht %: 
feufchaft hindurch und ftinft zum Himmel auf; die Gräber aber 
die allen diefen Moder infichfchließen, fie werden durch die Funk 
und Wiſſenſchaft mit Lügen übertündt daß fie wie Natur un 
Sotteswerde ausſehen. . 
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Man kann fich nicht verhehlen daß auch in. Deutſch⸗ 
land die Napoleon’fhe Herrfchaft in den Landftrichen 
wo fie jahrelang geniftet in den Gemüthern große DVer- 
wüftungen angerichtet hatte. Gewalt für Recht, Be: 
reicherungsfucht, Beitehung, Käuflichkeit, Intrigue, Ma» 
terialismus, Trachten nad) äußerm Glanz und einträg- 
lichen Stellen hatten dort einen duch das Gebahren 
der einen Höfe wohl vorbereiteten Boden gefunden. 
Ihrerſeits brachten die in Frankreich ftationirt geweſenen 
Regimenter und namentlich die Offiziere ihrer großen 
Mehrzahl nach nicht die Eigenfchaften zurüd die fie mit 
binübergenommen hatten. Für Viele, fehr Viele war 
Maris ein verweichlichendes Capua geworden. Diefe 
brachten mit zurück feichten Prätorianerftolz , womit fie 
fichh dem bürgerlichen Stande ald eine bevorzugte, überall 
ben Vortritt beanfpruchende Kafte gegenüberfiellten, Hang 
zu Vergnügungen, zur Frivolität, zu äußerer flacher Ele 
ganz, zu leichter unterhaltender Lecture und Schauluft. 
Dielen auf bloße Unterhaltung gerichteten Charakter nah 
men dann auch die productive Literatur, das Theater, 
die Muſik, der gefellfchaftliche Umgang, der Verkehr an 

° öffentlichen Drten, felbft die militairifhen Uebungen in 
bervortretendem, den Ernſt und (in der Poefie und Muſik) 
den claffifchen Geſchmack zurückdrängendem Grade an. 
Vorallem aber verfiel die belletriftifche Journaliſtik und 
die in Taſchenbüchern wuchernde Novelliftit diefer Ten⸗ 
benz. Gemüthloſigkeit verbarg fich Hinter den grell ge 
malten Zapeten einer erfünftelten, falfhem Pathos hul⸗ 
Digenden Sentimentalität und Unproductivität hinter ge- 
fpenftifch - fragzenhaften Gebilden, zu denen man feine 
krankhafte Phantafie auffigelte und womit man die Ner- 
ven der 2efer und der Theatergänger zu ftimuliren fuchte. 
Der Befreiungskrieg hatte fomit nicht im entfernteften 
Den wohlthätigen regenerirenden Einfluß auf die productive 
Literatur mie feiner Zeit der Siebenjährige Krieg; im 
Gegentheil, der Charakter der Größe, der gefunden Ein- 
fachheit, des tüchtigen Ernfted verlor ſich jegt aus ihr 
gänzlich, und faft nur auf dem Altare der Lyrik wurde 
das reine Feuer des unverfälfchten bdeutfchen Gemüths 
von Einzelnen mit forglicher Hand gepflegt. Dies war 
auch die Zeit mo das arrogante, finger- und kehlenfer⸗ 
tige, habfüchtige und unproductive Virtuofenthum, das in 
unferer Zeit einer neuen Reftauration feine Triumphzüge 
wieder angetreten, feine Herrfchaft begründete und mit 
den ungemeffenen Huldigungen aud) den ungemeffenen 
Elingenden Lohn einftrich! 

Indeg — man hatte zur Zeit ber Noth die Bürger 
und die Jugend gerufen, und es liegt in der Natur der Sache 
dag man Den nicht wieder los wird den man gerufen 
Bat. Die mittlern Stände, obſchon an der allgemeinen 
Berfeihtigung und Genußſucht theilnehmend, empfanden, 
jedes idealen Hebeld und Anhalts beraubt, eine gewiſſe 
Leere und Oede in ſich, die fie umſomehr mit einer ziem⸗ 
lich unfruchtbaren Misftimmung und verbiffenen Oppo- 
fition gegen die Regierungen ausfüllen zu dürfen glaub- 
ten, „je mehr fie geleiftet, verdient und trotz aller Ver⸗ 
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beifungen Undank ſtatt Lohn erhalten zu haben meinten. 
Der Bürgerftand machte umfomehr Anfprühe, je mehr 
er bei der fortfchreitenden Verarmung des Adels in ben 
grundbefigenden Stand übertrat. Die Jugend, bie ihrer- 
feits fih den Hauptantheil an dem Nationalfi lege über 
bie Bebränger des Vaterlandes zufhrieb, war mie eine 
von einer gewaltigen Kraft aufgewühlte Woge, die fi 


nicht fofort zur Ruhe begibt, fondern noch lange Zeit 


nachher zornmüthig Platfchend gegen das Ufer brauft. 
In der That war ſie auch in ihren idealen Anfchauun- 
gen und Hoffnungen ſchmaͤhlich getäufht. So bildete - 
fih unter den Eindrüden der über Europa fih mehr 
und mehr verzmweigenden politifchen Geheimbünde, bie 
für die Jugend ohnehin einen verlodenden Neiz haben, 
das burfchenfchaftliche Wefen auf den Univerfitäten aus; 
doch zeigte fich fehr bald dag außer den Irlaͤndern viel« 
leicht fein Volt fo wenig zu Geheimverfhwörungen ge- 
macht ift als das bdeutfche, indem ihm eine ohne Zweifel 


| ehrenhafte Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, dann aber auch 


ein gewiffer Hang zur lärmhaften Renommifterei und 


| zum kindiſchen Großthun daran Hinderlich ifl. Die Zur- 


nerpolitif - ging mit umgefchlagenem Hemdfragen und 
offenem Bruftlag einher: man konnte ihr gerade bis ins 
Herz fehen. An der Zahn’fchen und anderer Turnväter 
Phantafiepolitit bewies fih, ‚wie wenig man über bie 
erften Clementarbegriffe der Politit und Staatskunde 
unterrichtet war, und wie es gefchehen konnte daß die 
Männer ded „deutfchen Volksthums“ von der einen Seite 
als Demagogen und Demokraten gemafregelt wurben, 
während die Demokraten vom Jahre 1848 fie als Re—⸗ 
actionnaire und „Tyrannenknechte“ maßregelten. Ent- 
ging Doch felbft der greife Jahn kaum ihren Nach—⸗ 
ftelungen am Zage der frankfurter September-Hegjagd! 
Zum Theil war diefe unklare Phantaftif die natür- 
liche Folge des unfertigen Zuftandes der politifchen Preſſe 
in Deutfchland, zum Theil wirkte fie mieder auf bie 
Haltung derfelben zurüd. Fichte, Jahn, Arndt, Görres 
hatten dem deutfchen Volksbewußtſein die Zunge gelöft, 
und die feurige energifhe Sprache in der fie die natio» 
nale Frage behandelten hatte bis dahin noch nicht ihres- 
gleichen gehabt. Man bedurfte diefer glühenden Auf. 
ftachelungen des Patriotismus umfomehr, je fchlaffer er 
ſich an gemiffen Stellen zeigte (hatte doch fogar die Der- 
ausgabe der geraubten und nach Paris geführten Kunſt⸗ 
Thäge nicht ohne Mühe und Debatten durchgefegt wer⸗ 
ben können!) und je mehr das Volt in Maffe geneigt 
fhien, wieder der Lethargie und dem Damon des Par- 
ticularismus zu verfallen. Aber zu einer praftifchen Be⸗ 
handlung der allgemein europäifchen und der jpeciell deut⸗ 
fhen Lebensfragen brachten es jene patriotifchen Männer 
nicht. Ueberhaupt entſprach der Zuftand der politifchen 
Preffe nad) den Befreiungsfriegen keineswegs auch nur 
den mäßigſten Anſprüchen, die man in dieſer Hinſicht an 
ein Volk machen konnte, welches auf einer ſolchen Hoͤhe der 
— freilich nur zu excluſiv literariſchen — Bildung ſtand 
und um das als den Kern und das Herzblatt der euro⸗ 
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paͤiſchen Welt fich fo viele Fragen ber mwichtigften Art 
concentrirten.. Wie gefagt, man merkte es den damali- 
gen Wortführern in Deutſchland an daß fie ebenfalls 
mehr aus einer gelehrten und literarifchen als aus einer 
politifchen Zucht hervorgegangen. Auch kamen bald bei 
dem Einen und dem Andern politifche oder confeflionnelle 
Hintergedanken zum Vorſchein, wie bei Görres bie fa- 
tholifche Tendenz. Görres blieb bis in feine alten Tage 
von diefem Standpunkt aus Nevolutionnair, und wenn 
er noch im Jahre 1844 bie Behauptung aufftellte: „In 
" der Sprache ber Menfchenkinder wird eine Revolution 
genannt, wenn die alte Ordnung umlippt, in ber Sprache 
der Ueberirdifchen ift es ein Umſchwung, nad bem Richt⸗ 
maß ewiger Ordnung, von der Vorfehung zugelaffen“, 
fo weiß Jeder welche Zendenzrevolution er darunter ver- 
ftand. Görres war eine Art D’Eonnell auf dem Pa- 
pier; feine Anhänger gehörten ebenfalls der deutfchen 
papierenen Welt an. Aber die Sprache die er in fei- 
nem ‚„‚Rheinifchen Mercur” führte war für eine Zeit wo 
Deutfchland noch Feine innere politifche Revolution durch⸗ 
gemacht Hatte fo erceffiv revolutionnaie baf es kaum 
Wunder nehmen kann, wenn feinem Organ der Mund 
verboten wurde. Was fonft die bdürftige politifche Op⸗ 
pofitionspreffe in Deutfchland damals leiftete, 3. B. das 
ebenfalls fehr bald unterbrüdkte, anfangs von 2. Wieland 
geleitete „Weimariſche Oppofitionsblatt”, das beftand 
doch mehr oder weniger nur aus wohlgemeinten Phra- 
fen, wie fie einem blos literarifch gebildeten Wolfe ge- 
(äufig find, und wie fie, wenn auch allmälig mehr und 
mehr an praftifche Fragen ſich anfchließend, auch in der 
fpätern Oppofttionspreffe immer wiederfehrten und auch 
jegt noch nicht ganz überwunden, auch mol nie ganz 
zu überwinden find, folange das Object des Angriffs 
daffelbe bleibt. Wenn ein in einer andern Richtung ge 
gründeted Organ eines Staatsmanns wie Niebuhr, der 
„Preußische Correſpondent“, ebenfalls bald erlofch, fo be- 
weift dies daß entweder auch biefer Gelehrte, deffen Lei⸗ 
flungen auf anderm Gebiete nicht Hoch genug zu ſchaͤtzen 
find, ebenfalls nicht das praktiſche Zeug hatte, um ſich 
ein Publicum ich möchte fagen anzufchreiben oder anzu- 
redigiren, oder daß es damals noch Fein Yublicum in 
Deutſchland für raifonnirende politifche Blätter gab, ob- 
fhon bie Zahl Derjenigen welche ſich mit einem (eben- 
fall nur in Deutfchland möglichen) alle Fragen ber Li- 
teratur und Aeſthetik ausfchliegenden Fanatismus der 
Politik zumandten allgemach immer größer wurde, nur 
daß fie in ihrer Weife eine fubjective, um nicht zu ſa⸗ 
gen lyriſche Phantafiepolitit trieben. Andererſeits ver- 
ftanden es bie Regierungen nicht oder verfehmähten es 
im Gefühle einer vermeintlichen Sicherheit, das ſich im 
Jahre 1848 arg genug beftrafte, das Volk über politi- 
ſche Intereffen in ihrem Sinne aufzuflären. Man braucht 
nur an die „Preußifche Staatözeitung‘ und ben „Deft- 
reichifchen Beobachter” zu erinnern und damit die allge- 
meine Aufloͤſung im Jahre 1848 zu vergleichen, um bie 
Folgen einer gouvernementalen Preſſe zu erkennen, die 
wunder weiß wie gefchidt zu operiven glaubt, wenn fie 


fih darauf beſchraͤnkt, von ihren Mittheilungen die dem 
Syftem und den gerade beſtehenden Regierungsmazimen 
nicht zufagenden Thatfachen auszufchliegen. 

Unterdeg wucherten die Lianen und das Schlingkraut 
der beiletriftifhen und unterhaltenden Journaliſtik und 
der Riteraturzeitungen, die vereinzeltflchenden Hochſtaͤmme 
ber Zeitungsliteratur faft verdediend, um fo üppiger, In 
ben legtern trieben das Recenfirhandwerk, ohne hoͤher 
Geſichtspunkte und bie einzelnen Literaturerfcheinungen 
meift nur vereinzelt auffaffend, in der erflern die Cote 
rie der bloßen Unterhaltungsfchriftfteller ihr Weſen. 
Diefe Sournalnovelliftit war mehr nur die Spren die 
von dem reichen Ausdrufch auf der Tenne der Romantit 
abgefallen war. Hatte die romantifhe Schule während 
der Periode der Unterdrüdung infofern ihre nationale 
Bedeutung gehabt daß fie ben Quellen altdeutfcher Poefie 
und Literatur mit Eifer nachſpürte und dadurch auch 
ihrerfeit8 zur Belebung nationalen Sinnes beitrug, fo 
löfte fie fich doch im Fortgange zu fehr von der Mitzeit 
los und führte ein dämmerhaftes Traumleben in Duft 
und Nebel unter felbflerzeugten Phantafiegebilden. Sie 
entwidelte eine reiche Productionskraft und eine Fülle 
von Phantafie, die aber meift zu krankhaft und fieber- 
baft war, um dem Volke gefunde Nahrungsftoffe zufüh- 
ren zu fünnen. Was foll man aber von ihrem abge 
blaßten Nachwuchs fagen, welcher die beietriftifchen Blät- 
ter und Zafchenbücher verforgte und mit einem Geiſt der 
Nitterlichkeit coquettirte, der mit dem täglich fi unit. 
terlicher geftaltenden Geifte der Generation in einem 
fihneidenden Widerfpruche ſtand? Durch diefe novelifi- 
[hen Zagesfchriftfteller wurde in verderblicher Weile un 
endlich viel falfches Sentiment gerabe unter den halbge⸗ 
bildeten Mittelclaffen verbreitet. Und doch war damalt 
eben wegen bdiefer überfirnißten Lüge die Blütezeit ber 
belletriftifchen Preffe! Der Stand der Abonnenten war, 
was die Hauptblätter diefer Gattung betrifft, im Jehte 
1820 etwa folgender: das „Morgenblatt“ zählte 1900, 
die „Zeitung für die elegante Welt” 1000, die „Abend⸗ 
zeitung” und der (von Kuhn höchſt traurig und ohne 
allen höhern Aufblick redigirte) „Freimüthige“ je 800 (f), 
der „Geſellſchafter“ 500 Abonnenten! 

Jedoch ließen felbft innerhalb diefer Periode, für de 
ten zunehmende Fadheit in Geſchmacksſachen ſich in den 
allmälig aufkommenden bloßen Wigblättern (die übrigend 
zum Theil, wie die von Saphir, mit Talent vebigi 
wurden) handgreifliche Beweife genug finden, einzeln 
auffallende Erſcheinungen deutlich fpüren daß ſich ein 
Theil des Publicums an biefen veinliterarifchen oder tein⸗ 
unterhaltenden Tendenzen nicht mehr genügen faffe Die 
Streiflichter der politifchen Tendenz brachen fen hier 
und da durch und beleuchteten Regionen die ſchon aufet 
den Wenbefreifen der reinen Belletriſtik Lagen. 
Mann welder auf Wittgenſtein's Wunſch ober 
das bald verendende „‚Ruffifch-deutfche Wochenblatt” — 
der Titel allein drückt die ſchmachvolle Tendenz aus dit 
es vertrat — gegründete Hatte, Auguft von Kopebit, 
fliftete da6 „Literarifche Wochenblatt”, Hinter deſſen zah⸗ 
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‚mer literarifcher Maske ber politifche Schelm lauerte, 
der, oft nur in der unfcheinbaren Form einer Recenfion, 
Propaganda für die ruffifchen Abfichten auf Deutfchland 
machte. Zu ſchwer und ohne Nugen für Deutfchland 
büßte er für fein politifches Vergehen unter dem Dolce 
eines jungen politifchen Fanatikers, eine That welche ein 
grelles Licht auf die vullanifchen Leidenfchaften warf, die 
fih allmälig im tiefen Schlunde der Gefelfhaft auch in 
Deutfchland unter üppiger Blumendede zu entwideln 
begannen. Zu ben Schriftftellern die ebenfalls, nur von 
ganz entgegengefegtem Standpunkt aus, ſich der Kritik 
bedienten, um politifche Zendenzen auf den Markt zu 
bringen, gehören Börne und Menzel, jener zu Anfang 
der zwanziger Jahre namentlich in den „ZSeitſchwingen“ 
und der ‚„WBage”, diefer zu Ende des Decenniumß in 
dem zum „Morgenblatt‘ gehörenden „Literaturblatt”, wel- 
ches fich unter feiner Leitung gerade unter ber die Buchhänd- 
lermeſſe mit ihren feichten Productionen überfchmemmen- 
den Sippſchaft der mittelmäßigen und tendenzlofen No⸗ 
velliften und Erzähler fo gefürchtet machte. Unter die- 
fen wurde nun allerdings fürchterlich aufgeräumt, zu⸗ 
gleich aber erhielt die Sournalkritit eine Richtung, bie 
indem fie der kurzen aͤſthetiſchen Mahlzeit ein ewig lan- 
ges politisches Zifchgebet vorangehen ließ und Aeſthetik, 
Poeſie und Kunft durch das Joch der Zendenz hindurch⸗ 
awängte, ſich nach der entgegengefegten Seite bin ver- 
irrte und ausſchweifte. Der heilfame wie ber nachthei- 
tige Einfluß den diefe Männer wie der zu jeder Art ge- 
nialer Caprice und Unart aufgelegte Tendenzpoet und 
Zendenzhumorift Heine gewannen, fam jedoch erft in der 


neuen Richtung, welche die Journaliftit und Kritif nach 


dem politifhen Epochenjahre 1830 nahm, zur vollen 
Wirkung und zur Herrfchaft über die Xagesliteratur. 
Bedeutfamer faft möchte es noch erfcheinen daß gerade in 
dem Decennium weiches ber Sulirevolution voranging 
und in ben nädjftfolgenden Jahren flaatsmännifch gebil- 
dete Beifter e8 weniger als früher verfchmähten, ſich an der 
Discuffion politifcher Fragen zu betheiligen. Beifpiels- 
weiſe möge hier an Hans von Gagern erinnert fein, der 
von 1822 — 27 feinen „Einſiedler“ herausgab und in 
den erften breifiger Jahren in der „Allgemeinen Zei- 
tung” feine „Waterländifhen Briefe” erfcheinen ließ, 
an Niebuhr, Thierfh u. X. Doc ftand und ſteht noch 
die deutfche politifche Preffe, was die Betheiligung eigent- 
licher Staatsmänner an ihr betrifft, Hinter der franzöfi- 
fhen und namentlich der englifchen weit zurüd. 

Es würde aber in ber Charakteriſtik diefes Zeitab- 
ſchnitts ber deutſchen Sournaliftit eine Lücke bleiben, 
wenn nicht noch fchließlich eines Mannes gedacht würde, 
welchem eine haͤßliche und durchaus verwerfliche Abart 
der modernen deutfchen Kritit und Polemik ihre Ent- 
ſtehung verdankt. Diefer Mann war der Verfaſſer der 
„Schuld“, Adolf Müllner, der nach dem Tode Kogebue’s 
eine zeitlang zuerft im „Literarifchen Wochenblatt”, dann 
im ‚‚Literaturblatt” zum „Morgenblatt“ feine Pritifchen 
Flibuſtierzüge ausführte. In ihm ftellt ſich ber Egois⸗ 
mus der Literaturkorgphäen jener Periode am entwidelt- 


fien dar, ein Egoismus welcher ohne Rüdficht auf das 
Gedeihen der Literatur im Ganzen oder eines befondern 
Literaturzweigs nur bie Eine‘ Zriebfeder kennt, die maß⸗ 
lofen Anfprüche der eigenen Perfönlichkeit felbft auf Ko- 
fien und zum Schaden der allgemeinen literarifchen In⸗ 
tereffen durchzufegen. Die organifirte Gorruption ber 
literarifchen Kritit, namentlich aber jenes Herabfegen und 
Negiren concurrirender Literaturgenoffen und Sichfelbft- 


herausftreihen unter dem Dedmantel ber Anonymität‘ 


oder mit Hülfe geworbener dienftbeflifjener Handlanger, 


gedieh namentlich durch Müllner zu einem fo hohen Grabe . 


von Ausbildung daß es fchwer zu fagen ob diefer Mei⸗ 
fter in allen journaliftifchen Künften von Spätern, bie 
in diefem Genre auch Erkleckliches leifteten, übertroffen 
worden iſt. Ein eigenthümlicher Zufall wollte es daß 
gerade aus dem Kogebue'fhen „Wochenblatt”, indem es 
durch Ankauf in den Verlag von F. A. Brodhaus in Leip- 
zig überging, ein Eritifch fo unbefcholtenes Journal wie das 
„Literarifche Converfationsblatt”, die jegigen „Blätter für 
literarifche Unterhaltung”, hervorgehen follte, ein Organ 
welches den trockenen unproductiven Ton derfritifchen Zunft- 
blätter und ben fpielenden, nad bloßen Pointen hafchen- 
den und darüber das Sachliche hintanfegenden Ton der 
belletzriftifchen Kritik verfchmähend, einen praftifchen Mit- 
telweg einfchlug und zugleih zu den wenigen Blättern 
Deutichlande gehört, die an den in Deutfchlanb 
fo arg vernadhläffigten, in England fo hochgeftellten 
common sense antnüpften. Wie wenig übrigens legte 
ter im Allgemeinen auch während der Periode von 1830 
— 48 in der deutfchen Sournaliftit vertreten war und 
wie der gegen das Jahr 1848 immer mehr hervortre- 
tende Ueberdruß an aller belletriftifchen und kritiſchen 
Sournallecture hauptfächlich diefem Webelftande zuzuſchrei⸗ 
ben ift, das nachzuweiſen möge einer künftigen Betrach⸗ 
tung aufbehalten fein. *) Hermann Margarafl. 


Neue Duodez- Lyriker. 


1. Eine Sommerreife. Berlin, A. Dunder. 1852. 16. 15 Rgr. 

23. Die Hegler Mühle. Cyklus märkifcher Lieder von M. A. 
Niendorf. Berlin, A. Dunder. 1852. 16. 15 Rgr. 

3. Immenſee von Theodor Storm. Berlin, A. Dunder. 
1852. 16. 15 Ror. 

4. Drei Bücher Epigramme von €. G. Kühn. Berlin, %. 
Dunder. 1852. 16. 1 Shle. 


9. Lieder eined fahrenden Schülers von Berthold Sigis— 


mund. Herausgegeben von Adolf Stahr. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1853. 16, 27 Ror. 

6. Amimone. Ein Alpenmärdhen vom Genferfee. Bon Ida 
von Düringsfeld. Breslau, Trewendt und Granier. 
1852. 16. 22%, Nor. 


7. Die Brüder. Bine dinefifhe Sefchichte in Berfen von 
‘ Sin — Gr. 8. 10 


Paul Heyſe. Berlin, Hertz. 1 Nor. 
Es fcheint jept. in Deutfchland rechte Sonntags⸗ 
ruhe zu herrſchen; die lyriſchen Heimen zirpen im 


°, Der zweite und legte Artikel folgt im naͤchſten Monat. 
D. Red. 
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Gras. Dieſe Duodez » Stürmer des Parnaſſes haben 
faft alle etwas Pygmäenhaftes; und daß fie fo Häufig 
aus dem berliner Sand’ hervorfriechen, muß -gegrün- 
dbete Bedenken erregen. Goethe's ,, Mufen und Gra- 
zien in der Markt” fcheinen Hier eine literarifche 
Auferftehung zu feiern; aber die märkifhe Waldpoefie 
bat doch zu ſtarken Kieferngeruh und bie Natur: 
andacht findet in den Flußgebieten der Havel und 
Spree keinen geeigneten Tempel. Wenn man diefe 
füglihen Duodez⸗Productionen anſieht, dieſe Idyllen, 
Märchen und Phantaſieſtücke, ſo muß man glauben 
daß die deutſche Literatur wieder die Kinderkrankheiten 
bekommen hat, was bei ſo ausgewachſenen Schoͤnheiten 
ſehr gefährlich iſt. Kaum iſt das Scharlachfieber der 
blutrothen Freiheitslyrik vorüber, ſo fängt die deutſche 
Muſe an die böfen und entſtellenden Pocken der Senti⸗ 
mentalität und Phantafterei zu befommen und wird durd) 
das Eiapopeia von Ammenliedern in den Schlaf gewiegt. 
Wenn biefe Lyrik für ein Zeichen der Zeit gelten foll, 
fo ift fie ein fehr trauriges; denn weibifcher, raft« und 
marflofer ift felten eine Dichtergeneration aufgetreten feit 
den feligen Zeiten von Matthiffen und Salis als dieſe 
Plänkler einer literarifchen Arrieregarde, welche den Rüd- 
zug ber gefchlagenen Romantik zu decken ſucht. Wir 
leugnen nicht daß ganz hübfche Talente darunter find, 
die allerliebfte Igrifche Gypsfiguren auf dem Brete tra- 
gen daß ihren Kopf fhmüdt; aber dies Verfchweben und 
Verduften, dieſe Ohnmacht des Gedankens, dies blinde 
Herumtaften in den Daͤmmerungen myſtiſcher Gefühls- 
welt, diefe von einer impotenten Kritik gehätfchelte Be⸗ 
deutungslofigkeit ift doch nur verfrüppeltes literarifches 
Knieholz neben den hochragenden Gedankenſchlägen un. 
ferer Claſſiker, auf die unfere Nation ftolz fein darf. 
Zwar gehören nicht alle oben angeführten Poefien in diefe 
Kategorie, aber fie ift anderweitig fo ſtark befegt bag 
man diefem Weberwuchern des literarifchen Unfrauts ent⸗ 
weder mit Angft zufehen oder es mit entfchiedener, raſt⸗ 
loſer Kritik ausjäten muß. . 

Nr. 1 erfüllt mit Bedauern wegen des verungflüdten 
Humors, der formlofen Form und der Vorliebe für bie 
Hohenftaufen, denen es in ber Lyrif wie im Drama 
ergeht nach Raupach's prophetifchem Ausſpruch: 

Es mußte fo verlaufen! 
Das Glück war niemals mit den Hohenftaufen. 
Nach) Heinrich Heine noch eine „Harzreiſe“ zu fchreiben 
heißt in der That eine Ilias post Homerum dichten! 
Und welches Gedicht! Willkürliche Einfälle und zufam- 
menhangslofe Phantaftecombinationen gehören in eine 
Reifemappe oder eine Privatcorreſpondenz — fo im Ne 
glige, fo ungefämmt und ungewafchen vor das Publi- 
cum zu treten, heißt das Vorrecht des Humors mis- 
brauchen, befonder8 wenn man nur eine geringe Dofis 
von demfelben beſitzt. Es find ganz hübfche Gedanken 
in diefem Gedicht; aber wenn die faloppe Weife in mel- 
cher es gefchrieben ift zur Mode werden könnte, dann 
müßte der gute Gefhmad nur noch als Mythe eriftiren. 
Gereimtes und Ungereimtes läuft bunt durdeinander; in 
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bie Harzreiſe ſind wieder andere Meifereminiscenzen vom 
Rhein und aus Italien eingefchachtelt; das arme Fräu- 


lein Ilſe, an der fi alle Lovely⸗Poeten den Kuppelpel; 


verdienen, muß zu einer Anekdote in Trochäen herhalten, 
während „Beatrix von Schwaben‘, eine poetifche Erzäß- 
lung, zu einem die ganze „Sommerreiſe“ erbrüdenden Vo⸗ 
lumen heranwächſt. Sie ift in der That unter all dem 
Stüdwerk das einzige Ganze und zeigt trog der zahlrei⸗ 
chen Reminiscenzen von denen fie wimmelt, bes ver 
widelten Stils und der durccheinanberraufhenden Bert 
fhleppen, von einer anfprechenden Begabung, der nur 
noch wie einem jungen Hühnchen die Eierfchalen ankle⸗ 
ben, Freilich, Schiller, Raupach, Uhland thun das Befte 
darin; und wie unfer Sommerreifender Schiller in ben 
neueften Igrifchen Modeftil zu überfegen verfteht, das 
beweifen folgende Verſe: 

Es faßt die Zungen ein geheimes Grauen, 

Sie fragen fih einander bang und fcheu, 

Db nicht Die erfte aller deutſchen Frauen 

Bugleih aud die bejammerndwertbfte ſei? 

Wer erkennt in biefer melodifchllagenden Bejam- 
mernswerthſten nicht eine freie Weberfegung der 
Schiller'ſchen Jammernswürdigſten? 

Die ſchoͤnſte aller Frauen, welche leben, 
Iſt auch die jammernswürdigſte von allen. 
(Maria Stuart.) 

Diefe Art Fortſchritt uber Schiller hinaus, aber auf 
feinen Schultern, findet fi nod öfter an der hochbau⸗ 
fhigen „Hohenftaufengräfin’, welche nur allzu rei an 
Dersflidmwörtern if. Unfer Sommerreifender, den man 
fi ſchwer ohne gelbe Nantinghofen denken kann, beginnt 
mit dem König Lenz: 

König Lenz, der längft erfehnte, 
War feit Monden fon gefommen, 
Hatte rings fein uralt Erbe 
Feftlich in Befiß genommen ; 
Sänger in den Lüften hatten 
Seine Herrlichkeit gepriefen. 
Und fo geht es fort in einer Weife die den meilten un- 
ferer Lefer fehr bekannt vortommen wird, Mitten in 
Diefer Lenzpoeſie fängt unfer Sommerreifender an, über 
den rechten Standpunkt zu reflectiren, eine Reflerion an 
der wir eben bie gelben Nankinghofen des ins Grün 
verirrten Berliners erkennen: 
Run, wie oben referiret, 
Diefed find vergang’ne Zeiten, 
Die ein Bundiger Erzähler 
Fluͤchtig nur berührt vom Weiten (!), 
Daß er auf den rechten Standpunft 
Stelle feines Leſers Seele, 
Am hiſtor'ſchen Dintergrunde 
Auch ed feinem Werk nicht fehle. 
Auf die Feſte folgten Tage, 
Wie fie wol zu kommen pflegen, 
Heute Sonn’fhein, morgen Regen 
Dhne Fluch und ohne Segen. 

Nah diefer geiftvollen Meflerion laffen wir unfern 
Berliner getroft für bie Hohenflaufen fhwärmen unb in 
unfhädliher Weife gegen die Welfen Partei ergreifen 
und wenden und zu Nr. 2, zu M. U. Niendorf unb 
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feiner „Hegler Mühle”, auf der durchaus kein Hegel'ſches 
Mehl gemahlen wird. Diefe „„Hegler Mühle”, die aus 
Gerhalb aller Philofophie und zwar an dem großen havel- 
ländifchen Luch, d. h. Sumpf, in einer vermuthlich hoͤchſt 
romantiſchen Gegend liegt, bildet das Local einer ganz 
gewöhnlichen Liebes⸗, reſp. Dorfgefchichte in Verfen. Der 
Stoff ift gewiß unglücklich gewählt, denn die heimifche 
Poeſie der Mark reicht für die Lyrif nicht aus, wenn 
auch Wilibald Aleris, dem das Werk gewidmet ift, die 
gefhichtliche Poeſie des Landes mit feinem großen 
plaftifchen Talent zu epifhen Gemälden von anerfennens- 
werther Bedeutung geftaltete. Finden wir nun aud) den 
Stoff dürftig und die märkifche Lyrik wenig anfprechend, 
fo müffen wir doch dem Dichter einräumen daß er ein 
unleugbares Talent für volfsthümliche Poeſie befige und 
daß er auf diefem Gebiet vielleicht etwas zu leiften ver- 
mag, wenn ihm fein Localpatriotismus nicht wieder einen 
Streih ſpielt. Auch hat feine Poefie etwas Gefundes, 
die Sprache natürlicher Empfindung, welche durch Pro⸗ 
vinzialismen und allerlei Capriccios baͤuerlicher Weltan- 
fhauung ſich kernhaft aus der vermwäfferten Mobelyrif 
beraushebt. Die Verſe find meiftens gedrungen, von 
wohlfautender Rhythmik, wenn auch ohne höhern melo- 
difhen Zauber und hin und wieder aus der Sucht volks⸗ 
tbümlich zu fein durch grelle Abkürzungen zerhadt. Das 
erfte Sonett des Vorworts, das wir hier mittheilen, 
zeigt bereitd einzelne Vorzüge des Dichters, befonders 
den, aus bem dürren märkifchen Sand einige poetifche 
Blumen zu zaubern: 

Haft je die weißen Birken du gefehen, 

Die einfam bie und da am Aderfcheide, 

Auf grünem Rain, aus Foͤhren auf der Haide 

Mit langem Haargezweig im Winde wehen? 

Das ift des Rordend wilde Trauerweide; 

Richt Strauch, nicht Diftel fiehft am Stamm du ftehen; 

Am Rafen wurhert nicht der Dorn des Schlehen; 

Kaum fproßt darauf ein frommer Halm Getreide. 

Ein heilig Weihthum ſcheint den Baum zu frhügen; 

Ein Hänfling fingt im Laub mit hell'rem Schlage, 

Wenn Liebende des Sonntags drunten figen. 

Der Bauer, der am heißen Wochentage 

Dort über Mittag hält, fucht, müd’ und matt, 

Sich unterm Schatten Zifh und Lagerftatt. 

Das zweite Sonett ift weniger gelungen. Die Verfe 
ſchleppen fih mühfam verfehlungen hin und die Reime 
wie: mödhte, Nächte, Geflehte, legte find fo 
unrein wie möglih. Won den voltsthümlichen Gedichten 
heben wir die „Johannisnacht“ hervor, in welcher die An- 
ſchauung des Volks treu und in fliefendem Versrondeau 
miebergegeben ift. Niendorf verftieht es in der Megel, 
das Versmaß dem Gedankengang und Gefühlsausprud 
der Dichtung anzupaffen, wie 3.3. in folgendem Gebet: 

Gib mir, o Sott, ein Herz wie Stein, 
Es hat genug von Luft und Bein; 
Es will kein Süd, mad’ ed nur ftill, 
Da es der Schmerz nicht brechen will. 
Gib mir, o Bott, ein Herz wie Stein, 
Walch’ es von feinen Sünden rein; 
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Gleichwie man wäſcht den Todten ab, 
Eh' man ihn legt ins ftile Grab. 
Gib mir, o Gott, ein Herz wie Stein, 
Es will vorm Schmerze ſicher fein; 
Und zieh’ mir an mein legt" Gewand, 
Gib die Citron' in meine Hand! 

Nr. 3, „Immenſee“ von Theodor Storm, ifteine 
poetifche Erzählung in Profa, gehört aber feiner durdh- 
weg Igrifchen Faſſung wegen hierher. Der Inhalt: reicht 
kaum zu einer Novelle aus und ift überdies ganz phan- 
tasmagorifch behandelt. Der Traum eines Alten von 
feiner Jugendliebe und feiner Begegnung mit der Gelicb- 
ten, die fpäter einen Freund geheirathet, wird uns ohne, 
Motivirung und Abfchluß in mufifalifchen Tönen und 
verfhwimmenden Farbenftizzen vorgeführt. Doch „Im- 
menſee“ ift fauber gearbeitet, in feinem Genre vortrefflich. 
Wer den Naturmyfticismus, die geheimnißvollen, bedeut- 
famen Wafferlilien, die von träumerifcher Beleuchtung 
übergoffenen Landfchaften liebt, der mag ſich an Diefer 
Phantaſie erquiden. Andern zergeht fie mit ihren zucker⸗ 
badenen Menfhen im Munde. 

Nr. 4 ift ein Gelehrter. „Odi profanum vulgus et 
arceo.“ Gleih auf dem Titelblatt ſteht ein Diſtichon 
von Caelius Calcagninus, bald darauf folgt ein Motto 
aus den Epigrammen Martial’. Das Publicum ift 
alfo orientirt und nimmt ben Hut ab. Diefe „Drei Bü⸗ 
her Epigramme” machten auf uns den Eindruck metri« 
fher Uebungen und find als folche gelungen zu nennen, 
abgefehen von einzelnen fühnen und undeutfchen Inver- 
fionen, wie z. B.: 

Sieh’, in der Stille der Nacht, Bein Lüftchen beivegend die 
Flächen, 

Wie Diamanten geftreut über den fpiegelnden See 

Sterne. Herab wer zog mit Gewalten, dämonifchen, wer hat 

Euch von des Firmaments Höhen gefentt in die Flut? 

Die Participialconftruction in dem erſten Herameter 
ift ebenfo undentfch mie das „Herab wer zog“ im zwei⸗ 
ten. Der Inhalt ift blos für gelehrte Schulen berech⸗ 
net; denn was in aller Welt foll unfer Publicum mit 
diefem mythologifchen Kram und diefer bezopften Weis- 
heit? Freilich, der Dichter behandelt oft moderne The⸗ 
mata mit giftigee Polemik; ihn ärgert das Geld, bie 
Actien, die Eifenbahnen, vorallem aber die „Wühlerei”. 
Hier bekommen feine Epigramme fogar eine Spige, oder 
vielmehr mehre Spigen, indem der reichzuftrömende Stoff 
den Rhapſoden fortreift. 3. B 

Ein Bühler (1848). 
Seht den Befeflenen et uf dem Kopfe ein fihäbiger 
m 


ilz i 
Schwankt. Tricolor und breit flattert im Winde das Band. 
Schwarz; roth⸗golden ein Bart, mit dem beſten des Bocks zu 
vergleichen, 
Sottelt um Wangen und Kinn, biffiger Scharen Aſyl. 
Hochroth fihnüret den Hals ein Tuch; nicht rofige Finger 
Schürzten die Schleife; fie fait frifch freimallend herab. 
&Stolpernd in Haft zur Tribune hinan, der errum 
genen, fließt ihm 
Geifernd die Rede, zu fehmäh'n Alles was edel und 
fon. 
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So mag Gerberus nidt, an den hoͤlliſchen Pforten ein 
Bicte 


‘ 


Bellen, der Furien Ehor brüllen in Zartarus Rad. 
Freipeit, Gteihheit Fündet er an und bie Theilung ber 


Güter, 
Raſender Poͤbel umdrängt Beifall jauchzend den Wicht. 
Endlih verläßt er den Sig, fpringt auf mit dem Rufe: 
„Seid Freie!“ 

„Reue“ bedeutungsvoll fchallet das Echo zurüd. 

Diefe langzottelnden Diftihen find auch „‚biffiger 
Scharen Aſyl“; aber auch abgefehen von ber legten 
lahmen Pointe und trog aller gewaltig gelehrten Kern- 
flüche finden wir wol das Geſchimpfe biffiger Impotenz 
darin, doch nirgend fchlagenden Wis. Das Kühn über 
dem Latein und Griechiſch feine ehrlihe Mutterfprache 
vergeffen hat, zeigen die Verſe „Stolpernd in Haft” 
u. f. w. binlänglih. Denn nah ben Regeln deutfcher 
Syntax kann fi dies „‚ftolpernd‘ nur auf die „Rede 
als das einzig fihtbare Subject des Sages beziehen, was 
keineswegs die Abficht des Verfaſſers war, aber wie ein 
auf ihn felbft gedichtetes Epigramm ausfieht. Doch wenn 
wir und auch fo vergriehen, das „ſtolpernd“ auf ihn, 
‚auf den Wühler zu beziehen, fo wird biefer wieder 
nicht zur errungenen Tribune hinanſtolpern, fondern 
er flolpert hinan, um fie zu erringen. Ungludliches Par- 
ticipialdeutfh, der Genius der Mutterfprache fühlt alle 
Maulichellen die du ihm gibft! 

‚Nr. 5. Der fahrende Schüler wird von Adolf 
Stahr in bie Literatur eingeführt in einer anmuthig 
gefehriebenen Vorrede, die indeffen dem kritiſchen Pro⸗ 
tector die böfe Nachrede nicht erfparen Tann daß er in 
legter Zeit ein allzu windelnweicher Enthufiaft geworden 
ift, den jeder Kuhreigen entzudt. Wir ertennen Stahr’s 
Verdienſte bereitwillig an; aber fein Gemüth ift in legter 
Zeit fo ganz voll geworden daß es gar keine poetifche 
Durtonart mehr verträgt, dagegen in jedem elegifchen 
Klang, in jedem zarten, ‘aber unbedeutenden Gedichtchen 
eine Größe des Parnaffes wittert. Er hat ein aftrono- 
mifches Entdedungsfieber nad, neuen Dichterfternen, und 
fo verdienftlich das Tiebevolle Auffuchen junger Talente 
ift, ſoviel Vorficht verlange das Abfchägen eines Fundes 
den man felbft gemadt. Die „Lieder eines fahrenden 
Schülers” entſprechen nun freilich dem graziöfen Lob 
Stahr's mehr als bie Knüppeldammverfe die er vor kur⸗ 
zem in der „Nationalzeitung” von einem andern thüringi- 
ſchen Dichter mitgetheilt. Sie find frifh und anmuthig, 
athmen Eichendorff’fche Wanderluft und find vorallem 
fangbar; der Wanderer kann fie wie grüne Zweige an den 
Reifehut fieden. Es ift freilich viel reactionnaire Romantik 
in ihnen, Polemik gegen das Moderne, gegen die moderni- 
firte Stadt, Sehnſucht nach den alten Gräben und ihren 
feuchten Schauern, nach dem tüchtigen Alten überhaupt. 
Doch das ift Alles nicht gemacht, nicht foreirt; das kommt 
aus eigenthümlicher Naturanlage heraus und hat beshalb 
fein gutes Recht. Die Verfe des fahrenden Schülers find 
meiftens fließend, aber nicht durchweg gefeilt, fodaß fie mit den 
„unfterblicden Jugenbliedern” des „Zünglings Goethe” doch 
den Vergleich nicht auszuhalten vermögen. Als anſpruchs⸗ 


lofe Gabe werden fie Jedem willlommen fein ber 
einmal geiftige Ferien macht und einfachen Naturgefühlen 
bingibt. Hierzu kommt die reiche Fundgrube welche das 


Werkchen dem Eomponiften bietet. Wir führen ein det 


gelungenften Lieder des fahrenden Schülers an, um da 
mit das Buch den Freunden einfacher Gemüthöpoefe za 
empfehlen : 

In des Abendgoldes Glühen 

Stimmt und bligt im Thal die Stadt, 

Still ift Alles, an der Espe 

Reget ſich Bein bebend Blatt. 

Lieblich ift der dunfeln Berge 

Saum mit Violett behaudht, 

Und in tiefen Abendfrieden 

Iſt Die ganze Flur getaudt. 

Holder, füßer Ubendfriede, 

Mit dem legten Sonnenjcein, 

Kehr', o kehre fanft und ftille 

Auch in meine Seele ein! 

Hülle alle Erdendinge 

Dicht in blaue Dimm’rung ein, 

Nur am fernen Horizonte 

Laß mir meiner Liebe Schein! 


Nur das Thal ift überflutet: 

Bon der meeredtiefen Nacht! 
Süßer Liebe Abendröthe, 

Halt’ in meinem Herzen Bad! - 

Nr. 6. „Amimone” von Ida von Düringsfeld 
ift jedenfalls das befte Product diefer Schriftflelerin, in- 
dem hier die märchenhafte Alpenpoefie doch von einem ®r- 
danken getragen wird und fich dadurch über das bloße 
Geflüfter verftandlofer Bald» und Felsgeiſter echtbt. 
Amimone, die Fee der Waldamimonen , liebt eine 
Sterblichen, einen Bauer Adrien. Warum fie ihn lieht 
bleibt freilich im Dunkeln. Doch das ift eine Gige- 
thümlichkeit welche die Liebe der Keen mit ber Kick 
fterblicher Frauen gemein hat. Auch bedarf es im duf- 
tigen Feenreich nur fpinnwebiger Motive und nicht folder 
dien dramatifchen Ankertaue, an benen die Sinne und 
Charaktere im Menfchendrama feflgebunden werben. Die 
verfchiedenen Blumengeifter und Blumengeiftinnen find der 
Zee Amimone nun dazu behülflich, die Gattin des Bauer 
Adrien zu werden, indem fie deſſen Braut Cẽecile in 
Schlaf wiegen, in die Grotte zur Frau der Grotte führen 
und Amimone indeffen ihre Geftalt annimmt Di 
Adrien ift ein rauher Bauerntölpel und behandelt fein 
Frau mit Brutalität. Amimone kehrt nad ſchwerer bu 
jähriger Prüfung in ihre Feenwelt zurüd, während di 








vom Schlaf erwachte Cecile noch zur rechten Zeit erkennt, 
aus welchem groben Holz Adrien gefchnigt ift und hm 


infolge deffen einen Korb gibt. Amimone bat durd 


ihre ‚„„Deitach auf Probe‘ der Cecile eine langdauerndt 


Täufchung erfpart, an fich felbft aber die bittere Erfah 
rung gemacht daß das Hinausftreben in eine fremde Sphärt 
fein Heil bringt. Das einfache Thema, deffen Gedanken 
gehalt von der Dichterin inbeffen mehr angedeutet all 
ausgebeutet ift, wird mit einer Fülle von Arabesken auk 
gefhmüdt, die zu dem Beſten gehören was auf dem 
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Gebiet der Lovely -Literatur gefchaffen worben ifl. Die 
Befeelung der Natur mit duftigen ober drolligen Geſtal⸗ 
ten ift der Dichterin ſehr gut gelungen, wenngleich die 
ſchwer auszufprechenden und unpoetifch Elingenden Na» 
men biefer Naturgeifter befonders am Anfang ben Lefer 
zurückſchrecken. Cbenfo wenig geht es in einem Werl 
der Ida von Düringsfeld ohne auffallende Plattheiten 
und Zrivialitäten ab, die durch die kurz angebundene 
Manier diefer Autorin um fo augenfälliger werden. In 
fitiftifcher Beziehung ift die „Amimone“ nicht durchweg 
rein gehalten; es finden ſich ebenfo unausſtehlich affectirte 
Wortbildungen wie offenbare Sprachfehler. Der Lefer 
fchlägt gewiß das Buch zu wenn er zufällig auf ©. 7 
zuerft folgenden Paffus entdedt: 
Kun, nun, 

Es ift ja nur ein Db, nicht ein Behaupten, 

Behüte, nein; wenngleich die fchönften Feen . 

Schon oft am Nichtwarumgewußt gekrankt (). 

Dergleihen fpindelige und ungelente Wendungen 
bringt nicht nur der „ſpindelige und gelenkige“ Geift des 
Wachholders vor, fondern auch die zarten Feen kranken 
an unglüdlichen Eonftructionen. Die Dichterin gebraucht 
3. B. wiffen für kennen, eine poetifche Licenz bie oft 
fomifch Elingt, wie wenn Gueillein zu Amimone fagt: 
SH weiß dich noch, ftatt: Ich kenn' dich noch. Damit 
wollen wir die poetiſchen Schoͤnheiten des Gedichts nicht 
verkleinern. Sowol der dramatiſche Stil in den reim⸗ 
loſen Jamben iſt ſchwunghaft als auch die duftigen Lieder 
der Naturgeiſter melodiſch getragen und von großem 
rhythmiſchen Zauber. Ein paſſendes Beiſpiel bes erſten 
gibt die Erzählung ber Levra: 

Es ift Tange ber, 

Biel grüne Beiten und viel weiße Seiten 

Bor jenem Tage, da der maͤcht'ge Berg 

Sich dorten donnernd in den See begrub. 

Du warft noch nicht, Sottraufa, Kreivakon 

Auch du noch nicht; ich war und finfl’rer Wald 

Mit Riefenbäumen und mit Riefenthieren, 

Der Sturm, der Donner und der Wiederhall, 

Richts fonft, da blühte meiner Schweftern eine 

So wunderfchön, wie Feine and’re mehr ; 

Ihr Alle fein wie Schatten nur von ihr, 

Dbgleih Ihr Alle reizend feid. Sie war 

Die Pflegerin von Blumen, ſchoͤner viel, 

Biel taufend mal, ja unvergleichlich ſchoͤner 

As Sangueillon’s und Amimonens Blumen — 

Des Schattend Sterne hießen fie und waren 

Bie Licht und Schnee zugleich — u. f. f. 

Ebenfo gehört hierher der Monolog der Amimone 
im achten Bild, als fie fih in Cécile verwandelt bat 
und in ihre einfache Manſardenſtube tritt. Wir heben 
aus demfelben folgende glüdliche Stelle heraus: 

Sch fehe Feine Schönheit, Feine Anmuth, 

Und doch mit Beidem will ich ihn empfangen. 

Wie foll man Lieben, wo nicht Schönheit ift, 

Wo fol man Fühlen, wo nicht Anmuth waltett 

In diefem armen blaffen Raum — da muß 

Sin traurig Lieben es gewefen fein, 

Wie Mondgeblinde in der Nebelnacht, 

Wie Veilcdenblüh'n am ftein’gen Bergeshang; 

Sch aber will ein Lieben frifh und Hell, 


Wie Mondesflammen in der Rat des Sommers, 

Wie Beilhenblüh'n am grünen Hang des Hügelb. 

IH will die Feeenlieb' im Mädchenberzen, 

Sch will den Geiſterkuß auf ird’fcher Lippe. 

Bum Drt für Zauber fol dies Peine Stübchen, 

Bum Traum der Menfchen fein und mein Gefchid, 

Sum Wunder werden die Alltäglichkeit. 

Der Charakter des Adrien, Des tölpelhaften unb 
betruntenen Buffo, ift ebenfalls von der Dichterin ohne 
Pruderie, mit derb humoriftifhem Zugreifen und dra- 
matifcher Lebendigkeit gefchilder. Zu den reizendften 
Liederpiecen gehören die DVernichtungsgefänge der Berg⸗ 
geifter im fünften Bild und die beraufchenden Blumen⸗ 
lieder welche Eecile in Schlaf fingen. Schon der Probe 
gefang iſt reizend: 

Komm’ auf die Matten, 
Im Nußbaumfcatten 

Drängt Becher an Becher in fchillernder Bläue fig. 
Komm’ in den Garten, 
Es fteh’n und warten 

In Karben und Thaulicht meine Blumen auf did. 
Komm’ in die Büfche, 
In duftiger Prifche 

Verbergen und zeigen die Lieblichften Kelche ſich. 

, Im Sonnenglühen 

Iſt lauter Blühen, 

Und alles Blühen und Glühen rufet dich. 

Die „Amimone‘’ von Ida von Düringefeld ift eine buf- 
tige poetifche Blüte, ein glüdlicher Wurf auf bem Gebiet 
phantaftifcher Dichtung, aber dies ganze Genre ift nicht 
viel mehr als ein krankhafter Hautausfchlag, den unfere 
Literatur wol bald überftanden haben wird. 

Das legte der vorliegenden Werke, „Die Brüder‘‘, eine 
hinefifche Gefchichte in Verfen von Paul Heyſe, verdient 
in formeller Beziehung alles Lob; die Dickion ift einfach, 
würdig, abelig, ohne unnöthiges prismatifches Farbenfpiel; 
die Trochäen mwallen in gleihmäßiger ‚Bewegung bahin, 
rein, fehlerfrei, ohne Flickwoͤrter; bie Einfachheit der 
Darftellung ift um fo wirkfamer al& der Inhalt reich an 
blutigen Kataftrophen und Scenen iſt; aber das Werk 
ift doch nicht viel mehr als eine Formſtudie und bie 
Figuren darin erinnern an chinefifhe Porzellanfiguren 
oder vielmehr an Porzellanmalerei. Der König ift wie 
ein König auf alten Bilderbogen und madelt mit dem 
Kopfe. In der That fieht man nicht ab warum diefe 
Geſchichte in China fpielt und mas für Poefie in den 
hinefifhen Kocalfarben liegen fol. Betrachten wir das 
Merk indeffen blos als Formſtudie, als Berfuh ein 
Ganzes aus einem Guffe zu fehaffen, als Vorberei⸗ 
tung für größere Schöpfungen, deren Inhalt der Form 
ebenbürtig ift: fo verbient es wegen feiner Präcifion und 


Rundung alles Lob und kann nad diefer Seite bin - 


als viefoerfprechend angefehen werden. Wir theilen gut 
Probe bie erften einleitenden Verſe mit: * 


An dem Fluſſe liegt der Maulbeergarten, 
Und ein Sommerluͤftchen regt die Wipfel, 
Drin die Grille ſingt, im Laub verborgen. 
Und herüber aus dem Konigsſchloſſe, 
Dem der Fluß in Demuth kuͤßt die Schwellen, 
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Und, herüber durchs Gewühl der Gaſſen 
Tönen Paukenklang und Glodenfpiele, 

Zönt Gefchrei der Pfauen und Faſanen 

Und das Wiehern ftolger Biergelpanne 

Mit dem Feftgefumm von Menfchenflimmen. 
Denn des Landes Wai geliebter Erbprinz 
Führet heim die fremde Fürftentochter. 

An dem Zluſſe durch den Maulbeergarten 
Wandelt ganz allein Swen-Kong der König, 
Zrägt den Fürftenhut von Schillerfeide 

Mit neun goldgeflocht'nen Quaftenfhnüren, 
Zrägt den Seidenrod mit Fuchs verbrämet, 
Schön gegürtet mit dem Perlengürtel, 

Und den bunten Kies der Bartenpfade 

Zritt er mit den rothen Fürſtenſchuhen, 
Und im Wandeln fpricht zu fih der König: 
Wo ift wol ein Garten wie der meine? 

Wo ift wol ein blühend Reich wie meines? 
Wo ein König, der fih mir vergliche? 

Doch es ift Swen⸗Kong noch nit am Biele, 
Seiner Wünfche nicht, noch feiner Tage, 
Und noch immer konnt' er, was er’ wollte. 
Alfo murmelnd wirft er hoch die Stirne, 
Daß die Quaften aneinanderfchlagen, 

Und er blickt umber mit ftolzen Augen, 
Unverdunkelt von der Nacht des Alters, 
Die ihm nur an Haar und Brauen Dämmerf. 


Wir hoffen daß Paul Heyfe „das Neich der Mitte” 
in jeder Beziehung bald verlaffen wird. 
Ruboif Gottſchall. 


Zur Gefchichte der Waldenſer. 


Die Waldenfer im Mittelalter. Zwei Hiftorifche Unterfuchungen 
von U. Wilh. Diedhoff. Göttingen, Bandenhoed und 
Ruprecht. 1851. Gr. 8. 2 Ihr. 


Daß in Nr. 100 d. Bl. f. 1851 angezeigte Weihnachts: 
programm des Prof. Herzog hat dazu beigetragen, der hiſto⸗ 
rifhen Kritit einen Auffhwung zu geben, deſſen faum irgend 
ein Theil der Kirchengefchichte mehr bedarf ald der uns vor: 
liegende. Wenn auch von der in jener Anzeige erwähnten 
Bucceffiondleiter, welche das apologetifche Intereife bis zu 
Elaudius von Zurin, ja bis zu dem apoftolifchen Zeitalter hin⸗ 
aufgeführt hat, bei einigem Sinne für gefchichtlihe Beglau⸗ 
bigung nicht die Rede fein kann, fo haben fih doch in dieſer 
Geſchichte unverdaute Anfichten oder, um mit Herzog zu reden, 
Eruditäten bis auf den heutigen Zag erhalten. In die mil- 
defte Faſſung gebracht, beftehen fie in der Darftellung der 
Waldenſer als einer bibelgläubigen Sekte im Gegenfag zu 
der berrfchenden Kirche, in welcher diefer Glaube, unter Men: 
fhenfagungen verfchüttet, nur zu wenigen Einzelnen ſich den 
Meg gebahnt Habe: alfo einer im mittelalterlichen Dunkel mehr 
‘ oder weniger hellleuchtenden, unter den Stürmen der Verfol: 
gungen zwar oft nur unficher fladernden, aber nie ganz er: 
lofchenen Fackel. Ein Zug der Wahrheit koͤnnte in dieſer 
Darftelung nur von einer Hyperkritik, welche am Brennen 
und Schneiden ihre Gefallen hätte, verfannt werden. Aber 
durch feine phantaftifhe Erweiterung zu einer die vorhandene 
Fülle von Modificatiowen, Schattirungen und Uebergänge un» 
terdrüdtenden Allgemeinheit ift diefer Bug unter dem Gehäuf 
der Zraditionen faft ganz verfchüttet worden. Das biftorifche 
Gewiſſen, wenn es fich nicht zu dem der Partei erniedrigen 
lafien will, wird daher aufgefodert, jene Modificationen, Schat- 
tirungen und Uebergänge aufzufuhen, an diefe Traditionen 
zu balten und nach beiderfeitiger Richtung der Wahrheit fich 
anzunäbern. Und infofern als wir Proteftanten in der Wahr: 
heit ſtehen fällt unfer proteftantifches Gewiſſen mit dem hiſto⸗ 


riſchen zufammen und läßt und alle apologetiſchen und poly, 
hen Hulfsmittel verfchmähen, welche fih mit demfelben nicht 
in Einklang bringen laſſen. 

Daß in der Geſchichte der Waldenſer jene Modificationen 
Schattirungen und Uebergänge nicht beachtet und dieſe Hülft- 
mittel nicht verſchmäht und fo der Polemik der römifchen Kine 
viele ſchwache Seiten geboten worden find, geht aus den gb 
dachten Schriften unmiberleglih hervor. Es ift dieſes beim, 
derd von englifhen und franzöfifhen Geſchichtſchreibern im 
reformirten Sonderintereſſe geihehen, aber zu bemerken daj 
das diefem in fo manden Punkten entgegenftehende lutheriſch 
deutſche Particularintereſſe nicht Aehnliches zu verhütn om 
mocht hat. So groß war und ift die Macht der durch mehe 
Jahrhunderte fich hindurchziehenden ehrwuͤrdigen und frommen 
Traditionen! 

Je fchwieriger, freudlofer und undankbarer jenes Unter: 
nehmen ift zu welchem das biftorifhe Gewiſſen die Kritit 
drängt, deſto mehr verdient ed aufmunternde Anerkennung, 
die das vorftehende Werk durch feine treffliche Ausführung be 
fonder6 in Anfpruch nimmt. Die Kritik in demſelben ift in 
die Einzelheiten des hiftorifchen Stoffs ebenfo eindringend als ihn 
in beinahe feinem ganzen Reichthume umfaffend, nie in Details 
fi verlierend, fondern von wenigen, aber richtigen proteftan: 
tifhen Srundanfchauungen gehalten und fomweit als es das 
traurige Gefchäft des Niederreißens des Bauwerks und di 
Aufräumend des Schutted geitattet vom chriftlichen Bewuft: 
fein getragen. Dabei muß des regen Hiftorifchen Jntereſſes 
und der Befcheidenheit des Verfaſſers gleich ruͤhmend gedacht 
werben, indem ihn jenes nicht Nachſficht mit feiner gelehrten 
Arbeit, fondern ein genaues Eingehen der Kritik auf diefelbe 
verlangen und diefe al& Grund eined ſolchen Werlangens tab 
Bemwußtfein ausſprechen läßt, die hiftorifhe Forſchung über 
feinen &tof Durch feine Unterfuchungen noch Peineswegs zu 
einem allfeitig genügenden Abfchluffe geführt zu haben. 

Zu einem folchen Eingehen reichen aber ebenfo wenig die 
dem Meferenten zugeboteftehenden Kräfte und Hülfsmittel zu, 
als es ihm der ihm zugemeflene Raum geitattet. Er muf 
es daher eigentlich kritiſchen Blättern überlaffen und auf die 
nachftehende Anzeige fih befchränten, vorher aber der Schi 
rigteit des Berichts über ein Werk erwähnen, defjen Zenten 
eine negative ift und deflen Form, anftatt die anfpredhenter: 
einer au& dem reichen Stoffe organifch und einheitlich erwadle 
nen Geſchichte zu fein, den Leſer durch die Windungen ber 
Fritifchen Unterfuhungen mühfam bindurchführt. Diefe Korm, 
welche auch auf die Kritik der Kritik übergehen muß, läßt die 
Hauptgefichtspunfte, auf die es bei einer bloßen Relation an: 
kommt, leicht aus dem Auge verlieren. 

Der Gang der Unterfuhungen: erjt ben geſchichtlichen 
Boden von tiefgewurzelten traditionnellen Zäufchungen zu rein 
gen und fo Spielraum zur Beantwortung der pofitivegeſchicht⸗ 
lichen Hauptfragen zu gewinnen, ift gewiß der richtige und 
durch die Natur vorgezeichnete. Ehe der Verfaſſer aber an 
die erfte Arbeit geht, bringt er diefelbe unter leitende Gefihtt- 
punkte, oder fucht ſich gleichfam Höhepunkte eus, die ihm eben 
die Ueberfiht der einzelnen Gegenftände geftatten als bei 
ihrer nähern Betrachtung die Drientirung erleichtern. Einer 
diefer Punkte, beide allerdingd nur negativ, ift, daß men 


die herrfchende Anfiht von dem reformatorifchen Charakter der 


alten Waldenfer, wie es ohne völlige Verblendung nicht an 
ders fein Bann, durd einzelne Abweichungen von demfelben 
motificirt und das Urtbeil alfo auf den comparativen Begti 
des Mehr: oder Wenigerreformatifchen gegründet wird, in dei 
felben vieles Ungebörige hineingetragen werden kann. & 

anderer nicht weniger wichtiger Punkt ift die Erfenntniß gleich— 
fam des alten Schadens oder Faulflecks der proteſtantiſchen 
Sefhichtsforfhung, von Flacius in feinem „Verzeichniß det 
Beugen der Wahrheit” an bis auf unfere Zeiten hinab. © 
befteht darin daß man die Gefchichte der protejtirenden Sekten 
im Mittelalter einfeitig unter den Gefihtöpunkt des Zeugnifld 
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der Wahrheit gegen den roͤmiſchen Irrthum flellte und dem⸗ 
nad in den Angriffen auf diefelben ausfchließlich den Berfuch 
ſah, das Licht der Wahrheit auszulöfchen, und fo vergaß daß 
fie, wie es 3. B. von den Wicleffitiihen Sekten geſchehen ift, 
umeilen nicht blos die Lüge, fondern aud die Wahrheit in der 
Derrihenden Kirche verlegten. Diefe Auffaffung ließ die Echtheit 
der fie unterflügenden Documente ihrem Alter nad) unbedingt 
voraudfegen und, wo aus denfelben unreformatorifhe Spuren 
nicht vertilgt werden konnten, das hiftorifche Gewiſſen mit jenem 
unfichern und haltungslofen Mehr oder Weniger befhwichtigen. 

In der erften Abhandlung „Ueber die Manufcriptenskitera: 
gr der Waldenfer’ nimmt der Verfafler daher die Reinigung 

es Bodens vor. Er unterfucht im Allgemeinen erft ihren 
Inhalt und dann diplomatifh ihre Gefchichte (namentlich in 
Betreff der Hände aus denen diefe Schriften gekommen find) 
und geht dann auf die einzelnen Manuferipte über. Bei ber 
Unterfuhung des Allgemeinen und aud einiger Ginzelheiten 
feäteten ibn befonderd die Acten über die 1530 zwifchen Deko: 
lampadius und den Deputirten der Waldenfer geführten Ber: 
Handlungen, denen er mit Recht eine große Wichtigkeit beilegt. 
Bei andern Detail® (3. B. dem „Almanach spirituel‘’, den 
Schriften vom Pegefeuer und von der Heiligenverehrung) ſtellt 
er eine Bergleichung der beiderfeitigen Schriften an. Weußere 
und innere Kritik nicht immer ausdeinanderhaltend feßt er als 
„megativen Kanon” der legten feit, Nichts ale Echtwaldenfiches 
u betrachten, worin ſich die eigenthümlichen Kebhrfäge der Re⸗ 
ormation finden, welche vor derfelben eriwerslih der Sekte 
fremd waren. Die Ergebnifie diefer Pritifhen Unterfuchungen 
laſſen fih in Berfälfhung der Documente Fur; zufammen:» 
falten, die namentlih darin beſteht dag in einige derſelben 
fpätere reformatorifche Lehren und AUnfichten eingetragen wor» 
den, andere aber unbedingt nadıreformatorifch, alfo jene theil⸗ 
weiſe und diefe ganz verfälfcht find. Nur die berühmte „edle 
Unterweifung‘’ (, Nobla Leyczon’’) wird von diefer Berfälfhung 
ausgenommen und ihr ihr vorreformatorifcher Charakter erhal: 
ten, wenn auch aus einigen Stellen dieſes bedeutenden Lehr. 
gedichts nachgewieſen daß es fchon in die Beit fällt, da die 
Berfolgungen die Waldenfer zu einer Berheimlihung ihrer 
Lehrer genöthigt hatten. Der Darftellung vorgreifend, muß 
bier bemerkt werden daB nach einem Eitate und einer Be: 
merkung in der zweiten Abhandlung dieſes Gedicht auf dem 
Standpunkte des römifchen Semipelagianismus fleht, wodurch 
denn die alten Waldenfer viel von dem ihnen zugefchriebenen 
evangelifchen vorreformatorifhen Charakter verlieren. 

Da der Berfaffer bei feinen kritiſchen Unterfuchungen die: 
fer Handſchriften in ihnen manches wirklich Reformatorifche ge: 
funden hat, zu deffen Prüfung nicht jener negative Kanon aus= 
reicht, fo nimmt diefelbe unter der Ueberfchrift: „Die urfprung» 
liche Beichaffenheit der waldenfifchen Sekte im Mittelalter”' die 
zweite Abhandlung ein. Bei der von ihm erkannten „gänzli» 
hen Unficgerheit der waldenfifhen WManufcripten » Literatur‘ 
glaubt er nicht diefe, fordern die Patholifchen Beugniffe des 
Mittelalters, welche bisher im Interefie der neumwaldenfifchen 
Zradition zurüdgewiefen worden feien, ald Grundlage und 
Ausgangspunkt feiner Unterfuhungen annehmen zu müflen. 
Das vielen Proteftanten allerdings Anftößige diefer Erklärung 
mildert er durch die beigefegte Verſicherung, die in der Spreu 
jener „verfälfchten” Literatur vorgefundenen Körner nit un» 
benugt zu laffen, und durch Das der Sekte gemachte Zugeftänd: 
niß daß fie ihrem Hauptflamme nad bis zur Zeit der Refor- 
mation ein eigenes gefchloffenes Ganzes gebildet habe. Durch 
diefe Erklärung, welcher Referent nach eigenen frühern Unter» 
fuchungen aus Ueberzeugung beitritt, wird der Vermiſchung 
oder gar Identificirung der Waldenfer mit den aus den Mani: 
chaͤern und Katharern hervorgegangenen Albigenfern begegnet, 
in welcher das entgegengefeßte polemifhe und apologetifche 
Snterefie die Katholiten und Proteftanten vereinigt. Denn 
jene werden dazu vermocht, um die ihrer Brage, wo diefe vor 
Luther gewefen wären, entgegengehaltenen „Worläufer der Re⸗ 


1853. 8. 


formation’’ mit den Manichäeen in eine Glafle zu werfen und 
diefe (die Proteftanten) um die Zahl folder Borläufer zu ver 
mehren. Dagegen ift Neferent erft durch den Verfafler darauf 
aufmerkſamgemacht worden daß auch die Waldenfer des 13. 
Jahrhunderts wie Die Katharer und Albigenfer unter ſich die 
Vollkommenen (Perfecti, wie die Klecti der Manicyäer) und 
bloßen Gläubigen (Credentes) unterfchieden. Wenn aber aud 
diefe Abftufung manichäiſch ift, fo ann fie bei den Waldenfern 
nur einen äußern zufälligen Grund gehabt haben, da der 
Sharakter ihrer Bewegung ein praßtifdfrommer, der der mar 
nichäifchen aber ein fpeculativer war. Die mwaldenfifche Unter: 
ſcheidung fcheint daraus hervorgegangen zu fein, daß die Wal: 
denfer dur) die Umftände und namentlid durch die Verfolgun⸗ 
gen fich genöthigt fahen, von ihrer urfprünglichen Eigenthüms» 
lichkeit, die unfer Berfafler in die Verſchmelzung der vollkom⸗ 
men chriſtlich⸗ascetiſchen Frommigkeit mit dem geiftlichen Amte 
fegt, abzugeben. Diefe Eigenthümlichkeit war es allein welche 
fie häretify machte, und Referent fchließt fi hier gegen den 
Verfaſſer dem Urtheile Giefeler’d und Neander's an, daß Inno» 
cenz III. an der Stelle des Papſtes Lucius ID. die waldenfifche 
Bewegung ebenfo in. den Schoo8 der Kirche geleitet haben 
würde, wie es ihm mit der von Franz von Affifi ausgegange⸗ 
nen gleichartigen Bewegung fo glüdlich gelungen war. 

Es kann auch auf die in der zweiten Abhandlung enthal: 
tenen wichtigen und umfaflenden Unterfuchungen nicht näher 
eingegangen werden. Ihre Ergebnifje geben auf einzelne Ber: 
mifchungen der Waldenfer mit andern Selten und fogar mit 
der berrichenden Kirche, auf periodifche Verunreinigungen durch 
ihre Aufnahme fremder Lehrbegriffe und endlich auf eine flete 
und entfchiedene mangelhafte Einfiht in das Materialprincip des 
Katholicidömus und Proteftantitmus hinaus. Die beiden erften 
Refultate fielen jenes Zugeſtändniß des Merfafler daß Die 
Sekte ein abgeichloffenes Ganzes gebildet habe in eine flüffige 
Allgemeinheit und nehmen ihrem Begriffe alle Starrheit aprio⸗ 
rifcher Eonftruction, zu der die Gefchichte nur zu oft fih ber 
geben muß und das apologetifche‘ Intereffe fo leicht binreißt. 
Das legte Refultat aber zeigt und, was von ber evangelifchen 
Richtung der Waldenfer und von ihrem Proteſtantismus vor 
der Reformation eigentlich zu halten fei. Sie hatten allerdings 
des formalen Grundfages des Proteftantismus infofern fi be- 
mächtigt, als fie das unmittelbar aus der Heiligen Schrift ab⸗ 
geleitete göttlihe Necht gegen die kirchliche Zradition und Ge: 
feggebung geltendmadhten. Allein ohne Verbindung mit dem 
materialen Princip (welches Luther befanntlich in die Lehre von 
der Gerechtigkeit au dem Glauben fegte) verwandelt diefer 
Grundfag entweter dad Wort Gottes in’ einen bindenden, 
tödtenden Sefegesbuchftaben, oder läßt bei einiger Regſamkeit 
des religiöfen Lebens einem falfchen materialen Principe erlie 
gen. Denn fe wenig wir um einen reinen Aether einzuathmen 
den Einflüffen der und umgebenden Luft uns verfchließen, fon- 
dern nur dieſe Durch jenen reinigen konnen, ebenfo wenig ver- 
mögen wir dem materialen Principe, wie es in dem Sriftliden 
Leben, alfo in der Zradition an uns lebendig berandringt 
und in dem formalen Princip der Heiligen Schrift ein heilfa- 
mes Correctiv findet, uns zu entziehen: wie ſich denn auch den 
firengen lebendigen Bibelgläubigen die Zradition als eine un- 
bewußte Macht erweiſt. Dieſes zeigte fih an den Waldenfern, 
indem fie mit ihrer Bibelgläubigkeit außer dem Zufammenhang 
mit dem chriftlihen Leben fich ftellend und ben traditionnellen 
Faden abreißend unwillkürlich dem falfgen römifchen materias 
len Principe wenigftens theilweife erlagen. Dieſes weiſt der 
Berfafler unter Anderm aus ihrer Lehre von der Beichte nach, in 
ber fie zivar die Abfolutionsgewalt des Beichtigerd vermarfen, 
aber deſſen Bindegewalt anerfannten, zur Auferlegung zeitlidder 
Strafen ihn berechtigten und fo in den &emipelagianismus 
geriethen, deſſen fchon bei Gelegenheit der „„Nobla Leyczon‘' 
gedacht worden ift, endlich auch mehr ald zwei Gacramente 
annahınen. Die Yuseinanderfegung des Berhältnifſes dieſer 
beiden Principien bildet einen Theil diefer Abhandlung, welcher 
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ganz nnabhängig von feiner ſpeciellen Beziehung auf die Wal⸗ 
denfer von Hohe Sntereffe und fehr Iehrreich iſt. Wir fehen 
Gier daß der Wahlſpruch der bedeutendften Reformirten, in Den 
auch viele deutſche Lutheraner gedankenlos einſtimmen; „Die Bir 
bel und Richts ald die Bibel”, nur eine Zäufchung ift, welche von 
igrem eigenen chriftlihen Bewußtfein wirkfam widerlegt wird. 

Die allerdings fcharfe und ſchonungsloſe Kritik des Ber: 
faffers hindert ihn nicht, die waldenfilhe Sekte im Mittelalter 
als „eins der wichtiuften Glieder in der Reihe jener oppofition» 
nellen Entwidelungen, in denen man nicht ohne Grund eine 
orgefhichte der Reformation zu ſehen gewohnt iſt“, ans 
zuerßennen. Diefe Anerkennung läßt ihn aber feine Verwun⸗ 
derung über die vielen ungelöften, gerade wichtigften Kragen 
in dieſer Geſchichte ausſprechen. Da das gelehrte Werk von 
Hahn („SGeſchichte der Keger im Mittelalter”, Stuttgart 
1845) für Viele, wie Herzog in feiner Recenfion defien die Wal» 
denfer umfaffenden z:veiten Bandes, (‚Studien und Kritiken“, 
Jahrgang 1851, Heft 4) bemerkt, eine Autorität geworben ift, 
und auf eine folche bei feinem von dem rühmlichfien Samm⸗ 
Ierfleiße des Verfaſſers zeugenden Quellenreichthum aud ges 
gründeten Anſpruch zu madhen bat, fo trifft jene Verwunde⸗ 
rung zunaͤchſt und vorzüglich dieſe Geſchichte. Dieckhoff und 
Herzog werfen ihr übereinftiimmend Mangel an biftorifcher 
Kritit und Befangenheit in Borausfegungen und Lieblingsideen 
ver. Meferent kann von dieſen Borwürfen nur anführen daß 
Hahn dem „kritikloſeſten der waldenfifchen Gefchichtichreiber” (Age 
ger in feiner „Histoire generale des &glises vaudoises‘', Leyden 
1669) blindlings folgt und daß er ohne allen Grund die piemon- 
teſiſchen und franzoͤſiſchen Waldenfer voneinander trennt. In 
beide Borwürfe flimmt Neferent aus Ueberzeugung ein; beſon⸗ 
ders aber in den legten, da ihn feine Befchäftigungen mit der 
Geſchichte dee franzödfifchreformirten Kirche und mit der Art 
und Weife wie die Albigenfer und Waldenfer den Boden der 
Meformation aufgelodert hatten, überzeugt haben daB jene 
Waldenfer aus Einer Wurzel hervorgegangen find und fih in 
faft ununterbrodener Verbindung miteinander gehalten, ja 
duch Diefe und wechſelsweiſe Weberfiedelungen mehre male ger 
enfeitig ergänzt haben. Der Mangel an einer eigentlichen 
Peitifeben Waldenſergeſchichte laͤßt den Berichterftatter feinen 
fon in feiner früheren Anzeige ausgeſprochenen Wunfc wie 
derholen daß Herzog ſich diefer Arbeit unterziehe, zu der ihn 
nächft feinen fhon erwähnten Studien und Forfchungen auch 
. feine im Jahre 1851 zur Aufſuchung von Handfchriften der 
Waldenfer nach Frankreich, England und Irland unternom: 
mene wiflenfchaftlihe Reife befähigt. Das Verdienftliche diefes 
Unternehmens wird noch durch defien Schwierigkeiten gefteigert, 
die in ker nothwendigen Aufgabe beftehen, den durch die fort: 
währenden Verfolgungen nad fo verichiedenen Gegenden ge: 
triebenen waldenfiihen Haupt: und Rebenftrömungen nachzu⸗ 
geben. Eine der bedeutendflen derjelben ging nad Böhmen, 
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Ans Livland und über Livland. 
I 


Der Livländer Johann Reinhold von Patkul und feine Zeitgeno 
von Otto A. Wernich. 
u. Comp. 1849. Gr. 8. 

Dieſes mit großem Fleiße und kritiſchem Scharfblid nad 
den beften Quellen gearbeitete Wer, zu dem neben bereits im 
Drude erfchienenen Schriften auch die im Dresdener ürchibe 
befindlichen Handfchriften und Urkunden benugt werden durften, 
bringt uns in dem vorliegenden erſten Bande im erften Haupt, 
ſtuͤck die livlaͤndiſch⸗ſchwediſche Verfaflungsgefchichte bis auf vi 
Beit 3. R. Patkul's; im zweiten den Kampf des — * 
Adels fuͤr ſeine Rechte unter Patkul's Leitung, der angeklagt: 
verurtheilt wird und flieht; im dritten den Ausbruch) und erfiea 
Derlauf des Nordiſchen Kriegs; im vierten endlich die Kart, 
fegung deſſelben und feine Verbreitung über Polen. 

Livland empfing durch feine geographiſche Lage die Role 
des Vermittlers zwiſchen Dft und Weit, bed Dolmetſchers ger 
manifcher Givilifation gegen die von Aſien herüberdringene 
flawifche Barbarei. Uber weil ed in palfiver Ruhe verharrte, 
ftatt der von der Natur ihm verliehenen Bortheile eingedent 
fih thätig zu erweifen, weil ed aus falfcher Furcht, aus falfhem 
Eigennug die Heranbildung der eſthniſchen und lettifchen Uche 
völferung verfäumte, weil es, durch Misgunſt und Uneinigkeit 
feiner Stände untereinander geſchwächt, das vorgeftedte Ziel 
aus dem Auge verlor, wurde ed in feiner willenlofen Ohnmahht 
der Zanfapfel feiner Nachbarn, die es in blutiger Fehde ein 
ander zu entreißen fuchten. Durch allen Wechſel der Herrſchaft 
war es der Livländifchen Ritterſchaft gelungen ihre alten Rechte 
und Privilegien zu fehirmen, zu erhalten und zu mehren. Pol⸗ 
niſche Misgunft Hatte an ihnen gerüttelt und aud Schwedens 
Monarchen, denen Livland aus freier Webereinfunft fi ange: 
fchloffen, wagten es ıhre Hand nad der livländifchen Verfaſ⸗ 
fung auszuftreden. Der ſchwediſche Reichstag hatte die Re 
duction der Güter für das ganze Neich ausgeſprochen, unein: 
gedenk daß Livland feinen eigenen 2andtag habe, dem allein 
ein Befchluß über die innern Angelegenheiten zuftand. Die 
Gütereinziehungen begannen und wnrettbarer allgemeiner Unters 
gang war den Befigenden gedroht. Da trat Patkul auf. 

Diefer Mann, durch Fühnen, eifernen Charakter zum Bor: 
Fämpfer, durch fchlaues, gewandtes Benehmen zum Führer der 
Landesfache am ränfevollen Böniglihen Hofe bezeichnet, Tonatı 
allein die fchwierige Sendung übernehmen, welcher mit Aufopfe 
rung feiner eigenen Wohlfahrt er fi hingab. Unermuͤblich 
alen Hinderniſſen trogend drang er mit feiner Einſprache in 
den König und fegte bei wiederhelten Audienzen den Sachverhell 
mit Wärme auseinander. Der König ließ fi in Entgegmun: 
gen ein, als hoffte er Patkul vom Mechte der ſchwediſchen 
Krone zu überführen. „Aber Patkul“, fo erzählt unfer Auter, 
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und der fpätere nahe Zufammenhang der dortigen Sekten mit | „ſah in dem Allen nur das Elend und die Knechtſchaft feined 


den Waldenfern fteht über allem Zweifel, wenn audy nad) der | 


richtigen Bemerkung ded Berfaflers die Entwidelung der Art 
diefes Verbältniffes noch von einer genauern Unterfuchung er: 
wartet werden muß. Referent glaubt hier darauf aufmerkſam⸗ 
machen zu müflen daß vor ungefähr zwölf Jahren das Archiv 
zu Herenhut im Intereffe der ältern Gefchichte der Böhmifchen 
und Mährifchen Brüder und auf Unregung ihres Geſchicht⸗ 
ſchreibers Plitt fi in den Befig vieler biftorifchen Handſchrif⸗ 
ten in böhmifcher Sprache aus einem Kirchenarchive in Polen 
gefept hat. Diefer Bemerkung fügt er fchließlich noch die 
Rachricht Hinzu daß der Profefior Schmidt in Strasburg in 
Riedner's „Zeitſchrift für die Hiftorifche Theologie“ (Jahrgang 
1852, Heft 2) Actenſtücke über die Gefchichte der Waldenfer 
mittheilt und die Veröffentlihung der Acten des Proceſſes der 
unter dem bezeichnenden Namen „Winkeler“ um das Jahr 
1480 in feinem Wohnorte entbediten und verurtbeilten Wal 
deaſer in Ausſicht ftellt. 32. 
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Landes; er ſprach von deſſen Zreue, von der nahenden Armulh, 
welche die Nachkommen des erſten Standes in Unwiſſenheit, 
Vernachläſſigung, Mangel daheim und in der Fremde werk 
‚untergehen laffen; er hielt feft an dem unveräußerlichen Recht 
dag Livland keinem Schluß fremder Stände unterworfen fe. 
Da begann fih in Karl der Stolz des Schweden zu reges. 
«Es ift genug», rief er aus, «Schweden hat es über Livland 
befchloffen. Wollt Ihr die ſchwediſchen Stände anklagen def fie 
nicht nach Gebühr gehandelt?» Und Patkul antwortete mit einem 
lauten «3a!» Wenn nur der König es geflatten wolle, vor ige 
und der ganzen Welt könne er die Ungebühr erweifen, dafür feten 
die Verträge unter denen das Land an Schweden gefommen, da 
für des Königs eigene ausdruͤckliche Willenserflärung, die nicht 
durch die Stände weggeräumt werden fönne, und niemals 

was Livland zu Schweden mitgebracht ihm genommen werden.” 
VPatkul, der in gleihem Maße durch Unerfchrodenpeit und 
Rednergabe iniponirte, ſodaß auch Karl ihm feine Bewunderung 
nicht verfagen durfte, fihien, obzwar langfam, feinem ice 
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näberzurädden. ‚Uber im entfcheidenden Uugenblide, wo «6 
galt gegen die Angriffe der feintlihen Partei ſtandzuhalten, 
. wurde Patkul von Denen für die er ins Feuer gegangen feige 
verlaffen und verleugnet. Der von den Breunden Berrathene 
batte von feinen Feinden Alled zu fürchten und entzog ſich ihnen 
dur die Flucht. Am 2. December 1694 erichien das Urtheil, 
in weldhem er wegen feines Berichts über die Sendung an 
den Hof zu Stodholm, wegen der Anträge auf dem wenden- 
ſchen Yanttage, wegen des bafelbft befchlofienen Verhaltungs⸗ 
befehls für den Nefitirenden, wegen der Gtraforbnung, wegen 
des Schreibens an den König, wegen erregter Meuterei in der 
eftung Riga, wegen Verfeinerung an Sr. föniglichen Majeftät 
eftelltem ee etz Rath und Oberftatthalter, endlich weil 
er der Ritterfchaft Acta und Privilegia unter fremde Herrſchaft 
mitfihgenommen, verurtheilt wurde „andern aufrührerifchen 
Unterthanen zum Schreden und zur Warnung bie rechte 
Hand, die er wider feinen König unverantwortlidh gebraucht, 
und dabei Ehre, Leben und Güter, die beweglichen an bie 
Krone, die unbeweglichen an die nächften Erben zu verlieren, 
und follen die von ihm eigenhändig aufgefegten Schriften von 
dem Scharfrichter verbrannt werden.” _ 
Bald mußte das befchämte Livland Lie Aufopferung feines 
verrathenen Vorkaͤmpfers dankbar anerkennen, denn Karl wagte 
nicht die begonnene Sütereinziehung fortzufegen. Es war dad 
nämliche mit weniger Geſchick und Glück begonnene Werk, 
welches Ludwig Napoleon an den Gütern der Familie Dricans 
in Frankreich vollzog. 

Vor einigen Jahren errichtete die livlaͤndiſche Ritterſchaft 
im Sitzungoſſaale ihrer Landräthe das Marmorbildniß des zum 
Tode verurtheilten Verraͤthers Iohann Reinhold von Patkul. 

Für die erfahrene Unbill fand Livland bald feinen Rächer. 
Friedrich Auguft von Sachen, der foeben die polnifhe Krone 
gewonnen hatte, fuchte durch lodende Verſprechungen den liv⸗ 
ländifhen Adel für fi zu gewinnen und kündigte Schweden 
den Krieg an. Der große Zar, welcher damals mit dem Ge: 
danken der Schöpfung einer Flotte für den neubegründeten 
Kaiſerſtaat fi trug, ging gern auf Sachſens Plane ein, da 
Durch die Eroberung von Ingermanland und Karelien feiner 
jungen Marine die Gewäfler der DOftfee eröffnet werden konnten. 
Auch Rußland griff zu den Waffen. 

Dur all diefe Begebenheiten windet ſich ald rother Faden 
Das Leben und Mitwirken Patkul's, der bald am fächfifhen, bald 
am moskowitiſchen Hofe, bald auf dem Schlachtfelde, ald kluger 
Staatsmann und tapferer Soldat die Vielſeitigkeit jeiner Be: 
gabung beurfundete. 

Wenn wir bei fo reichhaftigem, aber zerftreutem Material, 
als Wernich zufammentrug, den ?ritifchen Fleiß des Autors 
anerkennen müflen, bemerken wir wie er bier und da vom 
Stoffe faft erdrüdt mit Geſchick fih Weg zu bahnen verftand. 
Trübt fi) ab und zu der Mare Strom der Darftellung, fo bleibt 
Diefe Störung Doch eine nur augenblidliche, untergecrdnete. 

Der höhere Geſichtspunkt geht bei all dem Gewirre per» 
fönlidyer und provinziellee Interefien nie verloren. Ein Stuͤck 
Menſchengeſchichte, ein Stuͤck Weltgeſchichte wird vor unfern 
Augen entrolt. Es ift der Kampf des hiftorifhen Rechts gegen 
Die Anmafungen ter Willkürherrſchaft und den Staatsſtreich, 
und um diefen gefchlungen das ganze Neg menfchlicher Leiden- 
ſchaft und Intrigue. Aber bald gewinnen Habfucht, Luft nad) 
Wibenteuern, Ehrgeiz, Herrfchgier, jene Hauptknoten welche die 
Maſchen fhürzen helfen, die Oberhand. Das Princip, die erfte 
Zpee geht in dem Durcheinander der ftreitenden Abſichten und 
Plane unter und dad Feuer der Leidenſchaften fegte endlich den 
ganzen Rorden in Flammen. 

Jener Kriegebrand war das Abendroth der untergebenden 
Sonne Schwedens und Sachſens, dad Morgenroth des jungen 
zuffifhen Kaiferreichs, deflen Herrfcher Livland, das feine Rechte 
aus der treulofen Hand der Könige Schwedens in den Schut 
der ruffifhen Zaren übertrug, die Unbilden früherer Willkür: 
berrfchaft vergefien zu machen gelobten. 





EEE — 
—— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — 


Livland widmete dem mächtigen Nelche aus dankbarer Min. 
erkennung des gewährten Schuges in einem anhaltenden Irke⸗ 
den feine beften Kräfte, bot Rußland berühmte Staatsmaͤnner 
und tapfere Krieger, fchentte ihm eine große Kaiferin und 
erwarb ſich ein unabweisliched Necht auf das Zutrauen ımd bie 
Buneigung des ruffifhen Kaiferhaufes, von deſſen Gedeihen die 
eigene Wohlfahrt abhängig wurde.) J. von Sivers. 


Peftalozzi- Album. Mit ODriginalbeiträgen von B. 
Auerbach, D. 4. Band, A. Buddeus, N. v. 
Chamiffo und Andern. Zum Beften hülfsbedürf- 
tiger Zehrerwaifen im Königreih Sachſen ıheraus- 
gegeben von Ernft Fiſcher. Dresden, Meinhold 
u. Söhne 18552. 8 I Thlr. 

Die grundfäglichen Freunde der Albumsliteratur dürften 
fih in Deutfchland gegenwärtig wol zählen laſſen. Vielleicht 
rangiren fich zu ihnen einige verfannte Autoren, die unter der 
allgütigen Protection dieſas Literaturzweigs zum mindeften ihre 
Ramen zum Drud befördert fahen, vielleicht auch einzelne ftille 
Denker, in denen der Gedanke zu dämmern angefangen hat 
daß fie dereinft auch einmal die Herausgabe eines Rinner, 
Sänger- oder Dichteralbums veranftalten Pönnten, kaum aber 
erfahrene 2efer, weiche die Dornen der Albumsrofen gefühlt, und 
am wenigften die Recenfenten, denen bei folchen literariſchen 
Unternehmungen in der Regel ſchon im voraus das Handwerk 
gelegt ifl. „Der Ertrag dient einem mwohlthätigen Swed.“ 
Wer jol da zu Gericht ſitzen? wer Die verurtheilen die nur 
ein gutes Werk fördern, eine Wohlthat erzeigen wollten? Ent- 
waffnet, mit gebundenen Händen muß der Kritiker — Iefen 
und Ehriftenpflicht üben ftatt feiner Recenfentenpflicht: das ift 
fo fein Schidfal. 

Und body liegt in dem „guten Zwede” wirklid Etwas das 
felbft ein Recenſentenherz verföhnt und zur Milde ſtimmt wider 
Diejenigen die auf Koften der poetifchen Schönheit ihre Barm⸗ 
berzigfeitsnothturft verrichten.- In einen Lebenskreis Den 
Mangel und Sorge drüden tritt die Muſe mit tröftenden, 
rettenden irdifchen Gaben. Bald zündet fie den barrenden 
Kleinen den langerfehnten Weihnachtsbaum an, bald nimmt 
fie einer verzweifelnden Mutter die bangen Sorgen vom Her: 
zen. Wer kann das ohne innerliche Rührung fehen; wer kann 
gegenüber den danfyerötheten Gefichtern an den Mangel eine 
ſchlechten Verſes oder die Geichtigkeit einer gutgemeinten Er: 
zählung denken? Solange ed Lhränen zu trodnen und Kum⸗ 
mer zu ftillen gibt, wird tie Albumsliteratur zu „guten Sweden” 
immer eine nadhfichtige Aufnahme finden und ihre Beurtheiler 
werden ohne Groll deſſen eingeten? fein. 

Daß „Peſtalozzi⸗Album“ bietet feinem Zweck und Inhalt nad) 
Erfreulihes. Es iſt herausgegeben im Intereffe des Peſtalozzi⸗ 
Vereins, der hülfsbedürftige Lehrerwaifen zu unterflügen und 
zu verforgen beftrebt ift. „Keine Lehrerwaiſe“, fagt dad Vor⸗ 
wort, „fol mehr in Roth und Elend verfümmern und jeder 
Lehrer fol mit dem Troſtgedanken fein Auge zum Todesſchlum⸗ 
mer ſchließen können, daß der ganze fächfilche Lehrerſtand an 
den vermwaiften Seinigen Baterftelle vertreten wird. Die 
Mitarbeiter des Album find Foͤrderer dieſes ſchoͤnen Zweckt 
und haben auf Dank und Anerkennung umſomehr Anſpruch 
als dic meiſten von ihnen nicht zufällige Gaben, Abfälle „aus 
dem Papierkorb‘ beigefteuert, fondern für das Album ihre 
Beiträge erft geichrieben haben. Unter diefen Beiträgen ge 
bührt zweien die Anerkennung eines vorzüglihen Erfolge. 
Bur Dorfgefhichte Uuerbadh's: „Hopfen und Gerſte“, genügr 
die Bemerkung daß dielelbe den urfprünglicden Charakter der 
Auerbach'ſchen Mufe anfihträgt und in den Grenzen einer ein: 
fachen, aber nicht trivialen Grfindung eine reihe Fülle von 
Menſchenbeobachtung und Lebenskenntniß in Dichterifcher Ge⸗ 


*) Auf den zweiten Band des Wernich’fchen Werks Aber Patkal 
kommen wir nady deſſen Erſcheinen zuräd. D. Red. 
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Raltung offenbart. Gin würbiges Seitenſtück Hierzu hat im 
Gebiete der Lyrik Adolf Peters mit einem Gedichte „Die 
Diftel”’ geliefert, das den Werfafler in dem anmuthigen Bers: 
fluß und der plaftifhen Darftelung nicht blos als ein Form⸗ 
talent, fondern durch die aus jeder Strophe herausklingende, 
mit dem Heinen Leid und dem Kleinen Bweifel des Lebens fer: 
tige Weltverföhnung als ein echtes Poetengemüth erkennen läßt. 

Undere Iyrifche Beiträge lieferten v. Weyrauch, Otto Lud⸗ 
wig, Robert Reinid, Hermann Waldow, Julius Hammer, 
Buftav Erhard, Aurelio Buddeus, D. 4. Band, Guſtav Mofen, 
K. Georgi, Rudolf Reibiſch, Morig Heidrih, Ernſt Pifcher 
und F. v. Schober. Hierneben veröffentliht das Album vier 
Meine Gedichte von Rovalis, Chamiſſo, Kuhn und einer unber 
kannten Berfaflerin, die bisher noch nicht gedrudt geweſen. 
Noch mannichfaltiger als die Lyrik find die Belehrung, der 
Scherz und die Unterhaltung vertreten. Richard Treitſchke 
zeichnet mit etwas verblaßt romantiihen Karben ein Seelenge⸗ 
mälde: „Die Tanzluſtige“, Ernft Fiſcher erzählt die Novellette 
„Sin Peſtalozzijünger“, Ida Frick „Ein Madonnenbild”, 


M. von Reihenbah „Einige Wochen im Schachenbade“. 


Karoline von Göhren berichtet „Aus Adolph Henſelt's Le⸗ 
ben” und — gewiß weniger biftorifh treu — Rudolf Rei 
bifh „Aus dem Leben eines Eſels“. Guftao Klemm ent- 


ſchleiert feine „Traäume“ und 3. ©. Kohl ſtizzirt „Die Welt 


4 


flellung der Donau”. ©. von Wahsmann und U. Biegler 
endlich führen den Lefer in das. „Rand voll Sonnenſchein“, 
Erfterer um ihn mit dem „Schauplag der Zhaten des Don 
Quixote“, Zegterer um ihn mit dem „ſpaniſchen Volkscharakter“ 
vertrautzumachen. Ja felbft dramatifche Poeſie ift in dem 
Album, wenn auch nur fragmentarifch vertreten durch „Drei 
Scenen aus dem fünfactigen Schaufpiel Dttfried von Karl 
Gutzkow“, deren Inhalt ſich beiläufig in des Verfaſſers „Selbſt⸗ 
taufe‘’ (Urania 1847) genußreicher Tieft. 

Die vorftehende Ueberfiht läßt die Mannichfaltigkeit der 
im „Peſtalozzi⸗ Album“ gebotenen Beiträge genügend erfennen. 
Ein gewiſſes Intereffe aber gewinnen die legtern noch dadurch 
daß fie faft nur von in Dresden lebenden Schriftftellern her⸗ 
rühren. Möge das Buch darum in recht reicher Maße feinen 
nächften praktiſchen Zweck erfüllen und fo zugleih dem um 
fein Zuftandefommen verdienten Herausgeber, deflen Berfe 
„Aus der Kinderftube” und „Gedenkblätter” eine fihöne An⸗ 
bänglichleit an feinen Lehrerberuf poetifh ausdrüden, Mühe 
und Arbeit vergelten. Diefen Wunfch herzlichen Mitgefühls 
darf im vorliegenden Falle auch die Kritik als folche theilen, 


Aus dem Leben eines fächfifchen Dufaren und aus 
deſſen Feldzügen 1809, 1812 und 1813 in Polen 
und Rußland. Bon Theodor Goethe. Leipzig, 
Hinrihe. 1852. Gr. 8. 24 Ngr. 


Dhne unfern Altmeifter Goethe würde die deutfche Litera- 
tur zu diefem Opus nicht gelommen fein. Der Verfafler glaubt 
nämlich herausgefunden zu haben daß er mit Goethe ver: 
wandt fei, da im 16. oder 17. Jahrhundert ein gewiſſer Goethe 
aus der Heimat ded Verfaſſers nach Frankfurt gezogen fei 
und einen Verwandten zurüdgelaflen habe, von dem er, der 
koͤnigl. preuß. "Steuerratb a. D. und Nitter de Rothen 
Adlerordens 4. Claſſe, abftamme. Dieſes verwandtfchaftliche 
Gefühl nun begeifterte ihn wol zur Gchriftftellerei, 'zu vor: 
liegendem „Werke“. Es macht uns befannt mit des Verfaſſers 
Schickſalen als Fourier während feines Engagements beim 


ſächſiſchen Hufarenregiment, auf dem Marfche nah Warſchau 


im Sabre 1808, im Feldzuge in Polen und Sachſen 1809 und 
im Zuge nad Rußland 1812, bißs — „zu meiner Anftellung 
im Givildienft’; von da ſchweigt er hartnädig, eine civildienft- 
liche Sphinx. Der Berfafler bat jene Kriegszeit beobachtet: 


— — — — — 


—— —— —— —— —— — — — — — — — — 


„von meinem Standpunkt als Fourier aus“, und fo mag dem 
fein Buch auch recht interefiant für Fouriere fein. Der I» 
zug nach Rußland wird nach des Verfaſſers Wnficht „Deshalb 
immer denfwürdig fein und bleiben, weil er fo vide Mm 
fhenleben koſtete und die Krieger nicht allein mit dem Feinde, 
fondern auch mit großer Kälte und Gntbehrung zu kaͤmpfen 
hatten”. Dankbar für diefe ganz neuen Mittheilungen empfehlen 
wir das Buch allen Freunden des Verfaſſers. 8. 


Bibliographie. 


Album des literarifchen Vereins in Nürnberg für 1853, 
Nürnberg, Bauer u. Raspe. Gr. 8. 18 Rgr. 
Berthold, G., Der Räuberhauptmann Wenzel Kummer, 
genannt der böhmifche Wenzel. Seitenftüd zu „Johannes Ku 
Lfd Hi Auflage. Mit Abbildungen. Löbau, Breyer. 
. r 


— — Die Ruine Tollenſtein als Raubneſt oder Kardined 
und Grünhans, Die Vorgänger des Johannes Karaſeck. Erzäh: 
lung aus der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts. Mit Abbil: 
dungen. Ifte Lieferung. Ebendaſelbſt. 8. 21, Nor. 

Boerner, D., Die Lehre vom Bewußtſein in ihren pi 
dagogifhen und Ddidactifhen Anwendungen nebft einigen vor: 
ausgeſchickten philoſophiſchen Auffäpen. -Zreibern, Bel. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Buschmann, J. C. E., Ueber den Naturlaut. Ber- 
lin, Dümmler. Gr. 4. 15 Ngr. 

Bifher, 3. R., Die ftenographifchen Spfteme von Gar 
belöberger und Stolze. Gin Wort der Belehrung für Zeder: 
TR Nebſt 3 lityographirten Zafeln. Gera, Kanig. Gr. 8. 

a Hr. 

Leben des koͤniglich preußifhen Wirklichen Geheimen Ra⸗ 
thes Georg Wilhelm Kebler, Biographen Ernft Ludwig Heim's. 
Aus feinen binterlaffenen Papieren. Mit Keßler's Bildniß. 
Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Rgr. 

Nickel, M. U, Die Latholifchen Briefe der heiligen Apo⸗ 
ftel Jacobus, Petrus, Sohannes und Judas erläutert und har 
monijch geordnet unter die Grundlehren des Chriſtenthums. 
Mainz, Wirth Sohn. Gr. 16. 25 Nor. 

— — Das göttliche Geſetzzbuch. Zufammenftellung der in 
der heiligen Schrift zerftreuten bürgerlichen Gefege unter die 
Zitel des ZJuftinian. Coder und der Pandekten, mit ardäo 
logifhen und eregetifhen Einleitungen und @rläuterungen. 
Ifter Theil. Ebendaſelbſt. Sr. It. 1 Thlr. 6 Rer. 

Noack, L., Geschichte der Philosophie in gedrängter 
Uebersicht. Lehrbuch zum Gebrauche bei akademischen 
Vorlesungen und zum Selbstunterrichte. Weimar, Landes- 
Industrie-Comptoir. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Quandt, J. G. v., Verzeichniss meiner Kupferstich- 

sammlung als Leitfaden zur Geschichte der Kupferstecher- 
kunst und Malerei. Nebst I Kupfertafel. Leipzig, R. Wel- 
gel. Lex-8. 2 Thir. 20 Ngr. 
Rathlef, K., Skizze der orographifchen und bydrogra - 
phiſchen Berhältniffe von Liv», Efth- und Kurland, ein geogra 
phiſcher Verſuch. Mit I orographifchen Karte, 1 bydrographi 
(ben Karte und 9 Höhenprofilen. Reval, Kluge. 1852. 8.3. 
N r. 


‚  &towe, Harriet Becher, Onkel Tom's Hütte. Ein 
Roman aus dem Leben der Sklaven in Amerika. Zwei Theile. 
3te Auflage. Berlin, Sacco. Gr. 8. 1 Thlr. 

Neue Volks-Bibliothek. Ifter Band. — A. u. d. T.: Dukel 
Tom's Hütte, oder Negerleben in den Sklavenſtaaten von 
Amerifa. Bon Harriet Stomwe, geb. Becher. Nah der 
20ſten amerifanifhen Auflage aus dem Engliſchen. Rebft der 
neuen von der Derfaflerin eigens für Europa gefchriebenen 
Vorrede. Vollftändige und wohlfeilfte Stereotyp- Ausgabe. Leip 
zig, Briedlein. 8. 10 Nor. 
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Commissiong - Artikel, 
zu beziehen durh F · A. Brockhaus in Leipzig. 
Rottner (A.), Lehrbuch der Buchbaltung für den 
deutschen Buchhandel. Zweite Abtheilung. Praktischer 
Theil der Buchhaltung. 4. Geh. 2 Thlr. 
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Traitö de la fabrioation do la fonto ot du Ser | 


envisagee sous les trois rapporis chi he, in 
et commercial; par BE. Pl ‚A. alt et J 
Petiet. Texte. Trois parties. Liege. "1832. 8 Thlr. 


Loxzicon bibliographicum et olopaodioum 
a Mustafa ben Abdallah Katib Jelebi dicto et nomine 
Haji Khalfa celebrato compositum. Ad codicum Vio- 
dobonensium Parisiensium et Berolinensis fidem primum 
edidit latine vertit et commentario indicibusque instruxit 
Gustavus Fluogel. Tomus sextus. Literas Mim (Mo- 
fätehat-) — Yä complectens. Accedunt additamenta tria 
lexici continuandi et supplendi caussa adjecta. 4. London. 
1852. 13 Thlr. 





Biblioteca de autores espanoles, desde la formacion 
del lenguaje hasta nuestros dias, ordenada ppr Aribas, 
Hartzenbusch, ‚Ochoa, Mora etc. Gr. in-8. 
Madrid. Geh. Preis des Bandes 4 Thlr. 


XXil. Historiadores primilivos de indias. Coleccion dirigida d 
ilustrada por Don Enrique de Vedia. Tomo primero. 


HM peste biefer Sammlung find auf Berlangen gratis 
zu 


Afbandlingar i Populära ämnen af Fredr. Cyg- 
naceus. |. 8. Helsingfors. 1852. 27%, Neger. 

Finland framstäldt i Teckningar. Texten af 2. Tope- 
Hus. Plancherna frin Adior & Dietze i Dresden. 
Querfolio. Helsingfors. 1845 —52. (Text und Tafeln.) 
15 Thir. Tafeln auf chinesischem Papier 18 Thilr. 

Finlands Historie och Geograß. Andra upplagan. 
8. Helsingfors. 1852. 7, Ngr. 

Svonskt-Finskt Handlezikon. Förra Delen. Ruot- 
salais-Suomalainen Sanakirja.. Edellinen Osa. 8. Hel- 
singfors. 1852. 1 Thir. 20 Ngr. 

Läkareo-Sällskapets Handlingar. 4: e Ban- 
det 5:e och 6: e Häftet. 8. Helsingfors. 1852. à 15 Ngr. 

Motiser ur Sällskapets pro fauna et flora fennica För- 
handlingar. Bihang till Acta Societatis Scientiarum Fen- 
nicae. 2:a Häftet. 4. Helsingfors. 1852. 2 Thlr. 

Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. 1851. 
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Elfte. ärgängen. fven p& Finska Litteratur-Bif,- 
kapeu förlag. 8. Isingfors. 1852. 1 Thir. 10 Ngr. 
Der. erke Bid zehnte Jahrgang if zu gleichem Yreife ebenfalls sen wir 


Ba besichen. 

Testamenti ja Psalteri. ‚Englandin ja ulkomaj- 
a Biblia-Seuralda Londonisa toimitettu. eues Te- 
stament in finnischer Sprache.) 8. MHelsingissä. 1851, 


20 Ngr. 


u Büder zu berabgefegten Preifen. "u 


Die Buchhandlung FS. 82.4 Brockhaus in Setprig hat fol. 
gende Berzeichniffe ausgegeben, welche dur alle Buchhant- 
lungen des In» und QAuslandes gratis bezogen werden Eönnen: 
1) Wertbuole Werke aus allen era der Siterater 

— nd ermäßigten Preiſen. ud, p 
2) Verzeichniß von Jüchern zu billigen Preiſen. 

3) Extrait du Catalogue de Livres au rabais. 
4) Gatalogus d’une collection pröcieuse de Livres anciens 
de Thöologie etc. 


rkaͤn 9 
veſe ner an. Sem A Al diefe reihhaltigen Berzeiguik 


Das Hene Teftament. 


Deutfch durch Dr. Martin Zutber, 
Nach der legten Ansgabe von 1545. 


Diefe von der "Bugperuderinnung keipzigs 1840 bei Gele 
m? der vierhundertjährigen Feier der Srfinbung der Bud: 
druckerkunſt veranftaltete, von Hofrath Dr. Gersdorf und 
Dr. Espe herausgegebene Jubel-Ausgabe des Menen Teſta⸗ 
ments (Öchriftftempel von W. Kräpichmar, Ghriftguß von 
Breitkopf und Härtel, Sag von E. G. Naumann, Gtereotypie 
von K. Zaudnig, Druck von F. A. Brodhaus in Leipzig, Pa- 
pier von Gebrüder Rauch in Heilbronn) ift jegt in den Ber- 
lag von F. MC. Brockhaus übergegangen und zu dem 
ermäßigten Preiſe von 20 Mar. (früper 3 Zhir.) 
durch de Buchhandlungen zu beziehen. 














Ale Buchhandlungen des In» und Auslandes nehmen fort» 
während Bubferiptionen an auf: 


Schloffer’s Weltgeſchichte für das dent⸗ 
ſche Volk. Verfaßt und unter G. 2. Kriegk's 
Mitwirkung ' bei der Redaction herausgegeben 
von 8. C. Schloffer. 17 bi6 18 Bände 


gr: 8. Auf feinftem weißen Mafchinen: 
papier. Preis per Band von 30— 36 Bo: 
gen 25 Ser. 


Schloffer’s Hauptoorzüge vor allen andern 1 Sefhict: 
ſchreibern beftehen in der ruͤckſichtslos offenen Darlegung feiner 
Forfhungen, in feinem großen Quellenftudium, in fei 
ner, ihm allein eigenen Methode, den Einfluß der Lite: 
ratur auf das Staatsweſen nachzuweiſen. Sein Urtheil 
über Handlungen, die das Wohl und Wehe der. Völker be 
treffen , ift kraͤftig: fein einfacher Erzaͤhlerton, in dem er und 
feine Unfiht und. Meinung vorträgt, belehrend; feine Kennt» 
niß unferer Beit erbauend. Schloſſer, deſſen Name in der 
Literatur feit einem halben Jahrhundert als Stern erfter Größe 
glänzt, hat die Verehrung feiner Zeitgenoffen. 

Dr. Kriegk, der Mitarbeiter an diefem Nationalwerk, 


hat das Ganze durch feinen ungefuchten, blühenden Stil dem 
größern Yublicum zugängli gemacht. 

Die angefehenften Hiftoriker unferer Zeit rühmen das 

Werd als ein Standbild aus einem Guß! 

Es ſind We 13 Bände erfchienen. Die zur Bollendung 
des Ganzen noch fehlenden Bände werden binnen zwei Jahren 
lieferungsweife in kurzen Zwiſchenraͤumen erfcheinen, und da 
mit dem deutfhen Volk ein Werk übergeben, wie die vater: 
laͤndiſche Literatur in Bezug auf gründlide, unparteiifge und 
geiftreiche Darftellung kein zweites aufzuweiſen hat. 

Unter befonderm Zitel ift zu haben: 


Die alte Geſchichte. Bier Bände. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Rgr. 


Die And des Mittelalterd. Bier Bände. Gr. 8. 
r Nor. 
nn Seſchichte. Band I bis 5. Gr. 8. per Band 


Re dem Erſcheinen der legten Lieferung tritt 
an bie Stelle obigen Bubfcriptionspreifes gin er- 
böhter Ladenpreis. g 


Frankfurt, im Januar 1853. 


Eypedition von Sölofer 3 Weltgeſhihte. 
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Im Berlage von F. SE. Brockhaus in Leipzig erſcheinen für 1833 nachſtehende 


Beitungen »» Beitschriften, 


und werden Beftellungen darauf von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen, 


1) Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 4. Bierteljährlih 1 The. 15 Near. 
Grfcheint mit Ausnahme des Montags täglich in | Bogen. Die Inferticasgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. 


2) Blätter für literarifhe Unterhaltung. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 4. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das 
Vierteljahr 3 Thlr. 


Werden in wöchentlichen Lieferungen zu 3 Bogen ausgegeben. Die Inſertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 
2), Ngr. Befondere Beilagen u. dgl. werden gegen Bergütung von 3 Zhlen. beigelegt oder beigebeftet 


3) Deutiches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 
8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 3 Thlr. 


Wird in woͤchentiiche N aungen zu 2—3 Bogen audgegeben. Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Belle 
Y Ror efondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlr. beigelegt. 


4) Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
MWöchentlih 1 Bogen. 8. Wierteljährlih 16 Nor. 


5) . Landwirthichaftliche Dorfzeitung. 


Unter Mitwirkung eine Geſellſchaft praktiſcher Land-, Haus- und Forſtwirthe herausgegeben von William Löbe, 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnülziges Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. Nebſt Bilderbeilagen. 
XIV. Schrgang. Neue Folge IV. Jahrgang. 4. Der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 15 Ngr.; das Wierteljahr 77; Nor. 
Es erſcheint wöchentlih 1 Bogen. Infertiondgebüßren für den Raum einer Beile 2 Nor. Beſondere Beilagen u. dgl. 

werden gegen Bergütung von I Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


6) Das Pfennig Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 
Berantwortlicher Redacteur: M. 3, E. Bolbeding. Dritte Folge. Erfter Jahrgang. 52 Nummerm Mit vielen 
Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 


Es erfcheint woͤchentlich I Bogen. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 3 Nor. Beſondere Beilagen 
u. dgl. werden gegen Bergütung von I Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


7) Illuſtrirte Zeitung für die Ing end. 


Berantwortliher Redacteur: M. J. E. Bolbeding. Achter Jahrgang. 52 Nummern ge vielen Juuſtrationen. 
4. Der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Ngr. 

Es erfcheint wöchentlich 1 Bogen. Die Infertiondgebüßren betragen für ben Raum einer Beile 2 Rgr. Beſondere Beilagen 

u. dgl. werben gegen Vergütung von 1 Thlr. für das Zaufend beigelegt. 
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8) ‚Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 


Siebenter Jahrgang. 4 Hefte. 


8. 4 Thir. 


Die Iufertionsgebühren betragen 2 Nor. für die Seile oder deren Raum. Beſondere Beilagen u. dgl. werben gegen Be 
gütung von 1 Zhlr. 15 Nor. beigelegt. , 





Soeben erschien und ist in allen Buch- und Kunst - Hand- 
lungen zu erhalten: 


Systematische Darstellung der Entwickelung 


der Baukunst in den obersächsischen 
Ländern 


vom X. bis XV. Jahrhundert. 
Bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Puttrich, 


unter besonderer Mitwirkung von @. W. Geyser d. Jüng., 
Maler, im Verein mit Dr. C. 4. Zestermann, 
sämmtlich Mitglieder der deutschen Gesellschaft zur Erforschung 
vaterländ. Sprache und Alterıhümer zu Leipzig u. s. w. 


In Folio. 21 Bogen Text mit 4 Vignetten, nebst 
13 lithogr. Tafeln, enthaltend 654 Abbildungen. In 
Umschlag geheftet. 

Preis 6 Thaler. 


‘Das vorstehende Werk des Verfassers des jetzt vollen- 
deten Prachtwerkes: 


„Denkmale der Baukunst. des Mittelalters in Sachsen, 
nde“, 
enthält die Resultate seiner vieljährigen, in jenem Haupt- 
werke niedergelegten, dort aber nach den Landesthei- 
len geordneten Forschungen; hier gibt derselbe das System, 
auf welches ihn seine Forschungen geführt haben. 

Da die Bauwerke Sachsens bis zu einer Zeit hinauf- 
steigen, aus der man in andern Ländern fast keine in ih- 
rer ursprünglichen Form erhaltene vorfindet, so umfasst 
das vorliegende Werk eigentlich eine Geschichte der mit- 
telalterlichen Baukunst ganz Deutschlands und der an- 
grenzenden Länder, und ist daher, ausser für Architekten 
u. 8. w., für Jeden wichtig, der sich für mittelalterliche 
Kunst im Allgemeinen interessirt. 

Zur besten Empfehlung werden die dem Werke vor- 
gedruckten Urtheile einiger der anerkanntesten Autoritäten 
im mittelalterlichen Baufache (Zwirner — Kugler — Schnaase 
— Förster — Schulz — (Quast) dienen, welche auch auf dem 
besondern Prospecte des Werkes enthalten sind, der 
auf Verlangen zu Diensten steht. j 


Seipsig, Friedlein & Firſch. 


Im Verlage von HF. M. Geisler in Bremen ift erjchie 
nen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Siebe. und Seben. 
Gedichte 


von 
J. W. Schaefer. 
Miniafur- Ausgabe. leg. brofh. 15 Ngr. In hoͤchſt 
elegantem Einbande mit Goldfchnitt 25 Nor. 
-  Diefe Gedichte, „zartgefühlt und feingeformt”, wie ſich ei⸗ 
ner der nambhafteften Beurtbeiler ausdrüdt, haben in weitern 


Kreifen Anerkennung gefunden und find bereits. in mehre 
Sammlungen erlefener Poeſien übergegangen. 





In unferm Berlage sieben durch ale Buchhand 
s Sammlung arithmetiſcher Aufgaben 


Behufs einer zweckmäßigen Beichäftigung der Schule 
außer den Lehrfiunden, zur Beförderung der praktifchen 
Ausbildung und zum Selbftunterridht 


von 
Dr. E. S. Unger, Profeſſor. 
260 Seiten. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
Leipzig, im Februar 1853. | 
’ Avenarius & Mendelsfohn. 


Bolks- Biblistheh. 


Neu find hiervon erfchienen: 


VI Herr Goldſchmid und fein Probirftein. 
Bilder aus dem Familienleben. Bon O. F. H. 20 Ne. 


VIII. Die Geſchichte des Siebenjährigen 

Mrieges. Für das deutfche Volk bearbeitet von Ru- 

dolf John. Mit den Bilbniffen von Friedrich. II. und 
Maria Therefia. Neue Ausgabe. 20 Nr. 








Die frühern Bände ber „Bolks - Bibliothek”, von denen jeder 
einzeln zu haben ift, enthalten: 


1. Soahim Nettelbeck. Bon Eh. 2. Haken. 
Zweite Auflage. Mit Nettelbed’s Bildniß und einem 
Plane der Umgegend von Kolberg. 1845. 1 Zflr. 


I. Der alte Beim. Bon G. W. Kepler. Sweite 
Auflage. Mit Heim’s Bildniß. 1846. I Ile. 

II. Die Sprichwärter der Deutſchen. Bon 
W. Körte. Neue Ausgabe. 1847. 1 hie. 

IV. Der denutfhen Auswanderer Fahrten 
und Schiefale. Bon F. Gerftäder. Mit einer 
Karte ber Vereinigten Staaten. 1847. 1 Thlr. 


V. Das Kriegsjahr 1813. Bon R. Sqhneider. 
Mit einer Karte des Kriegsfchauplages. 1848. 1 Ahr. 


VI. Geſchichte der evangelifchen Stieche feit 
der Reformation. Don € ©. 9. Lenp. 
. re. ' 


Eeipzig, im Februar 1853. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortlier Redacteur: Seinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 


- Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, _—— Kr. 9, _— 26. Gebruar 1853. 





| Inhalt. Ä 
Proudhon über die fociale Revolution. — Stalienifcher Novellenſchatz. Ausgewählt und überfegt von Adelbert Keller. Sechs 
Theile. Bon Kari Witte, — Literarifher Bericht aus der Schweiz. — Das Geheimniß des Wortd. Ein Beitrag von Ludolf 
Wienbarg. — Gefchichte der Oper und des Pönigl. Opernhaufes in Berlin von 2. Schneider. — Saint⸗Juſt, von Eduard . 
Bleury. — Zur Literatur über China. — Notizen, Bibliographie. . 


Prondhon über die fociale Revolution. *) | foweit es dem Schreiber biefer Zeilen bekannt geworben, 


Abgefeben von den verfchiedenen Zournal- und Zei. | Mur einige leitende Artikel der „Rational - Zeitung” und 
tungsaniten der in« und ante Preffe und * „Weſer⸗geitung“ dieſer neueſten Schrift Proudhon's Er- 
einer in Deutſchland unbekannten, zu Gunften des Einfee wähnung gethan, ſonſt haben die deutſchen Blätter dar- 
verfaßten „Histoire du 2 decembre‘’ von M. P. Mayer, über geſchwiegen, und ebenfo wenig hört und lieſt ‚man 
hat der 2. December 1851 die franzöfifche Gefchichts« | etwas von einer Ueberfegung der „Revolutien sociale '' 
literatur um drei größere Werke bereichert, welche alte , ins Deutfhe.*) Die „National-Zeitung” hat als poli- 
drei zu ihren Verfaffern Männer der antibonapartiftifchen | tifches Blatt natürlich) nur diejenigen Gtellen und Ge- 
Partei Haben, alle drei außerhalb Frankreich8 erfchienen | danten bes Berfaffers berühren und im Auszuge wieber- 
find und natürlich alle drei je nach den verſchiedenen geben fönnen, welche es unmittelbar mit der Politik, mit 
Standpunkten und Eigenthümlichkeiten der Schriftfteller | Ludwig Napoleon, mit der That des 2. December zu thun 
den GStaatöfiteich nebft feinen Vorausfegungen und Folgen , haben. Aehnlich wird es in der „Wefer- Zeitung” er- 
ſtreng und f&arf kritifiren. Wenn es überhaupt gut ift | Yangen fein. Das genannte Merk des geiftreichen Fran⸗ 
daß ein großer Act, eine bedeutende Epoche der Gefchichte | doſen hat aber noch ein höheres Intereſſe ald das rein- 
von mehr ald einer Seite den Annalen übergeben wird, politifche, da es in fein Gebiet neben den unmittelbar 
fo mag dies umfomehr Werth haben bei einer Wendung politifchen Fragen noch viele andere hineinzieht, welche 
des Staatslebens, welche wie die des 2. December in Frank. eben darum die Schrift zu einer ber intereſſanteſten 
reich durch ihre nähern Umftände forie durch ihren Re⸗ machen. Sie gibt uns die ganze Seele des Verfaſſers, 
präfentanten hinlänglich geeignet war, die Leidenſchaften feinen ganzen Geift in nuce, feine gefammte Sefhiäts- 
aufzuregen und das Ganze in einfeitig günftigem oder | und Gefellfhaftsanfhauung en miniature. Sie bietet 
ungünftigem Neflere erfcheinen zu laffen. Diefer Einfeitig. | uns das philofophifche, religiöfe, politifche, focialiftifche, 
keit der Auffaffung iſt durch die mehrfache Bearbeitung nationale Glaubensbekenntniß des bekannten Schriftſtel⸗ 
der Thatfachen, welche mit der Zeit eine immer größere lers in einem einzigen Rahmen, in offener, klarer Sprache. 
Wichtigkeit erlangt haben, glücklicherweiſe vorgebeugt. Daher der größere Werth des Proudhon ſchen Werks 

Schölcher's „Histoire des crimes du 2 decembre‘, vor dem Hugo ſchen; es if vielfeitiger und außerbem 
welche eine fehr genaue Sammlung aller hierher ge. | obiertiver; es if ein Stud Culturgeſchichte, in dem ſich 
börigen größern und Heinen Vorgänge enthält, ift bie ftanzoͤſiſche Nation, der 2. December und Proudhon 
bisjegt am woenigften befannt, verdient’ aber jeden. | Hleich fehr abipiegeln. 
faus alle Beachtung. Victor Hugo's „Napoleon le Das verfhiedene Weſen Hugo's und Proudhon’s hat 
petit ”° ift von der Menge verfchlungen worden und hat | natürlich Farbe, Ton, Gehalt ihrer beiden Bücher beftimmt. 
in den verfchiedenften Blättern feine bekannte mannich- | Dugo ift ein Dichter und leidenſchaftlich, Proudhon ein 
fache Beiprehung gefunden. Weniger gelefen und we- | Denker und ruhig. Hugo reißt im Schwunge der auf- 
niger befprochen bricht fi Proudhon in feiner „Revolu- | geregten Rede beit Leſer mit fort, Proudhon läßt ihn 
tion sociale” ruhig und langfam, aber dafür defto ficherer | ruhig neben ſich hergeben und wirkt magnetifch auf deffen 
und nachhaltiger feine Bahn. Merkwürdigerweife Haben, | — — 





*) Neuerdings iſt eine ſolche Ueberfegung bei Schuͤnemann in 
2) La revolution sociale, par Proudhon (Brüffel 1862). Bremen erfhienen. 
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Beift und Gemüth ausfchlieflich durch das Intereſſe wel- 
ches in ben entfalteten Thatſachen felbft lieg. Hugo 
langt fich die fpigigften Pfeile aus feinem giftgetränften 
Köcher und fchießt fie ab gegen die Repräfentanten des 
3. December, gegen die Perfon, gegen Ludwig Napoleon; 
Proudhon nimmt ruhig fein philofophifches Secirmefler, 
zerlegt vor unfern Augen die Thatfachen, zeigt fie ung 
in ihrem innern nothwenbigen Zufammenhange und fagt: 
es mußte Alles fo kommen wie es gefommen ift. Proudhon 
hat ed darum mit der Perſon als ſolcher fehr wenig 
zu thun, fondern der Mittelpunft feiner Schrift ift 
die That des 2. December, deren Inhalt, Bebeutung, 
Folgen, Vermittelung mit der Gefchichte; mo Ludwig Na- 
poleon behandelt wird, tritt er nur al® Träger der Idee 
auf. Hugo betitelt darum feine Schrift „Napoleon le 
petit”, Proudhon die feinige „La revolution sociale‘, 
und als Motto derfelben dienen ihm die aus feinem frü« 
bern Werke („Idee generale de la revolution au I9me 
siecle‘‘) entlehnten Worte: „Je ne sais pas comment cela 
se fera, mais cela sera parce que c’est écrit.“ 

Diefelbe Sicherheit die uns aus dem prophetifchen 
parce que c’est Ecrit überrafhend entgegenleuchter ift auf 
gleiche Weile in jedem Sage der „Revolution sociale” 
zu finden. Die gefchichtlic begründete Feſtigkeit der 
Anfhauung und die in ein Centrum zufammenftrömende 
Einheit der Gedanken ift die Zierde des Proudhon'ſchen 


Werks. Die foriale Revolution hält wie der Kortfchritt 


nirgend inne, weil die Geſchichte nicht ftillftehen Tann; 
der 2. December ift nur ein Datum in diefem fich noth- 
wendig entwidelnden Nevolutionsgange der franzöfifchen 
Nation, der Anfang einer neuen gefellfchaftlichen Epoche, 
und Ludwig Napoleon ift nicht fowol der Gegner diefer 
focialen dee, als er ihr Zräger ift und fein muß, wenn 
auch wider fein Wiffen und feinen Willen; er ift der 
Chef der neu angebrodyenen Revolution und befchleunigt 
fie nur anftatt fie aufzuhalten. Das iſt der Kern des 
ganzen Proudhon’shen Raifonnements. 

Das eigentlich Intereffante des Buchs liegt in der 


Ausführung diefes mit der Gefchichte des 2. December. 


und den Thatfachen der Gegenwart feheinbar in Wider⸗ 
fpruch ftehenden Nachmeifed, wie er von allen Seiten 
ber durch das Wefen des Zortfchritts, durch den Stand 
der Gefchichte überhaupt, durch die Eigenthümlichkeit der 
franzöfifhen Nation, durch Vergleiche mit andern Geſchichts⸗ 
epochen und durch Anderes mehr unterflügt und getragen 
wird. Hier gibt fich der Verfaffer in feiner ganzen Breite 
und Tiefe; feine Stellung zur Philofophie und Religion, 
feine Auffaffung der Kirche und bes Jeſuitismus, feine 
Schilderung des 2. December, feine Würdigung bes fran- 


| aöfifchen Volks und feine Aufſchlüſſe über deffen geiftiges 


und politifches Leben, feine Aeußerungen über Politik und 
Socialismus, feine Erklärung der Demokratie, fein Un- 
wille über die Schmähungen ber franzöfifchen Nation feit 
dem 2. December unb feine echtfranzöfifche Apologie 
derfelben — das Alles in einem Bilde gibt uns ben 
Berfaffer wie er leibt und lebt. Wir Hören nicht blos 
den Politifer, der Proubhon überhaupt gar nicht fein will, 


nicht blos den Socialiften, wir hören ben ganzen Menſchen. 
Was könnte anziehender fein, da Proudhon jedenfalls ven 
erften Rang unter den Denkern ber franzöfifchen Nation ein- 
nimmt! Er ift Gefhichtötenner und Geſchichtsphiloſeph, 
Forfcher undLogiker wie kein anderer Franzoſe. Victor Con 
fin mag viel Philoſophie ſtudirt Haben umd einmal cin 
großer Philofoph unter den Franzoſen gewefen fein, abe 
an Präcifion einer Maren abgerundeten Anfchauung, an 
Tiefe der gefchichtlichen Auffaffung, an objectiv richtiger 
Würdigung der geiftigen Principien, an logifcher Schärfe 
geht ihm Proudhon, dee Philofoph, weit voraus. Tail 
laudier ſchreibt fchöne und geiftreiche Artikel über in- 
und ausländifche Literatur, aber er begreift nicht die 
Geſchichte und die Entwidelung ihrer Ideen in ihrer orga- 
nifchen Entfaltung und in der Nothwendigkeit ihrer Iepten 
Nefultate, wie ed wenigftens feine Beurtheilung der 
deutſchen Philofophie in Feuerbach hinlänglich gezeigt hat. 
Louis Blanc ift unter den Neuern der befte franzöfike 
Geſchichtſchreiber. Aber Proudhon ift unter allen Fran⸗ 
zofen der erfte Denker, der Marfte Kopf. Ich möchte ihn 
den geiftreichften Franzofen nennen, der auf eine wunder⸗ 
bare Weife und mit befonders glücklicher Geifteselaft- 
cität ausgeftattet Theorie und Praxis, Denken und Schaf: 
fen, Leichtigkeit und Nichtigkeit ber Auffaffung wie der 
Anmendung in fich vereint. Proudhon bat einen unge 
mein reihen und gewandten Geift, der ebenfo ſchnell 
aufnimmt ald verarbeitet, einen guten und geübten ge: 
ſchichtlichen Blick, der ſchnell und feharf über die Ober- 
fläche bis in die Xiefen hinabdringt, eine erftaunlide 
Kenntniß der Vergangenheit, die ihm als Geſchichtſchrei⸗ 
ber ungemein zuftattentommt, und ein hohes WVerftändnif 
aller ſtaats- und handelswiſſenſchaftlichen, aller finanziel- 
len und commerciellen Fragen, was ihn als Nationalöte: 
nomen auszeichnet.‘ Sein ganzes Weſen verräth ein glüd- 
liches Enfemble von deutſchem Wiffen, deutfcher Gründ⸗ 
lichkeit, deutſcher Philofophie und von franzöfifcher Ela 
fticität, Lebendigkeit, feiner Beobachtungsgabe und von 
praftiihem Scharfblid und Talent. Proudhon ift jeben- 
faUs eine der bedeutendfien Erfcheinungen in der euro⸗ 
päifchen Eulturgefchichte. 

Wir können ed darum nicht unterlaffen gerade auf dat- 
jenige Werk näher einzugehen, welches und den bedeutenden 
Franzofen von feinen mannichfachften Seiten zeigt. Häufig 
wird ed das Befte fein ihn felber reden zu laffen, um aus fei- 
nen eigenen Worten die ihm eigenthümlichen Anfichten zu er- 
fahren. Boranfchiden wollen wir, wie er es felbft gethan, 
feine Auffaffung des Geſchichtsproceſſes und des geifligen 
Fortfchritts der Menfchheit, gleichfam als die Grundlägr fei- 
ner theoretifchen Behauptungen und feiner praktifchen Fo⸗ 
derungen, als ben Schlüffel zu feiner Beurtheilung ber 
Gegenwart und des folgenreichen 2. December: 

Wenn ih von Urſache zu Urſache die Stufenleiter ber 
focialen Dffenbarungen hinabfteige, fo ſcheint es mir klar daß 
Das was feit vier Jahrhunderten die Rationen täufcyt, was 
dem menſchlichen Geifte feine Schranken fegt, was alle Uebel 
der erften Revolution erzeugt und die Bewegung von 1848 
bat fehlfchlagen laflen, daß dies das allgemeine Borurtheil ift, 
welches der Ratur und den Wirkungen des Fortſchritts ankiebt. 


. 
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In der Geſellſchaft folgen die Dinge aufeinander nad einer 
beftimmten Rorm; wir begreifen fie nach einer andern welder 
wir fie anzupaffen uns bemühen, daher ein beftändiger Wider: 
ſpruch zwifchen der praßtifhen Vernunft der Gefellfchaft und 
zwifchen unfern Zheorien, daher alle die revolutionnairen Ber: 
wirrungen und Störungen.... 

Wir fchöpfen unfere Auffaſſung des Fortfchritts aus den 
Wiſſenſchaften und aus der Induſtrie. Dort bemerken wir wie 
unaufhörlih eine Erfindung der andern folgt, eine Mafchine 
der andern, eine Theorie ber andern; wie eine Hypotheſe die 
jetzt als wahr zugeftanden und bald darauf als falſch nachge⸗ 
iwiefen ift unmittelbar und nothwendig von einer andern erſetzt 
wird, fodaß es niemale in der Erkenntniß weder eine Lücke 
noch . einen leeren Raum gibt, fondern nur beftändige Häufung 
und Entwidelung. 

Die Auffaflung des Kortfchritts legen wir als. Maßſtab 
an die Geſellſchaft, d. h. an die großen Organismen, ‚welche 
ihr biß auf den heutigen Zag als Form gedient haben. Danach 
wollen wir daß jede politifche Verfaflung eine Bervolllommnung 
der frühern fej, jede gegenwärtige Religion eine reichere, voll: 
ftändigere und mehr harmonifche Lehre als die an deren Stelle 
fie getreten; noch mehr, daß jede ökonomiſche Organifation eine 
tiefere, umfaflendere, vollftändigere Idee realifire als die des 
vorhergehenden &yftemd.... Die erfte Frage von uns an die 
Reuerer, welche von Gefellichaftsreformen fprechen, ift immer 
die: Was ſetzt ihr an die Stelle?... " 

Nichts ift Falfcher als diefe Auffaffung des focialen Fort⸗ 
ſchritts. Die erfte Arbeit jeder Gefellichaft ift die, fich eine 
Summe von Regeln aufzuftellen, die weſentlich fubjectiv, das 
Wert fpeculativer Geifter, von der Menge ohne weitere Erör- 
terung angenommen, von der Nothwendigkeit des Augenblicks 
gerechtfertigt ..... find, welche aber fpäter oder früher in einen 


. Drud ausarten, indem fie der lebenden Generation nicht mehr 


entſprechen. Alsbald beginnt gegen die Macht eine Arbeit der 
Regation die fih nicht mehr halten läßt. Die Freiheit fucht 
den ganzen Platz einzunehmen; während fih die Politif mit 
Staatsverbeflerungen abmüht und nad) Vervolllommnungen des 
Syſtems fucht, jieht der Phifofoph ein daß dieſes angeblighe 
Spftem Nichts ift, daß die wahrhafte Autorität die Freiheit iſt 
und daß anftatt nach einer VBerfaflung von gewählten Gewalten 
* Zeſeuſchaft nach einem Gleichgewicht ihrer natürlichen Kräfte 
ebt ! 


Ebenjo ift e8 übrigens in allen Dingen welche von der 
reinen Bernunft herrühren.... Us Baco, Erasmus und an⸗ 
dere freie Denker die Ariftotelifche Autorität abgefchüttelt und 
mit dem Princip der Beobachtung (Induction) die Demokratie 
in die Schule eingeführt hatten, was war die Folge diefer That? 
Die Schöpfung einer andern Philofophie? Mehre meinen 
es, Einige glauben es nod). 

Und nun folgt die Darlegung des Proudhon’fchen 
Standpunftes gegenüber der Philofophie. Daraus feine 
Beurtheilung aller Schwankungen, Reformen und Rüd: 
fchrittsbeftrebungen in dem politifchen Leben eines Volks, 
daraus endlich auch feine Stellung, welche er den fpeci« 
fifchen Politikern gegenüber als Socialift, als fogenannter 
Anarchift einnimmt. 

Descartes, Leibniz, Spinoza, Malebrandhe, Wolf unter» 
nahmen es auf diefer tabula rasa (d. h. nachdem die Arifto 
telifche Autorität abgefchüttelt und die Demokratie in die Schule 
einde ührt war) wiederum Syſteme aufzuftellen. Diefe großen 

fter , welche fih olle auf Baco beriefen und über den Pe: 
ripatetiker lächelten, begriffen indeffen nicht daß es in der 
Philofophie kein Syſtem mehr und feine Autorität mehr gäbe, 
weil ja das Princip, oder um befler das Praktiſche des Baco 
außzudrüden, weil die Dbfervation (die Beobachtung, die Er⸗ 
fahrung) aller Welt gehört, weil das Feld wo fie ſich üben kann 
unendlich ift und die Anſchauungen der Dinge ohne Bahl. Wo 


nur die Thatfachen die Autorität ausmachen, da gibt «6 Feine 
Autorität mehr, wo in ber Elaffification der Phanomene das 
ganze Willen befteht, da gibt es, weil ja die Zahl der Phäno- 
mene unendlich ift, nur noch ein Aneinanderreihen von That⸗ 
jachen und Gefegen, immer complicirter und verallgemeinerter, 
aber niemals mehr eine Philofophie, weder eine erfle noch cine 
legte... Es blieb darum jegt. nur noch das Gefchäft übrig, 
die Spfteme ind Unendlihe zu conftruiren, was ebenfo viel 
heißt als die Syfteme aufheben. Die Bernunft, welche diefem 
ganzen Verfahren als Mittel diente, war, fobald fie diefer Kritik 
verfiel, demokratifirt.... Alles was fie aus fi felbft außer 
der directen Obfervation hervorbrachte war a priori als eitel 
und ‚leer nachgewiefen worden; was fie ehemals behauptete, 
ohne ed aus ber Erfahrung ableiten zu Bönnen, wurde unter 
die Zahl der Idole und Borurtheile gerechnet. Indem fie felbft 
nicht anders ald durch das Willen eriftirte und ihre @efege 
mit denen des Univerfums vermifchte, mußte fie unorganifch 
genannt werden, daß war in der That tabula rasa; die Vernunft 
war einBernunftwefen. Bolftändige ewige Anarchie, wo Philoſo⸗ 
phen und Theologen ein Princip, einen Urheber, eine Dierarchte, eine 
Verfaſſung, erfte Urfachen und daraus refultirende Folgen behauptet 
hatten: fo mußte die Philofophie nach Baco werden; und ähnlich 
ift es auch mit Kant’d Kritit. Nach dem „Novum organon” 
und der „Kritik der reinen Vernunft” gibt es kein philofophi- 
ſches Syftem mehr und ann es keins mehr geben; wenn es 
nach den neueften Arbeiten eines Fichte, Schelling, Hegel, der 
Eklektiker, der neuen Geifter u.f. m. eine ermähnenswerthe Wahr: 
heit gibt die wir erlangt haben, fo ift es diefe. Die wahre 
Philofophie befteht darın, zu wiffen wie und warum wir phi⸗ 
Iofophiren; auf wie vielerlei Art und über welche Stoffe wir 
philofophiren Fönnen; was die ganze philofophifche Speculation 
nügt. Syſteme gibt ed dabei nicht mehr, es Bann Feine mehr 
geben, und es ift ein Beweis von philofophifcher Mittelmäßig- 
keit heute noch eine Philofophie fuchen zu wollen. 

Unfere Kenntniſſe vermehren und ausbilden, ihre verſchie⸗ 
denen Beziehungen zueinander auffucden, darauf unfere Kräfte 
verwenden, unaufhörlid an der Vervollkommnung unferd Gei- 
fies arbeiten, da8 allein bleibt uns nach Baco und Kant nur 
noch übrig, wenn wir Philofopben fein wollen. Aber Syſteme! 
und gar dad Abfolute zu fuchen! das wäre geradezu eine Thor⸗ 
beit, wenn nicht eine Charlatanerie und der Anfang der Un- 
wiſſenheit! 

Proudhon kennt alſo nur bis Baco von Verulam und 
bis zum königsberger Philoſophen eine Philoſophie, die 
wahre Philoſophie, welche dieſes Namens würdig iſt. Nur 
bis dahin ſieht er Syſteme; mit dieſen beiden Männern iſt für 
ihn die Kette der wahren Philofophen, derer die das Abfolute 
a priori fuchen, derer die Syſteme haben, abgeriffen. Wenn 
Proudhon nun aud darin Recht hat bag mit unferm 
gegenwärtigen Zeitalter, mit Feuerbach und den neueften 
Koryphäen der rein und nur auf Thatſachen, auf die 
Baco’fche Obfervation gegründeten Naturriffenfchaft die 
Philoſophie ihr Ende erreicht, fo können wir ihm doch 
in Einem nicht beiftimmen. Freilich hat bie Philofopbie 
buch Baco und durch Kant die bedeutendfie Wendung 
erhalten, aber nur eine Wendung, noch nicht ihr Ende; 
jene Männer waren ihre Luther. Nach dem „Novam 
organon‘’ und der „Kritil der reinen Vernunft“ gibt 
es unzweifelhaft noch philofophifche, genau voneinander 
getrennte, fiufenartig aufeinander folgende und ſich er- 
gänzende Syſteme. Kant felber hat ein folches Syſtem 
im Sinne Proudhon's, und Hegel deögleihen. Diefer 
gerade fuchte das Abſolute und meinte ed gefunden zu 
haben. Ja in Hegel erreichte es erſt feine größte Voll⸗ 
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kommenheit, feine höchfte Höhe. Hegel's Abſolutes war 
fo abfolut daß es nicht blos Nichte mit der Obfervation, 
mit der Induction, mit ber Empirie ald mit feinen 
etwaigen Stügen und Vermittlern zu thun haben wollte, 
fondern daß es ſich ald ber reine Geiſt, ald das reine 
Denken wie der Gott alle a priori’fchen geberdete und 
alle Dinge, alles Sein, damit den Inhalt aller Erfahrung 
auch aus fich, dem Abfoluten, ableitete. Hegel’ Philo- 
fophie ift fo ausbrüdlic ein Syſtem wie die Ariftotelifche, 
und was wir diefer laffen, können wir jener nicht nehmen. 
Nur ift der Unterfchied zwifchen einer frühern und ber 
legtern, der Hegel’fchen Philofophie, der, dag ſich die Phi- 
lofophie in und mit Hegel auslebte, übergipfelte; fie trieb 
ihren legten wunderfchönen, von Baco’fchen und Kant’ 
fhen Grundfägen geträntten und befruchteten Sproß, 
aber freilich ihren legten. Und darin hat Proudhon Recht: 
heutzutage wäre es ein Unding, ein vergeblihes Bemü- 
ben eine neue Philofophie, ein neues Syſtem aufzufuchen. 
Die Ertreme berühren fih: Hegel's Philofophie hob fich 
fo Hoch in die Luft daß fie plöglich haltlos und ſtützenlos, 
aber als befruchtender Negen auf die Erbe herabſank in 
reißendem Falle. An die Stelle der Philofophie als der 
Wiffenfchaft von dem a priori gefuchten und gefundenen 
Abfoluten tritt mit Feuerbach und’ Humboldt eine auf 
die unmittelbare Erfahrung und Beobachtung, alfo auf 
das Gegebene und Gefchichtliche fich ſtützende Betrachtung 
der Dinge. Da ift natürlich von feinem Syſtem mehr 
die. Rede. Wir haben von jegt an dafür fiufenartige, 
durch die Erfahrungsmwiffenfchaften vermittelte und auf 


fie begründete Bewußtſeinsepochen des menfchlichen Gei⸗ 


fies über ſich felbft und die Natur. 
Hören wir Proudhon weiter in feiner Beurtheilung 
der Religion. 


Als Luther die Autorität der römifchen Kirche und mit 
ihr die Batholifche Verfaffung geleugnet und auf Grundlage de6 
Glaubens das Princip feftgelegt hatte, daß jeder Chrift das 
Recht die Bibel zu leſen und fie nach dem ihm von Gott 

egebenen Verftande auszulegen haben foüte, als er auf dieſe 
eife die Theologie fäcularifirt hatte, was war die Folge diefer 
eclatanten Rechtsaneignung? Daß die römifche Kirche, bisher 
die Lehrerin und Erzieherin der Ehriften, nachdem fie in der 
Lehre geirrt, ein Eoncil von wahren Chriften zufammenberufen 
mußte, um durch diefe die evangelifche Tradition erforfchen, die 
Reinheit und Richtigkeit des Dogmas ald das erfte Erfoderniß 
der Kirchenreform wiederberftellen zu laflen...? 

Das war in der That die Meinung Luther's felbit, Me⸗ 
lanchthon's, Calvin's, Beza's, aller gläubigen und gelehrten 
Männer welche der Reformation angehörten. Die Folge bat 
gezeigt worin ihre Täuſchung beftand. Nachdem die Soupe- 
rainetät ded Volks unter dem Namen der freien Forſchung in 
den Glauben wie früher in die Philofophie eingeführt war, 
Eonnte ed ebenfo wenig ein Glaubensbekenntniß in ber Religion 
wie ein Syſtem in der Philofophie geben. Vergeblich wurde 
man durch die einftimmigften und feierlichften Erflärungen den 
proteftantifhen Ideen einen ' Körper zu geben fuchen: man 
Tönnte nimmermehr die Kritit im Namen der Kritik verpfänden 3 
die Regation mußte bis in das Unendliche geben... Jemehr 
Jahre vergingen und jemehr die Theologen ſich fpalteten, deſtomehr 
vervielfältigten ſich die Kirchen. Und darin vorzüglich beftand 
die Stärke und Wahrheit der NReformation.... Sie war der 
zerfegende Steff welcher unmerklich die Völker von der Moral 
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der Furcht zu einer Moral der Freiheit überführte. Boſſuet, 


. 


welcher gegen die proteftantifche Kirche einen Vorwurf wegen 
ihrer Weränderlichkeit erhob, und die Priefter welche darüber 
errötbheten, begriffen alle beide gang augenſcheinlich weder den 
Geiſt noch die Tragweite diefer großen Revolution. 

... Uber fowol das Papſtthum, indem ed Dem Gedanken das 
Recht und die Selbftändigkeit dem Gewiflen abſprach, wie Der 
Proteſtantismus, indem er ſich den Conſequenzen dieſes Rechts 
und diefer Selbftändigkeit entziehen wollte, verfannten auf gleiche 
Weiſe die Natur des menſchlichen Geiſtes. Das erfte war gan 
offen contrerevolutionnair, der andere mit feinen ewigen Ber: 
mittelungen doctrinair. Alle beide, freilih auf andere Urt, 
machten fich des nämlichen Vergehen fchuldig: um den Glauben 
zu fihern verhöhnten fie die Vernunft; welche Theologie! 

Wie einfach und wahr ift diefe Begriffebeflimmung 
des eigentlichen Proteftantiemus, wie richtig fein Ver⸗ 
halten im Verein mit dem Katholicismus, den Proubhon 
nach franzöfifher Zerminologie Papfttbum nennt, ger 
genüber der Vernunft. Der franzöfifhe Schriftfteller gibt 
uns mit wenigen Worten das Urtheil in die Hand, was 
wir zumal heutzutage wiederum angefihts der halb 
boctrinairen, halb direct papiftifhen Beftrebungen des Pro» 
teftantismus über diefen felbft fällen müffen. Wenn ber 
Franzoſe fagt daß die Reformation und ber gefammte 
Droteftantismus Leinen andern Zmed und Inhalt haben 
als die Völker von der Moral der Furcht zur Moral 
der Freiheit zu führen, fo ift Dies das Echo des deutfchen 
Gedankens, welchem Feuerbach an dem Ende feiner „Vor⸗ 
lefungen über das Weſen der Religion‘ die Worte leihe: 
„Ich babe mich bemüht durch meine Vorträge aus Ehriften . 
Menfchen zu machen.” Derfelbe Sinn unter andern Wor⸗ 
ten, diefelbe Auffaffung der Religion bei dem Franzoſen 
wie bei dem Deutfchen. Der Franzofe meint weiter: 

Seit dem Zage an welchem Luther die Bannbulle des Pap⸗ 
ſtes zu Wittenberg verbrannte war Bein Glaubensbekenntniß 
mehr möglich und kein Katechismus.... Das ift der Ruhm ber 
Reformation, das ift ed weshalb fie fih um die Menſchheit 
fehr verdient gemacht bat und weshalb ihr Werk, indem «6 
von neuem die bereit durch das Concil in Ricaa verzerrte 
Arbeit EHrifti wiederum aufnahm, daß ihres Urhebers überdauert. 

Wie die ganze Philofophie feit Baco fih auf die Regel 
rebucirt, mit Genauigkeit zu beobachten, mit Schärfe zu analpfiren 
und mit Strenge Alles unter allgemeine Gefege zu bringen, ähn- 
lih führt alle Religion feit Luther auf das von Kant formu: 
lirte Princip zurüd: Handle fo daß jede deiner Handlungen 
zur allgemeinen Richtſchnur genommen werden kann. Anſtatt 
der Glaubensſätze und Ritualſätze gibt ed, was wir auch immer 
treiben mögen, für Vernunft und Gewiſſen fortan nur Regeln 
des Handelne.... Es gibt für den menfhlichen Gedanken Fein 
neues religiöfed Gebäude: die Regation ift ewig. 


Proudhon ift fomit über alle Religion hinaus; mit. 
dem Proteftantismus hat nach feiner Meinung ber menſch⸗ 
liche Geift feine legte religiöfe Phafe erreicht. Der Pro» 
teftantismus fchliegt das Zeitalter der Religion. Und 
wollen wir wiederum des intereffanten Vergleiche halber 
auf- die neuefte Entwidelung‘ des beutfhen Gedantens 
binweifen: was ift evidenter ald die Aehnlichkeit zwiſchen 
den Ausfprühen Proudhon's und den natürlich viel tiefer 
begründeten und hiſtoriſch weit mehr nachgewiefenen Ur» 
theilen Feuerbach's über das innerſte Weſen und ben 
ganzen Verlauf der Religion? 

Wie kommt es aber daß ſich feit Baco doch noch 
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doch noch neue Kirchen und Glaubensbekenntniſſe aufer- 
fanden find? Proudhon muß das zugeftehen, da die 
Geſchichte ganz offenbar den Beweis dafür beibringt. 
Wie reimt er das mit feinem früheren Urtheil zufammen ? 
Es lag nicht, meint er, in der Natur des philofophifchen 
Genius, gleih nah dem Erfcheinen des „Novum or- 
ganon” feinen eigenen Verfall zw proclamiren, fowie es 
dem religiöfen Bewußtſein nach Luther widerftrebte, 
fih als überwunden zu befennen, das heißt mit an- 
dern Worten: weder der philofophifche Genius noch 
das religiöfe Bewußtſein erfannten im Anfange klar 
die Bedeutung ihres eigenen Fortſchritts, den unge» 
beuern Inhalt ihrer gedantenreichen und doch fo einfa- 
hen That. Hinter der Einfachheit lag gerade die Fülle 
. verborgen und ein kurzes Wort ſchuf eine ganze Welt 
voll Gedanken. Die kühnſten Entdeder, die größten 
Denker find fih felten der ungemeinen Bedeutung ihrer 
Thaten bewußt gewefen. Weder Baco noch Ruther ahnten 
wohin des Einen philofophifche Methode und des Andern 
religiöfes Gewiſſen führen würden. Schritt für Schritt 
geht ber Geift in feiner Entwickelung weiter. Proudhon 
fagt am Schluß feiner oben gegebenen Worte: 

Die Menfchheit führt nicht mit befonderer Promptheit ihre 
Ideen aus und macht nicht große Sprünge, das müflen wir 
erkennen. 

Am Ende diefer Betrachtung fchließt er mit dem 
Bekenntniß, die Philofophie des 19. Jahrhunderts fei 
nichts Anderes als eine Geſchichte ber Philofophie und 
die Religion fei für ihn zur Archäologie der Vernunft 
geworden. 

So ift der Fortfchritt, und darin flimmen die älteften In⸗ 
ftitutionen der Menfchheit, die Philoſophie, die Religion und 
der Staat überein, eine beftändige Negation, nicht ohne Erfag, 
aber ohne die Möglichkeit ihrer Wiederherftellung. 

Freilich die griechifche Religion und Weltanfchauung 
Tann ebenfo wenig wiederum bergeftellt werden wie der 
mittelalterlihe Staat oder das Ptolemäifhe Syſtem. 
Seder Gedanke hat feine Zeit und jede Snftitution ihre 
Tage. Das iſt ebenfo gewiß wie die darauf folgende 
Ergänzung, wie der Erfag für das Frühere. Jeder In- 
-balt braucht feine Form, jedes Zeitbemußtfein fchafft ſich 
feinen verförperten Ausdruck, jeder Fortſchritt hat fein 
eigenthümliches Angeficht. In jeder Negation liegt keim⸗ 
artig bereits die Pofition für die Zukunft. Wenn die 
Denker nicht mehr philofophifhe Syſteme bauen, das 
Abfolute zu begreifen und in Formeln zu bannen, fo 
Hört darum das Denken noch nicht auf und eine den- 
Lende Betrachtung der Dinge. Und wenn aud die Re 


ligion, wie Viele meinen, mit der monotheiftifchen Welt- | 


| 


anfhauung ihr Ende erreichen follte, fo werden die Men- 
ſchen und die Generationen welche die Träger der Welt- 
eultur find nie aufhören, nach hohen Ideen und fehönen 
Idealen des Menſchen leibliche und geiftige Glückſeligkeit 
anzuftreben und annäherungsmeife zu erreichen. 
Intereffant, befonders bei dem jegigen Wieberaufle- 


ben ber SIefuiten, find jedenfalls auch die Zeilen welche 


Prondhon dieſer wiedererftandenen geiftlichen Macht widmet. 


fallen die Reden der Hunderte von Bifchöfen bei der Rund« 
reife Ludwig Napoleon’s und das Benehmen des klugen 
Erzbiſchofs Sibour ebenfo ins Gewicht, wie die Meinun- 
gen des gebildeten Frankreich das Gegengewicht in der 
ſchwankenden Wagichale bilden. Diefe zu repräfentiren 
ift wol der fcharffinnige Proudhon am beften geeignet. 
Er ‚nennt die Jefuiten Purziweg ,‚gefchworene Feinde der 
Vernunft, Verfälfcher der Gefchichte, Beförderer ſchlechter 
Sitten‘, und das Alles unter dem Deckmantel der Re⸗ 
ligion. 

Wollte man ihnen glauben, fo gäbe es in ben Annalen 
der Menſchheit nichts Legitimes, außer der Periode zwifchen 
1973, dem Datum der Papftwerdung Gregor's VII, und 1309, 
dem Datum der Verlegung des Heiligen Stuhl nad) Avignon... 
Was Die Sefuiten wollen, das ift die Herrfchaft der Kirche über 
den Staat, das ift die Kirche welche Könige und Bölßer erbittert, 
welhe Rechte und Pflichten, Arbeit und Kohn, Freude und 
Liebe nach ihrem Belieben beftimmt. Darauf berube, meinen 
fie, für die Völker Wahrheit, Gerechtigkeit und Frieden. Nur 
unter Diefer Bedingung werde Die Gefellfchaft zur Ruhe und 
Drdnung gelangen und fich einer ungeftörten Sicherheit er: 
freuen. Und um biefen Zweck zu erreichen rathen die Jeſui⸗ 
ten den Königen Europas, vorzüglihd Ludwig Napoleon, 
ganz unbedingt ein jeder in feinen Staaten den Thron unter 
den Schug des Altars zu ftelen und fi mit ihren Heeren 
gegen die Gefchichte aufzulehnen, in welcher nady ihrer Meinung 
und nicht ganz ohne Grund es nur Heil und Rettung für die 
Revolutionnaire gibt. 

Nach der Meinung der Sefuiten .... müßte man die Kir⸗ 
chenverfaſſung, wie jie fih von Gregor VII. bis Bonifaz VIIL 
manifeftirt hat, ald die einzige Formel eines geordneten Zuſtan⸗ 
des in der Menfchheit annehmen. 

Man hat foviel für den Klerus, für alle Kleriker feit vier 
Sahren gethban daß mit gutem Recht ein jeder der Eulte, wel⸗ 
hem der Staat unter die Arme greift, daraus die Hoffnung 
eines Wiederauflebens bat fchöpfen koͤnnen. Selbft die Ohn: 
macht der Sitten, welche in der Gefchichte die Uebergangsepo: 
hen bezeichnet, und die Ideenverwirrung kommen der theo⸗ 
Pratifchen Utopie zu Hülfe. Bei dem Berfall des Glaubens 
greift Jeder nach der Kirche als nach einem Mittel gegen die 
Eorruption und einem Präafervativ gegen bie fociale Revolution. 
Die Bourgeoifie verräth auf ein mal — weld ein günftiges Sym⸗ 
ptom! — nach einem Beitalter der größten Gleichgültigkeit eine ganz 
außerordentlie Wärme für die Religion. Sie vermuthet daß die 
Religion ihren Interefien nüglich fein kann; gleich. greift fie zur Re: 
ligion, gleich will fie recht viel Religion. Eine Commantite zur Wie⸗ 
derherftellung der religiöfen Ideen ift in ihrem Schoofe organifirt 
worden. Chriftus ift für die Bourgeois:Götter Mammon, Plus 
tus, Porus und Foenus zu Hülfe gerufen worden. Chriſtus 
bat nicht geantwortet, aber die Kirche, die orthodore wie die 
teformirte, bat ſich bewogen gefunden fchleunigfte Hülfe zu 
bringen. Nach den berüchtigten petits livres aus der Rue 
Poitiers haben wir die Eoncile in Paris, Lyon und Bordeaur 
gehabt, die Koderungen der Bifchöfe, die Neden der Pfarrer 
und die Gebete der Priefter. Eines Tages fangen fie für bie 
Republik; fobald ſich Das Schickſal gewandt, eifern fie mit der 
größten Bewifjensruhe gegen die Revolution. 

Welch eine trefflihe Schilderung des religiöfen und 
moralifchen Verfalls! Proudhon zeichnet uns das Ab⸗ 
fterben einer Religion und die riefenhaften, teen, vom 
Staat begünftigten -und von den Befigenden unter- 
ftügten Anfttengungen der wieberermachten Priefterkafte 
mit ähnlichen Strichen, mit denen uns Cicero das ver- 


fallende veligiöfe Leben feiner Zeit ffizzir. Wie es fi 
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damals umt alte Götter, alten Glauben, alte Augurn 
handelte im Gegenfag zu der weit verbreiteten Ungläu- 
bigkeit, die bereits ein neues Zeitalter ahnen ließ, fo 
heutzutage, mie fi) Proudhon ausdrüdt, um Katholicie- 
mus und Freiheit. 

Die alte Gefelfchaft ift auf die Theokratie gegründet. Das 
fatale Dilemma: Katholicismus oder Freiheit! kehrt täglich wie: 
der. Die Iefuiten wiſſen es und das ift es was fie ganz allein 
in der Kirche ſtark und mächtig macht, wie die Socialiften allein 
ftar® und mädtig find in der Revolution. Vergeblich find die 
Zefuiten durch die Bifchöfe desavouirt worden, traut dieſen 
Hähnen nicht, den Doctrinairen der Kirchenverfafiung, die hierin 
noch größere Sefuiten find als die Sefuiten felbfl. Die päpfte 
lihe Theokratie, fage ich euch, ift die legte Aushülfe der Eon» 
trerevolution. 

Was können, was müffen wir nun von einem Manne 
erwarten, der bei folcher Betrachtungsweife der Philofo- 
phie und Religion, des geiftigen und firchlichen Lebens 
nur einen ewigen Fortfchritt in den Beflrebungen der 
Menſchheit anerkennt? Welche Stellung wird er zu 
Ludwig Napoleon, dem Berbündeten des Prieſterthums, 
dem Repräfentanten des Staatsftreiche, dem feheinbaren 
Vertheidiger der Contrerevolution einnehmen? Entweder 
er muß ihn verbammen, mit Hugo’fher Strenge geißeln 
oder ihn ald Wertreter des Fortſchritts, ald Hebel und 
Träger der in ber Zeit liegenden gefchichtlichen Ideen 
. anerkennen und rühmen. Proudhon entfcheidet fich merk⸗ 
würdigermeife für das Oder. Und warum? Proudhon 
ift Geſchichtsphiloſoph, ift Denker, fieht in der Ge- 
fhichte der Geſellſchaft und feiner Nation nur einen ſte⸗ 
tigen Entmwidelungsgang zum Socialismus; alfo mag 
kommen was da will, und mag bie franzöfifhe Nation 
an ber Spige ihres Staatölebens einen Chef haben‘ wel» 
hen fie immer will, jeder neue Chef und jeder neue 
Umfchwung der Dinge führt diefe nur um fo fchneller 
ihrem Ziele entgegen. Proudhon ift aber auch Patriot; 
Proudhon hat für fein Land, für fein Bolt, für bie 
Realifirung feiner eigenen Sdeen viele und große Wün- 
fe; Proudhon ift außerdem Hug und Pfocholog und 
fennt Ludwig Napoleon’s Plane; darum möchte er die- 
fen Ludwig Napoleon gern zu Dem machen mas er, 
was Proudhon felbft wünfcht, darum drängt er ihm 
völlig die Rolle die er fpielen fol auf, darum vergleicht 
er den Neffen fcehmeichelhafterweife mit dem Onkel, 
darum traut er ihm alles mögliche Gute zu, darum 
nennt er den Präfidenten ben General auf dem neuen 
Revolutionsmarfche, darum macht. er ihn zum Chef bes 
Socialiömus. Am Ende gibt Ludwig Napoleon meiner 
Stimme und meinen WBeifungen einiges Gehör, denkt 
Proudhon; vielleicht bleibt Doch Etwas von meinem ©o- 
cialismus an den Schultern des Präfidenten kleben, mas 
ihn abhält fi den Kaifermantel umzuhängen. Vielleicht 
find wir im. Stande ihm den Weg zu zeigen ben er 
zu unferm und unfers Landes Vortheil gehen muß und 
den er felbft nicht zu finden fcheint. Wielleicht! Aber 
Proudhon mag ug fein, fo ift er doch nicht Ludwig 
Napoleon; und Ludwig Napoleon iſt zu kaiſerſüchtig um 
zu Proudhon's Fahne zu fehwören. Der künftige Kaifer 


wird ſich das für ihn und feine Regierungspfane Befte 
aus dem Proudhon'ſchen Werke auswählen und im 
Uebrigen fi) nicht nach ihm rien. 

Wir haben Proudhon als Kritiket der Philoſophie 
und ber Religion gehört; bei der Befprehung des 2. De- 
cember muß er natürlich auch fein politifhes Votum 
abgeben. 


Seit 1848 ... ift ein beſtimmtes Loos über die politifchen 
Führer Frankreichs geworfen: diefed Loos ift das Problem des 
Proletariats, das Ende der Politik, die fociale Idee. Deshalb 
ift die Miffion Ludwig Napoleon's Beine andere als die Ludwig 
Philipp's und der Republilaner, und Die weldde nad ihm kom⸗ 
men haben auf ihre Weife daflelbe zu erfüllen. In der Politik 
ift man nit Erbe eined Menfchen, fondern der Träger einer 
Idee. Wer fie am beften realifirt der ift der legitime Erbe. 

Was thut es daß die fociale Idee nicht mehr in der Preffe 
ihre gereizten Debatten führt, daß fie aufgehört hat die Menge 
zu eleftrifiren?... Daß die Eommiffaire Ludwig Rapoleon's in 
ihren Berichten ſich gluͤcklich fchäagen, daB Ungeheuer zu Boden 
geworfen zu haben, wie die mit dem Bildniß ich weiß nicht 
welches Kaiferd geſchmückten Medaillen diefen rühmten, den 
chriſtlichen Namen vertilgt zu haben, nomine christianorum 
deleto? was thut das Alles .... wenn Ludwig Rapoleon ir 
feinen wictigften Decreten die unwiderſtehliche Tendenz fund» 
gibt, welche ihn zu der focialen Revolution treibt? Rein, der 
Sorialismus ift nicht befiegt! ... 


Und nun fommt er zu Ludwig Napoleon felbft, dem 
er das Horoſkop ftellt, wobei er wohlmweislih für fich 
und feine Beurtheilung der befagten Perfönlichkeit eine 
Clauſel anbringt. 


Ih will Ludwig Napoleon eine gute Zußunft voraus: 
fagen. Uebrigens mache ih mir bei dieſer Prophezeiung 
einen Borbehalt: Ludwig Napoleon bat ed vollkommen bei feis 
nen Rificos und bei feinen Gefahren in der Gewalt mi Lü- 
gen zu ftrafen und die unmwiderrufliche Beſtimmung zu täufden. 
Das Schickſal ift unbeugfam, aber der Menſch hat die Freiheit 
ihm bei Verluſt feiner. Seele den Gehorfam aufzufündigen..... 

Um einem Menfchen fein Horoffop zu ftellen finb zwei Bes 
dingungen nöthig: feine gefchichtlihe und amtliche Bedeutung 
zu kennen und feiner Reigungen gewiß zu fein. Das Schidfal 
des Menſchen ift das Product Ddiefer beiden Factoren. Ein 
Menſch ift in allen Lagen. feines Lebens immer der Yusdrud 
einer Idee. Durch fie macht er ſich ſtark oder richtet fih Daran 
zugrunde... Ein Machthaber vorzüglih kann auf Grund 
der allgemeinen Sntereflen welche er repräfentirt keinen an- 
dern Willen, Peine andere Individualität haben als diefe feine 
Idee. Er hört auf fich felbft zu gehören, er gibt feinen eigenen 
Entfcheid auf, um Diener ber Beftimmung zu werden. Wenn 
er aus perfönlicden Rüdfichten Willens wäre die Linie zu der« 
wifchen, welche ‚ihm feine Idee vorzeichnet, oder wenn er ire- 
thümlichertveife darüber binaudfchreiten follte, fo würde er 
nicht mehr ein Mann der Gewalt fein, er wäre ein Ufurpator, 
ein Zyrann.... 

Ludwig Rapoleon ift wie fein Onkel ein revolutionnairer 
Dictator, aber mit dem Unterfchiede daß der Erfte Conſul die 
erfte Phaſe der Revolution fchließt, während der Präfident die 
zweite eröffnet.... 

Und Derjenige welcher zum erften male kraft des Parts 
von 1848 (eines revolutionnairen Pactsl) zum Sräfidenten 
der Republik erwählt worden ift, welcher mit Benugung dieſes 
nämlichen Pacteß ... fiih auf zehn Jahre zum Ehef diefer naͤm⸗ 


*) Es bebarf kaum ber Bemerkung daß diefer Auffeg vor bes 
Erklärung Ludwig Napoleon’d zum Kaiſer ber Franzoſen nieber- 
geſchrieben wurde. D. Reb. 
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lihen Republit hat wiedererwäßlen laſſen, diefer, fage ich, follte 
feinen Urfprung, fein Recht, feine eigentliche Legitimität ver 
— und ein Mann der Contrerevolution ſein! — Ich glaube 
es nicht. 

Ludwig Napoleon trägt nicht nur in ſich, auf feiner Stirn 
und auf feiner Achfel das revolutionnaire Zeichen, er ift der 
Agent einer neuen Periode, er bezeichnet eine höhere Formel 
der Revolution. Denn die Gefchichte bleibe nicht ftilifteher, 
noch wicderholt fie fi, ebenfo wenig wie das Leben in den 
Pflanzen oder die Bervegung in dem Univerfum. Welches ift 
diefe Formel?... 

Proudhon antwortet: Weder die gemäßigte Republik des 
24. Februar, noch die conftitutionnelle Bourgeoismonardhie, 
noch die fogenannte legitime Monardhie; auch nicht das 
Kaiſerthum, obgleich man diefes behauptet, denn Ludwig 
Napoleon würde dann feine Haustradition mit feinem 
politifchen Mandat, fein Zaufzeugniß mit feiner geſchicht⸗ 
lichen Idee vermechfeln, alfo — welches ift diefe Formel? 
as repräfentirt Ludwig Napoleon? und was bebeutet 
der 2. "December? 

Der 2. December ift dad Signal zum Vorwärtsrücken auf 
das revolutionnaire Ziel los, und Ludwig Napoleon ift der 
General auf diefem Marche. Weiß er est Will er ed? Kann 
er dieſe Laft ertragen? Die Folge wird es lehren. Jetzt han⸗ 
Delt es fih für uns nicht um die Neigungen und die Faͤhigkei— 
ten des Subjects, jondern um feine Bedeutung. Diefe Bedeu- 
tung des 2. December, die Gefchichte beweift es, ift Die demo- 
kratiſche und ſociale Revolution.... 

Bielleitht kann auch der Strom der Revolution in 
einem unbeweglichen Meere aufgehalten werden! 

Das ift die Duinteffenz des ganzen Buchs und der Kern 
des ganzen Proudhon’fchen Beweiſes. Proudhon will 
abſichtlich den zeitigen Chef des Staats zum Xräger fei- 
ner, der focialiftifchen SZdeen mahen. Die Geſchichte 


der Neuzeit ift nichts Anderes als eine mehr oder min- | 


der aufgeregte und ftürmifche Bewegung zu Gunften des 
Socialismus; die Ständeunterfchiede follen aufgehoben, 
das Proletariat foll emancipirt, die Arbeit, der Gedanke, 
das Gewiſſen foll frei fein. 

Möge doc Ludwig Napoleon Fühn feinen verhängnißvollen 
Zitel annehmen, möge er anftatt des Kreuzes das Maurerem: 
blem aufpflanzen .... möge er ohne Verzug das Antichriftentyum, 
d. h. den Gegenſatz der Theokratie, des Capitals, des Feudal: 
wefene in das Leben einführen, möge er der Kirche die Prole: 
tarier entreißen, diefe große Armee des allgemeinen Stimmrechts, 
und fie zu Menfchen madhen... Das ift fein Mandat, das iſt 
feine Stärke. 

Hierauf wollen wir gleich die meifterhafte Schilde- 
rung folgen laffen, welche uns Proudhon von dem fran- 
zöfifchen Proletariat und fomit von den Zuftänden feines 
Volks überhaupt gib. Es ift ein fchauervoller Blid 
Den er uns in die tiefften Schichten der franzöfifchen 
Nation und in ihr geiftiges Elend thun läßt. Die fol- 
gende Skizze pafit leider nicht blos für fein Volk, ſon⸗ 
dern Tann als Spiegelbilb des eigentlichen Volkslebens 
und der niedrigen Volksbildung für die fämmtlichen 
@ulturländer Europas gelten. 

Die vierte Slaffe oder das Proletariat ift die welche mehr 
von ihrer Arkeit und von ihrem Berdienft lebt als von ihren 
Eapitalien, welche keine Initiative in induftrielen Unterr eh⸗ 
ımısugen hat und in jeder Hinficht die Bezeichnung eines Lohn: 


arbeiter oder Zagelöhners verdient. inige Individuen diefer 
Claſſe erheben fich durch ihr Talent und ihre Fahigkeit zu einer 
Höhe des Einfommens, zu welcher öfter nicht einmal die Un« 
ternehmer und die Patentirten gelangen Fünnen;... aber diefe 
ganz individuellen Ungleichheiten, die man faft Anomalien nen» 
nen Fann, berühren nicht die Maffen, und wie die Mittelclaffe, 
die im Allgemeinen die gefchicteften und thätigſten Producenten 
in fich vereinigt, der Sicherheit und den Garantien nad ganz 
und gar den Bourgeoid nachſteht, fo ift das Proletariat nichts 
Anderes ald eine arme, wenn nicht erbärmliche Maſſe, die ihr 
Lebenlang vom Glüde Nichts hat als höchftens den Traum, 
die an vielen Orten kaum den Gebrauch des Getreides, des 
Fleifhes und des Weins Eennt, die mit Holzſchuhen verfehen, 
zu jeder Jahreszeit in Baummolle oder Leinwand gekleidet ift, 
und die zum großen Theil nicht einmal lefen fann. Die De⸗ 
Eonomiften haben in erfchütternden Zügen das Elend des Pro: 
letariatd gezeichnet; fie haben ganz augenfcheinlich bewiefen 
daß in diefem Elend der Grund der moralifhen Verſunkenheit 
und des Berfalld diefer Claſſe liegt. Frankreich ift dasjenige 
europäifhe Land in welchem ſich die größte Kluft vorfindet 
zwijchen der Civilifation und der Barbarei, wo das Mittel 
der Erziehung fpottwenig angewendet wird. Während Paris, 
das Centrum bed Luruß und der Aufklärung, gerechtermweife 
als Hauptftadt der Welt gilt, gibt es in den Departements 
eine Denge von Orten, wo dad Volk, kaum von der Scholle 
fortgetommen'und doch ſchon durch den Lohndienft verderbt, in 
das Mittelalter zurüdgefchritten zu fein fcheint.... 

Das Volk, die fervile Maſſe, ift ohne yolitifchen Werth. 
Seine Rolle ift faft Beine andere ald Die der Sflaverei bei den 
Alten. Denken wir uns einen Augenblid die Hierarchie welche 
es zufammenhält und belebt, vernichtet, Die Gewalt in ihrer 
perfönlihen Verkörperung und in ihrer Ausübung aufgehoben, 

‚ die Bourgeoifie entkräftet, ihre Reichthümer vertheilt, denken 
ı wir und bdiefe Maffe, die arm und dumm, ja wenn man will 
| barbarifch, aber nicht feil ift, Durch einen revolutionnairen Hand: 
ftreich zur Herrin erhoben, über Kirche und Staat hinweg⸗ 
fhreitend und auf ihre Art das Syftem des St. : Simon ren» 
lifirend: in demfelben QAugenblid und bis zu einer neuen Or⸗ 
ganifation ift Frankreich, wie Simfon von der Delila, feines 
Haupthaares beraubt, ift ed Nichts weiter als eine träge Maſſe 
im chaotiſchen Zuftande; dann gibt ed wol eine Materie zur 
| Bildung eines gefelfchaftlihen Zuſtandes, aber eine Geſellſchaft 
felbft nicht mehr. 

&o gleicht das frangöfifhe Volk in feinen untern Schichten 
mit der Gentralifation welche es einfchnürt, mit, dem Klerus 
welcher ed einpfarrt, mit der Armee welche ed überwacht, mit 
der Gerichtsordnung welche es bedrcht, mit den Parteien welche 
es zerreißen, mit dem feudaliftifhen Geld: und Handelsfyitem 
welchem es unterworfen ift — fo gleiht ed einem Verbrecher 
der in den Bagno geworfen ift, Zag und Nacht bewacht wird, 
in einer Zwangsjade ſteckt, an Ketten und Halseifen geſchloſſen 
ift, deffen Bett in einem Strohbund und defien ganze Nahrung 
in Schwarzbrot mit Waſſer befteht. Wo und wenn fah man 
eine Bevölkerung die mehr geknebelt, geſchloſſen, gezwaͤngt und 
einer firengern Behandlung urterworfen war? Die Amerifa- 
ner, welche weder einen Klerus noch eine Polizei, weder eine 
Gentralifation noch eine Armee, weldye keine andere Regierung 
haben als eine im Sinne der Alten Welt, welchen nur ihr Vieh, 
ihr Mehl und ihre Ländereien zu ſchaffen machen, haben gut 
reden! Wir tragen feit Jahrhunderten eine Laft welche in 
weniger als einer Generation eine ganz andere Race erdrüdt 
haben würde, und fo groß ift unfer Elend daß wir, wenn man 
uns diefe Laſt wegnimmt, augenblidlid zu leben aufhören und, 
wenn man fie und läßt, nicht erijtiren koͤnnen. 


Das ift freilich ein trauriges Loos, das traurigfie 
einer Nation; das ift ein unglüdfeliges Geſtändniß un« 
ferer Civilifation; das ift der böſe Schatten welcher ben 
Zerfen der unausgefegt fortfchreitenden Cultur Europas 
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beftändig ſich anheftet. Es mag einem Franzoſen ber 
immer und überall Patriot ift und zumal einem Proudhon 
Schmerz gekoftet haben, fo die Blößen feines Wolke 
aufzudeden, aber wir müffen ihm Dank wiffen für eine 
Schilderung bie einen reichen Beitrag zur gegenwärtigen 
Culturgeſchichte liefert, die der Schlüffel ift, um mit andern 
Eigenfchaften der Franzofen zufammengehaften fo mande 
Raͤthſel in der neueften franzöfifchen Gefchichte genügend 
zu löfen. Wir begreifen darum umfomehr die Wahr- 
heit und Schönheit jenes Worts, welches Proudhon am 
Ende des vierten Capitels feiner ‚Revolution sociale’ 
ausfpricht und welches uns den Demokraten Proudhon 
zeigt. 

Sch ſchließe mich ohne Ruͤckhalt den braven Menfchen aller 
Parteien an, welche wohl begreifen dag Demokratie Demopä: 
die, d. h. Volkserziehung ift, welche diefe Erziehung als ihre 
Aufgabe anfehen und, indem fie die Freiheit über Alles ftellen, 
neben dem Ruhme ihres Landes dad Wohlfein der Arbeiter, 
die Unabhängigkeit der Nationen und den Kortfchritt des Men» 
fchengeiftes von ganzem Herzen wünfden. . 

Das ift eine Stelle die uns außer dem ftrengen Denker, 
dem foharfen Kritifer, dem geiftreichen Schriftfteller, dem 
unerbittlichen Nevolutionnair, dem gewandten National- 
öfonomen in Proudhon auch noch ben fühlenden Men- 
[hen verräth, der ein Herz und ein tiefes Verſtändniß 
für die Bedürfniffe des Volks hat und die allein richtige 
Auffaſſung des Begriffs Demokratie. 

Die oben gegebene Schilderung der untern Volfs- 
claffen bildet auch ein wichtiges Moment in der Erklärung 
der Tage des 2., 3. und 4. December, welche Proudhon mit 
ungemeiner Öbjectivität und Leidenfchaftslofigfeit zeichnet. 
Mit Hinweis auf das Leben, die Gefühle, Anfichten und 
Bedürfniffe der Maffe löft er und das Raäthſel diefer Er- 
eigniffe ſehr einfach mit freilich naiven, aber fehr anerfen- 
nenswerthen Geftändniffen, welche gleiches Intereffe für den 
Gefchichtsforfcher wie für jeden Laien haben. 

Es ift gewiß, was man auch immer vom Muthe der Ar: 
mee am 2. December jagen mag, daß diefer Muth ganz befon: 
ders durch die volftändige Theilnahmlofigkeit, ja ich möchte fa- 
gen durch die formelle Zuftimmung des Volks gewedt worden 
ft. Es ſteht feſt daß es am 3. wie am 4. einen Augen: 
bli® nur einer Hand voll Infurgenten bedburft hätte, um den 
günftigen Erfolg des Staatäftreich& zweifelhaft zu machen, und 
Daß, wenn in diefem Augenblide das Volk auf die Straßen 
geftürzt wäre und die Soldaten magnetifirt hätte, fich die Chan: 
cen gegen Ludwig Napoleon wandten. 

Die Mafle, das müffen wir nun einmal eingeftchen, da 
das Geſtaͤndniß ehrenvoller ift als davon zu ſchweigen, die Mafle 
hoch und niedrig ift theild durch ihre Unthätigkeit, theils durch 
ihre Beifalldbezeigungen , endlich auch durch eine thätige Mit: 
wirkung mitichuldig am &taatöftreich des 2. December. Ich 
babe es gefehen und taufend Andere auch, die ebenfo wenig des 
Bonapartismus verdächtig find: nicht die Stärke der Armee, 
nein das theilnahmlofe oder vielmehr fompathifirende Volk hat 
die Bewegung zu Sunften Bonaparte’s entfchieden. 

In der nähern pfochologifchen Begründung biefer 
Ausfagen fällt Proudhon einige harte, aber ficherlich wahre 
Urtheile über die Volksmaſſen. Auf die Frage, wie es 
"denn komme daß das Volk eher den Bonaparte ange- 
nommen als die Verfaffung vertheidige habe, antwortet 
er, daß das Volt im Grunde genommen gar richt be» 
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ſonders demokratiſch ſei, daß ſeine Ideen es immer wieder 
zu der Autorität eines Einzigen zurückführen. Ebenſo 
ſei es trotz des oberflächlichen Widerſpruchs im Alterthum 
und im Mittelalter geweſen, wo die Demokratien mehr 
Folge der Schwierigkeit waren, einen Fürſten einzufe- 
gen, ald Folge einer wahren Einficht der Freiheit. Daß 
aber das franzöfifhe Volt Bonaparte der Nationalver- 
fammlung und der Verfaffung vorgezogen habe, fei daraus 
abzuleiten, weil das Volk die That liebt, und Ludwig 
Napoleon griff zur entfheidenden That gegenüber den De 
batten und Streitigkeiten der Verſammlung, die dem Volke 
feinen reellen Nugen brachten; weil ferner das Volk von Zub- 
wig Napoleon das allgemeine Stimmrecht, diefen.vortreff- 
lihen Köder des 2. December, vwieberhergeftellt und ſich 
‚urüdgegeben ſah; weil endlih Ludwig Nopoleon ver- 
ſprach, feine Regierung auf die Grundfäge von 1789 zu 
bafıren. Die Völker aber waren bisjegt häufig wie, die 
Kinder, und wer fie nur auf die rechte Weife zu locken 
wußte, dem find fie trog der fchlimmften Erfahrungen 
immer wieder gefolgt. Das Jahr 1789 hat bei den Franzo⸗ 
fen einen guten Klang und wer es verfteht kann fie bamit 
betäuben. Das Volk ift außerdem nicht logiſch wie die 
fpigfindigen und foharffinnigen Philofophen; daher nahm 
es ohne Unterfuchung an, was ihm mit dem Scheine ber 
Wahrheit geboten wurde. 

Das ift noch nicht Allee. Der Präfident hatte fih früher 
durch focialiftifche Schriften bemerkbar gemacht, feine conſerva⸗ 
tiven Freunde hatten mit Berufung darauf ihm beinahe Ver⸗ 
zeibung im ande verfchafft. Das Vol welches die Leute nad) 
fih felbft beurtheilt weiß daß fie verrathen und fi verfau 
fen koͤnnen, aber daß fie fi nicht ändern. Es fagt, und Das 
Wort ift biftorifch geworden: Barbes hat für und von den 
Reichen eine Milliarde verlangt, Bonaparte wird fie uns geben. 
Freigebigfeit! wie zur Zeit der Könige. Das ift der ganze 
Socialismus ded Volks. 

Man erſtaunt über dieſe Urtheile im Munde eines 
Mannes der nach dem allgemeinen Vorurtheile eher Lud⸗ 
wig Napoleon als das franzoͤſiſche Volk angreifen ſollte. 
Aber in dieſer Enthüllung der wahren Seele des Volks 
mag gerade die größte Wahrheit liegen, und in dem 
kurzen fünften Capitel der ‚Revolution sociale” find 
fiher die treueften Grundzüge für eine Gefchichtfehreibung 
der epochemachenden Decembertage zu finden. Pfgcho- 
logifhe Studien find das Mittel zur richtigen Würdi⸗ 
gung von Handlungen und Begebenheiten. 

In dem achten Gapitel gibt uns Proudhon einen 
furggedrängten tabellarifchen Ueberblick der franzöfifchen 
Geſchichte feit 1800, wobei er chronologifh Jahr auf 
Fahr, Monat auf Monat, Tag auf Tag mit furzer Er- 
wähnung ihrer fpecififhen Begebenheiten aneinanberreibt 
und den SKaifer Napoleon einer vortrefflihen Kritik un- 
terwirft. Das neunte Bapitel enthält neben einem ge 
wagten Vergleiche bes Neffen mit dem Onkel den Mahn⸗ 
ruf, mit der Revolution nicht zu fpielen, die fi einmal 
nicht täufchen, aufhalten, verdrängen und vergefienmachen 
laffe. In dem zehnten Capitel endlich, dem legten bes 
Buchs, entfcheidet Proudhon auf feine Weife die befannte, 
zu ihrer Zeit von Romieu angeregte Frage: Ob Anarchie} 
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ob Gäfarentyum? Wie er fie entfcheidet läßt ſich von vorn 
herein errathen. 

Ihr habt nicht die Republit gewollt, nicht die honnette, 
die gemäßigte, Die confervative, die parlamentarifche, die ruhig 
fih entwidelnde, die frei; gut, nun entfcheidet zwiſchen dem 
Kaifertfum und dem Soctalidmuß. 

Das Cäſarenthum hält Proudhon nicht für möglich, 
denn 


es war möglich bei den Römern, ald zum Siege des Volks 
über die Patricier die Eroberung der Welt gleichfam wie eine 
Bürgfchaft des Beftandes Hinzulam. Damals fonnte ein Eäfar 
feine Beteranen mit Ländereien belohnen die er den Bremden 
weggenommen, feine Prätorianer mit Geld belohnen das er 
den Fremden ald Zribut auferlegt, und fein Volk mit Producten 
ernähren welche die Fremden erzeugt. Bicilien, Aegypten lie» 
ferten das Korn, Griechenland die Künftler, Afien das Geld, die 
Parfums und die Buhlerinnen, Afrika die wilden Thiere und 
die Barbaren ihre Sladiatoren. Das Ausplündern der Rutios 
nen war vollftändig 'organifirt zur Unterhaltung des römifchen 
Volks, was faul, roh, ſcheußlich war, und zur Sicherheit des 
Kaifers: da habt ihr das Caͤſarenthum! Das dauerte gut und 
fchlecht drei Zahrhunderte, bis die Verbindung der fremden 
Bölker unter dem Kamen des ChHriftentbums das Kaiferthum 
überflüffig und den Eäfaren ein Ende madte. 
Deutzutage handelt es fidy um etwas Anderes. Wir haben 
unfere Groberungen verloren, ſowol die des Kaiſers als die der 
Republik. Wir beziehen von den Ausländern nicht einen einzigen 
&entime, um damit dem Letzten der Decembriften ein Almojen 
zu geben, und Algier Eoftet uns in fchlechten und guten Jahren 
bundert Millionen. Um über die Bourgeoifie, die Eapitaliften 
und die Grundbefiger zu triumphiren, um die. Mittelclaffe flei⸗ 
Big und freigebig zu erhalten und um durch das Volk zu herr: 
fchen, handelt es fi nicht mehr darum, dieſes Volk durch den 
Raub an befiegten Nationen zu unterhalten, es handelt fi 
darum, ed von feinen eigenen Producten leben zu laflen, mit 
einem Wort, es zu einem Arbeitervolfe zu machen. Wie wird 
fih ein Eäfar dabei benehmen? Das ift die Frage. Wie er 
ſich aud immer benchmen und ob er fih auf St.: Simon, 
Fourier, Owen, abet, Ludwig Rapoleon u.f.w. berufen mag, 
wir find mitten drinnen im Socialismus, und das legte Wort 
des Socialismus ift das non-interet, das non-gouvernement! 


Mit einer poetifchen, echt patriotifchen, durch und 
durch franzöfifchen Emphafe an fein gebeugtes, leidendes 
Baterland fchließt Proudhon fein Werk, das wie gefagt 
fowol megen der Kritik der gefchichtlichen Thatfachen als 
wegen der darin niedergelegten Charakteriftit des viel- 
genannten Franzofen nur rühmend hervorgehoben werden 
fann. 33. 


Stalienifher Novellenſchatz. Ausgewaͤhlt und 
überfegt von Adelbert Keller. Sechs 
Theile. Leipzig, Brockhaus. 1852. 12. 
8 Zhlr. 


Borzugsweife drei Formen find der italienifchen Lite- 
teratur vor andern eigen: das komiſche Deldengedicht, die 
platonifch » erotifche Lyrik: und die Novelle. Sie finden 
ihre gefeiertfien Vertreter in Xriofto, Petrarca und Bor: 
caccio; jede diefer Gattungen aber ift daneben noch von 
unzähligen, aum Theil fehr talentwollen Schriftftellern 
angebaut. Die beiden erſten haben ſich fo ziemlich über- 
Iebt. Nicht allein daß nennenswerthed Neues in diefen 
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Richtungen kaum mehr entſteht, ſondern auch die beſſern 
Erzeugniſſe früherer Zeiten, wie etwa Bembo's Sonette, 
oder Berni’d „Orlando innamoräto”, erfcheinen nur noch el- 
ner Heinen. Minderzahl als ſchmackhafte Speife. Die No- 
velle dagegen ift nad) mehr als fünf Jahrhunderten jung 
und frifch geblieben. Die Demuth der Grifeldis rührt, 
die Einfalt des Ferondo ergögt uns, als hätte deren 
Berfaffer unfere eigenfte Art zu fühlen und zu denken 
aus unmittelbarer Anfchauung erlauſcht, und auch bie 
Gegenwart bringt nicht allzu felten novelliftifche Erzeug⸗ 
niffe die fih ihren Vorbildern wohlberechtigt anfchließen. 
So ift denn diefer Literaturzmeig ein äußerſt reicher und 
mit Mecht vielverbreiteter. Wir befigen eine ganze An- 


‚zahl größerer Sammlungen von Novellen italienifcher 


Schriftfteller; Seine derfelben kommt aber der Vollftän- 
digkeit auch nur einmal nahe, und fo bleibt den Freun- 
ben literarifcher Seltenheiten für ihren Sammlerfleiß ein 
weites Feld. Manche Bibliotheken (mie x. B. die des 
Strafen Borromeo) verdanken ihren Ruhm dem Reich: 
thum an italienischer Novelliftit, und um der Leidenfchaft 
der Bibliomanen fortmährende Nahrung zu bieten, liebt 
man neue Ausgaben in äußerft geringer Zahl von Exem⸗ 
plaren zu druden. 

Die Verbreitung der italienifhen Novellen war im 
15. und 16. Sahrhundert eine ganz anferordentliche. 
Boccaccio und andere Autoren wurden damals vielfach 
in die meiften lebenden Sprachen überfegt. In welchem 
Umfange felbft untergeordnete Schriftfteller in England 
gefannt wurden, ergibt fchon Shaffpeare. In neuerer 
Zeit ift namentlih in Deutfchland die Novellenliteratur 
außerhalb des „Decameron“ weniger als billig berückſich⸗ 
tigt, obwol Balentin Schmidt, E. von Bülow u. A. im 
Einzelnen trefflihe Arbeiten geliefert haben. So war 
es denn ein gar dankenswerthes Unternehmen, wenn 
Adelbert Keller, ein Mann mit dem an umfaffender 
Kenntniß romanifcher Literaturen fchwerlich ein Anderer 
fi) meffen kann, zu einer mehr als ein halbes Jahrtau- 
fend begreifenden überfichtlichen Bearbeitung italienijcher 
Novelliftit fih entſchloß. Won den Worgängern des 
Boccaccio bis auf die Arbeiten lebender Zeitgenoffen fin- 
den wir in diefen ſechs Bänden 150 Gefchichten von 
66 Schriftflellern aneinandergereiht, ſodaß wenigſtens 
von den nambhaftern Novelliftien faum einer vermißt 
wird, und die Auswahl reich genug ift um von den 
hervorragenbften ein ausreichendes Bild zu gewähren. 
&o find denn von Bandello 25, von Giovanni Fioren- 
tino 16, aus den „Novelle antiche” 13, von Strapa⸗ 
cola 12, von Giraldi Cintio 10, von Sachetti S und 
von Maſuccio Salernitano 3 u mitgetheil. Noch 
vier Schriftfteller (Erizzo, Fortich, Firenzuola und Ban⸗ 
diera) haben je zwei, alle übrigen nur je eine Gefchichte 
geliefert. Bei einzelnen find ältere Sammlungen (die 
vielverbreitete des Sanfovino, die mailänder der Aus⸗ 
gabe de’ Classici und die der Accademici incogniti) ale 
Quelle angegeben; doch möchten auch noch andere aus 
zweiter Hand gefchöpft fein. 

Meber die Auswahl ift nicht füglich zu rechten. Ge⸗ 
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wiß in jeder Blumenlefe wird der mit den Urfchriften 
Bertraute Einzelnes, das gerade ihm befonders zugefagt 


hatte, vermiffen und dagegen dies oder jenes aufgenom- 


mene Stud für eher entbehrlid, halten. Nur zu billi- 
gen ift daß dem Bandello allein 620 Seiten (mehr als 
?/; der ganzen Sammlung) eingeräumt find, wenngleid 
Ruth („Sefchichte der italienifchen Poeſie“, 11, 67) mit 
geringem Grunde von ihm fagt, er fei für uns von we⸗ 


niger Werth, weil ex fein Talent meift für das Gemeine 


und Schmuzige angewendet habe. Dagegen gehören 


von den dreizehn den „Hundert alten Novellen” zuge 


fchriebenen Gefchichten nur zehn (1—9 und 12) bdiefer 
merkwürdigen, von Mancen dem Francesco da Barbe—⸗ 
rino zugefehriebenen Sammlung. Die elfte ift ein Lüden- 
büßer, den Borghini in feine Ausgabe von 1572 an den 


Platz der von ihm als ungeziemend verworfenen neun- | 
undneunzigften Novelle (bei Keller die zmölfte) gefegt . 
hat; die dreizehnte und beimeitem längfte aber ift mehr 
denn ein Jahrhundert jünger als die „Cento novelle’’ und 


wird in "der mailänder Novellenfammlung von 1804, 
aus der fie entlehnt ift, keineswegs zu den „alten No- 
vellen‘’ gezählt, fondern einem Ungenannten zugefchrieben. 


Wie es fcheint, hat der Ueberfeger nicht Gelegenheit ge= 


habt für dieſe Novellen den von allen neuern Her— 


ausgebern wieder zugrundegelegten echten Tert des Gual- 


teruzzi (Bologna 1525) zu benugen, fondern ſich eines 
nad) Borghini's Aenderungen corrumpirten Drudes 
bedient. Auch unter den dem Mafuccio Salernitano 


beigelegten drei Novellen ift die dritte, aus Sanfovino : 


entnommene, bie in den Ausgaben der „Cinqnanta no- 
velle” nicht zu finden ift, wol jedenfalls unecht. Ueber- 
haupt ift zu bedauern daß bdiefer: Schriftfteller, der ge- 
gen die Sittenverderbnif der Geiftlichfeit wie Fein ande: 
rer die Geißel ſchwingt und anfchauliche frifche Lebens- 
bilder aus dem füdlihen Italien bringt, auf einen fo 
engen Raum befchränft if. Einzelnen der fpätern Ge- 
ſchichten fönnte man das Recht auf den Namen der 
Novelle nicht ohne Grund ftreitig machen: fo 3. B. dem 


der Mitte. des 15. Zahrhunderts gefchriebene Geſchichte 
ſich unter dem Namen der „Cento novelle antiche“ ver 
Sacchetti und Ser Giovanni Fiorentino (1378) verittt 
hat. Ferner iſt die Erzählung vom dicken Tiſchler (1, 301) 
fowol als die Sammlung des Sabadino d’Xrienti: „L. 
Porretane” (HH, I), ohne Zweifel nicht nad, fondern ver 
Macchiavelli's „‚Belfagor” (I, 210) gefchrieben und ebenf 
noch manches Andere. Zu befferer Weberfichtlichkeit de 
biftorifchen Reihenfolge hat Keller die Namen der cm. 
; zelnen Autoren mit Jahreszahlen verfehen. Da diefe jr 
| doch bald das Geburtsjahr der Schriftfteller, bald (wie 
' bei dem „Pecorone” bes Ser Giovanni) die Zeit der Ext: 
fiehung der fraglichen Novellenfammlung bezeichnen und 

| beide Arten von Angaben nicht voneinander unterfchiehm 
; werden, fo ift die hierdurch gegebene Grundlage der Ab 
ordnung eine ziemlich unſichere. Es kommt hinzu def 
einige diefer Daten, wenn nicht etwa befondere, bitke 
unerwogene Gründe Keller beftimmt haben follten, in 
correct zu fein foheinen. So bezeichnet die Novelle vom 
dicken Zifchler den Manetto Ammanattini ald noch le 
ı bend. Da nun diefer nah Manni („Veglie“, II, 49) im 
Jahre 1447 ſchon 62 Jahr alt, fo iſt nicht wahrfchein- 
fheinlih daß jene Erzählung erft 1480 gefchrieben fa. 
Manche legen fie dem Feo Belcari bei, der allerdinge 
erft 1484 ftarb, aber in der erften Hälfte des Jahrhun- 
derts blühte und bei der afcetifchen Richtung feiner pi 
tern Schriften diefen Schwank ſchwerlich anders ald in 

* feiner Jugend werfaffen fonnte. Andere nennen Filippo 
Brunelleschi, der bekanntlich, ſchon 1.446 ftarh. Ebenſo 
find die „Porretane” zwar 1483 zum erfien mal ge 
druckt, wenigftens nach Gamba aber ſchon 1448 verfaßt. 
Diefe und andere Bedenfen würden vermuthlid ge 
hoben fein, wenn Keller feine urfprüngliche Abſicht au 

‚ geführt häkte, nachdem er alle ihm zugänglichen italien 
fhen Novellen von frühefter Zeit: bis auf unfere Tage 


das ganze von ihm durchmanderte Gebiet mit Rüchſiht 


| 
| ducchgearbeitet, eine möglichſt umfaffende Ueberſicht über 


auf die perfönlihen Verhältniffe der Erzähler, den Pr 


It, 93 mitgetheilten Bruchſtück aus dem erfien Capitel halt der Novellen, die Abflammung und die Verzweigungen 
von Eellini’8 „Trattato dell’ oreficeria”. Als Beifpiel der Stoffe und die Bibliographie der Sammlungen un 


einer Künftlernovelle, an denen bei Vaſari und fonft fo über- 
großer Reichthum ift, erfcheint die kurze Erzählung doch 
gar zu unbedeutend. Cellini's eigenes Leben hätte viel 
Intereffanteres geboten. 

Unter den Novelliften die Keller unberudfichtigt ge- 
laffen find einige denen man in Sammlungen zu be- 
gegnen pflegt. So Giovanni da Ubdine, Salvuccio Sal- 
vucci, Antonio Mariconda, Francesco Sanſovino, Gio⸗ 
vanni Salviati, Ortenſio Lando, Diomede Borghefi, Le⸗ 
vanzio da Buidicciolo, Niccold Granucci, Annibale Cam⸗ 
peggi, Girolamo Zanetti und unter den Neuern Ele 
mentino Vannetti, Galeazzo Scotti, Gherardo de’ Roſſi, 
Bernardino Tomitano, Angelo Dalmiftro, Giufeppe Bar- 
bieri, Aleffandro Paravia. 

Die Anordnung ift im Allgemeinen chronologifd; 
doch fehlt es an Abweichungen von ber Zeitfolge keines⸗ 
wegs. Go ift ſchon erwähnt worden baß eine nicht vor 





befähigt ift den Stammbaum der einzelnen, oft In da 
| 
| 


Ausgaben zu geben. Daß dies‘ nicht gefchehen fa M 
umfomehr zu bedauern, ald wol Niemand gleich Keler 


wunderbarften Umgeftaltungen durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten vom Ganges bis zu den Säulen il 
Hercules wandernden Gefhichten nach oben und nad 
unten zu verfolgen und zugleich über die Verwandtidaf 
ten der Seitenlinien zu belehren. Wie ungenügend für 
den jepigen Standpunkt der Forſchung das bekannte Bert 
von Dunlop ift, ergeben aufer den Arbeiten von Ba 


lentin Schmidt u. A. namentlich die eigenen Kat 


- und fein Intereffe an diefer Genealogie der Zabeln fe 


kundet aud) bie Zufammenfegung der vorliegenden 

fung, in welche er eine befonders große Zahl folder Ge⸗ 
ſchichten aufgenommen die durch fpätere Dichter verbr 
tete Bearbeitungen erfahren haben. Die Vorrede fü 
mit den Worten: ' 


Doc darf ich die Hoffnung ausſprechen daß es mir fpäter 
noch gelingen werde Stimmung und Gelegenheit zur abſchlie⸗ 
Senden Wiederaufnahme und zur Veröffentlichung meiner Stu⸗ 
dien über die Geſchichte Der italienifhen Novelle zu gewinnen. 

Daß diefe Hoffnung in Erfüllung gehe, wünfchen gewiß 
alle Freunde diefes Zweigs der Riteratur. Die italienifche 
Novelle ift, wenigftens anfcheinend, fünf Jahrhunderte 
lang faft ftabil geblieben. Sie beginnt in den „Novelle 
antiche” mit naiver Einfachheit. Diefe Richtung ent- 
widelt fich im „Decameron” zu jenen fo ergöglichen Dar- 
flellungen volksthümlicher Einfall. Daneben tritt aber 
im andern Gefchichten auch ſchon Pathos und künſtliche 
Wohlredenheit bi6 zum Uebermaß hervor. Naivetät 
und Pathos find nun bis auf unfere Tage die aus- 


ſchließend charakteriftifchen Karben der italienifchen Novelle ' 


geblieben und zwar in der Art daß die jüngften Gene- 
rationen fich wieder mit wachfender Vorliebe der Naive- 
tät der fogenannten TZrecentiften zugewandt haben. 
Andere Tendenzen, mie die fi dem Roman nähernde 
epifche Breite oder fhärfer gezeichnete, an das Drama 
ftreifende Charakteriftit der Individuen mit entwideltem 
Dialog, die wir in andern Novellenliteraturen antreffen, 
fommen in Italien nur als kaum verfuchte Nebenftraßen 
vor. Sehr belehrend würde es nun fein, auf dem Hin- 
tergrunde diefer anfıheinenden Stabilität die verfchtedenen 
Gruppen italienifcher Novelliften und wieder innerhalb 
diefer Gruppen die einzelnen Verfönlichkeiten von einem 
geſchickten Zeichner aufgefaßt ſich fondern und gegenfei« 
fig bedingen zu fehen. Ruth, welcher der Novelle aus 
Gerhalb des „Decameron” mehr als zwei Bogen widmet 
und über die Genealogie der Befchichten eine Menge ver- 
einzelter, alſo unfruchtbarer Notizen beibringt, hat diefe 
eigentlihe Dauptaufgabe fo gut als‘ unberührt gelaffen. 

Was endlich die Ueberfegung felbft betrifft, fo würde es 
überflüffig fein befonders hervorzuheben daß ein Sach⸗ 
Pundiger wie Adelbert Keller fein Original richtig zu 
verficehen und deffen Inhalt nicht nur finngetreu und in 
gefälliger Sprache, fondern auch an den eigenthümlichen 
Zon der jedesmaligen Urfchrift ſich anlehnend wieder: 
zugeben gewußt hat. Daß auf diefem Gebiete Meinungs- 
verfchiedenheiten unvermeidlihhefind? und dag auch dem 
Einfichtigften gelegentlih ein Verſehen mitunterlaufen 
tann, weiß am beften wer fih in ähnlichen Arbeiten 
wiederholt verſucht. Mehr alfo zur Beruhigung für uns 
Andere, die wir uns von ber Meifterfchaft fern genug 
wiffen, als weil die nachfolgenden Pleinen Ausitellungen 
irgend ins Gewicht fielen, knüpfe ich an bie fihon mehr: 
erwähnten „alten Novellen“ ein paar Bedenken. 

©. 2: „Feceli contare le sue ricchezze” beift: Der 
Prieſter Johann ließ fi von den Gefandten über die 
Neichthũmer Friedrich’s Bericht erftatten, während Keller’s 
Uederfegung: „er ließ ihm feine Reichthümer erzählen”, 
minbeftens undeutlih iſt. Ebendaſelbſt wäre uno suo 
carıssimo lapidaro flatt „werthuollften Steinkenner“ wol 
richtiger durch einen von ihm (dem Priefter Johann) befon- 
ders hochgehaltenen Juwelier wiedergegeben. Gleich darauf 


heißt es für Lo quale mandö per lui, e mostrolli le sue 
pietre. Lodolle: ‚„„Diefer (der Kaifer) ſchickte nah ihm 
(dem Jumelier) und er zeigte ihm feine Steine. Er 


lobte fie.” Dffenbar aber zeigt der Kaiſer die Steine 


| — — —— — — 
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und der Juwelier iſt Derjenige der fie lobt. S. 3 (Nov. 3): 
Addomandd lo signore mariscalchi heißt nicht: „Da ver- 
langte der Herr nach feinem Marfchalf”, fondern er ver- 
langte nad) Pferdefennern, wörtlih, nad Thieraͤrzten. 
Auch fagt König Philipp nicht zu dem griechiſchen Wei- 
fen, diefer „verſtehe fih fehr darauf”, nämlich auf 
Dferde, fondern er fei überhaupt ein fehr weifer, Eundi- 
ger Mann (tu se’ molto saputo). ©. 4: Spezzare una ' 
pietra heißt nicht ſowol, einen (Edel-)Stein „in Stüde 
brechen”, als ihn zerfehlagen. 5.5 fcheint die Auskunft 
welche der weife Grieche über den im Steine verborge- 
nen Wurm ertheilt nicht angemeffen als ein „Weiffe- 
gen‘ bezeichnet zu fein. S. 8 (Nov. 41): avvidesene bene 
heißt gewiß nit: „er gab ihnen guten Rath”, fon« 
dern: er bemerkte es wohl; avvisare und avvedersi 
feinen verwechfelt. Ebendafelbft dürfte e que’ ris- 
tettero durch: fie traten zurüd, fie verwunberten fich, 
nicht aber duch „fie blieben dann auch ſtehen“ zu er- 
Hären fein. In der Novelle 42 (S. 9) ift das mattero, 
das die provenzalifchen Damen unter dem Kleide verbar- 
gen, um Guillem von Berguedan, damit zu züchtigen, 
ohne Zmeifel fein „Meſſer“, fondern wie Borghini 
(‚‚Dichiarazioni‘’) richtig bemerkt, ein Knüttel, eine kleine 
Keule... In der auf hohenftaufifche Zeiten übertragenen 
Geſchichte der Matrone von Ephefus (vergl. VI, 59) 
jagt ©. 11 (Nov. 56, richtiger 59) der wachehaltende 
Nitter zu der Witwe nicht, fie möge ihm Rettung zei- 
gen, „wenn's ihr möglich fei”, fondern „weil fie es 
vermöge („che potete”). &. 13 (Nov. 60) hat Keller 
offenbar altre maravigliose prodezze gelefen. Es heißt 
aber oltremaravigliose, was ſchon Borghini richtig als 
provenzalifchen Superlativ erklärt und was auch in der 
Erusca aus Redi angemerkt if. ©. 14 (Nov. 60, rich⸗ 
tiger 63) möchte das Campo, auf dem König Meliadus 
und der Ritter ohne Furcht Keinde waren, eher von dem 
Zurnierplag ald von dem (Schlacht-)Felde zu verftehen 
fein. Im Berlaufe diefer Novelle kommen bei Keller 
mehre Worte und Wendungen vor, die fih in feiner 
der von mir befeffenen Ausgaben des „Novellino‘‘ vorfin- 
den (3. 13 des Textes: „und unſchicklich“ — 3.18: „und 
fein Wappen verdedt hielt’ — 3. 20, 21: „und wer ift 
e8 den ihr fo fchmachvoll entehrt“ — ©.15, 3.10: „im 
Felde”), ſodaß die oben ausgefproche Vermuthung, er habe 
fich einer interpolirten Ausgabe bedient, Beftätigung findet. 
Der „Berg Arimini der Novelle 62 (S. 15), die in den 
verſtümmelten Ausgaben fehlt, ſcheint Remiremont zu 
fein. Trovavali Pacqua heißt in berfelben Gefchichte 
nicht: fie „fuchte”, fondern: fie holte ihm Waſſer, und 
endlich find die Worte: se mettea il filo alle tre volte 
rell’ago nicht zu verftehen: „wenn er den Faden drei mal 
in bie Nadel brachte”, fondern: wenn ihm das Einfädeln 
unter drei malen ein mal gelang. 
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Doch genug diefer Heinen Kritteleien. Eicher find 
fie keineswegs dazu angethan die aufrichtige Freude zu 
mindern, mit der wir biefe fchöne Arbeit begrüßen. 

Kari Witte. 





Riterarifcher Bericht aus der Schweiz. 


Die Schweiz nimmt in der Geſchichte der deutſchen Kite: 
ratur Beine unwichtige Stelle ein; ihr Rame ift mit einigen 
der wichtigften Perioden derfelben eng verknüpft. Sie tritt 
fon in den frübeften Zeiten bedeutiam entgegen, als die 
Geiftlihen fi) der deutfhen Sprache für ihre Schriften zu be: 
dienen anfingen: ed war daß Kloſter St.:Gallen mie eine 
Hauptitüge der Eultur überhaupt, fo insbefondere ein einfluß- 
reicher Mittelpunft für die Uusbildung der Mutterfprache. 
Als die deutfche Poeſie unter den Hobenftaufen einen fo mädh- 
tigen Aufſchwung gewann, blieb die Schweiz keineswegs hinter 
den übrigen deutfhen Ländern zurüd, ja ed war ihr Antheil 
vieleiht no umfaflender ald man gewöhnlid anzunehmen 
pflege; aber wären auch nur Rudolf von Ems, Steinman, 
Konrad von Ammenhaufen, Hadloub, Ulrich Bauer zu nennen, 
würde die Schweiz immerhin eine ehrenvolle Stelle einnehmen. 
Selbft in den traurigen Zeiten, da die Poeſie wie dad Reich 
von der frühern Höhe immer tiefer fan, bietet und die Schweiz 
manche erfreulihe Erfcheinung: die trefflihen Schlacht: und 
Siegedlieder , die fi) einander drängten wie Die gewonnenen 
Schlachten, wiegen die zahl: und umfangreichen moralifch>alles 
gorifchen Gedichte der andern Länder vollfommen auf. Obgleich 
Dur die Reformation das geiftige Leben ſich vorzugsmeife im 
mittleren und mehr nördliden Deutjchland concentrirte und die 
Schweiz nicht blos dadurch an Einfluß verlor daß fie fich im: 
mer entfchiedener vom Reiche trennte, fondern auch dadurch 
daß fie in ihren reformatorifchen Beftrebungen einen andern 
Weg ging als der Norden, mit dem fie fogar in unfeligen 
Widerfpruch gerieth, vorzüglich aber durch den Umftand daß 
die allemannifhe Mundart aufhörte Schriftipradhe zu fein, 
gelang es der Schweiz dennoch ſich auf dem Gebiete der Lite: 
ratur in eigenthümlicher Weife zu entwideln. Dem Strome 
der Zeit folgend wendeten fig nunmehr auch bie Schweizer 
der profaifchen Sprachdarſtellung zu; aber während im Nor: 
den die didaktiſche Profa zur höchſten Blüte gelangte, entfaltete 
fi) in der Schweiz dem praßtifchen Sinn und plaftifhen Ta⸗ 
Ient des Volks gemäß die biftorifhe Profa in wahrhaft bes 
wunderndwürdiger Weiſe. Der Name Tſchudi würde binrei- 
chen dies zu beftätigen; aber wie viele tüchtige Männer find 
noch neben diefem größten zu nennen. Diebold Schilling, Ni⸗ 
kolaus von Wyle, Petermann Etterlyn, Juſtinger, Melchior 
Ruſt, Bullinger, Valerius Anshelm, Schodeler u. ſ. w., ale 
dieſe haben weſentlich Dazu beigetragen, die deutſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu fördern. Endlich wer weiß nicht, daß der große 
Aufſchwung den die deutſche Literatur im vorigen Jahrhun⸗ 
dert nahm zum großen heil von der Schweiz ausging? Die 
Namen Haller, Bodmer, Breitinger werden ſtets ehrmürdig 
bleiben, wie fie von denen der größten Männer der damaligen 
Seit ungertrennlich bleiben. War ja damals Zürich ein Wall: 
fahrtöort, wohin felbft ein Klopftod, ein Wieland zog, um 
an der Quelle des neuen geiftigen Lebens zu fchöpfen. 

Wenn auch die Schweiz politifh von Deutſchland — Hof: 
fentlih nicht auf immer — getrennt ift, fie bangt mit ihm 
durch taufend geiftige Beziehungen zufammen, unendlich mehr 
als der Elſaß, in welchem die franzöfiiche Sprache, Literatur und 
Bildung tagtäglich das deutfche Element mehr zurüddrängt, 
während es in der Schweiz von Zag zu Tag Präftiger ſich ent: 
faltet. Iſt e8 auch immerhin erfreulih, im Elſaß von Zeit zu 
Zeit tüchtigen Erfcheinungen im Gebiete der deutfchen Literatur 
u begegnen, es haben diefelben für uns doch ſtets etwas 
Fremdartiges; fie machen auf und ungefähre den nämlichen 
Eindruck, welchen wir bei deutfhen Schriften empfinden mö- 


gen die und aus Amerika zukommen: wir koͤnne 
traurigen Gefühls nicht erwehren daß Land und Bolt kr br 
verloren find; jene Schriften erjcheinen uns als Abfhiedsgrif, 
die und von Geliebten aus der Ferne zugeſchickt werden von 
theuern Verwandten die fi auf ewig von uns getrennt. mit 
denen wir Nichts mehr gemeinfchaftlich haben als die Grin. 
nerung an Lie Vergangenheit. Einen gang andern Eindrud 
machen die literarifchen Beftrebungen der Schweiz; jedes Bus 
das uns von. dort fommt erfcheint und als ein Präliminarer 
titel zu einem fünftigen Bund, als eine Verfichetung daf das 
innere geiftige Band von Zag zu Tag enger geknüpft werde 
damit auch das äußere Band wiederhergeftellt werden kin. 
wenn einft die politifhen Scheidewaͤnde fallen, Die jegt ee 
Vereinigung unmöglich machen. Deshalb freuen wir uns im 
mer fo herzinniglich, wenn wieder eine tüchtige Erſcheinung 
aus den Alpen oder vom Jura zu uns gelangt; jede iſt eine 
Blume die den fommenden Frühling verkündigt. Möchte a 
uns gelingen, unfere Leſer mit dem nämlichen freudigen e 
fühl zu erfüllen, indem wir fie mit einigen Der neueften Schrif: 
ten aus der Schweiz befannt machen. . 


1. A. €. Fröhlich's yefammelte Schriften. Erſter Ban: 
Babeln. Krauenfeld, Berlagscomptoir. 1853. 8. 22%, Kar. 
Fröhlich ift in Deutfchland ſchon feit längerer Zeit bekannt, 

ja man darf wol fagen, berühmt; ed wird Leine Geſchichte der 

deutfchen Literatur erfcheinen, die ihn mehr oder weniger aut- 

führli berührt, jedenfalls ehrenvoll erwähnt. Bei alle Dem 

ift er noch nicht fo allgemein befannt als er es verdient, dı 

viele feiner Dichtungen in verfchiedenen Sammlungen zerftreut 

erichienen find, die nicht fehr verbreitet zu fein ſcheinen. Es 

ift daher fehr verdankenswertb daß und jegt eine Sammlung 

feiner Schriften geboten wird. Diejelbe wird in fieben Bin: 

den Alles vereinigen was der ebenfo geiftvolle als frudtbare 
Dichter feit einer längern Reihe von Jahren hervotgebracht 
bat, namentlih auch feine lyriſchen und lyriſch⸗epiſchen Ge 

dichte, die fi zum heil Durch ihre Zartheit, zum Xheil durd 
ihre Kernhaftigkeit und kraͤftige Darftelung auszeichnen. Kicht 
weniger erfreulich ift es daß uns auch die Novellen des Did: 
ters geboten werden, unter welchen ganz befonder& Diejenigen 
ohne Bweifel allgemeinen Beifall erwerben merden welde die 
Einwirkung der Muſik auf das Leben darftellen. Die gröfern 
epifhen Gedichte „Zwingli“— und „Hutten“ ſollen in forgiält 
tigen Ueberarbeitungen mitgetheilt werden, wir zweifeln nicht 
daß fie in dem neuen Gewande neuerdings viele Freunde ge⸗ 
winnen werden. Der vorliegende Band enthält die geſammel 
ten Fabeln, unter welchen wir jedoch fehr ungern mande ver 
miffen welche in den erften Ausgaben ftanden und die u 
den beffern gehörten. &o fehr es alle Anerkennung verdient, 
wenn ein Dichter Das verwirft was feinem Zalente nicht ent: 
fpricht,, fo bedauernswerth iM} es, wenn er fich durch äufere 
Gründe beftimmen läßt, Gutes und Erfreuliches bei Seite w 
legen. Solches ift Eigentbum des Yublicum® geworden, mi 
ches Das nicht gern entbehrt was ihm lieb geworden iR 
Kreilih hat uns der Dichter Durch manche neue Fabeln, W 
bier zum erften male gefammelt erfcheinen, Crfag gelifet; 
wir erwähnen insbefondere das größere Wabelepos . „Det 
Dachs und der Fuchs“, in welchem ſich des Dichters trefflihet 
Zalent in glängender Weife kundgibt. ESs ift dies eine HihR 
launige und geiftreiche Darftellung von mancherlei WVerkehrthei 
ten in politifden und pädagogifhen Dingen, der es aber all 
die fpeciellen Beziehungen mit dem entfchiedenften Glüde zu 
poetifchen Allgemeinheit zu erheben gelingt, ſodaß die didaktiſche 
Tendenz der epifhen Anlage und Ausführung in keiner. 
Eintrag thut. Wie in diefer größern Dichtung, fo e 

wir auch in den übrigen neuen Fabeln die Eigenthüm 
der Auffaſſung, durch welche Fröhlich diefer poetiſchen Gattung 
ein neues Leben zu geben verftand und worin. er noch nicht er⸗ 
zeicht worden iſt. Wir theilen unjern Leſern folgende mit, die 
wir auf das Gerathewohl aus der Sammlung entnehmen. 
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Die Nüpliben. 


„Unkraut feid ihr’, fprachen Aehren 
3u der Korn: und Feuerblume; 
„Und ihr bürfet euch vermeffen 
Selbſt von unferm Boden nähren? 


„Wir find freilich nicht zum Effen, 
Wenn dab einzig hilft zum Ruhm‘, 
Sagten diefe Wohlgemuthen ; 

„Aber wir erblüh’n hierneben, 
Euer Einerlei, ihr Guten, 
Mannidhfarbig zu beleben.” 


Abgefhloffenpeit. 
„Specht, fagt der Marder, „viel zu Bein 
Machſt du die Thür!” — „Nun“, fagt der Specht, 
„Kann Euer einer nicht hinein, 
So ift die Thüre eben recht!“ 


Glauben. 


Mit dem Vogel find geflogen 
Seine Kinder über Meer. 

Droben ward der Dimmel trüber, 
Drunten brauften Sturmeöwogen, 
Und die Kinder klagten fehr: 
„Ach! wie fommen wir hinüber? 
Nirgend will ein Land und winken, 
Und die muͤden Schwingen ſinken.“ 


Aber ihre Mutter fagt: 
„Kinder, bleibet unverzagt ! 

Fuͤhlt ihr nicht im Tiefſten innen 
Unatifhaltfam einen Zug. 

Neuen Srühling zu gewinnen? 

. Auf! in Ienem iſt fein Trug, 
Der die Sehnſucht bat gegeben. 
Er wird und binüberheben' 

Und euch tröften balde, balde 
In dem jungbelaubten Walde!’ 


Diplomatit. 


„Barum find und Doppelzungen ?’ 
Wundert eind der Schlangenjungen, 
Und bie Mama fagt ihm: „Lug, 
Gine wär’ und nit genug, 

Denn wir find unendlid Hug!” 


3. Gedichte von Karl Morel. St.:Gallen, Scheitlin und 
Bollikofer. 1852. 16. 15 Ror. 


Diefe Gedichte haben ſchon in mehren Zeitfchriften und 
andern Blättern gebührende Anerkennung gefunden; foviel wir 
wiflen, bat ſich .noch Peine einzige misliebige Stimme hören 
laſſen. Auch dürfte eine folhe kaum Entſchuldigung, noch we: 
niger aber Redyifertigung finden, denn die Gabe welche wir 
in diefer Sammlung erhalten ift durchaus erfreulih. Daß fie 
nur ein Büchlein ausmacht und nicht ein dickes Buch, bürgt 
fihon für die Zlchtigfeit des Berfaffers, oder wir müßten uns 
ſehr täufhen, wenn et nicht im Stande gewefen wäre, einen 
drei oder vier mal größern Band mit den Erzeugniffen feiner 
Mufe zu füllen. Die durchweg fchöne Form der und gebotenen 
Dichtungen (nur bier und da zeigen fi einige unvollkommene 
Reime, die der Dichter entfernen follte, umſomehr ald er fie 
gewiß mit leichter Mühe entfernen Bann), die Gewandtheit der 
Darftelung, die bald zierlic und zärtlich, bald Fräftig und 
erhaben, immer demi Inhalte angemeffen ift, kann nur infolge 
fangen und ausdauerndten Studiums der Kunft, infolge fort» 
efeßter Uebung erworben werden, fodaß wir allen Grund ha⸗ 
en zu vermuthen, es habe uns Der Dichter nur eine ftrenge und 
forgfältige Ausgabe feiner Dichtungen geboten. Wir wünfchen 
ihm und und Slüd daß er zu einer folhen Muth und Gelbft- 
verleugnung gehabt hat und dabei, wie es fheink, mit fiherm 


Zafte und Geſchmack verfahren ift. Wir fagen, wie es fcheint, 
weil wir die vermworfenen Dichtungen nicht kennen; wollten 
wir blos aus den mitgetheilten urtheilen, würden wir dem 
Dichter freilich mit aller Beftimmtheit neben dem unverkenn⸗ 
baren Zalent auch künſtleriſch gefchärften Blick und Geſchmack 
züfchreiben müffen. Er bietet uns nicht nur Lieder von über: 
raſchend fihöner Form, fondern auch eine Welt von echtpoeti: 
Shen Gedanken, unter denen nicht wenige fein vollftändigftes 
Eigenthum find. In andern glauben wir fremde Ideen wieder 
zu erkennen; 3. B. weht uns aus dem vortrefflichen Gedichte 
„Weltſeele“ ein ganz Herder'ſcher Geift an; aber weit entfernt, 
dem Verfafler hiermit irgend einen Bormurf machen zu wollen, 
freuen wir uns vielmehr daß er die erhabenen Ideen jenes 
großen Geiftes in eine fo fchöne Form gebradyt bat, wodurch 
fie nur in jeder Beziehung gewonnen haben, und es fonnte 


; ihm dies in fo hohem Maße nur gelingen, weil er jene ers 


wähnten Gedanken und Anſchauungen mit folcher Selbftändig- 
feit infihaufgenommen und verarbeitet hat daß fie zu feinem 
vollen unbeftreitbaren Eigenthum geworden find. Wir be» 
dauern „Die Weltſeele“ wegen ihres größern Umfangs nicht 
mittheilen zu können; dagegen theilen wir zwei Pleinere Lieder 
mit, in denen daß eigenthümliche Zalent des Dichters fcharf 
ausgeprägt ift. Zuvor bemerken wir aber no daß die Lieder 
Morel's auch dur die Mannichfaltigkeit des Inhalts erfreuen, 
wenn auch Ratur und Liebe die Grundtöne find die fich bei: 
nahe Durch alle hindurchziehen. Daß auch einige politifche 
Gedichte aufgenommen find, daß diefe von Freiheitsliebe durch⸗ 
glüht find, mögen vielleicht Andere bedauern; wir Pönnen es 
umfoweniger als biefelben ‚nicht durch rhetorifche Floskeln & la 
Herwegb glänzen, fondern aus der innerften Weberzeugung 
berrorgegangen find. @inige, wie das „In majorem Dei glo- 
riam‘‘, erinnern an die ähnlichen Gedichte Beranger’s. Eine 
fhöne Zugabe bilden einige Leberfegungen, befonders von Lie- 
dern Thomas Moore's, die wir als durchaus gelungen freudig 
begrüßen. 
Herbſtzeitloſe. 

Du Kind der Alpen mit dem Aug' voll Wonne, 

Das ſchalkhaft blaut aus deiner Scheitel Gold, 

als hätte, deiner Schönheit froh, bie Sonne 

Die eig’nen Strahlen bir ums Haupt gerollt! 


Gleich einer Blume ſcheu in dich verfunten, 

So ſchauſt du ſtill verklärt ind Land hinein) 

Als hätte dir ein hohes Gluͤck gewunken, 

Und weißt es felbft nicht, wie du ſchoͤn und rein. 


Bom Berge Ihaut bad Kirchlein, goldig belle, 
Du gedft hinein — die Abendglode Elingt, 
Indeß der Waldbach ftürmiıh Weil’ auf Welle 
In ew’gem Wedel in bie Tiefe fchwingt. 


Das Läuten ift verflungen, gleich dem Träumen \ 
Der fhönen Jugend. In die Alpenruh’ 

Strömt wild und wilder nur des Waldbachs Schäumen 
Und treibt ein welkes Reid der Ferne zu. 


Neuer Frühling. 
Wach if die Welt durchs Licht geivorden 
Und firebt dem fchönften Leben zu: 
Die Wögel fliegen aller Orten, 
So mwanb’re, junges Herz, auch dut 


Soll ih den Volgelflug euch deuten? — 
Es heist: „Hinaus in Feld und Kain!” 
Dinausd! die Maienglocken Iäuten 
Und all’ den fhönen Frühling ein. 


Wach ift die Welt durchs Licht geworben 
Aus dunkelm Traum und träger Rub’, 

Und webt und firebt an allen Orten 
Dem neuen Geifterfrühling zu. 
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3. Herbftblüten. 
l. H. Züri 


Die vorliegenden dichterifhen Verſuche eines, wie es 
feheint, noch jungen Mannes, ter fi dem Lehrerſtande wid: 
men will oder ſchon gewidmet bat, verdienen ſchon deswegen 
Beachtung, weil fi in ihnen ein ernſtes und redliches Stre⸗ 
ben kundgibt, wie denn die zweite Sammlung der eriten ge 
genüber in vielfacher Hinſicht von erfreulihem Fortſchreiten 
zeugt. Man fieht ſchon aus dem erften Bändchen, noch ent⸗ 
ſchiedener aus dem zweiten, daß der Verfafler an den zwei 
reihen Quellen der Poeſie, an der Natur und an ten Werken 
der großen Dichter, dad in ihm lilfende Zalent zu beleben und 
zu Eräftigen fucht, nur hat er vielleicht nicht immer die wah⸗ 
ren Meifter gefunden und fih zum Theil an mehr untergeord: 
nete Erfheinungen gehalten, die durch eine effectvole Manier 
zu wirken fuchen. In vielen Gedichten iſt z. B. der unmittel: 
bare Einfluß Freiligrath's unverkennbar, in andern erkennt 
man Herwegh's Einwirkung; bald wird man an Xenau, bald 
an Heine, bald an Anaftafius Grün erinnert, und fo ift die 
Sammlung im ganz eigentlichen Sinne eine Sammlung der 
mannidfaltigften Studien und Copien, die wir als ſolche 
ducchaus gelungen nennen müflen. Wenn wir uns recht erin- 
nern, baben vor vielen Jahren Profefior Mefferfchmidt in 
Altenburg, jpäter Th. von Kobbe Sammlungen diefer Art ver: 
anftaltet, in welcher fie die Manier größerer und kleinerer 
Dichter mit großem Glücke nahahmten; diefen Verſuchen möch⸗ 
ten wir die vorliegenden jedoch nicht vergleichen; denn wenn 
fie in der That Doch nur Aeußerungen geiſtreichen Muthwillene 
waren, tragen die Rachbildungen Honegger's den Stempel des 
reinften Ernſtes und der tüchtigften Gejinnung. &ie find aber 
gerade deshalb ebenjo berechtigt als es die Copien ftrebender 
junger Künftler find, welche ji in der Nachahmung der großen 
Meifter zur tünftlerifhen Selbftäntigkeit beranbilden. Und 
wir zweifeln nicht daß auch der Verfafler der vorliegenden 
Verſuche, wenn er ebenjo raſtlos fortfährt als er begonnen, 
auch ſolche Selbftändigkeit erringen, daß es ihm gelingen wird, 
dad Ideal zu erreihen das ihm vorichwebt. Es ift nun frei« 
lich eine andere Frage, ob Verſuche und Rachbildungen dieſer 
Art berechtigt find vor dem größern Publicum zu erfcheinen. 
Wir müflen fie unbedingt mit Ja beantworten, wir geftehen 
ihnen weitaus größere Berechtigung zu als den Producten von 
fo vielen Dichterlingen, die bei fiheinbarer Driginalität nicht 
einmal die Kraft befigen ähnliche Copien hervorzubringen, 
welche viel mehr wahres Zalent, vor allem viel mehr ernites 
Beftreben bezeugen und daher auch weit größere Befriedigung 
gewaͤhren ald fo mande ſchale und inhaltslofe Reimerei. Wie 
glüdlich aber der Verfafler in feinen Nachbildungen ift, wollen 
wir an einem Beilpiele darthun, bei welhem ihm, wenn wir 
nicht fehr irren, Anaſtaſius Grün’s „Baumpredigt‘ vorge: 
ſchwebt bat. 


Ryrifhe Gedichte von 3. 3. Honegger. 
ee ee 


Größe. 
Es war ein fhöner Sommerabend: 
Die Sonne fant den Bergen zu; 
Die Höhen wurden bleib, die Tiefe 
Lag bämmernd in ber Abendruh’! 


Ih lief, die Scheidende zu ſchauen: 
Sie ſtrahlte hehr; doch ch’ zu zuh’n 
Sie ging, berief fie ihre Strahlen 

Bufammt und frug nad) ihrem Thun. 


Der erile Strahl ſprach: „Eine Rofe 
In Nacht und Frof verloren lag: 
Durch mich ift fie zu neuer Liebe 
Und Luſt erblüht am jungen Tag.” 


Der zweite fprady: „Auf theuerm Grabe 
Band idy die Trauerweide ſteh'n: 

Mein Licht umfäumte fie, daß troͤſtlich 
Ihr VBlühen mahnt and Wiederſeh'n.“ 


| ten erzählt. &o läßt uns ſchon der Zitel des Buchs vern 


— — — —— — 


— — — — — — ——— —— —— —— —— — 


Der dritte ſprach: „Ich hab’ dem Meerſchiff 
Durch wilde Wogen Bahn gezeigt: 

Es liegt am ſichern Strand, und hochauf 
Ded Seemannd Gruß und Jubel fteigt.” 


Der vierte ſprach: „Die Nebelberge 
Im bleichen Nord hab’ Ich zerfireut: 
Des Meereö Fiſch, des Landes Moos hat 
Sich def in ſelt'ner Luſt gefreut.” 


Der fünfte ſprach: „Ein weinend Auge 
Hab' ich erhellt, ein trauernd Herz 
Erfhloffen einem neuen Doffen, 

Und gläubig hebt ſich's himmelwaͤrts⸗ 
So Beugniß gaben fie. Ih hörte 
Mit Andacht, was ein Jeber ſprach; 
Zu Muth ward feftlid mir, und feiernb 
Dacht' ich ber hoͤchſten Liebe nadh. 

Sie aber ließ ihr Flammenfeuer 
Nochmals in ſtolz'rer Wonne glüh'n 
Und fant den Bergen zu, und purpurn 
Sah ich die letzten Firnen ſpruͤh'n. 


4. Kiltabend⸗Geſchichten von A. Hartmann. Erſtes Bänt 
chen. Mit 45 Illuſtrationen von F. Walthard. Bern, 
Jent und Reinert. 1852. Gr. 8. 1 Thlr. 3 Nor. 


In mehren Theilen der Schweiz iſt es bei dem Landvolk 
Sitte daß der junge Burfche fein auserforened Mädchen fpät 
Abends, wenn ſonſt Alles ſchon zu Bett ift, in ihrem Kim: 
merlein befucht und noch ftundenlang mit ihr Loft, cft vieleicht 
erfb mit Tagesanbruch ji wieder ebenfo —F und auf dem- 
jelben Wege wieder entfernt wie er gefomfflen war, nämlich 
dur das Fenſter. Es ift bier der Drt nicht, Näheres über 
diefe Sitte zu berichten, welche unfchuldiger ift als fie außficht, 
wenn fie auch wol bier und da zu mancherlei Klagen Beran 
laffung gibt; wir wollten nur eine allgemeine Erklärung des 
Ausdrucks geben, damit diejenigen unter unfern Leſern die mit 
der Schweiz weniger vertraut find den Zitel des Bucht ver 
fteben, mit dem wir fie befanntmaden wollen. Es fa 
Geſchichten, wie fie der „Bub“ feinem „Maitſchi“ il 
Maitſchi ihrem Buben bei folchen vertraulichen Zufammll 







daß wir in ihm Darftelungen aus dem Volksleben findet Wi 
den, denn womit Eönnten fi) Liebende diefer Art füglicher wb 
beffer unterhalten als mit Gefchichten die fi in ihrer Nik 
zugetragen, welche das allgemeine Gelpräd des Dorfb uk 
vielleicht der ganzen Umgegend bilden? Demnach gefelt fd 
Hartmann zu der ſchon ziemlich großen Reihe von Cceift: 
ftelern welche. und in den neuern Zeiten das aͤußerlich ein 
fache und innerlich doch oft fo beivegte Leben Des ſchuͤchten 
Landvolks dargeftelt haben und die urſprünglich vielleicht aus 
der nämlihen Quelle fließen, namlich aus Schel's unübertnf: 
lihen „Allemannifchen Gedichten“, der uns die reiche Poeſie dei 
Zandlebend und der Dorfbewohner in fo wunderbar fdhöne 
Weiſe eröffnet bat. So nahe ed lag, nach Hebel’ Borgam 
das Leben des Landvolks, feine Leiden und Freuden, fein 
Wünfche und Hoffnungen, feine ſcheinbar ewig ſich gleihhlei 
benden und in der That doch fo mannichfaltigen Beziehungen 
und Verpältniffe in ausführlichern Gemälden darzuftellen, fo 
verging doch eine geraume Seit, che der erfte Verſuch blergu 
gemacht wurde, den wir, wenn wir nicht fehr irren, in 
Berthold Auerbach's mit fo entfchiedenem Beifall aufgenowmmenel 
„Dorfgefchichten”” zu fuchen haben. Es ift aber freilich Feine fo 
leichte Aufgabe in Verhältniffe einzudringen, fie zu verſiehes 
und dichterifch wiederzugeftalten, die den meiften im 
der Städte lebenden Schriftſtellern fo entfernt liegen, die mi 
unferer conventionnelen Bildung oft in fo mächtigem Dider 
fprude ſtehen und die wir nicht aus Reifebefchreibungen aber 
Schilderungen Sennenlernen können, wie etwa daß Le 

die Gitten der Beduinen und der Sübfeeinfulaner, von dem 
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und fo viele berufene oder unberufene Zouriften berichten. | griffe fih eben nicht durch hochdeutſche Wörter ausbrüden 


Man muß felbft feben, felbft beobachten, vorallem aber 
fähig fein, das rein Menfchliche auch unter dem roheften Ge: 
wande zu erkennen. Der Berfaffer der „Kiltabend⸗Geſchichten“ 
bat dies in feinem Vorwort ganz gut audgefproden. „In 
unfern Kalkſteinbrüchen am Jura’, heißt es dafelbft, „fieht ein 
gewöhnliches Auge nichtd als Blöde, aus welden Brunnen: 
fchalen, Stundenweifer, Thürpfoſten und ähnliche zur Roth» 
durft des Lebens gehörige Gegenftände verfertigt werden. Bor 
dem Auge des Geologen erichließt fi aber eine ganz andere 
Welt. Hier winkt ihm ein Ammonshorn; dort entdedt er eine 
urmeltlihe Schildkröte; unter äftigeri Korallen findet er den 
zierlih gerippten Seeigel; in jedem Blode liegt Schnede an 
Schnee, drängt ſich Muſchel an Muſchel. — So ift ed mit 
unferm Volksleben. Wo der Eine nihts als rdäpfelfäde 
und Düngerhaufen zu fehen vermag, zwifchen denen zweibeinige 
Drefch, Pflüg: und Süemafchinen fi) bewegen, da fieht ein 
Anderer Gefchichten fi abfpinnen, nicht minder romantiſch, 
rührend, fchred: oder fpaßhaft, als je auf den Burgen ge: 
ſchehen, die jegt auß ihren hohlen Zenjtern auf das Thal und 
feine Dörfer herniederfhauen. Man muß nur den rechten Blid 
dafür haben.“ Und wir dürfen ed ausſprechen: der Verfaſſer 
hat hierfür den rechten Blid; er bat aber nicht blos Dielen 
Blick, er bat auch das wenigftens ebenfo feltene Zalent, Das 
was er beobachtet hat poetifch aufzufaflen, das. Einzelne, Ab: 
geriffene zu einem lebendigen Ganzen zu geftalten. Was er 
uns vorlegt ift nicht ein bloßes, naturgetreues und doch un» 
wahres Daguerreotyp, es ift ein mit Sinn und Geſchick aus: 
geführtes Gemälde mit lebenswarmen und lebensfähigen Ge: 
ftalten. Die „Kiltabend » Gefchichten‘’ erinnern unwillkuͤrlich an 
die ähnlichen Darftelungen des bekannten Jeremias Gotthelf, 
allein fie find vor denſelben ebenfo ſehr verjchieden al& es die 
Grundlage if. Auch hierüber fpricht ſich der Verfaſſer aus. 
„Der Boden auf welchem die vorliegenden fogenannten 
« Dorfgefchichten» gewachſen find ijt der fonnige Sudabhang 
des Juragebirgs. Diefe Seppli und Dursli, Ddiefe Lifeli und 

Babeli gehören alle der Flora des Jura an. Sie wurzeln in 
marmem lockerm Kalfgrund, während Jeremias Gotthelf's 
Dansjoggeli, Unnabäbi, Mädi und Uli nur auf jenem zähen, 
aber frwbtbaren Lettenboden vorkonımen, der fih um die Mo: 
Joffenhügel des «Bernbietö» abgelagert hat und welder das 
Lebenselement des berner Bauern iſt.“ 

- Bir müffen unfern Lefern überlaffen, fi mit den hier 
dargebotenen Gefchichten felbft bekanntzumachen; wir Pönnen 
ihnen verfichern daß fie das Buch befriedigt aus der Hand legen, 
daß fie nicht blos erfreuliche Unterhaltung, fondern auch man: 
nichfache Belehrung finden werden, denn Dies ift eben Das 
Eigenthümliche der wahren Poefie daß fie, ohne ed bezwecken 
zu wollen, neue Quellen der Erkenntniß eröffnet. Und fo 
wird ſich dem Lefer aus den vorliegenden Geſchichten ein viel 
richtigeres Verftändniß des Volkslebens in der Schweiz, nament⸗ 
lich in den Ländern am Jura ergeben, als er aus Dugenden 
ven Reiſehandbüchern oder Werfen von Louriften jemals ge 
winnen koͤnnte. Wir nennen in bdiefer Beziehung aus den 
mitgetheilten Gemälden nur das mit echtem Humor gefchriebene 
„Schweizeriſche Soldatenleben” und den von tiefem Gefühl 
und wahrhaft poetifcher Begabung zeugenden „Heimatloſen“. 

Doch Tonnen wir und nicht enthalten, ehe wir fchließen, 
noch eine die Darftelung betreffende Bemerkung zu muden. 
Wir haben gejagt daß die „Kiltabend: Gedichten‘ zwar an 
Teremias Gotthelf erinnern, jedeh in keiner Weile als bloße 
Nachahmungen deſſelben zu betrachten feien. Und in ber That, 
fie find durchaus felbftändig aufgefaßt und entwickelt; nur in 
&inem Punkte ſcheint Jeremias Gotthelf nit ohne Einwir⸗ 
kung auf den Verfaſſer geblieben zu ſein, und zwar nicht zum 
Bortheile des Buchs, naͤmlich in der Darſtellung. Bekanntlich 
lebt Jeremias Gotthelf provinzielle Ausdruͤcke in feine Darſtel⸗ 
lung einzumifchen, um dieſer auch auf dieſem Wege locales Colorit 
zu geben, auch wol aus dem weitern Grunde, weil manche Be⸗ 


laſſen. Wenn legteres der Fall iſt, laͤßt ſich Nichts einwenden, 
obgleich immerhin verlangt werden dürfte daß man ſich die 
Einmifhung von Provinzialißmen nur im hoͤchſten Nothfall 
geftatte, da wo ein Begriff in Feiner Weife anders audgedrüdt 
werden kann als durch einen Provinzialismus und wo er wirk: 
lich außgedrüdt werden muß. Der Gebrauch von Provinzialis- 
men aber, um der Darftellung ein locales Colorit zu geben, ift 
durchaus verwerflich und geſchmacklos, namentlich wenn man ſich 
es in folcher Ausdehnung geftattet als Ieremias Gotthelf, der 
beinahe feinen Sag fchreibt, ohne irgend einen provinziellen 
Ausdrud einzumifdhen, und wäre es nur die mundartliche Form 
eines Wortes, 3.3. „Hung“ ftatt „Hund“. Iſt dem Schrift: 
ſteller das locale Colorit die Hauptfache, fo fihreibe er in der 
Mundart, wie Hebel es in fo außgezeichneter Weife gethan; 
ift fein Buch tuͤchtig, fo wird es ſich auch trog dieſer zuerft 
dem Leer fremdartigen Form doch ein Publicum gewinnen, und 
er wird ſich bierdurch noch ein weiteres Nerdienft um die 
Kenntniß der deutſchen Mundarten erwerben. Will er aber 
dies nicht thun, jo Haben wir aud das Recht zu verlangen 
daß er die Sprahe nicht mishandle, nicht verderbe.e Wir 
konnen aber in diefer willtürlichen Einmifhung von Provin- 
zialismen nichts Anderes als ein Verderben der Sprache fehen, 
dem aͤhnlich das ſich aud der Einmifhung von Fremdwörtern 
ergibt. Jede Mundart bat ihre fireng ausgefprocdhene und 
ausgeprägte Eigenthumlichkeit, die an fich wie jedes organifche 
Gebilde fhön und trefflid ift, die aber, eben weil fie eigen- 
thuͤmlich und charakteriftifch ift, fih unter Peiner Bedingung 
mit der Schriftfpradde oder mit einer andern Mundart ver: 
fhmelzen läßt. Und ebenjo laßt ſich die Schriftiprache nicht 
mit einer Mundart zufammenfchweißen, ohne ihr ihren Cha: 
rafter, ihre Eigenthümlichkeit zu rauben, ohne fie bis zur 
Verzerrung zu verunftalten. Die Griechen, welche einzelne 
Mundarten zu Schriftfpradgen erhoben, haben fi niemals ein: 
fallen laffen, Ddiefelben zu vermifdhen: ihr Schönheitsfinn hat 
fie Dauer bewahrt. Und fragen wir, ob eine ſolche Verunftal- 
tung der Sprache nöthig ift, nöthig fein Pann, fo antworten 
wir darauf mit einem entichiedenen Rein! weil die Schrift: 
ſprache vollfommen fähig ift, alle die befondern Eigenthuͤmlich⸗ 
Feiten zu ſchildern, auf welche e& wirklich ankommt. Auf diefe 
aber, welche durch die Einmifhung der Mundart dargeftellt 
werden, kommt es meiftentheild nicht an, ebenfo wenig ale 
ed darauf ankommt, in einem Portrait alle Haare abzubil: 
den. Oder kommt es darauf an, zu willen daß die Berner 
Hung ftatt Hund fagen® Daß in ihrer Mundarf „toll“ fo» 
viel iſt als „ſtattlich“k Wir finden in dieſer Vermengung der 
Mundart mit der Schriftfpradye, Durch welche diefe ein hans: 
wurftmäßiges Ausfehen erhält, nur einen erbärmlihen Noth⸗ 
bebelf, der Darftelung locale Bärbung zu geben, die man 
auch jonft wol erreichen könnte, ein Nothbehelf der wie alles 
Auffallende zuerft Pigelt, fpäter aber gewiß allfeitig verdammt 
werden wird. Wir jind der Ueberzeugung daß Ieremias 
Gotthelf's Erzählungen ungemein gewinnen würden, daß fie 
namentlih nie zu der Gemeinheit berabgefunfen wären die 
ihnen anklebt, wenn er fi) von der erwähnten Manier freige- 
halten hätte, weil diefe Manier ihm in hundert Fällen neunund: 
neunzig mal Anlaß gegeben bat in das Gemeine zu verfallen. 

Solche Gemeinbeit hat fih der Verfaſſer der „Kiltabend- 
Geſchichten“ Freilich nie zufchuldenfommen lajfen; Der edle 
Sinn und yeläuterte Gefhmad, der fih in ihm feinen Augen» 
blic® verfennen läßt, bat ibn vor folder Abirrung bewahrt; 
auch hat er fi die Einmifhung von Provinzialißmen weit 
weniger geftattet als Jeremias Gotthelf, aber wir wünfchten 
daß er auch diefe Kiippe ganz vermieden haben möchte. 


9. Des Nachtwächters Tochter. Eine mufikaliſche Novelle aus 
dem Leben des fahrenten Muſikanten. Bon Elfter. 
Frauenfeld, Verlagscomptoir. 1853. 27 Ror. 


Unfere Xefer find in ihrem Leben gewiß ſchon foldden Ge- 
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nied begegnet, die feine Ahnung davon hatten, was Zeichnen 
fei, und trogdem im Stande waren, felbft aus dem Gedaͤcht⸗ 
niffe die treueften Portraits jeder beliebigen Perfon, die fie 
nur ein mal gefehen hatten, auf das Papier zu bringen. Ein 
ſolches Genie ift der Verfaſſer der vorliegenden Novelle. Auch 
ihm fehlen die erften Anfangsgründe der Darſtellungskunſt: 
er weiß Nichts von Eunftgerechter Sompafition und Anordnung, 
Nichts von allen den Beinen oder großen Mitteln durch welche 
der Romanfchreiber oder Rovellift feinen Stoff hebt, intereflant 
oder effectvoll zu machen verſteht; er weiß Nichts von der 
Derfpective, die der Erzähler zu beobadhten hat, um die 
“ Hauptperfonen hervortreten zu laffen, die untergeordneten Ge⸗ 
ftalten in den Hintergrund zurücktrẽten zu laflen; und bei 
alle Dem ift feine Novelle geradezu vortrefflih, ein wirklich 
gerfiales Erzeugniß, dab vielleicht gerade wegen des Mangels 
an Schriftftellerroutine um fo mächtiger auf den Leſer wirkt. 
Die Erzählung gründet fib auf eine von tem Berfafler erlebte 
Begebenbeit. Derfelbe lernte einft, als er in einer norddeut⸗ 
fhen Stadt ald Mufikdirecter bei dem dortigen Theater lebte, 
einen Rachtiächter Bennen, der früher Schulmeifter,, durch Die 
Schlechtigkeit feines Pfarrerd mit feiner ganzen Familie in 
das tiefite Elend gerathen war. Derfelbe hatte eine Tochter, 
welche mit der fchönften Stimme begabt wur und die ter 
Mujitdirector mit edler Aufopferung zu einer tüchtigen Sängerin 
beranbildete, zugleih aber vor den mannichfaltigen Abirrungen 
bewahrte, die nur zu oft das Grab des Talents find. Das 
ift der einfache Abriß des reichen, vielbewegten Gemälded, daß 
fi allmälig vor uns entfaltet; denn der Verfaſſer führt uns 
ugleich in lebendiger, heiterer Schilterung, der es jedoch an 
harffatirifchen Zügen nicht fehlt, das kleinſtädtiſche Leben in 
feinen bedeutendften Beziehungen vor die Augen; mit großem 
Slüde weiß er die gemüthlichen idyllifchen Seiten deſſelben 
neben Dem was den Aufenthalt und das Keben in Beinen 
Städten für höher Strebende fo niederdrüdend macht hervor⸗ 
zubeben, und feine Heldin gewinnt umfomehr innere Bedeut⸗ 
ſamkeit, als fie bei ihrem höchſt befcheidenen, ja ſchuͤchternen 
Weſen alle die Klippen vermeidet die ihr jene befchränften 
Verhaͤltniſſe bieten. Nicht weniger glüdlich führt‘ uns der 
Berfafler in das Theaterleben ein, deflen Licht: und Schatten: 
feiten er mit großer Schärfe auffaßt. - Um eigenthümlichften 
ift er aber, wenn er Muſik und muftfalifhe Aufführungen 
befpricht; man erfennt dann bald daß er nicht blos mufitalifch 
gebildet, fondern felbft ausübender Künftler, daß er, was 
ihn in unfern Augen noch höher ftellt, von der lebendig« 
ſten Begeifterung für feine fchöne Kunft erfüllt if. Er ift 
aber auch ein denkender Künftler, und wir haben insbefondere 
die Stellen feines Buchs mit freudiger Theilnahme gelefen, in 
welchen er an dem Beifpiele jener Pleinen Stadt darthut, wie 
mächtig und beilfam Gefang und Mufit, wenn fie mit Ernft 
betrieben werden, auf die gefelligen Verhältniffe wirken können, 
wie fie im Stande find, manche Schattenfeiten des kleinſtaͤdti⸗ 
ſchen Lebens zu vertilgen, die Lichtfeiten noch fräftiger hervor: 
treten zu laſſen. Wir wünfchten daher daß viele. Mufñkdirec⸗ 
toren in Bleinen Städten Das Buch lefen und daraus lernen 
‚möchten, wie viel fie für die edlere Geftaltung bed gefellfchaft: 
lichen Lebens wirken fönnten, wenn fie mit ausdauernder Be: 
geifterung und Muger Beachtung der beftehenden Berhältnifie 
für ihre Kunft wirfen wollten. 


6. Faſtnachtſpiele. Bon Ed. Dorer-Egloff. Gedrudt in 
diefem Jahre. I. Der Affe von Arezzo. — Blätter und 
Blüten von Ed. Dorer-Egloff. Erfte Lefe. (Gedichte) 
Zweite Lefe. (Ueber Goethe's „Jery und Bätely.”) 1852. 
Baden, Zehnder. 


Borliegende drei Hefte find ald Manuſcript gedrudt und 
daher nicht für ein größeres Publicum beftimmt; doch ylaus 


ben wir uns keiner Unbefcheidenbeit fchuldigzumadher, wenn ! 


wir unfern Leſern davon berichten, die uns ohne Zweifel 


dafür dankbar fein werden, denn ed find Beine gewoͤhnlichen 
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Erſcheinungen welche wir ihnen vorführen. Es wird fien 
daraus Mar daß der Verfaſſer fi ganz an und in Goethe 
berangebildet bat, was an und für fi ſchon Talent und pi, 
feitige Bildung vorausfegt. In den Gedichten find mehre 
Diftichen dem großen Meifter gewidmet, die von dem tif: 
ften Verftändniß deſſelben und von der begeifterten Liche des 
Verfaflers für Deutfchlands großen Dichter zeugen. Unfer 
Lefer kennen Varnhagen's treffliches Epigramm auf „Herman 
und Dorothea‘’; Herr Dorer hat ein ähnliches gefchaffen, das 
jenem an die Seite gefegt werden darf: 
Goethe's „Hermann und Dorothea. 
Dorothea's Geſchick fang Goethe; ihm laufchten die Mufen; 
Sede verlangte entzüdt, daß er ihr wibme fein Wert. 


Aber ed orbnete ug, daß keine ihm zürne, dad Ganze 
Goethe in Lieber und gab jeder ber Holden ein Lieb. 


Auch die übrigen Diftichen find geiftreih, gehaltvoll un 
in fchöner Form abgefaßt; in allen weht Gocthe’fcher Hauk. 
Kur folgende zum Beweis: 

Das Spinnlein. 
Spinnlein, du fpinnft fo fein und gönnft nicht Raſt Sir im Beate; 
Naͤrrchen, dir ohne Gewinn ſenkt fi der Faden herab! 
„Schaffend erfüll ich mein Lood, wie mahnenb mein Inneres dränget, 
Ob eriprießlid mein Muh’n, bleibet dem Schickſal vertraut.“ 
Hoͤrſt du das Lüften fih nahn? Das Gemebe, vom Hauke 
" . geſchaukelt, 
Schlingt ſich um Bluͤtengezweig, bildet ein Bruͤcklein zur Luſt. 


Vergeltung. 
Neidend der Roſe den Glanz, verwehet der Sturm ihr die Blätter 
Aber im Sterben den Feind fegnet mit Duͤften fie nod. 


Die Strafe. 


"Wenn mein Vater mich fonft, den wilden Knaben, gezüätigt, 


Mußt' ich, ernſtlich gemahnt, Füffen die ftrafende Hand. 
Wenn mein Mädchen nunmehr mi ſchmaͤhlt mit zürnenden Lippen, 

D wie dankbar und gern kuͤßt' ich den ftrafenden Mum! 
„Der Affe von Arezzo“ ift in jeder Hinficht ein meiſter⸗ 
haftes Feines Stüd: Gedanken, Anlage, Ausführung, Gerade, 
Form, Alles ift befriedigend und läßt den heiterften, fi 
Eindrud zurüd. Möchte Herr Dorer noch mehre d | 
Faftnachtöfpiele nachfolgen laffen, fie aber dem groößern Pu 
cum zugängligmachen. Der Bilhof von Arezzo HA ih 
einen Affen, deflen Poſſen ihn und feinen Hof dermaßen ven 
gnügen daß er mit Bunftbezeugungen aller Art überhäuft 
wird. Doch droht ihm jept Gefahr dieſe Gunſt zu verlieren, 
denn eben bat ein Maler durch feine Kunft die Aufmerkiom 
feit des Biſchofs fo ausſchließlich auffihgezogen daß Riemand 
fih mehr um den Affen befümmert. Um das Unheil abjumen 
den, verdirbt er ein ſchönes Gemälde, das der Maler chen 
vollendet hatte, in der Hoffnung, es würde der Künfkler darob 
erzürnen und Arezzo verlaſſen. Doch bat er fidh bitter ge 
täufcht: als der Biſchof erfährt daß er der Zhäter ift, lüßte 
ihn in einen Käfig fperren und ſchenkt ihn dem Maler, de 
ihn auf feiner weitern Wanderfahrt mit ſich nimmt. Den, 
fagt er, das Ganze befchließend: u 
Da kann er noch fi nuͤtzlich erweifen 

Und greiflih Ichren Groß und Klein, 

Semeined müfle bezwungen fein, 
Wenn dad Schöne fol das Herz erfreuen 
Und unfere Wege mit Roſen beitreuen. 


Statt und weiter über den in obigen Zeilen ausgeſptoche⸗ 
nen Gedanken zu verbreiten, der dem Ganzen zugrundeliet, 
laſſen wir lieber noch einige Stellen folgen, aus welden 
die Haltung des Gedichts und die Darftelungsweife des Dichters 
Har erkennen läßt. Nachdem der Affe feinem Weibe von dt 
Sefahr erzählt die ihm droht, bricht er in folgende Worte auf: 

Daß der Bluͤmlein Loos und befdieden woäre! 
Sie fühlen nimmer des Schickſals Schwere; 






Sie adern, fpinnen und nähen nidt, 

Und dennoch eö ihnen an Richts gebricht 

Die Luft und die Erde Rellen fi ein, 

Dem Btümlein Kod und Gcent zu fein, 

Und eben ihnen umfonft ein Gewand, 

Wie ſchoͤneres nie ein König fand. 

Wie glüctid) dad Khier, dad ohne Gultur 
No frei durchſhwaͤrmt den Wald und die Blur! 
Span blüht die Breiheit, noch rein bewahrt, 
Und fpendet Genüffe der fhönften Art. 

Die diere ohne Priefterfegen 

Und ohne Sporteln der Liebe pflegen: 

Sie brauchen nicht ſih Gtüben und Deien 
Hür Gelb zu erwerben, bie Luft zu verfteden, 
Denn Bed und Wald, wie Blume und Baum 
Sewäeen ihnen erwünfiften Raum, 

Am it der Conne, im Dunkel der Schetten 
ih, frei und ohne Scheu zu gatten. 

Geläfet nah Nahrung der Mund wie dad Hery 
&o filen fie leicht der Wegierden Gchmerp; 
Gie greifen zu, wo ed ihnen gefänt, 

Ob Andere mit Bleiß auh Bäune t. 
Da6 find noch herrliche Irämmer von Eden 
Und reihe @toffe zum Schreiben und Reden. 


Wenn diefe Stelle an die frühere kecke Art Soethe's er 
innert, fo finden wir in andern defien tiefe ‚Kunftonfhauung 
vn tern Zeit mit Glüd ausgefprogen. &o fagt der Bir 

of: 

Es gleicht die Kunft dem Fruͤhlingéehauch⸗ 
Gr heißt die Blumen rings ſich erneuen, 
Da mit Duft und Farben fie und erfreuen. — — 
Das Göttliche hat der Priefter zu lehren, 
Und er follte e& nit In der Kunft verehren? 
Sie ifi ein neueß Prophetenthum, 
Ein weltlih Evangelium. 
&8 firablen im echten KRunftgebiide 
Des Himmeld Zorn und des Himmels Milde. 
Bie ih Tropfen Thau der Strahl der Sonne 
Sic fpiegelt und farbig Ah bricht uns zur Wonne, 
So malt fi Gott im Beitengebalt, 
Und der Künfer fefielt bie Eihtgelalt. 
Ber fo daß Hohe und Reine erkannt, 
Der wird von dem Gemeinen abgemandt. 


Mus vielen andern ſchoͤnen Stellen heben wir nur noch die 
br hervor, denn der Raum geftattet nicht mehr anzu 


Buffalmaco Der Mal: 

Die Schwalbe tommt von ferne geflogen, 
Sie HR den guten Menfihen gewogen 

Und ‚baut bei ihnen gerne ſich an: 

&o fiehkt du die Künftler den @uten nah'n. 
Dodh trog dem forglichen Licheöbemähen, 
Bon dannen muß die Schwalbe ziehen, 

XI8 Botin andern Erbengränden 

Daß Nahen f&öner Gtunden zu Knden. 
Auch der Känftier Tann des Gcheidens Leiden, 
©&o gern er wollte, nicht vermeiden. 


als er erfährt, wie fein Gemälde verborben worden, 





Rat er: 
Die Sonne laͤßt es fi nicht verbrießen, 
Die Etrahlen der Luß auf die Erde zu glepen; 
Und tehren bie Nebel aud) Immer wieder, 
Sie füldgt fie mit Muth von neuem nieder. 
Der Känftler gebt auf ihrer Spur; 
Das Gemeine Räplt zum Kampf ihn nur. 
3% din bereit, auf dein Werlangen, 
Das Wert von neuem anzufangen. 

1853, 
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" Goethe's als Motto: 


Der Verfaſſer beklagt fih in feinem Muffape i 
„Jery und Bätely’', 8 der große Pi 
wenig Anerkennung gefunden —8 und no finds 

gen in einer Beiprehung von Ecardi 
„Borlefungen über Taffo” gethan. Wir glauben & 
Befeyulbigung begründet if, Denn wenn aud in } 
der weiz nur wenige Schriften über Goethe 
gen find, fo gibt es, wie wir. aus Erfahrung 
mande treffe Männer, die Goethe gerade zum 
ihres geiftigen Lebens gemacht haben, und die wo 
wären, Gediegeneß über den großen Dichter zu [uam nr 
ja der Berfaſſer felbft ein Beweid davon, der, wie vielleicht 
nur Wenige in Deutfchland, in und mit Goethe lebt. Und fo 
fehr er auch befähigt iſt, und in die Tiefen der Sostpe'fhen 
Dichtkunſt zu führen, Mandes aufzuflären was aud den 
eößten Kennern des Dichters unverftanden geblieben ift, fo 
Paben wir es am Ende nur einem glüdfihen Zufall zu ver: 
danken daß er einen Meinen heil feiner Studien befannt- 
macht, einem noch glüdlihern daß uns fein als Manufcript 
jedrudter Auffag in die Hände fommt. Diefer gehört aber 
in jeder Beziehung zu dem Gediegenften mas über Goethe 
und einzelne Werke deſſelben gefchrieben worden ift, da ſich in 
ihm lebendiges und reiches Gefühl für das Schöne und die 
Kunft und begeifterte Liebe für den Dichter mit dem vielfeitig- 
ften Studium defielben in der glüdlichften Verbindung vereinigt 
finden. Es wäre nahezu unmöglich einen Abriß der vor: 
liegenden Schrift zu geben, denn obgleich fie für doe Meine 
Drama das fie behandelt groß, felbft meitläufig zu fein feint 
(fie zählt 43 Seiten des größten Detavformats), fo ift fie in 
der Kat mit der größten Präcifion gefeprieben, und einige 
Stellen aufgenommen, in denen der Verfafler feine Begeifte- 
rung für den Dichter mit begeifterten Worten ausſoricht, ift 
jeder Gedanke in der kürzeften Zorm dargeftellt. Wir begnü- 
gen und daher den Gang des Verfaſſers anzubeuten. Giner 
tiefgedadpten und in jeder Beziehung vortrefilihen Ginleitung 
über Goethe, fein Weſen ald Dichter folgt die Darlegung des 
Dramas nad feinem Inhalte und feiner Entwidelung, an 
welche ſich eine höchſt gelungene Charakteriſtik der einzelnen 
Perfonen fepließt. Raddem der Berfaffer und in diefem Then⸗ 
die Fünftlerifpe Bedeutjomkeit des Dramas erfhloffen, ftelt er 
Äh zur Aufgabe, aud die innere Bedeutung der Dichtung 
barzuftellen; diefen Abſchnitt beginnt er mit folgendem Sprui 


Ber dad Dichten will verfehen, 
Muß ine dand der Dichtung gehen; 
Wer den Dieter will verßehen, 
Muß ind Land ded Diäter geben. 


Und fo faßt er in Präftigen Zügen Alles qus des Dichters 
Leben und Verhältnifien zufammen mas auf „Iery und Bü- 
tely" von wirfendem @influffe war. Und dies ift, wie wir 


aus der gegebenen Darftellung erfehen, zur größten Ueberraſchung 


felbft Derjenigen die mit Goethe’8 Leben ziemlich vertraut find 
nicht wenig. Daß der Verfaſſer dabei aber auch auf Boethe's 
feüheres Leben und Wirken einen überſchaulichen Kuͤckblick wirft, 
fann nur gelobt werden, meil er unerlaßlich ift, um befien 
foätere Eniwickelung zu verftehen. &o find wir denn auch im 
Stande den Schluß bdieſes Abſchnitts zu verftehen, und für 
volfommen begründet zu halten, wenn e& heißt: „In diefer 
Dichtung ift der_Kern_und allgemeine Gang, feiner Lebens · 
periode von 1775—SU in poetifper Verklärung abgefpie- 
gelt und die Handlung derfelben nur darum in die Schweiz 
verlegt, weil diefe Periode in ‚Biefem Sande zum glüdlichen 
Abflug kam und ’dafelbft in den Lavater’fhen Kreifen im 
Rleinen ein Bild von Dem was Goethe und Karl Auguft an 
firebten dem Sänger vor die Augen getreten war.” Die weitere 
Höcft geiftveihe Wusfüprung mitzuteilen verbietet uns der 
Raum; nur andeutend wollen wir bemerken daB der Verfafler 
in Bätely Goethe's Freundin, Charlotte von Stein, wiederfin- 
47 
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det; im Jery die beffere Seite unfers Dichters; in Thomas 
und feinem Xhun die niedere Seite deffelben in Treib · 
jagen nach dem Schoͤnen und feinem Genuſſe; in Bäaͤtely's 
” — Mich unterſucht der WVerfafler, welcher 
Meinen Drama zugrundeliegt, wobei er 
wie unzulänglih fih U. WB. Gchlegel, 
darüber ausgeſprochen haben. Ihm liegt 
te die Wahrheit feines Ausfpruds bes 
m: „Die Harmonie, der Friede und das 





einzelnen Menſchen an fi und in Ber : 


bindung mit andern beruht darauf daß jeder feine Beftimmung 


yanz und vol erfüle, das Gefeg der Entmidelung, daß in , 


ihm liegt und mit ihm und feinen Lebenskreiſen waͤchſt, nicht 
felbgenügfam beſchrante fondern daffelbe wie die jeweilige 
Stufe der Entwidelung feft und Mar in dad Auge falle und 
danach vorwärts ftrebe und wirke. 
Röße gegen diefe Wahrheiten ftattfinden, da läßt die Katur 
Schmerz und innere Kämpfe und Wunden ais Räder und 
mögliche Grfteller ihrer Drdnung und ihres Gefeges walten 


und einfreiten, und wer Durch fie zum Biel gelangt, der lobe : 


die Götter und fein Glück.“ 
. Bir ſtehen nit an es auszufprechen, daß Heren Dorer's 


Schrift über „Zery und Bätely’ nebft Eckardt's „Worlefungen | 


über Zaffo” das Gediegenfte und Erfreulicfte ift was in der 
neueften Zeit über Goethe erſchienen ift; mir fchließen daher 
mit dem Wunſche, ed möchte der Herr Verfaſſer ſich entfchlier 
Sen, die Schrift auch einem größern Yublicum zugaͤnglichzu · 
maden, und ihr bald andere Früchte feiner geiftreihen ger 
fjungen nadjfolgen faffen. . 


Das Geheimniß des Worts. Ein Beitrag von Lu: 


dolfWienbarg. Hamburg, Aue. 1852. Gr. 12. 


1 Zhle. 3 Ngr. 
As Wienbarg vor nun wol I8 Jahren feine „Aeſthetiſchen 
Feldzüge” eröffnete und feine erfte Waffenthat eine fo hoff: 


nungsreiche wie länynde war, fahen viele jugendliche Herzen ; 
u 


auf ihn wie auf einen Bannerträger nad dem Reiche der 
Schönheit, das nicht blos im Lande der Kunft, das mitten im 
Reben felbft gegründet werden follte. Was Sqhiuer in feinen 
herrlichen „Briefen über die äftpetifje Erziehung des Wenſchen 
gelehrt, wie hier die Schönheit zur Freiheit leiten und Die 
Kunftbitdung eine harmonifche Geſellſchaft vorbereiten ſollte, das 
f&ien nun in Wienbarg’8 Streben und Wirken eine erfolgreiche 
Beiterentroicelung und neue fieghafte Durchführung zu finden. 
Aber das Erftlingswerf blieb leider daS einzig bedeutende, 
und was Wienbarg als Krititer und Novelliſt, als Reifefhil« 
derer oder Polititer fchrieb, das war fragmentarif und ohne 
nachhaltende Wirkung. Bisjegt gehört Wienbarg zu den Jüng- 
Hingögeiftern die in frifer Zugend eine Jugendthat rafh und 
glüdlich volbragt, denen aber die männlige Reife nicht zu« 
theilgeworden, fei e6 daS ihre Begabung vorzugemeife in der 





Bo Verfehen und Ber : 








Phantafıe liegt, ohne doch zu einem Dichterleben auszureichen, 


fei_e8 daß fie den Ernft der fauern Arbeit fheuen und ſih 
nicht zu concentriren wiffen. Das vorliegende Büchlein ift für 
Bienbarg felbft eine Rachgeburt der jugendlichen Phantafe- 
fpiele und für das Yublicum fommt es um 40—50 Jahre 
zu foät. Damals, zu den Zeiten der Naturphilofophie, als 
Steffens feine „Anthropologie” mit der Behauptung begann 
daß der Kern der Erde metalliſch fei, und den Diamant einen 
zum &elbftbewußtfein gefommenen Quarz nannte, ald Görtes 
feine „Mythengefichte der Alten Welt” und Creuger feine 
„Bymbolif" ſchrieb, als man ftatt des längfamern Wegs ber 
hiſtoriſchen Forſchung und des wiederholten Erperimentd den 
fänellern des Drafels und.der phantaftifgen Combinationen 
Tiebte, damals würde vieleicht Wienbarg’6 „Geheimnig des 
Worts‘ eine ebenfo große Gunft, eine gleiche Berühmtheit er- 
langt haben wie obige Bücher; jegt wird es feinen foldhen 
Erfolg haben. 


Wienbarg geht von dem richtigen Gedanken auf daf di 
Baute des Worts nicht gleichgültig le den Einn und Sedantn 
find, fondern in einer innigen Harmonie damit flehen; er.de- 
hauptet fon etwas Fühn ohne weitern Beweis daß jedes Mırt 
jeder Sprache in feiner finnlichen oder finnbildlichen Bedeuhu 
erkannt und verftanden werden Bann durch die Organlaute die 
feine Wurgel bilden. räger der Hauptbedeutung oder hen: 
gender Charakterbuchſtabe ift ipm aber der Anfangsconfonan 
jedes Wurzelworts. Da follen nun die Kehl: und Gaumenlarte 
8, B, &, g die Höhlung bedeuten: Kehle, Gaumen, Burg, 
Hals, Keffel, Külte, Kerbe. Der Bungenlaut © ift die zitternde 
unge, Kreisbewegung im Ganzen und in den leinften The 
Auffprießen, ftarfer Reiz von innen und außen, Regierung 
und Recht, als Schallaut raffelnd rofend und flets gefpamt 
wie in Raunen, Runen, Rebe. MD und £, von der Bungenfpik 
durch die Zähne geftoßene Hauchlaute, find die gebietendften Xon- 
geifter, die welche Dualität, Trennung, Dehnung, Dei, Dir 
fterniß, Dunft und Dampf verkünden. Der Bahnlaut f, durd 
die gefchloffenen Zähne hervorfäufelnd, gleicht einem durch ein 
Sieb laufenden oder durd) einen ang aufgehaltenen Bafhr. 
Er bedeutet die Sonderung wie die dadurch hervorgebrahte 
Sammlung, Sieb, Sieden, Sippe, Geife, Seide, Seite, Cif, 
Sauer, Sättigung, Säbel, Salz, Sommer, Cilber, Ging, 
Sehen. Das m ift der Buchftabe der Werneinung, der Kerr 
gelei, des Neides, aber da Die Verneinung immer an der Be 
jahung ift, fo fol er auch die Nähe, die Neigung, die Roth 
und die Nahrung bezeichnen. „Ein hübſches Bild des Inchvat: 
feins ift der Nachen, von n (in) und Ache (Achwa, aqua), Bafı 
fer'‘, das im Waffer Befindliel! Die Lippenfaute felen jede 
Doppelfeitigkeit dar: 9 und b jind Geburt, Pforte, Bogen, Bein, 
Baumeifter u. f. w., dad Beiderlei, dad Band. Der KWebelaui 
w ift der verkörperte Begriff geheimnißvel Tebendiger Kela⸗ 
tionen, welche die große Frage der Natur an den in ihr mir 
lenden Geift der Schöpfung bilden, das ewige wer, wo, wab, 
warn, warum? Die Geele des Windes, von dem man niht 
weiß von wannen er weht, has Wafler das auf: und abwalt, 
der Big aller Erfeinungen, die Wonne, der Wein, dat Weib 
und der Wandel in Weh und Wüfte, der Wirth, die 2 
die Wahlftatt. MM ift ein fehr mpftifher und fehr orbinaiter 
Baut: der malmende, mufchelnde, murmelnde Mund, der dm 
Ton und Hau zwifhen den Zähnen confumirt; er if is 
Auftöfende wie der Mord, das Aufgelöfte wie die Materie, Die 
Mifgung, das Metal, dad Meer. Mber er ift auch das Br 
hen, dad Maß, die Mutter, Minne und Mein, Muth md 
Myfit. Die Vocale find mehr das mufikalifcge Element der 
Sprache; fie geben der Bedeutung der Eonfonanten einen helen 
oder dumpfern, fpigern oder vollern oder klarern Charakter. 
Verbindung von Eonfonant und Vocal ift die Wurzel. 

Man fieht, Wienbarg nimmt eine Reihe von Wörtern die im 
Deutfchen mit einem und demfelben Buchftaben anfangen und 
theilt diefem dann ihre Bedeutung zu; es ift oft finnig, oft wider 
finnig, ein hübfcpes Spiel, aber Wiffenfhaft, Shractifeniärk 
iſt es nicht; man glaubt, die Humboldt und Grimm hätten verge 
ben gearbeitet, wenn man diefe Phantaflefpiele Lieft. Wenn aber 
Bienbarg fi nun vollends anſchickt Die Mythen und Götternamer 
nad den Buchftaben zu deuten; wenn er da alte umb nem 
Sagen, Heidentfum und Chriſtenthum durcheinandermengti 
wenn der Apoftel Petrus oder Johannes zum römifchen Janus 
wird und dieſer wieder mit Saturn zufammenhängt wie dir 
beiden Hälften einer Gaftfreundfherbe; wenn im Ei das Bart 
bild aller heiligen ebenskteife erfannt und Gi, egg, ol 
ovum, Quedfilber zufammengerührt werden; wenn he und 
Eva und Benus zulammentommen und Adam der Eidam eder 
Gierdamm des Heren heißt; wenn dies lange noch nicht dab 
Aergſte, Willfürlihfte und Wunderlichſte unter Wienbargs 
fomnambulen Redensarten ausmadt — dann bedauert man dab 
Ichöne Talent das fich fpielend in ein Reg eingefponnen, ia 
welchem ed nun wie verzaubert figt und witleidig auf die an 
dern Menfchen herabfieht, die draußen in der freien 
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Reben und den Berfland, den Unterfcyeider, der die Dinge ſtaͤndig 
macht, in ihrer Eigenheit feſthaͤlt und fie nicht zu einem Urbrei 
zufgmmenrühren laßt, noch für eine gute Gottesgabe halten, 
ohne Daß ihnen gut, Gott und Gabe zu Hohlheiten geworden 
find, weil fie mit einem a anfangen. 34. 


Geſchichte der Dper und des Föniglichen Dpernhaufes 
in Berlin von 2. Schneider. Dit in den Zert 
edrudten Holzfchnitten. Berlin, Dunder und 
—** 1852. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Bol in keinem gebildeten Xande widerftreben die Grund» 
bedingungen der Kunftpflege einer Centralifation dergeftalt wie 
in dem deutfchen Staatenverbande, ein Grund, warum das 
Material unferer Runftgefchichte aus zahlreihen Quellen zus 
fammenftrömt, entiprungen an ihren hauptſaͤchlichſten Pflanz: 
fätten, die zu verfchiedenen Zeiten bald im Rorden, bald im 
Süden die einzelnen Zweige der Kunft zur Blüte und zur 
Frucht trieben. Zu den wicdhtigften jener Pflanzftätten gehört 
feit der Hälfte des vorigen Iahrhundertd Berlin, vornehmlich 
wegen feiner Wörderung der dramatiſchen und mufifalifchen 
Interefien. Und fo dürfen wir als einen hoͤchſt willfommenen 
Beitrag zu der auf die Kunftgefchichte bezüglichen Literatur 
eine Monographie von dem befannten Schaufpieler und Dra- 
maturgen 2. Schneider begrüßen, deren Zitel den Kopf unfers 
Berichts bildet. Denn wird uns hierin nicht nur eine Arbeit 

eboten, welche aus authentiichen, von dem Verfaffer mit großer 

ewiſſenhaftigkeit benugten Quellen die Anfänge und Fort—⸗ 
gänge eines gegenwärtig fo bedeutfamen KRunftinftituts nachweift, 
fo bieten die zahlreichen biographifchen Notizen über Rotabili: 
täten welche mit jenem Inſtitut in irgend einer Berbindung 
flanden eine dankenswerthe Belehrung, wie denn auch hierher ge: 
börige Anekdoten aus der Künftlerwelt und aus den damit in Be: 
rührung gebrachten Hofkreifen die Lecture, fehr intereffant machen. 

Das Bub umfaßt die Gefchichte der berliner Oper 
mit Einfhluß des Bulletö von ihrem erften Urfprunge an bis 
1806, in welchem Jahre der Kampf zwifchen der italienifchen 
und deutfchen Oper mit dem Sieg der legtern und dem Unter: 
gange der erftern endigt. Der Berfafler hat fein reiches Ma- 
terial in vier Abfchnitte geſchichtet. Der erfte behandelt die 
uranfänglichen Beftrebungen des preußiihen Hofs für bie 
dramatifche Mufit von 1616 an (unter Kurfürft Johann Sigis⸗ 
mund), welche fich zuerſt unter König Friedrich I. als Selb: 
ftändiges in Balletaufführungen und Singfpielen zeigte, die 
von Prinzen und Hofleuten felbft erecutirt wurden, aber ſchon 
nachweisbar 1700 zu einer wirklichen (italienifchen) Dper (‚La 
Festa dei Hymeneo’‘) überging, bei der die Balleteinlagen 
gleichfalls zum größten Zheile von Höchften Herrichaften getanzt 
wurden. Rah Friedrich 8 I. Zod zeigte fi fein Nachfolger 
Friedrich Wilhelm I. der Oper wie dem Ballet fehr abhold. 
Zu um fo größerm Glanze erhob diefelben Friedrich der Große, 
Defien reihed Wirken auch auf diefem Felde der zweite Ab- 
fchnitt de8 Werks (von 1T40—86) umfaßt. Er war der 
Erbauer ded 1844 abgebrannten Opernhaufes; unter feiner 
Aegide ſah Berlin einen damals in Deutſchland unerhörten 
Stanz auf der Bühne, welche noch ganz die Hände italienifcher 
Künftlee trugen. Namen wie Graun, Quang, Reicharbt, 
Benda, Falk) . Barbarina, Mara, Aftrua, Yorporino, Eon: 
etalini, Berona verbürgen der Nachwelt den Höhepunft 
der damaligen berliner Kunftzuftände, welche Schneider'd ge: 
wandte Feder fehr anziehend zu fchildern weiß. Kriedrih Wil: 
beim’s II. Regierung (1786—97) bildet den dritten Abfchnitt, 
die Schilderung des Verfalld der italienischen Dper und des 
Aufblübens der deutfchen im damaligen Nationaltheater in 
allen Einzelheiten, bis in dem legten Abfchnitt (von dem Me: 
gierungsantritte Friedrih Wilhelm's IL. an), der die Periode 
von 1798 - 1806 einfchließt, der endlihe Triumph deutfcher 
Muſik mit dem Aufhören der Föniglichen italienifchen Dper zu 
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Berlin eine neue Aera einleitet, bei deren Beginne der geift: 
volle und einfihtige Verfaſſer ſchließt. Was wir befonders 
noch zu den bereits erwähnten Borzügen rechnen, iſt die Ber- 
meidung des chronikalifchen Tons, welchen ein ähnlicher Stoff 
fehr Leicht anjchlagen läßt. 2. Schneider erzählt in fließendem 
und unterhaltendem Stile, dabei fo überfichtlih daß er am 
Schluſſe des Buchs eine Mare NRüdererinnerung des Gelefenen 
fehr erleichtert. Bon fpeciell hiſtoriſchem Werthe fint die Beir 
lagen, beftebend theilmeife in Opern: und Balletprogrammen, 
theilweife in Nachweifen technifcher Theaterzuſtände, theilweife 
und bauptfählih in Correfpondenzen der Pürjten und des 
Zheaterperfonals fowol in Kunſt⸗ ald in Privatangelegenheiten. 
Als Anhang gibt Schneider eine Furzgefaßte Gefchichte der 
kurfürſtlich brandenburgifchen und Pöniglich preußifhen Kapelle 
von 1564— 1712 (in welchem Jahre Friedrich Wilhelm 1. 
den Etat für die Kapelle ftrich), nebft dem Meglement des Pen: 
fionsfonds für die Witwen und Waifen der Eoniglichen Kapel« 
liften von 1800. In den Zert eingedrudte Holsfchnitte ver: 
leihen dem Buche eine nicht unwichtige Zugabe durch Portraits 
und ardhiteftonifhe Bilder. Außer der kleinern Ausgabe des 
Schneider'fchen Werks haben die Verleger noch eine Kolio: 
Prachtausgabe edirt (mit II artiftifchen Beilagen), Deren Preis 
auf 20 Thaler gefept if. 35. 





Saint-QJuft von Eduard Fleury. 
Eduard Kleury, defien „Camille Desmoulins’ in Nr. 104 
d. Bl. f. 1851 bereits befprochen wurde, fährt mit den Schil⸗ 
"derungen aus der Revolutiondzeit fort und bat zum Gegenſtand 
feiner neuern Studien den nur allzu berühmten Saint⸗Juſt yes 
wählt. Der Verfafler verführt, um zu feinem Biele, der richtigen 
Beleuchtung und minutiöfen Genauigkeit feiner Schilderungen, 
zu gelangen, bei jeiner Arbeit fo daß er anfänglih Die Per: 
jonen die er und vorführt ganz fo nimmt wie die Ge 
chichte fie mit al ihrer unechten Größe und ihrem faljchen 
Blanze bietet, und fie dann allmalig auf das Niveau zurüd- 
führt dem fie angehören. Es unterſcheidet fi) diefe Methode 
vonder gewöhnlichen, fofort mit der Behauptung der Ric: 
tigkeit hervorzutreten und den Beweis dafür im Verlaufe des 
Buchs zu führen. 
Saint-Juſt gehörte, wennfchon dies anfangs parador er- 
fyeinen mag, ganz derfelben Schule an wie Camille Deb- 
moulins, der fein Borbild, dann fein Preund, endli fein 
Schuldgenoſſe und fein Opfer ward. Bei weniger Stü, weni 
er Bildung, weniger unüberlegtem Geifte findet man an ihm 
diefelbe Eitelkeit des Schriftftellers, dieſelbe leere Oppofition 
egen jede beftehende Autorität, diefelbe Bucht nah Ruhm, . 
diefelbe fophiftifche und abenteuerliche Unbeſonnenheit, denfelben 
Egoismus im öffentlidden Leben, der bei dem geringften Hin⸗ 
derniß in Wuth ſich verwandelte. Saint-Juft war ein Durd) das 
Unglüd der Zeit beberrichter Politifer, ein mittelmäßiger 
Schriftfleler, der in die großartigften Verhältniffe geworfen 
worden war, ein Rhetoriker, einer jener Künftler der Phraſe, 
der Sprache und der Geberde, die, wie Nero unter dem Dolce 
des Epaphrodites, noch fagten: „Qualis artifex pereo!“ 
Antoine Louis Leon Plorelle de Saint: Juft ward am 
25. Auguft 1769 zu Decize, einer Fleinen Stadt von Nivernaiß, 
geboren. Sein Bater hatte ein leidlihes Austommen und war 
Zudwigsritter, feine Mutter eine fromme Prau und feine 
Schweftern ehrbare Mädchen. Bein ehrgeiziger, lururiöjer und 
ſtolzer Geift war daher feinen Berhältniffen nad nit am 
Plage. Seine Lehrer nannten ihn foudre de guerre und auf 
ihn paßte das Prognoſtikon daß er einft ein großer Mann oder 
ein großer Verbrecher fein werde. Eines Tags wollte er gar 
das Haus anzünden, ald er noch ertappt ward, und der ehren: 
werthe Brangois Marcel Pruneau hatte große Furcht vor ihm. 
Bon früher Jugend an zeigte er immer viel Neigung zum 
Berſemachen und zu theatralifchen Effecten. Er fonderte ſich gern 
von feinen Kameraden ab und liebte die Einſamkeit wie Jean 
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3 quen. Yu als er fpäter in ber Politik auftrat, zeigte 
is iefe Affertion von neuem, eine Bolge feiner eingewurzel- 
ten Eitelkeit. Er zeigte ſich abwechfelnd erclufiv und prahleriſch, 
intolerant und anfpruchsvoll, heftig und geziert. Bartre ward 
etanntlich der „Anakreon der Guillotine” genannt, Camille 

eömoulind war häufig der Figaro oder Zriboulet derfelben 
und Saint:Zuft ihr Dorat. Eine Louvet zugefchriebene anonyme 
Brofhüre „De limprimerie de la verite, rue du Puits-qui- 
parle”, datirt Caen, 13. Zuli 1793, fagt von der Beredt- 


über die in Anklageverfegung der Sirondiften entwickelte: „Es ift 
eine Eigenthümlichkeit feiner Ei-devant-Seigneurie, des Herren 
Chevalier Saint-Fuft, mit foviel Höflichkeit zu verleumden und 
den Schmuz ded Pre Duchesne, die Wuthausbrüche Marat’s 
und die Rhapfodien Robespierre's in fo feine Calembourgs zu 
verwandeln. ...- . - “ 


Nachdem Gaint-Zuft das College verlafien, jegte cr fein 
zeben vol Feiner Verſe und großer Anſprüche, oberfläcdhlicher 
Studien und kindiſcher Affeetationen, Zurückgezogenheit und 
DOftentation fort, fodaß er das Geſpraͤch feines Dorfes ward. 
„Immer“, erzählte eine alte rau, die Saint-Iuft gebannt, Dem 
Berfaffer, ‚ging er einfam unter Diefer Hagenbudyenallee und 
declamirte laut; wenn er dann wiederfam, erzählte er fchred: 
lihe Geſchichten.“ Diefe Einjamkeit verließ er nur, bald um 
zu den Füßen Theroigne:de-Mericourt’8 zu liegen, bald um in 
die Clubs von Ehauny, Blerancourt und Eoury:le:Chäteau zu 
eilen. Eines Tags finden wir ihn in einer fehr zahlreichen 
Wahlverfammlung des Departements d'Aiſsne; ed war am 


was man will, einen fo bAftern chatten auf dm großen q 
fen ®tanz feiner Enthaltſamkeit wirft. 

Unter den fchriftftellerifchen Verſuchen Saint Ju’ ka 
vorallem fein Gedicht „Organt“, welches die Wufmerkfomiek 


‚ auffichzieht, indem es den Berfafſer am beften dyarakteriie, 
Es iſt die ganze Poefie, die ganze Einbildungskraft, der aan. 


Stil, die ganze Jugend Saint-Iuft’s. Das Gedicht beginnt wit 
einer Borrede voll eiteln Lafonismen, die ihm von Cel 


. d’Herbois den Beinamen la bofte aux apopkthegmes zuzegen: 
ſamkeit die Saint:Zuft bei dem berühmten Bericht im Eonvent | vr 


„J’ai vingt ans; j'ai mal fait; je pourrai faire mieux.” Die 
fes faire mieux war es augenfcheinlih was Saint«Juft bei fü, 


‚ ner Verhaftung, als er am 10. Zhermidor im Wohlfahrttau— 


. Der Buchhändler entfhädigte ſich damit für die erſte Auflage. 


unbekannt daß das Journal welches die Berhandiungen de} 
Convents brachte bemerkte, ein gemwifler „Sinjeu“ verrafke 


15. April 1IW. Seine Rede befindet fi in den Archiven 


des Departements, und wennſchon die eigenthümliche Beredt⸗ 
famkeit darin anzuerkennen iſt, verſichert uns der Verfaſſer 
doch daß der Redner mit der Orthographie auf etwas geſpann⸗ 
tem Fuße gelebt haben müſſe. Bei einer andern Gelegen⸗ 
heit ſpielte er den Tarquinius, wie er ſelbſt erzaͤhlt. „Die 
Bauern meines Bezirks, ſchreibt er an Camille Desmoulins, 
„waren nach meiner Rückkehr von Chauny gekommen, um mich 
im Schloß Manicamp zu ſuchen. Der Graf von Lauraguais 
war von diefer bäuerlich:patrictifchen Ceremonie fehr erftaunt. 
Sch führte meine Bauern alle zu ihm, um fie ihm vorauftellen. 
Man-fagte uns, er fei.auf dem Felde; ih machte es ba wie 
Zarquinius, ich hatte ein Stöckchen in der Sand, mit dem ich 
einem Farrenkraut das Haupt abfihlug, und ohne weiter etwas 
zu fagen, fegten wir unferm Feinde nad.‘ 


Bon Zarquinius bis zu Scavola ift e8 eigentlich bloß ein 
Schritt. Polgende Anekdote, die der Verfaſſer in den Ma⸗ 
nuſcripten der Gefellfchaft der Jakobiner gefunden haben will, 
wird dies befegen. Auf dem öffentlihden Markte zu Bleran- 
court bafte man vor der verfammelten Rationalgarde eine 
Proteftation der Rechten gegen Abfchaffung der Strafgefege in 
religiöfer Beziehung (Mai 1790) verbrannt. Saint⸗Juſt nahm 
diefe Gelegenheit wahr, um feinen Bürgereid zu leiften. Das 
war aber noch nicht Alles; nach der jakobiniſchen Erzählung 
hätte der junge begeifterte Mann feine offene Hand auf die 
Kohlen gelegt, in denen die legten Refte des contrerevolution- 
nairen Libells brannten, und ftärfer als der Schmerz würde 
er die Flamme haben fein Fleifch verzehren laſſen, während 
er der Nation Treue ſchwur. Da hätte der Maire von Blk: 
rancourt, der diefen Heroismus ernftlih genommen, gefagt: 
„Zunger Mann, ich habe Ihren Großvater und Ihren Urgroß: 
vater gebannt. Sie find ihrer würdig! Fahren Sie fo fort 
wie Sie begonnen haben und wir werden Sie in der National» 
verfammlung fehen ⸗ 


Bei all dieſem Heroismus und im Gegenfag zu dieſen 
altrömifchen Zugenden war Saint:Zuft jung und er Debutirte in 
den Lüften der Welt und in der Liebe mit einem jener ffanda- 
loͤſen Ehebrüche die dem Leben eined Mannes für alle Ewig- 
keit anhängen. Saint-Zuft hatte mehr als ein mal Urfache bie 
erfte Kiebe zu Madame zu bereuen, die, man mag machen 


leſen. 
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ſchußſaal die Tafel mit der Erklaͤrung der Menſchenrechte er 
blidte, zu den ftolzen Worten bewog: „‚C’est pourtant mei, qui 
ai fait cela!‘ / 

Gegenwärtig {ft „Organt“ eine literarifche Seltenheit ge 
worden, obmwol es 1792 von neuem aufgelegt ward. Die: 
Ausgabe trägt als einzigen Titel die Worte: „Au Vatican,! 


Denn Saint-IJuft war bei feinem erften öffentlidyen Auftreten f | 





einiges Rebnertalent. | 

Driginell ift das Gedicht nicht, denn es finden fih %n: 
Mänge und Reminiscenzen an Greffet, Gilbert, Parny, 3.9. 
Roufleau, Mably und vor Allen an Boltaire. In Kaon fat 
vor Purzem, wie der Berfaffer Fleury erzählt, ein alter Mose, 
Sohn eines glühenden Revolutionnairs, der fich rühmte Scinb 
Zuft gekannt zu haben und ein ziemliches Stuͤck des Mom 
feript8 don „Organt“ zu befigen; er verficherte daß das Ge 
dicht zum Theil in Vailly gefchrieben war, als Gaint:Iuf ITM 
ım Klofter dafelbit detinirt ward. 

Analyfiren läßt fit das Gedicht nicht, man muß es ſelbſt 
Die Unordnung der Gedanken, Lie Zufammenhengb: 
Iofigkeit der Scenen, die Inconfequenz ber Charaktere, di 
Unmahrfcheinlicgkeit der Abenteuer, die Abwechſelung der Zeit 
und des Stils beweifen, wie wenig der Verfaſſer dem Leer 
Rechnung trug. Der Baden der Erzählung wird hundert mil 
angefnüpft und wieder abgeriffen und fchwebt zwiſchen Epie 
ben und Anekdoten umher. Bald ift die Scene am Rhein, w 
Karl der Große feinen Feldzug gegen die Sachſen vorbereikt 
und wo Wittefind fih zum Widerftand rüſtet; bald an im 
Thoren von Paris, das von den Ungläubigen blodirt wird; 
dann wieder in Sicilien, wo man zu feinem Erſtaunen dm | 
alten Vulkan aus dem Zempel von Irmin treten ſieht. Ben | 
der Erde, wo die Helden Saint⸗Juſt's alle Thüͤren einſchlagen, 
alle Gemächer plündern, jedes Klofter entweihen, fteigt man 
in den Himmel, wo ber liebe Gott nach Fleury's trefftichet 
Bezeichnung ein wenig fehr einem Mitgliede des Wohlfahrtk: 
ausfchuffes ähnelt. In dem Himmel Saint⸗Juſt's bekämpfen die 
Dämonen die Engel, die Menfchen reiten auf geflügelten Gieke, 
Gefpenftern und Hippogryphen. Die Hälfte des Gedichts hat | 
ihren Schauplag zwifchen Himmel und Erde, in jener neh 
haften und unbeftimmten Region die weder Wirklichkeit meh 
Kabel, weder Geſchichte noch Erfindung, weder Wachen nf 
ZItäumen und die von Voltaire befonders in Aufſchwung er 
bracht worden ift. 

Der Held des Gedichts iſt nicht Karl der Große, miät 
Wittekind, nicht der Erzbiſchof Turpin, nicht die blonde Rirdte 
oder die braune Adelinde, fondern Organt, ein Bafterd dei 
Erzbiſchofs Zurpin von Gens; diefer hat eine große Ye 
lichkeit mit dem Minifter Ludwig's XVI. de Brienne, mt 
überhaupt in dem Gedichte die Gleichniſſe und Anſpielungen 
auf die damalige Zeit nicht gefpart find. Mit der Ende 
Turpin's, der Örgant entfpringt, beginnt das Gedicht, und 
ſchwer Laftet diefer Frevel des Erzbiſchofs auf Frankreich. Dr 
gant fucht feinen Vater, der verfchwunden ift, al, in 
Himmel und auf Erden, in der Höfe und im Yaradied, in 
Höteld und Klöftern vergeblich. Dieſes Suchen, die 
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im am Rhein und die Luftreiſen in ben Himmel bilden den 
Roman, an den fih die allegorifhe und politiſche Seite des 
Gedichts anknüpft, die aber zu analyfiren hier zu weit füpren 
würde, - . 





Zur Literatur über China. 


China during the war and eince the peace; by Sir John 
Francis Davis. Bwei Bände. London 1852. 

„China während des Kriegs und feit dem Frieden‘, wor: 
unter der legte Krieg und Friedensſchluß zu verftehen ift, be» 
zeichnet wie den Inhalt fo die Abtheilung der die beiden Bände 
des obenbemerften Werks füllenden Gegenftände. Der erfte 
Band beichreibt den Krieg und belegt die erzählten Thatſachen 
mit Auszügen aus chinefifhen XAcrenftüden, welche den Eng: 
ländern während des Kriegs in die Hände fielen. Bern von 
der Abficht, über Entſtehung und Verlauf des Kriegd neue 
Licht. zu verbreiten, hat doch der Verfafler dad Ganze in einer 
Weife zufammengeftelt daß Manches fi) daraus lernen und 
das Ganze ſich angenehm Iefen läßt. Werthvoller und im Al: 
gemeinen vielleicht intereffanter ift die Gabe des zweiten Ban⸗ 
des: „China feit dem Frieden.” Hier fummirt der Berfafler 
den Gewinn welchen der Friedensfchluß nicht allein England 
und jedem mit China in Berbindung ftehenden Staate, fondern 
auch dem großen Kaiferreich felbft gebracht Hat, und zählt da» 
bin namentlid das Gute was er in defien Folge als Miſſio⸗ 
nar zu wirken vermodt. Denn der Pertrag, bemerkt er, auf 
deffen Boden er früher in China geftanden, fei von den Chi⸗ 
nefen meift nur gehalten worden, wenn die Erfüllung in ihrem 
Nutzen oder die Richterfüllung außerhalb ihrer Kräfte gelegen 
habe. Beachtenswerth erfcheint biernächft auch die Bermuthung 
des Verfaſſers daß der große Aufitand in den füdlihen Pro: 
vinzen Chinas — bekannt aus Zeitungsberichten — muth⸗ 
maßlich die gegenwärtige Dynaftie der Mandfchu-Zataren vom 
Throne flürzgen und einen reindinefifhen Stamm zum Herr: 
fer erheben werde: eine Nermutbung welche ihren Grund 
in dem gedrängt gefchilderten Hergange jenes Aufftandes von 
feinem Urfprunge bis aufdie neuefte Zeit herab findet. Gleich⸗ 
fam als Anhang enthält der zweite Band Mittheilungen über 


die chinefiihen Bewohner von Iapan, Anam oder Cochin- 


China, Siam und Korea, denen die feiten der Pereinigten 
Staaten nach Sapan beabfidytigte Erpedition einen befondern 
Werth verleiht. ' m. 


Notizen. 


Der Mann ohne Ramen. 


Seit die deutfche Romanliteratur einen „Mann ohne Schat: 
ten’ befigt, find mancherlei Romane ’und Erzählungen unter 
ähnlichem Zitel erfchienen und jest eine engliſche Novelle 
„A man without a name”, (zwei Bände, London 1853). 
Laut Titelblatt ift die verwitwete Gräfin von Morley Her: 
außgeberin — ein befcheidener, weil aber Mode gewordener, 
nicht länger bdedender Austrud für Berfaflerin. Jeden⸗ 
falls fcheint das Buch aus einer weiblichen Weder gefloflen 
zu fein, deren Inhaberin eines ſchönen Morgens oder Abends 
zu fich geſagt hat: Run ih „Jane Eyre” und „Shirley gele 
fen, will ih aud eine Rovelle fchreiben und fie „Der Mann 
ohne Ramen” nennen. Das ift denn richtig geſchehen, und 
bier und da haben „Jane Eyre” und „Shirley bald ein, bald 
nachgeholfen. Obgleich der namenlofe Mann folgerecht keinen 
Ramen Hat, fo nennt er fih doch folgewidrig Iohnfon. Das 
ift indeß ein angenommener, kein in der Zaufe erhaltener Name, 
denn nicht allein die Taufe, fondern auch die Geburt liegt im 


Dunkeln. Inzwiſchen leidet es Beinen Bmweifel daß deſſenunge⸗ 


achtet Johnſon ein ganz präfentabler Menſch ift, daß er als 


Bactor J t 
daß er für die liebenswürdige Mary Hardy eine heftige Rei: 


eoßer Kohlengruben ein hübſches Einkommen bezieht, | 


| 
j 
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ung empfindet und daß Mary Hardy in Erwiderung derſelben 
Fon am Schluffe des erften andes „vom Plage rin 
then würde, wenn — ja wenn die Berfaflerin nicht das Be- 
dürfniß gefühlt einen zweiten Band zu fchreiben, und deshalb 
den Mugen oder unklugen Gedanken gehabt, ihrem Helden den 
ſich ſelbſt überwindenden Vorfag einzuflößen, der liebenswürdi⸗ 
en Mary nicht eher feine Hand zu reichen, bis er das Dun- 
el feiner Geburt aufgehellt. Alſo ſchickt ihn die Verfaflerin 
nach Neufüdwales, wo, wie er ausgefundfchaftet, feine Mutter 
und nebenbei auch ein Bruder von ihm leben fol. Daß bietet 
eine herrliche Gelegenheit, Natur, Leben und Zuftände von Aus 
ftralien zu fchildern, und wer bereits etwas Über Auftralien 
gelefen bat, wird finden daß ſolches feiten der Verfaſſerin gleich- 
mäßig der Fall gewefen if. Neues fteht nicht zu erwarten; 
Das hingegen verfteht fi) wol von felbft daß Johnſon's Reife gute 
Frucht trägt und ev am Schlufle des zweiten Bandes fo glück⸗ 
li wird wie er längft vorher hätte werden koͤnnen. 


Das Museum Westreenianum. 


Unter diefem Namen ift die bolländifche Regierung im Be⸗ 
griff die werthuollen Sammlungen aufzuftellen, welche der bes 
rühmte Bibliopole Baron Weftreenen van Ziellandt dem Staate 
vermacht und bdiefer vor kurzem in Beſitz genommen hat. 
Sie beftehen aus einer Bibliothel von 10,000 Banden, meift fel- 
tenen Werden über Typographie, Bibliographie, Archäologie und 
Numismatik; einer Galerie Gemälde von den älteften Meiftern, 
wie Eimabue, Giotto u. A.; altgriechifchen und römifchen Sculp⸗ 
turen, viele auß Herculanum und Pompeji; einer Samm⸗ 
lung griedifcher, römifcher und orientalifher Münzen. Bon 
den Büchern follen 1233 aus dem 15. Jahrhundert fein, und 
von den Handfchriften reichen 385 biß über das 14. Jahrhun⸗ 
dert zurüd. 7. 


Schidfale einer nordamerilani- 
fhen Beitung. 

Im Jahre 1828 gründete der Exkoͤnig Iofeph Bonaparte, 
ber feit 1815 in den Bereinigten Staaten feinen Aufenthalt 
nahm, zu Neuyork eine. franzöfifche Zeitung unter dem Zitel 
„Courrier des Etats-Unis”. Es galt al& ausgemacht daß er 
e8 hierbei auf nichts Geringeres anlegte, ald ſich durch Vertrei⸗ 
bung der Bourbonen den Weg zum franzöſiſchen Throne als 
Nachfolger Napoleon’s zu bahnen, und der Hoffnung lebte, das 
Interefie der Nordamerifaner und den Einfluß der Regierung 
ber Vereinigten Staaten für feinen damals doch gewiß weit 
ausfehenden Plan zu gewinnen. Die Namen der erfien Re⸗ 
dacteure waren Gazot und Lacofte, welcher Legtere damals 
Secretair des Erkönigs Joſeph war und infolge der Februar⸗ 
revolution zum franzöfiihen Generalconful in Reuyorf beför: 
dert worden iſt. Die Zeitung Hatte indeß nicht den erwünfdh» 
ten Fortgang und wurde 1837 durch Lacofte mit Genehmigung 
des Prinzen an einen gewiflen de Berre verkauft, der als fran» 
zöfifcher Buchhändler bezeichnet wird. Bon dieſem Legtern ging 
fie 1839 an den franzöfiiden Literaten Prederic Gaillardet, 
Berfaffer des Melodramas „La tour de Nesle” und Heraus: 
geber der „Memoires du chevalier d’Eon‘, über, der fie zu 
einem Organe der amerifanifhen Whigpartei machte. Seit 
1849 trat ein neuer Wechfel fowol in ber Leitung als in der 
Tendenz des Blattes ein, indem der nunmehrige Eigenthümer 
Paul Arpin daffelbe im Sinne der demokratiſchen Partei redi⸗ 
girte. So Dauert es noch jegt ald täglich erfcheinende Zeitung 
(anfangd waren nur drei Nummern wöchentlich herausgekom⸗ 
men) in einer Auflage von 3MO Gremplaren zum Sahrespreis 
von 12 Dollars fort. 4. 


Eigenthümliche 


Rococo. 
Auch eine Nachweiſung über die Entſtehung dieſes Worts 
findet ſich in Bernhard's „Franz Ludwig von Erthal“ in der 
Anmerkung zu Seite 160: „Der feit ihrem Zode auch in weitern. 
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Kreiſen verchrtkn wehfätiigen Dichterin (?) verdanke ich Lie 
wol richtige Erklaͤrung dieſes Worts: In einer heitern Laune 
nah dem Diner erfundigten fi ein franzöfifger Prinz und 
andere Emigrirte 1792 in Koblenz auf der Strafe nad einem 
Händler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter Deutſcher 
ſuchte in feiner Mutterfpradde ihnen verfländiih zu machen 
daß ein Rock vor deſſen Laden hänge. «Oui, oui, roc, 'roe, 
rocococo!» rief der Prinz lachend. Während der Reſtauration 
wurde dies an der Poniglihen Zafel erzähle und als Einfall 
eines Prinzen natürlich geiftreih befunden und Mode.” rn 
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Deutſches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
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Herausgegeben von Mobert Prutz. 
Jahrgang 1853. Monat Iannar. 


Mr. 2. Zum Neuen Jahr. — Die Aera der Eäfaren. 

Ein Brief aus. Frankreich an den Herausgeber. Bon Ernſt 
Raumann. — Die medicinifhen Roth: und Hülfshüchlein. 
Bon Aurelio Buddeus. — Neue Lieder des Mirza-Schaffy. 
Bon Friedrih Bodenſtedt. — Literatur und Kunft. 
(Hartmann, „Tagebuch aus Languedoc und Provence’; Rank, 
„Blorian”; Widmann, „Am warmen Ofen’; Rollet, „Jucunde“. 
— „Düſſeldorfer Künftleralbum”; „Deutſche Sprühmörter in 
- Bildern‘; ‚Album für Deutfchlande Züchter”. — „Adhtund» 
vierzig Jahre. Zeichnungen und Skizzen aus der Mappe eines 
eonftitutionellen Offiziers.“ — Gutzkow, „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd.) — Eorrefpondenz. (Aus Berlin. — 
Aus Paris. — Aus London.) — Notizen. — ‚Anzeigen. 
Mr. 8. Aus Iud Süß. Hiftorifches Drama in fünf 
Acten. Bon Robert Prag. — Vincenzo Gioberti. Won 
Friedrich Erüger. — Literatur und Kunft. (Henneber» 
ger, „Das deutihe Drama der Gegenwart”. — Hoffmann von 
Fallersleben, „Kinderwelt in Liedern’‘.) — Eorrefpondenz. 
(Aus Frankfurt a. M. — Aus Königsberg. — Aus Paris) — 

Notizen. — Anzeigen. 

Re. 3. Azor ald Amor. Novellette von Heinrich Koe⸗ 
nig. — Der Bahn der Zeit. Bon E. 3. Neimanı. — Li» 
teratur und Kunft. (Amely Bölte, „Bifitenbuch eines deut» 


| 


fihen Arztes in Lonton”. — Balger, „Alte und neue Welts | 


anfhauung”. — Tobler, „Die Siloahquelle und der Delberg‘ 
und „Denkblätter aus Jeruſalem“.) — Eorrefpondenz. 
(Aus. Berlin. — Aus London.) — Rotizen. — Anzeigen. 


Mr. 4. Aus den Myfterien des achtzehnten Jahrhunderts. 
Bon Mobert Brug. — Zwei neue euffpiele. (Benedir, „Das 
Lügen”; Kurnik, „Ein Mann“) Bon Rudolf Gottfhall. — 
Literatur und Kunſt. (Venedey, „SGeſchichte des deutfchen 
Volkes”, Duller, Pfaff; Klüpfel, „Die deutfchen Einheits⸗ 
beftrebungen’'; Burdhardt, „Die Zeit Eonftantin’8 des Gro⸗ 
Ben”; Martineau, „Geſchichte Englands”, überfegt von Ber- 
gius. — „Homer's Ilias”, überfegt von Wiedafh. — Cols⸗ 
born, „Deutſche Mythologie fürs deutſche Volk’; „Phantaſus“.) 
— Eorrefpondenz. (Aus Prag. — Aus Paril.) — Ro: 
tizen. — Anzeigen. 


Me. 5. Proben nordamerifanifcher Lyrik. Uebertragen 
von Friederife Friedmann. — Zur montenegrinifchen Frage. 
Vom Berfafier der ,„Südflawifhen Wanderungen”. — Die 
Seidenzucht in Südfrankreich — Literatur und Kunft. 
(Sternberg, „in Earneval in Berlin”. — Album zum Beften 
Kothleidender im fächfifhen Erzgebirge”, herausgegeben von 
Scherffig; Precht, „Patriotifhe Gedichte.) — Eorrefpon: 
denz. (Aus Dresden. — Aus Südtirol.) — Notizen. — 
Anzeigen. 


Das Deutſche Muſenm erfcheint in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von jährlich 12 Thlr., 


balbjährlih 6 Thlr., vierteljährlih 3 Thlr. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftellungen- an. 


Inferate werden mit 27; Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Eeipzig, im Februar 1853. 


Ss. A. Brockhaus. 





In der 3. C. BHinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig 
ist erschienen: 


Beiträge 
zur Geschichte des deutschen Buchhandels. 
Von 


Albrecht Kirchhof. 


„i- Bändchen: Notizen über einige Buchhändler des XV. 

und XVI. Jahrhunderts. 8. (IV und 1528.) 20Ngr. 

HN. Bändchen: Versuch einer Geschichte des deutschen 
Buchhandels im XVII. und XVIII. Jahrhundert bis zu 
Reich’s Beformbestrebungen. 8. (VII und 263 S.) 
L Thir. 10 Ngr. " 


fteeniß” und ‚„„Hebräifche Lieder”. 
| — 


In Minietur- Ausgabe erſchien ſoeben bei F. SE. Brock⸗ 
haus in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dichtungen von Moore und Byron. 


In deuticher Weberfegung mit gegenübergedrucktem 
Driginal. 
Geheftet 20 Ngr. Gebunden 24 Nr. 
Diefe Miniatur: Ausgabe enthält folgende Dichtungen im 
englifhen Driginal und zugleih in poetifcher deutfcher Ueber: 


fegung: von Thomas Moore „Das Paradies und die Peri“ 
und „Haremslieder““, von Lord Byron „Drei Lieder, Fin⸗ 
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Wilhelm von Humboldt. 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ift erichie: 
nen und dur alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Briefe von Wilhelm von Bumboldt an 
eine Freundin. Bierte Auflage. Zwei Theile. 
Mit einem Facfimile. 8. Geheftet 4 Thlr. 12 Ror. 
Gebunden 5 Thlr. | 

Lichtfirahlen ans W. von Humboldt's 
Briefen an cine Freundin, an Frau von Wolzogen, 
Schiller, G. Forfter und F. A. Wolf. Mit einer 
Biographie Humboldt's von Elifa Maier. Zweite 
Auflage. 3. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 
1 Thlr. 10 Nor. 


Wilhelm von Humboldt, als StaatSmann und Ge: 
tehrter längft einer der gefeiertften Ramen Deutichtands, ift 
dem Hrößern Yublicum erft durch feine „Briefe an eine 
Freundin" (Charlotte Diede) werth und theuer geworden; 
ein Briefwechfel, der, wie fih ein bekannter Kritiker aus: 
druͤckt, „einzig in feiner Urt dafteht, mit deflen Wahrheit, 
Herzlichkeit und Ideenreichthum fih Fein anderer vergleichen 
ft, der zu den werthvollſten Documenten der claffifhen 
Periode unferer Zeit gerechnet werden muß, weil darin, wie 
in den Briefnachlaͤſſen von Schiller, Goethe und andern Trä⸗ 
gern derfelben, die Innerlichkeit eined großen Charakters zur 
Anſchauung gebracht wird, Lem in ber. Literatur: und Cul⸗ 
turgefhichte der Deutfchen eine der böchften Ehrenftellen ye: 
bührt. Der Rame Wilhelm von Humboldt erſcheint in diefem 
Sriefwechſel mit den hoͤchſten Tugenden des Privatlebens ges 
(ömätt, für die Jugend ein Mufter zur Ausbildimg, für 
a8 Alter ein Vorbild wahrer Würde und Weisheit darbie 
tend. Die Ziefe feines Geiftes und der Meichthum feines 
Herzens finden auf jedem Blatte diefes Briefiwechfeld die fchön: 
ſten Belege.’ Die „Briefe von Wilhelm von Humboldt an 
eine Freundin“ haben fih auch raſch in der deutfchen Lefe- 
welt eingebürgert, fodaß davon jetzt ſchon die vierte Auf: 
lage (2 heile, gebefter 4 Thlr. 12 Rgr., gebunden 
5 Thlr.) vorliegt. 

Dem Interefie das die „Briefe an eine Freundin’; für 
Wilhelm von Humboldt erregten, haben die von Elifa Mater 
aus diefen und andern Briefen Humboldt’8 geſchickt zuſammen⸗ | 
geftellten und von einer fehr gelungenen Biographie deffelben 
begleiteten „Lichtfteahlen‘' e& zu danken, daß auch fie ſchnell 
—* gewannen‘ und ſchon in zweiter Auflage erſchie⸗ 
‚nen find. 





Soeben trfchien bei F. A. Brodhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Aus den Papieren einer Verborgenen. 
Erſter Theil. Zweite vermehrte Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Hr. von Berhmann: Holiweg fagt in einem Bor: 
wort zu diefem der Königin von Preußen gewidmeten, jegt 
in zweiter vermehrter Auflage erfheinenden Werke: 
„Es ift die Frucht eines Lebens, reich an Breude und Schmerz, . 
wie fie ein Tiebendes Herz aus der Hand feines Gottes zwar 
annimmt, aber deshalb fie nicht weniger tief und lebhaft em- 
pfindet; wie fie ſich fpiegeln in einer leichtbewegten Yhantafie | 
und den Geift zu tieferm Nachdenken anregen.” Ein zweiter 
Theil erſchien 1848 und hat denfelben Preis. | 





| 








Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich) Wroddand. — Drud und Verlag von J. X. Drockhaus in Leipzig. 


| 13 einen Band bilden; jeden Monat werben 3—3 


In Miniatur- Ausgabe erſchien forben bei F. A. Meg, 
haus in Kelpyig und iR durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Pilgerfahrt der Noſe. 
Dichtung u 


Brosig Born. 


Sweite Auflage. Gehefter 20 Ngr. Gebunden 24 Ay. 














Eine anmuthig-zarte, liebliche Maͤrchendichtung eines jur 
gen talentvollen Dichters, die firh, wie das baldige Erſcheinen die 
fer zweiten Auflage beweift, raſch Freunde erworben hat un 
zu deren befonderer Empfehlung dienen mag, daß diefelbe, wie 
wol noch in der urfprünglihen Form, die der Dichter fpäter 
vielfach erweitert und umgeftaltet hat, von Mobert Gar. 
mann in Muſik gefept worden if. 
RR 


Bei Ebd. Enton in Halle ift foeben erfchienen und in ce 
\ Buchhandlungen zu haben: 

Ken, H., Lehrbuch der IUniverfalgefäi 
Dritter Band. Die Gefchichte —e 
bis zur franzöfifchen Revolution enthaltend. Dritte 
zum großen Theile umgearbeitete Auflage. ®r. 8. 
(1194 Seiten.) Preis 4 Thlr. 





Im Berlage von F. UM, Brockhaus in Leipzig if ſochen 
erfienen und durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 


Kleine Gefhichten für die Jugend. 
Seinen Kindern in ber — man von DO. 8.6. 
8. eb. 8 Rear. 


Bon demjelben Berfaffer erfhien ebendafelbf: 


Gere Bolbfhmib und fein Probirftein. Bil 
aus dem Familienleben. 8. 1852. Geh. Ror. 


Die Gegenwart. 


Eine enchlopädifche Darftelung der nereſten Jet 
geſchichte für ale Stände. 


Soeben erſchien von diefem Werke das SB. 
29 — 32 de achten Bandes), Fe van 
Die kirchlich⸗ religiäfe Bewegung ber GBegenwett 
Erfter Abſchnitt. Die Bewegung innerhalb der proteſtantiſches 
Kiche. (Schluß.) — Das Königreich Dämemark, kin 
focialen und politiſchen Suftände. 














Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ner., 


ausgegeben. Jeder Band koſtet gehefter 2 Thlr., geb 
ben 2 Thlr. 10 Nr. 
Eeipzig, im Februar 1853. 


8. A. Frockhaus. | 





Blätter 


literarifde Unterhaltung. 


Sonnabend, — Kr. 10. _—— 5. März 1853. 


3ur Radridt. 


Diefe Zeitfchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen-und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an bie 
König. ſächſiſche Zeitungsezpebditisn in Zeipaig wenden. 


Inhalt. 


Danubifche Poefie. Bon Mdoif Zeitung. Erſter Artilel. — 1. Bilder aus dem Rorden. Geſammelt auf einer Neife nach dem 

KRordeap im Sabre 1850. Bon Eduard Oskar Schmidt. 2. Hägringar. Reiſe durch Schweden, Lappland, Rorivegen und 

Dänemark im Sabre 1850. Ben Albrecht Pancritius. — Neue Romane. — Engländer und Franzofen. Eine Parallele. Bon 

Adolf Helfferihd. — Histoire "de la Republique de Venise sous Manin par Anatole de la Forge. Ürfter Band. — Umeri- 
Panifche Literatur. — Motigen, Bibliographie. 
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Dannbifche Poefie. | Hier e8 war, wo in ber Folge immer neue Fluten wilder 
Erfter Artikel. BVölkerfchaften, die Hunnen, Sarmaten, Slawen, Avaren 


Diefelbe Bedeutung die für eine Wafferleitung das | u. f. w., zufammenftrömten und nicht felten zu folcher 
Baffin hat feheint mir für die europäifche Gulturent- | Höhe anmwuchfen daß fie weithin auch die Nachbarlän- 
widelung das untere Donaugebiet zu haben. Wie in | der überfchwemmten, bis fie endlich doch darin zur Ruhe 
jenem von allen Seiten die natürlichen Quellen und wil- | gelangten und fich bier allmälig zu jenem Grabe ber 
den Bergwaffer zufammenftrören, um ſich, nachdem fie | Bildung emporarbeiteten, der zwar noch einen gewiffen 
ſich Hinlänglich gefammelt, gejegt und geklärt haben, von | Beigefhmal von Roheit hat, aber daneben au mit 
bier aus in künſtlichen Röhren und Kanälen nach ver- | einer Frifche, Kernhaftigkelt und Naturwüchſigkeit verbun- 
ſchiedenen Richtungen auszubreiten, fo hat auch diefes | dem ift, die nach Erlangung eines noch höhern Bildungs- 
von alten Zeiten ber dazu gedient, die aus ihren ur- grades in der Megel fehr bald verloren geht. Solange 
fprünglicgen Wohnfigen losgebrochenen Elemente der wil- | es auch fchon her ift daß bie jegigen Bewohner jener 
den und rohen Völkerfchaften zuerft in fich aufzunehmen, | Gegenden, die Magyaren, Serben, Kroaten, Slowaken, 
fie Hier zu einer gewiffen Höhe der Macht und Bildung | Wlacdhen u. f. w., dort ihre Wohnftge genommen haben 
anwachſen zu laffen und dann in geregelten Bahnen | und an ihrer Gefittung arbeiten, fo find fte doch zufolge 
als erfrifchende und befruchtende Zuflüffe der ivilifation | ihrer ewigen Berührungen und Conflicte mit -andern 
weiter zu entfenden. Ob es diefem Zwecke auch fehon | mehr oder minder uncultivirten Völkern, namentlich mit 
in den vorgefhichtlichen Zeiten gedient bat, ob auch die | den Mongolen und Zirken, und zufolge ber eigenthüm⸗ 
alten Inder, Parſen, Hellenen, Pelasger, kurz die ver- | lichen Beichaffenheit des Bodens und Klimas bisjegt in 
fchiedbenen Ausläufer ber großen indogermanifchen Böl- | ihrer Geſammtheit noch nicht über jenen eben bezeichne- 
Serfamilie in dem alten Scythien einft ihren gemeinfa- | ten Bildungsgrad hinausgefommen, fondern befinden fich 
men Snotenpunft gehabt haben, mag bahingeftellt bleiben, | noch immer in jenem von Dielen geringgefchägten, in 
gewiß ift daß bier es war, mo zuerft die Heruler, Zon« | der That aber hoͤchſt glüdlichen und beneibenswerthen 
gobarden, Gothen, kurz faft alle jene Völker welche zur | Zuftande einer noch unfertigen Wusbildtung Cs ift bei 
Zertrümmerung der Alten Welt auserfehen waren nad, | ihnen noch Alles im Werden begriffen, es findet fich bei ihnen 
ihren Wanderungen fefte Wohnfige nahmen, Reiche | noch. nichts wirklich Reifes und Vollendetes, es kocht und 
grümdeten und einen gewiffen Grab von Gefittung und | gährt noch überall und ringe nach Geftaltung. Aber 
Bildung fi aneigneten, ehe fie ihren Weg nach Stalien, | eben darum tragen fie durch und burch noch den Charakter 
Sallien, Hispanien fortfegten und bier die Gründer und | der Jugendlichkeit, fie find der Wiffenfchaft und Kunft, 
Zräger ber chriftlich-germanifchen Bildung wurden; daß | ber politifchen und Gewerbthätigkeit gegenüber gleichfam 
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noch Studenten voll burfchitofen Feuers und Uebermuths, 


gleich ftark im Genießen wie im Entbehren, ſchwärmend 
für die Idee, rüftig im Handeln, Alles opfernd für die 
Freiheit und doch in der Freiheit fireng am hergebrachten 
Comment haltend.. Alles bei ihnen erweckt Hoffnungen, 
demet anf Zukunft, über ihr ganzes Weſen iſt der Duft 
dB Frühlings, der Poeſie, der Romantik ausgegoſſen. 
Dffenbart fich diefer jugendliche Charakter in ihren flaat- 
lihen Einrichtungen, in ihren häuslichen Sitten und Ge- 
brauchen, in ihrer Luft zum freien Nomaden- und Räu⸗ 
berieben, in ihren nationalen WVergnügungen und natio- 
nalen Kämpfen, fo bethätigt er ſich mit ganz beſonderer 
Kraft und Frifhe auch in ihren Dichtungen, fowol in 
jenen welche gleihfam als Baumblüte und Wiefenflor 
der Nationalität dem ganzen Volke entfproffen find, wie 
in denen die ald hervorragende Prachtblumen der Phan- 
tafie und Kunft des Einzelnen ihr Daſein verbanten. 
Um diefer Eigenfchaften willen hat fchon feit längerer 
Zeit die Poefie jener Völker die Aufmerkfamkeit und Be⸗ 
wunderung der übrigen Nationen auf fich gelenkt, und 
namentlich find es zuerft die Volkögefänge der Serben 
gewefen, welche in ganz Europa, ganz befonders aber in 
Deutfchland mit großem Enthufiasmus aufgenommen 
wurden. Nachdem zuerft Goethe, Herder und Vater 
einige Proben gegeben hatten, machte nach dem Erfcheinen 
der ferbifchen Sammlung von Wuck Stefanomwitih Ka- 
radſchitſch (1814) zuerft wieder Grimm darauf aufmerf. 
fam, und demzufolge trat 1825 zunächft die unter dem 
Namen Zalvj fchreibende T. A. 8. v. Jakob mit einer 
größern Sammlung von Meberfegungen jerbifcher Volks⸗ 
lieder hervor, die fo viel Anklang fanden daß raſch darauf 
Sammlungen von Weffely, Göge und Gerhard folgten. 
Ziemlich früh, wenn auch lange nicht in demfelben Um⸗ 
fange, haben die Volksdichtungen der Slowaken, Bulga- 
ven, Wlachen und anderer Völker jener Gegenden Berück⸗ 
fihtigung gefunden und find dem Berftänbniß der Deut- 
fhen namentlich duch Wenzig und die Gebrüder Schott 
führt werden. Einen weit größern Anſpruch auf 
ilnahme durften die ungarifchen Dichtungen geltend- 
macden, und es hat auch fchon von 1820 ab nicht an 
ahlreichen Berbeutfchungen derfelben durch Teleki, Gaͤl, 
Des, Feſteties, Thereſe Pulßky, Toldy und ganz befon- 
ders durch Graf Mailäth gefehle.e Eine allgemeinere 
und lebhaftere Theilnahme hat fich jedoch ber ungarifchen 
Poeſie erft feit der Mitte des Legtverfloffenen Jahrzehnds 
zugewendet, mo die politifche Bedeutung Ungarns aud 
das Intereſſe für feine Literatur und Kunft und nament- 
Gh für feine Poeſie erwedte. Natürlich ift diefes In⸗ 
tereſſe durch den großartigen Kampf der. Ungarn in den 
Jahren 1848 und 1849 im höchften Grade gefteigert 
und überhaupt die Aufmerkfamteit Europas wie noch 
niemals früher auf jene Gegenden und die fie bewoh⸗ 
nenden Nationen bingelenft worden, und es ift daher 
nicht zu verwundern wenn gerade jegt, wo einftmweilen 
die politiihe Entwickelung derfelben in den Dintergrund 
getreten iſt, die Literatur höchſt thätig ift, uns mit den 
poetifchen Erzeugniffen berfelben bekanntzumachen. Die 


beiden Hauptvölker jener Gegenden find einerfeits die 
Magyaren, andererfeitd die verfchiedenen ſlawiſchen Bil. 
Terfchaften; wir werden daher, indem wir hier eine Lehe, 
ſicht derjenigen neuern Erfcheinungen welche die Poeſie 
jener Völker der deutfhen Weltliteratur einzuverleipen 
ſuchen, zu geben gedenken, am —— verführen, 
menn wir bdiefelben nach ihrer Nationalität in zwei A 
theilungen fondern und die Erzeugniffe der ungarifhen 
Literatur um ihrer größern Neuheit und ihres vormie 
genden Intereffes willen voranſchicken. 


1. Ungarifhe Dichtungen. 


Nachdem 1840 Steinader mit einer „Blumenlf 
aus ungarifhen Dichtungen”, 1846 — 48 Greguf un 
Vilnay mit einer Sammlung „Ungarifcher Volkslieder“, 
Zreumund mit „Harfenflängen aus Ungarn“, Dur und 
Brauer mit „Gedichten von Petöfy“ vorangegangen 
waren, haben in neuefter Zeit Stier, Buchheim, Falk 
und Kovaͤcs, ganz befonders aber Kertbeny für die Ver— 
breitung ber ungarifchen Poefie in Dentfchland gemirk, 
und die von ihnen neuerdings mitgetheilten Dichtungen 
find es zunäcdft denen wir bier unfere fpeciellere Auf: 
merkſamkeit zu widmen haben. is die bedeutendfte und 
wichtigfte ihrer Mitteilungen befprechen wir zuefl: 

I. Gedichte von Alerander Petoͤfy. Rebſt einem Anhang 
Lieder anderer ungarifcher Dichter. Aus dem Ungariſchen 
übertragen duch Kertbeny. Frankfurt a. M., Literariſche 
Anſtalt. 1849. 8. 2 Thlr. 77, Ngr. 

Die Gedichte des jüngſten und größten ungariſchen 
Lyriker, Alerander Petöfy, haben in Deutjchland cine 
Berüdfihtigung gefunden, wie fie bisher keinem unge: 
riſchen Dichter zutheilgemorden if. _ Waͤhrend von den 
Scöpfungen feiner Vorgänger Cſokonai, Szemere, Ber 
efenyi, Horvaͤth, Czuczor u. A. wmeift nur einzeln 
auf deutfchen Boden verpflanzt worden find, find von 
Petoöfy's Liedern feit 1847 kurz hintereinander mehr 
Ueberfegungen erfchienen, zuerft von Dur (Wien 1847), 
fobann von Brauer (Peſth 1847), ferner eine älter 
von unferm Weberfeger ( Hamburg 1848), denen ſich de 
vorliegende Sammlung als die vollftändigfte und reihfle 
anſchließt. Unverfennbar bat Hierzu das allgemeine 
Intereffe welches gerade feit dem Auftreten Petofyés 
Ungarn für fi in Anfpruh nimmt außerordentlich viel 
beigetragen, und dieſes Intereffe wird es zunächſt auf 
fein was diefer Sammlung über die engern literariſchen 
Kreife hinaus den Weg in die Herzen bes deutſchen 
Volks bahnen wird, zumal feit Petöfy der Freiheit feine 
Baterlandes felbft zum Opfer gefallen ift und hierdurh 
noch ein fpecielles Intereffe für feine Perſon Hervorgen 
fen hat. Aber wenn alles Das auch nicht fo wäre, und 
dem Dichter keinerlei äußere Umftände zur MWerbreitung 
feines Namens zu Dülfe gelommen wären, er würde den⸗ 
noch rein durch den Werth feiner Dichtungen ganz Die 
felbe Theilnahme wenn auch vielleicht nicht erlangt, 
doch mit vollftem echte verdient haben, fo fehr befigen 
diefelben alle Eigenfchaften einer echten, über bie Grenyen 
des Waterlandes hinaus gültigen Poeſie. Freilich läft 
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fi) aus einer Ucberfegung, zumal einer folchen die wie 
die vorliegende an gar vielen ſprachlichen und metrifchen 
Härten leidet, nur ein fehr unficheres und mangelhaftes 
Urtheil über den Werth des Originals gewinnen; indeß 
da die Gedichte ſchon in biefer unvollfommenen Geftalt 
und in ber Entkleidung von dem ihnen eigenften und 
natürlicäften Gewande einen fo tiefen und echtpoetifchen 
Eindrud machen, fo dürfen wir mit Recht fchließen daß 
fie in ihrem urfprünglichen nationalen Kleide noch weit 
bedeutender wirken, und unfer Urtheil wird daher, wenn 
es fich irren follte, wenigſtens nicht fo leicht als eine 
Ueberſchätzung derfelben betrachtet merden können. 
Uebrigens hat die vorliegende Heberfegung neben den bereite 
angedeuteten Schattenfeiten auch mehre fehr anerfen- 
nungswerthe Eigenfchaften und verdient namentlich darum 
gerühmt zu werden, weil diefelbe wirklich von einem unga⸗ 
rifhen Lebensodem durchdrungen ift und uns die poeti⸗ 
fhen Gedanken und Anfchauungen bes Dichters in mög- 
lichft treuer und ungemobdelter Färbung wiederzugeben 
ſcheint. Wer daher an gewiffen formellen Mängeln nicht 
allzu fehr Anftoß nimmt und weſſen Fühlfäden für poetifche 
Schönheiten fein genug find um fie auch noch aus einer min⸗ 
der fchmiegfamen Form herauszufühlen, der darf fich aus die⸗ 
fen Gedichten einen Genuß verfprechen wie er ihn vielleicht 
feit längerer Zeit aus feinem unferer deutfchen Dichter em⸗ 
pfangen hät; denn in der That muß Petöfy, was Tiefe und 
Zartheit der Empfindung, Frifche und Lebendigkeit der poe- 
tifhen Anfhauung, Reihthum und Mannicfaltigkeit der 
Vorſtellungen, Urfprünglichkeit und Naturwüchſigkeit der 
Darftellung, Neuheit und Angemeffenheit der Bilder, Fülle 
und Kraft der Begeifterung betrifft, den beften Lyrikern 
aller Nationen an die Seite gefegt werden, und unfer Ueber⸗ 
feger bat daher vollkommen Recht wenn er ihm in einer den 
Gedichten vorausgefchidten Einleitung eine begeifterte Lob⸗ 
rede hält und unter Anderm von ihm fagt, er fcheine 
ihm die Kryftallifation der beften Züge im ungarifchen 
Nationalcharakter zu fein; denn er befige Großmuth der 
Sefinnung, Glut des Herzens, Clafticität des Geiftes, 
Willenskraft der Idee und oft orientalifhen Duft des 
Ausdruds; er fei vol Humor wie die Jugend, und doch 
fei diefer Humor ein durch und durch ungarifcher; ebenfo 
habe er das Schmwermüthige, oft tief Melancholifche der 
Zigeunermufif; er fei durch und durd) Patriot, begeiftert 
für die Fragen feiner Nation, für den Kortfehritt ber 
Menfchheit, nie intolerant, vorurtheilsvoll oder gehäffig; 
und endlich erkenne man aus einigen Liedern aus dem 
Jahre 1846 daß er zugleich ein Seher der Gefchichte oder 
befjer ein Hellfehender in feiner Heimat und feiner Zeit gewe⸗ 
fen fei. Ebenſo wahr ift, was Kertbeny über feine lite- 
rarbiftorifche Bedeutung fagt, wenn er unter Anderm 
den Sag aufftelt daß er gerade darum ein nicht blos 
ungarifcher, fondern univerfeller Dichter fei, weil er eben 
nationell abgejchloffen eine neue urfprüngliche Welt in 
fich entfalte, weil er nicht als nachgemachter Hellene, 
Mömling u. f. w. in Ungarn herumlaufe, vielmehr als 
echt entitammter Magyare die fchönften Zinten feiner 
Nation individuell wiederfpiegle, in feinen Dichtungen micht 


mehr die Schäfer und Gchäferinnen, die Boris und 
Daphnis und Philidor mit ihrem bebänderten Hirten» 
ftabe, gefchnitten aus den Schablonen der Deshoulieres 
und des faden Pope, ſchmachten laffe, fondern vielmehr 
die Suhäßlegeny der Pußta an den Ufern der Ichmigen 
Tißa, auf den wilden Roffen der ungarifchen Pampas 
daherfliegend, in ihrer Liebe und ihrem Leben volksthüm⸗ 
ih und naturwahr fehildere; denn in der That ift nur 
der Dichter von allgemeiner Wichtigkeit welcher das 
Concert der Völkerſtimmen wirklih um eine befondere 
und eigenthümliche Stimme vermehrt und fomit nicht 
nur als der Vertreter feiner felbft, fondern als der Re⸗ 
präfentant einer ganzen Nation ſich darſtellt. 

Die Einleitung, worin der UWeberfeger biefe Ideen 
entwidelt, gibt uns aud einige kurze Nachrichten über 
das Leben des Dichter. Hiernach ift Petöfy Sandor 
(Alerander Petöfy) den I. Sanuar 1823 zu Duna Vecfe 
geboren, wo fein Vater wahrfcheinlih noch jegt ale Flei⸗ 
fchermeifter lebt. Nachdem er in Stalien feine Dienft- 
jahre abgethban, ward er Schaufpieler bei einer herum: 
siehenden Truppe, zu gleicher Zeit aber entwickelte fich 
fein Dichtertalent, das bereit6 während feines Soldaten- 
lebens erwacht war. Das erfte Bändchen feiner Gedichte 
erfchien jedoch erft 1846, welchem fich dann feine „Neuen 
Dichtungen” (1846), „Liebesperlen“ (1846), „Cypreſ⸗ 
fenblätter”’ (1846), „Der Held Johann“ und „Der Dorf. 
hammer’, zwei fomifhe Epen (1846), ‚ Sternenlofe 
Nächte” und „Die Wolfen‘ (1847), „Tiger und Hyäne”, 
ein Drama (1847), und „Des Henkers Strid”, cin 
Roman (1847), in rafcher Folge anfchloffen. Die Kri- 
tit nahm anfangs diefe Dichtungen mit vornehmer Be⸗ 
urtheilung als Anfangsarbeiten eines ziemlich guten Za- 
Ients auf; das Volk hingegen griff blindlings zu und 
fhon nah einem halben Jahre wurden fie in fchnell 
dazu erfundenen Melodien duch ganz Ungarn wie echte 
Volkslieder gefungen. Diefe Wirkung und die raſche 
Vervolllommnung feiner Producte erzwangen ihm fehr 
bald auch die Anerfennung der Kritit und fo ward er 
mie im Fluge der gefeiertfte Dichter feines Vaterlandes. 
Im October 1847 ward er Gerichtötafelbeifiger im neo- 
grader Komitat, verheirathete fih, nachden ihm bie erfte 
Geliebte, der die „Cypreſſenblaͤtter“ geweiht find, geftor- 
ben war, mit feiner zweiten Liebe, ſchloß fih im März 
1848 der ungarifchen Bewegung an und kämpfte feitbem 
mit Leier und Schwert für die Freiheit feines Vaterlandes. 
Die Gedichte aus diefer letzten Periode find dem Ueber⸗ 
feger noch nicht bekannt geworden; auch vermag er uns, 
da die Einleitung ſchon im Mat 1849 gefchrieben if, 
über die fernern Lebensſchickſale und ben Heldentod des 
Dichters Beine weitern Auffchlüffe zu geben. 

Die Gedichte felbft welche uns hier von Petöfy 
geboten werden zerfallen in acht Abtheilungen. Pie 
erfte derfelben führt die Ueberſchrift „KXieder” und enthält 
größtentheil® erotifche Gedichte der leichtern Gattung, in 
denen der Liebe Scherz und Schmerz in mehr ſinnig⸗epl⸗ 
grammatifcher als tiefempfundener Weile zum Ausdrud 
tommt, » B. (©. 16): 
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Grün an Blättern, weiß an Blüten, 
Duft rings die Alazie weht, 

Und im blauen Kleid ein blondes 
Kleines Mädchen drunter fteht. 
Dort hat fie ereilt der Regen, 

Und fie wartet ab fein End’, 

Aus der Borhausthüre augle 

Ich auf fie gar fehr behend. 


„Komm' herein doch, meine Zaube, 
Komm’ in unfer Zimmerlein! 

Bis der Regen endet, feg' dich 
Auf die Lade zu mir fein. 

Iſt zu hoch die Lade, heb' ich 
Gelber dich hinauf gefhwind; 

Iſt zu hart der Sie, fo nehm’ ich 
In den Arm dich, holdes Kind.‘ 


oder S. 49: 
Traͤume ich wol gar, 
Oder blick' ich nicht fo weit? 
Und die ich ſeh', ift 
Eine Zee das cder Maid? 


Db Zee, ob Maid, 
Sol mid nicht fehr betrüben, 
Wollt’ fie ſich nur 
Recht rafh in mich verlieben. 


oder ©. 54: 
Es regnet, regnet, regnet, 
Und Kuüffe gar eb regnet; 
Mit meinen heißen Lippen 
Sei du dafür gefegnet. 


Es bliget, bliget, bliget, 
Der Regen fällt mit Bligen! 
D Zaube, deine Augen 
Sind glüh’nde Flammenfpigen. 
Ein Donnerwetter auch noch, 
Das kommt und jegt in Rüden; 
Sch’ deine Alten kommen — 
Kun will ich lei mich drüden. 
In einigen kommt fon hier ein tieferes Gefühl 
zum Durchbruch, 3. B. (©. 23): 
&o gu wie diefe Welt da ift, 
So klein bift, Taube, du darin; 
Doch koͤnnt' ich dich bezwingen nur, 
Ih gab’ dih um die Welt nicht hin! 
Der Tag bift du, ich bin die Racht, 
BoU dunfeln Drangs und trüber Noth; 
Wenn ineinander flöffen beid’, 
Was gaͤb's für fchönes Morgenroth! 
Sur Erd’ hinab, nit auf mich blick, 
Berbrennft mir fonft die Seel’ im Ru: 
Doch da du mich nicht lieben magft, 
Brenn’ meine Seel’ nur immer zu! 
und mehr noch in den klagenden Gedichten, z. B. S. 35, 
wo es gegen das Ende des Liedes heißt: 
Ih bin nicht mehr ein fruchtfhwer blüh'nder Baum voll 


Pracht 
Sch bin ein abgebrodh'ner Bieig, in fi zerfradt ; 
Sch bin nicht der, der einft die Roſe heit'rer Laune war, 
Sch bin des Kummers Trauerweid', wol flerbend gar. 


Für mid ift fol ein Leben gar Fein Leben mehr, 

Wo nichts der Menſch mehr hoffen kann, was Luftbegehr. 
D wäre doch in diefem Glaſe Wein da Gift, 

Ob auch, vor dem fih Mancher feheut, der Tod mid trifft! 


Oft aber zieht er feinen Schmerz durch hyperboliſche 


Darftellung felbft in das Komifche, 3. B. (S. 31): 


Was ift höher als der hohe Gellertsberg? 

Was ift breiter ald der breite Donaufluß? 

Breiter als die Donau ift in mir die Lieb‘, 

Höber als der Berg der Schmerz, den ich erleiden muf. 


kieg' am Donauufer in dem hohen Schilf, 
Fiſchen Kifcher neben mir im Stromesbett ; 
Haben eingefangen viele Meine Fiſch', 

Dad Gewicht ihr Retze bald zerrifien hätt‘. 


Wüßt' ih, daB in meinem Weg was hängen blieb”, 
So ein recht, recht großer Fiſch, dran zerrend toll, 
Und mit fi mich felbft hinunterriß vom Land, 
Hätt' dann felber Luft zum Fiſchefangen wol. 


oder er macht feinem Unmuthe durch einen berben Fluch 


Gott ftrafe Alles nach Zreugebühr! 
Groß ift der Zorn im Herzen mir, 
Und in mir ſchäumet ed vol Web, 
Als wäre ich der Plattenfee. 

Berdruß wühlt in mir garftig um, 
Schlag’ mich mit taufend Leid herum, 
Und wäre ich ein Mädel blaß, 

Ich weinte ein paar Zücher naf. 
Doch Weinen ift Bein Broterwerb; 
Mag, wen e8 freut, nur weinen berb, 
Ich fluche einen Fluch voll Kern, 

So find't mein Zorn gleich feinen Herrn. 


Neben den Liebesliedern finden ſich auch mehre Zrinf- 


lieder, ebenfalls größtentheild mit epigrammatifcher Spike, 
z. B. (©. 41): 


Warum thut nur jetzo Gott ein Wunder nicht, 
Und verwandelte in Wein den Tißafluß? 
Ließe dann mich fein die maͤcht'ge Donau wol, 
Da die Tißa in die Donau münden muß. 


Ebenſo die Räuberlieder, 5. B. (S. 42): 


Schnell ijt der Bogel, fchnell der Sturm, 
Schnell Blitzesbrand, 

Doch ſchneller iſt der Betyaͤr noch 

Vom Unterland. 


Heut’ ſtiehlt ex ſich in Kecskemet 
Ein Fuͤllen gut, 
Fuͤhrt's über bei &t.-Martön auf 
Der Donauflut. 


Und er verkauft es morgen glei 

Zu Fejerwar, 

Berkauft's und ftiehlt in felber Stadt 
Ein and'res gar. 


Und übermorgen reitet er 

Ein Roß, hübſch, ſchlank, 

Zu Becskerek — das Roß, es iſt — 
Die Prügelbant. 


und das Soldatenlied &. 49: 


Bin ein Soldat, der ausgedienet hat, 

War nie ein Corporal, nur immer gemeiner Soldat. 
Beim Militair verflog mir der Jugendbraus, 

Port blieb er, ich brachte das Alter mit nach Haus. 


Ih hab’ mich treu und pünktlich aufgeführt, 

Mir ward eine Strafe kein einzig mal dictirt. 

Was war mein Lohn, als ich ausgedient zumal! — 
Auf die Schulter Plopfte mir der General. 
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Die zweite Abtheilung: „Schentenbuch”, enthält eine 
Reihe von Liedern, die unter den Weinliedern ganz den- 
felben Rang behaupten wie der Ungarwein felbft unter 
den Weinen. Wis, Laune, Humor, Behaglichkeit, Be- 
geifterung, Webermuth, Zorn, Zärtlichkeit, Sottfeligkeit — 
kurz alle Stimmungen und Regungen die dem Trauben- 
faft entquellen fprudeln in benfelben und fommen in 
immer neugn und frifchen Weifen zum Ausdruck. Da- 
bei tragen fie fait alle ein fpecififch-ungarifches Gepraͤge, 
3. B. folgendes die Gemüthlichkeit der Schentenftube am 
Begenfag ausmalendes „Winterlied“: 


Sich ermordet bat heut’ irgend Jemand, 

Und dies brachte uns daB ſchlechte Wetter. 
Wüthend bläft der Wind, es tanzt der Zeller 
Am Barbiererfhild von unferm Better. 

Sagt, wo ift vom Glüd jest nur ein Schimmer? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 


Dort der Zagelöhner und fein Weibchen 

Rageln fort und fägen und zerfeilen, 

Während ihre Kinder in den Lumpen 

Um die Wette mit dem Winde heulen. 

Sagt, wo ift vom Gluͤck jegt nur ein Schimmer ? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 


Auf und ab mit großen Schritten fchreitet 
Bor der Wache der Soldat im Kalten, 

Und er zählet ämſig feine Schritte. 

Wie ſollt' anders er die Pein aushalten? 
Sagt, wo ift vom Glüd jegt nur ein Schimmer? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 
Und der lange dürre Drahtſlowake 

Flickt den Mantel, fi nicht zu verwöhnen; 
Pfeffer ift ihm in die Naſ' geftiegen, 

Und vor Kälte weint er helle Thränen. 
Sagt, wo ift vom ®lüd ein Schimmer? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 


Gelbft der Wandermime — nun, er wandert. 
Findt's von einem Dorf ind and’re ſchlimmer; 
Hat wol Beine warme Winterfleidung — 
Zudem: ift er hung’rig wol noch immer. 

Sagt, wo ift vom Glück jegt nur ein Schimmer? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 


Und gar der Zigeuner?... Leicht gekauert 
Sigt er auf des Hüttenloches Stufen. 
Und der Wind Plopft an, gebt in die Hütte, 
Eh' der Herre noch „Herein!“ gerufen. 
Sagt, wo ift vom Glüd jegt nur ein Schimmer? 
Bei den Preunden in dem warmen Zimmer. ' 
Sich ermordet hat heut’ irgend Jemand, 
Und dies brachte uns das Ichlechte Wetter. 
Wüthend bläft der Wind, ed tanzt der Teller 
Am Barbiererfhild von unferm Better. 
Sagt, wo ift vom Glück jegt nur ein Schimmer? 
Bei den Freunden in dem warmen Zimmer. 
Daneben gibt ed jedoch auch mande allgemeinern Cha- 
tafters, z.B. (&. 82): 
Wer kein Mädchen bat zur Liebften 
Zrinke Wein, Ben bat ren 
®lauben wird er, ale Mädchen 
Seien fein. 


Trinke Wein, wer nie hat in ber 
Taſche Seid, 

Zragen wird er alle Schaͤtze 
Bon der Welt. 


Zrinfe Wein, wer Kummer leidet, 
Matt und müd’ — 

Und das Leid gleich‘ achſelzuckend 

Bon ihm flieht. 

Hab’ nit Geld und hab’ kein Liebchen, 
Bloß nur Bein, 

Darum trink' ich drei mal mehr als 
And’re Wein. 

Außer den Zrinkliedern, unter denen al& Belege für 
die behauptete Mannichfaltigkeit derfelben noch gar viele, 
z. B. ©. 67, 80, 84, 88, 99, anzuführen wären, ent- 
hält das Schentenbuh auch noch einige launige, balla- 
denartige Erzählungen, wie fie mol beim Wein vor- 
getragen werden. Auch fie enthalten viel Ergögliches, 
doch find fie ihrer Ausdehnung wegen weniger zur Mit- 
theilung geeignet. 


Die Gedichte der dritten Abtheilung, „Liebesperlen“ 
genannt, verdienen diefen Namen in der That, denn fie 
find unter den Kiebesliedern aller Nationen wirklich wahre 
Perlen und zeichnen fich durch eine Innigkeit und Glut 
und daneben durch eine Reinheit und Zartheit der Em- 
pfindungen aus, wie biefe Eigenfchaften in einem und 
demfelben Dichter höchft felten zufammen gefunden wer- 
ben. In vieler Beziehung erinnern fie an Rückert's 
„Liebesfrühling“, halten ſich aber frei von den dort oft 
mit unterlaufenden Spielereien und bewegen fi) mehr 
in der Sphäre des natürlichen Ausdrucks. In der Kühn- 
beit und Leidenfchaftlichteit der Empfindung wetteifern 
viele derfelben mit den Heine'ſchen Liedern, aber fie ver- 
fallen nicht in den fchneidenden, bamonifchen, negativen 
Charakter derfelben. Bon den Boethe'fchen Liedern haben 
fie oft die Einfachheit und Naturwahrheit der Darftellung, 
ohne daß darum die Reize einer idealen Anfchauungs- 
weife ausgeichloffen wären. Statt aller weitern Be- 
ſchreibung einige Beifpiele, 3. B. fogleich das erfte (S. 
145): „An Etelka.“ 

Siehſt du, Engel, bier die Donau 

Und die Infel mitten drein? 

Wie die Donau jene Infel, 

Schließt mein Herz dein Bildniß ein. 

Bon der Infel ſenkt ein grüner 

Bweig ſich in die blaue Flut: — 

Wolt’ft du Toch das Grün der Hoffnung 

Saucen mir in Herzens Glut! 

S. 161: 

Bil ein Baum fein, wenn du deffen Blüte. 
Wenn du Thau bift, will ih Blume werden, 
Und will Thau fein, wenn du Sonnenſtrahl bift: 
Damit wir vereinet ſtets auf Erden. 
Wenn du, Mädchen, bift der blaue Himmel, 
Wil als Stern ih einen Plag mir ſuchen; 
Wenn du, Mädchen, bift die finfi’re Hölle: — 
Wil ich deinetwegen mich verfluchen. 

Sein äußeres Verhältniß zur Geliebten ergibt fi 
befonberd aus folgendem Lied: 

Ein Meines nied'res Dach verbirgt mich fill, 
Doch ein Palaft dagegen ift dein Haus; 

Beh’ mir, o Mädchen Hold, ich kann mid, nicht 
Bu dir erheben aus der dunkeln Klauſ'! 


Und doch wie koͤnnten wir vereinen ung, 
Kämſt du herab zu mir in meine Welt! 

Bom Berg herab der helle Duell auch fließt, 

Bom Himmel auf die Erd’ der Sonn'ſtrahl fällt. 


Sowie der Sonnenftrahl zur Erd’ ſich neigt, 
! Wie von des Berges Höh’ der Quell entfließt, 

So fteig’ von deinem Prachtpalafte du, 

So fteig’ herab zu mir und fei gegrüßt! 

SH dent’ aud, du wirft glücklicher dann fein, 

Hier unten da bei mir, als dort zumal; 

Am Gipfel ift die Luft fo eifig kalt, 

Doch ift der Lenz am fchönften tief im hal. 

Ein fchöner Lenz erwartet dich bei mir, 

Es ift der Lenz von meiner duft'gen Lieb, 

Das Bluͤhen diefes Frühlings ift mehr treu, 

Als welches nur entfteht im Waientrieb. 

Auf Wiefen kommt der Herbft und welket fie, 

Da er fo frei erficht der Blumen Beer; 

Mein Herz ein Garten ift, gar ſtill verſteckt, 

Des Herbftes Welten find’t ihn nimmermehr. 


Willſt du den Garten, Maid? Kommft du herab 
In meine Hütt'? Iſt fie auch Mein fogar, 
Doch haben wir wol Platz darin genug, 
So wie im engen Neft ein Vogelpaar. 
D Mädchen, komm’ herab! Es ire’ dich nicht, 
Daß du verläßt den Schmuck, fteigft du zu mir; 
Bedarfft du denn des Schmuds? Es überftrahlt 
Dein reines Herz ja weit des Schmuckes Zier. 
Infolge dieſes äußern Verhältniffes ſchwankt die Kiebe 
des Dichters zwifhen Hoffnung und Hoffnungslofigkeit 
bin und ber, ſodaß er fingt: 
Der Liebe Fahne ift mein Herz, 
Um fie zwei Geifter ewig ftreiten, 
‘ Scharf ift der Kampf und voller Wuth, 
Gleich, ob ed Zag, ob Nachteszeiten. 
Der ein’ im fchneeigweißen Kleid, 
Es ift die Hoffnung, nie verlaffend; 
Der andere ganz rabenfchwarz, 
Es ift der Zweifel, Freunde haffend. 
Sie zerren ewig mid umher, 
Der fiegt, weiß ich noch nicht im Schmerze; 
Ich fürchte, fie zerreißen ad! 
Der Liebe Fahne noch, mein Herze. 
Er ruft gegen feine Liebesqualen den „guten alten 
Hausarzt Dr. Verſtand“ zu Hülfe; aber auch biefer weiß 
ihm Nichts als den Balfam der Hoffnung zu verfchreiben, 
der ihn weder heilen noch tödten kann, und fo gibt er 
fi) mehr den düftern als den heitern Anſchauungen 
bin. Nah und nad jedoch gewinnt wieder die Hoff- 
nung mehr Raum, zunächſt freilich in fehr elegiſchem 
Bilde, denn cr fingt: 
Geendet hat des Sturmes Harfenfpiel, 
Das hinzog durch die Bäume, fhlagend Blatt für Blatt; 
Es ruht die Gegend wie ein Angeficht, 
Das mit tem Tode rang und außgelitten hat. 
Es ift nun ſchoͤner Herbflesnachmittag, 
Da, dort fieht man noch eine Wolfe einfam zieh'n, 
Die rüdblieb von dem Sturme, wie rüdßbleibt 
Grinnerung aus herber Zeit als Wüftengrün. 
Der Dörfer blechbejchlag'ne Thuͤrme find 
Bom Sonnenſtrahl vergoldet, ftrahlend Gold zurück; 


— 
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licher : 


Unt in der Delibaͤk fo fernem Meer, 
Da ſchwanken, Schiffen gleich, die Weiler vor dem Bla, 


Id uͤberſchau' den großen Horizont, 

Rings Haideland, ohn' Berg und Thal weithin: 
Mein Herz ift gleich der endelofen Flach’, 

Auf der Nichts blüht als nur der Liebe fehnend Grün. 


Mein Herz ift fo von Liebe hangend ſchwer, 
Daß es beinahe kommet ob der Laft zum Pal; 
Es ift gleichwie der Baum, def Zweige ſich U 
Herniederbeugen, brechend ob den Früchten al‘. 


Mein Herz, das jo von Liebe übervoll, 

Es gleicht dem Glas, dem Ueberfchwellen nah in Roth; 
Ein theurer Bein! — Sof’ ihn mein Lieb in Staub, 
Waͤr's ſchad'... Da trinde lieber du ihn aus, o Tod! 


Unmittelbar darauf aber fingt er ſchon zuverfih. 


Mein Lieben glich dem wilden Meer; 
Do jegund peitfchet es nicht mehr 

Mit Riefenkraft den Himmel und die Erde; 
Ihr feht, wie es befänftigt liegt, 

Wie's Kindlein eingemwiegt, 

Nachdem's gemeint, mit ruhtger Geberte. 


Auf Meeres fpiegelglatter Ruh’ 

Fährt meine Seele ab und zu, 

Auf fanft gehob’ner und gefenfter Fähre; 
‚ Und von den Ufern mir erflang 

Bon Zufunft ein gar holder Sarg — 

Und von der Hoffnung kam die füße Märe. 


Und noch Fühner fpricht ſich die Hoffnung aus, wern 


er ausruft: 


Herab von meinem Daupte nun, 
Derzleid! du fehwerer Helm dahier! 
Komm’, Frohfinn, leichter Cſaͤko du, 
Mit deiner luſt'gen Federzier. 


Bon mir, Herzleid, du Kette, die 

Des Reihen Bruft fo prunfend ziert! 
Komm’, Frobfinn, duft’ger Blumenftrauß, 
Schmück' meine Bruft gramunbeirrt. 


Komm’, Frohſinn, komme, Heit’rer Freund, 
Und maden wir und Feiertag, 

&o luſtig, wie noch zwifchen uns 

Kein Feiertag noch jemals lag. 


Komm’, Frohfinn, Regenbogen du, 
Spann’ deine Farben allerwarts, 
Spiel! meinem Geifte auf Muſik, 
Zum Tanz für Seele und für Herz. 


Du fragft, frohfinn’ger Freund, warum 
Dich ruft zue Freude mein Gedicht? 
Darum nur, weil ich heut’ erfahr’: 

Ob fie mich liebet oder nicht. 


Wenn wir vom Mädchen rückgekehrt 
Und bringen Xiebe nicht von ihr, 
&o ſchick ich dich auf lange fort 
Und fprech’ wol nimmermehr mit dir. 


Und ich gefteh’, oft bebt’ ich vor 

Der Zeit, die nunmehr fommen wird, 
Doch meines Muthes Flamme fchlägt 
Wol wieder hoch und lichtberührt. 


‚Drum Schande dem Soldaten ſei, 
Der ſchon beim Anfang feig ohn’ Roth; 
Drum luftig drauf — und luftig geht's 
Zur Schlacht auf Leben oder Tod! 


„ Wer diefe Schlacht zu fchlagen war ihm nicht be- 
fhieden. Ehe er noch der Geliebten fein Herz geöffnet 
wird fie vom Tod dahingerafft, und fo muß er feine 
„Siebesperlen” in Uebereinfiimmung mit dem alten Glau⸗ 
ben, daß Perlen Thränen bedeuten, mit der Klage be 
ſchließen daß er für die Geliebte in diefem Leben Nichts 
babe thun können als: 

mitzunehmen in den Sarg 
Sein Lieb’dgeftändniß, hoffnungsbar. 

Dem weitern Ausdrud feines Schmerzes find die 
Lieder ber vierten Abtheilung: „Eyprefienblätter am Grabe 
Etella’8, gewidmet. Sie find unffreitig die tiefft em- 
pfundenen Kieder der ganzen Sammlung und geben von 
der Zartheit, Reinheit und Kindlichkeit bes dichteriſchen 
Gemüths das rührendfte Zeugnif. So verfchiedene Ton⸗ 
arten des Schmerzes in ihnen angefchlagen werden, fo 
find fie doch fast alle von gleicher Schönheit, und bie 
folgenden zwei, die wir als Proben mittheilen, haben 
wir nur darum audgefucht, weil fie feinen Schmerz am 
einfachften und ungefhmüdteften wiedergeben. Das erfte 
derſelben (S. 191) Lautet: 

Ich fah zwei lange, lange Tage “ 
Wohl deinen ftarren Leichnam liegen: 
Die Lippen flumm, die milden Augen 
Geſchloſſen in den fahlen Bügen. 
Ich küßte weinend deine Afche, 
Mein Eden, dad fo raſch entfchwunden ; 
Es war mein erfter Kuß gemefen, 
Und den haft du nicht mehr empfunden. 
Ich Füßte deine todte Hülle — 
Bon meinem Altar, ad! die Trümmer — 
Eiskalt fror meine Seel’ im Kuffe 
Un deiner Lippe, ſtarr für immer! 
Dein Leichentuch Hab’ ich gekuͤſſet: — 
‚ D diefe unzwingbare Scheide, 
Die niemals ih kann überfchreiten, 
Die mir verfchließt die Himmelsfreude! 
Ich ſah bei dem gefchlofl'nen Sarge 
Auch noch der Fadeln lohe Flammen 
Und fchaute jenen Todtenmorgen: 
Und brach verzweiflungsvoll zufammen! 
Ich war dabei ja wahrlich felber, 
Als man ti) in die Erde legte, 
Ich hörte rollen dumpf die Scholle 
Ins Grab, das nun mein Alles hegte. 
Dies ſchaut' mein eig'ned Auge Allee, 
Und doch Eonnt’ ich e8 glauben nimmer; 
Iſt dies nicht ringsum nur ein Zräumen ? 
Frug ich verzweifelnd mid wol immer. 
Ich ftürgte mich in euer Zreiben, 
Ih Tpäht’ in euerm Stadtgewimmel: 
Find’ ich denn nicht die hellen Augen 
Bon meinem feeenhaften Himmel? 
Ich fah und finde nicht die Augen, 
Ob ih auch nochmals fuch’ To bange, 
Und geh’ nah Haufe dann umd weine, 
Und weine bitterlich und lange. | 
Das zweite bewegt ſich vorzugsweife im Reich der 
Erimerung: 


f Wenn du mi wach nicht mehr befuchft, 
&o komm’ zu mir im Traume doch, 
Komm’, mein geftorb’nes Leben, du! 
Viel hab’ ich dir zu fagen nod). 
Wir haben miteinand’ bisher 
Gefprochen felten recht nach Freud’ ; 
Nur ein, zwei ſchnelle Augenblid' 
BDlieb uns zur Red’, gleich kam ein Leid. 


Und Luft war mir's, zu ſeh'n dich fo 
Aus halb nur off'ner Zimmerthür, 
Als Hätte ſich erfchloffen da 

Der ganze, ganze Himmel mir. 


Und ging id dann — vom Penfter nad 
Sahſt du mir oft fo ſchelmiſch traut; 
Haft oft gedacht, ich fhau dich nicht? 
Doch Alles, o! hab’ ich geſchaut. 

Ich ſchaut' auch deinen Leithenzug.... 
Hätt’ ich nur dies gefeh'n niemal! 

Die Grube, die dein Grab da ward, 
Wurd' meines Herzens Hoͤll' voll Qual. 


Und meine Sede traf die Wucht 
Bon taufend Bligen, fo viel als 
Der Schollen man da warf auf did; 
Dein Sarg entfhwand der Erdenflur. 


Dort bift du nun, o Engel du! 
Kehrſt du um mich nicht bald zurück? 
Mein Arm ift immerdar bereit, 
Kommft du, zu faflen al fein Glück. 
Und zeigt ein leifes Lüftchen nur 
.Da8 Raben deiner Seele mir: 
Zum Himmel auf, hinab ind Grab, 
Allüberall Hin folg’ ich Dir. 
Die Gedichte der fünften Abtheilung: „Sternenloſe 
Nächte”, zeigen uns den Dichter von einer ganz andern 
Seite. Sie beftchen aus einer Reihe kurz hingemorfener 
und mehr oder weniger fcharf ausgeprägter Meflerionen 
über Welt und Leben. Sie find dem Titel gemäß meift 
büftern Charakters, z. B. (S. 227): 
Es fliegen unfre Hoffnungen, die ſchoͤnen Vögel, hoch... 
Doch wie fie juft im beften Fluge find, 
Einathmend frei des Himmels reine Luft, 
Wo felbft der Adler nimmer kreift: 
Da Fommt die Wirkhklichkeit, der finft're Jaͤgersmann, 
Dem gar Fein Biel zu body, 
Und fhießet fie hinab! 

Auf derfelben Seite: 
Das Herzeleid ? 
Es ift ein großer Dean! 
Die Herzenöfreud’ % 
Des Deeand ganz kleine Perle nur! 
Tauch' ich empor mit diefem felt'nen Pfand: 
Wol bricht es mir noch gar in ſchwacher Hand! 


S. 230: 


Vergaͤnglichkeit, der Könige König! 

Die ganze Welt ift fein Palaſt, 

Er fohreitet darinnen auf und ab, 

Und keinen Drt gibt's, wohin er nicht geht. 
Auf was er tritt und wo er ftebt, 

Wird Alles wüft ... rings um ihn liegen 
Zerbroch'ne Kronen, in Trümmern Wiegen, 
Berwelkte Blumen und zerriffine Herzen! 
Berbröcdelt fchon, in Stein gehaune' Schmerzen! 


221 
Schickſal Ungarns und die Leiden der Menſchheit über 


Ebendaſelbſt: 
Was iſt der Ruhm? 
Ein zauberfarb'ger Regenbogen, 
Ein Sonnenſtrahl, der ſich in Thraͤnen bricht. 

In einigen. längern dieſer Reflexionen ſpricht ſich 
ſein Freiheitsſinn und ſein Streben für die Zukunft aus. 
In dem Gedichte S. 223 erſcheint ihm die Freiheit im 
Traume als Geliebte. Er will ihr Blumen pflücken: 
da erhebt ſich gerade hinter ihm ein Henker und haut 
ihm den Kopf ab, der in feine offenen Bände fällt und 
den er ihr nun ftatt der Blumen darreiht. Spricht ſich 
hierin in merfwürdiger Weife eine düftere Ahnung feines 
Schickſals aus, fo wendet fi in dem Gedichte S. 224 
fein Blick mehr zuverfichtlih in die Zukunft, von der er 
allein Heil erwartet und hingegen mit fcharfer Bitterkeit 
Diejenigen angreift die dem Alten und der Vergangen⸗ 
heit zugethan find. Er ruft ihnen zu: M 

Und fingft du immer noch, 

Du mondſcheinkranke Schar, 

Bon alter Zeit, die fortgeihwemmt 

Der Strom aller Verweſung längft? 
Wann reißt ihr ab das Reft, 

Das ihr in unf’re Mauern eingebaut, 
Damit ihr dorten Verſe zwitfchern könnt 
Mit Eulenbrut und Zhurmesfall? 

Do wißt ihr was ihr jeid, 

Die von Vergangenheit ihr fingt ? 

Den Leichenräubern feid ihr gleich, 

Ihr ftahlet aus dem Grab hervor 

Die längft geſtorb'ne Zeit, 

Um pie 

Für Lorbern zu verhandeln fchnöd'. 

Ich winde jenen Kranz euch nicht, 

Denn Moder hängt daran und Zodtgerud. 

Weiterhin erfcheint ihm die Welt ald | großes Kran- 
kenhaus, worin eine Nation nach der andern hinfieche. 
Dennoch verzweifelt er nicht. In der Krankheit Höhe- 
punkt werde fih der Himmel feiner Söhne erbarmen; 
er fende einen Arzt uns zu, der fchon auf dem 
Wege fei und heute oder morgen ſchnell eintreffen könne. 
Diefer Arzt ift ihm die Zukunft, und ihr weiht er jedes 
Lied und jeden Ton feiner Laute, den Romantitern zum 
Schluß zurufend: . 

Und ihr, verfpätet blöde Sänger all!, 

Hört mid! 

Hört mich! 

Sei jelber herzzerreißend fo, 
Zugleich auch bergensheilend wie 
Das Nachtigallenlied von euch jed’ Wort: — 
Des Abendrothed Vogel ift die Rachtigall! 

Zu Ende geht jedoch die Racht, 

Das Morgenroth, ed naht; 

Jetzt braucht die Welt 

Der Rachtigall nicht mehr, 

Der Lerche brauchet jept die Welt. 

Die bier ſich ausfprechende Geſinnung des Dichters 
bildet auch das Thema zu den meiften Kiedern der drei 
folgenden Abtheilungen, die unter den Titeln „Bermifchte 
Gedichte”, „Schwärmer” und „Abfhluß” zufammen- 
gefaßt find. Glühende Vaterlandsliebe, Begeifterung 
für die Freiheit, bitterer Schmerz über das bisherige 


I) 


baupt, überfprudeinder Drang für Herbeiführung can 
beffern Zukunft zu Fämpfen und zu flerben: das find di 
Zone die am lauteflen und kräftigſten daraus wi 

len und die ein um fo höheres Intereſſe in Anfpınd 
nehmen, als fich die bemunderungswürdigften GSeherhki: 
in die Zufunft darin offenbaren. Schon in den fi 
Abtheilungen, felbft unter den „Kiebesliedern‘ finden ft 
Ausbrühe diefer patriotifchen Kampfesluft, 5. B. wm 
er ©. 167 erklärt, felbft mitten aus der SHochzeitänakt 
bem Rufe zum Zreiheitöfampfe, wenn wie in alter Jet 
das blutige Schwert umbergehe, folgen zu wollen; abe 
was dort nur fporadifch durchklingt, wird bier zur in 
mer wieberfehrenden Grundmelodie, bie fie endlich im 
Schlußgedichte „Beſter Wunſch“ ihren concentrirtefe 
und vollfommenften Ausdrud findet. Diefes Gaik, 
aus dem Jahre 1846 flammend, lautet folgendermaßen: 


Rur der Gedanke foltert mich: 
Im Bett, auf Polftern einft zu fterben wol! 
So lanyfam zu verwelten, wie die Blume welkt, 
In deren Schoo8 geheim ein Wurm fich krümmt; 
Und zu zerfließen langfam wie die Kerze, die 
Burüdgelaffen im einfamen Zimmer brennt! 
: D gib mir ſolchen Zod nicht, Gott, 
D gib mir nimmer folden Tod! 
Sei ih ein Baum, den da der Blig durchkreuzt, 
Hejh! oder den der Sturm aus feiner Wurzel reift! 
Sei ich ein Fels, den von dem Berg ins Thal 
Gin Donnerfcdlag, en Erd’ und Himmel, für 
inab! 
Wenn einftens jedes Sklavenvolk, 
Des Joches überdrüffig, vorwärts tritt 
Mit zornedrothbem Antlig und der rotben Fahn', 
Den heil’gen Wahlſpruch auf der Fahne hoch: 
„Die Weltfreipeit!‘ 
Und wenn das Volk die Fahne kaͤmpfend trägt 
Bom Drient zum Decident 
Und die Zyrannen all! vertilgt: 
Dann fei au ich 
Dort auf der Schlachtenwiefe mit, 
Dort fließ’ mein junges Blut aus meinem Herz. 
Und wenn dann meine Lipp’ 
Das freudenvolle Abſchiedswort aushaucht, 
Da fang’ ed auf das Schwertgellirr, 
Der Kriegdtrompete Zon, Kanonenfhall 
Und trage meinen Leichnam hin das Roß, 
Bo man den Sieg erfämpfet bat, 
Und laßt mich liegen dann, zertreten dorf. — — 
Dort ſuche man zufammen mein zerſtreut Gebein, 
Wann kommt der große Allbegräbnißtag, 
Wo feierlich mit Irauermelodien 
Und ſchwarzen Fahnen man zur Grube trägt 
Und allen Helden ein gemeinfam Grab gibt, die 
Für dich geftorben, heil'ge Weltfreiheit! 
Neben diefen pelitifchen Dichtungen finden ſich in 
den brei legten Abtheilungen noch fehr viele andere vor 
dem verfchiedenartigften Charakter. Natur und fe, 
Geſchichte und Sage finden darin ihre Vertretung un 
es gibt fo leicht Leinen Ton in ber Scala der Gele 
flimmungen, der hier nicht in echtpoetifcher Walt ı* 
gefchlagen wäre. Wenn „Der Wahnfinnige” (&. 319) 
den höchften Gipfel einer tragifchen, ja verzweifelt 
Weltanfhauung erflimmt und im Wusdrud derſelbe— 





durch Kühnheit der Bilder und Sbeenverbindungen mit 
der Shakſpeare'ſchen Dietion wetteifert, bewegen ſich an- 
dere Gedichte in den Regionen des barmlofeften Scherzes, 
z. B. (&. 265) „Auf dem Waffer”, wo er mit kurzem, 
tseffendem Humor den Gegenfag zwiſchen dem weichen 
Gemüth feiner Mutter und dem derben Weſen feines 
Vaters zur Anfchauung bringt, wenn er fingt: 

Mit einem Kahne plaudern 

Die Wellen, überſchlagend; 

IH ftemm’ mich mit den Züßen, 

An Widerftand mich wagend. 

D Mutter! würd'ſt mid fehen, 

Ich weiß, du riefeft gellend: 

„Um Sott! Du gehft dem Tode 

Entgegen, dich zerſchellend!“ 

Würd'ſt, Bater, du mich fehen, 

Ich weiß, du riefeft troſtlos: 

„Der Zeufel fol ihn reiten, 

Serreißt er feine Schnürhoſ'!“ 

Wir müſſen bier fchliefen. Sind die beigebrachten 
Proben im Berbhältnig zur Stärke und zum Reichthum 
der Sammlung und im Vergleich mit der Bedeutung 
des Dichters auch nur wenige, fo werden fie doch genü- 
gen, um den Leer diefer Blätter zu überzeugen daß 
Petöfy unter den Lyrikern, die als Vertreter ganzer 
Nationen von univerfeller Bedeutung find, einen dem 
Ruhm feines Volks würdigen Plag einnimmt und daß 
er Allen bie fi für Poefie einerfeits oder für Ungarn 
andererfeite 
dient. Sehr zu mwünfchen wäre es daß ein Dichter wie 
Karl Be durd) eine noch gewandtere Mebertragung def- 
felben hierzu behülflich wäre; einftweilen darf auch diefe 
_ Meberfegung, foweit fie fi von einem des Ungarifchen 
Unfundigen beurtheilen läßt, um der oben erwähnten 
Borzüge willen beftens empfohlen werden. 

Als Anhang ift dem Buche eine Sammlung von 
Liedern anderer ungarifcher Dichter beigegeben, unter 
denen befonders Kisfaludy Kaͤroly, Czuczor Gergély und 
Vorösmarty Mihaͤly und außerdem noch Horvaͤth, Cſo⸗ 
konai, Szakal, Vitkovies, Szaß, Döbröntei, Herzeghy 
Victor, Kriza Antal, Gaͤl Jozſef, Toth Lörincz, Erdelyi 
Jaͤnos, Szentivänyi und Tompa vertreten find. Bei- 
weitem die meiften der mitgetheilten Lieder find erotifchen 
Charakters und kann daher die Sammlung auf Bielfei- 
tigkeit und Mannichfaltigkeit des Inhalts gerade keinen 
Anſpruch machen. Innerhalb diefer befchränftern Sphäre 
aber fcheint die Auswahl eine glüdliche zu fein, wenig. 
ftens findet fi unter den gegebenen feins das nicht 
Durch irgend eine eigenthümliche Wendung oder Pointe, 
durch nationale oder individuelle Färbung einen mehr als 
gemöhnligen Reiz ausübte: Den Preis im leichten 
erotifehen Liede verdient jedenfalls Kisfaludy Karoly, bes 
fonders wegen einer gewiffen Ironie, durch welche die 
Empfindungen gewürzt werden, die aber weder fo fünft- 
lich berechnend ift wie die Tieck'ſche, noch fo zerfiörend 
wie die Heine’fche, fondern einen im Ganzen fehr harm⸗ 
ofen und naiven Charakter träge. Ein Beifpiel davon 
findet fi fogleich im erfien der von ihm mitgetheilten 
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intereffiren näher bekannt zu werben ver- 


Lieder, wo die Beliebte ihrem Liebften, der Morgens vor 
ihrem Fenſter mit feiner Heerde vorüberziehend ihr durch 
Knallen mit der Peitfche ein Zeichen zu geben fucht, 
unter Anderm den Rath gibt: 

Knalle nicht, mein guter Täuber! 

Haft die Zräume mir zerriflen! 

But iſt's, kann ih wach dich ſehen! 

Doch im Zraum Bann ih dich küſſen! 

Nächſt ihm verdienen befonders Czuczor Gergély und 
VBorösmarty Mihälg hervorgehoben zu werden, von Er- 
ſterm namentlich) das launige „‚Lilienftengel Tulipa 
und von Legterm „Bier in unferm Dorfe“, eine Iuftige 
Derfpottung der Männer, und „Aufwaͤrts fleige im Wein 
die Perle”, des Dichters berühmtes Zrinflied, welches 
er nach dem Dorfe Foͤth, wo er es dichtete, „Zutherlied” 
nannte und dafür. vom Grafen Karolyi Iſtvaͤn dies 
Dorf zum Geſchenk erhielt. ' 


— — — — — — 


Indem wir die nähere Kenntnißnahme der übrigen 

Dichter dem Lefer felbft überlaffen müffen, wenden wir 

uns zu zwei andern Sammlungen ungarifcher Lieber. 

Diele find: 

2. Schsunddreißig ungarijche Lieder und Gedichte. Aus Ber: 
efenyi, Kölcjey und Wörösmarty überfept von G. 
Stier. Halle, Schmidt. 1850. Er. 8. 7Y, Nor. 

3. Rationalgefänge der Wayyarın. Mit einem Anbange: 

Schlochtenklaͤnge aus dem lepten Revolutionsfrieg. I. Aus 

dem Ungarifchen übertragen von Adolf Buchheim und 

Oskar Falke. Kaflel, Raabe u. Co. 18530. 12. 7Y, Rear. 

Beide Sammlungen find von geringem Umfange und 

tönnen fit) an Bedeutung mit der Kertbeny’fchen nicht 

vergleichen ; doch findet diefe an ihnen eine wünfchens: 
werthe Ergänzung, da diefelben zum größten Theil an⸗ 
dere Lieder als jene enthalten. Die Stierfhe Samm- 
lung liefert zumeift ältere Gedichte, die ſchon um des⸗ 
willen einen geringern Reiz für uns haben, weil die 

Mehrzahl derſelben in antiten Kormen abgefaßt ift, in 

denen ihr nationaler Charakter faft ganz verloren gebt; 

doch finden fi} daneben auch manche von frifcherer und 
unmittelbarerer Wirkung, z. B. ‚Der Held“ von Kölcfey: 


„Geh' und ſchütz' mid) und das Vaterland“, 

Spricht tie Sattin, reicht das Schwert der Hand; 
„Siegend kehre,“ 

Schluchzt ihm nach die Gute, 
„Mit dem Säbel, 

Roth von Feindesblute!“ 


Zieht der Held fort, Herz von Glut durchwallt, 
Blutig naher ihm der Schladhttag bald; 
Siegt, doch Siegers 
Blut aus Zodeswunden 
Zränft des Feind's Leib, 
Den fein Schwert gefunden. 


Wellen harrt fie dort beim Lampenlicht? 
Tage fomm’n und geh'n — er kehret nicht! 
Das die Hand ſchwang, 
Mit Lem theuern Schwerte 
Stil am Abend 
Dedt ihn flumm die Erbe. 


Schlafe, Zapfrer! Grün iſt Hügels Rand, 
Feucht von Ihrären ruht das Baterland. 


— — — 
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Segen flebt dir 

Treuen Dinns Die Gute; 

ier der Säbel, 

Roth von Feindesblute. 

Von -VBörösmarty finden wir hier nur zwei Bedichte, 
eins derfelben fein berühmter „Zuruf“ an die ungarifche 
Nation, der gewiffermafen zur Nationalgymae der Un- 
garn geworden iſt and nicht wenig zur Erweckung und 
Belebung Der Bewegung beigetragen bat. 

Dafſelbe Bericht im weſentlich abweichender @eber- 
fegemg finder ſich auch in der Buchheim⸗ Falke ſchen Samm- 
lung, Die ihrem Titel gemäß vorzugsweife patrtotifche 
und politiſche Rieder bringt, überall die neueſten Schick- 
fate Ungarns im Auge behält und fon um deswillen 
ein weit lebhafteres Intereſſe für ſich anregt. Die darin 
vertretenen Dichter Find Wirssmary Mihaly, Garvay 
Jaͤnos, Cſaͤszaͤr Ferencz, Petöfg Bandor und Kisfaludy 
Käroly. Ueber jeden derfelben geben die Herausgeber 
einige hiſtoriſche und Titerarifche Notizen, aus denen her⸗ 
vorgeht daß faft aHe diefe Singer neben der Leier auch 
das Schwert geführt und meiftentheils fire diefelbe Sache 
der fie ihren Gefang gemeiht auch ihr Leben geopfert 
haben. 


Bieten uns die vorgenannten Sammlungen fämmt:- 
lich nur Proben der ungarifhen Kunftpoefie, fo werden 
wir «8 um fo dankbarer aufnehmen wenn und Kertbeny 
auch mit der Volkspoeſie der Magyaren befanntmadht, 
da wir duch dieſe erſt in die eigentliche und urfprüng- 
liche Aufchauungsweiſe einer Nation eingeführt werden 
und in ihr zugleich den Schlüſſel für das richtige Ver⸗ 
frändwig der einzelnen Dichter erhalten. Die und von 
ihm gebotene Sammlung führt den Zitel: 

4. Ausgewählte ungarifche Volkslieder. Weberfegt und heraus: 
gegeben duch Kertbeny. Nebft einem Zitellupfer. Darm⸗ 
fdadt, Lese. 1851. Sr. 8. 1 Zhlr. 20 Royr. 

Iſt Diefelbe, wie der Herausgeber in der Vorrede an- 
gibt, auch nur Die Verbotin einer gröfern Sammlung, 
weiche „zweitaufend ungariſche Volkslieder“ enthalten und 
zugleich zu einer umfaffenden Zittenjchilderung des unga- 
rifchen Volks ausgedehnt und mit gar vielen Einzelhei- 
ten bereichert werden fol, fo ift fie doch fon von gro- 
fer Neichhaltigkeit und liefert uns nicht weniger ale 
493 größere und Meinere Lieder, aus denen wir ein Bild 
faft aller Seiten des ungarifchen Volkslebens, foweit fi 
daffelbe in der unmittelbaren Lyrik eines Volks abzu⸗ 
fpiegeln pflegt, zu gewinnen vermögen. Nur eine Bat- 
tung der Volksdichtungen, nämlih die biftorifhen 
Lieder, bat der Herausgeber planmäßig ausgefchloffen 
ober wenigftens durch eine fehr Kleine Anzahl von Proben 
vertreten laffen. Als Grund hierfür gibt er an daß ſich 
die meiften derfelben ohne weiteren Commentar nicht 
verftehen liegen und weil fie unter den frühern Cenſur⸗ 
verhältniffen nie im Driginal hätten gedrudt werben 
dürfen, alfo ihm nur in Handfehriften zugekommen feien, 
die noch einer genauen Durchſicht und Purification 
bedürftig wären. Die wenigen die er bietet find Lob⸗ 


lieber auf den heiligen Künig Sflodn (Ne. 174), ten 
heiligen König Labid (Mr. 173) und den König 
Minds (Mr. 176), ein Klagelicd über die Shlate 
bei Mobs 1526 (Nr. 177) and ein Lieb von Un— 
garns Eroberung von Demettius Eſäti, welhes kp. 
tere, weil Erin Volfkelied im ſtrengern Sinne des Wer, 
in einem Anbange mitgetheilt wird. Bei diefen wenigen 
Proben läßt. fi) über den Gharafter dieſes Zweigs der 
ungarifchen Volkspoeſie Bein ficheres Urtheil fällen und 
namentlich ſich feine Vergleichung mit den hiſtoriſchen 
Liedern anderer Völker, insbefondere der nachbarlicen 
Serben ziehen; indeffen kann man doch die Stärke un 
Lebendigkeit des ungariſchen Nationalbewußtfeins daraus 
erfennen, das fi ebenfowol im Stolz auf die großen 
Könige und Helden der Nation wie im Schmerz über 
die erlittenen Niederlagen ausfpriht. In formeller Be: 
ziehung haben fie eben nichts Eigenthümliches und ent: 
behren namentlih jener zwar oft allen Gefegen der 
Grammatik und des Versbaus Hohn fpmechenden, aber 
meiſt originell und genial wirdenden Ausbrudsmeile der 
deutfcyen Heldenlieder; vielmehr seinen fie Sich buch 
eine gewiſſe Planmäßigkeit im der Anlage aus und tragen 
überhaupt ein foldges Gepraͤge daß fie niehr im MBenuft- 
fein der Gebildeten als in der unmittelbaren Anſchau⸗ 
wegßweife ded Volks zu wurzeln fcheinen. Da an ben 
Königen vorzugsweife and) ihre Verdienſte zum Berbrei- 
tung des Chriſtenthums, der Bisilifation u. f. m. geprieien 
werden, fo dürften diefe Lieder wol zumüchit von Prie 
fiern herrühren und erft durch diefe in Das Volk gebracht 
fein. Gerade umgefehrt ift es mit den Liedern bie den 
eigentlichen Inhalt diefer Sammlung bilden. Sie bene 
gen ſich ſämmtlich in denjenigen Elementen des Bolkt 
in denen die Volksthümlichkeit noch vol und ganz zu 
Haufe ift und keinerlei Abſchwächung und WBeraligemei 
nerung durd die nivellirende Cultur erfahren bat. Die 
Derfonen deren Gefühle und Vorfiellungen bier in un 
mittelbaren Ausfprüyungen zum poetifden Wusdrud ge 
langen find fämmtlicd, Gulyaße, Kanaße, Juhaße, Lovaße, 
Cſikoſe, Bereſſe, Bojtars, Betyars, Hußars u. |. m. 
d. h. Rinderhirten, Schweinehirten, Schafhirten, Rof 
hirten, Geftüthüter, Ackerknechte, Hirtenjungen, Vagabun⸗ 
den, Huſaren u. ſ. w., und demgemäß geben auch die 
Sieber ſelbſt in Stoff und Darfiellung nirgenb über den 
natürlichen Ideenkreis und bie hergebradhten Intereſſen 
diefer Menfchenclaffen hinaus. Aber weil gerade die 
Poeſie innerhalb diefes Ideenkreiſes und diefer Interefien 
ihre eigentliche Heimat bat, mweil ihr Hier ein immer fü 
fcher und unverfiegbarer Duell fprudelt, zu dem fee ſelbſt von 
ihren höchften Höhen ſtets wieder zurückkehren und fid neue 
Kraft und Jugendfrifche holen muß, fo ftellen fich dieſe 
Rieder keineswegs als unebenbürtige, fondern gerade alt 
echtefte und erfigeborene Erzeugniffe der Poefie dar und 
üben trog ihrer Simplicität, ja trog ihrer Maſſe vor 
Fehlern und Mängeln einen ähnlichen Zauber über une 
aus wie die ſtammelnden Laute eines Kindes. Und wit 
ſich in diefen Lauten doch ſchon alle Regungen und En 
pfindungen, alle Wonnen und Wehen des Herzens ar- 





fündigen, wie die ſcheinbar unnusgebildeten Züge eines 
Kindergefihts dem tieferblidenden Auge doch ſchon bie 
Schickſale und Erfahrungen des ganzen Menfchenlebens 
zu lefen geben, fo liegen auch m diefen unvollkommenen 
Ergüffen eines unansgeditbeten Vokksgeiſtes ſchon alle 
Gemuͤths⸗ und Geiftesentfaltungen feiner höhern Bil- 
dungsftufen und. mweitern Entwickelung im Keime vor- 
gebildet, und ihre fcheinbare Dürftigkeit ift dem ind 
Ännere dringenden Auge gerade der Inbegriff eines un 
erſchoͤpflichen Reichthums. 

Es zerfallen die Lieder dirſer Samlung in wurd 
Abtheilungen. Die erſte derſelben enthält 300 kürzere, 
groößtentheils vierzeilige Liedchen, von bau Ungarn „Dana“ 
genannt, die der Herausgeber mit den Stolien der Grie⸗ 
chen, den Ritornellen der Itallener, den Seguidillas der 
Spanier, ben Moudinhos der Portugiefen, den Quatrains 
der Franzoſen, den Schämperliedeen der Süddeutfchen, 
den Schnadahüpfin des Tiroler und ähnlichen Liedchen 
anderer Nationen vergleicht. Beiweitem bie meiſten 
derfelaen find erotiſchen Sharakters und enthalten theils 
kurze Lohpseifungen des geliebten Gegenſtandes, teils 
Klagen über die Qualen ber Liebe, theils Verfpattungen 
der Liche u. ſ. w. Sie find zum Jheil fehr zart und 
innig, zum Theil abes auch dexb und rent Bei vielen 

derfelben beruht das Poetiſche in der Anziehung irgend 
eines Bildes, wobei mamentlich die Vergleichung der Ge⸗ 
liebten mit einer Nofe, Nele, Perle, Zaube u. f. w. faft 
fterentyp ericheint, ohne daß darum eine neue Wendung 
der alten Vorſtellung ausgefchloffen wäre. Bei aubern 
beficht der Reiz in einer mehr oder minder treffenden 
Pointe und mieder andere find eben weiter Nies ala 
nichtöfagende Scherze und Zänbeleien, die nur durch die 
Naivetät und Anfpeuchelofigkeit ihrer Ausdrucksweiſe einen 
Reiz' ausüben. Don: der zartern Gattung ift fogleich 
Das erfte: 

Keine Mutter wol gebar did, 

Wuchſeſt auf den Stock der Rofe; 


Und im Morgenroth des Pfingfttags 
Stiesft du aus dem thau'gen Schoofe. 


Deines Wangen Rofen möcht’ ich 

An mid ziehn gleich Fruͤhlingsblüten, 
Daß als Strauß an meiner Bruft bier 
Sie ſtets farbenreich erglühten. 


und fo Nr. 3: 


So ift deines Auges Strahlen 

Wie der Sterne ftimmernd Prangen; 
So ift deines Mundes kächein 

Wie des Morgenrothd Erſcheinen. 


Deine Augen geh'n im Made, 
Um, foviel du fichft, zu Heben; — 
Sieh’! die meinen jmd voll Wahrheit, 
Finden dich heraus aus Hundert. 
Nr. T: | 
Deinen Ramen fol. mis Gold man niederfchteiben 
Und mit Demant zeichnen ihn in Gtein zum Bleiben ; 


Dazu legen eine Led’ vom Deinen Hakten 
Und in einem Rubinkaͤſtchen aufbewahren. 


Nr. I1:. 
Schau’ ich ins blaue Aug’ von meinem Lich; 
Häng’ treuer ih an ihr mit heißem Trieb: 
Denn ihr groß YAugenpaar ift blau fo fehr 
Mie meiner Heimat blaued Himmelsmeer. 


Man fagt, ein blaues Flämmchen rundum fliegt 
Am Dirt, woſelbſt ein Schag vergraben liegt: 
Drum, flammt empor dein Aug, fo blau und hell, 
Schau’ id den Schag in deinem Herzen fchnell. 
Mehr ſcherzender Art find die nächftfolgenden Liedchen, 
z. B. Nr. 27: 
Sm dudärer breiten Graben drin 
Baden hübſche Maͤdchen viel ampor: 
Hoch ſchlank wie ein guüunendea Schitfeahr 
Und fo biegfam wie ein. Rosmarin. 


Nr. 33: 
Welcher noch Fein Liebchen hat, 
Sch’ in grüne Waldesſtatt, 
Schreib’ ed auf ein Baumesblatt, 
Daß er noch kein Liebchen bat. 
Nr. 49: 


Wenn die Donau und die Tißa Zimte wären, 
Bol Studenten ſechs der Comitate wären: 
Könnten fie es doch befchreiben nicht getreu, 
Wen ich liebe in der Meierei. 
Ms. 72 iſt m Form eines bei Volksliedern fehr üblichen 
Wechſelgoſpraͤchd: 
„Konm herein, komm' herein, praächtiges elein, 
Ih mach' dir ſchnell einen Köfig von Gobe fein, 
Käfig von Gold und die Thüre von Silber Bar, 
Zhüre von Silber, die Rinne von Demant gar.” 


„Will doch nicht, will doch nicht wohnen im Käfig drin, 
Frei bin gewohnt ich zu haufen im Wuldesgrün; 
Haufen im Walde, zu klettern am ZRoig hinauf, 
Effe die Körner und fchlürfe Thauperlen auf” 
Nr. 80 — 104 handeln alle von der Seligfet des Kuf- 
fes, die befonders die Mädchen zu würdigen wiffen, 
3. B. Nr. 8%: 
Wenn das Meine Mädchen Wafler trägt vorüber, 
Rüttelt fie fogleich das heiße Lichesfieber. 
Wenn id auf fie blingele zum Gruß, 
. Rachelt gleich ibr Mündchen wie zum Kuß; 
Und je mehr ich blingle, und mit qutem Grund, 
Run, je mehr audy lächelt dann ihr füßer Mund. 
Kr. 185 und die nächfifolgenden gehen ſchon einen 
Schritt weiter. Der Burfhe malt fi fein Liebchen 
aus, wie es zu Bette gehen will, und wift: 
Haia, haja! ging ich hin jept ihr etwegen,/ 
Würde, baj, ich ſchon aufs Wett fie gut hinlegen; 
In die Arme fie zu nehmen würd’ ih wifen 
Und dann ihre beiden Wängletn rundum kufſen 
Dagegen ift Rr. 112 fehr fietlichen Charakters, indam 
ed dem Math gibt: 
Blos für Gold und Silber und für Kleidgeprange 
Heuere ein Mädchen nie im wüften Drange; 
Lieb’ fie lieber nur ob ihrem treuen Sange 
Und vor deinen Augen ob dem Sittengange. 


Sich’ nicht auf der Mädchen Fuß im ſtüche gen Zanze, 
Hör’ nicht auf ihr Honigwort im Schmeichlexkrange, 
Such' ihr Wefen zu verlegen nie im Schetz4, 

£erne achten ſtets ihre Herz im hoben Schmexze. 


Die folgenden Lieder handein vom Heirashen und vom 
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Eheſtande und find zum Theil Spottlieder, z. B. Ne. 115 
auf einen Beinen Ehemann: 

Iſt der Burſche au noch gar zu Plein, 

Kann er doch ein Bräutigam ſchon fein; 

©telle man ihm unter einen Stuhl hübfch fein, 
Kriehe er dann fo ins Ehebett hinein. 

Mie Nr. 119 beginnen Lobſprüche auf das Junggeſel⸗ 
(enleben, Lieder von der Freiheit mehr Liebchen haben 
zu dürfen, von Treue und Zreulofigkeit u. f. w., wobei 
wieder viel Scherze unterlaufen, z. B. Nr. 229, 230, 
232, 233, 236 fg. 

Unter den nithterotifchen Liedern nehmen die Trink⸗ 
lieder, Zanzlieder u. dgl. den größten Raum ein. Nr. 243 
ift eine Art Seitenftüd zu den „Zuftigen von Weimar‘ 
von Goethe: 

Trinke Wein an jedem Sonntag, 
Urbeite am Montag nicht, 
Gut iſt's, ſchlaͤft man alle Dienflag, 
Steht am Mittwoch auf beim Licht. 
Donnerstags ſich dann curiren, 
Freitags rechnen Preuz und quer 
Une am Samstag fi) dann fragen: 
Was arbeiten wir nunmehr % 
Nr. 253 und 254 wird das Weintrinken empfohlen, 
weil Gott eben darum den Wein erfchaffen habe, damit 
der Menfch fich durch Vermeidung des Waſſertrinkens über 
die dummen Thiere zur Gottähnlichkeit erhebe; Nr. 255 
lautet: 
Waſſer ſchadet Stiefeln fehr, 
Maͤdchenſchuhen um fo mehr; 
Wie nit Menfchenkehlen gar? 
Darum trinden Wein wir Plar. 
und Nr. 256: 
Waſſer wäre wol fonften gut, 
Doc drin wohnt der Froͤſche Brut, 
. Drum den Ehömör (Fieber) man davon 
Und Kolik belommt als Lohn. 


Treib' das Waſſer Mühlen mir, 
Schiff‘ ed auf dem Rüden führ‘, 
Schmuz'ge Waͤſche waſch' es rein: 
Aber trinken muß man Wein. 


Mit Nr. 267 beginnen Lieder zum Lobe der Heimat, 
z. B. des Plattenſees (Balaton): 


D gefegnet Kanagaan, Balaton und deine Flur, 

Bieler armen Burfchen wol füße Mutter bift du nur. 
Gibſt in ihre Krüge Wein und das Glas in ihre Hand, 
Gegensreihe Erde ift, Balaton, an deinem Strand. 


Apfel in der Pußta wächſt, Korn in Kunfäg drin, 

Apfel, Ruͤſſe, Haffelnüff’ in ver Somogy Waltesgrün ; 
Gegendreiche Erde ift, Balaton, an deinem Strand, 
Segendreicher Bein auch wächſt dort auf Balas Hügelland. 


Nr. 270: 
O irdiſch Kanaan, 
Europas Eden du! 
Fruchtkammer der Ratur 
Daft Alles immer zu! 


Als Kerker bliebeft du 

Mir felbit erwünſchtes Leid, 
Denn deiner Grenze fern 
Gibt's nicht Gluͤckſeligkeit. 


Mit dieſen verwandt ſind die Lobſprüche auf das 
leben, z. B. Nr. 274: 1 das Suhl 

Wenn Einer Luftig lebt: 

Der Juhaͤß auch fo lebt. 

Im Wald, auf Wiefengrün 

Pfeift, flötet, gebt er hin, 

Und fchlendert, ſchreitet, bleibt 

Auch oftmals finnend fleh'n. 
Ebenſo die Liedchen der Cſikos auf ihre Roffe und auf dis 
mit dem Efitosleben verbundene Abenteuer: und Räuber. 
leben, fowie die Lieder gegen oder über das Soldateniehen. 
Den Schluß der erfien Abtheilung endlich machen einige 
Weihnachtslieder, z. B.: 

Weihnacht ift es heut‘, 

Feiertages Beit. 

Laufe, eil’ zur Donau, 

Fiſcher, hole Fifchlein, 

Leg’ fie auf ein Zellerlein, 

Trag' fie meinem Gotte bin, 

Jezus Kriſtus fei gepriefen ! 

Die zweite Abtheilung enthält 193 laͤngere Kieber, 
die vom Ungar „Dalok“ genannt werden. &ie find 
nah ihrem Inhalte ungefähr ebenfo geordnet wie die 
Liedhen der erſten Abtbeilung und tragen im Algemii- 
nen auch denfelben Charakter wie diefe, nur daf in ihnen 
der Ausführung mehr Raum gegeben wird und daf 
viele berfelben für den Geſang berechnet zu fein ſcheinen, 
während jene wol nur zum Sprechen beftimmt fine. 
Da fie einer befondern Charakteriſtik nicht weiter bebir- 
fen, fo mögen nur noch einige, die fich durch Kürk, 
Abrundung, Eigenthümlichkeit oder Schönheit dazu m: 
pfehlen, als Proben mitgetheilt werden. Zunächft Bir 
beslieder, 5. B. Nr. 3: 

„Der Dimmel ift noch fchön, Die Schwalbe zieht fort, 
Und höre du niedliche Jungfer mein Wort; 

@i, fage mir Zierliche, fage mir traut: 

Say’, bift du ein Mädchen, fag', bift eine Braut?‘ 


„Ich bin keine Zierlidhe, bin aud nicht traut, 

Bin Jungfer nicht, Mädchen nicht und auch nicht Braut: 
Ih bin eine Blume in blübender Au, 

In Sehnfucht wol fterbe ich bald um den Thau.“ 


„Und bift eine Blume tu wol in der Au, 

&o wandle ich felber mich um ſchnell zu Thau. 
Ich flieg’ auf die Blume des Abends — zu dir: 
Und fhwimme voll Luft bis zum Morgen auf ihr." 


Nr. 14: 
Ohne Eifen gliticht mein Schimmel, 
Er kann nit halten fich. 
Ih kann nicht fein, beim Himmel! 
Mein Liebchen, ohne dich. 
Das Waſſer abwärts flutet 
In feinem ew'gen Bang. 
Mein Herz, mein Herz verbiutet 
Mir in demfelben Drang. 
Die Berge fih umdüftern, 
Wuthvolle Winde weh'n; 
Das macht mir wenig Kummer: 

SIch will zum Liebchen geh'n! 

Durchpeitſcht mich auch der Regen, 
Mich trocknet Sonnenſchein, 
Wo nit, kann auch der Pfarrer 
Uns erft noch fegnen ein. 


Mich liebt mein blondes Täͤubchen 
Auch fo im vollfien Maß; 
Und ich, ich lieb’ fie grade, 
Als wär' ih gar nicht naß. 
Nr. 35: 
Die Zurteltaube gurrt am Pappelaſt; 
Bon Liebchens Haus nahm Abſchied th in Haft: 
Wie fehade, daß ihr Fenfter gar fo fehmal, 
Wir können und umarmen nicht einmal. 
Ich Bann hinein nicht geb'n, fie nicht heraus, 
Sonft fieht und Jemand gleich vor ihrem Haus. 
Richt einen Ruß kann geben, nehmen ich, 
Bonft hängt mein Haar am Fenſterrahmen fich. 
Berfaul’ dein Holz, du ſchlechtes Fenſter Hier! 
Haj! oder breche jedes Bad) aus dir; 
Was hinderjt du denn mich und’s Liebchen dran, 
Daß ich fie nicht, fie mich nicht halfen kann. 
Nr. 27: 
In Biber, in Borfod 
Gibt's nicht fo diel Ohren, 
Wie oft meine Rofe 
Mir Treue geſchworen. 
In Bihar, in Borfod 
Und felbft no in Szabolcs 
Gibt's nicht fo viel Ohren, 
Wie oft fie geſchworen. 
Der Hahn auf dem Mifte 
Scharrt nit fo oftmalen, 
Wie oft ih und Roſe 
Bufammen uns ftahlen. 
Bei Tag doch und nädtig 
Scharrt er ſtets bedächtig, 
Richt ſcharrt er oftmalen, 
Als wir uns herftahlen. 
Dad Rad an der Mühle 
Dreht nicht fo viel Kreife, 
Wie oft meine Rofe 
Mir Küffe gibt leife. 
Und dreht fich's auch immer, 
©o hat ſich's doch nimmer 
&o oft umgefchwungen, 
Wie ich fie umfchlungen. 
Nr. 46: 
Sanz farbelos, ganz farbelos 
Der Burſch, folang’ er ehelos; 
Er fhwigt voll Pein, er friert voll Pein 
Im Sommer, Winter ganz allein; 
Doc nimmt er ſich ein Weibchen fchligt, 
So rötbet ſich fein Angeficht, 
Es walchet ihn dann rofenroth 
Der Liebe Thau bei aller Roth. 
Ganz farbelos, ganz farbelos 
Die Maid, folang’ fie ehelob: 
Sie ſchwitzt voll Pein, fie friert voll Pein 
Des Sommers, Winterd ganz allein. 
Im Schatten doch von ihrem Dann 
Sie ſchneller ſich erwaͤrmen kann, 
Als in der Maͤdchenzeit fie's thut, 
Legt ſie ſich gleich in Kohlenglut. 
Und wer darum mit Mund und Hand 
Entgegen iſt dem Cheſtand 
Ein duͤrrer Strauch an oͤder Stell 
Werd’ dieſer Beieberträßht ge ſchnell; 
Auf dürrem Aſt geh' er einher, 
Auf dürrem Aſt verdorre er; 
Ein Hanfhemd trag' er immer doch, 
Sm Hanfhemd fterbe er auch noch. 


| Sr. 77: 
Wahrlich, wahrlich, wahrlich wahr! 
Kraus ift meines Liebchens Haar; 
Kräufelt ji den Hals entlang, 
Wie der Hopfen um die &tany'. 
Wahrlich, wahrlich, wahrli wahr! 
Kraus ift meines Liebchens Haar; 
Wär’ es Lieber nicht fo kraus, 
Burfchenleerer wär’ ihr Haus. 
Wahrlich, wahrlich, wahrlid wahr! 
Größter Schelm ift ein Betyaͤr; 
Küßt fein Lieb auf dunkelm Det, 
Höhnt es dann und macht ſich fort. 


‚ Unter den nichterotifchen Liedern, welche größtentheils 
länger find, können wir nur einige wenige hervorheben, 
z. B. Nr. 112, ein Lied zum Preiſe des Morgens, das 
aus dem Fahre 1600 herrühren foll: 


Gin ſchoͤner Vogel ift die Schwalbe, fchon jie ſchwalbet, 
Wenn noch der Morgenthau friih von den Gräfern tropfet. 
Und die Heine Lerche 
Schneid't entzwei die Lüfte 
Mit ven Schwingen; 
Schallet füß und lieblich, 
Seht auf Sonnenftraßlen 
Mit den Füßchen. 
Und aud die Schnepfen alle Morgen prächtig pfeifen, 
Die Hühnergeier fangen fih ringsum die Maufe. 
Und die Spagen zwitichern, 
Stoͤrche geh’n umher 
Stolz und brüftend; 
Alle Thiere jubeln, 
Singen auf der Wieſe 
Boller Freude. 
Es rafcheln Elftern in den grünen, dunkeln Wäldern, 
Es ſchlagen Radtigallen in den niedern Stäudern, 
Enten baden luftig, 
Und die Dohlen eilen 
Zu den Brunnen ; 
Sonne ſich verfchönert, 
Und fie wirft die Strahlen 
Lange den Wegen. 


Ein freudiges Erwachen fühlt jedes Weſen, 

Es lacht den Meinen Bögeln wieder neues Leben; ' 
Am bethauten Morgen 
Sie fogleich beginnen 

Ihre Arbeit; 
Blumen fi eröffnen 
Und die Gräfer duften 
. Auf der Wiefe. 


Auffteht auch ſchon der Saͤmann Morgens voller Freuden, 
Es blafen friſche Winde in der Zeit des Frühlings. 
Einfpannt er die Rinder, 
Alert feine Felder 
Froh und glüdlich ; 
Sepet fort die Arbeit, 
Siehet breite Furchen 
In der Drdnung. 


Und Gott, der Maͤcht'ge, wird bei ihm fteben fegnend, 
Er wird auch wel gefund des Saͤmanns Rinder laffen. 
Waffen und Soldaten 
Yflug und alle Eggen 
Er regieret; 
Hier auf Erden Barben, 
| Einf im Himmel Kronen 
Er vertheilet. 


Aus den Gfilosliedern wählen wir bas für: Von dem Fluſſe zum Berließe, 
Nr. 125: ſi see, Ihren Bruder —* 


Bin im Niederland ein Cſikos, 
Stahl ein Roß aus Debreczin; 
Steig’ auf einen Bergeshägel, 
Sch’ hinab nad Debreczin. 


Deffne fchnell dein Thor doc, Rofe, 
Daß id fuͤhr' mein Pferd hinein; 

Sib ihm Hafer, gib ihm Heu gut, 
Mach’ das Bett dem Herrn au fein. 
Gelb Dex Bogel fät und mäht nidt, 
Fliegt doch nieder, fliegt Doch Hoch; 
Ich au fa’ nicht, ich auch maͤh' nicht, 


Lebe ohne Kummer doch. 


Nr. 129 ift eine Art Ballade, das einzige Gedicht 
diefes Genre: 


Stahl ein Roß der eher Läßle 

Unter jenem ſchwarzen Hügel; 

Wol mit allem Gattelzeuge, 

Mit dem Riemen, mit dem Bügel. 

Ihm zog nach die Goͤnczer Stadt gleich, 
Wie es möglich, ihn zu fangen, 

Alle Dorfihaft in der Gegend, . 

Sclöft der Hauptmann iſt gegangen. 


‚Bottes Segen! mein Herr Hauptmann !'' 
‚Grüße Gott did, Sohn! will fragen 

Wie wol nennt man füßer Sohn dich I‘ 
„Mein Herr Hauptmann, mag's nicht jagen.“ 


„Daft du Bater, haft du Mutter? 
Spree wahr, gut geht's dann, Beer!“ 
„Hab' nicht Water, hab’ nicht Mutter, 
Hab’ nur eine fhöne Schweſter. 

Beher Anna beißt die Schwefter 

Und mein Roß bat weiße Füße.‘ 

„Frag' nad) deinem MRoß nicht, noch nad) 
Deiner Schweiter ſchön und füße. 


Sondern frag’ nad deinem Namen, 
Sonften wird’& dich arg bedrängen. 
Fanget mir den Hundsfott, der nur 
Zaugt, am Galgen ihn zu hängen.” 


„Weber Laßt ift mein Name, 

Zrau’ mich ftetd ihn noch zu nennen, 
Doch weil man mich fo benennet, 
Iſt nach mir fo ſcharf das Rennen.‘ 


„Kühret ihn hinab in Kerker, 

In das Loch follt ihr ihn bringen, 

An die Hand’ und Füße Eifen, 

Wil Schon zum Geſteh'n ihn zwingen.‘ 
Als die Feher Anna hörte, 

Daß man fing den Bruder eben: 
„Spanne, Kutfcher, mir die Pferde, 
Leg' Dukaten auch daneben.” 


„Guten Tag geb' Gott, Herr Hauptmann!“ 
„Perlenvöglein, Gottes Gegen. 

Um was kommſt du, ſchoͤnes Goldchen? 

„O Herr, meined Bruderd wegen. 


Wenn Ihr gebt heraus den Bruder 
Würd’ Eu Gott bann niemals rapın. 
„Ic geb’ deinen Bruder frei — willſt 
Eine acht du bei mir ſchlafen.“ 


D'rauf fagt Nichts die Feher Anna, 
Geht zum Fluß nur bei Den Buchen, 


„Sottes Zag dir, füßer Bruder!” 

„Süße Schwefter, fchlecht wir's trafen!" 
„Macht Nichts, will dich doch auslöfen, 
Ich will bei dem Hauptmann ſchlafen.“ 


„Schlaf' mit ihm nit, mit dem Dundsfott, 
Den der Balgen ſollt' belohnen, 

Er beraubt dich deiner Zierde, 

Wird den Bruder doch nicht ſchonen.“ 


Drauf fagt Richts die Feher Unna, 
Gehet nur zum Fluſſe wieder, 

Bon dem Fluſſe pm Palaſte 

Legt ſich in das Brautbett nieder. 
„Schläfſt du denn ſchon, Feher Anna? 
Laß, mein Schatzchen, mich dich kirren.“ 
„Ich ſchlaf' auch nicht, kann nicht ruhen 
Ich hör’ fo viel Ketten klirren.“ 


„Schlafe doch nur, ſuͤßes Schätzchen, 
Du bift mein Rubin, mein Leben, 
Schon dein Antlig, wie dein Körper, 
Um dich würd’ ich Alles geben. 


Wohl um Holz die Beres ziehen 
Und ein Hirt die Nacht noch Mötet: 
Schlaͤfſt du denn ſchon, Feheͤr Unna, 
Kleines Aepflein, ſanft gewöthet?" 
„Ich ſchlaf' noch nicht, kann nicht ruhen, 
Hör’ fo vieles Buͤchſenſchießen.“ 
„Schlafe doch nur, ruhe doch nur, 
Wolle mi ind Herz nur fließen. 
Schläfft du denn ſchon, Feher Anna, 
i Höchſter Schag von allen Dingen?‘ 
„Sch ſchlaf' noch nicht, Bann nıdyt ruhen, 
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Hör’ fo viele Saͤbel klingen.“ 

„Schlafe doch nur, ruhe doch nur, 

Denn jegt ift dein Bruder nimmer! 

„Mein Herr Hauptmann, mein Herr Hauptmann, 
Sei verfluht denn, Herr, für immer! 


Waſſer fol vor dir fih fluten, 

Koth fich hinter dir verdiden, 

Deined Pferdes Fuß fol ſtraucheln, 

Sein Gewicht fol dich zerdruͤcken. 

Dein Waſchwaſſer fol in Blut ſich 

Wandeln und's Dandtuch verbrennen, 

Und dein Brot in Stein ſich wanden, 
Gott mög’ nie dich fegnend nennen.” 


% u 
% 


Diefe Berfe machten felber 
| Beber zäßld's beide FE | 
| iner hängt hier rechts zu Banden, 
| Und der Und're linker Seite, | 
| In der Mitten Feher Laezi, | 
| Und fein Liebchen war fhon Mantzi. | 
| Alle übrigen Näuberlieder find mehr lyriſch und be ' 
ſchreibend als exzählend; doch gehören fie fämmtih || 
denen in welchen bie eigentliche Romantik Ungamd | 
Haufe if. Beſonders hervortretrad unter ihnen fr 
Nr. 136— 138, die von dem berühmten Mäder Sohn 
 Rozfi handeln, welchem nachgefagt wird daß er den Ir 
men gegeben was ex ben Reichen geftohlen, und Rr. 139 
— 141, welche die Räuber Zöld Marczi und Bam⸗ 
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Peter während ihrer Gefangenſchaft und vor ihrer 


‚in den Numern 149—158, z. B. 151: 


Freunde und Genoflen, 
Bo find meine Bänfe ? 
Waren ihrer zmwölfe, 
Hatten weiße Schwänze. 
Eines war ein Gänsrich, 
Eine Sans die zweite; 
Schickt' nach ihnen meinen 
Mann in alle Weite. 

Sei der Mann verloren, 
Nur nicht meine Gaͤnſe! 
Krieg’ ſchon wieder Männer, 
Doch nit and’re Bänfe. 

Bon ganz befonderm Volkshumor und euer find 
aber die Trink⸗ und Weinlieder; nur gerade die beften 
fo lang daß wir uns feine Mittheilung erlauben bür- 
fen; zum Erſatz das kurze: Ä 

Einmal fpra ein Rapuziner diefes, 
Einmal fprad ein Kapuziner dieſes: 
Dog wol diefer Weinverächter 
Mohamed, 
Mohamed, 
Ein Prophet fei, doch ein ſchlechter. 


@inmal fam dem Karren der Gedanke, 

@r verbot den Wein, daß keiner wanke, 
Doc als vom Berftand ein unten 
In ihn flog, 
In ihn flog, 
Hat er felber Wein getrunßen. 

Und hiermit möge zugleih der Bericht über bie 
Bolkslieder und überhaupt über die Igrifchen Spenden 
der ungarifchen Literatur gefchloffen fein, damit wir noch 
etwas Raum für die Beſprechung einiger epifcher 
Dichtungen behalten, die nicht weniger ald jene gefannt 
und gelefen zu werden verdienen. Adolf Zeifing. 

{Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


⁊ 


—— 


1. Bilder aus dem Norden. Geſammelt auf einer 
Reiſe nah dem Nordcap im Jahre 1850. Won 
Eduard Oskar Schmidt. Mit 2 Steintafeln. 
Sena, Maufe. 1851. Gr. 8 1Thlr. 15 Near. 


Hägringar. Reife durch Schweden, Lappland, 
Norwegen und Dänemark im Jahre 1550. Won 
Albrecht Pancritius. Königsberg, Gebr. 
Bornträger. 1852. Gr. 8. 1 Thir. 24 Near. 


Der Berfafler des zulegt genannten Buchs verweift uns 
wegen des fremdartigflingenden Titels auf Xegner’s Frithjofs: 
jage- Rah der Zerflörung von Baldur's Heiligthum fit 
Zrithiof fummervoll auf dem Grabhügel feines Vaters; er bes 
fchwört die Geifter der Entfchlafenen, ihm den Weg der Ber: 
fähnung zu zeigen; aber die Zodten bleiben flumm. Die Sonne 
verfin®t ; die Abendlüfte fingen ihr Lieb fanft und mild; ba 
naht plöglic über die Meereswellen faufelnd eine aus Gold 
und Gluten gewebte Luftfpiegelung: 

En hägring kalla vi det himlons uuder, 
i Valhall klingar henses namn mer skönt. 


Die Hägring nennen wir dies Pimmelöwunder, 
In Walhall klirgt fein Name fihöner no. 





Hin- 
richtung fohildern. Viel Laune und Schalkhaftigkeit iſt J 
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Die Haͤgring zieht einen Goldkranz über das Thal und 
den grünen Hain; ſoweit der Blick reicht, ſchimmert ein 
Wunderglanz mit nie geſehenem Strahl. 

Sopiel zur Erklaͤrung des gewählten Titels. Wollte man 
daraus den Schluß ziehen daß der Berfaſſer die Majeftät und 
Schönheit der nördliden Natur nur mit phantaftifchen Farben 
und in fieter Derzüdung gemalt habe, fo würde man irren. 
Zwar zeichnet er uns dann und wann die Bilder des von ihm 
Geſchauten in jener erhöhten Stimmung, welche die Meerfrau 
Gunnila in Denen erzeugt vor welchen fie ihre Wuntereilande 
aus den Fluten emporfteigen läßt; im Ganzen jedoch erweiſt 
er fh ald ein mit gefunden Sinnen audgeflatteter, ruhiger 
Beobachter , frei von fentimentaler Ueberfpammung; wenn er 
Neflerionen einftreut, fo find fie geiftreih und originell; in 
feinem Stil iſt feine Spur von Weitfchweifigkeit, vielmehr ift 
er fait zu gedrängt, bisweilen ſchroff abfpringend, und die An: . 
deutungen find oft fo kurz dab man um der Deutlichleit willen 
eine weitere Yusführung wünfchen möchte. Die erfigenannten 
Eigenichaften find ſchon etwas werth bei einem Reiſebeſchrei⸗ 
ber und felbft die fpringende Kürze verdient nah unierm Ge 
ſchmack beimeitem den Vorzug vor der felbfigefälligen Breite 
und Geſchwätzigkeit, womit uns manche Zouriften zum zehnten 
male erzählen was wir ſchon neun mal gehört haben. 

Der Berfaffer der andern uns vorliegenden „Bilder aus 
dem Norden‘, Profeſſor Schmidt, nennt in dem Borworte als 
Hauptzwed feiner Reife „eigene Belehrung’; ferner fügt er: 
„Die HReifeliteratur über Skandinavien zählt fo viele Bande 
daß ich eigentlich der Mode fröhnend um Entſchuldigung bit- 
ten müßte wegen Hinzufügung biefes neuen. Das thue ich 
indeſſen nicht; ıch glaube meinen befondern Standpunkt bewahrt 
zu haben.” Diefer befondere Standpunkt dürfte darin beftehen 
daß der Berfafler als Naturforſcher mande Dinge aus dem 
Thier⸗, Pflanzen: und Gteinreich naher ind Auge gefaßt hat 
als andere Reifende; hierhin gehört 3. DB. dad über 4) Seiten 
lange Capitel: „Die nordifche Thierwelt nebft allgemeinen 
Bemerkungen über die geographifche Verbreitung der Thiere“, 
und ein anderes: ‚Zur Geſchichte der Dft- und Rordſee.“ 
Auch finden wir in diefem Buche geſchichtliche Nachrichten in 
den Gapiteln: „Finmarken fonft und jept”s „Weber die Urein: 
wohner von Skandinavien”; „Einiges über die alten Norweger”. 
Im Uebrigen erzählt der Verfafler was ihm auf feiner Reife von 
Ehriftiania über Land nach Bergen und von da längs der 
Küfte bis zum Nordcap, fowie auf dem Wege durch Lappland 
nad Zorneä und zurüd über Upfala nach Stodholm begegnet 
iſt. Sein Bortrag ift gerade nicht trocken, aber auch nicht 
lebhaft anziehend. Demjenigen welcher ſchon einige gute Reife: 
beſchreibungen über Skandinavien gelefen Hat wird das Bud 
nicht viel Neues und Anregendes darbieten. Doch würden wir 
ihm Unrecht thun, wenn wir es zu den ganz überflüffigen Er: 
fheinungen rechneten; denn abgefehben von dem Werthe feines 
naturbefchreibenden Theils mag ed für Reifeluftige, welche den- 
felben Weg verfolgen wollen, mande brauchbare Pingerzeige 
enthalten. 

Skandinaviſche Reifen find in diefen Blättern ſchon mehr: 
mals mit Ausführlichkeit befprechen worden; es kann demnad 
nicht unfere Abficht fein, den obengenannten WBanderern Schritt 
für Schritt zu folgen und ihre Beſchreibungen auszugsweife 
vorzuführen. Das Wenige auf welches wir und in biefer 
Beziehung beichränten wird hoffentlich unfere Lefer intereffiren ; 
e6 betrifft zwei Gegenftände: einen weit berühmten Mann und 
ein völlig unberuhmtes Volk. 

Im Jahre 1810 wurde zu Bergen in Rorwegen ein Mann 
geboren, deſſen Name in beiden Semifphären einen lauten 
Wiederhall gefunden hat. Die Bull ift aber nicht nur ein 
genialer Biolinfpieler, er ift auch ein politifcher Charakter und 
als folcher ven bedeutendem @influß in feinem DBaterlande. 
Und das iſt ſehr natürlich. Die Bull, mit einem lebendigen 
und klaren Geiſte begabt, auf einer deutfchen Univerfität ge: 
bildet, von thatkraͤftiger Freiheitsliebe und eifrigem Patriotis⸗ 


mus durchdrungen, ein Mann auf beffen glänzenden Ruhm | Die Königin beehrte den Künftler mit den f 


feine Landsleute ſtolz find, und dabei ein Millionnair, was in 
einem Lande, deffen jährliche Staatseinkünfte fih nicht auf 
volle drei Millionen Thaler belaufen, etwas fagen will, — 
ein ſolcher Mann muß in Norwegen eine gewichtvolle Stellung 
einnehmen. 
genden Reifewerke nit an Beranlaffung gefehlt bat, näher 


| 





Wir glauben daß eb den Verfaflern der vorlies 


. auf diefe intereffante Yerfönlichleit einzugeben; indeß finden 
wir darüber nur gelegentlich eines Theaterbeſuchs in Bergen ' 


folgende beiläufige Ermähnung in dem Schmidt'ſchen Bude: 

„Kaum ift im Parquet noch Plag zu befommen; namentlich 
Damen nehmen die Reiben ein, und es fcheint etwas Außer: 
ordentliches vorſichgehen zu wollen, indem das zarte Geſchlecht 
fih mit ganzen Blumenballen gewaffnet hat. Dffenbar fol ein 
männliche Individuum damit bombardirt werden, da ich noch 
nie gefehen daß eine Schaufpielerin oder Zänzerin von Das 
men mit Blumen belohnt worden wäre. Auch dab Parterre 
ift überfült, und von den obern Galerien blicken auf diefes 
Getuͤmmel die Leidenfchaftslofen Gefichter der Männer berab, 
welche die Diftricte Senjen, Helgeland und Finmarken auf den 
fonderbar gebauten Schiffen, den fogenannten Rordfahrern, 
nach der Stadt gefchidt haben. Wie dürften fie ed verfäumen 
ihren berühmten geigenden Landsmann Die Bull zu hören, 
um nach glüdliher Heimfahrt in den aͤrmlichen Hütten von 
den WBundertönen zu erzählen! Die Bull gibt ein Concert. 
Den Enthufiasmus für ihn haben wir Deutfchen feiner Zeit 
redlich durchgemacht. Das Portrait des Geigenfpielers bat 
damals alle äfthetifchen wie nichtäfthetifchen Blätter durchlaufen, 
fodaß er hier auf der bergenfhen Bühne als alter Bekannter 
erfcheint. Die Bull ift Rorweger mit Leib und Leben; alle 
feine Beftrebungen geben auf die Geltendmachung norwegiicher 
Rationalität, und fo bat er ſich unter Anterm in den Kopf 
gefegt, ein normwegifches Rationaltheater zu gründen. Gr hat 
das einer Privatgefellichaft zugehörige Theater übernommen 
und fi bemüht, eine normwegifche Schaufpielergefellfchaft zu: 
fammenzubringen. Wenige verunglüdte Verſuche ausgenommen 
bat immer Dänemarf feine Schaufpieler über das Meer ſchicken 
müflen; und wie vollendet die Dänen auf der Bühne find, 
fann man in Kopenhagen fehen, wo neben andern die Hol: 
berg'ſchen Auftfpiele meifterhaft dargeftellt werden. Die Mit: 
glieder der Zruppe von Die Bull haben zum Theil dem Hand: 
werkerſtande angehört, fih aber mit Liebe ihrem neuen Berufe 
bingegeben und leiften Erfreuliches. In feinem Eifer, Ratio: 
nales zur Geltung zu bringen, ift Die Bull noch weiter ge» 
gangen. Er hat einige Bauerburfhen und Mädchen engagirt, 
welche die Zänze ihrer Zhäler vor den Bergenfern aufführen 
müſſen, verfteht fi) nach nationaler Muſik. Am liebſten ge: 
fehen und gehört ift der Hallingtanz. ... .’' 

„Die Bull ift Demokrat. Demokrat? wird man vielleicht 
fragen. Sind nicht alle Norweger geborene Demokraten? Da 
muß ich einfchalten daß das nicht der Kal ift, daß zwar ein 
großer Theil der Bevölkerung mit der Berfaflung in der jegi- 
gen Geſtalt zufrieden ift, daß aber eine nicht geringe Partei 
jene Reactionnaire nennt und wefentlihe Umänderungen und 
Berbeflerungen der von den lieben deutjchen Demokraten jo 


blindlings gepriefenen Berfaffung anftrebt. Ole Bull ift echter : 


Demokrat und als folcher ein gefchworener Feind aller Bes 
ſchränkung und Polizei. Als diefe die ihr zukommenden Pläge 
in feinem Theater beanfpruchte, fagte er: «Quod non; wenn 
ihr bezahlen wollt, fonft nicht.» Endlich gab er nad; bie 
guten Wächter der öffentlichen Sittſamkeit und Sicherheit war 
ren aber ebenfo erftaunt als erzürnt, vor ihrer Loge ein großes 
Bret angenagelt zu finden, mit der Aufſchrift: «Sig für die 
BAY » Das hat der kühne Geiger natürlich herabnehmen 
muflen.‘ . 

Bei diefer von Herrn Schmidt erzählten Anekdote fällt 
uns eine andere ein, Die nicht minder charakteriftifh für Die 
Bull if. Er fpielte vor mehren Jahren, noch unter der Re: 
sierung Bernadotte's, im Schloffe zu Stockholm vor dem Hofe. 


Jh Ymeihelpaftegn 
Aeußerungen ihres Beifalls und lenkte ſodann das i 
auf Norwegen, wo man damals gerade ſtarke Oppofition magtr, 
„Wenn Sie wollten”, ſprach die Königin, „fo Pönnten Sie wı. 
fentlih auf die Umgeftaltung ber öffentlihen Meinung bi 
Ihren Landsleuten einwirken.” Die Bull that als verfiche r 
nicht recht. Die Königin trat deutlicher mit ihrem Anliegen 
hervor, worauf er entgegnete: „Ew. Majeftät überfchägen nig; 
ich bin nur ein einzelner, ſchwacher Menſch; aber wenn ig 
auch den mädhtigften Einfluß auf mein Volk befäße, fo konnt: 
ich doch feinen Grund finden, ihn in der gewünſchten Weiſe 
anzuwenden.” Die Königin drehte dem Kuͤnſtler den Rüden 
und diefer hat ſeitdem nicht wieder bei Hof gefpielt. 

Ohne uns weiter bei den Zügen umferer Reiſenden durd 
Norwegen, Schweden und Dänemark aufzuhalten, folgen wir 
ihnen nur nod in eine Gegend welche von europäilen Zu: 
riften nicht oft betreten wird, zu einem feltfamen Volke, wel— 
ches beftimmt ſcheint, nie in den Kreis einer höhern Cidiliſa 
tion einzutreten. „Man hat mich“, fchreibt Herr Yancritins, 
„nach meiner Rückkehr aus dem Rorden oft und am häufigen 
nah der Natur Lapplands und nah den Sitten feine Be 
wohner gefragt. Ich will hier den Berſuch machen, Land m 
Volk möglichft genau und treu abzuzeichnen.' (Mir übergehen 
bier, was der Berfaffer über die geologifchen Eigenthämlich 
keiten, die Begetation, die Ihierwelt und die Temperetu 
Lapplands mittheilt.) Bekanntlich pflegt man alle Länderftredn 
weile von den nomadifirenden Lappen durchzogen werkm 
Lappland zu nennen, d. h. den nordweitlichen Theil der ruf: 
ſchen Provinz Finland, das ſchwediſche Xappmarken um 
von Norweger einen langen, ſchmalen Gtreifen längs ie 
Reichsgrenze vom Barangerfjord bis in Die Gegend wa 
Drontheim.‘ 

„Man trifft ichon 2Lapplander an, wo ein Nomaäadenleben 
unmöglich ift. Einzelne verdingen fidy bei den Goloniften, fehk 
auf den Sciffbauplägen der Städte, find fleißig und arbeiten 
ſtill, bis fie ein Meines Eigenthbum erwerben, das dann fhnel 
in Renthiere umgefegt wird, mit denen jie ihre geliebten Berge 
durchziehen koͤnnen. Die fogenannten Kirchfpields oder Bett: 
lappen find in jeder Hinfiht herabgefommene Söhne der Bih- 
niß, verrichten Dienfte ald Abdecker u. f. vw. und leben tm 
den ekelhafteften Speiſen. Sie verfchmähen weder das Flaik 
der gefallenen Pferde noch das des erlegten Wolfs. Die Fiſch 
lappen find feſte Anſiedler; fie pflegen einige NRenthiere je 
halten, die fie ihren nomadifirenden Brüdern zur YHütunz 
anvertrauen. (Das Nenthier halt ſich nur in größern Herden, 
und eine Zahl, geringer etwa als 200, vermindert ſich jänd) 
Das Leben der Fiſchlappen ift nicht angenehm; fie haben zwar 


fefte Wohnungen, aber diefe Baraden von Bretern und Je: | 


gen find viel weniger wohnlich als ein ordentliches Lappenzdt. 
Diefe Lappen wohnen meift einzeln und ind ungefellige Leutt 
Nur zu größern Kifchereien verbinden fie ſich mitunter. Das 
Safte ihr Brot zu brechen, fällt ihnen nicht ein. Sie bıdaa 
aus Fiſchen und Fichtenrinde eine Art faft ungenießbaren Sru 
tes. 
ihnen fommt, findet er Aufnahme. Ein Juckaſtaka, d.h. m 
Schluck, macht ihn zum lieben Bekannten. Cine beijere Ar 
(und den eigentlichen Volkstypus darftellend) find Lie nomadı: 
ſchen Alpenlappen, welche im Winter bis in die Wälder hinab 


ziehen; im &ommer werden fie von der Hige und den Rida 


mit ihren Thieren nach den Bergen getrieben. Das Ren bleibt 
nicht in der Ebene, wenn es zur warmen Jahreszeit kommt. Dit 
Heerde macht fi fogar, wenn im Winter einmal Zhaumelit 


- eintritt, was freilich fehr felten geſchieht, ohne Zührer auf 


den Weg.” 


„Die Rähe eines echten Kappenlagers kündigt ſich für 
von ferne an. Das Gefläffe der Meinen Hunde, dab eigen 
Grunzen der Rene und der aufiteigende, ſich nach den Seite 
verbreitende Rauch ift weithin wahrnehmbar. Die Hütte KR 


: fieht ſehr unregelmäßig aus, hat aber Doch im Allgemeinen dr 


Rur wenn der Reifende mit der Zlafche in der Hadn n 





eines abgeflumpften Zuckerhuts. Es werden 16—20 


em 
—* kreisfoͤrmig in die Erde geſteckt und oben zuſammen⸗ 


gebunden. Das Geſtell wird mit Segeltuch oder Walmar 
(grobem Wollenzeug) oder auch mit Filz umhaͤngt. Einige 
Stangen werden oben freigelaſſen und fo bildet ſich auf die 
einfachfte Weife die Rauchoͤffnung. Der Eingang iſt mit einem 
dreiedigen Stück Tuch gefchlofien. Die Zeltdecke liegt ringsum 
ziemlich weit auf der Erde, um die nicht im Innern aufbe 
wahrten ®egenftände des Haushalts und etwaige Vorräthe gegen 
das Wetter und andere Zeinde zu fihern. Oft wirft ein 


Sturm die ganze Herrlichfeit um, befonders im Winter, wenn‘ 


die in den Schnee geftediten Stangen noch nicht feftgefroren 
find. Große Borräthe fehleppt der Lappe nicht mit Pr Den 
täglichen Bedarf geben ihm ja die Rene. Er geht alljährlich 
diefelben Wege und fchlachtet und wintert fi ein immer an 
denfelben Plägen. Da baut er in Manneshöhe fein Vorraths⸗ 
haus wie ein Vogelneft auf einen oben abgehauenen entäftelten 
Baumftamm. Ein an der Erde danebenliegender eingeberbter 
Baum kann ald Leiter angefegt werben. Hier werben Fleiſch 
und andere Vorräthe, au die Kleidung der juft nicht berr- 
fhenden Jahreszeit aufbewahrt, gefichert gegen lüfterne Thiere. 
@in Diebftahl ift in jenen Gegenden unerhört; der vorüber: 
zeifende Fremde nimmt dagegen ohne Scheu und ohne Zadel, 
was er zum Unterhalt braucht.” 

.„Wir heben die Thüre der Hütte auf und treten tiefgebüdt 
ein. Es tft Mittagszeit. In der Mitte brennt am Boden ein 
euer von rohen Steinen eingefchloffen. Un Ketten hängt von 
den Beltftangen ein Kefiel darüber. Der Rau füllt den gan» 
jen Raum und zieht fi behaglih aus dem obern Luftloch. 
Müden gibt es bier nit. Nur Lappländer können hier aus⸗ 
dauern. Der Hausherr bereitet eben das Mahl. Er Pocht 
Renthiermilch, brockt Käfe dazu und mwürzt die Speife mit 
Renthierblut. Er ift ein rveiher Mann und guter Wirth, 
darum hat er auch Salz und etwas Mehl «zum Unrühren». 
Das ift die gemöhnlihe Sommerkoſt. Brot zu baden ift dem 
Lappländer viel zu weitläufig. Er bevarf deſſen au nicht 
und muß im ſcharfen Winter namentlich vorallem um fein 
tägliche Fleifh fammt dazu gehörigem Fett bitten. Da geht 
es denn hoch ber und es fehlt keineswegs an Delicateflen. 
Man bereitet Wurft, man kocht das Zleifh und röſtet Beine 
Stückchen davon ald Zwiſcheneſſen, taucht das übrige in das 
abgefchöpfte Fett und trinkt die fräftige Brübes der Kifchlappe 
begnügt ſich mit dem Wafler in dem er feine Beute kochte. 
Man zerfchlägt die im Sommer gefammelte Mil und läßt ein 
Stück im Munde zergehen oder man fchabt fi) etwas mit dem 
Mefier ab. Auch wird wol ein Bär, ein Biber gefchoflen. 
Der Fiällappe führt einen fehr Präftigen Zifh und hat es 
viel beffer alß unfer Landmann. Tiſche hat er freilich nicht. 
Eine Matte (Daͤllo) von Birkenrinde wird auf die platte Erde 
neben das Feuer gebreitet. Es ift gegen ihre Sitte, vom 
bloßen Boden zu eſſen; felbft auf der Reife legt der Lappe 
wenigftens feinen Handſchuh an die Erde um davon zu efien. 
Rings um dad Feuer am Rande der Hütte liegen die Schlaf 
fielen, Birfenreifig mit Zellen bevedt. Der Hausherr bat 
wol au ein mit farbigem Tuch befegtes Schaffel, das ihm 
als Kopfkiſſen dient. Die Schlafftätten dienen jept ald Sophas. 
Dem Eingange gegenüber fißt der Vater, neben ihm feine 
Frau, zur Geite die Kinder, gegenüber Dienftboten oder arme 
Anverwandte die deren Stelle vertreten.” 

„Der Saft wird auf den Ehrenplag zwifchen den Eheleuten 
eführt. Man reicht ihm die Hand. Die fonft allgemein 
ublidhe Sitte des Rafenreibens wird ihm ſelten zutheil. Die 
Leute riechen nicht zum beften und die Bettellappen ſtinken ſehr. 
Der Kuß ift nur unter manchen Berwandten üblich; bei den Be: 
fuchen, die fie namentlih im Winter auf Schneeſchuhen einan- 
der abitatten, werden viele unnüge Redensarten gewechſelt und 
Das NRafenreiben nah Stand und Würden mobdificirt. Nor 
und nad Tiſche wird barbäuptig und ftil und kurz gebetet. 
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lich dürfen die Weiber von alter Heidenzeit ber nicht Alles 
effen. Am Eingange des Belts fteht ein Waffergefäß, das 
fleißig benugt wird. Nach dem Mahle reiht man ſich die 
Hand, zuerfi Mann und Frau und dann in der Reihe herum. 
Run waſchen die Weiber das Geräthe, die hölzernen Zeller 
und den Keflel. Die Löffel trägt man meiftens bei ſich; fie find 
oft ganz artig aus hartem Holz oder Renthierhorn gefchnigt 
und verziert. Dann wird Alles ziemlich ordentlich weggelegt; 
der Raum ift zur Unordnung in der That zu enge. An den 
Stangen hängt auch Mllerlei; dieſe ſchwarzberäucherten rund⸗ 
lichen Beutel ſind Renthiermagen, in denen man die Milch für 
den Winter aufbewahrt. Man hat dazu noch kleine Holztoͤnn⸗ 
chen, die, wenn die Milch gefroren iſt, in der Mitte ausein⸗ 
andergenommen werden. Die Lapplaͤnder gebrauchen den großen 
Reichthum an Beeren auch zur Wuͤrze der Milch.“ 


„Treten wir nun ins Freie! Der Lappe nimmt ſein Flaͤſch⸗ 
chen mit aufgelöftem Pech hervor und friſcht den mückenfeind⸗ 
lichen Geruch feines Geſichts an, wie wir es etwa mit Eau 
de Cologne thun. Es iſt Abend, obwol die Sonne noch hoch 
am Himmel ſteht. Wir find nun ſchon an den ſtetigen Tages⸗ 
fhein gewöhnt, der im Anfange fehr beſchwerlich fällt, na⸗ 
mentlich wenn man den Schnee vor fi hat. Der Lappe bat 
viel mehr Tag als wir. Die langen Dämmerungen, das 
Schneeliht, der Rordſchein machen auch feinen jonnenlofen 
Winter’ faft beftändig hell. Die Luftfpiegelung ift fo ſtark daß 
man oft ſchon in Zornei am längften Tage die Mitternacht: 
fonne beobachten kann. Bei warmem Wetter fol man die 
halbe Scheibe, bei Baltem wenigftens den obern Rand ſehen.“ 


„Befehen wir und nun unfere Wirthöleute. Sie find alle 
gleich gefleivet. Mann und Frau unterfcheiden fi) nur dur 
die Korm der Kopfbelleidung, die bei dem Wanne ein rundes 
Kaͤppchen, bei der Frau etwas complicirter iſt. Die verſchie⸗ 
denen Marten baben hierin ihre beftimmten Moden. Den 
Körper det eine braune Bloufe von Walmar, mit rothen und 
blauen Streifen befegt. Der breite Gürtel von Leder ift mit 
felbftgezogenem Zinndraht geſtickt, mit vierediigen Silberbudeln 
verziert. Alles Silbergeräth muß Plingeln und Mappern, an 
Ringen, Bechern und Löffeln hängt allerlei Blattwerk und‘ 
kleinere Ringkettchen. Dergleichen Zierathen fieht man übri- 
gens auch in fchwedifhen Provinzen. Am Gürtel hängt das 
Meſſer in einer Scheide, ein Beutel mit Feuerzeug, Zabad, 
der kurzen Pfeife von Eifen oder Holz, Tabacksdoſe u. f. w. 
Taback raucht Jeder: Herr und Knecht, Mann und Frau, 
Bater und Kind.’ 


„Auch allerlei fonderbare Sachen von unerklärlichem Ge: 
brauch tragen fie am Gürtel, zum Theil gewiß Zauberamulete. 
Die Stiefel find an die Hofen befeftigt und haben vorn umge: 
legte Sohlen, was bei dem fteinigen Zerrain fehr zweckmäßig 
ift. Um tie Schenkel widelt man den Komager, eine Leder: 
gamafche, in den Sumpfſtrecken ganz unentbehrlid. Der Ko: 
mager wird um die Knoͤchel fo fetgedunden daß nur ein Lapp- 
länder ed ertragen Bann, der blos davon feine dünnen Beine 
befommt. Statt der Strümpfe wird trockenes, weichgeflopftes 
Niedgras zwiſchen Hofe und Haut gebracht. Die Weibertracht 
ift gang ähnlich, nur von Renthierfellen gemacht und doppelt.‘ 

„Die Sefihtsbildung ift nicht fhön; namentlich fenfen fich 
die Augen fcharf nach der Nafe, find Bein und entzündet. 
Das breite Geſicht läuft über die eingefallenen Baden in ein 
fpigiges, bartlofes Kinn aus. Es gibt viele Augenkranke unter 
ihnen, im Alter werden fie oft blind und faft Alle blinzeln 
beftändig mit den Yugen. Wer aber einen an der Radeſyge 
leitenden Lappländer * wird den entſetzlichen Anblick nt 
vergefien. Diefe aus Norwegen herübergefommene Krankheit 
fheint in einer Bufammenfhrumpfung der Haut zu beftehen. 
Sie gehört zu den wenigen (?) Krankheiten die von den Me» 
Dicineen nicht verftanden und nicht curirt find. Die Lapplän: 
der erfcheinen vielleicht auch Eleiner als fie wirklich find, weil 


Beim Borlegen des Fleiſches wird Allerlei beobachtet. Rament: ' fie etwas feitlih gebüdt gehen, woran fie fih beim Skilau⸗ 
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fen*) gewöhnen mögen. Die Figur ift ſchlant, ein Dikkan 


felten; fie find überaus gelenkig und bebende, wenn fie es das er am Riemen führt und an Das bie folgende 


wollen oder müffen.” 

„Die thun durchſchnittlich gar Richts; nur am Abende, 
wenn die Heerde heimkehrt, iſt Alles Lehen und Thaͤtigkeit. 
Man hört das eigenthümliche Knicken in den Fußgelenken der 
Mentbiere fon von weitem. Es ift oft und fehr paflend mit 
dem Seräufch verglichen worden, das der elektriſche Funken 
beim Ueberipringen hervorbringt. Es rührt von einem längs» 
lien Knochen unter dem Horn des Hufes ber, der einige 
Aehnlichkeit mut dem Iogenannten Krebsſtein hat, und bie 
Natur ſcheint es dieſen Thieren gegeben zu haben, damit fie 
fich im dichten Schneetreiben nicht voneinander verlieren.” 

„Die Heerde ergießt fi von der Höhe wie ein Strom. 
Die Hirten treiben mit lautem Ruf, die Hunde bellen laut 
rund umber. Einzelne Zhiere, Dort auch ein Paar zufammen, 
yerweilen und rupfen noch ein mal an dem moosbewachfenen 
Grund. Die Heerde drängt fih Dicht zufanımen. Die Ge 
weihbe — unfer Gaftfreund mag wol taufend Zhiere haben; 
ed gibt aber doppelt und vierfady fo zahlreiche Heerden — bil: 
den einen wandelbaren Wald, Wäre aU dieſes Geäfte bifaubt, 
man dächte an den Hain von Birnam im „Macbeth. Gewalt: 
fam ftrömt endlih Alles in ein loderes Gehege. Die Thiere 
ftellen fi in den Rauch, der fi) von den Feuern über fie 
wälzt, die man an der Windfeite anzündgt. In der Mitte 
des Gehegs ftehen Stangengerüfte. Hier wird jede Kuh ge: 
bunden, um fie zu melken. Das Ren ift ein unbändiges Thier, 
es fträubt fich, es hält die Milch zurück, und der Melker oder 
die Melkerin tractirt es mit Fauſtſchlägen, von denen die Haare 
reichlich in die Melkgefaͤße fRäuben. Kleine Buben fangen die 
Thiere, indem fie ihnen eine Schlinge über da Geweih werfen. 
Sie treffen mit bervunderungswürdiger Geſchicklichkeit mitten 
im dichten Schwarm jedesmal das beflimmte hier. Merk: 
würdig ift es, wie der Lappe die Thiere kennt, wie er mit 
einem Wort jedes einzelne Ktüd den Seinigen bezeichnet. Er 
ftebt vor der Gamme und überzählt fon von weitem Die 
Heerde, er weiß ob ein Thier und welches ſich verlor. Unfer 
einem wird ed anfangs ſchwer nur die Kühe von den Maͤnn⸗ 
chen zu unterfcheiden.. Allmälig findet man freilich daß die 
zahmen Rene viel mehr Berfchiedenheit haben als die wilden. 
Ale Hausthiere werden bunter. Aush bier fieht man hellfarbige 
und weiße Flecken an verſchiedenen Koͤrperſtellen; zudem hat jeder 
Hausgenoſſe eigene Thiere mit ſeinem Zeichen unter der Heerde.“ 

„Bei Nacht wechfeln die Glieder der Familie jämmtlich 
flundenweife in der Bewahung. Die Uhr haben fie am Him: 
mel und im Kopf. Sie find gute Aftronomen, halten auch viel 
vom Kalender, weil ihre Gefchäfte ziemlih nach dem Datum 
beftimmt find. Früher waren Stäbe mit Nunenzeichen ihre 
Kalender, jegt können Biele lefen oder doch im Kalender nach: 
feben. Wer feine Wache gethan bat, kommt in die Gamme, 
riecht mit feinen Hunden, denn es hat Jeder feine beftimmten 
WBahgehülfen, über die Schlafenden Hin und ſchickt feine Ab⸗ 
löfung fort. Die Hunde find klein, ſchmuzigbraun mit zotti⸗ 
en Haaren und aufrechtitehenden Ohren. Der Lappländer liebt 
einen Hund fehr, er theilt mit ihm feine Speife, was feine 
Brüder ſchwerlich von ihm erlangen würden.” 

„Im Bebirge ift ein Plag bald abgeweidet; im Walde, der 
nur im Winter bezogen wird, ift dad Zerrain größer. Deshalb 
wechfelt der Lapplander auch im Sommer fehr häufig feine La: 
gerftätte. Unſer Wirth hat no einen andern Grund dazu. 
Ihm ift vor einigen Zagen ein kleiner Bube geboren, den 
bringt er nun allmälig in die Nähe der Alpenkapelle, wo der 
Paſtor am nächſten Sonntage einen Lappengottestienft abhal⸗ 
ten und die inzwifchen einpaffirten Reulinge taufen wird. Da 
werden denn ſchnell die Zelte abgebrochen und etwa zwanzig 
zum Lafttragen geeignete Thiere tragen fämmtliche Habſelig⸗ 
feiten fort.” 


+ Ski — Schneefhuh oder Solittſchuh. 


„Boͤhrend der Haushere wit dem srften Thiere abwandett, 


n 
Keihe befefligt werden, und während die andern gan —F 


Heerde zuſammentreiben, um ſie langſam nachzubrin 

wir und nad dem kleinen Weltbürger umgufehen. ar bein 
in feiner Wiege oben an einem ſchwanken Birkenftüm 
und ſchaukelt ſich gemüthlih im Winde. Die Wiege beißt 
Zätla und der Pleine Rappländer ftedit darin wie in einer Puppe 
der Schmetterling. Es iſt ein leichter Kaften son Renthie, 
fellen und Holzftüäben, weich gefüttert, und das nadte Kind 
liegt oder ſteht vielmehr — denn man hängt Diefe Rauten 
ſchachtel aufreht an den Baum und trägt fie auch fo auf dem 
Rüden — in weichen trodenem Graſe; die Mutter nimmt ihn 
häufig Heraus, waͤſcht ihn im Keflel, was dem Jungen gut zu 
gefallen feheint, und erneut die Windel von Heu. Gin vos 
dem Rüdftüde nad vorn loſe übergefchlagenes Stückchen Zug 
fchügt ihn vor der Sonne und den Müden. Ein paar la: 
perlen hängen daran an Faͤden und fpielen das Kind in fm 
Zraumfchlafen zurüd..... “ 

„Hat es einkappe zur Wohlhabenpeit, d. h. zu einer zahl: 
reichen Nenthierheerde gebracht, fo führt er ein angenehmes 
Leben. Im Winter bindet er feine Ski, die langen Schnee— 
ſchuhe, unter die Füße und fliegt über Berg und See, oder 
er fpannt auf fehr einfache Art das Renthier vor feinen fon. 
derbaren Schlitten. Da beſucht er Freunde, man plaubert, 
fpielt Karten oder das Wolfsſpiel. Die Karten malt er id 
gelegentlih auf Birkenrinde mit NRenthierblut. Ex ſchießt nah 
dem Ziele, MBettert um die Wette u. ſ. w. Es kommen die 
Zahresmärkte. Da zieht er mit reicher Fracht nach den Städten, 
feilfcht mit den Kaufleuten und läßt ſich nicht bintergehen, dem 
ex ift Bein Thor der vor dem Handel trinkt. Wolle er « 
fich nachher verfagen, würde er fich felbft für närrifc halten. 
Er Pann alle feine Rothwendigkeiten an Waffen, Zeugen und 
Geräthen einkaufen, Salz und Mehl mitnehmen und trägt dech 
noch einen hübfchen Vorrath Silberthaler mit nad Haufe. Gr 
verwahrt fie in Zelfenipalten, unter einfamen Steinen, in der 
Erde, kurz an Stellen die er allein fennt. Vor feinem Jode, 
wenn er nicht plößlich firbt, Tagt er feinen Erben von da 
verborgenen Schägen. Eine Stelle nur verfchweigt er. Bas 
da liegt hat er den Schuggöttern feines Territoriums ald Opfer 
dargebracht, trog feiner chriftlichen Religion und der pen 
kapellen. Beine Abgaben an den Staat find unbedeutend, doh 
fein bischen Ehriftentyum kommt ihm theuer zu ftehen. In 
neuerer Zeit haben Einige wol aud ihr Geld in den Kirchen: 
Paften gelegt. Ich weiß wirklich nicht, ob Die Idee der Ber 
zinfung jchon Wurzel unter ihnen gefaßt hat. Das eigentlihe 
Vergnügen des Lappen ift eine heimliche Reife zu feinen Schaf: 
fammern und fein Spiel mit den bligenden klingenden Stücken. 
Daß ein reicher Kappe fein Romadenleben aufgegeben und Ad 
in glüdtichern Gegenden niedergelaflen hätte, ift wel ned 
nicht vorgelommen.” 2. 





Neue Nomane. 


1. Der Blinde und fein Sohn. Ein Roman von belt 
Weiffer. Drei Bände. Hamburg, Hoffmann und Samy. 
1852. 8. 4 Thlr. 

Wer einen guten Theil feines Lebens verwendet hat, fh 
mit dem Neuen der ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Literatur Deutld 
lands befanntzumadhen, der ertappt ſich eben nicht felten auf 
der Frage: Was fol das Buch eigentlich vorftellen! Re 
ferent muß fi) auch bei vorliegendem Buche zu dieſer fatale 
Frage bekennen. Der Zitel verkündet einen Roman, und je 
fern ein folcher in mehre Bücher zerfällt und diefe wieder in 
Capitel eingetheilt, jedes derfelben auch mit einem Motto ge 
Erönt zu werden pflegt, haben wir allerdings einen Roman 
vor und. Wollen wir noch mehr, jo koͤnnen wir fagen: de 
Roman fpielt im 18. Jahrhundert. Run aber gibt eb nicht 
Wenige die eine derartige Auskunft als befriedigend nicht 
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anerkennen, vielmehr nach dem Inhalte tradhten, nebenher 
den Geift zu erbafchen fireben der das Ganze durchdringt, 


um möglicherweife über die Tendenz bdeflelben ins Reine zu : anbetrifft, fo fagt der 


kommen; denn wenn au die Belt einfeitiger Tendenzromane 

fo ziemlich vorüber ift, fo muß do immer noch jeder Roman 

‚die Berechtigung feiner Exiſtenz inſichtragen. Sodann ver: 

langt man daß — aber ein Referent fol den Inhalt des 

Buchs nachweiſen, nicht aber die Foderungen des Leſepublicums 

regiftriren! — Dann freilich gerath gegenwärtiger Referent in 

eine Klemme, die kaum abzuftreifen ift, denn yebrängte und 
doch verftändlihe Kürze ift reine Unmöglichleit und eine Res 
lation von U bis 3 der Gefahr der Langweiligkeit preisgegeben, 
und ein Literaturblatt bat Nichts mebr zu ſcheuen als eine 
folhe Gefahr. Helfen wir und daher mit etlichen Einzelheiten ; 
dem Yublicum ſteht ja das ganze Buch jeden Augenblid. zu» 
gebote! Alſo — introducirt wird „Der Blinde und fein Sohn“ 
dur einige Schnitterinnen, die wahrſcheinlich aus einer Thea: 
tergarberobe coftumirt find, wenigftens fprechen diefe guten 
mwürtemberger Landmädchen reine Bollblutbirchpfeiffereien. Uebri⸗ 
gend heißt der Blinde Starflof und fein Sohn Anton. Früher 
hieß der Alte Bernftorf, war ein beliebter Hofcavalier, ward 
aber bei dem nächften Herzog, Karl, unbeliebt und durch einen 

Schurtenftreih in Wenedig des Augenlichtd beraubt. Warum 

er nun, obgleich ihm ber Urheber feines Unylüds nicht unbe 

Pannt blieb, dennoh in das würtemberger Land zurüdfehrt, 

warum oder wodurd er arm geworden ift, das find Fragen 

an das Schidfal und diefes weiß zu fchweigen. Auch der Ro: 
man ift ftumm; allein man müßte ebenfo blind fein wie der 
alte Starklof, wenn man nicht bald gewahrte dag Würtems 
berg nicht zu umgeben ift, weil die Erzählung Yon der nichte- 
nugigen Hofwirthfchaft mit Maitrefien und dem Juden Süß 
angebracht werden mußte. Daß man den Juden aufbing, war 
jedenfalld ein Mord; aber der Zude Ponnte auch wol etwas 
klüger fein. Sodann mußte Mofer, diefer gotteöfürchtige viel: 
ſchreibende Zopf, feine Rolle fpielen. Uebrigens ift diefer bi: 
ftorifche Theil des Buchs noch immer dab Befte, freilich auch 
das Leichtefte, denn es durfte nur das reiche, überall zuge: 
boteftehende Material, etwa aus Schloſſer, zufammengeftellt 
svorden, und das ift denn auch wenn nicht in Fünftlerifcher, 
doch einfach referirender Form geſchehen. Trotz Maitrefien 
und Verführungen iſt doch Alles ganz decent behandelt und 
Darum auch wol Caſanova weggelaſſen, der bekanntlich auch 
in Stuttgart um jene Zeit etwas abenteuerte. Wo bleibt denn 
nun aber der Blinde und fein Sohn? Der Letzttere ſoll als ein 
wohlgewachſener Menih zum Soldaten gepreßt werden und 
geht daher ald Zimmermann auf die Wanderfchaft. Der Bater 
gibt ihm noch einen alten Dolch mit und verbietet ihm nad) 

Venedig zu geben. Ratürlich fommt er von der Schweiz aus 

nun doch nach Venedig, und bier ift von einer unklaren Ge—⸗ 

Tchichte die Rede, in die eine Zudenfamilie, auch mit Süß zu« 

Tammenbängend, verwidelt if. Anton bat eine Art Mignon: 
verhaältnig zu einem Judenmädchen, dic als fentimentale Seil: 
tänzerin ihr Leben verliert, und nachdem, wie auch fonft fehon 
im Bude, von Humanität Eins und das Undere vorgebracht wor: 

Den, befchließt Anton feine Lebenstage in der Schweiz, bat 

jedoch vorher ten Dolh, auf den eigentlih Nichts ankommt, 

irgendwo im appenzeller Lande vergraben. „Dort rubt Daß 

Meſſer in. der Erde, bis e& in fpäterer Seit ein Gluͤcklicherer 

hebt.“ Wozu? 

.3. Herzel und fine Freunde. Pederzeichnungen aus dem böb: 
mifhen Schulleben vom Berfafler der , Sübdflamwifchen 
Wanderungen”. Zwei Zheile. Leipzig, Herbig. 1853. 
8. 2 Ihlr. 7%, Nor. 

Das Buch ift Alfred Meißner „zur Erinnerung an Dies und 
Zened” gewidmet und wird am Schluſſe des „Vorwörtchens“ 
‚„ Bott und dem « Deutfchen Muſeum»“ befohlen (empfohlen ?). 
Ba foll nun ein ordinairer Berichterftatter d. BI. mit einem 
Bude beginnen, worüber eine Meinung zu haben nad jener 
Empfehlung bedenklich erfiheint? Indeſſen, was fümmert es 


einen Mecenfenten was jene beiden BRäcenaten thun oder laffen % 
Alfo nur frifchweg angezeigt! Was daher zuerft das Formelle 
erfaffer fon felbft, daß wir weder 
einen Roman noch eine Roselle, fondern lediglich zwei Bände 
vor und haben, die man „Rederzeichnungen‘‘ nennen Bönne. 
Das Tann man thun. Zutreffend aber ift dieſe Bezeichnung 
ebenfo wenig, oder nur infofern als das Buch mit einer Ze: 
derpofe oder Metallfeder gefchrieben if. Wenn fodann der 
Derfafler fi über die ihm geäußerte Beſorgniß, „daß nicht 
wenige Lefer nur mit ernftlicher Gefahr für ihre Lungen über 
einzelne Stellen diefer Zeichnungen würten binwegfommen 
Fönnen, die viel mehr Achnlichkeit mit einer Zagereife als mit 
einem mwohlgefügten deutfchen ao: hätten’, nur leicht mit 
einem politifhen Witze binwegfchlüpft, fo ift das eine Nicht» 
achtung der Kunft und des Publicums, die nicht gutgeheißen 
werden darf, wie vielfältig man dergleihen Bernachläffigungen 
FREE auch begegnet. In diefer Beziehung bat der Ber: 
affer Richts für fih ald den bekannten Ausſpruch: „Ueberall 
wo die Kunft fiel, ift fie durch die Künftler gefallen. Mit 
einem Wig, einem Scherz ift dergleichen nicht abgethan. Der 
echte Witz, der wahrbafte Scherz bedingen auch eben foldhen 
Ernft, wie wir das überall im Keben und in der Kunft aud 
finden. Doch genug! Nehmen wir das Buch wie es nun ein: 
mal tft, fo ſcheinen den darin handelnden Figuren wirkliche 
Perſoͤnlichkeiten gefeflen zu haben, wie denn der Student, wel: 
cher den Spignamen Horaz führt, leicht Alfred Meißner fein 
mag, der ſich ja „an Dies und Jenes“ erinnern fol. Die 
Hauptfigur bleibt jedoch Herzel Samuel, der Sohn eines jü- 
difhen Troͤdlers, der in die chriftliche Schule gethan wird, weil 
der Alte fih in den Kopf gefegt hat, Der Iunge müffe mas 
Rechtes werden. Wie mol meiftens überall, fo ift au bier 
der arme Iudenjunge der Sünvdenbod, auf dem alle dummen 
und fchlechten Streiche der Andern abgeprügelt werben; die 
ftete Zielfcheibe des Hohns und der Beratung. Dennoch hält 
er aus. Nicht einmal der Hunger bitterer Armuth bringt ihn 
aus dem Gleiſe. Er quält fi durch, und richtig fehen wir 
ihn. am Schluſſe ald vielgefuchten Arzt fogar in eleganter 
Equipage feinem Berufe folgen. Smwifchen Horaz und einer 
Sudenmädchen entwidelt fih ein zartes Berhältniß, welches 
fortbeftcht als er politifch geachtet Böhmen verlaflen hat. Das 
Mädchen erfcheint edier ald er; überhaupt ift dem Berfaffer 
das Judenleben geläufiger als jedes andere, felbit in ihren 
Wohnungen ift er mehr zu Haufe ald ander&iwo, wie wir denn 
3. B. von ganz Prag Nichts zu fehen befommen als das Zu⸗ 
denviertel. Doch ift dad Alles nicht, fondern das „böhmilche 
Schulleben” ſchon nach dem Zitel die Hauptfache. Da werden 
denn allerlei curiofe Creaturen vorgeführt, wie fie unter Paͤ⸗ 
dagogen aller Art fi) auch heutzutage noch häufig genug fin: 
den, und die eigenthümliche Erfcheinung daß Männer die be 
rufen find Andere für das Leben auszubilden felbft dem Le: 
ben fern ftehen, mag zunächſt in Böhmen allerdingd manche 
feltfame Regenten einer hölzernen Scholaftif aufzumeifen haben. 
Ob fie aber, wie bier im Buche, fich vielfältig als Gariratur 
geben, koͤnnen wir nicht beurtheilen, wie denn auch die böh: 
mifchen Schulverhältniffe überhaupt nur infomweit deutlich wer: 
den daß wir uns in die Nähe des Mittelalters verfeht glau⸗ 
ben, mindeftens nitht in das laufende Jahrhundert. Uebrigens 
finden wir fo ziemlich diefelben Erfcheinungen wie fie aud 
ſonſt vorzufommen pflegen: allerlei Abfonderungen unter den 
Schülern, Complots und fonftige Sugendthorheiten und manche 
Derfönlichkeiten;s manche Situationen find aud) ganz gut ger 
zeichnet. So recht eigentlich gefeffelt wird man jedod) nirgend: 
das Rinzelne wie das Ganze ift nur fo flüchtig ohne fohder- 
lichen Ernft hingewotfen, als fei e8 dem fonft ganz talentvel⸗ 
fen Berfaffer nur darum zu thun geweſen, ein Buch zuſam⸗ 
menauftellen welches zunächft für Preunde und Bekannte Ins 
tereffe hat. Unterhalkend ift das Buch jeboth in gar manchen 
Yartien, 3. B. in der Stene mit dem Dechanten. 36. 
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Engländer und Franzofen. Eine Parallele. 
| 1852. 8. 


Adolf Heifferih. Berlin, Herg. 
1 Thlr. 


Die naturwiflenfchaftlide Richtung unferer Zeit bat auch 
auf die Phyficlogie der Länder und Völker den belebendften 
Einfluß geübt. Wie dürftig nahmen fich früher die Charak⸗ 
teriftiten der Völker aus, wie einfeitig generalifirten Reiſebe⸗ 
ſchreiber ihre flüchtigen Bemerkungen zu einem Bilde des 
Volkscharakters. Erft feit K. Ritter den Einfluß der Landes« 
art auf die Entwidelung feiner Bewohner im Ginzelnen mit 
Echarffinn und Gelehrfamleit aufwies, feit fein Schüler Men⸗ 
delsſohn mit feinem Meifterwerke „Das germanifhe Europa” 
bervortrat, find wir zu einer wahren Phyfiologie der Völker 
gelangt, wie fie unlängft Franktenheim in Breslau gab. Cine 
tüchtige Kenntniß der Eulturgefchichte ift neben der der geo— 
araphiſchen Verhältniffe das Haupterfoterniß eine treffende 
Charakteriſtik der Völker zu fchreiben, und beionders fruchtbar 
ift die Form der Parallele, welde unfer Verfaſſer gemählt. 
Ohne gründliche SGefchäftstenntnig wird man immer Gefahr 
laufen, den augenblidlichen, vielleicht pathologifhen Zuftand 
eines Volks für den normalen zu halten, wie befonders viele 
Werke über Frankreich lehren. Helfferich fteht die vollfte 
Kenntniß der politifchen Geſchichte, der focialen, religiöfen 
und Berfaflungszuftände beider von ihm betrachteten Völker 
zugebote; Die geographifchen Momente, welche zur Erklärung 
der Handels- und Gewerbsblüte von England fo wichtig find, 
bat er weniger hervorgehoben. " 

Seine Vorliebe für die englifchen Buftände ift unverfenn» 
bar und im gegenwärtigen Augenblid fehr natürlich, doch ver: 
Eennt er nicht die großen Mängel im Kirchen- und Schulwefen 
und der Rechtspflege. Aber er läßt den Leſer an den meiften 
Stellen felbft urtheilen und gibt me eine lichtvolle und ge 
lehrte Entwidelung der Berhältnilfe. . Einige Hauptyegenfäge 
beider Völker, welche der Verfaffer in den betreffenden Abs 
fnitten weiter ausführt, find: Die Gefchichte Englands ift 
die Geſchichte der Nation, die Gefchichte Frankreichs Die des 
franzöfifhen Königthums; der Engländer ift der Mann des 
Weſens, der Franzoſe ein Mann der Form; dem Gngländer 
iſt das Recht der Inbegriff der gefchichtlichen Entwickelung des 
öffentlichen Lebens, für den Franzofen bat es die Bedeutung 
des idealen Bernunftftaats; der Engländer ift zu ſchwer, der 
Branzofe zu leicht zum Wechfel geneigt; der Engländer führt 
fein Leben am liebften in feiner Familie, daher die von Einer 
Familie bewohnten Häufer in London, daber die Vebertragung 
der Abgefchloffenheit des häuslichen Lebens durch die Abtheis 
lungen auf die Gaſt⸗ und Kaffeehäufer, — dem Franzoſen fehlt 
der Sinn für die Reize des Familienlebens, daher das Kaffee 
hausleben, die Bafernenartigen Häufer für viele Haushaltungen 
in Paris, die Erziehung der Kinder faft von der Geburt bis 
zur Selbftändigkeit außer dem Haufe. Der Branzofe will den 
Staat allmächtig und verlangt auch Alles von ihm, daher die 
Gentralifation Frankreichs; der Engländer ift eiferfüchtig gegen 
jebe übertriebene Einmifchung des Staats, daher das großartige 
Bereinswefen und die Selbftregierung des Landes. Wie die 
Gentralifation Frankreichs jede gedeihliche Verfaſſungsentwicke⸗ 
lung des Volks unmoͤglich macht, indem alle Beamten von der 
Regierung abhängen und es außer ihnen feine unabhängigen 
und zugleich fachverftändigen Männer gibt, wie fie am leichte: 
ſten in der @laffe der Gemeindebeamten in andern Ländern 
gefunden werden, bat der Verfaſſer gut entwidelt. Es ift 
deshalb weſentlich einerlei, welhen Ramen die Spitze deb cen: 
tralifirten Frankreichs führt; folange die Präfecturverfaflung 
befteht und den Gorporationen jede eigene Verwaltung entzo: 
gen ift, Bann die Regierung jede& einzelne Departement für die 
Wahl misliebiger "Deputirten dadurch beftrafen daß fie ihm 
die Wohlthaten des Staatöfchapes für öffentliche Arbeiten und 
vergleichen entzieht. Den Uebelftänden welche aus der zuweit⸗ 
getriebenen entgegengefegten Richtung in England befonders 
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für das Volksſchulweſen hervorgehen hat, wie erwähnt 
Berfaffer ebenfalls fein Auge verſchloſſen. Gi —* 
feiner Bemerkungen, in beiden Laͤndern vom Verfaſſer perfön. 
lich aufgefaßt, erhöhen die Anziehungskraft des Buchs, weihe 
bruchftücdweife manchem Refer vielleicht aus dem „Morgenblatt“ 
befannt ift, befonder& im gegenwärtigen Wugenblid. 30, 


Histoire de la Republique de Venise sous Mı- 
nin par Anatole de la Forge. Erſter Banı, 
Ein fon durch mehrfache intereffante Arbeiten über Ita 
lien bekannter Schriftfteller, Anatole de la Zorge, bat et m. 
ternommen die Geſchichte der legten venetianifchen Republik 
zu fhildern. Der erfte Band, der bis jegt erſchienen, endet 
mit der Proclamirung der Unabhängigkeit Venedige Bar 
1848 hatte fi wie befannt überall in den europäifhen Sta. 
ten ein Streben nach Reformen kundgegeben, welches auch in 
Italien den lebendigften Wiederhall fand. Piemont, Zoscane, 
Reapel, felbft Rom waren dem allgemeinen Impulfe gefolgt. 
Man erinnert fi der Begeifterung mit der Pius IX. aufge: 
nommen wurde, weil man von ihm die Einführung des con. 
flitutionnellen Syſtems erwartete. Es war dieſe Erwartung 
ein Misverftändnig. Ueberall läßt ſich eine Theilung der ober 
ften Gewalt denfen und durdführen, in Rom beim Yapfte ge 
wiß nicht. Die franzöfifhe Regierung ging bei der römifhen 
Erpedition von demfelben Irrthum aus; fie gab es aber balı 
auf ein conftitutionnelles Papſtthum gründen zu wollen. In 
Italien trug diefer Irrthum genug traurige Früchte. Man 
wollte aus Pius IX. einen Armeeführer machen, der Staliens 
Unabhängigteit verfechten ſollte; der Bater aller Gläubigen 
fonnte das nicht werden; er durfte nicht Italiener fein und 
die Begeifterung für ihn verwandelte ſich alsbald in Verfolgunz. 
Daffelbe Volt das ihn als Wetter Italiens begrüßt hatte 
befhoß ein Jahr fpäter feinen Palaſt mit Kartätfchen und 
zwang ihn zur Flucht. In dem Buche de la Forge's ift der 
Eintritt derfelben Ummandelung in Venedig gefchildert. Die 
Venetianerinnen, die daB Bild des Papftes auf Broſchen, 
Ringen, überall getragen hatten, warfen es mit Abſchen von 
fih , als die Trennung des Papſtihums von der Rationalität 
offenfundig war. 

Bon allen diefen italienifchen Revolutionen war die von 
Benedig die würdigfte und intereffantefte. Kein Verdrechen, 
feine Gewaltthat bat fie befledt. Sic verdankte eine gewiſe 
Geſetzmäßigkeit und jene Reinheit durch die fie ſich auszeiqh 
net vorallem ihrem Chef, dem Advocaten Manin, deſſen 
Geſchichte Forge in ſeinem Buche eigentlich mehr gegeben hat 
als die der Revolution von Venedig. Manin war ein honnetter 
und gemäßigter Revolutionnair. Er wäre weit mehr in einem 
conftitutionnellen Lande als Führer einer Oppofition am Dt 
gewefen. Er hätte lieber gerufen: „Es lebe die Reform!“; abe 
die Umftände zwangen ihn zu dem Rufe: „Es Lebe die Republik“ 
ka Forge erzählt von ihm einen Bug, der ihn volljtändig de 
takterifirt. Manin war eingeberfert worden, als die Revolution 
ihn befreite. &eine Freunde drangen ins Gefängniß und für 
digten ihm das Gefchehene und daß er frei fei an. len 
Manin weigerte fih feine Freiheit auf dieſe Weiſe anzund 
men. Ungefeglich fei er eingeterkert worden, dem Gefeg nz 
wolle er feine Freiheit danken, nicht einer fiegreichen Gmente. 
Erft ald man ihm eröffnete daß das Gericht feine Preilaflung 
angeordnet habe und daß der Befehl dazu bereits außgefertigt 
fei, erBlärte er feine Freiheit annehmen zu wollen. Diee 
Borfall bezeichnet die Art der Revolution Manin's. Er be 
bielt fie während der ganzen Dauer feiner Herrſchaſt bei 
Allein er bedachte nicht daß die Freiheit Italiens identiih ſei 
mit beffen Unabhängigkeit; er mußte daher den gefehlihen 
Boden factifch verlafien, wenn er ihn formell auch immer int 
ubalten fuchte. Diefe zweite Phaſe der venetianifchen Reve: 
Iution wird den Inhalt des zweiten Bandes der Schriſt de 
la Forge's bilden. 15. 
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Amerikanifche Literatur. 
The Forest; by J. V. Huntington. Reuyork 1853. 


Daß Nordamerika eine eigentliche Rationalfiteratur befigt, 
werden vielleicht felbft Diejenigen nicht behaupten wollen, ın 
deren Augen die Freiftaaten nicht nur überhaupt Alles, fondern 
auch Alles beimeitem befier haben als die ganze übrige Welt, 
vom Präfidenten bis berab auf den Schuhflicker. Ehrlich 
geurtheilt hatte Nordamerika vor Wafhington Irving weder 
einen nationalen Gefchichtfchreiber, noch einen nationalen Dich: 
ter, noch einen nationalen NRovelliften. Schriftfteller in allen 
drei Büchern gab es unleugbar; nur war was fie fohrieben 
nit amerikaniſch; Stil, Gedanken und Ausdrud waren eng: 
fh. Die jenfeit des Atlantifchen Meeres gefchriebenen und 
gedruckten Bücher athmeten europäifchen Geifts die Schrift: 
fieller der Neuen Welt fchilderten die Sitten und malten bie 
Landfchaften der Alten Welt. Mit Wafhington Irving änderte 
fi) das; an ihn Pnüpft fih der Anfang einer amerifanifchen 
Rationalliteratur. Obgleich aber der hochbegabte Eooper rüftig 
folgte und mit der gewaltigen Kraft eines feltenen Talents das 
neue fruchtbare Gebiet durchſchritt, ſich Alles aneignend was 
feinem Zwecke dienen Fonnte — das Malerifche der NRothhäute, 
die Waldeseinfamkeit, das Unabfehbare der Prairien, die meer: 
ähnlichen Seen und die eiferfüchtigen Kämpfe zwiſchen Natur 
und Civilifation — Niemand wird die Tragweite feiner unver: 
geßlichen Leiftungen unterfhägen, doc für die Anfprüche einer 
Kationalliteratur blieben fie immer blos ein fortgefegter An⸗ 
fang. Läßt fich indefien auch kaum mehr von Denen rühmen 
die inzwifchen andere Richtungen eingefchlagen und dadurch 
ihre Ramen ehrenwerth bekannt gemacht haben, fo find doch 
jedenfalls Anfänge gewonnen und in ihnen glaubhafte Zeichen 
einer nahenden amerifanifchen Nationalliteratur. Aus ſolchem 
Geſichtspunkte verdient die oben rubricirte Novelle Erwähnung. 
Richt genug nämlih daß ter Verfaſſer als unerlaßliche Bedin⸗ 
gung, in der großen literarifhen Verſammlung einen eigenen 
Plag zu erhalten, die Rothmendigkeit gefühlt hat, amerikaniſch 
zu fohreiben, mit andern Worten originell, national, ſich, ſei⸗ 
nem Baterlande und Allem treu zu fein was im Neiche der 
Natur und ded Denkens legtered charakterifirt, gibt auch fein 
Roman Zeugniß daß er die Rähigkeit befigt das vorgeftedte 
Biel zu erreichen. Seine Erzählung ift amerilanifh vom An» 
fang bis zum Ende Wem daher das Einmiſchen theologifcher 
Streitigkeiten Zangeweile oder Gaulle madht, der hat infofern 
Recht als dergleichen nicht in einen Roman gehört, wo es 
den Gang der Erzählung hemmt und — zu Nichts führt, aber 
infofern Unrecht als er es an einem amgrifanifchen Romane 
tadelt, der ohne dergleichen nicht amerifanifch fein würde. Im 
Uebrigen verläuft die Geſchichte fehr einfach und treten ver: 
bältnißmäßig wenig Perfonen auf; doch ift Beides volllommen 
geeignet, die ameritanifche Natur in den hellſten Zarben zu 
malen, den ameritanifhen Charakter von allen Seiten zu be 
leuchten und nebenbei den Kefer für die Vergnügungen und 
Gefahren eines indianifchen Jagdzugs lebhaft zu intereffiren. 
Die Kabel Fommt darauf hinaus daß De Sroot, ein reicher 
Neuyorker, in einem indianifhen Dorfe erkrankt und feine 
Zochter zu fih wünſcht; daß diefe fich zur Reife und Alban 
Atberton ſich zur Begleitung entfchließt; daß Erſtere eine 
Couſine des Legtern fih zur Ehrendame erbittet, und daß Jane 
Atherton die Bitte um fo bereitwilliger gewährt, weil fie den 
Coufin liebt und in feinem Alleinfein mit der fihönen Marie 
allerlei Bedenklichkeiten fieht. Wie es endigt, fteht im Bude. 


Notizen. 
kiterarifches Euriofum. 
Als ein beluftigendes' Curioſum wollen wir den Lefern d. 
DH. einige Stellen aus der foeben erfcheinenden erften Lieferung 
der „‚Dritten vermehrten und verbefterten Auflage” von F. 9. 
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Ungewitter’6 „Reuefte Erdbefchreibung und Staatenkunde, 
oder geograpbifch » ftatiftifch = hiſtoriſches Handbuch“ vorführen. 
Sie werden darüber erftaunen dag im Zeitalter eines Humboldt, 
Gauß, Laplace u. A. Derartiges gedrudt, ja fogar in drei Auflagen 
verbreitet werden Bonnte. Ungewitter gibt in einem Abriß der Welt 
gefchichte, den er vorausſchickt, mehre originelle Anfichten. Indem 
er die Bibel ale feine einzige Fuͤhrerin in der Urzeit erlärt, findet er 
„die Bemühungen gewiſſer Gelehrten lächerlich, die Entftehung un» 
ferer Erde und der übrigen Planeten durch Hypotheſen zu erklaͤren, 
welche bei der geringften nähern Prüfung in fich felbft zerfal— 
len und die größten Widerfprüde in fich begreifen”. Zu die: 
fen lächerlichen Bemühungen rechnet der Verfafler aud) die Idee, 
„daß jene Körper dur) Zufammenballungen von Bruchftüden 
größerer Weltlörper nad) und nad) fich gebildet hatten u. dgl. m.“ 
Niemand wird anftehen ſolche Zheorien lächerlich zu finden, 
aber Jeder auch fogleich bemerken daß fie von unfern Geolo— 
gen mit Entfegen deprecirt würden und nur aus unklaren 
Erinnerungen an die Laplace’fche Bildungstheorie im confufen 
Denkapparat des Berfaflerd erzeugt jind. 

Weiter ftellt Ungewitter Berechnungen an, wie vice Men» 
Ihen wol in der Sündflut ihr Lebensende gefunden haben 
mögen. Beinen Anſichten über Bortpflanzung des Menfchen» 
geichlechts zufolge müßten in der 32. Generation bereits 1853 
Billionen Nachlommen des erften Aelternpaares eriftirt haben. 
Indeffen fügt Ungewitter zu unferm Zrofte hinzu daß „Män- 
ner wie Zubalfain und Lamech für Morden und Aufräumen 
genugfam geforgt haben müßten, fodaß die durch die Sündflut 
vertilgte Menge zwar ungeheuer gemefen fei, doch noch nicht 
zu Zrillionen angewachfen; wenigftens fönne man IL Millio⸗ 
nen rechnen, welde in den Wellen ihr Grab gefunden hätten”. 
Erft nad der Sündflut Hatte die verweltlichte und verleiblichte 
Menfchheit Fleifh: und Weingenuß angenommen. 

Ungewitter liebt es überhaupt, fühne Berechnungen arzu: 
ftellen und dabei zu Zahlen zu gelangen, von deren Unermeß: 
lichkeit er nicht den mindeften Begriff zu haben ſcheint. So 
fagt er ung z. B. (&. 42), daß wenn man jedem Menfchen einen 
Quadratfuß Raum yönnte und zugleich die Kunft beſäße auf 
der Wafferoberfläche ſicher zu ſtehen, ohne einzujinfen, 345 
Billionen Menſchen auf der Erde leben könnten. Welche fcharf: 
finnige Bereicherung der Wiſſenſchaft! Ebenfo originell und 
tief begründet find auch Ungewitter's politifhe Anfihten. Da 
nämlich die Republifen der naturgemäßen Monarchie widerfpre: 
chen, fo müffen fie vergeben wie alles Raturmwidrige; zum Be: 
weife dienen die Republifen des Alterthums. Auch über con: 
ftitutionnele Monarchien urtheilt Ungewitter mit fouverainer 
Verachtung a la Schlöffel und Big. 

Die mitgetheilten Pröbchen werden genügen zur Kenntniß 
des Geiſtes dieſes Buchs. Man möchte faſt glauben es jtede 
binter diefem Gebahren ein abfihtliches Negiren der Wiſſen⸗ 
haft, wie ed Heutzutage in gewiſſen Kreifen beliebt ift, aber 
die urwüchfige Einfalt und das am Lage liegende Unverftänd- 


niß laffen diefen Verdacht nicht aufkommen. 


Die St.Michaelshöhle im Zelfen von Gibraltar. 


An diefe in das Herz des Bergs der Felfenfefte auslau: 
fende Höhle Enüpft fi eine wunderbare Sage. Der herr: 
fihenden Annahme zufolge gebt fie nicht blos bis in eine Ziefe 
hinab Die Dem Meereögrunde gleichfommt, fondern ed wird 
fogar geglaubt daß fie einen Zunnel unter der Straße von 
Gibraltar nad der afrifanifhen Küfte bin bildet. Und die 
Mauren fehen diefen düftern Berbindungkweg als die Straße 
ihres in der Zufunft bevorftehenden Wiedereindringend in Eu⸗ 
ropa an. Wenn der von Allah beftimmte Tag anbridt, dann 
wird — Died ift der unter ihnen verbreitete Glaube — der 
Ausgang diefer Höhle in Afrika entdedt werden; dann merden 
ihre Scharen heimlich und plöglich in diefen unterirdifchen Gang 
einftrömen und im Namen und mit der Kraft ded Propheten 
das ihnen fo lange vorenthaltene Paradies der abendländifchen 
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ChHriftenheit wieder nehmen: die Paläfte von Eordova, die 
Albambra und alle Herrlichfeiten von Andalujien. In der 
Buverficht auf diefe Zraditionen follen fie felbft die Schlüffel zu 
ihren ehemaligen Häufern in Granada noch als geltend» 
zumachende Zeugniffe ihres rechtmäßigen Beſitzes bewahren! 
Es may dabei ermähnt werden daß diefe Höhle auch in einer an⸗ 


dern Beziehung die Aufmerkfamkeit der Europäer auffihgezogen - 


bat. Auf den höhern Zheilen des Belfens gab es nämlich eine frü- 
ber zahlreihe eigenthümliche Affenart, von welcher noch ein- 
zelne wenige fih bis auf den heutigen Tag erhalten haben 
(es ift verboten, Jagd auf fie zu machen). Man will nun be: 
merkt haben daß niemald der Leichnam eines Affen diejer Art 
dort gefunden worden ift und die Volksmeinung neigt dahin, 
dies dadurch zu erflären: daß jeder Affe nach feinem Zode von 
feinen Verwandten in einem Trauerzuge durch die St.Michaels⸗ 
böhle zu Dem großen Zodterader des Stammes nah Afrika 
gebracht werde. (‚‚Blackwood’s magazine”, Decemberheft 1852; 
bei Gelegenheit einer ausführlichen Anzeige der bemerfene: 
werthen in Orford erfchienenen Schrift: „The practical work- 
ing ofthe church in Spain. By Frederick Meyrick.” Der Ber: 
faffer diefer Schrift brachte feines Geſundheitszuſtandes wegen in 
den Zahren 1849, 1850 und 1851 mehre Monate in Spanien 
zu; die erwähnte Schrift enthält eine Reihe von Briefen Die 
zur Zeit diefed Aufenthalts gefchrieben wurden und die trau- 
rigen kirchlichen und religiöfen Zuftände des Katholicismus 
und feiner Bekenner in Spanien mit den greüften Barben 


ſchildern.). 


Anekdote vom Herzog von Wellington. 


Im ſoeben erſchienenen dritten Bande ſeiner „Autobio- 
graphy“ (London 1893) erzählt William Jerdan eine den 
Herzog von Wellington betreffende Anefdote, welche in einer 
Zeit, wo die englifche Preſſe auch den geringften, ven der 
Tafel des großen Zodten gefallenen Broden gierig aufnimmt 
und frifh fervirt, um fo eher Mittheilung verdient, als fie 
wirklich einen Charafterzug bietet. Der Herzog intereffirte 
fi für gewiffe in der City von London nothwendig gerwordene 
polizeiliche Berbefferungen, und Jerdan, dem die Berichter: 
ftattung darüber oblag, hielt deshalb für angemefjen ihm einen 
Abdruck feines Berichts einzufenden. „Alſo“, erzählt er, 
„ide ich diefen Abdrud durch meinen Diener nach Apsley⸗ 
Houfe” (der londoner Wohnung des Herzogs) und empfing 
die Anzeige daß der Ihürfteher die Annahme des Paquets ver: 
weigert habe. Darauf meldete ich dem Herzog durch Die Poft, 
was ih und was fein Zhürftcher gethan, und bat mid zu 
befcheiden, wie ih den fraglihen Bericht in feine Hände brin- 
gen könne. Umgehend Fam die Antwort, in welcher der « Keld- 
marfhal» mir eigenhändig fchrieb daß fein Thürſteher, indem 
er tie Annahme meines Paquetd verweigert, nur feiner In- 
ftruction gemäß gehandelt; «denn,» drüdte der Feldmarjchall 
ich aus, «wollte ih Alles annehmen was mir aus allen 
Zheilen Londons zugejendet wird, fo würde mein Haus bald 
von unten bis oben von Unratb flarren.» Damit nun aber 
mein Bericht, welcher dem Herzog, wie et gütigft verficherte, 
fehr willlommen fein fole, Zulaß erhielte, möchte ic) die von 
ibm am Fuße feines Brief angegebene Adreſſe feines Thür: 
ftehers gefälligft herausfchneiden, fie «mit irgent etwas Halt 
baren auf mein Paquet leben und dieſes dem Thürfteher ein: 
händigen laſſen. Dies gethan, erwies Letzterer mir die Ehre 
es von mir perfönlih anzunehmen.’ 7. 





Bibliographie. 

Benfey, T., Weitere Beiträge zur Erklaͤrung des Zend. 
Göttingen, Dieterich. 8. 10 Rgr. 

Dittmar, H., Die Gefhichte ter Welt vor und nad 

EHriftus, mit Rüdfiht auf die Entwidlung des Lebens in 

Religion und Politik, Kunft und Wiffenfhaft, Handel und 


— .. . — — — -— 


⸗ 
— — — — — — — — — — — — —— Wr —— — 


Induſtrie der welthiſtoriſchen Völker. Füͤr das allgemein. SL 
dungsbedürfniß dargeſtellt. Ifte Abtheilung. 2ter Cdrnd 
Heidelberg, K. Winter. Gr. 8. 1Thlr. 16 Nor. 

Emanuel, Die Tochter Zephthah's. Dichiung. Frank 
furt a. D., Hoffmann. 1852. 16. 12 Rar. 

Frankreich in den Jahren 1842— 1853. Altenburg, Yie 
ver. 32. 6 Rar. 

Günther, 8. 3., Deutfhe Klaffifer in ihren Meiſte 
werfen dargeftellt. Ifter Band. — U. u. d. J. Friedri d. 
Schiller's Lied von der Glocke audgelegt. Giberfeld, Frida 
rihe. Gr. 12. 1 Ihlr. 

Heinsius, A., Handbuch der menschlichen Wahl. 
fahrts- Oekonomie. In einer neuen, allgemeinen, system. 
tischen Därstellung. Berlin, David. Gr. 8. 1 Ner. 

Helfert, J. A., Hus und Hieronymus. Studie. Lex, 
Prag, Calve. 2 Thlr. Ä 

Herg, H. S., Die Lehre von Arbeit und Capital. Gin 
geitfoben zum Unterridt. Hamburg, Hoffmann u. Camp. 
a Tr, . 

Hestz, M., Schriftsteller und Publikum in Rom. En 
Vort im wissenschaftlichen Verein zu Berlin am 2. I 
nuar 1353 gehalten. Berlin, Hertz. Gr. 8. 3 Nr. 

Kirchhoff, A., Das Stadtrecht von Bantia. Ein 
Sendschreiben an Hrn. Thdr. Mommsen. Berlin, Hertz. 
Gr. 8. 16 Ngr. 

Köftlin, J., Luther's Lehre von der Kirche. Stuttgart, 
S. ©. Liefhing. 8. 24 Nor. 

Lany, 8., Die Freiheit des Evangeliums. Gedanken zu 
Salater Cap. 1—3. Dem Andenken an die Einführung der 
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teln, Böfendahl. 1852. 8. 7%, Nor. 

Levitfhnigg, H. Ritter v., Die Seheimnifle von Peſt. 
Bier Bände. Wien, Greß. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Yilienbrunn, 3. E., Der Menfch! Heranreiiend in 
feinem Geſchlecht. Praktiſche Darftellung der vernünftigen, 
auf naturgemäße Grundfäge geftügten bEofifihen und merali 
ſchen Behandlung des Menfchen von feiner Entftehung dis zu 
den Jahren der Pubertät. Zwei Bande. (Der Jüngling. - 
Die Jungfrau.) Grag. Gr. 12. a 121%, Nor 

Ludwig, H., Die Unfterblicgfeit oder: Ein Bid uf 
die Verbindung bes Menfchen mit der Erde und mit der Gott: 
beit. Eine freuntlie Gabe für frohe und trübe Stunde. 
Hannover, Rümpler. 16, 15 Nor. 

Vogel, U., Ueber den Ehemismus der Vegetation. Bel 
rede zur Vorfeier des Geburtstages Sr. Maj. Marimilin I. 
Königs von Bayern gehalten in der öffentlichen Sitzung det 
k. b. Akademie der Wiſſenſchaften am 27. Novbr. 1852. Kür 
hen. 1852. Gr. 4. 8 Ngr. 

Neue Volks-Bibliothek. Herausgegeben von 4. Egri 
der. ter Band. — 4. u. d. T.: Der weiße Save, ode 
Denkwürbigkeiten eines Flüchtlinge. ine Gefchichte aub des 
Sklavenleben in Virginien ꝛc. Herausgegeben yon R. Hilb: 
reth. Nach der 1Tten amerifanifchen Auflage aus dem Em; 
liſchen. Bolftändige und wohlfeilfte Stereotyp-Audgabe. dp 
3ig, Friedlein. 8. Nur. an 
"  Bihmann, R., Die Entwidelung der Philoſephit. 
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Le Maffon, A., Die Grängen Frankreichs (les limitet | 
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in jeder Buchhandlung vorräthi 


Dobel, Dr. KM. F., Vollständiger Pflanzen- 
kalender von Deutschland, in einer leichten Ueber- 
sicht, welche Pflanzen in jedem Monat zur Blüte 


kommen und an welchen Standorten dieselben auf- . 


zusuchen sind. Zwei Bände. Zweite Auflage. 8. 
Geh. 852 Seiten. Velinpapier. 20 Sgr., oder 
1 El. 12 Kr. 


Durch überficgtlihe Zufammenftelung, durch Beifügung 
der innefhen Namen» und Glaffenbefimmungen und der ger 
bräuglichften deutfchen Benennungen eignet ſich diefer beliebte 
Pflangenfalender befonders für Anfänger und Dilettanten der 
Botanif zum Gebrauche auf botanifhen Ercurfionen und bil 


det gleichfam einen Vorläufer zu den Taſchenbuchern von Rod ; 


und Kittel. Möchte nebenbei der außergewöhnlich bilige Preis 
eine recht zahlreiche Abnahme veranlaffen. 
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Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- ' 


handlungen zu beziehen: 


Weitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter der 
verantwortlichen Redaction des 


Prof. Dr. Hermann Brockhaus in Leipzig. 


Siebenter Jahrgang. 1853. 
Gr. 8. Geh, 4 Thlr. 
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in im Jahre 1852 von E. Robinson, E. Smitı und 
Andern. Mitgetheilt von Prof. Robinson. — Erläuterung 
der Inschrift aus den Oberzimmern in Nimrud. Vom Schul- 
rath Grotefend. — Ueb ische und persische vorzüg- 
lich in der Mystik, Cabbala’und in philosophischen Wissen- 
schaften vorkommende Wortabkürzungen und die geheime 
Bedeutung der Buchstaben insbesondere. Von Prof. Fiü- 
ge. urser Bericht über den Vortrag des Prof. vor 
Bwoid aus der „Entsifferung der Neukarthagischen Iı 
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Kurzer Bericht über den Vortrag des Prof. Beds- 
A Catalogue of the rev. H. Taltam's Coptx and 
manuscripts purchased or copied in Egyp. - 
Schanfara. Uebersetzt von Prof. Rewss. — Blick auf üe 
tempel Indiens. Von E. von Schönberg. — Zend ud 
Zendik. Von Prof. Spiegel. — Ankündigung von Dhanjtbhit 
Framjt’s Wörterbuch der Zend-Sprache. — Literarische 
: Nachrichten aus Finnland. — Neue Ausgabe des Firdos. 
— Auszüge aus Briefen an Prof. Fleischer von Spreye, 
Smith, v. Kremer und Wright. — Brief des Prof. Tor- 
berg über einen abbasidii i 
Susa. — Literarisches 
der Zend-Sprache. — Ausgabe des Atharva 
Roth und Whitney. — Bibliographische Anzeigen. — Be- 
richt über die Generalversammlung der Deutschen morgu- 
ländischen Gesellschaft in Göttingen. — Nachrichten über ka 
gelegenheiten der Deutschen morgenländischen Gesellchft 


Bei F. A. Srockhaus in Leipzig erfchien und iR durh 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Religiöfe Neden und Betradhtunn 


für das deutfche Volk von einem deutſchen Ph 
loſophen. 


8. Gh. 1 Thir. 24 Nor. 


Gersdotf s „Repertotium“ (1851, Rr. 18) ſagt übe di 
! Schrift, als deren Verfaffer jeht der Fürzlich von Giehen nt 
Münden berufene Profeffor Dr. M. Carriere genamt mer 
den fann: „Man wird nicht Unrecht behalten, wenn man dick 
treflihe Schrift, die ein recht ausgebreitetes Yublicum ju fr 
den verdient, mit Schleiermacher's «Reden über die Ir 
tigion» und Fichte'8 «Reden an Die Deutfche Nation» parelr 
ifirt und ihnen, wie diefen ihren Rorgängern, einen heifnn 
influß auf die Erhebung unferer Beitgenoffen zutraut. Tram 
fie faßt wie in einem Spiegel mit Geift und Kraft die Eryk 
niſſe der bisherigen wiffenſchaftlichen Entwidelung zuflamaa, 
und maß ſich im Gebiete des Gebankens, der Raturforihuz 
der Gefcichtserfenntniß, der Kunft, des Staats und der Kid 
zu wahrem Gottesdienfte herausgeftellt hat, zeige fie ad m 
Gegengift gegen den Mammonismus der Zeit auf, der FH 
der Rehre eines wefenlofen Gottes und einer goftentleertm Ri 
tur folgerichtig gebildet hat.” 
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8 dur alle ii € beziehen: 
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Lifettens Tagebuch. Leipzig, Brodhaus. 
8. 1 Thir. 15 Ngr. 


Zwei Vorzüge feltener Urt zeichnen die Verfafferin 
diefer fehr gelungenen Erzählung vor ihren Mitfchweftern in 


1852. 


Apollo aus: ein Standpunkt kritiſcher Bildung, der fie. 


Begriff und Form des Kunſtwerks richtig aufzufaſſen 
geſchickt macht, und die Fähigkeit auch wahrhaft männ- 
liche Charaktere zu ergründen und richtig darzuftellen. 
Diefe beiden Vorzüge — den meiften Schriftftellerinnen 
aus naheliegenden Gründen unerreihbar — geben ihren 
Arbeiten ein fo eigenthümliches Gepräge, daß wir ihrer 
voraus zu gedenken hatten che wir an die Belprechung 
ihrer Leiftung jelbft gingen. Die Verfaſſerin verläßt 
fih nicht auf den Naturalismus in der Kunft: fie ent- 
wirft ihre Plane nach kritiſchen Gefegen, ungleich ihren 
Mitfchweitern, die im Grunde genommen niemals den 
Foderungen des Berftandes in der Kunft, fondern nur 
dem ⸗Strome ihrer Gefühle folgen, indem fie Kort- 
gang und Ausgang eines Romans entwerfen. Bei ihr 
berrfcht die Tendenz. Die Kataftrophe ber vorliegenden 
Erzählung beweift daß die Macht ded Gedankens, nicht 
die pfindung fie eingegeben hat, denn, mährend 
neun Zehntel ihrer Mitfchweftern ficher der Verſuchung 
nicht widerſtanden hätten, ber Erzählung einen herzer- 
feyütternden Ausgang, einen thränenreichen Abſchluß zu 
geben, lenkt fie diefelbe in eine heitere, humoriſtiſche 
Entwidelung, die, nachdem fie uns belehrt und angeregt 
Hat, uns volllommen beruhigt zurückläͤßt. Beruhigung, 
Abſchluß, Feſtigung aber ift die Aufgabe der Kunft 
in allen ihren Ausſtrahlungen. Der echte Humor 
dDes Wangen, von leifer Satire felbft nicht frei, und 
pie Keufchheit ihres Stils gewähren andere Proben 
‚von ber, egceptionnellen Stellung diefer Gchriftftellerin. 
Sie hat ohne Frage einen tiefen Bid in das Leben 
gethan, äfthetifehe Studien in ihre Bildung aufgenom- 
1853. n. 
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men und ihr Auge ſo gefchärft daß fie den Sub- 
jectivismus bes Weibes übermunden und zur Erfennt- 
niß Deffen durchgebrungen ift was in ber Welt ber 
Schönheit Geſetze gibt und herrſcht. Indem fie alle 
Vorzüge der eigenthümlichen weiblichen Darftellungswelfe 
fih bewahrt, alle Feinheiten berfelben fich angeeignet bat, 
erkennt fie nichtöbeftoweniger wie die Welt und der in 
ihe berrfchende Gewalthaber, der Mann, geartet ift, 
und motivirt und charakterifirt ihn wie er iſt. Dies 
macht fie zu einer durchaus intereffanteri Exrfcheinung und 
muß ihre bie fpecielle Beachtung der Kritit erwerben. 

Zunädft ift es die ganz humoriſtiſche Weiſe wie 
die Verfaſſerin die gegenftandslofe Schwärmerei einer 
jungen weiblihen Seele behandelt, der feine Spott, 
die bebagliche Ironie mit der fie jenen Beelenzuftand 
malt, was und bad größte Vergnügen an diefer Ar⸗ 
beit gewährte. Wer lächelte nicht, wenn Lifette in ih⸗ 
rem Tagebuch ihre Träume malt, mit welchen bas 
ſechzehnjaͤhrige Mädchen in die Welt der Männer 
tritt? An der Wirthstafel nimmt ein ſchoͤner jun⸗ 
ger Mann neben ihr Pag. Das kleine Herz fängt 
ı fofort an zu ſchlagen. Sicher ift er ein Prinz, ein 
‚ verfolgter Held; der Ueberrod verbirgt gewiß den Dre 
densſtern, in ber Bruft hat er ein Paar geladene 
Piſtolen fteden, fie, die natuͤrlich fogleid feine bemun- 
derte Schönheit ift, gegen jeben Angriff eines frechen 
Mitbewerber um ihre Gunſt zu ſchüßen. Gr hält um 
ihre Band an — fie zaubert verfhämt — ,‚, Sprechen 
Sie mit dem Bater” — ad, und ber Traum zerrinnt; 
der Prinz ift blos ein — Handelscommis, der in „Bän- 
dern“ macht! Ober — ein großer Hund fpringt fie lieb- 
koſend an, natürlich nur, weil fein Herr ſterblich in fie 
Ä verliebt — aber leider er ſchweigt und die im Himmel 
: befchloffene Heirath kommt nicht zuſtande. Endlich 
| findet fih ein ernſter Bräutigam. Das Glück iſt 
ſchrankenlos; die Nefidenz ift des neuen Paares Wohn- 
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fig, die Herzogin eine mütterliche Freundin der Neuver- 
mählten. „D mie bin ich ſelig!“ fchreibt Xifette. „Aber 
wenn ed auch eine Einöde wäre, in die mein Erwin 
mich geführt, an feiner Seite würde ich überall glücklich 
fein! Heute hat Erwin mid zum erften mal verlaffen, 
da feine Gefchäfte ihn in das Cabinet des Herzogs tu- 
fen. Abe ach fem — bleibt er. mir tmmen nafe; wine 
Zar Sede iſt erfüllt von ihm. Aber ade nur zu Bald 
erkennt Kifette daß ihre Liebe zu Erwin eine Grille fei, 
dag er die Menfchen der Welt mehr liebt als fi. D 
diefer Zwang des Lebens wird ihr unerträglich. Sie 
will, er fol der Welt entfagen, mit ihr in eine Einöde 
fliehen, für fie allein leben, fie, die für die Ausfüllung 
eines einfamen Dafeins fo wenig geiftigen Vorrath ge- 

hat! entwickeln ſich nem aus diefer 
falſchen Anlage, da Niemand ihr entgegentritt, alle die 
ernſtern Fehler des Charakters, in welche Liſette all⸗ 
mälig verfällt und die fie dem moraliſchen Verderben 
nahebringen. Aus einem fihmärmerifchen Kinde wird 
eine eitle Jungfrau, die ſtets irgend ein verfchrobenes 
Ideal träumt, eine gefallfüchtige Frau, die immer be- 
gehrt was ihr gerade abgeht, der jeder befriedigte Wunſch 
fofort zu einer unerträglihen Bürde wirb, bie fi von 
Sedermann verkannt glaubt, fobalb ihren ziellofen Zaunen 
irgend ein Hemmniß entgegentritt. Die glüdlichiten Ver⸗ 
hältniffe mistennend ſtachelt fie fich felbft zu einer ro⸗ 
manhaften, aber ganz erfünftelten Xeidenfchaft für einen 
Mann auf der fie nicht liebt, und ift im Begriff diefem 
„Geſpenſt von Liebe” den trefflichiten Gatten, die glüd- 
lichſte Häauslichkeit, ja felbft ihre Kinder aufzuopfern, als 
die Klugheit ihres Eheherrn fie rettet und in Berbin- 
dung mit einigen andern Umfltänden zur Belinnung 
bringt. Wie dies zugeht ift das Geheimniß bes Ro⸗ 
mans. Man bat angeführt daß diefe Umkehr die Con⸗ 
fequenz verlege und nicht im Charakter der Heldin be- 
gründet ſei. Wir halten fie für richtig, da die Ver⸗ 
ireungen Lifettene nur ihr Verhalten, nicht ihre Grund- 
füge gefälfcht und verdorben haben. Ja, wir erfennen 
in diefer Wendung zum Guten und zu einem beitern 
Ausgang der Erzählung gerade ein Zeihen von Kraft 
in dem Geifte der DVerfafferin, von einer Geiftesarbeit 
nad Gefegen der Kunft, dba bie Verſuchung nahe lag 
duch eine andere Wendung der Sache einen thränen- 
reihen Ausgang herbeizuführen. Es fcheint uns pſycho⸗ 
logiſch durchaus richtig daß Kifette bereuen kann und be- 
reuen muß; denn ihre Fehler mwiderfprechen ihren Grund- 
fägen und ihre Schwermuth ift eine Frucht diefes Wi⸗ 
ſpruchs in fich ſelbſt. 

In diefer kleinen, aber mufterhaften Arbeit, naiv im 
beften Sinne des Worts und kunſtgerecht zugleich, fpie- 
gelt ſich erkennbar eine tiefe und fromme Seele ab, bie 
einen durchaus reinigenden und Täuternden Einfluß auf den 
Lefer ausübt. Wir werden beffer, weil wir nachſichtiger 
gegen menfchliche Schwachheit werben, indem wir dies Ie- 
In ja, wir fommen dahin uns dem fehönen Lehrfag der 

erfafferin anzufchließen und ihn ganz zu begreifen, daß 
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wir nur inſoweit glücklich ſind, als wir uns ehrlich ie. 
mühen Andere glücklich zu machen. Hätte die Ber. 
fafferin Nichts gethan als diefen feinen, eudämoniſtiſchen 
Grundfag zu belegen, zu bewahrheiten, fie würde ums 
fon um beswillen Neigung und Achtung einflößen; 
allein fie hat mehr gethan: fie hat ein felbftändiges un 
ariprüngfahes Kunſtwerk hingeſtelt, an deffen Mrm. un) 


Anhalt auch der erufte Geift ſich erfveuen map. Won 


allem ergögt uns die einfache, allem Prätentiöfen und 
Porafenhaften abgeneigte, natürliche und dem Gegenſtand 
entfprechende Schreibart der Verfaſſerin, die eben auch 
in ihren bumoriftifhen Anklängen auf einen heiten 
Aubgang der Verwickelung vorbereitet. Die Gebanken 
fprießen ſtets auf das natürlichſte aus dem Thalſach 

hervor und nehmen ihren hu te über dem N 
veau des letztern; im Ausdrud ift eine Kunft die fih 
verbirgt; Zeine unferer deutfchen Schriftftellerinnen kommt 
in diefem Punkte det Bremer fo nahe ale unfere Ver⸗ 
faſſerin. Anmuth und gute Laune find die Grund- 
charaktere ihres Stile, der nichtsdeſtoweniger aud dei 
Schwunges fähig iſt, wo fie ihm diefen Charakter geben 
wil. Daß fie hierin fparfam verfährt, gereicht ihr uw 
zu um fo größerer Ehre. 

Hiernach bleibt der Kritik wenig Bedenken übrig, 
der DVerfafferin gegenüber anzuerkennen daß fie auf dem 
rechten Wege ſei. Wovor fie ſich zu büten haben 
wird, ift vor zu hohem doctrinairen Ton. Sie möge daran 
fefthalten, duch bie Thatfachen, nicht durch Work, Der 
gebung, Mitgefühl, Schonung mit dem Irrenden, Sarft- 
muth.und Aufopferung zu lehren; das Beiſpiel wirke, nicht 
die Lehre; fie fei Kuͤnſtlerin und bedenke dag die Kunſt 
die Lehre in fich zu abforbiren Hat! Man fpricpt jegt viel 
von Tendenz und tabelt ben Zendenzroman. Jedel 
Kunftwerf bat feine Tendenz und fol fie haben, abe 
demüthig und in vechter Unterordnung unter die 
Gefege der Kunſt. Die Tendenz der Berfafferin ift 
Herausftellung des Sittlichen, Gottähnlichen; fie führe 
uns dies vor, aber fie fage nicht: „Wenn du fit 
und gottähnlich fein mwillft, fo mußt du Dies und Dei 
thun. , 

’ Wir glauben daß die Verfafferin noch nicht die iht 
erreichbare Höhe erftiegen bat; allein fie ift auf dm 
Wege dazu und wird uns noch oft anregen und m 
freuen, wenn fie nämlich nach Erweiterung ihres Bi: 
fens ringt, ohne dem naiven Ausdrud ihrer reinen ud 
tiefen Seele irgend einen Zwang anzutbun. 1. 


Danubiſche Poeſie. 
Erſter Artikel. 
(Beſchiuß aus Nr. 10.) 

3. Erzaͤhlende Dichtungen von I. Aramy. Aus dam Unzen 
ſchen überfegt von Kertbeny. Bwei- Bände. Lipl 
Herbig. 1851. 8. 1 Ihr. 20 Rer. 

Diefe zweibändige Sammlung enthält in jeden 

Bande ein Meines Epos und auferdem eine hifterifde 

Einleitung vom Herausgeber über den Dichter und fan 








Werte. Aus diefer erfahren wir daß Johann Arany 
(ungarifch: Arany Janos, gefprochen: A-ranj Jaa⸗noſch) 
1817 zu Ragy-Szalonta in der biharer Geſpanſchaft ge 
boren wurde. Er zeigte fchon frühzeitig Trieb zum Lernen 
und erwarb ſich die Fertigkeit des Leſens allein dadurch 
daß er fih von feinem Bater, einem ſchlichten Land- 
bauer, die Buchftaben in der Aſche des Herdes vorzeid- 
men ließ. Seine eltern wollten ihn daher zum Seel⸗ 
forger ausbifden laffen und brachten ihn, nachdem er in 
Szalonta Poeſie und Rhetorik abfolvirt hatte, im Herbft 
1832 ins Kollegium nad) Debreszin. Dort zeichnete er 
fih in jeder Beziehung aus, trat aber aus übergroßem 
Drang zur Poeſie und zu einem freien Künſtlerleben 
plöglich im Jahre 1836 in eine wandernde Schaufpie- 
lergefellfchaft ein und trieb ſich eine zeitlang unter Noth 
und Entbehrungen mit derfelben herum. Da er jedoch 
bier feine Erwartungen bald genug getäuſcht fah, fo 
kehrte er noch in demfelben Jahre in feine Vaterftadt 
zurüd und lehrte bier drei Jahre hindurch als Conrec⸗ 
tor an der reformirten Schule die Tateinifche Sprache. 
Im Jahre 1840 wurde Arany zum zweiten Notar des 
Eomitats gewählt und dadurch -von alfer Beſchaͤftigung 
mit der Poefie abgezogen. Die erneuerte Bekanntſchaft 
mit einem alten Collegiengenoffen führte ihn jedoch aber- 
mals zu derfelben zurüd, und als 1845 die Kisfaludy- 
Geſellſchaft einen Preis für das befte komiſche Epos aus- 
fegte, ſchickte er — wie er felbft gefteht, mehr der Gold⸗ 
ſtücke als des Ruhms wegen — feine exfte gerade fer- 
tig gewordene Dichtung, eine fatirifche Schilderung ber 
Somitatswahlen, ein und gewann wirflih ben Preis. 
Hierdurch angefeuert, bejchloß er das nächfte mal der 
Ehre wegen zu concurriren, und fo entftand fein „Toldi“, 
Daffelbe Epos welches den erften Band diefer Samm⸗ 
fung füllt. Es machte fogleih das größte Auffehen, 
und da ed anonym eingefandt war, fo glaubten Alle 
daß nur Petöfy der Verfaſſer deffelben fein könne. Es 
gewann abermals den höchſten Preis (1847) und ver- 
fhaffte ihm außerdem die höchſte Anerkennung und 
Freundſchaft von Seiten Petöfy’s und den Enthufia- 
mus der ganzen Nation. Im Jahre 1848 vollendete 
er wiederum auf Veranlaffung der Kisfaludy-Gefellfchaft 
ein drittes Epos: „Die Eroberung von Murdny”, daf- 
fetbe welches den zweiten Band unferer Sammlung 
fümt. Es bewarben fich zugleich mit ihm Petoͤfy, Tompa 
and Karl Szaͤß und Fegterer gewann den Preis. Bald 
Darauf brach die Revolution aus und die Poefie wurde 
vom Freiheitöjubel übertäubt. Arany fangirte während 
der ganzen Zeit nur als Bureaubenmter und durfte ba- 
Her nah ihrem Ausgang ungehindert in feine Bater- 
ſtadt zurückkehren, wo er noch jegt „ohne Amt, arm 
und geſellſchaftsfcheu“ Lebe. Erſt in neuefter Zeit (1850) 
ft ee wieder mit einer erzählenden Dichtung „Katalin‘ 
und vielen Igrifhen Gedichten hervorgetreten, beren Mit- 
theilung einer fpätern Zeit vorbehalten bleibt. 

So viel über den Dichter. Was die Dichtungen 
ſelbft und insbefondere zunächft „Zoldi” betrifft, fo ift 


der Stoff dazu aus einem ältern gleichnamigen Gedichte 
von Illosvai genommen, das feit 1574 in ähnlicher 
Weiſe wie unfere Vokksbücher unzählige mal auf Loöfch 
papier abgedrudt, auf Märkten von alten Weibern für 
einige „ungarifhe Groſchen“ verfauft und fo zu einem 
Lieblingsbuch und Eigenthum der untern Volksclaffen 
geworden ift. Die darin enthaltene, von ber Gefthichte 
nicht gefannte Sage befigt alle Eigenfchaften die fie fir 
eine epifche Behandlung geeignet machen. Einerſeits tft 
fie von größter Einfachheit und geftattet dem Dichter 
jene Behäbigkeit und Gemüthlichkeit der Ausführung, 
bie eine der weſentlichſten Bedingungen für die Genieß⸗ 
barkeit eines epifchen Gedichts iſt; andererſeits bietet fie 
doch eine ausreichende Mannichfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
artigfeit von Elementen und Momenten, die der Dichter 
zu intereffanten Gegenfägen, fpannenden Berwidelungen 
und wirkfamen Auflöfungen verarbeiten und zur Erzeu⸗ 
gung einer ebenfo warmen und lebendigen als fittlid- 
reinen Iheilnahme ausbeuten kann. Toldi Milde, der 
Held und Mittelpunkt der Fabel, ift nämlich der jümgere 
Sohn einer Witwe, die Herrin eines nicht unbebeuten- 
ben ländlichen Befigthums ift. Ihr älterer Sohn Gyoͤrgy 
bat eine vitterliche Erziehung genoffen, fpielt am Hofe 
des Königs eine große Rolle und ift darauf nicht wenig - 
ftolz und hochmüthig; Mikloͤs hingegen wird auf Be- 
trieb feines Bruders, der ihn gern unterdrüden oder 
auch ganz befeitigen und ſich feines Erbtheils mit be- 
mächtigen möchte, durchaus nur als gemeiner Bauer er- 
zogen und muß die Arbeiten eines gewöhnlichen Knechts 
verrichten. Trotzdem entwidelt fih in ihm der Drang 
nach größern Thaten, und feine übermenfchliche Körper⸗ 
kraft, verbunden mit Herzensgüte und echtem, nur noch 
unter rauber Hülle verborgenem: Seetenabel, feheint ihn 
auch zu einem Helden im beften Sinne bes Worts, zu 
einem Netter des Baterlandes, zu einem Beichüger ber 
Schwachen und Hülfsbebürftigen beftimmt zu haben. Sein 
Bruder ahnt dies wohl, aber umfomehr verfolgt er ihn 
und läßt ihn gefliffentlich, al8 er gerade bei feiner Mut⸗ 
ter zum Beſuch ift, durch feine Waffendiener fo lange 
foppen und reizen, bis Toldi nach langem Dulden end- 
lich im Zorn einen Mühlftein unter fie wirft und eimen 
derfelben toͤdtet. Sein Bruder will ihn nun ale Mör- 
der fangen laffen, aber er ergreift die Flucht und ver- 
birgt fi tagelang unter Hunger und Roth jeber "Art 
im hohen Schilfgras, bis ihn Bencze, der von feiner 
Mutter ausgefandte Diener, findet und ihm Nahrung 
bringt, mit der Bitte nach György’s Abreiſe wieder zur 
Mutter zurüdzutchren. Er erklärt ihm jeboth, lieber in 
die Welt gehen und dort von fi, hören machen zu ‚wollen, 
Damit entläßt er den Diener und unmittelbar barauf 
muß er mit einer Wölfin und einem Wolfe wegen ihrer 
Jungen einen heißen, lebensgefährlichen Kampf beftchen, 
den er zulegt glücktich beendigt. Die Liebe der Wolfs⸗ 
mutter für ihre Jungen erinnert ihn an feine eigene 
Mutter und er befchließt ſich in ber Naht zu ihr zu 
fehlen, um wenigſtens von ihr Abſchied zu nehmen. 
31 * 
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Er führt dies auch aus, muß aber dann wiederum bie 
Flucht ergreifen, weil fein Bruder, dem er die todten 
Wölfe über das Bett gelegt, daran feine Gegenwart 
merkt und abermals ihn zu fangen ſucht, um ihn als 
Mörder auszuliefern. Aber er entlommt glüdlich nad 
Buda, wo er, wenn zunächft auch nur als gemeiner 
Soldat, in den Dienft des Königs zu treten gedenkt. 
Er trifft Hier auf einem Friedhof zunaͤchſt mit einer 
Mutter zufammen, die den Tod ihrer Söhne beweint, 
welche von einem auf der Donauinfel fih aufhaltenden 
und bisher von feinem Ungar zu bezwingenden Rieſen 
aus Böhmen im Zweilampfe erfchlagen worden find. Noch 
früher al6 er war jedoch bereits fein Bruder György in 
Buda eingetroffen, in der Abſicht, Miklös beim König 
zu verklagen und wo möglich feine Enterbung zu be 
wirken. &o fehr er hierbei auch die Maske der Bru⸗ 
derliebe vornimmt und des Bruders Erbe fcheinbar bem 
Könige zur Verfügung anbietet, merkt der König doch 
den falfchen, eigennügigen Zweck, und indem er György’s 
Anerbieten annimmt, erflärt er, ihm das Erbe zuſpre⸗ 
chen zu wollen, wenn er ben böhmifchen Riefen befiegt 
haben werde. Unterdeffen wandelt Miklos durch bie 
Strafen Budas und findet ſchon hier Gelegenheit die 
Bewunderung bes Volks auf fich zu Ienten, indem er 
allein den Muth und die Kraft befigt, einen mwüthenden 
Stier, der ſich losgeriffen, zu bändigen und zur Schladht- 
bank zurüdzuführen. Trotzdem fieht er ſich bald wieder 
allein und verlaffen und begibt fich endlich wieder auf 
den Friedhof zurück, in der Hoffnung dort die mweinende 
Mutter wiederzufinden und fie um die Waffen ihrer 
Söhne zu bitten, weil er die Abficht habe den Tod der- 
felben an dem Riefen zu rächen. Er findet fie jeboch 
nicht und verfinft nun in große Zraurigkeit darüber dag 
man ihn als gemeinen Bauer nicht zum Kampfe zu- 
laffen werde. Da erfcheint plöglich wieder der alte 
Bencze, der ihm von feiner Mutter einen Beutel mit 
Gold bringt. Hierüber in großer Freude nimmt er zu- 
nächft eine gewaltige Abendmahlzeit zu fich, bei ber er 
einen echthomerifchen Appetit entwidelt; dann legt er 
fih fchlafen, um mit anbredhendem Morgen fich eine 
ftattliche Rüftung zu kaufen und dann den Kampf mit 
dem Riefen zu beftehen. Unter den Augen des Königs, 
des Hofs und einer großen Volksmenge fährt er als 
unbetannter Ritter auf einem Kahne zur Inſel hinüber 
und ftößt fodann den Kahn mit dem Fuße zurüd, weil 
ja zur Rückkehr doh nur ein Kahn nöthig fe. Der 
Rieſe will ihm fogleich bei ber erfien Begrüßung bie 
Hand zerquetfchen, aber Toldi fhüttelt und brüdt ihm 
diefelbe dermaßen daß der Riefe allen Muth verliert und 
Toldi um Erhaltung feines Xebens bittet. Diefer ge- 
währt auch diefe Bitte unter der Bedingung daß ſich 
der Rieſe nie wieder in Ungarn fehen laffen folle; als 
aber der Rieſe bei der Rückfahrt argliftigerweife unfern 
Helden von hinten erfchlagen will, merkt es diefer noch 
zur vechten Zeit im Waſſerſpiegel und haut nun ohne 
weiteres dem Rieſen den Kopf ab. Ehe ber König 
noch weiß wer der Gieger iſt, ſpricht er ihm bereits 
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Toldi's Erbtheil als Belohnung zu; als er aber erfaͤhrt 
daß der Held der verleumdete Toldi ſelbſt iſt, verſpricht 
er ihm. auch noch die Erbſchaft feines falſchen Bruders 
und verbannt ben Legtern von feinem Hofe. Toldi aber, 
nimmt died Alles nicht an, fondern bittet den König 
nur ihn als gemeinen Krieger in feine Dienfte zu neh 
men; diefer aber macht ihn zum Ritter und Hauptmann 
und eröffnet ihm fo eine Heldenbahn, auf der er zum Heike 
für fein Vaterland und zum Schuge für die Schwachen 
noch eine lange Reihe von Wunderthaten verrichtet. 
Von demfelben echtepifchen Charakter wie der Stoff 
felbft iſt nun au die Verarbeitung und Darftellung 
deſſelben. Trägt auch das Gedicht unverkennbar das 
Gepraͤge eines Kunftepos und macht nicht ganz ben Cin- 
druck jener Unmittelbarkeit, der den wirklichen Volksepen 
eigen ift, fo ift es boch feiner ganzen Anlage und Aus. 
führung nad eine fo treue Nachbildung derfelben daf 
man annehmen muß, der Dichter habe zu bderfelben kei⸗ 
neswegs blos das dazu erfoderliche äfthetifche Bewußſein, 
die technifche Fertigkeit und überhaupt die allgemeine 
pöetifche Befähigung, fondern vielmehr außer allen Die 
fem noch eine ganz befondere Kindlichkeit und Raivetät 
ber Anſchauung und eine geradezu inflinctive Hinneigung 
und verwandtfchaftliche Beziehung zu der von ihm te 
producirten Welt mitgebracht. Daher fühlen wir uns 
in der Welt in die er uns zurüdverfegt fogleich voll- 
fommen beimifh. Wie der Dichter fih ganz in diefelbe 
verſenkt, ganz in ihr lebt und mebt, Bein anderweitige 
Intereffe irgend welcher Art einmengt‘, nirgend an feine 
Derfönlichkeit auch nur erinnert als höchſtens in der 
echtepifhen Weiſe eines Erzähler, fo weiß er auch den‘ 
Lefer ganz für die einfache Gefchichte zu feffeln und ihn 
für alle die einzelnen Züge, die mit epifcher Ausführ- 
lichkeit und Breite ausgemalt werben, wahrhaft zu in- 
tereffiren. Aus diefer Dingebung an bas Object ent 
fpringt denn aud die Kernhaftigkeit und Sinnlichkeit 
der Darftellung und die Vermeidung alles blos für die 
Lyrik und das Drama geeigneten rein Innerlichen und 
Pſychiſchen, ohne daß darum eine treue Ausmalung von 
Gemütbhezuftänden, foweit biefelben mit den äußern Hand⸗ 
lungen eng verwachfen find, ausgefchloffen wäre. Bon 
gleicher Anfchaulichkeit ift auch die ſprachliche Ein⸗ 
Meidung der Gedanken. Freilih läßt fich Hier ſchwer 
unterfcheiden was dem Dichter und mas dem Ueberſetzer 
angehört; und fofern der Ueberfeger es für zweckmäßig 
gehalten bat, dem Verſe des Originals eine dem Deut- 
ſchen mehr zufagende Versart unterzufchieben, und außer 
dem offenbar bemüht gewefen ift, bier mehr als bei fei- 
nen übrigen Weberfegungen bie ſprachlichen und metrifchen 
Härten zu vermeiden, mögen gerade bei diefer Uebertra- 
gung manche freie und felbftändige Wendungen mit un- 
tergelaufen fein; aber ſoviel Iäßt fich bei dem überall 
ſich gleichbleibenden Beſtreben des Verfaſſers, ſtets das 
Nationale und Eigenthümliche möglichſt unverſehrt zu 
erhalten, unbedenklich annehmen, daß er insbeſondere bei 
Uebertragung der Bilder und — die gerade im 
Epos von beſonders charakteriſtiſcher Wirkung ſind, mit 
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Zreue verfahren ifl. Und am biefen befigt das 


Gebict nicht nur einen großen Reichtum, fondern eine 
feiner Hauptzierden, da fie ſämmtlich einerfeitd naiv und 
ungeziwungen, meift aus dem Kreife der dem Volke zu- 
geboteftehenden Anſchauungen entlehnt, andererfeits von 
fhlagender und treffender Wirkung und oft von wirklich 
überrafchender Neuheit und Ziefe find. So findet fich 
fogleich im Anfange des erſten Geſangs folgendes Bild: 


Links, da ragt ein mag'rer Ziehbrunn', 
Und der lange Schwengel d'ran 
Guckt hinein tief in den Brunnen, 
Sieht ih d’rin das Wafler an: 
Einer —— gleicht er, 
— Ruhig, langgeſtreckt und ſtill, — 
Die das Blut der alten Erde 
Recht geheim ausſaugen will. 


Im zweiten Gefange bedient ſich Gyoͤrgy zur Be- 
ſchimpfung feines Bruders folgender Bilder: 


&o, lieb Muͤtterchen! verhätfchle 
Dein Schooshündcdhen nur ganz blind; 
Schüge vor dem Wind, dem rauben 
Rur bein theures Wickelkind; 
Tauche ihn in Milch und Butter, 
Daß er fi huͤbſch voll d'rin faugt, 
Auf daß er zu einem guten 
Fetten Kuchen baldigft taugt. 


2 3 ift, glaub’ ih, Sarbenbinden, 
ol die Arbeit draus im Feld, 
, Danach aber ift dem Junker 
Sichtlich nicht der Zahn geftellt; 
Wie ein Sagdhund — riecht er Speckfleiſch — 
Sich heranſchleicht ganz geſchwind, 
Kommt auch er und laͤßt alleinig 
In dem Thale das Gefind. 


und aͤhnlich im dritten Buche: 


He, ihr Kinder! wol ein Trappe 
Kauert dort für ſich allein, 

Yurdtfam fteddet untern Flügel u 
®einen Schnabel er hinein; 

SR in Brunft er? oder Aas ſchon? 
Sehen wir dody, ob er fliegt? 

Schlaget herzhaft an die Plane, 
D’runter er fih bange ſchmiegt. 


Der vierte Gefang beginnt mit folgendem epifch aus- 
geführten Bilde: 


Wie ein Hirfch, von eines Jägers 
Scharfem Speer gar arg verlegt, 
In den dunkeln Wald entetlet, 
Bon dem glüh’'nden Schmerz gehetzt, 
Zum durftftil'nden klaren Waſſer 
Einer friſchen Quelle flieht 
Und ſich tauſend gute Kräuter 
Für die Wund' zu ſuchen muͤht; 


Jai! doch gänflich ausgetrocknet 
An der Duell’ das Beden trifft, 
Keind der guten Kräuter findet, 
Sondern Unfraut nur und Gift, 
Jeden Aſt mit Gier benaget, 
Sich an Dornen biutig reißt, 
Daß die Sreatur, die arme, 
Angſtvoll blut'ge Tropfen (weißt: 


| 
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So aud irrte jeht der Mikloͤs. 
Sm Genick faß ihm die Pein, 
Und fie hieb in feine Seiten 
Ihre Sporen tief hinein; 
Wie dem eingefperrten Fohlen, 
Ueber dem bie Stallung brennt, 
Schlug au ihm das Herz im Bufen, 
Während er fopfunter rennt. 
Nicht minder poetiſch ift die Schilderung der ein- 
brechenden Nacht zu Anfang des fünften Geſangs: 
Schon verfunfen war die Sonne 
Hinterm dichten, vollen Rohr; 
Wol ließ fie am halben Himmel 
Roh zurüd den rothen Flor; 
Muth doch faßt die Radht, riß fpäter 
Ganz; den rothen Flor berab, 
Und der Erde wie dem Himmel 
Ihre fchwarze Farb’ ie gab. 


Zierlich ſchlug mit Sargesnägeln 

Sie dann aus den dunkeln Sammt, 
Mit den Millionen Sternen, 

Hell und glänzend insgeſammt; 
Brachte noch den Mond, den fchönen, 

Mit dem yeifterhaften Glüh’n, 
Legt zu Haupt an jenem Sarge 

Ihn ale Silberdränglein hin. 

Biele Bilder tragen ganz das naive Gepräge ber 
Homerifchen und verfchmähen, wofern fie nur bezeich⸗ 
nend find, felbft ſolche Stoffe nicht die uns der hö⸗ 
bern Würde zu ermangeln fcheinen. So fagt der Dich- 
ter, um Zoldi’d Rübrung beim Wbfchiede von feiner 
Mutter zu fchildern, Folgendes: 

&r wol wollte an ſich halten, 
Do zu groß ja war das Weh! 

Als hätt’ ihn geflohen Semand 
In den Rafentnorpel jäh, 

Oder als rieb Meeredrettig 
Unter feine Rafe man, 

Sol ein pridelnd Stechen fühlte 
Steigen er die Raf’ Hinan ıc. 

Daß hiermit keineswegs eine komiſche Wirkung er» 
zielt werben foll, geht deutlich aus dem fonfligen Ernſt 
ber Schilderung hervor, in der unter Anberm bie zu» 
fanımenfließenden Thränen Beider mit zwei ineinander 
firömenden Gebirgsbächen und ihre Seelen nach ber 


ı gewaltfamen Trennung mit einer zerriffenen Kette ver- 


glihen werden. Nichte felten gibt der Dichter einem 
fhon öfter gebrauchten Bilde eine neue, überraſchende 
Wendung, 5. DB. im Anfange des elften Gefange, beffen 
erfte Strophe lautet: 
Umhing fih den Yurpurmantel 
Schon der Morgen im Erglüh’n, 
Ueber's Himmelsdach, das blaue, 
Breitete er halb ihn Hin. 
Doch er war im Purpurkleide _ 
Nicht fo ſtolz, daß er nicht auch 
In die Hütte eines Urmen 
Haͤtt' geblidt mit warmen Hauch. 
Wie hier den Morgen, perfonificirt er an andern Stel- 
len die Sonne, 3. B. im fiebenten Befange, wo Toldi's 
Wanderung dur eine öde Pußta geſchildert wird: 
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Wer doch war ihm Neif’genoffe 

Sn der nadten Wüftenei ? 

Ihm ging nad die Sonne, ſchwimmend 
In dem Himmelblau fo frei, 

Sie erreicht‘ ihn, fie verließ ihn, 
Ließ ihn ſteh'n, mit fi allein, 

Auf der endelofen Pußta, 
Mitternachts ohn' Sternenfchein. 

Drei mal bat fie ihn verlaffen, 

‘ Und Beim vierten mal Aufgeh’n 

Sah in Delibäbs Gewäflern 
Berge er, lichtzitternd, ſteh'n. 

Mikloͤs flaunte, denn noch niemals 
Sah er, was fih bier begab, 

Angeflaunt Batt’ er die Berge — 
Aber nicht die Deibab. 

Diefe Perfonificationen der Naturerfcheinungen ba- 
ben bei ihm eine doppelte Bedeutung, ein mal als Ver⸗ 
lebendigungen bes poetifchen Ausdrucks, fobann aber 
auch als eine Art von Erfag für die im Epos fonft 
mitwirkende Götterwelt. An diefer nämlich fehlt es dem 
vorliegenden Gedichte gaͤnzlich und hierdurch befonders 
bekundet es ſich als ein modernes Kunftproduct. Aber 
keineswegs möchten wir dem Dichter wegen Befeitigung 
dieſes Apparats einen Vorwurf machen, vielmehr müffen 
wir es als einen feinen umd richtigen Takt an ihm lo- 
ben daß er nicht wie manche moderne Dichter aus ſtla⸗ 
viſcher Nachahmung der Volksepen auf tünftliche und ge» 
wultſame Welle Herbeigezogen, was ſich nicht von felbft 
durbot und aufbrängte; denn Nichts ift umpoetifiher und 
langweiliger al& wenn die hörhſten, weltregiermden 
Mächte zu todten Hebeln und Gchrauben eines felbfter- 
fundenen Mechanismus herabgewürbigt werden. Statt 
zu einer fo äuferlihen und unwirkſamen Repräfentation 
der höhern Elemente feine Zuflucht zu nehmen, läßt er 
das religiöfe und fittliche Moment einerfeits in den Mo- 
tiven der Handlungen felbft und namentlih in den Re⸗ 
gungen eines natürlichen Rechts⸗ und Gottesbewußtſeins, 
amdesenfeitd in ber Benugung der ausbrudsvolken Na- 
Inwericheimingen als Verkundern und Trägern des gett- 
lichen Willens zu ber ihm gebührenden Geltung gelam 
ger, und was hierbei etwa an Sinnlichkeit und Plaſik 
verlorengeht, wird reichlich. duch die größere Wahrheit, 
Natürlichkeit utid Innigkeit erfept. Ueberhaupt wacht 
das Gedicht gerade durch den in ihm maltenden Geiſt 
Die Bitttichkeit, ‚der fich ganz beſonders in der "einfachen 
Wehrambgbeit und ſindlichen Treuherzigkeit des Holden 
und in dem endlichen Siege des Guten über dad Böſe 
abfpiegelt, einen Höchft wohlthuenden Eindrud und wirft 


Bitdung mit dem Volkebewußtſein herbeizuführen; Yang 


in der That iſt fie zugleich eine glänzende Hervorie 

ber Volksthümlichkeit und Naturwuͤchſigkeit gegenüber ke 

Blafirtheit und Dypercultur, oder, wie ber Hetautzan 

fagt, eine Verherrlihung der keuſchen naiven Ktuft ha 

3 gegenüber der frivolen anmaßenden Kraft vg 
iſted 


WVon weſentlich anderm Charakter if die zweit a 
hier vorliegenden Dichtungen Arany's: „Die Groe 
rung von Murdm. Erzaͤhlende Dichtung in vie Ge 
fängen. | 

Während jene ganz im Gebiet der Gage wurd 
bafirt diefe auf einem Factum dee Gefchichte, über mi. 
ches der UWeberfeger in einem beigefügten MWörterhug 
fpecielle Mittheilungen macht, deren Weſentlichſtes in 
Folgendem befteht. Muraͤny ift ein uraltes, grofek, che— 
mals fehr fefles Schloß auf einem hohen Felſn m 
gömörer Comitate, das in der Gefchichte Ungarns meh. 
mals eine wichtige Holle gefpielt Hat, öfter belagert, aberin- 
mer nur durch Lift oder Verrath erobert werben if. Ju 
Jahre 1620 kam ed durch Geſchenk von Geiten Bethlen 
Gabor's in den Befrp von Georg Szecſi, der es auf jene 
Tochter Maria Szecſi vererbte. Sie mar anfangs, von 
beiden Yeltern gezwungen, mit Bethlen Ifvdn, einem 
Better Bethlen Gabor’s, vermählt gemefen, ward akt 
bald Witwe und erklärte fich als Herrin von Murim 
zur Gegnerin von Ferdinand III, indem fie dem ih⸗ 
rem Schwager Ihyeshäzi ſich auf die Partei Georg Ri 
koczy's I. fehlug, ber fi 1644 als Proteſtant mit den 
Schweden verband und Ferdinand zum Xinzer Frieden 
(1645) nöthigte. Während dieſes Feldzugs ward Fran 
Befelenyi, ein berühmter Feldherr Ferdinand’s, fpätehin 
Palatin von Ungarn, gegen Muraͤm geſchickt, m W 
zu erobern. Es widerftand ibm jedoch Bartnädig, un 
als Befelinyi die Hoffnung verlor es mit Gewalt zu 
nehmen, bat er die Befigerin deffelben um eine Unter: 
redung und in derfelben nah Entfernung bes Gefhe 
um die Hand Maria's. Diefe, durch die Schönheit und 
andermweitigen Vorzüge Veſelenyi's überwältigt, geht anf 


das Anerbieten ein; weil fie Aber den Widerſpruch de 
Befagung und befonders ihres Schwagers findet, 


veranftaltet fie ein Feft und beraufcht auf diefem it 


Befagung mit Wein, worauf Vefelenyi mit einigen Koh 
erwählten auf einer Leiter in das Schloß fleigt, die Br 
trunfenen überwältigt und fich mit Maria vermählt. 
Diefe hiſtoriſche Thatſache, ſchon von der Bol 
fage und von früthern Dichtern, namentlich "Gyöngif 


auf die Unfchuld und Unverbosbenheit des ungarifchen | und Kisfaludy vielfach ausgeſchmückt und ins Gh 
Volks, defjen Abbild diefer Toldi gewiffermaßen iff, ein | der Romantif seyngen, bilder nun auch die Grundlog 
{ 


äußerſt vortheilhaftes Licht. Daher hat der Weberfeger 
volllommen Recht, wenn er gerade biefe Eigenfchaft der 
Dichtung befonders hervorhebt und daran die Hoffnung 
knüpft, fie köme au auf den Gang der deutichen i- 
teratur einen heilfamen Einfluß ausüben, indem fie ähn- 
fih wie bie Literatur ber Dorfgeitichten mit dazu dies 
nen Tonne, kihe —*3 der un und Poeſie zur ur 


| 





der Arany'ſchen 
tur der Sache daß fie vom Dichter eine ganz ande 
Behandlung als ber bem „Zofbi” zugrundeftegende Of 
verlangte. Kam es dort vorallem darauf an die Rai 
tät und Treuherzigkeit der epiſchen Volksdichtung nad 
zubilden, und muß ſich alſo Die Kunſt ‚gerade in de 
fheinbaren Verleugnung ihter ſerdſt veihacigen, fo galt 


fprünglichen Einfalhheit und eine Verföhnung der höhern es bier gerade alle Mittel der Kunfſt anfzubieten, um 


tung, und es liege in be We 


ur. 


ein zwar an ſich ſchan intereffantes, aber der Gegenwärt 
gar zu nahe liegendes und darum mehr für Roman ober 
Doama als für ein Epos pafiendes Ereigniß fo zurecht⸗ 
zufegen und zu geftalten daß der Widerſpruch zwiſchen 
Stoff und Darftelungsform gänzlid überwunden würde. 
Und auch dieſes iſt dem Dichter in hohem Grade ge 
lungen. Zwar befigt das Gedicht nicht durchweg diefelbe 
poetifche Frifche und Anziehungskraft die wir an „Toldi“ 
Eat rühmen müffen, und namentlich Tann ber erfte 
efang, der eine Berathung Veſelenyi's mit feinen Of⸗ 
fijieren enthält, den Kampf bes Autors mit der Sprö- 
vigfeit des Stoffe nicht ganz verleugnen und macht im 
Ganzen den Eindrud der Breite und Eintönigkeit; aber 
je weiter fich der Dichter in den Stoff Hineinarbeitet, 
umſomehr haucht er ihm ben Geift einer warmen und 
lebendigen Poefie ein und weiß das geichichtliche Ereig- 
nig im Ganzen wie im Einzelnen bergeftalt zu ibealifi- 
ren unb aus dem Punctum saliens ber bee heraus fo 
fünftlerifch zu gliedern daß man bier nicht weniger feine 
Beinpeit und äfthetifche Berechnung als im „Zoldi” feine 
infachheit und Natürlichleit bewundern muß. Die ei 
gentliche Idee nämlich die ben Dichter geleitet Hat ift, 
wie der Ueberfeger fagt, diefelbe die Immermann in den 
Worten ausdrüdt: 
Sechs Tage gnügten Faum dem Schöpfungstriebe, 
Ein Augenblick erfchafft die Welt der Liebe. 
Die „elektriſche Schnelligkeit der Liebe‘ alfo ift es was 
er in ber poetiſchen Nacherzählung des hiſtoriſchen Er- 
eigniffes zur Erfcheinung bringen will, und dieſen Zweck 
bat er ebenfo wol durch die fehr einfache Conftruction 
und Mobdification des gegebenen Stoffs wie durch die 
lebensvolle und tiefeingehende Darftellung der einzelnen 
Charaktere und Situationen zu erreichen gemußt. Weil 
fi die Kraft ſtets am ſtärkſten einem Gegenfage gegen- 
über entwidelt, fo läßt er Veſelenyi zunächft als einen 
Bexächter des Weibes und der Liebe erfcheinen,. der im Be» 
wußtfein feiner männlichen Ueberlegenheit und der ſchwa⸗ 
hen Seite des weiblihen Weſens mit Maria’ Herzen 
nur fpielen und die künſtlich im ihr erzeugte Liebe nur 
zu feinem Vortheile ausbeuten will. Aber fo richtig er 
auch Maria’ Herz berechnet bat, fo falſch erweiſt fich 
bas Vertrauen zu feiner eigenen. Kraft. Sowie er Ma⸗ 
ria nur gefehen, wird er, der nur fangen mill, felbjt ge⸗ 
fangen; was er nur ald Mittel gebrauchen wollte, wird 
ibm nun zum Zwed, für deffen Erreichung er mit toll- 
tühner Berachtung aller Gefahren und verberblichen Fol⸗ 
gen fich, fein Beer und mas ihm bisher als das Hoͤchſte 
balt, feinen Feldherrnruhm aufs Spiel fegt. Umgekehrt 
denkt auch Maria, indem fie fi ben Eindrud ben 
Veſelenyi auf fie gemacht nicht geflehen will, anfangs 
nur daran, bie wahre oder vorgebliche Kiebe Veſelenyi's 
zu ihrem Vortheil zu benugen, unb ladet ihn daher durch 
einen Brief ein, falls feine Liebe ehrlich gemeint fei, 
Nachts allein die Burg zu erflimmen und mittels einer 
Stridleiter zu ihr einzufleigen, in ber freilich mehr ih⸗ 
‚ums Feldherrn Kaͤdaͤs als ihr felbft ernften Abſicht, fo 
vielleicht ihren gefährlichen Feind in ihre Gewalt zu be- 


fommen und ſich feiner entledigen zu können. Aber pie 

| Befeldnyi, fo unterliegt auch fie der Macht ber Liebe, und 
als wirklich Veſelenyi in ihrer Gewalt ift, gibt fie trog 
dem anfänglichen Widerfireben ihres weiblichen Stolzes, 
trog dem Drängen ihres Feldheren, der mehr der Partei 
als ihr zugetban ift, trog den Gefahren die ihr von 
ihm und der Beſatzung bevorftehen, flatt ben Gegner zu 
vernichten, fich felbft ihm zueigen hin, und die Ent- 
fchloffenheit und Kraft Befelönyi’s dem widerfirebenden 
Kaͤdaͤs gegenüber, fowie das plögliche Eindringen feiner 
Soldaten, die ohne fein Wiffen ihm nachgeklommen find, 
befeitigt ‚alle weitern Gefahren und Binberniffe und läßt 
den Sieg der Liebe auch vom Glüde begleitet fein. 

Wie die Anlage des Ganzen, fo ift au bie Geſtal⸗ 
tung des Einzelnen, befonder& in den beiden legten Ge⸗ 
fängen, meifterhaft und zeichnet fich vorzugsmweife durch - 
tief pfochologifche Ausmalung der Gemüthszuftände, durch 
hoͤchſt lebendige und draſtiſche Darftellung der äußern 
Situationen und durch oft höchſt überrafchende, von Wig 
und Humor funkelnde Gedantenwendungen aus. Am 
biendendften treten alle diefe Eigenfchaften in den Stel- 
Ien hervor, wo Maria mit fich felbft im Kampfe er- 
ſcheint, und wir wollen daher aus diefen ftatt aller wei⸗ 
tern Befchreibung einige Proben mittheilen. Wir be- 
ginnen mit der Stelle, wo fie Vefeldnyi erwartet. 

Die ſchoͤne Frau der Feſtung, fie finnt jetzt einfam nach, 
—8 ae noch Ach hr n —* ——— b 
Und wie als wollt' ſie nehmen vor Liebe ſich in Acht, 
Bringt fie, in ſchweren Panzer gekleidet, zu die Nacht. 
Oft wirft fie in den Divan von Sammıt fich tief Hinein, 
Dann gebt fie auf .und nieder und fpricht mit fih allein; 
Sept ſetzt fie fih, dann ftebt fie; fie findet Ruhe nicht; 
Die Auß’re Unruh' malt fich ihre au im Angeßcht. 


Um fie herum iſt's file, das Volk der Burg fchläft feſt, 

Der Herzfhlag nur der Meinen Sackuhr ſich hören laßt; 

Auf diefe wirft die Augen unruhig fie mandhmal, 

Sie ftiert D’rauf an, verfunken, den Liebesgott von Gtafl. 


Dann fpäter blickt fie öfter noch auf den Zeiger Hin, 
Wie er bald eilt, bald gögert, zu langſam ihrem Sinn; 
Bis Mitternacht, fo harret fie aus im Zählen ftill, 
Doch dann ſcheint es ihr Sünde, DaB noch Nichts 

wi 


Vielleicht hat Furcht darum fle und Unruh' ˖nicht gering, 
Beil Beſelenyi doch nicht in ihre Falle ging; 

Gewiß warf fie umfonften nach ihm ihr Reg wol aus, 

Der Feldherr hat's durchfehen, Lacht fie nun aus zu Haus. 


So ſchwand die Mitternacht Hin, Bein Laut erhob ſich doch s 
Der Sturm war ruß’ger worden, er grolite aber noch; 
Es ſchlaͤft vielleicht ber Mitter ſchon tief und liegt im 


raum, 
Und Kaͤdaͤs fipt vergebens im untern Schlofiesraum. 


„Es war ja auch unſinnig“, ſpricht fie, „was ic) gethan, 
Daß ich auf Schmeichelworte gebaut gleich einen Plan 
Und der Partei zu eg vol Hoffnungen das Haupt, 
Aufs Spiel gefegt die Ehre und an Erfolg geglaubt. 


Schon früher konnt' ich's willen und wußt' fogleich es auch, 
Daß dies nicht Liebesflamme, daß dies blos leerer Rauch; 


RKalt war's berechnet, daß er fih unterwerfe fchlau 
Die Burg fowie die Ehre von einer ſchwachen Frau. — 


Ha! wenn nun Veſelenyi ald Siegeszeichen gar 

Den Brief, den er erhalten, umherweiſt feiner Schar 

Und eine Laͤſt'rung zuzieht der Szecſi Märia, 

Bell glei ihr Stolz gebrochen, als fie den Mann erfah...? 


Rein, nein!... Es naht ein Fußtritt, zu mir fommt Je: 
mand ber...‘ 

Der Konımende, wer wäre es denn gewefen, wer 

Wol als der alte Kaͤdaͤs? Er rufet, toll beinah', 

Durch die halb offine Zhüre: „Der Veſelenj' ift da!” 

Bei Vefelinyi’5 Namen erbebt die fehöne Frau, 

Es zittert ihre Seele wie Espenlaub der Au’; 

Sie fühlte ſich noch niemals fo ſchwach, jed’ Glied ihr bricht, 

Sie Fonnt’ zu einem Worte die Lippen öffnen nicht. 
ie, die gerad’ gefürchtet, e8 bliebe weg ihr Held, 

Doß er ind Reg nicht beiße, das fie nach ihm geftellt; 

Run, ald der fo erfehnte Sieg war gegeben ihr, 

Schien fie beinah’ zu wünfchen: Wär’ lieber er nicht hier! 
Sie ermannt ſich endlih und läßt fi von Kädde 

erzählen wie er den einfteigenden Helden fogleich babe 

überfallen, binden und in den Kerker bringen laffen. 

Ueber diefe unwürdige Behandlung bricht fie fofort in 

Zorn aus und verräth dabei dergeftalt ihre Liebe daß 

Kaͤdaͤs die Unaustilgbarkeit derfelben erkennt und ihr 

jelbft den Vorfchlag macht, dem gefangenen Helden Frei- 

beit und Hand anzubieten, unter der Bedingung daß er 

zu ihrer Partei übertrete, wo nicht, den Tod erleide. 

Obwol fie anfangs über diefen Vorfchlag aufbrauft, er- 

Märt fie zulege doch, um der Freiheit ihrer Nation wil⸗ 

len darauf eingehen zu wollen, und ſchickt Kaͤdas mit 

diefem Antrage an Veſelenyi ab. 

Der Kaͤdaͤs ging. Es eilte der liſt'ge Alte ſehr; 

Roc ein mal rief die Herrin, doch hörte er's nicht mehr; 

Bielleicht Hat gut gehört. er's, doch wollt' er's hören nicht, 

Ihm bangt, daß ſchlecht gelaunet fie etwa anders fpridht. 


Roc ein mal alfo rief ihm jegt nach die Maria. 
„Schon ging er!" feufzt fie, trat dann ſchnell ihrem Spiegel 


Bom Haupt nahm fie den Riga, mir in die Eck' ihn 
‚Und loͤſt' ihr rabenſchwarzes Gelock in Bingen auf. 
As aufgelöft ihr ſchwarzes Gelock fo niederfiel, 


Bedeckte ganz den Panzer das dichte Hanrgewühl; 
Und es verhüllte Alles, was männlich an ihr war: 


Bom Scheitel bis zum Knie wol ſah man kein Eifen ftarr. | 


Rechts, links an ihrem Bufen, da fehwellten fanft empor 
Und durch den uchs drangen zwei Gilberhügel vor; 
D.rauf fpielt der Glanz ber Lampe, ſich brechend, wellengleich, 
Er zittert auf der Rüftung wie Mondſcheinſtrahl, fo bleich. 


Ad, oder zittert wirklich des ſchoͤnen Weibes Bruft, 

Und bebt mit ihr der kalte Stahlpanzer felbft in Luft? 
Und was bewegt die beiden, die Furcht, die Ahnung trieb? 
Vielleicht auch lang verfehlte, noch nicht gefannte Lieb'? 


Fühlt fchon ihr Herz, was gerne en eugnen moͤcht' ihr 
Und ift fhon ihre Seele von Qual und Sehnſucht wund? 


Kühle fie jegt fchon die Flamme, die, wenn fie und durchzieht, 
In Fieber gleich erbeben wol machet jedes Glied! 


Kein, trogdem iſt's nicht Liebe, fit felber glaubt's ja zig, 
Daß ſich die Kraft der Liebe fo ſchnelle Bahnen brigt; 
Bielleiht nur überfiel jegt der Schlaf den Leib mit Mat, 
D'rum glüht fie fo in Gluten, die fie faſt krank gemagt, 
Sie finkt aufs ſammtne Ruhbett deshalb fo müde Hin, 
Des Kaͤdaͤs Ruͤckkehr wartend mit Laufchend vegem Gin; 
Der aber trieb das Echo der Nacht aus feiner Muh‘, 
Als Laut hinab tie Stufen er trabt dem Kerker zu. 

Kaͤdas überbringt nun dem Helden den Antrag ng 

der Bedingung; diefer aber geht nicht darauf ein, w 

fo fehr es ihn auch fehmerzt, auf das ihm dargeboten 

Gluͤck zu verzichten, läßt er doch der Gräfin fagen, lo 

ber werde er den fchnöben Henkerlod wählen als du 

Gebot der Ehre vergeffen. Mit diefer Antwort Ihe 

Kaͤdass zur Gräfin zurüd, und es heißt nun im Geikt 

weiter: | 
Es war jegt im Gemache von Bethlen's Witwe il, 
Bleichwie im Haus der Zodten, wo Richts fich regen mil; 
Man hätte glauben Eönnen, lebendig fei d'rin Richts 
Als nur die Silberlampe im Flackern ihres Lichts. 
Dort in Gemach ftand Kaͤdaͤs, das Aug’ zur Erd' geneigt, 
Vertiefet in Gedanken, die Arme leicht verzweigt; 

&r mag darüber finnen, von Ungft die Bruft geſchwelt, 
Wie die gebrachte Antwort der fchönen Frau gefällt. 
Doc diefe Nichts erwidert; nur des Gefang'nen Wahl 
Macht ihr Geſicht erbleichen und ihres Auges GStrahl; 
Erheben will vom Ruhbett fie ſich und findt zurüd, 
Bleibt fo dort wortlos liegen, mit abgewandtem Bil. 
In dem geſtickten Polfter vergrub das Antlig fie, 
Mit bittern Thraͤnen näßte fie voll es, wie nod nie; 
Die Liebe macht fie weinen, die Schande und die Muth, 
Die ſich zuſamm' befämpfen in ihrer Bruft voll Glut. 


Empor fie fih dann hebet. Ihr flammend Angefigt 


- Ward von den vielen Thraͤnen nur naß, gefühlt dod niät; 


Denn Del find fie vielmehr noch, gegoflen in die But; — 
Auffchreit fie faft als peitfchten Gefpenfter fie mit Bul. 
„Rad mußte ich erlangen!” begann fie zornerbleiät:; 
„Die Schande mußt’ mir werden, da ich die Hand ihm mil, 
Bezwingend meines Weſens fo tiefen Ueberdruß, 

Und ich diefelbe ſchmachvoll zurüd jegt nehmen uf! 


Entehrte Hand du, welche man jelbft geſchenkt nicht mag | 

Was ſchlug man dich herab nicht, als ich noch Hülflob lag 

Was wurd’ ich nicht geboren ald Krüppel krumm und hi, 

Dann wärft du werth des Abfcheus, mich träf' dann mid 
die Scham. 


Ich dacht', du feift ein Schag mir! Bie ich getaͤuſcht ai 


Stolz hielt ich dich für eine herrliche Gottesgab'; 
Bisher auch blickte zitternd auf dich die Männ 

Drum war auf di ich eitel, ja ſtolz auf Dich foger. 
Was hätten fie gegeben, geopfert nicht ſofort 

Kur für ein Augenwinken, nur für ein einzig Wort! | 
Das Leben und die Ehre, die ew'ge Seligkeit, 

Das waren fie zu wagen für di, o Hand, bereit. | 
Und nun!... Der ftolge, kuͤhne, hochmüth'ge, eitie Wax, Ä 
Ein ärmlih Ia nicht einmal für Dich er miflen kaun; 
Da mid er und die Freiheit zufammen ohne 
Umarmen koͤnnte, wählet er einzig fich den Tod! 


Der Zod!... Was ift der Tod nur? Darf ich arugkrt 
ein, - 
So möcht’ ich Pennen lernen den Rebenbubler mein! 


Wie mein Gefiht im Spiegel. it ſchoͤner fein GBeficht? 

Als fein Geripp ... wär’ Thöner ih alfo wirklich nicht? 
Weiß denn auch der Gefang'ne, der trog'ge, waß der Tod? 
Die eifige Umarmung, Pennt er fie, die ihm droht? 

Und fchreddt er denn zurüd nicht, gefrieret nicht fein Blut, 
Ift lebende Umarmung ihm noch zu karg an Glut? 

Ha! weiß er, was es heißet, fo Aug’ in Aug’ zu ſteh'n? 
Die Waffe nicht zu heben, ſich nicht vertheidigen ? 

Im voraus ſchon zu hören das Beil, wie ed ſich hebt, 

Wie über feinem Haupte an einem Haar es fchwebt? 


Auf ein mal: «hub!» gefallen iſt's Beil hernieder jäh, 
Roth quilit hervor das Blut dann, hin rinnt ed wie ein 
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Doch bis der legte Zropfen des Bluts verrinnt am Stein, 
Muß leiden er — wer kann ed wol fagen, welche Pein? 


Mann! Haft du's überlegt wol, wie ſchrecklich Todesqual, 

Da du für fie entfchieden, wo frei dir ftand die Wahl? 

Und haft du Peine Hoffnung, die dir verwelken kann? 

Und Peine Kinder, welche verwaift rüdbleiben dann ? 

— Mög’ er von nah ihn fehen!” — ſprach nah Minuten fie, 

„Wie er den Arm ausftredet, bricht Mancher in die Knie; 

Den Falten Hau mag fühlen im warmen Antlig er, 

Aus meinem Mund ein Hau nur .. . der Menih ... er 
ift nicht mehr! 


Du, Kaͤdass, in das ſchwarze Gemach das Blutgerüft! 

Zſt's fertig, dann erſchein' ich; an mir das Wort dann if! 
Was ſtehſt du bier und fchaueft? Warum fiehft du fo blaß? 
Zum Hochzeitsfeft des Freiers mach' ich mir einen Spaß! 


Als fit) Kaͤdas hierauf entfernt, bleibt fie plöglicy 
vor einem Spiegel ftehen und fährt dann fort: 


„Das alfo ift dad Antlitz, das herrlich duͤnkt der Welt? 
Das fie, als wie ein Wunder gerühmt, für koͤſtlich hält? 
Daß alfo ift der Wuchs auch — der fchlanke leichte Bau — 
Um den im halben Neich mich beneidet jede Frau? 


Der Panzer leidet übel; ich leg’ ihn ab ſogleichz — 

D’rin ift mein Wuchs fo männlid, rauh, ftämmig, nirgend 
weich; — 

Abſtoßend, Ealt, dem Tod glei ... ein einzig Eifenftüd! 

Bor folder Frau, da fohredet vielleicht ein Dann zurüd.‘ 


Dann fchellt fie ſtark wol drei mal, bis ed fih hören läßt; 
Denn ihre Dienerinnen, fie fchlafen ſchon gar feft; 
Einweihen ins Geheimniß wollt’ fie die Mädchen, nicht, 
D'rum ſchickte fie fie fchlafen, nachdem gethan die Pflicht. 


„So bat er mich geſehen“, ſprach weiter fie erregt — 
„Es war um meinen Raden der Panzer eng gelegt; 
Ein finft’rer Helm bededite mein wallend Lockenhaar, 
Die Stirn in meinem Antlig gar nicht zu fehen war. 


So ſah er mich noch niemals, feh’ er mi nunmehr fo, 
Wenn ich an meine Schönheit felbft glaube, ihrer froh; 
Im reihen Frau'ngewande feh’ er mich, wie ich bin, 
Wenn ich mir felber dünte der Frauen Königin. 


Ha! weich’ Genuß ſoll'ß werden! Dann, wenn es ihm ſchon 


graut, 
Wenn er zufammenbreddend dem Tod ind Auge fchaut; 
Wenn er nah Hülf’ rings blicket und nur den Henker fiebt, 
Sn feiner Hand das Blutbeil, dem nimmer er entfliebt; 


Dann, dann, wenn er die Arme zum Himmel flehend hebt, 
Er kein Gebet Bann fprechen, da feine Lippe bebt, 

Er nur ein unverftändlich Gemurmel zitternd fpricht 

Und feine Kinder fuchet, ringsum fie fehend nicht: 


D bann ihm zu erſcheinen, wel, hertlicher Genuß! 
* Brautbett ihm zu ſchmuͤcken, das er beſteigen muß; 
‚u 
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Damit fein. Herz dann fühle, wenn er mich ſehen wird, 
Was er am Jod gewinnet, was er an mir verliert. 


Dann, wenn die unterdrüdten Glutflammen feiner Seel’ 
In eine Gelbftverfluhung auflodern ohne Hehl — 

Er's Leben felbft verfchmähet, begluͤckt nicht Liebe ihn, 
Dann werfe ih ihm höhnifch die kalte Gnade hin!“ 


Die dritte Dichtung epifhen Charaktere die uns 
zur Beſprechung vorliegt ift: 
6. Der Held Jaͤnos. Ein Bauernmärden von Alerander 
Petoöfy. Aus dem Ungarifchen überjegt duch Kertbeny. 


Nebft dem Bildniffe des Dichter nach einer Zeichnung von 
a Barabas. Stuttgart, E. Hallberger. 1850. 16. 
Ir. . 


Nach den Mittheilungen des Ueberſetzers in der Vor⸗ 
rede ift dieſes Gedicht das populairfte Petöfy’s, weil es 
ganz in der Manier, deren fih die Erzähler in einer 
Cſaͤrda (Haidefchenfe) oder bei nächtlihem Wachtfeuer zu 
bedienen pflegten, gehalten fei und ſich ebenfo naiv als 
warm vielen nationnellen Bezügniffen anfchliefe.e Man 
fonne geneigt fein es für eine wohlmollende Perfifflage 
der ungarifhen Märchen anzufehen; allein es trage an- 
dererfeitd unverkennbar den Stempel einer ganz abfichte- 
lofen und urfprünglihen Dichtung und müffe jedenfalls 
als die Blüte eines jugendfrohen Drangs, die Phantaſie 
einmal zügellos gehen zu laffen, betrachtet werden. In 
der That ift diefe Auffaffung des Gedichte gewiß bie 
allein richtige. Es ift die Ausgeburt eines ſich noch fehr 
moftartig und abfurd geberdenden, aber doch ſchon einen 
guten Wein verfprechenden Genies, unbedeutend in fei- 
ner Erfindung, unreif in feinem Gehalt, falopp in ſei⸗ 
ner Ausführung, aber funfelnd von einzelnen Gedanten- 
bligen, bunt und wechfelnd in feinen Scenerien, friſch 
und keck in feinem Fortfchrirt und dabei Durch und durch 
von einer Gutmürbigkeit und Behaglichkeit dab man 
beim Lefen felbft die Wärme des Wachtfeuerd zu füb- 
len meint, an dem es zuerft vom Dichter aus dem Xer- 
mel gefchüttelt und binterher wer weiß wie oft von ben 
Bänkelfängern der Haide wiederholt fein mag. Das 
Ganze ift eigentli eine buntfchedige Compilation von 
Märchen, Sagen, Schnurren und Jägergefchichten, wie 
fie bei allen Böltern, bier fo, dort anders, überall aber 
in den Grundzügen ſich gleich gefunden werden. Der 
Dichter hat daher eigentlich weiter Nichte gethan als 
alle die darin erzählten Wunderbinge und Abenteuerlich- 
feiten mit gutem Humor noch ein mal erzählt und fämmt- 
lich wie Perlen auf einen einzigen Lebensfaden gezogen. 
Er hat ſich dazu einen echten Sohn ber Haide, einen 
Juhaͤßbojtaͤr (Schafhirtenburfhen) auserfehen und führt 
uns diefen zunächſt vor, wie er mit feiner geliebten 
Iluska tändelt, ihrer böfen Stiefmutter die Wahrheit 
fagt, darüber feine Schafe vergißt und in der Haide ſich 
verlaufen läßt, dadurch den Zorn feines Herrn auffichladet 
und fi gezwungen fieht von feiner lieben Slusta Ab⸗ 
fhieb zu nehmen und in die Welt hinaus zu, geben. 
Dort läßt er ihn nun erft die Pußta durchirren, dann 
Sturm und Gewitter erleben, dann unter bie Räuber 


gerathen und zulegt das Raͤuberneſt zerflören, dann mit - 


Huſaren die Wels durchziehen, unter den Tataren und 
in. Stalien, im Polenreich und in Indien und endlich 
im Franzoſenreiche große Heldenthaten verrichten, mofür 
er die von ihm den Türken abgejagte Tochter des Fran- 
zofenfönige zur ran baden fol. Er aber denkt nur 
an feine liebe Iluska, gibt der Prinzeffin einen Korb und 
fegt fiy, mit Süden Goldes beſchenkt, auf eine Galeere, 
um zur Geliebten zurückzukehren. Unterwegs aber leidet 
er Schiffbruch, wird auf eine wüſte Inſel verfchlagen, 
jegt fih auf einen Greifen und fliegt fo lange umher, 
bie er einft gerade über feinem Dorfe if. Hier will er 
nun feine Iluska aufſuchen, aber fie ift, von ihrer böfen 
Stiefmutter gequält, bereits geftorben und er fann nur 
noch eine Roſe von ihrem Grabe pflüden. Er geht nun 
aus Kummer wieder in die Welt, geräth unter die Riefen, 
wisd der König derfelben und zerflört mit ihrer Hülfe 
das Reih der Heren, unter denen ſich auch Iluska's 
böfe Stiefmutter mit befindet. Er befteht außerdem noch 
manche andere Abenteuer und gelangt endlich durch den 
Bauch eines Drachen in das Feenreih, wo er denn zu 
allerlegt auch wieder mit feiner Iluska vereinigt wird, 
indem ſich die Roſe von ihrem Grabe in die Beliebte 
ſelbſt verwandelt. So falopp und nonchalant wie bie 
Gompofition find auch die Verſe — nach des Ueberſetzers 
Berſicherung in treuer Nachbildung des Driginals; wir 
vermuthen jedoch dag im Driginal Vieles grazids und 
genial erfeheint, mas in der Leberfegung nur den Gin- 
dend der Härte und Gezwungenheit oder der gänzlichen 
Zerfahrenheit macht. Doch lafien fih auch in dem ver- 
unftalteten Gewande die mannichfachen poetifchen Schön» 
heiten nicht verkennen, von denen wir als eine kurze 
Probe nur die Schilderung des Feenreichs mittheilen 
wollen. Sie lautet: 

In dem Feenreich gibt’5 vom Winter 

Nicht die Ahnung, dorten leben 

&ie in Fruͤhlingspracht ja immer. 

Dort iſt Sonnendufgang nicht, noch 

Sonnenneige: Purpur ewige " 

Morgenfrübe flattert glänzend. 

D'rin find Zauberföhne und auch 

Zaubermädchen; Tod nicht Pennend, 

Leben fie im fteten Güde; 

Ihnen iſt notwendig nicht das 

Eſſen, Trinken, denn fie leben 

Bon der Liebe füßem Kufle. 

Dorten weinet Riemand mehr aus 

Kummer, doch aus allzu großer 

Freude weinen öfter ihre 

Sauberaugen helle Thraͤnen; 

Kieder fallen diefe Shränen 

In die Erde, und in deren 

Ziefe werden es Demanten. 

Zene blonden Zaubermäddhen 

Winden durch die Erde, kaͤnmend, 

Ihre gold’nen, langen Haare; 

Und nun, dieſe Fafern wandeln 

Sich zu Golderz, keine kleine 

Freud' fuͤr Jenen, der ſie findet. 

Zauberkinder ſpinnen dorten 

Regenbogen, goͤttlich⸗ſchoͤne, 

Won den Augenſtrahlen jener 

Feeenmaͤdchen. Wenn huͤbſch lang den 
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Regenbogen fie geſponnen, 

udn fie damit die Wolfen 
Und den Himmel. Dieſe Feeen 
Haben Blumen : Nuhebette; 
Trunken von der Freude, ſchwingen 
Sie darauf fi; duft'ge Zephyr', 
Aber mit gar leifem Wehen, 
Biegen fie in tiefe Traͤume 
Ein auf weihem Blumen : Rubhbett. 
Jene Welt jedoch, die fie im 
Traum erblideen, davon ift das 
Sauberreih ein blofer Schatten. 
Wenn der Sterbliche zuerft ein 
Weib umarmet, fühlt er von dem 
Zraume eine ferne Ahnung! 


Vorangeſchickt ift dem Gedichte eine Hiftorifche Ein- 
leitung, in der unter Anderm mitgetheilt wird daß die 
Nachricht über Petöfy's Tod von feinen Freunden be 
zweifelt werde. Am Schluffe findet ſich ein Wörterhüc. 
lein, worin alle ungarifchen Ausdrüde, Perfonennamen, 
Ortönamen ıc. erflärt werden, eine hoͤchſt dankenswetthe 
Zugabe, deren fich alle von uns befprochenen Kertbenyſchen 
Bücher zu erfreuen haben. Indem wit bier von dem 
unermüdli thätigen Vermittler zwiſchen der ungariſchen 
und deutfchen Ration mit aufrichtiger Anerkennung feiner 
Berdienfte Abfchied nehmen, haben wir unferm Bericte 
nur noch die Anzeige zweier ungarifchen Romane hin- 
zuzufügen. Diefe find: 


T. Batthyäny der legte Magnat. Roman aus Ungarns neue 
ſter Geſchichte von Emmerih Koväacsd. Zwei Bünde. 
Grimma, BVerlags:Eomptoir. 1851. 8. 2 Thlir. 15 Nr. 


8. Ungar und Spanierin. Roman von Nikolaus Zoͤſika 
Frei nach dem Ungarifchen bearbeitet von Emmerich Lu 
väcd. Zwei Theile. Grimma, Verlags⸗Comptoir. 1851. 
8. 2 Ahle. 15 Nor. 

Der erfte derfelben enthält eine romantifch audge 
ſchmückte Erzählung von den Lebensſchickſalen des unge 
rifhen Premierminiftere Grafen Ludwig Batthyaͤny vom 
Anfang feiner politifhen Thaͤtigkeit und namentlid fü 
ner Betheiligung an der ungarifchen evolution bi6 mu 
feiner Hinrichtung durch Pulver und Blei. Die gef 
Bedeutung welche Battbyany in der neueften Gefdihte 
Ungarns bat, die einflußreiche, oft entfcheidende Lejie⸗ 
bung in der er zu faft allen Wendungen und Kat 
ftrophen derfelben geftanden, fein enger Connex mit den 
wichtigften Perfönlichkeiten ſowol der ungarifchen wie de 
öftreichifchen Partei, endlich feine eigene zugleich ritte- 
liche und volksthümliche, in jeder Hinſicht edle und fe 
benswürdige Perſoͤnlichkeit und fein tiefergreifendes 
tragifches Ende haben natürlich dem Verfaſſer bie? 
Romans einen fhon an fi höchſt intereffanten und 
feffeinden Stoff geboten, und es bedurfte daher eigent- 
lich nur einer zweckmäßigen Zufammenftellung bes von 
der Gefchichte Gebotenen und einer Vermeidung alle 
flörenden und fremdartigen Elemente, um einen far 
nenden und allen Anfoderungen der Unterhaltungsliters- 
tur genügenden Roman daraus zu confiruiren. Vie 
ift denn auch dem Verfaffer im Ganzen und Allgemeinen 
gelungen. Er hat verftanden die Thatfachen fo zu cm 
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biniren und das Ganze fo anzulegen daß die politifchen 


und nationalen nterefien zugleich in die Sphäre des 


fi durchweg einer zwar nicht tiefen und geiftreichen, 
aber doch edeln und den Geſchmack nirgend verlegenben 
Darſtellung befleißigt. Daß das Ganze vom Stand» 
punfte der ungarifchen Partei aufgefaßt und bargeftellt 
ift, verficht fi) bei einem Ungar von ſelbſt; indeß tft 
ber Zon überall ein ruhiger und trägt an feiner Stelle 
das Gepräge eines leidenſchaftlichen Parteihaſſes; auch 
ſcheint er in allen wefentlihen Momenten der Wahrheit 
treugeblieben zu fein und fich feine gefliffentliche Ent- 
ſtellung derfelben zu Gunſten feiner Partei erlaubt zu 
haben. Nicht fo Iobend können wir uns über die pre- 
portionale Gliederung des gefchichtlichen Stoffe ausfpre- 
hen. Während er die Antecedentien und Anfänge der 
Revolution mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt, geht 
er über die fpätern Ereigniffe oft mit gar zu großer 
Flüchtigkeit und Kürze hinweg. Allerdings findet bies 
zum Theil darin feine Rechtfertigung daß der Einfluß 
und bie Bedeutung feines Helden Batthyany fpäterhin 
beiweitem geringer geweſen ift; aber ex hätte bedenken 
follen wie eng das Interefje für Batthyaͤny mit dem 
für fein Baterland verwachfen ift, wie daher eine Be⸗ 
friedigung des einen ohne eine Befriedigung des andern 
kaum erreicht werden fann. Was die zur Ausſchmückung 
des hiſtoriſchen Stoffe beflimmten poetifhen und roman 
tifhen Zuthaten betrifft, fo find dieſe fehr dürftig und 
zeugen weder von einer hervortretenden Erfindungstraft 
noch von einer geübten Geftaltungsgabe, wie denn der 
Roman auf einen äfthetifchen und künftlerifchen Werth 
feinen Anfprud hat. 

Der zweite ber oben angeführten Romane be- 
ginnt nicht übel, verflacht fi) aber fehr bald und 
vermag nur den Anfoderungen des gewöhnlichen Leſe⸗ 
publicums zu genügen. Dagegen verdient eine drama 
tiſche Dichtung aus Battbyany’s Nachlaß: „Die Ge- 
ächteten. Dramatifches Gemälde aus Ungarns Vorzeit“, 
welche als Anhang dem erften ber foeben beſprochenen 
Romane beigegeben und nicht einmal auf dem Titel ge- 
sannt iſt, auch die Beachtung des höhere Anfprüche 
machenden Lefers. Zwar trägt fie viele Spuren daß fie 
nur das Product eined BDilettanten ift und verflößt 
mehrfach, befonders aber im diffonirenden Schluffe gegen 
die Gefege der dramatifhen Kunft; aber neben ihren 


Mängeln befigt fie auch manche nicht gering anzuſchla⸗ in no im ande t 
gende Vorzüge: eine für das Drama günflige und fihen —— ke feine feine Beobotung. felne 


zuweilen fich zum echttragiſchen Ausdruck erhebende Die 
tion. Ueber die Entfichung biefer Dichtung gibt ber 

ansgeber Teinen nähern Aufſchluß; aber indem man 
te lieſt, wird man unwillkürlich ber Vermuthung zuge- 
fübßnt bad fie Batthyany im Karker aber menigflens zu 
eimer Heit geſchrieben has, als ihm der Ball Ungaras 
und fein eigenes tragiſches Ende ſchon ats düftere Bifion 


vor Augen ſchwebten. Es finden fi darin nicht nur 


‚ einzelne Stellen die mit fpecieller Beziehung auf feine 
reinmenfchlichen Interefjes hineingegogen werden, und hat | 


| 
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eigenen Erfahrungen geſchrieben zu ſein ſcheinen, ſondern 
es macht ſogar die Anlage des Ganzen und namentlich 
die Durchführung des Hauptcharakters den Einbrud als 
fei das Beifpiel der Vergangenheit nur ale Bild der 
Gegenwart benugt worden. Wie dem aber auch fein 
mag, Eins bat diefe Dichtung mit allen jegt an ang 
vorübergeführten Exrzeugniffen der ungarifchen Poeſie ger 
mein, nämlich den überall fie dDurchdringenden Geift einer 
glühenden Vaterlandsliebe und eines unaustilgbaren Na⸗ 
tionalbewußtſeins. Je mächtiger aber in der Poeſie einer 
Nation gerade diefer Geiſt waltet, um fo zuverfichtlicher 
barf fowol fie wie die Nation felbft auf eine noch wei⸗ 
tere Entfaltung des ihr eigenthümlichen Weſens und auf 
eine ihre Gegenwart noch überftrahlende Zukunft rech⸗ 
nen. Knüpfen wir an diefe Hoffnung die andere daß 
einft die Zukunft des ungarifchen Volks zur Zukunft 
Deutfchlands eine ebenfo freundliche Beziehung erhalten 
möge als jegt die Gegenwart der ungarifhen Poefie in 
ber bdeutfchen Literatur ein freundliches Echo findet. *) 
Adbdolf Zeiing. 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Sonuar 1858. 





de das neue Jahr noch wenig auf den Markt gebradt. Was 


empfindendes 3 ab s 
AR ihn als a — — — — —* 


*) Einen zweiten Artikel geben wir im Manat Mal. 
D. Red. 
33 * 
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druck einer vereinfamten literarifhen Gapacität, eines etwas 
melancholifchen Epigonen jener Tage wo es nod Salons gab, 
allerdings nicht gerade bei und in Deutfchland, fondern in 
Frankreich, und wo die Angelegenheit der Literatur noch bie 
Angelegenheit der vornehmen, geiftreihen und liberalen Welt 
ternberg erfchien uns al& der Mann der Srandfeigneurs, 
und wo er für die ritterliche Ehrenbaftigfeit, den freien Muth, 
den echten Cavalierfinn einer vergangenen Zeit Fämpfte, oder 
für das menfchlid Große und Schöne, das dem Nobilits oblige 
entfprießen kann und oft genug entfproß, im Gegenfag zu dem 
marftenden und feilfchenden , bartherzigen und gaunerifchen 
Egoismus unfers profaifhen Schacherfäculums, flimmten wir 
Heute find die Grand» 
feigneurs längft von der Erde verfhmwunden und mit ihnen Als 
ies was ihre Herrlichkeit ausmachte: die höhere Geſellſchaft der 
Gegenwart hegt Bein wirkliches Interefje für die Literatur, fie 
iſt zum Theil von edlem Schadhergeifte angeſteckt, theils ift fie 
ſpecifiſch Reaction, Reaction fon feit 1789 mit wechfelndem 
Sredcendo, Decreßcendo und wieder Eredcendo, welches heute bis 
zum ftärfften Fortiſſimo angeſchwollen. Einen Reactionnair aber, 
und darum von der Ariftpfratie begünftigt, Tonnten wir 4. 
von Sternberg vor 1848 nicht nennen; es machte ihm damals 
vielmehr Vergnügen im Bewußtfein eines vornehmen Herrn 
Grund genug daß ihn 


war. 


ihm immer von ganzem Herzen bei. 


mit den liberalen Ideen zu liebäugeln. 
die Creme der Ariſtokratie zur Seite Liegen ließ, ebenfo wie 
fpäter, nach der Revolution, wo er von einem feltfamen Don» 
quirotismus ergriffen für die Reaction, für die ſe, die ſe Re 
action focht und ein paar glüdlicherweife auch ſchon vergeflene 
Romane fchrieb. Seitdem hat Sternberg manche heilfame Er: 
fahrungen gefammelt und eine große innere Wandelung, einen 
mächtigen Scheidungsproceß der Sympathien und Antipathien 
durchgemacht. Wir erfehen dies vorzugsweiſe aus dem gegen- 
wäetigen „Sarneval in Berlin’; ja er legt bier ein förmliches 
Bekenntni ab, welches in einzelnen Partien eigen genug 
klingt als daß wir es nicht hier im Auszuge wiederholen follten. 
Manche werden fogleih fagen, Sternberg ſei zur Linken übers 
gegangen; wir urtheilen indeß nicht fo raſch und outrirt, wir 


Ariftokratie halb ſchmollt, halb auch in ein wirkliches Zerwürf: 
niß gerathen, indem er fich vielleicht in letzter Zeit erft auf 
dem eigentlich praßtifchen Wege davon überzeugte daß er neben 
ihr von je eine ifolirte Stellung einnahm und daß der innerfte 
Kern ihrer Reaction von beute eben nur eitel fauler Schacher⸗ 


Gegner manche Kraft erblidden mochte die mehr wahre Nitter« 
lichkeit manifeftirte als die geborenen Ritter. Die Perfonen, fo 
ſcheint e8 uns, nicht die Ideen haben ihm ein Gapitel neuer 
Erkenntnifle gelefen. Doch nun zu der berührten Stelle felbft, 
in der er zunädhft daran erinnert daß er Ariftofrat fei. „Ein 
Mann mit fehr viel Eigen: und fehr wenig Wahrheitsliebe“, 
fährt er &. 29 fort, „hätte bier leichtes Spiel, diefe nicht ſeht 
angenehme Selbftbetrachtung wegfallen zu laflen. Deutzutage 
wo man Alles was man ift oder vorſtellt aus Grundfag ift, 
würde es fich von felbft verftehen Daß der Autor auch aus Grundſatz 
Ariſtokrat oder Royalifi if. Dem ift aber nicht ſo. Der 
Schreiber dieſes ift in einer Geſellſchaftsſchicht aufgewachſen, 
in einem Lande, unter Verhältniſſen die ihn zum Royaliſten 
und Ariftofraten machten, wie man Katholif oder Proteſtant 
wird, je nach dem Bekenntniſſe Derer die Die Wiege des neuen 
Weltgängers umftehben. Später fiehbt man ſich die Gabe näher 
an die man befommen, und wer es ehrlich mit fidh meint macht 
fiö entweder felbft mit großer Freude noch ein mal mit der 
Gabe ein Geſchenk, oder er findet Veranlaſſung fie mit böfli- 


alte Bekenntniß bin. Es werden uns in der Taufformel aller 
lei fchöne Dinge verſprochen und zugefagt.... Mit dieſen 
Taufverſprechen und der ſpaͤtern Bewahrheitung iſt es nur 
eine fo üble Sache daß viele Geiſter irrewerden und ie 
Herzen faft im Tode brechen. Sie wollen und wollen nicht 
olauben daß es mit dem alten Bunde und den Verſprechungen 
Richts ſeiz fie liegen krank an den Widerſprüchen, und wen 
fie nicht fehr fefte Raturen find, fo geben fie hoffnungslos unter. 
Andere wiflen fi anders zu helfen. Sie geben raſch entfdhloffen 
die Gabe mit Dank zurück und bitten fi etwas Anderes aut. 
Wieder Andere machen fonderbare Sprünge, wodurd ein 

zuftandefommt, der ein Gemifch ift von der alten graziifen 
und fteifen Menuet und dem liederlichen Eancan. Auf diefe 
Weile haben wir die liberalen Ariftofraten vor 1843 tanıen 
ſehen; wieder Andere, und gerade jegt Die größte Zahl, maden 
die größten Anſtrengungen vollig wieder turnterfähig zu mer: 
den und den alten Dermelin, von jedem &täubchen gejäubert, 
um die Schultern zu fchlagen.” Sternberg gefteht ſelbſt def 
er, unzufrieden mit dem alten Bekenntniß und ungemiß mo 
das Reuere und Beflere liege, su den Menuet: Eancan: Tin: 
zern gebört habe, und zwar gefteht er dies nad einem form 
lich ritterliden Griff an feine Klinge, nach einem förmlicen 
Saͤbelraſſeln, um feiner ‚„‚Furchtlofigkeit‘ „den nöthigen Rad: 
druck zu verleihen. Wir wollen es ihm ſehr gern glauben 
daß er fich jegt fcheut zu fprechen wie es ihm ums Herz if; 
wenn er jedoch die ‚‚Yurchtlofigkeit” zu jener Tugend ftenpelt 
die nie aus dem Wappen des Adels ſchwinde, felbft „wenn es 
noch fo morſch und* durch die Zeit verfinftert werde”, fo ſchen 
wir ihn auch bier wieder, wo er fich fonft aus mancherlei IAu: 
fionen ernüchtert, mit verwegenem Sprunge über das Gehege 
der Wirklichkeit Hinwegfegen. Seit in Deutfchland ;. 3. aus 
den Zeiten des Reichs eine Zeit der Staaten geworden, lehrt 
uns jedes Blatt der Geſchichte, was es mit der Yurdiiofigket 
des Adels auf fi habe: wo Carrieremachen als point de rue 
it, erercirt die Yurchtlofigkeit hinter der Fronte. Der Add 
riecht, cabalifirt und entwertbet ſich ungefcheut heutzutage fo 


‚ gut wie jedes andere Menſchenkind, ja es ift bezeichnend daß 
glauben nur zu bemerken daß der geiftvole Mann mit der | i 


er feit länger als einem Jahrhundert die ganze Diplomatie in 
den Händen bat, jenen Zweig amtlicher Thätigkeit den früher 
ebenfo bezeichend die Pfaffen, die Meifter aller Ränke, vertis 
ten. Jede Cabale und Selbftentwertbung aber fchließt Rihtt 
mehr aus als den edeln Sinn der Furchtlofigkeit. Nachdem Ste: 


seac \ berg fi zu den Menuet⸗Cancan⸗Tänzern bekannt, fagt er weiter: 
geift und Mäglihe Impotenz ifl, während er im Lager der 


„Es Hatte foviel Reiz mit den liberalen Ideen zu fpielen, 
ſich für Zuftände begeiftert zu zeigen die man aus der Fer 


: betrachtet, wie jene reifende Kürftin die gemalten Dörfer und 


Städte, die die Ebene malerifch belebten. Als aber die Zeit 
kam die den Weizen von der Spreu fonderte, glaubte der Ur 
tor unmaßgeblid zum Weizen zu gehören. Die ganze Würde 
und Fülle der Taufverheißungen kam über ihn wie uber viele 
Andere und er fohrieb in Erbitterung und Grimm, aber volig 
furchtlos für den Royalismus und für die Ariftofratie. ....U% 
befannt, was es heißt auf Antrag Anderer oder auf Bunfh 
von Freunden zu fohreiben, war er gewohnt nur immer dam 
der Weder fich zu bemächtigen, wenn irgend wie etwas tim 
im Sinn oder auf dem Herzen lag; wie hätte er es jeht nikt 
thun folen? Niemand hat es ihm fpäter gedankt; er di 

fih es felbft nicht. Sein aufrichtiger Wunſch ift, jene Büde 


nicht gefchrieben zu haben (sic! sic!). Diejenigen die zu fen 


Partei gehören find in Deutfchland wenig befümmert um Dal 
was für ihre Intereffen durch die Feder gewirkt wird, fo bankber 
fie find für Das was das Bayonnet ihnen einbringt... Geb 
dem ift Manches anders geworden; und der Autor beanfpruft 
durchaus nicht mehr feine hochmüthige Stellung als Bea 
einzunehmen , feitdem er geſehen daß Vieles was er ald Un 
kraut betrachtet Fein Unkraut iſt.“ 

Bir haben hier mehr als eine Seite im Auszug wiet 
gegeben, obwol wir keineswegs gern zu den plünderuden Ur 
thologiften gerechnet fein möchten; wir hielten dieſe Anführung 


jedoch für nothwendig, weil fie ein intereffantes Licht auf eine Per: 

nlichkeit wirft, der wir unter den zeitgenöffifchen Schriftftelleen 
er eine refpectable Stelle einräumten. Wir möchten fagen, 
Sternberg fei ein fpecififcher‘ Feuilletonift und zwar einer der 
bervorragendften in Deutſchland, obwol er gewiß nur fehr felten 
ein eigentliches Peuilleton gefchrieben, Feuilletoniſt oder Skiz⸗ 
zift, wenn man lieber will, und diefes nicht nur in feinen re 
Hlectivenden, fondern auch in den erzählenden Productionen. 
Die Ungleichheit und häufige Plüchtigkeit in der Behandlung 
und im Bufammenhang feiner novelliftiichen Stoffe, die Vernach⸗ 
läffigung Des erzählenden Elements, dagegen die Schärfe, 
Feinheit und Beflimmtheit in einzelnen Lieblingdpartien, in 
den Sharakteren, in den Schilderungen der Sitten, in Allem 
was feiner perſoͤnlichen Sphäre nahejteht, das Ueberwiegen 
der ruhigen oder anmutbigen Empfindungen über die Glut und 
Ziefe der Leidenfchaft, die glüdliche Pointe, weniger im einzel« 
nen Schlagwort ald imi geiftvollen Gedanken, alles Daß find 
Eigenſchaften die ganz beſonders den Skizziſten bezeichnen. 
Was Sternberg auch immer fchreiben mag, ob er über bie 
anheimelnden Reize eined Boudoir fpricht oder über ein Buch, 
ein Gemälde, eine Perfönlichkeit, oder über die gute alte Zeit der 
Grandſeigneurs, immer werben wir etwas Sinnreiche, Piquan⸗ 
tes, angenehm Feſſelndes lefen, und zwar in einem Stil der fich, 
was bei diejer Richtung felten binlänglich hervorgehoben und ges 
würdigt wird, faft ganz und gar von Manier freihält. In der That, 
Sternberg ift ein bedeutender Stiliſt, vieleicht gerade darum weil 
er nicht, fo hat ed wenigftens den Anfchein, danach ftrebt es zu fein. 
Seine Diction fließt leicht und abfichtslos dahin ; ihre Strömung ift 
licht und klar und funtelt von mandyen Sonnenbliden und von den 
taufend bunten Rippes die auf dem Grunde liegen ; fie ftürmt 
und brauft nicht, aber fie gleitet mit einem behaglichen Riefeln 
vorüber oder plätfchert an Pleinen Steinen mit denen fie fpielt, 
oder an den Blättern und Stengeln der wunderlihen Rymphäen 
und Blumen die da und dort aus ihrem Schoofe emporfteigen. 
Wir haben noch diefen und jenen bemerkbaren Feuilletoniften, 


ja wir möchten behaupten, fait alle unfere modernen belletrifti 


ſchen und felbft nichtbelletriftifchen Autoren feien unter die aller: 
dings nicht überall fruchtbringende Herrichaft des Feuilleton⸗ 
ftil6 geratben, feit namentlih Beine diefen Ion angefchlagen; 
aber die meiften von ihnen find pure Manieriften, find eben- 
fall vom Schachergeiſt der Zeit angeſteckt und legen alle ihre 
bligenden Ginfälle, ihre echten Kleinodien fowie ihre falfchen 
Steine und plattirten Waaren auf das oftentiöfefte wie in einer 
Krambude aus; oder auch, fie coquettiren mit einem hohlen 
Dithyrambenpathos und man merkt es einem jeden ihrer Worte 


„Hypochondriſche Vorbetrachtungen!“ Das Wort „‚Ear- 
neval“ bezeichnet die Luftigfte Sache der Welt und mean hört 
dabei fogleid die Schellen Elingeln; aber wer kann heutzutage 
luftig ſein? Die Wünfche der Menfchheit ſchwanken zwifchen 
Krieg und Zrieden. Die Jugend will theilen, um diefe faule 
Stagnation aller Berhältniffe loszuwerden; „fie will nicht mit 
dem frifhen Athem ihrer noch feften Bruft die ewig plappern- 
den Mafchinen ın Bewegung bringen, fie will nicht ihre glück⸗ 
lihen und feurigen Jahre daranfegen daß eine Elle Kattun 
mehr in die Welt hineingewebt werde!’ Auch der Kattun macht 
die Welt nicht glüdlid und was bat unfer Geſchlecht im 
Ganzen von der erhöhten materiellen Bequemlichkeit und von 
dem erweiterten Genuß des Lurust Sternberg hat gewiß 
nicht Unrecht wenn er fagt: „Die Bequemlichkeit, Das ange 
nehme Leben fchaffen Bein glüdliches, fie fchaffen vor allen Din» 
gen Bein großes Geſchlecht und durch einen Polſterſtuhl ift 
Riemand zum Cäſar geworden.” Außerdem aber bleibt trog 
des Avancement der untern Stände der „Reichthum immerbar 
an den Fingern Einzelner haften die ſich vorzuträngen willen, 
um zuerft die Hand in das Gold zu fteden.” Das ift eine 
prächtige Gelegenheit, etwa zum Lobe der guten alten Zeit 
zu fagen, und daß Sternberg fich diefelbe nicht entgehen läßt, 
das kann man fi denken. Welch ein glänzendes und amu- 
fante® Leben in den Zagen der Grandfeigneurs! Und wie aller: 
liebft, ja mit wie priddelnder Satire zeichnet der Berfafler das 
Kehrbild der Medaille. Die Befigenden und Mächtigen von 
ebedem traten keck auf, fie lebten, aber fie ließen auch leben. 
„Bon diefer Zeit der Grandfeigneurs”, heißt ed bei Sternberg, 
„ſtammen noch alle die jhönen Bilder, Bauwerke und die fhönen 
Geſchichten ber; dies fand eine fpätere Zeit fehr Lafterhaft, 
und es mag auch allerdings nicht zu loben fein daß Einer 
Alles bat und der Andere Nichts.” Und wie fhon angedeutet, 
das Folgende ift gar zu hübfh und bezeichnend, als daß wir 
ed nicht zur faßbarern Charakteriſtik des artigen Büchleins her: 
anziehen follten. „Man änderte die Sache”, fährt der Text 
fort. „Es folten Alle etwas haben. Man fchlug die Grand⸗ 
feigneurs todt, und nun kamen die Brotlojen und Habenichtfe 


: und fegten fi an die Zafel. Un diefer Tafel figen fie noch. 


an daB fie nicht wenig Studien . darauf verwenden, nur ja : 
Nichts fo zu fagen, wie es die natürliche fimple Auffaffungsweife 


der Umgangsiprade in den Mund gibt. U. von Sternberg 
fhreibt wie ein Weltmann welcher Bildung und Erfahrung genug 
befigt um feinen Geift und ein intereffantes Material ganz von 
felbft zur Geltung zu bringen, und dem zugleich jener Unab- 
bängigkeitsfinn einwohnt, der nicht danach trachtet die Leſer 
durch befondere Künfte zu amufiren. Höchftens liebt Sternberg 


ein Bann der mit eigenem Kopfe denkt. 

Doch zurüd zu unferm „Garneval”. Sternberg bat be 
Banntlich früher einen „Faſching in Wien’ gefchrieben, wo aber 
vom Faſching felbft wenig die Rede if. Auch bei dem „Gar: 
neval in Berlin’ ift es ihm im mindeften nicht darum zu thun 
eine eigentliche Beſchreibung des Earnevals zu ‚geben; vielmehr 
liegt ihm nur daran ein „Bild der Gefellfchaft” zu zeichnen, 
„wie fie fi) in den gegenwärtigen Zuftänden der focialen Grup» 
pirung unferer civilifirten Welt darftellt”. Unter „Geſellſchaft“ 
verftebt der Berfafler natürlih nur den hohen und bödhften 
Adel und die „Geſellſchaft par excellence‘. In drei Abthei- 
lungen antigambrirt Herr von Sternberg erſt, ehe er feinem 
Thema unmittelbar in das Auge ſchaut. in ziemlich betrübtes 
Antichambriren! 


mand ſah wie voll er war. 


Aber find fie nun zufrieden? Nein. Die Grandſeigneurs find 
todt, aber unter den Habenichtſen felbft verfianden es einige 
vortrefflid, fih ihre Taſchen heimlich oder cffen fo ſtark mit 
den Eßwaaren der Zafel zu füllen daß die Bedürftigen immer 
die Bedürftigen blieben. Die Klugheit und ihr angeborener 
niederer Sinn gaben den reichgewordenen Habenichtfen die Maß: 


‚regel ein, weder mit ihren Schägen zu prahlen noch groß zu 


tbun, damit fie nicht auch wie die alten unvorfichtigen Grund- 
feigneurs todtgefchlagen würden; fie gingen alfo heimlich in 
irgend einen dunkeln Windel und fchludten und gludten was 
nur hineingehen wollte in den fchwellenden Bauch; und diefen 
Bauch felbft wußten fie fo zu wenden und zu drehen daß Rie⸗ 
Aber bier und da fah es doch ein 
neugieriged Auge aus dem Volke und eine Stimme ließ ſich 


. hören die da murmelte: Naben wir die alten prächtigen gnaͤ⸗ 
Dann und wann einmal ein Heines Paradoxon, aber er ftellt _ 
ed nicht zur Parade hin, fondern äußert es gelegentlich wie . 


— — — — —— 
— — —— — — — 


digen Herren todtgeſchlagen, damit uns ein neues Geſchlecht 
heimlicher und verſteckter Vielfraße erſtehe, die uns keine ſchoͤ⸗ 
nen Feſte geben, ſondern heimlich im Winkel Das auffreſſen 
was unſer Antheil war als wir zu Gericht ſaßen und die Beute 
getheilt werden ſollte? Die heimlichen Praſſer hoͤrten das 
Semurmel und praßten nun noch heimlicher, das Lauſcherauge 
der Betrogenen ſah aber immer fchärfer, und diefer verheim- 
lichte, feige, verftedkte, feines Dafeins nicht froh werdende Be⸗ 
fig und die unerfättlie, in alle Winkel binlaufchende, ewig 
midtrauende, eine Berfühnung mehr glaubende, für jede Gabe, 
fei fie noch fo reich, nicht mehr dankende Armuth, das ift 
nun das Bild unferer Gefelfchaft! Man frage ob fie glüd- 
lich ſei. 

Gewiß nicht. Aber wenn uns Herr von Sternberg nun 
noch zeigt daß die „Armen zur Zeit der Grandſeigneurs nicht 
fo arm waren als unſere Armen es jetzt find’, und zwar darum 
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weis fie noch den Blauben an die „himmliſche Zafel” befaßen, 
und wenn er nah dieſen Betrachtungen das Schwinden des 
blinden Blaubens, den er mit dem füßen Epitheton eines „kind⸗ 
lichen“ ſchmuͤckt, gleichſam bedauert, indem er die Armuth der 
Gegenwart in ziemlih empfindliger Ironie eine „hochweiſe“ 
nennt, fo betritt er eine ſehr gefährlihe Brücke, und es Pönnte 
ihm leicht Jemand mit der ſchlimmen Vermuthung entgegen: 
treten, er werfe das allmälige Erwachen der gefunden Bernunft 
im Menſchengeſchlechte mit den traurigen Eonfequenzen des Mar 
terialismus und der „in ihrem Innern entfittlihenden und ent: 
nervenden Induftrie” zufammen und bedaure dieſes Erwachen 
ſelbſt als ein Misgeſchick. Es ift fehr wahr, „‚nicht die Leerheit 
und Dede feiner Wohnung, Die Leerheit und Dede feines In» 
nern macht den Menfchen eigentlich arm’; aber darum ift es 
doch nicht gleichgültig, weiche Idee das Innere des Menſchen 
erfuͤllt. Wenn die alten &laubensideen ihre Magie verloren 
haben, fo Liegt die Urfache nicht in einer Verfchlechterung oder 
einem Herabkommen des Volkscharakters, fondern darin daß 
die Grandſeigneurs und die weltlihen ſowie die geifklichen 
Herren Misbrauch mit ihnen trieben und ihrer Wirkungskraft 
Alles aufbürden wollten was ihnen genehm ſchien. Das ir 
diſche Hungern im Hinblid auf das Himmlifche Brot Hat auch 
feine Grenze. Die nüchterne Prüfung bemädtigte fi der 
Blaubendfäge und wurde um fo eher mit ihnen fertig, jemehr 
man ihre Bufiderungen felbft nah und nad mit Materialib- 
mus ausgeftopft hatte. Und wenn nun eine Leere in dem Ge» 
mütbhe entftand, fo fagt dies einfach nur daß man es von der 
betreffenden Seite Her verfäumte eine neue Idee zu weden, 
oder richtiger bezeichnet, daß man bei dem unſaglichen Rangel 
an aller wahren Umfiht und Eharafterhoheit ſtets nur befliften 
war, jede auftauchende Idee, aus der fih vielleicht eine neue 
Begeifterung, ein neues Heil hätte entwideln können, zu un: 
terdrücken, oder wenigftens fo zu dämpfen daß fie v peln 
mußte. Kaum dürfen wir zweifeln was uns die Zukunft bringen 
wird, obwol wir nicht fo fhwarz fehen wie Herr von Stern: 
856 der einen Kampf zwiſchen „der graufamen, unerbittlichen 
Habgier (der Armuth von heute), die jedem moralifchen und 
religiöfen Bügel enthoben ift, und dem feigen, ſchmuzigen, jeder 
Hoheit, jeder Würde entkleideten Befig” unaußbleiblich erachtet. 
Wir glauben nit an einen folhen Kampf im directen, wört- 
lien Sinne, fondern an anders ſich geftaltende Ausgleichungen, 
während die Brage dabei noch zwanzigerlei Wantellingen, natür: 
Ich unter ihnen auch gewaltfame, durchmachen wird. 

Auf die „Hypochondriſche Betrachtung‘‘, welche das Bud) 
eröffnet, folgt ‚„‚Soyeufer Vorbericht”, aus dem wir ſchon oben 
das fchwere Bekenntniß des Verfafſſers mittheilten, und diefem 
„Etwas über Gefelligkeit im Allgemeinen”, ein Gefpräch einer 
älteren mit einer jüngern Dame, Bariationen auf das Thema 
des erften Gatzes: ‚Bor 30 Jahren zurüd gab ed wenig &e- 
feüfchaften, aber viel Geſelligkeit, heutzutage haben wir eine 
Re Anzahl Gefellfchaften, Soirden, Affemblden, Matindes 
danſantes, Routs u.f.w., aber fehr wenig, faft gar gar Peine 
Sefelligkeit. In diefem Abfchnitt, namentlich in der @intei- 
tung deflelben, finden wir einige jener veizenden Stellen die 
und, was und bei Gternberg häufig arrivirt, aufs lebhaftefte 
an einen berühmten engfifchen Sumoriften erinnern, an Leigh 


Bunt. In der What, Gternberg hat oft die größte Verwandt: 
haft mit vioh unt, wir meinen bauptfädlich in der Dar⸗ 
Relımg und Behandlungsweiſe; man lefe nur die Bleinen aller: 


liebſten Büslein „Wit and humour“, „Imagination and faney“, 
„A jar of honey from mount Hybla” u. f. w., und man wird 
ung beiftimmen , vergeffe jedoch nicht daB die Gefinnungsrie: 
tungen und verfchiedenen 2teblingsfphären der beiten Männer 
mannichfach divergiren. Wie anmuthig befchreibt Sternberg 
die etwas fentimentale Froͤhlichkeit aus den Tagen der Pfaͤnder⸗ 
fpiele, der Ecoſſaiſen und der Karoline Pichler. Es find die 
Tage in die wir felber noch mit unjerer Kindheit hineinragen, 
und deren wir und um fo lieber ermnern, als ihre 

die erfien Glanzlichter vor unfern zur Schau der Welt er 
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wachenden Augen anzündeten; es find die Tage unſerer 
die wir fo innig liebten. Und dann charakterifirt —— 
die eine der beiden Sprecherinnen des folgenden Dialogs, die 
ältere Dame, mit fo feinen, treffenden Zügen daß wir fr ng 
uns zu feben glauben, wie auf einem Bilde des Kai 
Denner. Die gute Dame hat einen überaus ſcharfen Biid fir 
die Inconvenienzen der modernen gefellig fein ſollenden Zufug 
menfünfte und Eritifirt das Alles mit einer ganz aBlerlichke 
Moquerie. Sie hat wel Recht, die junge Männermelt von heute 
iſt für die Gefelligkeit verborben ; aber alle Vorſchlaͤge zu einn 
Berfhwörung der rauen, um biefelbe wieder auf beſſere Yfıy 
zu leiten, werden wenig fruchten, da der Kern des Uebelt nit 
in den ®Perfonen, fondern in ber Eonftellation der allgemein 
BVBerhältniffe liegt, Die eine verdüfternde, erfchlaffende Am 
Iphäre um uns ergießen, in der fi) der Ginzelne wol mung 
mal, von dumpfem Misbehagen geftachelt, der &rcentricität wm 
Wüſtheit entgegenftürzt oder fig in verfrühter Theünthn 
an den Öffentlihen Fragen bis in die tiefften Tiefen I 8 
müths hinab verftimmt, aber nie in jene Gphären der Hm 
Iofigkeit erhebt, wo die „Eourmacherei” als eine „Runf” fe 
dirt werden foll. 

Nach diefen ‚langen mannichfachen Einleitungen eröfs 
und der Berfafler endlich die Pforten bes Salons, um am Ni 
moderne böhere Geſellſchaft felbft von Ungeficht zu Anzeikt 
u fhauen. Die Feſte am berliner Hofe bieten eine poflede 

elegenheit zu einer Parallele mit Wien, die zugleich die m 
nerfte Ratur der Geſellſchaft an der Spree und Havel ri 
nen läßt. Das Jahr 1848 hatte die Froͤhlichkeit ans den Ks 
nigöburgen verfcheucht; die folgenden Jahre bradten fir, die 
landesflüchtige, wieder zuruͤck, ob aber Die alte, echte oder mu 
ein künſtlich nachgeahmtes und Fünftlich befeelted Bild von ihr, 
eine trügerifihe Golemögeftalt, von deren Stirn vieleicht bie 
nächſte Zukunft das Wort des Lebens auslöſcht, darüber hören 
wir Herrn von Sternberg, dem fern Abelstitel in Bin wie 
in Berlin Zutritt geftattete, und der darum ber literarikhen 
Welt allerlei Dinge erzählen kann aus Gebieten wo nod max 
Entdedung von Interefie, von lohnendem Intereſſe niht 
die ſchwatzhafte Medifance, fondern für die zeitgemäße Geil 
fetbft zu machen fein dürfte. „Ich habe’, fagt der Berta, 
„in Wien im vergangenen Sabre die erften neuen glänzeabn 
Zefte gefehen, ich fah fie in diefem Jahre zum erften mal mie 
der in Berlin. Welche Beobachtungen laſſen fi beim Lei} 
diefer wiedergeborenen Luſtbarkeit machen? Zuvoͤrderſt di, 
daß ed — und das wird uns Jedermann gern glauben — 
feine eigentlichen Luftbarkeiten waren. Wer mödte wel im 


eine Griffe fo phantaftifchen Urfprungs wie nur irgend 


Ernfte daran denken jegt fi beluftigen zu wollen! .. | 


die einem Märhen aus «Zaufendundeine Nacht» das’ De 


fein gegeben. Das Cinzige was man thun kann iſt auf die 
4 
den 


paar Stunden wo man ſich putzt und lächelnd wiederficht, 
lih den Willen auszudrüden daß man bergeffen will 
Wien fagte mir eine hochgeftellte Perfon, indem fie mi 
Glanz des Feſtes, auf den wirbeinden Tanz und die ſque 
riſch befegten Tafeln zeigte: «Sie fehen, es ift Richts ach 
ed ift das alte heitere Wien!» Wenn die wiener U 
mit der ganzen Wucht ihres Ganzes md pas | 
fih auf die Schwingungen der Zeit wirft, fo fe ir 
mente allerdings die Pinge völlig in ihre: alte 7* 
und jenen Worten Wahrheit verleihen. In Berlin Mi 
Andere. Die Partei die die Reflauration zu repr 
bat ift vielleicht an gutem Willen nicht minder bereit, ad 
Bern Mitteln aber lange nicht fo ergiebig ausgeſtattet. 
Der Hof von Berlin unterſcheidet fich ſodaun von Tem 
wiener Hofe befonderd dadurch daß erſterer die 
Biftenihaft und Kunft berangieht, wodurch er ein 
und buntered Anfehen erhält letzterer, ber ſich dagegen M 
nerfeits die Entwickelung eined impofantern Gtanzed % 
halten hat. Die Bemerkungen Cternberg's über JM 
Wilhelm IV. im Salon und über das Berbältnif det Kirk 
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den Künften jind fein und charakteriſtiſch; von den übrigen | höditen Grade unfittlich; denn fie predigt eine unmnoͤgliche 


Derfontichteiten ded Hofs im engern Sinne, d. h. der Familie 
des Herrfchers, erfahren wir wenig, vielleidge wol weil eine 
dieſer Perſoͤnlichkeiten es fi, wie Sternberg andeutet, „zur 
Aufgabe geftelt bat, der Geſellſchaft Elemente von Interefie, 
GBeift und Leben zuzuführen oder wo foldye vorhanden, fie zu 
pflegen oder in einem Mittelpunfte zu vereinigen”. Auf der 
andern Seite auch ſcheint der Verfaſſer bier nicht Hinlänglich 
mit dem Verhaͤltniß bekannt geworden zu fein, im Ball er naͤm⸗ 
lich nit aus ganz befondern Gründen ſchwieg. Am meiften 
vermißt man wahrſcheinlich einige PYinfelftrihe zum Portrait 
einer hoben Dame, die dem Xhrone nahe flebt und die der 
Auf mit einer Fülle von Geift und Bildung ausftattet. 

Die Geſellſchaft nun ift nicht wie in Wien „eine felbftän- 
dige, durch Reichthum und uralten Adel impofante, fondern 
eine Beine, fig völlig dem Hofe anfchließende.. Es ‚gibt nur 
wenige Käufer die für ſich eine Eoterie zufammen bilden und 
fi die Hofgefellihaft nennen ; unter diefen Häufern find ein 
paar von altem, unabhängigem Übel und ein paar von großem 
Reichthum, die übrigen find Hofchargen. Ueberwiegend im 
Körper der Gefellfchaft zeigt ich die Beamtenmwelt vertreten 
und bei Hoffeften ift fie ed die die Saͤle füllt, zugleich mit 
dem zahlreichen Dffiziercorps und mit Sinzuziehung der Kuͤnſt⸗ 
lex: und Gelehrtenwelt. Diefes Sufammenftrömen einer ganzen 
Staatögliederung gibt dem preußifchen Hofe ein fehr eigenthüm: 
liches Anſehen, doch ift es das moderne, das vielbeltebte jept 
und würde eher einem böhern Aufbau der Geſelligkeit foörder⸗ 
li als nachtheilig fein, wenn nur Jemand da wäre der den 
Adler bearbeitete, um ihm Früchte abzugewinnen.” Es folgt 
em Capitel über die Berühmtheiten und einige fonftige Rota- 
bilitäten, flühtige Skizzen über (ohne Nennung der Ramen) 
Humboldt, Wrangel, Meyerbeer, Manteuffel u. f. w., über Leg: 
teen in größerer Ausführlichleit, aus der wir deutlich genug 


erkennen daß diefer Staatsmann kein Mann der Gefellichaft. : 


Und das darf ihm die Befellfchaft wol am erfien verzeihen, da 
es ihr 1848 nur um einen Retter zu thun war und zu thun 
fein mußte. Der Verfaffer verliert fih Hierauf in eine Ber: 
gleihung des berliner Schloffes mit der kaiſerlichen Burg in 
Wien und bleibt zulegt betrachtend und finnend in einem Zim⸗ 
mer unfers Schloſſes fliehen vor den Portraits von ſechs Fürs 
Rinnen des preußifchen Hof, über die er anmuthig und finn- 
sei plaudert. Hier ift Sternberg ftellenmweife ganz Das was 
er fonft fo haufig zu fein liebt, ein moderner Rococomaler à 

Baron in Paris, der den Pinſel Lancret's oder Detroy's 
mit ebenfo viel Friſche als Gefhmad zu führen weiß. 

Der Abfchnitt über „Frömmelnde Richtungen und fabe 
Modeliteratur“ laͤßt ſich keineswegs in Unterfuchungen über 
die Urſachen dieſer Erſcheinungen ein, und das iſt auch nicht 
Sache des Feuilletoniſten. Statt deſſen greift Herr von Sternberg 
eine früher bekannt gewordene kleine Broſchüre vom Grafen Ar⸗ 
nim⸗Blumberg „In der Welt, aber nicht mit der Welt” her⸗ 
aus, bilättert fie durch und zeichnet da und dort ganz allerliebite 
ironifche Gloſſen an den Rand. Und die heutige Mobelitera- 
tur? Die vielen Auflagen von Büchern wie „Amaranth“ oder 
„Mas fi der Wald erzählt” find redende Zeichen der Beit. 
„MWenn man diefe weichliche, pietiftifche und prude Literatur 
ia Die Hand nimmt”, fagt der Verfafler, „jo wird man aller: 
| Fein Wort entdecken, Fein Bild finden, wodurch die Sitt- 
| it junger Raturen beleidigt wird, allein wir finden aud 
Sein Wort, kein Bild, durch welches große Gedanken, fchöne 
Anſchauungen, ernfte und kuͤhne Borfüge in die jugendlichen 
Seelen geprägt werden. Und dies ift natürlid. Wo man den 
Dichter zwingt, die Welt mangelhaft und nicht in ihren großen 
 Begenfägen zu fohildern, da nimmt man ihm auch die Kraft, 

Die wahre Gittlichkeit zur Anfchauung zu bringen, und die befteht 
darin daß Sinne und Geiſt fih die Wage halten, daß Lafter und 
Zugend von der Höhe echtmenſchlicher Anſchauung gefehen, ſich 

i Der heutigen Modeliteratur macht man immer 





Moral, fie verweift den Menſchen zu einer ewigen Unmündig» 
Beit. Wenn man fieht, Durch weiche Mittel jich wahrhaft fitt- 
liche NRaturen entwideln, an welden Werken fie fich kräftigen, 
wie fie ftreben fich früh mit der Natur und der Kraft des 
Xebens bekannt zu machen, wie fie nicht zurüdibeben das Lafter 
kennen zu lernen, um dann der Jugend und Religion mit jener 
kraͤftigen, felbftäntigen Liebe anzuhängen, die allein der Sitt⸗ 
lichkeit Adel und Werth verleiht, dann wird man leicht ein- 
feben, wie durch jene Bücher nur Heuchelei, im beſſern Kalle 
ſchwaͤchliches Hindämmern, mithin Unfittliges bewirkt wird.‘ 
Auch Dickens, George Sand (d. h. die „jetzt fade gewordene 
und modiſch ſchwatzende“) und den „wahrhaft unfittlichen‘‘ 
Eugen Sue will Sternberg aus den Händen der Jugend und 
ber Frauen verbannt wiflen; ftatt defien empfiehlt er Smollet, 
Sterne, Goldfmith, Fenelon, Lefage („Gilblas“), Lafontaine, 
nicht zu gedenken Goethe's, Schiller’, Jean Paul's, Gervan- 
tes’, Dante's und Homer’s. 

„Die nicht begünftigte Literatur”, der folgende Abſchnitt, 
bringt hoͤchſt anerkennende literarifche Skizzen über den treff⸗ 
lien Wilibald Aleris und über Fanny Lewald, die gelegentlich 
mit der Gräfin Hahn⸗Hahn in Parallele geftellt wird. An Wilibald 
Alexis tadelt er nur daß diefer Autor .von einer nie endenden 
Ruhelofigkeit getrieben werde, die ein poetifche® Werk bei ihm 
nicht zu einem befriedigenden Abſchluß kommen lafle, und daß 
ibm bei Schilderungen moderner Zuftände die Grazie und Leich: 
tigkeit fehle, weil er nie Gelegenheit gehabt „den Parquetboden 
felbit zu betreten, den er zum Schauplatz der Bewegungen 
feiner Figuren madt”. Dem jungen unadeligen belletriftifchen 
Autor find bei uns bisjegt noch immer die Kreife der hoͤhern 
Sefellichaft und ganz befonders die des Hofs verſchloſſen. Dies 
ift für beide Seiten ein Webelftand den Sternberg näher ent: 
widelt und beflagt. Unter den „Beitungen‘ werden die „ver: 
mittelnden” Blätter mit einigem Dedain abgefertigt und flatt 
ihrer der „Kreuggeitung”’ und der ‚„Urwählerzeitung‘‘ der Preis 
zuerfannt; man fieht daß es Sternberg um cin offenes ‚Ent: 
weder — oder” zu thun ift, eine Anfchauungsweife die auch 
im Allgemeinen immermehr Zerrain erobert. Zuletzt empfängt 
noch der „Kladderadatſch“ einige lobende Worte, namlich der 
„Kladderadatſch“ von ebedem, da feine „eigentlide Miffion‘ 
gegenwärtig nothgedrungener Weiſe aufgehört hat. 

Die hervorragenden Künftler einer Stadt und die Theater 
gehören felbftverftändlich in den "Kreis der Stoffe aus denen 
die Unterhaltung der „Geſellſchaft“ ihre Rahrung faugt. Da⸗ 
her fanden diefelben auch bei Sternberg ihre Berüdfichtigung. 
Sein Urtheil ift oft treffend und überall unummwunden. Der 
Tadel überwiegt das Lob; er fehließt fich der Partei Derer an 
die in Bezug auf die Kunft dem gegenwärtigen Geſchlecht nichts 
Rechtes zutrauen. Die Zeit, meint er, ift arm an Zalenten, 
die Richtungen irren auf Abwegen umber und vorallem fehlt 
die Empfänglichteit. „Es müflen große Stürme kommen, mäch⸗ 
tige und fihreddenerregende Ummälzungen, um bei dem jegigen 
oder dem nächftllommenden Geſchlecht wieder das Verlangen 
zu erregen, die Kunft wiederum als ein Bebürfniß berbeizu- 
wünfchen, als ein Mittel die müde Seele zu erheben, die Kraft 
neu zu flärken, das durch Schrecken und Berwilderung ſcheue 
Auge wieder an dem milden Glanz und am füßen Frieden den 
bie Kuͤnſte aushauchen, wenn man fie nicht mißbraucht und fie 
zu leeren Reizmitteln erniedrigt, zu erlaben. Mit einem Worte, 
es muß ein Hunger nah Kunft da fein, u. ſ. w.“ Richts⸗ 
beftoweniger aber zeigt der Berfafler auf der andern Seite gar 
Beine Luft, den Zertrünmerungsproceß unſers gegenwärtigen 
Lebens herbeizumünfchen ober auch nur geſchehen laflen zu wol» 
Ien, damit unfere Kunft erblübe. Es fcheint ihn im WBerlauf 
feines Buchs nach und nach eine friedfertige Stimmung über: 
kommen zu haben, während er anfangs ziemlich drohende No⸗ 
ten erließ, z. B. S. 14: „Das verſteckte Yeindfein, das laue 
Freundſein muß aufhören; ed fomme wieder Wahrheit — Offenheit 


ausgleichen... 
wieder ben Lobſpruch daß fie fittlich ſei — fie ift aber imi | — Bertrauen in die Welt, und dies kann nur gefchehen durch 


offene Fehde. Schleppt das Siechthum halber Meinungen nicht 
länger mit eu.” Doch fei man im Punkte der Gonfequenz 
nicht allzu fireng mit einem Feuilletoniften; 2aune und Stim⸗ 
mung gehören zu feinen Grundelementen und fein nächfter Ber- 
wandter ift der Poet, der ja auch heute mit Pindar das Waſ⸗ 
fer, morgen mit Anakreon den Wein als das Beſte preiſt. Wir 
glauben, ein einziger wirklich bedeutender Monarch, wenn une 
nämlich die Zukunft einen ſolchen in einem der beiden Haupt: 
flaaten Deutfchlands ſchenken wollte oder wenn ein foldyer in 
der Gegenwart vorhanden wäre, könnte uns alle jenc grim⸗ 
migen Kriſen im Interefie der Kunft erfparen und ihr auf an« 
deren Wegen den neuen Lebensathem zuführen. Was die Künft- 
ler fpeciell betrifft, fo fpricht Sternberg nur von Rauch, Kiß, 
Kaulbad), Menzel und Magnus. Er tadelt die „Statuen 
macherei‘’ der Zeit, dieſe ziemlich precare Belegenheitsdichterei 
in Marmor ‚und Erz, deren Herrſchaft auch das Talent Rauch's 
gefährdet und niedergedrüdt habe; er verwirft die fo fehr über: 
wiegende Beſchäftigung mit der ZThierbildnerei, daher auch 
Kiß' Amazone, ohne jedod den Künftlern diefe Richtung 
ſchuldzugeben. „Der Urfprung der Armuth der Motive 
ift ebenfalls, wo all unfer fociales Mifere und die Kleinheit 
unferer Zuftände berfommt, aus der Pruderie und der Heuchelei 
der Zeit berzufchreiben.” Man affectirt die Scheu vor dem 
Nadten und zwingt den Künftler, wie fich Sternberg geiſtreich 
ausdrüdt, unter die Beitien zu geben. An Kaulbach vermißt 
der Berfaffer die nothiwendige Verftändlichkeit der Malerfprache. 
„Kaulbady hat den Mangel einer allgemein verftändlichen Alle: 
gorie gefühlt und er bat dafür einen neuen Künftlerjargon an 
die Stelle gefeht, aber es ift eine fchwerverftändliche, gelehrte 
und mit weithergeholten Beziehungen vollgeftopfte Symbolik 
geworden.” Den Bildern Adolf Menzel's Dagegen wird eine 
Broße Anerkennung gezollt, als vortrefflihen Genregemälden, 
denen nur ein „Etwas“ fehle, um als „hiſtoriſche Bilder” zu 
gelten. Wir können mit legterer Wendung nicht übereinftim- 
men; Menzel bat ſich bisiegt eben nur als einen großen Mei: 
fter im „geichichtliden Genre" gezeigt; und mehr als „ge 
fhichtliche Genrebilder“ wollen aub diefe Bilder nicht fein, koͤn⸗ 
nen nicht mehr fein; denn das „„Etwaß’, was ihnen zum eigentli« 
chen, hiſtoriſchen Bilde’ fehlt, ift nicht ein Mangel des Malers, 
fondern ift der Stoff felbf. Warum will man denn auf dem 
Felde der Geſchichtsmalerei nit auch wie in jeder andern 
Kunftgattung verfchiedene felbftändige Arten ftatuiren % 

Bien und Berlin, beit! Städte haben ihre Reize; wo 
läßt es ich aber angenehmer leben?! Das ifk die Frage, mit 
deren Entfcheidung Sternberg am Schluß vom Lefer Abfchied 
nimmt. „Wer unter aangenehm leben» verfteht, ſich völlig frei 
und unberührt von allen Interefien der jegigen Welt, wenn 
fie den Bereich der Küche, des Ballfaald und der Whiſtpar⸗ 
tien uͤberſchreiten, zu erhalten, dem iſt Wien auguempfehs 
len; wer aber, ob nun zum Verdruß oder zur Freude, die 
Welt der Bücher und der Gedanken, die Ereigniffe der Welt: 
bühne, die Bleinen Niederlagen und Siege die der geiftige Ber: 
Behr mitfihführt, auch zu einem Reben rechnet, das er nicht 
angenehm nennen würde wenn fie fehlten, dem ift Berlin 
anzurathen. Und hiermit nehmen wir unfererfeits von Deren 
von Sternberg Abſchied. Sein „Carneval in Berlin’ war 
fireng genommen mehr als ein Buch, war in gewiſſem Sinne 
eine That. Käfer ſprach fein „Alena jacta est”, Ulrich von 
Hutten ftampfte fein Fühnes „Ic; hab's gewagt!’ auf den 
Boden; Sternberg tritt allerdings nicht fo pofitiv auf, aber 
er bekennt offen daß es ihm leid thue, für den Royalismus 
und die Ariftofratie gefchrieben und feine Gegner für eitel Un- 
Traut gehalten zu haben. Gein „Earneval’ ift ein einfacher 
Abfagebrief an .die Ariftoßratie, an die ganze reactionnaire 
Partei, und auf diefem Umflande fußt zweifelsohne der erſte 
und oberfle Rechtstitel der Literarifchen Bedeutung des unter 
baltenden geiftuollen Buche. : 

‚Wir geben zu U. Widmann über, ‚von dem und ein 
Meines Bändchen, „eine Weihnachtsgabe“, vorliegt, unter dem 


behaglich anheimelnden, an den Winter gemahnenden Titel 
„Am warmen Dfen”. Wir laſen früher von Widmann einen 
Roman „Der Zannbäufer”, eine Sompofition die ſich auf wahr: 
fcheinlich felbft erlebte reformatorifche oder revolutionnaire Jugend» 
ſchwaͤrmerei und auf die Perfönlichkeit eines jegt völlig verſcholle⸗ 
nen Menfchen in Süddeutjchland gründete, der Damals einigen un 
reifen Phantaſten imponiren mochte, dem reellen Beobadter 
und Denker aber von jeher al& cine ausgemadhte renommirende 
Lächerlichkeit erfchien. Das Buch bot wenig Erquickliches; 
denn obwol ſich darin einzelne geiftvolle und gebankenreide 
Stellen befanden, fo gerieth doch der Verfaſſer andererfeits 
nit blos mit der Einſicht in die Verhaͤltniſſe, fondern ſelbß 
auch mit dem gefunden Menfchenverftande in Conflict, indem 
er feine Helden, die kaum etwas Anderm als großmänligen 
und baroden Bagabonden gleidhen, allen Ernſtes mit eine 
Art von Ehrfurcht wie verunglüdende Meffiaffe bebanbelt, 
ganz abgefehen davon daß er fie-immer nur ald große Kraft: 
genied befchreibt, obne daß fie fi felbft in Dem was fie 
thun oder ſprechen im mindeften als ſolche darftellen- 

der genannte Roman wear eine Midgeburt, ein in der 
ſchwebendes Gebilde voller Grimaſſen und Abenteuerlicgkeiten, 
und wir müflen es dem Verfaſſer von ganzem Herzen Dant 
wiflen daß er dieſe ‚Sphäre aufgegeben und fi dem reellen 
und concreten Boden der MWirblichkeit zugewandt bat. Hier 
bot fich dem Berfaffer eine beffere Gelegenheit, feinem ſchriftſtelle 
riſchen Talent die gebührende Geltung zu verſchaffen; hier Eonnte 
er mit baarer Münze zahlen, während er in jenem Roman 
häufig nur ein fehr problematifches Papier veraußgabt hatte. 
Ihren Stoffen nah find die Erzählungen des vorliegenden . 
Buͤchleins unter fi fehr verſchieden, dennoch Haben fie alle 


einen beflimmten Grundzug miteinander gemein, eine nid 


gewöhnliche Friſche und Plaſtik der Darftellung, verbunden 
mit einer Ginfachheit, die fich zwar nicht immer von Abficht, 
Manier und einer gewiffen nativen Sucht, wie wir fie von 
frübern deutfchen Romantikern Her kennen, frei hält, nichts⸗ 
deftoweniger aber in unferer verzwidten und phrafenhaften Zeit 
den Eindruck einer Fräftigen und unummwundenen Anfdauungb 
weife macht. Buerft werden uns zwei fogenannte „Ulte Ge 
ſchichten“ erzählt, die der Verfaſſer nad einer. Fleinen Einlei⸗ 
tung, einer felbft wol etwas veralteten Form, zwei Landsknechten 
in den. Mund legt, von denen der eine behauptet daß es m 
Menfchenleben ein unverdiente® Gluͤck, der andere daß es ein 
unverdientes Unglüd gebe. Der Berfafler ahmt mit großem 
Geſchick den Ton alter Erzählungen nad, der jedoch im Der 
erften Skizze noch befier getroffen ift als in der zweiten, 
dort auch der Stoff ganz nach einem frühern, etwa dem 17. 
Sahrhundert ſchmeckt, während ſich bier, wie uns ſcheinen will, 
doch einige moderne Elemente einjchligen. Beide Erzählım- 
gen dürfen wir ihrem literariichen Charakter nad „ ien“ 
nennen, gelungene ®tudien in einem längft abgeftorbenen Geure, 
das aber unter der warmen Feder Widmann 6 zu einem neuen 
Leben erwachte; ed find Bilder nad dem inne jener moder⸗ 
nen beigifchen Künftler, die. fi die Aufgabe flellten, einen 
Dftade oder Adrian Braumer zumalen. In den folgenden „Sö 
gergefchichten” Liegt für uns der Hauptihap ded Büdleini 
aufbewahrt, namentlih in der Erzählung „„Die ? 
Mühle”. Das Zerrain ift Süddeutichland, an der Ger 
von Würtemberg und Baden, der Inhalt die unabläfftge 

der Wilddiebe und Forftleute, die Stärke des Berfaflers 
vorzügliche Charakteriſtik einzelner Perfonen und eine prächtige 
Katurmalerei. Der Körfter Ruͤhs, der alte Enorrige und wer 
fhlagene Lehrherr des jungen Baron Dtto, diefer ſelbſt, die 
Müllerstochter Anne Marie, auf die er ein Auge gewesen, 
fein Rival, der wilde „Maurerkarle“, der „Bailer”, ver 
„Schluchtmüller“, das Alles find Geftalten von Fleiſch umb 
Blut, zum heil nur mit wenigen, aber feften und ſcharf im 
dividualifivenden Bügen gezeichnet. Dazu der Pins 

des Gebirgswaldes, der friſche, Präftige Athem der Ratur, fer 
ner die. dunkle dDämonifche Züde der Gefahr, die hinter jedem 
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Schritt der Erzählung lauert, endlich der furchtbare Schluß, 
welcher mit unerwarteter Hand in die Harmonie einiger Em: 
pfindungsaccorde hineinfährt und die Saiten zerreißt: kurz man 
hat ein Stüd Leben vor fi, deffen Pulſe elektrifh an unfer 
Herz rühren. Gegen das Ende der Geſchichte haben fi Otto 
und Anne Marie zu einem nächtliden Rendezvous beftellt; 
Maurerkarle erlaufcht die Verabredung und theilt fie dem Vater 
. der Dirne, dem Schluhhtmüller mit, der fofort auch das Gewehr 
ergreift und in die Nacht hinausſtürmt, um dem jungen — 
das Lebenslicht auszublaſen. Otto fieht ſich ploͤtzlich gefährdet, 
ohne zu wiſſen von wem, er ſchießt und erlegt den Vater in 
dem Moment als die Tochter eben von fern herbeikommt. Am 
andern Tage „ſpielte die Sonne luſtig im Laub und der Thau 
war aufgeſogen“. Otto und der alte Förſter waren wieder im 
Walde, unfern von der Schluchtmühle. „in Mädchen trat 
aus dem Walde in einem fehwarzen langen Rode; in den of: 
fenen Haaren fpielte der Wind, die Schuhe und den Stroh: 
Hut trug fie unter dem Arm und ging, auf den Roſenkranz 
fhauend, an den Männern langfam vorüber. Der Jüngling 
fprang auf und wollte Ammrey (Anne Marie) aufhalten. Sie 
aber wendete fih um, fah ihn lange an aus den tiefen blauen 
Augen und winkte ihm ftillezuftehen. Er gebordte; lautlos 
flant er und ſah fie im Holz verfchwinden; aber fein Derz 
ſchrie in bitterer Roth.” Anne Marie verläßt die Gegend, 
eine Waiſe geworden, um fortan bei einer Mutterfchwefter in 
einem fernen Dorfe zu leben, und als fie dort anlommt, geht 
fie zuerft auf den Friedhof und fingt vor dem Wuttergottesbilbe 
in der Meinen Kapelle ein frommes leifes Gebet. Um dieſelbe 
Stunde ritt auch Otto weg, heimwärts an den Nedar. „Oft 


fchaute er zurüd. Als er aber weiter. binabfam in daß 


Thal und die Kuppe der Zeufelsmühle, und welche unten Lich 
ter Rebel lag, zum legten male ſah, da fang er laut in die 
Lüfte hinaus: 
Glaub' wol, kein Waſſer iſt fo tief, 
Fur dad kein Schiff bereit. 
Gaͤb' eö fo ein wildes Herze, 
Dad nimmermehr verzeiht?“ 

Ein prächtiges Lied im Volkstone, mit der tiefmelandoli- 
fen Schlußſtrophe: 

Schau’ mid um und ſchau' gar oft mich um, 
Als fſucht' ih was fo fehr. 

Im Sinn iſt mir ald wenn eö wol 
Verlorene Liebe wär”. 

Die zweite IJagdgefchichte „Die Rabenhütte” befigt viel- 
leicht neben ihrer merkwürdigen Einfachheit des Stoffs noch 
den Borzug einer größern Driginalität, aber die Zeichnung hat 
einige Luͤcken; wenigftens hätte der Verfafler noch ein Mehres 
thun Fönnen, um uns lebhafter und ausführlicher in die Ber: 
gangenheit des Burfchen „Friedel und feiner Schwefter ein- 
zuweihen und fonft unfer Interefie für diefe Perfonen noch zu 
erhöhen. Hierauf Iefen wir zwei artige „Märdyen‘‘, ein fchalk: 
halft · gemuͤthliches und ein romantifch-phantaftifchess zulegt zwei 
„Schloßgeſchichten“ mit feiner Zeichnung einiger Charaktere 
aus den höhern Kreifen der Gefellfchaft. Und mit angenehmer 
Ber ebigung legen wir das gefunde und brave Büchlein aus 

er 


Unter dem Zitel „Unfer alter Freund“ reicht uns ein 
talentooller Anonymus ein Pleines Fragment von Familien⸗ 
memoiren, welche ihrerfeitö wiederum wie ein Rahmen vier ein: 
zeine kurze Erzählungen umfchließen. Wer iſt der alte Freund? 
„Er Bam zu uns in jedem Jahr“, beginnt das Büchlein. ‚Die 
Söhne des Haufes meinten, obne ihn fehlte ihrer Ferienzeit 
Die Hand weldhe die Blüten des Bergnügens ihnen zum Kranz 
Der reinen Freude geftaltete. Diesmal kam er noch befon- 
ders aufgefodert, noch befonders nöthig; jubelnd zogen wir 
ihm entgegen, jubelnd hingen wir uns an ihn, ſodaß er keuchend 
zand lachend fich jede fernere Demonftration unferer Liebe ver: 
Bitten mußte. Raum war er eingefehrt in feine alte Wohnung, 

1853. n. 


— — — — — — — —— — — — — — 











da mußte er ſchon eine ganze Zahl von Audienzen bewilligen; 
Jeder hatte ein Anliegen auf dem Herzen, Jeder etwas zu 
vertrauen. Wer dem Andern weichen oder warten ſollte, führte 
wenigſtens freundliche Geſpraͤche mit dem alten Diener, einem 
fruͤhern Soldaten, der in ſeinem Weſen ſo reof und gemeffen 
war wie fein Herr behaglich und offen, fo wortkarg wie diefer 
unterhaltend, und fo ernfthaft wie dieſer freundlih u. f. w.“ 
Gar Manchem werden ähnliche Erinnerungen aus feiner Kind- 
beit herübertönen, Erinnerungen an irgend einen alternden 
behaglichen Herren, der einmal mit Papa und Mama jung 
war, dann aber einfam in der Welt daftand und fich der Herz» 
lichkeit erfreute, die ihm noch immer von den Genoffen feiner 
frühern Jahre gefpendet wurde. Man wird vielleicht noch mit 
Bergnügen daran denken, wie er dann und wann in daß älter: 
lihe Haus zum Befuh Pam, wie er da Allen gegenüber Pie 
gebeiligte Autorität eines guten lieben Onkels übte, wie er 
10 recht eigentlich mit zum Haufe gehörte, wie ein altes Fami⸗ 
lienerbftüd, und für eltern und Kinder ein Factotum war, 
und wie er namentlih Abende am Kamin beim traulichen 
Flackern der Flamme unterhaltende Geſchichten erzählte. Solche 
Geſchichten läßt auch Anonymus jeinen „alten Freund” erzählen. 
Es waren „Vorfaͤlle, Begebenheiten, Menſchen aus dem gewöhn- 
lichen Xeben, von welchen er zu erzählen pflegte”, bemerkt der 
Verfaſſer; „dennoch hatten feine Mittheilungen mehr Interefle 
für uns als die mancher romantifchen Abenteuer.” Und das 
darf man ihm glauben, denn er bat in der That Recht, wenn 
er einen gebildeten Beobachter von dem alten liebevollen 
Herrn fagen läßt, „daß er, obmwol kein Schriftfteller, doch mit 
den Augen eines Poeten die verſchiedenartigſten Raturen lie: 
bend anzufchauen, ihren Schickſalen finnig zu folgen verftche”. 
Das ift ganz der Eindrud, den auch wir von den mitgetheilten 
Heinen Erzählungen empfingen und in gleicher Weiſe natürlich 
auch von den Schilderungen der Häuslichkeit, der Familien⸗ 
mitglieder und ihres Beinen Romans in den Tagen, da der 
„alte Freund” zum Beſuch anmefend war. Beide Elenıente 
find geſchickt ineinander verfchlungen, ſodaß wir eigentlicy fagen 
müffen, der Nahmen gehört mit zum Bilde, ja vielleicht werden 
Einige den Rahmen felbft für das Bild halten und die einge 
ftreuten Erzählungen nur für eine Decoration. Wie dem 
auch fei, Anonymus oder Anonyma — denn fehr Bieles im Ton 
und Charakter des Ganzen beftimmt uns eine Dame hinter 
dem Autor zu vermutben — ift ein feiner, fauberer und innig 
empfindender Genremaler en miniature, der auch dem Unbedeu⸗ 
tenden und ſcheinbar Alltäglichen eine das Gemuͤth anfprechende 
Seite abzugewinnen weiß. Beine Darftellung ift eben ſelbſt 
im eigentlichen Sinne gemüthlic und von jenem Gefchi der 
Behandlung und Stiliſtik begleitet, das für Alles das einfach 
bezeichnende, warme, lebensuolle Wort trifft. Wer ſtets nur 
Zitanenhaftes verlangt, wird allerdings ein Büchlein wie diefes, 
nachdem er hier und da geblättert, achſelzuckend beifeitelegen ; 
wer jedoch allen Gattungen, die aber nicht nad. Voltaire 
langweilig find, ein Recht der Eriftenz geftattet und für alle 
Zweige der großen Mannichfaltigkeit Sinn hat, erfreut ſich 
vielleicht mit dem Verfaſſer einer ganz angenehmen Gtunde, 
wie Iemand, der wenn er nicht gerade in einem mächtigen 
ftolzen Park fpazieren kann, auch einmal das Beine ſchlichte 
Blumengärtchen —* dem Haufe des Rachbars mit Behagen 
anfhaut. Wenn wir etwas tadeln dürfen, fo wäre es vielleicht 
nur der Umftand daß der Verfaſſer mitunter eine etwas fröm- 
melnde Weiſe durchklingen läßt; es fällt uns nicht ein, bie 
grömmigteit an fi) zu tabeln, aber in der Kunft poetifcher 
orftellung benachtheiligt ihr in der Regel viel zu ſehr ver⸗ 
ſchwimmender und gemeinplatzartiger Ausdruck die Kraft einer 
toncreten Plaſtik. Verftehen es doch oft ſelbſt die größten 
Dichtergeiſter nicht, das dem Weſen der religiöfen Empfindung 
anhaftende abftracte Element bei ihrer Anwendung auszufchei- 
den; man denke nur 3. B. an Lamartine's „Iocelyn”. 
Es bleibt uns diesmal nicht mehr viel Raum, um außer 
den drei befprochenen Büchern auch noch der übrigen hiefigen 
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Erſcheinungen und Leiftungen aus den legten givei, drei Bike 
naten zu gedenken. Wir bedürfen indeß auch er ſonderli⸗ 
den Ausfüprlickeit, ba nicht allzu viel ans Licht trat und das 
Meifte davon wahrſcheinlich feine anderweitige eigene Beurthei- 
lung in d. BI. finden wird. Das Reich der Wiſſenſchaft ver 
mehzte fih namentlich um ein neues Werk unfers berühmten 
ante, der unlängft dem erften Band feiner ‚‚Pranzöfifden 
Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert” veröffentlichte außer⸗ 
dem wurde auf dem hiftorifchen Gebiet Harriet Martincau’s 
409 Englands während des Wiährigen Friedens von 
816 46 uͤberſezt von Bergius, ſowie von Venedey's 
„Deutſcher Geſchichte““ fernere Fortſetzungen erſchienen. Im 
Roman brachten Rovitäten: Ih. Muͤgge: „Der Majoratsherr“, 
2. Muͤhlbach: „Friedrich der Große und fein Hof”, und 
Agnes Graͤfin Schwerin: „Gechzehn Jahre”, Mar Ring ben 
dritten und vierten Band feiner „Stadtgeſchichten“. Gin Feines 
ſehr fauber ausgeftattetes Büchlein „Zagebuc einer Yrübver- 
waiften‘‘, nad dem Polnifchen bearbeitet von Eduard von Loſſow 
ichließt fich jener Gattung an, zu der oben „Unfer alter Freund“ 
gehörte. Eine liebevolle Detailmalerei kleiner häuslicher Ber: 
bältniffe und Gntwidelungen, die zulegt mit der glüdlichen 
Verheirathung der Schreiberin dieſes Tagebuchs enden ; innig 
empfundene Schilderungen und Bekenntniſſe, in gewiſſem Sinne 
sine Jugendſchrift, die fi) aber ebenfo fehr zum Geſchenk für 
Erwacfene, namentlih für Damen eignet. Bon poetifchen 
Saben erwähnen wir den „Muſenalmanach“ für 1853 von 
Gruppe, „Gedichte“ von WB. Rifch, „ Dichtungen” von Konftanze. 
Von Anton Niendorf, deffen „, Heglermühle” eine, fo beifällige 
Aufnahme gefunden, erfcheint naͤchſtens bei U. Dunder ein 
originelles Märchen in Berfen, das und unlängfi im Manu- 
pt zu Gefiht fam und dem wir einen ähnlichen günftigen 
Ig vorausſagen dürfen. Riendorf ift eine echte und gefunde 
Dieternatur, die an Befähigung, an Phantafie, Gedanken⸗ und 
Empfindungsreihthbum und Urfprünglichkeit die nach 1848 auf: 
getretene Generation von Poeten mit Yusnahme des genialen 
Mar Waldau, den wir wol ebenfalls erft von diefem Jahr an 
datiren dürfen, entfdhieden überragt. Die Anwefenheit und 
das Baftipiel des berühmten Negers Ira Aldridge veranlaßte 
die Verdeutfchung einer Beinen in englifcher Sprache erfchie: 
nenen biographifchen Skizze oder vielmehr eine Bearbeitung 
dieſes Schriftchens, die der Neugier des Yublicums willfommen 
fein wird. 
Bir nennen endlih noch an Neuigkeiten den zweiten Band 
von Mar Schlefinger’6 ‚Wanderungen durch London”, eine 
Beine geiftreiche gedrudte Borlefung von Erdmann „Ueber die 
Sollifion von Pflichten“, B. G. Riebuhr's ‚Grundzüge für 
eine Verfaſſung Niederlande‘ (geichrieben 1813), den fiebenten 
Band von W. von Humboldt's „Sefammelten Werken”, „Briefe 
aud Aegypten und Rubien” von W. Geng u. f.w. Ueber leg 
teres E äußert ſich der Verfaſſer felbft: „Es find Diele 
Briefe auf einer Reife gefchrieben, Die ber Verfaſſer zu feiner 
Fünftlerifhen Ausbildung unternahm (er ift Maler). Freilich 
bieten fie weder in politifcher noch wifienfchaftlicher Hinficht 
‚einen anziehendern Inhalt, fondern enthalten nur individuelle 
Degegnifie, Gcenerien aus dem Leben und einige beiläufige 
eulturhiftorifhe Bemerkungen. Dennoch ſteht zu hoffen daß 
bei der von uns flüchtig fligzirten Bedeutung des Drients 
für uns, beſonders in artiſtiſcher Hinficht, diefe Briefe für Die: 
jenigen nicht unerfreulich fein werden, denen gelchrte Schriften 
über den Drient ungenießbar und Bücher leichterer Art: er- 
wünfdt find.” Wenn der Verfaſſer derfelbe W. Geng iſt von 
. dem wir auf unferer legten Kunftausftellung ein ziemlih um⸗ 
fangreiches Delbild: Sklavenverkaufsſcene im innern Hofraum 
des Sklavenmäller » Höteld von Aſſuan an der ägyptiſch⸗nubi⸗ 
fhen Grenze, fahen, fo müflen wir geftehen daß derfelbe mit 
der Meder weit beſſer umzugehen weiß ald mit dem Pinfel. 
Seine Briefe find rei an Sachkenntniß, fie verrathen eine 
Denkernatur und einen Mann der fih mit Glüd in dad Stu⸗ 
‚dium der Völker», Kunſt- und Culturgeſchichte verfenkt bat, 
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während ſeine Schreibart durch ihre lebendige watme dab Ja⸗ 
tereſſe des Leſers zu gewinnen firebt, fobaß man ihr wel ug 
ihre da und dort auftauchenden Balepitäten nachfehen an. 





Zur mufikalifchen Literatur. 


1. Ruſtkaliſche Charakterkoͤpfe. Gin kunſtgeſchichtliches SE 
us von W. H. Riehl. Gtuttgart, en 1885. ı ik. 


gr. 
iegende Blätter für Mufil. Wahrheit über Tonkunſt und 
ontünftler. Bon dem Werfafler der ‚‚Muftlalifchen Brick“. 
Erfteb Heft. Leipzig, Baumgärtner. 1853. 15 Nor. 
Schien es in der That längere Beit hindurch als wolle 
man das Feld der mufſikaliſchen Literatur, foweit dieſe nidt 
fpeciel pädagogifher Ratur und nur Lehr» oder Lernbühe 
im prägnanteften Sinne umfaßt, gänzlih bradliegen laflen, 
fo bat feit faum einem Jahre doch plöglich eine friſche Regfamı: 
fam auf demfelben fi entfaltet, und es if im Zeitraum me. 
niger aufeinanderfolgender Monden mehr auf diefem Gebiete 
produeirt worden, oder doch an das Licht getreten, als jonft in 
beiweitem längerer Zeit. Ramentlih auch haben wir dabei 
die Schriften im Auge, welche ausfchließlich oder zumeift doch 
an das größere gebildete und Punftbefreundete Publicum, nicht 
lediglih an die —*8 Muſikverſtaͤndigen oder Muſikgelehr⸗ 
ten fi) wenden und Bauſteine zur allmäligen Rollendung dei 
Kunfttempeld auch vom aͤſthetiſch⸗philoſophiſchen, hiſtoriſchen 
literariſchen Standpunkte aus mehr oder minder zu⸗ und aus⸗ 
gehauen, glatt und einfach oder in zierlichem Schmucke her⸗ 
zubringen. Auch daraus wird man inne daß auf dieſen 
Kunftgebiet feit nicht gar langer Zeit ein obwol häufig uner⸗ 
freulider, doch in - feinen einftigen Refultaten zweifelsohne 
fegensreicher Principienftreit ernſtlicher entbrannt ift, daß der 
Meinungstampf, der. Sabre hinduch auf andern Gebieten des 
Lebens und der Wiſſenſchaft fih bewegte, jegt einmal das muſika⸗ 
lifhe, lange Zeit von ernftern Kämpfen direct unberührt ye 
bliebene Bebiet fi zum Zummelplage erfeben. Es liegt in der 
Ratur jeder Partei begründet daß jie mit mehr oder weniger 
Belotismus Projelyten zu machen ftrebt, und natürlich ift «6 
daß man fi), da man im Ullgemeinen den eingefleifchten Da 


fikern gar gewaltige Obftinacität zutrauen zu follen meint, an 


das gebildetere größere Yublicum im Allgemeinen wendet, bei 
defien Gewinnung man leichteres Spiel zu haben glaubt, ber 
fonderd wenn man zu rechter Beit der eiteln Einhildung zu 
ſchmeicheln weiß daB jedes Menſchenkind mit leidlich gefunden 
Dbren auch zu einem Urtheil über Muſik berufen und be 
fähigt fei. 

Mag man dieſes Parteijtreben an fi für verwerflih, weil 
verderblich erachten oder nicht — ins fteht unmiberleglich 
feft, daß namlich durch diefen äfthetiichen Principientampf, bei 
dem auch Eonfervative und Revolutionnaire fih entgegenitehen, 
die Stagnation endlich befeitigt ift in der die muſikaliſche Kunft 
als ſolche zu verfallen fehr nahe daran war, und daß aus die 
fen Kämpfen der Ertreme eine klarere und fidherere Anſchauung 
des hoben Zield und Zwecks der Kunft, ein erneutes, allge 
meineres Interefle an derfelben und eine Wiederbelebung und 
Reinigung derfelben von den mancherlei Schladen hervorgehen 
wird welde im Laufe der Zeit bei bebaglicher Muße und breit 
fpurigem Schlendrian fi an und um fie in gehaͤuftem Mabe 
angefegt haben. Iſt doch die Muſik unleugbar ein integriren: 
des und bedeutungsvolles Moment in dem focialen Leben alle 
civilifitten, man darf vielleicht aud jagen, der uncioilifickn 
Völker, und es thut wol noth daB fie immer Elarer und be 
wußter als ſolches erkannt werde. Dazu aber muß nothmendig 
ein derartiger Principientampf wefentli beitragen, und «6 
liegt auf der Hand, daß, ift ein ſolcher einmal angeregt, au 
die neuen @rfcheinungen auf diefem Gebiete mehr oder minder 
die Färbung defjelben tragen werden. In den letztverfloſſenen 
hundert Jahren ſchon, vorzugsweiſe aber in den legtuerfloffenen 





Derenwien unfere Seulums iſt —— viel Nuſik getrieben, 
unſummen von Muſik find conſumirt worden, denn Geſell⸗ 
fchaft hat einen außerordentlich yuten Magen und zeigt oft 
verwunderliche Appetite und einen Heißhunger, eine linerfätt- 
lichtrit die Alles ne: mag fie es auch nicht verbauen 
koͤnnen. Aber das Bedürfnif fcheint nun endlich befriedigt zu 
fein, und wo das der Ball, wird man wählerifd; die Fein⸗ 
ſchmeckerei ſtellt allmälig fi ein, ja man begreift wol gar 
daß ein verftändiger Genuß ein erhößter, ein zmwiefacher Genuß 

i. Golte man da nicht alle Beflrebungen weldye auf die 
Bermittelung eines derartig potenzirten geiftigern Genufled ge 
zichtet find freudig willlommenheißen, fon um der Ehre 
der Runft willen, die dadurch in ihrer Würde und Erhabenheit 
fo wefentlicy gefördert wird 

Beide oben angezeigten Schriften, fo verfchieden fie auch 
an fi fein mögen, arbeiten unverkennbar auf dieſen Iwed 
hin; beide wenden fih auf Grundlage künſtleriſcher Forſchung 
war auch an die Mufifer von Bach, aber ebenfowol (ja viel: 
deicht, fehen wir auf ihre Faffung, vorzugsweiſe) an das ger 
bildete Yublicum überhaupt und gewinnen ſich dadurch den 
Anſpruch nicht nur auf Berüdfihtigung auch in d. Bl., fondern 
auch die Berechtigung, der Aufmerkfamkeit befonders empfohlen 
zu werden. 

Der Berfaffer von Nr. | ift dem größern Yublicum zunäachſt 
sol nur als publiciftifcher Schriftfteller befannt und hat na» 
mentlich neuerlichſt durch fein treffliches Buch, „Die bürger 
Liche Gefetfchaft” allgemeinere Aufmerkfamkeit auffichgezogen. 
Wir Haben mehrfach Verwunderung fi ausſprechen hören 
Daß er plögfih auf mufißalifchem tete literarifch thätig er- 
feine, freilih nur von Solchen, die nicht beachtet dag (um 
nur inzelnes anzuführen) ſchon das ebengenannte foriale Bert 
in dem Wbfchnitt „Die Proletarier der Seiſtesarbeit“ Par 
genug den mit der Muſik in ihrer Stellung zum foctalen Leben 
wohlvertrauten Autor erkennen ließ, oder denen die lehrrei⸗ 
hen und grimblichen Artikel über das Volkolied und. die mo- 
derne Dper (im dritten und vierten Bande der Bei F. U. Brock⸗ 
haus in Leipzig erfcheinenden „Gegenwart“) entweder felbft oder 
doch Im Bezug auf ihren Berfaffer unbekannt geblieben waren. 
Freilich werden die flarren Muñker, die (um mit dem Berfaffer zu 
reden) „einfeitig technifchen Muſikanten“ dennoch auch ihn mit dem 
gewöhnlicgen mitleidigen Achſelzucken zu den Dilettanten zählen. 
Indeß er darf ih das ſchon gefallen laflen; befindet er fi 
doch da in gar nicht übler Gefellſchaft. Denri zu den Dilettan: 
ten in höherm Ginne, d. h. zu „den Männern welche durch 
die Wiftenfhaft zur Kunſt deſuhel wurden”, gehören ja auch 
Leute wie 3. B. Thibaut, Winterfeld, Kiefewetter, und es 
iſt jedenfalls eine nicht ſchwer zu beantiwortende Frage, ob 
nit in den legten ZSahrzehnden gerade diefe es geweſen find, 
weiße die Muſik ale Kunft in ihrer äftbetifchen und ethifchen 
Bederntung zumeift gefördert haben, ob fie nicht nahezu bie 
Gingigen geweien find, welche wenigſtens den Berfuch nicht 
festen, durch ſtrenge, gründliche Forſchung auch die Mufik: 
gefgigte aus ihrer bisherigen Iſolirung herauszureißen und fie 
in Begiehung zur allgemeinen Munft und Eulturgefchicgte zu 
fegen. 

Gen zählen wir Wiehl mit Weberzeugung zu dieſer 
Elaſſe von Bilettantn. Denn auch ev bekundet auf: jeder 
Seite feined zwar nit an Umfang, aber an Inhalt weichen 
Wertchens ein gründliches, tiefeingehendes, felbftändiges Stu⸗ 
dium, eine tuͤchtige muſikaliſche und aͤſthetiſche Bildung, eine 
große Bertrautheit mis, den Erzeugniflen unferer Kunft, und 
verbindet damit eine anmuthig»leite, feflelnde und elegante 
Dearſtellungsweiſe, die feinem Bude von vornherein das leb⸗ 

Intereffe deu gefammten gebildeten Leſewelt fichert, zumal 


er es ſehr glüdlich derſteht, nach den Mathe bed alten Iuftus 
Möfer „nur das Mehl, nicht die - Mühle” u geben, und nir⸗ 


gend 


Mb verleiten täßt, auf Koften ver Wuhrheit mer ber 


keit Eonteffionen zu machen 


Das wir vorzugäiweile an dem Buͤchlein rühmen, ift der 






Umfband daß der Verfafſer Mar bewußt die ſocicle Wedcutung 
der Mufit in den Bordergrund. ſtellt und Bund eine {che 
elultiihe Bufammenfellung von Eontwaften volle Klarheit über 
den behandelten Gegenftand zu verbreiten weiß. Er gibs 
Gpherismen zur Mufitgefchichte des. 18. und 19. Saprhundent 

in Pe und frifeh Hingeworfenen Silhouetten, zeichner die ein- 
zeinen kuͤnſtleriſchen Charaktere weniger biographiſch⸗conolo⸗ 
giſch als in ihrer ſocial⸗muſikalifchen Bedeutung. und cd will 
uns beduͤnken, als habe er eine ſehr beachtenswerthe Anregung 
zu einer ebenſo neuen als fruchtreichen Behandlung der re 
fifgefchichte gegeben. Wir wünfchten daß diefe Ugitation er⸗ 
folgreich werben möchte. Died wäre das ficherfte Mittel der 
neuen Tendenzmuſikern, die vor allen Dingen tabula rasa me: 
chen möchten, um vollftändig als die Genies der Zukunft, als 
Autochthonen zu erfcheinen, während fie doch in ber That ben 
Heroen der Vergangenheit gegmüber nur als Yygmden erfdgei: 
wen, um ihnen ernftlich das Gewiſſen zu fchärfen, und we dies 
nicht gelingen ſollte, wenigſtens ein fehr bedeutendes Gewicht 
in die Schale der Künftler und Kunftfreunde zu werfen, weiche 
begreifen daß nur aus klarer, ſelbſtbewußter, almälig fort⸗ 
fegreitender organifcher Entwidelung auch der Kunft der wahre 
heilſame Fortſchritt erblühen könne. Diefen befonnenen Künft- 
ern und Kunflfreunden wird das Buch vorzugsweife eine Er- 
quidung und in dem jegigen Prineipienlammpf von hoher Be 
deutung fein, zumal es überall mit Recht auf die Anfnüpfung 
fernerex muſikaliſcher Entwidelung an das lebendige, volßsthüm: 
liche Etement dringt und gerade aus ihr die in der Kunſt er: 
zeichte hohe Stufe nahweift 

Was der DBerfaffer will, fpricht er ſelbſt klar und. deutlich 
aus: „Zum Erften möchte ih das hiſtor iſche Studium der 
muſtkaliſchen Kunſtwerke unferer fo unbändig viel mufleirenden 
gebildeten Geſellſchaft ala das köſtlichſte Bildungsmoment in 
der misbrauchten Tonkunſt, den Muſikern aber als ihre ver 
fluchte Schuldigkeit auf Die Seele binden. Zum Undeen mollte 
ih Proben liefern, wie bie Geſchichte der Mufik, die jo ifelirt 
abgehandelt zu werden pflegt daß man in den meiften Ge⸗ 
ſchichtsbuͤchern der Tonkunſt Richts als Himmel und Muſikan⸗ 
ten- fiebt, in ihrem organifchen Jufeammenbange gefaßt werden 
müfle mit der übrigen Kunftgefchichte, der Litevaturgeſchichte 
und der geſammten Gulturgefhichte. Zum Dritten galt es 
mir als ein Act der Yistät .umd als eine wiſſenſchaftliche En 
fache , Nroteft zu erheben gegen den in der Geſchichte der Mu 
fe ſtark eingertffenen Unfug, weicher blos um die befarmten 
großen Moiſter der vergangenen Perioden ſich Mamert, bie 
minder glängenben bifksrifchen: heunftere aber, Die Männer 
der Worarbeit, Die Websrgangöftufen, die kleinern Meiſter, 
durch deren reiche Gruppen unfere Kunftgefchichte eff ihr 
volles individuelles Leben gewinnt, beifeiteliegen läßt.‘ 

Diefe drei Gefichtspunkte bat dee Werfaffer ſtreng feſtge⸗ 
halten und in den einzelnen Wbfdhnitten, denen innere organifche 
VBerbimdung, der tiefere Bufammenbang niegend fehlt (und in⸗ 
fofern ft das Wert Fein biofes „Mizzenbuc”), durch , 
Mur in dem Abſchnitt Über Spontini und die politiſche Mut 
find wie auf einzelne, nicht vollkommen Mar geiüfe ide: 
frühe gefloßen, die wol einer Sichtung und erganiiiheen 
Bermittelung. bedurft hätten. Un muſtkunliſchen 1.1, 5 
kopfen enthält übrigens das Budy: Miller und 
(ein dramatifcher Baͤnkelſaͤnger und ein muſtkaliſcher Urtfto 
Matthefen und feine Beitgenofien, Eine Gruppe moderner 
florifer (die Theoretiker mit Zopf und Schwert); Bad und 
Mendelbſohn aus dem ſocialen Gefichespunkte; Daffe und Yau: 
fina — Meyerbeer und Aoger; Speatini — Gherubini; Die 

städen Philiſter Oyrewg, Roſetti, Pleyel, Wrnigby, 
—— Reubauer; Zwei Heine Meiſter: Kreutzer und 
Lortzing. 


Der Verfuſſer von Ne 2 if tee Wehlbefkannte, d 
„Mufikallſche Briefe‘ wir in: Me. 3M:d. Mt. f. MBGel fo 
mandger Unerfennung vedfiihen Serebens doch um ihres Yin: 
civs willen perherredciten mußten. Dieſes Princip ader zeigt 

33 * 


fid in den „Sliegenden Blättern” gänzli und in höchſt über 
zafchender Weiſe verändert, denn während der Verfafler in den 
„Briefen“ fagt: „Gehoͤrt geiftige Anſtrengung dazu, um zu 
einem. Kunftgenuß zu gelangen, jo ift es eben fein wahrer Ger 
auß”, fo beißt es im Programm des vorliegenden erften Hefts 
der neuen Schrift: „Unſere Mufik ift eine Kunft, alfo ein 
wirklicher Genuß durch fie nicht möglich ohne Kenntniß dieſer 
Kunſt“, und die „„Bliegenden Blätter‘ follen, das ift ihr Haupt» 
ed, „dem ganzen großen Yublicum das Berftändniß der 
k zugänglicher machen.” Mit dem erften Auffag über die 
„Jechniſche Conftruction der Inſtrumentalwerke“ beginnt der 
Berfaſſer nun auch die Anbahnung dieſes praßtifchen Veritänd- 
niſſes, und wir bekennen gern daß wir mit foldyem Unterneh» 
men und vollftändig einverftanden erflären und dem gebildeten 
Yubltcum, Muſikern und Muſikfreunden daffelbe zu angelegent- 
licher Förderung empfehlen. Man kann da mit mandem Ein⸗ 
zelnen nicht einverfianden fein — und wir find es nicht mit 
jo Manchem was diefed erfte Heft bietet; doch würde ein ſpe⸗ 
cielleres motivirtes Eingehen darauf nicht Hierher, fondern in 
eine mufifalifche Zeitſchrift achören — und doch das Ganze 
freudig begrüßen. Die „liegenden Blätter‘ follen in zwang: 
lofen Heften, zu verfchiedenem Preife u. f. w. erfcheinen und 
enthalten: Technik und Organismus der Tonwerte; Aeſthetik 
der Tonkunſt; Gefchichte der Muſik; Technik und Aeſthetik des 
Drama, befonders des Operntertes; Anleitung zum Studium 
der Muſik und zum rechten Ueben; Inftrumentationslehre, 
Fugenlehre u. ſ. w., ſodaß fie mit der Zeit eine „umfaflende 
Bibliothek aller mufitalifchen Disciplinen” bilden follen. Das 
ift ein großes, ja ein ungeheueres Unternehmen, und mir möch⸗ 
ten uns nur den befcheidenen Zweifel erlauben, ob die Kräfte 
eines Ginzelnen, abgefehen von der fo leicht ſich einfchleichen- 
den Ginfeitigkeit, für die Durchführung deffelben wirklich aus: 
reihen. Rach den erften Bogen wäre eine Beantwortung die 
fer Frage unbedingt voreilig. Sie enthalten des Guten und 
Rüplihen, des Intereffanten und Anregenden Manches und 
deshalb machen wir auf fie aufmerffam. in weiteres Urtheil 
wird erft fpäter fid abgeben lafien, unt wir behalten uns 
demnah ein Zurückkommen auf das Unternehmen nad de 
Erfcheinen mehrer Hefte vor. l. 


Kritifche Geſchichte der proteftantifch-religiöfen Schwär: 
merei, Sektirerei und der gefammten un- und wider: 
firhlihen Neuerung im Großberzogthum Berg, 
befonderd im Wupperthale. Worlefungen von "4 
a9 Eiberfeld, Friderichs. 1851. Br. 8. 

bir. 


Wie leicht ein evangelifcher Predigamtscandidat in Elber⸗ 
feld, als welcher ſich der Verfaſſer diefer Schrift am Schluffe 
Des Burgen Vorworts zu derfelben zu erkennen gibt, auf den 
Gedanken habe kommen Fönnen, das in unfern Zagen fo häufig 
ind Leben tretende Mittel, durch populair gefaßte Vorlefungen 
vor geniföten Buhörerkreifen in irgend einem Wiſſenskreiſe 
die Summe gründlicher Bildung fördern zu helfen, zu einer 
ausführlichern Beſprechung des in dem oben mitgetheilten Titel 
angegebenen Hauptthemas zu benugen, liegt auf der Hand. 
Geit langer Beit bat namentlih daS Wupperthal einen eigen- 
thümlich veligiöfen, vorberrfchend pietiftiichen Charakter; We⸗ 
berei und Schwärmerei fteben dort in einem nicht wegzuleug: 
nenden Eaufalnerus, und wo wie eben dort die in ben Gonfeifionm 
gegebenen religiöfen Gegenfäge noch in einer Schärfe beftehen 
wie nicht leicht anderswo, fodaß die Neformirten Nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben wollen mit den Zutheranern, da muß wol Excentri⸗ 
ſches vortreten, in einzelnen Perfönlichkeiten mit dem Beftre 
ben das auf religiöfem Gebiete AUngeflogene, Feſtgehaltene und 
Liebgeiwonnene auch zum Gemeinbefig Vieler zu machen, d. h. 
Sekten zu ſtiften. Einem Gandidaten nun, der in den Hafen 
eines Pfarramts voll des beften Willens einzulaufen wuͤnſcht, 


den Segen vernünftiger, wahrhaft. beglüddender. Religi 

ihm Anzuvertrauenden zuzuführen und zu erhalten, *8 
Auswüuͤchſe nicht gleichgültig fein, die ſich fo Häufig an um 
um das religiöfe Bekenntniß anzufegen pflegen: und wenn fig 
neben dem —* die Religion mit Unverſtand Eifernden (Kim. 
10, 2) feit dem Umfturzjahre 1848 befonderd auch viel In 
und Widerkirchliches vorgedrängt bat, fo muß er fi, wenn er 
alles in dieſe Kategorien Ballende vor urtheildfähigen Zuhörern 
Far entfaltet, mit dem Beitreben fie für das juste milien zu 
gewinnen, als ein Kämpfer erfcheinen der dem Beflern eine 
Saffe aufthut, eventualiter nicht für ſich allein, fondern aug 
für andere redlich wirkende Diener des Predigtamts. Hiermit 
fei diefe Schrift Laien und Geiftlichen angelegentlich empfohlen. 
Es durchdringt fie in dem einleitenden, verftändigenden und 
beurtheilenden Materiale, welches das vorwaltend Geſchichtliche 
und Factiſche verknüpft, ein klarer, heller, evangelifcher Gerk, 
der gehört zu werben verdient und um fo ficherer Rugen ſchef⸗ 
fen ann und wird, je leichter fi) Eingang zu Derfchaßen pflegt 
was aus dem vielgeftaltigen Keben felbft belehrend und warnend 
entgegentritt, in Bergleih zu Dem was blod andorirt wird, 
Was aber ver Berfafler unter zwedimäßiger Benugung einzelner 
Monographien, welche in dem von ihm befchrittenen Kreiſe 
die Gefchichte der Sektirerei vom Ende des 17. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart darbieten, allgemein verfländlid, mie & 
fein med erbeifchte, zufammengeftellt hat, bringt in die weitern 
Kreife unferd Volks weit mehr als ihm früher duch Jung 
Stilling in feinem bekannten geſchichtlichen Romane TCheo⸗ 
bald, oder die Schwärmer‘ zugeführt ward, bringt in der That 
Merkwürdiges, man möchte fagen ſchier Unglaubliches, was das 
wiedertäuferifhe Unmwefen in Muͤnſter faft noch überbietet, 
Selbftredend tritt Die vorliegende Schrift als eine Gewinn bie⸗ 
tende namentlih auch in die kirchengeſchichtliche Literatur ein, 
und ed wird ihr bier gebühvende Anerkennung gewiß nicht 
verfagt werden, obgleich ihr zur Abfchneidung höherer Unfprüce, 
die fie fchon vermöge ihres. fpecielen Zwecks nicht befriedigen 
konnte, der Charakter einer „kritiſchen“ Geſchichte, wie fie der 
Zitel bezeichnet, nicht beigelegt werden durfte. Wahre Kritik 
bätte bier in viele Einzelheiten eingeben müſſen die noch immer 
fraglich find; für den Zuhörerkreis des Verfaffers aber wäre bied 
unpafiend geweſen. 

In fachlicher Beziehung könnte nun diefe Anzeige mit da 
leichteften Mühe zu einer ſehr umfänglichen ausgedehnt werben, 
wenn man dem Verfaſſer entweder mit einer gebrängten Je 
baltsangabe durch das Ganze folgte oder etwa eine einzeln 
Derfönlichkeit vorzugsweife herausgriffe, wozu fich vor Yndern 
Elias Eller (geft. 1750), das Haupt der Bionitengemeinde ja 
Ronsdorf, eignen ıwürde, der in manchen Punkten nicht unpel 
fend mit Mohammed verglichen werden koͤnnte. In jenem nd 


. uns andere Pritifche Blätter ſchon zuvorgekommen; in Dem 


wollen wir durch eine ausführlichere VBergegenmwärtigung db 
Eller ſchen Lebens, das reichlich ein Drittel der ganzen Scrit 
ausfüllt, für die Pünftigen Leſer die oft wirklich über 
fchende gratiam novitatis nicht zerftören. Wir dürfen auf 
nur die Namen von Männern wie Homann, Dippel, Fer 
fteegen, Eollenbufch, Kohlbrügge u. U. anführen, um den Leſeca 
d. DE. anzudeuten, was fie bei dem Verfaſſer zu ſuchen un 
zu finden berechtigt find. Finden werben fie gewiß mehr al 
fie irgendwo fonft fon über diefe Männer gelefen haben. 





“ Le siege de Rome en 1849. Paris 1852. 


Der Marſchall Baillant, der ald General des Geniecomk, 
und der General Thiry, der als Artilleriegeneral die Dpm® 
tionen bei der Belagerung von Rom leitete, haben unter den 
obigen Zitel die Belagerung Roms im Sabre 1849 durd W 
franzöfifche Armee geiildert. Die Belagerung von Rom ma 
für Frankreich mehr eine Frage der innern als der äußern 
Politit. Man erinnert ſich noch der heftigen Kämpfe die im 
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Ianern der Geſetgebenden Berfanmlung darüber entflanden. 
Kom war damals Das legte Aſyl der europäifchen Revolution. 
Frangofen, Polen, Ungarn, Deutihe, Schweizer, Italiener 
hatten ihr gemeinfames Banner der Republif, nachdem fie nach⸗ 
einander in ganz Europa gefdhlagen worden waren, in Rom 
aufgepflanzt.. Dan wußte dies in Paris fehr gut und von der 
Regierung bdafelbft Bing das Schickſal Roms ab. Die Truppen 
felbft waren Nichts weniger als Mar darüber, ob fie feindlich 
oder friedlich gegen Nom ziehen würden. 

Der Gedanke an einen Widerfiand Roms fiel damals 
Seinem Pranzofen ein. Das „Journal du soir‘ berichtete viel 
mehr Daß nach Regiesungsnachrichten tie franzöfifchen Truppen 
Dicht bei Rom feien und demnächft dort einrüden würden. 
Den andern Tag circulirte an der Börfe dad Gerücht von 
dem Einzug der Franzofen in Rom und das ‚Journal du soir” 


wiederholte daffelbe ald beftimmte Nachricht; Mazzini und die | 


andern Häupter der Revolution feien geflohen. 

Waͤhrenddeſſen waren jedoch die franzöfifden Truppen blu: 
tig von den Infurgenten zurüdgefchlagen worden und rüfteten 
fh zu einer förmlihen Belagerung. Mazzini's romantifche 
Begeifterung wußte in den Römern den Glauben zu ermweden 
daß fie die alten Römer feien und ftellte ihnen die Coſti⸗ 


“ tuente auf dem Capitol als den alten Genat, den General 


und die Gewalt der 


Dudinot als Brennus dar. Er ließ die Gründung Roms feiern 


leuchtung des Colofjeums mit bengalifhem Feuer. Zu gleicher 
Seit fuchte er Durch glühende Proclamationen die ganze Kraft 
der Römer zu weden. 

Sleihwpl würde Mazzini's Begeifterung nit bingereicht 
haben, wäre nicht „oe Zage vor der Ankunft Dudinot's Ga⸗ 
ribaldi mit 12— 1500 Mann in Rom eingezogen und der Arm 
Mazzini's geworden. Es waren die Trümmer der Revolution» 
armee Italiens, zu denen fi 1000 lombardiſche Jäger von 
der Legion Manara gefellten. Mit ihrem Einzuge war der 
Widerftand befchloffen und fie gaben dem Aufftand eine mili⸗ 
tairiſche Drganifation. 

Am 27, April war Garibaldi in Rom eingezogen, am 
30. April war die franzöfifhe Armee vor Rom, immer in dem 
Glauben, als Freunde die Shore offen zu finden. Die Ein: 


ſamkeit der Straßen und die ironifche Infchrift auf den Häu- 


een mit dem Artikel 5 der franzoͤſiſchen Gonftitution: „Die 

anzöfifche Republik refpectirt die fremden Nationalitäten ıc..... 
Cie unternimmt keinen Eroberungsfrieg und wendet ihre Kraft 
nie gegen die Freiheit eines Volks an’, hätte fie eined Beſſern 
belehren Lönnen. Etwa 400 Mitres von den Mauern zerftreu- 
ten zwei Kartätfchenfchüfle jeden Zweifel. Gleichwol glaubte 
Dudinot immer noch nicht an ernftlichen Widerftand und befahl 
shue Berftärfungen abzuwarten den Angriff. Die franzöfifchen 
Truppen wußten indeß nicht einmal wohin fie marjcirten. 
Sie gingen auf ein ehemaliges Zhor zu, fanden aber nur 
Mauer. Mit biutigem Berluft mußten fie ſich daher wieder 
zurückziehen. Währenddefien hatten die Römer am Thor San⸗ 
Pancrazio einen Batallionschef beredet in die Stadt zu kommen 
und mit dem Kriegsminifter Avezzana zu unterhandeln. Sein 


Bataillon von 250 Mann ward indeß von den Römern umringt 


und da diefe immer glaubten, bei den Franzofen noch Sympa⸗ 
thien erweden zu koͤnnen, balb wider halb mit Willen in Die 
Stadt gebradt. Als die Franzoſen erfuhren, was inzwifchen 
vorgefallen, weigerten fie ſich jedoch überzutreten und wurden 
acht Zage lang gefangen gehalten, bis fie gegen die in Eivita- 
Becchia gefangenen Italiener ausgewechſelt wurden. 

UAnfänglid waren die Stimmen in Rom getheilt gewefen, 
ob man nicht die Franzoſen al& Freunde empfangen folle, um 
von ihnen vielleicht ein Buͤndniß zu erlangen. Einer der Trium⸗ 
viren, Armellini, war ganz dafür; allein Mazzini drang duch 
t affen entfchied. 15. 


Notizen. 
Deſtreich in 1848 — 49. 

So, nämlich: „Austria in 1848— 49, mit dem erläu⸗ 
ternden Zufaße: „being a history of the late political mo- 
vements in Vienna, Milan, Venice and Prague; with de- 
tails of the campaigns of Lombardy and Novara; a full 
account of the revolution in Hungary”, lautet der Zitel 
eined Buchs welche William H. Stiles, late charge d’af- 
faires of the United States at the Court of Vienna, in zwei 
Bänden herausgegeben hat (London 1852). Glaubt man nun 


' daß ein folder Mann in feiner diplomatiſchen Stellung nicht 


| 
| 


allein Gelegenheit gehabt hinter die Eouliffen zu fchauen, fon- 
dern auch während der betreffenden &turmperiode mit den 
hoͤchſten Staatsbeamten verkehrt und deshalb ein Buch voll 
mer&würdiger Neuigkeiten gefchrieben haben müfle, fo dürfte 
ber legte Glaubenspunkt weniger in der Wahrheit beruhen 
als die Verfiherung, daß der Berfafler nicht als ein Mann 
erfcheint, welcher die Feder ergriffen hat um auf die Gefchichte 
ber für Deſtreich fo verhängnißfchiweren Zahre 1848 und 1849 
aus eigenem Wiſſen ein neues Licht zu werfen, fondern als 
einer dem ed eben nur darum zu thun war, fein Interefie 
an jenen Greigniffen dadurch zu befunden daß er zu Nug 
und Frommen Anderer fie im Zuſammenhang bdarftellte und dieß 


und gab den Römern das phantaftifche Schaufpiel einer Ber nicht beffer zu bewirken wußte al& indem er Alles aneinander 


reihte ‚was darauf bezuͤglich in ſelbſtaͤndigen Werken oder 
Seitfchriften enthalten iſt. Sein Verdienft beſchraͤnkt ſich da⸗ 
ber auf den Fleiß eines ehrlihen Sammiers, wohin auch das 
Ercerpiren einiger Artikel des „Converſations⸗Lexikon“ gehört; 
denn läuft auch bier und da ein eigener Bufag, eine eigene 
Bemerkung unter, fo will das nicht viel bedeuten. Mithin 
befteht der Werth des Buchs darin daß es das Aufſuchen 
und Rachlefen anderer Bücher erfpart. Seine Dekonomie aber 
ift die daß der Verfafler in Form einer hiſtoriſchen Einleitung 
die allmälige Bildung des öftreichifchen Reichs erzählt, hieran 
eine Ueberficht feiner focialen Zuftände und feines politifchen 
Syſtems vor 1848 Tnüpft und dann den revolutionnairen Be- 
wegungen von 1848 folgt, mit dem eigentlichen Oeſtreich an⸗ 
fangend, nad Italien übergehend und mit Ungarn endigend. 
Wo die Individualität des Verfaſſers durchſchimmert, macht 
fih weder tiefe politifche Einſicht noch glühender Liberalismus 
bemerkbar. Fuͤr die deutfchen Revolutiondmänner zeigt er gar 
feine, für Koſſuth und Ungarn einige Sympathie, und daf 
die Sache der Freiheit in Italien an ihm einen fehr kühlen 
Beihüger bat, läßt ſich nicht bezweifeln. Folglich ift er muth: 
maßlich ein amerikaniſcher Eonfervativer. 


Drei Anekdoten von Zalleyrand. 


In einer Periode, wo fehr unerwartete politifche Ereig⸗ 
nifje in Paris an der Tagesordnung waren, fragte Jemand 
Zalleyrand , was er davon haltet „Des Morgens‘, war die 
Antwort, „halte ich davon Etwas; Mittags halte ich davon 
Etwas nicht und ded Abends Halte ich Nichts davon.” 


Bei feiner Ruͤckkehr aus einer dreifündigen Gabinetöfigung 
wurde Zalleyrand von einer hochftehenden Perfönlichkeit ge⸗ 
fragt: „Que c’est-il passe dans ce conseilf” Antwort: 
„Trois heures.‘ 

Zalleyrand fpeifte in London beim Herzog von Glouceſter, 
war aber verftimmt und ſprach nicht. Das lähmte die Un- 
terbaltung und man langweilte fi allgemein. Nach aufge: 
bobener Zafel verfuchte ein jetziger englifcher Diplomat dem 
franzöfifhden Staatsmanne ein Gefprah abzugewinnen, indem. 
er zu ihm fagte: „Ne trouvez-vous pas, Monsieur, les pro- 
tocols de Milord Palmerston tr&s-ennuyants?” Darauf ber 
Angeredete mit einem Rundblid auf die Geſellſchaft: ‚Non, 
Monsieur, ce ne sont pas les affaires qui m’ennuyent, 
-c’est le temps perdu qui m’ennuie.” T. 


Das Uebereinanderbegraben. 


Im Mittelalter farb man befanntlih nit nur am lieb: 
fien unter den betenden Händen der Geiſtlichen, ſondern man 
ließ fi aud gern in ihre Rähe begraben. Am⸗ allerweiteften 

ing aber ber Bebrand fi auf Geiſtlichen begraben zu laflen. ' 

bı finden daß z. B. die Schwägerin des Bilhofs Ditmar 
von Merfeburg (im Anfang des 11. Jahrhunderts) verlangte, 
man folle fie auf dem heiligen Martin, dem erften Abt des 
Kloſters WBaldbach, begraben. So berichtet ein forgfältiger 
Geſchichtsforſcher, der verftorbene 8. U. Engelhard. 


Remus in den Marken. 

Bu Anfang des #7. Jahrhunderts gab der Profeflor Eich 

d Latinus in Roſtock ein Verk heraus, worin er erzählt, 
mus fei, um dem Haſſe feines Bruders Romulus zu ent- 
fiehen, nach Rheinsberg (den bekannten Aufenthalt Friedrich's 
des Großen al& Kronprinz) gegangen, babe dort zefidirt und 
fei bier geftorben. Daraus, meint der Genannte, erkläre ſich 

der Haß der Brenner und Sennonen gegen die Römer! +9. 
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Helfer der innern Biffion. Zwickau, Berlagshandlung des 
Volksſchriften Vereins. 8. IN Ror. 

Wolff, ©. 2. B., Poetifher und profaifcher Hausihag 
des deutſchen Volkes. Ile Abtheilung: Poetiſcher 
des deutfchen Volkes. Ein Bu für Schule und Haut. 
vermehrte, neu bearbeitete und verbeflerte Auflage. fe Eiefe- 
rung. Leipzig, D. Wigand. Ler.:8. 4 Xgr. 

Daſſelbe. Ge abrpeilung, neutfiüe Yrofa. If 
Ebendafelbft. Lex.. AR 


Lieferung. 


— 


Abel, F. J. C., Antrittspredigt am 12. Dechr. 12, 
dem Iten Adventefonnta e gehalten, Magdeburg, Heinricht 
bofen. 852 Gr. —* 8 Nor. @ vi BR 
Appubn, 9. , Das evangelii e Predigtamt. 
und Predigt über Lucas I, 38. und 2. Eor. 5, MW. bei der 
Uebernahme feines Amtes als 2ter Domprediger zu M 
am Zage Mariä Verkündigung und am Sonntage Zubica 1: 
gehalten. Maydeburg, Heinrichähofen. 1852. Gr. 8. 3%, Rar. 

Die Bildung einer erfien Kammer. Berlin, Hempal 
Gr. 8. 53 Rer. 

Förfter, H., Trauer⸗Rede auf den Tod des 

digſten Hrn. Cardinals und Fürſtbiſchofs von Breslau 
Melchior von Biepenbrad gehalten bei der feier 
digung am 26, 1853. Breslau, Aderhol Br. 8. 2 = 

Monod, Fr "Das Gluͤck eines chriſtlichen Lebens. 
Predigt. Aus dem reach fhen von 2. Rebfuch 
gart. 1854. Gr. Nor. 

— — Gott ia die — Eine Fedigt Aus dem 
zdſiſhn von von —28 Ebendaſelbſt. 1852. Gr. & 3 

agel, J., Herr, nun laͤſſeſt du deinen Diener 27* 
den fahren. Predigt zum Ehrengedaͤchtniß des Hrn. Kin 
ver, weil, ——6 uhren Paſtors zu Rade vorm 


gehalten Son en Sanuar 1853 zu Breslau. feip- 
* —5 — &. 8. 3 Kar. 

WVeidauer, peigt Über das Edangeklum use 
ber Sothzeit zu ana u nad dem Set be der 


Buchholz, % 


r. 8. 


16. . 


1% 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2%, Ryr.) 





Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1852 
bei 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erfögienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





(Fortfegung aus Rr. Io.) 


Oodex Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes 

——— ex codice Parisiensi celeberrimo nomine 

dicto sexti..ut videtur past 

nunc. primum edidit !oonstantinus 
Cartonnirt, 24 Thlr. 


d rigiı der Paulini 
——— antun 


Christum saecı 
Tischendorf. 


And nur drei Bew: 
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Somanund emondatius ediäk- 
rallelos notarit 


rarletatem 
„Erddenieo. aim ‚subjunzit, commentatlonem | Imgoglaam 
zus Consiantinus Tischenderf. ? tomi: 1830. 


Palatinum ineditum sive Reliquise textus 


— um 
orangellorum ati! ante Bleronymum versi ex codice palatino pur. 
—— — 


BEESO ⏑ 
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—c © fe der Mifenfiaften mad Fünfte.” Ent: 
worfen und — den vorzuglichften Baden bearbeitet 
von I. ©. Bed. (500 in Siabl geſtochene Blätter 
in Buart, fowie ein erläuternder und Ramen 
und Sachregiſter in Dita.) Rene Ausgabe in 96 Lie 


we Yon. a. 18 Thle. 


an Klter umd Beben» | 
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‚co juxta LXX Interpre- | 
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prineipaux &tats maritimes de l’Europe et de ’Am6- 





rique; fonctions et attributions des Consals; preroga- 
tives, immunites et caractdre public des Consuls en- 
voy6s. Recueil de documents officiels et observations 
concernant l'institution consulaire, les devoirs, les obli- , 
gations, les droits et le rang diplomatique des Con- 
suls. In-8. Broche, 2 Tllr. ® Ngr. 





de alte Srarenı 











agurh Tüpogue seigele. Par 
ge 
Mile haran a. de Omsay. 5 vol. Ind. 16-0. 14 Dir 


Peminegeb, Ein Myfterim. Eer 6. 3 
2 She. 10 Nor. art “ 


Diätungen von Moore und Byron. Im deutfcer 
Ueberfegung mit gegenübergedrudtem Original Minia- 
tur-Ausgabe. Bebeftet 20 Bar: —— 


ae Pa gntbält jende tungen im 
06 Ir „8 An ieh m J und ,, — — 
8* "und „‚Bebräifge Sicher“ 

Landwir Aig Dorheitung. Herausgegeben un · 


ter Mitwirkung einer © RE praktifcher Land-, Haus: 
u B Berfiwictge von William Loͤbe. Mit einem Beiblatt: 

—— Unterbe blatt für Stadt und 
den. Rebit Bilderbeilagen. XII. Jahrgang. Reue Bolge. 


203 
IN. Sahrgang. 52 Nummern. 4. Der Sahraang I Zhle.; : 


das 8 Palbiahr 15 Rgr.; das Bierteljahr 
erſcheint woͤchentlich J Bogen. Die 
—* für den Raum einer Zelle 2 Nor. Beſondere Beila 
werden gegen Vergütung von 1 Zr. für das Zaufend beige 


Ulgemeine EneyPlopäbie der Wiſſenſchaften * 


Ya Rgr. 
len Beilagen 


Künfte in alphabetifcher Folge von genannten ee s 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von I y 
und J. ruber. Mit Kupfern und Bari. 

Section (A—G). Herausgegeben von M. H. E Reim 
Erfter bis fünfundfunfzigfter u weite Section 
(H—N). Herausgegeben von offmann. Grfter 


bis neunun a er Theil. Dritte Section (0O—2). 
Herausgegeben von M. H. E. Meier. Erfter bis fünf. 
undzwanzigſter Theil. * 1818—52. Gart. Pränume: 
rationspreis für den Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Rgr., 
auf Belinpapier 5 Zhlr., in der Prachtausgabe 15 Thlr. 

Hiervon find 1852 neu erſchienen: 

Erſte Gerction. Bierundfunfzigfter und fünfundfunfpigfter Kell. 
(Gargano— Gefreiter.) 
Bweite Section. NReunundswanzigfter Theü. (Junges Europa 
— Jury- — 
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(Die Bortfesung folge.) 





In der v Jeniſch & Stage’ichen Buchhandlung in Augs⸗ 
Burg ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen vor: 
räthig: 

v. Schwanthaler, Ritter Ludw., und Bend: 
Brän, Fr. Wilh. Burg Schwanel und Mei- 
fter Schwanthaler, zwei hiftorifch-romantifche Ori⸗ 
a en 12. Broſch. Preis 30 Kr., oder 

r 

Die bairifche Landbötin ſchreibt hierüber: „In der erften 
Novelle erzählt und der zu früh gefchiedene, unfterblihe Meifter 
Schwanthaler, was ihn veranlaßt habe, bie Burg Schwaned 
wieder zu bauen, dann aus der Ürgefchichte derfelben den 
Kampf ded Rieſen Gog mit einem Lindwurme, ein Abenteuer, 
daB er durch Reliefs am Ihurme zu Schwaned verfinnlichte ; 
und ſchlingt durch das Ganze, wie einen goldenen Faden, ein 
geid zeitiges denkwuͤrdi Fi Ereigniß aus der vaterländifchen ; 

efhichte des berzoglich:bayerifchen Haufe. Schwanthaler’s 
fhöpferifche Phantafı ie, fein Eindliches, oft naives Gemüth 
erfennt man überall.” 

„Die zweite Novelle: «Meifter Schwanthaler», ift eine 
finnige Yuldigung, die der Dichter jenem gefeierten Ramen 
bringt, und beſonders anziehend durch die Thatſache, daß alle 
die zahlreichen Perſonen, welche darin handelnd auftreten, da⸗ 
mals gleichzeitig in München gelebt haben. Diefe intereffante 
Geſchichte dürfte wohl bald zu einem vaterländifhen Schau 
fpiele benugt werden.” 

„Wir empfehlen unfern geehrten Xefern beftens dieſes 
von der genannten Buchhandlung in Druck und Papier zier⸗ 
lich ausgeſtattete Werk.“ 





Im Berlage von GE. Stein (Riegel'ſche B di 
in Potsdam if jegt 8 * a Bun 
zu haben: 


Frauzöfiſche Grammatik 
für die untern Kofen don Gymnafien und Kealſchulen. 
Bon Alb, Benecke, 
ord. Lehrer am Gymnafium zu Potsdam. 
136 Seiten. 8. Geb. Preis 10 Ger. 
Die Herren Lehrer Pönnen auf Verlangen bei Ausficht 


auf Einführung ein Eremplar biefer Grammatif vom Verle⸗ 
ger gratis erhalten. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Lei ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu ehen: 


Hippolytus und seine Zeit. 
Anfänge und Aussichten des Christenthums und der 
Menschheit. 

Yon Christian Karl Josias Bunsen. 
Erster Band Die Kritik. 
mit dem Bildnise des Bippoiylun. 8. Geh. 3 Thir. 
(Ein zweiter Band folgt in kursem nach.) 


Dieses neueste Werk des berühmten Gelehrten und 
Staatsmanns, gegenwärtigen köni preussischen Ge- 
sandten in London, Bunsen, ist eine der bedeutend- 
sten Erscheinungen auf dem Gebiete der neuera 
. theologischen Literatur. Ausgehend von der Est- 
deckung eines kürzlich herausgegebenen Werks über ‚„ammt- 
liche Häresien“, das der Verfasser dem Bischof 
(Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuschreibt, erörtert 
derselbe die bedeutendsten Fragen religions- und kirchen- 
geschichtlicher Philosophie, gibt mit Benutzung der besten 
Quellen ein treues Bild altkirchlicher Sitte und Verfassung, 
sowie der fortschreitenden Entwickelung des Christenthums 
bis in die Gegenwart, und stellt schliesslich die wichtigsten 
alten Liturgien, durch eine historisch- kritische Einleitung 
erläutert, in authentischer Form zusammen. Das Werk ist 
vor kurzem zuerst in englischer Sprache erschienen und 
wird jetzt dem deutschen Publicum in einer ebenfalls vom 
Verfasser selbst veranstalteten deutschen Origimal- 
Ausgabe dargeboten. Der nicht blos für das gelehbrte 
theologische und historische, sondern für das ganze ger 
bildete Publicum interessante Inbalt und die amziekende 
Behandlungsweise, welche dem Werke in England bereiw 
die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt haben, lassen 
denselben Erfolg im Vaterlande des Verfassers erwarten. 
Eine werthvolle Bereicherung der deutschen A büder 
das „Vorwort‘‘ zu derselben, worin sich der Verfasser aus- 
führlich und in ebenso würdigem als freimüthigem Teme 
über die kirchlichen, wissenschaftlichen und politischen Zu- 
stände Deutschlands und des Beruf des deutschen Velks 
ausspricht, ein Votum, das, gewissen Bestreb der 


Gegenwart gegenüber, in den weitesten Kreisen gelesen 


und beachtet zu werden verdient. 


Berantwortlicher Rebarteur: Helurich MWroddant. — Drad un seid Wroddand, — Drud und Berlag von von 9. Æ. Wrs@yaud in Pringig. 





Blatter 


\ 





für 
literarifhe Unterhaltung. 
Sonnabend, — Sr. 19. — 19. ni 1853. 





Inhalt. 
Syſtem der Staats wiſſen ſchaft von 2. Stein. Erſter Band. — Ein proteſtantiſcher Dichter. Bon nguft Senneberger. — 
Aus Livland und über Livland. Il. Bon S. von Sivers. — Die herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel. — Elim, histolre 
d’un poöte russe par Paulin Niboyet. — Reugeiegijie eiteratur. — Miscelen aus der italienifchen Geſchichte. — 
Bliograppie. 
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Syſtem der Staatswiſſenſchaft von L. Stein. Begriff zur Erſcheinung, wie der geometriſche Lehrfag 
Erſter Band. — A. u. d. T.: Syſtem der ‚ zu feiner Demonftration ‚ wie die Weltidee zur Welt⸗ 
Statiftit, der Populationiftit und der Volks: | Fin minder mie pie vnterie In ee ebhe 

wirthſchaftslehre. Stuttgart, Cotta. 1852. | fen ewigen, unabänderlichen Gefegen, und wenn wir diefe 
Gr. 8 3 Thlr. am Sternenhimmel aufzufinden vermochten, fo mögen 


Die Wechſelwirkung der Natur auf den Menfchen auch jene in den uns näherliegenden irdifchen Beziehun⸗ 
und des. Menfchen auf die Natur bildet das eigentlich | gen vielleicht nicht immer ein Geheimniß bleiben. Den- 
menfchliche Leben im Großen wie im Kleinen. Daß | ter und Forſcher wie Adam Smith, Malthus, Bentham 
ber Menſch nicht nur wie feine irdifchen Mitgefchöpfe |; u. U. haben ſchon manchen Schlüffel theils aufgefunden, 
Wirkungen von aufen infihaufnimmt, fondern auch | theils aufzufinden verfucht, und auch unferm Verfaſſer ift 
ſelbſt wirtend nach außen, felbfithätig und felbftjchaffend | das Verdienſt nicht abzuftreiten ſich darum redlich be- 
verfährt, daß er das. Stückchen Erde das er bewohnt, | müht und mit Beift und philoſophiſchem Sinn geforfcht 
und in feinem Zufammenhange mit andern Menſchen zu haben. Die Aufgabe die er fich ſtellt ift indeß fo 





und der Gefammtmenfchheit die ganze Erde gleihfam | groß und umfaffend daß fie in gewiffer Beziehung mit 
umfchafft, wohnlicher und productiver macht als er fie | der Keiter verglichen werden mag, bie Jakob einft im 
vorfindet, das ift feine Gottähnlichkeit und feine erhabene | Traume fah, deren unterfte Stufen auf der Erde ſtehen, 
Beftimmung. Die Aufgabe der Gefchichte ift, diefe große | während die Spige den Himmel erreiht. Da gilt es 
BWechfelwirtung in materieller, geiftiger und fittlicher | denn vorallem nachzufehen ob fie auch recht feft auffteht, 
Beziehung in der Vergangenheit nachzumeifen, die Aufgabe | damit ihre aͤtheriſche Spige nicht duch Mangel einer 
der Statiftik, fie in der Gegenwart zu formulicen, die | breiten. irdifchen Unterlage gefährdet werde. Ohne Bild 
Aufgabe ber Staatöwiffenfhaft, fie nach ihrer innen | au fprehen: der Derfaffer ftelle fih die Aufgabe die 
Rothiwendigkeit zu erkennen und die Gefege aufzufinden | Wirklichkeit „nach ihrer innerften, lebendigen Einheit als 
nad) welchen fie verfährtt. Das Leben aber ift friſch ein großes Ganzes aufzufaffen und gleichgültig gegen das 
und die Schule oft troden; das Leben treibt immer neue | Öegenwärtige wie gegen die Anwendung nach dem ein 
Blüten und neue Dornen, die Schule trodnet die Blü- | beitlichen Gefege des Lebens zu fragen”. Gr verfucht 
ten und fpigt die Dornen oft über die Gebühr; das Le» | in der Wiffenfchaft zu erfüllen, was eben im Vaterlande 
ben ift progreffio, die Tage folgen ſich und gleichen ſich verunglüdt ift, nämlich die fämmtlichen Strahlen in ei- 
nicht, die Schule ift nur zu oft ftationnaie und überficht | nem Brennpunkte zu vereinigen, die Wiffenfchaften, fo- 
wegen der Aehnlichkeit in der Form oft die Verfchieden- | weit fie geſchichtlicher, geographifcher, ftatiftifher und 
beit in dem Wefen der Erfcheinungen. In diefem Sinne | flaatswiffenfhaftlicher Natur find, in eine Gefammtwif- 
konnte der Meifter mit Recht fagen: Ä fenfchaft zu bringen, welche die ihnen zugrundeliegenden 
Grau ift ale Theorie Gefetze philoſophiſch formulirt und praktiſch regelt, „bie 
Und grün bes Lebens gold’ner Baum. abfolute Srundorbnung des wirklichen Lebens auffindet“ 
ber die Theorie erfcheint wie der Luftkreis nur dann | und „die wandelbare Thatfache zum Ausdrucke fefter 
grau, wenn fie umnebelt ift; an fih und in ihrer Klar | Gefege” formt. 
beit und Wahrheit verhäft fie fü zum Beben wie ber Gleich am. Eingange drängt fih nun aber die Frage 
1853, 18, 34 


auf: Iſt das Gebiet der Freiheit wie das Gebiet der 
Nothmendigkeit, ift was auf geifligen und fittlichen wie 
was auf materiellen Motiven beruht auch gemwiffermaßen 
nach mathematifhen Gefegen aufzufaffen? Iſt die Ebbe 
und Flut im menſchlichen Herzen und im menfchlichen 
Geiſte wie die des Meeres zu berecinen und nach Zeit 
and Raum zu beflimmen? Ein berühmter Mathematiker 
des vorigen Jahrhunderts hat gefagt: wir könnten den 
Grad des Schmerzes und der Freude in jeder einzelnen 
Erfcheinung genau angeben, wenn wir nur das Maß 
oder den Meffer dazu gefunden hätten. Er hat hierbei 
in feinem mathematifchen Eifer nur überfehen dag danrit 
nichts Anderes gefagt ift als: auch Freude und Schmerz 
fönnten wir meffen — wenn mir fie meſſen könnten! 
Aber Maß erfodert Raum und Zeit, und wie könnte 
es an Das angelegt werben was mehr oder weniger dem 
Geiſte oder dem Herzen angehört? 

— Geœwiß ift diefer Einwurf von hoher Wichtigkeit, aber 
er darf doch in feiner Schlußfolge nicht zu weit gehen. 


Allerdings läßt fih auf die Motive der Erfcheinungen. 


welche die'geiftige und fittliche Welt berühren kein voll- 
gültiger Schluß ziehen, aber wenn biefe Erfcheinungen 
in großer Zahl, genau und mit philofophifchem Geifte 
beobachtet find, fo laffen fie eine Wahrfcheinfichkeitsbe- 
rechnung über ihre ich möchte fagen durchſchnittlichen 
Motive allerdings zu. Man erlaube uns dies an einem 
praftifchen Beifpiele klarzumachen. Wenn fid) beraus- 
Stellt daß in einem großen und reihen Lande gerade in 
den reichern Claſſen verhältnigmäßig wenig Ehen unter 
jungen Leuten geichloffen, oder auch in folchen Ehen durch⸗ 
fchnittlich wenig Kinder erzeugt werden, fo liegt es nahe 
nicht phufifche oder materiehe, ſondern fittliche ober viel⸗ 
mehr Anfittliche Motive Yierzu zu vermutben, und biefe 
Vermuthung kann durch mande hierauf bezügliche wei- 
tere Beobachtungen, wenn dieſe vielfach und genau an- 
geftelle wurden, einen hoben Grad von WBahrfcheinlich- 
feit gewinnen. Schon zu den Zeiten des Kaifere Au- 
guſtus hatten Beobachtungen diefer Art die bekannte Lex 
Papia-Popaea gegen die Hageſtolzen zur Folge. 

Wenn aber diefelbe Erfchenung bei dem Mittelftande 
eintritt, fo ift die Ermittelung der Urfachen offenbar 
ſchwieriger. Sie können in fchlechtern Nahrungsverhält- 
niffen, in zu großen Bedürfniffen, in Nahahmungsfucht 
des von den Großen gegebenen Beifpiels, in Fatholifchen 
Staaten im Ueberhandnehmen der geiftlichen wirklichen 
oder berechneten Vocationen, in vielen andern Dingen lie⸗ 
gen, worüber eine nicht blos in Zahlen, fondern in ration- 
nellen Auffaffungen begründete Statiftit mehr oder min- 
ber genügenden Auffchluß geben kann. 

Tritt endlich, was felten der Fall ift, diefelbe Er- 
fheinung "bei den untern Claffen ein, fo ift die nahe 
Itegende Bermuthung daß Nahrungsloſigkeit der Grund 
und vor allen Dingen diefem wo möglich, abzuhelfen fei. 
Doch Tonnen auch hier mehre der oben angeführten 
Motive, befonders in den Gegenden mitwirken wo große 
Fabriken und Manufacturen diefen Claſſen bauptfächlich 
Nahrung geben. Umgekehrt führt, und zwar noch Häufi- 


ger, Nahrungslofigkeit zu einer gewiffen Verzweiflung, 
welche gerade diefe Claſſen geneigt macht leichtfinnig 
und ohne alle Ausſicht auf Ernährung einer Familie 
Ehen zu fließen welche den Nothfland vergrößern. 
Auch zur Ermittelung diefer Gründe mit mehr oder 
weniger Wahrſcheinlichkeit kann eine rationnelie Ste 
tiſtik weſentlich beitragen. 

Auch auf das reinmaterielle Leben, auf Güterwerth, 
Guͤterbewirthſchaftung, Production und Conſumtion wir⸗ 
ken, wie Jeder leicht einſieht, Urſachen ein die dem 
geiſtigen oder ſittlichen Gebiete angehören, und man 
müßte auf jede praktiſche Folgerung aus Erſcheinungen 
in dieſem Gebiete verzichten, wenn man nicht zugeben 
wollte daß auch die Geſetze des geiſtigen und ſittlichen 
Lebens in großen Umriſſen erkennbar und beſtimmbar 
find. So 3. DB. haben, um nur ein Beifpiel anzufü- 
ven das in die Augen fällt, die immer zunehmenden 
Auswanderungen in den meiften Gegenden Deutfchlambs 
hierauf unverfennbaren Einfluß. Wo aber diefe aud 
in den wohlhabendern Claſſen zunehmen, wirken ohne 
Zweifel politifhde Gründe mit ein, melde die Regierum 
gen ſehr beachten follen oder follten. 

Die Aufgabe alfo das Gefammtleben des Volks 
gleihfam in feine Elemente aufzulöfen, die fämmtlichen 
Factoren beffelben zu erkennen und ihre Mefultate einer 
wenn auch nur auf Grund einer Wahrfcheinlichleitebe- 
rechnung beruhenden, dod darum nicht weniger mathe 
matifch zu nennenden Berechnung zu unterwerfen, if 
durchaus nicht als eine Shimäre zu betrahten. Wir 
die großen Fortfchritte welche die phyſikaliſchen und che 
mifchen Wiſſenſchaften in unferer Zeit machten wefent- 
lich darauf beruhen, daß man erfannte wie was man 
früher für untheilbare Elemente hielt es nicht find, few 
dern andere Elemente an deren ‚Stelle geſetzt werben 
müßten, fo oder bod ähnlich verbale es ſich auch weit 
den Elementen des Staatslebens. Solange man Erde 
und Luft, Feuer und Waffer für Elemente hielt, fanden 
jene Wiffenfchaften auf einer niedrigen Stufe. Solange 
man bürre, ich möchte fagen gedankenloſe Zablen für 
Statiftit hielt oder hält, wird bie Staatswiſſenſchaft 
ebenfall8 auf einer niedrigen Stufe ſtehen. Was nügt 
es 3. B., um bei der Frage fichen zu bleiben die wir 
bereit& berührt haben, zu wiffen wie viel Ehen in einem 
gegebenen Staate in einer gegebenen Zeit gefehloffen wan 
den, wenn man nicht zugleich darüber Aufſchluß Hat wie 
viele derfelben unter jüngern, wie viele unter ältern, wie 
viele unter folchen Paaren gefchloffen wurden, wovon ber 
eine (und welcher) Theil bereits ein höheres Alter erreicht 
hatte, wie viele in Städten, auf bem Lande, unter ber 
agrieolen, unter der inbuftriellen Bevölkerung, bei deu 
reichern, mittlern unb ärmern Glaffen, in den Gegenden 
wo die Güter unendlich theilbar find, in denen wo eine 
gewiffe Untheilbarkeit derfelben befteht, gefchloffen, und 
befonder& wie ſich in allen biefen Gegenden, Ständen und 
Auftänden die Progreffion ber Ehen in verſchiedenen Zei 
räumen verhalte? 

In Frankfurt a. DR. z. BD. werden im Hanbwerkr 
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ſtande verhättnifmäßig viele. hen gefchleffen. Da aber 
dort Zünfte befichen, fo heirathen ältere Meifterswitwen 
haͤufig fremde junge Gefellen, die mit der alten Witwe 
Das Meifterrecht erheirathen. Wenn biefe nun nicht die 
Gefälligkeit bat bald Die Zeitlichkeit zu verlaffen, fo tröftet 
fig ihre mittlerweile auch altgewordener zärtlicher Gatte 
mit der Hoffnung nach ihrem Tode die entbehrten Freu» 
den in einer zmeiten Ehe mit einem jungen Mädchen 
nachjuholen, und verfäumt nicht diefe Hoffnung zu er⸗ 
füllen fobald das ‚‚traurige”’ Ereigniß eintritt, das oft 
lange auf fi) warten laßt. So werben bie Ehen in 
diefem Stande unverhältnifmäßig oft zwifchen Perfonen 
ſehr ungleichen Alters geſchloſſen. Tabellen hierüber 
gibt es nicht, und wer ficht nicht wie mangelhaft hier⸗ 
durch die ganze dortige Eheſtatiſtik ift? 

Einer beffeen und rationnellern Praris in der Sta- 
ciſtik kann und wird ſich aber auch eine richtigere Theo⸗ 
rie der Staatswiſſenſchaften anſchließen, wie Beides in 
der That ſchon in der neuern Zeit geſchehen iſt. Nur darf 
man ſi ch nicht verhehlen daß namentlich die letztere Auf⸗ 
gabe eine unendlich ſchwierige iſt und wir auch hier 
wie überall erſt durch Fallen und Straucheln gehen 
lernen müſſen. 

.In dieſem Sinne muß auch das vorliegende Werk 
beurtheilt werden, in bem wir, ohne uns irgend für com- 
petent in dem ungeheuern Gefammtgebiete zu halten 
weiches daffelbe umfaßt, doch Irrthümer in mathemati- 
fen Berechnungen finden, welche bei dem Verfaſſer fehr 
auffallend find und eben auch beweifen daß fo umfang» 
reicher Stoff ſchwer zu bewältigen ift. Mir find vor- 
allem verpflichtet died und zwar in einer Weiſe darzu- 
thun daß die Leſer d. BT. fih, auch wenn fie fi mit 


dieſem Theile des menfchlichen Wiſſens weniger beſchäftigt 


haben, doch überzeugen tönnen daß wir diefen Ausſpruch 
nicht leichtſinnig thun. So heißt e8 z. B. ©. 43: 


Iſt die Wahrſcheinlichkeit bei einem fechöfeitigen Würfel 
eine beftimmte Zahl zu werfen = '%, fo ift die Wahrfchein- 
lichkeit fie zwei mal hintereinander gu werfen — Y, x Ye. 

Demnad läßt fich das Bahlenlottofpiel wie jedes Spiel be» 
regnen. Iſt die Wahrfcheinlicgkeit unter YO Nummern eine 
zu treffen — !%o, fo ift die WBahrfjcheinlichkeit zwei Num⸗ 
mern zugleich zu treffen = !/yo >< Yan == Yaıoo- 
Bertheilung des Gewinns müßte daher der Gewinn Einer Rum⸗ 
mer das Neunzigfache des Kinfages, der Gewinn einer Ambe 
Das Achttaufendeinhundertfache deffelben betragen: Auf dem 
Misverhältniß zwiſchen diefer Wahrfcheinlichkeit und dem wirt: 
lichen Gewinn beruht der ungeheuere Gewinn bes 2otto. 


Es kann gewiß nicht unfere Abficht fein, ein fo durch 
und durch unmoralifches Inftitut wie das Lotto in Schug 
zu nehmen. Über auch den Teufel darf man nicht ſchwär⸗ 
zer malen als er ift, und falfche Berechnungen darf man 
auch zu den beften Zwecken nicht anftellen. Jeder aber 
der fi) nur irgend mit Wahrſcheinlichkeitsberechnungen 
abgegeben und die Natur der Binomen kennt weiß daf 
in 90 Nummern nicht 90 x 90 — 8100, fondern nur 
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og 1008 Amben find. Da nun immer 5 Num- 


Bei gerechter. 


mern gezogen werben, welche = 10 Amben ent- 
halten, fo wäre der richtige Gewinn nicht das Achttau⸗ 
fendeinhundertfache, fondern etwa das PVierhundertfache 
bes Einſatzes. Für den Verfaſſer hätte es nur elne® 
Blicks in Meyer Hirſch's Sammlung (XXII, 13, 296) 
bedurft um fich hiervon zu überzeugen. Der Refer aber. 
der mit diefer Rechnung nicht vertraut ift wird aus fol- 
gendem Heinen Beifpiele die Unrichtigkeit der Berechnung 
unfers Verfaffers erfehen. Wären nämlich in 90 Num- 
mern 90 >< 90 — 8100 Amben, das ift, fände man bie 
Zahl der Amben durch Multiplicatten der Zahl ber 
fämmligen Nummern weldje in einer Urne liegen mit 





ſich feldft, fo müßten in 6 Nummern 6 x 6 == 36 Am⸗ 


ben fein. Daß dies aber rei ift, zeigt folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung; die Zohlen L, FR 4,5, 6 ergeben 
folgende Amben: I, 2; 1, 3; „? BR 6; 2, 35 


2,45 2,55 2,6; 3,45 3, 3 or 5; 4 65 
5><6 

ix, = 15 Amben. Der hand⸗ 
greifliche Irrthum unfers Verfaſſers beruht auf Folgen- 
dem. Fragte man mie viele verfchiebenartige Zuſammen⸗ 
fegungen zweier Zahlen ba möglich find, wo biefe aus 
verfchiedenen Urnen gezogen würden, von denen jebe fie 
alle enthielte und wobei es auch zugleich (maß bei der ge- 
wöhnlihen Ambe, Terne u. ſ. w. nicht der Fall ift) nicht 
nur auf die Zahlen, fondern auch auf die Ordnung anfäme _ 
in welcher fie aufeinander folgten (ſodaß z. B. 2 und I 
nicht als diefelbe Zufammenfegung betrachtet würbe wie 
1 und 2), fo hätte man erftend alle obigen Zahlen in ver⸗ 





5, 6; zuſammen — 


kehrter Ordnung noch ein mal, und es würden alſo ftatt 


15 nunmehr 30 verſchiedene Zuſammenſetzungen mög» 
ih. Dann kaͤme aber zweitens noch die Möglichkeit 
hinzu daß dieſelbe Zahl zwei mal, alfo I und I, 2 und 2 
u. f. w. gezogen würde, was bei 6 Nummern noch 6 
Möglichkeiten, im Ganzen deren alfo allerdings 36 
(— 6x 6), demnach) bei 90 Nummern 90x 90 erge- 
ben würde. Beim Lotto aber Tann diefelbe Nummer 
in derfelben Ziehung aus dem einfachen Grunde nicht 
zwei mal heraustommen, weil fie eben nur ein mal in 
der Urne liegt. Wollten wir alfo auch annehmen, unfer 
Verfaſſer hätte fi) ungenau ausgedrüdt, und nicht bie 
gewöhnlichen, fondern Die fogenannten beftimmten Am- 
ben, das heißt diejenigen gemeint bei welchen auch Die 
Drdnung der Zahlen eingehalten werden muß, fo wäre 
feine Berechnung darum nicht minder falfh, da auch 
diefer legtern nicht 90 >< 90 — 8100, fondern nur 
90 x 89. 8010 möglich find. Das Lotto ift num 
freilich duch dieſe richtige Berechnung *) keineswegs 


») Leſer welche der mathematifchen Berechnungsweiſe unkundig 
find koͤnnen ſich dieſes Reſultat an dem angeführten Beiſpiele ber 
in 6 Zahlen berechneten Amben veranſchaulichen. Haͤtte man von 
jenen 6 Nummern: 3. B. alle Amben ber erften 3 Bablen (alfo 
1,25 1,3; 2, 3) gefegt, fo würde man in 3 Faͤllen gewinnen. 
Da nun wie oben gezeigt 15 Bälle kei ben 6 Bahlen möglich find, 


fo verlöre man in 12 Fällen. Sollten alfo bie Chancen gleich fein, 
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weißgewaſchen, denn es bezahlt z. B. in Baiern bie 
gewöhnlihe Ambe 270fach, die beflimmte 6000fach, 
Rott (in runden Zahlen) die erflere 400fach, die zweite 
8000fach wie die Berechnung ergibt. Viel ärger iſt 
es noch bei den Zernen (5400- flatt 11,747fach) und 
Duaternen (60,000. ſtatt 511,037fach). Es ift alſo 
gewiß unnöthig das Lotto duch falfhe Berechnungen 
ſchwarzmachen zu wollen. Die richtige Berechnung ftellt 
es ſchon hinlänglih ſchwarz dar, und in einer Schrift 
die foft ganz auf Berechnung berupt fol man aud 
sihtig rechnen. Wir möchten aber behaupten, auch 
bei andern, freilich nicht ganz fo einfachen Fällen wäre 
gegen die Berechnungen unfers Verfaſſers viel einzuwen⸗ 


den, und wir müſſen fehr bedauern daß er, um, wie er. 


ſich ausdrüdt, der „Notennoth“ zu entgehen, die Quel⸗ 
len nirgend angibt aus denen er ſchöpfte. So 3. B. 
ſtellt ee (&. 41), wahrſcheinlich nach Laplace, Wahr- 
fcheinlichkeitsberechnungen an, denen, wenn wir nicht fehr 
irren, ein großes Misverfländniß zugrundeliegt. Er geht 
nämlih von dem Sage aus, die Wahrfcheinlichkeit daß 
ein oft bemerktes Ereigniß fih noch ein mal wiederholen 
werde fei gegeben in dem Berhältnig der Zahl der be- 
obachteten Fälle + eins zu berfelben Zahl + 2. Hier 
aus folgert er: 

BWenn alfo 100 Fahrten eines Schiffs nach einem be- 
immten Hafen etwa fünf mal Haverei und ein mal Schiff: 
ruch gelitten haben, fo ift die Wahrſcheinlichkeit daß unter je 
100 Baprten wieder daſſelbe Refultat eintreten werde 
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Mir follten denken, der einfache gefunde Menfchen- 
verftand genüge um bdiefe Annahme als eine unrichtige 
zu erfennen. Welcher vernünftige Menfch würde 3. B. 
in dem gegebenen Falle 101 Thaler gegen einen Thaler 
fegen, daß in den nächften 100 Fahrten gerade wieder 
94 glückliche, fünf widrige und ein ganz unglüdlicher 
Kal und zwar nicht mehr und nicht weniger eintreten 
würden? Wer würde nicht fagen, in ben nächſten 100 
Fahrten kann fehr leicht öfter, es kann fehr leicht felte- 
ner Sturm eintreten; der Sturm ann mehr als ein 
mal Schiffbruch veranlaffen oder auch‘ immer mit Ha- 
verei enden, und wer eine fo unverhältnifmäßige Wette 
darein ſetzte daß fih in den nächſten 100 Fällen gar 
feine Abweichung von den frühern ereignen werde, würbe 
von unmathematifchen Breunden nahezu ausgelacht wer⸗ 
den. Und die mathematifche, das ift die Berechnung 
welche die Regeln angibt nach denen die Vernunft in 
NRaum- und Zapiverhältniffen verfährt, follte fo weit von 
dem gefunden Menfchenverftande abweichen? Schwerlich! 

Uns ſcheint der Irrthum des Verfaſſers darin zu 
liegen daß er die (bei einer Meinen Zahl von Beobach⸗ 
tungen übrigens kaum anmendbare) auf das durchfchnitt. 
liche Reſultat beftimmter Beobachtung angewandte Wahr⸗ 


15 — 3 1 


wu — — — m 


fo mäßte man im Kalle bed Gewinnſtes Afad A : 


Pezahlt werben, wo denn die brei Sewinnfifälle 12, bie 13 Verluſt⸗ 
faͤlle aud 12 betragen würden. . 





ſcheinlichteitsberechnung, weiche bei einer großen Amahl 
von Fällen ziemlich ſicher eintrifft, bei einem einzelnen 
Falle viele Chame bat, mit einer ganz andern Frage 
verwechfelt at, mit ber Frage nämlich: ob verfchieden- 
artige, bei einer beflimmten Anzahl von Fällen beobach⸗ 
tete Refultate fi in derfelben Anzahl von Fällen ge 
nau ebenfo reproduciren werden. In dem angegebenen 
Falle repräfenticen 100 gegen 100 nicht mehr ald eine 
Einheit einer andern Einheit gegenüber, vorausgefegt je 
doch daß es fih nicht von folhen Beobachtungen handle 
die auf eim Naturgefeg fchließen laffen. Wenn z. B. 
bei einem Arzneimittel, das bei 100 Krankheitsfällen 
derfelben Art angewandt worden, 94 mal Genefung, 
fünf mal Beflerung und ein mal ber Tod erfolgte, fo 
liege ſich allerdings ein annäherndes Refultat audy für 
die naͤchſten 100 Fälle erwarten, und das umfomehr, da 
bei diefer Frage die Möglichkeit daß bei einer gleichen 
Anzahl von Fällen mehr ungünftige Refultate eintreten 
werden ber gleih kommt daß mehr günflige eintreten, 
alfo beide Chancen fi gegenfeitig aufheben. Wenn 
aber ein Spieler der 100 mal auf eine Nummer fegte 
ein mal gewann, 94 mal feinen ganzen, fünf mal feinen 
halben Einfag verlor (etwa weil’ Zero herausfam), 101 
gegen 1 wetten wollte daß es bei den nächften 100 
Sägen gerade wieder fo gehen würde, fo wäre das fehr 
thöricht. Wollte man etwa einwenden, bier laſſe fi 
eine beftimmte Wahrfcheinlichkeitsrechnung ftellen, ge⸗ 
gen welche diefe einzelnen Beobachtungen feinen Werth 
haben könnten, fo mag das Beiſpiel etwa der Wetter 
beobachtung entlehnt werden, deren Regeln der verftor- 
bene Brofeffor Stiefel mit zum „Zeus nahm. Wenn 
von 100 Zagen in einem gegebenen Winter fo viele kalt, 
fo viele naßkalt und fo viele mild waren, fo gäbe das ge⸗ 
wiß feinen vernünftigen Grund 101 gegen I zu wetten 
daß ber nächfte Winter oder die nächften Winter in denſel⸗ 
ben 100 Zagen genau ebenfo viele kalte, naßkalte und milde 
Tage bringen würden. Wir haben fihon angedeutet daf 
uns der Irrthum des Verfaſſers durch Laplace veranlaft 
fcheint, der den Grundfag auffiellt: Wenn ſich eine Be- 
gebenheit eine gewiffe Anzahl mal hintereinander zuge⸗ 
tragen bat, fo ift die Wahrfcheinlichkeit daß fie ſich au 
das folgende mal ereignen werde einem Bruce gleich, 
der diefe um Eins (nämlich die Möglichkeit des günſti⸗ 
gen Balls) vermehrte Anzahl zum Zähler, biefelbe An- 
zahl um Zwei (nämlich die beiden Alternativen des gün- 
ftigen und ungünftigen Falls) vermehrt zum Nenner 
bat. Aber abgefehen davon daß, wie fhon 1819 fein 
deutfcher Sommentator Langsdorf *) und vor etwa 

Jahren mit ausgezeichnetem Scharffinn Hofrath Fries **) 
nachgewieſen bat, diefer Grundfag überhaupt nicht auf 
alle Bälle der Wahrfcheinlichkeitöberehnung anwendbar 
ift (welche Poiffon fehr treffend la loi du grand nombre 
nennt), glauben wir auch dargethan zu haben daß bie 


” Laplace, „Verſuch über Wahrſcheinlichkeiten zc. mit erläutern 
ben Anmerkungen von Langsborf”. 


”) Fries, „Kritik der Principien einer Wahrfigeinlidyleitsrechnung”. 








vorliegende Anwendung unfers Verfaſſers eine durchaus 
irrige iſt. Darum wollen wie nicht behaupten daß fie 
nicht dennoch einem vielleicht ganz fchägbaren mathema- 
tifchen Werke entlehnt fein mag. Hat doc eben Laplace 
und Lacroir nicht minder die Glaubwürdigkeit ber Zeug⸗ 
niffe über ein geſchichtliches Ereigniß ober der Zeugen 
in einem Griminalproceffe nach dem Gefege berechnet, 
nach welchem die Wahrfcheinlichkeit beflimmt wird daß 
und wie viel mal mit einem ober mehren Würfeln fo 
oder fo viel Augen geworfen werben! Laplace glaubte 
bamit der Aufklärung wie der Rechtsgelehrſamkeit einen 
großen Dienft zu leiften, und wenn es möglich wäre 
dag ein fo ausgezeichneter Mann fich Lächerlih machen 
fönnte, fo voäre ihm gewiß nur dies gelungen. *) Es 
ift dem Manne der in einer Wiffenfchaft lebt und webt 
zu verzeihen, wenn er durch tiefes Denken auch ein mal 
‚in tiefes Träumen geräth, aber man muß ſich fehr hü- 
ten folche Spiele des Scharffinns zur Grundlage prafe 
tifcher Wiſſenſchaften zu machen. 

Wenn wir uns aber nicht täufchen, fo ift es dem 
fharffinnigen und patriotifchen Verfaffer duch feine allzu 
große Luft am Formuliren in wichtigen Dingen fo er- 
gangen, und die Bafis feines Syſtems ruht nicht eben 
anf fiherm Grunde. Der Organismus des eigentlich 
menfchlihen Lebens ift, fo fagt er mit Recht, ebenfo 
wie der des phyfifchen Lebens beftimmten Gefegen un- 
terworfen. Die Freiheit der Bewegung auf diefem Ge- 
biete hat ebenfo gut ihr Maß wie die Nothmwendigkeit 
derfelben; die Wechſelwirkung der Perfönlichkeit auf die 
Geſammtheit und diefer auf jene bildet ein großes or- 
ganifches Ganzes. Die Elemente dieſes Ganzen, das 
durch die Herrfchaft der Natur über den Menfcen 
und des Menfchen über. bie Natur entfteht, müſſen er- 
tennbar fein. Er fegt fih demzufolge die Aufgabe die 
Volkswirthſchaftslehre, befonders aber die Lehre vom Gü- 
terwefen in ein ftrenges, philofophifch durchdachtes und 
mathematiſch formulirtes Syſtem zu bringen. Er er 
fennt bierin nah Blanqui die eigentliche Aufgabe der 
deutfchen Wiffenfhaft, ohne jedoch die Bemerkung bes 
franzöfifchen Schriftftellers ſehr zu berüdfichtigen: daß 
bei den deutſchen Schriftftelleen die Schwierigfeit der 
Aufgabe eine beilfame Vorſicht oder Zurüdhaltung (une 
reserve salutaire) erzeugt habe, das ift aus der franzöfi- 
fchen Sprache der Eourtoifie ins Deutſche und Deutliche 
überfegt: erfodere. Es fünne, fagt Stein fehr gut, einem 
einzelnen Volke nicht gelingen eine Wiffenfchaft „in Dar- 
fielung, Anwendung und Verftändlichkeit zu erfchöpfen, 
und es erfodere dies die Vereinigung aller Kräfte, ver- 
fehiedener Individualitäten und Nationalitäten”. Gleich 
bier, im Vorhofe des Xempels, drängt fi die Frage 
auf: ob nicht auch von praftifchen Dingen gelte was er 
von theoretifchen behauptet? Bein Syſtem geht mehr 
oder weniger auf Abfchliefung der Nationen gegeneinan- 
ber in induſtrieller und mercantilifcher Beziehung hinaus, 
Könnte man aber nicht nach feinem Borgange behaup⸗ 


*, Wexgl. Ebendaſelbſt Abfchnitt IE, Gapitel IV. 


ten, bie Hochfte Blüte der Induſtrie werbe oder koͤnne 
doch „aus der Vereinigung aller Kräfte verfchiebener Ju⸗ 
dividualitäten und Nationalitäten‘, 3. B. des beutichen 
Fleißes, der franzöfifgen Eleganz und des englifchen 
prattifchen Sinns hervorgehen? Solche Anfichten will er 
ein mal für alle mal ‚uber Bord geworfen haben unb 
nennt fie verachtend „Tosntopolitifhe”. Wenn wir une 
nun die Behauptung erlauben wollten: Nation verbalte 
fih zu Nation wie Familie zu Bamilie, fo würde er, 
wie dies auch Friedrich Lift gethan (Schriften, heraus⸗ 
gegeben von Häuffer, III, 173), dieſe Anfiche für eine 
fehr Pegerifhe halten und vielleicht gar wie dieſer 
(a. a. D.) deffen Verdienſt man anerkennen kann, wenn 
man ihm auch nicht unbedingt beiftimmt, das Gegentheil 
„buch die Kaperei beweifen, die im Frieden ein ſchaͤnd⸗ 
liches Gewerbe fei, im Kriege aber von der Regierung 
begünftigt werde”. Wir aber, die wir diefen Beweis 
für nicht viel beffer halten al8 wenn man auf bie „na⸗ 
tionalötonomifchen Gründe” hinmeifen wollte, welde - 
manche hungernde wilde Völkerſchaft bewegen mögen, 
das Freſſen der Fremden durch ihre Nationalen „zu 
begünftigen‘‘, wir fönnen nicht umhin in dem Bergleiche 
des Verhältniffes der Völker zu dem der Familien viel 
Wahres zu finden, wenn man ihn nur richtig verfteht 
und anmendet. Der ift kein guter Familienvater der 
nicht vorallem für die Erhaltung der Seinen forgt; wer 
aber feine andern Pflichten, keine andern Rückfichten 
tennt als für die Seinen, der iſt ein flarrer Egoift und 
bat obendrein, wie das vorliegende Buch fehr praktifch 
nachweift, gerabe hierdurch auch für die Seinen fchlecht 
geforgt. Achnlich — wir fagen ähnlich, nicht ganz ebenfo — 
verhält es fich mit dem Verhältniß der Völker gegenein- 
ander, zumal heutzutage. Das bürgerliche Recht bat den 
Naturzuftand aufgehoben, den Hobbes den Krieg und 
Kant richtiger den Kriegszuftand Aller gegen Alle 
nennt. Das Volkerrecht wird vielleicht nie fo weit kom⸗ 
men, aber die Ratur der Dinge hat auch bier viel zum 
Beffern angebahnt. Gifenbahnen, Dampfboote, elektro 
magnetifche Telegraphen haben die Wechfelmirtung der 
Völker aufeinander in materieller wie in geiftiger Be⸗ 
ziehung in ein ganz neues Stabium gebracht. Weder 
in geifliger noch in materieller Hinficht läßt fih ein 
Land heutzutage hermetifch verfchließen, und mer darauf 
binarbeitet, der befördert eben nur den Schmuggel — der 
Ideen wie der Waaren. 

Unfer Berfaffer will das auch nicht geradezu, aber 
er hat — möchten wir mit aller Hochachtung für ihn und 
feine Schrift doch hinzufegen — feine Aufgabe zu fehr 
wie ein Rechenexempel gefaßt und dabei, wie wir eben im 
Einzelnen nachgemiefen haben, nicht immer ganz ridfig 
gerechnet. Wir wollen hiermit gewiß nicht ableugnen 
was jeder vernünftige Menſch einfehen muß: daß, da 
alle Statiftit auf Zahlen, auch ale Anwendung derfel« 
ben auf Berechnung beruht. Neuere Beobachtungen 
und Berechnungen haben gezeigt daß felbft in den Er» 
fheinungen die am meiſten von Bufällen abzuhängen 
fcheinen, wie Selbfimorden und Unglüdsfällen aller Urt, 
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welche fich in gegebenen Zeiten in großen umfangreichen 
Ländern ereignen, eine überrafchende faft gleichmäßige 
Berhältnißzahl liegt. Daſſelbe gilt von Erfcheinungen 
die faft ganz in das Gebiet des Geiftes gehören, wie 
3. B. von dem Einfluffe mildernder Griminalgefege (mie 
"dee circonstances attenuantes in Frankreich) auf bie, faft 
genau wiederkehrende. Verhaͤltaißzahl der Losgefprochenen 
ober zu mildern Strafen PVerurtheilten. In der mate- 
tiellen Natur durchweg, in der geiftigen mehr ald man 
bei oberflächliher Betrachtung glauben follte, herrſchen 
Geſetze vor, die eine mathematifche Grundlage haben, 
ober eine mathematifche Berechnung wenigftens zum 
Theil zulaffen. Daß alfo die Einwirkung der freien 
auf die -unfreie Natur, des Menfchengeiftes und feiner 
höhern und materiellen Organe auf die fachlihe Welt 
Gefegen unterworfen ift und Gefege erzeugt die fih zum 
guten Theil in Zahlen: berechnen faffen, iſt richtig und 
durch die neuern und neueften Fortfhritte der Wiffen- 
fihaft dargethan. Somit erfcheint nur die Grundibee 
unſers Verfaſſers als eine richtige, aber in der Ausfüh- 
rung berfelben möchte er mie gefagt jene „reserve salu- 


taire”, welche Blanqui auf diefem Felde den deutfchen. 


Gelehrten wenigftens ebenfo fehr anempfiehlt als nach⸗ 
rühmt, zu oft aus den Augen verloren haben. Es kann 
unfere Abficht nicht fein uns hier in tiefere Unterfuchun- 
gen einzulaffen, welche weit über die „literarifche Unter- 
haltung’ hinausgehen würden, die den Lefern d. DI. ge- 
währt werden foll. Aber das muß jebem denkenden 
Menfhen einleuchten daß die Progreffion des Geiftes, 
der auch durch immer mehr verfchwindende räumliche 
Entfernung vermittelten Bereinigung ber gewerblichen 
wie der geiftigen Intereſſen der Völker andern und 
zwar weniger meßbaren, aber darum nicht minder wirk⸗ 
lichen Berhältniffen unterliegt als bie Progreſſion ber 
unbelebten Natur. Wie ſich zwifchen den Völkern eine 
größere geiftige Wechſelwir?ung gebildet hat, ebenfo und 
beinahe in demfelben Verhältnig ift auch eine größere 
materielle Wechſelwirkung zwifchen denfelben entſtanden. 
Dieſe unleugbare Wahrheit aber muß, fo ſcheint es ung, 
auf vernünftige Nationalökonomie denfelben Einfluß ha⸗ 
ben wie-auf vernünftige Nationalpofitit, fie muß beide 
weniger abgefchloffen, das ift weniger egoiftifch geftalten, 
ben Egoismus mit einbegriffen der aus der Uebertreibung 
der Nationalitätsideen entſteht. Die Solidarität der 
Völker Europas war zu keiner Zeit fo groß als in der 
jegigen, und fie macht fid) auf dem Markte und auf 
der Börfe ebenfo geltend wie in der Literatur, in der 
Politit, in der Haltung der Völker. 

Wenn alfo, um auf die vorliegende Unterfuchung 
näher einzugeben, unfer Berfaffer meint, fchon das Mis- 


verhältnig der deutfchen Betrieböcapitalien zu den engli⸗ 


ſchen oder andern erfodere einen ziemlich hohen Kapital. 
Ihugzoll, fo vergißt er die durchaus kosmopolitifche Na⸗ 
tur des Kapitals in allen Ländern des heutigen Europa. 
Faſt in allen großen induſtriellen Unlagen Deutſchlands 
find englifhe und feanzöftfche Gelder angelegt, nicht we⸗ 
vige gehören Englaͤndern oder Franzoſen, und rentable, 


auf Actien gegründete Unternehmungen werden, wie ſich 
das bei den Eiſenbahnen aufs unwiderſprechlichſte zeigt, im⸗ 
mer Anziehungskraft für Speculanten und Capitaliſten 
in allen europäifchen Ländern haben. Die Zeiten wo die 
Völker fi) mehr oder weniger abſchloſſen liegen in mer 
cantilifher unb gewerblicher Beziehung noch weiter hin⸗ 
tee uns als in Beziehung auf 'politifche Inſtitutionen. 
Wir fagen die Völker, von den Regierungen möchten 
wir das freilich nicht in demfelben Mafe behaupten. 


So bat 3. B. Frankreich unter den verfchiedenftien Re⸗ 


gierungen und Megierungsformen allerdings bisher ein 
Zollfoftem aufrechterhalten, das in mancher Hinficht als 
ein Prohibitivfgftem zu betrachten ift, aber unter dem feit 
1848 fo fehr "geftiegenen Finanzverlegenheiten bat Das 
Intereffe des Fiscus wol mehr als die Gründe hierzu 
beigetragen welche Thiers feiner Zeit dafür geltendmachte. 
2esterer wurde von Michel Chevalier aufs überzgeugendfte 
thatfächlich widerlegt, und was weit wichtiger iſt, Die 
Befiger großer induftrieller Unternehmungen traten öffent- 
lic, in gedrudten Zufchriften auf Die Seite dieſes Legtern. 
Dabei darf nicht aus den Augen verloren werden daß Frank ⸗ 
reichs Zollgefege eben Frankreichs Zollgefege find, Deutſch⸗ 
lands Zollgefege aber entweder Deutfchlands Gebiet nicht 
umfaffen oder fo weit überfchreiten daß es nicht mehr Deutſch⸗ 
lands Zollgefege find. Diefe Frage fümmert freilich unfern 
Verfaſſer nicht, der feine Theorie ganz allgemein hält, aber 
fie ift darum für uns nicht aus dem Wege geräumt. 
Wenn es aber ganz in der Drdnung ift’ daß im einer 
reintheoretifchen Arbeit die befondern Verhaͤltniſſe des eige⸗ 
nen Landes nicht in den Vordergrund treten, fo dürften 
hingegen die praftifchen Kolgen welche bie Natur ber 
Sache felbft ergibt nicht durch ein getrübtes Glas betrachtet 
werden. Durch ein foldhes hat unſer Verfaffer aber ge 
wiß gefehen, wenn er (S. 507) meint: „Der Kreihanded 
gefährde das höhere fittliche Moment des Volksbewußt⸗ 
feines, das in dem Selbftgefühl des individuellen Lebens 
den Kern der Kraft für alles Lebendige im Bolt aner- 
fennt.” Das wahre und echte Volksbewußtſein kann 
und darf nicht auf Ausfchließlichkeie und Iſolirung, es 
muß auf Innerlichkeit und edler Gemeinfamfeit ruhen. 
England hat wahrhaftig nicht an Nationalität verloren, 
feitdem e6 feine Märkte theils ganz, theild mehr allen 
Völkern geöffuet hat, und Sir Robert Peel war gewif 
ein befferer Patriot, ein edlerer Volksfreund als die ver 
Enöcherten oder zweifelhaften Hochtories, die eben Der Ra 
tionalwille aus deffen Minifterium vertrieb und die doch 
dem Volksbewußtſein gegenüber nicht umbinfonnten fd 
— mit welcher Aufrichtigfeit mag dahingeftelt bleiben — 
für den Freihandel zu erklären. Vielleicht wird unſer 
Verfaffer hierauf antworten: England mit feinen unge 
heuern Gapitalien, ber mächtigen Arbeitskraft über die 
es gebiete, der Höhe auf welcher feine Induftrie fiche 
und dem Abfage den es fih in allen Welttheilen leicht 
verfchaffen könne, ſtehe eben auf dem Punkte wo nad 
feinem Syſteme die Schugzölle ermäßigt und zum Shell 
aufgehoben werden Zönnen. Wohl, aber eben barum 
fol man mas .von Zeit and Umftänden abhängt nidt 
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für ein allgemein giltiged nationales Bedürfniß erflären 
‚ und vor allen Dingen über fublime Phraſen die fchlichte, 
einfache, wahre Moral nicht vergeffen. Daß aber hohe Zoll» 
füge den Schmuggel und durch biefen die Misachtung 
der Belege überhaupt theils beförbern, theils erzeugen, 
das klingt freilich nicht fo philoſophiſch und gelehrt wie 
der eben angeführte Sag unfers Verfaſſers, ift aber 
darum doch viel wahrer und praßtifher. Der Volks⸗ 
tharafter wird nicht gehoben, fondern verfchlechtert durch 
ben Widerſpruch in welchen ſich die bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung mit dem innern Gefühle über den Grab ber 
Strafwürdigkeit einer Handlung fest. Unfer Berfaffer 
bat felbft mit großer Wahrheit ausgefprochen dag große 
und befonders dauernde Blüte der Gewerbe und bes 
Handels faft immer in Verbindung ſteht mit einer freien 
Verfaffung, und die Gefchichte zeigt dies überzeugend in 
dem Beifpiele Englands, Hollands, auch in früherer 
Zeit der Hanfaftädte, Genuas und gewiſſermaßen felbft 
Denedigd. Aber was heißt das anders als: bie Gitt- 
lichkeit wie die Blüte des Volks wird am meiften durch 
ſolche Befege befördert welche mit der öffentlichen Mei- 
nung nicht in Widerſpruch ftehen ? 

Darum aber kann und: darf nicht ungerügt bleiben, 
wenn einfeitige Berfentung in ein von unferm Berfaffer 
ſelbſt (S. xı) für noch keineswegs abgefchloffen erflärtes 
Syftem ihn zu dem unbedingten Ausſpruche verleiten 
Tonnte (5. 507): 

Wenn der Preis der Nahrungsmittel, der Kleidung, der 
Geräthichaften finkt, fo wird nothbwendig nah dem Belege 
des Werthes au der Preis der Producte finfen; wenn der 
Preis des Fabrikationsftoffs finft, wird auch der Preis der 
Waare für das große Unternehmen ſinken; die Maſſe des 
wirklichen Ueberſchuſſes ber einzelnen Gapitalien.. 
wird troß des geringen Preifes der Waare und der fteigenben 
Maſſe derfelben nothwendig gleich bleiben. 

Oder wie er das ein paar Zeilen früher ausdrückt: 

Es werden dadurch zwar die Koſten der Production im 
eigenen Lande vermindert und die Maſſe der Producte vermehrt; 
nicht vermehrt wird aber der Erwerb der durch die Production 
gemadt wird. 

Wir leugnen nun erfiens die Schlußfolge und ganz 
entfchieden die Nothwendigkeit der Schlußfolge Es ift 
weniger der. größere Gewinn an einzelnen Verkäufen als 
der bäufigere Umfchlag des Capital mit wenn auch ge 
zingerm Vortheil an dem einzelnen Verkauf, was die 
Fabrik wie den Handel und bie Volkswohlfahrt hebt. 
Sinkt der Preis der Waare ohne Nachtheil des Fabri 
Zanten (rie das immer der Fall ift wenn das Material 
wohlfeiler wirb), fo wird er in der Regel im Inlande 
wie im Auslande mehr abfegen, alſo fein Gapital fchnel« 

Ier-und häufiger umfegen und im Ganzen einen größern 
Gewinn davonteagen. Gr wird dabei mehr Menfchen 
beschäftigen, mehr Arbeitöfräfte verwenden und auch da- 
durch die Rationalwohlfahrt befördern. Es ift alfo durch⸗ 
aus nicht richtig daß der Ermerb durch Sinken der Preife 
Des Materials nicht vermehrt werde, felbft wenn die 
Waare in demfelben Verhältnis finkt; aber wenn gar 
ber Preis der Nahrungsmittel, der Kleidung, über- 
haupt ber. erfien Bedürfniffe: des menfchlichen ober bür- 
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gerlichen Lebens ſinkt, dann wird offenbar im Großen 
und Allgemeinen gerade das Gegentbeil von Dem ein«. 


‚ treten was unfer Verfaffer für eine „nothwendige Folge“ 


. wiß kein abfoluter. 


folhen Abſchlags erflärt. Je weniger der Menih für 
Das braucht was er zum unumgänglichen Lebensunter⸗ 
balte bedarf, defto mehr kann und wird er für die Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens verwenden, und wenn auch bier- 
duch, infofern von dem inländifchen Gebraude die Rede 
ift, das umlaufende Kapital nicht im Betrage vermehrt. 
wird,. fo wird es doch dadurch einen. höhern Werth er» 
halten, da diefelbe Summe dann ein größeres Maß von 
wirklichen Gütern repräfentirt. Reichthum und Armuth 
find aber offenbar relative Begriffe, und nicht das Volk 
iſt das reichfte das am meiften baares Geld hat, fon- 
dern das Volk ift es das am meiften Mittel bat feine 
Bedürfniffe zu befriedigen. Mit Erftaunen fehen wir 
unfern Verfaſſer hierin der rohen materiellen Anſicht 
wenigſtens fcheinbar Huldigen, von der er doch fonft ſehr 
entfernt ift. 

Aber daran bat das unglüdliche Prokruſtesbett, das 
abfolute Syſtem Schuld, in das er ſich eingefponnen bat, 
und zwar ein mal feine Definition vom Gelde. Unfer 
Berfaffer gefteht zwar ein dag Geld faſt ebenfo fchwer 
zu definiren als zu erwerben ift, aber er befinirt es Doch, 
und zwar nach Hoffmann mit einiger Umfchreibung da⸗ 
bin: Geld fei „bie in beflimmte Größen zerlegte, als 
Ausbrud der Maffenverhältniffe aller übrigen Güter 
elemente und mithin als Mapflab des Werths aner- 
kannte Maffe der edeln Metalle. Wenn nun freili 
das Geld der Mafftab des Werths der Dinge wäre, 
fo könnte ein Volk wie eine Provinz oder ein Drt oder 
audy die Welt überhaupt nur reicher werden, wenn fie mehr 
Geld ermürben. Aber das Geld iſt nur der Mafftab 
des Preifes, nicht des Wertbs der Dinge, wie denn 
unfer Verfaſſer feibft zugibt dag man „zwiſchen dem 
objectiven Werthmaß der Dinge und dem Gelbe (dem 
Geldwerthe derfelben) wieder fcheiden müffe”. Der Werth 
des Geldes wird erft gefunden, wenn man den Maßſtab 
des Preifes der Lebensbedürfniffe daran legt, und iſt ger 
Deru hat Spanien ärmer, die Welt, 
wenigftens auf die Dauer, nicht reicher gemacht, wohl 
aber haben die Kartoffeln den Reichthum Eurepas erhößt. 
Wo man es dahin bringt daß diefelbe Geldmaffe dazu dient 
eine größere Maſſe von wirklichen Bedürfniffen zu befriedigen, 
da hat man den Reichthum des Landes vergrößert, ſowie er 
im umgetehrten Falle finkt. Unſer Verfaſſer weiß das fehr 
wohl und fagt felbft Hehnliches wo vom innern Verkehr 
die Mede iſt. Für den internationalen Verkehr aber an⸗ 
deres Maß und Gewicht zu haben, erfcheint ihm faft 
als eine patriotifhe Zugend. Sagt er buch ganz um 
nmwunden (S. 526): „Der Ausdrud der Handel» 
freiheit ift die Zolleinheit, der Ausdrud der Ver⸗ 
kehrsfreiheit die Gleichheit der Werkehrsgefege”, was uns 
nicht viel anders klingt als wollte man jagen: Der 
Ausdrud der Preßfreiheit ift die Einheit der Cenſur, 
oder der Ausdruck der Rellgionsfrriheit mi bie Einheit 
der Gefege ‚gegen Anderöglaudtmte 


212 ' 


Freilich meint es unſer Verfaſſer nicht To böſe wie 
man nach biefen Worten fchliefen follte, und mir wer- 
den auf die Punkte zurüdtonmen in denen wir fogar 
mit ibm übereinflimmen, denn aud mir find nur Geg⸗ 
ner der Prohibitivzoͤlle, nicht der Schugzölle, infofern 
diefe nur dazu dienen die Lehensfähigkeit inländifcher 
Snduftrien zu entwideln oder barzuthun daß fie eben 
nicht Iebensfähig fein. or allen Dingen liegt uns 
aber ob nachzumeifen daß und inwiefern die Grundlagen 
bes Syſtems das Stein in diefem Werke entwidelt nad 
unferer Anficht wenigftens, wenn nicht auf unrichtigen, 
doch mindeftens auf höchft unfichern Berechnungen be. 
ruben. 

Stein ftellt nämlich den Sag voran, der Güterwerth 
fei das Verhaͤltniß des Mafes eines beftimmten Gutes 
zum Güterleben überhaupt. Da nun das an fih Bes 
grenzte und fomit Mefbare im Gute der Stoff fei, fo 
fange aller Werth zuerft an dieſem an und gehe hier 
von auf die übrigen Elemente der Güter über. Um 
alfo den Güterwerth zu finden, habe man vor allen Din- 
gen den Werthmaß an fi, dann die Wertharten in 
Beziehung auf das Gut nad feinen verfchiedenen Arten 
und Verhältniffen, alfo die Anwendung des Werthmaßes, 
endlich die Entwidelung des Werths zu finden und zu 
beflimmen. Das Werthmaß bes einzelriien Gutes fei 
das Verhaͤltniß beffelben zu der gefammten übrigen Gü— 
termaffe, und diefes Werthmaß werde gefunden, indem 
die Maſſe der übrigen Güter mit der (durch die) Maffe 
des fraglichen Gutes dividirt wird. Da aber eine ſolche 
Berechnung nur anzuftellen fei, wenn Maffenverhältniffe 
befannt find melche zugleich „eine Gefammtheit und doch 
ein Einzelnes“ bilden, fo finde die Werthreihe ihre prak⸗ 
tifhe Anwendung mefentlih in der Beſtimmung des 
Volksvermögens, und je allgemeiner die Güterfphäre fei 
welche fie umfaffe, um fo näher werde fie dem mahren 
Werthverhältniffe ftehen. 

Vorallem fei alfo das Gut in feine einzelnen Ele 
mente aufzulöfen, woraus die Reihe ber einzelnen Maffen- 
verhältniffe entſtehe, und es wäre alddann das Gefeg 
des Werthmaßes auf biefe Maffenreihe anzuwenden. Diefe 
Elemente find nun nad unferm Verfaſſer: I) Stoff, 
3) Arbeit, 3) Erzeugniß, 4) Bedürfniß, 5) fachliche Ver⸗ 
wendung, 6) wirklicher Conſumo. Hieraus bildet er 
dann (mit den Anfangsbuchftaben diefer ſechs Elemente) 
die Gleichung STA+E+-B-+-VF+C=G (Gut). 

Sege man ſtatt oder mit den Buchftaben Zahlen, 
etwa, wie er freilich willkürlich annehme unb bei jedem 
einzelnen Gute erft ermittelt werben müffe, für S, A ıc. 
6, 4, 3, 8, 5, 4, fo ergebe fih 30 als Geſammtmaſſe 
des Guts, und der Werth jebes diefer Theile werde ge⸗ 
funden, indem der Gefammtwerth durch die Zahl der 
vorhandenen Theile oder Maße bividirt werde, woraus 
er denn manche, an ſich ganz richtige und auch wohlbe- 
befannte Säge als Folgerungen entwidelt. 

Iſt aber diefe Angabe der einzelnen Elemente, alfo 
das Fundament der ganzen Rechnung überhaupt richtig ? 
Laͤßt fi ferner das Verhaͤltniß derſelben bei jedem ein⸗ 


zelnen Güte fo ermitteln daß flatt der von unferm Ber- 
faffer wmilltüelih angenommenen Berhältnißzahlen we⸗ 
nigftens annähernd richtige gefegt werben können? Dieſe 
Fragen werden vor allen Dingen zu berüdfichtigen fein. 
Der praftifche Landwirth, Fabrikant oder Capitalifi der 
ein Gut kaufen will geht nun offenbar fo gelehrt nicht 
zuwerke. Cr fragt: 1) Was find die durchſchnittlichen 
Erträge, was die durchfchnittlihen Koften des Gutes? 
2) Welche Ausfichten bieten fih dar, jene, etwa burd 
Berwendung eines größern Capitals, zu vermehren, diefe 
zu vermindern? 3) Nach welchem Zinsfuße ift der mnth- 


maßliche durchfchnittliche Weberfchuß der Erträge uber bie 


Koften zu capitalifiren® Handelt es fi dabei um cm 
But das ein reicher oder wohlhabender Mann felbft zu 
bewohnen gedenft, fo wird, felbft bei wirthichaftlichen 
Zwecken, auch die Schönheit der Gegend, die Nähe grö- 
ferer Städte oder Orte und zwar legtere in einem gro 
fern Maße ald hierdurch der Abfag und fomit die Er- 
tragsfähigkeit de8 Gutes gefördert wird, ſowie mandıs 
Andere in Anfchlag fommen. 

Für diefe Berehnung wirb alfo Das was unfer Ber- 
faffer fachliches Bedürfnig nennt, das ift wie er ſelibſt 
erflärt (S. 155) das Bedürfniß für die Herflelung ci- 
nes Products oder einer perfönlichen Befriedigung, fo 
dann das Bebürfniß der Erhaltung deffelben im Das 
was unfer Verfaſſer die Werthreihe nennt als ein Mi⸗ 
nus fommen, infofern e8 die Ertragsfähigkeit des Sutes 
nicht erhöht. Iſt aber legteres zu erwarten (was eben 
nur bei dem angegebenen erften Falle mit Beftimmtheit 
eintritt), fo ift mas Stein bier fachliche Verwendung nennt, 
in Nr. 3 ale fünftiges Erzeugniß einzurechnen. Unter „Be 
dürfniß“ verfteht er ſowol das fachliche wie das perföntlide 
und unterfcheidet in legterer Beziehung zwifchen dauernden, 
zufälligen und reinperfönlichen Bebürfniffen. Nun läßt fid 
freilich das Bebürfnig an Nahrungsmitteln, vielleicht an 
Kleidungsftücden u. dgl. im Großen und Kleinen formuliren. 
Wie läßt fich aber eine Norm für das Bedürfniß einzelner 
durch andere ähnliche Artikel zu erfegender Stoffe finden? 
Wie viel Schuhfchnallen, Seidenhüte u. dgl. find z. B. 
für ein Volt oder eine Provinz oder eine Stadt Be⸗ 
dürfnig? Man kann dies nicht anders ald nah dem 
Preiſe beurtheilen, der je nah Dem was die Kaufleute 
„Nachfrage“ nennen fleigt oder fällt. In der Reg 
ift das Steigen oder Fallen der Preiſe der VBerhälmif 
meſſer zroifchen dem Bebürfniffe und dem Conſumo, und 
bei normalen Preiſen ift anzunehmen daß fie fich ziem- 
lich gleich ftehen. Jenes alfo fo durchweg als ein in Zah 
len berechenbares Element anzunehmen, ſcheint uns, wenn 
fih auch Autoritäten dafür vorführen laffen, doch fehe 
gewagt. Man kann freilich fagen, das durchſchnittliche 
Verhaͤltniß zwifchen dem Erzeugniß und dem Confums 
ergebe das durchfchnittliche Bedürfniß, aber das beweiſt 
eben daß nicht alle drei, Erzeugniß, Bedürfniß und Con- 
fumo, als Elemente in ber Brundberechnung aufgebracht 
werden können. 

Sehr viel hätten wir noch über bie Rudrit oder das 
Element Arbeit zu fagen; über Arbeit der Menſchen 
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deren Koſten nach dem Bebürfnig wechſelt, und Arbeit 
ber Mafchinen welche einmal angefchafft von dem Markt⸗ 
preife der Arbeit (wenn wir uns fo ausdrüden bürfen) 
nicht berührt werden. Wir könnten erinnern baß ber 
Werth der Arbeit in flaatsöfonomifcher Beziehung ein 
ganz anderer ift ald der in ber privatwirtbfchaftlichen An⸗ 
nahme, aber es handelt fi nicht darum ein Buch über 
ein Buch zu fchreiben, fondern nur dem Lefer einen Be⸗ 
griff von dem Ideengange des Verfaſſers fowie von den 
Anſichten zu geben welche fi der Referent darüber ge- 
bildet bat. Die obigen Andeutungen ſcheinen uns ge 
nügend, um darzutbun daß die Elemente der Berechnung 
für die Werthmaffe und MWerthreihe der Güter eines 
Volks, welche unfer Berfaffer angibt, nicht fo unwiber- 
fprechli aufgefunden find daß fie eine vernünftige Re⸗ 
gierung bewegen koͤnnten deswegen neue Zollfchranfen zu 
errichten ober dem Princip des Freihandels (denn deffen 
Ausführung hielten auch wir jegt noch für verfrüht) ent- 
gegenzutreten. Das ift die praßtifche Seite diefer Frage, 
welche unfere Lefer wol am meiften intereffirt. 

Sollen wir aber unfere eigene Anficht über die große 
Zollfrage ausfprechen, fo tönnten mir bied in der Haupt⸗ 
fache in den Worten thun welche Thiers — freilich nicht 
in der legten Zeit, mo er zur entgegengefegten Theorie 
übertrat — im Jahre 1824 ausfprah, wo er den 
Gegenftand noch rein obfectiv sine ira et studio ins 
Auge faßte: Ä 

As Repreffalie ift der: Solltarif verderblih, ale Gunſt 
ein Misbrauch, als Aufmunterung einer fremden, nicht einführ: 
baren Induftrie ohnmaͤchtig und unnüg. Wo er dazu dient 
ein Erzeugniß zu bejchügen welches gegründete Ausfiht hat 
Erfolg zu haben (qui a chance de reussir), da ift er zweck⸗ 
mäßig, jedoch auch nur auf eine gewiſſe Zeit. Hat diefe In» 
Duftrte ihre Erziehung vollendet, Hi fie mündig geworden, dann 
fol der Bolfchug aufhören. („Moniteur“, 1824, Nr. 24; 
vergl. Rau, „Lehrbuch der politifchen Dekonomie“, II, 539.) 

In Deutfchland nun, dem fo vielfältig getheilten 
und zerflüfteten Lande, ift diefer Schug Iebensfähiger na⸗ 
tionaler Induftrien fowie die Ausfiht auf günftige Han- 
belöverträge nur durch einen Zollverein zu erreichen, und 
eben darum muß der Zollverein, fol er feinen Zweck er 
reichen, nur die Staaten umfaffen welche überwiegend 
Deutfche find. Er muß dies auch aus dem Grunde, weil 
Deutſchlands Induſtrie bereits eine hohe Stufe erreicht 
und fo die Zollfäge, wie auch Friedrich Liſt zugibt, nad) 
und nach vermindert werden und man der Handelsfreiheit 
immer näher fommen kann, während die Länder, wo bie 
Induftrie zum Theil erft im Auffommen ift, mit Recht 
auf höhere Schugzölle halten. Er muß es endlich darum, 
weil er nur unter biefer Bedingung ein Inftitut iſt, das 
geeignet ift das leider fo fehr in den Hintergrund gefre- 
tene oder auch zertretene Nationalgefühl einigermaßen zu 
erhalten. Aber er fol und muß, nad unferer Anficht 
wenigſtens, immer nur als Mittel betrachtet werben, 
dem großen Zmede der Handelsfreiheit zuzuarbeiten; und 
wenn es auch wahr fein mag daß diefe, wie unfer Ver⸗ 
faſſer glaubt, nie oder doch wenigſtens noch lange nicht 
ganz zu erreichen iſt, fich ihr doch immer mehr zu nA 
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bern. Preußen bat in diefer Hinſicht feinen Beruf, wie 
ihn die Natur feines Landes und der Bildungszuftand 
feiner Bevölkerung ihm anweift, bisher nach unferer 
Veberzeugung richtiger erkannt als in den meiften andern 
Beziehungen. Es hat fih den unmäfigen Zollgelüften 
der füdlihen Induſtriellen oft und Präftig widerſetzt; es 
bat auf eine der Form nad zwar allerdings verlegende, 
aber eben nur in biefer Form möglichen Weiſe den Steuer- 
verein herangezogen, und wenn die jegigen Verhandlun⸗ 
gen mit Deſtreich darauf hinausgehen daß ein Handeld- 
vertrag mit demſelben zuftandefommt, durch welchen ber 
Zollverein erhalten und Veränderungen des Tarifs in 
dem Sinne bewerkftelligt werden daß Grundproduete unb 
Rohſtoffe aus beiden Zollgruppen frei, Ganz⸗ oder Halb 
fabrifate aber zu ermäßigten Zöllen eingeführt werben 
dürfen, fo würden wir das als Mittel zum höhern Zwecke, 
oder vielmehr bei ber gegenwärtigen politifchen Lage 
Europas zu böhern Zweden, von unferm Standpunkte 
aus für durchaus zweckmaͤßig und mohlthätig halten. 
Sollten aber hiermit auch bedeutende Erhoͤhungen 
des Zolltarifs für die Manufacturwaaren der andern 
Staaten verbunden werden, fo würden dadurch die Hoffe 
nungen ber uneigennügigen, d. i. nationalen Anhänger 
des Zollfehuges wie die der Anhänger ber wenn auch 
nur in Ausſicht zu ftellenden Handelsfreiheit gleich ge⸗ 
täufht und die bisherige wohlthätige Wirkung des 
Zollvereind nach jeder höhern Richtung bin gerade 
aufgehoben werden. 
Doc mir wenden uns von biefem eben auch nicht 
fehr grünenden Lebensbaume wieder der grauen Theorie 
zu, mit welcher wir uns in diefem Auffage zu befchäfr 
tigen Haben. So ift von felbft der Uebergang zu dem 
Punkte gegeben, in welchem unfer Verfaffer weit über 
Friedrich Kift hinausgeht, den er body als den Apoſtel 
der wahren Lehre preiftl. Lift erklärt nämlich (vergl. 
unter Anderm die angeführte Ausgabe feiner Werke, 
II, 193): | 
die Ausdehnung des Schuged auf die Production von Lebens» 
mitteln und Nohftoffen als eine folche bei welcher die Ber- 


Tehrsbefchräntung unter allen Umftänden auf beide Na 
tionen, die befchrundende wie die befchränkte, nachtheilig wir- 

Es ift dies eine nothwendige Folge des vernünftigen 
Grundſatzes dem auch er huldigt: „Daß das Schutzſyſtem 
einzig und allein zum Zweck der inbuftriellen Erziehung 
der Nation ſich rechtfertigen laͤßt“ (ebendafelbft). Unſerm 
Berfaffer aber erfcheint diefes Syſtem, das er das Syſtem 
der Vermittelung nennt, gerade als bas abfurdefte von 
allen. Wie Pilatus: Was ift Wahrheit? fo fragt er: 
Was ift Rohſtoff? Iſt nicht, fragt er theoretifch aller- 
dings zum Theil mir Mecht, was in dem einen Betriebe 
Mohftoff, im andern Fabrikat? Go 3. B. Garn für 
die Weberei, gewebter Stoff für Färberei und Druderei, 
ja gefärbter. und gebrudter ‚Stoff für die Anfertigung 
von Kleidern und Möbeln. Kür die Praxis genügt ein- 
fach die Antwort: Robftoffe find die Elemente ber Fa⸗ 
brifation überhaupt. Es ift alfo abfurb, gewebte Stoffe 
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für Rohſtoffe gu erklären, weil fie meh Tarben, aber 
gar gebrudte Stoffe, weil fie von der Menfchen- 
hand beftinmte Formen erhalten. Der Schudhzoll fol 
Iebensfähige Fabriken und Manufasturen umnterflügen, 
eben darum foll er ihre Material nicht vertheuern. u 
iſt freilich Material wie Rohſtoff zum Theil ein relati⸗ 
ver Begriff, und wenn man nur ganz unverarbeitete 
Stoffe Robfisffe nennen will, fo ift Sara Bein Rohſtoff. 
Aber wir wiffen, die eigentliche Induftrie braucht das 
Garn ald Material, und es vertheuern hiefe dem Ge⸗ 
werbfleiße ſchaden. Das ift praktifch vollfommen hin⸗ 
xeichend. Stein meint: bie firenge Conſequenz dieſes 
Grundfages würde dahin führen alle Stoffe frei zuzu⸗ 
Laſſen die überhaupt noch zur meitern Verarbeitung die⸗ 
nen. Nun die firenge Conſequenz feines Grundſatzes 
bat ihn dahin geführt den gang umbaltbaren Gag auf 
Stellen: alle Einfupr von Waaren meldhe weiterer Ver⸗ 
arbeitung nicht fähig find fei unbedingt nachtheilig, weil 
Dadurch ber Preis der gleithartigen Warren im Lande 
berabgefegt und fomit „der Werth des gefammten Volks⸗ 
Vermögens durch die Steigerung des Handels herabge⸗ 
ſetzt wide”. Hierbei hat er außer Acht gelaffen daß 
fremde Bölder natürlich in den Ländern am meiſten kau⸗ 
fen, wo fie am meiften verkaufen, und daher der Ge⸗ 
werbfleiß wie das nationale Bermögen gerade Duck 
foiche Bergünftigungen fehr oft gehoben werden. Wie 
zwifchen Menfchen und Völkern, fo iſt auch zwifchen den 
verfchiedenen Erzeugniffen des Gewerbfleifes eine gemiffe 
Bnlidarität, und das Volk das an den Ausländer nur ver- 
Saufen, nicht auch von ihm kaufen will wird eben ba- 
durch auch weniger an ihn verkaufen. Eben darum 
aber muß namentluh in den Fällen wo es fih um un- 
verarbeitete oder doch wenig verarbeitete und haupt⸗ 
fächlich noc, zu verarbeitende Stoffe handelt, wo alfo 
die inlänbdifche Induftrie im Ganzen und Großen, wenn 
auch nicht im Einzelnen und Kleinen von der Ein- 
fuhr Vortheil zieht, diefe frei und von praftifchen Din- 
gen jede Silbenftecherei und Wortmäkelei fern bleiben. 
Wir müffen fehr bedauern daß unfer Verfaffer, der doch 
fonft ein fo großer Bewunderer von F. Lift ift, den 
wichtigen Grundfag beffelben uͤberſehen oder nicht gehö⸗ 
sig gewürdigt hat: Man kann als Regel aufftellen daß 
eine Nation um fo reicher und mächtiger iſt, je mehr fie 
Mannfacturproducte exportirt, je mehr fie Rohſtoffe im- 
portirt und je mehr fie an Producten ber heißen Zone 
confumirt. Stein. freilich, der fein Syſtem mit der ftar- 
zen Gonfequenz verfolgt die in praktiſchen Dingen leicht 
zu ber bekannten Folgerung führt: perissent les calo- 
mies plutöt que les principes, weiß Rath wit die höhere 
Beſteuerung der Rohſtoffe ohne Nachtheil zu bewerkſtelli⸗ 
gen fein fol. Im Lande felbft wird fie nach ihm 
ganz ohne Schaden bleiben, wenn verhaͤltnißmaͤßig auch 
die Ganzproducte des Auslandes höher befteuert werden. 
Es iſt das ale wollte man fagen, die firengfte Senfur 
werde dem inländifchen Buchhandel nicht ſchaden, wenn 
nur auch die in fremden Landen und Sprachen gebrud- 
ten Bücher berfeiben Wohlthat theilhaftig würden. Ei, 





meine Deren, ber Leſer und der Conſument har 

eine Stimme bei ber Sache. Ex lieft oder kauft wen, 

ger ober weniger Gutes oder begnügt ſich wit dem AL 
ten, wenn man ihm das Neue fo ungenießbat mad, 

Erſteres wird nun vieleicht von manchen Leuten im In 

texeffe der Natienalverdummung als eine Wohlthat für 

das Volk beizachtet, aber Letzteres? And ber. Conſument 
wird bazu noch bald irgend ein Surrogat auffinden, und 
ift keins zu finden, nun fo wird der Löblihe Schmuggd. 
handel defto blühender werben. Denn auch das if cn 
unbeftzeitbarer Erfahrungsſatz daß mäßige Zollſäte dem 

Staatsärar wie der Mivatinduſtrie ſchon darum weh 

nügen als hoch gegriffene, weil fie groͤßtentheils ang 

wirklich bezahlt werden, da fie bie Mühe, die Koſten 
und die Gefahr ber Einfchmuggelung nicht aufwiegen. 

Es iſt höchft merkwürdig und charakteriftifch daß unferm 

Derfaffer, der fo ſcharf und fo tief denkt, dieſe einface 
Beobachtung ganz entgangen, wenigftens nirgend von ihm 
berückſichtigt worben ift. 

Nur eine Ausnahme haben wir anzuführen, die ge⸗ 
rabe in die vorliegende Frage einſchlaͤgt. Unſer Verfaf 
fer Tann fi) doch nicht ganz verhehlen daß hohe ober 
höhere Zölle auf Rohſtoffe dem Abfage der inländiſchen 
Sanzfabritate wenigftens im Auslande Schaden bringen, 

| Dem, fagt er, wäre nun wol durch Rückzoll abzuhel⸗ 
fen, wenn man nämlich bei ber Ausfuhr biefer lepfem 
jenen Zoll von Staats wegen zurüdvergütete. Aber bie 
Erfahrung babe gelehrt melche argen Misbräuche Hiermit 
getrieben werden, und fo müfje man es eben unterlafen. 
Habeant sibi! Warum find die Leute nichs gewiſſenhaf⸗ 
ter? Das ift nun recht ſchön gefagt und ein ganz vide 
figer Sag in einer Moralphilofophie. Aber die Staat 
oͤkonomie hat die Menfchen zu nehmen wie fie eben find und 
darum nicht minder für die allgemeine Wohlfahrt zu forgen. 

Ganz wegfallen follen nach feinem Syſteme nur bie 
Schupzölle auf folche Erzeugniffe welche das Rand niät 
bervorbringen kann, wie z. B. in Europa für Kafftt, 
Thee, Baumwolle u. f. w. 

Dingegen foll das Propibitivfgfiem Da, jebodh nur 
auf beſchraͤnkte Zeit eintreten, wo eine Production dei 
eigenen Landes noch gänzlich alles Capitals ermangelt 
und daher um zu gedeihen erſt ein Kapital aus ihrem 
freien Werthe erzeugen muß, wie 3. B. bei neuen Er⸗ 
findungen, bei dem Berbote des Nachbrucds und de 

! Nachbildung von Kunftproducten. 

Gegen diefe legten Beiſpiele ift nun gar Nichtt, 

ſehr viel aber gegen den allgemeinen Sag einzuwenden. 
Das Verbot des Nachbruds und der Nachbildung sm 
Kunftprobucten hat mit dem Prohibitivfgftem nah um 
ferer Anſicht gar Nichts zu fehaffen. Es ift einfah 

: Schug des Eigenthums. Im Gegentheil, daß diefe 
Schug, wie wir ganz im Einverſtaͤndniß mit dem Der 

: faffer behaupten, nur auf eine Meihe von Jahren, nicht 

! auf immer ertheilt werden fol, ift eine Beſchraͤnkung dei 

| Eigentgumsrehts im Intereffe des öffentlichen Wohl. 

Daffelde gilt von neuen Erfindungen infofern es fd 

um bie unbefugte Reproduction berfelben Erfindung han 


beit. Das Alles Hat nicht bie entfernteſte VNehnlichdeit 
mit Verboten answärtiger Erzeugniffe, und zwar unfen 


weniger da das Verbot Inländer wie Ausländer gleich⸗ 


maͤßig trifft. Ein Anderes wäre es aber, wenn man 
um eine inlänbifche neu entflandene Production zu heben 
die ähnliche oder gleiche des Auslanbes, wie z. B. um 
des Runkelrübenzuckers willen, wenn auch bei ber Ent⸗ 
ſtehung dieſer Fabrikation, den Colonialzucker verbieten 
wollte. Solcher Schutz darf unferer Ueberzeugung nach 
nie über einen wenn auch anfangs höher zu greifenden, 
doch nie an das Prohibitivſyſtem ftreffenden Schugzol 
hinausgehen und unterliegt den Borbedbingungen weiche 
unter Anderm Rau (a. a. O., IL, $. 206 fg.) fehr 
nichtig ſtellt. | 

Daß der Schup des Grundbefitzes durch Beſteuerung 
der Einfuhr der erſten Lebensbedürfniſſe eine ſehr mie⸗ 
liche Sache fei gibt unſer Verfaſſer im Allgemeinen zu, 
‚und wir wundern und nur daß er die großen Erfahrun- 
gen welche England in neuefter Zeit hierüber machte 
ganz unerwähnt läßt. Das Miniſterium _ Derby- 
D’Israeli, weiches auf den Schultern ber dortigen eigenfüch- 
figen fogenannten „‚SProtectioniften‘‘ rubte, war nicht fo- 
bald zur Macht gelangt ale es felbft durch die Macht 
ber Wahrheit und der öffentlichen Meinung gedrängt 
ih von diefem Syſtem abwandte. Allein unfer Ber- 
faffer mag feine guten Gründe haben hieran nicht zu 
erinnern, ba er bie Schupzölle auf die erſten Lebensbe- 
bürfniffe bach in den beiden allen patronifirt wo in 
einem Lande entweder nicht genug ober zu viel Sapita- 
lien auf die Bodencultur verwandt werden, und: zwar 
im erſten Falle um die Sapitalien zu ermuntern ſich der 
Landwirthfchaft zuzumenden, im zweiten um einer Ent- 
werthung derfelben und fomit einer Gefährdung des Ab- 
ſatzes aller nationalen Erzeugniffe zuvorzufommen. 

Nun ift foviel allerdings richtig. Jede Kriſis ift 
an und für fi ein nationales Unglück, und wenn eine 
folhe durch wirkliche Entwerthung des Bodens in dem 
Maße zu befürchten ift dag man, um eine gemeine Redens⸗ 
art anzumwenden, viele Eier nur durch Zödtung der Hen⸗ 
nen, wohlfeile Nahrungsmittel von aufen nur durch den 
Derfali der inländifchen Bodencultur erhielte, fo tft eine 
vorübergehende Schupftener ſelbſt auf die Einfuhr der 
erften Lebensbedürfniffe nicht zu verwerfen. Aber diefe 
Fälle treten, wie Englands neueftes Beifpiel beweift, 
unendlidy viel feltener ein als das Gefchrei des Sonder- 
intereffes glauben machen will. In der Regel und als 
GSrundfag fteht feſt daß Nichts die Armuth mehr ver 
mindert und den Nationalreihthum mehr erhöht als die 
Mrohifeilheit des Brotes und der erften Zebensbebürfniffe 
überhaupt. Es fteht feft dag Nichts mehr als eben die- 
ſes die Blüte der Manufacturen und ber Fabriken be- 
fördert, und bag daher Ausnahmen von ber Regel: bie 
Einfuhr derfelben, das ift den Hunger bes Armen nicht 
zu befteuern, nur in äußerft feltenen Fällen und auch 
dann nur fehr vorübergehend eintreten dürfen. Unſer 
Verfaſſer leugnet died nun gerade nicht, aber er legt, 
nm feinem Lieblingsgedanten, dem Schutzzoll quand meme, 


treuzubleiben, unferer Ueberzeugung nad lange nicht 
genug Gewicht darauf. 

Was nun endlich bie Höhe des Schutzzolls betrifft 
weiche ungefähr zu flatuiren wäre, fo zeigt ſich unfer 
Berfaffer Hierin doch am Ende noch ziemlich gemaͤßigt. 
Er fegt ihn auf 12 — 15 Procent des Waarenwerths. 
Eingerechnet find 5 Procent für Capitalſchutzzoll, worüber 
wir fchon früher unfere Anſicht ausgefprochen haben und 
der auf jeden Fall zu hoch gegriffen if. Zugegeben wird 
daß da wo die Differenz der Größe der Probuctions- 
capitalien entfchieden zu Gunſten des einheimifchen Pro⸗ 
ductionscapitald ausfällt der Schugzoll aufhören müſſe, 
aber verfündet daß bie Zeit wo alle Schugzölle aufhören 
fonnten nie eintreten werbe. 

Das mag nun fein oder nicht fein, wir wollen von 
unferm Berfaffer nicht feheiden ohne unfere Anſicht über 
diefe Hochwichtige Frage noch durch Zurüdführen auf 
allgemeine Grundfäge zu begründen. &o wahr es näm- 
ich auch iſt daß es Fein Mecht gibt das nicht feine 
Grenze, keine Freiheit die nicht ihre Schranke haben 
müffe, fo wahr ift aber auch daß fein natürliches Recht 
und feine bürgerliche oder politifche Freiheit übrigbleibt, 
wenn man ber Engherzigkeit Raum gibt, die immer 
fürchtet und der Natur der Dinge zu wenig, der Biel- 
regiererei aber zu viel Einfluß zutraut. Die Handels 
freiheit hat wie die Prefreiheit, die Religionsfreiheit und 
alle andern Freiheiten auch Nachtheile und Misbräuche 
in ihrem Gefolge, wer wollte das leugnen? Wir geben 
fogaer noch mehr, nämlid auch das zu, daß abſolute 
Principien in gegebenen Zeiten und unter beftimmten 
Derhältniffen um des allgemeinen Wohle willen Modifi- 
cationen erleiden müffen, aber wir können diefe nur dann 
bilfigen, wenn fie das Princip nicht aufheben oder in 
ihren nothwendigen Folgen zu bdeffen Aufhebung oder 
do ewigen Nichtbeachtung führen. Wenn man nicht 
eher Religionsfreiheit gewähren will als bis fein Theo⸗ 
log gleichviel welcher Gtaubensrichtung fi mehr intole- 
rant und unvernünftig gegen die von ber feinen abwei⸗ 
chende Kirche oder Syſtem zeigt, nicht eher Preßfrei⸗ 
beit ale Bis das Heer der Schriftfteller, Schreiber und 
Scribler durch und durch vernünftig geworden ift, nicht 
eher Handelsfreiheit als bis jeder Schwefelhoͤlzchenfabri⸗ 
Pant feinen Vortheil dabei nicht nur findet, fondern auch 
einfieht, fo wird die Welt alt und wieder jung werden, 
ohne irgend eine Werbefferung zu erleben. Was nun 
befonder8 das Probibitivfgftem und die Schugzolffgfteme 
betrifft die ihm gleichen, fo hat es noch den andern gro» 
fen Nachtheil, eine Art induftriellen Kriegszuftandes zwi⸗ 
fhen den Völkern zu fehaffen, der in unferer Zeit pfeil» 
ſchneller Verbindung zwifchen Menfchen, Intereffen und 
Capitalien, wie möchten fagen einen Anachronismus bil 
det. Allerdings find wir noch in Feiner, auch in natio- 
nalöfonomifher Hinfiht nicht, da wohin wir gelan- 
gen follen, und Aufgeben aller Schupzölle in unferer 
Zeit und unferm Lande wäre wie jede Ueberftürzung 
eine Thorheit und eine Quelle des Verderbens. Man 
folk fich nicht einreden am Ziele zu fein, wenn man erfl 
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einen Theil des 2. zurxückgelegt "hat, aber man foll 
ebenfo wenig den Weg einfchlagen ber wieber zurüd., 
ber nach der entgegengefegten Richtung hinführt. Das 
ift unfer politifches wie unfer nationalöfonomifches Glau⸗ 
bensbekenntniß mit welchem wir diefen Aufſatz fließen. 
40. 





Ein proteftantifcher Dichter, 
Fromme Lieder von Julius Sturm. Leipzig, Brockhaus. 
1852. 8. 24 Rat. 

Der alte böfe Feind, 

Mit Ernft er's jept meint, 

Große Macht und viel Lift 

Sein graufam Rüftung if — 

Als der große Reformator in diefen Zeilen das Be⸗ 
wußtfein von der Bebentung des Kampfes ben er un- 
ternahm unb der Gefährlichkeit des Gegners ausſprach, 
hatte er kaum eine entfchiedenere Berechtigung dazu ale 
wir Epigonen heute 300 Jahre fpäter. Luther wußte 
was es heißen wolle Rom zu befämpfen, und Rom thut 
alles Mögliche um uns zu bemeifen daß es ewig das 
alte if. In dem Herzen bes proteftantifchen Deutſch⸗ 
fand tauchen Iefuitenmiffionen auf und fäen den Unfrie- 
ben, damit Rom ernte. Zriumpbirend weiſt die ul- 
teamontane Partei auf die ſich mehrenden Bekehrun⸗ 
gen und der Eifer ber convertirten Weberläufer weiß 
fih wie zu allen Zeiten nur in Schmähungen der ver 
laffenen Kirche zu bethätigen. Selbſt in das freie 
England .fendet Rom feine Borläufer ihm den Weg 
zw bereiten und ben Boden zu lodern zu einer Ge 
genrevolution. Und wie immer weiß jene Partei ber 
Zinfternig nicht nur mit dem groben Gefchüg wohl um- 
zugeben, fondern auch die mildern und feinen Mittel 
wobl anzuwenden. ine fpeciell-tatholifche Poeſie foll 
den Ultramontanismus ben literarifch gebildeten Claſſen 
mundgerecht machen, und wen die Kehre, das Dogma, 
die Hierarchie vielleicht zurudfchredt, follte der fich nicht 
von dem äfthetifchen Intereſſe gefangennehmen Laffen? 
Rom weiß Alles zu benugen, und es hat die treffliche 
Wirkung des äfthetifienden Katholicismus ſchon bei der 
romantifihen Schule zu fehr erprobt, um nicht einen 
neuen Verſuch zu machen das ‚Widerfiehende in ma- 
jorem Dei gloriam äfthetifch zuzurichten. 

Was haben wir Proteftanten biefer gewaltigen Macht 
entgegenzufegen? Wir haben keine mächtige, wohlgeglie- 
derte und disciplinirte Hierarchie; wir haben kein fihtbares 
Oberhaupt, von dem als Einigungspunft der Kampf ge 
leitet werden könnte. Die proteftantifche Kirche iſt nicht 
reich wie die Fatholifche und ihr Cultus nicht finneberau- 
ſchend und einnehmend wie der ihrer Gegnerin; uns feh- 
len die reservationes mentales und der jefuitifche Grund» 
fag vom Heiligen der Mittel durch den Zweck ift für 
die proteftantifhe Moral ein Abſcheu. Was bleibt uns 
zum Kampf, was zur Vertheidigung ? Nichts bleibt uns 
als die Waffen welche auch die Neformatoren ſchwangen: 
die Bibel und die Vernunft find das Bollwerk von dem 


aus wir fämpfen, und proteftantifche Wiffenfchaft und | 


Kunſt wirb auch jept ben &iey erringen, Wir wem 
und biefer Waffen bedienen. „Laſſet die Geiſter aufer, 
‘ander plagen‘, das hat fchon der große Reformator feihh 
auf unfere Fahnen gefihrieben. Nichte nur Duldung, 
fonbern Friede, Liebe und Achtung für alle Anderkglin. 
bigen, aber nun und nimmer Friede mit Rom, dein 
Princip es mitfichbringt daß es uns nie eine ehrliche 
Waffenruhe zugeſtehen Tann. 

Schon aus dieſem fpeciell- proteflantifhen Geſichts 
punkt müffen wir einen Kämpfer wie Julius Gtum, 
deffen Waffen fi) fchon bewährt Haben, willkommen 
heißen: wir thun es aber um fo freudiger, je mehr Wera 
auch in künſtleriſcher und äfthetifcher Beziehung wir fe, 
nen Poeſien beilegen. In dieſer Beziehung habe ih 
fhon früher an einem andern Orte zu zeigen gefuht 
weiche ehrenvolle Stellung Sturm unter unfern Lyrikern 
einnimmt. Aus jener frühern Sammlung hat der Die 
ter einige veligiöfe Gedichte herübergenommen und fie 
mit einem reichen und frifchen Strauß neuer zu den 
„Frommen Liedern‘ vereinigt. 

Alle Vorzüge welche den Iyrifchen Production 
Sturm’s überhaupt fo viele Freunde erworben haben 
treten in gefleigertem Maße hervor, fo oft fi feine 
Muſe der religiöfen Poefie nähert. Innigkeit des Ge⸗ 
fühle, Klarheit und Frifche der Gedanken, verbunden mit 
einer feltenen Meifterfchaft der Form, die Eigenſchaſten 
weiche feine Lyrik überhaupt auszeichnen, find um fo 
merfbarer, je mehr ſich der Inhalte der Gedichte dem 
Kreife religiöfer Borftelungen und Gefühle nähert. Und 
fo begrüßen wir denn auch in den „Frommen Liedern” 
eine Erfcheinung welche aus dem Strom lyriſcher Al 
täglichkeit hoch emporragt. 

Julius Sturm neigt fich in feinen religiöfen Anfih« 
ten wie es fheint der ſtrengern Richtung unferer Kirche 
zu, ohne jemal® in Verkegerungsgelüfte zu verfallen oder 
auch nur felbft eine ſcheinheilig fAuerfehende Maske zu 
tragen. Ä 

ß An Mönderei und Muckerei 
Sucht' ich nie meinen Ruhm, 
Und nie hing ich der Heuchelei 
Beliebten Mantel um. 
Hab’ nie ein feinftudirt Geficht 
Dem Markt zur Schau geftellt, 
Mit eiteln Heuchelworten nicht 
Geflunkert ver der Welt. 

So fagt er von ſich felbft und feine Lieder beftäti- 
gen feine Ausfage. Wenn fo im Ganzen eine firengere 
dogmatifche Anficht feiner Ueberzeugung zugrundeliegt, 
und bier und da auch in feinen Liedern fich ausfpridt, 
fo ift e8 doch im Allgemeinen das Chriftenthum in fü 
ner welt» und berzenumfchaffenden Kraft welches den 
Grundton von Sturm's Poefie abgibt. Bruderliebe, 
Sottvertrauen und alle chriftlihen Zugenden find es di 
unfern Dichter begeiftern und in feinen Liedern verherr⸗ 
licht werden. Und wie mannidfaltig find die Weiſen 
in welchen der Dichter feinen Empfindungen Form zu 
geben weiß! Und meift müffen wir uns geftehen daß e 
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da6 bem jedesmaligen Inhalt entfprechendfie Kleid ge- 
funden hat. Wie flimmen in dem folgenden Lied Ge⸗ 
Dante und aͤußere Form zu vollftändigfter Wirkung zu- 
fammen : 
Dem Herrn fei Lob und Ehr! 

Die Röglein vegen ihre Schwingen 

Im morgengold nen Wolkenmeer, 

Und ihre Sprache ift ihe Singen, 

Und aus den Lüften hör’ ich's Plingen: 

Dem Deren fei Lob und Ehr! 

Und bunte Blumen eh’ ich blühen, 

Ummwogt von grünem Halmenmeer, 

Und ihre duft'gen Kelche glüben, 

Und ihre Sprache ift ihr Blühen: 

Dem Herrn fei Lob und Ehr! 

Und taufend gold'ne Sternlein wandern 

Bei Racht auf dunklem Aethermeer, 

Und wie fie fommen, wie fie wandern, 

Spricht eines grüßend zu dem andern: 

Dem Herrn fei Lob und Ehr! 

Und finden fi verwandte Seelen 

Auf wechſelvollem Lebensmeer, 

Die fih in Lieb und Treu vermäblen, 

Wird auch der fromme Gruß nicht fehlen: 

Dem Herrn fei Lob und Ehr! 

Wie Sturm es verſteht auszumalen, fo weiß er auch 
einen geiftreichen Gedanken, den eine weitere Ausführung 
verwäflern würde, in eine knappe, beinahe epigrammatis 
ſche Form zu gießen. Als Erläuterung Deffen was ich 
‘eben gejagt hebe ich nur ein ganz kleines Beifpiel aus, 
dem fich noch gar manche andere anreihen ließen. 


. Der eine Öprud. 
Die Engel find in deinem Licht 
Sie fehauen, Herr, dein Angeficht, 
Dein UAngefiht nur iſt ihr Buch, 
D’rin lefen fie nur einen Spruch. 
Sie lejen d’rin zu aller Frift: 
Daß du die Liebe felber bift: 
Und diefer eine Spruch verleiht 
Den Engeln ew'ge Seligkeit. 
Ungefähr benfelben Gedanken fpriht Sturm noch in 
einem andern Liede aus, welches ebenfalls "mitzutheilen 
ich mir erlauben will. Iſt e® doch intereffant zu fehen 
wie der Dichter einen ähnlichen Inhalt durch neue Form 
fo erneuert daß er den frifcheften Eindrud zu machen 
nicht verfeblen kann. In dem folgenden Lieb erreicht 
dies Sturm durch die ihm in gang vorzüglichem Grabe 
inmwohnenbe Fähigkeit, dur Naturbeobahtung und Na⸗ 
turfchilderung gleichfam typifch Geiftiges zu bezeichnen, 
ohne doch, was hier ſo fehr nahe läge, in eine froftige 
Allegorie zu verfallen. Dies wird vermieden, indem bag 
Bild nicht etwas Aeußerliches neben Dem bleibt was es 
bezeichnen foll, fondern vielmehr in den Gedanken felbft 
Iebendig und handelnd hereingezgogen wird. Das Lied 
welches ich meine trägt die Ueberfchrift „Offenbarung 
und lautet fo: 
Es ift das Meer ein maͤcht'ges Bud 
Mit ungezählten Blättern, 
. D’rauf fchreibt der Sturm in haſt'gem Zug 
Mit ſchneeig weißen Lettern. 


Er rollt die Blätter rauſchend auf, 
Kann nimmer fi genügen: 

„Gott ift allmaͤchtia!“ fchreibt er d'rauf 
Mit urgewalt'gen Zügen. 

Dann legt er aus der Hand das Buch, 
Und ob die Blätter beben, 

Die Sonne fchreibt mit gold'nem Bug: 
„Gott ift die Lieb’!” daneben. 

Die Lebensanficht welche die Lieder durchzieht iſt eine 
feifche, muthige. Nur vereinzelt tritt eine fohmerzliche 
Weltverachtung und Zobesfehnfucht hervor, Die zu dem 
lebensmuthigen Ehriftenthum welches Sturm felbft ver- 
kündigt nicht recht flimmt. Sturm bat in der Zeit in 
welcher diefe Lieder gedichtet wurden herben, nieder⸗ 
ſchmetternden Verluſt erlitten und der noch nicht gebän- 
digte Schmerz zittert in jenen Liedern nah. Wie er 
Märlih, mie rührend wird nun jenes erft Befrembfichet 
Bott wird ihm die Kraft geben feines gerechten Schmer- 
zes Herr zu werden und die ihm gewordene Aufgabe 
freudig zu erfüllen. 

Der legte Theil der Sammlung enthält Lieder welche 
nach bekannten Ehoralmelobien gebichtet find. Wir fin« 
den bier einzelne Gedichte welche ſich den beften Kirchep⸗ 
liedbern ber neuern Zeit an die Seite ftellen, ja viele 
klingen an jene fo felten wiebergefundene Harmonie ber 
Lieder eines Paul Gerhardt an, an jene Innigkeit, Ein- 
fachheit und Wärme, der auch das fältere Her; fo 
ſchwer widerfteht. 

So begrüßen wir in Sturm einen trefflihen Dice 
ter, jo begrüßen wir in ihm aber auch einen mächtigen 
proteffantifhen Kämpfer. Zwar tft von Polemik in fei- 
nen Liedern nicht bie Rede, aber er wirkt mächtiger 
pofitiv für die proteftantifche Kirche, wenn er ber katho⸗ 
lifirenden Schönrebnerei der neuen Romantiker mit dem 
kernhaften und einfachen Gotteswort entgegentritt und 
das proteftantifche Volt zu einer gefunden thatkräftigen 
Frommigkeit binleite. Wir wollen uns wehren mit 
unfern Waffen und uns fo Gott will ehrlich durch⸗ 
ſchlagen. ANuguſt Henneberger. 


Aus Livland und über Livland. 
IU.*) 
1. Die Eroberung Livlands unter Peter dem Großen. Hiſto⸗ 
rifher Roman nah dem Ruſſiſchen des Swan Laſche—⸗ 
tſchnikow. Bier Theile. Deffau, Kap. 1852. 8. 3 Ihr. 

Was in dem Buche „Der Livländer Johann Reinhold von 
Patkul und feine Beitgenoflen” ein Gefchichtöforfcher vor unfern 
Augen entwidelt, fehen wir bier unter der Hand des Dichters 
fi geftalten. Während dort die Perfon Patkul's den Mittele 
punkt der Darftellung lieferte, verfegt uns der zuffifche Autor 
nah Livland auf den Schauplag des Kriegs den der große 
Bar gegen den gekrönten Übenteurer, den Priegerifchen Karl, _ 
mit fiegreiher Waffe führte. 

Der mit Geſchick angelegte Plan des Romans feflelt den 
Lefer in hohem Grade und läßt bedauern daß der Ueberſetzer in 
MRundung des Ausdrucks oft hinter dem Driginal zurüdblieb. 

Doc auch Laſchetſchnikow Hat einige Misgriffe ſich zufchul« 


*) Vergl. Nr. 8 d. RI. D. Red. 
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denkommen laflen, deren Rüge wie ihm nicht fchenten. Die 
Dehnung des zweiten Capitels „Das Thal der Todten“ im 
erften Theile und des zehnten Capitels im vierten Zheile „Ent: 
widelmg” nehmen die Geduld des Lefers zu fehr in Anſpruch. 
Der Autor verfiel in den Fehler, weitlaufige Perſonen mit 
übertriebener Natürlichkeit in ihren Auseinanderfegungen ſich 
ergeben zu laffen. Fügen wir hinzu daB namentlich der in den 
drei lezten Kapiteln enthaltene Schluß des Romans von etwas 
ewoͤhnlicher Färbung die Ungeduld des Dichters durchfchauen 
Takt, der feine Arbeit abzufchliegen wünfchte, fo Fönnen wir im 
Vehrigen nur mit Vergnügen an den Geſammteindruch des 
Buchs und erinnern, wie auch die Einzeldarftellungen landſchaft⸗ 
liches Bilder, Sittengemälde, biftorifhe Hergänge oder Mit- 
theilungen aus dem Pamilienleben, Kriegöfcenen oder friedliche 
eigniffe, Entwidelungen des Seelenlebens oder Abwickelung des 
erzählenden Fadens, fei Livland, fei Polen, fei Rußland der Schau⸗ 
plag des Romans, durch Gewandtheit, Freue und Wahrheit unfere 
ganze Zheilnahme in Anfpruch nehmen. Das livländiſche Land» 
und Familienleben am Ende ded 17. und im Anfange des 18. Jahr: 
bunderts, die Intrigue des Patriotismus und der Ruhmſucht 
bei Patkul und dem „legten Norik“, der Eitelkeit bei Frau 


von Segewald, der gemeinen Habfucht bei Niklaſſon, die Scenen 


aus Scheremetjew's Keldlager, die Raubzüge der Steppenhorben, 
der einfache Kaiferhofftaat Peter's, die Grundfteinlegung der Me: 
tropole des Nordens, der gelehrte Pedant Paſtor Glück von 
Marienburg, feine Pflegebefohlene, die fpätere Kaiferin Katha- 
tina, atbmen ein recht individuelles Leben, und es gebricht 
ebenfo wenig an allgemein menſchlichem Intereſſe für die Perſo⸗ 


nen, Handlungen, Greigniffe und Zuſtände. Kriegsnoth und' 


Armuth auf der einen, Uebermuth und Gchwelgerei auf der 
andern Seite, NRiedertrachtigkeit und Edelmuth, Liebe und Haß 
ziehen mit ihrem ganzen Gefolge an uns vorüber, bis endlich 
ad Chaos des überhbandnehmenden Elends von Peter's mädh- 
tiger Schöpferhand überwunden einer neuen thaterzeichen Bu: 
Tunft Raum gibt, deren fchon faft erſtickte Keime in mächtigem 
Drange ihre Häupter zum Lichte erheben. Wir ftimmen gern 
ein wo der Autor des Lobes voll ift, weil wir in ihm den wah» 
ren Patrioten erkennen, ber ohne Parteilichkeit oder Haß auch 
die Mängel aufzudecken nicht fcheut — und die Erfenntniß des 
Uebels ift der erfte Schritt zu feiner Hebung. 

Die ruffifche Literatur betrauert in dem Tode Gogol's 
ihren genialften Rovelliften, den Erſten der es verftand in feld» 
fländiger Schöpferkraft ohne Anlehnung an früher dageweſene 
auslaͤndiſche Mufter ſich emporzuſchwingen, und fegt einftweilen 
auf den Verfafler des und vorliegenden Romans , auf Lafcherfchni« 
kow, der ſchon früher uns mit einem auch in das Deutfche über» 
tragenen Roman „Der Eispalaſt“ beſchenkte, ihre Hoffnung. 
Möge fie erfüllt werden! 


2. Federnelken. Gefammelte Gedichte von U. W. von Wit⸗ 
torff. In einer Auswahl. Riga 1852. 


Nachdem wir einen Über Kivland fchreibenden Ruſſen vor: 
geführt, fei und geftattet die Gedichte eines Livländers zu be 
vorworten, der aus Elifabefgrad in Südrußland feine poeti⸗ 
ſchen Klänge berüberfandte. Gegenden in welche Paul Flem⸗ 
ming's Mufe zum erften male den Deutfchen verfegte erklingen 
abermals von der Leier eines deutfchen Poeten, unverftändtich 
den Bewohnern des Landes wie einft die Gefünge des verbann- 
ten römischen Dichters. 

Der Sänger ift in die unabfehbare Steppe verfept. 

Des Forſtes hochgewoͤlbter Dom, ded Berges Daupt, das frei 
. ſich fonnt, 
Die Stadt, ber Ihurm, bed Hafend Wald — fie liegen unterm 
Dorlzont 
Berfunten in der Berne Grab; ein grauer Dunft ummebt «6 
bleich, 
Und ad! kein Denkmal ragt hinaus in meiner Blicke armes 
Reich! 


—— —ꝰ— EEE — 7 —— 7w o or ⸗— , —⸗ 


Wer dhleß in dieſem Schlachtenplan bee Gtürme, die Yin a 
wehn 


5 

Und Wald und Berge fortgeweht, den Bühl, der iemen frapse, 
fteh’n? 

Verdeckt er modernded Bebein, ein Grab zuglei und Donment, 

‚Mit bunter Inſchrift nen bemalt in jedem Lenz, die keiner nennt 

That Seuche, that der Rufſen Schwert ber Horden eine ia im 
Bonn 

Ded Todes hier, bie aus dem DW gen Weſten wälzte Dſchietu. 
Kan? 

Die blutig einſt Sarmatien und deutſche Fluren uͤberſchwemmt 

Bis Schleſiens Held den wilden Schwall mit feiner Leiche Kie 
gehemmt. 

Hat bier der Dunne ſich erbaut der graufen Menſchenopfer Her 
Hat nur zum unmwillomm’nen Grup der Nachwelt ex die Did 
beſchert? — 

Db harte Schädel, hart Geſtein der Schlund des Hügel cut 

verſchlang, — 
Bur Wühne Hat erkoren ihn des Dichter heute feinem Gang. 


— ⸗ —⸗ — — zu m und — — 


Die meiften Gedichte Wittorff's, Bilder des Seelenlchbent 
tragen den Stempel feiner Heimat, der Dſtſeekuͤſte. 


Grüner Wald und blaue Wagen — 
Swifchen beiden führt der Pfad, 
Und zu beiden bingegogen — 

Bin ih keinem gang genaht. 


RNechts und links ein Iodend Rauſchen, 
Trauter Wink von bier und dort: 
Moͤcht' dem Wellenliede lauſchen 

Und der Bäume Fluͤſterwort. 


Moͤcht' in lauen Fluten Inden 
Meiner Slieber heißen Staub, 
Mid, in Waldesnacht begraben, 
Einer Dryas fel'ger Raub. 


Möchte fort mit jähen Winden, 

Weiter ald bie Augen fhau’nz 

Moͤcht' im Wald ein Plägchen finden, 
WMich' fürs Leben feflzubau’n. 


Stil’, o Mil, zwieſpaͤltig Sehnen! 
Gibſt du nicht das Herz mir frei, 
Wird der Weg fih ewig dehnen „ 
An den Wünfhen — ach! — borbeil 


Unter den Balladen verdient „Des Sängers Bid“ ia 
Zerzinen den Borzug vielleicht vor allen andern (Gaben Dei 
Buͤchleins. „Ua und Embach“ bringt eine lettifhe Gage ie 
naiver Form, die dem Dichter häufig wie in „Die Ch m 
Herbft” gelingt, oft aber wie im „Wiegenlied“, „Im pri 
1849”, „Böfer Dank” ihn gegen den beffern Geſchmack verſteſen 
läßt. Anſprechend ift „Die Chriftbefherung“, ein Idyt dur 
welches uns der Dichter mit Gewandtheit in die Bode he 
riode zurüdverfegt. Wir lauſchen ibm aber lieber wenn k 
hoͤhern Zon, wie in der „Riefeneihe” und im „Schwimmer, 
anftimmt oder mit finniger Naturanſchauung uns die Sehr 
niffe der freien Gotteswelt offenbart. Hierher gehören Frib 
lingsfehnen”, „Vergangenheit“, „Brühlingsweisheit“, „Per 
bote”, „Sie kommt nicht”, „Nature und Menfchenmeisbel‘, 
„Der Engel”. Da aber unfere deutfche Lyrik überreig iM 
verwandten Gaben ift, wählen wir zum Gchluß ein anderd 
als Probe. 


— * 
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8Secher-Himmel. 


Aus wuͤſtem Schneegewimmel 
Kommt unter's Dach zu Hauf'3 
Hier thut fich lichter Himmel 
Zwiſchen vier Wänden auf. 











Bit ſigen wir im Blauen: 
Das Schmaucheropfer brennt. 
So, Zechgenoſſen, bauen 


Bir unſer Firmament. 


Drin glaͤnzet ſchon als Sonne 
Der Bowie gluͤhend Gold. 
Trinkt, wenn ihr Fruͤhlingswonne 
Im Winter koſten wollt! 


Trinkt, trinkt des Lichtes Welle 
Das in der Sonne wohnt! 
Und Jeder wird zur Stelle 
Gin liter, voller Moxb. 


Die Gläfer find bie Sterne, 
‚ Der Sonne Ehrenkranz; 

Sie Eingen In die Berne 

Und halten Sphärentan;. 


Schon wiegt auf mäßt'gen Schwingen 
Sich daB Yionetenteidh ; 

Dort muß ein Steam A 
Dier wird ein Mond fo bleich! 


Auf, faͤrb' die fahlen Wangen, 
Solang’ noch Licht und quillt, 
So wirft du neu erprangen, 
Du Sräbermondenbitt ! 


Und ift zulegt die Quelle 
Berfiegt, und Ammerts wit! 
Bir ftrablen fonnenhelle 

Gäon laͤngſt im eig’nen Lidt. 


D’rum jeder Kopf verwegen 
In eig’ner Bahn fidh dreht, 
Auf ungemeff’nen Wegen 
Gin trunkener Komet! 


3 Aus dem Tagebuche eines Livländere. Moskau, Konflan- 
tinopeb, Burgos, Madrid, das Violinconcert von Beethoven 

in Petereburg und bie Faſtenmuſiken. Wien, Gerold. 1850. 

8. 1 hir. 

Da wir erſt feit kurzem unfere Büherfhau begannen, 
wird uns der Lefer nicht verargen wenn wir abermals in die 
Bergangenbeit greifen um Verſaͤumtes nachzuholen. Bor zwei 
Jahren erſchien zu Wien ein Buch Teffen Uutor dem Verneh⸗ 
men nad der Familie Lenz, des genialen Jugendfreundes Goe⸗ 
the’s, angehört. Diele von ſchoͤpferiſcher Einbildbungsfeaft zeu⸗ 

enden Reifebilder aus Moskau, Odeſſa, Konftantinopel, Bargos, 
—8 und Peteröburg ſchlingen ihren Kreislauf um DaB ganze 
Europa in Dft und Wer und Nord und Ed. Der Dichter, 
denn fo dürfen wir unfern phantafiereihen, mit wmalerifcher 
Beobahtungsgabe ausgeftatteten Autor nennen, füllte die dem 
Gtaotödienfte abgemonnenen Mußeftunden mit Aufzeichnung 
feiner Reifeerlebnifie, von denen die vorliegenden eine Probe 
geben. ‚„Moestus .erzm requiesque mibi, non fama petite 
est” fegte er ald Motto auf den Titel des Buchs. Die Reife 
beginnt in Neuhaufen, einem Drte ‚dem wir in dem Romane 
„Die Eroberung Mvlands‘ öfter begegneten, wo unfern ber 
ation und des neuern guböberrlichen Bebäubes eine fyöne 
Burgruine, bie Ueberrefte wüfter Zahrhunderte, in die lachende 
Ebene niederfchaut. , 

‚ Die Wunder der europaifchen Civiliſation und des aftatifchen 
Burus bieten ih in Rußland die Hand. Aus Petersburg, dem ruffi 
fehen Paris, führt eine macadamiſtrte Ehauflde mit granitenen 
Brücken und gußeifernen Beländern in das 104 deutiche Meilen 
entfernte orientalifhe Moskau; doch Faum waren Weſidenz und 

ade miteinander auf foldem Wege verbunden, als fchon 

eine Kifenbahn besgegaubert. wurde, welche die Wunder einer 
Phaͤakenfahrt übertrift.- 

Die Befchreibung des Lebens und Treibens in den über: 


reichen Haͤuſern ber haben und hoͤchſten moslauer Ariſtokrotir 
wie in den Palaͤſten der Maſſalow und Paſchkow, die Bälle in der 
adeligen Geſellſchaft (Dworjaenskoe sebranie) u. &. m. geben 
uns das glänzende Sharakterbild der Barenftadt. „Das Haus 
des Generals Maſſalow am Amersfoi:Boulevard war ein Ab⸗ 
yund von Säulen in weißem glänzendem Stud; es reicht vom 

ulevard bid an eine entfernte Parallelſtraße. Man fah kaum 
den Wirth und date gar nicht einmal an ihn; es wear der 
betannte «a Maſſalow'ſche Ball» den biefe Geſellſchaft als ie 
gefegliched Eigentum alljaͤhrlich in Anſpruch nahm. Diefe 
anftändige Freiheit war der unverwelkliche Reiz dieſes Rebens.... 

... in anſpruchsloſes, forgenfreies, in ſich gefchloffenes und 
zufriedenes Leben war das dieſer Iebenäluftigen liebenswürdigen 
Menfhen. Gin befonderer Reiz lag dabei in den Umfländen 
daß man ſich immer wieder ſah und ein Ball Feine Induſtrie⸗ 
ausftellung, nur der gewöhnliche Verlauf des Tags gewefen war. 
Diefe zahlreiche Geſellſchaft bildet eine große Familie, ven der 
man leicht adoptirt war. So große Lorale, Privatpaläfte wie 
die ausgedehnten Gebäude in Moskau gibt ſes im Auslande 
gar nit und nur ausnahmöweife in Petersburg *), wo Das 
was man in dem hoben Cirkel einen Bal nennt immer eine 
Haupt: und Staatsaction if, die zwar Alles der Act in Eur 
ropa an Geſchmack und Reichthum uberbietet, aber nicht gerade 
die ungebundene und fiy wie von felbft verftchende Bertrau⸗ 
lichkeit der Perfonen untereinander bedingt, die das Zuſammen⸗ 
leben derfelben in Mosfau zur Folge bat, wo das otium cum 
dignitate vorherrjcht, während in Petersburg Alles weſentlich 
Geſchaͤft und nie raftende Thaͤtigkeit if.‘ 

In Begleitung ded in Wien verftorbenen englifgen Har⸗ 
fenfpielerd Pariſh⸗Alvars und eines Italieners Pietro, der bie 
Rolle des Kammerdienerd übernahm, geht die Reife durch die füde 
ruſſiſchen Provinzen nad Ddeffa und von dort gu Schiffe nach Kon 
fantinopel. Ich übergehe alle die romantifchen Abenteuer, die 
Unbequemlichteiten welchen unfere Reifenden ſich fügen mußten. 
Der Bosporus mit feiner ganzen Suͤdlandspracht entfaltet feine 
felfigen Ufer Afiens und feine mildern Blütengeftade Europas, 
3 genen beiberfeits italienifche Bias ihre malerifchen Mauern 
erheben. 

Es wäre unmöglich auf die Beſchreibung der Reize Stam⸗ 
buls und feiner Umgebungen, der Wafferleitungen, Des Hofs, 
der Geſellſchaften beim englifchen und ruſſiſchen Gefandten, auf 
die Schilderung von Burgos, einer Reife mit fpanifcher Poſt, 
bes fpanifchen Lebens, der Landedfitte, der Gemäldegalerie gu 
Madrid und des Hofs, der Faftenmufiten und der Violincon⸗ 
certe von Beethoven in Petersburg einzugehen. 

Der Autor, dem ein treffliches Gedaͤchtniß, fcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe, leichtes Vergleichungsversnögen und die Uebung eines 
weitgereiften Mannes zuſtattenkamen, beherrſcht mit feiner, wohl« 
gebildeten, eleganter Form den Ueberfiuß des Materials. 

Das fo fehr veswahrlofte Mufeum von Madrid, welches lei- 
der nur ſchwer zugänglich ift, enthält Die Boftbarften Schäge, wie 
die La perla genannte Madonna von Rafael, welche Kugler für 
die fchönfte halt, den Tobias mit dem Fiſch (Isa vergin del pez) 
und ‚Lo spasimo di Sicilia, Die Kreugtragung des Heilands, alle 
drei aus der dritten vollendetften Manier Rafael's. Won einzel⸗ 
nen der im Mufeum repräfentirten Meifter macht uns Lenz folgende 
Angabe: Baffano 271 Gemälde, Breugbel 49, Alonſo Cano 8, 
Claude Lorrain 10, van Dyd 22, Guido 16, Luca Giordano 35, 
Antonio Moro 13, Murillo 46, Parmegianino 3, Rieolas 
Pouffin 21, Rafael 10, Ribera (Spagnolette) 53, Rubens 62, 


*) Das dem Retter Miens gefchentte Paleid daſelbſt, das unter 
bem Namen bed Stahremberg'ſchen Freihauſes in der Vorſtabt Wieden 
bekannt if, zählt nicht, wie in Wien gefabelt wird, 8008 Einwohner, 
fondern beherbergt in 300 Wohnungen an ſechs ‚Höfen 2890 Gintushnee. 
In Deteröburg dagegen gibt ed Privathäufer bie von mehr als 4090 
Seelen bewohnt werden. Welcherlei die Thaͤtigkeit eines Portiers in 
ſolchen Haͤuſern ift, Iäßt fi ahnen. . 

' D. Ref. 
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Cnyderb 33, Zeniers 32, Tizian 43, Zintoretto 27, Velatquez 
623, Paul Beronefe24, Wouwerman 10, Zurbaranid. Numeris 
regitur mundus. Hören wir den Autor: 
„Madrid befigt eigentlich nur eine Merkwürdigkeit, die Ger 
zwmäldegalerie des Prado — el Museo. Wie fteht einzig da unter 
den Sammlungen diefer Art in Europa. Ohne Syſtem, ohne 


Sintheilung nah) Schulen, ohne Chronologie ift hier weniger | 


an eine Galerie zu denken wie deren Plorenz, Rom, Paris, 
Münden und Dresden bieten, ald an eine Rumpellammer un 
ſchaͤtzbarer Kleinodien, wie die einft in Spanien vorherrfchenden 
eigentbümlichen politifchen Werhältniffe fie Hier bunt durchein⸗ 
ander warfen.” 

In Spanien ift Alles anders wie in andern Ländern. So 
birgt hier ein fchwerfälliges unbeworfenes Gebäude aus Ziegeln 
Said die unerreicht einzig daftehen in der Gefchichte der 


Wie Tizian von Karl an den Hof berufen diefen und Phi⸗ 
Kipp IE. malte, überlieferte Belasquez die Könige Philipp TI. 
und IV. der Nachwelt. Belasquez ift mit Tizian unflreitig 
der größte Portraitmaler der je gelebt, demnähft ein er» 
greifender.. Hiftorienmaler. Die Zypograpbie des Madonnen- 
himmels der Italiener fehlt ihm, aber den tiefen Sinn deffelben 
weiß er auf die Geftalten des Lebens zu übertragen. Philipp IV. 
fehlte ihn mit großen Mitteln nach Benedig um Bilder von 
Zizian anzubaufen, den der König für den größten Maler hielt. 
Belasquez ſprach e8 offen gegen Salvator Rofa aus: „er liebe 
den Rafael nicht!” Vergl. „Carta del navegar pittoresco‘ 
(Benedig 1660), S. 56, ein felten gewordenes Bud, das ich 
in der Bibliothek des Dogenpalaftes zu Venedig fand. 

Hören wir den Autor zum Schluß noch über den fpani- 
then Rationalcharakter und das Schickfal des Landes. „Kein 
Bolt ift feinem Charakter nach weniger zum Conſtitutionalis⸗ 
“mus geeignet. Der Spanier ift hoͤchſt egoiftifch, er denkt immer 
an feine Perſon. Wie fol ein Gemeinwefen in Wahrheit 
beftehen wo an Feine freiwilligen Eonceffionen zu denken ift? 
Der ungemeflene Stolz des Spanier macht daB jede Aeuße⸗ 
zung einer fräftigen Individualität ihm gefällt. So war ſelbſt 
die Inquifition nıcht unpopulair in Spanien und bei den grau« 
famften Handlungen Perdinand’s VII. fagte man in Madrid: 
«Carajo! es mucho Rey!» (Zeufell er ift fehr König!) Sn 
dem König erblickte ſich fonft der Spanier ſelbſt und fagte fi 

ern daß er an feiner Stelle auch nur den eigenen Willen 
ennen würde. Sch börte das aus dem Munde von Staats» 
männern.’’ 

Balzac äußerte einft in Peteröburg: „Mon Dieu! j’aime- 
rei toujours mieux m’incliner devant un seul dont le pou- 
voir ost au-dessus de tout, que de faire en France la cour 
& 550 roquets qui aboient dans tous les sens.” 

„Stellen wir uns“, fo fchließt der Autor feine Bemerkun⸗ 
gen über Spanien, „bevor wir Madrid verlafien, im Geift an 
das Meer. Bon diefem aus gefehen erfcheint die Pyrenaͤiſche 
Halbinfel wie ein Lem Waſſer entfteigender Kegel, um deſſen 
Fuß, auf deffen erfte Terraſſen Hin ſich die berrlichfien Land⸗ 
ſtriche Ir deſſen abgeftumpfter kahler Scheitel aber wenig 
Beranlaflung Fi Gründung einer Hauptftadt gab. Nicht die 
geographifche Spielerei in der Mitte des Landes zu liegen war 
der Grund zur Erhebung Madrids. Nachdem die Hauptftadt 
Spaniens zwifhen Valladolid, Sevilla, Granada und Toledo 
gewechſelt, wählte Karl V. den einft maurifchen Vorpoſten To⸗ 
ledos Majorit zum Aufenthalt, weil die raube, von der Gua⸗ 
barama über die Hochebene ftreichende Luft der Gicht, an der 
er zuletzt litt, wohlzuthun ſchien. Philipp II. erklaͤrte bier: 
auf Madrid für daB Hoflager, nachdem er den Bau des Escu⸗ 
zial angefangen. Hätte er, wie es in feiner Macht ftand, die 
Hauptftabt, ftattfie mit ungeheuern Opfern in einer Lehmgrube 
zu gründen, nach 2iffabon verlegt, mitten in den Kranz der 
Die Pyrenaͤiſche Halbinfel umgürtenden Küftenländer, es flände 
heute anderd um die Gefchichte Spaniens und Portugal hätte 
fi von ihm weder Iosreißen Fönnen noch wollen.” 


Das Ebcurial, diefer furchtbare Alp eines Königlichen Röndhs, 
und Madrid waren die Urſachen des Berfald von Spanien. 
Das conftitutionnelle Regime: unferer Zage wird es nimmer zu 


feiner alten Bedeutung erheben. 


4. Befchreibung der phanerogamifhen Gewächſe Efih-, Liv⸗ 
au stands von Wiedemann und Weber Real 


Nachdem wir die Gefchichtfehreibung, den Roman, die 
Dichtlunft, die Zouriften an uns haben vorüberziehen laflen, 
wenden wir uns auf wenige Augenblide einem andern, dem 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete zu, denn auch auf diefem beur- 
kundet fi einige Thaͤtigkeit. 

Die mit großartigen Mitteln ausgeftattete Geographiſche 
Geſellſchaft in Petersburg, der Paiferliche botanifhe Garten 
dafelbft Haben bei ihren überreichen Mitteln den Wiſſenſchaften 
im Berein mit den Alademien neue Entdedungen im Bereide 
der ruffifhen Monarchie zugewandt. Der Raturforfende Wer: 
ein in Riga bat mit geringen ihm zugeboteflebenden Mitteln das 
einige zu fördern geftrebt und auch in Reval erfuhr die Bo⸗ 
tani® zum menigften Unregung und Theilnahme. Rachdem 
in den Oſtſeeprovinzen älterer Jeit Friebe und Zifcher, im den 
zwanziger Jahren Luce, in den vierziger Fleifher und Lindemann 
durch Veröffentlichung ihrer felbfigefammelten botanifden Kennt- 
niffe der Oſtſeeprovinzen mit gewiſſenhafter Ausbeutung der Lei: 
ftungen ihrer Vorgänger fih hervorgethan, meift aber nur Liv⸗ 
und Kurland berüdfihtigten, hat neuerdings die Beſchreibung 
der phanerogamifhen Gewächfe von Efth:, Liv» und Kurland 
durch die Herren Wiedemann und Weber, welche in Reval, Eſth⸗ 
lands Hauptftadt, leben, eine wefentlihe Ergänzung erfahren. 

Dem leider nach dem alten Linnéẽ ſchen Syſtem zufammzen- 
geftellten Buche geht eine Einleitung voraus, der wir unfere 
Aufmerkfamkeit ſchenken, weil fie beftimmt ift das eigentliche 
organifche Berftändniß der Sache zu wecken. Zuvoͤrderſt finden 
wir eine Behandlung der phyſikaliſchen Geographie der drei 
Oſtſeeprovinzen in Bezug auf die durch Boden und klimatiſche 
Verhaͤltniſſe bedingte Dlonzenfructbarkeit. Diefem Abſchnitte 
folgt eine Schau der Pflanzenfamilien Liv», Eſth⸗ und Kurlands, 
fodann ein überfichtlicheß VBerzeichniß der vorfommenden “Arten 
nah Standort und Blütenzeit, hierauf ein Beitrag zur Pflan⸗ 
zengeograpbie durch Rebeneinanderftellung der Floren der trei 
Gouvernements untereinander und diefer zufammengenommaen ge⸗ 
gen Deutfchland, wodurd dem Buche das Interefle, der volle Werth 
im Bereiche der ganzen Pflanzenwiflenfchaft gewonnen wird. 
Den Schluß der Einleitung bildet die Ruganwendung der lie, 
eſth⸗ und Purländifchen Gewaͤchſe und eine Anleitung zu ihrem 
Beftimmen. 

Stand, Fundort und Höhe derfelben wurden forgfältig ver» 
eichnet, die Beobachtungen der Vorgänger mit gewiffenhafter 

uellenangabe benugt. Da die Herausgeber an bem kinne'- 
fchen Syſtem fefthielten, haben fie bie fpäter von den Krypte⸗ 
gamen ausgefchloflenen Farrnarten unberudfihtigt gelafien. Mö« 
gen die verſprochenen Nachträge das Fehlende zu bringen nicht 
verfäumen. SS. von Givers. 





Die herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel, 

Hundert Merkwürdigkeiten der berzoglicden Bibliothek au ZBol- 
fenbüttel. Für Freunde derfelben aufgezeihnet von ©. P. &. 
Schönemann. Und Legende vom Ritter Herrn Yet 
Diemringer von &taufenberg in der Ortenau. Hanover, 
Gulemann. 1849. Gr. 8. 25 Nor. — Merkwürdigkeiten 
der berzoglichen Bibliothef zu Wolfenbüttel. Zweites umd 
dritted Hundert. Aufgezeichnet von C. 9. 6. Shönemann. 
Ebendafelbfi. 1852. Gr. 8. 127, Nor. 

Wiewol bie Bibliotheken nicht blos, wennſchon vorzugd- 
weife, für den Gelehrten, fondern au für jeden Gebildeten 
von befonderm Werthe und Intereſſe find, fo hatte man dies 
doch früher in Fällen wo fich zu fiterarifchen Mittheilungen 
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über die Bibliothefen Anlaß fand zu wenig ins Auge gefaßt 
und dergleichen Mittheilungen, zumal wenn ed ſich dabei um 
Angabe und Darftelung Des Sndalts einer Bibliothef handelte, 
fat immer ausfchließli den Bedürfniffen der Gelehrten anzu» 
paflen gefucht; den übrigen Gebildeten war es überlaffen ges 
wefen, davon das für ihre Bedürfnifle Geeignete fich felbft aus⸗ 
zumählen. Erft in neuerer Zeit bat man, und was am er» 
freulichſten iſt, von Seiten der Bibliothelöbeamten felbft an» 
gefangen, die Unbilligkeit, deren man fich dadurch gegen das 
ganze nicht dem Gelehrtenftande angehörige gebildete Yublicum 
ſchuidiggemacht hatte, auszugleichen und dafür Sorge zu tra⸗ 
gen daB daſſelbe mit der Geſchichte und namentlih mit den 
Schägen der Bibliothefen in geeigneter Weiſe befanntgemacht 
werde. Es liegt ‘auf der Hand daß es für letztern Zweck, 
für den fih die gewöhnlichen Bücher: und Handfchriftenverzeich: 
niffe der Bibliotheken in keinem Falle eignen, nichts Zauglicheres 
geben konne ald ausgewählte Ueberfichten über die Haupt⸗ 
merkwuͤrdigkeiten, Seltenheiten und Koftbarkeiten, die aber 
weder in einer bloßen Romentlatur beftehen noch mit allzu 
mfänglihen Bemerkungen und Abhandlungen beladen fein 
dürfen, fondern fi auf Bezeichnung des Gegenftandes und 
Angabe alled Deffen befchränken müfien, was fowol zur Erläu- 
terung unbedingt nothwendig al& zur Erweckung eines regern 
Intereſſes für den Gegenſtand wefentlich dienlih if. Hierzu 
kommt noch daß derartige Schriften vorzüglich auch das mit 
im Auge zu behalten haben, nicht blos überhaupt das Bemer⸗ 
Zenswertbere in paflender Auswahl den Leſern Yorzuführen, 
fondern und namentlich auch Dasjenige hervorzuheben was ber 
einen oder der andern. Bibliothef einen eigenthümlichen, fie vor 
den übrigen außdzeichnenden Werth verleiht. 

Unter den Schriften nun die mehr oder weniger in den 
eben bezeichneten Grenzen fi) bewegen und zu denen aud tie 
früher von v. Halem —— in neueſter Zeit von 
Merzdorf uͤberarbeiteten„Bibliothekariſchen Unterhaltungen“ zum 
Theile mit gehoͤren, verdient keine mit mehr Recht der geſamm⸗ 
ten gebildeten Leſewelt zur Beachtung empfohlen zu werden 
als die vorliegende von Schoͤnemann, dem verdienſtvollen wol⸗ 
fenbüttler Bibliothekar, der eben jüngft erſt die Literatur auch 
mit einem für den Sammler wie für den Gefchichtöforfcher 
gleichwichtigen Werke zur vaterländifchen Muͤnzkunde vom 12. 
bis 15. Sahrhundert bereichert hat. Iſt ohnehin fchon der Ge⸗ 

enftand der vorliegenden Schrift, die Merkwürdigkeiten einer 
Pibliothet , die den berrlichften und weitbefannten Bücherfchägen 
unferß deutfchen Baterlandes, ja unferd ganzen Continents zus 
zuzäblen ift, ein folder daß er der Beachtung in jeder Hin» 
fiht würdig erfcheint, jo hat ihn der Verfaſſer noch dazu in 
einer Weife zu behandeln gewußt daß die Schrift auch um 
Deswillen auf ‚die Aufmerkſamkeit des gebildeten Yublicums 
vollen Anfpruch machen darf. Der Berfafter hat nicht nur un⸗ 
ter dem Merkwürdigen der feiner Dbhut anvertrauten Biblio 
thek das Merfwürdigfte und für den Gelehrten und Laien Ins 
terefiantere auszuwählen verftanden, fondern auch bei der Auf⸗ 
zäblung diefer Merkwürdigkeiten da wo nöthig mit Sachkennt⸗ 
niß die erfoderlichen Erläuterungen hinzugefügt, die, obſchon 
möglichft Pur; und bündig, doch Nichts was etwa zur allge: 
meinen Drientirung der Leſer binfichtlic des Werths, Inhalte 
u. f. w. der angeführten Stüde verlangt werden Pönnte ver» 
miflen laſſen. Ein gedrängter Ueberblid über die Geſchichte 
Der Bibliothek dient ganz paflend als Einleitung und ladet den 
2efer ein, einen Blid auf den Weg zu werfen, welchen die 
Bibliothek feit länger als 200 Jahren zurüdgelegt, auf 
Den Weg weldyer die Bibliothek zu ihrer jegigen Höhe und 
Größe geführt, fie in den Befig fo vieler Schäge, die fih im 
vorliegenden Schriftchen aufgezählt finden, gebracht Hat, ja 
welcher fie, hätten ſich ihrer die braunfchweiger Fürften in 
gleihem Maße wie ihr großer Anherr Herzog Auguft der Jün- 
gere, der Gründer der Bibliothek, mit gleicher Liebe und glei» 
chem Aufwande angenommen, fiher zu einer der erſten und 
olänzendften Bibliotheken der Gegenwart erhoben haben würde. 


1853. 2. 


Die Entſtehung der Bibliothek fällt in das Jahr 1604. 
Den Srund dazu legte, wie ſchon erwähnt, der Herzog Auguft 
der Jüngere auf feinem Erbſchloſſe zu Higader. Bon dem 
glüpendften Sammeleifer befeelt, wußte diefer, er der Einzige, 
theild auf feinen weiten Reifen, theils mit Hülfe feiner weit 
ausgebreiteten Verbindungen mit Gelehrten, Buchhaͤndlern und 
Agenten die Bibliothek fo zu bereichern daß fie bald allgemein 
als die erſte und reichſte gepriefen wurde. Im Jahre 1661. 
äblte fie bereits nicht weniger als 28,415 Bände (darunter 
003 Handſchriften), in welchen aber die für die damalige Zeit 
ganz außerordentlihe Bahl von 116,351 Schriften enthalten 
war. Gegenwärtig beträgt der Gefammtbeftand der Bibliothek 
etwa 200,000 Bände und 5000 Handfchriften, wozu theils bie 
vom Herzog Ludwig Rudolf auf dem blanfenburger Schloſſe 
angelegte Sammlung von beinahe 11,000 Bänden (wovon zwei 
Drittheile nah Wolfenbüttel famen), theild die vom Herzog 
Karl L erkaufte 10,000 Bände ftarke Bibliothek des zu Braun. 
ſchweig verftorbenen Hofraths Baudiß einen fehr wefentlichen 
Beitrag geliefert haben. Das jegige Bibliothefgebäude in Wol⸗ 
fenbüttel, wohin die Bibliothek auf ihrer Wanderung von Hip 
ader über Braunfchweig 1644 gelangt war, ift ein Werk des 
Herzogs Anton Ulrich, der daſſelbe, leider der Eile wegen zur 
größern Hälfte aus Holz, aber mit einem uͤberraſchend ſchoͤnen 
und großen Saale verfeben, in den Sahren 1706 - 10 er⸗ 
bauen lief. 

Obſchon manche andere Bibliothek jegt an Umfang mit der 
wolfenbüttler auf gleicher Stufe und über ihr ſteht, fo läßt 
diefe fi do, was den Werth einzelner ihrer Befigftüde an⸗ 
langt, nur von wenigen den Rang ftreitigmaden: unter ihren 
Pergamenthandfriften befinden ſich z. B. einige die an Alter 
und Ruf die Schäge anderer der wolfenbüttler fonft ebenbür- 
tiger Sammlungen binterfilafien. Bu den merkwürdigſten 
unter diefen Pergamenthandſchriften gehören vorallem eine 
Sammlung römifcher Schriftfteller und Gefege über Bermeflung, 
Begrenzung und vechtlice Berhältniffe beim Ackerweſen, welche 
mindeftens über 1250 Sabre alt ift, und ein für Deutfche höchft 
merkwürdiger Palimpſeſt, worin und das ältefte Denkmal un, 
ferer Mutterſprache in etwa 40 Berfen der gotbifchen Bibel: 
überfegung von Ulfilas fi erhalten hat. Bon Karls des 
Großen ‚„Capitulare de villis‘, der wichtigen und berühmten 
Verordnung des großen Kaiferd über die Verwaltung der kai⸗ 
ferlichen Landgüter, befigt Wolfenbüttel die ältefte und einzige 
Handſchrift aus dem Anfange des 9. Jahrhunderts. Ebenſo 
das einzige jegt noch übrige oder wenigftens jegt noch befannte 
Eremplar der von Pfifter in Bamberg 1461 gedrudten Aus⸗ 
gabe von Boner's „Edelſtein“ oder Kabelbuch, dem feltenften 
und koſtbarſten aller gebrudten Bücher, welches in einem 
Eremplar einer andern wahrſcheinlich fpätern Ausgabe 1845 
von der berliner koͤniglichen Bibliothet mit 1000 Thlrn. bezahlt 
worden if. Unter den fonft noch in Wolfenbüttel befindlichen 
namhaftern Merkwürdigkeiten, bie in der vorliegenden Schrift 
in drei Abfchnitte (I. Handfchriften auf Pergament, Papier und 
anderm Material; II. Drudwerle: a) Holztafeln, Zylographen, 
b) mit beweglichen 2ettern; III. Merkwürdige Bildnifje) ver» 
tbeilt find, verdienen bier einige beifpielöweife hervorgehoben 
zu werden. Bon befonderm SInterefie für die Geſchichte der 
Malerei find zwei Handfchriften auf Pergament, ein Lectio- 
narium aus dem Il. und ein Evangeliarium aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, mit prachtvollen Malereien. Artiftifch wichtig ift fer 
ner dad auf Pergament gefchriebene Gebetbuch des Königs 
Matthias Corvinus von Ungarn, Psalterium Corvinianum, 
eine florentiner Arbeit aus den Jahren 1470 und 1480. Wer 
gen feines prächtigen Ureinbandes merkwürdig ein gleihfals 
auf Pergament gefchriebene® Lectionarium aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts. Militairifch und Hiftorifch beachtenswerth iſt 
eine Papierhandfchrift aus dem 16. Jahrhundert, Kaiſer Karl's V. 
„Geſchützbuch“, welches 203-Abbildungen Faiferlicyer, braunfdywei» 
giſcher, heſſiſcher, ſäͤchſiſcher und anderer Feldſtücke, welche im 
Schmalkaldiſchen Kriege erbeutet worden, enthält. Der ſchoͤne 
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zu Braunſchweig auf Koften des Raths von Michaelis 1366-67 
f Pergament Hefidriebene plattdeutſche „Sassenspeyghef' ent- 
dan, was Titerarifch Tehr intereffant iſt, Auf dee Innern Seite 
des Einbandes eine Koftenberedinimg des Buchs, wonach deffen 
Uhfertigung mit Einichluß des Materiald nach dem jeyigen 
Subernertt erechnet auf etwa 190 Thlr. zu fteben yelom- 
inen if. Auf Sechundsfelt geſchrieben befint Wolfenbüttel eine 
pam istänidffher Sagen und Vokkslieder, Rimur, aus 
em 14. Jahrhundert. Unter den Druckwerken gehören, na 
Arlich außer den alten Zylographen, zwei Gremplare der beis 
den Ausgaben des Ablaßbriefes —* Rikolaus' V. zur Tuͤr⸗ 
ſteuer von 1485, ſowie ein Eremplar ‚der in Mainz vor 
ann Gutenberg während der Jahre 1457-58 gebrudten 
baenonnten 36zeiligen Bibel mit zu den größten Prachtſtuͤcken 
er wolfenbüttter. Bibliothef. Nicht minder em Pergament» 
tremplar ded von Fuſt und Peter Schöffer zu Mainz 1459 
gedrudten „Durandi rationale divinorum officiorum”. In 
der Reihe merkwuͤrdiger Bildniffe find vorallem drei Bilder von 
eukas Kranach, Luther und feine Frau nebft Melanchthon 
darſtellend, auszuzeichnen. An den zwölf Pfeilern des fdhönen 
Bibliofhekfanled paradiren die Bilder von Mitgliedern aus 
den Haufe Braunſchweig, darunter das des Stifters der 
Bibliochek, des Herzogs Auguft des Jüngern. | 
. Das die in vorliegender Schrift mitbefindliche Legende 
von dem Ritter Peter Diemringer von Staufenbirg anlangt, 
fo ift fie der Abdrud eines fehr feltenen, wahrfcheinlih von 
Martin Schott in Strasburg um 1480-82 gedruckten Schrift: 
gend, von welchem Wolfenbüttel ein &remplar befikt. Der 
erleger bes vorliegenden Buchs, Eulemann, hat Otefen Abdrud 
leichwie der Berfaffer das erfte Hundert feiner „Merkwuͤrdig⸗ 
—** dem Hofbuchhaͤndler Hahn in Hanover um feiner Ber 
dienfte um die molfenbüttler Bibliothek willen gewidmet. . 





Elim, histoire d’un poſëte russe par Paulin Ni- 

boyet. Paris 1852. 

Mancher Literaturfundige dürfte durch die zwei Fragen 
in Verlegenheit zu bringen fein: Wer ift Pautiri Riboyet? und 
wer der Nuffe Elim, deffen Schickſale er uns erzählt? 

Yaulin Niboyet dat in der neuen „Geſchichte der Litera⸗ 
tur der Gegenwart” von Theodor Mundt noch keine Erwäh⸗ 
nung gefunden, obwol dies Bud eine fehr vollftändige No⸗ 
menelatur enthalt und in diefer manden Namen aufführt dem 
unfer Autor an Zalent und jungem Auf nicht nachſteht. Er 
{ft der Verfaffer eines im Jahre 1851 herausgelommenen Ro« 
mans „La chimère“, deifen Grundgedanken die Kritit zwar 
als verfehlt bezeichnen mußte, der aber doch feiner Mängel 
ungeachtet Fähigkeiten verrietb die zu ermufhigen und zu 
fortgefegter Titerarifcher Thätigkeit anzufpornen waren. lim 
aber ift eine Perſoͤnlichkeit über weiche dem wißbegierigen 
Leſer jedenfalls die Comteſſe Daſh die authentifrhften Mit: 
theilungen wird machen können, denn fie hat unterm Autor 
als Quelle gedient und fich hierbei glüdlich gefühlt, ganz 
nach ihrer Reigung von einem Poeten, von einem Märtyrer 
reden au Innen, Deffen ganzes Dafein fi) in den drei Wor⸗ 
ten zufammenfaßt: lieben, dichten und leiden. Elim war ein 
vornehmer Herr; von Geburt war ihm eine ausgezeichnete 
Stellung angewiefen, die feine reiche Begabung fi erkämpft 
haben würde, wenn fie ihm Gott nicht ſchon verfiehen gehabt 

ätte. Sein Herz fchlug theilmehmend für fremdes Leiden, am 

nigften abet gluͤhte in ihm eine Leidenichaft, die fein gan⸗ 
sed Leben erfüllte: das war der Patriotismus. 
Rußland, fein Heiliges Rußland, wie er ed nannte, taufend 
mal mehr als alle feine Maitrefſen; er ſchwaͤrmte für feine 
Größe und Zukunft und war zu jedem Opfer willig bereit. 
Als Dichter hatte er Talent, und es würde Died noch reiner 
zur Geltung gekommen fein, wenn er nicht in der Epoche der 
tomantifhen Ertravagansen gelebt hätte; er konnte fih dem 
Einfluß feiner Zeit, in der man ſich vorallem durch Bizarrerie 


Elim liebte ' 


audzeichnen mußte, nicht entziehen; allein neben aller ; 
ee Beieb ihm porkeiſche dern genug, um Berfe ur * 
greifender Relancholte zu dichten. In feiner Mutter, die er 
zärtlich verehrte, fand Elim feine Ergaͤnzung, fie mar die an 
dere Häffte feines Weſens; deshalb Fonnte fie ihren früßgeitig 
verftorbenen Sohn auch mur kurze Seit überleben. Wi fe 
ihrem: @lim nachfolgte, war Peiner ihrer Fteunde vermindert; 
man wußte daß es fo kommen mußte. 

‚ Das Liebedteben Slim's hatte viele Eyifoden; es würde 
ſchwer fein, verfichert die Ginteitung der Eomteſſe Daft, 
fie alle zu erzählen. Riboyet bat aus denfelben die poetifäfte 
und durch ihre vomantifchen Amifchenfälle bemerkenswert 
erwaͤhlt und Folgenden thatfächlichen Vorgang zu feinem I 
mane verarbeitet: ' 

Rn gleichzeitig mit Elim erblickte ein Mädchen aus der 
vornehmften ruffifchen Ariſtokratie das Licht der Welt. Beh 
der Familien waren innig liirt und fo wuchfen: die Kinder ven 
der Wiege an nebeneinander auf. Mariend Ranıe war der 
erfte den Elim flammeln Iernte, und umgekehrt war Eim 
daB erfte von Marien ausgefprodene Wort. In weciefeti 
ger Zuneigung wurden fie größer; wenn eins von ihnen krauk 
war, ward ed auch das andere, mochten fie gleich voneinander 
getrennt fein und jeder Nachricht über ihr Befinden entbehrens 
und follten fie gefund werden, fo mußte man fie wieder zur 
ammen führen. Der fehönfte Lohn für den Rnaben war 
eifal Mariend zu feinen Arbeiten; mit diefem magi 
Worte vermodte man Alles über ihn; ohne Mariens Zufri 
denheit aber verlor er MBetteifer und Muth. So traten Beide 
in ein Alter, in weichem Elim noch Kind war, mährend Me 
rie Jungfrau ward. Die Yamilien hatten bie wechſelſeitige 
Neigung nie ernfllih genommen; ungeachtet eines leichten 
Widerſtandes ihrerſeits, ungeachtet aller Thraͤnen die Elim 
weinte ward Marte verheiratbet. Elim und Marie übten 
Entjagung: Fein finnlicher Gedanke mifchte ſich in ihre Baier 
hungen, * waren eins für das andere ein Ideal, und obwol 
fie fich feitdem nur fehr felten fahen, obwol Alles fie getrennt 
hatte, blieb doch die innige Verwandtſchaft ihrer Raturen ver 
wie nach diefelbe. Sie teilten ihr Leid in fo eigenthümlider 
Weiſe daß Beide an einem Tage, eins in Neapel, dab um 
dere in Peteröburg, einer töbtlichen Krankheit verfielen. Gie 
ſchrieben ih fat gar nichts Elim’s Mutter war ihre Betr 
mittlerin, und als diefe felbft den erfolgten Zod ihres Seh⸗ 
nes Marien anfündigte, antwortete Legtere: „Ich wußte es 
wohl, ich habe es gefühlt, an dem und dem Tage, zu der und 
der Stunde. Ich fage Ihnen Lebewohl; denn jept if Die 
Reihe An mir.” Und wenige Wochen darauf verſchied fie foft 
aͤhnlig wie Elim. 
ie VBorrednerin nennt die Arbeit Niboyet's ein charmant 
livre ımd fagt von derfelben, fie fei-„plein d’apercus remar- 
uables, de fines remarques, d’&lans partis du coeur”. 
an kann diefem Urtheile nicht nur beitreten, fondern be 
haupten, es fei der eigentliche Werth‘ des Romans in ihm 
erihöpft. „Elim“ ift im ein angenehmes Unterhaltungsbug, 
in dem ſich anziehende Scenen anemanderreiben; bie in ihn 
bargeftellten Leidenſchaften find mit eindringlichem, tchhah 
tem euer gefchildert, und der hin und wieder eingemifchte 
ſcherzhafte Yon ift nicht blos vol Natürlichkeit, fondern auf 
innerhalb der Grenzen feiner Bildung angefchlagen. Trodden 
läßt der Gefammteindruck des Yuds in der Empfindung ie 
Lefers einen Bruch zurüd. Der Grund Hierfür Liegt tiefer ch 
in dem Umftand daß die einzelnen Partien beffelben ungleich⸗ 
mäßig gearbeitet find und daß zwiſchen vorzüglicyen und ie 
bensvollen Schilderungen die franzöfifche Leichtfertigkeit 
mit dem ganzen abgenugten Spielzeug der Romantik breitiw 
machen verſucht. Der wahre Grund liegt nach meinem Dafürhel 
ten vielmehr in dem Mangel einer Maren, einheitlichen Kuh 
faffung der Charaktere. Diefer Mangel Hat fidtlich feine Rd 
wirkung auf die Detailausbildung der Fabel geübt und bed 
Intereffe für die zweite Hauptpartie des Romans, die mit der 








fung ded Vermäßlungsprojects zwifhen lim und Marien 
anhebt, weſentlich geſchwaͤcht. Es iſt charakteriſtiſch daß Ni⸗ 
bohet gerade in dieſer Partie, vieleicht um dem Intereſſe auf 
zubelfen, allen möglichen äußern Aufpug, italieniſche Mond⸗ 
nacht, Liebesabenteuer und Maöfenfcherze, aufgenommen bat; 
die Unficderheit in der Zeichnung der beiden Hauptperſonen 
wird aber dadurch nicht verdedit, fondern doppelt fühlbar. 
pm fo uneingefchränktere Anerkennung verdient des Romans 
twidelung in der erflen Hauptpartie. Die Scenen . in 
Frankreich, die Zugendgefhichte Elim’s, feine Liebe zu Marien 
und die wechfelfeitigen Geftändniffe der beiden Liebenden find 
mit einer Gefühlemnigkeit und dabei mit einer Grazie ges 
ſchrieben, die der fehwerfälligen Phantafie manches deutſchen 
Parnaßjüngers zum BRufter dienen Tönnten. Weber diefe Abthei⸗ 
Iung des Buchs fpinnt fih der Reiz der Einfachheit gemaäch⸗ 
lih aus und der Lefer gewinnt in ihr eine Zllufion die nicht 
bios feine Einbildungskraft befchäftigt, ſondern au feigern 
Herzen nahetritt. Am ficherften ift die Zeichnung des altem 
Menors. Ohne befonders. originell in der Erfindung zu 
fein, ift ſie doch in der Ausführung liebenswürdig und voll 
plaftiicper Schärfe. 
Rilifkiichen Ausführung wird es dem Autor von Rugen fein, 
wenn er ih vor. einer im „Elim‘ manchmal fehr flörenden 
Manier hütet, die bei vorfichtiger Verwendung am zechten 
Drte von ganz gutem Effect fein fan: ich meine die übermä- 
Fig gehäuften Anrufungen des Leſers. Riboyet braucht bies 
ganz aͤußerliche Mittel nicht, um fih im fortwährenden Rap 
port mit feinem Lefer zu halten. en 
Bum Schluß will ich noch einer eigmthümlichen Idee deö 
Autor gedenken. Bon Elim dem „Dichter“ vesfpürt man 
in dem Bude fo wenig daß man dad Wort poöte füglich 
von dem Titel wegftreidhen Fünnte, Eines Tags jedoch läßt 
Riboyet feinen Elim vier Strophen aus dem Stegreif Dichten, 
welche beginnen: Die moi, mon coeur, mon'ooeur de flammes, 
Qu’est-ce qu’amour, ce mot charmant? C'est le deux 
penser de deux ämes, Deux coeurs, qui n'ont qu'un batte- 
ment etc. Alfo eine ſchwuͤlſtige Bariante des befannten Lie 
bed: „Bwei Geelen und ein Gedanke u. f. w.“! Traͤgt für 
Dieje merkwürdige Invention "der Autor felhft- die Verantwor⸗ 
tung oder — feine Quelle? 10. 


Rengriehifche Literatur. 

Bon dem auch als felbftändig fchaffenden Dichter des 
neuen Griechenland bekannten I, Karatſchutſchas, ber ge 
genwärtig die Lehrerftelle an einem Gymnaſium ded König» 
zeichs Griechenland beBleidet, ift zu Athen 1852 eine Sram. 
matif der Franzöfifhen Sprache zum Gebrauche für die Schu: 
len in Griechenland erfchienen, die befonderd wegen ihrer 
awetmäßigen Anordnung empfohlen wird. 





für. Förderung des Studiums der englifchen Sprache 
läßt man es in Griechenland an den nöthigen und nüglichen 
Hülfsmitteln nicht fehlen, und namentlich bat der Grieche 
Georg Polymeris, welcher felbft eine Buchdruderei in Hermu⸗ 
polis auf der Inf Syra befigt, theilß 1851 ein „Alpaßnrdpov 
ayyiursv'', theils 1852 eine Meine Sammlung unter dem Titel 
A selection of amusing anecdotes’’ erfcheinen laſſen. 

Laut einer Ankündigung des Griechen A. Koritihas will 
derfelbe von dem in feinen Handen befindlichen literarifchen 
Nachlaſſe des den Freunden und Kennern der. neugrichiichen 
Literatur und Poeſie wohlbelannten Athanaf. Ehriftopulos Ein: 
zelnes, namentlich die in funfzehnfilbigen ungereimten Berfen 
verfaßte Weberfegung des erſten Geſangs der „Iliade“, außer 
Veberfegungen einzelner Bragmente der Sappho und der Bü- 
cher des Herodot mit Anmerkungen des Ehriftopulos und befien 
Lebensbeichreibung, auch fpäter deffen legte Arbeit: ‚„„ Eiinvwa& 
Apyaroloyipara”, archäclogifhen und linguiftifhden Inhalte, 
Berausgeben. 

Bon dem durch einige hiſtoriſche Schriften namentlich über 


Bezuͤglich der im Uebrigen vorzügliden | 


| die alte und mittelalterliche Geſchichte Griechenlands vortheih 


haft bekannten Griechen Konft. Paparrigopulos, welcher fe 
einiger Zeit als außerordenslichen Profeſſor an der Univerfit 
in Üthen angeftelt ift und Vorlefungen über Geſchichte halt 
iſt (then 1852) ein „Handbuch der alten Kefchichte”, nach 
ben neueflen und beften Hülfsmitteln bearbeitet, erfchienen, Da& 
in Der erften Abtheilung die alte Gefchichte, Dagegen in der 
zweiten das Mittelalter behandelt. Derfelbe Srede, welcher 
unter Anderm au an der feit einigen Jahren in Athen e 
fiheinenden wiſſenſchaftlichen Zeitfeprift „H vea Hausa’ 
befondern Antheil nimmt, unterläßt es auch nieht, in Der Ich 
tern zweifelhafte Fragen der altgriechifchen Gefchichte su ber 
handeln und daber namentlich die Forſchungen bdeutfcher (Ger 
lehrten zu berüdfichtigen, wie dies 3. DB. in dem zweiten Nor 
vemberhefte der erwähnten Beitfchrift gefcheben if. Dieles 
Heft enthält nämlich. einen Aufap über Die von Dem genannteg 
Griechen felbft in einer eigenen Schrift 1844 angeregte Frage, 
in, welchem Jahre Korinth dur den roͤmiſchen Gonfjul Mum- 
mius zerftört worden fei, eine Frage, die er gegen die g 
wöhnlihe Meinung dahin beantworten zu müflen glaubte 4 
er jene Begebenheit nicht in das Jahr 146 v. Ehr. Geb., zu⸗ 
eih mit der Zerſtörung Karthagos, fonkern in das darauf 
olgende 145 v. Chr. Geb. fegte.e Rahm nun au ber be 
rühmte Hiſtoriker Schloffer in der neueſten Aus feiner 
„Allgemeinen Geſchichte“ jene Meinung des Griechen Papar- 
rigopulos an, fo befämpfte fie Dagegen ber gelehrte göttinger 
Archaͤolog 8. F. Hermann in feinen „Geſammelten Abhand⸗ 
lungen und Beiträgen zur celaffifchen Literatur und Alter⸗ 
tyumöfunde” (Göttingen 1849), und wider deflen Beweisführ 
zung iſt der angezogene Auffag der griechifchen Zeitfchrift ge⸗ 
richtet, der bie —2* Meinung des Verfaſſers vertheidigt. 
Es iſt jedenfalls erfreulich, zwiſchen deutſcher Forſchung und 
den Studien gelehrter Griechen jener Wechſelwirkung zu ber 
gegnen, die befonder& auf dem Gebiete der Wiffenfchaft ass 
eine Frucht wahrer und echter Wiflenfchaftlicgfeit und zugleich 
echter Humanität, wie legtere an fih vornehmlich den Deut: 
fden eigen ift, der Sache ſelbſt nur förderlich fen kann, bie 
aber auch auf Seite der deutſchen Nation, den Cinzeinen. [elbft 
ehrt, der nicht hochmüthig auf die Neugriechen berabblidt. 
Bon dem gelehrten und durch verfchtedene lexikographiſche 
Arbeiten befannten Griechen Skarlatos D. Wyzantind: in Athen 
ift zw. dem exufien Sheile feines auf tiefen Forſchungen und 
eigenthuͤmlichen Studien berußendeg gengrapbifc hiſtoriſchen 
Werts uber Konſtantinoper nun auch kuͤrzlich (Athen 1892) 
der zweite Theil erfchienen, der ich mit dem Bosporus und 
befien Umgebungen befchäftige. 
Don dem in Deutichland gebildeten, am Gumuafium in 
Athen angeſtellten Griechen R. Chortakis erfchien (Athen 1852 
in einer vermehrten und gaͤnzlich umgeavbeiteten zweiten Aus⸗ 
gabe deſſen „Mathematiſche und phyſiſche Geographie‘ und. nen 
dem 1845 von Papadopulos Vretos herausgegebenen „Katdloyog 
tär And Tüs ntsomns Ts Konvorartwounöleuns mägpe TO6 
A821 Zroug Turaddrruav Bißilov rap’ "Erdivem eis TA Öle 
roupaumy 7 sis ray apyalav Eiinvumiv yAsscav’ wird gegen 
wärtig eine mit bibliographifchen und Fritifchen Anmerkungen 
fowie mit Eurzen Biographien von 480 Neugriechen vermehrte 
zweite Ausgabe vorbereitet. - 
Aus dem Jahre 1854) tragen wir hier noch im Interefle 
der Freunde der helleniſchen Epigvaphiß eine in Korfu erſchie⸗ 
nene Schrift von I. R. Dilonomidis: Aoxptxijc Avexdstov 
entypapns Sapastıax”, nach, weiche die ſprachlich und fachlich 
ſehr gelehrte Erklärung einer in Korfu oder in Lokris gefun- 
denen fehr alten ſiebzehnzeiligen, im lokriſchen Dialekt abgefaß 
ten griechifchen Inschrift enthält, und von welcher bie Kritik 
bemerft daß die neugriechifche Kiteratur auf diefe Schrift ſich 
mit Recht etwas einbilden Dürfes und als einen Beitrag zur 
Geſchichte des griechiihen Freiheitskampfes, der nicht ohne, hir 
Rorifhen Werth und dabei noch befonders geeignet ift Die 
Nachkommen die Leiden und Opfer erfennen zu laffen, mit de- 
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nen für die Väter der Freiheitskampf verbunden geweſen, er⸗ 
wähnen wir eine Meine Schrift von Joſeph Zaphiropulos, her» 
auögegeben von Theodor Saphiropulos: „Ot "Apyrepeis xal 
ol Übesgovre dyrös rs dv Tpernfler puiaxäs Ev Erer 48234 
(Athen 1892). 
Zum Schluffe gedenken wir Hier noch eines hoͤchſt wichti⸗ 
ten und werthuollen, und aus Griechenland zugelommenen 
uchs, das unter dem Titel O ydpwv Koioxorpusung”’ (Athen 
1851) die von Theodor Kolokotronis felbft herrührende „Dar⸗ 
ftelung der Geſchichten des Griechenvolks von 1770 — 1836" 
und in diefer Hinfiht um des Gegenftandes und um des 
Verfaffers willen einen fchäpbaren Beitrag zur Seſchichte des 
neuen Griechenland enthält. Durch das ganze Buch, welches wol 
werth ift daß wir noch beſonders und ausführlich auf daffelbe 
zurüdtommen, weht ein eigenthümlicher helleniſcher Geiſt, der 
in feiner fremden und unbekannten Weiſe und doch nicht als 
ein fremder und unbekannter Geift mit unwiderftehlicher Ge⸗ 
walt den Leſer ergreift: ein Geift der ihn ſchon aus der dop⸗ 
pelten Borrede anweht, welche mit ebenfo viel Kenntniß und Ver⸗ 
ftand als tiefem Gefühl und Phantafie von dem Griechen 
&. Zertfchetiß, Secretair der Deputirtenfammer in Athen, 
gefchrieben worden, und welche durch die in ihnen fi Fund: 
gebende Religion einer heiligen Baterlandsliebe jeden un- 
verdorbenen Freund mahrer Rationalität mächtig und ge: 
waltig anfpricht. Es ift und kaum ein anderes Buch aus dem 
neuen @riechenland zugefommen, das fo wie diefeß unfer In» 
tereffe erregt hat, und es wäre wol zu mwünfdhen daß es in 
einer deutfchen Ueberſetzung den Deutfchen, die ſich wenigftens 
früher für die Beftrebungen der neuen Griechen warm und 
lebendig intereffirt haben und welche wegen der Zukunft Grie- 
chenlands und des ganzen europäifchen Dften den Einfluß 
auf diefe Zukunft ſich nicht follten entziehen laflen, näher ges 
rückt würde, wenn nur — die Deutfchen unter den gegenwärs 
tigen Umftänden befondere Zuft hätten, jenen eigenthümlichen 
Geiſt und das Intereffe welches das Buch einflößt auf ver 
diente Weiſe zu würdigen. 29. 





Miscellen aus der italieniſchen Geſchichte. 


Pietro Bembo und ſeine Tochter. 


In Rafael's Wandgemaͤlde der Schule von Athen, in je⸗ 
ner Philoſophengruppe welche auf der rechten Seite des Bildes 
neben den Mittelfiguren Platon und Ariſtoteles ſteht, erblickt 
man einen bejahrten Mann mit langem weißem Barte, als 
Zeno, Stifter der ſtoiſchen Schule, gedeutet. In ihm bat man 
das Bildnig Pietro Bembo's erfennen wollen. Es iſt ein Ana 
chronismus, denn Bembo war damals nicht 40 Jahre alt; man 
erklaͤrt ſich indeß die irrige Annahme, wenn man weiß daß 
der venetianifche Hiſtoriker und Dichter, ald er Papft Leo’s X. 
Geheimſchreiber war, in freundfchaftliden Beziehungen zu Ra- 
fael ftand, deſſen berühmte Grabfchrift im Pantheon von ihm 
herruͤhrt, fowie durch den Umftant daß der Philoſophenkopf 
mit dem des Gardinals einige Aehnlichkeit hat. Wenn man 
fich diefen Eardinal Bembo fpäterer Jahre vergegenwärtigt, 
fo bat man felbft bei aller Berüdfichtigung des Charakters 
Des erften Dritteld des 16. Jahrhunderts einige Mühe fih an 
den Gedanken der Identität defielben mit dem Verehrer Lucres 
tia Borgia’s zu gewöhnen. Die Ambrofianifche Bibliothek zu 
Mailand bewahrt bekanntlich manche Stücke der Eorrefpondenz, 
denen die blonde Locke beigefügt war, welche Xucretia, feit 1501 
Gemahlin Alfonſo's von Efte, Herzogs von Ferrara, dem da⸗ 
mals etwa Bierunddreißigjährigen ſchenkte. Jahre und Abmwes 
fenheit thaten dem freundfchaftlichen Verkehr zwifchen Bembo, 
welcher Ferrara 1506 verließ, und des Herzogin, melde bis 
zum Jahr 1519 lebte, keinen Abbruch. Bembo's Liebe zu Lu: 
cretia wurde von gleichzeitigen Dichtern gefeiert, obſchon die 
Anfpielungen dunfel find. Indem er ihr Teine „Asolanı‘’ wid: 
mete, die Geſpraͤche über die Liche welche er den Hofleuten der 


Königin von Eypern, Caterina Eornaro, auf ihrem Bandfige 
zu Afolo in den Mund legt, pried er ihre Schönheit fowel wie 
ihr Beſtreben ihren Geiſt zu zieren und ihre Kenntniffe zu he 
reichern. Wie fehr Lucretia, welche Die neuefte Zeit namens 
li aus Romanen, aus Victor Hugo's Schaufpiel und Dani, 
zetti's Oper Eennt, von ihren Seitgenoffen bewundert war) 
zeigen die Verſe Arioſto's im „Orlando furioso“, die Ste 
unter andern (Gefang 42, Strophe 83), wo er die durch Infhrif 
ten erläuterten Bildniffe berühmter Frauen fchildert, in derm 
Reihe die Herzogin zuerft erfcheint: 

Lucretia Borgia nennt mit Lobesiwalten 

Die erfie Schrift, bie feinem Aug’ erſcheint; 

©ie, die an Reiz und Tugend jener alten 

Lucretia ihrem Rom, vorzüglich ſcheint. 


Ein Lob das unter allen Berhältnifien feltfom klingen mah, 
wenn man aud nicht an Burkard's und anderer Gleichzeitigen 
Chronique scandaleuse » befliffiene Hiftorien von der Tochter 


"Qlerander’8 VI. denkt. 


Während die Herzogin von Ferrara fich ter Frömmigkeit 
in die Arme warf, eilte Pietro Bembo von Vergnügen zu 
Vergnügen. Rah Papſt Leo's Wahl zu defien Geheimſchrei⸗ 
ber ernannt, an dem weltlich glänzenden Hofe des Medi⸗ 
ceerd lebend, knuͤpfte er ein Verhältniß mit einer gemiflen 
Morofina an, die man nach ihrem Namen für eine Benekianerin 
haften muß. Dies Verhältniß währte bis zum Tode der Ro 
rofina, welder zu Padua erfolgte, wohin Bembo ſich nah 
Papſt Leo's Zode zurückgezogen hatte. Während der Regierungt⸗ 
zeit Hadrian’s VII. und Clemens’ VII. führte er ein rubiges, 
der Poefie, den Wiffenfchaften und Korfchungen aller Art ger 
widmetes, von äußern Annehmlichkeiten verfchöntes Leben theilb 
in gedadhter Stadt, theils auf einer Billa am Ufer der Brenta, 
wo Paul III. ihn, den bald Siebzigjährigen, auf das Zureden 
feiner Freunde Contarini und Sadolet, die Liebesgeſchichten 
und Liebesgedichte” feiner Jugend mit dem Mantel der Br 
geflenheit bedeckend oder mit der faft allgemeinen, dem Yapke 
felbft nur zu wohlbefannten Richtung der Zeit entjchuldigend, 
ins Heilige Collegium berief, dem er noch acht Jahre angehört, 
die er meift im Rom zubrachte, obgleich er Bifchof von Gubbis, 
dann von Bergamo war. 

Bembo hatte drei natürliche Kinder, zwei Söhne und eine 
Tochter. Daß Legtere ihm nicht immer . Freude machte, ergidt 
fih aus einigen Briefen welche in der Handfchriftenfammlung 
des Britifhen Mufeum aufbewahrt werden „und neulig in 
einem Heftchen „Alcune lettere di celebri scrittori italian 
raccolte e pubblicate dal colonnello conte Alessandro Mor- 
tara'' (Prato 1852) gedruckt worden find. Im Sahre 15% 
verheirathete Bembo, damals fchon Cardinat, das funfeit: 
jährige Mädchen an den venetianifchen Edelmann Pietro Gr» 
denigo, zu welchem Zwecke er fich feibft von Rom nad Padua 
begab, wo Elena in dem Klofter &.- Pietro erzogen wurde 
Schon vorher ſcheint er nicht mit ihrem Betragen zufrieden 
geroefen zu fein. „Tochter Elena’, fchreibt er am I. Rai 

343 von Rom aus, „von mehren Seiten babe ich vernommen 
daß du eigenwillig und ungehorfam und flarrföpfig geworden 
bift und Beine Leitung noch Aufficht ertragen magit, mom 
Alle die dich lieben und für dich ſich mühen wenig zufrieer 
find. Dies zu vernehmen ift mir unerfreulich geweſen um 
macht mich glauben, daß wenn du in deinem zarten Alter f 
bift, Du größer werdend Allen miöfallen mußt, indem die Fehlt 
mit den Zähren eher zur als abnehmen. Nichts aber kann 
bei einem Mädchen fchlimmern Eindrudt machen als Selbh 
williigkeit und Mangel an Gehorfam und Demuth. Du weht, 
daß ich dir früher gefchrieben und dich ermahnt habe füglem 
zu fein, ftatt did an Hochmuth zu gewöhnen und did mei 
zu duͤnken als du bift und als Solchen anfteht welche von Ur 
dern geliebt und belobt zu fein wünfchen. Sch febe daß died 
Nichts gefruchtet hat und dag du meine Grmahnungen un 
Rathſchlaͤge in den Wind ſchlaͤgſt. Daran thuſt du übe 


‘ 
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und erwiderft ſchlecht die Liebe die ich zu dir trage und bie-| am Hof von Urbino war, bei Herzog Buidubald L, if bes 


Gorge die th um dich habe. So fage ich dir denn nochmals, 
du ſollſt dir angelegen fein laſſen fittfam, befcheiden und des 
müthig in allen deinen Handlungen zu fein, nicht aber an- 
maßend, wenn du mir Freude und Zroft zu bereiten, von mir 
Zrof und Freude zu empfangen wünfchef. Deinerfeits follten 
mir nur Merkmale und Beweife fommen daß du das befchei- 
denfte Mädchen im ganzen Lande biſt. Ich bringe dir in Er: 
innerung daß man die gute Meinung der Leute nicht gewinnt, 
indem man fih über fie erhebt: Frauen aber und namentlich 
Mädchen bedürfen diefer guten Meinung fehr. Bald werde ich 
Dich wieder befuchen. Finde ich Dich fo wie du mir mehr denn 
ein mal gefchildert worden bift, fo wird es mir leidthun und du 
wirft ed merfen. Bleibe gefund und fei brav, und grüße u: 
cia und die ehriwürdigen Frauen. Am 1. Mai 1543 in Rom. 
Un Elena Bembo meine Tochter zu Padua im Kofler von 
S.⸗Pietro.“ 

Im Herbſt deſſelben Jahres war Bembo in Padua, wo 
die Hochzeit Elena's ſtattfand. Am 27. November richtete er 
aber an dieſelbe von Gubbio aus einen langen und ernſten 
Brief der groͤßtentheils von häuslichen Dingen handelt und in 
welchem er der Neuvermaͤhlten Undank für fo viele Güte vor⸗ 
wirft. Gin Schreiben vom 9. December ift fürzer, aber noch 
fchärfer gefaßt. „Elena““, heißt es darin, „da es Dir gefallen 
bat eine fo ungeborfame und undantbare Tochter zu fein wie 
du geweien als id kaum dich und deinen Gatten in Padua 
verlaffen, um hierher (nach Gubbio) zurüdzufehren, von wo 
ich blos aufgebrochen um dich zu verbeirathen und glüdlich zu 
maden: fo will ich dir kundthun daß du dich ſchlecht betragen 
haft und dich ſchämen follteft, nicht bloß die Liebe von welcher 
ich dir fo viele wahrbaftige Beweife gegeben, und deine zahl⸗ 
ofen Berpflihtungen gegen mich fo bald vergefien, fondern 
aud eine mir deinem Bates fo abgeneigte Geſinnung auf alle 
Weile andentaggelegt zu haben. Da ich nun vernommen Daß 
ed deine Abficht ift um diefe Weihnachten in mein Haus zu 
Padua einzußehren, fo melde ich dir daß du in mein Haus 
nicht einfehren noch ed mit einem Fuße betreten wirft, folange 
ih am Leben bin. Du magit die Criſtina wiffen laflen, fie 
möge dir ihren fchönen Palaft berrichten und einen Karren 
Schaffen auf welchem du ſie nah Padua mitnehmen Pannft, dich 
Durch jo fchöne und liebe Gefellihaft zu ehren. Da wirft du 
Denn nad) Berdienft belohnt werden. Sch will dir nicht vor» 
balten was Alles du mir zum Verdruß gethan, denn du weißt 
es am beften felbft. Deinem Dann magft du fagen, daß wenn 
mein Entſchluß ihm unerfreulih ift, er es dir zu danken bat, 
nicht mir: denn ich halte ihn werth, da ich ihn als wohlerzo« 
gen kenne, tüchtig und gefittet. Xebe wie dir beliebt, da Du 
einmal ſolche Wahl getroffen haft; ich werde mich wenig darum 
kümmern. Erwarte von mir nicht Brief noch Botfchaft, wenn 

mir nicht Reue ankommt, was ich nicht glaube. Unfer Herr⸗ 
gott flöße dir tugendhaftere Gefinnung ein und fende dir 
nicht die Strafe und Büchtigung Die du verdienft.” 

„Wenn mir nicht Reue ankommt, was ih nicht glaube.” 

Die Reue der Tochter erweichte aber doc des Vaters Herz. 
Am Charfreitage des folgenden Jahres ließ er ihr Verzeihun 

angedeiben. „Zochter Elena. Da du in deinen Briefen mid 
Lemüthig um Bergebung der Undantbarkeit bitteft welche du 
auf mehrfache Weife gegen mich Pundgegeben haft, fo will id 


Dir Diefe Bergebung gewähren, und amar heute, an dem Sage 


des Berzeihens und Vergeſſens der Beleidigungen. Die drin: 
genden Bitten des erlaucdhten Meſſer Seronimo Quirino, des 
Meſſer Bernardin Belegno und der Madonna Ifabella, die 
ſich zahlreiche Verdienfte um mich erworben, haben mich mehr 
Dazu vermocht als deine Bitten. Denn du haft Richts ver. 
Dient außer weil du meine Tochter bift, was aber nicht im 
eringften dein Berdienft if. Grüße mir deinen Mann und 
feibe gefund. Am 11. April, dem heiligen Freitag, 1944 in 
Rom. Dein Vater.“ 
Wie wohlaufgenommen Pietro Bembo in jüngern Jahren 


fannt; neuerdings noch bat Denniftoun in den „Memoirs of 
the dukes of Urbino” feine Beziehungen zu den feltrifchen 
Fürften erläutert. Mehr als 30 Jahre nachdem er Urbino mit 
Rom vertaufht, tcaf der Eardinalbifhof von Gubbio in diefer 
zum Herzogthum Urbino gehörenden Stadt mit Quidubald II. 
zufammen, dem Großneffen jenes erften. In dem obenerwähn- 
ten längern Schreiben an feine Zochter gedenkt er diefer Be⸗ 
egnung, die ihn an frühere Zage erinnerte. „Sch habe viele 

bre und Geneigtheit nicht nur von dem Herrn Herzog und 
der Frau Herzogin erfahren, die in Diefer Stadt meilten als 
ich eintraf, fondern auch von der gefammten Bürgerfchaft, ſo⸗ 
daß ich mit meinem biefigen Aufenthalt fehr zufrieden bin und 
denfelben ſoviel ich vermay verlängern werde. Jene Herrfchaf: 
ten find ein ſchöͤnes und anmuthiged Paar, und die Herzogin 
fheint von nicht geringerer Zugend als ihre beiden Vorgaͤn⸗ 
gerinnen, von denen die erſte eine fo vortreffliche und feltene 
Frau war, die andere ed noch iſt.“ Es ift hiermit @lifabetta 
Gonzaga gemeint, Guidubald's I. ausgezeichnete Gemahlin, 
und Eleonora Bonzaya, die Frau feines Neffen und Rachfol⸗ 
gers Francesco Maria della Rovere. Die damalige Herzogin 
von Urbino, Guidubald's IT. Gemahlin, war Giulia Barano, 
die Erbin von @amerino, welches fie und ihr Gemahl wider 
die Anſpruͤche Papft Paul's IIL., der es mit dem Kirchenftaate 
vereinigte, nicht zu behaupten vermochten. Sie ftarb nad 
zwölfijähriger Ehe, obgleich erft 24 Zahre alt, 1547. In dem« 
jelben Jahre ftarb auch Pietro Bembo. 


Eine römifche That. 

Bekannt ijt die Geſchichte S.-Johann Gualbert's, des 
Stifters des Ballombrofanerordens, welcher in feiner Jugend 
dem Mörder eined Verwandten begegnend, dem er Rache ges 
fhworen hatte, demfelben, welcher ji in feine Hand gegeben 
fah, nicht nur verzieh, fondern ihn auch zu untadelhaftem Les 
benswandel zurüdtübrke. Un dem Pfade der von Florenz 
nad der Bafilifa und dem Klofter S.⸗Miniato al Monte führt, 
wo Johann Gualbert fi dem Mönchsleben widmete, ift die 
Begebenheit in einem neuerdings ziemlich roh reftaurirten Fresco 
dargeftellt. 

In der Kirhe Sta.» Maria Araceli zu Rom erzählt eine 
Infchrift in der Nähe der Hauptthüre eine ähnliche Geſchichte. 
Stefano Sanzio fchwor dem Mörder feines Vaters Rache, 
nahm Kriegsdienfte und traf mit dem Schuldigen zufammen, 
der in Lebensgefahr, ihn nicht Bennend, zu ibm um Hüuülfe 
flehte. Er half ihm, umarmte ihn und entließ ihn fpäter mit 
milder Gabe. Es geſchah im zweiten Regierungsjahre Papft 
Alerander'8 VI., d. i. im Jahre 1494. „Neque admirandum, 
viator, quod Romanus vir romane agat.“ So ſagt die In» 
fchrift welche Gentile Virginio Orfini fepen ließ, damals 
Haupt der mächtigen Linie von Bracciano und Urgroßvater je: 
nes Paclo Giordano, welcher in der Geſchichte und in mo⸗ 
dernen Romanen ald Gemahl zweier unglüdlien Frauen, der 
Zfabella de’ Medici und der Bittoria Accoramboni, eine große 
Node fpielte. An Gentile Virginio's Leben knuͤpft ſich nicht 
ſoviel romantiſches Intereſſe, aber es war weit thatenreicher 
noch als das ſeines Nachkommen. Denn der Orfino, Herr von 
Zagliacogzo und Alba in den Abruzzen und zahlreicher Herr» 
Ihaften in der römifchen Umgebung, war ſchon in feiner Ju⸗ 
gend am Hofe der Aragonefen in Reapel und einer der Ritter 
ded Hermelinordens, welchen König Ferdinand I. ftiftete, ihm 
die Devife ded ,, Male mori quam foedari’ (Beſſer todt als 
befledt) beilegend, welche wol zu den Infignien paßt, weniger 
zum Charakter des Stifters. In den endlofen Pleinen Kämpfen 
welche Died ganze Zeitalter Lorenzo's de! Medici, diefe weit 
über Gebühr gepriefene era des italienifchen Gleichgewichts 
füllten, und während der erften Zahre der großen Kämpfe 
zu denen Karl’ VIII. Beldzug gegen Neapel das Signal gab, 
war Gentile Birginio einer der thätigften und einflußreichften 
Parteigänger, bis er im Zahre 1497, es heißt an Gift, im 








nen für die Väter der Freiheitskampf verbunden geweſen, er⸗ 
wähnen wir eine Meine Schrift von Iofeph Zaphiropulos, her⸗ 
ausgegeben von Theodor Zaphiropulos: „Or ’Apyrepeic xat 
ol ev ovres dyröc rüc Ev Tpenöler Puls Ev Ereı 4834” 
(Athen 1852). ag FR 
Zum Schluſſe gedenken wir Hier noch eines hoͤchſt widti- 
en und wertbuollen, und aus Griechenland zugelommenen 

uch, das unter dem Titel „O ydpwv Koroxorpuyng” (Athen 
1851) die von Theodor Kolokotronis felbft herrührende „Dar: 
ſtellung der Geſchichten des Griechenvolks von 1770 — 1836" 


und in diefer Hinfiht um des Gegenftandes und um des 


Berfaffers willen einen fchägbaren Beitrag zur Gefchichte des 
neuen Griechenland enthält. Durch das ganze Buch, welches wol 
wertb ift daß wir noch befonders und ausführlich auf daſſelbe 
zurückkommen weht ein eigenthümlicher helleniſcher Geiſt, der 
in feiner fremden und unbebannten Weiſe und doch nicht als 
ein fremder und unbefannter Geift mit unwiberftehlicher Ges 
walt den Leſer ergreift: ein Geift der ihn fchon aus der dop⸗ 
pelten Borrede anweht, welche mit ebenfo viel Kenntniß und Ber 
fand als tiefem Gefühl und Phantaſie von dem Griechen 
G. Tertſchetis, Secretair der Deputirtenfammer in then, 
gefchrieben worden, und welche durch die in ihnen fi Fund» 
gebende Religion einer heiligen Baterlandsliebe jeden un: 
verdorbenen Freund mahrer Rationalität mächtig und ge: 
waltig anfpriht. Es ift uns kaum ein andered Bud) aus dem 
neuen Griechenland zugekommen, das fo wie dieſes unfer In» 
tereffe erregt hat, und ed wäre wol zu wünſchen daß es in 
einer deutfchen Weberfegung den Deutfchen,, die ſich wenigſtens 
früher für die Beftrebungen der neuen Griechen warm und 
lebendig intereffirt haben und welche wegen der Zukunft Grie⸗ 
chenlands und des ganzen europäiſchen Oſten den Einfluß 
auf diefe Zukunft fid nicht follten entziehen laffen, näher ge 
rückt würde, wenn nur — die Deutfchen unter den gegenwar- 
tigen Umftänden befondere Xuft hätten, jenen eigenthümlichen 
Geift und das Intereſſe welche das Bud einflößt auf ver» 
diente Weife zu würdigen. 2. 





Miöcellen aus der italienifchen Geſchichte. 


Pietro Bembo und feine Tochter. 


In Rafael's Wandgemälde der Schule von Athen, in je 
ner Philofophengruppe welche auf der rechten Seite des Bildes 
neben den Mittelfiguren Platon und Ariftoteles fteht, erblickt 
man einen bejahrten Dann mit langem weißem Barte, als 
Zeno, Stifter der ftoifchen Schule, gedeutet. In ihm hat man 
das Bildniß Pietro Bembo’s erkennen wollen. Es ift ein Ana 
chronismus, denn Bembo war damals nicht 40 Jahre altı man 
erklaͤrt ſich indeß die irrige Annahme, wenn man weiß daß 
der venetianifche Hiftoriker und Dichter, als er Papſt Leo’6 X. 
Seheimfchreiber war, in freundfchaftlihen Beziehungen zu Ra» 
fael fand, deffen berühmte Grabſchrift im Pantheon von ihm 
herruͤhrt, fowie durch den Umftant daß der Philoſophenkopf 
mit dem des Cardinals einige Aehnlichkeit hat. Wenn man 
ih diefen Eardinal Bembo fpäterer Jahre vergegenwärtigt, 
fo hat man felbft bei aller Berüdfichtigung des Charakters 
des erften Dritteld des 16. Jahrhunderts einige Mühe fi an 
den Gedanken der Identität deffelben mit dem Verehrer Lucres 
tia Borgia’s au gewöhnen. Die Ambrofianifche Bibliothek zu 
Mailand bewahrt bekanntlich manche Stücke der Eorrefpondenz, 
denen die blonde Locke beigefügt war, welche Xucretia, feit 1501 
Gemahlin Alfonfo’6 von Efte, Herzogs von Ferrara, dem da⸗ 
mals etwa BVierunddreißigjährigen ſchenkte. Jahre und Abwes 
fenbeit thaten dem freundfchaftlichen Verkehr zwifchen Bembo, 
welcher Ferrara 1506 verließ, und des Herzogin, welche bis 
zum Jahr 1519 lebte, Feinen Abbruch. Bembo's Liebe zu Lu: 
cretia wurde von gleichzeitigen Dichtern gefeiert, obſchon die 
Anfpielungen dunkel find. Indem er ihr Teine „Asolani“ wid: 
mete, die Geſpraͤche über die Liche welche er den Hofleuten der 


Königin von Cypern, Caterina Eornaro, auf ihrem Lanbfige 
zu Afolo in den Mund legt, pried er ihre Schönheit fowol wie 
ihr Beftreben ihren Geiſt zu zieren und ihre Kenntniffe zu be 
reichern. Wie fehr Lucretia, welche die neuefte Zeit namen 
lich aus Romanen, aus Bictor Hugo's Schaufpiel und Dont 
zetti's Oper kennt, von ihren Beitgenoffen bewundert ward, 
zeigen die Verſe Arioſto's im „Orlando furioso‘, die Stelle 
unter andern (Gefang 42, Strophe 83), wo er die Durch Infchrif 
ten erläuterten Bildniffe berühmter Frauen fchildert, in beren 
Reihe die Herzogin zuerſt erfcheint: 

Lucretia Borgia nennt mit Lobeswalten 

Die erſte Schrift, die feinem Aug' erfcyeint; 

Sie, die an Reiz und Tugend jener alten 

Luctetia ihrem Rom vorzuͤglich ſcheint. 


Ein Lob das unter allen Berhaͤltniſſen ſeltſam klingen muß, 
wenn man auch nicht an Burkard's und anderer Gleichzeitigen 
Chronique scandaleuse » befliffene Hiftorien von der Tochter 


Alexander's VI. denkt. 


Während die Herzogin von Ferrara fih ter Froͤmmigkeit 
in die Arme warf, eilte Pietro Bembo von Pergnügen zu 
Vergnügen. Rach Papſt Leo's Wahl zu deflen Geheimſchrei⸗ 
ber ernannt, an dem weltlih glänzenden Hofe des Medi 
ceers lebend, Pnüpfte er ein Berhältnif mit einer gewiffen 
Morofina an, die man nach ihrem Kamen für eine Benctianerin 
halten muß. Dies Verhältnig währte dis zum Tode der Mo» 
rofina, welcher zu Padua erfolgte, wohin Bembo fih nah 
Papſft Leo's Tode zurüdgezogen hatte. Während der Reyierungb 
zeit Hadrian’d VII. und Clemens’ VII. führte er ein ruhiges, 
der Poefie, den Wiffenfchaften und Forſchungen aller Urt ge 
widmetes, von äußern Annehmlichkeiten verfchöntes Leben theils 
in gedachter Stadt, theils auf einer Billa am Ufer der Brenta, 
wo Paul II. ihn, den bald Siebzigjährigen, auf das Zureden 
feiner Freunde Eontarini und Gadolet, die Liebesgeſchichten 
und Liebesgedichte" feiner Jugend mit dem Mantel Der Ber: 
geſſenheit bededdend oder mit der faft allgemeinen, dem Papſte 
felbft. nur zu wohlbefannten Richtung der Seit entſchuldigend, 
ins Heilige Eollegium berief, dem er noch acht Sabre angehörte, 
die er meift in Rom zubrachte, obgleich er Bifhof von Gubbio, 
dann von Bergamo war. 

Bembo harte drei natürliche Kinder, zwei Söhne und eine 
Jochter. Daß Leptere ihm nicht immer Freude machte, ergibt 
fih aus einigen Briefen weldye in der Handfchriftenfammlung 
des Britifden Muſeum aufbewahrt werden ‚und neulih in 
einem Heftchen „Alcune lettere di celebri scrittori italiani 
raccolte e pubblicate dal colonnello conte Alessandro Mor- 
tara'' (Prato 1852) gedruckt worden find. Im Sabre 1343 
verheirathete Bembo, damals ſchon Eardinat, das funfzehn- 
jährige Mädchen an den venetianifchen Edelmann Pietro Gra⸗ 
denigo, zu welchem Imede er fich felbft von Rom nah Padua 
begab, mo Elena in dem Klofter ©.: Pietro erzogen wurde. 
Schon vorher fiheint er nicht mit ihrem Betragen zufrieden 
gewefen zu fein. „Tochter Elena’, fchreibt er am I. Mai 

343 von Rom aus, „von mehren Seiten habe ih vernommen 
daß du eiyenwillig und ungeborfam und ftarrföpfig geworben 
bift und Peine Leitung noch Aufficht ertragen magſt, womit 
Alle die dich lieben und für dich ſich mühen wenig zufrieden 
find. Dies zu vernehmen ift mir unerfreulich gewefen und 
macht mich glauben, daß wenn du in deinem zarten Alter fo 
bift, du größer werdend Allen misfallen mußt, indem die Febler 
mit den Jahren eher zu» als abnehmen. Nichts aber fann 
bei einem Mädchen fehlimmern Eindruck machen als Selbſt⸗ 
roilligkeit und Mangel an Gehorfam und Demuth. Du weißt 


dag ich dir früher gefchrieben und dich ermahnt habe fügſam 
zu fein, flatt did an Hochmuth zu gewöhnen und dich mehr 


zu dünken als du bift und als Solchen anfteht welche von An⸗ 
dern geliebt und belobt zu fein wünfchen. Ich fehe daß dies 
Nichts gefruchtet hat und daß du meine Ermahnungen und 


Rathihläge in den Wind ſchlaͤgſt. Daran thuf du übel 


U 
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und erwiderft ſchlecht die Liebe die ich zu dir trage und bdie- 
Gorge die ich um dich habe. So fage ich dir denn nochmals, 
du fol dir angelegeri jein laffen fittfam, befcheiden und de: 
müthig in allen deinen Handlungen zu fein, nicht aber an« 
maßend, wenn du mir Freude und Troſt zu bereiten, von mir 
Troſt und Freude zu empfangen wünſcheſt. Deinerſeits follten 
mir nur Merkmale und Beweife fommen daß du das befchei- 
denfte Mädchen im ganzen Lande bifl. Ich bringe dir in Er: 
innerung daß man die gute Meinung der Leute nicht gewinnt, 
indem man fi über fie erhebt: Frauen aber und namentlich 
Maͤdchen bedürfen diefer guten Meinung fehr. Bald werde ich 
dich wieder befuchen. Finde ich Dich fo wie Du mir mehr denn 
ein mal gefchildert worden bift, fo wird ed mir leidthun und Du 
wirft e8 merken. Bleibe gefund und fei brav, und grüße Zu: 
dia und die ehrwürdigen Frauen. Am 1. Mai 1543 in Rom. 
Un Elena Bembo meine Tochter zu Padua im Klofter von 
&. Pietro.” 

Sm Herbft defielben Jahres war Bembo in Padua, wo 
die Hochzeit Elena's ftattfand. Am 27. November richtete er 
aber an diefelbe von Gubbio aus einen langen und ernften 
Brief der größtenteils von häuslichen Dingen handelt und in 
welchem er der Neuvermäplten Undanf für fo viele Güte vor: 
wirft. Ein Schreiben vom 9. December ift kürzer, aber noch 
fhärfer gefaßt. „Elena’‘, heißt es darin, „da e8 dir gefallen 
bat eine fo ungehorfame und undankbare Zochter zu fein wie 
du gewefen als id kaum dich und deinen Gatten in Padua 
verlaffen, um hierher (nad) Gubbio) zurüdyußehren, von wo 

ih blos aufgebrochen um dich zu verheirathen und glücklich zu 
madyen: fo will ih dir kundthun dag du dich ſchlecht betragen 
haft und dich ſchämen follteft, nicht bloß die Liebe von welcher 
ih dir fo viele wahrhaftige Beweife gegeben, und deine zahl⸗ 
lofen Berpflidhtungen gegen mich fo bald vergefien, fondern 
auch eine mir deinem Bater fo abgeneigte Gefinnung auf alle 
Weife andentaggelegt zu haben. Da ich nun vernommen daß 
ed deine Abfiht ift um diefe Weihnachten in mein Haus zu 
Padua einzufehren, fo melde ich dir daß du in mein Haus 
nicht einkehren noch ed mit einem Fuße betreten wirft, folange 
ih am 2eben bin. Du magſt die Eriftina wiſſen laflen, fie 
möge dir ihren fchönen Palaſt berrichten und einen Karren 
fchaffen auf welchem du fie nad) Padua mitnehmen Pannft, dich 
durch jo ſchoͤne und liebe Sefellfchaft zu ehren. Da wirft du 
denn nad Berdienft belohnt werden. Sch will dir nicht vor» 
halten was Alle du mir zum Verdruß getban, denn du weißt 
es am beften felbfi. Deinem Mann magft du fagen, daß wenn 
mein Entihluß ihm unerfreulidy ift, er es dir zu danken bat, 
nicht mir: denn ich halte ihn werth, da ich ihn als wohlerzo- 
gen kenne, tüchtig und gefittet. Lebe wie dir beliebt, da du 
einmat folche Wahl getroffen haft; ich werde mich wenig darum 
Zümmern. Erwarte von mir nicht Brief noch Botfchaft, wenn 
mir nicht Reue ankommt, was ich nicht glaube. Unfer Herr 
gott flöße dir tugendhaftere Sefinnung ein und fende dir 
nicht die Strafe und Büchtigung die du verdienft.” 
„Wenn mir nicht Reue ankommt, was ih nicht glaube.” 
Die Reue der Tochter erweichte aber doch des Vaters Herz. 
Am Charfreitage des folgenden Jahres ließ er ihr Verzeihun 
angedeiben. „Tochter Elena. Da du in deinen Briefen mie 
temütbhig um Bergebung der Undankbarkeit bitteft welche du 
auf mehrfache Weile gegen mich Pundgegeben haft, fo will ich 
Dir Diefe Bergebung gewähren, und zwar heute, an dem Tage 
des Berzeihens und Vergeſſens der Beleidigungen. Die drin» 
genden Bitten des erlauchten Meffer Ieronimo Quirino, des 
Mefjer Bernardin Belegno und der Madonna Ifabella, die 
fid zahlreiche VBerdienfte um mich erworben, haben mich mehr 
Dazu vermocht als deine Bitten. Denn du haft Richts ver: 
Dient außer weil du meine Tochter bift, was aber nit im 
eringften dein Berdienft iſt. Grüße mir deinen Mann und 
leide gefund. Am 11. April, dem heiligen Freitag, 1544 in 
Rom. Dein Bater.” 
Wie wohlaufgenommen Pietro Bembo in jüngern Jahren 


am Hof von Urbino war, bei Herzog Guidubald I., ift bes 
fannt; neuerdings noch hat Denniftoun in den „Memoirs of 
the dukes of Urbino“ jeine Beziehungen zu den feltrifchen 
Fürften erläutert. Mehr als 30 Jahre nachtem er Urbino mit 
Rom vertaufcht, traf der Cardinalbifhof von Gubbio in diefer 
zum Herzogtbum Urbino gehörenden Stadt mit Guidubald I. 
zufammen, dem Großneffen jenes erften. In bem obenerwähn- 
ten längeren Schreiben an feine Zochter gedenkt er diefer Be 
egnung, die ihn an frühere Zage erinnerte. „Ich habe viele 
bre und Geneigtheit nit nur von dem Herrn Herzog und 
der Frau Herzogin erfahren, die in Diefer Stadt weilten als 
ih eintraf, fondern auch von der gefammten Bürgerfchaft, fo» 
daß ich mit meinem hiefigen Aufenthalt fehr zufrieden bin und 
denfelben ſovlel ich vermag verlängern werde. Jene Herrſchaf⸗ 
ten find ein ſchoͤnes und anmuthiged Paar, und die Herzogin 
ſcheint von nicht geringerer Zugend als ihre beiden Vorgaͤn⸗ 
gerinnen, von denen die erſte eine fo vortreffliche und feltene 
Frau war, die andere ed noch iſt.“ ESs ift hiermit Elifabetta 
Gonzaga gemeint, Guidubald's I. ausgezeichnete Gemahlin, 
und Eleonora Gonzaga, die Frau feines Neffen und Radhfol» 
gerd Francesco Maria della Rovere. Die damalige Herzogin 
von Urbino, Guidubald's IT. Gemahlin, war Giulia Barano, 
die Erbin von Gamerino, welches fie und ihr Gemahl wider 
die Anfprüche Papft Paul's III, der es mit dem Kirchenftaate 
vereinigte, nicht zu behaupten vermocdhten. Sie ftarb nad 
zwölfjähriger Ehe, obgleich erft 34 Jahre alt, 1547. In dem- 
felben Jahre farb auch Pietro Bembo. 


Eine roͤmiſche Zhat. 

Bekannt ijt die Sefhihte S.-Johann Qualbert’s, des 
Stifters des VBallombrofanerordens, welcher in feiner Jugend 
dem Mörder eined Verwandten begegnend, dem er Rache ge 
ſchworen hatte, demfelben, welcher ſich in feine Hand gegeben 
fah, nicht nur verzieh, fondern ihn auch zu untadelhaftem Les 
benswandel zurüdführte. An dem Pfade der von Florenz 
nach der Baſilika und dem Klofter S.⸗Miniato al Monte führt, 
wo Johann Gualbert fi dem Moͤnchsleben widmete, ift Die 
Begebenheit in einem neuerdings ziemlich roh reftaurirten Fresco 
dargeftellt. 

In der Kirche Sta.-Maria Araceli zu Rom erzählt eine 
Infchrift in der Mähe der Hauptthüre eine ähnliche Gefchichte. 
Stefano Sanzio ſchwor dem Mörder feines Vaters Rache, 
nahm Kriegsdienfte und traf mit dem Schuldigen zufammen, 
der in Lebensgefahr, ihn nicht Pennent, zu ibm um Hülfe 
flehte. Er Halt ihm, umarmte ihn und entließ ihn fpäter mit 
milder Babe. Es geſchah im zweiten Reyierungsjahre Papſt 
Alexander's VI., d. ı. im Sabre 1494. „Neque admirandum, 
viator, quod Romanus vir romane agat.“ So fagt die In« 
fohrift welche Gentile Virginio Orfini fegen ließ, damals 
Haupt der mächtigen Linie von Bracciano und UÜrgroßvater je: 
nes Paolo Giordano, weldyer in der Geſchichte und in mo⸗ 
dernen Romanen ald Gemahl zweier unglüdlichen Frauen, der 
Iſabella de' Medici und der Bitkoria Accoramboni, eine große 
Nole fpielte. An Gentile Birginio’s Leben knuͤpft fi nicht 
foviel romantifhes Intereffe, aber es war weit thatenreicher 
noch als das jeined Nachkommen. Denn der Drfino, Herr von 
Zagliacogzo und Alba in den Abruzzen und zahlreicher Herr⸗ 
ihaften in der römifhhen Umgebung, war ſchon in feiner Zus 
gend am Hofe der Aragonefen in Reapel und einer der Ritter 
des Hermelinordens, welchen König Ferdinand I. ftiftete, ihm 
die Devife des ,‚, Male mori quam foedari“ (Beſſer todt als 
befledt) beilegend, welche wol zu den Infignien paßt, weniger 
zum Charakter des Stifter. In den endlofen Beinen Kämpfen 
welche died ganze Zeitalter Lorenzo's de? Medici, diefe weit 
über Gebühr gepriefene era des italienifchen Gleichgewichts 
füllten, und während der erften Jahre der großen Kämpfe 
zu denen Karl’ VIII. Feldzug gegen Neapel das Signal gab, 
war Gentile Virginio einer der thätigften und einflußreichften 
Parteigänger, bid er im Jahre 1497, es heißt an Gift, im 


’ war, 
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Gaftel dell” Uovo ge Neapel flach, eines der unzähligen Opfer 
jener pofitifchen Zreulofigkeit in welcher die 

Aragoneſen fih auszeichneten, von welcher aber die meiften 
Fürften jener Zeit mehr oder minder angeftedit waren. . 


. Blendung einer Ehebrederin. 

Die Chronif der Stadt Perugia von Antonio de’ Beghi 
(theilweife gedrudt in den „Cronache 6 storie inelite della 
citta di Perugia‘’, erfter Band, Florenz 1850) berichtet fol: 
endes Fartum aus dem Sabre 1495, welches von der Wild- 
eit der damaligen Sitten ein nur zu anſchauliches Beifpiel 
gibt. „Am 30, Mei wurden der Brasciamonte del Miccie, 
Frau des Garlo del’ Abate dei Graziani, die Augen ausge⸗ 
riffen. Ihr eigener Bruder, Lionello dei Micra degli Oddi, 
war der ‚Urheber der That, Gr fand fie im Ehebruch mit 
einem Mariano, Seiler vom Campo Sta.-Biuliana. Diefem 
lieb er die Wahl: entweder ich töbte dich auf der Stelle oder 
du biendeft die Bracciamonte. Der Geiler entfchloß fih zu 
legterm. Es geſchah zu Caſtel Biete. Nachdem es getan 
ab Lionello dem Mariano eine Menge Prügel und 
verbot ihm fich je wieder im Gebiete blidden zu lafien. Al. 
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ungen am hänslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


De in der Monaten Januar und Februar erfchienenen Nummern diefer Zeitfehrift (Nr. 14— 22) enthalten 
folgende Auffäge: DE 


König Franz in Fontainebleau. Eine Novelle im alten | 


til. Bom auögeber. — Honokulu IT. — Wie wird das 
Sold in Auftralien gewonnen? — Der häusliche Herd. — 
Die Difteldinger. — Unfreiwillige Komik. — Muſikaliſche 
Leiden und Freuden. Humoriftiihe Novelle in fo und fo 
viel Eopiteln. Bon Edmund Monede. — Bogumil Da⸗ 
wifen. — Die Steinfohle und das Mikroſkop. — Bölfer: 
miſchung. — Amerikas allmälige Entvedung. — Thackeray. — 
Eine Erläuterung der münchener Galerien. — Deutfche Ser 
ſchichten. — Die Eontrafte des Bͤhnenlebens. — Die Männer 
natur. — Das Athmen in feelifher Beziehung. II. 
Bon Dr. Bernhard Hirſchel in Dresden. — Schuld und 
Sühne. Bon Julie Burow in Süllihau. — Die Kunft der 
Unterhaltung. — Ein Misgeihid der Gerechtigkeitsliebe. — 
Der Geiſt im jungen und alten Zagen. — Schweiztrerin» 
nerungen. Bom geber. 1 Frankreich und Reuf 
&atel. — Gervinus' Einleitung in die Seſchichte des 
19. Jahrhunderts. — Ein telegraphifhes Wunder. — 
De Ehrgeiz als Cenſor und eine Erziehung ber Geiſter. — 
Land der Gegenfäge. — Der falſche Demetrius, — Die 
rüfung.e — Englands berühmte Namen. 1. Bulmer. 
2. Lady Yulmer. 3. Thomas Carlyle. 3. Anna Jamefon. 
5. Thackeray. 6. Harriet Mortineau. Elliotfon. D’Israeli. Ror 
bert Dwen. 7. Charles Dickens. — Schweizererinnerun: 


gen. II. Bern. — Baumwolle oder Leinen? Ein Beitrag 
der Wiſſenſchaft zum Flor des Hausweſens. — Eine praftifche 
Anficht von der Literatur ſchon in alter Zeit. — Die hiſtori⸗ 
ſchen Bauten. — Das deutſche Stammleben. — Warnung 
(in Vorzimmern zu bedenken). — Der kaiſerliche Thier⸗ 
garten in Schönbrunn. Vom Maler F. W. Wegener. 
in Dresden. — Die neueſten parifer Bauten. Bon 
Gottfried Semper. — Wörtergefhichten. I IL — 
Sentimentale Raturbefchreibung. — Die Welt der Zräume. 
— Die erzwungene Redlichkeit. — Die Liebe des Mannes. 
— Der weiße Schleier. Cine Erzählung in drei Gapis 
ten. — Die Flüſſe und das Meer. — Ein Raturbild. 
von Karl Müller in Halle. I. II. — Ein bereuender Soeia⸗ 
liſt. — Gin neue Kunftblatt. — Die Wundelungen des Ge 
fhmads. — Die focdalen Mephiſtos. — Die Ruthengaͤnger. 
— Das Raube Haus bei Hamburg. — @in harmloſes Unlies 
gen an den deutfchen Bundestag. — Die Emancipation der 
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— Ueber Mefjern und Gabeln. Ein culturgefihicht- 
liher Brief vom Oberbibliothefar Dr. Guftav Klemm in 
Dresden. — Pfingfttage in Krakau. Eine MReifeer- 
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Eeipzig, im März 1853. 


bie. auch das erſte Quartal fortwährend noch beyogen werden farm. Wöchentlich 
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F. A. Brockhaus. 
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SA. Brockhaus in Leip 
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Reue deutihe Dramen. Phyfiologie und Diaͤtetik, für 
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eue deutſche Dramen. untergehen und, um ihn in das hellſte Licht zu ftellen, feinen 

D I er und nr © Artitel.®) Widerfahern alle Schatten und Kebel die das le des Pünft- 

, , ‘ , leriſchen Eontraftes wegen braucht zukommen läßt. Der Zweck 

35. Ghloenbacd’s bramatifhe Werke. Dresden, Schäfer. | den Helden dadurch zum unbeftrittenen Träger des fitt« 
1852. 16. 1 hir. 24 Nor. lichen Princips zu machen wird aber nicht erreicht, indem nun 


Es ift allerdings ein großer Sprung hinabwärts von Rug- | die höchften ethifchen Foderungen an ihn zu flellen für den 

Ier’6 „Satobäa’‘, womit wir unfern zweiten Artikel ſchloſſen, Zuſchauer — denn wir Pönnen nun einmal ein Drama nicht 
zu biefen dem Herzoge von Bachfen » Koburg » Gotha ge: | anders als auf der Bühne und denken — eine Rothwendigkeit 
widmeten Schloenbach'ſchen Stücken, allein fie zählen mit : wird. Schloenbach's „Guſtav“ befriedigt diefe Foderungen nicht 
Austhluß eined einzigen immerhin zu den beflern und er: | nur nicht, er verlegt fie geradehin auf das gröblichfte. Daß 
freulidern Producten der neuern Literatur und befunden ; er den feinen Befehlen ungehörſamen General Hestesko hin⸗ 
ein ernfles, auf das Charakteriftifhe und Solide gerichtetes | richten läßt, in welcher That unfer Dichter offenbar eine tragi« 
Streben, dem ein zwar nicht geniales und fehwungreiches, ſche Schuld feines Helden, für welche feine Ermordung durch 
aber gefundes und innerhalb feiner Beſchräͤnkung Eräftiges | Ankarſtroͤm die tragifche Gerechtigkeit erfüllt, heraufzubeſchwoͤ⸗ 
Zalent zugebotefieht. Die Sammlung beginnt mit ihrer | ren beabfichtigt, das verzeihen wir dem König, denn er hat 
mwerthuolliten Gabe, der Tragödie „Guſtav III.“, in welcher | damit gegen einen in Kriegsnoth treulofen Soldaten ein Un- 
der Autor den fihwierigen Verſuch gemacht hat, die widers | recht nicht eigentlich begangen; daß er durch die rordeliaartige 
ſpruchsvolle Perfönlichkeit jenes in feinem ganzen Weſen Icb» | Kälte und jeder Yeußerungsfähigkeit bare Infichfelbfiverfunfen- 
baft an Deftreiche zweiten Sofeph erinnernden Monarchen drama= | heit feiner ihn trogdem im tiefflen Innern vergötternden Ge: 
tiſch zu confolidiren und künſtleriſch zu begründen, ohne doch mahlin von diefer abgeſchreckt und Liebebürftig, wie fein auf 
Dabei der gefhichtlihen Wahrheit allzu fehr ihr Necht zu neh | dem Throne vereinfamtes Herz es ift, einer Andern feine 
men. Wenn die Geſchichte in Guſtap eine Individualität aufs | volle und glühende Zärtlichkeit zumendet, verzeihen wir dem 
fett, die, vom lebhafteſten Wunfche, das ſchwediſche Volt von | Menſchen: aber daß diefe Zärtlichkeit Liebe gar nicht ift, 
Drud und Borurtheil zu befreien, befeelt, jedes, auch daß un» | fondern nur finnliches Fladerfeuer, dem zwei edelfte rauen» 
fittlichſte Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks zu gebrauchen herzen — das der Königin und das der Geliebten Guſtav's — 
fig nicht ſcheut, und großer Eitelkeit und Selbſtuͤberſchaͤtzung zum Opfer gebracht werden, und daß von diefem förmlich eine 
anhbeimgefallen die nachhaltige Ausdauer und ruhige Befonnene Urt von Eoquetterie und Spielerei mit dem Gefühle der Liebe 
beit nicht befigt, um den brennenden Wünfchen die welterfah: | getrieben wird — das find Unmwürbdigkeiten die unfer ethiſches 
rene UWeberlegung und das am Leben und an Menfchenkenntnig Bewußtfein einem wie bier die ſittliche Macht reprafenti- 
gereifte Urtheil als fichere Bürgfchaft der thatſächlichen Erfül- renden Helden nicht wohl vergeben Tann. Hätte der Poet die 
lung, entgegenzubalten;s wenn ſich Hierin die Wahrheit erfüllt in dem biftorifhen Guſtav lebendigen und zu feinen immer: 
daß das bloß leidenfhaftlihe Wollen und Handeln, es fei hin hoben Zwecken mitwirfenden Motive des perfönlichen Ehr⸗ 
in feinem Urfprunge noch fo gut und Löblich, nad) jeder Rich⸗ geized in feinem Gemälde Eräftig ftehen laſſen, hätte er bier 
tung bin fceitert und ftatt Harmonie Verwirrung und Um: den Schuldpunkt feines Helden entwidelt, der zugleich ein wirk⸗ 
flurz erzeugt: fo hat Schloenbach diefe gefchichtlihe Realität , licher und in feinen Wirkungen energifcher geworden wäre, 
dadurch zu Gunſten des feinem Helden zu geiwinnenden ethi- | hätte er immerhin denfelben aus jener winterliden Atmo⸗ 
ſchen Antheils zu mildern und zu veredein gefucht, daß er die | fphäre feiner Gattin an daB Herz einer Geliebten ſich fluͤch⸗ 
in egoifkifcher und craflefter Selbſtverliebtheit entfpringenden . ten laflen, der er wirklich Liebe geboten, fo war Lit und 
Motive in der Bruft des hifkorifchen Guftan in der idealen | Schatten richtig und Präftig vertheilt in dem Charakter des 
Menſch enbeglückungstheorie des unglüdtichen Fuͤrſten durchaus Königs und fein reines und fittlihes Menſchenthum (wir faf- 
—— | fen „fittlich“ Hier natürlich anders als im Kanzelton) nad 
) Berg. den erflen Artikel in Nr. 38 d. WI. f. 1858 und ben | allen Beziehungen bin gewahrt. Die verfehlte GSefammtwirkung . 
weiten Arttikel in Nr. 4 d. BT. D. Reb. Guſtav's beifeitegefegt, hat dee Verfaſſer im Detail diefer ſei⸗ 
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ner Perfönlichkeit viel Feinheit und richtigen Takt bewiefen, 
wie denn von den übrigen Geſtalten feines Stücks die Köni» 
gin, Pechlin, Ankarſtroͤm und Guſtav's Geliebte, Pauline Ha- 
gemann, der dramatifhen Begabung des Tichter alle Ehre 
machen. Diefelbe Wahrheit übrigens die der biftorifche 
Gußav darthut bekundet auch diefer poetifche: Leidenfchaft: 
lichbeit zertrümmert felbft das Beſte und Hoͤchſte, wo fie daf- 
ffibe Ind Werk richten will, und nur die Befonnenpeit ift die 
Mutter echten Heil. 

“3Das zweite Stück der Schloenbach ſchen Dramen: „Bur: 

gund und Waldmann‘, veranſchaulicht eigentlich denfelben 
Sag, nur mit der Modification daß jener Guſtav im Stüde 
bei Realifirung feiner großartigen Idee nicht in directen Kampf 
geräth mit fich felbft, fondern nur mit der Welt außer fih und 
alfe mit feinen Planen vorwiegend an Andern fcheitert, wäh: 
rend diefer Waldmann, der, ein niedriger Gerbergefell aus Zug, 
als fiegreicher Führer eines Sewerkfähnleins im Kampfe gegen 
Karl von Burgund zum Oberbürgermeifter der Schweiz fich 
heraufihwingt, wefentlih an der gewaltigen, wildleidenfchaft- 
lihen Slut feines eigenen innerfien Dämons der Herrſucht, 
alfo an fich felbft zugrundegeht. Wenn fich aber bei allen 
unabweisbaren Mängeln an dem vorigen Stüde ein Präaftiges 
Zneinandergreifen der verfchiedenen Charaktere, eine fcharfe 
geiftige Ausarbeitung in den pfychologifchen Motiven und Er⸗ 
fcheinungen und eine gewinnende Klarheit und Routine im gu» 
ten Sinne dieſes Worts anerfennen und würdigen läßt, fo 
Tönnen wir diefe Momente in „Burgund und Waldmann” in glei: 
her Kraft nirgend entdedien und müffen im Gegentheil eine 
gewiſſe Wüftheit tadelnd rügen, die diefem Stüde die Zotal: 
wirkung ebenfo fehr fchmälert als fie die einzelnen darin zer: 
— und nicht zu verkennenden Schönheiten trübt und 
erreißt. 
„in fpanifcher Eid‘ Heißt das Zrauerfpiel, mit welchem 
Schloenbach den vorliegenden Band feiner Dramen fließt. 
Der fpanifhe General Pero zieht in den Kampf und vertraut 
feine um Pieles jüngere, in Neapel erzogene Gemahlin Ela» 
riffa der Hut feines jüngern Bruder Fernando, der al6 Ma: 
ler zu Neapel weilte und nun zu diefem Zwede von ihm zus 
rüdgerufen worden. Pero, durch und durch echter Kaftilier, 
darf in feinem: Bruder denfelben Typus ehren. „Wahre fie”, 
fagt er zu Bernando, „vor Verfuchung, und wenn du entdedft 
daß fie einen Andern als mich liebt, fo tödte fie, ehe fie ſich 
und und Schande bringt.” „Mit Gut und Blut” ſchwoͤrt 
Fernando diefen Auftrag zu vollziehen. Pero ruft die Gräfin 
und Zernando erfennt in ihr feine Heißgeliebte aus Neapel. 
„Deinen Schwur habe ich und halte ich”, erwidert der General dem 
ihm diefe Entdeckung befennenden und um Loͤſung feines Eides 
bittenden Bruder; „ſiehe wie du mit dir felbft und deiner Liebe 
fertig wirft!" &o reift Pero ab, und Fernando ringt mit fid 
den Verzweiflungskampf, bis er endlich unterliegt, als er die 
Ueberzeugung gewinnt, die Gräfin liebe ifn. „Du wirft 
fterben, wenn du fagft dag du mich liebſt“, ruft er Glariffen 
au, und fie antwortet: „Fernando, ich liebe!“ Ins Herz grabt 
er, feinem Eide zu genügen, ihr und fih den Dolch. „Lieben 
und Sterben — fo — das loͤſt, das rettet!" Da ballt Zrauer: 
muſik und erfchoffen von Meuchlerhand tragen fie die Leiche 
des Generals herein. 

Iſt es doch als ob eins von den alten abgetafelten Schau« 
berftüdden wieder lebendig zu machen bei Schaffung diefer dra- 
matifchen Misgeburt die Abficht des Dichters geweſen wäre. 
Wenn e8 ein Lob verdient, zwei Acte von Gräßlichkeit fo voll: 
uftopfen daß andern Kaliberd Bein Staubförnchen darin Plag 
at, fo muß diefe abfcheuliche Frage ein Meiſterwerk genannt 
werden. Abgefchlachtet wird ja fo ziemlich Alles, und die Na⸗ 
tur wird ordentlich auf die Folter gefpannt, um ſich als wider: 
lihe Karicatur in dieſem Morbbilde proftituiren zu laſſen. 
Hält der Poet das für fpanifch, fo rathen wir ihm etwas 
tiefer den Charakter diefer Nation aus ihrer herrlichen Litera⸗ 
tur zu fludiren; denn Über daß „wie er ſich räufpert und wie 


oe 


er ſpuckt“ ift er in diefem wahrfcheinlich ein Charaftergemälde 
vorftellen follenden Undinge nicht berausgelommen. Wir balten 
ed für unfere Pflicht, Schloenbach, dem wir gezeigt zu haben 
glauben daß wir fein Zalent, wo irgend *bunlich, zu wür⸗ 
digen und anzuerßennen gern bereit find, mit allem Ernſte 
und allem Kachdruck darauf aufmerkſamzumachen daß Gefudt: 
beit und Affectation, Momente die fchon in feinem „Guflav” 
und „Waldmann ſich anmelten und in dem „in fpanifcer 
Eid” ihn bis zur craffeften Unnatur und widerlichften Eous 
Liffen : Effectwirtbfchaft verführt haben, die Klippen find, vor 
denen fein Zalent, das wir jich felbft und der Literatur erhalten 
zu feben lebhaft wünſchen, fih aufs ernftlichfte zu hüten hat, 
und daß er fi vor der Conſequenz jener beiden Irrlichter 
nur bewahren fann, indem er jederzeit Das feft im Auge hält 
was für den Künftler das einzig ftihhaltige Kriterium if: 
das Menfhlihe und das NRatürlihe. „Ein fpanifcer 
Eid" ift ein Pasquill auf Beides. - 


36. Nero. Xragödie in fünf Acten von M. E. Schleid. 
Manufeript. Münden 15:2. 


Was bei Selegenheit des Kugler'ichen „Pertinar‘‘ über die 
für die poetifhe Eonception ominöfen Charaktere jener cf: 
und weftrömifchen Kuaiferzeit gefagt wurde, gilt auch dieſem 
Drama, das offenbar eın ſehr tücdhtiges und vielverfprechendes 
Zalent erkennen läßt. Es ijt der biftorifche Rero, den der 
Dichter in feinem Drama treulichft reproducirt. Wir finden 
den Despoten im Begriff feine rechtmäßige Gattin Octavia zu ver: 
ftoßen und fih Poppäa, die zauberhaft fhöne Gemahlin feines 
Feldherrn Otho, als Kaiferin und Mitregentin antrauen zu 
laffen. Sein alter Lehrer Seneca mahnt ihn mit edelm Frei⸗ 
muth umfonft ab von diefem Schritte, nachdem er ihm ven 
ernften Rath gegeben, endlich von dem graufamen urd tyranı 
nifhen Willen feiner Mutter Agrippina fich zu befreien. Nero 
liebt diefe Mutter nitht, kann fie auch nicht lieben, da ex fühlt 
daß fie Mutter ihm nie gewefen, fendern ihn nur als Werkzeug 
ihrer maßlofen Herrfchfucht gebraucht habe. Allein die Gewohn- 
beit ihr die Mühſal des Regiments zu überlaflen und eine 
angelernte Pietät unterwerfen ihn Agrippina, die nun zum 
erften male in der Begierde ihres Sohnes, die fie felbf 
genährt und angefacht, ihre Nemefiß findet. Denn Yoppäüs, 
von gleicher Herrſchſucht und gleichem Stolze geftachelt, tritt an 
ihre Stelle und mit feiner Schlaubeit weiß fie den in ihren 
Reizen verfuntenen Nero zur Hinrihtung der Mutter zu be 
wegen. Agrippina fendet ihr ihren Fluch und Dem Yrätorias 
neroberft Burrus ihren Ring, an diefen die Mahnung Enü:» 
pfend, Zwietracht zu ftiften zwifchen Nero und der neuen Kai: 
ferin. Wie ihre auf die Gewohnheit gegründete Beherrſchung 
ihres Sohnes der auf deffen Begierde und Eitelkeit fundirten 
Macht der Poppäaa über den ſchwachen Cäfar weichen mußte, 
fo beginnt der neuen Herrfcherin Einfluß auf Nero gerade 
durch die Gewohnheit zu ermatten. Er wird ihrer fatt, und 
fich die Zeit zu kuͤrzen läßt er frch von feinem Günftling Tigel⸗ 
finus unter der Maske eineß griechifchen Mimen zu der a 
abendlih einen Kreis geiftreicher Männer um fi verfammels: 
den Schaufpielerin Epicharis führen. Diefe hat zuvor Beſuch 
von ihrem Geliebten, dem vornehmen Römerjüngling Zuliuß 
Piſo gehabt, und als diefer fie zeitiger al8 gewöhnlich verlaflen 
will, dringt fie fo lange mit eiferfühtigem Verdachte in ihn, 
biß er ihr bekennt, er eile in feines Vaterd Haus, wo eine 
Anzahl gegen das Reben des Tyrannen Nero Berfchworener 
ihre Berathung hätten. Nero fingt zur Laute, und als Ep 
charis, entzüdt über fein Spiel, in Verzüdung die Eumeni⸗ 
den, wie fie den Muttermörder Dreft verfolgen, zu erbliden 
wähnt, rüttelt daB eigene Selbftbemußtfein den verkappten 
Kaifer zu tiefftem Entfegen auf, das aber, weil ein Fefthal- 
ten irgend eines reinen Moments feiner Seele unmöglidh, 
fehr bald in dem Verlangen untergeht, Epicharis zu befipen. 
Diefe beruft füh auf ihren Liebhaber, und als Zigellinus über 
deſſen zeitiged Davoneilen fcherzt, und auf ihr Bemerken, ders 
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ſelbe fei in fein vaͤterliches Haus gegangen, höhnend vorgibt, er 
felbft komme von dort und babe den Julius Pifo fih mit 
Spangen und Urmbändern davonfchleichen fehen, vergißt fie fich 
und ruft: „Ihr kommt vom Haufe des Pifo? Seid alfo audy von 
den Verſchworenen?“ Nero nicht in Zweifel auf wen es diefe 
Berfhworenen gemünzt haben, entdedit fi) dem unglücklichen 
Mädchen, dad alfo zur Verrätberin an ihrem Geliebten gemwor: 
den, heißt fie fortführen und das Haus des Piſo umzingeln, 
und eine wilde tigerartige, nur eben das Morden ohne Rüd: 
fiht auf den Gegenftand verfolgende Wuth padt feine Seele. 
Diefe fteigert jih noch als er auf den teuflifhen Rath bes 


Burrus feiner Gattin melden läßt, er fei von Verfchwörern 


gefangen, und dieſe fofort ihren einfligen Gatten Otho zum 


. Imperator unter Beiflimmung aller -Senatoren ausrufen laffen 


will. Verborgen in der Naͤhe weilend hat der Zyrann Pop⸗ 
paͤa's Ausfpruch gehört. „Agrippinens Wunſch ift erfüllt”, 
murmelt Burrus. Poppäa's Stunde ſchlug. SIene planlofe 
Mordfucht Nero's trifft fofort auch Seneca, der in ländlicher 
Zurückgezogenheit feiner Weisheit lebt und bei welchem wir 
einen Sheil jener dem Tyrannen entflohenen Berfchworenen, 
unter ihnen Pifo, finden, denen der alte Römer Muth zufpricht 
und fie in die Provinzen fliehen beißt. Zigellinus erfcheint 
und bietet ihm den Giftbecher, den er leerrt. „Das war ein 
Römer!” klagt Piſo und bricht auf in die Provinz, in dem 
quälenden Wahne, Epicharis babe ihn abſichtlich verratben. 
Auch diefe läßt der Despot töbten. Ein wildes Selage bat er 
in feinem Palaſte beftelt, zu welchem die Flammen des auf 
fein Gebot angezündeten Roms leuchten; Hier verfucht Pop: 
päa noch ein mal feine Begierde zu fangen, er ſchickt fie in 
den Tod, und in dem Gedanken im Lethe Vergefienheit ihrer 
ganzen Vergangenheit zu trinken findet fie den &terbetroft. 

m Finger des Burrus ficht Nero den Ring der Agrippina. 
„Du wagft e8 das goldene Glied mit dem du an der Kette 
meiner Zeinde haͤngſt zur Schau zu tragen?” ruft der Wü- 
tberih, und unter den Klauen eined Eircußtigerd endet Bur⸗ 
rus. Die Nemeſis bat nur noch einen Schlag zu thun — 
auf Nero's Haupt. Galba, zum Kaifer ausgerufen, rüdt gen 
Rom. Bon den PBurien feiner Frevel gehetzt und jeglicher 
Kraft entbebrend flieht Nero — fein Rarr und fein Günftling 
allein blieben ihm treus endlich erfticht er ſich ſelbſt. So fin» 
det ihn Pifo, er erfährt von Tigellinus die Unfchuld feiner ge: 
mordeten Geliebten und fließt im Hinblick auf diefe das 
Drama mit den Worten: 


Auch biefed Opfer Laß dir gefallen, Vaterland! — bem neuen 
Kaifer , 
Entgegen, und bie Goͤtter mögen’d wollen — einer neuen Beit! 


Bir fragen zunaͤchſt den Dichter, ob er nicht gefühlt hat 
daß diefes ominöfe „einer neuen Seit entgegen!’ wie ein 
Hohn auf den Inhalt feiner Tragoͤdie Plingt, daß diefe Worte 
Das unbeftimmte vage Misbehagen, welches der an jeder treuen 
und anfhaulidden Schilderung jener verfuntenen und verwefen- 
den Zeiten — und folche bieten fih Hier durchaus — unabftreif: 
bar haftende Leichengeruch erzeugt, in ein Gefühl des tiefften 
Ekels concentriren, und daß biefer Widerwille ſich mit un: 
wibderftehlicher Gewalt gegen alle die zum heil frappirenden 
Schönheiten der Dichtung auflehnt? Und ferner: Hält der 
Poet feinen, wie bereits erwähnt, mit dem biftorifchen Despo⸗ 
ten identifchen Nero wirklich für eine zur Bertretung einer 
tragifhen Heldennatur würdige Perfönlihleitt Vom Helden 
des Stücks muß doch minbeftene ein eigener Wille, fei er 
nun gut oder böfe, verlangt werden, und biefer Wille hat 
alsdann den Kampf mit dem Schickſal zu durchringen. In 
diefem römifchen Despoten aber ift nicht eine Spur von Selbſt⸗ 
Hheit: hin⸗ und hergeworfen als Spielball jedweder außern Macht, 
Die diefen oder jenen wunden Fleck zu treffen weiß, ein mwüftes 
Chaos gefpenflerhaft durcheinanderwühlender Lafter, die keinen 
Willen, fondern nur eine Bier ald Oberherrn anerkennen, 
zulegt ein reißendes Thier, dad aller und jeber menſchlichen 


Regung bar ſchließlich nicht einmal den Muth der Beftie hat, 
dem Gegner die Zähne zu weifen, daß ift diefer Rero, an wel« 
den audy nicht ein Atom von Interefie fich zu hängen verma 

und welchen der Autor uns als einen tragifchen Helden auf, 
oetroyiren will. Die Role die die Perfönlichkeit als folche 
fpielen mußte und nicht fpielen Tonnte maßt fih nun die 
Macht an die nur ald Motiv im Drama mitwirken darf: das 
Schickſal ift der Held diefer Tragödie. Das aber ift durch 
und durch dem perfonificirenden und individualifirenden Geifte 
des Drama fremd, und hat es der Dichter etwa gar bezweckt, 
fo hat er eine Misgeburt zu ſchaffen in Abficht gehabt. Und 
do: wir bauen große Hoffnungen auf diefen mit dem befpro- 
henen Werke unſers Wiffens feine literarifche Laufbahn be- 
ginnenden Poeten. Er hat fih im Stoffe vergriffen, das ift 
feine, infoweit e6 die Wirkung feines Stücks anlangt, aller 
ding fehr fchwere, ſoweit es der Irrthum eined werdenden 
Talents ift, fehr verzeihliche Schuld. Außer Nero find ſaͤmmt⸗ 
liche Derfönlichkeiten der Tragödie, Agrippina, Poppäa, Senera 
und der Narr fonderlich hervorzubeben, ganz vortrefflih und 
bis in das innerfte Mark, dramatifh. Die Sprache ift durch⸗ 
weg edel und oft von gewaltiger Kraft und Schönheit, und 
eine’ Fülle von Geift, hoher Wahrheit, frappanten Humors 
und tiefer Kenntniß der menfchlichen Seele quilit in Ueberfluß 
durch ale Adern der Dichtung. Dabei find der geniale Wurf 
des Ganzen, die freie plaftifhe DObjectivität und die durchaus 
richtige Vertheilung von Licht und Schatten in der Handlung 
Vorzüge auf welche der Berfafler um fo ſtolzer fein darf, je 
feltener diefelben einem aufgehenden Zalente eigen find. Ge⸗ 
wiß, es find große und fehöne Gaben in diefen Dichtergeift ge⸗ 
legt, und wenn der Ernft redlichen Willens und Präftiger Ar- 
beit ein dauernder Führer deffelben bleibt, wird er fein Biel 
nicht verfeblen. 


37. Branz von Sicdingen. Hiftorifches Drama in fün] 
. get gen Melhior Meyr. Berlin, Hertz. 1 
gr. 


Wir hatten Gelegenheit Melchior Meyr's „Herzog Ul- 
brecht“ duf der Bühne zu fehen und müſſen eingefteben daß 
uns diefe fpätere Arbeit ungleich bedeutender erfchien als die vorlies 
gende frühere. Denn wenn in „Herzog Albrecht” die freie 
Beherrfhung des Stoffs, die gründlide Charakteriftif, die 
durchaus harmoniſche Vertheilung der Kräfte, die, wir möchten 
fagen, keuſche Schlichtheit der Behandlung und die Gedrun⸗ 
genbeit der Sprache als große Zugenden fi manifeftiren, fo 
ift von alle Dem in „Franz von Sickingen“ nur wenig zu 
finden. Der doctrinaire, oft theils Panzelnde, theild einem phi⸗ 
loſophiſchen Katheder unferer mobdernften Zage angehörende Ton 
des nicht felten zu unerträglicher Breite fich verflachenden Did« 
1088, der doch mit großen und ſonderlich originellen Gedanken 
feine Dickleibigkeit zu entfchuldigen nicht vermag, und bisweilen 
in feinem edigen Eontrafte mit der Sprech» und Denkart je 
ner Seiten geradebin komiſch wirkt, endlich der leidige Umſtand 


ufzü» 
92. | 


8. 


dag die meiſten Perſoͤnlichkeiten, von der herrſchenden theologi⸗ 


ſchen Luft total benommen, nur ſehr ſelten zur rechten Ent⸗ 
wickelung ihrer Beſonderheit und ſpeciellen Individualitaͤt ge⸗ 
langen, und in der geiftlich » philofophifchen Flut wie müde 
Schwimmer fih abmühen und abquälen — das find offenbar Ei⸗ 
genthümlichkeiten Lie einer jeden Dichtung, vorallem aber einem 
dramatifhen Poem die frifche, Iebenswarme "und unmittelbare 
Wirkung aufs Aäußerfte ſchwächen und fi wie ein Bleigewicht 
an alle fonftigen Vorzüge und Vortrefflichkeiten eines Stücks 
hängen. Es wirb und in dem vorliegenden Drama Franz don 
Sickingen ald der Hort des proteftantifchen Geiftes im Herzen 
Deutfchlands vorgeführt, und wir finden ihn im heftigften 
Streite mit der Pflicht gegen feine bebrängten Glaubensbrüder 
und der Zreue gegen feinen diefe fo hart behandelnden Kaifer, 
defien Feldhauptmann er if. Die Lehustreue fiegt in ihm, 
troß Hutten's und anderer Freunde Abmahnung, allerdings 
nicht Tediglihd auf Grund von bed Ritters eigenfter Ueberzen⸗ 
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gung und ilenbbetpätigung, fondern zum guten heile duch | Undere, der Zriumph der Sache des Lichts durch den Geit 
hie bexedte Neberredungskunſt von des Kaiſers Beichtiger la: | trop dieſes Sturzes und des, Siege jener äußern Mohr, die 
pig. So leiht denn Sickingen Karl V. die gewünfcdte Summe | gegen fie in Bewegung gefegt, wird nur erzählt, und day 
Geldes zur Kriegführung und zieht an der Spige eined felbft- | mußten wir davon im Drama, thatfächliche, für fi eh 
geworbenen Heeres von 20,000 Mann für den Kaifer gegen | redende Beweife ſehen, wenn die Geſammtwirkung der Dig: 
die Branzofen, den zu Gunſten der proteftuntifhen Sache von | tung ihrer Intention gegenüber eine harmoniſche und in fi 
diefem gethanen Berfprechungen mit deutfcher Arglofigfeit ver: | einige fein fol. Ueberdem wird im Berlaufe der Handlung fo 
trauend. Gr ift juft nicht glüdlich in dem Kriege, und Karl | viel von Luther gefprochen, wir fühlen ihn fo fehr als den ge 
laͤßt ihn nicht nur feine Ungnade fühlen, ſondern bricht obne | heimen, die ganze Dichtung inſpirirenden Geiſt, er iſt fo fehr 
Umftände Alles was er ihm verheißen. Run fagt fih Sidin- | die Dominante bei Allem was im Drama felbft gefchieht un 
gen von ihm los, und gedrängt von feinen Freunden, vorallem | nicht gefchieht, daß fein Auftreten in ipsissima persona tix 
von dem Feuergeijte Hutten's, ringt fich, getragen vom Bewußt: Foderung des Zufchauers wird, der nun einmal von Allem we 
fein der Nothwendigkeit, der proteftantifchen Sache gegenüber | ihn innerhalb des Schauſpiels intereſſirt eine leibhaftige Man 
ihren im Befige der äußern Macht befindlichen und diefe Macht | feftation ſehen wi, ganz zu gefchweigen DaB indem Luther ſih 
im volften Umfange gegen fie verwendenden Feinden ein glei: | als unfihtbarer Held des Stücks zu behaupten weiß, der 
falls auf äußere Hülfsmittel geftügtes Bollwerk zu gewinnen, | fihtbare, Held defjelben darunter wefentlich leidet und ver— 
een Fr te F — drig (einer noch ihndunkelt wird. 

verſammelten Kriegsſchar die Sache der Reformation durch das Wir haben dieſe Dichtung ſcharf und mit großem Ra 
Schwert zur Entfeidung zu bringen. Sickingen kaͤmpft einen | ftabe X weil wir in Gen Packen eine King nicht M 
harten Kampf ehe fein Entſchluß eine Ihat wird, und als da | niale, aber durch und durch Bräftige, kerngeſunde Ratur von 
Zür und Wider immer und immer zu keiner Entfheidung in | echtdeutfcher Solidität und Derbheit erkennen, von welder wir, 
ihm gelangen Tann, appelirt er wie an ein Gottedurtheil an | wenn auch nicht, wie von gewiffer Seite her auspofaunt wurd, 
feinen Sohn und defien Gattin, und aus Beider Herzen quillt | die Schaffung neuer Bahnen für unfer Drama, fo doch ein 
ihm ein fröhliches glaubeneftarkes Ja entgegen für feine Prier | entſchiedene und nachhaltige Bereicherung Leffelben ermarten, 
gerifhen Plane. ine gewiſſe fchablonenartige Kritit wird | und von welcher wir überzeugt find dag fie für die Weiteriätei 
dem Dichter diefen Zug nicht vergeben: wir finden in demfel- | tung auf ihrem Wege von einer ſirengen Kritik nichts m 
ben eine große Schönheit, weil er echtmenſchlich ift. Sicdin- | fürchten, aber viel zu gewinnen bat. ‚ 
gen's Trommeln wirbeln, da kommt von Luther und Melanchthon an , , , 

eine Botfcpaft welche die Plane des Ritter und feiner Breunde-| 38. Holderlin's Liebe. Ein dramatiſches Gedicht nebft einem h- 


auf das härtefte tadelt und fie dringend abmahnt von ih: riſchen Anbange von FeodorMWeHt. Hamburg, Be 
rem Borhaben: der Geift allein fei der &Schildhalter ver rendſohn. 1852. 16. 15 Nor. 
Reformation, wer das Schwert ergreife der werde dur Es geht ein warmer poetiſcher Sonnenftrahl dur biefe 


dad Schwert umlommen, auf Sickingen lafte, im Kalle er | dramatifhe Scene, welche die befannte Kataftrophe aus unlers 
nicht geborche, die furchtbare Verantwortung. Neuer gewalti» | wadern Hölderlin Leben mit gewinnender Anmut, hohen 
ger Kampf in der Bruft des Helden. Hutten tritt zu ihm: | Schwunge und tiefer Innigkeit des Gefühle an uns voribe: 
Dad ift der Spruch von Theologen, welche die Welt nicht | führt. Form und Sprache find vortrefflich, oft von außerordent 
Bennen, jetzt noch haft du, du allein die Gewalt unfere Sache | licher Schönheit, und das Ganze ift — ein feltener Borzug — 
zu retten — thuft du es nicht, trägft du Lie Schuld ihrer Ber: | mit jener Liebe und jener reinen Flamme der Begeifterung ge 
nichtung! Sickingen ift entichloffen: der Soldat befiegt in ihm | fchrieben, die fich die Gemuͤther fofort unterwirft und ein edel⸗ 
den Gläubigen, und wie ein zweites zuftimmendes Sottesurtbeil | ſtes Kennzeichen echter Dichterbegabung ift. Daß von de 
kommt ein Brief der meldet Daß der Bifchof Richard von Trier, Bühne herab dieſes Poem Gluͤck mahen wird, bezweifeln wir 
auf deſſen Land der Ritter es bei Gewinnung eines Bollwerfs | auf Grund feiner vorherrſchend Iyrifhen Stimmung; af d 
für die lutherifche Sache abgefehen, wobei eine gewiffe zwifchen ihm | aber ebenfo wie die von gleichem Geiſte durchwehten und darum 
und dem Kurfürften obfchwebende Streitfache den Fehdegrund bie: | in volfter Harmonie dem kleinen Drama würdig fich anreihen 
ten follte, den Fehdehandſchuh aufnehme. Das Kriegsglüd ift | den Iprifchen Gedichte des Anhangs eine anmuthige und lie 
dem kühnen Feldhauptmann anfangs günftig, fiegreich fteht er | benswürdige Gabe für poetifche Seelen ift, unterliegt keinen 
vor Trier, aber die Bundeögenofien kaflen ihn im Stiche, zu: | Streite und mag durch die Worte die der Dichter unfern Hal 
ruͤckgeſchlagen und auf Landſtuhl von des Biſchofs Macht um | derlin zu feinem Freunde Sinclair fprechen läßt bewahrheitet 
ſchloſſen, muß er die Feſte übergeben, und an einer ſchweren werden: 


Wunde flirbt auf feinem Feldbette der — legte Ritter mit der Was redeft du von Gluͤck, ih kenn' es nicht. 
Troſteskunde daß das Licht des Evangeliums aller Orten trotz Mir iſt es, ach! wie eine Sage nur, 
Druck und Verfolgung zu leuchten und zu zünden beginne. on ber ich einſt in meiner Kindheit hörte. 
„Das", ſpricht er verſcheidend, „haben wir nit bedacht! Log ich als Knabe traͤumeriſch im Grafe, 
Wir ſchaͤtzten die Kraft des Worts gering, weil wir es durch ZRit meinem Bid dem Bug der Wollen folgend, 
bie Gewalt unterbrüdt wähnten. Aber die Macht der Tyran⸗ So meint ih wohl: ein laͤchelndes Geſchi 
nei reicht nicht fo weit den Geift zu dämpfen und feine Dffen- Könnt’ wie ein Stern mir aus bem Himmel fallen, 

barung zu verhindern! Der Geiſt arbeitet fort, das Wort fin Dos Herz ging mir, bie tieffte Seele auf, 
bet immer Herzen die ed vernehmen, und wenn die Zeit er- Hört’ ich die Quelle mir zu Fuͤßen raufıhen, 
füllt ift, dringt die Wahrheit fiegend heraus und unterwirft gaͤhlt· ich den Wind um meine Stirne faͤcheln, 
ſich die Welt!‘ Ad, Beides fhien mix wie ein Gruß bed GIhdE, 

Die Aufgabe der beſprochenen Dichtung — auf dem treu: Das mir am Morgen oder naͤchſtens würbe! 
veranſchaulichten Pintergrunde der Reformationdzeit Die Wahr« Wie viele Tage, Monden, Jahre ſchwanden, 
heit zu verlebendigen daß die Sache des Geiſtes nur durch Und das fo Hochgewaͤhnte blieb mir fern! 
ben Geift, nie durch die rohe Gewalt zum Siege gelangt, han , , . 31 
aber auch in ihrem Triumphe nicht gehindert wird, wenn | 99. Bilippo Zippi. Drama in fünf Aufzügen von Heinriä 
die für fie aufgebotene äußere Macht unterliegt — zu löfen Ruftige. Stuttgart, F. Köhler. 1852. 8. 18 Rp. 
ift dem Poeten nur nach der einen untergeordnetern Seite hin Eine wadere Dichtung, die von ernften und efeigen Eu 
gelungen; fein Drama veranfhaulicht nur den Sturz der zum | dien zeugend ein anziehendes und farbenreiched Bild jene 


Dienfte des Geiſtes aufgebotenen realen Gewalt. Denn alles ! merkwürdigen und geiftreichen Mediceerzeit entwirft und om 
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ale Affertation ihren Gang geht. Die Charakteriſtik ift rein 
und nad) keiner Seite bin manierirt, die Fabel intereffant und 
gut erfunden und die. Sprache würdig, wenn aud einige Pär: 
ten und Schwerfälligfeiten wohl hätten vermieden werden kön⸗ 
nen. In der Motivirung wäre allerdings mehr Sauberkeit 
und Solidität zu wuͤnſchen geweſen, und die Handlung leidet 
an unnöthiger Gedehntheit; auch ftodt fie zuweilen geradezu 
und ift nicht hinlaͤnglich Träftig zufammengehalten. Der Held 
des Stüds declamirt offenbar zu viel und tritt überhaupt nicht 
fignificant genug aus dem Ganzen hervor. Wir rathen dem 
a I noch mehr ind Befondere und Individuelle 
zu gehen und fein hübfches Talent vor zu viel Worten zu be: 
wahren, Als Versprobe diene ein im Nefectorium eines Klo» 
ſters unter dem Sanctiffima der Ronnen gefprodhener Mono⸗ 
log Lippi's: 


Schon niden Sweige bier und dort mit Blättern, . 


Es klaͤrt und weitet fi daB Bild, die Blüten 
In ihrem Farbenſchmelz, mit ihrem Dufte ” 
Geſtalten fih zu gold'nen Fruͤchten; auf 

Den ſchwanken blättervolfen Zweigen ſchaukeln 
Die leichtbeſchwingten Sänger ih; es wachſen 
Die ſaft'gen Zweige maͤrchenhaft zum Hain, 
Bo ſchoͤne, gluͤcktiche Geſtalten aufs 

Und niederwandeln! Blau und glaͤnzend woͤlbt 
Der Himmel fich in ungemeſſ'ner Kerne 

Und d’rüber rollt dee Sonne gold’ner Bau, 
Verklaͤrt mit ew'gem Glanz das Weltenall. 
Die Luft durchzittert frommer Stimmen Weife 
Wie Gang der Engel zu bed Schöpfer Preife. 
Ich ſehe di, du naht, Jungfrau der Gnade, 
Licht, Lieb’ und Segen heil'ge beine Pfade. 

D bleib’ du Wunderbild, Gebenedeite, _ 
Die meine Seele fih zum Tempel weibte! 
Bleib’, ſeg'ne meine Kunft, daß ihr es glüde 
Daß fie dem Bimmel dich zur Erd’ entrüde. 


- Charlotte Eorday. Drama von Julius Bamme. ' Mag. 
deburg, Deibrüd. 1852. Gr. 8. Nor. 

. Konradin von Schwaben. Schaufpiel von W. B. Scholz. 
Wiesbaden, Rotb. 1852. Gr. 8. 1 Khlr. 

. Valeria. Tragödie von Rudolf Gußmann. Leipzig, 
D. Wigand. 1853. 16. 1 Ablr. 

. Ein Ring. Zrauerfpiel von R. Rehbinder. Mitau, 
Reyher. 1851. 8. 15 Ror. 


« 
. 


44. Die Löchter der Sterne. Drama von Döwald Tiede⸗ 
mann. Herzberg, Mohr. 1851. 16. 6 Nor. 

45. Mohammed. Ein Trauerfpiel in drei Yufzügen. Bern, 
Dalp. 1852. 8. 15 Rgr. 


Es kann d. BI. nicht zugemuthet werden ein ausführliches 
Sünvenregifter für gänzlich verfehlte und misgeftaltete Pro 
Ducte zu fein; wir fprecdhen daher über das vorftehende dra⸗ 
matiſche Sechsgeſtirn unfern Spruch in Bauſch und Bogen. 

Nr. 40 iſt eine philofophifche Abhandlung in bialogifcher 
Form, mitunter Geiftesblige die frappiren, zumeift aber ver- 
wworrene und büftere Reflerionen, die mehr Zräumereien und 
Phantafien als Ideenrähnlich fehen. ine Scene findet fi) in 
Dem verfchrobenen Machwerke, in welhem Charlotte Eorday 
einem fremben Kinde begegnet und ſich zwifchen beiden ein 
Sefpräh entfpinnt: wäre nicht auch hier der verworrene Jar⸗ 
gon des Banzen ber Störenfried, fo dürfte diefe Scene fchön 
genannt werden, eine Dafe in der Wüſte. 

Kr. Al bringt den unglüdfeligen Konradin, an deſſen omi⸗ 
wwöfer Perfönlichkeit ein dramatifher Fluch zu haften ſcheint, 
wand der doch immer und immer wieder einen gutmütbigen 
Deutſchen ald dichterifchen Paladin ergattert, mit einer folchen 
WFülle von hohlſtem Pathos und abgedrofchenfter Gemeinplaͤtze 
Daß man nicht ohne Gefahr, vor Gaͤhnen die Maulfperre zu 
Befonmmen, das Buch zu Ende lefen Pann. 

Sn Rr. 42 find wir wieder einmal in Dſt⸗Nom ange 


langt und befinden uns in einer Sahara von Langweiligkeit. 
Bas der Poet eigentlich für dichterifche Intentionen mit diefer 
Derlamationsübung im Sinne gehabt Hat ift völlig unergründ- 
lich. Bielleicht belehrt er uns felbit Darüber. 
Nr. 43. Der Stoff aus welchem der „Ring“ fabricirt 
wurde fit echtes Blei; die Zrivialität hängt bier förmlich im 
Schaufenfter, und bie craffeiten Ungereimtheiten, die abgedro⸗ 
ſchenſten Fadaiſen werden mit breitem Munde und lächerlich 
ftem Bänkelfängertone vorgetragen, Schauder und Schlächte- 
vei find nicht gefpart und für empfindfame Seelen am Thee⸗ 
tiſche ift die nörhige Doſis Patcholirührung auch vorhanden: 
„Gage, was wilft Tu mehr?!” 
Kr. 44 fliegt mit uns in bie Sterne, wenn zwei ausge 
| riffene Augen Sterne find, declamirt, perorirt und lamen 
daß die Wände mitzufchreien nicht umhinkoͤnnen, und findet 
| en feinen Haupteffect in der Borfchrift: ‚Der Vorhang 
aͤllt langſam, ohne Beidhen.” Wenn Diefer Autor Derfelbe 
Dewald Tiedemann, von welchem wir fo mande hühfche Er 
zäblung in den „Jahreszeiten“ gelefen haben, fo follte er fi 
Ihämen jein Talent durch foldye widerliche Fratze öffentlich zu 
peoftituiren. In der That, die geniale Lina Fuhr, eine echte 
Tochter der Sterne, muß nebenbei auch fehr gutmüthig fein, 
fonft würde ihr Name nicht an der Stirne diefer ihr zugeeig⸗ 
neten Mifere prangen. 
Endlih Nr. 45. D unglüdfeliger Mohammed, in welche 
fufher: und Quadfalberhände bift du hier geratben! Gleich 
im erften Acte fliegt der Prophet und Held diefes ſich Trauer⸗ 


y 
‘alle vier Winde und macht fi fpäter das unfchuldige Privat: 
| 





fpiel nennenden Kaffeeklatiched mit Uriel auf einer Wolke in 
vergnügen, in verfchiedenen Intervallen einer bodenlos platten 
und ekelhaft wäflerigen Liebesgeſchichte als Hand auf allen 
Gaſſen predigend und philofopkirend. einherzuftolziren. 
Und daß nennen diefe Stümper Poefie! 
46. Don Zofe von Tavora. Drama in fünf Aufzügen von 
Hermann Kette. Berlin, Reimer. 1852. 8. 20 Ner. 
Mit die allein im weiten Dcean, 

Wenn unfer Schifflein rafend der Orkan 
Wild durch den Schaum der tollen Wellen jagte, 
Und bangend dann bein Mäbchenherz verzagte, 
Da moͤcht' ich ſteh'n am Steu'r in Sturm und Wetter, 
Mit dir allein, dein einz’ger Schus und Retter. 
Da ſollteſt du, wo feucht die Srüfte gähnen, 
In banger Furcht an meine Bruft bi lehnen; 
Da folteft du, von Todesangſt getrieben, 
Für dich und mich erzittern und mich lieben; 


Bon ber Gefahr umloht und Ihren Flammen, 
Schmilzt Herz an Herz und Mund an Mund zuſammen. 


&o ruft auf dem Feſte, das in feinem Parke der mäd: 
tige Minifter Portugals, Marquis Pombal, oder vielmehr def- 
fen Gattin — denn der ernfte ſchlichte Mann hielt von Prunk 
und Flitter Nichts — den Großen Liffabons veranftaltete, Kon- 
sad, der Geheimfchreiber des Gaftgebers, Franziska, der Zoch: 
ter feines Herrn, nad. Ihn Hatte einft als Beinen armen 

ı Knaben zu Wien die Staatscarroſſe der Marquife Pombal über: 

| fahren und das blutende Bürfchchen war von der menſchen⸗ 
freundlichen Dame, die eben den Tod eineß Soͤhnchens betrau- 
erte, an Kindesftatt angerommen und ihren Meinen Zöchtern 
zum Bruder gegeben worden. Der arme Konrad lernte aber 
das Mädchen im Laufe der Jahre mit anderer denn mit Bru⸗ 
derliebe lieben, und biefe Feſtnacht follte zeugen daß Franziska's 
Herz einem Andern gehörte. Der junge, Bühne, ritterlige, gas 
ante Abenteurer, Don Sofe von Zavora, erflärter Bräutigam 
von des Geremonienmeiftere Tochter Doña Eleonore, fieht auf 
diefem Feſte feine Schöne, an welche zwar ein leidenfchaftliches, 
aber nur finnliches Gefühl ihn Bette, am Arme des Königs 
und erhorcht aus ihrem Gefpräche mit diefem daß fie indge- 
beim defien Maitsefle if. Des jungen Ritters für fie ſchon 


Jän ft zu Gunften von Pombal's Tochter abgekuͤhltes Herz 
wirft die Treuloſe nun vollends zu den Zodten, und mitten in 
den Sturm feiner empörten Gefühle führt fein Genius Fran» 


ziska ihm entgegen, die ſich unbelaufdht glaubend in cinem 


tiefpoetifchen Selbftgeftändnifle ihre Liebe zu dem fehönen Zofe 
verräth und von ihm überrafcht dies Geftändniß laut wieder: 
holt. Sofe fühlt zum erften male was echte Liebe feis aber 
auch diefe füllt fein Herz nicht ganz, denn der durch Eleono⸗ 
rens Untreue gekraͤnkten Eitelfeit des ftolzen Mannes muß erft 
ihr Necht werden. Vor den König tritt er, und als diefer, 
von feiner Maitrefie, die bei Joſe's ihr fühlbar gewordenen 
Erfaltung gegen fie deflen Verzicht auf ihre Hand fürchtet, 
dazu überredet, Dem tiefgefränkten Cavalier unter dem An⸗ 
fcheine höchfter Gnade befiehlt, die Hochzeit mit Eleonoren fo: 
fort in feiner Gegenwart zu feiern, verwirft Iofe öffentlich die 
Hand feiner Braut, erwidert dem erbitterten Fürften daß er 
nicht Rachlefe halten wolle wo Andere geerntet, und züdt, von 
Pombal verhindert, da8 Schwert gegen den Monarchen. In 
die Verfammlung eilt er, die aus Iefuiten und unzufriedenen 
Großen beftehend unter feiner eigenen Mutter Leitung den 
Tod des Königs und feines Minifterd Yombal betreibt; fich 
bietgt er zum Mörder des Fürſten an, Jedem der Pombal ein 
Hoar krümmen würde den Kod drobend, und wird von den 
Berfhmwörern als willkommener Genoſſe ihrer ſchwarzen Zwecke 
begrüßt. Nach einer nächtlichen Zuſammenkunft mit Franziska, 
die das Berhängniß ahnend nur gewaltfam fi von ihm los⸗ 
reißen Pann, begeht Iofe die Meuchelthat. Aber der König 
wird nur verwundet und Durch Eleonorens Hülfe, Die den 
Schlupfwinkel der Verſchwoͤrer zu entdedden gewußt und welche, 
nachdem fie noch ein mal vergeblich verfucht, den verlorenen 
Geliebten ſich wiederzugewinnen, diefen verräth, werden die 
Meuterer in Haft genommen und Zofe ergibt fidh widerſtands⸗ 
los an Pombal. 

Des armen Konrad ſchmerzvolle Exiſtenz iſt dem Miniſter, 
der den Pflegeſohn mit gleicher Liebe wie die Tochter umfaßt 
und mit ſeiner Gattin eine Verbindung beider Kinder als einen 
Wunſch ſeines Herzens hegt, nicht entgangen und in einer ein⸗ 
fach⸗herzlichen Scene ſucht er den Bekuͤmmerten zu tröften und 
ayfzurichten. Mit Strenge bat übrigens Pombal feinen Fein» 
den, die zugleih die Feinde menfchlicher Freiheit und Cultur 
find, den Fuß auf den Naden gefegt, und wir lernen ihn als 
den Mann Eennen, der fi felbft dem hoben Zwecke der Be: 
gluͤckung feines Vaterlandes ſtets unterordnend, unerfchütterlich 
den Weg des Rechts und der Humanität verfolgt und feinen 
Dauptgegnern, den Sefuiten, um Beinen Boll breit weicht. 


Sie fperren hier und fträuben ba fi; gut, 

Sie fol’n ed grünblih haben. Meinen Handſchuh 
Werf' ich euch bin zur Fehd' auf Tod und Leben. 
Was will ich denn fo Unerhörted, daß fie 

Mir überall ben freien Weg verfperren? 
Vernunft fol herrfhen, weiter will id Nichts. 
Ich will ja ihnen ihre Kirchen laflen, 

Nur unvernünftig follen fie nicht fein. 

Ich will ja nit das Hergebradıte blinblinge 
Bufammenflärgen! Aber wo es morſch if, 

Da follen fie mir Raum zu beifern geben. 

Des Volkes Stumpffinn gibt genug zu thun, 
Will fih die Arglift no mit ihm verbinden? 
Dem Irrenden verzeib’ ich gern, doch firenge 
Werd’ ih dem Lebelwollenden begegnen. 


An das Vaterherz flürzt ſich Franziska, von ibm erfleht fie 
des Geliebten Begnadiygung. Das Vaterherz ift eben das 
Menſchenherz — ein andered Pennt fie nicht, ein anderes 
kennt die Liebe nicht — was weiß Franziska von des Geſetes 
Pflicht, fle, deren einzigeß Geſetz, deren einzige Pflicht die 
Liebe if! Pombal ringt mit derſelben Liebe in feiner Bruft; 
bier ift das Opfer, das fühlt er, fein Kind. Diefes Kindes, 
diefes theuern Kindes LKiebe zu verlieren, wenn er bebarrt bei 


a 








feiner Pflicht, muß fein Herz fürchten, denn in bittern ſchar⸗ 
fen Worten tritt Franziska's Anklage gegen des Vaters Menſch⸗ 
lichkeit auf ihre Lippen. Aber Pombal bleibt feft und mit blu⸗ 
tender Seele weift er die Arme an Konrad daß er fie tröfte, und 
gebt in den Rath um Iofe zu verurtheilen. Un dem Deut 
ſchen nun freilich findet Franzisfa ein Gemüth das nit nw 
wie Pombal menfchlich ift, fondern menſchlich überall fein Darf 
und in dieſes ftrömt fie in ergreifenden Worten ihre flehem⸗ 
lie Bitte den Geliebten zu retten. Konrad, der längft fein 
Gefühl für das Mädchen auf jene reine Höhe geflüchtet bat, 
wo die Entfagung wohnt und die heilige DOpfertbat, tritt in 
des Unglüdfeligen Kerfer und ebnet ihm bie Pfade zur Flucht. 
Es währt lange che Zofe die Großheit diefer That begreift: 
feine wilde Seele hat ſich zu tief bineingeftürzt in den Genuß 
des Lebens, um zu glauben an ein Herz daß diefen Genuſſe 


.zu entfagen fähig aus Liebe ift, denn wie heiß, wie freu, wie 


nachhaltig fein Gefühl für Franziska ift.— über die Schranke 
des Senuffes flügelte es fih nicht und erfi dem Tode ge: 
genüber Märt es fih auf zu jener reinen Sonne wie fie in 
Konrad leuchtet. Zofe erhebt fi in dem Glauben an die Lau: 
terfeit von Konrad's That über fich felbft, und indem er bie 
Flut von fih weilend eine Sühne feines Verbrechens im 
Henkertode erkennt, verföhnt fich fein Geſchick, und die alfo ge 
tilgte Schuld feines Lebens faßt ſich in die ſchmerzlichen Worte 
zufammen: 

Ich glaubte durch und durch die Welt zu kennen 

Und fette dad Gemeine ald bie Negel — 

Das Menſchenherz ift doch ein ander Ding 

Als ih geglaubt. O Schade, daß ich das 

So kurz vor meinem Tode lernen muß. 


Vergeblich hat Eleonore, die in innerſter Bruſt immer 
noch eine leidenſchaftliche Regung für Joſeè verbirgt, den ſchwa⸗ 
hen König um deflen Begnadigung gebeten; was ihr, der Ge⸗ 
wohnten, nicht gelang, erreichte Franziska, Die zu dem Monars 
hen gedrungen war und durch den Reiz der Neuheit, welchen 
fie ohne Willen in dem elenden Fürften erwedte, den weichlichen 
Despoten dahin bewog daß er in Pombal's Hände die Ent» 
fheidung über Leben und Tod des Verurtbeilten legte. Pe 
bal aber, mit Recht aufs tieffte entrüftet über die elende Feig- 
heit, ihm eine Berantwortung aufzubürden, die allein die Pflicht 
des gefrönten Richters von Gottes Gnaden fei, befchließt feine 
Entlaffung zu nehmen, welchem Entfchluffe ihn nur die Hi 
weifung der von ihm hochverehrten Königin: Mutter — wenz 
er gebe, verlaffe er nicht den feigen König, fondern Die Sache 
der Menſchheit und dad ringende Vaterland — untreu zu me: 
den die Kraft hat. Pombal bleibt, unterzeichnet im Wollbe 
wußtfein feiner Pflicht ale Hüter der koͤniglichen Perſon mt 
Würde dab Zodesurtheil und Zofe flirbt muthig und gefaßt 
wie ein Held. Bor die geknickte Franziska aber tritt Cie» 
nore — fie will, bevor fie ftirbt, das Weib noch ein mal fe 
ben, dem fie den Berluft nes Geliebten Schuld geben zu mip 
fen vermeint: 


Um den Geliebten, wenn er tobt ift, weinen 
Iſt Maͤbchenart — um den Geliebten flerben, 
Das fodert Muth. 
Kommt, kommt, Senhora, kommt, 
Er fol noch ein mal wählen zwiſchen und! 


&o ruft Eleonore und durchſticht ſich; Franziska m 
faßt den blutigen Dolch und wilde Gedanken fodern fie zur 
Nachfolge auf. Doch während jene, weil fie den Funken ber 
Religion in ihrer Bruft erftidt hatte, nur im Berbreches 
einen Zroft fand, richtet ſich Franziska, am Stabe Des Ger 
teöglaubens wieder auf und in der Liebe zu den Ihrigen findet 
ihre Liebe zu dem Geliebten Kraft nicht zu fterben, fonbere 
den Tod zu überwinden und zu leben. 


Indem wir diefe Dichtung dem Gange ihrer Fabel nad 
den Leſern d. BI. vorzuführen uns für verpflichtet hielten, if 








es vorallem die poetifche Glut die wir in derfelben als einen 
wefentlihen Borzug anerkennen müflen. Der Poet bat uns 
mittelbar aus. dem warmen Quelle feiner reicygemütheten 
Bruft gefchöpft, und die Innigkeit und, um einen Novalis'ſchen 
Auddrud zu gebrauchen, die herzlihe Phantafie feines Werks 
befunden den Dichterberuf des Verfaſſers auf eine fehr ein: 
deinglide und gewinnende Weife. Daß derfelbe dabei keines⸗ 
wegs einer träumerifchen Gefühlsfchwelgerei und einer him» 
menden 3dealität zum Opfer gefallen ift, zeigen feine Geitalten, 
die, wenn ihnen auch der Legte Schliff, die fertige praßtifche 
Rundung im Algemeinen abgeht, doch mit gefunder Kraft, 
frifcher Menſchlichkeit und fiherm Tritte ausgerüftet find. Das 
Graffe und Ungeheuerliche, da8 der Fabel des Stüds ald ein 
Stein des Anftoßed an mehren Drten im Wege lag, findet fih 
zwanglos und mit jenem richtigen Takte ‚vermieden, der fo 
außerft felten ift und welcher felbft der genialften Schöpfung 
erft dad Bürgerrecht in der Welt der Kunftwerke ertheilt. 
Allein auf eine bedeutende Mangelhaftigkeit müflen wir den Poe⸗ 
ten ernftlihft hinweifen: fein Schwung hat ihn verleitet die 
Motivirung aus dem Auge zu laflen und feiner warmen 
und poetifhen Sprachweiſe eine Ueberredungsfunft zuzutrauen, 
Die im Drama das bloße Wort, und fei ed noch fo fhön und 
Herrlich, niemals bat, fondern lediglich die thatſächliche Ber 
gründung. So, um bei einem Momente zu verweilen, bat 
er in der ihrer Intention und Ausdrudsart nad) fehr fchönen 
Scene, die Eleonore und Franziska vor dem Schluffe des 
Stücks Auge in Auge führt, Eleonorens Handlungsweife ale 
Durhaus im Weſen und Denken diefer feurigen Goquetten bes 
ruhend und fich entwidelnd zur Anfchauung gebracht; Hinge: 
gen gibt uns Franzisfa nur Worte und Ausrufungen, denen 
wir erft einen innern pfpchologifchen Kampf unterlegen müffen, 
ein Umfland der gänzlich undramatifch if. Denn daß wir 
allerdings, durch Franziska's früheres Wefen vorbereitet, anzu» 
erkennen willig find, fie koͤnne allenfalls fo auftreten, wie fie 
in der genannten Scene auftritt, {ft immer für uns noch fein 
Grund anzunehmen, fie müffe fo auftreten. Und zu dieſem 
Muß zu zwingen durch die Motivirungstunft, das gerade heißt 
Dramatifch dichten; überall anderswo darf die Combination 
und Reflerion des Leſers für folche Fälle Fräftig mit ins Spiel 
gezogen werden, auf der Bühne niemals. Hier ift ed nur die 
rein durch fich felbft dem Zufchauer vermittelte Unmittelbarkeit, 
Der abfolute Genuß des Gegenwärtigften was erzeugt werden 
fol, Combination und Reflexion liegen dahinterz folange der 
Borhang aufgerollt iſt, müflen fie ſchweigen, fonft bat ber 
Poet die dramatifche Wirkung feiner Arbeit verfehlt. Daß 
fih nun in der Perfönlichkeit des Joſe von Tavora das nach 
ibm benannte Stück mit dem erfoderliden Quantum von 
Ausſchließlichkeit zufammenfaßt, wie es die Bühnentichtung ver: 
langt, 1ößt fi von der vorliegenden Arbeit allerdings nicht 
behaupten, weil in der Geftalt des Minifter Yombal dem Hel⸗ 
Den bed Stücks eine Natur zur Seite gegeben ift, die, inner: 
Kich viel bedeutender als jener, vom Beginne des Drama ein 
fo energifches Intereffe für fich zu gewinnen weiß daß fi 
Dafielbe namentlich gegen Ende der Dichtung zu vollfter Aus» 
ſchließlichkeit fleigert. Denn Sofe von Tavora knuͤpft eigent⸗ 
Lich unfern ethifchen Antheil viel weniger an feine Perfön: 
Lüchk eit als an fein Geſchick, und Pombal im Gegenfag feſſelt 
Die ſittliche Stimmung zum größten Theile durch Das was 
er durch ſich felbft und in fich felbft ift, viel weniger durch 
Das was aus ihm gemacht wird. Hierin liegt der Grund 
Daß fih im ferneen Gange der Dichtung eine gewifle Unrube 
Dem Zuſchauer mittheilt und ein harmoniſcher Abfchluß nicht 
erzielt wird. Möge der Dichter zufehen wie viel er von Dies 
fer Bedenken zur BVerbefferung feiner in der That ſchönen und 
Kicbenswürdigen Dichtung zu tilgen vermag und diejenige Be, 


günftigung der Bühnen erfahren, ohne welche das befte dra⸗ 


zszatifche Talent fchließtich ermattet und erlahmt; Doch gedenke 
exr dabei zur Gonfervirung fröhlichen Künftlermuthes allezeit 
Des Spruds: „Per aspera ad astra!" 


47. Die Girondiften. 
. bert Griepenkerl. — 
von Robert Griepenkerl. Zweiter Band. 

Schlodtmann. 1852. Thlr. 

Was Griepenkerl in der vorliegenden Tragödie den De 
putirten Vergniaub von der Partei der Girondiften fagen läßt: 
„Wir fterben, weil wir das Raͤthſel nicht gelöftl. So jterben 
wir für Die die nach uns kommen, daß fie unfern Weg nicht 
gehen‘, kann mit gleihem Rechte von diefem Zrauerfpiel ſelbſt 
behauptet werden, welches, foviel Geift, Schönheit und Kraft 
es in feinen Einzelheiten bethätigt und fo entfchieden es auf 
das Prädicat einer bedeutenden Dichtung Anfprud ma- 
chen darf, doch ald Drama Fein rechtes Keben gewinnt und 
in feiner epifchen Stofflichfeit und Weitfchweifigleit die Drama» 
tifhe Einheit verlierend ein warnendes Beifpiel aufftelt, an 
unmöglicye Stoffe, fo mächtig ihr Reiz fei, den dramatifchen 
Geftaltungstrieb nicht zu verfehwenden. 

Um den Kampf im Stüde fih anfhaulich zu vergegenmär- 
tigen, muß man zunächft die ftreitenden Parteien ſcharf aus⸗ 
einanderhalten: hier die Sirondiften, der viellöpfige Held 
des Stuͤcks, die gefegliche, auf menfchlichem Rechte und Bräftiger 
Zucht beruhende Republik und diejenige Freiheit repräfentts 
rend, welche in der Dahingabe der einzelnen Perſoͤnlichkeiten an 
das in der gefeglichen Staatsordnung concentrirte Gemeinwohl 
das Heil ded Volks erblidt; dort der Berg, ein gefeglofes 
und willkuͤrliches Chaos erftrebend, daß dem crafien Egoismus 
und der botenlofen Herrfchfucht feines‘ Vertreters Marat den 
ungebemmteften Spielraum für feine Laune gewährt. Hier die 
pofitive aufopferungsfähige Liebe, dort der negative nur fich 
vergötternde Haß, das Ideal der großen Revolution im gewals 
tigen Ringen mit feiner fcheußlichiten Earicatur und dazwi⸗ 
ichen das wirkliche praßtifche Leben, um deflen Eroberung beide 
Gegner ftreiten — das ift Die Kampfgruppirung dieſes Trauer» 
fpield. Wie fehr die Partei des Bergs in dramatifcher Bezies 
bung ſich hierbei in Vortheil befindet, äußert fich fofort darin 
daß fie alles Mark, allen Willen und alle Fäden ihrer Plane 
und Maßnahmen in eine einzige Kraft zufammendrängt und 
fo eine gefchloffene und bühnengerechte Perfönlichleit als 
ihren DBertreter bietet, die dur die That den Willen der 
Partei praltifch macht und fo’ entfchieden über die andern fih 
im Stüde darftelenden Stimmführer der gefammten Richtung 
prävalirt, daß diefe nichts Anderes find als die charakteriftifch- 
lebendigen IUuftrationen eben dieſer Perförlichkeit. Wie zer. 
fallen erfcheint dagegen die Partei der Birondiften! Hier will 
und fol! nach des Autors ’offenbarer Abſicht Jeder für fi felbft 
eine Pleine Gironde fein und nirgend tritt ein Charakter auf, 
der in allen Phafen des Stücs diefe Meine Gironde in feiner 
Energie und Geiftesüberlegenheit zu einer einigen großen Gi⸗ 
ronde dur die That vereinigte. Vergniaud, der fich als 
Haupt der Partei gerirt, faßt fie nur im Worte dann und 
wann zufammen, ja ed Bann nicht einmal gefagt werden daß 
die durch die Sirondiften vertretene Idee die Stelle des die 
Partei concentrirenden Parteihelden anftchgeriffen habe, denn 
wie wenig durchgreifend und Alle gleichbeherrfchend fich dieſe 
Idee ermweilt, lehrt unter Anderm-die Sterbefcene die dem ar- 
men Vergniaud ein wehmüthiges Kopffchütteln über die Wahr: 
nebmung abzwingt, daß feine Eollegen den Brennpunkt ihrer 
eigenen Sache gänzlich verfannt haben; wie möchten fie fonft 
bei der Nachricht von dem Herannahen der Vendeer und der 
Alliirten jubeln und die Rettung ihres Beinen Lebens über die 
Rettung ihree Sache ftellen, die unter den- Bayonneten der 
Fremden und Emigrirten ebenfo verloren ift wie unter den 
Piken von Marat's Sectionsmaͤnnern. Bielleicht wirft man 
ung ein: zugegeben, daB Vergniaud nur durch das Wort feine 
Gefinnungsgenoffen zu einer gefhloffeneen Gemeinſamkeit einigt, 


Zrauerfpiel in fünf Aufsügen von Ro 
A. u. d. T.: Dramatifche Werke 
Bremen, 


iſt es nicht Charlotte Corday die durch die That, die Ermor⸗ 
dung Marat's, vollbringt was Jener nicht vermochte? Uber ie" 


denn diefe That, die, gegenfragen wir, wie gerechtfertigt fie In 
ibeen Motiven fein mag, doch in ihrer Ausführung als Ane 


aunfittlicge, eine ungefegliche fich herausſtellt, iſt diefe That 
eine folche, die ſich vor dem die Gefeglichfeit der Willkürherr⸗ 
ſchaft opponirenden Standpunkte der Gironde hätte rechtferti- 
gen koͤnnen? Würde durch fie dieſe Partei nicht fich felbft 
und ihren Principien in das Antlitz gefchlagen haben, fo zwar 
daß man alddann in biefer That, um fie pſychologiſch und dra⸗ 
matiſch zu rechtfertigen, die tragifhe Schuld der Sirondiften 
fehen müfle* Liegt aber biefe Schuld in dDiefer That? Schon 
deshalb. nicht weil die Gironde bereits tragiſch gerichtet ift, 
ebe diefer Mord ausgeführt wurde. Allein Davon ganz abge: 
fehen, Charlotte Corday ift ja Fein Mitglied Der Gironde mit 
welcher es das Stüd zu thun hat, die bloße Aehnlichkeit ihrer 
Anſichten mit denen jener Partei, deren Sache fie mit der lei« 


denden Menfchheit ihres unglüdlichen Vaterlandes identifcirt, 


macht fie mindeftens Dramatifch noch nicht zur Girondiftin, 
fie kommt ald ein Moment von außen, als ein Helfer, nicht 
als ein Genoffe, und fo, außerhalb der Eoterie für welde, 
nit mit welcher fie jene retten follende That thut, vollbringt 
fie jenen Mord, von welchem, wenn er als eine die Partei in ſich 
eoncentrirenbe That anerkannt werden fol, doch mindeitens Einer 
jener Yartei eine Ahnung haben müßte. Die Sirondiften erfah⸗ 
ren ja davon erft nachdem fie längft eingeferkert jind und ihr 


- Untergang vollendet iſt. Hier aber darf die Frage fih auf 


werfen: &tellen fi denn die Sirondiften, die Helden unferer 
Tragödie, überhaupt als eine Yartei und eine Macht, wel- 
ches legtere Epitheton fie als Heldengröße doch verdienen müßten, 
tbatfahlich dart Wir find genöthigt mit Nein zu antwor⸗ 
ten. Denn die Momente die eine ſolche Machtſtellung zu illu- 
firiren vom Poeten vielleicht auserfehen find, Eönnen, foweit 
fie thatſächlich, in ihrer großen Vereinzelung und Iſolirt⸗ 
beit ſchon deshalb nit ins Gewicht fallen, weil fie nur diefes 
oder jened Mitglied, nicht die Partei zum Vertreter haben. 
Alles Uebrige aber wird nur erzählt, und wenn auch in dem 
Umftande dag Marat feine ganze Gewalt anfpannt um die 
Gironde zu vernichten, allerdings ein Document für die feinen 
Planen gefährliche und aljo eine Macht infichtragende Gtel- 
fung jener politifhen Bereinigung liegt, fo ift das eben ein 
Document das die Bironde nicht felbft bringt, nicht felbft im 
Stuͤcke dur ihre That vertritt, fondern vielmehr in einer Weife 
durch ihre Schwäche Lügen ftraft daß man fich faſt wundert 


wie bei fo bemwandten Umftänden der ſchlaue Marat ſoviel 


Kraft zur - Erdrüdung feiner energielofen Feinde anzuflrengen 
für nöthig erachten mag. Allein vielleicht liegt gerade in diefer 
Energielofigkeit, in dieſem Misverhältniſſe zwiſchen Wol⸗ 
len und Können die tragiſche Schuld der Gironde? Gewiß, 
die Achfeln Liefer Männer find zu ſchwach die Laft der zum 
Theil von ihnen felbft dem Atlas der hergebrachten Ordnung 
der Dinge abgerungenen Welt zu tragen, für welche eine ſchoͤ⸗ 
nere Zukunft heraufzubeſchwoͤren fie wol die Sehnfucht, doch 
nicht die Kraft haben. Indeß diefe Schuld ift eine fo durch⸗ 
aus paffive, in der Eharalterfhwäce der von ihr Bela- 
fteten beruhende, ift eine fo dur und durch die Dramatifche 
Lebensbethätigung lähmende, ja geradezu aufhebende, daß wir in 
ihr eine tragifhe Schuld zu entdedien außer Stande find; 
mindeftens müßte der Dichter fie fo eigenartig, urfchöpferifch 
und originell behandelt haben daß fie nicht, wie bier doch ge⸗ 
ſchieht, das Stück felbft verbleiert und laͤhmt. Aber wir müflen 
bezweifeln daß es überhaupt möglich fei die politifhe Macht⸗ 
ftelung der nur im innerftien Bufammenbange mit Dem Ganzen 
des großen frangöfifhen Revolutionsbildes zu begreifenden und 
zu würdigenden Gründe in einem einzigen fünfactigen Drama 
jo thatſaͤchlich und eindringlich, wie es die Buͤhne verlangt, zur 
Erſcheinung zu bringen. Bühlt man unferm Dichter doch deut» 
lih an, wie er die Momente die er zur Ermöglidhung feiner 


Aufgabe im Stüde felbft aufführt auch nicht für allein ge- 


nügend hält, fondern eine fehr genaue detaillirte Kenntniß des 
gefommten Verlaufs jener gewaltigen hiſtoriſchen Begeben» 


. heit vorausfegt.. Bu dieſer Vorausſetzung ift er vielleicht als 


Deutſcher, mie jedoh ald Dramatiker berechtigt; als 


\ 
x 


Deutiiher darum wol weil unfere Ration die Geſchichte fremder 


‚ Bölfer viel beffer zu kennen pflegt als ihre eigene, als Dicker 


— 


aber deshalb nicht weil ein Drama ein abgefchloffenes, für 171 
felbft und durch fich felbft beſtehendes Ganzes bieten fol, dag 
feine Borausfegung in ſich felbft trägt und nicht wie eine dyn 
vor aufgefchlagenen Zertbüchern, fo vor vom Zufchauer mitges 
ſchleppten biftorifchen Gompendien gefpielt werden darf. Gin 
Drama das nicht fein eigener Ausleger iſt verzichtet dadurd 
auf fein Bühnenbürgerredt. 

Lähmt nun ſchon, wie befprochen, die Urt der tragiſchen 
Schuld feines Heros das vorliegende Stüd, fo wird diefe Er. 
mattung noch gefteigert, indem, abgefehen von ber ominöfen 
Eigenthümlichkeit jener Schuld, gleich von vornherein im 
viellöpfige Held des Drama eine ſolche Fülle von Muthlofg 
feit und Verzweiflung am Belingen ber eigenen Sache zutage 
fördert, daß man es in der That kaum für nöthig findet daß 
diefe fich felbft Aufgebenden noch erſt durch fünf Äcte ſich ab: 
martern und abquälen müflen, um dahin zu gelangen mo 
wir fie ſchon beim Aufrollen des Vorhangs finden, beim 
Untergange. Etwas Muth, etwas Hoffnung für die Dirt 
führung feiner Strebung und für den Sieg feiner Perfönligteit 
muß der Held eines Studs mindeftens im Anfange des Drams 
bieten, wenn dieſes zehn mal ein Zrauerfpiel heißt, denn 
nicht der Zitel, fondern der Erfolg, die Wirkung erft foll das 

‚ Spiel zum Trauerfpiel fiempeln. Ja noch mehr: es if 
eben des dramatiſchen Dichters recht eigentliche Aufgabe, da 
wo die biftorifche Bekanntheit feines Stoffs den Zuſchauer 
fhon ehe der Vorhang aufgeht über den allgemeinen Hergang 
und Ausgang des Stücks in Peinerlei Zweifel läßt, doch der 
Geiſt des Hörers fo in feine dichteriſche Täuſchung zu ziehen 
daß derfelbe gleichfam ein neues ihm unbekanntes &tid Ge 
fhichte aus dem bekannten Stoffe ſich entwickeln und fh ſein 
eigenes Urtheil fprechen und leben fieht. Auch dieſe Federung 
befriedigen Griepenkerl's „Girondiſten“ nicht. 

Können wir fomit nicht umhin nach unferer Anſiht dickes 
Poem in Stoff, Aufgabe und innerer Einheit verfehlt zu nennen, 
und müflen wir es demnach) ald Drama unbedingt verurtheilen, 
fo dürfen wir es doch in Betracht feiner Fülle von Geiſt, vor 
poetifcher Schönheit, von treffender wirkungsvoller Charakter, 
ftif, von edlee Sprache und von freier menfchlichtiefer Gen 
nung zu den bedeutenden Erſcheinungen neuefter Literatur 
rechnen und daſſelbe als eine Arbeit würdigen, die trog ihre 
Verfehltheit dur ihr charakteriftifches Detail den dramatiige 
Beruf ihres Verfaffers außer Zweifel Felt. Denn daß di 
Auftritte welche die wilde Poͤbelwirthſchaft des damaligen Ye 
ris veranfchaulichen voll fignificanter Wahrheit und Plaſtik mad; 
daß die Scene welche die legten Stunden ber in dem In 
gehenden Girondiften infihfaßt hochpoetiſch und als für ſih 
wirkende Ginzelheit betrachtet bochtragifch genannt wm 
den muß; daß ferner die Yerfönlicgkeiten des fatanifchbeftich 
fen Marat, feines Helfershelfers Laurent, des Bürgers Re 
min, des Deputirten Barbarour, der liebewüthigen „Brad 
des Volks Lambertine und Danton’s tadellos und nad) jede 
Richtung ihres Wefens bin echtdramatifch find; daß endlich ci 
tiefer fittlicher Ernſt duch alle Entwidelungsphafen die 
Drama wandelt: alle diefe Momente drängen ich der Kritik dd 
hohe und gewichtige Borzüge entgegen und weifen nad) was uud 
diefer geiftvollen Arbeit hätte werden koͤnnen, wenn der Dihtr 
bei der Wahl feiner Aufgabe Das „ne quid nimis“ recht 
drüdli in Erwägung gezogen hätte Was feine Fraumde 
raktere betrifft, fo ift er, wie trefflich er in Gchaffung ud 
Motivirung feiner Rambertine befunden werden muß, und WE 
überaus kuͤnſtleriſch e8 ihm hier gelungen ift, bie wilde, ol 
Ufer und Dämme von Sitte und Befonnenpeit zertrün 
Braufeflut verfchmähter Liebesleidenfchaft durch Hineinfhmd 
zung weicher feelenvoller Zöne menfhlid und felbft weiblih 
zu mildern, ja zu verflären, doch in feiner Charlotte Gabe 
und Manon Roland nicht in gleichem. Grabe gluͤcklich zu men 
nen. Madame Roland, die berufen ift in der legten Stonde 
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der verurtbeilten Birondiften den Genius darzuftellen, der mit 
tönender Harfe die Geopferten in das leuchtende Jenſeits geleitet 
und ihrem Gterbegange die Weihe der Poeſie anhaucht, müßte 
inniger als durch Worte, mit der ganzen vollen Kraft 
einer erfichtlichen Ihatfache und nicht blos durch die etwas zu 
fentimentale Bärtlichfeit für ihren Gatten mit dem innerften 
Geſchicke jener Unglüdlichen verſchmolzen fein, wenn ihr die 
dramatiſche Berechtigung zu jener Kolle, die ihr am Schluffe 
des Stuücks wird, zuerkannt werden fol. Charlotte Corday, 
die darin daß ihre That, die Ermordung Marat's, nicht nur 
ihrer Baterlandsliebe, fondern recht wefentlich ihrem religiöſen 
Gefühle entquillt, einen überaus wohlthuenden und erheben: 
den Gegenfag zu der religiondlofen, nur ber wüften Stimme 
ihrer Leidenfchaft folgenden Lambertine bietet, ift doch nicht mit 
der Sorgfalt und organifchen Präcifion ausgearbeitet daß wir 
die Entwidelung ihrer That aus jenen religiöfen Motiven gleich: 
am werden ſehen; wir fchließen und combiniren diefen Ums 
and erft und das ift, wie ſchon ein mal ausgefprochen, durch⸗ 
aus undramatifh. Sehr ſchön und zwar juft in feiner fapidari- 
fhen Kürze fchön ift der Augenblick welcher Eharlotten erkennen 
laßt daß ihre That gerade auf Diejenigen berabftürzt, für de» 
ten Rettung fie diefelbe gethan, und daß diefelbe aus Gott, 
wie fie geglaubt, nicht fein Pönne, da fie ftatt Segen Fluch 
Das fih Charlotte hier nicht befinnt wie Das was 
fie vollbrachte, wenn auch nicht dieſen zweiundzwanzig Männern, 
fo doch ihrem ganzen Volke Heil und Rettung bringt, das 
eben ift ein treffliher Bug des Dichters fie kann in diefem 
Yugenblide zu einer Neflerion nicht gelangen und eben 
daß der gewaltige Affect dahin zu gelangen jie hindert, das 
ift nächft der mißlungenen Rettung der Girondiften der zweite 
furdtbare Schlag ihres tragiihen Geſchicks, womit es ihre 
Schuld fih als eine Auserwählte Gottes zu erachten ftraft und 
zugleich fühnt. 

Doch wir gewahren daß der Raum d. BI. uns hier ab» 
zubrechen gebietet und uns höchftens die von Vergniaud ges 
ſprochenen Schlußworte der in Rede geweſenen Tragödie 
old Sprachprobe herzuſetzen erlaubt, mit welchen dieſe troß 
Par Mängel fo geiftuole Dichtung ihre eigene Verſoͤhnung 
eiert: 

„Ich fehe den Vorhang von Jenſeits und von Diefleits 
zerriffen in zwei Stücke von oben bis unten aus, und eine 
Stimme ruft wie mit Pofaunenton: Erbarmen! Erbarmen! 
Irrten fie, fo find fie gefendet den Menfchen eine Lehre zu 
Binterlaffen, und nicht umfonft haben fie gelebt und gelitten. 
Sich’ nieder von deinem Gnadenfige auf dieſes Häuflein Men- 
fyen, die ein Gedanke in ein Grab bettet. Richt Iodesfurdt 
bändigt unfern Leib. Bor deinem Ungefichte werfen wir das 
Leben hin wie Plitter. Gruß allen Brüdern die nad uns 
kommen! 

Einen Kranz, gebt mir einen Kranz! 

Dem kommenden Jahrhundert, wenn das neue Gefiht an 
den Sanusfopf der Beit fpringt und das alte Geficht Über un⸗ 
ferm Srabe die Augen ſchließt! Du uͤber den Sternen richte 
uns 


48. Aham, der Arzt von Granada. Tragoͤdie in fünf Acten 
von U. E. Brachvogel. Manufeript. Breslau 1852. 


In feiner Alhambra trauert Ferdinand der Aragonier um 
feine Tochter Zuana, welche eine Untreue ihres Gatten, Philipp's 
von Deftreih, in ſchwere und dem Unfchein nach unbeilbare 
Gemütbsfranfheit geworfen hat, und fein Gewiſſen erblickt in 
Diefem Unheil die Strafe Gottes für den zu Gunſten feines 
Erbrechts in Ravarra von feinem verftorbenen Vater an feinem 
ältern Bruder, Karl von Biana, begangenen und von ihm 
felb\ gern geduldeten Giftmord. Noch einen Arzt wagt des 
Königs Mohr Kafan feinem Bebieter zu empfehlen, Aham, den 


Arzt von Granada. Ginft habe derfelbe den von allen Heilkünft- 


Lern aufgegebenen Boabdil wieder zum Leben erweckt, und als 
Diefer ihn, öffentlich aus feinem Palaſte habe peitſchen laſſen, 
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weil Aham ihm den blutigen Mord ber Ubencerragen vorgewor⸗ 
fen, fei der Alhambra Eroberung dur die Ehriften von dem 
Semishandelten propbezeit worden. In die Sierra Revada habe 
fi darauf diefer zurückgezogen und der vor der Ehriflenmadt 


ne Boabdil, der von hier aus dem letzten Maurenfeufzer 


gethan, fei von ihm in feiner Hütte noch gaſtlich gepflegt wor 
den; ringsherum aber verehre und liebe das Volk den wunder: 
baren Mann, der Hülfe bringe in feiner Liebe und Weisheit, 
wo alle Kunft vielgelehrter Aerzte Beinen Rath wife. Als nun 
aud Ferdinand's Geheimfchreiber Queva von diefed Aham Treff⸗ 
lichkeit berichtet und erzählt, wie derfelbe ihn felbft von der 
Heft geheilt habe, da entichließt fi der König diefen einen 
Arzt noch zu verfuchen und er felbft tritt in die Hütte des 
Mauren. Der fohredit zufammen als er den Chriſtenherrſcher den 
ſtillen Zrieden feiner Einſamkeit ftören ſieht, aber Bräftig ge 
faßt begegnet er dem Gewaltigen mit edelm Freimuthe, Tagt 
ibm Hülfe für feine Xochter zu und verlangt, man folle die 
Leidende in feine Hütte bringen. Als nun der König, ob diefer 
Kühnheit betroffen, ihm begreiflih macht daß einer Königs» 
tochter ſolch ein Aufenthalt nicht gezieme und fodert, Aham 
fole in die Alhambra kommen, weigert ſich diefer feine Hütte ‘ 
u verlaflen. „DO fieh'“, jagt Ferdinand, „was ift deine geprier 
Fene Liebe für ein ſchwaches Ding! Wäre ich lediglich ein fchlichter 
Menſch, du würdeft mir helfen, aber dem Fürſten Liebe zu 
bieten geftattet dir dein Hochmuth nicht.” Diefe Worte befie 
en Aham und er verfpricht dem König in die Alhambra zu 
olgen, nachdem diefer ihm und feiner Tochter Tarbis Leben 
und Freiheit gefichert hat. Mit feinem Leben bürge auch er 
dafür, verfchwört ſich des Königs mit dem Bater in des Mauren 
Hütte. getretenee Sohn Juan. „Gin Bruder, König, bridt 
die Zreue nicht! ich glaube!’ fagt der Arzt zu dem bei diefen 
Worten erbebenden Ferdinand und nah Granada bricht der 
König auf. Und jegt nun, allein gelaflen, verräthb Aham fich 
als jener todtgeglaubte Bruder Ferdinand's, der, nachdem ein 
maurifcher Arzt die Folgen des ſchleichenden Gifttranks von 
ihm abgewandt, mit diefem, feinem Weibe und feinem getreuen 
Diener Perez nah Granada geflüchtet war. Umſonſt mahnt 
ihn fein 'alter Perez von dem Gange in die ihm einft fo un- 
heilvolle Alhambra ab, und durchfühlend daß Aham dem auf 
fo feltfanie Weiſe wieder in feinen Kreis getretenen Bruder tro 
der Liebe die er für ihn trägt doch innerlihft nicht Fraut, 34 
er feinem Herrn, entweder Ferdinand ganz zu frauen oder, 
was ihm das Beffere dünke, ihm durchaus fern zu bleiben. Uber 
Aham antwortet: 

Ich kann für jeben Menfchen Liebe fühlen, 

Befonderd wenn fein Vaterherz mi rührt, 

Bertrau’n hab’ ih zu Niemand außer dir 

Und Tarbis. 


Perez erwibdert: 
D Ihr taͤuſcht Euch, Fuͤrſt Bianca, 
Denn wo man liebt, muß man auch trauen Pönnen. 


Aham ruft: 
Richt Immer! Wenn ich liebe, gebe ih 


Bon meinem Ueberfluffe, wenn ich traue, 
Geb’ ich von meiner Armutb weg. 
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Ich gebe 
Wohin mich meine Pflicht ruft und mein Herz! 


Und Aham heilt die kranke Infantin, indem er in ihrer 
Bruft an die Stelle des verlegten Gelbftgefühls und der quä- 
Ienden &iferfucht Das augenblidlih zur Herrſchaft zu brin- 
gen weiß was er Menfchenliebe nennt, und fie in dem Bat» 
ten auch nur einen foldhen zu ſehen ehrt, dem man zwar 
alles Wohlmollen bieten und leiften, von welchem ein glei- 
ches entgegenzunehmen man aber fih enthalten müfle Die 
Zreude des Pöniglichen Vaters möchte nun gern in vollen Gold» 
firömen an Aham ihren Dan? abtragen, diefer aber verlangt 
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wus ein Symbol als Bürgfchaft des fortdauernden, ihm und 


! 


feinem Kinde Leben und Freiheit fihernden fürftlihen Wohl ' 


wolens, das ihm Zerdinand in Geftalt eined Ringes bietet. . 


Aham zieht nun mit feiner Tochter, begleitet von den Segens⸗ 
wünfchen der Geheilten und der dankbaren Xeltern, vondannen, 
und nur mit Wehmuth fieht ihn Ferdinand fcheiden; ein wun⸗ 
derbar mächtiged Empfinden bannt den ſtolzen König an das 


Herz des armen Maurenarztes. Dem aber ift der Infant Iuan | 


nachgeeilt und im Schmerze der Trennung bekennt er dem ent: 
fegten Aham feine glühende Liebe zu Zarbis. Der Greid, die 
möglihen Folgen diefes Bekenntniſſes ſich vergegenwärtigend, 
geräth außer ſich, ladet ſchwere Befchuldigungen auf des Prin- 
zen Haupt, in deffen Gefühl er nuc leidenſchaftliche Sinntichkeit 
erblickt, und wirft im böchften Affect die Zochter ihm in feine 
Arme, daß er als feine Buhlerin fie heimführe. Aber Tarbis 
eilt an dad Herz des Vaters den fie nicht laffen mag und Juan 
ſchwoͤrt, feine Liebe vor dem verehrten Greife zu heiligen, daß 


er dab Mädchen nicht wiederfehen wolle. Run fegnet ihn Aham 


und ehrt mit feinem Kinde in feine Berge. Aber Tarbis 
liebt den Infanten nicht wie ihr Water ohne Vertrauen, fon- 
dern mit der vollen Innigkeit deffelben, und Aham fühlt daß 
feine Liebeslehre diefe Seele nicht heilt. Um einen Ausweg zu 
Finden zu feines Kindes Rettung, fragt er den alten ihm wohl⸗ 
efannten Klausner Markus, ob ed vor dem Chriftenglauben 
verwerfli, wenn ein Mann ein getauftes Ehriftenfind zwar 
in chriftlicher Lehre erziehe, aber um eines Geheimniſſes willen 
äußerlich mit maurifhen Sitten umgäbe, und ob es ingleichen 
eine Sünde, wenn ein Bruder, der, vom andern vergiftet, ſich 
vor diefem heimlich gerettet bat, fein Kind dem Kinde jenes 
Bruders zum Weibe gäbe, fi) alfo zu verfühnen. Der entfegte 
Klaudner antwortet daß im erften Falle Mann und Kind den 
Flammentod fterben müßten, im legtern das Verfahren nur 
dann zu billigen fei, wenn ber Vergifter fi) verföhnen wolle. 
„Wenn der Bergifter fi verfühnen will!” ruft Aham. „OD 
erdinand! Nein, nein, ich wag’ ed nimmer!’ und das un- 
Hlüdfelige Mistrauen fiegt abermals in, dem reife. Aber 
Zorquemada, der Inquifitor, bat indeflen nicht gerubt, den 
maurifchen Arzt aus dem Herzen Ferdinand's zu reißen; einer 
feiner Spione hat jene Kragen Aham's belaufcht und Zorque: 
mada weiß fie zu benugen. Juan, dur Kafan von den Aus⸗ 
en jenes Spions unterrichtet, eilt in wilder Haft in die 
Hütte Aham's, für feine ob diefer Ausſagen aufgefliegenen 
Zweifel an Aham's Wahrhaftigkeit von diefem felbft fi Loͤſung 
zu holen und ihn zu fehügen wenn es noththue. Torquemada, 
unterrichtet von diefem Schritte des Prinzen, hinterbringt Alles 
dem Könige, dem er fchon vorher den Verdacht eirigeimpft, Juan 
liebe des Mauren Zochter. Ferdinand, fein Aham bewiefenes Ver⸗ 
trauen alfo getäufcht vermeinend, geräthb in fo wilden Born 
daß er den Greis und Tarbis fofort zu den Flammen verur- 
theilt. Die ausgefandten Garden finden den Infanten, der 
dur fein in Aham geſetztes Mistrauen daß Derz der Geliebten 
fi) entfremdet und Aham nur noch mehr in feinem Mistrauen 
beftärkt bat, in der Hütte ded Mauren und der Arzt wird mit 
feiner Tochter in das Inquifitionsgefängniß geliefert. Aham 
bereitet fi mit feiner Lochter zum Tode, denn fein Miötrauen 
in Ferdinand weiß deſſen Handlungsart keinen andern Grund 
unterzulegen als den Umftand daß derfelbe in ihm den Bruder 
erkannt babe und deflen Anfprüche fürchtend fih feiner auf 
fo bequeme und fo gut Firchlihe Weife geſetzlich entledigen 
wolle. Tarbis windet einen Kranz von weißen Rofen, die man auf 
Aham's Merlangen in denKerker gebracht hat. Der Greis ſagt: 
Die alten Völker ſchmuͤckten ihre Todten 
Mit Blumen aus, und die befreite Ceele, 
In Düften floh fie auf zum Firmament; 
So laß au unfern Todtenkranz und winden: 
Die weiße Rofe ift der Menſchheit Bild, 
Die fehnend fi dem Licht entgegendrängt, 
Mit ſtammen Seufzerdüften fi verhält 
Und neigt, wenn Nachtesſchatten fie umfängt. 


Dft tritt der Kup des Beit fie in den Sand, 
Dft wird vom Doffnungsdämmer fie umfangen, 
Noch fehnend felbft dem Morgen zugewandt, 
Wenn Blut und Scham begießt die reinen Wangen. 
Mit Thränenthau wälht fie den Schlamm der Wal, 
Den Irrthum flet6 vom reinen Antlis wieder. 
Wenn Blatt um Blatt fie auch im Kampf zerfällt, 
Erſteht fie freudig in der Knospe wieder. 
Der Kranz von weißen Roſen ſchmuͤckt einmal 
Die Stirnen kraͤft'ger glüdlich’rer Geſchlechte, 
O daß kein Dorn ſich je zu ihrer Qual 
In ihre wie in unfre Kraͤnze flechte! 
Und wie die weißen Roſen ſich verweben 
In duft'gem Glüh’n zu feligem Verein, 
&o mögen unter innigftem Ergeben 
Die Menfhen all’ in Lieb’ verfhlungen fein. 

" Sn diefem Glauben und in diefem Hoffen 
Zlecht’ diefen Kranz dir in die Koden ein, 
Wenn au die Menfhen und zum Tod getroffen, 
Wird Menfhenliebe doch einſt Sieger fein. 

Vom Finger zieht Aham feinen Ring und athmet mit der 
Tochter das aus dem zerbrochenen Reif quellende Kodesgift. 
Inzwiſchen bat der alte Perez; an Ferdinand Kunde und Beweit 
geliefert dag Aham des Königs todtgeglaubter Bruder fei, und 
in den Kerker ftürzt Ferdinand, mit dem Freudenrufe: „D Karl! 
mein Bruder Karl!’ fi dem Wiedergefundenen an die Brut 
werfend. Von deflen Lippen aber quillt die tragifche Zrage: 

Du haft mid nıdt gelannt, ald meinem Tod 
Du deines Namens Unterfärift gegeben? 
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O Gott, mein Schöpfer! Und fo wär denn ih 
Dad Dpfer meined eig’nen Mistraund? Wär 
Der Irrende, wo recht zu thun ih glaubte? 
Verzeibung! O Verzeihung, Kerdinand! 


Dein treuer Perez, fühlft du wol die Reue, 
Die ohne Hoffnung mir da6 Herz durhflemmt? 

Ah hätt! ih deiner Stimme body gefolgt! 

Was nährt allein die Flammen, daß fie brennen? 

Da, wo man liebt; muß man vertrauen können! 


So flirbt Aham und neben ber Leiche feiner gelichten 
Tarbis ftürzt der Infant in feinen Dolch. Juana aber, ia 
den alten Bahfnn zurüdgefunten, hebt zwei am Boden li 
gende weiße Rofen auf und fpricht: 

Ich bin die große Mienfchheit, bin der Welt 

Uralte Majeftät! verbeugt euch, Thiere! 

Ich ſuch' glei Diogen in allen Straßen 

Die Dienfhen auf und finde fie nit mehr! 

Ich wein’ und wein’ und ſuche meine Kinder, 

Und finde flatt der Menfhen — Menſchen — Ritt, 
Als nur ein paar zertret'ne weiße Roſen! 


So führt ber Dichter in einer ergreifenden und ſpannen 
den Handlung am Helden feines Stuͤcks die Wahrheit tragiff 
duch daß eine Liebe ohne Vertrauen ihre BZwecke nie erreiht, 
fondern Schiffbruch leidet an ſich felbft, und daß, wer aus eur 
zelnen Facten Schlüffe auf das Ganze ziehend fi die Rn 
ſchen zu ſchlecht, fonterlih die böfen Menfchen zu böfe vorſtelt, 
Die rechte Freudigkeit an der Liebesbethätigung für die all 
Berkannten ebenfo wenig haben kann ald die rechte Zuverfit 
in die Durdführung und Grfprießlichkeit feiner Plane, ohne 
welche doch ein wirkuch energiſches Handeln nicht recht denke 
it. Hätte Aham dem Bruder, für welchen fein Herz fo mif 
tig ſchlug, als er ihn nach foviel Jahren wieder vor fih fh 
in feiner Neigung aud vertraut und ihm offen entdedt deh 
er Biana fei, hätte er das fpäter nach der vollbrachten Heilung 
der Infantin bei feinem Abſchiede son der Alhambra, wo ihm 
des Königs Achtung und Wohlwollen für den Retter feine 
Tochter nicht unbekannt blieb, nachgeholt, ia hätte er, und his 
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foßt fi feine Schuld in ihrer Gipfelung zufammen, fchließlich 
dem Berdachte Beinen Spielraum gegeben, Berdinand wife um 
feine Abkunft und wolle den ald etwaigen Nebenbuhler auf 
dem Stuhle der Macht Gefürchteten mit leichter Manier fich 
vom Halfe fohaffen, fo wäre an die Stelle tiefer Tragik eine 
beitere Berföhnung feines Schickſals und eine helle Zukunft für 
ibn und fein ganzes Haus getreten. Daß nun det Dichter die 


Confequenzen der Schuld feines Helden fo ſcharf und gewaltig, 


fo Schlag auf Schlag ohne jede Effectmacherei zu verfinnlichen 
wußte, daß er diefe Eonfequenzen mit echtbramatifcher Ener: 
gie und wahrhaft antiker Präcifion. am äußerſten Schluffe feines 
Werks in einen gewaltigen Blig zu concentriren verftand, und 
es ihm gelang in den Sturz des unter feiner Schuld zufam: 
menbrechenden Kelten auch die außerhalb diefer Schuld Befind: 
lichen edttragifch mit zu begraben, fodaß dadurch zugleich 
der Eindrud dem Berhängniffe einer ganzen tragifchen Familie 
zuzuſchauen erzeugt wird und aud die eigentliche dramatifche 
That des Helden, die Heilung der Infantin, fih in ſich felbft 
vernichtigt, dem Dämon gegen welchen fie gerichtet war, dem 
Wahnſinn der Prinzefjin die alte, zertrümmert geglaubte Herr- 
fchaft wieder überlaffend; daß endlich diefe Entwidelungen und 
Löfungen, eben wirklich und thatfählih im Stücke gefchehen, 
ein Umftand der in den neuern Dramen felten zu werden ans 
fängt: Dies Alles berechtigt uns ficherlich die vorliegende Dich⸗ 
tung eine Tragödie in des Wortes vollfier Bedeutung zu 
nennen und fie ohne Bedenken dem Beften anzureihen, was die 
neuere dramatifche Production in das Leben gefegt hat. Alle 
Geftalten, dad Ganze wie das Einzelne diefer Dichtung find 
kräftig und naturwüchfig in die Perfönlichkeit bes Helden ger 
leitet; biefer vertritt volldlommen und energifch die harmoniſche 
Einheit der Tragödie; es ift überhaupt durchaus nichts Undra⸗ 
matifched und Untragifches in Diefem Poem, deffen Fabel fauber 
und gut erfunden und deſſen poetifher Schwung rein, fräftig 
und anmuthig wie eine duftige Ftuͤhlingsnacht über der inter» 
efianten Handlung ruht. Mit einem Worte, es ift ein menſch⸗ 
liches und darum ein echted Drama, deffen Gedankentiefe, 
Semütbsinnigfeit und warmes fchwellendes Leben ſich zu einer 
wahrhaft fhönen und harmoniſchen Kunftwirfung durchdringt 
und vollendet. Diefem Pceten wird, daB fühle man feinen 
Werke an, groß und heilig zu Muthe, wenn fi) feine Seele 
in die Goͤttlichkeit des Menſchenthums verfenkt, deſſen Ziefen 
und Höhen feinem poetifhen Geifte eine liebe wohlbefannte 
Heimat find. Die ernfte Lehre die fein treffliched Drama bietet, 
daß felbft die menfchlichfte Ratur der Gefahr fo nahe fteht, 
nad irgend einer Seite hin dem Unmenfchlichen zu verfallen, 
und daß gerade fie daran gänzlich zugrundegehen muß, weil 
fie fih damit in eine Luft verirrt hat die für fie tödtliches 


Gift ift, dieſe Lehre möge vorallem auch unfer Dichter ſich 


als eine bleibende Lebenswahrheit von feinem eigenen guten 


Genius in das Herz gefchrieben fein Laffen, denn wie er felbft 


fagt: 
Die Voͤlker und die Glaubendfäge ſterben, 
Der Menfh allein ift ewig und fi groß! 


Mit diefer echten Perle deutſcher Dichtung ſei denn 
zunaͤchſt unſer dramatiſcher Reigen geſchloſſen. Wie man- | 


cher unſaubere Gaſt ſeinen Laufpaß erhalten, wie manche 
kraͤnkelnde Erſcheinung auf ihre Gebrechen verwieſen wer⸗ 
den mußte, es bot ſich doch des Anmuthigen, Guten und 
Schönen immer eine erquickliche Fülle und ſelbſt in den 


ntittelmäßigen Probuctionen das lebendige Zeugniß eines 


reinen und edein Strebens. Daß unfere Dramatif in- 


mitten all der wüften politifchen Wirthſchaft, umfchachert ; 


vom ſchmuzigſten und feilften Materialiömus, und von 
Denen bie zu ihrer Hebung und Pflege die äußern Mittel 
in Händen haben mehr denn je. vernachläffigt und ver- 


geffen, dennoch ihr raftlofes uneigennügiges Ringen na 

dem hohen Ziele fünftlerifcher Vollendung ununterbrochen 
ı fortfegt, ja fleigert und auf den dornigen Wegen die ihr 
‚ äußerlich zu wandelg nicht erfpart werden fo fchöne Blü- 
' ten fördert, das ift ein erhebender Troft für die Zukunft 
und gewährt in den fonft fo trüben und matten Zuftän- 
den eine begeifternde Ermuthigung. Bewahrt der deut 
fhe Genius im Herzen den edeln Stolz der ihn grof- 
gemacht hat vor allen Nationen, fih allein und feinem 
noch fo glänzenden Mäcenate feinen Ruhm und feine 
Schäge zu danken, bleibt ex feft gegründer in ſich felbft, 
um mit eigener Kraft in die Sonne zu fliegen, und 
vergißt nie daß feine gefährlichern Feinde ihm auflauern 
als die Mode bes Tags und bie Eiferwirthfchaft der Par⸗ 
tei, dann wird die göttliche Aufgabe, die vor allen gerade 
ihm geworden ift, eine enbliche herrliche Löfung finden: 
Derföhnung der zerriffenen Menfchheit dur den Geiſt. 
Das malte Gott! | 16. 





Vorlefungen über Anthropologie, Phyſiologie und 
Diätetit, für Gebildete aller Stände gehalten im 
afademifhen Gymnaſium zu Hamburg, von 3. 7. 
Siemerd. Leipzig, Weber. 1852. 8. 2 Thlr. 


Die Anthropologie oder die Lehre vom Menihen hat das 
mit allen übrigen Wiflenfchaften gemein daß fie ihren Gegen: 
ftand aus einem doppelten Gefichtspunkte auffaſſen kann. Es 
liegt eben in der Ratur der eriftirenden Dinge felbft daß fie 
der Betrachtung zwei verſchiedene Seiten darbieten, von welchen 
dann Die eine oder die andere vorzugsweife in das Auge fällt 
oder auch ausfchlieglich fixirt wird. Die Sphäre des Daſeins 
ift zugleich die des Werdens; beide find uritrennbar miteinander 
verbunden, woraud man freilich nicht folgern darf daß fie un« 
terfchied8los zuſammenfallen. Wenn es keinem Bweifel unterliegt 
daß Alles was da iſt unausgefept durch Außere Bewegung 

; oder durch immere Entwidelung bedingt und getrieben wird, 
fo ift ed doch andererfeits nicht minder gewiß daß nichts von 
Dem was da wird in irgend welchem Augenblide der beftimm« 
ten ausdrudsvollen Gegenwart und der beharrlichen Einheit 
mit fich felbft entbehrt. Diefer zwiefache Charakter alles Le⸗ 
bendigen begründet und rechtfertigt den wefentlichen Unterfchied 
weicher in der Darfielung defielben zu jeder Seit hervorge⸗ 
treten tft. 
! Was man gewöhnlich die theoretifche Betrachtung Der 
. Dinge zu nennen pflegt, if im Grunde Richts als die Erdr« 
terung ihres Seins, die Feltftellung ihrer conftanten Eigen» 
ſchaften, ihrer wefentlihen Merkmale, der ihre Eriftenz bedin« 
genden nothwendigen Beflimmungen. Wo fie Dagegen aus bem 
Standpunkte der Praxis unterfucht und beurtheilt werden, iftdas 
Augenmer? ſtets aufihr Werden, auf die Ermittelung Deffen grr 
richtet wozu fie beftimmt find, was fie entweder durch Einwirkung 
| yon außen, durch mechanifche Eultur oder vermöge ihrer Selbſt⸗ 
. thätigfeit und organifchen Entwidelung fein Bönnen und fol« 
len. Die beiden Formen in welchen die Sefammtheit der te 
benserfcheinungen fi dem Blicke des Beobachterd darſtellt 
: find fomit von jeher zu ihrem Rechte gefommen. Aber man 
bat fie bis dahin in der Regel voneinander getrennt, ſodaß 
immer nur die eine mit Ausfchluß der andern beachtet wurde. 
Erft in neuerer Seit macht fich mehr und mehr die Einficht 
geltend daß eine folche Iſolirung unftatthaft ift, weil fie mit 
der gegebenen Wirklichkeit in Widerfpruch fteht. Man bemerkt 
überall das erfreuliche &treben, den theoretifchen und den prak⸗ 
tifchen Gefichtöpunft in der Darftellung zu verbinden, wenn «6 
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| behalten follen, fo iſt diefe Verwechſelung beiber doch ini Ganzen 


auch in der Natur der Sache liegt daß in jedem befondern 
Halle der eine oder der andere vorherrſcht. 


Die Siemers'ſche Schrift behandelt das Leben des Men: 


ſchen fowol in feinem gegebenen Inhalte, in allen feinen da | 
rafteriftifchen phofifchen und geiftigen Erſcheinungen und ſtellt 


mit Ruͤckſicht auf die Entwidelung, deren es fähig und bedürf: 
tig if Sn und Regeln auf, nad welchen die praßtifche 
Ausbildung Ddeflelben zu verfahren bat; doch wird in ihr der 
theoretifche Geſichtspunkt dem praftiichen untergeordnet. Ihre 
nächfte und urfprüngliche Aufgabe ift die Darftelung der Diä- 
tetit oder der Lehre von der „geſundheitsgemäßen Lebendord⸗ 
nung”, ihre Tendenz mithin eine wefentlih praftifhe. Es 
konnte indeß dem einfichtigen Verfaſſer nicht entgehen daß feine 


i 


Arbeit nur dann ihren Zweck mit Sicherheit erreichen würde, | 


wenn er fie auf einer breiten theorerifchen Bafis aufführte. 
Er bemerkt mit Recht (S. vn): | 

„Der gebildete Menſch verlangt felbft dann wenn der 
Arzt ihm die einfachen Lebensregeln ertheilt eine Begründung 
derfelben, und fo erfchien es nothwendig die Diätetif auch bier 
durch phufiologifche und anatomifche Borkermtniffe anzubahnen 
und aus diefen das bisher nicht gebräuchliche Eintheilungsprincip 
zu entnehmen; ja ed würde wünfchenswertb, in einem allgemeinen 
Theile die antbropologifch » ftatiftifhden Verhaͤltniſſe zu geben 
welche auf das Menfchengeichlecht einwirken, damit man ein⸗ 
febe daß der Einzelne, wenngleich unter dem Einflufie allgemeiner 
Raturkraͤfte, dennoch perlönlih Manches für feine Gefundheit 
zu thun und zu laflen im Stande ſei.“ 

Wer fih dur eine literarifche Erfcheinung nur dann 
befriedigt fühlt, wenn fie neue überrafchende Geſichtspunkte 
aufftellt oder in einer ungewöhnlichen piquanten Form auftritt, 
dürfte bei der vorliegenden Schrift Ichwerlich feine Rechnung 
finden. Sie hat wenig oder nichts von Dem was ben verwöhn- 
ten Geſchmack Derer reizen Bönnte welchen eine überfräftige 
oder doch ſtark gewürzte Lecture zum Bedürfniß geworden ift. 
Nur der einfache gefunde Sinn, wie er den gebildeten Kreifen 
der Lefewelt noch vielfach eigen iſt, wird fie zu würdigen und, 
worauf ed vorallem ankommt, zu benugen wiflen. Richt dazu 
beftimmt, die Aufmerkſamkeit des Forſchers zu erregen oder 
das Interefle der literarifchen Gourmands an fih zu fefleln, 
ift fie umfomehr geeignet, einem Jeden der fi über die Natur 
des menfchlichen Lebensproceffed und die vernunftgemäße Leitung 
en näher zu unterrichten wünſcht trefflihe Dienfte zu 
leiften. 


Fügen wir, damit die obigen Bemerkungen nicht misver- 
flanden werden, hinzu, daß wenngleih die Darftelung Sie⸗ 
mers’ fi) weder durch eine prononeirte Originalität noch auch 
durch eine glänzende oder mannichfach nuancirte Färbung aus⸗ 
zeichnet, fie darum nicht minder allen Anfoderungen entipricht, 
die das gebildete Yublicum an die jormede Seite der ihm 
idmeten Werbe mit Recht ftellen kann. Die Siemers ſſche 
Shrift laͤßt zwar in ihrer Gliederung die mündlichen Vor» 
träge, aus weldden fie erwachſen ift, nicht mehr erkennen, 
ſchließt fi dagegen in ihrer allgemeinen Haltung, in ihrer 
Dietion, in Ton und Farbe des Ausdrucks moͤglichſt nahe an 
fie an. Man darf in dieſer Rüdfiht fogar behaupten 
‚daB Siemers die urfprüngliche Faſſung feiner Arbeit et 
was gar zu treu wiedergibt. Wie es fcheint bat er nicht 
binlängli erwogen daß Die mündliche Rede nur unter fehr 
erheblichen Modificationen in die ſchriftliche Form gebracht 
werden darf. Die perfünlihe Gegenwart des Vortragen⸗ 
den lenkt die Aufmerkfamkeit von Manchem ab was in ei⸗ 
nem gebdrudten Buche nicht unberüdfihtigt bleibt und vielleicht 

erechten Anſtoß erregt. Beiläufige Reflerionen 3. B., die 
n der mündlichen Rede nicht felten willfommen find, erfcheinen 
beim Lefen gar oft als unbedeutend, als ein ftörended hors- 
d’oouvre. Indeß wenn auch nicht zu leugnen flieht daß der 
Berfaſſer den Unterfchied zwifchen dem engern Kreife feiner 
Buhörer und dem größern Yublicum etwas fefter hätte im Auge 


nur von geringer Bedeutung. 

Möglich felbft dag fih eben durch diele etwas prolire Darftel- 
lungsweife die vorliegende Schrift dem Einen oder Antern mehr 
empfiehlt, wie es bei einer firengern Form der Fall fein würde. 
Diefeb ungezwungene Gichgehenlaflen, dieſer gemüthliche, hin und 
wieder faſt vertrauliche Charakter des Ausdruds ift um fo anziehen: 
der, da der freundliche mohlwollende Sinn den der Berfafler überall 
andentaglegt etwas fehr Gewinnendes hat. Spricht er auch, wie 
ed einem Manne in vorgerücdtem Alter wol öfter zu begegnen 
pflegt, zumeilen mehr als es die Sache felbft erfodert, fo hört 
man ihn doch immer gern fprechen. Die innige Zheilnahme 
am Wohle der Menfchheit Lurch die er unverkennbar geleitet wird, 
fowie der milde, beitere Ernft welcher den Grundton feiner 
Stimmung ausmacht, verfehlen auch da ihre Wirkung nicht 
wo man durch den Inhalt feiner Erörterungen weniger befrie- 
digt wird. Vielleicht können wir die eigenthünlidhe Sinnes⸗ 
weife des Verfaſſers am beiten Durch Aushebung einer Stelle 
harakterifiren, in der er fih am Schluffe feines Werks über 
die ihm hoffentlich noch ferne Zodesftunde ausipricht (8. 464): 

„Ze zubiger, freundlicher, behayliher die Umgebung des 
Sterbenden ift, je mehr die Attribute der Zrauer, der Unruhe 
und der Angft verfchwinden, defto beffer. Ich würde in einem 
immer mit Blumen, umgeben von den Meinigen, felbft unter 
Klängen einer paflenden Muſik fterben mögen. Ein Freund 
möchte mich daran erinnern daß die großen Gefege der Ratur 
uns allenthalben zeigen daß Nichts in der Schöpfung verloren 
gebe, fondern Alles unter andern Formen neue Verbindungen 
eingebe. Er möchte mir wicderholen daß die Gefege der Bewe⸗ 
gung der Erbe, des Lichts, der Schwere, des Magnetismus 
weit über unfer Sonnenfpftem hinaus herrfchen und auf einen 
großen Geſetzgeber hinweifen. Ich würde ihm danken und in 
der Hoffnung entfchlafen daß auch die geiftigen und morali 
fhen Geſetze unferer Erde auch außerhalb der Erdbahn ihre 
Geltung haben werden.” 

Von einem Wanne der bi6 zum hoben Alter als prakti⸗ 
fer Arzt mitten im bewegten Flufle des öffentlicden Lebens 
thätig gewefen ift, laßt ſich Beine Vorliebe für feft beftiummte, 
aber in der Regel einfeitige Principien, Beine Hinneigung zu 
ertremen Richtungen erwarten. In der That zeigt fi Sie 
merd durchgängig als ein befonnener Freund ber richtigen 
Mitte. Es gebt aus feiner Schrift unzweideutig hervor daß 
er, darin ungleich den meiften feiner Berufsgenoſſen, die fort 
fhreitende Entwidelung der den Menfchen betreffenden Wiſſen⸗ 
fhaften mit lebhaften Intereſſe begleitet und Die Tendenzen 
wie die Ipzebrige ſelbſt der jüngften Forſchungen mit aufmerkſa⸗ 
mem Blicke verfolgt bat. Unbefangen genug, ſich alle die Reful⸗ 
tate der neuern Unterfuchungen anzueignen, die er nach forgfälti» 
ger Prüfung als ftihhaltig erkannt hat, ift er andererfeits weit 
davon entfernt, ſich durch irgend eine blendende Xheorie, wie 
deren die Gegenwart gar manche erzeugt, berüden zu laflen. 
Ihm ift eine Hppothefe, wenn er auch deren Rothwendigkeit 
und relativen Werth zugefteht, darum noch Feine ausgemadhte 
Bahrheit. Man lefe 3. B. den Wbfchnitt über das Rerven- 
foftem, um fih von der Burüdhaltung zu überzeugen, mit 
welcher er die Fühnen Löfungen ter an diefen geheimnißvoliften 
Factor bed menfchlihen Organismus gefnüpften Näthfel be 
urtheilt. Auch weiß er, wie unter Anderm feine Bemerfun- 
gen über die Phrenologie beweifen, die Wahrheit der Printir 
pien von der ihrer weitern Entwidelungen und vorfchnell ge 
zogenen Confequenzen fehr wohl zu unterfcheiden. 

Wir wollen indeß nicht verhehlen daß uns Siemers ger 
rade in Betreff der Principien, der allgemeinen, zuſammen⸗ 
faffenden Erklärungen feine Vorficht etwas zu weit zu treiben 
ſcheint. Die Abneigung gegen die „Einſeitigkeit“ führt hin 
und wieder zu einem wirklichen Mangel an „ntfchiedenbeit” 
(&. x), und die freilih aus feiner Berufsthätigkeit faſt noth⸗ 
wendig vefultirende Gewohnheit, vorgugsweife die „Erſchei⸗ 
nungen bes Rebend”‘, die „‚Shatfachen der Erfahrung” ins 
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Auge zu faflen, läßt die Unterfuchungen welche auf die innern 
Gründe, auf den einheitlichen Zufammenhang des Eriftirenten 
gerichtet find zuweilen auch dann mit ffeptifhen Blide be: 
trachten, wenn fie auf Anerkennung mit Recht Anſpruch machen 
Fönnen. Immerhin ift aber die vom Berfaffer befolgte Methode, 
dad Gewiffe vom Zweifelhaften und die bloße Bermuthung 
von der berechtigten Unficht fcharf zu fondern, infofern ſchon 
am Orte, als fie dem bequemen Dogmatismus, zu weldem 
gie epeaabl ber Lefer nur gar zu geneigt ift, heilſame Schran⸗ 
en ſetzt. 

Es ift vielleicht im Snterefie der ſehr wünfchenswerthen 
Berbreitung unfer Werks, wenn wir bier eine kurze Notiz 
überjden allgemeinen Stantpunft des Verfaſſers einfügen. 
Bekanntlich ift die Zahl Derer, welche durch eine genauere 
Kenntniß des Körpers ihren Geift oder was fie fo nennen zu 
verlieren fürchten auch heute noch nicht unbeträdhtlih. Solr 
hen Kleingläubigen nun dürfte die vorliegende Schrift befon- 
ders zu empfehlen fein, denn fie macht fie nıit Dem bekannt 
was in unfern Zagen Bein Gebildeter füglich mehr ignoriren 
Tann, ohne daß die Gefahr, vor welcher fie zurüdweichen, 
ihnen irgendwie drohte. Ueberhaupt muß die für .eine frühere 
Epoche nicht ganz unbegründete Meinung Laß der Materia- 
lismus feine eifrigften Vertreter im Stande der Aerzte babe, 
wenn fie auf Die Gegenwart angewandt werden wollte, al& 
ein grunblofes Borurtheil bezeichnet werden. Was fpeciell 
Siemers angeht, fo unterliegt deſſen Spiritualigmus einem 
Sweifel. Bwar fiellt er den innigen und nothwendigen Bus 
fammenhang welcher daß geiftige Leben mit dem des Körpers 
verknüpft Beineswegs in Ubrede. Er erkennt vielmehr die grö« 
Bere Bedeutung, dig infolge der neuern Forſchungen dem Dr: 
ganidmus des Menfchen beigelegt wird, in weitem Umfange 
an. Aber die durchgängige Bedingtheit des Geiſtes ſchließt 
feiner Anſicht nach die unbedingte Freiheit und Selbftändigkeit 
Defielben nicht aus. Indem er wiederholt im Gegenfage zu 
Denjenigen welche das geiftige Leben lediglih auf die Bewe⸗ 
gung des Drganismus zurüdzuführen fuchen den beflimmenden 
Sinfluß der Pſyche auf den Körper bervorhebt, nimmt er 
zugleih für den Geift eine durchaus unabhängige Exiſtenz 
und Wirkſamkeit in Anſpruch. Diefelbe Maͤßigung und ruhige 
Umfiht, der wir in dem tbeoretifhen Theile bed Werks 
begegnen, findet ſich aud in den Partien Defielben in wels 
chen der Berfaffer feine diätetifhen Grundfäge entwidelt und 
Die befondern Berhaltungsregeln für die Pflege der leiblichen 
und geiftigen Organe auffielt. Wenn dort die ihm eigene 
Freiheit von aller Syſtematik, Die Abneigung gegen das Er: 
treme und die Vorliebe für die Thatſachen der Erfuhrung nicht 
ganz ohne nachtheiligen Einfluß geblieben find, fo erfcheint 
bier dagegen dieſe eigenthümliche Dispofition nur von ihrer 
vortheilhaften Seite. Es ift Beine Krage daß die diätctiichen 
Borfchriften und Anweifungen, wie ſie im Publicum umlaufen, 
oft mehr ſchaden wie nügen, weil fie mit der Prätenfion auf 
allgemeine Unwentbarkeit auftreten, während fie doch, von 
befondern Fällen abftrahirt, audy nur für diefe Geltung haben 
Pönnen. Was Allen dienen foll, paßt in der Regel für Rie⸗ 
manden, und wenn ed fih bei Einigen beilfam erweift, fo bat 
es bei Andern die entzegengefegte Wirkung. Die Regeln der 
Diaͤtetik jind ebenfo wie die der Erziehung nur dann gefahr- 
Io8, wenn man fie nidht in zu knappe Formen faßt und den 
Ausnahmen gebührenten Raum läßt. 

Die mannihfachen und bewährten Erfahrungen welche 
Biemers im vieljahrigen Laufe feiner praktiſchen Wirkſamkeit 
Dat fammeln können fegen ihn natürlich in den ®tand, eine 
Menge von Rathichlägen zu ‚ertheilen, die in manden Fällen 
eine unmittelbare Anwendung zulaſſen. Auch fehlt es bei 
ihm nicht an Grundfägen allgemeinern Inhalts, die geſchoͤpft 
aus oft wiederholten und forgfältig geprüften Beobachtungen 
unter ben verfchiedenften Umitänden maßgebend fein Pönnen. 
Er bütet fi indeß wohl, ſolchen Vorſchriften eine unbedingte, 
überall und zu jeder Beit gültige Autorität beizulegen, fucht 


vielmehr ſtets die beftimmten Verhaͤltniſſe denen fie nach ſei⸗ 
nen Dufürhalten entſprechen möglihft genau zu fpecificiren. 
In der Ueberzeugung daß daB unendlich variirende Leben Beine 
univerfellen Heil- und Yörderungsmittel geftattet, befchränkt 
er fih auf die Mittheilung Deffen was fih ihm in concreten 
Fällen als probehaltig ergeben bat. Im Ganzen aber ift es 
idm weniger darum zu thun, das biätetifihe Verhalten durch 
fefte Rormen zu regeln als die verfchiedenen Momente hervor: 
zuheben, welche bei einer richtigen Unordnung deffelben in 
Betracht zu ziehen find. Zu dem Ende madt er nicht bios 
auf die vielfachen Unterfchiede aufmerfiam, die das organifche 
Leben der Individuen je nach ihrer urfprünglichen Eonftitution, 
nach ihrem Gefchledht, Alter u. ſ. w. darbietet; er nimmt zu⸗ 
glei, und wir halten dies für einen fehr weſentlichen Punkt, 


auf die natürlihen und gefelfchaftlihen Verhältniffe, durch 


welche der einzelne Menſch mehr oder weniger gebunden ift, 
auf Klima, Befchaffenbeit, Stand und Gewerbe, Wohnung 
u. f. w. durchgängig die erfoderlihe Rüdfiht. Die Stelle 
in der er feine Anſicht über die in jüngfter Zeit von manchen 
Seiten fo dringend empfohlene Abhärtung ausipricht mag 
zum Belege dienen: 

„Man glaubt dur leichte Kleidung, Nichtbeachtung der 
Beränderlichkeit des Wetters oder etwa eines daraus entflan- 
denen Schnupfens und Huftens, durch fortgefegte® Baden im 
falten Wafler u. f. w. den Körper zu ftärken und man mag 
bei Eräftiger Conftitution, bei guter erblicher Unlage, in ge 
wiffen Gegenden Recht haben, anderswo aber und hei ſchwä⸗ 
cherm Gefundheitszujtande kann man fehr viel dadurch ſchaden. 
Das Wort «man muß Dagegen angeben» bat nur bei großer 
Kenntniß der Pörperlicden Befchaffenheit Werth. Auf der an» 
dern Seite kann eine zu greße Negelmäßigkeit der Lebensweife, 
zu große Sorgfalt der Bekleidung den Körper für jede Stoͤ⸗ 
rung fo empfintlid machen daß er in ter That verweidhlicht 
wird. Dies gilt Förperlich wie geiſtig. Ich kannte Menfchen 
denen ein täglicher Aerger Bedürfnig war und die an Ver—⸗ 
dauungsbefchwerten litten als die Veranlaſſung zum Uergern 
aufhört. Man wird deshalb nicht behaupten daß’ täglicher 
Berdruß gefund fei.” 

Es wurde fhon oben mit den Worten des Berfaflers der 
Grund angegeben weldyer ihn beftimmt bat feine Arbeit mit 
einem „Algemeinen Theile“ zu eröffnen. Fügen wir bier über 
den Inhalt diefed einleitenden Abfchnitts, dem die Aufichrift 
„Anthropologie nicht ganz angemeflen fein mödte, ein paar 
Worte Hinzu. 

Gegenſtand deffelben ift „das Menfchengefchlecht ald Gan⸗ 
zes, in feinem Berbältniffe zum Leben der Erde, in feiner 
Abhängigkeit von der Atmofphäre und deren verfchiebenartigen 
Einflüffen auf Geburt, Sterblichkeit und Lebensdauer“ (8. 107). 
Siemers erblickt mit Recht in den ftatiftifchen Forſchungen der 
Neuzeit, welche die Abhängigkeit der Geburts» und Sterbe⸗ 
verhältniffe von den Einwirkungen der „Zahreszelten, ded Klima, 
der Gewerbe, Kriege, Epidemien, felbft der Gefeggebung und 
des Handels“ arithmetifch zu beftimmen fuchen, die vielver- 
fprechenden Anfänge einer neuen Wiffenfchaft, die früher oder 
fpäter zu böchft folgenreichen Ergebniflen führen muß. Gr ift 
dem bisherigen Gange der betreffenden Unterfuhungen, wie fie 
namentli von Quetelet, Casper, Villerme, Niefon u. U. an« 
geftellt worden find, aufmerffam gefolgt und theilt nun bier 
im Sntereffe Derer welche nicht in der Lage find die Arbeiten 
der genannten Männer felbft einzufehen die wichtigften Reful- 
tate derfelben überfichtlich mit. 

Wir dürfen und nicht geftatten diefen ſehr werthuollen 
Auszug abermals zu ercerpiren und bemerken daher nur noch 
daß der Verfaſſer den detaillirten, bin und wieder durch größere 
Tabellen erweiterten Bablenangaben — im „Anbang‘ find 
mehrjährige Sterblichkeitsliften für Belgien, Frankreich, Eng» 
fand, Hannover zufammengeftellt — eine Reihe von allge 
meinen Reflerionen hinzugefügt hat, die wenigfiens theilweife 
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eine mehr als vorübergehende Beachtung verdienen. Insbeſon⸗ 
dere machen wir auf den Abfchnitt über die „Staats⸗ oder 
Volkshygiene“ aufmerffam, wo Siemers feine auf die Hebung 
der Volkswohlfahrt gerichteten Wünfche und Foderungen näher 
articulirt. Freilich find auch ihm. die Schwierigkeiten nicht 
unbefannt melde deren @rfüllung vorläufig in weite Ferne 
rüden. Er weiß 3. B. recht wohl „daß die Regierungen die 
Durhführung mander Liebhabereien oder mancher hoͤhern 
Staatsintereſſen der Körderung des leiblichen und geiftigen 
Bolkswohls voranftellen und deshalb Fein Geld für Staats: 
diätetif vorhanden ift”, und findet nur in der Hoffnung eini- 
gen Troft „daß mit dem Yufhören der fo Poftfpieligen Kriege 
“ au) für unfere Zwecke die nöthigen Mittel werden finden 
aflen’”. 

In Betreff des zweiten oder befondern Theils unferer 
Schrift, welcher die „Phyſiologie und Diätetik“ enthält, koͤnnen 
wir uns um fo Pürzer faffen, da bie Methode und Weife der 
Behandlung bereit chen im Allgemeinen binlänglich charakte⸗ 
rifirt worden if.“ Es wird genügen, wenn wir die Rei—⸗ 
benfolge der zur Sprache kommenden Gegenftände flüchtig 
anbeuten. j 

Rachdem der Verfaſſer in der Einleitung, die „Stellung 
des Menfchen in der Reihe organifcher Weſen“ erörtert, die 
„Anatomifche Eintheilung des menfchlichen Körpers’ vorgelegt, 
die „Entwidelungsftufen des Menſchen“ näher beftimmt und 
den „Begriff der Befundheit und Krankheit” erläutert hat, wen⸗ 
det er fih zur Darftellung des „Nervenſyſtems“, innerhalb der 
ren auch die Betrachtung der „Sinne“ ihre &telle findet. Es 
folgt der „Athmungsproceß und die Sprache”, fodann das 
„Hautſyſtem“ (Bäder, Kosmetit, Kleidung), ferner der „Bes 
wegungßupparat” und das ‚Gefäß: umd Blutſyſtem“. Der 
naͤchſte oder ſechſte Abfchnitt behandelt in großer Ausführlich- 
Beit die „Ernährung und Verdauung‘, wo dann namentlich 
auf die Natur und Wirkſamkeit der wichtigften &peifen und 
Getränke fpeciel eingegangen wird. Daran fchließt fi) im 
fiebenten Abfchnitt die Grörterung des „Geſchlechtslebens“, wäh: 
rend der achte und legte Abſchnitt „Das geiftige Leben’ und 
zwar in drei Paragraphen: „I. Verbindung und Abhängig 
Feit des Geiſtes vom Körper forwie des Körpers vom Geifte‘‘; 
„2. Erziehung und Diätetif der Lebensalter”; ‚3. Das Ster 
ben und der od”, zur Sprache bringt. 23. 





Der Connetable Karl von Bourbon. Bilder aus feir 
nem Leben und feiner Zeit. Bon St. v. Schwar- 
enau. Mit zwei Planen. Berlin, Het. 1852. 

r. 8. 1 Zhlr. 10 Nar. 


Je öfter man in unfern Zagen den Ständeftaat als das 
Ideal ded Staats rühmen und den ritterlihen Stand als tie 
wahrhafte Stüge des Königthbums anpreifen hört, um fo in» 
tereflanter iſt das vorliegende Buch eines deutfchen Freiherrn, 
welcher hiſtoriſch nachweift daß die Stände nicht anftanden 
gegen ihren König das Schwert der Empörung zu erheben, 
wenn er ihrem Ehrgeiz ſich nicht fügen wollte. Wie in Deutfch- 
land das Bafallentbum und Königtbum Sahrhunderte lang 
miteinander rangen , bis das erfchöpfte Königthum” ein macht: 
loſes erblihes Kaifertbum ward, melches endlih 1806 die 
Krone niederlegte, weil die Reichsfürften nicht aufhörten ſich 
mit den NReichöfeinden gegen das Reich&oberhaupt zu verbinden, 
fo hat auch der franzöfifche Adel feit den Zeiten Pipin’s, Odo's 
bis hinab zu den Kriegen der Fronde und Drldans Fein Ber 
benten getragen, die konigliche Macht zu bekriegen, Dynaftien 
au flürzen u. f. w. Und als in Frankreich die Monarchie fieg- 
reid aus dem Kampf mit dem Lehnsadel hervorging, indem 
fie denfelben zum Hofadel Herabfegte, wußte ſich diefer durch 
Eabale und Intrigue dennoch einen fo übermächtigen Einfluß 
auf die Regierung iu erwerben daß er die oberftien Staatsäm⸗ 
ter zu feinen Privilegien machte umd fi mit der abfofuten 


Monarchie und dem Klerus in die Derrfchaft über das recht⸗ 
loſe Volk theilte. 

Das Widerſtreben des Lehnsadels gegen das Koͤnigthum, 
welches in dem Misverhältniß der Feudalmonarchie liegt, wird 
im &onnetable Karl von Bourbon nicht minder individualifirt 
als der ritterliche Hoffänig in Ludwig XII. und Franz I. Um 
fer Verfaſſer hat uns in der That frifehe, lebendige Bilder 
aus den Zeiten des Untergangs der mittelalterlihen Staats⸗ 
verfaflung fowie des kriegeriſchen Adels gegeben, denn wir 
fehen den Kriegsadel erkiegen nicht nur den Landsknechten, alfe 
dem Fußvolk, fontern auch der Artillerie. Karl von Bour 
bon’8 Abfall von feinem König bezeichnet einestheild einen 
Wendepunkt der Berfaffungsgefchichte Frankreichs, denn bei 
Pavia erlag der Adel im Kampf für feinen König, andernfheils 
aber auch der Kriegdgefchichte, indem Artillerie und Infan- 
terie die Schlachten hinfort entſcheiden. Nicht minder lebr- 
rei und Mar find die Verbältniffe Italiens und die Politik 
der Intriguen und Hinterlift der damaligen Zeit bargeftelit, 
fodaß wir das Zeitalter Macchiavelli's mit feiner Treulefig⸗ 
keit, Habſucht und Gemiffenlofigkeit in ſcharfen Umriffen und 
plaftifher Anſchaulichkeit gezeichnet finden. Bon großer Leben: 
digkeit find die Gemälde des Hoflebens und der Schlachten, 
die an geeigneter Stelle eingefügt find, fowie die Beſchrei⸗ 
bung ber Bewaffnung und militairifehen Eintbeilung der da 
maltgen Heere oder der einzelnen Perfönlichleiten, ſodaß das 
ganze Bud) eine anziebende Lecture auch für Den wird web 
her aus der Gefchichte Bein befonderes Studium madt. Ei 
nige genauere Mittheilungen aus der Fülle des Inhalts mi 
gen zur Lecture des Buchs felbft veranlaflen. 

Bu dem Haufe Bourbon gehörte außer mehren Reben: 
Imien aud das der Grafen von Montpenfier, welche ihren 
Stamm bi8 auf Ludwig ben Heiligen zurüdführten. Beide 
Hauptzweige blieben aber dadurch eng verbunden daß nadh 
Familienverträgen Zöchter ohne Erbrecht waren und daher 
märnfihe Nachkommen auch entfernterer Abftammung den 
Gefammtbefig des Haufe erbten. Karl, Sohn des Grafen 
von Montpenfier, geboren 17. Februar. 1489, war beim Aub 
fterben der männlichen Bourbonifchen Linie zur Erbſchaft der 
Güter und des Ramens defielben berechtigt, obſchon ihm vie 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden. Er verlor in früher 
Zugend Bater und Mutter, aber die Herzogin von Wlencor 
nahm fich feiner an, ließ ihn erziehen, zum Nitter ausbilden 
und wünfchte die Verheirathung ihrer Tochter mit Karl. Wirk: 
lich ward 1505 der fechzehnjährige Karl mit feiner vierzeh® 
jährigen Braut im Park zu Moulind verlobt. „Durch biefe 
Heiratb ward er der reichſte und mächtigfte Unterthan der 
Ehriftenheit, denn die ziemlih abgerundeten Bourbonifchen 
Lande umfaßten Die Herzogthümer Bonrbon und Awvergne, 
die Vicomtds von Earolat und Murat, die Graffchaften Bea 
voifin, Elermont, Forets, de la Mare und Elermont in 
Auvergne, die Herrſchaften Beaujolais, Cobraille, MRercoeu, 
Annoney, Rohe en Regnier und Bourbon »Lancey’'; außerdem 
ernannte ihn der König zum Gouverneur und Lieutenant ven 
Languedoc und hatte Karl Anmartfchaft auf ten Königsthren, 
wenn bie jungen und unvermählten Prinzen Franz von Um 
gouleme und der Herzog von &lencon fterben follten. Kar 
zeichnete fid am Hof und auf den Zurnieren fo fehr aus def 
feine biöherige Zeindin, die Gräfin von Angoulkme, nicht nur 
feine Verehrerin ward, fondern auch eine heftige Reigung ze 
ibm empfand, welde, da fte von Karl nicht erwidert wart, 
fig in glühenden Haß verkehrte und Karl endlich dahin bracht 
an der Spige der Feinde Frankreichs den Thron feined Königs 
zu bedrohen. 

In diefe Zeit fallen die Priegerifchen Verfuche Frankreichs, 
fih bald Unter», bald Oberitalien anzueignen. Im Allgemei- 
nen waren die Feldzuͤge gluͤcklich, aber deshalb erfolglos, weil 
nun Frankreichs Verbündete zur Gegenpartei traten, um den 
Sieger nicht zu mächtig und zum unmittelbaren Rachbar werden 
zu lafien. Es war dies jene Politik der Hinterliſt, des Ber: 
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raths und des Treubruchs, wie fie von Macchiavelli end: 
lich in ein Syftem gebracht und als politifche Weisheit von 
den Höfen angenommen wurde. Auch Karl "von Bourbon 
nahm als Neichsvafall an den Feldzügen Ludwig's XII. theil 
und führte 1509 die Neferve, welche außer den 200 Rittern 
des Herzogs noch aus ritterlicden Kreiwilligen Italiens und 
Frankreichs beftand. Obſchon Bourbon mit zur Gewinnung 
des Siegs beitrug, ja die Entſcheidung herbeiführte, fo fand 
er doch die verdiente Anerkennung nicht und Lehrte mismuthig 
und fieberkrant nad) Haufe zurüd. Nicht lange follte er raſten; 
denn Kaifer Marimilian erſchien plöglicy in Stalien, um Be: 
nedig beizuftehen „ und der Papft Julius trat von Frankreichs 
Buͤndniß zu einer Alliance mit dem Kaifer über. &panien 
und England folgten feinem Beifpiel und der Bifchof von Sit⸗ 
ten führte ein ftattliches Schweizerheer gegen die Franzoſen 
ins Feld. Bourbon mußte nad Italien eilen, aber der König 
mochte den jungen Derzog von Remours zum Statthalter, 
weshalb Bourbon grollend das Heer verließ, um daheim bef- 
ferer Zeiten zu barren. . 


Die Franzoſen wurden gefchlagen, mußten Mailand räu- 
men: Spanien und England bedrohten die Grenzen, welche 
zu fügen endlich Bourbon beauftragt ward. Bourbon zeigte 
Umfiht und Energie, aber, feine untergeordneten Heerführer 
foviel Ungehorfam daß der König den fiebzehnjährigen Gra⸗ 
fen von Angoulöme als Kronprinzen zum Deere fandte, um 
den Zwiftigfeiten ein Ende zu maden. Bourbon fühlte ſich 
hierdurch gekraͤnkt und kehrte heim. Bu derfeiben Zeit erlag 
das franzöfifche Heer ſchimpflich bei Suinegate den Engländern 
und Deutſchen, und weil die Branzofen einen allzu ftarfen Ge 
Braud von den Sporen machten, fo nannte man diefe Schlacht 
Die Sporenſchlacht. Da Iegte der König alle Kriegögewalt 
in Bourbon's Hände, gab ihm die ausgedehnteften Vollmachten 
und Bourbon rettete Frankreich. Unter Rüftungen gegen Ita» 
tien ftarb Ludwig 1515, und fein Rachfolger Franz ernannte 
den fünfundzwanzigjährigen Bourbon, der ſchon acht Feldzüge 
gemadt Hatte, zum Gonnetable son Frankreich, d. h. zum 
Kronfelöheren, Kriegsminifter, Chef des Generalftabs u. f. w. 


Unglüdlicderweife wünſchte des Königs Mutter, Louife 
von Angouleme, ein vertraute Verhältniß zu Bourbon; bed: 
Halb beförderte fie ihn, um feinem Ehrgeize zu ſchmeicheln, ließ 
ihn aber auch oft zurüdtufen, um ihn in ihrer Rähe zu haben. 
Franz beförterte den Damendienft an feinem Hofe; „wer nicht 
einer Dame diente, den fchalt er einen Narren; wo er ein 
lebhafte: Sefpräc bemerkte, da trat er hinzu, börte wie man 
die Liebesworte ftellte und gab häufig feinere Wendungen an 
die Hand”. Bald folte der König die übeln Folgen feiner 
Hofordnung erfahren, Denn es kam in Frankreich dahin daß 
Damengunſt über die wichtigften Staatsangelegenheiten ent: 
ſchied. Die Gräfin Louife ftellte, um Bourbon zur Eiferfucht 
zu reizen, Bonnivet als Großadmiral ihm zur Seite, verlegte 
Diefen aber tödtlih, da Bonnivet fein Feind war. 


Als Franz den Krieg mit Maitand begann, hatte Bour- 
bon als Sonnttable die Kriegführung. Da 20,0U0 Schweizer die 
Straße von Mont⸗Genidvre und von Wont:Eeniß fperrten, ſpa⸗ 
nifche und neapolitanifhe Haufen die Seitenftraßen beſetzt hiel⸗ 
ten, fo marſchirte Bourbon auf rauhen Pfaden durch das Thal 
Argentitres, vernichtete durch diefen Seitenmarfch des Fein⸗ 
des Kriegsplan, deflen Mitte er durchbrochen, und fchlug ihn 
bei Rovara gänzlih am 13. und 14. September 1515. Lange 
[hwonft die Schlacht, mehre male ſchien fie verloren, aber 

ourbon benugte jeden Zehler des Feindes und fiegte durch 
sombinirten Gebrauch von Artillerie, Infanterie und Caval⸗ 
Ierie.- 15000 Schweizerleichen dedten den Boden, ihr Kriegs: 
zubm ging verloren, Mailand ward erobert und Bourbon Gou⸗ 
Verneur der eroberten Länder. Zwar rüdte Kaiſer Marimilian 
mit Hecresmacht heran und belagerte den Gouverneur in Mais 
fand ; Da fich diefer indeß herzhaft wehrte und in Marimilian's La⸗ 
ger GSeld fehlte, fo liefen die Deutfchen Landsknechte auseinander, 


nn —— — — — 


und nur ber tapfere Frundsberg behauptete Merana- gegen 
die fiegreich vordringenden Franzoſen. 

Die Gräfin von Angoulime aber, welche den Connétable 
in ihrer Naͤhe wünfchte, fegte feine Abberufung aus Mailand 
duch, verlegte diefen jedoch damit fo fehr daß er ihr hef— 
tigfter Feind ward und fie durch bittere Bemerkungen zu uns 
nie Race reiste. Es traten Zerwürfniffe mit dem 
Hofe ein, der ihm feinen Gehalt zurüdbehielt, und trog der 
Feſte die man jich gegenfeitig gab wuchs die Yeindfchaft. 
Während der folgenden Kriege in Burgund und Wlandern 
ward der Eonnetable in feinen Ehren mehrfach gefränft, und 
da er nach feiner Gemahlin Tode einen Heirathsantrag der 
Gräfin Louife zurüdwies, weil er unter drohenden Bedingungen 
angeboten wur, fo erhob diefe Anfprüche auf die Bourbonifchen 
Süter. Sie gewann den Proceß und Karl ſah fih plöglich 
auf fein Meines väterliches Erbe befchränkt, welches die Pro⸗ 
ceßkoſten zu verſchlingen drohten. | 

Ganz Europa war gejpannt und überrafcht durch den 
Ausgang des Proceſſes; der König von England und der 
Kaifer fandten Boten an den Connetable und ließen ihn 
auffodern, fi mit ihnen gegen König Franz zu verbinden, 
wogegen fie ihn zum König von Arelat machen und ihm die vers 
witwete Königin von Portugal, Kaifer Karl's Schwefter, zur 
Gemahlin geben wollten. Nach langem Zögern und Ueberlegen 
willigte Karl ein, da er fich für berechtigt hielt, den König 
Franz nicht nur feine Macht fühlen zu lafien, fondern auch 
die ihm widerrechtlich entriffenen Befigungen durch Gewalt 
wieder zurüdzunehmen. Diefe Verabredungen wurden durch 
einen Priefter, welchem ein Mitwiffer beichtete, dem Könige 
mitgetheilt, welchen die Entſchuldigung Karl's, wegen Un: 
wohlfein am diesjährigen Feldzuge gegen den Kaifer nicht 
theilnehmen zu koͤnnen, in feinem Mistrauen nur beftärkte. 
Um des Sonnetable gewiß zu fein, ließ er bei dieſem einen 
Wächter zurüd, unter dem Vorwande daB diefer ihm fleißig 
Nachricht über des Eonnetable Befinden geben folle. Hier— 
durch Fam Karl in nicht geringe Berlegenheit, da er während 
einer beftimmten Zeitfrift die Fahne des Aufftandes zu erheben 
derfprochen hatte und mit den von Deutſchland her anruͤckenden 
Kriegsſcharen gemeinfam operiren folte. Da zwiſchen feinen 
Ländereien und Deutſchland ſtarke franzöfiihe Corps Tagen 
und die deutfche Hülfe ausblieb, fo mußte ſich Karl endli 
zur Flucht in Feindes Land entfchließen. Unter mannichfachen 
Gefahren wurde diefe glücklich ausgeführt, obſchon fih Karl 
oft mitten unter ben verfolgenden koniglichen Reitern befand. 
Seine Freunde und Berwandten mußten in Frankreich für ihn 
büßen, indem ihnen ihre Güter confiscirt, fie ſelbſt verhaftet 
und auch wol hingerichtet wurden. Der Graf von Ballier 
hand auch bereitd auf dem Blutgerüft, als nod ein Be⸗ 
gnadigungsbefehl ankam, „den ihm feine Tochter dadurch 
erfauft hatte daß fie ihre Reize dem König ſpendete“. Der 
Begnadigte behielt Zeitlebend Zodtenfarbe und das während 
der legten Nacht plöplich weiß gewordene Haar. 

Karl erhielt die Oberleitung des Kriegs gegen feinen 
König; fein Gegner Bonnivet war ihm nicht gewachfen, fondern 
word gänzlich geſchlagen. In dem Gefecht bei Rebecco fiel 
Bayard, deſſen Rüdgrat von einer Kugel zerfchmettert war, 
mit dem Ruf: „Jeſus, mein Gott, ih bin todt!“ Er ritt 
noch einige Schritte, auf den Sattelknopf gelehnt, übergab 
dann den Gommandoftab an Graf St.» Pol, ward vom Pferde 
gehoben und an einen Baum gelehnt. Seinem Diener beich⸗ 
tete er und blieb dann figen, den Blick auf den Feind gebeftet, 
das Schwert aufgerichtet vor ſich in beiden Händen. Bour- 
bon fand ihn fterbend. „Weint über Euch”, fagte Bayard, 
‚ich fterbe in meiner Yflicht, Ihr lebt dem Verrathe.“ Der 
tapfere Condottiere Pescara drüdte dem Helden die Augen 
zu, als ihm nach drei fchmerzlihen Stunden das Schwert 
entfont. Die Zranzofen’ wurden aus Stalien getrieben, aber 
beim Eindringen in Frankreich und der Groberung der Bour« 
bonifchen Güter zeigten ſich die Verbuͤndeten fo langſam daß 
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daB Unternehmen vollftändig ſcheiterte. Owar verlor Franz 


die Schlacht bei Pavia, in welcher faſt der ganze Kriegsadel 
Frankreichs fiel und der König ſelbſt gefangen wurde, aber 
die Unterhandlungen in Madrid wegen des Friedens zeigten 
deutlich daß Kaifer Karl mit den Berſprechungen die er 
Bourbon gegeben nicht Ernſt zu machen gedente. 

Bourbon war verachtet von feinen Landsleuten ald Ber: 
rätber, verlaffen und betrogen von feinen Berbündeten,, fein 
einziger Befig war fein Schwert und fein Kriegstalent. Da 
Franz feine Angriffe auf Italien bald erneuerte und auf deutfcher 
Seite Geld zum Reiegführen fehlte, fo warb” Bourbon auf 
feine Rechnung Landeinechte, indem er diefelben mit der zu 
machenden Beute zu belohnen verfprad. Der Eonndtable von 
Frankreich war herabgefunfen zum Eontottiere, der aus dem 
Kriege ein Handwerk und einen Erwerbszweig machte. Bei 
Pavia hatte er eine neue Kampfart improvifirt, die er auszu⸗ 
"beuten guünfen mußte. Er ließ mitten im Gefecht die in 
tiefen @olonnen aufgeftellten Fußknechte deployiren und die 


- feindlihen Haufen in die Zange faſſen; zugleich benugte er 


zum erften "male Zirailleurlinien, welche der franzöfifhen Rei: 

terei großen Schaden zufügten. „Daß alte Ritterweien fand 

auf der Wahlftatt von Pavia fein Grab, Helm und Wappen» 

Di wurden ibm zerbrochen nachgeworfen in die unermeßliche 
ruft.’ 

„Fürſten ift Nichts läftiger als eine Größe neben fid, 
ohne fie gebrauchen zu Fünnen. Bourbon am Hofe zu Madrid 
war dem Kaifer ein fteter Vorwurf. Das Selbſtgefühl des 

erzogs jträubte fih gegen die Uebernahme einer Rolle ale 
Höfling; der Ausbruch eined neuen Krieg rief ihn endlich 
nach Italien.“ Geldverlegenheit trieb Bourbon zu einem Bug 
nah Rom in Begleitung Kasper's von Frundsberg u. U. 
„Am 22. Bebruar 1527 zogen 25000 Mann mit fliegenden 
Fahnen zu Fuß und Roß aus, ohne zu wiflen wohin. Es 
gebt nal einem Drte, wo ihr eu für immer bereichern 
koͤnnt, hatte man ihnen gefagt, worauf fie antworteten: Wir 
folgen und wäre ed zu allen Zeufeln! Bourbon vertheilte fein 
Hab und Gut unter fie mit den Worten: Ich bin ein armer 
Ritter wie ihr und habe Beinen Pfennig: laßt und zufammen 
unfer Stud machen!” 

Der Zug war ſchwierig, alle Städte verfchloffen ihre 
Thore und mit Belagerungen durfte man fi nicht aufhalten. 
In Bourbon’ Heer brach Noth und Unzufriedenheit aus, die 
endlich zur offenen Empörung wurden. Die Kriegsknechte, 
in einem Kreis um ihre Führer verfammelt, wollten felbft Frunds⸗ 
berg erftehen, der fih fo ärgerte daß er weder mehr reden 
noch ſtehen konnte und kurz darauf ftarb. Durch kühne Märfche 
umging Bourbon die Zruppen welche ihm den Weg nad Rom 
fperren follten, ließ zulegt Gepäck und Gefchüg ftehen, um 
jene Stadt rafch zu erreichen, welche er auch fofort herzhaft 
beftürmte. Die Römer wehrten fih, ihr Gefhüg warf die 
Reihen der Stürmenden nieder, fodaß fi) Bourbon felbft 
an die Spige der Spanier ſtellte. Da begegnet ihnen der 
fforentiniſche Goldfchmied Benvenuto Cellini mit einem Be 
gleiter. Letzterer will fliehen, aber @ellini ruft: „Hier muß 
etwas Männliche geſchehen!“ fchießt mit feinem Gefährten 
mehre mal die Luntenbüchſe ab auf die dichten Haufen und ber 
merkt bald große Verwirrung in denfelben. Bourbon war 
von zwei Kugeln unter dem Herzen getroffen. Er befahl dem 
Hauptmann Gogna, ihn mit dem Mantel zu bededien, damit 
feine Krieger nicht muthlo8 würden ; aber die Runde von fei- 
nem Zode ging rad von Mund zu Mund und entflammte 
Ye zur Rache. Rom wurde erobert und unter den furdht: 
barften Gräueln ausgeplündert. 

Bourbon’8 Leihe ward im Zrauerguge nah St. Peter 
gebracht und blieb dort unbeigefegt, bis nad zehn Monaten 
das Paiferlihe Heer Rom verließ. Die Leiche warb von ihm 
nach Gaeta geführt; das Zridentiner Eoncif ließ den Sarg wieder 
außgraben und offen hinftelen. „Lange war die wohlerhal- 


teme Leiche zu fehen: aufrecht geftügt auf den Feldherrnſtab, 


im grünfammtenen gefttditen Waffenrocke, geftiefele ımd mit 
dem Hute auf den Kopfe. Daneben fand feine Fahne von 
gelbem und ſchwarzem Taffet, worauf goldene Hirſche unb 
flammende Schwerter geftidt waren. Eine Hand fehlte) fie war 
in Rom abgefchnitten und dem Papfte gebracht, welcher fir 
Herrn von Noailles ſchenkte.“ 42. 





— lies. oh 
wei Theile. ipzig, 9. ulge. 
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Noch ein König im Reihe der gegenwärtigen Roman 
fiteratur und in der That ein Talent welches fih eine 
heil der Herrfchaft zu erobern verfpriht. Der Berfafter, 
welcher mit einem andern Erzeugniffe: „‚NReifebilder aus DR 
und Weit”, debutirte, greift in diefem feinem neueften Bud« 
mit Peer Hand in die modernen Berhältnifle hinein, um 
fie von einem originellen Standpunkt aus zu muftern und 
mit eigenen Geftalten zu bevöllern. So bedeutende Ber 
züge nun diefer Standpunft entwidelt, führt er gleichwel 
eine Anzahl von Mängeln im Gefolge, die eine völlige Ab: 
reundung und Abklärung des tünftleriihen Materials nod 
nicht zuftandefommen ließen. Wir werden darauf fogleidh eiw 
gehen in Veranlaffung ded Titels, welcher eben durch jenen 
Standpunkt ein boppelfinniger geworden. Th. König fat 
nänliy in feinem Roman das un und reiben der me 
dernen Welt in ihrer Realität zu ſchildern; diefer Geſichtspunkt 
verrüdt fih aber einigermaßen dur den Unftand daß die 
ideelle Anfhauung des Verfaſſers jene Realität häufig durd» 
kreuzt und uns fo Die heutigen Buflände durch das Kaleidoſkop 
ihrer Sympathien und Idioſynkrafien zeigt. Wir erhalten da» 
durch eine Doppelwelt die nur halb lebt und halb allegorifch 
in einzelnen Typen Syſteme des Romandichters aufſtellt, welche 
oft wuͤrdig als Selbſtzweck ſeiner Geſchichte zu exiſtiren, wie 
abgehandelte Capitel zur Seite geſchoben werden. Wir nennen 
in Bezug hierauf unter Andern beſonders den Abbe la Berges, 
einen Charakter auf defien Schultern die Säulen des Romans 
von Anfang an gegründet erfcheinen und der dennoch fehen 
in dem erflen Viertel des Buchs verfchwindet, um einer fehe 
abgefhwädhten Reproduction, dem Chevalier b’Aubert, Play 
zu machen. Bei dem Gefühle der Rothwendigkeit, in dem 
heutigen Leben wie in der heutigen Literatur anftatt unfrucht⸗ 
barer Abftractionen wirkliche brauchbare Geflaltungen zu ge 
winnen, tft es eine ernfle Pflicht der Kritik, daß entfchieden 
Zalent Th. König’s vor einem Abwege zu warnen, Der ſchen 
fo viele edle Kräfte in die Wüfte geführt. Ienes Doppelwefen 
der Intention gibt fih, wie bereitd erwähnt, fhon in Der Yuf 
ftelung des Ziteld Bund. Der Verfaffer lieh ihm eine wechſelade 
Bedeutung, einmal eine gefchichtliche, fodann eine fymbolifdke: 
die erftere auf das evidentefte dadurch daß er den Drden de 
Väter Jeſu in dem Romane zwar nit unmittelbar thätiz, 
aber doch erperimentirend vorführte, die Leptere durch eime 
eigene Abhandlung im 14. Eapitel (TI, 24), welche folge» 
dermaßen beginnt: „Dan fieht, Arthur huldigte wie taw 
fend Undere unferer Beit jenem modernen Sefuttitmus web 
cher fich feine Sittengefege, fein Sollen und Müflen wilffürii 
ſelbſt beſtimmt, jener Caſuiſtik welche jede Handlung bei 
Menſchen in ein rein geiltiges Gebiet hinüberzufpielen ſucht, 
welcher eine Sache Richts ift, die Meinung hingegen Alles 
Der Geiſt muß gegen den Buchſtaben, der Buchſtabe gegen 
den Geiſt herhalten, je nachdem der Swed ed erheiſcht“ u. f. F. 
Hat nun Th. König die zweite Hälfte feines Zwecks mit Ger 
und Energie durchzuführen angeftrebt, fo fünnen wir die erſte, 
nämlich die Dichtung einer modernen Neformbeftrebung Dei 
Sefuitißmus, aus mehren Gründen in der Idee nicht als glück 
li bezeichnen. Vornehmlich weil der Fiction eines geſchicht⸗ 
lihen Acts, noch dazu im Schocfe der Gegenwart, abyefehen 
von der Brage, ob dieſelbe geftuttet fei, das Feſſelnde ber 


Roman von Th. Köni 
1852. 


möglichen Illuſion non @elten bed gebildeten. Leſers abgeht. 
Godann, weil das Refultat jener erimente nur ein ent» 
mutbigendes Facit ergibt, ausgeſprochen zum Schluſſe des 
Buchs durch die Seele des Hiftorifchen modernen Jeſuitismus, 
Chevalier D’Aubert: „Bald werde ich auf den Glauben kommen 
Daß für die Gegenwart und wol auch für alle Zukunft die 
Wolle eines Reformators eine unmöglıche ifl. Die Geſellſchaft, 
Die Staaten, die Böker müflen fich felbft retten und Tonnen 
fih auch nur ſelbſt retten. Ein Staat im Staate, eine Ge 
feüfchaft in der Geſellſchaft find Undinge, mögen fie Guteb 
oder Böfes anftreben!” Die Beziehung jenes fymbolifh auf: 
gefaßten modernen Sefuitismus mit den gefichtlihen Fort⸗ 
gängen des Ordens felbft zu vermitteln lag body bei dem ein: 
efchlagenen Wege weit näher und war unferer Anficht nach auch 
Prugtbarer für Die Schaffung lebensfähiger Situationen. Was 
Bunder, wenn nun bei diefem Schwanken zwiſchen Wahrheit 
und Dichtung die Collifionen des Romans faft nirgend zu einem 
wirfichen Ubfchluffe gelangen. Die Ueberfiedelung des Kerne 
der im Romane auftretenden Perfonen nach Amerika läßt bei 
Der obendrein unbefriedigenden Motivirung dieſes Umftandes 
fetbft nach dem Schluſſe des letzten Eapiteld noch Fragen für 
Die Zukunft nachklingen, die den Gedanken einer Fortſetzung 
durch einen neuen Romanabfchnitt nach dem Beifpiel verſchie⸗ 
Dener bedeutender englifher und franzöfifcher Gchriftfteller an- 
regen dürften. Rur Arthur und Pauline laufen in den Hafen 
einer garantirten Bukunft ein, nach Webergängen die freilich 
auf eigenthümlichen pfychologifhen Unfichten des Verfaſſers 
beruhen. Ein Zheil der Schuld. jenes mangelnden, nicht alle 
angeregten Fragen Eategorifch beantwertenden Abſchluſſes liegt 
allerdings in der Wahl des Stoffs ſelbſt. Es ift fchwierig, 
ja wol nicht zu überwinden, gährende Perioden wie die heutige 
in Lünftlerifher Behandlung ihrer focialen und politifchen 
Brennpunfte abzurunden. Denn das eben ift der Kampf der 
Beit, wenn Bein Berftand der DVerftändigen die Löfung ihrer 
Rathſel findet. Wir halten uns weit entfernt davon, künſtle⸗ 
riſche Verfuche auf diefem Felde zu perhorredciren, denn fie 

ebören mit zum Kampfe und werden auch einfi am Siege 
ihren ſchoͤnen Antheil haben. Aber folange das Wirrfal dauert 
dürfte auch hier vergeblich eine Feder den Ruhm ded modernen 
Dedipus anftreben. Wir fügen ald vorzüglich intereffant — weil 
es uns beweift, wie der Verfaſſer fich Feiner Aufgabe bewußt 
it, und wir gerade darauf größere Hoffnungen zu gründen 
berechtigt find — einen Ausſpruch König’6 (in Perfon feines 
Grafen Rudolf) über das Ideal eines modernen Romans hinzu, 
welcher die von uns angedeuteten Schwierigkeiten theilweife 
erläutert, wenn wir auch feine Anficht, der Romanfchriftfteller 
ſolle nicht theilnehmen am Kampfe der Beit, durch fein vor- 
liegendes Werk factifch widerlegt fehen: „Ein Werk welches 
zein plaftifch und objectio unfere fo merfwürdige und intereflante 
Beit darftellt, welches das Chaos der Gegenwart vor und aus⸗ 
breitete und die Schöpfung andeutete welche aus dem Chaos 
Hervorgeben muß; ein ſolches Werk Tenne ich nicht. Freilich 
würde in demfelben auch von Politit und was unfere Seit am 
zuieiten bewegt, von geſellſchaftlichen ragen die Rede fein 


möffen. Aber der Schriftftellee würde uns nicht dur feine 


Hotfonnements ermäben und durch Parteilichkeit ärgern, fondern 
er würde einfach dieſe Verhaͤltniſſe abmalen wie fie eben find, 
er würde den Kampf und Swielpalt fhildern, aber er würbe 
nicht theilnehmen an dem Kampfe und Zwieſpalte, er würde 


entwidein, aber nicht urtheilen, das Urtheil dem Lefer über 


Jaflen: er würde uns nur einen einfachen Zert ohne Roten 
überliefern.”’ 

Soweit über die organifchen Gebrechen des ‚,Mober: 
nen Jeſuitismus““. Berühren wir nun aud feine theilweife 
wahrhaft glänzenden Borzüge, fo müflen wie vorallem ber 
PFernigen, oft poetifhen und eleganten Sprache Gerechtigkeit 
swiderfahren laflen, welche ‚ganz das Relief der guten Geſell⸗ 
ſchaft abfpiegelt. In der U feiner Perfönlichkeiten hat 
Der Barfofler von der Gewohnheit abgefehen, einen Romanhel- 

1853, 18. 


den zu Schaffens eine gefchloffene Eruppe tritt in ihnen wechfel 
feitigen Beziehungen gleichberechtigt aufs jebe einzelne - Figur 
ift mit entſprechenden und prägnanten Bügen charakterifiet 
und zwar vortrefflich die dem warmen Leben entnommenen, twie 
3. B. der koͤſtliche Doctor Knorrich, der Maler Günther, Abbe 
la Bergne, Graf Rudolf, der alte Staufen, Gozzi, der Je⸗ 
fuitengeneral, die Zante ber Gräfin Marie, der blafirte Bedecke, 
die Bauernepifoden. Bei den Prauendarakteren zeigte fich die 
Schilderung Th. König’ weniger glüllih. Geht fümmtlihen 
jugendlichen Seftaltungen das Liebenswürdig-WBeibliche ziemlich 
empfindlich ab, taucht e8 zumal zu fehr in modernen Neflerionen 
unter, fo entbehren vornehmlich die Beftalten der Margarethe 
und Pauline Goldſchmidt der pfychologiichen @inheit, welche die 
in und mit ihnen entflehenden Eonflicte fammt ihrer Löfung 
gehörig motiviven koͤnnte. Drei Hauptcharaktere des Romans 
verfallen faft gänzlich dem oben angedeuteten Borwurfe, Arthur 
Krüger, der junge Staufen und d'Aubert — fie figuriren zu⸗ 
meift als Perfonificationen abftracter Ideen, deren Refulate der 
Berfafler durch fie dem Lefer verdeutlichen wollte. Die Aus 
fpinnung des erzählenden Fadens erweckt viel Intereffe und 
namentlich im erften Zheile große Spannungs das ganze Werk 
gehört zu jenen anregenden Gchöpfungen die man gern noch 
ein mal zur Hand nimmt, um fie in ren einzelnen Schoͤnhei⸗ 
ten abermald zu genießen, ein Reiz der nicht wenig durch ges 
ſchickt eingeftreute trefflide PYarabafen über moderne Zuſtaͤnde 
hervorgebracht wird. Sprechen wir fchließli die Hoffnung 
aus daß der begabte Schriftſteller in ruͤſtiger Fortſegung ſei⸗ 
ner rühmlich eingeſchlagenen Laufbahn mit dem ehrlichen und 
echtfünftlerifchen Streben welches auß feinem vorliegenden Buche 
bervorleuchtet, bei Vermeidung der angebeuteten Fehler durch 
neue abgellärte Erzeugniffe fi bald den Koryphaͤen ber pw 
tigen Romanliteratue anreibe, 3). 


1. Der Sruchtgarten von Saadi. Aus dem Per⸗ 
fiſchen auszugsweiſe übertragen durch Ottokar 
Maria Freiherrn von Schlechta⸗Wſſehrd. 

Den (Zeipzig, Brodhaus.) 1852. Ler.-8, 
r. 


2. Ibn' Jemin's Bruchſtücke. Aus dem Per⸗ 
ſiſchen von Ottokar Maria Freiherrn von 
Schlechta⸗Wſſehrd. Wien. (Leipzig, Brock⸗ 
haus.) 1852. Lex.8. 2 Thlr. 


Der Rame des Perſers Saadi Hat längft in der beutfchen 
Literatur einen guten Klang; fein „Buliftan’’ oder Rofengarten 
ift, feitdem ihn Dlearius in der Mitte des 17. Sahrhunderts 
zum erften mal überfegt, allbefannt und theilmweife oder im 
Ganzen immer wieder neu bearbeitet worden, zulegt in einer 
auch in der Form die Nefchrift treu abfpiegelnden Ueberfehung 
von Graf.*) Weit weniger bekannt als der großentheils in 
Proſa abgefaßte „„Buliftan” wurde der ganz in Berfen — im 
Versmaß des Schahname — gefchriebene „Boſtan“ („Frucht⸗ 
garten“ nach vorliegender Ueberſetzung, „Luſtgarten“ der 
von Graf) deſſelben Dichters, der, im Inhalte dem „Buliften” 
ähnlich, aber tiefer eingehend, allerdings auch ſchon durch feine 
Form dem Berftändniffe und der Ueberfegung mehr Schwierig. 
Peiten darbot. Während der „Buliftan” nur gewiflermaßen 
eine nachträgliche Blumenlefe, einen leichtfaßlichen Anhang zu 
dem „Boftan” als dem Hauptwerke enthält, werben in biefem 
Iegteen mit dem warmen Gefühle eines frommen, in die Ziefen 
ber Gottheit ſich verfentenden Gemüths die reifen Früchte der 


*, Moslicheddin Sabi’d Hofengarten. Rad dem Terte und 
ben arabiſchen Commentar Gururi’d aus dem Perſiſchen überfent, 
mit Anmerkungen und Bugaben von K. H. Graf. Leipꝛig, Brochaus. 
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Sprung tiab Tanzen und virtorwdegten Lebens im tiebtiägei 
Bhulr der voſtendetften pligterifdgen Form dem Leſer gebd⸗ 
wr Die einsige beutfche Weberfegung welche bis vor Pärzem 
von diefem Werke fich vorfand war eine der Ichten Ausgabe 
ver Werde Urs Dlearius (1096) beigegebene, nicht aus dem 
Perſiſchen, fondern nur aus einer hollaͤndiſchen Ueberfegung über 
sagene, die in jeder Hinficht hHödit mangelhaft, faum von dem 
Bndalte einen dürftigen Begriff geben konnte und daher auch 
faſt unbeachtet blieb. Bor jeei Jahren ift auch von diefem 
Diqhterwerke eine neue, gleich der des„Roſengarten“ nicht 
wur den Inhalt, fondern auch die Form der perjifchen Dichtung 
mir moͤglichſter Treue wiedergebende Uebertragung von Graf 
erſchienen.*) Was die vorliegende Schrift des Herrn von 
Schlechta⸗Wſſehrd Bietet, iſt nur eine Auswahl des Schoͤnſten 
and Anſpeechendſten daraus in freierer Bearbeitung, aber durch 
die geihmadvolle, gebiegene Form in der 26 erfcheint wohl ge« 
ehgnet dem perfifchen Dichter auch in den weiteften Kreifen 
Freunde und Bewunderer zu erwerben. Ohne wie Bobdenftedt 
und Daumer in ihren weftöftlicden Dichtungen frei mit Stoff 
und Form zu fehalten, bat fi Herr von Schlechta⸗Wſſehrd 
dach auch nicht eine firenge Nachbildung der Urfchrift, zur Auf 
gabe geftellt, fondern bat, indem er fich bald enger an den Text 
anfchließt, bald freier bewegt, mit Versmaß und Reim je nach 
dem Stoffe wechfelt, hier Längen verfürgt, dort Kurzes und 
Schwieriges erklärend erweitert, daB Einzelne dem deutfchen 
Sefer fogufagen mehr mundrecht gemacht und ihm geftattet, 
fig dem vollen ungeftörten Genuffe hinzugeben. Wer den gan» 
en von Saadi gepflanzten Garten durchwandern will, um tn 
feinen Bindungen ſich finnend zu verlieren, die Früchte wie fie 
ih ihm darbieten nach eigener Dahl gu pflüden und zu genie: 
Ben, wid auch auf den befgeidenern Blumen und Kräutern 
mit feinem Auge zu verweilen, der wird ſich durch Die Ueber: 
fegung von Graf die Pforte auffchließen laſſen; wer aber nur 
‚an einigen mit Kennerhand ausgefuchten duftenden Fruͤchten, 

auf friſchem Blatte oder in Bunftreicher Schale dargereicht, ſich 
erlaben will, der nehme Herrn von Schlechta⸗Wiſſehrd's Bear: 
beitung zur Hand. Zur Eharakterifirung diefer legtern wollen 
wir zwei ganz kurze Proben geben und zur Vergleichung in Text 
und Born die entipreihende Ueberfegung von Graf beifügen. 


Nachts einft lag ich in der Wuͤſte, 
Schlafgeſeſſelt Leib mb Geele, 

Als ber Treiber der Kameelt 

Mid mit Halfterſchlaͤgen grüßte 
und das wohlgemeinte Wort 

Bu mir Hetrfäter „Huf und fort! 
Beit iſt's wahrli 1 nit zum Gähnen, 
Wenn des Aufdrude Glocken tönen. 
Dier biſt du: Leßensfatt? 

Ei, auch ich bin mb’ und matt 
Und ich feiber ſchliefe gerne; 

Aber ah! din Meer von Saud, 
Liegt die Mühle auögefpeunt, 
Deffen Ufergrüs noch fernei“ 


Dim Winde glei flog Saadi durch die Welt, 

Boch wird’ er einft dert Staube beigefelt, 
Und'rwarh et Staub’erft, wird nad Jahr und Tagen 
DEE Wind auft neue darch die Melt ihn tragen! 
Died‘ Stausſeia aber, Ilm erſcheint es leicht, 

Weit er ſchon jezt dem Staub' an Demuth gleicht. 
Ku fang er ja, ein‘ Sptoſſer voll der Nbne, 

wit füßem Lied dei’ Noſengartent =) Eine, 





*) Moelichebdin Gadl’E Lufgerten (Bofan). Aus bem Per 
Men überfegt von K. H. Graf. Zwei Bändchen. Jena 160, 16, 
D Der Ueberfeger finder Hier irrhuͤmlich eine Anfplelung auf 
Ginbtb „Rofengarten‘’; viefer erfäyien erſt 1238, dee „Wölkin” bar 
gegen Thon 1207. 


Und Biltg dr, hab minder eine Mo 

u Oprofferk Denkmaͤl bluͤhe aus feinem Wooft. 
Diele Stellen lauten bei Braf folgendermaßen: 

Einſt in der Wuͤſte Feid wart im der Nacht 

Mein Fuß gefeffelt von des Schlafes Macht. 

„Auft“ ſchrie ein Treiber mir mit drob'ader Stiunme 

Und f&lug deu Kopf mir mit dem Zagm im Grimme: 

„Riſt du vielleigt gewillt zu fterben ſchon, 

Daß du nicht auffiehfk bei der Stellen Xon? 

Wie du wol moͤcht' ih mich im Schlafe wiegen, 

Allein die Wuͤſte feh’ idy vor mir liegen.” 


Ob Saadi Staub auch wird, was kuͤmmerts ibn? 
Brad!’ er ald Staub ja ſchon fein Leben hin, 

In Noth und Armuth fank zum Staub er nleder, 
Der Wind trieb durch die Welt ihn Hin und wieder; 
Nicht Tange währt’, bis er dem Staub verfällt 
Und wieder ihn der Wind treibt dur) die Welt. 
Sieh’, Hier in diefem blüh’nden Roſenhalne 

Gang ſchoͤner noch der Nadıtigallen Feine; 

Stirbt forhe Nachtigall, fo bluͤhet doch 

Wol eine Rolf and ihrem Grabe nod. 


Nr. 2. In ähnlicher Geftalt wird uns das zweite Werk 
defielben Ueberfegers, die „Brucftüde des Ibn’ Jemin“, gebe 
ten. Diefer periifche Dichter war der Sohn eines auch ald 
Dichter bedannten Veziers in Khoraffen; während fein Bruder 
Mlauddin zu hohen Ehren gelangte und fogar felbft, jedoch um 
gluͤcklich, nach der Herrihaft von Khoraffan firebfe, blieb er 
den‘ Stürmen der Politik fern auf feinen Gütern in feinem 
heimatlichen Dorfe und lebte hier, gaftfrei und geehrt, ber 
dichterifhen Muße (geft. 1345). Beine Gerichte bilden zwei 
Sammlungen: „Poetiſche Briefe an feinen Vater“ und bie 
befanntern „Bruchſtücke“. Diefe Iegtern hat Herr von Schlecqhta⸗ 
Wflehrd mit ebenfo feinem Gefchmade und außgezeichnetem 
Dichtertalent verbeutfht wie die Bruchſtücke aus Saadi, dabei 
aber die weniger anfpreddenden Gedichte rein panegyrifchen 
Inhalts ganz ausgefchieden und bei ten übrigen zur Bermei- 
dung von Piederbolungen Vieles weggelaffen und —5— 
Der mehr didaktiſchen als Iprifen Poefie des Ibn’ Semin 
das miyftifche Element, welches Saadi's Moral fo wohlthuenb 
erwärmt und der Darftellung derfelben zugleich tiefern Gehalt 
und hoͤhern Schwung verleiht. 

Wer foviel hat, al6 ausreicht eben, 

Unb nit vor Mangel braudt gu beben, 
Der dient dem Teufel ohne Lohn, 

WIN er noch mehr, ald ihm gegeben: 
Denn iſt man fiher, Heil und fatt, 
Was fol man weiter noch erfircben? 
Nimm bir zum Priefter den Verſtand, 
Mad’ And’re froh, fei froh daneben. 


Bei der Bergänglichkeit des Lebens und dem Unbeftand 
der irbifgen Dinge den Augenblick benugen und nicht um 
folgenden Tag ſich Sorge maden, nicht um Reichthümer 
plagen oder um Ehrenſtellen vor Mächtigen kriechen, fewbern 
dab Wenige was man befigt fern von dem Treiben der Melt 
mit frohem inne genießen und genießen laffen, das ifk bie 
Lebensregel des Weiſen, der wie Ibn’ Semin den Haren, nüch⸗ 
ternen Berftand zu feinem Rathe und Leiter gemacht bat. 

Ein Beer Wein an Bades Rand, 
Wo Roſenbuͤſche fprießen, 

Bol alle Wunden ſchlleßen, 

Die je ein Gerz umpfanbt. | 
Der Gag iſt wahr, das Mittel ſein, 
Nur Eines muß verdrießen: 
Daß ſein geſundes Herz allein 
Vermag ‘ed zu geniehen! 
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Ueberfichtliches Handbuch einer Geſch 
ſchen Sprachen und Literatur, neb 
ihrer Volkspoeſie von Talvj. Mit einer Vorrebe 
von Edward Robinſon. Deutſche Ausgabe, 
übertragen und bevorwortet von B. K. Brüh 
Leipzig, Seibel. 1852. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Im’ Jahre 1837 erſchien in Leipzig eine „SGeſchichtliche 
Ueberficht der flawilchen Sprache in ihren verfchiedenen Mund: 
arten und der flawifchen Literatur. Für dad deutfche Pubki⸗ 
cum bearbeitet und herausgegeben von E. v. O.“, in deren 
Borrede der Verfaſſer bemerkt: „er babe, mit dem Entwurf 
feiner Urbeit ſchon beſchäftigt, aufällia durch Freundes Hand 
eine denfelben Segenftand verfolgende Abhandlung in engliſcher 
Eprache erhalten, welche urfprünglich für die Rortamerikaner 
befkimmt war, um diefelben mit den geiftigen Qulturverhäft: 
niffen der flawifchen Voͤlker befanntzumaden und das bei 
denfelben dafür herrſchende Interefie nody mehr zu beleben.“ 
„Da die gedachte Abhandlung”, fagt er weiter, „ganz dem von 
mie beabfichtigten Bwede und dem bazu entworfenen Plane 
entſprach, fo legte ich diefelbe meiner Urbeit zugrunde und 
übertrug fie, bier und da ergänzend und ermweiternd, fowie die 
Literaturgeſchichte der verfchiedenen Stämme bis auf die jegige 
Beit fortführen, ind Deutſche.“ Diefe Abhandlung nun fann 
auch bei nur fluͤchtiger Vergleichung feine andere gewefen fein 
als das oben erwähnte Talvi'ſche Werk, das, man mag 
es aufſchlagen wo man will, faft überall felbft im Wortlaut 
mit der Arbeit des E. v. D. glei iſt. Nah 15 Jahren alfo 
erfcheint ftatt einer neuen Auflage eine neue Ueberfegung, bie 
den Ramen ded Autors, nämlih den Pfeudonym der ge: 
lehrten Tochter des verftorbenen Staatſsraths von Jakob in 
Halle, einer Dame welche fi die flawifchen Sprachen zum 
ſpeciellen Studium erwäplt hat, an der Stirn trägt. Bol. 
ten denn Ueberfeger und Verleger von dem oben erwähnten 
1837 erichienenen Werte gar Kichts gewußt haben? Jedenfalls 
wird das in Neuyork 1550 erfchienene Werk nur eine neue 
Btarbeitung der erwähnten bereits‘ ind Deutfche überfegten 
Abhandlung fein, deren Prüfung Schafarik beftimmit hat, 
Den Berleger aufzufodern, davon eine deutfche Ueberfegung der 
anftalten zu laflen, obgleich e8 zu verwundern fft daß ein 
Mann wie Schafarik, der doch gewiß das höchfte Interefie für 
alles Slawiſche Hat, und aufmerffam verfolgt was darüber 
erfeheint, das Buch des E. v. D. ganz unbeadhtet gelaffen 
baben follte. 

Dem fei jedoch mie ihm wolle, jedenfalls verdient die 
Berlagshandlung für ihre Gabe Anerkennung, ſchon deshalb, 
weil fie erneute Gelegenheit gibt, einen Bli in das geiftige 
Leben und Wirken einer Völkermaffe zu thun, die über 70 
Milllonen Fark, mit riefigem Arm den ganzen Dften Europas 
fowfe Die beiweitem größten Stredten von deſſen Mitteltheite 
und und welche für den verfländigen, umfichtigen Europäer 
von höchftem Interefle fein muß. 
der Weberfeger in feiner Borrede aus und erffärt fi für einen 
Berfechter des Yanflawismus, wenn diefer der intellectuelle 
Brennpunkt aller Geiſteskraft eines jugendfrifchen ‚ wundervoll 
begabten und an Zahl ntähtigen Bold, nicht aber eine poli- 
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tiſche Misgeburt fein fol, eine Meinung die Referent doll⸗ 


Sonnen theilt, Die aber feier von manchem Slawen angefoch⸗ 
ten und dadurd der Wache felbft, befonders den Regierungen 
gegenüber, jedenfalls gefchadet wird. 

"Zalvi’s Werk beſteht aus vier Theilen, denen eine Ein- 
feitung übe urfprung der Slawen, ihre Sagenzeit, frühefte 
Sprache und Dialekte, fowie deren Gintheilung vorausgehf. 
Der erfte Theil behandelt die Befchichte der alt« oder kirchen⸗ 
ſlawiſchen Sprache und Literatur, der zweite in drei Gapiteln 
diejenige der öftlihen Slawen, alfo der Ruffen, Illyro⸗Serben, 
Kroaten, Wenden, Slowenzen und Bulgarens der dritte gleich: 
falls in drei Gapiteln die der weſtlichen Slawen, nämlid der 
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I bat follen. und Zönnen durchaus nicht den Bwed 


Diefe Anſicht ſpricht aud 


der ſlawi⸗ en, Polen 
fe | und anderer jegt erlofchenet 


einer Skizze 


Seeden, @lowoßen, Kerken Beenden in der. 
wendiiher Staͤmme; Der 7*8 
endlich (der dem E. v. O. ſchen Werke ganz. fehlt) gibt einem, 
Umriß ber Bolkspoefie der ſlawiſchen Kationen, fowie am 
Schluffe ein alphabetifches Namenverzeichniß der im Werke: 
felbft angeführten ſlawiſchen Schriftfteller. 

Es ıft nicht zu verlangen daß ein 22 Bogen ſtarkes Bud 
einen fo umfaflenden Gegenftand wie die ſlawiſchen Sprachen 
und deren Literatur ed find erihöpfend behandle; in ſolch 
engem Kreife müflen Umriſſe genügen. &ind dieſe recht Blar- 
und überfichtlich gegeben, fo ift der Zweck des Autors erreicht. 
und deſſen Arbeit eine nügliche zu nennen. Das Prädicat der. 
Nuüglichkeit muß aber dem Zaloj schen Werke in vielfacher Hin» 
fiht zuerkannt werden, denn es bringt, wenn auch gedrängt, 
Alles zur Anſchauung was flawifhe Sprache und Literatur 
Eigenthümliches und Intereflantes darbieten. Am wenigften 
gelungen ift, was S. 11 fg. in Betreff der ſlawifchen 
Sprachen im Yllgemeinen gefagt ift, denn bier ift flellenweife 
ein Mangel an Kenntniß bis zur Formenlehre herab zu. fehen. 
Iſt es 3. B. nicht ein Fehler zu behaupten, der Plural der 

ubftantive und Mpjective habe ſechs Endungen, da er deren. 
doch nur fünf hat, indem der vierte und fünfte Caſus ſich nad 
dem erften oder zweiten richten; ferner das sot in osm sot als 
Accuſativ binzuftellen, da die Zahlen von fünf an ja den Ge⸗ 
nitiv regieren; dann die Angabe, die Regation verlange den . 
Accufativ, da fie doch in den meiften Fällen den Genitiv bei 
fi) bat, fowie die Erklärung der verba perfecta und imper- 
fecta durch „vergangen und halbvergangen” zu geben, an: 
ftatt fie als vollendete oder nichtoollendete, dausrnde Hand» 
lung ausdrüdend zu bezeichnen; endlich die Entung der erften . 
Perſon des Singular des Präfens der ruffifhen Verben mit u,, 
gu zu bezeichnen, da fie doch u, juift u. f.w. Fehler der Urt. 
hätte der Autor vermeiden follen, denn fie müflen Jeden der 
nur einigermaßen die flawifchen Sprachen Pennt gegen das 
ganze Buch midtrauifh machen. Über au den Ueberfeger 
trifft ein Vorwurf und zwar der daß er eben nicht immer 
„überfept” bat. Laute wie sh, tsh, shteh, nal u. $ w. wird 
zwar der Engländer ganz richtig und leicht ausſprechen, nicht 
aber der Deutfches hier hätte sch, tsch, schtsch, naj gewählt 
werden müflen. Was fol ferner der Deutfche mit den Infinitiv⸗ 
endungen. acz, icz beginnen, Die unverftändlid und noch 
dazu, ſelbſt ſlawiſch ausgelprochen, falſch find? Atz, itj wären. 
bier jedenfalls befſer geweſen, ſowie auch adin durchaus nicht 
das ruſſiſche „eins“ wiedergibt, wol aber adjin. Dergleichen.:: 
Berftöße fowie aud eine Menge Fehler in den angefühetem., 
Eigennamen muß der Ueberfeger auf feine Rechnung nehmen): 
da er fie als Slawe, der auch das Deutſche genau kennt, hätte 
vermeiden koͤrnen und — follen. 

Die wenigen Mängel welche Referent hier © 

Rn 
den Werth des Kalvi'ſchen Buchs irgendwie zu ſchmaͤlern. 
Es if ja Peine Grammatik, fondern eine Geſchichte und 
als ſolche jedenfalls ein Buch das der Empfehlung fehr werth: 
iſt. Möge es einen recht großen Leſerkreis und auch den- Weg 
in die Hände unferer Jugend finden, ber es nicht nur singı.- 
anziehende Lecture bieten kann, ſondern gewiß auch eine, in 
vieler Hinficht neue Welt eröffnet. 44. 


Eine Hinrichtung in Lima, 


„Während unſers Aufenhalts in der peruaniſchen Happt« 
ſtadt“, erzählt ein neuerer franzöfifcher Reiſender dem die nach⸗ 
ftebende Epifobe entnommen i waren wis auf der Plaza⸗ 
Mayor Zeugen einer feltfamen Scene die uns das politifcha 
Leben des Landes unter einem nicht fehr günfigen Lichte zeigte. 
Dort wurden. die Hinrichtungen volgogen, und ebenda löften - 
fih auch die meiften der militeirifhen Dramen, deren — 
bie von Boliner gegründete Republik war. Peru war mod; 
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vor kurzeni in voller Empdrung gemein. Rad Gamarra's 
Soͤde in der Schlacht bei Ingavi hatten Viele fi um bie 
Dberherrſchaft geftritten, bis der General Vivanco Sieger ge 
biieben war und umter dem Zitel eines „oberften Leiters“ dic 
tatorifche Gewalt Über die Republik ausübte. Gegen ihn zet: 
telte der General Lafuente eine furchtbare Berfhwörung an 
und Bivanco, der alle gegen ihn geftellten Nege mit einem male 
vernichten wollte, ließ fammtliche ihm Verdaͤchtige aufgreifen. 
Hein feine Unentfchloffenheit und maͤchtige @inflüffe retteten 
die Meiften und nur ein armer Eolporteur, ſchuldiger oder un⸗ 
eſchickter ald die Undern, ward von der Gerechtigkeit auser⸗ 
Vehen und zum Tode verurtheilt. Die Hinrichtung diefes Un: 
glüdtichen iſt in meinem Gedächtniffe geblieben ald ein Zug 
jener fo feltfam mit Müde und Grauſamkeit gemifchten Sitten. 


Der Zufall hatte und auf die Plaza: Mayor gerade an 


dem Tage geführt, an dem die Hinrichtung vollzogen werden 
ſollte. Das Bolt war berbeigeeilt und neugierige Gruppen, 
die ſich mit jedem Yugenblide mehrten und denen man die 
peinlihe Unruhe welde die Nähe eines Ereigniſſes ankuͤndet 
anfah, fammelten fi) an, Trotz der Vorſicht die unfere Uni« 
formen uns in der vielleicht ſchon in der naͤchſten Minute einer 
neuen Revolution anheimgegebenen Stadt anempfahlen, zog uns 
die Neugierde zu wiſſen was e6 gebe auf den Plag bin, wo 
wir uns unter die Menge mifchten, als ein Peruaner ſich uns 
näherte und um die „Gunſt“ bat, feine Eigarre an der unfern 
anzuzünden. Ic bot ihm nad der Landedfitte mein Panatella 
mit dem brennenden Ende; er nahm es zart zwifchen Zeige: 
finger und Daumen, bediente fi und gab es mir dann mit 
jener gragiöfen Bewegung wieder die in dem fpanifhen Ame⸗ 
rika zugleich einen Gruß und einen Dan? ausdrüdt. Ein Dienft 
ift des andern werth; wir fragten daher nach der Urſache der 
ungewöhnliden Verſammlung. 

« Wie, Sie wiſſen noch nicht daß ein Verſchworener füflirt 
wird?» war die erflaunte Antwort. «Wo denn?» «Hier, auf 
dem Plage, zwei Schritte von und.» «Mas! Mitten in ber 
Menge?» «Commono?» «Uber wenn nun ein Unglüd paſ⸗ 
firtt» «Ic, da find Die daran ſchuld denen es wiberfährts 
denn Zeber weiß daß immer vom erzbifchöfliden Palafte ber 
gefchoflen wird, fehen Sie.» 

Er trat einige Schritte vor und zeigte und eine Mauer deren 
Kalk in der Ihat die unwiderlegbaren Spuren der vorherigen 

inrichtungen anfihtrug. Das Alles deutete uns wenig Gorg- 
FAR für das öffentliche Wohl an, denn unter der großen Male 
gab es jebenfalls einige Unvorfichtige. Waͤhrenddeſſen zerftreute 
uns ein Regiment mit Plingendem Spiel und ſtellte fi in Pe⸗ 
fotond vor dem Rationalpalaft auf. Die Uniformen, die jungen 
von Bivanco gewählten Offiziere, die Muſik, dies Alles verlieh 
auf ein mal dem Plage ein ſolches Unfehen von Freude und 
Ferlicgkeit daß wir vergaßen welch trauriges Schaufpiel und 
noch erwartete. Auf ein malunterbrad fi) ein Mann in einer 
neben uns fiebenden Gruppe wo fehr lebhaft gefprochen wurde 
und. hörte auf die Uhr der Kathedrate. 

«Elf Uhr weniger ein Biertel», jagte er. «Roc eine Bier- 
telſtunde und er verläßt das Befängniß.» 

«Ya», fagte ein Anderer; «aber ed find Drei Kirchen auf 
feinem Wege; auf diefe Weife werden wir ihn vor 12 Uhr 
nicht zu ſehen befommen. » 

Die Unterhaltung wurde dann fortgefeht als fei Nichts 
vorgefallen. Jene Worte veranlaßten uns indeB den Weg 
nad dem Gefängniß des Unglüdlichen zu nehmen, da das 
Drama wie ed ſchien mehre AUbwechfelungen haben follte. Schlag 
11 uhr kamen wir dort an. Der Bug, vorn und hinten mit 
einem Gavaleriepiquet, zu beiden Seiten des Berurtheilten 
von zwei Reihen Soldaten, um die neugierige Menge zurückzu⸗ 
halten, umgeben, hatte fich bereits in Bewegung gefegt. in 
Zambour in ſchwarzes Tuch geMleidet ſchlug einen traurigen 
und Sangfamen Barich, den von Zeit zu Beit eine Querpfeife 
mit ihren ſchrillenden und ironiſchen Tonen begleitete. Bon 
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"ı den Kirchen ertönte Trauergelaͤute. Der Berurtheilte ging von’ 


feinem Beichtvater begleitet, der ihm mit halblauter Stimme 
Gebete vorlas, mit verbundenen Augen und gefeſſelten Hände, 
Er war ſchlecht und leicht gekleidet, feine Haltung aber gerede 
und fein Schritt fiher; bi6 zum Tode dem Rationalgefchmed: 
treu rauchte der Mann noch eine enorme Cigarre. Kurz hinter 
ipm fam eine Gruppe „Hermanos de la buena muerte‘' die nag 
der Hinrichtung feinen Körper übernehmen und ihm die legten 
Ehren erweifen follten. Der Zug bewegte fidh, wie das 
koͤmmliche Ceremoniel es wollte, äußerft langfam s bei jeder Kirche 
die auf dem Wege lag wurde Halt gemacht, der Verurtheilte 
fniete auf den Stufen nieder und betete. Sobald die Gebrte 
beendet waren hörte auch das Geläute der Kirche auf, um bei 
der nächftfolgenden zu beginnen, und der Zug fette ſich inmitten 
der Menſchenmaſſen, die ihm aber nicht folgten, fondern uf 
Rebenwegen den Ort der Dinrichtung vor ihm zu erreichen 
fuchten, wieder in Bewegung Wir thaten ein Gleiche und 
fanden auf dem Plage dieſelbe Ruͤhrigkeit vor, während dab 
dumpfe Anſchlagen der Trommeln verktündete daß dem Beruw 
theilten das Urtheil nochmals vorgelefen ward. Ploͤtzlich ent⸗ 
ftand am Eingang des Platzes ein Geraͤuſch, es kuͤndigte der 
Verurtheilten an. 

Ein magnetifher Strom ſchien die Berfammlung zu dark 
dringen, welde fchauderte,, gleich einem Saatfeld unter ei 
nem Windſtoß. Ale Gefichter drüdten Schreden aus, jede 
Stimme verftummte, und der Zug den wir eben verlafin 
hatten 309 inmitten eines Todesſchweigens ein. Um ibm 
Plag zu machen öffnete fi eine Seite der ein Carze bild 
den Soldaten; es ward nunmehr auch der verhängnifek 
Stuhl fichtbar auf den fi der Verurtheilte fegen mußte, 
wenn er die Zodesftrafe erlitt. Man machte fich offenbar de 
ran mitten unter den Menfchen ihn zu erfchießen, obne fü um 
Die zu Tümmern die hinter ihm ſich befanden. Gewöhet u 
dieſes Manveupre beeilten ſich die Zufchauer die betheiligt mu 
zu fliehen, allein meder die Polizei noch die Militairbehordt 
dachten daran die Menge zu ordnen. Währenddefien ward der 
Berurtheilte an den Holzſtuhl geführt; er feflelte unfere gan 
Aufmerkfamkeit. Er warf feine Cigarre weg, bat feine Veglei⸗ 
ter ibm Die Binde wegzunehmen und richtete dann an die ev 
fammlung eine Anrede in der er feine Unſchuld betheuerte 
Sein Blick wendete ſich befonders auf eine Galerie des Yale 
ſtes des Präfidenten, auf der eine Menge Bffiziersuniferma 
glängten; Vivanco felbft follte mit Darunter fein. Einen Io 
genblick Hoffte man auf Gnade und unfere Blicke fragten die 
Galerie eine Minute lang voll fehmerzliher Aufmerkfonkit 
Der Unglückliche mußte ſehr ſchuldig fein, denn kein War, 
keine Bewegung ließ ſich fehen. 

Alles war damit gejagt. Wir begriffen daß das Ga 
feinen Lauf haben follte und unfere Blicke wandten fih won 
neuem auf ben Verurtheilten, bei dem die fieberhaften Ahmed 
felungen der Hoffnung und der Entmuthigung Nichts an feine 
Ruhe und flolgen Haltung geändert hatten. Man legte ihn 
die Binde wieder an die ihn zur ewigen Finſterniß vorbereitet, 
ließ ihn fich fegen, band ihn an die Pfofte welche die Lehne eb 


Stuhls bildete und diefen zugleich am Boden fefthielt, und ein 


Dugend Soldaten näberten fich, bereit Feuer zu geben. 

Wir wendeten die Augen von diefem traurigen Scheufpid 
ab und der umftehenden Menge zu. Mit vorgeredtem 
fheuem Blick, zitternden Lippen, Tprachios ließen die Tapadet, 
deren Bleine weiße Hand ohne Zweifel nicht mehr die 
batte den Manto zu drehen, ihr jugendliches Geficht fehen, 
in dem fi) ein feltfames Gemifh von Neugier und Schrecken 
zeigte. Ein Musquetenfeuer dad uns Allen das Herz erbeben 
machte belehrte und daß das Urtheil vollftreddt worden tat. 


Sofort ertönten die Trommeln wieder, die Kanfaren fhmeitr 


ten, die Truppen defilirten vor der Galerie des Palaſtes vor 
bei, die Fahnenträger neigten ihre Fahnen, die Offiziere falw 
tirten mit dem Degen und riefen Vivat. GSchon begann dieſer 
garın den ſchmerzlichen Eindru unter dem alle Stirnen ſich ge 
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furcht Hatten zu verſcheuchen und der them kehrte wieder 

wie nach einem Alpdrücken, als ein unbeflimmter Schrecken 
fich mit elektriſcher Schnelligkeit der Menge bemächtigte, die 
bleich und athemlos mit toller Beweglichkeit auf ein mal 
mc allen Seiten zu fliehen begann. Wider Willen von dem 
entfefjelten Strome fortgerifien, fragten wir, indem wir uns 
fo gut es ging Platz machten, nad ber Urſache des plöglichen 
Schreckens. «EI muerto! el muerto!» war die einzige Ant- 
wort die man und geben konnte. Währenddeffen hielt plöglich 
ein neues Musdquetenfeuer die Flüchtigen auf und wir komten 
ben Hinrichtungsplag wieder erreichen. 

Bir ſahen bier den Unglüdlicden wie er von mehren Ku⸗ 
geln, aber fo ſchlecht getroffen war daß er fogar nad dem 
zweiten Feuern noch athmete und fih wie galvanifirt herum⸗ 
wand, worüber das Publicum von neuem entfegt floh. Die 
Soldaten näherten fi endlich dem Verſtümmelten und gaben 
ibm den Snadenftoß. 

Bei einem biefer nichteommandirten Schüſſe wurde ein 
Mann, der und ein Offizier zu fein fehien und obme Lweifel 
vergeffen hatte daß man nidyt von der Seite des erzbifchöflichen 
Palaftes fi nähern durfte, ſchwer verwundet; die Soldaten 
die ihn biutend dDavontrugen tadelten ihn heftig fi) von jener 
Seite her verirrt zu haben. Die Büßer nahten ſich dem Leich⸗ 
name und machten ihn von den Banden frei; biß gegen Abend 
mußte er auf dem Plage noch außgeftellt bleiben und die Mönche 
beteten bei ibm und fammelten Almoſen zu Seelenmeffen. Als 
der Leichnam dann fortgefchafft worden war, bevölkerte ſich der 
Platz wie gewöhnlih mit eleganten Spaziergängern, das Ge⸗ 
raͤuſch und die Heiterkeit Behrten wieder und Alles fchien uns 
zu fagen daß die traurige Scene des Morgens ſchon wieder 
vergeſſen worden fei. 

Bir fragten uns wie man ſo ſchnell Eindrüde vergeflen 
Bönne, die Doch fo Lebhaft empfunden worden waren. Einige 
Wochen fpäter bewies uns ein feltfamer Unıftand daß dieſe 
Bergeſſenheit doch nicht fo tief war. wie es fhien. Als wir 
Der Ziehung der Rationallotterie beimwohnten, waren wir ganz 
überrafcht daB unter den Devisen, welche die Nummern beglei⸗ 
teten die von den Gpielern gewählt worden waren, folgende 
ſehr bäufig fi wiederholte: EI alma del hombre fusillado, 
Waren dies die Gewiſſensbiſſe eines egoiftifhen Mitfchuldigen 
oder die @rinnerung eined Freundes? Wollte man eine Ka» 
pelle dotiren oder eine Mefle gründen, wenn das Loos fi 
günftig zeigen follte, oder follte der Todte feine Gebete zum 
Gewinne vereinigen und die Summe bewachen? Diefe Legtere 
Annahme ſchien uns die angemeflenfte, denn man muß bedenken 
Daß wenn man in Lima an die Mefie glaubt, man auch ebenfo 
gut an das Geld glaubt.” 15. 


Rotizen. 
Bur Geſchichte Karls J. 

Den Lefern d. BI. ift vieleicht erinnerlich daß vor einiger 
Seit die Hanpdfchrift des zwar bekannten, aber in gefchichllicher 
MBezichung no unbenutzt gebliebenen Briefwechſels König 
Karl’ I. von England mit dem Hauptmann, fpäter Oberſten 
SEtUus — latiniſirt von Tighthoſe — vom Britifhen Muſeum 
ezworben wurde. Der Briefwechfel bezieht fich auf die Fluchtver⸗ 
Gusche des Königs aus der Feſte Earisbroof und auf feine Haft auf 
Der Infe Wight vom Rovember 1647 bis ebendahin 148; 
wurd. obwol ed über diefen Theil eines ewig merkwürdigen ge: 
FelHichtlichen Greigniffes nicht an Materialien fehlt, Briefe, Mo 
zuwiren und Geftändnifle Darüber in Fülle vorhanden find, fo 
zeand immerhin zu vermuthen daß die „Zitus> Briefe”, wenn 
zuacdy nicht neue Aufichlüffe, doch manch eigenthümlich Inter 
grantes enthalten dürften. Die Vermuthung gründete ſich nicht 
T ein auf das enge zwiſchen Karl und Zitus ftattgefundene 
eerbältniß, fondern nebenbei auf die Myſterie der: Handſchrift, 
a z>em Diefelbe meift in Siffern abgefoßt ift, welche Ramen, 
‚iEtpuntte und wefentliche Einzelheiten in bald mehr bald min- 
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dee: undurdjfihtige Schleier Hüllen. Es war daher Fein ganz 
leichtes, aber deshalb um fo dankbarer anzuerfennendes Unter: 
nehmen diefe Schleier zu lüften, und ſoichen Dank bat fi 
George Hillier dadurch verdient daß er die Hantfchrift mit 
biplomatifher Wreue copirt und unter Sinzufügung eines. 
Schlüfleld durch den Druck veröffentlicht bat. Sein Buch führt 
den Zitel: „A narrative of the attempted escapes of Char- 
les the first from Carisbrook Castle and of his detention 
in the isle of Wight, from November 1647 to the seizure 


‘of his person by the army at Newport in November 1648; 


— — — —— — — — — — — — — — —— —— ———— —— — ———— ——— — — 


including letters of the king to colonel Titus, now first 
deciphered and printed from the originals’” (2ondon 1853). 
Den Titel volkfommen zu rechtfertigen und fühlend daß bie 
Briefe des König an feinen Agenten — von Swift kurzweg 
„der größte Schurke in England‘ genannt — felbft mit Hinzus 
gabe des Schlüffeld nur Wenigen ganz verfländlich fein und’ 
durch maflenhafte Erläuterungen an Interefie verlieren würden, ’ 
verarbeitete der Herausgeber legtere zu einer felbftändigen Er⸗ 
zaͤhlung, welcher nun die Briefe als Belege, als pieces justi- 
ficatives dienen. In folder Seftalt redet die Erzählung gleich⸗ 
fam mit des Königs eigenen Worten, fchildert feine Gefühle, 
feine Hoffnungen, feine Zäufchungen, feine neuen Plane, Alles’ 
was ihn. umgab und was ihm leid gethan, wie er felbit fich 
darüber ausgefprochen, leiftet, da fie zwar nicht jede, doch 
mande Dunkelheit aufhellt, mehr als im Allgemeinen zu er 
warten war, und ift jedenfall das Beſte was die Literatur 
in fraglicher Beziehung beiigt — eine lefenswerthe Monographie 
über eine der gewichtigſten Epifoden der englifhen Geſchichte. 





Für Autographenfreunde. 

Bei der vor einiger Zeit in Paris flattgefundenen Berfteiger 
rung der fehönen Autographenfammlung des Barons von re. 
mont bat fi) unter Anderm Aweierlei beraudgeftellt, erſtens 
daß gute Autographen immer noch gut bezahlt werden, und 
weitend daß trog der in neuerer Beit aufgetauchten Borliebe 

ür fürftliche Handfchriften die literarifcher Rotabilitäten nad 

wie vor die befte Nummer ziehen. Beiſpielsweiſe fei alfo er⸗ 
wähnt daß ein Moliere für 430 Fr., ein Ludwig XIV. für- 
40 Fr.,, ein König Leopold für 6 Fr., ein Larocefoucauld 
für 300 Fr., ein Abdsel»Kader auh nur für 6 Br. und 
ein Balileo für 206 Br. verkauft wurde. Gin Baparb er» 
langte 311 Ir., ein George Mont 3 Fr., ein Eromwell 
72 ®r., ein Alexander VI. (Papft Borgia) 34 Fr., ein Fried» 
rich der Große 150 Fr. und ein Leo X. 157 Er. 7 





Attila über die Schmeichler. 

"As der König der Hunnen, Attila, nad der Zerſtoͤrung 
von Aquileja Padua befept hatte, eilte ein Dichter Ramens 
Marullus aus Galabrien mit einem lateinifchen Gedichte herbei, 
welches er zu Ehren Attila’s gemacht hatte und vor ihm recis 
tiven wollte. Entzüdt eine Gelegenheit zu haben, ihren Gaft 
würdig feiern zu koͤnnen, veranftalteten die Behörden von 
Padua ein großes Schaufpiel, zu welchem alle berühmten und 
gelehrten Perfönitchkeiten Oberitaliend geladen worden waren. 
Schon hatte die Menge die Stufen des Amphitheaters befegt 
und Marullus begann feine Verſe unter dem Beifallklatſchen 
der Zuhörer zu declamiren, als plöglih die Stirn des Bar» 
baren ſich runzelte. Der Dichter, der nach damaligem Poeten⸗ 
braud feinem Helden einen göttlichen Urfprung gegeben hatte, 
redete Attila an, als fei er ein Bott. „Was heißt dast‘ 
tief da der König außer ſich, „einen fterblichen Menſchen mit 
den unfterblichen Goͤttern zu vergleichen ift eine Gottloſigkeit 
an der ich nicht theilnehmen mag.” Und er befahl daß man 
ohne Berzug mitten im Umphitheater den fchlechten Dichter 
und feine fchlechten Verſe verbrenne. Man Tann ſich die Sth 


rung des Feſtes denken, die Ueberrafchung der Bufchauer, die 
nit wagten fi zu regen und die fi weit weg wünfdten: ' 


die bunnifchen Soldaten die mit SHolzfcheiten beladen kamen 


[13 
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OR 


und fie in der Arena aufthürmten; dann den Dichter Marul⸗ 
Iy8, der an Händen und Füßen gebunden auf dem Scheiter⸗ 
haufen. neben feinem unglüdfeligen Gedichte lag. Schon 
wuren die Surüftungen beentet und man näherte fi tem 
Scheiterhaufen mit brennenden Fadeln, ald Attila ein. Beie 

en gab. „Es ift genug”, fagte er, „ih wellte nur einem 

chmeichler eine Lehre geben; wir wollen die wahrheitslieben⸗ 
den Dichter. die unfern Ruhm feiern wollen nicht erfpreden.” 


Ein Beitrag zur Bilderfprade. 

Ein italienifcher Bettelmoͤnch predigte in Mailand an cis 
nem Dfterfeftle vor dem fpäter heilingefprochenen Cardinal 
Karl Borromeo und rief dabei dem Rolle zu: „Ihr bubt eir 
nen ſehr heiligen Prälaten, der einem Ofterei vollfemmen 
gleicht, das roth, geweiht, aber ein wenig hart iſt.“ 
vete un prelato santissimo, € come l’uovo di Pasca, rosso 
e benedetto, ma & vero ch’ & un poco duretto.‘) 39. 
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Zeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
Ä Herauögegeben von Mobert PYrutßz. 


. | Jahrgang 1853. 
. Me. G. Joſeph Friedrich Lentner. Deutfches Dichter und 
Künfllerieben. Bon ni Stenb. — Die Ueſthetik in den 
Bon Hurelio Bubdens. — Literatur 
und Kunſt. (Reichlin⸗Meldegg, „Paulus und feine Zeit‘, 
ovuftee Band „Lauben des koͤniglich preußiſchen Wirklichen Ge⸗ 
heimen. Rathes Georg Wihelm Keßler, Diographen Ernſt 
Wilhelm Heim's“. — Eckart, „Vorleſungen über Goethe's 
Zorquato Taſſo“. — Diefterweg „Päaͤdagogiſches Jahrbuch”. 
— r n Süuftrivte Geſchi ver d 
„Deutſcher Dichterwald“. — „Der neus Pitaval“, 10. Cheil.) 
— Gorrefpondenz. (Aus Stuttgart. — Aus Holſtein.) 
— Rotizen. — Anzeigen. 
MNMy. 3. Grinnerungen aus Gübdeutfchland. FIT. Heidel⸗ 
bera im Jahre 1848, Bon Hermann Marggraff. — Der 
chriſtliche Staat und die Zrennung von Btast und Kirche. 


. Bon Eduard Zeller. — Literatur und Kunſt. (Ger 


vinus, „inleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts“. 
— Molfgang Müller, „Ele Mailönigin”. — Bülau, „Be 
heime Geſchichten und rätbfelhafte Menfchen”, vierter Wand.) 
— Gorrefpondenz. (Aus Berlin. — Aus Hannover.) — 
Notizen. — Unzeigen. 

Mr. 8. Gedichte: Bier Lieder. Bon Julins von No- 


Literatur” | 


Monat Schruat. 


| benberg. Ein NRofenlied. Bon Friedrich Wobenftebt; 
Bent. Men Bünther Nicol. — Mejor Cartwright. " We 
8 Bucher. — Die franzöfifyen Provinztheater.! Yon Ern 
Naumann. — Zum Andenken Ludwig Erelinger's. — Literer 
turund Kunft. (Kortlage, „Genetiſche Geſchichte der Philoſo⸗ 

| pbie feit Kant”; Engel, „Eyſtem der metapbyflihen Brundbes 

| gif; Frauenſtaͤdt, „Welthetiiche Fragen’; Erdmann, „Ueber 


olliion von Pflichten”. — Schönberg, „Patmakhanda. Le. 


bens⸗ und Charakterbilder aus Indien und Perfien”. — Jeremias 

Gotthelf, „Erzihlungen und Büder aus dem Volkéleben der 
Schweiz‘, dritter Band.) — Eorrefpondenz. (Aus Lon- 
don. — Aus Paris.) — Notizen. — Unzeigen. 

Mr. ©. Pfaffenwirthſchaft in Aeſthetik und Literaturge⸗ 
ſchichte. J. Hr. Friedrich Ioadim Günther‘ und Schillers 
„Xied von dee Glocke“. Won Robert Prug. — Am Mar- 
tinsabend. Bon Günther Nicol. — Literatur und Kunfl. 
(„Deuter Muſenalmanach für das Jahr 1853”, herausgege⸗ 
ben von Gruppe. — Schlefinger, ‚Wanderungen durch Eon» 
don“, zweiter Band. — GBifeke, „arriere!”" — Usterhaltende 
Belehrungen zur Zörderung allgemeiner Bildung”, 12., 13. 
und 14. Bänden.) — Eorrefpondenz (Aus Frankfurt 

a. M. — Aus Didenburg.) — Rotizen. — Unzeigen. 





Das Deutſche Muſenm erſcheint in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von jährlich 12 Thlr., 


Hatbjährlih 6 Thlr., vierteljährlih 3 Thlr. 
Reipsig, im März 1853. 


Ale Buchhan nd Poftämter nehmen Beftelungen an. 
Aferate werden mit 2% Nor. für den Baum einer Beile ne fämter nehmen Beſtellungen an 


S. A. Brockhaus. 





Im Verlage von Fr. Mauke in Jena ist erschienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Forschungen 


Geschichte und "Alterthumskunde 


des ur 
hellenistischen Orients, 
Dr. K. B. Stark, 
Professor der Phileloegie in Jene. _ 
Mit zwei arliſtiſchen Beilugen. 
daza uhd die philisikische Küste, 
Gr. 8. Brosch. Preis 3 Thlr. 












Die Gegenwart. 


ine encyklopaͤdiſche 
geſchichte für ale Stände. 


Socben erſchlen von diefem Werke das DB. Heft (Bogen 
y— 32 des achten Bandes), enthaltend: 


Das Apnigreih Bänemar?, ſeine ſocialen ugd jpeliti⸗ 


| fepen- Buftände, (Schluß.) — Dad Königreig Sardi⸗ 


wien feit. der Reformbewegung bis auf die neuefte Beit. 


Dad Wert erfcheint in Heften zu: 5 Nor., deren 
13 einen Band bilden; jeden Monat werben 2—3 Befte 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun- 
ben 2 Thle. 10 Nor. 


- @eipgig, im März 1858. 5. A. Brodhaus. 


— — — — — 


Darſtellung ber neucſten Zett⸗ 
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Hnserseicmung nehmen alle Buchhandlungen an auf bas 


Kleinere Brochaus’fche 


Counverſatiens Lexiton 


das in 4 Banden oder 40 Deften 


zu bem Preife von 


5 Nor. = 4 gGr. = IS Kr. Rp. für das Heft 
in dem Verlage bon 8 A. Prodhaus in Feipsig erfcheint. 


"Das erſte Heft dieſes Werks und eine ausführliche Anfündigung find in allen Buchhandlungen zu erhalten, 
Monatlich werden in der Regel zwei Hefte erſcheinen, ſodaß in ungefähr zwei Jahren das Werk beendigt fein. wir. 
Die Berlagsbandlung garantirt, daß der Umfang 40 Hefte zu dem Preiſe von 5 Rgre, nicht überfchrei- 
ten wird, ——* aber die mehr erſcheineuden efie gratis von ihr geliefert werben, 


BES” Jede Buchhandlung wird bereit sein, Subscribentensammiern be 
sondere Vortheile zu gewähren. Bei einzelnen Exemplaren kann kein 
Habatt gegeben werden. 


Heinsius’ Bücher - Lexikon. — | ru rin Se H De re in Selig von 


Elfter Band, Leben des königl. preuß. Wirkl. Geheimen Rathes 


die von 1847 bis 1851 erschienenen Bücher und Berichti- . 
gungen früherer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben Georg Wilhelm Keßler 
Biographen Ernfi Cudwig heim's. 


von Albert Schüler. 
"Aus feinen hinterlaffenen-Papieren. 
Mit Keßler’s Bilbuiß. 
8. Geh. 3 Thlr. 12 Ngr. 














Vierte Lieferung. Elster — Genolii. 
4. Preis einer Liefereng auf Druckpapier 25 Ngr., 
auf Schreibpapier- 1 TI ı Thir. 6 Ngr. 


Der achte Dad non h te Band dieses Mi beraus- — 
gegeben von chülz, und der zehnte Band, heraus- Die Biographie bes Verfaſſers des treffligen Bolkeb 

get eben, Yan 4 Schiller” — die-Erscheinungen der Jahre | „Her alte Sem) (zweite Wuflage, 1846, ee ), die Sn 

athaltend —, bilden unter dem Titel: Allge- im Deutfhen Mufeum ald „eine ber angenehmften und 

meines deutsches Bücher-Lexikon auch ein für. voliften Gaben umferer neueften biographiſchen Literahnr” 

sich ee Werk und. werden zusammengenom- —* — da Keßler's Leben zwar von einfachein Bang grwefe 

Fate ie 4 16 Thlr. erlassen. Sämmtliche zehn Bände ſei, ohne großes Geraͤuſch, trog des wichtigen —*R den 

on 9 zasanımengenommen | "kosten im ermässig- | es auf die innern Verhältniffe Preußens geübt, aber. ein edit 

- tem Proise Thlr Ner. beutfches, ein wahrhaftes Mufterleben, das der beutfchen Im 

Leipzig, im März. En gend nicht eindringlich genug vor Augen gerüdt werden Finn 

V. A. Brockhaus. und von nationaler Bedeutung fei. 





= ung. ift. erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Die ſociale Nevolution 
durch den Staatsſtreich am 2. December 1851, 


erwieſen von P. J. Proudhon. 
Nach der dritten franzoͤſiſchen Auflage. 16 Dctav-Bogen. Broſch. Thit. 
| | Ä 8. Schimemann s Buchhandlung 
(J. Kühtmann Comp.) in Bremen. 


Cremer Revactenr: Seintih Brockhbaus. — Duid uns Berlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
ee 
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Titerarifde Unterhaltung. 


3. April 1853 | 





— fr. 14. — 


9 Zur Nachricht. 

Diefe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis betraͤgt für ben Jahrgang 12 Thlr. All⸗ 

Buchhandlungen in und außer Dentſchland nehmen Beftellungen darauf au; ebenfo alle Yoftamter, bie ih an bie 
Königl. ſächſiſche Zeitungsezpebition in Eeiprig wenden. 


| Inhalt, | | 
Friedrich Perthes. — Die deutfchen Zafhenbücher für 1853. Bon Eruold Schloeubach. — Der Proteftantismus In Suͤdfrankreich 
und Italien. — Gefchichte des griechifchen Kriegsweſens von den älteften Zeiten biß auf Pyrrhos. Nach den Quellen be 
arbeitet von W. Ruͤſtow und H. Köchly. — Gine Krönung u Papftes Hand. — Reues über Beranger. — Rotizen, 
liographie. 


Sonnabend, 











— — — — — — — — — 


| Frauen werden dieſen Abſchnitt des Buche mit inniger 
Friedrich Perthes | 15 — 
gung leſen. Somit haben wir hier ein Werk 
Friedrich Perthes’ Leben. Nach deſſen ſchriftlichen und muͤnd⸗ | vor und, welches der deutſchen Literatur zur Ehre ge 
lichen Mittheilungen aufgegeishnet von Clemens Théeodor | reicht und ale Vorbild für biefe Gattung von Lebens- 

, g e Se bu ameiter Zan ee und Gotha, F. und | Befihreibungen aufgeſtellt zu gehen verdient. 
j " .. j | m uffe des erften Bandes fanden wir es 
Friedrich Perthes hat waͤhrend einer langen Reihe | auf ber Ran —8 Bebamım; am — 
—— mit —— ee ser bernorra- | 1814 betrat er Hamburg wieder, das er ein Jahr ber 
gender ner ın vertrauuchem r geſtanden un er unter den traurigſten Umfländen verlaſſen hatte. 
mit ihnen Über die wichtigften Angelegenheiten der Zeit | Große Befahen —— rennen aber ak 
einen rüdhaltslofen Gedankenaustauſch gepflogen. Daß | Mühen und Sorgen ftellten fich ihm bei dem Wieder 
reiche Material bes hieraus hervorgegangenen Schrift | eintritt in -die alten Verhältniſſe entgegen. Schon Bie 
wechſels ift auch in dem vorfiegenden zweiten Bande*) | Wohnbarmahung des Haufes hatte ihre Schwierigkeiten⸗ 





von „Perthes' Reben” mit meifer Auswahl benugt und 
zu einem fehönen Ganzen verarbeitet worden. Er um- 
faßt den Zeitraum von 1814—22, und was darin über 
Die politifcyen Ereigniffe und Stimmungen, über die 
Firchlihen und religiöfen Gegenfäge aus verfchiedenen 
Standpunften geurtheilt wird, ift in hohem Grabe an- 
zegend und wohl geeignet, zu einem tiefern Verftändniffe 


die fchönen freundlichen Räume zur ebenen Erde hatten 
Monate hindurch franzoͤſiſchen Soldaten ale Wachtſtube 
gedient; mitten in dem größten Zimmer ftand ein mäch⸗ 
tiger Ofen; zum Benfter Binein waren Baumſtaͤmme ge- 
fhoben, deren Ende dem Feuer im Ofen zur Nahrung 
diente; alles irgend ablösbare Holzwerk im ganzen Baufe 
war heruntergeriffen und verbrannt; Rauch und Dual 


jener Zeit beizutragen. Außerdem enthält das Bud 
viele intereffante Aufichlüffe über die damaligen Zuflände 
Des deutichen Buchhandels und.über die Geſchäftsthätig⸗ 
Leit des für die Hebung deffelben unermüdlich wirkenden 
Perthes. Am entfprechendften aber und wahrhaft herz- 
erquickend find die Mittheilungen aus feinem mufterhaf 
ten Familienleben; Ale bie für das ftile Glück des 
Hauſes einen empfänglihen Sinn haben, namentlich edie 


hatten ihren Weg durch die Fenſter fuchen müſſen. Die 
obern Stockwerke waren zulegt vom General Loiſon be 
wohnt gewefen, aber auch hier hatten bie Soldaten im 
einer ſolchen Weife gebauft dag bas ganze Baus eimemt 
einzigen großen Schmuzhaufen glich. Es war ein hau 
ter Wiederanfang für Verthes' Gattin; aber noch vor 
ber Eintreten bes‘ Winters. war bas Hausweſen geord» 
net und in feinen frühern Gang zuruͤckzeführt. Mit 
ungleich: geößern Schwierigkeiten war freilich die Herftel⸗ 
Kung des Gefchäfts verbunden; ale Hamburg ein Jahr 
zuder, am 30. Mat 1818, : von ben Franzoſen wieder 
40 
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befegt worden war, hatte Davouft gleih am folgenden 
Tage Derthes’ Bücherlager und Handlung verfiegeln 


laffen und balb darauf befanntgemadt daß bie Schuld . 


- ner ber Handlung nit an Perthes, fondern an bie 
franzöfifchen Behörden zu zahlen hätten. Davouſt's er- 
ſter Anerdnung gemäß follten die brauchbaren Bücher 
des Ragers an die Bibliothelen, Schulen and Behörben 
vertheilt und der Weberreft öffentlich verfleigert werben. 
Das theilweife Verſchenken des Lagerd wurde nun zwar 
duch die Klugheit treuer Freunde vereitelt; jedoch follten 
nad) anderweitigem Befehl des franzöfifchen Gemaltha- 
ber& die Bücher an den Meiftbietenden verkauft werden. 
Bevor dazu gefchritten werden konnte, mußte ein Katalog 
berfelben gemacht werden, und abfichtli wurbe bie An- 
fertigung eines folchen in die Länge gezogen. Die 30,000 
Bände, welche das Lager etwa zählte, waren um Plag 
zu gewinnen von den Franzoſen bereits auf Blockwagen 
in ein anderes Haus gefchafft und bei dieſer Gelegenheit 
fammtlih durcheinandergeworfen worden. im treuer 
Diener fchrieb an feinen Principal Perthes: 

Sie follten da die Wirtbfchaft fehen, mein wohlgeborener, 
bochgeehrtefter Herr. Landkarten, Kriegskunſt, Claſſiker, Cam⸗ 
pe's Robinfon, das Gebetbuh für gute Ehriften, „Goethe's 
Werke”, Band fieben, der dritte Shell einer Reife in die üb» 
fee, die Anleitung einer erfahrenen Köhin, Alles Tiegt wild 
durcheinander und fo wird ed numerirt, und das Luftigfte ift 
daß fie auf die Bücher nur die Einer und Behner jeder Zahl 
fegen, aber nicht dazufügen, zu welchem Hundert oder Zaufend 
Diefelbe gehört. Wenn fie fertig find, müflen jie natürlich wie 
der von vorn anfangen; darum kümmern fle fi aber nicht, 
fondern fegen Zag für Tag ihre unkluge Arbeit fort. 

In dieſem chaotifchen Zuftande fanden bie beiden 
Freunde Perthes und Beſſer das Waarenlager wieder; 
Bas bisherige Publicum ber Handlung war zerfprengt, 
eine fofortige Tilgung der Schulden unmögli; babei 
fhien damals auf Hamburg und feiner nächften Umge⸗ 
bung für die Wiederbelebung bed Gefchäfts gar nicht, 
auf das übrige Deutfchland nur wenig gerechnet werden 
zu Tonnen. Gleichwol gelang es den beiden Freunden 
durch) angefivengte Thätigkeit und wohlberechnete Unter 
nehmungen das zerrüttete Befchäft wieberherzuftellen, allen 
Släubigern gerechtzumerden und mit neuem Grebit 
und anwachfendem Capital ein Haus wieder aufzurichten, 
welches in der deutſchen Buchhaͤndlerwelt hochgeachtet 
daſteht. 

So dringend auch Perthes in den erſten Jahren 
nach der Wiederbefreiung Hamburgs durch die Lage des 
Geſchaͤfts genöthigt war, feine ganze Kraft auf die Aus⸗ 
füllung feines näcften Berufs zu verwenden, fo behielt 
ex doch dabei eine Lebendige Theilnahme für bie öffent. 
lichen Angelegenheiten ſowol der Stadt Hamburg ale des 
deutfchen Vaterlandes. Die. Hoffnung daß die Staats⸗ 
männer des Wiener Gongreffe etwas Großes und Heil. 
fames für die Nation vollbringen würden hatte fich 
bald als nichtig erwieſen. Nur Napoleon’s Rückkehr 
aus Elba hatte man es zu danken daß aus den Die 
plomatenfünften in Wien nichts Schlimmeres geworben 
it als bie Bundesacte vom 8. Juni 1815. Da fland 


nun Deutſchlands Ginheit auf dem Papier; für das 
Weitere follte der Bundestag forgen. Petthes war von 
Hamburg aus dem Gange der Verhandlungen mit Ich 
hafter Zheilnahme gefolgt; unter dem wiffenden und aud 
unter den handelnden Perſonen befaß er nahe Freunde 


und viele Bekannte, mis denen er in ſchriftlichem Ba 
‚Schr fland, und mande vertraute, merkwirdige N 


richt über die Stellung der Perfonlichkeiten und über dr 
wechfelnde Lage der Verhälmiffe finder ſich in den Brir 
fen bie er während des Gongreffes aus Wien m 
während des ‘Kriegs aus Frankreich empfing. Am deut. 
fichften trat aus dieſen Briefen die Gewißheit her 
daß die in den Verhältniffen liegenden Gegenfäge durg 
die Leidenſchaft der fich befämpfenden Parteien über ala 
Maß Hinaus verfhärft und erweitert wurden. Erbitten 
griffen Bekannte melde Perthes auf dem Gongrefke 
befaß die Haltung Oeſtreichs an und eiferten in heftigm 
orten gegen Metternich. in Freund fchrieb ihm: 
Metternich will nicht laſſen von den aften Künften bike 
Politit, und um für Deftreih Gewinn zu ziehen, begünflist s 
am Rhein und in Schwaben das Drängen nad einer fie 
thümlichen Republif, in Baiern die Souverainetätöfuht de 
geiziger Minifter und in den Meinern Staaten das Okrda 
dee Fürften nach einem patriarchalifchen Kaiferthum; zuge 


aber unterhält er mit Kalleyrand Verbindungen welde Deut 


land und Europa ins Verderben ſtürzen koͤnnen. 

Ein Anderer fchrieb: 

Die Öftreihifhen Staatsmaͤmer find dem fchlehtin 
Dienfte politifher Bequemlichkeit verfallen und wollen mit & 
ſcheulichem Haſſe gegen Alles was nicht hochgeboren iſt gm 
Defteeih nur als Mittel für die Bwede der Diplomatie ꝙ 
brauchen. 

Noch in einem andern Briefe heißt es: 

Das wiener Cabinet hält jede Gefahr für befeitigt, mil 
Rapoleon befiegt iſt, und ahnt nicht, was unten laut wird md 
von unten zur Entfcheidung drängt. Dieſes Deftreid, in en 
der Meinung geſchwaͤcht, an eigenem Geifte verarmt und jeda 
Geift der fih ihm hingibt unglaublich ſchnell verzehrend, kan 
nie und nimmer an der Spipe Deutſchlands ftehen. 


Nicht weniger heftig wie die Angriffe gegen Dekrid 
waren die Ausfälle gegen Preußen, welche ander Br 


kannte in ihren damals aus Wien an Perthes geht | 


benen Briefen lautwerden ließen. Der Eine ſchrich: 


Von tiefer Unreblichfeit ift der ganze preußifche Stmk 


koͤrper durchzogen; der Rath des Königs befteht zum großen 
aus höchſt unmoralifchen Menſchen und faft alle Beamten fragt 
etwas von der Politif des Staats an ſich, nach welcher id 
Mittel „Staatsweisheit” heißt, ſobald es nur geeignet iR, I 
bere zu hintergeben. 

So tadelte bie öffentliche Meinung das Treiben M 


Diplomaten auf dem Congreß und ſprach ſich haͤufig u 


bitterer Verachtung darüber aus. So ſchrieb Eine: 

Wie bei der überall hervortretenden Gelbftjuht und ® 
bärmlichkeit irgend etwas Würdiged und Dauerndes zu 
kommen fol, ift nicht abzuſehen. ' 

Ein Anderer ſchrieb: 

Wehe Dem der feine Hoffnungen auf einen Haufen Dr 
plomaten feßt. Roc nie ift daß Herrſchen und bie ðiaatitan 
fo gänzlich aller Wuͤrde entblößt erſchienen, aber wahefheinih 
wird es .auch nie fo erfolglos geblieben fein. 
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Sin Dritter ſchrieb: 


Die Befchlüffe, nach zufälligen Launen und wechfelnden 
Bequemlichkeiten anmaßender Menſchen gefaßt, können und 
werden nichts Bleibended erzeugen, und eine fremde Gewalt, 
Der revclutionnaire Beitgeift, wird über kurz oder lang den 
ganıen Plunder über den Haufen werfen, aber was dann? 

inen Mann der der bebeutenden Beit gewachſen wäre haben 


wir nicht. . 

Im ſchroffen Gegenfage zu dem um das wahre Heil 
Des Vaterlandes wenig befümmerten, erfolglofen und wi- 
Derfichen Hin- und Herzerren der Congrefmänner ftand 
die bis zur Begeifterung erhobene politifhe Stimmung, 
welche die deutſche Ration bemegte und mächtig zum 
Auffinden ber deutſchen Einheit bindrängte. Ein klares 
Bewußtſein der Mittel zue Erreichung diefes Zield be 
faßen freilich nur die Wenigften. Bel dem Kampfe gegen 
Mapoleon waren die Deutfchen ein feſt gefchloffenes Belt; 
nah Beftegung des gemieinfamen Feindes hatte auch 
die Gemeinſamkeit der fernern Arbeit für Deutfchlands 
Aufbau ein Ende; die Beftrebungen zerfplitterten fich, 
bie Diplomaten gewannen Zeit und die Dinge nahmen 
den bekannten Verlauf. Schon damals verzweifelten 
Viele an Deutfchland; Perthes gebörte nicht zu diefen; 
unter allem Wechſel der Creigniffe im den Jahren 1814 
und 1815 hielt Perthes die Weberzeugung feſt daß bie 
den Deutfchen von Gott gegebene und von dem guten 
oder böfen Willen der Einzelnen unabhängige Nationali- 
tät groß und gut und eine gewaltige Kraft fei, der man 
vertrauen koͤnne und müffe, möchten auch bie einzelnen 
Fürſten oder Kaufleute, Miniſter ober Handwerker, Sol⸗ 


, daten oder Schriftgelehrten noch fo Selbftfüchtiges, Ver⸗ 


kehrtes und Willtürliches erſtreben. Schon im Früh 
jahre 1814 hatte er geäußert: „Was auch ber große 
Congreß, der in Wien aufammentreten foll, gebäre, bie 
deutiche Nation wird ſich es ſchon bilden und fo lange 
fi) wenden und winden, bis das Necht yutagegeför- 
dert iſt.“ 

Der letzte Kriegszug gegen Napoleon war durch bie 
Schlacht bei Waterloo ſchnell beendigt. Nothduͤrftig hatte 
das gemeinfame Priegerifche Auftreten in diefem zweiten 
Freiheitskampfe den tiefen Riß zugedeckt, welcher theils zwi⸗ 
ſchen den einzelnen deutſchen Staaten, theils zwiſchen ben 

egierungen und der öffentlichen Meinung entſtanden war. 
Aber auch unser der Dede Eriegerifcher Einigkeit war 
Das Mistrauen der Regierungen gegen die Bewegungen im 
Volke und das Mistrauen im Volle gegen die Regierun- 
gen tiefer und tiefer eingedrungen. Der gefammte geiftig 
regfame Theil der Nation war in eine wilbflutende Un- 
ruhe gerathen, und von den verfchiedenften Standpunften 
aus fahen erfahrene und wackere Männer mit tiefer Be- 
forgnig auf die Zukunft Deutſchlands und weiffagten 
eine Zeit großer innerer Noth und Zerrüttung. Perthes 
erwartete zwar auch Jahre ſchweren Ringens und Kämpfens, 
aber die Hoffnung auf ein fröhliches Ende hielt er feſt 
und machte, neubelebt durch Belle-Alliance, die eigene 
frifhe Stimmung nah allen Seiten geltend. Sein 
figönes Vertrauen auf das Uebergewicht der beſſern und 


eblern Elemente in der menſchſichen Natur Tieß ifn nit 
mit in die Klagen und Befürchtungen der Fremde ein- 
flimmen. So ſchrieb er unter Anderm: 

Allen unfern Schwarzfehern theile ich noch eine Thatſache 
aus meiner Erfahrung mit: Wie man den Menfchen nimmt, 
fo ift er mit fehr wenigen Ausnahmen; tritt ein Mann einem 
Bweideutigen oder Jaͤmmerlichen gegenüber und nimmt ihn als 
brav und tüchtig, gleich bemüht fih dieſer brav zu fein cder 
doch zu fheinen, und wenn auch nur legteres ift, fo ift viel 
gewonnen und Gott fehiebt nah. Hätten unter und Deutfchen 
recht viele der Beffern den Muth, Gutes zu fehen und gu 
hoffen und ihre Hoffnung an den rechten Mann zu bringen, 
fo würde das Bute und Rechte ſchon kommen; laß uns unfere 
Gouvernements und Minifter edel und groß nehmen, was gilt 
ed, fie werben es. 

Diefem ,, Erfahrungsfage” dürften doch die Erfah- 
rungen fehr häufig widerfprechen und wol auch Perthes 
muß fpäter an demfelben irregeworden fein. Damals 
Aber befeelte ihn noch das ungefchwächte Vertrauen, wel 
ches er in einem Auffage „Aus dem Briefe eines Nord⸗ 
deutfchen der gute Hoffnung bat’ ausſprach. Friedrich 
Heinrich Jacobi antwortete ihm darauf aus München: 

Waͤre ich nicht ſo gar krank, ich ſchriebe ein Seitenſtück 
dazu: „Aus dem Briefe eines Süddeutſchen der große 
Sorge hat.’ | 

Ein anderer weitentfernter Freund ſchrieb im Herbſt 
1816 an Perthes: nn 

Du batteft immer freudigen Muth; haͤltſt du ihn auch 
jegt ncch feſt? Wie jammervoll fieht Deutfchland aus vom 
fremden Lande betrachtet; das edle hochherzige, betrogene Bolk, 
betrogen durch Diejenigen die von ihm aus der filavifchen 
Knechtſchaft des tyrannifchen Napoleon mit Wufopferung von 
Gut und Blut gerettet find! Was wird aus Deutfchland wer: 
den, wenn die Fuͤrſten fortfahren, fo zu macchiavelliren v Statt 
Stände und Preßfreiheit habt ihre Eenfur, Polizei, Militair 
und Berfolgungen gegen alle das Beffere Wollende und hen 
den Anfang einer politifden Inquifition. 

Es konnte für Niemand verborgen bleiben daß bie 
Haltung der preußifchen Regierung beflimmend für bie 
meiften andern beutfchen Regierungen fein würde. Um 
fo größer war baher die Sorge und Grbitterung "über 
das Hervortreten ber Richtung welche durch die Schrift 
bes Geheimraths Schmalz ihren Ausdruck erhalten, im 
den Gegenfcheiften von Niebuhr, Schleiermacher, Koppe 
und Andern heftige Bekämpfung erfahren hatte. Per⸗ 
thes fchrieb an Jacobi nah Münden: _ 

Wol drohen Gefahren von mehr ald einer Seite; des 
Streit in Preußen iſt ein Reichen der Beit; dort greift die 
Regierung in ihrer Angft den Zugendbund an, fpürt geheime 
Verbindungen auf, mörhte die öffentlihe Meinung und den 
Volksgeiſt bannen und den Volkswillen nach Verfaſſung, Land» 
wehr u. f. w. hemmen. - Weil fie unfere Zeit nicht begreift, 
möchte fie ſich aus derfelben heraus und in eine andere, ver⸗ 
gangene hineinfegen... ... | 

Du erwähnt des Streits zwiſchen — und Ries 
buhr — heißt ed in einem gleichzeitigen Briefe von Per 
thes an Fouqué. — Ich betrachte diefe Beiden nur als 
Tirailleurs; gefchloffene Eolonnen ftehen hinter den Bergen. 
Genau genommen follen die Ausdrüde: Jugend und geheime 
Berbindung, gegen welche Schmalz feine Angriffe richtet, den 
Bolksgeiſt, die Öffentliche Meinung diefer Beit, Berfaffung, 
Landwehr u. f. w. bezeichnen; und weiche Mittel wendet man 
an, um biefen Angriffen größere Staͤrke zu verichaffen! Lobende 
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gen der Shift von Schmalz werden such 
—* verbreitet, während die Gegenſchriften, namentli 
e von Koppe, ſchon verdächtigt wurden bevor ſie erſchienen 


waren. 


Perthee' gute Hoffnungen waren, wie ‚wir aus die⸗ 
fen Worten fehen, nicht mehr fo feft wie früher, er hielt 
ſogar das damalige Auftreten der Megierungen für fo 
verderblich daß er ſich der ſchwierigen, unfichern Lage 
freuen konnte, in welcher fich diefelben nach allen Seiten 
Hin befanden. Er ſchrieb an Fouqué: 

Weber den zweiten Yarifer Frieden, wenn er auch ſchlecht 
genannt wird, Tage ich nicht. Gefahren von außen müflen 
ah Cünftig die Regierungen noch bedrohen, damit fie des 
Bolks bedürftig bleiben. Wären die Staatdverhaͤltniſſe auch 
aur auf ein halbes Jahrhundert dermaßen ins Gleichgewicht 
geſtellt daß Ruhe und Friede überall in Europa wäre, fo würde 
auf Beinen Wunſch, auf Bein Recht des Wolke geachtet werden 
und Ale in dem alten verfaffungslofen Buftande bleiben. 

Don Sorge ergriffen rief Perthes einmal aus: 
„Wer kann es miffen, ob die Zukunft Deutfchlands 
auch nur zwei Staaten ober zwei Stämme fehen 
wird, die brüderlich zuſammenhalten!“ Wenn trog ber 
traurigen Wirklichkeit eine folde Stimmung banger 
Sorge nur vorübergehend bei Perthes war und hoff- 
nungsvolled Vertrauen in ihm herrfchend blieb, fo mag 
man ihn darum beneiben; aber höchſt räthfelhaft würde 
es fein, wie ein erfahrener, kluger und hellſehender 
Mann diefe fefte Zuverfiht auf eine beffere Zukunft des 
Vaterlandes trog des gänzlihen Mangeld an den dazu 
nothwendigen Bebingungen ſich erhalten konnte, wenn 
die Erflärung nicht in folgenden von Perthes gefchriebe- 
nen Worten läge: „Wit freilich werden alt werden in 
dem Bange der Zeit und uns fchlafen legen, bevor ein 
gutes Ende erſcheint.“ Diefe Urt von Geduld mag echt 
hriftlich fein, aber nur die wenigftien Menfchen, weiche 
fet 1815 — 58 geduldig gewartet haben, werden im 
Stande fein, fi mit Dem Troſte zu beruhigen daß 
Mlles noch einmal gut werden mird, wenn wir längfl 
fchlafengegangen find. 

Während der naͤchſten Jahre dauerte in den Gemü- 
tern Die Aufregung fort, baffelbe flürmifche Werlangen 
nach einem deutſchen Meiche und nad) politifhder Be⸗ 
rechtigung der Unterthanen, deren Vertrauen zu den 
Höfen, wo ed nicht ſchon ganz vernichtet war, täglich 
wantender wurde. In feiner Lräftigen Weiſe fchrieb 
darüber Görres Ende 1818 an Perthes: 

Rad dreijährigem Stillſchweigen wollte ich wieder einmal 
durch die Udrefie eine Leuchtlugel unter die Parteien werfen, 
und ich kann nicht fagen daß fie viel Erfreuliches beleuchtet 
hätte: Fürften die in der Unglüdöfchule fludirt, aber gar 
Nichts begriffen haben, nicht einmal fo.viel daß fie ihre Würde 
in Acht zu nehmen willen; Minifter von gutem Willen, aber 
ohne Kraft, obme Entihiedenheit und Muth; eine höfifche 
Oppoſition, fchlecht weniger duch die Anweſenheit von pofiti- 
per WBosheit als durch Die gaͤnzliche Abwefenheit alles Guten, 
dumm bis zur Beftialität, plump wie ein Mhinoceros, feig und 
erbärmlid und unter aller Kritik von oben bis unten; eine 
demokratiſche Partei ohne Ginheit und Yufammenwirken, ohne 
Standpunkt und Bafıs, unthätig, jeder Ilufion nachlaufend, 
iamer hoffend, es ‚werde Alles hber Nacht fi von ſelbſt ma⸗ 
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3 Das find die Herrlichkeiten dieſer —E* Zeit, v 
man fie eben von einer Generation erwarten kann, bit je 
Titelkeit und jede Demüthigung verfucht, die auf der Zinn 
des Zempeld geftanden und durch jeden Koth fi hat durg, 
fhleifen iaffen, Die nur im Berftören Talent gezeigt, im Bau 
aber gänzliche Impotenz. Sie wird Nichts —* bringen. .... 

So ſchrieb Goͤrres 1848; würde er 1848 nicht fe 
Daffelbe gefagt Haben? Es ift wunderbar, wie fo Birk 
in dem Briefmechfel, ben Perthes vor 30 Jahren mi 
feinen Freunden gepflogen, genau fo klingt als wire d 
erſt vor ganz kurzer Zeit gefchrieben. 

Bei dem Wendepunkt weicher mit 1810 in de 
Geſchichte Deutſchlands eintrat war die Romentil ie 
Freiheitskriege gelgmunben und hatte dem Haſſe ge 
bie einzelnen Regierungen und gegen bie Bundeire 
fammlung Plag gemacht. Die Ermordung Kopeu 
erfolgte. Von Biden wurbe bie That des jungen Fu 
natikers als ein grauenvolled Symptom einer im Volk 
und namentlich in der Jugend tief eingewurzelten Be 
ruchtheit, als der Anfang zu einer allgemeinen I 
ſchlachtung volksfeindlicher Menſchen betrachtet. And 
Perthes, der ſich ſonſt wol gegen Schwarzſcherei eflist, 
ſchrieb im Sommer 1819: 

Der Boden auf dem wir ftehen ift bis zur abeefien 
Binde voll Feuers; wer fharfe Sinne bat, wittert den Dangf 
uud fieht die Funken ſpruͤhen. 

Über Metternich und feine Gehülfen maren [den wi 
ben Löfyapparat zur Hand. Die Turnpläge winde 
gefchloffen, viele Verhaftungen und ‘eine noch größe 
Menge Hausfuchungen wurden vorgenommen. Die " 
lizeilichen Verfolgungen waren indeffen nur ein Borfpid 
zu großartigen Mafregein, die aber auf dem Bunık 
tage nicht füglich einzuleiten waren, weil man bald 
die Weitläufigkeit des Geſchaͤftsganges und mehr nd 
den Widerfpruh von Männern- mie Wangenheim, 6o 
gern und manchen Andern fürchtete.. Metternich fobetz 
baber eine befchränfte Anzahl größerer deutfcher Höfe mi, 
Bevollmachtigte zu Gonferenzen zu fenden, welde in 
Juli und Auguſt 1819 in Karlsbad gehalten werden 
folten. Die Frage: Was wird, was faun in K 
zuſtandekommen? drängte ſich jeben: politiſch⸗ lebendige 
Manne damals auf. Perthes hatte in jener Zeit wi 
mehren Bundestagsgefandten in einem lebhaften Brit 
wechfel geftanden. Die Briefe melche er von dert 
empfing konnten Beine Hoffnung erweden daß in Kalk 
bad etwas Gutes erzeugt würde. In einem Schreber 
ans Frankfurt heißt es: 

Wir wollten bie karlsbader Eonferenz fegnen, wenn # 
auch nur einen erften Schritt, um Deutfdyland als De 
ur Geltung zu bringen, thäte, aber meine Befürchtungen IM 
ärker ald mein Vertrauen. Männer die zu den politilie 
Detaoilliften, nicht zu den Großhändlern Gebr, haben jeht 
—— an 
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mon, wenn fie fih in ihrer Angſt felbft überlaffen bleiben 
wenig Gutes erwarten, fo 3. B. von Graf Münfter und 
Rechberg, die den frübern beſſern Erwartungen nicht entfpro- 
den haben. Preußen ift vorallem berufen bie Leitung gu über 
nehmen ; aber wer glaubt an feine Ehrlichkeit? Richt dur 
ſchöͤne Worte, fondern nur dur) die Ehat wäre das Midtrauen 
gu befeitigen; aber die Preußen ſcheinen in allen Beziehungen 
von Gott verlafien und immer. nur auf das Widerſinnigſte 
auszugehen. 

Unterdeffen wurden bie Gonferenzbefchlüffe fertig und 
fhen am 20. September von der Dundesverfammlung, 
die noch nie fo fchuell gearbeitet hatte, einflimmig aner⸗ 
kannt. Der Eindrud den dieſe Beſchlüſſe in ganz 
Deutfhland machten ſprach fih in den Briefen an 
Perthes bald als Schmerz und Zrauer, bald als Zorn 
und Ingrimm aus. Wie im wilden Fieber raſte Görres’ 
fliegende Phantafie in einem Schreiben, das er am 2. 
Detober 1819 an Perthes richtete. Es heift in demfelben: 

Sie werben die Karlsbader Beſchlüſſe erhalten haben. Man 
muß geftehben daß bdiefen Leuten ein ſchätbares Talent inne 
wohnt, immer das Gegentheil von Dem hervorzubringen was 
fie bezwecken, und daß es Beine ärgern Unruheftifter gibt als 
Diefe WBaflermänner, die das &chmiedefeuer mit ihren naflen 
Haderlumpen immer nur gu größeren Borneögluten anfchüren. 
Sch kann mir e6 gar nicht anders Mar machen als daß fie 
Würmer in den Hirnkammern figen haben; dann befommen 
die Hammel befanntlich die Drebkrankheit und werden wüthend 
in ihrer Art, freilich nicht in biutdürftiger Weife, aber fie 
ſtampfen, trommeln, blafen und fawchen und ihre Sanftmuth 

int ſehr gornig. Man folte glauben, Leute bie Dur ihre 

ung bie Baden von obenher betrachten müßten ſchon 
Deswegen eine rubige, feite Unficht gewinnen; aber weit daß 
Gegentheil; weil fie Schwache Köpfe haben, werden fie glei 
fchwindelig auf ihrer Hoͤhe; fowie fi) etwas regt geht die Welt 


um fie her im Kreife herum; fie fürchten, die Haufer fchlügen | 


ihnen die Köpfe ein und die Bäume fihritten einher und ſpieß⸗ 
ten fie. Man kann ſich eben nicht verhehlen daß, folange dies 
Geſchlecht befchränkter, verzagter, jämmerlicher Menfchen, die 
mit lachendem Muthe einmal im tiefften Abgrunde des Schimpfs, 
ber Schande und der Riederträchtigßeit gelegen haben und dann 
vom umkreifenden Made gefaßt und auf die Höhe geführt war 
den find und dort oben RNichts als Kleinmuth, Angſt und Tor 
desſchrecken mitten in Mäglichem Hochmuth empfinden, daß for 
lange diefe Schaͤcher an der Spige der Geſchaͤfte ftehen, Fein 
Hell zu erwarten ift und Fein Slücksſtern über Deutfchland 
leuchten wird. Inzwifchen hat ihnen die Noth die Vollziehung 
des 13. Artikels abgedrungen ı wie fie ibn zu vollziehen geden- 
Ben, haben fie freilich deutlich genug ausgeſprochen; aber das 
hat wol Alles gute Weges was fie gaben ift gegeben, was fie 
vom Rechte nit gegeben wird ihnen abgenommen, und fo 
kommt die Sache freilich unter Streit und Gtößen doch ins 
rechte Seid. Am allerlaͤcherlichſten ift ed, was fie für Preß⸗ 
freiheit verfügt; fie Fönnten wol leichter ein Sieb mit Floͤhen 
Hüten, wie das Gedankenreich in ihre Pferche fpersen. Sch 
möchte gleich Idyllen diefer neuen biplomatiichen Schäfer ſchrei⸗ 
Sen und die Roth und Angft fchildern, in der diefe Sammer: 
Bilder ſich die Laft aufgeladen haben, Ure, Einhoͤrner und fon» 
Figes ungebändigted Bieh zu weiden; fie werben fih in diefem 
Sarten die faftigften und fchmadhafteften Stechapfel zum Def 
ert gieben. Als ich mein Buch fchrieb, habe ich felbft nicht 
geahnt daß es beftimmt fei, als die Declaration des gefunden 
Menſchenverſtandes gegen eine Staatöweisheit aufzutreten, die 
Aun In den Karlsbader Beſchlüſſen auf dem Gulminationspunft 
Des Berrüctheit angelommen ift. 
Die Karlsbader Sonferenzbefehlüffe und die Wiener 
Schlußacte erzwangen für eine Reihe von Jahren Ruhe 


und äußere Debnung in Deutfehland. In welcher Weife 
bie Regierungen dieſe neue Krift benugten, um „ungeirrt 
durch unberufene Schreier und tumultuariſche Auftritte“ 
fih ſchoͤpferiſch zu bewähren, iſt genugſam bekannt. 
Wenn auch die geknebelte Preſſe ein Urtheil über das 
Thun und Laſſen der Staatslenker nicht ausſprechen 
konnte, fo war es doch nicht zu hindern daß die Hand⸗ 
lungen der Regierenden von denkenden Maͤnnern ſort⸗ 
während einer ſcharfen Kritik unterworfen blieben, d. &. 
im mündlichen und brieflihen Verkehr. Während nun 
diefe Beurtbeilungen faft allgemein darin übereinſtimm⸗ 
ten daß Deſtreichs Gegenſatz gegen ‚die geſammte poli« 
tifche Zeitrichtung, feine Stabilität faſt eine unabän- 
derliche Naturnothmendigkeit fei, fah man in Preußens 
ganzer Haltung nur eine ſchwere Verſchuldung, und viel- 
fach ſprach man fich vol Haf und Grimm gegen Preu⸗ 
gend Regierung aus. Unter den vielen Briefen, welche 
Perthes in jenen Jahren aus ben verfchiebenartigften 
Kreifen empfing, findet ſich nicht in einem einzigen Ver⸗ 
trauen auf die an der Spige ber Gefchäfte flehenden 
Männer; Niemand glaubte daß fie bie Aufgaben zu er- 
kennen vermöchten welche in ber Geſchichte und in der 
Stellung Preußens zu Deutfchland und zu Europa ge- 
geben mären. Sehr gemäßigt Außert fich hierüber ein 
einflußreicher Dann in folgenden Worten: 


Preußen kennt ſchon feit einem Jahrhundert nur ein ein 
bet Biel; es will um jeben Preis au den großen eurapäifchen 
hten gehören; durch alle feine Staatömänner, durch feine 
Beamten, fein Heer, feine Bevoͤlkerung geht das Streben nad 
diefem Biete inftinctiv hindurch. Seine reelle Macht und Groͤße 
fteht mit demfelben in fchneidendem Widerſpruch, aber die hohe 
Ausbildung feiner Verwaltung und vieler feiner pelitifchen In- 
ftitutionen legt ebenfo wie die geiftige Entwidelungsftufe feiner 
Bewohner ein unberechenbare Gewicht in die Wagfchale und . 
führe ihm Deftreich gegenüber die andern deutſchen Staaten 
a8 natürliche und bis auf einen gewiffen Brad abhängige 
Bundeögenofien zu. Preußens Macht bat eine andere Grande 
lage wie jeder andere Staat ber Welt, und diefe Grundlage 
fodert die zartefte Rüdficht und die forgfamfte Pflege. Unmit- 
telbar aber nah den Preiheitskriegen iſt Preußen mit feinen 
eigenen feit 1808 hervorgetretenen SInflitufionen und mit ‘der 
geiftigen Bebeutimg feiner eigenen Bevoͤlkerung in fehroffen 
Widerfprup getreten. Geitdem es dem eigenen Lande Bir 
Verfaſſung verweigerte und jeder liberalen Maßregel im übri« 
en Deutichland entgegentrat, bat es die einzige Grundlage 
Feiner europäifchen Stellung untergraben; es bat die eigene 
Bevölferung zum Gegner und bat fidh die übrigen deutfchen 
Staaten enffremdet. Diefen in fein eigenes Inneres aufgenen» 
menen Widerfpruch büßt es fchwer, indem ed trog bed Ramens 
einer europäifchen Macht eine durchaus untergeordnete Stellun 
gegen Rußland und Deftreih einnimmt. Es weiß fehr wohl 
dag feine felbftändig geäußerte Stimme in dem europäifchen 
Rothe überhört werden würde, und fagt daher ftet8 nur Das 
was eine andere wirflid in Europa zäblende Macht gefagt 
bat oder fagen will; in den erften Jahren nad dem Kriege 
warf ed fih Rußland, jetzt Deftreih in tie Arme Die Re 
gierung hat eine unüberwindliche Abneigung vor jeder politifchen 
Maßregel welche die unter den gegebenen Verhältniffen einzig 
mögliche Grundlage der Kraft Preußens ftärten kann; in dem 
Staate felbft aber liegt der Trieb, fich mit ſich felbft zu ver- 
föhnen. Niemand Tann fayen, ob der Wille der Regierung 
oder Die Triebkraft des Staats den Sieg davontragen wird. 
Gewiß aber iſt e8 daß Preußen die Möglichkeit eines ſelbſtaͤn⸗ 





sis 


Vigen MWiltens: und die’ Kraft denfelben -in Europa geltendzu⸗ 
wachen nur gewinnen fann, wenn 26 im Innern eine liberalt 
Berfaſſung ausbildet und durch Entſagung felbfifüchtiger An⸗ 
maßungen die Kräfte der minder mächtigen Bundesftaaten mit 
feiner eigenen Macht verfchmilzt. Bis dahin wird es au in 
den deutichen Verhaͤltniſſen nur als Mittel dienen, den Gebo⸗ 
ten Deſtreichs größern Rachdrud zu geben. 

Schon früher, al& ber Gegenfag zwiſchen den hoͤchſten 
preufifchen Staatömännern ſich fehärfer zu geftalten de» 
gann, hatte: Nicolovius an Perthes geſchrieben: 

Mir ift das Herz gepreßt, mein lieber, verehrter alter 
Freund; nicht daß ich an der Beit verzagen oder irrewerden 
ſollte; im @egentheil, täglich tritt Die Wiedergeburt des Volks 
mir klarer vor die Augen und bie herrliche Läuterung des nach⸗ 
wacfenden Geſchlechts. Das aber ift mein Sram Baß die 
Obern von der Zeit nicht durchdrungen find, fondern fi nur 
beläftigt und angefochten von ihe fühlen und daher Stimmen 
wie der Schmalz’fchen Ohr und Herz leihen und gern im alten 
Gündenfchlafe fortträumten. 


In feiner draftifchern Weiſe drüdte Görres dieſelbe 
Sache aus, wenn er über Hardenberg und defien G 
bülfen fchrieb: 

Das ift ein Haufe alter, furchtfamer, verfchüchterter Leute; 
halb aus böfem Gewiſſen, halb aus undiäter Lebensart umd 
Rervenzufälen fahren fie bei jedem Geräufh zufammen und 
vertragen gar Peine Luft, ohne daß ihnen Kopf und Geficht 
anfchwellen und die paar Zähne jchmerzen. Solange der Fran⸗ 
zofenfchredden als heilſames Gegengift wirkte, ging es leidlich; 
nun ift die alte Hyfterie zurüdgelehrt. 

Das BVorftehende bürfte genügen, um den in Be 
treff politifher Dinge fo reichen und intereffanten In⸗ 
halt des Buchs erkennen zu laſſen. Doch mögen wir 
uns nicht verfagen noch eine Stelle heranszubeben, 
weiche deutlich zeigt daß es nichts Neues unter der 
Sonne gibt und ‚daß eine, Eoalition mit Schugzoll- 
machinationen bereitd vor länger als 30 Jahren vor 
handen gemefen if. Im Sabre 1820 erfchien Lind» 
ner's Schrift „Manufeript aus Süddeutſchland“; ihre 
eigentlihe Abfiht war, die Nothwendigkeit nachzuwei⸗ 
fen daB Baiern zu einer großen Macht erhoben mer- 
ben müſſe; dabei waren auch Blide auf Norbdeutfch- 
land geworfen, und unter Anderm fagte Lindner von 
den Hanfeftädten, fie feien englifche Factgreien und ihr 
Antereffe auf die Plünderung des übrigen Deutfch- 
land und auf Vernichtung ber Inbuftrie gerichtet. Ein 
Freund von Perthes fchrieb ihm unmittelbar nach dem 
Erfcheinen jener Schrift: 

Da Sie nicht täglih mit Süddeutſchen verkehren, fo ha⸗ 
ben Sie Beine Vorftellung daven, in welchem Maße die Bor: 
urtheile gegen den freien Handel und inäbefondere gegen Die 
Hanfeftädte im füdlihen Deutfchland verbreitet find. Dazu 
kommt daB gegenwärtig die Verbindung der ſüd— 
deutfhen Staatenzuweinemgemeinfhaftlidden, dem 
preußifhen Zollſyſtem gegenüberftchenden Verein 
mit Ernft und Eifer betrieben wird. In Deutfchland 
leben jeht nicht viele Männer die etwas wollen und Ichaffen 
Tönnen, und unter diefen wenigen arbeiten einige mit raſt⸗ 
loſer Ihätigkeit an Herftellung eines Bollfyftems wel 
ches den Handel Deutfchlands vernichten fann. In 
diefem Augenblide find in aller Stille Bevollmächtigte in 
Darmftadt verfammelt und fie haben fämmtlich eine ihnen 
überreichte Denkſchrift vortrefflid gefunden, welche durch mög» 


rät: Beſchraͤnkung des Handels die Induftrie zu heben Ye 
ſchlaͤgt. 


Schon im Eingange dieſes Artikels haben wir die 
jenigen Abſchnitte welche von dem Familienleben da 
edein Perthes handeln als in hohem Grade anſprechen 
bezeichnet. Ihm war der unfchägbare Segen eines treum, 
liebevollen und verftändigen Weibes zutheilgeworden. 
Mit voller Hingebung an den Gatten und die Kinde, 
mit raftlofer Thätigkeit für das Hausweſen verband LKe— 
roline eine lebendige geiftige Theilnahme an den Din 
gen welche die äußere Welt bewegten; Perthes Tonntı 
fi) mit ihr über politifche und kirchliche Angelegenheitn 
befprechen, und in ihren Briefen an den abweſende 
Gatten überrafht und mande von richtigem Verftändni 
und echtmeiblicher Auffaffung zeugende Bemerkung übe 
biefe Gegenftaͤnde. Am fchanften und wohlthuendſin 
berührt uns aber Das mas fie als Battin und Mutter 
äußert, das innige Gottvertrauen von welchem fie u 
allen Lagen des Lebens erfüllt ift, und die unerſchöpfice 
Riebe mit ber fie die Ihrigen umfaßt. Einzelne Züge 
aus biefem Lieblihen und erhebenden Bilde wollen nk 
nicht herausnehmen, fo etmas muß im Ganzen gehe 
werden, bann aber gewährt e8 auch für Geiſt und Ig 
einen wahren Genuß und bleibenden Gewinn. 


Wir fcheiden von diefem treffiichen Buche mit den 


lebhaften Wunfche daß Profeffor Perthes uns hab mit 
bem dritten Bande, welcher die reichen Erfahrungm uf 
der legten 20 Lebensjahre feines Vaters enthalten ſil. 
erfreuen möge. N. 





Die deutſchen Taſchenbücher für 1853.°) 


Glückliches Vaterland, du haft wieder dein Dupal 
Taſchenbücher und Almanachs und Albums wie de 
dem! Wenn man fie fo da liegen fieht in ala 
Farben des Regenbogens, in Gold und Silber, A 
Sammet und Seide gebunden, wenn man fie fo dal 
gen fieht mit al den fchönen dummen Bildern und fr 
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Taſchenbuch für 1863. Berandgegeben von Jobaı 
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fie nun, fo fingen und zwitfchern und piepfen was ſchon 
taufend und taufend mal gefungen, gezwitſchert und ger 
piepft wurde: wirklich,, man Lönnte glauben, das Jahr 
1849 wäre gar nicht dagemwefen und „Alles wäre gut‘. 
Sm Ganzen genommen, wie müfjen es offen geftehen, 
haben wir wenig Reſpect vor biefer Tafchenbuchslitera- 
tur, namentlich feit die beften bderfelben: „Urania“ und 
„Rheiniſches Jahrbuch”, eingegangen find und man nun 
wirklich fagen fann: „Zum Teufel ift der Spiritus, das 
Phlegma ift geblieben. Ein durchaus gutes Tafchen- 
buch aufzuftellen, Dazu gehört mehr als bie meiften Her⸗ 
ausgeber derfelben befigen. Nicht allein Geſchmack, fei- 
ned, fiheres Gefühl, ſondern auch ber entfchiebene Ernſt 
einer echten Kunftaufgabe, wie bie echte fchaffende Kraft 
feibft fie in ihrem Werke erkennt. Ein andächtiges 
Streben: nur das Beſte zu gebenz eine bebeutfame 
Pflichterfüllung: der Höchften Anfoderung der Kunſt und 
Doefie zu genügen. Da barf den Herausgeber Fein ber 
Deutender Name Soden ober verbienden, nur dieſes Na⸗ 
mens wegen feine Gedichte aufzunehmen, auch wenn fie 
beffen nicht würdig find. Es ift wirklich ſchmerzlich zu 
feben, welch eine Menge unbedeutenbdfter Gedichte von fehr 
bedeutenden Dichtern in diefen Almanachen zerftreut find. 
Diefe Dichter betrachten daB Hergeben folder Almanachs⸗ 
‚ gedichte gleihfam wie ein Almofengeben; was ihnen für 
ihr Buch nicht würdig fcheint, ei nun, meinen fie, in fo 
einem, Almanach ſchadet es Nicht6 unb den Herausge- 
bern ift e8 ja nur um den Namen zu thun. Sie be 
denken aber nicht, wie jedes fehlechte Gedicht, wenn es 
gebrudt ift, dazu beiträgt, theild den Geſchmack zu ver- 
Derben, theils dem Yublicum ben Nefpect vor der Poeſie 
zu nehmen,. theils eine Menge noch ſchlechterer Lieber 
bervorzurufen, von ben unzähligen Dichterlingen die das 
ſchlechte Gedicht eines berühmten Dichters dazu ermu- 
thigt. Dies führt nun zu einer zweiten Hauptanfode⸗ 
zung an den SDerausgeber: eiferne Härte gegen dieſe 
Dugenddichter und feien fie ihre intimftien Freunde 
und nächften Verwandten. Es foll nicht allein in Geld⸗ 
fachen, fondern auch in ſolchen Angelegenheiten alle Ge⸗ 
müthlicheit aufhören. Das Mitleid mit fchlechter Poeſie 
ift eine Sünde gegen: den Heiligen Geift der Kunft, und 
fieht fih fo ein Dugendpoet einmal abgebrudt im Al- 
manad, dann bat ihn bald die Literatur auf dem Halfe, 
denn er hält fi nun ganz beflimmt für einen Dichter 


Deraußgegeben von Appell. Adytumbbreißigfter Jahrgang. 
Dormfladt, Lange 1853. 16. 2 Thlr. 

8. Ephen, Lilien und Roſen. Gine Weftgabe für das Jahr 1858. 
Mit 7 Stahlſtichen und 1 Lithographie. Grimma, Verlags⸗ 
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uud ruht nicht eher, bis er fein Baͤndchen hinausgefchide 
bat, muß er ſich auch Lange Zeit. bamit abquälen bie 
Drudkoften herauszubelommen. Alſo keinen zu großen 
Reſpect vor großen Namen, kein Mitleid mit der blon- 
den Nüchternheitz aber ein fahrelanges eifriges Aufmer⸗ 
ten auf alle Journale die Gedichte bringen, auf alle 
Gedichte die erfcheinen: da wird er manch einfames, aber 
echtes Talent entdedlen, das muß er hervorfucdhen; unb 
lieber ein Bändchen echter als einen großen Band ger 
mifchter Gedichte; liebekt unbekannte Namen mit. bebeu- 
tenden als bedannte mit ſchlechten. So allein kann die 
Almanadhsliteratur eine Bedeutung und für ‚fpätere For⸗ 
fher ein literarhiftorifches Intereffe gewinnen; fo allein 
kann fie der Poefie würdig, der Nation förderlich fein. 
Von den vorliegenden Almanachen bat kein einziger 
diefen Anfoderungen entſprochenz darum kann auch kei⸗ 
ner derſelben eine entſchiedene Befriedigung geben, und 
wollte man nach ihnen den jetzigen Stand der deutſchen 
Poeſie ermeſſen, es müßte das ein viel niederer werden 
als er es wol iſt, wenn wir im Ganzen auch annehmen 
müſſen daß die deutſche Lyrik für lange Zeit ausgeklun⸗ 
gen und bie Blumen- und Geifterwelt alle Geheimniffe 


‚ausgeplaudert babe, die man ihr feit den legten Jahren 


fo maßlos abnöthigte; wenn wir ferner auch geftehen 
müffen daß die Muskelkraͤmpfe und Geblütswallungen 
ber modernen Lyrik nachgerade langmeilig werben, daß 
aber auch im Geift der Zeit Lein eigentliche Verſtaͤnd⸗ 
niß für tiefes Gefühl mehr vorherrſcht; daß das Yubli» 
cum nicht mehr daran glaubt und der Künftler immer 
nur Das: fhaffen kann was das Publicum glaube, 
Wenn wir nun mit flüchtigen Blicke den Inhalt der 
vorliegenden Almanache bdurchprüfen, fo gefchieht das 
nah dem hohen und hoͤchſten Mafftab ben der Ernſt 
ber Kunft uns anzulegen befiehlt, nad der Gtrenge 
bie uns einzig heilſam ſcheint die Flut fchlechter Ge⸗ 
bichte abzuwehren, welche die eigentliche Poeſie zu über. 
ſchwemmen droht. Es fol dabei wirklich alle Gemüth⸗ 
lichkeit aufhören und gegenüber bedeutenden Namen neh⸗ 
men wir dad Motto an: „Heilig achten wir die Geifter, 
aber Namen find uns Dunſt.“ Wir verfparen uns wie 
die Kinder das Beſte bis zulept, nämlich den Schad'- 
fhen und Gruppe’fhen Muſenalmanach, und beginnen 
mit den Öftreichifchen Taſchenbüchern. 

Deftreich hat gerade die Hälfte der Vorlagen gefleikt. 
Glückliches Deftreih! Fünf Almanache mit einer Menge 
„Dichter! Aber fie find auch danach! Der befte dieſer 
öftreichifchen Almanache ift jedenfalls (Nr. 1) To 
herausgegeben von Paul Aloys Klar, und das Belle 
barin bie vaterländifchen Denkblätter: eine höchft interefe 
fante Biographie „Adalbert Stifter's“ von Heinrich 
Reltzenbeck (mit einem vortrefflichen Portrait des Dich- 
ters von Karl von Binzer); „Reichſtadt, Kaifer Ferdi⸗ 
nand's I. Luſtſchloß“, befehrieben vom Herausgeber; „Karl 
Graf Chotek und feine Zeit In Böhmen‘, hiſtoriſche 
Studie von Demfelben; Belchreibung ber „Brabfiätte des 
erften prager Erzbifchofs Ernſt von Pardubitz“, von 
Anton Fähnrich; aus ber Lehensgeſchichte ber heili- 
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Eargeeino 5 den Archivquelen ya 
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Wirgen Kaiſer Ferdinand'e I. zu Präg“, vom Heraus 
geber, und der „Brfing —88 ſchen Roeicomtaiß 
didliothek zu Prag”, von Bentel Ritter von Latten⸗ 
Berg; Charakteriſtik der , Wusgezeichnetiten Männer‘ 
Des ?. Praͤmonſtratenſerſtifts Strahom im 19. Jahr 
Hundert‘, vom Bibliothekar Adolf Fiſcher 
Artbeiten find mit gründlichen biftorifchen und kunſtleri⸗ 
fden Studien, mit echtwiffenfchaftlihem Ernft und 
warmen Patriotiemus geſtaltet. Der Beiletriftifhe Theil 
if} weniger gut, obgleich auch bier manch Hübſches her⸗ 
vortritt, ſo z. B. gleich zu Anfang: „Helgoland. Aus 
meinem Wanderbuche““, von Friedrich Fuͤrfien zu 
Schwarzenberg. Poetiſche Auffafſung und warme 
Schilderung vereinigen ih bier mit wackerer Geſinnung, 
die bei fo hochſtehendem Manne doppelte Bedeutung hat, 
doppelte Anerkennung fodert. 
Dichte von dem Herausgeber und Johann Babriel 
Seidl verdienen Peine befondere Anerkennung, und wenn 
Iſidor Proſchko fingt: 

Und laßt uns dort zuſammen beten, 

Wer immer ihr auch ſeid, denn wißt: 


Man muß durch Roth an Gott ſich Fetten 
Und fühlen was der Glaube ifl. 


fo wird das fchon bezeichnend genug fein. Weit glück⸗ 
licher iſt Derfelbe in feiner Erzählung: „Ein Ober 


öfteeicher”, die in friſchem und lebendigem Volkston bie 
Geſchichte des Feldmarſchalls Derflinger, des- Schneiber« 
gefellen, behandelt. Ein Herr Joſeph Bayer haft 
„Lyriſche Menologe”, die alfo beginnen: „Stille doch, 


ſtill! und reget euch nicht, vorlaute Gedanken” — md 


fie laffen wünſchen daß der Verfaffer diefer guten Ab⸗ 
fiihe treugeblieben fein möchte. Weber die Gedichte Fer⸗ 
dinand Siegmund's gehen wir raſch hinweg, um bie 
Heinrih Reigenbed’s im erften feiner Berfe zu 
&arakterifiren: 

Sch liebe eine Frau, 

Sie ift fhon alt an Jahren, 

Die Haare find ſchon grau, 

Das Augenlicht zerfahren. 
Wir wollen dem eigenthümlicyen Geſchmack Reigenbed’s 
nicht widerftreiten. Sehr intereffant, aber uns durchaus 
bier nicht paffend erfcheinend find „Skizzen aus dem 
Zalmud”, von Markus Hein. Jedenfalls aber find 
fie paffender wie die Gedichte Eduard Habel's (ber 
„zu behrer Weihe” nad, Gaſtein kommt), wie bie Ge 
dichte don Karoline Hell und die „Poetiſche Erzäh- 
lung” Bictor Hansgirg’s. Bon einem ruſſiſchen 
Soldaten, der fo dumm war in einem brennenden Var 
lais als Wachtpoſten getreulih auszuhalten und natür 
lich verbrennt, bat fi) Friedrich Fürſt zu Schwarzen⸗ 
berg zu einer ſehr lebendig ſchildernden Ballade begei⸗ 
ſtern laſſen. Uffo Horn, ſonſt ein talentvoller Mann, 


seimt bier: 
Aller Berge Schleier riffen, 
Ale Bäume träufeln Perlen 
Auf das Moos zu ihren Füßen. 


Alle dieſe 


Die nun folgenden Ge⸗ 


dem Pfad der Poeſie. 


und ſpaͤter veeglecht er tie PR mit cite in! 
Dafür gibt er abet auch din wirklich reigendes Gedicht: 
—* Geſang der Nymphe.“ Ronfantin Rüge 


Das Dechẽlein bruut, 
Das Böoͤcklein ſpringt, 
Bor Freuden — auf dem Lande. 
Laſſen wir den Dichter in biefer feiner angenehmen &- 
fellihaft! „Der Lebensabend einer armen Mutti”, 
Erzaͤhlung von H. Reigenbed; eine dumme Geſchicht 
vom einer dummen Mutter, bie nach einer erkleckliche 


"Portion Stubenleibven ihren dummen Sohn mit eine 


bummen Anna verbeirathet. Nach fehr unbedeusenden. 
Gedichten bed unberühmten Johann Herein unb bei 


berühmten Alfred Meißner fhlägt Siegfried Kap- - 


per in feinen „Yrüblingslieden” einen echten friſchen 
Srühlingston an; dafür aber fingt auch gleich darauf 
Franz Joſeph Schaffer: 
Dichter Rebel liegt im Thale 
Und verſperrt die Ausficht mir; 
Mübfam ſuch' ich nad dem Pfade — 
Geh' ih Hier recht oder bier. 
Schaffer mag gehen wie es ihm beliebt, nur nicht uf . 
„Bein oder Nichtfein‘, eine Er 
zählung von Iſidor Heller, ift nicht ohne Geiſt und 
dramatifche Lebendigkeit gefchrieben, der Ausgang aber 
etwas corrupt und bie ganze Sache ohne eigentlide klare 
Entwidelung. Ein C. V. H. befingt eine gewiſſe Hen- 
riette Groffer alfo: 
D deine Anmuth, fie durchdringt uns gan 3 
Richt blos daß wir dich hören, auch erbli 
Darum für dich — des Lenzes ſchoͤnſten 53 
Julius Scheda entſchaͤdigt für ſolche Reime durch an- 
muthig⸗ſinnige Frühlingslieder, dagegen verfegen ums 
Karl Freiherr von Margelid und David Meat 
recht unbarmherzig einige Gedichte. Dem talentvolien 
Novelliſten Yuguft Schilling wollen feine „Lieder der 
Liebe’ nicht fo glüden wie feine Erzählungen, und H. 
Fifcher ift jedenfalls ein befferer Gelchrter ale Didier; 
abgefehen davon daß er flatt Sohn Son, ſtatt Ruhm 
Rum, Statt Ehre Ere u. f. w. fihreibt. Die beften Se 
dichte des ganzen Buchs find die von Haugwig. Eine 
(done Wärme und liebenswürdige Innigkeit, verbumden 
mit gerundeter Form, zeichnen diefe Gebichte vor allen 
andern aus, und mit diefer lieben Grinnerung wollen 
wir die „Libuſſa“ verlaffen. 

Nr. 2. Wir greifen nun zur faffianrothen, gel» 
glänzenden, neunundzwanzigjährigen „Aurora’‘, von 3. 
G. Seidl. Die Hochbufigen Wlerandrinen, Erneſtinen 
und andere Inen der Bilderfammlung können uns nit 
befonders interefiren, nur des hübfchen Bildes „Der 
unterbrochene Kuß” fei erwähnt. . Den literariſchen Rei⸗ 
gen beginnt Briehrih Steinebach mit einer hiſtori⸗ 
ſchen Novelle: „Friedrich's II. Jugendliebe“; das iſt zwar 
[don Allee dageweſen umd auch recht oft dageweſen, 
aber man hört es doch der Verfönlichkeiten wegen gen 
noch ein mal an, namentlich. wenn es fo leicht und raſch 
sorübergeht wie bier. Run aber kommen wieder Ge⸗ 
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dichte. Hammer⸗Purgſtall befinge in 56 Zeiten die | Italieniſchen. „Der legte Morgen einer Mutter”, Nor 


Gicht und das Fieber, und Wilhelm Kilzer fingt: 
Fiſcherknabe bei dem Mädchen 
Stand am Maren Heimatſee, 
Und fie klagten ſtill einander 
Ihres Herzens tiefed Web. 
Wenn fie es dabei bewenden ließen fi) es einander zu 
Hagen, nun gut; aber fie klagen es auch dem Publicum 
und das tft langweilig. Zwei bübfche, fogar in man» 
Ken Theilen vortrefflihe Gedichte von U. Bube find 
danach doppelt entfchädigend. „Karreau « König”, von 
Caſtelli, ift eine gut erzählte, aber echt wienerifch- 
frivole, ja geradezu unfittliche Geſchichte einer treulofen Frau. 
Solche Sachen können nur Franzofen fchreiben, bei uns 
werben fie gleich ordinair. Ein prächtige Gedicht gibt 
2. 4. Frankl unter dem Titel „Ein Leichenflammen- 
feft”. Nun mieder eine lange Erzählung: „Der Prophet 
von Emmaus, aus Wiens Vorzeit”, von I. MW. von 
Turnegg. Ein Ritter liebt die Tochter eines Wieber- 
täufers, die ihn auch zum MWiedertäufer machen, fonft 
aber „entfagen” wil. Der Ritter entfagt nun auch; 
zulegt wird der Vater gehangen und die Mutter erfäuft, 
das Mädchen flirbt und „der Ritter wurde nie wieder 
gefehen”. Recht angenehm wird man nad diefer Mord» 
geichichte berührt von I. G. Seidl's allexliebftem Lied 
in oberöftreichifcher Mundart: „'s a g’fchredti Bußerl“, 
dafür kann man ihm allenfalls die übrigen gewöhnlichen 
Lieder verzeihen. Nun aber kommt auch noch mit fol 
hen Dtto Prechtler, und W. von Megeric ftellt 
eine Frage an das Schickſal, indem er meint: 
Ob dem Adler, einfam fliegend, 
Sonnenwärts gekehrt den Blick, 
Db dem Falter, fanft fig wiegend 
Ueber Blumen, hoͤh'res Gluͤck? 
Wie freut man fi) nach foldhem häßlichen, gemachten 
Zeuge einer fo gefunden, Burzangebundenen Natur be 
gegnen zu koͤnnen, wie uns A. Schilling in feiner 
@rzählung „Entſagungen“ entgegentritt. Der Dann 
hat ein ſchoͤnes Talent für Schilderungen aus der Ge 
ſellſchaft, einen ſcharfen Bil für ihre Irrthümer und 
Kächerlichkeiten und eine gewiſſe graziofe Ironie. Nun 
wieder Lyrik. Oswald Galliſch finge: 
Erlaub‘, daß ich ein Kind den Dichter heiße, 
Das träumend, irrend weiter zieht. 
Wir haben bei dieſem Dichter durchaus Nichts dagegen 
und wünſchen von Herzen daß er „weiter zieht”. Der 
„, Dichter der Parallelen” glaubt, der „Liebeszauber“ 
würde folgendermaßen charaktexiſirt: 
IH faß gar viele Stunden 
Sur Seite dir, und fieh’! 
Sie find fo ſchnell entfchwunden, 
So ſchnell wie fonft noch nie. 
Wäre darin doch aud die Zeit geweſen wo er folde 
Gedichte ſchrieb. DB. Sarneri fingt: 
Ich war fo einfam, ach! von bir fo weitz 
Mich fröftelte als wär! es Winterzeit. 
Wen ſollte es denn bei ſolchen Gedichten nicht fröfteln® 
4. Carri bringt vecht gewöhnliche Gedichte aus bem 
1853. 14. 


sellette von D. ©. Siegl, erzählt bie Begebenheit von 


einer zwei mal begrabenen Frau; recht imtereffant für 
Zodtengräber und Leichenwärter. Ein recht empfehlene 
werthes Gedicht von Joſeph Raimund: „Brautmom 
gen“, wird leider durch einen unangenehmen Ausdruck ſehr 
geflört. Eine Menge Gedichte von Rudolf Labres, 
Alerander Patuzzi, Ignaz Zingerle, Karl 
Nain, Franz Figinger und W. von Megeri 
kann man ohne Weiteres mit Goethe’6 orten aus dem 
„Schaͤferknaben“ abthun: 

Boruͤber, ihr Schaͤfchen, vorüber — 

Dem Schaͤfer wird gar zu weh! 

Das Buch endet mit einer trivialen Mordgeſchichte 
„Reiſel“, von Franz Stelzhammer, welche die ganz 
neue Bezeichnung „Dorfgeſchichte“ mit ſich berumträgt. 

Ne. 3. „Iduna“ feiert nun bereits den breißig« 
jährigen Krieg mit dem guten Geſchmack; käme nicht 
nach den dummen Bildern mit ben dummen Liedern ein 
fo allerliebſtes Genrebild aus dem wiener Gefellfchaftse 
eben: „Ein Unnöthiger”, von U. Schilling (leider 
mit dem trivialen Schluß der Rettung bei durchgehenden 
Dferden), fo möchte man ſich mit dem Buche glei gar 
nicht befaflen, txog feines wirktich reizend geſchmackvollen 
Einbands. Was foll man denn dazu fagen, wenn und 
R, Labres fein Herz zum beften gibt wie folgt: 

Mein Herz, es ift mein ärgfter Feind, 
Und dennoch hab’ ich's lieb! 
Mit fchweren Strafen droht es mir, 
Obſchon es felbft ein Dieb. 
wen W. Kilzer das liebenswürbige Selbfibefenntuiß 
ablegt: 
Ach, ich bin verwandelt, 
Vieles — wie fo leer! 
wenn 8. Engelhard fingt: 
Du blickſt fo fromm als wie ein Reb 
Mit deinen fchönen Augen, 
Weshalb ich gerne zu dir geb’ 
. Mit trüben, feuchten Augen. 
wenn 3. J. Hannufd fingt: 
Beil aber — unfern Herrn zu fehen — niemals gelingt, 
So feh'n wir nicht wie er's Kindchen bringt. 
Hannuſch ift nämlich ſchon fo “aufgeklärt zu wiſſen daß 
der Storch die Kinder nicht bringt, und überträgt nun 
diefes delicate Gefhäft unferm Heiland Chriſtus. Das 
heiße denn doch den Redwitz überredwigt. Ermähnen 
wir noch einen Herrn Kilian, ber fich alfo erpectorirt: 
Aus heit'rer Wolfe ſchlug ⸗ 
Ein Donnerkeil mich Armen nieder; 
O Schickſals eug und Trug, 
Verſtummt ihr heitern Liebeslieder. 
Leider verſtummt der arme Gekeilte nicht. 

Auf dem Felde der Volksſage iſt J. G. Seidl faſt 
immer wacker zu Hauſe, und ſo hat er auch hier 
wieder einen Cyklus Sagen aus Steiermark recht glück⸗ 
lich bearbeite. In ber poetifchen Erzählung: „Der 
Grenzer“, von 3. Raimund, bekundet ſich unbebingt 
ein fchönes Talent, ſowol für Lyrik als Spitz; . aber ber 
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Stoff diefer Dichtung iſt gar zu unfhön; ein ſchlechter 
Kerl der feine Geliebte erfticht, nachdem er fie benugt 
Hat, gehört wicht in die Poeſie. „Der Auswanderer”, 
Erzählung von Friedrih Steinebach, ift der Brund- 
idee nach dem Freytag’fhen Drama ‚‚Balentine’ ent 
nommen, leider aber eine gewöhnliche Eriminal-Ralender- 
gefchichte geworben. „Glück und Glas”, mährifche Sage 
von E. Straube, ift die fonderbar-confufe Geſchichte 
eines blutdürftigen Wütherichs und Mäbdchenverfährers, 
der dur eine GBlasfcherbe zufchundentommt. „Zwei 
Blätter aus einem Tagebuche”, das Leben eines jungen 
Mannes und fpätern griesgrämigen Hageftolzen fchil« 
bernd, ift fehr charafteriftifch; aber es ift aus dem Engli⸗ 
fchen, wenn auch davor ſteht: Von D. G. Siegl. Wir 
verlaffen dieſe „Iduna“ mit ber moralifchen Ueberzeu- 
gung daß fie das fchlechtefte der öftreichifchen Taſchen⸗ 
bücher ſei. 

Nr. 4. Biel bedeutender iſt jedenfalls Johann 
Nepomuk Vogl's „Thalia“; die gute Göttin feiert 
darin ihren vierzigften Geburtstag. Unter ihren Bildern 
zeichnet fi vor alfen eine allerliebfte Landſchaft (Wald 
gebirgspartie) von U. Stifter aus, die eine innige 
Verwandtſchaft mit des vortefflihen Dichter reizenden 
„ Studien” infiträgt. Dann nennen wir noch die Por« 
traitd der Königin Jofephine von Schweden und der 
Herzogin von Leuchtenberg, Maria Nikolajewna, Groß⸗ 
fürftin von Rußland. Die Portraits find beffer ale die 
dazu gemachten Gedichte. Nach dem vorigen Taſchen⸗ 
buch ift es eine Wohlthat bier weniger Gedichte zu fin- 
den, und man iſt beinahe ſchon abgehärtet gegen Verſe 
wie man fie da 3. DB. hört von I. Scheda: 

Doc fern, wo die Siegesbachalge grünt, 
Iſt das rofigfte Mädchen ihm freuntlih gefinnt. 
von W. von Megerid: 
Beim Erntefefte, ſtrahlend Hell, 
Verherrlichend als Krone, 
Streut Luft wie Gnade Mirabell' 
Von ihres Zaubers Throne. 
von J. Kutter: 
Zu Würzburg iſt der Biſchof, 
Dem Srafen tief ergrimmt, 
Der auf dem Schloß zu Wertheim 

Nicht Achtung vor ibm nimmt. () 
von den Herren C. Cexri, A. Hirfhberg,P.von Kör- 
ber, A. Patuzziz man verzeiht gern dem oft ſo glücklich 
dichtenden J. G. Seidl ſeine hier ſo gewoͤhnlichen Ge⸗ 
dichte, ja man erträgt ſogar ein ſüßes, verhimmelndes 
Gedicht von O. von Redwitz. Man kann ſich erfreuen 
an einem recht artigen ſcherzhaften Gedicht „Auf der 
Eiſenbahn“, von Caſtelli; an des Herausgebers drei 
hübſch gearbeiteten Sagen; an Friedrich Halm's 
ſinnigem, Rathſchlag“; an Karl Ric's, wenn auch 
mit etwas übertriebenen Bildern behafteten, ſo doch warm 


und wirklich poetiſch empfundenen Blüten- und Blumen⸗ 


gedichten. Man begrüßt auch mit Freuden zwei bedeu⸗ 
tende Namen: Anaſtaſius Grün und Grillpar- 
3er; find ihre Gedichte auch nicht fo bedeutend wie ihre 


Kamen, fo finb fie boch immerhin biefer Männer win- 
dig. Ein nebles Gedicht, mit Geſinnung und Chatak⸗ 
ter, iſt das von Drto Prechtler: „Schwingt den 
Hammer.” 

Der erzählende Theil der „Thalia“ fteht hinter dem 
poetifhen zurüd. Bauernfeld's „Studien aus ber 
Gefellichaft” find wahr und treffend; aber man fühlt fe 
fehr die Bitterkeit, den grämlihen Mismuth biefes fonft 
fo ausgezeichneten Schriftftellers heraus daß man fid 
gar nicht fo recht daran erfreuen kann. „Nur- Mahal“ 
von 3. 3. Hannuſch ift eine profaifhe Umarbeitung 
der poetifhen Erzählung aus bem Drient „Nur» Jehan“, 
von dem Kaifer der fich feine Beliebte aus dem Bell 
ſuchte. „Der Teufelsftein zu Mädling‘ ift eine kleine 
locale Volköfage, die R. Labrès fehr lang ausgefpen- 
nen bat. „Jakob Rubens”, Novelle von Clare von 
Maffow, erzählt auf 188 Seiten wie ein jüdifcher Ar 
eine Baronin liebt, auch von ihr geliebt wird, aber doch 
Beide entfagen. Der Inhalt ber 188 Seiten ift auf 
&. 187 volllommen erzählt: 

Er liebte Jella über Alles auf Erden, aber er hatte & 
ihr nie gefagt, davon hielt ihn feine Pietät vor Jella's Zart⸗ 
gefühl zuruͤck. Hätte er aber auch um ihre Hand gebeten, fie 
würde fie ibm aus denfelben Gründen verweigert haben, ob⸗ 
Bl ihr volles Herz fein unverlierbares Eigenthum war und 

leb. 

Das iſt die ſchwindſüchtige Geſchichte von J. Ru⸗ 
bens. Joſephine von Remekhaäzy gibt unter dem 
Titel „Erzählung für Dämmerftunden’ eine recht dumme 
Spufgefhichte und Friedrih Steinebach unter dem 
Titel „Ein verſchwendetes Leben’ die recht unangenehme 
Lebensgeſchichte einer recht unangenehm coquetten, genuß⸗ 
füchtigen Srau. So dumm wie eben möglich ift Franz 
Stelzhammer's Gefhichte „Ziffer 12”, worin en 
fiederlicher junger Menfh in einem Wirthshaus auf 
Nr. 12 logirt und am frühen Morgen — 12 LKouisder 
zugeſchickt bekommt!!! inen unglüdlihen Griff hat 
Karl Theodor Vogl mit feiner Novelle aus der 
Couliffenwelt: „LZeidenfchaften”, gethan. Ein Schaufpieler 
liebt eine Schaufpielerin und erſticht diefelbe in ber Role 
ber Desdemona als ein wirklicher Othello, weil ein jun- 
ger Lieutenant ihr die Cour gemacht hat. echt ange: 
nehm und erheiternd fchließt das Buh U. Schilling 
mit dem Beften des Profainpalts: „Künſtlerſchickſale“, 
allerliebftes Genrebild aus dem Leben eines jungen, 
fhwärmerifchen, kurzſichtigen Malers, der lange Zeit für 
eine Puppe am Fenſter einer Modiftin ſchwärmt und 
fpäter ein tüchtiger, gefunder Künftler und glüdlicher 
Dausherr wird. 

Nr. 5. „Gedenke Mein!’ Das legte ber vorliegen 
den Zafchenbücher Deftreihe. Ja gewiß! Wir werden 
dieſes Taſchenbuchs gedenken! Gedenken der fchlechten Ge 
dichte der Herren E. Cerri, R. Labres, I. Drofhed, 
A.Patuzzi, Ignaz Zingerle und bes Berfaffers der 
„Parallelen; wir werden auch darüber nachdenken, wie 
ein fo talentvoller Poet wie J. Raimund ein fo ge 
mwöhnliches Gedicht wie „Die Schwalbe‘ veröffentlichen 
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Jean; wie ein fo treffliher Dichter wie Draͤrler⸗ 
Manfred neben fen fchönes Lied „An eine hohe 
Blumenfreundin” fo ganz nichtenugige Sachen wie „Vil⸗ 
leggiatura”’ und „Ein Salinenbad”’ ftellen Tann; wie 
der Big einen tüchtigen Kopf berunterbringen kann daß 
Gaftelli fein „Der geplagte Müßige“ hergibt, und wie 
J. 8. Seid! fo ironifh ift und „Sin freies Wort‘ 
dichtet. Wir wollen uns aber auch von. Herzen freuen 
der lieben Gedichte von 2. U. Frank, des warm poe⸗ 
tifchen Liedes ,‚Rofen unter dem Schnee“ von An⸗ 
tonia Guiracich- Lichtner und der frifchkräftigen 
ſchwediſchen Sage „Der Strömkarl” von A. Bube. 
Das Beſte und Intereffantefie der Proſa ift eine 
Biographie Caſtelli's mit gutausgeführtem Portrait von 
8. Deder. Dann wäre noch hinzugunehmen eine „Idyl⸗ 
lenftudie‘‘, von A. Ritter von Zfhabufchnigg; „Der 
Bauern-Breughel”, eine Art Ironie auf die immer neu 
graffirenden Dorfgefchichten; die. Gejchichte eines vorneh⸗ 
men jungen Mannes, der in den Bergen unter dem 
Bolte feine Ideale fucht und beinahe eine Tracht Prü- 
gel, jedenfalls aber eine gefundere Anſicht von der Wahr⸗ 
beit des Volkslebens mit zuradbringt. Hätte Friedrich 
Steinebach feine Novelle „Tambour⸗Röechen“ um 
die Hälfte Fürzer gemacht, fo würde er ein recht hübſches 
Bild geliefert haben, fo aber wird die Gefchichte der 
Tochter, deren Vater dem Kaiſer Joſeph das Leben ret- 
tete, unrettbar langmeilig. Die Vorführung des edeln 
Kaiſers Joſeph ift indeffen immer intereffant und bier ift 
er recht gut charakterifit. „Etienne Marville” ift eine 
ganz triviale Novelle von Ferdinand Siegmund; 
ein reicher junger Mann: hat eine Kiebfchaft. mit einer 
Schaufpielerin und große Eiferfuht auf einen ebenfalls 
von ihr begünftigten Lieutenant. Er ſchlaͤgt ſich mit 
demfelben, wird verwundet und heirathet eine fanftmü- 
thige Perfon, die ihn während feiner Krankheit gepflegt hat. 
Recht ſchade iſt es daß fich der talentvolfe Erzähler Augu fi 
Schilling an eine fo unangenehme, faft ungenießbare 
Novelle verworfen hat wie die „Aus dem Beifterleben‘. 
Diefe jungen Männer die unglüdlich verheirathete junge 
rauen lieben find doch auch fchon bis zum Weberdruß 
Dageweien, und fold; überdrüffigen Stoff nun durch neue 
Zuthaten von Spukereien, Mesmerismus ıc. intereffant 
machen zu wollen, ift ebenfo wenig fünftlerifch als aus⸗ 
reichend. " 
Wir verlaffen nun Beftreih und wenden uns, um 
nod in öftreihifhem Sinne zu reden, „zu Deutfchland‘. 
Nach den Anfechtungen die wir von der öftreichifchen 
Eyrik haben erdulden müffen dürften mir uns beinahe 
glüdlih fhägen, in drei der vorliegenden Zafchenbücher 
gar Feine Gedichte zu finden; denn die zu den diverfen 
Bildern rechnen wir gar nicht. Das ift fo die Knochen» 
zugabe zum Fleiſch der vielen Mamfelles und Madames 
Der Titelkupfer; ja wir können leider auch nicht unfere 
echten Dichters U. Böttger epiſches Gedicht „Der 
Bat zu Stodholm” ein wirkliches Gedicht nennen, nad 
sen Anfoderungen bie man an Böttger zu machen be- 
Echtigt if. Es iſt eine hiſtoriſche Anekdote, in unge- 
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reimte vierfüßige Zeilen raſch und leichtfinnig zufannmen- 
gebracht. Das ausgezeichnete Portrait Boͤttger's ziert 
das Taſchenbuch „Vergißmeinnicht“ (Nr. 6), herausgege- 
ben von Jeanne Marie, weit mehr als jenes Ge⸗ 
dicht und ift überhaupt das Belle des ganzen Buche. 
Der nevelliftifhe Inhalt ift beinahe Nichts werth. 
Der Herausgeber erzählt in „Zwei Sommertage‘ die 
Geſchichte eines Malers, der auf feinen Wanderungen 
fih in eine Art Zigeunermädchen verliebt, aber von ei⸗ 
nem ihr Ebenbürtigern verdrängt wird. „Der eigene 
Weg’ ift fo eine echte Tafchenbuchsnonelle, von. dem 
fonft talentvoll erzählenden Bernd von Bufed. Ein 
yermwaifter, armer, an Kindesftatt in einem Grafenhaufe 
angenommengz junger Herr von Ehrenfels liebt die Toch⸗ 
ter des Haufes und gebt feinen eigenen Weg, das heißt 
er brennt dur. Er erlebt nun natürlich allerhand Un» 
gemach, wird beflohlen und felbft für einen Spigbuben 
gehalten. Die geliebte Gräfin haͤrmt fig waͤhrenddeſſen 
fer, weift die Bewerbungen eines Prinzen zurüd u. ſ. 10.5 
endlich „‚Eriegen fie ſich“. „Bruchſtücke aus dem Leben des 
Generals von Winterfeld” von Ludowike Wallenheim. 
Die Ludowike macht ſchon von vornherein eine Thorheit, in« 
dem fie „Bruchftüde” eine Novelle nennt. Die Gefchichte 
tft kurz die: daß der Secondelieutenant Winterfelb zwölf 
Stud riefige Soldaten ale Geſchenk des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm an Peter den Großen nad) Petersburg 
bringt; daß er fich dort in die Tochter des Feldmarſchalls 
von Münnich verliebt und ber gnädige Kaifer bei dem⸗ 
felben fein Fürwort für den jungen Lieutenant ausfpricht, 
der nun mit feiner Geliebten nach Berlin zurückreiſt. 
„Die Quinterona”’ von U. Görling. Die Eonfufion 
dieſer Erzählung ift großartig. Prinzen die ſich mie 
Spigbuben benehmen und Spigbuben die ehrlich find, 
verlaufene Sfavinnen und fluchtige Polen und wer weiß 
was noch treiben fich Funterbunt ba herum, wir wiffen 
jegt noch nicht weshalb. 

Nr. 7. Es war im Jahre der Welt 1814, als ber 
gute Alois Schreiber feine gute ‚, Cornelia‘ zeugte; der 
Pater flarb,. aber Cornelia lebt noch, Cornelia feiert ih⸗ 
ren Achtundbreifigften Geburtstag unter der treuen Pflege 
ihres jegigen Stiefvaters 5. W. Appell. Der gute 
Stiefvater hat fie mit einer Menge niedlicher Bilder 
aufgefhmüdt; aber Cornelia ift doch nunmehr eine alte 
Jungfrau geworden. 38 Jahre! Das ift keine Kleinig- 
keit für eine unverheirathete Cornelia. Und man merkt es 
ihr an, fie wird langweilig, recht von Herzen langwei⸗ 
lg. Bernd von Guſeck hat ihr ein 152 Seiten lan⸗ 
ges Schleppkleid von Baumwolle angezogen. Er nennt 
es „Maria im Ried”; bas ift ber Name eines Klo- 
fters, in deſſen Gemächern und in deffen Nachbarfchaft 
eine alte adelige Samiliengefchichte ſich abfpinnt, von ei- 
ner treulofen Frau Baronin u.f.w. F. Hilarius hat 
ihr eine Dorf-Crimihalgefchichte „Sanct-Leonhardsfahrt” 
um den Hals geworfen und der Verfaſſer des fehr ver- 
dienftvoffen und mit Recht berühmten Romans 1812”, 
2. Rellſtab, bat ihr das Lattunene Schürzchen einer 
Novelle umgebunden, deren Weſen lange nicht fo. duͤſter 
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iſt wie ihr unhelldrohender Name: „In den Abruzzen.“ 
Ein Graf Hat ein armes Mädchen verführt, dafür ent⸗ 
führt deren Bruder fein Söhnden; dann wird noch bas 
‚Kind der Derführten an Stelle des nemgeborenen Kin⸗ 
des der Bräfin gebracht und das gibt nun die köoͤſtlichſte 
Berwickelung; ein Rattentönig von „Misverftänbnifien”. 
Bulept natürlich mache fich die Sache wieder und ber 
Berfaſſer verfihert uns: „Giftige- Saat fireuen Leiden- 
ſchaft, Haß, Rache des Menſchen; doch bes Allmaͤchti⸗ 
gen Hand berührt die Keime und gefegnete Frühlings. 
gefilde blühen daraus empor‘; — leider aber auch fchlechte 
Erzählungen und ſchlechte Tafchenbürher. 

Re. 8. Die Sipfelblüte der Mittelmäßigkeit, die ſich 
ſchon gelindem Biöbfinn nähert, bringt bie „Feſtgabe 
für das Jahr 1853, auch genannt: „Epheu, Lilien 
und Roſen.“ D Ihr armen Blumen, zu was Allem müßt 
ihr euch hergeben! Sol vieleicht Bernhard Seve⸗ 
rin Ingemann’s „Der Frofchfnochen” eine Roſe fein? 
Diele nichtenug aller nichtönugigen „Novellen‘‘ eine 
Roſe! Franz Lubojatzky's „Die Tochter ber Garde 
de l'Aigle“ etwa eine Lille? Wir wollen uns hier nicht 
damit befaffen, den Inhalt diefer Gefchichten noch naͤher 
anzugeben; wir bitten es uns aufs Wort zu glauben 
daß die beiden genannten ebenfo abgefchmadt und er⸗ 
bärmlich find wie Neumann⸗Sartori's „Gott lebt 
noch”, Robert Bates „Der Verſchüttete, G. Horn's 
„Die Wunderblume des Fichtelgebirgs“; daß dieſes Ta⸗ 
ſchenbuch noch ſchlechter als das ſchlechteſte der oͤſtreichi⸗ 
ſchen iſt. 

Mr. 9. Haben wir uns nun vorher beinahe glück⸗ 
lich gefhäpt drei Zafchenbücher ohne Lyrik genießen 
zu dürfen, fo koͤnnen wir uns jegt wieder glück⸗ 
lich fchägen zwei ohne Erzählungen zu finden. Es find, 
wie fchon früher gefagt, bie beften aller vorliegenden: der 
„Deutihe Muſenalmanach“ von Schad und der „Mu⸗ 
fenalmanady” von Gruppe. Sie find gleih gut und 
gleich ſchlecht; wir wüßten nicht, wen wir den Borrang 
geben follten, und es foll Beine Bedeutung haben, wenn 
wir zuerſt den von Schad in die Hand nehmen. Mit 
Rührung und Pietät betrachten wir Eingangs das Por⸗ 
trait des liebenswürdigen, echten Lieberdichters R. Rei⸗ 
nid, deſſen legte Lieder das Buch beginnen und mit zu 
den fchönften des zu früh geflorbenen Dichters gehören. 
Sein „Schwanenlied“, was wirklich auch fein Schwa⸗ 
nenlieb wurde, ift der feelenvolle Klang eines warmen, 
reinen Dichterherzens. Ghrfurchtsvoll lefen wir auch den 
Namen eines andern Zodten, des wirklich großen, tiefen 
Dichters Friedrich Hölderlin; aber eben diefe Ehr⸗ 
furcht läßt uns zweifeln, ob das Gebiht „An eine Ver 
lobte” wirklich von ihm herrührt. Wir glauben nicht 
dag Hölderlin je gedichtet hat: 

Indeffen denk', ihm leuchtet das Sonnenlicht; 
oder: 

Und wenn — 
. Die Liebesftunden ſchneller und ſchneller find. 
Das tft nicht die Weihe und antike Soheit Hölberlin’s. 
Freilich kͤmen auch bedeutende Männer unbedeutende 


Dinge ſchreiben, dafitr haben wir hier die augenfchein⸗ 
lichſten Beweiſe; denn durchaus nicht würdig ihrer Hang» 
vollen Namen finden wir bier Anderfen, F. Daumer, 
A. Meißner, U. Stahr, E. Seibel, F. Hebbel, 2. Sche⸗ 
fer, Bolfgang Müller und I. Kerner. Beſſeres zwar, 
aber auch nur theilmeife und jedenfalls weniger Tüchti⸗ 
geé als fie ſchon gegeben haben, geben Morig Dark 
mann, U. Stüber, Ignaz Hub, F. Bobenftebt, Drapler- 
Manfred, L. U. Frankl, Ritter von Levitfihnigg, I. ©. 
Seidl, J. N. Vogl, R. Gottſchall, Hermann Sememig, 
2. Pfau, Gottfried Keller, 2. Bahftein, 3. Sturm, A. 
Pichler und I. Mindwig. Einigermaßen beachtungẽwerth 
wären nody Karl Kanbdidus, 3. 3. Reithard, Vincenz von 
Ehrhart, Ignaz V. Zingerle und Ritter von Tſchabuſchnigg 
Theils Null, theils noch unter Rull erfcheinen uns die Bebichte 
von Franz von Kobel, 2. U. Staufe, F. 3. Freibelz, 
F. Gül, Chr. Schad (trog der hübſchen Compoſition 
Hiller's), N. Delius, Sünther Nitol, L. Pape, Eduard Zie 
ben, Willagen von Dabersleben, Dichter ber „Paralleien“, 
Ida von Düringsfeld, Eduard Brauer, A. Schnezler, 
2. Wihl, Luiſe Otto, Theobold Kerner und vor Allen 
Friedrih von Leber. Diefer Dann dichte 3. B. 
folgendermagen ein Lied „Weibertroft”: 
Ich färbe dir ein Kleidchen, 
Sch fage Richts, allein 
Siehſt du je Deinesgleichen, 
Wil ih des Teufels fein. 
Der Körfterin ihr grünes 
Darf nicht daneben hin, 
Ih fag’ Pir, dies wird fhöner 
Und no ern mal fo grim. 
Theobolb Kerner befingt den Magnetismus alfe: 
\ Bo nicht mehr helfen können ſtillen 
Effenzen, Salben und Mirtur, 
Da heilt, vereint mit feſtem Willen, | 
Die Kraft der lebenden Ratur. 
Ida von Düringsfeld verlangt von ihrem Ge 
liebten: 
Nimm meine dunkeln Loden 
Und tauche fie tief ins Meer, 
Und find fie von Tropfen ſchwer, 
Dann Füffe jeden Tropfen. 
Das ift doch jedenfalls eine noch flärtere Zummuthung 
an den Geliebten wie bie ber Dame in Schiller's, Hanb 
ſchuh“. Ida von Düringefeld verfichert aber dafür and 
ihrem Geliebten: 
Ja, beine Mufchel bin ich, 
Du haft mich am öden Strand, 
An den das Meer mich auswarf, 
Genommen in deine Hant. 
Nikolaus Delius fingt begeiftert in „Germania 
rediviva” Kolgendes: 
&o, deutfhes Volk, ftürzt auch mit lauter'm Krache 
Auf dich der jüngft gehemmte Strom der Lieber; 
Frohlock und lache, denn es kehren wieder 
Die Muſen und die Mufenatmana dh e! 
Und bei ſolchem Gekrache foll man frobloden?! 6 
iſt abſcheulich, und man weiß nicht, foll man mehr Wie 
Leute fchelten die folch wichtemugiges Zeug machen aber 
Diejenigen bie es aufnehmen. Uns bünkt, bie Legtern. 
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Dagegen wollen wir nun auch wmit ungesheilter Freude 
bie faſt Durchmeg guten und fchönen Lieber genießen von 
Karl Schultes, F. Otto, Georg Scherer, Georg Scheurlin, 
Feodor Löme (mit die fhönften bes Buchs), Luife von 
Plönnies (aus dem Englifchen von Longfeliow), I. von 
Modenberg, Iegor von Sivers, Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Bictor Precht, F. Muperti, H. Proͤhle, U. Kauf- 
mann, ©. Pfarrius, A. Böttger, Karl Mayer, A. Bube, 
H. Schauenburg, Gisbert von Binde. Diefe mehr oder 
weniger bedeutſamen, aber durchaus poetiſchen Klänge 
entfhädigen denn Doch einigermaßen‘ und künden uns 
noch einen weichen Schag echter Liederpoefie im Water 
lande an; fagen uns aber auch daß wir um ihn zu fin. 
den nicht nur nach ben berühmten Dichtern zu fuchen 
brauchen: ' 

Nr. 10. Daffelbe fagt uns. auch der „Mufenalma- 
nah” von D. 5. Gruppe. Freilich ſtehen da Goe⸗ 
the (mit einem echt Goethe'ſchen Liedchen an Frau von 
- Berg) und E.M. Arndt (mit einem „Hoc, dem Geifte“ 
an F. Schulze in Jena) nicht allein nach Namen, fon» 
dern auch nach Werth ihrer Dichtung hoch voran (Water 
Gleim ſteht nur als ehrwürdige Euriofität da); dagegen 
finden mir aber auch neuerer Zeit gepriefene und ver 
diente Namen, die diefelben durchaus nicht würdig ver- 
treten. So dürfte von F. Bodenftedt's fünf Gedich⸗ 
ten wol nur das erfle, „Ada's Hochzeit”, gut genannt 
werden, während die übrigen ignorirt werden müffen; 
Paul Heyfe gibt in feinem „Michel Angelo” auch 


nicht Das maß er, refp. die Kritik, die ihn fo rafch empor« |. 


brachte, verfprochen bat; &. Pfarrius, der im vorbe- 
fprochenen Buch fo Bortreffliches gab, gibt hier beinahe 
Triviales: denn wie anders foll man e8 nennen, wenn 
er 3. DB. von der „Iſis“ fagt: 

Die Iſis einer Zwiebel gleicht. 

NRimmft weg die erfte Hülle, zeigt 

Die zweite ich, die dritte gar ꝛc. 

Auch 
ſo ſchoͤn begegneten, iſt mit ſeinem „Fragment aus Ge⸗ 
noveva“ gar nicht an ſeinem Platze geweſen, und manche 
Dichter die wir im Schad'ſchen Almanach zum erſten 
male fo liebenswürbig kennen lernten erſcheinen bier un⸗ 
bedeutend; freilich ift es bei diefem und jenem au 
umgefehrt der Fall. Wir wollen nun noch drei Grup⸗ 
pen aufftellen: 1) die ſchlechten, 2) die beachtens⸗ 
werthben und 3) die guten und darin alphabetiſch 
einregifiriren. In Nr. 1: Bernhard Arnold, Konrad 
Morig Beffer, Hugo von Blomberg, Theodor Bornowſti, 
Eduard Braun, C. von Lolo, Cajetan Cerri, Friedrich 
Eggers, Karl Esmarch, Paul Helmuth, George Hefe 
kiel, 8. 2. Kannegießer, Th. Klein, H. Kletke, Dtto 
Krämer, Bernhard von Lepel, U. Pichler, Victor Precht, 
Konrad von Prittwig und Gaffron, Balthafar Meber 
(mit 176!! Strophen an Kranz Lifst), Dietrich Richter, 
DB. Freiherr von Rothkirch und Panthen, U. von 
Schlichtekrull, U. Schulte, K. W. Schulg, Anna Stern, 
8. Stromberg, ©. Freiherr von Binde, I. N. Vogl, 
3. Witte,und I. V. Zingerle. Wir erachten es für eine 


N. Reini, dem wir ebenfalls noch vorbin | 


wenn auch traurige und mühfelige Pflicht, dieſes genaue 
Regiſter ſchlechter Poeten zur Warnung für fie fh 
unb Andere alfo aufzuftellen, und koͤnnen biefen ehrmär- 
digen Kreis nicht verkaffen bis wir auch ihm einige. Pros 
ben entnommen haben. 
8. DM. Beffer befingt den „Buche“: 

Der Fuchs, die Falle flichend, 

Wo er den Schwanz verloren, 

Berwünfcht, vor Scham erglühend, 

Den Zag-wo er geboren. 
Arnold Bernhard meint von fi: 

Ich war ein lebensfroher Knabe, 

Baft fhien ich felbft ein heit'rer Scherz!! 
Dietrih Richter hat die Kühnheit, von einer ber 
außgezeichnetften Erfcheinungen neuerer deutfcher Literatur, 
von Gutzkow's „Rittern vom Geifte zu fagen: 

Ein Roman neunbändig befchreibet 

Müßigen Lefern den Kampf 

Neuefter Revolution. 
und hinterher, man weiß nicht ob man es mehr albern 
oder mehr ordinair nennen fol, über die Hahn-Hahn: 

Muh mit der Hahnfrau nach Hält ih zu pfläden ein 

en, 

Aber ich ftöre fie nicht, denn ih vermuthe, fie legt!! 
Die GSänfeblümchenpoefie der Aline von Schlichte⸗ 
krull lautet alfo: 

Mein Lieb, du haft mich treulos 
Verlaſſen zu Reu’ und Qual; 
Daß ich Lich haſſen follte, 
| Sagen fie allzumat. | 
Sriedrih Stromberg macht folgende „Epigramme“: 
Schulden. 


Dem Reiter fhuld’ ich ein Epigramm, 
Der von dem Roß auf — den Efel kam. 


‘ Heuchelei. 

Das iſt ein rechter Galgenſtrick: 

Iſt ſpindelduͤrr und thut doch dick. 
Wir erklimmen nun bi K. W. Schultz ben höd- 
fien Gipfel lyriſchen Blödſinns; er befchreibt eine 
Schlacht, „wo der Wunden Wimmern tönt‘, biefe 
Schlaht finde am Schwarzwald flatt; die Tod⸗ 
ten liegen „hingemäht wie Erntegarben” in ihrem 
Blute. Daraus fiellt nun ber Dichter zuſammen: 
„tragen fie diefeiben Karben, neben Schwarz und Bold 
das Roth!" Sollte man wol irgend einen vernünftigem 
Menfchen auffinden können der fo mas zuftandebrächte? 
Und was gehört dazu es druden zu laffen, es aufzu⸗ 
nehmen! Wenden wir uns raſch bavon ab und ber 
zweiten Gruppe, der beachtungewerthen, au: da finden 
wir F. Brunold, 3. Burkhardt, B. C., 2. von Ehp 
hardt, H. Grimm, ben Derausgeber (mit dem erften 
Liebe: „Die Rofe von Schiras“), life von Hohenhau⸗ 
fen, Gertrude von Hohenhauſen (die theilweife auch wel 
zur dritten Gruppe, der guten, gehören bürfte), Kaͤſat 
won Lengerfe, W. son Merkel (defien drittes Gedicht 
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„Des Meifters Lehte Fahrt” unbedingt zur dritten Gruppe 
gehört), Julius von Morton, $. Dfer (d. h. nur mit 


feinem Lied an R. Reini, alles Uebrige unter Nr. I), | 


A. F. won Schal (mit dem dritten Liebe ‚Der ewige 
Wanderer”, 
Shriftian Schneller, I. ©. Seidl, U. Stöber (mit „Glück 
der Einfalt”, das Uebrige wie vorher) und E. Ziehen. 
Zur dritten, gefunden, echtguten Gruppe rechnen wir die 


Gedichte von A. Kaufmann, U. Kopiſch, Franz Kugler, : 


Leutrum » Ertinger, Wolfgang Müller (d. h. nur die 
„ Gommernadhts - Klänge‘, während die „Meditationen ” 
zu Nr. I gehören), F. Otto, Zegor von Sivers, Auguft 
Stöber, Albert Türke und H. Zeife. 

Welch vortreffliche, koſtbare Büchlein hätte man nun 
aus diefen Büchern machen können! Wie mohlthuend 
würden fie angeregt und neue Ruͤhrigkeit hervorgerufen 
haben! So aber fann man doch nicht zu einem reinen 
Genuß kommen; man muf gar zu viel dabei ausfichen. 
Möchten doch die Herausgeber dies künftig bedenken zu 
ihrer eigenen Ehre und zur Ehre der beutfchen Ratio 
nalpoefie ! 

Nr. 11. In mittelbarer Weife gehört nun au 
noch hierher: „Düſſeldorfer Künftleratbum‘ (dritter Jahr⸗ 
gang). Bönnen wir diefem zweifach hHübfchen Unterneh- 
men auch noch einige Blide und Worte. Hier vereinen 
fid) Lied und Bild zu einem wirflicy reizenden Ganzen 
und in Beidem bietet es bei weit geringerm Umfange als 
jedes einzelne der vorgenannten Zafchenbücher doch weit 
Beſſeres als beinahe alle jene zufammengenommen. Es 
. fehle zwar auch hier nicht an Einigen die gänzlich Unbebeu- 
tendes geben, z. B. E. Ziehen, Dichter der „Parallelen“, 
K. W. Schultz, B. Precht, B. Straud, 3. Rich⸗ 
ter, V. von Ehrhardt und A. Wahrendorf; auch 
nit an Solchen die nur theilweife Anerkennenswerthes 
geben, 3.38. 3. Zingerle in „Glück der Erinnerung” und 
in einigen Strophen von „Im Frühling”; U. Pichler 
in der fehr hübfchen, nur zu lang und dürftig ausge⸗ 
führten Idee feines „Wildſchütz“; 3. von Ramberg 
in „Waldfrieden”; U. Schüler in „Wandernde Stu- 
denten“; €. D. in „Metamorphofe” und €. Schnel- 
ler im zweiten Theil der „Schlacht im Sterzinger 
Mooſe“. Dahingegen haben auch wieder wahrhaft fchöne 
und tüchtige Gedichte gegeben €. Geibel (mit Aus: 
nahme des felbftgefälligen Liedes „Ein altes Lied“), Otto 
Roquette, A. Kaufmann (mit Ausnahme von „Der 
Vogelfteller von Würzburg” und „Aus den Julitagen”), 
K. Simrod, Hoffmann von Fallersleben, G. Pfar- 
rius, 3. 8 Seyffardt, 3. Große (mit Ausnahme 
ber „Zigeunerwerbung‘) und X. Bube (nur etwas un⸗ 
Har in „Der Dränger“). Auch H. Schauenburg 
und Adelheid von Stolterforh müffen noch ach 
tungsmwerth genannt werden. 

Bon den Zeichnungen des erften Theile: „Sprüch⸗ 
wörter”, zeichnen fich vor allen aus: R. Jordan's „Aller 
Anfang ift ſchwer“; F. Wiefchebrint's „Im Alter komnit 
der Pfalter“; U. Siegert's „Wie die Alten fungen, fo 
zwitfcherten die Jungen“; auch H. Richters ,, Hoffen 
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und Harren made Manchen zum Ratten“; H. Knaus’ 
„Alter füge vor Thorheit nicht; J. Fay's „Wer nie 
liebt Weib, . Bein und Geſang“ und Th. Mintrop's 
„Nach gethaner Arbeit-ift gut feiern” verdienen künſt⸗ 
ferifche Achtung. Dagegen können wir ums nicht mit dem 
frivolen Humor Th. Hofemann’s und zur gefchniegelten 
und gedrechfelten Romantit von H. Des⸗Coudres erhe⸗ 
ben und erlauben uns fogar U. von Wille'6 „Wer nicht 
kann blechen, der laß das Bechen” und U. Tidemand’s 
„Thu' wohl, fieh’ nicht wen” für unbedeutend zu er- 
Bon den Zeihnungen zu den Gedichten heben 
wir als die vortreffiichfien hervor: B. Bautier’s ‚Am 
Felfenborn” und D. Achenbach's,, Waldſcene“. Bir 
nennen dann noch Th. Mintrop's „Bohnenkönig“, D. 
Arnz' „Aus den Julitagen“, I. Fay's „Der Todtenfee”, 


W. Camphauſen's „Metamorphoſe“ und H. Nitter's. 


„Lebewohl“. 

Zum Schluß ſei noch C. Scheuren's Titelblatt zu 
dieſem Werke mit Achtung genannt und das Werk ſelbſt 
mit der an die Herausgeber geſtellten Bitte: künftig noch 
ſchärfer zu ſondern, recht warm empfohlen. 


Arnold Schloenbach. 


alien. 


Z8wei Ereigniſſe haben in der neueſten Seit beſonders 
mächtig die Proteſtanten Deutſchlands und Enylınds er» 
griffen, die aus Frankreich und Italien zu unſerer Kunde 
gekommen find, bier die Verfolgung von @eiten der Präfertur 
gegen eine gange Gemeinde die zur reformirten Kirche überge⸗ 
treten war, dort die unerbörte Verurtheilung der Kamilie Mas 
diai durch Gerichtshof und Regierung deshalb, weil fie es ges 
wagt hatte den evangelifhen Glauben zu befennen, obgleid 
fie im Katholicismus erzogen war, die erfolglofen Bemühungen 
evangelifcher Fürften und Privatperfonen für ihre (ed ift ſchreck 
li daß man das Wort gebrauchen muß) „Begnadigung“ *) &o 
alſo, fragt ih der deutſche Proteitant, fragt fid Der Freund 
der Gewiffendfreiheit welcher Kirche er angehören mag, fo alfe 
ftebt e8 dort mit der Freiheit des Belenntniffee? Das find 
die Kortfchritte der Bildung des 19. Jahrhunderts? Oder find 
dies nur vereinzelte Ausnahmen 

Aber die Antwort wird leider lauten: Leider nein, leider 
macht fih in ber Batholifhen Kirche des Züdens mehr und 
mehr eine Sefinnung geltend, die yern Die Furie des beftigiten 
Religionshaſſes gegen den Proteſtantismus entfefleln möchte, 
die alle Mittel, Gewalt und Lüge anwendet zur Wernidhtung 
der evangelifchen Kirche, Die ihre Scntboten in allerlei Geftalt über 
die Alpen binausjendet. 

Das iſt die Untwort die und auch aus eimem neuer 
böchft anziehenden Bude **) entyegenklingt. Briefe find es die 
uns bier gegeben werden, in der urfprünglichen Geftalt wie fie 
bei einem dritten Befuche des Südens in den Zahren 18350 und 
1851 der Verfaffer in die Heimat fchrich. Sie baben durchaus den 
urfprünglich vertraulichen perfönlichen Charakter behalten, aber 
nerade Dadurch haben fie den Charakter der Frifihe und Wahr 
beit bewahrt. Sie enthalten fein volftändiged Tagebuch, Feine 
Reiſekarte, aber fie haben dennoch einen fehr reihen Inhalt; es 


Der Protefantißmns in Südfranfreih und 


*) Neuerdings ift dieſelbe bekanntlich erfolgt. D. Reb. 
”) Droteflantifhe Briefe aus Sübfrankreich und Italien von Heinz 
rich Gelzer. Bürkd, Höhr. 1068, 8, 1 The. 24 Bor. 


find die religiöfen umb ſittlichen Buftände ‚ber durchwanderten 
Länder die uns der Berfafler ſehr anfhaulich darlegt. Und faum 


haben wir zu lefen begonnen, fo können wir nicht anders als 


der Perſoͤnlichkeit des Brieffchreibers unfere hoͤchſte Achtung, 
ja Buneigung ſchenken. Es mögen Manche feine religiöfen 
Anfichten nicht theilen, Alle werden daß für die ernften Fragen 
der Beit tief begeifterte Bemüth und den edeln Charakter an⸗ 
erkennen, in den Anfihten und Urtbeilen des Berfaflers den 
wiſſenſchaftlich, befonders hiſtoriſch gebildeten Mann ıwiederfin« 
den müflen. Dabei berührt einedtheild der zart ausgeprägte 
Familienfinn, andererfeits die patriotifche Gefinnung der Die Sache 
Schleswig⸗Holſteins eine Heilige ift, Die in der trüben Gegen: 
wart die Hoffnung. einer ichönern Zukunft nicht fahren läßt, 
ungemein angenehm. 

- Liegt aber ein niederfchlagender Eindruck des Buchs in 
diefer Antwort daß der Jefuitigmus mit neuen Waffen ſich 
züftet, fo bietet es auch des Zroftreichen genug, daß nämlich 
diefer Kampf der legte Kampf der Verzweiflung zu fein ſcheint, 
weil ed kein Quell der Sittlichkeit ift in dem er fi) verjüngt. 
Hohl und nichtig ift in fich der romanifche, der ultramontane 
Katholicismus gegenüber dem deutichen Proteſtantismus, in 


dem allein wiſſenſchaftliche und zeligiöfe Vertiefung heutzutage : 


möglich. zu fein ſcheint. Man bat nicht zu fürchten daß man 
in diefem Buche einem beſchraͤnkten proteftantifchen Zelotenton 
begegne: bazu iſt der Berfaffer zu gebildet, wie er denn für bie 
Schönheiten der Natur und Kunft Italiens ein tief empfäng: 
liches Herz hat und einzelne der Schilderungen an die Stahr's 
reichen; aber e8 ruht weſentlich auf der Grundüberzeugung 
Daß die Höhe und die Vorzüge der feit einem Zahrhundert 
erblühten deutſchen Bildung den Glauben an eine noch nicht 
erfüllte Miffion aller jener großen geiftigen Arbeiten erzeugen, 
zu denen fo viele edle Kräfte in -beidenmüthiger Treue und 
Hingebung bingewirkt, daß aber Die deutfche Reformation und 
Die auf ihrer Grundlage entftandene proteftantiihe Weltan⸗ 
ſchauung dad wichtigfte welthiftorifhe Vorrecht der deutfchen 
Zunge und ganz eigentlih dad von Gott ihr anvertraute 
Dfand fei. 

Bon Bern aus reifte der Verfaffer über Bevap nach Genf. 
Dort hatte er eine Zufammenkunft mit dem ehemaligen römifchen 
Geiftlihen De Sanctie, deſſen imponirende Perfönlichkeit der 
Berfaffer mit kurzen Worten fchildert; De Sanctid hat die 
Doffnungen auf eine große nahe Zufunft feines Vaterlandes 
aufgegeben. Der Berfaffer tritt nun in Frankreich ein. Die 
füdlihe Natur des Landes ergreift ihn mächtig s die Denfmäler 
der Kunft, die Beugniffe der Gejchichte werden genannt, über 
Avignon und Rismed erfahren wir manderlei auch für ben 
Archäologen Intereſſantes. Montpellier, Marfeille bieten dem 
Berfaffer Selegenbeit zu anziebenden biftorifchen Bemerkungen. 
Die ſchroffſten confeffionnellen Gegenfäge fand er in Nismes, der 
Stadt in der die Proteftanten fo viele blutige Verfolgungen 
erlitten haben. Unter Napoleon genoflen jie Religiondfreiheit; 
Die Reftauration brachte neue Berfolgungen, daher die Katho⸗ 
liken zur Zeit der Anmwefenheit des Verfaſſers von der Herſtel⸗ 
Jung des Bourbon-Legitimismus den Sieg der Hierarchie erwarı 
teten. Als Napoleon geftürzt war, wurden die blutigften Poͤbeler⸗ 
.cefie gegen die Proteftanten von priefterlichen und altadeligen 
Händen organifirt, von deren foheußlichen Einzelheiten der Ber- 
fafler von Augenzeugen bie entfeplichfien Dinge hörte. Erft 


Die Befegung der Stadt durch die Deftreicher brachte Hülfe. 


Als damals 1815 die Proteftanten unter öftreichifhem Schutze 
zum erften mal wieder Sottesdienft halten wollten und der 
Prediger feine Predigt begonnen hatte, ftürzte der aufgebente 
Zatholifche Pöbel herein, fprengte die andaͤchtige Berfammlung, 
und ein bober franzöfilher Offizier der dem Unfug wehren 
wollte erhielt eine Schußwunde, an der er lange lebensgefähr: 
Hich darniederlag. Der Kailer von Rußland vermittelte end⸗ 
dich bei Ludwig XVII. daß fich folche Scenen nicht wieder er» 
‚neuern durften. Dennoch dauerte während der ganzen Reftaura- 
tionszeit die Gaͤhrung fort, die Miflionsprediger pflanzten im 
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—* in der Stadt koloſſale ſteinerne Niſſonbkreuze auf und 
ielten daſelbſt heftige Diatriben gegen die Proteftanten. In 
der Julirevolution wurden die Kreuze aus den Straßen in bie 
Kirchen geſetzt, worauf an demjelben Abend das Fabrikgebäude 
eined Proteftanten aufbrannte. Seit der Kebruarrevolution hat 
die Hierarchie in dem neuen Unterrichtögefege einen neuen Sieg 
erfochten. Diefer Sieg ift erfochten durch das Bündniß der 
Bourgeoifie mit der ultramontanen Partei, durch diefe wunder« 
liche neue Drdbnungspartei, wie fie fi) nennt, Die blos die Furcht 
vor dem Socialismus zufammenhält. Mit diefem Fortfchritt 
des Ultramontanidmus nimmt die Gittenverderbniß auf eine 
bedauerliche Weife überhand. 

In Sardinien fand der Berfaffer, dem man wahrlich nicht 
die geringfte Zuneigung zum Radicalismus  vorwerfen Tann, 
Alles unendlich befler als vor acht Jahren bei einer frühern 
Anweſenheit. Damals die beftigften Berfolgungen gegen bie 
Waldenſer und die andern Proteftanten, Damals Eonnte ſelbſt 
der König dem hollaͤndiſchen Befandten nicht Mecht verfchaffen, 
deſſen Zochter gegen feinen Willen ins Kiofter verlodt wordens 
jegt vollftändige Religionsfreiheit. In Rizza lernte dee Vers 
faſſer den ehemaligen katholiſchen Miffionar und jepigen anglis 
kaniſchen Geiſtlichen D. aus Neapel kennen, der früher lange 
Seit unter den italienifchen Flüchtlingen in London für das 
Evangelium wirkte, feit einigen Jahren feiner Geſundheit wegen 
in Risza weilte. rüber hatte er mit Mazzini zufammengelebt, 
denfelben aber nicht für den Gedanken gewinnen Eünnen daß 
einer Wiedergeburt Italiens die religiöfe und fittliche Reformation 
durch das Evangelium vorhergehen müfle, demfelben Mazzini, der 
fpäter, feit feine alten Plane gefcheitert find, die Proteftantifirung 
Italiens fi zum Rofungsworte gewählt bat. Unter den Geiſt⸗ 
lichen Piemonts fand der Verfaſſer manche die einer ernftern 
Auffaſſung der religiöfen Wahrheiten zugethban find, aber Die 
Angſt vor der Hierarchie ift fo groß daß ſelten Semand fi 
aussufprechen wagt. Es fehlt dem Lande Die Präftige Perfön- 
lichfeit eines Luther. 

Bon Senua und Spezia entwirft der Verfaſſer fchöne Bils 
der, die wieder feinen für die Natur empfänglichen Sinn bezeus 
gens von Pifa, Florenz, Livorno erhalten wir fchöne Schilde: 
zungen. Am 22. December 1850 zog der Verfaſſer in Rom 
ein. Die ewige Stadt mit ihren alten und neuen Schönheiten 
erneuerte in ihm die mächtigen Smpfindungen von denen er 
bei feiner erften Unmefenheit bewegt war. Am Weihnachts⸗ 


feſte fab er den Papft, auf defien Gefiht durchaus keine Spur 


von Sram zu lefen war, bei der Feier in St.» Peter, die ibm 
trog alles Geprängesd durchaus leer vorfam, während der Got⸗ 
tesdienft in der preußiſchen Gefundtichaftsfapele am folgenden 
Tage mit der fchönen Liturgie und dem fhönen Gemeindegejung 
ihn tief ergriff. Auch manches Privatverhältniffe Berübrende 
in diefen Briefen bat für den finnigen Leſer JIntereſſe. 
Dahin möchte Referent auch einen Reiſeplan zur Befichti⸗ 
gung der Emigen Stadt rechnen, den für einen Fünftigen Ber 
fuh der Verfaſſer entwirft; diefer ftelt fo überfichtlich und 
fo praktifch die Sehensmwürdigkeiten Roms zufammen dag er 
den meiften Reifebüchern vorzuziehen und wirklich jedem Rei- 
fenden zu empfehlen if. Was Rom an kirchlichen Feſten 
Merkwürdiges bietet, das große Sprachenfeft, das Yuppenipiel 
mit dem Jeſuskinde am Dreilönigstage u. f. w., bat der Ber⸗ 
faſſer geichen und fhildert es ſchoͤn, obgleich mit ihm Tauſende 
nicht werden begreifen fönnen wie Diefe Eeremonien zur Be 
friedigung der Herzensbedürfniffe ausreichen follen. Reu aber 
und darum wichtiger find die Mittheilungen über den Mitus 
der evangelifhen Gemeinde. Auch die Geſchichte neuefter und 
älterer Seit wird öfter berührt, Die Revolutionszeit, Die Kirchen» 
efchichte u. U. und die durch Shelley in weitern Kreifen bes 
annte Geſchichte der Beatrice Eenci in erfchütternder Dramas 
tifcher Weiſe erzählt. 
Nach länger als dreimonatlihem Wufenthalt verlieh ber 
Verfafier die Stadt um fih nad Neapel zu begeben. Er 
befchreibt fehr anziehend den Weg dorthin über Gaeta, fowie 
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ven Aufenthalt in Reapel und namentlich in Sorrent und Amaifl, 
wo er Seebaͤder gebrauchtes befonder& liegt es ihm am Herzen 
den Volkscharqkter darzuſtellen. So vernachläffigt das Land» 
vol in dortiger Gegend auch ift, fo iſt doch ein tüchtiger rund, 
auf dem fich in der Bukunft wird fortbauen laffen, nidyt zu 
verkennen. Ramentlich fand der Verfafler unter dem kraͤftigen 
Drenfchenfchlage der Fiſcher die meiften unverborbenen, treu» 
herzigen, zuverläffigen Charaktere vol aufrichtiger Brömmigeeit, 
Die freilich aus Mangel an beflever Leitung durch crafien Aber« 
glauben entftellt wird. Dagegen kann der Berfaffer bie ftäd- 
tifche Bevölkerung nicht Toben; die Unmiffenheit des Volks, die 
Vernachlaͤſſigung aller Erziehung, die fittliche Verſunkenheit 
eines großen Theils des Merus ift unglaublih groß. Da: 
bei fteht DaB Loos der dort wohnenden Proteftanten noch fort 
während auf fehr ſchwachen Füßen. Bekehrungsverfuchen, die 
ununterbrochen gemacht werben, dürfen die nächften Yamilien- 
lieder ohne die größten Gefahren nicht wagen Widerftand zu 
eiften. So erzählt der Verfafler von der Belehrung einer jun: 
gen reichen deutihen Frau aus einer ihm naheftehenden Fa⸗ 
milte, deren Namen er aus Ruͤckſicht gegen die lebenden Fami⸗ 
lienglieder nicht mittheilt, welche durch die ſchlaueſten Mittel, 
nachdem durch Außere Pracht und Sophiſtik auf ihr Herz eins 
ewirkt war, den Shrigen mehr und mehr entfremdet, endlich 
ie die Kirche gewonnen wurde, zum unendlichen Schmerze für 
die Ihrigen, die aber, weil fie darum doch nicht die Verbindung 
mit ihr aufgaben, von dem fanatijchen Pöbel verfolgt wurden, 
bis ein früher Tod die Eonvertitin, als fie nach befferer Einſicht 
— Schritt ruͤckgaͤngigmachen wollte, aus ihrer Zerknirſchung 
eite. 
Nach mehrwöchentlicher Abweſenheit kehrte der Verfaſſer 
nach Rom zurück. Hier ließ er ſich diesmal außer dem erneu⸗ 
erten Beſuche der ewig denfwürdigen Schönheiten der Stadt 
angelegen fein das Papſtthum an der Quelle zu fludiren. Die 
Grgebniffe find intereflant genug. Daß die Begeifterung die 
Papſt Pius begrüßte fo ſchnell verflog, erflärt er einfach aus 
dem unauflöslicden Widerfpruch der Verbindung päpftlidher und 
politifcher Gewalt in @iner Perfon, die als gänzliy unhaltbar 
auf die Dauer von allen Kinfichtigen erkannt wird. Nicht 
bloß die Politiker, ſowol die liberalen als die Unitarier, fehen 
das Haupthinderniß einer gefegneten Entwidelung Italiens in 
dieſer Berbindung, fondern felbft eifrige Katholiten wuͤnſchen 
Richts mehr als Befreiung des Oberhaupts der Kirche von 
den Fallftriden der gewöhnlichen Politit. Der Shron des Pap⸗ 
ſtes iſt auf Widerfprühen erbaut die felbft das fanftefte Herz 
nicht zu verföhnen vermag. Daher das tragifhe Schickſal 
daß der Statthalter Ehrifti unter dem Schupe der Waffen 
bie Herrſchaft wiebererlangt und behauptet. Den gegen bie 
maßlofe priefterlihe Reaction fi) erbebenden Widermillen 
beſchwichtigen fehlt es in der ganzen hoben Klerifei 
Statiens an großen. geiftigen Kräften... Hier reine Nullen 
oder bigote Beloten, dort franzöfifche Freigeiſterei. Auch 
der niedere Klerus entfpricht weder in Bildung noch in Ge⸗ 
finnung feiner Aufgabe. Das Schlimmfte ift daß die Wolfe. 
ſchule ganz vernadhläffigt if. Ernſte Katholiten fehen dies Alles 
ein und daher hat fich feit fängerer Beit in Patholifchen Kreifen 
Frankreichs der Gedanke ausgebildet, Frankreich habe jegt die 
Beftimmung die Stüge des Katholicidmus zu ſein. Daher der 
franzöfifche Ultramontanismus große Mühe darauf verwendet 
die proteftantifchen Elemente in der Armee zu gewinnen, die 
Sroteftanten zum Bwed der Belehrung mit Iefuiten zu ums» 
geben; daher die gebäffigen Angriffe auf den Proteflantismus 
in den Übendeonferenzen welche mehrmals wöchentlich für die 
franzoͤſiſchen Militaird gehalten werben. Als eine ſichere Stüge 
der ultramontanen Gefinnung gilt der General Gemeau. 

Faſt der ganze Mittelftand und Adel Staliens bildetr eine 
flaatörechtliche DOppofition gegen Rom; in dem aͤrgerlichen Wan» 
del, dem Ehrgeiz und ber Habſucht der Priefter fucht ex die 
Urſachen der Schwächung des Katholicidmus und dringt auf 
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Aufhebung ber weltlichen. Herrſchaft des Papftes und der Im⸗ 
munitaͤt des Klerus. Died Oppoſition fand Ihren Ausdruck in 
der Schrift ded Sardiniers Looni: ‚Ueber die Urfachen der Schwä⸗ 
dung des Katholirismus in Europa“, und den befannten Sic⸗ 
enedi'fihen Gefegen. Die ſtark verbreitete nationale Partei findet 
das Mislingen ihres Kriegs gegen Deftreich begründet in ben 
friedliebenden Rundfchreiben des Papſtes, worin’ er ſich gegen 
den Krieg ausſprach; diefe fonft eifrig katholiſche Partei fand 
ihren Ausdrud in dem Pater Ventura, dem großen geiftlichen 
Redner, und dem Philofopben GBioberti. Die republikaniſche 
Yartei unter Mazzini endlich fieht fchon in dem Papſfte als 
emem Yürften ihren Gegner. Dabei it aber auch eine willen 
ſchaftliche Antipathie gegen Rom weit verbreitet; man glaubt 
dag Rom die Wahrheit fürchte und deshalb die Erziehung ängft- 
lich überwache oder vernachlaͤſſige. Aus diefem Glauben ent: 
fpringt die Anfiht als ob überhaupt zwiſchen Glauben md 
Wiffen keine Berföhnung möglich feis die Furcht vor dem 
Schickſale Galilei's, Giordano Bruno’s, Paolo Sarpi's hält 
aber den Mund verfcloffen. Der religiöfe Widerwille gegen 
Rom hat auf der einen Seite eine atheiftifhe Weltanſchauung 
erzeugt, die allerdings in der Zeit der Republil manche Ge- 
waltthaten gegen wehrloſe Prieſter dveranlaßte, auf Der anders 
Seite in größerm Umfang aber einen pantheiſtiſch⸗ſocialiſtiſchen 
Enthufinsmus, aus dem die wunderlichſten @rfcheinungen hervor 
gingen und noch wunderlichere Auftritte hervorgehen würden, ſo⸗ 
ald die religiöfe Bewegung freigegeben würde, wie denn der Mair 
länder Romano, der in Teſſin vor Gericht geftellt wurde, ganz in der 
Weile Johann's von Leyden predigte. Endlich aber gibt es auch in 
Stalien einen Gegenſatz gegen Rom, der auf einer tiefer durd« 
gebildeten Einficht in das Weſen des Chriſtenthums beruht. 
Diefer zeige fih nicht blos in Piemont in den Waldenſern, 
fondeen auch in Plorenz feit den Tagen von Savongrola Bis 
m die Gegenwart hinein, wo wir von dem ſtandhaften Befennt- 
niß und der Berfolgung Buiceiardini'8 und der Familie Madiai 
lefen, und zeigt fi in den Schriften der größten Männer, 
eines Dante, Michel Angelo, zeigt ſich befonders in dem 16. Jahr⸗ 
hundert, mo die Ausbreitung der Reformation nur durch Sr 
walt gehemmt wurde. Denn weithin hatte die neue Lehre ihre 
Burzeln verbreitet und tief in die Gemüther geſenkt; war es 
doch namentlich der feingebildete Hof von Ferrara, an dem nicht 
blos griechifche Weisheit, fondern auch evangelifche Wahrheit 
die wärmften Anhänger fand, und dort lebte längere Zeit 
eine der edelften Frauen Italiens, der wir nachher in unferm 
Baterlande begegnen, Olympia Morata, deren Zebensbefchrei- 
bung im Anhange diefes Reiſewerks eine wahre Perle des 
*8* Fi erfrifchendes Labfal für jedes feiner organifirte Ge: 
muͤth ift. 

Segen 'diefe Regungen ftügt fih dad neue Rom auf Ber- 
bindung mit Frankreich und Deftreich und Fämpft durch Yre 
bigt und That eifriger als je gegen den Proteſtantismus. De 
ber die Verfolgung des toscaniſchen Buchhändler Banelli, der 
Bibeln verkaufte, des Dr. Adhilli, der neuerdings in Englant 
den großen Proceß gegen Newman fo fiegreih durchfochten 
bat, daher das firenge Verbot in Florenz die evangelifcdye Pre 
digt zu beſuchen. Dazu geſellt fih die große Unmwiffenbeit iz 
Bezug auf dad Wefen des Proteftantiömus, der nicht blos dem 

roßen Haufen, fondern au einem heile bed Klexus mit 
Heidentpum identifh if. Der Verfaſſer vorliegender Briefe 
machte die merkwürdige Erfahrung daß ein Dommicanermönd, 
der ihn zu bekehren gefucht hatte, nach einer Auseinander⸗ 
ſezung über die Unterjheidungslehren der vömifchen und evam 
geliſchen Kirche ihn fragte, ob er wol in Genf ein Unterfommn 
finden würde wenn er zur reformitten Kirche überträte. Eine 
der ſtaͤrkſten Stuͤhen findet Rom in dem Aberglauben de Volls; 
der Bilderdienft ift noch immer gäng und gäbe, der Marien⸗ 
cultus vor dem Chriftuseultus vorherrfchend, neue Wunber, wie 
das augenverbrehende Madonnenbild in Rimini, tauchen immer 
auf. Reuerdings find für das Papſtthum die Liguorianer und 


Jeſaiten in ihren Mifftenen aufgetreten, mehr frrillch im Aut 
Jaude als in Stellen, welche, um den alten: böfen Ruf ihrer 
lesen Moral zu vertigen, jet als Bußprediger fih geriem 
und ſchon den Proteflantismus geftürzt zu haben meinen. 
Über mit welchen Empfindungen verläßt der Reiſende 
Stalin? Groß und gewaltig find die Erinnerungen der Ber« 
angenbeit, und heute if es von einem Ende zum andern von 
—* Waffen beherrſcht, mit alleiniger Ausnahme des von 
innen und außen bedrohten Sardinien, der letzten Hoffnung 
eines freien Italien, und gerettet werden kann es nur durch 
Ättlihe Reinigung und religiöfe Vertiefung, durch die Aufhe⸗ 
hung der geiſtig⸗ſittlichen Gebundenheit der untern und ber 
moraliſchen Entnervung der obern Glaffen. 2. 





Geſchichte des griechiſchen Kriegsweſens von den äl 
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Die fogenannte claffifche Philologie, mehr ald ein Men» 
fchenalter von einem farren Bormalismus beherrfcht und mil 
ihren Siebenfachen, ihren Wort» und Variantenkram felbftge- 
fällig handtierend, bedurfte einer ſtarken Aufrüttelung, bevor 
fie zu einer würdigern Yuffaffung ihrer Aufgabe und ihres 
Ziels gelangte und anfing ſich an dem ftofflihen Gehalt des 
Alterthums zu verfuchen. Während der drei legten Decennien 
hat das Alterthumsſtudium einen böhern Aufſchwung genom⸗ 
men und beinahe nach allen Gebieten des antiken Bebens Er» 
oberungs⸗ und Entdedungszüge unternommen. Die Mythe, 
Sage, Kunft, Recht und Staatömwefen der alten Völker find 
näher durchforſcht und unterfuht worden. Wenn einzelne 
Bweige der forgfältigften Pflege ſich zu erfreuen hatten, fo wur. 
den freilich wieder andere mit geringerer Aufmerkſamkeit und 
nur oberflächlich behandelt oder biieben beinahe gänzlich un: 
keachtet. Dies gilt vornehmli vom Kriegstveſen. Es iſt dies 
übrigens leicht erflärlih. Dem Philologen ift der Stoff, der 
zu behandeln wäre, zu fremd und zu unbefannt, dem Militair 
Dagegen, der gewandt mit dem Stoffe manipulirt und fidh mit 
Leichtigkeit felbft in den ungleich complicirtern Formen und 
Berhäftniffen der neuern Kriegskunſt bewegt, fehlt beinahe 
durchgängig eine gründlide Kenniniß der alten Sprachen und 
daher alle Sicherheit in ber richtigen Auffaflung des in ben 
Quellen enthaltenen Materials. Die Militairfchriftfteller des 
17. und 18. Jahrhunderts, Folard an der Gpige, die bis in 
die neuere Zeit als die Hauptautoritäten verehrt wurden, leiden 
gerade am flärkfien an diefen Gebrechen und ihre Werke find 
Deshalb auch wenig brauchbar. Da nun die Bearbeitung eine 
Stoffe wie das Kriegswefen des Alterthbums ift, Cigenfchaf: 
ten fodert die fi in einer Perſon ſchwerlich zufammenfinden, 
fo bleibt nicht Anderes übrig als daß der Philolog und ber 
Militair ich die Hände reichen und unitis viribus die Arbeit 
ausführen. Aus einer ſolchen Vereinigung ift Das vorliegende 
Werk entitanden, das zwar nur die Darftellung des griechi⸗ 
fen Kriegsweſens und zwar noch mit Ausfchluß des Kriegs⸗ 
ſeeweſens enthält, aber in diefer Beichränfung auch eine aus⸗ 

eichnete Leiftung if. Diefe verdient umfomehr alle Aner⸗ 
ennung, da die bisherigen Vorarbeiten nur höchſt mangelhaft 
sand unzuperläffig find und in vielen fehr wichtigen Materien 
erft eine neue Bahn aufgefucht werben mußte. Die bisherige 
Berwirrung in den Vorftelungen der Militairfchriftfteller hat 
vorzüglich ihren Grund in der Verwechfelung der Seiten, und 
Schon Geshalb war den Berfaffern die Verpflichtung auferlegt 
Brei der Anordnung und Behandlung ihres Stoffs ein fireng- 
Mifkorifches Berfahren einzuhalten. Das ganze Werk zerfällt 
än vier Bücher, denen ebenfo viele Perioden der Geſchichte ent- 
Mrechen und die jedesmal dur eine hiftorifche Ueberſicht über 
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den Stand und Gang Der politiſchen Berhaltaiſſe unb ter je 
welligen kriegeriſchen Unternehmungen eingeleitet find, aus 
denen fih der Stoff für die folgenden Unterſuchungen über 
das Kriegsweſen in feinen einzelnen charakteriſtiſchen Momen- 
ten zufammenfegt. Die ganze Urbeit beruht auf einem ges 
nauen Gtudium der Quellen, über deren Befchaffenheit und 
Werth einleitungsweife Bericht gegeben if. Daß die neuern 
Schriften nur ausnahmsweiſe in die Befprechung gezogen wur» 
den, findet feine Rechtfertigung in der geringen Wusbeute die 
fie gewähren und in dem Umflande daß eine fortlaufende Po⸗ 
lemik nicht hätte vermieden werden koͤnnen, dadurch aber dem 
Buch eine übergroße Ausdehnung gegeben worden wäre. 

Das erfie Bud, mit dem beroiichen Beitalter beginnend, 
behandelt das griechiſche Kriegweien bis zum Schluſſe der 
Derferkriege mit der Schlacht bei PYlatää in folgenden Abfchnits 
ten: „A. Deerbildung, Kriegführung, Kampfweife und Bes 
waffnung des heroiſchen Zeitalter.” Die dieſem Gapitel 
reichlich beigedrudten Holzichnitte, vorzüglich nach Vaſen⸗ 
gemälden und den befannten Kupferwerken von Inghirami, 
Zifchbein, Millingen, Raoul»-Rocette ıc. entnommen, tragen 
wejentlich zur Berdeutlichung der Sache bei. 

„B- Bon der borifchen Wanderung bis auf die Schlacht 
bei Platäd. Der biftorifchen Ueberficht folgen Abhandlun⸗ 
gen über a. die Bildung und Gliederung der Heere, b. 
über Bewaffnung und Taktik. Dazu kommt eine audführe 
— Darſtellung der Schlachten bei den Thermopylen und 

ataͤaͤ. 

In dieſe Periode faͤllt die Ausbildung der Hoplitentaktik 
durch die peloponnefifchen Dorier (vorzüglich Spartaner), nach 
deren Vorgang fie auch bei den übrigen griechiſchen Stämmen und 
Bölferfchaften Grundform der Heerbildung wurde. Der Ge 
genfag der Kampfweife der heroiſchen Periode zu der in ber 
zweiten üblihen wird treffend hervorgehoben mit folgenden 


Worten: „Der Streitwagen der alten beroifchen Beit ift aus 


dem Kriege verſchwunden; er erſcheint nur noch auf den 
Kampfplägen der Rationalfpiele. Während ber ſchwerbe⸗ 
waffnete Fußkaͤmpfer in der Heroenzeit nur als Gefolgsmann 
des Zeus entfproffenen Fürften erfcheint und fein Kampf nur 
in Beziehung zum Kampf des Edeln etwas bedeutet, iſt jetzt 
eben ber fchwergerüftete Fußkämpfer, der Hoplit, der eigentliche 
Streiter; fein Kampf tit der Kampf des Heeres; er iſt nicht 
mehr Beigabe, fondern Alles was außer dem Hopliten auf dem 
Schlachtfeld erfcheint ift Beigabe, Buthat zum Hoplitenheer. 
Während in der heroifchen Zeit der Einzelfampf die Schlacht 
zeichnete und entſchied, markirt und entfcheidet fie jegt Der 
Kampf yeichloffener Maſſen; die gefchloffene Phalanx ift nicht 
mehr blos zum Borrüden oder zum Ruͤckzug beftimmt, fie fin» 
det fih nicht zufällig: fie wird mit vollem Bewußtſein geotde 
net und ift die charabteriftifhe Stelungsform für die Bors 
bereitung des Gefechte wie für das Gefecht ſelbſt.“ 

Das zweite Buch umfaßt die Zeit von der Bertreis 
bung ber Yerfer aus Griechenland bis auf die Schlacht 
von Mantinea (362) und befpricht: a. die Herrbildung und 
Gliederung bei den Spartanern, Athenern und ben übrigen 
griechifchen Bölkerfchaften in einläßliher Weife, ebenfo die 
Zormation der GSöldnerheere;s b. Bewaffnung und @lemen-- 
tartaftif, und zwar der Hopliten, der Reiterei und des leichten 
Fußvolks; c. Taktik der verbundenen Waffen, und zwar 1. 
Schlachtentaßtit und 2. Marfchtaftit. Der Zug der Behntau« 
fend, von dem der Anfloß zu einer Umänderung des Kriegs⸗ 
weſens ausgeht, fowie die Reformen die durch Iphikrates ein 
geführt wurden find ausführlih in dieſem Buch befprochen 
worden. Dem Epaminondas und feinen „beiden Toͤchtern“, den 
Schlachten von Leuftra und Mantinea, ift ein befonderes Eapitel 
gewidmet und gegenüber der durch- Folard und feine Rach⸗ 
beteer in Umlauf gefegten Anficht gezeigt daß die „ſchiefe 
Schlachtordnung“, deren Erfinder eben Epaminondas gewefen, 
in nichts Anderm beflanden als „in ber Eintheilung des auf: 
geftellten Heeres in einen Dffenfioffügel und einen Defenfiv- 
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i, weichet ieluere nur berbachtend verhafteir fe and 
—— aß ne ae aufgefpaxt wird.” d. Der 


ng8frieg- 0 . 
Ge deitte Buch, von der. Schlacht bei Mantinea im 
hre. 362 v. Ehr. bis. zum Tode Alexander's bes Großen 

3233 v. Chr. reichend, enthält außer dem gefchichtlichen Ueber⸗ 
Mid die Darftellung des Heerweſens ber Macedonier unter 
Philipp und Alerander, der macedoniſchen Taktik und ein eb 
genes Gapitel über den Feſtungskrieg in diefer Beit. Die Be 
lagerung von Perinth unter Philipp, bie von Halikarnaſſos und 
von Tyrus unter Ulerander, der: Angriff auf Maflaga, auf 
Aornos haben hierbei eine ausführliche Befprehung gefunden. 

Das vierte Bud, das die ‚fogenannte Diaborhenperiode 
umfaßt, behandelt in mehren Wbfchnitten: I. die Bufam: 
menfegung der Heere, Kriegführung, Taktik; 2. das ſchwerr 
Geſchuͤz“; 3. den Feſtungskrieg. Dazu kommt eine Dar⸗ 
felung der Belagerung von Megalopolis durch Polyſperchon, 
"von Salamid und Rbodus durch Demetrius Poliorketes. Dad 
bier behandelte Thema ift ein ungemein reichhaltiges, zu⸗ 
gleidy aber fehr fehwieriges, an dem fich der Scharffinn unb 
die Combinationdgabe des militairifhen Verfaſſers in ſehr 
ofüchliher Weiſe erprobt hat, befonders in den Bartien 
bie von ber Eonftruction der alten Gefchüge handeln. ine 
2 von Holzſchnitten veranſchaulicht Geſtalt und Structur 
derſelben. 

Wir ſchließen unſere Anzeige des Werks mit aufrichtigem 
Dankſpruch an die Verfaſſer fuͤr die vielfache Belehrung die 
wir aus ihrer Arbeit geſchoͤpft haben, und mit dem Wunſche 
daß alle diejenigen Schwierigkeiten weggeraͤumt werden möchten, 
welche bie Ausführung des in der Vorrede angedeuteten Plans, 
bie roͤmiſche Kriegsgeſchichte nachfolgen zu lafien, in Frage 
fielen koͤnnten. 6. 


Eine Krönung durch Papfted Hand. 

Im gegenwärtigen Moment wo foviel Davon die Rede 

bag die Krönung eines neuen Caͤſars dur die Hand 
Pius' IX. ftattfinden koͤnnte, dürfte die Schilderung einer durch 
einen Papſt vergangenern Sahrhunderte vorgenommene Kroͤ⸗ 
nung nit ohne Interefie fein. Es war Fein Kailer ben das 
Oberhaupt der Kirche falbte, ed war ein italienifcher Fürft 
dem die Krone aufgejegt ward, Cosmus von Medici, feit dem 
Sabre 1537 Herzog von Florenz, feit 1557 Herzog von @iena, 
am 27. Yuguft 1569 durch eine Bulle Pius’ V. zum Groß: 
berzog in Xoscana ernannt und am 18: Februar des folgen» 
den Jahres als folder zu Rom gekrönt, ungeachtet bed Wider: 
fpruchd Kaifer Maximilian's II., König Philipp'6 von Spanien 
und der Herzoge von Savoyen, von Mantua und von Ferrara, 
welche Letztern die Erhebung eines ihnen ‚an Alter ſo weit 
nachftebenden Haufe nit anerkennen wollten. Laflen wir 
einen Augenzeugen den Hergang fchildern. Dieſer Augenzeuge 
ift der favoyifhde Gefandte in Rom, deflen Beriht aus dem 
turiner Hofarchiv dur 2. Eibrario mitgetheilt in der römi« 
a Aare „u sagpgiatore‘ (IV, 33 fg.) getrudt wor: 
den ift. . 
„Rom den 5. März des Jahres LXX. Heute morgen 
begab fi der Paiferliche Botfchafter (Graf Prosper d’Arco) 
zeitig nach den Palaſt und wartete in dem untern Gemach 
auf unfern Herrn den Papft, bis derfelbe Herunterftieg, wor⸗ 
auf er in Gegenwart der Herren Eardinäle Morone, Aleffan 
drino (Michele Bonelli) und Ehiefa (von Zortona) einen Pros 
teft vorbrachte: Da Beine Heiligkeit den Herzog Cosmus von 
Florenz frönen und ibm einen hoͤhern Zitel verleihen wolle, 
dies aber für feinen erhabenen Herrn präjudicirlich fei, fo be 
ftehe er darauf daß dies nicht gefchehe und proteftire, indem 
er alles Geſchehene und noch zu Geſchehende null und nichtig 
erkläre, aus den Gründen welche er zu geeigneter Beit und 
an gesignetem Drt auseinanderzufegen ſich vorbehalte, indem: 
er ein Schreiben Sr. Kaiferlihen Majeſtaͤt in Händen habe. 
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Se. Hellipkiit ierräiberte, winc ich recht verſtanden, mit wohl⸗ 
wollenden Worten, die Antwort werde im nachſten Eonfiftoriums 
erfolgen, und ging dann wieiter nach dem Semach wo Die klrch⸗ 
lihen @ewänder aufbemaßst werden und wo der Yapf vis 
Pontificalliedung antegbe. Hier erwarteten ihn die Earbinäle 
und der. Herv Herzog. Dieſer trug einen biß auf den Moden 
herabreichenden Leibrock von Goldbrorat, um ben Hals dab 
goldene Blech, an der Seite einen vergoldeten Degen; darüber 
einen ebenfelld langen Oberrock von karmoiſinrothem Banınd 
mit weiten Aermeln, bie bis zur Hälfte das Urms zurückge⸗ 


ſchlagen und wit Hermelin gefüttert warn, mit einem zwei 


Palnı breiten Dermelintragen. VDas Wäret war ſchwarz wie 
er eb gewöhnli trägt. Nachdem der Papft ſich gekleidet, 
fegnete er die goldene Rofe mit den gewöhnlichen Geremsonien 
und ging dann nad, der Girtinifchen Kapele, indem der He 
zog unbededten Hauptes tum die Schleppe trug. In der Ku 
pelle ‚angelangt, wo einer der Barbinäle zum Meſſeleſen be 
veit ftand, wurde das Confiteor gefprochen, wobel &e. „Hoheit 
auf der legten Stufe kniete, bis der Heilige Bater den Throu 
einnahm, worauf der Herzog ſich erhob, Die gebraͤuchliche Be 
verenz machte und Ben ihm angerwiefenen ip zwifchen den 
beiden jüngften Cardinalprieſtern einnehmen ging. ®e- Hei- 
ligkeit empfing hierauf die’ Dbedienz der Eardinäle; der erſte 
Diakonus nahm die geweihte Roſe, übergab fie dem Kammer 
kleriker Monfignor de Torre umd diefer dem Sarrifla der fe 
auf den Altar ftellte. Nachdem die Epiftel: und dad darauf 
folgende Graduale gefungen worden, ftand beim legten Berfe 
Ber Herzog auf und ging auf den Papſt zu, zwiſchen Mare 
Antoniv Colonna (dem Sieger von Lepanto) zur Rechten und 
Paolo Giordano Drfini (Herzog von Bracciano und Gosmns” 
Schwiegerſohn) zur Linken, vorauf die Stabträger mit Dem 
Geremonienmeifter, während zugleich die dazu beftimmten pdpfle 
lichen Kämmerer Sangalletti und Giuſtiniani vortraten, von Des 
nen der eine eine fohöne Krone, der andere ein Scepter in gel« 
denen Gchäffeln trugen. | | 

US ber Herzog vor dem Papfte ftand, kniete er nieder 
und leiftere den Eid mit folgenden Worten: «Ich Gofime de’ 
Medici, Großherzog von Voscana, verfpreche und ſchwöre der 
Heiligen apoftolifchen Kirche und dem Heiligen Stuhl und Erch, 
Pius, durch die göttliche Vorſehung fünften Papfte des Ra 
mend, den gewohnten Gehorſam und Devotion, wie ich darch 
meine Gefandten zu tun gewohnt und wie die chriſtlichen 
Fuͤrſten fie zu leiften verpflichtet find, indem ich mit all mei⸗ 
ner Macht zur Erhöhung. und zum Schutz des heiligen kathe⸗ 
liſchen Stuhls mich bereit erfläre, Ew. Heiligkeit und euern 
Kachfolgern als wahren Statthaltern Chrifti bei jeder Gelegen⸗ 
heit meinen dankbaren Sinn als Patholifcher Yürft zu bezeu- 
gen für die vielen Gunſtbezeugungen, Gnaden und Ehren, 
weile von Ew. Heiligkeit und dem Heiligen Stuhl meiner 
Perfon und meinen Nachfolgern erwiefen worden find. We 
möge &ott mir helfen und fein heiliged Evangelium.» Rüde 
bem er diefe Worte gefprochen und die Rechte auf Das Duh 
gelegt, zog er füch knieend ein paar Schritte zurück, und der 
Papſt, aufitehend und ohne Inful, begann laut Pater noster, 
das Mebrige leife Herfagend bis zum Ne nos inducas in tem 
tationem, worauf einige antere Gebete folgten. 

©e. Hoheit Eniete dann nochmal zu den Füßen det 
Papftes, der wieder die Inful trug und aus der Hand dei 
erften Prieſters, Cardinals von Urbino, die Krone nahm, melde er 
dem Herzoge aufs Haupt fegte, indem er die Worte ausſprach: 
« Acoipe coronam insigne amplioris praeeminentiae, quae per 
nos capiti tuo imponitur in nomine Patris 7 et Filii T et Sp 
ritus Sancti F Amen. Et intelligas te ammodo ad defen- 
sionem fidei sacrosanotae ecclesiae, viduarum, pupilloram et 
quarumeumque alarım miserabilium personarum fore debite- 
rem velisque: deinceps utälis esse et executor perspfcuusque 
dominator coram Domino et inter athletas virtutunı merkte 
omatus Appareas: quam gratiam tibi concedere dignetur 








Dominas noster Jesus Cristus, qui cum Patre et Spiritn | 





Bansto vivit at zogmet. in-ucule ste,n Sievanf in das 
Brepter reichend ſprach er: «Aceine virgam directiomis at 
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in nomine Patris;T et Fili] 7 et Spiritus Bancti 4 ' 


Auen, Per quam valeas. unieulgue secundum merita -aua 
iibuere, sive boni fuerint sive malj, gemper Deum ante 
»oulog habens.a. deztris vel a sinistris, 4ed cum omni -cari- 
$ate bonos foveas, malos ooaroen», ut omnes iatelligant ie 
kustitiam dilexisse et iniquitatem edio habuisse. Quam gra- 
tiaın tibi ooncedere dignetur, qui est benedictus in secula 
seculorum Aınen.» 0. 

Nach diefem Gebete Füßte Se. Hoheit den Fuß Br. Dei 
ligeit und blieb in einiger Entfernung noch auf deu Knien, 
während der Papſt ftehend und ohne Inful fprad: «Deus 
pater aeternae gloriae sit adiutor tuus et protector tuus et 
omnipotens benedicat tibi, pretes tuas exaudiat et vitam 
tuam longitudine dierum adimpleatz;" statum dominii tui 
äugiter firmet et gentem populumgue tuum in seteruum con- 
‚servet et inimicos tuos confusione induat et super te sanc- 
tificatio Christi; ipse in coelis conferat praemium, qui vivit 
et regnat per omnia secula seculorum Amen.» 

Und 
tr in der Hand, begleitet von den jüngften Eardinalprieftern 
Madruzzi und Alciati, die ihn aufheben Famen, Pehrte auf 
feinen frübern Plag zwiſchen Beiden zurüd. Als das Evan» 
gelium gefungen ward, fand er auf, übergab dem Colonna 

ie Krone, dem Drfini daB Scepter und blieb fo ſtehen bis 
Dapft „und Cardinäle das Credo gefprochen hatten. Beim 
Dffertorium (wegen der Länge der Geremonte blich die ge: 
wöhnlihe Predigt weg) Pniete der Großherzog wiederum vor 
dem Bapfte und überreichte ihm einen goldenen Kelch mit ber 
Patena, eine Yar'(Zafelhen von Gold oder Silber mit einem 
Darauf eingegrabenen heiligen Abbild), einen goldbrocatenen 
Pentificalmantel mit Rofetten die mit Perlen und Gdelfteinen 
efegt waren, namentlid der vordere Schließhaten, an wels 
chem man zwei goldene Figuren ſah mit einer Reihe von ſechs 
Derlen und ebenjo vielen Rubinen auf jeder Seite und in der 
Mitte die Buchftuben I. H. S. von Diamanten. Ueberdies 
alles Uebrige, deffen der Papſt bei dem Pontificale bedarf, von 
MWrocat und feltener Schönheit: Alles Died wurde von fieben 
Erelleuten des Großherzogs auf befondern Schüffeln getragen 
und vom Papſte empfangen, weicher ein Stüd nach dem andern 
dem Monfignor Sacvifta zuftellte. Nachdem der Großherzog 
fodann vom Papfte zum Kuß des Fußes, der Hand und Wange 
zugelaflen worden, kehrte er auf feinen Mag zurüd, wo er 
His zur Praäfation blieb. Bu Ende des Pontificale kniete 
er nochmals vor dem Heiligen Vater, von weldem er den 


Bejen mit ausgedehnterer Indulgenz als gewöhnlich empfing. | 


Mit der Krone auf dem Daupte und dem Scepter in ber 
Linken folgte er nun dem Papfte, mit der Linken die Schleppe 
des Mantel tragend, bis zuc Kammer, der Paramenti (Ges 
wänder und Schmudfachen), wo er fnieend von Sr. Heiligkeit 
Die goldene Roſe empfing, zwifchen Ten gedachten beiden Car: 
Dinälen. Diefe hielt er in der Hand bis der Papft fih ent 
fernt hatte, worauf auch er in feine Wohnung ging, von allen 
Gartinälen begleitet. Dort nahm er die Krone ab, hielt je 
Doch tie geweihte Mofe in der Hand, dankte jedem der Carr 
dinäle bie ihn Im Kreife umftanden und wartete bis alle fih 
mit einem Gruß entfert hatten.“ 

Die Herren Marc Antonio Colonna und Paolo Giordano 
Defini wechfelten hierauf Protefte in Betreff des Range, wie 
e8 bei ihren Bamilien von Alters her Sitte ift, indem auf 
Des Papſtes Wunfd an diefem Morgen der Herr Paolo Gior⸗ 
Bano- ohne irgend ein Präjudiz den Ehrenplag abgetreten hatte. 

Die Krone war von Gold mit vielen feltenen Edelfteinen 
und Perlen. Man fchägt ihren Werth auf 120,000 Scudi. 
Wolgende Infchrift ‚war rings eingegraben: Pius Quintus 
Pontifex maximus ob eximiam dilectionem ac catholicae re- 
ligionis zelum praecipuumque ijustitiae atudium donavit. 
Das Scepter war filbern, zwei Palm lang mit einer rothen 


e. Hoheit, die Krone auf dem Haupte, dad Scep 


ile (dem Wappen von Bieramz) wuf ziner mit einehe graßen 
ESmatagd und zvei Peinarn Aubinen gefhmädter Kugel. Ee 
‚gibt verſchiedene Bildniſſe des Großbergags Ensmus, Darunter 
eins in Moſaik in ber Manufactur ber Pietre dure zu 
Blorenz, wit der gedachten Krone, welche eine von den ges 
wohnten Koͤnigakronen wie von. den bergoglichen vällig ab» 
‚weidhende Form bat. Mer Hifloriograph der Medici, Gal⸗ 
luzzi, welder in feiner befannten Seſchichte (forentinee 
Ausgabe von 1822, IM, 110 fg.) den Hergang erzählt, 
gibt die Inſchrift verſchieden an. . ‘ 
Es iſt ein eigenthuͤmliches Zufammentreffen daß die beideh 
letzten Krönungen durch die Hand von Paͤpſten von zwei Pius, 
us V. und Pius VII., vorgenommen wurden, wenn man 
Napolten's Saore mit dem Wort Krönung bezeichnen faum. 
Die legten gebrönten Kaifer waren Friedrich JIL. und Karl V. 
jener durch Nikolaus V. in Rom am 15. Mär; 1452, diefer 
durch Siemens VII. in Bologna am 24. Februar 1530. Ho« 
norius TU. aber Prönte zum legten male einen Kaifer des Drients 
— es war Peter von Courtenay. Unter der Vorhalle der Kirche 
San Lorenzo fuori le mura bei Rom flieht man die Abbifs 
dung diefer Krönung, welche im Jahre 1217 dafelbft Rattfand. 


Neues über Beranger. 


Wir entlehnen über den Ehanſonnier, wie er fih felhft 
nennt, Einiges aus der Pürzlich erſchienenen „Biographie des 
hommes vivants, publiee per Courcier“. 

Pierre zean Beranger ward zu Paris, Straße Montor⸗ 
gueil, den 17. Yuguft 1780 in der Wohnung eines Schneb 
ders geboren, blicb biß zum neunten Jahre bei feinem Groß 
vater, gluͤcklich und ſchrankenfrei umherſchweifend. Die Straße 
war feine Schule, das Volk fein Lehrmeifter. Die Geſchichts⸗ 
lection weiche er am 14. Zuft 1789 empfing wird feinem Se» 
dächtniffe nie entfchwinden. Das Geſchick bringt ihn zu einer 
Vatersſchweſter nach Peronne, welche Herberge hielt und bei 
der er einen „Tel&maque” ausgrub und mehre zerrifiene Bände 
von Voltaire und Racme, deren Inhalt er heimlich verfchlang. 
Die fromme Frau fparte dem Keffen das Predigen nicht. Einft 
Bam der Donnerftraht ihren Bußpfalmen zu Hülfe Er truf 
ben Sünder, der tauben Ohrs für die andächtige Beredtſam⸗ 
keit neugierigen Blicks den‘ Zuckungen des elektriſchen Flut» 
dums in den Wolfen folgte. Nach einer Stunde nölliger Läh⸗ 
mung ftand der Junge wieder auf den Beinen, lachte feiner 
weinenden und betenden Zante hellauf ind Geficht und fiel ihre 
in der naͤchſten Minute ganz gerührt um den Hals. 

Mit 14 Zahren gab ihn die Wirthin zum Buchdruder 
Raisne in Peronne in die Lehre, der von feinen Zalenten über» 
raſcht ohne großen Erfolg verfuchte ihm etwas Orthographie 
und einige Regeln der Berfification beizubringen. Etwas ſpä⸗ 
ter verfchaffte er ihm Eintritt in das nach Rouffeau’s Syitem 
gegründete patriotifche Inftitut, wo Beranger jedoch mehr eine 
bürgergemäße als fiterarifche Erziehung genoß und ſich für 
Antrag und Rede ausbildete.e Mit 17 Jahren Lehrte er 
nah Paris zu Vater und Mutter heim, ohne Leitung, Stüge, 
Vermögen, fortwährend befeffen vom Dämon der Poeſie. Einige 
Theatervorftellungen, mit den härteften Entbehrungen erfauft, 
brachten ibn auf die Idee einer Komödie. In einem „Les 
hermaphrodites‘ betitelten Stüde 'geißelte ex die geckenhaften 
und mweibifchen Männer, die ehrgeizigen und ränkefüchtigen 
Weiber, ein Auswuchs zügellofee Sitten der Epoche bed Di 
rectoriumsd, ber dem Jungen Dichter fiel ein Molitre in die 
Hand, den er las und las, bid er aus Achtung für diefen großen 
Maler menſchlicher Herzen das eigene Luſtſpiel in die Flam⸗ 
men warf. Die einen Augenblid erprobte fatirifche Gattung 
ward bald wieder verſchmäht. Auch die religidfe Dithyrambe 
vermochte ihn nicht zu fefleln. Darauf faßte er den verzweif⸗ 
Iungsvollen heroifchen Entſchluß ein epiſches Gedicht zu fertis 
gen. Clodwig folite der Held fein. Dann bligte es dem Saͤn⸗ 
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ee durch den Kopf ih nach Kegypten aufzumalgen, wo feine 

ndöteute fanden. Bulegt wandte eu fi wit feinen Dichtun⸗ 
gen an Ludan Bonaparte, defien Nebnertalent und Kiebe zu 
Kunft und Willen man kannte und Der als Mitglied bed In⸗ 
ſtituts feinen eigenen Jahrgehalt unferm Poeten anwies. Waͤh⸗ 
‚gend zwei Jahren arbeitete er in der Stille bei der Redaction 
‚der „Annales du Musde’, ward im Serretariat der Univerfl: 
sit angeflelt und gab Ende 1815 bie erften Gefänge heraus, 
‚welche ihm raſch die Gunſt des Yublicums gewannen. Dan kennt 
die lange Reihe von Preßverfolgungen, Geld: und Kerkerſtra⸗ 
fen welche die Beurbons über den fie fortan aufsichtig haflen- 
den Chanfonnier verhängten. 

Seinen ganzen Einfluß wandte er 180 an um bie Ge 
wmöüther zu beruhigen. Den zur Macht gelangten Freunden, 
welche ihn mit zu ſich emporbeben wollten, antwortet er: 

En mie erdant Dieu m’a dit: Ne sois rien. 


Er nimmt feine Holzſchuhe, feine Leier, zieht ſich nah Paſſy, 
fpäter nah Bontainebleau, dann nah Zours zurüd, kommt 
wieder nach Paſſy und febt gegenwärtig in der Rue d’Enfer, 
ein Haar Schritte vom Lurembourg in befcheidener Klaufe. 
Nach der Revolution‘ von 1848 rief ihn die allgemeine 
Stimme aus feiner Einſamkeit, um ihn zu einem Repräfentan: 
ten von Paris bei der Eonftituirenden Verſammlung zu mar 
hen. Trotz der Bitten feiner Collegen nahm er bald feine 
Entlaſſung. „Run, jegt haben Sie ja Ihre Republik‘, fagte 
ihm Chäteaubriand, ald er ihn zum erften male wiederfah nach 
dem Februar. „Ja, ich babe fie, aber ich möchte lieber von 
ihr träumen als fie ſehen.“ Wir fügen hinzu, der, Verlauf 
* — Aeußerung des Biedermanns zu einem Seherworte 
mpelt. 

o⸗ Sainte⸗Beuve in feinen „Causeries du lundi“ theilt Be» 
ranger’6 Geſänge in vier bis fünf Zweigungen: 1) Daß heitere, 
bacchiſche, epikureiſche, fchelmifhe Lied mit welchem er zuerft 
erſchien. Dahin gehören die Pleinen Meifterwerke: „Le roi 
d’Yvetot’, „La Gaudriole”, „Fretillon‘‘, „Madame Gre- 
goire”, „Le petit homme gris’', „Les Gueux’, „La Bac- 
chante”. 2) Der gefühlvolle und elegifhe Sang: „Ises 
oiseaux“, „Le bon vieillard”, „Le voyageur”, „Le retour 
dans la patrie’, vorzügli „Les hirondelles‘. 5) DaB var 
terländifhe und das Freiheitslied, das die volle Originalität 
unfers Dichters ausprägt: „Le Dieu des bonnes gens’, 
„Mon &me’, „La bonne vieille”, „Le vieux sergent’’, 
„Le vieux drapeau’, ,‚‚La sainte alliance des peuples”, 
„La Deesse‘’, „Psara”, ‚Le pigeon messager'' etc. 4) Die 
fatirifche Art: „Le ventru”, „Clefs du paradis” etc, End⸗ 
li die blos poetifche und philofophifche Ballade: „Les Bo- 
hemiens’’, „Les contrebandiers”, „Jeanne la Rousse”, „Le 
vieux vagabond’’, „Jacques et les fous”. Aus legterm citis 
ren wir eine bewunderungswürdige Strophe: 

Qui deceuvrit un noureau monde? 

Un fou qu'on raillait om tout lieu. 

Sur la creix que son sang inoude, 

Un foi qui meurt nous ligue un Dieu. 

Si demain, oubliant d’delore, 

Le jour manquait; eh bien! demain, 

Quelque fou trouverait encore 
. Un fiambeau pour le geure humain. 
Ein Hauptmoment im Privatleben Beranger’s bildet feine 
Freundſchaft mit Manuel, von dem er in jenem auf dem Grabe 
des Freundes niedergelegten Gedichte fagen konnte: 


Coeur, töte et bras, tout etait peuple en lal. 


Der Dichter verkehrte in den letzten zehn Jahren auch mit Ehä- 
teaubriand, Lamennais und Lamartine und bewahrt in feiner 
Mappe eine faft epifche Dichtung: BDctaven über Napoleon in 
verfchiedenen Perioden des Kaiſerreichs. Ein zweiter Gewinn 
für die Beitgenefien welche den Poeten überleben — denn es han⸗ 


delt ſtch noch von einem Buche über bad Wrab hinaut ( dumen. 
tombe‘) — wird das Wert fein, an welchem er feit lange ats 
beitet und über das er fi gegen ben Verfaſſer feiner irre, 
phie wie folgt äußerte. „Sch will eine Art Dictionnaire 

vo ‚unter jedem Ramen unferer politifchen und literarifäen ny, 
tabilitaͤten, funger wie alter, ſich meine reichen Crinnerunge 
reihen follen, fammt dem Urtheile daB ich mir geftatten or 
den glaubwürdigen Uutoritäten entiehnen werde. Wer wei 
ob ich nicht Diefen Werke meine® Alters es verdanken dürfte 
wenn mein Rame überbauerte® Wäre es nicht Romik wer 
die Nachwelt ſpraͤche: Der ſcharffichtige, der ernfte Bir 
ger! Warum nicht?” N. 





Notizen. 
Der jüngfte Birmanenkrieg. 
Narrative of the Burmese war in 1824—26; by Horse 
Hayman Wilson, Professor of Sanscrit in the wire- 
sity of Oxford. London. 1852. 

Wer über die in ben Sahren 1824—% wilden im 
Engländern und Birmanen gefochtenen Kämpfe, deren Ext 
fiehung, Berlauf und Folgen ſich zu unterrichten wünfft, kam 
von dem berühmten Namen ded Berfaffers obigen Berk 
dem Glauben veranlaßt werden, darin alle& Bezüglige 

nden. Ehe er fih in diefer Erwartung getäufcht ficht, R 
ihm Zweierlei gejagt. ° in mal ift das Wer bloß Auszug cine 
1827 in Kalkutta erfchienenen Gefchichte jened Kriegs, wir 
lich nachgedrudkt, und der Werth der vom Verfaſſer beigegeie 
nen Anmerkungen böchft unbedeutend. Und zweitens beiärönk 
fi diefer Auszug auf das rein Thatſächliche des Feldzugs, ohne 
mehr als das Rothdürftigfte über die Urfachen oder eimas vor 
den Refultaten zu erwähnen. Dabei ift das Banze eine ſcht 
trodene Lecture, nirgend ein Verſuch die Aufmerkjankt des 
Leſers zu feffeln, und daher nur zum Nachſchlagen zu iha 


Ramſay's „Travels of Cyrus”. 


Die befannten „Reifen des Eyrus‘ von dem Englina 
Ramſay, die man ebenfo gut als eine Fortfegung der „Et 
pädie‘ des Kenophon wie al& eine Nachahmung de& „Telemage" 
von Fenélon anfehen "Tann, enthalten unter dem Gewende 
der Geſchichte und des Romans treffliche Wahrheiten der Re 
al, der Politik und der Religion zur Bildung des Geihh 
und Herzens der Jugend. Gie find deshalb vor kurzem m 
dem Griechen Ih. Ehoidan in Athen ins Reugriechiſche io 
—9 worden und haben auf Subſcripton herausgegeben 
olen. 
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Einladung zur Uinterzei nung 

Kleinere Drockhans’fche Ku 

Souverfations:Xerifon 
für den Handgebrauch. 


(Enthaltend fämmtliche Artikel der zehnten Auflage ded Converfationd-Lerifon in nener Bearbeitung, 
| fowie eine große Anzahl anderer Artikel aus allen Zweigen des Wiſſend.) 














Vollständig in 4 Bänden oder 40 Heften 
zu dem Preife von 5 Ngr. = 4 gGr. = 18 Kr, Rh, für das Heft. 


Das Werk wird in ungefähr zwei Jahren beendigt fein, und die Verlags- 

penblung garantirt, daß der Umfang 40 Serfe zu dem Preile_von 

Ngr. nicht überfchreiten wird, jedenfalls die mehr ericheinenden Hefte 
gratis von. ihr geliefert werden, 


Berlag von V. A. Brockhaus in Leipzig. 


„I me Werts, wie es dem Publicum einmal zum Beduͤrfniß gewor⸗ 
—— 


ip mi Ö daß für einen großen Theil des Pube 
Den ber Deutſchen errungen. Bon beſcheidenen Anfängen fich nicht verhehlen können, e 
ans bat es ſich almälig, in zehmmaliger Umarbeitung, gu eimer ficums eine andere Ausführung derfeiben Idee, die dem Conver⸗ 


= ond-Lerifon zu Grunde liegt, ein ebenfo dringendes Bebürfniß 
reigen und umfaffenden Real⸗Eneyklopädie für die ge fation 4 . 
Bildete Welt entwidelt, die Yes in ih fat, mas Mers Ba ee ten —— befbenne once 
gengenheit und Gegenwart an, allgemein Wilfenswärbigem umd | —upfünrlihe Belehrung über alle Bweige des Lebens und der 


‚Intereffontem varbieten. Das Conperfationt-Errifon, in gegen Wiffenfpaft ertpeit, und als wahres Familienbuch zugleih an 








3 . ‘ 

Peering ir ed Para Fa ziehende Unterhaltung gewährt , wuͤnſcht der dem praktifchen 
vühmen, zur Fordernng wahrer Bildung und Xufflärung in ven Leben, dem eigentlihen VBürgerftande Angehörende, der Beamte, 
weiteften Schiöten des veutihen Wolfe Gtivad beigetragen zu haben. der Geſchaͤftsmann, Dekonom, Handwerker ⁊c. oft lieber ein aͤhn⸗ 

Wie alle frühern Auflagen des Gonvrrfationt-Lerikon hat auch lied Werk, das ihm nur eine kurze Auskunft über jebe- ihm 
die noch im Grfhelnen begriffene zehnte, verbeflerte und ver, | Gerade auftaudende Zrage gibt, ein Weniger um fa he bils 
zachzte Auflage fih der größten Anerkennung und lebhaftefien sah Im Am jenen un Beh en 
Theilnahme feitens des deutfhen Publicums zu erfreuen. Außer Bunfd gzu enügen, hat fid Ge Berlagsh anklun entidloffen 
den genau revidirten und zum Theil völig umgearbeiteten Ars bi ern Generfationß. Berifon * Be von diefem getrennt, 
tifeln der frühern Auflagen entbält vdiefelbe eine große Anzahl neden 3 Plopädifdes, Bert Heraus; u Sn vas fie bis auf 
ganz neuer Artikel. Sie ift ein ebenſo volftänviges als treueb —— Ara) opadiſche zugeden, 
Bild des gegenwärtigen Standes der Cultur und Wiſſenſchaft. 

Schon im Hinbiid auf den merkwürdigen, 1 ver Ser | . Kleineres Irochhaus gu Converfations- Scrihen ' 
ſchichte der Literatur und des Buchhaudels einzig deftebenten Er: für den Handgebrauch 
Tolg des Eonverfationd-Rerikon wird die Berlagshandlung deffelben | bezeichnet. 
niemals eine weſentliche Aenderung damit vornehmen, vielmehr Diefes Wert fol in kurzen, aber ganz felbftändigen Ar⸗ 
die weitere Ausbildung und Bervoffommnung der bisherigen Idee tikeln nit nur den Geſammtindalt der zehnten Auflage ded Con⸗ 


— — — —— 


verfations-Lerifon darbieten, fondern —5 mehr, mann a 
ganz gedrängte Artifcl enthalten als It erk. Ws fol Jedem dies 
nen, der im bürgerlihden Verkehr, im gefellihaftlihen Umgang, 
auf Reifen, bei der Lectün,, ‚ngmenilih von Aritungen x, fl 
ſelbſt oder Andern raſch und ohne zeitraubendes Suchen und 
Nachleſen irgend eine Frage beantmaesen wlik : ts vigentliches 
Machſchlagebuch kommt cd dem unmittelbaren, und rein 
praftifhen Beduͤrfniſſe ger Glan gun Bituuggölreife entgegen; 
ed ift zugleih Fr Dub un Zeftungs . 
Fon. Der Inhalt des Werkes ift deshalb ein fehr reicher vnd 
umfaßt namentlich: 


s ugb. Hüttenäsgen 20.5 Nie mathematiſchen Mi 
, —* mit der Aſteenomie; 1a Bf, 
6) die tehnifhen Künftes den Handel mit vorzüglider dig 
RER, Maß nad: Mamick;s die Landwirthſchaft in im 
verſchiedenen Zweigen; die Gewerbe jeder Art; 
gen von allen Männern und Fr 
die fi in dlterer, neuerer und neveſter Zeit irgendwie im Lehen, 
di Wiinfgeft der Munft euägeliierin; 
8) endlich Die Erklaͤrung aller fremden MBörter und ungenöhn: 
lihen Ausdrüde, die im Verkehr oder bei der Lertäre je 
braudt werden; fowie der Kunftaudtrüde, die beim Op; 


dium fachwiſſenſhalthicher Werte in Betracht kommen 

EGEs bedurfte der berednendſten Dekonomie, um dieſen reihen 
Smhalt in den fo defchraͤnkten Raum von vier Bänden zufenna- 
zußflen, ohne dabei in abſchreckende ſprachliche und typo 
Zogmen zu verfallen. Die Besegasheung, die eh 
gabe enepklopänifher Werſe reihe Erfahrungen gefamimelt, glahr 
jevoch Yinfigttid ter Redection, der Mitarbeiter u. [m f 
smegmäßige Anordnungen getroffen zu haben, daß fie die ge 
wiſſenhafteſte Erfuͤllung SB Merfprogenen garantirt, Das Em 
trauen des Publicums, das ihr bisher bei dem Gonperfatin 
Lecyikon in fo reihem Maße zuteil wurde, wird ihr hofeatig 
auch bei diefem neuen Unternehmen freundlid entgegenkonng 


1) die politiſche, culturhiſtoriſche und litaraniſche Gehihichte aller 
Vöoölker und Zeiten; 

2) die Statiſtik nach den neueſten Angaben, die Geographie 
mit bejoaderer Nüdfikt auf Topographie; 

3) dig theoretiſchen Lebensgebiete in Religion, Theologie und 
Miloſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt; 

4) die politiſchen Wiſſenſchaften in Bezug auf Staats⸗ und 
Rechtsleben, Rationalötunomie, Handel und Induſtrie; 

5) die Naturwiſſenſchaften: Phyfik, Chemie, Zoologie, Bota⸗ 
nit, Mineralogie, Geologie 2c. nebſt deren Einwirkung auf 
Heilkunde, Technik, Aderbau, Hauswirthſichaft, Gewerbe, 








Bus glemnce Brodans tee Converlations · Lerilon 


in 4 Bänden oder AO Weiten, 


3 Nor. = & gGr. = 18 Kr. Rh. 
koſten wird. 


Auf die äußere Ausoſtattung wird bie größte Sorgfalt gewendet. Der Gag, mit zam neuen Kette, if zui 
ſaltig, das Anfkhlagen eines Artikels fehr erleichterud, den Raum aufs zweckmaͤßigſte fchonend. Das Yaykır, 
mit dem zu ber zehnten Auflage ded Converſations-Lexikon verwendeten übereinſtimmend, zeichnet ſich dur 
Weiße umd Feftigkelt aus. 

Es ift die Abficht der Verlagshandhung, die Herauggabe des Werks in dem Zeitraum von ungefähr zwei 
Jahren zu beendigen, und es werden daher in ber Regel monatlich zwei Hefte erfheinen. Ausdrückliq 
garantirt diefelbe aber, daB der Umfang des Werks 40 Hefte zu 5 Nygr. nicht überfihreiten win, 
und macht ich verbindlich mehr erſcheinende Hefte gratis zu Tiefeen. 





von denen jedes Heft 





Sammier von. Subscribenten werden aufgefodert, sich mit einer solides 

Buchhandlung in Verbindung zu setzen, die ihnen angemessene Ver 

‚theile zugestehen wird. Bei Bestellungen einzelner Exemplare kör 
nen die Buchhandlungen keinen Rabatt bewilligen. 


Dad erſte Heft des Kleinern Brockhaus'ſchen Kor 
verſations⸗Eexikon iſt ſoeben erſchienen und in allen Buch 


handlungen zu erhalten. Unterzeichnungen werden von allen Buch 
handlungen angenommen. | 
e F. A. Brockhaus. 


eipgig, im April 1853. 
U 1’ et oo oc na a a si 
Im Verlage von . M. Brockhaus in Leipzig ft ere | Bon F. . Brocktzaus in Leipzig ift durch alle Bud 








ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


Des Rotheubarger Ginfiedlers. 
Zweite, durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Miniatur - Ausgabe. Geh. 1 TIhlr. 


handlungen zu beziehen: 


Kalewala, das Rational-Epos der Finnen, md 


der zweiten Audgabe ins Deutſche übertragen m 
Anton Schiefner. 8. Helfingford. I 
2 Thlr. 








| nn | Ä | 
Allgemeine Encyklopaͤdier |Mnterhaltımgen am hänslihen Herd, 


der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
” bearbeitet und Yerausgegeber von 


u R. S. Er ſch und SR. G. Gruber. 


4. Cart. Pren umerationspreis für jeden Theil auf 
Druckpapiet 3 Ihr. 23 Rgr., auf Velinpapier 5 Thir 


Hieryon find 1852 neu etſchienen: 
Erſte Section (k--G). Gerantzgegebhen von M. Gi. E. Meier. 
Bieruadfunfgigften und fünfandfunfggfter Theil. 
eite Geetivn cH—N) Heu ven von A. ©. 
a” Soffmann. Reunundzwanzig — 28— 


Dieſe drei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende 
wichtige Artikel: 
Erſte GSeetion: Galenus von Friedländer; Gertenkunst, 
Gedächtnise, Gedächtnisefeier, Gedächtnisskunst, Geduld 
- von Scheidler; Gas, Gasbeleuchtung von Hankel; Gascogne 
und Gaseogner, Gastmähler von Woachter; Gession, Gat- 
terer von Röses Gasteropoda, Gebirge von Giebel; Gatti- 
nara von v. Strambderg; Geburt, Geburtshilfe etc. von Theile; 
Gebirgskrieg von v. Polenz; Gedanke von Hasemann; Ge- 
fecht von Baer; Gefion von Zacher etc. 
Zweite @ection: Junges Europa, Junges Teutsohland 
von Bippart; Junia Gens von Weissenborn; Junius (Pseudo- 
nym) don Grässe; Jupiter (Astronomie), Jupitermonde von 
Stern; Jupiter (Mythologie) von Masthiae und Woachter; 
Jura (Departement und Orographie) von Klähn; Jura (Geo- 
gnosie) von Sirohmelter. 


FE Freübern Subferibenten auf bie Augemeine 
EncyPiopäbie, welchen eine größere Reihe von Theilen 
fehlt, fowie Solchen, bie ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werben bie günftigften Bedingungen zugefichert. 


Keipzig, im April 1853. F. A, Frockhaus. 


Bei Gerhard Stalling in Dibenburg if ſoeben er- 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zand- und See: Bilder 


ans der Gegenwart. 
Aus den 
Household-Words des Charles Wickens (803) 
zufammengeftelle und überfegt 


. von 
D. Sägelken. 
Zwei Theile. 8. Geh, 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die von Charles Dickens Herausgegebenen Household- 
Words bilden eine $amilienbibliothef, der wir in Deutfchland 
richte Aehnliches an die Seite zu fegen haben. Diefe „Land: 
und See⸗Bilder“ bieten eine Auswahl von Auffägen aus 
Denfelben, die zum Verftändniß des Lebens in den fremden 
Weittheilen beitragen. In allen diefen Auffägen herrſcht frifches 
Beben und ein gefunder Blick; des Sammiers wohlbefannter 
HRame bürgt fchon dafür, daß er nichts Todtes und Einſeiti⸗ 
ges liefern würde. Die Ueberfegung ift fließend und getreu, 
Die Ausftattung dem Unternehmen entiprechend. - 








4 populäre Wodenfhrift 
allen I 


.. Herausgegeben von 1. Gutztow. 
Woͤchentlich eine Nummer. "Viertehäprlih 16 Nor. 


meinem Acktlag erſ nde 


Die unter diefem Titel in 
Dat Wegen ihred reichen In in 


geilen und Bildungsfreifen Deutjſchl 


| 8 in Eürg 
"| Belg ber kebendigften Anklang umd die meitete Beröte ne 


efimden. Immer näher rüdt fie dem Biele: ein Lieblings 
ch des gantzen gedtldeten x cams Deutfhlande zu 
werden, das in Feiner Familie fehlen ſollte. Gutzkow wird 
dem Blatte fortwährent feine ganze Ihätigkeit widmen. Auch 
andese namhafte deuffche Gelshrte und Dichter werden mr deu: 
felben mitzuwirken fortfahren. en 
Unterzeichnungen auf das mit dem 1. April kegingende 
unb unter Andernm eine Dusch mahre Lieferungen gehende naye Eon. 
zählung Bertholb Auerbach's „Dre Viereckig oder kie-ameri- 
kaniſche Kifte” bringende neue Quartal (Preis nur 16 Mor.y 
werden von allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenom- 
men. Probenummern, Profperte und bie. bisher erſchie⸗ 
nennen Rummern find in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Reipzig, im April 1853. 
| Ä EE. Bendhans, 





Bücher zu herabgeseizten Preisen, 
bis Ende des Jahres 1853 


von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Encyklopädisches.) | 

Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie für die gebilde- 
ten Stände. (Conversations-Lexikon.) 9te, ver- 
besserte und vermehrte Original- Auflage. Mit Uni- 
versalregister. 15 Bände. 8. 1843—47. (20 Thlr.) 
15 Thir., 

Conversations-Lexikon der neuesten Zeit und 
Literatur. 4 Bände. 1952-34. (8 Thir) 1 Thir. 
15 Ngr. | 

Conversations-Lexikon der Gegenwart. 4 Bände. 
(In 5 Abtheilungen) 8. 1838—41. (12 Thlr.) 8 Thlr. 

Hübner (J.), Zeitungs- und Conversations - Lexikon. 
Einunddreissigste Auflage etc., umgearbeitet und ver- 
bessert von F. A. Rüder. 4 Theile. 8. 1824-- 27. 
(13 Thir. 15 Ngr.) 1 Thlr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten 
Preisen ans demselben Verlage sind in allen Buchandlun- 


gen zu erhalten. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und ift 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Blanc (IL.), Histeire de la revolution francnise. 
Tome troisieıne. In-8. Broche, I Tblr. 
Der erfte und zweite Band (1847) haben gleichen Preis. 
—, Geſchichte der feanzöfiiben Re 
volution. Aus dem Franzöfifchen. Dritter Band. 

8. Sch. 1 The 7Y, Near. 
Der erite und zweite Band ( 1847) baben gleichen Preis. 
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Caſar von Lengerke. 

Ungeachtet wir Deutſchen mit Literaturgeſchichten 
und literariſchen Ueberſichten, mit Chreſtomathien und 
kritiſchen Journalen wie überſchwemmt worden ſind und 
täglich mehr überſchwemmt werden, fo iſt es dennoch ge⸗ 
wiß daß im Laufe der letzten Jahre vieles Bedeutende, 
Vieles worin ſich echte Eigenthümlichkeit ausſpricht, mit 
gutem oder böfem Willen überfehen worden if. Auch 
Literaturgefchichten haben ihre Kategorien, ihre Vorur⸗ 
theile; auch Literaturgefchichten haben ihre althergebrach- 
ten Marken über die fie nicht hinausgehen, als daß fie 
alle werthvolle Production fämmtlicher deutſchen Gaue 
beachten follten; namentlich fcheint nach ihnen Oſtpreußen 
beſonders in neuefter Zeit nicht zum deutfchen Bunde 
beutfcher Kiteratur zu gehören. Die Chreftomathien fol- 
gen ihnen nad, und oft nicht .einmal das, fondern es 
kommt nur barauf an, ob dies oder jenes Buch in der 
Leihbibliothet des Städtchens in dem der Sanımler lebt 
oder am Ende nur in feiner Privarbibliothet mit auf- 
geführt if, um über das Aufzunehmende zu entfcheiden. 
Und endlich viele unferer Eritifhen Sournale, fie laffen 
ſich oft nicht einmal durch Kategorien, fondern nur durch 
Soterien beftimmen, ob und wie ein Dichter, ein Pro» 
faiter beurtheilt werden fol. Was nun aber die Chre- 
flomathien betrifft, fo haben wir, um auch Beftimmtes 
in Erwähnung zu bringen, in allen Sammlungen bie 
und zu Geficht gefommen unter Anderm Dichtungen von 
Karl Gutzkow vermißt. Und doch ift es gewiß daß Gutz⸗ 
kow auch im Lyriſchen Vortreffliches gegeben hat. Es 
ift nicht wahr dag in Gutzkow's Heinen Gedichten nur 
fein ausgezeichneter Verftand thätig fei. In jenen klei⸗ 
nen lyriſchen Umrahmungen wie fie urfprünglich ber 
hamburger „Telegraph“, fpäter die „Geſammelten Werke” 
(erfter Band, Frankfurt a M. 1845) brachten, findet 
fi) eine Friſche der Phantafie, findet fich eine Tiefe der 
Sinnigkeit und Innigkeit vor, daß fie unfer ſtetes An- 
benfen verdienen. So haben wir auch Gäfar von Len- 
gerke, diefen überaus reichen Lyriker, in manchen Blu- 
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menleſen vermißt. Was aber viele unſerer Zeitſchriften 
in dem Punkte mit Büchern umzugehen anbelangt, ſo 
wollen wir nur Kohl's herrliches Wert „Aus meinen 
Hütten” als Beleg anführen, wie gewiffenhaft man 
mit literarifchen Erfcheinungen zu verfahren pflegt. Diefe 
drei Bände, voll der intereffanteften Beobachtung, voll 
feiner Bemerkungen, eine unerfhöpflihe Fundgrube für 
den Schriftfteller und jeden Gebildeten, find entweder 
noch lange nicht ihrem ganzen Werthe nach anerkannt 
oder auch wol völlig überfehen worden. Es war gewiß 
auch das ein edler, wieder aufzunehmender Gedanke des 
redlichen, fo Vieles überwachenden Jean Paul, daß er 
damit umging folche werthvolle Bücher in Erinnerung 
und in Beurtheilung zu ziehen, die man unerwähnt ge- 
laffen oder denen man doch nicht genug gethan hatte. 
Wir unternehmen es im Folgenden einen Dichter zur 
Sprache zu bringen und wenigftens durch einige Züge 
ihn zu charakterifiren, der ſchon lange durch feine lyri⸗ 
fhen Gaben fo Viele erfreut bat, der unermüdet Neues 
ſpendet, der auch ſchon bier und da mit gerechter Aner⸗ 
fennung beurtheilt, der aber noch nirgend - foviel wir 
wiffen in feinem Geſammtweſen, in feiner Iyrifchen 
Eigenart betrachtet worden if. Wir legen ber gegen- 
wärtigen Beurtheilung Caͤſar von Lengerke's folgende 
feiner dichterifchen Leiftungen zugrunde: 
I. Gedichte von Gäfar von Lengerke. Gefanmtausgabe. 
Danzig, Gerhard. 1843. Gr. 8, 1 Thlr. 20 Near. 
3. Bilder und Spruͤche von Gäfar von Lengerke. Koͤ⸗ 
nigäberg, Theile. 1844. Gr. 8. 22%, Nor. 
3. Eine Bifion. Im Jubeljahr der Albertina von Caͤſar 


von Lengerke. Königsberg, heile. 1844. Gr. 8. 
2%, Rer. 
4. Fliegende Blätter von Caͤſar von Lengerke. Koͤnigs⸗ 


berz, Voigt. 1847. 8, 15 Ror. 
9. Lebensbilderbuh von Caͤſar von Lengerke. Königsberg, 
Sheile. 1851. 8 1 Thlr. 
6. Weltgeheimniffe von Caͤſar von Lengerke. Königsberg, 
helle. 1851. 8. 15 Nor. 
Das was unfern in Rebe flehenden Dichter ganz 
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beſonders zu charakteriſiren ſcheint iſt die moͤglichſte Un- Lengerke in ſeiner Lyrik keinen eigentlichen Lieblings. 
abhängigkeit von Demjenigen was man Stimmung zu gegenfland verrathe, das heißt Fein Object reihe für 
nennen beliebt, ein Serlenzuftand der doch meiftens voh ! In voszugsweife ergiebig wäre, dem er fich immer mie 
außen her oder doch wenigftens durch Lieblingögegenftände | der zumendete, fo iſt Damit doch keineswegs gefagt daß 
des. äußern oder innern Lebens bedingt wird. Es ift | auch fein dichteriſcheß Nature a Pa chende Gun, 
befänt daß Ioſt ſehr größe Dchttt tz Stinikling pathien Manbiehe. ie fe a nfön vn 
NA gegtden huben und geben mußten. Auch Lahr es Poeſie fehr wotzl und Auf das Allerdeftifimeife Kt 
ung nicht einfallen die Stimmung bei Cäfar von 2en- | weifen, mwoburd feine Dichtung eben einen fehr indisi. 
gerfe gar nicht in Anſchlag bringen zu wollen. WBel- | duellen, fubjectiven Charakter bekommt. Diefer Chart, 
her Künftler, welcher Menfch wäre ganz von ihren Ein» | ter aber prägt fich ihm nirgenb durch ten Gegenftand 
flüffen frei und hätte fich zu jeder Zeit und unter allen auf, obwol er fehr objectiv trog aller Lyrik heran. 
Umftänden gleich fehr in feiner Gewalt, um zu probtic- | geftaften vermag, fondern allein durch fein perſonlicet, 
wen oder bach zu wirken? Wenn wir nun bei unferm fubjectwes Behagen. Lengerke iſt auch in-feinm bi 
Dichter die Stimmung, dieſes gleichzeitige Zufammen- | terifchen Verfahren eine durchaus gefellige Rat, 
treffen von Empfänglichkeit, Einfall und Ausdrud, we⸗ umd felbft wenn ihn das Leben verwundet hat, wem « 
niger hervorheben, fo hat diefes nur den Sinn daß wir durch das Scheiden geliebter Weſen ſich vereinſamt fühl, 
in all feinen Dichtungen eine im Durchſchnitt fich gleich» | die Geſellſchaft flieht, die verborgenfte Einſamkeit fakt, 
bleibende Aufgewedtheit und Sangesluft bemer- | auch dann ift er noch gefellig, verräth er feinen Gefelig 
ten. Die oben namhaft gemachte erfte Sammlung fei- keitshang durch einen gewiffen leichten, muntem Ge— 
ner Gedichte ift für die Art feines Dichtens, für feine | fprächston weniger der Form als dem Gehalte und In 
mer bereite Igrifche Ervegbarkeit vorallem muftergebend. | halte nach; daher ihm auch bie Liedesweiſe fo vortuf: 
Nach einem ganz richtigen Takt hat der Verfaſſer diefe | Tich gelingt. 
Poefien weder nad) Jahren noch nach Inhalt und Form Diefem Gefelligen fügt fich aber in feinem Dig. 
geordnet. Der Frühling des Dichten hört bei ihm gar | ten auch fogleich das Beſchauliche. So jebod da dirk 
zit auf, oder vielmehr er dichtet nicht blos (um bier | Liebe zum Nachdenklichen bei ihm nie in eine geiſtihe 
auf einen andern Dichter anzufpielen) „trug Nachtigall”, Askeſe ausläuft, fondern immer wieder den Lebend- und 
er dichtet trog jeder Jahreszeit, trotz politifhen und na» | Weltreiz in die Befhauung, in die fgrifche Contamples 
gürlihen Wetters, trog guter und böfer Zeit; er dichtet | tion hereinnimmt und fo Umgang und “Betradtug, 
auf einfamen Spaziergängen und im Stadtgewühl; er j Erfahrung und Anfhauung, Scherz und Ernſt auf ia 
dichtet für das aufjauchzende wie verzweifelnde Herz; er ! heiterfte in Eins bildet. Wenn unfer Dichter daher anf 
bicptet für Zweckeſſen wie mit aller Bartheit und in | Überall fo unabhängig in feiner Lyrik iſt daß er kind 
allem Seelenſturm am Grabe eines geliebten Kindes. großen Aufmands von außen her bedarf, nicht der Rap 
- Daher finden wir denn auch, wenn wir die erfle Samm- | beobachtung und alfo auch nicht des unmittelbaren Rele 
Jung biefer Gedichte überfchauen, wie fie Tag und Nacht, lebens feldft, nicht der Anfpielung auf Lecture, nicht da 
wie fie das Leben in feinem bunten Wechſel dem Ver⸗ : ganzen Breite unſers modernen Culturapparats, ſo it 
faffer gebracht hat, die Zunterbuntefte Mannichfaltigkeit | räth ſich in feinem Dichten doch ganz unverkennbar, wit 
der Aufgaben in völliger Ungenirtheit nebeneinander und | fehr er einen gewiffen freien, in Feiner Weiſe genirtm 
alle von einer nie ausgehenden Munterkeit und Dichter | Verkehr mit Geifteögenoffen Tiebt, einen Verkehr de 
Iuft herausgeboren. Da ift es bald die Erinnerung an ı feine Lebensluft findet in dem ungehemmten, unüherneße 
einen Gleichgefinnten, mit dem ber Dichter beim Becher- ; ten Austaufch des Gedankens, den Fühnften Schwung niht 
ange unvergeßliche Stunden gefeiert hat, oder es iſt ausgenommen, in einem Beleuchten des Tageslauft mt 
ber Dinausblid auf das Meer, ein Andenken voll Schwer- | dreiften Zichtern der Perfifflage; und wie Geift hier in Gall 
muth und Schmerz, oder es ift eine Predigt, zu der den . bligt im Wechſelverkehr des Gefprächs, fo wird aud mi 
Dichter die allgewaltige Natur flimmt, oder eine Komö- Rechts megen, da Dichter und der Dichtkunſt Empfängikt 
biantenſtube, in die er fich plöglich verfegt ficht, und fo ſich hier verfländigen, der Wein kredenzt werden, ja # 
find es auch im Fernern Liebe und Haß, Seligkeit und | darf auch mol jenes narkotifche Reizmittel, der Zabal, 





Qual, Politifches und Neligiöfes, Weltliches und Geiſt- wie es der Orient ohnehin liebt, nicht ausbleiben. 1 Zu 


Siches, Familie und öffentliches Leben, Geburt und Tod, : fo würde als ein Beweis dag Dichter auch der entftrk 
Beit und Ewigkeit, die ihn in fchnellen Webergängen ‚ teften Gegenden im Punkte des Behagens und Umgamt 
gleich fehr in Anſpruch nehmen und zu Worte bringen, ſich verfländigen, jener Mirza + Schaffy, von dem un 
ohne daß der Dichter, wie weit und breit er fi) auch Friedrich Bodenſtedt in feinem „Tauſendundein 34 
herumwendet, wie ſorglos⸗naiv er auch Alles in Betracht : im Orient” fo Anmuthiges erzähle, mit unferm dab 
gieht, je die Tiefe vernadjläffigte ober eine Igrifche Pointe, , fehen Lengerke gleichfalls auf das befte ſich zurecht 
die feine Hauptſtaͤrke ift, ſchuldig bliebe, eine Schärfe ; den; fie würden in Sitte und Gefprächsweife übereinſtm— 
die bei iym im Epigrammatiſchen, Satirifchen oft fehr | 
perlegend werden Tann. " Ziefempfundenen mit gleicher Nothmwendigfeit in bie 

Wenn wir nun aber oben bemerkten daß Cäfar von heiterfte Stegreifdichtung ergießen. Dies weſtoſtliche Lo 


men, und es würde fich ihnen ber ganze Austauſch der 
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bensglüd und Saͤngerthum, nicht dem Buchſtaben, fow 
bern dem Geifte nad, wie ed feinen Inhalt aus immer 
neuen Anfchauungen entnimmt, wird in ben Gedichten 
Säfar von Lengerke's wie ein Gultus gefeiert und 
fcheint, nach der Innigkeit und dem Hodygefühle des 
Ausdruds zu urtheilen, von ihm als ein legtes, in allen 
Kebenstagen treubleibendes erprobt worben zu fein, fo» 
daß der Dichter, ber fich bekanntlich auch als ausgezeich- 
neter Drientalift einen Namen erworben bat, wol lieber 
auf den ganzen Schag feines Wiffens über den Orient 
verzichhete als daß er feinem poetifchen Schaffen entfagte, 
welches ihm nach allen Dämmerungen und Finſterniſſen 
den Morgen immer wieder hevaufführt und ihn fogar 
auf ben ewigen Morgen hinweiſt. Diefen Sieg feiner 


Mufe über alle Finfterniffe feiert er z. B. im Folgenden: | 


Es will nun Ubend werden, 

Doch wär’d auch finft’rer noch, 

Wir ſchauen einft auf Erden 

Die Morgenröthe doch! 

Weil aber noch ohn' Ende 

Die Nacht voll Trug und Wahn, 

&o zündet Feuerbrände 

Auf allen Höhen an! 

Und will Die Nacht nicht wanken, 

Habt deunnoch rechten Muth: 

Schickt Blige von Gedanken 

Hinaus in Feuerglut. 

Und folk’ die Macht nicht weichen? 

Seht ihr die Sterne nicht $ 

Die Nacht gibt felbft ein Beichen 

Bom Fünft’gen Morgenlicht. 

Denn in der Zeiten Dunkel 

Bieht pellr Seifter Schar 

Herauf wie Sterngefunkel 

Und macht die Nacht uns Mar. 

Einſt ſchmilzt zu Frührothäflammen 

Der Herr der Ewigkeit 

Der Sterne Licht zufammen 

Und leuchtet durch die Zeit! 
So müffen wir e8 auch hier ſchon an jenem Dich⸗ 
ter ebenfalls als charakteriftifchen Zug hervorheben daß 
er nie deſſen uneingebent bleibt, woher alle Lebensoffen⸗ 
Barung fommt und wohin fie geht; daß er, ungeachtet 
er, wie bereitd angedeutet worden, gern auf Tagesereig⸗ 
niffe einlentt und von feinen poetifchen Bildern auch 
gern politifhe Schlaglichter ausgehen läßt, daß er fi 
Doch nie den Irrthum fo vieler Modernen hat zufchulden- 
kommen laffen, als könne auch die Poefte mit dem blo⸗ 
Ben Dieffeits abfchließen und den Weltprocef feiern oder 
ihn wol gar nachbilden, ohne ihre Huldigung einem Wer 
fen darzubringen in deſſen fchöpferifcher Allmacht auch 
das Schöne feinen legten Grund hat. Im Gegentheil 
finden wir bei Caͤſar von Lengerke durchaus die Ehr- 


furcht vor einem SHeiligften, Urfchöpferifhen und das | 


tieffinnige Ahnen eines noch unerfchloffenen Geifterreiche. 
Diefer Dichter weiß es fehr wohl bag der Poet fich ſozuſa⸗ 
gen ben Boben unter den Füßen entzieht, feinen Stand- 











una ige Anfhouungen allmaͤlig vesmitttelt, wenn gs 


das Beheimnif antafter, wenn er es fogar leugnet und 


ſich mit platter Alltagswahrheit begnügt. Doch wir 
kommen fpäter auf alle diefe Punkte mit Nothwendigkeit 
noch ein mal zu ſprechen, bei Gelegenheit des Didakti⸗ 
fhen. Jenen unendlichen Reiz des Myſteriums meint 
unfer Dichter, wenn er fingt: 

Zweifelnd gebt der Sterblidhe durchs Leben, 

&innend ſchaut er nad der Sterne Lauf, 

Und er ruft: Du magft die Deutung geben, 

zöfe meiner Abkunft Raͤthſel auf; 

Geiſt, der dort im Abendſtern entglommen 

‚ Und verhält burg ale Welten kreiſt, 
‚Künde mir, von wannen ich gekommen, 
Sprih, wo meine Heimat, ew'ger Geift! 


Lichte jenen Pfad mit deiner Helle, 

Den ich einft von dir gezogen bin, 
Führe an des Heiligthbumes Schwelle 
Bo ihm Löfung wird, den Bweifler hin. 
&r bevölkerte mit feinen Traͤumen 
Diefe Rat und flieht nun fragend Hier, 
Denn nur Märchenbüder ſah er keimen, 
Wahrheit aber fodert er von dir! 


Ach! Geheimnißvolle Toͤne ſchlagen 

An .mein Herz und weiſen mich an did, 

Alle Stimmen der Natur befragen, 

Ew'ger Seit, um meine Abkunft mic. 

Sich’, ed fragt bie Nacht mich, wenn fie treiber 
Meine ſchwermuthtspolle Geele ſtimmt 
Und zum bilderreichen Flug hinüber 

Den Erfchöpften in die Arme nimmt. 


Wenn die Blume welt und Thaulicht trinket, 
Seufz' ich leife: Bin ich nicht wie du? 

Auch der Pilger flürfet, wenn er finket, 
Lichtesquell und blüht dem Himmel zu! 

Geh’ ic, wie der Nebel ſich entfaltet, 
Riederfäufelnd, frag’ ich himmelwaͤrts: 

Iſt der Menſch nicht ſchwach wie du geftaltet? 
Köft ſich nicht in Thraͤnen auf fein Herz? 


Alles fragt: Woher kommſt du gegangen? 
Sprich, wo deines Dafeind Quelle fließt? 
Ad, der Ungewißhert Schleier bangen 

Ueber einer Zeit die dunkel ift. 

In mir ruht die Antwort, aber läfen 

Kann ich meiner Kippe Siegel nicht, 

Und von einer Seit, die einjt gewelen, 
Spricht nur Ygrung, fie erhellt Bein Licht) 
Schweigend muß ich mein Geheimniß wahren! 
Aber kann es nicht der erfte Bi 

Eines Sterbenden uns offenbaren, 

Der ins Ienfeits fällt und dann zuruͤck? 

Ach, auch er wird Beine Antwort geben], . 
Keinen Rüdblid gönnt der Zodl Er ruft — 
Und es nimmt der Menſch mit feinem Leben 
Das Geheimniß mit in feine Gruft. 

Wie der Dichter bier beim Schluffe ber legten Stro⸗ 
phe anlangt und ausdrüdlich das Geheimniß hervor⸗ 
bebt, fo offenbart er in biefer Stelle wie in vielen an⸗ 
dern ſeiner lyriſchen Ergüſſe daß es für ihn eine tiefere 
Nothwendigkeit hat als ſolches bei den meiſten Lyrikern 


| der Fall zu fein pflegt, auch die Geheimniſſe bes 


punft untergräbt, aber auh um diejenige entzudende | Weltwefens im großen Ganzen dichterifch au ber 
Fernſicht bringt welche ihm in der Weite und Höhe | trachten, ſodaß es nur eine Confequenz felner bichteri« 
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fihen Entfaltung iſt daß wir fpäter unter feinen Soefien 
auch einem Gedichte „WBeltgeheimniffe” begegnen. Diefe 
enge Verſchwiſterung der Lyrik mit der Didaktik ift ei⸗ 
ner der tiefften Grundzüge in der Dichtungsmweife Len⸗ 
gerke's und hat feinen legten Duellpunft in der orien- 
talifhen Sinnebart diefes Poeten, daher er denn auch 
als Didaktiker nie metaphufifch wird, fondern immer be⸗ 
fhaulih bleibt, ‚nie in den blos unterfuchenden Ernſt 
übergeht, vielmehr, auch vom Schmerze des Lebens er⸗ 
faßt, zur Lebensluft zurückkehrt. Diefe Rüdkehr zur 
Heiterkeit und zum Genuß mwird bei ihm durch ein ganz 
beſtimmtes Ferment vermittelt, nämlih durch das Epi⸗ 
grammatiſche, oft auch Sarkaſtiſche, Perſifflirende, wo er 
freilich an eine Klippe gelangt die er nicht immer ohne 
Eintrag ſeines poetiſchen Werths umſchifft. Doch kom⸗ 
men wir auch hierauf ſogleich noch ein mal zu ſprechen 
und geben zunaͤchſt auf die weitere Betrachtung der Ge⸗ 
fammtausgabe vom Jahre 1843 ein. 

Wir gedachten fchon früher der außerorbentlichen Be⸗ 
gabung unfers Dichters, mit Gewanbtheit, mit fehöpfe- 
zifcher Befeelung und Geftaltung die Gelegenheit zu 
benugen, um aus jeder, wiefern fie überhaupt dazu ge 
eignet ift, ein Gedicht zu gewinnen. Hier: ift Lengerfe 
in feinem Hervorbringen oft gang befonders glücklich, 
bier ſtroͤmt er feine Lyrik oft am reinften aus, mit einer 
Gedankenanmuth und Zrifche, mit einer Leichtigkeit, in⸗ 
nigen Heiterkeit und einem mufitalifhen Rhythmus, 
welche dem finnigen Componiften, ja fogar bisweilen 
bem Munde bed Volks fi auf das günftigfte fügen. 
Bon diefer Seite Her namentlich verdiente der Dichter 
noch beimeitem mehr gelannt und benugt zu werben als 
es bis dahin ſchon der Fall geweien if. Wir gedenken, 
um einen Beleg für den muſikaliſchen Wohllaut feiner 
Sprache zu geben, des allerliebften „Reine Freube”: 

Allezeit, alle Zap’, 

Wie man wol wuͤnſchen mag, 

Kann man, o nein! 

Fröhlich nicht fein. 

Thut auch Fein Finger weh, 

Blige durchzucken jäh, 

Stürme durchweh'n 
Heiterſte Höh'n. 

Das ift erſt rechte greud. 

Bleibt ſie, ohn' Herzeleid, 

Bis ſie vorbei, 

Hold uns und treu. 

Wenn wir das Reinlyriſche und Reindidaktiſche überall 
als die beiden Hauptrichtungen in den Gedichten Caͤſar von 
Lengerke's ausgefprochen finden, denen das Sarkaſtiſche 
als Moment nur gleichfam zum Intermezzo dient, zur 
Auflöfung gewiſſer Mistöne die den Dichter mitunter an⸗ 
wandeln, fo gelingt ihm auch folche Auflöfung oft vor- 
trefflich; nur dann und wann erfährt auch er, wie ſchon 
fo Viele vor ihm es erfahren haben und daran oft fo» 
gar zugrundegingen, wie gefährlich es ift die Ungunft 
ber Zagesereigniffe, der perfönlichen Begegniffe in bie 
Doefie mit aufzunehmen und die Bitterkeit, den Groll 
recht abſichtlich ſtark aufzutragen. Es fei dem wahren 


| Dichter: völlig umverwehrt bie Schärfe walten zu Kaffe, 


feinen Ungriff gegen Vorurtheile, Anmaßungen, Ser, 
ſchrobenheiten und Misgeftalten voller Dumkei dr 
Art zu richten, und wir dürfen was Deutſchland betriſt 
nur an bie weltberühmten Xenien unſerer beiden größten 
Dichter denten, um es außer Zweifel zu ſetzen da bi 
Poefie au in folhem Berfahren unendlichen Gegen 
verbreitet; aber dann darf ber Dichter nie beim Zara 
verweilen, er darf den Haß nie mit befonderer Vorfıck, 
auch nicht einmal mit Liebe auftragen, er darf in feinem 
Gedicht nie in der Verlegung ſchon eine Genugthuung 
finden, fonft verlegt er fich ſelbſt in feinem innerfen 
Weſen, er flört feinen Frieden auf, er Tann fogar, be 
allem Geſchmack den er fonft befigt, in einzelnen Wen 
dungen das Widerliche hervorbringen. Dergleichen Aut 
artungen finden fi bei unferm fonft fo ausgezeichneten 
Dichter z. B. in der „Stimme aus Zion” vor. In 
deſſen tft Derartiged bei ihm immer nur die Ausnahme 
von ber herrſchenden Anmuth und Fülle des Ginnign 
und Zreffenden auch im &pigrammatifchen und Gr 
kaſtiſchen. 

Oft ſpielt die Lebensluſt bei Lengerke, zumal in ia 
Sfolie, in die lieblichſte Schaffhaftigkeit hinein, wefir 
wir fehr viele Dichtungen aus ber Geſammtausgabe von 
1843 namhaft machen könnten; "wir begnügen uns mi 
ber folgenden „Neigung“. 

Werzutändeln mir die Grillen, 
Wack'rer Küfer, führe du ' 

. Mir aus deiner Kellerſchule 
Eine junge Pflanze zu. 
Ricgt die feurige vom Nheine, 
Roc die dunkle von Burgund! 
Nicht nach Raſerei der Kiebe 
Lechzen g’rade Herz und Mund. 
Bring’ ein Weinen zum Verführen, 
Blond und mit dem Aug’ fo rein, 
Bärtlich wie ein Eleines Mädchen, 
Bring’ den fanften Mofelwein! 

Säfar von Lengerke ift feinem ganzen Weſen me 
Ausdrude nad ein echt norddeutfcher Dichter. Die 
Art wie er mit der Natur verkehrt, wie er das Ra 
fhenleben auffaßt, wie er einzelne Geftalten oder uud 
wol ganze Gruppen aus demfelben herausprobucit, di 
räth eine durch Klima und Bitte geflählte Kraft, ein 
von früh auf auch den Kampf mit der Außenwelt nidt 
ſcheuende Ruͤſtigkeit. Dennoch befigt er die ausgefid 
nete Gabe auch die Reize bes füdlichen Himmels, ent 
kampfloſern Eriftenz nicht blos in fich aufzunehmen, [m 
dern fie auch felbftändig wiederzugeben, ſodaß er wm 
fiens die deutſche Lyrik in einer WVollftändigkeit sep“ 
fentirt welche ihm jedenfalls eine Stelle unter den te 
ften Lyrikern unfers Vaterlandes zufichert. Gewiß hat 
in Königsberg in Preußen noch nie ein Dichter get 
der fi im Lyriſchen einer fo frifchen Phantaſie, ent 
fo leichten Beweglichkeit, einer fo abgerundeten und 
eigenthümlichen Form der Sprache hat rühmen bür®, 


-und nur Friedrich Bobrik dürfte ihm auf dem Gebiet 


des Liedes gleichgeftelt werden. In der Vielſeitigkei 





‘ 





841 


des Inrifchen Elements, in der ſinnvollen, zarten und 
anmutbigen, heiten wie ernften Behandlung beffelben, 
in der Kunft es mit dem Didaftifchen zu verbinden, in 
den fcharfen Norden die weiche Befchaulichkeit des Orients 
hineinzubilden und doch auch, wie bereitö angedeutet wor⸗ 
den, das Südliche und zwar das Süddeutſche glücklich 
zu pflegen und in al folder Sangesluſt unerfhöpflich 
zu fein, hierin iſt Caͤſar von Lengerke unter uns einzig 
in feiner Art und darf alſo umfoweniger von der Kite 
raturgefchichte der Zukunft und von den beffern gründ- 
lich verfahrenden Zeitſchriften überfehen werben, wenn 
man fi) nicht einen mefentlichen Mangel zufchuldenfom- 
wen laffen wil. Es ift beivundernewerth wie ſich dies 
fer Dichter eine ſolche Thätigkeit hat erhalten können, 
in einer Gegend welche weder was das Klima, die Na- 
tur noch was die gefeligen Zuftände betrifft, dem poeti⸗ 
Then Menfhen Abmwecfelung ober auch nur befonders 
geeignete Stoffe überhaupt darbietet. Nur die Nähe des 
Meers, die allerdings großartig malerifchen Ufergelände 
Der Dſtſee, mit einer Saifon die fogar unfern Falten 
Verſtandesnaturen bismeilen einen poetifchen Anflug er- 


theilt, dürften unferm Dichter von aufen ber einigen 


Erſatz geboten haben; im Uebrigen bat er größtentheils 
erft die mühenolle Arbeit der Umfchmelzung der Stoffe 
anffihnehmen müffen, um auch nur die Gegenftände 
poetifch gerecht zu finden. Das was ihm dabei die Mühe 
erleichterte und es berbeiführte daß er in feinem Betracht 
einem unferer deutfchen Lyriker nachfleht, war eben Das 
was den Dichter überall ausmacht, ſchon der poetifche 
Geſichtspunkt für die Objecte, ſchon bie ideale Befeelung 
bes Stofflichen, die Bevölkerung durch die Phantaſie des 
an ſich Oeden, die Geftaltungstraft, vorallem aber die 
innere Wärme, die den Frühling auch da hinzaubert wo 
er in der Wirklichkeit oft gar nicht vorhanden ober oft 
rauh genug oder doch menigftens nur kurz if. Und 
Doch ift es bei unferm Dichter, wie der Kenner einräu- 
men wird, auch nirgend künſtliche Wärme welche feine 
Gebilde hervortreibt; er gibt nie bloße Kunftblumen ber 
Metrik, Treibbauspflanzen des Nordens, fondern trog bes 
Nordens den vollen warmen Lebenshauch eines Früh- 
lings, in dem ber wahre Dichter allerdings ſich immer- 
Dar weiß. In diefem Sinne dichtete er: 
Innerer Frühling. 

Du böfer Winter flürm’ um mid, 

Doch thu' nit allzu fchlimm, 

Ich habe Waffen gegen dich, 

Bu trogen deinem Grimm. 

Ein Frühling lebt mir im Gemuͤth 

Boll Liebesfeligkeit, 

Durch feine hellen Blumen zieht 

Das Auge ſtill erfreut. 

Mir ift, als dacht’ Natur nun auch 

Still an ihr Fruͤhlingsgluͤck, 

Als kehrt' ein leifer Roſenhauch 

Auf ihre Wang’ zuruͤck. 

Mir ift, als fproßt' die Blüt’ am Baum, 

Als grünt’ es fern und nah! 

Ihr lächelt wol und nennt e8 raum? 

D nein, ber Lenz ift da! 


Die vollendete Schönheit bes dichteriſchen Werths er- 
reicht Gäfar von Kengerfe in dem gefelligen Liebe, wel⸗ 
ches bei ihm oft in den füßeften Volkston übergeht, in 
der Elegie, wie die herrlichen Dichtungen „An Benoni’s 
Grabe’ bemweifen, und in denjenigen Poefien welche ganz 
befonder& die Liebe zum Gegenflande haben, in benen 
ex der echt norbbeutfche Minnefänger ifl, von einer Kind- 
lichkeit und Zartheit, aber auch von einer Innigkeit und 
Blut erfüllt, wie folhe in größerer Reinheit keinem 
ſchwaͤbiſchen Dichter: zueigen fein können. Man weiß 
wahrlich nicht, fol man in ber Erfindung und Ausfühe 
rung der drei angegebenen Richtungen mehr bie Neuheit, 
Fülle, Feinheit, Tiefe der Gedanken, ihre Schönheit an- 
erfennen oder die Durchfichtigkeit, das Fliefende und 
Melodifhe der Form; kurz es ift eine Verſchmelzung, 
eine Durchdringung aller Igrifhen Momente zu einer 
ergreifenden Gefammtwirfung. Erfreuen wir uns aus 
dem zulegt angegebenen Genre noch des folgenden: 


VBerftändniß. 

Sch fehrieb ihr in die Ferne, 
Wohl Hang es frifh und frei, 
Es follte Troſt ihr geben, 
Doch weint‘ ich ſtill dabei. 
Sch wehrte nicht der Thräne, 
Denn, dacht' ih, Riemand fiebt 
Dein Web, das ruht für Alle 
Geheim in deinem Lied. 
Hinaus that ich es fenden, 

So ging's von Haus zu Haus, 
Und 3 Augen laſen 
Nicht meinen Schmerz heraus. 


Doch als mein Lieb' es hoͤrte, 
Wie ſchwoll das Herz ihm bang! 
Da mußt' es herzlich weinen, 
Wie froh das Lied auch klang. 

Hier und da ſetzen die Lieder unſers Dichters in der 
Geſammtausgabe von 1843 auch ſchon zum Genrebild⸗ 
lichen an, welches er ſpäter, beſonders in den „Lebens⸗ 
bildern”, zu ſeltener Schoͤnheit cultivirt; gegen das 
Ende jener Sammlung wendet er ſich dem Roman⸗ 
zen⸗ und Balladenartigen zu und weiß und auch hier 
mit trefflichen, eigentbirmlich durchgeführten Gaben zu 
überrafchen. 

Wir gehen in unferer Betrachtung zu den „Bildern 
und Sprüchen” wie zu ben „liegenden Blättern” mit ' 
Einfhlug der ‚„„Bifton” über und können uns hier für- 
zer faffen, indem die bereits herausgeftellten charakterifti« 
fhen Grundzüge Lengerke's fih auch in diefen Hervor- 
bringungen, wenn auch meiftens wieder mit neuer Er- 
findung ausgeftattet, leicht entdecken laffen. In den 
„Bildern und Sprüchen” macht fi) ihrer und des Ver⸗ 
faffers Natur nach ganz befonders oft das Drientalifch- 
Beſchauliche geltend. Sie zeichnen ſich durch Tiefe, durch 
Sinnigkeit des Inhalts, durch transparente Faffung def 
felben in rhythmiſcher Mannichfaltigkeit aus, bei welcher 
Selegenheit wir bemerken, was auch von einigen Gedich⸗ 
ten der erfien Sammlung gejagt werden muß, daß unfer 


Dichter oft in längern Verſen und Strophen, ohne breit⸗ 
fpurig zu werben, bie ganze Volltönigkeit unferer Sprache 
dem Dhre höchft annehmlich zu machen vermag, währenh 
doch auch leichtere, Türzere Weifen der metriihen Bewe⸗ 
gung ihm zu gleihem Wohllaut gelingen. 

Um eine Probe feiner tief innerlien und dennoch 
Bar ausgefprochenen Beſchaulichkeit zu geben, wählen 
wir das Gedicht u 
Ä Lebensftille. 

Wenn auch dab Leben Richts erregt, 

Was draußen fi begeben — 

Wie irrt doch, wer den Blauben hegt: 

Dann ftehe ſtill das Leben! 

Mir ift ed: Engel müßten nah'n, 

Lauſchend der Seele Leben, Ä 

In deflen innern Ziefen dann 

Die Saiten zitternd beben. 

Des Lebens feinfter Nerv erwacht, 

Es ftrömt aus tiefſter Quelle .. 
Himmels Mat, 


⁊ 


Und mehrt — ſei's nun des 
Sei es die Macht der Hoͤlle. 
Zur Stunde, wo der Falter dort 

Entwickelt ſeine Schwingen, 

Iſt ſtill er am verſchwieg'nen Ort, 

Wohin kein Aug' mag dringen; 

Zu ſolcher Stunde, wo Ratur 

Geheim ihn will geſtalten, 

Da ſcheint ſein ganzes Leben nur 

Tiefinnerlich zu walten; 

Und doch erzeugt die Sphinr der Nacht 

Derfelben Stunde Stille, 

Wie jenen Falter, der erwacht ' 
Bu Tages Glanz und Fülle. 

Bisweilen bat. der Dichter aud in den beiden in 
Rede fichenden Sammlungen feinen Gegenftand der Zeit 
und zwar bem eben abrollenden Zageslauf entnommen, 
wo. denn auch Daffelbe eintritt was wir an feiner Mufe 
bereit8 oben gerügt haben, daß fie ſich nämlich vergrollt, 
daß fie dann faft ihres himmliſchen Urfprungs, ihres hei⸗ 
ligen Berufs, Alles und Jedes zu verklären, ohne es 
deshalb zu verfälfchen ober ihm zu fihmeicheln, mitunter 
vergißt. Ungeſtraft wird fein Dichter grell in Grell 
malen, ja er wird wo er fo malt nicht einmal treffen, 
denn es muß auch auf die Poeſie und ben Poeten eine 
Anwendung erleiden das vielfagende Wort: Gott läßt 
- feine Sonne fcheinen über Gute und Böfe, und ber Dich⸗ 
ter fol auch in diefer Beziehung Gott nachfolgen. 
Wir ſehen das eben Hervorgehobene aud) in den fo 
echt Poetifches enthaltenden „Lebensbildern“ beftätigt, in 
benen Cäſar von Lengerfe, zumal da wo er ſich ‚mit lo» 
benöwerthber Wärme den Leiden bed Volks zuwen— 
bet, auch oft zu flark ins Grelle, ins Gräßliche und 
Milde ſcheltend fich verliert und dadurch die Wirkung 
wieber aufhebt welche er fonft in reichem Maße haben 
würde. Gibt uns der Dichter in feinen „Lebensbildern“ 
feine Stärke im Genrebildlichen nicht felten bis zu höch- 
ftee Vollendung Fund, da wo er aus dem Lichte bes 
Ideals feine Geftalten hervorgehen läßt, indem er fie 
Hgleihfam aus erdigem Grunde mit Strahlen des Him- 
meld. herausdaguerreotgpirt, fo begnügt er ſich doch auch 


bisweilen damit, das blos Erdhafte, die nadk, 
Wurklichteit unter einen Meverbere zu bringen, widg 
uns feine rothen Lichter wiberlich zuruckwirft und op 
nen beleuchtet die im Sinne der altäglichen Virkzäreg 
leider völlig wahr fein mögen, bie aber fo abgeiing 
Nichts weniger ald poetiſch find. Poetiſche Moments 
und ganze Partien werben und auch bier bepegnm, 
benn ein fo überaus zeicher, geſchmackvoller und gewan 
ter Dichter wird fih nie durchaus untreu: aber Gne 
phen wie folgende finden wir au wenig dem fihöpfe, 
Shen Umbildungsproceffe unterworfen als daß wir fein 
einem Gedichte gelten laffen dürften. Go wenn ı 
unter der Ueberſchrift „Der Muder“ vom Handwech 
manne heißt: - 
Und leiſ' erhebt er ih um Mitternacht, 
Behutſam leuchtet er umher im Kreiſe, 
Doch Schlafen Alle, Keiner ift erwacht. 
Er betet aus dem Pfalter David's leife, 
Dann fpringt er auf, erfaßt ein Meſſer feſt 
Und hat die Seinen raſch zum Tod getroffen. 
Ihm felbft, ald er das Meſſer fallen läßt, 
Klafft auf der Bruft die Wunde breit umd ofen, 
Dber eine Stelle. aus „Ein Weib aus dem Bat 
wo e6 von einem Manne lautet: ' 


Ihn macht das Lafter dann vom Elend frei, 

Bill ihm zu Haus ans Herz der Sammer greifen. 

Bur Schenke gebt er, um in Böllerel 

Mit Branntewein den Summer zu erfäufen. 

Im eig'nen Haushalt leidet's ihn nicht mehr, 

Er zürnt, wenn ſtumme Zeiden ihn verklagen, 

Und Fommt er trunken von der Schenke her, 

Hört man ihn wüthend Weib und Kind zerfälagen. 
Man könnte einwenden daß diefe Strophen nur my 

ihrer Verbindung genommen einen unfcönen Einf 
hervorbrädhten, indeffen prüfe man fie im Zufaume- 
hange des Ganzen, und man wird ſchwerlich fugım 
wollen daß die Grellheit und fogar die Unpoefe bie 
beiden Stellen diefelbe bleibt, wie fchon daraus dm 
Drüfenden fich ergeben wird, wenn er fie bes Metum 
und Reims entkleidet und auch der Form nad) in Freie 
auflöft. Der fonft fo wadere Dichter würde unfe Ri 
gefühl mit den Leiden des Volks in einem viel ha 
Grabe hervorgerufen haben, wenn er in der Zuſamme 
ftelung der Züge, der charafteriftifchen Merkmale wähle 
rifcher geiwefen wäre, denn überall wird das Biber 
lihe auch auf das Mitgefühl eine flörende Wirkuy 


whe 


ausüben. Wir durften dieſen; Tadel bier umfonenigt 


unausgefprochen laffen, als er fi auf einen Dihke 
bezieht der im Befige alles Deffen iſt was dergleihen 
vermeiden fann. 

Die „Lebensbilder“ von Cäfar von Lengerke zerfalenn 
drei Hauptabſchnitte: 1) „Erufte Bilder‘; 2) „He 
Bilder’; 3) „Geſchichte. Legende. Märchen." Dem 
fließt fih noch ein Nachtrag zu I an: „Die Oittm 
der Armuth.“ Faſt alle Vorzüge Lengerke's, mie wi 
fie an feiner Lyrik fchon im Vorigen nambaftgemakt 
haben, finden fich auch hier wieder, im Inhalt wie u 
ber Form, werben aber auch durch neue Schönheiten 


\ 


namentlich durch eine größere Reife und Feiſche in der 
Darſtellung des unmittelbaren Lebens, der Wirklichkeit 
in beren volfftändigften Einzelheiten nody bereichert. Hier 
beweiſt fich denn die Phantafte unſers Dichters in ihrer 
ganzen Stärke, um dem matt und oft fo unintereffant 
vorfichgehenden Tageslauf unferer Hiefigen Stabtnovelliftit 
nachzuhelfen, aber der Dichter zeigt auch eine fo feine 
und treue Beobachtungsgade, um fi nichts Driginelles 
entgehen zu laſſen, um es fogar in Perſonen wie fie 
ihm gefeffen Haben wiederzugeben und es zugleich in die 
Sphäre des allgemein menfchlichen Intereffes hineinzu⸗ 
verfegen.. Wir finden bier daher ſchon unter den ernflen 
Skizzen und Ausführungen Portraits und Genrebilder 
die meifterhaft gezeichnet und gemalt find, die zwar auf 
tocalen Wahrnehmungen beruhen, zu denen fi aber die 
entfprehenden Driginale auch anderswo, befonbers in 
Deutfchland,, leicht entdeden laffen, und felbit über 
Deutfchland hinaus wird man mit einigen Modificatio- 
nen Das vollauf bewährt fehen mas ein oftpreufifcher 
Dichter mit fo glücklichen Strichen und Farben zur Er- 
fcheinung bringt. Es ift in romanhaften und genrebild- 
Lihen Darftellungen bed modernen Lebens oft fen von 
weiblihen Wefen der Bürgerclaffe die Rede gemwefen, 
die in ſolch befcheidener Mitte und oft fogar allein flehend, 
fich ſtil und redlich von ihrer Hände Arbeit ernähren, 
und fpärlih vom Glücke bedacht dennoch nicht auf 
dren flille Hoffnungen zu begen, indem fie hingeneigt 
ag aus Tag ein auf ihre Handarbeit, von einer Zu» 
kunft träumen die oft nicht entfernt eintrifft, oft aber 
auch in Erfüllung geht. Man weiß wie reizend une 
fogar George Sand ihre Grifetten geichildert hat. Dan 


wirb indeffen zugeben müffen daß es auch unferm ofl- 


preufifchen Sänger auf das lieblichfte gelungen ift uns 
eine beutfche und zwar eine königsberger Jungfrau der an- 
gebeuteten Art gar anmuthig vorzuführen in dem Gedichte 


un Die Rähterin. 
Sie ift ein fittfam » fleißig Kind und geht 

In Häufern näh'n um wenig Geld und Effen ; 
Wenn no auf früher Zeit der Beiger ſteht, 
Schon thätig, weil bie Zeit ihr kurz gemeſſen. 
Die alte Mutter, d’ran fie zärtlich hängt, 

Die fränkelt oft, da darf fie nimmer feiern; 
Sie [part fogar, vom Tagsbedarf bedrängt, 
Bom Mund fih’8 ab, fi Pünftig auszufteuern. 


Wie manches Mädchen ging, zum Zanz gefchmüdkt, 
Hervor auß ihren künftlerifchen Händen! 

Es überbliddte mandye Braut entzüdkt 

Der Radel zierlih Werk, die reichen Spenden. 

Dann dachte fie bei jedem Nadelftich 

Des Liebften wol und feufzte, doch im Stillen, 

Und ſprach — wenn fie die Braut gefhmüdt — für ſich 
„Waͤt' ich fo weit erft! Doch nach Gottes Willen!’ 


„Was forg’ ich denn und made mir Verdruß? 

Erlang' ih nur mein Gluͤck in Fünft’gen Lagen! 

Und dann, — mein Schatz, der arme helm, er muß 
Als Accefift ja auch ums Brot fi plagen! 

Und was das Fünft'ge Jahr uns bringt, wer weiß!" — 
Doch fie erkrankt. Die legten Grofchen fpringen. 

Geneſen Baum, verdoppelt fi ihr Fleiß, 

Um das Verſaͤumte wieder einzubringen. 
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ODoch endlich hat ein Semmchen fie erfpart 
Und ernftlich denkt fie an den Tag der Ehren. 
Run hindert Richts ihr Süd. Beförtert ward 
Ihr Xcceffift und Pann fie nun ernähren. 

Wie felig ift fiel Kehrt fie fpät nach Haus, 
Dann ſchafft fie noch bei Nacht in fpäten &tunden 
Am Brautjtaat, denn fie ſtattet felbft ſich aus, 
Und fpät erft hat der Schlaf ſich eingefunden. 
Sie ruht nicht, biß die Arbeit abgethan. 

Das Kleid ift fertig nun. Wie wird ſie's zieren! 
Sie fpriegt und jieht dabei den Spiegel an: 
„Ih will doch feh'n, wie's figt, und anprobiren!’ 
Und als bei ihres kargen Lichtes Schein 

Cie felbft als Braut im Spiegel fich erblickte, 

Da lächelt wohlgefällig ie hinein: 
„Richt jede war fo leidlich, die ich ſchmückte.“ 

D fegne Sott dich Doch gu aller Beit, 

Du gutes Kind, das iſt's was ich ihn bitte — 
Für deines Fleißes Unverdroffenpeit, 

Für deine Kindesliebe, deine Sitte! 

Es mög’ wie heut’, da in der Freude Glanz 

Der Liebe Roſen deine Wangen zieren, 

Wie morgen in erfehnter Myrte Kranz, 

Dein Engel dich durchs ganze Leben führen! 

In diefem lieblichen Gedichte wetteifert die Wahrheit 
mit der Schönheit, die Einfachheit mit der Lauterfeit, 
und feine ficht der andern nach, und Alles fügt fi 
u einem anmuthigen Ganzen zufammen. &o erfreut 
uns diefelbe Lieblichkeit und Frifche, und zwar auch mei- 
ſtens genrebildliher Urt, in dem zweiten Abfchnitte die 
fer Sammlung, nur eben in das Joviale gewendet. 
Können wir zwar dem Gedichte „Bier Küſſe“ unfere 
völlige Befriedigung nicht zuerkennen, fo erheitern und 
befriedigen und umfomehr „Der Megiftrator” und „Der 
alte Sandidat”. Auch zu biefen legten beiden, zumal 
zu dem legten, wird jedes deutfche Rand die Urtypen bie. 
auf den Zleinften Zug darbieten. Iſt auch in ‚Der 
alte Sandidar” eine ganz beftimmte, Jedermann bier 
bekannte Figure der königsberger Univerfität wie fie leibt 
und lebt abconterfeit, fo wird wol jede beutfche Univerfi- 
tätsftadt ein Analogon dazu aufzumeifen haben. Die 
größeren oder Heinern Nuancen oder fonfligen Abweichun⸗ 
gen werden dem Genuſſe keinen Eintrag thun. Wir 
haben e8 Hier mit einem nie abgehenden, nie in das 
Philiſterthum des Amts einkehrenden, ewigen Studen- 
ten (wenn er auch bereits Kandidat feit etwa 40 Jah⸗ 
ven ift) aufjunehmen, alfo mit einem ſtark alternden, in 
das Greiſenthum überfchreitenden Manne, dir indeffen 
noch vüflig, immer noch voller Hoffnungen, immer ned 
fidel ift und den ganzen Comment des beutfchen Studen⸗ 
tenweſens fich zueigengemacdht hat, wie er ihn denn auch 
fletd im Munde führt. Wie viele Generationen flotter 
Burichen er auch ſchon vorüberfchwinden ſah, er miſcht 
ſich in und außer dem Colleg ſtets noch gern zu ben 
Fuͤchſen. Man ficht ihn nie anders als mit eimer hebrai⸗ 
fhen Bibel umter dem Arm über die Straße gehen, er 
fhreibt in ben Borlefungen nach, er verkehrt auf ‚dem 
Fechtboden, er fpeift mit rafendem Appetit an den Eon. 
vieten bee Mirfenföhne ganze Portionen und diverfe Leber- 
sefte auf und iſt, wenn auch viel gefoppt, dennoch flctt 


2% 
von Allen gern gefeben, ein unentbehrliches Meuble des | rigen nachgewieſen haben, indem ber Dichter in bemfel- 


fiudentifhen Haus» und Umgangsbedarfe. Uber was 
das Luftigfte ift, obwol er unter den Kommenden unb 
Schenden ber ſtets Bleibende, unter den Schwänzenden 
der immerdar Hospitirende und Nachſchreibende if, den- 
noch weiß er fich fietd davon überzeugt daß er nun 
nächftens feine Pfründe als wohlbeftallter Landpfarrer 
in Befig nehmen werde; er erzählt allen Studenten 
und Philiſtern davon daß er zu einer Stelle bereits 
vocrt ſei und nun nädfter Tage unter einem glänzen» 
den Comitat abreifen werbe. Darauf hin iſt er unaus- 
geſetzt in befter Stimmung und doch auch vol Weh⸗ 
muth, eingeben? der ganz nahen Scheideflunde von feinen 
geliebten Commilitonen. Das Altes unb mehr noch ale 
das bat der Dichter in jenem allerliebften Genrebilde 
uns auf das heiterfte in Scene gefest. 

Endlich fei in Betreff ber „Lebensbilder“ hier noch 
jenes oben erwähnten, das Ganze diefer Sammlung be- 
fehliegenden Poems „Die Göttin der Armuth” gedacht. 
Daß Cäfar von Lengerke im Lyriſchen das Hoͤchſte 
zu erreichen vermag, bemeift er fchon allein in die 
fem Product. Obwol er fein Thema deſcriptiv durch⸗ 
führt und das Walten feiner Göttin auf Erden foft 
genetiſch verfolgt, fo weiß er damit Dennoch odi⸗ 
fhen Schwung in der feurigfien und gebanfentiefften 
Art zu verbinden. Man glaubt in ber fchönen Fülle 
dieſer Strophen einen der größten Meifter auf biefem 
Gebiete, Hölderlin, zu vernehmen. Wie unter dem Wol- 
len und Wirken des Gottes überall fih Dede in Frucht- 
barkeit, Böfes in Gutes, Fluch in Segen verwanbelt, 
fo quillt auch bier aus ber raftlofen Thätigkeit der Ar- 
muth, welche der Dichter als Göttin perfonificirt, Reich- 
thum hervor. Das Gedicht iſt voller Ueberraſchungen 
in den Wendungen bie e6 nimmt, und bringt ben 
auch fonft in unferer Zeit fo vielfach befprochenen Con- 
traft yon Mangel und Beſit in durchaus eigenthümli- 
her, veigender Weife zur Löfung und damit zur Harmo- 
nie, ja es eröffnet uns zulegt noch die Ausficht in eine 
Zukunft, welde dem Menfchenfreunde für fo viele Zu- 
flände in der Gegenwart Erfag oder doch wenigftens 
Beruhigung gewähren wird, eine Ausficht deren noth- 
wendige Erfüllung aud der Denker nicht aufgeben 
barf, da fie eine ewige Foderung ber Vernunft und 
eines jener Ideale ift, deren Verwirklichung aus einer 
geordneten Verwendung menfchlicher Kräfte, aus ber 
fortgefegten Thaͤtigkeit der Gefellfchaft von felbft erfol- 
gen muß, | 

. Nun hätten wir noch die legte der Dichtungen Len- 
gerke's, ein größeres und zwar lyriſch didaktiſches Werk: 
„Die Weltgeheimniffe”, in nähern Betracht zu ziehen. 
Es dürfte ſchon aus der ganzen bisherigen Charakteriftit 
diefes Dichters, aus den Proben welche wir an verfchie- 
denen Stellen gegeben haben, zu genügender Deutlichkeit 
erhellen daß feine Lyrik in den verfchiedenartigften Rich⸗ 
tungen aus dem tieffien Bebürfniffe des Gemüths zur 
Didaktik anfegt, wie wir das bis auf ein beflimmtes 


Ihema bin an einem einzelnen Gebichte bereitd im Vo⸗ 


ben ausbrüdlih beim „Geheimnig” anlangte. In ber 
jest uns befchäftigenben Dichtung wird das Dibattifche 
fogar Grundelement, indem das Myſterium nicht blos 
in vereinzelten Beziehungen bichterifcher Gefühle verbleibt, 
fondern objectiv auf den Kosmos, auf des Menſchen 


"wunderbares Verhältnig zu ihm übertragen und, fo 


weit es die bichterifche Phantafie, das Denken im Did. 
ten geftatten will, auch gedeutet wird. Wie viele Sym⸗ 
pathien Käfar von Lengerke mit der Gegenwart, zumal 


| da wo fie auf eine neue Ordnung ber geſellſchaftlichen 


Buftände hinarbeitet, auch haben mag, in den Zerfegun- 
gen des an und für ſich Heiligen, in den Beichräntun- 
gen bed. Menfchengeiftes auf bas bloße Dieffeits ſtimmt 
ee ihre nirgend bei,. fodaß wir ihm in feiner Weltan⸗ 
fhauung auch niemals dem Materialismus, dem Skep⸗ 
ticismus, Pantheismus oder gar dem Atheitmus huldi⸗ 
gen ſehen. Selbft in den heiterften Liedern feiner Ge , 
felligkeit, felbft da wo er feiner Bitterkeit oft auf Koſten 
ber Poeſie Raum gibt, gemahnt es ihn dem Menfches- 
leben noch einen andern Auffchluß zuzugeftehen, als ihn 
eine gewiffe Zendenzpoefie unferer kaum verflungenen 
Zeitläufe oder nun gar eine Philofophie welche mit 
dem Sinnlichgewiſſen des Dieffeits endet zuerkennen 
will. Unfer Dichter täufcht ſich darüber nicht daß um 
fere Erde ; wieviel des Herrlichen fie bieten mag, wie⸗ 
viel Freude fie Demjenigen gewährt ber ſich auf bie 
Weihe durch den Geift verftcht, doch auch dem Schmerze 
Zribut leiften muß, baß fie über fich felbft hinausweiſt, 
wie fie ja auch das Licht ihres Tages nicht fich ſelbſt 
gibt, ſondern einer Sphäre verdankt die außer Ihr um 
Weltraume vorhanden if. So erwartet ber Dichter bie 
legte Löfung aller Lebensräthfel, den legten Auffdlaf 
aller GSeheimniffe der Eriftenz allerdings vom Jenſeits 
im umfaffendften Sinne, von ber Unermeßlichkeit des 
Univerfums, fodaß er die Löfung nicht in einen irdiſchen 
Moment fegt, obwol er die unendlihe Bedeutung bei 
Dieffeite nicht Teugnet, nur dag er es mit dem Jenſeits 
zu einem fletigen Lebensproceß in Eins bildet. 

Es ift gewiß nicht blos ein ſchwieriges, fondern fo 
gar ein böchft bedenkliches Unternehmen, ein fo inhalt 
reiches Thema, wie ber Verfaſſer es ſich gemählt Hat, 
in dem Umfange eines fo Beinen Gedichts zu bearbeiten 
(„Die Weltgeheimniffe” Lengerke's zählen 97 Seiten) 
und doch nie umhinzutönnen bie wichtigften Probieme 
ber Philofophie wenigftens doch in Anregung zu bringen. 
Solches Unternehmen wird aber beppelt bedenfüd in 
einer Zeit die eben aus den Grörterungen über politi« 
fche, ſociale, induftrielle Gegenftände herfommt und felbfl 
für dergleihen Erwägungen fchon ſchlaff geworben if. 
Auch wird der Dichter ſchon nah der Natur feines 
Bormurfs überall auf einen Gegner floßen, der in 
unfern Tagen keck genug ſich vernehmen läßt, nämlich 
auf den Unglauben an alles Das was ſich mit Hän⸗ 
ben nicht greifen, wenigſtens mit dem Verſtande nicht 
begreifen laͤßt. Aber noch ein anderer Feind. wird Ihm 
aus der unbeilpollen Verwirrung bes 19. Sahrhum- 


dertö erwachſen, wir meinen ben Weberglauben, welcher 
fon von vornherein gegen alle Dentprobleme mistrauiſch 
ſich verhält, die in unferm alle noch fogar von ber 
Poeſie zue Sprache gebracht werden. Dennoch hat ber 
Dichter, wie es fchon der Prolog andeutet, allen ber 
artigen Bedenklichkeiten gegenüber eine fehr weife Stel⸗ 
lung eingenommen. Auch darf er allerdings hoffen, ba 
die Fragen des Gemüths in der menſchlichen Natur un- 
austilgbar find und oft dann am lauteften werden, wenn 
die Wiffenfchaft ſchwer verftänbliche Formeln gibt, wenn 
das Leben mit rüdfichtslofer Kälte verfährt, er darf hof⸗ 
fen mit Dem was er beabfichtigt in dichterifcher Weife 
noch am erften durchzudringen. Er ift dabei gar nicht 
gemeint die Weltgeheimniffe in allen ihren Weiten und 
Tiefen zu ergründen, er gedenkt nur ihr wirkliches Vor⸗ 
bandenfein in überzeugender Stärke zu erhärten, er will 
nur das ewig Neue alter Wahrheiten in neuen Wen⸗ 
dungen, wo möglich im Gefolge der Schönheit, in Aus⸗ 
fiht befeligender Dffenbarungen, mitten in der Vergaͤng⸗ 
lichkeit, mitten in der Herbigfeit und im Sturme der 
LZebensfügungen, wie fie wol ein Jeder erfährt, zu ruhi⸗ 
ger, heiterer Gewißheit bringen. Und mit alle Dem hätte 
er ‚nicht wenig erreicht und würde er Zaufenden nicht 
geringe Wohlthat erweifen. Auch müffen wir, was die 
Ausführung des Dichters felbft betrifft, eingeſtehen, er 
pet fein Thema mit großer Sinnigkeit und Gewandtheit 
ehandelt, er ift ebenfo bedacht gemwefen feine Strophen 
mit der Tiefe des Gedankens wie mit der Schönheit der 
Form auszuftatten. Er dringt weit über die gemöhn- 
liche Auffaffung feines Gegenftandes hinaus, er weiß 
Das Räumliche und Zeitliche in ihrer ewigen Bedeutung 
für den Geiſt außer Zweifel zu fegen und ift weit ent- 
fernt von der Weichlichkeit oder Kurzſichtigkeit gewiſſer 
Mobdernen, entweder den Schmerz der irdifchen Exiſtenz 
fih Teichtfertig aus dem Sinne zu fchlagen ober doc 
die volle Verwirklichung Deffen was fein fol blos in 
Das Dieffeits zu verlegen. Unfer Dichter vielmehr er- 
freut fi der Dffenbarungen des Böttlihen auch im 
Menſchlichen, In der ganzen Breite der irdiſchen Natur, 
aber ihm entgeht aud nicht der Wurm ber Bergänglich- 
keit in allem Irdiſchen, ihm entgehen auch nicht die fin- 
ter dämonifchen Mächte welche die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit und des Individuums oft fo unheimlich machen. Je⸗ 
Joch diefe Schatten weiß er im Hinausblick auf das 
Iniverfum und feinen fortgehenden Lebensproceß zu ver- 
tären. Das Licht und nicht die Finfterniß fiegt für den 
Beift und durch den Geift in jedem Betracht bei Len- 
erfe. Seine Ideale find auf das ficherfte geborgen 
nd müffen auch für den Menfhen zur Verwirk—⸗ 
hung gelangen. Gerade ber dunkle Grund unferer 
Frdenleiden wird dem Dichter zur Zolie für den teleflo- 
ifchen Spiegel feiner Phantafte, mit der er in die Uner- 
eßlichkeit hinausdringt und die Ideale als vorhandene, 
reichbare Sphären entdedt, für welche auch ber Menſch 
Schaffen ift, weil er fie denkt, weil er fie ſchaut. 
;o verkündet er einen Morgen nad jeder Erdennacht 


ad einen Morgen ber alle Finſterniß befiegen wird. | 


1853. 18, 


Es ift ſehr bezeichnend für bie fpecielle Natur Bengerke's, 
wie wir fie auch am Anfange als orientaliſch⸗beſchaulich 
berausgeftellt haben, daß er auch nach dem Schluffe ſei⸗ 
nes didaktiſchen Gedichte noch ein befonderes Finale ale 
Anhang gibt, den er „Beſchauliches“ nennt, um darin 
einer Hauptrichtung feiner eigenften Individualität genug- 
zutbun, ein Anhang in dem fi wieder die finnvolifte 
Weisheit des Drients, mit der Gefelligkeit, Zartheit und 
Anmuth deutfcher Lyrik gepaart, wie in den frübern 
Poefien unfers Dichters auf das erfreulichſte wahrneh- 
men läßt. So muß diefes Igrifch - didaktiſche Gedicht 
„Weltgeheimniſſe“ in jedem für erhabene Anſchauungen 
empfänglichen Gemüth, in Jedem ber den Reiz des Den- 
tens auch in der Poeſie kennt und die Gonfequenzen 
durch weiteres Nachdenken zu verfolgen weiß, es muß 
in ihm einen bleibenden, die ganze Thaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes belebenden Eindrud zurüdlaffen und ihn mit jener 
Zuverficht erfüllen, welche für ſich felbft, vorallem aber 
für einen von Gott geordneten Weltplan das untrüg- 
lichfte Zeugniß ablegt; während Zweifelfucht und Mit 
trauen ſchon an fich bemeifen daß man in das Weſen 
aller kosmiſchen Gefegmäßigkeit auch noch nicht bie ent- 
ferntefte Einficht erlangt bat. Denn das iſt eben ein 
Borzug bes Kengerfe’fchen Gedicht vor fo vielen andern 
neuern Verſuchen in gebundener Rede, über das Woher 
und Wohin des Menfchenlebens zu beruhigen, daß er die 
Sefegmäßigkeit und den legten Weltzweck nicht in dem 
Luftrevier einer abftracten Vernunft oder frivolen Ein- 
bildungsfraft befeftigt, fondern daß er die Unverwüſtbar⸗ 
feit des Seins, zumal da wo er es als Bewußt ſein 
faßt, aus der Gottheit ſelbſt ableitet und wieder zu 
ihe binüberleitet, ohne je beide Potenzen pantheiſtiſch 
miteinander zu vermifchen. 

Dürften wir nun über fämmtliche bisherige Leiftun- 
gen unfers Dichters mit einigen allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen fchliefen, um in Kicht- und Scattenpartien feinen ' 
Igrifch » bidaktifchen Charakter beurtheilend zu vervollſtaͤn⸗ 
gen, fo möchten wir zunächft den Gedankenreichthum ſei⸗ 
nee Production, die Fähigkeit, im Großen und Kleinen 
Gedanken zu entbeden, poetifche Geſichtspunkte aufzu- 
finden, befonders rühmend hervorheben. Dieſe Gedan- 
ten erzeugende ober vielmehr nur entdedende Kraft 
(denn was wäre von dem Welt fehaffenden Gotte nicht 
Alles fhon voraus gedacht, was der Genius eben nur 
nachdenfen und damit entdeden Tann), dieſe Fähigkeit, 
da unergründliches Leben, Schönheit und Anmuth zu 
fehen, wo Taufende früher Nichts gefehen haben, iſt eine 
Eigenthümlichkeit Lengerke's, die er oft fogar in dem* 
kleinſten Igrifchen Gedichte gar glücklich bekundet und 
die ihn den größten Lyrikern deutſcher Nation ebenbürtig 
an die Seite ftellt. Noch mehr würde das Alles bei fo 
feltener Gabe des Ausdruds und Wohllauts von Wir⸗ 
fung auf den Leſer oder Hörer fein, wenn unfer Dich- 
ter nicht im Lyriſchen von einer gewiſſen Haſtigkeit des 
Berfahrensdich fortreigen ließe. Wir empfingen bei ihm 
oft den Eindrud, wenn er uns in’ dem gefelligen Liebe, 
im Gelegenheitsgedicht, in der Skolie, der Glegie, dem 
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@anett, der aratiſchen Dichtung, ber Gnome Dei hie 
Idee, dis Pointe, bush den. Veregang mie ben Beim 
entzückte, ale werbe er ſelbſt vom einer vorherrſchenden 
Fluctuatian des Yugenblids ſchon wieher über feine 
Schopfung hinausgetrieben, ale. befcgäftige er fich, nad 
mährend- eu eben das Eine bichte, ſchon wieder mis Am 
derm, wit allem Dear was er voch dichten könne 
und werde; kurz wir bemeriten bisweilen eine Unſtätig⸗ 
deit, ein Vorauseilen, welche Flucht in die Zukunft file 
nicht ohne Nachtheil feinem Product mittheilte, indem ed 
jene Ruhe, jene Genugfamkeit des echten Kunſtwerks 
vermiffen Ließ welche bie Seligkeit und Sicherheit bes 
ſchaffenden Gottes if. Weniger und meiftens gar nicht 
wich das Gerügte bei Gäfar von Lengerke in feinen be» 
ſchaulichen Dichtungen bemerkbar, was freilich in ber 
Rayır ber Beſchaulichkeit felbft feinen Grund hat. Hier 
inbeffen tritt wieder der Mangel ein daß unfer Dichter, 
zumal in dem eigentlich Didaktifchen, fi damit begnügt 
feine Geftaltungstraft allein in der finnigen und fchönen 
Herausarbeitung bed Gedankens hervortreten zu laffen, 
ohne uns eigentliche Geſtalten, lebendige und für das 
weitere Nachdenken erfrifchende Epifoden zu geben. Die 
Epiſfode aber ift außer dem Epos gerabe in dem didakti⸗ 
ſchen Gedicht von umentbebrlicher Wichtigkeit. Die Epi⸗ 
fode ſoll angenchm unterbrechen, fie foll, während fie 
ſeibſt ſpaunt, für neue Spannungen des didaktiſchen 
Fortgangs empfaͤnglich machen, fie fol buch Mannich- 
faltigkeit auch die Ausdauer in der Vertiefung erhalten. 
Der Mangel des Spifodifhen wird baher auch in den 
„Weltgeheimniſſen“ Lengerke's bei fonft Trefflichem doppelt 
bemerkbar. Die Menge, alfo.das Volk der Lefer, will ne⸗ 
ben der Mühe und Arbeit des Denkens ‚auch bie Feſtzeit 
der Unterhaltung; es will panem et circenses; fonft hält 
e6 bei der bloßen Nutzlichkeit oder dem Ernſte der Didaktik 
nicht aus. Was ber Dichter in Betreff diefes Fehlenden 
zu leiften vermöchte, wenn er nur wollte, das bat er in 
feinen fo anmuthig ausgeführten, wahrhaft erheitermden 
genrebildlihen Darſtellungen im Lyriſchen anbentaggelegt. 
Nun aber Alles in Allen genommen ift und bleibt 
Caͤſar von Lengerke einer der reichſten, geſchmackvollſten 
lyrifchen Dichter unſers beutfchen Baterlandes, der es 
ſchon laͤngſt verdient hat in bie Annalen unferer Litera⸗ 
tur eingetragen zu werden, und der es wiederum bemeift 
daß der wahrhafte Genius über alles Klimatifche, Gefellig 
Unfruchtbare, ja fogar über das Schmerzvolle eigener 
Schickſale fih hinauszuſchwingen vermag, indem er in je 
dem Zeitalter und auch untes ben rauhen Stürmen von 
Zemi, auch wenn er völlig vereinfante, fortdichten würde, 
fortdiehten müßte, da er feiner Natur nach die Kraft bat 
jede Dede duch innere Metamorphofen auch äußerlich 
zu beleben und_aus der tiefften Einſamkeit Welten her⸗ 
vyerzuzaubern, welche ihm jegt und einft auch der Nachwelt 
die reichſte Gefelligkeit zuführen. Möge aber aud) ſchon 
die Mitwelt bei Den eintehren was er gefchaffen hat, 
und möge er felbft auch ferner noch von der Mufe ber 
günfligt werden | Eiexander Yung. 





dabrende Supüler, Baschanten und Cake, 

Wann wir Heutzwiage einen: DRS auf unſen Ep, 
bildung werfen und: ſehen wie fidy Aled in feiner teygı 
und plunmäßigen Weiſe abwinder, wie win den As 
nad) Quinta und fo immer weiten kommen, Dig mie 
endlich auf: ber Untverfiräe wieder ein geordnete Ganıy 
finden; wenn wir fehen wie ſchon von frühe Kuh 
an und alfo eine Menge vom nöthigen und umeärkigen 
Kenmtniffen zu leichter Aneignung geboten toi, f 
möchten wir und kaum aller der verfchlungenen und ye 
widelten Berhältniffe, der Umorbnung und Unbefiumt 
heit erinnern, durch welche unfer Schulweſen hinathh⸗ 
gegangen iſt ehe es zu dieſer Gliederung gelangte. 

In dem Nachfolgenden ſoll num aus ber NMeaſtſe ber 
Erſcheinungen ein Bild gerade des bumnteften und rege. 
lofeften Lebens herausgenommen werden, ein Bild an 
dent Reben der Fahrenden Schüler. Für den Zufanmm- 
bang der Darftellung bedarf es jedoch eines mein 
Ausholens. 

Die erſte chriſtliche Cultur erhielt Deutſchland burg 
Miſſionare mie St.⸗Gallus (Columban) und Yadım, 
vorzüglich aber durch Winfried, der ſich durch fein 
Eifer um die Bekehrung der Deutſchen den Namen Be 

nifacius erwarb und als Apoſtel der Deutfchen befanzt 
if. Es entflanden fhon am Ende bes 7. Jahrhunderts, 
danı am Anfang des 8. und in der folgenden Zeit 
Klöfter in verfchiedenen Gegenden, welche heilſan nicht 
nur auf Entmwilderung der Gemüther, fondern auf ii 
Bodens wirkten. Unfere heidnifchen WBorfahren hattın 
fi ihrer ganzen Natur nad) die wiffenfchaftliche Bid 
nicht eben angelegen fein laffen, Krieg und Jagd warm 
bekanntlich) ihre Hauptgefchäfte, und felbft zu den & 
fängen auf Helden und Götter bedurften fie fine 
künſtlichen Unterweiſung. Mit den Klöftern aber u 
banden ſich Schulen, zunaͤchſt um die Geiftfichen für en 
Beruf zu bilden; zu Zours, Lyon, Yulda, St.Gıla, 
Hirſchau, Reichenau, Korvei, Hirfchfeld, St. - Emmen, 
Regensburg, Weißenburg, Prüm bei Trier fah min 
dergleichen entfliehen. Karl der Große, ber fehl die 
rauhen Stimmen feiner Franken durch italienifhe Br 
fangmeifter gefchmeidig zu machen fuchte, und fein Ra 
folger, Zudwig der Fromme, ließen fich befonders die 
Einrichtung der Schulen angelegen fein. Freilich erfiredt 
fi der Unterricht in den fieben freien Künften, dem 
Trivium und Duadrivium, meift eben nur auf Geifllid; 
doch beftanden außer bdiefen eigentlich innern Gh 
auch noch äußere, in denen man Prinzen, Border 
und Adelige erzog. Diefe jungen Herren trugen dam 
| bisweilen den ausgelaffenen Geift ihres Standes mit a 
die Anftalten, fobaß 4. B. eine ſolche Schar erwahnt 
reicher Junker zu Halle an der Galle auf dem Kfk 
zum Neuenmwert 1180 den Scholafticus weidlich ar 
\ prügelte. 
Kurz nach den Kloſterſchulen entflanden in Drulid 
| fand die Dom- und Stiftsfchuten, verbunden mit da 
Domen unb Stiften. Der Biſchof Chredegang WW 
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Brig (+ 769) Hatte eine nene Enrichtung getroffen, ‚die 
nit der Weife des Kloſters eine größere Beqquemlichkeit 
Yereinigte. Er zog mit feinen Geiſtlichen in cin Be 
bäude („domus”, Stift) zufammenz dort wohnten, fehlte» 
Ten, beteten fie gemeinfam, waren aber weder zur Moͤnchs⸗ 
teacht noch zur Entfagung auf alles Eigenthum gezwun⸗ 
gen. Dieſe Einrichtung fand allgemeinen Beifall und 
ward duch Karl den Großen auch nach Deutſchland 
verpflanzt. Bei Errichtung von Bisthümern und Stif- 
ten machten er und fein Nachfolger aber bie jedesmalige 
Anlegung von Schulen unter Leitung ber Stiftäherren 
zur Pflicht. Dergleichen Schulen waren im 9. und 10. 
Jahrhundert zu Malnz, Paderborn, Hildesheim, Bremen, 
Magdeburg,. Hamburg und an manchen andern Drten, 
freilich meift nur Trivialſchulen, wo alfo Grammatik, 
Arichmetit und Geometrie gelernt wurbe. 

Nah und nah murde der Eifer der gu Anfang 
geherrfcht Hatte älter, zulegt fo Talt dag die Bonglien 
ſich des Unterrichts annehmen mußten, um ihn vor gänz 
 Ichen Berfall zu retten. In den unruhigen Zeiten 
welche fortbauernd über Deutſchland herrſchten, wo bald 
- Dänen, bald Slawen, befonbers aber die Ungarn ein⸗ 
fielen, hatte man genug zu thun, fich gegen den Aufern 
Feind zu wehren, auch fielen manche Pflanzflätten der 
Bildung in den Zerſtoͤrungen; die Sitten wurden im 
Allgemeinen roher. Es gefchah zmar dann wieber viel 
für Herftellung der Klöfter und Abteien, doch der alte 
Behreifer war gewichen, namentlih als die Kloͤſter an- 
fingen fi von ihren Bifchöfen Ioszureißen und fich gegen 
ein Schuggeld als Kiöfter des römifhhen Sprengeld um 
mittelbar unter den Schut bes Heiligen Vaters zu ſtel⸗ 
Ien, weil diefer ihnen fern war. In alle weltlichen 
Angelegenheiten mifchten fich die Beiftlichen, im Kriege, 
Bei Hofe, bei Zurnieren und Luſtbarkeiten waren fie zu 
finden, aber die Schulen ließen fie verfallen oder ganz 
eingehen. Die Mönche beriefen ſich auf des heiligen 
Hieronymus Worte: ,‚‚Monachus non docentis, sed 


plangentis habet officinm”, fie felen nicht zum Lehren, 


fondern zum Beten und Faſten da, ſodaß im 12. und 
13. Jahrhundert jene erfte Beflimmung der Klöfter ganz 
verfhmand, ohne daß man behaupten möchte, die Mönche 
Hätten durch Beten und Faſten das hierin Verſaͤumte zu 
erfegen geſucht. 

Nicht beffer ging es mit den Stiften; fihon am Ende 
bed 10. Jahrhunderts drang Streben nad Luxus und 
Unabhängigkeit in diefelben ein, die Clauſur hörte all⸗ 
mälig auf und Jeder wohnte wo es ihm beliebte. Das 
erfte Beifpiel gab Trier 977; die: Geiftlichen blieben im 
Genuß ihrer Präbenden, reiften aber nach den auswär- 
tigen Univerfitäten zu Bologna und Paris. Die Dom: 
fchofaftoren, Männer vornehmen Standes, entzogen ſich 
ihrem Amte; an ihre und an ber Cantoren Stelle tra» 
ten zwar Rectoren und Succentoren, aber von dem Ge⸗ 
halte der ihnen ausgeworfen werden follte Befamen fie 
meift Nichts, im Gegentheil verkaufte in großen Städten 
der Scholaftor fogar die Lehrfreiheit. Natürlich fuchten 
die Käufer Vortheil daraus zu ziehen und. das Lehramt 





mußte -flatt zur Verbreitung von: wiffenſchaftllchen Benus- 
niffen zur Erwerbsquelle dienen. 

So verfielen bald bie Wiſſenſchaften in Deutſchland. 
Ber fi wirklich unterrichten wollte mußte fein Auge 
nach auswärts wenden; befonbers waren es die Unkver⸗ 
fitäten Staliens, deren Blüte bie Geiſtlichen anzog, zu⸗ 
mal auch die häufigen Züge ber Kaifer die Deutfchen 
mit diefem Lande in Verbindung gefegt Hatten. Deutſche 
Mönche und Geiftliche ziehen jept als scolares nad, &e- 
lerno, Neapel, Padua, Bologna, auch nach Paris, von 
Paͤpften und Kaifern durch Verwilligungen gum Beſuch 
frember Univerſitäten aufgemuntert. So gab Friebrich J. 
in den Beſchlüſſen von Roncaglia 1158 en privilegium 
scolastieum , in bem er allen scolares welche Studien 
halber reifen, befonders den Lehrern göttliher und heilt 
ger Geſetze Schug auf der Reiſe und am Orte ihres 
voifferffchaftlichen Aufenthalts verfpriht. Den zahlreichen 
Geiſtlichen vwelde in biefer ernſten Abfiht durch das 
Land zogen fchlöffen fich eine Menge anderer an, bie 
nur in der Abſicht ſich auf ein oder die andere Weiſe 
su ernähren bie Studienreifen zum bequemen Deckmantel 
wählten, um unter dem Schug Fatferlicher und paͤpſtli⸗ 
cher Privilegien deſto ungeftörter umherfchweifen zu koͤnnen. 

Noch ſchlimmer wurde bie Sache, als die Päpfte 
Präbenden verfchentten unb verkauften, oft gar nicht 
einmal un Einheimiſche, nammtlih feit Gregor IX. 
Diefe ließen fi) in ihren Reſidenzen auch nicht ein mal 
fehen und nahmen nur den Einheimifchen die Verſor⸗ 
gun. Durch diefe fchlechte Verwendung der geiftlichen 

eneficten, nicht nach Verdienſt, fondern nach blinder 
Bunft oder gar infolge von Beſtechung, kamen aud 
bie wirklichen Anhänger der Wiffenichaft in große Neth. 
Um dem abzuhelfen, privilegirte man fie zum Betteln. 
An Orforb erhielten die Studirenden SBettelbriefe von 
den Kanzlern, in Paris wurden fie fogar durch paͤpſt⸗ 
liche Bullen auf die Mildthätigkeit Anderer angewieſen. 
Wieder machte ſich diefe Bettelprivilegien eine große 
Schar Eolcher zunuge die gar nicht an ein Studium 
dachten, und überfchwemmte mit Jenen zufammen das 
Land. Jett wogten diefe Fahrenden Schüler, scolares 
vagantes, scolastici, goliardi, histriones genannt, auf. 
und ab, bettelten nicht bloß, fondern betrogen, flahlen, 





fröhnten jeder Art von Unfittlichkeit und ſtifteten uͤbdegl 
Unfug an. Die abergläubifche Unwiffenheit des Bo N \ 
namentlich auf dem platten Rande, wußten fie trefflich zu Zu 


nugen. Schon äußerlich auffallend, mit einem gelben 
geſtrickten Nege, wol einem magifchen Zeichen, am Halſe, 
fpielten fie als Geifterfeher, Wahrfager, Zauberer, Schag- 
gräber mannichfachen, zum Theil ergöglichen Betrug. Sie 
verfchafften fich Anfehen, indem fie Sonnen- und Mond- 
finfterniffe verfündigten, auch trugen fie Kalender umher, . 
und als die Chemie in Deutfchland Eingang fand, ge- 
wannen fie außer der Bezahlung durch chemifhe Erpe- 
rimente der Bauern ehrfürchtiges Erftaunen. Ihre größte 
Weisheit gaben fie aber vor vom heiligen Venusberge 
zu haben. Es Tag dieſer Berg am Bee von Nurfia 
in Italien; Eulen, Dämonen und naͤchtliche Schatten 
44% 


ſchreckten ben Furchtſamen zurüd, aber der Muthige fah | bewies. Uuficherheit. im beutfchen Lande trich viele 
die Geifter, konnte fie anreden und wurde von ihnen in | wohner des flachen Landes hinter die Mauern der Grin 
magifche Künfte. eingeweiht. Daher wußten fie Gegen» | dort gegen die Ritter und Herren Schug zu ſuchen. pe 
wart, Dergangenheit und Zukunft, konnten Verlorenes | dem fo die innere Verwaltung der Städte fih immer 
berbeifchaffen, gegen Deren und Zauberer fügen. Bun. | Eräftiger und tüchtiger entwidelte, begannen aud Ye 
derbare Worte, die fie zwifchen den Zähnen wmurmelten, | Elemente geiftiger Bildung daſelbſt aufzufeimen, un da 
fhügten vor Schwert, Hagelfchlag, Viehſterben u. f. w. | mit zugleich vegte fih der Wunſch den Unterricht in der 
auf ein ganzes Jahr. Ihnen war Macht gegeben über das Kreis eigener Befugniß zu ziehen. In den Orten m 
wilde Heer und die irrenden Geifter. Wo fie ihr wunderba- | Stifte und Kathedralen vorhanden waren entfland nike 
res Wein⸗ und Fruchtſeil in die Erde gruben, ba fliegen | felten Streit zwifchen dieſen und dem Magiftrat, det 
die Preife diefer Erzeugniffe Alles Das geſchah natür« | gelang es wenigftens neben den privilegirten Dom: und 
ih nur gegen gute Bezahlung, Beim Schaggraben, Stiftsſchulen niedere Anftalten, Schreibſchulen einurg. 
gu dem fie allerhand Hokuspokus mit Kreifen, Salz, | ten, in denen deutſch lefen und fchreiben gelernt wire, 
Waſſer, Kräutern und Richtern machten, brauchten fie | Als Gründe, um felbft Schulen einrichten zu Ein, 
auch immer Geldflüde, mit denen fie dann aber zur | machten die Städte gegen den Papſt bie wadfmte 
vechten Zeit zu verſchwinden wußten. Mit befonders wun- Volksmenge und namentlih auch den oft weiten, fir 
derthätigen Gebeten zur Geelenerlöfung aus Hölle und | die‘ Kinder unbequemen, felbft gefährlichen Weg nd 
Fegefeuer pfufchten fie den fahrenden Mönchen ins Hand» | den Stiftsfchulen geltend. Wo Leine Dome und Ekifte 
wert, deren auch nicht wenige herumzogen, ebenfo mit | waren, hielt es nicht fo ſchwer Die Berechtigung zu alın 
dem Neliquienhandel. Beſonders waren ihren Betrüge- | gen, felbfi die Dberauffiht wurde von den Bildiie 
reien immer bie Bauern andgefegt und die Weiber vor | oft an die Städte abgetreten, die dann bazu eine De 
Allen, die fie in mehr als einer Hinficht anzuführen | putation aus den Beiftlihen oder einigen Ratheglicden 
wußten. | ernannten. Die Schulen behielten den Namen % 
Nur die Beſſern ließen fih als Vicare, da ſich viele rochialſchulen, obgleich der Unterricht den Parochen (Gaf 
Pfarrer gern vom Dienft frei machten, als Unterlehrer | lichen) genommen und in die Hände von Rem ge 
an den Schulen, ald Kaplane und Sänger bei Kirchen | legt wurde. Mit diefen Rectoren fchloß man niqt fe. 
fefihalten. Andere lebten zum Theil von ihrer Hände Ar- | ten Contracte auf Kündigung, und fie nahmm dam 
beit, bald fo, bald fo befchäftige. Im einzelnen Fällen | mieder dem Zunftwefen gemäß Gefellen an, ntiig 
wagten fich aber die Betrüglichen auch an die mehr ge- | auch auf Kündigung, häufig aus den wumberiänt. 
wigigten Geiftlichen, wie denn. von einem erzählt wird | fenden Schülern, wenn diefe Luft Hatten ſich an nm 
daß er einmal fih zu DOftern zum Reſponſorium als | beftimmten Orte eine zeitlang feffeln zu laffen. Die 
Engel an Chriſti Grabe habe anmwerben laffen, dann | gab einen Grund mehr. ab für die Schüler von Ort 
aber mit dem neuen Kleide, was er dazu für nöthig | Ort zu wandern wie die Handwerksgeſellen; bes vahiym 
erklärte, das Weite ſuchte und fo den Geiftlihen, da | Lebens nicht gewohnt, fanden fie zeitweife bald ba, ba 
Seine Antwort erfolgte, zu dem wenig kirchlichen Aus- | dort ein Unterlommen, und beffere Stellung an mm 
zufe hinriß: „Wo hat dich denn der Teufel?”, zur allge } andern Drte ließ fie ihre frühere Stellung bereitwilig 
meinen Ergöglichkeit der Gemeinbe. aufgeben. Aber auch) jüngere Schüler, bie an ein Im 
Diefes Unwefen wurde in Deutfchland, dem eigentli- | terrichten nicht denken konnten fanden in dem bald bi: 
hen Lande der Fahrenden Schüler, fo groß mit der Zeit daß | fern, bald fchlechtern Unterrichte an verſchiedenen Its 
die Kicche ihren Blick ernftlich Darauf zu richten und frafend | einen Grund zum Wandern. 
einzufchreiten fih genoͤthigt ſah. Am Ende bee 13. Wie wir fahen, fügte fih das Wefen der Fahren 
Jahrhunderts fprachen deutfche Eoncilien fogar ben Bann | Schüler bisweilen in den zunftmäßigen Charakter de 
- über die Fahrenden Schüler aus, aber umfonft, eine | Schulmefens ein, es hatte aber auch im fich felbk a 
Anſin⸗ die fo tief eingewurzelt war und die in dem | mehr zunftmäßige Gliederung angenommen. Es uni 
ganzen unordentlihen und abenteuernden Unabhängig | fihieden fi nämlich die großen und kleinen Schule ſeh 
geitögeifte der Zeit Grund und Urfprung hatte, ließ fih | ganz deutlih. Kür die erſtern finder fich im „Neben de 
nit durch Concilienſprüche fogleih abfchaffen. Burkard Zingg‘ vom Anfang des 15. Jahrhundert je 
Das Schulmefen hatte fih auch zum großen Theil erſt der Name Bacchanten, doch ift er offenbar ſchon i⸗ 
geändert, doch gerade fo daß es immer noch feheinbaren | ter, da ihn Zingg wie einen allgemein. befannten — 
Vorwand abgab für das Umherziehen im Lande. Schon | weitere Erörterung anwendet. Die kleinern Shült 
am Ende des 11. Jahrhunderts, befonders während des | welche diefen größern zur Seite flanden werden Odäpt 
Kampfs Heinrich's IV. mit den Sacfen, begannen die | genannt. Ihnen widmen wir jegt eine eingehen 
Städte fi) zu heben. Mehr noch im folgenden Jahre | Aufmerkfamteit. 
hunderte, als Heinrich’6 des Löwen Macht gebrochen und Was zuerft die Namen betrifft, fo if, obgleich titht 
"zerftüdele war. In der Lombardei hatten die deutfchen | urkundlich feftgeftelle, der Urfprung von baccharı IP 
Städte ihr Mufter, wo fih im langwierigen Kampfe | zweifelhaft, auch ganz paffend für das milde ungegüget 
mit den Hohenflaufen die gewaltige Kraft der Städte | Umherſchwärmen diefer Schüler. Dafür fprigt auf 
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eine Depufltionsrebe zu Leipzig 1713 herausgelommen, 
und dagegen kann Moͤhſen's Ginwand in feiner „Ge: 
ſchichte der Wiffenigaften in ber Mark Brandenburg” 
nicht als flichhaltig angefehen werden, der nämlich daß 
die Schügen von den Schullehrern ermahnt worden feien 
Fleiß anzuwenden, um auch bald, Backhanten ober Can- 
didati Academiae zu werden. Die Anwendung im gu« 
ten Sinne fchließt nicht die Entftchung aus dem Mis- 
brauche aus. Jedenfalls künſtlich ift Bacchanten aus 
Vaganten entftehen zu lafjen, und ganz ungerechtfertigt 
“mit Frifh und Adelung eine Herleftung aus Beanus, 
d. h. Bec jaune; beide Namen fanden ſich übrigens auch 
noch lange nebeneinander für die angehenden Studenten. 
Dies was zur Auseinanderhaltung der Namen Anlaß 
hätte fein follen hat jenen Herren gerade zur Bermifhung 
gedient. Kür Schüg, das und no in A-⸗B⸗C⸗Schüt 
aufbehalten ift, vermag ich Feine begründete Erklärung 
aufzuftellen. 

Der obengenannte Zingg felbft zog von 1407 bie 
zu feinem breißigften Lebensjahre 1426 umher als 
Schüler, von Memmingen im Oberdbonaufreis in Baiern 
nach Ehingen, Balingen im Würtembergifhen, dann 
auch nach Ulm und Würzburg, zuerft mit einem „gro⸗ 
Sen Schüler”, fpäter einmal mit einem „großen Stu⸗ 
denten“, die übrigens auch unter die Claſſe der scolares 
"vogantes gehören, fonft allein. Die Beinen Schü- 
ler ſchloſſen fid an die großen an, um von ihnen ge 
fügt zu werden; fie mußten fich natürlich unter dieſem 
Kamen alle Art von Bedrüdung und Tyrannei gefallen 
laffen, wenn wir auch davon bei Zingg feine befonbere 
Erwähnung finden. Scheinbar gründete ſich diefes Um⸗ 
berziehen der Schüler darauf daß man auf einer Schule 
mehr lernen konnte als auf einer andern, wie fchon be- 
merkt; denn manche erhoben fich fo weit über Zrivium 
und Duadrivium daß felbft astes logicales und naturales 
dafelbft getrieben wurden; mefentlich aber mehr auf den 
leichten Erwerb hier oder da und endlih am meiften 
auf das ungebundene Leben, auf den Hang zum aben« 
tenerlichen Umberzieben, den wir am Ende bes Mittel- 
alterd und am Beginn der Neuzeit in manchen andern 
Erſcheinungen,“ z. B. in bem Landsknechtsweſen beobady- 
ten können. Gewiß waren noch die alten Künſte der 
Fahrenden Schüler nicht vergeffen und Diebftahl mag 
nicht felten vorgefommen fein, felbft die Erwähnungen 
von den Würfeln welche die rechte Zeit zum Diebſtahl 
anzeigen feinen in dieſe Zeit zu gehören, aber Bur- 
kard Zingg ſcheint nur in beffere Gefellfchaft gefommen 
zu fein, wenigſtens berichtet er davon Nichte. Auch in 
die andere Art fich feinen Unterhalt zu erwerben, naͤm⸗ 
lich durch Betteln, konnte fi Zingg anfangs nicht fin- 
den; er fah ſich aber genöthigt fein, empfindliches Ehr⸗ 
gefühl in diefem Punkte abzulegen. Es fanden fich viel 
barmherzige Seelen, die e8 den Schülern möglich mach⸗ 
ten fich durdygufriften, wobei fie dann auch manchmal 
dazwiſchen eine andere Beſchaͤftigung übernahmen. - Als 
Beichäftigung welche mehr in ihr Bach ſchlug diente 
Fleinere Knaben zur Schule zu führen, von deren Ael⸗ 


teen fie dann ganze, oder halbe Koſt eurpfingen. Uber 
auch als Diener vermietheten fie fi) oder trieben -ein 
Dandwerf. Zingg verfah felbft eine zeitlang das Amt 
eines Thurmwächters. Wie wenig aber während eines 
fo bewegten GSchülerlebens gelernt wurde, gebt unter 
Anderm daraus hervor daß Zingg am Ende feiner neun- 
zehnjährigen Schülerlaufbahn „ein wenig fhreiben” konnte, 
eine Kunft damals freilich fo viel werth daß er felbft mit 
den Wenigen fich gut ernährte. 

Aus der Zeit ein Jahrhundert fpäter iſt uns eine 
felbftgefchriebene Lebensbeichreibung eines Thomas Plat⸗ 
ter aus dem Dorfe Grauen im Canton Wallis auf 
bewahrt, welche fi mit voller Naivetät über alle Zus 
fände des Lebens der Bachanten und Schügen verbrei- 
tetz ihr folgen wir in diefer weitern Darſtellung haupt⸗ 
fählih. Der Unterfchied zwifchen Bacchanten und Schügen 
wer zu feiner Zeit (Anfang des 16. Jahrhunderts) deut 
lich diefer: die Bacchanten find große Schüler welche ih⸗ 
rer eigenen Kraft, feltener ihren Kenntniſſen vertrauend 
im Lande umberziehen; Schügen find die kleinern Schü⸗ 
lee welche wegen ihrer eigenen Unſicherheit fich unter 
den Schug jenes erſtern fielen, von ihnen aber dabei 
zu allen möglichen Dienften angehalten und nicht felten 
gemishandelt werden. Der Uebergang des Schügen zum 
Bacchanten ift durch keine befondern Anfoberungen be⸗ 
flimmt, auch an feine Zeit gebunden; wer felbfländig 
und fräftig genug ift auf eigene Kauft umberzuftreifen, 
ber thut es eben und macht ſich fo zu einem Bacchan⸗ 
ten. Der Bergleih mit Lehrfingen und Gefellen, ben 
man für dieſes Verhaͤltniß angewendet hat, ift alfo nur 
infofeen richtig al® damit eine handwerksmaͤßig niebere 
und böbere Stufe bezeichnet wird. 

Das Betteln, zu dem wir fehon feit früher Zeit bie 
Scolaren privilegirt fahen und zu bem fi auch Zingg 
hatte entfchließen müffen, bildete immer noch eine Haupt⸗ 
einnahme für die Schüler, Aber die Bacchanten ver 
richteten das nicht nieht in eigener Perſon, die Schügen 
wurden ausgefhidt zu fingen und zu beifchen und 
mußten dann den Backhanten präfentiren was fie bei 
den mildthätigen Leuten erlangt hatten. Auch Schleich⸗ 
wege die Mildthätigkeit der Leute zu gewinnen wurden 
eingefchlagen. So zog mit dem Backhanten Thomas Plat- 
ter's eines Pfaffen Sohn, dem man ein Stud Zuh zu 
einem Rode mitgegeben hatte. Dafür mußte nun Platter 
fo lange das Macherlohn hHeifchen, bis man endlich “ 
Betrug bemerkte und ihm das Handwerk legte. DA 
Stehlen felbft hatte fich zu einer Art von Privilegium 
ausgebildet. Platter erzählt: 

Wie wir auf der Reid waren und man bann-allerley res 
bet, fagten die Backhanten zufammen, wie ed in Meißen und 
Schlefien der Brauch wäre, daß die Schüler dürften Gans 
und Enthen, auch andre effige Speis rauben und thäte man 
einem nicht darum, wenn man nur dem entrönne, deffen ein 
Ding gfin wäre. 

In Dresden fchidt fogar zu derfelben Zeit der Schul⸗ 
meifter felbft mit den Bacchanten zufammen etliche Schügen 
aus um Gänfe zu fichlen. 

Dabei mußten dennoch die Schügen, welche alle biefe 


wit immer gefahrlofen Unternehmungen auswführen ge⸗ 
zwungen waren, bie haͤrteſte Behandlung, oft die abſcheu⸗ 
lichſten Miskandlungen erbulden. Wehe ihnen wenn fie 
etwas unterſchlugen! Hören wir darüber wieber Blatter: 
Da hab ich großen Hunger gelitten, dam alles mas ih 
überfam bracht idy den Bachanten, ich Hätte nicht ein Biſſlein 
genoſſen, dann ich fürchtete das Streiden. Paullus (namlich 
Platter's Better, mit dem er 309) bat einen andern Bacchanten 
m ihm genommen, Namens Achacius, war von Mayntz gebür⸗ 
fig, denen mußt ich und mein Gefell Hildebrand prassentiren, 
aber mein Geſell fraß fchier alles, dem giengen fie auf der 
Gaſſen nah daß fie ihn effend funden, oder fie hieffen ihm das 
Maul mit Waſſer ſchwenken und in eine Schüſſel mit Waſſer 
fprigen, daß fie fähen, ob er etwas gefreflen Hätte! Dann 
en fie ihn in ein Beth und em Kiffen auf den Kopf daß 
es nicht ſchreien Pönntez und ſchlugen ihn diefe Bacchanten bis 
fie nit mehr möchten; darum fürchtet ich mich und bracht 
. oe Ding heim, hatten offt fo viel Brod daß es grau wurde; 
da fehnitten fie dA8 audwendig grau ab und gaben e8 uns zu 
effen, da Hab ich oft großen Hunger gehabt und bin übel er 
frohren, darum daß ich oft in der finftern bi8 um Mitternacht 
habe müflen herumgehen und um Brod fingen. . 
So fehe wurde Blaster von Hunger geplagt daß er 
den Hunden auf der Strafe die Knochen abjagte und 
die Brofamen aus den Säcken zufammenfuchte, und di» 
ner der Bacchanten war noch bazu fein Better. 
Waͤhrend fich die armen Schügen auf biefe Weiſe ab» 
plagen mußten mit Singen, Heifchen, Betrügen und Steh⸗ 
ken, um nur bie Anſprüche ihrer Tyrannen zu befriedi- 
gen, liefen es fich diefe, die Bacchanten, wohl fein. Zu 
sangen Daufen zogen fie oft wild Iärmend umher, zech⸗ 
ten und fangen zufammen in den Wirthshaͤuſern. Worauf 
die Schügen das Zehrgeld zu gewinnen, Hinterdrein bie 
Backhenten, bier und da Halt machend. Wer mehre 
Schügen unter fi hatte, zwei oder drei, der war fo 
gut daran als Hätte er eine Pfründe. Deshalb war 
ben Bacchanten au viel daran gelegen ihre Schügen 
zu behalten; damit nun dieſe nicht etwa durch Kennt- 
niffe in den Stand kämen fich felbftändig zu machen, 
wurden fte foger von ber Schule fern :gehalten. Die 
Folge war natürlich eine außerordentliche Unwiſſenheit, 
ſedaß 3. B. auch Platter erft in feinem achtzehnten 
Jahre ordentlich leſen und fchreiben lernte. Nicht durch 
Milde fuchten die Backhanten ihre Schügen bei fich zu 
behalten, fondern durch furdhtbare Härte und durch 
fchrediiche Drohungen. Platter's Bachant droht feinen 
Schuͤtzen gleich am Anfang, er werde ihnen nachzichen, 
wenn einer wegliefe, und finge er ihn wieder, fo werde 
er ihm alle Viere abfchlagen. Als Platter deffenunge- 
achtet Reifaus ninmt, zieht er ihm mit einer Hellebarde 
nad, denn er hatte mehre Jahre von ihm gelebt. Der- 
gleihen war aber keine vereinzelte Erfcheinung, man 
konnte ſolche Schügenverfolgungen öfter fehen. Wer 
fümmerte fi viel um die Schügen! Die Aeltern fchidten 
ihre Kinder in die weite Welt, und nicht felten war ein 
Vater wie 3. B. jener Pfaffe, deffen Sohn mit Platter 
zufammen 309, froh feinen Sohn loszuwerden, den ex 
doch nicht öffentlich. bekennen durfte. Die Obrigfeiten 
wehrten fich augenblidlich zu große Uebeiftände ab, da- 
bei blieb es denn aber auch. 


Nicht allein die Schägen Kigen wicht Neigg in die 
Säule, auch die Bacchanten :deſchwerten ſih damir uay 
gern, fie gechten lieber zuſammen, aßen lieber die 
lenen Wüben umd Zwicheln umb beieten fi licber die g, 
ſtohlenen Entar und Gänfe und was ihnen fenft ii 1 
Hände fiel. ‚Die Schulmeiſter aber im den Stäbten um 
die Bacchanten weiche ſich bei ihnen Hatten feſſeln lafe 
wellten das nicht leiden, ſondern die umherzichmien 
Bacchanten und Gchügen auch bei ihrer Schule fehl 
ten, wobei es bann zu recht ordentlichen Gehlägerein 
tom. - Themas Plaiter erzählt: 

Zu Neuenburg blieben wir etlide Wochen, wir Chin 
gran in bie Stadt; etliche Gchägen bie fingen können fungm, 

aber gieng heuſchen; giengen de aber in Peine Schul; ds 
wolten bie andren nicht leiden, träuten und in die Schul zu jiehn 
der Schulmeifter entboth auch unfren Bacchanten: Gie folten is 
die Schul fommen, oder man würde fie räichens Anthoni mb 
both ihm wieder; Er möcht wel Bommen. Und als elik 
Schpeiger auch da waren, die lieflen uns wiflen, auf meh 
Zog fie fommen würden, daß fie und nicht unverfehnlid übe 
Beten; da trugen wie Peine Schügen Stein auf das Sad, 

nthoni aber und die andren nahmen Die Thür ein; da um 
der Schultmeifter mit der ganzen Prozeffion feiner Schüten un 
Bachanten, aber wir Buben wurffen mit Steinen zu ikam, 
daß fie weichen mußten. 

Der befiegte Schulmeiſter verflagte dieſe Eile 
bande dann bei ber Obrigkeit, barauf zogen fie in bh 
Borftade, nahmen aber noch einige Gaͤnſe aus einen 
nachbarliden Stall mit, und die Bacchanten ferien mit 
jenen freundlich gefinnten Schweizern Ihren Gin dach 
ein Zechgelage. Wären fie befiegt worden, hitm fe 
offenbar fi dem Schulmeiſter fügen und zu fein She 
hinzutreten müffen. 

. An einigen Orten hatte man mit befondern Be 
liebe für die Fahrenden Schüler geforgt, wie denn A 
Faber in feiner am Ende bes 15. Jahrhunderts gefärie 
benen Chronik fagt: „Grandis Bachantria ac monsh 
erat Ulmae.’' Zu Thomas Platter’s Zeit war dw 
mentlich Breslau; dort gab es ein befonderes Gpitel fe 
die Fahrenden Schüler, in welchem fie fehr gut gehalta 
wurden, nur von einem Uebel geplagt, an welchen ie 
Schüler, zu Seiten auch der gemeine Mann, bamald 
überhaupt litten, nämlich von einer Unzahl von Linie, 
fodag Platter es vorzog auf dem Fußboden flart in da 

Betten zu liegen. Außerdem war man in Breslau x 
| gen die Schüler fo freigebig daß ſich die Gchüpen kin 
| Bierheifchen nicht fetten einen Raufch holten, dad ' 
itnen ſchwer machte den Weg au ihren Bacchanten IP 
| rüdzufinden. Auch an allen andern Lebensmitteln m 

eine folhe Fülle und fie waren fo wohlfell daß die m 

men Schüler ſich dermaßen daran übernahmen def ft 

nicht felten in ſchwere Krankheiten fielen. Daher mM 

denn Breslau mit einer ‚guten Schar .von bergleide 

Volk gefegnetz nicht weniger als einige taufend Bardar 

ten und Schügen waren auf ein mal vorhanden und 

näheten ſich von Wimofen. Manche Gchüler hiekın d 

20 oder 30 Jahr dert auf und ließen ihre Gchügen fE 
| fi) betteln, ohne daß man Ihnen das Handwerk geist 

hätte. Zum Schlafen für die Nacht Hatten die Bader 
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ten in Bresfau und ambern ihnen günftigen Stäbten 
Heine Kammern, welche für fie eingerichget waren; bie 
Shügen lagen in der Schule auf ber Erde. Im Som⸗ 
mer: In der Hitze zogen fie es wenigſtens in Breslau 
vor das Bras zu fammeln, welches am Sonntag in den 
Herrengaffen vor die Häufer gebreitet wurde, um fi 
daraus auf dem Kirchhofe ein Lager zu bereiten, auf 
weldem fie nach Platter's Ausbrud lagen wie bie Säue 
in ber Streu. Bei ber großen Anzahl der Schüler war 
es aber nöthig eine gewifle Ordnung zw baltenz Bres⸗ 
lau hatte damals fieben Schulen, zu dieſen hielten fich 
bie Schüler, einer zu jener, der andere zu diefer; da⸗ 
nach wurde dann auch die Stadt in fieben Meviere ge 
theilt, in denen nur die Bingehörenden Schügen fingen 
und heiſchen durften. Ließ fih einer in einem andern 
Meviere betreffen, fo fiel dort Alles über ihn ber, auch 
die Bachanten eilten herbei, und da ſich natürlich auch 
Verteidiger für den Angegriffenen fanden, fo entwidel- 
ten ſich ähnliche Scenen wie bie zu Neuenburg; ebenfo 
wenig werden e8 auch hier bie fiegenden Bacchanten daran 
haben fehlen laſſen ihre Triumphe durch Zechgelage zu 


feiern. Platter’ Schlußurtheil fällt dahin aus; „Summa, . 


da war Nahrungs genug, aber man ftudirte nicht vil“, 
und fo war es nicht allein zu Breslau, fondern überall; 
Batte man genug zu eben, fo ließ man fich es wohl 
fein und grämte ſich nit um das Willen; hatte man 
keine Nahrung, fo ließ wiederum das Erwerben berfel- 
ben nicht viel Zeit zum Studiren übrig. ber au 
feloft wo men Luft hatte etwas zu lernen war es nicht 
Leicht; drudte man auch ſchon feit einem halben Jahr⸗ 
hundert und länger Bücher, fo waren fie doch zu koſt⸗ 
ſpielig als daß einer außer dem Präceptor hätte eins 
baben koͤnnen. So mußte man bei der Lecture bes 
Terenz erfl bictiren, bann diflinguiren, dann conſtruiren, 
dann erponiren, fobaß bie Bacchanten welche wirklich die 
Schule beſuchten bei igrem Weggange ‚große Scharte 
ken“ mit fich zu tragen hatten. Dazu nehme man noch 
die große Schwierigkeit welche damals den Schülern 
nod das Schreiben an und für fich verurfachte. 
Keineswegs war man aber überall den Bacchanten 
und Schügen fo bald wie zu Ulm und Breslau, manch⸗ 
mas ging es ihnen traurig genug, und auch die Bacchan⸗ 
ten mußten fich ihre Freude an Trinkgelagen vergehen 
laſſen. Auf der Reife von Dresden nach Breslau mußte 
Th Thomas Platter mit feinen Genoffen elend durch⸗ 
yelfen; rohe gefalzene Zwiebeln, gebratene Eicheln, Holz 
ipfel und Holzbirnen bildeten ihre Koft, ihr Lager war das 
Feld mit dem Himmel als menig warmer Decke darüber, 
Bei den Häufern wollte man fie nicht dulden, da beste 
nan bie Hunde auf fie, em mal fagar, ats fie Nachts 
n ber Nähe einer Stabt fi) ein Feuer angemacht und 
ih um baffelbe gelagert hatten, wurde auf fie geſchoſ⸗ 
en. Bu folder Behandlung gab ihre Lebensweife genü- 
ende DBeranlaffung, ihe umntiges Umbertreiben, Betten, 
Zetrügen, Steblen und dazu: dee Unfug welchen fie in 
en Häufern nicht felten anrichteten mo man fie aufnahm. 
Schon Burkarb Zingg hatte ein Haus verlaffen müffen 


in bem er als Bacchant lehte, da er mie bir ermacfer 


nen Tochter ein Liebesberſtändniß auknüpfte. Luther, 
dem ein geordnetes Schulwefen außerordentlich am Har⸗ 
gen lag, iſt ihnen daher natürlich keineswegs heid. E 
nennt bie Bacchanten grobe Eſel ımb Tölpel, bie 
ber Leute Kinder mit großer Unkoſt und Geld dem 
noch Nichts Lehren; bean eisel Eſel fein und dafür 
die Weiber, Töchter, Mägde zuſchandengemacht unb 
dazu Herren im Haufe geweſen. Melanchthon wirft 
ihnen all ben Unfug vor ben wir fchon früher erfuß« 
ren, daß fie den Kindern teufliſche Sagen und Conjura⸗ 
tiones gelehrt und daß fie. mit Teufelbaunen, Schlangen 
unb Schagbefchwsren, Mantelfahren und bergisichen Jau⸗ 
bereien umgegangen. Dennoch liefen die Aeltern viel» 
fa von ſolchen unnügen Burfchen ihre Kinder unter» 
richten, ftatt fie in eine beſſere Schule zu thun, wie fie 
befonders mit der meuen Lehre der Reformation amfe 
kamen, ober ihnen beffere Lehrer zu geben, deren füch alle 
mälig auch zu bilden anfıngen. Anbererfeitd; mußte ber 
unzubigere Geift welcher füh au die Reformation vielfach 
anſchloß anfänglich dazu beitragen Manchen im Lande 
nmberzutreiben. 

Wollte ein Bacchant eine feftere Stellung einnehmen, 
fo wurde es ihm nicht fchwer irgendwo als Unterlehrer 
anzufommen; wenn er gut einfhlug, konnte er fogar' bis 
zur Stellung eines felbftändigen Lehrers, eines Rectors 
oder Scholafticus gelangen wie Thomas Platter: Fer⸗ 
ner war man leicht bei der Hand einem Bacchanten bie 
Weihen zu ertheilen, fodaß ihm dev Weg zum Maffen 
geöffnet war; auf Senntniffe fah man dabei nicht eben 
fehr. So mollte man Zingg gleich weihen, unb Platten 
ward bauptfählih nur durch bie Anhänglichkeit am 
Zwingli's Lehre und feine Perfon vom geiftlichen Stande 
zurückgehalten. Mander Pfarrer, der zwei Stellen hatte 
und zu träge war für beide zu forgen, nahm fish einen 
Bacchanten als Vertreter, wobei es nicht eimmal befon« 
derer Föormlichleiten bedurfte. Auch Schreiber, bie ſich 
damals gewaltig dünften, ober Buchdrucker wurden aus 
den Bacchanten. Aber mannichfach waren auch .fenfl 
noch die Beſchaͤftigungen denen die Schüler außerdem 
von Zeit zu Zeit oblagen und bie mis ihrem Stunde 
fonft nicht viel gemein hatten. Burkard Zingg fahen 
wir fchon als Diener bei verfchiedenen. Hersen und gar 
als Thurmwachter. Thomas Platter war ein mal bei 
einer Meggerin in Dienft und trug die Haͤute mnherz 
ein ander mal war er in ber Lehre bei einem Geifen- 
fieber, freilich einem Magiſter Viennenſis; er was Lehr⸗ 
burfche und dann Gefelle bei einem Seiler; bei einem 


Magifter Myconius und bei Anbern mar er Diener, 


trug Holz und Gelb, that Batendienſte. 

Diele der Bacchanten die fih genug ats ſolche um⸗ 
bergetrieben hatten gingen auf bie Hohe Schule, um 
dort wieder vom Betteln zu leben, in nicht weniger zü⸗ 
gellofes Weiſe den vorigen Lebenswandel weiter zu füh- 
ren, zumal auch Studenten nicht felten als Fahrende 
Schüler das Land durchfchweiften. Manche mögen auch 
fleißig und ernft ein höheres Studium ergriffen haben. 


“ꝰ 


Was fie aber als Schügen zuerſt geduldet, dann 
als Bachanten an den andern Gchügen geübt, das muß⸗ 
ten fie in reihem Maße noch ein mal dulden, ehe fie aus 
Backhanten zu Burſen wurden. Zuerſt wurden fie 
burch allerlei Verirfragen gehudelt, deren Abftammung 
man bis auf die atbhenifchen Gymnaſien zurüdführt. 
Wußten fie nicht Geiftesgegenwart und Kaltblütigkeit zu 
zeigen, fo lachte man fie aus und verhöhnte fie, um fie 
für die Zukunft einzufchüchtern. Bon diefem Beanismus 
mußte noch 1673 der Dekan der philofophifchen Facul⸗ 
tät zu Leipzig freifprehen. Dann warb ihnen auf 
wenig chirurgifhe Weife ein Backzahn, der fogenannte 
Bachantenzahn ausgezogen. Blutend und vom Schmerz 
geplagt mußten fie von den Burfen allen möglichen 
Hohn, felbft Püffe und koͤrperliche Mishandlungen dul- 
den. Außerdem mußten fie einen Depofitionsfhmaus geben 
und auch dabei wurden fie noch auf alle Weiſe gequält; 
man 309 fie.bei den Haaren, gab ihnen Kopfnüffe, zwang 
fie aufzuwarten, ritt auf ihnen, trank Schüffeln Wein 
auf ihnen aus, fang Lieder, las die Bacchusmeſſe von 
ihrem Rüden herab. Dazu wurden fie mit allen mög« 
lihen Spottnamen ausgeftattet wie: Backhanten, Beanen 
(Selbfchnäbel, becs jaunes), Pennäle, Haushahnen, 
Spulmürmer, Mutterkälber, Säuglinge, Quasimodo 
geniti, Offsky, junge Herten u. f. w. Schon. 1367 
waren die Qudlereien der angehenden Studenten fo 
fhlimm daß der Bifhof Hugo von Drldans bei Strafe 
des Kirhenbanns befahl, Niemand folle fi unterftchen 
die Beanen zu budeln oder von ihnen Geld zu fodern. 

Wie das Weſen der Fahrenden Schüler, wenn es nicht 
ganz deutfch ift, fo doch wenigfiens in Deutfchland fi 
befonders entfaltet hat, fo hat fih auch die Sitte des 
Beanismus auf den deutfchen Univerfitäten am weiteften 
ausgedehnt und am längften gehalten. 

Wenn auch die Reformatoren alle Kräfte anftreng- 
ten ein geordneteres Schulwefen !zu erreichen und da⸗ 
durch felbft auf Fatholifcher Seite Manches veranlaften, 
fo mußte es doch lange Zeit dauern, bis man den un« 
ftäten Geift in Deutfchland fo feffeln konnte dag nicht 
immer noch Fahrende Schüler umherzogen. Wir fahen 
daß die Erfcheinung der Fahrenden Schüler ſchon in eine 
frühe Zeit zurückweiſt, genau ließ fich dieſelbe aber nicht be- 
flimmen; ebenfo wenig fünnen wir genau beftimmen, wann 
das mehr gegliederte Wefen der Bacchanten und Schügen ſich 
zuerft zeigt, jedenfalls ſchon im Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Daß auch für das Aufhören Feine genaue Zeit anzugeben ift, 
liegt in ber Natur der Sache; bergleihen Erfcheinungen 
verſchwinden allmälig. Daß fie nicht mehr vorhanden find 
bemerkt man, aber wann fie verſchwanden läßt fich nicht 
beftimmen; jedenfalls ift e& noch im 16. Jahrhundert 
gefchehen. Als eine Art Ausläufer erfcheinen die pra- 
ger Studenten, welche währenh der Vacanzen muficirend 
und bettelnd umberzogen, au in mancher andern Kunft 
bewandert die Mildehätigkeit in Anfpruch zu nehmen, 
wie durch Nachahmen von Vogelſtimmen und ber- 
gleichen. 46 


Neue Komane, 


1. Beronika. Ein Roman von Emma Schellba qh. A, 
brantenburg, Brünsiow. 1853. 8. 1 Thtr. 4 Ar. 


Sn diefem Bud erhalten wir eine einfache Ex 
eine Erzählung die fih mehr in den innern Räumen dei Erbe 
als in den äußern bewegt, die mehr die Vorgänge in den 
zensfammern der Menſchen als in ihren Zanzfälen, Vouden 
ihren Gefellſchafts⸗ und Prunfgemächern beleuchtet; die niet 
von der Oberfläche des Leben die bunten, amufanten, abır di 
fo inhaltslofen und leeren Figuren gehoben bat, melde wie 
ſchillernde Libellen über dem Abgrund der Meere, Leben od 
Zeit genannt, ſchweben, fondern diejenigen herausgeholt hat 
aus diefem Meere, aus den Abgründen darin, welche tief ver 
borgenen Schägen gleichen, die die Natur, weil fie fo fh, 
fo gewichtig find, in das tieffte Meer, das Herz de Meuike 
ſenkte. Man muß das Leben, den Schmerz deB Lebens, abr 
auch den Zroft des Lebens Eennen, um zu wiſſen wo dick 
Schaͤtze zu fuchen fin. Hat man fie aber gefunden, fo Ioden 
aud vergebens die bunten Libellen, deren Leben auf ihren Flü 
geln gefchrieben ſteht. Man kennt ed und erräth es fo kıkt, 
Dann loden uns die tiefen Schätze und man wagt nod ca 
mal fein Leben daran, wenn ed fein muß, fie zu gewinne. 
Der Lauf der Gefchichte ift das weniger Werthvolle ax de 
Erzählung, fie gibt nur den Faden woran Die Perlen gereikt 
find, Perlen der NReflerion und der Poefie. Beronika die Heli 
ift Dichterin. Die verichiedenen Stämmungen ihrer Sek 
geftalten fi in Gedichten, die zwar an und für ſich weni 
Werth haben, doch da wo fie angebracht find ihren Zwed m 
füllen. Veronika gehört zu den überſchwänglichen Kabıra 
die unglüdlich lieben müffen. Sie ftirbt an ihrer Eiche zu dem 
dverheiratheten Mann, der nah dem Tod der tugmöhaften 
vergötterten Freundin die Teichtfertige tmoeltlichgefinnte Gattin 
verläßt und dahin „zieht wo der Wind des Lebens kin hf 
ohne Sompaß und Unter treibt”. „Ich habe’, fagt vr be⸗ 
faſſerin, „es Dem Dealer gleich gethan, Der es verfchmäht dech 
das Auftragen greller Farben, durch blendende Derorationn, 
durch craffe, unnatürlicde Situationen Zu locken, fondern te 
durchdrungen von der Macht feiner Ideen, feinen Otf a 
möglichft plaſtiſche Formen zu bringen fucht, nad würigr 
Einfachheit ſtrebt und feine Geftalten groß und einfach def 
fi felbft wirken läßt, der den Effect einer augenblikliha 
Sinnenverblendung dem nachhaltigen Eindruck einer inm 
Wahrheit opfert. Dafür Pann es ihm auch nie gefchehen vef 
man fragt: Wo find denn die Menſchengeſtalten hinter der wenn 
pomphaften Drapirung? Wird es mir auf dieſe Weife geinpe 
das Interefle zu gewinnen, fo habe ich dann auch viel gemmnk 
dafür daß ich Yiel gewagt, ich habe die Seele meiner kkt m 
mir gezogen, nicht nur ihre Augen und ihre Ginne.” Br 
erkennen da8 Streben der Verfaflerin an; es war ihr wirfih 
darum zu thun bad Menſchenherz in feinem Lieben und IM 
darzuftellen, und jenes Yublicum welches gerade für bie Op 
cialitäten Sinn bat wird ihr dafür dankbar fein. 


2. Märchen von Ludwig Wahl. Nebft einer Vorrede da 

Ludwig Ziel. Berlin, Holftein. 1852. 16, 21% 

Referent Fann wol nicht beffer die vorliegenden Raͤrchen de 
rafterifiren,, als wenn er die Worte Ludwig Tiecks anfaht: 
„Diefe Märchen find fo harmlos und fo einfach und liebenbeirdi 
gefihrieben daß fie ſich gewiß des Beifalls vieler Lefer, ber 
ders aber der jüngern erfreuen werden. Mit wunderiht 
Laune find die Erfheinungen der Thiere behandelt; feitlie 
und erfreulich die Erfcheinungen der Geiſter; mandmal me 
eine heitere Allegorie durchgeführt, dann wieder Mehmet 
und Mitleid gegen Arme und Rothleidende gelehrt. Mit am 
Wort, dies Büchelcyen kann einen Anftoß erregen, wird ei 
wol in vielen Familien und beſonders bei der Zugend Breit 
und Luft bewirken.” Man findet manche fehöne Wahrheit —* 
anmuthigem Unfinn gemiſcht; die Phantaſie irrt unter Jam 
bereien und Raturfllderungen umher und ruft liebliche Zräum 





besvor. Eins der Maͤrchen, „Der Kreiſel“, erinnert an ben 
Dänifchen - Dichter Anderfen. Ginige moralifhe Erzaͤhlungen 
zeichnen ich durch großen Ernſt vor den leichten Mär 

aus. Das vorliegende Büchlein enthält weder Beitumftände, 
noch Politik, noch fogenannte Fräftige Sefinnung, wie man 
dem fo haufig begegnet: doch ſteht zu Hoffen daß. es ein 
Yublicum findet dem es zum Herzen fprichk. 


3. Kalendergefhichten von Ferdinand Schmidt. Berlin, 
Schulze's Buchdruderei. 1852. 8. 12 Rgr. 


Die vorliegenden Grzählungen find ſehr ernfler Urt, dem 
Leben entnommen und für das Sehen beftimmt. Armenzuftände 
find detaillirt, mancherlei Gebrechen der Gefelifchaft enthüllt 
und die Mittel der Abhülfe angegeben. Die einzelnen Bilder, 
obgleih dem ganz gewöhnlichen Leben entlehnt, find nicht gang 
ohne Poeſie, ein Menfchen liebendes Herz bat fie gefammelt 
und niedergefchrieben, nicht als unterbaltende Lecture für ein 
unbefchäftigtes leſeluſtiges Yublicum, fondern zur Belehrung 
und Bildung der Menfchenfreunde, welche wirken möchten für ihre 
Brüder. Da fieht man den armen Mann ber mit angefiteng- 
tem Fleiß feine Familie nicht erhalten kann. Die. Inftrumente 
die. er baut muß er für den halben Werth dahingeben, weil 
zeiche Leute und Wucherer von feiner Geldnoth Nutzen ziehen. 
Der arme Mann ift gerettet als man Inftrumente beftellt, ibm 
Deren vollen Werth bezahlt und ihm Vorſchüſſe macht. „Schule 
und Leben“ zeigt und den Dorffchullehrer in feinen häuslichen 
Nöthen bei ſehr fehlechtem Schalt und in feinem Wirken zur 
Schule. Die befte Schülerin, die verführt wird weil die fhwadge 
Mutter ihrer Bergnügungsfucht nicht. wehrt, findet den Tod im 
Waſſer. Die Moral fehlt nirgend. „Liebe und Ehe‘ gibt 
in verſchiedenen Phafen das Sluck ber Kiebe und das Unglüd 
Der Ehe und wie ‚Isptere durch dad Betragen ber Eheleute 
nach und nad) herbeigeführt wird. &o Bann Der Lefer aus dem 
gorlisgenden Büchlein Manches lernen was er für das Leben 

raucht. | 


4. Sänger und Ritter. Ein Roman aus der Reuzeit von 
von D. Dijon von Monteton. Zwei Theile. Aſchers⸗ 
: leben, Fokke. 1852. 8. 3 Chir. 15 Nor. 


Ein hübfcher Roman liegt vor unsz er fpielt in gebildeten vor: 
nehmen Kreifen und ift für gebildete Lefer gefchrieben. Eine 
zeige adelige Familie auf bem Lande umfaßt zwei liebenswürdige 
rauen, die Gemahlin des Schloßherrn und deſſen Schweſter, 
Leptere Braut: Ihr Leben in den Genüflen des Wohlſtandes 
enthüllt fi auf anmuthige Weife in der durch Kunflfinn und 
Seſchmac verſchoͤnerten Halle am Theetiſch, während das Wirken 
ihrer Wohlthaͤtigkeit in der Familie Windolph ich darthut, 
Die fie außgeftattet und etabliert haben. Berbotene Leidenihaften 
ſchleichen fih ein. Die junge Frau entdedt in ihrem Herzen 
eine Neigung zum freunde. ihres Mannes, dem Hauptmann, 
umd diefe Neigung wird erwidert. Beide kaͤmpfen Dagegen und 
vermögen fiegreih bie heiße Liebe in warme Freundſchaft um: 
zuwandeln, während Windolph, welcher vor feiner Werheirathung 
als Jäger im Dienfte der Herrfchaft geftanden, der alten Iagd« 
leidenfchaft nicht widerfiehen kann und zum Wilddieb wird. 
Er jinke von Stufe zu Stufe immer tiefer herab, eine neue 
Schuld geht immer wieder aus der alten hervor; 1848 bethei⸗ 

er fih an einer Sturmpetition um das Jagdrecht und 
alt es mit ben Unzufriedenen. Das Haus bes Gutsheren, 
ſeines Wohlthäters, wird in Wfche gelegt und Windolph dabei 
jelongen und eingelerkert. Er entflieht mit Lebensgefahr und 

t in Baden als Zreifchärler, nachdem von feiner Hand ber 
die Hauptmann gefallen if. Lepterer bekennt flerbend dem 
Freunde bie Liebe zu deffen Frau, und biefer ift nicht dadurch 
verlegt. Beide ftehen fo hoch in feiner Achtung daß Bein Bweifel an 
brer Redlichkeit in feiner Seele wohnt, und er tHeilt den Schmerz 
einer treuen Gattin, bie ihre Reigung fo tapfer befiegt und 
jeläutert hatte. Dieb iſt das Gerippe des Romans, ben an- 
— Schilderungen, geiſtvolle Geſpraͤche, poctiſche Verglei⸗ 

. 28. 
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chungen u. f. w. fchmüden. Es wird dem Lefer beimif am 
Sheetifch der Familie, er begleitet fie gern auf Spaziergängen 
und Spazierritten, er freut ſich ihrer Anfichten und nimmt 
theil an ihren Unternehmungen, die das Wohl der Menſchheit 
oder die Foͤrderung des Schönen und Edeln zum Zweck haben. 
ine treue Schilderung der Wirren von 1848 ift dem Ro⸗ 
man einnerleibt,, die vormärzlichen und nadhmärzliden Stim⸗ 
mungen von den berliner Barrifadenfämpfen des 18. März 
an bis zu den fpätern ih daran Pnüpfenden Erſcheinungen. 
Die uns befreundete Familie ift theils leidend, theils handelnd 
dabei betheiligt, und fo lernen wir manche gefchichtliche Geſtalt 
jener Zeit in treuer Schilderung kennen und einzelne marquante 
Beeigniffe werden beinahe dramatiſch uns vorgeführt, wodurch 
ein gedrängtes, doch lebendiges Bild des verhängnißoollen Jade 
zes entfteht, das mit den badener Kämpfen fließt. An Diefen 
betheiligen ſich unſere Freunde, welde im Frieden Saͤnger 
waren und im Kriege Ritter wurden. Geſchichtlich ift das zur 
fammengedrängte Bild jener Zeit nicht ohne Werth: es iſt vom 
confervativen Standpunkt aus aufgefaßt und die Anſchauungé⸗ 
weife der Guͤter, Bildung und Stellung befigenden Claſſe if 
freu wiebergegeben. 


5. Die neugriechifche Helena oder der grüne Kranz auf Hohen⸗ 
ſchwangau. Ein Roman nad; Hiftorifhen Ankläͤngen von 
Wilhelmine Softmann. Zwei Theile. Hamburg, Reſt⸗ 
ler und Melle. 1852. Gr. 12. 2 Thlr. 


‚Graf Ernſt von Hohenfhwangau kämpft in dem Brei 
heitskampfe der Griechen; der hochherzige König von Baiern, 
ber vorahnend ſchon damals mit Bateraugen auf eine edle, 
unter Iprannenzwang leidende Nation fchaute, hatte ihn für 
bie Dauer feined Aufenthalts in Griechenland aus dem bairi⸗ 
fchen Dienft entlaffen, und er hatte fih mit mehren Waffen- 
efährten nach Griechenland eingefchifft, kühner Hoffnung voll, 
in muthigem Vertrauen auf den reichen Lorber der Siege. 
Das vorliegende Buch macht und nun mit Schlachten und Aus 
fländen jenes Feldzugs bekannt. Einzelne von der Geſchichte 
verewigte Ramen find genannt, deren Träger handelnd, redend, 
bentend charakterifirt. Intereſſante Details, aus en Quellen 
geſchoͤpft, füllen den erjten Theil. Die Fuͤrſtin Helena Mau⸗ 
Fogenis ift die neugriedifche Helena die dem Roman den Ra 
men verleiht und die zur furchtburen Heldin wird, ein wun⸗ 
derbares unheimliches Wefen mit heißem Blut und kaltem 
Herzen, unverftanden von Allen die fie kennen; ſchon mehre 
male verlobt, ift fie die Braut des Helden Bozzaris. Der 
deutſche Graf entbrennt zu ihr in Liebe, die er getheilt wähnt, 
wodurch er ſich begeiftert fühlt zu Bühnen Ihaten und ſchmach⸗ 
tenden Liedern. Bozzaris ſtirbt und vermacht ihm bie Gattin 
aber fie, im erften Witwenfchmerz, wendet fi vom ihm a 
und er reift hoffnungslos nad) Paris, wo ein junger engliſcher 
Freund feine Erfahrungen macht und Graf Ernft bie Gunſt 
einer fihönen Taͤnzerin gewinnt. Gebr wenig intereſſant iſt 
diefer Theil des Romans. Es gibt t6 Reues unter der 
Sonne, aber immer wieder neue Menſchen, denen das Alte neu 
iſt. Die gewöhnlichften parifer Ahenteuer find weder anziehend 
noch fpannend erzählt. Die darauf folgenden Erlebniſſe in 
Hohenfhwangau find es ebenfo wenig, obyleih wir dort ein 
junges liebenswürdiges Weſen kennen lernen, Klara, ein gefun⸗ 
denes Kind und ald Schweſter des Grafen von Hohenſchwan⸗ 
au erzogen. @ine flüchtige Liebe gu -ihe regt fih in Ernſt's 

szen, doch wählt fie den ältern Bruder und abermals zieht 
der jüngere aus und mit dem bairifhen Prinzen nad Athen, 
wo er Helenen wiebderfindet und ſich mit ihr verlobt. ‚Bald 
aber entdeckt er Unheimliches in ihrem Weſen, feine Liebe, fein 
Bertrauen zu ihe fchwinden und er verläßt fie, al6 er buch 
des Bruder Tod Herr von Hobenſchwangau wird. Mit feiner 
Eranfen Schwaͤgerin zieht er nad Wiesbaden und lernt dort 
eine fhöne Engländerin Eennen, die er liebt und an deren Seite 
er Glück zu finden hofft. Da erſcheint die Zürftin Helena und 
vergiftet ihm die geliebte Braut mit einem Kranz den fie ihr 
45 


um Bauchmuch ſchentt. Wendt ſtirbt 
Un Atata wohnt Yinfam NR Yun Schoß So 
WG bereitet vor ya Pillen Ra Ha ven fr ih 
zu welhen gedenkt. Da komnu Dita kur nächtlichen Btunde 
durch Zufall verlert dort ar umd Viibet un & Die Br 
gend A ihr tmd der Alten Amme Fides brkaunt, vor Zahreu 
waren fie durchgereiſt und Betena hatte am Ufer eines einge 
alien Sees An Kind geboten, welches todt zuvintgnaflen ware. 
DUSEE Kind war nun Mära. Die teire die Atira: ſollte das 
verbrecheriſche Weid Murtee neunen. Sie Tollte Ihe folgen 1a 
die BBElt und ihre bedrutenden Gier Weiler. Helena yaıgıe Ihe 
den umbuntelten Weg. Vol Stolz, in mütterlicher Gh 
Reit, raſch, umbefonnen im Handeln, breitele ſie die glänzende 
Wbendbahn vor Ihe aus, welche in der Heimat ſich vor Ihe 
Offnen ſollte. Mara aber weit der Mutter Vorſtchlaͤge mit 
Heftigkeit von ſich. „Unfere Wege”, fagte fie, „ſchleden ih 
fruͤh auseinander: nur in der Stille bfüht die Bluͤte iewes 
ſedens; ziehe bin in dein fchömes Land und Taf mich den hei⸗ 
| Mauern denen ich mich gelobt. Dein Recht Haft du um 
mir dahingegeben, hier we du mich huͤlflos ließeſt iſt mein 
Geſchick gereift.“ Und wie die Mutter ihr Kind auch heiß 
umſchlang und wie auch Die Kindeblippe in arwidernder Liebe 
brannte, Nichts beugte den frommen Sinn der Gepruͤften. 
„Mir haben viel zu beten‘, ſprach fie, „ehe Die Seele zur 
Ruhe Fommt; dein Arm reiche wohlthuend in die Welt, über 
deinen Bereich hinaus. Ich nehme ſtille Thaten mit in mein 
einfames Klofter und eim Herz voll brünftigen Flehens, daß dir 
Gott erbarmend nahe, ich weine ein paar Thraͤnen unter 
vom Nonnenſchleier mehr; was liegt daran? Wenn die Blut⸗ 
wellen de8 Herzens fo hoch im Sturme ſchlagen, dann gießt 
fih bald eine felige Ruhe Über die Fluten aus.” Die neugrie 
iſche Fe Aber kehrt, arm an Glüd, arm an Freude mit 
ren Sihägen in die Heimat, um in tiefer Abgeſchledenheit im 
den Bergen Albaniens ihr verfehlte Eben und ihre Benifient- 
attal den Augen der Welt gu verbergen. B. 





Augemeine Sprachwiſſenſchaft. 


Veitvaͤge zur Sprachenkunde von H. C. von ber Babelens. 
rfteh bis drittes Heft: Beipgig, Brochhaus. 1852. Gr. 8. 
BSAhlr. 12 Ngr. 

Ba. von vielen ber größten Geiſter des Alterthums be⸗ 
Tannt, 3. B. von den Fuͤrſten des Gedankens, Platon und 
Etiſtoteles, vom Feldherun und Btaatsbehertſcher C. Zulius 
Caſar (‚‚De anelogia“), daß fie ohne Eprachforſchung zu ihrem 
Metter du Haben und neben ihren überwiegend ſchwerern Ge 
Härten dennoch und yleidfam zur Erholung auch für ſprach⸗ 
Uche Studien noch Beit und in ſich die Luft fanden, davon at 
guch vielleicht weniger Häufige, indeß nicht minder glaͤnzende 
Beiſpiele Die Neuzeit aufzuweifen. Als früßeres genüge das 
des allſeitigen Denkers und Vielwiſſers Leibniz. Einen andern 
Münten braucht mar kaum ober nur eben zu wennen, den des 
merfmnfaffenden und wieffter aller Sprachforſchet weite bie⸗ 
jetzt gelebt, W. von Humboldt's. 

Sleichwie aber dieſer große Staatsmann und Menſch in 
ver "Fülle feines anderweiten Wiſſens und Komens, fa aus 
Viefem "heraus durch das kLicht und den machtvollen Wdel feines 
BErtes ſowol Als durch die ‚Doheit und das Anſchen feiner 
bürgetlihen Stellung wnferer Wiſſenſchaft (dtefem feitbem doch 
tel feltener mit deraͤchtlich zweifelndem Blick Far einen ſchul. 
weiſterlichen umbraticus kabor angeſehenen Gehabe um ſprach⸗ 
tiche Minutien und Quidquilien) außer Luft und Bonne, ohne 
welche, wie kein Geſchoͤpf, Feine Pflanze, in demſelben Maße 
Teme Disciplin auf bie Baur Veſtehen und Gedelhen bat, 
fogar einen Öffentlichen Glauz verlieh: fo anıh fehen swir den 
berihmten Berfaffer obiger Beiträge, umd zwar Midyes weniger 
As unmilligen Herzens aus dem geräufhwollen Staatsleben 
ind file Privatleben, vom Miniſtertiſche an den Studirtiſch 
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fig ſich zarückzichen. Und um wask Men Stiamen 
Wed) wentg Ye 
 abyiiimufchen was jede Monichenbruft be⸗ 
wegt. Und degegnen wir Diesmal rn. von ber Schebeng 
es exrſtrecken ſich aber Feine Clingwiikhen ) Bpaziergänge 
us — in boden Welten 
Nämlich das erſte Heft klaͤrt und 
jeben, einer auf Botneo wohhnen⸗ 
den Rune ung der Malaien*); die beiden andern aber find 
wei wieriteniiinen Fiomen gewlomet, ver Dußeta: und Ki⸗ 
rfriſprache, wovon bie erite dem Norden Amerikas, Die zwelte 
eunn u. 2, 462,465 fg.) deſſen Süden angehört. 
idyt wahr? Keine antedende Paffagiere und ein Zhpeme 
das, laſe man noch in der fich gebiet Yünkenden und Hp ge 
bildet nennenden Wolt Latein, zu "dem Ausrufe bereihtägte: 
„O® otras hominum OÖ tum :es6 in rebus inane!” 
chenkon Sie mir aber, gütige Beher, noch zwei Winuten, 
um mit Bien nachzuſchen ob das Themu wirktich fo tröfies 
umd Leer, vorallem aber ob Ihrer Aufmerkſamkeit völlig um 
werd. Beolopie, fperieller 3. B. Ovnitholbgie oder @intemdle 
ge, Botanik, ja auch das Unorganifihe nicht außgefchleffen, 
* und Geologie werben yon Ihnen wit Recht wiſ 
fenswürdig,, ‚Dieletcht, ſelbſt außerhalb: des Krrifes eigentlühe 
Babsenofenfaft, von angiehenden Intereſſe gefunden. Und 
ie, der Menſch In feiner mannikhfaltigen Geſtaltung, Diet 
Beine Weit oder Mikrokoemes in det großen, wäre allen beim 
Menſchen win feine Wißbeglerde zu teijen und ihr Genüge ga 
hun unfühiger Gegenftand? Beſinnen Sle 9 
Es hält der Herr der Erdenſchöpfung Nichts weniger «WB 
unter feiner Würbe mit Allem was es auf der Erde Febendk 
ges, ja Unlebenbiges gibt ‚und bis zum letzten Stänbihen Date 
water, daB des Chemikers Kunft gleichwol in noch feine Xoffe 
zertrennt, wiſſenſchaftlich und auch obne ſteten Din 
dem unmittelbaren Rutzen ſich aufs eindringlichſte zu 
tigen. Dürfte er ohne den är Stumpfiinn zu vereaiben, 
oder koͤnnte er, der Eigenſüchtige, ald zu gleichgültiges Ge 
ſchöpf fih Telbft aufmerffamer Beobachtung nach allen Weiten 
in entziehen wollen?! Dann aber, liegen ihm etwa Haut, 
Haare, Bent züge und Schaͤdelbildung der verfdgietenen 
Menihenracen, worauf ſchon länger dere Raturforfcher fein 
Augenmerk richtet, oder auch feldft Kebenäftite, traditiomerlle 
und veligiöße Borſtelungen der Voͤlker, kurz derlei Dinge weile 
ben Menfihenbeobachter allerdings auch nicht kalt offen, Begt 
dies Alles — zum Theil doch nur Schale und äußere Hülle — 
dem Menfihen im Kreiſe des hochſt Wiffenswertben; die Sprache 
aber, feine uveigenfte Schöpfung und nicht blos ber Spiegel 
feiner Seele, vielmehr diefe ſelbſt verförpert, ‚die Bunge, Welche 
an ihren Bewegern, an Geiſt und Herz der Wölfer zum Yaupb 
verröther "wird, außerhalb? Behaupte dad wer mag; aber er 
ſchmeichle fich nit in ber Ethnologie weiter als bis zu Deren 
Propylaͤen vorzudringen ; ex Bilde ſich nicht ein in ben gebeim 
nißoollen Buſen der Brenfähhelt einen tiefere geiftige 8 
miſſe beftiedigenden Blick werſen zu können ohne die Einficht 
nicht etwa in zwei, drei, nein in ſo viele Sprachen wie mg 
lich, von der mannichfaltigſten Structur, von Völkern dee ver 
ſthiedenſten Windrichtung und Bildungsſtufe. 
bie noch kein Boolon :ift, wer etwa von Balfiſchen, Ele⸗ 
fanten und Zigern, überhaupt von Thieren Häherer Gattung 
ſehr gut unterrichtet voäre, von denen niederer Drbnungen 
aber gar Keinen Beſcheid wüßte, fo bat auf den Ramen eines 
Eprachforſchers, wenigftens im ausſchließlichern Sinne und von 


) Ueber die Daſaken findet tan Näheres, auch in BetreifÄhrer 
Spruͤche Siniges, in den halleſchen Mflonẽberichten von 1008 umh 
mes, dort "son Ya Miſſtonar JZullae Berger, deſſen Witwe - muit 
drei Kindern nachenals uine zeitlang in Male zugebracht bat, Tier 
vom Tem fon ſeit Längeser Zeit arüdigeliärten und tn Sole als 
Behror angifleliten Mifſtonar Hupe. 





algewinerer Michtung, noch Irinen Tnferuch, mer Griechcch 
und Rateinikh ober ger dazu Arabiſch umd Hebsäifch oder wal⸗ 
Zdiom fonft und aus der Crime der Menicheniprachen 
nesjtcehe: „Verſteht⸗“, «in gweideutiger Ausdruck, der im ger 
wöähnlichen Sinne des: Kännend (nicht nothwendig zugleich var 
Konnellen Begreifens) angawendet auch nur eder allein 
das philologiſche Weritändaift einer Sprache, infoweit es ſich 
auf Riteratur bezieht, oder zudem bie mahr active Seite pral⸗ 
tiſcher Ausübung derſelben hervorkehrt mittels Mund und 
Schrift. Dieſerlei Urt ſprachlichen Verſtehens aber, über wie 
vielerlei Sprachen es fi ausdehne, kann zwar in letzterm Bei 
txacht einen guten Dolmetfch, einen Mezzofanti abgeben, einen 
Sprachforſcher macht 28 für ſich allein auch ‚nicht. Das Mer 
Känbniß der Riteratunen aber, d. h. der Geſammtheit von Gei⸗ 
ſteserzeugniſſen, welches in einer befkimmien Sprache nieder 
galegt und ven der Schrift — ſonſt flüchtige und allzu leicht 
im Winde veratternde Hauche, Imea mrepd 
und -gefeflelt worden, zu enöfinen und zu wahren, das iſt des 
Philologen wichtiges Amt. Gin anderes hab des Sprachfor⸗ 
ſchers. - Zür legtern, den als folder nieht fragt ob ein Bolt 
eine Riteratur (eb genügt — und Fein Polk if ohne Sprache — 
eine Sprache) befige, fuͤr ihn handelt es ſich zumächſt und zu⸗ 
za um etwas Anderes als des in den Sprachen und mit 
tels ihrer Ausgefprochenen geifkig. Herr zu werden‘ oder fi 
in den Befig der Sprache zu ſetzen um fonftiger praßtifcher 
Swecke willen. Er, oder wie man feine mit der Philologie in 
weiterm Sinne allerdings verfchmwifterte Wiffenfhaft zum Un⸗ 
terfihiede wol genannt hat, die Linguiftit, nimmt das Abſehen 
auf die Sprache ganz eigentlich in ihrem Sekbſt; in der artlich 
and gradlich verfihiebenen Tauglichkeit und Zweckangemeſſen⸗ 
seit ihrer zahflofen bunten Erfcheinungsformen' gegenüber der 
‘e alle leitenden E 
nd mit vorzüglicher Rüdficht auf die in fie gelegte facultative 
Röglichleit zu gelegentlicher Handhabung, als gevade in dem 
actiſchen wirklicher Ausbildung und monumentaler Leiftung. 
wer, wo ſprachliche, d. h. mitteld einer Sprache errichtete 
\eitetdentmale, fei es ber Dichtung oder in Profa, fich bieten : 
wird (bad wäre ein Borwurf ben er lebhaft von fich zurüd- 
fen muß) nicht in fiummpfer Gefühlleſigkeit und unverſucht 
Mitgenuffe ihrer Bünftlerißdgen eit oder ihres wi 
\ *8 Gehalts an ihnen vorüberſchreiten; vielmehr 
He Undere (nicht blos um der Vecabeln willen) an Homer 
GCicero, Shakfpenre, Dante, Galderon und Voltaixe, Ri 
bangen, an Sakuntela oder Hafis ſich ergägen; aus Bibel, 


Bis oder Kings, aus Koran oder Edda u. ſ. w. Das ber 
anfen was deten Reuten zu wiſſen frommt. Gr bedingt 
ur aus Denfch, kein Gotik fein zu däürfen und bei dem 


u if, 
oder fÄbft du fie, ein paar Striche und Häkchen, der Sprache 
Bewanınd Könper. wennfchon aur in eine geringe 
Infadyer Klangstame, welche dazu in allen S 






zuit veuchömeife geringem Mbweichung wiederkehren, zerfallen | 
Deu Köt und ber allen, au in der Bildung fogenannter | 


wen ı bes Schrift weiche uns zu obiger Vetrachtu 


inen Sdees auf fie mehr als Raturprobuct | 


Burgen deohachtater zfangbeit in enge und May 
nichfaktigtei mittels Perg de 8* hamer elle 
und Mortcomplere unerſqhoͤpflicher als was ſich die enge 

tafie in dieſer Urt ausfinnen möchte, beinahe, in ni 
Abertreibendem Vortverſtande unendlich. Micht jo fehr abe 
Die kaleidoſtopiſcht Buntheit Börperlichen Ausſehens interef 
uns on den Sprachen ale die trotz der Einheit menfhli 
Soit᷑ und gleihfam ihr zum Hohn fick manifeftivende inneve 
Wenichiadenpait dad menſchlichen Gprachbaus: eine Verſchieden⸗ 
heit jedoch glei den Wariationen eines sinzigen muhßalifchen 
Grundthemas, und roorin ſich als Widerhalle diſſonirender Denk⸗ 
yab Enfßindungswaiſen von Nationen deſſenungeachtet, Alles 
überkänend und uberſtrahlend, inımer der Ging Menſch wieder⸗ 
ſindet; in ſich mehrſpaltig, aber Einer. 

Kit weiter. Genug für Den welcher uns his hierher 
aefolgt iſt zu viel für Jenen welcher uns früher verli 

Zum Schluffe nur nach einige Worte über den Urheber 
den willkomme⸗ 
nen Anlaß bot. ‚Hr. von bee Gabeleng, im Mefige dei reich⸗ 
fen linguiftifhen Appnsatd und unermüdlich daran fortfammelnß, 
nerfiebt auch von feinen Schäpen ben angemeflenen Gehrau 

machen. —* feiner mit Loͤbe Bufammen untesnommenes, 

ir lange im Großen abfchließenden Bearbeitung des. Wfilas 
ſammt Wörterbuch und — — des Gothiſchen, welche leg 
are von ibm allein herrüͤhrt (1836 — 46), er 1332 eine 

Hfifch gefehriebene Mandfgu: Grammatik und 1841 eine 
Srammatit᷑ der Syrjänifgen Sprache heraus. Ueberdiss ſtehen 
von ihm zahlreiche linguiſtiſche Abhandlungen in Zeitſchriften 
(wie denen won Laflen, Höfer, in der „Beitfchrift Der Deutſchen 
worgenländiscen Gefelliheft”) zerſtreut: zumeift über ſinniſche 
Mundarken; dann Ganteiedifg, Mongoliſch, Kaferii, Nord: 
ameritanifh u. ſ. f. Ein Theil davon aber beruht auf der 


mühfomften Forſchung, indem er zuvor gar nit vorhandene 
Grammatiken erſt fhuf, dadurch fihuf daß er mit Hülfe von 
Wibelüberfogungen fie aus dieſen abzog und das auf einem fo 


doraigen Sewonnene in die. Form von Sprachlehren 
brachte. Gin nicht hoch genug dom Dem anzuſchlagendes Vexr⸗ 
bienft, her da weiß wie der dortſchritt der Linguiſtik in nicht 
ergehen and von Srweisesung aubezeigelen neuen Ma⸗ 
zials: abhängt. , 

Die drei vorliegenden Hefte ber „Beiträge geben und gleich⸗ 
falls über drei bi6 dahin grammatiſch fo gut wie unbebannte 
und was bier zu geigen freilich wenig am Orte fein wuͤrde, 
durch manderlei Gigenthümtlichkeiten und Sonderbarkeiten be» 
mertenswerthe Sprachen erwünfchten Aufſchluß, und wenngleich 


| wit Ausnahme der Kiriri⸗Grammatik, welche dem Zitel nad 


„Aus dem Portugieñſchen des P. Mamiani überfegt”' worden, 
ums Fein Most davon unterrichtet, woher das rohe Material 
entnommen fei, fo möchte man doch wenigſtens für —8 
und Dakota desgleichen auf Bibelübarſetzzngen als Hauptq 


ließen. 

— wir eh und baldige Mitthei- 

Wagen au ege zu er en. 
' Nuguſt Friedbrich Watt, 
Erinnerungen and der Theaterwelt. 
l. Jean Séedaine. 
Bis in dieſes Zahrhusbert Harein glä 
Bühne, wenn fie Operetten gab, der Rame 


4 





e auf der deutſchen 
edaine’s, gefkarben 


1 1797 zu Paris im 78. Jahre, und in Frankreich ift fein Rame 


wol noch nicht verichollen. Bor zehn Jahren wurde fein „Le 
philesephe sans le saveir” und feine „La gageur improvuo“ 
auf dem Theätre francais gar oft noch mit lebhafter 
Grinnerung an alte Beit und Sitte gegeben. Schon die Urt 
wie fi Sedaine zum Dichter herauf: und herausgebildet Hatte 


prachen / erhielt fein ‚Undenten. Bein Vater war in Paris namhafter 


Architekt d als &teinme in © an. 
— gen gi ee, —EãE— —X 


chickſale raubten dem Vater die 
45 * 


L 


Yus Scham zog er fi) in die Provinz zurüd, wo er farb, in- 
dem er 18 Francs hinterließ. Mit ihnen wanderte der vaterlofe 
Sohn nah der Hauptftadt, während er noch für feinen jüngern 
Bruder forgt und nun die Gteinmegarbeit vornimmt. Doch 
bei dem Zuhauen der Steine denkt er nur an andere Studien; 

raz und Birgil, befonders aber Moliere ſchwaͤrmen um ihn 
a und in der Feierfiunde Tieft und ſtudirt er in‘ ihnen. 
Er macht ſich allmälig frei von der Handarbeit; er dichtet Lieder, 
die allgemein anfprechen, bis 1754, wo fein Name am Hofe 
und in der Stadt ſchon fo bekannt ift daß der dem Bankrott‘ 
nahe Director der Komiſchen Oper zu ihm fommt und ihn um 
Rettung durch den Lert zu einer Tomifchen Dperette bittet. 
Er will nicht daran, allein die Gutmüthigkeit reißt ihn endlich 
hin. Anonym tritt er heraus mit dem „Diable a quatre”, 
mit unferm „Der Zeufel ift 108”, das ſchon in Leipzig, aus 
dem &nglifchen bearbeitet, die Deutfche Operette begründet hatte, 
und Paris ift von der Pofle fo entzüdt wie ed nur die Leip- 
ziger damals waren. Jetzt bat ihn der Theaterteufel gepadt; 
mit Gretry’6 oder Monſigny's Muſik kommt eine feiner komi⸗ 
ſchen Opern nach der andern zum Vorſchein, 34 falgen nad 
und nah und wandern durch ganz Europa. In Rußland, in 
Deutfchland entzüden fie gleich ſehr wie in Frankreich. Iegt 
dent er auch an ein paar größere Arbeiten. Er fihreibt, frei: 
lich minder ſchnell, aber defto gediegener feine „La gageure 
imprevue ’, die auf Marie Antoinette's Privattheater in 
Berfailles gebracht wird. Sie fpielt darin die Hauptrolle, 
er hat die Ehre die Proben zu leiten und zu fagen wie Dies 
und Jenes gefpielt werden muß, fie das Werdienft ihn in der 


—— un mit manchem feinen Buge zu Überrafchen, der im: 


merfort traditionell wiederholt worden ifl. Was bedurfte es 
mehr als ſolchen Umftandes, um ihn zum Wbgotte des Tags 
u machen? Alle Fürften Europas die nach Paris kamen 
—* ihn, der König von Daͤnemark in Begleitung von 
Struenfee, Guſtav von Schweden, Joſeph II., der Großfuͤrſt Paul 
von Rußland. Und wäre noch etwas noͤthig geweſen Paris in 
Feuer zu feßen, fo hätte es Moliere's Büfte gethan. Die Ein⸗ 
nahme welche ihm fein Luftfpiel fchaffte verwendete er nämlich, 


diefe aus Marmor im Foyer des Theaters aufftellen zu laffen. 


Richt mindered Glück hatte fein „Le philosophe sans le savoir”, 
ein ernftes Pamiliengemälde, ſchon früher 1765 *) gefunden. 
Reichthümer hatte er jedoch nicht gefammelt. Die Tantieme 
mußte ihn ernähren. Als er farb binterließ er biefe einer 
einzigen Tochter, aber die Zantieme hielt nur zehn Jahre vor, 
und die Zochter lebte noch 1840 74 Sabre alt und faft blind. 
Napoleon hatte ihr eine Penfion von 1200 Brancs angemwie- 
ken, denen Ludwig XVII. no 500 Frances zufügte, bis ein 

inifter fie dann auf BOO Franct berabfehte. Wenn ein 
Stud von ihrem Bater gegeben wurde, faß fie gewöhnlich im 
einem Winkel des Theaters, um menigftens zu hören was fir 
nicht ſehen konnte. Sic transit gloria mundi! 


2. Molitre und die Werzte. 

Es gibt wol nit leicht einen Stand den man auf dem 
Theater jo oft zur Bielfcheibe des Wiges und Spottes gemacht 
hätte als den der Werzte, infofern man, was die Einzelnen 
fi zuſchuldenkommen ließen, gern auf das Ganze uͤbertrug 
und was in der Unvollkommenheit der menſchlichen Ratur lag, 
für abſichtliche Misgriffe nahm. Der Menſch iſt nun einmal 
in der Lage von ſich ſeibſt ſehr wenig zu wiſſen. Er entſteht 


*) Es if eins der deſten Jamiliengemaͤlde, wie nur irgend eins 
von Iffland geſchrieben worden if, ausgezeichnet durch Plan und 
Eharakteriſtik, Hatte aber, ehe es zur Aufführung gelangte, wit vie 
Ien Sphwierigteiten zu kaͤmpfen, da es, gegen ben Iwellampf gerichtet, 
durch Cabale in den Ruf gelommen war daB es eine Xpologie des 
Duells fe. Man mußte es Ludwig XV. felbſt vorlefen, um ihn 
vom GegentHeil zu überzeugen. In Deutſchland muß es auch viel 
gegeben worden fein, deun wir Haben eine Ueberfegung davon aus 
Sem Jahre 1767 und dann wieber eine von 1176. 





! 


und beſteht ohne das Wie des Einen und des Habern zu kennen, 
und kommt eine Strömung in feinem Beſtehen, d. h. Leben, 
fo glaubt er diefe befeitigen zu Fönnen, indem er diefe ober jene 
Mittel anwendet, welche einer meift vermeintlichen Grfahrung 
zufolge dagegen Heilfam waren, wobei aber hier oft Die größten 
Irrthümer vorfommen. Diejenigen welche fih mit Erfenntutf 
folder Mittel vorzugsweife befchäftigten, die Aerzte, geriethen 
nicht felten in den ärgerlichften Streit darüber untereinander 
und machten ſich Dadurch lächerlich; manche glaubten ein neues 
Mittel entdeckt zu haben, das gleich alle Krankheiten heilen 
foüte, und oft tauchten zwei einander ganz entgegengefehte 
Mitteb zu gleicher Beit auf, wo dann der Gtreit alle Grenzen 
überfchritt, die Rechthaberei mehr ald alles Wohl der Kranken 
galt, die Lacher aber allein ihre Rechnung fanden. So ift es 
jegt no und fo war es gu jeder Beit, Folglich kein Wunder 
daß auf dem Theater folche Bloͤßen umfomehr zur Unterhaltung 
benugt wurben, je mehr nun auch Werzte gefunden wurden, 
die nur ded Geldes wegen ihre Kunft trieben und dem Grundſatze 
folgten: Wenn man den Kranken nicht bei der Rafe herumführt, 
fo Tann man Pein Geld von ihm ziehen. Gagten fie dies 
auch nicht, fo dachten fie e6 doc, und der Kluge durchſcharte 
es. Schon Ariſtophanes fpottet daher in feinen ‚, Wolken” 
über die Aerzte, und ein Fragment eines faft cbenfo alten 
kuſtſpieldichters Philemon meinte: 

Ein Arzt, wenn du genau ed willſt erforſchen, 

Sicht ungern feine Freunde ſelbſt geſund! 


Sehr natürlich, er hat dann Beine Ausſicht ihre Geid⸗ oda 
gar Goldſtücke zu ziehen. Der alte römilche Luſtſpieldicht⸗ 
Plautus macht von folden Seitenhieben nicht minder Bebrau 
und fpottet über einen Gharlatan, der den Kranken die muy 
berlichften Fragen vorlegte, übrigens aber ſich rühmte: 

Dem Aesculap das Schienbein, bad ex brach, 
Aufs befte wieber eingelendt zu haben, 
Und ebenfe Apollo’n ſelbſt ben Arm. 


Ze gebildeter ein Arzt, je vorurtheilsiofer ex iſt, deſto 
lernt er die engen Grenzen feiner Kunft Bennen und 
ärgerliher it ihm daher die Anmaßung der Eollegen, 
fi) rühmen Wunderdinge zu verrichten, indem er dann € 
auch nicht felten felbk ihre Schwächen aufdeckt und fo am 
ften dazu beiträgt fie Lächerlich gu machen. So gab es if). 
Zahrhundert einen parifer Arzt Gui Yatin, der ihnen 
ſes nachſagte als es der ärgfte Feind vermocht hätte un 
mentlich dem berühmten Dlolitre eine faſt unerfchöpfliche Sekt 
des Spotts eröffnete. Es waren damals ein paar Mil ın 
Ruf gelommen, der Brechivein und das Dpium (Leaudan), 
die gegen Alles helfen ſollten, wie früher ſchon der Tabet von 
weldem ein lateiniſches Epigramm fpottend rühmte: 

Mit allen Mitteln konnte man 
Kaum eine Krankheit heilen, 
Mit einem Mittel kann man jegt 
„Blei jedes Weh zertheilen ) ' 


Gerabe fo war es mit dem Brechwein und Dpiy S 

wirkſam beide find, fo gefährli werden fie in einzeln 
und zur Unzeit. Den Vin Emötique nannte daher 7 ange 
führte Gui Patin nur Vin Endtique, den Morbweinjnd ab⸗ 
der Leibarzt Valot die junge Königin von England Mist, 
Jakob's I. Gemahlin, durch Opium, wie es fhien, umis Erben 
gebracht hatte, durchlief ein Epigramm ganz Paris, dia mit 
Ravaillac und ihr Schickſal mit dem Karls L —88 
verglich: 

Karl endigte auf dem SGhaffot 

Und Henriette flarb anjegt 

Durch Einfalt unferd Herrn Valot. 


Gerade am pariſer Hofe gab es unter bewanaligen 
Leibärzten die ärgerlichiten Wuftritte und in feineg,amour 
medecin”' beachte Molitre die fünf dadurch wieuh three 
Pedanterei allgemein bekannten Männer auf. : Bühne, 


va ihm der Dichter Boileau griechliche Ramen am die Hand 
gab, welche den wahren Ramen derfelben glei) auf der Stelle 
erfennen ließen. Der Eine hies Desfougerais und brillirte 
wis Desfonandrés, d. b. Menfchenmörder; der Monsieur le 
Docteur Esprit wurde zum Doctor Bahis, ein Mann welcher 
heit wie ein Hund. Der Mairoton hieß eigentlich Guenot, 
bekam aber feinen Ramen von der pebantifchen langſamen Urt 
womit er * ſprechen und jedes Wort abzuwaͤgen pflegte, ſo 
wenig Geiſt in Allem war was er herausbrachte; und fo 
wurde der vierte, Daquin, der auf das Aderlaſſen verfeffen 
war, ald Tomes bezeichnet, vom griehifchen Worte das die 
der durchfchneiden bedeutet. Ein Alonsieur Fillerin endlid, 
als Nr. 5 paradirend, heißt, aus dem Griechifchen überfegt, 
Kodtenfreund, denn wie er felbft im Stücke fagt, halt er es 
mit den Todten, weil man ſich nicht mehr um fie zu befiimmern 
nöthig hat. Jedermann von Bildung wußte glei aus den 
Ramen wen er vor ſich hatte, und am fidherften war der Hof 
damit vertraut, denn die ganze furdhtbare Satire welche Mo⸗ 
liere bier losließ fcheint einem von Ludwig KIV. felbft gegebenen 
Winke entfprungen zu fein. Schwerlich würde fi ja wol Mo: 
fire gerade an feinen Leibärzten gleichfam vergriffen haben, 
wenigftens rührte ſich Peiner der bezeichneten Herren, die doch 
mit Händen zu greifen waren, obgleich ganz Paris in die Bor: 
ftelungen ftrömte, und es wäre fonderbar wenn fie außerdem 
die Geißelhiebe fo ganz geduldig hingenommen hätten. „Lud⸗ 
wig lachte gewaltig darüber‘, verfidert der oben genannte 
Sui Patin, ale das Stuͤck in Berſailles gegeben wurde. In 
deſſen hatte Moliere fchon früher die aͤrztliche Charlata⸗ 
nerie zum Gtichblatt genommen, und nit minder geſchah 
ed fpäterhin. In feinem ‚‚Le festin de pierre“ darf man 
nur ‚die erfte Scene des dritten Acts nachlefens in die 
fee macht er fih über den Brechwein Iuftig, und mit tem 
@ide welchen er der medicinifchen Facultaͤt im „Le malade 
imaginaire‘' leiftete ſtarb er gleihfam. Es wäre mol unnöthig 
aus der fpätern Bühnenliteratur Seitenſtücke zu Moliere's Ar⸗ 
beiten herauszubeben, denn überhaupt kann man wol fagen 
daß Molitre den Stoff gleihfam erfhöpft hat, weil gerade zu 
feiner Seit der Streit der alten Galeniſchen und neuentftande 
nen chemiſchen Schule ganze Facultaͤten ergriffen, ja das Kran« 
Penlager des berühmten Miniſters Mazarin gerade vier der 
enannten Leibärzte zu dem ärgerlichften &treite bingeriffen 
Date. Der Eine ſuchte den Sig der Krankheit in der Milz, 
der Undere in der Leber, der Dritte in dem Gekroͤſe und der 
Bierte in den Lungen, während der Minifter nebenan fchon 
fterbend ihren Sanf vernahm. Daraus folgt jedoch nicht daß 
nicht, ehe man es fich verfieht, ein neuerer Dichter zu demfelben, 
Stoffe greifen koͤnnte. Jedes neue Syſtem der Medicin bietet 
Anlaß dazu, den fih auch 3. B. ein Kopebue nicht entgehen 
ließ; der wahrhaft verdiente Arzt aber ift der Erſte welcher 
über die Thorheiten und Großfprechereien feiner Brüder lacht, 
Die, was ihnen an Wiffenfchaft fehlt, durch Wichtigthun und 
Lüge zu erfegen fuchen und umfomehr dabei gewinnen, da fie 
immer noch Rarren in Menge finden die ihnen unbedingten 
Glauben ſchenken und die harten Thaler in die Taſchen ſtecken. 
Sm Ganzen gilt ja noch jept wie damals: „„C’est l’efironterie 
et le jargon qui font le medccin!” 4. 





Notizen. 


Men and women of France, during the last century. 
Drei Bände. London 1852. 


Diefes Buch Tann ben Lefer infofern irreführen als er 
über die darin gezeichneten „Männer und Frauen Frankreichs 
aus dem legten Jahrhundert” wenig oder nichts Reues erfährt, 
ed kaum etwas Anderes ift als eine forgfame Sufammenftellung 
batd mehr bald minder bekannter Thatſachen aus den Memoi- 
ren und Autobiographien jener Zeit. Am fleißigften bat ber 
Berfafler die „„Biblioth&que des memoires‘ von Barrere, die 


„Correspondance Hittöraire” von Grimm und die ‚M&moires 
secrete‘' von Duclos benugt, ohne es gerade mit Ungabe ſei⸗ 


ner Quellen ſehr gewiſſenhaft zu nehmen. Solche Nergeßlie 


Veit raͤcht ſich dadurch daf.man nun auch nicht weiß eb ein« 
gelne Anekdoten, die man fich nicht erinnert gelefen oder gehört 
zu haben, ſchon früher in Druck erfchienen find, und wenn 
nicht, ob fie auf das bloße Wort des Verfaſſers Hin für wahr 
gelten dürfen. Davon abgefehen gehören zahlreich eingeftreute 
Bemerkungen unftveitig dem Verfaſſer als Eigenthum an, und 
foüten diefelben auch nicht immer tief gehen oder von Wis und 
Scharffinn überfprudeln, fo find fie doch ſtets am rechten Orte 
und ganz vernünftig. Der Berfaffer bat fich nicht getiannt, 
Sf er Branzofe oder Engländer? Für Iepteres ſpricht das 
reine, fließende Engliſch; für erfteres der Gedankengang, fo 
oft der Verfaſſer felbftredend auftritt, dann fein Urtheil, feine 
lebendige Darftellung und fein Perfonificiren abftracter Aus⸗ 
brüde, was Engländer in ber Regel nit thun. Welcher der 
beiden Nationen er indeß auch angehöre, jedenfalls bat er ſei⸗ 
nen —— gut aufgefaßt und richtig behandelt, kurz, ein 
a ert welches der Mühe überhebt ein Dugend andere 
zu lefen. 1. . 


Reugriechiſche Volksbibliothek. 

Unter dem Zitel ;,A'BrBiroIMen rov Aaou” („Die Biblio⸗ 
thek des Volke’) erfcheint feit einiger Beit in Athen eine pe 
viodifche Zeitſchrift, Die von dem aus der früheren Kapodiſtria⸗ 
niſchen Herrſchaft bekannten Griechen G. Ainian mit Sorg 
falt und Eifer geſchrieben wird. Sie erſcheint in monatlichen 
Heften von je fünf Bogen und muß nach den bereits vorlie⸗ 
genden fieben dergleichen ald eins der nüglichften und noth⸗ 
wendigften der in Athen erfcheinenden periodifchen Blätter 
gelten. Der Inhalt beftebt natürlich nicht in Romanen und 
dem Wehnlichen, fondern in Dem was zum gewöhnlichen Leben 
nuͤtzlich ift und mwahrhafte Aufklärung befördert. So enthat- 
ten einige der legten Hefte eine Bebensbefchreibung der Judith, 
ber Jungfrau von Orléans, des Joſeph, des Kolökotronis, 
Sranklin’s, Skanderbeg's und der Mutter Waſhington's; fer: 
ner Aufſaͤtze über die Cultur des Weins, über die Bildung 
eines Bereind zur Aufklärung des Volks, über Freiheit des 
Unterrichts in England, Über Volksunterricht; Ueberfegungen 
der Abhandlungen Franklin’s: „Ueber das Mittel Geld in der 
Taſche zu haben‘, „Röthige Kunde für Die fo reich werden 
wollen‘ sc. Es ift erfreulich daß auch in Griechenland die Roth 
wendigkeit dad Volk aufzuklären anerkannt wird und daß Ein⸗ 
zelne zu diefem Zwecke das Nothwendige than und unkernehmen; 
aber es liegt vornehmlich in Griechenland in der Pflicht der Re⸗ 
gierung, in Griechenland, wo ein König aus Beutfhem Stamme 
das monarchiſche Element vertritt, folhden Bemühungen Ein⸗ 
zeiner den erfoderlichen Nachdruck durch geeignete Maßregeln 
zu geben. 18. 


Die Köihin des Dr. Warburton, ein weiblicher 
Heroftrat. 


Der Biſchof von Gloucefter Warburton (geflorben 1779), bes 
Fannt als Commentator Shaffpeare’s, fammelte muͤhſam auch eine 
Anzahl von handfhriftli vorhandenen Schaufpielen 9. Maſſin⸗ 

er 6 und anderer Beitgenofien und Rachfolger Shakſpeare's. 

it vielen Koften, Reifen u. f. w. batte er einen anſehnlichen 
Schag folder Manufcripte zufammengebradt und ging end» 
ih daran fie zu ediren, ald er die traurige Wahrnehmung 
machte daß feine Köchin eine ganze Partie diefer Dramen 
zum „Wufmangeln und Bededen” der Pafteten, eines Lieb» 
lingsgerichts ihres Herrn, verbraucht Hatte Es war ihr 
von Warburton aus Papiergeiz unterfagt worden, unbeſchrie⸗ 
bene® Papier zu ihren culinarifchen Bwedien zu verwenden, 
und fo hatte fie fih an die befchriebenen Hefte gehalten, 
die ihr als die unfheinbarften sorgefommen waren. Auf diefe 
Weiſe hat fie nicht weniger als 11 Schaufpiele von Maſſinger 


Om — — — — — 


noch: AD andere Dramen veriiebense Autoren, zufammen 
& Boflbage Ueberreſte altengliſcher Porſie, unter Denen fo 
gar „Ihe honose of wemen” vor iheen frevelnden Händen 
nicht gefihügt ward, verbaden und ber Riterafur entzogen un 
engliſchen Literatoren notiren bei Aufuhrung dieſer und 
liches Titel aur; „Ruinirt darch die Köchin des De. Sar⸗ 
urton‘’; — gemacht durch die Koͤchin Dr. War⸗ 
rton ’g 





Sur Charakteriſtik Seume's 


Einer glaubwürdigen Quelle entnehmen wir folgenden | 


Beit wol nur wenig bekannten Charakterzug Ceamet: 
ed ae trat in das Speifepaus in Leipzig mo Seume 
gewohnlich aß einer ber regelmäßigen Gäfte etwas fpäter 
As Tonft em, und erzählte daB er auf einem Gpaziergange 
Die Stunde der Thorſperre verfäumt habe, dabei habe er über: 
dies noch in der Dunkelheit dem Thorſchließer für das Oeffnen 
Ratt der Kupfermünze ein Zehnkreuzerſtuͤckk aus Verfehen in 
He Band gebrädts erft in feiner Wohnung habe er den Irt⸗ 
Wurm erkannt, fei aber nicht zuruͤckgekehrt, um fih nicht etwa 
noch Grobheiten feiten des ——— auszuſetzen. 
hoͤrte dieſe Worte mit duͤſterer Stirn ans ploͤtzlich ſpran 
auf und fagter „Aber man muß doch gleich nach Empfang 
das Geldftuͤcks dieſes als zudiel erkannt —* und men hätte 
Jhnen nicht nachgerufen?“ Der Andere verneinte dies ber 
theucend, und fofort ergriff Seume Stock und Hut und eilte 
Thür hinaus. Die Anweſenden die ihn kannten waren 
Eige Aeußerungen feiner Heftigkeit gewohnt und glaubten er 
ginge vor Unmuth weg nad Haufe. Aber nach nicht langer 
eit trat Seume wieder era und ruhig ein, legte dem er: 
wöhnten Gaſte foviel auf den Tiſch als er auf dad Zehnkreu⸗ 
gesftüd hätte herausbekommen follen, und mit den Worten: 
„Dachte ich mir es doch, daB man nicht fo unehrli wäre Ih⸗ 
wen zurüdzubeholten was Sie aus Verſehen zuviel bezahlt 
Bi fegte eu den Hut wieder auf, drückte ihn tief in bie 
tirne und verſchwand ohne einen Dank abzuwarten. 39. 
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Bilder- Atlas 
zum Conversations-Texikon. 


‚Bon der neuen zusgabe in 96 Eieferungen 
dieſes Werks erſchien foeben die 
vierte Abtheilung (44.—52. Heferung) : 
Wöllerkunde der Gegenwart. (42 Zafeln.) 
Preis 2 Thlr. 


Kortwährend if übrigens der Bilder-Atlas sum 
a ermati ons Lexikon auch auf ein mal voll» 
erhalten, zu dem Preife_ von 24 Thlrn. Ebenſo 
jede a denfelben "ollsenden zehn Abtheilungen nebit dem 
betseffenden Texte unter befondern Haupttiteln einzeln zu nad» 

ſtehenden Preifen zu beziehen: 
Ki — und Zatureifenfäaften. (141 Tafeln.) 7 Thlr. 

e. (44 Xofeln.) 2 Zpir. 

m m. ash und Wöfferfunde. ( ) 2 Hl. . 


Bölferfunde der Gegenwart. i) 2 Zhlr. 
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‚vi. Söifäban und Stewefen. (3 1%, Abir. 
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VII. Religion und Cultus (30 , Zhle. 


IX. Säöne Künfte, (26 Tafeln.) 
x. —X — oder — "(35 Zafeln. N 134 Thlr. 


Mappen zur Aufbewahrung der Stahlſtiche werben auf“ 


Belang en zu 8 Nor. für jede Abtheilung geliefert. Pradt: 
der Tafein und des Textes jeder Abtheilung werden 
mit > Nor. berechnet. 


Unterzgeihuungen werben fortwährend von allen On 
I en I: —X WBGW 


Eeipzis, im April 1853. 
BE. BSeockhaus. 





In Miniatur-Aushabe erſchien ſoeben bei F. U. Brock⸗ 
Saus in Leipzig und ift dureh ale Buchhandlumgen gu begiehen: 


Ariel Acoſta. 
Trauerſpiel 
von 
Karl Gutzkow. 
Geheftet 20 Ngr. Gebunden 24 Nor. 
Den zahlreichen Freunden dieſes Dramas wird es erwuͤnſcht 


fein, daſſelbe hiermit den fo beliebt gewordenen Miniatur- 
usgaben deutſcher Dichter angereiht zu fehen. 





Bücher zu herabgesetzte Preisen, 
bis Ende des Jahres 16853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Literaturwissenschaft.) 
Auerbach (B.). Schrift und Volk. Grundzüge der volks- 
thümlichen Literatur, an, losen an eine Charakte- 
ristik J. P. Hebels. 12. 1846, (1 Thlr. 18 Ngr.) 


16 Ngr. 

Broderlow (C. G. F.). Vorlesungen über die Geschichte 
der deutschen Literatur. Kin Lesebuch für die erwachsene 
Jugend. 2 Theile. 8. 1844. (2 Thir. 15 Ner) 4° 1 Thir. 

Ebert (F. A.). Geschichte und Beschreibung der ier Knie: 
lichen öffentlichen Bibliothek zu’ Dresden. _ 

(2 Tblr.) 16 Ngr. 

Ersoh (). 8.), Handbuch der deutschen Literatur seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die meueste Zeit, 
Neue, wit verschiedenen Mitarbeitern besorgte Ausgabe. 
4 Bände. 8. 1822— 40. (12 Thlr.) 3 Thir. 

— — Literatur der vermischten Schriften etc. Neue fert- 

izte Ausgabe von C. A. Geisler etc. 8. 


ner . geschichtlichen Charakteristik der 
Volkslieder germanischer Nationen mit einer Uebersicht 
der Lieder aussereuropäischer Völkerschaften. & 1840. 
(3 Tälr. 15 Ngr.) 2 Thir. 10 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken za 

Preisen aus demaclben Verlage sind in —E 
lungen zu erhalten. 

>> Bei Ainer Bestallung von 10 Thira. 10%, -Babatt. ta 





Soeben erſchien bei F. r. Brockhaus in Leipzig u # 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Pie heiligen Frauen, 
In Bildern mit erläuterndem Terte. 
Dritte Folge der Frauen ber Bibel. 
Exste Kieferung. 4. 8 Ngr. 

Die wei erften Folgen erfchienen 1851 umd 


ggg" 5 Zhle.; cartonnirt mit Goldfpnit de 
5 Rgr.; gebunden mit Goldfhnitt 5 Lplr. 22%, Rer. 


Ebendaſelbſt erfhien früher: 

Noue Shakspeare-Galerio. Die Mädchen und Frans 
in Shakspeare’s dramatischen Werken. In Bildern md 
Erläuterungen. Mit 45 Stahlstichen. 4. 1848, Ge- 
heftet 12 Thlr.; gebunden mit Goldschnitt 13 Tik. 





Bei uns ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die foriale Nevolution 
durch den Staatöftreihh am 2. December 1851, 


erwiefen von 9, J. Proudhon. 


Nach der dritten franzöfifchen Auflage. 


Berantwortlicher Nedacteur: eiarich Bro Edaus. — Drud uns Werlag von 


16 Detav- Bogen. Broſch. Thlr. 

E. Schüunemann's Buchhandlung 
(3. Kühtmann & Comp.) in Bremen. 

. Weoddans in Beipig, 
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für 


Viterarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


16. April 1853. 





Ludwig Ziel ald Krititer. Bon Hermann Hettuer. — Zur Geſchichte der Frauen. Bon F. Wuosterhof. — Bilder aus dem 


Thierleben. Ben Karl Bo 


Don GHelurih Birudanm. — Reiſen von Friedrich 


. — Unterhaltungsliteratur. — 


t. 
Sur Ge Wie der Schlacht bei Mühlberg im Iahre 1547. — Motigen, Wiblingrappie, 


— ge — —— — — —— — — De — — — —— — — —— 


Ludwig Tieck als Kritiker, 

Kritiſche Schriften. Zum erſten male geſammelt und mit einer 
Vorrede herausgegeben von Ludwig Tieck. Vier Baͤnde. 
Leipzig, Brockhaus. 1848 -52. 12. 6 hir. 

Laube hat im „Illuſtrirten Familienbuch des Deftreicht- 
ſchen Lloyd” eine hoͤchſt anziehende Schilderung von ei- 
nem Beſuch gegeben, den er im Sommer 1852 bem 
grafen Ludwig Ziel in Berlin abſtattete. Tieck 
ftreifte in der raſch wechſelnden Unterhaltung faft alle 
Dinge die ihm in Kunft und Poeſie am meiften am 
Herzen liegen. Mit jugendliher Wärme berührte er 
feine innige Liebe zu Shakfpeare, feine Begeifterung für 
den jugendlichen Goethe und bie deſto gründlichere Ver⸗ 
achtung gegen deffen fpätere „Geheimrathsperiode“, feine 
friſche Theilnahme an ber Vergangenheit und Gegenwart 
des deutſchen Theaterlebens, feine rührende Borliebe für 
Schröder und Fleck und feinen mürrifchen Widerwillen 
gegen Iffland und die heutigen Birhnenzuflände. Und 
Died Alles mit jener unvergleichlich fchalfhaften Anmuth 
und tiefen Sachtenntniß wie fie eben nur Tieck zuge 
boteftehen. 

Ein glücklicher Zufall fpielte mir Laube's geiftreichen 
Bericht in die Hände in dem Augenblicke, da ich gerabe 
Tieck's, Kritiſchen Schriften‘ raſch hintereinander gelefen 
und wieder gelefen hatte. Es mar mir ergreifend zu 
fehen wie lebendig der kranke Greis noch immer den 
Anfichten und Idealen feines langen Künfllerlebens an- 
hängt. Denn in der That kann man fagen daß alle 
vier Bände von Tied’s „Kritifchen Schriften”, obgleich 
in ben verfchiedenften Zeiten und unter ben verſchieden⸗ 
fien Unläffen entftanden, doch mehr nur Bariationen 
auf bie Themata jenes Geſpraͤchs find. Freilich find 
bier alle einzelnen Motive tiefer, voller und nachhaltiger 
Durchgeführt. . 


Ich betrachte es als einen großen Gewinn für un . 


fere Literatur dag die verfchiedenen, oft ſchwer zugang- 
lichen Abhandlungen, NRecenfionen, Briefe, Vorreden und 





tigkeit zerfiveut hatte, jegt in einer bequemen und über⸗ 
ſichtlichen Sefammtausgabe auftreten. Es gilt feit je 
nem berühmten Manifeft der „Halleſchen Jahrbücher * 
gegen die Romantik wol noch immer in einzelnen Krei⸗ 
fen für guten Ton, rückſichtslos über Alle den Stab 
zu brechen, was nur irgendwie zu ber fogenannten ro⸗ 
mantifchen Schule in einem wenn aud noch fo entfern⸗ 
ten Bezug ſteht. Aber ich nehme mir nach wie vor 
die Freiheit, Tieck für einen Dichter und trog aller ein⸗ 
zelnen Schwächen und Misgriffe für einen wirklich gro» 
Ben Dichter zu Halten. Und ich bin der Ueberzeugung 
daß Tieck ein ebenfo großer Kritiker als Dichter if. Ja 
es ſcheint mir fogar, unfere jungen Kritiker thäten beffer 
baran bei Tieck vecht ämfig in die Schule zu gehen, flatt 
daß fie es vorziehen ungeberdig mit Steinen nad ibm 
zu werfen. 

Wenn ih mir erlaube öffentlih einige Worte über 
die kritiſchen Leiftungen Tieckss zu fagen, fo kann es 
nicht meine Abficht fein, näher in alle Einzelheiten ein- 
zugeben. Die beiden erften Bände der Sammlung ent- 
halten kritiſche und gefchichtliche Betrachtungen über Li- 
teraturwerke; die beiden legten die „Dramaturgifchen Blät- 
ter“, die bereits früher herausgegebenen ſowol wie einige 
neue, bisher unbefannte. 

Die bervorragendften Arbeiten find in ben beiden 
erften Bänden bie Briefe über Shaffpeare und eine Ab⸗ 
handlung über Shakſpeare's Behandlung bes Wunder» 
baren, eine kritiſche und geſchichtliche Entwidelung ber 
altdeutſchen Minnelieder, bes altenglifhen und des äl- 
tern deutfchen Theaters, an die fih fobann bie Entwider 
lung unferer Bühne feit Friedrich Ludwig Schröder an- 
ſchließt, und zulegt eine vortreffliche Kritit und Charake 
teriftit Goethe's und feiner Zeit. Unter den „Dramatur- 
gifhen Blättern” der beiden legten Bände möchte ich die 
feine Befprehung Shaffpeare'icher, Goethe'ſcher und Schil⸗ 
ler'ſcher Meifterwerfe, bie ſarkaſtiſche Wernichtung der 
beutfchen Schidfaldtragödie und ber neuern franzöfifcgen 


dramaturgifcgen Blätter, in die Tieck feine kritifche Th Fadheiten, die vortreffliche Schilderung Schröber's, Flecks, 
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Iffland's und Eplair’s hervorheben, und vorallem eine 


feitifche Gefchichte des deutfhen Drama feit Leffing bie 


zum Anfang der dreißiger Jahre. 2 
Mer wüßte es nicht daß durch Tieck's Herausgabe des 


„Altdeutfchen Theater‘’ .und bes „Altenglifhen Theater” |. 


umh a durch die „Vorſchule Chakfpeareit" Sie Erforſchung 
And Kenntniß dieſer bis dahin vollig Bad er 
turzweige erft erfolgreich begonnen und begründet wurbe? 
Und felbft ein Jakob Grimm gefteht daß Tied’s DBe- 
fprehung und Sammlung altdeutſcher Winnelieber für 
ihn die unmittelbare Veranlaffung wurde, daß er feinen 
Fleiß und Scharffinn diefem Kreife der Dichtung zu⸗ 
‚wendete. Und fo ließe fih wol bis ine Einzelnſte bie 
Wirkung und der Erfolg der hier vorliegenden Kritifen 
nachweiſen. 
Aheilte Recenſion Tieck's über die Gedichte des maͤrkiſchen 
Pfarvers Schmidt von Werneunchen für Goethe das 
Motiv zu ſeinen, Müſen und Graͤzien in der Mark”. 
- Und dennoch fuche ich den Vorzug und den eigenften Reiz 
der Tieck ſchen Kritik nicht in Ihrem ſachlichen Reichthum, 
fandern ganz. beſonders in ber Beinheit und Imnigkelt 
des poetiſchen Empfindens, von der jede Zelle durchhaucht 
FM Wir Sm überall Den Dichter der von Ratur 
ws mit eier felbft bei Dichtern ganz ungewoͤhnlichen 
Feinheit und Empfaͤnglichkeit bes Piraftleriichen Gefühle 
begabt ift und ber überdies noch Auge und Geſchmack 
durch das umfaffendfte Studium der Kunft und Porſie 
wer Seiten und Völker unabtäffig ;gefhärft nud gebil- 
det bat. 
Es ereignet fi wol daß Tied dann und wann ein- 
mal im der Auffaffung einzelner "Charaktere ſophiſtiſch 
und grillenhaft wird, wie z. B. in ber Auffaffung des 
Hamlet und der Ophelia, ja bier und da ſchraubt er 
wol auch Schwaͤchlichkeiten und Erbärmiichkeiten zu einer 
Höhe hinauf die diefen nicht zufommt, wie ihm dies 
namentlich mit Werder's ‚Columbus‘ und mit den Er- 
zähtengen feines Freundes Friedrih Laun und einigen 
andern Dingen ähnlicher Art begegnet if. ber das 
find were vereinzelte Stillen oder Nachgiebigkeiten feines 
fpätern "Alters. Sonſt hat er überall eine Unbefangen- 
beit und eime Wärme des Urtheils, die um fo erfreu- 
Ucher wird, je kalter und herzlofer der herrfchende Ton 
unferer heutigen Kritik zu fein pflegt. 
Dies gilt namentlich über Tieck's Verhaͤltniß zu 
Shakſpeare. Die neuere Forſchung hat inzwifchen ein- 
jene Uebertreibungen die dem Shakſpeare⸗Cultus der 

dmantiter eigen waren 'berichtigt, namentlich hat fie 
auch den innern Entwidelungsgang des Dichters und 
die chronologiſche Neihenfolge der einzelnen Stüde mit 
größerer Sitherheit und oft von Tieck's Anfichten fehr 
abweichend feftgeftelt. Aber woher kommt es, 'wir lefen 
diefe Tieck'ſchen Shakfpeare-Krititen doch mit immer er- 
heuter Freunde? Laube fapt Sehr ſchön In jener oben 
erwähnten Schilderung: | 

Kaum je habe ih den Namen Shakſpeare's fo fegnen hö⸗ 

ven als in diefer Stunde. Wie cft hört man ihn Außertig 
umd miodemäßig toben. and fühlt ſich verſucht dem inhaltiofen 


rar 


Wurde doch eine bier aufs neue mitge⸗ 


Preiſe geradezu entgegenzutreten. ‘Denn banales, unempfun- 
denes Rob fodert ja immer -beraus. Hier rührte es bis zu 
Thraͤnen, als Tieck fragte: „Iſt es Ihnen nicht oft wie ein 
Wunder geweſen daß ein Menſch mit dieſer Schoͤpfungskraft 
und Weisheit bat entſtehen koͤnnen?“ 

Und eben deshalb werden Kied’s. Kritiken immer 
felbft wie Beine Kunſtwerke. Wir Ba überall. der 
Künftler der innerlid dem Künftler nachbildet. Wie mit 
einem Zauberfchlage weiß uns der Kritiker in das Kunſt⸗ 
wer? das er befpricht mitten hinein zu verfegen. Das 
inneifte Lebensgeheimniß der Dichtung fhut ſich vor uns 
anf, die einzelnen Scenen und Charaftere entfichen und 
entfalten fi aufs neue, und wenn dann ber Kritiker 


das Teste Wort der Entfcheibung tiber die künſtleriſche 


und gefchichtliche Bedeutung, über die Poeſie oder Un- 
porfie des vorgeführten Werks ausfpricht, da ift es nit 
als hörten wir das Urtheil eines Fremden, fondern wir 
felbft glauben es uns aus unferer eigenen Erfenntniß 
und Einficht gebildet zu haben. Das ift es auch was 
Tied’s „Dramaturgifche Blätter“ für den Schaufpieler fo 
unendlich wichtig macht. Nirgend hohle Theorie; zer⸗ 
gliedert Tieck eine Rolle wie den Antonio im „Zaffe” 
oder Eßlair's Wallenftein, da Hören wir immer ben 
kundigen dramatifchen Vorlefer, ber die feinfien Nuancen 
jeder einzelnen Redewendung aufs genaueſte durchdacht 
und felbft fünftlerifch dargeftelle hat. Deshalb wirkt es 
auch fo unmiderfichlich vernichtend, wenn Tieck das 
Schlechte und das Mittelmäßige verhoͤhnt und geißelt. 
Ziel erzählt dann meift einfach das Stück, aber er 
weiß Licht und Schatten fo fein gegeneinander zu legen 
daß das kritiſirte Stud nicht ſowol vernichtet wird als 
fih vielmehr felbft vernichtet, Necenfienen wie bie köſt⸗ 
liche Berhöhnung von Houwald's „Leuchtturm mb 
Dehlenſchlaͤger's „Correggio‘ konnte nur der Dichter dei 
„Geſtiefelten Kater‘ und des „Jerbino“ fchreiben. 


Irre ich nicht, fo war es im „Deutſchen Muſecen“, 
wo jüngft LTieck's Eritifchen Beftrebungen der Borwarf 
gemacht wurde, fie fein doch ohne eigentliche Wirkeng 
auf die Fortbildung ber Dichtung und dramatifcher Dar 
ftelung geblieben. Ich begreife nicht wie biefer Vor⸗ 
wurf eigentlich gemeint iſt. Geht. er ausſchließlich auf 
die „Dramaturgiſchen Blätter”, fo folfte man doch bebauten 
bag eine neue Schaufpielkunft nicht entfichen kann ohne 
wine neue dramatiſche Dichtkunſt. Geht er aber auch 
auf Tieck's Literaturbetrachtungen, fo zeigt er wur wit 
wenig man fich noch: immer Mar macht, wie verfchicbene 
Seitlagen nothwendig auch verfihiedene Arten und Bi 
eungen ber Rritik bedingen. Hätten wir auch beuke» 
tage ‚einen neuen 2effing, feine Wirkung wäre doch nicht 
fd ummittelbar und tief eingreifend wie die Wirkung das 
alten Refiing war. Proeductive Kritik im Sinne Beffing’s 
Ik mar möglich wo fi) aus der Verwirrung der herr⸗ 
chenden Gefhmadsrichtungen erſt das Reine und Echte 
mühfem herausringt, wo man das wahrhaft Schöne unb 
Kuͤnſtleriſche noch gar micht kennt, wo die Grfenutaiß, 
die Darſtellung and der Genuß ber hoͤchſten Kunft unb 
Dosfie erſt wie in unbekanntes Land eutbeckt und cr» 








obert werden muß... Refing entderkte dies Laud; cs 
ſtuͤrzte bie Unnatur des Zopffitls, eu wies auf Shell. 
ae und wit Winckelmann vereint auf Die Alten; 
daher das Mannhafte in ihm, das Kriegeriſche, das kichn 
Vordringende; daher iſt feine Kritik weſentlich Kritik, 
d. h. Meſſen und Vergleichen des Beſtehenden mit den 
Foderungen und Gefegen ber eig muſtergültigen Kunſ 
werte, Hinüberführen aus dem fremden Bande: der Knecht ⸗ 
fchaft in das Land der urfprünglichen Heimat und Der 
beifung. Sept aber iſt bie Lage der Dinge eine durch⸗ 
aus andere. Die That Leffing’s ift für immer gethan 
und kann nicht noch ein mal gethan werden. Segt iſt 
bie allgemeine Bildung, wenigftene infoweit fie in Wahr⸗ 
beit ben Namen der Bildung verdient, über die allge 
meinen Grumbfäge und Vorbilder ber Zunft und Schen- 
beit laͤngſt im Reinen; jegt ift das Land nicht erſt zu 
erobern, mir haben das eroberte Land lediglich nur zu 
hehaupten und weiter auszubauen. Die Kritik wird der 
ber zwar auch Beute noch nach wie vor die Pflicht has 
ben unermüdlich ihr fcharfes Schwert zu ziehen, wo. fich 
eine falfche und verberbliche Geſchmacksrichtung auffpreizt, 
fie muß das goldene Kalb zertrümmern,. wo fich Schwache 
finden, die in den alten Götzendienſt zurüdfallen; aber 
das ift im Weſentlichen doch nur negative Kritik. Die 
wahrhaft productive Kritik beficht heutzutage nar darin 
dag wir die Gefege und die Mufterwerke der Kunſt im- 
mer. tiefer verfichen und . gefchichtlich begreifen lernen. 
Die Kritik in diefem Sinne ift fege nichts Anderes als 
die Aeſthetik der Kunft als folder und die Charakteriftit 
der einzelnen großen Kunſtwerke und Kunftepochen, bie 
Kunſt⸗ und Literaturgefhihte Dies iſt ber Grund 
warum fich fogleich nach Lefſing durch Herder und durch 


die Anregungen ber zomantifchen Schule die Literatur. 


und Kunftgefchichte und durch Schelling und Solger bie 
Aeſthetik oder Kunfttheorie zn einer nie vorher geſehenen 
Blüte aufichwingt. Ä 
Der Kritiker wirb heutzutage immer zugleich Kunſt⸗ 
hiſtoriker fein müffen, und kein Kunſthiſtoriker wird ſich 
eines bauernden Erfolgs rühmen können, der bie Befchichte 
ber Bergangenheit niche zugleich auch als eine Kritik ber 
Gegenwart aufftellt. Hermann Hettuer. 


— Zur Geſchichte der Frauen. 

Geſchichte der Frauen von G. Jung. Exſter Theil. Franf⸗ 
furt a. M., Literariſche Anſtalt. 1850. 8. 1Thlr. 18 Nor 
„Die Bibel, das Geſetßzbuch und der ungeſchriebene 
Sittencodex wiederholen noch immer den alten barbari⸗ 
fen Sag von ber Schwäche bed Weibes und feiner 
Dem Manne untergeorbneten Ratur.” In biefen. Bor 
ten, mit welchen Jung das erfte Capitel feiner vorlie⸗ 
genden Schrift fchliegt, fpricht berfelbe das legte Reſul⸗ 
Lat ber geſchichtlichen Entwicklung, bie er in ihrem feit 
herigen Berlaufe zu fehildern unternommen bat, klar und 
eirfah aus Man fieht, es lautet nicht fehr troͤſtlich 
und ſtimmt gar ſchlecht zu ber folgen Rede De 
wer melde nit oft und faut genug zu verkündigen 


wiſſen wie wir es beveith fa-unenbiidh weis gebracht ha⸗ 
ben. Dear „Reichthuur⸗ und die Gediegenheit unferen 
vielgepriefenen modernen Bildung wird zur. leeren Phrafe, 
wenn ed wahr ift dag unfere Kuffaffung und: Behand 
(ung des, Weibes noch den Charakter der Roheit anſich⸗ 
trägt. Und die feltene, flaunensmertde Höhe zu welcher 
fi), der gemeinen Sage nach die Eivflifatten dee Gegen⸗ 
wart erhoben hat, fchrumpft zum ordinairen Maulwurfs⸗ 
hügel ‚zufammen, wenn Jung mit Necht behauptet daß 
wir in unfern Beziehungen zum weiblichen Geſchlechte 
Aber den Standpunkt der „Barbarei” noch nicht hinaus⸗ 
gefommen jmd. Es läßt füh erwarten daß man biefes 
Recht von; verſchiedenen Seiten umd aus marmtäfachen 
Gründen im Zweifel ziehen wird. Ob mit Erfolg, ifl 
freilich eine andere Frage, die nah unferm Dafuͤrhalten 
unbedingt verneint werben muß. 

Ber bie gegenwaͤrtige Lage der zweiten „ſchoͤnern 
und edlern“ Hälfte der Menschheit undefangen ins Auge 
faßt, wird nicht wohl leugnen können daß „bie Krone 
und Seele der Schöpfung” im Allgemeinen eine Stel⸗ 
fung emnimmt welche ſich in mancher Müdfieht von bes 
des leibeigenen Heloten nicht weſentlich unterſcheibet. 
Was den Sklaven vorzugsweiſe charakteriſirt, der Man⸗ 
gel aller dußern und innern Selbſtändigkeit, iſt auch Beim 
Welbe anzutreffen. Beide find in ihrem Bellen "und 
Wirken von einer fremden, außer ihnen ſtehenden Ge⸗ 
malt abhängig; beide müffen Ihe natürliches wie ihr geifif: 
ges Leben nad Geſetzen und Beſtimmungen einrichten, 
die nicht von ihnen ſelbſt gegeben find und deshalb if 
rem innerflen, eigenfien Weſen mehr oder weni⸗ 
ger widerfprechen. Der Slave hat Fein Eigenthum 
über das er nach Belieben unbefchräntt verfügen könnte; 
was er fi etwa erwirbt gehört im Grunde nicht ihm, 
fondern feinen Heren, der es zu jeder Zeit für fich in 
Anſpruch nehmen Tann. Das Weib ift in biefer Ber 
siehung nicht viel beffer geſtellt. Wenigſtens bat: Dee 
„große Unterſchied“, auf welchen martcher wohlmeinenbe 
Freund abflraeter Theorien alfogleih hinweiſen dürfte, 
feine reelle Bedeutung. 

Was nüpt es der Frau daB fie das Recht Hat, für 
füch ſelbſt erwerben zu können, wenn Natur und Ci 
ziehung fie glei; wenig befähigen, von biefem echte Mm 
geeigneter Weife Gebrauch zu machen? Ebenſo illuſoriſch 
ift ihre Befugniß, ein eigenthümfiches Vermögen zu ber 
figen, denn die Berhältniffe geftatten ihr in der Regel 
nicht, nach eigenem Ermeffen über baffelbe zu bieponiten. 
Eo iſt allerdings. wahr: das begüterte Mädchen kann 
ſich die oͤkonomiſche Unabhängigkeit ſichern und bewahren. 
Aber der Preis um welchen ſie dieſe Freiheit erkauft 
iſt zu hoch als daß er außer in ſeltenen Fällen freb 
willig geboten werben ſollte. Nur wenn fie ſich entſchließt, 
im Cölibat zu leben, d. h. mit ihrer Natur und Be 
fimmung in offenen Widerfpruch zu treten, barf fie 
hoffen an der freien Benntzung ihres Eigentums nicht 
gehindert zu werben. Sobald fie in die Ge tritt, IE 
fie, mag fie nun wollen oder: nicht, gemöthigt, ber apo⸗ 
ſtoliſchen WBorfepeift. „au Haben, als hätte man nideH 
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unbedingt ſolgezuleiſten. Denn was die Gemeinſchaft 
der Güter betrifft, welche unter den Ehegatten ftattfinden 
fo, fo bemeift Jung mit Recht daß fie „ihren echt 
chriſtlichen Haken“ babe (S. 14): 

Der Mann iſt des Weibes Haupt, ſowie er das der Gü⸗ 

tergemeinfchaft if. Es ift die alte Gefchichte vom jagenden 
Löwen, der feine Geſellſchaftsverträge auf aͤhnliche Art zu 
fließen pflegte. 
. Bir leugnen übrigens nicht daß das foeben ange 
deutete Verhaͤltniß fich durch fehr triftige Gründe recht 
fertigen , läßt. Es unterliegt Teinem Zweifel daß das 
Weib infolge feiner natürlichen Beftimmtheit weder geneigt 
noch auch fähig ift, die Verwaltung und Yusbeutung 
feines etwaigen Vermögens felbft in die Hand zu neh⸗ 
Wer fih die Mühe geben will, das Wefen und 
den Charakter der Frauen, welche auf dem Markte bed 
öffentlihen Verkehrs eine active Role fpielen oder in 
die Bewegung des gefchäftlichen Lebens irgendwie thätig 
eingreifen, aus des Nähe zu beobachten, wird gar bald 
bie Ueberzeugung gewinnen daß „die feine Natur der 
Frau fih an einen Kampf ber nur um bie Mittel bes 
Lebens geht nicht verloren geben kann“ (&. 24), wenn 
fie nicht wirklid verloren gehen oder doch bie zum Un⸗ 
Tenntlichen entftellt werden fol. Die Erwerbs. und Ver⸗ 
mögensfreiheit, welche im Laufe der Zeit dem weiblichen 
Geſchlechte verlichen worden, ift demnach eine fehr zwei⸗ 
dentige Errungenfchaft; fie wirkt verdberblig, wenn man 
von ihr Gebrauch macht, und wird da am beften be⸗ 
nugt, wo man fie unbenugt zur Geite ftellt. 

Es erregt billig Verwunderung, wenn noch fortwäh- 
rend im Namen und Intereffe des „vernünftigen Fort 
ſchritts auf die feftere Begründung oder gar auf bie 
Erweiterung jener entweder fchädlichen oder überflüffigen 
Mechte gedrungen wird. Dem Weibe ift damit natürlich 
wenig gedient; es Tann bei dem Gewinne, den man ihm 
zuzuwenden gedenkt, nur verlieren. Ueberhaupt aber 
fiheint die Einfiht daß die mitgutem Grunde gefo- 
derte Gleichſtellung der beiden Gefchlechter nicht. bie 
Gleichheit der Rechte, fondern lediglich die des Rechts 
zur Folge haben darf, noch keineswegs allgemein verbreitet 
zu fein, Auch unfer Verfafjer, wenngleich er die weſent⸗ 
liche Berfchiebenheit der weiblichen und männlichen Natur 
Im öfteren nachdrüdlich hervorhebt, vindicirt dennoch der 

rau mehrfach Befugniffe welche nur dem Manne zu- 
ſtehen und für ihn allein Werth haben können. 
- Auch darin ſteht die Frau dem Sklaven gleich, daß 
fie wie dieſer feinen eigenen Willen, wenigftens nicht 
Die Macht bat, ihn ohne höhere Genehmigung zu ver 
wirklichen. Die Grundlage der menfchlihen Würde, 
die Vorausſetzung des fittlichen Dafeins: die Freiheit 
der Selbfibeftimmung, ift für das Weib nicht vorhanden. 
Es wird im Gegentheil von ihm verlangt. daß es ſich 
ausſchließlich durch eine fremde Perfönlichkeit beftimmen 
laffe. Die Frau ſteht fomit außerhalb der fittlichen und 
folgeweife auch der menſchlichen Sphäre; menigftens muß, 
ſollte man meinen, diefe Eonfequenz von Denfenigen an 
erfannt werben, welche das unterfcheidende, charakterifti- 
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‚| fo dem weiblichen Weſen entſpreche. 


ſche Merkmal: des Menſchen eben in. deſſen ſutliche Ra- 
tur ſetzen. Aber die Theorie haͤlt ſich immer einen Re 
benweg offen, in den ſie im Falle der Roth von der 
großen Heerſtraße ihres Syſtems abbiegen kann. 
Die philoſophiſche Ethik der Gegenwart, welche im 
Grunde lediglich auf der ſpeciſiſch ⸗ maͤnnlichen Natur ba- 
firt und daher für das Weib keine Gültigkeit haben 
kann, glaubt ſich dennoch berufen, auch dem ſchönen 
Geſchlechte bie Gefetze feines Lebens und Wirkens zu 
dictiren. Natürlich muß fie, wenn anders dieſe Präten⸗ 
fion durchgefegt werden foll, zunaͤchſt und vorallem zu 
zeigen fuchen daß ihre ‚vorhin angegebenes höchſtes unb 
legtes Princip nicht blos dem männlichen, fonbern eben⸗ 
Sie behauptet dem⸗ 
nah dag der Act duch welchen ſich die Frau dem 
Manne verbindet, oder richtiger zueigengibt, die per 
fönlihe Freiheit und den fittlichen Charakter derſelben 
nicht im mindeften gefährbe, denn er werbe nur Dann 
gültig vollzogen, wenn er die Wirkung ihres freien Ent 
fchluffes fi. Man weiß wie oder wie wenig dieſe „noch 
wendige” Vorausfegung durch bie Verhältniffe des wirk⸗ 
lichen Lebens gerechtfertigt wird, daß die Freiwilligkeit 
welche man bem Weibe zugefteht in der That mit ſehr 
feltenen Ausnahmen nur ein maskirter Zwang tft. Jung 
hat volllommen Recht wenn er (&. 8) fagt: 

Die Wahl des Maͤdchens ift nicht frei, weil man einem 
Abgrunde entgegentaumelnd nicht erſt lange prüfen kann, wem 
die rettende Sand angehört; fie iſt nicht frei, weil außer 
der durch Rang», Standes⸗ und Geldverhältnifie Kervergeirae 
ten Beſchraͤnkung in Derfelben die Familie den Umlrew be 
ftimmt, innerhalb deffen gewählt werden kann; fie ift endüch 
nicht frei, weil der dem Mädchen auferlegte Zwang im Um 
gange mit Männern eine genaue Prüfung unmöglich mat. 

Doch ift die Doctrin darum noch nicht falſch, weil 
die Praxis nicht mit ihr übereinflimmt. Ginen begram 
detern Zweifel an ihrer Richtigkeit. erregt die Wahrnch⸗ 
mung daß fie in dem vorliegenden Falle mit ſich feibk 
in Widerſpruch gerät. Man ficht leicht daß es dem 
von ber Ethik wie von der Theorie des Nechts gleich 
anerkannten Grunbfage, nach welchen ſich Niemand fei- 
ner perfönlichen. Freiheit entäußern kann, gerabezu wie 
derfireitet, wenn dem Weibe geftattet oder gar gebeten 
wird, fi durch eine fürmliche Erklärung für immer 
einem fremden Willen unterzuordnen. Es ift allerdings 
richtig: diefe Erklaͤrung, welche die Frau bei Eingehung 
der Ehe abgibt, iſt an die Präfumtion geknüpft Daß 
der Wille des Mannes für fie eben fein fremder fein, 
fondern fiets den Inhalt ihres eigenen Bemußtfeins au 
drüden werde. Nur fehlt leider der Natur der Gede 
nach jede Gewähr dafür daß diefe an fich miberfinwige 
Vorausſetzung auch zutreffe.. Ebenſo wenig ift für den 
Fall daß fie fih als eine unbegrünbete erweiſt bie 
Möglichkeit fichergeftellt, der übernommenen Berpflich- 
tung ledig zu werden. Mag. bie Frau innmerhin ans 
ganz freiem Antriebe in die Berbindung mit dem Ban 
eintreten, fobald die. Ehe gefchloffen ift befindet fie fi 
in einem Zmangsverhältniffe, deſſen Auflöfung zwar 
nicht geradezu unmoͤglich, aber mit fo vielen Schwierig. 
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Zeiten verfnäpft und von fo großen Rachtheilen begleitet 
iſt daß fie nur fehr felten ernfllih in Ausficht ge⸗ 
nommen werben Tann. 


„Das Geſetz gebietet der Frau, dem Manne zu 
folgen, die Sitte duldet nicht daß fie ihre eigenen Wege 
gehe. Sie foll mit den Augen des Mannes fehen, mit 
feinen Ohren hören, mit feinen Organen empfinden.’ 
(S. 18.) Eben dies, daß dem Weibe geboten wird, 
fi) einer fremden Perfönlichkeit hinzugeben, daß fie for⸗ 
mel gezwungen ift, Art und Gang ihres gefammten 
Lebens nach dem Urtheile und Willen eines Andern ein- 
zurichten, begründet den unfreien Charakter ihrer ehe⸗ 
lihen Stellung. Es läßt fich freilich nicht leugnen, das 
Unmürdige des Werbältniffes in dem fie zu leben ge 
zwungen ift fommt der Frau nur fehr felten zum Be⸗ 
wußtfein. Über die Befriedigung welche fie in ihrer 
gegenmärtigen Rage allerdings zu finden pflegt fließt aus 
einer fehr trüben Quelle. Niemand entbehrt, was er 
nicht kennt, und dem Weibe ift die perfönliche Selb⸗ 
ftändigkeit eine völlig unbelannte Größe. Sie hat, 
wenn fie anders noch ein Bemwußtfein ihrer Freiheit in 
die Che mithinübernahm, es allmälig verloren, 'refig- 
nirt oder, wie man zu fagen pflegt, ſich gefügt. In 
der Regel ift dieſer fucceffive Selbfimord aber nicht 
einmal nöthig, denn — um die eben nicht fehr ſchmei⸗ 
chelhafte Parallele noch einen Schritt weiter zu verfol- 
gen — auch darin kann fih die Frau dem Sklaven 
vergleichen, daß ihr eine Erziehung zutheilwird welche 
dieſen Namen gar nicht verdient. „Erziehung nämlich 
findet wie befannt nur da flatt wo die Entwidelung 
aller im Menfhen ruhenden Bildungskeime um ihrer 
ſel bſt willen erfirebt und gepflegt wird. Beim Weibe 
aber handelt es fich Tediglih von einer Dreſſur, einer 
Abrichtung für den befondern Zweck feiner ehelichen Be- 
flimmung oder, was die Sache genauer bezeichnen möchte, 
feiner allfeitigen Brauchbarkeit für den Mann. 

Wir meinen, die Zeit der Fach⸗ und Brorfiudien 
fei vorüber, und wenn wir aud nicht geneigt find einer 
unbedingten abftracten Freiheit von all und jedem be- 
flimmten, eigenthümlichen Inhalte das Wort zu veden, 
fo Halten wir bod dafür daß bie befondere Sphäre 
der Thätigkeit diefe nicht vollfländig abforbiren, der 
Menſch, der ganze, vole Menfch nicht in feinem fpe- 
ciellen Stande oder Berufe untergehen fol. Beim Weide 
aber ift dies wirflidh der Ball; in ihm wirb der Menſch 
Der einzelnen Qualität deffelben geopfert und fein allge- 
meines, unenblihes Leben gezwungen, in einer befondern 
_ endlichen Form zu erflarren. .„In der Ehe aber wird 
De ganze Antheil der Frau an ber Welt, ihr Leben 
sand Lieben auf immer begraben.” (&. 15.) 
| Es ſcheint, man ann fih nicht zu der Einſicht er- 
eben, daß wenngleich die Familie die Beflimmung des 
Weibes iſt, fie darum doc nicht als feine einzige, aus⸗ 
ſchließliche Beſtimmung betrachtet werden darf, daß die 
Hufgabe der Fran, Gattin und Mutter zu werben, ihren 
lLeothten und hoͤchſten Lebenszweck, Menſch in der allein 
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wahren, umfaffenden Bedeutung des Worts zu fein, nicht 
aufheben oder auch nur beeinträchtigen kann. 

- Der Ierthum, daß das Leben der Frau in ihrer 
Beziehung zur Familie feinen Abſchluß erhalte und. da⸗ 
ber in dem engen Kreife berfelben zu verlaufen habe, 
hat natürlich zur unmittelbaren Folge daß ihre gefannmte 
Bildung. auf diefen einen Punkt gerichtet wird. Die 
unvermeiblihen Wirkungen ſolcher Ginfeltigkeit find leicht 
zu ermeflen; man gewahrt fie überall da mo eine ein⸗ 
zelne Anlage oder Fähigkeit auf -Koften des ganzen Men- 
fhen gepflegt oder dieſer für einen befondern Zweck ab- 
gerichtet wird. Der gänzliche Mangel an allem echt 
geiftigen und, fittfihen Gehalte, weichen Jung ale das 
Refultat der weiblichen Erziehung bezeichnet, verſteht 
fih. von ſelbſt, wenn ihr der allgemein menfchliche Cha⸗ 
after fehlt. Vielleicht ift aber diefe negative Folge nicht 
einmal die ſchlimmſte. ine volllommene Leere ſchließt 
als ſolche doch auch den verwerflihen Inhalt aus umb 


würde, wenngleih fie nichts Werthvolles aus fi er 


zeugen könnte, doch wenigftens auch nicht nachtheilig 
wirken. Leider kann das „wohlerzogene” Mädchen : ber 
Gegenwart keineswegs als eine ſolche tabula rasa betrach⸗ 
tet werben, fondern, wie es immer gefchieht, daß wo 
die wahre humane Bildung fehlt, nicht die primikive 
Roheit, fondern die durchgängig felbftfüchtige Verbil⸗ 
dung an deren Stelle tritt, fo ift es auch hier. 

Weil die Frau mit ihrem ganzen Sein und Leben 
an die Familie gefeffelt ift, nur in ihrem Intereſſe er- 
zogen und gebildet und von Jugend auf faft ausfchließ- 
lich auf fie verwiefen wird, erfcheint fie als die Traͤ⸗ 
gerin des Kamilienegoismus. Diefer aber ift unfers 
Erachtens weit widerwärtiger wie die Selbſtſucht des 
Individuums, weil er fi in das Gewand feines Ger 
genfages, der liebenden Aufopferung für Andere, zu 
leiden pflegt. Alle Sfolirung, jede Beſchränkung 
bie in fih verharre iſt unfittih; der Stolz if 
bekanntlich der Vater der Sünde. Das Weib, indem 
es ſich mwefentlich nur ale Moment des Ramilienlebens 
weiß und bewegt, verliert eben hierdurch feine höhere 
fittliche Bedeutung. 

Man fieht Leicht wie diefe Bornirtheit des weiblichen 
Kopfes und Herzens zugleich die Würde und ben ſitt⸗ 
lihen Charakter der Familie vernichtet, und.darf fich 
nicht wundern, wenn in unfern Zagen auch von einer 
Seite ber, auf welcher man ben zügellofen Kibertinismus 
der ungebundenen, willkürlich wechfelnden Neigung kei⸗ 
neswegs in Schup nimmt, die Beſeitigung der Ehe ober 
der Familie gefodert wird. Wer diefe Foberung auf 
eine naturwidrige Abſtraction zurüdführen zu müffen 
glaubt, mag bis auf einen gewiffen Punkt Recht haben. 
Jedenfalls ift fie infofern begründet, als fie dem egoifti 
fhen Treiben, wie es in dem gegenwärtigen Haus» und 
Familienleben vorherrfcht, ein Ziel gefegt wiſſen mil. 
Es unterliegt keinem Zweifel daß die Familie in ihrer 
jegigen Form ähnlich) der Zunft an ihrer eigenen Be- 
fhränttheit zu Grunde gehen wird, und ihr wefentlicher 
Inhalt nur dadurch gerettet werden kann daß man fie 
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üben. ihre bisherige Schranke binanshebt, d. h. alt ein 
integrivendes Moment: ia ben befreienden Organismus 
Des; fittlichen Geſammtlebens aufnimmt. Die Reform 
der: Familie fegt aber die. ber: weiblichen Erziehung wath« 
wendig neraus. Mau gebe der: rau eine freie, umfaſ⸗ 
ſende, humane Bildung, man entwidele im Weibe zu- 
naͤchſt und vorallem den Menichen, fo wird auch die 
Familie den humanen Charakter erhalten, welchen -fie 
gegenwärtig nicht, wenigſtens nur nebenbei als eime 
ascidentelle Zugabe befigt. 

Es ift uns fehr zweifelhaft, ob Jung die allgemein 
menfchliche Natur des Weibes, deren. allfeitige Entwide- 
mg wir in Obigem als notämenbig bezeichneten, nad 
ihrem wahren Inhalte und in ihrer ganzen Bedeutung 
anerkennt. Wir glauben vielmehr daß die Meinung 
Derer welche bas Leben und die Wirkſamkeit der Frau 
anf die Familie beſchraͤnken wollen im Wefentlihen auch 
die feinige ifl. 
bezieht ſich dieſe MWebereinftimmung lediglich auf dem 
Haupt» und Garbinalpunkt ber Frage, während im 
Uebrigen bie Anſichten felbft bis zum fchroffiten Ge⸗ 
Henfage auseinandergehen. Die Worte in benen fid 
ben Berfaffer über die Ehe und ihr Berhältnig zum 
Weihe ausfpricht zeigen das recht deutlich. Gr fagt 
(&. 13): 

Solange die Menſchen hürdenweiſe zuſammenſtehen zu ge= 
meinfamem Schuß und Trutz gegen eigene und fremde No: 
heit, wird die Liebe befchränft, concentrirt und bewacht in der 
he, d. h. die Gemeinfchaft erfennt durch ihre geichiedenen 
Drgane der Religion, der Geſetzgebung und der Sitte die 
Geſchlechtsgemeinſchaft nur In einer. beftimmten Form an, die 

et Garantien gewährt daß befonders der Mann für das 
Ganze nicht verloren gehe. Die Natur des Weibes iſt auf 
Freiheit in der Liebe, die des Mannes auf Freiheit feines Hans» 
delns gerichtets ihre Schranfe ift die Ehe, feine der Staat. 

Mir müffen geftehen, es ift uns nicht ganz klar ge 
worden, inwiefern Jung die Inftitution der ‚Ehe mit 
Recht ald eine Folge und Wirkung des Staats auffaßt. 
Schon Ariſtoteles bemerkt, und ſchwerlich wird ihm 
Jemand in diefem Punkte zu widerfprechen wagen, daß 
die Familie und folgeweiſe auch die Ehe — in welder 
Form ift natürlich gleichgültig — der Zeit nach dem 
Staate vorhergehe. Auch dürfte fich nicht in Abrede ftellen 
laſſen dag in diefer vorftaatlichen Periode die Ehe eine weit 
firengere Gebundenheit der Frau zur Folge hatte wie in 
ber ihr folgenden Epoche. Wer etwa daran zweifelt, der leſe 
nur nach was der Verfaffer in dem Abfchnitte „Die Frau bei 
ben Wilden” über die Rage und Bedeutung des Weibes in 
ben fo ziemlich jenfeit aller politifchen Entwidelung lie 
genden Anfängen der menfchlichen. Civilifation mittheilt. 
Doch auch abgefehen von folhen durch die Thatſachen 
der Geſchichte veranlaften Bedenken, man begreift über- 
haupt nicht, wie die den Staat begründende Richtung 
des Mannes zum Allgemeinen die Beichränfung des 
"Weibes auf und durch die Bamilie oder Ehe hätte her- 
beiführen follen. | 

Daß übrigens zwiſchen der Ehe und dem Staate 
ein genauer inneres Zufammenhang flattfindet, unterliegt 







den meiblihen Factot bes Vethältuſſſes befftinen, 


druck der ſpecifiſchen Beftimmtheie der Geſchlechtet, melde 


„Im Weſentlichen“, denn allerdings . 


Seinem Zweife. Mir leugnen nur daß die de oa 
dem andern abgeleiseh, als hie Wirkung einer fanden; 
außer ihr liegenden Kraft betrachtet werden Lan, Die 
Ehe, d. 5. wenn mir fie lediglich in Beziehung nf 


die ausſchließliche Verbindung der Stau mit einem einyefe 
nen maͤnnlichen Individuum, findet ihren zuccihenen 
Erklärungsgrund einzig und allein in der eigenthümlichen 
Natur des Weibes. Ste verhält fi zum Weihe chrufe 
wie der Staat zum Manne: beide find ber objective Au— 


in ihnen auf einfeitige abftracte Weiſe firiet etſchein 
In beiden wird die Form ber Wirkfamkeit, welde kom 
der beiden Geſchlechter ihrer befondern, unterſchichenen 
Natur gemäß eigen ift, zum wefentlichen Inhalte deſel 
ben, hier wie dort der allgemeine Modus feiner Lehens- 
äuferungen in deren Object, die Art der Thaͤtigkeit in den 
Zweck derfelben umgewandelt. 

Die Ehe ift die Schranke ber Frau, nicht blos ie 
wo fie direct oder inbirect zur Eingehung derſelben ge 
zwungen wird, auch nicht lediglich deshalb weil fie dat 
freiwillig gefnüpfte Band, falls fie es fpäter alt ken 
mende Feſſel empfindet, nicht füglich wieder Löfen fane, 
fondern auch und zwar vorallem dann, wenn fie in da 
Ehe eine nie verfiegende, aber zugleich die einzige Duck 
ihres Glücks findet. ,‚‚Die Natur des Weiber“, fagf 
Jung, „ft auf Freiheit in. der Liebe gerichtet", die Bicde 
alfo der eigentliche Inhalt, die harakteriftifche Befimmt- 
beit .der weiblichen Natur. Wir begegnen hie dus 
Auffaffung, die offenbar ebenfo einfeitig ift wie die 
aus der vorhin mitgetheilten Stelle zu entnehmerde 
Anficht, daß die fpecififch «männliche Thätigkeit fih ni 
Ausfchluß des Denkens einzig und allein in der (um 
bes Handelns bewege. Es läßt ſich allerdings nicht leugen 
daß bie Liebe eine eigenthümliche Qualität des weihlge 
Befens if. Daß fie aber die einzige fei, dürfte m 
demfelben Rechte beftritten werden, mit weldem die &e 
ſchraͤnkung des Mannes auf die Function des Hanklad 
für unftatehaft erflärt werden muß. 6 wiäfäne 
ter unten Gelegenheit finden, die dem Denken entfpeeienkt 
Thätigkeit des Weibes näher zu beſtimmen. Wir wäft 
aber gleich bier bemerken daß auch die welbliche Bit 
ale folche unferer Anficht nach vom Verfaſſer im eine 
zu beſchraͤnkten, d. h. nicht in dem richtigen Ginne uf 
gefaßt wird. 

"Die Kiebe, welcher Jung die Freiheit der Bew 
gefichert wifſen will, tft genauer betrachtet nur me 
zelne Manifeftation derſelben, die geſchlechtliche Liebe dei 
Weibes „zu einer fremden (männlichen) Indieiuitl 
welche in jede Befonderheit, jede: Nunnee ihrer dye 
thümlichen Perſoͤnlichkeit beiebend und befruchtend Air 
zubdringen weiß”. (&. 16.) 

Dem Weibe foll die Möglichkeit gegeben fin, I 
der Wahl des Gatten ausfchliehlic der Stine Hl 
Herzens zu folgen und nicht länger die Pflicht eblingh 
die Verbindung mit ben Manne äußerlich aufreiti® 
erhalten, fobald. es ſich immerlich von ihm gefhichen AR 

















um Bdentlihen die Foderungen welche ber 
ine Numm bed unterdrückten weiblichen Ge⸗ 
(Hits Ficken zu müffen glaube. Mau wird ihre voll 
demmene Begründung nicht in Zweifel ziehen und eben» 
fo menig verfennen koͤnnen daß fie fehe mäßig gehalten 
find. Sie dringen zwar auf bie Befeltigung der Schranu⸗ 
Een welche der gewöhnlich fogenannten Liebe des Weibes 
von aufen bez geftelit werben, laſſen aber bie Befchrän- 
kung weiche in ihr felbft Liegt ruhig fortbefichen. Die 
Frau ſoll vor sie nach in der allerdings freien Gattin 
aufgehen, etwa ebenfe wie die reinen Republikaner dem 
Mann zum freien Mitgliede des Staats erheben, zu- 
gleich aber in dieſe Stellung feflbannen wollen. Die 
bisherige Lage der Dinge erleibet demnach in der Haupt- 
ſache keine Aenderung: die in der Che gegebene Ab- 
ängigkeit des Weibes von einem einzelnen männlichen 
ndividuum wird von Jung gebilligt und fanctionnirt; 
aur fol diefe Gebunbenheit künftig eine durchaus frei 
willige, nicht, wie dies gegenwärtig gar oft ber Fall 
iſt, erzmungen fein. Mit andern Worten: das Wefen 
der Ehe wirb von unferm Berfaffer anerfannt, nur die 
— und zwar bisherige — Form berfelben vermorfen. 
Die gefchlechtliche Gemeinſchaft, „bie eigenfte, heiligſte 
Angelegenheit“ ber in fie eintretenden Perfonen, iſt nad) 
der Anſicht Jung's eine reine Privatſache. Sie bedarf 
daher der öffentlichen Sanction durch die Kirche oder 
den Staat durchaus nicht, wirb vielmehr durch die Ein⸗ 
miſchung dieſer allgemeinen Gemalten in ihrem innerften 
Belen verlegt und entweiht. Wir wollen die Nichtigkeit 
dieſer Auffaffung, weiche lediglich da& fubjective Moment 
in der ehelichen Berbindung berüdfichtigt, nicht näher 
prüfen. Der Berfaffer iſt aber ohne Zweifel fehr im 
Jerthum, wenn er meint, der öffentliche Abſchluß bes 
Ehebundes erfolge lediglich im Intereſſe „jener Ullge 
meinheit die zu ihrer eigenen Erhaltung den Individua⸗ 
tiräten die Spitze abzubrechen bemüht ifl”". (8. 16.) 
Er liegt nicht minder im Antereffe der Individuen ſelbſt 
welche fie eingeben, weil thre Gemeinfchaft nur durch 
die höhere Sanction erhält, deren fie, auch nach ihrer 
ei Deberzeugung, nicht entbehren fann. Namentlich 
gilt Dies von der kirchlichen Einfegnung der Ehe. Denn 
was die „‚bürgerlihe” Trauung betrifft, fo mag beren 
GBinführung in den gegenwärtigen Zeitverhaͤltniſſen aller» 
Bings wünſchenswerth und ſelbſt nothwendig fein: dem 
Weſen der Ehe entſpricht ſie auf keine Weiſe, weil der 
Wisat, in deſſen Namen fie vollzogen wird, eben nur 
Den Politikern vom teinften Waſſer die menfchlihe All⸗ 
inbeit vertritt. Es ift daher fehr natürlich daß 
ch da wo die Civilehe ſchon Tängft in anerfannter 
Deitung fieht bie Ginhelung des prieflerlichen Segens 
ar fehr felten für überflüffig gehalten wird. Erſt dur 
Ion Birchlicgen Act wird nach dee Yuffaffumg der weit 
wis größten Mehrzahl auch der heutigen Menſchen der 
Belishen Merbindung die unentbehrliche Höhere Weihe zu- 
beit; bie „‚Pofanation ber Liebe“, weldhe vr unferm Ver⸗ 
wfer zu enthalten ſcheint, ift nach ihrem Dafürhalten 
srabe umgelchet die Heiligung derſelben. De ‚rend 






































Bhefer Auſtcht oder, wenn man will, biefes Voruccheiig 
ent nicht eben weit ‚ab und bie Partei des Pertfchritne 
würde wehl daran thun, ihn in forgfältige Erwaͤgung 
zu ziehen, . wie fie benn überhaupt feltener ale es ger _ 
ſchieht vergefien folkte daß die Macht bes religiäfen 
Borfielung nur durch die volle Verwirklichung ihees 
wahren Inhalte gebvechen werden Tann. 

Der überweittiche Bott ober deffen irdiſcher Vertte⸗ 
ter wird nur baum zur Rnupfung bes ehelichen Bandes 
in Anſpruch genommen, weil er bie Hypoſtaſe bes 
menfchlichen Weſens, der einheitliche, perfönliche Aus⸗ 
druck der Menfchheit ifl.*) Diefe alte ift es im Grunde 
welche bie Hände ber Brautleute ineinanderlegt: mb 
ihre Einheit verkündigt. Es wird, glauben wir, vergeb⸗ 
liche Mühe fein, fie von der Berrichtung dieſes Gefchäfte 
eutbinden zu wollen. Das Ginzige mas erſtrebt 
werden kann und muß ift, daß fie es nice wie bisher 
durch einen ungenügenden Vertreter, ſondern ſelbſt voll⸗ 
zichen. Man ſieht leicht wie damit auch die gegenwär⸗ 
tige Form der Verheirathung eine durchgreifende Aen⸗ 
derung erfahren würbe. Aber eben auch nur eine Aen⸗ 
berung, denn daß fie, wie der Werfaffer behauptet, ganz 
wegfallen werde, Lönnen wir weder, für möglich ned) 
auch für mwünfhenswerth halten. 

Weir wichtiger indeß wie bie Form in welcher fie 
abgefchloffen wird iſt der innere Gehalt ber chefichen 
Verbindung. Bekanntlich pflegen Brautleute in dem 
Wahne zu leben daß fi der ganze Inhalt ihres We 
ſens in ihrer gegenfeitigen Beziehung vollfiändig erfchöpfe. 
Die Natur der Verhältniſſe bringe es mit fih daß 
ber Mann über diefe Befangenheit gewöhnlich ſchnell 
und leicht hinauskommt. Der Ancheil den er’ vernsöge feiner 
bürgerlihen Stellung am öffentlicyen Leben zu nehmen 
gezwungen iſt zerftört gar bald die Sllufion, als könne 
die Angehörigkeit an das Weib eine ausſchließliche fein, 
und gibt ihm fomit bie Freiheit zuruͤck welche in ber 
einſeitigen Hingabe an ein befonderes Verhaͤltniß verlo⸗ 
ven zu geben drohte. Die Lage der Frau iſt in biefer 
NRüdfiht eine weit ungünfligere. Weil fie vorzugsmeife 
auf das Haus beichräntt und faft Ducchgängig in den 
engen Kreis der Familie gebannt ift, Hält fie an der 
verderblichen Jaͤuſchung feft dag ihr gefammtes Leben 
in der Beziehung zum Gatten aufgeben könne und müffe, 
ohne zu bemierken, wie fie damit die Bethaͤtigung ihrer 
allgemein menfchlihen Natur von vornherein unmög- 
lich macht. 

Wir miffen zwar: auch bie Frau ſteht heutzutage 
in fleter und mannichfacher Bezichung zur Außenwelt; 
hie ua perfänliche Verbindungen ber verfchiedenften 
Art. Wir geben ferner -zu, und werben dies fogleich 
noch ‚näher motiwiren, daß bdiefe Verbindungen eben ale - 

ie moͤchten die obige Aeısderummg nit fo verftanden wiſſen, 
als ob fie «ine unberingte Bufiummung zu ver Anficht Merer enthalte, 
weile die Religion auf bie Anthropologie zuruͤczufuͤhren ‚gedenken. 
Unferd Erachtens iſt dieſe Anficht nur dann richtig, wenn fie cum 
grase salis verftanden wird; fie iſt wahr, aber nit die ganze 
Waehrheit. 





perfönliche dem Weſen ‚des Weisen durchaus gemäß Ab, 
weil dafſelbe, was von den ſogenannten Emancipatoren 
des weiblichen Geſchlechts in ber Regel verkannt —* 
ſich infolge feiner geſchlechtlichen Beſtimmtheit 
menſchlichen Geſellſchaft nur auf perſoͤnliche Weiſe Kai 
beiten kann. Uber die Beziehungen in welche die Frau, 
abgefehen von den ‚Mitgliedern ihrer Famille, eingeht, 
find durchaus zufälliger Art. Sie werben nicht bloß, 
wie Jung bervorhebt, duch den Mann und beffen. Stel» 
kung bedingt, fondern zugleich, was weit fehlimmer ift, 
von ihr felbft als Nebenfache angefehen und behandelt. 
Es gefchieht im Widerſpruch mit ihrem eigenen Bewußt⸗ 
fein, wenn die Frau mit einem außerhalb der Geſchlechts⸗ 
genoffenfchaft ſtehenden Menſchen ein nicht gerade ober- 
flaͤchliches Verhaͤltniß anknüpft , denn fie hegt die Ueber⸗ 
zeugung daß der Gatte ein unbedingtes ausſchließliches 
Recht auf ſie habe. 

Jung bemerkt irgendwo, der Mann habe für das 
liebende Weib die Bedeutung eines „Gottes“, und ſcheint 
anzunehmen daß dies eben das richtige und wünſchens⸗ 
werthe Verhaͤltniß ſei. Bir find der geradezu entgegen- 

gefegten Meinung, daß es vorallem moththur, jenen 
thatſächlich allerdings vorhandenen Irr⸗ oder Aberglau⸗ 
ben baldmöglichft auszurotten. Der göttliche Charakter 
mit welddem die Frau den geliebten Mann ausflattet 
iſt bie Urſache ber Nicht» oder Misachtung welche fie 
in ihrer Beziehung zur geſammten übrigen Menſchheit 
andentaglegt. Indem ihr der eine Menfch alle an⸗ 
bern erfegt, verliert fie nothwendig die Fahigkeit, den 
Werth und die Bedeutung diefer legtern richtig zu fhägen. 
Auch laͤßt der dem Mamme gemweihte Cultus nicht zu 
daß fie geneigt und bereit ift, den Anfprächen melde 
von anderer Seite an ihre paffive ober thätige Theil⸗ 
nahme gemacht werden in dem erfoberlichen Maße zu 
willfahren. Yür fie felbft aber Hat die unbebingte Hin- 
Hebung an ein einzelnes Individuum die ſchlimme Folge 
daß der reihe Inhalt ihres Weſens nicht zur Erſchei⸗ 
nung kommen ann, weil ihm der Raum und die Gele 
genheit fehlt ſich vollftändig zu entfalten. 

Bir tragen kein Bebenken, die Anficht des Verfaffers 
daß „bie Natur des Weibes auf Freiheit in der Liebe ge- 
richtet fei” zu aboptiren. Über es fragt fi, was un⸗ 
ter diefer Liebe zu verſtehen iſt und welchen Inhalt ſie 
haben müſſe, damit fü e in Wahrheit frei genannt mer» 
den könne. 

Vergleichen wir, um hierüber Auffchluß zu erhalten, 
bie weibliche Liebe mit der männlichen, fo möchte ſich 
zunächſt der gemeinfame Inhalt beider dahin beflimmen 
lafien daß die eine wie die andere in der Hingebung 
des eigenen Ich an eine. fremde Perſonlichkeit beſteht, 
mit welcher ſich daffelbe in unmittelbarer Einheit. ver⸗ 
bunden weiß. Die Differenz liegt dann lediglich in der 
Beziehung, in welcher das andere Selbſt als das eigene 
aufgefaßt oder in Dem was als das Weſen der fremden 
Perſoͤnlichkeit ergriffen und mit der eigenen identificirt 
wird. Man ann aber .in dem Andern nur Das als 
das Seinige anertennen was man an fich felbft bereits 


Hat und befigt. Der eigenfhüntliche Sharakter der Biche 
ft mithin durchgängig von ber dharakteriftifchen Befiaume- 
heit der Liebenden ‚bedingt. Um daher den Unterſchied 
der männlichen und weiblichen Liebe genaue: feftzufielien, 
wird es nöthig fein auf ben der männlichen unb weib- 
lichen Natur zurückzugehen. 

"Hören wir wie ſich Jung über bie weite Ben 

fchiedendeit der beiden Geſchlechter ausſpricht. Er fagt 
(&. 20): 
Das Weib vertritt die reine Perfönligkeit, die Für R4 
ſteht und fih ‚um keine Allgemeinheit kümmert, die Willkür 
des Herzens die Fein Befeg erſchoͤpfen kann. Ihr Princp ii 
das ewige, während dad des Mannes immer wechſelnd end 
lich doc in der Perfon aufgehen muß. 

Es ift allerdings richtig: das Allgemeine, wenn & 
dem Weibe als folches in feiner eigenthümlichen ab- 
firacten Form entgegentritt, ift ihm unverftändfich und 
ebendarum fremd und gleichgültig. Weber die Wiffen- 
fhaft noch der Staat kann feine Lebendige innere Theil⸗ 
nahme feffeln und das Denken fo wenig wie bas Han- 
deln den Inhalt feiner Thätigkeit abgeben; bie Mühe 
welche man ſich vielfach gibt, es zu bem einen ober 
andern heranzubilden, wird ohne Frage verſchwendet. 
Das Allgemeine, in feinem Unterſchiede vom — 
gedacht und fixirt, hat für die Frau fein Sntereffe; dar 
aus aber folgt keineswegs daß es bem Weibe ſchlecht⸗ 
hin und überhaupt unzugänglich fe. Wäre dem wirt 
ih fo, flände das weibliche Weſen zum Allgemeinen in 
gar Feine Beziehung, fo würde es als eine nichtige, 
inhaltslofe Abftraction betrachtet werben müffen. 

Jung ift von einer ſolchen Auffaffung fehr weit enf- 
fernt; er findet im Gegentheile daß ſich gerade in ber 
Frau das reichſte, intenfivfte Keben darſtelle. Um fo auf 
fallender ift «6, wenn er fie fpäter als die „reine Pe» 
fönlichkeit bezeichnet, denn diefe ift offenbar mit der ab 
folut leeren, all und jeden Inhalts baren BDerfenli- 
keit identifh, mithin ein Unding, ein wahres Geipenfl 
Man kann nun einmal das Allgemeine nicht leugnen, 
ohne zugleih das Beſondere anzuerkennen; je fegroffe 
die Negation des Sinen, um fo entfhiedener die Pof- 
tion des Andern; wird das Allgemeine unbedingt verneint, 
fo wird eben damit das Beſondere unbedingt bejeht 
Der entfprehende Ausdruck diefer Beiahung iſt de 
„reine Perfönlichkeit weiche für fih ſteht“, d. 5 i 
keine Beziehung zu Anderm eingeht oder, meil Dies auf 
Daffelbe hinausläuft, leblos, tobt if. Man fieht, wat 
dem Verfaſſer an der einen Stelle wahres, volles, „bia- 
hendes⸗ Leben iſt (S. 2), wird ihm an ber andern ze 
einer leeren, blaffen Scheinexiſfenz; waͤhrend er vorhis 
die Liebe, d. h. die Hingebung an das fremde Dajen 
als die Natur des Weibes bezeichnete, fegt er Hier bie 
charakteriſtiſche Eigenfchaft defjelben in die bezichungslek 
Beſchraͤnkung auf fich felbft. 

Diefer Widerſpruch iſt eine Belge bes Umftandet def 
Jung den Gegenfag des Wligemeinen und Befonbers 
nicht wirklich überwunden, fondern nur dadurch zu be 
feitigen gewußt hat baf er das Allgemeine einfach = 
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Abrede fit. Nach feiner Meinung ift in Wahrheit 
nur das Beſondere, diefes aber dem Inhalte nad, Nichts 
‚weiter als die Verneinung des Allgemeinen, das Nicht» 
Allgemeine, während es in der That die entfchiedenfte 
Bejahung beffelben und infofeen das Allgemeine felbft 
iſt. Es liegt in der Natur ber Sache daß auch der 
Berfaſſer diefe allein richtige Beftimmung bes Beſondern 
anerkennen muß, aber ebenfo begreiflich ifi daß fie bei 
ihm nur auf unmittelbare Weife, gleichfam wider fein 
Wiſſen und Wollen zu ihrem Recht kommt, während 
die bewußten, officiellen Erklärungen in jener inhaltsloſen 
Negation fteden bleiben. Eben diefe Befangenheit in 
der einfeitigen Polemik gegen das Allgemeine veranlaft 
ihn das Weib auf Koften des Mannes zu erheben, bie 
männliche Natur der weiblichen unterzuorbnen. Denn 
es leuchtet ein daß wenn das männliche Princip „doch 
endlich” in das bes Weibes ‚aufgehen‘, die Entwicke⸗ 
lung bes Mannes alfo den eigenthümlichen Inhalt ber 
weiblichen Natur zum ſchließlichen Refultate haben muß, 
Das wahre Wefen des Diannes eben das weibliche und 
er. berufen ift zum Weibe zu werden. Damit flimmt 
denn auch der Ausruf (S. 2): „Was fie Gott, dem 
Geifte, der Gattung und andern Gefpenftern angebichtet, 
iſt es nicht in dir (d. b. in der Frau)?” Nur fürchten 
wir, ift das Weib wie:e6 bier aufgefaßt wird felbft 
ein „Geſpenſt“, das zu bannen fehr an der Zeit fein 
möchte i 


Jung fagt, das Princip des Mannes, das Alige- 
meine, fei in einem „ſteten Wechfel” begriffen. Ban 
wird das zugeben müffen, fofern der Inhalt dieſes Prin- 
cips, nicht aber es felbft, fich fort und fort entwidelt, 
Das Allgemeine, wie es Gegenftand bed Mannes ift, ſich 
in doppelter Beziehung unausgeſetzt erweitert. Es ge- 
winnt nämlich im Fortgange der Zeit an Umfang wie 
an Inhalt, denn einerfeits mehrt fi die Zahl ber all- 
gemeinen Objecte mit denen fi) der Mann zu befchäf- 

” tigen bat, und andererfeits dehnt fich der Kreis welchen 
die Allgemeinheit umfpannt weiter und weiter aus. 
Indeß ift nicht einzufehen, wie biefe fortfchreitende Ent: 
faltung des Principe die „Ewigkeit“ deffelben aufheben 
könnte. Dan follte umgekehrt meinen, bie erftere gebe 
für die letztere bie beſte und ficherfte Gewähr. Je⸗ 
denfalls ift gewiß, daß wenn der wechfelnde Inhalt des 
männlichen Principe die zeitlich befchränkte Geltung deſ⸗ 
felben zur Folge bat, auch die weibliche Xebensform auf 
Zeinen „ewigen““ Beftand Anſpruch machen darf. Denn 
beim Weibe findet biefelbe Wandelung oder vielmehr der- 
felbe Fortfchritt flatt, welchen der Verfaffer beim Manne 
Hervorhebt. 

Das Weib ift weientlih Allgemeinheit in individueller 
Form, der Mann wefentlich Individualität in Farm der 
Allgemeinheit. Hat man daher das Weib überhaupt, 
Die harakteriftifche Beſtimmtheit der weiblichen Gattung 
im Auge, fo wird man biefe als unbeflimmte Allgemein- 
beit bezeichnen müffen; handelt es fidh aber vom con- 
ereten, einzelnen Weibe, fo muß das unterfcheidendbe 
Mertmal beffelben in die Individualität gefegt werden. 

1853. 16, 


Dom Manne gilt das Umgekehrte; er ift feinem Weſen 
nad) Individuum oder richtiger Perfönlichkeit, formell, 
d. 5. in feiner concreten Erfcheinung, Wilgemeinbeit. 
Die Form nämlid, - beftimmt den Modus des Lebens, 
dad Weſen den Zweck oder das Ziel deffelben; aus je- 
ner geht die Eigenthümlichkeit der Wirkungsweife, aus 
diefem ihr Inhalt oder Mefultat hervor. Jung bat alfo 
nicht Unrecht, wenn er behauptet, die Befchäftigung mit 
dem Allgemeinen führe den Mann doc, fchließlich auf 
feine „Perſon“ zurück. Nur hätte er nicht überfehen 
folen daß auch die Hingebung an das Individuelle, 
welche eben, weil fie felber in ihrem wirklichen. Dafein 
wefentlih Individuum ift, die Frau charakterifirt, in 
letzter Inſtanz ftets zu deren allgemeiner Natur zurüd- 
leitet. Man erkennt dies recht deutlich, wenn man fid 
das Ziel der männlichen und weiblihen Bildung, bie 
Anfoderungen welhe an das vollftändig entwidelte 
Weib und den wahrhaft gebildeten Mann geftellt werden 
vergegenwärtigt. 

Die Bildung des Mannes erfcheint um fo höher 
und reicher, je umfaflender der geiftige Gehalt ift den 


er ſich zueigengemacht bat, d. h. theild in eigenthüm- - 


licher Form, theils fo befigt daß feine perfönliche Wirk: 
ſamkeit lediglich durch ihn beſtimmt wird. Mit andern 
Worten: der Reichtum und die Eigenthümlichkeit des 
Geiftes ſowie die Entfchiedenheit und ber Umfang ober 
die Größe des Charakters bedingen den Grad der männ- 
lichen Bildung. Dagegen fchreitet die Entwidelung ber 
Frau um fo weiter fort, jemehr fie fih vom Beſondern, 
Einzelnen, Particularen emancipirt, je größer der Um⸗ 
fang oder die Zahl der individuellen Beſtimmtheiten ift 
weiche fie in fi) aufnimmt, und je tiefer fiein jede der- 


felben ein«-, d. h. zu ihrem allgemeinen Wefen vorbdringt, 


endlich je durchgreifender fie in ihrem perfonlichen Leben 
durch ihre individuellen Anfchauungen geleitet und beherrfcht 
wird. Mit andern Worten: ber Reichthum und bie 
(objective) Wahrheit der Anſchauung oder der Phantafie 
fowie der Umfang und die Gnergie oder Innigkeit der 
Liebe entfcheiden über die Stufe der weiblichen Bildung. 

Sehen wir uns die Sache einen Augenblid von ber 
umgefehrten Seite an; fie wird uns über das Verhält⸗ 
niß Auffchluß geben, in welchem die Ehe zur weiblichen 
Bildung flieht. Die Roheit des Mannes fteigt gleich⸗ 
mäßig mit der äußern und innern Beſchränktheit des 
Allgemeinen, in und mit weilhem er lebt und wirkt; 
fie wächft ferner in geradem Verhältniſſe mit feiner Un- 
fähigkeit, den Gegenftand feiner theoretifchen und prak⸗ 
tiſchen Thaͤtigkeit fich zu affimilicen oder, was Daffelbe 
ift, individuell zu geftalten. Die weibliche Roheit da⸗ 
gegen ift um fo größer, je befchränkter die Zahl der In- 
dividuen ift zu welchen das Weib in Beziehung ſteht, 
ferner je inhaltslofer fie als folche, je weniger individuell 
oder je allgemeiner fie find. 
dungsgrad der Frau um fo niedriger anfegen müfjen, 
je mebr fie ſowol in ihrer theoretifchen Betrachtung wie 
in ihrem praktifchen Berhalter an der Oberfläche der In- 
dividuen, an ihren allgemeinen Beflimmungen, b. 5. 
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Auch wird man den Bil- 


\ 


bier an gemeinen Zufälligkeiten Baftet. - Die Schranke 
des Mannes ft demnach das Allgemeine, welches ihn 
wie ein Befonderes beflimmt, ober das Befondere, dem 
er die Geltung und den Werth des Allgemeinen beilegt; 
die des Weibes das Individuelle, wenn es ihm in all 
gemeiner Form ausſchließlich Gegenſtand ift, oder das 
Allgemeine, dem es individuelle Bedeutung zufcreibt. 
Man überzeugt ſich leicht daß in ber Che, fofern fie 
Ss eben der objective Ausbrud für die Liebe „Des Weibes 
zu einem einzelnen maͤnnlichen Individuum tft, dieſe 
Schranke thatſaͤchlich beſteht. 
Das maͤnnliche Individuum, dem ſich die Frau in 
der Ehe verbindet, vertritt ihr die Individualität über- 
haupt, amf welche fie durch ihre Natur hingewieſen iſt, 
das eine Individuum erfegt ihr alle übrigen, wenigftens 
iſt ihr etwaiges Verhaͤltniß zu diefen der Beziehung zu 
jenem unbedingt untergeordnet. Wie der religiöfe Menſch 
in ſeinem gefammten Thun und Laffen von der Rüd- 
ſicht auf die Gottheit beftimmt wird und alles Andere 
rar infoweit anerkennt und femer Beachtung werth hält, 
als er es mit feinem Gotte in Berbindung zu bringen 
weiß, ebenfo hat auch das liebende Weib im Wefentlichen 
feine andere Sorge, feinen andern Gedanken als den, 
wie fte ihrem Gatten gefallen möge, für alle übrigen Dinge 
und Perfonen aber nur infofern ein aufmerffames Auge 
und einen thellnehmenden Sinn, als fie mit ihrem fpe- 
ciellen Idole in einem nähern Zuſamenhange flehen. 
Berfolgt man indeffen den Entwidelungsgang den bie 
Liebe des Weibes in der Ehe nimmt, fo ftellt fich heraus daß 
fie in der Regel entweder in eine mehr oder minder ver- 
hüllte Indifferenz oder in eine unbedingte, wahrhaft fiu- 
pibde Anerkennung des Mannes und feiner gefammten 
Heden und Handlungen ausläuft. Es ift baher fehr na- 
türlich dag die Klage über den zunehmenden Verfall 
bes Familienlebens in immer weitern Kreifen laut wird. 
Mur find freilich biefe Ramentationen höchft unfruchtbar: 
fie vermögen weber die fortfchreitende Auflöfung zu hem⸗ 

"men, noch auch dem ihe zueilenden Gegenftande eine 
andere Bahn anzumweifen, auf welcher er mit verjüngter 
Kraft einem neuen höhern Ziele zuftreben fönnte. Eben 
dies aber tft nothwendig; hat fih die bisherige Form 
der Gefchlechtögemeinfchaft wirklich ausgelebt, fo muß 
man eine andere an ihre Stelle fegen oder vielmehr aus 
tur herausbilden. Denn allerdings: meil die Ehe oder 
deren Quelle und Grundlage, die Liebe zum einzelnen 
Manne ald dem Bertreter der Individualität überhaupt, 
em nothwendiges Moment in der Entwidelung bed weib- 
ſichen Wefens tft, trägt fie auch den Keim der höhern 
Bildung, in weiche fie überzugehen hat, bereits in ſich. 
Man kann fogar behaupten: nicht blos den Keim diefer 
Bildung, fondern fie feldft. 

In der Regel freilich iſt es fo wie wir vorhin be- 
merften: ‚die Liebe wirb in der Ehe entweder aufgehoben 
oder zur Baricatur entftellt. Doch laͤßt ſich wicht leug⸗ 
nen daß wenigſtens in einzelnen Faͤllen unter beſonders 
günſtigen Umftänden die Entwickelung zu einem erfreu⸗ 


lichern Mefultate führt. Bekanutlich wird an das Ber- 
haͤltniß der Ehegatten nicht felten die Anfoderung geſtellt 
daß es in der ſpaͤtern Zeit feines Meftchene auf gegm- 
feitiger Achtung beruhen, feine uefpruugliche Grundlage, 
die Liebe, durch die Achtung erfegt werben müffe Au 
findet biefe Aenderung im wirklihen Leben ia ber That 
bin unb wieber fbatt, nämlich da wo eine geeignete in⸗ 
nere Dispofition ſich mit einer günfligen Bage der äußern 
Verhältniſſe vereinigt, um eine normale unb gleichmäßig 
fortfchreitende Entwiddung des Mannes wie ber Frau 
möglich zu maden. Doc, ift nicht minder gewiß daf 
bie Ummanbdelung, wenn fie überhaupt eintritt, füdh ge⸗ 
wohnlich nur theilmeife, nieht rein und durchgreifend 
vollzieht und ihr Mefultat, die mechfelfeitige Achtung — 
ein Ausdruck übrigens der die in Rede fichende Geſin⸗ 
nung keineswegs genau bezeichnet, am wenigften bie ber 
Grau weldge beffer Liebe genannt würde — dureh die 
vorhin erwähnten Hfterbilbungen mehr oder weniger ent- 
ſtellt wird. Je freier es fi) aber von biefen zu erhal 
ten weiß, je reiner und demtlicher es bervortritt, um fo 
genauer und vollfiänbdiger flellt die auf ihm bafırte Ber- 
bindung den fünftigen Inhalt und Charakter der Ge 
ſchlechtsgemeinſchaft dar. 

Wir fagten fon, bie fpätere, geläuterte Liebe des 
Weibes zum Wanne fei nicht eigentlih Achtung zu nen- 
nen. Bol aber kann fie mit biefer verglichen werben, 
denn fie ift ihr infofern nahe verwandt als fie bemfelben 


Urſprung hat, biefelbe Befchaffenheit des GBegenflandes 


auf den fie fi bezieht voraudfegt. Es iſt Der wahchaht 
gebildete, d. h. der zur Perfönlichkeit im oben näher be 
flimmten Sinne des Worts entwidelte Mann, durch der 
fe erzeugt und erhalten wird. Anuch ift ihr Charakis 
um fo reiner und ihre Wirkſamkeit um fo umfa 
jemebr fich die männliche Bildung erhöht und volle. 
Indem aber die weibliche Liebe mit dem würbigern D6- 
ject zugleich ſich ſelbſt findet und zum entſprechenden 
Ausdrud ihres wahren Weſens wich, tritt an die Stelle 
der ihr urſprünglich eigenen Erclufiwität eim allgemeinere 
Inhalt. AR der Bann als Werfönlichkeit, als realer 
Ausdruck des Allgemeinen und einzig und allein in die⸗ 
fer Gigenfchaft der Gegenftand der weiblichen Theilnahme, 
fo bezicht fich diefe eben nicht mehr auf das einzelne 
männliche Individuum, fondbern auf den Mann über 
haupt, wie er ſich in der Geſammtheit der Geſchlechts 
genoffen darſtellt. Dieſe Folgerung wird durch Die That⸗ 
fache des wirklichen Lebens volllommen beflätigt. Die 
ältere, gereifte Frau, deren perfönliche Entwidelung ben 
gefegmäßigen Bang genommen Hat, umterfcheidet fich von 
dem jüngern Weibe gerade dadurch daß fie nidht bies 
dem Batten, fondern einer größern oder geringem Mehr⸗ 
beit von Männern innerlich verbunden if. 

Die individuelle, egoiftifche Liebe des Weibes, melde 
den Grund und Anfang bee Ehe bildet, entwickelt ſch 
im weiteren Verlaufe derfelben zuc allgemeinen humanen 
Zicbe. In biefer findet fie ihre Weollendung und femit 


ihr eigentiidges wahres Weſen. Nur aber was ganz und 


audfchließlich Das ift was es feinem Begriff oder feiner 
Idee nach fein foll, kann mis Recht frei genannt wer- 
den. Die „Freiheit der Liebe”, auf weiche, wie Jung 
bemerkt, „die. Natur des Weibes gerichtet ifi’’, beftcht 
mithin in ihrer Allgemeinheit; diefe ift der poſitive Aus⸗ 
druck Deffen was fie felbft nur in negativer Weiſe an- 
deutet. Soll daher die weibliche Liebe aus dem Zuftande 
der Unfreiheit, in welchem fie fich gegenwärtig allerdings 
befindet, beraustreten, fo muß fie vorallem ihren bio⸗ 
herigen erchufiv-individuelien Inhalt aufgeben. Der Ber 
faffer dagegen ifl, wie vorhin näher nachgewieſen wurbe, 
beftrebt fie in diefer Beſchränkung zu erhalten; feine Fo⸗ 
derimegen zielen einzig und allein dahin daß es ihr geftattet 
werde ſich in ber gewohnten einfeitigen Richtung frei 
und ungehindert zu bethätigen. Er geht demnach über 
den gegenwärtigen Standpunkt bes Weibes im Weſent⸗ 
lichen nicht hinaus, ift vielmehr in der unmittelbar ge- 
gebenen Beſtimmtheit beffelben durchaus befangen. Dies 
bar zur Folge daß er die Mangelbaftigkeit ber legtern 
zwar ſehr deutlih und lebhaft, aber zugleih nur ale 
einen äußern Drud, als eine durch fremde Kräfte ver⸗ 
anlaßte Beengung empfindet, während fie als eine Folge 
und Wirkung des einer höhern Entwickelungsſtufe zu- 


firebenden allgemeinen weiblichen Weſens begriffen wer⸗ 


den follte. 

Freilich will Jung von dem Unterfchiede des Weſens 
und des wirklihen Dafeins Nichts wiffen; ihm ift bie 
Gattung ein „Geſpenſt“, weil er alle Realität im Con⸗ 
ersten, Individuellen enthalten und beſchloſſen glaubt. 
Dieſe Anfiht, weldye allerdings in keinem Zweige ber 
Wiſſenſchaft zu gebeihlithen Refultaten führen bürfte, ift 
namentlih für den Hiſtoriker eine Klippe an ber bie 
gerrägende und vollftändige Durchführung feiner Aufgabe 
nothwendig feheitern muß. Die Einſicht liegt nahe daß 
fe eine richtige Auffaffung des Hiftorifchen Proceſſes um 
moͤglich macht, mithin das wahre Verſtändniß der Ge⸗ 
ſchichte geradezu ausſchließt. Denn die Geſchichte der 
Dinge iſt eben nichts Anderes als die ſucceſſive Entfal- 
tung ihres Weſens, die fortſchreitende Realiſation ihrer 
Gattung. Sie fegt daher ebenſo ſehr das Daſein ber 
letztern wie ihren Unterſchied von der auf jeder einzelnen 
Stufe der Entwickelung hervortretenden beſondern Be⸗ 
ſtimmtheit voraus. Wo die Individualität als das al⸗ 
kein Wahre und Wirkliche gefegt und mit ihrem allge⸗ 
meinen Weſen unmittelbar ibentificktt wirb, kann von 
einer innern, wahrhaften Entwidelung nicht die Rede 
fein. Das Individuum ale folches wird nicht — we⸗ 
nigſtens entzieht fich feine Bildung dem beobachtenden 
Büde —, es tritt Iediglich hervor, entſteht, ſobald es 
ähen gelungen iſt die etwaigen dufern Hinderniſſe zu 
gsberwinden 


Unfer Verfaffer fucht in einem beſondern Eapitel — 
vielleicht ohne Noth — zu zeigen daß das Weib die ihm 
bereits zutheilgemorbene Freiheit nicht der Gunſt umd 
Bnrabe des Mannes verbante, fondern ſich durch eigene 
Arbeit errungen babe. Aber diefe Gelbfibefreiung hat 
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bier nicht den einzig vichtigen und auereichenden Siun 
einer unausgefezten Emancipation von den Schranken 
des eigenen Weſens. Sie iſt vielmehr lediglich eine im 
Fortgange der Zeiten fletd weitergreifende Beſeitigung 
der aͤußern Heumniſſe welche dem Inslebentreten des 
Weibes entgegenſtehen. Eine ſucceſſive Manifeſtation der 
weiblichen Natur, eine allmälige Entfaltung ihrer ein⸗ 
zelnen Momente bat, fo feheint es, gar nicht flattgefun- 
den. Das Weib war von Anbeginn Das was es fein 
folte und konnte; es iſt nur gehindert worden fich als 
Das was es iſt zu zeigen und zu bethätigen und wird 
eben auch heute noch daran gedindert. Kein Wunder 
daß Jung, wenngleich er auf manche eigenthümliche Züge 
des weiblichen Weſens in feinen und treffenden Bemer- 
fungen aufmerffammacht, dennoch feiner Gefchichte nicht, 
wie zu wünſchen gewefen wäre, eine eingehende und zu» 
fammenbängende Schilderung deffelben vorausfchidt und 
zugrunbelegt. Da das Weib feiner Meinung nach eigent- 
lich noch gar wicht eriftirt, Fonnte es ihm natürlich nicht 
in den Sinn kommen es befchreiben zu wollen. Das 
Einzige was er fügfich unternehmen durfte war die An⸗ 
gabe der Umftände melde fein Erfcheinen bis dahin ver- 
zögert haben. 

Die Geſchichte der Frauen wie fie von unferm Ber 
faffer aufgefaßt und bargeftellt wirb ift eine Geſchichte 
im eigentlihen wahren Sinne des Worts, denn fie hat 
nicht die fortfchreitende Selbftberhätigung des Weibes, 
fondern lediglich das ſich allmalig mindernde Dulden bef- 
felben zum Inhalte Man würde fie daher nicht mit 
Unrecht als eine Paffionsgefchichte bed weiblichen Ge⸗ 
fchlechtE bezeichnen können, nur daß wie gefagt das Lei⸗ 
den im Fortgange der Zeit nicht zunimmt, fondern ab- 
nimmt. Es ift gewiffermaßen ein rüdläufiger Kreuzweg, 
den bas Weib der Geſchichte zurüdzufegen hat. Wir 
wollen bie verfchlebenen Stationen deffelben mit ben 
eigenen. Worten des Verfaſſers näher angeben, machen 
indeß vorher darauf aufmerkfam daß diefer traurige und 
zugleich einfürmige Leidensgang denn doch einzelne, wenn- 
gleich kurze Unterbrechungen erfährt, indem die normale 
Daffivität des Weibes bin und wieder für eine Welle 
rn eine übrigens ziemlich wirkungsloſe Aetivität übergeht 

. 13 fg.): 

( Der . bemaͤchtigt ſich der Frau nach keiner andern 
Regel als wie er ein Thier des Waldes fängt. Sie gehört 
fein mit Leib -und Leben. Dies ift der Anfang der Ehe. Bei 
fteigender Cultur erhält die Frau einen Verkaufswerth; fie 
geht aus dem Eigenthum des Baterd in das des Mannes 
uber. Im Intereffe deffelben wirt ihre Perfon mehr gefihont 
und ihre Sittlichkeit firenger bewacht. Bon Pflichten des Dan» 
nes, von einer Begenfeitigfeit ik no nirgend die Btede.... 
Ze umfaffender das Geſeß wird unter bem die Menfchen ſich 
vereinigen, umfomehr greift diefed in das rohe Naturrecht des 
Mannes die Frau ald feine Sache zu betrachten ein. .E8 mil⸗ 
dert daſſelbe zunächft im Intereſſe der Fortpflanzung des Stam⸗ 
mes. Je behaglicher ſich die Menſchen einrichten, umſomehr 
ewinnen ſie der Frau Geſchmack ab. Allmaͤlig wird fie erb⸗ 
big, fie hat Vermögen, fie erlangt Einfluß und Macht und 
nun wenbet fi ihr Die gan e Aufmerkfamkeit des Staats zu, 
des auf alle mögliche Weiſe ihre Freiheit zu beichränken fucht, 
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weil er um den Beſitt ded Mannes mit ihr tampfen muß. Die 
alten Staaten verloren ihre Weisheit in diefem Kampfe mit 
der Frau; fie entfchlüpfte aller Vormundſchaft und trat in ber 
römifchen freien Ehe als felbftändige Perfon neben den Mann, 
fchoß eine üppige WBucherpflanze in voller Blüte aus den Rui⸗ 
nen der Republik hervor. Das Chriftentbum im Berein mit 
der ihm dienftbaren römifchen Jurisprudenz erfand, um die 
Knechtſchaft unter wohlflingendem Namen wiederherzuftellen, 
die Zdee der Gemeinfchaft, der gleichen Gemeinfchaft aller 
Dinge. Bon einer bloßen Foderung, die diefer Sag noch lange 
Beit blieb, fand er endlich feine entfprechende Verwirklichung 
in der allgemeinen Gütergemeinfchaft. Aber beide, fowol .die 
eiftige Semeinfchaft als die der Güter, haben ihren echtchrift« 
ihen Haken; der Mann ift des Weibes Haupt, fowie er das 
der Guͤtergemeinſchaft ift. 
Dies wäre der allgemeine Umriß bed Gemälbes wel- 
ches Jung von dem gefhhichtlichen Leben des Weibes ent- 
wirft. Man fieht: es ift nicht die Frau als folche in 
der Geſammtheit ihres Lebens und Wirkens, fondern le⸗ 
diglich ihre Verhältnig zum Manne, genauer, nur bie 
negative Seite deffelben, deren Entwidelung ung vorgeführt 
wird. Der Irrthum daß die Gefchichte einzig und allein 
das Werk des Mannes fei und demnach nur die ver- 
fhiedenen Richtungen der männlichen Thaͤtigkeit eine hi- 
ftorifhe Würdigung und Darftellung zulaffen, wird zwar 
von unferm Verfaſſer mehrfach bekämpft. Dennod,, 


ſcheint uns, ift er felbft in diefer grundlofen Meinung |* 


befangen. Wenigſtens faßt er in feinem vorliegenden 
Werke firenggenommen nur die Beziehung des Mannes 
zum Weibe ind Auge. Der Mann ift das eigentlich 
pofitive Element in dem hiftorifchen Proceffe, deffen Gang 
und Verlauf in ihm bdargeftellt wird: feine Anſicht vom 
Weibe, feine Behandlung beffelben, endlich die Art und 
Weife wie fich Die fpecififch - männlide Sphäre, der 
Staat, zum weiblihen Geſchlechte ftellt, treten entfchie- 
den in den Vordergrund; vom Weibe ift nur infofern 
die Rede als fie das paflive Object diefer Einwirkungen 
abgibt. Man mürde daher, wollte man die uns von 
Jung gebotene Gefchichte der Frauen durch eine allge- 
meine Beſtimmung charakterifiren, fie ald das Poftulat 
dieſer Gefchichte bezeichnen fünnen. Sie ift eine that- 
fählihe Anerkennung der Wahrheit daß das Weib eine 
Geſchichte hat; diefe felbft aber enthält fie nicht. 

Man wird ihren Werth darum nicht gering anfchla- 
gen dürfen. Denn es ift ſchon fehr viel Damit gewonnen, 
wenn nur erſt das Weib als eine gefchichtliche Potenz, 
als ein wefentliher Factor des hiftorifchen Lebens im 
Allgemeinen anerkannt wird. Die richtige Würdigung 
ihrer gefchichtlihen Wirkſamkeit, die ſchrittweiſe Verfol⸗ 
gung bes Bildungsprocefied den fie durchlaufen und der 
genaue Nachweis des Einfluffes welchen fie im Fortgange 
diefer Selbftentwidelung auf die übrigen Momente und 
Richtungen der menfchlichen Civilifation zu jeder Zeit 
ausgeübt hat, das find die Aufgaben deren Löfung noch) 
zu erwarten fieht, aber auch erwartet werden darf, nach⸗ 
dem fie einmal geftellt und als nothwendig begriffen 
find. So leicht freilich wie fi) das Mancher wol vor« 
ſtellt dürften fie nicht zu erledigen fein. Man hat fi 
zu fehr daran gewohnt die Geſchichte ausfchließlich ale 
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das Product des Manmes und feiner eigenthänichen 
Thätigkeit aufzufaſſen, um nicht fürs erſte noch dem er, 
thum Raum zu geben, daß das geſchichtliche Veden 
des Weibes nach denfelben Gefegen und in denſelben u 
men fortfchreite welche für den Bildungsgang dei Run. 
nes maßgebend find. Wer aber die wirkliche und wahr. 
bafte Geſchichte des Weibes fehreiben will, muß vorake 
des Unterfchiebs eingedenk fein und bleiben, welcher ebenſe 
wol in der Weiſe der innern ‚Entfaltung ihres Wars 
wie in der Art ihrer nach außen gerichteten Wirkfamkeir 
zwifchen den beiden Geſchlechtern flattfindet. Retirſich 
geht diefe formelle Differenz in letzter Inſtanz af die 
materielle Verſchiedenheit von Mann und Weib wi. 
Das gefchichtliche Leben des Legtern kann daher nicht ohne 
eine genaue und umfaſſende Kenntniß ber weiblichen R, 
tur in feinem wahren Verlaufe erfannt und bargeftdt 
werden. Iſt ja doch jede hifterifche Schilderung, mern 
fie ſich nicht auf irgend eine einzelne aus ihrem weitem 
Zufammenhange abgeföfte Entwidelungsphafe beihräntt, 
nichts Anderes als die Bildungsgefchichte Deffen ms if, 
des wirklichen, gegenwärtigen Dafeins mie es vom Dar. 
fteller angefchaut und begriffen wirb. 

Man würde das Studium und die Reproburtien 
der Gefchichte für etwas fehr Weberflüffiges halten mil 
fen, gäbe nicht das Werden der Dinge zugleich Arfı 
ſchluß über ihr inneres Wefen, welches eben nur in ihm 
wirklich ift._ Jede Geſchichte muß dem Zweck werfen, 
den eigenthümlichen Inhalt ihres Objects in und and 
der zeitlichen Entmidelung deffelben nachzuweiſen. Tran 
nur fo wird es möglich ihn nach feiner wahren Ba 
tung zu würdigen und Ziel und Weife feiner Betr 
bildung richtig zu beflimmen. Die auch in unfern Iugm 
noch vorherrfchende Indifferenz gegen die Frau, die Be 
tennung und Seringfchägung welche fie vielfach erfike, 
hat ihren fegten und eigentlichen Grund in dem Umpinkt 
daß weder fie felbft noch auch der Mann cin find, 
deutliches Bewußtſein ihres Werths beſitzzt. 

Die Geſchichte hat die Pflicht dem Weibe zu dt 
Selbfterkenntniß zu verhelfen. Sie muß ihm zeigm met 
es ift und bedeutet, indem fie ihm die Ergebniſt kind 
bisherigen Wirkens vor die Augen ftellt, und and im 
Thatfachen den überzeugenden Beweis führen dei H 
fih vom: Anbeginne der menfchheitlihen Gntwiddn 
bis auf den gegenwärtigen Augenblick unausgefegt ı 
eine eigenthümliche Lebensmacht von großer, innerer Sell 
und weitreichender, folgenfchwerer Wirkfamkeit betjäng 
bat. Es unterliegt keinem Zweifel: das Bewußtſein m 
diefer ihrer hiſtoriſchen Bedeutung; die Weberzeugung Wi 
fie mit ihrer Thätigkeit nicht blos auf den Umkreis iM 
Familie angewiefen, ſondern zugleich berufen fei in da 
allgemeinen Bildungsproceß ber Menfchheit anregend u 
fördernd einzugreifen, wirb in ber rau das Wit 
Selbſtgefuͤhl begründen welches die nothwendige Barurt 
fegung der fremden Achtung ift, und ihr jene permiht 
Würde verleihen die fich ihre Anerkennung felbft erzmin 

Jung bat die Aufgabe, beren Löfung bem Ge 
fchreiber des weiblichen Geſchlechts obliegt, in gan a" 
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derer Weiſe Seflimmen zu müffen geglaubt; er wuͤnſcht 
und erwartet von feiner Darftellung nur daß fie aufrege, 
erbittere. „Jede Schmach“, beißt es in der einleitenden 
Apoftrophe, „jede Entwürdigung die die Frau erlitten 
fchlage an dein ſtarkes Herz und rege ed zur Empörung 
auf. Wir würden uns diefe wenngleich negative Wir- 
fung recht gern gefallen laffen, wäre fie nur nicht eben 
die einzige welche in Ausficht genommen wird. Es ift 
ıber allerdings bei der Art und Weife in welcher die 
Sefhichte des Weibes in der vorliegenden Schrift be 
yandelt worden Fein anderes Refultat zu erwarten. Das 
snaufbörliche Gerede von der „Unterdrüdung” die fie er- 
ahren und der ftete Hinweis auf die „Knechtſchaft“ in 
jer fie ſchmachte können nur dazu dienen das Herz der 
Srau mit bittern und gehäffigen Empfindungen zu er- 
üllen. Und zwar wird diefe, wenn fie vorherrfchen oder 
yar- außfchließlich walten foll, gewiß keineswegs wün⸗ 
chenswerthe Stimmung um fo greller und beleidigenber 
yervortreten, da bie wiederholte ercentrifche, aber ganz 
illgemein gehaltene &lorification des weiblichen Weſens 
ie Leferin nothwendig veranlaffen muß, ihre nicht näher 
ntwidelte Bebeutung zu überfhägen. Glücklicherweiſe 
at man allen Grund zu der Ermartung daß der vom 
Berfaffer gehoffte Eindruck ſich nicht gerade häufig 
ſerausſtellen werde. Denn das Weib ift im Age 
neinen wenig geneigt eine fo vorwiegend negative Auf⸗ 
affung wie fie bier durchgeführt wird zu der feinigen 
u machen. | 

Jung wendet ſich zwar mit feiner Schrift zunaͤchſt 
ind vorzugsweife an bie Frauen; dod dürfte fie diefen 
veber durch ihren Inhalt noch durch ihre Form befon- 
vers zufagen. Denn jener geht, wie aus dem Dbigen 
inlänglih klar fein wird, auf das fpecififch Weibliche 
m Grunde gar nit ein und hat mithin wenig Aus- 
iht von einem normal gebildeten weiblichen Sinne be 
eitwillig aufgenommen zu werben. Was aber die Dar- 
tellung betrifft, fo ift die von den -Ausdrüden der 
Schule freie Sprache darum noch nicht, wie ber Ver⸗ 
affer zu glauben feheint, dem Weibe angemeffen und 
erſtaͤndlich. 

Dagegen zweifeln wir keinen Augenblick daß die ma⸗ 
erielle wie die formelle Beſchaffenheit des vorliegenden 
Verks gleichmäßig dahin wirken werden, ihm bei dem 
aaͤnnlichen Publicum einen ſehr freundlichen Empfang 
u bereiten. Leiſtet es auch nicht was es feinem näch⸗ 
ten Zmede gemäß leiften follte, fo ift doch fein Inhalt 
eich an geifl- und gehaltvollen Bemerkungen fowol über 
Ugemeine wie über concret-hiftorifche Verhältniſſe. Sie 
nd indeß zum weitaus größten Theile fo geartet daß 
e nur von einem pbhilofophifch gebildeten und bereits 
sie einer genauern und tiefern Kenntniß der Gefchichte 
usgerüfteten männlichen Geifte richtig gewürdigt werden 
Innen. Ebenſo dürften der Mare und zugleich gewandte 
Eusdrud, die reine, durchſichtige, auch — abgefehen von den 
nzelnen Wendungen, die der Derfaffer beffer vermieden 
atte, aber wahrſcheinlich nicht hat vermeiden wollen 
— durchgängig edle Sprache, die piquante, geiftreiche, 


nicht felten glänzende Dietion nur da bie verdiente An- 
erfennung finden, mo biefe ausgezeichneten Eigenfchaften 
des männlihen Stils als folche erkannt und erftrebt 


werden. I Broekerhoff. 
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zul Merk liefert den ſehr unerfreulichen Beweis daß 
fein Verfaſſer nie müde wird den ſchroffen Sonderling zu fpielen. 
Schon vor fieben Jahren, als Referent bei der Befprechung des 
Bogt'fhen Buchs „Im Gebirg und auf den Gletfchern die 
Lefer d. DI. zuerft mit dem Verfaſſer befanntmachte, zeigte 
fi derjelbe von einer ganz eigenthümlichen, gan, wunderlichen 
Seite, obgleih gar nicht zu verkennen war baf mitten durch 
diefe rauhe Schale hindurch ein tiefer gediegener geiftiger Kern 
glänzte. Damals lebte und fehrieb der Verfaffer wie jegt in 
der Schweiz; er war der republitanifchen Freiheit dieſes Landes 
von ganzer Seele zugethban, aber dennoch nannte er ſich noch 
recht gern, und nicht chne den wärmften Stolz, einen Deut⸗ 
ſchen. Das ift jegt ganz anderd geworden. Er biidt mit" 
mürrifher Bitterkeit auf fein Deutfche8 Vaterland und gefällt 
fi darin, ihm hämiſch und plump Fußtritte zu verfegen. 
Wir Eennen die frankfurter und fluttgarter Veranlaſſung zu 
diefer patriotifchen Verſtimmung, indeß möchten wir ibn mit 
Klopftoc fragen und zurufen: 

Was that bir, Thor, dein Vaterland? 

Dein fpott’ ich, glüht bein Herz bir nicht 

Bei feines Namens Schall! 

Faft allen hervorragenden Gelehrten ift Vogt ein grob 
abfprechender Gegner, aber feinen gelehrten Landsleuten gegen- 
über geberdet er.fich wie ein giftig gereister Zodfeind. Schon 
früher war er ein Grobgefell und ſchlug einen derben Schlag 
mit feinem fcharfgefchliffenen Satyrſchwerte; das thut er au 
heute noch, nur nimmt er gar häufig mit höhnendem Jubelge⸗ 
ſchrei den fpigen Dolch der platteflen Ironie zu Hülfe und 
verfegt damit tödtliche Stiche. Das ift nicht edel! 

Vogt hatte fih als Naturforfcher einen fehr beachteten Na⸗ 
men erworben. Bis 1848 hatte ihn fein Fach begeiftert, oft 
fogar in eine erhabene poetifhe Stimmung gebracht, er zeigte 
neben feinem fein und fcharf prüfenden Berftande ein tief em» 
pfänglihes Gemüth zum Bewundern der Schönheit und Er« 
habenheit der Schöpfung auf Erden. Das tft nun auch ganz 
ander geworden. Seine Berdienfte um Bereicherung und 
Förderung der Naturmwiflenfchaft werden fchon feit Sahren nicht 
mehr erwähnt, fie find meiftens alt geworden und werden 
von den glänzendern Thaten feiner ältern und jüngern Fach⸗ 
genoflen ftarf überftrablt. Die Zeit feiner politifchen: Kometen- 
laufbahn ift auch vorüber. Man mag feine unnatürlih auf- 
gedrängten politifchen Zwiſchenſchiebſel jegt gar nicht mehr und 
beflant es fogar recht aufrichtig und tief daß er fih je um 
Politik befümmert habe, denn es ift nur zu klar daß er fi 

erade hierdurch der Wiſſenſchaft und feinem Vaterlande ent- 
—** hat. 

Aber noch viel weniger will die jetzt ſftark überhandnehmende 
materialiſtiſche und antireligiöfe Denkweiſe des Ver⸗ 
faſſers gefallen. Wie es moͤglich geweſen iſt daß ein ſo geiſtig 
geſunder und vielſeitig gebildeter Kenner und warmer Anhaͤnger 
der freien Natur ein ſo herzloſer Materialiſt, ein ſo gemüths⸗ 
armer kalter Gottesleugner und Religionsſpoͤtter werden konnte, 
iſt ein wunderbares, gar nicht zu begreifendes Phaͤnomen. Alle 
wahrhaften Naturkenner fühlen ſich hingezogen jur Verehrung 
des geahnten großen Schoͤpfers der Schöpfung, Vogt will nichts 
Höheres anerkennen und begreifen und verehren als bie Ma⸗ 
terie, die „unendlihe Materie”. Der Hinmelmag un 
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bewahren bor foldsen gemeinen Answüchſen der Ratwrforfchung ! 

ie wihre es möglich ſoiche Anfichten, wie Vogt fich nicht entblödete 

e dxucken zu laffen, der Jugend mitzutheilen, ohne ihr ihre Liebe 
dur Ratur zu verfümmern, ohne ihren Geelengdel zu beſchmuzen! 
Es iſt ein Sluͤck daß Vogt's Naturkunde, vom pädagogifchen, pPſy⸗ 
chologiſchen und moraliſchen Standpunkte betrachtet, eine noch gar 
nicht beachtete Größe ift und auch gewiß eine Ruf bleiben wird, fonft 
waͤre ed um das eben jept ſoviel gepriefthe Bildungsmoment diefed 
ethrobjects ficher gefcheben. Wenn Bogt blos feine mikroſtopiſchen, 
anatomifchen Forſchungen mitgetheilt hätte, fo würbe er nie hr 
gelaufen fein feine Beachtung zu verkleinern; daturch aber daß 
er alle diefe Nefultate mit feinem materiellen Pantheismus 
Surchroüßlt hat; wird er widerlih und Läuft fidjerlich in fein 
eigenes Berberben. Wo, wie in dem vorliegenden Werke, mit 
frechem Bohne aller edeln Menſchenwuͤrde, aller Ehrfurcht vor 
der Natur des Geiſtes der Kopf abgerifien wird, da finkt alle 
wahre Achtung und Liebe der Raturforfchung zu Grabe, da 
laͤßt ſich meter Jung noch Alt fefieln, da fehlt ja Alles was 
man heilig halt in der Natur. Was fol und auf einem fo 
geliehen materiellen Boden begeiftern, entzüden und befeelen! 

a 88 gehört eine große Portion Blindheit und egoiftifche 
Selbſtgenügſamkeit dazu, einen Weg einzufchlagen auf dem man 
ganz allein wandelt, auf dem man fi von Gott, von Re 
„figton und von dem Geiſte der ganzen Menfchheit Iosfagt. 
Eine ſolche Ehat ift charakterloſer Eigenfinn. Wir koͤnnen und 
nit enthalten dem Berfaffer auch bier noch ein Wort von 


Klopſtock zuzurufen, welches für Gottesleugner ernft, tief 


‚ und wahr gedichte worden ift und wenn nicht ſchon jegt, 
wahrſcheinlich doch fpater für den Berfafler paßt: 
Aber ich ſucht' und ih fanb Entſchuldigung 
Für den Feigen, der ift und dem doch Bott nicht if. . 
Entſcheid', ob ich die rechte fand: Er denkt fi 
Ohne Bott, hat fi dadurch, nur nicht ganz vernichtet, 
Schleichet, bebt, zweifelt umber ; 
Des Geſpenſtes Bedankte (fein Wort leug't Tiefſinn) 
Iſt dem Traume gleich, 
Welcher vom Traume träumt. 


Doch was hilft es uns daß wir Vogt auf den Ausſpruch einer 
fo großen Autorität aufmerffammachen, er jagt fich ja von der An⸗ 
erfennung jeder Autorität los, er halt ſich allein für klug und nicht 
blos feine lebenden -Mitmenfchen oder die feines Jahrhunderts, 
fondern die feined ganzen Sahrtaufends für fentimentale Gal⸗ 
bader. Eine frechere Urroganzhat die Welt noch nicht erlebt. 
Bemeiner ift das Erhabene noch nicht in den Koth geriflen. 

Wir wollen und nun an des Buchs Inhalt felbft machen und den» 
felben fpeciell beleuchten und daraus Mitteilungen machen, Damit 
die außgefprochenen firengen Worte ihre Rechtfertigung erhalten. 

Das Buch zerfällt in fünf Abſchnitte fehr ungleichen In⸗ 
halte. Im dem erften macht uns daflelbe bekannt mit Dem 
was die Kifcher in der Nähe von Nizza unter „Matanza“ verfteben. 
Dies ist eine fehr intereflante, vollkommen gelungene Schilderung 
des Volkslebens in "dem Meerbufen von Rizza, das eigentliche 
und einzige Bild vom ganzen Bude. Der Berfaffer hielt fich 
1850 in diefer Gegend auf, um möglichft fern von feinem deut« 
ſchen Baterlande den Raturftudien der Meereögefchöpfe leben 
zu Tönnen. Er war damals, wenigftens feiner Behauptung 
nad, trog des Erils vecht glücklich, er hatte des Tags Arbeit, 
des Abende Gaͤſte, blauen Himmel und blaues Meer, „Men⸗ 
fen auf Erden und Beftien im Waſſer“, weldde ibm beide 
gleihmäßig zum Studium und zur Erheiterung dienten. Der 

lüdlihe Yang einer Rieſeneidechſe mit grünem Rüden und 
lauen &treifen auf der Seite war eines Tags feine Beute, 
welche ex eben beimtragen wollte, als plöglich die Jungen feines 
damaligen Wohnorts aus voller Kehle, Matanza!“ fchrieen. Vom 
Hafen der ruft es: „Matanza! Matanza!“ Mit demfelben Rufe 
ſtuͤrzen aus den kleinen Häufern die Kinder hervor. Es ift gerade 
Sonntag, Alles in der Kirche, die Frauen drinnen, die Männer 
und Burſchen an der Shüre. Da fängt das Gloͤckchen an auf dem 


Tharme zu täuten, Die Andaͤchti gen ei an auf, Ihre 
1 und rennen hinab nach dem Hafen. —— 
im Drnate bis an die Thüre, die Meſſe unterbrechend, biict nit de 
ehaltäher Band über ‚die Spiegelfläche der See weg und ſagt hei. 
fh ig ſchmunzelnd: «St, und grande matanza !» worauf er gang au: 
frieden nach dem Altare zuruͤckkehrt, um vor lecten Bänken Kl 


Reſſe in größter Geſchwindigkeit zu voßbenden und nad abgelnt 


Drnate am Strande zu erſcheinen.“ Mit folchen kurz angedeutam 
Charakterzügen belebt er das Bild umd fpannt feine Befer m, 
mer mehr und mehr auf den erklärenden Ausgang der Mu, 
tanza. Vogt behält nicht Zeit feine Eidechſe heimzutragen, er 
muß mit einfteigen in eins Der vielen Boote melde zut Mu 
tanza rudern. Endlich nach langem vergeblichen Prag m 
fährt er denn daß Matanza in der dortigen Sprache ein fig 
zug mit dem großen Nege beißt. „Die Mandragne ik m 
ungeheueres Reg von mehr als einer Viertelftunde Länıı un 
einer entfprechenden Breite, das aus ſtarken Baſtſeilen geflahten 
und mit Unteren und Schwimmern an feinem Play 
ift.... Die Erlaubniß ein ſolches Netz aufftellen zu dicke 
wird von der Regierung gegen Grlegung einer Steuer erfhekt, 
die mehre Zaufend Francs im Jahre beträgt.... Alles fıkt 
gerüftet. Unfere Boote halten die parallelen Ränder der Run: 
dragne, das Hochbord fleht quer und auf Commando greifen 
alie Fiſcher hinab in das Waſſer um bad Rep zu heben. Rip 
fame Arbeit! Dan zieht den. Boden des Nepeb fo weit heran 
daß er aus dem Wafler ragt, und indem man ihn mt da 
einen Hand fefthält greift die andere vor. So rüdt das ff 
bord langſam Zug für Bug gegen das Ende dr& Red m, 
über den Theil den man wieder fallen gelaffen bat wegolitab, 
&o wird allmälig der Raum der den Gefangenen bie um 
Meiner und zugleich feichter, wodurch fie der Oberfläte nähe 
kommen. Anfangs ſehen unfere ungeübten Augen nur die pm 
purene Tiefe, allmälig unterfcheiden fich einzelne möekimmte 
Schatten die geräufchlos durcheinanderfchießen, währt au 
der Oberflaͤche die Pelamiden fich tummeln und mi hib in 
Scherz, halb fon im Eifer nach ihnen haſchen. De Im 
des Netzes hebt fih mehr und mehr, die Pelamiden find thai 
mit den Händen, theild mit den Handnegen berausgefhöpft ad 
in die Boote geworfen, wo fle von Beit zu Zeit Aid in de 
Höhe ſchnellen. Die hohen Rüdenflofien, die obern Eyin 
der Schwanzfloſſen der mächtigen Thunfiſche ragen ſchen a 
dem ſeichten Waſſer, welches das Rep noch umfdlicht, hmm 
während fie beftändig im Kreife fich drehen und mit apa 
Schnelle an den Rändern des Netzes binfchießen. Died su 
endlich fo weit gehoben daß höchſtens nur noch ein Yuf Bat 
darüber fteht und dann die Maſchen an den Pflöden, de ni 
dem Rande des hochbordigen Bookes ftehen, eingehäng, Mb 
die Fiſcher die Hände frei erhalten.” &o fährt de Bat 
fort den Thunfiſchfang intereffant zu befchreiben. Dabei malt rt 
dann daß Das was fehr viele. Schriftſteller über dat du 
und Gtechen der Thunfiſcher erzählt haben eine rein: Pt 
fei, er habe Nichts von der ſchrecklich ausgemalten Meyeli da 
Fiſche in der Todtenkammer gefeben und glaube auch nl 
daß die Fiſcher Thoren genug wären, die Fiſche, von aa 
jedes Stuͤck einen befondern Werth befige, auf das Gera 

zu zerfegen und zu Markte zu bringen; im —— wer. 
jedes Thier fein fäuberlich, ohne die mindefte Berleyanz ı 
dem Wafler gezogen; um den Todeskampf abzufürzen, ſſ⸗ 
man jeded Thier ab, indem man ihm beim KHecansjice mt 
dem Meſſer einen Stich in das unter der Kehle liegende da 
verſetze. Diefer Fiſchfang zu St.-Hospice wird befonderl 
betebt, wenn es fich trifft daß Delphine und Haie in if 
gerathen find. Der Verfaſſer machte einſt einen felgen Fe 
mit, wo ein Hai im Rege fa. „Mir ftellten und In gem! 
Weife auf. Das Heben des Netes begann. Bald Ih SM 
in der dunkeln Ziefe die unbeftimmten Umriffe eined Ungcheuch 
das in Farbe und Größe einem braunen Eichſtamme von Per 
nesdicke gli. Die Formen zeigten fich näher. «Una . 
riefen die Fiſcher wie aus Cinem Munde. Sch fah wie at 
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Vorſicht die Maſchen packten, als fürchteten fie der Hai möge | intereffant der Verfaſſer fein Thema zu behandeln verftebt. 


heranſchießen und nad) der Hand fehnappen. Jetzt Eonnte ich 
auch den Zifch erkennen. Es mar ein Hammerhai von 14 Fuß 
Bönge. Anfangs ſchwamm das gewaltige Thier ruhig im Kreife 
umber, fo nahe an der Oberfläde daß feine Ruͤckenfloſſe aus 
dem Waſſer bervorftand. Der breite hammerförmige Kopf mit 
den glogenden grünen Augen an den Rändern dem Fifche 
ein feltfame& Anſehen. Als das Waſſer aber jeichter wurde, 
das Rep ihn an die Oberfläche drängte, da gerieth der Hai in 
eine grenzenlofe Wuth. Er warf ſich auf den Rüden und 


ſperrte den Rachen auf, deſſen fcharfe Bühne und entgegenſtarr⸗ 


ken; er fchlug mit dem Schwanze daß die Boote wankten und 
ber Bifcht weit in die Luft fprigte. Die Zuſchauer vom Strande 
verficherten fpäter daß wir manchmal vor ausfprigendem Waſſer 
unfihtbar geweſen feien. So furchtbar waren die Sprünge des 
rafenden Thieres daß es einmal bei einem foldden Emporſchnel⸗ 
len mit dem Schwanze den Hut eined Freundes erreichte, der 
in dem Boote ftand, und ihn weithin in die Wogen fchleuderte. 
Mit vieler Mühe gelang es endlih, ihm ein Tau um den 
Hals zu fhlingen. Unfere Kräfte reichten kaum aus es in 
das Boot zu bringen. Der Dberfifcher bobrte ihm fein Ta⸗ 
ichenmeffer in das Herz. Ein didder Blutſtrahl wie beim Schlach⸗ 
ten eines Dchfen ſchoß aus der Wunde hervor. Im Todes⸗ 
tampfe fihlug der Hai mit feinem Schwanze eine Ruderbant 
n.die Höhe, die fhwirrend in die Luft wirbelte und abfeits 
n das Wafler fiel. Als wir ihn am Lande auffchnitten, fan- 
yen wir in feinem Wagen einen balbverbauten Delphin, der 
wa die Dicke eined Mannsfchenkeis hatte Er war in drei 
Dtüde zerbiſſen. Die Bißflächen fahen aus als feien fie mit 
rinem Meſſer gefrhnitten. Ich fing an einige Gefchichten vom 
Dai zu glauben, die mir früher unwahrfcheinlich duͤnkten.“ 

Der zweite Abſchnitt führt die Ueberfchrift „Salpen“. 
Er enthält eine Reihe intereſſanter Mittheilungen über mehre 
Urten der Salpen, welche aber viel mehr für gelehrte Natur: 
ziſtoriker von Zah als für das gebildete große Yublicum ge 
chrieben find. Der Verfaſſer iſt gerade Hier fo recht auf feinem 
:ieblingäfelde und man verfolgt auch gern den milrometrifchen 
Sedanktenfaden feines ſcharf beobadhtenden und fehlagend Friti« 
irenden Geiſtes. Ban fieht, er ift ein gewiflenhafter Selbſt⸗ 
orfcher und bewahrt eine fehr reiche Fülle von naturwiflens 
chaftlicher Gelehrſamkeit. Einige Pritifhe und politifche Sei: 
enbiebe abgerechnet, gebt der Gang dieſer mikroftopifchen Un: 
erſuchung ganz ruhig vonftatten, nur paßt der ganze Gegen 
kand nicht recht gut für daB gebildete Publicum. 

Der dritte Abfchnitt heißt: „Die Erzeugung der Jun» 
en.’ Das ift ein Feld auf dem Vogt ganz vorzugäweife zu- 
aufe ift, auf dem er ſich als vielerfahrener Meifter zeigen kann. 
[ber auch hier geht er zu ſpeciell tief in das Einzelne und 
ergißt zuweilen daß fein Buch nicht blos für Fachgelehrte, 
ındern für das denkende große Publicum gefchrieben fein foll. 
ndeß abgefchen hiervon und von einigen fladheligen Mehen auf 
uvier, Ehrenberg, Merkel, Wagner u. U., ift der Gegenſtand 
Hr anziehend belehrend durchgeführt. Die erfte Frage welche 


er Berfaſſer zu beantworten ftrebt, bezieht fi auf das Feſt- 


ellen der Grenze zwifchen dem Thier⸗ und Yflanzenreiche, und 
x gefteht der Berfafler, je tiefer man in die Erkenntniß der 
einften Weſen eindeingt, melde alle Gewaͤſſer in unzähligen 
Icharen bevölfern und duch maflenhafte Anhäufung von 
zillionen von Individuen fogar einen bedeutenden Einfluß 
af die Geftaltung der Erdoberfläche ausüben fönnen, defto 
ehr fehwinden die Scheidemauern zufammen, welche man früher 
yifchen ihnen aufftellen zu koͤnnen glaubte. Darauf behandelt 
x Verfaſſer die Frage, ob es eine Urzeugung gebe oder 
ct. Er verliert mit der Unterfuchung, ob die Eichel oder 
re Eichbaum früher geſchaffen fei, Feine Zeit und bemerkt nur 
mz kurz daß es ficher eine lange Epoche unferer Erde gab, 
» weder Kichel noch Eichbaum eriftiste. Dies gelte von aller 
ganifhen Schoͤpfung auf Guben. Wir imollen von dieſem 
bfiegnitt eine Heine Mittheilung machen, um zu geigen wie 


„Doch gibt es ned einen Punkt heu ich früher mit dem Be⸗ 
wußtfein anatomiſcher Weberlegenheit ziemlih über die Hank 
gefpielt habe und den man in Deutichlanb gar Peiner Aufmerk 
ſamkeit gewürdigt hat. Ich meine bie Entftehung der elek» 
trifhen Milbe. Bor einigen Jahren machte die Milbe im . 
allen Zeitungen viel Auffehen. Gin Engländer wollte fie foft 
überall wo ein elektriſcher Funke durchgeleitet wurde haben 
entfteben ſehen. Ich Lachte mit den Ändern. Eine Milbe dur 
ben elektriſchen Funken erzeugt! in fo hoch organifirtes Thier, 
mit fo audgefprochener BDrganifation! Humbug! Humbugi 
Seither habe ich aber mit vielen Phyfifern, Ehemitern, tüchtigen 
Beobachtern fonft, über diefe elektrifchen Milben gefprocgen und 
bier ſtets ernftbafte Geſichter gefehen und foft kategoriſche Ber 
bauptung gehört. Unfere Glocken waren fo rein gepugt als 
möglich, unfere Luftpumpe im Auftande eremplarifiher Bein: 
beit, nie ließ fi) eine ſolche Beftie vor dem Verſuche daranfinden; 
aber jedesmal wenn der efeßtrifche Funken purhgeihlagen hatte, 
ſah man fie in dem Waflerfnöpfchen an der Glaſglocke manch⸗ 
mal zu Dugenden vereinigt. Ja Giner verfiyerte mir foger 
geſpraͤchsweiſe, man finde die Müben in dem Waſſer welches 
man aus Sauerfiof und Waſſerſtoff durch den elektrifchen 
Funken erzeuge. Ich muß gefteben daß mir gerade dieſe Be⸗ 
bauptung Zweifel an der erceffiven Reinheit der Apparate bei- 
brachte... ber einer neuen definitiven Unterfuhung ift denn 
doch bie Sache werth. Wenn auch nur der eleßtrifche Funke 
diefe vielleicht in Lethargie verfuntenen Milben weckt oder die 
Entwickelung ihrer @ier fördert, fo ift dies Reſultat ſchon ein 
ſolches das einiger Berfuche nicht unwürdig if.” Man kann 
es beklagen a8 der Berfaſſer es noch verſäumt bat, gerade 
über diefen für feinen Standpunkt hochſt wichtigen Gegenſtand 
eigene Erfahrung einzufammeln. 

Nach dem bisher Mitgetheilten fehlt es durchaus an der 
Beranlaffung zu der im Eingange unferer Befprechung anben=- 
taggelegten Entruͤſtung. Dan darf ſich aber dadurch nicht 
irreführen laflen, ed kommen zu den vorher befprosgenen Ab⸗ 
Schnitten noch zwei Hinzu, und gerade diefe find es welche den 
eigentlichen, aber giftigen Kern des Buchs enthalten. Als Me: 
ferent in der Vorrede des Werks gelefen daß daſſelbe Die wei- 
tere_Entwidelung non Dem enthalte, was nur ſehr fur; und 
fragmentarifch vereinzelt in der „Raturgefchichte‘ des Werfaflers 
vorkomme, dag dieſe Erweiterung vieleiept ‚„‚Riemandem zu 
Lieb und Manchem zu Leid gefchrieben fei’, fo wurde er fon 
etwas flugig, und dies fteigerte fi no um ein Bedeutendes 
durch die charakteriſtiſchen Schlußworte her Borzede: „Das 
deutiche Gelehrtenweſen findt mehr und mehr in den Bumpf 
und es ift Zeit daß man etwas derb in Diefe gegenfsitige Be: 
wunderungsanftalt hineinfchreie, zu welcher au die Naturfer⸗ 
f&ung nad und nad erhoben wird. Freilich weiß ich daB es 
ein ärgerlich und undankbares Geſchaͤft ift, der Katze die Schelle 
anzubängen. ber folange man noch Zähne hat muß man fie 
üben, werden fie uns doch Früh genug ſtumpf werden!” Wenn 
man foldde Berworte von Vogt lief, fo iſt es natürlich, fich 
auf eine gewichtvolle Spectakelfcene gefaßt zu machen. Umſo⸗ 
mehr mußte es nun aber überrafchen, in der beiweitem geößern 
erften Hälfte des Buchs gar Nichts zu finden mas in dem Sinne 
des Verfaſſers derb genannt werden Tonnte Es war daher 
natürlich Daß das Urtheil des Referenten über diefen Theil des 
Buchs ein fehr günfliges wurde; er glaubte ſchon gar nicht Das in 
demfelben zu finden was der Berfaffer mit fo entſchiedener 
Sicherheit angefündigt Hatte. Da kam nun aber glei bie 
gewaltige Euttäufhung., Dean gerade in den beiben Ile 
Abfehnitten über „Untergegangene Eichöpfungen‘ und über 
„Thierſeelen“, wo er ed den unfchußdigen Ueberfchwiften ſchon 
nicht mehr zutzaute daß ihr Inhalt eine Siflge Uebung Der 
Vogt'ſchen ſcharfen Zähne abgeben follte, da kam die Scene 
in ihrer ga Miedrigkeit zum wilden Ausbruch. 

Den erften diefer eben genanuten Muffüge beginnt der 
Berfaffer mit dem Gedanken daß die fefte Minde ber Erde, auf 
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der wir wandelten, größtentheild nur ein Beinhaus; jei, aus 
unzähligen Thier⸗ und Pflanzenleichen zufammengefegt. Daran 


wird dann die Frage nach der Ürfache gelnüpft, warum fo viele . 


Einzelweſen, fo viele Arten von Thieren und Pflanzen zugrunde 
gegangen find und noch immer zugrundegehen, womit natürlich 
auch die Frage in Verbindung kommt, auf welche Weife wol 
über und noch jest der Tod unter die Drganidmen gekommen 
und fie verheert habe. Das führt bei jeden Andern zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuchungen, worüber Riemand unzufrieden fein 
Tann, welcher nur verftändig genug ift den teinmenfchlichen 
Standpunkt: eines Naturforfcherd nicht aus dem Auge zu ver. 
liegen. Bogt, der ohne perfönliche Zaͤnkerei nicht leben Tann, 
reißt gleich den ganzen Gegenftand von feiner wiſſenſchaftlichen 
Erhabenheit in feine unreine Niedrigkeit, wenn, er fagt: „Ic 
weiß es wol daß eine große Meinungdpartei, deren Zahl jegt 
immer mehr und mehr zunimmt, bei folcden Kragen die Augen 
gläubig zum Himmel aufſchlaͤgt und über meine abfolute Vers 
derbtheit, Verſtocktheit und Ungläubigkeit einen mehr sder mins 
der ehrlich gemeinten Stoßfeufzer nach oben entſendet.“ Dar: 
auf lenkt er die Unterfuhung auf den Dogmenftreit, ob es 
wahr fei oder nicht daß erft mit dem Sündenfall der Tod in 
die Welt gefommen wäre; er hält ſich zur legtern Partei, „Im 
Paradieſe“, ſagte er, „lebten alle Thiere einträchtig beilammen 
und fraßen gemeinfchaftlich Gras, was überhaupt den Frommen 
als der Urtypus "einer unfhuldigen Nahrung gilt. Daß ein 
bungeriger Ochſe bei einer einzigen Mahlzeit Hunderte Yon 
Heinen Inſekten, Räupchen und andern Gefchöpfen melde in 
dem Graſe ihre Wefen treiben, Zaufende von Eiern und Puppen 
die an den Srashalmıen angeklebt find verfaut und hinabfchlingt, 
daß es überhaupt unmöglich ift, einem pflangenfrefienden Thiere 
folche® Futter darzubieten, in welchem Beine lebenden Weſen 
fich befinden, kommt unfern Frommen nicht allzu fehr in Betracht. 
Lupe und Mikroflop find Teufelswerke und Herr R. Wagner in 
Göttingen muß täglich und aber täglich viele Bibelverfe lefen, um 
fi von der Sünde, diefe Injtrumente zuweilen zu gebrauchen, 
weißzumwafchen. Sept kommt der fromme Herr Hofrath täglich mehr 
von diefen fündlihen Beichäftigungen ab und erercirt fich dafür in 
gläubigen Stilübungen unter dem Zitel: «Phyfiologiſche Briefe.» 
Gott fegne feine Studia! In dem Paradieſe alfo fraßen die 
unfchuldigen Thiere ale Gras. Da Fam jenes ſchreckliche Er» 
eigniß welche und zur Arbeit und die Frauen zu Kindeswehen 
verdammte. Der Menſch fiel, wurde fündhaft, wurde ſterblich. 
Wie ein Kartenhaus fiel Die ganze Xhierwelt nach, wurde fünd» 
haft und fterblih. Der Menſch tödtete Thiere zu feiner Rah: 
rung, Thiere tödteten Ihiere. «Sehen Sie, meine Herren», fagte 
von Rougemont bei der Fortfegung feines Themas, «jo kam 
der Tod in die Welt.» In diefer Frivolität gefällt fi Vogt 
ungemein, fie ſcheint ihm zur zweiten Natur geworden zu fein. 
Sie ift aber eines wiftenihhaftlich gebildeten Mannes unwürbdig. 
Aus der weitern Unterfuchung folgt nun daß der Tod ein all» 
gemeines Raturgefeg fei, welches mit dem GEntftehen der orga⸗ 
nifchen Ratur fogleih mit entftanden fei. Der Zod babe exi⸗ 
flirt, ehe. dee Menfch auf der Erde erfchien, und habe Millionen 
lebender Weſen weggerafft. Wer wollte unvernünftig genug 
fein und gegen ſolche Refultate feine Stimme erheben, weil fie 
nicht genau mit dem Ausſpruche der Bibel übereinftimmen ; 
das gefchieht fiher nicht, indeß Laßt fih mit Recht verlangen 
daß ſolche Ergebniffe mit der Rüdfiht und mit dem Ernſt 
ausgefprochen werben, welche wir dem heiligen Buche und den 
ihm anhängenden vielen Millionen Menfchen fohuldig find. Das 
Erhabene niederzureißen und laͤcherlich zu machen ift Beine 
ſchwere Kunft, dazu 'bat am Ende jeder Dummkopf noch Kopf 
enug. Aber dus Erhabene zu erhalten und im feierlichen 
fte noch Höher zu heben, felbft da wo wir Unvollkommen⸗ 
heiten daran erkennen und Verbeſſerungen auzubringen haben, 
das ift weife, Dazu gehört ein feiner Kopf und ein tieffühlendes 
hochherziges Bemüth. Won der Religion raifonnirt Bogt noch 
blinder in die Welt hinein wie von der Bibel. Sie ſtiehlt fich 
nach feiner Meinung gar oft in die Wiflenfchaft ein und ftellt 
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beſonders weiß er die anatomiſch 
haft zu entwickeln im Vergleich zu Ariſtoteles. 


Dogmen auf, deren Wahrheit man nicht beweiſen, ſondern nur 
fühlen kann. Daß der Berfafler ein Feind der Bibel und Re 
ligion ift, mag er mit feinem Gewiffen aufmachen, wenn dies 
ihm nicht auch ſchon längft ein unbeweisbaret Dogma geworden 
fein fotes nur das mödten wir ihm zu bedenken geben daß 


„ohne Ausnahme alle Wiflfenfchaften ganz verfehlte Machwerke ber 


Menfchen find, wenn fie uns nicht binführen können zur Rei: 
ion, wenn fie uns nicht innig und wahrhaft damit befreunden 
nnen. Es ifk allerdings wahr daß dem verftändigen Port: 

ſchritt der meiften. Wiffenichaften Richt fo hinderlich geweſen 
als eine unpaffend eingeführte Frömmigkeit, aber ebenfo wahr 
ift es daß diefe Wiſſenſchaften in ein Nichts zerfallen werden, 
wenn fie übermüthig fi ganz von Bott und Religion loßfagen 
wollten, wenn fie blos den Berftand erleuchten und nidyt zugleid 
auch das Herz für die Zugend erwärmen fünnten, wenn fie mit 
Vogt leihtfinnig in die Irrhoͤhle auf Antiparos hinabſteigen 
wollten, ohne an die zuverläffigen Mittel des ſichern Zurüdfin- 
dens gedacht zu haben. Da Vogt alle diefe Rüdficht und Bor: 
fiht unbeachtet laßt und eigenfinnig nur feiner ftarren Gonie 
quenz Sklave fein will, fo ift es natürlich daß er Faft ohne 
Ausnahme mit den Anfichten aller andern Raturforfcher ia 
Hader geräth. Da gilt ihm Ehrenberg's Verdienſt in ber 
Entdedung der Welt der Infuforien nur eine Bagatelle vol 
glänzender Anmaßung ohne innere Wahrheit; da macht er fi 
luftig über die fo allgemein bewunderte und für wahr gehaltene 
Theorie der Hebung der Gebirge, welche befonders von Leepold 
von Buch, Elie de Beaumont und Alerander von Humboldt auf 
gebildet worden iftz da verhöhnt er Agaſſiz, weil diefer in feinem 
trefflichen Werbe über die foſſilen Fifche noch an einen Schöpfer 
der ganzen Ratur gedacht habe. Mit dem Befämpfen der 
Anfichten des Legtgenannten befaßt er fih am angelegenklichſten; 
wir lernen dadurch feine eigene Meinung am beften fennen, 
verweilen wir Deshalb noch einige Augenblicke dabei „Wir 
fragen uns vergebene, was diefer außer der Welt ſtehende 
Schöpfer, was dieſer Geſetzgeber jegt noch zu thun hatt Gr 
bat gleihfam die Kunction des Fingers gethan, welcher das 
Pendel der Uhr in Schwingung gefegt hat; die Uhr gebt jetzt 
von felbft fort, ohne daß ihr Pendel weiterer Rachhülfe der 
Schwingung bedarf.” @in menſchlicher Finger kann weiter 
Beichäftigung finden, aber ein allmächtiger Schöpfer ik mit 
dem Schöpfungswerke das er ausgeſprochen bat vollksumen 
erfchöpft, da das Charakteriftifche feiner Thaͤtigkeit chen das 
Unendfiche fein muß. Wie wir deshalb auch die Sache anichen 
mögen, ftetd werden wir von der Eriftenz eines perfönliden 
denkenden Schöpfers abgelenkt und auf die Natur hinge⸗ 
wiefen, .auf die Materie, welche in fi die Gefege trägt, 
nach welchen fie ſich bald in organifher, bald in unorge 
nifher Weife entwideln und geftalten muß. Die Geſette 
nach welchen tiefe Gntwidelung gefhieht, nah welchen W- 
le, anorganifche wie organifhe Welt, tneinandergreift um’ 
fi. gegenfeitig bedingt, dieſe Gefege find nicht von auf 
ber aufgedrängt und in die Materie bineingepflanzt, ir 
oetroyirt durch ein fremdes Wefen, nein, ed tft Die Matere 
felbft, der diefe Geſetze als innerftes Weſen inhäriren, Diefe Geige 
find, wenn ih mich fo ausdrüden darf, die Gedanken, die Sek 
der Materie. in feelenvoller Ausdrud! 

Bir geben nun zur Befprechung des legten Abſchrittt 
über die Zhierfeelen. Als Motto bat der Berfafler eine Stele 
aus dem fiebenten; Buche von bes Plinius „Historia naturelis” 
gewählt, worüber er fih freut, weil fie ibm fo recht in dm 
Kram paßt. Es ift hier die Meinung über die Kortdauer des 
Seele nach dem Tode für Unfinn erklärt. Plinius zeigt ſich 
allerdings überall als ein Denker von Geift und Lebendigkeit, 
aber er bleibt Bein und Ealt, fo oft es gilt Das Große und 
Erhabene richtig zu würdigen und mit Begeifterung zur Maren 
Anſchauung zu bringen. Er Bennt die Ratur faum anders als 
wie er fie aus Büchern zufammengefammelt bat, und gang 


Sein Ernſt, 


e Thiergeſchichte nur flümpen 
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eine Gentimentalität tritt nie ohne Bitterkeit und Hohn auf. 

8 it Mar daß Vogt ſich hingezogen fühlt zu Plinius. Bel 
der Beantworung der Frage: „Was ift bie Seele?’ fchließt er 
ſich an Burmeiſter's Ausſpruch: daß die Seele ein Complex 
von Fähigkeiten und Kräften fei, welche ein beftimmter thie⸗ 
rifcher Organismus andentaglegt. Died Einvernehmen dauert 
aber nur kurze Zeit, denn wenn Burmeifter ferner annimmt 
daß die Seele des Menjchen fich dadurch wefentlich von der des 
Thiers unterfcheide daß fie Vernunft habe, welche diefer ganz» 
lich mangele, fo paßt daß nicht in den platten Materialismus 
Wogt's. „Ich weiß wahrlih nicht‘, fagt er, „wo Burmeifter 
diefe Grenze legen will. Mir kommt es vor als fchwebe ein 
alter Sag unbeftritten durch alle philofophifche Anſchauung Hin» 
durd, quod non est in sensu, non est in intellectu.... 
Sch liebe Darum weit mehr die ältere Definition von der Ver⸗ 
nunft, weldhe darin einzig die Erkenntniß Gottes fah und in 
diefer den einzigen Unterfchied des Menſchen von dem Thiere 
fand.... Burmeiſter freilich kann diefe alte Definition nicht 
braudden, da aus feinem ganzen Auffape hervorgeht daß ihm 
die Sottedidee nicht mehr ift als für jeden andern Naturfor⸗ 
fcher” der im Beſitz fünf gefunder Sinne ift; nämlid das x, 
welches man an diejenige Grenze fegt, wo unfere geiftigen Fä⸗ 
higkeiten gerade in ihrer Entwidelung angefommen find. Denn 
auch diefe Bottesidee ift nur ein Ausfluß deſſelben Hochmuths 
von welchem Plinius oben fpricht, des Hochmuths, der nicht 
eingefteben will daß‘ eine Grenze da ift, welche für Jeden fub» 
jectiv verfchieden ift und deshalb für die Maflen ſtets in einem 
gewiflen Niveau fteht, welches nach und nad) zurüdigerüdt wird.... 
Deshalb haflen und aber au die Grenzwädhter am Schlag» 
baum, welche von dem Paflagiergeld leben wollen, über alle 
Maßen.” 

Später theilt und Bogt feine eigene Anſicht über die Seele 
mit. Die Seele ift ihm bloß ein Collectiobegriff für eine An⸗ 
zahl von Zunctionen, die er der Nervenmaterie zugeſteht, fie bört 
alfo auf mit dem Aufhören der Nervenmateriv „Das Gehirn 
eined Hundes hört im QAugenblid des Todes auf ald Gehirn 
zu fungiren, es bat nicht mehr diefelbe Zufammenfegung, da 
Der Blutfirom der .diefelbe unterhielt aufhört, es unterliegt 
andern Gefegen der Materie und wird nach chemifher Wahl⸗ 
verwanttfchaft zerſetzt.“ Das ift die rechte Zonart der mate⸗ 
riellen Empirie, mit ſolchem geiftlofen Gekraͤchze fol der Geift 
der Schöpfung befungen werden! Doch wir wollen ihn aus⸗ 
reden lafien. „Kein Bweifel daß diefelbe Quantität von Ele 
menten, wenn fie in derfelben Korm als Hundegehirn je ein» 
mal in einem Hundelörper ſich wiederfinden follten, auch die 
nämlichen Gedanken produciren würde als die waren, welde 
vor ihrer Serfegung producirt wurden. Das Fortbeftchen der 
Zhierfeelen nad dem Tode ift demnach ein reiner Unfinn.... 
Wie verhält ed ſich denn nun mit den Menfchenfeelen? Für 
He gelten diefelben Geſetze. Da fie im Leben nichts Apartes 
vor den Zhierfeelen voraus haben, fo wird ihnen auch nad dem 
Tode kein anderes Schickſal bevorſtehen.“ Wer freut fi 
nicht über einen fo handgreiflihen Seelenbeweis! Wer könnte 
zaun noch Zweifel haben über das Schickſal der Seele nach dem 
Tode! Ja, Vogt ift der Mann der durch anatomifche Pſycholo⸗ 

ie endlich herausgefunden bat daß er mit feinem Mopfe ein 
Gerz und eine Seele fei, denn fie hätten beide nie eine Seele, 
nie ein Bemüth, nie Vernunft befommen, alſo Fönnten fie auch 
RNichts davon verlieren. Ja! 

Auf &. 441 fagt bes Verfafler: „Es wird in gar keinem 
alle eine Seele getödtet, es ift Peine darin und kommt Feine 
Yinein, weder in den Fötus, noch in dad Kind, noch in den 
Menſchen.“ Damit rennt der Verfaſſer nun aud gegen die 
Zundamente unferer Strafgefege und möchte vieleicht au alle 
echte und Strafen aus der Welt vertreiben, wie er alle Re⸗ 
Kigion, allen Glauben an Gott und die Seele ber Menſchen 
Hat vertilgen wollen. Und dabei bleibt der Berfaffer für feinen 
eigenen Balken im Auge blind, fieht aber fehr fcharf den Splitter 
Seiner Fachgenoſſen. Es wird intereffiren davon ein ſchlagen⸗ 
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bed Beifpiel zu ſehen. Er laͤßt Biſchoff in Gießen in ſeiner 
„Entwickelungsgeſchichte des Menfchen” fagen: Die Seele kommt 
nieht plöglich in den Embryo, fo wenig wie das Gehirn plög- 
lih in den Schädel kommt u. f. w., und fährt nun mit fol⸗ 
genden hämiſchen Worten über den Mann ber: „Recht gefähr 
lich ift e8 und audy wol durchaus unrecht und unverträylich mit 
der officielen Stellung, wenn ein Profeſſor und wohlbeftallter 
Eraminator an einer hochfürftlichen Kandesuniverfität über derlei 
Dinge und von ſelchem Standpunkte aus fchreibt. Die zerftö- 
renden Zendenzen in andern, zumal jüngern Köpfen werben 
dadurch auf eine allzu leichtfertige Art gefördert und der Ma- 
terialismus erhält Hebel in die Hand, wodurd er fogar bie. 
beftehbende Staatsordnung und die Gefellichaft dereinft aus den 
Angeln, heben fünnte. Denn nicht Jeder hält mit feinen Ges 
danfen gerade an dem Punkte ftill, wo der Schreibende es 
wünfdt, der am Abhang liegende Stein rollt weiter, ſobald 
ibm der Anſtoß gegeben iſt.“ . 
Vogt kommt in feinem niedrigen Materialidmus dahin, 
autzufprechen daß der Menſch fo gut wie daß Thier nur eine 
Mafchine, dad Denken nur das Refultat einer beftimmten 
Drganifation des Gehirns, der freie Wille, nur eine einge 
bildete, gar nicht vorbandene @rile fei. „Der freie Wille 
eriftirt nicht und mit ihm nicht eine Werantwortlichkeit und 
eine Burechnungsfähigkeit, wie fie die Moral und die Straf 
rechtöpflege und Gott (X) weiß wer nod und auferlegen, 
wollen. Wir find in Seinem Augenblite Herr über uns 
felbft, über unfere Vernunft, über unfere geiftigen Kräfte, 
fo wenig wie wir Herr find darüber daß unfere Nieren 
eben abfondern oder nicht abfondern ſellen. Der Organismus 
kann nicht ſich felbft beberrfchen, ihn beherrſcht dab Geſetz feiner 
matsriellen Bufammenfegung.‘' 
Das ift ein Blaubendbefenntnig wie ed die Welt noch 
nicht kennt, wovor die ganze Welt fchaudern koͤnnte, wenn fie 
die Sache fo ernft nähme wie fie bier und da einen Schein 
hat; aber das wird ſie nicht und Bann fie nicht, Darum wird 
fie tüchtig über Vogt lachen, der ſchon fo oft und fo leicht⸗ 
finnig über fie gelacht bat. In 'diefer Stimmung koͤnnen 
wir mit Vergnügen abwarten wielange und wieweit es Bogt 


noch treiben wird. 
BPBeinrich Birnbaum. 





Reifen von Friedrich Gerſtäcker. Erſter Band: 
Südamerika. Zweiter Band: Californien. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1853. 8. 3 Thlr. 


Friedrich Gerftäder iſt einer von den Wenigen welche 
dem deutſchen Reichsminiſterium etwas zu danken haben. Zu 
der beabfichtigten Reife um die Welt erhielt er eine Beifteuer 
von demfelben, und fo trat er in einer Zeit wo ein Theil des 
Volks noch das Befte hoffte die Fahrt an und entging, wäh. 
rend er die Wunder des Dceans und entfernter Welttbeile an» 
ftaunte, dem erften Acte des traurigen Schaufpield welches ber 
Mitte des 19. Jahrhunderts vorbehalten war. . 

Gerſtäcker kann ſich einen Zögling der nordamerifanifchen 
Freiſtaaten nennen und er macht dem rührigen Geiſte unter 
deffen Cinflüffen er feit Dem erften Jünglingsalter gelebt Peine 
Schande. GE Liegt in ihm etwas von dem unternehmenden 
Muthe der den Wildniffen trogt, Berge ebnet und entlegene 
Ströme miteinander verbindet, und von dem ftoifchen Gleich⸗ 
mutpe der über einem vorgefegten Bwedte Mübfal, Gefahren 
und Entbehrungen der gewöhnlichften Bedürfniffe vernachlaͤſfigt. 
Es ift dieß derfelbe Geift eines an Leichtfinn grenzenden Lebens» 
muthes, welcher einen Herodot und Strabo im Alterthum, einen 
Marco Polo u. 9. im Mittelalter durch die damald noch un. 
bekannte Welt führte und diefe Männer zu den Organen machte, 
durch welche neue Kenntniffe und ein weiterer Kreis von Ein⸗ 
fiht in alle Reiche der Erde und Ratur eröffnet und die 
Märchen. in welche ſich das GEntfernte kleidet zerftreut wurden. 
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and wenn auch bei ber Bervollfiommnung der Communications⸗ 
intttel die Schwierigkeiten welche Gerſtaͤcker zu überwinden hatte 
Beimeitem Beinen Vergleich mit jenen zulaffen, und wenn feine 
Eliftungen an Driginalität ſowol, da er faft auf jedem Schritte 
feiner Bahn mit Borgängern zu Pämpfen hatte, als an Ullge⸗ 
meinbeit der Forſchung weit zurüdfteben müſſen: fo vereinigt 
er doch Borzüge welche ihn zu einem fchägbaren Berichterftatter 
und Lehrer der Gegenwart machen. Gr befigt einen raſchen 
Blick, die Bade gewandter, geiftreicher, oft wigiger Darftellung, 
an der rechten Stelle Kürze des Ausdrucks und ein großes 
Zolent, feine Anfchauungen in Bildern und Bruppen, in lebens» 
vollen &ituationen und Schildereien wiederzugeben, welches 
Schtere maleriſche Talent am geeignetften ift fremde Sitten, 
Gebräuche und Lebensweife, Charaktere und Eigenthümlichkeiten 
anſchaulich zu machen. 

Der erfte Band feiner „Reifen enthält die Fahrt nach La 
Plata und den Ritt Durch die unermeßlichen Yampas, die wei⸗ 
dereichen Prärien des füdlihen Amerika, die Wanderung über 
die Cordilleren, den Aufenthalt in Ehile (Walparaifo) und die 
Fahrt nach Ealifornien. Die Landreife gehört zu den Fühnften 
Unternehmungen welde ein einzelner Mann, Sohn der modernen 
Cultur, auf feine eigene Kraft und Ausdauer geftügt, zum 
Theil unter hoͤchſt ungünftign Verhaͤltniſſen volführt hat. 
Schilderungen und Gegenſtaͤnde haben zum Theil nicht mehr den 
dangen Reiz der Neuheit; dagegen finden ſich andere weldye 
ebenfo überrafpend als beiehrend find. Die blutigen Gemälde 
der La Plata-Schlächtereien erfcheinen bier unfers Wiſſens zum 
erften mal, ebenfo die fehr ſcharfen Blicke und detatllirten Skiz⸗ 
zen in Betreff des Bildungszuftandes der verfchiedenften, kaum 
noch in der Geographie genannten Ortſchaften, welche zwar 
langſam und heimlich, aber mit fiherm Schritte einer großen 
Entwidelung entgegengehen. Wieviel wußten wir bisher von 
dem im Süden Brafiliens durch den Fühnen Pampashirtenſohn 
Abſas gefchaffenen und beberrfchten (fogenannten Frei-) Staat? 
Und mas Ponnten wir von ihm für eine Bulunft erwarten ? 
Der Reilende zeigt uns die wildtrogigen Reiterhirten, die Gau⸗ 
chos, mit ihrer Ungebundenheit, Kühnheit, Bedürfnißlofigkeit 
mitten in einem Lande das nur einiger Eultur wartet, um zu 
den ergiebigften der Erde zu gehören. Zweifeln wir mun noch 
daß hier ber Fotus zu einer Geburt liegt, welche für die ges 
mößigte Zone Südamerifas daſſelbe Amt übernehmen wird wie 
die englifhen Golonien für das noͤrdliche? Er führt uns dann 
in die frieblie, gefegnete, aus alten Elementen bunt gemifchte 
Kepublik am weftlichen Abhange der Gordilleren, wo die Frei» 
beit fchon ihre Sepnungen ausgebreitet hat, ein Bild tm Kleinen 
für Das was die öftlichen Ränder im Großen unter diefem Him⸗ 
melsſtrich herzuftellen berufen find. Und dies Alles mit ebenfo 
ſchaͤtzenswerther Klarheit als Unparteilichkeit. 

Der Gang nach Ealifornien und der Aufenthalt dafelbft 
führt uns in das Reich der Märchen und hilft einen Traum 
der legten Jahre in nadte Wahrheit umfegen. Diefer Traum 
bat gluͤcklicherweiſe fchon in letzter Beit fih zu verflüchtigen 
begonnen und infofern kommt das Buch etwas zu fpät. Indeflen 
iſt es auch jegt noch dankenswertb, da es in außerorbentlidher 

nſchaulichkeit und mit dem fihtbaren Stempel der Treue den 
Buftand eine® Landes fchildert, das in wenig Monaten durch 
den Ruf feines Goldreichthums zur belebten Colonie wurde, 
nach welcher Zaufende ftrömten, um den Spaten in der Hand 
durch ein paar Wochen Arbeit reihe Leute zu werden. Daß 
ein folder Traum zerftört wurde ift ein Verdienſt welches all» 
zu lange bat auf fi warten Iaffen. Das größere EN 
Gerſtaͤcker's befteht darin daß er den Einwanderer auf Das auf: 
merffammacht, was berfelbe in Californien eigentlich zu farben 
und zu erwarten habe: nicht Schäge unter, fondern über der 
Erde, nicht glänzende Begünffigungen eines zufälligen Fundes 
an, funfeindem Metall, fondern reihe Belohnung augeftzengter 
Arbeit, Gewinn für jede Att von Thätigkeit und Specufation; 
einen dankbaren Boden und en Feld für ruͤhrige Geifter. 
Der Gewinn der Digger (Golbgräber) mag in eigenen in 


fo überrafchend fein wie der des großen Loofes in der Rotterie, 
er ift au ebenfo Telten und ebenjo ein Ergebniß bes Zufalls 
Die Regel ift ein Ertrag weldger einem mäßigen Tagelohn von 
anderswo entfpricht und durch die enormen Hreiſe der Lebens- 
mittel und anderer Rothwendigkeiten aufgezehrt wird. Was 
bilft e8 acht und zehn Dollars im Durdfänitt täglich zu 
gewinnen, wenn zwei allein für Brot wieder aufgehen? wenn 
die Pleinfte Nugung fremder Kraft anftatt mit Sitbermünze 
mit Soldgewicht aufgewogen werden muß? Die Refultate der 
Soldgräberei glänzen nur auf dem Papier fo prädtig und 
verſchwinden in ber Wirklichkeit. Dies weift Gerftäder nad 
und bewährt es nicht nur mit feinem, fondern au mit dem 
Beifpiele vieler Andern. Wer das Gemälde feiner eigenen 8r 
bensweife und Schickſale in den Goldgruben fieft, Tem wird 
wahrlich die Luft der Nachfolge vergeben; er muß einfehen daf 
ein regelmäßiger Erwerb durch Fleiß, Ordnung und Klngpeit 
der befte bleibt. . 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Eäcilie Zelville. Roman von Luife Otto. Drei Bände. 
Leipzig, Hinze. 1852. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Hätte diefer Roman nur einen Band flatt brei, fo würde 
er um zwei Bände weniger langweilig fein. Das anfangs 
recht hübfche Talent der Werfafferin hat fi nachgerade in 
Bielfcgreiberei und Tendenzreiterei verpufft und verfladht, wer 
feir der Blütenſtaub erfter Yrüblingsbegeifterung von ihren 
Freiheit» und Emancipationsgelüften abgeftreift ift, werben 
diefelben beinahe abgeſchmackt. Bor einigen Jahren ging über 
die deutfchen Bühnen ein artiges Luftfpielden: „‚Ueberall Ze 
futten.” Darin fieht Jemand Sefuiten an allen Eden md En- 
den; Luife Dtto bat und mit ihrem Buche daran erinnert; 
wir werden in demfelben förmlid mit Iefuiten geplagt. We⸗ 
hin man nur blidt, überall diefe unheimlichen Geftalten: ia 
tholiſche und proteftantifche Pfarrer, Doctoren, Schafhirten, Ge 
heimraͤthe, Schaufpieler, Juden, Yerzte — Alles Jeſuiten. Wenn 
man das Alles glaubt und hat eine nur etwas rege Phantafıe, 
fo muß man nach Lefung diefes Buchs feinem beften Fremd 
mistrauen. Dazwiſchen fchlingt fi nun die Geſchichte ci 
ner frühern Dpernfängerin ber gewöhnlicäften Urt in einer 
Sruppirung theild ganz ungefunder, theil® widerwaͤrtiger 
Figuren. Luife Dtto mag es recht gut meinen mit ven 
Menſchen, der Welt, den abgedantten Sängerinnen und ben 
ungluͤcklich liebenden Frauen, aber fie vermag daraus Fein 
Kunftwerk zu Tchaffen, nicht einmal ein leidlihes Buch. 


2. Zrümmer und Epheu. Novelle von Guſtav Pfarrius. 
Köln, Du Mont» Schauberg. 1852. 12. 18 Rear. 


Pfarrius ift ein geiftuoller Mann, ein talentbegabter Ey 
riker; für Beides bat er entfchiedenfte Thatſachen gegeben. 
Im Borliegenden aber ift er auf ein ihm völlig fremdes Ge 
biet geratben, {ft ee gar nicht wiederzuerkennen. Diefe Ra 
velle ift kleinlich und kraͤnklich in Erfindung und Stoff, gr 
riffen und verworren in Unlage und Durdführung. Ein rer 
der Engländer mit deutſcher Bildung verliebt fih im eime 
tiroler Wirthöhausfängerin; natürlich fie ſich aud in ihn. Ein 
junger roher Baron verfolgt fie mit ungweideutigen Abſichten, 
wird abgewiefen und pfeift mit feinen Freunden die Sängerin 
im naͤchſten Wirthshausconcert aus. Daraus entftcht muandyer- 
let Trauriges, woran die Uudgepfiffene ftirbt, wie der Beliebte 
fie eben in die Beimat führen will. Diefe triviale Geſchichte 
ft nun durchſtochten mit althiftorifchen Erinnerungen an dab 
Schloß Heidelberg und mit einem langen romantifhen Maͤrchen. 
Man weiß oft gar nicht wo man iR: bei den Zirolern, bri 
dem alten Kurfürften Karl Ludwig oder bei den Geiſtern des 
Maͤrchens. B. 
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Im Seſchihte se mi Mäüpfherg im 


König Adelred war glüdlicher ald Kurfürft Johann Fried⸗ 
rich. Stolberg in feinem Buche „Alfred der Große“ eräble: 


„Wieder nach vier Tagen ward große Keldfchlacht geliefert 


(im Sabre 871) bei Afton in Berkfhire. Der Zeind hatte fich 
in zwei Zreffen getbeilt: dieſem Beiſpiel folgten die Englän» 
der. Alfred brach früher auf mit dem ihm gugetheilten Heer 
als Mdelred, welcher beim Gottestienft verweilte und, als der 
Drang des Augenblicks ihm ans Herz gelegt ward, bezeugte, 
er würde menfchlicher Angelegenheiten wegen den Dienft Got: 
te8 nie verfäumen. Erſt nachdem der Priefter das heilige Amt 
vollendet hatte, marhte er fih auf winer den Feind. Gott 
wandte ab die zu erwartenden Folgen dieſer beſchraͤnkten 
Anficht.“ | 

Bon D. Pedro de Salazar aus Madrid erfihien zu Nea⸗ 
pet 1548 (qweite Ausgabe, mit etwas anders lautendem Zitel, 
Sevilla 1992): „Historia de los sucesos de la guerra que 
Su Majestad del invictisimo Don Carlos Quinto, Empera- 
dor de los Germanos y Rey de Kspafia y Alemaüa hizo contra 
los principes y ciudades rebeldes de Alemania, y del fin que 
tuvo, compuesta por Pedro de Salazar, vecino de la 
villa de Madrid.” Salazar hatte unter Karl V. im Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege gedient. Bugänglicher ift, weil auch ins La» 
teiniſche überfegt, folgendes Buch: „Comentario del ilustre 
Señor Don Luis de Ayila y Züniga, Comendador mayor 
de Alcäntara: de la guerra de Alemaüa hecha de Carlos 
.V. Mäximo Emperador Romano, Rey de Espaha. En el 
aßo de MDXLVI. y MDXLVII. In der Ausgabe „en An- 
vers, en casa de Juan Steelsio, MDL, con privilegio 
imperial” (TI, 67 fg.) fteht die Befchreibung ber Schlaht. 
Das Feldgefchrei der Spanier war: „San Jorje, Imperio, 
Santiago, Espana.” Die Schladt wurde am Sonntage Mise- 
ricordias Domini, 24. April, geliefert, wie Avila ganz richtig 
angibt, wenn er fagt: „den Zag nach St.Georgentag und 
vor St.» Marcus”, denn Georgi fällt den 23. April, und es 
Er irrthuͤmlich den Georgentag, wie häufig geſchehen, auf den 

4. April zu legen. Der Kaifer ging früh halb 11 Uhr über 
die Elbe. 

Zope de Vega hat im dritten Acte feines Gchaufpiels 
„El valiente Céapedes“ diefe Vorgänge auf die Bühne ge: 
bracht, wie es fcheint nad Avila's Geſchichtserzaͤhlung. Sie 
werden durch folgende Scene eingeführt: 

Dugo. 
Bernehmt, es ifi der Gapitan Aldana 
Gelommm mit den ſpan'ſchen Büchfenfhügen. 
Die haben wirklich, wie er qufgefeflen, 
Den Beind gefeh’n und fagen, Johann Friedrich 
Geben! in Mühlberg biefe Nacht zu lagern. 
Der Kaifer will die Elbe uͤberſchreiten 
Und bot den Herzog Alba rufen laſſen; 
Den. Angriff fol Brüd’.oder Kurt vermitteln. 

Cespedes. 

Bortrefflicher Eutſchluß! 

Hugo. 

Es hat ber Kurfuͤrſt 
Sechstauſend Daun zu Fuß bei fi in Muͤhlberg 
Gebpedeb. 

Und wie viel Pferde? 

Dugo. 

| Ihrer find dreitaufend, 

Denn Thumshirn naht fi) mit dem Reſt bed Heeres. 
Der Platz iſt Hart ummauert und vertheidigt 
Bon einer feften Burg. Doc ich befürdte, 
Es wird der Kup, der tief und breit dahinſtroͤmt, 
Den Uebergang wol unferm Kaifer wehren, 
So er auf Meißen will. 


ſchiff, lieff 


Getpeben. 
Karl barf nur wallen; 
Hinuͤber tragen feined Ruhnzes Fluͤgel! x. f. w. 


. Dann treten auf ber Landmann, el labrador (Avila bes 
geihmet ihn als willano), der die Furt zeigt, der Kurfuͤrſt 
Johann Friedrich, den Cespedes gefangen genommen bat, mit 
feiner Wunde im Gefiht. Auch gefchieht der Verurtheilu 
des Kurfürften zum Zode im Ungeficht des Heeres und fein 
Verhaltens bei der bekannten Schachpartie Erwähnung. (Berg 
kope de Vega's „‚Comedias”, Madrid 1627, XX, 146 fg. 
Cespedes blieb in den granadiſchen Kriegen, und am Schlufft 
bes Stückt verheißt der Dichter über deflen fernere Großthaten 
und feinen Tod einen zweiten Theil, der nicht vorhanden ift. 
Diefen Cespedes hat um das Sahr 1640 auch Juan Bautiſta 
Diamante in feinem „El Hercules de Ocaña“ auf die Breter 
gebracht. Calderon gedenkt der Schlacht bei Mühlberg in ſei⸗ 
nem „Primero soy yo’ (erfter Act). wo es heißt: 


Lilegud al: Albis, & ocasion 
Que la Meajestad Cesaroa 
De Carlos, de cuyo sol 
Es primera luz el Alba, 
Teunia su ejereito contra 
EI de Sajonia en campaäa. 
En tercio de Don Fadrigue 
De Toledo vente plaza etc. 


In der koͤniglichen Ruͤſtkammer zu Madrid, Armerla Real, 
befindet ſich el peto y celada del Duque de Sajonia, pri- 
sionero de Carlos V., d. i. der Brufibarnifch und der Helm 
des Herzogs von Sacfen, Gefangenen Karl’d V. (Antonio 
Ponz, „Visje de Espaüa”, Madrid 1776, VI, W.) Gi 
Abbildung der Mühlberger Schlacht ift in der Armeria ve | 
Herzogs Alba in der Billa von Alba de Foͤrmes bei Gala 
manca. „Se representan tres batallas”, fagt Ponz (XII, 22), 
„en que fu6 General y vencedor el gran Duque de Alba 
D. Fernando Alvarez de Toledo: una de elias es, en la 
que qued6 prisionero el Duque Mauricio de Sajonia, de 
qyion se guarda alli mismo un busto de marmol.” Gtatf 

rido ıft bier zu Iefen Juan Federico. 49. 





‘ Notizen. 
Die Hauptquelle für die Geſchichte Wilhelm Tell's ift ber 
kanntlich Ziehudi's „Chronik“, gefchrieben 3572. Schon in 
dem jener Zeit ziemlich bekannten Werke: „Coſsmographei, oder 


i befchreibung aller länder, berrfchafften, fürnemften ftetten, ge- 


chichten, gebräuchen, hantierungen ıc., zum offternn mal treffe 
ih feer durch Sebaſtianum Munfterum gebeflert in weltlichen 
und natürlichen Hiftorien und jegunder aber big auff das kau⸗ 
fent fünffhundert ſechs und fünffhichft jar gemeret zc., getruckt 
zu Bafel”, heißt es S. 438 fg. unter der Ueberfchrift: „Von den 
vögten in ben Ländern Ury, Schweiß und wie ettlih auß ber 
felbigten vertriben worden”, alfo: „Der vogt von Schweig und 
Ury trib einen fundern mutwillen, richt zu Ury ein ſtecken auff, 
bendt feinen Hut daran, orbnet ein knecht darzu, ließ jeder⸗ 
mon gebieten, denfelbigen hut eer zu beweifen. Run was ein 
landman hieß Wilhelm Zell, der wolt ſolichs nit thun, darumb 
er auch für den Herrn berufft ward, unnd die weil er ein guter 
fhüg was, gebot im der herr, das er feinem eignen kind ein 
öpffel ab dem Haupt ſchieſſen fol. Er wöret fich lang, doch 
muͤſt er ſolichs zuletft tun. Und als im gott das gluͤck gab, 
daß er on fihaden dem kind den öpffel haͤrab fchoß, Fragt iehn 
der herr, was er mit dem antern pfeyl mutt hatt gebeppt? 
Antwurt er: wo daß Eindt gefchedigt were worden vom erften 
uß, wolt ee den andern pfeil in den berrn geſchoſſen haben. 
er berr ließ difen faben und furt ihn hinweg ihn einem 19% 

aber do er did Ury und Brunn Fam, entran er auß de 
er Berg und thal und fuͤrkam feinem herren, hatt 
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acht auf ihn und ſchoß ein pfeil in ihn. Auß difen und der⸗ 


gleihen mutwilligen handlungen wurten bie vögte und ihre 
anhänger aus difen dreien ländern vertreiben.” 


Sonderbarer Uberglaube in der Oberlaufig. 


Ein felbft in den höhern Ständen ter Oberlaufig Yerbret: 
teter Aberglaube befteht Larin daß man glaubt, ein weggeſchenk⸗ 
ter Vogel erkranke oder fterbe wenn fein früherer Befiger krank 
werde oder gar fterbe; diefem zuvorzufommen gibt es bloß ein 
Mittel, ed dem Vogel zu.fagen: Dein früherer Herr ift krank 
oder todt; dann bleibt der Vogel am Leben. Auf dem Lande 
geht man aber noch weiter. Btirbt da ein Bauer, fo fagen 
die Erben jedem einzelnen Stüd Vieh: Dein Herr ift todt; ja 
an manchen Orten wird jedem Dbftbaum der Zod feines Herrn 
angekündigt und namentlich bei Bienenzüchtern wäre e8 ein Ver⸗ 
brechen deren Tod den Bienen vorzuenthalten. Jeder Stod 
. wird einzeln von dem Tode feines biöherigen Befigers in Kennt⸗ 
niß gefegt, widrigenfalls er gugrundegehen würde. 50 


Der Leichnam König Ludwig's IX. von Frankreich, welcher 
bei der Belagerung von Tunis an der in ſeinem Heere herr⸗ 
ſchenden Seuche geſtorben war, wurde, nachdem man Herz 
und Eingeweide herausgenommen, in Waſſer und Wein, nach 
einer andern Nachricht in Salzwaſſer gefotten, um das Fleich 
von dem Gebein zu fondern. Gin foldhe Verfahren war nicht 
neu und damals durch die Umftände geboten, weldye ein gebö- 
tiges Einbalfamiren nicht erlaubten. Das Pleifh mit den 
Eingeweiden ward hierauf zu Palermo, der Rejidenz feines 
Bruders Karl von Anjou, beigefept, das &erippe aber am 
Freitag vor Pfingsten des Jahres 1271 zu &t.:Denis feierlichft 
beftattet. Papſt Bonifaz VIII. verbot bei &trafe des Banns 
diefe in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts aufs 
gefommene Bitte, die Weberrefte geliebter und vornehmer 
Derfonen zu dem Zwecke zu zertheilen und zu zerfireuen, um 
verſchiedene Orte damit zu beehren. Bein Nachfolger Bene 
Diet XI. aber erlaubte es wiederum Philipp dem Schönen für 
den Ball daß die Ueberbringung eined Zodten aus der könig⸗ 
lichen Familie an den Drt des Erbbegräbniffes mit Schwierig. 
Peiten verknüpft wäre. Daher ward auch der Leihnam König 
Philipp's des Kühnen (geft. 1285 zu Perpignan), Sohnes und 
Rachfolgers Ludwig's IX., in Wafler und Wein gefotten, wor: 
auf man fein Zleifh und die GEingeweide zu Rarbonne beer- 
digte, Herz und Gebeine aber nah &t.: Denis brachte. (Bergl: 
Billeneuve-Zrans, „Histoire de St.-Louis”‘, III, 645.) 


Einer viel verbreiteten Meinung, der wir auch in den 
Schilderungen aus |Südfranfreih von Morig Hartmann be» 
gegnen, ift diefe, Daß die Stadt Aigues-⸗Mortes im franzöfifchen 
Departement Gard (ehemalige Provinz Ranguedoc), wo ſich ges 
wöhnlich die Kreugfahrer aus Frankreich nach Paläftina einfchiffen, 
zu jener Zeit unmittelbar am Meere gelegen geweſen, daß fich feit- 
dem auf etwa eine Stunde von demfelben zurüdgezogen habe. 
Diergenen führte in neuefter Seit ein franzöfifcher Schriftfteller, 
8. €. di Pietro, in der „Histoire d’Aigues-Mortes etc.’ auß dem 
Umftande daß neuerlihd Zrümmer von Gebäuden und Gräber 
aus dem Mittelalter zwifchen der Stadt und dem Ufer des 
Meerd gefunden worden den Beweis, daß diefelbe im 13. 
Zahrhundert ebenjo wie heutzutage eine Stunde vom Meere 
entfernt gelegen geweſen. 51. 
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Bücher zu herabgesetzten Preisen, IUufrirte Beitung für die Ingend, 


Bis Ende des Jahres 16853 Achter Jahrgang. 1853. 4. 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. | ®rei®? der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thir.; 


das Bierteljahr 15 Nor. 
(Bibliographisches.) —— 

Ebert (F. A.). Allgemeines, bibliographieches Lexikon. Banner, Februar und März. Rr. 113. 
Bände, 4, 1821— 27. (W% Thir.) & Thir. Inhalt: "Das malte Gott! — „Yäuslichkeit, beglüdende 
Heinsius (W.). Allgemeines deutsches Bücher- Lexiken, und beglüdte. — Zeierabende. — Anfichten von Chile. — 
oder vollständiges alphabetisches Verzeichniss derjenigen Die Papierpflanze. — Unzeige. — "Januar. — * Das ruf 
Schriften, welche in Deutschland und in den angrenzenden, Ride Blockhaus Rikolskov bei Potsdam. — "Nach dem Nord» 
mit deutscher Sprache und Literatur verwandten Ländern | Pol F Prinz Zwiebel. Pu Der Koͤnigsweihe. — Der Schnee. 
von 1700 bis Ende 1846 gedruckt worden sind. 10 Bände. | 3 Schlittenfahrt. — * Die Britannia Eifenbahntunneldrüde. 
4. 1843-49. (73 Thlr. 10 Ner.) 86 Thir. 20 Ngr. | — "Die Muskatennüfle. — Der Dorn. — * Englifde Pferde. 
— — ter bis IUter Band, die Erscheinungen der Jahre | — &t.- Petrus. — *Epriftianie. — * Die Tügs. — Ein 
1828— 46 enthaltend. (32 Thir. 15 Ner.) 16 Thär. | Fäusden. — Ungeige. — Rux recht thun! — * Indifche Aſtro⸗ 
Kayser (C. G.), Deutsche Bücherkunde, oder. alphaberi- | legen. — Schläge — und nicht einmal etwas dafür. — * Un- 
sches Verzeichniss der von 1750 bis Ende 1823 erschiene- ficht des Schlofies bei Chriſtiania. — Dienft- und Gefſchaͤfts⸗ 
nen Bücher. Mit einer Vorrede über die Geschichte der | Ordnung auf einem Geeſchiffe. — * Der Lemming. — Des 
literarischen Waarenkunde von F. A. Ebert. 2 Theile. | Meeres Offenbarung. — Albrecht Dürer. — * Einige Baur 
Nebst einem Anhange, Romane und Theater enthaltend. künſtler unter den Vögeln, Inſekten und Würmern. — 
8. 1825—27. (d Thir. 10 Ngr.) 1 Thir. 10 Ngr. | — "Bebruar. — "Der Luftige Bieloncelift. — Der ftandhafte 
Panzer (G. W.). Zusätze zu den Annalen der ältern | Prinz. — "Bebuinen. — Die lateinifhen Namen einer Reihe 
deutschen Literatur, oder Anzeige und Beschreibung | Unferer Sonntage. — ° Albredt Dürer 6 Wohnhaus in Rürn- 
derjenigen Bücher, welche von Krfindung der Buch- | Berg. — Üiter halleſcher Spruch — * Honolulu. — ?Die Salsey- 
druckerkunst an bis 1520 in deutscher Sprache gedruckt Eiche. — Das Brot. — *Der Mondfilh. — Unkraut. — 
worden aind. 4. 1802. (2 Thlr. 10 Ner.) A Thir. Robin Hood und feine Gefellen. — "Robin Hood. — * Der 
Harpyenadler. — Im Bifenbahnhofe. — *Das Frachtfuhr⸗ 
wefen. — * Halle im Schloffe eines altenglifchen Randedelmanne. 
— "März — *Aizian Vecelli. — * Chinefen in Leipzig. — 
* Ein peteröburger Fiſchkahn. — Bur täglichen Praris. — 
* Marcus Curtius. — Großes aus Kleinem. — Drei Kreuze. 
* Blenheim. — * Die Cſikos. — Dfterfeuer. — * Das Schwarz⸗ 

häupterhaus in Riga. — Sursum Corda! — Mann 

faches uf. w. 
Die mit * bezeichneten Auffüge entbalten Abbildungen. 


Die erſten fünf Jahrgänge der Illuſtrirten Zei- 
tung für die Jugend (1846-51) koften zuſammen⸗ 
genommen im ermäßigten Preife 5 Thlr; ein 
zelne Jahrgänge I Thlr. Der fiebente Jahrgang (1852) 
koſtet geheftet 2 Zhlr., gebunden 2 Thlr. 8 Ngr. 


- Keipgig, im April 1853, 4. A. Brockhaus. 


Soeben erſchien in meinem Verlage und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Praktiſches Handbuch 
der Roh- und Stabeiſen-Fahrikation 


in leichtfaßlichem Vortrage. Zugleich als ſyſtematiſcher Text 
zu: „Die Fabrikation des Eiſens. Bon &. Flachat, WE. 
Barrault und I, Petiet. Atlas mit erläuterndem Serte.” 


Son Dr. Karl Hartmann. 
Mit acht Tafeln (in einem befondern Hefte). 8. Geh. 4 Thlr. 


Ein gedrängtes, praßtifches Lehrbuch für Alle, die ein nähe: 
res oder entfernteres Interefie an dem Bifenhüttengewerbe 
nehmen. Ausführliche Proſpecte über den Inhalt des Werks 
find in allen Buchhandlungen zu erhalten, durch die auch das 
obenerwähnte Wert von Flachat, Barrault und RPetiet 
(drei Lieferungen, 92 Zafeln und Karten enthaltend, 1847—51, 
27 Ihe.) von mir bezogen werden kann. 


. M@eipgig, im Sprit 1853. fg, Brodhane. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten 
aus demselben Verlage sind in allen Bushandlun- 
gen zu erhalten. 


«7 Bei einer Bestellung von 10 Thira. 10%, Rabatt. —e 


Unterhaltende Belehrungen 


Sörderung allgemeiner Bildung: 


Diefes Wert — eine Reihe trefflicher Volksſchriften, 
von den außgezeihnetfien Schriftfelleen Deutfih: 
lands verfaßt — erfeheint im Verlage des Unterzeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein 
abgefchloffene® Banzed behandelt und 5 Ngr. koſtet. Neu au» 
gegeben wurden foeben das 12. - 14. Baͤndchen und enthalten: 


12. Schutzzol und Handelsfrefheit, von D. Hübner. 
23. Die Künſtler unter ben Thieren, von A.B. Reichen bach. 
14. Die Telegraphie, von 2. Bergmann. 








Die bereitd früher erſchienenen elf Bändchen enthalten: 


1. Unfterblikeit, von 9. Ritter. — 2. Der geftirnte 
el, von 3. 9. Mädler. — 3. Das Mikroſtop, von 
. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. 4. D. Iholud. — 
5. Die Kranfheiten im Kindesafter, von 9. 8. Hohl. 
— 6. Die Geſchworenengerichte, von R. Köftlin. — 
7. Deutſchland, von 9. 9. Daniel. — 8. Die Lebens⸗ 
werfüherungen, von E. S. Unger. — 9. Sonne und Mond, 
wm 3. H. Mädler. — 10, Das Slawenthum, von M. 
3. Heffter. — 11. Das Gold, von R. F. Marchand. 
Ausfünrlide Anzeigen über den Blau deh Unteruchmens find 

im allen Buhhandiungen de In» und Uuslandeß zu erhalten. 


Reipgig, im April 1853. 
F. %. Brockhaud. 
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Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Dritte Folge. Erſter Jahrgang. 1853. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
" das Vierteljahr 15 Ngr. 


Vaunar, Februar und März. Nr. 1—13. 
Inhalt: Der Kreusfahrer. — * Bergen. — * Via mala. — 
Die Neujahräzeit zu London. — Koh⸗i⸗nur. — Der Rechen⸗ 
künſtler Daſe. — Die Mormonen. — *Daubenton’s Denfmal. 
— Das Sartenwefen der alten Römer. — *Thor der Abtei 
St.⸗Martin D’Auhy. — * Der Schiffbruch der'Alcefte. — Die 
feltfame Witterung des Sahres 1852. — Chineſiſche Anfichten. 
— "Schloß Zancarville. — Norwegifches Hirtenleben. — Ten 
Pins. — » Die $rifchwaflerhöhle auf der Infel Wight. — Die 
Weftminfterlircde in London. — Der weife Alcuin. — Sees 
bundejagd in Zütland. — Wellington und der Lieferungscom- 
miflar. — Der Karſt. — * Der Liebfrauenbrunnen zu Haly⸗ 
ftone. — * Die Teufelspfeile. — Das Reifen in Rormegen. 
— Scherbet. — Upsley: Houfe in London. — Engliſche Po» 
lizei. — * Charles Meigne's fteinerne Bildfäule.. — * Schloß 
Dunolly. — Auch eine Dorfgefhichte. — Alfred Zennyfon’s 
Ode auf Wellington. — Never, den ein altadeliger Trun⸗ 
Tenbold vor 200 Jahren ausftelte und der noch jegt in der 
Bibliotpef zu Weimar aufbewahrt wird. — * Zronton der 
Magdalenenkirche zu Paris. — Die legten Tage Ludwig’s XL 
von Frankreich. — Der Hippodrom. — Barometer und Ther⸗ 
mometer. — * Der Refpirator von Jeffrey. — *Die Kirche 
Saint» Sulpive in Paris. — Die Petſcheräaͤs. — Ein blutiges 
Blatt aus der Gefchichte der Waldenfer. — Wenn auf dem 
Schiffe gemalt wird. — Wellington’d Schlafzimmer. — * Drei 
Monate unter dem Schnee. — Der Flachs. — Die Entftehung 
von Roeskilde. — Der echte londoner Öfterfladen. — Bilder 
aus Aegypten und Nubien. — Pſeudochroniſtiſch — Man: 
nich faltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Aufſätze enthalten Abbildungen. 


Der 1.— V. Band des Pfennig Magazin (1833 
— 37) koſten im ermäßigten Preife 4 Thlr.; ber 
VI.- X. Band (1838 — 42) 4 Thle.; der XL— XV. 
Band (Neue Folge .—V. Band, 1843 — 47) 4 Thlr.; 
ber .— XV. Band zufammengenommen 10 Thlr.; 
einzelne Jahrgänge 1 Thlr. Der Neuen Folge VI.—X. 
Jahrgang (1848—52) often jeder 2 Thlr. 
Ferner find zu ermäßigten Preiſen zu beziehen: 

Pfennig-Magazin für Kinder, Fünf Bände. ı Thlr. 

10 Ngr. Einzelne Jahrgänge 8 Ngr. 
Sonntags-Magazin. Ein Band. 8 Ngr. 


Zeipsig, im April 1853. 
| F. A. Brochans. 





: auf die neuefte Seit. 


Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipzig erfchien | 


fieben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
striegs- und Friedenslieder 
von Ernst Freiheren Beaulien. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Soeben erſchien bei F. EC. Srockhaus in 2 nd i 
oeden eh 1 Fre re Au Ara vi 


Beiträge zu einer Acfthetik der Pflanzenwelt 
von F. Th. Bratrauek. 
8. Geh. 2 Thlr. 8 Nr. 


Eine geiftreiche, gehaltvolle Bereicherung der gegenwärtig 
mit Recht fo gefchägten naturwiffenichaftlich-höngeiftigen Lite 
ratur, die fih gleichfam ftrahlenartig um Humboldt’8 „Kodmos” 
herumlegt, und in der diefe „Aeſthetik der Pflanzenwelt” eine 
wefentliche Lüde ausfüllt. Der intereffante Stoff und die am 
ziehende Darftellung empfehlen das Werk allen Gebildeten, für 
finnige und gehaltvolle Lecture Empfänglichen. Der reiche Je 
halt erhellt am beften aus folgender Angabe der Ueberfchriften 
der einzelnen Ubfchnitte: Einleitung. — A. Die Ahnung. 
I. Die Naturreligion. 2. Das Märchen. 3. Das Bolktlie. 
4. Rationelles. 9. Sahreszeiten. a. Klima. b. Jahresfeſte. 
c. Sahreszeitpflanzgen. — B. Die Sehnſucht. 1. Planen 
düfte. 2. Pflangenfarben. a. Braun und Grün. b. Blau 
und? Geb. c. Roth und Weiß. - 3. Pflanzengefkalten. 
a. Stamm und Luubfrone. b. Blumen. c. Früdte. d. Pla 
zenindividualität. (a. Selbftbedeutfame Pflanzen. B. Yflan 
zen der Reminiſcenz. y. Giftpflanzen.) 4. SPflanzengrup 
pirung. a. Pflanzenformationen. b. Bedeutung ber Um 
gebung. c. Bedeutung der Bodenbefchaffenheit. 9. WBegrte 
tionsphyfiognomie der Landſchaft. a. Steppen. b. WBälber. 
ce. Die Boccage. d. Begetationsgebiete und Pflanzenreidhe. — 
C. Die Sinnigkeit. A. Die Pflanzenfpradde. a. Blumen: 
ſprache. db. Bildlichkeit der Poeſie. c. Landſchaftsmalerei. 
d. Auflöfung der Blumenfprade. 2. Die Eonvenienzpflanzen. 
a. Der Selam. b. Pflanzenfpielereien. c. Les fleurs animdes. 
3. Der Park. 





Eoeben verfandte ich als Fortfegung: 


Koberftein, A., Grundriß der Geſchichte der 
deutfchen Nationalliteratur. II. Abtheilung. 
II. Hälfte. Zweite Lieferung. Vierte we: 
befferte Auflage. Gr. 8 21 Ngr. 


Leipzig im März 1853, 
3 €. W. Wogıl. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neneften Jet: 
geſchichte für alle Stände. 





ı Soeben erfhien von diefem Werke das 94. Heft (Bogen 


3T— 40 det achten Bandes), enthaltend: 
Das KRönigreih Sardinien feit der Reformbervegung bis 
(Schluß.) — Rübel iw feinen 
neuern und neueflen Zuftäuden. 





Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., ber 
12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte 


- audgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun- 


den 2 Thlr. 10 Nor. 
Reipzig, im April 1853. 


F. 2. droahau⸗ 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. SE. Brodfans in Leipzig. 
u s u 





. Blatter 
für 


literariſche Unterhaltung. 
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Sonnabend, | — Rt. 12. — 23. April 1853. 





Iupat 


Bier Lyriker. Bon Mudeif Gottfgan. — Aus dem Leben des 18. Jahrhunderts. — Chriſtian Auguſt, Prinz zu — 
Holſtein, nachmals Kronprinz von Schweden. Eine Epiſode aus der Geſchichte der nordiſchen Reiche von A. Ipfen. — 
Dreödener doftheoter⸗ — Deutſches Leben. — Romaͤniſche Dichtungen, ind Deutſche überfegt von B. M. — Zur enolifgen 


Romanliteratur. — Friechiſche Wohlthaͤter. — Notizen, Bibliographie. 





Sier Lyriker. 


1. Gedichte von Friedrich Bodenfebt. Zweite Auflage. 
Bremen, Schlodtmann. 1853. 16. 2 Ahle. 
2. Eu Ka Roquette. Stuttgart, Gotta. 


3. Die Maikönigin. @ine Dorfgefcpichte i in Berfen von Wolf: 
ano 3 R üller PA Königswinter. Stuttgart, Cotta. 


Der Dichter Bodenftebt ift eine folde Specialicdt; 
er ift ber „Kaukaſus“ in Verſen und Profa, poetifch, 
etbnograpbifch und touriftifch, felbftfhöpferifh und nach- 
bildend. Sein Pegafus graft nur zwiſchen dem Schwar⸗ 
zen und Kaspiſchen Meer, höchſtens noch in den ruſſiſchen 
Steppen. Dennoch beruht der Erfolg ſeiner Dichtungen 
32 gerade auf diefer Befchräntung, auf biefer Ausbeutung 
4. Der legte Blätenn auf von Zuftinus Kerner. Stutt- | eined beftimmten Volkslebens. Das deutſche Publicum 

gart, Gotta. 1852. iſt mit Recht floffhungerig, denn es iſt gerade hierin, 

Ber in Paris in Kunft und Literatur allgemeine | nicht verwöhnt. Die deutfche Lyrik kommt immer wie- 
Geltung gewinnen will, ber muß Das fein was. man | der auf bie alten, laͤngſterſchöpften Sangweiſen zurüd, 
in ber fafhionabeln Gaunerſprache eine ,„Specialität” ſodaß man bei dieſem Ziehbrunnen der die poetifchen 
nennt. Die Univerfalgenies gelten in Srankreich wenig; | Eimer aus der Tiefe des Gemüths heraufholt immer 
dagegen kann man durch eime Liebhaberei, durch ein | die alten Ketten in unangenehmer Weiſe raffeln hört. 
Stedenpferdb zu einer Notabilität werben. Eine „Spe | Man will einen Fernblick Hinaus über die Subjectivität, 
cialität” imponirt immer den Salons, welche eben wur | über diefe monotonen Gefühle, welche unfere Dichter 
einen encyklopädifchen Anflug von Weisheit befigen, und | mie alte Handfchuhe immer wieder wafchen und wenden, 
dur, die Salons kommt man in Frankreich zu Ehzen | fo oft auch ihre Nähte geplagt find; man will einen 
und Winden. Wer alfo 3. B. Armeniſch, Türkiſch weiten Horizont, das warme Colorit anderer Gegenden, 
oder Deutfch verſteht und in der Literatur bdiefer frem- | die Sitten, die Kämpfe der Völker ftatt diefer Herzent- 
den Nationen Beſcheid weiß, der wird von allen Eroteri- Fämpfe der Abiturienten und Candidaten in den un- 
fchen al® ein Priefter diefer Sprachmyſterien verehrt, ber | flerblichen deutfchen Mondfcheinnächten und beim Lied 
bet Anwartſchaft auf den Orden der Ehrenlegion und | der Nachtigall, welche nebſt der Lerche das ganze Vogel⸗ 
auf einen vacanten Lehrſtuhl. So ift 3. DB. ber liebens⸗ inventarium unferer befcheibenen Lyriker bilde. Da 
würdige Saint⸗Rene Zaillandier, deffen ebenfo geiftvolle | hört man doc lieber einmal eine türfifche Kaja- Bulbul 
* milde Kritiken trotz einer einſeitigen Richtung und | flöten oder eine Spinoletta trillern; da freut man 

einer .oft. burlesken Weberfhägung des Unbedeutenden, | fih, wenn ftatt der fpinnenden Hagen und geftiefelten 
das man in Deutihland Taum dem Namen nach kennt; | Kater unferer Romantiter der Löwe und die Gira 
auch bei und allgemeines Intereffe erregen, für die ran» | auf die Scene treten. Darauf beruhte der Haupterfolg 
doſen die —2 deutfche Literatur, eine Spe⸗der Rückert'ſchen und Freiligrath'ſchen Dichtungen, hof 

i Kopf zu Fuß, der man ebenſo viel Ehr- | fie den deutſchen Hippogryphen einmal in neuer Weiſe 
furdt ie unbedingtes Bertrauen ſchenkt. Unſere deut⸗ zu fatteln verftanden. Auch die Poeſien von Bodenftedt 
ſche Bildung ift von Haufe aus tosmopolitifcher, viel» | gehören in bie Kategorie ber „erotifhen” Dichtungen 
ſeitiger, aber auch mannichfaltig verzettelt; deshalb ge- | und verbanten dem Intereffe des Stoffs einen großen 

bei uns die Gpecialitäten weniger, obgleich fie | Theil des Beifalls den fie gefunden. Die „Lieder des 
Bei urfprünglicher Begabung und yartnädiger Sonfequenz | Mirza‘- Schaffy‘ als freie Nachdichtungen orientalifcher 
doch des Gefolge gewiß find. Lebensweisheit und Spruchpoeſie Flingen durch einzelne 
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der gefammelten Dichtungen bindurd und geben auch 
für die meiften abendländifhen Poefien biefes neuen 
Weftöftlihen Divan ben dominirenden Grundton an. 


Dadurch beftimmt fich ihre Form, auch wo fie fich nicht 


in das Versgewand des Ghaſels kleidet, als graziöfes 
Mondeau, ihr Inhalt als muntere, naide Labensweißeit. 
Dadurch gewinnt die Liebespoefie im Bud, Edlitane eine 
frifchere Färbung ale fie die fadenfcheinige Lyrik ber 
abendländifhen Epigonen zu bieten vermag. 
O fieh' die Perlen auf der Schnur 
In lichtem, funkelndem Geſtrahl — 
Zerriſſ' das ſeid'ne Fadchen nur: 
Die Perlen fallen allzumal. 
Du fiehft fie fallen, ſuche nur 
Und fammle fie mit ämf’ger Hand — 
Berriffen ift die feid'ne Schnur, 
Die alle ſchoͤn zufammenband. 
Und was in meinen Liedern klingt, 
Und weine ganze Herzenswelt: 
Du biſt's, um die ſich Alles fchlingt, 
Die Alles fhön zufammenhält. 
D Halte feft, zerreiße nicht! 
Die Perlen fallen mit der Schnur — 
+». Und nur dur dich lebt mein Gedicht, 
Und auch durch dich ich felber nur. 
Diieſe orientalifche tiefere Färbung gibt vielen Boden» 
ſtedt'ſchen Gedichten einen eigenthümlichen Reiz. Diefer 
Reiz fehle indeffen den lyriſchen Anfängen, in denen 
viel Mattes, Flaches und Unreifes mitgetbeilt if. Auch 
will uns ber Bodenftedt’fche Humor in ben „Kleinen 
Bildern‘ und in „Ein Stud Jugendgeſchichte“ nicht 
zufagen, da ihm die Grazien -ausgeblieben find und «er 
fich oft nicht wie ein Shakſpeare'ſcher Clown, fonbern wie 
ein burlesker Bajazzo der Seiltänzerbuden geberdet. Die 
deollige Raivetät und holzfchnittartige Einfalt fieht zwar 
einem Dans Sachs gut zu Geficht, kam aber bei einem 
Autor des 19. Jahrhunderts nur für Manier gelten. 
Diefe Manier klebt der Bodenftedtfchen Mufe fo an daß 
fie auch bei ernfterm Aufſchwung diefelbe nicht. ganz lo6 
wird und plötzlich in die Trivialität berunterplumpfl. 
In viele Gedichte ſchleicht fich in überraſchender Weiſe 
eine verfificirte Profa ein, fodaß es fcheint als Habe ber 
Didter ben Stimmbammer und die Jonart verloren. 
Ebenſo erhebt fich das „Stud Jugendgeſchichte“, das echt⸗ 
bänfelfängerifch anfängt, fpäter zu ernſterer Auffaffung 
und ift ebenfalls ein Beweis bafür dag der Mufe Bo⸗ 
denſtedt's trog ihrer großen Vorzüge noch bie künſtleri⸗ 
ſche Einheit, Reinheit und Harmonie, fehle, die fie nur 
in einzelnen Schöpfungen erreicht. Die folgenden Gin« 
leitungsverfe der „Jugendgefchichte werden jebem Leſer ber 
weifen was wir unter jener triwialen Holzfchnittmanier 
verfteßen, bie weder drollig noch wigig ift, fondern eben 
nur altfrantifch: Ä 
Buneben einem Heinen Fluß 
Liegt eine Pleine deutfche Stadt, 
Die ich bei Namen nennen muß, 
Und zwar gleich auf dem erften Blatt, 
Beil fie der Schauplag ber Geſchichte 
Und mir den Stoff Deut zum Gedichte, 
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Und endlich, weil mich dieſe Stadt 
Geboren und erzogen hat. 
Iſt euch das ſonſt auch gleich zu willen, 
Ich darf es nicht im Liede miflen, 
Weil mir das 2008 in Diefem Lied 
Auch eine Rolle zubeichied. ‘ 
ie Role ift zwar eine kleine, 
ch dafür fpielt fie auch in. Peine. 
&o heißt das Städtchen, das ich meine. 
Die Fuſe heißt der Fluß, der feicht 
Durchs Flachland biß zur Aller fchleicht, 
Die Purzen Lauf zur Wefer fließt 
Und fi ins Deutſche Meer ergießt. 
Daß die Beſchreibung fo ausfühtlich, 
Erfcheint wol Jedem fehr natürlich, 
fo wie ich die 


Im Herzen und im Rüden bat. 

Dazu kommt noch in diefem Falle, 
Daß meine Lefer wol nicht alle ‘ 
Dafein u. ſ. w. 


Viel wiffen von des Städtchend 
mit ober vielmehr ohne Grazie in infinitum. Wan 
fol den Teufel nicht an die Wand malen. Dieſe ge 


wollte Zrivialität von Bodenftedt wird fpäter bisweilen 
zu einer ungemwollten, die mandem volltönenden Ge 
dicht ein Bein ftellt. 

Die poetische Erzählung „Iwan, ber Sohn bes Sta⸗ 
rofl‘, zeigt auf ungünftigem Xerrain die —— un. 
ſers Dichters: das marme, treue Golorit, bie Klarheit 
der Anfchauung, bie &icherheit der Darſtellung. Der 
Ton des Ganzen ift vortrefflich gehalten, denn er athmet 

die Wehmuth des gebrüdten ruſſiſchen Beltsichens. 

Diefe Ballade fpielt nicht blos in Rußland mie etwa 

Paul Heyſe's chineſiſche Befchichte in China, fondern 
fie tft durchweg ruſſiſch gedacht und gefühlte und ſchüeßt 
fih an die mitgetheilten ruſſiſchen WBollslieder paſſen 
au. Der Abfchnise „Das Morgeniand” enthält kam 
kaſiſche Neifebilder, poetifche Skizzen ans dem Belle 
und Königsieben, und zeichnet fih unter allen Rewen 
was uns in biefem Bande mitgetheilt wird burg Schuung, 
Furbenpradit und Drigtmalität aus. Die Reine fab 
neu ohne gefucht zu fein, die Verſe bei aller Kühubel, 
mit der das anapäftifhe Metrum in Gedichten wie 
„Vom Kasbet nad Georgien”, „Bild aus Xiflis“, 
„Schamyl in ben Wäldern von Stichteri” unb anders 
gehandhabt ift, meiftens wohllautend. Denndch künumn 
wir und mit ber Urt wie Bodenſſedt bie quastitatinen 
Längen des beutfchen Sprache zu Kützen herabbradi 
nicht immer einverfianden erklären. Waldau Hat m fe 
ner Nachrede zur „Cordula“ mie Slück nadhzumeifen 
verfucht baß bie Dluantität im deutſchen Metrum mit 
maßgebend fei, fondern dee Accent des Gedantıns. Dies 
iſt jedoch cum grano sale zu verfichen, be „Dely 
Hogblod‘ wird ſich immer mit feinen ſchweren Wioloffen 
in einen hipfenden Daktylus verwaubeln laffen. el 
liche Daltyien kommen aber mehrfach bei Bodenfiede 
vor, und wenn man fie auch als poetiſche Lidenz ober 
um die Eintönigkeit des Versmaßes zu unterbrechen gel⸗ 
ten Saffen wollte, fo laufen denn doch biefe Versbeſtien 
auf mehr Füßen als ihnen zukonmmt, ober werben ganz 
unſcandirbar. &o heißt es z. B. in dem Gebicht „Dei 
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der Fontaine von Priuthina“, deſſen Metrum in: den er- 
fien klargehaltenen Verſen ſich deutlich als das vier⸗ 
füßige anapäftifche auspraͤgt, ploͤtzlich: 

Doch noch flammt ſeine Wange in loher Glut, 

Und noch ſteht er in trotzigem Uebermuth, 

Und ſtreckt ſein Haupt ſo hoch, als ob er. mehr 

Dem Himmel denn der Erde angehöre. 

Dieſe beiden legten Zeilen find fünf füßige Jamben 
und zerftören offenbar Die rhythmiſche Tertur des Gan⸗ 
zen. Ferner finden ſich Verfe wie: 


Ragen Belfen empor, weißgrau und nadt, 


Große Felsbloͤcke tollen vom Gebirge herab, , 
oder gar: 
Deren edle Slieder ſtarke Panzer umbligen, 

ein Knüppelbammvers, ber einem ſechsfüßigen Trochaͤus 
ähnlicher ſieht als einem vierfüßigen Unapdfl, So wird 
durch die gänzliche Verachtung ber Quantität die char 
rakteriſtiſche — des Metrums aufgehoben, 
und es tritt eine Versanarchie ein welche uns lauter 
metriſche outlaws vorführt, von denen die eine Hälfte 
lahm und die andere inſektenfüßig ift. Bodenſtedt, ber ſich 
in vielen Gedichten als Meifter rhythmiſchen Schwungs 
zeigt, möge dies von ihm vielgebrauchte anapäftifche Me- 
trum nicht als ein Fontanell betrachten das ihm alle 
poetifchen Licenzen aus dem Leibe ſchafft. Ein vortreff- 
liches Rondeau der Strophen zeigt das Gedicht „Geor- 
gia”, während in dem Gedicht „Der Terek“ die chyth- 
mifchen Gascaden vortrefflih zu dem Hüpfen und Rau- 
fchen des Bergſtroms paffen. Mir theilen dies Gedicht 
bier mit, weil es zugleich eine glänzende Probe von der 
Bodenftedt'ihen, vom Gedanken durcgeiftigten Natur- 
malerei gibt: 


Wie ein großer Gedanke ſich losreißt aus 
Dem Haupte eines Genius, . 

Alfo fpringt aus des Kasbek fleinernem Haus 
Der braufende Terekfluß; 

Reißt fih in fprudelnder Luft 

Bon der nührenden Bergesbruft; 

Rauſcht mit hellem Gepläticher 

Ueber, die eifigen Gletſcher — 

Und die Steine und Pelfen, die feinen Wellen 
Sich trogig hemmend entgegenftellen, 

Lachend überfpzingt er fie, 

Dder ſtark zwingt er fie 

Mit fi hinunter ind blühende Thal. 

Was ihm widerjteht, wird zerftoben; 

Denn feine Gewalt kommt von oben. 

Die Geis, die, wie er, vom Felſen jpringt, 
Sich labend aus ſeiner Welle trinkt; 

Der Wand'rer, der lechzend am Sersbans ruht, 
Erquickt ſich an ſeiner kuͤhlen Flut 

Schwankende Büuͤſche, uralte Bäume 

Baden die Wurzeln im frifchen Gefchäume. 
Es freu'n ſich die duftigen Blumen, die bunten, 
Ob der lauten, tanzenden Wellen tiefunten; 
Und es lockt der ſtuͤrmiſche Bergesfohn 

Dur Klagen, Murmeln und &chmeichelton 
Manch widerſtrebend Blümelein 

Bu ſich ind Flutenbett hinein. 

Und nad unten gewandt 4 

Durchzieht er das Land 
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ferften Grenzen der Bildung erfüllte, 
1 Bolt Heutzutage die Dorfgefchichten von Auerbach, Hanf 
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Min König im dligenden Wellengefihmeide, - 
Den Fluren zum Segen, den RMenſchen zur hreade. 

Und Nichts haͤlt ſinen Lauf, 

Den ſtürmiſchen auf. 
Ohne Raft, ohne Ruh’ 

@ilt er dem Meere gu — 

Und Das Meer, unter wilbem Jubelgebraud, 
Nimmt ihn auf in feinem weiten Haus. 

Doch wie er im Meer 

"Seine Wohnung genemmen; 

Weiß man nicht mehr, 

-Bon wo er gefommen; 

Mar erkennt ihn nich? wieder 

Aus der Zahl feiner Brüder, 

Die, wie er, aus der Berne herbeigeſchwommen. 
Sein Name entihwebt — ——— 

Ein leerer Schal — 

Er jelbft aber lebt, 

Ein Theil im Ad. 
Das Gedicht dad an ein ähnliches von Goethe an- 
klingt ift in feiner Durchführung vortrefflih und viel- 
leiht nur darin zu tadeln daß das kaukaſiſche Colorit 
in demfelben nicht tlar genug hervortritt. Statt der 
ſchwankenden Büfche und uralten Bäume hätten wir 
die fpecielle Flora Des Kaufafus gewünſcht, um den 
Terek mehr von ehrlichen deutfchen Bergftrömen zu un- 
terſcheiden. 
Wie Bodenſtedt den tosmopolitif&en Zug des dene 
{hen Gemüths, fein Hinauöftreben in bie Weltferne re 
präfentirt, fo Roquette in feinen Liedern die innerlichfic 
Heimatlichkeitz feine Wanderluft geht nicht über die deut- 
fhen Thäler und Berge hinaus. Dies poetifhe Genre 
bat unleugbar feine Gefahren; denn es ft fo oft ange: 
baut worden daß es am beften eine zeitlang brashliegen 
bliebe, um den Boden wieder zu fräftigen. Die Klage 
Adolf Stahr’s daß mir Feine fangbaren Poeften hätten 
ift vollklommen unbegründet. Wir haben ſingbare Lieber” 
genug, aber es fingt fie Niemand; wir haben volksthüm⸗ 
liche Gedichte genug, aber das Volt kennt fie nicht 
Diefe Thatfache ift wohl geeignet die Enthufiaften bee 
Volksthümllichkeit etwas ſtutzigzumachen. Tieck und bie 
Romantiker glaubten mit ihrer newaufgepugten Mät- 
chenwelt, mit dem „Kaiſer Octavianus“ und der „Geno⸗ 
veya“ im hoͤchſten Grade volksthümlich zu fein und ſtell⸗ 
ten fich fogar der Schiller’fchen Gefchichts- und Gedan⸗ 
kenpoeſie potemifh gegenüber. Und gerabe fie waren 
nur ber Gröme der excluſiven Geſellſchaft genießbar, waͤh⸗ 
zend Schiller wit bem Schwung einer großen Begeifte 
zung faft alle Schichten der Gefellfchaft bis an die Aw 
Wo Weit das 


u. A.? Die Volksthümlichkeit der Literatur iſt eine: ge 
machte und fünftlich fabricirte, man muß bierin feinen 
offenen Augen und nicht den kritiſchen Blendlaternen 
glauben. Das Bolt läßt fih feine Lieder nicht octroyi⸗ 


j ren und erzählt ſich feine Geſe ichten ſelbſt. Die Phan⸗ 
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taften aber, bie immerfort in das Volk hineinreflec- 

tiven und bineindichten, können wol eine literarifche 

Manie hervorrufen, aber keine Bewegung die das Volt 

ſelbſt ergreift. Roquette feheitert, obgleich er auch in 
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ben Liedern vielfach fein liebliches und frifches 
bewaͤhrt, doch zum Theil daran daß er mit vollen Ge⸗ 
geln auf die Volksthümlichkeit losſteuert, bie weit mehr 
eine Klippe als ein Hafen ifl. Roquette ift ber mo⸗ 
derne Minne- und Meifterfänger. Mit ber Meifter- 
fängerei ift es aber befanntlidh nicht weit ber, wie und 
auch einzelne Proben aus Roquette beweiſen: 

&ingt, fingt, fingt und fingt 

Aus tiefftem Derjengrumd. 

Klingt, klingt, klingt und klingt, 

Wer froͤhlich und geſund. 

Was ihr nicht heute trinkt und fingt, 

Mer weiß ob's euch das Morgen bringt. 

Der Iag bat gold'ne Flügel, 

Sa Fluͤgel! 

Rauſcht, raufcht, rauſcht und rauſcht 

Ihr Lieder wohlgemuth. 

Laufcht, lauſcht, lauſcht und lauſcht, 


Ihr Stimmen aus der Flut u. ſ. w. 


Zön’, tön’, tön’ und tön' 

Und mach' das Herz uns weit! 
Schön, ſchoͤn, ſchoͤn und ſchoͤn 
Iſt's in der Jugendzeit u. ſ. w. 

Diefer Klingklang iſt doch bie reinfte Bänkelfängerei; 
man wird vielleicht das fangbare Rondeau rühmen. Sin⸗ 
gen laͤßt fih in der That Alles was klingt und fich 
teimt. Die rheinländifche Jugend ſingt mit Begeifterung: 

Haarig, haarig, haarig iſt die Kap’! 
Und wenn die Kap’ nicht baarig wär", 
&o fängt fie keine Mäufe mehr. 
Haarig, haarig, haarig ift die Kay’! 
Dos bat au fein Ronbeau und vor dem Klingklang 
Noquetteis noch den. Verzug daß es wirklich im’ Munde 
bes Volks lebt, aber die Poeſie fol nicht die Gaſſen 
"Tohren. Die Schwänte a la Hans Sachs die Roquette 
uns wmittheilt kann man fich eher gefallen laffen, ob⸗ 
gleich fie in treuer Nachahmung ihres Vorbilds zu 
“ breit und weitfchweifig find. „Der VBohnenkönig‘ zeugt 
von derfelben geſchickten Schnitzarbeit in ‚phantaflifchen 
Urabesten und Liliputanifchen Naturgeiftern, die Re 
quette bereit6 in „Balbmeifter'6 Brautfahrt“ anbentag- 
gelegt, während „Das Doctordiplom“ durch feine bur- 
leste Naivetät interefiitt. Die Vorzüge der Roquette'- 
ſchen Lieder find indeffen größer als bie gerügten Män- 
gel. Manche Gedichte find fo frifch erfaßt, fo zart hin⸗ 
schaut daß fie bes Goethe'ſchen Vorbilde nicht un⸗ 
würdig erfcheinen. Beſonders zeichnet fich der zweite 
Shell durch Feile und Rundung aus. Wie wehmürbig 
ergreifend, wie weihevoll iſt das Gedicht „Thau ber 
Nacht liegt auf den Wieſen“: 
Ihau der Racht liegt auf ben Wiefen, 
Mondesfülle wogt im hal, ' 
Und um jene Bergesriefen 
Schweifen Rebel grau und fahl. 


Alles will in Eins verſchwimmen, 
AU’ des Tages bunte Luft, 
Ahnungsvolle ferne Stimmen 
Aufen leife in der Bruſt. 


Kolent | 
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Und, aus fernen ſtilen Tagen 

Und aus Raͤchten hold und mild 

Geht mir dur die Bruft ein Klagen, 

Und um did, geliehtes Bild. 

Eine Welt war uns erfchloffen, 

—8 im ſt und halb im Spiel, 
d ich ließ fie, feſtentſchloſſen, 

Weiter, weiter ging mein Ziel. 

Dämmernd liegt fie in der Weite, 

Wie ein thauig Rachtgebilp, 

Und die Zeit, die ſtets bereite, 

Hat den erfien Schmerz geftillt. 

Mag fie mich vergeflen lehren 

In des Tags gefchäft'ger Macht, 

immer, nimmer Pann fie wehren 

Senem Zhaugebild der Racht. 


In diefem reisenden Gedicht flört nur Die vierte 
Strophe mit dem wiederholten Reim und dem ſchiefen 
Ausdruck: „Weiter, weiter ging mein Ziel.” Ebenſo 
örtlich find: „Aus deinem Auge”, „Schöne Tage find 
gewefen” und andere Iyrifche Bluetten von großem 
Schmelz. Auch „Der Geſang bes Madchens“ Kat, be 
fonders in dem Gchlußvers, jenen meihevollen Zauber 
der nur dem echten Talent zugebotefteht: 


Ih jtand am Rebgelände 

Und fah hinaus ind Land, 

Db ic den Weg wol fände, 

Wo er ſich bingewandt. 

Dur fonnige Sebreite 

Zieh'n fih die Straßen bin, 

Bis Berg und Thalesweite 

Dem Auge ſich entzich'n. 
Einſt war es Mai, die Reben 

Grblühten wonniglich, 

Da blühte au das Leben 

&o hold um mich und did. 

Wir wußten, Liebfter, Beide 

Koch nicht, wie Scheiden thut, 

Bon Thraͤnen Nichts, noch Leide, u 

Wir Hatten fel'gen Muth. 


Sum letzten male wallten 

Wir dort ins Thal hinaus, 
Mit leptem Klange hallten 
Die Ubendgloden aus. 

Ihr Klanggefieder ſchlugen 
Sie fern hinauf, hinab. 

Ih ahnte Nichts, fie trugen 
Mein ganzes Süd ins Grab. 


Run weiß ich, was in Sluten 
Dein Herz fo mädtig flug, 
Als wollte ed verbluten 

Im legten Kuß und Bug. 

D daß ich di nicht ſchaute 
Bei deiner Worte Ton, 

Ach, als der Morgen graute, 
Da warft du mir entfloh'n. 


Din ift die Zeit der Blüte, 
Der Mebenblüte Zeit, 
Der Sommer kam, verfprüßte 
Die Sluten weit und breit. ' 
Der Herbft iſt da, er veifte 
Die Gold» und Purpurlaſt; 
Wie oft, wie oft ach ſchweifte 
Mein Blick hinaus in Haſt. 
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Eebenskreis ber Faden ber Geſchichte ſich abfpinnt. 


Jeh tret' in allen Prüben 
Box meines Vaters Haus 
Und feh’ die Berge gluͤhen 
Ins weite Land hinaus. 
Ich ſeh' die Sternenflocken 
Die Racht durchdringen all 
Und hör’ die Abendglocken, 
Bir fie verftingen al. 
Und wenn ter Schal verſchwommen, 
Go war's ein Gruß von Dir, 
Und wenn ein Tag verglommen, 
34 weiß, bu warft bei mir. 
Db der Erinn'rung Wonne 
Auch loͤſt in Thraͤnen ſich, 
Ich ſegne jene Sonne 
Und bete ſtill für dich! 

"Die Gedichte „Aus der Tiefe” find ſprachlich vortreff⸗ 
Kg, von Goethe'ſchem Guß, und bie rhythmiſche Bewe⸗ 
gung fpiegelt Ebbe und Flut bes ringenden Herzens 
graziös "wieder. Dennod empfinden wir nicht diefelbe 
Sympathie mit dem Inhalt. wie mit der Form, weil 
zwar ber Ausbruck des Schmerzes gelungen, aber fein 
Motiv zu nebelhaft gehalten iſt. So werben dieſe Ele⸗ 
gien abftract, Nänten um einen belichigen Todten, aber 
das zum Mitgefühl aufgefoderte Herz will wiſſen mel. 
des Glück der Klagende begraben bat. 

Noch anfpruchsiofer als Roquette in dieſen Liedern 
tritt Wolfgang Müller in feinem Idyll „Die Maiköni⸗ 
gin“ auf, die er zwar eine Dorfgefchichte in Verſen nennt, 
ohne indefien wie andere Dorfgefbichtenfehreiber mit 
ver Bolksrhümlichkeit au coquettiren. Wenn man den 
alten Begriff des idyllifchen Epos fefthält, daß es das 
Glüũck beſchraͤnkter Berhältniffe fchildere, in denen bie 
Seele ganz aufgeht, und an einem einfachen epifchen Fa⸗ 


den die wechſelnden Bilder des Landlebens entrolle; wenn | 


t 
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Doch hat Müller dafür Sorge getragen das negative 
Element, die ſchwarzen Schlagichatten dem fonnmlichten 
Bilde nicht fehlen zu laffen. Wir meinen bier weniger 
den rothhaarigen Philipp, ber das dämenifche Princip 
vertritt, als vielmehr die feindlichen Elemente der Na⸗ 
tur, Waſſer und Feuer, die in das flille Dafein berein- 
brechen und im Kampf mit denen fich ber einfache Na⸗ 
turmenſch zur erften, gleihfam elementarifhen Größe 
empotringt. Die Dichtung von Müller iſt eine ber lieb⸗ 
lichſten idyllifchen Gaben welche die neue Zeit bietet, die 
durchgängige Einfachheit der Diction ſinkt faft nie ins 
Zriviale herab; die Charaktere Felt, entſchieden, ohne 
Ueberladung gezeichnet, fondern fi zu klaren Gruppen; 
das Naturleben in ben Rebengeländen der Rheinland- 
ſchaft ift mit warmen Farben gezeichnet, indem der Dich⸗ 
tee allen Jahreszeiten nicht ihre abftracte Eigenthümlid- 
keit abgelaufcht, fondern ihr concretes Auftreten in biefer 
beftimmten Gegend mit Treue fchildert - und mit den 
Volksſitten verfnüpft, und dieſe wieder mit dem indivi- 
duellen Schidfal feiner Helden, ſodaß das Ganze zu ei- 
nem farbenreichen und abgerundeten Gemälde‘ wird. „Das 
Weinpergrecht”, einer der gelungenften Abfchnitte, ſchildert 
uns poetifch bie Feier der Weinlefe am Rhein, indem 
er an die Schilderung ber Herbſteslandſchaft die ibylll- 
ſche Zeier felbft und an die Volksſitte, nach welcher bie 
Dirne dem Burfchen mit welchem fie an demſelben Stod 
las und unbemerkt eine Traube ſtehen ließ einen Kuß 
eben muß, ben Fortgang des Verhältniſſes zwiſchen 

nes und Meiner anreist. Gbenfo dient fpäter Rei⸗ 
ner's rüftiger Kampf mit dem Waſſer bei dem Eisgang 
und mit dem euer bei dem Brand ber Behaufung des 


Herrenbauers bazu, feine Bewerbung um Agneſens 


man von ihm nur bie Infeenirung jener Schiller’fcyen | Hand zum Ziel zu führen. Den Herbſt feiert Müller 
in folgenden einfach-anmuthigen Verfen: 


Berfe fodert: 

Stüdiiches Volk der Gefilde, noch nicht zur Freiheit erwachet, 

Theilſt du mit deiner Flur froͤhlich das enge Geſetz, 

Deine Wünfche befchränft der Saaten ruhiger Kreislauf, 

Deinen Jagewerk gleich windet dein Leben ſich ab. 
fo erfüllt die Müller'ſche Idylle vollkommen diefe kritiſchen 
Anfoderungen. Die epifch -rubige Haltung iſt von An⸗ 
fang bis zu Ende gleichmäßig gewahrt, und bie beſtimmte 
Iocale Färbung, das Eingehen in Volksſitten, die mit 
poetifhem Zauber aufgefaßt find, erhebt fie über bie 
Nachahmung jener abſtracten Idyllen die überall und 
nirgend fpielen können. Wenn die Kritik aber fih an 
Borges „Hermann und Dorothea” anlehnt und bie 
Beichränkung der Idylle künſtleriſch nur unter der Be⸗ 
dingung geftatten will daß fie durch den Contraſt des 
gefhichtlihen Lebens in das rechte Licht gefegt werde, 
daß ihre Befchräntung ſich vertiefe, inben fie fich ale 
Aufhebung eines Gegenſatzes barftelle, fo bleibe Die 
Müller’fige Dichtung allerdings hinter biefen Anfprüchen 
zur, da bier keine WBeltbemegung fernher vorüberzieht 
und gleichfam eine Losgelöfte Blüte, die fchönfte von al- 


len, in den Schoos der Idylle zu ihrem Feldblumenkranz 


| 
N 


— — — — — 


Schön wird das Feſt in dieſem Jahr! 

Wie lacht der Himmel leuchtend klar 

Bon Rand zu Rand! Der Sonnenftrahl 
Malt fharfbeleuchtend Berg und Thal. 

&o hellumgrenzt find Höhn und Gründe: - 
Man fieht die Welt fo licht als flünde 
Man dicht vor jedem Gegenſtand. 

Und belle Farben find A 

Auf Wald und Au, auf aid’ und Wieſe, 
Richt wie im jungen Yaradiefe 

Des Frühlings iſt es duftigelicht; 

In roth' und braunen Farben bricht 

Sich das Gebreit. Dem Knaben gleicht 
Der ſuͤße Lenz; im Herbſt erreicht 

Die Erd' erſt ihre Maͤnnlichkeit. 

Ernſthaft und heiter weit und breit 
Liegt fie in voller fonn'ger Reife. j 
Es ift, die legte Fülle ſtreife 
Dorüber hin. Den Reft der Zage 

Des Dofeins fei'rt fie ohne Klage; 

Bewußt Des Sterbens, aber heiter 

Häuft fie zum nahen Zod die Scheiter. 
Bevor fie finkend muß vollenden, 

Streut fie mit voller Hand die Spenden. 


Ebenfo anmuthig ift die Beichreibung ber Mai- 


fallen läßt, ſondern im eng abgerielelten gegenfaglofen | koͤnigin: 


‘ 


Und fieh‘, das Mädchen tritt hervor! 
Sf e8 ein Purpurrofenflor, 
Exrblüht in warmer Sommernadt, 
Der in das holde Dafein lacht? 
Iſt es das junge Morgenlicht, 
Dos auf dem Antlig heil fih bricht? 
‚ D nein, das ift die füße Scham, 
Die tief aus keuſcher Scele Fam, 
Meil fie es nimmer faffen Fann, 
Dog folhe Ehren fie gewann. j 
Es ift das Glück, das reich ihr blüht, 
Es iſst auch wol, daß im Gemüth 
\ . Die Liebe fill verfchleiert figt, 
Was hell durch ihre Züge bligt. 
Denn der ihr all’ tie Ehre gibt, 
Das ift der Süngling, den fie liebt. 
DOD D wenn im ganzen lichten Befen, 
So felig rein, jo keuſch erlefen, 
Der Seele Wunderfchäge funkeln, 
Wie Diamanten aud dem Dunkeln, 
Was fell man da vom Reib nech fagen! 
Mag fie auch ſchlank und leicht ihm tragen, 
Steichwie ein fchüchtern wildes Reh, 
Glaͤnzt auch wie frifhgefal'ner Schnee 
Ihr Hand und Naden, fällt das Haar 
Mie Seite weich und wunderbar, 
EN auch ihr Auge wie das Meer 
o unergruͤndlich rätbfelfchwer, 
Blüht auch der Mund gleich der Koralle, 
Sind perlenweiß die Zähne alle, 
Viel fchöner ift, wos heimlich mild 
Ihr durch die tidfe Seele ſchwillt, . 
Was Und’re ahnen, doch nicht Fennen — 
Nur Reiner einzig fann ed nennen. 


Der vierte unferer Lyriker, Juftinus Kerner, ge 
hört zu den Perfönfichkeiten von echtem Schrot und Korn, 
bie mit Haut und Haar in ihren Gedichten aufgehen. 
Solche ausgeprägte literariſche Phyſiognomien haben im- 
mer etwas Anziehendes, mag man nun den fünftleri- 
fhen Werth ihrer Productionen hoch oder niedrig an- 
fhlagen. In der That ift er bei Kerner eine incommen- 
furable Größe; man kommt gar nit in Verſuchung 
den kritiſchen Maßſtab anzulegen; man fucht fih nur 
aus diefen Gedichten die originelle Perfünlichkeit zu con- 
firuiren. Wir Haben einen Greis vor uns der und hier 
feinen legten poetifchen Blütenſtrauß überreiht. Es ift 
wahr, wir finden hier wenig Langathmiges und Ueber- 
ſchwängliches, Alles, Haß und Liebe, drückt fi kurz, 
lakoniſch, fchlaghaft aus. Die Verſe haben feine me 
lodiſche Weichheit, fondern find meift fchroff, derb, edig: 
Parolebefehle eines ergrauten Kriegers, frifch von der Le 
ber weg dictirt, Anatheme eines Gläubigen, der jebe 
Kegerei gleich auf den Scheiterhaufen ſchickt. Gehen 
wir uns das Bild des greifen Juſtinus Kerner im 
Jahre 1853 an! 

Wenn ein Baum, ein morfcher, alter, 
Plöglich wieder blüht aufs neu, 


Iſt's ein Zeichen, dag nun bald er 
Zodt und reif zum Fällen fei. 


&o auch hat fi ein Erblühen 
In mir Altem angefacht, 

Ab, nur eines Herbſt's Erglähen 
Bor des Winters langer Radıt. 
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Was aufs new id, bier gefungen, 
Fuͤhl' ich, hat fein Lenz erzeugt, 
Meine Saiten find gefprungen 
Und mein Tag bat fi geneigt. 

In diefen rührend-fhönen Berfen der Widmung fdil- 
dert der Dichter fich felbft, cin Gefammtbild das erft durd 
die nachfolgenden Einzelheiten vollkommen illuſtrirt wir. 
Die Liebespoefien des Alters athmen ein. tiefes Gefühl 
des Familienglücks. Dafür wird die wmeerentfliegene 
Aphrodite in zwei Strophen heruntergebangelt. erauf 
werden König Ludwig von Baiern, Radetzky, Erzherzog 
Johann u. X. im Odenſchwung gefeiert. Dann kommt 
ein Lied vom Haſſe. Die Volksſouverainetät wird per- 
fifflirt, die Reaction gerechtfertigt, Herwegh in einer 
unmürdigen Weife angegriffen, auf die Rothen losge- 
bauen und der Teufel mehrfach citirt. Denn Daß bie 
Politik von 1848 ein Werk des Teufels ift, fcheint dem 
ehrwürdigen Kerner volllommen far. Seine Epigramme 
gleichen indef weniger einer Nadel mit einer Gpige als 
einem Knittel mit einem Blechbeſchlag. 

Du PMagend Lieb ton’ frei heraus: 

eh! daß bei wachenden Koloflen, 

Zündnadeln und Hinrichtungsgraus 

Noch ſteht Das große Narrenhaus 

Der Märzverbrannten nit gefchloffen. 

Kerner fcheint imdeffen mit dem Terroriämmd ber 

Reaction ebenfalls nicht einverftanden; er wünſchte, den 
vernden einen Heiland”. Der tendenzlofe Humor bei 
chters, wie er fich in einzelnen Gedichten, 7. DB. „Kreunbe 
bie zum Sreffen‘‘, „Der Traum eined Arztes” und andern 
ausfpricht, wirb Jedem willtommener fein als diefe ade 
lige, contrerevolutionnaite Poeſie, die dem Pegaſus mit 
Gewalt bie Sporen in die Weiden haut. Die Bak 
eines Kraftgenies find eine vortreffliche Perfifflage me 
derner Titanen, Stürmer und Dränger: 
Staunt, ein Geift mit Stab und Flügel 
Sagte mir im Traume heut’, 
Daß einft meines Grabes Hügel 
Wie der Aetna Feuer fpeit. 

Daß der Nationalismus einen epigrammatiſcher 
Seitenhieb erhält, darf bei Kerner nicht mundern; wel 
aber dag diefer Blütenſtrauß fo wenig nefromenfi- 
ſche Blumen enthält. Sollte das Gerücht fi beftätiges 


dag dem alten Zauberer der Glaube an feine Geile ' 


abhandengefommen iſt? Nur ein von der Seherin von 
Drevorft. abgedrudtes Gedicht, das in die Sammlum 
aufgenommen, ſcheint das Gegentheif zu beweifen. Dech 
wenn Kerner nicht mehr an feine ausgemachfenen Geiler 
glaubt, fo glaubt er wenigſtens an bie Heinen Geiſterchen 
der Homöopathie: 

Ein frohes Hoch dem unfichtbaren Geiſt, 

Dem heilenden, der Durch die Schöpfung Preift, 

In Pflanzen, Erden und Metallen if, 

Und den man nicht mit Loth und Pfunden mißt. 

Die Mufe von Kerner ſchlaͤgt alle Tonarten au; er 
grollt mit der Zeit, mit den Revolutionnairs, den Reatie 
nalifien, den „Negationsrathen‘; er wird ſcharf umb 
grob; dann vertieft er fich wieder mit weicher Hingabe 
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in ſeine Geminhsweit. Der durchgängige Typus diefer 
Bluͤtenſammlung ift indeffen der des Sinngedichts, 
und außer gehörig vergifteten Epigrammenpfeilen findet 
fh auch manch zartes Spruchgedicht, 5. B.: 

Menſch, du Gefang'ner in der Welt, 

Ertrag’ dein Loos demüthig:flille, 

Und wie es dir auch immer fällt, 

Zſt's eined Gottes heil'ger Wille. 

Geſprochen hat ja die Ratur 

Das Todesurtheil Doch uns Allen, 

Gehelm Hält fie die Stunde nur, 

In der das Beil wird auf uns fallen. 


Shakſpeare fagt: „Es muß auch folhe Käuze. ge- 


ben.‘ Damit ift Juſtinus Kerner kritiſfirt. 
. ‚Mudoif Gottſchau. | 





Aus dem Leben des 18. Jahrhunderts. 

(Ginem verftorbenen Kuͤnſtler nacherzählt.) ) 
Auf Verfügung des‘ Heszogs Chriſtian von Zwei⸗ 
beiden hatte ich meine Werkftatt in feinem Schloß zu 
Manheim. Neben derfelben hielten Tänzerinnen des da- 
mals glänzenden Theaters ihre Tanzühungen im Saale, 
zu weldem eine Schildwache jedem Manne den Ein- 
gang verwehrte. Mich überraſchte indeß vor der Tanz» 
kunde eine junge Schülerin, ward von mis freundlich be⸗ 
wirthet und unterhalten, wußte dann unbemerkt ihren 
Saal zu gewinnen. Bald ward dies von einer Andern 
endet. Um. ihres Stillſchweigens ficher zu fein, mußte 
ſie Antheil an der Morgenunterhaltung nehmen, und 
durch folgende ähnliche Entdeckungen vermehrte fi die 
Geſellſchaft. Einſt kommt unversmuchet der Ber 
309, findet zu feiner Verwunderung meirie Thüre ver 
ſchloſſen, ich öffne die Thür in großer Verwirrung, 
ee gewahrt beim Sereintreten den Saum ded Gewan⸗ 
des einer ſich Verbergenden, hört das Anklopfen meh⸗ 
ver noch Kommenden, bie vergebens das Gegenzei⸗ 
den erwarten, und ich muß mir dur Ausflüchte 
helfen, . Der Deryag. fchweigt nachſichtig, aber bie Be 


ſuche find zu Ende und die Tänzerinnen werden pflicht⸗ 


Dafür entſchaͤdigten mich bald ver- 
gem durch dad Schküf- 
en die leichten Ge⸗ 


mäßig geſcholten. 
fehiedene Herren bes Hofes, welche 
ſelloch Tanzũbungen zufahen, bei 
wänber aufgefgürgt werben. 


In Paris waren die Werke von Boucher und Ban- 
loo fehr beliebt. Es hielt ſchwer mit diefen Beruͤhmt⸗ 
heiten in Verbindung zu kommen, fie gaben nach Hof- 
fitte Andienzen, unb bei Banloo war das Zeichen zum 
Aufbruch, wenn er feine Palette in die Hand nahm. 
Derzog Chriſtian empfahl die Vorzüge Boucher's ſich 
anzmeignen, ohne feine Fehler nadyuahmen; wollte auch 
nicht ſonderlich loben daß in einer Eompofition von mir 
Benrus ihren Gemahl in ber Schmiede auf einer Wolle 
ſchwebend befuchte — gerade biefe Wolke haste Boucher 
hineinverlangt. Geſchickte Ueberredung gewann mir diefelbe 
Beau zum Model, welche Boucher in feinen weiblichen Fi⸗ 


⸗ 


guren nachbildete, wodurch er dann, ohne davon zu wiſſen 
meine Malereien lobte. Weiberverhältniffe fehlten nicht 
in der leichtfertigen Hauptſtadt, ſie wurden ſchnell ge⸗ 
ſchlofſen und aufgegeben; und wenn auch ernſtere Nei⸗ 
gung feſſelte, nahm Alles oft einen nicht erwarteten Aus⸗ 
gang. So hatte unter Anderm N+* geheime Zuſam⸗ 
menkünfte mit einer Verheiratheten, bie ihn ſtark anzog; 
fie aber erflärt ihm mach geraumer Zeit ihre Schwan 
gerihaft, daß fie nur diefe gewünfcht und von nun au 
ihre Verbindung aufhebe. Umfonft fuchte der Liebhaber 
feitdem feine Unbekannte aller Orten, er ſah fie nie 
mals wieder. Eu 
Anders war mein Abenteuer mit der fchönen Aminte. 
Ich und einige Freunde befuchten das Schaufpiel und 
fanden auf dem vordern Logenfig eine Alte mit einen 
jungen Mädchen, die zur flüchtigen Bekanntſchaft geeig- 
net fhienen. Meine erfahrenen Begleiter machen Einlei- 
tungen, werben aber ſchnoͤde zurüdgeriefen, und es ent« 
ſteht ein fo Tebhafter Wortwechſel daß bie Freunde ges 
rathen halten fich zu entfernen. Ich bleibe auf meinem 
Pag des Schaufpield wegen und weil ih an jener 
Streit nicht theilgenommen. Käum find die Andern 
fort, fo werde ich freundlich angeredet und ein Blatt mit 
Adreife fällt in meine Hand. Triumphirend unterrichte 
ich davon die Freunde und man befchlieft gemeinfchaft« 
fich die Frauenzimmer nach Haufe zu geleiten. Dies ge- 
fhteht in einem Fiacre, bie Alte ſchmählt wol, gibt fich 
aber zufrieden, und wegen Mangel an Raum muß ich 
das hübſche Kind auf den Schoos nehmen. Sie flüftert, 
ich möge fie doch aus den Händen ihrer Begleiterin ret- 
ten, und beflimmt eine Zuſammenkunft. Mich reizte bie 
Jugend, anfceinende Unfhuld und ber Bedankte eine 
Sefallene zu beffern, erfuhr nun Geſchichten vom harten 
Dormund, vom Entlaufen, von Aufnahme in ein zmei- 
deufige® Haus, vernahm dringende Bitten um Dfenfte 
bei einer Hertſchaft u. f. w., fprach darüber mit meinen 
Freunden, die mich auslachten und meinten ich molle 
den Fund für mich behalten, trog aller Betheuerungen 
des Gegentheild, wiewol die Schönheit bes Mädchens 
Ansführung bed Borfages ſchwer machte. Frekron, ber 
manchmal zu unferer Gefellfchaft gehörte, fpottete über 
die romantifche Gefchichte und antwortete auf alle von 
mir entworfenen Plane mit den trockenen Worten: „Vous 
n’en ferez jamais qu’une file.” Ich Tieß mich aber 
nicht irremachen und hörte fur; darauf, Aminte fei 
von der Polizei aufgehoben. Sie ſchreibt mir aus ber 
Haft die bemeglichten Briefe und ich erwirke vom 
Polizeidirector Sartine mit Mühe Erlaubni zum Be 
fuh. Als ih komme, ift fie nicht mehr dort, fondern 
in Bicttre unter den Händen des Atztes. Auch dahin 
dringt mein Eifer, und ich fehe fie hinter einem Gitter, 
entſtellt von ſcheußlicher Krankheit, ganz unaͤhnlich ihrer 
frühern Erſcheinung. Nun befchräntte Hch meine Theil⸗ 
nahme auf ein Geldgeſchenk und Empfehlung an ben 
Arzt des Hospitals. 
Monate waren vergangen, ba bringt mir ein reich“ 
gekleideter Bedienter einen Brief — von ber ſchönen 
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Uminte. Auf Befragen meldet er, die Driefſelle⸗ auf dem Feſtlande nicht öffentlich zu fingen. Als num 
tin lebe im Ueberfluß, er wird ohne Antwort verab⸗ ein junger Sänger von Paris um Einführung in die Gefell- 
ſchiedet, auch der Brief ungelefen gelaffen. Dafjelbe | fchaft mich anging, ward im voraus unmöglich erfannt 
gefchieht mit mehren fpätern Zuſchriften. Einſt auf der | lud zu bewegen, indeß verfprach die Frau Hülfe, wenn 
Straße rollt mir ein prächtige Biergefpann entgegen, | der Sänger fich zu gewiffen Bedingungen verfiche. 
dem ich ſchnell ausweihen muß und mit Koth befprigt | war bereit und mußte verkleidet beim Nadteffen auf» 
werde. Im Wagen fit Amine neben einem ältlihen | warten; dem Bitter bezeichnete man ihn als neuen Be⸗ 
defternten Herren, jugendlich frifch, ohne Spuren der | dienten. Nur nachdem Glud und die Gefellfchaft 
— Jetzt ließ mich Neugierde die Briefe öffnen, | durch Trank und Geſang in heitere Stimmung verfept 
- fie waren voll Klagen über Nichtbeantwortung, voll Dank ! waren, magte man die Entdedung unb bee Kunflgriff 
für bewiefene Dienfte. Bei einem fpätern Aufenthalt ! ward verziehen. Ber junge Sänger, weldger nun gleich- 
in Paris fam nochmals eine Einladung mit dringenden | faus fih hören ließ, war Mehuf. 
Bitten um Annahme, ich fand die Dankbarkeit beach⸗ 
tungswerth und ging zu ihr. ie empfängt mich im In Begleitung einiger andern Künftter kam ih nad 
glänzenden Kreife von Krauenzimmern, rings warten ' Rom und zwar befchwerlich genug, weil unfere Borg 
Neger und Bediente auf ihre Befehle, ich werde vorges loſigkeit wenig Vorkehrung gegen Reifeunfälle traf. Wir 
fleut als alter Freund, der natürlich after Geſchichten fehifften ung ein in Genua, und Sturm trieb uns zu- 
nicht gedenkt und in guter Gefellfchaft zu Mittag fpeifl. | rück in den Hafen; auf den Apenninen überfiel uns ein 
Aminte war nämlich die Geliebte des Kanzler Meaupon ! Gewitter, und wir fanden faum ein Unterfommen an 
geworben und wußte nach dem Sturze diefed Mannes | entiegenem Ort, mußten das Mistrauen der Bewohner 
ihr Glück bei andern Großen fortzufegen. ' überwinden und verfprachen zum Dank ein Altarbild in 
.. — die Kapelle zu malen, morauf die Leute noch warten. 

Diderot verabfheute nicht wie J. 3. Rouffeau glän- | Später gefelite fi ein Abbe zu uns, Miffionarius aus 
zende Beſuche, aber ließ die Vornehmen ruhig zum fünf- | China, der Allen zum Gegenftand des Spottes biente 
ten Stod emporfteigen, empfing fie in einem Zimmer, | und ſchweigend die Unart ertrug. Kaum hatten wir 
deſſen Ofen zugleich ald Kochherd diente Ich ſah ibn | das päpftliche Gebiet erreicht, als er nach einigen Necke⸗ 
uerft in Begleitung der Kurfürftin von der Pfalz, einer reien an der Mittagstafel wüthig auffpringt, mit geball- 
Sönnerin der Gelehrten. Während des Geſpraͤchs er- | ten Faͤuſten den Tiſch fchlägt und ausruft: Bis hierher 
ſchien eine ſchmuzige Frau verdrießlihen Angefihts und | babe er ihre Ungezogenheit geduldet, nun aber fei die 
beforgte die Zopfe im Ofen. Diderot ftellt fie vor als ! Sache anders, ihr Leben fiche in feiner Hand, er werde 
feine Gemahlin. Dan fagt ihr ſchöne Worte über das ſie der heiligen Inquifition anzeigen und gebührende 
Glück mit einem fo berühmten Mann zu leben, und fie | Strafe zu erwirken wiffen. Wir erblaßten, mieden' fortan 








antwortet roh: „Das gelte ihr gleich, er fei nicht ein- den Gefährten und entwifchten ihm einige Stationen vor 
mal brauchbar nad den Suppentöpfen zu fehen. Als Rom mit der Pol. Dafür wurden wir von unfen 
fie fih entfernt, bedauert man den Philofophen, ver- | römifchen Freunden ausgelacht, welche behaupteten, Aus 
gleicht. ihn mit Sokrates, er entfchuldigt die Gattin, | länder Hätten von der Inquiſition Nichts zu fürchten. 
weiche außer böfer Laune viele gute Eigenfchaften befige. | Freilih ſaß Ganganelli auf dem Seiligen Stuhl und 
Nach einiger Zeit komme ich ohne die Kurfürftin mit | übte Nachficht, was ich felbft erfuhr als Ich einſt zum 
einem Freunde zu Diderot's Wohnung. Diefer ift nicht | Schrecken des Meßners auf dem Altar der Sirtinifchen 
daheim, und wir werden empfangen von einer bürgerlich, , Kapelle mein Mittagemahl verzehrte. 
reinlich gelleideten Frau, dis uns mit Artigkeit anredet Unaͤhnlich dem purlfer Leben gab es in Rom wenig 
und einige Zeit unterhält. Keine Aehnlichkeit mit Zanthippe geſellige Zerfireuungen außer denen welche die Künſtler 
war zu finden, und wir mwunderten uns über bie Scene | unter ſich veranftalteten; WBerbindungen mit Mäbchen 
welche Dibderot fie vor ber Kurfürſtin fpielen laffen. waren gefährlid. Eine Donna Martana beobachte 
— — uns aus nahem Fenſter, als wir im Farneſe ſchen Palaſt 
Mit Ritter Gluck und feiner Familie war ich oft arbeiteten. Es kam zur Zeichenſprache, wir. wollten 
im Verkehr; der derbe, ſinnlich genießende Mann hatte wiſſen wer begünftigt fei, ftellten uns in eine Reihe 
außerordentlich viel Mühe es zur erften Aufführung feir und mich traf das Zeichen bes Beifalls. Sogleich warb 
ner „Iphigenie“ zu bringen. Kleine Mufitunterhaltun- : ein Briefchen in meinem Namen gefchrieben, nicht von 
gen in feinem Hauſe waren fehr angenehm, befonders als : mir felbft unterzeichnet und in ihre Hände gebradpt, 
ein berühmter Sänger Milico ihn in Paris befuchte. Sie . auch eine Zufammentunft verabredet. Als fie flattfand, 
heſprachen täglih einen Lieblingsgedanten Gluck's, in- war ein Freund bewaffnet in ber Nähe, aber ein Ge⸗ 
cognito von Ort zu Ort zu ziehen und fich hören zu laffen; raͤuſch flörte die Unterhaltung. Wenige Zage darauf 
bie Ausführung unterblieb. Inzwifchen erhielten die wendet fi der Oheim des Mädchens an ben Director 
Beinen Hausconcerte Ruf, und die gebildete parifer Welt der Malerakabemie, fragt nach den Verbältnifien und 
drängte fi zur Theilnahme, doch Gluck verfagte fie Je- dringt auf Heirath. Ich entdecke den Scherz, doch der 
dermann, weil Milico in England fein Wort gegeben, : Italiener ſchwört ſich felbft Recht zu verſchaffen, und 


— — — — — — — — 


| 


Schalt ihn der Fürſt einen Nafeweis. 
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um dem Dolce zu entgehen muß ich eine Reife nad) 
Neapel machen, darf auch längere Zeit hernach die Far- 
nefina nicht befuchen. Einen meiner Freunde hatten in 
ähnlichem Fall die Vettern des Mädchens mit Gewalt 
zur Heirat gezwungen. Folgenloſer war ein Abenteuer 
mit der fhönen Geltrude, die als Nachbarin nur durch 
enge Baffe von meinem Wohnzimmer getrennt, mich an» 
309, auch zum Umgange mit ihren eltern verhalf, bei 
denen jedesmal wol Spielkarten, aber nicht die Zochter 
zu finden, außer wenn fie mir auf ber Treppe begeg⸗ 
nete, für deren Dunkelheit durch Auslöfchen einer Lampe 
geforgt wurde. Das Frauenzimmer welches allen dama- 


ligen Malern zum Modell diente vermied jedes nähere ' 


Verhaͤltniß, mit der wiederholten Erklärung: fie wolle 
ihre Jungfräulichteit dem tünftigen Ehemanne bringen, 
welhem fie von Rechts wegen gebühre. Diefe fille à 
sentiments, wie mir fie nannten, blieb ihrem Vorſatz 
treu, verheirathete fih an einen römifchen Bürger und 
ward feitdem gefällig. 

Bei der Rückkehr nah Deutfchland änderte der Tod 
Des Herzogs Ehriftian von Zmeibrüden (1775) meine bis⸗ 
berige äußere Lage. Bein Nachfolger Karl verabfchiedete 
faft den ganzen Hof, lebte eingezogen, war mistrauiſch, 
heftig in feinen Entfchlüffen, hielt alle Umgebungen in 
Zurdt. Ankauf eines Heinen Guts und Bergrößerung 
Des dortigen Schloffes brachte mich in Beziehungen zu 
ihm, er verlangte eine Unzahl von Riffen und Arbeitern 
für. feine neue Schöfung, den Karlsberg. Was be- 
ſchloſſen war follte auch fogleich fertig fein, man mußte 
bauen bei Winterfälte, mit brennenden Holzſtößen Waf- 
fer und Kalt erwärmen. Jede Vermuthung eigenen Wil⸗ 


- fens und eigener Betriebfamkeit der Untergebenen welche 


den Herzog anmandelte hatte Ungnade und Entfernung 
vom Hofe zur Folge. Wer zu ihm kam durfte — felbft 
nicht aus der Berne — weder Bücher, Gemälde noch 
Papiere auf dem Tifhe aufmerkfam betrachten, fonft 
Ohne befondere 
Erlaubniß durfte nicht der Bibliothefar in die Biblio- 
thek, nicht der Salerieauffeher in die Galerie, Niemand 
in den Garten, Niemand nad) dem wenige Stunden 
entfernten Zweibrüden. Wie eingefperrt faßen bie Höf- 
linge auf dem Karlöberge, für Alles entfchädigt durch 
herzogliche Gegenwart und Bunftbezgeugung; wer legtere 
verlor war untröftlidy und fuchte fie wiederzugemwinnen. 
&o unter Anderm beflagte fi ein junger Mann über 
biefen Verluſt, unmiffend worin er gefehlt. Wan räth 
ihm auf dem Wege zur Reitfchule flets rechts zu fehen 


und zurückkehrend links; denn auf diefer Seite war das 


offene Feld, auf der andern lagen bie Wohnzimmer der 
Hofdamen. Nun hatten Se. Durchlaucht misfällig be- 
merkt daß ber Reiter‘ ftetd zu den Fenſtern binaufblidte 
und waren deshalb ungnädig; als jener aber den gegebe- 
nen Rath befolgt, hört man bald fein Lob aus fürfili- 
Hem Munde. Jeder Wunſch mußte befriedigt, jeder 
Baumne gefolgt werben, Menfchen und Dinge waren nur 
yorbanden für den Herzog und fein Vergnügen; es gab 
3853. 17. 


| Nachtigallenwaͤrter die ihre Kunſt aufboten ben armen 
Thieren während fchöner Sommerzeit durch Kälte und 
| magere Koft ihren Gefang zu rauben, damit fie im Win⸗ 
ter bei Dfenwärme und gutem Futter fängen; das Wild 
ward gefchont bie der Fürft es ſchoß, indem die Höfge- 
ſellſchaft zuſchaute; Schulden wurden gehäuft durch Ber- 
ı fehmendung, keine Gehalte ausgezahlt; man lebte in Hoff- 
nung der reichen Erbfchaft Baierns, deffen Kurfürft Karl 
Theodor feinem Ende nahe fchien, aber freilich den Her- 
zog überlebte. Einfall wechſelte mir Einfall, Liebhaberei 
mit Liebhaberei, ohne Zweck, felbft ohne befondern Genuß; 
denn das Leben diefes Hofs blieb einförmig und traurig. 
Weil ih ohne Rudfiht auf meine frühere Ausbil- 
dung zum Architekten beflimmt war, mußte ich bei Nacht 
| und bei Zage auf den Karlsberg und ward planmäßig 
in immer größere Abhängigkeit gefegt. Nur mit Lift 
erhielt ich die Einwilligung zur Heirath, weil Familien⸗ 

i bande der Willenlofigkeit Abbruch thun, doc, fah ich hin⸗ 
füro felten meine Samilie, meiftens auf dem Fluge, hoöch⸗ 
ſtens verftohlen an Feiertagen oder während einer LZuft- 
reife des Herzogs; ich mußte auf dem Karlsberg woh- 
nen, die Familie in Zweibrüden, und legtered war noch 
ein Reſt von Freiheit, weil die Gegenwart der Meinigen 
am Hofe mir auch ben Schatten der Unabhängigkeit ge- 
raubt hätte. Zeichen daß ich Günſtling geworden war 
die Zufendung eines Kaffeebrots, welches für das Früb- 
ſtück des Herzogs befonders gebaden wurde und welches 

‚ außer mir auch der Abbe & ** zu erhalten pflegte. 
| Diefer lebte auf einem Landfig in der Nähe, umgeben 
; von allen Erfoderniffen eines behaglichen Dafeins, fuhr 
jeden Zag zum Karlöberge um die Zeit zu tödten, und 

| fühlte ſich unglüdiih, wenn der Herr unfreundlicher ale 
gewöhnlich gemefen. Außer guter Mittagstafel, woran «6 
nicht gebrach, beftanden bie Unterhaltungen im Nichte- 
thun, in Spaziergängen durch den Garten, in ſchweigen⸗ 
der Gegenwart bei dem Nachmittagsfchlafe Sr. Durd- 
laucht. Entfernen fonnten wir uns nicht, denn alle Thü⸗ 
ven waren verfchloffen und ber Herzog trug ben Schlüf- 
fel in der Taſche. Einft fehläft der Herzog ein- nad 
reihlihem Mittagsmahle, fehläft diesmal Tange, es wird 
Nacht, wir Günſtlinge werden gepeinigt durch ein brin- 
gendes Bedürfnig, erwarten fehnfuchtövoll, doch vergebend 
das Ende des Schlafs. Ich gedenke des Tycho Brabe, 
der an DBlafenverhaltung geftorben, ergreife ein heroifches 
Mittel und werfe einen Stuhl um. Be. Durchlaucht 
fahren auf, fragen, mas ed geber Wir ‚entjchuldigen ung, 
aus Verſehen habe. ein Kleid anftreifend den Stuhl um- 
geriffen. Der Herzog warb inne wie fpät e6 fei und 
entließ fogleich uns Glückliche, die ihre Rettung diesmal 
dem Tycho Brahe verdanften. in anderes mal war 
vom Urzte dem Herzoge Bewegung angerathen, und bie- 
fer beliebte fie im Zimmer figend vorzunehmen, hopſte 
alfo mit dem Stuhl von einem Ende des Saales zum 
andern. Wir Gefellfchafter hinterher, und es begann 
ein förmlicher Wettlauf, in welchem ber Herzog fiegte. 
Die artige Bewegung gefiel fo fehr daß feitdem täglich 
einige Stunden ihr gewidmet wurden. ° 
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Zu Manheim lebte hochbejahrt ein Graf von Gar- , gut zuſtande. Sie empfin 


razona, den ich früher ſchon kaunnte und der mich um 
eine Gefälligkeit erfuchte. Cr pflegte feine Rebensgefchichte 
in folgender Art zu erzählen: 

Ih bin unweit Modena geboren und warb ald Raabe 
Paggiari genannt, denn fo hieß der Leibarzt welcher für mei: 
nen Bater galt. Man ertheilte mir allerlei Unterricht, zu wel⸗ 
chem ich gar Teine Reigung hatte, fondern auf andere Weife 
mich in der Welt aubzuzeichnen wünſchte. Deshalb entlief ich 
meinen eltern und Auffebern, irrte von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt und nahm das Mitleid der Menſchen in Uns 
ſpruch. Endlich in Marfeille betrachtete ich nachdenkend den 
Laden eined Perücdenmadherd. Der Inhaber wird mich gewahr, 
und weil ibm meine Aufmerkſamkeit gefallen muß, fragt er ob 
ich in feine Dienfte treten wolle? Ich bejahe die Frage, widme 
mich mit Eifer dem Sefchäft und lerne vollommen gut frifi- 
ren, auch Perücken machen. Nach einiger Beit treibt mich 
"ame innere Unruhe wieder in die Welt und meine Sehnfucht 
wird nur durch die prächtige Hauptftadt Paris geftillt. Hier 
+ bediente ich mehre Herrfchaften und erftieg noch höhere Stufen 
der Kunſt. As in Branffurt a.M. die Kaiferfrönung vorfiel, 
erwacht in mir die Begierde fie anzuſchauen, wie ich denn im⸗ 
mer einen befondern Trieb zu großen Dingen verfpürt babe. 
Dort verfchaffte mir der Ruf eines parifer Haarlünftlers allent- 
halben Zutritt. Ginft gehe ich dem Hötel Imweibrüdten vorüber, 
wo der herzogliche Haushofmeifter vor der Thuͤre ſteht und 
mich erſucht ibn Au frifiren. Als ihn der Herzog am Zifche 
fiebt, fragt er fogleich, wer ihn frifirte® „Ein junger Staliener 
der aus Paris kommt‘, war die Antwort. „Sch wünfche diefen 
Menſchen in meinen Dienſt“, fagt der Herzog, „da ich bisher 
ſchlecht frifirt worden bin.” &o Bam ich in die Dienfte des 
Herzogs Chriftian und begleitete benfelben auf feinen Reifen 
nah Paris. Weil diefer Herr Häufig mit dem Könige von 
Frankreich in vertrauter Gefellichaft zu fpeifen pflegte, genoß 
ich der Ehre bei Tiſche aufzumarten. Auch die Marquife von 
Pompadour war zugegen, eine fehr ſchoͤne und prächtige Frau, 
weswegen ich nicht unterlafien Ponnte fie fortwährend anzu: 
fehen. Sie bemerkte dieſes, ſah mich wieder an und lachte; 
darauf fagte fie dem Könige etwas ins Ohr, welcher feine gro: 
Sen Augen auf mich richtete und gleichfall® lachte. Noch den: 
felben Abend hatte Madame Pompadour die Güte bei. Zifch 
etmas von mir zu begehren, was fie niemals that, auch die ans 
dern Bedienten nicht anredete, woraus ich abnehmen Ponnte 
daß ich bei ihr in Gnaden ftehe. Diefe Elemenz — wie Pag. 
giari fich ausdrüdte — machte mich fo fühn, meinem Herzoge 
ein Anliegen meines Vetter am franzöfilhen Hofe mitzuthei⸗ 
len und den Wunſch zu äußern, es möchte durch die Gewogen⸗ 
beit der Marquife die Sache eingeleitet werden. Se. Durch: 
laucht ſprachen darüber und fagten mir, die Marquiſe befafle 
fih freilich nicht mit folden Dingen, doch habe fie erlaubt 
mein Anliegen ihr felbft vorzutragen. Das war nun ein böchft 
wichtiger Schritt meines Lebens und ih date an die geſchick⸗ 
teften Wendungen des Bortrags in Beziehung auf eine fo hohe 
Dame. Bine Morgens betrat ich ihr Vorzimmer, und al 
ih fagte wer ich fei erhielt ich fogleih Aubdienz. Die Mar: 
quiſe Sag im Bett und war außerordentli fon und anmu⸗ 
ig. Sie lachte bei meinem Anblick, ich Hielt zweckmäßig ehr: 
furchtspoll auf ein nie mich niederzulaffen und in diefer Stel: 
lung meine Worte mit gutem Unftande herzuſagen, wobei die 
Huldvolle fortwährend lachte, welche mir überhaupt fehr zum 
Lachen geneigt ſchien. Rach Beendigung meiner Mede bes 
fahl fie mir aufzuftehen und fragte, ob ich mir wol zutraue 
was ich gefagt niedergufchreiben? Ich antwortete: das folle 
wol gelingen. „Aber mit allen Phrafen”, rief fie, „ohne 
Auslaffung.” Darauf ward Zinte und Papier ins Nebenzim⸗ 
mer gebracht, ich beurlaubte mich mit einer Kniebeugung und 
ging and Werl. Am fchwerften hielt es mit der Orthographie, 
fonft brachte ich mein Geſuch mit den gehörigen Redensarten 


es laͤchelnd aus meiner Hand ums 
verſprach mir weitere —XR Binnen wenigen Tagen er 
hielt mein Vetter eine Penfion von 600 Livres. | 

Bald nal diefer Begebenheit faßte ich eine zärtliche Rei⸗ 
gung gu dem Kammermädden der Kurfürfiin von Der Pfalz, 
die aber wol etwas mehr bei ihr bedeutete unt als ihre Bar 
traute gelten konnte. Ich fand Gegenliebe und wir dachten 
uns zu beirathen. Die Kurfürftin wollte nicht gern meine Ge 
liebte aus ihrem Dienft verlieren und ließ mir deshalb Anträge 
machen zur Kammerdienerftelle. Nun hatte ih Leinen Grm 
meinen bisherigen Herrn zu verlaffen und konnte auch wegen 
des Ausfichten am franzöfifhen Hofe mich nur bann Dazu ent 
fließen, wenn id befördert würde. Die Kurfürftin machte 
mich deswegen zu ihrem geheimen Secretair. In diefem mt 
Hatte ich nebft meiner Frau vorläufig nichts Anderes zu Ihm 
als bei der Morgentoilette Ihro Gnaden die Kämme und Po— 
mabdenbüchfen zu reihen, -auch wol die Haare in Drbmung zu 
bringen. Weil ich inzwifchen Durch den mir übertragenen 
Ankauf der beften Pomade und feinften Schminke in Berbir- 
dung mit dem Finanzminifterium geriet, ernannte mid bie 
Fürftin bald zu ihrem Finanzrath, wodurd mir die Thüre zu 
böhern Würden geöffnet war. 

So flanden die Sachen als unvermuchet der Herzog ver 
Modena ſtarb. Seinem Rachfolger war mein Aufenthalt be 
kannt worden und ich erhielt fchriftliche Einladungen vom der: 
tigen Hofe. Sie Eonnten allerdings einem Manne meiner dagı 
bedenklich jcheinen oder ſchaͤdlich werben, jedoch die guten ge: 
tänderten Dukaten welche mitkamen raubten mir ale Beierg: 
niß und ich veifte in mein Vaterland. Gleich nad meine 
Ankunft in Modena ward ich dem Herzoge vorgeftellt, ber mi 
umarmte und bei ihm zu bleiben erfuchte. Es wurden barüber 
Unterbandlungen gepflogen. Man entdedite mir einen verfras: 
ten Umgang bes Herzogs mit der Marquife B**, welcher mir 
das Dafein gegeben, und daß ich unter dem Ranıen Paggiari 
im Haufe des Leibarztes auferzognen worden. Seit meiner 
Flut babe man anfangs Nichts von mir erfahren, biß man 
meinen Aufenthalt in Manheim erforfht. Run gebe der Un- 
trag dahin daß ich meinen dur) Geburt gebührenden Rang 
wieder einnehme und in Italien bleibe. Mir ward vorgeftck, 
es gereiche allerdings zur großen Ehre durch eigene Berdirnk 
mich emporgefchgungen zu haben, ich dürfe aber jegt auch him 
nehmen was mir das Schidfal zutheile. Ich war dem Untrage 
nicht abgeneigt, jedoch bebarrte man auf einer nothwendigen 
Bedingung, mich von meiner Frau zu fcheiden, da dieſe Mi» 
heirath von dem flolzen Adel Italiens nie gebilligt werden 
möchte. Diefe Bedingung wollte ih nicht eingehen: ich Hätte 
meine Frau aus Liebe geheirathet, lebe mit ihr glücklich md 
koͤnne fie nicht verlaffen. Hierauf antwortete man: der Her: 
zog fchäge mich um dieſes Entfchluffes willen defte büher, mu 
aber nun feinen Planen entfagen mich an Itelien zu feffela 
Er machte mich darauf zum Ritter, gab mir eine Generals 
uniform, das Eigenthum der Grafſchaft Sarrazona und ſcheukte 
mir aus feiner Salerie treffliche Gemälde von Rafael, Gorrez: 
gio nebft andern zum Undenlen. Die Berwunderung in Bar 
beim war bei meiner Ruͤckkehr groß, ih konnte wohl merks 
mit was für Augen die Herren auf meine Uniform und mit 
welchem Reide fie auf meinen Grafenrang binbliddten. SE 
verachtete diefes, auch manchen Spott den ſich Einige erlaub- 
ten, wie denn Jemand einft laut am Hofe fagte: „Le Comte 
de Sarrazone a bien senti la poudre‘, mehr wie mander 
General. Der Kurfürftin fuchte ich beisubringen da in mes 
mebriger Stellung die VBerhältniffe für mid und meine Freun 
etwad geändert werden dürften, daß wir jedoch fortwähren? 
allen Liebespienften bereit bleiben wollten. Diefe Dame be; 
vollfommen die Nichtigkeit meiner Bemerkung, aber unglädk- 
cherweiſe entfland einige Kälte zwifcdgen ihr und .meiner Yrem, 
wodurch letztere ſich ungemein gekraͤnkt fühlte und welches gu 
ihrem wenige Jahre hernach erfolgten Tode gewiß beitzug. Seit⸗ 
bem neuerdings der Herzog von Modena geftorben, werden 
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mie freitich die Cinfünfte meiner Graffhaft unregelmäßiger 
ausgezahlt, fie haben jedoch hingereicht mit der nöthigen Ein» 
ſchraͤnkung flandesmäßig zu leben. 


Das Anliegen des fiebzigjährigen Greifes war nun 
folgendes. Er babe vordem am Hofe des Herzogs Ehri- 
flian den Prinzen * * * recht gut gekannt, ihn aber in 
den legten Jahren nicht gefehen, fei auch nicht am Hofe 
geweſen — ob nicht durch meine Vermittelung der Prinz 
eine Schale Kaffee bei ihm zum Frühſtück einnehmen 
wolle und etwa eine Bratwurft dazu, welche er ehemals 
gern gegeffen? Ich trug die Bitte vor und fie ward ge 
währt, auch die Prinzeſſin wollte mitkommen, und zwar, 
weil dem Grafen von Sarrazona am Aufſehen gelegen, 
in vollem Staat. Es rollte daher am beflimmten Tage 
ein Wagen mit Vorreitern und Läufern vor bie Thüre 
des Grafen, der vor Freude außer fih die Gäſte em» 
pfängt. Indem man ihn. fpäterbin einmal nad) Hofe 
ladet, erreiche feine Seligkeit den höchften Gipfel. 2. 


Chriſtian Auguft, Prinz di Schleswig⸗Holſtein, nad: 
mald Kronprinz von Schweden. Eine Epifode aus 
der Gefchichte der nordifchen Reiche von A. Ipſen. 
Kiel, Schröder u. Comp. 1852. Gr.S. 1Thlr. 


15 Ror. 


Die ausgezeichneten perfönlichen Ggenſchaften dieſes Fuͤr⸗ 
ſten, feine ſtaatsmaͤnniſche Wirkſamkeit unter ſchwierigen Ver⸗ 
haältnifſen, die merkwürdige Thatſache daß er als feindlicher 
Feldherr von den Schweden zum Thronfolger erwählt wurde 
und endlich fein plöglicher Tod, deſſen Urfachen bis auf den heu⸗ 
tigen Zag noch in geheimnißvolles Dunkel gehüllt fint, alles 
Dies bietet für den Freund der Gefchichte eine feltene und an⸗ 
ziehende Erſcheinung dar. Diefelbe wird in dem vorliegenden 
Werke mit klaren Zügen und wohlerwogener Benugung ter 
Duellen vorgeführt und insbefondere mit der Löblichen Abficht, 
ven Berdächtigungen entgegenzutreten, mit welchen der bänis» 
che Hiftoriograph Wegener das Andenken. jenes edeln Fürften 
u befledden fucht. Der Inhalt diefer Verbächtigungen concen» 
rirt fih in der Anklage: „Daß der Prinz den Feinden feined 
Rönigs Dienfte erwiefen, die felten unter den Verhaͤltniſſen fein 
‚ürften, wo die Treue für eine Zugend gilt”, daß er dem 
Dänenfönige gegenüber, der felbft Luft hatte Beberrfcher von 
Schweden zu werden, ein falfches Spiel getrieben, zu feinen 
igenen Gunften mit einer mächtigen Partei in Schweden in, 
riguirt und daß er den Plan gehegt habe die ganze norwegi⸗ 
He Armee zur Zreulofigkeit gegen ihren Herrn "zu verleiten 
md Rormwegen aus feiner Verbindung mit Danemarf zu reißen. 
Begen diefe Vorwürfe tritt der Berfafler in die Schranken und 
ernichtet fie unfers Erachtens mit den trfftigften hiſtoriſchen 
zeweiſen, indem alle bier vorgelegten Thatſachen mol geeignet 
nd, jeden’ Verdacht der Sreulofigkeit von dem Prinzen zu ent: 
enen und ihn als einen durchaus reinen und edeln Charakter 
rkennen zu laffen. 

Der Prinz Ehriftian Auguft (erft nad feiner Wahl zum 
hwediſchen Thronfolger änderte er feine Ramen in Karl Aus 
uft) war auf dem Schloſſe Auguſtenburg (Infel Alfen) am 
‚ Zuli 1768 geboren. Mit feinen Brüdern murde ihm ein 
nfler gediegener Unterricht zutbeil, und der Verfaffer hebt 
wvor daß das auguftenburger Haus ſich dadurch auszeichnete 
PA es ftets für die Erziehung feiner Prinzen eine kluge, um⸗ 

ige Fürſorge trug. Schon im Alter von 14 Jahren bezog 
hriftian Yuguft mit feinen beiden ältern Brüdern die Uni« 
rfität Leipzig. Auf ihren Geift ſcheint der damals in großem 
nfehen ftehende Philoſoph Platner einen nicht geringen Ein⸗ 





I zerß, der ihnen ſtets eine Autorität blieb. 


Fuß gehabt zu haben, und nad einer langen Reihe von Jahren 
gedachten die Brüder untereinander noch dieſes akademiſchen Leh⸗ 
Aus der naͤchſtfolgen⸗ 
den Seit bemerken wir nur daß Chriſtian Auguſt, der bereits 1781 
sum Dberftlieutenant in der dänifchen Armee ernannt worden, 
791 bis zum Generalmajor der Infanterie avancirte. Inzwi⸗ 
ſchen war die Zranzöfifche Revolution ausgebrodpen; der Prinz 
bot dem Herzoge von Braunſchweig feine Dienfte an, fie wurden 
abgelehnt; darauf ging er nach Deftreich und trat dort als Bo: 
Iontair und zweiter Oberft in das Carabinierregiment, dad zur 
Armee des Erzherzogs Karl gehörte. Der Brieden von Campo⸗ 
Formio bendigte einftweilen wieder feine Friegerifche Thaͤtigkeit. 
Aber fchon im folgenden Jahre brach der Krieg mit Frank⸗ 
reih aufs neue aus und abermals eilte der Prinz nad 
Deftreih, wo er in Anerkennung feiner Berbienfte jeht als 
Oberſtfeldwachtmeiſter (Generalmajor) der Cavalerie angeftellt 
wurde. Er nahm an dem Feltzuge von 1800 theil und war 
bei zahlreichen Gefechten thätig, wurde auch einige mal vers 
wundet. Als der Frieden von Luneville gefchloffen, warb der 
pein don dem Könige von Dänemar? zurüdberufen. Im Sabre 
803 wurde er zum Chef der füdnormegifhen Infanterie ernannt 
und biermit beginnt für ihn eine vollfommen neue Kaufbahn. 
Die Ankunft des Prinzen in Norwegen erregte großet 
Auffeben; es war dort lange Zeit hindurch Pein Mitglied des 
Föniglihden Haufes gefehen worden. Schon das Pflichtgefühl 
gegen den König ließ den Prinzen mit Zuvorfommenheit und 
Neigung empfangen. Wo er binfam, fand er Pete veran: 
ftaltet und auf diefen frohe Geſichter. Gleich bei feiner An: 
£unft fcheint indeß der Prinz mehr errungen zu haben ale 
officiele Empfangefeierlichkeiten. Sein wuͤrdiges Auftreten, 
ohne Dabei Stolz zu offenbaren, fein offenes, hingebendes We: 
fen, obne fich Dabei etwas zu vergeben, tabei feine Gabe fich 
glücklich auszudruͤcken, das gene, 309 an, erweckte Zutrauen. 
Aber erft im weitern Verlaufe feines Aufenthalts follten die 
Norweger innewerden, wel einen Schag fie in ber Perſon 
des Prinzen befaßen, und glüdlicherweife war wieder biefer 
treffliche Volksſchlag ſo ganz geeignet den Gefinnungen des 
Prinzen ganz zu entfprechen. „Niemals“, fagt Aal, „ift es 
einem Staatömanne in fürzerer Zeit gelungen fi des Volks 
Hochachtung und Liebe zu erwerben, als dem Prinzen Chriſtian 
Auguft. Er hatte offene Ohren und freundliche Worte für Jeder: 
mann der in der unglüdfchwangern Zeit fi ihm näherte, hatte 
ftets Hülfe und Rath.” Dabei machten Standesverſchieden⸗ 
heiten bei ihm keinen Unterfchieds oft hat er fidy mit den ein⸗ 
fachen Gebirgsbauern über ihre Verhältniſſe unterhalten, ihre 
Noth fih erzählen laſſen und geholfen und gerathen wo und 
wie er konnte. Gerade das Gebirgsvolk pflegte ihn häufig 
aufzufuchen. 

Schon in diefer erften Stellung hatte der Prinz das Ber: 
trauen der Norweger gewonnen. &ine einflußreihere Thaͤtig⸗ 
keit beginnt für ihn 1907. In diefem Jahre erhielt Rorwegen 
zum großen Erftaunen der damald Lebenden eine Art Provin- 
zialregierung. Durch Kanzleipatent wurde befanntgemadht: 
„daß der König unter den gegenwärtigen Umfländen eine in» 
terimiftifhe Negierungscommiflion für Norwegen ernannt habe 
und daß er diefer, Commiffion die Befugniß beilege, auf eigene 
Verantwortung Alles abzumachen was des Landes Bedürfniß 
für nothwendig erfcheinen laffe und wozu fie nicht zeitig genug 
die fpecielle königliche Refclution erwirken koͤnne“;3 alle Dber: 
und Unterbehörden Norwegens follten Berhaltungsmaßregeln 
von der Commiffion einholen. In diefer Regierungscommilfion 
ſollte der Prinz, fo oft fein militairifhded Commando ed zuläfe 
fig machte, das Präjidium führen. Leider war das der Com⸗ 
miffion eingeräumte Gebiet der freien Befugniß ein ſehr enges; 
die Snftructionen waren fo befchränkt, der Befehle nad wie 
vor fo viele und fo in das Kleinlihe gehend daß eine freiere 
Bewegung kaum moͤglich war. Trotz diefer fo bedrängten Amts: 
ftellung bat die Regierungscommiffion in mander Hinficht auf 
die Angelegenheiten Norwegens einen heilfamen Einfluß ausgehbt. 
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Die Derwidelungen Dänemarks mit Gngland brachten 
bald eine fehr ſchwere Beit über Rorwegen, fo ſchwer wie fie 
wol felten ein Staat gefühlt bat, und lediglich herbeigeführt 
dur Dänemarks hartnädige und unkluge Politif. Man cn: 


⸗ 


diſcher Sqriftſteller und ZSeitgenoſſen als glaubhaft anzuneh⸗ 


fiscitte in Daͤnemark das engliſche Eigenthum; die natürliche 
Folge war daß England in gleicher Weiſe mit norwegiſchem Ei- 
genthbum verfuhr; ungeheuere Berlufte trafen das Land, dem | 


ohnehin durch die Handelsſtockung die beften Nahrungsquellen 
abgefchnitten waren. Indem unfinnigen Verfahren der dänifchen 
Regierung gegen Norwegen zu jener Zeit find die Urfachen ven 
Dem zu fuchen was nach einer Reihe von Jahren zur Ausführung 
kam: die Trennung beider Staaten. In diefer Zeit des allgemeis 
nen Elends entwickelte der Prinz Ehriftian Auguft bald in feiner 
Eigenſchaft als Mitglied der Regierungscommillion, bald als Pri⸗ 
vatmann eine außerordentliche Thaͤtigkeit. Er half felbft, foweit 
feine Mittel reichten, er war unermüdli im Anrathen und Anre⸗ 
gen von Mitteln die der Roth abHelfen konnten. Er munterte zur 


* Yusrüftung von Kapern aufs er fandte Vorftellung über Bor» 


ſtellung nad) Kopenhagen daß man Norwegen nicht im Stich 
laffen möge. Dort aber verblieb man bei der fchlechten Politik 
welche alt und forglos darauf ausging Rorwegen aufzuopfern? 
Schon damals begannen einzelne Norweger die Bwedmäßigfeit 
einer Berbindung mit Schweden au erwägen. 

Dhne uns hier bei den vielfahen Misgriffen Dänemarks 
gegen Rorwegen und bei den Detaild des gegen Schweden 
unternommenen Krieg aufzuhalten, wenden wir und zu 
den Ereigniſſen welche in legterm Lande auf die Abfegung 
König Guſtav's IV. folgten. Der dänifhe König Friedri VI. 
war nicht ohne Ausficht die ſchwediſche Krone zu erlangen und 
fo die Herrfchaft über die drei nordifhen Reiche in fi zu ver- 
einigen; indeß entging fie ihm durch feine eigene Schuld. Di: 
plomatifche Feinheit war am wenigften feine Eigenſchaft; er 
befaß nicht einmal jene natürliche Klugheit die beim Streben 
nach einem Ziele fich nicht felbft Hinderniffe in den Weg zu legen 
pflegt. Das freiere Staatsleben in Schweden war ihm zumider, 
von einer Beachtung des Volkswillens hatte er Beinen Begriff 
und wollte daß man ihm die ſchwediſche Krone ohne Bebdin» 
gungen zu Füßen legte. Bei einer dem Grafen Löwenhijelm wegen 
eined Waffenftillftands gewährten Audienz fprach der König, in 
unbegreiflihem Souverainetätsfhwindel befangen, „daß jede 
Unterhandlung mit einer Nation die gänzlich” aus Infurgenten 
beftebe ſchwierig fei. Loͤwenhjelm verließ noch an demfelben 
Zage Kopenhagen; durch Friedrich's Benehmen war natürlic 
die herrfchende Partei in Schweden auf das tieffte beleidigt. 

Am 6. Zuni 1809 fchritt man zur Wahl eines Königs von 
Schweden; fie fiel auf den Reichsverweſer Herzog Karl von 
&Südermanland. Diefer war finderlos und alt, ed mußte daber 
zugleich auf die Wahl eines Thronfolgers Bedacht genommen 
werden. Hierbei tauchten drei Parteien auf; eine die für den 
Sohn des entthronten Königs, den jungen Prinzen Guftav (die 
fogenannten Guftavianer), eine zweite in Schweden felbft fehr 
geringe, die für den däniſchen König Friedrich VI., und endlich 
die dritte die für den Prinzen Chriftian Auguſt zu wirken 
fuchte. Ungmweifelhaft war von Adlerſparre der Plan zuerft aus⸗ 

egangen, diefe Wahl auf Ehriftian Auguſt fallen zu laffen. 
Seine Abfihten waren hierbei, für Schweden einen kraftvollen, 
tuͤchtigen Regenten und mit ihm ein neues Reich zu gewinnen, 
nämlich Norwegen. Wdlerfparre war der Meinung daß wenn 
man nur den Prinzen. gewinnen koͤnnte, dad Uebrige ſich leicht 
machen werde, da derfelbe die Liebe der norwegiichen Ration 
befaß und eine Zoßtrennung dieſes Landed von Dänemark? leicht 
bewirken Eonnte. Als den Prinzen bierauf zielende Anträge 
gemacht wurden, entgegnete er: daß er folange er lebe mit aller 
Kraft einer ſolchen Zreulofigkeit entgegenwirken werde; er fege 
feinen Kopf gem Dfande daß Norwegen weder durch Eroberung 
noch durch Verrätherei in die Hande der Schweden fallen folle. 
Daß eb der Prinz mit diefer Aeußerung ehrlich meinte, ift mit 
Rückſicht auf fein biöheriges und nadfolgendes Verhalten und 
nach den übereinftimmenden Zeugniflen norwegifcher und ſchwe⸗ 
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men. * ſeiner Antwort auf einen Brief des Grafen Adler⸗ 
ſparre fagte er: „Es iſt alſo die anhaltende unglückliche Lage 
der Dinge, welche mid nöthigt zu wiederholen daß ſolange 
fie anhält und ohne die Erlaubniß Sr. Wajeflät des Königs, 
meines Seren, es für mich eine Unmöglichkeit ift irgend etwas 
anzunehmen, wären es aud die fchmeichelhafteften und ehren⸗ 
vollften Anträge.‘ 

Am 14. Juli 1809 übergab Karl XIII. dem Reichstage 
die Propofition, den Prinzen Ehriftian Auguft zum Zhronfolger 
zu wählen. Die Propofition fließ bei dem erflen Stande des 
Reiche, bei dem Adel, auf Widerſpruch; es berrfchte eine Urt 
Abneigung gegen einen Fürften deflen hauptfächlichfier Reid- 
thum in der Liebe des Volks beftand. Man fürdtete für Vor⸗ 
rechte, wenn der „Bauernprinz“ oder, wie man ihn fpäter aud 
nannte, der „‚Pöbelpring” zur Regierung gelangte. Gleichwol dran» 
gen die Eräftigen Worte eines Poffe und Skjöldebrand durch und 
die Propofttion wurde zum Beichluß erhoben. Chriſtian Yuguk 
bedachte fich keinen Augenblid die ſchwediſche Einladung folange 
abzulehnen, als Rorwegen fi im Kriegszuftande mit Schweden 
befinde und fein König Friedrich VI. nicht feine Zuftimmmung 
negeben habe. Indeß geftalteten fi) die Verhaͤltniſſe bald anders, 
die Friedensunterhandlungen mit Dänemark wurden eingeleitet 
und famen zum Abſchluß. Auch gab Kriedrig VI. feine Ein 
willigung zur Annahme der auf den Prinzen gefallenen Wohl. 
Somit waren alle Dinderniffe befeitigt und der Prinz rüfet 
ſich zur Abreiſe. Am 4. Januar 1810 ſchied er von Chriffia⸗ 
nia, begleitet von einer großen Anzahl von Beamten und Pri- 
vatleuten. Die Offiziere der Garniſon von Ehriftiania Hatten 
auf einer Bwifchenftation ein Abſchiedsmahl veranftaltet und bei 
diefem nahm er von der Mehrzahl der Begleiter Wbfchied. 
Aber Viele ließen es ſich nicht nehmen das Geleite bis zur 
Grenze auszudehnen, und hier fand denn am 6. Zanuar no 
ein legtes gemeinſchaftliches Mahl ftatt; die ſchwediſchen Herren 
bie den Prinzen an der Grenze empfangen follten nahmen daran 
tbeil. Uber es berrichte bier Beine Freude mehr; die bevor- 
ftehende Zrennung übte ihren Einfluß auf den Prinzen und 
die Norweger. Die anwefenden Schweden fahen mit ſtummen 
Erſtaunen die ungeheuchelten Beweiſe der Ergebenheit die der 
Prinz empfing. Aber erſt als die Schweden die Gefeliichaft 
verlaffen hatten, ließen Die Norweger ihren Gefühlen freien Lauf. 
Man fehied voneinander. Allein noch einen ſchmerzlichen Ub- 
ſchied follte der Prinz nehmen. WIE er ſchon auf ſchwediſchen 
Boden ftehbt, umringt ihn eine Schar normegifher Baum 
und hindert ihn am Ginfteigen in den Wagen. Gin Gras 
tritt vor, klopft ihm auf die Schulter und fagt: „Warum ver: 
läßt du und? Ich glaubte nicht daß wir dich laſſen Fönnten, 
fo lieb bift du und geworden! Sa, du bift ein Gottesmann!“ 
Große Thraͤnen rollten über die Wangen des Prinzen, er ver 
mochte nicht zu reden, fondern drüdte die Hand an die Bruf 
und blidte aufwärts. Andere Bauern riefen: -,‚Gefällt es dir 
nicht in Schweden, wirft du nicht glüdlih dort, fo Fomme pe 
und zurücd und wir werden dich über die Berge tragen. Get 
fegne did! Du Unvergleichlicher, vergiß und nicht, wir werden 
dich nimmer vergeflen!‘ 

Ein freutiges Willfommen empfing ihn, als er den ſchwe⸗ 
difchen Boden betrat ; überall auf dem Wege hatten fich zahl: 
reih die Landbewohner eingefunden, überall wollte man der 
en feben, dem das Nachbarvolk foviel Gute nachgeſagt 
atte. In Gothenburg empfing den Kronprinzen der für ihn be 
ftimmte Hofftaat. In deſſen Perfonal befanden fih einige Im 
bänger des enttbronten Königs Guſtav IV., darunter Graf 
Ferſen und der Arzt Roffi, deſſen der Kronprinz bier zum ex⸗ 
ften male anfihtig wurde und gegen den er fofort eine Abnei⸗ 
gung hatte, die er feinen Bertrauten nicht verbarg. Schen 
damals verbreiteten fih Gerüchte dag man damit umgehe deu 
Prinzen zu vergiften. Adlerſparre theilte fie dem Gecretait 
Kullberg mit und frug ihm auf, ein wachſames Auye auf das 
Küchenperfonal .des Prinzen und auf andere auffallende Um 








flände befonders zur Beit der Tafel zu Haben. Die Beforgnifle 
fehienen nicht ungegründet. Kaum hatte der bither gefunde 
Mann die fchwedifhe Grenze überfchritten, als bedenkliche 
Krankheitsericheinungen bei ihm auftraten. In Strömsholm 
nahm fein Unwohlfein in dem. Grade zu daß die Weiterreife 
um einen Tag verfchoben werden mußte. Alle Eßluſt war ver- 
fhwunden, zunehmende Schmerzen im Unterleibe und im Kopfe 
quälten den Kronprinzen. Auf gebeimnißvolle Weife erhielt 
er ein in dänifcher Sprache gefchriebenes Billet, in welchem 
man ihn warnte andere als von feinem Kammerdiener vorges 
fegte Speifen zu genießen. Dergleihen dunkle Warnungen 
Dieberpolten fi) mehrmals während der noch kurzen Dauer feines 
en. 

Wir übergehen bier die Empfangöfeierlichkeiten mit denen 
der Prinz in Stockholm aufgenommen ward, aud 
bier nicht ausführlicher über feine Stellung zu den verfchiedenen 
Parteien und zu dem Könige Karl XIII. fpredyen, ſowie von 
feinem nur aut wenige Monate beichränkten politifchen Wirken 
in Schweden, was nur für eine ſchwediſche Sperialgefchichte 
jener Seit von Interefle fein würde. Dagegen entnehmen wir 
dem und vorliegenden Werde einige Stellen, welche den Cha⸗ 
raßter und die legten Lebenstage des Kronprinzen betreffen. 

In ber Politik, über den Staat, den Regenten hatte er 
Anfichten die ziemlich abweidyen von den Anfichten welche heut⸗ 
zutage in den höhern Regionen gehegt zu werden pflegen. Sein 
Aufenthalt in Norwegen, der Umgang mit dem biedern Volke 
Diefes Landes, der oft hemmende, fchadlih einwirfende Einfluß 
der dänifchen Regierung auf die norwegifchen Angelegenheiten 
hatte unzweifelhaft zu der fchärfern Ausbildung feiner Anfichten 
in diefer Richtung beigetragen. „Oft“, fagte er, „hört man 
die Regierungen in Europa tadeln; glaubt man aber daraus 
den Schluß ziehen zu können daß die Zadelnden ed befier machen 
Pönnten, fo irrt man fi meiner Anſicht nad) gewaltig. Ich 
appellire an die Geſchichte, fofern fie wahr ift und in das Detail 
gebt und frei von Floskeln und vorausconftruirten Theorien 
iſt. SH lebe und fterbe der Ueberzeugung daß das Bolf die 
Hauptſache ift, daß es die Gerechtfame befigt nach Gutbefinden 
in eigenen Angelegenheiten Recht und Unrecht feftzuftellen, und 
Daß die Regenten deflelben oft vieleicht ehrenwerthbe Beamte 
find, aber nichts Anderes, und daß fie wie alle andern, 3. B. 
unfere Gerichtödiener, von Gott ihren Urfprung haben. Daß 
fe im Berbältniß zu ihrer höhern Beftimmung ein höheres 
Anſehen genießen müflen, ift für mich Mar. &tellen fie ſich aber 
über den Volkswillen, wie er durch die NRepräfentanten des 
Volks und die Geſetze ausgefprocen ift, fo handeln fie weit 
oerbrecheriſcher ald Diejenigen welche das gemeine Recht beftraft. 
Sollte man aber daruus wieder fchließen wollen daß Alles was 
som Volke kommt gut fei, Plug und billig, mehr als bei den 
Regierungen, fo irrt man jich wiederum gewaltig. Man febe 
yie Franzoͤſiſche Revolution, das englifche Parlament, den Proceß 
jegen Görg, wo alle Formalitäten des Rechtöganges überfchritten, 
vo ein Zodedurtheil gefällt wurde ohne einen einzigen wahren 
uriftifhen Grund, wo Bein einziges richterlihed Wort von 
rgend einer Perſon des Gerichts geäußert worden, man ſehe 
arauf und urtheile! Und warum das? Deshalb weil fie 
Me Menfchen. waren, was in der That ungeachtet der einen 
der andern Ausnahme im Allgemeinen Fein Ehrentitel iſt.“ 
Ran fiebt, Karl Auguft war fo wenig Reactionnair ald Demo⸗ 
rat, um die heutzutage gebräudliden Stichworte zu gebrau⸗ 
ben; der Regent war ihm ein unfehlbares Weſen, das 
zolk in feinen ungeregelten, die Gefege midachtenden Hands» 
ıngen noch weniger. Beine Meinung ging dahin daß nur 
urch eine Bereinigung diefer beiden Mächte im Staate Ddiefer 
3 Dem werden könnte was er fein fol. 

Hinfichtlich der perfönlihen Erjcheinung des Kronprinzen 
igt ein ſchwediſcher Berichterftatter: „Bei feinem erften An: 
licke fühlte man ſich nicht zu ihm bingezogen; feine Geftalt 
atte nichts Impofantes, die Sprache die er redete nichts Ein» 
ıbendes, und außerdem hatte er ein etwas kraͤnkliches Ausſe⸗ 


fönnen wir | 


ben. Betrachtete man aber die Gefichtszuͤge genauer und ver- 
nahm feine ruhigen, wohlmollenden, berzliden Aeußerungen, 
fo vegte fih innerlich der Wunſch ihm näher zu kommen, zu⸗ 
mal da ſein Anſtand und ſeine Haltung eine biedere, ungekuͤn⸗ 
ftelte und nordiſch⸗ ernſte Sinnesart verrieth. Man glaubte in 
feinen Bliden zwar nicht die DBlige bes füdlichen Himmels, 
wol aber das ftille und ernfte Licht zu erblicken, das des Drion 
Sternbild über die Berge hinwirft. Es lag in dem äußern 
Weſen ded Prinzen gleihfam eine Vermittelung zwiſchen der 
Geradheit und Einfachheit der Demokratie und den gefchliffenen, 
feinen Sitten der Ariftokratie ; und obwol er e8 am wenigften 
darauf anlegte nah Popularität zu haſchen, fo gewann er 
diefe dennoch, wie die freiwilligen und herzlichen Huldigungen 
die die zahlreiche Volksmenge ihm brachte bewiefen.“ 

Ein Fürft von fo trefflihen Eigenfchaften mußte die ſchoͤn⸗ 
ften Hoffnungen für ein Land erregen, deflen Regent er werden 
folte. Doch war ed ihm nicht beſchieden dieſes Ziel zu errei⸗ 
hen. Sein Gefundheitszuftand verfchlechterte fih immer mehr; 
trog der ftrengften Diät die er in Stodholm beobachtete nahm 
fein Unwohlfein zu. Die Schmerzen im Unterleibe, Die Betäus 
bung im Kopfe, die Unruhe im Körper, das Alles fieigerte fi 
im Laufe weniger Monate. Sein offenes, zutrauliches Wefen 
verfhwand, die einft fo heitere Stirn verdüfterte fi, der klare, 
lebhafte Blick ward matt, fcheu und gläfern. 
nah Schonen ereilte ihn der Zod. Die erfte Nacht jener Reife 
weilte man in Rylöping, am Tage darauf ward Die Reife nach 
Linföping fortgefegt, zu Mittag fpeifte der Prinz in einem 
Gafthaufe zu AÄAaby eine alte Paftete und bald darauf ſtellten fih 
Leibfchmerzen und Erbrechen ein. Gegen den von Linköping 
berbeigerufenen Arzt Profeſſor Lodin äußerte der Kronprinz 
zum erften male mit Beftimmtheit, er alaube er fei vergiftet. 
Lodin machte darauf aufmerffam daß die übrige Reifegefelichaft 
ja fein Unwohlfein verfpüre, worauf der Kronprinz erwiderte daß 
er ganz allein von der Paſtete genoflen habe. Die Reife ward 
fortgefegt und die erwähnten Anfälle mehrten ji. Als man 
in Edfjö angelangt war, mußte diefelbe auf ein paar Zage aus⸗ 
gefegt werden. Der in der Reifebegleitung befindlie Oberſt⸗ 
lieutenant Holft ſchrieb von hier an den Secretair Kullberg, er 
möge doch einen Arzt fenden. Als Kullberg hierüber mit dem 
Grafen Fabian Zerfen ſprach, wollte diefer den Leibarzt Roſſi 
beordern binzureifen. Kullberg wandte ein daß der Kronprinz 
zu Rofii wenig Bertrauen habe, aber Ferfen antwortete: „Ich 
Tann Beine Aerzte fchaffen, der Prinz muß jih mit Dem begnü⸗ 
gen was disponibelift. Ueber alle andern Aerzte ift disponirt.“ 
In der That ein eigentbümliher Beſcheid, wenn es fi um 
die Gefundheit und das Leben eines Thronfolgers handelt! 

Der Prinz erholte ſich wieder und reifte weiter über Karls⸗ 
hamn und Ehriftianftad. Am Morgen der Abreife fühlte der 
Kronprinz fih wieder unwohl und äußerte gegen Forſell: „Nun 
begreife ich daß meine Krankheit ein Vorbote des Todes iſt.“ 
In Ramloͤſa angelangt, befiel ihn neues Unmohlfein. Cr 
Magte: „Meine Gefundheit ift fo zerftört daß ich mich ſelbſt 
richt mehr Eenne, und befenders leide ich an heftigen Kopf: 
ſchmerzen, daß wenn ich niederfehe mich der Schwindel zu er« 
faflen droht, und wenn ich den Kopf haſtig ſchuͤttele, fo kommt 
es mir vor als wenn ih Waſſer in den Schlafen hätte.’ 

Hier in Ramlöfa hatte er die Freude feinen Bruder wier 
derzufehen und einige Tage mit ihm zuzubringen. Died war 
faft unmittelbar vor feinem Zode. Am 28. Mai (1810) um 
die Mittagszeit follte auf der Quidinger Haide ein Huſaren⸗ 
regiment von ihm infpieirt werden. Es wehte ein ftarker Wind 
und man fagt daß einer ter Adjutanten den Kronprinzen zu 
bewegen gefucht habe die Infpicirung auszufegen, was er aber 
ablehnte. Diefelbe begann. Rach einer Weile ward der Kron⸗ 
peinz erfucht nach dem einen Flügel des Regiments fih zu 
begeben, um von da aus einige Evolutionen die ausgeführt 
werden follten befler überfehben zu Zönnen. Nah etwa zehn 
Minuten blies ihm der Wind den Hut vom Kopfe, bald darauf 
begann fein Pferd en carriöre zu rennen. Der Kronprinz 
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ſchwankte, verlor die Gteigbügel und die Zügel, und nachdem 
das Pferd ungefähr 100 Ellen vorwärts geeilt war, flürgte er 
berab und das Pferd rannte davon. Das Gefolge des Kron⸗ 
prinzen, die Offiziere ded Megiments ftürgten herbei und fanden 
ihn ohnmaͤchtig auf dem Rüden liegend. Holft riß ihm die 
@ravate auf und ein Rittmeifter holte Waffer herbei, das man 
nebft Branntwein anmwandte, um das Geficht zu benegen und 
dadurch die Lebensgeifter zurüdzurufen. Man glaubte der Kron- 
prinz fei vom Falle betäubt. Die Offiziere bildeten mit ihren 
Mänteln eine Schugwand, damit der Palte Wind ihm nicht 
fhade. Bald darauf langte Roffi an und verfucdhte, wiewol 
vergebli, den Kronprinzen wieder in das eben zu bringen; 
nur ein fchweres, leiſes Roͤcheln mar vernehmbar. Nach zehn 
Minuten öffnete Roffi eine Ader an dem linken Arm und in 


diefem Augenblicke fhien es als ob die Befinnung zurüdtehren 


wolle. Eine leichte Röthe trat auf die Wangen und die Lippen 
zudten. Aber es war eine Zäufhung. Das Röceln der Bruit 
ward unvernehbmbarer, die Röthe ſchwand vom Geſicht und nach 
und nach ftellten fit die Borboten des Todes ein. In die 
Predigerwohnung zu Quidinge gebracht, ftarb der Kronprinz 
bald darauf, ftarb einer der edelften Fuͤrſten und der beften 
Menſchen. 

Zwei Fragen nehmen die Aufmerkſamkeit lebhaft in An» 
ſpruch: Iſt der Kronprinz an Vergiftung geftorben? Und wer 
ift der Später? Trotz aller Nachforſchungen kann auf beide 
ragen Beine genügende Antwort gegeben werden, auf die letz⸗ 
tere faft gar Peine. Gleichwol war man in ganz Schweden 
überzeugt daß eine Vergiftung flattgefunden; als den eigent- 
Iihen Volführer der That bezeichnete man damald und auch 
noch jegt den Leibarzt Roffi. Directe Anzeigen daß Roffi diefes 
Berbrechen begangen haben fi nicht ergeben; Umftände bie 
ihn verdächtig erfcheinen laflen find in Menge vorhanden. 
Mindeftens fallt ihm eine forglofe Behandlung des Kronprinzen 
nah feinem Sturz vom Pferde und ein böchft leichtfinniges 
Berfahren bei der Obduction zur Laſt. (So 3. B. unterwarf 
er die im Magen vorgefundenen Subftanzgen nur einer ganz 
oberflächlihen Unterfuhung ; diefe Subſtanzen verfhwanden 
und Riemand wußte zu fagen wo fie bingefommen; auch Milz 
und Leber wurden weggerorfen.) 

atte das ſchwediſche Volk den Arzt Roffi ald den wirklichen 
Boflführer der That angefehen, fozweifelte man doch Peinen Augen⸗ 
bli® daran daß Roffi nur ein Werkzeug in hoͤhern Händen, nur 
eine vorgefhobene Perſon gewefen fei. Wer aber war der eigentliche 
Thaͤter, der Anftifter® Im Yublicum wußte man hinlänglich daß 
eine Anzahl fehwediicher Herren vom Adel Gegner des Kronprin- 
en waren. Schon das würde außgereicht haben um nad dem 
ode des vom Volke vergätterten Kronprinzen die Erbitterung 
gegen diefe Herren zu erregen. Nun aber Fam die Meinung 
daß der Kronprinz vergiftet fei Hinzus ferner ftellten ſich 
die Erzählungen von frübern Bergiftungsverfuchen wieder 
ein, und man war auch ſchon mit fidh einig, wo der Biftmifcher 
zu fuchen fei, nämlich im Lager der Midvergnügten. 

Unter den Guftavianern ragte der Reichsmarſchall Graf 
Arel Ferfen hervor. Er war fehr reich und fehr ſtolz, Beides 
Umftände die wenig geeignet waren die Gunft des Volks zu 
erwerben. Daß er ein eifriger Guſtavianer war, daß er gleich: 
fam an der Spige diefer Partei ſtand, mache ihn zum ber: 
vorragenden GBegenftande des Haſſes und der wütbendften 
@rbitterung. Am Zage vorher, ehe des Prinzen Leiche in 
Stockholm eintraf, brachte ein dortige Tageblatt eine verfifi« 
cirte Zabel, betitelt „Die Yüchfe‘‘, worin deutlih genug der 
Graf Arel Ferfen und feine Schwefter, die Gräfin Piper, ale 
Mörder bezeichnet worden waren. Durch folhe und andere 
Mittel war die Mafle des Volks hinreichend vorbereitet wor: 
den, als der 20. Juni anbrad. Der Transport der Leiche, 
der bisher einem fchönen, ftillen Feftzuge geglichen hatte — Bau⸗ 
een hatten den Sarg überall freiwillig getragen, eine Ehre die 
feit dem großen Yuftan Adolf nicht war erwiefen worden — diefer 
Transport ſollte in Stockholm Anlaß zur Ausübung der ſcheuß⸗ 


lichſten Volkajuſtiz geben. Sref Arel Ferſen, dem ed als Reihe 
marſchall oblag den Leichenzug zu eröffnen, Hatte vorher Wars 
nungen erhalten fidy nicht Dabei einzufinden. Uber den ficizen 
Grafen mögen folhe Warnungen nch mehr in feinem Ent: 
ſchluſſe beftärkt haben, fein Amt an diefem Zage zu verfehen. 
Der Leihenzug begann. Kaum ward man der Kutfche des 
Grafen Arel Ferſen anfichtig, als auch ſchon Steine in dieſelbe 
flogen. „Steine für Zerfen! Mörder!” ſchrie man. Das Ge 
drange um die Kutfche ward lebhafter, Ferſen ward durch einen 
Steinwurf verwunder und flüchtete nun aus dem Wagen in 
das Haus eines Bekannten. Allein die rafende Menge flürste 
nach, mährend Andere riefen daß man ihn aus dem Fenſter 
werfen folle. * Ferſen Eonnte 'hier nicht Länger bleiben. Bie 
Erzählungen über den weitern Hergang weichen voneinander 
ab. Gewiß ift daß Ferfen von einem Bekannten unter den Arm 
gefaßt wurde, um fo gefhügt nach dem Ratbhaufe zu gelangen. 
Allein auf diefem Wege ward Ferſen auf das abſcheulich ſte ge 
mishandelt, mit Meſſern, Stöden, Regenfhirmen und anbern &e: 
genftänden die zur Hand waren geftoßen, verwundet undgefdhlagen. 
Dennoch gelangte man nach dem Ratbhaufe; auf der Treppe 
ward Ferſen's Begleiter, von ihm getrennt und der Unglückliche 
war nun ganz der Volkswuth preisgegeben; er ward nieder 
geworfen, man riß ihm die Kleidung ab und trat ihn mit Zu: 
Ben, bis der ſchwache 60jaͤhrige Greis feinen Geiſt aufgegeben. 
Und auch dann noch mishandelte man den Leichnam aufs ge: 
meinfte und ſchrecklichſte. Das war ungefähr 2 Uhr Radımit: 
tag6 ; erſt gegen 4 Uhr fol die Reiche von den rubig zufebenden 

Behoͤrden fortgefchafft worden fein. ine vorurtheilsfreie Pre 

fung bat mit großer Wahrfcheinlichkeit ergeben Daß dieſes 

Opfer der Volkswuth unfchuldig geweſen. Defto eifriger iſt man 

bemüht gewefen anderweite Theilnehmer an dem Complot ge 

gen den Prinzen zu entdeden. Auch Wdleriparre beſchaͤftigt 

fich hiermit vielfach, feine Forſchungen haben jebod Feine be 

flimmten Refultate gehabt. Er glaubt nicht daB ein Schwere 

die Miffethat vollführt Habe, wenn es ſich auch nicht bezwei⸗ 

fein laſſe daß fih Schweden fanden die Mitwiffer waren. Die 

Hauptleiter in dem angebliden Complot glaubt Adlerſparte 

außerhalb Schweden ſuchen zu müffen. Er macht darauf auf 
merffam dag Rußland fortwährend maslirte Sympatbien für 
die geſtürzte ſchwediſche Königsfamilie und daher Antipathien 
gegen bie darauf folgende Regierung gehabt habe, daß Auf 

land fih in intimer Weiſe dem dänıfchen Hofe näherte, daß 

Rußland endlich durch Förderung des Unionsplans zu Gurten 
Friedrich's VI. Dänemark von Frankreich ab» und zu ſich ber 
anzugichen gehofft habe. Diefen Planen habe Karl Yuzof 
im Wege geftanden, und man babe nur noch hoffen Fünem, 
wenn der Prinz auf irgend eine Weife befeitigt würde. Adler 
fparre deutet an daß das ruffiihe Gabinet Einfluß auf die 
wegen der Zodesurfache des Prinzen eingeleiteten Unterfuchumgen, 
die fchlaff genug geführt wurden, gehabt haben könne, fobef 
dem ſchwediſchen Eabinet gleihfam Vorſchriften gemacht wur: 
den, bis fo weit und nicht weiter in der Sache zu rühren. Aber 
dies find Vermuthungen die bisjegt wenigftens alle Beweiſes 
entbehren. Anzeigen verfchiedener Art hat Adlerſparre cuh 
gegen Dänemark erhoben. Daß Friedrich VI. noch immer fir 
die Union ſchwaͤrmte, natürlich unter der Vorausſetzung def 
er felbft Untonsfönig werde, ift unzweifelhaft; daß er Antrr 
guen nicht fcheute, um zum Biele zu gelangen, ift ebenfo gewiß, 
daß er aber gewußt haben follte, man wolle ein SBerbrede 
begehen um feine Plane zu fördern, und daß er die Begehung 
diefed Verbrechens ſtillſchweigend geduldet hätte, das iſt mi 
der fonftigen Rechtlichkeit feines Charakters nicht vereinbar. 
Somit bedeckt bisjegt ein tiefes Dunkel das tragifche Ende des 
Kronprinzen, und faum ift zu erwarten daß dies Gehrimul 
dereinft noch aufgeklärt werden wird. 9 





Das dreödener Hoftheater. 


Die Dramaturgenfranfheit gehört nicht zu den Märzer- 
rungenfchaften. Sie wurzelt fon in der belletriſtiſchen vor: 
mörzlichen Zeit. In der Mitte der vierziger Jahre gab es 
einen wahren Wettlauf nad fchleunigft au errichtenden Drama» 
turgenftellen. Allerorts tauchten, wenn anders ihre eigenen 
Berfiherungen glaubhaft waren, hierzu befähigte Perfönlichkei- 
ten auf, die ſich zumeift dadurch außzeichneten daß fie ihre Be⸗ 
fähigung anderwärts zu verwerthen nicht recht Gelegenheit hate 
ten und die eben deshalb mit Miffionspredigten über das dra⸗ 
maturgifche Bedürfniß tie Spalten der Zeitungen füllten. Das 
dramaturgifche Bedürfniß! Wer wollte leugnen daß das deutſche 
Theater febnfüchtig feinen Meffias erwartete, wer leugnen daß 
e8 in der darſtellenden Kunft genug zu regeneriren gab und 
daß eine Hebung der Schaubühne, mit praßtiich-Tünftlerifchem 
Sinne durchgeführt, immer mehr als ein Bedürfniß anerkannt 
ward. Allein der Unbefangene konnte doch auch nicht verkennen 
daß für Viele, welche der Idee des modernen Dramaturgen- 
thums das Wort redeten, das Bedürftigfein weniger von der 
Kunft ald vielmehr von ihren Perſonen galt und daß das er» 
fehnte Heil nicht in dem Lager berabgefommener Zeitungsre⸗ 
dacteure und unbefchäftigter Literaten zu fuchen jei. Es drohte 
die Gefahr daß bei jedem Stadttheater ein neumodifcher „arti- 
ftifder Director” anfangen werde feine Erperimente loszulaflen, 
denn etwas, gleichviel ob Kluges oder Dummes, mußte er feiner 
Stellung zu Ehren doc thun. Da kam plöglich die Kataftrophe 
des politiihen Drama. Die Revolution braucdte und ver» 
brauchte Manchen, defien äfthetifh erregte Phantafie für Nichts 
als die deutfhe Mufterbühne der Zukunft ſchwaͤrmte; fie ver- 
zehrte mandhe, natürlich ſtets verfannte Befähigung mit Haut 
und Haar, und die Dramaturgenfrankheit neigte fih einiger: 
maßen zur Bellerung, das Bedürfniß hörte auf ein bloß pers 
fönlihe8 zu fein und ward mehr und mehr, was e6 von Anfang 
war, ein fachlihes. Gewiß liegt hierin ein Gewinn, und jemehr 
dies allfeitig erkannt werden wird, um fo raſcher wird das 
Vorurtheil fich befeitigen laflen, das in der Anftelung von 
Dramaturgen bisher nur einen modifchen Aufpug fah; um fo 
theilnahmsvoller wird auch Das große Yublicum die Erfolge 
betrachten, welche die artiftifihe Leitung in Wien und München 
erreicht bat und in Karlsruhe erhoffen läßt. Das legtere ift 


von Wicptigkeit. Denn zum erſprießlichen Gedeihen der Kunft - 


ift gerade für die Dramatifche Darftelung eingehendes Verſtaͤnd⸗ 
niß und theilnehmende Empfänglichkeit des Publicums und zwar 
nicht blos an der virtuofen Ginzelfchöpfung, fondern an ber 
Sefammitleiftung unentbehrlih. Man kann .es daher als eine 
allgemeine Wahrheit gelten laflen daß die dramaturgiſche Ins 
firuction nicht blos der Bühne, fondern au dem ſchauenden 
Publicum dienlich feis leider verfennt nur die Prefie in legterer 
Beziehung allzu oft ihre Aufgabe, und wo fi) an dem ernftlichen 
uten Willen nicht zweifeln läßt, da laufen, wie fi Beifpiele 
in einer großen norddeutfchen Hauptftadt Teicht finden laſſen, 
bier und da kritiſche Srrungen unter, welche die Darfteller und 
Bufchauer gleihmäßig abftoßen. In Buchform aber finden all⸗ 
emeine dramaturgifche Betrachtungen, deren praktifcher Werth 
überhaupt ein relativer fein dürfte, ſchwer Anklang und Ein» 
gang, wenigftend dann wenn fie nicht blos Eharaktere entwi: 
dein, fondern fpeciell auf die Darftellungsformen eingeben wollen. 
Deshalb haben auch Hier einfihlagende Schriften immer zunächft 
an locale Intereffen angelnüpft, wenn fie nicht gar nur eint 
einzelne berühmte Perfönlichkeit als Mittelpuntt für dramatur⸗ 
gifche Miscelen nahmen. Es ift im Princip nicht zu misbil- 
Ligen daß die Betrachtung wirklich Vorhandenes, gegebene Zur 
Mände fih zum Vorwurf nimmt. Man follte deshalb Fein Bor: 
zsrtheil haben gegen Monographien welche fi auf Darftellung 
Bocaler Bühnenverhältniffe befchränken, vorausgefeht nur Daß 
Die legtern zur Entwidelung der Kunft in einer feſten Bezie⸗ 
Hung fichen. Wir haben Fein Nationaltheater das im Reper⸗ 
Toire und der Darftelungsart ald Typus deutfher Schaufpiel: 


kunſt gelten und beurtheilt werten koͤnnte; allein die Kunſtbe⸗ 


ftrebungen in Wien, Berlin, Münden, Dresden, Weimar und 
anderorts böten einer eingehenden Analyfe Stoff genug, wenn 
nur der Geiſt eines Keffing oder Börne irgendwo feine irdiſche 
Auferftehung feiern wollte. 

Unter den deutfehen Bühnen hat feit Decennien. das dres⸗ 
dener Hoftheater fich eines befonders günftigen Rufs zu erfreuen 
gehabt. Wielleicht dankt es diefen Ruf zunächft weniger einer 
grundechten Kunftbegeifterung als den gefeierten Kotabilitäten, 
welche anregend, ſchaffend und darſtellend an der dresdener 
Bühne gewirkt haben. Was insbeſondere die Darfteller antangt, 
fo braudt für die neuere Zeit nur Daran erinnert zu werben 
daß die Devrient in den fchönften Blütejahren ihres Ruhm bier 
als bewundertes Borbild glänzte und der deutſchen claffifchen 
Dper eine dauernde Geltung erfämpfte; im &chaufpiel aber 
bat ein dem gungen gebildeten Deutfchland mohlbefannter Künſt⸗ 
lerkreiß, zum heil unter der förderfamen Mitwirfung von 
Eduard Devrient und Gutzkow, fi ſchon längft für daß daf- 
fifhe Drama ein Auditorium herangezogen, welches, ale Ränge 
fülend, aus allen Ständen alfo zufammengefegt, der echten 
Kunftbeftrebung mit weihevoller Stimmung entgegenfommt und, 
ohne fi den Genuß durch zerfegende Prüfung zu verfümmern, 
doch mit Bemußtfein und, mit Berftändniß genießt. Bei einem 
folhen Yublicum follte man meinen, müſſe die dramaturgiſche 
Inſtruction immer eine befonders freundlidhe Aufnahme finden, 
und doch bat es an Hier einfchlagenden Schriften, welche auf 
dresdener Theaterverhältniſſe näher eingegangen, wären, längft 
gefehlt. Diefe Behauptung ift Fein Vorwurf für die Dresdener 
Feuilletonkritiß, die von Zulius Hammer und O. A. Band, dem 
Einen mit immer bereiter, fördernder Theilnahme, dem Andern 
mit piquanter, ſcharf verftändiger Abwägung, geübt wird; id 
rede bier nur von Schriften in Buchform. Sieht man ih 
da in der dreddener Sheaterliteratur um, fo fintet man für die 
bifterifche Literatur nennenswerthe Beiträge; Die fritifche Ana: 
lyſe Dagegen ift in den legten zehn Jahren fehr unwuͤrdig vertre: 
ten geweſen. Das ‚„‚Raleidoftop’ und „Antikaleidoſkop von Dres⸗ 
den‘, Beine längft vergeflene Standalfchriften, befaßten fi) aus 
Mangel an anderweitem Stoff auch mit Iheaterangelegenheiten 
in ziemlich unzurechnungsfähiger Weiſe. Pauli's Zod gab Ber- 
anlaffung zu zwei Darftellungen feiner Künftlerlaufbahn, die 
ihrem nächften Zwecke eben entiprachen. Später erinnerten ein» 
zelne Künftlerbiographien von Paul Jones daran daß nicht blos 
die Kunft, fondern auch nad Belinten die Literatur bei der 
Kunft nach Brote gehe. Reben derartigen Productionen machte 
ein älteres Pleine® Buch von Manſtein einen befriedigenden 
Eindruck, weil ed, wenn auch nur ſkizzenhaft und apboriftifch 
gebalten, doch von einem anfändigen Wanne für gebildete Leute 
gefchrieben war. In dem Pamphlet ‚„‚Dredden und Die Dres⸗ 
dener” find dem Theater auch einige Bogen gewidmet; der 
Bufall hatte gefügt daß ihr Inhalt einem Ercerpte aus den 
Sahrgängen 1844 und 1845 der „Abendzeitung“ nicht unähn- 
lid ausfah, und wie piquante Bemerkungen der Pamphletiſt auch 
einfließen laſſen mochte, der Leſer kam Doch von dem Eindrude 
nicht los daB geſchwätzige Honorarfucht ein üble, widriges 
Ding fei. Man fiebt, diefe locale Literatur liegt fehr im Argen. 
Bor kurzem aber ift ein neuer Berfuch veröffentliht worden, 
bei dem ich mit einigen Worten verweilen will. 


Das dreödener Hoftheater und feine gegenwärtigen Mitglieder. 
Hiftorifch-kritifche Aphorismen für Kunfreunde und Künftler, 
von A. Sincerus. Berbft, Wallerftein. 1852. 8. 20 Nar. 


Das Bücherfatum bat fi demfelben biöher noch wenig 
günftig gezeigt. - Während es den Pamphletiften immerhin an 
Aufmerkfamkeit im Publicum nicht gefehlt hat, ift dieſe neue 
Sheaterfchrift, obwol fie fhon einige Monate alt geworden ift, 
doc faſt unbemerkt, ungerühmt, wenig gelefen geblieben. Kaum 
daß einige „Kuͤnſtler und Kunftfreunde‘” die Köpfe zufammen- 
geftedt haben, um fih nach der pfeudonymen Autorſchaft zu 
erkundigen! . Der Krikiker des dresdener Hoftheaters gehört 


— 
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nämli zu der großen Familie der „Wahrlicbe“, von der bir 
ftorifch bekannt ift daß fich bisweilen fehr ungerathene Kinder 
in jie eingedrängt haben. Indeß, was fümmert den Kefer zu: 
vörderft Des Autors Perſoͤnlichkeit, er bat es nur mit bem 
Buh zu thun und darf fih hierin auch nicht irremachen 
laſſen, wenn felbft der Autor ziemlich oft an fein Sch erin: 
nern ſollte. 

Sincerus’ Schrift bietet eine vollftändige Revue des Thea⸗ 
terperfonal& in Scaufpiel und Oper. Für die Repertoire 
aufftelungen der einzelnen Künftler iſt namentlih aus den 
neuern Sahren Der Theaterzettel fehr gewiflenhaft ercerpirt. 
Gelegentlich find zur Belebung der Darftelung hiftorifche oder 
biographifhe Notizen und dramaturgiſche Aphorismen einge 
fireut. Unleugbar bekundet der Verfaſſer, und das will heut: 
zutage leider Gottes bei Denen die über Theater fchreiben ſchon 
etwas fagen, daß er mit feinem Stoffe vertraut genug ift, um 
über denfelben feine Stimme abgeben zu können. Insbefondere 
bezeugen einzelne Bemerkungen, Bergleiche mit der Vergangen⸗ 
beit u.f.w., daß er dem Theater ſchon feit vielen Jahren feine 
Aufmerkſamkeit zugewendet haben muß. Das Referat über die 
Dper ferner verräth in Bincerus einen gebildeten Muſikkenner, 
der vielleicht nicht bloßer Theoretiker, gewiß nicht bloßer Dilet: 
tant fein dürfte. Die eingewebten dramaturgifhen Excurſe 
Dagegen, die ſich Durch eine lebhafter gehaltene Ausdrucksweiſe 
hervorheben, enthalten meift nur befannte Dinge; fie geben Des» 
halb der Debatte faum einen bemerkenswerthen Stoff und fchla- 
gen zugleich ne Vermuthung nieder, die eine beiläufige Be⸗ 
merkung des Verfaſſers erregen fann und nad welder Sin: 
cerus zu dem unglüdlichen Gefchiechte der verfannten Dramas 
turgen des Heiligen Deutfchen Reich gehören würde, In der 
@inleitung ded Buchs nämlich, bei Gelegenheit einer ganz fach: 
gemäßen Erörterung über die Anfprühe an einen guten Dra- 
maturgen, läuft das Raifonnement in Die Schlußbemerfung aus: 
„Es wird verhältnißmäßig wenige Männer geben, die Geift, 
Bildung und Charakter genug befigen, eine folhe Stellung 
würdig auszufüllen, und die Mehrzahl diefer Wenigen ift den 
betreffenden Verwaltungen unbefannt oder wird nicht beachtet, 
weil fie fich felber vorzudrängen zu befcheiden find.” Sollte 
der Berfafler zu der „Mehrzahl“ diefer befcheidenen Wenigen 
gehören? Kin verfannter Dramaturg, der fein Licht aus Ber 
fgeidenheit unter den Scheffel geftellt Hätte, ein alter Praktiker, 
der den Zheaterverwaltungen unbefannt blieb, weil feine Be: 
fähigung nicht gleich mit im Adreßbuch angemerkt ftand? Ein 
folder Fall würde den literarifchen Beurtbeiler auf einen an⸗ 
dern Standpunkt weifen, allein ich glaube bier nicht an fein 
Borbhandenfein und ſehe deshalb in Sincerus nur den Kritiker, 
der beiläufig feiner Unparteilicykeit im voraus ein Beugniß 
durch die Verfiherung abzulegen bemüht ift, „daß alle von ihm 
gegebenen hiftorifhen und biographifchen Rotigen auf eigener 
perjönlicher Korfhung beruhen, nad Peiner Seite bin uber 
auf etiwaigen Privatmittheilungtn, die ihm unzugänglich waren”. 

Ich babe angefangen von Dem zu fprechen was fi an 
Sincerus’ Buche loben läßt. In diefer Rubrik ift noch Die 
Breimüthigkeit anzuerkennen, mit der die berühmten Bertreter 
deutſcher Schaufpiellunft befprochen werden. Der Berfaffer 
bat den rechten Son, den einer ruhigen Abwägung von Ber- 
dienſt und Mangel, hier pafiend getroffen und dadurch daß er 
auch feinen Tadel ohne Verhüllungen ausſprach ſich vor un- 
kritiſcher Apotheofie gehütet. Auf Einzelheiten einzugehen ann 
bier nicht der Drt fein, zumal in Kunftfachen die Kritik der 
Kritik“ noch nicht Mode geworden ifl. Es genüge daher bie 
allgemeine Bemerkung daß die Darftelung von Sincerus im 
Sanzen den Eindrud einer vorurtheilsfreien Würdigung macht. 
Kur dütften 3. B. die verwunderlich zartfühlenden Beurtheilun: 
gen einiger kleinerer Üheaterfterne, wie der Damen Huber, 
Bredo und Schmidt, mit Recht befremden. Die fehr beredte 
Anerkennung der Berdienfte des Herrn von Lüttihau würde 
ih gern als ‚einen Hauptvorzug des Buchs bezeichnen, wenn 
neben dem Licht auch der Schatten in das rechte Verhaͤltniß 
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kommen, um endlich einen eigentlichen Grundbegriff davon 
ſtellen zu koͤnnen, allein wie 6 vieles Andere fing man es 
bier mit diefem Leben zu gelehrt an, ſodaß man noch heute Rich 


geſetzt wäre; wie fie von Sineerus ‚gegeben ift, Bann fie dem 
Vorwurf der Einfeitigteit nicht entgehen. 

Aus den vorftehenden Bemerkungen erhellt jedenfalls ſoviel 
daß tiefe neuefte Beurtheilung der Dresdener Theaterverhältniſſe 
eine angemeffenere und würdigere ift als die obenerwähnten ein» 
fhlagenden Arbeiten der vorhergehenden Zahre insgefammt. Hier: 
mit aber ift nicht gefagt daß diefelbe auch denjenigen Anfoderungen 
entfpräche, weldye man an eine derartige, zumal für „Künſtler und 
Kunſtfreunde“ gefchriebene Arbeit zu ftellen berechtigt iſt. Es be- 
darf vielmehr der gefpendete Beifall einer Erläuterung, die vom 
Standpunkt des gebildeten Kunftfreundes aus eine fehr weſent⸗ 
liche Einſchränkung fein wird. Gincerus’ Buch kann feinem 
Inhalte nach nur dem großen Publicum.genügen, das in dem: 
felben bei feinem natürlichen Intereſſe er das Theater mit 
Vergnügen Urtheile ausgeſprochen und fo von einem Dritten 
gebilligt findet, die e8 zum größern heile felbft ſchon bei Ge— 
legenheit außgefprochen oder gedacht hat. Es wird Daher für 
manchen fleißigen Theatergänger und mehr noch für Die flillen, 
andädtigen Winterabonnentinnen eine angenehme Lecture, ein 
Nefumed eigener Anfchauungen, wol auch bei den Frauen eine 
Verdeutlihung unklar gewefener Empfindungen fein Pönnen; 
im günftigen Falle wird es bier und da die Vorftelung anregen 
daß die Schaufpieltunft nicht finnliches Ergögen, nicht gaukelnde 
Unterhaltung nach des Tages Arbeit oder Müßiggang zu ge 
währen beftimmt fei, fondern ihren Zweck in fi ſelbſt trage 
und als eine felbfländige Aeußerung geiftiger Thatigkeit nit 
außer Beziehung zu der geſellſchaftlichen Entwidelung unſerer 
Zeit ſtehe. Dem gebildeten Kunftfreunde aber ift hiermit nit 
genügt. Er durfte, namentlich nach der vorausgefchichten Bor: 
tede, eine gründlichere Erfchöpfung des fo reihen Stoffe und ich 
will nicht einmal fagen mehr Wiflenichaftlicykeit, aber doch min- 
deftens mehr Geift und eine tiefere Auffafiung erwarten. Ein» 
ceruß trägt feine Urtbeile offenbar mit Luft und Liebe vor, aber 
er bleibt mit ihnen auf der Oberfläche der Dinge haften. Statt 
zu analyfiren, befchreibt er und binterläßt fo den Eindruck alt 
babe er mehr erlebt, mehr erfahren als geforſcht und durch 
dat. Wäre er eleganter im Ausdrud, fo würde cr am Thee⸗ 
tifh ein angenehmer Unterhalter jein; als Docent aber if et 
für das auf dem Titel feines Buchs adritırte Auditorium min⸗ 
deftend zu „populair“. Am meiften macht ſich dies bei Bear 
theilung des Schaufpield bemerkbar. Erſchopfende Würdigung 
berühmter Darfteller läßt fih 3. B. überhaupt in Der Genen: 
dung allgemeiner Lobſprüche oder allgemeinen Tadels nicht den: 
Ben; es bedarf hierzu eines ganz fpeciellen Eingehens auf 
des Darftellers Eigenthümlichkeiten, auf feine Auffaflung in 
Rollen welche feine Fünftlerifhe Begabung befonders dyaralie 
rifiren. Erſt Hierdurch gewinnt das Urtheil feine natürkie 
Motivirung, und gerade diefe Motivirung ift Dasjenige was 
für den Künftler und Kunftfreund die meiſte Bedeu i 
bat. Die Tageskritik kann dieſelbe auch bei redlichem WE 
fen nicht immer geben; in einem Buche Aber das unter 
Anderm auch belehren und jedenfall® das Kunftinterefle für 
dern will ift fie nit au entbehren. Doß man fie in Em 
ceruß’ Buche trogdem meift vermißt, ift ein Mangel den die 
überaus breite, allzu wortreiche Darftellung am wenigften ven 
deckt. Und hieraus hauptfächlich wird es zu erflären fein, mwene 
auch die unparteiifchften Kunftfreunde — Sincerus fürchtet 
voraus daß der „Unbefangenen’ unter feinen Leſern nur we 
nige fein werden; warum ? — das angezeigte Buch unbefrietigt, 
ja felbft ob der getäufchten Erwartung verflimmt auß der Dası 
legen. Q. 





Deutfches Leben. 
Es ift vielfach verſucht worden dem deutſchen Leben beim 


Dim 
and 
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nad einer befriedigehiden Untwort auf die Brage: Was iſt Deut: | zermorte ungern vermiffen wird. Außerdem reducirt fich die 


ſches Leben? vergeblih umfieht. WBie und wo will man fie 
aud finden, da dieſes Leben faſt nie und nirgend zu ſelbſtaͤndi⸗ 
ger Enwidelung kommen ſollte? Ueber das alte deutſche Recht 
wälzte man den Leichenflein römifcher Pandekten; den Glauben 
bannte man in die Kirche, welche Die chriftliche Liebe mit Feuer 
und Schwert annehmlich zu machen wußte. Die deutfche Poeſie — 
man fpricht von ſchleſiſchen und ſchwaͤbiſchen Dichtern. Deutfch- 
land ift ein geographifher Rame. Da ftedt e8! Man fage 
nicht, der Franzoſe der Pyrenäen fei ein anderer als der Bre⸗ 
tagner, der Engländer an der Themſe ein anderer als jener 
an Schottlands Grenze, denn die Einen find deswegen doc 
ranzofen, die Undern dennoh Engländer. Dagegen ift der 
wabe fein Pommer, der Deftreiher kein Weſtfale, der 
Oftfriefe Fein Würtemberger, fondern jeder er felbft und alle 
insgefammt nur infofern Deutſche als fie die Schriftiprache 
verftehen. Die Anläufe die das Jahr 1348 zu einem einzigen 
Deutfchland verfudhte find heute ſchon eine alte Sage. Wer 
es alfo verſuchen will, vom deutſchen Leben ſich eine nothbürf: 
tige Anficht zu bilden, dem ift nicht anders zu belfen, als daß 
er fi Die Mühe nicht verdrießen lafle, fih durch U und etliche 
Staaten des weiland Heiligen Römifchen Reichs hindurchzu⸗ 
winden und die auf diefem patriotifhen Were gewonnenen Re: 
fultate wie ein Additionsexempel zufammenzuftellen, um fodann 
mitteld der Divifion einen Durchſchnitt herauszurechnen. Zouriften 
haben indeflen doch ſchon dvorgearbeitet. Sie erzählen Verſchiede⸗ 
nes vom wiener Prater und berliner Theater, haben audy fogar 
einen Gelehrten oder Poeten geſehen und geforogen, mit der Paß⸗ 
bebörde Weitläufigkeiten gehabt und willen die Grenziäger fo 
wie die Zable d’höte im Hötel fo und fo in das gehörige Licht 
zu ftellen. Uber dieſe Zouriften erzählen doch immer von 
irgend einem Leben und erinnern jedenfalld daran Daß viel 
leicht durch erzählende Darftellung aus dem Leben in Schwa⸗ 


ben und Baden, in Baiern und Weftpreußen, in Naflau und, 


Walde, in Hanau und Hennegau das einfachfte Mittel gebo⸗ 
ten fei, einer Löfung der Raͤthſels vom beutfchen Leben näher 
zu Pommen, wie ja doch 3. B. Auerbach's „Dorfgeſchichten“ 
uns im Schwarzwalde recht heimiſchmachen. Darum haben 
wir denn au 


Deutſches Leben. Novellen, Erzählungen und Skizzen. Her: 
ausgegeben von Heinrich Pröhle. Ifter Band. Leipzig, 
Avenarius und Mendelöfopn. 1853. 8. 2 Thlr. 


förmlich als einen modernen Dedipus begrüßt, da, was man fon 
nad dem Zitel erwarten durfte und was im Vorwort ausdrüd: 
lich ausgeſprochen iſt, es bie Abſicht fein fol in dieſem 
erde eine Reihe von Erzaͤhlungen zu liefern, welche das deut⸗ 
fche Leben ſchildern. Es foll darin allerlei Volk auftreten und 
nach den innerften @igenheiten feines Weſens ſich zeigen, wie 
es in Haus und Hof, int Verkehr mit Weib und Kind, bei 
ernfter Beſchaͤftigung und auf der fröhlichen Kirchweih ſich zeigt. 
Ganz reht! So ungefähr muß das Ding angegriffen werden, 
ohne daß die Unterhaltung der Lefewelt, was nad dem Bor: 
worte vorzugsweife im Auge behalten werden fol, darunter 
zu leiden braucht. Indeflen diefer erfte Band dürfte auf ein 
Mehres ald Unterhaltung nur befcpeidene Anfprühe zu ma» 
hen haben. Er gibt eine Erzählung aus der Schweiz und 
ein Tagebuch aus Ungarn. Run gibt es allerdings eine Deut» 
ſche Schweiz und in Ungarn deutfche Gemeinden, gleichwol heißt 
es do die Vorſicht etwas zu weit ausdehnen, fo an den Aus 
Berften Grenzen einmal eine Zhür leife aufzumadhen, ob drin⸗ 
nen vielleicht SIemand wohnt der Deutich verjteht; denn wenn 
Died aud der Fall if, fo liegt doc die Annahme ganz nahe 
daß diefer Jemand nothwendig landesübliche Elemente fih an⸗ 
eeignet babe, alfo dad Deutfche nicht rein und unvermifcht zeige. 
as ift denn aud bei der erften Erzählung: „Der Oberamt⸗ 
wann und der Amtörichter”‘, von Seremias Gotthelf, fo fehr 
Der Fall daß die Lefewelt, wie heimifch Jeremias Gotthelf auch 
bei Es fein mag, doch eine Deutfche Erklärung mancher Schwei⸗ 
1 n. 





| ganze Erzählung eigentlich auf eine gewoͤhnliche Jagdanek⸗ 


dote, wobei nur die beiden Zitelperfonen betheiligt find. Die 
übrigen Figuren fommen und gehen ohne innere Rothwendig- 
Beit, zum heil ohne alle Berechtigung, und es läßt fi im 
Grunde Richts weiter von ihnen fagen als daß es fchweizerifche 
Figuren find. Run wir wiſſen ja längft daß der Verfaffer 
dergleichen zu zeichnen verſteht. Wir haben aber Anfprüce 
auf deutſche Figuren. Diefe gibt Gottfried Schröer in fei- 
ner „Hauschronik eines deutſchen Schulmeifters in Ungarn’, die 
der Berfaffer Novelle nennt. Darüber wollen wir nicht rech⸗ 
ten, da fidy allerdings einige rovelliftiiihe Momente vorfinden. 
Barum aber dieſer deutfhe Schulmcifter gerade in Ungarn 
fein muß, kann man fi nicht deutlich machen, denn die ganze 
Sefhichte mit Haus und Hof, Kind und Kegel Eonnte fuͤglich 
mitten in Deutfhland fpielen. Soll etwa angedeutet werden, 
der Deutfche bleibe auch in Ungarn fich felbft getreu, fo fehlt 
die Feuerprobe des Gegenfages durchaus und der Zufag „in, 
Ungarn” ift ein Luxus. Uebrigens ift diefe Idylle, denn eine 
ſolche haben wir in der „Hauschronik“ eigentlidy vor uns, ganz 
gut gehalten und gibt manches recht freundliche Bild. Hoffen 
wir fchließlih daß der folgende Band uns ohne weitern Um: 
ſchweif in Gegenden führt die nad Stein und Cannabich in 
Deutfchland zu finden find. 36, 





Romänifhe Dichtungen, ind Deutſche überfegt von 
S. M. Hermannftadt, von Hochmeifter. 1851. 
8. 20 Nor. 

Wenn wir etwa Sulzer ausnehmen, der in feiner „&efchichte 
des transalpinifhen Dacien“ einige wiewol fehr ungenügende 
Proben romänifger Poefie gibt, fo iſt von ſchoͤnwiſſenſchaftlicher 
Literatur befonders in der Daco-romanifchen Sprache wenig im 
Druck erfchienen und auf den Dichtungen in dieſem Idiome 
ruht noch großes Dunkel. Bei der Gefchmeidigkeit und Bild- 
famkeit diefer Sprache, tie leider dadurch daß fie viele grie- 
chiſche und flawifhe Wörter gegen lateiniſche vertaufcht 
für das Bolt wenigftens an Werftändlichkeit verloren hat, iſt 
die eine unangenehme Lüde, und wir müflen ed deshalb dem 
Berfaſſer obigen ſechs Bogen ſtarken Werkchens Dank willen 
daß er fie auszufüllen fuchte und durch recht gelungene Ucher- 
fegungen die Befänge der Walachen auch dem deutſchen Publi⸗ 
cum zugänglichmachte. 

Die Dichtungen der Romänen gehören, wie wir aus der 
Vorrede erfahren, theild der Moldau und Walachei, theild Bie⸗ 
benbürgen an und follen jene, wenngleich fireng den Regeln 
der Poetik folgend, weniger gehaltvoll fein als biefe. Der Stoff 
derfelben ift vorherrſchend ein Iyrifcher, Doch oft auch epigram⸗ 
matifch, befonders in den beim Zanzen aus dem Gtegreife ge 
fungenen oder vielmehr gebrültten fogenannten „Schreiverſen“, 
und die Form in Nichts von derjenigen abweichend, deren fi 
auch die übrigen europäifchen Rationen bedinn. 

Die aus 24 Rummern beftehende Sammlung, die wol Die 
erfle in ihrer Urt genannt werben darf, enthält unter Underm 
mehre fiebenbürger Volkslieder, einige Gedichte von Gliad, 
z. B. ein Fragment aus einer größeren mimifchen Schöpfung: 
„Der Sylphe“, ein zweites aus der dem Grzbifchof von Row 

orod getwidmeten Satire von Antioch Kantemir und noch au- 
erdem ein kleines Euriofum, naͤmlich ein zehn Zeilen langes 

Sedichtchen eines Dienſtmaͤdchens. Wir wuͤnſchen ihr recht viele 

Leſer und theilen zum Schluß als Probe ein Liedchen von O. 

Zntmiann mit, welches uns beſonders angeſprochen hat. Es. 

eißt: 

b Sterbelied eines jungen Mädchens. 

Wie troſtlos der Straͤfling in ehernen Banden 

Den wehenden Luͤften ſein Ungemach klagt, 

Bie Wellen laut braufen, duch Stuͤrme entſtanden, 

So finge ich flerbend von Schmerzen geplagt. 

si 


. 
- 


Die Lilie welket und ſcheidet vom Leber j 
Wenn Wollen am Bimmel, vie Sonne nicht gläbt., 
Wenn Reif fie beleuchtet (?) und Lüfte beivegen, 
Wenn ſchneidend der Nordwind bie Thaͤler bwechgieht. . 


So roubte das Schickſal mir hoͤchlich Begluͤckten 
Ganz ohne Vermuthen den frohlichen Sinn, 

Und gleich jener kilie die Stürme zerknickten, 

So fant in im Nu auf das Lager babin. , 


Raum fing noch ein wonniger Sen; an ju tagen 
Mir, zart noch wie Thau, und kaum lebt’ ich voll Luft; 
Kaum hört’ id) in Lauben die Nachtigall fchlagen, 
Durchwuͤhlten ſchon grauſame Schmerzen die Bruft. 


Ad, her’ iR das Sterben in jüngeren Tagen,’ 
Wo lieblich das Leben, vol Freuden das AU, 
Bo Böglein, es Länden uns Blumen eb fagen, 
Dos. Leben fei wonnig unb fenne nit Qual. 


Es ſterbe der Alte, deß Kraft uiht mehr kehret, 
Den nit mehr die Sonne ber Jugend befheint, 
Ga ſterbe der Sklave, den Kummer verzehret, 
&s fierbe, wer muͤb' ſich bienieden geweint. 


- 


Ich aber will lebend von Freuden nur nippen, 
WIN Herzlih als Gattin des Lebens mid freu'n, 
Und. fiehe, ed gibt mir mit thauigen Lippen 
Der Amor ein Kuͤßchen, um nit mehr zu fein. 


Wie Blätter im Herbſte den Bäumen entfhweben : 

Und finten, vom Winde berühret, herab, , 
So ſchwindet die Hoffnung, verläßt mid ba6 Leben, 

Und frühe, ach früh’ muß ich mobern im Srab. 4 





Zur englifihen Nomanliteratur. 


Bon den neueften englifhen Romanen koͤnnen zwei, obwol 
in ee benet Richtung, durch den Zitel anloden. Der eine 
nennt fich: 


Lady Bird, a tele; by Georyiana Fullerton. Drei Bände. 
Bondon 1853. 


Sollte auch Riemand Lady Bird für lady-bird, in dem 
Ramen der Heldin die Bezeichnung des hübſchen Marien« oder 
Gonnenkäfers leſen, fo beſchleicht doch unwillkürlich die Der: 
muthung daß der Zitel einen heitern, heilen, fih fröhli auf 
Blumen und Blüten fihaufelnden Inhalt verheißt. Iſt dem fo? 
Hier in einer Rußſchale der Kern der Fabel. Die Heldin liebt 
einen‘ Adrien d'Arberg und nurgenannter Adrien D’Arberg 
liebt fie. Aber fi angehören, nein; unabmweisbares Berbot 
tritt entgegen und die Heldin beirathet den jungen Muſiker 
Möurice. Es ift wahr, fie empfindet Nichts für ihn; Doch er 
ſchwaͤrmt leidenfchaftlih für fie und Hat Leidenfchaftlich für fie 
geſchwaͤrmt feit den Lagen feiner Kindheit, was ihn indeß nicht 
abgebalten fi mit einer Marie zu verfoben. Marie ift ein 
füßes, engelgleiches Weſen, viel zu gut für diefe „ſchnoͤde 
Belt‘, und beweiſt es dur die himmliſche Sanftmuth mit 
welcher fie auf Maurice verzichtet. Maurice, einmal im Befitze 
feiner Lady Bird, fucht ihr jede Erinnerung an Adrien zu ber 
nehmen und gebraucht eine nicht befonders ehrliche Lift, Beide 
fern voneinander zu halten und ſich zu verfennen. Ratürlich 
geht die Ehe einigermaßen ſchief. Maurice hat Unglüd und 

feine Frau wird von ihrem Bater verftoßen. Alfo — fort nad 
Amerika. Sonderbare Fügung! Auf demfelben Schiff welches 
die Ehegatten über das Atlantifhe Meer tragen fol befindet 
fih Worien in Begleitung eines Haufens irifcher Auswanderer, 
mit denen er ſich anfiedeln will um dann für das Heil ihrer 
Seelen zu forgen. Adrien und Lady Bird ſehen ſich, ſprechen 


Kuf in Ehten karm Niemand ve 
das Berkändniß nicht. 


riuehren‘, umb weiter greiſt 
Aber Maurice erkrankt fahre getährtig 


| und feine Frau, die Ihn unermüdlich pflegt, begeht rar 


— — — —— — ——— een 
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einzige Unvorfichtigkeit, ihm eines Tages ſtatt etwas Andern 
eine tuchtige Doſis Dpium zu reichen. Welcher Schreck als fie 
es bemerkt! Wenn er daran ſtuͤrbe, wäre fie ja frei. Sie zittert 
fuͤrchterlich Indeß Maurice ſtirbt nicht, und nun folgen ge 
genfeitige Geftändniffe, welche zwiſchen den Ehegatten und Adrien 
einen eraltirten Preundfchaftsbund ftiften. Während diefer nod 
dauert und mean fih Amerika nähert, geräth das Schiff in Zar, 
und alle Drei würden dabei umgekommen fein, wenn nicht Mau- 
tice durch herculiſche Anftrengung feine Lieben rettete, füch frei- 
lich au, doch nur auf kurze Jeit, denn er hat fidy eine Ader 
Befprengt und das ift fein Tod. Jetzt wäre Alles gut dr 

ante wenigftens gut werden — ohne die Verfaſſerin, welche 
Adrien in den geiftlihen Stand treten, Lady Bird nach Eng: 
fand zuruͤckkehren, fi mit ihrem Vater verfühnen und feine 
Pflege ihr Leben widmen, endli die liebenswürdige Marie 
eine mildthätige Schwefter werden läßt. Alſo der Kreuz und 
Quer und niemals gerade aus! ' 

Dee zweite Roman führt den Titel: 


Jesuit executorship, or: Passages in the life of a seceder 
from. ‚omanism. An autobiography. Zwei Bände. Yon 
don . 


„Sefuitifche Teſtaments vollſtreckung“ kann gewiß auch ın 
Deutichland Neugier erregen. Und wenn ed wahr ift was Sie 
berti verfichert, daß der Titel feined „U Gesuita moderne” viele 
Zaufend Eremplare verkauft habe, ehe noch irgendwer eine Zeile 
davon gelefen, fo möchte dies ein zu berüdfidgtigender inf 
fein, die „SIefuitifcde Zeftamentsvolifiredung “ zu verbeutikhen. 
Jedenfalls geht es der Heldin, dem Dpfer jener Vollſtreckang, 
fabelhaft fchlecht. Tochter eines Lebensluftigen, am Raute des 
Banfrotts flehenden Baronet, von Geburt Irländer und feines 
Glaubens Katbolil, macht Miß Ellen Mulgrave fih und ihren 
eltern viel Unruhe; fih durch Sinnen und Grübeln über 
religiöfe Zweifel, ihren Weltern durch unverdedite Reiyung zu 
einem jungen franzöfifhen Wroteftanten, dem Marguis von 
Srammont. Der Ausbruch des Bankrott bringt Die junge 
Dame unter die Obhut ihres Oheims von väterlicher Seitz, 
eines reichen katholiſchen Geiſtlichen, welcher Nichts unrerfudt 
läßt fie im wahren Stauben zu befefligen und nebenbei an rızea 
jungen Mann zu verbeirathen, der zwar wenig Religion, aber 
viel Geld befigt und außer Miß Ellen Nichts mehr lirdt aid 
die Flaſche. Der Plan des Oheims gelingt. Getaͤuſcht, betro⸗ 
gen, halb wahnfinnig läßt Miß Ellen fi zum Altar führe. 
Dann ftirbt ihr Batte in den Urmen der Iefuiten und zus 
beginnt die „Jeſuitiſche Teſtaments vollſtreckung““ Gräuel Häw 
fen fih auf Gräuel, bis ein Engel dazwifchentritt und bie 
erlittenen Unbillen ausgleicht. 1. 





Griechiſche Wohlthaͤter. 

Im Jahre 1814 oder 1815 bildete ich in Wien, wie Die Noth⸗ 
richten Einzelner lauten, mit wiſſenſchaftlich moraliſchen Zwecker 
für Griechenland und die Griechen eine Yulduovcos Erorpeia, ve 
fi im Einzelnen vorfegte den Unterricht des ariechifigen Voeiks 
zu leiten und dazu Schulen in Griechenland zu gründen, tur 
Zeitfchriften für Bildung und Aufklärung, für Moral und Re 
ligion zu wirken, u. f. w. . Es gult zu diefen Zwecken But: 
feriptionsbeiträge zu erlangen, wozu die Geſellſchaft Griechen 
und Ausländer auffoderte: ıwer jährlich Drei harte Piafter zuhlte 
ward Mitglied der Sefelifchaft, dur Gaben ven 21 Piaitern 
und mehr gewann man fi den Zitel evepyerns, d. i. Wohl 
tbäter. Man kann annehmen daß Griedyenland folder Webl⸗ 
thäter viele gefunden babe, vornehmlih im Schoofe feiner 
eigenen Nation, auch wenn eine nähere Angabe bierüber fehlt 
and überhaupt über die Wirkfamkeit jener Hetärie Detaillirte 


fi, verftändigen fi, möglich auch daß fie ſich küſſen; „einen . Berichte nicht befanntgeworden find. Auch in anderer Bes 





ſchaften darlegen. 
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ziehung, nachden das griechiſche Volt im Jahre 1821 gegen 
feine Unterbrüder aufgeftanden war und den Kampf Fir 
und zu kande begonnen hatte, hat es dem griechiſchen Volke an 
der Unterflügung feiten wohlhabender Lawdsleute nicht gefehlt. 
Befonders haben fich in dieſer Hinficht die vermögenden Ins 
fulaner von Hydra durch großartige Opfer für die griechiſche 
Marine wahrhaft ausgezeichnet, und es verdient Died gebuͤh⸗ 
rende AUnerfennung, die ihnen Riemand um deswillen etwa 
verfagen wird, weil damals ihre Eriftenz felbft auf dem Spiele 
fand; eine Eriftenz die fie in gewiffem inne auch ohnedies 
und trogdem theils Durch jene Opfer umd durch die Folgen des 
Kriegs ſelbſt, theild durch Die verPehrten Regierungsmaßregeln 
eingebüßt haben, indem fie infolge deſſen alle verarmt und 
aus ihrer fruͤhern gluͤcklichen Lage ganz herabgekommen find. 
Der Grieche Ulerander Gutfos, der befannte Dichter der Neu⸗ 
griechen, welcher auch eine „Histoire de la r&volution greeque”’ 
(VParis 1829) gefchrieben bat, die reich ift an intereflanten hi⸗ 
ftorifhen Details, bemerkt in derfelben, auf wie hoch ſich unge: 
fähr die Beldopfer belaufen haben, welche während der Nevo⸗ 
Iution von den reichen Hydrioten gebracht worden find. Dar⸗ 
unter finden fich die beiden Brüder Konduriotis mit 1%, Million 
Srancdı zehn andere bybriotifche enifseigentbümer find 
im Einzelnen mit Summen von 150 — 550,00 grance 
aufgeführt. Allein auch fpäter und bis in die neuefte Beit 
haben fi im Inserefle der wiffenichaftlicden Aufklaͤrung unter 
Der griechifchen Nation einzelne reiche Griechen durch die Opfer 
audgezeichnet, die je in ihren Ieptwilligen Verfügungen und 
fonft für ihre Landsleute gebracht haben und fortwährend brin« 
gen und wodurch diefelben ebenfo ihre Baterlondsliebe als ihren 
regen Sinn für die Bildung des Bolks und für die Wiſſen⸗ 
Bekannt iſt, was in feüberer Zeit der im 3a: 
nuar 1825 verftorbene reiche Grieche Warwakis von Pfara (die 
von ihm für wiflenfchaftlihe Unftalten in Griechenland beftimmte 
Summe beläuft fid auf mehr als 1,800,000 Drachmen), was 
die Kaplanis, die Boflmadis, die Rifaris, die Xömpolis, Joni⸗ 
dis, Arſakis, Gina u. U. für, Griechenland und für ihre Ration 
getban haben und was fie noch thun, und was auf diefe Weite 
durch die edle Preigebigbeit reicher Patrioten für wiſſenſchaft⸗ 
liche Unftalten aller Urt und für die Moͤglichkeit geſchehen if 
und noch gefchieht. junge Griechen im Auslande, in Deutfchland 
und anderöwo fludiren zu laflen. Gin ähnliches rühmliches 
Beifpiel diefer Urt bat im vorigen Sabre der in Livorno ver⸗ 
ſtorbene reiche Grieche aus Mezzovo in Epirus, Nikolaos 
Sturnaris, gegeben, indem‘ er außer andern bedeutenden Baar⸗ 
fummen für Arme, für Krantenhäufer und für Schulen ®) eine 
Summe von 100,000 fpanifhen Thalern zur Begründung einer 
Anftalt beftimmt bat, an welcher von bewährten europäifchen 
Lehrern und Künftlern die nöthigen Gewerbe und Künfte, von 
dem gewoͤhnlichften Bewerbe an bis zu den ſchönen Künften, 
elebrt und wobei ſtets im Verhaͤltniß zu der fortichreitenden 
erbeflerung des Landhaus in Griechenland, welcher in jedem 
Zande nad den Worten des Jeſtators in feinem Teſtamente 
„Die Grundlage des wahren Glückt des Volks iſt“, die Dazu 
nothwendigen Werkzeuge von Beit zu Zeit angefhafft werden 
ſollen. Welche Nation unferer Zeit, die fih in glücklichen 
en Berhaͤltniſſen befindet, hat auch nur Aehnliches hu 
meijenY . 





Notizen. 


Benetianifhes Maskenfeſt im Jahre 1520. 
Der befannte Ehronift Marin Sanude gibt in feinen „Dia 
rien” Die Sdilberung eines von der Gefelfchaft der Immortali 
am 13. Februar 1920 bei Gelegenheit der Aufnahme bes 
Markgrafen, nachmaligen Herzogs Friedrich Gonzaga von 





*) 8.8. 2000 Thaler für die Asımen feiner Vaterſtadt, 10,000 Thaler 
für die Schulen in Alerandria und das dafıge Krankenhaus u. f. w. 





Mantua in gebadpte Heitere Gefellſchaft veranftatteten Masken» 
fettes, welche Fürzlih von E. Cicogna bei Belegenheit einer 
Bermöählung mit erläuternden Unmerdungen gedrudt wor: 
den if. (,Narrazione della fosta solenne data in Ve- 
nesia della oompagnia della Calza V’accettagione 
di tre socli”, Venedig 1852.) ‚An diefem Zage”, heißt es, 
wurde bei St: Simion am anal grande im Haufe Poscari 
von der Geſellſchaft der Unfterblichen ein "glänzendes Feſt ge 
geben. Die Fatzade des Haufe entlang wurde ein bölzernes 
üft errichtet, zum Theil bedeckt, zum Theil unbedeckt, vermit- 
tels deſſen die verfchiedenen Balcone miteinander verbunden 
waren und Daß mit einer Brüde zufammenbhing die auf Bar 
Pen über den Großen Kanal geſchlagen war. Leiter des Feſtes 
war Ger Prancekco Sanuto und die KRoften trugen die @efell- 
fhaft und Drei neuaufgenommene Mitglieder derfelben, der 
Marchefe Federigo von Mantua, Ser Gtefano Quirini und 
©er Federigo Priuli. Nach dem Effen verfammelten fih etwa 
achtzig Frauen auf dem Gerüfte, alle ſchoͤn gekleidet, zum heil: 
mit Ungügen mit reichem GSoldſchmuck, und viel Volf drängte 
fih herzu fie zu feben, gum Theil auf Barken, zum Theil an 
den Balconen der Häufer hüben und drüben am Kanal. Und 
auf dem Gerüft begann der Zanz unter freiem Himmel, waͤh⸗ 
vend au auf der Brüde getanzt wurde. Gegen die dritte 
Stunde der Racht Pam der Herold des großen Maskenzugs 
(Mummerei), welder fih bei der Kirche von Gannareggio 
ↄrdnete. ‚Die Erfindung war von dem Tanzmeiſter Maeftro 
Antonio und die Kojten beliefen fih auf 300 Dufaten. Der 
Aufzug wurde eröffnet durch vierzig Diener, Fackeln tragen? ; 
Herr Zuan Coſazza (rin Abkommling vornehmen Geſchlechts, 
dem einſt die Würde des Vladika von Montenegro gehörte) 
begleitete fie zu Pferde als Unführer und machte ihnen Plag. 
Dann kamen auf Seepferden drei Bermummte in prächtiger 
Tracht, unter ihnen der Herold, weicher dad Kommen dei 
Maskenzugs verkündete. in glänzendes Zeuerwerf wurde 
abgebrannt. ald diefe das Bretergerüft betraten, dann kehrte 
der Herold zurüd. Unterdefien wurde auf der. Brüde getanzt, 
und um die vierte Stunde erfchienen die Bermummten, von 
den Fackeln begleitet. Es war ein fchöner Unblid mit all . 
den Fackeln und Lichtern ringsumber. Nach dem gedachten 
Mefler Buane famen zwei Reiter in vollfändiger Zurnierruftung 
mit den Lanzen in der Hand, andere auf verjchiedenen Ihieren, 
fo einer auf einer Hydra, und ein gewaltiger Rieje von einer 
Schlange umſchlungen wie Laofoon, hierauf eine Tropa und 
ein Goͤtzenbild. Auch ein König war da mit feiner Techter. 
Und als fie die Brüde betraten erglängte ein Feuerwerk und 
zablreihe Bermummte in Bauernkleidung ließen Schwaͤrmer 
auffleigen. Auf dem Plage von Gt.» Simion wurde aus dort 
aufgeftellten Bombazden luſtig gefchoflen, und es machte Freude 
die außerordentliche Bolkämenge zu fehen. Auf dem Gerüſte 
währte der Tanz fort und die Gelchichte der Erbauung Tro⸗ 
jas wurde bargeftellt, während unten ein Teufel inmitten rother 
Blammen bervorbrad. Der Maskenzug bewegte ſich bis zu 
Corpus Domini und Lehrte dann zur Brüde zurüd, worauf 
im Foscari ſchen Haufe zu Nacht gegeflen ward. Die Zahl 
der Bäfte belief fih auf 350. Nah dem NRadhtefien wurde 
ein Luftfpiel im bäuerifhen Dialekt aufgeführt, von einem 
Paduaner Namens Ruszante (Angelo Beolco), welcher jenem 
Dialekt vortrefflich ſprach. So waͤhrte das Feſt bis zum Tage 
und gereichte unſerer Stadt zum Ruhme, denn ein ſchoͤneres 
bat 08 feit Menſchengedenken nit gegeben.” 4, 


Trottoir⸗Anekdote zur Rahahmung. 

Sraf von Revilla-Gigedo, der aweiundfunfgigßte der 
62 BVicekoͤnige von Reufpanien, Regent von IT89— 94, 
pflegte des Nachts fi in den Straßen von Mexico durch 
Augenſchein zu überzeugen, ch und wie feine etwaigen 
Anordnungen ausgeführt fein. So befuchte er einmal eine 
Straße, deren Pflafterung er Fa are blieb plöglich ſtehen 
und ſchickte nach dem Director der öffentlichen Arbeiten, fofort 
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vor ihm zu erfegeinen. Beine in eisen. Faͤllen uͤbliche Schluß: .. £inde, 3. 3. P. v., Sieichberechtigung der Augsbur⸗ 
phraſe war: „Lo espero aqui’ („Ich warte hier auf und eine | gifhen Gonfeffion mit der Katholifhen Religion in Deutſchland 
Redensart welche den Befohlenen ungemein ſchnelle Beine ge | nad) den Grundfägen des Reichs, des Rheinbundes und deut- 
macht haben fol. Das geſchah auch diesmal. Der Director | fhen Bundes. Rebſt Beleuchtung der Schrift: „Die katho 
foxang mit gleichen Züßen aus dem Bette und vollendete im liſche Neligionsübung in Medienburg : Schwerin. Geſchichtlich 
Gehen feinen Anzug. „Es thut mir leid Sie vieleicht. geftört und rechtlich.” Mainz, Kirchheim. Br. 8. - 1 Thlr. 

zu haben, Gehor‘', fagte der Bicefönig, nachdem jener halb &udwig AV. noch am Leben! Rerſuch, die Identität 
—** fi tief vor ihm verbeugt; „aber Sie werden bemer⸗des in Amerita lebenden Indianer-Miffionärs Eleazer Billiamd 
‚ten daß diefe Gteinplatte, bier diefe, nicht ganz eben liegt, | mit bem tobt geglaubten Sohne Ludwigs XVI. nachzuweiſen 
wel einen halben Zoll emporragt ; ich habe mich vorhin heftig | Ueberfegt aus: Putaam’s monthly azine of American li- 
daran geftoßen; das kann auch Andern widerfahren; alfo for- | terature science & art. — Febr. 1853. Mit I Portrait. 

en Sie dafür daß ber Uebelftand befeitigt werde und erftatten Deffau, Sehr. Kap. Br. 8. 9 Nor. 
6 mir morgen früh Bericht.” Man behauptet daß während Mose ben Nachman’s Dissertation über die Ver- 
züge der Mosaischen Lehre, gehalten in Saragossa vor 
König Jakob von Aragonien. Nach der seltenen Prager 
Edition vom Jahre 1595 verbessert und mit erläuternden 
Anmerkungen herausgegeben von A. Jelliuek. Leipzig, 
Hunger. 12 Ngr. 

Dishaufen, T., Die Bereinigten Staaten von Amerika 
geographi⸗ und fatiftifch befchrieben. Ifter Theil — Lu 

Das Miſſiſſippi⸗Thal und die einzelnen Staaten dei 

Mififfippi · Thals. Aftes Heft: Dos Miffiifippi- hal im UL 
gemeinen. Iſte Dälfte Mit 4 Karten. Kiel, Akademiſche 
Buchhandlung. Gr. 8. 34 Near. 

Osterwald, K. W,, Homerische Forschungen. Ister 


ber ganzen übrigen Dauer ber Regierung bed Grafen Revilla⸗ 
Gigedo die Zrottoird in Merico untadelhaft gewefen feien. 
Go erzählt Brang Mayer, ehemals nordamerikaniſcher Ge: 
defchaftöfecretaie in Merico, in feinem: „Mexico: Aztec, 
anish and Republican: with a view of the ancient Az- 
tec empire and civilization; a historical sketch of the late 
wars; and notices of New-Mexico and California‘ (2 Bde 4 


| 
| 
Hartford in Amerika und London 1852). 
1 





Bibliographie. 
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von den Abgeordneten Probſt u. U. Seeger am Grabe, ger 
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Gottes dienſtes. Predigt gehalten am Sonntage Septuagekme 
1853 und mit geiehi@tlichen Erläuterungen herausgegeben. Ber 
lin, Jonas. Gr. 8. 3 Rer. 

Urtheil gegen Pfarrer Heinri wegen .einer Reformaticat: 
predigt, und theologifched Gutachten in diefer Angelegenheit 
von Superintendent Sander, den Paftoren Jaspis, Zeldner und 
3 or in Elberfeld. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. Er. 3. 


Wislicenus, a. T., Zur DVertheidigung der freien 
Gemeinde. Zwei Borträg e im Februar und rar 1552 zu 
Halberftadt gehalten. Halberfibt. 1853, &. 8. 7% Nar. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Belle oder deren Raum 2%, Star.) 


Bericht 


uber die im Laufe des Jahres 1852 J 
bei 


[4 








SA. Brockhaus in Leipzig 


erihienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





(Beſchluß aus Nr. 16.) 


85. Watson (T.), Die Grundgesetze der prakti- 
schen —Aã— Ein vollständiges Handbuch der 
allgemeinen und speciellen Pathologie und Therapie, 
in Vorlesungen, gebalten in King's College zu London. 
Nach der dritten englischen Auflage ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen versehen von J. H. 

In.vier Bänden. Erster und zweiter Band. 
8. 1851 —52. Geh. 4 Thlr. 12 Neger. . 

Kein dbuch d kti ilkunde hat i it 
eines nen elle am een habt I e — as 
Werk, das 78 hintereinander drei Auflagen erlebte und ſich in Eng» 

land mie in Rordamerita in der Hand jedes rationellen Arztes und 
edes Studirenden der Medicin befindet. Auch in Deutſchland haben 
ereits die competenteften Hidter anerkannt, daß von allen in ber 
eueften Zeit erſchienenen äbnlihen Werten fich keins fo gan auf ber 
Sin: und dem neueften Standpunkte der Wiſſenſchaft einer wie 
atfon’d Werl. Die vorliegende, des I0 en Werks würdige 
deutſche urderſegng wird deshalb gewiß allſeitlg mit Ireuden be« 
grüßt werden. Da Sanyı wird in vier Bänden vollfiändig fen und 
dritte und vierte Band in raſcher Folge ericheinen. 

56. Wheaton (H.), Elöments du droit interna- 
tlonal. Seconde edition. Deux volumes. In-8. 
Broche. 4 Tbir. 

Bon dem Berfafler erſchien früher ebendafelbft: 

Histoire des progres du dreit des * en Europe 
e 


et en Amerique ais la paix de Westphalie Jusqu'à nos jours. 


Avec une introduction sur les progres du droit des gens en Eu- 
Seconde edilion, tevue, Cor- 


rope avant ls paix de Westphalie. 
rigde et augmentee par l’autenr, 2 vol. In-8. 1846. 4 Thir, 
87. Hlufteirte Zeitung für die Jugend. Verantwortlicher 
Redacteur: M. J. & Volbeding. Siebenter Jahrgang. 
52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 
2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 


Von di itſchri eint wödentih 1 B Di ⸗ 
tions li: het nr ben Kaum Since Be —XX Befone 
dere Beilagen u. dgl. werden mit 1Xhlre, für das Tauſend bereihnet. 


88. Deutſche Allgemeine Zeitung. Berantwortliher Ne 
dacteur: Heinrich Brockhaus. Jahrgang 1852. 4. 
Der Jahrgang 6 She. das Halbjahr 3 Thlr.; das 
Bierteljahr 1 Shle. 15 Rgr. 


Srfheint mit Ausnahme des a inl Bogen. Die In⸗ 
eetlonsgebübzen betragen für den Haum einer Zeile 2 Nor. 
n Bel fit 2 Nee. efondere Beilagen u dgl. werden 
nicht beigelegt. 


Aus dem Verlage von U, B. Laeisz in Hamburg ift an 
F. A. Brodhaus in Leipzig übergegangen: 
Brammati? ber bänifden Sprache in allen ihren heilen. 


Bum Gebrauch für Schulen, fowie für den Privat» und 
&elbftunterricht. Bon Le Petit. 8. Hamburg. 1846. 21 Nor. 








Aus dem DBerlage der Buchdruderinnung in Leipzig 
ift an F. A. Brockhaus in Leipzig übergegangen: 


Das Neue Testament. 


Deutfh durch Dr. Martin Luther. Nach der 
legten Ausgabe von 1545. 4. 1840. Früher 
2 Zhlr., jegt 20 Rgr. 

Diefe von der Buchdruderinnung Leipzigs 1840 bei Gele 
genheit der vierhuntertjährigen Feier der Erfindung der Buch 
drudertunft veranftaltete Iabe -Ausgabe des Neuen Teſta⸗ 
ments (Schriftfiempel von W. Kräsfchmar, Schriftguß von 
Breitkopf u. Härtel, Sag von &. G. Naumann, Stereotypie 
von R. Zauchnig, Drud von F. U. Brodhaus in Keipzig, Par. 
pier von Gebrüder Rauch in Heilbronn) ift von Hofrat 
Dr. @erödorf und Dr. Espe Herausgegeben. j 


Commissions-Artikel, 
zu beziehen durch BY. X. Brockhaus in Leipzig. 

Ausweiſe über den Bandel von Defterreich im Verkehr 
mit dem Auslande und über den Zwifchenverkehr von Un» 
garn, der Woiwodſchaft Serbien, fammt dem Zemefer Ba⸗ 
nate, dann von Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen und 
der Militairgränge mit den andern öfterreihifchen Kronlän- 
dern im Jahre 1831—50. Bufammengeftellt von der Direction 
der adminiftrativen Statiftit im 8. k. Minifterium für Han⸗ 
dei, Gewerbe und öffentlihe Bauten. Erſter bis elfter 
Band. Belio. Wien. 1843 — 52. Geh. Jeder Band 
2 Thlr. 15 Nor. 

Ballborn (F.), Alphabete orientalischer und oc- 
oidentalischer Sprachen zum Gebrauch für Schrift- 
ünfte ver- 


setzer und Correctoren zusammengestellt. 
Geh. 


mehrte Auflage. 8. Auf feinstem Velinpapier. 
18 Ngr. 

Ibn’ Jemin’s Bruchstücke. 
O0. M. Freih. von Schlechta-Wssehrd. 8. 
Geb. 2 Tulr. 

Mayr (3. G.), Der Mann von Rinn (3 eph Speck 
Bader) und Kriegsereigniffe in Zirol 1809. Nad hir 
ſtoriſchen Quellen beurbeitet. Mit einem Titelkupfer und 
einer topographifchen Karte. 8. Innsbrud. Geh. 2 Thlr. 

Rabbinowic 3 M.), Sebräifhe Grammatik nach neuen, 
ſehr bereit ten Regeln und Grundfägen mit polemifchen 
Anmerkungen, wie aud mit Beifpielen zur Uebung verfehen. 
8. Grünberg. 1851. 1 hie - 


Aus dem Persischen von 
Wien. 183%. 


Die Revolution in Tirol. 3848. Bon cinem Ziroler. B. 
Inntbrud. Geh. 20 Nor. 

Rottner (A.), Lehrbuch der B für den 
deutschen Buchhandel. In zwei Ahbtheilungen. 3. Ge- 
heftet 3 Thlr. Gebunden 3 Thir. 15 Neger. 

Nuneberg (3. 8.), Der Weihnachtsabend. Gedicht in 
drei — Aus dem Schwediſchen von C. E. Elf: 
ſtroͤm. 8. Wiborg. 1852. Geh. 20 Re 

Saadi, Der Fruchtgarten. Aus dem Persischen aus- 
zugsweise übertragen durch O0. M. Freib. non Schlechta- 
Wssehrd. 8. Wien. 1852. Geh, 2 Thlr. 

Zafeln zur Statiſtik der. öfterreihifhen Monardie für 
die Sabre 1842 — 46. Zufammengeftelt .von der Direrrion 
ber adiginifiretingn Statiſtik im E. k. Minifterium für ng 
del, Bemerkr und öffentlicge Bauten. Erſter bis fünfter Bond. 

. $olio. Bien. 1846—51. Geh. Zeder Band 2 Thlr. 15 Nor. 


Seltschrift der Deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsführern 
unter verantwortlicher Redaction des Professor Dr. RB. 

. Sechster Jahrgang. Vier Hefte. 8. 4 Thlr. 


Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zelle 2 Nor. 
Befondere Beilagen u, dgl. werben mit 1 Thlr 15 Nor, derechnet. 


Lexicon bibliographioum et encyclopaoedicum 
a Mustafa ben Abdallah Katib Jelebi dieto et nomine 
Haji Khalfa celebrate compositum. Ad codicum Vin- 
dobonensium, Parisiensium et Berolinensis fidem priwum 
edidit, latine vertit et commentario indicibusque instruxit 

vus 1. Tomus sextus. Literas Mim (Mo- 
fätehat-) — Và oomplectens. Accedunt additamente tria 
lexici continuandi et supplendi caussa adjecte. 4. London. 
1852. 33 Thlr. 
Der exe bi fünfte Band find zum Preife von 50 Ahlr. ebenfalld durch 
mid zu Desichen 


de la nohblesse de France et des maisons 
'souveraines de l'Europe, publi6 par Borel d’Hauterive. 
1852. Yme annee. In-iI2. Paris. 2 Thir. Avec planches 
eoloriees 3 Thir. 4 Neger. 

Armengaud aline, Publication industrielle lies ma- 
chips, outils et appareiis. Tome VIH en IO livraisons. 
In-8 avec atlas in-fol. Paris. 10 Thir. 20 Ngr. 

Die früher seälenenen Bände 1—7 find zu gleichem Preife ebenfalls 
dur mich zu dei 


chen. 

Description des monuales oles et des mon- 
nales Etrangdres qui ont eu cours en Espagne depuis 
les temps les plus recul&s jusqu’a nos jours, composant 
le cabinet monetaire de Don Jose Garcia de la Torre, 
ancien ministre de la justice. Avec un grand nombre de 
planches. In-4. Madrid. 1852. 6 Thir. 

- Ewerbeck (3) L’Allemagne et les Allemands. 
In-8. Paris. 1852. 4 Thlr. 

Journal de Constantinople, recueil men- 
suel de me&moires et d’extraits relatifs a la Philologie, & 
Histoire generale, u l’Archsologie, a la Geographie, aux 
Sciences et aux Arts des nations orientales et asiatiques 
en general, et principalement des nations qui ont habite 
on habitent l’Empire Ottaman; redige par plusieurs sa- 
vants orientaux et Europ6ens orientalistes, dirigé et publi6 
par Honri Cayol. Tome I. In-8. Constantinople. 1852. 

Das erfte Heft IR durch alle Buchhandlungen gratis zu bezichen. 
(A.), Konrad Wallenrod et Grajina. 
Traduction frangaise par Chr. Ostrowski. Traduction an- 
gaise par L. Jablonski. Edition illustre6e par Jean Ty- 
siewicz. In-4. Paris. 9 Thir. 


Treitö de Is fahrication de la fonte ot du fer 


envisagee sous les trois rapports chimique, meeanique 


.. 


et commercial; par E. Fiachat, A. Barrault et J. 


Potiet. Texte. Trois parties. Liege. 1852. 8 Thir. 
Annal dell’ Instituto di corrispondenza are ĩ 


heologica. 
Vol. XXIII. (1851.) In-S. — Bullettino dell’ Institute 
di corrispondenza archeologica per l’anno 1851. In-8. — 
Monumenti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologiea per l’anno IN51. In-Folio. (Roma.) Prä- 
numgration: ein 1“ Thrr. 
li ich werthvoll des 
u TH I TÖTET ae nern Sec a Butt 
ahre 1829 und Lönnen complet zu 18 Ahlr. der Zabrgang geliefert werben. 
ie Zahrgänge 1848 — 1850 werden jeder noch zum ränumeretiong- 
preife von 14 Thlr. gegeben. Dazu erſchien: 
univorsale 


In-8. (Roma.) 1848. 4 Thir. 

Veochj (©. A.), La Italia. Storia di due anni I844— 
1849. Volume unico. In-S° grande. Torino. 1881, 
6 Thlr. 20 Ngr. 


— —, Vita di Oarlo-Alberto. In-8° grande. 
Torino. 1851. 16 Ngr. 


BibHoteoa de autores espaüoles, desde la forsmcien, 
del lenguaje hasta nuestros dias, ordenada por Aribau, 
Ochoa, Mora etc. Gr. ia. 
Madrid. Geh. Preis des Bandes 4 Thlr. 
1. Obras de Miguel de Cervantıs Sasvedra. 
il, Obras de D. Nicolas yde D. Leandro Fernandes de Mereiin. 
iM. Novelistas anteriores & Cervantes. 
IV. Elegias de Varones Ilustrer de Indias por Juan de 
sV. Comedias e das de Pray Gaöriel Tellez 
Tirso de Moline.) 
VI, Obras de Fray Luis de Granada. T. |. 
VI, Comedian de Don Pedro Calderon de ie Barca. T.L 
VIII. Obras de Fray Luis de Granada. T. II. 
IX. Comedias de Don Pedro Calderon de la Barca. T.IL 
X. Romancero general, 6 Coleccion de romances castellanos, rece- 
gidos por D. dastin Duren. T.1. 
XL Obras de Fra de Granada, T. Il. 
XH. Comedias de Don Pedro Calderon de la Barca. 1. WW. 
XIII. Epistolario espafiol. Coleccion de cartas de ñ 
stres antiguos y modernos por Don Kugenio de uches. T. L 
XIV. Comedias de Don Pedro Cul!rron de la Barca. T. IV. 
XV, Obras escogidas del Padre Jos Prancisca de Isia, 
XVI. Romancero general, 6 Coleccion de romances castellanss 
anteriores al sigio XVIlL, recogidos por D. Agustin Darem. 


1. 
XVII. Poemas epicos. Coleccion dispuesta y revisada, con müs 
Gugradcas 7 un advertencia preiiminar por b. Caydanı 
Li [} 0 
XVIII. Novelistas posteriores 4 Cervantes. Coleccion revisada y 
sodida de una noticia critico-bibliografica por Deu — 


Rosel: 
XIX. Obras completas del Ermo, Sr. D. Manuel Jose Qui , cm 
un preiogo or D. Antonio Ferrer del Rio. Quintene . 
XX. Comedias de Don Juan Ruiz de Alarcon y Mendosa. Celecıina 
hecha € illustrada por Don Juan Eugenio Hartzenkusch. 
XX1. Historladores de sucesos particulares. Coleccion dirigide € 
ilustrada por Don Cayetano Rosell. T. I. 
XXII. Historisdores primitivos de indias. Coleccion dirigida € 
iluntrada por Don Enrique de Vedia. T. 1. 
Peafasete diefer @&ammlung find auf Berliangen gratis 
ubaben. 


‚„ Historia de la literatura espaiele , tra 
ducida al castellano, con adiciones y notas criticas 
D. Pasoual de Gayangos y D. Kartıme de V 

Tomos I y Il. In-8. Madrid. Preis des Bandes 3 Thlr. 


Afhandlingar i Populära ämnen af Frodr. 
naous. IL 8. —— 1852. 27%, Ner. 

Berndtson (F.), Ur Strid. Skädespel i 3 
Acter. Audra Upplagan. 8. Helsingfors. 1851. Ner- 


Carl ); 
Efter Författarens död wi 
fna. 1:a — 3:e Delen. 8. Helsingfors. 1850, 51. 
Thir. 


Finland Framstäldt i Teckninger. Textes af &. Tope- 
Uus. Pleancherna frän Adler & Dietze i Dradın. 


Castellsass. 
{el musste 


Querfolio. Helsingfors. 1845 —52. (Text und Tafeln.) 
15 Thir. Tafeln auf chinssischem Papier 18 Thir. 
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Historio 00h Geoogral. Andra upplagan. 

8. Heisingfors. 1652. 71, Ner. “Pr 
Bvonskt-Finskt Handlozikon. Förra Delea. Ruot- 
salais - Suomalainen Sanakirja. Edellinen Osa. 8. Hel- 


42 1852. Thulr. 20 Ngr. 
Läkare-Säliskapets Handiingar. 4:e Ban- 
det 3:e — 6: e Häftet. 8. Helsingfors. 1850 32. & 15 Ngr. 


Wotiser ur Sällskapets pro fauna et Bora fennica För- 
handlingar. Bihang till Acta Societatis Scientiarum Fen- 
nicae. 2:a Häftet. 4. Helsingfors. 1852. 2 Thir. 

(3. L.), Hanna. En dikt i tre sänger. 8. 
Helsiagfors. 1851. 15 Ngr.- 

, Tidskrift i fosterländska ämmen. 1850. 

51. Tionde och elfte ärgängen. Utgifren p& Finska 

Litteratur - Bällskapete förlag. 8. Helsingfors. 1351. 


9, a | „Thlr. 0 Ngr. ' hr 
J iſt i eife ebenfalls von m 
va e neunte Jahrgang it zu gleichem Preiſe eden 


zu 
(.), Sangpartiorna i Kung Oarls Jagt, 
Romantisk Opera i tre akter af Fredrik Pacius. Första 
gängen uppförd ä Helsingfors Theater den 24 {Mars 
852. Andra Upplagan. 8. Helsitigfors. 1352. 10 Neger. 
Uusi Testameonti ja Psalteri. Englandin ja ulkomai- 
selda Biblia-Seuralda Londonisa toimitettu. (Neues Tes- 
tament in finnischer Sprache). 8. Helsingissä. 1891. 
230) Neger. 


BE Orientälischer Kataleg. N 


Catalogue de Livres relatifs A l’etude des 
langues orlientales. Verseichniss von Werken der 
orientalischen Literaturen zu beziehen von F. A. Brock- 
haus in Leipzi Nebst einem Anhange werthvoller 
Werke zur Kunde occidentalischer Sprachen und Literaturen. 


Exemplare dieses Verzeichnissen, das einen reichen Schatz seitäner 
und werthveiler Werke enthält, Sind sowol direct von mir als auch 
duroh alle Ba ungen gratis zu bez 


MB Büder zu beraßgefehten Preifen. 


Die Buchhandlung F. A, Brockhaus in Keiprig bat fol» 
gende DVerzeichniffe ausgegeben, welche dur alle Buchhand⸗ 
lungen des In» und Auslandes gratis bezogen werden koͤnnen: 
1) Wertheslie Werke ans allen Sädern der Siteratar 

ı ee ermäßigten Seifen? 4 si J 
2) dVerzeichniß von Yäcern zu billigen Preifen. VII— XII. 
3) Catalogue de Livres au rabais. 

4) Extrait du Catalogue de Livres au rabeis. 
5) Catalogue d’une collection precieuse de Livres ancions 
de logie ete. 


Befonaeee aufmerliem 1 Fall Diefe eeichbaltigen Berzeichniſſe 











Anterhaltungen am haͤnslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
Die im Monat März erfhienenen Nummern dieſer 
Zeitfhrift (Nr. 23— 26) enthalten folgende Auffäge: 


Eine Rovelle aus Gentralamerila. Bon Jegor 
von Sivers in Berlin. — Ein Roman in feinen poeti» 
fhen und praktiſchen Folgerungen. — Der elek—⸗ 
trifhe Zelegraph. — Ein Ubfhiedsgruß an Eduard 
Devrient. — Der Befig einer Bibliothel. Non 
Alerander Jung. — Das Bedürfniß des Glaubens. — 
Zur Xehre von der gefelfchaftlihen Unterhaltung. — Die 
Auswanderung. — Der Aberglaube des Herzens. — Die poe 
tifhen Menfhen. — Die Montenegriner. Bon J. ©. 
Kohl. — Die Räuberbraut. — Fine geiſtige Tagesord⸗ 
nung. — Deutfche Geyenfüge.- — Die Probe alles Wohl: 
wollens. — Die rechte Hülfe. — Des Wahnes Ungeduld. — 
Mac:Donnogb oder Die Autrottung der Sklaverei. 
— Schwanfungen der Erdoberflähe. — Unfere gegen: 
wärtige Literatur. — Rachgiebigkeit. — Ein Rnopf im 
Klingelbeutel. Bom Herausgeber. — Schnee und 
Eis. Bin Raturbild von Karl Müller in Halle. — Ueber 
Unfterblichleit der Seele. ——— ee ntone — 
Aus unſerm Geiſtesleben. — Erikſon's neue Erfindung. — 
Auf Beranlaſſung Goethe's und feines Umgangs. — Innere 
Teufelsſtimmen. — Pedanterie. — Ein Umgangstroft. 


Unterzeihnungen auf das mit dem 1. April begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poflämtern angenommen. Probenummern, Pro: 


re —— — — — — — —ñt — — > 


Bei Guard Senton in Galle ift ſoeben erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: ‘ 


Schrader, Dr. W., Angelus Sileſius und 


- feine Myſtik. Ein Beitraa zur Literaturgefchichte 
des fiebzehnten Jahrhunderts. Gr. 4. Geh. 10 Sur. 





Soeben erihien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
-dusch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Symbolik der menſchlichen Beflalt. 


Ein Handbuch zur Menfchentenntnip. 
Bon 
Karl Guſtav Carus. 
at 150 in den Tert eingenruchten Aqguren. 
8, Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Gin neues, geiftreihes und hoͤchſt intereffantes Werk des, 


als Gelehrter, Yhyfiolog, Arzt und felbft bildender Künftler 
rühmlichft bekannten Geh. Medicinalraths Dr. K. G. Carus 
in Dresden. Die darin zum erften male als ein Ganzes bear: 
beitete ‚Symbolik der menfchlichen Geſtalt“ ift die Wiſſen⸗ 
fhaft von der Bedeutung der außern menfhliden 
Bildung für inneres feelifhes und geiftiges Leben, 
von den gebeimnißvollen Gefegen, nach denen das leibliche Ab» 
bild unferd geiftigen Urbildes ſich nach diefen unendlich ver: 


ſchieden geftalten muß. Es find über das gefammte Formen⸗ 


fpecte und die bisher erfchienenen Nummern find 


in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 
16 MB; im Aprit 1953 
sig, ım pri a BF 
5 A. Brockhaus. 


gebiet der menſchlichen Geſtalt (Haupt; Antlitz: Naſe, Auge, 
Augenbrauen, Mund, Zähne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, 
Ohr, Sprache; Hals, Raden, Bruft, Rüden; Arm, Hand, 
Zuß u. f. mw.) ausgedehnte und durch zahlreiche Illuſtrationen 
erläuterte fombolifche Forfchungen, die weder mit den myſtiſch⸗ 
pietiftifchen Kehren Lavater's, noch mit den „verworrenen Theo⸗ 
rien“ der &hiromantie, noch mit „den nicht viel beflern der 


fogenannten Phrenologie“ zu verwechfeln find. 








Bücher zu herabgeseiziea Preisen, 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Theologie.) 

Die Bekenntnissschriften der evangelisch-reformirten 
Kirche. Mit Einleitungen und Anmerkungen herausge- 
geben von E. G. A. Böckel. 8. 1847. (2 Thir. 20 Ngr.) 
a Thir. 

Bülow (E. v.). Zur Nachfolge Christi. Eine Legenden- 
sammlung. 12. 1842. (1 Thir. 6 Ngr) 6 Ngr. 
Concordia. Die symbolischen Bücher der evangelisch- 
lutherischen Kirche, mit Einleitungen herausgegeben von 
F. A. Koethe. 8. 1830. (1 Thir. 15 Ngr.) 1 Thir. 
Erscoh (J. S.). Literatur der Theologie etc. Neue fort- 
esetzte Ausgabe von &. %. A. Büöckel etc. 8. 19322. 

t Thir. 20. Ngr.) 182 Ngr. 

Julius (G.). Ueber die Hebung des kirchlichen Lebens 
in der protestantischen Kirche. Eine kirchenrechtliche und 
praktische Erörterung. 8. 1842. 

Ngr. 

Jürgens (K.). Luther’s Leben. Erste Abtheilung: Luther 
von seiner Geburt bie zum Ablassstreite. 1483 — 1517. 
3 Bände. 8. 1846—47. (7 Thir. 15 Ngr) 4 Thir. 

Kanne (J. A). Leben und aus dem l,eben merkwürdi- 
ger und erweckter Christen aus der protestantischen 

irche, 2te Ausgabe. ? Theile. 89. 1842. (I Thir. 
15 Ngr.) 1 Thir. 

Koethe (F. A.) Für häusliche Erbauung. 8. 1821. 
(2 Thir. 10 Ngr.) 26 Ngr., 

— — Die Psalmen in Kirchenmelodien übergetragen. 12, 
1845. (24 Ngr.) Neger. 

— — Zur Todtenfeier Dr. M. Luther’s am 18. Febr. 1846. 

. 12. 1846. (24 Ngr) ® Ngr. 

Lötzelberger (E. K. J.). Die kirchliche Tradition über 
den Apostel Johannes und seine Schriften in ihrer Grund- 
Iosigkeit nachgewiesen. 8. 1840. (1 Thir. 15 Neger.) 
arhein 

Mar eke (P. K.). Die Reform der Kirche durch den 
Staat. 12. 1844. (1 Thir.) 8 Ngr. 

Mieisner (J. H.). Nova veteris Testamenti clavis, addita 
est significatio verborum Hebraicorum e versione Alexan- 
drina cujus discrepantiae simul a textu Hebraico saepe 
dijudicantur. 2 tomi. 8. 1800. (3 Thir. 20 Neger.) 

Thiv. 

Mielanchthon (P.). Werke in einer auf den allgemeinen 
Gebrauch berechneten Auswahl. Herausgegeben von 
F. A. Koethe. 6 Theile. 8. 1829 DD. (2 Thir. 
10 Ngr.) A Thir. 

Allgemeine Predigtsammlung aus den Werken der 
vorzüglichsten Kanzelredner; zum Vorlesen in Landkirchen 
wie auch zur häuslichen Erbauung. Herausgegeben von 
Edwin Bauer. 3 Bände. (I. Evangelienpredigten. II. 
Epistelpredigten. III. Predigten über freie Texte.) 8. 
1841 — 44. (6 Thir.) 83 Thir. 

Schaaff (C. F. L.).. Die evangelische Brüdergemeinde. 
Serchichtlich dargestellt. 8. 1825. (1 Thir. 15 Ngr.) 

gr. 

——* (H.). Ueber Schleiermacher's Glaubenslehre mit 
Beziehung auf die Reden über die Religion. 8. 1835, 
(1 Thir. 15 Neger.) 18 Ngr. 

Soldan (W. G.). Dreissig Jahre des Proselytismus in 
Sachsen und Braunschweig. Mit einer Einleitung. 8. 
1845. (1 Thir. 10 Neger.) 16 Ngr. 


U Thir. 15 Neger.) 


-Bur Mdelsliteratur. — Literatur und Kunft. 


Yıillers (K.). Versuch über den Geist und den Hinfiuw 


der Reformation Luthers. Aus dem Französischen über- 
setzt von C. F. Cramer; mit einer Vorrede von H. P 


A. Hencke. Eine gekrönte Preisschrift. .2te Auflage. 
2 Theile. 85. 18238. (I Thlr.) 8 Ngr. 
Wyryttenback (J. HA.) Tod und Zukunft. Eine Anthols- 


gie für edie Menschen. 


te, verbesserte Auflage. Mit 
Titelkupfer. 8. 


1821. (I Thlr. 20 Ngr.) 12 Neger. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab 

Preisen aus demselben Verlage sind in allen Buchhand- 
lungen zu erhalten. 

«es Bei einer Bestellung von I Thira. I0%, Rabatt. 5 


Deutfches Muſeum. 
Zeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliheB Leben. 
Herausgegeben von Robert Prug. 


Jafrgang 1853. Menat März. 


Nr. 20. Dlympie. Bon Philipp Jakob Fall. 
merayer. — Kleine Erinnerungen an Friedrich Lift. Ben 
Friedrich Bodenftebt. II. — Literatur und Kunſt. (Traut 
mann, „Eppelein von Gailingen”. — Kugler, „Belletriſtiſche 
Schriften”, fiebenter und achter Band. — „Liſettens Zuger 
buh”.) — Eorrefpondenz. (Aus Berlin. — Aus Prag 
— Aus London.) — Rotizen. — Unzeigen. 

Mr. AL. Aus Ulerei Kolzow's „‚MRuffifhen Liedern “. 
Uebertragen von Yuguft Viedert. — Grinnerungen aus 
Süddeutfchland. Heidelberg im Jahre 1848. Von Sermann 
Marggraff. IV. — Literatur und Kunfl. (Meier, „Deutidge 
Sagen, Sitten und Gebräude aus Schwaben”; Stöber, „Sa 
gen des Elfaß“; Pröhle, „Rinder: und Volksmärchen“; Mie 
nowsky, „Volksmaͤrchen aus Böhmen’, Zingerle, „Zirel". — 
Sad, „Stimmen vom Jordan und Euphrat”.) — Gorrt⸗ 
fpondenz. — (Aus Münden — Aus Königäberg.) — Re 
tigen. — Anzeigen. ' 

Mr. 2B. Ueber die dramatifche Diction. Bon Rubel 
Gottſchall. — Reinwald, Schiller's Schwager. Eine Kr 
quie aus dem Nachlaß von Schiller's Schweſter. Mitgethtit 
von Auguſt Benneberger. — Literatur und Ku. 
(Homberg, „Geſchichte der fchönen Literatur der Deutſchen für 
Frauen’; ‚‚Schröer, „Geſchichte der deutfchen Literatur”. — 
Bodenftedt, „Michail Lermontoff's poetifher Nachlaß‘, wer 
ter Band. — „Illuſtrirtes Familienbuch des öftreichifchen Lloyd”) 
— Correfpondenz. (Aus Pofen. — Aus Weimar. — 
Düffeldorf.) — Rotigen. — Anzeigen. 

Mr. 13. Ueber das Heimweh. Bon U. Clemens. — 
(Garas, 
„Pſyche“, „Phyſis“, „Symbolik der menſchlichen Geſtalt“. — 
Hartmann, „Tagebuch aus Languedoe und Provence‘, zweite 
Band. — Hoffmann von Fallerdieben, „Iheophilus“.) — 
Correfpondenz (Aus Berlin. — Aus Hamburg.) — 
Notizen. — Anzeigen. . 

‚_ Das Deutſche Mufenus erſcheint in woͤchent 
lichen Lieferungen zu dem Preiſe von jährlich 12 Zr, 
halbjährlich 6 Thlr., vierteljährlih 3 Thlr. Alle Bu 
bandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
Inſerate werden mit 2, Nor. für den Raum einer 
Zeile berechnet. 

Eeipzig, im April 1853, 





F A. Brockhaus. 


Beranwortlicher Kedarteur: Heinrich Wrodpand. — Druck und Verlag von WB. . Vrockyans in Beipgig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, — St. 18 — 30. April 1853, 





Inhalt. 
Die Sötter im Elend. - Bon Beinrich Beine. — Zur Symbolik der menſchlichen Geſtalt. — Zur Gefchichte Ungarns. 
Bon 3. ©. Horn. — Norwegen und fein Boll. Bon Thomas Foreſter. Aus dem Englifchen von M. B. Lindau — 
1851. Gin Roman von Karl Lucad. Zwei Bände. — Reminifcenzen und Reflerionen eines alten Schaufpielers. — Letters 
of „an Englishman‘‘ on Louis Napoleon, the Empire and the Coup d’etat. Reprinted with large additions from the Times. 
— Ein Stiergefecht in Lima. — Notizen, Bibliographie. 





, felben Berlegenheiten und in biefelben Nothwendigkeiten 
Die Götter im Elend — af fie fih ſchon einmal vor * Zeit 
fanden, nämlid) in jener revolutionnairen Epoche, als 
Borbemerkung. bie Zitanen aus dem Gewahrfam des Tartarus hervor- 
Unter dem Titel „Les Dieux en exil‘, welchem bie brachen und den Pelion auf den Oſſa thürmend dem 
obige Ueberſchrift fattfam entfprehen mag, liefert das Dlymp erfletterten. Gie mußten damals fehmählich 
neuefle Heft der „Revue des deux mondes einen Auf- | Aüchten die armen Götter und unter allerlei Vermum— 
ſatz, der zu den jüngſten Erzeugniſſen meiner Feder ge | mungen verbargen fie ſich bei uns auf Erben. Die 
hört; nur wenige Blätter ‚ welche den Anfang bilden, meiften begaben fi) nad) Aegypten, wo fie zu größerer 
find dem dritten Theile meines „Salon“ entlehnt, und Sicherheit Thiergeſtalt annahmen, wie männiglich ber 
indem ich auf biefes Buch verweife, unterbrüde ich jezt Fannt. In derfelben Weife mußten die armen Heidengötter 
in beutfcher Verſion bie erwähnten Blätter, fowie id | pieder die Flucht ergreifen und unter allerlei Vermum- 
auch den heimifchen Xefer mit einigen äfthetifchen Erör- mungen in abgelegenen Verſtecken ihre Sicherheit fuchen, 
terungen verfchone, da an ſolchen jenfeit des Rheins als der wahre Herr der Welt fein Kreuzbanner auf die 
niemals Mangel war. In der Einleitung, welche die Himmelsburg pflanzte und die ikonoklaſtiſchen Zeloten, 
feanzöfifche Verſion eröffnet, bheſprach ich ein Thema | pie ſchwarze Bande der Mönde, alle Tempel brachen 
das ich bereite öfter berührte, nämlich, die Umwandelung | und die verjagten Götter mit Feuer und Fluch verfolg- 
welche die griechifch- roͤmiſchen Götter erlitten, als das gen, Miele diefer armen Gmigranten, die ganz ohne 
Chriſtenthum zur Weltherrichaft gelangte und nit blos Obdach und Ambrofia waren, mußten fjept zu einem 
ber Volksglaube, fondern fogar der Kirchenglaube ihnen bürgerlichen Handwerke greifen, um wenigftens das fiebe 
| 


nö 


eine wirkliche, aber vermalebeite Eriftenz zufchrieb. An | Brot zu erwerben. Unter folden Umftänden mußte 
dieſes Thema, bie Derteufelung der Götter, Enüpfen ſich mancer, deffen heilige Haine —8* ten. bei une 
aun bie folgenden Mittheilungen, welche gleichſam als | im Deutichland als Holzhader tagelöhnern und Bier 
Illuſtrationen beffelben, als mehr ober minder fauber | geringen flatt Nektar. Apollo fcheint fih in diefer Noth 
ausgeführte Radirungen und Holzſchnitte betrachtet wer⸗ dazu bequemt zu haben, bei Viehzüchtern Dienſte zu 
den dürfen. Beinrich Heine. | nehmen, und wie er einft die Kühe des Admet wei- 

—— dete, fo lebte ex jeßt als Hirt in Niederöftreich, wo er aber 
verbächtig geworben durch fein fchönes Singen von einem 
gelehrten Mönch als ein alter zauberifcher Heidengott 
erkannt den geiftlichen Gerichten überliefert wurde. Auf 
der Kolter geftand er daß er ber Gott Apollo fei. Bor 
feiner Hinrichtung bat er auch, man möchte ihm nur 
noch ein mal erlauben, auf der Zither zu fpielen und ein 


Es drängt fih mir eine Bemerkung auf, deren Ent- 
widelung zu den intereffanteften Unterfuchungen binläng- 
lichen Stoff böte. Ich will aber nur einen Fingerzeig 
und eine kurze Anleitung ertheilen. | 

Ich will nämlich mit wenigen Worten darauf auf- 
merkfammaden, wie bie alten heibnifchen Bötter, von 
melchen wir reden, zur Zeit des definitiven Siegs des | Lied zu fingen. Er fpielte aber fo herzrührend und fang 
Chriftentkums, alfo im 3. und 4. Jahrhundert, in die- | fo bezaubernd, und war babei fo ſchoͤn von Angeſicht 
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und Leibesgeftalt, daß alle Frauen meinten, ja viele 
durch folche Rührung fpäter erkrankten. Nach einiger 
Zeit wollte man ihn aus feiner Gruft wieder herver⸗ 
ziehen, um ihm einen Pfahl durch den Leib zu flogen, 
in ber Meinung er müffe ein Vampyr gewefen fein und 
die erkrankten Traum würden durch folches probates 
Seusnätel —5 cher auan ſand Das Brab ler. 
WVUeber Schickfule des aiten Kriegsgottes Nars 
ſeit dem Siege der Chriſten weiß ich nicht viel zu ver⸗ 
melden. Ich bin nicht abgeneigt zu glauben daß er 
in der Feudalzeit das Fauſtrecht benugt haben mag. 
Der lange Schimmelpennig, Neffe des Scharfrichters zu 
Mürfter, begegnete ihm zu Bologna, wo fie eine Mrte- 
redung hatten, die ich an einem andern Örte mittheilen 
werde. Einige Zeit vorher diente er umter Frundsberg 
in der Eigenfchaft eines Randstnechts und war zugegen 
bei der Erftürmung von Rom, mo ihm gewiß bitter 
zu Muthe war, als er feine alte Lieblingsſtadt und Die 
Tempel, worin er febbſt einſt verehrt wenden, ſowie auch 
de Fee feiner Verwandten To ſchmähllch verwü⸗ 
ſten ſah. 

Beſſer als dem Mars und dem Apollo war es nach 
der großen Retirude den Gotte Bacchus ergangen, und 
Die Legende erzählt Folgendes: 

In Airol gibt es Fehr große Seen, die won Waldun⸗ 
gen umgeben, deren himmelhohe Bäume ſich pracht⸗ 
vol in der blauen Hut abfpiegein. Baum und Waſſer 
saufen fo geheimnißvoll daß einem wunderli zu Sinne 
wird wenn man dort einfam wandelt. An dem Ufer 
eines ſolchen Sees ftand die Hütte eines jungen Fiſchers, 
ver fich mit dem Fifchfang erwährte und auch wol das 
Seſchft vined Faährmanns Beforgee, wenn irgend ein 
Melſender über den See gefegt zu werben begehrte. Er 
Hatte eine gvoße Barke, die an alten Baumſtaͤmmen an- 
gebunden unfern von feiner Wohnung lag. In dieſer 
fegtern lebte er ‘ganz allein. Einſt zur Zeit der herbſt⸗ 
fihen Tagesgleiche gegen Mitternaht hörte ex an fein 
Fenſter klopfen, und als er vor bie Thuͤre trat, fah er 
drei Möndye, bie tive Köpfe in den Kutten tief ver⸗ 
mummt hielten md ſehr eilig zu fein ſchienen. Einer 
von ihnen bat ihn Haftig, Ihnen feinen Kahn zu leihen, 
und verſprach Venfelben in wenigen Stunden an diefelbe 
Stelle zurücdzubeingen. Die Möndye waren ihrer brei, 
und Der Fifcher, welcher unter felchen Umſtänden nicht 
Vange zögern könnte, band den Kahn los, und während 
jene einfltegen und ber den Bee fortführen, ging er 
nad) ſeiner Hütte zurh und legte ſich aufs Ohr. Yung 
wie er war ichlief er bald ein, aber nach eimigen Stun⸗ 
ben ward er von den zurückkehrenden Moͤnchen aufge 
welt; als er zu ihnen hinansteat, drückte ihm einer von 
Ahnen in HE als Fahrgeld in die Hand und 
alle drei eilten raſch von danmen. Mer Fiſcher ging 
nach ſeinem Kahn zu ſchauen, den er feſt angebunden 
fand. Dawn fchüiselte ex ſich, doch wicht wegen ber 
Rachecluft. Es war ihm namlich ſonderbar fröſtelnd durch 
‚bie Glieder gefahren und es hatte thhm faſt das Ber; 
‚ertähtet, ie der Moͤnch der ihm das Faͤhrgen geteicht 


feine Hand berührte ; bie Finger des Minds war MM 


kalt. Diefen Umftand konnte der Fiſcher einige $, 


‚lang gar nicht vergeffen. Doch bie Jugend fehl fg 


endlich alles Unheimlihe aus dem Sinn und ber file 
dachte nicht mehr an jened Ereigniß, als im folge 
Jahre, gleichfalls um Sie Zeit ber Tagesgleiche, dry 
Mitternacht an das Penfier bee Fiſchechüin gell 
wurde tmd wieder mit großer Haft die dr vermumm 
Mönche erfchienen, welche wieder den Kahn berlangtn, 
Der Fifcher überließ ihnen denfelben diesmal mit me; 
ger Beforgniß, und als fie nad einigen Stunden p 
rückkehrten und ihm einer ber Moͤnche eilig das fit, | 
sed in die Hand drüdte, fühlte er wleder mit Ok 
dern die eißfalten Finger. Daffelbe Ereignif wieder 
ſich jedes Jahr um "diefelbe Zeit, in derſelben Wr, 
und endlich, ald der fiebente Jahrestag herannakte, m 
griff den Fiſcher eine große Begier das Geheimuiß W 
fi$ unter jenen dei Nutten verbarg am jem Ya | 
gm erfahren. Gr legte eine Menge Nepwerke in im 
Kahn, bdaß diefelben ein Verſteck bildeten, mo er Nas 
ſchlüpfen konnte, während die Mönche das Fahrzeng k 
fleigen würden. Die erwarteten dunteln Kunden fa 
wirklich um die beftimmte Zeit und es gelang dm fi 
fher fih unverfehens unter die Nege zu verſteden u 
an der Weberfahrt theilzunehmen. Zu feiner Bermundeumy 
dauerte diefe nur kurze Zeit, während er ford md 
als eine Stunde brauchte, ehe er ans entgegengfgtelfe 
gelangen konnte; und noch größer war fein Erfemen, | 
als er bier wo die Gegend ihm fo gut default war 
jegt einen weiten offenen Waldesplag fah, dan fein 
noch nie erblidt und der mit Bäumen umgden mu, 
die einer ihm ganz fremden Vegetation angehörte De 
Bäume waren behängt mit unzähligen Lampe, ab 
Vaſen mit loderndem Waldharz fanden auf ta dM 
ftamenten, und dabei ſchien der Mond fo heilift 
die dort verfammelte Menfchenmenge fo genau Made 
tonnte wie am hellen Tage. Es waren vick 
Derfonen, junge Männer und junge Frauen, ns 
bildſchön, obgleich ihre Geſichter alle fo weiß meRe 
mor waren, und biefer Umftand, verbunden mit ai | 
dung, die in weißen fehr weit aufgefchürzten Tundat 
Yurpurfaum beftand, gab Ihnen das Ausſehen vun 
beinden Statuen. Die Frauen trugen auf den | 
Kränze von natürlichem oder aud aus Gold- iud F 
berdraht verfertigtem Weinlaub und das Haar vun | 
Theil auf der —* in eine Krone geſlochtch 
Theil auch ringelte daſſelbe aus dieſer Krone 
hinab in den Racken. Die jungen Männer trugmde | 
falls auf den Häuptern Kränze von Weinlaub. ME 
umd Frauen aber, in den Händen goldene Stäbe Mb 
gend, die mit Weinlaub umrankt, kamen jubehd 





‚geflogen, um bie drei Ankonnlinge zu begrüßen. = 


berfelben warf jegt ferne Kukte von ſich, und zum. 
fihein Cam ein impertinenter Geſele von gersöflih 
Mannesalter, der ein widermärtig-füfternes, ja © 
tiges Seficht Harte, mit fpigen Bocktohren begek 
und eine lacherlich übertriebene Gefchlechtlichteit, 


ar 


höchſt anftößige Ohperbel zur Schau irug. Des andtre 
Mönch warf .chenfalld feine Kutte vom fi und man ſah 
eisen. nicht minder nackten Dickwanſti, auf deſſen bahlen 
Glatzkopf die muthwilligen Weiber einen. Raſenkranz 
pflauzten. Beider Mänche Untlig war ſchneeweiß wie 
das der uüͤbrigen Verſammlung. Schneeweiß war auch 
dad Geſicht des dritten Mönche, ber ſchier lachend bie 
Kapuze vom Haupte ſtreifte. Als er den Gürtelſtrick 
feiner Kutte- losband und das fromme ſchmuzige Ger 
wand nebft Kreuz und Roſenkranz mit Ekel von fi 
warf, erblidte man in einer von Diammaten glänzenden 
Zunica eine wunberfhöne Sümglingögeftalt vom edelſten 
Ebenmaß, nur daf die runden Hüften und die ſchmaͤch⸗ 
tige Aaille etwas Weibifches hatten. Auch die zärtlich 
gewälbten Lippen und bie verſchwimmend weichen Züge 
‚verliehen dem Jüngling einen etmad weibifchen Ausdruck; 
doch fein Geſicht trug dennoch einen gewiffen kühnen, 
faſt übermüthig-heroifchen Ausdruck. Die Weiber lieb⸗ 
foften ihn mit wilder Begeiſterung, fegten ihm einen 
Spheufranz aufs Haupt und warfen auf feine Schulter 
ein prachtvolles Leoparbenfel. In demfelben Augenblick 
fam, beſpannt mit zwei Löwen, ein goldener zweiraͤdiger 
Siegeswagen herangerolle, auf den ſich der junge Menſch 
mit Herrfherwürbe, aber doch heitern Blicks hinauf. 
ſchwang. Er leitete an purpurnen Zügeln das wilde 
Geſpann. Un ber rechten Seite feines Wagens fehritt 
der eine feiner entkutteten Gefährten, deſſen geile Ge⸗ 
berden und ohenerwähnte unanftändige Webertriebenheit 
das Publicum ergögte, während fein Genoffe, der kahl⸗ 
Topfige Dickwanſt, den die fufligen rauen auf einen 
Sfel geheben hatten, an ber linden Seite ded Wagens 


luſternen Schauer, ein aͤſthetiſchee Gru empfinden - 
beim Anblick diefer bleichen ——* dieſer an⸗ 
muchigen Pautome, bie den Sarkophagen ihrer Grab⸗ 
mãler eder den Verfleden ihrer Tempelruinen entſtiegen 
find, ume den alten fröhlichen Gottesdienſt noch ein mal 
zw. begehen, um noch eim mal mit Spiel und Reigen die 
Siegesfahrt des göttlichen Befreiers, des Heilands der 
Sinnenluſt gr feiern, um noch ein mal den Frsudensany 
des‘ Deidenthums, den Gamcan der autiten Welt zw 
taugen, ganz ohne hypokritiſche Verhüllung, ganz ohne 
Dazwiſchenkunft der Sergenta de ville einer fpiritwalifii 
[den Moral, gang mit dem ımgebundenen Wahnfinn der 
alten Tage, jauchzend, tobend, jubelnb: „Evoe Bacchel” 
Aber ach! lieber Lefer, der arme Fifcher von welchem 
wir. Berichten. war keineswegs wie du in ber Miucholagie 
bewanbert, er hatte. gar Feine.archänlogifchen Studien ger 
macht und ex ward von Schrecken und Ungft 
bei dem Anblick jenes fchönen Triumphators mit feinen: 

zwei wunderlichen Akoluthen, als fie ihrer Moönchstracht 
entſprungen; er ſchauderte od. der unzüchtigen Geberden 
und Sprünge der Vacchanten, ber Faunen, der Satyrn, 
die ihm durch ihre Bocksfüße und Hörner ganz beſon⸗ 
ders diaboliſch erſchienen, und die geſammte Societächtelt 
er für einen Cougreß von Geſpenſtern und Dämonen, 


. welche durch ihre Malefizien allen Chriſtenmenſchen Ver⸗ 


derben bereiteten. Das Haar: ſträubte fig auf ſeinem 
Hanpte, als er die halsbrechend unmögliche Hofittr jener 
Mänabe fah, bie mit flatterndem Haar das Haupt zu⸗ 
rückwarf und ſich nur durch den Thyrſus im Gleichge ⸗ 
wicht erhielt. Ihm ſelber, dem armen Schiffer, werd: 
es wirre im Hirn, ald er jene Korgbanten erblidte, bie: 


eisıherritt, in der Hand einen goldemen Pokal Haltend, | mit den kurzen Schwertern ihrem eigenen Leib Wunden. 


der ihm beitänbig mit Wein geflille wurde. 


Langſam ; beibrachten, tobfüchtig die Wolluſt fuchend in dem Schmerze 


bewegte fih der Wagen und Hinter ihm wirbelte bie | ſelbſt. Die weichen, zärtlichen und doch zugleich grau⸗ 
tanzende Ausgelaffenheit der weinlaubgefrönten Männer | famen Töne der Muſik, die ex vernahm, drangen in fein: 


und Weiber. 


Dem Wagen voran ging bie Hoffapelle | Gemüch wie Flammen, lodernd, verzehrend, gramenbuft, 


des Triumphators: der hübfihe pausbädige Junge mit | Aber als gar bee arme Menſch jenes verzufene ägyptiſche 


der Doppelflöte im Maule, dann die hochgeſchürzte Tam⸗ 
burinfchlägerin, die mit ben Knöcheln der umgekehrten 


Hand auf das klirrende Fell lostrommelte, dann bie | 


ebenfo Holdfelige Schöne mit dem Triangel, dann bie 
Borniften, bodsfüßige GBefellen mit ſchönen, aber lasci⸗ 
ven Gefichteen, melde auf wunberlich geſchwungenen 
Thierhörnern oder Seemufcheln ihre Fanfaren bitefen, 
dann bie Zautenfpieler — 

Doch, lieber Lefer, ich vergeffe daB bu ein fehr ge 
bildeter und mohlunterrichteter Lefer bift, der fihon lange 
gemerkt bat dag hier von einem Bacchanale die Rede 
ift, von einem Feſte bes Dionyfus. Du haſt oft genug 
auf alten Basreliefd oder Kupferftichen archäologiſcher 
Werke bie Triumphzüge gefehen die jenen Gott verherr- 
lichen, und wahrlich bei deinem claffifch gebildeten Sinn 
w 





Grbeft du nimmermehr erſchrecken, wenn dir einmal, 


plöglih in ber mitternächtlihen Abgefchiedenheit eines 
es der fihöne Spuk eines ſolchen Bacchuszugs 
dem dazu gehörigen betrunkenen Perſonale leiblich 
ur Augen träte — hoöchſtens würdeſt du einen leifen 






Symbol erblickte, das in übertriebener Größe und be⸗ 
!ranzt mit Blumen von einem ſchamloſen Weibe auf 
einer hohen Stange herumgetragen wurde, da verging 
ihm Hören und Sehen und er flürzte mach feinem 
Sahne zurüd und verkroch fi unter die Rege, zähne» 
Happernd und zitternd, als bielte ihn Satan bereits: aw 
einem Fuße feſt. Nicht lange darauf kamen bie deeki 
Mönche ebenfalls nach bem Kahne zurüd und fliehen 
ob. Als fie endlich am andern Sesufer landeten und 
ausſtlegen, wußte der Fifcher fo geſchickt feinem Verſteck 
zu entichlüpfen daß die Mönche meinten, er habe hinter. 
den Weiden. ihrer gebarrt, "und indem ihm einer won, 
ihnen mieber mit eisfalten Fingern ben Fährlohn. im die 
Hand drüdte, eilten fie firads von Hinuen.. 
Sowol feined digenen Seelenheils wegen, bad er ge 
fährdet glaubte, als auch um andere Chriſtenmenſchen 
vor Berberben zu. bewahren, hielt ſich ber Fiſcher ver» 
pflichset, das unheimliche Begebniß dem geiftlichen Ger 
richte anzuzeigen, und da ber Superier eined nahegele⸗ 
genen Francistanerkloſters als Borfiger eines folgen Ge⸗ 
53% 


41% 


vchts und ganz bifonbers ald gelahrter Eroräft in gro- 
fem Anſehen ſtand, befchloß er ſich unnerzüglich zu ihm 
zu ‚begeben. Die Frühfonne fond baher den Fiſcher 
fon auf dem Wege nach dem Klofter und demüthigen 
Blicks fand er bald vor Sr. Hochwürden dem Gu- 
perior, der in feiner Librerei, die Kapuze weit übers 
Geſicht gezogen, in einem Lehnſeſſel ſaß und in biefer 
nachdenklichen Poſition figen blieb, während ihm der 
Fiſcher die graufenhafte Hiſtorie erzählte Als derfelbe 
mit diefer Relation zu Ende war, erhob der Superior 
fein Haupt, und indem die Kapuze zurüdfiel, fah der 
Fiſcher mit Beſtürzung daß Ge. Hochwürden einer 
von den drei Mönden war die jährliy über den See 
fishren, und er erkannte in ihm eben denjenigen den er 
dieſe Nacht als heidnifhen Dämon auf dem Siegesiwa- 
gen mit dem Löwengefpann gefehen: es war bafjelbe 
- marmorblaffe Geficht, diefelben regelmäßig fchönen Züge, 
derfelbe Mund mit den zärtlich gemölbten Lippen — 
und um diefe Lippen ſchwebte ein wohlmwollendes Lächeln, 
und diefem Munde entquollen jegt die fanftklingenden 
folbungsreichen Worte: „Beliebter Sohn in Chrifto! 
Wir glauben herzlich gern daß Ihr diefe Nacht in der 
Geſellſchaft des Gottes Bacchus zugebracht habt und Euere 
phantaftifche Spukgefchichte gibt deffen Hinlänglich Kunde. 
Wir wollen bei Leibe nichts Unliebiged von diefem Gotte 
fagen, er ift gewiß manchmal ein Sorgenbrecher und er- 
freut des Menfchen Herz, aber er ift fehr gefährlich für 
Diejenigen die nicht viel vertragen können, und zu die⸗ 
fen fcheint Ihr zu gehören. Wir rathen Euch alfo hin« 
führe nur mit Mafen des goldenen Rebenſafts zu ge 
stießen und mit den Hirngeburten der Trunkenheit die 
geiftlihen Obrigkeiten nicht mehr zu behelligen und auch 
von Euerer legten Bifion zu fchmweigen, ganz das Maul 
zu halten, wibrigenfalls Euch ber meltlihe Arm des 
Bütteld fünfundzwanzig Peitfchenhiebe aufzählen fol. 
Jetzt aber, geliebter Sohn in Chriſto, geht in die Klo⸗ 
fierfüche, wo Euch der Bruder SKellermeifter und ber 
Bruder Küchenmeifter einen Imbiß vorfegen follen.” 

Hiermit gab der geiftlihe Herr dem Zifcher feinen 
Segen, und als fich diefer verblüfft nach der Küche trolite 
und ben Prater Küchenmeifter und den Frater Keller 
meifter erblidte, fiel er faft zu Boden vor Schreden, 
denn biefe Beiden waren bie zwei nächtlichen Gefährten 
des Superiors, die zwei Mönche die mit demfelben über 
den See gefahren, und der Fifcher erfannte den Did- 
wanft und die lage des Einen ebenfo wie die grinfend- 
geilen Geſichtszüge nebft den Bodsohren des Andern. 
Doc) hielt er reinen Mund und erft in fpätern Jahren 
erzählte er die Gefchichte feirten Angehörigen. 

Alte Chroniken welche ähnliche Sagen erzählen ver- 
legen den Schauplag nach Speier am Rhein. 

Un der oftfriefifchen Küfte herrfcht eine analoge Tra⸗ 
dition, worin die altheidnifhen Vorftellungen von der 
Heberfahrt der Zodten nach dem Gchattenreiche, welche 
allen jenen Sagen zugrundeliegen, am beutlichften 
bervortreten. Bon einem Charon der die Barke Ienft 
äft zwar nirgend darin die Rede, wie denn überhaupt 


dieſer alte Kauz ſich nicht im der Volkeſage, fonbern m, 
im Yuppenfpiele erhalten bat; aber eine weit wide 
mythologiſche Perfonnage erkennen wir in dem fogeuenn, 
ten Spediteur, ber die Ueberfahrt dee Todten UM 
und der dem Fährmann, welcher des Charon At m, 
richtet und ein gewöhnlicher Fiſcher iſt, das Hering 
liche, Bährgeld auszahlt. Zrog ihrer barodın Beam, 
mung werden wir den wahren Namen jener Yarfngp 
errathen, und ich will daher die Tradition fehl Ip 
treu als möglich hier mittheilen: 
In Oftfriesland, an der Küſte der Nordfee, git a 
Buchten, die wie kleine Hafen bilden und Gichle kai 


An den außerſten Vorfprüngen derſelben ftcht das im 


fame Haus irgend eines Fiſchers, der dort mit fm 


Samilie ruhig und genügfem lebt. Die Natut ikie | 


traurig, kein Vogel pfeift außer dem Seemöven, mei 
manchmal mit einem fatalen Gekreiſche aus den Can 


neftern der Dünen bervorfliegen und Sturm vekime, 
Das monotone Geplätfcher der brandenden See pair | 
Auch die Mein 


gut zu den büftern Wolkenzügen. 
fingen bier nicht, und an dieſer melancholiſchen Kife 
bört man nie die Strophe. eines Volkslieds. Die Ro 
fen bier zu Lande find ernſt, ehrlich, mehr verninftg 
ale religiös und ſtolz auf kühnen Sinn und uf 
Freiheit ihrer Altvordern. Solche Leute find nicht par 





taſtiſch aufregbar und grübeln nicht viel Died: 


ſache für den Fifcher, der auf feinem einfamm bichl 
wohnt, ift der Fifhfang und dann und wam ii Für 
geld der Reifenden die nach einer der umlieie Ye 


feln der Nordfee übergefegt fein wollen. Ju mie 


flimmten Zeit des Jahres, heißt es, juft um de Pr 
tagsftunde, wo eben der Fifcher mit feiner Zamllı id 
Mittagsmahl verzehrend zu Tiſche figt, tritt ein Sie 
der in die große Wohnſtube und bittet den Haten 
ihm einige Augenblide zu vergönnen, um ein 

mit ihm zu beſprechen. Dee Zifcher, nachdem a ka 
Saft vergeblich gebeten, vorher an der Mahlzeit Ni 
nehmen, erfüllt am Ende deſſen Begehr und Beike i 
ten beifeite an ein Erkertiſchchen. Ich will dat Ib 
fehen des Fremden nicht lange befchreiben in mißt 
Novelliſtenweiſe; bei ber Aufgabe bie ih mir gilt 
genügt ein genaues Signalement. Ich bemerkt db 
Folgendes: Der Fremde ift ein ſchon bejahrtes, abe Ib 
wohlconfervirtes Männchen, ein jugendlicher Erd, P 
häbig, aber nicht fett, die Wänglein roch wie be 
Aepfel, die Aeuglein luſtig nach allen Seiten bin 
und auf dem gepuderten Köpfihen figt ein brinigt 


Hütlein. Unter einer hellgelben Houppelandı md w | 


zähligen Krägelchen trägt der Mann bie altmedijgedi 
dung, die wir auf Portraits holländifcher Kauflen 
den und welche eine gewiſſe Wohlhabenheit veräff 
feidenes papageigrünes Roͤckchen, biumengeftidt 


kurze ſchwarze Höschen, geftreifte Strümpfe und Ola 


lenſchuhe; letztere find fo blank dag man nicht 
wie Jemand dur den Schlamm der Giehlmegt 
fo unbeſchmuzt hergelangen konnte. Geine Stmmch 
afthmatifch, feindrähtig und manchmal ind Grimm 
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überfehlagend; doch der Vortrag und bie Haltung des 
Männleins ift gravitätifch gemeffen, wie es einem hollän- 
difhen Kaufmann ziemt. Diefe Gravität fcheint jeboch 
mehr erfünftelt als natürlich zu fein, und fie contraflirt 
mandmal mit dem forfchfamen Hin⸗ und Herlugen der 
Aeuglein, fowie auch mit der fchlecht unterbrüdten flat 
terhaften Beweglichkeit dee Beine und Arme. Daß ber 
Fremde ein holländifcher Kaufmann ift, bezeugt nicht 
blos feine Kleidung, fondern auch die mercantilifche Ge⸗ 
nauigkeit und Umficht womit er das Gefchäft fo vor- 
theilhaft als möglich für feinen Committenten abzufchlie- 
fen weiß. Er ift nämlich, wie er fagt, Spediteur und 
bat von einem feiner Dandelöfteunde den Auftrag er- 
halten, eine beftimmte Anzahl Seelen, ſoviel in einer 
gewöhnlichen Barke Raum fänden, von der oflfriefifchen 
Hüfte nad) der weißen Infel zu fördern; zu diefem Be⸗ 
bufe nun, fährt er fort, möchte er wiffen, ob der Schife 
fer diefe Nacht die erwähnte Ladung mit feiner Barke 
nach der erwähnten Inſel überfegen wolle, und für die 
fen Fall fei er erbötig, ihm das Fährgelb gleich voraus- 
zuzablen, zuverſichtlich hoffend daß er aus chrifllicher 
Befcheidenheit feine Foderung recht billig ftellen werde. 
Der holländifhe Kaufmann (diefes ift eigentlih ein 
Dleonasmus, da jeder Holländer Kaufmann ift), er macht 
diefen Antrag mit der größten Unbefangenheit, als handle 
es fich von einer Ladung KHäfe und nicht von Seelen der 
Berfiorbenen. Der Fifcher ftugt einigermaßen bei dem 
Wort Seelen und es riefelt ihm ein bischen kalt über 
den Rüden, da er gleich merkt daß von den Seelen ber 
BDerftorbenen die Nede fei und daß er den gefpenftifchen 
Holländer vor fi) habe, der fo manchem feiner Collegen 
Die Weberfahrt der verftorbenen Seelen anvertraute und 
gut dafür bezahlte. Wie ich jedoch oben bemerkt, diefe 
oftfriefifchen Küftenbewohner find muthig und gefund und 
nüchtern, und es fehlt ihnen jene Kränklichkeit und Ein- 
bildungskraft welche uns für das Gefpenflifche und’ 
Ueberfinnlihe empfänglich macht: unſers Fiſchers gehei- 
mes Grauen dauert daher nur einen Yugenblid; feine 
unbeimlihe Empfindung unterbrüdend, gewinnt er bald 
feine Faffung und mit dem Anfchein bed größten Gleich⸗ 
muths ift er nur darauf bedacht, das Fährgeld fo hoch 
als möglich zu fleigern. Doc nach einigem Feilſchen 
und Dingen verftändigen fich beide Gontrahenten über 


- den Fährlohn, fie geben einander den Handſchlag zur 


Beträftigung der Uebereinfunft und der Holländer, wel» 
er einen ſchmuzigen ledernen Beutel hervorzieht, ange 
füllt mit lauter ganz Heinen Silberpfennigen, den klein⸗ 
ften die je in Holland gefchlagen worden, zahlt die ganze 
Summe des Kährgeld8 in bdiefer pugigen Münsforte. 


Indem er dem Fifcher noch die Inftruction gibt, gegen: 


Mitternacht, zur Zeit mo der Vollmond aus den Wol- 
ken hervortreten würde, fi) an einer beflimmten Stelle 
Der Küſte mit feiner Barke einzufinden, um die Ladung 
in Empfang zu nehmen, verabfchiebet er fich bei der gan» 
zen Familie, welche vergebens ihre Einladung zum Mit- 
Heifen wiederholte, und die eben noch fo gravitätifche Figur 
trippelt mit leichtfüßigen Schritten von dannen. 


Um die Beftimmte Zeit befindet fich der Schiffer an 
bem beftimmten Orte mit feiner Barke, die anfangs don 
den Wellen hin⸗ und hergefchaufelt wird; aber nachdem 
der Vollmond ſich gezeigt, bemerkt der Schiffer daß fein 
Fahrzeug ſich minder leicht bewegt und immer tiefer in 


‚die Flut einfinkt, fodaß am Ende das Waffer nur noch 


eine Hand breit vom Rand entfernt bleibt. Diefer Um⸗ 
ftand belehrt ihn daß feine Paffagiere, die Seelen, jetzt 
an Bord fein müffen, und er ftößt ab mit feiner Ladung. 
Er mag noch fo fehr feine Augen anftrengen, doch bemerkt 
er im Kahne Nichts als einige Nebelftreifen, die ſich hin⸗ 
und berbemegen, aber keine beftimmte Geftalt annehmen 
und ineinander verquirien. Er mag auch noch fo jehr 
borchen, fo Hört er doch Nichts ale ein unfaglich leiſes 
Zirpen und Kniftern. Nur dann und wann fchießt 
Ihrillend eine Möve über fein Haupt oder es taucht ner 
ben ihm aus der Flut ein Zifch hervor, der ihn blöde - 
anglopt. Es gähnt die Nacht und frofliger weht bie 
Seeluft. Ueberall nur Waſſer, Mondfchein und Stille; 
und fhweigfam wie feine Umgebung ift der Schiffer, 
der endli an der weißen Inſel anlangt und mit feinem 
Kahne ftilpält. Auf dem Strande fieht er Niemand, 
aber er hört eine fchrille, aſthmatiſch feuchende und grei« 
nende Stimme, worin er bie des Holländers erkennt; 
derfelbe feheint ein Verzeichniß von lauter Cigennamen 
abzulefen, in einer gewiflen verificirenden monotonen 
Weife; unter diefen Namen find dem Zifcher mande 
befannt und gehören Perſonen die in demfelben Jahre 
verſtorben. Während des Ableſens dieſes Namenver- 
zeichniffes wird der Kahn immer leichter, und lag er eben 
noch ſchwer im Sande des Ufers, fo hebt er fih jegt 
plöglich Leicht empor, fobald die Ablefung zu Ende iſt; 
und der Schiffer, welcher daran merkt daß feine Ladung 
rihtig in Empfang genommen ift, fährt ruhig wieber 
zurüd zu Weib und Kind, nad feinem lieben Haufe 
am Siehl. 

So. geht es jedesmal mit dem Weberfchiffen der See 
len nach der meißen Infel. Als einen befondern Um⸗ 
ftand bemerfte einft ein Schiffer daß der unfichtbare 
Sontroleur im Ablefen des Namenverzeichniffes plöglich 
innebielt und ausrief: „Wo iſt aber Pitter Janſen? 
Das iſt nicht Pitter Janfen. Worauf ein feines, wim⸗ 
merndes Stimmchen antwortete: „Ik ben Pitter Jan- 
ſen's Miete un häb mi op mined Manns Name inffre- 
beren Taten.” (Ich bin Bitter Janſen's Miele und 
habe nich auf meines Mannes Namen einfchreiben 
laffen.) 

Ich habe mich oben vermeffen, trog der pfiffigen Ver⸗ 
mummung die wichtige mythologifche Perfon zu errathen, 
die in obiger Tradition zum Vorſchein kommt. Diefes 
ift feine geringere als der Gott Mercurius, der ehema⸗ 
lige Seelenführer, Hermes Pſychopompos. Ja, unter 
jener fehäbigen Houppelande und in jener nüchternen 
Krämergeftalt verbirgt fich der brillantefte jugendliche Hei⸗ 
bengott, der kluge Sohn der Maja. Auf jemem Ddrei« 
eigen Hütchen ſteckt auch nicht der geringfte Federwiſch 
der an die Fittige der göttlichen Kopfbebedung erinnern 
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kauteı und ‚die mumgen Schuhe mit dm fläplernen 

mahnen nieht im mindeftm an beflügelte 
Gandalen; dieſes hollandiſch ſchwerfaͤlige Blei ift fe gang, 
verſchleden won dem beweglichen Queckſilhar dem der 
Gott ſogar feinen Namen verliehen; aber eben der Con 
traſa werwätdy bis. Abficht und der Gott wählte biefe Maske, 
um ſich deſto ficherer verfielt zu halten, Vielleicht aber 
wählte er fie keineswegs aus willfürlicher Laune: Mer- 
cur war, wie Ihe wißt, zu gleicher Zeit der Gott der 
Diebe und der Kaufleute, und es lag mahe daß er bei 
ber Wahl einer Maske die ihn verbergen und eines Ge⸗ 
werbes das ihn ernähren fünnte auf feine Anteceden- 
tim und Talente Rüdfiht nahm. Leptere waren er» 
probt: er war der erfindungsreichfie der Olympier, er 
hatte die Schildfröteniyra und das Sonnengas erfunden, 
er beftahl Menfchen und Götter und ſchon ald Kind war 
er ein Bleiner Calmonius, der feiner Wiege entfchlüpfte, 
um ein paar Rinder zu flibigen. Er batte zu wählen 
zwiſchen den zwei Induſtrien, die im Wefenttichen nicht 
fehr verfchieden, da bei beiden die Aufgabe geftelit ift, 
das fremde Eigenthum jo wohlfeil als möglich zu er 
Langen; aber der pfiffige Bott bedachte daß der Diebed- 
ftand in der öffentlihen Meinung feine fo hohe Achtung 
genießt wie der Danbelsftand, daß jener von der Polizei 
verpönt, während biefer von den Befegen fogar privile- 
give iſt, daß bie Kaufleute jegt auf der Leiter der Ehre 
bie hoͤchſte Staffel erklimmen, während bie vom Diebes- 
fand manchmal eine minder angenehme Leiter befteigen 
müffen, daß diefe Freiheit und Leben aufs Spiel fegen, 
während der Kaufmann nur feine Capitalien ober nur bie 
feiner Freunde einbüßen kann: und ber pfiffigfte ber 
Börter warb Kaufmann, und um es vollftändig zu fein 
warb er fogar Holländer. Seine lange Praxis als ehe⸗ 
maliger Pſychopompos, als Schattenführer, machte ihn 
befonders geeignet für die Spedition der Seelen, deren 
Transport nach ber weißen Infel, voie wir fahen, durch 
ihn betrieben wird. 

Die weiße Infel wird zuweilen auch Brea ober 
Britinia genannt. Denkt man bier vielleicht an das 
weiße Albion, an die Kalkfelfen ber englifchen Küfte? 
Es wäre eine humoriftifche Idee, wenn man England 
als ein Zodtenland, ale das plutonifche Reich, als bie 
Hölle bezeichnen wollte. England mag in der That man- 
chem Fremden in ſolcher Geſtalt erfcheinen. 

In einem Verſuche über die Fauſtlegende habe ich 
den Volksglauben in Bezug auf das Reich des Pluto 
und diefen felbft hinlänglich befprohen. Ich babe bort 
gezeigt, wie das alte Schattenreich eine ausgebildete Hölle 
und der alte finfiere Beherrfcher derfelben ganz biabolifirt 
wurde. Aber nur durch den Kanzleiftil der Kirche klin⸗ 
gen bie Dinge fo grell; trotz des chriftlihen Anathema 
blieb die Pofition des Pluto mefentlich diefelbe. Er, der 
Gott der Unterwelt, und fein Bruder Neptunns, ber 
Gott des Meers, diefe Beiden find nicht emigrirt wie 
andere Götter, und auch nad dem Giege des Chrifien- 
thums blieben fie in ihren Domainen, in ihrem Ele⸗ 
mente. Mochte man bier oben auf Erden das Tollſte 


von ihm fabeln, der alte Pluto ſaß unten wang ke 
feiner. Praferpina, . Weit. weniger: Berungfimpfunge. ug. 
fein Bruder Plute hatte Reptunus zu. erdulden, a, 
woher Glodengeläute noch Oxgelfläuge konnten Kin dg 
verlegen da unten in. feinsm. Deean, we m. ruhe Mr 
bei feiner weißbuſigen 
ten Hofſtaat von Nereiben und Zritenen Bar. une, 
len wenn ein junger Seemann zum erften male die 
Limte paffiste, tauchte er empor aus feiner Flut, in da 
Hand den Drsizad ſchwingend, das Haupt mit Ey 
befränzt und der filberne Wellenbart herabwallend Ku 
zum Nabel. Er ertheilte alsdann dem Neophäten ke 
ſchreckliche Seewaſſertaufe und bielt dabei eine Kay 
falbungsreiche Nede, voll von derben Seemanntnie, 
die er mebft der gelben Lauge des gefauten Zabadı nd 
ausjpudte als ſprach, zum Grgögen feiner bethena 
Zuhörer. Ein Freund, welcher mir ausführlich befand, 
wie ein folches Waffermyfterium von ben Serleuten uf 
den Schiffen tragirt wird, verficherre daß eben jene Am 
trofen melde am tolliten über die drollige Kafnadt- 
frage des Neptun lachten, dennoch Beinen Augenblid u 
der Eriftenz eines ſolchen Meergottes zweifellen um 
manchmal in großen Gefahren zu ihm beteten. 

Neptunus blieb alfo der Beherrſcher des Waſſentich, 
wie Pluto trog feiner Diabolifirung der Fürſt de in 
terwelt blieb. Ihnen ging es beſſer als ihrem Lade 
Jupiter, dem dritten Sohn des Saturn, wide u 
dem Sturz feines Vaters die Herrſchaft des Hummdd 
erlangt hatte unb forglos als König ber Wek mühm 
mit feinem glänzenden Troß von lachenden Ginm, Gi 
tinnen und Ehrennymphen fein ambroſiſches Frademy> 
ment führte. Als die unfelige Kataſtrophe heraniud, 
als das Regiment des Kreuzes, des Leidens yprecdumit 
ward, emigrirte auch der große Kronide und m m 
ſchwand im Zumulte der Völkerwanderung. ein En 
ging verloren und ich babe vergebens alte Ghrim 
und alte Weiber befragt, Niemand wußte mir Kuh 
zu geben über fein Schickſal. Ich Habe in bericht 
Abſicht viele Bibliotheken ducchfiöbert, wo ih mul 
prachtvollſten Codices, gefchmüdt mit Gold und Gb 
fleinen, wahre Odalisken im Harem der Wiffenſhe 
zeigen ließ, und ich fage den gelehrten Eunuchen fir W 
Unbrummigkeit und fogar Affabilität womit fie mir im 
leuchtenden Schaͤte erfchloffen Hier öffentlich ben Ah 
hen Dank. Es fcheint als hätten fich keine voelkcchw 
lichen Traditionen über einen mittelalterlichen Jupite © 
halten, und Alles was ich aufgegabelt befteht in eins be 
ſchichte welche mir einft mein Freund Niels Anderfen ernte 

IH Habe forben Niels Anderſen genannt und W 
liebe, drollige Figur fleigt wieder lebendig in meint 
innerung herauf. Ich will ihm bier einige Zeilm mb 
men. Sch gebe gern meine Quellen an und ih 
tere ihre Eigenſthaften, damit der geneigte Leſer 
beurtheile inwieweit jene fein Vertrauen verdienen. 
einige Worte über meine Quelle. 

Niels Anderfen, geboren zu Drontheim in Rome 
gen, war einer der größten Walfifchjäger bie ich femmar 
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üue joe verpflichtet: Im vesbanfe 
ah alle meine Kenntniſſe in Bezug auf den Walſifch⸗ 
Fang. Er machte mich bekannt mit allen Fiuten die das 
Huge Thier anwendet um dem Jäger zu entrinnen; er 
verteaute mir die Kriepsliiten womit man feine Finten 
vereitelt. Er lehrte mich bie Hanbgriffe beim Schwin⸗ 
‚gen der Harpune, zeigte mir wie man mit ben Knie bes 
rechten Beins fi gegen den Vorderrand bes Kahns 
ſtemmen muß, wenn man die Harpune nach bem Wal⸗ 
fi wirft, und wie man mit bem linken Bein einen 
gefndzenen Fußtritt dem Matrofen verfegt, der das Bell 
das an der Harpune befeftigt ift nicht ſchnell genug 
nachſchießen Tief. Ihm verdanke ich Alles, und wenn 
ich Beim großer Walfiſchfänger geworden, fo liegt bie 
Schuld weder an Niels Anderfen noch an mir, fondern 
an meinem böfen Schidfal, das mir nice vergömmte auf 
meinen Lebensfahrten irgend einen Walfiſch anzutreffen, 
mit welchem ich einen würbigen Kampf beitehen konnte. 
Ich begegnete nur gewöhnlichen Stodfifchen und lauſi⸗ 
gen Deringen. Was hilft die beſte Harpune gegen ei- 
nen Hering? Sept muß ich allen Jagdhoffnungen ent- 
fagen meiner gefleiften Beine wegen. Als ich Niels 
Underfen zu Rigebüttel bei Kurhaven Eennenlernte, war 
ex ebenfalls nicht mehr gut auf den Füßen, Da am Se- 
negal ein junger Haifiſch, der vieleicht fein rechtes Bein 
für ein Zuckerſtaͤngelchen anfah, ihm baffelbe abbi und der 
arme Miele feitdem auf einem Stelzfuß herumhumpeln 
mußte. Sem größtes Vergnügen war damals auf einer 
hohen Tonne zu figen und auf dem Bauche berfelben 
mit fentem hölzernen Beine zu trommeln. Ich half ihm 
oft die Tonne erklettern, aber ich wollte ihm manchmal wicht 
wieder herunterhelfen, che er mir eine feiner munberlichen 
SFiſcherſagen erzählte. Ä 
Vie Mohammed » eben - Manfur feine Lieder immer 
mit einem Lob des Pferdes anfıng, fo begann Niels An- 
derſen alle feine Befchichten mit einer Apologie des Wal⸗ 
FRiſches. Auch die Legende die wir ihm bier nacherzählen 
ermangelt nicht einer folchen Xobfpende. Der Walfiſch, 
Fagte Niels Anderfen, fei nicht blos das größte, fondern 
auch das ſchönſte Thier. Aus den zwei Raslöchern auf 
feinem Kopfe fprängen zwei koloſſale Wafferftrahlen, die 
ihm dad Unfehen eines wunderbaren Speingbrunnens 
gäben uud gar befonders bed Rachts im Mondſchein 
einen magifchen Effect hervorbrächten. Dabei fei er gut- 
mrũthig, friedliebig uud habe viel Sinn für flilles Fami⸗ 
Itenleben. Es gewähre einen rührenden Anblick, wenn 
Boter Walfiſch mit den Seinen auf einer ungeheuern 
Gisſcholle fich hingelagert und Jung und Alt fig um 
ihn her in Kiebesfpielen und barmlofen Reckereien über⸗ 
Bbõten. Manchmal foringen fie alle auf einmal ins 
MWaſſer, um zwilchen den großen Eisblöden Blindekuh 
zu Spielen. Die Sittenzeinheit und die Keuſchheit der 
Wntfifche wird weit mehr gefürbert durch das Eiswaſ⸗ 
fer, worin fie beftändig mit den Floſſen Yerumfchmänzeln, 
als durch moraliſche Principien. Es fei auch leider 
wicht zu leugnen daß fie Seinen religiöſen Sinn haben, 
Daß Tie ganz ohne Meligion find — 


‚Mile. Sch bin i 


ba ein 
IR. —— “ a en ia 


Sch Habe jüngſt den Bericht zines 

Holändifiden Miſſtonars gelefen, worin dieſer die Heri⸗ 
lichdeit der Schöpfung beſchreibt, die ſich in den hoben 
Polargegenben offenbare, wenn des Morgens bie Gonme 
aufgegangen und das Zageslicht die abenteuerlichen, vie 
fenhaften Cismaffen beſtrahlt. Diefe, fagt er, welche 
alsdann an diamantene Märchenichlöffer erinnern, gäben 
son Gottes Allmacht ein fo impofantes Zeugniß daß 
nicht blos der Menſch, fondern fogar die rohe Fiſcherea 
tur von ſolchem Anblick ergriffen den Schöpfer arbete. 
Mit feinen eigenen Augen, verfichert der Domine, habe 
er mehre Walfiſche geiehen die an eine Eiſwand ge- 
lehnt dort aufrechtftanden und fich wit dem Obertheil 
auf und nieder beivegten mie Betende. j 
Niels Anderfen füttelte fonderbar den Kopf; er 
lengnete nicht daß er felbft zumeilen gefehen wie die 
Walfifche an einer Eiswand ftrgend ſolche Bewegungen 
machten, nicht umähnlich deniemigen die wir in den Bet 


ftuben mander Glaubensfeften bemerken; aber er wollte 


folche® keineswegs irgend einer religisfen Andacht zus 
ſchreiben. Er erklärte die Sache phyfiologiſch: er be- 
merkte daß der Walfiſch, der Chimboraſſo der Thiere, 
unter feiner Haut eine fo ungeheuer tiefe Schicht von 
Fett befige daß oft ein einziger Walfifch 100 — 150 
Faͤſſer Talg und Thran gebe. Jene Fettſchicht fei fo 
dick daß fich viele Hundert Wafferratten darin einniften 
könnten, während das große Thier auf einer Eichſcholle 
fehliefe; und diefe Gaͤſte, unendlich größer und biſſiger 
als unſere Landratten, führen dann ein fröhliches Leben 
unter der Haut des Walfifches, mo fie Tag und Nacht 
bas befte Fett verfhmaufen konnen ohne das Neft zu 
verlaffen. Diefe Schmaufereien mögen wol am Gnbe 
dem unfreiwilligen Wirthe etwas überläftig, ja unendlich 
ſchmerzhaft werden; da er num Peine Hände hat wie ber 
Menich, der fi Gottlob Fragen kann wenn es ihn judt, 
fo fucht er die innere Qual dadurch zu lindern baf er 
fi an die fcharfen Kanten einer Eiswand flellt und 
daran den Rüden duch Auf⸗ und Niederbemegungen 
recht inbrimſtiglich reibt, ganz wie bei ung bie Hunbe ſich 
an einer Bettftelle zu Jcheuern pflegen, wenn fie mit zu 
viel Flöhen behaftet find. Diefe Bewegungen hat nun 
der ehrliche Domine für die eines Beters gehalten und 
fie der religiöſen Andacht zugefchrieben, während fie doch 
nur durch die Rattenorgien bervorgebradyt wurben. Der 
Walfiſch, ſoviel Thran er auch enthält, ſchloß Niels 
Anderſen, ift doch ohne ben mindeften religiöfen Sinn. 
Er ehrt weder die ‚Deiligen noch bie Propheten, und ſo⸗ 
gar den Heinen Propheten Sonas, den ſolch ein Wal⸗ 
fi einmal aus Verſchen verfehindte, konnte er nim- 
mermehr verdauen, und nach dreien Zagen fpudte er 
ihn wieder aus. Das vortreffliche Ungeheuer bat leider 
feine Religion, und fo ein Walfiſch verehrt unfern wah⸗ 
ren Berrgott, der droben im Himmel wohnt, ebenfo we⸗ 
nig wie ben falfchen Beidengott, der fern am Norbpel 
uf Pi Ranindeninfel figt, me er benfelben zuweilen 

eſucht. 
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Was iſt das für ein Ort, bie ei$ fragte 
Ab unfern Riels Anberfen. Diefer aber trommelte mit 
feinem Holzbein auf ber Zonne und ermwiberte: Das 
iſt eben die Inſel wo bie Geſchichte paffirt, bie ich zu 
erzählen babe. ‚Die eigentliche Lage der Infel kann Ich 
nicht genau angeben. Niemand konnte, ſeit fie entdeckt 
worden, wieder zu ihr gelangen; folches verhinderten bie 
ungeheuern Eisberge bie fi) um die Infel thürmen und 
vieleicht nur felten eine Annäherung erlauben. Nur 
die Schiffsleute eines ruffifchen. Walfiſchjägers, welche 
einft die Nordflürme fo hoch hinauf verfehlugen, betra- 
ten den Boben der Infel, und feitdem find. fchon 100 
Fahr verfloffen. WIE jene Schiffeleute mit einem Kahn 
dort Tandeten, fanden fie bie Infel ganz wüſt und öde. 
Traurig bewegten fi die Halme des Ginſters über ben 
Flugſand; nur bier und da ftanden einige Zwergtannen 
ober es Trüppelte am Boden das unfruchtbarfte Buſch⸗ 
werk. Eine Menge Kaninchen fahen fie. umherfpringen, 
weshalb fie dem Drte den Namen Kanincheninſel er- 
theilten. Nur eine einzige ärmliche Hütte gab Kunde 
daß ein menfhliches Weſen dort: wohnte Als bie 
Schiffer Hineintraten, erblickten fie einen uralten Greis, 
der kümmerlich bekleidet mit zufammengeflicditen Kanin- 
chenfellen auf einem Steinftuhl vor dem Heerde ſaß 
und an bem fladernden Reißig feine magern Hände und 
fchlotternden Knie wärmte. Ueber ihm zur Rechten 
fland ein ungeheuer großer Vogel, der ein Adler zu fein 
fhien, ben aber bie Zeit fo unwirſch gemaufert hatte 
daß er nur noch die langen firuppigen Federkiele feiner 
Flügel behalten, was bem nadten Thiere ein höchft när- 
rifches und zugleich graufenhaft » Häßlihes Ausfehen ver- 
ieh. Zur linken Seite des Alten Tauerte am Boden 
eine außerordentlich große haarloſe Ziege, die fehr alt 
zu fein fchien, obgleich noch volle Milcheuter mit roſig 
frifhen Zigen an ihrem Bauche hingen. 

“ Unter den ruffifhen Seeleuten welche auf der Ka- 
nincheninfel Iandeten befanden ſich mehre Griechen, und 
einer derfelben glaubte nicht von bem Hausherrn ber 
Hütte verftanden zu werden, als er in griechifcher Sprache 
zu einem Kameraden fagte: „Dieſer alte Kauz iſt entwe- 
der ein Gefpenft ober ein böfer Dämon.’ . Aber bei die- 
fen Worten erhob fi) der Alte plöglich von Seinem 
Steinfig, und mit Vermunderung fahen die Schiffer eine 
große ftattliche Geſtalt, die ſich trog des hohen Alters 
mit gebietender, ſchier Lönigliher Würde aufrechthielt 
und beinahe die Balken des Gefimfes mit dem Haupte 
berührte; auch die Züge beffelben, obgleich verwüftet und 
vermwittert, zeugten von urfprünglicher Schönheit, fie wa⸗ 
zen edel und ſtreng gemeſſen, fehr fpärlich fielen einige 
Silberhaare auf die von Stolz und Alter gefurchte Stirn, 
die Augen blidten bleich und flier, aber doch ftechend, 
und dem hoch aufgefchürzten Munde entquollen im alter 
thumlic, griechifchen Dialekt die wohllautenden und Mang- 
vollen Worte: „Ihr irrt Euch, junger Menfch, ich bin 
weder ein Gefpenft noch ein böfer Dämon; ich bin ein 
Unglüdlicher welcher einft beffere Tage gefehen. Wer 
aber feid Ihr?’ | 


Die Schiffer erzählten. uun ben Manne das Ma- 
geſchick ihrer Fahrt und verlangten Auskunft über Alles 
was die Infel beträfe. Die Mittheilungen fielen aber 
fehr dürftig aus. Seit unbenklicher Zeit, fagte der Kite, 
bewohne ex bie Infel, deren Bollwerke von Eis ihm ge- 
gen feine unerbittlihen Feinde eine fichere Zuflucht ge 
währten. Er lebe Hauptfählih vom Kaninchenfange, 
und alle Jahr, wenn bie treibenden Eismaſſen ſich ge 
fegt, kämen auf Schlitten einige Haufen Wilde, denen 
er feine Kaninchenfelle verkaufe unb bie ihm ale Zah 
lung allerlei Gegenftände des unmittelbarften Bedürfniſ 
fes überliegen. Die Walfifche welche manchmal an bie 
Inſel heranſchwämmen feien feine liebſte Geſellſchaft. 
Dennoch mache es ihm Vergnügen, jetzt wieder feine 
Mutterſprache zu reden, denn er ſei ein Grieche; er bat 
auch feine Landsleute, ihm einige Nachrichten über bie 
jegigen Zuſtände Griechenlands zu ertheilen. Daß von 
ben Zinnen ber Thürme ber griedhifchen Städte das 
Kreuz abgebrochen worden, verurfachte dem Alten augen 
fheinlich eine boshafte Freude; doch mar es ihm nick 
ganz recht als er hörte dag an feine Stelle ber Halb⸗ 
mond aufgepflanzt worden. Sonderbar war es baf kei 
ner der Schiffer die Namen ber Städte kannte nad 
weichen der Alte ſich erfundigte und bie nach feiner Bar- 
ficherung zu feiner Zeit blühend gewefen; in gleicher Weiſe 
waren ihm die Namen fremb die den heutigen Städten 
und Bourgaden Griechenlands von ben Seeleuten ertheilt 
wurden. Der Greis fchüttelte deshalb oft wehmüchig 
das Haupt und bie Schiffer fahen ſich verwunbert an. 
Sie merkten daß er alle Dertlichkeiten Griechenlands gan 
genau kannte, und in der That, er wußte die Buchten, 
die Erdzungen, bie Vorfprünge der Berge, oft fogar ben 
geringften Hügel und einige Felfengruppen fo beflinunt 
und anfchaulich zu befchreiben dag feine Unkenntniß der 
gewöhnlichften Ortsnamen die Schiffer in das größte 
Erftaunen ſetzte. So befragte er fie mit befonderm Im 
texeffe, ja mit einer gewiffen Aengſtlichkeit nach einem 
alten Tempel, ber, wie er verficherte, zu feiner Zeit ber 
fhönfte in ganz Griechenland gewefen fe. Doch feiner 
der Zuhörer kannte den Namen ben er mit Zärtlichkeit 
ausſprach, bis endlih, nachbem der Alte die Lage dei 
Tempels wieber ganz genau geſchildert hatte, ein jumger 
Matrofe nach ber Befchreibung ben Ort erfannte, we 
von die Rebe war. 

Das Dorf wo er geboren, fagte der junge Mentch 
fei eben an jenem Orte gelegen, und als Knabe Habe 
er auf dem befchriebenen Plage lange Zeit die Schweine 
feines Vaters gehütet. Auf jener Stelle, fagte er, fün- 
ben fich wirklich die Trümmer uralter Bauwerke, welde 
von untergegangener Pracht zeugten; nur bier und be 
ftänden noch aufrecht einige große Marmorfäulen, einzeln 
oder oben verbunden durch die Duadern eines Giebels, 
aus deffen Brücken blühende Ranken von Geißblatt unb 
rothen Slodenblumen wie Haarflechten herabfielen. An⸗ 
bere Säulen, darunter manche von rofigem MRarmer, 
lägen gebrochen auf dem Boden und das Grad wuchece 
über die koſtbaren Knäufe, die aus fchön ausgemeißeltem 
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Blätter und Blumenwerk beftünden. . Auch große Mar⸗ 
morplatten, vieredige Wand⸗ oder dreiedige Dachſtücke 
fiedten dort halbverfunfen in -der Erde, überragt von 
einem ungeheuer großen wilden Beigenbaume, der aus 
dem Schutte hervorgewachſen. Unter dem Schatten bie- 
fes Baums, fuhr der YBurfche fort, habe er oft ganze 
Stunden zugebracht, um die fonderbaren Figuren zu be 
trachten, die auf den großen Steinen in runder Bild» 
hauerarbeit conterfeit waren und allerlei Spiele und 
Kämpfe vorftellten, gar lieblich und luſtig anzufehen, 
aber leider auch vielfach zerflört von der Witterung oder 
überwachfen von Moos und Epheu. Sein Vater, den 
ee um die geheimnißvolle Bedeutung jener Säulen und 
Bildwerke befragte, fagte ihm einſt daß diefes die Trüm⸗ 
mer eines alten Tempels wären, worin ehemals ein ver- 
zuchter Heidengott gehauft, der nicht blos die nadktefte 
Kiederlichkeit, fondern auch unnatürliche Lafter und Blut⸗ 
ſchande getrieben; die blinden Heiden hätten aber den» 
noch, ihm zu Ehren, vor feinem Altar manchmal 100 
Dchfen auf ein mal gefchlachtet; der ansgehöhlte Mar- 
morblod worin das Blut der Opfer gefloffen fei dort 
noch vorhanden, und es fei eben jener Steintrog den 
er, fein Sohn, zumeilen dazu benuge, mit dem darin 
gefammelten Regenwaffer feine Schweine zu traͤnken 
oder darin allerlei Abfall für ihre Agung aufzubewahren. 

So fprach der junge Menfch. Aber der Greis flich 
jegt einen Seufjer aus der ben ungeheuerftien Schmerz 
verrieth ; gebrochen fan? er nieder auf feinen Steinſtuhl, 
bedeckte fein Geficht mit beiden Händen und meinte wie ein 
Kind. Der große Vogel Preifchte entfeglich, fpreizte weit 
aus feine ungeheuern Flügel und bedrohte die Fremden 
mit Krallen und Schnabel. Die alte Ziege jedoch leckte 
ihres Herrn Hände und mederte traurig und wie be- 
fänftigend. 

Ein unheimliches Misbehagen ergriff die Schiffer bei 
Diefem Anblid, fie verliefen fchleunig die Hütte und 
waren froh, als fie das Geſchluchze des Greifes, das Ge⸗ 
kreiſch des Vogels und das Ziegengemeder nicht mehr 
vernahmen. Zurückgekehrt an Bord des Schiffe, erzähl. 
ten fie dort ihre Abenteuer. Aber unter der Schiffe- 
mannſchaft befand fi) ein ruffifcher Gelehrter, Profeffor 
bei der philofophifhen Facultät der Univerfität zu Ka⸗ 
fan, und diefer erklärte die Begebenheit für höchft wich⸗ 
tig; den Zeigefinger pfiffig an die Nafe legend, ver- 
ficherte er den Sciffern: der Greis auf der Kaninchen. 
infel fei unftreitig der alte Gott Jupiter, Sohn des Sa⸗ 
turn und der Rhea, der ehemalige König der Götter. 
Der Vogel an feiner Seite fei augenfcheinlih der Adler 
der einft die fürdhterlichen Blitze in feinen Krallen trug. 
Und bie alte Ziege könne aller Wahrfcheinlichkeit nad) 


ſchnoͤde Rattengefindel, das ſich bei dir eingeniflet und 
unaufhörlih an dir nagt, gibt es keine Hülfe und du 
mußt es lebenslang mit dir fehleppen; und vennft du 
auch verzweiflungsvoll vom- Nordpol zum Südpol: und 
reibft dich an feinen Eiskanten — es hilft dir Nichts, 
du wirft fie nicht los die fchnöden Ratten, unb babei 
fehlt dir der Troſt der Religion! An jeder Größe auf 
diefer Erde nagen die heimlichen Ratten und bie Göt- 
ter felbft müflen am Ende ſchmaͤhlich zugrundegehen. 
&o will es das eiferne Geſetz des Fatum, und felbft 
der Höchfte der Unfterblichen muß demfelben ſchmachvoll 
fein Haupt beugen. : Er, den Homer befungen und Phi⸗ 
dias abeonterfeit in Gold und Elfenbein; er, der nur 
mit den Augen zu zwinkern brauchte um ben Erdkreis 
zu erfchürtern; er, der Liebhaber von Leba, Alkmene, 
Semele, Danae, Kallifto, So, Leto, Europa u. ſ. w. — 
ee muß am Ende am Nordpol fich Hinter Eisbergen ver⸗ 
fteden und um fein elendes Leben zu friften mit Ka⸗ 
nindhenfellen handeln wie ein fehäbiger Savoyarbe! 

Ich zweifle nicht daß es Leute gibt die fich fchadens 
froh an ſolchem Schaufpiel laben. Diefe Leute find viel» 
leicht die Nachkommen jener unglüdiihen Ochſen die 
ale Hekatomben auf den Ultären Jupiter's gefchlachtet 
wurden. Freut euch, gerächt ift das Blut euerer Vor⸗ 
fahren, jener armen Gchlachtopfer des Aberglaubens! 
Uns aber, die wir von einem Erbgroll befangen find, 
uns erfchüttert der Anblick gefallener Größe unb wir wid 
men ihr unfer frömmigftes Mitleid. Mit diefer Em- 
pfindfamkeit der Pietaͤt ſchließen wir hier bie erfte Ab- 
theilung unferer Geſchichte der Götter im Elend. 

M Beinrich Beine. 


Zur Symbolik der menſchlichen Geſtalt. 


Carus hat jüngft einen Verſuch gemacht, die Sym⸗ 
bolik der menſchlichen Geſtalt zum Range einer lehr⸗ 
und lernbaren Wiſſenſchaft zu erheben und ſo das von 
Jedem beim Anblick eines Menſchen nur dunkel Gefühlte, 
d. i. den Geiſt und Charakter der in einer beſtimm⸗ 
ten Corporiſation ſich ausſpricht, zum klaren und deut⸗ 
lichen Bewußtſein zu bringen.“) Niemand wird leugnen 
daß dieſer höchft ſchaͤzenswerthe Verſuch einem wirklichen 
Bedürfniß entſprach. Schon die von Carus ſelbſt in 
feinem Werke citirten frühern Arbeiten in dieſem Felde 
beweiſen, wie von jeher ſich das Bedürfniß die menſch⸗ 
liche Geſtalt zu deuten geregt hat. Aber es konnte bei 
dem Mangel an phyſiologiſchen Kenntniſſen zu keiner 
gründlichen Deutung kommen. | 

Inwieweit es Carus nun gelungen fei feine Auf⸗ 
gabe zu löſen, das überläßt Meferent andern, competen- 


Leine andere Perfon fein als die Amalthea, die alte Amme, | tern Richtern, die ſich tieferer phyfiologiſcher Kenntniffe 


Die den Gott bereitd auf Kreta fäugte und jegt im Eril 
wieder mit ihrer Milch ernähre. 

&o erzählte Niels Anderfen und ich geſtehe, dieſe 
Mittheilung erfüllte meine Seele mit Wehmuth. Schon 
die Auffchlüffe über das geheime Leid der Walfifche er⸗ 
regten mein Mitgefühl. 

1853. 38. 


Arme große Beſtie! Gegen das 


| *), Symbolik der menſchlichen Geſtalt. 





rühmen fönnen, zur Beurtheilung. Seine Abficht war 
bier nur, auf einen ſchon früher erfchienenen, vielleicht 


@in Handbuch zur Men⸗ 
ſchenkenntaiß. Won K. &. Carus. Mit 150 in den Text eingedruds 
ten Figuren. Leipzig, VBrodhaus. 1853. 8. 2 Ihe. 28 Nor. — 
Wir berichten bald ausführlicher über die Schrift. D. Reb. 
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die 


nuc von Menigen gefannten, hä intexeffanten umb | dam Barfage arıkoen Infksrengisen (fo flirt Bay 


ewiginehlen Weitusg. zus Scuubolik dev menſchlichen ie 
Halt aufmakfampmurnden, ber fih als Bruchſtüch in 
einem größern Werke befindet und mit. dee Arbeit von 
Garus diefea gemein hat, Die Symbalik phyfiatogiih 
begründen zu, wollen, wechalb er. zur Vergleichung wit 
Carus auffabert. 
Graf Georg won Buquey bat nämlich in feinem 
für phiboſophiſch · wiſſanſcha ftliche Forſchung 


Intzuirenc) die Ganglienfeite den Hy, g 
vabenzetfien feiner Glieder, der Rapräſentanten der 
lensbewegung, mit ber entſchiedenſten Genchzgiki, 
dea zu Segnenden; Hülft gleichſam den Bictfern 
den Schleier Der Nacht und beit hierdurch Yak frag 
Streben auf daß dem Lichtgereizt nach Thu 
Erkenntuiß Sturmenden bie erſehnte Ruhe eigen, 
ous dem Dämmerteicha der Liebe, des: Glaubens, in 


und dichteriſche Begeiſterung, in ainer Reihe vom Auf | Hoffnung. 


fügen eigenthumlich Dee Erſindung nad und ber Aus 

4 (Reipzig 1897) einen Auflag: geliefert, dar 
die Ueberſchrift tnigt: „Ueber die phyſiologiſche Beden⸗ 
tung der Geberdenfprache, add: Grundlinien zu eines 
ratiecreilen Entwideling ber Mimib.“ 

In dieſem Aufſatz geht Buquey von dem Gedanken 
aus: fu.wie. Phytote mie und Zootomie dahin trachten, Die 
Bedeutung, den Siem der vegetativen und animalen 
Vitalität in der Plot: dm Manzen⸗ und Thierwoelt 
phyfietogifch nachzuweiſen, ebenſo laffe ſich eine Doctrin 
denken, welche die jedesmalige Geiſtesſtimmung in ber 
ihr entſprechenden Plaſſik der Geberde phyſielogiſch 
zu verfolgen hätte. Ba nun Carus die wenſchliche Ger 
ſtalt nicht blos in ihrer Ruhe, fondern auch in ihrer Be- 
wegung, alfo in. Geberben, 3. B. in der. Bewegung des 
Kopfs bein Beiahen und Verneinen u. f. w., gedeutet 
bat, fo wird es dem Lefer des Carus ſchen Buchs inter- 
eſſant fein zu erfahren, weiche Deutung Buquoy ver 
ſchiedenen böchft bedeutungsnellen Geberden gegeben hat. 

Buquey findet:ben Schlüffel zu einer phyſiologiſch 

begründeten Interpretation der Geberde wefentlich in der 
Bedeutung ber Muskeln gegeben. Es zerfallen nämlich 
die Muskeln der willfürlichen Bewegung in die zwei Haupt- 
claffen der Streder und der Beuger. Die Claſſe 
der Streder nun entfazicht nach Muquoy der cerebralen 
(animalen, fenfibeln, idealen, evolutiven, uniwerfalifiren- 
den, fpontanen, folaren, geiftigen Sphäre, dem Schaffen, 
dem Zenith) und arteriellen Sphäre. Die Staffe 
der Beuger dagegen entſpricht der gangliöſen (vege⸗ 
tativen, reproductiven, realen, invelutinen, individualiſi⸗ 
renden, automatifſchen, telluriſchen, ſinnlichen Sphaͤre, der 
Liebe, dem Gefühle, der Ahnung, dem Nadir) und ve 
nöfen Sphäre. 
Dieſem zugrundegelegten Princip gemäß verfucht 
nun Buquoy die Stellungen und Geberden bed Koöͤrpars 
in der Verchrung, im Segnen, in der Begeiſterung, in 
der Liebe, in Verabſcheuen nud in bee Verachtung, in 
der Verzweiflung, im Befehlen, im: Bejahen und Ber- 
weinen zu erklären 

Dar von einem ihen als ein höheres Weſen gelten- 
dem Gegenſtande feiner Verehrung mit geſenktem Blicke, 
wit eingezogenen Armen, gefalteten Haͤnden, geheugtem 
RNücken und Nacken Kunieende realiſirt die Beugumg ber 
vorzüglichſten Beuger ſeines Körpers. Dies deutet auf 
Liebe, Glauben, Hingebung, Ahnung. 

Der Segnende deckt mit den innern Handflächen 
den Scheitel des zu Segnenden. Er verbindet unter 


Den Begsifiecung mit ſtolzem Gehbfigefige my 
fpricht das dem Zenith zugewandte, Haupt und key 
Zenith zugewandte Rüdfsite dev einen Hand. Sim iy 
Menſchenleibes und Hirs ber Hand, beide dam iq 
—— beurkunden zwiefach die hoͤhnt Wan ii 


Die Geberde ber Liehe iſt Umarmung, Kine, 
Hier ſchwiegt ſich die Ganglienſeite ber Arme oder Hip 
an den Gegenſtand der Zuneigung. (GR entſpricht de 
bie Bonglienfeite der (tellaren) Sphäre dei Grfühls un 

e. 

Die Geberde des Verabſcheuens hingegen iſt im 
Vonſichſtaßen mit der innen Unterarmsſeite und ſerin 
nem Haudfläche. Hier wird dar Gegenſtand de De 
akſcheuens wit der GBanglienfeite des Ami ww) ie 
Dand vom Ich entfernt. Das vom Ich Entſenrn tft 
das erpanfive Streben gegen ben rgeufm anı 
daß jenes nom Ich Entfernen aber mis ix (ap 
glienfeite geſchieht, ift eine notchwendix Kıly Ki 
Meineips, wonach Liebe und Abſchen der Gongieihin 
entſprechen. 

Don der Gebeerde des Verabſcheuens untrihile 
ſich die der Verachtung, obgleich auch bei Kid ir 
Bonfichweilen des Gegenftandes vorkommt, dab If 
das Monfihfloßen bier mit der fäußern Unterumikit 
und äußern Handfläce geſchieht (mährend ch ii 
Verabfcheuung mis der innern gefchah). Dies dan 
Buaquey fo: Bier wird der Gegenſtand der 
mit der. Gerebralfrite des Arms und der Hacks 
Ich entfernt. Dos vom Ic Eunfernen drüct widem 
dab expanfive Gtreben gegen den Geanfian Mk 
daß diefes aber hier nicht wie zuvor unit der Gaſe 
feite, ſendern mit der Gerchralfeite geſchicht, A Wi 
Buquoy eine nothwendige Folge des Princiyé, mom 
Weraditung der Gersbzaifphäre entſpricht. Dem MA 
Varachtung alle mel mit einer eigenen Sielhfkechsönm 
verbunden. Gelbfierkebumg. aber ift Empo⸗ſtrehen 
entſernung (jo ſchreibt Buquon), entſpricht dal d 
Grpanſion. 

Der Verzweiflung entſpricht Das Haͤnderiegen de 
find deide innere Handſtächen non der Erde bu 
ihr Maximum entfernt und zugleich van des Grit 
gewandt. Die ganglisfe, Be Empfäugniffite WM 
die Erde. als bie den Verſtoßenen nur mit Jamme 
Quelen neinigenbe Stätte. In 

In der chende dek Befehlens, des manifeſteun 
auf die Außenwelt bezogenen Willens, findet Den 
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fünf zu unterſcheidende Diomente und fucht dieſe wieder⸗ 

nm ſeinen zugrundegelegten Printipten gemäß zu beuten. 

Diele Deutung iſt jedoch zu Yang, um hier Ylap finden 
u formen. 

Endlich die Seberde des Bejahens und Verneinens, 
die Carus ſehr finnreich gedeutet hat, ercklaͤrt Buquoy 
folgendermaßen: 

Dem Bejahen entſpricht Das Niederſenken des Kopfs 
oder auch ber einen Hand von Zenith nach Nadir, wo⸗ 
bei der Accent nach dem Nadir hin gegeben wirb. Be⸗ 
jahung iſt Beſtätigung ber Realität eines Gedachten, 
iſt ein Fixiren des Idealen am Realen. Dieſem 
entſpricht die Bewegung vom Idealpole (Zenith) nach 
dem Realpole (Rabit) mit Accentuirung auf dem 
Realpol, fowie Verklärung des Realen zum JIdealen, 
Apotheofiren des Nealen, der Bewegung von Rabir nach 
Zenith entfpricht, als welche Bewegung auch der Be 
geiflerung eigen ifl. 

Dem Berneinen entforiht das Hin⸗ und Wicderbe- 
wegen bes Kopfes oder auch der einen Hand innerhalb 
einer zum Horizont parallelen Ebene ohne Accent nad) 
Der einen oder andern Seite hin. Verneinung ift Aus- 
druck einee Unrealität des Gedachten, einer Be- 
atehungslofigkeit zwifchen Idealem und Realem tn einem 
gewiffen Falle. Diefe muß daher durch eine Bewegung 
ausgedrückt werben, die fich nach feiner der erwähnten 
zwei entgegengefegten Richtungen (von Zenith nad) Nadir 
oder umgekehrt) zerlegen dt. 5 

Möge es Carus gefallen, feine Anficht über dieſe 
Buquoy'ſche Deutung öffentlich auszuſprechen, wenn aud 
nicht früher, fo doch wenigftens in einer zweiten Auflage 
feiner Symbolik“, die Hoffentlich nicht lange auf fi) 

‚warten laffen wird. 53. 





Zur Geſchichte Ungarns. 

Graf Ludwig Batthyaͤny, Arthur Goͤrgei, Ludwig Koſſuth. 
gpetitifde Charakterſkizzen aus dem ungarifchen Freiheits⸗ 
iege von Bartolomäus Szemere. Drei Abtheilungen. 

Samburg, Hoffmann und Gampe. 1853. 8. 2 Thlr 
Straf Ludwig Batthyäny, Der vormärzliche Oppofitionsführer, 
das fihtbare Oberhaupt der Märgbewegung und fpäter ihr an- 
gefebenfter und unſchuldigſter Märtyrer; Koffuth, die leitende 
Seeie, der bewegende Geiſt, fozufagen die Verkoͤrperung der 
ungarifchen Revolution, und endlich jene noch immer rathfel- 
und unergründliche Erſcheinung Goͤrgei, das militairifche 
Daupt derfelben, deffen glänzende Siege fie erſt auf den Gipfel⸗ 
pꝓuntt ihres Glanzes erhoben, deſſen fpätere Shaten ihr raſches Ende 
Herbeiführten: diefe-drei Perſoͤnlichkeiten, unfireitig die bedeutend: 
ften in dem großartigen ungarifchen Revolutionsdrama, gezeichnet 
von Bartolomäus Szemere, der in politifcher Beziehung an Widh- 
tigkeit ihnen unmittelbar folgt und als die viertbedeutendfte Perſoͤn⸗ 
Peit jened Dramas bezeichnet werden muß, von &zemere, der 
in Bormärz zu den entihiedenften Mitgliedern der DOppofition 
yäblte, im Batihyäny » Minifterium als Minifter des Innern, 
unter dem Landesvertheidigungsausihuß als deſſen Mitglied 
und als Reichsſscommiſſar und nah der Unabhängigkeitserktä- 
mung als Minifterpräfident wirkte und fo während aller Pha⸗ 
en der ungarifchen Revolution mehr als irgend Jemand in 
Wr Lage war, die innere Geſchichte derfelben und ihre Haupt: 
käger aus unmittelbarfler Anſchauung zu beurtheilen — dieſe 


BuifammenfieHung läßt mit echt ein gediegenes, an neuen Auf⸗ 
thften und Grahiilk seiche® Buch erwarten. Und wir 
seftchen fofert Daß diefe Erwartung nicht getaͤuſcht wird. Das 
vorliegende Buch iſt eines Der intereſſanteſen unter den bisher 
über die ungarifche Revolution exfchieneren Werken und Liefert 
zut Beurtheilung ihrer hervorragendſten Köräger, fomit zu ihrer 
innern Befchichte mehr und gewichtigere Maserialien al6 irgend 
eines feiner Borgänger, die doch hauptſächlich die Kriegsvor⸗ 
gänge, die politiſche Geſchichte aber nur nebenbei berüdfichtigt. 
Die ſchwaͤchſte Partie Des Buchs iſt die erſte, welche eine 
Charakterſkizze Battbyduy’s gibt. Cie enthält weder über 
deſſen Privat: noch uber deflen oͤffentliches Leben irgendwelche 
nene Daten und Wuffchlüffe und hat Höchftend den Werth, daß 
fie aus kundiger und glaubwürbiger Feder ubermald den Beweis 
lisfert daß Ludwig Batthyaͤny einer der edelften Charaktere, einex 
der begeiftertften Patrioten, einer der shätigften und eifrigften 
Beförderer der Freiheit und des Kortichritts in Ungarn war, 
daß namentlich unter den Häuptern der ungarifhen Bewegung 
Oeſtrtich Beinen treuern Unhänger hatte, daß Niemand fich fo 
ſehr beftxebte die Bewegung im Gleiſe der Legalität zu erhal 
ten, daß Niemand fo fehr die Aufrechterhaltung der vom König 
fanctionnirten Berfaflung, des Verbandes mit Deftreih und der 
Regierung der habsburgifchen Dynaftie über Ungarn wünſchte 
und anftsebte als Graf Battbyany. Szemere's Ausfpruh über 
Ludwig Batthyaͤny: „Er fühlte ſtets edel, ex handelte immer 
aufrichtig, wurde ungefeglich verurtbeilt und ſtarb unſchuldig“, 
wird Jedermann unterfchreiben ber die Geſchichte der ungari- 
fen Bewegung im Bor: und Nachmärz nur einigermaßen 
kennt. Der Berfaffer ſelbſt mag den geringen hiftorifchen Werth 
diefed Theils feiner Arbeit erfannt haben und er will den» 


felben daher nur als einen proviſoriſchen Dendftein auf dem 


Grabe ded Märtyrerd betvachtet wiffen, „bis ihm ein ſpaͤteres 
Beitalter entweder einen hohen @rinnerungshügel auf feinem 
Grabe erhebt, dad eine ganze Ration mit Blumen ſchmücken 
wird, oder eine großartige Denkfäule, die felbft in ihrer Rume 
teith einer ‚heiligen Reliquie wird betrachtet werden” (I, 3). 


Bir glauben daß der Werfafler hierbei noch einen andern min⸗ 


derfeommen Zweck anſtrebte; er wollte in der Biographie Bat- 
thyaͤny's ein glänzendes Lichtbild geben, durch welches die Flecken 
und Gchaftenfeiten eines andern Bildes (Koſſuth's) deſto ficht- 
barer werden. 

Denn dieſe Flecken und Schattenfeiten möglichft grell hervor» 


treten zu laflen, das ift der Hauptzweck des vorliegenden Werks. 


Szemere wellte ſchon lange öffentlich fein Urtheil über die un» 
garifche Revolution und deren Hauptträger (Kofjuth) abgeben; er 
unterließ «8 auf Anrathen feiner Freunde, weil er mit ihnen fühlte 
„daß eine wahrbafte Schilderung der ungarifchen Revolution 
nur Koſſuth's Rufe fchaden müfle, fein Name aber der heiligen 
Sache als Fahne diente” (III, 8). Gr entfchloß ſich zum Schwei⸗ 
gen um fo williger, weil er der Anſicht war daß Kofſuth im lan⸗ 
gen Exil ſelbſt über fein früheres Verhalten reiflich nachgedacht, 
feine Fehler erfannt und manche derfelben abgelegt haben werde. 
Aber das Auftreten Koffuth’3 in England und Amerika, wo 
er ich old ‚„‚Ereellenz » Gouverneur‘ präfentirt, ohne hierzu Die 
geringfte Berechtigung zu befigen, wo er feinen GErilögenoflen 
gegenüber die dictatorifhe Gewalt und blinden Gehorfam bean- 
fprucht und fi ſchon jegt zum Haupt einer etwaigen neuen 
ungarifchen Schilderhebung proclamirt, wiewol der unglüdliche 
Ausgang der eriten großentheil® durch ihn verfehuldet fein fol: 
dieſe Shatfachen, welche zeigen follen daß die bisher gegen Kofluth 
beobachtete „Schonung ihn nicht Blüger, fondern nur noch ver: 
wegener und anmaßender gemacht”, veranlaflen Szemere mit 
einer kritiſchen Beleuchtung vom Charakter und Wirken Koffuth's 
hervorzutreten. „Er ift eitel genug fi für einen Helden zu 
halten, obgleich er ſich Nichts weniger als heldenmüthig benahm ; 
die Welt war auch geneigt ihn für einen ſolchen zu Halten, 
da wir ed unterließen feine wahre Geſtalt zu enthüllen‘‘ (III, 
5). Szemere will durch feine „Enthuͤllungen“ Tem Publicum 
wie Koſſuth felbft dieſe Täuſchung benehmen. Wir können, fo 
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unangenehm es auch iſt, im eigenen Lager der Emigration 


Swielpalt ausbrechen zu ſehen, dieſe Abſicht und dieſes Auftre⸗ 
ten Szemere's nicht. geradezu misbilligen. Koſſuth's fruͤheres 
Wirken gehört bereits der Geſchichte an und kann fich ihrer 
firengridgtenden Kritik nicht entziehen. 

Da Szemere der Gelbitüberfchägung Koſſuth's und der 
übertriebenen Vergötternng die demfelben von mandher Seite 

ezollt wird entgegentritt, fo ift es begreiflich, wenn er zumei: 
sen in das andere Ertrem verfällt und Koffuth alle Befähigung 
und alles Berdienft abiprechen und feine ungebeuern Erfolge 
blos dem „guten Glück, das Kofluth fein ganzes Leben lang 
verfolgte”, zufchreiben will. „Er verfpielte fo oft feine und 
der Dppoiition Sache, und ftetd Fam ein Ereigniß dazwiſchen 
das ihm aus feiner Unvernunft und politifhen Klemme heraus» 
balf.... Was er heute wünfchte, machte feine Eollegen flugen 
und den folgenden Zag wurde es gerechtfertigt Durch die euro» 
‚päifchen Vorfälle“ (I, 3T— 38). Wir glauben überhaupt fehr 
‚wenig an daß „gute Glüd”, koönnen es aber am allerwenigften 
als einzigen Erklaͤrungsgrund für die Laufbahn eines Mannes 
gelten lafien, der nicht etwa in ſtürmiſch bewegter Zeit meteor- 
artig auftauchte und rafch wieder verfhwand, fondern der fi 
im Angefichte der Nation durch ISjähriges öffentliches Wirken 
(1832—49) allmälig erhob, der zehn Iahre hindurch (1840— 
49) die öffentliche Meinung beherrfchte und von den unbedeu- 
tendften Anfängen als Redacteur einer gefchriebenen Beitung 
ſich ohne Protection und materielle Mittel zum Haupt und Füb- 
rer feiner Nation, zur bedeutenden weltgeſchichtlichen Perfön: 
lichkeit der Gegenwart emporgefchivungen. Wenn er wirklich 
oft zu fehien fchien und hinterher doch immer „ein Ereigniß 
dazwifchenfam” das ihm „aus der Klemme half”, fo möchten 
wir hierein Fein „gutes Sud”, fondern ein feltenes Talent 
erblidlen, daß die Beitfirömung beffer al& jeder Andere begriff, 
dadurch die nahenden @reigniffe gemwifiermaßen vorauskannte 
und fie beftene zu benugen wußte. Und wir nehmen feinen 
Unftand eben dies, nämlich das richtige Begreifen der jedes: 
maligen Beitftromung und die raſche Benugung jedes günftigen 
Moments, als einen der Hauptvorzüge Koſſuth's, als die be: 
deutendfte Veranlaffung feines angeblihen „guten Glüds” zu 
bezeichnen. 

Wir theilen hingegen vollkommen Szemere's Anficht, daß 
Koffuth die ungarifhe Revolution nicht „gemacht“, fie auch 
nicht „hervorgerufen“, fo wenig als etwa Luther die Reforma- 
tion oder Mirabeau die Pranzöfifche Revolution „gemadt”. Da 
wie dort lag die weltgeſchichtliche Thatſache in den Zeitverhält⸗ 
niffen, und jene hervorragenden Perſoͤnlichkeiten welche an deren 
Spige traten waren nur die Repräfentanten, die getreue Ber- 
törperung der allgemeinen Zeitftrömung. Aber wenn Koffuth 
die ungarifhe Revolution auch nicht „gemacht, fo war er 
nichtödeftomweniger ihr „„Held”, d. h. ihr Haupt und Führer, der 
fie am getreueften vepräfentirte, der fie bob, fie trug und ihre 
Richtung und Ausdehnung beftimmte. Wenn er „den Donner 
der Kanonen nur felten und dann in einer Entfernung von 
zehn Meilen hörte”’ (TII, 64), fo mag dies wol von Mangel 
an pbyfifhem Muth zeigen und auch daß Kofluth nicht der 
Kriegsheld war, aber er bleibt nichtöbeftoweniger die leitende 
Seele der Bewegung. Daß er einer der Erften das Land verließ, 
iſt jedenfalls tadelnswerth, aber eben daß mit feiner, wie der 
Berfaffer meint, fehr voreiligen Flucht die Revolution fofort 
beendet war, zeigt dafür daß fie in ihm verkörpert, daß er ihr 
„Held, d. h. ihre Hauptträger war. „Nicht Der”, meint Sze⸗ 
mere, „macht Die Revolution der fie ausruft, fondern das Volt 
das ſich bereitwillig in das Lager begibt’ (TI, 63). Das ift 
vollkommen wahr. Nicht Kofiuth, fondern das ungarifche Volk, 
das fi wahrhaft heldenmüthig benahm, bat die ungarifche 
Revolution gemacht. Aber die Ereigniſſe der legten zwei bis 
drei Jahre haben und hinlaͤnglich belehrt, wie beweglich und 
veränderlih das „Volk“ und wieviel oder faft Alles vom Willen 
und Geifte feiner Helden, d. h. Jener abhängt welche dieſes 
„Bolk“ zu leiten verftehen. 


Die ſcharfe Beurtheilung oder richtiger die win; 
urtheilung der Koſſuth'ſchen Politik von Setın Pannen 
Manchem fehr auffällig ſcheinen und unwillkuͤrlich zu der fr 
drängen: Warum hat Szemere fich fo thätig an der don ia * 
dammten Politik, erſt als Miniſter des Innern, dann als Ritgin 
des leitenden Landesvertheidigungsausſchufſes und endtih ie 
Minifterpräfident des Gouverneurs Koffuth betheiligtt 
verfucht in der Einleitung diefem Vorwurf mit folgenden Mare 
des Iondoner „Examiner‘ vom 21. Februar 1852 ',4.%, 
gegnen, welcher in Bezug auf Iene die ohne Koffuth's Yaiıi 
volfommen zu billigen, doch während der Revolution mit ip 
gingen .bemerft: „It was thought by all that in the men 
of danger it was no chance for a true Hungarian t refng 
his services to Hungary, on the ground of any otker di. 
ferences of opinion, or evem of character with those wi 
occupied the first places’ (III, 10). Es Liegt bierin ud 
Wahres, do kann dies nur ein Zuſammengehen mit Kt, 
aber nicht Iene entfchuldigen, Die ihn etwa in feinen 
tritten noch überholten. Szemere tadelt die von Koffu ar 
fein (Szemere's) Willen ausgeſprochene Unabhängigkise: 
klaͤrung, weil fie vorzeitig die Brücke der Rückkehr hinter da 
Revolution abbrach; aber Szemere erweiterte noch die Meft, 


indem er gegen Koſſuth's Willen, Der Die Fünftige Regierung: 


form unbefimmt ließ, die Republik proclamirte. Teh uk 
Erklärungen aber die Szemere geben will, werden wir dd ni 
begreifen wie Szemere's demokratiſch⸗republikaniſches Programm 
„mit unbefchreiblicher Begeifterung‘’ aufgenommen werben konan, 
wenn die Nation ſchon bie nicht ſoweit gehende Unabhängigkiti- 
erflärung Koffuth'6 „mit Schreden Jernommen” haben ji (I, 
46). Die reine Wahrheit wie wir fie aus perfonfiher Ye: 
fhauung Pennen ift, daß Koſſuth's Unabhängigkeitserfiirug 
trog der officielm Huldigungsadreffen bei der Natien feinen 
Beifall fand, Szemere's republifantfches Programm aber ne 
achtet vorüberging, weil man der nahenden rule Jat 
vention gegenuber den Moment zur Discuffiox jener Kay: 
ob Monardie, ob Republik? nicht gelommen glaubte. Jeden 
falls bat aber Szemere am allerwenigften dad Rei du Iv: 
abhängigkeitserflärung zu tadeln, über Die felbft er noh wein 
binausging. Wir glauben daß er durch Proclamtirung der Ra: 
blik nur die Gründung einer Dynaftie Koffuth, als dern Ber 
bereitung er den 14. April betrachtete, unmöglich maden malt. 
Wenn wir derart Szemere's Kritif dort mo fie m an: 
begründet ſcheint zurüdtweifen oder auf ihr richtige Rıf p 
rüdzuführen verfuchen, fo Fönnen wir nicht umhin amugeke 
ben daß uns manche andere Punkte derſelben berechtigt fügen. 
Szemere bat die Sache etwas auf die Spige getrieben, un 
er fein Buch zu einem Frage: und Antwortſpiel gemaft u 
die Fragen: If Koſſuth Republilaner, ift er Demokat, fe 
Staatsmann, ift er aufrichtig? u. f. w., alle mit entididmm 
Kein beantwortet. Wir haben bereits gezeigt daß wir bie frag: 
ob Koffuth der „Held“ der ungarifchen Revolution, nicht mei 
mere entichieden verneinen Bönnen. &benfo wenig möhte 
einem Mann der ftetö gegen die Regierung und die Arifiofreitit 
das Bolt kämpfte den Titel „Demokrat‘‘ rundweg abſprehe 
wenn er ed auch nicht im medernen franzöfifchen oder de 
Sinne des Worts fein mag. Aber wahr iſt es alerbinge 
Koffuth eben feine fefte politifche Farbe ‚zeigte, daß eryP 
nad) der Unabhängigfeitserflärung mit der ungariſchen Im 
Eratie mehr als dies früher gefchehen Tiebäugelte, deh e ® 
Ungarn Szemere's republifanifhes Programm misbiligk, ? 
Marfeille fogar den Socialdemokraten, in England wire de 
Royaliften und hinterher in Amerika den Republikaner dl. 
Als fehr beachtenswerth möchten wir namentlich das Capitd: 
„Iſt Koſſuth ein Staatsmann?” (II, 93 — 130) mphdim 
wo Die verneinende Beantwortung diefer Frage fehr gt m 
erfchöpfend begründet iſt. Das Urteil Szemeres iR 
Staat ein Schiff, fo ift Koſſuth das Segel an demfetm, 8 
ihn wie ein Sturm vormwärtözutreiben; als Segel iſt gi 
und vortrefflih, aber zum Steuermann taugt er nicht", 1 





beute fo ziemlich die Anficht Aller weiche bie Geſchichte ber 
‚ungarifgen Revolution aus perfönlicher Anſchauung oder aus 
gruͤndlichem Studium näher kennen. Daß Koffuth nicht Re 
publifaner ift, glauben aud wir trog feines Wuftretens in 
Marfeille und Amerifa; wir feben aber darin nur einen neuen 
Beweis daß er wirflid der Per d. h. der getreuefte Traͤger 
der ungarifchen Revolution ift, die nicht republikaniſch war, for 
‚wie es die ungarifche Nation richt iſt. Beachtenswerth ift auch 
das Eapitel: „IH Koffuth Ungarns Gouverneur?” (DIE, 130— 


145), deffen Schlußfolgerungen jeder Unparteiifche unterſchrei⸗ 


den muß. , 

„Rein!” antwortet — auf dieſe Frage. „Er (Koſ⸗ 
ſuth) wurde den 14. April 1849 proviſoriſch, nicht definitiv und 
unmittelbar durch dad Volk, ja felbft auf dem Reichstage nicht 
Dusch Einzelabftimmung, fondern durch Acclamation hierzu er: 
wählt. Es wurde ihm aufgetragen, nicht allein, fondern mit 
Miniftern die zugleich mit ihm verantwortlich gemacht wurden 
zu regieren. WIE gewählter Beamter Eonnte er fein Amt nie 
derlegen. Zür diefen Fall mußte, wenn die Rationalverfamm: 
kung getagt hätte, dieſelbe eine Anordnung treffen, in deren 
Abweſenheit jedoch mußte die Regierung in den Händen der 
‚Minifter bleiben. Das ift Mar. Klar ift auch daß er, obgleich 
er von feinem Amte abdanken konnte, doch nicht das Necht 
beſaß dieſes Amt einem Dritten zu übertragen. Und er über: 
teug nicht nur baffelbe einem Dritten, was nur dad Volk oder 
der Reichstag ‚hätte thun können, fondern ernannte bdiefen 
auch zum Dictator” (III, 130—131). 

Szemere weit nach daß die Abdankung Koſſuth's eine 
ungefegliche war, indem fie nicht die Gegenzeihnung aller Mi: 
nifter vereinigte. Koſſuth aber erkannte fie als gültig an und 
weigerte fi), von Bem, Szemere und Batthyaͤny in Lugos hierzu 
aufgefodert, die Regierung wieder zu übernehmen, folange dies 
mit Gefahr verbunden war. Erft ald er auf fiherm türkifchen 
Gebiete angelangt, begann er wieder den Gouverneur zu fpielen, 
tieß die Rolle fallen, als er mit der Auslieferung bedroht war, 
um wieder den Dictatorton anzunehmen, fobald er fi auf dem 
itchern englifhen Boden fühlte. . 

„Ich bin gezwungen‘, fügt dann &zemere hinzu, „feine 
Anſprüche ald Gouverneur für Unverichämtheit zu erklären. 
Auch hierin betritt er ganz den Pfad der Könige. Die Bour: 
bons und Wafa halten fi für Beherriher von Staaten 
welche fie thatſächlich nicht beſitzen. Kofluth folgt diefem Bei⸗ 
fpiele, jedoch was das Princip betrifft mit weniger Eonfequenz; 
befonder& deshalb weil jene koͤniglichen Familien mit Gewalt von 
‚ihren Thronen vertrieben wurden, Koſſuth aber von feinem Amte 
freiwillig abtrat. Das würde uns noch fehlen daß die revo⸗ 
Iutionnairen SPrätendenten im Ramen des Volks auch feftflün- 
ven. Wenn ed Individuen gibt die nicht aufgehört Haben Ungarns 
Regierungsbeamte zu fein, weiß Koffuth wer die find? Das bin 
ih und iſt Kafımir Battbyany, die wir unfere Minifterporte: 
feuilled nicht nur nicht niederlegten, fondern die noch den 12. 
Auguft von Lugos aus fowol an Görgei felbft ald auch an die 
andern Minifter proteftirend fchrieben, ald wir Görgei’6 Er» 
nennung zum Dictator vernahmen; auch wurden wir in Bem's 
Lager fort und fort ald Minifter anerkannt, fochten(?) noch am 
23. Yuguft und wurden erft den 24. Auguft mit 2500 Mann 
von den Deftreichern über die Grenze gedrängt” (TII, 136 
Wir haben bei der Hauptpartie des Buchs, dem Charakter: 
bilde Koffuth’s, etwas länger verweilt und müflen und daher 
bei der andern, dem Charakterbilde Goͤrgei's, kürzer faflen. 
Aus Goͤrgei's Memoiren” weiß auch das deutfche Publicum 
bereitö daß zwifchen dem Mlinifterpräfitenten (Özemere) und 
- Dem Kriegsminifter (Goͤrgei) ſchon während der Revolution nicht 
das befte Einvernehmen geherricht. Görgei hat in den „Memoi⸗ 
ren‘ feinen ehemaligen Miniftercollegen Nichts weniger ald mit 
collegialer Freundlichkeit behandelt, indem er nicht nur deffen 
Unfähigkeit und zweideutiges Betragen nachzumeifen, fondern 
ibn auch lächerlich zu machen ſucht. Es muß lobend anerfannt 


werben daß Szemere, bem die „Diemeizen’’ bereits norlagen, nidgf 
mit gleiher Münze zahlt, indem er.fich der Leidenfcpaftligkeit, 
der Injurien und Invectiven enthält und Goͤrgei nicht ſchaͤrfer 
in mancher Beziehung fogar glimpflicher beurtheilt als dies bisher 


‚von ben meiften ungarifhen Revolutionshäuptern geſchehen. Sze⸗ 


mere gefteht daß er mit Görgei nie in nähere perfönliche Berührung 
gekommen und ihn daher nur nach feinen officiellen Thaten zu 
eurtheilen vermöge. Diefe Ihaten mußte aber Szemere Eraft 
feiner Stellung beſſer als irgend Jemand kennen, und es ik 
daher intereflant vorallem feine Antwort zu Eennen auf jene 
für die Beurtheilung Görgei’d fo wichtige und daber fo viel 
befprochene Frage: Ift Börgei ein Verraͤther? 

„Weil Görgei”, antwortet‘ Szemere unter Underm, 
„unbedingt die Waffen bei Vilägos ſtreckte, ift er Bein Ber- 
räther, fondern ein Feigling. Seine größte und wirkliche Schuld 
beftebt darin: durch eine lange Reihenfolge von 
Handlungen die Sache dahin gebracht zu haben daß 
die Waffenſtreckung nothwendig erfolgen mußte.... 
Es halte ihn ja Niemand für den Repräfentanten irgend eines 
Principe. Er war ſtets der Widerfacher alled Deflen was die 
Regierung anftrebte. Er wollte die Revolution ald das Mini⸗ 
fterium an der 2egalität fefthielt; er war Terroriſt und Repu⸗ 
biifaner, folange die Proviforifche Regierung die Wbfegung 
nicht erklärte; nach ihrer Erflärung aber wurde die Republil wie 
jede Freiheit die Bielfcheibe feined Spotts. Er war Oberfeld⸗ 
herr, er war Minifter, doch nie trat er im Minifterrathe damit 
auf daß der Krieg unhaltbar, daß die Ruffen nicht zu befiegen 
feienz nie erklärte er fidh gegen das Princip der Abfegung 
überhaupt, nie bezeichnete er ed als ein überwindliches Hinderniß 
unfers Erfolgs, nie rieth er mit den Deftreichern zu unter⸗ 
handeln, nie befannte er fi) weder aus Princip noch aus Po⸗ 
litik als Monardiit.... Er vertrat demnach weder ein Prin⸗ 
cip, noch ein Syſtem, noch eine Partei bei uns und iſt nie mit 
dergleichen aufgetreten.... Er iſt nicht Monk, der die Wieder⸗ 
berftellung der Monarchie für politifche Rothwendigkeit hielt; 
er ift blos ein junger Lieutenant den die Revolution ploͤtzlich 
zum Feldherrn erhob, und als wäre er ber Leiter eines bloßen 
Spiels, fpielte er mit dem Schickſal feines Boll. Er haßte 
Deftreih mehr ald jeder Andere, aber darum liebte er fein 
Vaterland doch nicht; er verabfcheute Koſſuth, war aber Ries 
mandem zugethan; er verfpottete Alles und lobte Niemanden; 
er befaß die Kraft zu verhindern, Doch nicht zu fchaffen. Er 
war der Mann des Haſſes (l’homme des haines) ; dies beweift 
au der Umftand daß er mit dem Chef gar feiner Partei in 
Berbindung ftand. Kofiuth haßte er, der Monardift war, mir 


zuͤrnte er, der ich Republilaner war, und ebenfo hielt er fi 


auch von jener Partei fern die unterhandeln wollte, theils weil 
fie ängftlih war, theild weil fie auf einen glüdlichen Ausgang 
des Kampfs nicht hoffte” (TI, 140—144).... 

Wir citirten diefe Stelle weil.fie die Quinteflenz des Buchs 
enthält. Goͤrgei wird bier vom gemeinen Berrath freigefprochen, 
ja Szemere weift nach daß Koffuth nur dann und nur darum Die 
Dictatur an Goͤrgei übertrug, als und weil er die ungarifche Sache 
verloren glaubte und das Gehäffige oder auch die perfönliche 
Sefahr der Unterwerfung nicht auf ſich laden wollte; aber Goͤrgei 
wird trogdem als der Hauptichuldige an der vilägofer Kata⸗ 
ftrophe bezeichnet. Dies ift aber heute nach allen vorliegenden 
Arten (Goͤrgei's eigene „Memoiren“ mitbegriffen) das Urtbeil 
aller Einfihtigen. Szemere liefert im Laufe feiner Arbeit neue 
Beweiſe zur Beftätigung diefes Urtheild. Er zeigt daß Görgei 
fein beftimmtes Princip, Feine beftimmte Sandlungsweife be: 
folgte, in beiden nach den Berhältniffen und Launen ſchwankte 


‚und nur in Einem beftändig war: im unerfättlihen Ehrgeize 


der Erfte in Ungarn zu fein, Niemand über ſich oder auch nur 
neben ſich an der Spige der Bewegung zu dulden, daß er aber 
trogdem nicht den moralifchen Muth hatte, den ihm nament- 
ih im Wege ftebenden Koſſuth offen zu flürzen. 

Eben uber das Berhältnig zwifchen diefen beiden Rivalen 
enthält die Charakteriſtik Goͤrgei's intereffante Aufſchlüſſe. 


Mir wullen nur des — Koſſaths won 10. Januax 1948 
inase ‚rtroktimen, Worin re nie Uaderm ER: Gor⸗ 
get ht wabe dein t Berraͤther, wenn er 8 nicht ſchon 
vJaa; ir⸗ 33), und die bebeuiſanne Dhatſathe daß Ro 
As ohne iffen des Miniſteriuns Edtgei guei Hz vi tig den 
Kontor rd das Portefeuille angeboten und übertragen 
11, 85). Es geht aus Allen Deittbeilungen Gyunkere's Par 
or daß Die beiden Mräntier einander ſchön Anfang 1340 
rihteten und hdſßten; und derh hatte Goörgti nicht den Muth 
vfſen einen Staateſtreich gegen Pal gu wagen, vieſer nicht 
Ben Minh den als Werräther betraigteten General geradeju 
abaufegen. 
’ ee, fo faßt Szemere fein Urtheil Über das grgenfeitige 
Berhältniß diefer beiden Männer und über ihren refpectiven 
Mintheil an dem unglücklichen Ausgang der ungariſchen Revo⸗ 
Antion zuſammen, „zu fürdhten war geſchah. Sowol Goͤr⸗ 
ei als auch Koſſuth ſelbſt, mit ihrer eigenen Wage gewo⸗ 
gen, erwieſen ſich in der großen Stunde klein. Görgei empoͤrte 
Mi nicht zur rechten Belt als verwegener Soldat gegen Koſſuth, 
rl) als diefen zu flürzen vielleicht ſoviel hieß als daB 
Baltckmd retten; Koffuth aber, der nicht im Stande war feinen 
VBefehlen Sehorfam zu verfchaffen und auch nicht genug Bür- 
gertugend befaß abzubanfen, als er noth Durch feine Abdankung 
206 DBaterland retten konnte, klammerte fich Teidenfchaftlich an 
die Macht und entfagte ihr nur In dem Yugenblide, am 11 
uguft, nis es fich nicht mehr darum handelte, das Vaterland, 
sondern mur noch feine eigene Perſon zu retten. Dieſe beiden 
Minner tragen alfo gleichmäßig die Schuld an dem Sturze 
Ungarns und fie haben ihn durch ihre guten @igenfchaf- 
ten nieht weniger verurfacht als durch ihre Fehler. Görgei 
beſaß wine ungeheuere Willenskraft, aber feiner Seele mangelte 
gebe wärmere Liebe, jeder Enthuflasmus, jede tiefe Ueberzeugung ; 
Voffuth hafte viel Baterlandeliebe, aber fein Muth war zu 
— *7 ‚ feine Ruhmſucht hingegen zu endloß. Beide zuſammen 
wirkend Hätten Ungarn retten koͤnnen, während fie es im Ein» 
gelwirken vernichteten” (II, 150)... 

ODieſe Behauptung enthält viel Wahres, und wir bedauern 
mc des beſchraͤnkten Raums halber die zahlreichen Thatſachen 
die Szemete in den Gharakterbiidern Gorgei's und Koffuth's 
hierfür beibringt auch nicht einmal andeutend erwähnen zu können. 
Wie ſchon gefagt find Szemere's Urtheile oft auf die Spige 
geftellt und dadurch unhaltbar. So müflen wir es namentlich 
'entfchieden zurüdhweifen, werm „ung ener Ehrgeiz” und oft 
fogar gemeiner Egoismus als die einzige Zriebfeder der Thaͤ⸗ 
tigkeit Koſſuth's bezeichnet, oder wenn, wic biefem alle& Ber: 
dienſt an der eigentlichen 2eitung der Revolution, ebenfo Goör⸗ 
gei alles Verdienſt an den Siegen der ungarifihen Armee 
‚abgefprochen und 3.8. die barodde Behauptung aufgeftellt wird 
daß die Deftreicher trotz ihrer warkern Feldherren immer ge: 
lagen worden, die ungarifche Armee aber trog ihrer  untüch: 
tigen Feldherrn immer Sieger geweſen ſei. Was wir ſchon 
fruͤher vom „Volk“ bemerkt, gilt in noch hoͤherm Grade von 
ver Armee. Wie tapfer und muthig auch eine Armee fei, 
und die ungarifihe war ‘ed jedenfalls im hoͤchſten Grade, fo 
werden doch ihre Erfolge von der Züchtigkeit der Führer bedingt, 
welche diefe Anlagen zu benugen verfteben. 

Bei al diefen Webertreibungen, die, wie Eingangs bemerkt, 
bei dem Zwecke Szemere's faft unvermeidlich waren, enthält das 
vorliegende Buch doch des Wahren und Richtigen fehr viel und 
Bann Iedermann der fi für die Gefchichte des ungarifchen 
Revolutionsdramas intereffirt, und namentlich defien beide her⸗ 
vorragendſte Helden näher kennen zu lernen und richtig zu 
beurtheilen — als ebenſo intereſſant wie aufſchlußreich 
empföhlen werben. 

S ©. Born. 
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Bean es fd um die Würdigung framder Natienaititn 
handelt, fo dürfte fich Brine Feder fo geeignet ermailn up 
eines Deutfchen. Es kommt ihm in dieſen alle gägute u 
wir in allen andern Beziehungen tagtäglich zu beflagen haben, 
der Mangel eines wahrhaft patrivtiigen Bewußtfeirt. 7, 
Deutfche iſt Kosmopolit. Man koͤnnte wigig fein un fogen, 
er fei nirgend weniger heimiſch als zu Hauſe und fa 7 
nirgend fo fehr zu Haufe ald in der Fremde. Der Pragi, 
der Engländer trägt uͤberallhin fein Baterland mit fh krm 
Wenn er urtheilt, fo veugleicht er die Dinge des fremden fang 
mit denen feiner Heimat, und immer findet es fih am Ep 
daß fich das Refultat zu Gunſten der lehtern flelt. Grin 
Empfindungen find im Grunde alle erciufiv; fie Rimmen im 
deshalb zur Einſeitigkeit, Gleichguͤltigkeit und Ungerechtiglet 
Aber wie fremd iſt der Deutſche dieſem Stolze! Erlaut x 
fh auch zuweilen zwiſchen feinen vier Wänden von fein 
Wiffenfchaft, feiner Bildung und feinem gemäügfomm Bıim 
zu reden, fo bedarf er doch keines langen Nathdenken un m 
erfennen wie wenig alle diefe Dinge in das praktiſche Belamat 
leben der Nation zum Bortheil eingreifen, und eine Kay 
Topf ihm jeden Augenblick, wie wenig bie ertreme Begsikrung 

der tr fi feinen Neigungen zur Gelahrtheit or pu 
Empfindfamkeit in die Arme wirft geeignet if, ihm in mn 
menſchlicher Beziehung einen böhern Werth, Rahtrad oder 
Uebergewicht zu geben. Er ift gewohnt bei jeder Berükeugynit 
fremden Nationalitäten den Kürzern zu ziehen oder dab Brinwe 
Wort zu führen, und diefe Gewohnheit hat eine hedeii: 
germanifche Demuth und Selbftverleugnung in ihmewe Ind 
vielleiht Fann ed als ein Bug von Großmuth betsahte werden 
daß er, während alle andern Völker, ſoviel fie auch in gulige, 
ja felbft in politifcher Beziehung uns verdanken mögen, ſi 
uns mit den Vorurtheilen der Unkenntniß oder wi Seh 
muths gegenüberftellen, in den Meinungen bie er fnak 
über jene fällt unparteüſch Gerechtigkeit zu üben, in den Or 
mälden die er von ihnen entwirft Die wohlthuenden als 
der Wahrheit und der Liebe aufzutragen ſich gebrunge I. 
Bu diefer Milde trägt nun allerdings der Mangel ax Mi 
tiſchen Sorurtheilen ein MWefentliches bei. Der Ci, 
um über eine fremde Nationalität zu urtbeilen, fans Wen 
Maßſtab des Gigenen und Baterlaͤndiſchen anlogen. ht 
fi) genöthigt auf reinmenſchliche Grundprincipien griſ— 
gehen. Dabei befigt er eine herzliche Hingebung an dad Zuait 
und eine treffliche Ausdauer der Beobachtung. Griu np 
teübter Blick und fein gruͤndliches Wohlwollen befähigen & 
tief in das Weſen der Dinge einzudringen. Er 3 
in der Regel nicht damit zu ſehen und aus dem Geſche 
auf gut Gluͤck feine Schluͤſſe zu machen. Ein angeborenet Dr 
der Gründlichkeit und Wahrheitsliebe Läßt ihn nicht ruhe, I 
er feinem Gegenftande genug gethan. Und mit bem allgem 
Wohlwollen das ihm eigen ift verbindet fich die Kiche zu de 
gefundenen Refultaten, um feinen Schilderungen den Ri; 
Herglichkeit, der Wärme und Innigkeit gu geben. 

In der That machen die ethnographiſchen Werke am 
wefentlichen und nicht zu verachtenden hell der deutfchen Bir 
ratur aus. Kaum gibt es ein Land der Erde wohin nit I 
forfcyenden Blicke der Meifenden -gebrungen wären um WM 
beſfen Ratur und Volk wir nicht umfaflende, 3 
wahrheitsgetreue Berichte aufzuweiſen hätten. Der Be 
tige vermag jet die Welt von Dften bis Welten zu tab 
wandern und in jedem Winkel derfeiben heimiſch zu wahd 
ohne fein Studirzimmer zu verlaflen. Es ift daher ein ame 
zisfirteß Unternehmen, die modernen Reifewerke frander BÄRR 


ind Deusiche. zu übertuagen. Wir wollen damit nit fagen 
daß wir es hr eine überflüffige Mühe betrachten. Bir, bie 
wir es lieben uns in. alle möglichen Anſchauungsmeiſen hinein: 
zuverfegen und unfere eigenen Begriffe an der fremden Denkart 
zu erläutern, werden ſolche Werke nie ganz verfhmähen. Aber 
der fremde Autor bat uns gegenüber einen befonhers ſchweren 
Stand, wenn er darauf Unfpruch machen will eine etwas mehr 
als blos ephemere Geltung zu erlangen. Die ungewohnte und 
neue Darftelung und Manier genügt dazu nicht; auch die 
neuen Geſichtspunkte aus denen er die Sache betrachten mag 
reichen nicht F * — Rn * —— ei 3 
wir verlangen Belehrung na t u oxm zugleid. 
Wir wollen nichts Altes in neuem Kleide. va 
Dies waren Bedenken melde fi uns aufdrängten, al, 
wir das in der Weberfchrift genannte Bud in die Hand nah: 
men. Wir gedachten der meifterbaften Schilderungen welche 
und Henrich Steffens von feinem Baterlande gefchenkt bat, 
iener Gemälde in denen wir in die Ratur Norwegens, in die 
derielhen verwandte Natur feiner Bewohner, in deren Sitten 
und @eelenleben hineingeriffen werden. Wird die Falte Reflerion 
ded Engländer den Preis gewinnen über die Begeiflerung 
und die Liebe zur Heimgt welche diefen befeelen® Wird ex 
Dem Gegenſtand den wir von diefem erfchöpfend behandelt glaub⸗ 
ten neue Seiten abgewinnen? Vielleicht. Der Engländer bat 
Urſache, Norwegens Eigenthümlichkeit mit befonders fcharfem 
Blide zu durchmuſtern. Die Söhne Norwegens waren Die 
Groberer Englands; fie geftalteten dieſes Land auf eine gewalt- 
Fame und durchgreifende Weife um. Die hiftorifche Entwidelung 
und jegige Größe Englands hat zum großen Theil ihren Grun 
in den Anordnungen dur welche Wilhelm der Eroberer unb 
feine Rachkommen normännifches Gele und normännifche Sitte 
zur allgemeinen Geltung braten. Es beftcht demnach ein 
gewifler geiftiger Bufammenhang zwiſchen England und Nor⸗ 
wegen, und die Spuren deffelben zu erforſchen und nachzuweiſen 
waͤre eine für einen weniger erclufiven Engländer hoͤchſt dank: 
bare Aufgabe. Breilih auch eine fhwierige. Die Rormänner 
welche 1065 England in ihre Gewalt braten, waren nicht 
mehr ganz jenen glei welche lange Jahre zuvor aus den 
Fiords der norwegifchen Weſtküſte auf gut Glück und im Ber: 
trauen auf ihr noch befleres Schwert auszogen. Bie kamen 
aus Frankreich, dem Lande der Kroubabourd. Der milde Him⸗ 
mel einer neuen Heimat, der lieblihen Normandie, hatte ihr 
reckenhaftes Heldenfeuer wenn nicht gemäßigt, doch veredelt. 
Sie kamen ald Edelleute im Bewußtſein ihrer Ritterwürde, 
nicht als rohe, wilde Räuber, und das Gefühl diefer Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung wurde durch ihre bevorzugte Stellung gegenüber: Den 
übermwunbenen Angelſachſen noch genährt. In diefer veränder: 
ten Gehalt fingen fie an ihre Wirkungen auf das eroberte 
Sand auszuüben. Aber trogdem fühlt jeder Kundige eine Ber: 
wandtſchaft des englifchen Nationalgeiftes zum norwegiſchen 
Deraus. Die hohe Selbftachtung welche jeden Engländer erfüllt 
und ihn zu einem Fürften in Heinitem Formate macht ift nicht 


zufällig, nit Grzeugniß der beftchenden Verfaſſung; fie if 
Bicimeh die Mutter derfelben und findet fi hei jedem nor» 
wegi Bauer in gleihem Grade ausgeprägt. Daher die 


Hohe Achtung vor dem Geſetz, als deſſen Schug und Wächter 
Sch bier wie dort jeder Bürger in conereto fühlt; daher Dis 
$trenge Sittlichkeit, die fich aber bei dem Engländer durch den Peſt⸗ 
bauch des Verkehrs großer Staͤdte in England al6 Pruderie, beim 
Dormeger als freie, harmloſe Ratürlichfeit zeigt. Uns fehlen 
Die Einfkhten un ber Raum, um diefe Krage hier weiter zu 
verfeilgen. Was wir erwähnten genügt, um anzubeuten was 
spir erwartet hatten. Rächſt biefer Grmägung gedachten wir 
fogleid der nationalen Gigenthünuichkeit de& Engländer, welche 
om armöhnt bei jetem Land und Volt nach den Schwerpunften 
ihrer Eriftenz zu bliden, nad dem Zuſtande ber flaatlichen 
Werfoffung und des Handel. Es ift dies eim loͤblicher Zug 
ihrer —8XE Jeiteeriguns daß fie ſogleich auf die mate⸗ 


rãe Aen Grundlagen der Dinge ihre Wufmerfiomkeit richten, 


und gefellfchaftlichen Zuftande eines — gelan 





o . q 
biefer Seite nur erſt wenig aeuchten warden iſt Dies war 


richteten. 

Rah dem erften Blich in daB Inhaltsverzeichni ien € 
uns als ob aU dieſe Erwartungen Pe en ale K 
Was wir da fahen, reducirte ſich auf ſeripye eines Ratler 
beſchreibung, die nicht einmal ganz Norwegen, ondern nur Dep, 
füblicden Theil des Landes bis zu 62° 30: umfoßte Braydke 
es eines fo vielverfprechenden Jitels, um einen Beifcheri 
mehr in bie Welt zu fenden? War es überhaupt verdienfiki 
die Zahl Diefer Berichte, Die gegenwärtig hugendingife.uon allem, 
Stricken und Bonen der Erbe fabricirt werden, zu, bermebsen! 
Mit folhen Gewiflensfragen waren mir ſchon Bereit auf 
Autor und deffen Ueberfeger einguftürmen. Und der Werd 
ber und biefelben eingab war der gerechte Bohn für Die vor⸗ 
gefaßten und küͤnſtlich von uns felbft hervorgerufenen Mai⸗ 


nungen. 

Zur Ehre des Verfaffers darf nicht geleugnet werben 
uns fein Buch wenigftend theilmeife mit ihm —*8* ur 
Wenn ſchon ed weder al& Reiſewerk nach als Bollggemälde 
volftändig und umfaffend ift, fo ift es doch für den befchränften 
Kreis den eh fi dem Titel zum Trotz geſtellt Hat brauchbar, 
geiftvoß und lehrreich. 

Um Died Urteil zu motiviren, müflen. wir die beiden Be« 
ſtandtheile auß denen es zufammengefept iſt forgfam vgnein- 
ander abjondern. Verfolgen wir una die Reife welche Rgre- 
fter erzählt. 

Mit einem Freunde, Urtillerielientenant Bidhulph, zuſam⸗ 
men betritt er den Boden Norwegens bei dem kleinen adafen 
Arendal. Die Reienden geben von da den Nidelf und Rifſer⸗ 
vand hinauf nördlich bis Komodden; von da den Buftafield um 
Ereifend verfolgen fie den Zindfee, Maanelf und Miöfenvand, 
überjteigen das von Steffens fo claffilch beichriebene Hardanger⸗ 
gebirge, von dem fie zur oͤſtlichen Spige des Karbanger Fjord 
Perabfteigen und machen von bier aus einen Wbftecher nady 

ergen. Das Interefie weiches fi an diefe vormalige Behr 
denz Der Könige von Rormegen Enüpft macht ihnen einen 
Aufenthalt zur Reftauration Kräfte und Erneuerung dep 
Reiferüftungen hoͤchſt ermünfgt. @ie wenden fi) ſodann quer» 
landein nad Nordoſten und erreichen den ſuͤdlichen m deß 
Sognehjord. Won dem Dertchen keirdalforen ab tuennen fig fi. 
Zorefter geht, Durch feine Sefundheitsverhältnifle gezwungen, 
zu Wagen über den Fille⸗Field, den Strandefjord und Miöfen« 
vand entlang (den letztern auf und ab per Dampfſchiff) über 
Eisvold nad) Chriſtiania; Biddulph fegt Die heſchwerliche Meike 
in Der Richtung nach Nordoften fort. Als ein eifriger Jäger 
treibt er fich einige Tage in Den Dorpungerne-ergen u 
um ein Renthier zu erlegen, überfchreitet ben Laagenelf, ber 
den Snehätten, verfolgt den Glommenelf bis zu feinen Urfprain» 
en und ift endlich jo glüdlich in der Rähe von Roͤrgas auf 
chwediſchem Gebiete eine Rappenfamilie anzutreffen. Nachdem 
er fo das Endziel feiner Reife erreicht, wendet er fich in gerader 
Richtung nah Süden, indem er anfangs den Lauf des Glom« 
menelf begleitet, bereift dann den Miöfen und vereinigt fi) in 
Chriftiania mit feinem Zreunde Porefter. Die Gchilderun- 
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gen welche fi an dieſe Neife knuͤpfen find zu flüchtig, als 
daß fie einen der Sache entfprechenden Eindrud oder ein 
einigermaßen ergiebiged Bild in der Seele des Leſers her: 
dorrufen könnten.” Sie geben eben nicht mehr ber als etwa 
nöthig ift die Neugierde zu weden. Dagegen ift die Reiferoute 
mit großer Genauigfeit angemerdt, jede Station mit ihren 
Bortbeilen und Nachtheilen gehörig hervorgehoben; auch find 
die Schwierigkeiten des Zerraind im Intereffe Solcher die etwa 
Benfelben Weg nehmen follten (zu welchem Zweck fogar eine 
ziemlih) genaue und ind Cinzelne gehende Specialfarte bei 
egeben) gerrürbigt. Kurz, Alles ift gethan um das Buch als 

eifebandbuch recht nugbar zu machen; und ohne Sweifel war 
Died die Abficht des Verfaſſers. Mancherlei Umftände deuten 
darauf Hin. So ift z. B. mit außerordentliher Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit alles Das verzeichnet, was etwa erfoderlich fein dürfte 
um eine Reiſe durch die norwegifhen Alpen mit englifchem 
Comfort vorzunehmen, bis auf die englifhen Bouillontafeln, 
bis auf den Borrath von norwegifcher Pleiner Münze, ja bis 
auf die Eonftruction des Angelhakens und des Jagdgewehrs, 
welche in Bereitfchaft zu haben zu den Bedürfniffen englifcher 
nobler Paffionen gehört. Bon dem häuslichen, ländlichen und 
Gebirgsleben des Volks kommen einige Spuren und Andeu⸗ 
tungen vor, aber eben nicht mehr als der reifende Engländer 
nöthig bat, um bei feinen Berührungen mit feinen Gaftfreunden 
nicht ganz fremd und unkundig zu fein. Aber ſelbſt bei dieſem 
BWenigen verkätigt fid was wir oben ausſprachen, daß der 
Engländer zur Würdigung fremdländifher Sitten jehr went 
geeignet if. Er kann nie fih und die heimatlichen Vorurtheile 
ganz vergefien. Die Raivetät der guten Rordländer muß einige 
ſehr piquante Bemerkungen über fi ergeben laflen. Als eines 
Tags die gute Frau vom Haufe, wo er die Racht zugebracht, 
ihm den Kaffee bringt, da er noch im Bette liegt, und als 
fie fpäterhin Anftalten macht bei feinem Ankleiden Kammer: 
dienerftelle zu vertreten, fo jagt er fie mit ſammt ihrem Kaffee 
brutal hinaus, an welche kurze Anekdote fih die Bemerkung 
Inüpft daß ein folches Benehmen entweder auf große Einfalt 
oder auf außerordentliche Lüfternheit des weibliden Ge⸗ 
ſchlechts in Rormwegen bindeute. Letzteres mindeftend eine 
fehr gewagte Conjectur! Einen wichtigen materiellen Dienft 
leiftet er aber dennoch Denen welche das Buch als Reife: 
handbuch gebrauchen follten dadurch, daB er dem Poſtweſen 
Rorwegend feine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat und von der 
@inrihtung der Wagen, ber Art des Reifend bergauf und 
bergab (wobei ein wenig vorbereitete Ergebung in das Unver: 
meidliche höchft nothiwendig ift, da der Shuit-Karl gewohnt 
ift ebenfo langſam aufwärts als in wüthiger Haft abwärts zu 
fahren), den Borrüftungen einer weiten Fahrt und Anderm 

enaue Rechenſchaft ablegt. SIntereffant ift die Art der Poſt⸗ 
beftelung, die wir daher kurz nachbejchreiben wollen. Der 
Neifende der eine größere Strecke mit der Poſt zurüdlegen 
will ift genöthigt auf derjelben im voraus Relais legen zu 
Yoffen. Zu diefem Zwecke wird ein fehr genauer Stunden» und 
Zagesplan entworfen, die Beit angemerkt zu welcher man bei 
jeder Station einzutreffen hofft, und diefer Zettel fammt ber 
Beftellung auf die gewünfchte Anzahl Pferde durd den Forbud, 
der ein weientlicher Beftandtheil der norwegifhen Poſteinrich⸗ 
tung iſt, vorausgefendet. Man kann nun verfichert fein auf 
jeder Station zu der gewünfchten Zeit die Zurüftung an Pferd 
und Geſchirr zu finden. Allein es ift nothmendig die Beftellungen 
mit großer Kenntniß der Gtationsentfernungen und außeror⸗ 
dentlicder Genauigkeit der Zeitbeſtimmungen zu entiverfen, und 
noch nothwendiger fi) vor jedem, ob freiwilligen oder unfteis 
willigen Aufenthalte zu hüten, da der Schaden für die Verzö- 
rungen und das Warten der Relaispferde auf den Reifenden 


Es iſt Mar dag wir aus foldden Berichten Rorwegen und 
feine Bewohner ebenfo wenig genau Bennen zu lernen im Stande 
find, als es der Reiſende war der das Land in wenig Wochen 
durchflog und außer in Bergen und Ehriftiania nirgend einen 
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längern Aufenthalt fich verſtattete. Doch muß man ringe 
daß er trotz dieſer Eile Mi raſchem ale nA —5 
ſcheinungen die ſich zufällig darboten aufgefaßt und wir gu 
ſchickter Hand diefelben wiedergegeben hat. Nur han mir 
nicht6 Neues gefunden, was die Sitten: und Lehensfhildern 
und das Charakterbild das wir fhon von den Rormegem h, 
figen ergänzt hätte. 

1. Bigtiger erſchien und was über die kirchlichen und yalz 
tiſchen Verhaͤltniſſe gefagt if. Wir wollen bei diefen Yunkın 
noch einen Augenblid verweilen. 

Der Reifende befuchte in Lillehammer, am nördlichen En 
des Miöfenvand, den Sonntagsgottesdienſt. Gr erzäht: „ 
dem Anger vor ber Kirche ſammelten ſich zahlreiche Gruppm 
welche die Ankunft des Pfarrers erwarteten. Wagen m Rır: 
ren führten Gäfte aus benachbarten Bezirken herber. Z4 feat 
ihnen in die Kirche, ein hölzernes Gebäude im Gefkalt cine 
griechifchen Kreuzes mit einem Glockenſtuhl und einem Zhıra 
in der Mitte. Es gab in jedem Seitenflügel Galerin, nf 
denen ſich die Honoratioren verfammelt hatten. Der übrige 
Theil der Gemeinde jaß in dem untern Raume, von dem ir 
Männer die eine, die Frauen Die andere Seite einnuhem. 
Das Gitterchor welches das ganze öftlicye Glied der kreufin 
migen Geftalt einnahm war durch einen bis zur Dede rei 
den Schirm von der übrigen Kirche getrennt.... Der Az 
war mit einem weißen Zuche bededit. Ueber ihm erheb fh 
ein in Holz gefchnigtes, bunt gemalte® und vergoldetes Schiff 
Es enthielt ın verfchiedenen Abtheilungen erftlih im mt 
Feld das haut -relief gefchnigte Abendmahl, dann eine Ir: 
zigung mit der Heiligen Jungfrau auf der einen und dem her 
ligen Johannes auf der andern Seite. In der darüber brfab 
lihen Niſche war die Himmelfahrt dargeſtellt, umd in der oder. 
ſten Abtheilung faß der Heiland mit einer Glorie, bie file 
auf einer Erdfugel; zu jeder Seite mar ein Apoſtel angeregt. 
Außer dem Ultare war Fein Theil der Kirche gemalt oder ven 
ziert... Die Fichtenflämme aus denen die Wände gehildet 
waren, die runden Balken die in flötenartigen Ach übe 
eimanderlagen gaben dem Gebäude das Anſechen grefer En 
fachheit und Feſtigkeit.“ 

Wir haben das Gemälde einer norwegiſchen Derflick. 
Der Ritus gleicht ganz und gar dem lutheriſchen, auf 
das norwegifhe Volk durchaus der fogenannten 
Kirche an. Außer einer römifch -Patholifchen Kapelle a Ob 
ftiania gibt es Beine Stätte, wo Gottesdienſt nad wen 
Srundfägen gehalten würde. 

Die außerordentliche Anhänglichkeit der Rorwegn fr h 


ren Glauben, die fich hierin beurfundet, beftätigt ſich ei | 


zweite Erſcheinung. Es gibt Feine Selten in Rorwega — 
wenn ed wahr ift daß Nichts fo fehr das öffentlide BAER 
unterwühlt als religiöfe Controverfe, fo genießen it 
einen Vorzug der wenig andern Staaten vergönnt if. 
Bwar fehien es im Jahre 1795 als ob ſich eine me 
ligionspartei bilden wollte. Hans Niels Houg, ein Bar 
aus Zunoe bei Frederißsftad, gründete damals eine 
am Melangerfiord und fuchte, dem Rationalismus ent 
tend, hauptſaͤchlich die Lehre von dem unmittelbaren E 
Sottes auf die Menfchen zu verbreiten und feine —— 
haͤuslichem Fleiß und ſtillem Familienleben zu 
durchreiſte das Land um feine Lehre zu verbreiten. DW 
Gelegenheit fuchte er mit Eifer nach neuen Quellen du 
wohlfahrt. Sein geübter Bli fand Orte wo 
und Gifenwerfe angelegt, Sümpfe ausgetrocknet werben Bit 
ten, und er begnügte fich nicht auf diefe Vortheile a 
zumachen, fondern er ſchoß aud Denen welche bie a 
ten Unternehmungen wagen wollten die nöthigen rn 
wezu ihn der Beiig eines nicht unbebeutenden 8 
fähigte. Seine Angriffe gegen die Geifttichkeit, fin ID 
fpruch gegen die Ordination und gegen eine pri 
walt fanden im Wiberfpruch gegen feine Wbficht der tndb 
kirche treuzubleiben. Dennoch befuchte die Anzahl feine Se 














er bie er gawonnen den oͤffentlichen Bottesbienft fort und.| Suftimmung. Die koͤniglich 


ort bis auf den heutigen Tag. Doug blieb ‚nicht. frei von. 
Berfolgungens er wurde mehrmals ind Gefaͤngniß gefegt und 
a Gefangenſchafi an Leib. und Seele geichwächt, 
im 3J Te — 0 
‚Sch fand religiöſe Bücher in jedem Haufe‘, fährt der 

Meifende fort. „Die Kirchen waren befucht, die verfammelten 

Gewmeinden andädhtig, und viele Familien kamen aus weiter 

Ferne um dem Gottesdienft beizumohnen.” Dies Alles beweift, 

ſowie das Berhalten der Hougianer, die Kraft der landeskirch⸗ 

lichen Orthodoxie. Man. wird ſich noch mehr von derfelben. 
überzeugen, wenn man weiß Daß die in allen andern Stüden 

faſt republifanifche Verfaſſung des Landes den Grundfag ber 

Intoleranz aufftelt umd dabei den Urfprung diefer Verfaſſung 
kennt. Es ift wahr daß einige Beiftliche an derfelben mitge 

arbeitet haben; aber ihre eigentlichen. Schöpfer der Mehrzahl 

nad und die fie nach jegt fügen. und fragen find. Landbauern ; 
diefelben Landbauern deren kecken, unabhängigen Sinn wir 
fhon mehrfach erwähnten.- So erklärt 'ſich aber auch gleich 
die Unmöglichkeit der Seltenmacherei, da nicht bloß die Geift- 
lichkeit, ſondern die Grundſaͤtze der Berfaflung und die faft un« 
getheilte Meinung des Volks dagegen eine gewaltige Oppo⸗ 
fition bilden. 

Unter diefen Umftänden muß Norwegen ald ein Eldorado 
der Geiſtlichkeit erfcheinen. „Sie nimmt gegenwärtig eine ans 
fehnlihe und geziemende Stellung ein. Wie bildet mit ihren 
Zamilien ein ſchaͤtzbares Glied der Geſellſchaft und hat viele 
wichtige Pflichten zu erfüllen, und es regt fh Fein Wunſch 
fie niedriger zu ftellen oder ihr die Rothwendigkeit aufzulegen 
fh mit einem fpärlihern Einkommen zu begnügen.... Ein 
Kegierungsfyftem daB vorzugsweife demokratiſch und fparfam 
iſt duldet die Bereinigung mehrer Pfründen und die Entfer: 
nung von feinen Gemeinden. Uber man muß auch beiennen 
daß die Geiftlihen amtlich und außeramtlich in der Sorge um 
ihre Pfarrkinder unermüdlich find.” Seltenes Beifpiel eines 
patriarhalifhen Verhaͤltniſſes zwifchen Laien und SPrieftern! 

Was die norwegifhhe Verfaſſung anlangt, fo vermeift der 
Autor felbft auf feines Landsmanns Latham Bud: „Norway 
and the Norwegians’‘ (2 Bde., 1840), und der Ueberfeger 
auf feinen Anhang zu Laing's „Neije in Norwegen‘, wo man 
Aufihlüffe über ihre Entftehung aus authentifchen Quellen fin» 

Xen werde, Vielleicht ift e6 den Lefern d. BI. interefiant, zu⸗ 
eich eine Stimme zu vernehmen weldhe gegen des Engländer 
taing günftige Meinung von den demokratiſchen Tendenzen bed 
norwegifchen Grundgefeges gerichtet ift und dem fchwebdifchen 
Sefandten am englifchen Hofe zugefchrieben wird. Man nehme 
dann die Schrift „On the moral state and political union 
‚of Sweden and Norway, in answer to Mr. S. Laing’s 
statement‘ (1840) zu Hülfe. Wir Pönnen der Sache kaum 
weiter nachgeben, ohne die Geduld des Lefers an dem nicht 
mit wenigen Worten zu erfchöpfenden Gegenftand zu ermübden. 
Deshalb nur Folgendes: 

Die norwegische Verfaffung hatte die Freiheiten eines pa⸗ 
triarchalifchen Volks nad zwei Seiten hin zu befhügen; er 
ſtens gegen bie möglichen Anmaßungen der koͤniglichen Gewalt 
und zweitens gegen die Ginmifhung Schwedens in die norwe: 
giſchen Ungelegenheiten. Der zweite Punkt ‚war der beinahe 
wichtigere; denn bei dem Widerwillen ben beide Nationen zur 
Beit ihrer Bereinigung gegeneinander empfanden war es nicht 
unmöglich daß Schweden eine Rolle übernahm wie fie einft 
England en Gchottland und gegen Irland gefpielt hat. 
Der König ift demnach) ‚verpflichtet ein Minifterium für Nor: 
wegen beſonders zu halten, welches dem. Storthing. verant: 
vorttih if. Alle feine den Staat betreffenden Handlungen, 
Bünbniffe , Kriegserkläärungen, Friedensſchluͤſſe u. f. w. bedür: 
en ber Beitätigung des Storthing; die Beſchluͤſſe welche das 
egtere faßt Tonnen von ihm durchs Beto zwei mal nadein- 
nder probibirt werden; beim dritten male, wo biefelben die Bil 
igung ber Mojorität gefunden, gelten fie auch ohne koͤnigliche 
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umur e Racht vermag alle Nichts weiter 
als einen Beſchluß neun Sahre lang zu verhindern, da das 
Storthing nur alle drei Zahre gegalten wird und ein ein mal 
verunglüdter Antrag in demfelben Storthing nicht mehr vor» 
gebracht werden. darf. Die größere, ja weit überwiegende 
Mafle der Bewohner Rorwegens gehört der aderbautreibenden 
Elafie an, und es ift daher, da das Wahlrecht ein allgemeis 
nes, durch. Fein Claſſenſyſtem beirrtes ift, Bein. Wunder, wenn 
der Handel oder gar die bevorzugten Stände (die übrigens 
peincipiell  abgefchafft und ſchon faft ausgeftorben find) Peine‘ 
Vertretung haben, während faft alle Maßregeln des Stortbing 
den Bortheil des Landmanns im Auge haben. Auch in biefer 
Beziehung ift das Land eine Merkwürdigkeit: ed repräfentirt 
den monardifhen Bauernftaat, defiengleichen fonft nirgend 
'in der Welt zu finden fein dürfte. Fa 


1851. Ein Roman von Karl Lucas. Zwei Bände. 
“ Grimma, Verlagd-Comptoir. 1852. 8. 3 Thlr. 
Es muß allerdings wol feine fittlihen Urfachen haben 
daß der. Eomifche Roman in Deutfchland niemals recht zu Ehren, 
bat kommen Pönnen, ja daß eine Art von „levis macula‘. 
diefer Kunftgattung unter und immer angellebt hat, während 
Cervantes, Lefage, Smollett und Dickens in Spanien, Frank⸗ 
reih und England mit ihm zu hoben Ehren gelangt find. 
Das ethifche Moment, das wir zur @rklärung dicker Anomalie 
allein herbeizuziehen wifjen, wird wol Bein anderes fein als 
eine geroiffe übermäßige Empfindfamkeit der deutfchen Natur, 
welche es nicht leicht erträgt ernfte Begenftände, politifche oder 
religiöfe Stoffe in den Kreis frivoler Betrachtung herabgezo⸗ 
en zu fehen, oder die es übel empfindet, wenn an Gegen- 
aͤnden ober Perfonen denen man im Ganzen den Tribut 
hoher Achtung zollt die ſchwachen Seiten offengelegt werden. 
In diefer Beziehung verfteht der Deutfche im Allgemeinen wie 
man fagt keinen Spaß: er zeigt ſich als eine durchaus ernfte 
Natur und mag es nicht dulden, wenn irgend ein verfpätster 
Ariftophanes bei ihm irgend einen feiner Sokrates oder ‚feiner 
Kleond im heitern Licht der Komik zur Schau ftellt. Daſſelbe 
Moment das die politifhe Komödie bei und unmöglich macht 
verdirbt auch den politifhen Roman bei un, der die Schwäche 
gewiffer ftaatlicher Dogmen zum Gegenftand nimmt, und läßt 
dem deutfchen Autor nur die Wahl entiweder ernfihafte Er: 
curſe zu fchreiben oder gleih zur Satire zu greifen, indem 
es jeden Mittelweg ihm abfperrt. Hiermit hat ſich aber auch 
die Begabung für den eigentlichen komiſchen Roman bei uns 
verloren und wir treffen in der That, wo nur ein Unterneb» 
men biefer Art auftaucht, auf eine fo feltfame Unbeholfenheit, 
Takt: und Geſchmackloſigkeit, auf fo viel Roheit und Unkennt⸗ 
niß ber Kunftbedingungen, daß wir uns raſch davon abwenden, 
in dem Ariom beftärkt daß der Deutiche Beinen Beruf für 
den komiſchen Roman babe. 

Auh das hier vorliegende Buch gewährt und dielen 
immer ſwiederkehrenden @indrud, und in ber Zhat, wenn 
man etwa eben ein Werk des unvergleihlichen Boz vollendet 
bat und nun auf diefe oder eine ähnliche Arbeit fällt, fo kann 
man fich der befchämenden Wahrheit nicht entziehen, daß wir 
was diefe Gattung betrifft in der erften Kindheit Titerarifcher 
Buftände uns befinden. Geſchmack, Geiſt, Wis und Willen 
fehlen. hier in gleihem Maße; allein fie fehlen nicht bier 
allein, fie fehlen, einige Arbeiten von Sean Paul ausgenommen, 
überall in den alten wie in den neuen Berfuchen diefer Art. 
Das Drgan ber fich felbft belächelnden Heiterkeit fehlt, dem 
Deutfhen, Kritik, bitterer Spott und Berhöhnung drängen 
fih bei ihm fofort in den MWordergrund der Seele, und er 
wird regelmäßig ein Satiriker, fo oft er nur launig fein will. 

Der Berfafler des vorliegendeh Romans bat die Abficht, 

‚ die Reactionsgelüfte des Jahres das er auf fein Xitelblatt 
fegt und. nebenher bie religiöfe Zerflüftung unferer Zeit z 
verfpotten, letzteres offenbar in der Abficht, ſofern er über- 
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bination ih das heilfte Licht gefegt haben, welche jenem Briefe 
ein befonderes erneutes Tagesintereſſe verleiht. 4. 


Ein Stiergefecht in Lima, 

Peru — berichtet der neuere franzoͤſiſche Meifende Radi⸗ 
auet — befand fih eben in einem Zuftunde der Ruhe und die 
Bevötkerung von Lima erholte ſich von den politifchen Agita⸗ 
tionen inmitten von Volksfeſten. Die Gemahlin des oberften 
Leiters der Republik, des Generals Vivanco, Eypriana Latorre 
de Bivanco, war in Lima angefommen und ihr zu Ehren ward 
ein großes Fer vorbereitet. Man Fündigte unter Anderm ein 
"Gtiergefecht im Circus dei Acho an. Diefer Eircus liegt auf 
dem rechten Ufer des Rimac und alle Montage drängt fid waͤh⸗ 
rend der Saiſon der Stiergefechte daſelbſt eine gierige Menge. 
Ich beſchloß diesmal an dieſem Schauſpiele theilzunehmen. 

Schon einige Tage vor dem Feſte durchzog ein glaͤnzender 

und grotesker Zug die Straßen von Lima. Es waren die mit Guir⸗ 
"fanden und Flittergold geihmücdten Stiere, gefolgt von Reitern 
"mit einer Bande Muchachos in Lumpen. Dad Ganze ge⸗ 
"währte den Anblick eined jener heidniſchen Opferzüge. Das 
"Programm, das galanterweife auf Rofapapier gebrudt war und 
von ten Afentiftad (den Unternehmern) in Unmaffen. ausge 
theilt wurde, verfprad Wunder. Rad peruanifcher Sitte waren 
zahlreiche Gedichte mit darin aufgenommen, von denen viele 
“den lebhafteften Enthuſiasmus für den General Vivanco und 
"Donna Eypriana athmeten. 
i Endlich Fam der große Zag heran und die ganze Bevöoͤlke⸗ 
‚zung ergoß fi in den Eircus; daheim blieben nur die Waͤch⸗ 
ter der verlafienen Wohnungen. Ich hatte große Roth und 
es bedurfte verfchiedener Rippenftöße, bevor ih in die Loge 
gelangen Eonnte, wo einige aufmerkfame Freunde mir einen 
"Bag aufgehoben hatten. Das feltfame Schaufpiel dem id 
beiwohnen foüte zeichnete ſich vor den taufend mal ſchon geſchil⸗ 
derten Stiergefechten durch einzelne Büge aus, die eine lediglich 
peruaniſche Phyfiognomie anfihtragen. Der Circus, der be 
merkenswerther durch feine Größe als feine Architektur ift, faßt 
mehr als 20,000 Perfonen. Die Einrichtung diefer fpanifchen 
: MWollstheater ift befannt. Rings um die Urena finftere Logen, 
darunter ein Mauerwerk zur Rettung für zu hart verfolgte 
Espadas, höher das Amphitheater, in der Mitte der Arena 
‚ein maurifdher Yavillon (Zemplador) für die Utenfilien des Kam⸗ 
pfes; auf einer Seite drei Thore, das eine für Die tiere, 
das andere für den Wächter, das dritte für die Kämpfer. 

Der Anblick des gefüllten Circus, der buntfarbigen Men» 

ſchenreihen, das feltfame Getöfe der zahlloſen Maſſen, die blen⸗ 
dende Sonne, daB gellende Gefchrei der Dulces⸗ und Cigarros⸗ 
haͤndler, die verfchiedenen Trachten und Geſichter, died Alles 
läßt ſich nur ſehen, nicht fchildern. Ploötzlich verftummte das 
Getoͤſe vor den Fanfaren welche die Ankunft Vivanco's anzeig- 
ten. Der General trat mit feiner Gemahlin und einem glän» 
enden Gefolge von Offizieren in die prächtige, mit karmin⸗ 
arbenem Sammet ausgefchlagene Loge. 

Auf ein gegebened Beichen beginnt nunmehr dad Felt. Aus 

dem geöffneten Thore kommen im langfamen Zuge die Kämpfer, 

ſechs Capeadores zu Roß und zu Buß, drei Rejoncabores, drei 
Espadas und drei Yuntas; faft alle waren in flafchengrünen 
"&ammet mit rothbem Gürtel und einem ſchwarzen breitfrämpi: 
gen Hute gekleidet. Um die Menge zu reizen begannen zuerft 
dverfchiedene unfhuldige Manoeusres, bis das allgemeine Geſchrei 
nach den Stieren losbrach. Nunmehr folgten verichiedene Stier: 
kaͤmpfe aufeinander, die fi durch nichts Eharakteriftifches aus: 
zeichneten; dagegen wurde dieſe Einförmigkeit durch feltfame 
Raffinements unterbrochen und es mögen einige derjelben hier 
in der Kürze folgen. 

“ Während der erften Preisvertheilung hatte ein Reger einen 

Stuhl in die Arena geftelt. Ein mericanifher Espada follte 
fh WW Schritt von dem Zwinger des Stiers fegen, das Thier 
erwarten und es tödten, ohne dabei aufzuſtehen. Es vergin- 
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: gen einige Augendlicke bevor der Mexricauer 


verkündete die: mit Angſ —* 
geduld mit der die Menge feine Ankunft. erwartete, Bag 
zeigte er ſich ſtolz in der’ Arena; ein tiefes Schweigen — 
Ein rother Mantel hing um feinen linken Arm in 
in die Hüfte ftügte. Ein kleiner ſchwarzer Hut mit ruhy 
Krämpen, mit einem Sammetband geihmüct, beikattetr fie 
gelbes Gefiht, in dem ein Paar Adleraugen biikten, de 
‚Mericaner ſtand in ber Blüte feiner Jahres ruhig ud.ip 
nahm er einen breiten Degen, prüfte ihn forgfältig 


allgemeine Bewegung 


und. 


fuchte dann ebenfo genau den Stuhl und den Boten, ode 


erftere feſtſtehe. Alsdann fegte er ſich, den rechten Frj vorge 
ftredit, den linken unter fi; er bog ſich etwas vor, fafte mg 
der linken Hand den Stuhl hinten an, legte bie Has mit 
dem Degen auf fein Knie und wartete, das Auge feh ud m. 
beweglih. Blei ihm fchienen alle Zuſchauer von Ci; r 
war dabei vielleicht der einzige Ruhige s feine Unbewtglittei 
änderte fich fogar nicht, als der Stier. mit einem fhrefihee 
Stoße heftig gegen das Thor rannte, das man öffnete. & fi 
feinen wilden Degnet im ſchnellen Galopp auf ſich fhürzen, fra 
Blick war entſetz 

ſeines Degens ſenkte und den Arm ausſtreckte. Der Or 
nahm in feinem wütbenden Anlaufe das Eiſen mit, um im 


man nur das mit einer rothen Quaſte geſchmuͤckte Heft; 


die linke Hand die den Stuhl hielt hatte ihn kaum eine Bin 
telöwendung machen laflen. Der Mann ftand nun uf wm 
einem neuen Angriff auszuweichen; allein das Thier wor ſo ſhen 
verwundet daß es bei jedem Schritte taumelte und der de 
jarretador ihm dann den Gnadenfloß gab. Ein unermeflide 
Hurrah hatte diefen kühnen und glänzenden Ausfaf beerif; 
der Circus zitterte unter dem Stampfen und bie Zajdestäge 
wehten über den Köpfen wie der Schaum über dem aeniß 
ten Meere, ald der Mericaner ſich nahte um de diind-k 
wohl verdienten Preis in Empfang zu nehmen. 
Währenddeflen fchlugen bereitd awei Männer nit wihtign 
Schlägen auf einen vierediigen Pfahl, bis derfelbe zu en Bin 
teln im Boden verfhwand. Als der Pfahl auf du Bek 
einer großen Gewalt Widerftand leiſten zu können fühien, \ 
man auf ihn hineinzufchlagen. Gin &ambo brachte daranf can 
vieredfigen, ſpitz zulaufenden Baumflamm von 12-Ih 
Länge, der zulegt in einer eifernen ſcharfen Spige endete.‘ Di 
fer gewichtige und mächtige Spieß war im Programm Maybe 
genannt worden. Der Sambo legte ihn in die Yremm, ib 
dide Ende gegen den Pfahl geftemmt, die Bpige geia ta 
Zoril (Stierzwinger) gekehrt. Dann Eniete er nieder umfe 
den Schaft mit beiden Händen, indem er die Spige mi 
bob, ſodaß er mit dem Boden einen Winkel bildete, iu f 
beliebig vergrößern und verfeinern Bonnte, wie bei einen Br 
tel. Nachdem er ſich mit feinem Inſtrumente verteautgemult 
hatte, ftand er auf, legte feinen Poncho ab und warf den Ask 
urück über die Schulter, um nicht gehindert zu fein. B 
Folgten feinen Vorbereitungen mit Intereſſe; e& war ll 
begreifen was vorfichgehen follte und wir zitterten fir ka 
Stier; allein einer unferer Nachbarn erläuterte und, dej ms 
die Lanzada ſchlecht dirigirt werde, es Dann aud um den Sem 
geſchehen fei. 
Als der entfcheidende Augenblicd gekommen war, MR 
fi von neuem eine feierliche Stile über die Verſarcc 
Der Sambo Eniete mit einem Beine nieder, machte ein 
des Kreuzes, erhob die Spige der Ranzada zu der entfprehent 
Höhe und gab das Zeichen den Zoril zu Öffnen. Plönlih wi 
ein Kopfftoß an der Thür hören und der Stier, gequält, 9 
rafend, rannte mit toller Schnelligkeit auf den Mann 
rothen Mantel zu; allein er wurde bei dieſem für 
Nennen dur die Spitze der Lanzada aufgehalten, bie jew 
einem feltfamen Geräufch, das uns fchaudern made, MER 
drang und Haut, Adern, Knochen zerriß. Der Stoß mar ſe 
li) daß das’ Thier, einige &chritte zurüctmeichend, den let 
mitfichfchleppte, der ed wie eine Radel burchbotte. Einige ir 


ch feft in dem Augenblicke wo er die &x | 
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ennden blieb es ſtupid lchen,. von Schweiß ſtroͤmend; feine 
Augen gingen in Lapis⸗Lazulifarbe und. Bann in die des Opals 
übers eb öffnete den Mund um zu brüllen, ließ aber nur ein 
‚Ieptes Möcheln hören, ‚indem ed einen Strom ſchwarzen Bluts 
vonfichgab; dann fürzte es ſchwer in den Sand und erhob fi 
nicht wieder. 
Diesmal Bannte der Enthufiasmus des Yublicums Peine 
Grenzen; man ftampfte mit Füßen, ſchrie aus Leibesfräften; 
Laſchentücher und Hüte flogen in die Luft. Noch hatte ich 
mich von dem peinlichen Eindrude den das letzte Schauſpiel 
-auf mich hervorgebracht hatte nicht erholt, als eine andere 
Gemuͤthſsaufregung folgte. Ein Haufen unvorficdhtiger Bufchauer 
hatte das Dach erPlettert dab einen Theil des Circus bedeckt; 
der ſchwache Halt konnte dem Drucke diefer Menfchenmaffe nicht 
Länger widerfteben und brad ein, indem er die Reugierigen 
mit nad) fih 308. Das Gefchrei „Temblor!” erhob ſich alsbald; 
die Furt vor Erdbeben bedroht flet8 die Bergnügungen der 
Limaner. : Glücklicherweiſe war die Sache nicht Jo ernſt. Rach⸗ 
-dem die erfte Ueberraſchung vorbei war, fammelte man fi) wie: 
der; die Rube wurde in dem unverfehrt gebliebenen Theile 
des Circus wiederbergeftellt. Indeß war ein Zheil der Herab⸗ 
geftürzten fehwer verwundet worden, die Andern waren auf die 
Darunter figenden Zufchauer gefallen, die ganz entſetzlich darü⸗ 
-ber jammerten. Dank den ſchnellen Rettungsmaßregeln wur⸗ 
den die Berwundeten fortgefchafft und die Ordnung wiederher⸗ 
geſtellt; Zaufende von Stimmen heulten: „Sigua la fiesta! si- 
gus la fiesta!” indem fie dazu in erfchreddender Weiſe ftampf: 
ten Dem Willen der bis zur Wuth erhigten Menge konnte 
Fein Widerftand geleiftet werden; der Präftdent der fi zu: 
rüdziehen wollte gab dem allgemeinen Verlangen nad; er 
ing zwar, gab aber das Zeichen mit dem Feſte fortzufahren. 
Das unglüllide Zwiſchenſpiel ward vergeflen und der Kampf 
nahm feinen Bevtgang. Zwei Menfchen wurden ſchwer vers 
-wundet, mehre Hferde tampfunfähig gemacht, 13 Stiere farben 
unter unfern Augen. Als wir den Circus verließen neigte fih 
‘der Zag zu Ende: es fehlten jedoch drei Dpfer an der Heka⸗ 
-tombe von 16 &tieren, die das Programm verfprochen hatte. 
Ich fammelte mich in den Straßen, vor Mattigkeit faft um» 
Sommend, in heftiger Gemüthsbewegung; Alles fchien meinem 
- gäblendeten Blicke roth zu fein, meine Ohren gellten vom Lärme 
-wiöder. Ich glaubte blutigen Schimmer in den durd die fin: 
kende Sonne vergoldeten Facaden zu fehens der Rimac fchien 
mir noch nie mit folcher ‚Deftigkeit über die Kiefel feines Bettes 
gerollt zu fein. Die ganze Nacht börte ich ohne Unterlaß den 
ſchrecktichen Lärm des Circus grollen mit dem Geräufche des 
Blitzes und des Stroms. 15. 


Notizen. 
"Luther auf den öſtreichiſchen Gymnaſien. 

-" Wie verfchieden die Vorftellung von der Bedeutung Luther's 
än den verfchiedenen Kronländern Deftreich& bis auf diefen Tag 
ift,. erkennt man aus Nichts deutlicher als aus Den Gymnafial⸗ 
»programmen. Böhmen und Galizien ſtehen fih bier wie Tag 
send Macht entgegen. Das Programm des Gymnaſiums zu 
Brür vom Sabre 1851 enthält in einem Auffage von W. 8. 
Mefiel über die Bölkerfamilie der Germanen in ihrer Vergan- 
genheit und Zukunft folgenden Paſſus: „Deutſchland wählte 
Süd jenes Gebiet der freiheitlichen Thätigkeit das der vorherr⸗ 
ſchenden Richtung ſeines Strebens entſprach, das geiſtige. 
Durch die Reformation, die von ihm ausging und in ihm am 
ↄollſftaͤndigſten durchgeführt wurde, erfüllte es dieſen feinen Be» 
euf.e Wir find weit entfernt die befondere Art und-Weife wie 
ãch -Diefe Bewegung fortbildete und die Beftaltungen zu denen 
ze führte immer und überall billigen zu wollen; wir halten 
ans blos im Algemeinen und faflen die Bedeutſamkeit ins 
Auge welche diefe große Ummwälzung für die gefammte Ent- 
pidelung Europas hatte. 





:erfchlafften innern Lebens und durch die feflere Seſtalt 
fie in allen ihren einzelnen Theilen erhielt. Wichtiger 


Wol erlitt die katholiſche Kirche 


in Beglehung auf äußere Ausbehnu 


8 
fie wurde für diefelben entfchädigt ” nee). ein 


ch die Kräftigung des 
8. die 
| noß 
erfcheint der Einfluß der Reformation, wenn. wir ihn vom 
Standpunkte der allgemeinen seiftipen Entwidelung betrachten. 
Denn durch die Reformation erhielt das ganze geiftige Leben 
Europas einen mädtigen Anſtoß; die Wiflenfchaft erreichte eine 
Höhe der Entwidelung wie fie die Weltgefchichte noch nicht 
kannte; was früher ‚in dieſer Hinficht geleiftet worden war 
konnte hoͤchſtens als Morgendämmerung gelten zu dem herr 
lien Tage der nun über Europa aufging. Und Deutfchland 
ftritt bier in erfter Reihe; es Fann in diefer Beziehung immer» 
‚bin als das die Hegemonie führende Volk gelten. Wol wurde 
es in einzelnen Zweigen der Wiflenfchaft von andern Rationen 
übertroffen; allein an Umfang und Allgemeinheit der. wiflen- 
ſchaftlichen Leiftungen konnte ſich bißjegt Feine mit ihm: meflen 
und bei Peiner flieg die Bildung fo tief bis in. das untere 
Bolksleben hinab; auch erhielten hier vorzugdweife jene Zweige 
ihre hoͤchſte Entwidelung welche an der Spige alles wiffen- 
ſchaftlichen Strebens entfliehen und die größte Fülle und Ener: 
gie der geiftigen Kräfte vorausfegen. Alles Dies wurde theils 
ermöglicht, theils in hohem Srade befördert durch die höhere 
geiftige Freiheit welche ihrem Principe gemäß die Reformation 
herbeigeführt hatte." Dagegen nennt. das Programm des 
Gymnafiums zu Stanislowow vom Jahre 1851 unter den The 
‚men für die deutfchen Arbeiten der Schüler unter Wr. 19: 
„Der unbedeutende Streit des Auguſtinermönchs Martin Lus 
there mit dem Papſte Leo X. zog fehr viele unheilbringende 
-Bolgen für die damalige Menſchheit nach fich.” U. 


Frau von Pompadour und die Vertreibung der 
Sefuiten in Frankreich. 

Der Berfaffer von „Men and women in France, during 
the last century‘ (3 Bde., London 1852) hat in der Reihe 
der rauen Frankreichs aus dem legten Jahrhunderte na» 
turlih Frau von Pompadour nicht überfehen und bezeichnet 
fie als Urbheberin der dortigen Bertreibung der Sefuiten. Die 
‚Beranlaffung fol folgende gewefen fein. Frau von Pompadour 
erhielt oder wählte fi den Pater ven Sacy, einen hochſtehen⸗ 
den Iefuiten und einen artigen, charmanten Mann, zum Beidht- 
vater. Sie empfing ihn in diefer Eigenfchaft auf die liebens⸗ 
würdigfte Weife, ebenfo wol um fih durch ihn mit den ihr 
auffäfligen Jeſuiten zu verfühnen, als um ihn zur Vergebung 
ihrer Hoffünden zu vermögen. „Sie ließ”, fagt der Verfaſſer, 
„ale ihre Berfübrungsfünfte gegen ihn los, war nie graziöfer, 
gewandter und fchöner. Der König hätte volle Urſache zur 
Eiferfucht gehabt. Pater von Sacy, bezwungen und bezaubert 
‚vom Liebreiz einer Frau die an Hochmuth Peiner Königin wich, 
give fieben oder acht mal zu ihr, um wegen der Beichte mit 

br zu fprechen, wagte es aber und that es jedenfalls nicht. 
War das nicht eher das Vorſpiel irdifcher als bimmlifcher 
Liebe? Genug, die gute Stadt Paris, die juft nichts Anderes 
zu thun hatte, amufirte fih mit diefer Beichte. Man befang 
den Beichtvater und die Beichttochter u. |. w.... Das 
brachte die Iefuiten in Bewegung. Pater von Sacy wurde 
vor den Rath der Zehn gefodert, mußte felbft beichten und 
empfing zur Buße Die Weifung, der Marquife ferner nicht 
Natbgeber zu fein und fo gut er Bonne fih bei ihr zu ent 
ſchuidigen daß ‘er folange mit ihr getändelt.....” Der Pa- 
ter war gehorfam und (a6 der fchönen Frau bei feinem naͤchſten 
Beſuche den Text über. ihre Unfittlichkeite. Dit der Kälte und 
Ruhe einer Statue hörte fie ihn an; dann fagte fie: „Vater, 
du Hift ein Rarr, ein Schuft, ein echter Sefuit, verfiehft du 
mid? Du haft mit der Berlegenheit gefpielt, in welcher du 
‚glaubft daß ich mich befinde. Du und ihr Alle, ich weiß es, 
wollt mich vom Könige trennen. Aber ich ſage euch daB ich 
in demfelben Grade fark bin, in welchem ihr mich für ſchwach 
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Einzelne Jahrgänge 8 Nigr. Bei F. W. Brockhaus in Lekpzig erſchien ſoeben und iſt 
a SB The) Zaeond. inter bis Öter re en an 
Band * ® Blanc 6 on frangaise, 
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[7 


In meinem Verlage ist soeben. erschienen :. 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 

Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usauzen 
. . aller Staaten und wichtigen Orte. 

ö " Von 


Christian Noback und Friedrich Noback. 


2 





EWoites Heft. Bern — Färöer. 
8. Geh. 12 Ngr. 


Das von allen Seiten mit der grössten Anerkennung 
aufgenommene und als eine der bedeutsamsten Erscheinun- 
on in der kaufmännischen Literatur bezeiohnete „Vollstän- 
ige Taschenbuch der Münz-, Maass- und Gewichtsver- 
ältnisse“ von Christian und Friedrich Noback (zwei. Ab- 
theilungen, 7 Tbir. 15 Ngr.) hat bereits die weiteste Ver- 
breituag gefunden. Dennoch hat sich das Bedürfniss nach 
einer kürzern und billigern Zusammenstellung der be- 
treffenden Daten zum täglichen Gebrauch des Geschäfts- 
mannes geltend gemacht und diesem zu genügen, sowie 
gleichzeitig der rücksichtslosen, meist freilich auch sehr 
ungeschickten Plünderung, die das Noback’sche Taschen- 
buch seitens genannter und ungenannter Abschreiber er- 
fahren, entgegenzutreten, ist der Zweck des gegenwärtigen 
Noback’schen „Münz-, Maass- und Gewichtsbuch“. Das 
fanze Werk wird nicht mehr als sechs bis höchstens sieben 
ofte (a 12 Ner.) zu sechs Bogen umfassen und also höch- 
stens 2 Thir. 12 Ngr. oder 2 Thir. 24 Ngr. kosten. Die 
Verlagshandlung gärantirt dafür, dass dieser Umfang und 
Preis nicht überschritten wird und verspricht zugleich die 
Beendigung des Werks bis zum Sommer 1853. Den Be- 
sitzern des „Vellständigen Taschenbuch‘ wird ‚dieses neue 
Werk zugleich eine willkommene Fortsetzung und Ergän- 
zung bieten, da dasselbe kein blosser Auszug aus jenem, 
sondern eine selbständige Arbeit ist. 
Die beiden ersten Hefte, auf deren Umschlag sich 
ein ausführlicher Prospect befindet, sind in allen. Buch- 
handlungen zu erhalten. 


Leipzig, im April 1853. 
F. A. Brockhaus. 
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Im Berlage von F. A. Drockhaus in or 
eben: 


fhienen und dur alle Buchhandlungen zu bez 
Gedichte 
Des Rothenburger Einfiedlers. 


Zweite, durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Miniatur -Ausgabe. Geh. 1 Thlr. 





Bon BY. A. Drockhaus in Leipzig iſt durch alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 


Kalewala, daB National: EpoB der Finnen, nah 
der zweiten Ausgabe ind Deutfche übertragen von 
Anton Schiefner. 8. Helfingfor. 185. 
2. Thle, 


| 
| 
| 


‚, merksam gemacht. 
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:.. WET Orientklläche Literatur. "SE 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen gratis 
zu ehen: 


Gatalogno de Livres relatifs & l’stude des 

languez orientala. ; . . 

Werzeichniss von Werken der orientalischen Literaturen 
zu.beziehen von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nebst einem Anhange werthvoller Werke: zur Kunde oocäömtalischer 
Sprachen und Literaturen, . . 





Alle Sprachforscher und Freunde der orientalischen 
Studien werden auf dieses Verzeichniss, das eine gresß 
Anzahl seltener und werthveiler Werke zum Studium der 
morgenländischen Sprachen und Literaturen enthält, und 
wovon namentlich ein bedeutender Theil aus ausseree- 
päischen Pressan hervorgegangen ist, ganz besonders auf- 





Im’Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist e- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu ehen: 

‘ Hippolytus und seine Zeit. 
Anfänge und Aussichten des Christenthums und der. 
Menschheit. 

Yon Christian Hari Josias Buusen 
Erster Band. Die Kritik. 


mit dem Bilonise Des hippolgtus. 8. Geh. 3. Tur. 
(Bin zweiter Band folgt in kurzem. naeh.) 





Dieses neueste Werk des berühmten en und 
Staatsmanns, gegenwärtigen königlich preusai &- 
sandten in London, Bunsen, ist eine der bedeutend- 
sten Erscheinungen auf dem Gebiste der Heuer: 
theologischen Literatur. Ausgehend von ge 
deckung eines kürzlich herausgegebenen Werks über 
liche Häresien“, das der Verfasser dem Bischof 
(Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuachreibt, wien 
derselbe die bedeutendsten Fragen: religions- und kirben- 
eschichtlicher Philosophie, gibt mit Benutzung der bugen 
Quellen. ein treues Bild altkirchlicher Sitte und Verfaupng, 
sowie der fortschreitenden Entwickelung des Christenkkums 
bis in die Gegenwart, und stellt schliesslich die wic 
alten Liturgien, durch eine historisch-kritische Bi 
erläutert, in authentischer Form zusammen. Das Werk it 
vor kurzem zuerst in englischer Sprache erschiewen. gel 
wird jetzt dem deutschen Publicum in einer ebenfalls son 
Verfasser selbst veranstalteten deutschen Origingl- 
Ausgabe dargeboten. Der nicht blos für das gelsiet 
theologische und historische, sondero für das ganze g' 
bildete Publicum interessante Inhalt und die anzichui 
Behandiungsweise, weiche dem Werke in England besaäs 
die allgemeiuste Aufmerksamkeit zugewandt haben, isn 
denselben Erfolg im Vaterlande des Verfassers erwetım. 
Eine werthvolle Bereicherung der deutschen Ausgabe killet 
das „Vorwort‘‘ zu derselben, worin sich der Verfasser sa» 
führlich und in ebenso würdigem als freimüthigem Tuse 
über die kirchlichen, wissenschaftlichen und politj 
stände Deutschlands und den Beruf des deutschen 
ausspricht, ein Votum, das, gewissen Bestrebungea 
Gegenwart gegenüber, in den weitesten Kreisen geissen 
und beachtet zu werden verdient. 





Verantwortlicher Rebacteur: Beinrich Wrodpans. — Drud un Berlag von F. X. Wrodfans in Leipsig. 
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Sonnabend, 





7. Mai 1853. 





Dieſe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis betraͤgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die fih an bie 
Königt. ſaͤchfiſche Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 


Ein metapbofifches Drama. (Demiurgos. Ein Myfterium.) — Dorfgeihichten von Berthold Auerbach. Dritter Band. — Reue 


deutfche Poeſie. — Dieffeit und jenfeit des Deean. Bon % 


Dtto. — Wie lernen Kinder fprehen? Ein Bortrag gehalten im 


Wiſſenſchaftlichen Verein & Berlin am 29. Januar 1853 von D. F. Eſchricht. — Pflangenverbreitung und Pflanzenwanderung. 


ine botanifchrgeographif 


e Unterfuchung. Bon Hermann Hoffmann. — Die aͤgyptiſchen Fellahs. — Wotigen, Bihliograppie. 





Ein metaphyſiſches Drama. 


Demtur gos. Ein Myſterium. Erſter Theil. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1852. Gr. 8, 2 Thir. 10 Ror. gis/ 


Vor laͤnger als einem Decennium ſchrieb George 


Sand einen aͤſthetiſch⸗kritiſchen Aufſatz, in welchem bie | 


berühmte Gchriftftellerin Goethes ,, Fauſt“, Byron's 

„ Manfred” und Mickiewicz’ „Dyiaby” vergleichend zus 
fammenftellte und die genannten Schöpfungen mit ber 
Kategorie des „‚metaphufifchen Drama’ bezeichnete. Sie 


brachte damit einen Ramen zur Geltung, der die Gat-⸗ 


tung diefer Dramen am bünbigften charakterifirt. Diefe 
Dramen find Dichtungen welche die Form ganz oder 
zum größten Theil vom Drama entlehnten, aber einer 
ſeits durch die Vermifchung der realen und idealen oder 
Geiſterwelt, andererfeits durch ihren auf gewiſſe höhere 


Fragen des philofophifchen Denkens gerichteten Inhalt | 
über die Natur des concreten und eigentlichen Bühnen: - 


products binausgingen. Auch das vorliegende Myſterium 
„, Demiurges’’ ift ein metapbufifchee Drama mit einge 
legten erifchen Epifoden, Mittel» oder Verbindungsglie- 
dern, wie dies auf ähnliche Weife in Mickiewicz', Dziady“ 
au finden. 

Wenn wir den Urfprung des metaphyſiſchen Drama 
verfolgen, fo müfjen mir zuerft die antite Welt aus⸗ 
fcheiden, fo fehr man auch geneigt fein möchte Dich» 
zungen wie Aeſchylos' „Gefeſſelten Prometheus” hierher 
zu rechnen. Den Griechen liegt die metaphufifche Ab⸗ 
ficht wie wir fie bier verfichen noch fern, und mas den 
aufern Anſchein eines metaphufifhen Drama bietet iſt 
nur eine naiv » objective Geftaltung der Mythologie und 


ihrer Figuren. Ebenſo weifen wir die altindifhen Dra- 
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“men mit ihrer Göttermafchinerie ab, während man weit 
ı eher vielleicht in dem biblifchen epifch- bramatifchen Ge⸗ 
; Dichte „Hiob“ die Urelemente aller metaphyſiſchen Poeſie 
; exrbliden darf. Die erften Ankllänge an das metaphyſi⸗ 
ſche Drama felbft in unferm Sinne finden wir in der 
“ Zragödie „Der leibende Chriftus” (oder „Ghriftus ber 
Dulder“) von dem Bifchof Gregor von Nazianz, aber eben 
nur ferne Anklänge. Lehnliche Anklänge bietet Dante's 
„Divina commedia’” f&on, möchten wir fagen, in ihrem 
Zitel, mehr aber natürlich noch in ihrem Inhalt, obwol 
: die Form felbft Nichts mit dem Dramatifchen gemein 
bat. Don Ghakfpeare dürfte etwa unter Berückſich⸗ 
tigung der Modiftcationen welche durch die verfchiedenen 
Zeiten gegeben find Daffelbe gelten was wir von Aeſchy⸗ 
108 fagten. Indeß zeigt ſich bier ein Dichtergeift der 
fhon ftarf zu einer metaphufifchen Betrachtungsweife 
binneigt, namentli in „Hamlet“ und „Macheth‘‘, waͤh⸗ 
ı rend der „Sommernachtstraum” mit feiner Geiftermelt 
| dem Meiche des naiven, phantaftifch geftaltenden Humors 
| 

| 


— nn 


angehört. Dagegen ſteht Galderon bereits mit einem 
Fuße ganz entfchieden auf dem Gebiete des metaphyfi- 
ſchen Drama felbft, ohne dag wir ihn aber als den 
Schöpfer der Battung anfehen können. Desgleichen der 

' alte Niederländer van den Vondel in feinem „Lucifer“. 
Der anonyme Verfaffer des „Demiurgos“ nennt 
feine Dichtung ein „Moflerium‘, ein Name dem wir in 
; in der neuern Zeit nur noch ein mal begegneten, und 
| zwar bei Byron, der fein Meines Drama „Kain’ gleich. 
| falls als ein Myſterium bezeichnete. Nichtsbeftomeniger 
| weift diefer Name ſchon näher auf den Urfprung bes 
modernen metaphufifchen Drama hin. Diefer Urfprung 
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ift (wenn wir von den oben angedeuteten Urelementen in 
„Hiob“ abfehen) in letzter Inſtanz berfelbe den das 
Drama der chriftlichen Zeit überhaupt hat: es entftand 
bekanntlich aus den fogenannten Mofterien des zw Ende 
gehenden Mittelalters, den dramatifirten Vorſtellungen 
der Heiligen Gefchichte, deren Inhalt, fo naiv oder roh 
er fih auch faffen mochte, immerhin auf die höchften 
Intereffen des geiftigen Menfchen hinauslief. Während 
ſich auf der einen Seite das weltlihe Drama mit feinen 
gefchichtlichen oder erfundenen Stoffen der dialogifchen 
Form der Mofterien und der Idee eines barftellbaren 
Ganzen bemädhtigte und dieſe Elemente, theilmeife unter 
Anlehnung an das antite Drama, weiter entwidelte, 
blieben auf der andern Seite zwei Keime zurüd, an bie 
fih die Beftrebungen fpäterer Zahrhunderte anknüpfen 
laffen: die Vermifhung ber realen und idealen Geftal- 
ten und die Richtung auf das Intellectuelle. Das In- 
tellectuelle wurde die eigentlihe Sphäre des metaphyſi⸗ 
fhen Drama, während fih die übrige dramatifche 
Schöpferkraft weſentlich in die Kreife der Herzens⸗ und 
Gemüthswelt vertiefte, Da jedoch auf dem intellectuellen 
Gebiet der kirchliche und theologifche Inhalt feine Herr⸗ 
fchaft verlor, fo trat das philofophifche Denken an feine 
Stelle, mochte es nun feine poetifhen Verkörperungen 
noch ferner der chriftlich-fpiritualiftifchen Anfchauung ent- 
lehnen oder ſich der Geſtalten aus andern Sagentreifen 
für feine poetifchen Zwecke bedienen oder beide Wefen- 
reihen miteinander vermifchen. 

Der Dichter welcher endlich das moderne und eigent- 
liche metaphyſiſche Drama ſchuf ift Fein anderer als Goe- 
the; er war fich in feinem „Fauſt“ entfchieden einer me- 
taphyſiſchen Tendenz bewußt, die er in einer dramatifchen 
Form und in einer echtpoetifchen Weife verkörperte. Ihm 
folgte eine große Menge anderer Dichter auf diefer Bahn, 
von denen wir außer den beiden obengenannten — Byron 
(„Manfred und „Kain’) und Mickiewicz („Dziady“) — 
noch erwähnen: Shelley („Der entfeffelte Prometheus‘), 
Atterbom („Die Infel der Glüdfeligkeit”), Browning 
(„Paracelſus“), ©. Sand („Die fieben Saiten ber 
Lyra’), Krafinfti („Sridion” und „Die ungöttlihe Ko- 
mödie”, beide mit flarfer SHinneigung zum concreten 
Drama) u. f. mw. 

Seinem Gefammtinhalte nach fteht das Mofterium 
„Demiurgos“ etwa in der Mitte zwifchen Goethe's 
„Fauſt“ und Shelley’s „Prometheus“: es behandelt die 
Trage über bie Idee des Guten und Böfen in ber 
Welt in weiterer Ausdehnung und mit fpeciellerer Ten⸗ 
benz als Goethe, aber wieder nicht fo univerfell und 
kosmiſch wie Shelley; und da die Anfchauung ber 
modernen verföhnenden Philofophie nicht ohne Ein- 
fluß auf den Verfaffer geweſen, fo entfcheidet er ſich für 
gewiffe Principien der optimiftifchen Lehre, obmwol er 
dabei Eeinen Augenblick verfäumt den leeren Idealismus 
zu befämpfen. 
des Titels ſelbſt ein. 

Die Frage na dem Urfprung und bem Zweck des 
Boͤſen ift faft fo alt wie die Welt ſelbſt. Wir fchlagen 


Näher in die Frage führt uns die Wahl 


die Bibel auf und begegnen dem Berführer, dem Bö- 
fen fhon auf den erften Seiten der mofaifchen Urkun- 
den. Die alten Indier erzählen von dem Abfall des 
Geiſtes Moifafur, der dem fihaffenden Gott Brahma 
wiberftrebt; die Lehre des Zoroafter geht von einem dep 
pelten Princip der Welt felbft aus, von Ormuzd dem 
guten und Ahriman dem böfen Gott; ein ähnlicher Ge 
genfag findet fich (vielleicht unter aſiatiſchem influf) 
bei den Aegyptern in den Weſen Oſiris und Typhoen, 
weichen, wie man vermuthet, eine andere Zeit und Cul— 
turepoche die Namen Phthas (Phanes, Eneph) und 
Tithrambo fubftituirte. Ihrer Natur nach ift Die Frage 
vorzugsmweife orientalifhen Urfprungs, während fie den 
Griechen, felbft ihren Philofophen, mehr ober weniger 
fremd blieb oder für uns, 3. B. in Platon, ber dat 
Böfe aus der „alten Natur entfproffen nennt, nit zu 
rechter Klarheit gelangt. Zum erften mal flieft fie in 
den Strom unferer Gefchichte der Philofophie durch Phils 
und befonders durch die Gnoftifer, und mit der Lehre 
Diefer, in Verbindung mit den Forſchungen der Kirchen⸗ 
väter, wandert fie nach dem Decident hinüber. Da uns 
der Name des Drama ‚‚Demiurgos' Direct auf bie 
Snoftiter hinweift, und da eine Erklärung dieſes Ra- 
mens zum Berftändniß gehört, fo müffen noir nod ein 
paar Augenblide bei den Lehren diefer philoſophiſchen 
Sekte verweilen, umfomehr ald und Das was mir zu 
fagen denfen den Eingang zu bem allgemeinen wie dn- 
zelnen Inhalt des Gedichte felbft ebenen helfen wird. 
Leeren, pebantifchen Prunk anzubringen liegt und fern. 
Die Gnoftiter gehen bekanntlich; von dem Begriffe 
bed Urvaters, des Urgottes, des muftifchen Lrgrundes 
aller Dinge (nporammp, BuFcc) aus; er iſt das ve 
Licht, der Unausfpreliche, das Emige, die unendliche 
Güte und Glückſeligkeit. Ihm gegenüber ſteht die Nu 
terie, die des Lichts ermangelt und die Urſache aller Uchel 
und fhlechten Triebe ift, von denen die Meniden y 
quält werden.” Die Materie, welche von den mern 
Snoftitern außer Valentinus für ewig gehalten wäh, 
entbehrt nach der Anficht einiger aller Form und Gere 
und erhält erft Xeben, wenn fi etwas Göttliche wit 
ihr vermifcht, wodurd fie thätig zu werden beginnt wa 
ben Satanas aus fich erzeugt; andere und zwar die 
meiften dagegen behaupten, fie fei mit Gott von Gwie 
keit ber befeelt und mit der Fähigkeit Xebenbiges auf 
fih zu entlaffen begabt gewefen, habe aber ebenfalls wm 
Böfes hervorbringen fönnen, weilfievon Satanas beberifät 
worden. Bon den moftifchen Urgrunde firömten unmitkk 
bar und mittelbar die fogenannten Aeonen aus, bie Aut⸗ 
bute Gottes oder die fubftantiell gewordenen Ideen, we 
wir fagen können, eine Reihe mehr oder weniger we 
kommener Beifter. Diefe Aeonen fehufen die intellectcke 
Welt. Tief unter der intellectuellen Welt ſteht die fenfuble 
oder concrete Welt, die wegen ihrer Unvollfonımenfei 
auch nicht von Gott, fondern von einem untergestime- 
ten Geifte, einer entferntern Cmanation, von bem 
Demiurgos (Ömpıovpyöc) gefchaffen mwurbe, entweber 
von ihm allein oder in Verbindung mit andern Geiftern, 
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und zwar aus der Materie, je nach den verfchiebenen 
Anfichten, entweder mit oder gegen Gottes Willen. Wie 
viele Stufen der Weltfchöpfer vom Urvater abfteht, 
darüber herrfcht der größte Zwiefpalt der Meinungen; 
darin jedoch kommen alle ®noftiter überein daß der 
Weltfchöpfer von gebrechliher Natur war und darum 
nur Mangelhaftes und Vergaͤngliches erzeugen konnte. 
Balentinus nennt den Demiurgos ausdrüdlich eine un- 
vollfonmene, gebrechliche Natur und einen Knecht Got⸗ 
tes, Marcion bezeichnet ihn als ein Mittelmefen zwi- 
Shen Gut und Böfe, die Ophiten und SKarpofrates hal- 
ten ihn für durchaus fchlecht und dem Willen Gottes 
widerfirebend. Der Demiurgos ſchuf den Leib, den Sig 
des Böfen. In dem geifligen Wefen des Menfchen ba- 
gegen unterfcheiden die Gnoſtiker zwei Elemente: die Seele 
(dog) und den Haud, den Geift (nveup«, spiritus), 
zwei Elemente bie fich nach dem Dafürhalten der mei 
fien Gnoftiter direct widerftreiten, indem erſteres Ele⸗ 
ment vom Demiurgos herrühre und zum Böfen hinneige, 
legtered dagegen von Gott ausgegangen fei, dem Him⸗ 
mel zuftrebe und der Erlöfung durch Chriftus theilhaf- 
tig werde. Man entjchuldige diefe Specialitäten, die je⸗ 
dem ſtrengwiſſenſchaftlich Gebildeten ohnehin befannt find; 
aber wir mußten fie beibringen, weil fie uns zum tiefern 
Verſtaͤndniß der Dichtung und ihrer einzelnen Wendun- 
gen nöthig erfchienen. Ebenſo nöthigt uns die Dich- 
tung das Thatfächliche der Unterfuhung über das Gute 
und Böfe, wie ſich daffelbe bis auf unfere Zeiten herab 
entwidelte, in den allgemeinften Umriſſen vorzuführen, um 
uns fpätere Excurſe zu erfparen. Wir gewinnen bier- 
durch von vornherein die für die Auffaffung erfoderlichen 
Anhaltspunkte. 

Bei dem Neuplatoniker Plotin wird der Urſprung 
des Böſen gleichfalls mit der Materie in Verbindung 
gebracht, aber ſchon in einem weit ſpeculativern Sinne 
erklärt. Die zur Weltvernunft (zum vodc) gerichtete 
Seele, fagt er im Allgemeinen, ift rein und bält die 
Materie von fih ab, fodaß der Gedanke fo fih nur 
felbft zum Gegenftande hat. Wenn wir indef von die 
fem Gedanken die Form ber Dinge, die Ideen fortneh- 
men, fo bleibt das Nichtfeiende, die Materie; und wenn 
wir uns anbererfeitd von diefen Ideen abkehren, fo wirb 
der Gedanke ein Nichtgedanke (mas in Platon’s „Timaeos“ 
etwa buch die „falſche Imagination’, Aoyıaud voNo, 
bezeichnet wird), ein andere Sein, in dem er zu fehen 
wagt was nicht ift, wie das Auge fih vom Licht meg- 
wendet, um die Finfternig zu fehen, und Nichts fieht, 
und diefe Finfternig ift das Böſe. Mit andern Wor- 
ten: das Boͤſe ift nur das Negative am Sein, das Nicht- 
fein, um mit Hegel zu fprechen. Aehnlich faßt fich der 
fpätere Neuplatoniter Proflus in einer befondern Schrift 
über das Böfe; doch fegt er es nicht in die Materie, 


fondern nennt ed nur das Abmwefendfein der Kraft, eine | 


bloße Beraubung des Guten, da die Materie an und 
für fich weder gut noch böfe und felbft auch als von Gott 
geſchaffen und nothwendig nicht volllommen negativ fei. 
Ta Proklus geht fo weit, zu behaupten dag im Böfen, 


| da baffelbe nichts Selbſtaͤndiges fei und nur aus ber 
Schranke der Kraft entfpringe, noch Gutes fei. Legte⸗ 
rer Gedanke hat, wie man andern Orts fehen wird, fo 
wol eine directe Beziehung auf die um ein Jahrtaufend 
fpäter erfcheinende Lehre des Optimismus wie auf ge 
wiffe Partien unferer Dichtung. 

Die Behandlung der Frage (über das Gute und 
DBöfe) in den Kirchenvätern bietet viele Parallelen mit 
den Neuplatonitern. Drigenes, das Haupt der griechi⸗ 
Shen Kirchenväter, nennt das Böfe oder die Sünde eine 
Berfnüpfung bes Sntelligibeln an die Materie, und 
Auguftinus, ber vorzüglichfte lateinifche Kirchenvater, ſteht 
mit feiner Anſchauung fo ziemlich in der Mitte zwi- 
fhen Plotin und Proklus. Er fagt in feinem Werke 
„De libero arbitrio” : da aus Gottes Subftanz Nichte her⸗ 
vorgehen könne als Gott, fo fei die Ereatur aus Nichts 
erfchaffen, und daher komme ihre Verderbtheit und Man» 
gelhaftigkeit. Das Böfe ift ihm gleichfalls wie dem 
Proflus eine Privation, wie wir aus einer Gtelle 
„Contra Julianum“ fchliegen dürfen Das große Ganze 
felbft ift gut. Im feinem berühmten Buche „De civitate 
Dei” fagt er: 

Wenn und die Ordnung der Natur misfält und wenn 
wir fie befritteln, fo gefchieht dies darum, weil wir nach un» 
ferm fterblichen QZuftande, und da wir felbft dem ſchwanken 
und vergänglichen Theil des Univerfumß einverleibt find, nicht 
begreifen tönnen wie Das was und in diefem Theile drüdt 
und verlegt fih in einer richtigen und heilfamen Art und 
Weile auf das allgemeine Ganze bezieht. 

Kurz die Natur für fi) genommen. und nicht in ih⸗ 
rem Verhältnif zu uns verherrlicht ihren Schöpfer; und 
dieſer Gedanke ift die Baſis bes fpätern kosmiſchen 
Optimismus. | 

In der Philoſophie der Scholaſtiker entwidelt die 
Speculation über den Urfprung des Böfen im Wefent- 
lichen nichts, Neues. Auch Spinoza bat die Anfchauung 
der Privation. In feinem fechsunddreigigften Briefe bes 
antwortet er einen Einwand Gaſſendi's dahin baf das 
Böfe kein Modus des göttlichen Seins fei, da Gott 
nur die Urfache von Allem fei mas Eſſenz bat, das 
Böfe dagegen keine Eſſenz babe und nur ein privativer 
Modus fei. Er führt als Beifpiel bekanntlich den Mut⸗ 
termorb Nero's an, der als bloße abftractes Factum 
noch fein Verbrechen fet und erft durch die Un dankbar⸗ 
feit, die Umbarmherzigkeit und den Ungehorfam bes 
Sohnes zum Verbrechen werde, d. h. durch Tauter Ei» 
genfchaften deren keine eine Effenz ausdrüde, ſodaß alfo 
Gott nicht die Urfache des Verbrechens fei. 

Der Optimismus felbft nun, mit dem wir unferm 
Werke wieder einen Schritt näher treten, gewinnt in 
Leibniz zum erſten mal eine abgefchloffene Geſtalt, in- 
dem diefer Philofoph behauptet daß Gott aus allen mög- 
lihen Welten die befte ausgewählt habe. Seine Theo- 
dicee enthält zugleich die Lehre vom Urfprung des Böfen. 
Gott, fagt er ungefähr, will das Böſe nicht; dies liegt 
in der Beichräntung der Natur; es fließt indirect aus 
dem Begriff der Welt und wird von Gott zugelaffen, 
damit ein größeres Gutes erreicht werde; mit andern 

55 * 


% 
Morten: das Lebel ift für Wort eim Mittel zum guten 
Zweck. Es war unmöglich dag Gott dem. Menfchen 
alle Vollkommenheiten mittheilte ohne ihn felbft zum Gott 
zu machen; das Nämliche gilt von den gefchaffeneyg We⸗ 


fen überhaupt; es mußten darum verfchiebene Grabe von 


Vollkommenheit und alle Arten der Einfhräntung ber- 
felben ftattfinden. Das Böfe kommt näher beflimmt 
aus der ibealen Natur der Creatur, fofern fie von ben 
ewigen Wahrheiten die im göttlichen Berflande enthal- 
tem find, nicht aber von dem Willen Gottes abhängt. 
Die Region der ewigen Wahrheiten ift die ibeelle Ur- 
fashe des Böſen und Guten, nicht die Maserie, wie die 
Alten glaubten. In Gott eriftiren zwei Principien, der 
Berfiand und der Wille. Der Verftand gibt das Prin- 
cp des Böfen her, obwol er dadurch nicht ſelbſt böfe 


aufgefaßt wird. Die beutiche Phitofophie von Kant an 
laͤßt im Allgemeinen bie Idee des Optimismus, infefern 
diefe Kategorie das Weltall im Banzen und Großen ke 
teifft, fallen und vertieft fig .mehr in die Natur des 
Böfen, welches im Individuum fowie in der Gefcihte 
angetroffen wird, indem fie dabei die geiftvoliften Uste- 
fuchungen über die menfchliche Freiheit anftellt, 3. B. 
Schelling im erften Bande feiner „Philoſophiſchen Scrif 
ten‘ (Landéhut 1809) von Seite 397 an, Fran von 
Baader u. f. w. Im Wefentlien flimmen die An- 
fhauungen der deutfchen Philofophen, wenn auch aicht 
in. Bezug auf den Urſprung des Böſen, fo doch rud- 
fihtlich feiner Natur fo ziemlich miteinander überein, 
Kants, dem Vater der modernen Philofophie, ift das Bee 
(vergl. feine Schrift: „Die Religion innerhalb der Grm 


wird; benn er ftellt die Naturen fo vor wie fie nad) | zen der bloßen Vernunft‘‘) nicht fomel Bosheit oder ze. 
den ewigen Wahrheiten find; er enthält in fich den Grund | fäglich und principiell boͤſe Geſinnung, das Böſe als 

ber Zulaffung des Böfen, aber ber Wille geht allein auf ı Böfes zur Triebfeder in feine Marimen aufzunehmen, 
das Gute. Was im Böfen Affirmatives if kommt nur | 


begleitungsweiſe in daſſelbe, wie z. B. Kraft und Wirk⸗ 
ſamkeit in die Kaͤlte, den Mangel der Wärme, kommt. 
Nach Leibniz iſt Gott fomit allerdings die Urſache des 
Moteriellen der Sunde, aber das Formelle derfelben ent- 
fpringt aus der urfprünglichen Einſchränkung der Ereatur. 

Nach Leibniz wird der Optimismus populair, indem 
fich die Aufklärung und die übrige Literatur diefes Ge⸗ 
danfens bemächtigt und ihn entweder unterftügt ober 
befämpft. Der Engländer Shaftesbury führt. in feinem 
Merk „Characteristics” den Sag aus daß das Unglüd 
jedes Einzelnen dem Ganzen zum Beſten gereiche umd 
dag es alfo kein Webel in der Melt gebe. Aehnlich 
Alerander Pope und viele andere didaktiſche Dichter. 
Voltaire dagegen benugte, wie man weiß, dad große 
Erdbeben zu Liffabon, um gegen den Optimismus zu 
Felde zu ziehen, wie ex dies faft um diefelbe Zeit auch in 
feinem „Candide” that. 3.3. Rouffeau griff ihn aufs 
beftigfte an, indem er das Böfe, welches Voltaire Gott 
Schuld gibt, rückſichtlich des Erbbebens der Geſellſchaft 
aufbürbet, die Unrecht daran thue fo große Häufer und 
überhaupt Städte zu bauen. Als Vertheidiger ded Op- | 
timismus argumentirt er faft ganz wie der heilige Au⸗ 
auftinus. Er fagt: 

Es Handelt fih nicht darum zu wiffen ob Jeder von uns 
leidet oder nicht, fondern ob es gut war daß das Univerfum 
eriftirte, und ob "unfere Uebel bei feiner Einrichtung unvermeid⸗ 
fih waren. Auf diefe Weife dürfte, ſcheint ed, die Hinzufü— 
gung des Artikels den Sap viel frhärfer normiten, und ftatt: 
Alles iſt gut (tout est bien), könnte man vielleicht befler fa: 
gen: Das Sanze (dad AU) ift gut (le tout est bien), oder: 
Alles ift gut für das Ganze (tout est bien pour le tout). 
Dann ift ed evident daß Bein Menfch weder * noch 9 
dieſen Satz directe Beweiſe vorzubringen im Stande ſein der * 


denn dieſe Beweiſe hängen von einer vollkommenen Kenntniß | daf auch er die allgemeinen Grenzlinien Deffen as men 


der @inrihtung der Welt ab und von dem Imed ihres Schö⸗ 


Ä 
| 
| 
| 


nn. .. 


pfers, und Ddiefe Erkenntniß überragt unftreitig die menſchliche 


Vernunft. 
Es wird fi an bem ganzen Vorhergehenden gezeigt | 


. haben daß das Böfe bald im Sinne des Univerfalen, 


bald in dem der menfchlihen Sünde und Gebrechlichkeit 


als vielmehr nur Verkehrtheit des Herzens. Er fagt: 

Diefeb kann mit einem im Allgemeinen guten Willen u 
fammen befteben; und es entfpringt aus der Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Ratur, zur DBefolgung feiner genommenen Grust, 
fäge nicht ſtark genug zu fein, mit der Unlauterkeit verbunden, 
die Triebfedern (felbft gut beabfichtigter Handlungen) nit zad 
moralifcher Richtfchnur voneinander abzufondern umd bafer zu 
legt, wenn ed hochkommt, nur auf die Gemäßheit derfelben 5 
dem Geſetz und nicht auf die Ableitung von demſelben, d. i' 
auf dieſes als die allgemeine Zriebfeder zu ſehen. 


Hegel, der Legte der großen Reihe, ſagt ziemlich Daf- 
felbe („Philofophie des Geiſtes“) in abflracterer Weife: 
Die äußere Dbjectivität... macht gegen bie imerlichen Be⸗ 
ſtimmungen des Willens das "andere felbftändige Ertren, eme 
eigenthümliche Welt für fih aus. . Ber allfeitige Wider 
ſpruch welchen dieſes vielfache Sollen, das abſolute Bein, we 
ches doc zugleich nicht ift, ausdrückt, enthält bie ubfrade 
Analyfe des Beiftes in ihm felbft, fein tiefftes —* 
Die Beziehung der ſich widerſprechenden Beſtimmungen af 
einander ift nur die abflracte Gewißheit feiner ſelbſt, eh fir 
diefe Unendlichkeit ber Subjectivität ift der allgemeine Milz, 
das Gute, Recht und Pflicht ebenfo wol als auch nidt: fir 
ift es welche fih al das Wählende und Entfkei: 
dende weiß. Diefe fih auf ihre Spige ftellende reine Ge 
wißgeit feiner felbft erfiheint in den zwei unmittelbar inedman: 
der übergehenden Bormen des Gewilfens und des Bijer 
Senes ift der Wille des Suten, welches aber in dieſer reinen 
Subjectivität Das nicht Objective, nicht Mllgemeine, das Us 
fagbare ift, über welches das Subject fih in feiner Ei 
beit entfiheidend weiß. Dad Böfe aber ift dieſes felbe 
fen feiner Einzetheit als des Gntfcheidenden, infofeen fie —* 
in dieſer Abſtraction bleibt, fondbern gegen das Sute ſit 
den Inhalt eines fubjectiven Intereffes gibt. 
Faſſen wir endlich den berühmten Sag Hedi: 
‚Alles was wirklich ift, ifl vernünftig”, mit feinem ürf- 
ſten Inhalt ins Auge und erinnern wir und Deffen wei 
er in feiner „Philoſophie der Grfchichte als Die Idee ww 
den Zweck der Geſchichte der Völker fegt, fo fehen mir 


Theodicee nenne fefthält: es gibt ein feine Zwecke in ſich 
tragendes und diefen Zwecken entſprechendes — es 
gibt einen poſitiven Fortſchritt, eine Ausgleichung, eine 
Verſöhnung, einen beſten Kauf der Welt, der aus dem 
fheinbar Böfen das Gute herausgeftaltet. 





Diefer Gebanke führt uns unmittelbar zu ber var 
liegenden Dichtung felbft, und es drängt ſich uns fogleich 
eine Reihe von Fragen auf. Welche Stellung nimmt 
der Derfaffer zu der bisherigen Unterfuchung über das 
Thema vom Guten und Böfen, vom Glück und Unglüd, 
von ber Weltentwidelung ein? Hat er dem Gegenfianbe 
eine neue Seite abgewonnen?t Hat er ihn tiefer und 
umfangreicher erfaßt? Was ift überhaupt feine Anr 
ſchauung ? 

Nicht auf alle dieſe Fragen laſſen ſich bisjetzt abge⸗ 
ſchloſſene Antworten geben, da uns vorderhand nur 
der erfte Theil der Dichtung zugebotefteht. Dagegen 
werden wir fehen welche Wendungen der Verfafjer nahm, 
wenn wir nun den Bang bed Werks felbft näher ver 
foigen. Das Homerifhe Motto: „Auch unter Leiden 
noch freuet der Mann ſich“ (nsra yap Te xal Kysaı 
reorerar Aavap), bezeichnet ihn ſchon auf dem Titel⸗ 
blatte als einen Dichter der fi), mie wir bereits oben 
anbdenteten, der optimiftifchen Richtung anfchlieft. 

Auf allen Thronen, allen Rebnerbänten 

Regiert die Sucht, nach tief. erdachtem Plan 
Zum höchſten Glück die Völker hinzulenken; 

Ja, man verſucht in goͤtterſtolzem Wahn 
Erfund'ne Glieder ihnen einzurenken! 

Doch bricht man klaͤglich ſtürzend aus der Bahn 
Beim Anlauf ſchon zum fiegestrunk'nen Rennen: 
Man weiß allein zu jammern und zu flennen. 

Mit diefer Stange hebt der „Vorgeſang“ an und 
es deutet derfelbe fofort darauf hin daß die Gegenwart, 
das Reben dem Dichter die LXeier in bie Hand brüdte. Gr 
bezeichnet fich felhft als einen jener Männer bie in ber 
St.Paulskirche zu Frankfurt gefeffen, um mitzuarbeiten 
an dem großen Baue für das Heil bed Baterlandes. 
Bergebens. Die Hoffnungen fcheiterten eine nach der 
andern. 

Und wer noch fühlt nach jenem heißen Raufche, 

Der fühlt fein Herz fo troſtesbar und nüchtern; 

Kein Doffnungsfchimmer, wo man immer laufche, 

Nur Ueberdruß auf allen Angefichtern ! 


Das hab’ ich mitgefühlt und mitgetragen 

Und mande Stunde hat ed mir vergällt. 

Doc unerſchüttert fuhr ich fort zu fagen: 

Auch das war gut! Und bis der Schleier fällt, 

Der noch verborgen diefe Güte hält, 

Soll meine Ahnung ihn zu füften wagen 

Und auf der Spur zertretiner Hoffnungsfaaten 

Den Gottesfhritt im Weltgeſchick erraten. 

Der Dichter wird fich des „Ungrundes“ feiner Kla- 
gen bewußt und firebt mit feinem Liede ‚zu fördern 
eine große Geifterwendung”. Bor feinem Blick ver 
ſchwand in der Stunde ber Begeifterung und Weihe ,, alles 
Böſe, alles Ungerechte im Weltenplan“, und fein Geift 
ertannte am „ſterblichen Gefchlechte eben Das als hödh- 
ften Gnadenquell“ was als Keim aller Keiden verwünfcht 
wird und was man darum blind mit „Idealen“ ver 
taufden wil. Die momentane Realifirung des Idea⸗ 
Les iſt eine Schwärmerei, eine Unmöglichkeit, noch auch 
find die Ideale des Individuums immer die wirklichen 
aand wahren Zielpuntte für das Ganze; aber in einer 


Zeit des Materialismus wie bie unfere hat ber Dichter 
umfomehr die Verpflihtung „den Himmel offen zu hal- 
ten”, als ein Volk das nicht nach Höherm trachtet ent⸗ 
ehrt und geknechtet in den Staub ſinkt. Und fo ſpricht 
er denn in der legten Strophe bes „Vorgeſangs“ zu 
feinem Bude: 

Geh’ hin und Hilf den Widerfpruch erklären: 

Der Laufder Welt geht ſtets die befte Bahn, 

Und jeder (2) Wunſch, den wir dagegen nähren *), 

Erweiſe ſich erfüllt gewiß (?) ale Wahn; 

Doch wenn wir thätlich diefeß Glaubens wären, 

Dann wär’s um unfer Menſchenthum gethan: 

Es muß die Menfchheit ringen nach dem Biefe, 

An welchem angelangt die Welt zexfiele. 

Mit andern Worten: die Weltvernunft bedient fi 
ber rechten Mittel zur Realifirung ihrer guten Zwecke, 
fo oft auch der Schein dagegen ift; ihr Schritt ift Tang- 
famer ald es ber Idealismus des Individuums wuͤnſcht; 
die Menfchheit darf ſich aber nicht einem quietiftifchen 
Fatalismus hingeben, ſondern fie muß felbft handeln und 
ringen nady dem Ziele des Guten, wenn auch diefes Ziel 
nie in feiner idealen Allgemeinheit erreicht wird. Und 
daß es. nicht erreicht wird ift eine Nothwendigkeit; denn 
gelangte die Menfchheit je zu ihrem Ziele, fo würde die 
Idee des Menfchendafeins und Menfchenlebens, die eben 
im raſtloſen Streben felbft befteht, vernichtet. Abſolute 
Slüdfeligkeit und Ruhe wäre der Tod. 

. So weit uns die Dichtung bisjegt vorliegt theilt fie 
ih in fünf Bücher ab. Das erfte Buch, beginnt mit 
ber Zeit des Chaos, um den Gedanken des Ganzen au 
das Urfein des Stofflichen anzuknüpfen. 

Die Erde war noch neuentftanden 

Und voͤllig wüft und formenleer, 

Noch fchwiegen Sturm und Wogenbranden, 
Roch gab es weder Land noch Meer; 

Des kuͤnft'gen Lebens Keime fchliefen 

Roc unentwirrt und regungslos 

Im heißen Aufruhr ihrer Tiefen. 

Aber da der „Laven Schladenfhaum”, „im Lalten 

Weltenraum geronnen”, ihren „Feuerkern“ umfchalte und: 
Da fie im legten Schimmer noch 
Wie dunkelrothes Eifen glühte... 
Erfhien aus fernem Himmelsgrund 
Ein Gtern mit langen Strahlencuthen, 
Der trug heran zum Erdenrundb 
Den Beift des Böfen und ded Buten — 
Wie wir das Raͤthſelwirken nennen, 
Das ewig eind und nie zu trennen, 
Des Werdend Pendelfhwung beflügelt, 
Doch treibend mäßigt, fpannend zügelt. 

Es find dies die beiden Geifter Agathodämon und 
Rucifer. Erfterer glaubt allein die Macht des Schaffens 
zu befigen und ben erlöfchenden Erdenball durch das 
„Werben befeelen zu können. Rucifer aber entgegnet 
bag hierzu au er nöthig fei, um die Schranke und 
Grenze zu fegen, eine Idee die bereits in uralten Phi- 
lofophemen erfcheint: 


) Der boppelte Sinn bed Worts „dagegen“ in feiner möglichen 
doppelten Beziehung, entweder auf „wir“ ober auf den „Lauf ber 
Welt”, macht die Stelle etwas unfidyer. 


ai Wer (fagt er) gibt das. punctum saliens, 09 
Des Werdens wahre Quinteffenz, 

Wer deinem Dcean von Gnade 

Den Grund, das Becken, das Beftade ? 

Bergäß’ ich's regelnd abzuzirken, 

Was liebemaßlos du gefchaffen: 

Wie würd’ es Alles ſchnell erfchlaffen! 


Ja Lucifer. geht fo weit die Wefenfchöpfung der Erde 
ganz allein übernehmen zu wollen: 

IH mein’s im Ernſt. Was gilt die Wetter 
Du nennft in Zukunft diefen Stern 

Roh ein Juwel der Sternenkette 

Und gibft ihm deinen Segen gern. 

Agathodämon geht die Wette ein, wiewol er wenig 
an den Erfolg glaubt, während Lucifer die fefte Zuver- 
fiht zu feiner Kraft hegt: 

Es wird mir leichter ald du meinft gelingen; , 
Do muß ih Eins mir ausbedingen: 

Du hältft fortan von diefem Stern 

Dich felbft und deine Liebe fern; 

Denn waß id) davon brauden Bann, 
Enthält er fhon von Anfang an. 

IH aber will zwei Tropfen Zod und Haß 
Mit feinem Rindenftaub vermählen. 

Demnach erhält er völlig freien Paß, 

Und ohne weiter mich zu quälen, 

Bis wir ihn am Termin genau ind Auge faflen, 
Werd’ ih ihn eben laufen laſſen. 

So fehen wir denn bier Zucifer im Sinne der Gno- 
ftiter als Demiurgos auftreten, der zugleich, wie bie 
Dphiten und Karpofrates annahmen, als der Geift des 
Böfen erfcheint. Doc, ift der Stoff felbft nicht ganz 
ſchlecht, es waltet in ihm von urher ein Funke von 
Agathodämonsweſen, ein Anklang an das rveüpa der 
Gnoftiter, den guten Theil der menfchlihen Seele, der 
vom TPOrUTTp ausgegangen. 

Die Zeit ift um. Die Welt ift im Gange, ja fchon 
bis zu unferer Gegenwart gelangt; Demiurgos 
(haut mit Entzüden auf feine Schöpfung und ladet 
Agathodämon zur Prüfung feiner Arbeit ein. Der äu- 
ßere Anfchein fpricht für ihn. Aber Agathodämon läßt 
fih fo nicht fangen; er will näher zufehen „was unter 
diefer Schminke ſteckt“. Lucifer ift deffen zufrieden; aber 
er verlangt daß Agathodämon felbft erft das Menfchen- 
wefen annehme, um bie Unterfuchung zu beginnen: 

Denn wollteft du als reines Geifteslicht 

Im Fluge über mein Theater gleiten, 

&o würdeft du von den dir fremden Wefen 

Nichts ald den trügerifchen Einband Iefen. 

Bas meinen Mikrofosmus freut und kraͤnkt, 

Wie fi in ihm das Ganze fpiegelt, 

ı Bleibt dir fo lange feit verfiegelt, 

Bid du dich felbft in ihn verfenkt. 


Auch hierauf geht Agathodämon ein, und Lucifer be⸗ 


gibt fi nach Deutfchland, um fich nach einem „Wild 
fing für das Himmelsreis” umzuſehen: 

Sch werde bald ein pafiendes Subiect 

Als irdiſch Kleid für deinen Geift ermitteln, 

Worin du fühlft, wie hier das Dafein ſchmeckt, 

Was dran zu loben fcheint, was zu befritteln. 


Hiermit ftehen wir an ‚den Pforten der Wirklichkeit, 


bie uns zugleich das zweite Buch der Dichtung eröff- 
nen. Ein gräflihes Schloß ift die Scene; ber junge 
Graf Heinrich, ber verzärtelte Kiebling feiner Mutter, 
der verwitweten Gräfin, liegt todtkrank banieder. In 
feinen milden Yieberphantaften macht fi) der immere 
Drang feiner männlichen Natur gegen die Werzärtelung 
der Mama Luft. Lucifer erfcheint als heilender Arzt; 
er ift mit dem Kranken allein und ruft den Agathe 
dämon, der fich inzwifchen auf der Erde umgeſehen um 
Alles fchlecht und widerfinnig gefunden. Dagegen aber 
weift ihm Lucifer fofort einen höhern Standpunkt der 
Betrachtung an, der aufs beflimmtefle an Das erinnert 
was wir im Eingange unferer Befprechung aus des hei⸗ 
ligen Yuguftinus „De civitate Dei” und aus I. J. 
Rouffeau citirten: 

Doch eins muß ich ſchon jegt bemerken: ' 

Die frei bewegte Creatur 

Iſt mir zwar lieb vor andern Werken, 

Doch nicht der Endzwed der Natur. 

Denn alles „Leibende“ was feit Beginn der Erde 
da war ift Eein „Hundertmillionſtel“ von des „Sternes 
ganzem Leib.” Lucifer, erfennt man, faßt bier nur das 
Quantitative in der Frage auf; nichtsdefloweniger lebt 
er ber Ueberzeugung daß Agathodämon nicht „auf Alles 
geflucht”’ habe. Agathodaͤmon entgegnet: 

Da haft du Recht, ich will's nicht flreiten; 

Doch triumphire nicht zu früh. 

Wenn von ererbten Schlechtigfeiten 

Sie unter fteter Angft und Muͤh' 

Sich wenigſtens zu beſſerm Wollen 

Erheben, wenn au nicht zur That: 

Iſt dir dafür ein Dank zu zollen? 

Sie thun’s trog deiner Triebe Rath. 
Lucifer. 

Das Gegentheil dir zu beweifen, 

Das ift binfort mein Hauptbemüh'n. 

Und worauf ftügt fi Agathodämon bei fein Be 

bauptung? 
Agathbodämon. 
Ih fand ein wunderbares Ahnen, 
Das tief ins Unfichtbare dringt, 
Dem felbft die Kenntniß unfter Bahnen 
Bis zu gewiſſem Maß gelingt. 
. Man gibt uns Wohnung, gibt und Ramen: 
Du weilft, wo noch das Chaos brennt, 
Und ftreueft aus der Sünde Samen; 
Mein, weiß man, ift das Firmament. 

Dem aber wiberfpricht Zucifer in einer Gophifil, 
die und zugleich ſchon einen Fingerzeig auf bie Be 
dung der Frage bietet: 

Wenn mir die Menfchheit zu entrinnen fucht, 
Die Menſchen koͤnnen mich nicht laſſen; 

Ich werde publice verflucht, 

Privatim kann mich Riemand haflen. 

So ftehen wir. Bon dir dagegen 

Beſtreit' ich, daß fie eine Ahnung hegen. 

In dem weitern Disput fließt eine Anfpielung auf 
die Miſſion Chrifti ein, bie jedoch in ihrer Bedeutung 
welche der Dichter daran knüpft nicht recht zur Klarheit 
gelangt. Meberhaupt, und wir verfäumen nicht bie ge 





Iegentlich zu bemerken, fließen wir bis. hierher ſchon auf 
manche Stellen, deren fefte Antnüpfung an die ge 
wählte Mafchinerie uns fchwer wird, und es will une 
feheinen als ob fich dem Verfaſſer mitunter bie concre- 
ten Umriffe feiner beiden Geifter, ſowie ihre Beziehun- 
gen aufeinander und auf das Irdiſche in eine gewiffe 
Nebelhaftigkeit verflüchtigten, welche die innere logifche 
Gonfequenz gefährdet. Wir haben jedoch, indem wir 
uns an ben allgemeinen Gang hielten, diefe Stellen 
nicht näher berührt; wir wollten einerfeits eine zu große 
Weitläufigkeit der Beſprechung, bie und wer weiß wie 
weit vom Thema ab in die Subtilitäten philofophifcher 
Unterfuchungen geführt hätte, vermeiden, andererfeits uns 
auch über Manches noch kein befinitived Urtheil erlau⸗ 
ben, da wir erft noch den Schluß der Dichtung erwar- 
ten müffen. *) on 

Gehen wir ingwifchen in unferer Analyfe weiter. 
Agathodämon hat ein warmes Intereffe für die Men- 
[hen erfaßt, und 

Tief ergriffen (fagt er) hab’ ich befchloffen, 
Bol zu erwahren, was fie geträumt, 
Endlich zu thun, was ich lange verfäumt: 
Selber zu werden zum Erdengenoſſen. 
Will fie von deinen Ketten erlöfen, 

Will die Erde erretten vom Böfen, 

Daß fie den feligften Sternen gleiche, 
Daß der Menfch, hienieden beglückt, 
Rimmer dur Haß dem Frieden entrüdt, 
Hier die erdicdhteten Kernen erreiche. 

In Form eines medicinifhen Trankes geht Agathor 
dämon in den Leib und in die Perſoönlichkeit des wie⸗ 
der genefenden jungen Grafen Heinrich über. Inzwi⸗ 
Then läßt Lucifer rafch noch dem fchlummernden Kran- 
fen ein Ideal weibliher Schönheit erfcheinen und mit 
diefem in feiner Seele den Drang nach dem Idealen 
überhaupt erfiehen und die Verachtung der realen Wirk. 
Iichkeit. Es folgt eine Unterredung Lucifer's als Arztes 
mit der Gräfin Mutter, welche die Erziehung ihres Soh⸗ 
nes erzählt, die ftetd darauf hinauslief ihn mit der pein- 
Iichften Sorge vor jedem, auch dem Bleinften rauhen 
Hauch der Wirklichkeit zu wahren. Lucifer entgegnet: 

3a wol, Ihr habt ihn fein gehütet 

Bor alter Luft, vor beißen Sonnenftrahlen: 
Kaum war das Küchlein ausgebrütet, 
Beklebtet Ihr's mit neuen Eierfchalen. 

Ihr felber habt ihn ſiech gemacht 

Und ihn im Treibhaus fchlaff emporgetrieben, 
Und was ihn dicht ans Grab gebracht, 

War Nichts al$ Euer maßlos Kieben. 


Um aus diefer „Unnatur“ herauszukommen, fol 
Heinrich nun, mie die Mutter es jegt auch felbft ale 
nothwendiges Heilmittel erkennt, in die Welt eintreten 


und ſich felbftändig darin bemegen. 


*) Es wäre gut gewefen, wenn ber Verfaſſer unter Anderm auch 
in einer bezüglihen feühern Stelle beflimmter angedeutet hätte was 
der Antheil Agathodämon’d an der Urerifienz bed Erdſterns gewe⸗ 
fen, da Lucifer in den Worten „Denn was id bavon (von deiner 
Liebe) brauchen kann, enthält er ſchon von Anfang an’: offenbar 


Bierauf anfpielt. 


Wir begegnen Heinrich (im britten Buche) wieder, 
nachdem er die Welt kennengelernt hat. Aber das Re⸗ 
fultat feiner Erkenntniß ift für ihn, den Spealiften, ein 
trauriges; nirgenb auf Erben fand er etwas Vollkommenes, 
wie er es träumte: überall Mangel, Unglüd, Schminke, 
Heuchelei, Zug und Trug, Egoismus. Er ift blafirt, 
zerriffen, weltmübe. Ex beneidet Kauft um feinen Rie- 
fendrang nah Wilfen und Genuß. Aber heute find 
Fauſt's Raͤthſel gelöft: 

Die Natur ward aller Wunder bar 

Und läßt ſich Bar erkennen (?), zahm regieren; 
und ben gedankenloſen Zaumel der finnlichen Luft muß 
er verſchmähen, weil derfelbe auch feinen Augenblid 
lang die Sehnfucht nach feinem Ideale ftillt. Aber wie, 
befinnt er fich, ift diefe Welt der Ideale in mir entflan- 
den, während ich lauter Gebrechliches auf Erden fah? 

Wie ward mir denn in meinem Geifte offenbar, 

Was nie in meinen Sinnen warf 

Wie ward mir, dersich doch aus bemfelben unvoll- 
fommenen Stoff geformt bin, das Bild einer Welt ma- 
kelloſer Schönheit, unmandelbarer Güte und ewigen Seins 
ine Herz geſenkt? Diefer Widerſpruch ift unerklaͤrlich, 
„wenn wir nur irdifch wären”. 

Iſt alfo doch vielleicht ein Zheil von mir 
Aus eines fremden Sterne Revier 

Hierher verbannt? 

Iſt jenes rätbfelhafte Ahnen 

Erinnerung vieleicht aus fernem Heimatland? 

Und wer erinnerte fich bei diefer Stelle nicht felbft 
an den prächtigen Mythus von der menfchlichen Seele 
in Platon’s „Phädros“? 

D dürft’ ich diefer Ahnung trauen 
Und wüßte ficher, daß es Heimweh ſei, 
Dies namenlofe bitt’re Grämen: 

Ich machte mich mit Freuden frei 
Bon diefen misgeftalten Schemen. 


Bin ich entledigt diejer ird'ſchen Buͤrde, 
Vieleicht tritt Sie mit holden Willkommworten 
Entgegen mir an jenes Senfeits Pforten. 

Er entfchließt fi zum Selbftmord; aber als er eben 
die Piſtole abdruden will, fpringt Lucifer bazwifchen, 
verhindert die That und verkündet Heinrich dag fein 
Zuauenideal Iebe und ihm zutheilmerden folle. Mittler- 
weile entfpinnt fi zwiſchen Lucifer umd Heinrich ein 
langes Gefpräch über das idealiftifche Streben im Men- 
fhen. Heinrich verwünfht den Drang ber ihm bie 
Wirklichkeit vergällt; Lucifer bagegen nennt die „Wun⸗ 
derfraft” die im Menfchengeifte „göttliche Geſtalten fchafft” 
der Menfchen befte Gabe, und 

Wenn fie in rechten Schranken bleibt, 

Iſt fie die Kraft die Erde umzubauen 

Und vom Erreichten weiter auszufchauen. 
„Geduld und Arbeit” heißen die beiden Hülfsmittel, um 
über die Kluft hinwegzukommen die zwifchen den Din- 
gen der Wirklichkeit und den Traumgebilden des Idea⸗ 
lismus gähnt. Das Ideal der Menfchen oder was noch 
fo fehr unmöglich dünkt, 


es A Leben mit F Bei 
i iſt in and'rer 
—E der —** gewahrt. 
Das Thier (bier z. B. der Adler) hat mas es gebsaucht 
und Nichts quält feine Seele mit Schnfucht: es i 
geſchichtslos. Der Menfc dagegen, nadt und ſchwach 
geboren, wurde durch die Nothwendigkeit, feinen mannid)- 
fachen Bebürfniffen und Begierden abzuhelfen, auf Die 
Bahn der Entwidelung gedrängt, und mas er in irgend 
einer Zeit erfehnte das hat ihm nach und nad, die Zu» 
Zunft gewährt. So ift die Sehnfucht nad, dem Höhern 
die Bedingung der Entwidelung ſelbſt. Um aber zu 
einer Maren Anfchauung darüber zu gelangen, wie die 
Ideale ſich verkörpern, muß man felbft in die Praris 
eintreten. Lucifer fagt (zu Heinrich): 
Drum müßt Ihr mit das Drama fpielen, 
Wollt Ihr des Grundtons Harmonie 
Berföhnungsflar im Herzen fühlen. _ 
Denn nur das Selbfterlebte fpendet wahre Belehrung 
und hat wahre Weberzeugungsfraft in fih. Selbſt bie 
„klarſten Ideale“ entfpringen „aus der Begierde trü- 
ben (2) Flammen’; fie find bie ſtärkſten Xriebfedern in 
der Weltgefchichte; aber auch fie werden „aufgebraucht, 
verbaut, erreicht und müffen veralten”. 

Dann deftillirt der Geift für neuentfland’ne Mängel 

Aus neuen Zeufeln neue Engel. 

Das verföhnt allerdings den Verftand, aber nach bleibt 
ein Umftand übrig. Der Idealismus bezieht fi nicht 
nur auf den menſchlichen Eulturfortfchritt, fondern auch 
auf das Verlangen nad dem „Scönen” Wie wird 
diefes Schnen geftilt® Dadurh daß man bas Schöne 
fucht, erwidert Zucifer, denn es ift ebenfalls auf Erden 
vorhanden; ja die maßvolle, fchlichte Form des Lebens 
ift oft unendlich ſchöner al das Traumbild der Phan- 
tafıe, das oft genug aus widerfprechenden Merkmalen 
befteht und realifirt vieleicht mehr einer harlequinifch 
bunt uniformirten Frage als der wirklichen Schönheit 
gleichen würde. 

Geht nur gerade in die Welt hinein; 

Denn was ein Menfchenhirn gebiert, 

Muß irgendwo zu finden fein, 

Wenn auch ein wenig dißmembrirt. 

Sie ift mit Allem wohl verjorgt, 

Wovon ein Muſter unferm Geiſt geborgt. 

Wer frifh in ihres Lebens Wogen taucht, 

Dabei die Augen offenhält, 

Der findet fiher was er braucht, 

Als wär's erpreß für ihn beftellt. 

Und fo findet denn Heinrich auch feine Schöne, bie 
ihn! Lucifer während des Genefungsfchlafs im Traume 
vorgegaukelt. Er follte fie finden nach Lucifer's eige- 
nem Wunfch, der feinen Thron, wie er fich felbft mit 
argfinnigem Rückhalt äußert, in Gefahr weiß, „wenn 
Liebe ihm (Heinrich) nicht den Staar fticht”. 

Das vierte Buch gleicht in feinem Eingange und 
deſſen poetifchen Ergüſſen felbft dem herrlichen Gilande, 
deſſen Reize und Kofkbarkeiten es fchildert. Hier auf 
dem Schloß ihres Vaters, einfam und verborgen, lebt 





Helene, die Schonſte der Schönen. Heinrich genießt ber 
Wonne fie zur erfien Schau im Bade zu belauſchen 
mitten in dem Parabiefe einer zauberreichen Natur. 
Welcher Art aber iſt Helenens geifliged Weſen? Cm 
völlig arderes ald das Heinrich/s. In ihr wohnt die 
ruhige Unbefangenheit und Naiverät jenes Wolke, cm 
beflen. Herrlichkeit ihr Name erinnert, ber alten Hellenen. 

Helena wußte RNichts von jenem keid, 

Mit dem wir allzu gerne liebeln, 

Wenn wir bie ſchöne Lebenszeit 

Nach einem Lebenszweck vergrübeln. 

Die Wirklichkeit that ihr Genüge 

Wie ein vollendete Gedicht, 

Und der Berzüdung Pimmeldflüge, 

Des Unfichtbaren Schau’n verftand fie nicht. 

Nur das Borband'ne wußte fie zu paaren 

Zur Harmonie mit feingefühlter Wahl; 

Doch die Gebilde ohne Zahl, 

Die weltvergeff'ne Seiten uns gebaren,. 

Begreift fie nicht, und noch verſchloſſen waren 

Für fie der unentſtand'nen Welt Portale, 

Die Pfade zu dem Reich Der Ideale. 

Aber bald liebt fie Heinrich mit ganzer Herzenskraft. 
Und wie benimmt fich der Idealiſt dabei? Statt fich der 
vollen Realität des Glücks von ganzer Seele zu freuen, 
fängt er fogleih an fi den Genuß durch unnüge Grü- 
beleien zu trüben: 

D fage, weißt du's wirklich nicht, 
Ob und als was du früher ſchon gelebt? 
Naiv und unbefangen entgegnet Helene: 
As Kind, ale Mädchen.... 
Willſt du Yon meiner Kindheit hören, 
‚Bon meinem Bater? 

Aber in der That, es wäre ihm das Erwünfchtefie, 
fie hätte nie einen Vater gehabt und wäre dur ae 
Wunder aus höhern Regionen in die Welt herabgefeus- 
men; ja er möchte dieſe Welt des Stoffs rings wm fir, 
diefen elenden Erdball unter ihren und unter feinen Fir 
gen am liebften mit einem Tritt zermalmen, um „tem 
entzückt zu ew'gen YJubelpfalmen mit ihr allein im Um 
ermefjenen zu ſchweben“. Wergebens made fie ihn, ber 
fie und ſich aus einem unbekannten höhern Land in bat Lei⸗ 
dbensthal verbannt wähnt, auf die Schönheit diefer vom 
ihm fo arg getadelten Welt aufmerkſam; fie fpricht za 
ihm wie die echte Priefterin der Natur, die Dierophan- 
tin aller Herrlichkeit des Irdiſchen: 

Und wenn dich nun (fagt fie zulegt) mit inniger (Blut 
Ein Weib mit weichen Armen umfängt (fie thut es), 
Mit wogender Brujt an der deinigen rubt, 

Die Lippen heiß in die deinigen drängt; 

Wenn dann im beraufchenden Wohlgefühl 

Verfliegt des Gedankens Schattenfpiel 

Und alle Sinne fich felig verbinden 

Zu einem Strom von Wonneempfinden: 

Dann fage nody ein mal: was du genbffen, 

Sei dem Himmel und nicht der Erde entfproffen! 

Diefe Worte beginnen in ihm feine Illuſionen user 
fie zu zertrümmern; er reißt fich los aus ihrer Um- 
armung : | 

Dinweg, hinweg! © laß mich los, 
Die Glut gebiert der ſchwarze Erdenfchoct. 
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Mit Beevelregungen burflammt 
Mein Herz ein wild unheilig Feuer. 
Dein reines Bild umraucht ein grauer Schleier ... 

Das ift ein Kühlen, das der Höl’ entflammt! 

D Gott — du bift diefelbe nicht! 

Aber ihre Schönheit, das finnfihe Element, feffelt ihn, 
und fo taumelt er dennoch zwifchen der Sinnlichkeit und 
feinen metaphufifch » ibealiftifchen Grillen bin und ber. 
Er kämpft den Kampf faft aller ſchwärmeriſchen, lieben- 
den Naturen, einen Kampf ben uns ber Dichter bier 
in feiner ganzen Dialektik vorführt, Heinrich geräth im- 
wer tiefer in den Zwiefpalt hinein; je Länger er mit 
Helene zufammten tft, defto weiter entfernt er fich inner 
lich von ihr und von dem Verſtändniß der realen Na- 
tur bed Weibes. Dazu gefellt fich die Neue, feine Tage 
bei ihr „nuplos todtzuſchlagen“, im irdifchen, reichen 
Benuffe des Lebens, während Millionen draußen „fich 
quälen und am Hungertuche nagen“. Am fchrediichften 
aber past ihm die Enttäufchung, als er fi) fagen muß 
daß Helene, fein verkörpert gewähntes deal, wie jedes 
andere animalifche Weſen den natürlichen Functionen 
des Körpers unterworfen if. Dan flieht, namentlich 
auf S. 237, der Dichter führt uns ohne Umftände bis 
zu ben legten Confequenzen feines Thema. Das war 
für den Sdealiften Heinrich zu viel und er läßt ſich es 
gern gefallen daß ihm Kucifer wieder heimlich mit von 
binnen nimmt. 

- Den Schluß des vierten Buchs bilder eine Epifode 
von allegorifch - tiefer Bedeutung und hoher poetifcher 
Schönheit. 

Als Gott die Götter überwunden, 

Aus ihrem Heiligtbum verbannt, 

Sn einem Tempel Aphroditens 

Das Kreuz des Menfchenfohnes fand. 
- Die Göttin felber war entgangen 

Der bilderflürmenden Gewalt. 

Shr Marmorbild in einer Rifche 

Für eine fünd'ge Eva galt. 

In einer Oſternacht belebt ſich ber Göttin Marmor- 
bild und fie bittet mitleidsvoll den Heiland, ben Leiden⸗ 
ben, vom Kreuz berabzufteigen. 

„D laß an diefem Bufen raften 
* Dein Haupt, bi6 jeder Sram entfleudt. 
Die Liebe will’s und kann's entlaften 

. Bom Weltenſchickſal, das ed beugt.” 

Der Heiland entgegnet: 

„Was willſt du? Ic bin ans Kreuz gefchlagen, 
Um alle Sünden der Welt zu tragen.” 

Aphrodite hat keine Ahnung von den „Sünden“ der 
ſchönen Erde, und ber Heiland fpricht zu ihr von den 
Qualen des „Erbfluchs“, von dem vergeblichen Ringen 
Der Menihen, ihm dem Ungemordenen zu gleichen, von 
Dem. Zorne Gottes über biefe Schwäche ber Menfchheit 
zend. von dem großen Werke der Entfündigung und Er- 
Iöfung. Der Heiland fagt: 

Aber die Strafe, durch die er Alles vernichtet, 

Iſt ja gegen ihn felber gerichtet; 

Denn er felber ift, was da wird 

Und ſich werdend von feinem Gefege verirrt. 

Alfo Bott und die Welt vom Geſetz u erlöfen, 

Gibt fih felber der Gott dahin dem Boͤſen, 
1853. 19, 


Daß es, zum Kreife geründet (2), 
Alle Sünden verlärend, die Welt entfünbet. 
Worte ber fpeculativen Theologie über die Menfchwer- 
bung Gottes. Aphrodite kann den Sinn dieſer Offen- 
barungen nur dunkel ahnen, und fie fodert den Heiland 
nochmals auf herabzufommen, um durch fie die Schön- 
beit der Belt Tennenzulernen. Uber der Heiland ſchüt⸗ 
tele fein Haupt, und fie finft auf des Altar Stufen 
nieder, um ihr unermeffened Sehnen, das fein wehmuth- 
ernfter, endlos tiefer Blick nichtsdeftomeniger in ihr er⸗ 
regt, auszumweinen. Da ftrahlt plöglih ein Leuchten 
vom Muttergottesbilde und Maria fpricht die Worte der 
Berföhnung zmifchen ber himmlifchen und irdifchen Liebe. 

Die Liebe, fo die Welt vergaß, 

Um fie vom Haſſe zu befreien, 

Srfülte des Vergefiend Maß 

Und folk fi länger nicht Eafteien. 

Erhebe dich, o Schaumgebor'ne! 

In dir begrüß’ ich die Erkor'ne, 

Die zweite Jugend zu gebären. 

Ein Theil von meinem Heil’genfchein 

Soll deine Frauenhuld verflären, 

. Und der Erlöfungspflihten Pein 

Sol hoͤchſte Seligkeit auf Erden 

An deiner Bruft dem Sohne werden. 

Im unbegrenzten Thatenfeld 

Umzäune ſich ein eig nes Eden, 

Und auf Dreieinigkeit geftellt 

Empfang’ er für die Gottesfehden 

Den fihern Stand, die unverdroffine Stärke, 

Die ernfte Luft zum ew'gen Heilandswerke. 
Das „Thatenfeld’ eröffnet fih nun vor Heinrich 
felbft im fünften und fehsten Bude. Wir treten in 
die Welt des Volks, des Arbeiter, der Noth, der Ver⸗ 
berbtheit, der Gährung, der Clubs und Weltverbefferer 
der jüngften Vergangenheit und Gegenwart: die Welt 
bes Unglüds, des Böfen und der glänzenden oder erlö- 
fenden Hoffnungsperfpectiven in bie Zukunft, die Welt 
der focialen Uebel. Der „Tiſchler Hobelmann“, ber, 
mit feinem Geſchick zerfallen, den Reichen grollt, der 
Religion und ihren Tröftungen den Rüden kehrt, dann 
ftatt zu arbeiten lieber in Clubs und Kneipen läuft und 
in Schulden, in Noth und Elend geräth, feine brave 
„Hausfrau Marche”, die ihm fanfte Vorwürfe macht, 
die Tochter Friederike, die dem reichen Hebräer behagt, 
die Wechfelfhuld des Tiſchlers, der Executor, die 
Arreftation, das find lauter Scenen die wir fort und 
fort in dem focialen Drama unferer Tage vor Yugen 
fehen. Aber Alles nicht nur bie Folge eines ertranagan- 
ten Idealismus, fondern ebenfo auch die des momenta- 
nen allgemeinen Materialismus, d. h. jener felben Rich⸗ 
tung beim Armen die dem Befigenden feine Macht ver- 
leiht. Der Idealismus des Proletariats hat mit andern 
Worten die Segnungen des Materialismus zum Ideal. 
Heinrich, von Lucifer geleitet, lauſchte jenen Scengn in 
welchen das Leid an dem die Voͤlker fiechen „ale Tami- 
lienſtuͤck“ geftaltet „handgreiflich klar“ und in feiner Ber 
fammtbeit vor ihm erſchien. Er will hier fofort yettend 
einfchreiten, denn ihm ſchwebt die Idee der Einzelhülfe 
vor. Lucifer entgegnet: 2 
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Und gibft dich Hin an dieſe Kleinigkeit? 
Mmit mitroflopifgem Handthieren 

Mu vw die Welt wahrhaftig nicht curiren. 

.... Millſt du jeben Seitenpfad batneten, 

So laß vam Ziele, was du dir geſteckt, 

Und bifde dir beim Siegelfneten 

Nicht ein, du feift ein Architekt. 
Run denn, fo will Heinrich von Lucifer angezeigt 
wiffen wo die Wurzeln liegen, um die Art erheben zu 
koͤnnen. Die Antwort Tautet: 

Sie Lingen frei und Har zutage 

Und Mancher hoffte ſchon, mit Einem Schlage 

Die Lebensadern durchzuhauen. 

Doc trog aller Mühe bie fon feit Sahrtaufenden 
auf dieſes Gefchäft verwandt morben will der Rieſen⸗ 
ſtamm ‚‚nimmer tnaden, wie hoch fig auch die Split- 
terberge ſtau'n“. Oder glaubft du etwa daß die Ar⸗ 
muth und das Elend durch Vertheilung Deſſen zu heilen 
was die Erde trägt an werthen Sachen? „Du würdeſt 
lauter Bettler machen.“ ... Auch ber Tiſchler Hobel⸗ 
mann hatte eine befſere Vergangenheit; was hat ihn 
zuinirt? 

.... Der Tiſchler war zufrieden, 
Obgleich ihm nicht um einen Hobelſpan 
Mehr Geld als noch vor kurzem ward beſchieden. 
Erſt als ſein Streben in die Weite ging, 
Doc mit der Auf, 'nen beſſern Tag zu führen, 
Sein Arieh, zu ſchaffan und sich friſch zu zühren, 
Zuftatt zu wahlen mehr am Nagel hing, 
Gerieth er täglich tiefer m die Brüche. 
Ein and’rer Mangel hat's ihm angethan... 
Und es ift ergögfich zu hören wie Rucifer, ber Teufel, 
diefen Mangel darin findet daß ber Tiſchler das Gluͤck 
bes blinden religiöfen Glaubens aufgegeben; er erklärt 
ſich näher: 
Zum Wohlfein braucht der Menſch zumeift 
n gie in unbeftimmte Kernen. 
Und iſt fein Blick zu Dry, fein Loos 
Bu eng, um Hodes zu erſtreben, 
Bas Hier auf Erben wunderlos 
Geſchehen kann im Manſchenleben: 
Dann thut ihm, wie WM täglich Brot, 
Ein Paradies der Sehnfucht noth, 
ein Reich des Jenſeits, mo ihm Alles zutbeil wird was 
ex hier unmöglich erreichen konnte, und beffen „traum- 
bebersfchte Sphären” Ihn tröften und entzüden, 
Beh’, wehe, wo died Sehnfudhtäland 
Dem Volke unerfegt zerronnen! 
Da Iodert der Begierden Brand, 
Da furht e& die verlor nen Wonnen 
Im Nauſch, im taumelnben Genuß, 
In jeber Sinnenkoſt zu nafchen, 
Und mähnt, es fei ein Ueberfluß, 
Die volle Setigkeit zu haſchen. 

Sehr natuͤrlich findet Heinrich darin kein Glück, des 
„Mendes Fluch mit Himmelsmärchen zu betäuben“. Er 
hofft nicht nur eine andere Berföhnung, fondern will 
auch nun felbft Handeln. Nur immer zu! fagt Luc 
fer mit tiefem Blick in gewiſſe Verhäftniffe und In die 
Entwidelung gewiſſer Menfchen: 


Du * Du willſt den Boͤſen ketten 


gwar nicht die Welt, —* — 
war nicht die Welt, jedoch bi 
"Du wirft auch —— PR verwendun 
In anderm Licht erblicken, 
Wenn's gilt, ein neues Ordnungsreich 
Bom alten Schutt zurechtzuflicken. 
Heinrich. 
get, laß und geh'n in die Spelunken, 
a8 Elend fuchen graufig nadt, 
Band [hüren jeden Sornes funken, 
Damit die Flamme endlid nadt. 

So erwartet denn Heinrich bas Hal von in}, 
volmtion. Welchen Standpunkt ber Dichter felbf in 
Philoſophie des Lucifer einnimmt, darüber möchte wie 
nicht entfcheiben, ehe wir nicht in einem zweiten Zu 
Dos Werde bie gefammte Entwickelung ber Idee imn. | 
gelernt haben. Lweifer bemerkt Heinrich daf a nk 
erſt nöthig habe den Zorn zu ſchuren, ba der Zune 
ſchon hoch genug gethürmt liege. Und dann wen 
foäter ſabſt Hören was dem Wolle von fein Ram 
vovgetragen werde und ‚mad man vom ber Zukafı 
ſtammele⸗. 

Sechstes Buch. Großer Saal in Ws. Bin 
ten, Bolk, Volkoredner und Docenten ber mannihfdie 
fien Gattung; das Ganze eine Art Watpurgienua. 
intermerzo focialer Philoſophie, Kritik und 
bekannte Anfchauungen, befannte Namen. „Gil car 
Strebens Doppelpol*: 

Die Einen find pathetifche Hafler, 
Die Andern wirfen lieber frivol 
Mit ihres Witzes Scheidewafler, | 

Alles Leute die, wie Lucifer ſchließlich nad bunt, 
Heinrich auf ein Haar aͤhneln. Arnold — ken Zum 
men wird man leicht felbft ergänzen können — ie 
fosmopolitifche Humoriſt; der bemefche Patriot, de je 
lige Familie aus Charlottenburg (St.⸗Druno, Erle 
rius und St.Eginbertus), dee Binzige, Blostelmg he 
Heros der Redner), der Europamuͤde, ber Entthaiit 
Frater Icaricus — fie werden fänumtlich vorgefühtm 
von dem Verfaſſer in feiner Weiſe kritiftt, id 
es bier und da zu einigen ziemlich derb Ariſlephrue 
Licenzen kommt. Floskelreich's Rede umfaßt das gm 
politifche Evangelium ber jüngften Tage, meigei sit 
als ſcharfblickender Epitomater in vier orte ablit: 

Das Schwurgericht, die freie Preſſe, 

Die Börgerwehr, ein Unterhaus: 

Das tft die ganze Freiheitsmeffe, 

Die prob'gen fie Tag aus Zag ein. | 

Heinrich nennt Died ſchales Zeug, eine allg 
ſehr darze und oberflächliche Kritik, für die mie da 
faffer nicht gern verantwortlich machen moͤchten. 
dies ſchale Zeug, fagt Luxifer, iſt eine Racht und 
für fi) das Volt empören. | 

Heinrich. 
Wie koͤnnte das die Menge reigen! 
Lucifer. 
Allein die Menge glaubt daran 
Und laͤßt fi damit trefflich heizen. 








Heinrid. 
Ich dachte, der gemeine Mann... - 
Lucifer. 
Verſteh' mi vet. Die ganze Menge 
Hot, feit die Welt fteht, nie gewollt, 
Iſt ſtets in blindeftem Gedraͤnge 
Den leitenden Hammeln nachgettollt ... 
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Heinrid. 
Dies Völkchen, diefer ſchale Wiſchwaſch 
Entbielte Deutfchlands Zukunftskraͤfte, 
Und unfer Heil der nachgeäffte 
Ausländische Verfaſſungsmiſchmaſch? 


Lucifer. 
Der Funke, der die Ladung zündet, 
Befreit, doch ift er nicht die Kraft, 
Und was der Kampf zulept begründet, 
Will nie die erfte Leidenfchaft. 
&ie wähnen, mit dem Lofungswort 
Das Biel der ſtürm'ſchen Fahrt zu ſtecken, 
Doch iſt's die Abfahrt nur vom Port, 
Um neue Welten zu entdeden. 

Das Streben ber Bourgesifie nach Mitregierung, Ihre 
Entfeffelung des untern Volks zu Kämpfen in ihrem 
Intereſſe, die Befährlichteit und unvorbergefehbene Wen⸗ 
dung dieſes alten Revolutionsmanoenvre, Alles erhält 
feine epigrammatifche Beleuchtung in ber Laterna magica 
bes Poeten. Was Die Redner ſprechen ift allerdings 
mei „untabelig“ in der „Diagnofe”, aber bei allen „ha⸗ 
pert's vürkfichtlich des Recepts, weiches fofort auch der Be⸗ 
fpöttelung Bald Lucifer’s, bald des Einzigen u. f. w. an⸗ 
Heimfält. Dean mied manches Schlagende in biefen 
Mepliken lefen, zulegt 3. B. ne das fo fehr richtige 
Bert des Einzigen auf die vielbeliebte Idee der Anno⸗ 
biizung ber Arbeit, die Frater Icaricus bier mit, den 
Werten predigt (&. 321 u. ©. 323): 

Man thut die Arbeit zum Vergnügen, 

Sie M\ nur ein Sefeuihafisipieh 

Sie wird vertbeilt je nach der Neigung Zügen: 
Ein And’rer wählt was Einem nicht gefiel. 

So hörteft du nun, ſchließt Zucifer, die Lehre von 
der Zukunft der Menfchheit; fie halten es für nagelnen, 
und doch ift ed uralt; nur mit dem Unterfchiede daß 
man vordem diefes Zukunftsglüd für ein pures Gedicht, 
als Märchen vom Schlaraffenland und nicht für eine 
Dereinft mögliche Wahrheit nahm. Aber follte wirklich 
Alles nur pure Narrheit fein was irgend im Geneſungs⸗ 
Drang und um aus der angenfhheinlichen Zerrüttung ber- 
auszukommen die beften Köpfe fich erbachten ? 

Die beften Köpfe, Beſter (entgegnet Lucifer), Hüten 
Sich ſtets vor dem vergeb'nen Brüten. 
Den Lebensbaum, den Stein der Weiſen, 

Die Goldtinctur für Blei und Eifen, 
Dergleichen fuchten diefe nie; 

Denn das iſt eben ihr Genie, . 

Dog fie nach Peiner Beute jagen, 

Die weiter liegt als ihre Kräfte tragen. 

Sie greifen zu nur wo fie fiher paden, 

Und werben niemals ihre Bähne wagen 

An eine Ruß, die noch nicht reif zum Knacken. 


Vielleicht wol eine etwas fchielende und problemati« 


ſche Kritik der „beften’’ Köpfe; wogegen das Wert „praf- 
tifhe Köpfe” den Begriff richtiger bezeichnen märbe, ob- 
fhon gar manche grafe Erfindung auch von Köpfen 
gemacht worden die man eben nicht fehr praktiſch nen- 
nen konnte. Aber wie fteht es nun, fol dies Elend der 
Erde ewig dauern? fragt Heinrich. Glaubt du die 
Morten ber Zukunft, auf welche diefes Sehnen hinaus⸗ 
weift, für ewige Zeit verfchloffen, fo will ich es wahrlich 
lieber noch mit den Ahnenden halten als mit beinem 
eifigen Spott, Lucifer, aus dem Nichts fpricht als bes 
„Verzweiflungsbankrott!“ 


eucifer. 
Ich und verzweifelt, das iſt ſtark. 
Ich, dem das Treiben der Menſchenwelt, 
Wie's eben iſt, durchaus gefällt? 
Wahrlich, fährt er fort, ihr, die ihr die heutige Geſell⸗ 
ſchaft bis ins Markt verfault nennt und eine Zukunft 
voller Wonne erwartet, wenn ihr nur erſt im Staatége⸗ 
bäube bie alten Pfeiler umgeriffen, ihr ſeid verzweiflunge⸗ 
vol, verzweiflung@toll. 
&o thu’ doch nur die Augen auf 
Und fich’ was vor der Rafe liegt: 
Wie juft der „böfe Seitenlauf” 
Dies bunte Voͤlkchen baß vergnügt. 
Er meint die Redner und Bolksbeglüder und wirft 
ihnen, und wie es fcheint allen, was freilich etwas in 
Bauſch und Bogen urtheilen hieße, vor daß fie nur nad 
bem äußern Pathos eines eiteln Heroenthums trachteten, 
worin dann aber auch ihre innere Befriebigung und ihr 
erquidiendfter Genuß liege. Und auf der andern Seite 
nehme auch im Volk zu Zeiten, wo ein „Menfchenftod 
ins Schwärmen” kommt, die „Dafeinsluft nicht ab’; 
denn wenn fich auch die „Behäbigen härmen aus Furt”, 
es werde in Zukunft „die Quelle ihres Wohlfeins” knap⸗ 
per fließen, 
So ſchwelgt die zehnfach größ're Zahl 
Beim reichſten Hoffnungsfreudenmapl, 
Und Hoffen tft das innigfte Genießen. 
Hoffnung und Hoffnung! Man fieht, der Lucifer des 
Dichters macht in feinem Syſtem eine ftarfe Anleihe 
bei den abftracten Begriffen und verftcht jeden Pfennig 
„gemünzter Luft” aufs befte zu placiren. Nach diefer 
Anſicht wäre jeder Zuftand, felbft jedes Unglüd ein po- 
ſitives Gluͤck, denn es ift wenigftens die entſchiedene Re⸗ 
gation eines moͤglichen noch groͤßern Unglücks. Und wer 
muß dabei nicht zugleich an die Philoſophie des Fuchſes 
mit den Trauben in der Zabel denken? „Sanabilibus 
acgrotamus malis, nosque in rectum genitos natura, 
si sanari velimus, adjuvat”, fagt Seneca, zu Deutſch: 
„Bir leiden an heilbaren Uebeln, und ed unterftügt ung, 
die wir auf das Rechte angelegt find, die Natur, wenn 
wir geheilt fein wollen‘; und was fagt feinerfeits Lucifer? 
Richt, was man hat, nein, nur das Streben, 
Womit man feine Zeit verbringt, 
Is, was ein wohlerfüllte® Leben 
Und fo das wahre Gluͤck bedingt. 
Drum find die flürmifchen Epochen, 
Wo's gilt die Staaten neu zu bau'n, 
56 * 
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"Den Seiſt, der jeden Baum gebrochen, 
Mit einem friſchen heil'gen Grau'n 

Der Sitte neu zu unterjochen, 

An hoͤchſter Freude reicher traun 

Als lange faule Briedenszeiten ; 

Denn wahrhaft leben, das heißt ftreiten. j 

Wir find zu Ende mit dem erften vorliegenden Bande 
der Dichtung, und noch ſchwebt der Disput zwiſchen Lu⸗ 
eifer und Agathodämon - Heinridy über dad Gute und 
Böfe auf Erden, ein Disput oder Dialog, der in feinen 
SSnterlocutoren die Anfchauungen des Realismus und 
Idealismus einander gegenüberfiellt und auf eine 
Berföhnung hinweiſt, die durchweg an die Säge des 
Optimismus erinnert: daß das Boͤſe ein Mittel zu bö- 
herm Guten fei, daß es nothwendig aus dem Begriff 
der Welt fließe, dag es fogar gerade aus der idealen 
Natur der Ereatur (Leibniz) flamme und daß unter 
allen (wirklich) mögliden Welten die befte gefchaffen 
worden. Lucifer- Demiurgos verfolgt die ſtarr⸗praktiſche 
Richtung felbft bis zu ber Confequenz daß er das „Pa⸗ 
radies der Sehnſucht“ nach dem belohnenden, Jenſeits 
als eine nothwendige Bedingung für das Heil des Volks 
erflärt, während ganz anders Byron’s Lucifer im ‚Kain‘ 
(Act 2, Schluß), obwol er fagt: 

Evil and good are things in their own essence, 

And not made good or evil by the giver, 
durch und durch Idealiſt bleibt, ber die Vernunft zum Kampf 
gegen den allgemeinen Glauben herausfodert und Kain das 
Denken anempfiehlt, um fich. eine individuelle innere 
Melt zu fchaffen, damit er der „geiftigen Natur” näher 
trete und „bie eigene fiegreich befämpfen‘ Tonne. 

Man wird im Verlauf unferer Befprehung wol hin- 
länglich der Ueberzeugung inne gemorden fein daß fich 
der anonyme Dichter ein großes Ziel geſteckt, daß er 
ein Mann. von reicher gebanklicher Durchbildung fei und 
daß er manchen tiefen Griff in den Stoff gethan. Wenn 
uns einzelne Selten ber Entmwidelung und ihre logifche 
Derbindung noch im Dunkeln ſchweben, wenn wir felbft 
noch über das Verhaͤltniß Agathodaͤmon's zur Menfchen- 
natur in Heinrich die rechte, beftimmte Klarheit vermif 
fen, fo wollen wir dennoch bis auf weiteres, wie oben 
fhon bei einer andern Gelegenheit angedeutet worben, 
unfer Urtheil in diefer Beziehung zurudhalten und erft 
das Sanze abwarten. 

Der poetifche Charakter des Werks verräth einen 
Dichter der fi namentlih in der Schule Goethe's ge» 
bildet; die Diction erinnert oft fchlagend an den „Kauft“. 
Sn den epifchen Epifoden andererfeitd machen fich bie 
Einflüffe der modernften poetifchen Entwidelung unferer 
Literatur geltend. ine eigentlich überrafchende Erfin- 
dungskraft und Originalität beflgt der Derfaffer zwar 
nicht, dagegen aber eine BVirtuofität bed Ausdrudd die 
felbft den abftracteften Gedanken in eine gefällige dichte- 
riſche Form zu gießen verfteht, wenn wir und auch nicht 
verhehlen dürfen daß das didaktiſche Element die con- 
erete Beftaltung überwiegt und daß der Merfaffer zu 
oft den Spruch eines geiftvollen franzöfifchen Kritikers 
unbeachtet»Täßt, der dba lautet: „Ce sont des emotions 
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que la poësie nous doit, et non des raisonnements.” 
Wie dem aber auch fei, er kann ſich hierfür, das müf- 
fen wir ihm zuerkennen, durch eine Fülle und Lebendig- 
keit der Auſchauungen entfchuldigen, bie jeden Leſet der 
fih auf ber Höhe des Stoffe befindet ebenfo intereffirn 
als fefjeln und geiftig befchäftigen wird. Brauchen wir 
mehr zu fagen, um das Gedicht, wie es ein fchlanendes 
Document der gebanklichen Beichäftigung der Zeit if, 
auh als eine fehägbare Erfcheinung der Literatur zu 
bezeichnen ? 19. 





Dorfgefhichten von Berthold Auerbad. 
Dritter Band. Manheim, Baffermann. 1853. 
8. 1 Zhle. 


Berthold Auerbach betritt in biefem Buche mieder 
ben Boden der recht eigentlih fein Gebiet iſt. Bas 
diefem Dichter fo bald die Liebe der Lefenden Welt a- 
worben hat, das ift die ihm ureigenthümliche Gabe, mit 
Liebe und Andacht ſich tief in das Menfchengemüth zu 
verſenken und die verborgen da drinnen wirkenden Triebe 
au belaufchen und allem feinem Leid und aller feine 
Freude die rechten Worte zu geben; das ift die glöcküche 
Dbjertivität, die fi dem anziehendften von allen Gegen 
fländen unferer Beobachtung, dem menfchlichen Geiſte 
und Gemüthe ungetheilt hingibt und nicht ned Erfah 
zungen und Refultaten jagt, um fie als WBerberglicder 
von Schlüffen zu benugen, auf die man ein philoſophi⸗ 
ſches Syſtem gründen kann, fondern die gläubig ho⸗ 
nimmt, was die Erfahrung und mehr noch ein gewiſſer 
Inftinct des unmittelbaren Erkennens, den man mi 
dem magnetifchen Fern- und Durkhblid vergleichen künuke, 
wnabhängig von dem forfchenden Verſtande ihm vowben 
Geheimniffen des Seelenlebens verkündet. Er iſt hier 
nicht wie ein Naturforfcher der die Blume fedrt und 
unter der Loupe ihren Innern Organismus betrachtet, um 
fo das Rärhfel ihres Wachfens und Blühens und Duf 
tens zu löfen, fondern er ift ein warmer Freund der 
Natur, der die Blume andächtig als ein unerBlärbares 
Wunder betrachtet und die in ihr wirkende Kraft nick 
mit dem Meffer fucht, fondern an ber Thatſache fh 
genügen läßt daß eine ſolche raͤthſelhafte Kraft in ik 
Birke, daß die Blume lebt, von einem göttlichen Geife 

ejeelt. 

In feinem legten Werke, dem „Neuen Reben”, hau 
Auerbach, was den Hauptinhalt des Buchs betrifft, die 
fen Weg verlaffen. Wie er hier objectiv in feinems Skteft 
lebt, fo war er bort fubjectiv; wie er fonft die Mm 
fhen mit Liebe als Menſchen fihildert, fo trug er bet, 
wo er ſich zum großen heil in ben höhern Kreiſen des 
Lebens bewegte, in die Schilderungen feinen Wiberwähe, 
feinen Haß, feine individuellen Anfhauungen mander 
Claſſen der Gefelfchaft hinein; bas ganze Buch war 
dem Zwecke gewidmet, uns zu feinen Anſichten über 
Religion und Menfchenerziehung zu bekehren, zu Aufſich⸗ 
ten die nur aus feinem Verſtande, nicht aus ber innern 
Veberzeugung feines Gefühle entfprangen. Dort verneinte 
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&r 'nur und ſetzte an die Stelle des Verneinten "Nichte 
ober wenigſtens nichts Haltbares; bier bringt er im Ge- 
wande der Erzählung Pofitives genug, Erkenntniffe, 
Erfahrungen, Beobachtungen, von deren Wahrheit Jeder 
ohne Beweis überzeugt ift, meil er fie in feinem eigenen 
Herzen nachfühlt. Durch Negation aber ift noch Keiner 
ein Meffias geworden, und Der ift Fein Menfchenfreund 
der feinem armen Nachbar feine elende Hütte anzundet, 
ehe er ihm ein neues Haus gebaut bat, in dem er be- 
quemer wohnen Tann. Doch Iaffen wir Senes und be- 
grüßen wir freudig den Dichter auf feinem alten Felde 
und fehen wir, welche Früchte im legten Jahr er fir 
uns zum Genuf gezogen bat. 

Der dritte Band der „Dorfgeſchichten“ bringt zwei 
Erzaͤhlungen, die im Stoffe ganz verfchiedenartig, aber 
beide fo Iebenswahr find daß man verfurht waͤre fie für treue 
Erzählungen wahrer Begebenheiten zu halten. Die erfte 
erzählt die „Sefchichte des Diethelm von Buden- 
berg”. 
Eopitel im Vollgefühl feiner Bedeutung, ftolz, gepriefen, 
angeftaunt, mit feiner Tochter wie im Triumphzuge auf 
dem Jahrmarkte einer kleinen Stadt ankommen fehen. 
Aber Hochmuth kommt vor dem Fall und der Hang 
zum Didthun verleitet ihn zum Schwindel. Statt zu 
verkaufen, da er baares Geld nothwendig braucht, kauft 


er felbft große Heerden von Schafen und ungeheuere Vor⸗ 


zäthe von Wolle, weil die Preife niedrig ftehen. Er 
taumelt nach einem Abgrunde zu und als er am fol 
genden Tage nah Haufe zurüdfährt, dämmert in ihm 
der Gedanke daß es für ihn ein legtes Mittel der Ret⸗ 
tung gibt — das Verbrechen. Er läßt ſich bereden fein 
Beſitzthum und ſeine Borräthe gegen Brand zu verfühern, 
unb wir fehen nun wie in ihm der Gedanke an Brand- 
ftiftung geboren, fange befämpft, endlich durch die Um⸗ 
fände zur legten Zuflucht wird; wie das eine Verbrechen 
das furchtbazere eines Mordes zur Nothwendigkeit macht; 
wie, nachdem bie That gefchehen, ein Hohn der Holle ihm 
zeigt daß fie nicht nothwendig geweſen wäre, da durch 
"den Tod einer Verwandten ihm eine Erbſchaft zufällt, 
die ihn ohne Verbrechen gerettet haben würde; wie er in 
AUnterſuchung kommt, aber freigefprochen ald Siegen dar⸗ 
"aus hervorgeht und geehrt und unter dem Jubel des 
Doms nach Haufe zurüdfehrt; wie er gleichfam zur 
Sühne für die ihm angethane Ungerechtigkeit zum Schult- 
heißen ernannt wird und fonft noch große Ehren ihm 
-zutheil werden; wie aber die Macht bes böfen Ge- 
wiſſend ihn innerlich furchtbar elend macht, bis endlich, 
da er ald Gefchworener über einen gleichen Fall Richter 
fein fol, die Macht der Nemefis ihn zwingt, die uner- 
trägliche Qual die ihn innerlich brennt herauszuſchreien 
in dem Bekenntniß: „Ich hab's gethan!“ 

Es ift eine exrfchütternde Gefchichte, die einen Men⸗ 
fchen der mit dem Gedanken eines Verbrechens umgeht, 


Das ift ein reicher Bauer, den wir im erſten 


als könne es Fein Wäfferchen trüben. 
beſonders ihrem Anbeter, Munde, gegenüber, den fie 
zu fefleln weiß, ohne felbft gefeffelt zu fein, deſſen 


nicht Iefen känn, während der. Gute, fo ſchwet und groß 
feine Aengſte und. Roͤthen au fein mögen, Erhebung 
darin findet und ſich unendlich glüdtich fühlen. muß burg 
das Bewußtſein feiner Herzensreinheit, durch die gewonnene 
Meberzeugung daß nur das Verbrechen wahrhaft elend 
macht. 
Diefer Diethelm ift ein Mann von großem Werthe 
und fehr trefflichen Gigenfchaften ; nur Einen Fehler bat. 
er, eine ungezähmte Ehrſucht, und diefe iſt bie Quellt 
feines Verderbens. Darin eben zeige Auerbach fein tie 
fe6 Durchdringen des menfchlichen Weſens daß «6 bei 
ihm durchaus Peine abfolut guten, keine abfolut böfen 
Menſchen gibt. Der trefflichfie Menfch Has eine Stelle 
wo er demBöfen zugänglich if. Das ift bie ewig alte 
Wahrheit melde die Griechen fombolifh in ber Ferſe 
des göftergleichen Achilles, die Germanen mit dem Lin: 
denblatt auf der Schulter des gehoͤrnten Stegfrieb an⸗ 
deuten. 
Trefflich ift auch die Schilderung der reihen Bauern» 
tochter, her Yränz, die, ein Mädchen von gutem Natu 
tell, aber aufgewachſen als Yugen- und Obrenzeuge einer 
durch Zwiefpalt getrübten Ehe und oft als Vermittler 
zwifchen den fireitenden Parteien gebraucht, früh 'die 
rechte Kindesliebe verloren hat und mur ein Weſen ge 
worden ift von einem guter Regungen fähigen Herzen, 
aber unbeftänbigem Sinn, vergnügungsfüchtig, hochſtre⸗ 
bend, herriſch und coquett. Sie ift ein Nüdel, wie 
der Schäfer Medard fie nennt, d. h. ein folches Weſen 
dem man felbft wider Willen gut fein muß, das bis zu 
einem gemwiffen Grade treuherzig fein und es den Men⸗ 
ſchen anthun kann daß jie ihm zu Willen leben müffen, 
dad gern mit den Menfchen fpielt und fich dabei ftellt 
So zeigt fie fich 


Liebe ihr wohlthut, weil fie ihr zeigt wieviel fie über 
bie Männer vermag, und der ihr ein Rückenhalt if, 
wenn alle andern Beftrebungen misglüden. Ein warnen- 
des Bild ift ihr ſpaͤteres Berhältnig zu ihrem Water, 
welches zeigt wie felbft die Gefühle der Kindesliebe im 
eifigkalte Herzlofigkeit fih verwandeln, wenn ein Ber 
brechen der Aeltern dem Kinde die Achtung vor ihnen 
raubt. 

Ebenſo wahr iſt auch die Darſtellung des Schäfers 
Medard, eines recht boshaften, heimtückiſchen, betrüge⸗ 
riſchen Schlingels, in deſſen Gemüth aber doch eine 
reine göttliche Flamme lodert, die einer opferfreudigen 
glühenden Bruberliebe, der Liebe zu einem Bruder, deffen 
fpäte Geburt ihn anfänglich mit Haß gegen die eigenen 
Aeltern erfüllt hat, welchem er lange Jahre in der Ferne 
nachhängt, bis in dem Heimgekehrten wie mit Zauber 


‚gemalt die Iangverhaltene Bruderliebe mächtig hervor⸗ 


bricht und ihm nun für das ganze Leben bleibt. 


Eine von den Geftalten..die nicht nad ben Grund⸗ 
fügen jener hochmüthigen Wiffenfhaft die den Men- 
fihengeift enträthfelt zu haben glaubt, aus ber aber ein 
Dichter nie und nimmer einen lebendigen Menfchen zu 


wenn fie fein warnender Genius ihm in die Hände führte, 
-zwingen müßte, in fich zu gehen und ben böfen Gedan- 
-2en mit der Wurzel aus dem Herzen zu reißen; es ift 
eine Gefchichte die ein Menfh mit böfem Gewiffen 
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seuficwisen vermag, ber Togenannten Pſychologie, fonbern 
aus tiefer Anſchauung dem Leben nnchgessichuet find, 
iR au ber alte Schäfeste, ber ſympachetiſche Arzt und 
Prophet deB Dorfes, ein unbheimlicher, aber im feiner 
beidenſchaftlichen Kindesliebe rührenser, im Haß 
ben Mörder feines Sohnes faſt furchtbarer Greis. 

Schon dieſe flüchtigen Andeutungen mögen zeigen 
wieviel Lehrreiches und Bedeutfames in dieſer Ergaͤhlaug 
enthalten iſt. Die Darſtellung iſt höchſt lebendig, ſpan⸗ 
wend, oft gewaltſam aufregend, und ſelbſt die Stebhaber 
ber neufromzöfifchen Literatur, die fich Fein Intereffe ohne 
Grauſen und Entfegen denken fann, werben bier ihre 
Befriedigung finden. 

Die zweite Gefdsichte, „Brofi und Moni’ betitelt, iſt 
einfacher, gemuͤthlicher, erbauender Natur, eine Dichtung 
die nicht die Nerven aufrege und die Phantaſie erhigt, 
aber eine ruhige, wohlthätige Wärme in bas Her; des 
finnigen Leſers gießt. Der franzöfifhe Geſchmack wirb 
fie langweilig finden, uns hat fie innig wohlgethan. Sie 
eszählt Die Erlebniffe eines Ehepaare von dem erfien 
Beginn der Bekanntſchaft bis zur goldenen Hochzeit und 
Bis zum Lebensende, ‘eines Ehepaare das in allem Lei 
und im Kampfe mit taufenderlei Mübfeligkeiten und Um 
lieblichkeiten immer heiter und glüdlich ift, weiches durch 
einen ſchweren Anfang mit Fleiß und Genügfanfeit fich 
emporarbeitet, bis es im Kreife glücklicher Kinder gechrt 
und geliebt in hohem Alter abfcheibet. 

Diele einfache Gefchichte enthält in ihrer tiefgemüth⸗ 
lichen Auffaffung des Kamilienlebens fo viel Lehrreiches, 
Beherzigenswerthes, Erhebendes, daß fie verdiente ein 
Volkobuch zu werden. Solche Bücher wirken tiefer ale 
die befte Predigt. „Des Menfhen Gemüth ift fein 
Schickſal“, das ift die Lehre die durch die Eheftande- 
geſchichte des Brofi und ber Moni uns anfchaulih ge 
macht wird. Da werben eine aufßerordentlichen Ereig⸗ 
niffe zu Hülfe genommen, um auf überrafchende Weiſe 
das Schickſal der Menfchen zu ändern, es entwidelt ſich 
Ales ganz natürlich aus dem Charakter der gefchilderten 
Derfonen felbft, und Jeder ber diefe Darſtellung lieft 
muß fich fagen: Brofi und Moni mußten glüdlich fein, 
und du kannſt es auch, wenn du willſt. 

Und fo beißen wir auch biefe Gabe des Dichters 
herzlich willfommen. 54. 


Neue deutiche Poeſie. 


Wir beginnen diesmal unſere Umſchau, zunächſt auf dem 
Gebiete der Lyrik, mit vier Dichtern, die fi zufammengethan 
haben um gemeinfchaftlih die Wanderung in die papierne 
Ewigkeit anzutreten. 


1. Sedite von Gaulke, Koenemann, Morig, Riedl. 

Berlin, Schultze's Buchdruderei. 1852. 16. 1 Zhlr. 6 Nor. 

Die Gedichte Gaulke's tragen faft fämmtlich den Charakter 
der Unreife an fi; man vermißt Zufammenhang, Abrundung, 
Durchführung per Idee die dem Gedichte zugrundeliegt, wo 
überhaupt eine folche dem Dichter vorgefchwebt hat. Die mei: 
ften feiner Lieder enthalten Anfchauungen amı Meereögeftabe, und 
neben den „Seejungfern“ und „Meerfrauen” und „Meerjung⸗ 


un” ſowie den Meereſsgewalten“ Meergott und feinen 
—— ſpielen auch bie —— Bela und Welken 


eine Rolle, 
Wellen wuͤnſchen Schlag auf Schlag 
Ecch ehr heimatliches Lauben, 
Joſen, Sämpfen, ſchaͤumen, branden 
Suchen den Erlöfungstag. 
Wollen mit ded Windes Schwung 
Keiſen vorwärts und zurüde, 
Piugern na erſehatem Gluͤcke, 
Rub’is iſt vie Wonberumg. 


Solche Dinge Tafien kalt; es ift kein Leben Barin, weil 
Peine Natur darin iſt. Was in aller Welt fol mam mit Mellen 
anfangen die den Erlöfungstag fuhen? mit nach Bud 
gernden Wollen? Bufammengetragene Farben und Worte 
machen Fein Bild und Bein Lied wo der Sinn und bie Gede 
fehlt. Rur ſehr wenige der Gaulke ſchen Gedichte konnen auf 
dieſen Ramen - Unfpruch machen, wie „Der Ruheloſe““, „De 
Michter und fein 4 „Die Welten und die Liebe”. Des 
legte, unbedingt das befte unter allen, ſtehe bier- 


Die Wolken und die Liebe. 


BUS zum Wenfter no bed Abends 
Nah dem Himmel bo Binaus; 
Dunkle Wolken zieh'n vorüber 

Am gewölbten Sternenhauß. 


Siunend bangen meine Blide 

An dem buntgewebten Bild, 
Säweifen, wandern mit ihm welter 
Ueber Höhen und Gefild. 


Bol (haut aud mein ferned Liebchen 
Nach dem Irrenden hinauf, 

Folgt gewiß wit tiven Bilden, 

So wie ih, der Wolken Lauf. 


Wollen ſiub getreued Abbild 
Unf’rer Liebe, thränenfhwer, 
Wandern ja, wis wir, am Himmel, 
Doch hinein wol nimmermehr. 

Die Gedichte von Koenemann find um eine Stufe 
zu ftellen al8 die Gaulke's. Der Dichter ift fi) der 
die er Löfen wollte Plarer bewußt und feine Producte find plan 
voller aus⸗ und durchgeführt. Indeß ift bei vielen der Rang 
an echtem, tiefem Gefuͤhl und wahrhaft fhöpferijcher Phentake 
bemerkbar, was duch eine oft fpielende, tändelnde und it 
Diminutiven reichlich. ausgeftattete Vortragsweife nicht erfegt 
wird. Die „Glockenklaͤnge“ 3. B. bilden einen nur fi 
Rachklang zu Schiller’8 „Gloͤcke“, und man begreift nicht web 
den Dichter veranlaffen Bonnte mit nicht ausreichenden Dittele 
eine Ilias post Homerum zu fchreiben. Aehnliches gilt wa 
„Blümdyen Bergißmeinnicht”‘, „„Liebchengruß‘ und andern; mad 
in den Gedichten welche hiftorifche Stoffe behandeln wäre eine 
gewandtere Darftellung wünfchenswerth. Indeß ftoßen wir auf 
auf mehre recht hübſche Lieder, wie „Wanderfegen‘, das mux 
im Anfang etwas holperig ift, „Das unbefannte Grab”, „Um 
Rhein‘, wo namentlich der Schluß gut if, „Der Arme“ und 
andere. 

Der Dritte im vierblätterigen Kleeblatt, Morig, Hat durch⸗ 
weg eine firengere Selbſtkritik obwalten laften und ſteht, wenn 
man feine Sangeögaben in ihrer Sefammtheit ins Auge fait 
noch etwas höher ald Roenemann. Er hat fi) von den 
beffelben freigehalten, faft allen feinen Liedern eine gef 
Rundung gegeben und einige fehr wohl gelungene gelieferz, 
welche er fo umfichtig geweſen ift gleih an die Spige ſeiner 
poetifchen Beiträge zu ſtellen. Indeß wird der hierdurch et» 
zielte gute Eindruck durch die nachfolgenden, die in der Acht⸗ 
zahl nichts Hervorragendes haben, wenn audg nid wie: 
der aufgehoben, doch ebenfowenig gefräftigt. Wir finden zwar 


447 


unter ihnen noch einige vorzäglihe, wie „Der Sreis beim Lin⸗ 
denbaum im Winter”, „Weine Marie’, aber auch ganz unbe 
Deutende, wie die verfificirte, noch dazu ziemlich triviale Anek⸗ 
dote „Heimleuchten”‘. Unter den Balladen behandelt eine: „Der 
Bogt von Eberſtein“, ein ebenfalls fchon befungenes Thema. 
Es ift Liefelbe Sage die Halirſch in feinen „Reſſelhemden“ 
zum Stoff genommen, und der Vergleich fällt allerdings nicht 
zu @unften unfers Dichters aus. Er fingt im Eingangsliede: 
Mandy’ Ihöned Auge blickte hold hernieder 8 
Auf meine leichten, ſtill erblühten Lieder. 

Wir glauben ihm das und wünfchen ihm von Herzen Glück 
Dazu; es N das der lieblichfte Lohn des Sängers: warum hat 
er fi daran nicht genügen laſſen? 

Auch der Vierte im Bunde, F. W. Riehl, ift glüdlich in 
feinem „Lied“. 

Ich dab’ ein Lied bei hoher Luft 
Und tiefem Weh gefungen, 

Laut if es aus dee vollen Bruf 
Sum Himmel aufgebrungen. — — 
&8 war mein Gluͤck im größten Leib 
Und wirb e8 immer bleiben; 

O mög’ es Blüten reiner Ereub’ 
Au andern Herzen treiben! 

Wir Schließen uns diefem Wunſche an, ohne für die Rea⸗ 
Kifirung deflelben irgend eine Verantwortlichkeit übernehmen zu 
Tonnen. Uber der Recenfent, dad weiß man ja, lieft in dem 
beengenden Borgefühl des alsbald abzugebenden gewifienbaften 
Berdicts, und eben deshalb find ihm „die Blüten reiner Freude”, 
die den endlofen Garten der deutſchen Lyrik mit einem ewigen 
Lenze beglüdeen, von vornherein etwas verkümmert. Die Lieder 
Kiehl's find einfach und klar, und es iſt mander gute, erhe⸗ 
bende Gedanke in diefelben verwebt; was aber den Mangel an 
wahrhaft bichterifher Empfindung und fchöpferifcher Phantafie 
anlangt, fo gilt von ihm ganz Das was wir bei Koenemann bemerft 
haben. Als eine Art Wagſtück rechnen wir es dem Dichter 
an, wenn er und bei der Schilderung jungfräulidder Reize neben 
den belannten Delicatefien, als „azurne und Bimmelblaue Au⸗ 
gen’, „roſenrothe Wangen“, „Yurpurlippen”, „purpurne Rofen 
Der kippen”, „fonnengoldene® Haar‘, „wie Ebenholz erglaͤnzendes 
Lo@enhaat‘ u. f. w., au einmal etwas aftfränfifche Habe 
mannskoſt auftifcht und von der Gelichten fingt: 


Ihre zarten Wangen blühen, 
Drangen ſchoaͤn wie Mil und Blut. 


Das iſt aller Ehren werth, wenn au nicht poetifch. Bus 
den befiern Liedern gehört daB welches die Ueberſchrift Hin⸗ 
durch“ tuägt. Wie Kürze deffelben gefbattet uns es voßkändig 
hier eimzurüden. 

Hindburch. 


Nach der langen Nacht auf Erden 
Muß es endiih Morgen werben. 

Drum durch Kampf sum Licht hindurch! 
Ber dem großen Heil'gen Werke 

Set des SGeiſtes Gottesſtaͤrke 

Deine wahre Yelfenburg. 


Was die Weiſeſten errungen, 

Als fie kuͤhn zum Licht gebrungen, 
Trotz Verfolgung, Schmach und Tod; 
Dofkr mußt bu wirken, leben 

Und «8 deinen Bruͤdern geben, 

Ob auch gleiches Loos Yir droht. 


Dann verſcheucht die Macht der Wahrheit 
Bald dur ihre Sonnenklarheit 

Lüge, Finſterniß und Wahn: 

Und ed bricht nach Leid und ehe 

Auch im Thal, wie auf der Höhe, 

Del der Tag der Menſchheit an. 


Es mögen nun eine Reihe lyriſcher und epiſcher Dichter 
folgen, die fich theild an die genannten anſchließen, theils einen 
höhern Rang einnehmen. 

2. Welt und Herz. Kleinere Dichtungen von Wilfried 
von der Neun. Bweite Babe. Bum Beſten der Erzie 
Hung und Auebibung einer mittellofen Waiſe. Dresden, 
Schönfeld. 1852. 16. 20 er. 

3. Gedichte von Karl Morel St.⸗Gallen, Scheitlin und 
Sollikofer. 1852. 16. 15 Nor. 

4. Gedichte von Karl Scriba. Dritte, vermehrte und 
veränderte Auflage. Friedberg, Scriba. 1852. 12. 1 Zhlr. 

5. Gedichte von Karl Ehriftian Binzer. Kopenhagen, 

Schwarg. 1853. 8. 1 hir. 
6. Lieder eines Schatzgraͤbers. Dichtungen von Morig 

Deut * Zweite Ausgabe. Hamburg, Kittler. 185%, 


er 

1. Bier der Naht von M. Golitaire (VBolbomar 
Rürnberger). Landsberg a. d. Warthe, Bolger und 
Kein. 1832: 8. 16 Xgr. 

8. Blumen bed Baixiſchen Hochlandes. t en won 
Leonhbart Wohlmuth. Erlangen, Palm und Gule. 
1853. Gr. 8. 12 Nur. 

P. Die Jungfrau un Damaskus. Romantiſches Gedicht in 
vier Gefängen von ©. U. Weber. Magdeburg, Baenfeh. 

10 Dis * 6 bes Alten Teſta Bon Kath 

. Dichtungen nad dem Alten ment. atbarine 
Diez. Berlin, Deder. 1852. 16. 1Thlr. 


In Nr. 2 offenbart fi, abgeſehen von der zu großen 
Ehrfurcht des Dichters vor dem „Baͤndchen“ das der „ſtatt⸗ 
liche Bater“ feiner Geliebten auf der Bruſt trägt, eine verftän- 
dige Weltanfhauung und ein biebered, dem Guten zuge 
wandte Herz, aber die Poeſie ift ſchwach darin vertreten. 
Schilderungen wie folgende: 

In der Luft nach Jagerſtreichen 

Dat «ein Burſch ſich einft verfliegen, 
Sieht im Horſt die Aarhrut Liegen — 
Do er Sann fie nit erreichen. 


Weiter nit und nit zuruoͤch⸗ 

Kan der tolle Bube klettern, 

DIT er wicht fein Hirn zerſchmettern, 
Stuͤrzend von zu ſchmaler Bruͤche. 


Bald erſcholl im Dorf die Kunde: 
„Wehe! Hoch am Rabenſteine 

Hangt des Foͤrſters Sohn alleine, 
Betend um bie Rettungdoſtundel⸗⸗ 


Kaum geſprochen, hat's gezuͤndet: 

Denn fie find In dichten Haufen, 

Nach dem Rabenftein gelaufen, 

Son zu rettes feſt verbuͤndet u. ſ. w. 
gehoͤren nicht zu den Seltenheiten; und haͤufige Haͤrten, ſowie 
unbeholfene Wendungen und Verbindungen thun auch manchen 
von den beſſern Gedichten welche die kleine Sammlung enthält 
Eintrag. Wir wollen, um dem Dichter gerecht zu werden und 
zugleich dem Leſer für eigenes Urtheil einen Maßſtab an die 
Hand zu geben, dasjenige Gedicht mittheilen welches uns von 
allen am beften gefallen hat. 

Die Königin aud dem Morgenland. 


Die Kön’gin aus dem Morgenland, 
Die kommt noch alle Tage: 

Sie trägt ein purpurned Gewand, 
Verbraͤmt mit gofb'ner Sage. 


Sie Hebt die Raͤthſſel jegt, wie eiak, 
Und Sanur fie Herrlich 1dfen; 

Und wenn be Aber einem weis, 
Sie kann bie Ruh’ einfloͤßen 





Eu ODſt Habt ide: ſargennoll gewacht, 
Gebetet und gefennen, . 
Und habt auch in der ftilfien Nacht . 
Nicht Fried’ und Ruh' gewonnen. 


Auf eueem Lager macht's euch Roth, 

: Daß ihr den Herrn verfichet; 
Doch ſtrahlt das liebe Miorgenroth, 
Iſt Augſt und Harm verwehet. 


Und licht, wie auf dem Erdenrund, 
Wird's wieder im Gemuͤthe; 

Die Koͤn'gin Sonne thut euch kund: 
Der Raͤthſel Sinn iſt Guͤte. 


st. 3 und d, Morel und Scriba, find fo ziemlich von 
gleichem Werthe. In den meiften ihrer Gedichte herrſcht ein 
gefunder Sinn; fie zeichnen fih durch lebendige, treue Ratur: 
Schilderung: aus, und manche tiefere Idee ift mit den der Ratur 
and dem Leber entnommenen Bildern finnig verfnüpft. Scriba 
mögen wir etwas reichere Phantafie zufchreiben, die aber nicht 
immer der. ſtreugen Kritik eines echt kuͤnſtleriſchen Bewußteins 
unberworfen. ift.: Died gilt z. DB. von der „Sternenreife”, wo 
die Sterne vom Himmel herabfteigen um fih im Meer zu 
baden, ein Sternchen den am Ufer liegenden Dichter bei der 
Falk nimmt, ‘fo hoch mit ihm emporfliegt daß er’s nicht aus⸗ 
alten kann und fchreit und ihn‘, als darüber die Sonne 
hervortritt, fallen läßt. Das Lied fchließt dann mit ben Beilen: 


Und endli Fam ich auf Ufer zuräd, 
Doch fiel ich nieder ganz fadht, 

Ich rieb mir die Augen, ed ſchien mir faR," 

Us wär" ich vom Schlafe erwacht. 


Wir wollen dem Liede feine Ponte nicht flreitig machen, 
aber Bilder wie die bier hervorgehobenen Bönnen wegen ihrer 
Unnatürlichkeit nimmermehr befriedigen. Einen eigenthümlichen 
Segenſatz zu der Tendenz der „Sternenreiſe“ bildet „Die Quelle“, 
bie „fi verweilt in zögerndem Lauf, in das Abendgebet ftill 
verfunten“. Es ift echte Poefie, wenn die alten Dichter fingen: 


„Die Morgenfterne lobeten den Herrn und bie Himmel erzählen - 


die Ehre Gottes’; denm hie Ratur ift das aufgefchlagene Buch 
des Herrn. Aber wenn bie Quelle, ſtill in das Abendgebet 
verfunten, ihren Lauf verzögert, da wird bie Perfonification 
au perfönlic und Dad Bild üuberfpannt. Wir Iaflen ftatt wei« 
PR Kritik von jedem der beiden Dichter ein Gedicht vollftändig 
olgen. 

Ein Menſchenloos (von Morel). 


Wer bat da in daB dunkle „Okuferneft, 

So dumpf und winflig, grau gleich morſchen Särgen, 
Died Heine Blumengärtchen eingepreßt, 

as follt’ es fromm fi vor der Welt verbergen ? 


Scheu ſchleichen fih die warmen Liditer ein, 
, Als. sagten fit, den Ahendgeuß zu bringen, 
Inmns Gärten, das die braunen Balkenreih'n 
Und wettermorſche MWretee rings umfchlingen. 


Und dort, wo heil der gold'ne Streifen lacht, 
And dunkle Neft einſchmeichelnd Iageöwonne, 
Dort ift ein grün Geflecht Io angebradit, 

Als waͤr's zuviel, dad Bischen warme Sonne. 


Und unter ihm, im grünen Schatten, ruht 
Ein greiſes Mütterchen auf falbem Moofe; 
Ganz eigen wird ber Alten eö zu Muth, 
Wie fie in welken Händen Hält die Roſe. 


Sie ſchaut bie Blume lang’ and finnend an 
Und preßt fie zitternb fe in ihren Händen, 
Da muß die Sonne noch im legten Nah'n 
Ein liebeglühend Abenberäßen fenden. . 





Gen if’s. vorbei! Beim Lestm Hädi'gen bein 
Faͤllt eine helle Thraͤne in bie Roſe. 
Und haſtig Hält ber Daͤmm'rung Schleier ein 
Das Bild von einem bitteren Menfdpenloofe. 
Die Heimkehr (von Scriba). 
Ich weiß einen grünen Apfelbaum, 
Ein Huͤttchen fleht dabei, 
Sch reite im Winter wie im Lenz 
0} Gar oft daran vorbei. 


Einft ritt ig nimmermehr. vorbei, 

Da hielt ih gute Raſt; 

35 band mein Roß mit feinem Zaum 
An einen grünen Afl. 


Dann trat id zu dem Fenſterlein, 
Ein Maͤdchen wintte heraus, 

Sie gab mir, wenn ich weiter ritt, 
Ginen zothen Rofenitrauß. 


Sept zeit’ ich immerdar vorbei 

Bei Sturm und Sonnenfdein, 

Kein Liebchen windt, keine Blume bluͤht 
Am Beinen Fenſterlein. 


Und weiter zeit’ ih durch bad Feld 
Bis in ben Wald hinauß, 

Im buftigen grünen Buchenhain, 
Da fieht mein Jaͤgerhaus. 


Der Hunde Bellen ruft mir laut 

Mit heimatlichem Gruß, 

Da kommt mein Liebchen vor das Thor 
Mit frodem Blick und Kup. 


Sie zieht mich fanft und leife fort. 
Zum kleinen Abendfhmaud; 

Die Rofen, bie ich einft geholt, 
Die Hab’ ih nun zu Haus. 

Wir haben in Borftehendem diejenigen Gedichte ausgemäflt, 
die uns in den betreffenden Sammlungen zu ben beften gu gebhäs 
ſchienen, gedenken aber daß die Morel’fhen Gedichte der 
zahl nach ziemlich gleichen Werth haben. Unter den Geier 
ſchen finden fich einerfeits mehre hübſche Romanzen neben. 3 
vier lyriſchen Erzeugniffen, andererfeitd aber auch einige We 
fih durch Nichts befonders empfehlen und ebenfo wol hältee 





| wegbleiben Tönnen, wie „Der Brautzug‘‘, „Wüfte und Ute“, 


„Die Bigeuner” und mehre Partien in dem längern Geift 
„In der Rhön”. u 

Rr. 5. Binzer.iit, wie Morel und Sıriba, frei en.feb 
fher Sentimentalität und unklaren verfhwebenden Gefihlen, 
fteht aber in poetifher Begabung unter ihnen. Es fehlt 
nicht an Gedanken, das zeigen die Diftihen und Sinngebi 
auf Thorwaldſen's Mufeum. Aber wo ed gilt Die 
zur Idee zu concentriven und die Idee in einem Liebe zur I» 
ſchauung zu bringen, da fehlt die poetifche Weihe, was bem 
Dichter felbft nicht entgangen ifl. Er klagt im Sonett I: 

Die Flügel will ein Vogel rafch entfalten, 

Zum blauen Himmel will er auf fih ſchwingen 

Und Eann nicht; in den Lüften möcht’ er fingen, 

Und ad! ein Schmerz will ihm die Bruſt zerfpalten. 


Dein Lied, es fehlt au bir ein freies Walten: 
Du mödteft au zum blauen Dimmel, bringen, 
Du firebfl empor, der Flug will nicht gelingen, 
Du fingfl, du faͤllſt herab und mußt erkalten u. f. w. 


| und ebenfo in dem Gedichte „Rünftleribeal”: 


— — — Deutlih fland vor meinen Sinnen 
Himmliſch laͤchelnd dach das Bi — — — 
— — Und wie id. drauf mein Auge. hefte, 
Sieh', a Wunder! da iſt's nit das, 
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In gleiher Weife klagen freilich auch die geweihteften ). 


Dichter; wenn aber nun einmal der Flug nicht gelingen will, 
dann ift es wohlgethan zu Denen zu gehören die, wie Lamar⸗ 
tine fagt, das « garder l’idde &ternellement a l’6tat de con- 
ception dans leur vein plutöt que de la produire imparfaite 
et de profaner leur ideal en le manifestant» für dad Ange: 
mefjenere halten. 

Den eigenen Gedichten hat Binzer eine Reihe „Nachbildun⸗ 
gen’ nad Underfen, Thiele, With, Deblenichläger, Moore, 
Beranger, fowie eine Anzahl Anakreontiſche Oden und nor: 
difhe Volkslieder beigefügt, darunter ein altſchwediſches: 
„D freuet euch alle Tage!“ deſſen treffliden Schluß wir hier 
folgen laſſen: 

Sie feste fiy nieder an feiner Gruft: 
„Hier bleib’ ich fingen, biß der Herr mid ruft.” 


Ermwidert ed drauf vom Grabe auß: 
„Und hör’, Körftindhen, geh’ du nady Baus. 


Bei jeder Thraͤne, bie dein Auge vergießt, 
Bon Blut der Sarg mir überfließt. 


Doch fo oft did Freud’ und Luft entzädt, 
— Wer breit bad Laub von dem Lilienbaum? — 


Da wird mein Sarg mit Roſen geſchmuͤckt. 
D freuet euch alle Tage!“ , 

Der Schapgräber unter Rr.6 fit zur Vermeidung von 
Misverftändniffen und um ſich die Bunft des Lefers bis zum 
Schluſſe zu fichern, feinen Gedichten eine Abhandlung uber 
Romantik voraus und ſucht das Wefen derfelben nicht bios 
darin daß fie fih als Sehnfucht, als etwas Entferntes, Ver: 
fywimmendeß, Ungebeuerliches Bundgebe, fondern bauptfächlich 
auch in dem „Verbüllten, Verborgenen”, in dem „Raͤthſelhaf⸗ 
ten und Geheimnißvollen”. Er fagt: „Der Romantiker führt 
uns in eine Scenerie ein, als deren Mittelpunft er fich felbft 
hinſtellt, fchaltet mit Tot und Leben nad) Gutdünfen, indem 
ed ibm nur darauf anfommt für den duftigen und flinfen Sche⸗ 
men der Empfindung eine ‚paflende Hülle zu finden oder zu 
erfinden, und bat feine Aufgabe gelöft, fobald diefes elfenartige 
Wefen Form und Geftalt, wenn auch nur in nebelhaften Um» 
riffen angenommen bat.” Nach diefer Eheorie hat der Roman- 
tiker auch ‚die Befugniß, der Phantaſie, wo ed in der Natur 
Der Sache begründet ift, die Zügel Schießen zu laffen, ihr (unter 
gewiflen Bedingungen) jede vom eingefchlagenen Wege abwei: 
chende Richtung zu gönnen und fie vermöge raſcher und un» 
vorbereiteter Uebergänge von einer Vorſtellung zur andern 
über jede dazmwifchenliegende, wenn aud noch fo ungeheuere 
Ktuft unbedentlih hinwegkommen zu laſſen“. Die Gedtchte 
Die und der Berfafler von diefem tbeoretifhen Standpunkte 
aus darbietet find ſaͤmmtlich rein Igrifcher Natur, und wenn 
wir verfichern daß fi) die oben mitgetheilten Grundfäge auf 
Die umfafjendfte Weife in denfelben verwirkticht finden, fo brau» 
chen wir kaum noch binzuzufügen daß wir es mit originellen 
Producten zu thun haben, ohne jedoch dem Dichter eine ſolche 
Driginalität ald etwas Verdienſtliches zugeſtehen zu Pönnen. 
&r ſpricht in der That faft durchgehend in Rätbfeln. Denn 
nicht genug daß er dad Verhüllte und Verborgene mittels jenes 
Chaos durdeinandergeworfener Vorftellungen und dunkler Bil 
Der herbeizuführen gewußt bat, ed fcheint als habe das Ge: 
Heimnißvolle des Sinns auch noch durch die dunkle Form er: 
höht werden follen, die namentlich Tuch Wortverfegungen und 
Auslaſſungen nad diefem Siele Binftrebt. &o finden wir daß 
Seitwort „haben“ au dann weguelaffen, wenn es eine felb- 
ftändige active Bedeutung hat (&. 299): 

Was beut'fi du, Lauf ber Zeit, 
Was, Himmel ah und Erde! 
Womit nicht Achnlichkeit 

Des Lebens Gramgeberde? 


oder Conſtructionen wie folgende (S. 184): 
2853, 9. 


L|— nr — —— — — — — — — — — — — — 


Wo Freundſchaft, der nicht Groll entquoͤlle? 
Kein Lenz iſt ſonder Herbſt bewußt, 

Kein Liebeshimmel ohne Hölle — 

Ich Hal’ Befitz, weil er Verluſt. 


Dies ift der Anfang eines Liedes. 
verfegungen anlangt, fo fingt der Dichter (&. 342) von der 
Biene: 


Und was die Wort» 


Sie Bellen bilden heißt des Triebes Stimme. 
Und noch beffer &. 202: 
Meine Herzendrofe barg einft einen Wurm, 
Den nicht Lenzgekoſe, nicht verjiagt der Sturm. 
Bon dem Wind fi wiegen ließ fie rubelos, 
Die den Sram verfchiwiegen ihm, den barg ihr Schoos. 
Heutzutage wo die Kunft eines vollendet glatten Versbaus 
fo zum Gemeingute geworden ift daß man dafür kaum noch 
Lob zollt, fallen folhe Härten und Unbeholfenheiten Doppelt 
auf. Daneben find die Bilder häufig überladen, geſchmacklos 
und mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, ja manchmal geradezu haͤß⸗ 
lich, wie in dem Sonett „Die Muͤcke“, wo der Dichter feine 
Geliebte mit einer Spinne vergleicht. Wie er felbft als Knabe 
mit Häfchertücte die Mücke gefangen, jie ind Spinnenneg geworfen 
und damit fie ja dem giftigen Morde nicht entrinne, ihre Flü⸗ 
gelchen in Stüde zerrifien habe, fo werde er nun vom Lieben 
langfam zu Tode gehärmt. Als Beleg für die übrigen gerugten 
Mängel diene (S. 68): 
Auf grüner Hoffnung Lenzgefilden 
Hüpften grafend einft bie milden 
Gedanken laͤmmer frifh wie Rebe. 


Ueberhaupt kommen die Gedanken in allen nur möglichen Ber: 
bindungen, als Gedankenadler, Gedankenraben, Gedankenpilger, 
Gedankengold u. ſ. w. vor. Ferner S. 74: 

Nahe dem verlafſ'nen Strand 

Fuͤhrte mi ded Schickſals Hand 

An ded Bufend ıder Geliebten) Zelfenriff, 

Dran zerfhellt bed Herzens Schiff. 


&. 240: 
Des Tages, da ich ſchwermuthskrank 
An deines Bufend Dügel ſank, 
Darein du eingefentt den Sarg, 
Der. beiner Treue Leichnam barg. 
&. 280: 
Des Himmels großer Bar (für Gott). 
&. 324: 


Ruinen alter Herrlichkeiten 
Erxhellt der Wehmuth Mondenſchein. 


Doc genug; unfere Berficherung baß die Entzifferung der 
in’ den vorliegenden Dichtungen dargebotenen Raͤthſel wenig 
Belohnendes habe wird ſich fchon hierdurch hinreichend recht. 
fertigen. Um aber von der Unverftändlichkeit des Dichters eine 
deutliche Anſchauung zu geben, möge ein vollftändiges Lied noch 
Platz finden: 

MWanberlied. VL 
Gluͤcklich Woͤlkchen im Azur, 
Das auf Sturmedmähnen jaget 
Und entrinnet jeber Spur, 
Wo dad Mitgefühl verfaget. 


Du gelangefi zu bem Biel, 

Das du dir im Kampf erfehnet, 
Bid dein unverfland’ned Spiel 
Einfi ein Weſen ahnt und wähnet ; 


Bid die Schweſtern fand dein Leid, 
Die ein gleiche Weh emprinden, 
Und wenn ihr verbunden feld, 
Ihrer Thraͤnen fi) entbinden. 
37 





Wir würden in unferm Tadel kürger geweſen fein, wenn 
wir nicht neben allen diefen Mängeln au manche verfprengte 
Goldkoͤrnchen vorgefunden hätten, die auf echte Dichterbega- 
bung fchließen laflen. Wlein ehe dieſe fruchtbar werden Tann, 
muß. ber Dichter feine Theorie vom Romantifchen einer durch: 
greifenden Reform unterwerfen und feine Phantafie mit befon: 
nener Selbſtkritik feft im Zügel halten lernen. 

(Des Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Dieffeitd und jenfeits ded Dreeand. Won F. Dtto. 
Schwerin, Derken und Schlöpke. 1852. 12. 
15 Nor. 


Daß in den Vereinigten Staaten von Rordamerila nicht 
Alles So ift was gleift haben wir längft gewußt. In zer- 
freuten Mittheitungen ift ſchon oft die Geldfucht, der unted⸗ 
ide Sinn, die rohe GSemüthlojigbeit der dortigen Republi⸗ 
kaner zur Sprache gebracht worden; eine volftändige Anklage: 
acte gegen diefelben hat zuerft Kirften in feinen ‚Skizzen‘ 
zufammengeftellt; freilich bat er fie nah dem Ausſpruche 
Dtto's nur „mit zu blafler Zinte auf Fließpapier getragen”. 
Dafür taucht nun Dito einen Borftenpinfel in Pudelſchwarz 
und malt auf Sadleinwand die ganze Häßlichkeit diefes „un: 
freien, lafterhaften und deshalb unglüdlihen Volks, welches 
befanntlih aus religiöfen Fanatikern, "geldgierigen Krämern 
und ftrafefliehenden Verbrechern ganz Europas ftammt”. Diefe 
drei Grundbeftandtbeile hat er noch heutigen Zags in den Ber: 
einigten Staaten wiedergefunden. „Die Bevölkerung befteht in 
der That jegt aus Stockjobbers und Loafers, d. h. aus nieder: 
trächtigen Krämern und Banditen, während der religiöfe Fa⸗ 
natiömns in dieſer Geift und Körper vergiftenden Atmoſphaͤre 
fih im Ganzen völlig abgekühlt hat! Die Religion hörte auf 
Selbſtzweck zu fein; fie hat fich feitdem wie ein fpinnenartiges 
Netz über jene beiden Beftandtheile verbreitet und zum Mittel 
für Gold und Verbrechen verflaht.... In den Bereinigten 
Staaten ift die Religion nichts als „Humbug“ oder Doͤpken⸗ 
fpielerei *). Nachdem der Amerikaner ſechs Tage hindurch ſei⸗ 
nen NRächften betrogen hat, betrügt er am fiebenten den lieben 
Herrgott.” Dtto bat das Unglüd gehabt, fih ein volles 
Jahr unter diefen „Betrügern“ zu befinden, im Often wie im 
fernften Weften, auf dem Lande, in großen wie in Beinen 
Städten, in den Salons der Geldfürften, in den Block⸗ und 
Sramehäufern der Armen; er glaubt daher eher ein jÜrtheif 
fällen zu Pönnen als Leute, die „wie Fr. von Raumer ihre 
Naſe nur bis Wafhington und auch hier nur in die Säle der 
Diplomaten und Geldfürften ftediten oder wie GSerftäder nur 
Romane fihreiben wollten‘; tiefe Leute find, infofeen fie an» 
dere Anfichten ald Dtto vortragen, nur, wenn auch wider 
Willen, „Gehülfen der verworfenen Menfgenclaffen, weiche von 
jeher die craffeften Zügen verbreitet haben“. 

Nach folden und äbnlihen Erpectorationen folgt eine 
Galerie von Betrügereien, Mordthaten, Frauenfhändungen, 
Brandftiftungen, daß einem die Haut fchaudert. Vorausge⸗ 
ſchickt hat der Verfaler drei Abhandlungen, welche ein Drit« 
tel des Schriftchens füllen: „Auf dem Dcean”; „Der Menſch“; 
„Meber Staatöformen”. Aus lepterer entnehmen wir die Lehre 
daß unter einem tugendhaften Volke die republifanifch » demo: 
Pratifche, unter einem lafterhaften die monarchiſche Staatsform 
die befte fei. Für einen Unfinn erklärt der Verfaffer auf alle 
Fälle die conftitutionnele Monarchie, ‚ein Monftrum welches 
trog ber bittern Erfahrung der drei legten Sabre noch in den 
verdrebten Köpfen mander Gothaer ſpukt“. Das Bolt 
Sirael ift ihm hHöchft zuwider und mit Entrüftung fpricht er 
fih gegen die ſchmuzigen Wege des Handelsgeiſtes aus, auf 


) „Döptenfpielerei”, ein medienburgifher Provincialismus, über 
welchen Abelung keine Audkunft gibt; er bereutet vermuthlich Taſchen⸗ 
fpielerei. 


denen wir au in Deutſchland weit vorgerüdt find. „Geld, 
Handel und Wandel haben auch bei uns leider ſchon eine zu 
große Bedeutung gewonnen Mufte man doch den Bollhänd⸗ 
ler Hanfemann zum Premierminifter machen, um den Bells 
fipreibälfen Das Maul zu ftopfen, und die Säle ver Kommen 
halten fietE wieder von Handel und Wandel, gleich als ob 
damit, wie beim Bolke Iſraels, unfere menſchliche Zhätigkes 
und Aufgabe vollbradt wäre.’ Ueber den Adel gibt ber 
Berfaffer feine Anſicht in Kolgendem zum Beten: „Die Haup 
bedeutung welche der Adel in meinen Augen bat ift die di 
er eine fefte Burg für die höhere Gefttung des Menſchen, auf 
er jept, wie es einſt die Klöfter waren, noch das einzige Afyl 
für Künfte und Wiffenfchaften, noch der einzige Schaͤld auge 
den immer weiter umfichgreifenden Krämergeift, das izme 
mehr erftarkende Judenthum ifl.” in folder Adel ift ein 
fehr heilfames Inftitut für ein Volk, welches, wie Otto fegt, 
„in feiner größten unterften Schicht roh und vertbiert, in ja: 
nen hoͤhern entfittliht, im Ganzen fervil, Paufti und la 
haft ift, ein Volk, welches fo viel Erbärmlichleit enthält, wi 
die legten drei Zahre beim deytfchen gezeigt Haben.” Bedanke 
dich, deutfcher Volk! Beherzige dies Compliment, gehe nit 
nah Amerifa, um noch ſchlechter zu werden; daß Du ſchoa 
fchlecht gemug im eigenen Lande bift, wirft Du aus den zarten 
Andeutungen Otto's erkannt haben, wenn bu nicht ü 

zu „vertbiert und entfittlicht” zur Gelbfterfenntnig biſt! 

Als Probe der Darftelungsweife unfers Verfaſſers diese 
Folgendes. Er tritt in den Familienkreis eine Umeribeners, 
mit welchem er oberhalb Prarie la porte im Rorben von Zewa 

ejagt hatte. Diefer wohnte in einer BlodHütte mitten im 

alde in einer hoͤchſt wilden romantifhen Berggegend. Chu 
fi) um feine Kinder, von denen er doc mehre Tage entfernt 
gewefen war, weiter zu fümmern, ging der Amerikaner in die 
einzige Stube, wo feine noch junge Frau mit häuslichen Ar⸗ 
beiten befdäftigt war, und ftellte nach einem falten „Geod 
evening“! wobei er fie Baum anſah, feine Büdfe in die Ede 
und fegte fih fchmweigend an den Kamin. Kein Händevrud, 
fein freundlicher Bli, Peine Spur von Gatten- und Water: 
liebe. „Ich babe diefe Gefühliofigfeit überall in Land um 
Stadt angetroffen.... Geſprochen wird nit. Höchſtens ei 
zelne abgebrodhene Säge. Kommt man in ein Gafthaus oder 
auf ein Dampfſchiff, fo figen die Männer am Kamine oder um 
den in der Mitte ftebenden eifernen Dfen herum. Ales Baut 
ämfig Taback: ftundenlang hört man Fein Wort, U Et, 
die Beine im Arme baltend oder auf Stuhl oder Tiſch rede, 
in möglichft flegelhafter Stellung, immer den Hut auf tem 
Kopfe, da, und die Stille wird durch Nichts unterbroden ats 
duch den Laut bes oft wiederholten Yusipudens und dus Ge⸗ 
zifh welches der glühende Ofen oder die Flammen des La: 
mins diefen ewigen fchweigfamen Spuckmaſchinen zurüßsikt. 
Alles beſchmuzen diefe Schweine, wohin fie nur konn, 
Möbeln und Teppiche in Geſellſchaftsſalons, auf den Damp 
fhiffen und in Eifenbahnwaggons, ja in den Saͤlen des W 
präjentantenhaufes und des Senats (trog der bier beie® 
liden Rutionalfpudnäpfe); felbft auf den Strafen muß we 
ihnen ausweichen, weil fie überall mit der größten Rüdnue: 
fojigfeit, mit der fouverainen Freiheit der Brutalität ihen 
ekelhaften Zabadöfpeichel von fi fprigen, wie die Kröte ir 
Gift. inzelne fchnigeln ruhig mit ürem Meſſer an enm 
Stud Holz oder an Zifh und Stuhl, Andere lefen Zeitungen, 
Die Uebrigen denken entweder an Richt oder an Betrug. Kr 
Unterhaltung, feine Zreude, Pein Vergnügen. Zraurigeb, 
jämmerliche8 Land! Land, wo die Blumen nicht riechen, de 
Bögel nicht fingen, wo die Menfchen Fein Herz und die Freude 
feine Stätte hat! Land der Musquitos und Der Loafer, ber 
Schlangen und der Krämer, der Wanzen und der Fieber, wie 
viele unglüdliche Europäer. wirft du noch täuſchen!“ 
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Wie lernen Kinder fprehen? Ein Vortrag gehalten 
im Wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin am 29. 
Januar 1853 von D. F. Eſchricht. Berlin, 
%. Hirfhwald. 1852. 8. 7' Near. 


Der Berfaffer hat dieſes Höchft interefjante und wichtige 
Thema bereits in der zweiten Hälfte feiner ‚„‚Populairen Bor» 
träge über das phyfiſche Leben” (Berlin 1852) in dem 6a» 
pitel über die Sprache abgehandelt und mit erläuternden Ab⸗ 
büdungen begleitet. Bei feinem Aufenthalte in Berlin Ende 
des Monats Januar wählte er diefen die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Gebildeten wohlverdienenden Gegenftand zum 
öfentlihen Bortrage in der Singaßademie, welchem Referent 
beiwohnte, und mußte fowol dur den Inhalt des Vortrags 
old auch durch das frei und lebendig geiprochene Wort die 
Bubhörer und Zuhörerinnen in hohem Grade zu fefleln. 

Ausgehend von der ergreifenden Gefchichte eines taub» 
flummen Kindes, dad dennoch die Sprache der Mutter verftan» 
den, kommt der Berfafler zu dem Gage: „Wenn Peine Kin« 
der von ein bis zwei Monaten die freundliche, fchergende oder 
drohende Anrede verftehen, fo koͤnnen ed natürlich nicht die 
Worte fein die fie veritehen, denn die Mutterſprache ift für 
ein neugeborenes Kind fo fremd wie irgend eine Sprache fonft, 
fondern es ift vielmehr offenbar nur, weil die Mutter, indem 
fie zu ihm fpricht, nicht nur die Wörter ausfpricht, vielmehr 
zugleich mit ihren Mienen, ihren Blicken fpricht, und dieſe 
Sprache, nur fie allein, verfteht der Säugling, verſteht fie 
glei gut, er mag nun die begleitenden Worte zugleich hören 
oder nicht.” 

Diefe Inftinctfprache der Mienen, des Blicks, der Beto: 
nung, die eine angeborene, von felbfk entfichende, von felbft 
verftändliche ift, charakterifict fodann der Verfaffer näher, wie 
fie dur die ganze Ratur verbreitet, nicht blod dem Menfchen, 
fondern auch dem Thiere gegeben ift, und zeigt daß fie es ift 
weiche den Kindern allmälig auch die Bedeutung der Wort- 
ſprache auffchließt. „Im Blil und in den Mienen lieft der 
Säugling die Gemüthsregungen und Gedanken. Hört er num 
Dabei zugleich gewiffe Toͤne und Worte, fo Enüpft er an diefel- 
ben die Bedeutung die er im Blick und in den Mienen fchon 
weit früher erkannt bat. Durch die Erfahrung lernt er nun 
allmälig die neue Sprade, die ihm fortan beftimmt iſt.“ 

Diefen Sag entwidelt der Berfafler weiter und zeigt 
wie m dem Kinde, fobald es den Sinn der einzelnen Wörter 
aufgefaßt hat, der Drang entſteht fie felbft auch anzuwenden, 
wie e6 die Laute nahahmt und dazu diefelben Stellungen der 
Mundtheile gebraucht, wodurch die vorgefptochenen bewirkt 
wurden. 

Das Reſultat ift daB die Pleinen Kinder in einer ganz 
umgekehrten Reihenfolge wie die Erwachſenen Sprachen lernen. 
Die letztern fangen mit den Buchſtaben an, lernen dann bie 
einzelnen Wörter, zulegt die Säge kennen. So fihreiten fie 
vom Einzelnen allmälig zum Ganzen. Die Kinder hingegen 
fernen erft den Sinn des ganzen Sage; fie faflen diefen aus 
Dem Mienenfpiele und aus dem Blide. Erſt fpäter faflen fie 
die Bedeutung der einzelnen Wörter. Darum lernt das Kind 
auch leichter und ſchneller fprehen. Während der Ermwachfene 
Den langfamen und mühfamen Weg der MVermittelung Des 
Ganzen durch die Theile gehen muß, lernt das Kind unmittel⸗ 
bar und wie durch Infpiration aus dem Sinne ded Ganzen 
den der Theile verftehen. Dies veranlaßt den Verfaſſer, den 
Begenfag zwifchen der kindlichen und männlichen Auffaſſungs⸗ 
weife au an dem Gegenfage zwiſchen Dann und Weib nad: 
zumeifen. Das Weib, zeitlebens mehr vom Kindlichen behal⸗ 
send, folgt auch in allen Dingen bes Lebens mehr dem Inftinet, 
der Inſpiration, eignet fih darum aber auch weniger zur 
WBiflenfhaft, deren Methode eine vermittelnde und zergliedernde 
if, als der Mann. Indeſſen wirft der Berfafter am Schluffe 
Die Frage auf, ob nicht auch für die Wiffenfchaft der Gag 
der Heiligen Schrift gelten möchte: Wenn ihr nicht werdet 


wie die Kinder, feid ihr nicht reif zum ewigen Leben. Yür 
die Wiſſenſchaft würde alsdann der Say lauten: Ghe bie 
Viffenihaft dahin gelangt daß fie dad Alles in der Matuz 
deuten und erklären kann, was dem unfchuldigen Auge des 
Kindes ſich offenbart, ift auch die Wiſſenſchaft nicht zur Reife 
gelangt. 93. 





Pflanzgenverbreitung und Pflanzenwanderung. Kine 
botanifch-geographifche Unterfuchung. Von Her» 
mann Hoffmann. Darmſtadt, Songhaus.@1853. 
Gr. 8. 22% Nor. Ä 


Die Naturmwiffenfchaften find durch Humboldt’s „Kosmos, 
duch Schleiden's „Pflanze“, Burmeiſter's „Geſchichte der 
Schöpfung”, KR. Vogt's „Boologifche Briefe‘, Schoͤdler'bs 
„Buch der Natur“ u. f. w. in fo weiten Kreifen außer den 
Fachgelehrten in unferer Zeit beliebt yervorden, daß wir auch 
in einem dem größern Yublicum gewitmeten Blatte ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftliche Forfchungen wenigſtens in ihren Grundzügen 
andeuten koͤnnen. 

Die Pflanzengeographie ift eine verhaͤltnißmäßig neue 
Wiſſenſchaft. Schon in den früheften Zeiten der Botanik merkte 
man zwar an, wo jede befchriebene Pflanze zu finden fei, aber 
dies war todted Material. Erſt Sournefort bei feiner Beſtei⸗ 
gung des Urarat bemerkte daß die Vegetation beim Erfteigen 
des Bergs allmälig Die Beranderungen erfuhr wie zwiſchen 
Kleinafien und Lappland; Adanſon fprach et zuerft aus daß 
die Doldenpflangen zwifchen den Wendekreiſen faft gar nicht 
vorkommen. Dies waren alfo zwei wichtige Zhatfachen zur 
Abhängigkeit der Pflanzen vom Klima, und den inzwifchen 
reich angefammelten Stoff verarbeitete Humboldt 1807 zu ſei⸗ 
ner „Geographie der Pflanzen”. Uber je weiter die Korfchung 
fortfchritt, defto mehr ftellte dies einfache Eintheilungsprincip 
ald ungenügend fih heraus. Das Quantum Wärme alein 
genügte nicht, man mußte um ihre Vertheilung ſich befümmern 
und fo berechnete man die Linien gleicher Wärme (Ifothermen), 
und als auch died nicht genügte mande Mäthfel zu löfen, die 
Linien gleiher Sommerwärme (Ifotheren) und gleicher Win» 
terfälte (Ifochimenen). »Hatte man nun im Großen den Stoff 
geordnet, jo blieberr noch viele Einzelheiten unerklärt und man 
mußte feine Aufmerkſamkeit der chemiſchen Belchaffenheit des 
Bodens zuwenden und Kiefelpflanzen, Kalkpflanzen und Salz⸗ 
pflanzen unterfcheiden. Man durfte auch den etbnographifchen 
Theil der Aufgabe nicht überfeben, wie 3. B. das Corisper- 
mum Marschallii und die Bunias orientalis von den Steppen 
des Dniepr durch die Kofadenzäge von 1814 in Weſteuropa 
eingebürgert worden ift, wie der &techapfel, welcher ın den 
Zauber: und Heiltränden der Zigeuner eine große Rolle fpielt, 
aus Aſien durch ganz Europa mit diefem Volke fich verbreitet 
bat, und die Vicia cracca (Wide) no jetzt die ehemaligen 
Wohnftätten der norwegifchen Eoloniften in dem unwirthlid 

ewordenen Srönland bezeichnet. Eine Wenge ähnlicher, bis» 
er noch unerklaͤrter Sonderbarkeiten haben den Berfafler 
vorliegender Schrift einen neuen Weg der Unterfudung ein: 
zufchlagen veranlaßt, wozu die genaue trigonometrifhe Auf⸗ 
nabme feines Baterlandes, bed Großherzogthums Heflen, das 
Mittel bot. Er legt ein Hauptgewicht auf die Werbreitung 
der Pflanzen auf naffem Wege und geht auf die Seit zurüd, 
wo vor dem Durchbruch des Felfendamms bei Bingen ber 
Rheinfee von Bafel bi6 Bingen zwiſchen Schwarzwald, Oden⸗ 
wald und Vogeſen fih erfiredte und ber Nedar, Main, die 
Rabe Pleine Rebenfeen bildeten. Cine Bergleihung der ein- 
zelnen, oft unerklaͤrlich hartnädigen Standorte der Pflanzen 
mit der Meereshöhe der betreffenden Orte gibt überrafchende 
Aufſchluͤſſe, daß nämlich die Meereshöhen der einzelnen Stand» 
orte einer Pflanze übereinftimmen und ſonach eine Berbreitung 
der Samen auf dem Seeſpiegel hin nach deſſen jedesmaligem 
Ufer ſehr wahrfcgeinlih wird. Die ‚zahlreichen Belege zu bie 
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ſem widhtigen Sage mag man in dem Buche felbft nachfehen, 


dem wir nur eine etwas gefäligere Darftelung gewünfcht 
hätten, fowie wir aud eine Bufammenfaflung der Hauptſaͤtze 
am Ende vermiflen.  \ 30. 





Die ägyptiſchen Fellahs. 

Leber dieſes verachtete, obſchon nüglithe Geſchlecht der 
Feldbauer iſt zwar bereits viel geſchrieben worden, mehr aber 
vom Hörenfagen als aus eigener Anſchauung. Denn mer 
Yegypigge bereift, dem liegt in der Regel Kairo, die Große 
Pyramide und eine Rilfahrt näher am Herzen ald der Zuftand 
jener armen Dörfler, und füllt es ja Jemandem ein die breit 
getretene Heerftraße zu verlafien, um auf Seitenwegen fi 
mit den Bernastäffigten befannt zu maden, fo bringt ent- 
weder die Unfähigkeit fih mit ihnen zu verftändigen ſchnell 
von dem Vorhaben ab, oder man glaubt in vollem Lichte zu 
fein und begnügt fi. Ron folder Schnelligkeit und ſolcher 
Genügfamteit hat der Verfaſſer von „Village life in Egypt, 
with sketches of the Said, by Bayle St.-John’ (2 Bde., 
London 1852) fich fern gehalten und ein langjähriger Bewoh—⸗ 
ner Aegyptens fih aufs neue ald Kenner des dortigen Lebens 
bewährt, jegt über das auf dem Lande ebenfo umfichtig ge» 
fgrieben wie früher als Führer duch Alerandrien, durch Die 
WBüfte und zu den Tempeln von Siwah. Sein erſtes Augen- 
merk trifft Die Herfönlichkeit des Fellah. Hier die Schilderung: 

„Auf den erften Blick fcheinen die Fellahs ſammt und ſon⸗ 
ders aus ungebranntem Lehm geformt zu fein. Männer und 
Frauen haben diefelbe graubräunlihe Gefichtsfarbe, gleich als 
wären fie juft aus den Händen des mufelmännifhen Schöpfers 
hervorgegangen, der fie befanntlih aus — Nilſchlamm ge 
macht bat. Diefe Karbe, die fih bisweilen auf den Wan: 
gen zu einem Unfluge von Dunkelroth erwärmt, mindert 
oder erhöht fih natürlih je nah dem Klima der Provinz 
welche fie bewohnen; doch find mir auch Eingeborene von Koom 
Ombos vorgelommen, die fait fo weiß waren wie die Bewoh⸗ 
ner des Delta. Bielleiht Sprößlinge neuer Einwanterungen. 
Im Allgemeinen ſteht aber feft daß die Dberaegypter dunkler 
find als die Unteraegypter. Bis auf funfzehn Meilen nörd- 
lih von den Fallen fehen die Eingeborenen fo ſchwarz aus 
wie Nubier, haben indeß rein ägyptifche Züge, fprechen ara- 
biſch und lehnen alle Beimifchung von berberifhem Blute ab. 
Died ift auch das Geburtöland der meiften Bootsleute, die 
wegen ihrer ſchwarzen Farbe von den Fremden unbedenklich 
für Nubier ausgegeben werden. Ich erinnere mich irgendwo 
den graufamen Ausſpruch geleſen zu haben, daß bie Fellahs 
mit fehr wenigen Ausnahmen ungeheuer haͤßlich feien. Nein, 
nein, das ift nicht wahr. Allerdings haben fie ſchwere, grobe 
Büge und ihre Gefichter tragen felten einen Ausdrud von 
Intelligenz; aber widrig und abftoßend find fie deshalb nicht. 
Ihr gewöhnlicher Gefichtsausdrud bezeugt Findlihe Einfalt 
und mitunter etwas bäuerifhe Berfchmigtheit. Eine hervor: 


ftechende phyfifche Eigenthümlichkeit ift das ſchwere Augenlid, | 


weiches ein fehr fcharfes Auge ſchuͤtt und Halb bedeckt, ein 
Uebelftand welchen der blendende Reflex der Sonnenftrahlen 
beim Feldbau während des größern Theil des Jahres noch 
vermehrt und zu einer Gewohnheit des Blinzelns madt. In⸗ 
deffen gehört dies der Race an und wird bei den! Städtern 
eine Schönheit, indem es ihren länglichen, mandelgeformten 
Augen einen hübſchen, ſchmachtenden Ausdrud verleiht. Es 
ift aber merkwürdig, wie die Leidenfchaft des Aegypters fein 
Auge fofort in ein Slogauge verwandelt; das ſchwere Augen: 
lid zieht ‘fih zufammen und der Augapfel fcheint aus feiner 
Höhle zu treten. Sie fagen auch felbft voneinander: «Seine 
Augen wurden rund», flatt: «Er wurde böß.» Doc, ift dies 
nicht das Einzige was die Beweglichkeit ihrer Geſichtszüge 
bethätigt._ Jede Art Aufregung bläft die anfcheinend fteife 
Küfter auf und macht fie gleihfam zuden; der ruhige Mund 
— Vorbild des Sphinrmundes — dehnt fi zu einer wahr: 





haft lächerlichen Breite aus, und indem der dürftige Bart 1) 


wie ein Fächer entfaltet, gewinnt er ganz das Anſehen eines 
Meteor. Es geht jedoch dieſer gefammten Bewegung wie 


| dem Birgilifhen Sturme; fie beruhigt fih und Hat aufgehört 


ehe man Amen! fagen fann; dicto citius. Die Fellahs nen⸗ 
nen fi oft Kinder der Araber, gleih als beanſpruchten je 
Abkunft von diefem Priegerifchen Geſchlecht; fie find ihnen aber 
ebenfo wenig verwandt als Freund. Der WBiderwille, ja der 
Haß der aderbauenden Bevölferung von Riederaegypten gegen 
die in Lumpen gehüllten Helden der Wüfte kennt faft feine 
Grenze. Sie haben allerdings von den räuberifchen Cinfüle 
der Leptern jegt Nichts mehr zu fürchten; dedpotifche Regierun- 
gen dulden Beinen plündernden Nebenbubler ; aber die Meiften 
erinnern fi) noch fehr gut der Zeit, wo kaum Die Central 
provinzen im Delta vor ihnen ficher waren. Selbſt nahe bei 
Kairo mußten die Dörfer, 3. DB. Matarieh, geroifiermafen 
befeftigt werden, und zwar fo daß man die Häufer im Kreik 
mit dem Hintertheile nad außen baute, juft wie Die Pferde 
beim Annähern von Wölfen die Nafen zuſammenſtecken um 
ihrem Feinde die posteriora zeigen”. 1. 


Notizen. 
Lebendige Kröten von Geſtein umſchloſſen. 


Die alte Geſchichte von ſolchen Urweltsthieren — usb 
immer ſind es Kroͤten — taucht von Zeit zu Zeit wieder auf. 
Nach einem Aufſatz in der augsburger „Allgemeinen Zeitung”, 
der die obige Ueberfchrift hat, ift Pürzlich wieder zu Blow 
in Srankreich, beim Graben eined Brunnens, 20 Metres unter 
der Oberfläche, ein großer NRolftein in zwei Stüde zerfclagen 
worden, und die Arbeiter bemerkten aldbald eine Kröte melde 
in einer Höhlung im Centrum des Steins faß. Die pariſet 
Akademie der Wiffenfchaften ſchickte eine Commiſſion bin, melde 
ald Refultat der Unterfuhung zwar noch Die Kröte und die 
pafiende Höhlung im Steine vorfand, Die Sade blieb «ber 
zwifchen einer merkwürdigen Thatſache und einer Myftikcation 
in der Schwebe. Und fo ift ed auch bei vielen andern Fällen 
gewefen, und die Arbeiter und Finder ftellten faft immer ſehr 
zweideutige oder gerabezu unmögliche Behauptungen auf. Des 
oben allegirte Blatt gibt Auszüge aus Bronn's „Geſchichte 
der Ratur“, worin viele Beijpiele, theild gewiffe, theils fer 
ungewifle angeführt werden, wie man tief in lockerm Boden, ir 
Erde oder Sand befindliche, aber au in feftem Geflen and 
in Bäumen angewachfene lebende Kröten gefunden habe. Des 
Refultat ift: Es koͤnne wol keinem Zweifel unterliegen deh 
zuweilen lebende Kröten oder Kröfche unter fehr fonderbere 
Umjtänden im Innern der Erde aufgefunden worden fee, 
unter Umfländen, die vorausfegen ließen daß fie Jahre lanz, 
in Winterfchlaf verfallen, ohne Nahrung zugebradht hätten. 
Aber niemals werde man einem Geologen glaubhaft made 
Tonnen daß irgend ein lebendig gefundenes Thier aus den Be 
ten berrühre Die man antediluvianifhde zu nennen pfleg 
und Die jedenfall viele Sahrtaufende hinter der Begemwert 
zurüdlägen; und noch weniger fei ed denkbar dag man irgen 
ein lebendiges Thier von folhen Gefteinen urfprünglih ze 
ſchloſſen aufgefunden habe, die wie die Kreide» oder alle ülten 
Flögformationen unter ihren Verfteinerungen von Peiner jet 
noch eriftirenden Art Ueberrefte enthielten. ine ſolche Lieb 
fache würde, wenn fie wirklich erweisbar wäre, ohne weitere 
das ganze Lehrgebäude der Geologie über den Haufen werke 
Am Schluß erwähnt der Verfafler ed als bemerfenswerth Auf 
crapaud ebenfo mol Kröte als bei den franzöfifhen Bergieuten 
Kryftalldrufe Heiße und daß durch diefen Umftand einige jest 
wunderbaren Zraditionen entftanden fein fonnten. Wir mid» 
ten beinahe behaupten daß dies der Grund der ganzen Fabel 
ift und daß, da einmal die Sage von lebendigen Krösa in 
Umlauf gelommen war, Zäufchungen und Myftificatioam von 
Beit zu Zeit mit unterliefen. Denn allerdings bezeichnen die 
Steinbrecher mit dem Wort crapaud (Kröte) auch die Drufen, 


-» 





die auf ihren innern Wänden mit Kalffpath= oder mit Quarp 
kryſtallen befegten Räume und Höhlungen in Felsmaſſen. Die 
lateinifhe Sprache als frühere Schriftſprache überfegte ora- 
paud in bufo und das Beiwort vif, welches dem Lebhaft- 
Slänzenden der Kryſtalle galt, in vivus (lebendig). &o war 
aus dem lebhaftglänzenden Drufenraum eine Lebendige Kröte 


geworden. . 


Neligienverebrung. . 


In deutfhen Blättern ftand unlängft folgende Nachricht: 
„Der Sardinal Fürft-Erzbifhof von Prag hat dem Kör- 
per des heiligen Johann von Nepomuk zwei Rippen ber 
linten Seite entnommen und biefelben nah Rom gefchict, 
von wo aus der Wunſch danach zu erkennen gegeben mard. 
Ehemals pflegte Rom die auswärtigen Kirchen mit Reliquien 
zu verfehen, wie wir aus vielen Urkunden des Mittelalters 
entnehmen. Namentlich finden fih über den Reliquienkram 
mande Nachrichten in dem trefflichen, von Guérard mit mufter- 
baftem Fleiß redigirten und auf Koften der franzöfifhen Ne 
gierung gedrudten Urfundenwert: „Cartulaire de l’eglise 
Notre-Dame de Paris‘’ (Bd. 1— 4, Paris 1850), welches 
einen Theil der ‚Collection des cartulaires de France’ aus- 
macht. Ich lefe darin einen beglaubigten Auszug aus dem 
Zeftament des Papſtes Hadrian vom Sabre 1287, wonach der 
Kirche zu Paris neben einer Geldfumme für ein Anniver» 
farium auch ein Finger Johannis des Täufer vermacht wurde. 
Schon in einer ürfunde von 1276 hatte ein Anderer der Kirche 
einen folchen Singer vermadht (legavit nobis in testamento 
suo digitum beati Johannis Baptistae). Und König Philipp 
ſchenkte urkundlich derfelben im Jahre 1223 drei Zähne diefes 
Heiligen. Die BVerzeichniffe von Reliquien, welche in bdiefer 
Sammlung vorfommen, enthalten ebenfo unglaubliche als wun⸗ 
derliche Dinge, 3. B. einige Haare der Jungfrau Maria, den Löf 
fel der heiligen Genoveva. Bteine womit Stephan gefteinigt 
wurde waren fehr häufig vorhanden. Auch jener König Philipp 
ſchenkte der Kirche lapides, quibus lapidatus fuit beatus Ste- 
phanus. Man verwahrte oft Neliquien, von denen man nicht 
mehr wußte waß fie bedeuteren und die man daher auch nicht 
vorzeigte. Wahrfcheinlich Hatte nun einmal ein fcherzhafter Pfaffe 
einem Reugierigen der fie fehen wollte gefagt, man erblinde 
von ihrem Anblick, und fogleich verbreitete ſich dies als Volks⸗ 
glaube; denn bei mehren Reliquienverzeichniffen fteht am Schluß: 
„Reliquiae incognitae, quas nullus audet videre; unde qui- 
dam, volens eas videre, amisit lumen oculorum. Weldye 
Finſterniß des Aberglaubens! ‘1%. 


. La Lycanthropie par Bourquelot. 


Bei allen Böltern herrfcht eine Sage, welche gewifien 
Menſchen die Macht verleiht, andere verwandeln oder fidh 
ſelbſt in verfchiedene Thiere, befonders in Wölfe verwandeln 
zu Pünnen. Man findet die Spuren diefes Glaubens ſchon 
bei Herodot, Pomponius Mela und Plinius; die genannten 
Schriftfieller behandeln jene Sage allerdings als Fabel, aber aus 
der Weiſe wie fie davon ſprechen ift doch fo viel Har daß die Fa⸗ 
bel bei den Völkern allgemein verbreitet war. Die Entftehung 
Des Ehriſtenthums modificirte fie, ohne fie ganz zu vertilgen; die 
Mbenteuer von Männern und Frauen die in Thiere verwan⸗ 
delt wurden find im Mittelalter fehr zahlreich und die Ehro- 
niften zeigen ſich in diefem Punkte weit leichtgläubiger als die 
Schriftfteller des Alterthums. Bincent de Beauvais unter 
Andern fpricht in feinem -„‚Speculum vitae’ von zwei rauen, 


Die im 11. Jahrhundert .eine Herberge in der Umgegend von. 


Rom hielten und ihre Gäſte in Pferde, Efel oder Schweine 
vermwandelten, um fie dann auf dem Markte zu verkaufen. Die 
Währmwölfe ferner nehmen in den Legenden, Dichtungen und 
Romanen ded Mittelalterd einen wejentlichen Plag ein. Das 
&onderbarfte und Zraurigfte zugleich ift die Menge der In» 
Dividuen welche jich ernftlich einbildeten,, die Macht zu haben 


fig in Waͤhrwoͤlfe zu verwandeln, und welde bann, von ber 
Juſtiz verfolgt, Opfer ihrer eigenen Hallucinationen und der 
Unmwiffenheit ihrer Beit wurden. Die Lykanthropen, die man 
wie die Derenmeifter anklagte, Gemeinschaft mit dem Teufel 
zu haben, wurden gleich diefen mit dem Feuertode beftraft. 
Diefer Tod war, fo graufam er auch ift, doch nur zu gerecht 
im Bergleih zu der Art der Verbrechen die man ibnen im 
beften Glauben zufchrieb und welche der Glaube an jene Ber» 
wandelungen oft fehr wahrſcheinlich machte. Der Berfafler 
bes oben citirten Werks führt mehre intereffante Befehle an, 
Die gegen die angeblichen Währwölfe gegeben wurden, unter 
andern 1521 von dem Parlament zu Beſançon und 1574 
von dem Parlament zu Döle. Am 3. December 1573 gab das 
Parlament der Branche: Eomte ein Reglement für die Jagd 
auf die Währwölfe und 1596 — 1600 unterhielt der Damonor 
graph Jean Boguet, der in diefer Provinz das Amt eines 
Oberrichters befleidete, gegen die angeblichen Lykanthropen fo 
lebhafte Verfolgungen daß er es als ein fehr verdienftliches 
Werk fi) anrechnete, allein für fi mehr ald 600 vertilgt zu 
haben. Im Sabre 1498 zeigte fih dagegen das Parlament 
zu Paris viel vernünftiger, indem es ein Urtheil des Erimi« 
nalrichterd zu Angers gegen einen Bewohner von Maumuffon 
bet Mantes, welcher behauptete, mehre Iahre lang in der 
Seftalt eines Wolfs umbergelaufen zu fein, cafjirte und den 


Ungiudlien in das Hospital St.» Germain : des» Pres ſchickte, 


wo er als Wahnfinniger eingefchloffen und behandelt ward, 
Diefe feltfame Gefrhichte der Lykanthropie, mit ben genaueften 
Details geſchildert, bietet einen Gefichtöpunkt zu der Geſchichte 
der Hallucinationen des menfchlichen Geiſtes. Bourquelot hat 
bei feiner Arbeit eine Yeträchtlihe Mafle von Documenten 
ftudirt und überhaupt mit einem unglaublichen Zleiße feine 
Aufgabe zu erfhöpfen geſucht. 


St.-Hilaire’6 „Histoire d’Espagne“., 

Bon der „Histoire d’Espagne depuis les premiers temps 
historiques jusqu’a Ferdinand VII von St.-Hilaire ift nun» 
mehr der fechöte Band erfhienen. Er enthält die Schilderung 
der erften Sabre des 16. Jahrhunderts in Spanien. Wie in 
den frühern Theilen feiner Arbeit bat der Berfaffer auch in 
diefem neuen Bande es verftanden, das Mefultat feiner aus: 
gedehnten und mannichfaltigen Unterfuchungen in einer anzies 
benden Form wiederzugeben. Derfelbe enthält intereffante, 
Studien über die Juden, über Eolumbus, über Zimenes. Hier» 
neben ift die Lage Europas im Jahre 1520, fowie der Kampf 
Karl's V. und Franz’ I. in feinen erften Anfängen Gegenftand 
geiftvoller Schilderungen. 31. 


Englifhe und franzöfifhe Unwiffenbeit. 

Wie ftarf die Engländer in der Kenntniß ausländifcher To⸗ 
pographie find, fodaß fie der bekannten Birtuofität der Fran» 
zofen hierin Nichts nachgeben, beweift ein Artikel der Iondoner 
„MWlustrated news”, die und zufällig in die Hände kommt. 
Der Auffag führt die UWeberfchrift „Ueberſchwemmung des 
Rhein‘ und lautet alfo: „Ein Correſpondent fchreibt: Am 
Donnerstag Abend würde der Genferfee und namentlih Die 
Gegend von Vevay von einem der furdtbarftien Gewitter 
heimgefucht die je erlebt worden. Auf das Gewitter folgte 
ein bi Freitag Morgens ununterbrochener Plagregen, in 
defien Folge der Rhein (!!) aus feinem Bette trat und zu 
beiden Seiten bdefielben alles Land bis Mainz hinab über: 
ſchwemmte, die badifhe Eifenbahn von Bafel bis Heidelberg 


‚an vielen Stellen befhädigte und unbraudbar machte u. |. w.“ 


In Deutfchland würte man einen Zrivialfchüler um folder 
Berjtöße willen übel anjehen! Wenn viefelbe Zeitung ferner 
mehr als ein mal „Konigsburgh, Wirtemburg, Derehan‘ (fol 
wol Teheran fein) fehreibt, fo möchte auch dies unflreitig al& 
Beweis von Unwiflenheit — zugleih eine Art von Demüthi- 
gung für dergleichen Meine Staaten und Städte — mehr denn als 





Beſtreben dir Fremdnamen fi mundgerecht zu machen 
zu betrachten fein. Cine franzöftfche Impertinenz welche in 
Diefen Gegenſtand einfchlägt findet fi) auch In bes gutge- 
ſchriebenen Wert des Marquis Willeneuve Frans, der jegt 
ſogat membre de l’Institut it: „L'kistoire de St.-Louie, rei 
&e France”, IH, 125, wo von den „‚maltres po&tes de la 
Germanie ou chantres d’amours d’outre Rhia (Meistre+ 
sänger ou Minnesinger)’, welche die kleinern Pürftenhbfe 
Frankreichs Bereiften — welche Confufion! — Die Rede HR. 
„Die Fürften des öftreichifcgen Haufes des Baleingers (foll 
wol beißen Babenberger!) verdanken ihnen das berühmte 
Nibelungenlied. Landgraf Hermann von Thüringen verfam: 
melte fieben der vornehmften folcher Sänger zu einem feierlichen 
Bettſtreit auf der Wartburg” — und nun die Inſolenz («mais 
comment fair passer à la posterit6 francaise les noms anti- 
harmonieux de Heinrich von Ofterdinger, de Walther von 
de Voyelweide» [sic]?). Der deutfche Gelehrte aber vergilt 
Boͤſes mit Gutem, ift puͤnktlich und darauf piquirt die Namen 
der alten „Troubadours“ nicht allein richtig zu ſchreiben, ſon⸗ 
bern diefe auch zu ediren zu commentiren, zu vertiren und 
zu feiern wo und wie er kann! In derſelben Nummer findet 
fd auch die Foti daß der im vorigen Sabre verſtorbene be: 
rühmte Iheolog Dr. Paulus 40 (!!) Zahre lang zu Jena 
VProfeſſor geweſen und ſi ch ſodann nach Heidelberg in den Ruhe⸗ 
ſtand zuruͤckgezogen babe, wo er als Mijähriger Greis ver⸗ 
ſchieden ſei. 51. 
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Die deutſche Iournalifit im Zuſammenhange 
mit der Entwidelung der deutfchen Literatur 
und Gefanmtbildung. 

Bweiter und legter Artikel.® 


Man wird nicht leugnen wollen daß fich zu Ende 
der zwanziger und im Laufe der dreißiger Jahre tüch- 
tige literarifche Kräfte ſowol in Frankreich als in Deutſch⸗ 
fand. nebeneinander entfalteten und daß Poefie und Kite 
ratur ein immerhin fehönes Nachfeſt feierten, während 
die Wiffenfchaft fih in manchem fiegreichen Feldzug mit 
glänzenden Spolien bereicherte und die philofopifche Dia- 
lektik an jener äußerften Grenze ihr Banner aufpflanzte, 
jenfeit welcher es für fie Nichts mehr zu erobern gab. 
Doch fann man nidht fagen daf fie das eroberte Land 
Binter fich in einem für praftifhe Cultur fehr empfäng- 
lichen Zuftande zurüdgelaffen hätte. Während die phyſi⸗ 
Balifchen Wiffenfchaften — die Chemie beifpielsweife durch 
Liebig — immer. mehr zu Mefultaten gelangten die 
nicht allzu fpiritualiftifch waren, dafür aber in reichem 
Mafe den Künften und Gewerben, der Heiltunde, ber 
Eandwirthſchaft, ja ſelbſt der Kochkunft zugutelamen, 
zeigten die fpeculativen Wiffenfchaften, die Archäologie, die 
Aeſthetik, die Philologie und Theologie eine hervortre- 
tende Neigung, ihre unzweifelhaft bedeutenden Capita« 
Lien aus dem gemeinfamen Nationalfonde zurückzuziehen 
zınd jede für fich ein befonderes felbftändiges Geſchaͤft 
zu gründen, das höchſtens nur mit dem naächſtverwand⸗ 
ten einen Verkehr unterhielt. Die Wiffenfchaft, die zur 
Zeit unferer claffifhen Epoche weſentlich probuctiv ges 
wefen war und in bie productive Literatur in hohem 
Srade befruchtend eingegriffen hatte, zeigte ſich — wie 
Das Wilhelm Herbft in feiner trefflihen Schrift „Das 
Altertum in der Gegenwart” fo unwiderleglich nach⸗ 
woeift — fortan mehr oder weniger unprobuctiv, ja flellte 
ſich der produttiven Literatur nicht blos gleichgültig, viel- 
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mehr feindfelig gegenüber. Zu den vielen Spaltungen 
an welchen das Nationalleben krankte kam nun auch 
diefe, und zwar nicht die unerheblichfte. 

Nach der Seite der Zournaliftif und Publiciſtik bin 
zeigte fich freilich feit dem Jahre 1830 ein Kortfchritt 
zum Beſſern. Der edlere Theil einer Nation bie in 
manchen Fächern alle übrigen weit überflügelt, bei die- 
fem Fluge freilich auch Höhen erreicht hatte, zwifchen 
benen und ber praßtifchen Welt keine Communication 
mehr möglich war, fühlte fich felbft gedemüthigt, wenn 
er fi bei einem Blick auf die einheimifche Zournaliftif 
fagen mußte: daß dieſe zum Mafftab genommen daß 
Ausland uns nur für ein Volk von müßigen Bücherlefern, 
Mufitanten, Schaufpielern, Theatergängern und Theater . 
recenfenten halten koͤnne. Man fühlte die ganze Erbärm- 
lichkeit eines Zuſtandes welcher es möglich machte daß 
z. B. in der „Metropole der deutfchen Intelligenz” troß 
Hegel, Schleiermacher und Alerander von Humboldt ein 
einziges glückliches Bonmot Saphir's oder ein charman- 
ter Triller der Henriette Sontag tagelang die Spindel 
bilden fonnte, um die fi) das Gefpräch in den gebilde 
ten Kreifen auf- und abmwand, daß die flauen Mige des 
Eckenſtehers Nante eine zeitlang das Geſchmacksbinde⸗ 
mittel für Hoch und Niedrig, für erfle Loge und Gale⸗ 
rie abgaben, daß in der „Stadt der Phänken“ ſich nad 
täglich der Bratſpieß drehte wie zu weiland Schiller's 
Zeit. Man fühlte fi) von diefer auf bloße Unterhaltung 
abzweckenden Novelliftit in ben Zafchenbüchern und bel⸗ 
letriftifchen Journalen plöglich wie von einer entfeglichen 
Leere angegähnt. Menzel mit den gewaltigen Kolben- 
fhlägen feiner ehrlichen, aber fanatifchen Kritit, Börne 
und Heine mit den Nabeiftichen ihres pridelnden Wiges 
trugen nach Kräften dazu bei dem gebildeten Publicum 
Deutſchlands das Gefühl diefer „Mifere” (mit welchem 
Kunftausdrud man den ganzen Zuftand bamals zu be 
zeichnen liebte) einzuprägen und einzubeizen. Wenn 
auch Heine kein größeres Product auf die Nachwelt ver- 
erben wird, . welches an Fülle der Ideen und (abgefehen 
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von einzelnen fehönen Liedern, Romanzen und Balladen) 


an Macht, Reinheit und Schönheit ber Form ſich den. 
Schoͤpfungen der claffifchen Periode vergleichen ließe, ſo 


beruht ſeine Bedeutung doch weſentlich darin daß er den 


vorwaltenden Gemuũthszuſtand von damals: ein capricid- - 


ſes Gemiſch von Gelbſtvergstterung und SelbſtverſPPot⸗ 
tung, von Eleganz und Cynismus, von Genußfucht und 
Unbehagen, von gemachter Gefühlsſchwelgerei und me- 
phiftophelifcher Bosheit, von anmuthiger Romantit und 
plattprofaifcher Ironie, in feinen Poefien und Reflexionen 
getreu wieberfpiegelte... Was die Strömung der modernen 
Genüthörichtung ihm zuführte, das nahm er in fich auf und 
gab es ohne Scheibung und Läuterung wieber von fi: 
zeines Quellmaffer, das frifh aus dem Schoofe des Ge⸗ 
birgs emporzufprudeln ſchien, und allen Unrath wie er 
fh in den Kloaken großer Städte anzufammeln pflegt. 
Sener ſchon zur Zeit der Elaffiker in einzelnen Schöpfun« 
.. gen vorbereiteten, von ben Romantifern weiter ausge 
bildeten Neigung des Talents, feinen Gelüften ohne 
Nackfſicht auf fittliche oder unfittliche, fchädliche oder nüg- 
fihe Wirkung Altes zu geflatten, ließ aber Heine den 
Zügel in voliftem Naße ſchießen. Dafür freilich thut 
er jept Buße in Sad und Ace und fchwärt (wenn 
dies nicht etwa fchalfhaft gemeint ift) feine alten Irr⸗ 
thümer ab wie die Gräfin Hahn⸗Hahn die ihrigen, Letz⸗ 
fere freilich auf die Gefahr Hin in vielleicht noch größere 
zu verfallen. 

In der Stille hatte fih auch in Deutfchland eine 
pofttifche Gemeinde gebildet, die im Gegenfag zu ber 
bisher faſt ausfchließlih das Wort führenden äftheti« 
ſchen Bildung den Gefegen des Geſchmacks ganz ab⸗ 
fagte, die literariſchen Intereffen. verfchwor und Politik 
trieb, wie man eben ein Handwerk treibt auf das man 
einen Gewerbeſchein gelöft bat. Diefe Reigung zur Jer⸗ 
fplitteeung nach einfeitigen Richtungen hin ift bei einem 
Bolte erklärlich, deſſen bildungsbedürftiger Theil biäher 
faſt ausfchließlih in der Schul» und Univerfitätsdisciplin 
aufgemachfen war und damit allen jenen altklugen Ei⸗ 
gendüntel in fi gefogen hatte, welcher von der theore- 
tifchen Bildung unzertrennlich ift. Da gefchteht es denn 
daß innerhalb eines Juftandes der Keinem genügt jeder 
mit diefem Ungenügen Erfüllte fih berufen glaubt, ber 
Gefeggeber und Umförmer feiner Nation zu werden. So 
fehen wir denn mit und nach dem Jahre 1830 in Deutfch- 
land an ben verfchiedenften Punkten eine Menge Meiner 
politifcher Blätter emporfchießen, die es jedoch zu feiner ge» 
funden und praftifchen politifchen Belehrung brachten und 
ihrer Natur nach auf eine an Alten herumzerrende Oppoft- 
tion befchräntt blieben, wovon felbft der „Freiſinnige“ 
von Rotteck und Welder nur eine Bedingte Ausnahme 
machte. Wenn aber von allen biefen ohnehin bald un- 
terdrüdten Bkittern: „Der Weftbote” von Siebenpfeiffer, 
„Der Hochwächter” von Lohbauer, „Die beutfche Tri» 
bune“ von Birth, „Das bairifhe Volksblatt‘ von Ei. 
fenmann, „Das heſſiſche Volksblatt’ von F. E. Hoff 
mann, keinerlei Wirkung, wenigſtens feine die fich mit 
Sicherheit nachweiſen ließe, übriggeblieben tft, fo zeichnen 
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fie doch bei aller politifhen Halb ober Unreif 

mancherlei lobenswürdige Cigenfchaften vor ber dem, 
fifchen Oppofitionspreffe von 1848 aus: die einigen Gran, 
wahrheiten des Sittencoder wurden in ihnen nicht an, 
taftet noch verhöhnt, verführerifche, aber gänzlich ut. 
bare ſociale Defteuctionstheorien im ihnen mit gepraig, 
ber deutfhe Patriotismus an die auslaͤndiſche Dame 
kratie, welche fich ber deutſchen fpäter als eines fh. 
‚hen Werkzeuge bediente, nicht um den ſchnoͤden pa 
eines beifälligen Lächelns verkauft, Perfönlickeitm kg 
ihrer politifchen Anfichten wegen nicht mit Schum br. 
worfen. Ein von felbfifüchtigen Zwecken und dat 
ſcher Parteitaktik freier, meift ehrlicher und guter Bil 
mar bei ihnen nicht zu verfennen. Was die politik 
Beitungen böhern Stils betrifft, deren Deutſchland d. 
mals freilich nur menige hatte, fo gewannen diefe mir 
den Einflüffen des Jahres 1830 unbeftreitbar an füke 
und Inhalt der politifhen Mittheilungen, auch in fü 
ſtiſcher Hinfiht. Das Correfpondenzmefen entfaltet fd 
an den Mittelpunkten der europätfchen Politik un ik 
haupt in den Metropolen zu einer immerhin erfreulihen 
Blüte. Neben politifhen Berhältniffen wurden in hie 
fen Correfpondenzen auch Sitten, Cultur⸗, Kunf: und 
Literaturzuftände im einer oft fehr gefchmadbolen mi 
piquanten, wenn auch nicht immer ſehr ernflhaften, ur 
gerade dadurch für den Geift der Zeit charakterifiihen 
Weiſe dem Publicum vor Augen geftellt. Yan apa 
lich leitenden politifchen Artikeln war noch immer niät 
die Rebe, aber wol, wie ſchon früher bematt, kam 
ten gouvernementale Perfonen, Staatsmänntr und Aatl- 
männifch gebildete Geiſter mehr als früher eininfekt 
Zeitungen, um ihre Bekenntniffe und Anfıkta ik 
einzelne Rebensfragen der höhern Politik in ihnen nie 
zulegen. Daß Died noch immer nicht in gleichen Ak 
wie in Frankreich (mo freilich der beftechende Gin ke 
Diction und die geiftreiche Dialektik in ſolchen fall 
männifhen Ergüfſen zu fehr oberftes Beleg Bid, W 
daß davon für die politifche Gemeinbildung der Ai 
viel Frucht Hätte abfallen können) und in Enganp 
ſchah, blieb im Intereffe der politifchen Aufklärung vr 
lichft zu bedauern. Die angeborene Scheu ber best 
Staatemänner vor der Deffentlichkeit nerbarg fih Weit 
der Maske einer vornehmen erfünftelten Berachtum ie 
man gegen diefelbe zur Schau trug. Die geubernam 
tale Preffe blieb fortdauernd ohne Einfluß, fehl ehe 
den Willen ihn zu gewinnen. &ie bejchräntte ſih m 
bie dentfche Preſſe in ihrer Incunabelnzeit auf DR 
„Relationen. Zwar tauchten im Laufe ber ai 


seine Organe auf die fich comfervativ nannten ah 


die Aufgabe ftellten, dem immer mehr umfichgreifna 
Oppofitionsgeift entgegenzumirken, wie bad 
Wochenblatt” und der „Rheiniſche Beobachter", ie ſe 
kamen über die bloße Oppofition gegen die 

nit binaus, fanden als verforene often in Dir 
riger Einöbe und wirkten fogar dem Zwecke ben 
angeblich geftellt ſchnurſtracks entgegen. ie habm! 
nicht eine Spur von Wirkſamkeit, wenigſtens von iM 











wohlthaͤtigen Binterlaffen. Stiwe Hat noch jüngft in feir 
nem Sendſchreiben an feine hanoverifhen Wähler über 
das „Politiſche Wochenblatt” und richtungsverwandte 
Blätter fein Berdammungsurtheil gefprocdgen und fie ber 
„tiefen Unwahrheit“ bezuchtigt. Der fpäter entflandene 
„Janus“ von V. A. Huber meinte ed wenigftens.chrlich 
und aufrichtig, und weil es der Herausgeber ehrlich 
meinte, bat er fih in jüngfter Zeit von feiner Partei 
ifoirt und zurüdigesogen und in feiner jüngften Schrift 
„Bruch mit der Revolution und NRitterfchaft‘, deren 
Zenbenz der Titel ausfpricht, gegen bie ritterlichen Con⸗ 
fernativen den Vorwurf gerichtet: „daß fie vor lauter 
doetrinairer Weisheit und Standesfelbfifucht kein Herz 
für das Volk haben und fih nicht ernftlich um die wirk⸗ 
lichen Zuftände ded Volks als Refultat der modernen 
Entwidelungen fümmern”. Das aber thun bie engli- 
fen Gonfervativen in ihren Organen fortdauernd mit 
großem Ernſt. Sie haben freilich ihre ftaatspolitifchen 
Studien nicht auf einer pommerifchen Landfcholle, im 
einer Tameraliftifchen Borlefung und im Bureau gemacht, 
womit indeß nicht geleugnet werden fol daß fih 3. B. 
die „Neue Preufifche Zeitung‘ wenn auch nicht aus 
Sympathie, doch aus politifcher Klugheit mit den mate- 
riefen Notbftänden angelegentlicher befchäftigt als man« 
ed Drgan des confervativen Conſtitutionalismus. 

Inzwiſchen bildete fi eine Mittelgattung von Staats⸗ 
männern und Yubliciften aus, unter denen ich bier bei- 
ſpielsweiſe nur den geiftreihen Baron von Edftein nen. 
nen will, der jahrelang feine Beobachtungen über fran- 
zöſiſche Zuſtände in der „Allgemeinen Zeitung” veröffent« 
ichte und der vielfach angefeindet doch fehr Vieles 
richtiger gefehen und felbft verausgefehen bat als feine 
Anfeinder. Zu diefer Gattung Publiciften ift auch wol 
Sofeph GBörres zu rechnen, deffen in Verbindung mit 
feinem Sohn Guido herausgegebene ‚‚Hiftorifch - politifche 
Blätter” gerade dadurch für die Intereffen der katholi⸗ 
fhen Kirche fo viel Bedeutung gewannen, weil die Op⸗ 
poſitions⸗ und gewiffermaßen Revolutionstendenz des al⸗ 
ten „Rheinischen Mercur“ darin fortfpufte und die volks⸗ 
Ebirmlich gewordene Oppofition gegen allen bureaufratifch- 
biplomatifch-gouvernementalen Schematismus die Baſis 
Blieb, von der aus diefes fulminante Schreibetalent zu 
Gunften ultramontaner Zwecke operirte. Ueberhaupt 
Tann man nicht leugnen daß die Intexeffen des Katholi- 
eismus in Deutichland wie in Frankreich (Montalembert) 
eine zeitlang von energifchen Talenten vertreten wurden, 
Denen bie damals erfchlaffte und allerdings mit dem 
bureaukcatifch = polizeiluhen Schematismus allzu eng ver- 
bündete Gegenfeite kaum etwas Anderes gegenüberzuftel- 
fen hatte als die Zirailleurfchwärme philofophifch-belletrifti« 
fcher Sournaliften und (fpäter) deutſchkatholiſcher Wan⸗ 
Derprediger, die von vornherein dem ſpecifiſch⸗ nationalen 
Seiſte, mit welchem die Ultramontanen freilich meift nur 
zum Gceine und aus macchiavelliſtiſcher Tendenz lieb⸗ 
Augelten, und bem fitchlihen Sinne faft Hänslich abge 
fagt hatten. 

Dies führt und von ſelbſt auf den Zuftand ber bel⸗ 


letriſtiſchen Journaliſtik, wie er fi unter den Ginfläffer- 
bes Jahres 1830 geflaltete. Der beletriftifchen Preſſe 
genügte die Tendenz ber bloßen Unterhaltung fortan nicht 
mehr; je eifriger die beutiche Eentralbebörde befliffen war 
den politiſchen Oppofitionsblättern und Blaͤttchen durch 
ihre Decrete den Garaus zu machen, um fo fihlauer ver⸗ 
fappte fich der einmal vorhandene unaustilgbare Oppoſi⸗ 
tiondgeift in Tendenznovellen, Tendenzromanen, Tendenz- 
gedichten, ja Tendenzkritiken und Zendenztheaterrecenfio- 
nen. Mit einer Zendenz legte fih der Journalift ven 
damals zu Bett und mit einer Tendenz ftand er wieder 
auf. Man fegte den Bohrer ber Tendenz; nicht nur an 
bie ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen, fondern auch 
an die Ehe, an ben hiftorifchen Chriftus, an den per 
fönlihen Gott. Romanbeefiteats mit Tendenzfauce, Ro⸗ 
velfencoteletted mit Tendenzfauce, raifonnirende Fricaſſées 
mit Zendenzfauce, kritiſche Hühnerpaſteten mit Tendenz» 
fauce, Igrifche Würfichen mit Zendenzfauce: es war wahr 
baftig zu viel um von einem ehrlichen Menfchenmagen 
vertragen zu werden. Beſonders gute Gefchäfte wurken 
in der Tendenz der Frauenemancipation gemacht, einem 
höchſt nebelhaften Begriff, deſſen Vertreter meift fehe 
bald in die Lage Samen ſich folche bedenkliche Tendenzen 
verbitten zu müflen. In dem Vordergrunde ſtand auch 
bie Emankcipation jener weltklugen, raſtlos thätigen, auf 
allen, auch den geiftigen Gebieten leicht. orientizten Kinder 
bes Drients, bie, indem ihnen die Tendenzen und bes 
Geift unferer Zeit zu Hülfe kamen, auf dem Ge 
biete der Zagesliteratur immer mehr die Herren zu ſpie⸗ 
len anfingen. Es fehlte niche viel zu einem Cempromiß, 
wonach für jeben zu einem cheiftlichen Cultusminiſter 
ober Gonfiftorialrath ernannten aufgeklärten Juden em 
vorurtheilsfreier Chrift zum Oberrabbiner oder Borfän- 
ger in der Synagoge zu ernennen fei! 

Indeß bin ich nicht gemeint in unferer fo fehr zum 
Ernſt auffobernden Zeit (bie aber doch wieber zu ſpaß⸗ 
haft ift, um ihr gegenüber ſtets feinen Ernſt bewahren 
zu konnen) die fo ernfte Sache, um bie es ſich hier han- 
beit noch weiter mit den Narrenglödchen bes Scherzes 
zu behängen. Der Cultus der Tendenz wie er bamals 
in ber Tagespreſſe eingeriffen war hatte auch eine ſeht 
ernfte und berechtigte Seite; komiſch wurde er nur durch 
den Misbrauch den man mit ihm trieb. Aber in jenem 
Tendenzcultus was doc wenigſtens die Anerfennung 
ausgefprochen daß es für eine Nation noch etwas Höhe 
red gäbe als den bloßen Afthetifhen Genuß, dem fich 
die literarifche Genoffenfchaft bis dahin in die Arme ge- 
worfen hatte, als das blos phantaftifche Traumleben, in wel» 
chem fich die Romantik abgefchwelgt hatte, als der aus⸗ 
fehließliche Unterhaltungszwel, der zulegt felbft Die ver- 
edelnde äftbetifhe Tendenz auf ber Bühne und in ber 
Journaliſtik verdrängt hatte. Das Talent, das bis ba- 
bin mur zu. fehr beftrebt war fich felbft zu geniigen unb 
feine Willkürlichkeiten und Ausfchreitungen dem Publ 
cum als Gefep aufzulegen, unterwarf ſich einer böhern 
Bedingung und Mafbeflimmung, ber Tendenz. Reichte 
fein eigenes Fleiſch nicht Hin bad Publicum zu fättigen, 
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fo war doch noch bie Zugabe da, bie. Tendenz, an wel⸗ 
cher es feinen Hunger flillen. und fein bischen Denkkraft 
üben konnte. Wennſchon der weitbaufchige Mantel der 

ndenz fo manche Zalentlüden und Autorſchwächen be 
decken mußte, fo ift Doch nicht zu leugnen daß in diefer 


Sichtung ſowol in der Lyrik als in der Novelliftit und 


Kritik fo mandes Schöne und Gute geleiftet wor- 
den if. Der Stil dieſer ZTendenzliteratur blieb zwar 
weit entfernt von der ſchwer nachzuahmenden claflifchen 
Einfachheit der Profa Xefling’s, Goethe's und Fichte's, 
aber ed drüdt fih in ihm durchaus das Streben aus 


in fauberer, gefchmadvoller und eleganter Xoilette vor 


dem Publicum zu erfcheinen. Mochte er auch zumeilen 
zu gelünftele und überladen fein, fo gab fich doch auch 
dadurch die Abficht Fund zu gefallen und das Auge auf 
ſichzuziehen. Auch fchrieb man bereits für eine Gene- 
ration, deren Aufmerkſamkeit nicht mehr durch Einfach⸗ 
beit, fondern faft nur noch durch piquante Wendungen 
und namentlich antithetifche Verſchnörkelungen zu ge 
mwinnen war. 

Ich fpreche bier von”der Periode der „Zerriſſenheit“ 
und des „Weltſchmerzes“. Diefe find vielfach lächerlich 
gemacht worden, aber die Zerriffenheit und ein unent- 
räthfelbares ſchmerzliches Ungenügen, welches bei aller 
Frivolität die Menfchheit durchzudte, waren da wie fie 
noch jest da find. Jeder der in feinen Bufen greift, 
jede Partei gefteht es ein, nur daß fie die Grundurfache 
davon niemals in fich felbft, fondern flets in der ihr 
feindlichen Partei finde. Spuren dieſer Zerriffenheit, 
biefes dunkeln trüben Schmerzes laffen fich ſchon bei den 
Romantikern deutlih und zahlreich genug wahrnehmen. 
Zacharias Werner und Friedrih von Schlegel lagerten 
ihn im Schoofe der alleinfeligmachenden Kirche ab, Dein» 
rich von Kleiſt rang mit ihm in feinen alle gleichzeitigen 
Verſuche weit hinter fich Laffenden dramatifchen Dichtun- 
gen, bis er fi mit felbfimörberifcher Hand von ihm 
erlöfte; dieſer Schmerz brütet in fo manchen unheimlich 
. büftern Balladen Chamiffo’s, und wahnfinnig dreht er 
fih, um ſich zu betäuben, in dem mirbelnden Zange ber 
Hoffmann’shen Gefpenfterfragen mit um. Selbft einige 
der Hauptgegner ber modernen Tendenzliteratur ftediten 
doch voller Tendenzen, voller Zerriffenheit und Weltfchmerz, 
und fowol Immermann's„Epigonen“ als Wilibald 
Aleris’ an originellen Zügen reiches „Haus Düſterweg“ 
gingen aus Stimmungen hervor melche diefem Schmerze 
verwandt waren. Und wenn Platen bdiefen Schmerz in 
feinen zur Elfenbeinglätte gefeilten Poefien auch meift 
überwunden hatte, fo grinft uns feine unheimliche Maske 
aus der leidenfchaftlichen Heftigkeit womit er fih an den 
politifchen. Fragen der Zeit und namentlich an der lite 
rarifhen Polemik betheiligte, aus feiner ganzen trüben 
Art, die eigenen Lebensverhältniffe und bie feiner Nation 
zu betrachten, doc, fchroff genug entgegen. Soll ich 
noch an Waiblinger und an Grabbe erinnern, der die 
fen Schmerz mit wahren $elfenlaften von Ungeheuerlich. 
keiten zu erdrüden ſuchter Oder fol ich auf bie Briten 
Shelley und Byron zuräcdgehen, von denen namentlich 


der Lettere — leider! — das Idol wurde, das deutſche di, 
ter (als ob die Kopie englifcher Lorbscapricen fih fü 
nem armen deutſchen Poeten und Literaten nicht bit 
fonderbar ausnähme!) felbft in ihren Lebendgemahin, 
ten nachzuahmen frebten? Die Unruhe, melde für 
Gegenwart begeichnend ift, ift eben nur die Summe ie 
unklaren und unzufriedenen Stimmungen aller Ci; 
und der Riß welcher durch die ganze moderne Reaik, 
beit geht fchneidet auch jedem Einzelnen mitt dam 
das Herz. 

Das fogenannte (literarifche) Junge Deuttlam 
nannte diefen Schmerz nur beim rechten Ramm md 
führte ihn in Perfon auf. den offenen Markt, auf da 
„Forum der Journalliteratur”. Wenn fich aber me 
ein halb Dugend Autoren als Junges Deufkan 
proclamirten, fo war Dies ziemlich willkürlich, da mg 
einzelner Abweichungen in Betreff ihrer Begabung ae 
Anfichten alle productiven Talente der damalige Zu 
diefelbe Grundrichtung wmiederfpiegelten. Ich neme hir: 
nur den zulegt von den Banden des Wahnſinn um 
fhnürten 2enau, den unflät umhergetriebenen Heimid 
Stieglig und feine Charlotte, deren felbfigemähltes Ba 
bensende ganz und gar in dieſer fchauerlic - unrukigen 
Stimmung ber Zeit wurzelte, Georg Büchner, Sale, 
bie noch lebenden Prug, Dingelftedt, Bed, Dale, Bil 
komm, Mofen, Koenig, Schuding, Hebbel, Freiligrath, 
Kinkel, Meißner, von denen es jedoch der Kehtzehl 
gelungen ift fich zu einer mehr objectiven Anſchaumg 
fih felbft und der Wirklichkeit gegenüber abklären, 
während Andere, bie ſich einbilden ihre wetiihen 
Ideale ebenfo leicht ins Praktifche zu übeigm we 
es ihnen etwa mit der Webertragung finniger engliſe 
Lieder ins Deutfche gelungen ift, noch imme mu 
Strudel der politifhen Bewegung auf- und abgmiik 
werben. 

Es ging aber jedenfalls eine frifche Densegung bach 
die ftrebende jüngere Schriftftellerwelt zu der Ja 
das Junge Deutfchland ſich der Herrſchaft übe be 
deutfche Sournaliftit bemächtigte und die literarifchen Die 
den und Aemter unter fi und feinen Anhängen % 
theilte. Die Bewegung war wie jede geiflige Dem 
gung in Deutfchland im Beginne gutgemeint, win m 
idealifh. Die Zerriffenheit, die Selbft- und Heriälah 
Einzelner, der Neid, die Zankfucht, das Ueberfcägen w 
Weberhieten feiner felbft und feiner Hülfsmittel, die Ir 
fofigkeit und Abtrünnigkeit und der jedes Refultet m 
nichtende Widerftand von oben und unten, von TÜl 
und links trüben die deutfchen Bewegungen erſt [MM 
und freilich immer noch zu früh. Es mar ein CM 
in der literarifchen Welt, als Laube und dann Ki 
die Redaction der „Zeitung für die elegante Welt 
nahmen, als erft die im Werk begriffene Gugton Bi 
barg’fche „Deutſche Revue“, fodann in Preufe * 
Mundt'ſche „Literariſche Zodiacus“ (wol das 
unter den journaliſtiſchen Unternehmungen des daa 
Deutſchland, wie denn Mundt überhaupt ein 
nenswerthes Geſchick darin bewies, ſchriftſtelleriſche Tun 
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und namentlich jüngere für centraltiterärifche Beſtrebun⸗ 
gen zu gewinnen), endlich fämmtliche erfchienene ober 
noch erfcheinen follende Geifteserzeugniffe diefer Gruppe 
SHhriftfteller, d. h. die Kuh und bas Kalb bazu ver- 
boten und unterdbrüdt wurden! Man erflidte ein 
Fünkchen im Nfchenhaufen, während im Innern der 
menfchlichen Gefellichaft die Kohlenlager fchon in einem 
Brande flanden welcher nur nah einem Ausweg 
ſuchte. So viel ift wenigfiens gewiß daß das: lite- 
rarifhe Junge Deutfchland an der parifer Februarrevo- 
Iution vollkommen unſchuldig war, und daß Ledru-Rollin, 
Mazzini und Koffuth ihre Revolutionsgrundfäge nicht aus 
Wienbarg’s „Aeſthetiſchen Feldzügen“ und Gutzkow's 
„Wally“ ſchoͤpften! 

Der Leſerkreis des Jungen Deutſchland war über- 
haupt niemals ſehr ausgedehnt und erſtreckte ſich, ſo nach 
oben wie nach unten, ſehr wenig über die Grenzen des 
ſogenannten eleganten Publicums oder des eigentlichen 
Salonpublicums hinaus. Es gab Landſtriche in Deutſch⸗ 
land wo von den jungdeutſchen Schriften und Journalen 
vielleicht kein einziges Exemplar abgeſetzt wurde, und wo man 
infolge des Rumors welchen das Verbot derſelben er⸗ 
regte dieſes literariſche Junge Deutſchland mit jenem po- 
litiſchen, das den Dolch unter der Weſte und adufrühreri⸗ 
ſche Praclamationen unter der Fußfohle trug, zu verwech⸗ 
fein pflegte. Gerade der Hauptvorzug diefer Literarifchen 
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Der Tagesfragen, befchränkte ihre Wirkſamkeit. Die gro- 
Gen Maffen waren bereits der Aeſthetik entfrembet und 
verlangten nach möglichft derber Koft, während die Män- 
nıer des Amts und der Wiflenfchaft ſich (mit wenigen 
zu zäblenden Ausnahmen) immer mehr von der allge 
zmeinen Literaturbewegung abfchloffen, wenig Infpiratio- 
nen mehr von ihr empfingen, aber auch wenig Einfluß 
mehr auf fie ausübten. Die Hegel’fche Coterie in der 
Wiffenfchaft Hatte zwar fchon 1827 ein literarifches Cen⸗ 
tralorgan, die ‚„„ Jahrbücher für wiffenfchaftlihe Kritik”, 
ins Leben gerufen, aber auch dies Unternehmen war, 
über fo vorzügliche Kräfte es auch zu verfügen hatte, 
ein Schlag ind Waffer und blieb immer nur Organ 
einer wiflenfchaftlichen Coterie, obfchon oder vielleicht ge- 
rade weil e8 wie das „Journal des savants’’ von einem 
Ausſchuß gefihtet und unter die Aufficht der Hegel’fchen 
Polizei geftellt wurde. Es weiſt immer auf einen em- 
pfindlihen Mangel, eine fühlbare Lüde im Leben einer 
Nation hin, wenn ihre „Savants‘ eine fo hervortretende 
Molle fpielen und ein ſo excluſives Völkchen für ſich bil- 
ben wie in Frankreich und Deutfchland, welches legtere 
fein altes Erbübel eine Copie des erftern zu fein auch 
in diefem Punkte nicht verkennen läßt. Und die deut» 
ſche ſowol als die franzöfifche Publiciſtik erfcheint bei al- 
lem Geift den fie entwidelt dem Kenner ungemein phra- 
ſenreich, wenn er fie der englifhen Sournaliftif und 
Publiciſtik gegenüberftelt. ' 

Die Journalunternehmungen bed Zungen Deutfch- 
land, zu denen im Derlauf der Jahre noch Gutzkow's 
„Telegraph“, Duller's„Phoͤnix“ und andere hinzutra⸗ 


ten, rangen, ſolange fie exiſtirten, mit ihrer Exiſtenz; 
trotzdem raiſonnirten und commandirten ihre Redacteure 
ſo ſicher und ſelbſtbewußt als ob ſie die ganze Nation 
hinter ſich hätten. Es war dies dieſelbe gutgemeinte, 
aber phantaſtiſche Verblendung die ſpaͤter ſo manchen 
politiſchen Parteiführer zu dem Wahne verleitete, daß 
wenn nicht das ganze deutſche Volk, doch die große und 
einflußreichſte Mehrheit deſſelben ſeine Gefolgſchaft bilde. 
Auch in andern Punkten zeigte ſich die Bewegung des 
literariſchen Jungdeutſchlands der ſpaͤtern politiſchen ver⸗ 
wandt, denn obſchon man ihm „Kameraderie“, Cliquen⸗ 
ſucht und ein nur zu wohlorganiſirtes gegenſeitiges „Lob⸗ 
aſſecuranzſyſtem“ vorwarf, war doch der Geiſt des zer⸗ 
ſplitternden Individualismus überaus mächtig im jung⸗ 
deutſchen Kreiſe. 

Jeder dieſer Richtung Angehörige ſtrebte zumeiſt da⸗ 
hin ſich ein eigenes Organ zu ſchaffen und auf eigene 
Hand Tendenzwirthſchaft zu treiben. Gerade ſo brachte 
es 1848 weder die demokratiſche noch die reichsparlamen⸗ 
tarifche oder fogenannte bdeutfch -conftitutionnelle Partei 
zu einem Gentralorgan, fondern nad den Grundfägen 
der unbändigften freien Concurrenz tauchten an den ver- 
fhiedenften Punkten Deutfchlands Hunderte von demo- 
Pratifchen ‚oder conftitutionnellen Blättern auf, die denn 
auch bis auf wenige, welchen es gelang in der nächften 
Localität Wurzel zu ſchlagen, in der abonnentenleeren 
Atmofphäre zafch hintereinander ihr Leben aushauchten. 
Das Junge Deutfchland zeigte fich fomit echtdeutſch, ſo⸗ 
wol in diefem zerfplitternden, die Kräfte zertheilenden 
und Zalente und Gapitalien unnüg verpuffenden Indi- 
vidualismus als in der Koteriefucht, in der Neigung, 
erft mit möglihft Vielen, dann mit möglihft MWenigen, 
zuletzt mit ſich allein zu gehen, welche Neigung fich ja auch 
im Scidfal der deutjchen „Union“ deutlih genug ab⸗ 
fpiegelt. Die deutfche Literatur bat fi im Grunde von 
jeher in Coterien fortentwidelt, bald eingeengt, bald er- 
weitert; der Leipzig -Gottfched’fchen Coterie ftellte fich die 
der Schweizer und der Mitarbeiter an den „Bremer 
Beiträgen‘ gegenüber, dann folgte der Göttinger Hain- 
bund, die ?ritifche berliner (Leſſing⸗Nicolai'ſche) Coterie, 
die weimarifche, die Kotzebue⸗Merkel'ſche Clique und im 
Begenfag dazu die der Nomantifer, die ſchwäbiſche Dich- 
terfchule, das Zunge Deutfchland, die Koterie der „Halle 
[hen Jahrbücher” und fo fort in Ewigkeit, bis bie 
deutfhe Nation‘ wie alles Srdifche sein Ende nimmt 
— der Dimmel weiß wie, aber fehr wahrfcheinlih mit 
Schreden. 

Das Zunge Deutihland und was drum und dran 
hängt blieb als Product einer tendenzios gewordenen 
Zeit zwar" an Fülle und Urfprünglichkeit der poetifchen 
Productivitaͤt noch hinter der Romantifchen Schule, die 
es befämpfte und an welche es, namentlich an die Tied'- 
fhe Ironie, vielfach doch anknüpfte, ein wenig zurüd, 
aber es zeigte doch das Beſtreben, ja den Heißhunger 
fih mit dem Leben der Gegenwart zu fättigen und in 
feiner Weiſe an der Verfchmelzung und YAusföhnung der 
bisher unvermittelt gebliebenen theosetifchen Bildungsnor⸗ 
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beiten. Inſofern begeichnet es trotz der mancherkei Fehl⸗ 
tritte im Einzelnen einen Fortſchritt. Nur waren bie 
Vertreter dieſer Richtung meiſt fehr wenig praktiſch ge⸗ 
ſchalte Leute, nicht geftähle and wind⸗ und metterfeft ge 
macht durch Die Umgebungen und Einflüffe eines öffent. 
lichen Staats⸗ und Volkslebens von Jugend auf, durch 
den Anblid einer Uriftofratie die es nicht blod dem 
Kamen nach ift, eines felbitändigen Bürgerthums wel- 
ches es in Wirklichkeit und dem fein Haus zugleich fein 
Bollwerk ifl; die Schriftfteller von damals waren unb 
fonnten nichts Anderes fein ale junge ftrebfame, mit 
mancherlei Wiffen ausgerüftete Talente (von benen es 
auch manches fpäterhin auf andern Gebieten zu einer 
Art Volllommenheit gebracht bat), als felbftemancipirte 
Ausnahmsweſen; aber fie waren feine politifchen Cha- 
raktere, deren ja felbft die Deutiche Nationalverfanm- 
lung, zu welcher alle beutfhen Stämme ihre Be 
fien und Züchtigften beifteuerten, im Grunde fehr wer 
nige infihfchloß. Sie ftedten wie wir Alle in gleichen 
Jahren wenigftens damals noch voll Univerfitätsphan- 
taftit und Idealiſtik, fie hatten das Leben meift nur ken⸗ 
nengelernt wie man es eben aus Büchern, in Univerfi« 
tätsfreifen, in Bamilien- und äfthetifchen Theecirkeln und 
auf Beinen Rundreifen an ber Table d’Höte kennenler⸗ 
"nen kann. Die Lüden diefer Lebenskenntniß ftopften fie 
mit dem Werg der Hegel’fchen Terminologien und ihre 
Herzenswunden mit der Charpie Dubdevant'icher Eman- 
cipationsideen. Sie fanden keine gefchloffene Nationali- 
tät, überhaupt keine feften fittlichen Pofitionen vor, die 
ihren ibealifchen Beftrebungen einen Halt gewähren konn⸗ 
ten; daher fuchten fie ihren Standpunkt außerhalb, um 
bie deutfche philifterhafte Welt aus den Angeln zu be 
ben; fie riefen bald den franzöfifhen Esprit, bald dem 
englifhen Humor, der freilich fehr verdünnt wurde, zu 
Hülfe, mas mit einem Zufag von Heine’fcher Frivolität 
und Malice, von Hegel’iher Nebulofität und wieder von 
Jean Paul'ſcher Sentimentalität und Byron'ſcher Bla⸗ 
ſirtheit eine etwas wunderliche Compoſition abgab. Für 
fie kamen die Erfahrungen und Enttäufchungen der Jahre 
1848 und 1849 zu fpät, wie fie fir die jüngere Gene⸗ 
ration noch immer zu früh kamen. 

Es ging nun wie ed in Deutfchland immer geht. 
Aus dem Schoofe des Jungen Deutfchland wand fich 
ein jüngere® los, die Eoterie der „Halleſchen Jahrbücher”, 
die ohne alle Geremonien, wie fie fonft bei Opferungen 
gebräuchlich find, mit der ftachelbefegten Keule einer ver⸗ 
nichtenden Kritik gegen jenes zum tödtlihen Streiche 
ausholte. Der Radicalismus ber jüngften Periode fün- 
digte fi in diefen hallifch-beutfchen Jahrbüchern an, in 
denen der Hegel’fhe Kriticismus wahrhafte Bluthochzei- 
ten feierte. Der Holzftoß auf dem die mit den Sanbe- 
nitos Bekleideten geopfert wurden qualmte in ihnen faft 
ohne Unterbrehung. Ein Kind ber Literatur nach dem 
andern ſank in den Armen diefes glübenden Molochs 
in Aſche zufammen. An jubelnden Zuſchauern und Hat- 
fgenden Händen fehlte es dem Schauſpiele natürlich 


grimmige Deelamationen oder bloße pridelndt 
Seien auf. Der allgemeine Mismuth melden 1 1? 


Mär; die neue geſellſchaftliche und ſtaatliche Samy 
folfte aus der veinem ſchraukenloſen Idee heraus —* 
niſert werden. Aus dieſem ſpeculativen Kanamg 
konnte aber nichts Schoͤpferiſches hervorgehen weil kin, 
Zeugung ohne Bicbesfülle, wenn auch nur augenbücih 
gedacht werben fann. Der Irrwahn der Bine ir 
„Dallefchen Jahrbücher’ war der daß fir glaubten ae 
Ration laffe fi von einer phileſophiſchen Gehte Cry 
für ige Denten und Begreifen uud Maßregeln für ik 
praktifches Verhalten vorfchreiben, die menſchliche Bert. 
ſchaft laffe fich auf. dem Wege theoretiſcher Halkeip 
umgeftalten, und es fei für Die politische MWiederyhen 
eined Volks hinreichend, wenn eine philefophifche Edit 
frifchmeg Alles negire mas ſich außerhalb ihrer Cphin 
bewegt und regt und nicht durch die Rungen ihen Ro 
tegorien athmet. Diefer pbilofophifche Xerroriiuns k 
griff nicht daß der Geiſt der Menfchheit ſich in dh 
vielen abmeichenden Formen offenbart wie die Ra, 
und daß er ſich ebenfo wenig vorfchreiben läft me x 
fih entfalten als die Pflanze wie fie wachſen fl. die 
zeine kamen noch zu rechter Zeit zur Beſinnung, si 
denn Prutz, der fich als probuctiver Geiſt nicht mf de 
Dauer ir der Gefellfhaft diefer Zerflörungdmeriden io 
haglich fühlen konnte, ſich fehr bald veranloft [eh gam 
ben hohlen, Alles verflüchtigenden Ruge'ſchen Smye 
litismus anzutämpfen. 

Aber als Symptom der Zeit waren de „Deldga 
Sahrbiccher” von unfhägbarem Werth. Ei een, ww 
fammengebalten mit andern Exfeheinungen, kim Iwb 
fel mehr über den Grad und Umfang übrig, wide 
die radicalen und defteuctiven Neigungen im Ode be 
gebitdeten Befellfchaft erreicht hatten. Das du 
man anertennen daß fie ſich, fo wernichtend ihre hu 
Methode auch war, fern von eigentlichen Perfünhhkie 
hielten. Inſoweit war ihnen eine in gewifln 
noble Haltung nicht abzufprechen; umſomeht winkt 
es, namentlich nachdem das äußere Misgeſchid (m ib 
deutfcher Weiſe) auch den innern Zerfall des Jay 
Deutfchland und feiner nähern und fernen 
herbeigeführt hatte, in den niedern belletriſtiſchen Jun 
fen und im den politifchen Localblättern von perfaält 
Angriffen, Werdächtigungen und Berleumbunge W 
fhlimmften Art. Der perfönliche Todtſchlag wur W 
oberſte Grundfag aller Polemit. Man hätte a iu 
für möglich halten follen daß eime cioilifiete, 
gelte, im gefelligen Verkehr alle feinen Künfte de 4 
lichkeit und Urbanität entfaltende Geſellſchaft folge W 
liche Reidenfchaften in ihrem Schooſe herberge! 
echauffirten Phrafen von Dumanität, Bolt 
Nationalehre, die ja durch folche rohe Ausbrüdt u 
bloßgeftellt wurde, konnten unter folchen Umfländer 
ihren Unwerth und ihre Hohlheit keinen Augenbül 
fhen. Die politifche Poefie Töfte ſich immer ir ® 


gelten Banälen abzufließen nicht geflaitet war [nit 





ungeregelte Abflußfanäte, machte mit feber Oppefitione- 
äußerung,, aus mie unlanterer Quelle fie auch ſtammen 
mochte, Gemeinfchaft und erblickte felbft in den deutfch- 
Satholifchen Goncifien das Morgenroth eines neuen Tags. 
Sogar an die imponirende, fo große nationale Hoffnun- 
gen ermwedende Ericheinung des preufifchen Vereinigten 
Landtags knüpfte ſich der Unfegen ber Zeit, daß feiner 
Wirkung die Spige abgebrochen wurbe, durch kalte Ent- 
geanung von oben ber und durch Mistrauen und Gleich⸗ 
gültigkeit von unten her. Es kam fo weit daß felbft 
ein Karl Heinzen eine Rolle fpielen und als Wortführer 
und Märtyrer der Freiheit von Bielen angefehen werden 
fonnte! In den leinen politifhen Oppofitionsblättern, 
die bier und da trog alles Preßzwangs emportauchten, 
. gelangte ein abftoßend roher und ungebildeter Zon (man 
Denke beifpieleweife an die „Manheimer Abenbzeitung‘'!) 
immer mehr zur Derrfchaft. Die communiflifchen Ten⸗ 
denzen machten im Geheimen mächtige Fortfchritte, ver⸗ 
drängten die feinern Tendenzen des nun für ariftofra> 
tiſch verfchrieenen Jungen Deutfchland und wurden in 
Flugſchriften unter den Waffen, in Romanen unter dem 
„gebildeten“, d. h. dem (Bott fei bei uns!) Leihbiblio- 
Ehetenpublicum, weiter zw verbreiten geſucht. Schon follte 
auch die Ariſtokratie des Geiſtes und Talents nicht mehr 
gelten und Poclie und Kunft nur noch als Dienerinnen 
und Bermittlerinnen diefer Defteuctionstendenzen gedul« 
Bet werben. Bei den Gebildeten felbft haften ja Eugen 
Sue und andere geiftesverwandte monftröfe Schriftfteller, 
welche die materiellen Nothftände bes Volks zu egoifti« 
chen Zwecken ausbeutetn, die Lecture und das Ver⸗ 
ftaändniß der claffifhen Autoren gar fehr in den Hintergrund 
gedrängt. Wie anfgemühlt die Maſſen bereitd waren, 
zeigten die Emeuten welche im Krühjahr 1847 wie an 
eimer elektrifchen Kette ganz Deutfchland vom Auf⸗ bie 
zarm Niedergange durchzudten. Die Achtung und Scheu 
vor der Autorität und den Autoritäten war nicht ohne deren 
Schwere Mitfchuld, wie fich immer deutlicher zeigte, auch 
ärs Deutfchland furchtbar untergraben, weil die Dienfchen 
Dem Gefeg nicht als freie, an Selbftregierung gewöhnte 
Seſchoͤpfe gegenübergeftellt waren, weil zwar fehr viel 
geſchehen war, ein ebenfo oberflädhliches als dünkelhaftes 
und zum Abfprechen allzeit fertiges Willen zu fördern, 
aber fehe wenig um den gefunden Menfchenverftand auf 
eine tüchtige Grundlage zu ftellen. Die Schuld daran 
erugen nicht ausfchließlih die Regierungen, fondern auch 
Die gebildeten und höhern Claſſen, die fich alles Ein- 
FAuffes auf die Maſſen beraubt hatten und felbft an 
Wiebe und wahrem Yutoritätsglauben ziemlich arnı wa» 
zen. Friedrich Lift, deffen Dahingang in diefe uner⸗ 
qaꝛ ickliche Zeit fiel, eine mit alten Eigenfchaften zu einem 
adzeen Volksmanne ausgerüftete Perfönlichkeit, wußte ein 
Bieb davon zu fingen daß die Megierungen denen er 
Freilich feinen großen Dank ſchuldig war) nicht allein 
eu Find, von denen die Hemmungen ausgehen, die zulept 
anıd die gemwaltigfte Kraft zu lähmen und aufzureiben 


dası Stande find. Auch feine principiellen Gegner werben: 
wörngeficehen daß Liſt zuerſt m feinen Journalen (ſchon 


ſeht früh in feinem „Organ fire den deutſchen Handel 
und Gemerbeftand”, ſodann im ,‚Zollvereinsblatt‘) Die‘ 
commercellen Bedürfniffe Deutſchlands im ſtaatsbilden⸗ 
den, nationalen Sinne und im Zufammenhange mit al⸗ 
len Zweigen der nationalen. Arbeit auffaßte und Kragen 
und Gegenftände der Nationalökonomie auch weitern 
Kreifen durch klare, praktiſche Behandlung nach der Me- 
thode der Engländer zugänglicdy zu machen wußte. Diefe 
umfaffende, an den common sense antnüpfende Methobe, 
diefe Popularifitung der den Deutfchen meift fo fpröden 
nattonalöfonomifchen Begriffe ift Liſt's Hauptverdienft, 
da6 ihm bleiben wird, felbft wenn die. Handelspolitifche 
Zukunft Deutfchlands nicht feinem Princip gehören ſollte. 
Ein Plan zur Errichtung eines „nationalen‘ Verlags⸗ 
gefchäfts, melden diefer projectereihe Mann noch vor 
feiner legten Iondoner Reife dem Verfaſſer diefer Zeilen 
entwidelte, ging mit ihm ins Grab. Das Jahr 1848 
hat an Lift eine bedeutende Kraft verloren, Lift ſchwer⸗ 
lich etwas an dem Jahre 1848, das zu feinen vielen 
Zäufchungen nur noch eine neue gefügt haben würde. 
In jene die vultanifhen Stoffe für die Februarkata- 
firophe im Geheimen mifchende Zeit fällt aud die Grün⸗ 
dung ber „Deutfchen Zeitung”, die ich in dieſem Zu⸗ 
fammenhange zu nennen nicht unterlaffen möchte. Noch 
1827 vereinigte ſich, wie wir gefehen haben, ein Kreis 
bedeutender Gelehrten zur Herausgabe eines Organs im 
Sinne des „Journal des savants”, der „Jahrbücher für 
wiffenfchaftliche Kritit”, und nur zwei Decennien fpä- 
ter fehen wir einen andern Kreis von Gelehrten eine 
Zeitung ind Leben rufen, welche dem entgegengefegten 
Ertrem huldigte, Literatur, Kunft, Wiſſenſchaft, Aeſthetik 
und Philofophie als folche gänzlich ignorirte und nur 
das Thema der hoben Politik verhandelt. Was fie in 
dieſer Richtung Treffliches leiſtete ift befannt. Die 
„Deutfche Zeitung” follte eine Schule der conftitution- 
nellen Gefinnung und Bildung für das deutfche Volk 
fein, und das zu mwerden und bie politifhen Wühlerblät- 
tee zum Schweigen zu bringen würde ihr auch gelungen 
fein, wenn -fie dahin getrachtet hätte mehr auch das 
Vertrauen der das eigentliche Bolt bildenden Claſſen zu 
gewinnen, und wenn nicht der radicale Umſturz in Pa⸗ 
ris alle Sombinationen über den Haufen geworfen hätte. 
Die Conftitutionnellen ernteten freilich auch Hier was fie 
gefdet. Sie hatten ber jedenfalls den Intereſſen ber 
höhern Kivilifation nicht ungünftigen conftitutionnellen 
Regierung Ludwig Philipp's in jeder Weiſe ihre mora- 
lifche Unterflügung entzogen und dadurch einem Zuftande 
in die Arme geatbeitet, der nothwendig durch das Erpe- 
riment einer cruden Republik zu jenem Abfolutismus 
führen mußte, der unter dem Namen einer „Monarchie 
der organifirten Demokratie” (man ift in Frankreich nie 
um Namen verlegen) die Volksfouverainetät zu repräfen- 
tiren vorgibt. Man wird fept einfehen daf eine Repra- 
fentativregierung im Sinne ber englifchen in Frankreich 
undenkbar tft, und daß der ‚Scheinconflitutionaligmus” 
Ludwig Philipp's gerade fo conftitutionnell war als dies 
der Bildungsgrad und die Zuftände des franzöfifchen 


Volks erlaubten. Die Corruption Liegt diefem Volke im | 
Blute. Ein ebrliches conftitutionnelles Werk ift mit die⸗ 
fer Corruption ebenfo wenig zu vollbringen als trog ihr. 

Es ift allerdings richtig daß es vor dem Jahre 1848 
ein Gemeingefühl gab, welches auch den. Schriftfieller 
und den Sournaliften trug und bob und ihn für viele 
Unbilden entfchädigte, die namentlid auf dem beutfchen 
Schriftfteller laſten. Wir fahen damals Alle einer mef- 
fianifchen Zeit entgegen und erblidten den Grund aller 
Uebelftände nit in uns felbft, fonbern ausfchließlich in 
der Ungefchidlichkelt oder dem Miswollen der Gtaats- 
enter. Wir hatten noch feinen Einblid in die Corrup- 
tion des ganzen Gefchlehts. Wir glaubten noch an 
irgend einen verftedten politifhen Meſſias, an eine neue 
Kunft und Poeſie, an die beutfche Einheit und die deutſche 
Slotte, an die unwiderſtehliche Macht der Preſſe, wenn 
fie erft frei wäre, an bie Triumphe parlamentarifcher 
Beredtfamteit, an das Recht der Nationalitäten und der 
Majoritäten, an die Uneigennügigkeit der Oppofitions- 
männer, an bie DVortrefflichkeit des Inflituts der Bür- 
gerwehr, an die politifche. Reife und Mündigfeit der 
Sranzofen, die uns einzureden wußten daß fie fich hin⸗ 
ter den parifer Wagenburgen für die Freiheit und Eman- 
cipation aller Völker fehlügen, und an unfere eigene 
Befonnenheit und Mäfigkeit. Wir ſchwaͤrmten auf Lie- 
derfeften und Germaniftenverfammlungen; unfere Dichter 
riffen die Grabesfreuge aus der Erde, um fie den „Ty—⸗ 
rannen‘ an den Kopf zu fchleudern, und es fehlte nicht 
viel, fo Hätten die Proteftanten den Heiligen Vater, den 
„liberalen“ Papft Pius IX., eingeladen an den Ber- 
fammlungen des Buftan- Adolf» Vereins theilzunehmen. 

Es würde zu weit führen, Mufterung über die Lei⸗ 
hen ber Illuſionen zu halten, die auf dem Blachfeld 
der jüngften politifchen Kämpfe liegengeblieben find, meift 
die Zodeswunde auf offener Bruft, benn fie haben we- 
nigftens nicht ohne Muth gekämpft. Kine fchmwüle, 
ftidige Stille herefht nun über dem Schlachtfelde. 
Nur Hier und da fieht man einige Schatten biefer Illu⸗ 
fionen über dem Schlachtfelde unruhig bin und her- 
huſchen, als ob fie ihren Körper fuchten, um ihn 
wieder zu beleben. 

Die Enttäufhung war freilich fehr Hart und nieder 
drüdend, faft maßlos, aber fie war nothwendig. Die 
Dede mußte gehoben werden, damit wir, wenn auch mit 
einigem Schauder, erkannten, wie der Zuftand des Ge- 
ſellſchaftskörpers eigentlich befchaffen war. Wir muß. 
ten die Theatergarberobe und die geſchminkten Wangen 
unferer politifhen und focialen Phrafen einmal im hel⸗ 
len Sonnenlicht der Wirklichkeit ſtatt im verfchönernden 
Glanze unferer Illuſionen erbliden, um zu erfahren wie 
viel unechter Flitter an jener, wie viele unechte aufge 
legte Farbe an diefen hafte Mir mußten vorallem er- 
tennen daß in den Blutlachen die fi) von Zeit zu Zeit 
auf dem Straßenpflafter und in den Goffen von Paris 
bildeten Teinerlei Befruchtungsftoff enthalten fei, welcher 
ber Entwidelung der Freiheit wie bie Germanen fie ver⸗ 
ſtehen zugutefommen könne. 


Kuh die Schmuz⸗ und Blutlachen weiche ng m 
großer Zahl während ber Jahre 1848 und 1849 in ber 
deutfchen Preſſe bildeten enthielten, wie wir erlebt haben, 
feine organifchen Freiheitskeime, Leine plaftifchen Bil⸗ 
dungefloffe. Alle jene haͤßlichen Leibenfchaften welche die 
vormärzliche belletriſtiſche Preſſe in ihrem letzten Fi 
dium verunftaltet hatten, Zankſucht, Ned, Haß, Ber 
dächtigung, Roheit und giftige Berleumdungsfucht, fud- 
ten fih nun einen andern Kanal, den der —* 
Preſſe, namentlich der demofkatifchen Winkelpreſſe, 
dort ihren Schlamm und Moder abzuſetzen. Dieſe * 
litiſche Schmaͤhpreſſe uͤberzog damals, wie fi Jeder er- 
innern wird, ganz Deutfchland wie ein giftiger Schwamm. 
Nicht genug daß man ſich darin überbot durch unpraf- 
tifche, gedapkenlofe und triviale Phrafen Bulwer's Aus- 
ſpruch: die Deutfchen feien ein „Bolt von Denken“, 
Lügen zu flrafen, man fihien auch die größte Eife zu 
haben fie zugleih um den gewiß nicht unfeinen Ruhm, 
ein gefittete®, gemüthvolles und humanes Bolt zu fein, 
fo gründlih als möglich zu bringen. Auf die Vernich⸗ 
tung alles Autorität6glaubens follte die neue bemokrati- 
fhe Revolution bafırt werben! Als ob dann nicht cou- 
fequenterweife zulegt, wie auch wirklich gefcheben ifl, die 
Revolution felbft um alle Autorität kommen müftel So 
verfing ſich das Mevolutionsfoftem in den Striden bie 
es für Andere gedreht hatte und ermürgte jelbfl daran! 

Die zur Belämpfung biefer Auswüchſe in das Leben 
gerufene „Reactionspreffe” fuchte ihnen mit gleihen Waf⸗ 
fen zu begegnen und den Teufel durch des Teufels Groß⸗ 
mutter auszutreiben. Das mochte unter den damaligen 
Umftänden nicht zu vermeiden fein. Aber Euren mit 
Quedfilberfublimaten haben immer etwas Bedenkliches. 
Der menfchliche Körper ift felten im Stande das in großen 
Dofen eingenommene Sublimat wieder fo vollfommen 
auszuftoßen daß davon feine empfindlichen Nacdmehen 
übrigbleiben. So verhält es ſich aud mit dem gefell- 
fhaftlihen Organismus. Auch hatte man jenes ohnehin 
einer Grundneigung des gegenwärtigen Geſchlechts ent- 
fprechende Genre gehäffiger und rein perfönlicyer Pole⸗ 
mit durch den Gebrauch liebgemonnen und fegte es zur 
eigenen Befriedigung und zur Beluſtigung ber Aben- 
nenten, die man dadurch zu feffeln glaubte und zum Theil 
auch wirklich feflelte, ſelbſt dann noch fort, als das Object 
fhon fo fehr in den Hintergrund getreten war daß emt 
wirklich aufrichtige und kluge Politit geboten hätte, bie 
Praktiten und Kniffe der Sournalpolemif aus dem Sabre 
1848 gänzlih von ſich zu thun. Aber freilich hatten 
felbft manche officielle und halbofficielle Organe das be- 
jefte Beifpiel gegeben, indem fie die verhängnißvolle Pole 
mit zwifchen Claſſe und Elaffe, Partei und Partei ihrerfeite 
zmwifchen Volksſtamm und Volksſtamm, Staat und Staat, 
Regierung und Regierung (wie die ultramontanen Blätter 
noch jegt zwifchen Confeffion und Confeffion) in aufre- 
gendfter Weife fortfegten. Und während man fo alles 
Mögliche that die Leidenfchaften wach zu halten und den 
Oppoſitionsgeiſt gewiſſermaßen zu fanctionniren, glaubte 
man einer Prolongation des Umſturzes vorgebeugt zw 








465 


haben, wenn man irgend einem unglüdlichen Literaten 
die Prolongation der Aufenthaltskarte verweigerte. 

Die conftitutionnelle Preſſe ließ zwar vielfach die Um⸗ 
fiht und die Kaltblütigkeit vermiffen, die gerade dann am. 
nöthigften find, wenn das Treffen auf feiner Pritifchen 
Höhe fleht und - ein einziger verfehlter Augenblid, ein 
einzige® unbefonnenes Manoeuvre alle errungenen Vortheile 
in Berluft und Niederlage verwandeln kann, aber fie hielt 
fit) wenigftens frei von rohen Exceſſen, von Brand- 
fhagungen der Perfönlichkeiten und Einbrüchen in das Hei- 
ligthum des Bamilienlebene. In ihren Reihen marfchirte 
auch zum weitaus größern Theil die Afthetifche und bel⸗ 
fetriftifche Garde Deutfchlands. Sie mußte ſich wol dahin 
wenden wo fienod das meifte Maß und bie meifte äfthe- 
tiſche Neinlichfeit zu finden hoffen durfte. Mit den 
fpecififch Gonftitutionnellen führte fie jedoch weniger eigent- 
lihe Sympathie als der zwingende Drang der äußern 
Umftände zufammen. Die fpecififh Eonftitutionnellen 
pflegten und pflegen noch den Kopf von den Angelegen- 
heiten der Berfaffung und des Budgets und parlamen- 
tarifchen Häkeleien zu voll zu haben, es verwandelt fich 
ihnen Alles unter den Bänden zu rafch in Amendements 
und Unteramenbements, in motivirte und einfache Tages⸗ 
ordnungen, als daf fie den idealern Angelegenheiten ber 
Nation warme Theilnahme ſchenken könnten, und Kunft, 
Kiteratur und Wiflenfchaft haben fi) von jeher von ben 
deutfchen Kammern nur geringer Unterflügung und von 
der conftitutionnellen Preſſe geringer Rudfichtenahme zu 
rühmen gehabt. Die Capitanos der conftitutionnellen 
Partei, denen Niemand Ehrlichkeit, Rechtsgefühl und 
guten patriotifhen Willen wird abftreiten wollen, wa⸗ 
ren nicht ohne Schuld daran, wenn fie plöglich Feine 
eigentliche Partei mehr Hinter ſich erblidten und wenn 
Die rigoriftifch «conftitutionnelle Preffe in Deutfchland fo 
gut wie in Frankreich feinen dauernden und allfeitig tief- 
greifenden Einfluß gewann, weil fie viele Sntereffen zu 
vornehm ignorirte, andere geradezu vor den Kopf ftieß. 
Ihre Organe find denn auch theild nach) fehmwierigen 
Kämpfen um bie Exiſtenz eingegangen, theils haben fie 
Die bis dahin von ihnen vernadhläffigten und bintangefegten 
Intereſſen in ihren Kreis zu ziehen gefucht. 

‚ Bas die belletriftifche Preſſe betrifft, fo konnte diefe 
gar Nichts mehr bedeuten zu einer Zeit, wo jeder am Ab- 
grunde des Bankrotts ftehende Kaufmann fich berufen 
glaubte den Finanzminiftern über ihre fchlechte Staats- 
wirthſchaft Lectionen zu ertheilen, wo jeder Schufter ftatt 
am ruinirten Schuhwerk an der allgemeinen Weltord⸗ 
nung flidte und jeder Schneider ftatt an den zerriffenen 
Nähten eines Anzugs an den zerriffenen Nähtender menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft herumftichelte. Die kritifchen und bel« 
Leteiftifchen Blätter waren eins nach dem andern theils 
fon vor den Märzflürmen fchlafen gegangen (auch bie 
eigentlichen Literaturzeitungen wie die ballifche und jenai- 
fche), theils erlebten fie diefe Stürme nur, um von ihnen 
abgefhüttelt und zu ihren Vätern verfammelt zu merben. 
Einige wenige wurben mehr künſtlich und mit pecuniaire 
Dpfern aufrecht erhalten ober fahen fich genoͤthigt mit 
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den polktifchen Wölfen politifch zu heulen, um überhaupt 
nur gelefen zu werden. Daſſelbe thaten die bei einigen 
Zeitungen eingerichteten Feuilletons, die hauptſächlich zur 
Ablagerung längerer Manufcripte, worin politifche Zeit 
zuftände in einigermaßen unterhaltender Weife behandelt 
waren, benugt wurden. Ja man blide bie Jahrgänge 
1848 und 1349 felbft folcher harmlofer und neutraler 
Feuilletonbeilagen wie bas ‚Frankfurter Converfations- 
blatt” und die „Didaskalia“ durch und man wird in 
jeder Nummer entweder auf einen politifchen Singfang 
oder eine politifche Zeitbetrachtung oder Zeitnovelle ftoßen. 

Wie bei Individuen ift auch bei Völkern ein ſolcher 
Zuftand wo fi) alle geiftigen Bunctionen nur nad) Einer 
Seite bin, in der Richtung einer firen Idee äußern und 
drängen Fein gefunder, natürliher und haltbarer. Dies 
fen Sprüngen von einem Extrem in das andere, biefen 
conoulfivifchen Anftrengungen folgen dann zur Wieder⸗ 
berftellung der Kräfte nothwendig Zuftände ber Erſchö⸗ 
pfung und Ruhepaufen voll Abfpannung. Aber bei Völ⸗ 
fern wie bei Individuen wirb ein fortdauernder Wechfel 
folcher extremen Zuftände zulegt unvermeidlich zu einem 
unheilbaren Siechthum und zu einem Zuſtande innerer 
Verzehrung und Auflöfung ber Kebensträfte führen. Da- 
her müſſen die Völker danach trachten zu einem Zu- 
ftande gleichmäßiger Entwidelung zu gelangen, bie we⸗ 
fentlich nur auf Grundlage einer wahrhaften, von blos 
momentanen Modeflimmungen unabhängigen Rational- 
bildung gedacht werben kann. Diefe gleichmäßige Na- 
tionalbildung findet man bisjegt menigftens noch in Eng⸗ 
land, wo allerdings die gelehrte Bildung in hohem An- 
feben fteht, wo fie jedoch in die Factoren des öffentlichen 
und politifchen Lebens nur ein- und ihnen untergeordnet, 
nicht aber übergeorbnet ift, wo aber zu gleicher Zeit 
auch die politifchen Functionen einen fo geregelten Gang 
gehen daß die literarifchen,, wiffenfchaftlichen und jour- 
naliftifhen Intereſſen neben ihnen ſtets ihre Geltung 
behalten werden. Bei noch fo ſtarker politifcher Ebbe 
wird fich die politifche Preffe Englands immer oben halten, 
und bei noch fo ſtarker politifcher Flut werben bie lite 
rarifchen Blätter, die Bierteljahrsfchriften, die Magazines 
nicht von den Wogen der Politit volltommen überdedt 
werden und die Segel ftreichen müſſen. 

Die continentalen Völker, unter denen ſich die Par- 
teien befämpften, nicht als ob fie die Söhne des gemein» 
famen Vaterlandes, fondern deffen gefchworene Feinde wä- 
ren, befinden fich gegenwärtig bekanntermaßen in einem 
unbeimlichen Zuftande der willenlofen Abfpannung, wie 
fie auch bei Individuen auf Augenblicke heftiger convul⸗ 
ſiviſcher Anftrengungen zu folgen pflegt. Sie die fo 
Bieles mit einem male anfangen wollten find gegenmwär- 
tig in der Stimmung Alles mit fih anfangen zu laffen. 
Diefer Zuftand ift offenbar fein gefunder, aber er kann 
ihnen ein moralifch heilfamer werden, wenn fie fi) ihn 
zunugemaden und zum Bewußtſein ihrer Lage wie ihres 
politifchen Könnens und Vermögens fommen wollen. 

Spuren diefed beginnenden Bewußtſeins, diefes In- 
ſichgehens Laffen fich, wenn wir die Zeichen am journa- 
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liſtiſchen Herigont richtig deuten, auch in dem gegenmwär Mühe des DBerfaffers anficht feinen Mittheiliugen eim 


tigen Zuftande der beutfchen politifhen und literarifchen 
Preſſe nicht verkennen. Die pſeudodewokratiſche, blut⸗ 
und ſchmuzfarbige Wühler⸗ umd Schmaͤhpreſſe iſt an 
faſt allen Orten Deutſchlands verſtummt, nur theilweiſe 
infolge von Verboten und Preßverſchärfungen, zum grö⸗ 


auch in äſthetiſcher Hinſicht befriedigende Form Du aehe, 
begegmet man in unfern politifchen Zeitungen gegmyiz 
tig im Ganzen feltener ale im vormärgicen Zi 
Sie feinen fehr häufig zwiſchen Gefchäftsbrang w 
Zwang flüchtig hingeworfen und ſchmecken ge 6 


ßern Theile infolge des ſich immer mehr verengenden Leſer | nach der Advocatur, dem Contor oder dem Burean Das 
kreiſes, des Ueberdruffes an hohlen und wüften Phraſen. Thatſächliche ift ihr Hauptzweck, die Form Dagegen f 
Nicht ald ob der betreffende Theil des Publicums innerlich | fehr Nebenſache daß hier und da fogar bie harfriu, 


gerade viel fittlicher gemorden wäre oder Bürgichaft für 
die Zukunft gewährte, aber man fängt wenigſtens an 
wieder auf äußern Anftand zu halten und ift es müde 
fi Möglichkeiten vorgaufeln zu laffen die man als 
Unmöglichleiten erkannt bat. Was von Organen ber 
Demokratie übriggeblieben iſt trägt eine ganz andere 
Farbe, die des doctrinairen „honneten” Demofratismus, 
der fich mit der Monarchie fogar auf einen verträglicdern 
Fuß eingerichtet hat als felbft mande conftitutionnelle 
Organe. Doc auch dieſe find von manchen Illuſionen 
und falfchen Borausfegungen zurüdgelommen, während 
faft nur noch im Kellergeſchoß gewiſſer ‚‚confervativer” 
Organe die pridelnde Polemik von 1848 ihr Weſen, wenn 
auch nicht ohme Zalent unb ftellenweife treffende und 
unerfchrodene Energie treibt und mit gellendem Gelächter 
und Hohngefchrei die Conventikelandachten durchbricht, bie 
in der Bel⸗Etage abgehalten werden. 

Es ift nicht zu leugnen dag der politifche Zeitunge- 
ſtil feit 1848 an charakteriftifcher Schärfe und Beflimmt- 
beit gervonnen, daß fich fogar eine deutfche Terminologie 
in der Behandlung politifher Fragen gebildet hat, bie 
darauf Hinweift daß in und doch etwas Eigenthümliches 
auch in diefer Richtung ſteckt, und es find unter ſchwarz⸗ 
rothgoldener, fchmarzgelber, ſchwarzweißer, blaumeißer und 
andern Flaggen in der „Deutſchen Zeitung“ wie in ber 
„Neuen Preußiſchen Zeitung”, in der „Eonftitutionnellen 
Zeitung” wie in dem „Deftreidhifchen Lloyd‘, in der 
„Rational-Zeitung” wie in der „Kölnifchen Zeitung”, der 
„Deutfchen Allgemeinen Zeitung”, der „Weſer Zeitung” 
im jüngfter Zeit im „Hamburgiſchen Correfpondenten 
manche im ihrer Art tüchlige Leitartikel vom Stapel 
srlaffen worden. An die Mufter diefer Gattung, an 
die leitenden Artikel englifcher Zeitungen, reichen fie 
jedech felten. Ein häufig zu doctrinairer und bocirender 
zen beſchränkt ihre populaire Wirkung, während die 
befannten kurzen und allerdings fehlagenden Leitartikel ber 
„Neuen Preußischen Zeitung” mehr nur politifche Epi⸗ 
gramme und Impromptus, ihre berühmten „Rundfchauen‘ 
aber geiftreiche Ramentationen find. An wunderlichen Der 
Höfen gegen den Geſchmack fehlt es denn auch nicht, 
3. B. wenn ein Leitartikel im einer bekannten norbdeut- 
fhen Zeitung mit ben Worten begann: Haynau ziehe 
wie ein „blutiger Schwanzſtern“ durch Europa. Solche 
barbarifche Verſtoͤße gegen den guten Geſchmack find 
durchaus Feine Seltenheit mehr. Ganz erufibaft heißt 
es in emem Roman ber jüngften Zeit: vor dem Tribu⸗ 
nal des Weltgeiftes gelte keine „Kuifftologie t” 

Gut gefchriebenen Gorrefpondenzen, denen man die 


| 





bendften Verſtoͤße nicht nur, wie ſchon bemerkt, gegen de 
Regeln des ftiliftifchen Geſchmacks, fondern ſelbſt zeyn die 
Regeln der Grammatit und der Syntar vorkmn, 
Nicht in allen Zeitungen, aber doch in einigen N, 
ſerer induftriöfen Zeit war auch bie Erfindung de 
liehographirten Correſpondenzen vorbehalten, duh 
rei Denugung ober wortgetreuen Abdrud named 
bie individualilivende und dadurch fo dharakteifliike 
felbftändige Bearbeitung der englifchen und franäpfgen 
Blätter aus den bdeutfchen Zeitungen. leider immer md 
verfchwindet, 

Trotz der bezeichneten Mängel und Uebelſtaͤnde kan 
doch nicht geleugnet merden daß bie Entwickelung de 
Zeitungscultur in Deutichland eine Höhe wie nie ſti⸗ 
ber erreicht hat. Sie wird wenigſtens nad) rafienckm 
Srundfägen betrieben und liefert einen reicher, mem 
auch nicht fo feinkörnigen Ertrag als früger. Pe 
vergleiche nur den gegenwärtigen Zuftand ber peltiigem 
Dreffe in Preußen und felbft in Deftreich mit dem we 
1848. Zrog der Klagen über Bebrängun ie Ya 
erbliden wir dort alle politifchen Meinungen, fh de 
bonnet- und docteinair-demofratifche im ber Ya im 
reichſten Wechfel und in Leben fördernder Manuihfaligkil 
vertreten, und was Deftreich anlangt, fo wird mar uf 
in Abrede ftellen wollen daß felbft hier trog aller Ih 
gefege die Zeiten des „Deftreihifchen Beobachtet‘ m 
über find. Der „Lloyd“, die „Auſtria“ u. ſ. w ie 
ligen fich doc lebhaft an der Discuffion der polkim 
und bandelöpolitifchen Streitfragen. 

Man fchließe jedoch hieraus nicht auf eine fehe Wh 
entwidelte und barmonifche politiſche Bildung dei Se 
namentlich der Maffen. Es iſt fehon ein fehr beial- 
ches Zeichen daß mehre der gelefenfien Zeitungen 4 
Deutfchland ihren zahlreichen Abonnenten und Leit 
hauptfächlih der Befriedigung localer Beduͤrfniſſe Dr 
bezahlten Inferaten verdanken, daß wenn biefe ſih u 
häufen zuvorderſt das Keuilleton, welches befimmt # 
noch einigermaßen das“ Intereffe für Literatur und uf 
wach und rege zu halten, geopfert, dann aber auch al 
felten dev politifche Beſtandtheil gekürzt und mankl 
werthvolle Manufcript vielleicht zu den Todten gemerkt 
wird, um den Ankündigungen über „Autverkauf m 
Schaden”, über Natives-Auftern, über Cröffnung I 
Tanzfalons, über Mode- und Eßwaaren aber Art Fi 
zu machen. Der Befiger eines großen Kleidern) 
ober eines vielbefuchten Wergnügsngserabliffenent Hl 
en Blättern, die den Hawöfrauen für ihr Wen 
Inferdem noch fehr verwendbare Stöße Loͤſchpapin ie 
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fern, mandmal ein willfommenerer Mitarbeiter als irgend 
ein Belchrter von europälfhem Ramen. 

Die eigentlichen oder fogenannten Volksblaͤtter mögen 
ale Maßſtab dienen, wie es mit der Bildung des Volks 
eigentlich beſchaffen if. Zwar möchte auch hier in der 
Iepten Zeit eine Meine Wendung zum Beſſern wahrzu- 
nehmen fein, aber noch immer bilden flatt populairer 
Belthrungen über Das was dem Volke wirklich zu wiffen 
noththut ftechende oder ungefchlachte Wige über Perfön- 
lichkeiten und Gegenftände der hohen Politik, ftädtifche 
Skandale, Mitteilungen aus den Annalen der Local⸗ 
polizei, Beſtrafungen, Verhaftungen, Straßenercefle, 
Trunkenheit, blutige Köpfe, angebrannte Vorhaͤnge, 
Hundebiffe, Bein-, Arm- und Ghebrüche bie Borraths- 
kammern diefer Rocalblätter, welche zumeift von der 
Demoralifation der Menfhen und dem Gchabernad 
des Zufalls oder des Schickſals leben. Und leider 
kann nicht geleugnet werden daß fehr viele der Ge⸗ 
bildeten diefer Preſſe (der wir übrigens das Recht nicht 
abfprechen wollen Manches zu rügen und in feiner Biöße 
darzuſtellen, was für die großen politifchen WBlätter zu 
Pleinlich wäre) Vorſchub leiſten, indem fie nach ihr begie- 
zig die Hände ausfireden und in ihr Befriedigung jener 
gedankenloſen Standalluft fuchen, zu der dee Menfch 
überhaupt leider neigt und die nur durch firenge Weber- 
wachung feiner felbft, durch fortgefepte Beſchaͤftigung mit 
ernfien Dingen und gewählte Lecture ausgerottet werden 
farm. Das deurfche Volk befteht aus zu Hoch⸗, aus 
Halb» oder Falſch⸗ und aus Ungebildeten, und gevade 
auf dem Boden der falfchen oder der Halbbildung wu⸗ 
chert die Getfteßroheit oft am üppigften. Unfere frühere 
Sertungs- wie die belletriftifche Preſſe vernadhläffigte die 
eigenrlihen WBolfeinterefien in zu hohem Grade. Gie 
menbet ihnen jegt freilich größere Aufmerkſamkeit au, aber 
fie hat den populairen Ton welchen englifhe Blätter in 
Behandlung folcher Angelegenheiten anfchlagen noch nicht 
gefunden; der Profeffor, nicht der Voiksmann fpricht in 
ihnen zum Volke in einer Sprache welche diefes nicht 
verfieht, die ihm langweilig if. Es greift daher zu Blät- 
tern die fo roh find wie es felbft und gewöhnt ſich immer 
mehr an dieſe zugleich triviale und plumpe Sprache, und 
fo Mt noch Feine Ausficht daß die weit gähmende Kluft 
zwifchen der Volksbildung und der höhern Bildung in 
Deurfchland ſich ſobald fchließen werde. Zu den beffern 
Bomsblättern gehört und gehörte früher noch mehr die 
„Dorfzeitung”, die oft einen recht glüdlichen fchalkhaften 
ig entwickelte. Doc gab fie Alles nur brodenmeife 
und un Tiefe des Humors, an plaftifchem Nahrungsftoff 
und an fofratifcher Weisheit konnte auch fie ſich niemals 
Dem alten in feiner Weife noch unübertroffenen „„Wande- 
beder Boten” zur Seite ftellen. 

Die tUuftrirten Wigblätter, unter denen die „Flie⸗ 
genden Blätter” und der „„Rladderadatfch” jedes in feiner 
Art einen ausgezeichneten Rang einnehmen, gehören ebenfo 
wenißg in den Kreis diefer Betrachtung als die eigentli- 
Am Fachblaͤtter, die wiffenfheftlichen Zeitungen, die Tite- 


rariſchen Anzeigebtätter. Selbſt ſolche periodiſche Schrifr 
ten wie die „Deutſche Vierteljahräfchrift””, die, Allgemeine 
Monatsfchrift” und die „Deutfchen Annalen“ fallen nur 
firichweife in den Kreis diefer Betrachtung, der fte fich, fo 
Dantenswerthes fie auch leiften, durch ihr Anklammern 
an diefe oder jene fpecielle Frage wieder entziehen. Vor⸗ 
zugsweife habe ich es bier mit den Journalen und Zei- 
tungen zu thun, welche auf breiter Flache den jeweiligen 
Zuſtand der Bildung wieberfpiegeln und jede Tageserfcheis 
nung, fei es auf literarifchem, foctalem oder politiſchem 
Gebiete, fofort reflectiren, die e6 mit der Allgemeinbildung, 
nicht mit der Sonberbildung diefer oder jener Wiſſen⸗ 
fchaftefraction zu thun haben. Den gegenwärtigen Stand 
der politifchen Preffe mie ber Volkspreſſe habe ich in all⸗ 
gemeinen Zügen zu charakterifiren verfucht; es bleibt mir 
nur noch übrig einen Bli auf bdiefenigen Journale zu 
merfen, welche fich der literarifchen „Durchfchnittsbildung”“, 
wie ein fungdeutfcher Ausdruck diefe Peiner Befondern 
Fachfraction angehörende Bildung bezeichnete, zur Berfü- 
gung ſtellen. Für die Beurtheilung des Intelligenz 
ftandes einer Nation geben gerade fie durch ihre Haltung 
und ihren Charakter wie durch das Anfehen und die Ber- 
breitung welche fie genießen ben untrüglichfien Maßſtab 
ab. Eie verdanken ihren Leferfreis und die Theilnahme 
welche fie finden nicht den politifchen Ereigniffen, felbft nicht 
der Neugier und Spannung auf Das was der naͤchſte 
Tag bringen wird, nicht dem Reiz des Localklatſches, 
nicht den Inferaten und Annoncen allerlei Art, nicht dem 
Zufall und nicht der Willkür und nicht einer beftinmten 
Fachrichtung die ein feparates Publicum um ſich ver- 
fammelt. Sie find gemwiffermaßen der feingeiftige, äthe- 
rifche Extract aus den gröbern Säften der nationalen 
Bildung. 

Zu diefen Organen der reinen Intelligeny dürften aus 
älterer Zeit außer den Beilagen ber „Allgemeinen Zei⸗ 
tung” faft nur noch das „Morgenblatt“ und bie über 
alle Zweige der Literatur, auch der ausländifchen ſtets 
gut unterrichteten ‚Blätter für literarifche Unterhaltung” 
zu rechnen fein, welchen Organen ich ihre Stelle innerhalb 
der Entwidelung der nationalen Bildung und Riteratur 
fhon im erften Artikel bei Gelegenheit ihrer Entftehungs- 
gefchichte angewiefen habe. Die eigentlichen Recenfirinftitute 
mie die halleſche, jenaifche und Leipziger Literaturzeitung, 
bie aber doch ein ziemlich zahlreiches, auf Univerfitäten ge 
bildetes und in Aemter und Würden, namentlich geift- 
liche und pädagogifche eingerücktes Yublicum in fortdauern- 
der Kenntniß der Riteraturerzeugniffe erhielten, find ein- 
gegangen und ihre Stätte blieb leer. (Doch beſtehen unter 
andern noch die „Heidelberger Jahrbücher“.) Sie hafteten 
zu eigenfinnig und Ffrittelig an den einzelnen Schriften 
und auch hier wieder an Einzelheiten. ie machten Jagd 
auf jedes Komma, wo nad ihrer Anficht eigentlich ein 
Semikolon ftehen mußte, und vergaßen darüber den Geift 
des Buchs zu charakterifiren und ihm die Stelle anzu- 
weifen, die es innerhalb der Gefammtentwidelung oder 
der Entwidelung ber betreffenden Fachwiſſenſchaft einzu- 
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nehmen beanſpruchen burfte.*) Dennoch waren auch fie, | dem literariſchen Publicum als fauberer, "feiner un gr 


wenigftens zur Zeit ihres höchften Anſehens und Einfluffes, 
ein Zeichen mehr daß das literarifche Bebürfnig damals 
ein größeres und allgemeineres war als gegenmärtig. 
Seiftreihe Männer, unter denen namentlich Menzel und 
die Koryphaͤen des Jungen Deutfchland zu nennen find, 
gaben der Kritik, wie fehon früher bemerkt, eine andere 
Richtung, indem fie vorzugsmweife die allgemeine Bedeu⸗ 
tung und Tendenz der literarifhen Werke melde ihrer 
Kritik verfielen hervorzuheben bemüht waren, wobei fie 


ſchmackvoller Kritiker und Charakteriſtiker, der et wit der 
Literatur ſtets vedlich meinte, höchſt ehrenvoll bekamt iR, 
diefe unter ber Mebaction der Duumvirn Freytag ud 
Schmidt. Wenn e6 aud nicht zu leugnen iſt baf ix 
„Brenzboten“ ben politifhen und literarifchen Gutmido 
lungen Deutfchlands gegenüber eine fehr markirte Ext 
lung einnehmen, daß namentlich Julian Schmidt den & 
teraturerzeugniffen mit Geift und Schärfe zu Leibe rudt 
und manchem zu hoch geftellten Schriftfteller und ſqhrift⸗ 


jedoch häufig ihrem fubjectiven Belieben und Raifonne- ı ftellerifhen Product den künſtlichen untergeſchebenen 
ment zu ſtark den Zügel ſchießen ließen und Exfceinun | Schemel unter ben Füßen weggezogen hat, fo ift dech an- 
gen die mit ihrer individuellen Tendenz in Widerfpruch dererſeits nicht zu leugnen daß feiner noch gar ſcht an 


ftanden und in ihren Kram nicht paßten mit Verken⸗ 


die Megeleien der „Halleſchen Jahrbücher‘ erinnernben 


nung ihrer eigenthümlichen Vorzüge nicht felten böchft | ritifchen Methode die Liebe und Billigkeit fehlt, sie 


ungerecht behandelten. Unter ihnen hat WB. Menzel fein 
„Kiteraturblatt”” wieder aus dem Grabe heraufbeichworen, 
ohne wie es fcheint die alte Theinahme dafür erweden 
zu tönnen. Indeß verdient diefer jedenfalls energifche 
und geiftreiche, wenn auch einfeitige Kopf die Anerken⸗ 
nung baf er wieder einer der Erſten war bie nach einer 
Meriode Lritifcher Schlaffheit das Recenſirhandwerk mit 
Geiſt und Keben und Teiliftifchem Geſchmack trieben und 
badurch viele Andere zur Nacheiferung reisten. 


Aus ber jungdeutfchen Periode und Nachperiode find 
faft nur noch die „„Europa” und die „Brenzboten‘ übrig. 
‚geblieben , jene unter der Redaction Kühne's, welcher 


°, Diefer Tadel ded Zuruͤckbleibens hinter ben Beitfoberungen trifft 
namentlih nur gewiffe, zumal bie lettten Perioden ber Literatur: 
zeitungen Älterer Generation. Die „Jenaiſche Allgemeine Literatur: 
zeitung” hat 3. B. Perioden gehabt, in denen fie in eingelnen Dis: 
ciplinen eine fehr bebeutfame und einflußreihe Rolle fpielte, fo in 
der theologifhen Disciplin, ſeit Paulus nad feiner Anftellung in 
Jena (1789) fih an ihe lebhaft betheiligte und dieſe Betheiligung bie 
zum Jahre 1817 fortſezte. Aus feiner Feder brachte die „Jenaiſche 
Allgemeine Literaturzeitung“ viele Hunderte von groͤßern Artikeln 
und kleinern Anzeigen, worüber ſich die Honorarberechnungen in ſei⸗ 
nem Nachlaß vorfanden. Das Honorar fuͤr den Druckdogen betrug 
15 Thaler, was, wie ber Biograph des berühmten Theologen be: 
merkt, fuͤr die Profeſſoren die damals ſaͤmmtlich aͤußerſt kleine Be⸗ 
ſoldungen und in den Vorleſungen viele Gratiſten hatten keine kleine 
Zubuße war. Derſelbe Biograph (Freiherr von Reichlin-Meldegg) 
bemerkt ferner bei dieſer Gelegenheit: „Damals wurden die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften hoͤher geachtet und das Urtheil in einem 
Journale galt mehr als jetzt. Theils waren ſolche periodiſche Schrif⸗ 
ten ſeltener, theils wurden mit größerer Auswahl und geringerm 
Dartelintereffe, zumal ohne politifhe und confeffionnelle Neben: 
swede die Mitarbeiter berausgefuht und nur namhafte Gelehrte 
tonnten fi an die Herausgabe magen und auf Theilnahme zählen. 
Auch war ed damald noch nicht Mode die deutſchen Bücher felbft in 
den politifgen Zeitungen durch Keine lobhubelnde Artikel wie auf 
einem Theater außpofaunen zu laffen. In einem wiſſenſchaftlichen 
Sournale war eine günftige Necenfion bie größte Empfehlung eines 
jungen Gelehrten, die gar oft der Grund für ihn zur Anftellung 
oder weitern Beförderung murbe.” Es war am 29. Juni 1789, 
als Paulus in einer befondern, von Bertuh, Schüg und Hufeland 
unterzeichneten Urkunde ‚auf Antrag und Erſuchen der Societät der 
Unternehmer ber allgemeinen £iteraturzeitung” ausbrädlid beauftragt 
wurde „in dem Fache ber orientalifhen Literatur und der Exegeſe 
die Recenfionen” zu übernehmen. 

Anmerlung des Berfaffers. 
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welche eine productive und poſitive Kritik nicht gedatt 
werden kann. Die „Grenzboten“ haben volllemmen 
Kenntniß davon, wie eng und engherzig die beutihen 
Verhaltniſſe find, aus welchen befchränkten Berhältsiffen 
wir Alle, auch die Beſtgeſtellten hervorgehen, wir das 
Univerfitätsieben an uns mehr verbirbt und leder al 
veredelt und feftigt, wie von einem Ginmirken be 
nationalen Factoren auf unfere Bildung und Griehung 
fehr wenig bie Rede und das öffentliche Leben tra 
Ständeverfammlungen und Schwurgerichtöhöfen bei und 
nur Schein und eine Hülle ohne eigentlichen Kern iR. 
Und dennoch haben die „Grenzboten“ den Muth, die 
Mittelmäßigkeit und Schlechtigkeit ber poetiſchen Pre 
duction faft ausfchließlich den Schriftftellern zur Laſ zu 
legen, d. h. zu behaupten fie feien noch ſchlechter alt das 
Yublicum für das und die Verhättniffe innerhalb we 
cher fie fchreiben. Bon dem Charakter unſeret Shrift 
fteller babe auch ich im Allgemeinen feine ſcht hehe 
Meinung, aber, auch ebenfo wenig von dem ber games 
Generation, und ich denke daß ber Charakter des Squß. 
ſtellers (und wo zeigte ſich dies im mardirterer Bet 
in England?) von dem Charakter feiner Nation und 
feines mitlebenden Geſchlechts im intimften Grabe d 
bängig ift. Wenn Jemand darin einen Berveis von Chaub⸗ 
terftärfe erblicten follte Daß der Recenſent der „Brenzbetis' 
ganze Rudel von Schriftftellern auf feiner Retenſitllap 
perjagd zufammentreibt und dann einfach tedtfchlägt P 
möchte ich im Gegentheil behaupten daß zur Befriedigung 
diefer ritifchen Mordluſt ein geringeres Maß Gharatte- 
ſtaͤrke gehört als zur Wusübung folcher hoͤhern Tugenden 
wie Dumanität, Liebe und Billigkeit, welche die Int 
übung der ftrengften Gerechtigkeit nicht ausfchliefen. Di 
aber Talent und Geiſt betrifft, fo haben fich dieſe, glarbe 
ih, an unſern Schriftſtellern immer noch glängender en 
wickelt als die Ungunft der Verhältniffe und ber 37 
fahrene Gefhmad des Publicums erwarten laſſen. 
fuche zuvörderft das Publicum felbft über feinen Im 
fhmad und feine Charakterlofigkeit aufzuklären, 
wenn es fich gewöhnt haben wirb nur: das Beſſen 
ihm geboten wird zu lefen, das Schlechtere aber % 
zumeifen, fo werben bie beffern, charaftervollern Eqhü 
fteller und Dichter von felbft nachkommen. 


(vergl. „Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe” ober Boben’s | tirten. Das rein Belletriſtiſche kann und auf unfernt 
Schrift „Goethe's vaterländifche Gedanken”, &. 61—69) | jegigen Standpunkt allerdings überall nicht mehr genügen ; 
bat fi über die unglüdliche Lage des deutfchen Schrifte | die ungemüthliche Gemüthlichkeit die hierzu nöthig war 
ſtellers in viel humanerer und über ben fchlechten &e- | ift ein mal für alle mal erlofhen; das Bedürfniß fich mit 
ſchmack bes Yublicums in viel charakternollerer Weile | dem bloßen fchönen Schein zu begnügen ift nicht mehr 
außgefprochen als der flereotgpe Kritifer der ‚„„Brenzbo- | vorhanden; ebenfo wenig will man aber auch von jener 
ten”. Nichtsdeſtoweniger würden wir die kritifche Zhä« | revolutionnairen hohlen Kritik der „„Hallefhen Jahrbü⸗ 
tigkeit Julian Schmidt's nur ungern miffen, voraus- | cher” etwas wiffen, die Alles mit Feuer und Schwert 
gefegt daß er die Schuld an den Gebrechen und Män- | verwüftete und wie ein erftidender Samum über bie 
geln der literarifchen Production unter den Producen- Gebiete der Production dabinbraufte, bie jegt ohnehin 
zen und Conſumenten mit gleicher Unparteilichleit ver- | faft nur noch Dafen fein können, auf denn man von 
theilen lernt, denn im Handelsverkehr — und das literari- | mühfeligen Wanderungen ausruht, um einen erfrifchenden 
She Product nimmt immer mehr den Charakter eines | Trunt zu thun. Das bat Prug mohl begriffen. Er 
Handelsartikels an — find bie Producenten viel mehr vom | läßt ber poetifchen Production ihr Recht angedeihen, aber 
Geſchmack der Eonfumenten abhängig als diefe vom Ge- | er räumt ihr Seinen höhern Plag ein als fie unter den 
fhmad der Producenten. Julian Schmidt ift wenigftens | drängenden gemwichtigen Fragen und Angelegenheiten ber 
ein Dann von feltener Unabhängigkeit den Schriftftellern | Zeit beanfpruchen darf. Denn man bilde fich ja nicht 
gegenüber, der, weil er felbft weder Producent noch Con⸗ ein daß die gemüthliche Goldſchnittslyrik und die novel- 
firment, fonbern bioßer Preisrichter ift, nah dem Beifall liſtiſche Epik und epifche Novelliftit und das zahme Ge⸗ 
literarifcher Eliquen Nichts fragt und auch Nichts zu fra- | plauder der Dorfromantik vom Volke als der höchfte und 
gen braucht. einzige Preis fo vieler Mühen und Kämpfe und gemwal- 
Aus ber frühern Zeit in die gegenwärtige reichen | tiger Strebniffe hingenommen werden mürden. Nicht 
noch die „Kritifchen Blätter der Börfenhalle” hinüber, | als ob man je wünſchen follte bag diefe Offenbarungen 
die unter Wienbarg, unter Florencourt u. X. manche | des deutfchen Gemüths aufhören oder auch nur ins Stoden 
Dhafen durchlaufen haben und obſchon fie gegenwärtig | gerathen möchten, denn fie bilden einen nothmwendigen 
ein windftilles Binnenleben führen, doch fortdauernd in | Gegenhalt gegen bie gleichzeitig hervortretende Neigung 
einem anftändigen Ton gehalten find und trog ungün- | des modernen Geſchlechts zur Barbarei und Gemüths- 
fliger äußerer DVerhältniffe manche lefenswerthe Mitthei- | voheit. Aber fie können ihrer Natur nach Nichts weiter 
lungen enthalten. Ob es dem jegt in die uranfängliche | fein als Erholungs. und Erquidungspläge innerhalb der 
Redaction eingetretenen Dr. Wallace gelingen wird diefen | großen Nationalarbeit, bie ja der Ruhepaufen nothwen- 
Blättern auch in weitern Kreifen die frühere Theilnahme | dig bedarf. Daher finden wir auch neben den Fritifchen 
zu erweden, muß abgewartet werben. Ein wenn auch | Partien, in welchen Prug ber poetifhen Production ihr 
Feiner, doc ausharrender Stamm getreuer Lefer ift durch | Recht angebeihen läßt, im „Deutfchen Muſeum“ alle jene 
alle Phaſen und Schidfale diefen ehrenmwerthen Blättern treu | Richtungen vertreten, welche wie Pulsadern das deutfche 
geblieben. In Hinficht auf diefe file, aber ftete und aus- | Rationalleben durchziehen und in denen fein Blut feinen 
dauernde Wirkſamkeit fönnte man fie mit dem mit fo vieler | Umlauf vollendet: die politifchen und focialen Aufgaben 
Kenntniß und Umſicht geleiteten „Ausland‘ vergleichen, | der Zeit und fpeciell unfers Volks und die Wiffenfchaft 
wie fie denn auch, obſchon ihre Mittheilungen bunterer und | in allen ihren DOffenbarungen, namentlich aber in ihrem 
mannichfaltigerer Art find, fi vorzugsmeife gern an | Anfchluß an das Leben und die Natur und mit Aus- 
literarifche Erfcheinungen des Auslands anlehnen. End- | fhluß ber transfcendentalen Speculation und ber blo- 
lich möchte gerade an diefer Stelle noch das ebenfalls | Ken Dialektik. Der breite und unabhängige Standpunft 
einer politifchen Zeitung zur Seite gehende „Frankfurter des talentvollen und in jeder Hinficht tüchtigen Heraus⸗ 
Gonverfationsblatt” Erwähnung verdienen, welches fich | gebers läßt fich unter Anderm auch aus der Lifte der zahl- 
in jüngfter Zeit unter Sattler’s Leitung nicht auf bloße | reichen Mitarbeiter erkennen, unter denen ſich Repräfen- 
Unterhaltungstendenz befchränft, fondern auch eine litera- | tanten der verfchiedenften politifchen Richtungen und über» 
riſch⸗kritiſche Stellung vielfach angeftrebt hat. Daffelbe gilt | haupt die trefflichftien Männer finden. ' 
von ben unter Feodor Wehl's Leitung ftehenden „Jahres⸗ Unterhaltenden Unterricht und unterrichtende Unter- 
zeiten‘. ' haltung möchte man als Hauptcharalter und Haupt. 
Zwei journaliftifche Unternehmungen der jüngften Zeit | tendenz des Guglom’fchen Journals bezeichnen. in 
von entfchiedener Bedeutung find das ‚„„Deutfche Mufeum” | eigentliches Volksblatt, felbft eins im beffern Sinne (ich 
von Nobert Prug und die „Unterhaltungen am bäus- | gedenke hier abermals des „Wandsbecker Boten‘) iſt ein 
Jichen Herd” von Karl Gutzkow. Der Urfprung des | moberner deutfcher Literat allerdings unfähig zu ſchreiben; 
„Deutſchen Muſeum“ fällt in die Zeit der zurückwei⸗ | feine Anfchauungen mwurzeln nicht im Volke, und felbft 
chenden politifchen Flut, der Urfprung des Bupkow’fchen | unfere Dorfnovelliften, obfchon fie vielleicht aus dem Her⸗ 
Journals in bie der volllommenen Ebbe. Mit Umfiht und | zen des Volks erwuchſen, find doch dieſem fo vollſtaͤn⸗ 
Erfolg hat Prug feinem Unternehmen die Erfahrungen zur | dig. über den Kopf gewachfen daß die Dorfbewohner, 
gewendet, die für ihn felbft aus den legten Jahren veful- ! wenn fie ſich fo reden hören, fich felbft in diefer Sprache 
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gewiß nicht wiedererkennen und verwundert den Kopf | tens ihrer Unternehmer aufrechterhalten werben, namen! 


ſchinteln warben. Wenn aber Semand Berufen iſt zu 
den Gebilderen der deutſchen Nation zu ſprechen, fo ift 
diet gewiß Gutzkow. Die Tonkeiter der delicaten mait ⸗ 
glänzenden Empfindungen, welche dieſer Claſſe eigenthüm⸗ 
lich find, hat Niemand fo in der Gewalt wie er. Gutz⸗ 
kow tifcht ihr Geiſt auf, der aber mit einigem Gefühl 
ducchräuchert, und wieder Gefühl das in nöthiger Quan⸗ 
tität mit Geiſt parfumirt iſt. Jede Wendung, je 
der Ausdrud find vermieden, die den guten Gefchmad 
beleidigen ?ünnten, und man barf ihm dies nur zum 
Berbienfi anrechnen, da oft ein einziger bie elegante 
Gonverfation ftörender Ausdrud hinreichen würde, Se 
mand aus der „guten Gefellfchaft” zu verbannen. Indem 
nun Gutzkow diefen geſchmackvollen Zon fefthält, beherrfcht 
er fein Yublicum und weiß ihm in gefälligfier Form 
Diefe oder jene Wahrheit beizubringen und geläufig zu 
machen, die es, wenn fie in weniger gefälliger Form aufe 
träte, nicht „goutiren“ würde. So fchlüpft Alles was 
Gutzkow fagt und denkt feinem Publicum aalgleich und 
aalglart Hinumter, und es nimmt fo eine Menge wife 
fenfchaftlicher Mefultate und focialer und politifcher 
Wahrheiten in fih auf. Im Uebrigen ift Gugfom’s 
Unternehmung immer noch im Wachfen und Werden 
und erlaubt noch kaum ein abſchließendes Urtheil. 
Hieran möchte ich noch die Erwähnung einer neuen jour« 
nallſtiſchen Stiftung, des „Bremer Sonntagsblattes”, 
fließen, von dem erft nur wenige Nummern erfchienen 
find, die aber ein durchaus günfliges Vorurtheil erwecken. 

Unter den den meiften politifchen Zeitungen beigege- 
benen Feuilletond und Unterhaltungsblättern bürften 
manche mit Lob, einzelne von literarifhen Kräften redi⸗ 
girte mit Auszeichnung zu nennen fein. Indeß ift das 
Feuilleton zu fehr auf die Tendenz der leichten Unter- 
haltung angemwiefen und zur Zeit der hohen politifchen 
Flut zu fehr dem Schickſal ausgefept, felbft einen poli- 
tifirenden Charakter anzunehmen, in den Hintergrund zu 
treten oder ftreddenweife ganz zu verſchwinden, als daß 
es ihm je gelingen fönnte beftimmend und leitend auf 
die Entwidelung der Literatur einzumirfen und in ben 
Annalen der Literaturgefchichte einen Platz zu beanfpru- 
hen. Nichtödeftoweniger kann es doch dazu dienen, dem 
groben politifchen Materialismus einigermaßen das Ge- 
gengewicht zu halten, und namentlich ift es für folche 
Landesgebiete, mo wie in Deftreich eigentliche Literatur 
blätter nicht auflommen können (denn weder das neu- 
entfiandene „Wiener Feuilleton‘ noch das „Illuſtrirte 
Bamiliendbudy” genügen einem literarifchen - Bebinfniffe), 
faft der einzige DVerbindungsweg zwifchen dem großen 
Yublicam und den Angelegenheiten der Literatur und 
Kunft. 

Ueberbliden wir nun die Zahl der den höhern Lite- 
raturzweden gewibmeten Organe, fo ift fie für eine fo große, 
gebildete und über bie ganze Erde verbreitete Nation 
wie die deutfehe auffallend gering, zumal auch die weni» 
gen verhandenen fortdauernd meift mit ihrer Eriftenz zu 
zingen haben und oft nur mit empfindlicden Opfern fei» 


lich im Verhaͤltniß zu dem als materfaliftifch verfcrieenen 
England, mo eine große Zahl literariſcher Wirteijahrs-, 
Monats» und Wochenſchriften als Reviews, Literary 
gazette, Athenaeum, Miscellamies, Magazines (I 
tere ungemein zahlreich) beftehen und fich eines bedeu⸗ 
tenden Referfreifes erfreuen. Und doch war es rin Deu 
ſcher, Hüttner, nach deffen Planen die „Literary gazeite*, 
die wieder mehren andern als Mufter diente, von Gel 
bowm gegründet wurde. Es iſt bekannt wie ſchwer e 
in Deutſchland haͤlt ein tüchtiges Kunftblatt in Schwung 
zu bringen und feine Exiſtenz zu friflen. Für berglei- 
hen Unternehmungen fehlt es der deutſchen Rand-, Dan- 
dels- und Beamtenariftofrarie ſtets an Mitteln, während 
doch viel Geld unnütz vertban wird und oft ein par 
Diners eine Summe verfchlingen, von ber fich ein Re: 
dacteur eines folhen Blattes zur Noth ein Jahr lang 
erhalten konnte. München, das tunftbefliffene, hat ſeit 
längern Jahren fein Organ, in welchem die Intereſſen 
feiner Kunft und Künftlerfchaft vertreren wären. Die 
Künflier felbft geben hierzu den Ton an, fie fagen: bie 
Kunftfchriftftellerei fei der Tod der Kunſtproduction. Da 
für bfeiben ihre Werke au dem Nolte und ſelbſt dem 
gebildeten Theile deffelben unverfländliche und todte Rad» 
werte, deren Geift und Sinn man nicht begreift und an 
denen man hoͤchftens die bunten Farben bewundert eder viel⸗ 
mehr nur anftaunt. Freilich verengen ſich die deutſchen 
Kunftblätter in der Regel duch ihre zu exrcluſiv kunſt⸗ 
gelehrte Haltung den Kreis ihrer MWirffamkeit. Die 
Zahl der Kunftfachmänner ift fehr gering und wird täg- 
lich geringer, und die Zeit, wo man für bloße Jahgelehrk 
ſchreiben durfte, if, man möge es bedauern ober miät, ein 
mal für alle mal vorüber. Das ganze Baiern, das gewaltige 
Deftreich, die beiden Heffen, die Großherzogthümer, die der 
zogehümer, die Fürſtenthümer liegen, was bie Berkrtung 
durch lirerarifche Organe betrifft, vollkommen brach ib unf 
wenige feuilletonartige Brofamen, nicht minder gang Aw 
vinzen von Preußen, weiche an Quadratmeilen⸗ und Be⸗ 
völferungszahl Meinen Königreichen gleichkommen oder fr 
übertreffen; Schleften, Oft- und Weftpreußen, bas gan 
Rheinland find in literarifcher Hinftcht nur durch Fenik 
leton® vertreten, unter denen das der „Kölniſchen Jr 
tung” das bedeutendfte if. Früher mar das Literarifie 
Bedürfniß in Deutſchland wenn auch nicht tiefer, dei 
weit allgemeiner. Das ift ein fchlimmes Zeichen mb 
ein auffallender und betrübender Begenfag zu unfen 
vielgerühmten Schulbildung, zu unfern fo überaus zu 
reihen Pädagogien, Gymnaſien, Progymnafien, Eye, 
Alademien, Kunftvereinen und Univerfitäten, an dena 
eine gute Zahl Profefforen und Privatdorenten fogar äffe 
tifche Vorleſungen halten, die freilich aus tauſend Ge 
direnden vieleicht höchftend nur von je einem Degab 
befucht oder belegt werden. In der That, die Hebrimak 
für die deutfche Bildung find in Deutfhland aufent- 
dentlich zahlreich, aber das Product was fie liefern ſicht 
damit in einem traurigen Mieverhäftnig. 

Es iſt richtig daß fih in den wenigen neuerflante 
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nen literarifhen Organen ein befferer Sinn und ein ge 

diegenerer Geift offenbart als in den meiſten die vor 1848 

blühten, vegetirten und eingingen. Namentlich führt bie 

bloße Phraſe nicht mehr fo das Scepter wie früher. Es 

ift damit jedoch nur wenig gefchehen, wenn ihnen nicht 

eine entfprechende Theilnahme des Publicums entgegen 

und zu Hülfe fommt. Fehlt dieſe, fofind folche Organe in 

der Lage von Felboberften die eine Golonne zum Angriff 

führen und im entfcheidenden Augenblick beim Umfehen 

ertennen müffen daß die Colonne fie im Stich gelaffen 

bat bis auf Wenige, mit denen Nichts auszurichten iſt. 

Unter diefen Umftänden wird es für alle Schriftſteller 

die dies einfehen und bas Beſſere wollen heilige Pflicht, 

ihre literarifchen Eiferfüchteleien aufzugeben und zu erken⸗ 

nen daß ihr Intereffe Gemeinfamteit, nit Xrennung 

erbeifcht und dag mer den Gleichgefinnten unterftügt, ſich 

ſelbſt unterflügt. Freilich ift das Häkeln und Mäkeln, 

das Eichalleingeltendmachen der deutfchen Natur ange» 

boren, und felbft unfere größten Dichter, Goethe und 

Schiller, gaben davon in ihren Zenien, bie ich, vielleicht 

von den meiften Literaturfennern und Verehrern jener Dich- 

terberoen hierin ganz abweichend, folcher Genien für wenig 

würdig halte, ein traurige und verderbliches Beifpiel, 

ein verderbliches, weil fie darin dieſem Geiſte kleinlich⸗ 

abfprechender Mäkelei das claffifche Siegel aufdrückten 

und ihn verewigten. Vergeßt die XZenien und haltet 

euch an die ewigen Gebilde und die fonft hervortreten- 

den großen Geſinnungen diefer Meifter, Außer diefer 

Eiferfüchtelei, Kleinhegerei und Kleinnergelei ift noch den 

Deutfhen namentlih ein immer mehr hervortretender 

Bang zum bloßen Materialismus Gefahr drohend, zu 

einem Raterialiemus welcher unter Anderm auch in ber 

fonft fo intereffane zufammengeftellten und durch große 
Mannichfaltigkeit der Mittheilungen fich auszeichnenden 
„Illuſtrirten Zeitung”, in diefem mit Bildern illuftrirten 
Zurückführen aller geiftigen und moralifhen Anlagen auf 
Die Zufälligkeiten des bloß fleifchlichen Organismus, feinen 
Ausdruck findet. Die materialiflifhen Gelüfte des ge 
genmwärtigen Geſchlechts fompathifiren, ich weiß es, freilich 
Hiermit, aber Nichts kann gefährlicher fein als diefe fy- 
ftematifhe Vernichtung alles Glaubens an eine geiftige 
Subftanz, die nicht von dem Wulſt der Lippen, nicht von 
Der Färbung des Zahnfleifches oder gar der Bildung bes 
Ohrlaͤppchens abhängig if. Man pflege neben den äfthe- 
tifchen Intereffen auch in aller Weife den common sense, 
aber den im englifhen, nicht den im beutfchen Sinne, 
Der mit dem bloßen Materialidmus zufammenfällt; man 
pflege den gefunden Menſchenverſtand, nicht den unge- 
funden, ber aus den Iuftleeren Höhen der transfcendenta- 
fen Speculation und ber damit verbundenen Pietätlofigkeit 
immer wieder und nothwendigerweife in den matertalifti- 
ſchen Schlamm zurückſinkt, ftatt auf der grünen frucht⸗ 
baren Erde, der Menfchheit zum wahren praftifchen 
Wupen, feften Zuß zu faffen. Und man vrinnere fich bier 
an Goethes Wort: „Alle Epochen in welchen ber Glaube 
Herrfcht, unter welcher Geſtalt er auch wolle, find glän- 
zend, berzerhebend und fruchtbar für Mitwelt und Nach⸗ 


weit, Alle Epochen dagegen in welden ber Unglaube, 
in welcher Form es auch fei, einen kummerlichen Sieg 
behauptet, und wenn fie auch einen Augenblick mit einem 
Scheinglanze prahlen follten, verſchwinden vor der Nach⸗ 
welt, weil fih Niemand gern mit Erkenntniß des Un- 
fruchtbaren abgeben mag.” 

Hermann Marggraff. 





Reue deutfche Poefie. 
(Beftuß aus Nr. IR) 


Kr. 7. „Die Bilder der Nacht” Bewegen ſich zwar mehr auf 
dem epifchen Gebiete, Bieten aber, was die Vorzüge und Män- 
gel anlangt, ebenfo wie die Dichtungen Nr. 6 zu Lob und Tadel 
Gelegenheit dar. Wenn wir e8 auch nicht gerade für etwas 
befonderd Verdienſtliches halten Pännen, die dunkelften Partien 
im Menfchenleben und im Menſchenherzen mit Vorliebe auszu» 
malen und zur feelenfhauernden Anſchauung zu bringen — denn 
da® einzige Gute dabei, bad Amt der Abſchreckung, übt die 
Proſa des Tages ſchon fo zur Genüge dag man die Poeſie 
billig damit verfhonen koͤnnte — , fo wollen wir es doch gern 
anerfennen daß der Dichter für diefe Gattung düfterer Malerei 
ein ſchoͤnes Zalent befigt. Aber auch hier ift das gute Metall, 
der poetifche Anbruch in dem nächtlihen Schachte ftark ver 
erzt, und es bedarf auch hier eines vollffändigen Läuterumgs- 
proceſſes, um bie Schladen zu fondern. In gar manchen biefer 
„Bigeuner- und Wogen«-Rotturnod”, „Wogenfänge”, „Ro 
manzen”, „Balladen“, „Ghaſelen“ und „Arabesken“, diefer 
„Dänmerungslieder” und „Aventures“ berrfcht eine kranke 
Phantafie und ein kranker Geſchmack. Das erftere z. B. in 
dem „feligen‘ Ende des Bigeuners, dem der Zob fo fanft naht, 
nachdem er bis zum legten Athemzuge feine lebenslängliche 
„füße Freundin”, die Flamme des rotben Hahns, in langem 
Monologe verherrlicht hatz oder im ‚„Rormannenkänig”, deifen 
Untergang uns nimmermehr Interefie einflößen kann, nachdem 
er dem lieben Selbft durch die Preißgebung der eigenen Tochter 
aufzubelfen gefucht bat. Geradezu widrig if die Klage um 
bie inzwiſchen von fremder Hand Ermordete: 

SH bin um mein Letztes gelommen, um's füße Mägblein Brun- 

bilde. 
weil e& fi) nach dem Vorhergehenden dabei nicht um den Ber: 
luſt der Tochter, fondern um den Berlujt des Mitteld zur 
Selbfterhaltung handelt. Was aber den kranken Geſchmack an- 
langt, fo mögen dafür ‚folgende Zeilen aus dem Liede „Ringaro 
und der verlorene Sohn‘ zum Belege dienen: 


«Saln ſagt er, «du bit ein elent erbaͤrmlich Greatur, 
&o jämmerlih, als noch Keiner burdirrte diefe Flur. 
Sch amte dich nicht höher ald einen räudigen Hund, 
Verlor’ner Sohn, du armer, bu viler Wagabund.» 


Und diefe Zeilen find in nicht weniger als fünf Strophen wie: 
derholt, lediglih mit der Abwechſelung, daß ftatt „räudiger 
Hund” zwei mal „armer Zumpenhund” und ein mal „viler 
kumpenhund“ fteht. Iſt das auch Poeſie? In Wiederholungen 
ift überhaupt der Dichter ftark; Wendungen wie: „O laß, o laß 
fie uns hören !’’ finden fich gleich in dem beiden erften Gedichten zu⸗ 
fammen I9 mal, Auch an Usberichwänglichleiten fehlt es nicht: 
Wol liegt das Weltall Enicenb vor biefem Engelsbilde 
(einer leichtfinnigen fhönen ungariſchen Gräfin); ebenfo wenig 
an Härten und Breiten wie in der „Liebedoffice'‘‘; und bie 
Sprache muß fih in Formen, felbftgebildeten Worten und gram⸗ 
matißalifchen Verftößen fehr viel gefallen lafien. So leſen wir: 
— — — Das Rear — — — 
Wiederſtrahlt's des Mondgefichtes dunkelleuhtend Meufenbiut. 


oder im Liede „Des Müllers Toͤchterlein“: 
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GEs brennt bie alte Mühle, loh wallt des Feuers Pracht, 
Micht ſteht es zu des Hinunels in Wolken ſchwarzer Nacht; 
Hoch droben klingt ein Fenſter und fi ein Antlitz zeigt, 
Das wild zerſchweift ein langes, ein blond Gelock umreigt. 

und in der „Arabeske“: 
GEmimtodter. füße Schon, — — — 
Deinem Bild verbraucht’ ich Alles, gli bir ded Propheten Weib. 
Durch die Himmel, durch die Wuͤſte raubend zog dein ſchlanker Leit. 


Statt „Ihurm’ gebraucht der Dichter mehrfach „Thorn“, ftatt 
„Riederträchtigkeit” „Niedertracht“, ftatt „Ruine” „Die Truͤm⸗ 
mer“ al8 Femininum im Singular u. f. w. 

Der Dichter beklagt fih in einer Anmerkung, die Kritik 
fei heutzutage fo vornehm, flatt Würdigung nur Notizen zu 
geben; um ihm gerecht zu werden haben wir unſere Behaup⸗ 
tungen durch Mittheilung einiger der von uns gerügten Schla⸗ 
den unterflügen wollen. 

Bon ganz entgegengefegter Färbung als die „Bilder der 
Rat‘ find 

Nr. 8 die „Bairifchen Blumen”. Das Büchlein bietet ung 
„Stimmen der Ratur”, „Sternberg, eine See⸗Idylle“ und „Blät- 
ter der Sefhichte”. Letztere behandeln in gebundener Form ge: 
ſchichtliche Momente die fi) an einzelne Punkte Oberbaierns (do. 
benfchwangau, Fürftenfeld u. f. w.) anknüpfen, ohne daß fie ſich je- 
Doch durch Anlage oder Darftellung beſonders auszeichneten. Da- 
gegen enthalten die „Stimmen der Ratur“ und die „See⸗JIdylle“ 
warme, frifche und lebendige Schilderungen aus dem einfachen Na⸗ 
tur und Liebesleben in fließenden Verfen. Rur läßt ſich, was die 
Idylle anlangt, nicht abfehen, inwiefern ein $reund, der bie 
Braut feines Freundes ohne Gegenliebe liebt und fi) demnach 
nothgedrungen zurüdzieht, damit dem Freunde ein Opfer bringt, 
ald in welhem Sinne der Dichter diefes Ertragen der Roth⸗ 
wendigteit aufgefaßt hat. Die Begriffsverwechlelung die hier 
vorliegt flört und konnte um fo leichter vermieden werden, als 
das „Dpfer” für den ganz einfachen Verlauf der Handlung in 
Diefer Idylle gar nicht gebraucht wurde. 


Nr. 9. „Die Jungfrau von Damascus“ producirt fih in 
ihrer äußern Form ald ein wirkliches Epos; fie ift durch 
gehend in zehnzeiligen Strophen gefchrieben, wovon wir unten 
eine Probe geben. Die Jungfrau, die Zechter des Pafcha von 
Damascus, ift eine verzauberfe Prinzeſſin. Um ihren Beiig 
war unter den Freiern blutiger Hader entftanden; fie hatte 
feinen begünftigt, und eben als der Sieger fich die fchöne 
Beute mit Gewalt zueignen will, wird er plöglih in einen 
Fels verwandelt und die Sungfrau den Augen der Sterhlihen 
entrüdt. Die Bannformel lautet, abgefehen von einigeh un» 
weſentlichen Dingen, im Hauptpunkte fo: 

Mit Blut wird nicht erfauft Damascus Schöne, 
Die hoͤh're Macht dem ird'ſchen Blick entzieht; 
Nur wer von euch, ihr ſtolzen Erdenſoͤhne, 

In rechtem Licht der Liebe Zauber fieht 

Und wagt in Wort und That ihn auszuſprechen, 
Der wird die Perle aus der Muſchel brechen. 


Mandrin, der Sohn Noran's, eines deutſchen Gelehrten, 
faͤllt als Kind mit feinen Aeltern Seeräubern in die Hände, 
wird ind Meer gefeht, von einem Delphin aufgenommen, in 
Cypern and Land gefeht, von einem wohlhabenden Mann 
erzogen und ſpaͤter als Jüngling unter dem &Schuge feines Ge⸗ 
nius nach Damaskus geführt, um den Zauber zu löfen. In 
feiner wunderbaren Rettung durch den Delphin find die Reben» 
bedingungen erfüllt. Die Hauptaufgabe löft er, indem er die 
Liebe als das Band das die ganze Schöpfung umfdlingt ver- 
herrlicht, ihre höchfte Vollendung aber in der Yelternfreude der 
Liebenden darftellt. 

War felbft ich nie fo gluͤcklich zu empfinden, 

Wie Lieb’ und Liebe innig fich durchdringt, 

Und kann ich auch die Macht nicht Taut verkünden, 
Die, erſt befiegt, den ſchoͤnſten Sieg erringt: 


‚das der Theologie. 


So weiß ih doc, daß ihr gehehmes Weben 
&o lang’ fi nur in heil'ges Dunkel Haut, 
Bis ihrem Quell ein neueb, zartes Leben, 
Der Gluͤcklichen getreues Ebenbild, 
Entſpringt, das, ihnen laͤchelnd zugewenbdet, 
Der Liebe Seligkeit erſt ganz vollendet. 


Als er dies geſungen, ſchwindet der Zauber, der Feld thai 
fi, ein Silberſtrom rauſcht hervor und auf demfelben erfchent, 
von ein paar Schwänen gezogen, ein Schifflein mit der Ju: 
frau, die dem glüdlichen Helden unter alljeitigem älterlige 
Segen, denn auch die eltern Mandrin’s haben fih mite 
gefunden, als Gemahlin zugeführt wird. Der Yafka fir 
erHärt fie „kraft feiner Macht für ehelich verbunden” m 
fpricht fih dabei auf fehr tolerante Weife fo aus: 

Seid ihr an Bitt! und Glauben auch verfhiehen, 
Ein Herrſcher nur shront in der Liebe Reid, 
Sein &xepter macht, fo droben wie hienieden, 
Die Herzensſprache aller Voͤlker gleich. 

Ihr felber habt, aus meitgetrennten Landen 
Entſtammt, fie heut? geredet und verftanden, 


Es fehlt der Dichtung nicht an fchönen Gedanken m 
blühenden Schilderungen, aber auch nicht am Härten, Inkl 
heiten, unbehülflihen Berbindungen und ſchwachen preiige 
Partien (vergl. Geſang I, Strophe 4, 5, 64,65; I, 2, 3,8, 

‚46, 47, 52, 59; IT, 5, 62, 66; IV, 2,416,348 
46 fg.), während man ihr im Ganzen den Bormurf made 
muß daß es zu fehr an Handlung mangelt (Epiſoden und Er 
zählungen nehmen faft zwei Drittheile ein) und daf der Hab 
außer der oben mitgetheilten Löfung des Zaubers, dir ihm anf, 
wie die Dinge dargeftellt find, ohne eigenes Zuthun glüdt, zu 
Nichts vollbringt, ſodaß er Bein Intereffe für ſich zu gewinnen weil. 

Weit vorzüglicher nah Form und Inhalt fr 

Nr. 10 die „Dichtungen nach dem Alten Term" von 
Katbarine Diez. Sie behandeln drei aus der aitrfumetüiäm 


Geſchichte entlehnte Stoffe: Hagar, Ruth und Abrahams Opfer | 





Die erftern beiden find Peine Epopden, jede aus einem Cpid 


von Gefängen in verfchiedener freigewählter Form beach; 


die dritte Dichtung iſt dramatiſch. Im allen dreimmäta 


feifches, warmes Leben, und die Slut des Drients teil md 
nicht blos im äußern fdhimmernden Yalmenpug, fondera mi 
ler inniger Wirklichkeit entgegen. Die beiden erften Gedidte „br 
gar” und „Ruth“, in der Hauptfache nach der biblifchen Erklm 
angelegt und mit reicher Phantafie und echter tiefer Cupra 
ein jedes zu einem ſchoͤnen Ganzen abgerundet, haben mes 
viel Anfprechendes. Auch das dramatifche Gedicht, Wiechen 
Opfer‘ enthält im Einzelnen treffliche Stellen; fo ım 
Abraham’s in der Nacht vor dem Aufbruche zum Dpfet: 

Nicht Tonnten feinen fel’gen Schlummer ſcheuchen 

Die wilden Küffe, die in Schmerzenswuth 

Ich auf die weichen ſchoͤnen Lippen brädte. 

Er wehrte Iächelnd nur mit feinen Dänden, 

Als wollt’ er fheuchen einen dunkeln Traum, 

Der fih vor feined Himmeld Pforte ftellte. 

Wie Blumen ruhen feine nadten Glieder 

Auf Deden, die der Mutter Hand gebreitet, 

Und morgen — morgen! u. f. w. 


Aber das Ganze iſt unbefriedigend; die Dichterin a 


all ihrem Zalente an der Wahl des Stoffe geldeiteri. 
göttlihe Offenbarung fegt unter allen Umfländen ein 


voraus, den fi) offenbarenden Gott und den die Off 
erfaffenden Menfchen. Der Menfc ann aber vermige PM 


vernünftigen Natur Nichts al göttliche Offenbarung 
was nicht den Stempel der Goͤttlichkeit innerlid 
Diefer Say gilt ebenfo wol für das Gebiet der Porkt # 
Das Gebot eined Menſchenopfert 
und nimmermebr, Zeit, Drt und Verhältniſſe moͤgen 
fein wie fie wollen, als eine Gottes würdige Idee erkaw 
den. Die Dichterin darf nicht einwenden daß dieſen R 
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durch die Erſcheinung des ‚Herrn, durch ’,den Glanz und daß. 


Auge aus der Wolke”, durch „die goldenen Lichtesftröme” und 
durch „die Stimmen aus den Wolken“ begegnet werde. Denn 
all diefer äußere Apparat wird Durch den innern Widerfprud) 
wirfungslos. Hätte die Stimme aus den Wolken gerufen: 
„Berleugne Sehovah! Dpfere dem Gögen der Kananiter!” (und 
Das war ed was dem Entichluffe Abraham's in Wirklichkeit zu: 
grundelag, .eine verblendete Nachahmung des Fananitifchen 
Sögendienftesl,) fo konnte der ganze äußere Apparat gegen bie 
offenbare innere Unmöglichkeit des Gebots für den treuen Ber» 
ehrer Jehovah's Nichts beweifen; denn Bott Bann ſich nicht mit 
fh felbft in Widerſpruch fegen. Bei nur einigem Nachdenken 
wird man aber finden daß das Gebot des Kindescpfers einen 
ebenfo ſchroffen Widerſpruch Jehovah's mit fich felbft enthält, 
ald dad Gebot des Abfalld von ihm enthalten würde. Und 
dies macht fi) um fo bemerfbarer, jemehr in dem Gedichte Je⸗ 
hovah, wir möchten faft fagen ald der chrijtliche Gott zur An⸗ 
fhauung gebradht wird. Denn er fteht theild nach den Geſprä⸗ 
chen in der Familie des Patriarchen, theild in der Unterredung 
Abraham’s mit Satan (welcher beiläufig bemerkt in ganz 
modernem Gewande, ald Verfündiger des reinen Raturcultus 
auftritt) zu den Menfchen in dem Verbältniffe eines Liebenden: 
Baterd zu feinen Kindern. Nur im Munde des Satans ift 
er der „ſchreckliche Jehovah“; Abraham und Iſaak preifen durch 
das ganze Gedicht hindurch feinen ‚‚Baterfegen”, feine „Va⸗ 
terhuld”, feine „Baterliebe”. Um fo widriger ift es, aus den 
Munde diefed Gottes jenes Gebot zu vernehmen oder von einem 
fotchen Gottesverehrer die Boderung des Kindesmords als, eine 
Zoderung Gottes gedacht zu wiflen. Hieraus ergibt es ji 
von felbft daß ‘dem Gedicht, wenn man es ald Ganzes betrachtet, 
kein Werth. beigelegt werben kann, denn es leidet in feinem 
Srundtone an einem unauflösbaren Misklang. Wir halten 
diefe Bemerkung für um fo nothwendiger, jemehr die ſchönen 
Einzelheiten zu beftehen geeignet find, wegen deren wir, 
ebenfo wie rüdfichtli der beiden zuerft gedachten durchaus 
Helungenen Dichtungen, der Verfaſſerin recht gern volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laflen. 

Diefe altteftamentlichen Dichtungen gewähren uns einen 
paflenden Uebergang zu einigen Erfcheinungen aus dem Gebiete 
der reingeiſtlichen Dichtung, mit denen wir den Befchluß diefer 
Beſprechung machen wollen. 
31. Hiob. Metrifch überfegt von 

dir 1852. 16. ii Y Ror. 

13. Ehriftus. Geiſtliches Gedicht in fünf Abtbeilungen von 
24 Ror. 
13. 


Morig Spieß. Buchholz, 
r 


Wilhelm Frohne. Köln, Eiſen. 1852. 8. 
Heimatklaͤnge. Lieder für religiöfes Gemüthöleben von 
Johann Philipp Glökler. Gtuttgart, Lindemann. 
1853. 8. 15 Ber. 


Der Berfaffer von Nr. II will der Luther’fchen Ueber: 
fegung des „Hiob’ nicht zunahetreten, erklaͤrt aber daß fie nicht 
außreiche, um dad Driginal nad Inhalt und dichterifcher Form 
vouftändig zu erfaffen. Er ſagt in der Vorrede: „Die Ueber: 
fegung von Dr. Luther erregt, wenn wir an ben damaligen 
Buftand der deutihen Sprache und die Kenntniß der hebräi« 
ſchen denken, unfere Bewunderung. Denn von Hülfsmitteln, 
Die zu einem Verftändniffe des Buchs « Hiob» in der hebräifchen 
Urſprache nöthig find, fanden ihm fo wenige und geringe zu⸗ 
gebote daß ihn nur fein poetifches Gefühl in vielen Stellen 
Das Nichtige mit glüdlihem Griff finden ließ. «Die Rede 
dieſes Buchs», fagt Luther, «ift fo riefig und practig als 
Feines Buchs in der ganzen Schrift.» Von diefer Erhabenpeit ift 
feine Ueberfegung vielfach ein lebendiger Nachklang. Undererfeits 
half ihm aber auch feine und feiner Freunde Beharrlichkeit und 
Ausdauer. Er ygeftehr felbft daß fie im «Biob» während vier 
Zagen zuweilen faum drei Zeilen fertigen fonnten. Aber troß 
LAuther's dichterifchem Geifte, trog feines Fleißes und feiner 
Gelehrſamkeit werden wir es natürlich finden daß er nicht alle 
Schwierigkeiten diefes fchwierigen Buchs überwand. Es ift 
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iſt vol Unruhe. 


Bein Berbienft für uns, wenn wir richtiger den Sinn des He 
bräifchen wiedergeben, denn eine 300jaäͤhrige Forſchung hat bes 
greiflih die Kenntniß jener Sprache gefördert, und der Zwerg 
auf den Schultern des Niefen überragt freilich dieſen.“ 

. Run ift es allerdings unbeftreitbar daß das Buch „Hiob“ 
nach der Luther'ſchen Ueberfegung viele Stellen enthält, die 
theil8 an fich Dunkel und unverflänplich, theils in ihrem Zu⸗ 
fammenbange mit dem Vorhergehenden und Racdhfolgenden nicht 
erBlärlich find, ſodaß fie auch den aufmerkfamften und denkendſten 
Lefer, fo fehr er fi Durch eine Menge herrlicher Einzelheiten 
zur Bewunderung bingerifien fühlt, dem Xotaleindrude nad 
nicht vollkommen befriedigt. Dagegen erfcheint bei der Lecture 
der Ueberfegung von Spieß das ganze Gedicht in allen feinen 
heilen und im Zufammenhange durchaus Plar und verftändlich; 
die einleitenden Bemerkungen und die am Schluſſe beigefügten 
Anmerkungen feßen den nichtgelehrten Lefer in lichtvoller Dar» 
ftelung und fachentfprecdhender Kürze von Dem was er zum 
vollen Verftändniß zu wiſſen nöthig hat in Kenntniß, und die 
Sprache der Ueberfegung, in ungereimten, meift fünffüßigen 
Jamben, ift edel und würdig. Was diefe legtere anlangt, fo 
ift es freilich auch unferm Dichter nicht geglückt, die Schatten 
zu überwinden, die der Glanz des Luther’fchen "Vortrags auf 
fpätere Bibelüberjegungen wirft. Sei es daß dieſe Vortrags» 
weife, weil wir und von Jugend auf an fie gewöhnt und weil 
wir die erſten Eindrüde von Dem maß uns am heiligften und 
ebrwürdigften ift in ihr .empfangen haben, eine unantaftbare 
Stellung in unferm Herzen einnimmt s oder fei es die wirk⸗ 
li ihr inmohnende urpoctifche Kraft welche die Sprache Rus 
ther's weiht und heilige, wie müflen uns erft an einen andern 
Bortrag gewöhnen lernen, ehe wir ihn neben dem Luther’fchen 
mit wahrer innerer Befriedigung in und aufnehmen fönnen. 
Capitel 14 8. 1 und 2 überfegt Spieß fo: 

Der Menſch, vom Weib geboren, lebet wenig Tage, 
Und ſtete Unruh' fättigt reichlich ihn. 

Wie eine Blume gebt er auf und welket, 

Entfliedet wie ein Schatten, bleibet nicht. 


Capitel 38 V. 4-—7T: 

Wo warſt bu, als ich gründete bie Erbe? 

Sag’ an, wenn du bie Weisheit haſt erkannt! 

Wer bat der Erde Maß beſtimmt — weißt du «6? 

Ber hat an fie die Meßfchnur angelegt? 

Worauf denn warb ihr Grüundſtein eingefentt ? 

Wer hat denn ihren Eckſtein feflgelegt? 

Als dabei jubelten bes Morgens Sterne, 

Als jauchzten ale Söhne Elohim’s ? 

Dagegen Luther: 

„Der Menfh, vom Weibe geboren, lebt kurze Beit und 
Gehet auf wie eine Blume und fält ab, 
fliehet wie ein Schatten und bleibet nicht.” N 

„Wo wareft du, da ich die Erde gründeter Gage mir’, 
bit du fo Hug? Weißt du, wer ihr das Maß gefeget hat! 
Dder wer über fie eine Richtſchnur gezogen hat? der worauf 
ftehen ihre Füße verſenket? Oder wer bat ihr einen Edftein 
gelegt? Da mid die Morgenfterne miteinander lobeten und 
jauchzeten alle Kinder Gottes?” 

Uns fcheint die Luther'ſche Ueberfegung in Rhythmus und 
Ausdruck weit erhabener und poetifcher als die von Gpieß. 
Indeß wollen wir damit dem Werihe der legtern Nichts ver: 
geben, denn wenn fie auch unter der Vergleichung in formeller 
Dinficht leidet, fo find dabei die angedeuteten Rüdfihten nicht 
außer Acht zu laffen und in materieller Beziehung zeichnet fie fi 
durch Klarheit, Verſtaͤndlichkeit und, wie wir nad) forgfältiger Ver⸗ 
gleichung mit dem Original und andern Ueberfegungen und Erklä- 
tungen der dunkelften Stellen verfichern können, durch Treue 
und Erfaffung der fchmierigften Partien in folhem Sinne wie 
er dem Zufammenhang am beften entfpricht vortheilhaft aus. 
Wir müffen daher diefe Herausgabe des „Hiob“ als ein recht 
verdienftliches Unternehmen bezeichnen, und zwar umjomehr 
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als die Welle in der dem Zweck entſprochen wurde nicht bfos 
Yen Gelehrken von 800, fondern ganz beſonders auch den: Baitn 
unzuziehen geeignet If. 

Dem geiftiden Gedichte sub Nr. 12: „Chriſtus“, iſt am 
Acqhluſſe eine Kitevarifche Notiz beigefügt, in welcher der Ber: 
Sofler den Verfall der erhabenften Gattung der Poefie, der „geift: 
Gchen Dramatik, beklagt und unter Bezugnahme auf die Auf⸗ 
Führung der Leidensgefchichte zu Oberammergau in Baiern 
Bveineckt daß „der Eindrud den das Lebendige Auftreten des 
VErlbſers mache der vortrefflicfte, natürlichfte, ungefuchtefte, 
:Quoßartigfte und reinſte fei”. „Solchen Erfolg“, fährt er fort, 
„bat eine Dorftragoͤdie. Mehr dürfte fich die geläuterte Kunft 
von dirfem Stoffe verſprechen, wenn es ihr gelänge die um ihn 
- berumftehenden bedeatfamen Aufgaben würdig zu Söfen. Wir 
zwrifeiln überhaust an der Möglichkeit einer würdigen Löfung 
diefer Aufgabe und verweilen auf die Bemerkung Kant’s: 
„Das Zdeal in der Erſcheinung realifiren zu wollen, wie etwa 
den Weifen in einem Roman, ift unthunlich und bat überdem 
etwas Widerfinmniges und wenig Erbaulicdes an ſich, indem bie 
netürligden Schranken, welche der Vollftändigkeit in der 
Jdee continuirlich Abbruch thun, alle Illuſion in ſolchem Ver⸗ 
ſuche unmoͤglich und dadurch das Gute das in der Idee liegt 
ſelbſt verbächtig und einer bloßen Erdichtung ähnlich machen.” 
Diefe natürlichen Schranken machen ſich bei der dramatiſchen 
Dorftellung amı meiften geltend und müffen um fo bindernder 
fein, je erhabener das Ideal if. Aber der Verfaſſer bat fih 
nicht damit begnügt Chriftum auftreten zu laſſen; auch Gott 
der Water, Sott der Sohn, Gott der Heilige Geift erſcheinen 
als handeinde und fprechende Perfonen des Dramas und in 
welcher Weife treten fie, in welcher Weile treten ferner Chri⸗ 
flus, Maria und die Apoftel auf! Wir könnten uns verfucht 
fühlen in der vorliegenden geiftlichen Dichtung eine Verſpot⸗ 
tung des Heiligen zu erbliden. Yür diefe Anſicht fpricht der 
Ton der in vielen Partien des Stücks vorwaltet und der ganz 
der Blumauer’fhen Traveſtie der „Aeneide” gleicht; 3. B.: 

Kane. 


— — — Ehriftus. He, Schaffner! Was tragen bort bie 
Diener in den Krügen? 

Schaffner 'S iſt Waffer, Ser! 'S ift reines, klares Waffer, 
bis an den Rand gefällt. 

Ehriftus. Du luͤgſt. ’S iſt Wein! Ih fage bir, du luͤgſt! 
Schenk' ein! Schenk' ein! 


Schaffner Es iſt nit wahr, ich will des Teufels fein u. f. w. 
Wenn die Site betrunken, dann gibt er ben echten. 

Maria. So laß ihn ben Caſus au felber verfed: 
ten u. f. w. 

Shriftud auf dem Meere. 

Was wedt ihr mih? Ich fiehe auf. — Weld ein Rumor 
im Wogenreih? Schweigſt du nicht bald, ruhmred’ger Sturm, fo 
Kopf’ ih den Mund dir auf ewig. — IE bitte, St.:Peter, 
erlaube, ed litt ja nur Schiffbrud ber Glaube. 

Alle Apoſtel. Wahrhaftig, du bift Gottes Sohn! 

GHriftus. Schweig’, Saufemind, wir landen! 

Ehrtfiud und bie Ehebrederin. 


Erfter Phartfäer. 
Im Tempel laßt fie los: Woran Lohnkutſche! 
Smweiter Pharifäer. 
Died Weib ift, Lehrer, auf ber That ergriffen, 
As In Jeruſalems Pantoffelſtraße 
Sie ſchamlos frechen Lüfte ſich ergeben. — — 
Matthäus im Geſpräche mit Jacobus. 
Ja, unſer ganzes Buͤcherthum, bald iſt's Geſchichte, Wunder⸗ 
maͤr, Novelle, — — bald Sinnſpruch, Lehrſatz, Pſalm, Edict, Ko: 
ran, ein ganzer Girkel heil'ger Belletriſtik. — — 


Chriftus der Auferſtandene zu Maria. 
“Röhre mih aicht "an! 
meinem’ Water. Doch es geht zur Neige. 


Denn noch Yin ich nicht aufgefahren zu | 
| 9: Bretſchueider: „Dad Dogma von der Dreieinigleit”. 


Chriſtas nah ber Auferkehung unter bon Sängern. 

Ms Brot brechend.) Daran uttenut ihr mit. - Meriiinistet.) 

Eifer Jünger. 
Welch' ein Duft! 
Sein Kleid warb Nebel, feine Sieber Luft. 
Bweiter Jünger. 
Das macht mich ſtarr wie eine Saul". 
Erker Jünger. 
Was fehk du mit halb ofnem Maul? 

Und fo an vielen andern Stellen. Für biefe Anſſicht ſpricht 
ferner die metkwürdige Weiſe in der das Dogma von BerDrei; 
einigkeit dramatifirt witd. Un und für fi iſt ſchon Der ganze Ge 
danke, die Dreieinigkeit durch drei verfchiedene Perfonen in Die Er⸗ 
fheinung einzuführen, eine Satire. Indeß hier liegt Die Schwierig⸗ 


keit im Doyma und der Vorwurf, Säge über das Deikigfte asfı 


geftellt zu haben, in welchen „Bejahung und Verneinumg einen- 
der fo ſchroff gegenuͤberſtehen daß Eins Dad Andere fapledthin 
aufhebt und dag für die Vorſtellung, die man nun von ker 
Sache faſſen ſollte, fchlechtbin ein Nichts übrig bleibt“ 9, 
trifft das Athanaſianiſche Symbolum ſelbſt. Allein bier über- 
bietet die Darftelung das Symbol noch, indem Gott der Ba- 
ter, Sehovah, dem Sohn ımd dem Geiſte Die Tiefen des Weltals 
entfaltet, fih dabei wie der Inhaber eines natuchiftoriicker 
Cabinets geberdet, ſchließlich den Menſchen hervorruft, dieſen 
feine Künſte machen läßt und in einem und demſelben Sage 
zum Sohne und Geiſte fpridt: „daß fie Der Wahrheit 
Fleinften Theil erft fähen und dem Bater glei 
feien. Für die Annahme eines Spottgedichts fpricht enbikh 
die Hägliche Weile in welcher der Verfaſſer den Jehodah, ben 


"Sohn und den Geift dem Satan gegenüber auftreten ikht. and 


unter den vernfter gehaltenen Stellen diejenige wo "den 
Petrus mit dem Amte der Schlüffel betraut und dann fo fortfährt : 

Judaͤa, du biſt nur ein Tropfen in 

Dem Dcean ber Staaten, ber bie Erde 

Vom Sonnenaufgang bid zum Testen Markſtein 

Der hängenden Terra Europas beit. 

Der Eine Tropfen foH die ganze "Ser 

Bergiften. Wie die Vipernhaͤupter follen 

Aus feinem Blut die Dogmen fih vermehren. 

Mnd wie dad Meer die Beünnlein überall 

Durchs Erdreich keltert, fo entſtehen Kiechen 

Und Sekten, Brüberfchaften, Drdon, Schulen 

Am Berg, im Ahal, im Binnenland, auf Küſten. 

Andererſeits ſprechen ‚viele Stellen, in denen rein dad Bart 
des Evangeliums ohne Zuthat des Verfaſſetrs wiedergegeben wird 
und die deshalb ten Charakter der Würde unt Erhabenheit 
bewahren, wie die Prophezeiung vom Untergange SIerufalems, 
die Einfetzung des Abendmahls, die Fußwaſchung, Tas Gebe 
um Berklärung, Chriftus vor dem Hohen Rath und Pilche, 
gegen obige Anficht, und ed läßt fih auch nach Der erwähnte 
literarifchen Notiz nicht wol ander& annehmen, ald daß ei Dam 
Berfaſſer mit feiner geiftlihen Dichtung Ernft geweſes ſei 
Wie dem auch fein möge, wir können fie in den —— 
getadeiten Stellen für nichts Anderes als eine ſittliche und 
poetiſche Misgeburt — ob das erſtere in bewußter oder um 
bewußter Weiſe, je nach der Tendenz des Berfaſſers, kai 
dahingeſtellt — und ſomit das Ganze nur für eine välig we 
unglückte literarifche Erfcheinung erklären. 

Nr. 13. Das Bänden „Deimatllänge” enthält Iuch- 
gehend rein religiöfe Gedichte. Der richtige und i 
Grundgedanke der in allen vorwaltet iſt der daß der 
in treuem Feſthalten an feinem himmliſchen Meiſter duch zufte 
Einkehr in ſich felbft und durch das Lauſchen auf dus Bert 
Gottes im der cigenen. Bruft fi zur ewigen Heimaf ussbereite. 
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Diefe Idee iſt in mehren Liedern, al&: „Der Heimatweg”, 
„Der Reiſegefährte“, „Jungers Bau“, „Wo mweilt das Gut“, 
ſchin und erbauli ausgeführt. In andern wäre flatt der 
allzu mächtigen: Wortbreite eine größere Gedankenfüͤlle und in- 
nigere Tiefe des Gefühls zu wünfchen. Auch ift es ein Fehler 
dog. der Dichten zwiſchen Welt und Welt nicht unterſcheidet. 
Nur die ‚Welt im fchlimmen Sinne ſteht mit dem Chriſten⸗ 
thume im Widerſpruche. Der Chriſt fol das Pleifh nicht 
abtödten, fondern beherrfihen. Der Dichter fingt: 


Nah der Heimat will ih ziehen, 
Nimmer ſcherzen mit den Andern u. f. w. 


Warum nicht? Achtet auf das Vorbild des Herren! „If 
es zufällig oder ift es im böchften Grade bedeutfam daß das 
Bild des Heilands und entgegentritt auf der Bolie eines Lebens 
welches der Typus aller Weltfluht und. aller Weltfeindfchaft 
iſte Sch bin nicht Johannes, fagt Chriſtus. War er nicht 
ein Weltkind im Vergleiche zu ibm? Er faftete nicht, ließ auch 
feine Jünger nicht faftens noch in jenem feierlihem Momente 
des Abfıhiens ift ihm Das Gemäche des Weinſtocks wichtig wer 
nug, um hervorzuheben daß er es jegt zum legten male trinke, 
bis er es neu trinken werde in des Vaters Reich. — Wie kann 


da ein gutes Gewiſſen fein, wo ein feiner Mord an der von | 


Bott geichaffenen Natur zugrundeliegt? — Solange mich Gott 
auf der Erde läßt, bin ich ein Menſch, efle, trinke, fchlafe und 
arbeite, bin Gatte und Bürger, freue mich der fchönen Ratur, 
und auch ein 2effing und Kant, ein Goethe und Schiller, ein 
Rafael und Beethoven "gehören zu den Gaben Gottes die ich 
mit Dankfagung empfange. Aber an dem Allen hängt mein 
Herz nicht, vielmehr genieße ich's wie die Kinder Iſrael dad 
Paſcha, gegürtet und den Stab in der Hand; und wann 
Der Herr ruft, fo hält und feſſelt mich Richts; ich laſſe mit Freu: 
den was dahinten ift und fchwinge mich zu Dem was droben 
if." So ruft der ftreng orthodore E. Rägelsbach ) feinen 
evangelifchen Mitchriften zu. Und das ift echte volle Wahrheit. 
Die Einen predigen den Genuß, die Andern die Berleugnung 
Der Welt, und je higiger der Kampf wird, defto mehr verliert 
man fi) ins Ertrem. Möchten doch die düftern @iferer Das 
was fie praktiſch thun, denn fie leben in der Welt und ge 
nießen der Welt, auch theoretifch anerkennen. Sie würden 
Damit den Predigern des todten, aller Ideen und aller Auf: 
opferung für eine Idee baren Materialismus die befte Waffe 
aus der Hand nehmen. Der Berfafler gehört allem Anſchein 
nad nicht zu den Zeloten ex professos aber er unterfcheidet 
nicht, und wer dad Evangelium als echter Iünger verkünden 
will, der muß ed Par und fcharf hervorheben daß das Chri⸗ 
ſtenthum nur der Welt im böfen Sinne, keineswegs aber der 
Welt im guten Sinne entgegentritt. 14, 





Zwei Pfarrer. 


1. Den Pfarrer von Grünrode. Ein Lebensbild. Bon Hein: 
rich Pröhle. Bwei Theile. Leipzig, Avenarius und Men⸗ 
deläfohn. 1852. 8. 1 hir. 15 Nor. 

2. Der. Yfarrer von Ellinghaufen von Hermann Amas. 
Zwei Zheile. Oldenburg, Schulze. 1852. 8. 1 Ihlr. URgr. 
Beide Bücher haben miteinander gemein daß ſie die Ges 

ſchichte zweier proteftantifcher Pfarrer enthalten, wie diefelbe 

unter dem Drang und Kampf des Lebens fich gebildet hat. 
Beide mahen Anfprüce darauf Bilder aus dem Leben zu fein; 
Das eine nennt fi auf dem Zitel „Lebensbild“, das andere ift 
Die Fortfegung oder der zweite Band von „Rebensbildern und Er: 
zäblungen”. Grund genug, um beide einer gemeinfamen Be- 
teacdhtung zu unterziehen, um fo mehr als nicht allein der 
&toff für beide ein gemeinfamer ift, fondern in der Art und 


) Was iſt chriſtlich? Bine Reihe polemiſcher Auffäpe von 
Eduard Nagelsbach. Nürnberg. Geiger. 1852. Er. 8, 97 Ner. 





Weife. der Auffaffung und Darftellung fie auch viel Ueber⸗ 
einflinmendes findet, wenngleich nicht zu verfennen. ift daß dag, 
Buch von Proͤhle beiweitem gebaltreicher ald dad von Amas 
if. Man wird nicht irren, wenn man den „Pfarrer von Grün 
rode” mit dem von demfelben Verfaſſer herausgegebenen Lebeng: 
bilde „„Waldproffel’‘, das. bereits in Rr. Ad d. BI. f. 185% 
befprochen ift, zufammenftellt und beide als ein Ganzes betrach⸗ 
tet. In der „Walddroſſel“ hatte der Verfaſſer feine Geſchichte 
mit dem Abgang zur Univerfität begonnen und vorzugsweife 
das Studenten: und Candidatenleben hinüberragend in die be= 
wegte Beit von 1843 bis zur Heirath mit Walddrofiel fortges 
führt. Hier dagegen beginnt die Entwidelung unfers Helden 
von feiner Kindheit an, überfpringt dagegen jene Zeit in wel- 
cher die „Walddroſſel“ fpielt, um mit dem Pfarrer: und Ehe⸗ 
ftandsleben fortzufahren. Nehmen wir beide zufammen und 
laffen die zum Theil abweichende dichterifche Ausführung außer 
Acht, fo wird der Zufammenhang beider Bücher keinen Augen» 
blick unklar fein und man könnte die beiden Xebenshilder in 
ihren Grundzügen als die Entwidelung eine Mannes anfehen 
von den erften Tagen feiner Kindheit bis hinauf über Confir⸗ 
mandenunterricht zur lateinifchen Schule, zum Gymnafium, zur 
Univerfität, zum Candidaten, Pfarrer und zum Eheſtande und 
MWjährigen Amtsjubiläum. Beide Bücher von Yröhle und Amas 
erinnern lebhaft an den „Vicar of Wakefield’”, ohne daß fie 
jedoch die Wärme und Friſche diefer Yamilienfchilderung errei⸗ 
hen und überhaupt viel zu fehr ein beftimmtes Individuum, 
eine einzelne Entwidelung im Auge haben, viel zu fehr Por⸗ 
trait find, um allgemeines Intereſſe zu erregen. Proͤhle breitet. 
in feinem Bude in behaglicher Weife und Breite feinen Stoff 
aus; er beginnt mit der Gefchichte des Vaters feines Pfarrens, 
der Hirt und Nachtwächter zu Grünrode war; wir erfahren 
wie der Hirt um das in der Mühle zu Grünrode und fpäter in 
der Stadt beim Better Klee großgezogene Mädchen freite und 
fie heirathete. Vieles wird da aus dem jungen Eheſtands⸗, 
Dorf: und Hirtenleben erzählt. Der Knabe, der fünftige Pfarrer 
von Grünrode, wählt vor unfern Augen auf, wir geben mit 
ihm in die Kirche, auf dad Feld, lernen feine Neigung Hufar 
u werden Pennen, bis fich Diefelbe verliert und er beim Pfarrer 
in die Lehre geht. Mit alauda cantat und amo war dann der 
Knabe zum Hirten nicht mehr zu gebrauchen und nach dem Tode fei- 
ner Mutter wurde berfelbe zum Better Klee in die Stadt gebracht 
um Dafelbft zu ftudiren. Der Baden unferer Erzählung, ift 
durch die Schilderung der Sitten des Dorfiebend und mannich⸗ 
facher Heiner @reigniffe des häuslichen fowie des jugendlichen 
Lebens auf mannichfache Weife weiter außgefponnen, bis endlich: 
der Knabe, nachdem er von den Erfparnifien des Vaters einen 
neuen Unzug erhalten hat, auf einem Mühlwagen der Stadt 
aufährt um auf Schulen zu geben. Das Leben auf der Schule 
efriedigte den Knaben im Ganzen fehr wenig, er fühlte fi 
gedrüdt, zurüdgefegt und feine Ideale, die er aus dem Dorfe 
mitgebracht hatte, nicht befriedigt. Indeß ging die Zeit immer 
weiter und bald begann die erfte Liebe mit Riekchen, der Tochter 
eined armen Beamten, die ebenfalls beim Better Klee, weil 
ihre Aeltern geftorben waren, erzogen wurde. Bald waren Beide 
miteinander verlobt, da Vetter Klee und feine Frau ihre Liebe 
begünftigten. In bdiefen Brautjahren verging denn auch Die 
Studentenzeit auf der Univerfität, die geradezu in unferer Er- 
zaͤhlung „‚überfchlagen” wird. Es kommt nun die Schilderung 
des Rectorlebens. Riekchen erkrankte, ftarb und zum Troſt für 
diefen Berluft hatte der Generalfuperintendent dem Rector ver⸗ 
ſprochen, ihm die erfte kleine Pfarritelle zu verleihen die vacant 
werden würde. Er hielt Wort, der Rector wurde Pfarrer in 
Wolfsrode, lernte die Tochter eines Amtögenoffen in der Rach⸗ 
barfchaft, Zuife, Bennen, wurde ihr Bräutigam und würdiger 
Eheherr. Faſt den ganzen zweiten Theil füllt die Geſchichte 
des Eheſtandslebens aus, Die Geburt und Zaufe von Kindern, der 
Tod Luifens und endlich das SUjährige Dienftiubiläum in Grün⸗ 
rode. Der Puls der in diefem Bude fchlägt Plopft langſam 
und langfamer, bis er endlich ſtilleſteht; Die Lecture erregt 
. 60 «& . 
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nicht und erhebt nicht, man macht ein Stück gewöhnliches Leben 


hält; die Breite mit welcher das Ganze fowie die einzelnen 
Scenen angelegt find ermübet, die Schwunglefigfeit der Dar: 
ftelung und Auffaffung der menfchlichen Lebensverhältniſſe laſſen 
kalt; das hausbackene Leben, wie ed in diefem Buche fein Con⸗ 
terfei gefunden bat, fröftelt uns an. Der Verfafler, deffen 
Dorftelung übrigens nicht ohne Zalent ift, hätte gewiß einen 
beſſern —2 gehabt, wenn er den Stoff ſeines Buchs mehr 
zuſammengeſchlagen und in der großen weitſchweifigen Anlage 
nicht Das allzu ſehr in den Hintergrund geſchoben hätte was 
gerade das Intereſſe des Leſers am meiſten zu erregen vermag, 
die innere tiefe geiſtige Entwickelung ſeiner handelnden Per⸗ 
ſonen oder das eigentliche wahre poetiſche Element gegenüber 
der aͤußern Thatſache. 

In noch hoͤherm Grade tritt dieſe Erſcheinung bei dem 
Buche von Amas zutage; bier iſt geradezu Nichts weiter als 
die Gefchichte eines Pfarrers in äußern Umriflen gegeben. Die 
Schilderungen des Lebens und der Volksfitten, die dem Buche 
von Pröhle als Unterlage dienten, fehlen hier ganz. In großer 
Breite beginnt der Verfafler mit der ausführlichen Geſchichte 
des Baterd und der Mutter des Fünftigen Pfarrers; Neflerionen 
über Erziehung, Moral und Religion hängen überall dem ohnehin 
fo fhwerfälligen Bange der Erzählung wie Bleigewichte um die 
Füße, in langen Eapiteln geleiten wir den Knaben zur Eonfir- 
mation, zum Morbereitungsunterricht, zum Gymnafium, zur 
Univerfität, zur erften Predigt, zur Brautbewerbung und zur 
Pfarrei. Es ift ein fo gewöhnlied Menfchenleben was fich 
und bier darbietet, fo oberflächlich in feiner äußern Form erfaßt, 
daß Jedermann darin nichts Anderes ſehen kann als die Ent» 
widelung eines der vielen Menfchen die eben die gewöhnliche 
Heerftraße des Lebens geben. Ohne Vermidelung oder poetifche 
Entwidelung, ohne Spannung läuft die Gefchichte vor unfern 
Augen vorbei, daß wir froh find wenn das Ende erreicht iſt. 
Die Betrachtungen, Ercurfe, Abhandlungen und Debatten welche 
dem Ganzen beigegeben find ermüden und find oft fo gewöhn: 
licher Art, fo felbfteedend daß fie auszuſprechen ganz müßig 
ift, abgefehben davon daß fie in Ddiefem Buche ohnehin ſchon 
überflüffig find. Mer bezweifelt noch die Richtigkeit des Satzes, 
den der Verfaſſer (I, 147) mit den Worten ausfpridt: 
„Alles blos äußere Lernen, alles Aneignen von Begriffen und 
Borftelungen wie fie Andere gehabt haben ift und bleibt ge: 
wiflermaßen do immer etwas Mechanifches; es ift ein Auf: 
faffen mit dem Gedächtniſſe und recht oft ein todter Schag.‘ 


Die Spießbürgerlichkeit oder, wie der Student fi ausdrüdt,, 


das Philiſtroͤſe ift in diefem Buche fo außerordentlich vorherr⸗ 
fdend daß z. B. (II, 373 fg.) lange Debatten gepflogen 
werden, wie die Hochzeit einzurichten, wer einzuladen ſei; faft 
komiſch⸗ſteif ift aber die Brautbewerbung ſelbſt. Der Pfarr: 
verwefer erjcheint vor dem Pfarrer senior. Seine Stimme 
ſtockt und er wird fihtbar verlegen. Der Senior verfteht ihn 
nicht. Enblich fagt er: „Ich möchte Sie fragen ob Sie mir 
Ihre einzige Tochter zum Weibe geben wollten?” Der Wlte 
wird bedenklich; Frau und Tochter werden gerufen. Die fin 
nige Jungfrau hatte längft aus den Blicken des Vaters erra- 
then daß etwas Wichtiges im Werke fei. Die Ueltern verlafien 
fie, fie bietet dem noch immer ſprachlos Daftehenden einen Stuhl. 
Er ſetzt fih. Sie fept ih. Er wicht fi die Thraͤnen aus 
dem Auge. Run beginnt er:... Sie ſchweigt; er erholt fich 
und fagt:... Sie erröthetz fie wird fichtbar heftig bewegt, fie 
fagt haflig:... Er ruft die Aeltern; er findet fie, fie fommen; 
dann redet die Tochter fie alfo an:... Darauf entgegneten die 
bewegten eltern Burz:... Dann wandte fie fih zu tem Manne 
ihrer Wahl:... Dann beglüdmwünfchen die Aeltern die Kinder. 
Endlih und endlicy befpradyen fie noch ein Mehres und zu 
allerlegt Fam noch ein fchwieriger Punkt zur berathenden Ent- 
ſchließung, ob eine große Hochzeit an einem Wochentage gehalten 
werden oder ob die Sopulation an einem Sonntage ſogleich nad 
Dem Gottesdienfte ftattfinden folle. Darüber entftand eine De: 


batte; doch möge ſich der £efer d. Bl. beruhigen, wi 
mit dur, das ſich in den Schranken der gemeinen Erfahrung | ; doch möge fi) ſ eruhigen, wir wollen damit 


abbrechen und nur bemerken daß der Referent bei der Darſtel⸗ 
lung diefer Brautbewerbung auf Steljen nur dem Gange des 
Verfaſſers gefolgt ift und überall wo bei der Bufanmmenzichung 
es thunlich war die eigenen Worte des Verfaſſers beibehalten hat. 
Als nun die Hochzeit Hehalten, die Schwiegerältern auch geftorben, 
da wurde der Berweier nun endlid Pfarrer son Ellingheufen 
und fagt der Verfaſſer (II, 199): „So lehrte er und be 
kaͤmpfte die Sünde welche dem entgegenftrebt; fo lebte er, um 
felbft in feiner Lehre unfträfli erfunden zu werden: fo vr 
waltete er durch Lehre und Leben fein hohes chrifkliches Lehr. 
amt. Er zweifelte nicht daß er alfo da8 Amt der Verföhnung 
mit Gott durch Chriſtum predige und verwirflide” Wir 
wünfchten ihm wie diefem Buche fodann auch ein feliges Ende, 
aber noch kommt in einem eigenen @apitel (8. 201 — 218) ein 
Bericht über die „‚verbeflerten Einrichtungen welche er i 

dere für die Gemeinde traf”: a) die Presbpterialverfaflung ix 
geiftlihen Dingen, b) die Berforgung der Armen in der Gr 
meinde, c) die Befoldung der Volksſchullehrer, d) die Aufftelug 
eines Zections: und Stundenpland für die fänmtlichen Schein, 
e) Einführung der Jugendbibliotheten für die einzelnen Gh 
len u. f. w. mit f, g, h bi zum Schluß. Die Schreibart 
ift fehr breit, weitichweifig, oftmald ganz unbeholfen und 
Ausdrudsweifen wie: Ganzheit, er hatte fpaziert, linkwärts 
und rechtwärts, find dem guten Sprachgebrauche geraden 
entgegengefegt. 5. 





Briefe aus den Vereinigten Staaten von Rorbame 
rifa. Don ***. Zwei Bände. Leipzig, Weber. 
1852. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Ein Bud, beftimmt der gedanfenlofen Auswanderungd- 
fucht entgegenzutreten. Es war wol nothwendig bafi einmal 
mit Sachkenntniß gefprochen würde über Das was der Emis 
grant jenfeit ded Meers zu erwarten hat. Welke Ideale von 
Freiheit, welche Traͤume von Glück und Reichthum, der mit 
leichter Hand zu erlangen fei, gehen nicht bei und um! Nu 
fehr Wenige find es, welche den Wanderffab nicht mit der Hof 
nung ergriffen daß fie fi) nur zu zeigen braudhten, um fogleig 
von allen Seiten mit Gaben des Glücks überfchüttet zu werden, 
ia es fehlt wenig, fo malte man fih Amerika als das 
Land der Verheißung, das Eldorado des 16. Tahrhumderts, al 
das Paradies aus, wo Milch und Honig fließt. Welde Due 
von Enttäufgungen und nicht ausbleibenden Klagen! Dice 
Schickſal erwartet faft ohne Ausnahme Auswanderer des Baum 
und Arbeiterſtandes; bier berrfcht eine Unwiſſenheit und U» 
Farheit der Begriffe welche unfern gepriefenen Volkeſchuich 
wahrlid wenig Ehre macht. Ein armer Zeufel, Bater von 
fieben Rindern, ter eben feine Neife antreten wollte, verjicerie 
mir, da fei ein ungeheueres Waſſer zwiſchen Europa und Ime 
rika, wenigftend fünf Stunden breit. Ein Untere 
behauptete, das ganze Jahr hindurch hingen dort reife Früchte 
an den Bäumen, dad Wild liefe in den Straßen der Seat 
und Dörfer umher, und wenn man Landbau treiben wollte; ſa 
brauchte man nur an dem erften beflen Play fich Feftzufegen 
die Saat auszuftreuen und Wegen, Sonnenfhein und Beba 
beforgten alles Uebrige. Aehnliches hört man faſt jeden Anger 
bli@, wenn man ſich unter einen Zrupp Auswanderer ht 
Was nur je Slänzendes über Aderertrag, Bequemlichkeit ze 
Anmuth des Lebens u. f. w. verlautet ift, Tas trögt mean af 
Die neue Heimat über. So firömen Hunderttaufende alljägeih 
aus dem Lande und geben ein Schaufpiel welches fürs ven 
Staatömann ebenfo erfchrediend als für den Patrioten bei 
mernd und für den Menfchenfreund fhmerzlih iſt. Di 
diefem Drang nad dem Lande der Bollsregierung etwas 
ändert werden koͤnne durch irgend welche Anftrengung —24 
her Kräfte, glauben wir nun freilich nicht. Es liegt demfelben 
eine tiefere, wenn auch unklare Sehnſucht zugrunde. Ber 
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Ueberbruß an den heimatlichen Verhältnifien, der wie ein Krebs: 
ſchaden an dem Herzen unferee Nation frißt, beruht auf dem 
deutfchen Charakter und feinem Widerſpruch mit der Gegenwart; 
er beruht zugleich auf jenem Inftinct welcher gewifle Vogelgattun⸗ 
gen aufdie Wanderſchaft jagt im Borgefühlnahender Winterftürmes 
er beruht auf einer geheimnißvollen Attraction welche der Weften 
von jeher auf die erwachenden Völker des Oſtens ausgeübt hat; er 
ift eine Naturkraft und feine Wirkungen ein Raturereigniß. Es 
würde alfo vergeblich fein die Eultusminifterien dazu aufzufodern 
daß fie die Volkslehrer anwiefen, die geographifche, phyſikaliſche 
und politifhe Schilderung Amerikas mit derjenigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu bewerkftelligen, welche biefer Eontinent in jedem Be⸗ 
tracht verdient; ed würde vergeblich fein, auch wenn in denfel: 
ben nicht der Grundfag Friedrich's II. von Preußen aufs neue 
Geltung gefunden hätte, feitdem man angefangen den Sinn 
defielben zu verftehen, und wenn man nicht die Abficht hätte 
den Unterricht der Schulen auf die „vier Species und den Ka⸗ 
techismus“ zu beſchraͤnken, weil es unmöglich fei ein „gelehrtes 
Volk zu regieren. Ebenfo vergeblih im Allgemeinen find die 
Bemühungen der Prefle, dem Auswanderer alle Gefahren fei- 
nes Vorhabens zu malen. Man will, nachdem man einmal 


den Gedanken der Flucht aus Europa gefaßt bat, nicht ger 


warnt, fondern böchftens beratben fein. Der Deutſche ift von 
Natur, je weniger er raſche Energie beſitzt, defto zäher und 
unverwüftlicher bei feinen Meinungen. Wir fagten gleichwol 
daß das angezeigte Buch einen lange Zeit leeren Play ausfülle. 
Es ift wenigftens ganz geeignet ſolche Auswanderer welche 
Kopf genug haben fih über Das zu unterrichten was fie da 
drüben zu erwarten haben geböriger vorzubereiten, ihre Illu⸗ 
fionen zu zerftören, ihnen nuglihe Ratbichläge zu geben und 
fie vor taufend Midgriffen und Nachtheilen zu warnen. Mit 
- forgfaltigem, beinahe hypochondriſchem Fleiße find alle Factoren 
hervorgeſucht und aufgezählt welche das amerikaniſche Leben 
dem Europäer, insbefondere dem Deutfchen widerwärtig und 
furdtbar machen Pönnen. Die Zyrannei der öffentliden Meis 
nung, der Hochmuth der Eingeborenen oder früher Eingewan⸗ 
derten, das Syſtem des Handeld und der Prellerei, die Muͤh⸗ 
feligkeiten de8 Farmerlebens in allen feinen Geftalten und Be⸗ 
ziehungen, der Mangel liebenswürdiger Gefelligkeit, Die eiferne 
Hothwendigkeit fchwerer Arbeit in Allem was man auch beginne, 
die außerordentlichen, oft fcheinbar bedrohlichen Bewegungen 
und Umtriebe bei großen politifden Ereigniſſen nah innen 
und außen , die ſchlechte Juſtiz und die noch fchlechtere Polizei, 
zwei für den Deutichen durch Gewohnheit unentbehrliche Dinge, 
deren Mängel zur Selbfipülfe herausfodern: Dies Alles ift mit 
aroßer Ausführlichkeit gemalt, vielleicht, wir hoffen es, mit 
Unparteilichleit, aber ohne Zweifel auch nicht mit jener Prifche 
und jenem leichten, leichtiinnigen Humor welchen die ſchwellende 
Kraft eines jugendlichen Voͤlkerlebens den größten Befchwerden 
und Mühfeligkeiten entgegenzufegen pflegt. Diefer fichtbare 
Mangel fittliher und geiftiger Ueberlegenheit ift der einzige 
Vorwurf den wir dem Buche machen mögen, weil er Demfelben 
einen unerquidlihen Beigefhmad von Mismuth gibt. 48. 


Notizen, 


Die Marie des Clavijo nach den neueften Ausfagen 
und Documenten. 

Beaumarchais hafte fünf Schweftern, von welchen zwei 
vor ihm das Licht erblidten. Die Aelteſte, Marie Joſephe 
Caron, an einen Urchiteften Namens Guilbert verbeirathet, 
Tieß fi mit ihrem Manne und einer ihrer Schweftern zu 
Madrid nieder. Sie errichteten dafelbft ein Modemagazin. 
Der Gatte, welcher den Zitel eines Baumeifters des Könige 
von Spanien erhielt, ward wahnfinnig und farb; feine Witwe 
Behrte 1772 nach Frankreich zurüd, ohne Vermögen mit zwei 
Kindern. Die zweite Schwefter von Beaumardais, Marie 
Luife Caron, Lifette in der Yamiliencorrefpondenz genannt, ift 
eben die Braut von Clavijo (nicht Clavigo), die Heldin der 
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in den Memoiren gegen Goezman erzählten romantiſchen Epi⸗ 
fode, aus welcher Goethe ein Drama fhuf. Beim Durchblaͤttern 
der erwähnten Denkwürdigkeiten finden wir daß er einige 
mal Beaumarchais fogar mit deffen eigenen Worten benugt 
bat. Die von dem Lestern binterlafienen Papiere, woraus 
ganz neuerdings Lomenie dad Material zu einer biographifcgen 
Abhandlung ſchöpfte („Beaumarchais, sa vie, ses e&crits et 
son temps, d’apres de nouveaux documents et des papiers 
de famille inedits, par L. de Lomenie'') bieten wenig Nach⸗- 
weifungen über Lifette. „Sie fcheint geiftreich und babe ge» 
weien zu. fein”, bemerkt der gedachte Autor. Bon ihm’ er- 
fahren wir dag nach Auflöfung ihres Verhältniffes mit Cla⸗ 
vijo die Rede davon war, fie mit einem Freunde ihres Bru- 
ders zu verbinden; allein die Ehe fand nicht ftatt; das Maͤd⸗ 
hen kam mit ihrer ältern Schwefter 1772 in ihr Vaterland 
zurück und ging in das Klofter der Frauen zum Kreuze 
(Dames de la croix) zu Roye in der Picardie. Lomenie 
glaubt daB Marie Louife dort ftarb, ſcheint jedoch gleich“ 
wol deflen nicht gewiß. Einer der Rachlommen von Beau- 
mardais äußerte dem Berfafler die Meinung, ohne fie übris 
gend verbürgen zu Pönnen, Laß Rifette in Amerika ftarb. 
Kürzlih, aus Anlaß eines dem Clavijo Goethe’ nachgebilde⸗ 
ten Drama, bat man irrthümlich verbreitet daß diefe Schweſter 
fih zulegt vermählte. Die dem Herrn von Lomenie vorliegenden 
Actenſtũcke widerfprechen folder Behauptung. Sicher fcheint 
dag fie fchon 1775 nicht mehr lebte, zur Zeit vom Hintritte 
ded Baters Caron, weil in den durch dielen Hintritt verur- 
fachten gerichtlihen Documenten fämmtlicher Mitglieder der 
Familie Erwähnung gefchieht, mit Ausnahme von Marie 
Luife Caron. 


Spanifher Reim 

Ein fpanifches Lieblingsliedchen lehrt: 

Con arte y con engaäo 

Se vive el medio aüo; 

Con engaüo y con arte 

Se vive la otra parte. 
‚  Deutfc heißt dies: „Mit Lift und Trug bringt man 
die eine Hälfte des Jahres, mit Trug und Lift die andere bin.“ 


Englifhes Urtheil über Kapper’s „Sefänge der 
Serben”. 

Eine mit vielen Auszügen begleitete Anzeige obengenann» 
ten Dichterwerks fchließt die „Literary Gazette’ folgender: 
maßen: „Wer von unfern Lefern fih für ſolche Studien in« 
tereffirt, der wird bei Kapper Bieled finden, woraus er 
Etwas lernen und was ihm Freude mahen kann. Die in- 
tellectuelle Thaͤtigkeit der Serben ſteht unferd Willens fort» 
während in Präftigfter Blüte, und wir hoffen mit volliter 
Zuverfiht daß Kapper feine vieljährige Vertrautheit mit der 
Sprache, der Literatur, den Sitten und Gebräuden der Ser: 
ben nicht unbenugt laffen wird und anderweit den Reichtum 
einer merbwürdigen Dichterfchule zu offenbaren. Sein Deutſch 
ift rein, fein Versbau wohlflingend, er von Liebe für feinen 
Gegenſtand begeiftert, und können wir felbft uns au nicht 
einer Kenntniß des Serbifchen rühmen, fo fühlen wir doch 
beim 2efen die Treue feiner Ueberfegung, wie man beim Un» 
ihauen eines durch Individualität ausgezeichneten Portrait 
von defien Aehnlichkeit mit dem Driginale überzeugt ift, bat 
man legteres auch nie gefehen.” » 7. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Mer.) 





Berit 


über die im Laufe des Jahres 1853 
im Verlage von 


9 4. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Sortfegungen. 


ARE, die Verfendungen der Monate Januar, Behruar und März enthaltend. 


(Bortfegung aus Kr. 19.) 


. Bunsen (©. &. J.), Hippolytus und seine Zeit. 
Anfänge und Aussichten des Christenthums und der 
Menschheit. Erster Band. Die Kritik. Mit dem Bild- 
niese des.Hippolytus. 8. Geh. 3 Thlr. 

Sin‘ zweiter Band folgt in kurzem nad. 








wur, 


sure, in den meihefien „reifen gelefen und "beachtet zu werden 





Sams (8. &.), Symbolik der menſchlichen Geftalt. 
Ein Handbuc zur Menfthenkenntnig. Mit 150 in den 
Zert eingedrudten Figuren. 8. Geh. 2 Thir. 20 Nor. 
agtn, neu, geselget EBEE De ah 9er 
ei EEE PIERRE 
dert tete „SombeHl der. 
Alan Bedeutung der an 
menke 
Aa i 
Ei Bar, De — u, 
u —— 
u Tante Fam 
u . Eat ‚den miät oe 
. onverftionsSeriten. — Ulgemeine deutſche Real: 


lopädie für die gebildeten Stände. — Behnte 
* ſerte und vermehrte Auflage. Boliſtaändig in 15 
Bänden oder 120 Heften. Siebenundfunfzigftes bis ſech · 





17, 


18. 


zigſtes Heft, oder achten Bandes erftes bis viertes Heft. 
Se Heft 5 Rar. 
ale —X — BE ET 
ak En Ber Bun ehren reötaudgshe Inter NINE 
—— ya eijallen, dem 
teren] — — 


uud für Den Raum Einer nase 
lad —— .Serikon. Ikone 


Bilder « 

graphiſcht ——ãa ù er der Star and Fe Ent« 
worfen und nad den —— Quellen bearbeitet 
von 3. ©. Heck. (500 in Stahl gefodene Blätter 
in Quart, fowie ein erläuternder Tett und Namen 
und Gacregifter in Detav.) Reue Ausgabe in 96 Lies 
ferungen. ———— sweiundfunfzigfte Lie · 
— Jede Lieferung 


der 3. 5 —* —— 
— ae . den Ken Kein m Tal der Der ie horlie 


lung Ar Eu 1 Ah. bie beitte 
titel ton dt der 3 
itheilung : erfunde Ber ——— (42 Tafeln). 


Wonatlih en {n der 5 det Aut wird 
del — —* ee — 
Des voänbiae e 
und 
9 — dus Werts find aud) einzeln unter befone 


ver el au erhalten: 
1. im, (141 Zafeln.) 7 &hlr.. 


An) 2 hlr, 
feln.) 2 Zhir. 


Pay. 15 xct. 
EN 
t. (85 Zofeln.) 1 hlr, 


Sie lee 








ww ar. 

fein jeder Abt liegen in einer Mappe, der Kert if care 
— ——— 

jeber Athellung often 2 

einered Brockbaus ſches Eonverfations · Lexikon 
für den ‚Gantgebeauß; (Enthaltend fänmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Eonverfationd» Lerifon in neuer 
Bearbeitung, ſowie eine große Unzahl anderer Artikel aus 
allen Zweigen des Wiffens.) Bolftändig in 4 Bänden 
oder 40 Befen. Erſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft FRor. 


im Yaufe insb harden me * Kun das BE 


— 23* 
unteflenden 





Anflı 
Be een, me zu einer 


eheltungen neÖR Sort, Ramene . 
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Meal: Encpklopädie für die gebildete Welt entmidelt, bie Aues 
in ih faßt, was Vergangenheit und Gegenwart an allgemein Wiſſens⸗ 
würdigem und Interefiantem darbicten. Das Cowwerſa and: Erriten, in 
egen 200,000 Sremplaren verbreitet, ungerechnet die zablreihen Nach⸗ 
su ungen und Ueberfegungen, darf fi gewiß mit vollem Kechte rüb- 
men, zur Förderung wahrer Bildung und Aufllärung in ben weiteften 
dichten des deutfhen Volkes Etwas beigetragen zu haben. Wie alle 
rübern Auflagen des Gonverfationß:Zerifon bat aud die J im Erſchei⸗ 
nen begriffene zehnte, verbefſerte und vermehrte Auflage der größ«- 
ten Xnerfennung und Iebhafteften Theilnahme feitens de Beutfen 
Yublicumd zu, erfreuen. Außer den genau revidirten und yum heil 
vollig umgearbeiteten Artitein ber feiben Auflagen enthält diefeibe 
eine große Anzahl ganz neuer Artikel. Sie ift ein ebenfo vollftändiges 
als treues Bild des gegenwärtigen Standes der Gultur und Wiſſen⸗ 
[Hett: Schon im Hinblid auf den merkwürdigen, in ber Geſchichte 
er Literatur und des Buchhandels einzig daftehenden Grfolg des Con 
derfation® = Leriton wird die Verlagshandlung befielben niemals eine mes 
fentiihe Aenderung damit vornehmen, vielmehr die weitere Ausbildung 
und Bervolllommnung der bisherigen Idee bes Wertö, wie es dem 
Publicum einmal zum Beduͤrfniß geworden, ſtets al& ihre Hauptauf⸗ 
gabe betragen. enno at fie. fich nicht verhehlen können, daf für 
einen großen Theil des Publicumd eine andere Xusführung derfelben 
Idee, die dem Gonperfationd ‚Eeriten au Grunde liegt, ein ebenfo drin- 
endes Bebürfnip fei. Während nämlid dad aus Bänden beftehende 
nperfationd:Lerifon in zum Theil größern Artikeln eine umfafiende und 
ausführlihe Belehrung über alle Zweige des Lebens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft ertbeilt, und als wahres Jamilienbuch sugleic anztehende Unter⸗ 
haltung gewährt, wünfat ber dem praktiſchen Xchen, dem eigentlihen 
ürgerflande Angebörende, der Beamte, Se (bäftsmann , etonom, 
anbwerker ꝛc. oft lieber ein ähnliches Wert, das ihm nur eine kurze 
Auskunft über jede ihm —* auftauchende Frage gibt, ein weniger 
umfängliches, dilligeres Rachſchlagebuch für den äugenblicklichen 
ebrauch. Um biefem oft — 

zu genügen, hat ſich die Verlagshandlung entichloffen, neben dem Con⸗ 
beriatioud = Lerifon , und gen von diefem getrennt, ein neues encplopär 
t nere 


- 
. 


Gap, mit ganz I 
Artikels fehr erleichternd, ben Raum aufs zmedmäßigfte Ichonend. Das 


ch 
nz 
bei 
s. 
| 


werben daher in ber Regel monatlich zwei Gefte einer. Un 
drũckli ——* — — Diefelbe aber . dag ber mfane Dei Berti 
40 Sefte zu 5 Agr. nicht überfchreiten wird, und mad ib 
verBin 1a medr erfheinende Sefte gratis au ttefern. 
. „Sammler von Subseribenten werden aafgefe- 
dert, sioh mit einer sellden Buchhandlung in 
Verbindung zu setzen, die ihnen angemesitne 
Vertheile sugestehen wird. Beil Bestellungen 
einzeiner Exemplare können die Buchhandlen- 
gen keinen Rabatt bewilligen. 
Das erfte Heft diefes Werts und eine ausführlide Anfünbigung fat 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


19. Die Gegenwart. Cine encyklopaͤdiſche Darftellung der 


neueften Zeitgefchichte für alle Stände. (Ein Supplemm: 
zu allen Audgaben des Converſations⸗Lexikon, ſowie ein 
Neue Folge des Eonverjationd-?erifen der Gegenwart.) 
Sn Heften. Zweiundneunzigſtes bis vierundneunzigftes Heft. 
Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Das Wert erfckeint in Heften zu 5 Rar., deren 12 einen De bil- 
ben ne and koften geheftet jeder 2 Ar, ge⸗ 

Biterartihe. Unzeigen werden auf den Umfdlägen abgeiradt 
und für den Raum einer Beile mit 4 Agr. net. 


20. Die heiligen Frauen. In Bildern mit erläuternden 


Zerte. Dritte Folge der Frauen der Bibel. 4. Grfe 
Lieferung. 8 Nar. 
Die zwei erften Folgen erfhlenen 1881 und Boftet jede gehrftet 
Ir.; cartonnirt mit Soldidnitt 5 Thlr. 15 Rear. ; gebrubden 
mit Solbfenttt 5 Ihlr. 221, Nor. 
Ebendafelbft_erfihien früher: 

Neue Shakspehre- Galerie. Die Mädchen aad.Frase 
in Shakspeare’s dramatischen Werken. iu Bildern und Eriäs- 
terungen. Mit 4% Stahlstichen. 4. 1848. Geheftet 12 Thlr.; 
gebunden mit Goldschvitt 13 Thir. 


21. Gedichte des Rothenburger Einftedlerd. Zweite, 


durchgefehene und vermehrte Auflage. Minietur-AYub: 
nabe. Sch. 1 Thlr 


22. Hartmann (R.), Praktiſches Banbbud der Moh- 


P 
und Stabeiſen⸗Fabrikation in leichtfaßlichem Vortrage. 
Zugleich als ſyſtematiſcher Text zu: „Die Fabtikation des 
Eiſens. Bon E. Flachat, U. Barrault und J Yelict. It. 
las mit erläuterndem Text.“ Mit acht Tafeln (in einem 


andlungen zu erhalten, durch die ud das obenerwä Ber ses 
ei Lieferungen, Asktı eb 

Karten enthaltend, 1847—51, 27 Ahle.) bezogen werden Tann. 

(Die Sortfepung folgt.) 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift foeben erfchienen und 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dichterischer Nachlass 
von 


Sobann Gotthard von Neinhold, 


weiland koͤniglich niederländifhem Gefanbten in Rom zc. 
Herausgegeben ven 


X. A. Warnhagen von Enfe. 
Zwei Bände 8. Geh. 4 The. 


Wenigen wird der Name eines deutfchen Dichters I. ©. 
son Meinbold bekannt fein. Sein „Dichteriſcher Nachlaß” 
erfcheint hier, von Barnhagen von Enfe herausgegeben und 
mit einem Denkwort feines vertrauteften Freundes, des ver: 
ehrungswuͤrdigen Weffenberg, eingeleitet. Beide Namen fihern 


der Sammlung die Beachtung aller Freunde der Literatur. 


Diefelbe umfaßt: Deutfhe Gedichte; Ueberfegungen aus dem : 


Engliſchen; Ueberfegungen aus dem Stalienifhen und befonders 
Ueberfegungen des Petrarca. Varnhagen von Enfe bemerkt 


Welt erzeugen; fie find zufrieden, die vorhandene zu verfchönern, 


Darftellungen aus den Gebieten der Kunft, be 


geben. Die Nachbildungen fremder Dichterwerke, ie 
fonder& die meifterhafte Ueberfchung ded Petrarca, gehören us 
ftreitig zu dem LZrefflihften, was unfere an ſolchen Sıbra 
überreiche Literatur aufzumweifen hat; fie befunden die aufer 
ordentlihe Kenntniß und Gewandtheit des Gpradhgelchrien, 
wie den feinen Sinn und den fihern Griff des Dichters.” 





Bi F. A. Brodhaus in Leipzig ift erfhienen uw % 


allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Bilderſaal. 





Wiſſenſchaft und des Lebens. 


Siebentes und achtes Heft. (Nr. 1380 — 1790) 
Folio. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der „Bilderſaal ig ein reiches Berzeichniß vom Beip 


Ihnitten, die im Befige der Berlayshandlung find, ıumd um 


denen zu dabei bemerkten Preijen gute Abklatſche geccſect 
zur Charakterifirung derfelben: „Dieſe Gedichte wollen nicht . 
den Himmel ftürmen, noch in gährenden Ausbrüchen eine neue : 


zu veredeln, den beften Empfindungen Geftalt und Dauer an 
Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Wrodpans. — Drud und Berlag von F. . Wrodpans in Leipzig. 


werden. Ebenſo kann dad Werk als ein Belchrung ud tin» 
terhaltung gewährendes Bilderbuch für die Jugend empfohlen 
werden. 
1847 -50 und often zufammen 3 Thlr. 14 Nor. 


Die erften ſechs Hefte (Nr. 1— 1379) eftnienm 








Blaͤ 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


21. Mai 1853. 





Zur neueſten Geſchichte Ztaliens. — London. — ar vaterländifche Gedanken und politifches Glaubensbekenntniß. — Das 


Maͤrchen von Iwan Zarewitfh und dem grauen Wol 


von Joukowſti. 


Mit einem Vorwort von Juftinus Kerner. — „Lady 


Tartufe”, von Frau Girardin. — Ziterariſche Miscellen, Bibliographie. 





Zur neueften Gefchichte Italiens, 


1. Erinnerungen eines öftreihifchen Veteranen aus dem ita- 
lieniſchhen Kriege ber Jahre 1848 und 1849. Zwei Bände. 

Erſte bis fechöte Auflage. Unveränderter Abdrud. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1852. Er. 9. 2 Thlr. 10 Nor. 

2. Der Krieg in Italien 1848 und 1849 von Carlo Pifa- 
cane. Aus dem SItalienifhden von 4. Eloßmann. Mit 
zwei litbogr. Karten. Chur, Hig. 1852. 12. 27 Rer. 

3. La Italia. Storia di due anni 1848—49. Scritta da 
C. Augusto Vecchi. Zurin 1851. Gr. 8. 6 Zhir. 20 Nor. 

4. Vita di Carlo Alberto. Scritta da C. Augusto Vecchi. 
Zurin 1851. Gr. 8. 16 Rgr. 

I 


An folgenden Worten faßt ein genugfam bekannter 
italieniſcher Schriftfteller und Staatsmann, auf welchen 
wir noch zurückzukommen Gelegenheit Haben werden, bie 
innere Geſchichte des Zeitraums zufammen, beffen äußere 
bie oben aufgeführten Schriften enthalten: 

Der Quell der Ereigniffe war ein innerer, der Anlaß kam 
von außen. Bon Natur und Urfprung war die Erhebung 
dtafienifch und national durch ihren den Traditionen und dem 
Sinn der Bäter entnommenen Geift; fie war aus eigenem An⸗ 
Sgieb und eigenem Princip entfprungen, denn fie.entfland aus 
Hebereinftimmung der Fürften und Bölfer und hatte zu haupt: 
ſächlichem Hebel die ideale Autorität Roms und die militairifche 

egemonte Piemonts; fie war dialektiſch und fortfchreitend, 
Jenn fie hatte weit eher den Charakter einer Umgeftaltung als 
siner Ummaälzumg, zerftörte die beftehenden Ordnungen nicht, 
ondern vervollfommnete fie oder führte fie auf ihre wahrhaf⸗ 
en Grundlagen zurüd. Sie begann mit Reformen; darauf 
olgte die Wufftellung der Verfaffungen. Das Weitere wäre 
»dann die italienifche Kiga gemwefen, zu welcher die verfuchte 
zolleinigung eine Einfeitung war. Der Schluß der ganzen 
Zerwegung war endlich die Vertreibung ded Barbaren und die 
zründung eines Königreich DOberitalien. Alle diefe Glieder 
‚aren der Reihe nad logifch untereinander verbunden und 
‚ines Tonnte ohne dad Ganze zu gefährden an feiner Stelle 
s6bleiben. Ste bildeten fozufagen eine Dialektik welche von 
7 Einen aus Unverjtand durchbrochen, von den Andern aus 
arteiwuth verunftaltet, faum bis an die Schwelle der erften 
rüfung gelangt war, als fie auch ſchon fi in Soppiftif ver: 
zndelt hatte. Der richtigen Folge nad) hätte man allmäliy 
e conftitutionnellen Monarchie gelangen müflen, aber bie 
Ihlgemeinte oder vielleicht auch verfängliche Uebereilung Nea⸗ 
[8 fofort eine Conftitution zu geben brachte die erfte Un⸗ 
dnung in den planmäßigen Fortſchritt, ſodaß man den König 
2853. 21. 
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Ferdinand als den erſten Urheber der Verwirrung anzuſehen 
bat. Der Zweite war Ludwig Philipp, deſſen Abdankung eine 
Erſchütterung zur Folge hatte, die der italienifchen Bewegung 
ihren rein nationalen Charakter entzog um ihr einen fremdar⸗ 
tigen aufzudrüden. &o ward tenn der Synchronismus der 
franzöfifhen Republik zum Anachronismus für Italien, denn 
leider ift Nachahmung des Fremden ein bei den Stalienern ein- 
gewurzeltes Uebel. 


Dies ift die Auffaffung des unlängft verflorbenen 
Piemonteſen Gioberti, welcher, nachdem fein Buch vom 
„Modernen Sefuiten” ihn zum Gegenfland des Enthu- 
fiagmus der nationalen Partei Staliens gemacht, in 
fchwierigen Zeiten die oberfte Stelle in der Regierung 
feines Baterlandes eingenommen bat. Wer bezweifelt 
hätte daß auch Italien feine Gothaer habe, den müßte 
die angeführte Stelle, die ein wahres Mufter dockrinairer 
Borftellungsweife ift, beffer belehren. Italien hatte es 
fo fhön auf fchulgerechte dialektifche Bewegung abge 
Sehen, den Anfang gemacht zu einem allmäligen, flufen- 
mäßigen Kortfchritt, nach welchem es fiher zum höchſten 
erreichbaren Ziel, zur conflitutionnellen Monarchie gelangt 
wäre! Da geräth plöglich Ferdinand von Neapel in 
ganz räthfelhafte Haft, überfpringt die Mittelftufen, die 
conftitutionnelle Monarchie kommt zu früh zur Welt und 
die Sache der italienifchen Freiheit wird durch dieſe 
ſchlimme Eitfertigkeit aufs bedenklichfte compromittirt! Noch 
aber ift die Sache der italienifchen Nationalität unver- 
loren. Da geräch Ludwig Philipp auf den unbegreif- 
lichen Einfall abzudanten, und die Republik auf ben 
unerwarteten feine Stelle einzunehmen. Nun ift «6 
auh um die Sache der italienifchen Nationalität ge 
: fchehen! Denn die Staliener haben von Alters her die 
Unart Fremdes nachzumahen! In der That, es fieht 
in dem Kopfe eines italienifhen conftruirenden Politikers 
ebenfo finfter aus wie in dem irgend eines feiner Ge⸗ 
noffen anderer Abkunft. Dialektik! Sie ift nur und 
befteht nur durch die Macht innerer Nothwendigkeit. 
Dann aber kann Nahahmung ihr Nichts anhaben. 
Was aber durch Nahahmungsfucht geftört, verdorben, 
vernichtet werden kann ift feine Dialektik. 
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Sene Stelle ift bier vorangefegt worden, um ans» 
ſchaulich zu machen, wie Italien, das in fo vielen Stüden 
politifche Analogien mit Deutfchland zeigt, auch mit die- 
. fem das unglüdlihe Schickſal gemein hat daß in den 
wichtigften Zeiten feine wichtigften Angelegenheiten in 
wie Hände von Männern gerathen, welche nad den Vor⸗ 
ftelungen einer erträumten Welt die wirkliche zu behan- 
deln meinen, unterdeß diefe ihren fiegreichen Weg fort- 
geht und bie Träumer ftehen läßt, die ſich dann für die 
bittere Erfahrung die ihnen immer und überall zu ma⸗ 
chen befchieden ift dur ihre Verwunderung und ihr 
gutes moralifches Gewiſſen fhablos halten müffen, an wel⸗ 
chem fie bekanntlich einen unverfieglihen Vorrath haben. 

Man muß geftehen daß gegen die dicke Luft, die ein 
folcher ohne es zu ahnen am allermeiften felbft der 
Rachahmungsſucht und zwar der ausländifch-metaphyfi- 
ſchen verfallene Dogmatiter und einathmen läßt, die Ein- 


ö feine Stellung, der Quell feines Anfehens, die Zufluhe 
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feiner Begriffe if. Es ift der Troſt der Einheit deſſen 
die Vielheit bedarf. Der Verfaſſer fagt: 

Bir, bie wir fo oft das Beiwort Barbar hinnehmen 
mußten, wis konnen nit umhin, dad Seer der italleniſhen 
Dichterlinge daran ju erinnern, baß wir noch immer Die 


| Barbaren find die Roms Weltherrſchaft den Tod esſtoß gaben. 


| 
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leitung welche der Verfaſſer von Nr. I der oben auf- 


geführten Werke feinen Erzählungen voranfhidt die 
Wirkung einer frifchen Atmofphäre macht. Die einfache 
Klarheit, womit der Berfaffer der „Erinnerungen eine 
Ueberficht der italienifchen WVerhältniffe gibt, ift wenn 
auch nicht für die Gründlichkeit feiner Geſchichtskennt⸗ 
niffe, doch für die Geiftesbildung diefes Kriegsmanns, 
der, wie man fagt, neben dem Feldbmarfchall Radetzky eine 
der hervorragendſten militairifchen Stellungen im %eld- 
zuge einnahm *), ein fehönes Zeugniß. Se einladender aber 
die Form bderfelben ift, um fo mehr mag ein menig un- 
terrichtetee Leſer fih vor ihrem Inhalt warnen laſſen. 
Der Deftreicher, der bie italtenifchen inheitöbeftre- 
bungen gern als moderne Flachheiten und Weberfpannt- 
heiten behandelt, will ihnen die Ehre des Alters und ber 
-Gefchichtlichkeit nicht gönnen, und in dem rafchen hifto- 
sifhen Fluge über die Jahrhunderte des Mittelalters 
binweg ruht er einen Augenblick, um auszufprechen: „Da⸗ 
mals war von Winheitsbeftrebungen noch feine Rede.” 
Mer aber wüßte nicht daß im Gegentheil durch alle 
Epochen Staliens, durch alle Verwirrung, Zerflörung 
und Spaltung, fpäteftens von der Herrfchaft des pro- 
vencalifchen Ugo bis zu den Borgia und noch weiter 


Wir? In diefem Augenblid ift vergeffen daß ein 
ſolcher Zuruf die Magyaren, Slawen und die Staflener 
ſelbſt, aus denen das Heer beftand mit welchem Deſtreich 
Italien befriegte, zum Berftummen dringen muß. If 
aber Die Abkunft von jenen das ich zertrinignern- 
den Barbaren fo rühmlich, wie ließe fih dann den Ita⸗ 
lienern ihr auf feiner größern Fiction beruhender Stolz, 
Abkoͤmmlinge der weltbeherrfägenden Römer zu fein, zum 
Vorwurf machen? „Unferer Dttonen einer faßte den 
Entfchluß, den Sig feines Reichs nach Rom zu verlegen.” 
Aber ald dieſer eine unferer Dttonen in Italien feinen 
Thron gründen wollte, waren auß euern ändereien 
faum die Avaren vertrieben, von benen viele, die jegt 
euere Batalllone commandiren, die auf ſolche Herkunft 
nicht minder ſtolzen Abkömmlinge fein mögen. Unb 
diefer eine der Dttonen war todt, lange bevor der Name 
Deftreih zum erften male in der Geſchichte erfchien. 

Zu feiner Zeit wird häufiger auf Geſchichte zurüd- 
gegangen als in gegenmärtiger und zu feiner ift der Be- 
weis Harer geführt worden daß fie au allem Beweiſe 
untauglich if. Sie iſt zwar die Matrone bie von ihren 
Kindern ald Mutter verehrt wird, aber wit vermag 


ı ihnen über ihre Väter Auskunft zu geben, um welde 
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dann Zanf und Streit zu Crörterungen führte die bew 
Nuf der Mutter Iängft fchon zugrundegerichtet haben. 
Zu keiner Zeit übrigens find folche Erörterungen un 
fruchtbarer und ungeeigneter als in der jegigen. Bi 

fehen wir einen offenbar gefcheiten und ebenjo ofmbar 
den freiern fomol wie den tieferen Regungen des Men⸗ 
ſchenherzens nicht verfchloffenen erfahrenen Mann das 
natürlichfte und ſtaͤrkſte aller Volksgefühle ale unbefugt 
abmweifen und eine zwar unvollendete und unreife, aber 
doch organifche Beftalt als Misgeburt behandeln. Bir 


hinab jener Zug erkennbar und oft fogar vorherrſchend fehen ihn in bdemfelben Augenblick da er das deutſche 
. Panier aufftedt, das er doch fchon beim Eintretm m 


gewefen. Neu oder alt, biefe Tendenzen an ſich bebür- 
fen feiner Rechtfertigung; ihre Mittel mag man ver- 
dammen, beflagen, vermünfchen, das Ziel aber verachten 
ift ein Beweis großer Befangenheit. Im Bewußtſein 
bewieſener Weberlegenheit der öftreichifchen Waffen über 
die italienifchen, im Gefühl des Siegers, der obenein die 
Stärke für fih hat die das formelle Beftgrecht gibt, 
kann er in keiner Zeile weder feinen Aerger über die 
firäflihe Anmafung der Italiener, der Fremdherrſchaft 
ledig fein zu wollen, noch feine germanifche Gering- 
ſchätzung bes Wälſchen verleugnen. Diefe Einleitung ift 
ein Beweis zu vielen Bemweifen, in welhem Grade für 
den Deftreicher Deutfchland der unentbehrliche Boden für 
) Deffensliched Geheimniß it ed, daB der Verfaſſer der „Grinnes 


zungen” der k. k. Keldzeugmeifter Freiherr von Schoͤnhals if. 
D. Ned. 


| 
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das Rachbarzelt feines Heerlagers abzunehmen hätte, 
andern Völkern das Entfalten auch ihrer Fahnc weh 
ren. Denn nicht nur die Italiener, auch die Deutſchea 
verweift er auf ihre Vielartigkeit, ald wäre die Zuge, 
ob diejenige Macht für die er felbft flreitet eine bentfhe 
Macht fei, niemals aufgeworfen worden, oder af ob 
es in der Welt noch eine zweite Macht gäbe, bei wu— 
cher eine analoge Frage auch nur möglich wäre. Se 
die Phantafie aus der Politik verwiefen werben, fe jet 
fie noch viel weniger in Sachen bes Rechts mitzufpte- 
hen und auch der Patriotismus mag fi) vor ihr hüten 
Dem Berfaffer der „Erinnerungen” fällt bei bem Beute 
Elſaß alle Schmach Deutfchlande ein; dennoch ſind einemn 
Italiener die Worte Venedig und Mailand ganı chenſo 
gegenwärtig. 


Die niederfchlagendfte Empfindung far 





Deusfgland iſt nicht ber Verluſt ſo vieler feiner Glieder, 
denn auch Die gemwaltigfien Reiche haben folche Berlufte 
erlitten; die wahre Schmad liegt darin daß biefe Glie⸗ 
der fih fo vollig in organifche eines fremden Körpers 
Haben ummandeln koͤnnen, daß Rothringer und Eifaffer 
ſo ganz und gar franzöfifch geworden. Es gehört nicht 
viel Berechtigleit dazu, eher eine Ehre als einen Bor 
wurf für die Italiener darin zu erkennen daß fie nicht 
mit gleicher Leichtigkeit oͤſtreichiſch werden wollen und 
werden können; daß das Volk ber Galilei, der Dante 
and Michel Angelo feine Befriedigung finden mag beherrſcht 
gu werden von dem Volke der — bier müßten wir mit 
Gedankenſtrichen und Sragezeichen fortfahren, denn öftrei- 
Hifhe Namen der Wiffenfchaft, Poeſie und Kunſt, jenen 
gegenübergeftellt, denen fich noch eine lange Reibe ber 
glorreichſten bis auf diefen Tag Hinzufügen ließe, wür- 
den einen allzu bittern Gegenfag bilden. Haben bie 
Einen für fih die Ehre fiegreicher Waffen von Alters 
her und machtooller Stellung unter deu großen Welt⸗ 
seihen, fo Haben die Andern für fich ben Geiftesruhm 
eineß viel weiter veichenden und viel Altern Einfluffes 
unverganglichen Andenkens. Stolz gegen Stolz; gehal- 
sen, fo wiegt der eine wol den andern auf. Diefe 
‚Wahrheiten mögen misfällig erfheinen, aber fie werden 
durch Anfprüche hervorgerufen die noch viel misfälliger 
ſind. Wie man auch von heutiger italienifcher Poefte 
im Vergleich zur ältern urtheilen mag — und weldyen 
Vollkes heufige Kiteratur würde bei ſolchem Vergleich ohne 
Rachtheil beftehen? — der etwas rauhe Zorn, womit fie 
nach antiker Weile den Fremden zum Barbaren macht, 
fegt darum die mobernen Dichter nicht zu „Dichterlin⸗ 
gen“ herab. Es war kein Dichterling, wenn er gleich 
den jüngften Zeiten angehört *), welchem taufendfach bie 
Verſe nachgefungen wurben: 

Gridö l’enta del servaggio 

Siam fratelli, all’ arme, all’ arme! 

Giunta è l’ora in cui Voltraggio 

Deuno i barbari scontar. 
und aud Fein Dichterling, der an Dante's Brabe fang **): 

Beato te che il fato 

A viver non danno fra tanto orco 

Che non vedesti in braccio 

L’itala moglie a barbaro soldato... 

Don einem Manne ber offenen und nicht felten hoch⸗ 
Herzigen Denkweiſe, die der Verfaffer der „Erinnerungen“ 
an ben Tag legt, wäre zu erwarten geweſen daß er die 
Lage des Italieners dem Fremden gegenüber, in welche 
ſich Hineinzudenten doch nicht fo ſchwierig ift, mit einer 
freiern Auffaffung behandelt Hätte, unbeirrt von ben 
gewöhnlichen Urtheilen, die aus den Schranken ber Stel- 


lung, den Zufälligfeiten der formellen Pflicht oder den | 


gebieterifchen Verbindlichkeiten ber Uniform fi) nicht los⸗ 
mwinden fünnen. Er wäre, fo fcheint es, nicht miszu⸗ 
verſtehen gemwefen, wenn er ſich nicht darauf eingelaffen 
Hätte mit den Stalienern zu rechten und ihnen bie Grund- 
loſigkeit ihrer Unzufriedenheit nachzumeifen; wenn er ihnen 


°, Berchet. 
°., Reoparbi. 


einfech militairiſch gefagt Hätte: Jeder Aufftand, jeher, 
ift Frevel und meiſtentheils Unverfland; der euerige if 
Beides; wir aber, wir haben das Recht anberthalbhunr 
bertfährigen Beſitzes, der die Erörterung jedes andern 
Rechts niederſchlägt; diefen Befig zu behaupten ift Sache 
unferer Ehre, unferer Macht, unferer Selbflerhaltung ; 
wo es fih um diefe handelt if allem Andern Schweigen 
auferlegt. Auf folge oder ähnliche Sprache wäre die Erwi⸗ 
derung ſchwierig. Aber von „ungeheuerm Undank“ reden, 
womit Venedig und? Mailand alle „Bemühungen‘’ der 


öftreihifhen Regierung um ihre Blüte und ihrem 


„Reichthum“ gelohnt babe, nachmeifen daß die Staliener 
feinen Grund zur Klage gehabt, weil Deſtreich fie mit 
feinem Papiergeld verfchont, ihnen nur achtjährigen Mi- 
litairdienſt auferlegt, auch nirgend ihre Rationalität ber 
leidige habe u. f. m.; von diefem Standpuntt auf, fo 
gewöhnlich er auch bei folden Fragen eingenommen wird, 
find alle Vorftelungen und Beweiſe fhon darum ganz 
unwirkſam, weil er ald Standpunkt gar nicht anerfannt 
werden darf. Einen Trauernden der feine Geliebte new 
foren tröftet ihr vergeblih mit Paläften die ihr ihm 


baut, mit Schägen durch bie ihr ihn bereichert. Die 


Frage ift nicht, wie der Lombarde, fondern daß und von 
wem er beherrſcht wird. Jener abfolute Koch, der feine 
freigefinnten Hühner frug: Wie, meine Lieben, wollt ihr 
gefotten fein, mit brauner Sauce oder mit gelber? er⸗ 
hielt befanntlih einmüthig die Antwort: Uber wir 
wollen gar nicht gefotten fein. Und dies tft denn auch 
die Antwort welche der Lombarde auf die übrigens licht⸗ 
volle und leidenfchaftslofe Einleitung des Verfaſſers zu 
geben hätte. Daß außerdem noch andere Antworten zu 
geben, mögen feine eigenen Worte beweifen: 

Schwerer wird e6 und werden, bie Bormwürfe zu wider⸗ 
legen die man der öftreichiihen Polizei und Eenfur gemacht 
bat. Wir wollen das nicht einmal verſuchen, weil wir Teine 
Misbraͤuche in Schug zu nehmen gefonnen find. Wir wiſſen 
recht wohl daß in einer Zeit, wie die unferige, Pein Staat ohne 
eine Polizei befteben kann; aber es it Pflicht eines: jeden 
Staats, diefes nothivendige Uebel fo wenig veratorifch als mög. 
li zu machen, denn Nichts ift fo verhaßt als dieſes ewige 
Eingreifen in die perfönliche Freiheit des Menfchen, dieſes Be- 
vormunden aller feiner, auch der unfchuldigften Handlungen. Noch 
nie bat eine Polizei eine Revolution verhindert; wie leicht artet 
fie dagegen in Angeberei, in Berleumdung aus! Am Ende laftet 
fie nur auf dem ehrlichen Mann, nicht auf dem Schurken, ber 
fih ihr unbefümmert um die Mittel die er wählt zu entziehen 
weiß. Zrog der Strenge des läftigen Paßweſens fanden doch 
Zaufende von profenseurs en barricades den Weg nach Wien und 
Mailand. Wozu wurden alfo fo große Summen jährlid auf 
diefen Zweig osewendet? wozu der Haß des Volks aufgeregt? 

So Bieles aber noch in des Verfaſſers allgemeiner 
Veberfiht zu näherer Prüfung und zu Gegenbemerkun- 
gen einlabet, da man gute Gründe einem Manne ge- 
| genüber nicht für verloren achtet, deſſen Schwert zwar, 
wie wir gefehen. haben, manche Leier zu zerfchlagen, aber 
vor der Wage fich zu fenten weiß, fo können wir uns 
boch bei diefen Erörterungen der Politif und Verwaltung 
bier nicht länger aufhalten und müffen zu feiner Dar- 
ftelung ber Exeigniffe felbft zu kommen fuchen, mit 
welcher wir die Berichte und Auffaffungen der Derfaffer 

61 * 


— 


- 


381 


der unter 2 und 3 genannten Publicationen zufammenzu- 
halten denken. Der eine diefer Beiden, Carlo Pifacane, 
iſt einer der ausgefprochenften italienifchen Nevolutionnairs, 
Theilnehmer an einigen der Greigniffe die er ſchildert, 
im Begreifen völlig gebannt innerhalb des Kreifes den 
die franzöfifchen Socialpolititer gezogen haben, verfolgt 
befonder6 von dem 
Stalien ohne alle Realität tft, indem bort die Mittel. 
elaffe, der fogenannte mezzo ceto, meber im Beſitze 
der großen Vermögen und Güter, noch in der Ausübung 
folher Anduftrien, noch weniger ſolcher Fabrikationen 
und Gewerbe lebt, durch welche ein irgend erheblicher 
Theil der untern Claffen zu ihnen in das abhängige 
Verhaͤltniß der Arbeit zum Capital gerathen wäre, 
überdies ein Beamtenthum folchen Charakters, wie es 
zur Vollendung ber gefellihaftlihen Sphäre die man 
Bourgeoifie nennt als unentbebrliches Element erfodert 
wird, in Italien nicht befteht. Indem alfo dieſer Schrift⸗ 
fleller auf die Vorgänge feiner Heimat ein fremdes 
Schema überträgt, fo ann es nicht fehlen daß er nicht 
felten Gefpenfter fieht. Ex bat fein Buch im teffinifchen 
Lugano gefchrieben. Während der Verfaffer ber „Erin- 
nerungen” fi auf die Ereigniffe des lormbardifch - vene- 
tlanifchen Gebiets befchräntt, umfaßt Pifacane die der 
gefammten Halbinfel; ebenfo auch Vecchi, welcher erft 
als Offizier in ber fliegenden Schar der Modenefen, dann 
als Hauptmann unter Karl Albert und, nachdem er 
Mitglied der römiſchen Coſtituente gewefen, bei der 
Bertheidigung Roms gegen die Truppen der franzöfi- 
fhen Republit mitgefochten hat und jetzt ald Flüchtling 
in Zurin lebt, wofelbft ex feine Gefchichte gefchrieben, 
welche mit zahlreihen Kupfern, Volks⸗ und Kriegefcenen, 
auch Bildniffe hervorragender Individuen wie Karl Al 
bert, Mazzini, Baribaldi u. U. darftellend, erfchienen ift. 
Vecchi widmet fein Buch „den Zapfern die ald Märtyrer 
eines Glaubens ihren Tod bei der Vertheidigung Italiens 
fanden; den Müttern bie ungewiß über ihr eigenes Geſchick 
ihre Söhne zu Kampf und Tod anfeuerten; den lieben- 
den Jungfrauen die früher Witwen als Gattinnen ihr 
Herz dem Altar des Vaterlandes darbrachten“. Won 
demfelben Berfaffer rührt auch die unter 4 aufge 
führte Biographie des Königs Karl Albert von Sar- 
dinien ber. 
Dieſer Sowverain hat in dem neueften italienifchen 
Drama eine fo hervortretende Nolle gehabt und fo we—⸗ 
fentlih den Ausgang beffelben beftimmt, daß es nicht 
unwichtig iſt zu erfahren, daß unfere Autoren, jeder der 
politifche Gegner des andern, in der Beurtheilung zwar 
nicht der Motive, aber des perfönlichen Charakters die- 
ſes Mannes einftimmig find. Die Frage, ob ihn ber 
Vorwurf des Berraths mit Recht trifft, ift müßig, denn 
Schwäche und Unentfchloffenheit aus dem Pfychologifchen 
in das Politifche überfegt heißt Verrath. Unter diefem 
Rufe, der aus: der Pofaune des Damons aller Revolu« 
tionen ertönt, der von Alter ber von einem Ende ber 
Halbinfel bis zum andern das befanntefie Wort war 
und von welchem noch fein öffentlicher Charakter Sta: 


Begriffe Bourgeoifie, welcher in. 


liens ıimbegleitet in fein Grab gefliegen iR, unter die 
fem Rufe war der König ale junger Mann ins pelitifche 
Leben eingeführt worden, weil er ſchon ald Kronprinz 
die Hoffnungen der isalienifchen Einheitspartei getäufcht 
hatte. Dennoch fand er eines Tages, nachdem er den 
Thron Sardiniend in einer durch bie Julirevolutien 
aufgeregten Zeit beftiegen hatte, auf feinem Schreibtiſch 
ein Blatt, worauf in geftochener Schrift Worte fanden, 
deren Summe war: Damals ale Ihr unfere Erwartun 
gen betrogt, klagten wit nur die Umflänbe, nicht Euem 
Willen an; jetzt werden wir fehen ob wir darin echt 
gehabt; die freien Männer Staliens erwarten Euere Unt-. 
wort in Thaten; wählt ob bie Nachkommen Euch ven 
erften Mann oder den legten Tyrannen Staliend nen 
nen follen! Dies Blatt war von Mazzini außgegan- 
| gen. Der König wählte. In ganz Europa gab e 
feinen abfolutern Fürften ale Karl Albert vom Augen⸗ 
bli feiner Zhronbefteigung an; in ganz Italien wat mit 
Ausnahme von Modena fein Fled auf melde bie 
Sefuiten mit drüdenderer Gewalt Bildung, Gebanter 
und Sitten beherrſcht hätten als unter Karl Albert; 
: in keinem Lande ward ariftofratifher Einfing am Hofe, 
in der Armee, in Aemtern und gefellfchaftlihden Werhälte 
niffen . fühlbarer ausgeubt als unter feiner Regierung, bie 
fid von der feines Vorgängers durch Nichts unterfieh 
als durch den größern Widerſpruch foldyen Zuftandes 
gegen die unterdeß weit dringender und klarer geworbe⸗ 
nen Bedürfniffe des italienifchen Geiſtee Darum 
waren auch Unterdrüdungen, Berfolgungen, Sefängni« 
firafen und Verbannungen mehr als je zuvor m Pie⸗ 
mont an der Tagesordnung und das ganze Land um 
fponnen vom: Gewebe einer finftern Aundfchafterei. Man 
wird wohl thun, diefer noch fo nahen Vergangenheit Reis 
eingeben? zu bleiben, wenn man fowol über die Schwie 
rigfeiten als über die Bedingungen, von welcher ber 
Beftand des gegenwärtigen conftitutionnellen umd ımter 
Preßfreiheit gegen eine jefuitifche Geiſtlichkeit kãmpfenden 
Piemonts abhängt, zu einem richtigen Urtheile gelangen 
will. Genug, als vor dem Ausbruch, der Bewegungen det 
Jahres 1848 das öftreichifche Gabinet auf Karl Albert's 
Buͤndniß rechnete, während gleichzeitig Die italieniſche 
Dartei ihre Plane auf ihn baute, fo Hatte jenes ale 
Gründe der Wahrfcheinlichkeit für fih. Dennoch betreg 
es fich, wie Jedermann weiß. Wenn der Verfaffer der 
„Erinnerungen“ fagt: 

Wer die fowol zwifchen den Armeen als zwifchen den GE» 
bineten damals beftehenden freundlichen Berhältnifle ins | 
faßt, der würde Das was im Jahre 1845 geſchah nicmals 
möglich gehalten haben. Blieb Piemont feinen Berträgen tvem, 
fo Fonnte Peine Revolution in Italien flattfinden, Kari Albert 
wäre nicht als Flüchtling in der Verbannung geftorben — 
fo ift das unwiderſprechlich, obgleich es ſich bei dem 
Beftrebungen Italiens nicht darum handelte, mo Karl 
Albert ſtarb. Wenn aber derfelbe Verfaſſer fortfägt: 

Wann wird man endlich begreifen daß Berrath und Zeus 
lofigkeit nicht Politik find, daß diefe Politit fi ewig in geem 
eigenen Regen verftridkt; nie bat die Band der Allınadt, die 
den Treubruch raͤcht, fich fichtbarer bewiefen ald in dein Schick⸗ 
fal diefes Fürſten — j N 
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ſo iſt dieſe Bemerkung nirgend unglücklicher angebracht 
als bei dem Hauſe Savoyen, das ſolcher ſtets und ſtets 
mit beſtem Erfolge geübter Politik fein Wachsthum und 
ſeine ganze Bedeutung verdankt. Der Verfaſſer ſagt 
ſelbſt an einer ſpaͤtern Stelle (UI, 7): „Es iſt nur zu be⸗ 
kannt daß das Necht auf Seiten des Glücklichen iſt“; 
oft ift es mit der Ehre nicht viel andere. Alfo wird 
es immer gerathen bleiben mit allgemeinen Bemerkungen 
vorfichtig zu fein oder doch, wenn fie das vreligiöfe 
Gebiet ftreifen und das Capitel von der Vergeltung be: 


rühren, fie den Predigern zu überlaffen. Es kann auch 
nicht: richtig fein, den Ehrgeiz dieſes Zürften, wie in | Preußen zunennen, aber von diefem Vergleich fann man 


den ‚Erinnerungen‘ gefchieht, als die alleinige Triebfeder 
feines gefahrvollen Entfchluffes anzufehen, denn will man 


auch Pifacane nicht glauben, der den unentfchloffenen ' 


König als fortgeriffen von dem Ungeftüm des piemon- 
tefifhen Volks darftellt, fo wird doc Niemand das 
Zeugniß des Generals Bava, des Oberfeldheren Karl 
Albert's, verwerfen, der feinen bekanntgewordenen offi⸗ 
ciellen Kriegsbericht mit der Schilderung der allgemeinen 
Begeiſterung beginnt, welche die ganze Nation und das 
Heer Piemonts für die Sache Italiens ergriffen hatte 
und durch die Kunde von den Gefahren Mailands zu 
ſolcher Höhe geſtiegen war, daß man ſich überzeugt, 
auch dem mindeſt ehrgeizigen Fürſten blieb nur die Wahl 
abzudanken oder das Schwert zu ziehen. Wir ſind viel⸗ 
leicht noch nicht entfernt genug von diefemBegebenheiten 
um fie zu überfehen, aber fchon entfernt genug um deut- 
lich zu begreifen, daß wenn der König jenem Andrang 
nicht nachgab, fein Loos ficherlich kein mildered war als 
das wovon er betroffen worden. Diefe Kehrfeite hätten, 
fo ſcheint es, bie „Erinnerungen“ bei ihrem Zuruf: 
„Waͤrſt du treu geblieben, es wäre dir beffer ergangen‘, 
nicht außer Acht laffen, fie hätten nicht vergeffen dürfen 
dag der König, als er im März feine Proclamation an 
die Völker der Lombardei und Venedigs erließ, noch in 
der Rage war den Gott anzurufen „der Stalien Pius IX. 
geſchenkt hat”, demfelben Pius, der noch zu Anfang Mai 
den an ihm abgefandten Gioberti, der dies in feinem 
legten Werke*) erzähle, mit der Zuficherung entlieh, 
Karl Übert, wenn er fiege, mit eigener Hand die Krone 
Dberitaliens auffegen zu wollen. Trieb den König Ehr- 
geiz, fih an die Spige der italienifchen Partei zu ftellen, 
fo mußte er mit politifchen Reformen allen andern Für- 
ſten Staliens vorangehen; ftatt deſſen fehen wir ihn da- 
mit noch im Rüdftand, ja noch im entfchiedenften Wi- 
Derftand, als nicht nur Neapel, nein, als ſchon der Papft 
feine organifchen Decrete ertheilt Hatte. Mit Schärfe und 
Entſchiedenheit wied der König die genuefifche Deputa- 
tion ab, die im Januar nad) Turin kam, eine Gonfti- 
xtntion zu erbitten. Schon damals hörte man in Mai- 
Land gegen ihn das Wort Verrätber. Dies find nicht 
Die Wege die der Ehrgeiz geht; er wirft nicht die In» 
Mrumente und auch nicht die Blendwerke fort, durch die 
er allein zum Ziele gelangen koͤnnte. Es ift bis zur 





*) „Del rinnuevamento d’Italia”. 
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Durchſichtigkeit klar, der König ward getrieben wider 
ſeinen Willen, wider alle ſeine Neigungen, von denen 
feine ganze Lebensgeſchichte ſeit ſeiner Theilnahme am 
Zuge der franzöfifchen Bourbons gegen "die fpanifchen 
Eonftitutionnellen bis zum Sturz des Abſolutismus feiner 
Regierung Zeugnif gibt. Vecchi führt einen bezeichnen- 


den Auftritt an. Der König hielt eine Truppenſchau, 


als die Kunde vom 24. Februar aus Paris durch eine 
Depeſche an ihn kam; da foll er erblaßt fein und gefagt 
haben: „But daß wir unfer Statut gegeben!” (6.51). 

Man ift übereingelommen, Piemont das italichifche 


nicht einmal das fagen daß er hinkt. Davon nicht zu reden, 
was allein ſchon die Parallele ummirft, daß in den 
Machtverhältniffen Leine Analogie ift, indem fowol das 
lombardifch.venetianifche Reich als Neapel mit gleichen 
Kräften neben Piemont ftehen, fo fehlt fo viel daß die- 
fer Staat an Bildung der Bevölkerung, Verbreitung des 
Unterrichts und Macht des Bürgerftandes dem übrigen 
Italien voraus wäre, daß die unteritalienifchen Land⸗ 
ſtriche abgerechnet vielmehr das Gegentheil wahr ift. 
Auch als Schwert Italiens, wie Piemont gemeinhin ge- 
nannt wird, Tann es jenen Vergleich nicht beftehen; 
denn wenn es gleich zu allen Zeiten ein über feine Kräfte 
zahlreiches Heer unterhalten und das preufifche Con« 
feriptionsmwefen bei fi eingeführt hat, mas beiläufig ber 
Derfaffer der Erinnerungen” als einen Fehler mit Recht 
tadelt, fo verdankt es fein Wachsthum doch nicht den 
Thaten feines obwol anerfannt tapfern Schwertes, fon- 
dern Derträgen. Zu alle Dem kommt das Wefentlichfte, 
daß es zu Feiner Zeit ald ein eigentlich felbftändiger 
Staat, vielmehr immer nur ald Product der Spannfraft 
der Großmächte Geltung gehabt hat, deren feine der an- 
dern die Schlüffel zu den wichtigften Paͤſſen in der 
Hand: laffen kann. Die Probe unabhängigen Dafeins 
fol Piemont eben jegt erft und zum erſten male able- 
gen. Erſt wenn es diefe beftanden, wird es Anfehen genug 
gewonnen haben um als Führer Staliens gelten zu fün« 
nen. Zwar glauben wir dem fchon erwähnten General 
Bava ohne weiteres daß bei ihrem Einrücken in das 
lombardifche Gebiet die piemontefifhen Truppen mit 
allen Zeichen der Lebhafteften Freude empfangen worden, 
und halten die Gegenbemeife welche die „Erinnerungen“ 
aus einer fpätern Zeit unter ganz veränderten Umftän» 
den hernehmen für verfehlte; aber darin muß Jedermann 
der diefe Dinge kennt den „Erinnerungen“ Recht geben, 
wenn fie ausfpredhen: „Es hat und nie gefchienen als 
ob die Lombarden die Piemontefen um ihr Schilfal zu 
beneiden hätten.” Wer wäre durch beide Rändergebiete 
gereift und hätte nicht den Zuſtand der Lombardei ale 
den entwideltern erfannt? als ben unferm Jahrhun⸗ 
dert minder widerfprechenden? Aber Piemont hatte bis 
zum Jahre 1848 noch alle Züge des katholiſchen Mit- 
telalters. In Militair, Keudaladel, weltlicher und Möndhs- 
geiftlichkeit ging das ganze Land auf; in den Händen 
der beiden Segtgenannten Stände war aller Grundbefig; 
der Adel ſtolz, abgefondert, herriſch und drüdend; bie 


Geiftlihteie wimmelnd, ide Beſih der beften Pfrunden 
träge lebend und fleißig betend, Klöfter und Seifte auf 
dem fetteften Grund, der Bauer nicht mehr als blofer 
Tageloͤhner, arm trog großer Thaͤtigkeit. Diefes Wles 
gewährte der durch das Land reifende Beobachter ſchon 
Sei oberflaͤchlichem Blick. Mer näher bekannt wurde, | 
tonnte freilich unter den übrigen Ständen den freigeifte ' 
eifchften Unglauben und ein großes Maf überall unter 
ihnen verbreiteten encyklopädiftifchen Spottes entbeden. 
Aber in der Heimlichkeit diefer Regungen ließ fich erft 
recht die Schwüle des pfäffifchen Geiſtes erkennen, bie 
über dem Lande lagerte, das der Jeſuiten gelobtes war. 


| 


Wir wollen diefem nad, eigener Anfchauung entmworfe 


nen Bilde nicht noch die politifche Schilderung Hinzufü- 
gen, die der in folchen Stüden etwas declamatoriſche 
Veechi von dem Regimente Karl Albert'6 und von dem 
Charakter feiner „nad ruffifchen Grundfägen gebildeten, 
ebenfo weltfihen als bigotten” Minifter (S. 24) mad. 
Selbſt die ordentlichen Gerichte Piemonts ließen fich, wie 


uns Gioberti, hierin der zuverläffigfte Bürge, mittheilt, 


in Prüfungen falfher Prophezeiungen, Dogmen und 
Auslegungen der Apokalypfe ein und verurtheilten ge- 
begentlich die Lehrer von Theorien, welche, wie es in ihren 


Feindſeligkeiten gegen einem Genuß m eröffnen, in wel⸗ 
chem vielmehe alle Nationen einig find, kur dab eraßr 
‚ baftefte Unternehmen in ber Welt mit einer 

zu begiunen. Daß aber cin feldger Angriff auf ber 
| Stelle allgemein werden und gelingen, fowie daß deu 
Kutſchern boffähiger Mailänder mit volllonmenem (ir. 
folge durch einen Werein verboten werden konnte üe 
Hercſchaften zum Erzherzog oder zum Gouverneur je 
fahren, ebenfo Daß im Theater zu Benebig, als Die ver⸗ 
langte Wiederholung eines Tanzes durch die Polizei mm 
terfagt ward, auf ben Ruf eined Einzigen: Alle hinaus 
fogleich fämmtlihe Zuſchauer verſchwinden konnten: bies 
find Beweife eines Zufammenhangs wie er fih einzig 
und allein unter Kremdberrfchaften ausbildet. Einmũ⸗ 
thigkeit aber die nur durch dieſen Begeniag beſteht if 
eben: nicht die rechte, umd wenn dem Gefühl der Ge⸗ 


meinſchaft Nichte, gar nichts Anderes zugrumbeliegt als 
“einzig nur die Nationalität, weder Thaten noch rim 


Erkenntniſſen heißt, die Kirche Chriſti Jahre bindurd 


weinen madten und die Decrete bes Papftes Gelaſius 
nach Art der Ketzer interpretirten. Geſteht doch aud) 
der in Zurin fchreibende Vecchi dag „ber über die Maßen 
ruhige und bdisciplinirte Piemontefe, als er ganz Italien 
von dem Gedanken der Nationalität ergriffen ſah, fi 
wie ein Träumender benahm; fo wenig war er für eine fo 
erhabene Idee erzogen worden”. Da begreift ſich denn die 
„zhräne des Schmerzes” bie der Dichter Alfieri, fonft 
ein nicht fentimentaler Poet, darüber gemeint hat daß 


Piemont ihn geboren. So war der Zuftand diefes Lan- | 


bes; war; — wir überlaffen Kennern der Politit und | 


Geſchichte zu ustheilen, wie viel davon duch und feit 


Einfügrung der Verfaffung fi) geändert haben kann. | 
Aber daß das Auftreten bes piemontefifchen Heeres ganz 


andere Erfolge gehabt haben würde, wenn es dem übri- 
gen Stalien fogleih auch als Träger eines andern Gei⸗ 
ſtes hätte erfcheinen können, das wird wol Sedem Bar 
fein, der nicht gewohnt ift nur militairifhe Geſichts⸗ 
puntte gelten zu laffen. 

11. 

Das ſchoͤne, obgleih wie alle öftreichifchen Städte 
außer Wien etwas langweilige Mailand war viele Jahre 
hindurch ruhig geblieben und hatte fortgefahren die mat- 
ten Freuden feines Theaters und feines Corſo einen Tag 
wie den andern zu genießen, als es vom Augenblid der 
Amneſtie Pius’ IX., jenes Actes der Berföhnung, deffen 
edle elegifche Sprache ſchon wie eine Verkündigung fei- 
ned nachmaligen Schickſals Hang, in die. unruhige Be- 
wegung gerieth, die zunächft in den berüchtigten Cigar- 
rentrieg auslief. 


italienifh als dieſer erfinderifhe Einfall, das Haus 


Deſtreich als Fiscus und ben Fiscus wiederum als Za- 
zu welcher Pifacane gehört, feine eigene Mrklärung für 


badshändler anzugreifen, einen nationalen Kampf mit 


.—— - 


nerungen der Einheit, der Freiheit und der pefitifchen 
Macht, fo hat ein folches Gefühl keinen höhern Geif 
ale etma den der Familie und aͤußert fi) wie diefer 
in Beinliyer, oft, man fagt nicht zu viel, im kindiſche 
Weile. Wenn der Berfaffer der „Erinnerangen” ſchon 
burch feinen intellectuelen Standpunkt ganz befugt ifl, 
auf ein folches Treiben von oben herabaujehen, fo hatte 
doch der Gedanke einige Gewalt über ibn haben follen, 
daß unter einer Regierung, war fie fo ſchonend, uszser 
einer Verwaltung, war fie fo mild, umter einer Juſtiz, 
war fie fo beilig als er fie fchildert, Erſcheinungen -+uie 
jene gerabehin unmöglich gemefen wären. Vebrigend ge 
bört feine Darftelung dieſer Revolutionsanfänge unb 
feine Schilderung Mailande während derfelben zu ben 
anziehendften feines Buchs; er erzählt mit hiſtotiſcher 
Anmuth, flaatemännifhem Gleichmuth, ſoldatiſchem Un- 
muth. Schon war es zwifchen dem Militair und Belts- 
haufen zu einem blutigen Zufammenftoß gefommen, (dem 
hatte der mailändifche Podeſtaͤ Graf Gabrio Caſati in 
Proclamationen, „in benen er Spott der Anmafang 
beimifchte”, das Boll in Schug genommen, als wech 
immer fo wenig Energie von Wien aus gezeigt werde 


: dag Feldmarfchal Radetzky, wie mir aus den „Erinme 
“zungen” erfahren, bereits entfchloffen war feine Ste 


niederzulegen. Als endlich eine Art Standrecht wi- 
tündigt war, fonnte es nicht in Anwendung gebracht 
werden, denn „die Staatsmafchine fand fchon lange tik 
und die Regierung würde vergebens nach einem Richter 
geſucht haben, der fih zum Vollzug eines Standgerichts 


‚ bergeliehen hätte; denn der Verrath umgab bereit ben 


. und auf den Kanzeln‘. 
Wenige Züge find charakteriftifcher . 


PVicefönig in feinem Palaſt, der Verrath war im den 


Bureaux des Gouvernements, in den Sigungsfälen der 


Gerichtsbehörden,, in den Delegationen, in den Munki- 
palitäten, in den QBureaur der Poſt, im Beichtfinhie 
Niemand wird leugnen daß 
dies Gingeftändniffe find die zugleich ein Zeugnis far 
große Stärke und Berbreitung des nationalen Entfhluffes 
enthalten. Allerdings bat ein Mann von ber Partei, 
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dieſe Berbeifigung der höhern Stände und Behörden. 
Er fagt: 


Die reichen Lombarden zittertens; wenn die heißen Wuͤnſche 


dee italieniſchen Jugend, dachten fie, verbunden mit den Fode⸗ 
rumgen der Plebs verwirklicht werden follten, welche Macht 
wird dann unfere Anmaßungen frhügen ? 


Diefe Macht Hätten fie bann im König von Sardi⸗ 


nien gefunden, und erft nachdem fie deffen Zuficherung 
des verlangten Schuges erhalten, erft dann hätten fie 
fich der Revolution angefchloffen. Auffaffungen mie diefe 
iöfen ſich in ſich felbft auf. Wir haben fchon gejagt daß 
diefer Autor zumeilen durch Zrugbilder in die politifche 
Irre geführt wird. Doc, gehört er jener engern Partei, 
jenem entfchloffenften und millensträftigften Kern der 
italieniſchen Revolution an, auf welche die „Erinnerun- 
gen”, und bies ift eine ihrer wefentlichften Lücken, viel 
zu wenig Nüdficht nehmen. Nach den Zügen und nad) 
den Perfönlichkeiten welche fie allein aus dem Aufſtande 
hervorheben würde fein von ihnen felbft eingeräumter 
weit verbreiteter und fefter Zuſammenhang, mürde be- 
ſonders die heftige Energie ‚feines erften. Angriffs, deſſen 
bezwingende Kraft und Erfolge die ‚Erinnerungen‘ frei» 
lich nicht verfchweigen fünnen, wenn fie gleich manches 
Andere verfhweigen, unbegreiflih bleiben. Nein, die 
Sachen gingen in Mailand wie in gleichem Falle überall; 
dit hinter Denen welche anzufangen ſchienen ftanden 
Die welche wirklich anfingen. Radetzky's Truppen hätten 
nicht Mailand räumen müſſen, hätten fie e8 nur mit 
dem Podeſtaͤ Caſati zu thun gehabt, mit den ariftofra- 
tiſchen Mitgliedern des Iodeyelubs, dem Grafen Bor- 
romto, mit patriotifchen Principeffen oder mit dem Erz 
bifchof, dem die „Erinnerungen die Frage zurufen, 
warum er nicht, flatt mit der dreifarbigen Fahne auf: 
rühreriſchen Deputationen nachzufahren, „auf den Knieen 
vor dem Altare Gottes gelegen habe, den Allmächtigen 
um Erhaltung des Friedens und Verhinderung des Blut⸗ 
vergießens zu bitten?“ Aber der Verfaffer jagt ja ſelbſt 
an einer andern Stelle feines Buchs daß der Klerus 


Italiens, indem er zur nationalen Sache trat, einem er ⸗ 


habenen Beifpiele folgte Und wenn er bie Worte 
ausipriht (1, 60): „Wir 'wollen den Misbrauch den 


man mit dem Namen bes Papftes trieb nicht ihm zu“ 


rechnen, wir find überzeugt daß er ihn weder voraus- 
gefehen noch gewollt hatte, allein er hätte nicht durch 
Stillfchweigen ihn gutheißen dürfen”; fo vergift ex daß 
Die Worte des Papftes über feinen „Schmerz und fei« 


nen. „tiefen Abſcheu“ vor folhem Misbrauch längft vor ' 


Dem Gonfiftorium ausgefprochen waren und daß Die 
zuailänder Generalpolizeidirection nicht verfäumt hatte, 
Diefe Anrede Sr. Heiligkeit in ihrer Befanntmachung 
vom 3. Januar, alfo früh genug zu öffentlicher Kennt- 
miß zu bringen. Worte, woher fie auch famen, fonnten 
micht mehr weder das Gemiffen des Redenden befchwich- 
Lügen noch den Willen der Horenden lenken. Der Auf: 
Mand mar kaum losgebrochen, fo entriß jene kühnere 


Schar, von welcher die „Erinnerungen“ Nichts melden, 
Den Zughaftern die Zügel und brachte in die Bewer 


| gung den nachdrücklichern Mythmus, vor welchem erſt 

; Radepty’s angetragener Waffenſtillſtand, deffen die „Er⸗ 

innerungen” nur wie im Vorbeigehen erwähnen, dann 

nach blutigem Kampfe die ganze Garniſon zurückwich, 

und deffen Schwingungen die gefammte Lombardei er⸗ 

| griffen, fodaß die öftreichifche Armee alle Ihre Verbin⸗ 

| dungen bis zur Unmöglichkeit einer wechfelfeitigen Ver⸗ 
ftändigung ihrer Abtheilungen durchſchnitten fah und 

| unter ihren italienifchen Zruppentheilen Abfall auf Ab⸗ 

ı fall erfolgte. Es iſt wahr, diefer Abfall gefhah ohne 

| politifche® und felbft ohne nationales Bewußtſein; er. 

‚ ging in fo zufammenhangslofer Weife vor ſich daß von: 

ı einem und demfelben italienifchen Regimente zwei Bataillone - + 

| übertraten, das dritte blieb, ja von manchen Bataillonen 

: die einzelnen Compagnien verfchiedene Wege gingen. Die 

| „Erinnerungen“ fagen: 

| Obgleich der Italiener fih fehr leicht zum Boldaten aus⸗ 

; bilden läßt und fähig ift ein tüchtiger Soldat zu werden, fo 

| liebt er doch das Kriegshandwerk nicht und man kann ihn da⸗ 

! ber eigentlich Bein Priegerifches Bold nennen. Bei den meiften 

| aur Revolution Uebergetretenen lag unbeftritten die Abficht zu⸗ 

| grunde, Diefe Gelegenheit nur zu benugen um fihb vom Bol 

I 

| 

| 

| 

| 





batenftande zu befreien. Sn der That löfte ſich auch der größte 
Theil auf und ging in feine Heimat. Wäre dies nicht der 
Fall geweſen und wären Alle die da abfielen zur „Revolution 
übergegangen, fo hätte die Lombardei das Heer Karl Albert's 
fogleih wenigftens mit 20,000 ausgebildeten Soldaten verftäre 
fen Pönnen. Daß dies nicht der Pal war ift befannt. 

Dies Alles ift unwiderſprechlich richtig; es bleibe 
aber nicht minder gewiß daß Auflöfung folchen Umfangs 
denn Doch tiefere und allgemeinere Urfachen haben muß und 
mächtigere Hebel vorausfegen fäßt, als Diejenigen ein⸗ 
räumen wollen denen die Beweiskraft folder Thatfachen 
unbequem iſt. 

Sn keiner bekannten Darftellung find die mailändi- 
ſchen Märztage mit gleicher Anſchaulichkeit gefchildert 
wie in den „Erinnerungen”. GSchwerlich war aud ein 

Zweiter in der Lage fie mit befjerer Kunde und zugleich 
| mit befferer Feder beſchreiben zu können als ihr Wer- 
: faffer. „Glauben Sie”, fragte am 18. Mär; der Feld- 
marfchall feinen Generaladjutanten, als das Regierungs⸗ 
gebäude der Stadt bereits in den Händen bes Volks 
‚ war, „daß der Augenblid zur Alarmirung der Garnifon 

gelommen ſei?“ „Das ift”, antwortete diefer, „kein 
gewöhnlicher Volksauflauf mehr, das ift eine Revolution.” 
„So geben Sie den Befehl daß die Kanonen donnern 
ſollen.“ Der Kampf nahm feinen Anfang. . Der Ber- 
; faffer der ‚„„Erinnerungen‘ war, wie erwähnt, in maßge⸗ 
bender Stellung Theilnehmer diefes Kampfes und des. 
! nachfolgenden Kriegs, er ift eifrig Deftreicher, er bat fein 
| Buch feinen Waffengefährten gewidmet in Worten jener 
‚ hochtönenden Banner- und Fanfarenfprache, in deren 
dichterifchem Klange der gebildete moderne Krieger einen 
ihm unentbehrlich feheinenden Troft finde. Man kann 
alfo über die Gefühle von weichen feine Kriegsan⸗ 
fhauungen beflimmt und beberrfcht werden nicht im 
ı Zweifel fein. Jeder kraͤftige Wille, jede ſtarke Zunei⸗ 
| gung iſt einfeitig, jeber fertige Glaube ſchließt Neben- 
glauben aus. Kommen noch bie Foderungen ber Ehre 
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hinzu, die Begierde des Nachruhms, ‚fo ift bie hiſtoriſche 
Wahrhaftigkeit in. Gefahr, und der Trieb des Soldaten, 
dem, Feinde ‚jeden möglichen Abbrucd zu thun, wirb un- 
ausbleiblih, wie ex erſt im Felde das Schwert befeelt 
bat, fo nachher am Schreibtiſch feine Weber befeelen. 
Seit Offiziere die Thaten und Leiden ihrer Heere be- 
ſchrieben haben, von Xenophon herab bis auf unfere 
Tage, ift der Geiſt diefer Darftellungen der gleiche ge- 
blieben; man kann fie in ruhige und Teidenfchaftliche 
unterfcheiden, aber Beides trifft nur die Form, denn im 
Weſen extennt fih auch unter der kälteſten Zeichnung 
eines Caͤſar der concentrirtefte Ehrgeiz heraus, der fieg- 
reihen Erfolg ale die Wirkung ber Ueberlegenheit, erlit- 
tenen Verluſt als Ungunft der Umftände behandelnd, jenen 
vergrößert, dieſen verkleinert. 

Wir werden der Gefchichte des lombardiſchen Kriegs 
biee nur in ihren allgemein wichtigen Momenten folgen; 
die Darftellung aber, welche die „Erinnerungen“ von ben 
erften Scenen deffelben geben, fei als ein Beifpiel, woran 
fi ihre Auffaffungsweife wird erkennen kaffen, zuvor ein 
wenig fchärfer ind Auge gefaßt, Wie und wodurch ge- 
ſchah das ganz Europa Ueberrafchende, daß Feldmarſchall 
Radetzky nad kurzem Kampfe die Stadt und bald dar- 
auf das Gebiet Mailand räumte? 

Der erwähnte Berfaffer erzählt: Kaum waren die 
erften Schüffe gefallen, fo erhoben ſich an!allen Punk⸗ 
ten der Stadt Hunderte von Barrifaden, „deren Bau 
zu verhindern eine volllommene Unmöglichkeit war‘; 
viele derfelben mußten von den Truppen geflürmt wer⸗ 
ben, wobei „mehre Leute” verloren gingen. Das flache 
Dach des berühmten Doms ward mit Jaägern befegt; 
„fein SInfurgent wagte e6, dem fichern Zode fi zu 
nahen, ein Dberjäger ſtreckte allein 36 derfelben zu Bo- 
den”. Beim Stürmen mehrer Häufer mußten „einzelne 
Unordnungen“ begreiflicherweife vorfommen, es fand auch 
wol „manches unfdhuldige Opfer‘ feinen Zod. Der Feld⸗ 
marfchall aber verlor niemals die ‚Milde feines Herzens”. 
Selbſt bei Erflürmung des Rathhaufes, in welchem der 
Marſchall das eigentlihe Neft der Revolution ausneh- 
men wollte (Piſacane verfichert, dies Neft Habe nur in 
des Marſchalls Einbildung beftanden), ward keinem ber 
gefangenen Infurgenten „ein Haar gekrümmt“. Wller- 
dings hatte der Feldmarfchall „die Idee”, die Stadt zu 
bombarbiren, doch gab er fie wieder auf, weil jede Ver⸗ 
wüftung „fern von feinem menfchenfreundlichen Derzen 
war”. Die Truppen blieben nun wol auf allen Punf- 
ten in ber Stadt Meifter, aber zum Behaupten der errun- 
genen Vortheile waren fie zu ſchwach; aus diefem Grunde 
folten fie dur Hülfstruppen aus dem Lande umher 
verftärkt werden, aber alle Verbindungswege waren durch 
die Aufftändifchen gefperrt, die Brüden abgebrochen, die 
Drtfchaften verrammelt, weder Befehle fonnten abgehen 
noch Truppen ankommen. Als dazu noch die Munition 
fih zu erfchöpfen, die Verpflegung immer fehwieriger zu 
werden begann, an Ablöfung der Soldaten aber nicht 
zu denfen war, da befand fich der Feldmarſchall in einer 
Lage, die ihn zu dem Entſchluß führte die innere Stadt 


} 


zu ‚räumen und nur Wall und Thore zu behaupten. 
„Segt fhlug man (!) einen Waffenftillftand vor“, dem 
jedoch Caſati verwarf (Vecchi und Pifacane fagen übri- 
gens, Caſati würde ihn ohne ben entfchiedenen Bier. 
fprud) des revolutionnairen Kriegsraths unfehlbar ange 
nommen haben), und nun kamen beunruhigenbe Meldinm 
gen von Zuzügen bewaffneter Freiſchäͤrler aus Teſſin; 
Gerüchte von Bewegungen piemontefifcher Truppen. „ge 
gen den Zicino” wurden immer mehr zur Gewißhei. 
Unter diefen Umftänden war ein entfcheidender Entfluf 
nöthig. Die Unterwerfung Mailande würde „wenigſtent 
noch einige Tage“ erfodert haben, ba hingegen bie Pie- 
montefen vom Zicino ber nah Mailand nur eine flar- 
fen Marich hatten. Aus dem Innern des Bandes wir 
man ohne Nachrichten, die Munitionen wurden aufge , 
fangen; dazu war die Lage der Zeitungen beſorgnißerte⸗ 
gend; man erwog daß die Lombarbei kein Land für 
einen Vertheidigungsfrieg fei, daß man es bald mit gan 
Stalien zu thun haben werde, dag Mailand Nebenſache 
und ein eitler Ehrenpunft geworben, welchem Arme und 
Monarchie nicht konnten geopfert werden; ber Rüdıug 
wurde befchloffen. 


Aus jedem Worte diefer Darftellung leuchtet das 
Bemühen hervor, einem peinlichen Cingefländnif aus 
dem Wege zu gehen und mo fchon keine Wahl mehr 
war, noch an Selbftbeflimmung glauben zu machen. 
Wodurch konnte der Feldmarſchall Mailand „in einigen 
Tagen‘ wieder unterwerfen, ba er es de eben hatte 
räumen müffen, eine DBeichiefung aber feiner Milde 
widerſtrebte? Wie tonnte am 20. die Stelung der 
piemontefifhen Truppen am Zicino „Gewißheit“ fein, 
den fie erſt am 28, erreichten und am 29. überfchritten? 
Geht nicht des Feldmarſchalls Lage deutlich genug ans 
dem Umftand hervor dag „man“, d. h, mie Sebermamm 
weiß, er felbfti den Empörern einen 14tägigen Bıffn- 
ftilftand antrug? und ale diefer verworfen war, dinen 
dreitägigen? Es ift dem Verfaſſer nicht zuzumatke 
dag er feines Feldherrn Verfahren fo beurtkeile we 
Difacane, welcher fagt: | 

Des Marſchalls Eigenfinn, fi) in Mailand zu Halten ws 
fih dann auf der Straße nach Lodi zurüdzuzieben, fegte ihe 
der Gefahr aus, in fünf bis ſechs Tagen vollftändig aufge 


gm 
ben zu werden, und ift nur zu entfchuldigen, wenn er we 


Sicherheit hatte daß Der König von Sardinien ihn nicht am 
greifen würde. 

Aber in welchem Grade bie oben befprochenen Ei» 
flüffe über den Geift der „Erinnerungen Macht ge 
übt, erficeht man hinreichend aus dieſem erſten Beiſpick, 
dem wir noch manches weitere anzureihen Haben werben, 
da dies der Geift des ganzen Buchs ift. 

Als auf ihrem Rückzuge die öftreihifche AUrmee nal 
Lodi gefommen war und dort überlegt wurde, ob men 
fih an diefem Punkte fegen folle, Fam die Nachricht vs 
dem Falle Venedigs an und machte allen weitern Bes 
thungen ein Ende. Es war danach fein Zweifel mehr 
über die allgemeine Verbreitung der Revolution er gr 
Die „Erinnerungen‘ fhilbern das Spiel wodurd di 
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Marteien aller Orten bie Behörden erſt täufchten und | blieb ihm Zeit, feine Operationen zu bedenken. Denn 
bann überwältigten und fagt bei biefem Anlaß (1, 133): | wie benahm fich unterdeß der Gegner? 


Dbgleidy durchaus über einen Leiten gefchlanen, ward diefe 
Role doch mit großer Beinheit und Lift durchgeführt, und mit | 
Beihämung geltchen wir daß fie faft überall gelang fafl | 
überall ließen fih die Militairbehörden durch Zäufchung hin⸗ 


halten und erwachten erfi aus ihrer Zweifelſucht, wenn es ſchon 


gu [pät war. Wer übrigens die große Abneigung unferer Res ' 
gierimy gegen Blutvergießen, wer die firengen Befehle Pannte, 
die dießfalld den Zruppenanführern gegeben waren, der wird 


fpät war... .. Deſtreich war Peine Militairregierung's nirgend, 
Dalmatien ausgenommen, wo es vielleicht am wenigſten noth: 


thut, war Civtl: und Militairgewalt miteinander vereinigt; das | 


NRivalifiren der beiden Gewalten war in unferm Staate ſtark 
audgeprägt, Daher wenig freundliches Zuſammenwirken derfel« 
ben. Richt felten betrachtete die Eivilgewalt die Militair- 
macht geradezu als ihren Feind und das Militair raͤchte fich 
nach feiner Urt durch Beringfchägung ber erftern.... Hoffen 
wir daß diefeß eine Aenderung erleiden wird. Im Angeſichte 
der gegenwärtigen Seit ift Bwielpalt der beiden großen Gewal⸗ 
ten des Staats eine gefährliche Sache und mit der Gendar: 
merie allein wird es denn doch nicht geben. Kehren wir zur 
Geſchichte zurüd. - 

Dis mollen auch wir. Mährend Nadepty ſei⸗ 
nen Rückzug fortfepte, war es zwar gelungen, durch 
rechtzeitigen Zuzug das überaus wichtige und fehr ge 
fährdete Mantua fir Deftreich zu erhalten, aber der 
Kal des noch viel wichtigern Venedigs hatte der Revo⸗ 
lution materielle und moralifhe Hülfsmittel der umfaſ⸗ 
fendften Art zugeführt und überdies ben Abfall zahlrei- 
her italienifcher Truppen nach fi) gezogen. Wir fegen 
abermals eine Stelle von allgemeiner Bedeutung aus 
den „Erinnerungen im Auszuge hierher (I, 94): 

..... . Hätte die Revolution das Geld und die Mühe 
die fie für die Bildung einer ebenfo nuglofen als laächerlichen 
Nationalgarde verfchleuderte zur Bildung einer Anzahl leichter 
Bataillons aufgewendet, fo hätte fie wenigftens etwas für ihre 
Bwede getbans fo bat fie nur dad Land erihöpft und den be 
klagenswerthen Karl Albert ind Verderben gelodt. 

Die öftreihifche Hauptarmee war nun in Verona 
angelangt. Verona ward Sammelplag aller verfügbaren 
Streitkräfte, Stützpunkt für die wichtigften nachfolgen- 
Den Sperationen, Waffenplag. Es fehlte an allen no- 
thigſten Bereitfchaften, an fertiger Munition, an Artil— 
leriemannſchaft, Magazinen, an Geld; dazu waren die 
Verbindungen mit der Monarchie bis auf die fchmierige 
und langfame durdy Zirol unterbrochen. 

Das war wol eine harte Zeit für einen Greis von SI 
Sahren. Wir erinnern uns damals ihn oft wanfen und fih an 
einen Stuhl oder Zifch Rügen gefeben zu haben. Mit welcher 
Sorge fah er Da oft dem Eintritt des Generalintendanten ent: 
gegen, wenn diefer ihm meldete dag er nur noch für einen 
Tag die Verpflegung der Armee ſichergeſtellt habe. Der größte 
Theil der Menjchen, der in dem Kriege Nichts als ein Mar: 
ſchiren der Armee und Schlachtenliefern fieht, bat keinen Bes 
viff von der Laft und den Sorgen welche, die Schultern eines 
glöherrn drüden. 


Dhne den Scharfblid und bie Feftigfeit Radetky's 
send ohne die Treue feiner Truppen war Stalien, dies 
Es 


fagen bie „Erinnerungen“, für Deſtreich verloren. 
1853. 31. 


— — 


Karl Albert war mit ſeiner Armee unter der drei⸗ 
farbigen italieniſchen Fahne in die Lombardei eingerückt. 
Vierzehn Tage waren ſeitdem vorüber, die neapolitani⸗ 
ſchen, römifchen, toscaniſchen Hülfscorps waren zu ihm 
geſtoßen und noch ftand er, nachdem fchon einige feiner 


: gegen felte Pläge unternommenen Verſuche kläglich "abe 
| gelaufen waren, am Mincio. Wie in hundert und aber 
zwar feine Rechtfertigung, doch aber eine Entichuldigung der | 
Befehlöhaber darin finden, wenn diefe mit Gewaltmaßregeln ' 
bis aufs äußerſte und leider oft fo lange zauderten bis es zu 


hundert andern Kriegsfällen und Kriegsanfängen würde 
fih auch bier unmiderfprechlidh bei unverzüglihem, Na» 
poleonifch markigem Vorrüden der Piemontefen der ganze 
Feldzug ganz andere gewendet haben. Man fage was 
man wolle, hier hat Pifacane Recht, wenn er (&. 47) 
für das matte Auftreten Karl Albert's die politiſche Er⸗ 
Märung gibt daß der König vor dem Wagnif als Be- 
freier Italiens zu erfcheinen zurüdichredte und daß es 
feiner Denkart beffer entfprach, namentlich bem Auslande 
gegenüber als Ordner in die Lombardei einzurüden, der 
diefes von den Deftreihern geräumte Land an Stelle 
derfelben zu befegen kam. Alle Zeugniffe ohne Aus- 
nahme fommen überein daß diefer König moralifch ebenfo 
zaghaft wie militairifch Heldenmüthig mar. Don feinem 
politifhen Charakter ift oben fchon die Rede gemeien. 
Seine Correſpondenz mit England ift officiell befannt 
geworben; beim Ueberfchreiten des Ticino ließ er an das 
britifche Minifterium fchreiben: 

Bei diefer Lage der Dinge hält fi der König für ver 
pflihtet Maßregeln zu ergreifen, daß Die gegenwärtige Bewer 
gung in der Lombardei nicht in eine republifanifche ausarte 
und Piemont und das übrige Stalien von den Kataftrophen 
verfchont bleibe, die dann eintreten Pönnten. " 

Aber Über der politifhen Schwäche, welche des Kö- 
nig6 Unternehmung von Anbeginn lähmte, muß die mi⸗ 
fitairifche nicht vergeffen werden. Einer ber berechtigtften 
Richter, Promis*), fagt von der piemontefifhen Infan- 
terie, mit Ausnahme eines Stammes von etwa 8000 
Mann fei die ganze Truppe aus halb- und einjährigen 
Neulingen zufanmengefegt gewefen; diefe hätten umfo- 
weniger vermodht, als fie zum Zirailliren ungeſchickt wa⸗ 
en, auf welches bei der Durchfchnittenheit des Lombardi⸗ 
ſchen ber ganze Dienft hinauslief; die beften Offiziere 
feien unter folchen Umſtaͤnden machtlos geblieben; über- 
haupt habe die Disciplin in der ganzen Armee allzu viel 
zu wünſchen gelaffen. Diefes Zeugniß eines Unbethei- 
ligten flimmt fehr genau zu den Klagen des ſchon er- 
wähnten piemontefifhen General Bava, über welchen 
der Verfaffer der „Erinnerungen“ das harte Wort aus⸗ 
fpricht, daß er „die Ehre feiner Armee, felbft die feines 
Königs feiner perfönlichen Eitelkeit aufopfert und Alles 
preisgibt, um nur feine Verdienſte in ein helles Licht 
zu ftellen”. Wir unfererfeits müffen geftehen daß, indem 
| diefer General gleich auf den erften Seiten feines offi- 
ciellen Berichts mehre Unfälle erzaͤhlt, die einzelnen fei- 
ı ner Zruppenabtheilungen begegnet find und deren faft 
| 
| 





— 


fomifcher Verlauf das Noviziat diefer Soldaten ſogleich 


*) „Oonsiderazioni sopra gli evrenimenti militari del 1849”. 
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anſchaulich macht, dic ſaltene Breienithigkeit, webhet 
auch ihr Bemweggrund fei, ung hoch machahmungemertber 
exſchienen if} als bie unansgefegte aͤngſtliche und eifrige 
Sorge, jede erlittene Schlappe und Micherlage durch die 
winzigften Prädicate zu verfleinern und im Strome der 
Frzaͤhlung raſch und geſchickt zu begraben. 

Der Feldzug in der Lombardei bis zur Wiederein⸗ 
nehme Mailands durch die Deftreicher bietet vornehmlich 
drei hervorragende Momente: zuerſt den Angriff der 
Piemonteſen unter Bava's Oberbefehl auf Verona am 
6. Mai, ein Angriff der von dem angegriffenen Dorfe Sta. 
Lutia den Namen hat und von den geſchlagenen Piomqon⸗ 
sim unrihtig Necognoscirung, von den fiegueihen 
Deftreichern richtig Schlacht genannt wird; zweitend den 
Kampf hei Goite am 30. Mai, den die geſchlagenen 
Deffreicher unrichtig Gefecht, die fiegreihen Piemonteſen 


hen bernits erebert. Das Darf Sta Lucia 
ihnen. Aber jene verderbliche Bielheit im Db 

erzeugte auf andern Punkten Unordnungen wald ji, 
Eroberung wieder aufzugeben zwangen. Als Kar Ay 
fi in das erftürmte Dorf begeben hatte, biidke em 
ba nah Verona hinein. Aber kein Zeichen eine 2, 
wegung im Innern gab fih fund Bald nachdem a 
ſich um dieſe Erwartung betrogen ſah, mußte mg 
feiner Armee den Rückzug antreten. Radehty mar m. 
ſchloſſen geweſen, „eher den Tegten Mann feind Hey 
aufzuopfern als zu geftatten daß der Feind ud m 
einen Tag feſten Buß vor Merona faffe”. Demudig 
Das mas Pifacane über die Zweckloſigkeit des ya 
Unternehmens auf Sta. » Lucia fagt ohne Wert, g 
diefer Schlacht holte fich der gegenwärtige Kain m 
Defireich „feine wohlverdienten Sporen". Wir ke 


richtza Schlacht nennen; drittens bie beiderſeits baim niemals in einem militairiſchen Rapport den Aust 


rechten Namen. genannte Schlacht bei Cuſtezza am 24. | 
richt weichen General Bava über diefe Recognorenmg⸗ 


und 23. Juli. Als Karl Albert den Angriff auf Pe⸗ 
van unternahm, waren einige für ihn günflige und nit 
ohne Ruhm geführte Unternehmungen voraudgegangen, 
und er hatte willen können daß Radetzky fi nun ge 





einer fo tiefen Berflimmung gefunden als In den Be 


von Sta. - Zucia an fein Kriegsminifteriun abyet. 
tet Bat. | 
Dies alfo war das erfte große Zufammentreffen ki, 


zwungen zu Verona in der Defenfive halte und unter | 
ſtets wachfenden Berpflegungsforgen, nachdem en ſich 
war durch blutige Streifzüge feine alleinige Verbindung | 


der Armeen. Nun einige Worte über die beiden andm, 
zunächſt über die Schlacht von Goito. | 
Nach vielen Zögern war am 25. Mai dus [talk 


min der Monarchie, die tiroler Paͤſſe, haste ſichern Pan 
nen, das Huͤlfscorps erwartete, das unter Nugent ihm 
zurücken ſollte. Am 3. Mai, als Bava, der dies ſelbſt 
erzählt, bei Beſichtigung eines Flügels den König be⸗ 
leitete, machte ihm dieſer Eroͤffnungen von einem ge⸗ 
* Einverſtändniſſe mit Verona, wonach er Hoff⸗ 
nung habe daß die Einwohner ſich bei feinem Anrüͤcken 


erheben, der Keind aber fich werde entfihliefen wmüflen ' 
. wohl verborgen blicb daß Karl Albert erſt am Ihe 


qus den Maueru hervorzugehen. Yuf des Königs Wunſch 
entwarf Bava für diefen Fall einen Plan zu einer gro 
fen offenfiven Recognoscirung, welder angenommen, 


Tags darauf aber durch einen ganz andern Entwurf . 
So! 
fcheint es im piemontefifchen Hauptquartier bei allen . 
. wonach der Kampf allgemein wurde und mit ihrem 


des Kriegsminiſters ohne weiteres befeitige wurde. 


wichtigern Borfommniffen zugegangen zu fein; und die— 
fem Hisundher ſchreibt Bava, mie viel anderes Unheil 
das über die Seinigen gelommen, fp auch das Mislin- 
gen diefer Unternehmung auf Verona zu, aus ber ſich 


eine Schladr entfpann, welche die „Erinnerungen“ die 


glänzende, rühmlichfte und cinflufreichfie Waffenthat 
deß ganzen Kriegs nennen. Große Zapferkeit ward be. 
wieſen, große Verluſte erlitten, auf beiden Seiten, nam- 
hafte beſonders auf Seiten der Deftreicher, da ein van 


„Bataillefeuer dergleichen wir noch nie gehört, wie es 
in den „Erinnerungen” Heißt, empfangen und abgeſchla⸗ 
gen ward. Die Stellung von Sta.-Rucia ift von folcher 
Wichtigkeit daß diefer Berfaffer ausfpricht, die feind- 


liche Behauptung derfelben unter den damals obmwalten- | 


den Umftänden hätte den Verluſt der Schlacht und mit 
ihr den Untergang der Monarchie zur Folge haben Fön- 
nen. Wad biefe wichtige Stellung hatten die Pismon- 





nn — — — 


einzelne Abtheilungen ihrer Feinde aufs Haupt; Ak: 


Verfaſſer der „Erinnerungen“ ein „etwas lcdfh 


dung abgebrochenes Gefecht”. 
ya unternommener- allgemeiner Angriff mit einem 


— . — — — — 


exwartete Nugent'ſche Hülfscorps bei Verdna angel 
und Radetzky konnte aus feiner Defenſipe aabigchen 
Und da er beſchloſſen hatte vorallem die Bei, ie 
wichtige, am Gardafee liegende Feſtung Yiten w 
entfegen, die auf dem Punkt war ſich am die im 
tefen ergeben zu müffen, fo unternahm er, vom Tank, 
auf deffen Ueberrafhung er es abſah, unbemalt, we’ 
27. mit feiner ganzen Armee einen Mari, beugt 














den Nachmittage davon erfuhr. Die Deſtreicher Mugen | 


aber vor Goito der Para Ih Arnıce get 
waren, entwidelten diefe eine ſolche Weberlegeniik 
Artillerie daß der erfte Angriff der Deftreicher [Alk 


zuge endigte. Obgleich diefe Schlacht nichts Geringe 
zur Folge hatte ala daf die öftreichifche Armee mW 
zichtleiftung auf ihren ganzen bisherigen Krieghe 
umfehrte, das lombardifche Gebiet verljeg und di & 
terwerfung des venetianifchen begann, fo nenat ft 


von unferer Seite unternommenes und ohne SW 
Es hilfe aber Nicht 
er für die Umkehr der Armee eine Menge Grande 
hoͤhern Politik anführt und die darauf folgende Dpen 
in das Venetianiſche eine der gelehrteften nennt wert 
Kriegsgefchichte aufzumeifen bat. Denn fen 4 
des ganzen auf Goito gerichteten Unternehmens gi] 
zu deutlich Zeugniß daß er nach der Größe der F 
genen Fehlen auch die Größe det empfangenen SP 
abfehägt und daß die Bewunderung bee nahfel) 
„Gelehrfamkeit merklich mit Bitterkeit Über den 







angasnngenen Eeicheſinn“ verfegt if. MA Beito vasıı 
den König und Kronprinz von Surdinien verwundet, 
Unser den Verwundeten auf öffreichifeger Grite war auch 
der nachmalige öftreichifche Minikkerpräfident Fürſt Schwar⸗ 
enber 


dð 9. 

Nachdem Radetzky hierauf das venetianifche Feſtland 
unterworfen, Vicenza nad einem mörberifchen Tage 
eingenommen batte, eine längere Zeit der NRuhe, deren 
beide Theile bedurft hatten, vorüber war und nach dem 
Wiederbeginne des Kampfes mehre der blutigſten Tref⸗ 
fen bald von dem einen bald von dem andern fiegreich 
beftanden waren, brach mit dem 25. der Tag an, an 
weichem die Schlacht von Euftozza für die piemonteſiſche 
Armee die Wendung. nahm daß daraus mehr noch eine 
movaliſche als eigentlich eime militairifche Niederlage für 
fie hervorging und der Feldzug mit einem Waffenftill« 
fand fhloß, deſſen Bedingungen die Deftreicher vom 
fegreiben konnten. Den Verluſt diefes Tags fchreibt der 
piemonteftihe General dem verfpäteten Erſcheinen ber 
von ben beiden fardinifihen Prinzen geführten Corps 
und dem gänzlichen Ausbleiben des piemonteſiſchen Ge⸗ 
nerals Sonnaz zu, ber überhaupt in diefem Kriege viet 
Misgeſchick gehabt hat. Der Berfaffer der „Erinneun- 
gen“ erwidert darauf, jene Berfpätungen een vielmehr 
für das piemontefifche Beer ein fo günftiger Umftand 
geweſen daß es ohne. fie die Waffen hätte fireden mirffen. 
Man weiß was in militairifchen Dingen die Behanptune 
gen bedeuten, die mit „wenn“ anfangen und mit 
„haͤtten“ endigen. Keinem, der nicht im Falle ift um jk« 
den Preis feine eigene Sache in das befte Licht ſtellen 
zum müſſen, mird ein Zweifel bleiben daß der Ausgang 
des Tags von Cuſtogzza fchen viele Tage vorher ebenfo 
durch lange entnervende Unthätigkeit — der größte Feh⸗ 
ler bei einem Nationallampfe — ale durch den Eigen⸗ 
finn- entfchieden war, der trotz der eindeinglichen Gegen» 
vorſtellungen auf nuglofe Unternehmungen wie die Br 
hauptung von Rivoli und die Blodade von Mantua be 
harrlich gedrungen hatte, wodurch denn die: piemontefifche 
Armee in die Lage gerieth, eine Schlacht da annehmen 
zu müſſen wo ihr Feind fie geliefert wiffen wollte. 

Piſacane fagt wahr und richtig daß ber Tag: bei 
Guftosga, obgleich die Piemontefen nur befitgt, nicht ge⸗ 


worfen waren, dennoch wegen feiner miorafifchen Mir | 


9 das Schickſal Italiens entſchieb. Unmittelbar da⸗ 











Nuch⸗ und Nachtkampf, desgleichen in aller Kriegß⸗ 
chichte nicht viele zu finden ſind. Hier wollen wir 
Vecrchi, auf den als auf keine. der urſprünglichen 
Uen wir immer nur wenig Nüdficht haben nehmen 
, kurz erzählen laffaı. 


rochen, die vorderften Däufer befegt, den Feind aus Ge 
n und Gärten verdrängt: es war 
nur Feuerfchein beleuchtete den Kampf, der bald unter 
Krachen der Artillerie und Gewehre, unter dem Gefchrei 


n 


Ein 
ſeanzoſiſch den Unſerigen zu: „Hierhet Savoyarden!um 


nftere und ſtuͤrmiſche 


erdenden und den Rufen der Offiziere em wuüſtes Geimetzet 
oͤſtreichiſcher Offigfer, die Veiwirrung benugend, 


— — —— — 





| 





er Fam, diefe moraliiche Schwaͤchung zu vollendet, | 


die Betrogenen muchtg heebeikeranend Auflee witer' Fetnälichen 
Baponneten und Kugeln; dep ein Gpenadier gewahrt. den 
Bertath, nimmt einen Trupp der Seinigen, ſtuͤrzt auf die 
Felde und nimmt furchtbar Raͤche. Ofjiere die Scheine 
find Mann gegen Mann im wilveften Smweifampf. Ein aber» 
maliger unfcliger Irrthum wird und verhängnißvoll, indeu 
eine Schwadron unſerer Cavalerie auf unſere eigene Infanterie 
einhaut und deren moͤrderiſches Feuer empfängt. Im den erſgen 
Stunden ward von den Unferigen Bein Pardon gegeben, Allee 
was ergriffen ward wurde nedergemacht, mehr ale #ünfhundert 
lagen entfeelt in den Weingärten. 

Nach fiebenflündigem Kampf ſolcher Art mußte, dä 
die erwarteten Verftärkungen nicht eintrafen, Bolta von 
den Piemontelen aufgegeben und der Ruckzug angetreten 
werden, ber diedmal in eine wahre Flucht ausuttete. „Et⸗ 
innerungen” 11, 169: 

Bis dahin Hatten wir Feinen gehoͤrigen Begriff don dern 
Zuftand des piemmtehichen Heeres. Es Hatte firh in der gan⸗ 
zen Reihe von Gefechten die mit unferm Ausmarſch aus Be: 
rona begonnen tapfer gefchlagen. Es hatte feinen Rückzug 
ziemlich wohlgeordnet bemeriitelligt. Die Zahl der Trophaͤen 
die in unfere Hande gefallen waren flanden in keinem Ber: 
hattniß mit den großen Erfolgen die wir errungen: wir muß 
ter alfo unfererfeits darauf rechnen, auf eine var vetirikende, 
aber? immer noch‘ geordnete Armee zu ſtoßen. Erſt als wir die 


Straße von Goito erreichten, ward die Demotalifirung -der 


feindlihen Armee fihtbar. Es bedurfte Feines Boten um die 
Eolonnenidege aufzufiiten die ber Feind eingeichlagen ; fie wa⸗ 
ren durch Laufende von Zorniftern, Epautetten, Czakos, Yo 
pons und Rüftungdftinten aller Art Degeicmet, Landleute hats 
ten zum Scherz Pyramiden daraus tet. Jedem an Dies 
eiplin und militairifhe Dronung. gewöhnten Auge konnten bie 
pmptome der Auflöfung., nicht entgehen, die die feindliche 
Armee ergriffen Haben niußte. ine fortgefegte Berfötgling 
mußte diefed Heer auflöfen, und fo geſchah es auch. 
Zehn Tage nach dieſen Vorgängen wehken bie öfttel- 
chiſchen Fahnen wieder auf den Wallen von Matlarnd. 
Auf Mailand hatte ſich Karl Albert zur Vertheidigun 


diefer Hauptſtabt entgegen dem Rath feiner erfahreriftkht‘ 
Generale zurückgezogen. 


Ich will — Hatte er dieſen erwidert — daß man dem 
tapfern Mailändern zu Hülfe eile und mit ihnen vereint das 
feindliche Heer befämpfe; die Stadt if, wie mir verñchert wor⸗ 
ben, mit Lebendmitteln und Kriegſmunition verfehen, man bat 
dort Bertheidigungsanftalten getroffen, die wir vervollfommmen 
werben, und der &ieg wird ſich auf unfere Seite wenden. 


lichen Ausſpruch, der des erhabenen Fürften hohen Geift 
bezeichnet“, einen Geiſt über deffen „Romantik“ der Ber- 
faffer der „Erinnerungen“ den Hohn ausgießt: 

Welch ein Heitigenfchein würde ſich um. fein Haupt vet: 


‘ breitet haben, wenn e6 ihm glückte die Barbaren von den ge 


dem Fletken Bolta hatten die Piemonteſen das Thor | 
Bon dem Flecken Bolta hatten die Piemonteſen das Th ‚ fein wehrloſer Papft und Kanonen keine feommen Mint, 


; vielmehr: beide von: beiden bie geraden Wiberſpiele find,’ 
: nur noch das‘ Gleichniß zwifchen den Scharen Attilav 
. und Deſtreichs zurückläßt und ein Beifptel iſt wie der 


| 
' 
Bava verftummte, wie er fagt, vor „diefem ritter- 
N 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


beiligten Mauern Mailands zurüdzutreiben! Gin anderer Gte: 


gor, vor deffen Wink Artila umd feine Scharen zurückbebten, 
: hätte ibn einft: die Ehre der KHanonificung nit entgehen 
koͤnnen. 


Welche Parallele aber, da ein gthaͤrniſchter Koͤnig 


_ Berfeffer von feiner: vielgebtauchten Spoctwaffe wiche fel- 


- ten das Unglück Hat, die: ftunpfe Seite gegen den Feind, 





die aber ſchneiben follte gegen fich felbft zu teren. Der 
König flug fih um Mailand mit einer unter den ent- 
muthigendflen Umftänden bemundernswerthen Tapferkeit 
und fegte fich, wie der genannte Verfaſſer felbft berichtet, 
der größten Gefahr aus; in feinem unmittelbaren Ge⸗ 
folge wurden mehre Menfchen und Pferde getöbtet; er 
war, als die Vertheidigung aufgegeben werden mußte, 
einer der Legten die fich in die Stadt zurüdgogen. Hier 
warteten feiner nach den ſchrecklichſten Kriegsauftritten 
noch fchredlichere Volksauftritte und es fehlte fehr wenig, 
fo lieferten ſich Mailänder und Piemontefen gegenfeitig 
in den Straßen von Mailand, während der Feind 60,000 
Mann ftart davor ftand, eine Schlaht, wovon die bloße, 
aber ganz nahgerückte Möglichkeit, Alles genau erwogen, 
von Land und Leuten in Italien ein bervortretenderes Bild 
gibt als die Thatfachen felbft zu erzeugen vermögen. 


"m. 


Weſſen Urtheit nicht durch Leidenfchaft verwirrt ober 
durch Unkenntniß oberflächlich ift, der wird zugeſtehen 
daß die feite Haltung des Marfchals Radetzky und Derer 
die in feinem Hauptquartier irgend zu feinen Entſchlie⸗ 
gungen mitwirften, nachdem er die Schlacht von Goito 
verloren hatte und zum zweiten mal auf Verona zu- 
rückgewieſen mar, von feltener fittliher und patriotifcher 
Kraft Zeugniß gibt. Denn von Wien war damals nicht 
nur ex, fondern ganz Deſtreich in Italien verlaffen, auf 
gegeben. Der Vertrag welchen das damalige wiener 
Minifterium unter Lord Palmerfton’s Vermittelung durch 
den Grafen Hartig der mailänder Proviforifchen Regierung 
anbieten ließ und deſſen nähere Bezeichnung freilich dem 
Berfaffer der „Erinnerungen“ nicht zuzumuthen war 
enthielt bereits als wefentlichfte Einräumung: Anerken- 
nung der Unabhängigkeit der Komburdei und ihrer Ab⸗ 
trennung von der öftreihifhen Monarchie. Die Bedin- 
gungen waren: Uebernahme eines Antheils der öftreichi« 
[hen Schuld, Entfhädigung für die Iombardifchen Be⸗ 
ſizthümer der Eaiferlihen Familie, Abfchliefung eines 
Handelstractate. Auf diefe Grundlagen hin war zugleich 
ein Waffenſtillſtand angerragen und diefer Antrag durd 
Befehle beftätigt, welche Radetzky aus Innsbrud erhielt, 
wo fi damals der Kaifer befand. Radetzky handelte 


| 


sugleih nach den Vorfchriften des Gehorfams, den er. 


nicht verlegte, und nad) dem Antrieb feines Herzens, dem er 
in einer dringenden Borftellung an den Kaifer Worte 
gab, welche der oben bereits erwähnte Fürſt Schwarzen: 


fo unbeirrte Hingebung ebenfo gewiß die Toefentlicfie 


Urſache ihrer Ueberlegenheit erkannt werden, als umge 


kehrt, wenn eine gleiche Wufopferumg an der Spig ber 
italienifchen Sache geweſen wäre, ein fiegreicher Ausgang 
für diefe kaum zu bezweifeln war. Denn man darf 
fi nur vergegenwärtigen wieviel die Sache Italiem 
fhon erreiche hatte, erreicht ungeachtet eines totalen 
Mangeld an jener oberfien Bedingung, man darf fih 
nur deutlich machen, was es heißen will, wenn ein Ver⸗ 
trag wie jener erwähnte nicht nur einer proviſoriſchen 
Regierung angeboten, fondern von ihr als unannehmbar 
verworfen werden konnte, um einzufehen daß der Zrimph 
Staliens damals gefiherte war, wenn ein Mana vie 
Sache in der Hand hatte, deffen feſter Charakter und 
von Alters bewährter Name die Macht übte, alle Krafte 
an fich zu reifen, ‚die Gemüther zu gewinnen, Zweifd 
und Mistrauen, bie Furie aller, zumal italienifcher Volk 
geifter, zu bannen, fubalternen Ehrgeiz niederzuhalten 
und municipale Eiferfucht mwenigftens für die Kampfer⸗ 
dauer zu 'erfliden. Aber als wäre es nicht genug ger 
weſen dag Karl Albert keinen Namen folchen Gehalts 
mit auf die Kriegsbühne brachte und daß feinem Willen 
vorallem Stetigkeit fehlte, fo wollte es das Geſchick 
oder vielmehr die Gigenthümlichkeit des italienifhen Ra 
tionalcharakters, der eine ganz befondere Behandlung 
fodert, daß felbft das Edle in der Natur dieſes Fürflen 

feiner Unternehmung verberblid werden mußte. Erine 

perfönliche Tapferkeit war unausgefegt für feine Gene 

rale Urfache von Sorgen, durch welche die Friiheit ihrer 

Anordnungen, ohnehin fhon, wie wir gefehen haben, nar 
allzu fehr gebunden, oftmals völlig gelähmt wurde; und 
fein Edelmuth veranlaßte ihn gegen die Bewohner der 
Lombardei, ale deren künftiger Herrſcher er ſich anſch, 

zu Schonungen, welche nirgend übler angebracht find als 
in " folhem Kriege, worin es gilt alle Kräfte dar 

Strenge anzufpannen, nicht aber durch Nachficht erihlaf- 

fen zu laffen. Einen Theil diefer Uebel würden rule 
Siege haben entkräften können; als aber der erflt num 
bafte gewonnen war, trat nicht bloß, als fei Ales er 
reicht, Stillftand ein, fondern Karl Albert ließ geſchehen 
oder betrieb es daß diefer Augenblid zu jenem politiſchen 
Acte benugt ward, der unter dem Namen Fuſion de 
Verfehmelzung der Lombardei mit Sardinien unter feinem 


Scepter ausfprach, womit aller fchon von Anfang rege 
: dur das Gefchrei von Sournalen und Clubiften fett 


berg perfönlih in Innsbruck zu unterflügen abgefhidt 


ward, Diefe Sendung wirkte; und kurz darauf ‚begann 
von neuem die militairifhe Thätigkeit des Marſchalls, 
von deren endlichen Erfolgen oben die Rede gemefen. 
Man kann hiernady ohne viel Uebertreibung fagen: das 
ganze lombardifche Deftreih hatte damals nur noch in 
Radetzky beftanden. Sieht man daher von allen weitern 
Verſchiedenheiten ab, durch welche die innern Verhaͤltniſſe 
beider feindlicher Lager fo durchaus unähnlich waren, 
fo muß in der Leitung und Durchdringung des öftreichi- 
fchen Heeres durch einen fo flarten Willen, durch eine 


— in — — - -. 


: Acte war jede militairifche Niederlage ein 


angefachte Verdacht daß der König nur Zmede der 
Selbſtſucht verfolge, erft feine volle Gefährlichkeit gewann, 
die republitanifchen Köpfe ftärker als zuvor erbist u 
die monardifch-liberalen Parteien, denen der Geiſt tu 
bisherigen innern Politik Piemonts fih nun ſchärfer ver 
gegenmwärtigte, erfchredt wurden. Nah einem folge 
to befächer 
Schlag, ber einen Sturm ber unbändigfien Anklage 
bervorrief und den Bürgerkrieg zu entzjunden dreh. 
Schwerlid find jemals Führer befreundeter, zu gemeinfür 
mem Kampf für gemeinfame Sache kämpfender Tuuppın 
duch Zeitungen und Redner mis ſolchen Sch ' 


F i 
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ſolchem iht Anfehen und bie Disciplin ihres Heeres an⸗ 
greifenden Zadel, folhem Spott und ſolchem Ungeſtüm 
der raftfojeften Foderungen, gegen welche dann felbft die 
anfehnlichften Crfolge geringfügig erfcheinen mußten, 
angefallen worden als die piemontefifchen Generale, faum 


daß fie ihre Operationen begonnen hatten. War dies 
ihr Empfang als fie kamen und vorrüdten, fo läßt ſich 
danach ermeffen welches ihr Geleit war als fie gefchlu- 
gen zurüdgingen. Die von Karl Albert erwartete 
Kampfesbereitfchaft der Mailänder erwies ſich als ein 
Traum; und als die Vertheidigung der Stadt unmög- 
lid) geworden und die Uebergabe im Ktrriegsrath beſchloſſen 
war, da follte der König erfahren daf es zwar aller- 
dinge in Mailand Leute gab die zur alleräußerfien Ge⸗ 
genwehr entfchloffen waren und die Capitulation in Ge 
genmwart feiner Generale mit Wuth verdammten, daß 
aber eben diefelben Leute am allerwenigften zu jeinen 
Anhängern gehörten. Mit Necht fragen bier die „Er- 
innerungen”: „Wo waret ihr damals, ihr Cafati, Bor- 
zomeo und wie fie Ale heißen?“ Sie waren wie bie 
ganze tonangebende mailänder Gefellfchaft geflohen. 
Da Bava fah wie leicht jene zur ertremften Vertheidi⸗ 
gung Entſchloſſenen die Volksmaſſen entzünden konnten, 
fo eilte er zum König in den Palaft Sreppi, ihm drin- 
gend vorzuftellen daß er die Stadt verlaffe und feiner 
abziehenden Armee nacheile. Der König nahm, fo er 
zählt Bava, meinen Rath mit Güte auf und in ges 
wohnter ruhiger Faſſung erwiderte er: Nun gut, fo wer: 
den wir bald zu Pferde fleigen. Darauf aber empfing 
er eine Deputation und unterdeß fammelte fi ein Volks⸗ 
haufe unter Geſchrei vor dem Palaſt. Bald erfchienen 
Abgeordnete vor dem König, welche nach ihrem Begehren 


befragt: Krieg oder Tod! antworteten, anders für jeine : 
Der König rief | 
einige feiner Generale und fügte zu Bava: Man will, 


Perfon das Aeußerſte zu befürchten fei. 


durchaus Krieg, worauf diefer entgegnete: So fei Krieg! 
Befler wir ſchlagen uns mit den Deftreihern als daß 
wir‘ uns untereinander abjchlachten. 
wurde unten tundgerhan. Unter großer Mühe und 
Gefahr, gedrängt, umarmt, geihmäht, gelang ed Bava 
durch den Haufen durchzufommen, um der Armee die 
neuen Befehle zur Umkehr nah Mailand zu bringen. 
‚ Unter den Offizieren erregten die Nachrichten aus der 
Stadt den beftigiten Zorn und nur den inftändigften 
Bitten und Vorftellungen Bava's gelang es fie abzuhal- 
ten daß fie nicht als Rächer ihres Königs wider die 
Mailänder flürmten. Die Gefahren für den König wa⸗ 
ren unterdeß geftiegen, e8 war nach feinen Zenftern ge- 
fchoffen, fein Sohn, der Herzog von Genua, ald er. fi 
zu ihm begeben wollte, zum Gefangenen gemacht wor⸗ 
den. Dit Gewalt mußte er befreit werden. Die erſten 
piemontefifchen Zruppen zerfireuten den Haufen und 
Durch Hülfe eines jungen Lombarden und unter dem 
Schupe der Nacht ward der König mit dem Herzoge von 
Benua gerettet. Am 6. Auguſt 309 nach abgefchloffener 
Sapitulation Radetzky in Mailand ein. Der Berfaffer 
der „Erinnerungen“ ſagt: 


Dieſer Entſchluß 


— — — — — — — — — 
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Wir waren geruͤſtet mit allen Mitteln der Verſtörung, 
mit Bomben, Borbereitungen zu glühenden Kugeln, Brand- 
rafeten und konnten Mailand damit überfchüttenz hätte Mai⸗ 
land wol 60,000 erbitterten Kriegern Widerftand leiſten koͤn⸗ 
nen, die jich in feine Straßen ergoflen,' die ohnehin nicht 
freundlich gegen Mailand geftimmt durch den Widerftand zur 
Wuth entflammt worden wären? Möge Mailand dieſem Bilde 
den ruhigen @inzug, das verfühnende Benehmen des Feld⸗ 
marfchalld und feines Heeres entgegenhalten. 

Diefe Betrachtung ift gegründet, aber gleich vielen 
andern nicht minder gegründeten deffelben Buchs ift fie 
nit im Stande bie rechte Stimmung zu erweden. 
Denn für Großmuth des Handelns Sympathien zu er 
weden bedarf es einer Darftellung in gleihem Geifte, 
dahingegen beharrlihes Pochen auf die Vorzüge des 
eigenen Lagers, unausgeſetztes Anfchlagen der Glocke der 
eigenen Zugend, rauhes Entblöfen der Schwächen des 
Gegners bei forgfamerr Schonung im Schildern der 
eigenen zulegt die Wirkung bat, das Gleichgewicht im 
Urtheil des Leſers aufzuheben, welcher, nachdem ihm fo 
oft, was bloße Nothwendigkeit war, als Verdienſt ge- 
rühmt morden, endlich geneigt wird im gerühmten Ber: 
dienft aud Nichts ale bloße Nothwendigkeit zu fehen. 

Nah den Erfahrungen, welche die piemontefifche 
Armee in Mailand gemacht durf man ohne weitere® 
für wahr halten daß fie im Ganzen zur Wiederauf: 
nahme des Kriegs nicht aufgelegt war; fodaß es zu viel 
ift diefe Abneigung, wie Pifacane thut, allein aus den 
Wühlereien der piemontefifhen Samarilla zu erHären, 
die auf die unmiffenden und bigotten Soldaten aller- 
dings nicht ‘wenig im Äntereffe des Friedens eingewirkt 
haben mag. Ueberdies zu welchen ihrer Generale hatte 
diefe Armee Vertrauen gewinnen Pönnen? Die Sadıe 
aber für die fie ind Feld gerüdt mar mußte ihr jept 
mehr wie je verdunkelt und verwirrt erfcheinen. Neapel 
war von dem Bündniß gegen die Deftreicher längft zu- 
rüdgetreten; die Unterflügung des von Deftreih abge» 
fallenen und ſich unabhängig behauptenden Venedigs 
hatte Piemont aufgeben müffen; daffelbe Piemont war 
im Begriff gegen Toscana einzufchreiten, als diefer Staat 
Anftalten machte für ganz Stalien Einheitsplane auszu- 
führen. Wie hätte ein ſolches Chaos Begeifterung her- 
vorbringen fönnen, da e6 nicht einmal fähig war auch 
nur einen Begriff zu erzeugen! In Piemont feldft, 
daran ift gar fein Zweifel, würde eine ſtarke und mäd- 
tige Partei flatt des MWaffenftillfiandes, den nad ber 
MWiedereinnahme Mailandse Radetzky mit dem König ab« 
fchloß, fein Einrüden in Piemont als Wiederherfteller 
der alten innern Zuflände willkommen geheifen haben. 
Dies wird Jeder begreifen der ſich unferer obigen Schil- 
derung der religiöfen und gefelfchaftlihen Verhäͤltniſſe 
diefes Randes erinnern mag. Man fah dort ein und 
erfuhr es thatfählih dag Portführung des Krieges 
gleichbedeutend war mit Fortführung der innern Refor- 
men. Der König blieb Allen ein Raͤthſel, nicht ein 
folche® wofür man feine Auflöfung fand, fondern wofür 
jeder Augenblid eine neue Auflöfung brachte: die der 
nächftfeuhern widerſprach. Zudem noch hatte er Worte 


gie und Schritte gethan welche bie Entmuthigung ber 
ee fördern mußten; old er den gefchloffenen Waffen⸗ 
ftifkand den Bolkern Jtaliens verfündigte, ſprach er 
aus, Italien habe nicht bemiefen daß feine eigenen Kräfte 
ausreihen. Damit war auf auswärtige Hülfe, d. 5. 
auf franzöfifche hingeriefen. Aber die Erklärungen, die 
Gavsignac von der Zribune der Nationalverfammiung 
berab gab, offenbarten daß Frankreich diefe Wege nicht 
gehen wollte. Und ats Karl Albert fid; nun bemühte 
für die Anführung feines Heeres emen franzöfifhen Ge- 
nexal zu gewinnen, fagten Bugeaud, Bedeau, Lamori- 
ciere nacheinander ab. 
dem Polen Ehrzanomjfi übergeben, weicher der That 


Dana) wurde biefe Führung ' 


nach eommandiren follte, während dem Namen nad ber ' 


König den Dberbefehl behielt. 
nach endlicher Kündigung des Waffenftillftands ein Of⸗ 
fizier dieſes Heeres nicht Auftritte zu ‚erzählen haben 


Da konnte denn freilich : 


wie den nachfiehenden, den ber Verfaffer ver „Erinnerun- ' 


gen“ aus feinem Lager berichtet: 


Stabsoffizier des Geniecorps ald Courier in den Hof der Billa 
wo der Feldmarſchall fein Hauptquartier hatte einfuhr. Schnell 
errieth diefer, al6 man ihm die Ankunft des Offiziers meldete, 
den Zweck der Sendung. Als demnach bderfelbe in unverfenn- 
barer VBerlegenbeit mit feiner Depefche in ter Hand in Daß 
Zimmer trat, ging ihm der Feldmarſchall mit aller ihm eigenen 
Freundiihkeit und den Worten entgegen: „Ich weiß ſchon 
was Sie mir bringen und danke Ihnen dafür. Gr las dann 
ruhig dieſes merkwürdige Actenftüd, übergab dem Offizier eine 
Empfangsbeitätigung dafür und bat ihn, dringend doch bei‘ 
Tiſche zu bleiben, welches diefer aber, wie begreiflich, befcheiden 
ablehnte. Als er ſich entfernte, Bonnte er noch Zeuge einer halb 
Pomifchen Halb rührenden Scene fein, denn als der Feldmar—⸗ 
fall mit den Worten in fein Borzimmer trat: „Meine Her 
ten, man hat uns den Waflenftilifiand. aufgekündigt“, ftürzten 
füch die Ordonnauzoffiziere vor Freude einander in die Arme. 
Einer derfelben warf fih auf fein Pferd und fprengte auf den 
Erercirplag, wo bie zahlreiche Gurnifon von MWailant zum 
Ererciren ausgerüdt mar, und verbreitete die frohe Botſchaft. 
Ars brach in maßlofen Jubel aus. 


dadurch unterfiügt daß bie Kündigung bie jener M⸗ 
zier dem Marſchall uͤberbrachte nur von den Misuiflern 
in Tarin unterzeichnet war und nicht einmal bie (r- 
währung des Königs enthielt. Der Berfafler der „Gr 
innerungen” führt dies Actenſtück nicht an, weil a u. 
nicht befigt, er gedenkt nur der Stelle daraus wor ch 
hieß: „Nar aus übermäßiger Ehre (genau heißt es: 
nur aus allzu gewiſſenhafter Beobadytung des Gebwände 
der Ehre) fündige man den Waffenſtillſtand und e 
fügt diefer Stelle die Betrachtung bei: „Was fü an 
Zumpenped muß das fein, das in der Erfüllung eine 
heiligen Vertrags, eines Gebots des Välkerrechts ein 
Uebermaß von Ehrgefühl erblickt?“ Aber zu fo Heftigem 
Ausfall wur bier fein Anlaß, fondern da das Acrenfiud 
in nichts Anderm beftand als in Aufzählung von fun 
Berlegungen des MWaffenftilftands, die nah der Ma 
nung der Piemontefen die Deftreiher verſchuldet, fe 
wollte man ſich mit jenen Worten, wie foldye® im allen 


; äbnlichen leidigen Controverjen üblib, nur in Den Ber- 
Es war etwa Nachmittags 2 Uhr, als ein piemontefilder ' 


Sogleich nahm der Bol: 


dat das in der öftreichifhen Armee üblihe in einem grünen | | R 
; tungen zu dem zmeiten Feldzuge, der durch einen tüham 
mußte diefer ed fich gefallen laffen das Weldzeichen mit dem 


Reis beftehende Keldzeihen; wo er einem Dfftzier begegnete, 


Soldaten zu theilen. Abends zogen alle Mufitbanten von 
Zaufenden von Soldaten gefolgt vor die Wohnung des Feld⸗ 
marſchalls. Die Luft zitterte von den taufendftimmiyen Vivats 
die dem, Haifer und dem Feldmarſchall gebracht wurden. 
Zhränen im Auge trat der greife Feldherr unter feine Krieger, 
die ihn wie Kinder einen Vater umringtens auch er mußte 
fih das Feldzeichen auffteden laſſen. Unter Abfingung der 
Volkshymne zog dieſer merkwürdige Zug weiter durch die 
Straßen Moilande.... Wir haben oft, namentlih im ZIahre 


theil der größern Gewiffenhaftigkeit fegen. Vecchi fagt 
dann auch: „Was war es nothwendig, den Waffenſtil⸗ 
ftand einem Feinde zu kündigen, der gewohnt war jeden 
Vertrag zu verlegen!” Und fo befriegen fich mit der- 
felben Leidenfchaft jegt die Federn wie zuvor Die Schner⸗ 
ter, und fo war es allezeit bei allem Streit umd fo wird 
es wol auch allezeit bleiben. Konnte aber irgend etwas 
Wirkfames gefhehen um Karl Albert von jenen Me 
dacht zu befreien, fo gefchah es durch Radezky's Mani- 
feft, das weit entfernt den König von der rabtcalen 
Partei zu trennen und dadurch zu compromittietin, Ihe 
vielmehr in einer Sprache melde die ‚Erinnerungen‘ 
einfach, energifch, wahr nennen als einem Fürſten ber 
zeichnet, ber die königliche Würde fo weit finten laſſe 
daß er feinen Thron durch „demokratiſche Gaffenveimif" 
zu befeftigen meine und in fremdes Beſitzthum „sie 
ein Dieb in des Eigenthümers Abweſenheit“ eingejallen 
ſei. Dies waren beiderfeits die diplomatiſchen Eier 


Marſch des fiegsgewiffen öftreihifchen Feldherrn immer» 


: halb zehn Tagen beendigt war und durch die Schhich⸗ 
| ten bei Mortara und Novara den Ausgang nahm, nad: 


Mit 


1800 Ausbrüche des foldatifchen Enthuſiasmus erlebt, doch kei⸗ 


nen der mit dieſem zu vergleichen war. 

Unter ſolchen Auſpicien ward der zweite Feldzug er⸗ 
öffnet. Dieſe Begebenheiten find. noch. nicht fo alt ge- 
worden daß man vergeffen hätte, welche Gerüchte damals 
"in Umlauf waren; man verficherte oder ließ verfichern, 
der König wolle fi befiegen laffen, damit die Sieger 
ibn aus den verhaften Händen feiner radicalen Mi- 
nifter befreiten. Als hätte er, ſelbſt fiegreih, fih dann 
nicht viel ficherer und dauernder von ihnen 
fönnen! Allerdings wurde. diefer abfurde Argmohn- nech., 


weichem Karl Albert auf dem Schlachtfelde ſelbſt feine 
Krone niederlegte: Die „Erinnerungen erzählen bie: 
Borgang in folgender Weife: 

Um’ 9 Uhr fandte der König nach den Herzogen, dem vw 


nebmften Generolen und dem Minifter. Gadorne.. WE WW 
Männer verfammelt waren, trat er ind Zimmer und möt feßer, 





‚ aber dumpfer Stimme fol er etwa folgende Worte 


“ haben: 


b freien. meinem Lande-da® Idgte Dipfer bringen; ih Idge vie EURE 


„Meine Herren! Ich habe mi für die italiemiike 
Sache geopfert, für fie habe ich mein Keben, das Leben wdıa 
Kinder, meinen Thron der Gefahr ausgefegt; ich war ung 
lid in: meinem Unternehmen. Ic fühle daB meine Perfon u 
einzige Hinderniß eines Friedens ifl, Der von nun an eme ge. 
bieterifhe Nothiwendigfeit wird. Budem könnte idy much 
nicht entfchließen ihn zu unterzeichnen. Da ih den od gi 
gefunden habe den ich im Schlahtgetümmrel fudhte, fo 









nieder und entſage ihr zu Guuſten meines‘ Sohnes, dei Kae 
3088 von Savoyen.“ Darauf umarmte der König. ale Ua 


enden, die im Thraͤnen zerfloffen, auf Ver Schwelle feine Sim 
wer nochmals feinen Goͤhnen und Generalen das kehte Lebe: 
wohl zuwinkend. Hierauf fchrieb er einen Brief an die Köni« 
gin und verfchwand aus dem Palaſt. 

Derfelbe Verfaffer erwähnt einer Thatfache, welde 
fih unmittelbar nach der Echlaht von Novara zugetra⸗ 
gen und welche beweift, wie Piſacane's Angaben über 
die Einflüffe die auf das piemontefifche Heer geübt wor- 
den Nicht6 weniger ald ungegründet find. Diefe Truppen 


— — — — — 


nämlich ſollen, als die Schlacht von Novara geſchlagen war, 
hungernd wie fie waren, über die Häufer und Vorraͤthe dieſer 
Stadt hergefallen fein und dabei gefagt haben: Der Bürger ' 


hatden Krieg gewollt, der Bürger mag ihn auch bezahlen; 
welcher Vorgang, da ein großer Theil des piemontefifchen 
Heeres aus verheiratheten Landwehrmaͤnnern beftand, bei« 
läufig eine Zection enthält für Diejenigen, welche verfichern 


Bevölkerung aufhebe und beide verfchmelze. Derfelbe Vor: 
gang aber beweift auch daß der Auffland in Italien 


—— 


vidneller Wille zu leiſten im Stande war. Sein pofif 
ſches Gericht entſcheidet unter dem Vorſitz des Mistrauens, 
welches ebenſo ſehr Nebel zerſtreut als aber auch Nebel 
hervorbringt. Vecchi's Buch, das auf eine vollſtaͤndige 
Darſtellung der Begebenheiten ausgeht, iſt im Tone des 
Sachwalters und im bekannten Geiſte des überall oppo⸗ 
nirenden Journaliſten verfaßt und gehört in die Reihe ber 
vielen modernen Schriften, welche der ihnen’ beigegebenen 
iäuftrirenden Kupfertafeln, bie aber weber erläutern noch 
verberrlichen, ebenfo würdig wie bebürftig find. 56, 





Kondon. 


Wanderungen durch Londen. Bon Mar Schiefinger. Zwei 
Bände. Berlin, Beſſer. 1892—53. 8. 4 Lhlr. 
Aus der Meinen bis 1859 angefammelten Bibliothek über 


| London, topographifh, genealogiſch und biftorifh, artifti 
daß diefes Militairſyſtem alle Scheidung zmifchen Armeeund _ 8 n Ri 


und literariſch, politifh und fociat, hat Das Jahr 1851 eine 
ziemlih große gemacht. England vorallem, dann Deutfchland, 


dann Franfreih und Spanien ließen es ſich angelegen fein ihre 


fondern innerhalb der Grenzen deffelben Volksſtamms 
zu entzünden nahe war, fodaß man aus dieſer Be- 
reitfchaft des Bürgerkriegs, dieſes unausbleiblihen Bes : 


gleiterd und Symptome jeder wirklichen Resolution, er- 
fehen fann, mie nahe die Erhebung Italiens einer Ne 
volutton geweſen if. Und ganz fo verhielt es fi auch 
mit dem andern nicht minder unfehlbaren Symptom, 
den Männern die fie hervorbrachte. Ebenfo nah und fo 
entfernt die Bewegung von wirklicher Revolution war, 
Die immer aufßerordentlihe Menſchen erzeugt, ebenfo nah 
und fo entfernt waren ihre Häupter davon aufßerordent- 


Pr . . 
nicht blos den Bürgerkrieg von Provinz gegen Provinz, ' zur „Ausſtellung“ pilgernden Söhne und Toöchter in Alles ein- 


zuweihen was Londons Eigenthum und Eigenthümlichkeit ift, 
ihnen den Weg zu zeigen durch feine Tauſende von Strafen 
und Gäßchen, ihnen die theuerften und wcehifeilften Gaſt⸗ und 
Speifehäufer zu nennen, fie über die verſchiedenen Arten der 
Bahrgelegenheiten zu belehren, ihnen Londons Merkwürdig⸗ 
Peiten vorzuzählen und wie zu deren Beſichtigung zu gelangen, 
ihnen eine volle Börfe anzurathen und fie vor deren Berlufte 
zu warnen. Der Büchermarkt ftrogte von „Hührern” und 
„Beſchreibungen““, von „Gemälden und „Panoramen“ der 
vorzugsweije fo heißenden „Stadt in England”, und es ließ 
fi) daher vermuthen daß in demfelben Berhältniß, in welchem 


| das Verlangen London zu fehen durch die Ausftelung eine 


fiche zu fein. Nicht ohne Verwunderung begegnet man : 
in den „Erinnerungen einem Urtheil über Mazzini, 


welches biefem ale einem ‚‚erfindungsreichen”, mit „großen 


Talenten“ begabten Mann, der, „wenn je einer, Macchia⸗ 
velli fiudirt und verftanden‘’ habe, nicht nur die Bedeu- . 


tung beilegt einer ber gefährlichften Keinde zu fein, den ' 


Die geſellſchaftliche Drdnung jemals gehabt, fondern die 


Male des oberſten Keiters der gefammten Grhebung zu⸗ 
eheilt, der von Anbeginn nad) tief erfonnenem Plane das | 


Ganze geführt und je nach den Umftänden, .ftets das 
Ziel der Gefammtrepublit im Auge, abgeändert habe. 


Daß die Parteien jede in der andern, theils durch Mi 
eauen, theild durch das Gefühl eigener Schwächen ge 
täusfiht, weit mehr Zufammenhang, Plan und Gonfe . 
zuenz vorausfegten al® in irgend einer derfelben zu fin» 


Jen, ift eine jehr gewöhnliche Erfahrung. 


maſſenhafte Befriedigung gefunden und dies für die naͤchſten 
Jahre auf die Zahl der aus Neugier oder Wißbeyierde dahin 
Neifenden vermindernd einwirken werde, die mahrfcheintich im 
Allgemeinen „unvergriffen” gebliebenen Borräthe des Bücher: 
marftd für geraume Zeit der Nachfrage genügen und jeden 
Bedarf decken möchten. Daß diefe Vermuthung weniger auf 
einem Mangel an Schreibeluft als auf einer Abygeneigtheit Des 
Buchhandels fußte, Dur neuen Verlag die alten Norräthe zu 
mehren, verftcht ſich in unfern fohreibeluftigen Zagen von felbft. 
Denn find aud die grauenhaften Vorberfagungen der unab⸗ 
wendbaren Folgen einer fih nad London vorbereitenden „Voͤll 
fermanderung” nicht in Erfüllung gegangen, ift auch trog der 
mehr als ſechs Millionen Menſchen welche den Kryſtallpalaft 


beſucht haben in London weder Wohnungs: noch Hungersnoth, 


Die „Erinnerungen“ werden allezeit eine bedeutende, 
für die legten oberitaliſchen Kriegsereigniſſe unentbehr- 
iche Duelle bleiben, welche vom Urſprung bis zut Muͤn- 


zung die Empfehlung ihres vorſichtigſten Gebrauchs ſelbſt 
nie fich führe. Piſacane's Buch umfaßt gedrängt die 
Sreigniffe der gefammten Halbinſel; feine militairifche 
Tritik ift oft vernichtend, oft überficht fie die nächftlie- 
ernden Einwürfe, durch die fie ihrerfeitd vernichtet wird; 
6er Urtheil über Perſonen if fhenungsios, oft gerecht, 


sch äfter nicht, Da er von ihnen fodert was Fein indi⸗ 


m. || — 


weder Theuerung noch Peſtilenz ausgebrochen, und erweift au 
der, Bericht der enalifhen Gommiffion daß die auf mindeftens 
eine halbe Million gefchägte Ziffer der wegen der Ausftellung 
nach Eonden gekommenen Ausländer eine Rull zu viel hat, fo 
befinten ſich Tocy unter Xegtern zehntaujend und etliche Deutfche, 
und unter diefen gewiß eine namhafte Summe die gefchriftftellert 
bat oder jhriftftellern möchte. Daß nurgedachte namhafte Summe 


; bisher gefhwiegen, in Maſſe gefchwiegen, hoͤchſtens einzeln in 


Sournalen geplänkelt hat, jcheint obige Vermuthung um fo kraͤfti⸗ 
ger zu unterjtügen, ald felbft Herr von Viebahn, das Schooskind 
des ‚, Kladderadatſch“, und die von ihm angeführte Zollvereins- 
Berichtserſtattungs⸗Commiffion, deren vieleicht mehr lefenswer: 
the als geleſene officiele Berichte natürlich ausgenommen, 
in den Reihen der Schweigenden jtchen. Und welches reiche 


Material muß im Befige diefer Herren fein; bei Herrn von 


Viebahn aus feinen unvergeßliden englifchen Tiſchreden, bei 
mehren der andern Herren aus ihrer häufigern Sichtbarkeit 
außerhalb als innerhalb des Ausftellungsgebäutes! Hoffen wir 
daß diefe Schäge nicht für immer vergraben bleiben ! 

Aber die vorliegenden „Wanderungen durd) London’? Aller- 


4% Ä ' 


dings; Mar Schlefinger bricht das Schweigen und fein Buch führt 
den Beweis daß die geargmwöhnte Abgeneigtheit des deutſchen 
Buchhandels, der noch nicht abgelaufenen Ueberfhiwemmung von 
1851 friſche Ströme zuzuführen, entweder nicht in der Wahr: 
heit beruht oder zu verſchwinden anfängt, e6 wäre denn baß 
Mar Schlefinger’6 Buch vor 1351 gefchrieben und vor 1852 hätte 
erfcheinen folen, in welchem Falle die Vermuthung Nichte an 
ihrer Nichtigkeit verlöre. Was nämlich zu jenem „es wäre 
denn” veranlaßt, if der auffallende Umftand daß daß „Bor: 
wort ’ von der „Inſel Wight, Dctober 1851 datirt, die Aus⸗ 
ftelung bekanntlich in nurgedachtem Monate und Jahre ſchloß, 
die Entfernung der Infel Wight von London in einem Viertel 
tage zurüdgelege werden fann und Mar Schlefinger die Ausſtel⸗ 
tung gar nicht befpricht, fie nur ein cder zwei mal flüchtig 
andeutet, während er doch muthmaßlich, wenn er zur Zeit der- 
felben in London oder fo nahebei gewefen wäre, fie nicht un» 
geliehen gelaffen und dem Weltmarkte ale einem unleugbaren 
Weltereignifle einen Ahſchnitt feines Buchs gewidmet buben 
würde. Daß er dies nicht getban Bann dem Bude fein Ber: 
wurf, kein Tadel fein, denn möglich daß es nicht gefcheben 
Eonnte, fihmälert aber deſſen Werth noch aus einem andern 
Grunde ald den: daß deshalb Das Buch bei der ſchnellen und 
fharfen Auffaffung und bei der gewandten Darftellungsweife 
des Verfaſſers unfehlbar ein intereffantes Eapitel weniger hat. 
Sener andere Grund aber und welcher allein die Hervorhebung 
des „auffallenden Umſtandes“ zu erheifchen jchien, liegt einfach 
darin daß die Ausftellung wenn auch den erglifhen Volkscha— 
vafter in Richt geändert, doch ihm inmohnende Züge zum 
erften allgemein erkennbaren male gleihfam zum Durchbruch 
gebracht hat; daß dem Verfaſſer diefe von Peiner Seite geahnte 
und dennoch fo wichtige Erfcheinung nicht entgangen fein 
und in Deren Folge mande Stelle feines Buchs eine richtigere 
Färbung erhalten haben würde. Da dies nicht der Fall ge: 
wefen, fchildert fein Buch London und die Londoner in mehr: 
facher Beziehung nur, was London und die Londoner oder mit 
gewiffer Beſchränkung die Engländer überhaupt bid zu Anfang 
des Sahres 1851 waren. 

Demnächſt befcheidet der Verfaſſer fich felbft (IT, 420 fg.) daß 
fein Buch Feine Befchreibung von, Bein Führer durch London ift, daß 
„Vieles darin fehlt‘. Er legt diefe Worte einem Sir John in den 
Mund oder läßt ihn vielmehr diefelben unterm 19. November (sc. 
1851) bei Zurüdfendung der „Aushängeeremplare” (wol „Aus: 
bängebogen”) des zweiten Theils der „Wanderungen durch Lon⸗ 
don” an einen Dr. Keif fchreiben. „Manches ift darin geſchildert“, 


| 
Ä 
| 
| 
| 


ſchreibt Sir John, welcher trotz feines Sir eingeftändtich (I, 366) ' 


weder Nitter noch Baronet tft, ... „aber wie viel fehlt... Kein 
Wort von unfern Galerien...! Kein Wort von Britiſh⸗ 
Mujeum, vom Bridgewater » Bernen und der Hamptoncourt⸗ 
galerie! Kein Wort von St. Pauls! Keine Silbe vom Co: 
loffeum, von Madame Zuffaud, von Barclay und Perkins! 
Keine Erwähnung von unſern fchönften Straßen, von Regentö- 
und Bondftrect, von Belgravia und WeftbournesZerrace! Nichts 


von den Hiefenconcerten in Exeter-Hall! Nichte von unfern ! 


Märkten, von Eoventgarden, von Billingsgate, von Hungerford! 
Den zooloyifhen Garten, den botanifchen Garten, Kew,- Rich: 
mond, Windfor, die Kunft, die Literatur, die Wohlthätigkeits- 
anftalten, kurz Allee, Alles wie vergefien!” Und hiermit ift 
die Lifte des Fehlenden Leineswegs erfchöpft. Dr. Keif ſetzt 
in feiner Antwort Einiges hinzu, indem er feinen Freund, den 
Berfafler, wegen der von Sie John „beklagten Unvollftändig- 
Bit‘ des Buchs in Schug zu nehmen fucht. „Ein derartiges 
auf wenige Bände begrenztes Werk”, fagt er, „koͤnnte wol 
alles Bemerkenswerthe Ihrer großen Hauptitabt berühren, 
aber dann auch nur berühren; oder der Verfaſſer greift lieber 
einzelne Punkte heraus, bei denen er dann länger verweilen 
ann. Letztern Plan bat offenbar unfer gemeinfchaftlicher Freund 
bei feinen Schilderungen aus London befolgt. Es mußten da- 
durch nothwentig viele Slanzpunfte Londons unberüdfichtigt 
bleiben, und Sie haben als Engländer ein Recht darüber Klage 
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F führen. ber, mein werther Sir John, vergeſſen Sie ge⸗ 
älligſt nicht daß dadurch auch gewiſſe und gar viele engliiche 
Ohren unliebſame Dinge unberührt geblieben find. Maxthes 
ift darin gefchildert und Manches ift mir auß der Bed ge: 
fchricben, aber wie viel fehlt!... Kein Wort von euern toben 
Dunds- und Nattenhegen! Kein Wort von dem niedrigen 
Standpunft euerer Bildhauer» und Malertunft! Keine Bike 
von euerer mufifalifhen Barbarei...! Keine Erwähnung we 
der maffiven Proftitution, dem Schmuz, der Liederlichkeis, Beis- 
lität und moralifhen Berfunßenheit in den untern 
guartieren und der Borough! Keine ausführliden Schilderm: 
gen euerer Ginpaläfte und Matrofenfneipen !- Euere drei ehr: 
men Racultäten: die Jurisprudenz, die fo verworren iſt daß 
Zaufende non Advocaten fie glorreih auözubeuten nöthig ſind; 
euere Medicin, der die Duadfalberei über den Kopf gewachſen 
ift; euere verrottete, falbungsreiche, vom Mark Des Landes 
dickgefütterte Hochkirche, die dem armen Manne jede Ste 
unſchuldiger, geiftesbildender Erholung verſagt; euere beiden 
bigotten Randesuniverfitäten, Drford, Cambridge, die Borsir 
beit euerer höchften Ariftofratie und der Enobismus (mel da 
für fchon kein beſſeres deutſches Wort es gibt) euerer gefamm: 
ten Bourgeoifie — kurz Alles, Alles wie vergeflen!... ch 
zehn ſolche Bände und der Stoff wäre roch immer nid er: 
Ihöpft.... Unter uns gefagt, wenn unfer Freund vickeicht 
einmal feine «Wanderungen» fortfegt, wer weiß ob es Ihrem 
englifhen Herzen beſonders wohl thäte!“ 

Hierauf ließe ſich freilih erwidern daß das Unterdrücken 
„englifhen Ohren unliebfamer Dinge” vielleicht mit dethalb, 
weil der Berfafler fein Buch „dem großen, edein, gaftfreund 
lien englifchen Volke“ gewidmet hat, deutſchen Leſern ge 
genüber fi) um fo weniger entfchuldigt, je problematifcher eb 
ift, ob die unliebfamen Dinge aus der Feder des Verfaſſers 
zu englifden Ohren gelangt fein würden, fowie daß die mıeiften 
der von Dr. Keif aufgezahlten Gebrechen unt Schmurflede 
nicht London, fondern England im Allgemeinen treffen, felalıh 
firenggenommen in einem Werke über England, nicht in einem 
über Eondon zur Befprehung kommen müffen. Aber der Ber 
faſſer bat fi. diefen Einwurf gewiß felbjt gemadt und vich 
leiht den Dr. Keif nur fo fchreiben laffen, ums die Moͤglichkeit 
einer Fortjegung feiner „Wanderungen in Ausfiht zu ficken 
und der Kritif und dem Yublicum leife den Puls zu füͤhlen, 
was beide zu dem ftillgehegten Vorhaben meinen. Leider wich 
auf die Ausführung deffelben die Stimme der Kritik von ge 
ringerm Einfluffe fein al8 die des Verlegere, und wir Charles 
Lamb einem ihn mit landwirthſchaftlichem Gefpräche lange: 
lenden Pachter auf die Frage: ob in feiner Gegend bear die 
weißen Rüben gut fehmedten, weil in England zum Schöpfen 
braten faft ausfchließend weiße Rüben gegefjen werdes, bi 
Antwort gab: Das kommt auf den Schöpfenbraten an, jo wär 
ed denkbar Daß der Verleger bei feiner Stimmenabgabe it 
die Hauptfache, Ten Werth der „Wanderungen“, ſondern die 
Nebenfache, den Abſatz des Buchs in Erwähnung zöge. Scha 
dann auch die Kritif nur bedingungsweife zur Fortfegumg de 
Begonnenen rathen und der Verleger ganz davon abfeben, fo wän 
das vom Verfaſſer eingeräumte Mangelhafte feines Buchs ie 
pelt zu bedauern, ein mal weil die beiden Bände rolifomumm 
genügt hätten auf ihren 822 großen Dctapfeiten Konden m 
fhöpfend zu behandeln und weil Das was den Raums Dazu fpent 
für das Auögeiperrte feinen Erfag bietet. Die Sache un 
weg beim Namen zu nennen, wimmelt daB Buch von sk 
wüchfen. Der vielen ganzen und halben Seiten zu gefdiweigen, 
welche mit dem Zwecke des Buch entweter gar keines u 
einen kaum bemerkbaren Zufammenbang haben, gibt es > 
fgnitte wie I, 56— 68, 366— 396; II, 98— 106, 146—18, 
1%6—204, 232—297, 319—336, 351—378, 339—394, -— 
417, deren Weglaffung Bein Lefer vermiffen würde, ed fie 
ohne zu große Anftrengung auch in ein Buch etwa über Yark 
oder Peteröburg, Wien oder München Hütten hereingezogen wen 
den können. Daß diefe Auswüchſe fih in der Mehrzahl eo 








enehm leſen, wird nicht verkannt. Das mag fie weniger ans 
ößig machen, vielleicht fogar mit ihnen verfühnen, kann fie 
aber niht rechtfertigen. 

Selbſt der erwähnte Dr. Keif möge geftatten ihn zu den 

‚ Auswüchlen zu zählen. Wer und was ift Dr. Keif, deflen 
Seipräg mit Sir John die „Wanderungen“ einleitet? Laut 
I, 3 „it Dr. Keif Deſtreicher und Journaliſt. Er war 
vorurtheilsvoll genug gewefen, in mehren hoͤchſt barmlofen 
Feuilletonartiteln zu behaupten, die Kroaten hätten fich bei der 
Einnahme Wiens nicht graziös benommen, die Ezechen feien 
nicht die Urrace der Menfchheit, die Wiege deutſcher Bildung 
liege außerhalb des Serbenlandes, Goethe habe für die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr geleiftet als das k. k. 21. Grenadierbataillon, eine 

„ ſchlechte Regierung fei noch ſchlimmer als eine gute u. dal. m. 
Diefer VBorurtheile wegen wurde der Doctor aus Leipzig nach 
Deftreich citirt. Er follte fich rechtfertigen oder Buße thun. Aber 
die Ausficht fich in den Reihen der Baiferlichen Armee zum Kriegs⸗ 
beiden ausbilden zu dürfen hatte für diefe Durch Beutiche Bil 
dung verwahrlofte Seele keinen Reiz mehr. Dr. Keif entfernte 
fh) bei Nacht und Nebel aus Leipzig und der wiener Corte 
fpondent eines dortigen SIournald machte es ihm acht Tage 

fpäter zum Vorwurf, daß er fo feige gewefen vor nur 600, 
öftreichifchen Soldaten, einem Dugend Feftungen, einer halben 
Million Polizeibeamten und Der peinlichen Halsgerichtsordnung 
der gottfeligen Kaiſerin Maria Therefia davongelaufen zu fein.” 
Dieſe Schilderung kann glauben machen, Dr. Keif ſei beſtimmt die 
deutſchen Flüchtlinge in London zu vertreten und aus ſeinem 
ſichern Aſyl auf das arme Deutfchland zu keifen. Dem iſt aber 

nicht fo. HatDr. Keif Umgang mit den deutfchen Blüchtlingen, 
fo jagt er es mindeftens nicht und jedenfalls ift er im Buche 
nicht ihr Repraͤſentant. Mitunter Peift er wol auf Deutfchland, 
doh nur wenn ihn Fein Engländer und Bein Franzoſe hört. 

England und Frankreich gegenüber lobt er Deutſchland. Er 

bat England vorgezogen als er in Deutſchland war, und zieht 

Deutihland vor feit er in England if. Dennoch erfcheint er 

als Deutſchlandkranker, der zur Eur nach Rußland, oder ale 

Europakranker, der zu gleichem Bwede nah Amerika geben 

follte. Die Urt feiner Einführung Eönnte auch auf die Ver⸗ 
muthung bringen daß der Verfaſſer ihn zum Sräger feines 

MWiges, zum Drgan feines Humors beftimmt habe. Beide find 

den Yeußerungen und Bewegungen des Doctors nicht abzuſpre⸗ 
en, nur dürfte der Berluft fehr gering fein, wenn Stellen fehlten 
wie die zwei folgenden, die ohne Wahl herausgegriffen ein Beleg 
fein mögen, in welcher Weiſe der Doctor fich äußert und bewegt. 

Der Berfaffer und Dr. Keif (I, 82 fg.) „flehen vor Vaux⸗ 
Hall.... Der Eingang iſt fchauerlih dunkel, fieht cher dem 
Thorwege eines Strafhaufes als eines Belufkigungsorts ahnlich. 
Kaum daß ein melancholifches Gasflo n in einer Mauer. 
niſche den holperigen Weg erleuchtet. Dr. Keif will Beinen 
Schritt mehr vorwärts thun und ftemmt fih wie ein gutes 
Fuhrmannspferd das einen Abhang Hinabgehen fol zurüd. 
«Das ift eine Maufefalle», ruft er, «wir laufen dem Erzfeind 
in den Nahen. Dahinter figt der Bunfen und der Buol- 
&Schauenftein und paflen mir auf und werden mich packen und 
nad Deutfhland bringen, wo es Beinen Porter gibt und ich 
ein berühmter Menſch werden muß, wenn ich mich nicht zu 
Zode Iangweilen will. Zurück! oder wir rennen ind Verder⸗ 
ben!» geht ein deutfcher Flüchtling vorüber, wäünfcht 
Freundlich « Guten Abend» und verliert ſich im Halbdunkel. 
« Oho v, meint unfer Doctor, «der Knabe da ift vom preußi- 
ſchen Standgericht in Baden zum Tode verurtheilt, hat fehon 
jo ein Stück Berühmtheit in der Taſche. Wenn der's wagen 
darf, kann ich's auch. Mari, vorwärts!» " 

Ein anderes mal ift der Verfaſſer in Hydepark (I, 326 
3.). „Die letzten Sonnenftrahlen fallen auf Parton’s Glas: 
yebäude. ... Bei und gegrüßt, Koloß aus Glas, Metallgeburt 
nferer fündflutlicden Beit, mit deinen eifernen Rippen, deinen 
mnderttaufend Augen und deinen vielfarbigen Fähnlein, die 
ern Wolken die Lüge erzählen, ed feien alle Kationen Brüder 
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geworden, der Friede, die Geftttung, die Induſtrie habe fie zu 
Einem Stamme geeinigt, bie Gtreitart des Kriegs fei tief unter 
der durchſichtigen Glasdecke vergraben worden, daß fie niemals 
wieder zutagekomme als Waffe des Reids, der Ländergefräßig: 
keit, der Zyrannei. Die Fähnlein flattern luſtig durch die 
Abendkühle. Doert fehmiegen ſich bie preußifchen Farben an 
die öftreichifchen! Hier Füßt fich die Spige der römischen Flagge 
mit Sardinien! Und dort weiter oben — o himmliſche Poeſie! 
reift der ſchwarze zuffifche Adler Eofend an die Sternengruppe 
von Rordamerita! «Beim Niklas», ruft plöglih eine lachende 
Stimme hinter uns, «ihr ſchaut Alle fehr melancholifch drein! 
Hat euch die fchöne Lady B.... daran gemahnt daß ihr bürger: 
Itche Sanaille ſeid? Oder habt ihr eu allefammt in Miß &. 
verliebt? Oder fchnuppert ihr vielleicht da unter den alber: 
nen Fahnen herum, ob fi etwas Schwarz « Moth: Gold hin⸗ 
eingefchmuggelt habe? Nichts da, Mercutio! Kroat id’ auch Bru⸗ 
der und Böhm’ ſpricht ſich gonz gut deitſch, unferiges, wonn 
nur will und Kaifer erlaubt! Magyar kriegt deutſche Prügel 
und Staliener! Knacks! Puff! auf deutſch Eommando erfchofien! 
Iſt jetzt Alles gut deutfch, Welfhland, Poland und Serbonien, 
wie fie'd in Sranffurt gewollt haben! Famoſe Gegenwart!» 
Und in diefem Zone ſchwatzt der ehrenwerthe Dr. Keif, der fin 
zufällig zu uns gefunden bat, noch eine Weile fort.” 

Verräth der Verfafler in vorflehenden Stellen, ben kürzeſten 
unter den bezüglichen,, Daß fein Humor und Wig und der des 
Dr. Keif aus Einem Guſſe find, fo beftätigt fich dies, fo oft 
der Verfaſſer allein fpricht, wie z. B. L, 34. Mar Schlefinger 
lehnt ded Abends auf der Straße an einem Gandelaber, ange» 
fichts des hellerieuchteten Etabliffements der großen Schneider 
und Kleiverhändler Mofes und Compagnie. „Aber“, beißt es 
nun, „bie Herren Mofes und Eomp. zünden ihre Makkabaͤer⸗ 
laͤmpchen nicht blos aus loyalen, politifcken oder religiöfen 
Beweggründen on. Es iſt ein müder, windftiller Abend. Tau⸗ 
fend gegen Eins zu wetten daß Drford Street und Holborn 
vollgedrängt fein werden. Wir wollen den Müßiggängern etwas 
u gaffen geben! Jungens, fledt die Lichter an! Koftet ein 
—* d fo ein Stuͤck pompöfer Beleuchtung! Aber es 
bringt fich herein! Rur Courage! Und wenn die verd— Poli⸗ 
zei: und Aſſecuranzgeſetze nicht wären, weiß Gott, die befte 
Annonce wäre, fein ganzes Waarenlager zwei mal im Jahre 
anzuzünden. Das pufft! Das macht Lärm! das macht Die Runde 
ducch alle Beitungen! Capitale Annonce das, be!’ 

Afo dürfte feſtſtehen daß bei gleicher Geſinnung und glei 
er Ausdrucksweiſe des Verfaſſers und des Dr. Keif die Ein⸗ 
führung des Letztern unnötbig war, er ein Auswuchs, eine 
Ueberfluffigfeit, wenn man will, ein Rurus if. Konnte der 
Berfaffer ed nicht über fih gewinnen, etwas von Dem zu unter: 
druͤcken was er den Dr. Keif fagen und thun läßt, wäre es 
immer noch eine Raumerfparniß geweſen und auf Eins hinaus» 
gefommen, es felbft zu thun und felbft zu fagen. I 

Sollten nebenbei die ausgehobenen Stellen für die Witz⸗ 
aber des Verfaſſers keine befonders günftige Meinung erweden, 
fo gebührt ihm die Gerechtigkeit daB er nicht ausſchließend in 
ſchlechten Witze „macht. Unter Anderm dürfte befler fein 
wenn es heißt (I, A „Der Umſtand daß der Fremde fo 
ganz ungefragt, unprotoßollirt, ungeaufenthaltet (sic!) zwiſchen 
der Injel Wight und den Drknepinfein auf und ab fpazieren 
Tann, hat fhon Manchen an der Sicherheit des englifchen Lebens 
zweifeln lafien. Gin berliner Profeſſor fol darüber ganz wü⸗ 
thend geworden fein. Wan gehe in England herum, meint 
er, wie ein von ber Gefellfhaft Verſtoßener. Keine Behörde 
nehme von Ginem Notiz. Die Hunde in Berlin feien mehr 
refpectirt. Die feien doch alle ind Hundebuch der Polizer ein 
getragen und numerirt. In England dagegen Fünne fi nur 
ein Spigbube bebaglich fühlen, denn nur dieſer werde don dan 
Behörden berückſichtigt.“ Das Mitgetheilte wird übrigens 
auch wol hinreichend darthun, nach welcher Richtung -der Ver⸗ 
fafler feine liebften Pfeile verfendet. 

Den nach Abzug aller Meberflüffigkeiten verbliebenen Raum 
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bat der Verfaffer auf feinen Gegenftand in einer Weile ver⸗ 
wendet, welche ihm gewiß den Dank feiner Lefer fichert.. Im: 
mer friſch und lebendig befchreibt er London und Die Londoner, 
infoweit er nämlicy überhaupt ſich mit Schilderung der Eondoner 
und ihrer Stadt befaßt, und macht aud einen Ausflug ind 
Freie, nach Greenwich, den einzigen Drt in der Umgebung 
2ondons, wohin er fih von feinen Lefern begleiten läßt. Aller 
dingd wird, wer mit offenen Augen mindeftens ein halbes oder 
ganzes Dugend Monate das große Babel durchwandert oder 
mit Aufmerffamteit aus der darüber vorhandenen Bibliothek 
dos Befte gelefen bat, in Mar Schleſinger's „Wanderungen“ 
wenig oder nichts Neues treffen; aber halb Bergeflenes wird 
fi Angenehm im Gedächtniffe auffrifchen und manche ſelbſt⸗ 
gemachte Erfahrung ihr Echo finden. Sol dann ein Abfchnitt 
als befonders gut und lehrreich bezeichnet werden, fo iſt es 
der über die „Bank von England” (I, 274—317), deflen An- 
gaben um fo zuverläffiger find, weil der Berfafler den wich. 
tigften Theil derjelben dem Handbuche von 3. Weale entnom: 
men bat, und um fo beachtenswerther, weil diefes Handbuch 
nicht allgemein zugänglich fein bürfte und die falfchen Vorſtel⸗ 
fungen über die Zhätigkeit der Bank von England in Mafle 
umlaufen. Auch die eigenen Wahrnehmungen des Berfaflers 
haben ihn felten getäufcht, und wo es geichehen ift hat die 
Zäufhung meift ein leichtes Gewicht. So erwähnt er (I, 8) bie 
befannte Sitte des verfchiedenartigen Gebrauchs des Thür⸗ 
klopfens. „Jeder Stand”, ſagt er, „kündigt ſich Durch die 
Melodie des Klopfens an. Der Briefträger führt zwei gewal⸗ 
tige, raſch aufeinander folgende Schläge; dem fremden Gaſt iſt 
ein fanftes, aber entfchiedenes Tremolo vorgefchrieben. Die 
Herrfchaft des Haufes tremulirt flärker, und der Bediente wel» 
der einen vorfahrenden Beſuch anzukündigen hat muß, wenn 
er den @eift feines Amtes richtig erfaßt hat, wie das leibhafte 
Donnerwetter ans Thor pochen.” Sehr richtig. Sept er aber 
binzu: „Der Krämer dagegen, Fleiſcher, Milchverkäufer, Bäder, 
Gemüfehändler u. f. w. klopft gar nicht, fondern bringt eine 
Seitenglodde in Bewegung welche direct in den Kuͤchenraum 
führt”, fo hat das nur feine Richtigkeit, dafern ed eine folde Sei⸗ 
tenglode gibt, was nicht bei allen Häufern, oder dafern diefelbe 
nicht dienftunfähig, was fehr häufig der Fall if. Solchenfalls 
Hopfen genannte Perfonen ein mal. Bei Beſchreibung ber 
Bauart der Iondoner Häuſer fagt der Verfaffer I, II: „Bon 
der Halle gelangt man in daß fogenannte parlour, das Refec- 
torium des Hauſes. Dies ift das gemeinichaftliche Wohnzim- 
mer der Ramilie, der Centralpunkt des abgefchloffenen haͤusli⸗ 
hen Staates. Hier wird gefpeift und ſtellenweiſe gebetet; von 
hier aus gibt die Hausfrau ihr Commando nad rechts und 
ins, nach oben und unten; bier werden die Meinen Geſchaͤfte 
der Familie abgemacht; hier brennt an Wintertagen von Mor: 
gens bis fpät in die Nacht das Feuer im geräumigen Kamine, 
dis bierher dringt der fremde Bejucher, wofern nit gerade 
Empfangstag ift und die Salons geöffnet find.” War dies, 
wie e8 fcheint, die häusliche Einrichtung des Sir John in Guild⸗ 
ford» Street, fo wird die Mehrzahl der londoner Familien bitten 
die ihrige nicht für glei ungenteel zu halten. Bei ihnen 
wird das parlour zum Zrübftud, Lund und Mittagseflen, in 
der Bwilchenzeit zum @intreten folder Befucher gebraucht, die 
zudörderft angemeldet werden müflen. : Bom Wohnzimmer ift 
das parlour genau fo unterfhieden wie das sitting-room im 
erften Stock von der Unterfiube. Daß cockney laut Anmer⸗ 
Bung des Berfaffers (I, 84) „&Spipname der Londoner’ jei, 
ſteht zwar in Kaltichmidt’s „Wörterbuch, greift aber zu weit. 
Der Spipname befchränft fih auf die in der City Geborenen 
und foll daher rühren daß ein @ityfohn bei der Ruͤckkehr von 
feiner erften Landpartie als eins der gefehenen Wunder erzählt, 
ee babe einen cock — Hahn — neigh — wiehern fehen. Auf 
einer Fahrt im Omnibus den Holborn » Hügel hinab und die 
Skinnerſtraße hinauf bemerkt der Berfafler (I, 162) und bittet 
den Leer ed ebenfalls zu bemerken, wie am Abhange ded Hügels 
„ein Menſch an den Wagen flürzt, fein Leib ift Halb unter dem 


Kaften, er holt geſchickt mitlaufend den Hemmſchuh hervor und 
legt ihn, während die Mafchine Beinen Augenblid Fliigält, vor 
eins der Dinterräder ... Die Pferde rennen im rafcpeften Tempo 
den Hügel hinab: Hier angekommen wirft fi ein zweite menſch 
liches Weſen waghalfig zwiſchen die Räder, reißt den Heum⸗ 
ſchuh mit Kraft heraus und befeftigt ihn am Hafen.” Der 
Berfaffer bat ganz recht geſehen; allein was er daraus , 
und das eben iſt ed was ber Lefer beachten foll, das iſt falſch 
„Zene beiden Männer’, fagt er, „‚erfparen den Omnibus kei 
jeder Fahrt über Holborn etwa eine Minute. Soviel würte 
das zweifache längere Stehenbleiben ausmahen. Aber Eine 
Minute für jeden der vielen Zaufende welche im Zage dieſe 
Straße fahren gibt am Ende zufammengezählt ſchon em hüb⸗ 
ſches Zeitcapital ab. Erhalten Dagegen die beiden auf der Höhe 
und am Fuße des Kleinen Hügel Angeftellten für ihre müh: 
fame Arbeit täglich nur einen hulben Penny von jedem Dumi⸗ 

‚ bus, jo gewinnen fie noch immer mehr als mandher deutide 
Regierungsbeamte an Gehalt bezieht.’ Rein, Das thun fe 
nicht ; die Berechnung wäre leidht wenn es ſolche Angefleckte 
gäbe; fie ift unnöthig, weil es deren nicht gibt. Das Unten: 
legen und Ausheben des Hemmſchuhs iſt Sache des neben der 
Thür des Omnibus ftehenden Eonducteurs. Haufig aber, indem 
es ein vom Verfaſſer nicht erwähnter englifger Charaklerzug 
ift, raſch eine helfende Hand anzulegen, erfpart ein migge 
Mann, vielleicht ein Bebannter des Conducteurs, Legterm bie 
Mühe, und das mag bei der Fahrt bed Verfaſſers ter Fal 
geweien fein. Der Irrthum ift unerheblich, die Folgerung um 
fo weniger, weil in @ngland reifende Deutfhe nur zu gewohnt 
an, aus Dem was fie falfch ſehen Bolzen gegen Beutichland zu 
ſchnitzen. 

In einer Note (1, 231) läßt der Verfaſſer „die Adermen 
nach ihrem Alter zur Lorbmayordwürde vorrücken“. Es iſt 
fein Berbrechen nicht zu. wiflen daß der Lordmayer jährlich 
gewählt wird; daß am jedesmaligen Morgen des 39. Sep 
tember der derzeitige Lorbmayor, der Recorder, die Sheriit, 
fämmtliche Aldermen, die vornehmften Citybeamten und vie 
züunftigen Bürger fih zu dieſer Wahl in der Gailbhall 
verfammeln; daß der Common⸗Serjeant Lepterm Die Remen 
der Aldermen vorlieft und fie auffodert Durch Aufhebung der 
rechten Hand Denjenigen zu bezeichnen welchen fie zum Esch 
mayor begehren; daß die Sheriff das hervorgegangene Keſchet 
den Aldermen überbringen und daß diefe dann durd Bm 
menmehrheit einen der zwei befonderd Gewünſchten «si den 
ſtaͤdtiſchen Thron heben. Allein das Wenigfte was Jemand, 
der eine Note wie die obige in die Welt ſchickt, vorher then 
muß, ift mol, ſich von der Richtigkeit ihres Inhalts zu übergeugm. 
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Goethe's vaterländifhe Gedanken und zeläritches Gay: 
bensbekenntniß. Frankfurt a. M., 
12. 15 Ngr. 

Mancher lächelt wol darüber, wenn er fiebt wie Die Socche 
literatur von Jahr zu Jahr fich mehrt, wie die Meinen Ex 
lebniffe und Aeußerungen Goethe's mit gewiflenhafter Sorgfalt 
aufgezeichnet, wie bie unbebeutendften Beruhrungen mit andere 
Perſonen in ihrem Anfang, Berlauf und Ende forgfam tan 
geftellt, wie die Beranlafiungen felbit zu den erfien Bersubungens 
der früheften Jugend aufgefuht werden, ja Mancher äryet 
fih wol daß man felbft die oberflädhlichften Nerbätmife 
irgend welhem Mitgliede des ſchönen Geſchlechts jo grumtih 
ausbeutet daB dad deutfche Volk es weiß, wie alt Das Mädden 
war und wie es ausjab, dem Goethe einmal eine Artigkeit geisgk, 
die er einmal nad Haufe bealeitet, die ihm Beranlaffunz z 
dem oder jenem Gedichtchen gegeben. Und doch ift Das Et 
in der That von Interefie, fo interefielos es auch an Fb iſt 
Goethe ift für und Das geworden was für den Anateen ein 
normal gebildeter Leichnam ift, an dem ex den innern Bau und 

ı die Berzweigungen ber Adern und Rersen und alle Dir wu» 
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derbagen Einrichtungen der fchaffenden Kraft recht gründlich 
ſtudiren fann. Goethe ift der einnge Menih von allen die 

je gelebt haben, deflen ganzes en uns fo vollftändig 
und Far vor Augen liegt daß aud Fein Faͤltchen mehr übrig 

if, dad man nicht unterfucht hätte. Goethe ift ein folcher 
Rormalmenfh, an dem man unendlich viel lernen fann, und 

es ift wahrfcheinlich daB wir Goethe viel befier kennen ald er 
fich felbft gekannt bat. Und trogdem gibt es noch Borurtheile 

die aus Goethe's Lebenszeit ſich bis auf uns vererbt haben und 
trog aller Berfiherungen Solcher die ihn genau fennen immer 
no wiederholt werden. in folches Borurtheit ift in den Wor⸗ 
ten ausgefprochen: „Goethe hatte Peine deutfche Befinnung.” 
‚Wer aber die Rede gehört oder gelefen hat, in welcher Gutzkow 
bei der Feier des bundertjährigen Geburtstags Goethe's in Dres⸗ 
den den entfchiedenen Charakter des deutfchen Wefens in Deutſch⸗ 
lands größtem Dichter an feiner ganzen Art zu denken und zu 
empfinden und das Leben aufzufaflen begeiftert und überzeugend 
nachwied, Dem, follte man meinen, durfte Fein Zweifel mehr 
übrig bleiben. @ingeroftete Borurtheile aber find fchwer befieg: 
bar, und deshalb ift wol der Verfuch gerechtfertigt, aus Goethes 
eigenen Worten in feinen Schriften, Briefen und mündlichen 
Yeußerungen fein politifched und vaterländifches Glaubensbe⸗ 
Eenntniß zufammenzuftellen, wie es in dem vorliegenden Schrift: 
hen geſchehen. Da ift nun freilich nicht nachgewiefen DaB Goethe 
ein patriotifcher Schwaͤrmer war, daß er in den glühenden 
Franzoſenhaß der Befreiungskriege eingeftimmt, daß er die 
Wartburghelden bewundert oder mit Gewalt Deutfdyland zu 
einem Ginheitöftaate zufammenfchmelzen gewollt hätte, uber wir 
feben trogdem daß Goethe auch als Deuticher groß, meife, 
befonnen und edel Dachte. 
Hören wir zunächft was er felbft über den Vorwurf fagt, 

der feiner Gefinnung gegen dad Volk gemacht wird. 
S. 33: „Es ıft wunderlich, gar zu wunderlich, wie leicht 

man zu der öffentlichen Meinung in eine falfche Stellung geräth. 
Sch wüßte nicht daß ich je etwas gegen dad Volk gefündigt, 
aber ich fol nun ein mal für alle mal kein Freund des Volks 
fein. Freilich bin ich Fein Freund des revolutionnairen Poͤbels, 
der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem fal: 
ſchen Schilde des öffentlihen Wohle nur die gemeiniten egoi- 
ſtiſchen Zwecke im Auge bat. Ich bin kein Freund folder 
Leute, ebenfo wenig als ich ein Freund eines Ludwig XV. bin. 
Ich haſſe jeden gewaltfamen Umfturz, weil dabei ebenfo viel 
&utes vernichtet ald gewonnen wird. Ich haffe Die welche ihn 
ausführen, wie Die welche dazu Urſache geben. Aber bin ich 
darum Fein Freund bes Volks? Denkt denn jeder rechtlich 
gefinnte Mann etwa andere? Ich freue mich über jede Ber: 
befierung welche die Zukunft uns etwa in Ausficht ftellt. Aber 
jedes Gewaltjame, Sprungbafte ift mir in der Seele zuwider, 
denn es ift nicht naturgemäß. Ich bin ein Freund der Pflanze, 
ich liebe die Roſe als das Bolllommenfte mas unfere deutfche 
Natur als Blume gewähren kann; aber ich bin nicht Thor 
genug um zu verlangen daB mein Garten fie mir ſchon jetzt, 
Ende April, gewähren fol. Ich bin zufrieden wenn id) jegt 
die eriten grünen Blätter finde, zufrieden wenn ich fehe wie 
ein Blatt nad dem andern den Stengel von Woche zu Woche 
weiter bildet; ich freue mich wenn ich im Mai die Knospafehe, und 
bin glücklich wenn endlich der Juni mir die Rofe felbft in aller 
Pracht und in allem Duft entgegenreiht. Kann aber Jemand 
Die Zeit nicht erwarten, der wende fih an die Zreibhäufer.‘ 
Ueber den Patriotismus fagt er bei Beſprechung einer 
Schrift von Sonnenfel (S. 26—27): 
„Haben wir ein Baterland? Die Frage an fi) wäre 
fon ein fchlimmes Beichen, wenn die unzufriedene Ueberfidh- 
tigkeit der Menſchen nicht dafür bekannt wäre daß fie oft die 
ganze Welt durchſucht und ausfragt nach Dingen die ihr vor 
Den Füßen liegen.... Ueber tie Liebe des Baterlandes in Form 
eines Tractats für das deutfche Publicum! Die ewigen, misver⸗ 
tandenen Klagen nadgefungen: Wir haben Pein Vaterland, 
einen Patriotismus 


, 


Benn wir einen Play in der Welt finden, ba mit unſern 
Befigthümern zu ruhen, ein Feld uns zu nähren, ein Haus 
uns zu’ deden, haben wir da nicht Vaterland? Und haben das 
nicht taufend und Zaufende in jedem Staat? Und leben fie 
nicht in diefer Beſchraͤnkung glücklich? 

Wozu nun dad vergebene Aufftreben nach einer Empfin- 
dung die wir weder haben können noch mögen, die bei gewiſſen 
Voͤlkern nur zu gewiflen Zeitpunkten das Ergebniß vieler gluͤck⸗ 
lich —— — Umſtaͤnde war und iſt? 

Roͤmerpatriotismus! Davor bewahre und Gott wie 
vor einer Niefengeftalt! Wir würden einen Stuhl finden, darauf 
zu figen, Bein Bett, drinnen zu liegen...” 

Ueber Deutfchlande Einheit äußert er fih in einem Gefpräch 
mit Edermann folgendermaßen (&. 44—48): 

„Mir ift nicht bange daß Deutichland nicht eins werde; 
unfere guten Chauſſeen und die Eifenbahnen werden ſchon das 
Ihrige thun. Borallem aber fei es eind gegen den auswär- 
tigen Feind! Es fei eins Daß der deutiche Thaler und Groſchen 
im ganzen Reiche gleichen Werth babe; eins daB mein Reife- 
Eoffer durch alle 36 Staaten ungehindert pafficen könne. Es 
fei eins daß der ftädtifche Reiſepaß eines mweimarifchen Bürger 
von den Örenzbeamten eines großen NRadbarftaats nicht für 
unzulänglidy gehalten werde als der Paß eines Wusländers. 
Es fei von Inland und Ausland unter deutfchen Staaten überall 
feine Rede mehr. Deutichland fei ferner eins in Maß und 
Gewicht, im Handel und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, 
die ich nicht alle nennen kann und mag. 

Wenn man aber denkt, die Einheit Deutfchlands beftehe 
darin daB das fehr große Reich eine einzige große Refidenz 
babe "und Daß diefe eine große Refidenz wie zum Wohl der 
Entwidelung einzelner großer Zalente, fo auch zum Wohl der 
großen Maſſe des Bolks gereiche, fo ift man im Irrthum. 
Man bat einen Staat wol einem lebendigen Körper mit vielen 
Gliedern verglichen, und fo ließe fih wol die Reſidenz eines 
Staat dem Herzen vergleichen, von welchem aus Leberi und 
Wohlfein in Die einzelnen nahen und fernen lieder ftrömt. 
Sind aber die Glieder fehr fern vom Herzen, fo wird daß 
zuſtrömende Leben ſchwach und immer ſchwaͤcher empfunden 
werden. Ein geiftreicher Franzoſe hat eine Karte über den Eul: 
turzuftand Frankreichs entworfen und die größere und geringere 
Aufklärung der verfchiedenen Departements mit bellern oder 
dunklern Farben zur Anfhauung gebracht. Da finden ih nun 
befonders in füdlichen, weit von der Mefidenz entlegenen Pro: 
vinzen einzelne Departements, die in ganz ſchwarzen Farben 
dafiegen, als Zeichen einer dort berrfchenden großen Finfterniß. 
Würde Das aber wol fein, wenn das fchöne Frankreich ftatt 
des einen großen Mittelpunfts zehn Mittelpuntte hätte, von 
denen Licht und Leben ausginge % 

Wodurch ift Deutſchland groß ald durch eine bewunde⸗ 
rungswürdige Volkscultur die alle Theile des Reichs gleichmä⸗ 
ig durchdrungen hatt Sind es aber nicht die einzelnen Zür- 
ftenfige von denen fie ausgeht und welche ihre Zräger und 
Pfleger find? Geſetzt, wir hätten in Deutſchland feit Jahr⸗ 
hunderten nur die beiden NRefidenzftädte Wien und Berlin oder 
gar nur eine, da möchte ih aber doch ſehen wie es um die 
deutfche Cultur flände, ja au um einen überall verbreiteten 
Wohlſtand, der mit der Eultur Hand in Hand geht? Deutſch⸗ 
fand hat über 20 im ganzen Reich vertheilte Univerfitären und 
über Hundert ebenfo verbreitete öffentlihe Bibliothefen; an 
Kunftiammlungen und Sammlungen von Gegenftänden aller 
Raturreihe gleichfalls eine große Zahl; denn jeder Fuͤrſt bat 
dafür geforgt, dergleichen Schönes und Gutes in feine Räbe 
heranzuziehen. Gymnafien und Schulen für Technik und In- 
duftrie find im Ueberfluß da. Ja es ift kaum ein deutſches 
Dorf das nicht feine Schule hätte. Wie fleht es aber um 
diefen legten Punkt in Franfreih! Und wiederum die Menge 
deutfcher Iheater, deren Zahl über TU hinausgeht und die doch 
auch ald Traͤger und Beförderer höherer Bolksbildung keines: 
wegs zu veradhten. Der Sinn für Mufit und Gefang und ihre 
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Wusübung if in keinem Lande verbreitet wie in Deutſchland, 
und das ıft auch etwaß...” 

Die Schwärmer welde in blinder Nachahmungsſucht po» 
litiſche Einrichtungen die auf fremdem Boden naturgemäß fich 
entwidelt und unter den gegebenen Verhaͤltniſſen fi bewährt 
haben ohne weiteres auf unfere Werhältniffe übertragen möch⸗ 
ten, können Das beberzigen was Goethe in dem Werke von 
Sohannes Walk ©. 7 fagt: u 

„Die politifhen Syſteme taugen fo wenig wie bie 'philo- 
ſophiſchen, fobald fie fih mit der Ratur in Widerſpruch fegen. 
Co wenig der Menſch fein Raturell, ebenfo wenig kann ein 
Staat feine Berge und feine Flüffe aufgeben und einer bloßen 
Idee zu gefallen feinem Wefen felbftvernihtende Bedingungen 
vorfchreiben. Solche Verkehrtheit raͤcht fi gepesmat.“ 

Und ebenfo auch diefe Worte (&. 95%): 

„Alle Berfuche irgend eine ausländifche Neuerung einzufüh: 
zen, wozu das Bebürfniß nicht im tiefen Kern der eigenen Ration 
wurzelt, find daher thoͤricht und alle beabfichtigten Revolutio- 
nen folder Urt ohne Erfolgs denn fie find ohne Bott, 
der fih von folhen Pfuſchereien zurückhält. Ift aber 
ein Wwirkliches Bedürfniß zu einer großen Reform in einem 
Bolke vorhanden, fo iß Gott mit ihm und fie gelingt. Er 
war fihtbar mit Ehriftus und feinen erften Anhängern, denn 
die Erſcheinung ber neuen Lehre der Liebe war ben Völkern 
ein Bedürfniß; er war ebenfo ſichtbar mit Luther, denn die 
Keinigunz jener durch Pfaffenweſen verunftalteten Lehre war 
ed nicht weniger. Beide genannte große Kräfte aber waren 
nicht Freunde des Beftehenden; vielmehr waren beide lebhaft 
davon durchdrungen daß ber alte Sauerteig ausgekehrt werben 
müffe und daß es nicht ferner im Unmwahren, Ungerechten und 
Mangelhaften fo fortgeben Fönne.” 
on der Herrſchaft der Majoritäten war er audy Bein 
Freund, aber wer kann Das widerlegen was er in einem Ge 
fpräche mit Eckermann fagt (8. 9-10): 

„Alles Große und Gefcheite eriftirt in der Minorität. 
Es hat Minifter gegeben die Volk und König gegen ſich hatten 
und ihre großen Plane einfam durchführten. Es ift nie daran 
zu denken daß die Vernunft populairv werde. Leidenſchaften 
und Gefühle mögen populair werden, aber die Vernunft wird 
immer nur im Befig einzelner Borzüglicher fein.” *) 

Doß er trogdem nicht blind auf der Geite der Conſerva⸗ 
tiven fand und mit ihnen durch Did urd Dünn ging, ſagen uns 
folgende Worte, welche und zeigen wie er die politiichden Kämpfe 
mit dem tiefen Blicke eines Weifen betrachtete (S. 11 — 12): 

„Der Kampf des Wlten, Beftebenden, Beharrenden mit 
Entwidelung, Aus» und Umbildung ift immer derfelbe. Aus 
aller Ordnung entfteht zuletzt Pebanterie ; um diefe los zu wer» 
den zerftlört man jene, und es gebt eine Zeit hin bis man es 
gewahr wird daß man wieder Ordnung machen müſſe. Glaffi- 
cemus und Remanticidmus, Sanungsgwang und Gewerbfrei« 
beit, Zefthalten und Zeriplittern des Brundbodens, es ift immer 
derfelbe Conflict, der zulegt wieder einen neuen erzeugt. Der 
größte Verſtand der Regierenden wäre daher, diefen Kampf fo 
zu mäßigen daß er ohne Untergang der einen Seite fi) ins 
Sleiche ſtellte. Dies ift aber den Menfchen nitht gegeben und 
Gott fcheint es auch nicht zu wollen.” 






Jene Art der Betheiligung an Staatdangelegenheiten, daß 


Jeder, fo eng begrenzt auch fein Geſichtskreis, fo unreif fein 
Urtheil fein mag, doch eine beftimmte Anficht zur Geltung brin⸗ 
gen möchte, ift ihm durchaus nicht ein Beweis von wahrem 
Patriotismus. So fagt er S. 16: 

„Das Unglüd ift im Staate daß Niemand leben und ges 
nießen, fondern Jeder regieren, und in der Kunft daß Niemand 
fi des Hervorgebrachten freuen, fondern feinerfeits felbft pro» 


*, Ich bin fo fehr geplagt 
Und weiß nicht was fie wollen, 
Daß man bie Menge fragt, 
Was Siner Hätte thun follen. 





duciren will... Es ift ferner Bein Ernſt da ber ind Ganze 
gebt, Fein Sinn dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun, fondern 
won trachtet nur, wie man fein eigenes Selbft bemerklich mache 
und es vor der Welt zu möglichfter Evidenz bringe... Ueberail 
ift «8 das Individuum das ſich Herrlich zeigen will, und nir⸗ 
gend trifft man auf’ ein redliches Streben, dad dem 

und der Sache zu Liebe fein eigenes Belbft zurüdkfegte-“ 

Den guten Rath den er in einem andern Seſpräche gikt 
koͤnnten gar Biele beherzigen (&. 29): 

„Dad VBernünftige ift immer daß Seder fein Metier treibe, 
wozu er geboren ift und was er gelernt bat, und daß er ben Un 
dern nicht hindere das feinige zu thun. Der Schufter Bleibe 
bei feinem Leiften, der Bauer hinter dem Pflug und der Fürk 
wifle zu regieren. Denn dies ifl aud) ein Metier, daS gelernt fein 
will und das fich Niemand anmaßen foll der es nicht verfkcht.” 

Welchen Yatriotitmus man überhaupt von einem Dichter 
verlangen darf, das fagt er in der Stelle eined Seſprächt mit 


. Eermann, die den einzig richtigen Mefftab an die Hand git, 


na dem man Soethe's vatertändiiche Gefinnung beurtheilm 
muß. Es heißt da S. 8IS—89: - 

„Der Dichter wird als Menfh und Bürger feir 
Baterland lieben, aber das Baterland feiner poetiſchen 
Kräfte und feines poetifhen Wirkens ift das Gute, Eule und 
Schöne, das an Peine befonbere Provinz und an fein befondereb 
Land gebunden ifl... Und was beißt denn fein Waterland lie⸗ 
ben und was heißt denn patriotifh wirken? Wenn ein Dichter 
lebenslänglich bemüht war ſchaͤdliche Vorurtheile zu befümpfen, 
engberzige Anfichten zu befeitigen, den Geiſt feines Wolle auf 
zuflären, defien Geſchmack zu reinigen und deſſen Gefinnungs- 
und Denkweiſe zu veredeln, was fol er denn da Befferes tigen? 
und wie fol er denn da patriotifger wirten®... Sch haffe 
alle Pfuſcherei wie die Sünde, befonders aber die 
Pfuſcherei in Staatsangelegenheiten, aus der für 
ae und Millionen Nichts als Unheil Hervor- 

eht. 

In dieſem Sinne hat doch Goethe als Patriet gewirkt 
wie Wenige. 

&o läßt auch diefe Bufammenftellung, welche recht dankent⸗ 
werth ift, Beinen Bweifel darüber, was und wie Gore ai 
Deutfcher dachte. Er ging eben feinen Weg, und daß er m 
die Schwärmereien feiner Zeit nicht einſtimmte, Tune wie 
wol an ihm am wenigften tadeln. Wir baben im eltır ud 
neuer Beit viele fogenannte Patrioten gehabt, Die fruchttes gan 
zenden Schattenbildern nadyjagten, aber wir haben nur Sinn 
Goethe, und wir wollen uns freuen daß er ift wie er ik, wenn 
feine Urt zu denken auch nicht nach Zedermanns Sinn ik. SA. 


Dad Märchen von Iwan Zarewitfh und Dem gramen 
Wolf von dem ruffifhen Dichter Jonkowſti 
Mit einem Vorwort von Juflinus Kerner. 
Stuttgart, Hallberger. 1852. Breit 8. 27 Rer. 


Waflitjii Andrejewitfch Joukowſti, der ruſſiſche Dichter eb 
Ueberfeger der „Odyſſee“, welcher im Laufe bes vorigen Zahres ia 
die Wohnungen ded ewigen Friedens eingegangen ift, hat ken 
Abend feines Lebens im weftliden Deutfchland zugebracht uud de» 
felbft einen großen Kreis von Freunden gefunden. Einer derfeiben, 
und wie es fiheint ein fehr naheſtehender, war Kerner, ber dei 
„Märchen von Iwan Barewitfch‘ in die deutfche Leſewelt einfühkt 
und davon fagt, der Werfafler habe e8 ganz aus dem kuate 
ded Voiks genommen und das Märden vom grauem MBelf 
mit denjenigen von der Here Babajaze und Kotſchai dem Ba 
fterblichen zu einem Ganzen verbunden. Die Berbindung nennt 
er eine gelungene und die Erzählung felbit, in welcher ba 
deutfhe Publicum mol manche ihm verwandte Unklünge and 
Bekannte finden dürfte, ebenfo naiv und kindlich erält als 
reich an frifchen Farben. 

Wir halten das Urtheil des mweinsberger Poeten fer cün 








durchaus richtiges und erkennen in dem Märchen ganz des 
Berblihenen tiefen, reinkindlichen Geift, mit dem er die Volks⸗ 
poefie erfaßte und fie fo einfach und harmlos wiedergab. Wir 
gtauben deögatb auch Daß ed in MDeutfchland gern gelefen 
werden wird. 44. 


„Lady Tartuſo, von Frau Girardin. 

Eine ganz unſtreitig geiſtvolle Schriftſtellerin hat das Wag⸗ 

niß unternommen Tartufe's Geſchlecht zu ändern. Sie hat 
Moliere's piquante Erfindung aus dem Manne in eine Frau 
umgewandelt, fie in unfere gegenwärtige Welt, in unfere Sit 
ten, in die capeiciöfe Bewegung des eleganten Lebens ver⸗ 
pflanzt und als Luftfpielfigur neu auf bie Bühne gebradt. 
Lady Zartufe repräfentirt alfo die Heuchelei und Gcheinheilig- 
feit der Gegenwart, fie ift ein Tartufe im Satinkleide und 
mit Spigencoiffure, eine mildthätige Dame und Schutzpatronin 
der Armen, die aus lauter Liebe zur Menſchheit für die Affen 
der Heinen Savoyarden Röckchen näbt, eine alte Jungfrau bie 
Stunden lang von ihren galanten Abenteuern in Gegenwart 
und Vergangenheit erzählen Bann, eine ehrgeizige, coquette, 
wollüftige Intrigantin, die fih ſchlau in die Kamilien ein» 
drängt, boshaft Verleumdung mit bonigfüßen Worten aus» 
freut, neidifh junge Mädchen compromittirt und durch Die 
Nuinen ihrer frühern Schönheit einen alten Marſchall berückt 
daß er fie heirathe. Die fromme Frau läßt Feine Mefle un- 
befucht, fie betheiligt fih bei allen wohlthätigen Unternehmun⸗ 
gen und wird dafür von der Heerde einfältiger Gläubigen weid⸗ 
lich verehrt. Unbrauchbar für das Iheater ift eine foldhe Er: 
findung nicht, fie trägt eine gute Anzahl Efferte von vorn: 
berein in fi und kitzelt die Menge die gern fpottet und lacht; 
allein es war auch eine fehr fehwierige Aufgabe gerade Das 
für das weibliche Geſchlecht zu ſchildern was eine der erflen 
Berühmtheiten der franzöfiichen Literatur für das männliche 
geiäildert bat. Um ein foldhes Unternehmen vollführen zu 
önnen muß man noch mehr fein als eine gewandte, geiftreiche 
Frau: man muß Einbildungskraft befigen für die Knüpfung 
einer natürlich fcheinenden und dabei fpannenden Fabel, man 
muß der Wirklichkeit ihre charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten 
abzulauſchen verfiehen, man muß dem fünftlerifchen Spiegel- 
bilde des Seienden Leben einzuflößen , die Charaktere in ihren 
Nuancen und ihrer Ziefe darzuftellen wiffen, mit Einem Borte 
jenen dramatifchen Inftinct befigen der aus einer freien Gei- 
ſtes ſchoͤpfung ein treues Abbild des menfchlichen Lebens macht. 
Die Wahrheit erfodert dad Belenntniß daß Frau Sirardin dies 
fen Inſtinct nicht befigt. Der bizarre und Fühne Verſuch den 
fie mit der Verweiblichung des Zartufe gemacht bat Beinen Er» 
folg gehabt: die Handlung ihres Stücks ift oft langſam, ſchlep⸗ 
pend, monoton, fie beruht auf einer unmöglichen Nabel, auf 
einer Berleumdung an die Niemand glaubt. Den meiften Cha: 
rakteren fehlt die Wahrheit; fie eben nicht, das Künfteln der 
Einbildungskraft hat nur taufend Diffonanzen und Affertationen 
bervorgebradt. Die einzig lebendige Perfon im Stück ift die 
des jungen Mädchens, das wie ein Bogel dur) den Dunft ber 
Berleumdung der fie umgibt gleitet, ohne davon befledit wer: 
den zu können. Aber ein Charakter ift auch fie nicht, fie ift 
blos unfchuldig. Das genügt wol vielleicht für dad Leben, nicht 

aber für das Theater. 

Frau Girardin fchließt fih mit „Lady Tartufe” nit 
Dem großen Moliere, fondern den Dutzenddramatikern des heu⸗ 
tigen Frankreich an, von denen Dumas der bemerkenswerthefte 
ift. Sie unterhält für den Augenblid, fie Figelt durch beißende 
Ausfälle und erregt durch einzelne Detail Intereffe, allein ihr 
Stoff überragt fie, fie bat ihn nicht bewältigen Ponnen. Auch 
fehlt ihr die Sicherheit in der dramatiſchen Strucdur; im Ro⸗ 
man if ihre Talent weit mehr an feinem Plage. So bietet 
ihre Gryählung „Marguerite‘ eine angenehme und anziehende 
Lecture. Die piquanten Details, der leichte bewegliche Geiſt, 
Die flüchtige Anfpielung erhöhen bier die Theilnahme. Frau 
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de Meuilles, Marguerite, iſt eine wunderbar ſchoöne, Blaffe, 
ſchmachtende Frau. Sie iſt Witwe, will fih aber wieder ver⸗ 
heirathen und zwar mit ihrem Couſin Etienne d'Arzac, der 
fie leidenſchaftlich liebt. Im Grund liebt fie ihn au, allein 
mit Nube, mit Gluͤck, mit einem gufriedenen Herzen. Hierin 
findet die DVerfafferin das Gefährliche: ihrer Meinung nach 
liebt man nicht um glüdlid, fondern um ungfüdlich zu fein; 
die wahre Liebe bringt nicht Segen in ımfer Leben, fonbern 
fie zerftört und verwüftet es. Das ift nun freilich Geſchmacks⸗ 
fahe und mindeftens fehr bizarr. Marguerite befindet ſich bald 
ohne e& zu ahnen in dem Falle, zwifchen einer glücklichen Liebe 
die Etienne ihr bietet und einer verhängnißvollen, unmöglichen 
die ein Hr. de la Fresney repräfentirt wählen zu müflen. 
Etienne wird befiegt und der Triumph der zerftörenden Leidens 
Ihaft ift Das Zeichen für den Tod der armen Marguerite 
Man fieht, nicht das Sujet ift das Intereffante, wol aber die 
Ausführung: mit Menfchentenntniß analyfirt die Verfaſſerin 
F Stürme, Frivolitäten und Bartheiten eines verirrten Frauen⸗ 
erzend. 15. 





Literarifche Miscellen. 


Der Abt des Michaclisflofters zu Hildesheim, ein Mann 
welcher der lateinifchen Sprache wenig mächtig war und im 
Lateinſprechen durchaus Feine Uebung hatte, war in Begleitung 
eines feiner NKloftergeiftlichen zur SKirchenverfammlung nad; 
Baſel gereift. Weil er fi nun durch -feine herrliche, majer 
ftätifche Geſtalt außzeichnete, wurde er von den übrigen Praͤ⸗ 
laten auserſehen bei der erften feftlichen Gelegenheit eine feier - 
lie Meſſe zu celebriren. Nach Beendigung derfelben trat 
ein Gardinal, der ihn wenigftens für einen Doctor der Theologie 
gehalten hatte, auf ihn zu, um fih mit ihm in eine Unter« 
haltung einzulaflen. Der Ubt, welcher Iateinifch zu antworten 
außer Stande war, wandte ſich an feinen ihm zur Geite fie 
henden Kaplan und fragte ihn in plattdeutfcher Sprache, die 
der Cardinal natürlich nicht verfland, was er anfangen und 
antworten folle. „Nennet nur ſchnell“, entgeynete diefer, „in 
raſcher Folge die Namen mehrer um Hildesheim herumliegen- 
den Dörfer, dann wird fidh die Sache fehon geben”. Da wandte 
fih der Abt zum Gardinal und fprah raſch und in Einem 
Athem: „Sturwold, Hafe, Giſen, Dorfche, Bavenftedt, Tris⸗ 
penftedt, Izem.“ Der Eardinal welcher diefe Rede gar nicht 
verftand fragte nun den Kaplan, ob fein Herr Grieche von 
Geburt fei. Als der Kaplan diefe Frage bejahte, bemerkte 
der Cardinal: „Sriechiſch verftehe ich nicht!” und Ließ von 
nun an den guten Abt in Ruhe. (Meibom. Ser. r. G. II, 528.) 


‚„. Kaifer Otto IL. war als Knabe feinem Dheim, dem Erz 

bifchof Bruno zu Köln, zur Grziehung übergeben worben. 
Diefer hielt ihn in Außerft ſtrenger Bucht, oft, wie es feheint, 
das Maß überfehreitend. Der Knabe, darüber erbittert, faßte 
den Entſchuß fich Dafür zu rächen und fpielte ihm folgenden 
Streih. Eines Nachts nämlich legte er Die Leiche eines Kaas 
ben der ihm an Größe gleich und auch forft ihm ähnlich war, 
ohne Daß es Iemand merdte, in fein Bett und verftedte fich 
dann, um den Oheim in eine rechte Angſt zu verfegen. Des 
Morgens als Bruno aus der Frühmette Fam und, wie er es 
gewohnt war, nach feinem Neffen fehen wollte, erblickte er den 
im Bette liegenden Leichnam. Im Glauben, der junge Otto 
fei geftorben, erfchraß er gewaltig und begann laut zu weinen 
und zu wehflagen; auch die Dienerfchaft war von der aufs 
richtigften Zrauer ergriffen. Als dies eine geraume Weile ge 
dauert hatte, trat der Schalk endlich aus feinem Verſtecke her: 
vor und ftellte fich lachend vor feinen DOheim bin. „Lieber 
Ohm’, fagte er zu ihm, „Ihr habt mich fo oft und fo viel 
gefchlagen daß ih mid durch diefen Streich einmal an Euch 
rächen wollte‘. Bon nun an zog der geftrenge Bruno etwas 
gelindere Saiten auf. 


De la Mettrie beklagt im Borberichte feines „Essai sur 
ia libert& de produire ses sentiments” Die Philoſophen, welche 
die Wahrheit mit srober Gefahr erforfchten und ſtets befürdy 
ten müßten, wenn Dahrheiten die fie gefunden mit den 
bergebrachten —** und Meinungen nicht übereinfänten, 
ſich Schaden und große Ungelegenbeiten dadurch zuzuziehen. 
Es fei die größte Ver erräihigfeit, ja eine offenbare Unge: 
sechtigkeit, wenn man über die Gedanken Unterer zu berrfchen 
fi) beifommen lafle. 


Der Verfaſſer des 1753 erfchienenen „Naufrage des tles 
flottantes” predigt &. 72 und 189 bereits den ECommunismus, 
indem er gegen alles privative Eigenthum eifert und erklärt 
daß die Menſchen naturgemäß Alles gemein haben müßten. 
Noch früher (1708) that Daffelbe der bekannte Schwärmer 
Frankenberg, der in feiner Schrift „Bas Seheimniß der Bos⸗ 
heit‘ gemein Gut als ein Kennzeichen Chrifti, eigen But 
aber als ein Beichen des Antichriſts einander gegenüberftellt. 


Charles Blount hatte fih im die Witwe feines Bruders 
verliebt und gab eine Schrift heraus, worin er behauptete, 
daß er fie ohne Blutfchande heiratben könnte; allein da er 
bie Genehmigung dazu nicht erlangen konnte, fo macht⸗ er 
feinem Leben ſelbſt ein Ende 97. 





Bibliographie. 


Militairiſches Altes und Neues. Bon dem Berfafler der 
„Miüitairifhen Betrachtungen aus den Erfahrungen eines al 
ken ehe Offizier”. Berlin, Mittler u. Sohn. Sr. 8 


ler J. J., Das Bad Schinznach in der Schweiz, 
Aus dem Französischen übersetzt, in Gemeinschaft mit dem 
Verfasser durchgesehen und vermehrt von C. Amsler. 
Lenzburg, Bertschinger. Gr. 8. 18 Ngr. 

Aus dem Leben der Eliſabeth Schober, einer Rätberin. 
Herausgegeben von 3. Lindner. Mit 7 illuminirten Ab⸗ 
Dungen von U. Bed. Bafel, Schneider. 8. I Zr. 

er 

Avilay Zuñiga, Don Luis de, Gefchichte des Schmal» 


Baldifchen Krieges. Mit Bufägen und Erläuterungen. Berlin, 
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Beneke, E., Lehrbuch der pragmatiſchen Pſychologie 
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Wiffenfchaftliche Berichte. Unter Mitwirkung von Mit: 
gliedern der Erfurter Akademie gemeinnü iger Wiſſenſchaften 
herausgegeben von Selig Saffel. 1.CHeft.) Erfurt, Kavfer. 
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Göleftin, Pascal. Liebesintri un eined jungen Edel: 
mannes. Drei ande. Reipgig, R. ann. 

Coſack, 6. J., Die Bersblaffende Liebe des Auferhende- 
nen. Predigt wider &ectirerei am Sonnt. nad Oſtern 1853. 
Königsberg, Gräfe u. Unzer. Gr. 8. 2%, Rar. 

ihendorff, 3. Freih. v., Julian. Miig Simion. 


16. 25 Rgr. 
Dos Evangelium der Natur. iſtes Heft. Mannheim, 
Löffler. 8. 12 War. 
Forchhammer, P. W., Achill. 
der Ebene von Troja. Kiel, 
Gr. 8. 16 Neger. 


Giseke, B., Die allmälige Entstehung der Gesänge 
der Ilias, aus Unterschieden im Gebrauch der Präpositionen 


Mit einer Karte 
"Akademische Buchbandlung. 


nachgewiesen A Gr. 8. 
6 


otthotld, F Andenken an Johann Eunbe, einen 

Freund Kant'6 und —** %. Königsberg, Gräfe u. Unger. 
&r. 8. 2% Ror- 

Greger, 3. X. U, Zwei Feſtſpiele. Patriotiſches. Ric: 
lingen, Bed. 1852. 8. 12 Rer. 

Heblein, B., Ein Schreckentjahr in Prag. Drigind: 
Rovelle. Dal, €: Fernbach jun. 8. 15 Rar. 
— „eo efer, &., Gedichte. Leipzig, Simion. 16. 1 Zke. 

gr. 

Klesheim, U. Freih. v., Das Mailüfterl. Gebidte in 
der Wiener Mundart. Mit 5 Suuftrationen. Direiden, A. 
Schaefer. 16. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Knies, K., Die politifhe Dekonomie vom Gtantpuafte 
der gefiätligen Metyone, Rrtaumſchweis, Schwetidk u. 
Sohn. Gr. 8. 1 Zhlr. 24 Rgr. 

Körner, kn Der Pe und die Ratur. 
aus dem Kultur« und Raturleben. Leipzig, Brandfletter. 8 
I Thlr. 12 Kar 

Köftlin, C. R., Uuerswald und Lichnowsky. Gin Jet: 
bild, nad den Alten des Uppellations » Berichtes zu Frank: 
furt a. M. mit —— dieſes hohen Gerichtshofs der- 
gehelt. Rebft 1 Plan übingen, Laupp. Gr. S. I Xülr. 
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kevitfhrigg, H. Ritter v., Der Montenegriner oder 
ShHriftenleiden in der Türkei. Roman. Pet, Heckenaſt. Gr. 8. 


“ Ret- 
Palleske, E., König Monmouth. Ein Drama Ber 
lin, Befier. 16. 35 Rar. 

Recenfionen und aflgemeine Semertuen über Theater 
und Muſik. Das Burgtheater. — Die Vorſtadttheater. 
Bien, Greß. "ia I Thlr. 6 Ror. 

Saupe, ©. 3., Goethe's und Schiller's Balladen und 
Tomanjen erläutert. Leipzig, Fr. Zleifher. N 1 Xule. 

gr 

Schmidt, K., Die Harmonie der Welten. Leipzig, 
Geibel. 8. 1 Thlr. 

Stirling, B., Das Klofterleben Kaifer Karls des Fun 
ten. Aus dem Engliihen. Bon U. Kaifer. Leipzig, X 
D. Weigel. 8. 1 Thlr. 

Stolle's, F., ausgewählte Schriften. Volks⸗ unt Fami- 
lien: ausgabe. Ifter Band. Leipzig, Keil. 8. TYy, Rz. 

Iſchudi, F. v., Das Ihierleben der Alpenwelt. Ratır: 
anfihten und üpierzeignungen aus dem ſchweizeriſchen Gebirge. 
keipzig, Weber 3 Thlr. 

Walthersv.d. Vogelweide gedichte. Jte amgabe 


von K. Lachmann, besorgt von M. Haupt. Berim, 
G. Reimer. Gr. 8 I Tulr. 

Aefthetiiche Weltanfhauung eines Veteranen. Gewibmd 
den Rittern vom Geiſte. Wien, Gerold. 12. 1 hir. 10 Ric 


Bimmermann, W. F. U, Der Erdball und feine Rz: 
turwunder. Gin populaires Gandbug der phyſ. Erdbeſchte 
bung. Mit vielen nbeiltungen wi Karten. Uſte Lieferanz 
Berlin, Hempel. Er. 8. TUR 


Tagesliteratur. 


Epijtel an die Raturforfcher, Aerzte und Laien, welche tx 
magnetifhe Bewegung der Zifche und das Seifterkiopfen dur& 
ſtolzes Schweigen ignoriren, oder mit nichtigen GBrumder ve: 
werfen. Die Unbeftteitbarkeit diefes Phänomens durch Dec- 
mente bewiefen von einem Belchrten. Bremen, Rübtmame u. 
Comp. Gr. 8. 4 Rgr. 

Der Proceß Gervinus. ter Theil. Berhandlunges ver 
dem eroßberzoglic Badifchen Dberhofgericht zu Mannheim ur 
gehe von Befeler. Braunfdweig, 

&r. g8 2 Kur. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 





Beriücht 


über die im Laufe des Jahres 1853 


im Verlage von 





A. Brodbaud in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 
6 U, die Berfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Bortfegung 
Yeinfins (B.), Algemeined Bücher :Leriton ꝛc. 
Eifter Band, Ya te don — Ende 1851 er» 
fhienenen Bücher und die Beritigungen früherer & 
f&einungen enthält. Nerausgegeben von M. 
In 2ieferungen zu 10 Bogen. 
— Genelli.) 4. Geh. Jede Eieferung auf Drudpapier 
2» rar. ‚auf Schreibpapier I Ir. 6 Nor. 


gehnte Wand diefes 1846 um 


. 6 Berteh, —* 
PC dufammengenommen im Tehieten Dreife 3 2hlr. 


2. 


27. 
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» — 1er 10 15 Re 
auf Egreibpapier or her run) Band uf 


Zblr. © 
Diugpapier 11 Xhtt. 20 Ror., auf Ehreld ——** 
24 Mor.; ber jehnte Wand Da: 10) un ‘ 








te 
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© ärelopanler 19 Alt. 10 ® 
Horn (M.), Die Lilie vom @ee. Dihtung. Mir 
niatur: Ausgabe. Geheftet 24 Kor. unden | 


1 Zhfr. 
ne Diänng 2 Bund bie von Siebert Ohumanz como 


ae te Dihtung: „BD! 
oe) wovon benib eine ymeite Xullane En 
AiRa Befannıgenerbenen Augenbligen Digeers, die Ra geil 
sahlreiäe Sreinde gemimnen wirt. 
Der Hort der Diätung 
Gefängen. Riniatur-Yusgabe. Geheftet 
Sebunden 24 Rgı en 12 voländiges 
eueſtes und vollftändig: 
Sremdwörter 2 zur Grflärung aller au fremden 
Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrüde, 
den Künften und Wiffenfhaften, im Handel und Berfehr 
vorfommen, nebft einem Anbange von @igennamen, mit 
Bezeichnung der Ausfprache bearbeitet. Dritte Auflage. 
In jene ‚Heften. Erſtes Heft. 8. — 10 Ror. 
Fembeörtetud zent Ad una Bolikän 
amedmahige Tnertan) na, gut A TE ann, 
Preis vor ähnligen Ber 
eben des konigl 
Wilpelm Kebler, Biographen Ernft Ludwig Heim’s. 
Aus feinen hinterlaſſenen gapieren. Mit Kebler'6 Bild- 
niß. Sch. 2 Thlr. I 


:aphie des Merfaf J des tee 
te Yufla 12 


igen 











higen Boltebude „Der He 





Bierte eiferung. (Eifer | 


Col | 


Eine Sötterjage in ſechzehn 
Dar. | 
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welche in 


* Wirkl. Geheimen Rathes Georg , 


aus Ar. 


3. 


3. 


32. 


20. 
E.) Theoretiſch · praktiſche engliſche 
für Deutfge. Mit faglihen Uebungen nad 


Lloyd & 
© 
—* — die Reunte verbefferte 


dem Regeln der, ‚Borahe verfehen. 
Ausgabe. 8. 24 Rır. 
Snatife, und deutſche Se ie. 
Ein Grleicterungsmi el für Anfänger. 838 ee 
Rebft einer Sammlung befen befenderer Redensarten. Bmölfte 
verbefferte Auflage. W Ror. 

Masse (J. m), Ve 
menschlichen 





Hand-Atlas 

» Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Assmann. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen. In 15 Lie- 
ferungen, deren jede 7—8 Kupfer nebst Text ent- 
hält. Fünfte Lieferung. 8. Preis einer Lieferung mit 
schwarzen Kupfern 15 Ngr., mit illuminirten Kupfern 
22 Ner. 

„upon rohen Zureefe 






N di Men un 
U Be Benfeien ur 
Erublrende dem Piper 


Srobelicterangen Ti in oden Bushendtungen enzufeen. 
Meyer (Eh. KAM jandwoͤrterbuch deutfcher finn- 
verwandter Ausdrüde. Zmeite Auflage. Im Fam 
Heften. Erſtes Heft. 8. Geb. 9 Rar. 

m e 
wre mann 
Noback (Ch. und F.), Münz- Maass- und 
Gewichtsbuch. Das Geld-, Maas- und Wechsel- 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen 
Orte. Zweites Heft. Bern—Färder. 8. Geh. 12 


Das von, alen Seiten mit der „gröften en ut 
rauf 
küny, Zacde und 
10 Wobat (mei 0 
itene Berben 
einer ü 
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2 Ablr. ur r. oder 23hlr Ag. A Den 
Rändigen —ã— hend neu Wert ie nit: 
one Yortfe tfesun ng bieten , *8* du e kin loher « 


jur aut mem, 9 andern eine Atänbige Aa ein ausfäßr- 
ra — — —— Ze in * Me zu er- 


Aus dem dichterifchen Nachla Hot 

Kant Sana de The 

34. Helmblod ( (8. F.), Aurora Koͤnigsmark und ihre 
erwanbdten. 


33, 


Anterhaltungen am häuslichen Herd 


Herausgegeben vu Karl Bow. 


Die im Monat April erfchienenen Nummern dieſer 
Zeitfchrift (Nr. 27— 31) enthalten folgende Auffäge: 


Der Bieredig ober die amerikanifche Kite. ine Erz 
lung von B. Bad. — Ueber Unfterblichkeit der Ce 





Auerba 
Srüblingsbetrachtungen. II. III. IV. — Bärmefhiffe für Dampf- 
Schiffe. — Tropiſche Gewaͤchſe im fächfifchen Erzgebirge. — 
Der Berlauf der Jahrhunderte. — Berfchiedene Lesart. — 
Bolt und Sprache. — Mein Portefeuille. Bon A. Grafen 
Baubiffin. — Die Maiblume von Mrs. Harriet Becher 
Stomwe. — Allerlei Geift im Lefen. Bon A. Jung. — Deut: 
fhe Holzſchnitte. — Sicherfielung gegen manche verbrießliche 
Ueberraſchung. — 2* Hettner s griechiſche Neifefkizgen. — 
„Roble“ oder „Edle“ in der Literatur. Bon A. Jung. — 
Ein englifher Stahlftid. — Das Lifhrüden vor Bremen 
[Son zu Bonn am Rhein. — Heinrih Peine. — Das Gelbft- 
au ein der Güte. — Die legten Menſchen. Bon Profeſſor 

otta in Freiberg. — Die Engländerinnen. — Aus 
—8 Tagebuͤchern. — Jamilienabende. Bon A. Jung. — 
Die tanzenden Tiſche. — Die fhöne Seele. — Genie und 
Zalent. — Die leipziger Ehirogrammatomantit. — Der Berg: 
bad. Bon F. Löwe. — Ein Soethefeſt in der Fremde. — 
Ueber Poefle und Poetenthum. — Maria Therefia und Ka 
tharina II. @ine Parallele. — wi Proceßkraͤmer. Aus dem 
Gerichtsleben. Bon G. Hänle. — Mifhungen und Kreu⸗ 
zungen des deutſchen Blutes. — Zur MWetterfunde des Le- 
nd. — Un einen wiener Modedichter. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. April begon- 
nene neue Quartal werben von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro- 
fpeete und die bisher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wörhentlich erfcheint 
eine Rummes, Der Preis beträgt vierteljährlich nur 
16 Nor. 


Eeipzig, im Mai 1853. 
3. A. Brodbens, 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
ſoeben und ift Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kriegs- und Wriedenslieder 
von 
Ernst Freihberen Benaulien. 
8. Geh. 1 Thlr. 


geitbilder aus dem fiebzehnten und acht⸗ 


nten Ja Bey! Aus dem edi 
un — ori (C&htu$.) on en er 
Das volftändige Berk koſtet 9 **3 


* er Em ®.), ‚De Ahoi d 4 iten der Bräfn_ Meris 
zamer entwärdigte 
Ainiegmart u En nigömerf{den 
24 HUN undelannten een Iwei Bande. ben 
Brida Au — bed Starten ‚ mb: Dun 






art Kr, re: 


(Der Beſchluß fetatı 


Rachſtehende Ucherfehungen find von F. A. Brockhaus 
in Leipzig dach alle Buchhandlungen zu baichen: 


Byron (Lord ). Manfred. Ein remetifies Gedicht. Yus 
dem Englifhen überfegt. 8. Geh. 
De (Safmis), Säule für alte Mönner. Zuſtſpiel 
rn Aufzügen. Aus dem Franzoͤfiſchen überfegt. 8. Geh. 
u 
Tin (Alexander) , Boris Godundoff. Ein 
m an a Ruſſiſchen Fer Seh. ur an 





Bei Vandenhoeck & BHuprecht in Göttingen ist er- 


schienen: 


Archiv 
des Vereins für gemeinschaftliche Arbeiten zur For- 
derung der wissenschaftlichen Heilkunde herausgegeben 
von Prof. Dr. J. Vogel, Prof. Dr. H. Nasse und Dr. 
F. W. Beneke, Ister Band. Istes Heft. 10 Bogen 
mit 2 Tafeln Abbildungen. Gr. 8. Geb. Preis pro 
Bend von circa 44 Bogen 4 Thkr. 


Giiseke, BRob., 
Die allmälige Entstehung der Gesänge der Ihas au 
Unterschieden im Gebrauch der Praepositionen nac- 
gewiesen. Gr. 8. Geh. 10'% Bogen. 325 Ngr. 


Die Gegenwart. 
Eine encyklopaͤdiſche Darftelung der neueften Zeit: 
geſchichte für alle Stände. 


Soeben erſchien von bdiefem Werke das @S. Bet 

Ibi — 44 des N Bandes), enthaltend: une 
Rübell in feinen neuen und neueften Zufkünken. 
(Schuß) — Die kirchlich⸗religiöſe WBeiwegung ht 
Gegenwart. Bweiter Abfchnitt. Die Bewegung in ber 





°| vömifch-Fatholifchen Kirche. — Bas Angloindiſche Rei. 





Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., berm 
12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., geben- 
den 2 Thlr. LO Ner. 

Reipsig, im Mai 1353. 


S. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heineih Brockhans. — Drud und Verlag von F. WE, BVrockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariide Unterhaltung. 





— tr, 


Sonnabend, 


28. Rai 1853. 


22, nn 





Inhalt. 


Zur äfthetifchen Kritit des biblifhen Drama „Hohes Lied”. 
. E. Pafſow. — Rüdreife von Java nach Europa mit der 


1848 von Franz Sunghuhn. 


ecierzauder une. — Hiftorifche Studien von Clemens Kriedrih Meyer. 
Veratinus Leuchtläfer, Doctor der Arzneigelahrtheit. — Die Reupermählten. 
Im Bersmaße des dänifchen Deiginals überfegt von F. U. Leo. — Recherches sur les fonctions providentielles 

e tous les peuples. Par de la Villerouet. — Die nachgelaffenen Denkwuͤrdigkeiten der 


et des noms dans les annales 


Aus dem Holländilchen übertragen von 3. K. 


Bon Hermann Schletter. — Georg Wilhelm Kebler. Bon 
fogenannten englifchen Ueberlandpoft im September und Detober 
Haßkarl. — „Aeſthetik des Häßlichen.” Bon 
Erſter Theil. — Luftblafen. Reue Folge. Bon 
NRomanzencyklus von Johann eubiwig Heiberg. 

es dates 


Margaretha Zuller. — Ein altes Bud. — Bibliographie. 





r äftbetifhen Kritik bes biblifchen Drama 
Sur aſth „Hohes Lied”. 


Caftellio mwurbe aus ber genfer Republik verbannt, 


weil er dem geftrengen Calvin den Anſtoß gegeben hatte | 


in feiner lateinifchen Ueberſetzung des ‚Hohen Lied“ die 
Randgloffe zu machen: „Sulamith ift die Freundin und 
Braut Salomo's“, und ſchon vor ihm war Theodor von 
Mopsvefte von einer Synode verdammt worden, weil er 
das „Hohe Lied“ für „ein Liebesgefpräh Salomo's mit 
der Sulamith” erklärt hatte. 

Wie ganz anders ſteht es jegt mit der Kritit! Ein 
ftarres Däuflein Hält wol noch an der allegorifchen Deu- 
tung diefes Dichtwerks feft, an der typifchen kaum noch 
Einer oder der Andere; Jeder aber dem nicht aller äfthe- 
tifhe Sinn, alles Gefühl für Poefte in Dem was Manche 
unter Glauben verftehen betäubt und erſtickt ift wird fich 
der Auslegung zuwenden, welche in der Sprache ber 


Schule die finnlich »buchftäbliche heißt, in der That aber | 


die rein und echt geiftige if. Und doc ift auch inner- 
halb des Bereiche dieſer Auslegung erft in neuerer Zeit 
Der entfcheidende Schritt zur vollftändigen Erfenntniß ge- 
than worden: man bat das „Hohe Lied” ald Drama 
erfaßt. 

Mehr und mehr ift mit biefem Fortfchreiten der Er- 
kenntniß auf dem Gebiete fireng gelehrter Forſchung auch 
der Anfpruch für die äftHetifche Kritit erwachfen, von 
Deren Refultaten Kenntniß zu nehmen, den Kunftwerth 
und die Kunftgeftalt des Dichtwerks zu unterfuchen und 
ihm hiernach feine Stelle unter den Erzeugniffen der 
poetifchen Literatur anzumeifen, welche zum Gemeingut 
Der civilifirten Welt geworden find. Und fiehe ba! die 
Kritik hat in diefer nahe an 3000 Jahre alten dramati- 
ſchen Dichtung ſich einer der köſtlichſten Perlen aller 

1853, 22. 


ı Poefie, des einfach-fhönen, orientalifch-fhmwungvollen und 
dabei faft claffifch-reinen und klaren Werks eines geiftig 
| und fittlic hohen Dichters, eines Kunſtwerks im edelften 
: Sinne diefes Worts zu erfreuen. 

Es tft die Pflicht der Afthetifchen Kritik hiervon 
| Kunde in weitere Kreife des gebildeten Publicums zu 
: geben, nachdem die philologifche Forſchung bereits, haupt⸗ 
ſächlich durch Ewald's Verdienſt, dahin gelangt ift, eine 
‚ breite und feſte Unterlage für Ueberfegung und Erklä⸗ 
: rung des „Hohen Lieb” gewähren zu können. Die 
‚ dramatifche Geftaltung felbft bietet bei dem MMan- 
gel aller Perfonenbezeihnung und bei dem eigenthüm- 
lichen Igrifhen Schwunge des Gedichts nicht wenig 
Schwierigkeiten dar: viele davon find, wie wir glauben, 
bereitö von ben gelehrten Auslegern, Ewald an ber 
Spige, überwunden worden, andere zu befeitigen fönnen 
vielleicht einige der nachfolgenden Bemerkungen dienen; 
in Allem aber wird es unferd Erachtens jegt mehr bie 
Aufgabe ber Aeſthetik als der Philologie fein, fich mit 
diefem Drama zu befchäftigen. Ein Verfuch hierzu und 
ı zugleich zur Erwedung allgemeinern Intereffes an dieſer 





| Perle der Dichtkunſt fol in Nachſtehendem gemacht wer ⸗ 


den. Er wird in den Haupzügen, die bramatifche Glie- 
derung des „Hohen Lieds“ entwideln, anhangsweiſe von 
zwei der neueſten, von Rocke und Boͤttcher verſuchten 
| Geftaltungen beffelben fprecdhen. 
„Preis der Unfchuld die allen Lodungen widerfteht”, 
ſo bezeichnete ſchon vor 25 Jahren Ewald bie Idee des 
„Hohen Lied” und wir müffen auch jegt im Weſent⸗ 
lichen hieran fefthalten. Der Dichter führt und — ob 
auf eine wahre Gefchichte fih gründend oder nicht, kann 
bier unerörtert bleiben — ein Landmädchen, eine Win- 
zerin vor, welche König Salomo auf einer Luſtreiſe ge- 
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fehen und mit fih genommen hatte, nad) beten Liebe 


er vergeblich, ſelbft um den Preis ſie zu ſeiner Gemah⸗ 
lin zu erheben trachtet, und deren treues Ausharren in 
der Liebe zu ihrem fernen Freunde, einem Hirten, ſchließlich 


durch Wiedervereinigung mit diefene gekrönt wird. Dieſer 


Schantengang iſt im umgefüinftelien und eben Darum acht- 
Rüwfllerifiher Enfachheft drama dargeſtellt, frellich 
nicht dramatiſch in dem Sinne des Drama der claſſi⸗ 
ſchen Epoche, auf welchem die moderne Kunſt weiter ge⸗ 
baut hat, aber dramatiſch nach der Bedeutung welche 
wir in den Anfängen aller poetiſchen Entwickelung dem 
Drama im Gegenfage zur Lyrit und Epik beisulegen 
haben. Betrachten wir die Technik des Stücks näher. 

Es find im Hauptwerfe nur zwei agirende Perfonen: 
Sulamith und Salomo, und neben ihnen ein Chor, der 
aber allem Anfcheine nach abwechjelnd- verfchiedene Per⸗ 
fonen repräfentiet; nur ganz am Schluffe kommt eime 
dritte Sinzelperfon, Sulamith's Beliebter, hinzu. Sa⸗ 
fomo erfcheint als fehmeicheinder Xobrebner von Sula- 
mith's Schönheit, mit koͤniglichen Lockungen um ihre 
Liebe bublend; Sulamith als ſchlichtes, treu an dem iht 
entriffenen Geliebten hangendes Winzermädcden, dad wa⸗ 

und nur an bielen non Di 
fpricht, zu dieſem zurüdftrebt; der Chor hat die vermit- 
teinde Role der Einführung der Scenen, Berbindung 
der monologifhen Ergüſſe, Erzählung des nicht Dar⸗ 
ftelbaren. 

So einfach der Perfonat, fo einfach die Handlung 
ſelbſt. Zu Beginn des Stücks ift Sulamith eben erft 
am Hofe Salomo’8 angelangt; dort machfen ihre Kla- 
gen und Träume um ben Geliebten mit Salomo's 
Schmeichelreden und erft dem Spotte, bann der Theil- 
nahme der Pöniglihen Frauen (de Chors); dort harrt 


fie in der füßen Sehnfucht und Erinnerung an ben fer- . 


nen Freund aus, auch nachdem Salomo fie mit all ſei⸗ 
nem Pöniglihen Zurus umgeben und zur Gemahlin er- 
heben will (Schilderung des Hochzeitszugs durch einen 
Männerchor); und von dort verfegt und der legte Act 
plöglich in ihre Heimat, wo fie, von Freunden (Chor) 
begrüßt, mit bem wiedergefunbenen Geliebten zu bauern- 
der Vereinigung wiedererfcheint. 

Iſt das ein Drama? wird man fragen. Im claffi- 
[hen wie im modernen Sinne, wiederholen wir, ift es 
feins: wir fehen den Knoten gefchürzt und fehen ihn 
zerfchnitten, aber wir fehen feine Verwickelung und feine 
Löfung; die äußere Handlung geht wenig oder gar nicht 
vor unfern Augen, fondern faft nur vor unfern Ohren 
vor; mir fehen nur zwei flarre und beharrliche Gegen- 
füge in dem Charakter der beiden Hauptperfonen; ber 
Beſiegte verſchwindet und der Sieger ift da, nicht meil 
es die Handlung, fondern weil ed der Dichter fo will, 
und der Zriumph der Liebestreue Sulamith’s wird er- 
reicht und gefeiert, ohne dag wir über das Wie irgend 
eine Aufklärung haben. 

Und doch ift es ein Drama, wenn wir uns ver 
gegenwärtigen, unter welchen Borausfegungen überhaupt 
"die Igrifche und epifche Poefte zur dramatifchen in ben 


Anfängen aller Kunftentwidtelung vorwärts ſchreitet; 
mehr aber, unter welchen Vorausſetzungen dies di fer 
poetifhen und nationalen Eigenthümlichkeit des Inn, 
talen, insbefondere des Hebräers geſchah, geſchehen mp, 
Die Lyrik enthaltet ſich in der Wechſelrede un yıdy 
ſich in dan MWöonologe mit: glühender Farkenpagi da 
Schilderung zufammen; die Epik ſteigere ſich zu dein 
matifch-mimifchen Vorführung der Reden und Gitnatienen 
Anderer dur den Erzählenden felbft inmitten feine Gr. 
zäblung, und der Chor füllt bie Lüden des Monsiegt 
und Dialogs aus und gibt den lebendigen Sinterran) 
der neuen poetifhen Geftaltung. Durch die fo ven. 
dene Kette zieht ſich der einheitliche Gedanke cine in 
ſich abgefchloffenen Handlung und für bie Darfteluy 
ſelbſt ergeben fich die nächſten Ruhepunkte in dem Au 
rückweichen ober Anſchwellen der lyriſchen Kraft oa 
des epifchen Stoffe. 

Und wir haben in diefem Dichtwerke eine feld gr 
ſchloffene Handlung, wir haben Die Ruhepunkte, nie k- 
ben die Bertheilung auf Perfonen und Chor, ja wir 
haben das Alles in einer eigenthümlichen Poteniizumg, 
die ebenfo auf der einen Seite von den allen Anfin- 
gen ber bramatifchen Kunſt anhaftenden Mängeln be 
formellen Behandlung des Stoffe als auf der ander 
Seite von ber Feinheit poetifchen Sinne und dem Et 
ben nad fcharfer Ausprägung des dichteriſchen Gedar⸗ 
tens in der neuen ungewohnten Form Jam sii. 
Der Mangel der Ertenfion ber Handlung wir durd 
rein intenfive Steigerung zu erſetzen verſucht, de ſih in 
der Ausdrucksweiſe der agirenden Perſonen, in br de 
tung und Gteigerung ihrer Reben, gieidiem in im 
Drange das Wort ale That wirken zu laſſen mr 
kennbar bemerklih macht. Die Abſchnitte der Dur 
lung find dem entfprechend, da fie als Ruhepunke ie 
Handlung an fi) zu wenig fich auszeichnen wuhe, 
durch regelmäßig fich wiederholende befondere Ede 
meln markirt. Die Charaktere der beiden Haumal 
nen find in ihrem Gegenfage fo. fcharf gezeichnet Ih 
ſelbſt im Wechſelgeſpraͤch Sulamith die Werte Schar 
nur aufnimmt, um fid monolegifirend ihres fernen Fre 
des babei zu erinnern, und der Chor ift fo wohlbedelt 
zur Herſtellung des dramatiſchen Hintergrund, zu Be 
bindung des Ganzen, zur Darlegung des nicht une 
tifch ober feenifch Vorzufuͤhrenden verwendet, daß der Dik 
tev im Begenfage zu der übrigen faft flarren Einha 
an dem mehrmaligen Wechſel der durch den Eher m 
repräfentirenden Perfonenmaffen gar feinen Anftoh # 
nommen hat. 

In diefem Allem haben wir den Ausdrud der Ir 
fänge aller Kunft: mangelhaftefte dramatiſche Sem 
gebung, Ungefügigkeit der Darftellung durch Yardlm) 
ſtizzenhafte, uns oft Tünftlich ſcheinende Andeutupt 
alles Beiwerks. Wir haben aber eben darin amd I 
Ausdrud eines hohen Dichtergeiftee: Ergänzung MM 
äußern Lücken durch die innere kunſtvolle poetiſe be 
ſtaltung, ſcharfe und bei höchſter Einfachheit hoͤcht tn 
fende Charakterifirung, feinfte und meifterhaft abet! 
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Aunwendung aller lyriſchen amd epiſchen Megakung äin⸗ 
nerhalb des dramatiſchen Bexeichs. 

Will man das nicht Drama nennen? Ds Wert 
ſelbſt möge ſprechen, wenn das Geſagte moch zweifeln 
läßt. Act I, Scene 1 (Gap. 1, B. 2—7): *) 

O würde einer mir von feines Mundes Küffen! 
Denn füß ift deine Liebe mehr als Wein. 

Den Gexuch ergögen deine Salben, 

Wie Balfamduft ergießt fi deined Namens Duft; 
D’rum lieben Sun —* dich. 

Bieh’ mich dir nad — wir wollen laufen — 

In fein Gemach hat mid geführt der König — 
Wir wollen jauchzen und uns deiner freu'n, 
Prüfen deine Liebe mehr als Wein; 

Mit Recht ja liebt man did. 

Wer fpricht das? Ewald und nah ihm Andere le⸗ 
gen es der Sulamith in den Mund: nicht daß fie es 
zu Salomo fpricht, fondern als in Erinnerung ihres 
fernen Freundes. Aber wie paffen dann die Worte: 
„Der König hat mich in fein Gemac geführt”? Wie 
paßt das wiederholte ‚‚wir”, da fonft Sulamith niemals 
in der Mehrzahl von fich fpricht? Wie paßt das „Jung⸗ 
frau’n lieben dich” und „man“ liebt dich? Auf die erfte 
Frage bat freilich Ewald geantwortet: es feien einige 
abgeriffene Worte, die ihr ganz unwillkürlich zu entſtrö⸗ 
men fcyeinen und die doch der Dichter einflicht um ber 
Scene Licht zu geben und allmälig die Gefchichte zu 
entfalten. Aber wir meinen daß diefer Lichtſtrahl bie 
Zufchauer eher bienden als auflläsen möchte über das 
Dunkel dieſer Erpofition. Und was antwertet man auf 
Die beiden andern Fragen? Hirzel hat unfers Erachtens 
bier das Michtigere getroffen, werm er dieſe Eprpofition 
dem Chor der königlichen Frauen zutheilt, aber er bat 
ſich ebenfo fehr wieder geirrt, wenn er glaubt, durch dieſe 
Worte folle Gulamith zur Erwiberung der Liebe bes 
Königs gewonnen werden. Die Föniglihen Frauen foll- 
ten ſich folde Brühe geben eine Nebenbuhlerin zu ge 
winnen? Der Dichter follte dadurch den Lockungen 
Salomo’s das Lockendſte vorweg nehmen laffen, fein Lob 
aus fremdem Munde, aus dem Munde der Rivalinnen 
Sulamith's? Uns feheint das Richtigſte viel näher zu 
liegen. Der Chor der Frauen eröffnet das Stück mit 
dem Preife Salomo’s: das fegt den Zufchauer in Kennt- 
niß über ben Charakter des Chors, in Kenntnig über 
Die Richtung ber Handlung in Bezug auf die eine 
Hauptperfon und im Begenfage zu den gleich folgen- 
den Worten der Sulamith und der Erwiderung der 
Frauen in Kenntnig über den Widerſpruch des Cha⸗ 
rakters der Heldin mit dem des Chors. ft das nicht 
des Motivs genug? Die Bewohnerinnen bes Harems 
preifen ihren Sultan: da tritt ihre neue Genoffin, die 
entführte, ihrem geliebten Hirten entriffene Sulamith, die 
gebräunte, aber ihrer Schönheit fi, bewußte Winzerin, 
unter fie, die gaffenden. Scene 2 (Cap. I, V. 5—8): 





*) Wir mäflen an ben wichtigſten Stelien eine ber neuern Bor: 
ſchung entfprechenbe Ueberfegung Hier einſchalten, da die Luther'ſche 
für diefen Zwei allzu ungenägenb iſt; wir folgen ber Ewald'ſchen. 


Bulamith, 
Schwarz bin id. und Heblich, 
| Suih Kedara (eines arabifäen Bed 
ich Kedars (eined arabi i 

Sic —*3* — — ebuinenftamms) Belten, 

ebt mid nicht an, ba wars ich bi 

Daß mich die Sonne 6 —æe : bin, 

Die Söhne meiner Mutter zürnten mir, 

MRacıten mid ri on terin FF 

einen eignen Weinberg hab’ i 

Berfünde nie, o du, den Beine Ge —8 au 

Bo weileft du? wo lagerft du am Mittag ? 

Denn warum fol ich fein wie eine Unbekannte 

Bei deiner Freunde Heerden! | 

Chor der Frauen. 

Bift du fo unverfändig, 

Du fihönfte unter den Weibern, 

So geh’ hinaus, der Heerde Spuren nad, 

- Und weide deine Ziegen bei den Hirtenhütten. 

Der Selbftanklage eines reinen Heryens, ber Sehn⸗ 
fucht treuer Liebe fegt die hoͤfiſch verdotbene Schar Fal- 
ten &pott entgegen — in Gegenwart des Königs? 
nod bevor dieſer gefprohen? So nehmen die meiften 
Ausleger an. Wir meinen, das würbe ſich ſchon nach 
unferer, geſchweige nach orientalifcher Sitte, fchlecht zie- 
men; aber was mehr als das ift, es würde bie ganze 
dramatifche Steigerung beeinträchtigen. Dem Zufchauer 
tritt zuerst der Chor der Frauen, dann Sulamith unter 
dieſen entgegen: jest erſt erfcheint Salomo und «8 be 
ginnt ein Wechſelgeſpraͤch, reizender als des Horaz „Donec 
gratus eram tibi etc.”, nicht blos durch die Farbengiut 
orientalifcher Bilderfprache, fondern befeeltern Reizes noch 
durch die ebenſo fein charakterifirende als kunſtvoll aus 
geführte Haftung der Sulamith, bie an Salomo's Lie 
besworte jedesmal den Liebespreis Ihres Hirten anknüpft 
und fo, indem fte jene nie ermwibert und doch ſtets auf 
faßt, nie überhört und doch ſtets unbeachtet läßt, dem 
Zuhörer gleichen Adel des Geiſtes wie des Herzens ent- 
faltet. Die Gedankenblumen winden fi in enger Kette 
lieblich aneinander auf, und doch ift je die eine Reihe 
des Geflechts nur bie Folie je der andern, und das 
fi ſchmiegendſte Ineinander der Form zeige nur ben 
fchroffften Gegenfag des Inhalts. Hier ift bie Wechſel⸗ 
rede: Scene 3 (Cap. 1,8. 8 — Kap. 2, V. 7): 

Salomo. 
Meinem Roſſe unter Pharao's Geſpannen 
Bergleich' ich meine Freundin, dich! 
Schön find in Perlenreihen deine Wangen, 
Dein Hals in Schnüren. . 
Gold’ne Schnüre wollen wir dir machen, 
Mit Pünktchen von Silber. 

Sulamith. 
Solang’ der König war an feiner Tafel, 
Gab meine Rarde ihren Duft. 
Ein Myrrhenſtrauß ijt mir mein Freund, 
Der ruht in meinem Bufen: 
Eine Eyperntraube mir mein Freund 
In den Gärten Engadi's. 

Salome. 
Sich’, du bift ſchoͤn, o meine Freundin, 
Gieh', du bift fchön, 
Deine Augen Tauben — 
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Sulamith. 
Sieh', du biſt ſchoͤn, mein Freund, auch lieblich; 
Auch gruͤn iſt unſer Lager. 
Cedern find die Balken unſerer Haͤuſer, 
Unſere Decke Fichten. 
Ich — eine Herbſtzeitloſe Sarons, 
Eine Lilie der Thaͤler — 
Salomo. 
Wie eine Lilie unter Dornen, 
So unter Toͤchtern meine Freundin — 
Sulamith. 
Wie ein Apfelbaum bei wilden Baͤumen, 
So unter Soͤhnen iſt mein Freund. 
In ſeinem Schatten ſaß ich ſo gern, 
Und feine Frucht war meinem Gaumen füß. 
Er führte in den Weinberg mid, 
Und feine Fahne über mir war Liebe. 
Staͤrkt mich mit Rofinen, 
Labet mich mit Acpfeln: 
Denn ich bin liebeskrank. 
Seine Linke unter meinem Haupt, 
Und feine Rechte faßte mich. , 
Euch beſchwoͤr' ich, Toͤchter Jeruſalems, 
Bei den Gazellen und bei den Hindinnen der Flur, 
Daß ihr nicht regt — 
Richt aufregt — 
Die Liebe, bis fie win! 

So hat Sulamith’6 Liebesſchmerz fie fon bier beim 
erften Auftreten, nach der erſten Schmeidhelrede Salo- 
mo's bis zur krankhaften Ermattung geführt, und mit 
einer an den Chor gerichteten Apoſtrophe fchließt der 
erfte Act. Eine folche Apoſtrophe ift das Nitornell, mit 
weichem jeder Act dem ein anderer folgt endigt. Hier 
haben wir Das was wir oben fünftlich fcheinende An- 
deutungen in den Anfängen der bramatifchen Kunft nann- 
ten: es ift eine zur befondern Geſtaltung ſich draͤngende 
Hebung des allgemeinen Gedankens des Drama, das 
Analogen der Actfchlugreime Shaffpeare’s, übrigens nad) 
Ewald's Zeugniß der orientalifchen Poeſie auch fonft 
nicht fremd. 

Wer diefes Ritorneli fpricht, ob Salomo, in beffen 
Munde es natürlicher, ob Sulamith, in deren Munde 
es poetifcher klingt, das mag jeder Leſer nach feinem 
Gefühle deuten. Wir meinen, das ganze Drama das 
bier vor uns fteht Habe nach Zeit und Ort für uns fo 
ferne, faft nebelhafte Umriffe, daß feine zugleich ſichtlich 
auf die Bühnendarftellung berechneten Abgrenzungen mit 
voller kritiſcher Schärfe zeichnen zu wollen uns der poe- 
tiſchen Würdigung feine® Inhalte mehr als billig ent- 
frembete. 

Und zu folcher bietet und der ameite Act reichen, 
neuen, feflelnden Stoff dar. Es ift von Anfang an 
bis Ende (Cap. 2, B. 8 — Gap. 3, 3. 5) ein Mo- 
nolog Sulamith’s, gefprochen, wie das Ritornell zeigt, 
in Gegenwart des Chors der Frauen; aber in diefem 
Monologe fteigert fich das Pathos zu einer dramatifchen 
Erhebung, die höher ragt und mächtiger wirft als die 
fichtlichfte Vertheilung feines Gedankeninhalts an die ver- 
fhiedenen uns vorgeführten Perfonen vermöchte. Wie 
in dem Wechfelgefprüche des erften Acts alle Kraft der 


Lyeit zufammengebrängt war in das fi egenfehin Re 
gernde Liebes⸗ und Lobpreifen, fo Ind jr Fee 
Epit in die Schilderung des Zufammenfeing mi kom 
fernen Freunde aus dem Munde ber Sulamik, 
wie dort bie Lyrik zur Dramatik der Wechſelnde 
einfach «tunftvoll erhob und entfaltete, fo bier die Qi 
zur dramatifch - mimifchen Selbftvergegenmwärtigung de 
Kommens und Sprechens und Suchens und Findeng „ 
Sreundes. Aber in diefem Monologe tritt ung wiederun 
ein eben Sinken der Empfindung und ihre Yu, 
drucks vor Augen, das die hohe Begabung du N; 
ter6 bekundet. Br Di 

Hord, mein Freund! Sieh' da, er kommt, 

Springend über die Berge, hüpfend über die Hügel. 

Es gleicht mein Freund der Gazelle 

Oder dem Jungen der Hindinnen. 

So beginnt Sulamith die Erzählung ihres machen 
Traumbildes. Sie fieht ihn dann am Senfter fm, 
fie hört ihm fprechen — aus ihrem Munde läßt fe ihn 
zu ihre felbft fprechen: 

Auf, meine Freundin, meine Schöne, komme! 
Denn fieh’, der Winter ift verfloffen u. f. w. 
läßt ihn fie koſend rufen und preifen: 

Denn deine Stimm’ ift füß und lieblich deine Gealt, 
und in der innerfien Vergegenwärtigung feines hellen 
Weſens beginnt fie, gleichfam dem Rufe folgend, cn 
Liedchen zu fingen, das fie oft im Weindez mit ihm 
ſcherzend gefungen haben mag, ein Spruclicde: 

Fanget uns Füuͤchſe, — 
Kleine Fuͤchſe, die Zerſtoͤrer des Weinberg, 
Da unfer Weinberg blüht — 
aber raſch wendet fich ihre Phantafie wieder dem Ge 
liebten felbft, feinem Bilde zu, das vor ihrer Geelt Ak: 
Mein Freund ift mein und ich bin fein, 
Er der in Lilien weibet, 
und in fchönfter Igrifher Einrahmung ſchließt fi % 
Zraumgeficht mit demfelben Gleichniß wie fie begm: 
Bevor noch weht des Tages Kühle 
Und die Schatten flieh'n, 
Wende dich ber und gleiche, mein Freund, 
Der Gazelle oder dem Jungen der Hindinnen 
Veber die Berge der Trennung. 


Hier fchließe der erſte Theil des Monologs. Ee 


kehrt aus dem wachen Traum zu fich felbft zurüd, da 
Zauber der Phantafie weicht der bewußten Crinnerumg 


ein wirklicher Traum ſteht vor ihrer Seele: 
Auf meinem Lager um Mitternacht *) 
Sucht” ich Den, den meine Seele liebt: 
Ich ſucht' ihn und ich fand ihn nicht. 


*) Wir haben und bier eine Eleine Aenberung bed Cwald ſac 
Textes erlaubt. „In ben Nächten‘ überfept Ewald woͤrtlich md 
dem Driginal und leitet daraus ab dag zwifhen dem erim m) 
zweiten Acte mehre „kummervoll bingebrachte Tage“ liegen ſela 
Eine foldye Andeutung bierin finden zu wollen fdyeint und uf 
unpoetifh und am menigften diefen Anfängen der Dramatii pP 
meflen, wo ber Dichter ſchwerlich daran dachte beflimmte ‚ga 
Bir halten „aM 
Nächten‘ für den Intenfiven Plural, foviel als: tief in der Rob 


f&nitte für bie einzelnen Acte zu bezeichnen. 
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Uufftehen wi ich denn 

Und herumgeh'n auf den Märkten und auf.den Straßen, 

Suchen Den, den meine Seele liebt. - 

Ich ſucht' ihn und ih fand ihn nicht. 

Es fanden mich die Wächter, 

Die herumgeh'n in der Stadt: 

Seht ihr Den, den meine Seele liebt? 

Kaum daß ich fie. verlieh, 

So fand ich Den, den meine Seele liebt. 

Ih hab’ ihn gefaßt und ich will ihn nicht Laffen, 

Bis ich ihn bringe in meiner Mutter Haus 

Und in meiner Mutter Gemach. 

Bedarf es noch eines Worts um die hohe, claffifche 
Einfachheit und Schönheit diefer Traumſchilderung dar- 
zulegen? Der volle Schlußaccorb der geiftigen Wieber- 
vereinigung mit ihrem Freunde ift in Sulamith’s Seele 
erflungen, er tönt und zittert noch in ihr, aber 
Teine Sprache mehr dafür; mit dem Ritornell: 

IH beſchwoͤr' euch, Zöchter Jeruſalems u. f. w. 
fließt der Monolog und der Act. 

Dritter Act, exfte Scene (Cap. 3, V. 6—11). Der 
Hochzeitszug Salomo's und der Sulamith wird durch 
den Mund eined Chors dem Zufchauer vor die Seele 
geführt. Schwerli dürfen wir an eine fcenifche Dar- 
ſtellung deffelben denken: das wibderfprädhe dem Wiegen- 
alter der fcenifhen Kunft und mehr als das der Mir- 
kung welche der Dichter durch den Ehorvortrag allein 
beabfichtigen konnte. Ein Männerchor ift es unver- 
kennbar: im Munde von Frauen würbe fich dieſe Schil- 
Derung wenig eignen und die Anrede an dit „Toͤchter 
Zions“ die darin vorfommt noch weniger. Ob wir ung 
aber diefen Chor — alfo etwa von Bürgern Jeruſalems — 
wieder getheilt fprechend oder fingend denfen wollen, wie 
Emald annimmt, der drei Stimmen unterfcheidet, das 
fheint eine Frage von ebenfo untergeorbneter Wichtig. 
Teit wie oben die des Ritornells. Mill man bier eine 
Theilung annehmen, fo würden wir fie übrigens auch 
bei dem Eröffnungschor des erſten Acts vorausfegen, wo 
fie faft noc mehr als hier durch die Nuancen der Text⸗ 
worte angezeigt fcheint. Der Ehorgefang iſt orientalifch- 
pomphaft, poetifch aber von geringerm Werthe: für das 
Drama bat er nur bie Bedeutung den Fortſchritt der 
Dandlung zu bezeichnen, fie gewiffermaßen in ein höhe. 
res Stadium überzuleiten. Denn mie in zweiter Potenz 
wiederholt fih nun Salomo’s Kodung und Sulamith’s 
Eiebesträumen. Wie in zweiter Potenz fagten wir. 


Hierin entfaltet der Dichter wieder die ganze Fülle fei- | 
ner Kraft und die Feinheit feiner Kunſt. Stofflich tritt 


Tein neues Element hinzu; auch die Handlung rüdt nad 
dem Hochzeitözuge in biefem Acte (wie wir ihn abthei« 
len) nicht weiter, aber das Pathos ift in beiden Haupt. 
perfonen ein gefteigertes, und dieſe Steigerung wird in 
Benfelben Ausdrudsformen wie früher von dem Dichter auf 
bie finnigfte Weife dargelegt. 
aus dem erſten Act und Sulamith's monologifirendes 
räumen und Sehnen aus dem zweiten Act werden hier 
‚m dritten nebeneinandergeftellt; fie wiederholen ſich von 
rüber dem Gedankeninhalte nach, aber in erhöhter, ly⸗ 


:ifch ſchwungvollerer, epifh umfangreicherer Form. ABäh- 


Salomo’8 Schmeichelrede | 


rend im erſten Act Salomo’s Worte mit denen Bula- 
mith's ſich ineinanderfügten, dieſe wenigſtens äußerlich 
jener achtete, wenngleich fie diefelben nur auf ihren fernen 
Freund anmwandte, ift fie diesmal Salomo's und feines 
Lobee völlig unachtſam; der glühende Fluß feiner Bil. 
berrebe gleitet an dem Falten Marmor. ihrer Seele fpur- 
los ab, nur an den fernen Geliebten denkend ſtarrt fie, 
und erft als Salomo ſich von ihr gewendet öffnet fich 
das Thor ihres Herzend und ſtrömt die volle Sehnſucht, 
die tiefe Erinnerung an jenen in geſchwungener Mebe 
aus. Wir wollen Salomo’s Lobpreis Sulamith’8 — zweite 
Scene (Cap. 4, V. 1—7) — nicht hier wiedergeben: fie 
ftrogt von jenem befannten Bilderreichtyum orientalifcher 
Phantafie, aber auf einige feine Züge fei es erlaubt da- 


fie hat | bei aufmerffam zu machen. Salomo beginnt: 


Sieh! du bift fhön, meine Freundin, 
Sieh! du bift fchön, deine Augen Tauben — 
Es find diefelben Worte, mit denen er im erften Act 
zu ihrem Lobe zu fprechen anfing; fie unterbrach ihn 
dort, abwendenden Sinnes ihres fernen Geliebten ben- 
tend: „Sieh du bift fchön, mein Freund, auch lieblich“; 
bier läßt fie ihn das Lob vollenden, unbeachtet, faſt un- 
gehört. Und als er fchließt und fie feiner noch immer 
nicht achtet, überläßt er fie ihrem Sinnen: 
Devor des Tages Kühle weht 
Und die Schatten fliehen, 
Möcht' ich geh'n zum Myrrhenberge 
Und zum Weihrauchhügel. 
und wendet fih fort, aber noch ein mal im Abgehen 
rückblickend ruft er bemunderungsvoll: 
Ganz bift du fchön, o meine Freundin, 
Kein Fehl an dir, 
und geht. Die Zurüdgebliebene (denn wozu jene Worte 
Salomo's, wenn er. fie nicht allein ließe?) athmet frei 
auf, die Feffel ihrer Lippen fpringt, und gleichfam bie 
in der Ziefe des Herzens begonnene Erinnerung an den 
Geliebten laut fortfegend beginnt fie fofort die Worte 
zu ſprechen, die ihre Phantafie ihren Geliebten an fie 
richten läßt: 
Mit mir vem Libanon, Braut, 
Mit mir vom Libanon folft du kommen ıc. 


Diefe dritte Scene (Cap. 4, V. 8 — Gap. 5, ©. 8) 
iſt ganz parallel dem Monologe Sulamith’s im zweiten 
Acte; dort wie hier erft eine mache Vifion und dann bie Er⸗ 
; zählung eines wirklichen Traums von dem Geliebten; 
| dort wie bier die epifche Schilderung potenzirt zu dra⸗ 
Ä matifch -minifcher Vorführung der Perfonen, von denen 

fie handelt; aber hier ein fühnerer Schwung der Phan- 
tafte, eine fchmelgendere Lyrik, ein düftreres, tieferes, faft 
frankhafteres Pathos; dabei größere Breite der Ausfüh- 
rung, furz Alles in potenzirter, gehobenerer Weife gegen 
den zweiten Act. 

Mit mir vom Libanon, Braut ıc. 

ı fo beginnt oder vielmehr fo fegt fie fort die im Stillen 
begonnene Viſion ihres Geliebten, der ihr als Netter er- 
ſcheint, fie als fein eigen begrüßt; in der Bilderfprache, 

| die fie ihm in den Mund legt, antwortend ladet fie ihn 

| ein, in ihren — feinen Garten zu fommen. 
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Zn verſchloſſenen Sorten if meine Echweſter Braut, 

hette er gefungen und nun frohledt «r: 
gZekommen bin id in meinen Barten, meine Schweſter Bugut, 
Sepflüdt habe ih meine Myrrhe mit meinen Wuͤrzen, 
Gegeffen mein Gonlokäd mit meinem Zraubenhonig, 
Gekrunken meinen Wein wit meiner Milch. 

Man merke wohl auf den reihen Parallelismus die» 
fer Worte; die innere Steigerung ift hier in einer kunſt⸗ 
reihen Form ausgeprägt. Die gehobene Phantafie, die 
in Nede und Gegenrede ſchon zum dritten Wechſel ge- 
führt hat (im frühern Monofog war die Übrigens dort 
epifch beginnende Viſion nur bis zu zweimaligem Wech- 
fel der Rebe gebracht), fleigert fich, aͤhnlich wie dort, zum 
fragmentarifchen Einflechten eines weitern Spruchs. 

Eſſet, Freunde, 

Trinkt und fättigt euch, ihr Lieben! 
fährt der Geliebte, gleihfam zu andern Freunden fich 
wendend, fort, da unterbricht, ähnlich wie im frühern Mo⸗ 
nolop, der Strom ber Phantafie plöglich feinen Lauf, 
als ob der Seherin ſchwindelte vor der Höhe ihres Ge⸗ 
dankenflugs, die Viſion ift zu Ende, das Bewußtſein 
kehrt zuruͤck, und das erſte Object das es feffelt ift bie 
Erinnerung an einen Traum vom Geliebten: 

Ich ſchlief und meine Seele wachte u. f. w. 

Aber der jegige Traum ift unheimlicher als der frü- 
here; dort fuchte fie den Geliebten und ihre Seele erhob 
fih in Freudenruf als fie ihn gefunden hatte; hier ift 
ihr Beliebter ihr nahe, fie wechſeln Worte der Liebe, er 
fett feine Band durchs Fenfter, fie ſteht auf, fie öffnet, 
da verfchwindet er — 

Meine Seele war mir entgangen, da er fpradh, 
Ich ſucht' ihn und ich fand ihn nicht, 
3 rief ihn und er hörte mich nicht. 
Es fanden mich die Wächter, die herumgehen in der Stadt, 
fie fhlugen mich, verwundeten mid, 
Es nahmen meinen Schleier mir die Wächter der Mauer. 
Und fohmerzverfunten erklingt wieder das Ritornell: 
Ich beſchwoͤre euch, ihr Toͤchter Serufalems, 
Wenn ihre findet meinen Freund, 
Was wollt’ ihr ihm melden? 
Daß ich frank vor Kiebe bin. 

88 ift dies nicht ganz daffelbe Nitornell wie in ben 
frühern Actfchlüffen, und diefer Umftand hat Emald ab» 
gehalten bier den Act zu fchließen, er läßt ihn fortgehen 
bi8 zur nächften ganzen Wiederkehr des Ritornells. 
Bielleicht hat ihn auch das beftimmt daß die nun fol- 
gende Rede des Frauenchors ſich paffend an diefe Be⸗ 
ſchwoͤrung anfchließe, dieſe gleichfam überleitend zum 
nächften Dialoge erfcheinen läßt. Dennoch, möchten wir 
von der Abgrenzung eines Acts an bdiefer Stelle nicht 
abgehen. Nicht blos daß hierdurch die auffallende Un- 
gleichheit der Acte (bei Ewald ift der dritte doppelt fo 
groß als jeber der übrigen) vermieden wird, fondern 
mehr noch beflimmt uns daß die Handlung felbft es zu 
erheiſchen fcheint. Je fachter, äußerlih unbemerkbarer 
fie fortrücht, deſto fchärfere Beachtung verdient es, wenn 
eine Wendung wie die nun folgende in ihr eintritt, 
Bisher waren Salomo, der auf Sulamith zu wirken 


fuchte, und Sulamith, bie von ihm zung na 

Freunde firebte, die handeilnden ——e fan 
hielt ſich paffiv ober ſchildernd; fem Chadakter (ei a, 
nen den Frauenchor) trat nur an einer Stelle, Jh zu 
Anfang, einwirkend auf die Handlung auf, da my, 
Srauen Sulamith -werfpetten. Nunmtht wende fd y 
ven Sinn; Sulamith's Klagen Haben fe 
höfiſcher Spott wandelt fih im Theilnahme. Def 
ein wichtiger Fortſchritt der Handlung, wenn man w 


"Augen hat wie ſehr hier fonft Alles nad dem ſhonß 


merkten im Pathos liegt; wir koͤnnen dies umiit 
Einem Acte zutheilen zugleich mit der Schilde dı 
Dochzeitözugs, mit der erneuten Schmeicheltede Cam 
und der zweiten Vifion Sulamith’s. Und wen d 
des gleichen Ritornelld wie bei den frühern Attſcliſe 
bebürfte, fo ficht uns auch hierfür Cwald's Bermufag 
(„Zahrbücer der biblifhen Wiffenfchaften“, I, 49) m 
Seite daß hier der „Kehrvers“ mol ausgefallen fi, 
Wir fommen alfo zum vierten ct, den me m 

Gap. 5, V. 9 bis Kap. 8, B. 4 rechnen. E prik 
in drei Scenen. Zuerſt Sulamith mit dem Über (Wi 
Gap. 6, V. 3), dann des wiederkehrenden Galım ig 
ver Lockungsverfuch (bis Cap. 7, V. 10) und zul &e 
lamith's Monolog. In allen brei Scenen fun we 
eine Hebung gegen früher. Auf den äufern Forrihei 
der Handlung, die vegegewordene Theilnahme der kin 
(ichen Frauen ift fchon hingewieſen. ber darakteuifir 
fer, allfeitig und der ganzen Gigenthünkätet dei 
Drama entfprechend iſt die Steigerung dei date. Yef 
die Die Scene eröffnende Frage des Chost: 

Bar iſt dein Preund mehr als ein rem, 

Du fchönfte unter den Frauen, 

Was ift dein Freund mehr als ein Bram, 

Daß du uns fo beſchwoͤrſt? 
antwortet Sulamith mit einer Schilderung fd Sc 
reizes, in welcher eine fchwelgerifche Profuſien m Bi 
bern, eine Fülle von orientaliſch⸗uberſchwaͤngliche Gik 
niffen herrſcht, wie fie bisher kaum im Salomc'ı Oder 
chelreden, geſchweige in Sulamith's treuen Lichehliags 
vorkam. Es ift eine Ekſtaſe die uns im Zolmm 
hange mit dem vorhergegangenen Monologe Eulaifl 
den Höhepunkt des Pathos diefes Drama ig: W 
ftärkfte geiflige Vergegenwärtigung des abweſenden b 
liebten in dem Drama und durch ben Mund de ik 
Auf diefem Höhepunkt treten uns die ſchaͤrfſien Oye 


fäge entgegen: der plaftifchfte Ausdruck des BREM 


noch unfichtbaren Freundes in der Seele der Geil 
und der gehobenfte Ausdrud der Sehnſucht Gl 
nah Sulamith (in der zweiten Scene); andernfel & 
Suiamith's Seele das innigfte Hinneigen zu um b 
liebten, die prononcirtefte Abneigung von &% 

der dritten Scene). Wuf diefem Höhepunkt erfolgt ab 
lich die Peripetie in dem doppelten Siege Erlail 
über die Lodungen Salomo's und über die 

keit der Hoffrauen. Die legtere wird und pt M 
Augen geführt. Auf jene ſchwaͤrmeriſche Chem 
sus Sulamith's Munde fragen die Frauen: 


gerät; ie 


Boehin ging dein Freund, 
Du ſchoͤnſte unter ben Yrauend 

, Wohin wandte fi dein Freund? 
Und wir wollen ihn mit Dir fuchen. 

Und Sulamith’8 Antwort hierauf fchfießt wieder mit 
dem früheren, das Bewußtſein innigfter Vereinigung aus 
drüdenden Refrain: 

Ich bin fein und mein Freund ift mein, 
Der unter Lilien weidet. 

Da tritt Salomo auf und beginnt ben Lobpreis Su⸗ 
famith’8 von neuem. Es find zum Theil diefelben Worte 
wie im dritten Acte, aber noch ſchwungvoller eingelei- 
tet und gefolgt von einer Schilderung des erften Be⸗ 
gegnens mit Sulamith, die ganz in dem Charakter ber 
Begeifterten Erzählungen Sulamith’8 von ihrem Gelieb- 
ten in den beiden früheren Monologen gehalten ift. Die Epik 
fleigert fich auch hier alsbald zur dramatifchen Vergegen- 
wärtigung: die bemwundernden Frauen, die fehüchtern fich 
aurüdziehende Sulamith werden felbftredend durch den 
Mund des erzählenden Salomo eingeführte. Wir müffen 
es für eine feine Punftvolle Anlage des Dichters erfen- 
nen daß er den föniglichen Xiebhaber, den er vorher nur 
in lyriſchem Lobpreis fprechen ließ, jetzt bis zu jener 
Tchwärmerifhen Weife ſich ſteigern läßt, die wir bisher 
nur ber Sufamith eigen fahen und deren eigenthümliche 
Form wir gleich anfangs als die Spige der dramatifchen 
Kunft auf diefem Standpunkte erkannten. Aber der 
Dichter läßt es dabei nicht bemwenden: gleichfam wie zu- 
rüdtehrend in den Zauberfreis ber Körperfchönheit Su- 
lamith's fchliegt Salomo jener Erinnerung an das erfte 
Erblicken Sulamith's noch ein mal das Lob ihrer Reize 
an, mit der frühern Ueberſchwaͤnglichkeit der Gleichniſſe, 
Diesmal aber noch mit dem beftimmten Ausdrud feines 
Begehrens nah dem Genuffe diefer Reize. Und jegt 
zum erften male — man bemerke daß es das legte Zu- 

fammentreffen Sulamith’8 mit Salomo im Drama ift — 
achtet fie feiner Rede, die im erften Acte ihe nur zu 
Halbironifcher Abwendung diente, im dritten Acte kalt 
an ihr vorüberglitt; aber fie achtet ihrer nur um das 
feſte Wort treuer Liebe zu fprechen: 
IH gehöre meinem Freunde 
Und zu mir fteht ſeine Sehnſucht. 
ind fofort geht fie mit einem: 
Komm, mein Freund, wir wollen aufs Land geh'n, 
Bleiben unter Gypernbäumen. 
noieder dazu über, fi monologifh mit ihren fer« 
nen Geliebten zu befchäftigen. Und auch dieſer Mono- 
og, der Schluß des vierten Acts, ift kunſtvoll fein; die 
zübere Efftafe ift gewidhen, ein Elares, reines Bild des 
Zufammenfeind mit ihrem Geliebten in ihrer Heimat 
teht vor ihrer Seele; fein phantaftifches Gleichniß, Fein 
uxurirendes Epitheton mehr entftrömt ihren Rippen, es ift 
08 — zugleich im Gegenfage zu Salomo’& Ueberſchwäng⸗ 
ichfeit — der innigfte, feelenvollfte, bemußteftie Ausdrud 
einer, treuer Liebe, der fidy immer tiefer in ihr Innerftes 
asrüchzieht, bis er in das Nitornell verfinkt: 
Ich beſchwoͤr' euch, ihr Toͤchter Jeruſalems, 
Daß ihr nicht regt — nicht aufregt 
Die Liebe, bis fie will. 


"Die Katafirophe naht. Seit der ckaffifchen Epoche 
fobern die Regeln der dramatiſchen Kunft daß: ihr Ein⸗ 
treten durch. die Handlung morivirt, daß dieſe Motivi⸗ 
tung dem Zuſchauer in dem Drama felbft vorgeführt 
fei. Wir bürfen diefe Anfprüche nicht an die Anfänge 
dramatifcher Dichtung machen, mit denen wir es bier zu 
thun haben. Unſer Dichter begnügt fich feinen Zuſchauern 
die Kataflvophe als eingetreten norzuführen: die vollen- 
bete That, nicht auch die werdende zeigt er ihnen, und 
damit thut er Alles was fie von ihm verlangen; mas 
dazwiſchen liegt ergänzt füch, das weiß er, ihre Phantafie 
oder, menn bie Babel des Stücks hiſtoriſche Wahrheit 
war, ihr Gedaͤchtniß. Aber feine dichterifche Aufgabe 
iſt Darum noch nicht zu Ende: das bramatifche Pathos in 
welchem die ganze Charakteriftit des Stücks fich concen⸗ 
trirt bedarf auch hierfür eines eigenshümlichen Ausdrucks. 

Wir find im legten Acte (von Gap. 8, V. 5 an) 
in Sulamith's Heimat: Sulamith, wieder vereinigt mit 
ihrem Freunde, erfcheint une im Kreife der Hirten. Mit 
einer einzigen Frage des einleitenden Hirtenchaus: 

Ber ift die dort herankommt von der Trift, 

Geftügt auf ihren Freund? 
if die ganze Scenerie gegeben, und in Sulamith's Mo» 
nolog drängt fih nun das Innerfte ihrer Gefühle, Damit 
ber innerfte Gedanke des Drama zufammen. Sie ze. 
det zuerfi zu ihrem Zreunde: 

Unter dem Upfelbaum weckt' ich dich, 

Da gebar „dich deine Mutter, 

Da gebar fie did mit Schmerzen. 

Leg’ mich wie einen Siegelring an deine Bruſt, 

Wie einen Siegelring an deinen Arm, 

Denn gewaltig glei dem Tod ift die Liebe, 

Hart gleich dem Zodtenreif ift Feuerliebe, 

Ihre Stuten — Peuergluten, Gottesflamme. 

Biele Waſſer Bönnen nicht die Liebe löfchen 

Und Ströme fie nicht überftrönen: 

Gibt au ein Dann für Liebe al’ fein Gut, 

Beratung wird ihm, nur Verachtung. 

Der Monolog erhebt fi wieder zu jener dramati- 
fchen Kebendigkeit, aber es gilt diesmal nicht wie wie früher 
ihrem Freunde, denn bdiefen bat fie ja, zu biefem ſprach 
fie ja den Preis der Liebe, den wir eben vernahmen; Su⸗ 
lamith vergegenmwärtigt ſich Mede und Gegenrede aus der 
Heimat über Tugend und Liebe: 

„Wir haben eine Beine Schwefter noch ohne Brüfte. 

Was wollen wir unferer Schwefter thun, 

Wenn man einft um fie wirbt? 

„ft fie eine Mauer, 

&o wollen wir filberne innen auf ihr bauen, 

Und ift fie eine Thuͤr, 

&o wollen wir fie einfließen 

Mit Bretern von Eedernholz.‘ 
Und ſtolz das tief finnige Gleichniß auf fih anmwendend 
fährt fie fort: 

Ich bin eine Mauer und meine Brüfte Thuͤrmen glei: 

Da war ich denn in feinen (Salomo’s) Augen i 

Wie eine welche Frieden findet. 

Den Lockungen des Königs wiberflanden, mit treuer 
Liebe an ihrem Freunde gehalten zu haben, das ift ihr 
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Stolz, und diefe Freude bes Siegs drängt fie ned ein | 


mal in ein Bild zufammen: 

Einen Weinberg Hatte Salomo in Baalkammon, 

Er übergab den Wächtern diefen Weinberg, 

Ein jeder brachte taufend Silberlinge für feine Frucht. 

Mein Weinberg, meiner, fteht in meiner Hand; 

Die taufend feien dir, o Salomo, 

Und zweihundert diefen Weinbergswädhtern. 

Wie verfchleden von den frühern, wie gleichfam von 
höherer fittliher Weihe durchdrungen iſt diefe Rebe, die 
Sulamith, nun am Arme ihres Geliebten, fpricht; wie 
claſſiſch geadelt der Ausdrud des Pathos im Gegenfage 
zu der frühern fchwellenden Phantaftit und firogenden 
Bilderſprache; wie fein gewählt ift insbefondere das legte 
Bleihnig vom Weinberge, das nicht nur den Worten 
Sulamith's bei ihrem erften Auftreten: | 

Meinen eignen Weinberg hab’ ich nicht gehütet! 
fondern auch dem ganzen Kebensberufe der Winzerin fin- 
nig entfpricht! 

Mit dem Triumphe Sulamith’s, in ihren Worten 
dem Hörer, duch die Gegenwart des Freundes dem 
Schauer vorgeführt, fehließt der Gedanke des Drama; 
aber der Rahmen deffelben bedarf noch des Abfchluffes. 
Sulamith ift wieder in ihrer Heimat, inmitten ber 
Ihrigen; das frühere Lebensglück ift wiedergekehrt; der 
Freund, dem Alles gegolten was das Drama und vor- 
führte und ber doch nur der unfichtbare Held deffelben 
war, tritt jege in feinem — ihrem Lebenskreiſe, neben 
ihr, mit ihr auf; jept erſt, aus dieſem. Kreife heraus, 
nicht aus dem welchen das Drama uns zeigte, erklingt fein 
Ruf zu Sulamith: 

D die du wohnft in den Gärten, 
Breunde warten deiner Stimme: 
Laß mich fie hören! 
Und Sulamith antwortet mit dem liederhaften Refrain, 
den wir fihon zwei mal von ihre hörten: 
Eile, mein Freund, und gleiche der Gazelle 
Dder dem Jungen der Hindinnen 
Ueber die Balfamgebirge. 
Die füße, freundliche Gewohnheit des Dafeins ift ihnen 
wieder zutheil geworden — in Eunftvoller Einfachheit, wie 
es begonnen und durchgeführt, wird das Drama ge- 
ſchloſſen. 

Es iſt ein Kunſtwerk im edelſten Sinne des Worts, 
Drama für ſeine wie erhebende Dichtung für alle 

eit. 





Und nun noch einige Worte über die zwei neueſten 
dramatiſchen Behandlungen des „Hohen Lied von Rode*) 
und Böttcher *). Es wird nach der vorfichenden Ent- 
widelung erflärlich fein, wenn fi) die Auslegung haupt: 


) Dad Hohe Lied, Erſtlingsdrama aus dem Morgenlande; ober 
Samilienfünden und Liebesweihe. Gin Gittenfpiegel für Brautftand 
und She. Bon G. M. Rode. Halle, Pfeffer. 1851. 8. 15 Ngr. 

») Die älteften Bühnendihtungen. Der Debora-Gefang und daß 
Hohe Lied, dramatiſch hergeftellt und neu überfegt von E. Böttcher. 
Leipzig, Barth. 1860. Gr. 8. 12 Nor. 


fächlich mit den Reden. Sulamith's und den in dieſe in, 
geflochtenen Reden beſchaͤftigt; aber es wir fan m 
klaͤrlich ſcheinen, zu welchen feltfamen Refultaten die ge 
nannten Ausleger bei dieſem Geſchäfte gelang —— 
Node macht aus der Viſion Sulamith's eine „Pak 
Traumdarſtellung“, er läßt den „Geiſt des Gelichten⸗ 
erſcheinen und ſich mit ihr im Traume unterhalten, & 
fucht dies durch zwei Parallelen zu rechtfertigen, di r 
einem beutfchen und einem — man denke! din 

Drama entnimmt. Das deutfche Drama nennt r nik 


und wir find nicht im Stande zu errarhen was fir cn 


er meine; aus ber Probe die er davon gibt ficht man 


daß es jedenfalls höchſt moralifch fein müffe, weite eig 


Nichts. Und in dem chinefiihen Drama, das x nd 


einem Berichte des „Ausland“ citirt, erſcheint tum a 


ber Seite feiner Geliebten ſchlummernden ZJüngling je 
böfer Dämon und „bie Handlung bewegt fid in ii: 
her Welfe fort wie ein Traumbild“. Wir min 
Node ohne oder vielleicht trog biefer Parallelen kifin- 
men, wenn er und von Zweierlei zu überzeugen vermatte: 
von ber innern Nothmwendigfeit und von ber äufern Dur 
ftellbarkeit einer folchen Geiftererfcheinung. An di is 
nere Nothwendigkeit kann ‘er felbft fehr wenig glauben, 
denn fonft würde er nicht fo auffallend vwilkirih be 
der Austheilung ber Geifterrolle verfahren fein. Na 
was ift es anders als auffallende Willkür, wenn a mon 
den beiden Bifionen Sulamith's im zweiten ga) briten 
Acte nur bei der zweiten den Geiſt ihr eder vielncht 
den Zufchauern erfcheinen und mit ihr fprehen, bei der 
erften aber blos fie felbft, ganz ſowie wir «4 nah Emil 
verftehend auffaßten, reden und agiren läftt Etui 
der Weberfeger diefe poetifche Eigenthümlichkeit du nk 
mal, warum ruft er daß zweite mal den Geiſt „in nah‘ 
zu Hülfe? Heißt das nicht feiner Fiction alle mm 
Grund entziehen, wenn er fie unter ganz gleita Bar 
ausfegungen *) bald eintreten, bäld micht eintreim Kt 





Und wozu incommodirt er nun vollends den Geit im 
in dem erflen Act, wo er ihn ftatt Salomon mim 


zende Wechfelgefpräch mit Sulamith wenigftend das pe 
fern Theile nach halten läßt? Man dente ſich bie Ei 
tion: Salomo beginnt feine Schmeichelrede, Eu 
antwortet ihm, indem fie den fernen Gelichten ſih © 
gegenmwärtigt, und fiehe! auf einmal iſt fein Geiſt dm 
unterhält fi mit ihr in Salomo's Gegenwart. Fer 
lich hat der Dichter, weil das denn doch zu unnatiıid 
wäre, fie vorher entfchlummern laffen. Da hälten m 
nun das „plaſtiſche Traumbild‘”. ragen mir nad Im 
Warum, fo finden wir feine andere Erklärung di 

Mode ſich die Wechfeleeden nun einmal als „Plate 


*) Ganz gleihen Woraudfegungen, denn der Unterfäirt Du) Ib 
erfte mal Sulamith ausdruͤcklich den Geliebten redend einfühl, 
zweite mal gleich mitten in feiner Rede beginnen läßt, kan⸗ 
für diefen Zweck geltendgemadht werden. Wem unfere Ella 
Apofiopefe bei der zweiten Vifion nicht genügt, dem übeiie 
fih eine Lüde im Texte zu benten, und er wird fih bei pas Ber 
muthung auf eine erf ganz neuerlich aufgeſtellte Anfi wi 
(„Sahrbücher”, IN, 226) fügen Einnen. 
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des Mädchens” nicht denken kann und es als einen Haupt- wohl abzuſehen. Den Chor varlirt Böttcher nicht we⸗ 
fehler vieler Ausleger erkennt, daß fie dadurch daß fie | nig: er braucht zweierlei Haremsfrauen (Fürflinnen und 
„Worte des abwefenden Freundes ber Jungfrau in den ı Dienftfrauen), ferner Stadtbewohner und Bewohnerin- 
Mund legen, der ganzen Darftelung das LXeben neh- | nen von Jerufalem, endlich Landleute, wiederum bei« 
men”. Daß er aber, wie ſchon erwähnt, im zweiten : berlei Gefchlechts; dazu kommen noch Gefährten des Hir- 
Acte ganz bdenfelben Fehler begeht, daß er fo beftimmte : ten, bewaffnetes Gefolge ber Königin, Bewaffnete und 
Andeutungen des Dichters überficht, wie die völlige ; „Räuchernde” im Zuge Salomo’s: fur, ein Apparat der 
Uebereinſtimmung des Anfangs diefes (hier dem Geifte | felbft für eine heutige Dper recht ftattlich zu nennen 
zugetheilten) Lobes der Schönheit Sulamith’8 mit dem | wäre. Aber freilich mit feinem Libretto würde Böttcher 
des fpätern Lobpreifes, den auch Rode Salomo zu- | auch einem Meyerbeer zu fchaffen machen. Da fingt 
zutheilen nicht umbin ann, daß er endlich damit die , der Chor bald getheilt, bald eine einzelne Stimme aus 
poetifchfte Blüte des Ganzen, die wiederholte Selbftver-  demfelben, bald zufammen, und das Alles Zeile um Zeile, 
gegenmwärtigung des fernen Geliebten in Sulamith's Geiſt wo nicht halbe Zeile um halbe Zeile; da unterbricht 
und Mund, zerflört und fo, indem er der Darftellung ; mitten in fchmachtender Arie bald diefer bald jener die 
Leben geben will, ihr die Seele nimmt, das Alles ſcheint Singenden mit einer kühnen Wendung oder Deutung 
Node nicht bedacht zu haben. Noch weniger freilich die | der Worte, und was das Schlimmfte für den armen 
Darftellbarkeit feiner Geiftererfcheinung: die Darftelbar- | Zonfeger wäre, das Wichtigfte geht oft zwiſchen den Ge⸗ 
feit auf einer Bühne in der Zeit des Anfangs aller | fangsftüden vor und für die Compofition bleibt ber Reſt. 
dramatifchen Kunft, insbefondere die Darftelbarkeit des | Da kommt 3.3. ein Zug Bewaffneter und vertreibt die 
Geiſtes einer Perfon in den erften Acten, welche im Schluß. Befreier Sulamith’s; die Königin-Mutter, deren Gefolge 
acte dann leibhaftig erſcheint. Wir hätten in der That | jene bildeten, langt an, ſteigt ab, befpricht mit ihren Be- 
gewünfcht über bie Löfung dieſes Problems, wie eine | gleiterinnen, wie fie jegt die Beliebte ihres Sohnes zu 
und diefelbe Perfon auf der Bühne verfhieden, als Geift ! befuchen gehen und noch in Güte zu gewinnen hoffe 
und als Nichtgeift, darzuftellen und mie diefe Verfchie- | u. |. w. Sulamith aber bittet die Wärterin das unter 
denheit dem Zufchauer fenntlich zu machen fei, von Rode | dei Vorgegangene nicht zu verrathen, und erſt ba diefe 
Näheres zu erfahren. ihr zuredet doch Salomo in feiner koͤniglichen Herrlich" 

Böttcher hat freilich folche Zweifel feinen Xefern nicht | keit dem Hirten vorzuziehen, fängt fie an zu fingen und 
zu erheben gegeben: er greift kühner drein: nicht den | ſingt — zwei Verf. Dann tritt die Königin- Mutter 
Geift, fondern den leibhaftigen Geliebten felbft läßt er | mit Gefolge ein, es folgen „Begrüßungen, Erkundigun- 
von vornherein erfheinen. Vergreift er ſich auch nicht | gen nach dem Befinden und dem Schlafe” (o du Schelm 
wie Rode darin daß er ihn fehon in dem Wechfelgefpräch | von Dichter!) und wieder kurze Antworten, und dann 
des erften Acts auftreten Tieße, theilt er dies vielmehr | erft erzählt die Winzerin fingend in vier Verfen einen 
richtig dem Salomo zu, fo ift er deſto erfinderifcher in | Zraum; darauf erneuern die Frauen bed Gefolge ihr 
feiner übrigen Auslegung, fo erfinberifch daß man flau- | Zureden, doch dem König zu Willen zu fein (mie pfycho⸗ 
nen möchte über die Fülle von Gebanfen, Summe von logiſch fein!), ja fie fleden fogar der Waͤrterin Liebe⸗ 
Handlungen, Zahl von Perſonen die zum Vorſchein , reizmittel zu (mie poetifch zart!); da tritt die Königin- 
kommen — in dem Drama der Bibel? nein, in dem | Mutter fingend dazmwifchen mit ihrer Befchwörung an 
Kernglafe durch welches Böttcher es uns fehen läßt. | die Töchter Jeruſalems — und ber Act ift zu Ende. Die 
Voraus fei bemerkt daß er das vorliegende Gedicht | Geduld der Zuhörer würde es wol noch früher fein; um 
nur als Singfpieltert zu einem Drama auffaßt, was | die unferer Lefer nicht burch meitere Proben von Boͤtt⸗ 
die Geſpräche und Xctionen, die zwifchen die vorliegen- | cher's Dichtertalent zu ermübden, das er fo befcheiden ift 
den Terteöworte feiner Anficht nach fallen, zu fuppliven | feinem unbefannten Collegen von vor 3000 Jahren zu 
oder wenigſtens anzubeuten unternimmt. Motivirt finden | fuppeditiren, wollen wir nur in Kürze ben „Dauptfund” 
wir diefe Auffaffung nur dadurch dag das Stück fonft | deffelben erwähnen, den er felbft (S. xv111) als folchen 
zu kurz für fcenifhe Aufführung geweien wäre. Wir | bezeichnet, und zwar mit der feften Verficherung er werde 
brauchen uns bei der Erwägung diefes Motivs nicht aufe | ihn fich durch Leinen Widerſpruch entreifen laffen. Er 
zubalten; es veicht hin die Ausführung felbft zu beur- | befteht darin daß er den Hirten fchon im zweiten Acte 
theilen. Schon bei der Rollenvertheilung verfährt Bött- | dem Föniglichen Palaft ale Befreier Sulamith’s fih nä- 
cher ziemlich freigebig: neben den drei Perfonen die wir | bern, ihr zurufen, im dritten mit feinen Gefährten wirk⸗ 
tennen läßt er noch Bathfeba, des Königs Mutter, fer- | lich eindringen und fih der Sulamith In Gegenwart 
ner die Mutter und endlich die Brüder der Sulamith | Salomo’s bemädhtigen läßt: Salomo tritt, nad Boͤtt⸗ 
auftreten. Die legtern Perfonen verwendet er im Schluß- | cher’d Anmeifung, dabei wie betroffen zurüd, fieht und 
acte, der Mutter des Königs aber theilt er die wieber- | hört dann ben Kiebfofungen des Hirten und der Win⸗ 
Lehrende Beihmörung an die Töchter Zerufalems zwei | zerin ruhig zu (deren Kleider der Hirt beildufig geſagt 
zmal und außerdem noch ein mal ein paar Worte zu. | von Böttcher nicht blos zu befchauen, fondern felbft zu 
Wozu er eine fo hohe Dame auf die Breter citirt, um | beriechen angewiefen wird!) und geht erft, nachdem die 
fie mit folhen Kleinigkeiten zw incommodiren, ift nicht | Küffe und Umarmungen vorüber find, ohne ein Wort 
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zu fagen, „nad Hinten ab zur Anordnung von Gegen⸗ 
anftalten‘‘, worauf die Gefährten des Hirten auf deffen 
@inladung über das im Nebenzimnter bereitete Hochzeits⸗ 
mahl „berfallen”. Das Heiterfte ift nun aber dag im 
folgenden Acte weder von Gegenanftalten noch von der 
Befrelung wieder die Rede ift, Salomo vielmehr feine 
Lockungen (mie wir wiffen im verflärften Maße) verfucht, 
und daß erft gegen das Ende der Hirt ganz ruhig eintritt, der 
König ebenfo ruhig und felbft ohne ein Wort zu fagen, auf 
Zureden feiner Mutter (da fieht man, warum Böttcher 
fie in fein Drama aufnahm!) fidy zurückzieht und ber 
Hirt mit feiner Winzerin, der er diesmal einen ländli- 
chen Reifeanzug mitgebracht bat, in den Garten geht, 
wo die Königin - Mutter über das fi) umarmende Lie- 
beepaar wieder ihr „Ich beſchwoͤr' euch, ihr Toöchter 
Jeruſalems ꝛc.“ zu den Pöniglichen Frauen ausfpricht. 
Bir müffen geftehen, Böttcher verfteht es die Zuhörer 
wieder auszuföhnen: was er am Außenwerk der Hand- 
lung zurüdthat, erfegt er mehr als gu fehr an der Kind» 
tichkeit des innern Gedankens berfelden. Er fchneidet 
die chaflifch-hönen und erhabenen Monologe Sulamith's, 
in denen fie ihre Viſionen und Träume vorführt, in 
Stücke und flidt aus diefen bunten Fegen und feinen 
eigenen poetifihen Erfindungen ein dramatifches Lappen⸗ 
wert zufammen, das weder modern noch antit, weder 
bühnengerecht noch poetifch, am alferwenigften aber Das 
iſt was der Gedanke des „Hohen Lied”, der unverfenn- 
bare, zu feiner Geftaltung verlangt. BDiefer Gedanke: 
die Veranfchaulichung der tiefinnerften KXiebestreue in der 
Seele der getrennten, allen Verführungsfünften preisge- 
gebenen Geliebten, kann er anders ausgeprägt werden 
ale durch die tiefinnerfte Wiederfpiegelung diefes reinen 
Seelenlebens in dem fteten, dem fich bebenden und der 
gefteigerten Lockung gegenüber fich gleichfalls fteigernden 
Erinnern an den fernen Geliebten? Und Böttcher läßt 
ihn kommen und fie herzen und füffen — nein, Herr 
Boͤttcher! das ift ſchlimmer als eine Blume ladiren 
um fie zu verfchönern, das heißt eine Roſe zerzupfen, 
ihre Blätter mit bunten Papierfchnigeln vermengt auf: 
reihen und wenn man das Ding zufammengeflochten 
bat, ausrufen: Seht, welch ein fchöner Kranz! welch ein 
„Hauptfund!“ 

Boͤttcher hat ſeine Reſtaurationsmethode auch an 
dem „Geſange der Debora“ (Buch der Richter, Cap. 5) 
erprobt: er. bat auch diefen mit einem Perfonale von 
zwei Hauptfängern, drei weiblichen Nebenrollen und vier, 
fage vier Chören „dramatiſch hergeftellt”. Unſern Le 
fern wird fo wenig als uns gelüften Böttcher in diefen 
zweiten Irrgarten zu folgen: eine einfache Lecture des 
angeführten finften Capitels in der Luther'ſchen Bibel. 
überfegung wird ihnen mehr Genuß diefes Dichtmerks 
und dabei die foforfige Ueberzeugung gewähren daß es 
aus zwei verfchiedenen, aber fiher Nichts weniger als 
dramatifchen Siegesliedern befteht. 


Hermann Schletter. 








Georg Wilhelm Keßker. 

Leben des koͤniglich preußiſchen Wirklichen Geheimen Sales 
Georg Wilhelm Keßler, Biographen Ernſt Lubüig 
Heim's. Aus feinen hinterlaſſenen Papieren. Mit Keßlert 
Bildniß. Leipzig, Brockhaus. 1853. Sr. 8. 2 Abhlr. 12 Nr. 

Das „Leben des Töniglich preußiſchen Geheimen 


| Rathes und Doctors der Arzneimiffenfhaft Ernſt Ladınig 


Heim” von G. W. Kefler (2 Thle., Leipzig 1835) if 
fo allgemein als eine der trefflichften deutfchen Lehme- 
beichreibungen anerkannt, der, mas das Intereſſe bes 


 Gegenftandes und die Würde der Behandlung anfangt, 


wenige glei fommen, daß das Werk in feiner zweiten 
mannichfach bereicherten Auflage 1846 als zweiter Bam 
der bei 5. A. Brockhaus erſcheinenden, Volksbibliothek mit 
vollem Hecht den kurzen vollsmäßigen Titel: ‚Der alt 
Heim’ annahm. Hat diefe in jeder Beziehung meifterhafte 
Arbeit nicht wenig dazu beigetragen, die in Berlin feiner Zeit 
jedem Kinde befannte Geftalt des „alten Heim” auch im übri- 
gen Deutfchland zu einer vielgenannten und voffethünfiden 
zu machen, fo verdiente wol fchon aus biefem Grunde 
das Andenken des gediegenen Mannes dem mir jme 
Darftellung verdanken in felbftändiger und ausführlicher 
Schilderung für die Nachwelt aufbewahrt zu werben. 
Es fommt hinzu daß Keßler felbft in der engſten Ber 
bindung mit dem alten Heim geftanden und fein Lebens: 

gang manche Achnlichkeit mit dem des Legtern bat. Helm? 

Landsmann und Verwandter ift Kefler wie jener in en- 

gen, aber höchſt eigenthümlich anziehenden Rerkäftniffen 

aufgewachſen, durch eigene Kraft und Züchtigteit au be» 

deutender Stellung und Thätigkeit emporgeftiegen, ver⸗ 
heirathet mit einer Xochter, dann in zweiter Ehe wit 
einer Nichte Heim's; fo erfcheint Keßler's Leben faſt mie 
eine Zortfegung der von ihm felbft verfaßten Lebench 

fhreibung Heim’s. Schon diefer Umſtand daß fo sm 

dem gleichen Boden aus, aus demfelben Familinsnik 

heraus zwei ſich eng aneinander anfcließende hen 

befhreibungen erfcheinen, deren ältere ſich in der wedten 
faft unmittelbar fortfegt und durch diefe vielfach ergängt 
wird, dies Alles muß ein ganz eigenthümliches geifligel 
und gemüthliched Intereffe aud für Keßler's Biographie 
erregen. Und dieſes Intereffe kann fih nur ſteigern 
wenn man ſchon nach flüchtigem Anblicke des But 
findet daß-es mit berfelben Treue, Wahrhaftigkeit und 
ich möchte fagen Offenherzigkeit gefchrieben ift wie fem 
natürliches Vorbild. Zwar ift die Hand nicht genanz, 
weiche dieſes Bild voll Leben und vol Liebe geseiääne 
bat, aber auch ohne diefelbe zu fennen muß ber Acht 
fehr bald zu der Gewißheit fommen daß nur das im 
nigfte Zufammenleben mit dem Gefchiiderten, nut be 
volle Innigkeit gemüthlicher Theilnahme verbunden mä 
treuefter Wahrheitsliebe diefe Schilderung Hat entrorrfe 
können. Iſt ed fchon mohlthuend ein von gemürhinke 
Seite fo reiches Lebensbild Schritt für Schritt zu ir 
folgen, fo hat daffelbe doch auch noch von anderer Get 
ein bedeutfjameres Unreht auf allgemeine Beachtung! 
Keßler Hat in ernfler und fihmieriger Zeit eine victietige 
und einflußreihe Thätigfeit entfaltet, und fo ift feine 
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Lebeusbeichreibung zugleich. ein. nicht unwichtiger Beitrag. 
zu der innern Gefchichte des preußifchen Staats von 
1806 an bi6 zu dem legten Thronwechſel, der an Ge⸗ 
halt noch dadurch gewinnt daß wir ihn in vielfacher 
Berührung mit den namhafteften feiner Zeitgenoffen finden. 

Georg Wilhelm Keßler war am 24. Mär; 1782 
in dem meiningifchen Dorfe Berpf geboren, wo fein 
Vater Geiftliher war. Die erften Jugendjahre ver- 
lebte er an dem waldigen Abhange hoher Worberge 
der Rhön in Wald und Feld inmitten einer wohlhaben- 
den, fittlich « gefunden Landgemeinde ; hier erhielt fein 
Charakter die unverwüftlide Grundlage einer gewiffen 
Naturwüchfigkeit im beften Sinne des Worts. Nach 
dem frühen Tode ded Vater, welchem die Mutter ſchon 
nad) wenigen Jahren nachfolgte, wurde feine Erziehung 
hauptfähli von feinem Oheim, dem Advocaten Heim, 
dem Bruder des alten” Heim, und deffen höchft eigen- 
thümlicher Gattin geleitet, einer Familie welche alle Le⸗ 
fer des „alten Heim’ fofort in wohlbefannte Kreife ein- 
führt. Lebhaften und thätigen Antheil an dem früh 
verwaiften Knaben nahm auc der Herzog Georg von 
Meiningen, deffen echt landesväterliches Andenken immer 
wieder erneuert zu werden verdient. Wie unmittelbar 
der treffliche Fürſt in das Leben. feiner Umgebung ein- 
griff, wie wunderfam er dabei militairifche Zucht und 
liebenolifte Milde verband, mag folgender Vorfall zeigen: 
Kepler war einem Beiftlihen zu leiblicher und geiftiger- 
Dfiege übergeben, aber namentlich mit der erſtern fo 
wenig zufrieden daß er fich bei feiner Tante beflagte 
und auf beren Rath einen etwas derben Proteſt "gegen 
ſchlechte Koft einlegte; der Beiftliche verklagte ihn darüber 
unmittelbar beim Herzog. Keßler erzählt: 

„Se. Durchlaucht ließen mich fofort felbft holen, ohne mei 
tere Vertheidigung wurde ich mit einigen Obrfeigen von hoher 
Hand beftraft und dem alten ehrlichen Zeuner (Kammerbufar) ' 
übergeben, der mich auf die Schloßmwache bringen mußte. Dort 
foüte ih nad des Herzogs eigenen Worten einige Tage ver: 
fischen wie das Commisbrot ſchmeckte.“ Inzwiſchen hatte fih 
der Vorfall raſch durch die kleine Stadt verbreitet. Hofrath 
Heim ging fogleich zum Herzog. Diefer wollte ihn unter aller: 
Lel Borwänden nicht annehmen; der wadere Mann ließ ſich 
aber fchlechterdings nicht abmweifen und drang endlich ein. Als 
Bormund und Berwandter erklärte er, wie Georg's ganzes 
Geſchick und vornehmlich feine öffentliche Ehre ihm zunähft am 
Herzen liegen müfle. Da derfelbe noch ein Knabe und Schü: 
Ler des Symnafiums fei, fo koͤnnten etwaige Vergehungen nur 
von ihm, dem Bormund, oder von den Lehrern im Wege der 
Drdnung unterſucht und beftraft werden u. ſ. w. Heim fügte 
bierauf feinen Antrag, den Knaben fofort feiner Haft zu ent⸗ 
laffen. Der Fürſt erwiderte: Herr Heim könne ihn zurüdneh: 
men und mit ihm maden was ihm beliebe, er, der Herzog, 
wolle mit dem ungezogenen Jungen Nichts mehr zu thun ha: 
ben. Herr Heim entgegnete: er müffe darauf dringen daß der 
Derzog den Knaben nicht bei diefer Gelegenheit feiner Pflege 
entlafle. Wolle der Herzog Died fpäter aus freien Stücken 
thun, fo Fönne er dagegen Nichts einwenden. Diefe Foderung 
müfle er zum Schuge des Rufes feines Mündels ftellen, umſo⸗ 
mehr als weder er noch irgend Jemand von den Angehörigen 
Des Knaben jemals von dem Herzoge die Gnade erbeten hätte 
Die er ihm bisher erwiefen. Das Ergebniß diefer Vorftellung 
an den raſchen und oft leidenſchaftlichen, übrigens aber her» 
yendguten Fürſten, der fih ald wirklicher Hausfreund der 


Dein ien Familie fühlte, war daß er noch an demſelben 
e 


Abend nah der Rückkehr von einer Spazierfahrt vor der 
Wache abflicg und in eigener hoher Perſon den gefangenen 
Georg aus der Wache holte. 

Kepler lebte feitdem bis zum Abgange auf die Uni⸗ 
verfität in dem Haufe des Oheims, deſſen große Geſel⸗ 
ligkeit und Gaftfreundfchaft den Knaben früh an den 
Verkehr mit bedeutenden Menfchen gemwöhnte; die eben 
mitgetheilte Probe mag zum Beweiſe dienen daß dieſe 
Jugendgefchichte mit manchen febensvollen, der Aufbe- 
wahrung werthen Einzelzügen durchflochten if. Nach: 
dem Keßler von Dftern 1800 an in Sena bie Rechte 
ftudirt hatte, trat er durch Vermittelung feiner: Tante 
und des alten Heim eine Hofmeifterftelle in Berlin an, 
und ſchon hiermit eröffnete fi ihm die Ausficht zu der- 
einftigem Eintritt in den preußifchen Staatsdienſt. Noch 
hatte er in zwei verfchiedenen Häufern harte Jahre durch⸗ 
zumachen, ehe er dies Ziel erreichte. Endlich am 4. Juni 
1806 beftand er feine erſte Staatsprüfung, aber fein 
wirklicher Eintritt in den Dienft fiel mit dem Zufam- 
menfturg des preußifchen Staats durch den. Tag von Jena 
zufammen, und daß erfte Gefchäft des angehenden Re⸗ 
ferendarius war Xheilnahme an der Berpflegungscon- 
miffton welcher die Beforgung der franzöfifhen Einquar- 
tierung oblag; fo hatte das ohnedies ſtark ausgeprägte 
Nationalgefühl des Jünglings reichlihe Gelegenheit an 
entfchiedenem Gegenfag zu erftarken. Eine heitere Zwi⸗ 
fhenzeit war eine Schweizerreife welche Kepler im Som- 
mer 1808 mit dem ihm von früher nahe befreundeten 
Prinzen Mar von Neuwied und einigen andern Freun« 
den unternahm; er felbft ließ eine Befchreibung berfel- 
ben in Briefen 1820 erfcheinen, und mit Necht finden 
wir bier. ausführlide Auszüge aus denfelben aufgenom- 
men, die fih durch Frifhe und Wärme der Darſtellung 
den beften derartigen Arbeiten volllommen an die Seite 
fielen. Eine andere literarifche Arbeit die in diefelbe 
Zeit fällt und wenigftens theilmeife gedrudt wurde war 
die Meberfegung mehrer Shaffpeare’fcher Dramen. Nach 
feiner Rückkehr wurde Keßler der Regierung in Pots⸗ 
dam zugetheilt; fein Prafident von Vincke bewies ihm 
fein Wohlwollen durch Webertragung wichtiger Arbeiten; 
unter feinen Mitarbeitern war ex befonders mit Friedrich 
von Raumer eng befreundet. Am 13. September 1810 
beftand er das Eramen zum Affefforat, und ſchon nad 
vier Mochen erfolgte mit unerhörter Schnelligkeit feine 
Ernennung zum Negierungsrath. Der regelmäßige Ver⸗ 
lauf feiner mehr und mehr gefteigerten Geſchäftsthaͤtigkeit 
wurde nur im März 1812 durch feine Verheirathung 
mit des alten Heim vierter Tochter Augufte unterbrochen. 


Bald aber nahte der Umſchwung der Dinge, an bem 
ſich Keßler mit aller Kraft feiner Seele betheiligte. Ob⸗ 
gleich feine Frau ihrer erften Entbindung nahe war, trat 
er einer der Exften bei der Landwehr ein, wurde zum 
Lieutenant gewählt und war feft entfchloffen alles Unge⸗ 
mach bes Kriegs zu theilen. Bald jedoch wurde er vom 
eigentlihen Waffendienſt abberufen und zu mancherlei 
geſchaͤftlichen Commiſſionen, Verpflegungsgefchäften und 
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dergleichen verwendet. Keßler felbft hatte über diefen | ler bi6 zum April 1845 gewirkt; der Tod feines Freun⸗ 


Theil ſeines Lebens eine ausführliche Denkſchrift verfaßt 
in der Abſicht ſie drucken zu laſſen; ſeine Freunde rie⸗ 
then dringend davon ab, da eine Veröffentlichung feiner 
unummwundenen Urtheile nicht ohne Verdruß, ja wol ohne 
Unannehmlichkeiten bleiben dürfte. Leider ift diefe Denk⸗ 
ſchrift auch in die vorliegende Biographie nur auszugs- 
weife aufgenommen. Es heißt darüber &. 154: 

Weniger die Beforgniffe fürdhtend dag Berdruß und Pro» 
ceß die Folge von einer Veröffentlichung werden koͤnnte, müfr 
fen wir doch zugeben daB fi Keßler's Denkichrift nicht zu 
einem Öffentlihden Nachweife von Kriegdereigniffen eignete. Er 
erzählte feine Erlebniffe zu weitläufig, vermiſchte damit zuwei⸗ 
len nur die engere Familie angehende Detaild aus treuefter 
Anhänglichkeit an die Seinen, an die feine Berichte vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz gerichtet und deren Ermwiderungen und Mittheilungen 
aus der Hauptftadt er darin aufgenommen hatte. 

Ich ann diefe Bedenken nicht gerechtfertigt finden, 
glaube es vielmehr beklagen zu müffen daß uns die, er- 
wähnte Denkfchrift nicht volftändig wmitgetheilt if. Es 
tönnen über jene Heldenzeit gar nicht genug Mittheilun- 
gen der Mitlebenden und Mithandelnden zum Gemein» 
gut gemacht werden, und je genauer und tiefer diefelben 
in das Einzelnfte eingehen, defto größer ift ihr Verdienft. 
Gerade Keßler's Lernige Natur, die Nichts übertündht 
und verflacht, klingt durch die bier mitgetheilten Aus- 
züge fo gefund und prädtig durch daß man in dem 
Vorenthaltenen weit eher eine Beeinträchtigung zu fehen 
geneigt ift, als man ben vollftändigften Abdrud „zu weit. 
läufig“ gefunden haben würde. Unter Anderm wurde 
Keßler im December 1813 den ruffifhen Belagerung: 
truppen vor Hamburg als preußifcher Commandirter bei- 
gegeben, wo er bis in den Juni des folgenden Jahres 
ausharren mußte. Iſt Hier ſchon das Mitgetheilte höchſt 
anziehend und lehrreich, fo könnte fich dies durch größere 
Bolftändigkeit nur fteigern, und würbe diefelbe den Ge⸗ 
genfag zwifchen dem damaligen Preufenthume und Ruf- 
ſenthume in ein der deutfhen Sache nur förberliches 
Licht ſtellen helfen. 

Ich begnüge mich in Kolgendem den meitern Lebens⸗ 
gang Keßler's nur in aller Kürze anzugeben: Im Jahre 
1816 wurde er auf Vincke's befondern Betrieb ald Re⸗ 
Hierungsdirector nad) Münfter, 1819 in gleicher Eigen- 
(haft nach Frankfurt a. d. O. verfegt, wo ihn der nach 
langem Kränfeln erfolgte Tod feiner erften Gattin eine 
trübe Zeit bereitete; eine ganz neue und nicht willkom⸗ 
mene Stellung wurde ihm 1825 übertragen durch die 
Ernennung zum Director des Konfiftoriums und Schul- 
collegiums der Provinz Brandenburg, die er jedoch, durch 
den bekannten Agendenftreit auf das unangenehmfte be- 
rührt, fhon im Herbſt deffelben Jahres mit der Di- 
rection der Domainen-» und Korftverwaltung im Finanz- 
minifterium und dem Zitel eines Geheimen Oberfinanz- 
raths vertaufchte. Auch diefe Stellung wurde ihm völlig 
verleidet durch den Tod des Minifters Maaßen im Herbft 
1834, aber erfi ein volles Jahr fpäter bot fih ein auch 
gerade nicht erfreulicher Ausweg durch feine Ernennung 
zum Negierungspräfidenten in Arnsberg. Hier bat Kef- 


des und Vorgefepten, des Dberpräftdenten von Binde, und 
eigene Kränklichkeit ließen ihn um feinen Abfchied ein⸗ 
tommen, der ihm mit ber ehrendfien Anerfennung ge⸗ 
währt wurde. Er ftarb in Berlin am 18. Mai 1346, 

Diefen dürftigen Umriß außerer Lebensverhältniſſe 
auch nur einigermaßen auszuführen kann nicht der Zwed 
diefee Anzeige fein. Doc ift mol hervorzuheben baf 
Keßler eine nicht unbedeutende Stellung in jener eigen 
thümlichen Oppoſition einnahm, welche in dem vormaͤrz 
lichen Preußen von äußerlich und innerlich gleich hoch⸗ 
ftehenden Staatsbeamten ausging. In diefem Einne 
arbeitete ex 1818 auf Hardenberg's Beranlaffung cn 
lediglich zu den Acten genommene Gutachten über ie 
Einführung einer Ständeverfaffung aus, welches „vid- 
leicht nur dazu gedient haben mag ihn als einen da 
Fortſchritt allzu fehr geneigten Mann zu bezeichnen”; in 
diefem Sinn fprach er fich Praftigft über die Xhorheit 
der weiland Demagogenriecherei aus; in biefem Eizne 
war feine Freundfhaft mit Männern wie Binde und 
Schleiermacher begründet. Cine Darftellung diefer haft 
eigenthümlichen und folgenreihen Erſcheinung in dem 
neuern preußifchen Staatsleben ift aber um fo dankens⸗ 
werther, je fpärlicher die Mittheilungen find, die bisher 
über diefelbe und namentlich aus dem Kreife der Rächſt⸗ 
betbeiligten zur Beröffentlihung gelangt find. Und fo 
möchte man felbft wünſchen daß es in ber vorliegenden 
Biographie möglich geweſen wäre noch erfchöpfender anf 
Keßler's Amtsleben einzugehen ale es der Fall ift, aber 
auch fo ift das Gebotene höchft dankenswerth. Hat das 
Buch fo felbft feine gefchichtlich-politifche WBedeutfamteit, 
fo ift es auch fonft reich an dem feffelndften Stoffe für 
jeden Lefer, der ſich an der allfeitigen Schilderung einer 
tüchtigen, ferngefunden, durchaus edeln Natur ız m 
freuen vermag und deshalb auch die Einzelheiten ihres 
Privat- und Familienlebens mit Theilnahme verfegt. 

Es ift eine eigenthümliche, aber leicht erflärlide &r- 
fheinung daß unter den werthvollern Erzeugniffen ver 
beutfchen Literatur in den legten Jahren Biographien 
unferer großen Männer faft obenanftehen und weiter 
Arbeiten gleiher Art mit Schnfuht erwartet werden 
War Keßler auch kein Stein oder Yord, kein Schen 
oder Sneifenau, fo war er doc, ein ganzer Mann, un 
wer jegt mehr als je das Bedürfniß fühle fich die Bil⸗ 
der ganzer Männer frifch und lebendig zu erhalten, 
ber wird nicht umfonft nach Keßler's in jeder Beziehung 
fehr empfehlenswerther Lebensbefchreibung greifen. 

W Pa ſſow. 


. ÆX. 


Rückreiſe von Java nach Europa mit der fogenannta 
englifchen Ueberlandpoft im September und October 
1848 von Franz Junghuhn. Aus dem Hl 
landifhen übertragen von 3. K Haßkarl. M 
4 Anfichten und 2 Karten. Leipzig, Arnold. 182. 
Gr. 8 1 Zhlr. 20 Near. 

Eine recht angenehm unterhaltende, vielfeitig belchtende 

Lerture. Das Buch iſt ganz dazu geeignet einen großen Arıi3 
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von gebifdeten Lefern für fih zu gewinnen. Es erzählt mit 
der bekannten hollaͤndiſchen gemüthlihen Ausführlichkeit, ohne 
löftig zu werden durch ermüdende Breite und bochtrabende 
Gelehrſamkeit; es gibt überall nur Wahrheit, aber immer in 
einem anfprechenden Gewande, ja nicht felten fogar in poetiſch⸗ 
Schöner Form; es beherrſcht feinen Gegenftand mit wiffenfchaft- 
liher Sründlicgfeit und felbftändiger Erfahrung, hütet fih aber 
vor Ueberfuͤlle und bleibt überall dem Grundfag getreu: Nie 
mehr ald das wirflih Rothwendige. 

Der gelehrte Verfafler batte feit 1835 ald Offizier van Ge» 
zondheid der holändifch sindifchen Armee auf Java gelebt, war 
daneben im Auftrage der Negierung ämfig bemüht gewefen die 
große und überall intereffante Natur diefer und der andern 
Sundainſeln gründlich zu erforfhen. Volle 13 Jahre hatte er 
diefer fehwierigen zweifachen Berufspflicht zu genügen geftrebt, 
als er fühlte daB Der ewig dauernde heiße Sommer der Tro⸗ 
penwelt feinen Körper verzehrt und feinen Geift erfchlafft hatte. 
Er war klimakrank und fehnte fich nad) der Heimat, nach der allein 
belfenden wechfelvollen Kühle feiner geliebten Niederlande. Ein 
Urlaub nah Europa war aber nicht fo leicht zu erreichen wie 
man ihn wünjchte, daher entfchloß er ſich feinem jiechen Körper 
dadurh Erleichterung und wo möglih auch Heilung zu ver» 
fhaffen Daß er fi oben auf dem Gipfel des 6000 Fuß hoben 
Sunung-Zangkuban anfiedelte und hier in einer mittlern Tem⸗ 
peratur von 12 — 139 R. einige Monate verlebte. In der 
Fühlen Friſche diefer hohen Region erholte fih der welke Körper 
und in die ermattete Seele kehrte neue Willenskraft zurüd; 
daher Fam denn auch der fchon lange im Stillen genährte 
Entfchluß, das ewig heiße Tropenland auf einige Sabre zu ver: 
Laffen, zur Reife. Ohnehin zogen die auf Java eben einlaufen» 
den Nachrichten von Europas revolutionnairer Bewegung die 
Aufmerkſamkeit ſehr ſtark auf fih und trugen gewiß nicht we: 
nig dazu bei, den Wunſch zur Nüdkehr ins Vaterland recht 
Iebbaft zu machen. Das Gefuh um Urlaub ward von ber 
Regierung zu Batavia genehmigt und der Tag der Abreife 
beftimmt. Doch nun erjt wo eine Trennung von Indien fo 
nahe beveorftand, fühlte er ftark wie ſchwer es ihm ward Ab: 
Fchied zu nehmen. Juva war ihm durch feinen 13 Jahre langen 
Aufenthalt zu einer zweiten Heimat geworden. Ehe er den 
bewaldeten Berggipfel, auf welchen er fi eine Hütte gebaut 
Hatte, verließ, fah er noch ein mal hinab in das weite Keffel- 
thal des Krater und darüber hinaus in das immergrüne Land 
von Krawany bis zum Spiegel des Meers. „Es war”, fagt 
Der Verfaffer, „ein Bild fhöner majeftätifcher Ruhe, vergleich: 
bar mit dem menſchlichen Gemüthe das in Prieden lebt. 
Dicht an unfern Füßen aber lag der weite, wüfte Schlund des 
Kraters und diefer erinnerte an die Reidenfchaften der Men» 
fchen, wenn diefe in Wuth ausbrechen, fi felbft und ihre Werke 

aerftörend. Zwar lag auch der Mund des Vulkans jegt in tiefer 
Stille da, auf der Krarerwand zu unferer Linken lächelte lieblich 
Der erfte Sonnenfchein und ließ grel den Schatten erkennen 
ven einigen Falten die langfam und friedlich über den weiten 
Maum hinüberſchwebten. Nichts als das Echo hallte wieder 
wenn man hinabrief oder einen Stein in die Ziefe warf, alles 
Andere war ftil. Aber die Kahlheit der Zelfen, die Hunderte 


von Fußen Hoch emporftarrten,, die hingeſtreckten Wälder und | 


fchwarzgebrannten Baumftämme des äußern Gehänges, die bleiche 


Farbe der Afche wovon Alles überfchüttet war, die Abwefenheit | 


aller Begetation im Innern, der völlig nackte Grund, aus dem 


man bei genauer Betrachtung doch noch Dämpfe emporfteigen ! 


ſah, dies Alles rief dem Reifenden warnend zu: raue Diefer 
Muhe des Kraterd nicht, denn fie gleicht mit der fchönen be> 


lebten Ratur umber ganz dem menfhlichen Gemüth und dem ! 


Leben der Völker, dad leicht durch Leidenſchaft getrieben wird 
fein eignes Glücd zu vernichten... Dennoch Eonnte ich diefen 
Berggipfel nicht verlaffen ohne ein wehmüthiges Gefühl. Sind 
doch die Kraterthäler die fhönften auf Java und von allen 
kandfchaften der Infel am reidhften an maleriſcher Abrochhlelung ... 
und hatte mich Doch eine lange Reihe von Jahren mit allen diefen 


Kratern auf Java fo vertraut gemacht daß fie mir lich geworden 
waren wie eine zweite Heimat. Daher war es mir unmöglich 
von Diefem Berge, dem letzten den ich vor meiner Rückkehe 
nad) Europa erfteigen follte, Abjchied zu nehmen und ihm das 
«Lebt wohl, ihr Berge!» zuzurufen, ohne den heimlichen, aber 
innigen Wunſch zu empfinden: Auf Wiederfehen.‘ 

Der Berfafier erzählt dann noch daß er einen geliebten 
Freund und Eollegen Dr. Schwaner auf Java zurüdgelaffen 
babe, welcher mit dem Erforfchen der Infel Borneo befchäftigt 
gewefen fei; und der Ueberfeger bemerkt hierbei daß diefer Freund 
ein deutfcher in Bonn gebildeter Naturforfcher gewefen, aber 
leider im vorigen Sabre geftorben fei. 

Die Abfahrt erfolgte den 28. Auguft 1848 aus der Rhede 
zu Batavia. Bid Singapur begegnete den Meifenden nichts 
Merfwürdiges. In den Hafen diefer Stadt fuhren fie bei 
Naht und waren genöthigt in dem vor Anker gelegten 
Dampffchiffe den Anbruch des Tags zu erwarten. Sie waren 
vol Neugierde diefe feit 1819 fo weltberühmte Handelsftadt 
zu ſehen, welche den Hauptftapelpkag zwifchen Britifch » Indien 
und Ehina ausmacht. Die aufgehende Sonne zeigte ihnen ein 
fhönes Bild der Schöpfung von Eir St. Raffled. „Wir fahen 
faft lauter zweiftödige Häufer, von denen einige weiß, andere 
gelblich angeftrichen waren ; hübſche Wohngebäude mit Balconen - 
oder Eftraden bie auf Säulen ruben; Lleine zierliche Paläfte, 
zwei Kirchen mit Thürmchen, Padhäufer mit Bogengängen 
dichtgedrängt reihten fich aneinander und bildeten eine lang» 
gedehnte Gruppe, die ſich unmittelbar auf dem halbmondförmi« 
gen Strande zu erheben fdien.... Bon den fchattig kühlen 
Fruchtbäumen javafher Dörfer und den Tauſenden von Eos 
cospalmen, deren Wipfel dort aus den Gewölben der Laub» 
bäume hervorragen, war Nichte zu fehen; die Pflanzennatur 
in und um Singapur war Pabler, baumleerer; aber eben darum 
botte der Drt ein vielmehr ftädtifches, europaͤiſches Anfehn als 
das faft überall in Fruchtbaummaldungen verftedlte Batavia.“ 

Unfer Reifender verweilte vom 1. bis zum 8. September 
zu Singapur, wo er mit der von Kanton Pommenden „Bra—⸗ 
ganza“ feine Heimreiſe weiter fortfegte. Er hatte alfo Gele⸗ 
enbeit den Drt und die Umgegend genau zu prüfen, und bie 
ausführliche intereffante Befchreibung des Buchs liefert den 
Beweis daß er Diefelbe nicht ungenugt vorübergehen ließ. Die 
Fahrt ging dann ohne Unterbredyung bis Ceylon weiter. Hier 
landeten die Paflagiere, um von einem nod viel größern Dampf 
fhiffe mit noch viel mehr Gefährten weiter befördert zu wer« 
den. Sie landeten um 1 Uhr Morgens im Hafen der Feſtung 
Point»de: Galle und erfuhren daB das Fahrzeug, welches fie 
über Aden nah Suez bringen follte noch vor Anbruch des 
Abends abreifen würde; daher blieb ihnen nur wenig Zeit zur 
Befihtigung diefer Hauptfeftung von Südeeylon. Wir wollen 
unferm Berfaffer auf einen Augenblick felbft das Wort Laffen. 
„Ich fegte mich in einen fingalefifhen Kahn und fuhr — — 
aber halt, das ging nicht fo fchnell, denn viele Dugende von 
folhen größern oder kleinern Kähnen umwimmelten das Schiff 
und ihre Führer ftritten fih um die Ehre, einen Paflagier für 
Y— 1 Gulden and Land zu bringen. Es war ein obrbetäus 
bendes Gefchrei von Stimmen die fi miteinander verwirrten, 
ebenfo wie die Kähne die mit ihren Seitenſtangen oder Segeln 
in Wirrwarr geriethen, und man lief große Gefahr bei dem 
Ueberfpringen von dem einen auf den andern ein Bein zu brechen, 
ind Wafler zu fallen oder zwiſchen den Kähnen zerquetfcht zu 
werden.... Am Ufer angelommen ſahen wir Hunderte vor 
neuen Plagegeiftern auf dem Hafenkopfe bereit ftehen und zu 
empfangen. Es waren eingeberene und fremde Kaufleute, mei» 
ftens arme Lumpe oder Straßenbuben, von denen jeder etwaß in 
der Hand oder in einem ade hielt, um ed dem Reifenden zu 
verfaufen oder befler gefagt aufzudringen.... Man fchreitet 
von der Land:, d. i. Nortfeite ber unter hoben, gewölbten 
Zhoröffnungen durch die alten Badfteinmauern und Wälle der 
Feftung und gelangt ins Innere der Stadt, deren Straßen vom 
höchſten Punkte des Hügelmulfte auf welchem fie erbaut ift 
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fid am ftärffien nah Süden, der See zu, herabfenten. Sie 
enthält‘ keine außgezeiäg: stem Gebäude fund’ die meiften Häufer 
Rd’ Mein, einftödig und faſt alle von Stein. Ich habe weni 
eben und Verkehr, auch Feine großen Kaufläden oder ven 


* 


Hüufer bemerkt, und glaubte Hieraus ’flhließen zu dürfen 


Punto⸗Galle feine alte "Größe als Handelsſtadt verloren und 


nur erft feit der @inrichtung der Landmail, als Station für 
die Schiffe zwiſchen Indien und Arabien, eine erneuerte Wich⸗ 
tigkeit erhalten Habe. Intereſſanter als das Innere der Stadt 
war mir der Unblic der flachen Gegend der Infeln, welche die 
Stadt nord» und nordoſtwaͤrts begrenzen und mit einer aller» 
üppigften (angepflanzten) Begetation bededit waren. Bon Hoch⸗ 
waldung ſah ich feine Spur, aber das Sehänge der Hügel und 
noch mehr das flache Geſtade rund um die Bai und die Stadt 
waren mit ımgebeuern Waldungen der Eocodpalme bededt, 
die- man nicht überfehen Ponnte. Weldye dichte Zufammengrup: 
pirung von fchlanfen fäulenförmigen Stämmen, melde dunkle 
Schatten zwiſchen den 70— 100 Fuß hoben Säulchen tief unter 
den raufchenden Wedeln, welche an Urmald gleichende Palmen: 
wildniß, welche Verwirrung von in allen Richtungen durdein: 
andergeworfenen, fenfrechten, überhängenden und ganz niederge: 
ſtreckten Stämmen! Ich mußte gefteben daß ein folder Cocos⸗ 
wald, eine ſolche ununterbrochene, Zagereifen weit reichende 
Ausdehnung von Dichtgedrängten Palmen auf Sumatra und 
Java nicht anzutreffen iſt.“ 

Bon Pointede- Galle fuhr das Dampfſchiff, welches unfern 
Reiſenden weiterbrachte, ohne Aufenthalt und ohne weitere merf: 
würdige Creigniffe bi Aden. Unterwegs richtete der Ber: 
faffer feine Aufmerkſamkeit auf die Inſel Socotora, an welcher 
das Schiff in der Tageshelle vorbeifuhr. Alles was er von 
der Infel zu Gefiht befam war nadter Fels, von aller Vege⸗ 
tätion, von allem Leben entblößt. Diefer öde, todte Anblick 
wirkte auf unfern Neifenden, der jahrelang in der üppigen 
Jane ner indifhen Ratur gelebt hatte. „Bald“, fagt der 

erfaffer am Schluffe der Befchreibung dieſes Bancani des 
Vasco de Gama, „war die wüfte Infel mit ihren Bergen 
nur noch ein Schattenriß und verſchwand endli ganz in der 
Rat, während wir in der Finfternig dahindampften. Die 
See war unbewegt und da8 Meerwaffer dunfel, mit Aus: 
nahme einzelner runder Stellen die einen ſchwachen Lichtſchein 
vonfichgaben, und mit Ausnahme von Meinen Körpern die bier 
und da mit großer Schnelle, gleichfam zuckend, durch das Waſſer 
fuhren und in fehlangenförmigen oder gezadten Linien hellleuch⸗ 
tendes Licht verbreiteten. So oft diefe Körper, wahrſcheinlich 
Fifche, fi bewegten, fo oft glaubte man Blitze in der Tiefe 
des Meers aufzuden zu ſehen, und wenn diefe Blige, wie oft 
geſchah, in Millionenzahl auf ein mal aufflammten, fo gewähr: 
ten fie in der Zhat, da Alles umher fo dunkel war, ein pracht: 
volles Echaufpiel. Erft um Il Uhr wurden zu unferer Rechten 
wieder Geftalten fidhtbar, die dunkler waren als der nächtliche 
Himmel. Wir hatten uns der gebirgigen Küfte Arabiens gend" 
bert, die wir nun entlang fuhren. Einzelne Lichter wurden 
am Abhange diefes gebirgigen Landes fichtbar; nachher fahen 
wir auh Schiffe mit Lichtern und um 12 Uhr ließen wir unfere 
Anker fallen.” 

Bei dem Erwachen am andern Morgen fahen fie fih auf 
allen Seiten von mwaldlofen wüften Bergen umfchlofien. Das 
Schiff lag in der meftlihen Bai der Halbinfel Aden, der fo 
genannten Badbai, vor Anker. Der Verfafler hat ſich für diefen 

erühmten Landungsplag recht lebhaft intereffirt. Er gibt au: 
Ber einer forgfältigen Befchreibung auch noch eine topographi: 
ſche Karte und eine perfpectivifche Abbildung davon. Für Die 
Lefer welche über Stadt, Feſtung und Hafen der Halbinfel Aden 
eine ‘genaue Untermweifung zu haben wünfchen bringt das Bud 
die ſchoͤnſte Befriedigung. Auch für Geologen hat der Ber: 
faſſer geſorgt, und das iſt vielleicht der wichtigſte Punkt der 
Beſchreibung dieſer Küſtenftrecke Arabiens. Die verſchiedenen 
Felsarten welche der Verfaſſer von bier mit heimgebracht hat 
werden jegt im Mufeum zu Leyden aufbewahrt. Es ift befannt 


Rn: 1839 die Engländer mit dem damgligen Sultan des Abd 
Al: Stammes, zu beffen Herrſchaft Uden gehörte, um bie 
apfretung diefer Halbinfel unterhandelten, daß einige Zeit dar: 
auf der Sultan die gefchloffenen Eontraste treulos brach und 
die Engländer genöthigt waren, fih ihre Recht Turd tie Ge 
walt der Waffen wieder zu erringen. Seitdem ift Aden ven 
Engländern ein zweites Gibraltar geworden und Dient übrigens 
auch noch als Hauptftation für die Dampffchiffe der ſogenannte 
2andmail zwiſchen Indien, und, Aegypten. Koloffale Feftungs- 
werte find feit diefer Zeit aus den’ Felien herausgewachſen 
Wenn früher die Zahl der Einwohner fich höchftens auf ILM 
erftreckte, fo ift fie jeßt auf 20,000 geitiegen, wovon mehr ci 
die Hälfte Araber find und 3 — 4000 Mann Müilitair. Die 
Hoffnung, den berühmten Kaffeehbandel von Mochha nad Ader 
zu ziehen, bat ſich noch nicht erfüllen wollen, indeß ift ne nod 
nicht ganz aufgegeben; auch blüht Aden ale Stapelplat für 
den indifhen und arabifchen Handel von Jahr zu Jahr beſſer 
empor. Das Leben in diefer unfrudhtbaren, thierarmen md 
wafjerlofen Wüfte mag entfeglih genug fein. Die ſchon vr 
vielen Zahrhunderten gegrabenen Brunnen find wicdrr auſ 
geräumt und geben merkwürdig genug fehr reichliches wi 
gutes Waſſer. Es iſt intereflant den Verfaſſer ſelbſt him 
uber zu hören. „Sowie es nur hoͤchſt ſelten regnet, fo if 
auch kein Bach, keine Pfuͤtze, kein Tropfen Waſſer auf der 
Oberfläche der Halbinſel zu finden. Nur in künſtlich gegrabe 
nen Brunnen, deren mittlere Ziefe 40 Fuß beträgt, fanımdt 
ji ein nicht nur trinkbares, fondern auch vortrefflides Barker 
an. Sole an ihrer obern Deffnung mit einer niedrigen 
Mauer umgebene Brunnen findet man im Kefjelthal und defien 
Umgebung 350 an der Zahl. Bon diefen find die meiften alte, 
von den frühern Bewohnern Adens gegrabene Brunnen, melde 
von den Briten feit 1839 nur wieder aufgeräumt murden. 
Sie liegen fümmtlih am Fuße hoher Bergjoche und fin, wie 
ih gefehen habe, mehr in Gereibfel als in ompacen Bel: 
maffen eingegraben. Ihren Reichthum an Wafler, der dab | 
ganze Sahr hindurch unveränderlich ift, halt Malcolmfien in 
einem fo trod'nen Lande wie diefes nur durch Zufluß in unter 
irdifchen, beberförmigen Gängen aus den Gebirgen Arxabieat 
und durch bydroftatifhen Drud für erflärbar, auf gleihe Ur 
wie die Bildung Artefiiher Brunnen möglidy ift. Ich laſſe dirfe 
Hypothefe von Zagereifen weitem unterirdifhen Zufluß dahi 
geftellt fein und bemerke nur Folgendes. Da über Is ie 
dig: fehr groß ift, fo fteigen aus dem Meere, Das die Hubmfel 
auf allen Seiten umflutet, viele Dünfte auf; da aber ie üb 
fühlung während der Nacht wieder defto ftärker mub und 
oft einen Unterfhiedb von 30° mit dem Marimum der Zuge 
wärme bildet, fo fällt jede Nacht ein flarfer Thau, der duch 
die Gereibfelmaffen, die einen großen Theil der Halbinjel bilden, 
und durch die zerfpaltenen Welfen bindurchfiddert und 5 
in der Tiefe, in welcher er auf undurchklüftete Kelslagen KR, 
zu Wafler anhäufen muß. Dazu fommt noch daß nah Bel 
colmfon'8 eigenem Bericht die Luft vom October bis März wäh 
rend des Nordoftmuffons feucht ift, daß die Berggipfel aldbım 
oft in Wolfen gehuͤllt find, ja Daß es in den Monaten Rovembe, 
Zanuar und Februar zuweilen regnet...” In Dinficht des gesie 
gifchen Bauß der Halbinfel ſtimmt unfer Berfafler ziemlich gen 
mit den Unfichten der Engländer Malcolmfon und R. Fecke 
überein, nur ift er nicht ber Meinung daß das Keſſelthal wer 
die Stadt Aden liegt ein erlofdyener Krater und die gem 
Halbinfel ein ehemaliger fubmariner Vulkan ſei. Zener Ip 
grund habe allerdings eine Trog⸗ und Keffelform, aud fe 
die Gehänge welche ihn umgeben an mehren Seiten wandarig 
fteil; indeß bildeten die Gehänge auch auf der vom Keſſel eb 
gewandten Seite ebenfo ſenkrecht binabfallende Wände; i 
andere von dem genannten Thale entfernte Felſen befäßen der 
falls diefe Mauerwände; überhaupt deute Alles darauf biadaf 
die Felfenmafien auf Aden wie auf Hafan und Socotora plate 
niſch⸗vulkaniſche Gebilde feien, welche gangförmig aus der Erde 
emporgeboben wären. 
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Don Aden ging die Reife durch das Morde Meer bis Sugz, 

wo der Dampfer in der Racht vom 11I. -12. October die Paſſa⸗ 
giere and Land fegte. Im Hötel von Suez fanden fie ein fehr 
großes Menſchengewimmel. Die Gefellihaft mit welcher Jung⸗ 
huhn anlangte beftand aus nicht weniger denn 150 Perfonen. 
Eine noch größere Menge fand im Hötel reifefertig um mit 
dem Dampfihiffe die Reife nach Indien anzutreten. Zugleich 
erhielten die in Suez ankommenden Reifenden die beunrubis 
gende Rachricht daB die Cholera, welche aufgehört hatte in 
Kairo zu wüthen, in Suez ausgebrochen feis daher fam «6 
denn daß Jeder fo ſchnell als möglich weiter befördert zu wer⸗ 
den wuͤnſchte. Der Transport der Reifenden duch die Wüfte 
begann ſogleich, indeß konnten immer nur 24 in Zwifchenräus 
men von anderthalb bis zwei Stunden fortgefhaflt werden, 
damit fi die Zahl der Säfte in den Stationen nicht zu fehr 
anfammle. Hierbei hatten aber Diejenigen welche die Reife 
ganz bis England mitmachten den Vorrang, woher es denn 
Fam daß unfer Reiſender biß vier Uhr zu warten hatte. Er 
hatte alfo Zeit genug gehabt einiger Nachtruhe zu pflegen: da 
aber vor der Abreife der früher angelommenen Gäfte fein Zim⸗ 
ner mit frifhen Betten zu befommen war, fo 309 er es vor 
dem Gemwühl des Höteld zu entfliehen und ungeachtet der Kälte 
und der Choelera feine Zeit auf einen Spaziergang durd Die 
Stadt zu verwenden. „So glühendheiß die Hige ift welche die 
Sonnenftrahlen über - Tag auf der Oberfläche von Sand und 
Fels hervorrufen, fo groß iſt die Abkühlung der ftarren Wüfte 
bei Radt. Der Mond fhien fo Hell durch die heitere Wuͤſten⸗ 
Luft daß auch im Schatten der Mauern alle Gegenftände deut: 
lich fihtbar waren. Die Zodtenftille in welcher die Stadt das 
Lag machte einen tiefen Eindrud auf mich, der ich foeben erft 
Das lärmende, von Leben wimmelnde Gafthaus verlaffen. Ich 
Tah auf dem Quai und in den benadhbarten Straßen Hunderte 
von plumpen Waffen liegen, die mit den Mauern der Gebäude 
und dem Sande woraus der Boden beftand fo vollkommen ein 
und diefelbe fahlgraue Farbe hatten daß ich fie für Felsblöcke 
oder große Waarenfäde hielt. Zwiſchen ihnen waren hier und 
Da pyramidenförmige oder längliche Geftalten von völlig weißer 
Farbe fihtbar, die wie Gefpenfter und fihweigfam wie Diele 
bin und ber fchlichen. Alles war ſtill. Dan konnte fein Ath⸗ 
nen, Sein Gerauſch hören, und erft als ich mich mitten unter 
enen plumpen Felsblocken oder Säden befand und als lange 
jebogene Körper wie krumme Baumflämme mir zur Seite und 
cher al& ich felbft war emporragten, da erfannte ich Daß jene 
cHleichenden Geftalten Beduinen mit ihren weißen Mänteln 
Daren, aus deren Kuppen oben ein ſchwarzer Bart und zivei 
unfelnde Augen bervorgudten, und ich erfchraß faft als einer 
on jenen lang emporgeredten Körpern anfıng fich langſam 
u bewegen und mir einen Kopf zudrehte mit Augen darin 
rd einem Päuenden Gebiß, — ich fchritt zwiſchen Kamee⸗ 
nn, dem Bilde der Geduld, dahin.... Ich wandelte durch Die 
ıgen Straßen zwiſchen Häufern, die fchmuziggrau und bräuns 
ch wieder Sand des Bodens, platt von oben, kahl und einfürmig 
ı ihren Wänden find, die aber durch ihre Beinen, fehr verein» 
Lten, regellos angebrachten und dann noch gewöhnlich mit Gitter: 
erk verſchloſſenen Fenfteröffnungen ein fremdes geheimnißvolles 
orfommen hatten. Manche Gaſſen find fo eng daß nicht zwei 
tenfchen nebeneinander gehen koönnen. Alles war kahl und 
mbig. Nur bier und da blickte auß dem innern Hofraume 
ze Dattelpalme hervor und in dem Hintergrunde einer 
malen Gafle madte fi) zuweilen tie wüſte unheimliche 
eftalt eines Beduinen PBenntlich, die fchnell hinter der Ede 
rfiöwand. 

Die Reiſe dur die Wüfte nach Kairo befchreibt der Ver: 
fer auch mit intereffanten lefenswerthen Zügen, indeß müflen 
er und Doc enthalten davon Mittheilungen za machen, weil 

gewiß noch anziehender ift den Reiſenden auf einer Wande⸗ 

19 zu Den Pyramiden zu begleiten. Es war dies zur Zeit 
Ueberfchwemmung ded Nil. Bon der Eitadelle zu Kairo 
er die beiden Pyramiden von Gizeh aus einer unermeßlich 


weiten Wafferflähe heraustreten. „Bis zum Yuße des erhoͤh⸗ 
ten Wüftenrandes, auf welchem diefe Pyramiden ftehen, war 
das Rilthal nur eine Waflerfläche, ein bräunlichgelber Spie⸗ 
gel, auf dem eine Anzahl langer, flreifenförmiger SInfeln au 
ſchwimmen ſchien. Dies waren die Dörfer, und die verein 
zelten Dattelpalmen die ſich auf diefem Landitreifen neben oder 
in den Dörfern erhoben, waren das einzige Grün das man in 
der Landihaft fah foweit das Auge reichte.” Unfer Berfaffer 
und einige Reifegefährten wollten die Pyramiden in der Rahe 
fehen. Sie ritten am frühen Morgen durch die noch im tiefen 
Schlummer vergrabene Stadt bis zum Thore Bab⸗el⸗Seydeh, 
wo ihnen die Wache entgegentrat und nicht eher den Durch⸗ 
gang geftattete als bis fie das Paßwort gefprochen hatten. 
Kaum hatten fie Died aber gefagt, fo flog die Thüre Pnarrend 
auf und die Wache trat refpectvoll zur Seite. Eine Stunde 
fpäter erreichten fie den Flecken Masr⸗el⸗Antikah, wo fie ſich 
mit ihren Efeln auf Barken einfchifften um über den Nil zu fepen. 
Die weitere Reife ward oft wechfelnd, bald reitend bald fchiffend, 
fortgefegt. Um acht Uhr Morgens fliegen fie zulegt am Ufer der 
Pyramiden ans Land. ine Menge Araber war ihnen zu 
der Pyramide des Cheops gefolgt, welche alle etwas verdienen 
wollten. „Sch befuchte zuerft das Innere und erfletterte nach⸗ 
ber den Gipfel der dftlichen Pyramide, welche für die böchfte 
in Aegypten gilt und 450 Fuß hoch ift. Ich enthalte mich jedoch 
einer Befchreibung diefes durch den Befuch großer Alterthums⸗ 
forfcher fo befanntgewordenen Monumente. Mein Zweck Eonnte 
nur fein, den Leſer mit der äußern Phyfiognomie des Landes 
überhaupt und diefer Denkmäler insbefondere befanntzumakhen. 
Man Bettert über Haufen von Sand und zerbrochene Stein. 
trümmer etwa bis ein Fünftel der Höhe Hinan, wo ſich in der 
nordöftlihen Wand der Pyramiden der Eingang zum Innern 
befindet. Ueber dieſem Eingange war in bunten Yarben die 
Hterogipphenfchrift zu lefen, die R. Lepfius nach feiner Erſtei⸗ 
gung der Pyramide (15. October 1842) hier Hat einbauen 
loflen, zum Beweiſe daß dem Scharfſinn willenfchaftlicher For 
fhung auch die Entzifferung der rätbfelhaften Beichen möglich 
ift, deren myftifhe Unauflösbarkeit zum Sprüdhmort geworden 
ift.... Ich bin zweifelhaft, ob ich das Befuchen des Innern 
ber Pyramiden oder das Erfteigen ihrer Spige für ſchwieriger 
halten fol. Das legtere verlangt mehr Kraftentwidelung, das 
erftere aber ift befchwerliher, da ed zum heil in gebüdter 
Stellung geſchehen muß, im Rauche der Fadeln und zwifchen 
Beduinen.... Der Gedanke, auf der Spige eines Monuments 
zu ſtehen das fowel das größte und höchſte in der Welt ift 
als auch das ältefte, deſſen Gründung und Beftimmung in ein 
möftifches Dunkel gehüult ift, das aber drei biß vier Zahrfau: 
fende an fi vorüberfliegen fah, von diefem Denkmal berab- - 
zubliden auf ein durch Ratur fowol als durch Menfchenbildung 
fo merfwürdiges, räthfelhaftes Land, das die Wiege war ural« 
ter Wiffenfhaft und Kunft und das feit den Zeiten der 
Pharaonen bis zu dem Helden der Schlacht an den Pyramiden 
der Schauplag war fo mancher welthiltoriicher Begebenheit, 
diefer Gedanke gab der Ausfiht die ich genoß einen ganz 
eigenen träumerifchen Reiz, dem ich mich noch länger würde 
überlaflen haben, wenn nicht der alte Rorbwind, der über die 
Spitze der Pyramide unfanft binwegpfiff, mich an das Herab⸗ 
fteigen gemahnt hätte.’ 

Die Reife geht dann von Kairo nad) Alerandrien, von 
hier nach Zrieft, Salzburg bis zur Heimat. . 

Schhließlid wollen wir nur noch bemerken daß derſelbe 
Verfaſſer auch noch ein gelehrtes umfangreiches Werk uͤber 
Java geſchrieben hat, welches als die gediegene Frucht ſeines 
13jährigen Erforſchens der Natur dieſes glücklichen Eilands zu 
betrachten iſt. Eine nach der zweiten Auflage veranlaßte vor⸗ 
treffliche Ueberſetzung von Haßkarl erſcheint in demſelben Ver⸗ 
lage dieſer „Rüdreife” unter dem Titel: „Java, feine Geſtalt, 
Pflanzendede und innere Bauart.” 24. 
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„Aeſthetik des Häßlichen.“ 


Unter dieſem Titel erſcheint binnen kurzem ein größeres 
Werk von Karl Roſenkranz, dem vielgewandten, geiſtvollen 
wie allſeitig unterrichteten Philoſophen, der allen ſeinen Darſtel⸗ 
lungen bekanntlich eine fo populaire Friſche zu geben weiß. Das 
Werk ift der Borläufer einer „‚Sefchichte der Caricatur‘' von dem» 
felben Berfafler. Schon der Griff jenes Themas ift ein fehr 
:origineller. Seine Ausführung wird von der Hand eines fol- 
chen Bearbeiterd nicht bloß für den Philofophen, den Aeſthe⸗ 
tiker, den Künftler, fondern für jeden Gebildeten von hoͤchſtem 
‚Intereffe fein, daher wir unfere Lefer ſchon jegt auf die Ber: 
‚öffentlihung jenes Buchs aufmerkſammachen. Ohne einen 
Einblid in das Manufeript des Berfaffers erhalten zu haben, 
erlauben wir uns bier mit einigen Andeutungen auf die Widy 
tigkeit des Gegenſtandes binzumeifen. 

Die Darftellung einer Aeſthetik des Häßlichen muß in das 
Weſen des Schönen den tiefiten Einbli gewähren, wie man 
ja auch aus dem Eindringen in die Unmwahrheit für das Wahre, 
aus der Ratur und Erörterung des Böfen für dad Gute zu 
bedeutenden Ergebniffen gelangt. . 

Hat die Aeſthetik das Schöne zunachſt ganz allgemein 
zu fallen, fo wird natürlich das Erhabene innerhalb deffelben 
ebenfalis feine Stelle erhalten. Betrachten wir den Gegenfag 
von Leben und Zod, fo werden wir einräumen daß das Leben 
als gefunde organifhe Verbindung von Seele und Leib ſchon 
von vornherein unfern Schönheitöfinn befriedigt, wogegen 
der Zod nur dann, wenn er noch den Mefler des Lebens offen- 
bart, den wir in jener Berflärung wahrnehmen, welche uns 
von manchem Zodtenantlig wie das Abendroth eines unterge- 
-gangenen Tags entgegenleuchtet und uns einen neuen heitern 
Morgen ahnen läßt. Der Tod indeffen, wo er dad Seelenle⸗ 
ben nicht mehr reflectirt, wo er uns nur noch den Anblick der 
Berftörung darbietet, indem die Mächte der Auflöfung, der Bere 
wefung bereits ihre Thaͤtigkeit üben, oder gar das Gerippe des 
Zodes muß unter allen Umftänden als häßlich befunden werden. 

Es ift ein eigenthümlicher Ziefblid des Chriſtenthums 
in die geheimften Myfterien der Bergangenheit bag es den 
Tod des Menjchen mit der zerftörenden Gewalt des Böen in 
Verbindung bringt. Ohne diefen Win? hier in allen Beziehun- 
gen auszubeuten, halten wir uns für den vorliegenden 8weck 
nur daran daß das Böfe den Menſchen allerdings ähnlich ents 
ſtellt und verhäßlicht wie der Tod. Die Leidenfchaft, wiefern 
fie aus der Gelbftfucht ftammt, verzerrt die menfchlidhe Phy⸗ 
fiognomie und macht ein und dafielbe Individuum oft in kur⸗ 
zer Zeit unkenntlich und widerlid. Wie aber verhält es fi 
doch mit der Darftellung der Verzweiflung oder gar bes In⸗ 
feenaolen bei Malern oder Dichtern? Auch fie werden und 
ohne Zweifel, wie daß 3. B. von Dante's Infernum zu fagen 
ift, in der Schöpfung der Kölle den Reflex des Himmels im: 
mer noch mitzugeben haben, fie werden uns in allen &chmer- 
zen, Qualen, Berzerrungen ihrer Geftalten den Triumph des 
Böttlihen, die Uebermacht des Lebens über den Zod, des Ger 
fege6 über den Frevel, jie werden uns in dem Abgrund zugleich 
Die umgekehrte Erhabenheit des Himmels veranfchaulichen müffen, 
oder fie wühlen und den Pfuhl des Widerwärtigen nur auf 
und werden und da zurüditoßen wo fie uns erheben wollten. 


Wieweit innerhalb des Menfchlich»Lebendigen die Ber: 
gerrung durch Leidenfhaft geht und wie daraus eine Unend» 
lichkeit haßlicher Züge und Geftalten zur Grfcheinung gelangt, 
das fehen wir nirgend mehr als im Wahnſinn ausgeprägt, 
der daher auch fider mit dem Böfen bisweilen zufammenbängt. 
Sm Wahnfinn fpringt die Phantafie in das Uebermaß, in die 
Grenzenloſigkeit des Regellofen, Willfürlichen und damit in die 
Phantaſtik über, fodaß das Bewußtſein felbft hier in einer 
Wildheit fi) verliert, Die uns mit Grauen erfüllt, da fie nicht 
mehr die ift in der wir den Menfchen beim Anheben der Bil: 
dung antreffen. Auch in der Darftelung des Wahnfinns da: 
her hat der Dichter uns, damit wir nit in das Gebiet des 





Häßlihen hineingezefrt werden, immer noch den Refler iu 
Bernunft mitzugeben. 

Es ift im Aeſthetiſchen mit Recht oft ſchon von eine 
Wellenlinie der Schönheit gefprochen worden, welche der mp 
vollen Berlauf der Lünftleriihen Bewegung bezeichnet, die 
ſtets zwifchen zwei Ertremen fortzugehen berufen ift. ur die 
Garicatur darf und muß um Einiges dieſes Maß überfärrite 
und wird dennoch unfern Schönheitsfinn befriedigen, wi 
nämlich aus ihrem Zerrbilde immer noch Das Ideal Hindunk 
leuchtet und wenn jie Das treffend auszudrüden vermag mu 
ihren Gegenftand von feinem Ideal abirren ließ. Die Can 
catur ift daher die Satire der zeihnenden Kunft oder der Kuf 
überhaupt. Der Aeſthetiker des Häßlihen bat ſich nın ui 
Princip auf die beiden extremen Geitenwege einzulaffen, meld 
von der Wellenlinie der Schönheit abführen, und hat tiek 
demnach ſtets im Auge zu behalten. Er fol Das ganıı ka 
byrinth des Krazzenhaften und Widerwärtigen Links und regt 
auskundfchaften, um den Bildner auf dem Gebiete der Luk, 
fowie den Freund des guten Geſchmacks vor jeder Abm 
zu warnen. Der Aeſthetiker des Häßlihen hat etwas Las 
liches zu leiften wie der Arzt, der entweder eine neue Zhee 
der Geiſteskrankheiten aufftelt oder gar ſich bemüht, Mittd 
in Anwendung zu bringen, weldye den bereit6 außgebredenn 
Irrſinn zu heilen im Stande find. Jener hat ficher wie dick 
eine Arbeit übernommen weldye die böchfte Außdauer erfodat 
von manchem Grauen für den zart Empfindenden begleitet A, 
aber der Menfchheit auch hoͤchſte Wohlthaten erzeigt. 

Wie nun dem Künftler die Natur gang defenders za im 
mer neuem Studium angemwiefen ift, um ihr erfahren zu be 
laufhen und fie doch zugleih durch den Geiſt zu verfläre; 
fo wird au für die Aeſthetik des Häßlichen die Ratur gaxz 
befonders befragt werden müflen. Die Natur aber für Ad 
betrachtet, in der Geſammtheit wie im Ginzelnen, bringt das 
Häßliche eigentlih nirgend hervor. Wir werden es einer ein 
zelnen ihrer Geburten oder einer ganzen Reihe ihrer Schophan⸗ 
gen nur dann zufprechen dürfen, wenn wir fie mit einer höhern 
Drdnung vergleihen und zwar mit der des Geifted, zu dem 
die Natur fih erft im Menfchen binaufarbeitet. Baher iß 
denn auch eine ganz beftimmte Sphäre des Raturlcbens num 
haft zu machen, in weldher die wunderbare Urfünftierie der 
Aufwand von Phantafie neben unendlider Schönheit af m 
Häßlichen kundgibt, obwol fie dabei fo verfährt nf ſie ir 
jedem Eremplar mit der Häßlichfeit doch auch ben Reaien 
Mefler des Schönen ebenfalls an den Tag bringt. Diele zum 
beftimmte Sphäre ift das Thierreich. Der Stein, ie Wang 
werden in und feltener den Eindrud des Häßlichen verauiaier 
als das Thier, weil in diefem ſchon befonders wahrsehabe 
das Seclenleben beginnt und die Natur im Thiere fon Fb 
bar danach taftet, den Menfchen in die Erfcheinung zu yes 

Die fprühwörtliche Wendung von „beftialifcher Schäuhil" 
— momit man doc eigentlih die unverſchämteſte 
meint — ift daher gewiß von außerordentlicher Bedrubkap 
Und in Wahrheit in der Thierwelt thut ſich die Naher, 5 
nigitens für die Auffaffung des Menfchen, der durch den 
höber fteht als fie, ein rechte Genüge mit der | 
im Häßlihen. Welche Unermeßlichkeit der Typen, zugleih a 
der Beleuchtung der Berrbildung, wie aus einer inner, 
verſenkten Seele heraus, dur dad Auge! Dieſe wildes 
todten, dieſe giäfernen oder weicdy-feuchten Augen des Ach 
diefe Schnauz⸗, Stirn-, Ober» und Unterkörperformmik 
diefe Fuß» und Schweifbildungen, diefe gierig herautgeſick 
ten, wutbfchäumenden Gebiffe: man follte meinen, alle 
wären, bier loögelaffen gegen die Schönheit aller Breker 
oder gar Götterbildung. Das Unverhältnimäßige, Mb 
Plumpe, die Geilheit, die Falfchheit, tie Tücke, die Beiek, | 
das Entfegen, Alles drückt ſich hier nicht Selten als veemdete 
Häftihfeit aus. Die Ratur macht in den Thieren mb ya 











in allen Arten der Häßlichkeit Vorſtudien, um Die 
nicht felten au fon in den Beftien zu erreichen, um i # 
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der meufhligen Geftalt freilich ’erft zu vollenden. Eine ge» 
wiffe Art von Affen ift doch in mancher Hinficht erſt ein mis⸗ 
rathener, hoͤchſtens ein Daͤdaliſcher Menſch, genauer betrachtet 
aber ein Scheuſal von Menſchen. Selbſt eins der ſchoͤnſten 
Thiere, das Pferd, iſt nur als Ganzes ſchön, ſein Fuß iſt als 
Theil haͤßlich Daher auch der Teufel in der Vorſtellung des 
Volks ihn ſich angeeignet hat. Und dennoch iſt al’ das von 
der Häßlichfeit des Thiers hier Bemerkte nur aud dem menſch⸗ 
lich⸗ aſthetiſchen Gefichtspunkte aufgefaßt, gleichfam nur einen 
Augenblick gegründet. Vom naturwiſſenſchaftlichen, philoſo— 
phiſchen, vom univerſellen Standpunkt aus betrachtet wird ſich 
das gerade Gegentheil ergeben! Und auch ſelbſt aͤſthetiſch ge 
nommen, welche Schönheit überrafcht und fogleih, wenn wir 
308 Thier in feinen Lebensfunctionen, in feiner Bewegung 
ehen! Der widerlichfte Raubvogel ift im Fluge gar nicht mehr 
ͤßlich. Dom fortrüdenden Punkte des unſcheinbarſten Ins 
eits bis zum ‚wandelnden Koloß des geialtigften Bierfühlers 
efriedigt jede diefer unleugbaren, aus ein inneres Gebot er» 
ofgenden Bewegungen, welche Manchem fogar einem innern 
Willen zu folgen fcheint, unfern Schönheitsjinn faft bis zur 
Stärke des Wunderbaren. Daher verfchwindet auch alle Dis⸗ 
zoportion beim Ihiere in der Bewegung, wie beim Kängurub, 
ei der Giraffe, beim Kameel, beim @lephanten. 

Wenn wir nun aber dem aufrechten Gange des Menfchen 
nd vorallem feiner Phyfiognomie den höchften Preis der 
Schönheit zuerfennen müflen, fo bleibt auch bei ihm der Ruͤck⸗ 
wung in die Häßlichkeit des Ihiergefiht um fo merkwür⸗ 
iger, zum Beifpiel beim Blödfinnigen, beim Geizigen, beim 
zolluͤſtiinge, beim &äufer, beim Schlemmer, beim Faullenzer, 
im Verbrecher. Dann aber begegnet und wieder eine fehr 
erkwuͤrdige Mifchung des Hinüber und Herüber in anziehen: 
n und abftoßenden Zügen. So erhält oft das häßlichite 
bier, wenn man fo fagen fol, durch moralifche Borzüge — 
je der Hund durch Anbänglichkeit und Treue — den ftehen: 
n Ausdeud der Ehrlichkeit, der Treuherzigkeit. Jedoch aud) 
agekehrt. Das einfeitig Militairifche fpringt oft in einem 
enfchlichen Individuum in das haͤßlich Thieriſche wieder zu» 
ck. Bielleicht bildet ſich die Häßlichkeit des Geſichts bei 
ben Eavalieren nur aud dem einfeitigen Umgange mit Pfer⸗ 
a und Hunden hervor. Das bios Martialifche fieht oft ganz 
erifch aus. Es gibt thierifche Schnauzbärte unter den Men» 
en. Alte Zungfern werden oft in galopirender Eile in dem 
ade höflich, als fie viel mit Möpfen und andern Schoos— 
ndchen umgeben. Menſchen die gern mit Papageien fi) 
häftigen bekommen zulegt einen wahnfinnigen Ausdrud 

Geficht; dad Auge glogt flier, Naſe und Lippe werben 
bfehnäbelig, fogar die Stimme erhält etwas Näfelndes, traͤu⸗ 
riſch Schreiendes, die Worte werden mit einer gefühllojen 
chanik und Gedehntheit ausgeftoßen, ald erfolgten fie auf 
effur, und überfteigen nidyt die Zahl einiger Redensarten. 
diich Leute die viel Seit auf Zaubenzucht verwenden und 
fo einem nichtötäuerifchen Lauern und in die Höhe Guden er 
en, haben oft in ihrer Yhyfiognomie etwas überaus Sanfte, 
e auch Kraftlofed und dabei Abwefendes, ihr Auge erhält 
a8 vom Ausdrucke der Albinos und verräth einen unftäten, 
Zernden Zug, der immer über die &egenftlände wie über 
ber hinwegſieht. Wir fchließen mit der nochmaligen Hin» 
ung auf daß Roſenkranz'ſche Werk, welches eine ganz neue 
t der intereffanteften Erfcheinungen und Erörterungen er» 
m wird. Alexander Zung. 


torifche Studien von Clemens Friedrich Meyer. 
erſter Theil: Studien über deutſche Gefchichte, 
{rt und Kunſt. Mitau, Reyher. 1851. Gr. 8. 
Zhlr. 9 Nor. 

Wenn in den Dftfeeländern deutfche Befchichte, Art und 
ſt fleißig in der Weife fludirt wird wie vom Verfaſſer 
vorliegenden Buchs gefchehen ift, fo ift nicht zu befürchten 
53. 22. 





daß bort der deutſche Sinn ſobald ausfterben werde. Dir ha⸗ 
ben bier ein Buch vor uns, das mit echtdeutſcher Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Sorgſamkeit, Objeetivität geſchrieben iſt; der Werfaffer 
macht ſeinen Lehrern W. Grimm und K. Lachmann keine 
Schande. 

‚Dad Werk behandelt verſchiedene Punkte; der erſte Ab⸗ 
ſchnitt die Gefchichte des beutfchen Reims von feinem erften 
Auftreten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. 

Der Berfaffer bemerkt richtig daß ſich der Endreim bei 
allen cultivirten Völkern des Dctidents und Drients findet; 
er weift ibn nad bei den Griechen und Römern, wobei in 
nt, auf Homer befonder& auf die reiche Sammlung von Holz: 
apfel in der berliner „‚Beitfchrift für Gymnaſialweſen“ (isst, 
©. 1— 25, 6 I; auch befonders abgedrudt bei Enslin) 
jegt zu verweifen iſt; doch möchte, da die muſikaliſche Natur 
des Reims ber Poefie der Alten widerfpricht, in der dlaffifchen 
Poefie wol befier an zufälligen Gleichklang als eigentliche 
Reime gedacht werden. Der Berfafler betrachtet weiter den 
Reim in der Lateinifchen Dichtung des Mittelalters, in der 
provengalifchen Poeſie, der altfranzöfchen, celtifchen, nordiſchen 
feit der Edda, in der Deutfchen feit dem 8. Jahrhunderte, in 
der angelfäkhfiichen vom 6. Jahrhunderte an. Schon in den 
alliterivenden Gedichten des 8. und 9. Jahrhunderts zeigt 
fi der Reim, und zwar fo daß entweder die Halbverſe zu⸗ 
gleich reimen und alliteriren, wie im Hildebrandsliede, Weſſo⸗ 
brunner Gebet, Heljand, Muspilli, in der Edda, in der an« 
gelſaͤchſiſchen Alliterationspoefie, oder daß Die alliterirten 
Halbverſe durch eine Bwifchenverbindung des Reims doppelt 
verknüpft find, ſodaß 1 und 2 alliteriren, 2 und 3 reis 
men, 3 und 4 alliteriren, 4 und 5 reimen u. f. w., aud 
wol innerhalb der Halbverfe einzelne zufammengehörende 
Wörter zufammenreimen oder endlih, was aber fehr felten 
ift (und die vom Berfafler angeführten Stellen find nicht alle 
fiber), in den alliterirten Gedichten einzelne Berfe nur reis 
men. Bald aber trat ver Reim ganz an bie Stelle der 
Alliteration und zugleich wurde die Strophenloſigkeit der alliter 
rirenden Gedichte vertaufht gegen bie vierzeilige, auß ber 
lateinifchen Hymnenpoefie befannte Strophe, die zwei Her 
bungen ber bisherigen Verſe gegen vier grammatifche Accente. 
Diele große Aenderung führt fih zuruͤk auf Dtfried, deflen 
Gedicht nah Wadernagel in das Jahr 868 fällt. 

Bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts blieb der Reim 
ftumpf und war genau, foweit es der Geſchmack der Dichter 
zuließ; es finden ſich nämlich noch mancherlei Ungenauigkeiten, 
3. B. der Reim langer Vocale auf kurze, verfchiedener liquidae, 
der media auf aspirata, der aspiratae verfchiedener Organe 
u. f. w.; und weldherlei Ungenauigfeiten bei den verfchiedenen 
Dichtern bis ind 13. Jahrhundert vorfommen, hat der Ver» 
foffer mit einer hoͤchſt ſchaͤtbbaren Genauigkeit an den Gedichten 


| nachgewiefen. Am genaueften reimen danach der Dichter der 


Legende vom heiligen Petrus vor 1180 und der eigentliche 
Begründer ded genauen Reims, Heinrich von Veldeke, dann 
namentlih Hartmann von Aue und Walther von der Bogel- 
weide und Gottfried von Strasburg. Die Ungenauigfeit des 
Reims war dadurch herbeigeführt daB durch die Abſchwächung 
der Endfilben der zweifilbige Blingende Reim eingetreten war; 
als aber im Gebrauche des Blingenden Reims Klarheit eintrat 
um das Zahr 1180 und der überfchlagende Reim gebräuchlich 
wurde, trat die größte Genauigkeit im Reime ein. Diefe blieb 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts, bis die Künfteleien und 
Spielesien im Reime zur Abgefchmadtheit führten, deren 
Höhepuntt am Ende des 16. Jahrhunderts erſcheint. Seit⸗ 
dem befleißigte man ſich wieder einer größern Genauigkeit, ohne 
aber die alte Reinheit wieder zu erreichen. 

Die älteften Reime find alle ftumpf; klingende Reime tre⸗ 
ten erft ein mit der Schwächung der Endfilben im Mittelhoch- 
deutfchen, und dann wird fehendes Gefeg, Daß wo in der ei- 
nen Strophe eines Tons die flumpfen und klingenden Reime 
ſtehen, fie da auch in jeder Strophe deſſelben Tons wieder: 
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kehren muͤſſen. Ueberhaupt wurden die fteengften Befege herr 
fehend, der ftumpfe Heim, der Plingende, der überflingende, 


der mehrfilbige Reim mit betonte Endfilbe wurden genau uns 


terſchieden, und dieſe fivengen Geſetze und das Vorkommen 


der Reime bei den verſchiedenen Dichtern fleißig nachgewieſen 
zu haben iſt ein Verdienſt dieſer Schrift. Auch über den ſo⸗ 
genannten 'rührenden Heim und die Reimwoͤrter gleichen Stam⸗ 
med theilt der Werfaffer das Hauptſaͤchlichſte mit. Endlich 
handelt er noch Über Die — des Reims. In der älteften 
Zeit find die Reime unverſchraͤnkt (die rimes plates), Tpäter 


: entwideln fi die Überfchlagenden oder verfchränkten Reime 


.. 


(rimes crolsses), vor diefen die mit ihnen nicht zu verwechfeln- 
den Swifchenreime (rimes coudes — aaboeb). Ueber die Ent 
fehung der überfchlagenden Reime aus den fogenannten Wei⸗ 


ſen und ihre Entwickelung, den innern Reim, die Paufen, Kör- 
ner, den GScylagreim' gibt der Berfafler fehr ſchoͤne Beobach⸗ 
- tungen, die freilich yum großen Theile ſchon jept nach einem 


Forſcher, ‚unter Andern aud 


Zahre überflügelt find durch die "bedeutende Schrift von Wil« 


Helm Grimm: „Zur Geſchichte des Reime’ (1852). 


Der zweite Theil des Buchs enthält eine hiſtoriſch⸗mytho⸗ 
logiſche Unterfuhung über Dietrih von Bern. Zuerſt erzählt 
der Verfaſſer die Geſchichte Theodorich's des Großen, dann 
nennt er die Quellen der Sagengefchichte Dietrich’8, und hier 


iſt bei dem Hlldebrandsliedb die Ausgabe in Kehrein's Leſe⸗ 


buch und das Bölner Schulprogramm von Püg von 1851 zus 
zufügen. Rach den erhaltenen Quellen berichtet fodann der 
Verfaffer die Sage von Dietrich, von feiner wunderbaren Beu: 
gung durch einen Dämon bis zu feinem räthfethaften Ende. 
Run entfteht die Frage, ob für die Dietrihfage eine hiſtoriſche 
oder eine mythologiſche Deutung vorzuziehen fei. Gegen viele 
Lachmann, weift der Berfafler 
aus der Geſchichte Theodorich's, Ermanarich's, Attila's u. U. 
gründlich nach daß die hiftorifchen -Perfonen von den Perfonen 
der Sage ganz verfihieden find; die Sage ift demnach zurüd: 
zuführen auf die alte Bötterfage der Deutſchen und ift älter 
als die Völlerwanderung. Uber nach dem Jode des großen 


GSothenkoͤnigs verlangte das dankbare Volksbewußtſein die 


‚Berberrlihung des Heros, und fo ging aflmälig eine Anleh⸗ 
nung der Geſchichte an den Mythus vor fih, gleichwie an den 
Nibelungenmythus fi die Burgundenſchlacht fpäter anknüpft. 
Die Perſonen der Sage erhielten geſchichtliche Ramen, ihre 
@rlebniffe wurden an gefhichtlide Dertlichteiten verfegt, fonft 
behielt der Mythus feine urfprünglidde Geſtalt. So wurde 
der Sohn des Nachtelfen zum Nachkommen Dietmar's; fo ift 
das Schwanken der Sage in Betreff der Perfon des Biftori- 
ſchen Odoacer zu erflären. Dietrich's Erzeugung durch einen 
Nachtelf, fein häßliches Untlig, feine furchtbare Stimme, fein 
Flammenathem, die Uebereinftimmung mit den mythiſchen 


Worfahren, wie mit Wolfdietrich, auch mit Siegfried, das 


Fortleben Dietrich's im heutigen Volksglauben, wie in der Lau- 
fig, im Geldriſchen u. f. w., das weift Alles auf die urfprüng- 
liche Goͤttlichkeit in Dietrich’E Weſen hin. Diefes göttliche 
Weien findet der Berfaffer nun in dem Hercules, den nad 
Zacituß’ Interpretation die alten Germanen verehrten, und 
diefen glaubt der Verfaſſer, eine finnreihe, aber allerdings noch 
unausgemachte Bermuthung, in dem Aſen Zhör, d. i. dem 
Gott der wohlthuenden Raturkraft im Sommer, wiederzufinden. 

Der Anfang des Buchs darf auf ein noch allgemeineres Inter: 
effe Anſpruch machen; er enthält nämlich eine Deutung des Mär: 
chens in Goethe'6 ‚ Ausyewanderten‘‘, dieſes foviel befprochene 
und noch nicht zur Klarheit gefommene, bei dem wir bedauern 
müflen daß Goethe die verfprochene Erflärung nicht Hat er⸗ 
fheinen laffen. Die Deutung welche Meyer gibt zeichnet ſich 
durch Mahrfcheinlichkeit vor allen andern nad) dem Urtheile 
des Referenten aus, wenngleich fie auf den erften Anblid im 
Einzelnen etwas gefucht fcheinen mag; Referent vermag aber 
felbft Beine zu bieten die ihn mehr befriedigte und hat wegen 
diefer eine Hypotheſe aufgegeben die er früher fich felbft ge 
bildet hatte. Wir müßten die ganze Abhandlung abfchreiben, 


wenn wir vollftändig den Inhalt dem Leſer Mar marken wei: 
tens es fei alfo nur daB Wefultat mitgeteilt: ‚Um Ynfany, 
dies ift der Gedanke des Maͤrchens, war die Reiſhheu 
(Fluß) in niederm Materialismus (da6 Reich ber Könige) ver 
funten ; Poefie (Lilie) und die Ideen eines höhern Reakies 
waren ihr unerreihbar. Da erwacht die Sehnſucht (Ircich 
ter) nach der Poefie. Dur ihre Berührung Hört das mat» 
rielle Dafein auf, ein neues Leben der Phantafie wird dus 
fie erwedt. Died macht die Menfchheit unter Bertung dei Ber: 
ftandes (der Alte) fähig die Ideen einer höhern Wirtiie 
in fi aufzunehmen, welche von nun an die Welt beberrfäen, 
während die Menfchheit fi Tiebend mit der Poefie vereitigt 
Diefe Deutung ift nit nur der von Nofenfranz, velche ie 
Verfaffer erwähnt, ſchnurſtracks entgegengefegt, foren and 
der neueften von Dünger („Gtudien zu Goethe's Make“, 
©. 32— 46): „daß das Märchen der phantaftifche Seltrad 
des Gedankens fei, daß das wahre Glück nicht in fdusfen 
loſer, unbedingter Freiheit beftehe, die nie derwirklicht werden 
kann und wo fie erftrebt wird nur Unheil und Berderben m: 
richtet, fondern in der auf Weisheit und Bewalt zen 
beten Herrſchaft, unter welcher allein wahre it are 


ben Bann”, eine Deutung mit der fi durchaus nit —9 


welches im Maͤrchen von der Hauptperſon, der Lilie, gegcha 
ift, vereinigen laßt, abgefeben davon daß Die - 
des Einzelnen überall ind Stoden gerafhen Di 


t . 2 | ” 
nahme Dünger’, daß weil Goethe gelegentlich bei Erni 
nung der Zageöbegebenheiten in dem Briefe an Schiller von 
26. September zwei Berfe aus dem Märchen einmifdt, de 
durch die politifihe Beziehung des Maͤrchens amgedeutt fü, 
ift grundfoß. w 


Luftblaſen. Neue Folge. Von Veratinus Leucht⸗ 


käfer, Doctor der Arzneigelahrtheit. Hallt, Ffeffer 
1853. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Inhalt diefes fatirifchen Schriftchens, auf dem Ute 
ſchlag angegeben, ift: I) Die Arzneiwiflenfdhaft ver dem Ri 
terftuhle der Ethik. 2) Ideen zur Diagnoftit der Eharlelem 
rie und der Kryptiatrit. 3) Homoͤopathiſche Studien. 

Die in allen drei Auffägen gehanphabte Satire sie 
Gattung der Tomifchen, welche den Yeind ben fie angret 
durch laͤcherlich zu machen fucht daß fie fih ſcheinbar auf feinen 
Standpunkt ftellt, feine Partei ergreift und ihm babe Decte 
in den Mund legt oder ihn Handlungen begehen Ui, Yunh 
die er fi) vor den Kundigen aldbald als Rarren temenikt 
oder Iegitimirt. Diefe Art der Satire ift zugleich wei, w | 
fofern in ihr aus der äußerlich vorgeftedten Maske vertnfl 
der Schalt bervorgudt, der gerade durch die ernfte j 
digung einer närrifchen Sache dieſelbe recht lächerlich zu 
fuht. Man könnte faft des Verfaffers eigene Worte af 
Schrift anwenden (&. IT): „Es gibt eine feine Satire 
Dem den fie verfolgt unerhörten Schaden zufügen ann. 
gleicht einem verfappten Feinde der fih heimlich in die wp 
verwahrte ſichere Feſtung einfchleicht und fiy Das Anſehen Mi 
Bundeögenoffen gibt; nachdem er Alle genau gemuftet% 
jede ſchwache Seite erfpäht bat, gibt er feinen Freu 
Beichen wo fie am leichteften hereindringen Pönnen, um N 
lofen Belagerten zu vernichten.‘ 

Der erfte Auffag perfilflict in der angegebenen Web 
jenigen welche vom glaubigen Standpunft aus Die Raten 
fenfhaften verfegern. Im Sinne biefer nun und cs WR 
ihr Bundesgenofle wäre fagt der Berfafler mit 
haften Zone ©. Ifg.: „Bekanntlich iſt der Zweifel der 
Gegenſatz des einfältiglich »Eindliden Glaubens, Der char ul 
zu grübeln die Dinge unbefehen fo binnimmt wie den 
geboten werden; und da wieder der gerade Gegeniag i@lam 
ben8 der Unglaube ift, fo wird man unbedenklich fager 
ber Zweifel und der Unglaube find identifh, und folgkh weiter 
der Unglaube wird Raturforfchern zur andern Ratır. Dub 
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folgt Eind aus dem Undern. Was es aber mit dem Unglauben 
für eine unfelige Bewandtniß hat, daran brauche ich wol nicht 
erft zu erinnern.. Ich verftehe unter einem ungläubigen Mens 
Shen ftetS einen ſolchen der nicht an den Teufel glaubt; denn 
ohnedem ift es nicht des Anfangs wertb; und ift man einmal 
bis zum Leufelöglauben gekommen, fo findet fih alles Andere 
von ſelbſt. Hat man fi) nun von dem Blauben an den Zeufel 
losgeſagt, ſo wird man auch nicht mehr an feine Großmutter 
nod an die Hölle glauben, und damit ift aller Sünde. und 
allem Lafter Thor und Zhür geöffnet. Wenn daher von einem 
Menfhen gefagt wird, er fürchte nicht Hölle noch Zeufel, fo 
meint man fo einen @ifenfrefier der weter Geſez noch Tugend 
und folglich felbft nicht die von Gott eingelegte Obrigkeit 
zefpeetirt, weshalb denn die Demokratie unmittelbar aus dem 
Qufgeben des Zeufelöglaubens originirt. Und es ift noch eher 
mögli unter den Demokraten einen guten Chriſten ald unter 
den Zeufelöleugnern einen guten Monardhiften zu finden. Da 
Haben wir nun die ganze fchöne Genealogie der Unfittlichkeit 
vor und. Bon der Beobachtung, biefer anjcheinend gutartigen 
sand barmlofen Weltermutter, entflammt die fammtliche faubere 
Sippſchaft Hinmmelftürmender Giganten; die Beobachtung erzeugt 
Den Hohmuth, diefer den Kriticidmus, der die Bweifelfucht, 
Diefe den Unglauben und diefer endlich den demokratiſchen Dö- 
mon. 

Dieſes Pröbchen aus dem erſten Aufſatz, in welchem be- 
fonder noch Hr. Dr. theol. Kurg mit feinen Vermittelungs⸗ 
verſuchen zwifchen den Naturwiſſenſchaften und der Bibel ſchlecht 
wegtommt, möge bier genügen. In dem zweiten Auflag: 
„Ideen zur Diagnoftiß der Eharlatanerie und der Kryptiatriß, 
nebft einem Beitrage zur medieinifchen Deinographie”, wird der 
moderne. ärztlihe Charlatanismus gezeichnet und nebft der 
Kryptiatrik, d. h. der Methode durch geheimgehaltene Arznei⸗ 
mittel zu curiren, tomifchsernft in Schug genommen, wobei das 
Dornige diefer Methode fchön und ergöglich gefchildert wird. 
Unter medicinifher Deinographie verfteht der Werfafler, der 
Diefen Runftausdrud ſich als eigene Erfindung vindicirt, eine 
‚überwältigend wirkende Schreibart“, bei der es darauf abge- 
feben ift Effect (d. H. „eine Art von Schwindel”) zu machen. 
Als Probe folder Schreibart führt der Verfaſſer an: „Unter 
ben morbificirenden Potenzen fignalifiven wir für diefes Krank⸗ 
beitögenus als fpecifife, einer fingulären pathifchen Receptivi⸗ 
kat adäquate Rorien u. f. mw.’ M 
biefen Sag raſch hintereinander gelefen in feiner vollen Kraft 
auf fi wirden und achte darauf ob man nicht einen deutlichen 
Schwindel verfpüren wird. Diefe Wirkung beruht ohne Zweifel 
ruf einer „fingulären patbifchen Receptivität“ des deutfchen Cha⸗ 
akters für das Ausländifche oder Undeutfche. S. 44 fg.: „Ein 
Deutſcher ift ein geborener Kosmopolit. Ueberall ift er beffer 
u Haufe und überall gefällt es ihm beffer als in Deutfchland, 
penigftens folange er fih noch in Deutfchland befindet. Man 
pundert fi daß Deutfchland nicht einig wirds; es ift vielmehr 
w verwundern daß es überhaupt noch eriftirt, daß es nicht ſchon 
Angftin das Ausland zerfloffen ifl. Daher auch das viele Aus⸗ 
andern bei und. Nur ändert fi von Zeit zu Seit die Rich⸗ 
ung des Auswanderungsftromd. Wie jegt ind Nordamerika» 
ifehe ging derfelbe früher ins Lateinifche und Griechiſche; der 
Bechfel iſt vornehmlich eingetreten, ſeit die Realfchulen das 
‚ebergewidht über die gelehrten Schulen erlangt haben. Aber 
ie alte Reigung für das Lateinifche ift doch noch geblieben 
rd zeigt fi in der Liebhaberei für die Fremdwörter. Dabei 
t aber auch wol der angeborene Refpect der Deutfchen vor der 
Jelchrfamkeit im Spiele. Gelehrt hat nämlich einen Neben» 
griff in fih, es heißt zugleih unverftändlich oder doc 
enigftens fhwer verftändlich, und daß ift es wovor der 
eutſche Reſpect hat; denn fonft macht man hier zu Lande mit 
73 Gelehrten eben nicht viel Federleſens.“ 

Um einige Baufteine zur Begründung der Deinographie 
sizutragen empfiehlt der Berfafler die Erfindung ganz neuer 
rembwörter nah dem Dufter ded Wortes „‚Referat’’, welches 


an lafje einmal, fagt er, 


jegt für das faſt obfolgt gewordene „Relation” bexeits das 
deinograpbifhe Bürgerrecht erlangt hat, als gäbe es ein altes 
lateiniſches Berbum referare. „In aͤhnlicher Weife würde 
man vielleicht fagen koͤnnen: Studation anftatt Studium, Pro» 
fitator flatt Profeffor u. dgl. m., nur daß ed nicht alle mal gleich 
gut gelingt. Sodann Schlägt der Berfafler die Potenzirung 
der Fremdwoͤrter vor nad folgendem Beilpiel eines jegt fchr 
beliebten deutfchen Wortes: „Bon Anfprechen kommt Anſpruch 
ber; daraus macht man das Seitwort beanfpruchen, hieraus . 
wieder das Hauptwort Beanſpruchung, und wer weiß-ob man 
nit mit wenigem Geſchick daraus wieder ein Zeitwort fertig 
befäme.” Aehnlich, meint der Berfafler, kommt von dem las, 
teinifchen „fungiren” das Subftantiv „‚Yunction”, und. nun 
fann man durch Potenzirung ſehr fchön fagen: Die Reber func⸗ 
tionirt nicht gehörig, was fchon recht oft angewendet wird 
und einen fehr guten Effect macht. Ma kann aber auf 
no weiter gehen und auch functioniren potenziren, indem 
man fagt: Die Bunctionirungen der Leber find geſtoͤrt, was 
wieder von ausnehmender Wirkung iſt. Ein anderes Beifpiel, 
Bon dem lateinifchen frangere macht man Fractur und daraus . 
das Beitwort „fracturiren. „So las ich kürzlich: Bei der 
Erploration des kranken Individuum fand ſich der Oberarm⸗ 
knochen fracturirt, und ich geftehe daß mir auf der. Stelle zu: 
muthe war als ob mir felbft alle meine lieder zerbrochen 
würden. Weitere tüchtige Potenzirungen wären etwa « Frac⸗ 
turirung» und «Practurifirung». 

Der dritte Auffag: Homdopathiſche Studien, geißelt mit 
gleichem Dumor die Abfurditäten der Homöopathie, und fomit 
Önnen wir das Büchlein als eine angenehme und lehrreiche 
Lecture empfehlen. Es wäre zu wünjden daß auch auf an- 
dern Gebieten die Satire in gleich gewandter Weife geübt 
würde. Der Stil des Verfaſſers bat viel Aehnliches mit dem 
von Mifes in deffen fatirifhen Schriften. 53, 


Die Neuvermählten. Romanzencyklus von Johann 
Zudwig Heiberg. Im Versmaße des bänifhen 
Driginald uberfegt von F. A. Leo. Leipzig, Ave⸗ 
narius und Mendelsfohn. 1850. 16. 15 Nor. 


Was wol die Deutfchen anfingen wenn einmal rings um 
das deutfhe Sprachgebiet herum eine undurchbringliche Grenz⸗ 
fperre gegen alle literarifchen Erfcheinungen anderer Kationen 
eingerichtet und Sein fremdes Buch weder im Original noch in 
der Veberfegung mehr auf den deutfchen Büchermarkt gelaflen 
würde. Ich glaube, fle entſchloͤſſen fich zu etwas Unerbörtem, 
noch nicht Dagewefenem: fie daͤchten daran endlih auch einmal 
den @rzeugniflen ihrer eigenen Literatur gerecht zu werden; und 
darüber Tönnte man fcdhon den Hungertod von ein paar Hun⸗ 
dert Ueberfegern, der vielleicht Damit verbunden fein würde, 
vergeflen. Ohne ein ſolches Gewaltmittel wird ed aber ſchwer⸗ 
lich anders werden, und die deutfchen Literaten die nicht etwa 
felbft vom Ueberfegen leben ftehen ſich daher gewaltig im Lichte, 
wenn fie fih fo balsftarrig gegen die Einführung ruſſiſcher 
Maßregeln fperren. Golange der Deutfhe nur noch einen 
Schatten von freier Wahl bat, ift, it und lieft er lieber alles 
Mögliche, nur nichts Deutſches; und wenn er den Küchenzettel 
der Literatur durchſieht, reizt ihn das ſaft⸗ und Eraftlofefte Ger 
richt mit ausländifhem Namen mehr als die gediegenfte Haus» 
mannskoſt. &o wird denn auch Alles überfegt; die geringfü 
gigften, nichtsſagendſten Bagatellen, die, wenn fie von einem 
Deutfhen herrübrten, nicht beim Wege angefehen wurden, 
werden, wenn fie ein fremder Dichter aus feinem Papierkorb 
gezogen, aus Oft und Welt, aus Süd und Nord weit herge⸗ 
bolt, und wenn fich auch nicht immer Verleger, Ueberfeger und 
Yublicum darum reißen, fo fönnen fie doc immer noch auf eine 
ganz andere Berüdfihtigung rechnen als die unglüdfeligen 
Erzeugniffe einheimifher Poeten. ine ſolche Bagatelle, Die 
fuͤglich unüberfegt bleiben konnte, ift auch dieſes Gedicht von 
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Heiberg. Heiberg’6 Rame hat einen guten Klang und Re 
ferent bat felbft ſchon mit Vergnügen novelliftifge Arbeiten 
von ihm angezeigt; diefer fogenannte „Romanzen⸗Cyklus“ aber 
ift ebenfo unbedeutend in feinem Inhalte als verfehlt in feiner 
Form. Ein eben getrautes Ehepaar verirrt fih in ein Jäger 
baus und genießt hier feine erften ehelichen Freuden; der junge 
Jäger möchte gern des jungen Mannes Plag einnehmen und 
gebt auch fofort damit um ihn zu ermorden. Beine Pflege 
mutter, deren eigener Gohn wegen eines ähnlichen Morde auf 
dem Schaffot geftorben, merkt es und warnt ihn; er macht 
darauf mpftifche Eröffnungen, als ob er felbft Diefer Sohn wäre, 
die Pflegemutter befinnt ſich darauf nicht lange und ftirbt, der 
Zäger gibt nun feinen Mordplan auf und das junge Paar das 
die Sache gemerkt ift froh mit blauem Auge davon gelommen 
zu fein. Das ift dig ganze Geſchichte, ein Faft widerliches Ge» 
miſch von naiv-lüfternen, idylliſchen und unheimlichen Scenen, 
mit einer Moral die einen hoͤchſt unmoralifhen Beigeſchmack 
Bat. Der Ueberfeger aber fagt darüber nichtsdeſtoweniger: 
„Die Durchführung des Gedankens an eine Läuterung der 
Seele, wie fie bier ins volle Leben eingreift, wird gewiß in 
vielen Gemüthern einen lauten Anklang finden, fowie die idyl⸗ 
liſche Schilderung des kleinen lieben Kreifed in der, fhönen 
Ratur erquiden und ftärken muß.” Ja, Phraſe, du biſt groß! 
aber doch nicht groß genug daß man nicht in dem Brüllen 
des Löwen die Stimme Schnock des Schreiners erkennen follte! 
Und ein ſolches Ruͤhrei wie der Inhalt ift auch die Form. Urſpruͤng⸗ 
liche Form des Stoffs epifch, Einkleidung dramatiſch, Versmaß ly⸗ 
riſch, alfo das Ganze eine unglüdfelige Zwitter⸗, ja Drittergeburt, 
an der man auf ein mal Alles und darum Nichts bat und die Daher 
beſſer ganz ungeboren geblieben wäre. Aber fie ift ja jenfeit_des 
Meeres zu Haufe, darum Reſpect vor ihr! 58. 





Recherches sur les fonctions providentielles 
des dates et des noms dans les annales de 
tous les peuples. Par de la Villerouet. 
Paris 1852. (Motto: „Du baft Alles geordnet 
mit Maß, Zahl und Gewicht. Weisheit Sa- 
famonid XI, 22.) 

Lange Zeit ijt dem Referenten Bein Buch zur Hand ges 
Fommen, welches fo verfchiedenartige Empfindungen in ihm 
bersorgerufen bat wie das vorliegende, welches einestheils 

-al8 das Ergebniß der mühfamften gefchichtlihen Forſchungen 
und Rechnungen, die eine unfaglice Ausdauer und Arbeit 


erfodert haben mögen, bezeichnet werden muß, anderntheils ! 


auf jeder Seite als eine Ausgeburt menſchlicher Berirrung 
fih charakteriñrt. Es ift faum glaublih, wie fih noch jept 
ein wiflenfchaftlich gebildeter Mann, der zumal die Geſchichte, 
die anerkannt befte Lehrmeifterin menfchlichen Wiflens, zur 
Führerin feiner Studien gehabt hat, fo weit verirren kann 
daß er in der theils zufälligen, theils Durch die combinirteften 
und gezwungenften Rechnungen herausgeklügelten Uebereinftim: 
mung der Summe gewifler biftorifher Daten und ‚Zahlen eine 
providentielle Beftimmung erkennen will und aus diefen Daten 
und Zahlen ein ganzes Syſtem, eine sublime chronologie ber» 
audzuconftruiren fucht, mit deſſen Hülfe und die Greignifle längft 
vergangener Zeiten ein deutlicher Fingerzeig für die der kommen⸗ 
den Sahrhunderte werden folen. «Dans cette sublime chrono- 
logie», fhreibt der Verfaffer, «une arithmetique transcendante 
nous d&couvre les &v&nements les plus considerables des äges 
futurs, graves en traits lumineux dans les signes figuratifs 
de siecles depuis longtemps écoulé s; et cette langue des 
dates, jusque-la si muette, si mecanique et si modeste, 
nous fait entendre une voix puissante, qui, plus süre que 
celie des Sibylles antiques, prononce de veritables oracles. » 
Weder der Raum diefer Blätter no die Natur des fehr ums» 
fangreichen, nahe an 20 Bogen ſtarken Buchs dürften gejtatten, 
bier die Skizzirung diefed Syſtems in allen feinen Zügen zu 


verſuchen; ich glaube mich damit begnügen zu Können, beiſpiels 
weife ein paar Glieder aus ber großen Rechnungereihe 
auf welche das Syſtem begründet ift, hervorzuheben. Denn 
wie der Grund, fo der ganze Bau. 

Als Beweis daß das Alter einer Perfon mit der Gum 
der Daten ihrer Geburt und ihres Todes in ebenſo befkimmter 
ale myfteriöfer Weiſe correfpondire, führt der Werfafler unter 
andern folgende Beilpiele an: 

Karl VII. von Frankreich, 98 Jahr alt. 
Charles 7, ne en Fevrier 1403, mort en Juillet 1461. 
1 7227 8 42 7 12 — 58, 
ranfreih, 97 Jahr alt. 
Henri 4, ne 13 Decembre 1553, mort 14 Mai 8610. 
5 424 8 4 53 8 =-57 
Ludwig XV. von Branfeeic, 65 Jahr alt. 
Louis 15, ne le 5 Fevrier 1710, mort le 10 Mai 1774. 
5 6225 7 9 4213 WR 

Als fernerer Beweis daß die Zahl der Herrſcher eins 
Reichs in der Summe der Buchſtaben ded Ramens des erſte 
oder des legten oder beider zufammen, oder auch der Gumme 
der Buchſtaben des Namens des legten Derrfchers ;” verbunden 
mit der der betreffenden Jahrzahl enthalten fei, find neben a 
dern Beifpielen angeführt: 

Schweden, Haus Waſa. 
11 Könige. Erfter König: Gustave Wasa. u 
Daͤnemark, Haus Oldenburg. 
13 Koͤnige. Letzter Koͤnig: Christian sep 


Heinrich IV. von 


== 13, 
Lateinifches Kaiferreih. Sechs Regierungen. | 
Erfter Kaifer: Baudouin,. Zepter Kaifer: Jean (de Brieane) | 
Ravenna, Exarchat. 
2l Erarchen. Lepter Exarch: Eutzches. Letztes Jahr: 652. 
B—U, 
Daß ferner die Zahl der Herrfcher eined Reichs der Summe 
der Jahrzahlen der drei erften, verbunden mit denm ter drei 
legten Herrſcher, entfprechend fei, dafür gilt dem Berfafer 
folgendes Beifpiel als Beweis: 
Griechiſches oder oftrömifches Kaiferreich mit 91 oder 92 Koi 
Die drei erften Kaifer: 
Valens a — Theodose 37 — Arcadius 395 
| 


17 — 

Die drei legten Kaifer: N 

Manuel 1425 — Jean 1448 — Constantin 1453 ° 
12 17 13 — 4 

Ein anderes Beiſpiel — es ſei hier das legte — beweiſt nah 
des Verfaſſers Anſicht daß die Jahre der Dauer eines Reiche 
mit der durch die ganz eigenthümliche Manipulation der Um 
ftelung (anagramme ou renversement des dates) gemom 
nen Summe der Zahrzahlen des Beginnd und Ende des Keih 
übereinflimmen: 

Phönizier: Tyrus. — Beginn mit Hiram, dem erfia 
Könige, 1057 v. Ehr. Berftörung von Tyrus durch Rebeler 
nezar 972 v. Chr. Dauer der Herrfchaft der Stadt 485 Jahr. 
972, umgeftellt 2 — die beiden legten Zahlen blos ww 


geftellt 27 >< 5 — desgleichen von 1057: 75 
135 75 — 48. 

Wenn ich nach diefen wenigen Beifpielen — in ter Xp 
nur einigen der glimpflicäften Proben der ganzen Abſurdicit 
wozu der Berfafler durch feine Sucht oder befier Manie, uni 
den Daten und Jahrzahlen etwas Providentielles berauszunk 
tern, verführt worden ift — gerechte Bedenken trage, mb 
etwas Weiteres zur Charalterifirung der Arbeit des Werfafrs 
binzuaufügen, fo rechne ich dabei auf die Billigung aler der» 
jenigen Lefer welche mit mir der Meinung find, def derar⸗ 
tigen Euriofitäten wie das vorliegende Wert iſt mer alt 
Augenblide Beachtung zu ſchenken Beit verſchwenden beit. 
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Ber hierüber anderer Anſicht fein follte, dem empfehle ich ] einen äfthetifden Grund für die Polka und den Walzer fuchen; 


dad Buch felbft zur Hand zu nehmen; die Lecture deffelben, 
ja nur einiger Blätter wird ihn, wie ich nicht zweifle, bald 
eined Beflern belehren, dafern er es nicht aus pſychologiſchem 
Intereffe für werth finden möchte, das Buch vollfländig und 
wol gar wiederholt feiner Durfiht zu unterwerfen; fagt doch 
der Verfafler ohnehin: «Nous ne craindrons pas d’affirmer 
qu’une second lecture, si l’on a le courage ou la curio- 
site d’aller jusque-IiA, paraltra bien plus satisfaisante que 
la premiere.» 2. 


Die nachgelaffenen Dentwürdigkeiten der Mar- 
garetha Fuller. 


Margaretfa Fuller flammt, mie ſchon ihe Name lehrt, 
von der fähfiihen Race ab; fie ift am 23. Mai 1810 in 
Maffachufetts geboren. Die Amerikaner denken bei ihrem Ra» 
men an Brau von Stat, George Sand, Bettina Brentano, 
Mrs. Fry, Frau Roland, Rahel und wer weiß welde an⸗ 
dere Frauenberühmtheiten, allein in der That liegen in ihrem 
Charakter kaum Anllänge an die Vorbenannten, fie ſteht viel- 
mehr allein, eine bochmütbige Frau, deren Stolz allmälig 
Das zerftörte was fie an Talent beſaß. Deß ift ihr Leben, 
deß find auch die „Memoirs of Margaret Fuller Ossoli, 
edited by J. F. Clarke, R. W. Emerson and W. H. Chan- 
ning” (3 Bde.) Beuge. 

Margaretha's Charakter wurzelt wol wefentlih in ben 
Eindrüden ihrer Jugend. Ihr Bater gab ihr eine gelehrte 
Erziehung, machte fie mit alten und neuen Sprachen vertraut 
und ließ fie die großen Dichter fludiren zu einer Zeit, wo fie 
diefelben noch gar nicht verftand. So ward ihr die gefchrie 
bene, eivilifirte Poefie eingeimpft, dem urfprünglichen Gefühle 
aber wurden durch eine unnatürlide Erziehung Schranken ge⸗ 
jögen. Das Mädchen war fon mit Virgil, Dante, Klopftod, 
ja fogar mit Leibniz und Helvetius befannt, ald ed kaum feine 
eigene Entwidelung beginnen follte. Diefer Sieg des Künſt⸗ 
lichen und Gemachten verwundert doppelt in einem Lande der 
Präftigften, friſcheſten Sefurdheit; Segen hat er für Margarethe 
nicht gebracht, mol aber gingen in ihm Kraft, Zrifhe, Ra: 
tur, Gluͤck, Sympathie, ja felbit die Liebe unter. Bei diefem 
tigenthümlicdhen Unglüd das über ihrer Jugend ſchwebte muß 
nan, um nicht ungerecht zu werden, im Urtheil doppelt vor» 
ichtig fein; allein foviel Läßt fich beftimmt und unbedentlich 
yehaupten: die in mancher Beziehung immerhin merkwürdige 
Frau war ohne Genie geboren; denn dieſes hätte auch durch 
ine fo falfche Erziehung nicht gebändigt und überwältigt wer⸗ 
ven Pönnen, es hätte fi Bahn gebrochen. Das Stärkfite an 
Hr war und blieb ein maßlofer Hochmuth, der ihr auch un» 
er ihren Landsmänninnen viel Feinde zuzog. Selbſt einer 
brer ergebenften Bewunderer, ein Mann von bedeutendem Zalent, 
eſſen Namen den Zitel des obengenannten Buch ziert, Emerfon, 
agt von ihr, daß ihr Ich groß gewefen fei wie ein Berg. 
Ind diefem Ich gehörten als andere bemerkenswerthe @igen: 
haften an eine mehr als problematifche Schönheit, ein pein: 
icher, aber Alles durddringender Scharffinn, eine unrubvolle 
Ehätigkeit, viel Muth und noch mehr Ironie. Ihrem Leben, 
uf deſſen Detaild bier nicht eingegangen werden fol, ſchwebte 
18 Ziel ein großer Erfolg vor, allein fie mag über ihre Fähig⸗ 
eit denfelben zu erreihen wol ohne Illuſion zu urtheilen 
‚elernt haben; fie gewann ihn auch erft früheftens mit ihrem 
ode. „Ich Fann Nichts zu Ende bringen’, fagte fie bisweilen, 
nur beginnen fann id, aber ih komme zu einem Erfolg‘. 
hr Streben war daher eine Sifpphusarbeit. Sie gehörte zu 
nen Unglüdlichen die immer von Kunft und unſterblichen 
Reifterwerfen träumen und im vergeblichen Brüten darüber 
ugrundegehen. Wir fehen Margaretha als Lehrerin und 
Schriftftellerin wirfen, den Eingeberkerten philofophifchen Troſt 
redigen, ein modernes Chriftentbum nad ihrer Art erfinden, 
ffentliche Vorlefungen mit Zwieback und Punſch einrichten, 





‘ 


Amerika verwünfcden, nad England, Frankreich und Itafien 
gehen und im fpäterwachten Bebürfniß nad Liebe Marquife 
von Dfloli werben, „die amerikaniſche Marquiſe“, wie die 
Dorfbewohner bei Zivoli fie nannten. Man fagt fie folle die 


Stifterin einer philoſophiſchen transcendentalen Schule A la 


Kant und Hegel für Amerika geworben fein. . Wenn man ibre 
Memoiren lieft, ſcheint das nicht recht begreiflih; wol aber 
ift zweifellos, daß ihr Andenken nach ihrem Zobe, den fie mit 
Satten und Kind im Drean fand, in Amerika in hohem Un- 
15. 


feben ftebt. 





Ein altes Bud. 


Unter den erften Buchdruckern NRürnbergs erwarb ſich 
fowol duch den Umfang feiner Leiftungen als durch deren 
innere Güte Anton Coburger (vom Sabre 1473— 1513) in 
ter damaligen Gelehrtenwelt einen Ramen von befonders gutem 
Klang und zwar ben eines Königs der nürnberger Buchdruder. 
In feiner Werfftätte fanden fi aber auch gegen 24 Preflen 
in fletem Gang und dazu waren gegen 100 Gefellen beftändig 
thätigs fonft hielt Coburger offene Läden in Frankfurt, Be 
nedig, Wien, Bafel und übergab dem Yublicum gegen 200 
dur Reinheit des Druds fowie durch Correctheit ausge⸗ 
zeichnete Werke. Man Eennt von ihm annoch gegen zwölf 
verfchiedene lateinifche Bibeln, neben diefen einige deutfche von 
gleihem Werth. Aber unter allen diefen Werfen ‘wird nod 
heutzutage als kunſtgeſchichtlich wichtig fehr geihägt: „Der 
Schapbehalter”, ein Koliant vom Sahre 1491, mit 100 faubern 
Holzfchnitten ausgefhmüdt, und Dr. Schebel’6 „Buch der Chro⸗ 
nifen und Gefchichten”, ebenfalls ein Foliant, wie der vorige 
mit einer großen Menge von Holzichnitten Seite um Seite 
ausgeftattet; und zwar find diefe von Pleydenwurf und Wohl 
gemuth (bekanntlich Albrecht Duͤrer's Lehrern) angefertigt. Die 
ſes Werk, urfprüngfich lateinifh, wurde (1493) von &. Wit 
Lofungsfchreiber zu Rürnberg ind Deutfche übergetragen, und 
ift diefes ein Buch, das in nicht viel Eremplaren mehr vor« 
banden, neben allerlei WBunderlichkeiten uns doch einen recht 
Plaren Blick in die damalige Weiſe des Geſchichtsſtudiums und 
und des Geſchichtsunterrichts (denn es war daflelbe auch für 
Schulen beftimmt, troß feiner hölzernen Schalen und ungeach⸗ 
tet feiner Länge von anderthalb und feiner Breite von einem 
Buß) thun laßt. Diefem alten Rieſenbuche entnehmen wir 
folgende für unfere Zeit intereffante, ſowol reingefchichtliche 
als Eunftgefchichtlich - merfwürdige Notizen: 


Probe eines hronologifhen Abriffes der Geſchichte. 


Dr. Schedel theilte die Sefchichte der „Werlt“ in acht 
Alter, wovon das erfte der Vorrede zufolge die „Beſchaf⸗ 
fung der Werlt bis zum Sintfluß”, nach hebräiſcher Wahr: 
heit 1561 Jahr, das andere die Zeit von der Sintfluß bis auf 
„Die Sepurt Abraham's“, nach dem Hebräifchen 282 Jahre, das 
dritte den Zeitraum von bier biß gum Anfang „des Reiches 
David's mit der Harp‘, d. h. 94l, nach den 70 Auslegern 
aber 940 Zahre, das vierte den Raum von bier bis zum „Uns 
tergang Babylons“, d. h. 484 Jahre, das fünfte die Zeit von 
da bis zur „Gepurt Eprifti’‘, d. h. 590 Jahre, das fechöte den 
Smilchenraum von bier bis zur „Werlt End, des Ziel Gott 
allein erkennt” umfaßt. Aber diefen ſechs Zeitaltern, beißt es 
im Buch wörtlih, „may noch das fobend alter zugelegt wer: 
den, das ift dad derer, die nun ruen und dieſes alter Teuft 
mit dem fechöten. Item dad acht alter ift das der Auferftehung”. 
Run find nach Hebräifcher Wahrheit in dem erften Alter (Ab⸗ 
ſchnitt) zehn Gefchlechter, in dem andern au u. |. w. „Das 
find aber die after des Menfchen, das erft ift ungefprechheit, 
von der gepurt bis zu fyben jaren, das andere Findheit bis 
zu 14 jaren, das dritt iſt zeitlichkeit von 15 bis in das 38 
jar, das vierdt jugent bis in das 49 jar, das fünft altheit 
von 50 bis in das 79 jär, das fehöt alter, das verlebt 


— 


926. 


zum abkom geneigt ;alter, von 80 jaren bis zu bem | ber aͤußerſten dürftigkeit gu hohſter gnugſawkeit aller ding 

end des Lei end. * Al 6- fland zu Dr. Schedel's Zeit die Welt | raishten und wunder geſchah wegen. dicke Br “ 

ſchon 3826 Jahre; für manchen Lehrer der Geſchichte gewiß 
ganz neu und brauchhar! Kanonen und Flinten im dreize im dreizehnten Sahrhundertt 
m Beide Schießwaffen mußten zur Zeit der Anfertigung der 
Lorgnetten früher als Brillen. 

Sn ber Kirche Maria maggiore zu Florenz war ehemals 
(vergl. Bolkmann gadrichten von Statien? —5 — 1796) 796) 
t des l tus anns aus 
Er HN zu tefen: omus Armatus, eine elmanns a ſehen wir ſogar eine muntere Geſellſchaft mit "Büchfen nah 
Qui giace Salvino degli Armati der Scheibe ſchießen. Kanonen auf Laffeten find dagegen nit 


— Holzſchnitte des Schedel'ſchen „Buch der Chroniken und Ger 
Inventore degli Oechiati gend fichtbar, ehenſo zeigen fib auch nur aͤußerſt fpirlid 


hlchten" ſchon fehr gebräudglich, fogar gewöhnlich geweſen fein, 
denn aus allen Schießfcharten der Ringmauern ſchauen Kanonen: 
fhtünde hervor, und vor den NRingmauen „WBirzbur 


Dio gli perdoni li peccati. Armbruftfhügen, obwol Soldaten und Tonflige Kriegtap⸗ 


parate faſt mit jedem Holzfchnitte auftreten. Ueberall tpe 
Darunter die Jahreszahl 1317. Diefem nach fiele die Erfindung 
der Dechiali, der Augengläfer, bereits in das dreizehnte, ſpä⸗ niſche Reiter, Thuͤrme, Bafteien, fliegende Brücken u. dgl 


teftens vierzehnte Jahrhundert. Under nah Dr. Gchebel’s ‚ 
Chronik. Hier fehen wir Kleobulus, einen der fieben Weiſen, Ber hat nad Dr egränd & © Unfigt Paris 
deögleihen einen Blfhof Namens Zaraya ſchon mit einer Darüber erhalten wir folgenden Aufſchluß: „Parps di 


Lorgnette bewaffnet. Doc abgefehen von diefem Anachronis⸗ konial d berümbt ftat der Galli d 
mus (denn in der Geſchichte der Phyſik, namentlich nach den Fr am er nad ai Srojanifgjen niderfag it A ke 


RNachrichten über die Erfindung des Glasſchleifens, fteht feft ebabt. n da ®aris der trovaner mit (nen a 

daß das Altertbum von ber Verwendung des Glaſes zu opti» Er und enikfanpt Brancone Deetzris fun (Sehr) — 
ſchen Slaͤſern ſoviel wie Nichts wußte) ergibt fich doch aus „one, da feget er ſich bei dem Fluß Sequane nieder und made 
dem Bildniß des Kleobulus u. f. w. ein fehr früher Gebraudy dafetbft ein Wolf und nennet das die Parifer. ifo das die 
der Lorgnetten, jedenfalld ein früherer als ber ber Brillen, Franzofen vom Urfprung Zropaner finds die mad) der zerfir 
da wir Werkzeuge der legtern Art in der ganzen Chronik nicht rung Iroya aus Belapfung ihres Hauptmanns Priami, dei 
abgebildet finden, dad Buch aber wie fon gefagt 1493 in großen Priami Gnicklein durch das Eurinifcö meer und die 
5 X eu gedruckt purde I —3 ag meotpiilen Pfütfhen oder fee in Scythiam komen und he 
optifhen Apparate vor und um diefe Bei on fehr i es 

rau fein. Decbiali entfheidet nicht gegen viefe Anficht, da ben dafelbft ein Statt gebaut, die fie Sicambriam nannten, 
biefes Wort eben das ganze Geſchlecht von Augengläfern 
edeutet. 


woraus dann Parys worden.” 


SR der Gebraud der ‚x Verüden alt? 
nn m Gewiß. Herzog Sobann zu Sachſen ſchrieb 1518 an den 
Der Rod Ehrifti ohne Naht, wo ift dieſer? Schoffer Unold von Paltenftein zu Koburg (. Kares 
Darüber gibt das Schedel’fche Buch folgenden fehr aus» | „Zahrbücher der Stadt Koburg”, 1, 61): „„Unfer Begcht if, 
führlihen Beſcheid; „Der ungenset rock unferes Herrn Ihefu du wolleft uns ein hübſch gemadht Hoar auf das Bee zu 





chriſti von der heilligen jundframen maria gemacht, der einem Kürnberg beftellen und doch in geheim alſo, daß nichts ge 
von den rittern zu tayl warbt, wurde in biefer Zeit nit verr merft werde, daß es uns folle und je dermaßen, Daß es —* 
(fern) von Iherufalem in der ftatt Baphat in einer marmor- | und geel fei und alfo zu erichtet, da man foldes unvermnf 
flapnin archen (marmornem Kaften) von Bregorio, dem antios | auf ein Haupt möge auffegen“. Wohlgemuth, einer de oben 
cenifhen, Thoma, dem Iherufalemifhen, und Johanne, dem con⸗ſchon erwähnten Berfertiger der Holzſchnitte, dagegen zierte 
ftantinopolitanifhen hifchoffen gefunden und nach feiner erfin« | in unferm alten Buche (alfo vor 1490) bereits Moah mit une 
dung in großen wirden (Würden) gehalten und von inen gein zierlihen Allongeperüde und Mercur mit einer flatides 
(ihnen gen) Sherufalem gefüert und in ein helffantpaynine Halbperüde, einer fogenannten Ugel, ebenfo Suno mit emm 
archen (elfenbeinernen Kaften) gelegt. Man fagt, als die | artigen Toupet. R. 
ſtat conftantinopel Fr orben ſeg do 3 —* rock 

in die gewalt der Thürken komen.“ Einem Holzſchnitt von 

Wohlgemuth nach zu urtheilen, war das Gewand eben nicht a x. Di Sib liagrap phie. ei 
fehr Mein und würde jedem englifchen Weberftuhl, zumal da miet, %., Die Barrifadenbraut. Seitgemälbe in fünf 


ten. Bafel, Schabelit. 8. 20 Near 
alle Nähte wegfallen mußten, Ehre machen. —_ _ ge Dorfmagnat. Saweierifd 8 GSittengemil 


aus dem legten Fe A vorigen Sahrhunderts in vier üb 





Der heilige Speer. ten. Gbendafelbft. 8. 

Bon dieſem berichtet Schedel's „Buch der Chroniken und Bibliothek deutſcher Driginalnovellen. Iftes Bänder 
Geſchichten“: „Run warn bie Sachen der Eriften zu Antiochia | Leipzig, Hinze. 16. 10 Ror. 
alfo übel geftalt, das diefe fihier in Verzweiflung und Abfall Buch deutfcher Lyrik. Driginal: Gedichte von U. Koi, 
gelangt warn, wo unfer Gott feyn Reigung zu unferm Hayl | Fr. Rüdert, ©. Pfarriuß, Ad. Stöber aꝛc. Heraus ageaehen 
und Schug tragende, mit wunderzaichen nit beweyst hätte, | von A. Böttger. Leipzig, Dürr. Hoch 4. I Thlr. 35 Ay. 
denn dad fpeer, das die Seytten Erifti am Ereug geöffnet Leibrod’s A., Schriften. 13öfter und 136ſter Band. 
bat, ward durch offenbarung von eim (einem) geiftlihen mann | — 9. u. d. T.: Adelbert und Rofamunde. Eine Geſchichte 


in fant Andreffen Lirchen gefunden. Davon murden die crift: | aus den beiden letzten Sahren des Wjährigen Kriegs. Zmei 
lichen Hauptleute in ſolche große Hoffnung aufgerichtet, das | Theile. Leipzig, Kollmann. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


fie inen (fi) fürfegeten, mit den fepnden zu fechten. Dem- Schellenberg, F. Erinnerungen. Gedichte. Leiiniz 
nad ward dieſes heiligft fpeer al& ein panyer auß und wider | 8. 7Y, Rar. 
die Feynd getragen und durch Boemundum der Feynde (Feinde) Schmidt, 3, Geſchicht ber deutſchen Rationalliterster 


bei hundertaufend ernidergelegt und bei XV taufend @amelen | im 19. Saprbundert. Ifter Band. Leipzig, Derbig. Gr. 8. 
gefangen. Davon warden die Eriften alfo reich, daß fie von ! 2 Thlr. 15 Nor. 
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i Unze 


igen. 


(Die Infertionsgeßkhren betragen für die Beile ober deren Raum 2, Rgr.) 





Berit 
über die im Laufe des Jahres 1853 
im Verlage von 


F A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


A& U, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 


(Befhluß aus Rr. 21.) 


. Reinhold Sotthard Di 
Tab. —E K. ee von 3 


36. @ternberg (A. von), Macargan oder die Pi iofeppie 
des aötsehnten Jahr! underts. Ein Roman. 
2 Ste. 15 Nor. 
RR EE 
Bine meet * —— an Ei. ir. a 
Ferner" Gin Gernmingm. 3me Ahelled, Io. 5 Aple 3 Rsr. 
37. Zauber (I. ©), Die legten Juden. Verſchollene 
Ghetto · Märchen. Zmei Theile. 8. Geh. 3 Thir. 





Aus dem Verlage der Buchdruderinnung in Leipzig 
ift an F. A. Brockhaus in Leipzig übergegangen: 
Das Neue Testament. 

Deutſch durch Dr. Martin Kutter. Nach der 
letzten Ausgabe von 1545. 4. 1840. rüber 
2 Thlr., jegt 20 Nor. 





Commissions- Artikel, 
zu beziehen durch F · A. Brockhaus in Leipzig. 
Byron (Eord), Manfred. Ein Sramafifches Gedicht. Aus 
dem Gnglifhen überfegt. 8. Geh. 12 
re anni) Säule für alte inner. gunpiet 
in fünf Aufzügen. Aus dem Franzöfifgen überfept. 8. Geh. 


! Salewgla, das Rational · Epos der Finnen, nach der zweiten 
Ausgabe in Deutfche übertragen von Anton Gehiefner. 
8. Helfingfors. 1852. 2 Ihe, 
vuſqhkin (Mlerander), Boris Gobunoff. t⸗ 
1 Drama. Aus dem Rufffcpen überfegt. 8. 5%. 1 + 
Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 
Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
rern unter verantwortlicher Redaction des Professor Dr. 
Hermann Brookhaus. Siebenter Band. Vier Hefte. 
. AT 


Die si betre di ‚einer, 
BELEGEN — 
—— 


Annuaire do la moblesse do France et des maisons 
souveraines de l'Europe publis Bar, Borel d’Haute- 
rive. 1853. I0me annee. In-12. Paris. 2 Thlr. 
Avec planches colorises 3 Thlr. 4 Ngr. 

Broeckaert (J. 3.), Le Guide du joune littöra- 
teur. Edition revue et augmentee. In-B. Liege. 1853. 
2 Thlr. 7%, Ngr. Edition in-19, 2 tomes, I Thir. 10 Ngr. 

Petites maisons de plaisanoo et d’habitation 
choisies aux environa de Paris et dans les quartiers neufs 
de Ia Capitale prösentees en plan, coupes, €lövations, d6- 
tails de decoration interieure et exterieure, etc. Gravies 
au trait d’apr&s les dessins originaux. ie 
les architectes. In-4. Liege. 1852. 2 Thlr. 20 





y Ksigzek Polskich drukowanych od 
—X 7 —** ezyli za lat dwadziescia jeden. 
z ensczenien formatu, miejsca i roku wyjicia, nakladoy, 
ceny pierwotnj, oraz z dodaniem Podzialu Naukowego 
Kick iniejsrym apisem objetych. Zebrat i wydat 
8. Lipsk. 1852. 1 Thir. 10 Ner. 
—— — (Felix), Zwierciadio doakonaloioi 
Chrz6soljadski&j dla Slug i Gospodarzy. 2 tomy. 
12. Poznat. 1852. 20 Ngr. 


Oastr&n (M. A.), ‚Foglinke Resor och Forskningar 
Första — jaströns Hoseminnen frän 





ären 1838— 1844. — Ne Pe © en planche 
och en karta. 8. Helsingfors. 1852. 2 TI 
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Danllofhki ee Tann? Beskrifaing öfvor 
Finska t till Lands och Sjös ären 1808 och 


1809. Med tjugo Plancher. Öfversättning ifrän ryskan. 
8. Tavastehus. 1850. 2 Thir. 7%, Ngr. 

Suomen Kansan Satuja ja Tarinolta. 1 Os. 8. 
Helsingissä. 1852. 1 Thir. 


Kataloge. 


Auf Berlangen find in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten: 

1. Verlags-Katalsg von S. A. Brockhaus in Feipzig. 

9. —— Commiffisnusartikel von 4. A. Prockhauns 
n £rip 


eiben Kataloge find durd einen Nachtrag bis Ende 1852 fort 








gefüher. 
3. Verlagskatalog von Anguf Campe in Hamburg. 


4. Catalogue de Livres relatifs à l’6tude des languos orlen- 
tales. Versgeichniss von Werken der orientalischen Li- 


teraturen, zu beziehen von F. A. Brockhaus in Leipcle 
Nebst einem Anhange werthvoller Werke zur K 
occidentalischer Sprachen und Literaturen. 


5. oe Werke aus allen Fachern der Fiteratar, wie 
von 5. A. Prochans in Seipzig Zu bedeutend ermäßigten 
A en bis zum Schlufe des Jahres 1853 Durd ak 

uchhandlungen zu beziehen find. 
a a er = 2 

. Verzeichniß von Wücern 3m billigen Preiſen, welche von 

a ir Sripsig zu een find. VL-M 
1. Oatalogue oe Livres au rabais, qui se trouvent ches 
F. A. Brockhaus & Leipzig. 

. Extrait du Catalogue de Livres au rabais del.A 
Brockhaus à Leipzig. 

. Catalogue d’une collection pröcieuse de Livwres audıs 


de Theologie etc. oflerte aux prix tres-bas mark 
par F. A. Brockhaus a Leipzig. 








Dentfches Muſeum. 
Zeitfchrift für Literature, Kunft und öffentlihed Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 


Jahrgang 1853. Monat April. 


Mr. 14. Erinnerungen aus Griechenland. Bon Ludwig 
Noß. I. — Das Aſylrecht. Ein Meiner Beitrag zum heu⸗ 
tigen Staats⸗ und Voͤlkerrecht. — Ueber Molefchott’6 „Kreis⸗ 
lauf des Lebens“, nebjt einigen Gedanken über die Bedeutung 
der Raturwiffenfchaften für die allgemeine Entwidelung. Bon 
8. Sagen. I. — Gedichte: Wunderlihe Ehriften. Bon 
F. Bodenftebt. — Frage und Antwort. Bon Demſelben. 
— Drei Gedichte. Bon H. Koepert. — ie. Bon RB. 
Breit. — Literatur und Kunft. (Zauber, „Die legten 
Suden”. — Hertz, „Schriftftellerei und Yublicum in Rom”. 
— Rodenberg, „König Harald's Todtenfeier. Ein Lied am 
Meere”. — Prinzeffin **, „Brüblings-, Sommer, Herbſt⸗ 
und Winter sLiebe”‘. — Schellbach, „Veronika“.) — Corre⸗ 
fpondenz. (Aus Dresden. — Aus Frankfurt a. M. — 
Aus Paris. — Aus London.) — Notizen. — Anzeigen. 

vr. 28. Schiller’s oe eneigungen in Beziehung auf feine 
Dichtungen. Bon J. W. Schäfer. — Ueber Moleſchott's 
„Kreiblauf bes Lebens”, nebft einigen Gedanken über die 
Bedeutung der Raturwiflenfchaften für die allgemeine Ent: 
widelung. Bon 8. Hagen. I. — Literatur und Kunfl. 
(v. Reden, „Ueber Frankreichs Staatshaushalt und Wehr⸗ 
kraft’; „Ueber die franzöfifhe Armee in ihrem Berhältniß 
zu dem Kaifer Ludwig Napoleon und den deutfchen Heeresthei⸗ 
len’; „Wefteuropäifhe Grenzen. Bon einem Beamten der 
Civilition“; Robert, „Urkundliche Beiträge zur Staatenge⸗ 
fchichte Deutfchlands in der Napoleoniſchen Zeit”. — v. Kleb: 
heim, „Schwarzblatt auf Wanderfchaft”.) — Eorrefpon» 
denz. (Aus Hannover. — Aus Holftein.) — Rotizen — 
Anzeigen. 

Mr. 16, Sociale Weisheit und Afterweisheit. Won 
@. Eauer. — Ueber Moleſchott's ‚Kreislauf des Lebens“, 
nebft einigen Gedanken über die Bedeutung der Naturwiſſen⸗ 
fhaften für die allgemeine Entwidelung. Bon K. Bagen. 
‚„ II — 2iteratur und Kunſt. (Mügge, „Der Majo: 

ratöherr und „Weihnachtsabend“. — Gunther, „Die deuts 
fhe Literatur in ihren Meiftern mit einer Auswahl charak⸗ 
teriftifcher Beifpiele für gebildete Leſer““ — „Kleineres Brock⸗ 
haus'’fhes Converfationg »Leriton für den Handgebrauch““. — 
Collier's Shaffpeare.) — Correſpondenz. (Aus Bonn.) 
— Notizen. — Anzeigen. 


Mr. 17. Erinnerungen aus Griechenland. Bon L8 
Roß. II. — Die nationale Volkswirthſchaftspolitik in ihre 
geſchichtlichen Entwidelung. Bon W. Werenberg. — !i- 
teratur und Kunſt. (Appert, „Die Geheimniſſe de 
Berbrechens, des Verbrecher und Sefängnißlebens‘’. — Shut, 
„Goethes Berhältniß zu den organiſchen Raturmiffenfdaften"; 
Eurtiuß, „Ueber die Kunft der Hellenen”; Abel, „Die deut 
ſchen Perfonennamen”.) — Eorrefpondenz. (Uus Bein. 
— Aus dem Wupperthale.) — Notizen. — Unzeigen 

Mr. 18. Bon der Pumpe, die nicht mehr bat piga 
wollen. Bon R. Prag. — Micaelisreife. Bon $. Prißle 
— Ueber das Lifhruden. — Literatur und Kual. 
(Niehl, „Muſikaliſche Charakterköpfe”. — Midelin, „Die 
Arbeitöfchulen der Landgemeinden in ihrem vollberechtigten 
Bufammenwirten mit den Lehrſchulen u. f. w.“ — „Yeriooes 
und Zuftände aus der Reftauration und dem Zulikieigtyum". 
— „Deutſche Annalen”, zweites Heft.) — E orreipenden 
(Aus Stuttgart. — Aus Halle.) — Notizen. — Anzeiger 

‚_ Das Deutfche Muſenm erſcheint in währt 

lichen Lieferungen zu dem reife von jährlich 12 Zi, 
halbjährlich 6 Thlr., vierteljährlich 3 Thlr. Alk Sch. 
bandlungen und Poftämter nehmen Beftellungn m. 
Inferate werden mit 2', Nor. für ben Raw dne 
Zeile berechnet. 


Eeipzig, in Mai 1853. 


J. A. Brockhan. 


Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig erihre 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Neueſtes und volfkändigftes Fremdwörterbud zu 
Erflärung aller aus fremden Sprachen entiehnies 
Wörter und Ausdrüde, welde in den Künften ud 
Wiffenfchaften, im Handel und Verkehr vorkommm 
nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Badk 
nung der Ausſprache bearbeitetvon J. H. Kaltschmil 
Dritte Auflage. 8. In fechs Heften zu 10 Re 


Sandwörterbuch deutſcher finuverwandter I 
drüde von Ch. F. an . Bweite Aufl 
8. In fünf Heften zu 8 Nor. 


Beide Wörterbücher zeichnen ſich Durch —— — 
pegagis Anordnung, gute Ausſtattung und 5 
reiß vor ähnlichen Werken aus. 





Verantwortlicher Rebasteur: Heiurich Wreodpaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 





Blaͤ tter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Diefe Zeitſchrift erfcheint wöchentli ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Chir. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, bie fi an die 
Koͤnigl. ſächſiſche Zeitungsexpedition in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 
Dante's Leben und Werke. Culturgeſchichtlich dargeſtellt von Franz &. Wegele. Bon Karl Witte, — Neue Dorf- und 
Stadtgefhichten. Bon Rudeif Sottſchall. — Unterhaltungsliteratur. — Der Kaifer Ferdinand und der Herzog von Friedland 
während des Winters 1633 — 34. Nach bandfchriftlichen Quellen des koͤniglich fächfifchen Haupt⸗Staats archivs und mit Fritifcyer 
Berüdfichtigung der gedruckten Berichte dargeftellt von Karl Guftav Helbig. — Beiträge zur Culturgeſchichte. Der Einfluß 
des Menfchen auf die Verbreitung der Hausthiere und der Gulturpflanzen. Bon V. W. Bol. — Briefe auß Aegypten und 
Nubien. Bon Wilhelm Gens. — Bancroft über die amerifanifhe Revolution. — Motizgen, Bibliographie. 





Dante's Leben und Werke. Culturgeſchichtlich dar- | au ihren Nugen; wer aber ein mal ein halbes ober 


geftelt von Franz X. Wegele. Jena, 


Maufe. 1852. Gr. 8. 2 Thlr. 8 Net. 


Der „möglihft ausführlichen Kebensbefchreibungen 
Dante's“ haben wir feit nun fünf Jahrhunderten eine 


beträchtlihe Anzahl erhalten. Der biftorifch fihern Da- | 


ten find unglaublich wenige. Um die weiten, bazmifchen 
Tiegenden Lücken auszufüllen, läßt ber Biograph feiner 
eigenen Phantafie oder ber feiner Vorgänger den Zügel 
hießen und wir befommen viel zu hören von „innigen 
Sreundesbündniffen” des Dichters mit diefem oder jenem 
Kürften oder Deren, von zahlreichen GSefandtfchaften mit 
jenen er beauftragt worden, und fonftigen Beweifen eh⸗ 
enden Vertrauens das er genoffen, von tieffinnigen unb 
ebeihlichen Rathfchlägen die er ertheilt, von Univerfitä- 
en auf denen er gelernt oder gelehrt, von Höfen an de⸗ 
en er geweilt, von Burgen, Klöftern und Höhlen in 
enen er gebichtet, kurz von lauter an fi guten und 
Hönen Dingen, denen zu ihrem vollen Werthe nur das 
ine fehlt daß ihre Wahrheit fich irgend haltbarer Be⸗ 
[aubigung erfreute. Dann folgen bogenlange, mehr oder 
eniger verbaute Ercerpte aus Dante's einzelnen Schrif- 
nr, denen ald Würze biefe ober jene völlig unbraud)- 
re „neue“ Ausdeutung des „Windhundes”, der „hol 
nr Dame‘, oder auch der „vermaledeiten Wölfin”, ober 
8 ‚Dux’ u. f. mw. beigegeben ift, und ein ganzer oder 
Uber Octavband ift fertig. Diefe Art Literatur hat 
wiß für Manchen, der mit den Dingen um bie es fich 


sndelt zufällig eben erſt auf diefem Wege bekannt wird, 


1853. 22. 


ganzes Dugend ſolcher „Charakteriftiten‘, „Biographien“ 


| u. f. w. verfpeift bat, darf fih, ohne für unhöflich zu 


gelten, mit gänzlihem Mangel an Appetit entfchuldigen, 
ı wenn ihm ein dicker Band Artaud, Miffirini und wie 
fie weiter heißen präfentirt wird. 
| ch will nicht bergen daß ein ähnliches Gefühl mich 
ı bei der Zitelüberfchrift „„Dante’8 Leben und Werke“ be- 
ſchlich, und es bedurfte des allerdings Außergewoͤhnliches 
verheißenden Beifages: „eulturgefchichtlich dargeftellt”, um 
meine Aufmerkſamkeit in Anfpruh zu nehmen. Das 
in folcher Weife angeregte Intereffe hat nun in bem 
Werke Wegele's hohe Befriedigung gefunden, und es ift 
mir eine angenehme Pflicht darüber zu berichten. 
Erfreulich ift vor allen Dingen hier einer Arbeit zu 
begegnen, die einen entgegengefegten Ausgangspunkt ge- 
nommen als ber ift den wir faft ohne Ausnahme bei 
| den übrigen Behandlungen diefes Gegenftandes finden. 
| Während die letztern Dante's Perſoͤnlichkeit oder doch 
ſeine Stellung in der italieniſchen Literaturgeſchichte zum 
Mittelpunkte ihrer Betrachtung wählen und nur erläute 
rungsweiſe des Hintergrunds politifcher Gefchichte geden⸗ 
ten, auf dem ſich Dante’s Leben und Wirken abzeichnet, 
ı geht Wegele von den großen Weltbewegungen des Mittel- 
alters aus und führt uns den toscanifchen Dichter im 
Wefentlihen nur als die charakteriftifchfte Verkörperung 
ı ber das Jahrhundert und insbefondere die Halbinſel 
| durcchdringenden Richtungen und Kämpfe dar. Mit 
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einem Worte: das Buch ſtellt ſich ſofort nicht als die 
Arbeit eines Literarhiſtorikers, ſondern als die eines Ge⸗ 
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fchichtöforfchers dar. Go ift es denn einigermaßen zu 
vergleichen mit der trefflichen „Philosophie catholique ” 
von Ozanam, infofern auch diefer zum Ausgangspunkt 
nicht den Dichter, fondern die muftifche und fcholaftifche 
Philoſophie des 13. Jahrhunderts genommen hat. 

Der Gedanke nun bee ben Forfihungen Wegale's 
—— iſt: daß die beiden Beſtrebungen welche da⸗ 
mäls die Geiſter in Italien vorzugsweiſe bewegten — 
Entwickelung der eigenen Volksthümlichkeit in Sitte, 
Sprache und Literatur und gegliederte politiſche Einheit — 
und emanber wibderfprechend, alfo nicht gemeinfam aus⸗ 
ührbar gemwefen feien. Die Einheit fei nur in ber Ge- 

alt bes. romiſch«deutſchen Kai ſtrebt wor⸗ 
den und moͤglich geweſen, dieſes aber babe nicht nur 
feine Geltung für Italien von feinem univerfellen, die 
verfchiebenen europäifchen Völker zugleich umfaffenden 
Charakter herleiten müflen, ſondern zu feiner Gliederung 
wefentlih einer germanifchen Feudalverfaflung, nament- 
Gh eines Triegerifchen grunbbefigenden Adels heburft. 
Die Entwidelung italienifher Nationalität dagegen be- 
ruhe nothiwendig auf dem Webergemicht de Handel und 
Gewerbe treibenden Bürgertbums, auf dem Siege ber 
Demokratie welche wieder den Municipalgeift und da⸗ 
duch die Zerfplitterung habe fördern müffen. Nun fei 
das Princip der Nationalität im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
bert mit rafchen Schritten dem Siege zugegangen, wäh- 
rend die zufammenhaltende kaiſerliche Autorität für Sta- 
lien fchon damals im Derlöfchen geweſen fe. Wenn 
daher Dante das eigene Volksbewußtſein feines Vater⸗ 
landes in Sitte und Sprache zu lebendiger Entwidelung 
habe führen und Einheit und Ordnung auf die Gewalt 
der Raifer Habe gründen wollen, fo fei er dadurch einem 
zweifachen Irrtum verfallen, ein mal, indem er zwei 
wiherfirebende Tendenzen für vereinbar gehalten, zweitens, 
inbem er dem für Stalien bereits erfterbenden Kaiſerthume 
der fiegenden Demokratie und Bereinzelung gegenüber 
noch ausreichende Lebenskraft beigemefien habe. Dante, 
geboren in Florenz, dem Orte an welchem fchon damals 
die italienifche Sprache zur ebelften Entwidelung gereift 
fei, daneben aber au dem Mittelpunfte des Paifer- 
feindlichen Stäbtethums in feiner neuern Entwidelung, 
fei zugleich durch feine Begeifterung für die durch ihn be 
gründete Sprache und Dichtkunft feines Baterlandes defr 
fen ebelfter Vertreter (,,Il bello ovile, ov’io dormii 
agnelo”), und zugleich murzle er mit feiner politifchen 
und fittlichen Geſinnung in einer fremden germanifchen 
Heimat (‚„Florentinus natione, non moribns‘). 


«so 
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und Stellung lediglich nach dem Verhältniffe einge 
ift, im welchem fie zur Veranſchaulichung jener 
gedanken geeignet find. So gefchieht es denn daf 
die neue Beziehung zu welder bie geſchichtlichen R 
mente gruppirt find auch das Bekannteſte neus Jum 
eſſe gewinnt und zu wicherholtem Nachdenken anttg 

Eine andere Frage iſt, ob ber Wiberſpeuch indie 
darzulegen der Verfaſſer mit Gelehrſamkeit und Shar, 
finn bemüht ift, wirklich befteht, und ob, wem dick 
Frage zu bejahen wäre, darin ein unfere Verehrum fir 
ben Dichter irgendwie fehmälernder Vorwurf fig dp 
nächft dies letzte Bedenken von der Hand zu mein ner 
deu wis Beinen Augenblick anflchen fünnen, Yuyg 
das gemeinfame Erbtheil erhabener, ihr Jahrhundert ke 
wegender Ideen daß fich ihrer unmittelbaren Bemit, 
lichung nicht zu befiegende Schwierigkeiten entgegroich, 
Die Kreuzzüge enden mit dem Verluſte de Geldın 
Landes, die Romfahrten deutfcher Kaifer mit Franken 
und Spaniens Uebergewicht in Italien, und dead fa) 
Kreuzzüge und Romfahrten für Deutfchland un) iber 
deffen Marken hinaus die geiftig belebenden Priniy zo 
weſen und haben mittelbar Größeres gewirkt ala dr 
befterfonnenen politifchen Speculationen, wie , 8. ii 
Erweiterung der habsburgifchen Hausmacht. 

Auf der andern Seite mag die Unverfühnbarkit ze 
mifch-beutfcher Kaiſergewalt und italienifcher Ratienaltät 
für Dante's Zeitalter noch billig bezweifelt werden. Je 
feiner andern Geſtalt konnte um das Jahr 1300 fh 
das Kaiferthum ber Erinnerung eines Stalmes dachie⸗ 
ten als fo wie ein halbes Jahrhundert zuser dütdüch JJ. 
es gehandhabt hatte. Wie verwandt abe Krandit 
Bitten und &innesweife denen: feiner italienishen Uni 
thanen waren, hebt Wegele felbft hervor, und vie | 
dennoch ein zechter SKaifer war, daß er es mir me 
als irgend ein anderer, wird er ſchwerlich hama 
Dos große Interregnum konnte um fo cher für mwäit 
des Schlafes, nicht dee Altersſchwäche gelten, di it 
ritterlichen Geftalten Manfred’s und Konradin's dir 
denken an die Heldenfürften von Hoheuſtaufen ach a⸗ 
halten hatten. War auch in Toscana die Reht ii 
ghibelinifch gefinnten oder doch feudal organifirt Bd 
größtentheild gebrochen, fo. mar fie es doch nod nigta 
der Romagna und der Lombardei, und von dem gläh 
namigen Urentel Friedrich's, der Sicilien, bie Sub 





ſtaͤtte italienifcher Dichtkunſt, beherrſchte, lieh ſich wat 


Wenn dieſe Gedanken die der Verfaſſer S. 49 am 


beſtimmteſten zuſammenfaßt auch nicht ſchlechthin neu 
genannt werden koͤnnen, wie denn namentlich der tüchtigſte 
unter den italieniſchen Biographen, Graf Ceſare Balbo, 
Dante's unitalieniſche Geſinnung bereits geltendgemacht 
bat, fo müßte ich doch nicht daß fie zuvor von Irgend— 
wem mit gleicher Umficht und Sachkunde entwidelt feien. 
Mir dürfen fagen daß bis in das Einzelne fowol den 
Ereigniffen der politifchen Geſchichte als den fihriftftelleri- 
fhen Leiftungen des Dichters in Wegele's Buche Raum 


ftens hoffen daß er den waterländifchen Muſen E 
minder freundlich fein werde als fein großer Ahn. * 
ed nun fo offenbare Thorheit, wenn ein begeifterter 4 
ter allem Zwiefpalte der das fihöne Italien ziel 
aller Tyrannei zügellofee Pöbelherrfchaft und He 
müthiger Dynaften gegenüber an die fiegende 
eined geläuterten,, gottgewweihten Kaiſerthums ga! 
Trifft ihn der Vorwurf, wenn er feine für geiftig b 
vegung doch mehrfach empfängliche Zeit noch für fähyK 
Haß, Habſucht und Ehrgeiz infomeit abzuftreife — 
nöthig war um ein geordnetes Gemeinweſen um!" 
ferlicher Obergewalt wiebenherzuftellen? War d m 
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Ehorheit, nun wahrlich, je mar es der ebeiften eine, eine 
Ehorheit die er vielfachen Beugniffen zufolge mit den 
weften und befonnenften feiner Zeitgenoffen theilte, bie, 
e heißere Vaterlandsliebe fie burchdrang, nur um fo 
efter an dem Glauben hielten daß für Italien Frieden 
md Heil einzig von einem deutſchen Kaifer zu erwar⸗ 
en fe. 

Wie gern wir aber auch Dante gegen’ feinen Bio- 
wapbhen it Schug nehmen möchten, fo hat jedenfalls 
ie Geſchichte fich für den Legtern entfchieben, und das 
deale Staatsgebäude welches Dante in der ,‚Divma 
ommedia’ und in feinet „Monarchia‘ vor uns auf- 
ührt ift fo ausſchließlich ein Phantaſiegebild geblieben, 
af ein Monograph über die letztgenannte Schrift (Mar- 
hefe Azzolino) behaupten konnte, fie fei, etwa wie man 
Kehnliches von Macchiavelli's „Principe‘ gefagt Hat, mur 
eſchrieben um die irdifche Unausführbarkeit der Alleinherr⸗ 
haft nachzumeifen und dadurch vor den Berfuchen ihrer 
Realifirung zu warnen. 

Sedenfalls faßt Wegele was er ale des Dichters 
jrrthum betrachtet fo hoch und fo würdig auf, daß wir 
n feiner Darfielung das Bild des Irrenden vielfach 
emfenigen vorziehen welches die Apologeten uns entwer- 
en. Namentlich gilt dies in Betreff Dante's fo oft be 
prochener Parteiſtellung. Während ihn die Einen nach 
er Verbannung, bald aus Rache gegen feine unnatür- 
iche Vaterſtadt, bald durch den Drang ber Umflände 
venöthigt, die Farbe mwechfeln Laffen, geben ihm Andere 
‚a8 fehr zweifelhafte Lob eines Mannes der außer unb 
iber den Parteien ſtehend für ſich allein gegangen fei, 
wch Andere endlich wollen den Herold Heinrich's VIT., 
ven Sänger der „‚Monarchia”, bis an fein Lebensende als 
Buelfen betrachtet wiffen. Es ift nun rühmend hervor⸗ 
ubeben, wie Wegele richtig erfannt hat (&. 87, 144, 178), 
aß Dante's Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eine® 
wbnenden und zufammenhaltenden, dem päpftlichen Stuhl 
na weltlihen Dingen nit untermorfenen Kaifertbums, 
nit andern Worten: daß Dante's ghibellinifche Gefinnung 
thwendig um ein Bebeutendes älter fein müffe als fein 
Brit, ja älter als fein befanntlih in das Jahr 1300 
alfender Antheil an der Regierung feiner Vaterſtadt. 

In diefer Annahme, welche auch mir längft nothwen⸗ 
ig erſchienen ift, bin ich feit einigen Jahren durch bie 
Bahrnehmung beflärft worden daß nach anfcheinend 
mbedentlichen Spuren die Schrift unſers Dichters, in 
velcher er feine firengfaiferlihe Gefinnung am zufam« 
nenhängendften entwidelt, die ‚„„Monarchia”, eine feiner 
tüheften, wenn nicht bie allererfte if. Da ich dieſe An⸗ 
iht ſchon mehrfach gegen Literarifche Freunde ausge 
prochen und feitdem bemerft habe daß auch öffentlich 
yarauf Bezug genommen worden ift (3. DB. in des Gra⸗ 
ten Torricelli „Studj sul poema sacro”, &. 176), fo 
nehme ich bie Gelegenheit wahr fie hier mit einigen 
Worten zu begründen. 

Bekanntlich wollte man früher die drei Bücher „De 
monarchia” in Dante's legte Lebenszeit verlegen und 
darin eine Schugfchrift für Ludwig den Baier (feit 


1314) entbeden. Seitdem biefe Meinung aligemein 
aufgegeben ift, bringen alle Schriftſteller, ſoviel mir bes 
konnt if, das Buch mit dem Römerzuge Heinrich's VII. 
in Zufammenhang und ſchwanken etwa nur zwiſchen ben 
Jahren 1310 — 13, Rath mud Wegele, bie beiden 
neueften in Deutfihland, nehmen, man darf wol fagen 
im Einflang mit ber gemeinen Meiming, das Jahr 
1312 an. Gegen jene Vorausſetgung einer Parteifchrife 
zu Gunften eines eben in der Ausfügrung begriffenen 
Unternehmens muß uns zumächft Bedenken erweden bu 
in dem ganzen Werke nicht die Heinfte Bezugnahme anf 
die concreten Verhaͤltniſſe des Augenblicks zu finden iſt. 
Des Kalfers wird immer nur als einer völlig ideellen 
Perfönlichkeit gedatht, von einem beſtimmten Kaiſer, von 
Heinrich von Luremburg vermag ih nicht bie leifefte 
Spur zu entdecken. Ebenſo wenig deutet ber Ver⸗ 
faffer irgendwie auf bie befondern Zuſtände bes bumati- 
gen Stalien. Ä 

Einen wie ganz andern Ton dagegen Dante anzu 
ſchlagen wußte, wo es wirklich darum galt die Rechte 
feines theuern Kalfers Heinrich zu vertreten, deffen An⸗ 
bänger zu ermuntern, ihm neue Freunde zu werben, 
darüber bietet uns vollſte Auskunft jener Brief an die Für- 
ften und Völker Italiens, der in Wahrheit den Zwei 
verfolgen follte welchen man irrig der „Monarchia“ un« 
terlegen will. Wie fehr auch bie Bemeisführimg in bei- 
den Schriften verwandt ift, fo völlig verſchieden ift doch 
bee Ton einer jeden. Wenn in der „Monarchia‘ Altes, 
felbft das Pathos der Begeifterung einen objectiven, theo- 
retifchen Charakter hat, fühle ber Leſer in jeder Zeile 
bes Briefs den Nachklang ber Zuftänbe des Augenblicks, 
des langen Drucks ber „kaiſerloſen, der fchredlichen Zeit“, 
ber keck wieder aufgelebten Hoffnungen und Anſprüche. 

Es findet fih fogar ein beftimmites Zeugniß welches 
die Gleichzeitigkeit beider Apologien des Kaiſerthums ge⸗ 
radezu ausſchließt. Der Brief bezeichnet Heinrich als 
ben Gefegneten des Papſtes („Hie est, quem Clemens, 
nunc Petri successor, luce apostolicae benedictiolis 
illuminat‘); die „Monarchia” (HT, 3) nennt dagegen 
den Papſt unter Denen melde das Kaifertfum in Dan- 
te's Sinne verleugnen (,Sumtius pontifex, domini 
nostri Jesu Christi vicarıus et Petri successor, ... Het 
non alii... de zelo forsan, non de superbia contra- 
dicunt”). Daß Dante nicht dies Beibes bei dem glei⸗ 
hen Anlaß, fozufager in einem Athem fchreiben konnke, 
wird hoffe ich einleuchten. 

Wir begegnen in Dante's profaifchen Schriften, naͤm⸗ 
li in dem vermuthlich während des Winters von 1308 
zu 1309 beendeten „Convito” (IV, 4 u. 5), noch einer 
dritten Ausführung über den göttlichen Urfprung des 
Kaiſerthums. So mehrfach diefe nun auch von ber in 
der „Monarchia” gegebenen abweicht, fo ſtimmt fie doch 
in jener Beziehnngslofigkeit auf die Zuftände der Gegen⸗ 
wart, in jener theoretifhen Ruhe mit ihr überein. Das 
„Convito“ ift aber vor Heinrich’ Römerzuge geſchrie⸗ 
ben. So werden wir denn genöthigt fein auch die 
„Monerchia’ von allem Zufammenhange mit jener Rom⸗ 
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fahrt freizumachen und dann weiter zu fragen, ob fie 
vor oder nach dieſer Zeit zu fegen ſei? 

Die „Monarchia” beginnt mit der Bemerkung: es 
zieme dem Manne bag, ſowie er durch die Arbeiten frü- 
herer Gefchlechter bereichert fei, fo auch er für Diejeni- 
gen arbeite die nach ihm kommen, um ihnen Bereiche 
rung zu gewähren. Weit hinter feiner Pflicht bleibe 
zurüd, wer durch öffentliche Zeugniſſe belehrt nicht zu 
dem Gemeinwefen etwas beizutragen beftrebt fei. Ein 
Solcher fei nicht wie ein Baum, gepflanzt an den Waſ⸗ 
ferbähen, der feine Frucht bringet zu feiner Zeit, fon- 
dern vielmehr einem fchäblichen Strudel zu vergleichen, 
der immerdar einfchlürfe, niemals aber das Berfchlun- 
gene wieder zurüdgebe. Diefes bei fi ermägend und 
auf dag ihm nicht das DVergraben feines Pfundes zur 
Laſt gelegt werde, begehre der Verfaſſer zu öffentlichem 
Frommen nit nur Knospen zu treiben, fondern Früchte 
zu zeitigen und von Andern nicht berührte Wahrheiten 
darzulegen. Konnte nun Dante, der felbftbewußte, jeder 
falfehen Beſcheidenheit ferne Dante, wol im Jahre 1312 
oder gar noch fpäter alfo ſchreiben? Konnte er es (um 
der im Jahre 1300 beendeten „Vita nuova”, um der 
zahlreichen lyriſchen Gedichte nicht zu gedenken) mehre 
Jahre nachdem er die vier Trattati de# „„Convito”, jener En- 
cyklopädie des Wiffens feiner Zeit, veröffentlicht hatte? 
Oder deuten die mitgetheilten Worte nicht vielmehr auf 
einen Schriftftellee der zum erften male mit einer be 
deutendern Arbeit hervortritt, der von fich fagen muß: 
„Il nome mio ancor molto non suona?“ 

Am erſten Gefange der „Hölle” — alfo nach der Fic- 
tion des Dichter am 25. März 1300 — feiert Dante 
bekanntlich den Virgil in einer begeifterten- Anrede und 
fagt unter Anderm: 

Du biſt's allein, dem ich den fchönen Stil 
Berdanke, der zum Ruhme mich erhob. 

In welcher Schrift konnte nun Dante zu Anfang 1300 
den fihönen, Virgil entlehnten Stil bewährt haben, der 
ihn zum Ruhme erhoben? Die „Vita nuova” war nod 
unvollendet und ihr Stil hat mit Virgil's „hoher Tra⸗ 
gödie’’ ſchlechthin Nichts gemein. So blieben denn nur 
einige vereinzelte Sonette, Ballaten und Canzonen übrig, 
wenn wir nicht annehmen wollen daß ſchon damals eine 
umfaffendere, in Virgilianiſchem Sime gefchriebene Ar⸗ 
beit unfers Dichter vorhanden war. Und fo war es; 
benn der Dichter des Augufteifchen Kaiferthums Hatte 
Dante fhon zu dem Buche über die vömifch - beutfche 
Monarchie begeiftert. Daß Virgil bei Dante ale der 
poetifche Repräfentant der römifchen Weltmonarchie gelte, 
erkennen die neuern Audleger und unter ihnen ganz 
vorzugsweife Ruth und Wegele vollftändig an. Eben 
ihn aber nennt der Dichter in feiner „Monarchia” aus- 
ſchließlich „divinus poeta noster” und fchreibt ihn, wenn 
ich recht gezählt habe, nicht weniger wie fiebzehn mal 
als feinen maestro und autore aus, 

Vergleichen wir insbefonbere die ‚„Monarchia” mit 
dem um das Ende des Jahres 1308 gefchriebenen „Con- 
vito“, fo fehlt es nicht an beflimmten Anzeichen welche 


die frühere Entftehung ber erſtern Schrift beweifen. In 
ber „Monarchia‘ heißt e8 (I, 3): „Constat, quod me- 
rito virtutis nobilitantar homines: virtutis videlicet pro» 
priae vel majorum. Est enim nobilitas virtus et dwi- 
tiae antiquae, juxta philosophum in politicis.” Das 
„Convito” (IV, 3) erklaͤrt fich dagegen mit Härte gegen 
biefe Anficht („Questa opinione, che gentilezza en 
antica ricchezza e bei costumi, & quasi di tutti... 
che fanno altrui gentile per esser di progenie lunga- 
mente stata ricca; conciossiacosacche quasi tutti cos 
latrano‘). Auch Wegele (S. 273) if diefer Widerſpruch 
nicht entgangen; nur will er ihn im umgekehrten Sinne 
duch die Vorausfegung löfen daß Dante bei reifwer 
Erwägung fih von der Annahme blofen WBerdienftabtls 
(‚„‚Convito‘‘) zu dem mitwirfenden Erfoderniffe angeflamm- 
ten Reichthums (,„‚Monarchia”) gewandt babe. Die witge 
theilten Worte fcheinen diefe Auffaffung auszuſchließen 
Wenn Dante in der „Monarchia‘ fagt: es ſtehe feſt baf 
der Adel durch eigene Tüchtigkeit und durch die der 
Borfahren gewonnen werde, fo war ihm bie Anfıkt 
welche allein die erfte berüdfichtigen will damals ned 
fern geblieben. Wenn er dagegen in der Steße bes 
„Convito” die Meinung daß ererbte Reichthümer Adel 
gewähren mit einem Scheltworte als die faft Aller be 
zeichnet, fo beutet er damit an daß fie ihm: felbfl nick 
fremd geblieben fei._ Es kommt hinzu daß die befannte 
Stelle des „Paradiefes” (X VI) offenbar der im „Convito” 
ausgefprochenen Anſicht viel näher ſteht als derjenigen 
welche die „Monarchia“ vertheibdigt. 

Lehrreich ift ferner die Vergleihung der won Bante 
in den genannten zwei Schriften zum Beweiſe unmittd- 


- barer göttlicher Mitwirkung aufgezäblten vounberbare 


Creigniffe der römifchen Geſchichte Wenn nämlid ki 
der größern Kürze bes „Convito“ darauf kein erhebliches 
Gewicht zu legen ift daß ſich drei von ben in der 
„Monarchia” genannten Beifpielen, und zwar drei, deren 
Auswahl nicht eben für gefchict gelten kann, in ihm 
nicht wiederfinden, fo ift e8 um fo bemerfenswerther va 
das „Convito’ vier andere folder Ermähnung volfem- 
men würdige Großthaten Hinzufügt, und daß gerade ui 
von diefen auch in der natürlich noch viel Fürzern Par 
allelftelle des „Paradieſes“ (VI, 46 u. 53) Mag gem 
den haben. 

Ueberhaupt macht die ‚„Monarchia” den Ginbruf 
geringerer woiffenfchaftlicher Reife. Die Bemeisführum 
ift ſchwerfällig und beruht nicht felten auf eigentliche 
Trugfhlüffen. Dabei fcheint das Beftreben duch A» 
men und Zahl der angeführten Autoritäten dem Ar 
zu imponiren nicht felten unverkennbar. Eben biefe Ur 
führungen find aber zum Theil fehr unpaſſend gewäßk 
Manche Eitate find fo ungenau daß fie fih gar mit 
auffinden laffen (3. B. das aus Orofius, Il, 3), = 
dere find geradezu falfh. Im fünften Eapitel des ' 
ten Buchs wird dem Livius eine Nachricht über Cam 
natu8 beigelegt, die offenbar aus DOrofius IT, 13 ge 
nommen if. Das neunte Capitel nennt Liviws fen 
ald Gewährsmann für eine mittelalterliche Wieganderi- 





fabel. Perner verdient Beachtung daß die Schrift bes 
Martinus Dumienfis über die vier Cardinaltugenden in 
yer „Monarchia” U, 5 der mittelalterlichen Ueberliefe⸗ 
mung gemäß nach Seneca benannt wird, während das 
‚Convito’ fie (III, 8) offenbar infolge befferer Erkennt⸗ 
aiß ohne Namen citirt. Weberhaupt ift der für das 
‚Convito” benugte Büchervorrath nicht unerheblich reich 
yaltiger al& der der ‚‚Monarchia”. 

Noch bleibt ein Argument zu erwähnen, dad, wenn 
such etwas weniger in die Augen fallend, mir befonders 
jeeignet fcheint die frühe Entftehung der „Monarchia 
ns Licht zu ſtellen. Die in diefem Buche erörterten 
Kragen befchäftigten jene Zeit bekanntlich mehrfach. Wenn 
wn aud nicht weiter geltendgemacht werben foll daß, 
vährend Dante fagt, es fei die temporalis monarchiae 
yotitia maxime latens und er wolle intentatas ab aliis 
sstendere veritates, ſchon unter Heinrich VII. Engelber- 
us abbas Admontensis (‚De ortu et fine Romani im- 
erii”) eine Ausführung fehr ähnlichen Inhalts bot, fo 
verdient doch eine andere Parallele jedenfalls aufmerk⸗ 
ame Betrachtung. Zu Ende des Jahres 1302 erließ 
Bonifaz VIII. die Bulle „Unam sanctam‘‘, welche, obmol 
unächft gegen die Anmafungen Philipp’s des Schönen 
jerichtet, doch eine allgemeine Auffaffung des Verhält- 
riffes geiftlicher und weltlicher Gewalt entwidelte, Die 
er von Dante vertretenen auf das vollftändigfte gegen- 
ıberitand. Es fol nun keineswegs behauptet werden, 
aß. wenn die Bulle der Schrift über die Monarchie 
orausgegangen wäre, die Autorität biefes Papſtes hin⸗ 
jereicht haben würde Dante von der Darlegung feiner 
Srundfäge abzuhalten, ja es würde fogar erklaͤrlich ſchei⸗ 
ıen, wenn ber DBerfaffer die päpftlihen Debuctionen 
une deren Urheber zu nennen befämpft hätte; was aber 
olhenfals mit Beſtimmtheit erwartet werden müßte, 
as. wäre eine erfchöpfende, jeden von dem hochgeftellten 
Begner geltendgemadten Grund einzeln erörternde Wi⸗ 
yerlegung. Eine folche fehlt nun, wenngleich die beider- 
eitigen Argumentationen fi in einer um jene. Zeit fo 
viel erörterten Frage natürlich mehrfach begegnen, den⸗ 
roch in ſolchem Mafe daß unmöglich angenommen wer⸗ 
en kann, Dante fei, als er die „Monarchia“ verfaßte, 
nit der Bulle „Unam sanctam‘‘ bekannt gewefen. Die 
ms der Heiligen Schrift entnommenen Gründe für bie 
Abhängigkeit der weltlichen von der geiftlichen Macht, 
nit deren Widerlegung ſich das vierte bis neunte Capitel 
ee „Monarchia“ befchäftigen, find ſechs an der Zahl. 
Sbenfo viel zählt deren auch die Bulle auf. Unter den 
zftern finden fich aber nur zwei von den in der Bulle 
jeltendgerhachten (Lukas XXI, 38 und Matthäus XVI, 
19); Die vier übrigen Gründe, auf welche Bonifaz ſich 
tügen will, bleiben in der „Monarchia” unwiderlegt, ja 
jeren Verfaſſer beruft ſich fogar auf eine diefer Schrift 
iellen (Johann. XIX, 23, „Monarchia” III, 10) obne 
neitere Bemerkung als auf ein für ihn fprechendes Ar- 
zument. Statt beffen verwendet nun Dante Zeit und 
Mühe, um noch vier in der Bulle nicht erwähnte Ge⸗ 
zengründe zu entkräften. 


Nehmen wir zu biefen pofitiven Gründen noch ben 
negativen hinzu daß bie „Monarchia” neben der „Vita 
nuova’ die einzige unter Dante's Schriften if, in wel⸗ 
cher er feines Eriles nicht gebentt, fo werben wir uns 
ber Erkenntniß nicht entziehen können daß biefelbe vor 
dem Jahre 1302, ja noch im 13. Jahrhundert gefchrie- 
ben fein müſſe. Wenn num auch die „Monarchia” (Il, 1: 
„ut ipse solebam”) beftätigt daß ihr Verfaſſer in frü- 
ber Jugend die guelfifhen Gefinnungen feiner Heimat 
und feines Haufes getheilt habe, fo ift doc unmöglich 
zu verfennen, von welcher Bedeutung für die Charakte⸗ 
riftie des Dichters und für das richtige Verftändniß fei- 
ner politifhen Stellung die Thatfache ift, daß er, kaum 
erft zum Manne gereift, die ghibellinifch -Faiferlichen Ge⸗ 
finnungen, die fein ganzes Leben zu leiten beftimmt 
waren, nicht nur gewonnen, fondern auch fhon zu einem 
bis in das kleinſte entwidelten Syſtem verarbeitet hatte. 

Noch mit einer zweiten Zeitbeftimmung Wegele's 
kann ich mich nicht einverftanden erflärn. S. 177 u. 
235 fegt er die Schrift „De vulgari eloquentia” (nicht 
„eloquio”, wie gewöhnlich citirt wird, noch viel weniger 
aber „locutione”, wie Ruth in feiner „„Gefchichte der italieni- 
fhen Poefie”, &.327, 332, 358, 369, 375, 429, beharr- 
lich fchreibt) in die Jahre 1314— 18. Hier ift nun zuerft 
zu bemerken dag, wie ber Eingang des zweiten Buchs 
ergibt, die Arbeit nach Beendigung des erfien Buche 
eine zeitlang gerubt hatte. Sodann ift hervorzuheben 
daß, wie ſchon Zorri ©. 145 feiner Ausgabe richtig er- 
innert hat, nicht einmal das zweite Buch diefer Schrift 
beendigt ift, fondern bie Erörterung mitten in ben zu 
Anfang des vierzehnten Capitels verheißenen Unterfuchun- 
gen abbricht. Das dritte Buch follte vermuthlich, nach⸗ 
dem das zweite von der Stanze gehandelt hatte, den 
Bau der gefammten Canzone, namentlich auch die foge« 
nannte Licenza betreffen, worauf das vierte Buch nad 
1, 19; 11, 3, 4, 13 die Reime und insbefondere bie 
Ballaten und Sonette befprechen follte. Außer diefen 
vier gewöhnlich angenommenen Büchern war aber we⸗ 
nigftens noch ein fünftes beabfichtigt (‚„gradatim descen- 
dentes ad illüd, quod unius solius familiae proprium 
est’‘), in dem wir vielleicht auch den Plag für Gedichte 
gleich der „Divina commedia“ fuchen möchten. 

Was fodann die Entftehungszeit betrifft, fo ift es 
mir bisjegt noch nicht gelungen für das Fragment des 
zweiten Buchs einen zuverläffigen Anhalt zu finden. 
Das erfte muß jedenfall nach dem Exil entftanden fein, 
da der Verfaſſer fih ausdrüdiih 1, 6 als Verbannten 
bezeichnet. MWebereinftimmend damit ift daß Cino von 
Piſtoja ducchgängig ohne weiteres als des Verfaſſers 
Freund bezeichnet wird, was darauf hindeutet daß deſſen 
erfter Freund Guido Gavalcanti ſchon verftorben fein 
mußte. Dagegen zeigt der Schluß des achtzehnten Ca⸗ 
pitel8, wo gefagt wird, Italien habe keinen gemeinfamen 
Fürften, alfo auch eine Hofhaltung wie die des „Kö⸗ 
nigs von Deutfchland”, mit voller Beſtimmtheit auf die 
Zeit vor dem 1309 befchloffenen Römerzuge Heinrich's VIE. 
Dem entſpricht nun vollftändig daß im zwölften Capitel 


Jehann I. von Monferrat, Azzo VIII. von Eſte und 
Korl II. von Neapel offenbar als noch lebend angeführt 
merden, während biefelben in den Jahren 1305, 1308 
und 1309 farben (vergl. „Troya, Veltro allegor.‘, 
&. 78). Hierdurch werden wir in bie erfien Jahre 
nach Dante’s Berbannung geführt, in die Zeit alfo, wo 
deſſen Freundichaft mit Kino (deren Beginn mit Wegele 
[S. 160] erft in das Jahr 1309 zu fegen Fein Anlaß ift) in 
feifchefter Blüte ficken mochte. Nicht unerheblich iſt 
dabei auch daß wenigftend meinem Gefühle nach bie 
Sateinifche Redeweiſe in der Schrift „De vulgari elo- 
quentia‘’ eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der bes 
Briefes an Cino von Piflofa hat. 

Daf das zweite Buch erheblich fpäter gefchrieben fet, 
möchte ich bezweifeln. Die „laudabilis discretio Mar- 
chionis Estensis et sua magnificentia, praeparata cunc- 
tis, quae illum faciunt esse dilectum ’ (Cap. 6) Tann 
mit Rückſicht auf den nach Azzo's Tode beginnenden 
längern Erbfolgeftreit füglih nur auf den am 31. Ja⸗ 
nuar 1308 verftorbenen Markgrafen bezogen werden. 
Ebenſo ift, wie ſchon der treffliche Dionifi bemerkt hat, 
der in demfelben Kapitel erwähnte Zotila von Karl von 
Valois und deffen misglüdter Erpedition nach Sicilien 
(1302) zu deuten. Des Ereigniffes wird aber in einer 
Weife gedacht, welche vorauszufegen ſcheint daß es erft 
vor wenig Sahren fich zugetragen habe. Einen ſchein⸗ 
baren, wie mich dünkt aber fehr ungenügenden Gegen» 
grund bietet die befannte Stelle des „Comvito”, I, 5, 
nach welcher damals das Buch „De vulgari eloquentia‘ 
nur erft beabfichtigt, aber noch nicht gefchrieben war. Es 
leuchtet nämlich ein, daß wer von einem auf fünf Bücher 
berechneten Werke weniger als zwei beendet hat nur fa» 
gen kann: „er beabfichtige, wenn Gott es verftatte, 
eine ſolche Arbeit (di volgare eloquenzia) zu liefern‘. 

Diefe von der gemeinen Meinung fo weſentlich ab- 
meichenden Zeitbeftimmungen gewähren in Verbindung 
mit der ſchon früher von mir ermittelten und auch bei We- 
gele ©. 167 gebilligten Entftehungszeit ded „Convito“ 
für die legten dreizehn Lebensjahre des Dichter — mur 
durch politifche Ereigniffe unterbrochene — Muße zur 
Bollendung ber „Divina commedia’, welche nach ber 
berfömmlichen Chronologie in ftetem Durcheinander mit 
andern Schriften hätte gedichtet fein müffen. Wir mwer- 
den nunmehr annehmen dürfen daß der Römerzug Hein⸗ 
rich's VII. die Fortführung der Schrift „De vulgari 
eloquentia” und des „Convito“ geftört habe, daß aber 
feit diefer Zeit des Dichters Lebensreft ausfchlieglich der 
„Divina commedia‘’ geweiht geblieben fei. 

Weiter im Einzelnen über dieſe oder jene von dem 
wadern Berfaffer adoptirte Meinung mit ihm zu rechten ift 
nicht meine Abficht. Ausdrüdtich verwahren will ich mich 
nur gegen die Annahme daf die „Madonna” der Canzone 
„Donne che avete intelletto di amore“ dieJungfrau Maria 
fein könne (S. 107, 338), und daß es irgend zuläflig fei, die 
„Donna gentile” der ‚Vita nuova” auf Gemma di 
Manetto Donati zu deuten (&. 77). Außerdem muß 
ich bedauern daß Wegele die Briefe nur in ber die neuen 


Entdeckungen unvellftänbig Ddarbietenben kratleeleſcu 
Ausgabe oder richtiger in Kannegießer'z unuee 
Ueberſetzung benutzt bat. Ginzelnes iſt dadur ui 
entfidit werden, fo namentlidy der ſchoͤne Aufruf ae 
Italiener, beifen lateiniſches Original (vergl. &, ıy 
Anm. 2) duch Hrn. Dr; Heyſe's Vermitteung em 
in der „Vaticana” gefunden ward. Zerri’s Auiqehe h 
bisjetzt noch die einzige geblieben, welche den fateis; 
zert, wenn auch gar mancher Berichtigung. benifi 
darbietet. Zahlreiche und wichtige Correcturen ltſen 
aus einer zweiten von dem Vicomte Colomb de ditun 
in Rom entdedten Handfchrift entnehmen, 

babe ich endlich im diefer Schrift forsie in deren da 
gängern einen Nachweis der Verdienſte Dante) m 
biftorifche Charakteriftit und eine Aufzählung der &% 
lien, aus denen fich fein Intereffe fire die mittefaikei 
hen Sagenkteiſe von König Artus und ber Taf 
(„De vulgari eloquentia”, I, 10; „Inferno“, V,67, 193; 
XXXH, 61; „Paradiso“, XVI, 14) und von Sul 
feinen Paladinen ergibt („Inferno”, XXXI, 16; ‚Pn- 
diso“, XVII, 43). 


Theil in Gedanken, theild auch auf dem Pam 
war das Obige beendet, ale mir die Anzeige di Be 
gele’ihen Buchs zu Gefiht kam, die Ruth in Ar 6 ie 
„Deidelberger Jahrbücher” von 1853 veröffentlicht hat 
Der unfreunblihe Ton diefer Mecenfion bat mid m 
mehr befrembdet, als ich geglaubt hätte, bie ſcheneude 
Rückſicht, mit welcher Wegele über die Flichöſten md 
den Mangel an Kritik binmweggegangen if, mn denen 
die „Geſchichte der italienifchen Poefie” mun cine nf 
freigefprochen werden kann, wäre einer günftigen If 
nahme wert geweſen. Wegele hat überdies will Se 
ertennung den fpäteen Ausführungen Ruth’, wem 
mentlich der an fich recht verdienftlichen, nur u nk 
in kleinliche Specialitäten verfolgten Charaktriſtt I 
Birgit der ,„‚Divina commedia ‘ widerfahren fe, 
welche die in diefer Beziehung richtigen Gedantın I 
ſetti's und Torricelli's mit Tobenswerther Sort uu 
Umficht weiter entmwidelt. 

Anfcheinend Fönnte ich es nun lediglich Wegele ihr 
laffen, wie er die Ruth’fche Recenfion aufnehmen, Mb 
feicht beantworten und etwa bie factifch unwahren 9 
fecate (wie &. 94, 3.7, 8 vergl. mit. Wegele 6.39 
tügen wolle, wenn nicht ein befonderer Umſtand m 
perfönlicy bei der Sache betheiligte. Muth, der in Te 
„Geſchichte der italienifchen Poeſie““ meiner wie 
anerkennend gedacht bat, ohne in das Detail meiner De 
terfuchungen einzugehen, bat feitdem im Beruf m 
6 bis 8 Jahren von einer Anzahl fremder Schi 
die er in den „Heidelberger Jahrbüͤchern“ angeigtt, " 
fegenheit genommen, meine Grundgebanten über Dat 
geiflig-poetifche Entwidelung und über den fih New 
ergebenden innern Zuſammenhang feiner Werkt 
und immer wieder anzufechten. Meine desfalfigeni® 
zeugungen babe ich ver nun faft 30 Jahren (163) @ 
„Hermes“ niedergelegt und demnaͤchſt zu ihrer 


tung. und Empfehlung gar wenig gethan. Bei ihrem Erſchei⸗ 
nen mehrfach, z. B. von dem verflosbenen EScreckfuß, 
mit Hohn aufgenommen, haben fie fi) allmälig weitere 
Bahn gebrochen, fobaß fie jept auch in Italien durch 
Picchioni, Giuliani u. U. eingebürgert find. Noch we⸗ 
niger fehlt es in Deutichland u. f. w. an Beipflichtun» 
gen, und gewiß war mir bie Wegele's umſomehr eine 
befonders willkommene, als, foviel ich aus feiner Schrift 
entnehmen ann, ihm die im, Hermes“ gedrudte Ab» 
handlung fremd geblieben ift, eigene Forſchungen alſo 
ihn zu den gleichen Ergebniffen geführt haben. Wenn 
ih nun nach Verlauf eines Menfchenalters, während 
deſſen ich über das richtige Verſtändniß des Dichters 
mich fortfchreitend zu belehren gewiß redlich bemüht war, 
noch an meiner alten Ueberzeugung in allen ihren we. 
fentlihen Zügen fefthalten muß, fo glaube ich mich ber 
rechtigt, tiefer eingehende Angriffe zu erwarten als: „Ser 
ber müſſe mit feiner Deutung in Berlegenheit kommen, 
der die fonft ſehr fchöne Anficht Witte's zur Prüfung 
an bie einzelnen Gefänge der «Divina commedian lege‘, 
und mehre ähnliche Aeußerungen. Vor ein paar Jah» 
sen rühmte Ruth auf einem und demfelben Blatte ber 
„Heidelberger Jahrbücher” (1846, ©. 224) mir nad, 
ich hätte bei Berichtigung des früher fehr verdorbenen 
Texrxtes ber „Monarchia” das Meifte und Borzüglichfte 
geleiftet (mas beiläufig gefagt ein Irrthum ift, da meine 
alerdings zahlreichen Emendationen erft im Laufe des 
legten Winters zum Drude bereitet find), und warf mir 
(8. 223) vor daß ich „unbegreifliherweife das höchft 
wichtige Buch «De Monarchia» ganz ignorirt“ habe. 
Es ift dies ein ähnliher Widerſpruch, wie wenn jegt in 
ber Mecenfion' des Wegele’fchen Werks ein mal (&. 85) 
gefagt wird, Dante's lyriſche Gedichte hätten mit der 
psovencalifchen Litergtur Nichts gemein, und dann gleich 
suf der nächſten Seite: in der frühern (vorzugsmeife 


yriſchen) Zeit Dante’s fei der provencalifche Einfluß gar | 


nicht zu verkennen. 

Die entfcheidende Frage ift, wie Ruth ſchon in ben 
„Heidelberger Jahrbüchern” von 1845, S. 830 fg., rich» 
ig bemerkt hat, die nach dem Verhältniß von „Vita 
tmova’, ‚‚Convito’’ und „Divina commedia’ zueinan« 
er. Vermag nun Ruth I) in Abrede zu ſtellen daf 
m „Convito“ II, 2 die donna gentile der „Vita nuova‘ 
.36 fg. ausdrudiich für identifc mit der des „Convito“ 
rElärt wird? Gedenkt er 2) zu leugnen daß Dante im 
‚Convito‘ I, 13 die donna gentile des ‚, Convito 


(8 Allegorie der Philofophie bezeichnet? Glaubt er endlich : 


) beftreiten zu fönnen daß die „Vita nuova“ $. 40 in ber 
iebe zur donna gentile eine lintreue gegen Beatrice erkennt, 
yeiche der Dichter bereut und zu deren Buße er ver- 
sißt von ber verflärten Geliebten zu fagen: „Quello 
he mai non fu detto d’alcuna‘’% — Stehen aber dieſe drei 
daten, wie fie es thun, duch Dante's beftimmte Er- 
ärungen unbeftreitbar feft, fo ergibt ſich meiter daß bie 
ntreue welche Beatrice im „Purgatorio” dem Dichter 
orwirft Die Liebe zu der donna gentile fein muf. Da 
un die allegorifche Beatrice, wie auch Ruth fagt („Ge 


| fehichte der itafienäfchen Poeſie“, S. 432) „bie goͤtttiche 


Lehre, bie Theologie vorftellt“, fo fehe ich nicht ab, wie 
er darum hinkommen will, in ber durch bie Liebe gu der 
allegorifchen donna gentile begangenen Untreue, nad) Dan- 
te's eigenem Haren Zeugniß, das Stubium dee menfchlichen 
Weisheit, der Philoſophie zu verſtehen. Ich will Ruck nicht 
zumuthen daß er ‚eine Erbauung höher fchäge als eine 
Erklärung“ („Heidelberger Jahrbücher”, 1845, &. 820) 
oder daß er „eine reine Phantaſie“ („Heibelberger Jahr⸗ 
bücher”, 1853) fich aneigne; aber auf den Ausweg bin 
ich begierig, mitteld deſſen er der Conſequenz biefer 
einfachen logiſchen Säge fich zu entziehen verfuchen wird. 
Daß fi bei der Durchführung diefes Grundgebantens 
im Einzelnen noch mancherlei Schwierigkeiten ergeben, 
ift mir gewiß nie verborgen geblieben; mein Herr Geg- 
ner wird aber felbft einräumen daß bies übrigens nicht 
ſehr wiſſenſchaftliche Argument in gleicher Stärke allen 
bisherigen Erklärungen der „Divina commedia“ entge 
gengeftellt werden kann. 

Kaum weniger ficher iſt die Deutung ber drei Thiere 
im erften Gefange. Daß das Bild aus Jeremiad Cap. 5, 
DB. 6 entlehnt ift liegt am Tage; die drei Thiere des Pro⸗ 
pheten deutete aber das Mittelalter mit Beziehung auf 
I. Sohann. Cap. 2, ®. 16 auf die drei Lafter: Genuß 
ſucht, Stolz und Geiz. Parallelftellen find bekanntlich . 
in Menge vorhanden (Bifio Aberici Cap. 32, Wegele 
©. 325 fg.) Wenn Ruth dagegen geltendimacht baf 
„Inferno“ VI, 74 und XV, 68 (vergl. Gion. Billa 
m’s „Cronica”, VIE, 68) bei Aufzählung der in Flo⸗ 
renz herrfchenden Lafter nicht Genußſucht (Woltuft), ſon⸗ 
dern Neid neben den beiden andern genannt werde, fo 
ift die einfache Antwort dag Ciacco und Brunetto La- 
tini an jenen Stellen nicht von den Laftern überhaupt, 
' fondern nur von denen reden wollten denen die politifche 
- Entwürdigung ihrer Vaterftadt vorzugsweife beizumeffen 
mar. Diejenigen aber die Anſtoß daran finden daß das 
ı veltro ein abftractes Kafter, „den Geiz” vertreiben ſoll, 
| begegnen „Purgat.“ XX, 10 (mo doch „‚maladetta lupa“ 
| 
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unmöglich den paͤpſtlichen Stuhl bedeuten kann) dem 
gleichen Gedanken noch ein mal und müſſen fi daher 
zufrieden ftelen daß Dante in feinen utopiftifchen Kai⸗ 
ferträumen von ber vollen MWiederherftellung eined wohl⸗ 
geordneten Staatsweſens, namentlich von einer fleden- 
loſen Rechtspflege gerechte Bertheilung und träftige 
Sicherung der Güter erwartete, fobaß wie in den Sa⸗ 
turnifchen Zeiten für Habfuht und Geiz kein Raum 
; bleiben würde, 

| Jene uralte Deutung der drei Thiere des erften Ge 
| fange war befanntlih auf Grund eines 1819 gefchrie- 
: benen NWuffages des Grafen Giovanni Mardetti ein 
paar Jahrzehnde lang bei den Erffärern durch eine rein⸗ 
politifche verdrängt, welche im Panther, Löwe und Wölfin 
Allegorien von Klorenz, Frankreich und dem vömifchen 
Stuhle fand. Der gegen biefe neue Deutung von Pa- 
renti, Pianciani und mir erhobene Widerſpruch hat all» 
mälig immer weitern Anklang gefunden, ſodaß man auch 
in Stalien fie wieder aufzugeben oder ihr doch nur un- 
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tergeordnete Bebeutung einzürdumen anfängt (Zommafeo, 
Ponta, Giuliani, Picchioni, Brunone Bianchi, Torri⸗ 
celli u. A.). In Deutſchland hatte fie niemals rechten 
Fuß gefaßt, und ſo hat denn auch Wegele ſich für die 
alte Auffaſſung erklärt, während Ruth die bes Grafen 
Marchetti vertheidigt. Gegen die Darftellung des Er- 
ſtern finde ich jedoch zu erinnern daß er in Dante zu 
wenig den Repräfentanten ber fündigenden und von ber 
Sünde zu befreienden MenfchHeit erkennt und daher die 
Lafter die fih dem Dichter entgegenftellen offenbar zu 
perfönlich, als deffen vorwaltende eigene Fehler -auffaßt. 

Karl Witte. 


Neue Dorf- und Stadtgefchichten. 

I. Sefhichten armer Leute, erzählt von Zofef Nant. 
Stuttgart, Mäden. 1855. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

2. Florian. Eine Erzählung von Joſef Rank. Zwei Theile. 
Reipzig, Herbig. 1853. 8. 2 Thlr. 

3. Stadtgefihichten von Mar Ring. Dritter Band: Un ber 
Börfe. gierter Band: Feine Welt. Leipzig, Simion. 1852. 
16. a Band 25 Rot. Ä 
Das goldene Zeitalter der Dorfgefchichten ift noch 

immer nicht vorüber. Auerbach bat eine neue Samm- 

lung herausgegeben, welche ſich vor feinen frühern durch 
größere Kunft in Compofition und Durcharbeitung, durch 
mehr organifchen Zufammenhalt auszeichnet. Auch Joſef 

Rank, der den Böhmerwald in anderer Weife als Schil- 

ler poetifh urbar gemacht, entwidelt eine unermübliche 

Drobductivität in diefem Genre. So hat er jept wieder 

den literarischen Markt mit den „Geſchichten armer Leute‘ 

und einer noch unvollendeten Erzählung „Florian“ bes 
reihert. So bartnädig Rank ſich der neuen niederländi- 
fhen Poetenfchule in die Arme wirft, fo wenig neigt 

- fi fein Talent gerade nach diefer Seite. Wir verken⸗ 

nen dabei nicht die Gabe, Volkscharaktere drall und 

prall Hinzuftellen, die Tocale Färbung treu zu halten, 

Züge aus dem Volksleben mit feiner Beobachtung auf- 

zufaffen und miederzugeben, auch den Zon ber Volks⸗ 

fprache richtig zu treffen; noch weniger das Beftreben, 
ftatt diefes Zettellaftens von fDorfgefchichten, mit denen 
der Gevattergmann den Reigen eröffnete, die künſtleri⸗ 
ſche Compofition eines größern Ganzen anzubahnen. Aber 

Rank ift feine naive, er ift eine dithyrambifche, über- 

fhwänglihe Natur. Die eben gerühmten Einzelheiten 

find bei ihm mehr ein glüdlicher Wurf und gelungene 

Studien als das Ergebniß eines innern Berufe. Rank 

verfälcht das Volksleben mit einer bemfelben gänzlich 

fremden Sentimentalität und pugt den Rahmen feiner 

Gefhichten mit einem Bilderſchmuck auf der zu dem 

einfachen Inhalt derfelben wenig paßt. Wie allen über- 

[hwänglichen Naturen fehlt auch Rank die Schärfe der 

Faſſung, die Pointe. Er ift unendlich breit und ebenfo 

oft maßlos ſchwülſtig. Sein Stil ift ein Durcheinander» 

tanfen der Perioden, in pathetifchen Stellen eine Fülle 
ber Interjectionen und Gebankenftriche, der Zautologien 
und Pleonasmen; felbft fein Humor, fo glüdlich oft feine 

Griffe find, verliert durch dieſe ftiliftifche Weitfchweifig- 


keit; durch dieſe fh fortwaͤlzenden | 

mühſam auf dem Bauche kriechen. Fran I 
ſich fortwährend echauffirt, fortwährend aufer Una ig 
ſchnaubt und puftet und pruſtet und bann :einen sera Ka, 
lauf nimmt. Ihm fehlt der Gefchmad und die Kine: 

Begrenzung. Die „Geſchichten armer Leute" Die.ugf 
vorliegen find ein. Beleg hierfür. Freilich fie iin m 
fpruchelos auf und bie Kritik dürfte daher and kiy 
Anfprüche an fie machen. Doch die Unfprugsieigte 
in ber Literatur muß fi immer legitimiven; uud ke 
harmlofefte literarifche Exiſtenz muß nah im Bu 
gründung und Berechtigung gefragt werden. Dre 
wenn fie fich einfach auf ihr Recht der Gpiften du fe 
ches beruft, fo kann man ihr mit jenem Miniſet a 
worten: „Je n’en vois pas la necessite,” Für ma 

diefe „Gelchichten armer Leute‘ gefchriebent Fir iu 
Bolt? Dazu fehle ihnen doch der rechte Ton und Shit 
Das Volk lieft überhaupt alle diefe Geſchichten nik, u 
denen es felbft mit feinen Leiden und Freuden für da 
haut-gout der Salons zurechtgekocdt wird. Das But 
will nicht feine eigene Mifere hinter Glas und Rabe 
befhauen; es hört lieber vom Alten Frig und Rıpalım 
erzählen oder ein Märchen aus „Tauſendundeine Ratt 
al6 den Nachbarklatfch aus dem Dorfe. Diefe Geſhih⸗ 
ten find immer nur für die faſhionable Welt gefdrichen, 
welche das Volksleben unter bie äfthetifche Lupe nimmt 
Die Kritit bat daher auch ein Recht dien Geſhichtea 


zu Leibe zu gehen und muß von hen fünkteriihe 


Rundung oder eine fittliche Pointe oder wineimt ca 
fpannende Unterhaltung verlangen. Dielen Inte» 
gen kommen die „Geſchichten armer Leut mr hi 
weife nah. Dielen ift zwar eine gefunde Moral hium 
aufgeklebt, andere laufen aber ganz wild hm de 
irgend einen geiftigen Stempel oder ein fittlidhe Su 
band. Was fol z. B. eine Gefchichte wie „Died? 
Sol eine zufällige Vergiftung rührend oder trgiäiat | 
Die ftatiftifchen UWeberfichten der Polizeibehoͤna iin | 
ſolche Gefchichten ſchockweiſe. Wie oft effen Aue a 
Berfehen Arfenit für Zuder! Dergleichen laͤßt ſh Me 
tifch nicht zurechtruden; das ift Poefie für Kata ab 
Mäufe. Auch die Rank’fche Geſchichte hat wede du 
noch Fuß; und das muß man leider aud von! 
andern diefer Gefchichten fagen. Die Gefcichten eh 
das Volk felbft erzähle find anderer Art. & gi 
bazu eben ein naiver Sinn ber das Rechte trift. Id 
aber holt oft fehr meit aus daß die Cinleitung MS 
ganzen Roman erwarten läßt, und bann fchrumpdi 
bickleibige Einleitung zu einem ſchwindſüchüigen Eh 
zufammen oder das Licht wird durch einen P 
Windzug ausgeblafen und man tappt im Dunkeln. WM 
die Meinfte Gefchichte muß, wenn fie wirkſam far 
eine fefte Gliederung haben und minbeftens wie de 
ſektenleib gekerbte Einfchnitte zeigen, nicht aber ill 
rige Maffe in einer beliebigen Mufchel haufen. — 
fen liefert auch Rank einige lobenswerthe Probe I 
erzählter Gefchichten: „Menfchenhülfe” hat eine white 
Pointe, „Peter der Raugraf“ athmet wärme IF 


bes Bolkelebens und entwickelt eine 'Intereffante Charak⸗ 
tertgpe in fpannender und angemeflener Handlung; bie 


Iegte Erzählung: „Werdet nicht wie dieſe“, freilich eine’ 


„Geſchichte reicher Leute‘, behandelt ein glückliches und 
sriginelles Motiv. Auch verbreiten ſich dieſe Ranf’fchen 
Geſchichten über alle möglichen Intereffen der Bei. „Der 
Auswanderer und fein Sohn“ und „Seid einig” fireifen 


in das politifhe Gebiet; „Die Blutbuche“, nach ſehr 


verbrauchter Schablone, in das criminaliftifhe; ‚Gin 
Blatt aus der Gefchichte”, formlos weitfchweifig, in das 
religiöfe; ,‚Der Steinfchläger auf &t.- Georgen” in das 
focialiftifche. Nank verleugnet nicht Erfindungsgabe und 
Driginalität, die aber oft in das Drollige überfpringt 
und fi an den duferfien Grenzen der Wahrfcheinlich- 
feit bewegt. Als Stilprobe theilen wir den Anfang der 
Einleitung mit, eine abfonderliche Allegorie, in welcher 
indeffen mehr liegt als der Verfaſſer felbft hineinlegt: 


Ein Fremder kam ins Gebirge. Er lebte da in ftiller 
barmlofer Wache für fih hin; bei Tage fah ihn der Jäger eins 
fam zwifchen Zellen im Walde fchreiten, der Bauer gewahrte 
ihn betrachtend Hinter feinem Pflug, und zog der Fifcher fein 
Ken, fo hatte er nicht felten den mwunderlihen Fremden zu 
feinem Augenzeugen. Das ging fo eine gute Weile hin. Einft 
nad) einem heißen Sommertage, ald die Fühlige Abenddaͤmme⸗ 
rung herniederſank und zahlreihe Dürftende vor der Schänfe 
des Dorfs verfammelt waren, kam auch der Fremde an den 
Drt, ſetzte ſich fchweigfam in befcheidener Ferne unter eine 
Linde, trank fein Glas für fih und fah und hörte was geichah 
und was umber gefprochen wurde. Da neigten die Bauern 
ihre Köpfe zufammen und der eine fagte: „Das mag ein gu» 
ter Menſch fein und feine Freude haben an Allem was er fieht 
und hört, allein was hilft und nügt e8? Er geht mit dem Zü- 
ger nicht jagen, er führt dem Bauer nicht den Pflug, er hilft 
dem Regler nicht fifchen: nicht einmal ein kleines Ergoͤtzen 
bringt er in unfer Xeben, was ein Fremder doch immer aller: 
wenigftens ſolll“ Der Bremde hörte das, trank fein Glas aus, 
land auf und fagte am Zifh der Bauern vorübergehend: 
„Meine lieben Freunde! Ich helfe dem Jäger nicht jagen, dem 
Bauer nit pflügen und dem Regler nicht fiſchen; ich höre 
und ſehe nur was ihr fhafft und treibt, bin euch aber felber 
nur ein flummer unnüger Geſelle. Erlaubt daher daß ich euch 
wenigftend morgen ein kleines @rgögen fchaffe, bis ih euch 
Ipäter ernfllicher zeigen kann welchen Samen ich bier fäe, wel⸗ 
hes Wild ich jage und welche Nege mein Geiſt hier wirft.” 
Die Bauern lähhelten und waren deß überaus zufrieden und 
reuten fich ſehr. 

Und der Fremde miethete eine Scheuer, ließ mitten in der⸗ 
elben einen dichten Vorhang nieder, ſtellte Baͤnke und Stühle 
ſintereinander, blies um die beſtimmte Stunde ſchmetternd in 
ine alte Trompete, und als das Bolt mit Gedraͤnge heran 
Iam, theilte er e8 in zwei gleiche Hälften, ließ die eine vorn, 
Yie andere rückwärts und zwar fehr fachte und geräufchlos ein» 
reten; dann, als dann Alles in Ruhe und Spannung wie 
vor einem Wllerheiligften dafaß und mit den Augen auf die 
teinwand blidte, zog er raſch an dem Vorhang, er rolite. auf, 
ınd was ſah man? Die löblicde Gemeinde ſaß ſich Nafe an 
Rafe gegenüber. Man flarrte, man ftaunte, man lächelte, man 
achte, man fprang auf und fchrie vor Ergögen.... Diefem 
Kremden gleicht der Dichter nicht felten. Er finnt und beob- 
ichtet und fchafft fo gern und gerubig für ſich und möchte oft 
ange ungeſehen und unbeadhtet Das im Stillen bilden und för: 
ern was ihm wie Gottesdienſt am Herzen liegts aber weil er 
rem Kaufmann nit handeln, dem Soldaten nicht ererciren, 
rem Schmiede nicht hammern, dem Bauer nicht adern und 
em Bergmann nicht geaben büft, fo muß er oft ſchnell fein 
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Leinwandhaus eröffnen und durch kleine Spiele, der Gegenwart 
oder Vergangenheit entnommen, ein flüchtiges Sridüttern oder 
Ergögen haften, um nicht müßig oder unnüg unter den Bes 
ſchaͤftigten zu fcheinen. 

Diefe Allegorie ift weitfchweifig, drollig, für Das was 
Rank damit will wenig fchlagend; aber gibt es wol 
eine beffere Kritik der Dorfgeſchichtenmanie als biefe 
Heine Erzählung? Diefe Herren ſtoßen in die Trompete, 
das Publicum figt vor dem Vorhang und ermartet et- 
was mas „den ſchönen Schein‘ der Kunft für fi hat; 
flatt deſſen erblidt es yplöglich feine eigenen langen und 
platten Nafen und wohlbekannten Geſichter. Das 'ift 
aber Feine Poeſie. 

Die Erzählung „Florian“ von Joſef Rank, von der 
bisjegt zwei Bände erfchienen find, ift in größerm Stil 
angelegt und ragt über das Gebiet der Dorfgefchich- 
ten hinaus, wenngleich Rank mit großer Vorliebe bei 
der Ausmalung der Dorfzuftände und Dorfbewohner 
verweilt. in folches Dorfgefchichtendorf hat nicht blos 
numerirte Häufer, fondern der Lefer wird auch wie der 
Ortsſchulze darin orientirt und führt protokollariſche Ta⸗ 
bellen über jeden Einwohner, feinen Charakter, feine Ver⸗ 
mögensverhältniffe, feine Untecedentien. Er fieht den 
Leuten überall in bie Fenſter hinein und belaufcht ihre 
Monologe. Kurz, er kennt folh ein Dorf auswendig 
wie der liebe Bott. Da haben wir den Hagenbadher, 
den Dalhöfer, den Strander, ber wieder in das crimi- 
nelle Gebiet hinübergreift, den Willauer mit der flamm- 
rothen Weſte, den Laubinger, den Heuer, kurz eine Fuͤlle 
ſolcher Volkscharaktere meiſtens von markiger Beftimmt- 
heit die fich wie alte Bekannte geberden. Der Helb bes 
Romans, Florian felbft, ift ein Proletarier in des Worts 
verwegenfter Bedeutung, der in einem Taubenſchlag wohnt 
und von feiner Hände Arbeit lebt. Er kennt weder Va⸗ 
ter noch Mutter, da er bei Zigeunern aufgezogen wor- 
den war, denen er entlief um nicht an ihren Verbrechen 
theilzunchmen. 

Die Schilderung Florian’s ift dem Verfaſſer voll- 
fommen gelungen. Wir haben in ihm einen Repräfen- 
tanten ded Bibelſpruchs: ‚Selig find die Einfältigen ‘‘; 
ein ſtill demüthig Gemüth voll jener urfprünglichen Poeſie, 
welche Sinn für alle Offenbarungen der Natur hat und 
dabei ſich allen Andern unterorbnet. Er denkt und fühlt 
fih in das Glück der Andern hinein, ohne es ihnen zu 
beneidben. Da ift der wohlhabende Hallhöfer, der Foͤr⸗ 
ſter oder gar bie Raͤthin Fribert in ihrem eleganten 
Landhaus und der Graf von Ahnrode mit dem milden 
Troß feiner Savalcaden! Wie fteht Florian diefen Allen 
in „feines Nichts durchbohrendem Gefühle” gegenüber! 
Da wird er plöglih durch die Ironie des Schidfals 
Erbe einer Million, und wie mit einem Zauberſchlag 
verwandelt ſich das volle Licht das er in ben Lebens 
verhältniffen der Andern erblidt hat in den tiefſten Schat⸗ 
ten. Der Hallhöfer, der Foͤrſter ſchütten ihm zur Nacht 


; zeit ihe Derz aus, legen ihm ihre zerrüttetin Verhält⸗ 


niffe bar und bitten ihn um Unterflügung. Selbſt die 
Märhin Zribert und die Beamten des Grafen Ahnrode 
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fuigen ‚ven Gapitalifien wiber Willen“ als evgiebige 
Darlehnsquelle zu benugen. Aus den bisher erfchiene- 
nen Bänden iſt noch nicht abzufehen wie fi bie Liebes⸗ 
intriguen der Töchter der Näthin, Liane und Gabriele, 
mit dem Schidfal unfers Haupthelden verknüpfen wer⸗ 
den. Doc gerade in ber Schilderung dieſer Schweſtern 
entwidelt Rank einen großen Fonds non Poefie, ob- 
gleich er durch eine gewiffe Ueberſchwaͤnglichkeit des Aus- 
drucks oft ungeniefbar wird. Rank zeichnet Mar und 
malt lebendig, ift ein Meifter der Genremalerei, die mit 
Heinen Zügen und geſchickt aufgefegten Lichterchen große 
Wirkungen erreicht; er hat eine fittlich -ernftle Weltan⸗ 
fhauung und poetifche Infpiration und verfleht aus den 
Tiefen des Gemüths zu fchöpfen. Umfomehr iſt es zu 
bedauern daß gerade die Glanzſtellen durch das Ueber⸗ 
wuchern der Sentimentalität und durch jene dithyrambi⸗ 
ſche Breite entſtellt werden, welche die Wirkung nicht 
verftärkt, ſondern ſchwaͤcht. Die Ungleichheit des Stils, 
der recht guten Schritt geht, aber im Trab ſtolpert und 
im Galopp einem Beinbruch nahe iſt, ſcheint uns ein 
ſo bedenkliches Vergehen gegen den guten Geſchmack daß 
die Kritik verpflichtet iſt den Autor ernſtlich auf dieſen 
Fehler aufmerkſam zu machen. Wir meinen nicht jene 
ausgeführten epiſchen Gleichniſſe voll glaͤnzender Sprach⸗ 
malerei, obgleich ſie in die Seele des einfaͤltigen Florian 
—— doch eine zu poetiſche Verklärung athmen, wie 


z. B.: 

Barum wol der Florian heute fo wiederholt und aufmerk⸗ 
fm zur Krone der Bäume die gefällt wurden emparbiicktet 
Machte er einen Vergleich zwischen der Todesart biefer Bäume 
und vieler Menfchen? Wie verſchieden, ob Die Art oder Die 
Säge diefe oder jene Buche zum Fall brachte! War ed Die 
Art, da bebten Aft und 8weige bid zur Krone hinauf wie im 
Bewußtſein ihres nahen Todes, es flohen die Vögel und ein 
klagendes Rauſchen zog durch die Blätter: war sd die Süge, 
welche fein und ohne Schütterung den Stamm von feinen 
Wurzeln trennte, da regten fih Aſt und Blätter nicht außer 
im fpielenden Winde, Die Krone wiegte ſich fröplid und ohne 
Arg inmitten gefelliger Nachbarwipfel, die Wöglein fehrieen, leb⸗ 
ten. und lichten ungeflört darinnen, bis ihr ploͤtzlich eine 
Schwäche, ein Schwanken von innen Schwindel machte, ſodaß 
fie einer Rachbarduche in die Urme zu finfen Miene madte, 
aber im vollen Uebergewichte zu ſchwer mit wachſender Schnelle, 
klagend, unaufhaltſam, brauſend durch al die grünen Nachbar⸗ 
aume bis zu Boden ſchlug, noch im vollen Lebensſchmucke, 
aber gebrochen und mit fi löfenden Gliedern fterbend, lautlos 
fterbend. So auch wird der Menſch gefält im Schein des 
ſchoͤnſten Lebensſchmucks, oft ftille durch Mark gefägt von eir 
nem fchleichenden Uebel des Körpers oder einem tödtlichen 
Gram der Seele; bis zum legten Augenblicke geht ein freudi⸗ 
ges Maufchen der Gedanken durch das Haupt, und Hoffnungen, 
dieſes bunte Geflügel, bewohnen ed, bis fih der Schwindel 
meldet und der tödtliche Kal erfolgt; aber zum Sterben vor« 
bereitet findet das Schieffal Jene an die es längft mit Artfchlä- 
gen Hand gelegt hat, gefaßt und weinend, weinend und wieder: 
gefaßt baden fie ſich gemöhnt ihr Haupt zu fehütteln, fo oft ein 
neuer Schlag fie trifft, und traurig laͤchelnd zu fagen: „Ich 
weiß es wohl, es geht zu Ende; ihr fröhlichen Gedanken, holde 
Träume, ſüße Hoffnungen des Dafeins, fliehet, fliehet, bevor 
u biefe Krone, mein Haupt, in ihrem Fall verderdtich nie: 

erzieht. 


So langathmig, hyperſentimental und ſchwülſtig die⸗ 
ſes Gleichniß iſt, fo Hat «& da mehr poetiſchen Gehalt 


und geht cher zu ertragen abs Jene ſunſtſhe | 
rei, von ber umd ©. 206 2 en ae 
Beiſpiel liefert. Liane, bie eine Lochter der Rügen, 
bevs, überzeugt daß der Befuch eines früheren Huutiang, 
des vom Efchenburg, den fie im Stillen wnb all in 
nur ihr gelte, belaufche fein Nenberuans in der Ruyke ag 
der jüngern Schwefler Gabriele und erfähet fu — 
die Geliebte iſt. 

Nicht fo baut, aber bebender, holder, rührender fdie 
Rame Eſchenburg von Zeit zu Beit. Go ſprach ihn 46 
Und den alfo gefprechenen Namen folgten tuan, ey 
Her Ruͤhrung unterbrochen ober weil viellticht die Inga 
füßen Schauer eines Kuffes dazwiſchen lagen, oder ndy 
mitten einer Rede, Auge in Auge oft zwei Weien fih ty 
fen und wie Kindesfpielgeug ihre Worte eime Wei unge 
chen von den Lippen fallen Laffen, den alſo gefprogem 
men folgten dann, angefangen und wieder abgebradgen wi ab 
lich vollendet, Erklaͤrungen — Grllärungn — a. 
nun gut — ach immer zu, nur zu, nur zu! — Qrbirugge! 
Geſchah es denn in gänzlier Bermwirrung® Geſchah cd in ge 
heimnißvoller Abſicht ? Geſchah es ohne zu bedenken auf ie 
fahr hin daß Erklärungen folcherlei Urt ein etwa in de We 
laufendes Gemüth mit Feuer und Schwert anfallen, zer 
fen, verwüſten Fünnten? — Eſchenburg! Gabrielel ud mie 
der Gobriele und wieder Eſchenburg — und nicht Kine, zit 
Liane und Efchenburg? Bon Liebe und von Efeu mm 
die Mede und nicht auch von Liane? Richt von ie — me 
von ihrer Schwefter, nur von Eſthenburg umd ihrer Oder 
fter?... DIDI D!... diefe Raute wehvoll, wehrel, 
wehvoll wurden endlich Leife hörbar außerhalb der une fm. 

Diefer Stil der eine dramatiſche Seelmmulna kab 
fihtige muß zuletzt ganz unleidlich mern. Yaakke 
Stüpreben finden ſich zahlreich, und wie Ya di Bw 
zweiflung ſich in breimafigem O! aushaudt, I rudt 
an siner Stelle die grübelnde Meflerion ale Igalik 
das unmelodifhe Hm! Hmi. Ha! Want Ida iu 
diefen feneimentalen Stellen an das Muſter Ja Pat 
an, der indeffen bei aller Ueberſchwaͤnglichkeit deh nk 
Gehalt und weniger Phraſe bietet. Auch sk Kl 
oft die Klarheit und Angemeſſenheit der Ehkem 
dDunch Bilder weiche fo gefucht erfcheinen buf R je 
Illuſion zerſtören. So wergleidyt er z. I. die daeinke 
vor Florian's Taubenfejlag, die düfler und einjen id 
tend daſitzt, mit Caſſius und wirft dadurch ba iR 
gewaltfam aus ber Idylle heraus, indem ı dw ii 
Rom, au Republikaner, an Shakſpeare antuafet 
Ideenaſſociation hervorruft, bie uns vie ein Oil 
ans den Millen Träumereien des Landlebent aufigel 
Kant befigt ein ſchönes und reiches Talent, abe i 
Talent ift bisjegt nur in Einzelheiten glüdtid ud W 
im Ganzen nicht ben zechten Weg gefunden. Ras 
volssthümlich fein, während ihm dazu alles fur Ip 
bundene und Gchlagende fehlt und er in einmdb' 
men, oft krankhaft überreizten Gemüthsleben an 
das nur wenig Sympathien findet. Ihm fehlt 
kunſtleriſche Maß und ber rechte Takt; möge MW 
ftändige Fürferge vor haltloſem Ueberſtürzen ſichen 

Wie ganz anders, wie Mar, beflimmt tritt Mast 
in feinen „Stadtgefchichten” auf! Da iſt freilich td 
ſcher Ueberfluß umd Ueberſchuß, doch da ift Alles —X 








and conlanti Dinfe „Stabtgefchichten” find mit Birtuoftidt 
aus den Aermel gefhüttelt! Das ſoll kein Vadel fein, 
denn wir befinnen uns nicht in newer Zeit Geſchichten 
getefen zu haben, bie fo ihren Zweck füllen, unterhal- 
ten und fpannew, immer bei ber Stange bieiben und 
doch dabei gunze Geſellſchaftekreife treu auffafien. Die 
fen Schriftfteller braucht man niemals zur Sache ober 
zur Ordnung zu rufen; er geväth nie auf Abwege, nie 
ins Stoden; er ergeht fi) nie in Togifchen Erpectora- 
tionen ober im weitſchweifigen Reflexionen; er weiß was 
ee will und will was ee weiß. Er hat ben Takt bes 
ergäblenden Talente. Verſtand und Gemüt, Realit- 
mus und Jdealismus der Lebensanſchauung find bei ihm 
in vollkommenem Gleichgewicht. Die Compefition diefer 
„Stadegeſchichten“ ift allerdings einfach, aber fie erfüllt 
den Zweck, Charaktergruppen hinzuftellen weiche im ihrer 
Geſammtheit irgend einen Kreis des ftädtifchen Rebens 
nad, den verfchiedenften Richtungen bin repräfentiren. 
Die Handlung rüdt energifch vom Fed, ohne daß ber 
Dichtek über tiefere Gefühlsmomente leichefinnig hiuweg · 
ſchlüpft, fo fern ihm auch das eigentliche Wüchlen im 
den Tiefen des Gedankens und Gefühls liegt. Doch er 
verſteht es mit dem paffenden Ausdruck ohne längeres 
Berweilen dieſe innere Welt zu erſchließen. Mar Ring 
Hat diefe fichere Objecttivitaͤt auch erft durch Studien ex- 
rungen, welche den Lefern im der Geftalt mehrbändiger, 
oft flacher, oft formlofer Romane vorliegen, die aber 
im Ganzen fehon den Guß und die Flüſſigkeit des ech⸗ 
sen Talents befunden. Der britte Band ber „Stade⸗ 
geſchichten“ behandelt unter bem Titel „An ber Börfe“ 
den Taufmännifchen, der vierte unter bem Titel „Feine 
Belt’ den ariſtokratiſchen Lebenskreis. Die Charaktere 
in beiden fommen uns fo bekannt vor als eb wis ihnen 
ſchon irgendwo begegnet wären; fie find mit feiner Be⸗ 
obachtungegabe aus dem Leben aufgegriffen. Der Schrift 
ſteller ſelbſt tritt hinter die Kouliffen und laufcht, zu⸗ 
weilen mit einem ſatiriſchen Laͤcheln, daraus hervor. 
Denn ſowenig Gott Ormuzd in den „Stadtgeſchichten“ 
fehlt und ſich bald in einem edeln jungen Kaufmann, 
bald in einem edeln Ariſtokraten verkörpert, fo findet der 
Autor felbft offenbar mehr Behagen an dem Walten 
Ahriman's, indem er die Schattenfeiten unferer Zuftänbe 
ınd der einzelnen Gefellfhaftsfphären fo bdraftifch als 
nöglich, nicht durch die nebenhergehende Reflexion, fon- 
ern durch die Handlung felbft fchildert. Ring befigt 
tanyöfifchen Esprit und realiftifchen Tie, Verdienſte die 
ei einem beutfchen Romanfchriftfiellee als gährendes 
Kersuent hoch angefchlagen werben müffen. „An ber 
Börfe” beginnt mit einer allgemeinen Schilderung bie 
vie als Probe von Ring's piquantem Stil bier mit 
heilen wollen: 

Dicht neben dem Dom der Refidenz fieht ein altes graues 
bebäude, gewiflermaßen auch eine Kirche, wo der Gott der 
eutigen Seit von feinen Prieſtern und Verehrern angebetet 
ied. Diefee Tempel heißt Die Börfe und feine Beſucher 
md Die Speculanten & In hausse und & la baisse. Wenn die 
Blocdde auf dem benachbarten Thurm I Uhr geſchlagen hat, be» 
innt der feierlide Sottesdienft. Die meiften Mitglieder die 


fie Gemeinde gehören zu dm Dhakers, einer eigenthüncichen 
Nefigionsfehte weiche fick Durch heftige Geſtiedationen und 
Körperbewegungen auszeihmt. Niemand fegt fih, fondern, 
von einer Innern do und Unruhe ergriffen, ift die ganze 
Berfammlung in einer fortwährenden zitternden Bewegung, 
welde Dur das Ab⸗ und Dugehen ber angeflellten Kirchen⸗ 
Diener, bier Maller grnannt, noch vermehrt wirt. Dieſe 
eilen durch das dichteſto Gedränge mit einer bewundernswür⸗ 
digen Geſchicklichkeit und fchlüpfen von Einem zum Andern, 
wobei fie geheimnißvolle Worte flüftern. Man möchte glauben 
daß fle die Pſalmen angeben die von der ganzen Gemeinde 
gefungen werden follen, aber dem ift nicht fo. Kein Mund 
tat fich Hier auf zu einem gottesfuͤrchtigen und feievlichen Liebe, 
nur ein dumpfes Murmeln macht ſich hörbar, welches an das 
&ummen eined unruhigen Zliegenihwarms im Hochfommer er» 
innert. Wenn man fein Obr Gebr anftrengt, fo vernimmt man 
wol einzelne abgebrochene Worte weiche Fi den Uneingeweihs 
ten ganz dhaldäifch Plingen. Befonders werden viele Zahlen 
ausgeſprochen, fodaß man in Berſuchung Fomurt die Anweſen⸗ 
den für Schüler und Rachfolger des berühmten Pythagoras 
w balten, der bekanntlich feine religiöfe und philoſophiſche 
eltanfhäuung auf Bahlen gründete. 


SIntereflant für den Beobachter dürfte dad bewegte Mie⸗ 
nenfpiel fein welches fi in den Gefichtern der Mitglieder die 
fer eigenthümlichen Sekte kundthut. Man erzähft von einem 
Maler der wit einem Pinfelſtrich ein weinendes Kinderantli 
in ein läcdhelndes verwandelte. Daffelbe Wunder geſchieht au 
bier an jedem Zage bundert mal. Die Stimmung wechſelt fo 
Schnell wie Sonnenſchein und Regen im April. Pragt man 
aber nach der geheimnißvollen Urfache diefer erftaunlichen Wir: 
kung, fo laßt fich Diefelbe nicht immer mit Beſtimmtheit ange 
ben. Sie liegt in ver Luft, in dem befondern teflurifchen und 
armofphärifchen Einflüffen welchen die Boͤrſe vorallem unter- 
worfen ift. Befonders machen ſich die eleftrifchen Stroͤmun⸗ 
gen geltend welche von den Zelegraphen ausgehen und wieder 
zuruͤckgehen. Schnell und furchtbar wie der Blig zuckt es jetzt 
von einem Ende der Welt bis zum andern und Die größten 
Häufer zittern voe dem vernichtenden Strahl der oft aus hei⸗ 
term Himmel niederfährt. Nur wenig Yuserwählte ahnen das 
Gewitter ehe es zum Ausbruch kommt und bergen fi und 
das Metall, welches bekanntlich den ei anzieht, noch zur red» 
ten Seit. Kein Barometer kann die Schwanfungen der Wit⸗ 
terung fo fein anzeigen als Diefe Kundigen bie leifeften Beichen 
am Himmel beobadten. Do ſelbſt der Klügfte wird oft über 
rafcht und mit all’ feiner Weisheit zufchanden. Das launen⸗ 
bafte Gluͤck fpottet jeder Berechnung und der Kröfus von ge 
ftern fchleicht heute als Bettler umher. Diefer plögfiche Um⸗ 
ſchlag des Geſchicks hat die Boͤrſe tolrant und human gemacht. 
Der Unterſchied der Religion ift fchon laͤngſt geſchwunden, 
Chriſt und Jude find ja Mitglieder derfelben freien Gemeinde 
und verehren einen Gott. Der Credit erfegt den Glauben, 
und wer Credit bat wird fchon Hienieden felig. Aus demfel- 
ben Grunde ſtammt eine Humanität welche wirklich rührend 
iſt. irgend als an der Börfe findet man wahreres Interefie 
und eine innigere Breundfchaft. Keine Mutter kann ſich mehr 
um dad Wohlergehen ihres einzigen Kindes kuͤmmern als die 
Mitglieder diefer Geſellſchaft umeinander beforot find. Was 
macht Herr Meyer? Wie fteht Herr Wolf? Wie geht es ‚Herrn 
Hirſchẽ hört man täglich und flündlich fragen. Ja die Theil» 
nahme gebt fo weit daß das Misgeſchick welches den. Einen 
der Senannten trifft oft dem Undern heiße Thraͤnen entpreßt. 

Das Schickſal des einen Börfenpaire, Herren Werth, 
ber ſich durch geniales Leben und die Liebe zu einer 
Tänzerin ruinirt, bilder den Mittelpunkt unferer Stadt- 
gefchichte, um den ſich höchft wirkfam bie Charaktere 
geuppiren welche das kaufmaͤnniſche Leben nach allen 
Seiten bin darzuſtellen geeignet find, Der Makier und 
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Beonmotift Lazarus mit feinem kauſtiſchen Witz, die bei⸗ 
den Gebrüder Rofenberg, die Repräfentanten des Wu⸗ 
ers, der alte Buchhalter Berger mit feiner Pflicht 
treue, feiner Begeifterung für die Firma des Herrn, fei- 
nem penibeln und unerfchütterlihen Gefchäftseifer, der 
brave Adolf Märtens, der gemüthreiche, redlich firebende, 
den die Pietät gegen die Mutter verflärt, neben ihm 
der Iangaufgefchoffene Schuhmann, der jugendliche Roued 
und Befucher „italienifcher Nächte”, werben uns auf ber 
Drehſcheibe unfere Romans in allfeitiger Beleuchtung 
und in fo geſchickt geftellten Gruppen vorgeführt daß 
wir wol eine Totalanfhauung der faufmännifhen Welt 
daraus gewinnen. Das Zauberfeft des Herrn Werth, 
der Äfthetifche Thee feiner Schweftern geben dem Autor 
Stoff zu lebendigen Schilderungen, die er in feiner 
piquanten Manier zu würzen verftcht. Ylüchtiger glei- 
tet er über die Frauencharaktere hin, bie er indeſſen hin⸗ 
länglich fchattirt und drapirt, um ihnen individuelles Le⸗ 
ben zu geben. Dafür daß er-die Liebe zwifchen Adolf 
Märtens und Anna Werth nur in ihren unerlaflidhen 
Abbreviaturen vorführt wird ihm der Lefer Dank wiffen, 
der duch das Studium deutfcher Gedichte und Romane 
hinlaͤnglich in Stand gefegt ift ſolche ftenographifche Lie⸗ 
besberichte in großletterige und arabestenreihe Fractur⸗ 
fchrift umzufchreiben. Der Zabel den die frengere Kri⸗ 
tik den Ring’fchen Lebensſkizzen nicht erſparen kann trifft 
den Mangel einer böhern Auffaffung des faufmännifchen 
Standes. Er behandelt ihn zmar nicht blos negativ; er 
führt uns moralifch tüchtige Jünger und Meifter deſſel⸗ 
ben vor, aber in feinem lebt ein ideales Bemußtfein von 
der Bedeutung bes Standes für die Nation, ben Welt⸗ 
und Voͤlkerverkehr. Es fehlt eine Figur wie der Kauf 
mann in dem Schaufpiel von Benedir, ber freilich bei 
anerfennensmwerther Identität nur zu oft in einen haus⸗ 
badenen oder predigerhaften Ton verfällt. 
ftadt mit dem Fernblick auf die Meere und die andern 
Gontinente bietet hierzu beffere Typen dar als eine Bin- 
nenftadt, in welcher die Faufmännifche Herrlichkeit, welche 
ganze Hanbelsflotten commandirt, weniger impofant ine 
Auge fällt. Ring hätte badurch fein Werk über das Skizzen⸗ 
hafte und Daguerreotypifche Hinausgehoben und ihm tiefern 
geiftigen Ankergrund verfchafft, ohne bei feiner fichern Pla⸗ 
ſtik in die Verlegenheit zu kommen ſchwerfaͤllige Reflerio- 
nen oder dithyrambifche Phrafen ausframen zu müffen. 

Aehnliche Ausftellungen laffen ſich bei dem vierten 
Band der „Stadtgefchichten”’: „Keine Welt“, machen, 
indem zwar bier der Ariftofratie keineswegs mora⸗ 
liſch tüchtige Nepräfentanten fehlen, aber ihre öffent- 
liche Stellung im nationalen Xeben nach feiner Seite 
bin in Betraht kommt. Da ift Sternberg, der von 
Sing in der „Beinen Welt’ mit Unrecht angegriffen 
ift, wenn auch einfeitig, doch viel ernfler und tiefer zu» 
werkegegangen, und fein „Paul“ bfeibt in diefer Hinficht 
eins - der intereffanteften Actenftüde unferer Literatur. 
Ning fehildert in Wahrheit nur die fociale Auflöfung 
der Ariftofratie, und die Schlußmoral über die Regene 
ration durch die Familie iſt zu vag gehalten, um für 


Eine See⸗ 


bie Ariſtokratie als ſolche maßgebend zu fein, Bun 
deſſen die ariſtokratiſche Aufloͤſung und Ger y, 


trifft, fo hat Ring fie mit einer faticifchen Berk ge 
ſchildert welche wiederum beweiſt daß fein Lay m, 
wiegend nach biefer Geite hinneigt. Gräfin Marken 
und ihre Tochter Julie bilden eine Illuſtratien da 84 
the’fchen Faſtnachtsſpruchs: 

Mädchen, öffne ‚deinen Schoos, 

Bleibt wohl einer hängen 
und führen uns die herzlofe Speculation fafkiemehe 
Kreife in Liebesſachen trefflich vor. Der Bare mm 
Karften, eine jener kauſtiſchen Naturen die de Kyty 
am nächften liegen, der Fürſt der an eine bekanm Ye, 
fönlichkeit der Tegten Jahre erinnert, der Chen ie 
fpäter als verbrecherifcher Glücksritter entlarot win, U 
den die dunkle Gruppe der haute-volee, ber in it 


Oskar und Eugen gegenübertreten. Die Waldyae, iu 
weihevolle Naturleben, Adelens edler, treuer Gain, 
die Hingabe der Freundſchaft, bie Aufopferung dr Ge 


ſchwiſterliebe fiehen im glücklichen Contraft zu Id. 
gien, Salons, Gavalcaden und Duellen, dem ſpeſthe 
Lebenskreis des abgefchloffenen Standes. In da ih 
nit der Erzählung, der Führung der Yabıl hat Ri 
die Beheimniffe der Spannung den Pranzofen abgdant 
Der möfteriöfe Lebenshintergrund Gugen’s un) Id Ei 
valiers, die Beziehungen die ber Leſer hie mu Hate 
aus ahnt, obgleich er über fie erſt durth die fatihrr 
tende Entwidelung ins Klare kommt, das Yufeim 
neuer Charaktere gegen Ende bes Roman mi in fr 
fhe Fortgang der Handlung find ſolche tehnilte Bar 
züge die manchem bändereihen Autor wenige gli 
find. Möchte das Talent des Verfaſſers ſich bad a 
einer größern Arbeit aufraffen, bie von ebenſe giädife 
Tertur wie diefe „Stadtgefchichten‘‘, aber md mi 
ferer Lebensauffoffung Zeugniß ablegte! 
Aubolf Goual. 





Unterhaltungsliteratur. 


I. Die legten Juden. Verſchollene Ghetto⸗Maͤrchen m 36 
Zauber. Leipzig, Brodhaus. 1353. 8. 3 Ik. 
Das Buch hat feinen Titel, wie und der Berfofer 11 
angibt, daher, weil er darin jene Juden ſchildert die ai Kin 
Vätern ausgeftorben find. „Diefe Typen“, fagt er, „Amel 
ten Ausläufe einer Menfchengattung die fid in une 
allmälig verliert und die ſich dort wo fie noch beftcht geal 
bald dur eine bis in die unterften Schichten hereindreämk 
Cultur und Eivilifation bald verlieren wird. Jene Sum 
fährt der Verfaſſer weiter fort, ‚waren cin Gemenge Ma 
beugfamem Starrſinn und tieffinnigem Gemütpe, von 
tigem Haß und liebevoller Gutherzigkeit, von Geiz und 
gier und mildem Wohlthätigkeitsſinn.“ Diefe fegt rin 
dernen gegenüber und fragt weiter: „Waren jene Ina 


den mit ihrem Fanatismus, mit ihrem glühenden 


auch mit ihrer unbegrenzten Liebe nicht poetiſchet a 
Dugendfinuren der emancipirten ? War die Inchtikt 
mutbh jener nicht erträglicher als die unverfchämte vor 
drinalichkeit diefer Juden der jegigen Zeitt AIR bet 
rentismus, der Unglaube der modernen Iſraeliten bit 
das innige Bufammenhalten in der Gemeinde, als der 


- Köhlerglaube der alten lepten Juden?“ Märchen 








Verfaſſer feine Erzählungen, weil darin das Ratürlicde mit 
dem WBunderbaren verbunden fcheint; und dennoch koͤnnte man 
‚mit dem Freunde Auguft (II, 9) den Einwand machen daß 
darin viel zu viel nacktes wirkliches Leben enthalten fei, wenn 
dies nicht geradezu in der bewußten Abfiht des Verfaſſers 
gelegen hätte; er will auf das Leben wirken, er will zwar nicht 
einen Augenblid dem Judenthum untreu werden, aber dennoch 
will er die Lüge des heutigen Judenthums aufdedlen, um da» 
duch diefem zu nügen. Referent bekennt daß ihm nicht recht 
Bar geworden ift bei der Lecture, auf welche Weile der Ver⸗ 
faſſer diefen Zweck nun auch wirklich erreiht bat, und laͤßt 
darum dieſe Wenden; auf fich beruhen und wendet ſich zu den 
Erzählungen felbft. Der erfte Band enthält deren drei: „Die 
Raben”, ‚Der Zraum ein Leben” und „in Gchneiderlein, 
das weder lefen noch fchreiben fann“. „Die Raben” find ein Bild 
voller wilder phantaftifher Scenen mit grellen Streiflichtern 
und harten Farben. Bei einem jüdifchen Lederhändfer lebten 
zwei Freunde Sonatban und David, von benen der Legtere ein 
Berwandter deffelben war, während er den GErftern nur aus 
Wohlthaͤtigkeit zu fid genommen hatte. David war ein fchlechter 
fpigbübifcher Eharalter, während Jonathan fromm, fanft und 
leide zu täufchen war. Als der Lederhändler geftorben war 
und fein Pleines Bermögen an Jonathan mit der Bedingung 
vermadyt hatte daß er feinen Better David immer bei fih Habe, 
ſuchte diefer jenen zu bewegen auf das Bermögen bin etwas 
Beld zu borgen, um gemeinfam ein Feines Geſchäft zu begin. 
sen. Diefe jungen Studiofen hebräifcher Theologie legten bald 
hre Folianten bei Seite und ergaben fidh der Keidenichaft der 
neiften Söhne Ifraels, dem nugbringenden Handel. Beide zies 
ven aus; der fehlechte Charakter David's entwidelt fih immer 
nehr dem edeln, frommen Jonathan gegenüber, bis ed endlich zu ei» 
nem heftigen Streite zwifchen Beiden fommt, in welchem David als 
soller Boͤſewicht fi) entwidelt und feinen Begleiter fo mishan⸗ 
delte Daß er ihm die Augen einfchlug. Sonathan war blind und 
David führte den Armen angeblihb zum Thore feines Orts 
urücd, während er ihn unter dem Galgen niederfepte. Auf 
yiefemm Galgen verfammeln ih nun um Mitternacht Heren in 
Beftalt von Raben und enthüllen dort ihre Plane zum Ber: 
erben der Menfchen, geben aber auch zugleich für einige das 
Begenmittel an. Das hört Sonathan und zugleih auch daß 
r wieder fehen koͤnne, wenn er feine Augen mit dem Waffer 
a8 nur wenige Schritte von ihm entfernt flöffe waſchen würde. 
zonathan lernte wirklich wieder fehen und eilte nun weiter, um 
a8 Unglüd was die Raben zu thun vorhatten zu verhindern. 
Fine wollte eine Braut am Hochzeitätage tödten, die andere 
yolite Die Bauern gegen die Rathöherren zu Mord, Raub und 
3rand hetzen. Es gelang ibm Beides zu bintertreiben und 
‚onathars wurde Rabbiner des Orts den ev von Mord und 
HMünderung gerettet hatte, und heiratbete die fromme Berl, 
ährend David von den Raben zerhadt und „mit Haut und 
yaar auffgefreflen wurde‘. ‚Der Zraum ein Leben‘ enthält 
ie Befchichte der Verlobung des jungen geldgierigen Leb mit 
er reichen Banquierstochter Gäcilia, während er feine frühere 
Jeliebte Shannele verlaffen hatte. Diefe Cäcilia ift aber der 
ezählung nach bereits früher die Geliebte des Ihronfolgers 
on Portugal gewefen, dem fie einen Sohn geboren hat. Rach 
em Geſetzbuche Schulchan⸗-Aruch⸗Eben⸗Häſer Gap. 15 ift nun 
öthig den Bräufigam von dem Stande der Dinge vorher in 
tenntniß zu fegen. Der Rabbi unternahm es für Dukaten. 
zei der Verlobung ward ihm die Sache mitgetheilt; Leb trank 
iel, unterzeichnete aber dennoch den Vertrag, indeß in derſelben 
dacht Eäcilie von ihrem Geliebten entführt und Chriſtin wurde. 
eb Hatte einen entfeglichen Zraum in derfelben Nacht; er lag 
n wilden Bieber, und als er erwachte ftand Channele feiner 
flegend am Bette. Leb bat um Berzeihung, er war von feiner 
Joldgier geheilt und Beide wurden ein Paar. In diefer Er: 
ihlung ift mir noch ein Feiner biftorifher Schniger aufgefto- 
m; der Rabbiner fehreibt im 3328. Jahre der Erſchaffung der 
Belt und nennt .fih darin Rabbiner von Worms und Ober: 
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rabbiner von Kurheſſen. Die dritte Erzählung: „Ein Schnei⸗ 
derlein, das weder leſen noch ſchreiben kann“, iſt wol die beſte 
des erſten Theils, fie iſt nicht ohne Wärme und Tiefe. Wir 
wollen jedoch der Lecture ſelbſt nicht vorgreifen und wenden uns zur 
Haupterzaͤhlung, die neben der kleinen Dichtung vom Freunde 
Auguſt faſt den ganzen zweiten Theil erfüllt. Die Geſchichte 
vom „Rabbi Bezalel“ ſpielt in Prag zur Zeit des Kaiſers Ra—⸗ 
dolf II., alfo in einer Zeit wo Goldmacherei, Alchymie bei Hoch 
und Niedrig vorzugsweife an der Zagedordnung war. In diefe 
Erzählung find denn auch die Intriguen und das Xreiben 
am Hofe dieſes Kaifers verwebt. Diefer Rabbi Bezalel iſt 
nebenbei daß er Alchymie und Magie treibt fo eine Urt jüdie 
fher Fauſt. Er beobachtete die Sonne und die Sterne, er ftand 
tagelang am Krankenbette, am Secirtifche ; er konnte nicht fatt 


‚werden -an der Luft, den finnreihen Mechanismus bes menſch⸗ 


lien Körpers im Einzelnen wie im Ganzen zu erfpähen. Se 
näher er aber dadurch dem Ziele anfangs zu kommen ‚glaubte, 
defto ferner und ferner fah er es nun feinem geiftigen Auge 
fih entrüden, er mußte gedemüthigt fich es endlich gefteben: der 
menfchlihe Geift dringt nur biß zu einem gewiflen Punkte, 
dort angefommen erlahmt jeder Klug. Was ift Wahrheit, was 
Lüge, wo fängt das Wunderbare an, wo hört das Irdiſche auff 
Diefe Gedanken peinigten und quälten ihn fortwährend ; Rabbi 
Bezalel war unglüdfelig geworden, er begann über die Froͤm⸗ 
migfeit zu denken und war nicht mehr fromm. Darum fagt 
ihm auch fterbend fein Lehrer, der Rabbi Menafle: Wiſſe, die 
geiſtige Kraft allein läßt Dich sugrundegehen, wenn du nice 
gläubig bleibft! und Damit übergab er ihm ein Buch worin die 
Seheimniffe der Ratur enthüllt waren. Die Eröffnung dieſes 


Buchs war jedoch an Bedingungen geknüpft die Bezalel nicht 


mehr erfüllen konnte. Darum fcheiterte auch fein Streben in 
dem Augenblide als er eilte für feine Geliebte, die Gräfin 
Roſenberg, die Enthüllung der Goldtinctut zu machen und die 
getödtete Sara, die ihm ſtets in frommer treuer Liebe ange» 
bangen hatte, wieder zu beleben. Die Drohung des Meiſters 
wegen zu früher Enthüllung der Geheimniffe war in Erfüllung 
gegangen, dad Erhabenfte feines Lebens zerfiel in Staub, das 
Einzige was ihm Glück im Elend, noch Rettung in der Roth 
bringen Ponnte ward vernichtet. Vierzig Jahre noch lebte Ben 
zalel in ftrengfter Froͤmmigkeit, ohne aus dem Ghetto heraus 
zukommen. Er übte Beine Wunder mehr; ftundenlang ftand 
er im Gebete verfenkt, er war der gläubigfte feiner Brüder, 
er ftarb arm, ein frommes Gebet auf den Eippen. Einzelne 
Formen und Ausdrudsweifen wie „verſchmelzte“, „wer ſchafft 
dich umreißen?“ „Geld auf Licht”, „Die Stimme quirlt“, 
find fchließlich bemerkt zum heil gegen den Sprachgebrauch, 
um Theil nicht grammatifch gebildet, während der ganze übrige 
on fümmtliher Erzählungen leicht und fließend ift. 


2. Bibliothek deutſcher Driginal-Romane. Dritter Band. Ju⸗ 
cunde. Bon Hermann Rollet. Leipzig, D. Wigand. 
1853. 8. 1 Xhlr. 


Wir wollen den Lefern d. BI. den Inhalt diefes zarten und 
lieblichen Gedichts Burz vorüberführen, ‚dabei aber nicht verſchwei⸗ 
gen daß man hiernach das Ganze, feiner Handlung nach nur mehr 
kurz zufammengedrängt, nicht beurtheile, indem gerade der zarte 
Duft und die Friſche diefer Dichtung bier nicht wiederzugeben find, 
fondern aus dem Ganzen heraus mitempfunden und mitgefühlt 
werden müffen. Als die Wachtel wieder im jungen Korn ſchlug, 
die Lerche ihren Triumphgeſang in die frifhe Fruͤhlingsluft 
fchmetterte, da zog frifh und frobgelaunt ein junger Mann, 
Sohn eined Arztes in einem deutſchen Badeorte hinaus auf 
die Berge. Er dachte und fung: 


Was fingen und fagen bie Lerchen 
In jubelvoller Luſt, 

Wenn fie am hellen Krühlingstag 
Fliegen mit lautem Fluͤgelſchlag 
Un des Himmels glähende Bruſt? 


dieſer Heilen Yrhblängkseit! 
Grde IB unfeser Luſt zu Kein, 
De fliegen wie in ben Himmel hinein! 


©o zog er an einem Landhaufe Yorüber, woraus ein Lied 
mit Sarkernefang ertönte. Bier wohnte die Bafe Iucunde. 
Sie lud ihn vergeblih zur Einkehr ein, er eilte dem Eich⸗ 
walde zu: 
Und ſchreit' ich in den Wald Hinauß, 

Da gräßen mich bie Bäume, 

Du liebes, freied Gotteshaus, 

Du ſchließeſt mid mit Sturmgebraus 

In deine kuͤhlen Räume. 


Immer weiter gebt’s, immer tiefer in den Wald bineim, 
da hemmt ein alter Eigenbaum des Wanderers Zeitte und fein 
rd erklang: 

Im grünem Walde fleht ein alter Baum 

&o wie verſenkt in ſchmerzliche Gedanken; 

Sen Fruͤhling ſchwand — nur wie ein Ingendtraum 
Umazmen feinen Stamm noch -gräne Ranten u. f. w. 


Bald war der Gipfel erreiht. Es war ein heller, freier, 
wender Blick. Gein Geiſt ſchwebte in weltweitem Ge 
e: 


O Luft, 0 Luft, vom Berg’ ein Lied 
Ins Land binabzufingen! 

Der kleinſte Ton binunterzieht 

&o wie auf Riefenfhmwingen. 


Richt weit von feinem Standpunkt lag eine Hütte, da 
wohnte der Geiger von Bornbach, der neben feiner Franken 
Kochter Magdalene ſaß. Dies Mädchen war einft das ſchoͤn 
der Gegend gewefen? war in der Mefidenz verführt worden um 
lag nun krank bei ihrem Vater. In tiefem Sinnen trug Der 
Wanderer dies trübe Bild mit ſich fort und Behrte bei Zucunde 
ein, um ihre Aufmerkſamkeit auf die ungluͤckliche Geigerstochter 
zu wenden; als fie aber Hülfe bringen wollte, war das Maͤdchen 
ſchon tobt, und dieſes Greigniß begeifterte ihn zu dem Liebe: 


Weib mit deiner bleichen Wange, 
Dit dem trüben, matten BUG, 
.Biſt du muͤde von dem Gange, 
Den dich wies ein herb’ Geſchick? 
Biſt bu welt, du arme Blume, 
Ehe du noch auferbläht, 
Eh’ dein Her; Im Heiltgthume 
Keiner Lieb’ als Flamm' gegiüht? u. f. w. 


Von einem Verſtaͤndniß zwiſchen Bruno und Jucunde 
war noch Beine Rede, er nahm Abfchied von ihr um eine wif- 
fenfchaftliche Alpenreife zu machen, und fie lebte vergnägt den 
Sommer über an dem Badeorte, indeß in der Bruft des Jägers 
Burkhart, Bruders der unglücklichen Geigerstochter, die fchon 
längft erwachte ſchwaͤrmeriſche Sehnſucht zu Iucunden in ein 

imlich verzehrendes Liebesfeuer ausbrach, und fo war aus dem 
[hen Zägerburfchen ein in fich verſunkener, finfter brütender 
nfh geworden. Jutunde war von einem Schwarme von 
Berebrern umgeben, bis denn endlich ein nicht mehr ganz junger 
Gutöbefiger, Baron Manuel, aus dem benachbarten Lande den 
Sie, davontrug. Ihre Verlobung follte Durch ein glänzendes 
Fer in ihrem Landhauſe gefeiert werden. Das Brautpaar er: 
— fich in dem nahen Walde. Niemand war im Forſt zu 
ehen und zu hoͤren, nur der alte Burkhart ging einmal mit 
feinem Sohne, dem Jäger, in einiger Entfernung quer über 
den Weg. Als fie zurüdlamen und auf der Terraſſe Plag nah» 
men, regte ed ſich auf ein mal zwifchen den der Terraſſe gegen- 
überftehbenden Bäumen. As Manuel hinblidte um fchärfer 
au feben, Inalite ein Schuß und Manuel ſank lautlos nieder, 
und bald folgte ein zweiter und neben Jueunden fuhr es ziſchend 
und glühend in die Wand. Jucunde flürzte ohnmaͤchtig nieder. 


:mal ganz Andere geworden finds fie find bei veränderter 


| Attache fchergweife nennt, rothe Yabnenfliderin, bat den 


6 Leute herzuliefen, störte ein dritter Enell und man fun 
den Zaͤger Burkart, der ich am Waldesſaume erſchoſſen hatte: 
in diefen Screen hinein erflangen die Feuerglocken, Sucan- 
dend Wohnung ftand in Flammen. Da fürzke Di 
hart hervor, ſchuͤttelte im krampfhaftemn Sorne 
nuel’&. und rief hinſinkend: Moͤrder — Magdalen 
wurde von Bruno's Bater gerettet und mit in bie 
Ihre ganze faabe und ihr ganzes Bermögen, 
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fahren. 

in Stantöpapieren beſtand, war ein Naub der Flammen go 
werden. Aus einem Briefe den man in Menucls Rocktaſche 
fand entdeckte man auch daß diefer deu Berführer der Geiger 


tochter und daß er ein weiter Uhenteurer gewefen, der 
das Vermögen Jucunden’s verlockt Diefe zu feiner Freu 
machen woßlen, um feine ruinirten Güter dadurch „auf 
Strumpf“ zu bringen. JIucunde war darüber wenigfes 
Daß fie diefer Gefahr entgangen wer und blieb nun im 
des Baterd Bruno's. Alle freuten ih aufs innigfle über 
raſche Benefung der Bafe, über bie Seelenſtaͤrke mit ter 
QJucunde über den erlebten Schmerz; erhob. Da kan 
aus den Alpen (daß der Bexrfaſſer ihn erſt noch eim 
Pferde flürgen läßt ifk eine nuglofe Effectſucherei die zu di 
einfachen ®edichte nicht gut paßt); kurz Brumo fand in der 
durch den Schmerz geläuterten Jucunde eine Andere alö die er 
verlaffen, und Bruno und Jucunde wurden ein Year. Ber 
der Rückkehr Bruno’s hat Zucunde dad Tagebuch diefes gefunten; 
der Verfaſſer theilt es mit; ed enthält frifche Sangesweiſen 
aus einem „Bud der Liebe”, wie überhaupt no 
iebliche Gedicht Dem Ganzen einverwebt iR. 


3. Karriere. Ein Miniaturbild aus der Gegenwart von Ro- 
Bert, & Hl efe. Zwei Theile. Leipzig, Wienbrad. 158. 
. Thlr. 


aeee 


H 


L 


Der Verfaſſer hat feine barzußtelleuden Perſones and km 
öffentlihen Charakteren unfers gegenwärtigen 
genommen, um durch fie Die Frage beantworten zus isfien, wie 
es fittlicder Denkungsart möglih iſt mit den BZufintem de 
Tags in Verhältniß zu treten. Es fallen bei einer folden 4 
fheuung und Betrachtung grelle Streiftichter auf Zuſtände de 
Öffentlichen wie privaten Lebens, namentlich auf folge Mänse 
die ſich an Die herrſchende Partei herandrängen um bevunh Gar 
tiere zu machen. Wer einigermaßen mit den öffeniiien Zr 
ſtaͤnden vertraut ift, der wird gewahrt haben wie son sihn 
folcher Leute ein großartiges Abſchwoͤren ber Ideen ter Be ur 
Schau getragen wird, wie viele diefer die mit da Unkın m 
Parlameht und mit den demoßratifchen Yarteien da nimm 
Staͤndekammern geliebäugelt, die geſchworen haben Get weD 
Blut für die Reichsverfaſſung zu opfern, wie Diefe jet uf dm 





effen ind Lager der Begenpartei übergegangen, rothe Regale 
ner von 1843 find Zreubündler geworden, Kämpfer aus Made 
barwenzeln mit der Iunßerpartei, chemalige Freigeiſter ur 
deeben in pietififhen Conventikeln fromm und beuchlerife Me 
Augen und tragen „das abgegriffene GBebetbucdh‘ sur Gm 
um irgend ein einträgliches Amt, eine Pfründe, einen Dias 
erlangen oder auch nur um perfönlichen Ehrgeiz zu ien 
Bon dieſem Geſichtspunkte aus bat denn das vorliegende Beh 
auch feine Hauptbedeutung und ift mit Geiſt geſchri men» 
gleich ſich nicht verfennen laßt daS der zugrundeliegende Be 
danke zu einer bünftlerifchen Geſtaltung [don um vdesmills 
noch nicht gelangt ift, als eine eigentliche Einheit der Gembiumg 
im Buche nicht recht au finden if} und als die einzelnen 
fonen zu fehe das Interefle zerfplittern, fobaß ein eigeniihe 
Mittelpuntt oder ein Haupttraͤger nicht zu entdecken if. & 
macht mehr den Gindrud von Studien, von einzelnen Gem ' 
die noch der Aufammenfaflung, der Schliefung zum Gem 
barren. Die Situationen fcheinen auch hier und De mel: 
übertrieben und die Stellung Adelens fowie ihr Charsr ww 
natürlich. Adele, früher Revolutionsheldin und, wie Ge We: 















fidenten von Stein geheirathet, ber am der Bpige ber ſiegrei⸗ 
chen Reaction ficht. Adele aber, voller Goquetterie, unterhielt 
ober hatte ein Liebeſsverhaͤltniß mit Edmund :von Brandt, Der 
feinen Gegner erſchoſſen zu Haben glaubte und darum entflohen 
war. Diefer Edmund kehrte als Fluͤchtling aus Ungarn zu⸗ 
ruͤck, wo er unter einem falſchen Ramen gekaͤmpft hatte, und 
fuchte Zuflucht bei feinem Bruder Oskar, der Attache des Prä- 
fidenten war und zugleich eine Leidenſchaft für Adele hegte. 
Diefer Oskar war ein kluger, berechnender Verſtandesſsmenſch, 
ohne Illuſionen, weit ausfehend eitte er feinem Plane zu. Er 
machte fich zum Werkzeuge bed Yräfdenten, nur um in Adelens 
KRähe zu fein, um fie zu beiauern, und als endlich fein Bruder 
Gomund, ein reiner Gefuͤhlsmenſch, fh und Adelen, bie er 
aber fchon nicht mehr kiebte, fo compromittirt hatte daB diefe 
bie Gattin des PYräfidenten nicht mehr fein und er nicht mehr 
in Deutfchland bieiben Ponnte, da war Oskar am Ziele feiner 
Wünſche. Die Beförderung im Staatsdienfte die mun ihm bot 
lehnte er jedoch ab, zog fi) zurück und gründete ein rentabtes 
Geſchaͤft, während Edmund nah Amerika ging. Es laufen 
noch mannichfache Faͤden und Perſonen in dem Buche durch⸗ 
tinander, weiche Das Sutereffe bei der Lecture erhöhen und als 
Sipiegelbilder moderner Buftlände und Perfonen die Aufmerkſam⸗ 
beit auf fidy zu lenken im Stande find. 


4. Bellerriftifhe Schriften von Gran Rugler. Biebenter 
und achter Band: Graäplungen, tuttgart, Ebner und 
Seubert. 1852. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Die beiden Bände enthalten fieben Erzählungen die größ- 
tentheild um Kunftwerke, Künftler ober kuünſtleriſches Leben im 
meiteften Sinne fih bewegen, ohne jedoch irgendwie dadurch 
Beranlaffung zu geben fie zu den fogenannten Kunſtnovellen zu 
jählen. Tendenz liegt ihnen ganz fern, fie erfcheinen mehr ale 
He Refultate eined mit der Runft und deren Entwidelungs- 
Rufen genau vertrauten Mannes und find in fehlichter unge: 
ünftelter Form recht anmuthige Darfteflungen. Der Ton den 
der Verfaſſer in diefen Erzaͤhlungen anfıhlägt richtet fih nach 
Zeit und Ort der auftretenden Perfonen oder nad) der Art des 
Stoffs; fo ifter chronifenartig in Ber Erzählung „Berner von 
Kegernfee”, einem Bericht aus dem Klofterleben des 12. Jahr: 
zunderts; einfach erzäßlend in der Nonelle vom „Meifter Zins 
jaro’’z genreartig tm „Italieniſchen Kunſthaͤndler“ und phan⸗ 
aſtiſch in „Jizian's Tochter“. Micht mit Unrecht vergleicht 
yes Bexfaſſer feine Novellen mit den Geſchenken welche bie 
Reifenden aus Italien mitbringen; aud fie find Die Produkte 
enes frillen friedlichen Himmels der über alle die reichen Schön: 
yeiten Der Natur und Kunft berniederlächelt 5; in äbmlicher Weife 
vie der Meifende für feine Lieben in der Reiſetaſche Bronzen 
der zierliche Mufchelfhnitte aus Rom, feine Mofailen aus 
Korenz, bunte Schmudfachen von Glatſchmelz aus Venedig oder 
Rupferftiche mit Unfichten des Landes wieberbringt, fo feinen 
ieſe Erzählungen ihre Entſtehung den Beidhäftigungen und 
Anregungen durch und mit eingelnen Zweigen ber imftierifchen 
Briheinungen Italiens zu verdanken. Ein ftiller friedlicher 
Beift weht und aus denſelben entgegen, wir fühlen uns fern von 
em Treiben der Melt in die ftille Belle des Mönche verfegt, der 
Hagend über die Schmerzen feiner Jugend und dabei Doc) felig 
wrchfchauert noch von der Müderinnerung an ihre Freuden 
ein Leben fdreibt; wir fühlen uns veriekt an den Hof zu 
Reapel, wo Johanna, die Schweſter des Königs Ladislaus, ihre 
riebeshöfe hält und Bingaro, der heitere Sänger und Blechar⸗ 
veiter, ſich zum Meifter in der Malerei emporarbeitet, um bie 
Dand feiner Geliebten zu verdienen. Wir wandeln mit dem 
Berfafler in feinem ‚Benefiuß” in der Kaiferzeit umber und 
eben wie die Strahlen des Chriſtenthums überall fiegreich in 
a8 morfche Leben der Römer hereinſchlagen, oder folgen ihm in 
ie fagenreiche Vorzeit der bildenden Strusker und ftellen in 

wart des Königs die Augurien an, die fo ungünftig aus⸗ 
allen daß das Verderben des Königs unvermeidlich if. Ueberall 
ıber wohin uns der Verfaſſer führt weiß ee uns feinen Ge 


d in edler Einfalt und Natarlichkelt 
Eee denfelben zu infereffren. vorgaflfeen und 


5. Unold. Ein Schweizer-Roman. Die Gelöbniffe von Bi⸗ 
a und Bologna. Zur Crinnerung an die italienifche 
Erhebung von 18418—49. Bon €. %. Bruhin. Bern, 
Beingart. 1853, 


Der erfle Roman „Arnold‘ führt uns in das Parteitreiben 
ber Schweiz nad der Gründung und Zeftigung ber ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoſfenſchaft infolge der Zerflörung des Sonderbunds. 
Arnold, der urfprünglich zu einem Geiftlichen beftimmt worden 
war, hatte diefe Richtung bald verlaffen und ſich mit der radi⸗ 
calen Partei verbunden. Die ultramontane Partei bot Alles 
auf ihn für fih zu gewinnen; fie zeigte ihm in ber Zukunft 
eine einträgliche Stelle, ja fie wußte fogar eine für ihn fehr 
theuse Liebesangelegenheit zu ihrem Rugen zu verwenden. Bo 
ſehr auch anfangs Arnold darauf einzugehen fchien, fo war er 
doch fpäter in feinen Entfchlüffen fo feſt daß er entichieden mit 
diefer Partei brady, dadurch aber auch fih nicht allein im Roth 
verfegt fah, fondern aud) feine Braut verlor. Er machte nun 
Reifen durch Baiern, Deflreih, Ungarn und bie Türkei, we 
er überall mit den geheimen demofratifchen Wusfchüffen und 
Umsufriedenen aller Urt zufammentraf und feinen ünſichten 
Geltung zu verfhaffen fuchte. Als er fpäter, nachdem er von 
einem Liebesabenteuer in Konſtantinopel ſich gluͤcklich wieder 
loögerifien hatte, in die Schweiz zuruͤckkehrte, fand er die alten’ 
Parteien immer noch in bemfelben Kampfe, zugleich aber auch 
feine frühere Braut verbeirathet. Die ultramsntane Partei 
fuchte ihn von neuem für ihre Plane zu gewwinnen, aber vergebens ; 
er brach mit den Zuftänden bie ihm zuwider waren, entführte 
feine frühere Braut, deren religiöfe und ſittliche Bedenklichkeit 
er durch alleshand Sophismen zu betäuben fuchte, und lebte nun 
mit ihr in Paris. Mannichfache Debatten über Buflände und 
Porteiftellung in der Schweiz durchziehen den ganzen Roman 
und laſſen uns ganz intereffante Blicke in dies kleine Treiben 
thun, obgleich nicht zu verkennen iR daß der Verfaffer in feiner 
Debatte gern mit Schlagwörtern und Parteiphrafen die Sache 
abfertigt, ohne eigentlich gerade immer dieſe ſelbſt zu treffen. 
Auch Fommen Träume und Anfichten „der Jungen Schweiz” zu⸗ 
tage, die angeſichts der praktiſchen Verhaͤltniſſe und flaaflichen 
Zuftände Europas einestheils von einem allzu großen Schweizer: 
dünfel zeugen, anderntheilß aber auch fo chimaͤriſch find dab gewiß 
Niemand im Reihe an die Bermirkihung folder Phantafien 
denken kann. So fpricht Arnold &. : „Das Schweizervolf 
wird, hat es ſich einmal ſelbſt zu nationaler Vollkommenheit 
durchgebildet, ſich nicht mehr ſo ſtreng abſchließen und das 
jüngere Geſchlecht die vom innern Kampfe freigewordene Hand 
hinausreichen zu Denen die um Aufnahme in ihre Bundesge⸗ 
nofienschaft bitten. Uber wohlverftanden, die Volker müffen 
darum Bitten. Und warum follte dies nicht in einer vielleicht 
nicht allzu fernen Zukunft möglich fein? Laßt nur die Revolution 
in Fluß kommen und die Bande der unnatürli zuſammengewin⸗ 
fetten Staaten fih löfen, fo wird den umliegenden kleinern 
Volkern ber Gedanke eined Schutz⸗ und Trutzbundes mit der 
Schweiz fi) von felbft aufdrängen, und dann bürfte jener große 
Alpenbund ſich bilden, der bei uns einigen Fühnen Geiftern 
bereitd vorſchwebt. Die Schweiz würde Schweiz, Zivol würde 
Zirol, &teier würbe Steier bleiben, nur würde die Schweiz als 
ättefte Schweſter das Amt bed Wororts üben.” Man wird 
ale Hochachtung vor der patriotifhen Begeiſterung für bie 
Zukunft der Schweiz feitend des Verfaſſers oder feines Ro» 
manhelden haben können, aber wol auch fidh einige beſcheidene 
Zweifel an der dereinftigen Realiſirung folder phamtaftifcher 
Gebilde erlaubeg dürfen. 

Die kleinere Hälfte diefes Buchs füllt eine Novelle aus 
den italienifhen Wufftänden aus. Ein Schweizerhauptmann bat 
die Tochter eines Küfters zu ſeiner Geliebten; er zögert fie 
zu beirathen, da kommt der Aufſtand, er eilt mit in den Kampfs 
der Abſchied Bricht dem Maͤdchen das Herz. Als der Hauptmann 


Ba. 


wit: den -feften- Vorfägen die Zreue feiner Geliebten zu wahren 
aus dem Schlachtfelde von Vincenza zurüdlehrt, findet er ein 
feifched Grab, und nun thut er das zweite Gelübde, keinem 
Zürften mehr zu dienen, fondern der italienifhen Freiheit Schwert 
und Leben zu weihen. Der Hauptmann Walter focht in den 
Reihen Garibaldi's und ftarb bei Dem Bombardement von Rom ; 
er hatte fein Gelübde geläft. 55. 





Der Kaiſer Ferdinand und der Herzog von Friedland 
während des Winters 1633 — 34. Nach hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen des Föniglich ſächſiſchen Haupt⸗ 
Staatsarchivs und mit kritiſcher Berückſichtigung 
der gedruckten Berichte dargeſtellt von Karl Gu- 
ſtav Helbig. Mit Wallenſtein's Horoflope von 
Kepler. Dresden, Adler und Diege. 1852. ©r. 8. 

gr. 


Als Friedrich Förfter vor nun 25 Jahren, ausgerüftet mit 
Waffen die er den Staatsarchiven in Wien, Münden und Berlin, 
den: bedeutendften Landesarchiven Boͤhmens und mehren Fami⸗ 
lienarchiven ſowie öffentlichen Bibliotheken entlehnt hatte, Wal: 
lenſtein's Sache wieder aufnahm, nachdem fie beinahe zwei 
Jahrhunderte gerubt, da erwartete er wol Baum daß er tamit 
fo großes Auffehen erregen — ignorirte ja doch das öftreichifche 
Kaiferhaus die Sache nicht — fo viele Federn in Bewegung fegen 
und ber hiftorifchen Forſchung theild direct, theils indirect einen 
fo wichtigen Dienft ieiften wurde. Doc war Das was Gfrörer, 
Barthold, A. Menzel, Rüpell, von Raumer, Krönlein für oder 
gegen Börfter vorbrachten von keiner Entſcheidung. Erſt als 
der Graf Mailäth im dritten Bande feiner „Geſchichte des 
öftreichifchen Kaiferftaats‘ (1843) und der Freiherr von Aretin 
in den „Beiträgen zur nähern Kenntniß von Wallenftein’s 
Charakter, Planen und Verhältniß zu Baiern“ (1846) aus den 
Staatsardiven zu Wien und Münden theild urkundliche Ge: 

genbeweife zutagebrachten, theild wenigſtens nachwiefen daß 
Befter zu Bunften feines Slienten mit Befangenbeit oder ge 
radezu mit Parteilichkeit geurtheilt habe, da neigte fih der 
- Richterftuhl der Gefchichte abermals zum Ausfpruche des „Schul⸗ 
dig”. Bwar antwortete Pörfter auf die heftigen und felbft 
verdähhtigenden Angriffe Mailäth's theild in der augsburger 
„Allgemeinen Beitung” (1844, Beilage Rr. 27), theild in einer 
arößern Nechtfertigungsfchrift (1844), doch ward Wallenftein’s 
Schuld infoweit nicht mehr in Frage geftellt als ihn die Hof: 
partei zulegt zum Verrathe gedrängt; nur die Blutfhuld des 
Kaifers hielt Förfter, geftügt insbefondere auf Khevenhüller's 
Autorität und auf den Bericht des bairifhen Geſandten Richel, 
aufrecht. Mailäth leugnet aber die Eriftenz irgend einer ar: 
chivaliſchen Urkunde welche eine Biutfchuld auf Ferdinand II. 
werfe: nur um Buttlar zu retten habe er die Schuld auf ſich 

enommen. So ſtand die Sache, als Helbig das fächfilche 
Haupt-Staatsaraip um Rath zu fragen ſich entfchloß. Denn 
foüte das Archiv eines Staats, deffen Kurfürft und comman» 
Dirender General fo tief in die Ereigniffe jener Seit verwidelt 
waren, Beine Urkunden enthalten die gehört zu werden verdiens 
ten? Die erſte Frucht diefer Unterfuhung war die Schrift 
„WBallenftein und Arnim” (Dresden 1850); fie gab zwar noch 
Beine Entſcheidung, vermehrte aber doch nicht unmwefentlich Die 
Grunde zur Anklage Wallenftein’s. Cine zweite Frucht diefer 
—— iſt die oben genannte Monographie. Und über 
ihren Werth wollen wir den Verfaſſer felbit hören. „Wenn 
über Wallenftein’6 frühere Unterhandlungen mit den Feinden 
und über die Wiederantnüpfung derfelben, um fginer Abfegung 
audorzulommen, noch einige Bweifel vorhanden fein Eonnten, 
fo werden diefe durch die von [mir Lürzlich im dresdener Ar⸗ 
iv aufgefundenen und bier mitgetheilten Documente, die fi) 


auf die noch ganz unbefannten, im Sanuar 1634 mit Sachfen ſich derer wieder verfehn, Wifo befinde ich wol 
angelnüpften Unterhantiungen beziehen, völlig befeitigt. Der | fehr forgfames Werk, considerire ich aber unfern beträbten 


Days von Feichland tritt hier ſchon feit dem Bude des Jahres 
i als offenbarer Werräther gegen den Kaiſer af. Bel 
hätte ih mich mit dem einfachen Abdruck diefer Docmente 
begnügen und dieſes neue Material den Sachverſtändigen ur 
eigenen Ergänzung der ihnen befannten Geſchichte überixfen 
Tonnen. Da ich aber in den vorhandenen Berichten manke 
Unflarheit und Berwirrung fand, die zum Sheil wol aus da 
Unfenntniß der von mir bier zuerft benugten archivaliſchen 
Rachrichten erklärbar wird, fo entſchloß ich mich ein voliftäs: 
diges Bild der legten Lebensmonate des Herzogs zu geben, 
in welchem natürlich die feither unbelannten Xhatfachen eine 
verhältnißmäßig größern Raum einnehmen. Die Documente 
find theild auszugsweiſe in den Text verarbeitet, theils, mo es 
nöthig war, an gehöriger Stelle ganz abgedruckt. Cie find 
alle noch ungedrudt bis auf die pilfener Berbindung, de ſich 
volftändig und richtig nur bei Künig und Uretin finkt, ud 
die beiden Paiferlihen Patente, die nad) den von wir vorgeim- 
denen Driginaldruden zum erfien mal ganz genau abgemit 
find. So ift denn der vor dem Richterftuble der Weltgeſchm 
fhon lange Beit geführte Proceß über den Herzog von Fries 
land der Entſcheidung wieder näher gerüdt, Die erſt dann te 
nitiv eintreten Bann, wenn die angeblichen frühern verräther» 
[hen Berbindungen Wallenftein’s mit dem Könige von Schwe⸗ 
den urbundlich fich erweifen laſſen follten; die Mittheilumgen 
des Profeſſor Dudid aus den fchwedifchen Archiven werden 
wol Aufſchluß geben. Jedoch ohne alle Rückſicht darauf ſtcht 
nun ſchon feft daß der Herzog von Friedland nicht erk ach 
feiner Abfegung zum Abfall gedrängt worden ift, fendern den 
felben feit dem December 1633 vorbreitet und betrieben het. Es 
dürfte demnach der Herzog, wie er in der Geſchichte erjſcheint, 
nur noch eine wohlwollende Theilnahme Derer in Anfprug 
nehmen bie in kirchlicher oder politifcher Befangenbeit mähuen 
daß Wallenftein als fiegreicher Rebell nad der " 

oder Wernichtung ber hab&burgifhen Macht die religiöfe und 
politifde Freiheit des deutſchen Volks gefidyert haben würke. 
Gewiß nicht, denn diefe war dem felbftfüchtigen Fedherrn, wie 
aus feinem ganzen Leben und Streben erhellt, vollig gleiggäl 
tig; er würde Freund und Feind feinem Vortheile aufgeapfert 
haben, und das in lauter Eleine Staaten aufgelöfte Deutigiast, 
in weldem Brandenburg noch ohnmächtig und der Kurfurk ses 
Sachſen unfähig war feine Aufgabe zu begreifen md tun 
zuführen, würde ohne die Macht der habsburgifchen Kal, 
die für das Meich gegen die Gindringlinge Fampfen mußten, 
eine völlige Beute der Franzoſen und Schweden um weh ii 
elender geworden fein als es durch den Weſtfäliſchen Yeubın 
ward.’ Dergleihen Abfichten und Plane leugnete mu dien 
dings Wallenftein durchaus ab, wie fi) insbefondere und Aue 
Protokoll ergibt was der Kurfürft von Sachſen bei der Tnse 
fenheit des Oberſten Schlieff in Dresden, den WBallenftein dert 
geſchickt hatte, abfaffen ließ, um foviel als moͤglich in der Gehe 
ins Klare zu kommen; Schlieff'6 Ausfage nach wollte der Herg 
von Friedland insbefondere Spaniens übermächtigen Einfiıb 
vernichten, den Baiernherzog verderben, mit weder an 


Frankreich Verträge abfchließen, dad Kaiſerthum aufrecht me 


halten und feine Aufmerkfamkeit auf des Heiligen Römihhe 
Reihe Wohlfahrt richten. 

Anders ſahen allerdingd Männer wie Arnim Die age ie 
Dinge an. &o ſchreibt diefer 3. B. an den Herrn von Schwalled: 
„Wie bo der Herzog zu Priedland ſich abermahl amerbemt, 
erfehe ih aus Des Herrn Graff Kinsky fhreiben. Sch bin die 
zeit der meinung geweſen daß ed fo eine überaus hohe md 
wichtige ſache, damit fehr vorfichtig umbzugehn und umb few 
mehr, da er allewege, wenns zum Schluß fommen follen, it 
meinung geendert, Iſt diefes aus einem betrüglidden Bach 
nefhehn, fo ift ihme ganz nicht zu trawen, ift es ein: Ieie 
ftentigkeit gewefen , fo ift auf ihn nicht viel gu bawen, hehmb 
feine Schiefrige affecten (innerer Groll) gehindert, fo uf mem 
daß & ım 
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Krieg, fo ſehe ich es gehe wie es wolle,’ "fo können das Roͤmi⸗ 
ſche Beih und unfere Chur⸗ und Pürften dabey nicht wohl 
fabern, denn wendet fich das Glück auff Liefer feiten, fo haben 
@ie:cd nicht, fondern ‚frembde in Händen, Daß nun diefelben 
folche große Bemühungen folten umbfonft oder darumb thun daß 
Sie das Roͤmiſche Reich mwolten im vorigen flande wiederumb 
fegen und die Chur: und Fürften bei Irer hoheit erhalten, der 
meinung bin ich mein lebelang nie gewefen, es wirds mir auch 
Fein Franzos oder Schwede nicht bereden, Und wenn es gleich 
ihre actiones nicht fo Mar geben, fo feind doch die Vermuthun⸗ 
gen fo groß und Die rationes status von ſolchem Nachdrucke 
daß ich mich zu Beinen andern gedanken verleiten lafle, bie 
Bertrennung des Reichs fehe ich ſchon vor Augen, die Catholi⸗ 
fhen Ehurfürften geben fich in des Könige von Frankreich 
Schutz, wollen die Evangeliſchen folches den Schweden verweis 
gern, fo feind ſchon Die Creiße separirt daß fie in ihrer gewaldt, 
Alſo wird das Mömifche Reich nit mehr ein Korpus fein, 
fondern nur ein Hauffen zertrennte glieder, das ift nun was 
bey dem aller größten glüc zu erlangen. Gehet es auff diefer 
Seite übel ab, fo haben die frembden nichts verlohren, denn 
Sie haben nichts im Spiel, fonbern die Ehur- und Fürften ftehen 
mit ihren Land und Leuten auff gewinft und verluft, Sie gehen 
nad der See und ihren Landen, Und die Ehurfürften und andre 
ins Elend.” Mit gefündern Augen -und richtigern Blicks 
konnte man in Wahrheit die Lage der Dinge nicht anfehen und 
beurtheilen als es Arnim in diefem Briefe getban hat. Und 
doch ließ der Kurfürft Johann Srorg!: diefen einfihtigen Mann 
und treuen Diener fo vielfach im Stiche wie feine Briefe Bar 
und deutlich genug beweifen. 
| Hat nun der Verfaſſer mit feinen archivalifchen Mitteln 
unleugbar den Beweis geführt dag Wallenftein nicht erft zum 
Berrathe gedrängt worden fei, fondern daß er ſchon längfi dar» 
auf gefonnen habe, fo fragt es ſich jegt: welchen Antheil hat 
ber Kaifer an dem Morbplane gegen den verrätherifchen Herzog 
Der Berfafler fpricht den Erftern von jeder directen und ins 
directen Schuld an der Ermordung. des Legtern frei, nur die 
Hnzige Schuld fei ihm beizumeffen daß [er eine officielle Recht 
fertigung befohlen oder zugelaflen babe. Damit hat ed aber 
olgende Bewandtniß. Bald nach Wallenſtein's Tode, noch im 
März 1634 — die Ermordung geſchah am 25. Februar — erfchien 
u Prag in lateinifcher Sprache eine jedenfalls ſchon früher vor⸗ 
vereitete anonume Schrift gegen ben Herzog unter dem Kitel: 
‚Alberti Fridlandi perduellionis chaos sive ingrati animi 
ibyssus’, die, wie der Berfaffer meint, als ein Leidenfchaftliches 
eugniß Des Parteihafſes weiter feine Beachtung verdient. Eine 
ffictele Bertheidigung des Verfahrens gegen den Herzog erfchien 
päter in Wien no 1634 unter dem Zitel: —— sfübrlicher 
nd Grünplicher Bericht der vorgeweften fridländifchen und 
iner Adhaärenten abſchewlichen Prodition ꝛc. Auff fonderbaren 
re Röm. Kayſ. Majeftät Allergnädigftien Befelh”. Diefe 
schrift, von weicher der Verfaſſer nur auf der wiener Biblio 
we im Driginal drei Eremplare gefehen bat, während bie 
zemplare in Dresden und Berlin dem Radhdrude ihr Dafein 
wdanfen, enthält eine zwar etwas confufe, doch im Ganzen 
tige Darftelung der Umtriebe des Herzogs im legten Winter 
ine Lebens, die durch fpätere und zum Theil vom Verfaſſer 
; feiner Schrift mitgetheilte Documente ihre Beftätigung und 
rgänzung erhalten hat. Uber nicht zufrieden damit ftellte 
r dazu beauftragte Hiftoriograph aus allerhand bisjegt wer 
gftens noch nicht erwiefenen Gerüchten und willfürlichen 
eutungen Das ganze Berfahren Wallenftein’s feit 1628 als 
se Verſchwoͤrung gegen den Kaiſet dar und betrachtete die 
rmıordung Des Herzogs nicht als die keineswegs beabfichtigte 
ige der WBertheidigungsmaßregeln des Kaifers, fondern als 
sen lobenswerthen Uct der geredhten Juftiz gegen den Ber: 
ther. Dun bat allerdings Förfter in feinem „Proceh Wallen: 
in’8’ beide Schriften, die lateiniſche mit der officiellen ver- 
chfelt, allein das daraus gegen Förfter von Helbig entlehnte 
gument ift fo ftark nicht als es ſcheint; Helbig hat ihm nur 
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dadurch eine gewiffe Stärke zu geben vermocht daß er bie 
Iateinifche Schrift ohne Umftände . beifeite ſchiebt, um ber an⸗ 
dern allein den gewünfchten Plag zu verfchaffen. Solange der 
erftern nicht auf dem Wege hiftorifcher Kritik alle Beweiskraft 
genommen ift, kann die legtere nicht allein .entfcheiden. Und 
folange Khevenhüller, der in die Politik und in die Berhaͤlt⸗ 
niſſe des kaiſerlichen Hofs tief eingeweihte Diplomat, nicht wir 
derlegt ift, folange endlich Richel's bekannter Bericht nicht als vdl⸗ 
lig unglaubwürdig fich erwiefen bat, wird man Ferdinand IL. 
hoͤchſtens aus moralifcher, nicht aber aus juridifcher Ueberzeugung 
von der Schuld an Wallenſtein's incognita caussa erfolgter 
Ermordung freifprechen koͤnnen. 

Eine nicht unintereſſante Bugabe zu der vorliegenden Schrift 
ift Wallenſtein's Horoſkop von Kepler. Diefer geniale und 
helle Kopf war kein Freund von aftrologifchen Gaukeleien, wie 
er es felbft unummunben ausgeſprochen hat — er nannte die 
Uftrologie die buhlerifche Zochter der Aftronomie — doch konnte 
er fi) den Foderungen der Zeit und feiner Verhältniſſe nicht 
entziehen: „Die bublerifhe Tochter mußte mit ihren Reizen 
die Mutter ernähren.” Kepler warb bereits 1609, als er 
noch auf der Sternwarte in Prag angeftellt war, mit Wal⸗ 
Ienftein, der damals 26 Jahre alt war *), befannt und flellte 
im, ohne daß die Veranlaſſung dazu befannt wäre, in dem 

enannten Jahre das Horoftop. Wallenftein hat ed mit. eigen: 
ändigen Bermerkungen verſehen. Bemerkenswerth erfcheint 
folgende Stelle; wir glauben fie unſern Leſern nicht vorenthal⸗ 
ten zu bürfen. 

„Solcher geftalt mag ich von diefem Heren (Wallenftein) 
in Wahrheit fagen das er ein mwachendes, aufgemuntterteb, 
embfiges, unruhiges Gemuͤth babe, allerhandt neuerungen be» 
giehrig, dem .gemeined mentſchliches Weſen und Handel. nit 
gefallen, fondern der nach neuen unverfuchten, ſelzamen mitteln 
trachte, doch viel mehr in gedanken Habe, dan er eußerlich fehen 
und fpüren läßet. Der Saturnus im Yufgange machet müs 
ige, melancolifche, allezeit wacjende gedanken, Alchymiam, 
Magiam, Bauberei, Gemeinſchaft zu den Geiftern, Verachtung 
und Richtachtung mentfchlicher gebote und fitten, auch aller 
Religionen, macht alles argmwöhnifch und verbedhtig, was Gott 
oder die Mentfchen handeln als wan es alles lauter betrug 
und viel ein andered darbinder wäre dan man fürgiebet, und 
weil der Mond verworffen ftehet, wird ihme diefe feine Natur 
zu einem merklichen nachtheil und verachtung bei demen, mit 
welchen er zu converfiren hat, gedeihen, das er für einen ein» 
famen, leichtfyägigen Unmentichen wird gehalten werben. Ge⸗ 
ſtaltſam er auch fein wirbt unbarmbergig, ohne brüderliche 
oder eheliche Lieb, niemandt achtend, nur ihme und feinen Wol⸗ 
lüften ergeben, hart über die Unterthanen, an ſich ziehend, geizig, 
betrüglich, ungleich im verhalten, meift ftillfhweigend, oft un⸗ 
geftüm, auch freitbar, unverzagt, Weib und Mann beilammen 
wiewol Saturnus die @inbildungen verderbt, das er offt ver 
geblich fordht Hat. Es ift aber das befte an dieſer geburth, 
daß Jupiter darauf folget und Hoffnungen madet, mit veifem 
alter werden ſich die meiften untugenden abwegen und alfo dieſe 
feine ungewöhnliche natur zu hohen wichtigen Sachen fähig 
werden. Dan fich nebenft au bey ihme ſehen laffen großer 
ehrendurft und ftreben nach zeitlichen digniteten und macht, 
dadurch er ihme viel großer und heimlicher feindt machet, aber 
denfelben meiftentheils obfiegen wirdt. Daß diefe Nativitet viel 
gemeines bat mit des gewefenen Eanzlers in Pelen, der Kö. 
nigin in Engellandt und anderer dergleichen, die auch viel Pla- 
neten in auf und Niedergang und den Horizontem herunter 
ftehen haben, derohalben Fein Zweiffel ift, wofern er zur hoben 
dignitet, Reichthumb und nachdeme er fich zu einer Höflichkeit 
ſchicken würde, auch zu ftattliher Heurath gelange- Und weil 
Merkurius fo genau in opposito Jovis ftehet, will es das an- 
fehen gewinnen, ald werde er einen befonderen aberglauben 





*, Wallenftein war 1883 ben 14. September Nachmittag 4 Uhr 
geboren. 
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Yaben und dadurch "eine große mienge Volles an ſich giehen 
ader ſich etwa einmahl von einer Rott, fo malcombent, zu einem 
Haupte und Rädelführer aufwwesffen laſſen.“ 
Bon der ganzen Nativität Wallenſtein's bemerkt übrigens 
Kepler daß fie „„Hocdhwidkige Zeichen“ habe und daß er bei 
deren Deutung nicht "unkebigt” geweien, wie es wol andere 
„kstrologi” zu fein pllegten. Wuch ließen fie es bei dergiei 
Ken Beranlaffungen, befonders wenn es fürflliden Perfonen 
alt, nicht am Schmeicheleien fehlen. Wer ſich näher mit einem 
den Beiſpiele befanntmachen will, lefe in Müder's „Borkum 





Beiträge zus Eulturgelchichte. Der Einfluß des Men- 
Hm auf die i 
Cultur 


Kun bitbungen. Leipzig, Teubner. 1852. Gr. 8. 
r. 


Der Menſch waͤchſt in der Regel mit feiner natürlichen 
Umgebung fo ſehr zu einem einzigen untrennbaren Ganzen zu: 
fammen daß er jie ſchließlich kaum noch von ich unterſcheidet 
und eben darum einer nähern Beachtung nicht mehr für werih 
Yilt. Man pflegt den Dingen Feine befondere Aufmerkſauckeit 

ſchenken, an deren Unblid man fi von Jugend auf gewöhnt 

at, und kammert ſich mweift wenig um Das womit man in einem 
raglichen gleichförmigen Verkehr ſteht. Diefe Indifferenz tritt 
fupft in den ehungen weiche die Menſchen gegenfeitig wit 
imander verfnüpfen in größerm oder geringerem Grude hervor. 
Tmnfoweniger kann es überrafchen wenn fie gegeniiber den Thie⸗ 
ten und Pflangen, die im Laufe ber Beit zu wefentlichen und 
nurdwendigen Factoren des menſchlichen Lebens geworden find, 
FÜR duschgängig die Regel des Verhaltens bildet. 

Die Epoche in welcher diefe Glieder der niedern Ratur 
reihe dem Menſchen zuerft Dienftbar wurden liegt weit in der 
Bergangendeit wurüd. Sie fält für manche von ihnen und 
namentlich für Diejenigen deren Verwendung die größte Allge⸗ 
meinheit erlangt bat fogae jenfeit aller ſichern hiſtoriſchen 
Ueberieferungen. Durd ihre Raturbeflimmtheit an feite Zor- 
men gebunden, wnveränderlih im ihrer inneren Beſchaffenheit, 
nur der Reproduction, nicht aber der Entwielung fähig, find 
fie, im Weſentlichen fterd ſech ſelbſt gleich, eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten hindurch den wechſelnden Gefchlechtern der Menſchen 
gefolgt, ein underguͤngliches, Allen gemeinſames Erbgut, das 
in die Hände der Rachkommen ebenſo ſicher und unbemerkt 
Aberging, wie es zu feiner Beit in die der Vorfahren gekommen 
wo. Ken Wunder daß fie allmälig als ein nothwendiger 
Beſtandtheil des Lebens, als eine fich von felbft verſtehende Zu 
gabe angefcehen wurden und nur noch infofern Interefle erreg⸗ 
sen, als das Bedürfniß die Sorge für ihre Erhaltung und Fort: 
pflangung unvermeidlich macht. 

„in zweiter allgemeinere Grund für die in Rede fichende 
GSleichglultigkeit verliert zwar in unfern Tagen ‚mehr und mehr 
an Gewicht, iſt aber doch befonderd in ben mittlern Kreifen 
der Geſellſchaft noch wirkfam genug, um bier ausdrücklich er⸗ 
waͤhnt za werden. Man bat den Menſchen fo oft und in fo 
vietfachen Wendungen gefagt, wie fie ſich als die geborenen 
Herrſcher der Ratur zu betrachten hätten, daß ſie machgerade 
wirklich dahin gelangt find fich als foiche zu fühlen und dem⸗ 
nad) die Ratur für eine ihnen willenlos unterworfene Sklavin 
zu balten. Es ift aber ber eben nicht beneidenswerthe Vorzug 
eined jeden Despoten daß er ſich genöthigt fieht die Gegen⸗ 
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fie gering gu fhägen. Man wird die mehe ober 
lichen Spuren dieſer vorwehnen Ueberhebumg, ap 
wauer zufieht, auch ba mod) mahrnehmen, mo du Kaping 
des Menſchen zur Natur primeipiell bereits aufgehört ka 
das des Herrn zum Knecht gefaßt zu werden. 

Freilich die Mate als Ganges ſpottet der Anmufn m 
welcher der Menſch fie zum bloßen Werkzeuge feiner Ku, 
nen Willie degradiren möchte; Die Ihe inwohnende Kraft 
tritt m fo energifchen Weußerungen hervoer daß 





m Bienen, nicht felten feld feinen zufäßligen Ramen ud nk 
arlichen Einfällen fi anzubequemen. 

Es bleibt allerdings noch au unterfuchen, ob bie Graal 
weiche der Menſch über fie ausübt, foferm fie chen as Gemei, 
als dab Recht des Staͤrkern geltend gematt wirt, uktuf 
ihn feldft zuruckfaͤllt und feinem wahren Interefle mer huc 
wie nuͤtzt. Doch wie es ſich Damit auch verhalte, das alyemem 


Bewußtſein zweifelt nit an ihrer Mechtmäßigkrit nd zum, 


folange 8 in ihrem ruhigen Befige nicht geftört wird, mai 
Antheil an Allem worauf fie ſich erſtrekt. Nur mem, mu 





abhängt nicht ferner darbieten will, pflgt 
Indifferenz eimer gefpannten aͤngſtlichen a 
Play zu räumen. Man ficht dann eben ger wa weiih if 
— a ee 
erweiſt, nicht auf Gnade un — fe 
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Es if Beine Frage daß die mancherkei Krulieis m 
welchen in wen legten Jahren einige der wichtige fl 
pflangen ergriffen worden find zur Belebemg 


wirklich ſo wäre. Die Frucht zehmjähriger, mi u. 
Sorgfalt betriebener Studien und das Product cms WED 
figen Bearbeitung (f. Die Vorrede) warde auch dann au WR | 
liche Aufnahme verdienen, wenn Inhalt um Kor het 
thätigen Einfluß dieſer fortgefegten Bemühungen rag ⸗ 
lich verriethen wie dies in der That der Fall if. 
Die vorliegende Schrift hat auf den erſten Bi en 
etwas geichrten Anftrich, der ihrer Berbreitung an te 
oder andern Stelle hinderlich fein konnte. Bir bau fd 
im Eingange einem ſechs Seiten en Berzeidnife vu 
Ben die bei ihrer Ausarbeitung benugt worden find, et 
überdem auf jedem Blatte eine größere ober gering A 
von Gitaten und Anmerkungen, wie man fie mi! A 
Schriften die für das größere Publicum bekimmt opt 
gerade gerne fieht. Es wäre vielleidgt vathfam gro * 
der Verjaſſer dieſe Aufüge an den Schluß feiner Erd 
hätte; der gebildeten Leſewelt ift, und nicht gamı mi mi 
felbft der Schein der Pedanterie verhaßt geworden 3 
als ſcheinbar iſt die doctrinelle Haltung unſers Werlö® * 
wicht. Iſt daffelbe auch vorzugsweife dazu beftimmt ñ 


von vereinzelten Thatfachen und zerfiseuten Umgaben zu einem 
allgemeinen Ueberblicke zufammenzuftellen, fo hat der Verfaſſer 
dieſes weitfchichtige Detais Boch fo zu ordnen und mit fo mandyen 

ehaltvollen Betrachtungen und frappanten Motigen von en. 

m oder auch launmigem Sharakter zu durchflechten gewußt daß 
auch Die formelle Seite Ber Darſtellung durchgängig befriedigt. 
Wir zweifeln nicht daB man die Schrift nicht blos mit viel⸗ 
fachem Nugen, fondern zugleich mis lebhaftem Intereſſe lefen wird. 

Bol; geſteht jelbfi daß er das ihm vorſchwebende Biel, eine 
„Gulturgeichichte des Thier⸗ und Pflanzenreichs“ zu liefern, 
keineswegs vollfländig erreicht Habe, und will beshalb feine 
Arbeit nur ats einen „Beitrag“ zu dieſer Geſchichte betrachtet 
wiſſen. Er hat damit die ihr angemeffene Stellung ganz rich⸗ 
tig bezeichnet, denn fie iſt allerdings noch ziemlich weit davon 
entfernt eine genügende Wſung dee Aufgade weiche fich eime 
ſolche Geſchichte zu ſtellen hat barzubieten. Meder lehrt fie 
ben allmäligen Fortichritt der in der Gultur der fraglichen 
Bewaͤchſe und Thiere bemerkt wird in feinen verfchiebenen 
Phaſen, nach feinen Urſachen und Wirkungen näher kennen, noch 
auch wird der undeve wwferd Erachtend beiweitem wichtigere 
Yunkt, die mannichfache und tiefgseifende Einwirkung welde 
iene Eultur auf die Entwickelung der menſchlichen Givilifation 
ausgeübt hat, eingehend und in dem erfoderlichen Bufammen- 
yange erörtert. Doch wir wollen und bei Dem was in der 
porkegenden Schrift etwa fehlt nicht Länger aufhalten, fonbern lie 
ber ihren wirklichen Inhalt mit einigen Worten genauer angeben. 

Aus der Andeutung die vom Verfaſſer felbit über den Ge⸗ 
genftand feiner Schrift gegeben wird erſieht man daß diefelbe 
ich vorzugsweife wit der „Berbreitung der Hausthiere und 
Bulturpflanzen‘‘ befchäftigt. uch ſtellt es die nähere Pruͤfung 
ihyes Inhalis außer. Bweifel daß fie gerade diefen Punkt ſehr 
uingebend und mit greßer Gorgfalt behandelt. Go werden 
khon in der allgemeinen Ginteitung, die Bel an Die Spike 
reines Werks geftellt hat, die verfehiebenen Mittel und Wege 
Durch welche Natur und Menſch dis Erzeugniſſe der einzelmen 

sche aus ihrer urjprünglichen Heimat in ferner liegende 
Begenden verpflanzen wit fteter Hingufügung paffender Belege 
dorgeführt. Auch ſiellt fie in einer inteseflanken Ueberſicht zw 
ſammen was über das Baterland uud die allmälige Verbreitung 
unfeser befannten Hausthiere, Bruchtbäume, Nutz und Nahrungs» 
pflanzen u. f. w. mit einiger Sicherheit ermittelt werden Tann. 

Sehen wir uns dans ferner in Dem fpesiellen Scheile der 
Bchrift näher um, fo bemerken wir wie hier derſelbe Geſichts⸗ 
pundt überall im Auge behalten wird. Der Verfaſſer, wo er 
die eigenthümlichen Raturerzeugmäfte ber verſchiedenen Völker zur 
Sprache bringt, unteriößt nie die Fragen: woher jie fammen, 
oie und warum fie eingeführt, im welcher Ausdehnung fie cul⸗ 
wirt worden find, fen und möglihft genau zu beant⸗ 
vorten. In biefer NRudficht ift namentlich der Abſchnitt in 
velhem Die der Gntdedung von Amerika folgende Epoche bes 
yandelt wird reich an ebenfo wichtigen wie intexeflanten Auf 
hlüflen. Die „Berflanzung europälfcher Thiere und Pflanzen” 
o wie die „der oflindifhen Culturgewäcfe nach Amerika” 
md andererſeits die Webertragung „amerikaniſcher Produtte 
sach Europa’ — wir heben befonders die fehr ausführliche Ge⸗ 
chichte der Berbreitung des Kartoffelr und Tabacksbaus hervor, 
odann die „Einführung des Suderrohrs‘ und anderer Gewächie 
m die neuerworbenen eurepäifchen Solonien, die Berpflangung 
er Kaffee, Ihee- und Indigoftaude, die Erweiterung der Baum- 
wolleneultur u. f. m. — das find unleugbar bödft werthvoll⸗ 
Partien dieſes Werks, die darum wenig an ihrer Bedeutung 
verlieren, wenn etwa die eine oder andere Angabe nicht gang 
zenau oder unvollftändig fein follte. 

Die Verbreitung der Raturproducte über die verfchiedenen 
Beontinente und Länder des Erdballd ift aber keineswegs das 
sinzige Object der vorliegenden Darfiellung. Indem Bolz die 
einzelnen Thiere und Pflanzen auf ihren mannichfachen Wan⸗ 
derungen begleitet, vergißt er nicht fie aud an den Orten 
wo fie urfprünglic ober infolge fpäterer Ueberfiedelung ver- 


meilen fhauf und aufmessfam int Auge zu u 
Worten, er betrachtet nicht blos den fortmäßrenden Außtauſ 
in welchem die Theile der Erdoberfläche ihre eigenthümltchen Pros 
buste, ſoweit die Eimatifchen und Bodenverhaͤltaiffe es geſtatten, 
fi gegenfeitig überkaften, Ifomdern gibt zugleich für jedek Dee 
bebeutendern Länder und Voͤlker eine Detaillirge Ueberſicht dem 
Thiere und Pflanzen die in ihm zu Haufe, ibm ſpeciell angehürig 
find. Go finden, wir ſchon in der Einleitung eine allgemeine 
Charakteriſtik der einzelnen ‚Meittheile in Kückſicht auf hen 
Reichthum ihrer Producte“, Die freilich unſers Erachtens etwas 
dürftig ausgefallen iſt. Dagegen laſſen die ſpeciellen Nachwei 
des beſondern Theils, was die Vollſtaͤndigkeit der Angaben be 
trifft, wenig gu wuͤnſchen übrig. 

ODhne das Berfahren des Verfaſſers unbedingt billigen zu wol 
len, erkennen wir doch gern an daB die Differente Deiſe Der Be⸗ 
handlung, die er für die verfchiebenen Hauptepochen Ber Geſchichta 
befolgt hat, nicht aller Berechtigung entbehrt. Die Anordnung if 
naͤmlich (Vorwort ıv) ‚für Die Gulturgefchichte des Alterthums 
und für die des Mittelalters ethnographiſch, wobei die Böller 
der Reihe nach aufgeführt und die von ihnen angeboten Cul⸗ 
turgewächle fomie die von ihnen gegogenen Haußtbiere genannt 
werden; von der Entdeckung von Amerika an Eonnten Die Ge⸗ 
genftände monographiſch behandelt werden, indem bad erfte 
Product das aus Amerika nach Europa kam, fobald es in den 
Kreis der Geſchichte trat, auf feinen Wanderungen von Land 
zu Land gleichfam biographiſch bis auf die neueſte Beit Yan 
folgt wunde. In der Geſchichte der drei legten Zahnhunderte 
führte Die Ratur der Sache auf eine gemiſchte Behandlungs 
die Geſchichte iſt nach Ländern georbnet, aber nad) Yroducten 
aruppirt. 

Unter den Velkenn des Alterthums die und Wolz der Reihe 
nach vorfuͤhrt nehmen die Phönizier die erſte Stelle ein. Mit 
Unrecht, wie uns ſcheinen will, denn der Grund aus weichen 
ber Berfaſſer die aͤlteſten Culturlaͤnder des Drients, Ehinn unb 
Indien, übergeben zu müflen glaubt, „der an binlänge 
lich beglaubigten Nachrichten“, durfte für die Gegenwart nicht 
mehr zuttreffen. Den Phoͤniziern folgen Die Zuden, Karthager, 
Yegupter, Griechen, Perſer, Babylonter und Meder, Römer, au 
weiche fiih dann die Ballier, Britannier und Germanen, unter 
denen die Nlemannen, die urfpränglichen Bewohner bei vom 
Berfaffer überall mit befonderer Sorgfalt behandelten Schma⸗ 
ben, eine fpeeielle Berudfichtigung gefunden haben, anſchlie⸗ 
fen. Bei jedem diefer Boiler werden die hierher a 
Braeige der Cultur: Ackerbau, Viehzucht, Gartenkunſt, D 
zucht, Weinbau u. ſ. w., in getrennten Abſchnitten dargeſtellt, 
zugleich aber, wo einzelne Produtte eine höhere Bedeutiamkeit 
gewonnen haben, monographiſche Schilderungen derſelben ein⸗ 
gefügt. Auch beſchraͤnkt fich der Berfaſſer nirgend auf bie 
bloße namentliche Anführung dee Ergeugnifle, fonbern begleitet 
diefe mit mehr oder minder zahlreichen Rotizen über ihre Her⸗ 
Bunft , Befchaffenbeit, Die Weile ihres Unbaus, ihre Wer 
wendung zu oͤkoͤnomiſchen, induftriellen, au religiöfen und felbft 
poetiſchen Zwecken. 

Einen gleich umfafienden Charakter bat die Darſtellung 
in den folgenden Abſchnitten, von denen wir wenigſtens Die 
wühtigfien, ſoweit fie im Obigen nicht bereitd genannt worden 
find, bier noch angeben wollen. Wir begeichnen als foldye „Wie 
Araber““; „Verdienſte Karl's des Großen um bie Landwirch⸗ 
ſchaft; Deutſchland unter den Hohenſtaufen“; ‚Die Kreuzzüge 
und ihre Folgen für die Gultur Europas“; er aus dem 
ber neueren Geſchichte gewidmeten Theile die Abſchnitte: „Das 
Gultur« und Handelsſyſtem der Holländer”; „Kaffee, Thee, In: 
digo“3 „‚Berbreitung der Baummwollenmanufactur”; „Die Fort⸗ 
ſchritte der Cultur in den verfegiedenen Welttheilen feit der Ent: 
deckung von Amerika, namentlich die Europas‘; „Sum Schtuß“. 

Ein forgfältig gearbeitetes alphabetifhes „BSachregifier” 
ſchließt das Werk, dem drei Tafeln mit „den älteften Abbildungen 
der Kaffeeftaude und der Kartoffel” beigegeben find. 23. 
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Briefe aus Aegypten und Nubin. Bon Wilhelm 
Gentz. Berlin, Barthol. 1853. 8. 1 Zhlr. 


Der Berfaſſer diefer Briefe, aus der Beit vom März 1850 
bis April 1851, iſt Maler und unternahm die Reife zu feiner 
Fünftlerifchen Ausbildung, Da gerade der Drient in ärtiftifcher 
Hinfigt für ihn Bedeutung hatte. Er ift in feinen Briefen 
Bemüht, diefe von ihm flüchtig fEizzirte Bedeutung des Drients 
auch Undern Mar zu machen, namentlih aber zur genauern 
Kenntniß des eigenthümlichen Geiftes Aegyptens in feinen 
Formen und Wandelungen im religiöfen und fittlihen Zeben, 
mit den natürlicdyen, ungerftörbaren Lebensbedingungen des ägyp⸗ 
tifhen Volkslebens und den gegenwärtigen Sufländen des 
Landes und feiner Bewohner beizutragen, auch wenn er fid 
zu diefem Werbe theilweife nur auf individuelle Begegniſſe, 
Ccenerien aus dem Leben und beiläufige culturbiftorifche Be: 
merkungen befchränten kann. Der Berfaffer, welder ſchon 
früher in Spanien gewefen ift, nimmt bier an der Erkennt 
niß des modernen Lebens und Treibens des Volks in Aegypten 
und Nubien ein befondere® SIntereffe und berichtet in den 
Briefen über feine maleriſchen Studien in Architeltenit, Na⸗ 
tur u. f. w. Bon befonderm Interefie find feine Mitthei⸗ 
Jungen über das orientalifche Haus, wie es durch die arabifche 
Architektur zu einem kuͤnſtleriſchen Ganzen ausgebildet worden 
ift, wogegen bei uns das Haus felten als „ein in feinen 
Sheilen 2ünftlerifh verbundene oder organifirte® Ganzes” 
fih darſtellt. Auch font gewähren die Briefe ein buntes 
Bild des bunten, in mannichfaltigen wechſelvollen Formen und 
Karben fein inneres Weſen darkellenden Drients , «wennfchon 
in gewiflen Richtungen und Beziehungen die von dem ’Berfafler 
gegebenen Schilderungen der dortigen Zuftände Richts weniger 
als anziehend find. Dahin gehört zwar gerade nicht Das was 
über das Klima und die Vegetation gefagt wird, wol aber das 
über die in Aegypten berrfchende Demoralifation, über Skla⸗ 
verei, Sklavenmaͤrkte, Vielweiberei und Yamilienleben. Daß 
der Drient „der Sitz der Caprice“ ift, was wir aus ander« 
weiten Mittheilungen, 3. B. aus der Befchichte der Tuͤrkei, zur 
Genüge wiffen, wird bier aus der Regierung des jegigen 
BVicelönigs von Aegypten einleuchtend dargethan. Daneben 
iehen fih intereflante Schilderungen über das Feſt der An⸗ 
—* des Nils, über andere Feſte der Heiligen und Todten 
u. ſ. w. durch die Briefe hindurch. Von Kairo aus, der ſchoͤn⸗ 
ſten und herrlichſten Stadt des Drients, die für Den der den 
Drient in feiner vollen Eigenthümlichkeit Eennen lernen will 
unendlich viel bietet, befuchte der Verfaſſer namentlih aud 
die Pyramiden, fowie die Katarakten des Nils und heben 
und unternahm eine Reife dur die große Wüfte nach der 
Halbinfel des Gteinigen Arabien bis zu den Gebirgen des Si⸗ 
nal. Die Rüdreife nah Europa machte er über Smyrna, 
wo er nicht unterläßt, vornehmlich die Schönheit ber dortigen 
Weiber und Mädchen und die Lieblichbeit der Kinder zu rüh» 
men, ſodann über Konftantinopel und Korfu. Entzückt über 
die reiche Natur und daß fchönfte Klima, das noch heute diefe 
Infel zu dem reizendſten Aufenthalte macht, verliert ex fich 
— in ernſte philoſophiſche Betrachtungen über die 

rgangenheit und in ſchmaͤrmeriſche Träumereien über die 
Zukunft dieſer herrlichen Geſtade des Mittelmeers, zu de: 
nen freilich eben jene Bergangenheit und die zum Theil alles 
innere, moraliſche und geiſtige Leben vernichtende Gegenwart 
jener unter der türkiſchen Herrfchaft ftehenden Länder zu ver⸗ 
anlafjen gar wohl geeignet ift Gin gefundes Bräftiges Volks. 
leben in den Bewohnern jener Länder wird jedoch mit der Zeit 
die thatjächlichen Zuftände in einer Weife umzugeftalten wiſſen, 
daß eine vernünftige und aefunde Politik und Diplomatie, 
wenn es ihr nur fonft um das wahre Wohl der Staaten Eu: 
ropas thun iſt, fſich wird entſchließen muͤſſen die thatſäch⸗ 
lichen Zuſtaͤnde anzuerkennen. 9. 
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Bancroft über die amerikantfihe Revolufien. 


Die „History of the American revolution by Gesrge 
Bancroft' ift dem größern Yublicum durch deutiche 
en zugänglich gemacht worben.*) Man darf fie ald eine Jar 
egung oder als einen Theil der „Geſchichte der Bereinigten Sta 
ten’' betrachten, durch welche der Autor mandye Srrthämer unfene 
modernen Politiker widerlegt hat. Er wies nämlich nad, wie die 
Pflanzer welche die Revolution vom Jahre 1776 gemacht habe 
im Grund ein altes Bolf in einem neuen Lande waren: Amerika 
ift für Baneroft ein Stück ausgewanderten Englands, abır 
ausgewandert ohne Königthum, Adel und Staatskirche. Die die 
fächfifhe geduldige, aber freiheitslicbende Race zog ber da 
Meer um der Sewiflensfreiheit willen, fie wollte fach eine rgublir 
kaniſche Kirche gründen und Diefe hatte eine ähnliche Rıgimung 
im Gefolge. Unbeachtet wuchs der neue Staat beran, uk als 
England noch in dem Wahne war, es befige in Amerika ram 
bloßen englifhen Markt, konnten fiy drüben zwei Milimes 
unabhängiger Bürger gegen dad WMutterland erheben. Der 
nachfolgende Sieg anderte an der Lage Amerikas wenig: jet 
Golonie blieb wie fie war und erfegte das ſchwache Band, es 
fie an England knüpfte, lediglih durch die Union, bie den 
gemeinfamen jtaatliden Mittelpuntt abgab. Sa Gomzerieut 
und Rhode⸗JIsland behielten fogar noch ein halbes Zahrkunbert 
lang die Berfaflungen bei die ihnen Karl II. verliehen hatte 
Die Republil war alſo nur dab natuͤrliche Erzeugniß ber Si 
ten, Ideen und Anfoderungen der Zeit. ine Monarchit wäre 
im &Gegentheil etwas Abnormes und Neues gewefen, Wafhinz 
ton war nur der Bewahrer ber alten Ueberlieferung. 
Aus vorfichender Skizze ift zu erfeben Daß des erſte 
Wert Bancroft'6 die nothwendige @inleitung zur Geſchichte 
der Revolution if. In dem neuen Buche, Das mit dem Sapre 
1748 anhebt, fehildert der Autor vorerft die Zuflände bie der 
Revolution vorbergingen, er malt die beängfligente Ruhe vor 
dem Sturm. Mir großem Scharffinn legt er dar, wie‘ wm 
englifchen Handelsminifterium Unwiffenheit und Ehrgeiz vanteb 
bafter Staatömänner jene republikaniſchen Provinzen, deren 
Unabhängigkeit man bereits fürdhtete, zum Aeußerſten trich. 
Der Herzog von Bedford, Halifar, Karl Zoveshend, tie ra 
fihtslofen Berwalter eined von ihnen nicht gefannten Landeh, 
find frappant charakteriſirt. Hinter ihren Sauptern Rzgf kr 
Schatten der aufgährenden Revolution empor. Darckes mes 
det fi des Gefchichtichreibere Aufmerkſamkeit uifiiih 
dem canadifhen Krieg Englands und Frankreichs Beamer» 
kensſswerth ift hier vorallem daß wir einen unpert usn 
reden bören. Frankreich hatte bekanntlih in Rorkemeiie Yr 
voliftändigfte Uebermacht; durch treffli angelegte wnb Ylarate 
Forts beberrfchte es die nördlihen Seen und Plüffe velikiemms. 
Die Indianer waren durch die Miffionare, befonders die Jefeiten, 
die einen ungeheuern Einfluß gewonnen hatten, ganz af rw 
öfifcher Seite. Gleichwol waren feit zwei Sahrbhunderten wer 
Franzoſen in jenen weiten ®egenden, während fies 
1,500, 000 Engländer in das weftlihe Canada ein 
verfuchten. Im Zahre 1753 brach Die erfle Grenz 
aus. Die Amerikaner behaupteten ein Recht auf des Eub 
bis zum Erieſee; die Franzoſen beftritten daſſelbe. Um Ye 
ftreitige Zerritorium, befonder& das Ohiothal kennen zu lem, 
f idte der Gouverneur von Birginien einen jungen Manz m 
Jahren aus, Georg Waſhington. Diefer bezeichneir at 
militateifchem Scharfblid den Plat des heutigen Pittsburg 8 
den Gchlüfiel de6 Weiten. Allein die Pranzofen erfamis 
die Wichtigkeit dieſes Platzes ebenfalls und erbauten ui 





—— 
*) Geſchichte der Amerikanifhen Revolution von George Bau 
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das Fort Duquesne. Cinige Monate foäter ward Waſhington 
von neuem nad dem Weften ausgefandt; er traf auf einige 
—ã Patrouillen und ließ Feuer geben, wodurch der 
eindliche Anführer Junonville fiel. Dieb war das Signal 
des großen engliich » franzoͤſiſhen Kriege. Waſhington ward 
von Tunenvide 8 Bruder Billiers verfolgt und mußte eine 
Sopitulation unterzeichnen, in der er, wol nur aus Unkennt⸗ 
niß der franzöfifhen Sprache, zugeftand, daß Junonville „er⸗ 
mordet“ (assassind) worden fei. Im folgenden Sabre erſchien 
ohne vorhergängige Kriegderlärung eine engliſche Armee am 
Dhio und der Krieg begann mit aller Heftigkeit. Anfänglich 
war das Kriegsglüd auf Seiten der Franzoſen. Allein dieſel⸗ 
ben hatten nur über 3000 Mann Linientruppen, 8000 Gana» 
Dier und die Mannfchaften der befreundeten Indianerftämme 
zu verfügen. Während Pitt Alles für die Eroberung Eanadas 
aufbot, ließ das Purzfichtige Sabinet Ludwig’ XV. den General 
Montcalm ohne jede Unterftügung. Bei Quebec wurde bie ent⸗ 
fheidende Schlacht geſchlagen; Montcalm und der Engländer 
Wolfe fielen, Legterer als Sieger. Der Herzog von Ehoifeul 
mußte Canada aufgeben; was war an einer Provinz verloren, 
tröftete man fi, die Nichts einbrachte, und dazu ließ ich 
voraußfehen, Daß die englifchen Eolonien, von den Franzoſen 
befreit, ſich aldbald gegen das Mutterland auflehnen würden. 
Dies traf audy ein; allein die Politiler in Verſailles überfaben 
daß das fih bildende neue Reich in Nordamerika ein mwefentlich 
englifches, Frankreich feindfeliges werden würde. Gewiß war: 
Frankreich mußte der englifchen Race weichen und geftand da⸗ 
durch feine eigene Schwäche. Die Zukunft der amerikaniſchen Colo⸗ 
nien ließ ſich leicht vorausbeftimmen; Riemand zweifelte an ihrer 
künftigen Größe. Franklin verkündete daß im Verlauf eines Jahr» 
bunderts Amerika ein unbezwingbarer Staat fein werde, und das 
war audy der Gedanke pPitt's und aller Aufgeklärten in England. 
Bancroft's Werd ift zweifellos eines der bedeutendften 
Geſchichtswerke neuerer Zeit. Nach feiner Beendigung wird 
e6 in d. BI. eine ausführliche Beſprechung finden, die es fo 
fehr verdient. 15. 





Notizen. 


Studium der arabiſchen Sprache und beſonders 
Des algieriſchen Idioms derſelben in Frankreich. 


Die Eroberung von Algier hat bekanntlich auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung bemerkenswerthe Folgen gehabt und ne⸗ 
ben der hiſtoriſch⸗geographiſchen, antiquariſchen, naturwiſſen⸗ 
ſcchaftlichen u. |. w. Erklaͤrung des Landes hat ſeitdem auch das Stu⸗ 
ium der arabiſchen Sprache in Frankreich einen neuen Aufſchwung 

ewonnen. Es ift eine Beine Literatur von Wörterbüchern und 
prachlehren des arabiichen Dialekts zu Algier entftanden, die 
reilich zunächft nur auf praßtifhe gZwecke fich richtet und zum 
Theil eben deshalb auf elementare Stufen beichränkt bleibt. 
Dahin gehören die algierifh > arabifchen @lementargrammatifen 
yon Bellemare und Pihan, die Wörterbücher von Marcel und 
Paulmier, die interlinearen Ueberfegungen von Eherbonneaur 
Yaris). Aber diejen zur Seite ſtehen Werke von wiffenfchaft- 
icher Bedeutung über die eigentliche arabifche Schriftfprache, 
inter welchen die gelehrte Arbeit von Brednier über die Ajrumia 
yervorzubeben if. Das ausſchließlich arabifche Wörterbuch von 
Bermanos Yadyat (maronitifcher Bifchof zu Aleppo, theils durch 
eine Gelehrſamkeit, theils auch durch feine reliyiöfen Dichtun- 
ven unter den orientalifhen Chriſten rühmlich bekannt) ift kuͤrz⸗ 
ich zu Marfeille durch den Scheikh Roſchaid von Dahdah her⸗ 
msgegeben, und dem dortigen Drientaliften Eufebe de Salles 
vird nachgerühmt daß er feit mehren Jahren durch einen von 
hm gehaltenen Lehrcurfus das Studium der arabifchen Sprache 
richt ohne Erfolg zu verbreiten flrebte. Diefe Bemühungen 
kehen indeß zu vereinzelt da al& daß fie zu befriedigenden Re⸗ 
ultaten hätten führen koͤnnen, und namentlich ift der Mangel 
ines den limftänden nad vollfiändigen Woͤrterbuchs des als 


gierifeh » arabiſchen Idioms vielſach fühlbar geworben. Es laͤßt 
ſich denken wie die Begierungs- und Bermaltungsbeamten durch 
diefen Mangel oft in Weitläufigkeiten und Berlegenheiten: ger 
rathen und ſelbſt Misgriffen und Berfehrtbeiten audgefegt 
werben Eonnten. Dan fcheint feiten der Regierung lange Beit 
bindurd erwartet zu haben daß Buchhandel und Literatur in 
Algerien Aufſchwung gewinnen und dadurd auch die Private 
induftrie der Production eines tüchtigen Wörterbuchs des ara⸗ 
biſch⸗ algieriſchen Idioms zugewandt werden möchte. Allein 
zulegt mußte man doch erkennen daß diefe Hoffnung, zumal 
bei dem jegigen Darniederliegen der feangöfifchen Preſſen, bei 
der außerordentlihen Lähmung jeder fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
keit fobald noch nicht zu erwarten fiche. Daher hat fich jeht 
die franzöfifche Regierung veranlaßt gefehen zwei Preife, jeten 
im Betrage von LU) Francs, für das befte franzöfiid - ara» 
biſche und arabifch: Franzöfifche Wörterbud des arabifch-algieri: 
ſchen Idioms auszufhreiben. In dem Programm wird ausdruͤck⸗ 
lich hervorgehoben daß die Drientaliften aller Länder zur Theil⸗ 
nahme aufgefodert werden. Den Bewerbern ift der 31. December 
1854 als Einfendungstermin beftimmt. Bewerbungsfchriften find 
unter der Adreſſe des Generalgouverneurs von Algerien einzufen- 
den. Der beftimmte Preis fol gezahlt werden, fobald der Ver: 
faffer SU gedrudte Eremplare der preiswürdig befundenen Ar⸗ 
beit an das Kriegedepartement überfandt haben wird. Außer» 
dem wird bemerkt daß das Format möglichit bequem und hand» 
lich fein müfle, auf Beinen Zal über Octav hinausgehen dürfe 
(alfo weder Quart noch Folio, wogegen das Duodesformat freie 
geftelt if). Der Umfang ift auf 1200 — 1500 Seiten feſt⸗ 
geſtellt. Die betreffenden Wörterbücher find vorzugsweiſe für 
den praktiſchen Gebrauch zu bearbeiten; fie müffen vollftändig 
fein (d. 5. fümmtliche in Algerien gebräudliche arabifche Worte 
umfaflen); die hur in einzelnen Theilen Algeriens gebräuchlichen 
Wörter find durch eine befondere Bezeichnung kenntlich zu 
machen. Bei den Subftantiven fol Geflecht und Pluralform, 
bei den bjectiven die Feminal⸗ und PBluralform, bei den Ver» 
ben der Aoriſt angegeben werden. Endlich foll auch die Aus» 
fpradde entweder nah dem Syſtem der Commission scienti- 
fique d’Algerie oder nad einer andern von der Prũfungs⸗ 
commiffion Ddiefer Bewerbungsfchriften zweckmaͤßig befundenen 
Methode, foweit ed erfoderlich, angegeben werden. Das arabifch- 
franzöfifhe Wörterbuh fol nah den Wurzelformen geordnet 
werden. Die Entfcheidung über biefe Preife fol durd eine 
aus Interpreten in der franzöfifch>algierifchen Armee und aus 
verfchiedenen mit öffentlichen Lehrflühlen der arabifchen Sprache 
betrauten Profeſſoren zufammengefegte Commiffion ausgefprochen 
werden, Die mindeftend aus —*F Mitgliedern beſtehen wird. 
Ausdruͤcklich wird bemerkt daß ſämmtliche als Concurrenten 
des Preiſes auftretende Perſonen von der Mitgliedſchaft dieſer 
Commiſſion ausgeſchloſſen bleiben. 4. 


The water lily on the Danube, being a brief account of 
the perils of a pair-oar during a voyage from Lambeth 
to Pesth; by the author of the „Log of the water lily‘“, 
and illustrated by one of the crew. London 1853. 


Es ift mehr eine literarifche Euriofität als eine Berei⸗ 
cherung der Reifeliteratur daß einer der drei Engländer, welche 
laut Zeitungsnadhricht im Sommer 1852 in einem Boote über 
den Kanal, den Rhein und Main hinauf und die Donau hinab 
bis nad Pefth ſich gerudert haben follten, um von da ihre 
Fahrt nach Konftantinopel fortzufegen, „Die Gefahren der 
Wafferlilie” im oben rubricirten Buche durch den Drud ver: 
öffentlicht hat. Iedenfalld verdient aber Erwähnung daß die 
Beitungsnachricht eine Bleine Ente gewefen ift, da das wagbalfige 
Unternehmen der drei Engländer fi) darauf beſchraͤnkt daß 
fie jammt ihrem Boote mitteld Dampfes nah Kigingen am 
Main gegangen und von hier in ihrer „Nußfchale” an Bam⸗ 
berg vorüber längs des Ludwigkanals bis zu defien Einmün- 
dung in die Altmuhl und von Kelheim auf der Donau nad 


Yeſth ——557 — find. Bie verließſen Londen am 165. Nitzin 
am 3. Juli und verreichten Preſth am 3. September, ver 
deten 35 age auf dem Mofler, legten im Ducchſchnitt 
täglich fünf deutfche Meilen zurück umd verlaufen ihr Schiff: 
en in Peſth. lt engtiſch Pommt daun des Keftenpunkt. 
Bir wohfeil? Die Einfluß des eigenem und Baotstrens- 
ports bi Kihingen und des Beriufis beim Berkauf hat des 
Spaß allen drei Serren nılfesabde 400 Thaler geboſtet. Das 
war er laut der für engkiſche Befer vieleicht aftern 
Mittheilungen als fir deutfche „unter Drũudern“ wert 


Das „Athenaeum” über Bed’s: „Aus der Heimat”. 


„Karl Bes in Berſe gebrachte, flizzirte Scenen aus 
dem ungariſchen Preiheitäfriege — denn das find feine « Ge⸗ 
fänge aus der Heimat» —“, urtheilt das «Athenaeum», 
„entbebren weder eined warmen poetiſchen Hauchs, noch einer 
patriotifhen Aufregung. ber den Anfprüden an echt did 
terifche Darſtellung genügen fie mit; dazu haben fie nicht 
Kraft und Deutlichkeit genug md find vor allen Dingen zu 
breit getreten. Auch ift der Versbau oft einigermaßen lüder- 
tich und nicht felten tritt der Vortrag an Lebendigkeit und 
Wohlffang gegen manche Profa zurüd. Da einige der für 
zeften Selänge ſtreng genommen die beften find, fo ſteht faft 
zu vermuthen daB der Verfaſſer als junger Dichter fi ander 
waͤrts durch eine gewifle Leichtigkeit des Dichtens bat fort 
reißen laffen, es unnöthig glaubend, ſich viel Mühe mit einem 
Gregenſtande zu geben, deſſen Inhalt allein den glüädlichen 
Schoig verbürgen muͤſſe. Beftätigt ſich dies, fo rechtfertigen 
feine Sefänge die Hoffnung auf Fünftig Beſſeres; denn könnte 
ein gereifter Dichter dergleichen veröffentlichen, fo ließe fi 
darüber Nichts fagen und von ihm Richts erwarten.” 7. 








Amerikaniſche Frauen und beglüdte Männer. 


Es ift befannt mit weldher Achtung die Frauen in den 
Bereinigten Staaten behandelt werden. Gine Dame kann ohne 
Begleitung von einem Ende der Union bis zum andern reifen, 
ohne daß fi unter den häufig ſehr ungeſchlachten Reifenden, 
wit denen fie nothwendig in Berührung Sommt, einer fände, 
dem es einfiele ihr unebrerbietig zu begegnen. Diefer Refpect 
erſtreckt fi fogar auf die Männer welche eine Dame begleiten, 
who have a lady in charge. Dieſe Glüdlichen nehmen an 
allen Vortheilen Antheil welche die amerikaniſche Kourtoifie 
dem ſchoͤnen Geſchlecht zugefteht, und ein franzöfifcher Neifender 
erzählt daß er oft mit wahrer Wuth dieſe privilegirten Sterb⸗ 
lichen babe ſitzen ſehen, während 300 weniger gluͤckliche Maͤn⸗ 
ner ſo lange ſtehen mußten, bis eine Lady die wol gar keine 
„Dame“ war endlich Platz nahm. Ebenſo gingen, wenn auf 
Billets gewartet wurde, die Frauen immer Jedermann vor und 
mit ihnen aud die fie begleitenden Männer. Oft ſucht fid 
daher ein ſchlauer Amerikaner irgend eine alte Dame auf und 
benugt diefe ald Amulet; was kann er nicht Alles, denn er 
hat ja a lady in charge. Auf den Dampficiffen haben die 
rauen einen Theil der Eajüte für fi befonders; wenn zum 
Eſſen geläutet wird fegen fie fich zuerfts die Kellner verbieten 
fehr beftimmt den Gentlemen früher Plag zu nehmen und Je⸗ 
dermann gehorcht ihnen. 


Ueberliftete Prälaten. 

Rabelais fpeifte einft bei dem Cardinal du Bellay zu 
Mittags unter Anderm Pam eine geröftete Lamprete auf ben 
Tiſch. Als er dies fah, fchlug er mit feinem Meffer auf den 
Memd der Schüffel und fagte: Durae digestionis” (ſchwer zu 
Verdauen). Der Eardinal der für feine Geſundheit fehr beforgt 
war erſchrak umd ließ die Schüffel an ſich vorübergehen. Much 
von den andern Bäften rührte fie Niemand an, bis fie an Ra⸗ 
belais fam, der zulept ſaß. Dieſer verzehrte die ganze Lam⸗ 
prete mit fichtlichem Wohlgefalen. ‚Wie, rief der Garbinal 
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Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeifeten Y verbefferten und vermehrten Auflage dieſes Bert (velfkändig in 


15 Bänden zu 1 


Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nor.) erfchten foe 


achte Band (57.64. Heft). 


Höfken — Kirchenbann. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipgig, im Juni 1853. 


F. A. Brockhaus. 





Soeben bei F· &. Bro si ig und i 
eh en — * gr 


Der Dort der Dichtung. 
Eine Bötterfage in ſechzehn Gefängen. 
Aliniotur-Ausgabs. Geheftet 20 Ngr. Gebunden 24 Mer. 





Soeben erfhien in meinem Berlage und ift durch alle Bud 
bandlungen zu beziehen: 


Praktiſches Handbuch 
der oh: amd Stabeiſen-Fahrikation 


in leichtfaßlichem Bortrage. Zugleich ats ſyſtematiſcher Text 
F „Die Fabrikation des Eiſens. Bon E. Flachut, WM. 
arrault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem Terte.“ 


Von Dr. Karl Hartmann. 
Mit acht Tafeln (in einem beſondern Hefte). 8. Geh. 4 Thlr. 


Ein gedrängtes, praftifches Lehrbuch für Alle, die ein nähe: 
es oder entferntered Intereffe an dem @ifenbüttengewerbe 
chmen. Ausführlibe Proſpecte über den Inhalt des Werks 
md in allen Buchhandlungen zu erhalten, Durch die auch das 
benerwähnte Wert von Flachat, Barrault und Petiet 
drei Lieferungen, 92 Zafeln und Karten enthaltend, 1847—51, 
7 Ahlr.) von mir bezogen werben Bann. 


ESeivzig, im Juni 1859. F. ſi. Brodhaus. 





Im Berlage von F. SE. Brockhaus in-Leipzig erſchien 
ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ausb dem dichteriſchen Nachlaß meiner Schweſter 


Rlothilde Noſtitz und Sandendorf. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Im Verlage der Schulttze'ſchen Buchhandlung in Olben⸗ 
burg iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen be⸗ 
zogen werden: 


Geſchichte der Freimaurerlogen 
im Herzogthum Oldenburg. 
Bon J. F. C. CH. Merzdorf. 
Gr. 8. In Umſchlag geheftet. 1 Thlr. 





Bei J. A. Brockhaus in L i did 
1 er Ba a 


Spmbolih der menſchlichen Gefalt. 


Ein Handbuch dur Menfchenkenntniß. 
on 


Karl Guſtav Carus, 


Mit 15V in den Lert eingebrachten Figuren. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Ein neues, geiftreiches und höchſt intereflantes Werk des 
als Gelehrter, Phyſiolog, Arzt und felbft bildender Künftler 
ruͤhmlichſt bekannten Sch. Medicinalraths Dr. K. G. Earus 
in Dresden. Die darin zum erften male als ein Ganzes bear⸗ 
beitete „„Symbolit der menſchlichen Geſtalt“ ift die Wiffen- 
fhaft von der Bedeutung der dußern menſchlichen 
Bildung für inneres ſeeliſches und geiftiges Xeben, 
von den gebeimnißvollen Befegen, nach denen das leibliche Ab⸗ 
bild unfers geiftigen Urbildes ſich nach diefem unendlich ver: 
fhieden geftalten muß. Es find über das gefammte Bormen» 
gebiet der menſchlichen Geſtalt (Haupt; Antlig: NRafe, Auge, 
Augenbrauen, Mund, Zähne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, 
Dhr, Sprache; Hals, NRaden, Bruft, Rüden; Arm, Hand, 

uß u. ſ. w) ausgedehnte und durch zahlreiche Illuſtrationen 
erläuterte ſymboliſche Forſchungen, die weder mit den myſtiſch⸗ 
pietiftifchen Lehren Lavater's, noch mit den „verworrenen Theo: 


rien’ der Chiromantie, noch mit „ben nicht viel beflern der 


fogenannten Phrenologie“ zu verwechſeln find. 





Iq 


Anterhaltende Belehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Werl — eine. Reihe treffliher Volksſchriften, 


von den außgezeichnetfien Schriftftellern Deutſch⸗ 
lands verfaßt — erfcheint im Berlage des, Unterzeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein 
abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor. koſtet. Neu aus: 
gegeben wurden foeben das 12. — 14. Bändchen und enthalten: 


12. Schutzzol und Handelsfreißeit, von D. Hübner. 
13. Die Künftler unter ben Thieren, von A. B. Reichenbach. 
14. Die Telegrapbie, von £. Bergmann. 


Die früher erfhienenen elf Bänden enthalten: 


1. Unfterblicgkeit, von 9. Ritter. — 2. Der geftirnte 
Simmel, von 3. H. Mädler. — 3. DaB entifroflon, von 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. 4. D. Iholud.— 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. F. Hohl. 
— 6. Die Befhworenengerihte, von R. Köftlin. — 
1. Deutfäland, von H. &. Daniel. — 3. Die Lebens: 
verfiherungen, von E. &. Unger. — 9. Sonne und Mond, 
von 3. H. Mädler. — 10. Das Slawenthum, von M. 
W. Heffter. — Il. Das Gold, von R. F. Marchand. 

Aubführliche Anzeigen über den Flan des Unternehmens And 
in allen Buchhandlungen des In: und Anblanded zu erhalten. 


Eeipzig, im Juni 1853. 
3. A. Brockhaus. 


| Im Berlage von 
1 


.  Wesdhaus in erſchie 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 
Taylor (G.), Philipp van Arte. 
Ein dramatifche® Gedicht in zwei Theilen. Aus im 
Englifchen überfegt von A. Heimann. 
Erfter Theil: Philipp Yan WCrtenelbe, Lin drama 
tifches Gedicht in fünf Acten. 8. 1848. Geh. I hie. if 


Sweiter Theil: bilipp van Hrtenelbe’s Tab, in 
Drama in fünf Acten. 8. 1852. Geh. 1 Zhlr.WRg. 





Soeben erfhien bei F. R. Brockhaus in Leipzig wm ik 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die heiligen Frauen. 
In Bildern mit erläuterndens Xert, 
Dritte Folge der Frauen der Bibel. 
" Erste ſieferung. 4. 8 Nor. 
Die zwei erften Folgen erfchienen 1851 und jede 


gebeftet 9 Thlr.; cartonnirt mit Goldſchnitt I Abk. 
5 Rar.; gebunden mit Goldfchnitt 5 Thlr. 22% Kar. 


Ebendaſelbſt erfchien früher: 
Houo Shakspearc-Galerie. Die Mädchen und Frauen 


in Shakspeare’s dramatischen Werken. In Bilden usd 
Erläuterungen. Mit 45 Stahlstichen. 4. 138, Ge- 


heftet 12 Thir.; gebunden mit 'Goldschaitt 13 Thir. 





Eiſenhutheſche Stiftung. 


Der im Sabre 1826 verftorbene Königlih Sächfifche Hof: 
rath und Kreidamtmann Wilhelm Chriſtoph Eifenhuth hat, 
mitteld eines beim Kreidamte Leipzig niedergelegten Codicills 
d. d. 27. März und ins. den 23. Mai 1822, ein Eapital von 
23500 Thlr. zu einer Stiftung alademifcher Preisaufgaben für 
angehende Juriften ausgefegt und defien Verwaltung dem un» 
terzeichneten Collegium übertragen, dabei aber neben andern 
nicht Hierher gehörigen Beftimmungen Folgendes verfügt: 

a. Der Preis für diejenige Schrift, welche die aufgeftellte Preis» 
frage fowol in Anfehung des Ausdrucks als der Sache felbft am 
genügendften beantwortet bat, fol für jegt und von einer mög» 
licherweife künftig eintretenden Erhöhung deſſelben abgefehen, 

Funfzig Thaler im 80-SBuldenfuße 
betragen. 

b. Wer um biefen Preis fi) bewerben will, muß wenig: 
ftend drei Jahre und unter diefen zwei Jahre in Leipzig die 
Nechtswiffenfchaft fludirt, Darf jedoch nicht über zwei Sabre 
die Univerfität, welche er zulegt frequentirt bat, verlaflen ha⸗ 
ben. Auf den perfönlihen Aufenthalt in Leipzig zur Beit der 
Bewerbung kommt Nichts an. Auch die bereits erfolgte An⸗ 
ftelung des Bewerbers in irgend einem bürgerlichen Verhält- 
nifje ift Fein Hinderniß, wenn nur zur Seit, in welche die 
Bewerbung fält, und deren Anfang nach dem Tage der Auf: 
gabe zu beurtheilen ift, noch nicht zwei Jahre feit der Been⸗ 
digung der akademiſchen Laufbahn verfloflen find. 

c. Die einzureihenden Abhandlungen müflen in lateinifcher 
Sprache abgefaßt, reinlih und Ieferlich gefchrieben fein und 
dürfen, bei nicht allzu weitläufiger, aber auch nicht allzu enger 
und Meiner Schrift, nicht über zwölf gefchriebene Bogen im 

Leipzig, am 12. Mai 1853. 


gewöhnlichen Schreibpapierformat betragen. Widrigenfalls Ein 
nen fie, wenn fie auch des Preiſes würdig befunden worden 
bafern nicht außerordentliche Umftände eintreten, werde 
nicht zum Abdrucke auf Koften der Stiftung befördert merz 

Sur Köfung der füt das Jahr 1851 gefteliten Yeakaf 
gabe „Quid differat inter lusum et sponsionem (Batl)" 
war nur eine Abhandlung eingegangen, welche, wit dem Seite: 
Alearum usus antiqua res est etc. verfehen, Den Seätkas- 
didat Herrn Clemens Mar Dertel aus Meißen zum Bf 
hatte, und diefer Arbeit ift von uns der Preis zuerkannt ade. 

Bugleih bringen wir zur öffentlihden Kenntnif, deh fr 
das naͤchſte Jahr als Gegenftand der neuen Preisaufgabe rm 
Abhandlung darüber: 


—— — ——— — —— — — — 


Quatonus vorum sit, quod vulgo dioitur: \V» 


lonti non Sleri injurlam? 

beflimmt worden if. Dabei wird bemerkt, Daß die a w 
figenden Arbeiten bis zum legten Mai 1854 bei dem Jeak 
tätsactuarius Advocat Weber unter defien Adreſſe verkept 
eingereicht oder mit der Poft an denfelben portofrei einarenke 
werden müffen, daß das erfte Blatt mit einem Mortse ze 
fhreiben, der Vor» und Zuname des Verfaſſers aber nd x 
Angabe feines Vaterlandes und gegenwärtigen Wufemheir 
auch nad Befinden feiner dermaligen Unftelung, in einıs » 
fonder6 nnd zwar doppelt verfiegelten Zettel dem Wuffa > 
mittelbar beizulegen ift, indem Derjenige, welcher dick Ar 
ſchriften nicht befolgt, nad $. X des fragliden Codicik % 
bes Anſpruchs auf den Preis verluftig macht; endlich Ida 
Monat September 1854 Lie Yreisvertheilung vorgensmm 
werden wird. 


Pie Juriftenfacultät zu Seipzu, 


Berantwortlicder Rebacteur: Heinrich Wrodhans. — Druad und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipgig. 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, _— Nr. 24. _— 11. Juni 1853. 





Inhalt. 
Geſchichte der ſchönen Literatur in Spanien von Georg Ticknor. Deutſch mit Bufägen herausgegeben von Nikolaus Heinrich 
Julius. Bon Ferdinaud Wolf. — Wilibald Aleris. — Klänge deutfcher Dichterharfen. — Die Sübflawen und deren Länder in Bes 
ziehung auf Gefchichte, Eultur und Berfaflung. Bon I. F. Neigebaur. — Kaifer Karl V. als Moͤnch. — Notizen, Bibliographie. 


Umfang dieſes Gebiets eine fichere Grundlage gewährt, 
das bisjegt zugänglich gewordene Material von dem Hö- 
hepunkt der Wiffenfchaft gewiffenhaft geprüft und Eritifch 
gefichtet zu volftändiger und Elarer Weberficht bringe, ja 
einzelne Partien durch neue Quellen bedeutend bereichert, 
durch neu gewonnene Refultate der Selbftforfchung we⸗ 
jentlich ermeitert hat. Wer nun meiß wie bie Literatur 
gefchichte, die zu Bouterwek's Zeit kaum über den blos 
äfthetifchen Standpunkt hinausgefommen war, erft feit 
Gervinus zu einer eigentlich Hiftorifchen Wiſſenſchaft ge- 
worden ift, ber es nicht genügt die Exfcheinungen als 
vereinzelte Thatſachen oder nur in Verbindung mit der 
nächften Umgebung nad einer mehr fubjectiven Anficht 
zu würbigen, fondern die fie in ihrem Caufalnerus nicht 
blo8 mit den nationalen, fondern felbft auch mit den 
univerfellen Zuftänden zu entwideln und erflären, kurz 
fo objectiv als möglich aufzufaffen und darzuftellen ſucht; 
wer zugleich bedenkt daß die Spanier eines der wichtig- 
ften, für die Alte wie die Neue Welt einflußreichfien 
Culturvölker gewefen, daß daher ihre Kiteratur eine 
wahrhaft univerfalhiftorifche Bedeutung, einen erpanfto 
wie intenfiv außergemöhnlichen Reichtum erlangen mußte, 
der wird zugeftehen müſſen daß zu einer diefen Anfode- 
rungen entfprechenden, d. i. einer genetifch-pragmatifchen 
Geſchichte der fpanifhen Nationalliteratur auch unge⸗ 
wöhnliche Kräfte und Mittel, eine umfaffende Bildung 
und vieljährige Vorſtudien gehören, baß bied nur bie 
Aufgabe eines ganzen Lebens unter befonderd günftigen 
Verhältniffen fein könne. Und dies ift auch in ber 
That bei unferm Verfaffer der Fall, und aus ber in der 
„Vorrede des deutfchen Herausgebers‘, des mit dem 
Verfaſſer in langjähriger freundfchaftlichee Verbindung 
ftehenden Julius, mitgetheilten fehr intereffanten biogra- 
phifchen Skizze geht „deſſen vollgültigfte Befähigung zu 
einem folchen fchon lange erfehnten Werk über fpanifche 
Literatur deutlich hervor“. Denn frühzeitig erkannte 


Gefchichte der fehönen Kiteratur in Spanien von 
Georg Ticknor. Deutfch mit Zufäßen her⸗ 
ausgegeben von Nikolaus Heinrich Ju— 
lius. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 
1852. 8. 9 Zhlr. 


Als ich die in den letztern Jahren Über einzelne Par- 
en der Gefchichte ber ſpaniſchen Nationalliteratur er- 
ichienenen Leiftungen in db. Bl. zu befprechen hatte *), 
nußte ich bei aller Anerkennung ber Riefenfortfchritte 
n ber Behandlung ber Literaturgefchichte überhaupt und 
ener wefentlichen Bereicherungen ber fpanifchen insbefon- 
yere wiederholt einräumen dag trotzdem Bouterwek's be- 
anntes Buch noch immer das umfaffendfle Hauptwerk, 
ie befte Weberficht über das Gefammtgebiet der fpani« 
chen Literatur geblieben fei.**) In diefem Zugeftänd- 
iffe Tag Aber zugleich für jeden Fachmann, der über 
er billigen Würdigung der für feine Zeit und feine 
Nittel allerdings ausgezeichneten Leiftung Bouterwek's 
icht blind gegen bie großen Mängel und Schwächen 
ined Werks war, das Bekenntniß, wie nothwendig einer- 
ꝛits eine ebenfo umfaffende, aber dem jegigen Standpunfte 
er Wiffenfchaft entfprechende Befammtdarftellung der fpa- 
ifchen Nationalliteratur fei, und wie ſchwierig andererfeits 
ie Löſung biefer Aufgabe fein müffe, da es noch Kei⸗ 
em gelungen war diefen Vorgänger zu verdrängen. 
Rit um fo größerer Freude kann ich nun die Anzeige 
es vorliegenden Werks durch den Ausſpruch meiner 
migſten Ueberzeugung und vollften Anerkennung eröff- 
en, daß es nicht nur alle frühern weit Hinter ſich Läßt, 
nbern daß es auch das erfte ift und wol für lange 
eit das einzige bleiben wird, welches für ben ganzen 











2) WVergl. befonderd meine Anzeige von Glarus, „Darſtellung ber 
aniſchen Literatur im Mittelalter”, in Nr. 229— 231 d. BI. f. 1850. 


) So ſpricht ſich auch Sidnor mit ber mit echter Gelehrſamkeit . , oo , 
mer vereinten Beſcheidenheit und Pietät für feine Vorgänger über Ticknor feinen wahren Beruf, war fo gluͤcklich bie be» 
outerwwet (I, M— 3) aus. I reits betretene Abvocatenlaufbahn verlaffen zu Tönnen, 
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um ganz feiner Neigung zum Stubium ber National- 
literaturen und ihrer Geſchichte zu leben, und konnte, 
von dem Rufe ber beutfchen Univerfitäten angezogen und 
um fih auf einer derfelben deutfche gelehrte Bildung zu 
erwerben, eine Reife nah) Europa unternehmen. So 
genoß er durch zwei Jahre auf der erften Univerfität 


Deutſchlands, Göttingen, neben dem öffentlichen noch . 


des befondern täglichen Unterrichts Ernſt Schulze's, des 
Dichters der „Bezauberten Roſe“; fo befuchte er Weſt⸗ 
und Südeuropa und namentlicy auch Spanien und Por⸗ 
tugal und erwarb fich fo die durch Feine Buchgelehr⸗ 
ſamkeit zu erfegende Autopfie von bem Lande und Volke, 
deſſen Liseraturgefchichte zu fchreiben die Aufgabe feines 
Lebens werden follte. Nach vierjährigem Aufenhalt in 
Europa heimgefehrt wurde ihm der Lehrfiuhl ber fchönen 


Biffenfchaften an der Univerfität Cambridge in Maſſa⸗ 


chuſetts übertragen und dur) 16 Sabre hielt er dort 
Borlefungen über Literaturgefchichte, vorzüglich über die 
fpanifhe und franzöfifhe. Im Jahre 1835 ſah fich 
Ticknor durch die geſchwaͤchte Gefundheit feiner Gattin 
veranlafßt, feinem fo fehön und mufterhaft ausgebilde- 
ten Amte zu entfagen und eine zweite Reife nad) Eu- 
ropa zu unternehmen, von der er erft nach drei Jahren 
niber heimkehrte. Julius ſchließt feine biographifche 
kizze: 

Vadem bat nun der Verfaſſer dieſer Geſchichte im Befitze 
‚einer auserleſenen Sammlung der ſeltenſten ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke, unter denen die ſpaniſchen Buͤcher und Hand⸗ 
ſchriften foft 2000 Bande ausmachen, dieſen Studien gelebt. 
Alle wichtigen Ergebnifje derfeiben finden fi in den beiden 
hier dem deutfchen Lefer gebotenen Bänden, die mit gänglicher 
Beifeitelegung feiner von 1822 — 23 entworfenen und dann in 
Cambridge een Borlefungen über ſpaniſche Literatur 
nach Horaziſcher Borfhrift in den zehn Jahren 1840 — 49 


niedergefchrieben, gefeilt und ſchließlich zum Drud befördert 
wurden. 


Ein jeder Freund der Literaturgeſchichte überhaupt 
und der ſpaniſchen insbeſondere wird daher ein ſo „lange 
erfehntes Werk”, das Reſultat einer beſonders glücklichen 
Bereinigung von perfönficher Befähigung, günftigen Ver⸗ 
-häftniffen, reichen Mitteln und von ber gewiffenhafteften 
-Benugung alles Deffen, mit anertennender Freude begrüt- 
Sen; wir Deutfchen aber können uns beffen boppelt er- 
freuen, da es ſchon feiner Entftehung nach halb uns 
angehört, da ed nun durch die vorliegende Weberfegung 
bei uns völlig eingebürgert worden und noch eigenthüm- 
liche Vorzüge felbft vor der Abfaffung im Original er- 
halten bat. 

Ja e8 hat auch darin ein befonderer Gluͤcksſtern über 
diefem Werke gewalter daß es nicht von einer nur den 
augenblidlihen Gewinn im Auge habenden Berlags- 
handlung als beftellte Fabriksarbeit einem der vielen fin- 
gerfertigen Ueberfeger auf dem Markte übertragen wor: 
den ift (und wie es in der Natur der Sache liegt, wol 
auch nicht übertragen werden konnte), fondern daß ein 
dem Begenftande wie dem Verfaſſer gleich befreundeter 
Mann fich diefer gewiß nicht Teichten Arbeit mit Luft, 
Geſchick und Gewiſſenhaftigkeit unterzogen hat, daß me» 
der er noch der Verleger Mühe oder Koften gefcheut ha- 


ben, das Werk feiner würdig, innerlich und dußerf 
folid ausgeflattet, im beutfchem Sewanbe erfhrig h 
laffen. " 

Statt aller Anpreifung der eigenthümticen Beni 
der deutſchen Weberfegung genüge es Die einfaken 4, 
ſcheidenen Worte Julius' anzuführen, womit erh % 
ner „Vorrede“ davon Rechenſchaft gibt: 

Die ergiebigſten Quellen, aus denen annohh die gegewt 
tige deut ſche Ausgabe der „Geſchichte der ſchoͤnen an 
en“ etwas (!) vermehrt zu werden vermadte, a 

Buvörderft feit Erſcheinen der engliſchen Urigik die 


Herfendungen einer ununterbrochenen Reihe von grikm m" 


Meinern Bufägen und Verbeſſerungen des Verfaßen 
Deraußgeber, m das Wert [6 volommen al uk 
Deutſchiand erfcheinen zu machen. Ich hebe hier anklrm 
zablreihen Zufägen nur die Erweiterung und Reu 

* Barftellung des großen Dichters Luis de Leon dnmn 
erauß. 

Demnähft find (weil der deutſche Druck bereitt m ae 
vorgefchritten war, für die ziwölfte Beilage im Yahazyı) 
der erſte und weite Band ber auf vier Bände beruhen 
fpanifchen Weberfegung ) für dieſe Uebertragung forafäkig 
und vollftändig benugt worden. 

Berner die Burasheziehung zweier wichtiger, gleihgetig 
mit der Ticknor'ſchen Geſchichte in Europa erfbienem Kar. 
Das eine in Spanien, Don Auguſtin Duran'd neu, gi 
umgearbeitete Ausgabe feined in zwei ftarken Bändın un 
Licht getretenen „Allgemeinen Romanzenbuchs“ e) m id m. 
ter Anderm meinen Bufeg zur erften Beilage dei Yahanı 
über die bisher diefleit der Pyrenäen kaum gekaule afınike 
Mundart und Dichtung entnommen babe; in Selland aber ieh 
gelehrten Kenners des Arabiſchen, Dozy, ned Bei, 
welches aus gan, unverdaͤchtigen, faſt gleichzeitigen arebiiken 
Schriftſtellern die vollfte Beftätigung Der fpanıkken Cana, 
Chroniken in gebundener und ungebundener Rede, der Amar 
zen und des Heldengedichts vom Eid und bdefien ihn ad 
fihbringt. 

Nachdem der Herausgeber auch meiner nura b 
beiten und meiner Beiträge zu vorliegender Urin, 
befonder& der beiden Abhandlungen über die Km 
poefie und über die Liederbücher der Spanier (nik mb 
vierte Beilage des Anhangs), veranlaft durd tw 
Erfheinung der Ticknor'ſchen Gefchichte in aim 
bekanntgemachte hochwichtige Werke über dieie Park, 
fehr freundlich gedacht hat, fährt er fort: 


*) „Historia de la literature espaäole, por M. 6. Tue, 
traducida al castellano con adiciones y notas eriicas, m} 
Pascual de Gayangos y D. Enrique de Vedia (Keil Iwh 
Madrid 1851—52). Diefe Zufäge betragen aber mehr dl in 
fechöten Theil jedes Bandes und enthalten reiches neu Maid 
aus den leider noch fo wenig befannten Schaͤten ber ſpau ha b 
fentlichen und Privatbibliotheken, worunter die Sommlang Ga 
08’ ſelbſt eine der bedentendſten für die ſpaniſche Ratienalicccz 
it, wie denn auch Ticknor feiner Verbindung mit biefem Ipsike 
Gelehrten eine namhafte Zahl der von ihm zuerft ode 
ger als biöher bekanntgemachten Mitthellungen aub 
ober feltenen Drudwerten verdankt. Diele beiden fpazitger BR 
entfprehen genau bem Inhalte bed erſten Bandes der 
Ueberfegung. 

“) Vergi. meine Anzeige diefed Werts in Nr. 16 u Url 
f. 1852. 

») „‚Recherches sur l’histoire politique et }itteraire de Bat 
pendaut le moyen &ge” (Theil 1, Leyden 1819). „Ueber va ir 
(S. 320708). 





Endlich vom Herausgeber felbft nächſt dem bereits Er⸗ 
wähnten in der elften Beilage eine bisher mangelnde literari» 
ſche Lebensnachricht über unfern lange in Spanien lebenden 
deutſchen Landemann Böhl von Faber, den erften Mahner und 
weckenden Urheber des dortigen neueften Wiederauflebens volks⸗ 
tbümligee Dichtungen. Dedgleichen eine hoffentlich nicht allzu 
groß gefundene Zahl Eleinerer Zuſätze aus‘ Altern und ganz 
neuen Sammlungen und Studien. 

Das Wert behandelt die Geſchichte der fpanifchen 
Nationalliteratur in drei großen „Zeiträumen“, naͤmlich: 
1) „Die in Spanien vorhandene Literatur zwiſchen der 
Erfcheinung ber gegenwärtigen weitlihen Sprachen und 
dem Anbeginne der Regierung Kaifer Karl's V., ober 
zwifchen dem Ende des 12. und dem Unfange des 16. 
Jahrhunderts.” 2) „Von ber Thronbefteigung des Hau- 
fes Habsburg bis zu beffen Abfterben, oder vom An⸗ 
fang des 16. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts.‘ 
3) „Don der Thronbefteigung des Haufes Bourbon bis 
zum Einbruche Bonaparte's, ober vom Unfang bes 18. 
bis zum Eintreten des 19. Jahrhunderts.‘ 

In dem erften Zeitraum fchildert der Verfaſſer die 
Intwidelung und Bildung der caftilifchen Nationallite- 
ratur großentheild aus volfsthümlihen Elementen, und 
war in den eriten fünf Wbfchnitten die auf und ges 
ommenen Denkmäler derfelben bis gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts, vom fogenannten „Poema del Cid“ 
is zu bem Werkchen Ayala’s. Außerdem ftellt er noch 
a befondern, über ben ganzen Zeitraum fich erftreden« 
en Gruppen die Erfcheinungen zufammen welche er 
ür bie ſelbſtändigſten und volfsthümlichften Hält; fo in 
Abſchnitt 6 und 7 die „Romanzen“; in Abſchnitt 8, 9 
nd 10 die „Chroniken; in Abfchnitt IL und 12 die „Rit⸗ 
erromane‘ und in Abfchnitt 13, 14 und 15 „Daß alte 
Schaufpiel”. Dann geht er über zur Entwidelung und 
Darfiellung der caftilifchen lyriſchen Kunftpoefie in der 
krſcheinung als Hofdihtung und ſchickt daher zu deren 
Berftändniß die Umriffe der für fie maßgebend geworde⸗ 
en Muſter voraus, nämlich der „Provengalifchen Kite- 
atur in Spanien‘ (Abfchnitt 16) und der „Cataloni⸗ 
ben unb valencianifhen Dichtung” (Abfchnitt 17), um 
ann von ber feit bem Beginn bes 15. Jahrhunderts 
ch faft ganz in der „Hofdichtung“ concentrivenden Kunft- 
yefie in Caſtilien ein vollftändiges Bild geben zu koͤn⸗ 
n (Abſchnitt 18 — 21). Nur den gleichzeitigen „Pro⸗ 
iften‘‘ widmet er einen befondern Abfchnitt (22); und 
schbem er noch in einem eigenen Abfchnitt (23) die 
Höfifchen und allgemeinen Liederbücher“ (Cancioneros) 
ach bibliographifch beſchrieben hat, fehließt er dieſen er- 
en Zeitraum mit einer Weberficht der Eulturnerhältniffe 
nd der intellectuellen Bildung in Spanien überhaupt 
n Ende des 15. Jahrhunderts (Abſchnitt 24). 

Ebenfo leitet der Verfafler den zweiten Zeitraum 
ie einer allgemeinen Weberficht des „Zuſtandes Spa⸗ 
ens während des 16. und 17. Jahrhunderts” ein (Ab: 
eitt 3). Er beginnt dann die Darftellung im Einzelnen 
it der Umgeftaltung ber Kunftpoefie, befonders ber ly⸗ 
ſchen, durch ben Einfluß des claſſiſch -italienifchen Ge⸗ 
macks und durch die Nachahmung und Ginbürgerung 


itaftenifcher Dichtungsformen und Versmaße; und zwar 
in Abſchnitt 2: „Italieniſche Schule Boscan's und Gar: 
cilaſo's; in Abſchnitt 3: „Kampf über die italienifche 
Schule Sieg dieſer Schule und ihr Einfluß auf bie 
gefammte fpaniiche Nationalliteratur vorzüglich durch Die 
claffifchen Werke in gebundener und ungebundener Rebe 
„Diego Hurtado de Mendoza's“ (Abfchnitt 4). Ausbil- 
dung des bibaktifchen Stils und ſprachliche Entwidelung 
in Abſchnitt 5: „Lehrgedichte und lehrende Proſa. Ca⸗ 
ſtiliſche Sprache.“ Und in Abſchnitt 6: „Geſchichtliche 
Literatur.“ Abſchnitt 7 und 8 ſchildern: „Die Bühne 
unter Karl V. und während ber erften Hälfte der Re⸗ 
gierung Philipp’s II.” Bevor ber Verfaffer jedoch zu 
dem eigentlihen Schöpfer des Nationaldrama, Lope de 
Vega, übergeht, zeigt er noch die -fchönfte Verſchmelzung 
des claffifchen Geſchmacks mit dem volksthümlichen Geiſte 
in: „Luis de Leon‘ (Abſchnitt 9) und „Cervantes (Ab⸗ 
fhnite 10 — 12). Die Abfchnitte 13 — 18 find dann 
den Werken „Lope de Vega's“ gewidmet; die in Ab⸗ 
fchnitt 19 gegebene Schilderung von „Zrancisco be Que⸗ 
vedo Villegas“ unterbricht zwar die Geſchichte des Na⸗ 
tionaldrama, die aber in Abfchnitt 20 und 21 mit der 
Darftellung des entfcheidenden Siege ber Nationalpartei 
in „Lope's dramatifcher Schule‘ fortgefegt wird, womit 
der erfie Band der deutfchen Weberfegung fchließt. 

Der zweite Band beginnt mit der Fortfegung ber 
Geſchichte des Nationaldrama im zweiten Zeitraum vom 
deſſen höchfter] Blüte bis zum Verfall durch „Kalderon‘ 
(Abſchnitt 22—24) und deffen „Schule (Abſchnitt 25), 
woran ſich noch die Schilderung der bühnlichen Einrich⸗ 
tung und Darftellung in Abfchnitt 26: „Die alte Bühne‘, 
reiht. Dann geht ber Verfaffer zur Geſchichte ber übri- 
gen Dichtungsgattungen in diefem Zeitraume über, in⸗ 
dem er in Abfchnitt 27 und 28 die „Geſchichtlichen und 
erzäblenden Gedichte” behandelt; dann in Abfchnitt 20 
und 30 die Gefchichte der „Lyriſchen Dichtung” feit 
Boscan und Gareilafo bis zum Schluffe diefes Zeit- 
raums fortführt; einen eigenen Abfchnitt (31) ben „Sa- 
tiriſchen, fendbrieflichen, elegifchen und Schäfergedichten, 
Sinngedichten, Lehrgebichten und befhreibenden Gedich⸗ 
ten“ wibmet und ebenfalls in einem befondern Ab⸗ 
ſchnitt (32) die tünftlerifhe Ausbildung der „Roman- 
zendichtung” ſchildert. Die Gefchichte der Nationallitera- 
tur in ungebundener Rede füllt die übrigen Abſchnitte 
diefes Zeitraums; fo die nächſten vier die Geſchichte der 
„Romantifchen Dichtung”, d. i. der „Profaromane” und 
„Movellen‘, und zwar enthält Abfchnitt 33 die „Schä- 
ferromane”', Abſchnitt 34 die „Schelmenromane“, Ab⸗ 
ſchnitt 35 die „Ernften und gefchichtlichen Romane” und. 
Abſchnitt 36 die „Novellen“. Die Geſchichte der eigent- 
lichen „Beredtſamkeit“ (gerichtliche und Kanzelberedtſam⸗ 
feit) und bes „Briefwechſels“ (Epiftolographit) maht 
den Inhalt des Abfchnitts 37. Der Abfchnitt 38 be- 
ſchäftigt fich mit den „Geſchichtlichen Arbeiten” (Hiftorto- 
graphie) und der Abfchnitt 39 mit der „Lehrenden Profa’' 
(didaktifcher Stil). Der legte Abſchnitt (40) endlich gibt 
wieber: ;, Schlußbemerkungen über dieſen Zeitraum‘. 
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Im dritten (legten) Zeitraum bebandelt der Ver⸗ 
faffer, wie esin ber Natur ber Darftellung einer Zeit des 
Berfalls und des Uebergangs zu neuen Zufländen liegt, 
die Sefchichte ber fpanifchen Nationalliteratur mehr ſum⸗ 
marifch und eigentlich pragmatifch in engerer Verbindung 
mit der politifchen und Gulturgefchichte und ohne firen- 
gere Scheidung der einzelnen Gattungen mit Yusnahme 
der dramatifchen, der allein ein befonderer Abſchnitt ge- 
widmet if. Daher bildet bier die Negierungsdauer 
der Herrfcher den Abtheilungsgrund der Abſchnitte; fo 
umfaffen die beiden erften „Die Regierung Philipp’s V.“, 
welche auch für die &efchichte der fpanifchen Literatur 
eine epochemachende wurde durch den in ihr vorherrfchend 
werdenden Einfluß des franzöfifch -claffifhen Geſchmacks 
feit Luzan und feinen Nacfolgern. Der Abfchnitt 3 
verbindet den Schluß der ‚Regierung Philipp’s V. mit 
ber Ferdinand’s VI.”. „Die Regierung Karl's III.“ macht 
den Inhalt des Abſchnitts 4 und die unter ihm und 
unter der Regierung Karl’s IV. auch in der Literatur 
beginnende nationale Reaction ben bes Abfchnitts 5: 
„Die Schule von Salamanca und andere Dichter”. Der 
Abſchnitt 6 ift der Gefchichte der „Bühne bes 18. Jahr⸗ 
hunderts in Spanten gewidmet, und der legte Abfchnit (7) 
gibt den Schluß der „Regierung Karl’s IV. und die Fer- 
dinand's VII.” und ſchließt das Wert mit Andeutungen 
und Hoffnungen von dem neueften Zuftande der fpani- 
fhen Eultur und Literatur. *) 

Die zwölf Beilagen bes Anhangs führen theils ein- 
zelne Partien weiter aus, fo aufer den erwähnten, von 
Julius und mir beigefügten die vom Verfaſſer felbft 
bherrührenden: 1) „Der Urfprung ber fpanifchen Sprache”; 
2) „Die Romanzenbücher“; 5) „Gomez de Cibdareal 
und feine Brieffammlung”; 6) „Der Buscapie“ (in die- 
fen beiden wirb die Echtheit der befprochenen Werke kritiſch 
geprüft und mit vielem Scharffinn und fehr beachten 
wertben Gründen in Zweifel gezogen); 7) „Wusgaben, 
Veberfegungen und Nachahmungen bes Don Quixote“; 
8) „Sammlungen alter fpanifchee Schaufpiele”; 9) „Der 
Urfprung des gezierten Geſchmacks“ (Gulteranismus, ob 
in Stalien oder Spanien entftanden?); theils werden 
Literaturdentmäler zum erften mal ganz mitgetheilt, wie 
10) „Ungebrudte Gedichte” (enthaltend das ,„Poema 
de Jose‘, „La danga general de los muertos” und „El 
libro del Rabi Santob‘); theils endlich werben wie 
12) „Nachträge und Berichtigungen während des Drucks“ 
gegeben, und zwar aus Spanien und Deutfchland. 

Es Tann hier natürlich nicht der Drt fein, den fo 
reichen Inhalt im Einzelnen kritiſch zu beſprechen; über 
dies habe ich in den zu vorliegender Weberfepung gelie- 

2) Als ein Supplement zu bed Verfaſſers Darfielung dieſed Beit: 
raums Tann dad foeben erfhhienene fehr empfehlenswerthe Werk bie: 
nen: ‚Modern poets and poetry of Spain. By James Kennedy’! 
(London 1852). Proben in englifher metrifcher Uebertragung nebft 
biographiſch⸗kritiſchen Einleitungen werden barin von den Nachſtehen⸗ 
den gegeben: Theil 1: Jovellanos, Iriarte (Thomas), Dielendez Vals 
ded, Leandro Moratin, Arriaza, Quintana; Theil 32: Martinez de la 


Roſa, Duque de Rivas, Breton de los Herreros, Heredia, Etpron⸗ 
ceda, Borrilla. 


ferten Anmerkungen mein Gcherflein nad, beten 
und Gewiſſen bereitö beigetragen. Ich muf mig 
barauf befchränten die Freunde der Literaturgeſchihn ur 
die Partien blos aufmerkſam zu machen, werin Ri 
Dafürhaltens der Berfaffer alle feine Vorgänger am m 
teften zurüdgelaffen und bie Wiffenfchaft am merke 
fördert hat. Dahin rechne ich die Darſtellung der ip 
ften Denkmäler ber caflilifhen Sprache und Kim 
die nicht nur das Bekannte einer neuen Pritifgen di, 
fung unterzieht, fondern auch viel neues Mateid bringe 
wie 3. B. außer ben erft erwähnten „Ungebrdn 6, 
dichten” (im Anhang, Beilage 10) über die Bat gy. 
fons’ des Weifen und des Infanten Don Juan Baal 
aus Handſchriften; die nirgend fo vollfkändig hm 
Aufzählung und Charakteriftit der Chroniken mr 
terromane; Die forgfältige Weberficht der proencaitke 
Literatur in Spanien und der cataloniſchen un vn 
cianifhen Dichtung. Im zweiten Zeitraum die Abfdaite 
über Mendoza, Luis de Xeon und Cervantes; die kfr 
reihe und mit bier befonders fchägbaren genauen Käiy 
grapbifhen Nachmeifungen verfehene Zuſanmenſelen 
ber Profaromane und Novellen und bie aud nee mm 
Schack's claſſiſchem Buche ehrenvoll und felbftinig kr 
ftehende Darftellung des fpanifchen Theaters, befrbet 
Zope de Vega's. Endlich die Gefchichte des ganım ki 
ten Zeitraums, wofür es am meiften an umffelen 
Vorarbeiten fehlte und die der Verfaſſer, wir kuaft 
durch die Natur der Sache dazu gedrängt, aud mm 
fien in eigentlih pragmatifcher Auffaſſung ud Sim 
rung bdargeftellt hat. " 

Denn follten wir für eine neue, wahrideeid 
bald zu boffende Auflage des Driginals einen Ban 
ausfprechen,, fo wäre es ber, auch in dm beda fe 
bern Zeiträumen Manches mehr genetifch zu arm 
mehr pragmatifch zu gliedern und zu ordnen Am 
feinen manche Partien wie abgelöfte und mild 
eingereihte Bilder, nicht wie Theile Eines ga &e 
mäldes, deren künſtleriſche Gruppirung in dern Ws 
Gegenftandes feine Begründung findet, woburd a bu 
zen wie im Einzelnen erft Alles vollkommen fu wm 
deutlich wird. &o wäre der Verfaſſer, hat a ie 
dichterifche Wirkfamkeit Alfons’ des Weiſen nikt m 
ber Geſchichte der Hofdichtung in Caſtilien getremt, m 
ſelbſt auf den wichtigen Einfluß der galiciſch ⸗ priutt 
ſchen Hofpoefie auf die caftififche geführt worden, da 
er fo viel zu niedrig angefchlagen hat. So wide 
gegen durch die unmittelbar auf bie Darftellung ve 
teften caftilifchen Kiteraturdentmäler (bis zum 
des 14. Zahrhunderts) folgende Nebeneinanderfichun e 
„Romanzendichtung", „Chroniten‘‘, „Ritterromant‘ w 
des „Alten Schaufpield” als bomogener Produdt 
vier volksthümlichſten Richtungen der caflilifgen Mi 
nalliteratur theils die eigentliche Volkspoeſie von 1 
auch aus homogenen Elementen beftehenden, bed 
einem heterogenen, dem Kunftprincipe hervorgegupet 
Erzeugniffen nicht ſcharf genug getrennt, theil 4 ® 
Entftehung und Bildung der Ritterromane (deren 
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thümliche Clemente ohnehin nicht hoch anzufchlagen find) 
und felbft des alten Schaufpiels ohne bie vorausgegebene 
Gntwidelung der lyriſchen Kunftpoefie in der Hofdich- 
tung kaum begreiflich, wenigftens fehr leicht einer fchie- 
fen oder unvollftändigen Yuffaffung ausgefegt; theils 
endlich hätten die Chroniken viel fachgemäßer ihre Stelle 
vor dem Abfchnitte 22 („Profaifche Schriftfteller gegen 
Enbe des 15. Sahrhunderts‘‘) gefunden, um mit den in 
diefem und den beiden in Wbfchnitt 20 eben nicht paf- 
jend abgebandelten Profaiften (Cibdareal und Fernan 
Perez de Guzman) vereint die Weberfiht der Entwide- 
ung des profaifchen Stils in didaktiſcher Richtung zu 
wleichtern. Die in den Abfchnitt 23 des erften Zeit- 
raums verlegte hibliographifche Abhandlung über die Kie- 
yerbücher ift fo ein verlorener often, während der Theil 
yerfelben, der von den ältern eigentlich böfifchen Lieder⸗ 
hüchern (vergl. meine Abhandlung in Beilage 4 des An- 
hangs) handelt, an die Spige der Abfchnitte von der 
Bofdichtung in Kaftilien geftellt zur Aufhellung der ge- 
retifhen Entwidelung bderfelben bedeutend beigetragen 
yätte, der andere Theil aber, von der unter dem Na- 
nen Cancionero general bekannten literarifhen Mifch- 
ammlung handelnd, feinen natürlichen Pag in dem 
Abfchnitt bes folgenden Zeitraums gefunden hätte, wel⸗ 
ber das Kortbeftehen der Nationalformen und den Kampf 
ver Nationalpartei gegen die Einführung der italienifchen 
Bormen und den Gefchmad der italienifehen Elafficiften 
childert, in welcher Periode eben die Erfcheinung und 
Wiederauflage diefes Liederbuchs und die in baffelbe im- 
ner mehr eindringenden Elemente der neuen Geſchmacks⸗ 
Achtung felbft ein beachtenswertbed Moment bilden. 
Auch in dem zmeiten Zeitraume würden ducch Um« 
telung und eine mehr pragmatifche Anordnung einiger 
Partien ſowol diefe minder fragmentarifch und willtür- 
ich eingereiht erfcheinen ald auch das Ganze an Zufam- 
nenhang und Ueberfichtlichkeit gewinnen und Licht und 
Schatten fich fachgemäßer und daher effectvoller verthei« 
en. So möchten wir hiex vorallem Die beiden Haupt⸗ 
ichtungen, die der Nachahmung und Einbürgerung ber 
talienifch »claffifchen Formen und Stilgattungen und die 


ans oder doch vorherrfchend volksthümlich - nationale, 


venger getrennt und weniger ineinanderlaufend gehalten 
aben; dann würde fich von felbft die Kunſtlyrik (im 
seitern Sinne, alfo mit Einfluß der didaktifchen, ſati⸗ 
ifchen w. f. w. Dictungsgattungen) und die Kunft- 
pie als der erftern Richtung angehörend zufammengrup- 
ren; bie Profadichtung und die Kunftprofa überhaupt, 
ie bier vielfach zerftüct bald nach Gattungen, bald nad) 
inzelnen Schriftftelleen, bald fogar vermifcht mit blos 
tofflih verwandten Producten in gebundener Rede ab- 
jehandelt wird, würde ald Ganzes und als ihrer for- 
nellen Bildung nad) mehr der claſſiſchen, ihrer ftofflichen 
Kuffaffung nach mehr der nationalen Richtung angehö- 
send, ihren pafjendften Piag zwifchen diefen beiden Haupt- 
wuppen, bie fie auch fo oft wirklich vermittelt hat, er⸗ 
yalten; die aus ber eigentlichen Volkspoeſie hervorgegan⸗ 
jene, nur künſtleriſch verfeinerte Romanzendichtung und 


das ganz aus volfsthümlichen Elementen entwidelte Na- 
tionaldrama gäben aber zufammen die andern Haupt 
gruppen als die Repräfentanten der nationalen Richtung. 
Dann ‚würde 3. B. die Gefchichte des Nationaldrama, 
welche den Glanzpunkt biefes Zeitraums und ber ganzen 
fpanifhen Nationalliteratur bildet und baher ale ein 
organifches Ganzes erſt den rechten LXichteffect macht, 


‚nicht durch fo unmotivirte Einfhiebungen zerftüdt und 


minder effectvoll werden wie durch die Abfchnitte 9 — 12 
von Luis de Leon und Gervantes und den Abfchnitt 19 
von Quevedo, und die Darftellung der künſtleriſchen Ent- 
widelung der NRomanzendichtung, welche der Geſchichte 
ded Drama unmittelbar voraudgehen follte, nicht erft in 
Abfchnitt 32 als Anhängfel der lyriſchen Kunftpoefte 
nachfolgen, von der fie ihrem Principe nach heterogen ift. 
Beide Partien, die dramatifhe und die Romanzendid- 
tung, werben aber erft vollkommen verftändlih, wenn 
nicht wie hier die Entwidelung ber Profadichtung ihnen 
nachfieht, fondern das Mittelglied amifchen ihnen und 
der diefen Zeitraum mit Recht eröffnenden, aber dann 
auch ebenfalls ohne Unterbrehung durch Partien der 
andern Gruppen im Zufammenhang darzuftellenden Iyri- 
ſchen und epifchen Kunftpoefie bilde. Denn bie Ein- 
bürgerung der Novelle in der fpanifchen Literatur war 
nicht ohne wefentlihen Einfluß auf den novelliftifchen 
Charakter des Nationaldrama, befonders feit Zope be 
Vega, und hier fand 3. B. Cervantes feine natürliche 
Stelle; und die erft in diefen Zeitraum fallende Aus» 
bildung der fo zahlreich vorfommenden Schäfer - unb 
Gaunerromanzen, baf fie befondere Arten der künſtleriſch 
verfeinerten Romanzendichtung bilden, wird nur dann 
erft erklärlih, wenn man in ber vorausgefchicdten Dar⸗ 
ſtellung der volksthümlich gewordenen Schäfer- und 
Schelmenromane den Grund ihrer Entftehung kennen⸗ 
gelernt bat; Quevedo aber, der Dichter ded „Gran Ta- 
caũo“ und der „Jäcaras”, fand dann jedenfalls bier eine 
paffendere Stelle als die ihm unfer Verfaffer, mehr den Zu- 
fammenhang flörend als durch einen organifchen Grund 
dazu berechtigt, zwiſchen Zope de Vega und deffen dra- 
matifcher Schule angewiefen hat. Noch weniger endlich 
als bei Gervantes ift es abzufehen, warum mit ihm zu» 
gleich Luis de Xeon, der nationalfte Lyriker Spaniens, 
getrennt von allen feinen SKunftgenoffen, zwiſchen Zope 
de Dega und beffen unmittelbare Vorgänger in ber Ent 
widelung des Drama eingefehoben worden Äft. 

Wenn ich aber alfo als wahrer Freund der Sache 
und des Verfafferd ehrlich und freimüthig ausgefprochen, 
was ich anders wünfchte, wodurch meines Erachtens eine 
neue Meberarbeitung noch gewinnen dürfte, fo glaubte 
ich dies umſomehr thun zu follen, ald einem Werke von 
folchen Dimenfionen, von fo reichem, ſchwer zu bewälti⸗ 
gendbem Stoffe es wahrlich keinen Eintrag thun Tann, 
wenn man hier und dort eine Gruppe anderd arrangirt, 
eine Figur anders geftellt wünfcht, und deſſen Trefflichkeit 
im Ganzen wie im Ginzelnen Jeder mit freudigem Dante 
anerkennen muß, der die Schwierigkeit der Aufgabe und 
die Verdienſtlichkeit der Loſung zu würdigen weiß. 


SE: 


Aus: für die deutſche Bearbeitung, wit ich noch einen’ 
Wunſch ausfprechen, den- wol alle Befiger derfeiben mit 


mir thellen werden; näntlid$ bag dafür geforgt werde die 
gewiß nicht minder: wichtigen Zufäge der noch zu erwar⸗ 
tenden Wände der ſpaniſchen Ueberfegung gleich nach ih» 
rem Grfcheinen in einem’ Supplementhefte nachliefern zu 
fnnet Ferbinand Wotf. 





Wilibald Alexis. 

Ruhe iſt die erſte Buͤrgerpflicht, oder Bor Funfzig Jahren. 
Vaterländiſcher Noman von W. Alexis (WB. Häring). 
Fünf Bände. Berlin, Barthol. 1852. 8. 7 Thlr. 15 Nor. 

Seit einer Reihe von Jahren hat W. Aleris an 
uns einen gewiffenhaften und mwohlmollenden Recenfenten 
gehabt, dem bei Lob und Zabel die Perfon viel, bie 
Sache aber mehr galt. Diesmal können wir nicht 
umbin, ihm unfere ernften Bedenken gegen feine jüngfte 
Ptoduetion, den vorliegenden Roman, zu ertennen zu 
geben. Blicken wir zuerft auf unfers Freundes frühere 
Leiftungen zurüd, fo haben gute Gefchichtsftudien, ein 
gewiffer fittlicher Ernſt, dichteriſche Naturanſchauung und 
ein zugleich fehöner und echtdeutfcher Ausdruck feiner 
Gefühle feine Erzählungen „Walladmor‘, „Roland‘”, 
„Cabanis“, „Waldemar”, „Bredow“ u. a.. mehr oder 
minder zu wohlaufgenommenen und in ihrem Werth er- 
kannten Literaturerzeugniffen gemacht; ja in einigen Thei⸗ 
len des „Cabanis“ fcheint uns der Dichter fo ziemlich 
den Höhepunkt des hiftorifhen Romans, wie er von uns 
begriffen werben fann, erreicht zu haben. Won dieſer 
Höhe abfallend, zeigt fich in feinen fpätern vater 
ländifchen Erzählungen, anfangs ſchwach, dann mehr 
und mehr hervortretend, etwas Gewaltſames in der Er- 
findung, Prätenfion des Geiftreichen, Webertreibung in 
der Charakterzeichnung. Alle drei Kriterien find Anzei⸗ 
den von Schwäche: nur die erfchöpfte Kraft macht ges 
waltfame Bewegungen, bie ruhige Kraft ift immer an⸗ 
muthsvoll. Der wahrhaft kraͤftige Geift aber fucht nicht, 
er findet; wo das Suchen fihtbar wird, da ift 28 faft 
immer mit dem Finden vorüber. Das Taften und Tap⸗ 
pen erfälter, dad Verfehlen verflimmt den Lefer. 

An dies Stadium des Suhens ift W. Aleris mit 
dem vorliegenden Roman fichtbar eingetreten. Die Ge⸗ 
danken — denn er ift inzwifchen vom Dichter ein Den- 
fer geworden — firömen ihm noch zu, reihlih und 
ſchoͤn; aber die Formen, die poetifchen Umriffe und der 
Hauch der fie belebt, fie entfchlüpfen ihm. Er fucht die 
plaſtiſchen Formen und er findet — Gedankenbilder; 
Manifeftationen des dichtenden Geiftes find feine Geftal- 
ten nicht mehr, denn Naturmahrheit, Objectivität, Greif. 
barkeit fehlt ihnen zumeiſt. Wir können es nicht leug⸗ 
nen. Diefe Geheimräthin Lupinus, was ift fie anders 
als ein Gedankenſchema, ein mit voller Abfiht fo und 
fo erfundener Charakter, geiftreih Zug für Zug, aber 
weder möglich noch wahr noch wirklich. Daffelbe ift 
nun von- faft allen in den Vordergrund tretenden Cha⸗ 
tafteren zu fagen: alle haben ihre Zwecke nad dem 


Willen des Verfaſſers; alle ſprechen mit Geif, ni beu 
das geiftreiche Sprechen den Inhalt dieſes Romy ug, 
macht; alle find feine Werkzeuge. Gin: freie, uf 
ſelbſt berunender Charakter begegnet um nikt; Img 
felöft der junge Bovillard, der nech den weile! 
fpeuch auf felbftändige und ſchoöͤpferiſche Bildang hr, 
näher betrachtet doch nur des Autors Homtmuint, De 
Ausſpruch ift hart, aber er iſt wahr: eine Rat ie 
unabhängig von dem Autor wirklich Natur ift, von ipay 
eigenen Schwung gehoben und getragen, Park in di. 
fem Bude nicht vor. 

Wir fehen hier die nothmendige Folge des ſih ig 
überwipfelnden Geiſtes, jenes zur Mode geaaiam 
Geiſt⸗Reichthums, den wir zunöcberft an Buyken a 
dert haben, von dem wir aber bald inne wurden ih 
er auch nur eine Form, eine Stilart fei, die in ir 
Vebertreibung durch die Schule ſelbſtmoͤrderiſch zu ie 
eigenen DBernichter werben müſſe. Und er iſt es me: 
den! Nur das nimmt uns Wunder daß der Dichte In 
„Cabanis“, der befonnene Alexis, fich in folder Ediag 
fangen ließ. Wäre feine Kraft noch die jenes Dihem, 
fo würde dies nicht gefchehen, ex würde nicht fein ap 
ner Epigone geworden fein — inſoweit wenigſten ft 
unfer Slaube an ihn feft. 

Gleich von vornherein wirb dem ber Zeitpeihidte 
Kundigen Har daß mit dem Sauptcharakter de Ge 
ſchichte, der Lupinus, die befannte Giftmifkerin Ge 
heimrärhin Urfinus gemeint fi. Nun file nie d 
nicht blos gewagt, fondern gerabehin unflattkait, em 
folhen Individualität einen fo künſtlichen Omi 
unterzulegen wie diefer Roman ift, und fie zum Ice 
einer Erzählung zu machen, deren legte Ziel deh cm 
ernft-fittliches, ja ein hiſtoriſches ift, dem der Chanlie 
der Wahrhaftigkeit und Treue vindichrt mer Hl 
War dies Ziel zu erreichen, wenn ein ſolches Rock, 
aus lauter Falſchheit zufaommengefegt, zum Hauke 
der Erzählung gewählt wurde? Gewiß nicht! belt 
das Buch glüdlih an fein Ziel kommen, fo mn 
bier gerade nöthig einen fichern, ernft-fittlichen, Wr 
fhen Kern zu finden, um ben ſich alle Nebenguama 
wie um einen Kanal verfammelten, um von ihm m 
dem Lichte der Wahrheit beleuchtet zu werden; cd WE 
nöthig eine fefte, fichere, treu und wahr gezeichnete da 
fönlichkeit, einen ernften, eifernen Charakter in die At 
des Romans zu ftellen, an dem wir und auf be de 
den der Geſchichte zurüdfinden konnten, wenn und du 
poetifche SIerlicht der Nebengruppen zu meit abain 
verlockt hatte. Nun aber ift in diefem geſchichcüts 
Roman Alles und der Verfaffer felbft unficer game 
den; Alles erfeheine ganz willfürlich aus Wahtheit w 
Dichtung gemifcht, nach Geſetzen die wir nicht erieamı 
Altes ift unfeſter moralifher Sumpf, denn die Hu⸗ 
trägerin der Gefchichte ift eine moralifche Sumpf 
Hier wird uns ein Portrait, hier ein Bild, hie # 
Dichtung aufgerollt; wir wiffen niemals was von 
wir vor uns fehen. Ja ein Hauptreiz ber 
(ung wird eben in ein Element gefept, das Fünkieig 
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betrachtet gar keine Bedeutung anzuſprechen hat: in die erkennen baber zunaͤchſt eine reiche Fülle der Geſtaltun⸗ 


hiſtoriſche Controle nämlich die der Lefer darüber übt, 
wie irgend eine burchfichtige Perfönlichkeit der Tagesge⸗ 
ſehichte Hier aufgefaßt und wiedergegeben fein mag, als 
Portrait, als Bild oder als Dichtung. Aus diefer Mifchung 
des Wirkliden mit dem Unwirklichen entfpringt eine 
fortwährende Störung des poetifchen Genuffes, der Be⸗ 
trachtung, und wie wir felbft nie zur Ruhe des Urtheils 
Bommen, fo kommt der Erzähler feinerfeitd auch nie zur 
Ruhe der Darftellung. 

Die epifhe Ruhe der Erzählung aber ift, wie Goe⸗ 
the, Walter Scott und Bernardin be St.-Pierre uns leh⸗ 
ven, eine gar ſchöne Sache. Der Stil des Verfaſſers, 
wie er fich in diefem Roman ausprägt, ift jedoch das ge- 
rade Gegentheil diefer Ruhe. Zmifchen jedem Punkt, 
von Sag zu Sag hüpfend, fpringend, tändelnd, in jebem 
Komma etwas Piquantes fagen, eine Saillie anbringen, 
den Leſer überrafchen und blenden wollen, das tft ein 
sefährliches, ja ein unlünftlerifches und unmögliches Un⸗ 
ternehmen, dem fich unfer Autor bier bis zur Erfchöpfung 
yingibt. Diefes unaufbörliche Geiſtesfunkeln des Stile, 
vährend die Begebenheit felbft nur mühfam, zäh und 
angfanı fortfchreitet, um ihren Stoff nicht zu rafch au 
wfchöpfen, diefes ewige Brillantfeuerwerf von Ideen, Re⸗ 
jarties und wigigen Einfällen ermüdet, befonders da es 
wch bei den geringfügigftien Veranlaſſungen nicht ge- 
part wird, felbft die zähefte Ausdauer bis zum Weber: 
wuß und nöthigt uns jeden Augenblid zu unferer Er- 
yolung das Buch aus der Hand zu legen, was für ben 
Ruhm des Verfaſſers ſchlimm genug if. Was aber 
och übler ift, das ift daß mit diefem beftändigen elek⸗ 
sifchen Zuntenfprüben im Kleinen dem Berfaffer die 
Traft ganz abhanden kommt, irgend ein großes, kräfti⸗ 
es, rührendes, ergreifendes, erfchütterndes Bild hinzu- 
tellen, aus diefer Kleinmalerei heraus auch einmal ge- 
saltig, groß und mit mächtigem Pinfelftrich etwas wie 
Rubens oder Michel Angelo oder doch wie Cooper und 
Scott zu malen! Das find die Folgen jenes übermäßi- 
en Geiſtreichthums, meine Herren von der jüngern 
Schule! Ein wenig claffifhe Ruhe, ein wenig Einfadh- 
eit, ein wenig Natur, ein wenig Mitleid. endlich mit 
em ältern Leſer, den euer Geiftreihthum ſchwindelig 
acht! Gehen Sie in die Tiefe, gehen Sie meinethalben 
ibſt in die Breite, ich babe Nichts dagegen, aber laf- 
n Sie bem Lefer Zeit die genoffene Geifteskoft zu ver- 
auen. Ueberfpringen Sie dafür, ich bitte, Ihr unnö⸗ 
yiges Beiwerk, Ihre populairen Scenen & la Fielding, 
en Sie bierbei doch nicht erreichen; laffen Sie die For⸗ 
mabälle hinweg, denen Sie halbe Bände widmen, hal- 
n Sie an Ordnung, an den Gefegen bed guten Stils 
ſt! &6 wird Sie nicht gereuen! Nicht jedes Capitel 
raucht gerade groß zu fein, allein wenn Sie unausge- 
gt geiftreich find, fo verbürge ich Ihnen daß Sie nie- 
als einfach und groß find. 

Wir haben bisher den DBerfaffer fo viel getadelt daß 
ie Gerechtigkeit und unfere alte Zuneigung zu ihm fo- 
ert auch zu feinem Lobe das Wort zu nehmen. Wir 


gen, einen reichen Zufluß nicht blos von Ideen und &in- 
fällen, fondern auch von pfochologifchen und charakterifti« 
fhen Anfchauungen, eine im Ganzen richtige und wahre 
Würdigung der Zeit, ihrer Vorurtheile und ihrer Schwaͤ⸗ 
den und gute Kritik ihres moralifchen Urfprungs, Schärfe 
der hiftorifhen Einblide und eine ungemeine Fülle ber 
Mede bei ihm an; dagegen wird uns eine eigentlich poe⸗ 
tifche Intuition, das glückliche Wirken der Phantaſie nir- 
gend erkennbar. Phantafievolle Glut und Adel der Darftel- 
lung begegnen uns in diefen Bänden nur felten, und wenn 
auch mancher an fich geringer Auftritt dichterifch bis zur Höhe 
eines guten Genrebildes emporgefchraubt erfiheint, zur Aus⸗ 
führung eines großen, eines biftorifchen Bildes kommt 
es nicht. Dieſer Mangel, diefe Schmächlichkeit ift nun 
freilich duch Nichts in der Welt gutzumachen, indeß 
was dafür etwa Erfag bieten kann, das bringt der Ver⸗ 
faffer aus einer gewiffen, ihn felbft belebenden Epigonen- 
thatkraft gemwiffenhaft dar; denn wir haben fihon auge- 
führt in welchem Grade er hier als fein eigener Nach⸗ 
fomme auftritt. 

Noch ein Punkt bleibt und vorweg abzuthun. Es 
ift Die Pietät des Patrioten, des Preußen, des Berliners! 
Wir berühren died Thema ungern, aber wir müffen es, 
gerade diefem Autor gegenüber. Wilibald Alexis ift ung als 
ein fpecififch-preußifcher Patriot aus den Vorjahren bekannt. 
Sein „Cabanis”, „WBaldemar”, „Bredow“, fie alle find 
dem brandenburgifchen Patriotismus, der Verherrlichung 
feiner Landsleute, feines Herrfcherhaufes gewidmet. Was 
ift nun mit dem DVerfaffer gefchehen dag auf ein mal 
das Gegenteil diefer Beſtrebungen Here über ihn ge- 
worden ift? Sollen wir nicht erſtaunen? Hat ber Rauſch 
eines Jahres auch ihn bewältigt? War die Denkart des 
Künſtlers fo beweglich? Stand feine Liebe, fein Haß fo 
wenig feſt dag ein Hauch, ein Irrthum fie umſtürzen 
fonnte? Oder ift es vielmehr nur die unglüdliche Wahl 
eines unglüdlichen Stoffe, der wir die Schuld beizumef- 
fen haben dag der Autor, fich felbft untreu, liebe- und 
ehrfurchtlos über Perfonen richtet die uns heute noch 
theuer find? Wo ift die fchonende Beurtheilung, ja wo 
ift die Hiftorifche Wahrheit geblieben an mehr als einer 
Stelle die den Hof charakterifiren fol? Wo erſcheint 
Sriedrich Wilhelm III, wie er war, aud) vor 13806? Wo 
gibt fich jene alte und wohlgefälige Sympathie für va⸗ 
terländifche Zuftände fund die im „Cabanis“ glänzt, ſelbſt 
ba wo Schwächen abgebildet werden? Dber endlih, kam 
es dem Verfaſſer gar darauf an neue Feuerbrände & la 
Eölin zu fchreiben? Armer Dichter! Unglüdliches Thema! 

Genug! Mit diefer Paraphraſe des befannten Spruch 
des „Journal des debats” fchliegen wir unfere Ueberficht 
der allgemeinen Eindrüde welche das vorliegende Wert 
und gibt. Wir gehen nun auf feinen Inhalt näher ein, 
indem wir verfuchen wollen aus feinen Einzelheiten mehr 
Befriedigung zu fchöpfen als die Weberfiht des Ganzen 
uns gewähren konnte. 

Die Aufgabe des Verfaſſers ift: ein Bild der Zeit 
während der fünf bis ſechs erſten Jahre dieſes Jahrhun⸗ 


derts in Preußen und fpeciel in Berlin aufsuftellen. 
Dies Bild ift mit Eifer gefucht, das Biel feft im Auge, 
ausſchließlich, denn wir verlaffen dieſe Scholle kaum, 
fünf Baͤnde hindurch. Es iſt ferner auch mit fleißiger 
Ausführung geſucht, denn vom Palaſt bis zur Hütte, 
vom Ober⸗ bis zum Unterbaum entgeht dem Verfaſſer 
keine geſellſchaftliche Schicht, keine Stellung, keine Nuance. 
Den meiſten Stoff bieten ihm die Geheimraͤthe aller 
Rangkategorien, verhaͤltnißmaͤßig weniger das Militair, 
reichlichen der kleine Buͤrger⸗ und Beamtenſtand, müh- 
ſam zuſammengeleſenen der Hof. Eine Menge von 
Perſoͤnlichkeiten, dem Zeitgenoſſen bekannt und leicht er⸗ 
kennbar — denn hierin wird offenbar ein Hauptreizmit⸗ 
tel erſtrebt — begegnet uns, ja wir finden, wir der Re⸗ 
cenfent, nicht wenige Verwandte, Freunde unferer Ael⸗ 
tern, Vormünber, Lehrer u. bgl. m. darunter. Hier ift 
Hofrath Heim, der populaire. Arzt, der Banquier Splitt- 
gerber, Selle, Yord, Niebuhr, der ehrwürdige Erman 
und viele Andere, folder Perſonen wie Sean Paul, 
Burmann, ‚die Schlegel, Tied u. U. gar nicht zu 
gedenken. Alle biefe Perfonen werden in eigenthüm- 
lichſten Verhältniffen und gefellfchaftlihen Situationen, 
meift funftvoll, in gefucht geiftreichen Geſprächen, felten 
in einfachen, klaren oder in großen Zügen uns vorge: 
führt; in ber Maſſe der kleinen, ftudirten, künſtlichen 
Züge aber liegt Das was wir an biefer Lecture als ver- 
wirrend und unerquidlich bezeichnen mußten. 

Die Handlung eröffnet ſich etwa mit der Jahreszahl 
1803. Die erfte Gruppe welcher wir näher treten be 
ſteht aus dem Geheimrath Lupinus, dem Bogtei-Lupinus, 
und feiner Schwägerin, jener eben erwähnten Haupt⸗ 
trägerin der Handlung, ſoweit von einer foldyen in biefer 
reihen Galerie von Gefellfchaftsfkizzen : überhaupt die 
Mede fein kann. Den armen Wicht von Geheimrath 
erbliden wir fogleih in einem eigenthuͤmlich abhängigen 
Verhaͤltniß zu feinem Kindermaͤdchen, Charlotte, die von 
bem Verfaſſer mit großer Vorliebe als ein Prototyp der 
berliner Dienftmädchen ausgemalt wird. Er entwidelt 
Kunft in diefem Bilde, aber. eine folche zu der wir ihm 
unmöglich Glück wünſchen fönnen. Gegen die Geheim- 
räthin, feine Schwägerin, fhöpfen wir fofort Verdacht 
an der Stelle mo von ihren „‚fpigen Fingern‘ die Rede 
ift (der „Pitaval“ tritt uns fogleich vor Augen), obgleich 
fie uns ale eine Weltdame in hoher Stellung, voller 
Sentiments, nur eigenthümlich blafirt und ſchwermüthig 
gefchildert wird. Sie ift an einen Mann verheirathet 
der fie offenbar nicht achtet, beffen Welt der Horaz ift 
und ber nicht weiter in Betracht kommt. Es ift näm- 
lich die Epoche der „nobeln Sentiments”. Schiller ift 
in Berlin geweien; Jean Paul ift noch da, wird von 
den Frauen vergöttert, in Blumen erflidt, mit Teppichen 
überſchüttet, durch lebende Bilder aus feinen Schriften 
überrafcht, in feiner Fuhrmannskneipe, Schlafrod und 
Tabadspfeife im Munde, von vornehmen Damendeputa- 
tionen behuldigt. Die Einzelheiten diefer berliner Genre- 
bilder find in Ton und Farbe durchweg vortrefflidh an- 
gelegt. Wir lernen aus ihnen den ziemlich feltfamen 


und wunderlichen Charakter dieſer Epoche: 1 
mystique, un peu clair-obscur, un peu de claiten ra 
et un peu de verit&”, wie Bovillard fie bereichen, fr, 
nen; eine Epoche alter Borurtheile im Kampf mi 
noch unteifen Ideen über Kunft, Staatsleben un 
anthropie. In einer andern Gruppe finden wir ie 
Kriegsrath Alltag mit feiner Tochter Adelgeid, eine af 
blühenden, aber vernachläffigten Schoͤnheit. Beinen; 
mehr als epifcher Breite ausgeführten Boläpatie — ſ 
erinnert an den Fortunaball — macht Adelheid di; $, 
kanntſchaft einer höchſt liebenswürdigen Obrifi, bee 
zu ſich einladet. Sie kommt und — geräth inet 
nehmes Bordell, das die Polizei aufbebt. Das mike: 
bige ſchoͤne Kind, deffen Ruf für immer gefänei, 
wird dadurch gerettet daß bie vornehme Geheimmin 
„mit den fpigen Fingern“ fie an Kindesſtatt ı 
nimmt, offenbar mit dem Zweck daß fie in ihrn GA 
[haften glänze und den Ruf ihrer nobeln Centimes 
verbreite. In ihren Salons nun lernen wir dr Sid 
ſchaft der Hauptſtadt kennen, den gebeimnifein Ba 
del, Spion Gott weiß welcher Macht, die Fürfin Ge: 
gazin, inofficiele Geſandtin Rußlands, mehr wirklik 
und nichtwirkliche Geheimraͤthe, bie befchränft, che un 
befchränft liebende Baronin Eitelbach, Jean Paul, da 
jungen van Aften, Lehrer und Verehrer Adelheide, ke 
fih von feinem reihen Vater getrennt hat, m Im 
feines Schickſals zu bleiben, u. U. m., Lafırek, ba 6e 
fandten des Kaifers, Offizier u. f. w. Rear me: 
den uns die einflußreichen Staatsmänner da Yut, Srıf 
Haugmig in einem drolligen, aber etwas Kargirtm Bild, 
I. 3. Rouffeau’s Erziehungstheorie verfpottend, der ai 
Lombard, Hardenberg mit dem edigen Gtein vergefähe 
und der Hof mit fhattenreihen Streiflictern bemdkt. 
Endlich aber fehreitet die Befchichte felbft, die weh 
politifhe Geſchichte der Zeit, langſamen Cart meh 
diefe Bildergalerie dahin: wir fehen die Jaeikl, De 
Aengſte der preufifchen Politik, die an dem Bir „I 
immer Treu und Redlichkeit“ der potsdamer Oulack 
zugrundegehen will; wir fehen den Durdmkl de 
Weichfelarmee durch Berlin nach dem Main hin, ya 
die armfeligen Kannegießer Berlins und erleben de de 
bereitungen zu dem Keldzuge von Aufkerlig. 

Dies ungefähr bildet den Inhalt der zwei ai 
Bände, offenbar des ſchwaͤchſten Theile dieſes Rena 
An und für ſich wäre gegen diefen Plan, dieſe Bchu 
lung des Stoffs nicht viel auszufegen, ergäbe a = 
eine ftetige Handlung, entbehrte er nur nicht ale io 
matifchen Entwidelung in der äußern Stellung de} 
fonen zueinander oder in ihrer pſychologiſchen Se 
lung. Es gefchieht eigentlih Nichts in biefen 
an deren Schluß alle Handeinden faft genau auf af 
ben Standpunkt ftehen wie bei Eröffnung der 98 
Dagegen umfchwirren uns Salon» und Gabin 
von fo feltener Fineſſe daß es vielen Lefern ix Ma 
wird Die Intentionen bed Autors babei zu enden 
und das Kindermäbchen Charlotte beläftige um WM 
wenig. Genug, wir möüffen @ebuld haben, obm N 
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Verfaſſer mehr Zeit als nöthig ift dazu verwendet bie 
Gituation zu präcifiren. 

Das Kippen und Wippen in ber Politik ift an ber 
Tagesordnung ; die Sentiments find erhaben, das politi- 
ſche Urtheil aber ift in der allererften Kindheit. Der 
große Kaifer ift bem Einen ein Heros, dem Andern ein 
Ungeheuer, das um jeden Preis zu vertilgen iſt. Lom⸗ 
barb, der zu ihm gefandt ift, fhildert ihn folgendermafen: 

Dürfte ich Shnen den Brief zeigen, fagte der Geheim⸗ 
rath. Bonaparte hat ihn empfangen nicht wie einen Abges 
fandten, fondern wie einen alten lieben Belannten den er end» 
lich von Angeficht zu Ungeficht fieht. Er faß auf dem Sopha 
und lat. Was denken Sie? Den Difien! Nachdem er Lom⸗ 
bard die Hand gereicht, repetirte er ihm eine Stelle vol tief: 
ſter Empfindung für Menfchenwohl. Er fragte ihn, ob er 
Dffian’s Gefühle theile? Lombard war nicht ganz vertraut, da 
las er ihm felbft die Stelle vor, wo Malvina im Monbfchein 
über das Schlachtfeld eilt und füße Betrachtungen ausgießt 
über Mord und Schlachten und Menfchengefchidle. Bonaparte 
ſchlug das Buch zu und wandte fich fihnell ab, um feine eigene 
Bewegung zu verbergen! Und diefen Mann gefallen fi un» 
fere Fanatiker einen Blutmenfhen zu nennen? Wer gebietet 
der Parteienwuth! Das warf auch Bonaparte im Geſpraͤch 
hin.... Lombard eitiete eine Stelle aus einer Schrift des jun» 
gen Ancillon. Napoleon fehien fie zu kennen; aber mit einem 
ſchlauen Augenaufſchlag fiel er ein: „Mid duͤnkt das viel befier 
in den Worten ausgedrüdt....” Und was citirte er? Eine 
Stelle aus einem von Lombard's Traites! Er holte Lad Exem⸗ 
plar, Lombard bat darum. „Ich gebe ed ungern”, fagte der 
Kaifer, „aber Sie find im Recht — es ift nicht mehr mein.” 
Mafch Hatte er feinen Namen mit einer verbindlichen Beile hin» 
eingefchrieben. .... Uber dazu ward er ja nicht Hingefchickt! 
Wir Pönnen ganz beruhigt fein — Bonaparte hegt eine Ach» 
tung dor Preußen bie mich wirklich überrafcht hat, wenn er 
von Friedrich fpricht.... Solche Sefandte vertraten Preußen 
in jener fchlimmen Zeit! 

Mit folhen und ähnlichen Bildern welche die alte 
Zeit des großen Königs, die neue und die neuefte Zeit, 
ie Parteien für den Krieg und gegen den Krieg, bie 
Zerflüftung der Stände, den Webermuth des Offiziere, 
ie Kurzfichtigkeit der Minifter, das Intriguenfpiel der 
Beheimräthe, bie Urtheilslofigkeit des großen Haufens, 
ie Zweifel des Hofs, den reinen Willen des Königs, 
ie Sympathien der Königin und der Prinzen, das Zrei- 
en der Gefandten und fremden Agenten, endlich den 
ttlihen Verfall der Geſellſchaft ausmalen, füllen fich 
ie beiden erften Bände. Was wir hierbei vermiffen, iſt 
ben eine Geſchichte und ein dramatifcher, d. h. durch 
yandlung bethätigter Fortſchritt biefer Geſchichte. Wie 
sicht war diefem Grundmangel abzubelfen! Was be 
urfte es weiter als daß der Verfaſſer anftatt jenes 
uxus von Dialektik die Parteien je nach ihren Zmeden 
a Thätigkeit fepte, daß er fie handeln, fich kreuzen, mi- 
iren, contreminiren ließ, anftatt in fubtilen Discuffio- 
en refultatlos feine Kraft zu zerfplittern. Allein hierzu 
eburfte es der Erfindung, und biefe ging, indem ber 
[utor zu viel unternahm, indem er außer dem hiſtori⸗ 
hen auch ben äfthetifchen, den religiöfen, den phi⸗ 
fophifchen, ja den ganzen Gulturinhalt der Zeit in 
n Gemälde auffaffen wollte, ihm leider verloren. 


über Höchſtes und, Geringes, und auch biefe in fol- 
her Art daß Fein Refultat des Denkens uns ge 
wonnen oder Mar gemacht wird, ja daß wir nur äußerſt 
felten die eigene Meinung bed Verfaſſers im Wogen 
der Meinungen felbft zu erfennen vermögen. Wir 
fehen Nichts als eine Eritifche Zerfegung aller Meinun- 
gen; bei der berrfchenden maßlofen Wortfülle aber wird 
es und unmöglich eine Probe davon zu geben wie dies 
geſchieht. 

So treten wir an den dritten Band, in dem wir zu⸗ 
vörderft etwas mehr Bewegung anerkennen, obwol eine 
die Perfonen verfnüpfende That immer noch fehlt. Die 
politifche Situation ift wenigſtens um etwas vorgerüdt, 
Kaifer Alerander bat den befannten Befuh in Berlin 
gemacht, die Scenen in Potsdam am Grabe des großen 
Königs find an unfern Augen vorübergegangen, die viel« 
befannte Xheaterfcene bei der Darftellung von „Wallen⸗ 
ſtein's Lager“ bat gefpielt und die Gemüther aus ber 
Dumpfheit zu einem enthuſiaſtiſchen Ausbruch aufgefta- 
chelt. Obgleich daher, wie Bovillard fagt, „„unfere Auf- 
gabe ift, und vom Strome treiben zu laffen, während 
Andere in Eindifhem Uebermuth den Fuß gegen ihn 
ftiemmen, feinen Lauf zu hemmen, ftierhautflicnmauer- 
brechende Thoren, die er zu Atomen zerdrüdt oder feber- 
leicht auf feinem fprigenden Schaum zum Gefpött des 
Döbeld emporhebt‘‘, ift e8 doch nahe daran daß Preußen 
feinen bebrängten Allürten beifpringt, als bie Nachricht 
von dem Siege bei Aufterlig eingeht, womit natürlich 
Alles wieder in das alte Kippen und Wippen überfällt, 
indeß Haugmwig in Wien auf ein gnädiges Wort wars 
ten muß. Diefe Situation erhält fih nun bis an den 
Schluß des vierten Bandes, getragen unb gepflegt von 
den Cabinetöräthen, von Luckhefini, Haugmwig, Beyme 
und Lombard, vergeblich bekämpft von Stein, den Prin- 
zen, der Königin und gefichert durch Intrigants und 
Börfenfpeculanten in Verbindung mit den Erſtern. Was 
unfere romantifchen Perfonen betrifft, fo enthüllt fich bie 
Natur der Lupinus vollftändig zum Gräßlihen, Dämo- 
nifchen, Unerhörten. Seelen zu martern.ift ihre Lebens⸗ 
aufgabe, jede edle Regung bed Herzens in Abelbeid teufe 
liſch zu zerftören, dazu hat fie das Kind zu fi) genommen; 
jeden Glauben, jede Liebe, jede Hoffnung in der jungen 
Seele zu vernichten, barin zeigt fie ſich als Meifterin. 
Hier ift die Stelle zu einer die beſte Kunſt des Autors 
bezeichnenden Probe aus biefem Roman. Ob Wahr- 
heit, ob Realität fei in einer ſolchen Auffaffung einer 
Menfchennatur, das laſſen wir freilich dahingeftellt; ein 
fünftlerifcher Stoff wenigftens ift bier vorhanden. 

Adelheid hat die gänzliche Hohlheit ihrer zweiten 
Mutter endlich erfannt: fie ift über jeden Ausdruck un- 
glücklich in dieſem Verhaͤltniß, das fie zu löfen nicht 
vermag. Die Geheimräthin findet fie in Thraͤnen. 

„Spielen wir bier die Lauſcherin?“ fagt fi. „Was fol 
ich belauſchen? Ich arbeite an Ihrem Auftrag.” „Mit vers 
weintem Gefiht? Ich meinfe, eine Patriotin wie du follte 
nit Thraͤnen in die Fahne des Königs ſticken.“ „Die armen 
Kinder litten wieder fo fehr.” „Und da ift ed ein füßes Ge⸗ 


um Grfag dafür erhalten wir eine dialektiſche Flut | fühl, über die Unfchuld zu wachen! Man macht fich für gewiſſe 
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Zerte intereffant, wenn man immer die Leidende fpielt. Es 
aber Andere die durch die Madke ſehen.“ Wdelgeid errb⸗ 

, von ihrer Rede kamen nur die Morte heraus: „Meine 
"— ‚Das Wort wird dir wol täglich —* Aber 
ſolange du dich bewogen findeſt in dieſem Verhaͤltniß zu blei⸗ 
ben, iſt es doch gut daß du dig vor den Andern bezwingſt 
kirbe gegen mich zu zeigen.” „Meine Mutter, Sie martern 
mich.“ „Das if umfer Aller Roos. Bir Alle werden gemartert 
von den Menfthen, von den Verhaͤltniſſen, bis wir gleichgültig 
werden... Wer fi noch fühlt, ruht nicht bis er Andere wie 
der martern Tann. Sieh’ mich immer verwundert an: es ift 
fo, es ſſt das Geſetz der Welt.“ „Das Geſet der Race!” 
Kenne ed wie du willſt Es gibt nur zwei Gattungen We⸗ 
för, Unterbrüder und Unterbrüdte. Das ift eine Phaniafie aus 
der it daß es freie Menſchen gäbes fie find don unferer 
Cultur fo ausgerottet wie die wilden Zhiergefchlechter, denn 
die noch da find, find ſchon unterworfene Geſchoͤpfe. Ber 
81 der Haſe it des Menſchen Eigenthum. . . . Das iſt auch 
ichte, mein Kind. Findeſt du es fo unnakuͤrlich daß han 

min lieber feicht a6 geſtochen wird?‘ „Ich freue mich daß 
ein harmlofes Maͤdchen nicht in Verlegenheit kommt wählen 
zu müflen.” Die Lupinus lädelte. „Warum unfer Verhaͤltniß 
durch Unwahrheit erfchweren, mein Kind. Id ertrage bie 
Hadrheit, du Panrıft es auch. Du wirft noch mehr ertragen 
ktlen.... Wir find zuſammengewürfelt, wir paflen nicht zus 
einander. Wir gefallen uns nicht und müfen doch vor den 
Menichen die Miene annehmen als liebten wir und. Auf dei⸗ 
nen Rippen zittert die tropige Bemerkung, ich koͤnnte dich ja 
verſtoßen? in, Abdelheid, das kann ich in Daß ich dich 
damals gerettet iſt laͤngſt vergeffen. Die Welt tie mid ge. 
tern noch ſebkoſte hat ſich uber Nacht von mir gervendet. 
Merle die das, es gibt Peine Treue als wer ſich felbft treu iſt, 
und das iſt ſchwer. Wenn ic bir jegt den Stuhl vor bie 
Thuͤr ſetzte, hieße es, es fei aus Verdruß daß du meine Er: 
warkungen nicht erfüllt... Wenn man mich darum haßte, das 
erttuͤge ich, ich haſſe ja auch; aber — audgeladt mag ich nicht 
werden. Bu folgteſt einet ſentimentaben Regungz aus einem 
Gefühl das du Dankbarkeit nannteſt gabſt du Dich einem 
Manne zu eigen, du glaubft ihn zu lieben. Mein Kind, wer 
der Dankbarkeit —* iſt ſchon verloren; die Undankbaren 
find die Gluͤcklichen, weil fie die Freien find. Sutes thun iſt 
Berechnung. Die Einen wollen im Simmel, die Andern hier 
einen Bortheil Haben. Auch fie Theren!...“ Adelheid fand 
wie ein Steinbild vor ir. „Ueber die Illuſion, mein Kind, 
find wir längft hinaus. Auch du feehft auf dem Wendepunft. 
Du bift fo Hug zu fühlen daß dein Herr van Aften eben nur 
that was ein gefickter Lehrer thun ruf den man dafür bezahlt. 
Deine Bifsung iſt nit fein Wert. Du ſchämſt did des 
Uebermaßes von Dank; du liebſt ihn ſchon nicht mehr, das 
aber geſtehſt du dis moch nicht ein. Etwas Berechnung ifl 
auch dabei, du möchteft gern von mir loskonmen, aber zu den 
eltern wilft du auch nicht zurück. Die vornehme Stellung 
alt bir..." „Ich getraue mir ihn eine gute treue Frau 
zu fein.” „Daran zweifle ich nicht. Aber du wirft fühlen 
weiche Opfer du ihm bringft.... Ihe werdet euch nicht immer 
sanken ... aber du wirft es ihn empfinden laſſen. Er ift ein 
uter Menſch, aber vecht irbilch » materiel. Haft du dann 
bränen, fo iſt das noch dus Beſte! Und führft du nicht etwa 
gegen mich ſchon taͤglichen Krieg? Irgendwie mußt du es mir 
doch vergelten daB mein Anblick bir zuwider if! Du contre⸗ 
carrirſt nteinen Anotrdnungen, du fowlagirft meinen Gatten in 
feinen Wünfchen, die ich feiner Geſundheit nicht angemeflen 
indes Du vertufheft die Unarten der Kinder; wenn ich mit 
dem Geſinde ſtreite, wirkſt du begütigend hinter meinem Rüden. 
Es ift fo angenehm don Kindern und Leuten als ihr Schutz⸗ 
engel betvachtet zu werden, und während man, ihre Liebe ein» 
— — ihren Haß gegen ndere zu lenken, die nicht fo gütig 
find. Die chinefifche Bafe ift mir ein theueres Andenken; wie 
geſchickt Haft du fie auf die Kante des Schranks geftellt daß 


ich nicht täglich dem Werdruß habe, zu fehen wie die unarfigen 
Kinder fie zerbrochen haben.” „Das if zu diel!“ rief We: 
heid erblafiend. „VIch mache dir ja einen Borwuef, im Ge⸗ 
gentheil, ich Iobe dich. Du Lommft zus Befinnung. Du bi 
mit gleichgültig, ich Hin dir vieleicht widerwärtig. Kamıf in 
oder ich dafür? Du moquirft dich über mich, commpletitft im 
Kleinen gegen mi. Wein Haus wird bir eine gute Sale 
des Lebens. Uebe dich an mir, du Haft ein langes Leben vor 
dir.‘ Adelheid ſtand ſprachlos da. „Ro Eins was id von 
bir fodere, wir find nun einmal aneinander gekettet. „Hüte 
dich vor jedem Impuls, wenn du etwa auf die Stra 

halbnackt wie damals — du verfiehft mich! Rimm deine Ber 
nunft zufammmn.” Die Thür Plinkte hinter ihr zus. Adelheid 
ftand regungslod. „Das Weib! das Weib”, vuef fie enblih, 
„das Weib vergiftet mid”, und warf fich ſchluchzend auf 
das Bett. 

Dazu mochte Rath werden fönnen, denn fchon hat 
die damonifche Larve ihren Diener Johann, bie Kinder 
ihtes Schwagers vergiftet und ift eben beſchäftigt ihren 
Mann zu Tode zu räuchern. Als ihren Bundesgenoffen bei 
diefen Thaten lernen wir denn bald au den geheim: 
nißvollen umd geiftseihen Herrn von Wandel kennen, 
nur daß diefer potenziete Abgrundsdämon noch wm einige 
Grade mehr Teufel ift als ſelbſt die Geheimrathin. Die 
Scene am Schuß des vierten Bandes, wo diefer Buſen⸗ 
freund der Zupinus 15,000 Thlr. abmartert, indem er 
Sag für Sap fie in ihre eigene Seele blicken läßt, if 
eine vortrefftige Studie nah Eugen Sur für ale 
Diejenigen die zu dergleichen moralifchen Hinrichtungen 
ihten Geſchmack gewöhnt haben, eine Aftbertidge Schule 
zu der wir jedoch nicht gehören. Auch das Geigräh 
mit dem alten van Aſten, der feine mit ſympachetiſcher 
Tinte geſchtiebenen Wechſel producirt, und bat Gefporaͤch 
mit dem Gerippe der ermordeten Geliebten gehören bie 
fer Sthule an. 

Eine andere Hauptperfon des dritten und vierten 
Bandes, die Fürftin Bargayin, zu der Adelheid nad der 
wunbderlichen Kataſtrophe im Theater flirdhter, we ihre 
Liebe zu dem jungen Bovillard durchbricht, eutuhddk 
fi gleichfals vor umfern Augen. Auch hier eine Wk 
Larve, eine Weltdame, klug und herzlos, ſich ſelbſt mit 
religtoͤſen Gefühlen belügend, eine Metiſtin die ihren 
Kutfher um eined leichten Verſehens willen peitſcher 
läßt daß er davon den Geiſt aufgibt! Wdelbeid, en ber 
Kaifer Klerander ein fluchtiges Wohigefalfen gefunden, 
muß auch hier als Mittel zu fremden Iwecken dienen, 
bis die Königin fie kennenletnt und, indem fie fie 46 
Sefellfchafterin der Viereck an den Hof ninrmt, dem fei⸗ 
nen Nege der Fürftin entreißt, während ihr i 
zu Wandel ums bie ganze Nichtigkeit auch dieſer ſchei 
bar beffern Natur klar macht. Ihten Gegenſatz finde 
fie gewiſſermaßen in der argloſen, naiv Nebenden, wer 
unerfahrenen und beſchraͤnkten Baronin Eitelbach, dewa 
wunderlich⸗ pedantifches Liebesvethaͤltaiß zu beim welkg 
leeren Rittmeifter Stier von Dohleneck zu den gelunge» 
ften und charafternofften Partien bed Romans geht. 
Auch ihr Gatte, der Tuchlieferane Baron Eitelbag, der 
fih daran erfreut daß ferner Frau gehuldige wird, iN 
ein greifbares und gelungenes Zeiebild, wie bern arch 
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die seihe Braunbisgler, ein Urbild jener nun faft un- 
tergeganganen, vom Neichthum aufsehlafenen Gemein⸗ 
beit if, wie fie nur in Berlin zu finden war. Der 
alte van Aſten dagegen wird wol nur ein Zerrbild aus 
unmöglihen Zügen zufammengefegt fein. Wie dem auch 
fei, mit diefen Charakteren im Vordergrund, dem gemwal- 
tigen und gewaltliebenden Kreiheren von Stein im Mit- 
telgrunde und der Königin Luiſe, Alerander und dem 
hiftorifhen Gefchichtsrahmen voll guter Staffage im Hin- 
fergrunde gewinnen der dritte unb vierte Band bas 
Intereſſe des Leſers. Es würde dem Verfaſſer mit noch 
wärmerm Antheil folgen, bielte er in feiner Alles zer⸗ 
fegenden Dialektik ein befferes Kunſtmaß feft und dehnte 
er Scenen die durch glüdlichen Inhalt uns fpannen 
müſſen nicht durch die trodene Flut endlofer Discuſſion 
ind Breite und Wirkungsloſe aus. 


Das Urtheil bes DVerfaffers über bie politifchen Zu- 
ftände ift aufs äußerſte ſcharf und kauſtiſch. Man muß 
ihm einräumen daß er jene Buftände kennt und Blide 
hinter die Vorhänge thut die uns überrafchen. Seine 
Karben aber find brennend und grell, und fein Gemälde 
erbittert im Ganzen doch mehr als es belehrt, aufklaͤrt 
und erklärt. Hören wir beifpielsweife ben Freiherrn 
ſprechen, da wo er fein an ben König gerichteted Me- 
morial mit van Aſten burchgeht. 


„Ih, Ercellenz”, fagt van Aften, „habe mir den Glauben 
in eine fittliche Weltordnung bewahrt.’ „Auch nachdem @ie 
as Gefindel von nahe gefehen haben? Das ift viel! Leſen 
Sie alſo.“ „Bedrohte GSelbftändigkeit, Unwille der Nation über 
en Berluft ihres alten wohlerworbenen Ruhmz.“ Der Mini» 
ter fchüttelte den Kopf. „Dies bleibt nun weg. Wüſter 
Arm ift genug.” Walter las weiter: „Affilirung der Gabi» 
etsregierung mit Haugwig. An den Miniftern haftet die 
3erantwortlichkeit für Das was nicht befchloffen wird.” „Def: 
mtliche Meinung”, corrigirte der Minifter. „Weiter. ‚Man 
haͤmt fih einer Stelung ‚ deren Schatten man nur befigt.‘‘ 
Habe ih das gefchrieben? Illuſionen! Das bleibt weg.” 
Balter fuhr fort: „Das Ghrgefühl der Beamten wirb unter 
Icher Regierung unterbrüdt, ihr Pflichtgefuͤhl abgeftumpft.” 
Das bleibt! Yür die Reputation ihres Beamtenheers haben 
e noch einiged Tendre. Weiter!” „Der Monarch lebt in 
iger Abgefchiedenheit von feinen Miniftern.” „Könnten 
ir nicht Die Perfon des Monarchen aus der Sache laſſen?“ 
Rein, wir leben nicht in England; mir leben in Preußen, wo 
r König mit dem Volke identifh iſt. Es fcheint eine Uno» 
fie, aber e8 iR eine Wahrheit. Wehe ihm und dem Volke, 
enn ed nur ein Schein werden koͤnnte! Wo ein Zürft diefe 
telung bat, wo der Kopf ſich eins fühlt mit den Gliedern, 
uß er auch Das vertragen koͤnnen was die andern Glieder. 
reußens König ift fo wenig ein Kaiſer Karl und König Ar⸗ 
B, Die als Pagoden bafigen, drei Köpfe höher als ihre Tafel⸗ 
nde, wie er ein Fürft iſt, dem die Eonftitution ein Alter 
il angewieſen hat. Er ift nur, der er iſt, wenn er eine 
irtikel feines Volks iſt. Exceptionnell, ja, ja, aber es i 

Er muß empfinden wie wir — das Streicheln und die 
hläge. Man muß ihn anfaflen koͤnnen, ſchuͤttein ein wenig, 
derbes Wort fagen! Berträyt er es nicht — Doch weiter, wei- 
. „„&peellenz, einen jungen Eihbaum fegüttle ih — aber 
e Sinnpflanze —' „Es iſt Feine Zeit für Sinnpflangen, 
nn der Samum weht. Man muß ihn fchütteln. Uebrigens 
geflen Sie nit, den Sinn für das Rechte hat er von ſei⸗ 
ı Ahnen geerbt. Eine große moralifche Kraft hätte Europa 
estet. Diefe Kraft fehlte. Ich kann Dem dem fie die Ra» 


die fubjectiven Gründe. 


tur verfagte fo wenig Vorwürfe machen, als Sie mich ankla⸗ 
gen Pönnen nicht Newton zu fein. Weiter!" „Run folgen 
Ber Hat dies unbedingte koͤnigliche 
Bertrauen? Bepme und Lombard und von ihnen ganz abban- 
ig Haugwitz. Jener — guter Juriſt, ward uͤbermuͤthig, abs 
prechend, corrumpirt in Verbindung mit Lombarbd. Bieter, 
phyñſch und moralifh gelähmt — franzoͤfiſche Schöngeifterei — 
frivol, frühzeitige Theilnahme an den Orgien der Kiehifhen Fa⸗ 
milie! In den unreinen Händen eines frangöflfchen Dichterlings 
von niederer Herkunft, eines Roué ift Preußens Schiefal.... 
Das Leben des Minifters eine Reihe von Verſchrobenheiten, 
Verderbtheit, gelehrter Phantaft, dann Myftiler aus Liederlich⸗ 
Peit, Geiſterſeher, Herrnhuter, verfchwendet die dem Staat ges 
börige Beit am LHombretiſch: abgeftumpfter Wollüftling, oßme 
Bahrheit und Wahrhaftigkeit, gebrandmarkt im YPublicum mit 
dem Namen eines Berrätherd — treue Diener? Run, wer fo 
dreift ift da oben ſtehen zu wollen, bat vor Gott die Pflicht 
feinem Könige die Wabrdeit ind Geficht zu fagen. Richt feine 
guten Launen foll er belaufchen, feine ernſten Augenblicke fol 
er ihm abftehlen, mit rifernem Händedrud fie feithalten, bie 
Runzeln des Unguths nicht fehen, den ſprudelnden Born nicht . 
achten! Es ift ein anderer Beuge dann über ihm, über Beiden 
fteht ein anderer König, vor dem der Purpur nur Plunder ift! 
Das ift ein wahrhaft treuer Diener! Die armen Könige! Ich 
Fonnte fie bedauern. Gin Ehamäleon das von jedem Strahl 
ber Königlichen Laune durchfchauert tft und ihn in Refcripten und 
Gefegen austräufen läßt, dem Plüchtigen den Stempel der 
Mer aufdrüdlend, der verdirbt die Wölfer und die Mon» 
archien!’ 

Der Freiherr ift natürlich Stein; wir fehen fein Me- 
morial zurückgewieſen, wir fehen wie die Königin in ber 
hoͤchſten Noth noch ein mal zu ihm fenbet — dann ver- 
ſchwindet er. 

Der politifche Gedanke des Verfaſſers, wie er ſich 
nun mehr und mehr entwidekt, ift offenbar ber daß das 
preußifche Schiefal von 1806 nicht dem Wolke, ſondern 
feinen Leitern zugufchreiben fei; daß es durch bie Unent- 
fchloffenheit der Regierung, vorallem aber durch bie fal⸗ 
ſche Anwendung der Negierungsgrundfäge bes „großen 
Königs”, durch die Ausfchliefung des Volks von aller 
Zheilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, durch 
die Geheimthuerei und dadurch daf man bem Lande un- 
abläffig zurief: „Was gebt’8 euch an wie wir regieren? 
Ruhe ift die erfie Bürgerpflicht!” verfepuldet fi. Es 
ift Wahrheit in dem Gedanken, obmwol nicht die volle 
Wahrheit. Denn irren wir nicht, fo war jene Zeit und 
jenes Volk zu einer gebeihlichen Antheilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten ebenfo unfähig als fie dazu 
ohne innere Auffoderung waren, Bedürfniß und Fähig- 
keit gehen in folchen Dingen gleichen Schritt. Der ſitt⸗ 
liche Gedanke des Autors ift der, daß es jener Epoche, 
zwifchen Myſtik und Sreigeifterei hin und her geſchaukelt, 
dem berechnendften Egoismus hingegeben, durch falfche 
kritische Richtungen in allen Verſchanzungen bes Glau⸗ 
bens und bes Verſichertſeins aufgeftört, auch in gefell- 
fchaftlicher Beziehung an jebem moralifchen Halt fehlte, 
und daß die wenigen Charaktere bie fich biefer allgemei- 
nen Verderbniß entzogen hatten, daher als barode Son⸗ 
derlinge, zum Dienſte der Geſellſchaft untauglich er- 
fcheinen mußten, während fie im Grunde genommen ihre 


! Erretter und Heilande werden konnten. Auch gegen die⸗ 


fen Gedanken ift der wefentlihe Einwand zu erheben, 
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daß der Autor ganz ausfchlieglich die Hauptftabt im 
Auge hat, das Land aber wie abſichtlich nicht kennen 
will. Hier aber waren die moralifchen Standpunkte wol 
“minder fhlimm und verwerflich, ſodaß des Werfaffere 
Bild vom preußifchen Volke gewiß kein richtiges ift und 
jedenfall nur von einem Theile gilt, was er als Farbe 
des Ganzen bingibt. 

Doc, kehren wir zu unferer Erzählung zurück. Der 
größere Hiftorifhe Schwung, die Prägnanz des dritten 
Bandes verliert fi mit dem Schluß diefes Bandes aber- 
mals in die breiteften Wogen der Discuffion und der 
Dialektit. Im ganzen vierten Bande rüdt die Befchichte 
— die äufere wie die innere — nur wenig fort. Adel⸗ 
heid Alltag kommt in nahe Berührung mit ber Königin, 
ihe Herz wendet fih ganz zu Louis Bovillard, dem ein- 
zigen Charakter unter Allen, in dem Einſicht und Ener- 
. gie im Gleichgewicht fiehen; Wandel enthüllt fi ale 
MWechfelfätfcher und Hält mit dem Todtengerippe feiner 
geliebten Molly einen Monolog der unfern Glauben an 
. den guten Geſchmack des Dichters tief erſchüttert, und 
vollzieht endlich an ber Rupinus jene moralifche Hinrich⸗ 
tung der wir ſchon gedachten und in der er ihre Wort 
für Wort zeigt dag er Mitwiffer ihrer geheimen Un⸗ 
thaten ift. 

„Rur nichts Mineralifches, meine Liebe’, bat er ihr ger 
fagt. „Wie meinen Sie das“? fragt die Geheimräthin. „Ich 
meine, welche Ingredienzien fhütten Sie in die Kobhlenpfanne! 
Daß Sie rauchern, dagegen ift ja Nichts zu fagen. Es ift viel- 
mehr nothwendig. Der Staub — die Ausbünftungen — übe 
Borficht, meine Freundin, man muß fich gegen den Verdacht 
fügen. „Mit Nichts als was id von Ihnen habe“, fprang 
es aud der gepreßten Bruft. „Sie meinen die Pleine Apotheke, 
“ meine Gönnerin. Gut. DOpiate, alle Säfte und Begetabilien 
Dunften und verdunften wie Veilchen und Rofen verduften; alles 
Mineralifche laͤßt ein Reſiduum zurück: die Wiflenfchaft findet 
ed. Wenn wir diefe wohltbätige Weifung der Natur doch nie 
aus den Augen ließen!” (Und fo fort.) „Was kann ich wollen, 
was Bann ich bezeugen, meine Befter" „Ihre Principien ver: 
bieten Ihnen etwas Unnüges zu thun. , Kurz, was fodern Sie?“ 
„Ich — fodbern? Nur eine Bleine Bitte. Eine Bablung von 
5000 Thalern genirt mid.‘ „Ich — ich werde fie Shnen 
ſchicken“ u. f. w. 

Die politifhen Ereigniffe werden uns wie gewöhnlich 
in der Form von Salongefpräcen, Börfengerüchten und 
Volksſcenen, diesmal dem bekannten .tindifchen Säbel- 
wegen auf ben Zreppenftufen des franzöfifchen Geſandt⸗ 
ſchaftshoͤtels, vorgeführt. Wir ftehen im Anfang des 
Jahres 1806; der Rheinbund ift obne Zuziehung Preu- 
ßens und offenbar gegen Preußen geftiftet. Der Schreden 
hierüber flößt felbft Lombard und Luckhefini Muth ein; 
die Kriegspartei fiegt: die Prinzen, bie Königin verlan« 
gen nach Stein. Die Fürftin fagt: 

Hoffen Sie noch auf die Vernunft? die Göttin die fie 
in Sranfreich auf die Altäre heben und die doch zu aller Welt 
geſchrien hat: Seht wie albern ich bin! Oder hoffen Sie es 
mit dem Geift, der wie ein Blig aus dem Himmel in dies 
Gewürm wetterleuchtet? Wie oft fuhr er nieder in dieſem 
Deutfchland, in Philofophen und Gefengeber, in Mönche, Stu⸗ 
bengelehrte und Fürſten? Was hat er gezündet, gemwärmt, 
gefruchtet Die dumpfen Ställe der Gewohnheit Hat er in 
Brand geſteckt; aber die Unglüdlichen, daraus Bertriebenen, 


wo fanden fie ein anderes helleres Dbda 
er on Wälder und een ern. Beuechbeine p 
Tadel angezündet die in der Racht leucthtet, die inne Wieder 
‚m 
welhen 
Adelheid dringt in ben Geliebten ſich dem Yaterlany 
zu weihen. „Erzherzog Karl”, fagt fie, „war je ent 
bein Held.’ Louis antwortet: 

Es lebt nur Einer, der Gigant, vor dem dire Mi 
daliegt wie das Blachfeld vom hoͤchſten Thurm gehen. Yr 
wird ihr Wohlthäter werden, nicht, wie unfere Ph 
fafeln, weil er fie erheben, verftändiger, beffer, Hlückc machen 
wird, fondern weil er die Qual ihres Dafeins ende wird, 
Wer bie nicht leben Fönnen ſchnell fterben läßt if in Bay; 
thäter. Sein Siegeswagen mit ſchnaubenden Roſſen wird iker 
bie Staaten und Throne raffeln, und die zerbrodenen Crker 
liegen wie Spreu an den Landftraßen. Warum fehlen kt da 
Sonne ihren Schein um ihre Kronen zu vergelden? Sıie 
feuchten Herbftwind kommt das ſchlechte Metall zum Borfken. 
Was brauchten fie die Stäbe nicht ald weife Richter, wor 
als Eorporaiftöde? Warum ward die MWeißheit fhinndig, 
die Kraft flodig? Ihnen gefchieht Recht und den Balkan! 
Zum Kehraus wird geblafen, mit Pofaunen, Pauken nd % 
nonen. Er ift der Mann dazu, feine Seele Stahl. Die Hakk 
beitsthränen find in den Sumpf gefallen; eb muß weten, 
bligen, donnern, daß das Unterfte fich zu oberft kehrt. Sri 
Seele jauchzt, ein Weltgericht ift im Anzug un mim | 
Evangelium in Brand und Blut getauft! | 

Dennoch weiht fi fein wüſter Geif dm Dinf 
des Daterlandes, in dem wir ihm emblich verbinten ſehen 
Er bat ein Mädchenherz aus der untern Bollkiefk ge 
brochen, und wir lefen einen Brief der am kalt im 
der Verfaffer verantworten mag, ba er inneid umah 
if. Der gute einfichtevolle, aber etwas nüften vu 
Aften bat dem milden Louis Bovillard niht nur km 
Geliebte ftil abgetreten, er tritt ihm aud den Pay m 
Vertrauen des Minifters ab. Ex ift eben cum 
fügen. beglüdte Natur. 

Soweit bringt und der vierte Band, ber Kalk u 
den dialektiſchen Künften des Erzaͤhlers. Ja fe 
Bande, befonderd gegen den Schluß hin, gem 
pofitive, das Hiftorifche, das darftellende Element u m 
ferer Freude wieder die Oberhand. Während nr Km, 
wollen wir daß fich etwas begibt und obenein. ml 
Intereffantes. Das Uuglüd der Zeit war daheim 
gie ohne Einficht, die Einſicht aber ohme (Energie me 
in unferm Zeitgemälde machen nur ber Freiherr von bei 
und Louis Bovillard hiervon eine Auenahme Gr tr 
ten nun in den Vordergrund der Gefchichte, in neh 
Jeder den Druck der fehwülen Luft fühlt die uber fir 
Gen ſchwebt, das feit einem halben Jahrhundert his 
Krieg um fein Alles geführt hat. Jeght ift Jet 
Rothivendigkeit eines männlichen Entfchluffes ar, P 
gerade die Friedensfreunde drängen nun auf mW 
am lauteften, während die Keftungen ohne Ara 
das Heer ohne Mäntel ift, für welchen Artikel em w 
derliche Bettelei beim ganzen Wolf uns heute mi 
nig in Erſtaunen fegt. 

Der Minifter iſt für einen Wufruf an de 
Er dringe nicht durch; Die Deere mit ihrem #4 
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Ballaſt an Train — deſſen Schilderung ein launiges 
Bapitel liefert — ziehen an die Saale. Segt oder nie! 
Es muß einen Umfchlag geben. 

Indeſſen wird Adelheid von ber Königin gnäbig em⸗ 
pfangen. Diefer Abfchnitt ift einer der gelungenften: 
ed ift fogar Poefie darin, obwol auch hier wieder der 
ſchöne Funke dur) Unmaß und Breite des herbeigezoge- 
nen Stoffs erdrudt wird. Das Gemälde der wahrhaft 
königlichen Frau ift vortrefflih, der Gedanke, fie und 
hren Schügling in einen wehenden Herbftfpinnenfaden 
mfammenzuflechten ift böchft dichterifch; allein was foll 
nun bier wieder die Kritik Schlegel's, Tieck's, Novalis’, 
welche die Königin eine ercentrifche Lecture nennt die 
a8 Blut erhigt und die für ein junges Mädchen nicht 
augt; was fol der Ercurs über Sean Paul und bie 
Analyſe Lafontaine’s in diefem Geſpraͤch, wenn der Er- 
'olg doch der ift daß die Königin Adelheid in ihren Hof 
yalt aufnimmt? Diefem ſchoͤnen Idyll folgt untes der 
leberfchrift „Eine Maus und eine Mauſefalle“ eine Sa⸗ 
onfcene bei der reichen Frau Braunbiegler, wo die Lu⸗ 
ynus, deren Maß nun endlich voll ift, vom Whiſttiſch 
veg in die Voigtei abgeführt wird. „Vergeſſen Gie 
vicht, meine Damen’, fagt die hier auf ein mal als flarf 
jefchilderte Verbrecherin, „daß ich am Geben bin.” Nun 
ıber bat alle Welt von jeher die Verbündete bes Teu- 
'el6 in ber verzogenen Weltbame geahnt. Seltſam be- 
ührt und das folgende Eapitel, in welchem Wanbel mit 
jerechneter Vorſicht zu ihrem Unterfuhungsrichter eilt 
ind ſich bier gleichfam felbft als der von der franzöft- 
hen Juſtiz verfolgte Baron Vanſitter denuncirt, wo» 
yurch dargelegt werben foll wie die Schlauheit bes Ver⸗ 
yeechers ſich meiftens in ihren eigenen Negen fängt. Der 
Sindrud jedoch den wir von diefer überfünftlichen Scene 
‚mpfangen ift der Intention des Erzählers nicht günſtig; 
yenn und erfcheint der Fälfcher, Entführer und Giftmör- 
ver Wandel» Vanfitter, um es gerade heraus zu fagen, 
vie ein recht dummer Teufel, feine Verhöhnung der Ju⸗ 
tiz aber in folcher Lage als rein unmöglih. In der 
olgenden Scene „Ein Frühſtück bei Dallach“, die übrie 
ıen® völlig unzeitig hier die Gefchichte unterbricht, glau- 
en wir eine Stadtgefchichte Berlins aus den Jahren 
811 ober 1812 wiederguerfennen, was eben auch auf 
inen ermattenden Flügelfchlag der erfindenden Kraft hin⸗ 
eutet. Weiterhin Märt uns ein Geſpraͤch zwifchen ber 
jürftin Gargazin (Galigin?) und dem Gefandten Lafo- 
eft über die politiſche Lage ber Dinge auf. 

„Nur nicht Menjchenbeglüdungsträume, Hr. von Laforeft”, 
agte die Fürſtin. „Mit dem Dffian konnten ie dieſe hier 
eſchwatzen; uns in Rußland” — „Männer wird Napoleon nicht 
nit Kinderfpielzeug fangen wollen. Aber die Weit bedarf der 
Autorität, ein Stempel der Kraft muß den Völkern wieder 
ufgedrückt werden, damit fie nicht vom Wind der Meinungen 
pie Flugfand umbhertreiben. In Frankrei hat fein Fuß die 
zakobiner zertreten, Ruhe und Drdnung der Geſellſchaft wie: 
ergeſchenkt: er ift Willens fie auch den Völkern wieder auf: 
udrüden, wenn nicht Die feine Bundesgenofien fein follten 
ie mit dem gemeinfamen Reinde gemeinſchaftliche Sache 
nadyen. Iſt died Preußen nicht das wahre Wespenneft der 
Zektirer und Illuminaten, wo täglidh Ideen und Reuerungen 
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geheckt werden, Laiche und Brut neuer Revolutionen? Und 
das Schlimmſte, werben fie nicht von oben unterflügt? Die 
Philofophen läßt man Spfteme bauen, ſchmeichelt ihnen, ruft 
fie in den Staatsdienſt. Es ift in diefer Nation zur Tradition 
geworden daß die Macht des Staats auf der fogenannten In« 
telligenz berube.... Darum, Fürftin, Darf diefer Staat Feine 
Macht bleiben” u. f. w. 

Der Kaifer folgt hierin allerdings nur den Marimen 
die zu feiner Selbfterhaltung nothwendig find, und ber 
große Kampf beginnt. Wir finden Louis Bovillard nach 
dem Gefecht von Saalfeld als Gefangenen, zum Tode 
verurtheilt ald Spion wieder. Die Scene ift ſpannend 
und endet damit daß Napoleon ihn aus feiner Erdhütte 
hervor mit Briefen an den König fendet, fcheinbar vom 
Geiſt des Friedens eingegeben, in der That aber mit der 
Abficht neues Schwanken zu erregen und die getrennten 
Hauptarmeen fo einzeln zu treffen und aufzureiben. Wir 
wiffen was ihm hiervon gelang. 

Inzwifhen bat die Königin, Adelheid in ihrer Be⸗ 
gleitung, Jena fliehend verlaffen: in einem Dorfe mo 
ihr Wagen feftfährt trifft Bovillard, verwundet, zum 
Tode erfchöpft auf fi. Er gibt die Briefe und finft 
fterbend an den Stufen des Altars der Dorflicche nie 
der, wo ber Geiftliche feinen Bund mit Adelheid einfeg- 
net.- rau von Bovillard begleitet die Königin nad 
Berlin, an beffen nörblihem Thor bei Fortfegung der 
Flucht wir für immer von ihr Abfchied nehmen. 

In Berlin treffen wir auf ein Gemälde beifpiellofefter 
Verwirrung. „Tout est perdu, hors l’argent”, denn 
dies wirb gerettet. Der Calembourg ift bitter, fehr bit- 
ter! Allein während Niemand Rath weiß, während pa- 
teiotifche Anerbietungen ohne Entfcheid bleiben, erſcheint 
am 21. October jenes denkwürdige Hagfelb’fche Proclama 
in den Zeitungen das diefem Buche Titel und Inhalt 
gab. Darin hieß es, „daß der mindefte Widerfland Ver⸗ 
derben über die Hauptſtadt verbreiten würde, daß ber 
Ueberwinder nur ruhige Hingebung im Unglüd ehre und 
daß daher den Einwohnern alle Theilnahme an den Kriege- 
gerüchten verboten werde“. 

Wandel ift im Kerker; der alte Geheimrath Lupinus 
heirathet fein Kindermädchen; Berlin ift von den Fran- 
zofen beſetzt. Erman fland an der Spige einer Depu- 
tation vor dem Gewaltigen. „Sire“, fprach er, „ich 
wäre nicht werth des Kleides das ich trage, des Könige 
dem ich diene, des Worts das ich verfünde, wollte ich 
nicht bekennen ich fehe Em. Majeftät nicht gern in Ber⸗ 
lin. Ce bras victorieux sera bienfaisant. Es wird 
erzählt, Napoleon fei erfchroden zurüdgetreten und habe 
fpäter geäußert: „Quel geant que ci vieux Druide. Ja- 
mais pretre ne m’a dit cela!” Won Stund an geht 
eine Metempfochofe in dem preufifchen Volke vor fich; 
die Kinder von 1806 erwachfen binnen fieben Jahren 
zu den Männern von der Katzbach und Leipzig und 
Blücher, diefe echte Incarnation des alten Preußenthums, 
rät die Schmach jener Hagfeld’fchen Proclamation, die 
Schmad jener Zeit, jener Menfchen. 

Wir haben nun dies große und kunſtvolle Gemälde 
bis zum Rande aufgerollt, feinen Inhalt dargelegt, von 
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den einzelnen Gruppen darin Rechenſchaft gegeben. Wan⸗ 
del unmnd Die Lupinus überleben ihre Strafe; es fehtt und 
an Zeit zu unterſuchen welchen Trägern einzelne Namen, 
einzelne Anfpielungen zusumelfen find, ob Eifenhauch 
Bneifenau fei, welcher General Müffting der Capitain 
Müffling fei, ob des Geheimraths Hochzeit mit Char⸗ 
lotte einen Seitenhieb auf Goethe enthalte oder nicht. 
Dagegen haben wir von dem Totaleindrud bes Ganzen, 
von feiner Doctein und Tendenz noch fchließlich Rechen⸗ 
Schaft zu geben. Ueberbliden wir dies ganze große und 
gewiß auch kunſtreiche Gemälde nach befriedigtem hifto- 
riſchen SIntereffe noch ein mal aus äfthetifhem Stand⸗ 
punkt, fo bleibt minder unfere Kritik als unfer Be 
mwußtfein, unfer Gefühl unbefriedigt. Liegt irgend eine 
beftimmte Tendenz; dabei vor, fo kann ed nur die fein, 
die Nichtigkeit unferer gefammten deutfchen Cultur dar- 
zufhun, darauf gegründet daß ein Volt Nichts fei wenn 
es nicht eine politifche Größe iſt. Diefe nipitiftifche An- 
fiht ift nun nicht die unſerige. Wir gehen davon aus 
daß der Eulturberuf und bie politifche Bedeutung eines 
Volks nicht identifh feien, daß ein Stamm vielmehr 
große Schöpfungsaufgaben erfüllen Fönne, ohne gerade 
zu hoher politifcher Macht emporzumachfen. Ein politiſch 
mächtiges Volt wird immer nur das fein in dem bie 
Mehrzahl der Beifter in denfelben Meinungen überein- 
flimmt; ein Volk das jede Meinung für berechtigt hält, 
weil 68 beftimmt ift die geiftige Freiheit des Individuums 
in ber Weltgefchichte zur höchften Geltung zu bringen, 
wird niemald dauernd zu politifcher Uebermacht erwach⸗ 
fen: e8 kann nur in einzelnen weltgefhichtlihen Momen- 
ten die Oberhand gewinnen. Dies ift die Gefchichte und 
das Schickſal bes deutfchen Volks. Es hat drei mal in 
feiner Geſchichte die Gefhide Europas in feiner Hand 
gehabt — immer um fie fehnell wieder an andere Stämme 
abzutreten. Daraus folgt nicht daß feine Eultur, fein 
Gultus der individuellen Geifteöfreiheit „‚nichtöwürdig ” 
ſei. Iſt dies darzuthun bie Tendenz des Verfaſſers — 
wie wir glauben müffen daß fie es fei — fo fönnen wir 
ihm nicht Necht geben. 

Diervon abgefehen ift das größte Kunfigebrechen die- 
ſes Werts nach unferer Meinung darein zu fegen daß es 
an aller innerlihen Entwidelung in der Gefchichte der 
handelnden Perfonen fehlt. Mit Ausnahme allenfalls 
von Adelheid und Louis Bovillard find alle übrigen Per- 
fonen zu Ende des Buchs diefelben die fie zu Anfang 
maren. Alles entwickelt fich dialogiſch, Nichts dramatifch; 
es ift dies ein Punkt, in dem 3. DB. „Die Nitter vom 
Geiſte“ diefem ihrem Seitenftüde unendlich überlegen 
find. In dialektifcher Keinheit dagegen wird der Ver⸗ 
faffer von Wenigen übertroffen: wir tadeln nur daß feine 
Dialektik in der Negel Nichts feftftelt, und dag mas in 
dieſer Kunft fein ift nicht immer ſchön ift. 

Der Stil unſers Autors endlich ift bekannt; wir 
Iennen feine abfuhtlihen Bernachläffigungen; allein es 
begegnen ihm auch nicht felten unabfichtliche Verrenkun⸗ 
gen der guten deutfchen Profa, idiomatifche Unzuläffig- 
eiten und übermäßig aufgeblähte Phraſen, letztere hier 


Sogar häufiger als fonfk Dazu miſcht ex etwas 
franzöffhe Brocken sin ale nütkig if, und mitunte 
felbft folche die nicht ſo volllommen rund franzöfih fin 
als er vielleicht glaubt. Davor aber follte jeder bautiche 
Autor ſich do hüten! An wirklich ergreifenden, erſchüt⸗ 
ternden, den Leſer durchbebenden Auftritten fehl a 
gänzlich; denn außer einigen glücklichen Situationen im 
dritten und fünften Band verläuft der geſammte Inbakt 
des Werks in einem leider nicht gemaͤßigten dialcktiſcher 
Strom. Wie dem Allen aber auch fei, ein Buch bleik 
biefe Arbeit immer, das der Kunft- wie der Geſchichte⸗ 
freund gelefen haben muß. 17, 


| Klänge dentfcher Dichterharfen. 

Jeder Gebildete ber fi nur einigermaßen im Gebiet der 
ſchoͤnen Literatur wmgefehen bat Bann ſich einer gewiſſen Am 
gievde nicht erwehren, wenn aus dem Decausbecken der York 
edge neue Licht: oder Schattengeftalten von bereits befanatıı 
Dichtern nach Bürzerm oder laͤngerm Schweigen auftauchen. 
Der Reiz dabei liegt weniger in der kritiſchen Betraditung 
eines ſolchen noch von ber Preffe Duftenden Buchs als wichmehr 
in der Bergleichung diefer jüngfien Production mit den ‚Älter 
defieiben Autors, der, vielleicht gerade an einem Wendepualte 
feiner Dichterlaufbahn angelangt, unerwartet eine ganz ander 
Richtung einfchlägt ald jene welche ihn ein aufı mer Leſer 
oft ein Decennium hindurch mit allem Eifer verfelgen ſah. 
Ein no fhärferer Beobachter bleibt dann Bei diefer Prüfung 
deB einzelnen Posten nicht fiehen, er fpürt in ährlicher WBeik 
auch andern na, zieht Daraus die Conſequenzen, und das Eud⸗ 
zefultat zu dem er ohne Uebereilung gelangt wird wol eine 
wenigftens fo ziemlich getroffene Silhouette des Zeitgeiſtes ges 
ben. Doch dieſe perfontficirte Unruhe Des phychiſchen Beoitd- 
lebens hält zuweilen unter dem Portraitiren nit file, baber 
kommt manchmal bei diefem Geſchaͤft eine Taricatut yım Bor 
fchein, wenn ed nicht mit der Sicherheit eines Dag 
verrichtet wird. Der Beitgeift, diefes natürliche Kind der Erig 
Peit, verbirgt in feinem taufendfaltigen Schickſalſsmantel sis 
menfchlihe Elend und Hoffen, alles menſchliche Gil ab 
Berzweifeln, der Ironie entfließt Fein Sterblicher, wer ein 
goldumftrahlter Mäcenad neh ein um fein taglic Bust vw 
gended Dichterherz. Dies immerwährende Auf und Sbkhwam- 
Ten der Lebenswage ift vielleicht noch in Peiner ichtli⸗ 
chen Periode in fo grellem Licht hervorgetreten alb gerade ia 
der jüngften, welche die erſte ‚Hälfte des für alle geikige Eur 
wickelung fo rafıh wirkenden 19, Jahrhunderts mit feiner zer 
ten verbindet. Die Prefle entwidelt sine fo rafklofe nt 
keit na allen Seiten bin daB man kaum mehr im Stande 
die Literatur eines einzigen Volks zu überfchauen; die Gxrke 
dung bed Dampfes bat uns um alle gemütliche Ruhe 
Wie eine Speculation die andere jagt pfeilſchnel Hin uber da 
großen Volkermarkt, fo jegt auch ein Buch das ander, bei 
erfte gräbt fihon dem zweiten das Grab ber Verg 
u. f. w. Kaum gelingt'es felbft dem &chugbrief der 
ihre Lieblinge, die nur felten ein beſſeres Loos verdienen, % 
als ein paar Zahre oben ſchwimmend zu erhalten; un 
werden fie Hinabgeriflen in den Strudel der Vergeſſenheit. 
diefe ununterbrochene wilde Jagd des Yublicums nad Rewe 
und Ullerneueftem wurde ed allein möglich daß eine Laube 
ja fogar eine gewiffe Undanfbarkeit gegen anerfannte Ditet 
eintreten Tonnte. Jeder nimmt wol noch ein ſolches i 
vom Stapel gelaufenes Buch eines früher ſtarkgeleſenen Yukaı 
ur Hand, aber leider nur um flüchtig jene Reugierde zu ir 
—** deren wir oben Erwaͤhnung thaten. Bon mem 
tiefen Eindringen, von einem Abwägen der Morgäsge mb 
Mängel, von einer unparteüfchen Würdigung ded Gasen, vor 
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alle Dem ift nur bei fehr wenigen Leſern bie Rede; bie große | 
Maffe lie heutzutage nur noch um die Seit todtzufchlagen oder | 


ar mit frivoler Sieferwärge ben abgeftumpften &aumen zu 
itzeln. Wohin fol uns noch diefe madlofigkeit am Ende 
führen ? Soll man ruhig zufehen, wenn das Edlere wit dem Un⸗ 
edlern in eine Kategorie zufammengeworfen wird? Wahrlich, 
vie Literarhiſtoriker der Zukunft werden, wenn fie nur halb» 
vegs gewiſſenhaft dabei zuwerkegehen, Seine geringe Mühe 
yaben, jene Heinern, aber doch immer noch fchönen Perlen zu 
ifchen, die unter dem mit Dampf Binbraufenden Geſchäume 
‚es Beitgeifteß der Gegenwart in das Meer der Dichtung wie 
ver fpurlos verſunken find. 

Die vorftehenden Betrachtungen und Vermuthungen find 
md aus der Lecture folgender Gedichtſammlungen und poeti- 
her Productionen hervorgegangen, und wir wollen fie, da bie 
zahl derfeiben nicht fo roh if daß dadurch unfern Lefern die 
eberfichtlichkeit erſchwert würde, nach ihrem gemifchten Inhalt 
Ue in buntem Wechſel zufammengruppiren. 


1. Gedichte des Rothenburger Einfiedlers. Bweite durchgefe- 

bene mente Auflage. Keipsgig, Brockhaus. 1859. 
. Ir. 

2. Bertha, die Spinnerin. Bon Kari Simrod. Frankfurt 
a. M., Brönner. 1853. 16. 24 Rear. 

3. Minftrelflänge aus Schottland. Rhythmifch verdeutfcht von 
Bailbelm Gerhard. Leipzig, DO. Wigand. 1853. 32. 

r 


I. Frauenlob. Sonette von Karl Ludwig Kannegießer. 
Berlin, Brandis. 1853. 16. Rgr. 

z. Kriegs⸗ und Friedenslieder von Ernft Freiherrn Beau: 
fieu. Leipzig, Brockhaus. 1853. 16. I Ihlx. 

z. Gedichte von Hermann Bineliu 8. Greifswald, Koch. 
1852. &r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

!. Gedichte (hochdeutihhe) von Franz Jon Kobell. Mün- 
ben, Literarifchsartiftifche Anftalt. 1852. 32. 1 Thlr. 

er. 

. Der große Kurfürft. Kleine Lieder von Beorge Hefe: 
fiel. Berlin, Hollkein. 1851. 16. 234 Rear. 

J. Patriotiſche Gedichte von Bietor Precht. Zweite Samm⸗ 
fung. Der Ertrag für den Zweck des Altonaer Hülfsver⸗ 
eins. Bramen, Geisler. 1853. 

. Fedichte von Theodor Storm. Kiel, Schwers. 1852. 

r 


Sedichte von Leonhart Wohlmuth. Ameite Auflage. 
Erlangen, Yalm und Enke. 1853. 16. 16 Nr. 


Die unter Re. 1 oben angeführte Gedichtſammlung ent» 
lt des Schönen viel. Der „Rotbenburger Einfiedler”, wie 
‚, der bei Kelbra und Rothenburg in der Goldenen Aue lebende 
rfaſſer, Friedrich Beyer, ſelbſt -gern nennt, ift bereits als 
chter durch die Wärme feines Gefühls und durch die Ein- 
„beit und Lieblichkeit feiner Eleinern Lieder längere Beit 
annt. Ihrem Inhalte nad gehören dieſe mit vielem Ger 
nad aneinandergereihten Dichtungen faft durchgängig einer 
unden Lyrik an; hier iſt Nichts von unferm modernen über- 
rzten Zurus, Nichts von jenem mondſcheinblaſſen Weltſchmerz 
durch ſich talentlofe Ritter fo gern intereffant machen wollen. 
x wählen für unfere Leſer folgendes Gedicht aus, weit fid 
Dem ganzen Bande ſchwerlich ein zweites finden dürfte, wo⸗ 

fih das Eigenthümliche des „Rothenburger Einfledlerb”, 
ı contemplatives Weſen und feine manchmal an Pinbliche 
ſchuld grenzende Raiverät fchärfer abfpiegelte (S. 23): 


Die Ratur. 


Mit dir, nach dir zu leben, 
Natur, o welch ein Gluͤck! 
Wer fehnte fi zurüd | 
Bon dir nad eitlem Streben? 
Das Kllerfhönfte nur 

Bift du, Natur, Natur-! 


Hier laden taufenb Freuben 
Bis auf den Boben rein 
Den Erdenpilger ein. 

Und nimmermehr verleiben 
Mir Ekel und Verbdruß 
Den fsählichen Genuß. 


Zwar einfadh find die Gaben, 
Nicht für die eitle Belt, 
Die für gering fie hält, 

' Doch fähig ſtets zu laben 
Und bei der Einfachheit 
Voll Mannichfaltigkeit. 


Ja, Alles was ich habe 
Und bin, verdank ich nur 
Der gütigen Natur; 

Sie Hilft mit ihrer Gabe 
Auch was ich für bad Baus 
Bedarf, mir guͤtig aus. 


Zum Sig, wenn von ber Beflel 
Des Tagewerkes frei 

Ber Muſe ih mich weiß’, 
Dient mir ein ARubefeffel, 

Den mir zwar ohne Pradt, 
Do ſchoͤn Natur gemacht. 


Und wenn id) finnend ſtehe, 

Und faͤllt mir etwas ein, 

Schreib’ ich's mit Stein auf Stein, 
Damit mir Nichts entgehe. 

Pult, Griffel und Papier 

Sind Yrum Natur auch bier. 


Der Zelfen ift mein Keller, 

Ein laubbedecktes Dad) 

Mein Wohn: und Schlafgemach, 
Der Hafen Tiſch und Teller, 
Die Sonne meine Uhr; 

Kurz, Alles ift Natur.” 


Und wollt ihr weiter fragen: 
„Io iſt bein Sotteshaus ?. 
Geht in die Schöpfung ’nauß! 
Ihr werdet felb dann fagen, 
Seht ihr des ECwigen Spar: 
„Auch dies Haus iſt Natur.” 


Umb was ib ſonſt beſcheiden 

Und demuthsvoll begehrt, 

Dat mir Natur gewährt 

Und gibt mir's noch mit Freuben, 
Obwol mit weiſer Hand, 

Doch ohne Unterpfand. 


Nur wenn ih manchmal ſehe, 
Wie die Natur ſo treu, 

So wahr und ewig new, 

Thut mir’ im Bergen wehe, 
Und Eines wuͤnſch' ich nur: 
Wär’ ih auch ganz Natur! 


Noch machen wir aufmerffam auf folgende fchone Gedichte: 
‚Die Freude“; „Sehnſucht nach der Sugendzeit” ; „Die Nacht‘; 
„Das einzige Buch’; „Das Gold des Armen‘; „Antwort im 
Bache’’; „Krühlings Vorfeier“z3 „Mitternacht“. Hieran reihe 
fi ein Feiner Cyklus von Epigrammen, worin ber Verfaſſer 
weniger darauf audgeht mit dem Stachel des Wiges zu ver- 
wunden, ald einen allgemein ironifchen Anklang im Gemüthe 
vg Nopochen. Hier eins der gluͤcklich pointirten als Probe 


Hilf mit. 
Wa Name! Gaethe ober Hand! 
Denn kommt ed um und um, 
So rettet, ſoll es fein, die Sans 
Dad Capitolium. 


Endlich fchließt dieſes allen Freunden der Natur zu empfeh- 
Iende Buch mit einer Reihe von Parabeln, die theild in Verfen, 
theils in Profa gefchrieben find. Darunter ift unfers Beduͤnkens 
die befte „Der Abornbaum”, in einfacher fchlichter Weiſe ein rüh- 
rended Bild aus der Naturreligion der Wilden. 

Nr. 2. Karl Simrod bat fi durch feine mit großer 

Sprachgewandtheit ausgeführten Ueberfegungen der „Ribelungen“ 
und der bedeutendften Kunftepen des Mittelalters um die Deut» 
ſche Literatur bleibende Verdienfte erworben. „Bertha die Spin» 
nerin”, die in Simrock's Gedicht als Mutter Karl's des Gro⸗ 
Sen das Geſchlecht der Karolinger gründet, lebt noch heute in 
dem italienifchen und auch den Franzoſen wohlbelannten Spruͤch⸗ 
wort: „Non è piü il tempo che Berta filava”, fort, womit die 
goldene Beit gemeint if. Diefe Frauengeſtalt verliert ſich bis 
hinauf ins mythiſche Gebiet der deutſchen Göttermutter, die 
das Sprühwort im Sinne hat und die in einer ihrer legten 
Berjüngungen die Ahnfrau bes zweiten fraͤnkiſchen Geſchlechts 
wurde, wie fie ald Weiße Frau, die gleihfalld unter dem 
Kamen Bertha zu 'erfcheinen pflegt, noch jept an der Spitze 
aller deutfchen Fürſtengeſchlechter ſteht. Es würde uns bier 
zu weit führen den Inhalt der Sage ganz zu erzählen, und 
da es auch immer eine misliche Sade ift, ein Bruchſtück in 
Berfen aus einer größern Dichtung hervorzuheben, fo verweifen 
wir den Leſer lieber felbft an das Buch. Wie bei allen feinen poe⸗ 
tifhen Productionen hatte Simrock auch bei dieſer „Bertha 
die Spinnerin‘ beinahe nur die Plaſtik im Auge; auf mufi- 
Balifchen Rhythmus der Verfe hält er viel weniger, worin der 
Grund liegt daß ſich feine Dichtungen alle durch Klarheit aus⸗ 
eichnen, jedoch was Euphonie anbelangt fo Manches zu wün« 
hen übrig laſſen. Die nette Ausgabe ift durch einen Stahl⸗ 
ſtich geziert und zum beflern BBerftändniß mit einer großen 
Zahl von mythologifchen Anmerkungen verfebhen. 

Rr. 3. Wilhelm Gerhard, bekannt durch feine Gedichte, 
bat in diefer jüngft publicirten Sammlung ‚ Minftrelflänge 
aus Schottland‘ mit großer Umfiht und äfthetifchem Geſchmack 
die fchönften Balladen und die uralten Bardenflänge dieſes 
originellen Bergvolks zufammengeftellt. Der Verfaſſer fcheint 
bei vielen Stellen ben melodifhen Fluß des Versbaus abficht⸗ 
ih geopfert zu haben, nur um den @inn bes Driginals bei 
der Berdeutfchung fo getreu wie möglich wiederzugeben, was 
ihm Jene die der englifhen Eprache nicht mächtig find gewiß 
Dank wiflen werden. ine befondere Beachtung von Beiten 
des Leferd verdienen wol die wunderfchöne, fich durch rührende 
Einfalt außzeichnende Ballate „Die Maid von Lochroyan“; 
„Die beiden Raben’; „Die drei Raben”, die zu den älteften 
ſchottiſchen Bardenflängen gehören; „Das Gefpenft im Jäger: 
hauſe“, dem Stoffe nach wild, jedoch originell in der Durch⸗ 
führung; „Schweftermord”, durch ihren bochpoetifchen Schluß 
wahrhaft ein Meifterftüd; „Das Ginfterfeld”, echt volksthüm⸗ 
lich, noch heutzutage in Schottland beliebt. Da die meiften 
dieſer Balladen fehr lang und die berühmtern bereits durch die 
Veberfegungen von W. Doenniges u. %. allgemein bekannt 
find, fo wählen wir aus diefer fihonen Sammlung eine der 
Zürzern, die, aus uralter Zeit flammend, ſich durch eine dra» 
matifche Schlagkraft auszeichnet, wie fie kaum an einer an- 
dern zu finden if. Man höre (S. 68): 

Edward, Ebward! 


„Warum träuft fo bein Schwert von Blut, 
Edward, Ebwarb ? 

Barum träuft fo bein Schwert von Blut, 
Warum fe bang’ und ſchwer? D1 — 

„„D, ich erſchlug meinen Kalten fo gut, 
Mutter, Mutter! 





D, ich erſchlug meinen Balken fo gut, 
Und Habe nun einen mehr, 0!” 


„Deines Falten Blut war nimmer fo roth, 
Edwarb, Ebward! 

Deines Falken Blut war nimmer fo roth. 
Mein Sohn, das ſag' ich dir, o!“ 

„Meinen Hengk, ben Schweißfuché, ſchlug Ich tobt, 
Mutter; Mutter! 

Deinen Hengſt, den Schweißfudhs, ſchlug ich tobt, 
Der meines Stalleß Bier, 0!" 


„Alt war er, laß dich jüngern tragen, 
Edward, Edward! 

Alt war er, laß dich juͤngern tragen, 
Dich druͤckt wol ander Weh, o!“ 

„„Meinen theuern Vater hab' ich erſchlagen, 
Mutter, Mutter! 

Meinen theuern Vater hab’ ich erſchlagen. 
Ach! wehe, wehe mir, weh! DD!” 


„Wie willſt du buͤßen, was du gethan, 
Edwarbd, Edward! 

Wie willſt du buͤßen, was du gethan— 
Sohn, ben ich leiden feh? DD!“ 

„„JIch ſetze den Fuß in jenen Kahn, 
Mutter, Mutter! 

Ich fege den Fuß in jenen Kahn 
Und rubere über die Ser, D!’” 


„Was wird aus deinen Ihürmen und Hallen, 
Edward, Edward? 

Was wird aus deinen Thuͤrmen und Helle, 
So leuchtend im Sonnenlit FD 

„„Sie mögen fliehen, bis fie zerfallen, 
Mutter, Mutter! 

Sie mögen ſtehen, bis fie zerfallen, 
Hier ift meined Bleibens niit, 0!“ “ 


„Und deiner Battin und Kinder Loos, 
Edward, Ebwarb ? 
Und deiner Sattin und Kinder Loos 
Wenn fern deine Wimpel weh’n? DD!” 
„„Sie mögen betteln, die Welt ii groß, 
Mutter, Mutter! 
Sie mögen beiteln, die Welt if groß; 
Ich mag fie nicht wieber feh’n, 01°" 


„Was wirb beine arme Mutter erben, 
Edwärd, Edward? 

Was wird deine arme Mutter erben, 
Sohn, ohne Hülf und Rath? DD!” 

” „Der Hölle Fluch ſoll dich verderben, 
Mutter, Mutter! 

Der Hoͤlle Fluch ſoll dich verderben, 
Die mid verlockt' zu der That, 0!" 


Unter den Liedern welche den Anhang des Bud bie 
ift unferer Anficht nach „Maggy“ das befte, ein eretiſte 
Klang wie Soldmetall, vortrefflih von Gerhart überfent, ter 
diefem Werke einen ſchätzenswerthen Beitrag zur aublänkite 
Bollsbücherliteratur geliefert hat. 

Nr. 4 enthält eine Sammlung von mehr als huntat > 
netten, deren jedes eine berühmte Frau des Ylterthum: MR 
der Neuzeit feiert. Gewiß nur, um nicht in formelker funk 
in Monotonie zu verfallen, bat der durch jeine Ucherfegugs 
bekannte Verfaſſer in diefen Sonetten ed vorgezogen, wu 
und weibliche Reime miteinander abwechfeln zu Tafien, Bet die 
ſchulgerechtere Norm zu wählen, die diefer Didptungsarazend 
lid nur weibliche Reime geftattet, wie es hierbei Meirr Yr 
ten immer treu gehalten. Ginige diefer Gonette * 
proſaiſch. Wir wählen für unſere Leſer folgendes (S. 8) 














Kathchen von Heilbronn. 
Man fagt, und wer wagt's aicht es zuzugeben ? 
Die Lieb’ in böcfter Kraft und Luft und Pein 
Sol nur in Weibes Bruft zu finden fein, 
Sie fei der Jungfrau innerlichſtes Leben. 


Und wollte Jemand Zweifel body erheben, 
Den laden wir zum bolden Kaͤthchen ein; 
Doch muß fie bei der Buͤhne Sampenfäpein 
Leibhaft vor euerm Ohr und Auge ſchweben 


Leben und Kunft, waß find fie ohne Liebe? 
Wo ift der Dichter, der von ihr nicht ſchriebe? 
Unb wenn als zarteſtes der Liebesdramen 


Man Shakſpeare's ‚Romeo und Julie“ preifl, 
So trägt das liebeökräftigfie den Namen 
Kaͤthchen8 von Heilbronn und ben deinen, Kleiſt. 


Uebrigens ift das Buͤchelchen fehr elegant ausgeflattet und 
eignet fi feinem ganzen Gehalte nach vorzüglih zu einem 
Geſchenk für Damen. 

Nr. 5. Gin mit großer Abwechſelung ſich raſch fortbewe⸗ 
ender Liederfirom, worunter fich auch etwas längere poetifche 
childerungen aus Abd⸗el⸗-Kader's Leben befinden. Der Der 

fafler hat tiefes Gefühl und ſcharfe Beobachtungsgabe. Die 
„Scenen aus den legten Yeldzügen‘ find mit großer realiſtiſcher 
Treue dem Soldatenleben entnommen; befonders lebhaft klingen 
die Reiterlieder, worunter uns das flotte Hufarenlied ‚Sporen 
klirren, Släfer blinden‘ das gelungenfte zu fein fheint. Dann 
ſchlaͤgt er wieder plöglich eretiſche Klänge in Moll an und ver⸗ 
tieft fi in die Beheimniffe des Seelenlebens oder taucht erin⸗ 
nerungsfelig zurück in die goldene Kinderzeit, die er z. DB. in 
dem ſchoͤnen Gedichte „Der Meine Poet” dem Lefer trefflich 
ins Gedaächtniß zu rufen weiß. Bol elegiſchen Schmelzes ift 
das folgende Lied (8. 26): 
Berlaffen. 

Still’ auf dem Waſſer; nur mit leifem Beben 

Brit murmelnd fi die Welle an dem Kam, 

Aus fernen Dörfern Abendſtimmen ſchweben 

Melodifh zu mir burg die Waſſerbahn. 


Rings tom mich Her herrſcht tiefes, ſtilles Schweigen, 
Doch ſpricht die Stimme meiner Seele laut, 
Es horcht mein Dhr den fernen Zauberreigen, 
Mein Auge zu den lieben Sternen ſchaut. 


Bu dir, Natur, floh Ih, du haſt's empfunden, 
Was in des Bufend Tiefe ih empfand; 

Dein heil'ges Schweigen Indert meine Wunden, 
Es tft, ald ruht? auf mir die Mutterhand. 


Die mußt’ ichs fagen, wie ich bin verlaffen, 

; Das nie mein Herz fi einen Freund gewann, 
Daß ic bie ganze Menſchheit möchte Hoffen, 
Und daB ih doch in bir nur lichen kann. 


In bie liegt ja der Liebe ewege Schoͤne; 
Spricht liebend nicht die Nachtigal zum Gain? 
Btigt Heil’ es nicht aus jeder Winmenthräne: 
Ich lieb’ euch, Sterne, lieb’ bi, Mondenſchein? 


Toͤnt's auf dem Weiher nicht wie Liebesweiſe, 
Wenn feine Welle an das Ufer fpält? 

Und liöpeln nicht die buft’gen Blumen Ieife 
Der Welle zu: Hab’ deinen Kuß gefühlt? 


Rauſcht Liebe nicht Hernieder in dem Regen? 
Brauft ſelbſt im Sturm fie nit, der Eichen faͤlltt 
Zuckt nit der Bllg hinab in Liebebfegen? 

Ruft nicht der Donner Liebe dur die Welt? 


Ja du, Natur, du Löfeft meine Schmerzen, 
In dir verklaͤrt ſich meines Zornes Bück, 
1853. M. 


Du fſuͤhrſt fe wenig meinem kracken Herzen 
Den Frieden und bie ſtille Rub’ zuruͤck 


Und friſches Leben athm' in bie ich wieber 
Und neue Hoffnung; und hie alte Luft, 

Ste fpält Hinfort im Maren Quell der Lieber 
Das legte Leib aus meiner vollen Bruft. 


Das Buch enthält auch noch „Zwei launige Sedichte in 
niederbeuffher Mundart” und ſchließt mit der laͤngern Gatire: 
„Bas ein junger Fink vom deutfhen Saͤngerwald erzählt”, 
worin unfere modernen Buftände gegeißelt werden. Beſonders 
bürfte dieſe Gedichtſanunlung die gebildeten Herren vom Mi⸗ 
litair intereſſiren. 


Rr. 6. Gin ſehr talentvoller Sänger der leider in-der erſten 
Blüte des Mannesalters ſtarb. Zwei feiner Freuude | 
die Herausgabe. Da im Borwort austrüdlic die Bemerkung 
hervorgehoben wird: „Seinem Willen gemäß erfcheinen bie 
Gedichte fo wie fie geihrieben find”, fo koͤnnen wir mit den 
Heraudgebern nicht darüber rechten, ob es nicht befler geweſen 
wäre in dem ſtarken Bande eine Revifion zu halten. Um vie- 
les einzelne Zrefflihde mit Stillfchweigen zu übergeben, lenken 
wir die Aufmerkſamkeit unferer Lefer ſogleich auf die gelungen- 
ften Abteilungen dieſes Buchs, betitelt: „Maͤrchen“. Yinelius 
hatte die Gabe, dem Rasurleben die feinften Klänge abzulaufchen 
und fie poetifch in paſſendes Gewand einzufleiden, ja er weiß 
fogar rauhen Winterfeenen die drolligfte Seite, die eine echte 
vis comica in der Behandlung vorausfeht, abjugeinnen; zum 
Belege dieſes Ausſpruchs diene 3. B. (&. 117): 


Sölägerei. 


Bei Schneegeftöber aufm Airchendach, 
Da hielten die Dohlen Gchmie. 

Da faßen fie alle der Weihe na 
Eine Jede auf ihrem Stuhle. 


Auf Ihrem Dachziegellehnſtuhl faß 
Die Junge neben ber Alten, 

In der Maͤdchenſchule, ihr wiſſet das, 
Kann Feine ben Schnabel halten. 


So frug denn eine: Wie mag ed geſchehn, 
Dad die Muͤhlenburſche fi fchlagen ?*) 
Die Bweite ſprach: Ihe ſollt's ſchon Techn, 
Sch will's im Bertrauen eu fagen. 


S war biefe Nacht, daß ber Wind ging um, 
Daß bat ein Burſche verfchlafen! 

Rein, vief die Dritte, '8 iſt nicht darum, 
Da.muß id bi; Lügen ſtrafen, 


'S if, weil er bie Mahlſleuer unterſchlug! 
Kein, ſchrie die Vierte im Haufen, 

Ich weh eb, daß fie fi, tell genug, 

Um die ſchoͤne Müller zaufen! 


Ste zanten, beſchaien ſah'n bie Dächer drein, 
Die Muͤhlenburſch' fließen Frieden, 

Die Dohlen aber, fo groß als Hein, 

Die fireiten noch unentfchieben. 


Das dauerte bis zum Abenb noch, ' 
Doun fürtüpften, zertragt und zerbiſſen, 

Eine jede im ihr Maxerloch, 

Auf ihr Eöfterlih einfam Kiffen. 


Eine junge Dohle erzählt? die Geſchicht' 
Deut’ früh einem alten Spatzen, 

Der ſprach: Mein Kind, es ziemt fih nit, 
So aus ber Schule zu ſchwatzen! 


*) „Die Mqhlenburſche ſchlagen fig”, volldthuͤmliche Bezeichnang 
des Sqhneegeſtoͤbers. 
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Nr. 7. Der Berfafler, der fi mit großem Glüde als 
voltstyümlicher Dichter in der oberbairifhen Mundart bewegte 
und namentlich mit feinen „Schnadahüpfin‘ und „Spruͤchin“ 

ch ein bleibendes Undenten im Gemüthe des Volks ficherte, 
at mit diefer Sammlung hochdeutſcher Gedichte eine neue Rich: 
tung eingefehlagen, die, wie uns bebünkt, feinem Zalente nit 
o zufagt wie die frühere, in der er wirklich ganz und gar in 
—* Elemente iſt. Wir wollen damit keineswegs in Abrede 
ſtellen daß dieſe Lieder nicht auch fo manche ſchoͤne enthalten, 
wie 3. B. „Der Bergknappe“; doc vermißten wir oft jenen 
feifchen Anſchlag, jenes Auffprudeln des Dichterherzens, das 
feinen Volksgeſaͤngen den Gtempel der Vollendung aufdrüdt. 
Die wertboolften Lieder diefes fehr niedlich ausgeftatteten Buchs 
fheint uns der größere Cyklus „Aus dem Jägerleben” zu 
enthalten. Hier eins zur Probe (©. 93): 
Jaͤgerlied. 
Meine Luſt iſt Bergesluft 
Und ein kuͤhnes Jagen, 
Wo die Gewſe gerne weilt, 
. Da it mein Behagen. 
Blämlein nicht der Au und Laub 
Nantender Gelände, 
Mir gefällt das Edelweiß, 
Schmuck der wilden Wände, 


Wo's da eben fhaurig ſchoͤn, 

Da if meine Freube, 

Seh’ id unter mir bie Welt, 
Meine Augenweide. 

Nennt den Gang auf jaͤhem Steig 
Immerbin vermeffen, 

Kann ih d’rum den Menſchenſchwall 
Unten nur vergeflen. 


Mögen And're Schimmertand, 
Gold und Silber preifen, 

Mir gefällt im grauen Kleid 
Meiner Buͤchſe Eifen. 

Und um Waldmann Heil allein 
Will ih wuͤnſchend werben, 

Und fol enden biefe Luft, 

Sei's gegoͤnnt zu flerben. 


Nr. 8. Heſekiel, der feine literariſche Thaͤtigkeit nun, 
wie es fcheint, ganz der Hiſtorie zumendet, befingt in diefem 
Hübfch außgeftatteten Werkchen das Leben und die Ihaten des 
„SBroßen Kurfürften” von 1636—88. Es blickt in diefen klei⸗ 
nen Liedern, wie fie der Verfaſſer felbft auf dem itelblatte 
nennt, eine große Vorliebe für Preußen durch, daher ſich das 
Büchlein in dortigen Lefefreifen wol raſch ingang verfchaffen 
wird. Die gefchichtlihen Momente find gut gewählt und be» 
weifen in Hinficht ihres allgemeinen Interefied daß der Ber- 
Kir auch das größere Publicum bei der Auswahl im Auge 

tte. 


Rr. 9. Diefe „Patriotifhen Gedichte” find zum Beiten 
des Ultonaer Hülfdvereins vom Verfaſſer publicirt. Außer 
mehren Zendenggedichten, worin Schleswig « Holftein gefeiert 
wird, enthält die Sammlung auch hiſtoriſche Productionen, 
2. die „Brautfahrt Heinrich's des Vogelſtellers“, die im Ber: 
bältniß zu ihrem flofflichen Gehalt vom Berfafler zu breit bes 
bandelt wurde. Möge der edle Zweck dem Werkchen zahlreiche 
Abnahme verfchaffen! 

Rr. 10. Faſt alle diefe Gedichte durchweht ein jugendlidy 
frifcher Dichtergeift. Unter den erotifhen Gefängen befinden 
fig einige die fih durch die lieblichſte Bartheit auszeichnen, wo⸗ 
bei der Berfafler mit GSlück manchmal ganz leife den Schalt 
durchblicken läßt. Schon in dem erften: „Octoberlied“, des 
HöHR elegant ausgeflatteten Buchs hat der Dichter feine Welt: 
anfdauung niedergelegt, in der fich ein poetifher Ernſt mit 
dem bheiterften Genuß des Lebens vermählt. Dies ſpricht fi 


befonders in den kleinen kuͤnſtleriſch abgerundeten „Si 
liedern“ aus, wovon wir eins bier unfern 2efern 
(8. 118): 

Mufitanten wollen wandern! 

Dur bie Saiten gebt ber Wind, 

Und er weht die leichten Lieber 

In die weite Welt geſchwind. 


Mufitanten wollen wandern! 
Schon zur Neige ging ber Wein; 
Bieh'n bie Lieder in bie Weite, 
Muß ber Spielmann binterbrein. 


Ar. 11. Auch Hier begegnen wir einem echten Diäter 
talent, das fih in Schilderungen großer Raturfcenen mi Ze 
haltung eines Mar durchgeführten Grundgedankens cft ſchr 
—* im Fluffe der Verſe wiegt. Nur glauben wir, der 
Berfaſſer würde noch Bebeutenderes leiften, wenn er ſich nit ¶ 
zu oft feiner weichen elegifhen Stimmung bingäbe. Unter iz 
größern Gedichten halten wir für das beftle „Der Bram“; 
minder gelungen duͤnkt uns „Das Bötterfefl”; auch kann ka 
„Beethoven” mit dem wunderſchoͤnen gleigbetitelten Gedicht 
Beiüparger © durchaus nicht mefien. Dagegen findet man in 
diefer Sammlung viele Beine Lieder die eine Hohe poetiſche 
Begabung für lyriſche Production beweifen, 3. B. „Im kühlen 
Schatten einer Einde’’; „Auch meine beißen Zhränen floffen". 
Schön ift au das Lied „Mein Herz iſt im Hochland”, zur 
erinnert ed ein bischen an die gebirgsfrifchen Klänge des ſchot⸗ 
tifden Dichters Robert Burns. Wir entnehmen der größen 
Abtheilung „Stalien” folgendes (S. 71): 

Bergnadt. 
Wie gebt die naͤchtlich flille Reife 
&o lieblidy Hin im Mondenſchein, 
Die Pferde kennen ihre Bleife, 
Der Poſtillon nidt ſchlummernd ein. 


Die Berge ſteh'n wie ſtarre Rieſen 
An des Jahrtauſends Hünengrab, 
Und werfen in bie Thaleswieſen 
Die langen Schatten mir herab. 


Die Gemſe weidet in der Kühle, 

Die einfam alte Fichte lauſcht, 

Wie braufend an dem Wehr der Muͤthle 
Die wilde Etſch voruͤberrauſcht. 


In meinem Herzen ſchlaͤgt es milder, 

Wie es feit Jahren nimmer flug, 

Dur meine Seele halten Bilder 

Der Kindheit ihren Wallfahrtszug. 

Sch wiege mich fo felig beiter 

Im träumerifhen Mondenſchein, 

Ach ging' es doch ſo weit und weiter 

Bid in mein ſtilles Grab hinein! 

Somit wäre unfere Dichterreihe gefhloffen umb biekasi 

unfer Gefchäft im Dienfte der Kritif kein undanibares 
wie eö leider nur zu häufig vorlommt. Wir überlafen d 
nun den Lefern d. BI. fi mit den Klängen diefer Didterher 
fen, von denen wir bier nur einzelne Uccorde amfdhlagen bar 


ten, näher vertraut zu machen. 


Die Südflamen und deren Länder in — ai 
Geſchichte, Eultur und Verfaſſung. x 
Neigebaur. Leipzig, Coftenoble und Reumb 
mann. 1851. Gr. 8 2 Zhlr. 15 Roar. 


Die jüngften ungarifhen Revolutionsfampfe, ım eher 
die Südflawen eine fo hervorragende Rolle fpielten, Haben di: 
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allgemeine Aufmerkſamkeit Europas auf dieſen bisher ſehr 
wenig beachteten Theil ſeiner Bevoͤlkerung hingeleitet; in der 
letzten Zeit haben die montenegriniſchen Vorgänge abermals 
Aller Blide auf einen Theil des füdflawifchen Gebiets gelenkt, 
welcher der Ausgangspunkt eines die europäifche Karte völlig 
umgeftaltenden Weltfampfes zu werden drohte. Unter biefen 
Berhaͤltniſſen muß jeder Beitrag zur Börderung der für jept 
noch fehr geringen Kenntniß von diefem Landgebiete und feiner 
Bevölkerung jedenfalls mit Dank entgegengenommen werden. Die 
Literatur hat fi) auch raſch dieſes dankbaren Stoff bemächtigt 
und wir find in den legten Jahren mit manchen werthvollen Ar⸗ 
beiten über die Südflawen und deren Länder befchenlt werben. 
Als die bedeutendften find wol Eyprian Robert's größeres Werk 
über Deftreih und feine flawifche Bevoͤlkerung wie Die von 
und in Nr. 3 d. Bl. befprochenen Werke Siegfried Kapper's 
zu bezeichnen. Das vorliegende Bud tritt den ebengenannten 
würdig zur Seite. Es fteht ihnen allerdings an Reiz der Dar- 
flelung bedeutend nach, wiegt aber dieſen Nachtheil Durch größere 
Sründlichkeit und Objectivität auf. Eyprian Robert ift als alter 
warmer Verfechter ded Slawenthums und fogar des in Europa 
foviel gefürchteten Panflamismus befannt und auch feinem 
neueften Wert ift auf jeder Seite der Stempel dieſer apolo» 
getiſchen Richtung unverkennbar aufgedruͤckt. Der Deutſch⸗ 
boͤhme Kapper fühlte als Halbczeche warme Sympathien für 
die Erhebung der Suüdſlawen gegen das Magyarenthum und 
Kar namentlich ihren Antheil am ungarifhen Kampfe und 
ihr vielgetadelted Benehmen während defjelben zu rechtfertigen 
oder wo died nicht anging wenigftens zu entfchuldigen. Reis 
gebaur hingegen, deflen gründliche Kenntniß der füdflamwifchen 
Bänder und Verhaͤltniſſe bereitd Durch mehre theils felbftändig, 
theils in Malten's „Allgemeiner Weltkunde“ erfchienene Arbei⸗ 
ten hinlaͤnglich bekundet iſt, hat dieſe Länder im Jahre 1850 
ıbermals als deutfcher Gelehrter bereift, d. b. als ein Mann 
yer genug Koßmopolitismus mitbringt, um das Gute überall ber: 
wefinden und anerfennend beurtbeilen, aber auch Kaltblütig» 
weit genug, um nicht fofort in Enthufiasmus gerathen und 
ielmehr den ungetrübten Blick des ruhigen Beobachter und 
ie Dbjectivität mehr des Gefchichtichreibere als des zeitger 
röſſiſchen Erzählers bewahren zu koͤnnen. 

Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen müſſen wir na⸗ 
sentlich den kurzen, aber inhaltsreichen Abfchnitt über Monte: 
egro der Beachtung der Lefewelt empfehlen, welche die 
ortigen neulihen Vorgaͤnge beſſer begreifen will als Dies 
us kurzen Zeitungdberichten und Artikeln möglich, Wir 
eben aus diefem Abfchnitt die nachfolgende Stelle hervor, 
eil fie das gegenwärtige etwas laue Verhalten Rußlands 
ı der montenegrinifchen Frage am beften zu erklären fcheint 
nd auch voraußfehen läßt welche Stellung Rußland, wenn 
re Kampf Montenegro’s gegen die Zürken auf neue begin» 
n follte, bierbei wol einnehmen würbe. | 

„Als Peter der Große‘, berichtet Reigebaur (8. 65 fg.), 
nit den Türken feinen befannten Krieg anfing, wußte er fehr 
ohl dag in Montenegro ein Chriſtenvolk haufe, das nur eine Ver⸗ 
laſſung fuche fih mit den Türken zu fehlagen ; er verlangte den 
eiftand Der Montenegriner, zahlte ihnen Geld und gab ihnen 
oße Berfprehungen.... Dies wiederholte fidh bei allen Tuͤr⸗ 
akriegen, und das Archiv zu Cettinje (Refidenz des Bladika) 
thält dergleichen Urkunden mit den Unterfchriften der Kai 
innen Eliſabeth und Katharina bis auf die Kaifer Paul 
d Alerander, deſſen Auffoderung gegen die Franzoſen gerich⸗ 
:ift. Er machte ihnen Appetit nad den Buchten von Eat: 
co, ihrem natürlihen Seehafen, weil ihnen die Zürkfen den 
te von Scutari und deflen Abfluß ins Adriatifche Meer ver» 
eren. Wenn fie von ihren Bergen nach der fruchtbaren 
ene binabfchauen, welche der See von Scutari nörblich be⸗ 
mat, war es ihnen nicht zu verdenken, wenn fie folchen locken⸗ 
ı Auffoderungen folgten, ſich nah jenem Theile Albaniens 
dehnen zu koͤnnen. Allein ſtets wurden fie geopfert; ebenfo 

fie die ſteile Weftlüfte nah Eattaro hinabfliegen und Ra» 


gufe im Sabre 1807 belagerten und als fie 1814 Cattaro in Ver⸗ 
indung mit den Engländern nahmen. Allein fie hatten dabei ſtets 
viel Geld von Rußland erhalten, aud Gelegenheit gehabt 
reihe Beute zu machen. Einen folchen Buftand der Dinge 
wünfden fi die Montenegriner fortwährend; daher war es 
dem Bladika fo fchwer, diefe Leute an den Frieden zu gewöhs 
nen, deren Ichönfter Schmud Waffen find, fodaß oft ein ganz 
einfacher Bauer ein durchaus mit Silber überzogenes Gewehr 
befigt, das mehre Hundert Gulden Poftet, oder einen Yatagan 
von gleichem Werth. Der Bauer geht mit Feuergewehr, Ya- 
tagan und Piftolen zur Arbeit, wenigftens mit einer der leg» 
tern, ebenfo der Efeltreiber, der Holzhacker; kurz, jeder Menſch 
ift bis an die Zähne bewaffnet, felbft Sungen von 16 Zahren. 
Sowenig Raum für einigen Erdboden zwilchen ihren Felſen ift, 
fo ift der Boden doch fo fruchtbar daß ihnen viel Zeit übrig» 
bleibt; in diefer haben fie nur Einen Wunſch: Krieg; und 
ed wor daher für Rußland fehr wünſchenswerth, immer ein 
Hülfscorps von 20,00 Mann folder tapfern Streiter zur 
Berfügung zu haben, die im Gebirgskriege einzig in ihrer 
Art find... ." 

Wie in dem Abfchnitte von Montenegro, fo werden auch 
bei den übrigen füdflawifchen Landestheilen und Voͤlkerſchaften 
geträngte Hiftorifhe Rücblide gegeben und an diefe wird dann 
die Darftelung der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe angelnüpft. 
Bei diefen Darftelungen berüdfichtigt der Verfaſſer in dankens⸗ 
werther Weife namentlich den Eulturftand und die noch fehr 
jungen Regungen eines neuen literarifhen Lebens. Er bemüht fi 
und e8 gelingt ihm auch nachzumeifen, daß die füdflawifchen 
Völkerfchaften Feineswegs in fo hohem Grade ald Died allge⸗ 
mein geglaubt wird aller Eultur bar jind und daß, wenn 
fie auch weit hinter den civilifirten Völkern Europas zurück⸗ 
ftehen, dies nicht einem Mangel an Bildungsfähigkeit und gu» 
tem Willen, fondern der ungünftigen politifyen und materiellen 
Lage zuzufchreiben, in der fie fich bisher befanden und großen» 
theils noch befinden. Die Lecture dieſes Buche wird Jeder» 
mann bie Ueberzeugung geben daß in den füdflawifchen Laͤn⸗ 
dern UWeberrefte alter Macht und Herrlichkeit ruhen, welche 
Ueberrefte vom Beitengerölle nur verfchüttet, aber nicht völlig 
vergraben worden find und die man jegt mit vegem nationalen 
Eifer and Kicht zu fördern beginnt; daß -in dieſen unter ver- 
ſchiedenen Herrfchaften zerftreuten,, dadurch gebrochenen und 
geſchwaͤchten, aber doch durch gleiche Rationalität und gleiches 
Sehnen vereinigten Wölkerfchaften eine mächtige Naturkraft 
und bedeutende geiftige Befähigung und energifche Willenskraft 
ruhen, die Sahrhunderte durch die Ungunft der Umftände nies 
bergehalten, neuerer Zeit aber aus ihrem langen Zobdtenfchlafe 
geweckt wurden und fih über kurz oder lang Geltung errin- 
gen werben. Diefe Regungen mit Aufmerffamkeit zu beglei- 
ten liegt im Intereffe und ift eine Pflicht des civilifirten Europa, 
für das fie fpäter fehr bedeutfam werden fönnen. Reigebaur’s 
Bud gibt einen trefflicden Leitfaden zur Beobachtung und Beur- 
theilung diefer Bewegungen an die Hand und Tann daher 
jedenfalls als zeitgemäß begrüßt werden. Bei der Gruͤndlich⸗ 
Beit feines Werks hat der Verfaſſer doch die Ueberladung mit 
gelehrtem Ballaft und ermüdendem Citatenkram glüdlih zu 
vermeiden gewußt, fodaß fein Buch für jeden gebildeten Lefer 
der die Mühe einer ernften und belehrenden Lecture nicht (geut 
geniefbar ift. 5. 


Kaiſer Karl V. als Mönd.*) 

Die jüngſten Jahre haben den gefaßten und ausgefuͤhrten 
Entfchluß fürftlicher Häupter ihre angeftammten Kronen nieder» 
zulegen zu einer wiederholten Erſcheinung und dadurch, obwol 
dadurch vielleicht nicht allein, minder wunderbar gemacht als 





*) Bergl. den Xuffag von %. Scheler: „Neue Forſchungen über 
Kaifer Karls V. Aufenthalt im Klofter Yuſte“ in Nr. 48 d. BI. 
f. 1852. D. Red. 
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Ye Thronentſfagung Kaifer Karl's V. in den Jahren Ibäb-— | die wirptigfte bie war daß Stirling 


96 erfchienen fein mag. Denn nicht genug daß Kart feine 
Herrſcherſcepter über die Niederlande, Spanien und Indien an 
Seinen Sohn Philipp HI. und die deutſche Kaiſerkrone an feinen 
Wruder Werdinand abgab, fein Eintritt in ein Moͤnchskloſter, 
ex ſelbſt ein Moͤnch, entfernte ihn gänzlich von der Schaubuͤhne 
des öffentlichen Lebens. War es natürlich Daß die Neugier ihm 
in feine Belle folgte und daß bie Wölfen, Die gewohnt gewefen 
An in Feldlagern zu fehen und feine Rathsbeſchlüſſe als Be⸗ 
fehle zu empfangen, von feinem Thun und Treiben innerhalb 
der ſtillen Friedensmauern zu bören verlangten, fo kann «6 
weniger auffallen daß darüber mehr als ein Bericht vorliegt, 
als daß ein neueftes, diefem Gegonftand gewidmeted Werk das 
Unrichtige wie Das Unvoliftändige jedes vorhandenen nadyweift. 
Der Berfafler ift William Stirling, befannt durch feine „An- 
nels of the artists of Spain‘, und fein Bud heißt „The 
dloister life of the Emperor Charles the Fifth” (Bondon 
23857). Im Borwort erwähnt er die Autoritäten feines Bude, 
eine gebrudte und eine bandichriftiiche, jene von Zofeph von 
Giguenga in defien „Geſchichte des Ordens des heiligen Hie 
ronymus, eined Mannes weldyer, 1545 geboren, vielfach Gele 
genbeit hatte mit Solchen zu verdehren die dem Kaifer in 
Be Abgefchiedenheit nahe geftanden und Die Gelegenheit 

e feine Mittheilungen benutzte; legtere, Die handſchriftliche, 
ein vom Verfaſſer gemachter Fund, über deſſen Befchaffenheit 
er ſich folgendermaßen äußert. 

„Bur Seit der Wiedereinfegung Yerdinand's VIL auf den 
enifchen Zhron famen die im Schloffe Simancas bei Balla- 
dolid verwahrten königlichen Archive unter die Dbhut eines 
Sanonicus von Plafencia, Don Tomas Gonzales. Franzoͤfiſche 
Blünderung, fpätere Rachläffigkeit und der Rüdlempfang mehrer 
Aectenſtũcke nad erfolgten Friedensſchluſſe erfläzen das bunte 
Durcheinander in welchem dad Ganze lag. Gonzalez; brachte 
es in Ordnung und gewann nebenbei Muße das Avrchiv gu 
hiſtoriſchen Forſchungen außubeuten. So verdanken wir feinen 
Beiträgen zu den «Memoiren der koͤniglichen Akademie ber 
Gedichte» einen langen gediegenen Aufſatz Über die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Philipp II. und unferer Königin Eliſabeth. Dem» 
nahe ieb er einen Bericht über ben Klofteraufenthait 
Karls V. und hatte ihn eben drudfertig, ald der Tod feine 
Arbeiten beendigte. Beine Bücher und Papiere vererbten an 
feinen Bruder Manuel, weldgem er die Nachfolge auf feinem 
Poſten in Simancas ausgewirdt. Durch die Revolution von 
2a @rania 1836 vertrieben und ohne Bermoͤgen, bot diefer ben 
handſchriftlichen Bericht feines Bruders den Regierungen von 

ufreih, Rußland, Belgien und England sum Kauf. Er 

erte 1000 Francs, ungefähr 400 9 St., daſern ihm das 
Recht der Veroöffentlichung verbleiben ſollte; außerdem 5000 
Srancıs mebr. Da keine der genannten Regierungen hierauf 
einging und er auch fonft Beinen Käufer fand, ftimmte er feine 
Soderung herab und überlich endlich das Manufcript 1844 dem 
danınld unter der Leitimg Mignet's flehenden Archive des fran⸗ 
zaͤſſchen Minifteriums des Aeußern für 4000 Franc.” 

Während die Abſicht der franzoͤſiſchen Regierung, das 
Mamsiript dex Deffentlichkeit zu übergeben, glei manchem 
andern Vorhaben ein Dpfer ber politifcgen Stürme wurde, 
ebielt Stirling die Erlaubniß es einzufehen und fir feinen 
Zweck zu benugen. Wie ed jedoch die franzöfifche Großmuth 
nicht ſchmaͤlert daß man jene Erlaubniß an Bedingungen fnüpfte, 
welche der von der Regierung immer noch beabfihtigten Ver: 
öffentlihung fortdauern® ihren Werth fihern und von denen 





*) Bon dieſem Werke find zwei beutfche LWeberfegungen erſchienen 

unter dem Kitel: 

Daß Kiefierichen Kaifer Karls V. von William Gtirling. 
Aus dem Engliſchen von M. 8. Lindau. Dresden, Kunpe. 
1869. Gr. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 

Daſſelbe. Aus dem Englifhen. Bon A. Kaifer. Leipzig, I. D. 
Weigel. 1868. 8. 1 Thlr. 


den In N 
den Bert des Manuferipts ſollte abſchreiben Yandı — 
lert es auch nicht den weſentlichen Werth don Ctirliag‘ 
Daß er nur den Inhalt, wicht die Worte der in im 
aufgenommenzn Deiginalbriefe Karl's, Yeiliyp's umd imt 
gebungen mittheilt, und es ſchmaͤlert ihn doppelt wenig, —* 
wie wol anzunehmen, die Betheuerung des Aa 
—* daß weder an nie Briefe eine 
e oder einem intereffanten akterzu 
er er feinen ee ale Pleryag end, 
vom Kaiſer aus erſehene Kloſter gehoͤrt 
chen Drden des heiligen Hieronymus Bir —* — 
waldgekroͤnten Thale Yufte, ungefaͤhr zwei Megkundeı m ie 
Stadt Zaranbilla in Eſtremadura. Webanntlic, vrsckige 
Karl den Gedanken, Bier feine Tage zu befälichen, nıd kam 
Rückkehr aus den Niederlanden. Doc verbürgt dafy ki 
raſcher, jaͤh in ihm aufgewirbelter Gedanke war der 
baß er bereits feit drei Jahren die zu feiner Yrfnahae me 
derlicden Bauten hatte beginnen laſſen. Da dieſelben bei ki 
Ankunft in Spanien ncch nicht vollendet waren, nahm m 
zwiſchen in Zerandilla feinen Aufenthalt und bezog ci du 
Klofter nad Verlauf einiger Monate, am 3. Februar 1537, 
Bon feinem bis dahin zahlreichen Gefolge verabfdieret: a Im 
größern Theil, ſodaß nur gegen MO Perfonen in feine wäh 
oder unmittelbaren Naͤhe verblieben. Wem fihen hiemi 
og der im Berhaltniß beträchtlichen Werminderung, fh die 
Bermuthung rechtfertigen würde daß Karl Feinehwegs genein 
"ei fein koͤnne ein vereinzelte BRöndpsleben za fükm, ſo 
ndet der ziemlich allgemein verbreitete Glaube dab m fldıs 
nicht allein gewollt, fondern auch gethan habe, feine vie 
digſte Widerlegung dur die von Stirling beigerauk lag 
Lifte allſeitiger Comforts in den Gemaͤchern umd derimgehun 
Seiner Majeftät des Kaifer-Möndys, zu geſchweigen dj ſchi 
an der frühern Etiquette wenig oder Richt® gerät ıder geintert 
wurde. Satt Mönd zu werden, hatte Karl nur aukehartkile ya 
fein; ſtatt als Mönch zu leben, lebte er als cin taalike 
Saft unter Mönchen. Geine Tagesordnung beigekt Birke 
in folgender Weiſe: 

„Jeden Morgen erfchien der Pater Regla an fenm Ba, 
fragte wie er gefchlafen und leitete feine Privatandeht Zum 
erhob fi Karl, lieh fi von feinen Dienern aukleiten w 
börte die Mefle auf feinem Bimmer, wenn er ſich unndi, de 
in der Kirche, wenn er fi wohl fühlte. Einer umher 
den Gewohnheit treu, welcher das italienifhe Orient 
„Dalla meesa alla mensa” feinen Ucfprung bauten Il, vb 
er fi) gegen Mittag vom Gebet zur Tafel. Die Zeitemit 
lange, denn nicht allein daB er mehr als Mark ch, wen 
ud feine Hände fo von der Sicht zerkrampft deh ha Wi 
Sqhneiden, welches er deffenungeachtet Riemend überlafen milk 
außerordentlich ſchwer wurde, faft ebemfo ſchwer mie dab Brut 
indem er nur noch wenige, weit von eineinander firfen Bit 
hatte. Sein Arzt wohnte der Zafel bei und erfand 
mindeftend die Veranlaſſung des Uebels weldes frint A 
nicht zu bewältigen vermochte... Um drei Uhr 
ſich die Möndpe, um entweder einen von des Kaiſers Geiſiue 
predigen oder den Fray Bernardino de Galinub ein 
aus der Bibel, gewöhnlich aus dem vom Kaifer bene 
Briefe an die Römer vorlefen zu hören.... De 
Nachmittag verbrachte der Kaifer im Gefpräd wi Ma 
Hofleuten, bald am Wrbeitstifch mit feinem Gecretait.. 
beſuchte er bisweilen die Werkftatt feines Hofuhrmehet I 
riano, oder er fütterte feine Lieblingswögel, Soldge ſtůgel nit 
in feiner Buneigung auf die ſtattlichen Wolféhimde gg r 
fein feheinen, die zu der Zeit wo er Xizian faß Hirte 
berichritten; oder er erging fih unter feinen Bin 
Blumen bis hinab zu der Meinen Laube mit der 4 
den Beras oder er wanderte mit feiner Flinte in der 8», 
dies jedoch nur felten, und ſchoß einige von den wilden 2 
welche dort ſcharenweiſe in den großen Kaftanienbäumen niit 
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Jedesmal daß er ſich außerhalb des Baufes Bewegung machte, 

hab «8 zu Fuß oder, wenn die Sicht das verbot, in feinem 
—** oder feinem Zragfeflel.... Dann kam die Vesper 
und nah der Vesper das Abendefien, welches dem Mittagseffen 
glich und Häufig aus marinirtem Lachs und andern fo ſchwer 
verhaulihen Speifen beftand daß dem armen Quirada, dem 
Beibarzte, fein loyales Herz vor die Füße fiel.” 

Unter Dem was die Geſchichtsbuͤcher aus Karl’s Kloſter⸗ 
eben erzählen pflegt die von ihm begangene eier feines Be 
gräbmiffes eine Hauptrolle zu fpielen. Trotz der langen Reibe 
son Jahren, welche Referent auf die Lage zurüdblidt, wo 
Schrödh’s ‚Allgemeine Weltgeſchichte für Kinder” ihn zuerft 
mit Koifer Karl V. befannt machte, fieht er noch den Kupfer- 
Rich nor fi, der ihm dort zur @rläuterung den Kaifer im 
Garge zeigte, und ebenfo genau erinnert er ſich noch des 
ſtockenden Athems, mit welchem er bald nachher in Robertfon'$ 
„History of the reign of Emperor Charles V.’ die romanti- 
ſche Beſchreibung derfelben Beierlichkeit lad. Wie anders nimmt 
fi diefe bei Stirling aus! Sie lautet: 

„Im Auguſt 1558 fchienen Die Gedanken des Kaifers fich mehr 
als gewöhnlich mit Religion und deren Eeremonien zu befchäftigen. 
So oft während feines Aufenthalts in Yufte einer feiner Freunde 
geftorben mar, ein Prinz von Geblüt oder ein Ritter des Bließ⸗ 
ordens, hatte er deſſen Gebächtniß durch Erequien geehrt, die er von 
den Mönchen begeben ließ, und dieſe Zrauergottesdienfte bildes 
ten einigermaßen die Lichtpunfte des düftern Klofterlebene. Die 
für fein eigenes Seelenheil tägli gelefenen Meſſen wurden 
ſtets mit andern für die Seelen feines Vaters, feiner Mutter 
und feiner Gemahlin vereinigt. Jetzt veranftaltete er plöglich 
zu Gunſten der Letztern anderweite Zodtenfeiern, für jedes 
an einem befondern Tage, und wohnte ihnen perjönlich bei, 
indem ein Page ihm mit brennender Kerze voranjcritt und 
re aus einem zerrifienen Gebetbuche andädhtig und hörbar in den 
Shorgefang einftimmte. Als dieſes Ritual eines Tags beendigt 
var, fragte er feinen Beichtiger, ob es ihm nicht geftattet fei 
eine eigene Begräbnißfeier zu begehen und damit felbft für 
ih zu thun waß bald Undere für ihn zu thun Haben würden. 
Regla antwortete daß unter Gottes Beiftand Seine Majeftät 
och viele Jahre Leben Ponne, und ſchlüge endlich feine leute 
Stunde, fo würde jene eier dankbar begangen werden, ohne 
aß er fich damit zu beidyäftigen brauche. «Mber», warf Karl 
in, «würde e8 nicht meinem Seelenheile frommen?» Der 
Rönd bejahte, denn Fromme Werke, fagte ex, die man bei 
ebenszeit verrichtet, find wirkfamer ald wenn man fie bis nach 
tinem ode verfchiebt. Darauf wurden fofort Vorbereitungen 
etroffen und ein Katafall erbaut, der fehon bei ähnlichen Ge⸗ 
ıgenbeiten Dienft gethan. Und fo wurde am folgenden Zage, 
en 30. Auguft, diefe berühmte Grabesfeier wirklich abgehalten. 
3er Hochaltar, der Katafalf und die ganze Kirche ſtrahlten 
n Slanze der Wachökerzens fämmtliche Mönche befanden fi 
uf ihren Plägen, an den Xltären und im Chor, und der 
Jaushalt des Kaifers erihien in tiefer Trauer. «Der fromme 
Lonarch ſelbſto, fagt der mönchifche Geſchichtſchreiber, «trug 
hwarze Gewänder und eine Kerze, um fich felbfk beerdigen 
ı fehben und feine eigenen Erequien zu hören.» Während bie 
terliche Todtenmeſſe gefungen wurde, trat er vor und behän» 
igte feine Kerze dem dienftthuenden Priefter, zum Beichen bed 
Bunfches, feine Seele feinem Schöpfer zu überliefern... Rad 
em Echluß des Rituals fpeifte der Kaifer in feinem wefllichen 
hemadpes er aß wenig, verbrachte aber tinen großen Theil des 
bachmittuge im Freien und fegte ih in die Sonne, deren 
strahlen, wie fie dem Horizont ſich näherte, von den weißen 
Bauern Fark zurädpralten. Mit beftigem Kopfweh Pam der 
aiſer auf fein Bämmer und legte fich nieder. Mathifio, den 
Des Morgens nach Zurandilla zu dem dort erfrankten Gra⸗ 
n von Dropefa gefchickt Hatte, Fand ihn bei feiner Rückkehr 
sb fehr leidend und maß die Urfache dem zu langen Berweilen 
ı beißen Sonnenſchein bei. Am nächſten Morgen fühlte der 
aifer fich etwas befier, war auch im Stande aufzuftehen und 


in die Meffe zu gehen, klagte aber über Beklemmung umd hef⸗ 
tigen Durft, verficherte indeß feinem Beichtiger deffenungen 
daB der Bottesdienft am dverfloffenen Zage ihm gut gethan 
babe. Wieder lockte ihn der Gonnenfehein auf feine offene Ga⸗ 
terie, und während er bier faß, ließ er fih das Bildniß der 
Kaiferin holen und betrachtete es Tange und gedankenvoll, diefes 
fanfte Geficht, das mit feinen blauen Yugen, feinem nußbraunen 
Haar und feiner ſchwaͤrmeriſchen Schönheit ſich dem Antlig 
jener andern Sfabelle, ber großen Königin von Gaftilien, ver» 
gleichen laͤßt. Dann foderte er ein Gemälde des im Garten 
etenden Heilands und dann eine Skizze des Jüngften Gerichts 
von Zizian. Nachdem er einen legten Blick auf das Bild der 
Gefährtin feiner Jugend geworfen, ſchien er Die Augen auf 
jene feine zwei andern Lieblingögemälde geheftet, der edeln Kunſt 
Abſchied zu fagen, die er ſtets mit einer Kiebe geliebt, welche 
weder Sorgen noch Jahre noch Krankheit aus feinem Hergen 
zu verdrängen vermocht und welche immer für einen heit 
feines befjern Seins fortgelten wird. So faß er in ſich verſunken 
und regungslos, bis Mathifio, der ihn ſorgſam beobachtete, es 
für feine Pflicht hielt ihn aus feiner Traͤumerei zu wedien. 
Auf das an ihn gerichtete Wort wendete er fih um und er 
widerte daß er Brand fei. Der Doctor fühlte ihm den Yuls 
und fand ihn fieberhaft. Wieder fchien die Rachmittagsfonne 
über den großen Wallnußbaum voll auf die Galerie. Und von 
diefem feinem Lieblingsplägchen, wo er den Duft der Blumen 
athmete, wo er den Brunnen plätfehern hörte und den Spiegel 
ded goldenen Bera fah, wurde der Kaifer in das büftere Bimmer 
feiner fchlaflofen Nächte getragen und auf das Bett gelegt, 
von welchem er nie mehr aufftehen follte.” 

Drei Wochen fpäter, den 21. Geptember 1558, ftarb Kai⸗ 
fer Karl. Die legten Kapitel von Stirling's Werke erzählen 
das Mähere feines Todes, feiner Beifegung, der fpätern Ent⸗ 
bebung feiner Leihe und der weitern Borgänge im Klofter 
Yufte, Alles fo einfach und dabei fo feffelnd, wie da& jede Erzaäͤh⸗ 
lung eines nihtigen biftoriihen Moments zu fein pflegt und 
fein muß, wenn fie fih auf das Zhatfächlice beichrankt und 
den Gefühlen des Leferd nicht vorgreift. Es gebührt dem Vers 
faffer das Verdienſt nachgewieſen zu haben daß Kaifer Karl 
ftatt, wie es gemeinhin heißt, nach feiner Thronentſagung ver⸗ 
nadläffigt und vergefien worden zu fein und deshalb feinen 
Schritt bereut und wieder nad) der Herrſchaft geftrebt zu haben, 
fortwährend mit feinem Sohne Philipp in Briefwechfel und 
bei allen politifhen Vorkommniſſen fein Rathgeber blieb . 





Rotizen. 
Der Buchhandel in Griechenland, auf den Joniſchen 
Inſeln u. f. w. 


Nach einer uns aus Griechenland felbft zugefommenen 
Ueberſicht, die jedoch für erichöpfend und volllommen genau 

ſelbſt nicht ausgibt, find im Sabre 1854 im Rönigreich 
Griechenland, auf den Joniſchen Infeln, in der Aurkei, in 
der europaͤiſchen wie in der aſiatiſchen, und in andern Ländern 
Gurnpag zufammen 151 Bücher und bergleihen erfchienen, wo⸗ 
von 103 auf Griechenland (in Athen BD, in Hermwpolis auf 
Syra Il, m Patras 3, in Chalkis 2, in Zripofigge und in 
Rauplia je 1), auf die Sonifchen Inſeln 32 und auf die Zür- 
ki 13 (Swyrna mit 9 und Konftantinopel mit 4) dommen. 
Unter den in Griechenland erſchienenen Büchern u. f. w. be 
finden ſich politifche Beitfchriften (die jeboth nicht alle das gange 
Jahr hindurch beftanden haben) 45, periodiſche Schriften theils 
zur Unterhaltung, theils zur Belehrung 4, wiflenfchaftliche Zeit 
fihriften 2, auf dem Bebiete der griechifchen Literatur und Archäͤo⸗ 
logie 8, der lateiniſchen Literatur 2, der italienifchen 2, der Trangd» 
fifchen 1, der englifchen 1, der indifchen I, theologifche Bücher 19, 
philofophifche 4, geſchichtliche und biographiſche 4, geograpbifde 
und zur Reifeliteratur gehörige 2, über Politik 5, über Dekonomie 
und Handel 2, auf dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft I, der Paͤ⸗ 
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dagogie und Volksbildung 5, dichterifche Werke 17, Romane und 
Erzaͤhlungen 5, politiſche Flugſchriften und Reden 14, Lob- 
und Leichenreden u. dgl. 13, Kalender u. dgl. d. Im Jahre 
1850 waren im Königreih Griechenland 142 Schriften gr 
druckt worden, unter denen namentlich die Rechtswiſſenſchaft, 
die Medicin und die Mathematik, die im Jahre 1851 unbe⸗ 
dacht geblieben, mit je zwei Schriften vertreten waren. Man 
fieht auch aus idiefen wenn fehon mangelhaften Weberfihten 
daB auch in Griechenland ein regeres felbftändiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben fich entwidelt und ſich felbft zu äußerer Dar: 
ftelung und Anerkennung zu bringen bemüht ift. 18, 





„Unna Hammer”, von Temme. 


Wir erfahren durch das „Athenaeum” daß obengenannter, 
von Temme im Gefängnifie gefchriebener Roman jenfeit des 
Atlantifchen Meers ind Engliſche überfegt worden und unter 
dem Zitel: „Anna Hammer: a tale of contemporary Ger- 
man life; translated from the German of Temme, by Al- 
fred H. Guernsey'', aus den Bereinigten Staaten nad Eng⸗ 
land gefommen ift. „Eine Erzählung”, urtheilt dad „Athe- 
naeum’, „gefchrieben im Gefängniffe von einem Wanne, wel» 
chem feine Theilnahme an den legten Umfturgbewegungen den 
Berluſt feiner Freiheit zugezogen, und gefchrieben in der Ab⸗ 
fiht der Welt die focialen Gebrechen zu veranſchaulichen, wel⸗ 
hen nad dem Dafurhalten feiner Partei nur dur eine Re 
volution abgeholfen werden kann; eine foldye Erzählung erwedt 
wenig Vertrauen, daß die fraglichen Gebrechen wirklich) von 
der Art find wie der Verfafler fie fchildert, wahrend die Dich: 
tung, deren Beruf es nicht ift Partelorgan zu fein, fih zu 
ehr als folches Hinftellt, um nicht allen Anfpruch auf Wahr- 
—* zu verlieren. Außerdem iſt die Erzaͤhlung locker gewebt 
und langweilt durch die bei jeder Gelegenheit eingeſtreuten 
politiſchen Beſprechungen, insgeſammt aus den Tagen der 
jüngſten Wirren in Deutſchland und aus dem Mund von 
Hoch und Niedrig, von Fuͤrſten und Geſindel, von Juden 
und Richtern, von Soldaten und Gelehrten, von Höflingen 
und Bauern, die in buntem Gemifch vorgeführt werden, gleich- 
viel ob fie mit der Heldin in enger, in weiter, oder in gar 
keiner Verbindung ſtehen. Die Heldin, ein Mädchen son bes 
fheidener Herkunft, fieht ihren Muth, ihre Leiden, ihre Auf 
opferung und ihre Liebe zulegt durch die Hand des Mannes 
ihrer Wahl belohnt, eines echten Republifaners, der aus feiner 
tiefen Verflechtung in die Revolution fih vor den focialen 
Unterdrüdungen in Europa nach Amerika flüchtel. Die Dar: 
ſtellung ift nicht gut; wären aber aud die Einzelheiten uns 
tadelhaft, fie würden doch kaum die fehlerhafte Anlage eines 
folchen Buchs durchbringen Fönnen.” 7. 


rau Stomwe vor ihrer Berühmtheit. 


Der große Erfolg von „Uncle Tom's cabin’ bat nad» 
träglich die Aufmerkſamkeit des Publicums auf die andern lite, 
rariſchen Arbeiten der Frau Beecher Stowe gelenkt. Es kommt 
oft genug vor daß an Buͤchern, an denen bei ihrem Erſchei⸗ 
nen Niemand etwas Interefſſantes hatte finden wollen, dann 
einige® Interefle genommen wird, wenn der Autor einen Er 
folg erfämpft Hat. In Deutichland haben wir Aehnliches mit 
Auerbach's „Deutſchen Abenden‘ erlebt und die Erſcheinung 
ift im Grund natürlich: Jeder wünfcht die vorhandenen Yeußerun- 
gen eines Geiftes kennen zu lernen, der ganz plöglich zu großem 
Aufe gelangt if. Gewinn hat das Publicum und auch der 
Autor bei folder Rachtragslecture nicht immer; fo werden 
die „Erzählungen” der Frau Stowe, weldhe Skizzen bed ame: 
ritanifchen Lebens unter den Ziteln: „Der Onkel Tim”, „Die 
Leinwandhändlerin”, „Die Prüfungen einer Haushälterin”, „Die 
Theeroſe“, „Der alte Bater Morris” enthalten, kaum einen 
dauernden Leferfreid fi) erwerben. Unverfennbar offenbart 
fi übrigens fhon in diefen Skizzen der Beobachtungsgeiſt, 


bie Anmuth unb Reinheit ber Verfaſſerin; allein das leide 
fchaftliche Pathos fehlt in ihnen, das den Erfolg von „Unde 
Tom’s cabin‘ fo begünftigt hat. 


Dampffhiffahrtsvergnügungen in Amerikal 
& rem dh —* „Scönes erg icainer⸗ 
von Charles Orliffe, das viele nutzliche Dinge auf angenehm 
Beiſe lehrt, kommt der Verfaſſer auch auf Die amerilonifges 
Dampffdiffmettrennen zu ſprechen. Auf dem Hudfon war ne 
Türzlich ein folcher entjeglicher Wettkampf zwifcher: dem ran 
Clay und der Umonia vorgefallen. Die Eſſen des Dem 
Clay waren roth und Enifterten; der Geruch von verbrannien 
Holze begann ſich auf dem Verdeck zu verbreiten. Die Yafle- 
iere geriethen alsbald in Allarm, die Frauen warfen ſich dem 
pitain zu Züßen und die Männer drohten mit dem Zote, 
wenn er nicht den tollen Lauf aufhalte. Aber vergeblich. Der 
Capitain ftand galtenitig auf dem Berdedi; er erblidt mr 
feinen Gegner, der ihn überholen wollte, und hielt nick der 
an, als bis fein Schiff, von allen Seiten brennend, mit di: 
nem Hundert verbrannter Leichen am Ufer firandete Der 
gleichen Ereigniſſe find nichts Ungewoöhnliches; fie bilden iz 
Amerika einen Theil der Sitten des Lande. Bom 1. bi 
15. April 1852 find 3. 3. infolge von Erplofionen 323 Yen 

fonen nur allein auf dem Miffiffippi umgelommen. 3. 
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iin, Befler. 8. 2 Thlr. 

Nichter, 2, Goethe⸗Album. Ifte Lieferung. epay 
G. Wigand. Gr. 4. Nor. 

Schiller in Briefen und Gefpräcden. Sammlung der bes 
lichen und mündlichen Bemerkungen und Betradhtunge Echl⸗ 
ler's über Werke und Erfcheinungen der Wiffenfchaft ed Kunft, 
des Lebens und der Menfchenfeele. Supplement zu In Bar 
ten des Dichters. Berlin, Vereins: Buchhandlung. 8. 1 Ihlr. 

Schlözer, 8. v., Verfall und Untergang der Hanis und 
des Jeutſchen Ordens in den Oſtſeeländern. Berlin, Bert 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rer. 

Schmidt, E., Schilderungen aus der Schweiz Zeipzis, 
Bernau, 8. 1 Thir. | 
iszen aus ber Vendéee und Bretagne. Berlin 
8. 1 Sölr. 15 Rat. “ ‚ dar 

Stifter, U., Abdias. Peſth, Heckenaſt. 16. MR 
1 mungemitter, M. U, Religiöfe Gedichte. Freyfing. 

gr. 


Zagesliteratur. 

Ritzſch, K. J., Ueber die Firchengefhichtliche Webeutumg 
der Brüdergemeine. Gin Vortrag auf Beranfultung des er» 
gelifchen Vereins für kirchliche Bwede am 28. Febr. 1353 e 
balten. Berlin, WB. Schulge. Gr. 8. 4 Nor. 

Strad, 3., Dad Ziroler Jäger⸗Regiment Kaifer Fra 
Zofef I. in den Jahren 1848 und 1849. Rah den Gimgehe 
be gimentes zuſammengeſtellt. Bien. Gr. & I Ar. 
gr. 
Boͤlckers, J., Beurtheilung der caloriſchen Raſchke des 
Capitain Ericsſon. Magdeburg, Ebers. Er. 8. 10 Kar. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Belle oder deren Raum 21, Rgr.) 








Unterhaltungen am häuslichen 


HM. 


Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Mai erfhienenen Nummern diefer Zeitfchrift (Nr. 32 — 35) enthalten folgende Auffäge: 


Dr. Wichern und fein Rauhes Haus. 
Qortiage in Jena. 


Eine Stimme aus Hamburg. — Ueber Gedaͤchtniß und Auffaffung. on Beofeffer 

I. H. — Eine Fruͤhlingsreiſe durch Galizien. — Warnung vor gewiflen Literaturgeihichten. Won A. 
ng. — Geift oder Materie? — Die Gefepe des öffentlichen 

— Des Herzens wahre Heimat. — Die Sängerin. Bon H. Grim 


ktes. — Bur Lehre vom Dienen. — Die Lehre vom Schönen. 
m in Berlin. — Deutſche Sitten in Böhmen. — Mitthei⸗ 


ungen aus Paris. Bon Dr. W. Seyffartb. I. — Die Borwelt ald Kunftquelle. Bon ercher B. Cotta in Freiberg. — 


Biedervortrag und Liedercompofitionen. — Zur Bildungsgefchichte der Erbe. 
— Die Theatercenfur zu Shakſpeare's Beit. — Berftedlipiele unferd Weſens. — Zur Charakterprüfu 


Budwig Zie 


Bon Armin Grafen zur Lippe-Weißenfeld. — 


ng. — Ein 

alter Wahlſpruch. — Eine deutfch-franzöfifche Fußmwanderung. — Das Waſſer im Menfchendienft. Ein Raturbild von 8 Müller 

in Halle. — Ein parifer Beüßlingömorgen. — Spdow's Worte am Sarge Ludwig Zied’s. — Sinn und Sprache der Pflanzen. 
— Die Sternenwelt. — Die Räthfel der Menfchennatur. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. April begonnene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poflämtern angenommen. Probenummern, Proſpecte und die bisher en Nummern find in 


allen Buchhandlungen zu erhalten. 
nur 16 Rgr. 


Eeipzig, im Suni 1853. 


Wöchentlich erfcheint eine Nummer. 


Der Preis beträgt vierteljährlich 


Ss. A. Brockhaus. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hippolytus und seine Zeit. 


Anfänge und Aussichten des Christenthums und der 
Menschheit. 
Von Christian Karl Josias Bunsen. 
Erster Band. Die Kritik. 
mit dem Bildnies des hippolytus. 8. Geh. 3 Thlr. 
(Ein zweiter Band folgt ia kurzem nach.) 


Dieses neueste Werk des berühmten Gelehrten und 
jtaatsmanns, gegenwärtigen königlich preussischen Ge- 
andten in London, Bunsen, ist eine der bedeutend- 
ten Erscheinungen auf dem Gebiete der neuern 
heologischen Literatur. Ausgehend von der Ent- 
\eckung eines kürzlich herausgegebenen Werks über „sämmt- 
iche Häresien“, das der Verfasser dem Bischof Hippolytus 
Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuschreibt, erörtert 
erselbe die bedeutendsten Fragen religions- und kirchen- 
'eschichtlicher Philosophie, gibt mit Benutzung der besten 
Juellen ein treues Bild altkirchlicher Sitte und Verfassung, 
owie der fortschreitenden Entwickelung des Christenthums 
is in die Gegenwart, und stellt schliesslich die wichtigsten 
iten Liturgien, durch eine historisch-kritische Einleitung 
rläutert, in authentischer Form zusammen. Das Werk ist 
or kurzem zuerst in englischer Sprache erschienen und 
rird jetzt dem deutschen Publicum in einer ebenfalls vom 


Verfasser selbst veranstalteten deutschen Original- 
Ausgabe dargeboten. Der nicht blos für das gelehrte 
theologische und historische, sondern für das ganze ge- 
bildete Publicum interessante Inhalt und die anziehende 
Behandlungsweise, welche dem Werke in England bereits 
die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt haben, lassen 
denselben Erfolg im Vaterlande des Verfassers erwarten. 
Eine werthvolle Bereicherung der deutschen Ausgabe bildet 
das „Vorwort‘“ zu derselben, worin sich der Verfasser aus- 

ich und in ebenso würdigem als freimöthi Tone 
über die kirchlichen, wissenschaftlichen und politischen Zu- 
stände Deutschlands. und den Beruf des deutschen Volks 
ausspricht, ein Votum, das, gewissen Bestrebungen der 
Gegenwart gegenüber, in den weitesten Kreisen gelesen 
und beachtet zu werden verdient. 





Bei F. N. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die letzten Inden. 


Verfhollene Ghetto-Märchen 
von 
S. &. Sauber. 
Zwei Cheile. 


8. Sch. 3 The. 





Bolks- Bibliothek. 
Neu find hlecvon erſchienen: 


Il. Goldſchmid und f Prebirfein, 
er Dem —R ee Hr 20 Ngr. 
VAL Sie Geſchichte des Siebenjährigen 
Kriegen. Fur das deutſche Volk bearbeitet von Ru- 

0 0 


hn. Mit den Bildniffen von Friedrich N. und 
Maria Therefie. Neue Ausgabe. 20 Nor. 


Die frühern Bände der „Volks⸗Bibliokhek“, von denen jeder 
einzeln zu haben ift, enthalten: 

I. Joachim Mettelbed. Bon Eh. 2. Haken. 
Bweite Auflage. Mit Rettelbed’s Bildniß und einem 
Plane der Umgegend von Kolberg. 1845. 1 Thlr. 

U. Der alte Selm. Bon G. W. Keßler. Zweite 
Auflage. Mit Heim's Bildniß. 1846. 1 She. 

I. Die Sprichwörter ber Dentſchen. Bon 
W. Körte. Reue Ausgabe. 1847. 1 Zhtr. 

IV. Der deutfchen Auowandeser 
und Schickſale. VongF. 


Karte der Vereinigten Staaten. 






ahrten 
ider. Mit einer 

1847. 1 Thlr. 

V. Das Kriegs jahr 1813. Bon R. Säuetber. 

Mit einer Karte des — — 1848. I Ihlr. 


VI. Geſchichte Der evaugeliſchen Kirche feit 
eh semation. Bon C. ©. H. Lentz. 


1849, ı ur 
2eipgig, im Zuni 18555. F. A, Srockhans. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Bilderſaal. 


gen aud den Gebieten der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft und de Lebend, 


Siebentes uub achtes Heft, (Nr. 1330— 1790.) 
Folie. 1 Thir. 10 Near. . 


Der ,Wilberfaal’ ift ein reiches VBerzeichniß von Holy 
ſchnitien, die im B ber Verlagshand find, und von 
denen zu dabei bemerkten Yreifen gute Abklatſche geliefert 
werden. Gbenfo kann das Werl als ein Welchrung und Un- 
terhaltung gewährendes Bilderbuch für vie Sugend empfoßlen 
werden. Die erften ſechs Hefte (Nr. 1— 1319) erſchirnen 
1847 — 50 und koſten zufammen 3 Thlr. 14 Rgr. 





Darſtellun 











r. 





Kleineres Irochhaus ſches Converſalions- ſeriin 


BE Soeben iſt das dritte Heft dieſes von dem deutſchen Publicum mit der lebhaften 
nahme aufgenommenen Nachſchlagebuchs für den augenblidlihen Gebrauch, das zugleic Fremd 
und Feitungd=Leriton if, erfchienen. Die drei erften Hefte und eine andführlige Ur 
find in allen Buchhandlungen zu haben, wofelbft fortwährend Interzeichnungen an 
werden. Das Werk erfcheint in 4 Zinden oder 40 Heften zu 5 Rer. = 4 


Verantwortlicder Revacteur: Heinrich Brockbanus. — Drud und Verlag von FJ. X. Wrodpans in Beipig 


a 


Die Gegenwart, 


Eine enspllopäbifhe Darſtellung der enefhen 3 
geſchichte für alle Stände. 


Soeb di Bel d 
BE aan er een ae 
Das Angivindifige Weil. (AiıE.) — Yigay 
von Humbolbt. 


Dos Werk erfihehm in Heften zu 5 Re, kom 
12 einen Band 5 jeden Monat werden 92 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Tr, 
ben 2 Thlr. 10 Ngr. Are 
Reipzig, im Suni 1853. 








$. A. Zreahn 


£in neuer Koman von dl. von Str | 





l %. i " 
Sm foeben. nd iR Ds ae an — 
Macargan 
oder die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderk, 
Ein Roman von WR. VON 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor 


Yon vem Verfaffer erſchien früher chemiäh: 
«in Carneval in Berlin. 8. 1852. 94 Ti. 


En vente chez F. A. Brockhaus i län: 














Aln (F.),_. 
Nouvelle methode pratique et facile pw # 
prendre la langue allemande. 
Beusiar comes. Sme &ditiom. 1052. 5 
Second cours. Ime dditien. 185. Wr 
Troisiöme cours. 1852. 8 Ngr. 
De méême auteur u peblid: 

A new practical and easy method of lern 
&terman language. First course. Third editim M 
10 Ngr. — Sesond eourse. Seeond edition. 18. IN. 

A Key te the exereises of Ahn's nen. ger 
ke the Gierman I . Ei 
—— 1851. 5 nn 


Ner. 


v 








Blätter 
ehr 


literarifhe Unterhaltung. 








Sonnabend, _— Kr. 33. 18. Juni 1853. 





ige Wilhelm Hadländer. Ein Beitrag zur neueſten Literaturgeſchichte. Von Enguft Beunederger. — Philoſophie das Wohl⸗ 

eilſte in Deutſchland. Mit Ruͤckficht auf die Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritik von I. H. Fichte, H. Ulrici und 

3.4. Wirth. Don Karl Fortlage. — Moslicheddin Sadi's Luſtgarten (Boſtan). Aus dem Perſiſchen überſetzt von Karl Heinrich 

Graf. Zwei Bändchen. — Imein, ein teltiſcher Fruͤhlingsgoti. Gin Beitrag zur comparativen Mythologie von Karl Wilhelm 

Ofterwald. — Frauen der Epriftenheit. WBorbilder der Frömmigkeit und Menſchenliebe. Bon Julie Kavanagh. Aus dem Eng 

liſchen überfegt von Friedenberg. — Memoirs, journal and correspondence of "Thomas Moore, edited by Lord John Russell. 
Erfter und zweiter Band. — Miscellen aus ber italienifchen Geſchichte — Rotigen, Bibliographie. 





| ſche Lefepublicum mit trivialer Gelchrfamkeit gefoltert, 
Friedrich Wilhelm Sadlander. um ſo grauſamer gefoltert, je ehrfurchtsvoller der Deutſche 


Ein Beitrag zur neueſten Literaturgeſchichte. an Allem hinaufſieht was wie Gruͤndlichkeit und Ge⸗ 
Seit geraumer Zeit habe ich die Feder nicht mit ſo lahrtheit ausſieht. Wen verfolgt nicht noch manchmal 
vielem Vergnügen angeſetzt, um irgend eine neuere Er⸗ in wüſten Traͤumen der unſelige Gedanke daß er ein 
ſcheinung zu beſprechen, als in dieſem Augenblick wo ich Inventarium & la Walter Scott aufzunehmen habe, 
mich anfchide das literarifche Bild Hadländer’s zu ent- | und wer erwacht nicht dann und wann im Schweiß ge 
werfen. Iſt doch diefer Schriftfteller fchon an fich eine | badet, wenn bie müde Seele das Aufzählen der Knöpfe, 
fo erfreuliche, anhelmelnde Erfcheinung daß wir uns in ; Treffen, Stublbeine, Naſen nach Geftalt, Farbe und 
feiner Geſellſchaft fo recht eigentlich behaglich und zu | geifligem Aueẽdruck nicht mehr auszuhalten vermag?! 
Daufe fühlen. Und dann, wie wohlthuend ift nicht bie | Vornehm die Nafe rümpfend frat in diefe gemifchte Ge⸗ 
Ueberzeugung die wir aus dem raufchenden Beifall | fellfchaft der Zendenzroman. Was haben wir nicht alles 
fhöpfen, welchen Hadländer durch alle Schichten beut- ı für Zendenzen bdurcharbeiten müffen. Cmancipation des 
[her Nation gefunden bat, in Wachtſtuben und Fleiſches, ditto der Juden, ditto der Frauen, mittelalter- 
Boudoirs, unter Ariftofraten und Demokraten, bei | lihe Feudalherrlichkeit und fociale Neform ber Gefell- 
bem geſammten löblihen Yublicum und ber noch löbli» ſchaft: wer zählt die „brennenden Kragen“ die uns in 
chern Kritik: wie wohlthuend, fage ich, ift die Ueberzeu⸗ | Seftalt von Tendenzromanen heimfuchten? Und was das 
jung bie fi für den Beobachter aus biefen überrafchen- ; Ueble von der Sache war, jede diefer Zendenzen trat 
ven Erfolgen ergibt, die Ueberzeugung daß ber gefunde höchſt erclufiv auf und erklärte Jeden ber nicht gerade 
Beſchmack in Deutfchland noch nicht ausgeftorben iſt. in ihr den alleinigen Angelpunft ber Weltentwickelung 
Ind boch, würde es ein Wunder fein, wenn er unter | erfennen wollte für einen Werräther an den höchften 
en vielfältigen Erperimenten erlegen wäre, welche er | Intereffen der Menfchheit und machte ihn für die Fol⸗ 
eit unferer claſſiſchen Literaturepoche burchzumachen ge- gen verantwortlih. So konnte, da diefe Tendenzen ſehr 
wungen wurde? Ich will mich nicht bei den „romanti- | entgegengefepter Natur waren, ein harmlofes Mitglied 
hen Erzählungen” der Reftaurationsepoche aufhalten, | bes deutfchen Publicumd in die traurige Lage eines eif- 
ie in Zafchenformat und Goldfchnitt, gleich fehlimmen : rigen Katholiten kommen, der bei einem allgemeinen 
Befellen auf der Landſtraße, dem arglofen Staatsbürger | Schisma den Bannfirahl auf jeden Fall von einer Seite 
icht nur fein Geld, fondern auch, mwennfchon nicht das | zu erwarten hat. Daneben führten uns Heine's „Reife 
eben, doch die Zeit ftahlen, die er beffer mit irgend einer | bilder‘ eine Sündflut von Schilderungen herauf, deren 
hrlichen Handthierung hingebracht hätte. Daneben fpuf- | Pointe, durch eine Reihe von Bänden immer wiederkeh⸗ 
n die Gefpenfter in Callot's Manier, behaupteten bie | xend, immer und ewig darin beftand, aufzuzeigen wie 
Zuinteffenz der Romantik im Leibe zu haben und macdh- | eigentlich der liebe Gott die ganze Welt nur zur Folie 
n Kinder und alte Weiber beiderlei Gefchlechts fürch- | für die Intereffancheit des fchreibenden Subjeets geichaf- 
n. Und nun gar du, ehrmwürbiger hiftorifcher Roman | fen und wie befagtes intereffantes Subject dem lieben 
it der Stirne in Falten, wie haft du das arme deut⸗Gott, obgleich ed gar Manches an feiner Schöpfung 
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entfchieden zwedtmäßiger eingerichtet haben würde, doc 
um bes obbemeldeten guten Zwecks willen verzeihen 
wolle. 

Einzelne große Talente verſchwanden in dem Strom. 
Sch erinnere an Spindler, der einen Plag in der Litera- 
turgeſchichte fich Hätte erringen können, wenn er nicht jeder 
Beitftrömung mit feinen zahllofen Productionen hätte 
Rechnung tragen wollen; ich denke an Immermann, ber 
mit feinem „Münchhaufen” aus dem Labyrinth früherer 
Irrihümer nur auftauchte, um bie erften Zeichen ber 
freudigen Ueberrafhung zu bemerken And zu fterben; ich 
verfchweige manche Andere, deren löbliches Streben in 
dem allgemeinen Sturm und Drang unbemerkt blieb 
oder verfannt wurde. Wenn nun auch in allen den ge- 
ſchilderten Richtungen ein Moment der Berechtigung nicht 
verfannt werden foll, fo war doch ſchon bas chaotifche 
Durcheinander derfelben geeignet einen ähnlichen Wirr⸗ 
warr in ben Köpfen der Lefer anzurichten. 

Und batte ich nun Unrecht, wenn ich mich über die 
Zähigkeit des guten Geſchmacks in Deutfchland wunderte, 
der nachdem er fi) Jahrzehnde lang an Teufelselixiren 
und andern Gerichten ber literarifhen Hexenküche ben 
Magen verborben, doch wieder mit frifchem Appetit der 
gefunden Koft eines Auerbach (ich meine den Auerbach 
der „Dorfgefchichten”, nicht den des „Neuen Xeben‘) und 
Hadländer zuſpricht? Ich kann es ja Hier gleich voraus- 
fagen daB ich Auerbach und Hadländer in mehr als 
einee Beziehung einander nebenordnen möchte. Auer⸗ 
bach führte uns aus ber Weberfeinerung und der Ver⸗ 
zwicktheit ber fogenannten guten Gefellfchaft in die derb- 
gefunden Kreife bes Bauernftandes, wobei es freilich 
nit allzu fern lag, auch hierbei wieder excluſiv zu 
verfahren und als legte Ziel zu betrachten und zu 
predigen, was doch nur als Heilmittel für überkünſtelte 
Zuftände Geltung beanfpruchen kann. Diefen Fehler, 
der befonders bei Auerbach's Nachahmern bervortritt, hat 
Hadländer vermieden. Hadländer ift der Dichter der 
bürgerlihen Welt wie Auerbach der bäuerlichen; ſchon 
dadurch daß Hacklaͤnder's Kreife um eine Stufe nicht 
nur in focialer, fondern auch in intelligenter Beziehung 
höher ſtehen, wird bie Gefahr vermindert, in der phyfi- 
[hen Kraft und Gefundheit bei mangelnder Intelligenz 
das Ideal zu fehen, dem die Welt nachftreben müffe, 
um von Ihren Jahrhunderte Tangen Leiden befreit zu 
werden. 

Aber es ift Hadländer überhaupt nicht um didakti⸗ 
che Zwede zu thun. 

Sreift nur hinein ins volle Menfchenleben, 

Und wo ihr's packt, da ift es intreffant — 
Diefem Spruch des Dichters folgend malt Hadländer 
feine Bilder, unbefümmert darum welche Moral und 
ob überhaupt eine folche fich daraus ergebe. Aber die 
Bilder haben eine correcte Zeichnung, lebendige Farben, 
finnliche Greifbarkeit. &tatt der Tendenzen Facta, flatt 
der Reflerionen Charaktere, ftatt wefenlofer Abftractio- 
nen fehr beftimmte, concrete Geſtalten, das ift Hadlän- 
der im Gegenfag zu einem großen Theil der neuern 


beutfchen Unterhaltungsliteratur. Und zwar Facta aus 
der naͤchſten Zeit unb der Beinen Welt in ber wir uns 
bewegen, Charaktere aus einem Hol; und zwar et 
deutfhem Holz, Geftalten, bei deren Schilderung man 
glauben follte, man babe fie eben um bie nächſte E& 
biegen fehen. Wie hat es Hadländer zu diefer Natu— 
wahrheit, zu diefer Tünftlerifchen Täuſchung gebracht? 
Hadländer hat viel gefehen, viel erlebt und er bat 
verftanden zu fehen und zu leben. So bat er geleat 
und Deutjche in unferer eigenften Eigenheit, in unſerer 
phififteöfen und doch fo gemüthlichen Häuslichkeit, in um 
ferer Rächerlichkeit, aber auch in unferer Tüchtigkeit zu 
fehildern. Und zu dem fcharfen Auge kommt ein trenes 
beutfches Herz, ein verfühnender Humor, der nie vermun- 
det. So ift e8 eine mwohlverdiente Anerkennung, wen 
das londoner „Athenaeum“ unfern deutfchen Dichter mt 
Dickens zufammenftellt. 

Ih fagte fhon daß Hadländer’s Titerarifche Lauf- 
bahn in enger Verbindung mit feinen Lebensſchickſalen 
fieht. Da ih im Stande bin mehr über diefe Schick 
fale mitzutheilen als allgemein befannt fein dürfte, fo 
glaube ich dem Wunfche der Leſer zu entfprechen, wenn 
ich bei meinen fernern Auseinanderfegungen das Litera⸗ 
rifhe der äußern Biographie einfüge. 

Friedrich Wilhelm Hadlänber ift den 1. Rovember 1816 
zu Burtfcheid bei Aachen geboren, wo fein Vater Ober⸗ 
lehrer war. Die Mutter farb gleich nach der Enthin- 


"dung, der Vater, als der Sohn 12 Jahre alt war. So 


ftand Hadländer allein in der Melt, ohne Vermoͤgen 
und mußte froh fein bei ſelbſt mittellofen Bermandten 
ein Unterfommen zu finden. Für feine Schulbilbung 
fonnte unter folchen Berhältniffen wenig oder Ri 

gefchehen. Mit 14 Jahren wurde er Lehrling in der 
Modewaarenhandlung in Elberfeld. Hier war td m 
er zuerft die Wonne empfand ſich gedruckt zu [chen A 
einem bortigen Xageblättchen veröffentlichte er ange 
Meine Gedichte und eine Erzählung „Angelika“ wite 
von ber Redaction als literarifcher Erſtling bejeich⸗ 
net wurde. Hadländer hat es fpäter nicht für gut be⸗ 
funden, diefe Productionen fämmtli ihrer, wie ex wel 
meint, verdienten Vergeſſenheit zu entreißen, unb arch 
ich erwähne ihrer nur, weil ed merkwuͤrdig ift daß ft 
jener Zeit die Hadländer’fche Mufe von dem Wem mb 
dem gereimten Verſe fich ſtets in fehr entfchiedener Eut- 
fernung gehalten hat. Bald indeffen flellte ſich herans 
dag der junge Lehrling zum Handel nicht die mindeſte 
Neigung in ſich verfpürte. So verlief er denn dat Ge 
ſchäft und trat mit dem fechzehnten Lebensjahre in Me 
fiebente Brigade der preußifchen Artillerie in der Abſche 
und Hoffnung Offizier zu merben. Bei einem > 
men, welches ‘er zu Münfter behufs der Aufnahme ie 
die Artilleriefchule in Berlin machte, zeigte er zwar ir 
allen Artilleriewiſſenſchaften vorzüglide Kenntniſſe, de 
gegen mangelte natürlich die Gymnaſialvorbildung. Hat 
doch für feine Schulbildung bei dem frühen Tode det 
Vaters nur wenig gethan werben können, oo meh 
bie ganze Richtung des Geiftes bei Hadländer Lam, we- 
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cher von Jugend auf fih auf praktifche Thaͤtigkeit hin⸗ 

wandte; wie er denn ſchon früh außerordentliche Anlage 

und Neigung zur Mechanik bekundete. Da ihm fo im 

Militeirftand wenig Ausficht blieb und er überdies bei 

einem Manoeuvre ſich an der rechten Hand ſchwer verlegte, 

auch beim Reiten Unglüd hatte, fo verließ er ben Dienft 
und wandte fich wieder dem Handel zu. Er trat der 

Reihe nach in drei Handlungshäufer und alle drei fallir- 

ten ober liquidirten durch einen malitiöfen Zufall kurz 

nach dem Eintritt Hadländer’s. So galt er im Han⸗ 
delsſtand für eine Art böfer Vorbedeutung. Als er es 
daher zum vierten male verfuchen wollte, mufterte ihn 
der alte die Fabrikant im rothcarrirten Schlafrod die 

Hände auf dem Rüden in feinem Gaͤrtchen fichend aufs 

aufmerffamfte, während die Spige feiner Nachtmüge 

drohend auf den Unglüdsvogel gerichtet war, und — 
tete ihn nicht an. Deffenungeachtet fah der junge 

Mann in feinen Zräumen ſtets eine helle Zukunft und 

vemwahrte ſich die feſte Zuverſicht daß es ihm in ber 

Ferne, im Steom eines fremden, bewegten Lebens noch 

mit gehen müffe. 

Ein Freund unfers Hadländer, Buchhändlercommis, 
ing nach Stuttgart. Was hätte Badländer zurüdhal- 
m Lönnen ihn zu begleiten? Gelb hatte ex wenig, Em- 
fehlungen feine, aber defto mehr Muth und Hoffnung. 
50 begann er feine literarifche Thaͤtigkeit in Stuttgart. 
wnächft ſchrieb er für das „Morgenblatt” die Solda⸗ 
mreminiscenzen nieber, welche jegt in vierter Auflage 
nter dem urfprünglichen Titel erfchienen, auch ins 
Schwebifche und Holländifche überfegt morden find. 

, Das Soldatenleben im Frieden. Bon 9. W. Hadlän- 
der. Bierte Auflage. Gtuttgart, Krabbe. 1850. 8. 
123 Ror. 

Ich bezeichnete das Buch als Reminiscenzen. Sit 
I Doch überhaupt eine Gigenthümlichkeit Hadländer’s 
ad jedenfalls der Hauptgrund bes allgemeinen Wohl- 
fallen® an feinen Schriften daß er, wie wir oben fahen, 
it Vorliebe Selbfterlebtes ſchildert und durch die Fri 
ve feiner Beobachtung und Darftellung das Graählte 
 finnticher Gegenwart umzaubert. &o hat er uns in 
m „Soldatenleben im Frieden‘ jenes Stück Lebens» 
Ichichte vorgeführt, was auch ich oben in einfach bio 
aphiſcher Weife erzählt habe. Und wie erfreulich, wie 
endig iſt gleich biefes erfie Buhl Da wird uns zu- 
E Die Sehnſucht des Ladenjünglings nach dem ritter- 
ven Handwerk des Soldaten gefchildert, nad dem 
anbe in bem noch der kriegerifche Geiſt, das frifche 
endige Leben der Herren und reifigen Knechte des 
fetelafters zu finden fein mußte. Gr tritt ein und nun 
‚leiten wir ihn zum Exercitium, zum Appell, zur Re 
De, in den Sta; wir wohnen mit ihm ‘der Unter- 
yöftunde bei, wir beziehen mit Ihm die Wache und 
fen uns mit ihm einfteden „daß die Seele pfeift“. 
nn folgt bee Marfh zum Manoeuvse, Leiden und 
uden der Einquartierung, eine Cantonnirungsidylle und 
; große Manoeuvre felbft, bei welchem ber neugebadene 
teroffizier fi bie rechte Hand fo fehr verlegt daß er 
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ins Lazareth gebracht wird. Aber welch ein luſtiges 
Lazareth, und dennoch infolge einer tragiſchen Verkettung 
der Umſtaͤnde Flucht aus demſelben. Endlich nimmt 
der junge Enthufiaſt von ſeinen Illuſionen geheilt den 
Abſchied, um ſich ſolidern Exſpectanzen hinzugeben. Wenn 
ich davon fprach daß wir unfern Verfaſſer durch alle 
dieſe Verhältniffe und Creigniffe begleiteten, fo war dies 
nicht nur Redensart. Vielmehr ift die Kunft der Dar⸗ 
ftellung, die ſinnliche Wirklichkeit des Dargeftellten fo 
tänfchend daß man wirklih Alles mitzuerleben glaubt 
was man der Reihe nach aus dem Buche heranslieft. 
Und wer ſollte an ber Wahrheit von Charakteren und 
Geſtalten zweifeln wie fie uns bier gezeichnet werden ? 
Da ift der Unteroffizier Dofe, ganz Unteroffizier auf 
dem Eprercirplag, Poet im verfchwiegenen Herzen und in 
romantifch unbelaufchter Waldeinſamkeit: dort fehe ich 
den Hauptmann Feind, die Hand unter die Uniform ge- 
ftedt und mit dem Fuße mehrmals die Erde tretend, 
während er einige Tage Mittelarreft für ein Paar nicht 
gepugte Stiefel dictirt; bier reitet ber alte Oberſt, 
alle Donnerwetter den Kanonieren auf die Köpfe ſchickend 
und doch von ihnen geliebt, weil er ein Herz für fie 
bat. Ich wollte fie malen dieſe Geftalten und die an- 
dern benen wir in biefer friedlichen Campagne begegnen. 
Und über dem Allem liegt der Humor eines liebevollen 
Herzens: nicht mit Aerger, mit Lachen läßt ber Dichter 
eine Illuſion nach der andern fallen: werben wir doch 
felbft dem böfen Feind nicht gram, fondern erfreuen uns 
Fünftlerifch objectiv an feiner Duobezmajeftät. 

Daß es ein Erftlingswerk ift, diefes „Soldatenleben 


"im Frieden”, merkt der Kundige nicht au ber Darfiel- 


lung, nicht an den Charakteren, wohl aber an einzelnen 
gar zu romanhaften Schickſalswendungen. Die Art wie 
unfer Held als Arreſtant zufällig die Geliebte wieber fin. 
det, wie er zufällig dicht neben das But ihres Oheims 
einquartiert wird, wie er durch einen höchft merkwürdigen 
Zufall der Erbe eines Mannes wird von dem wir vor⸗ 
ber fein Wort gehört, wie diefer Mann zufällig wieder 
ein But in der Nähe von Heidelberg hat, wo jept bie 
Geliebte weilt — das Alles find Erfindungen die man 
auf Hundert Schritte von der Lebenswahrheit des Selbft- 
erlebten und Gefehenen unterfcheidet. 

Die frifche Urfprünglichkeit diefer Production konnte 
nicht unbemerkt bleiben. Dan wurde aufmerffam auf 
das neu auftauchende Zalent, Hadländer wurde bekannt 
und — fein literarifches Glück mar entfchieden. Aber 
auch in anderer Beziehung begannen ſich feine Träume 
von einer fchönen, bewegten Zukunft zu verwirklichen. 
Dex Baron Wilhelm von Taubenheim, gegenwärtig Oberſt⸗ 
ftallmeifter und Kammerherr des Königs von Würtem⸗ 
berg, hatte unfern jungen Schriftſteller Tennengelernt 
und fo liebgewonnen daß er ihm anbot ihn auf einer 
Reife in den Drient, die er damals (Herbft 1840) an⸗ 
zutreten im Begriff ftand, auf feine Koften mitzuneh- 
men. Es verſteht fih von felbft dab Hadländer mit 
Freuden einmwilligte, und bei ber wahrhaft hochherzigen 
Sefinnung des Barons Eonnte das Verhaͤltniß der Rei⸗ 
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fegefährten nur ein fehr angenehmes fein. Die Frucht 
dieſer Wallfahrt war 
3. Reiſe in den Drient. Ben 8. W. Hadländer. Bwei 
Bände. Zweite verbefierte Auflage der „Daguerreotypen“. 
Stuttgart, Krabbe. 1846. 8. 27 Nor. 
in welcher Schrift Hadländer nach feiner Rückkehr die 
Ergebniffe feiner Reife niederlegte. Das. Buch ift dem 
Baron von Taubenheim gewidmet, und in der That ver- 
dient dieſer Mann unfer Aller die wir Hadländer lieben 
befondern Dank. Denn es läßt ſich nicht verkennen wie 
nugbringend dem Schriftfteller biefe Reife, an welche er 
ohne jene Freund niemals denken konnte, zur Ausbil» 
dung feines eigenthümlichen Talents geworden ift. Zwar 
das Buch felbft worin er feine Fahrten befchreibt hat 
etwas ziemlich Unbefriedigendee. Ich weiß nicht, iſt es 
der Umftand daß einzelne Tagebuchblätter, wie ich vermuthe, 
zufammengefucht werben mußten, um aus biefen zerfireu- 
ten Anmerkungen ein Ganzes au bilden, oder war es 
die Neuheit der Gegenftände die den Griffel in der Ab⸗ 
conterfeiung bes Nochniegefehenen ausgleiten ließ: wie 
bem fei, ich ann nicht Icugnen daß ich in der Darſtel⸗ 
lung, dem ‚Soldatenleben im Frieden‘ gegenüber, bier 
feinen Fortfchrite finden kann. In einer gewöhnlichen, oft 
geradezu nachläffigen Sprache wird Wichtiges und Unwid- 
tiges, Intereffantes und Oftgehörtes mit ziemlich gleicher 
Breite, nicht ohne laͤſtige Wiederholungen vorgeführt. Nur 
felten erhebt fich die Darftellung aus der Trodenheit ber 
üblichen Xouriftenreferate und nicht einmal immer zu 
ihrem Vortheile. Denn ich ziehe bie Nüchternheit und 
Trockenheit eines gemiffenhaften Meifebefchreibers immer 
noch jenem forcirten Enthuſiasmus vor, der bei der Schil« 
berung Serufalems heuzutage Mobe geworden und von 
dem auch Hadlänber bei diefer Gelegenheit nicht ganz 
frei zu fpredhen ifl. Und bennoch, obgleidy ich alfo die 
gefchriebene und gebrudte „Reife in den Drient” verhält- 
nißmaͤßig nicht fehr Hoch ftelle, bleibe ich bei ber oben 
ausgefprochenen Behauptung daß die gemachte Reiſe 
oder, um beffer deutfch, wenn auch weniger antithetifch 
zu reden, das Machen ber Reife für die Entwidelung 
von Hacklaͤnder's Eigenthümlichkeit von unberechenbarem 
Nugen. war. ch betrachte diefe Reife als eine Studie. 
Die befondere Stärke Hadländer’s befteht in der fchar« 
fen Beobachtung des Ganzen mit allen feinen Einzelhei- 
ten und in der Fähigkeit diefes Alles mit der entſchie⸗ 
denften Lebenswahrheit zu ſchildern. Wo aber hätte er 
reichere Gelegenheit und intereffantern Stoff zur Uebung 
diefe Talents finden können als in der zauberifchen Welt 
des Orients, wo ihm Alles neu, Alles ungefehen, Alles 
intereffant fein mußte? Bier gewiß lag die Gefahr baf 
bas Auge, ermüdet von dem oft gefebenen Einerlei bes 
Tage, wie in unfern gewähnlichen Verhättniffen ermübe, 
fo fern als nur irgend möglih. Natur und Menfchen- 
welt, Land und Meer, Gegenwart und Bergangenheit 
mußten mit ftetd neuem, weil noch nie abgeftumpftem 
Neiz das Auge des Reifenden anziehen und ihm immer 
neue Bilder und Anfchauungen zuführen. Die Donau 
binunter über den Balkan nad Konftantinopel, buch 


Sturm und Schiffbruch nah Beirut und in Die Schluch 
ten des Libanon, nad Damascus und den Ruinen von 
Palmyra, das Heilige Land und ein Zug durch die Wü 
mit Ibrahim's Neiterei und endlich das alte Yabellam 
Aegypten — find das nicht Punkte welche bie Beobath 
tung in beftändig gefpannter Thätigkeit Halten mußten! 
Heute mit Türken, morgen mit Armeniern und Drufa, 
ein mal mit Bebuinen, ein ander mal mit Aegyptern je 
verkehren — auch ein weniger befähigtes Auge als dad 
Hadländer'8 müßte durch diefe ewig werhfelnden Bilde 
für das Anfhauen und Beobachten gebildet werben. &s 
wird es beutlich fein in welchem Sinne oben auf ice 
Neife Hadländer’s fo bedeutender Werth gelegt wu. 
Denn es ift doch Mar daß die Uebung des Anfchaumg- 
vermögen, in der Fremde erworben, dem in ber Dema 
friedlich Schaffenden zugutelommen mußte; es if Dar 
daß auch die heimifche, bekannte Umgebung von einen 
Auge fchärfer aufgefaße werden mußte, welches eime lange 
Zeit hindurch an dem-Ungemobnteften und Yernfilige- 
den feine Schule durchgemacht hatte. Richt mar ie 
Anfhauungen,, Vorftellungen, Begriffe erweitert em 
folhe Reife, auch das formale Vermögen ber Auffaf- 
fung muß fie erhöhen und ftärken. 

Auf der Rückkehr von feiner orientaliſchen Keiſe 
war Hadländer in Mailand mit dem nunmche verſter⸗ 
benen Grafen Guſtav Neipperg bekannt geworben. Die 
fer, der fi auch fonft für Kunft und Willenfdaft in 
tereffirte und für deren Träger lebhafte Theinahme am 
dentaglegte, empfahl ihn feinem Bruder, dem Grafen 
Alfred Neipperg, Schwiegerfohn des Könige, dar wel 
hen er dem König felbft vorgefiellt wurde. uf ber 
orientalifchen Reife waren durch Zaubenheim für des 
öniglihen Marftall zwei arabifhe Pferde in Cyan 
angelauft worden, und ift es recht intereffaut but 
zähle, mit welchen Mühen das eine erfämpft mean 
mußte. Namentlich ift die Rede ergöglich, duch mei 
endlich das harte Gemüth des bamascenifchen Zaufmaunt 
weicher das Pferd befaß und nicht ablaffen weilte a 
weicht werden mußte. Man ſtellte bemfelben winäh 
vor daß dem Baron Zaubenheim bei ber Rüde von 
dem deutfchen Sultan, feinem Deren, ohne weiteres de 
Kopf werde vor die Füße gelegt werben, wenn a d 
wage ohne biefes Ideal eines Pferdes vor ibm zu e 
fheinen. Diefe beiden Pferde nebft einem Fohlen bradtı 
Hadländer, der ſchon bei der Erwerbung ſehr thätig ge 
weien war, von Neapel, wo ber Baron noch einige 
zurüdblieb, allein im beften Zuftend nah S 
Hadländer arbeitete nun zunähft einige Zeit auf bw 
Hoflammer als Bolontair, um fi mit dem beige 
Geſchaͤftsweſen vertraut zu machen, und wurbe dann is 
Herbſt des Jahres 1843 zum Secretait bed Krompcie 
zen ernannt. In dieſer Zeit (1841 — 43) erfdims 
zunächft | 
3. Wachtftubenabenteuer. Bon %. W. Hadländer. Zur 

Auflage. Gtuttgart, Krabbe. 1852. 8. 12 Rear. 

Das Buch iſt 1848 ins Holländifche überfegt wer 
den. Wollte ich ein nadtes Argumentum bes dem Am- 











fang nach unſcheinbaren Büchleins geben, Niemand würde 
ahnen welch ein Schag draftifcher Komik in diefen Sce⸗ 
nen niebergelegt ift. Freilich ift auch die factifhe Grund- 
lage Iuflig genug erfunden, aber ber Hauptreiz liegt wie 
der in der liebevollen Ausmalung der Situationen und 
Geſtalten. Ich verfage mir e8 ungern ein paar Geiten 
zur Probe auszubeben. Um fo bewundernswerther ift 
diefe Virtuofität, als fie fih bier in einem nabezu glei- 
hen Stoffe zu bewähren bat wie in dem „Soldaten- 
leben im Frieden“. Obgleich aber theilmeife fogar die 
alten, uns wohlbelannten und befreundeten Perfönlichkei- 
ten wieder auftreten, tritt- boch nirgend eine Wiederho- 
lung misftimmendb hervor; die ähnlichſten Situationen 
werden von Hacklaäͤnder's Kunft immer wieder neu ge⸗ 
ftaltet. Und woburc bewirkt der Künſtler dieſes ftete 
Neugeftalten? Offenbar dadurch daß er eben nie Ab» 
firactionen barzuftellen unternimmt, fondern nur indivi« 
duelle Seftalten und Situationen; und wie an dem grü« 
nenden Baum fein Blatt dem andern volllommen gleich 
ft, fo zeigen fi) dem unbefangen und fcharf beobachten- 
den Auge Hadländer’s aud) an dem Aehnlichften unter- 
fcheidende Nuancen bie das Gefühl einer Wiederholung 
fernhalten. Das Büchlein weiſt auf einen zweiten Theil 
bin der nicht erfchienen if. Mit Recht, wie ich glaube, 
Denn die Spanntraft ber Anekdote welche den „Wacht⸗ 
Hubenabenteuern” als Stoff zugrundeliegt ift in ben uns 
vorgeführten Scenen erfchöpft, fowie Denn überhaupt die. Ko⸗ 
mit welche aus der Wachtftube zu fchöpfen fein mag in 
dem Erzaͤhlten nach allen Seiten hin ausgebeutet erfcheint. 
So will es mich wenigftens bedünten, obgeich freilich ſich 
zicht beftimmen laßt, ob nicht ber Künftler aus feinen 
oldatifhen Erinnerungen noch manden ber Erzählung 
vertben Schwank bewahrt, ber einen zmeiten Theil zie⸗ 
en könnte. Abgefchloffen ift die Gefchichte nicht voll⸗ 
tänbig, und mer weiß was noch Alles aus bem ehrwürdigen 
Bombardier Zipfel werben Tann. 


In derfelben Zeit arbeitete er 


. Märden von F. W. Hadländer. Mit ſechs Driginal- 
— Stuttgart, Krabbe. 1843. Gr. 16. 1Thlr. 
2 Xgr. 


. Der Pilgerzug nach Mekka. Morgenlaͤndiſche Gagen und 


Erzaͤhlungen von F. W. Hacklaͤnder. Stuttgart, Krabbe. 
1817. 8 15 er. ’ Br 


Ich muß von vornherein das Geſtaͤndniß ablegen 
aß ih das Märchen ale Kunfiform ſehr tief ftelle 
E86 bedarf wol kaum ber Bemerkung daß ich bei diefem 
Ietheil nicht an das eigentliche Volksmaͤrchen als folches 
ente, wie ed z. DB. in der Gammlung der Brüder 
Seimm uns Allen lieb und werth geworden ifl. Das 
Boltsmärden als ſolches hat als der Ausdrud des Volks⸗ 
jſeiſtes zu irgend einer beftimmten Periode einen entfchie- 
nen Werth und bis auf einen gewiflen Grad hiſtori⸗ 
ches Intereſſe: eine äftbetifche Beurtheilung fodert es 
w Grunde gar nicht heraus, da hierbei Lediglich die 
Frage entficht, bis zu welchem Grade der Wiebererzäh- 
er es verflanden bat, das Märchen in der Weiſe wie- 
yerzugeben wie e6 der Volksmund erzähl. Das Märchen 


aber als literariſche Kunftform verführt dur die Will⸗ 
tür des Inhalts zu einer gewiſſen Haltlofigkeit in der 
Darftelung, ganz abgefehen noch davon daß jene Will⸗ 
für felbft mit einer verftändigen Aeſthetik, die auch bei 
der Pünftlerifhen Production Plan und Zwed, wenn 
auch natürlich feinen außer der Production felbft liegen- 
den verlangt, immerhin nicht recht in Einklang zu brin- 
gen if. Wenn ich fo ſchon im Allgemeinen mit einem 
gemiffen Vorurtheil an eine Maͤrchenſammlung heran⸗ 
trete, fo glaube ich noch im Befondern Hadländer’s 
ganze Natur als diefem Genre wibderfprechend bezeich- 
nen zu müffen. Das ift ja eben die Haupteigenheit die- 
fes fchönen Talents daß er das Individuelle in fcharf be 
grenzten Umriffen barzuftellen verficht. Wie fol nun 
diefe Fähigkeit in der verfchwimmenden Sphäre der Zau- 
berer und Feen fich geltendmachen? Darum gerade war 
diefe Maͤrchenwelt der Lieblingsaufenthalt der Romanti- 
fhen Schule, weil bier beftimmte, concrete Beftalten 
nicht nur nicht erfoberlicy waren, fondern fogar ftörendb 
erfcheinen konnten, mo es das Genre felbjt erfoderte daß 
Alles in unbeflimmten Umriſſen, in blauer Ferne gehal- 
ten wurde. Die von Hadländer vorliegenden Märchen 
ſcheinen theils dem Volksmunde entnommen, theils von 
dem Dichter erfunden zu ſein, alle aber ſind in eine 
literariſche Form gegoſſen und theilweiſe fogar nicht ohne, 
wenngleich ſehr harmloſe Tendenz. So ſcheint mir das 
erſte Märchen des erſtgenannten Buchs nicht ohne An⸗ 
ſpielung auf das Schickſal der Dame welcher Hacklaͤnder 
dieſen Band gewidmet hat. Im Allgemeinen ſcheint ſich 
mir die Sache ſo geſtellt zu haben wie ſie ſich dem We⸗ 
fen des Märchens einerſeits und der Natur Hackländer's 
nach andererſeits ſtellen mußte. Waͤhrend naͤmlich die 
eigentlich feen⸗, zauber⸗ und herenartigen Partien bes 
Buchs von ähnlichen derartigen Darftellungen fich we⸗ 
nig unterfheiden, ja fogar ‚vielleicht hier und da an 
Glanz der Darftellung und jedenfalls an Wunderbarkeit 
dee Wunder von vielen übertroffen werden, tritt Hack⸗ 
laͤnder's Talent wieder auf das befte hervor, wo es ſich 


um Zeihnung und Ausmalen reinmenfhlicher Situatio- 


nen und Stimmungen handelt. Ich vermeife nur auf 
die Löftliche Darftellung bes Poligeimeifters in der Klemme, 
auf die Situation der beiden Iufligen Brüder, die aus der 
Herberge, wo fie lange guter Dinge gemwefen, zurüdfehrend 
ihr Nachtlager im Schnee auffchlagen, auf die drei Ge⸗ 
fellen welche den guten in eine Bildfäule verzauberten 
Einarm auffinden. Die .orientalifchen Märchen find in 
„Der Pilgerzug nad) Mekka” nad Urt der „Zaufend- 
undeine Nacht” verflochten, und ich weiß nicht zu be 
ſtimmen, inwieweit fie der volksthümlichen Sage entſtam⸗ 
men oder nicht. Für unfern Zweck in der That gleich 
gültig; genug wenn wir auch bier erkennen, worin wir 
Hadländer’8 eigenthümliche Stärke zu fuchen haben. 

An feiner Eigenſchaft als Secretair des Kronprinzen 
begleitete Hadländer denfelben nun auf feinen Reifen 
duch ganz Italien und Sicilien, durch Norddeutſchland 
und Belgien und fpäter zu deffen Bermählung nach Pe- 
tersburg, wo er den Annenorden erhielt. In Stuttgart 


felbft Teitete er während feiner Dienftzeit den Bau einer 
prachtvollen Villa mit ausgebehnten Anlagen. Doch 
die ſchwaͤbiſche Natur ift den „Ausländern nicht fehr ge- 
"neigt, und fo wurde auch Hadländer mehrfach angefein- 
det, bis er Anfang 1849 mit feinem vollen Gehalt 
zur Verfügung geftellt wurde, ohne daß feine Stelle wie- 
ber befegt worden wäre. Die vielfach zerfireuenden Ge⸗ 
fhäfte während feiner Dienftzeit ließen Hadländer weni⸗ 
ger zu literarifchen Arbeiten kommen; einzelne Auffäge 
und Erzählungen erfhienen ſpäter gefammelt in folgen» 
den zwei ungefähr gleich flarfen Bändchen: 


6. Humeriftifhe Erzählungen von F. W. Hadländer. 


Bweite Auflage. Stuttgart, Krabbe. 1852. 8, 12 Nor. 
7. Bilder aus dem Leben. Bon F. W. Hadländer. 
Stuttgart, Krabbe. 1850. 8. 12 Rgr. 


Niemand wird von Sournalauffägen, wie fie ben 
größern Theil der vorliegenden Bändchen bilden, biejenige 
Bollendung erwarten die ein vollftändig ausgearbeitetes 
felbftändigee Werk zutagelegen Tann. Dergleichen Ar⸗ 
beiten genügen in der Regel dem Bedürfniß des Tags, 
und es bleibt unter allen Umftänden ein bebenkliches 
Unternehmen dergleichen literarifche Eintagsfalter zu einem 
in fich abgefchloffenen Buche zu verfammeln. Deffen- 
ungeachtet findet fich, wie ſich bei einem Schriftfteller 
wie Hadländer vorausfegen läßt, auch in biefen Baͤnd⸗ 
hen vecht Hübſches und Anfprechendes neben manchem 
Unbebeutenden. &o ift gleich der erfie Auffag der „Du- 
moriftifhen Erzählungen‘ faft Nichts ale Wiederholung 
von einzelnen Scenen aus der orientalifchen Reife, zum 
Theil freilich in ein neues und originelles Gewand ge« 
Heide. Die Reife in ben Schwarzwald ermangelt eines 
irgend intereffanten Inhalts, ebenfo wie die Reiſe im 
neuen Stil, in welcher die Pointe darin befteht in mög- 
lichſt kurzer Zeit möglichft große Räume zu durchfliegen, 
ein an fih nicht fehr finniges Unternehmen, welches aber 
in der Schüiberung ſich natürlid noch viel fonderbarer 
ausnimmt, da eigentlich gar Nichts zu erzählen ift, fobaß 
der Lefer ungefähr ben Eindrud erhält wie beim Zufchauen 
bei einem Schnellläufer: man fieht den Dann ablaufen, 
bald iſt er verſchwunden und ber Zufchauer wundert fich 
was eigentlich bier zu fehen if. Dagegen ift bie Reife 
nah Paris ziemlih luſtig und befonders die Rückreiſe 
auf dem Poftwagen ergöglich genug gefhildert. In 
„Rur natürlich treffen wie in dem jungen Apotheler, 
ber gern den Cavalier fpielen möchte, ein hoͤchſt ergög- 
liches Genrebild, mit befter Laune ausgemalt. „In 
Scene ſetzen“ verfegt uns in den Geſchaͤftskreis eines 
Regiffeurs; die „Kriegöfpiele‘ find unbedeutend. Aber 
mit aller Entſchiedenheit müſſen wir uns gegen das 
Genre erklären in welchem bie „Vier Könige“ gehalten 
find. Diefe Callot⸗Hoffmann'ſche Manier ift nicht nur 
vollftändig rococo, fondern überdies eine Unform. Diefe 
Geſtalten, halb Menſch, Halb Geſpenſt, die den Lefer 
noch mehr langmeilen als erfchredien, da in ber That 
aus ihnen.nicht klug zu werden ift — ich weiß wirklich 
nicht wie ein Geftaltenzeichner wie Hadänber auch nur 
auf Augenblide an biefem mefenlofen Spuke Gefallen 


finden konnte. Nur in ben Zeiten ber blühenden Au 
mantit, wo einige Unklarheit bie auf einen Benin 
Grad zu ben nothiwendigen Ingrebienzen der pet 
Poeſie“ gerechnet wurde, konnten diefe in fig (ch m, 
derſprechenden Geſchichten und Figuren Beifal finden 
Wer aber Menſchliches zeichnen will, der brauch Ri 
und nicht das Helldunfel dieſer raffinirten Ge 
gegen welche gehalten eine folide Befpenftergeihiär y; 
fie in den Spinnftuben erzählt werden, etwas ben 
MWohlthuendes hat. 

Dagegen bringen die „Bilder aus dem Aha! gie 
der einiges recht Hübſche. Das „Vergnügen ui ir 
Jagd’ erinnert durch feine ergöglichen Schilder a 
traurigen Fata eines Sonntagsjägers an bie 
Jagdabenteuer welche bie „Fliegenden Vlätter" muy, 
mal im Bild uns vorführen. Auch das „Herbie 
gen’ erfreut durch lebendige Schilderung Heinkürperige 
Behäbigfeit in dem fihönen Süden des Vater, 
In dem „Laternenunglüd‘ wird mit Laune kleinna 
ſche Rangeiferfucht carilirt. Die nun folgenden Yafige 
fcheinen für das Journal gefchrieben welches dan, 
wenn ich nicht irre, von Dingelftedt in Gtuttgat min 
dem Namen „Laterne‘ beraudgegeben wurd. Ok k 
ziehen fich theilmeife auf Localia der würtemberge I 
dena und bewegen ſich meift in ſcherzhafter Darkrdumg 
ber Uebertreibungen welche die Bewegung ki Sa 
1848 zutagetreten lief. Sie find von unglagen Bez; 
boch fo treffend auch einft und fo wohlvenden die fitie 
rifhen Geißelhiebe gewefen fein mögen, jet m mit ir 
nen Uebertreibungen auch bie edein Keime me kat 
fen Zukunft für lange Zeit vernichtet zu fen Ihrem, 
machen jene Scherze einen wehmüthigen Einied. de 
beiden Luftfpiele „Monsieur de Blé“ und „um 
Haufe” find anfpruchslofe Kleinigkeiten, welde, mark 
zur Aufführung gelangen follten, raſch und run ypk 
einen erheiternden Eindrud! nicht verfehlen were I 
angehängten Gedichte, aus früherer Zeit hir neck 
gedrudt, find ziemlich unbedeutend und ſhean ie 
Meinung Hadländer's, der füch felbft bie Bünkk + 
fpricht Verſe machen zu koͤnnen, zu beflätigen 
ſiens zeugen diefelben von einem auffallenden Rai 
an Gemwandtheit in Handhabung der metriſchen Fun 

Nachdem Hadländer wieder. Herr feiner dat mt 
ging er (März 1849) nach Stalien und madte Im 
dem Zaiferlichen Hauptquartier in der unmittelbaren Mh 
Radetzky's den Feldzug in Piemont als. Beobadte v 
Amateur mit. Nach feiner Zurückkunft mohnte er an 
Theil der Decupation von Baden im Hauptquartier W 
Prinzen von Preußen bei, namentlich der Ginnahm M 
Feftung Raftatt. Sowol von Radetzky als von dem Print 
von Preußen wurde ber beutfche Schriftfteller jo | 
aufgenommen baf er in dankbarer Erinnerung fein ! 
auch ins Englifche überfegten ' 


8. Bilder aus dem Golbatenleben im Kriege vor mi 
Hackländer. Erſter Band. Bierte unverändert 
lage. Stuttgart, Gotta. 1852. Gr. 8. 1 Ipk. 


beiden Feldherren widmete. Es enthalten diefe DK 





Schilderungen und Erzählungen aus dert angeführten beiden 
Kriegszügen. Und zwar find diefe Beobachtungen fo fcharf, 
diefe Darftellungen fo ficher und fpannend dag ich in 
denfelben eine wahre Bereicherung der deutfchen Literatur 
erblide. Man kann die politifhden Sympathien und An- 
tipathien, auch wo fie fih weniger in ausgefprochenen 
Urtheilen als in der ganzen Färbung ber Darſtellung 
zutagelegen, vielleicht nicht in ihrem ganzen Umfang 
theilen wollen; man Tann insbefonbere die Anficht welche 
halb unbewußt in ber Pacification mit Waffengemalt 
den vollftändigen Schluß diefer doch tieferliegenden Tra⸗ 
gödie erblidt etwas zu militairifch finden. Mancher ber 
die trefflichen Schilderungen ber Perfönlichkeit des grei« 
fen Feldmarſchalls Radetzky mit inniger Freude lieft und 
es begreift daß die Armee unter einem foldhen Kührer 
fiegte, weil fie das fefte Vertrauen hatte unter ihm fie- 
gen zu müffen, wird bedenklich den Kopf fchütteln, wenn 
auch Haynau Lob gefpendet und bie blutige Affaire von 
Brescia als ein Act der abfoluten Nothwendigkeit bar- 
geftellt wird. Betrachtet man freilich den Unfug und 
die gewaltthätige Anarchie wie fie die italienifchen Frei- 
heitötämpfer ausübten, fo wird es begreiflich, wie man 
zu der feften Anficht gelangen koͤnne daß jedes Mittel 
dieſe Ausfchreitungen zu bekämpfen nicht fchlimmer fei 
als die Ausfchreitungen ſelbſt. Auch bei Darftellung der 
deutfchen DVerhältniffe verlegt den ferner Stehenden bie 
Entfchiedenipeit mit welcher Männer wie Schoder und 
Andere mit den wahnfinnigen Freifchärlern und Straßen- 
krawallern in ziemlich gleiche VBerdammnif geworfen wer⸗ 
den. Und doch auch bier, wenn man wieder einmal das 
Detail jenes Unfinns von Reutlingen und Offenburg in 
fo recht anſchaulicher Darftelung ſich vergegenmwärtigen 
läßt, ſcheint es verzeiblih, wenn der Augenzeuge und 
unmittelbare Beobachter fi in einen allzu einfeitig gou- 
vernementalen Confervatismus verrennt und ihm fogar 
das fchöne fchwarzrothgoldene Banner verleidet wird, 
welches er fo oft durch Frevel und Unverftand hat ent 
weihen fehen. Jedenfalls aber thut diefer gemüthliche 
Antheil, mit welchem Hadländer feine Beobachtungen 
niebergefchrieben hat, fo wenig der Darftellung Abbruch 
bag diefe hierdurch vielmehr eine ganz befondere Frifche 
und Lebendigkeit erhalten bat. Und bier will ich nun 
einmal eine Probe mitteilen, weil fich hier eine folche 
leichter ohne weitere ausheben läßt, ohne wegen be6 
Mangels an Zufammenhang unverftändlich zu werben, 
als in einem Roman. Nur die Wahl unter fo vielem 
Schönen hat mir Schwierigkeiten gemacht, und ber freund⸗ 
liche Lefer d. Bl. möge nun an einem Beinen Stüde 
beurtheilen, ob ich von Hacklaͤnder's Beobachtungsgabe 
und Geftaltungstafent zu viel Rühmens mache. 
Ausmarſch. St.»Angelo. 


- In den legten Zagen vor dem Ausmarfche der Armee 
hatte das Kriegdgetümmel auf den Straßen den höchften Grad 
reicht. Ueber den Corſo der Porta Romana zogen oft wäh» 
tend ganzer Stunden ungeheuere Wagenzüge, beladen mit 
Kriegsmaterial, Proviant aller Art, mit Kiften und Kaften, 
Bäcden und Fäflfern. Daneben marfchirten Infanteriecolonnen 
und kleinere und größere Abtheilungen von Cavalerie. Da 


bisweilen am Ihore der ungeheuere Buy auf Augenblicke ſtockte, 
die Pferde und Wagen aufprellten und die Fuhrknechte und 
Reiter zufammen plauderten oder auch fchalten und zankten, 
fo gab die breite Straße mit dieſem bunten eigenthümlichen 
Gewoge, mit den prachtvollen Paläften im heitern Glanz der 
hellen Fruͤhlingsſonne eines der fchönften Kriegsfchaufpiele die 
man ſehen Ponnte. . 

Schon Morgens um 4 Uhr wurde man, namentlich wer 
in diefem Theile der Stadt wohnte, von der luſtigen Feldmuſik 
aufgewedt. Cavalerie raffelte in der Dunkelheit durch die 
Straßen, das Geihüg dröhnte über das Pflafter und große 
Snfanteriemaflen wogten in gleihem Schritte daher. Die Ban⸗ 
den fpielten „Gott erhalte unfern Kaiſer“, und das Luftige 
laute Summen des eifrigen Geſpraͤchs der Marfchirenden dran 
zu den Ferftern hinauf. Jedes Regiment, jede Batterie f 
der Zurüdbleibende an diefen Zagen in flillem Neide abziehen, 
fid immer fragend: „Wann kommt an und die Reihe?’ End» 
ich am 17. März wurde mir im Hauptquartier angefagt, ich 
babe mich morgen früh an der Porta Drientale einzufinden, zu 
Dferde zu fleigen und dem Hauptquartiere zu folgen. 

Merfwürdiges Zufammentreffen. Um 18. März ſollte das 
Hauptquartier Mailand verlaffen und am 18. März vor einem 
Jahre brach die Revolution auß, in deren Folgen die Armee 
auch jegt wieder marichiren mußte. Am 18. März 1848 wurde 
in Mailand befannt gemacht daß KRaifer Ferdinand feinen Staas 
ten eine Berfafjung im Geifte der Zeit verliehen babe. Die 
ganze Stadt gerietb in Bewegung, und der Stadtrath, den 
Grafen Caſati an der Spige, verfügte fih zum Civilgouver⸗ 
neur, Grafen D’Donel, um PBoderungen zu ftellen. Gin be 
waffneter Volkshaufe fchloß fi ihnen an, dieſer ftürzte auf 
das Negierungdgebäude los, die fih zur Wehre fegende Wache 
wurde niebergemadt. Graf D’Donell aber bequemte fi zur 
Ausftelung des Befehls daß eine Bürgergarde zu errichten 
und daß derfelben die Waffen des aufzulöfenden Polizeiwach⸗ 
corps zu übergeben feien. 

Hiermit begannen die denkwürdigen fünf Zage, welche be 
kanntlich damit endeten daß die Armee fich in befter Ordnung 
aus Mailand zurüdzog und daß der Pöbel in ber Stadt Herr 
und Meifter wurde. Um 18. März d. 3. follte die Armee 
auch wieder zum großen Zheile Mailand verlaflen, aber wie 
anderd waren die Verhaͤltniſſe damald. Da in der guten 
Hauptftadt der Lombardei nicht Sedem zu trauen war, fo ge 
(hab von Seiten des Feldmarſchalls zur Aufrechthaltung der 
Ruhe was nur irgend möglid. Oberſt von peintel, weicher 
das DObercommando der in Mailand zurückbleibenden Zruppen, 


„etwa 4000 Mann ſtark, übernahm, hatte feinen Sig im Caſtell 


aufgefhlagen. Der DOberft de Uoto, der Commandant der 
Gendarmerie, die etwa 400 Mann ſtark war, wurde zum 
Gouverneur der Stadt ernannt. Demfelben wurden der Po⸗ 
deſta der Stadt und andere ivilperfonen beigeordnet. 
Der Souverneur refidirte im Haufe Litta und hatte die Mus 
nicipalgarde unter ſich, deren Organifation der Wunicipalität 
überlaflen wurde. Am Zage des Ausmarfches des Hauptquars 
tiers erließ der Feldmarfhall einen Warnungsruf an die Be⸗ 
wohner Mailande. „Ich gehe”, fagte er im Eingang, „an 
der Spige meines Heered, einen neuen treulojen Angriff zuruͤck⸗ 
zuweifen und den Schauplag ded Kriege auf das feindliche 
Sebiet zu verlegen. Zum Scuge der frieblihen Einwohner 
laffe ich hier eine genügende Garnifon. Der dem die Wohl⸗ 
fahrt feiner Familie und die Erhaltung feiner Habe am Der» 
zen liegt vereinige feine Sorgen mit ben meinigen zu ber Auf 
vechthaltung der Ruhe und Ordnung. Ich hoffe, Mailand 
werde ruhig den Ausgang des Kampfs abwarten, der nicht 
zweifelhaft fein kann. Schon ift ein zweites Heer zum Streit 
bereit, um für die Nechte unſers Kaifers und Herren und die 
Integrität der Monarchie zu kaͤmpfen.“ 

Nachdem der Feldmarſchall die Mailänder ferner noch drin» 
gend verwarnt, nicht noch ein mal eine Rebellion zu verfuchen, 
fagte er weiter: „Ohne Haß und Rache bin ich wieder in 


Sad 


euere mir lieb getvordene Stadt zurückgekehrt, und wenn ih 
euch nicht alle vom Krieg unzertrennbare Laften fparen Eonnte, 
fo habe ich Richts unterlaffen fie euch zu erleichtern. Wenn 
gegen meine Erwartung die Rebellion no ein mal ihr Haupt 


erhöbe, fo würde‘ eine ebenfo raſche als furchtbare Strafe die 


Schuldigen erreichen, denn ich bin ftarf genug um jeden innern 
und äußern Feind niederzumwerfen. Daher, ich wiederhole es 
euch, borcht auf meine warnende Stimme, flürzt euere Stadt 
nicht in ein unausweichliches Verderben durch Erneuerung tol⸗ 
ler Berfuche, die nur dazu führen Pönnten vielleicht auf im- 
mer euere Wohlfahrt zu zerſtoͤren.“ 

Ich geftehe daß ih in der Racht vom 17. auf den 18. 
März fehr wenig ſchlief. Das Herz war mir zu voll und die 
Bruſt zu bewegt. Um 3 Uhr begann auch ſchon wieder der 
milttairifhe Lärm auf der Straße und es tobte und raſſelte 
in @inem fort. Ich fland endlich auf und begann mi zu 
wappnen. Es war noch finitere Nacht als ih das Haus mit 
klirrendem Gäbel und Sporen und einem Mann verließ, der 
mir meinen Rachtfad® trug weldden ih zum Ueberfluß noch mit- 
nahm. Major Eberhardt hatte mir für denfelben ein Plägchen 
auf feinem Wagen verfproden. An ber erften Straße vor 
dem Eorfo der Porta Romana, welche nah der Poft führt, 
mußte ich über eine Stunde warten, da mir mehre Regimen⸗ 
tee Infanterie und Grenadierbataillone entgegenfamen, deren 
fefte Reihen zu durchbrechen ich weder Bonnte noch wollte — 
ih fah fie gern fo luſtig und heiter vorüberziehen — ich war: 
tete. Die Keute ſahen vergnügt und muthig aus und blidten 
zuverfichtlich auf den Maren Sternenhimmel, der einen fchönen 
Tag verfprad. 

Da der Morgen frifch war, fo trat ich in das Kaffechaus 
zur Poft ein und je mir einen erwärmenden Kaffee geben. 
Dort auf dem Baͤnkchen in der halbdunkeln Stube machte ich 
ernfte Betrachtungen, denn es war ein wichtiger neuer Ab⸗ 
ſchnitt meines Lebens, dem ich entgegenging. Was Ponnte, 
wus würde mir jene Zeit bringen? Gewiß bes Sntereffanten 
und Schönen fehr viel, doch auch vielleicht manches recht 
Unangenehme, antwortete eine innere Stimme auf jene Frage. 
Es ift Bein Kinderfpiel, fagte ich mir ferner, dem du entgegen» 
gebt, und was Undern widerfahren Bann, kann auch dich be 
treffen.- Wenn ich gleich nicht das Gluͤck hatte, den Kämpfen- 
den anzugehören welche um den blutigen Lorber warben, fo 
ftand doch der Bote feft in mir alle Gefahren wie fie auch 
Sommen Pönnten mit Denen zu tbeilen die fo freundlich waren 
mir die Gelegenheit zu verjchaffen, ein fo intereflantes und 
ernfted Drama wie das eines Feldzugs fi) vor meinen Blicken 
entwideln zu feben. 

Durch die Straßen dauerte das Ziehen der Infanteriemaf: 
fen immer noch fort. Jeden Augenblick fprang einer der Sol⸗ 
baten in das Haus, flürzte eine Taſſe heißen Kaffees hinunter 
oder ließ ſich eine tüchtige Portion Liqueur in tie Feldflaſche 
füllen. Endlich begann der Tag zu daͤmmern und ich begab 

"mich hinaus zur Porta Drientale. Un der Billa Reale, bei der 
id) vorbeitam, fah ich Alles in größter Bewegung, Reifermagen 
ftanden im Hof und die ſchweren Fourgons wurden ämfig gepadt. 

Bor der Porta Drientale liegt ein weitläufiges Viereck von 
Gebäuden, das ehemalige Eholerafpital. Dort waren die Stabs⸗ 
dragoner Pafernirt, bei denen fi mein Pferd befand und wo 
id meine Drdonnanz finden ſollte. Die Stabsdragoner, eine 
Art Feldgendarmerie, find ein Elitencorps, welcheẽ in feiner 
jegigen Bufammenfegung und Uniformirung von dem Felbmar: 
ſchall Radetzky gegründet wurde. Aus faſt allen Cavalerie⸗ 
regimentern wurden tuͤchtige Leute mit guten Pferden genom⸗ 
men und ihnen vorzüglihe, mit dem Felddienſt fehr ver» 
traute Offiziere gegeben. So entftand die fehr ſtarke Schwa⸗ 
dron der Stabsdragoner, welche von ‚dem Major Grafen Kor: 
gatſch commandirt wurde. Die keute ſahen in ihrer geſchmack⸗ 
vollen Adjuſtirung maleriſch ſchoͤn aus. Ueber einer grauen 
Reithofe tragen fie einen fchwarzen Waffenrod mit weißen Mes 
tallknoͤpfen. Die Cartouche figt an einem weißen Bandelier, 


und an einer ebenfalls weißen Saͤbelkappel hängt ein fmem, 
faft gerader &äbel mit reich verziertem Korb, wie iin m 
Dreißigjährigen Krieg die Reiter zu tragen pflegten Da 
— Filzhut in mittelalterlicher Form, Den fie flatt des 
übern Helms tragen, vervollftändigte in würdiger Weiſe der 
anzen Unzug. Diefer Hut, an ber rechten Seite binaufge 
tagen, ift mit einem fchwarzen Federbuſch verziert, ber übe 
den Rand der Krämpe nah dem Rüden herabfält. 
weißer weiter Mantel, welcher, bei den Offizieren kleiner, 
meift feidene, mit Quaften verzierte Schnüre auf ber Bruft 
feftgehalten wird, bildet den Schlußftein einer Tracht, welde 
dem malerifchen Ueußern der Stabödragoner etwas eigenthen 
lich Kühnes, ja Ubenteuerliches verleiht. Wenn id den Gr 
fen Forgatſch oder meinen freundlichen NRittmeifter 5 in dem 
dunkeln Anzug fo dahinfliegen fah, mit dem fchwarm Stuͤlp⸗ 
handſchuh das Gübelgefäß baltend, den ſchwarzen, grün ſchil⸗ 
leenden Kederbufh im Winde fliegen laſſend, fo konne man 
glauben, man fei in eine alte Beit zurüdgeworfen und ca Rei 
teroffizier aus dem Dreißigjährigen Krieg fprenge dabır. 

Der Marſchall Hält viel auf feine Stabsöragone mt 
freut fich recht über die fo wohl gelungene Uniformirung. Die 
Schwadron felbft dient zur Bededung des Hauptquartiers a 
außerdem werden von derfelben einzelne Unteroffiziere und Re 
ter zu Drdonnangen höhern Dffizieren beigegeben. 

In dem Ooke der Kaſerne diefes Corps war ein Jufiiges 
Setreibe. Cine große Menge Packwagen aller Art fand am 
gefchirrt auf der Straße, die Gtabsdragoner zogen ihre Pferde 
aus den Ställen, die Offiziere ordnend und befehlend gingen 
bin und ber, und bier und da flanden Bruppen von 
und nahmen von zurüdbleibenden Weibern und Kindern de 
vielleicht letzten Abfchied. 

Endlid wurde das Beichen mit ber Trompete gegeben, 
Alles ſchwang fih auf bie Pferde und auch ich beftieg meimen 
Rothfuchs. Gleich darauf ritten wir der Perta Drientale zu, 
um und mit dem Hauptquartier zu vereinigen, weldes von der 
Billa Reale her den großen Corſo herabzog. Der Felbmar 
ſchall felbft, die Generale Heß und Schönhals, ſewie mehre 
andere namhafte Offiziere waren nicht in dem Zuge, ſender 
fuhren etwas fpäter in ihrem Reifewagen zum heutigen 
quartier. 

Ein wunderfhöner Harer Frühlingsmorgen verlieh lem 
ganzen Schaufpiel einen noch höhern Reiz Wir rikten afer- 
balb des Wallganges um die Stadt herum gegen dir Porta 
Romana. Auf dem Wallgange felbfi, der zu vr ! 
Alleen und Spaziergängen umgefchaffen ift, zogen Arnletie 
und Grenadiere. 

Es hatte am vorhergehenden Tage etwas gerrzmut, nr 
Staub war aljo Peine Rede und die Pferde fchritten muniz 
barauf los, begierig die frifhe Morgenluft einathmend. % 
der Porta Romana trafen wir mit neuen Deerhaufen zum 
men, die dort flanden und uns durd ihre Reiben ließen Te 
fende von Bufchauern befanden fi am Shore und auf us 
Wallgenge und fahen lautlos und ruhig der abziehenten 4» 
mee nach; aber gewiß war in den Herzen Vieler dirfe Sa 
nit zu Haus, und mander böfe Wunfh mag ten glänzme 
Bayonneten gefolgt fein. Mancher Bli der Offiziere aus ie 
Hauptquartier, welches die Straße nah Melegnano einfälia, 
wendete ſich noch während des Marſches rüdhvarts auf iz 
Stadt die wir foeben verlaflens denn die meiften warn = 
einem Jahre ebenfalls, wenn auch in anderer Weile mit 
Mailand gezogen und mochten in diefem Yugenblid jener 3 
lebendig gedenken. Damals verließen fie die Stadt in e 
Racht und jedenfall in anderer und gedrückterer Stimm; 
als diesmal. Die Iruppencolonnen, wenn auch Außer zw 
det von fünftägigem Straßenkampf und tief betrubt, fe u 
hen braven Kameraden auf dem Pflafter der Strafe a ir 
nem Blute zurüdlaffen zu müflen, follen jedoch ad Aumal 
in gefchloffenen Reihen und muthvoll ausgezogen feis um 
nächtlihe, durch erfchütternde Scenen aller Art begleuet: Fi 


0 


über die Waͤlle Hat fih Allen die an ihm theilnahmen mit ben 
büfterften Barben in ber Seele eingeprägt. Saͤmmtliche Glocken 
der Stadt, die während fünf Sagen nicht gefchwiegen, heul 
ten mit erneuter SHeftigkeit in die Naht hinaus. Trom⸗ 
meln wirbelten, Schüffe Erachten von allen Seiten, Berwun⸗ 
dete und Gterbende flürzten nieder und nahmen ben legten 
MAbfchied von Leben und Yreunden, und die übermüdeten öft- 
reichiſchen Soldaten, ihre Verwundeten, Weiber und getreue 
Beamte mit fich ſchleppend, zogen über die Wälle hinaus in 
ein volllommen infurgirte® Sand. Die lichterlohen Flammen 
brennender Häufer leuchteten ſchauerlich zum Ruͤckzug, der über 
dampfende, von der Feuersbrunft roth angeſtrahlte Schutthau⸗ 
fen angetreten wurde. Draußen war eb tiefe Radht, aber in 
dieſer Nacht feuchtete der Armee nur ein Stern: „Radetzky“, 
und diefer Stern fchritt ihr glänzend voran und führte fie bald 
wieder im Triumphzuge zurüd. So damals, nun wieder zu 


bem „Jett“. Ä 

Die Armee zog im bellen Gonnenlichte unter ſchmettern⸗ 
der Feldmuſik fiegeötrunten dahin, ſich ihrer Kraft bewußt. 
Bor uns, foweit das Auge reichte, herrfchte auf der Landftraße 
daß vegfte Leben. Helme und Bayonnete bligten zwifchen den 
Bäumen hervor, lange Reiben Reiter zogen einförmig dahin, 


weiße Mäntel zeigten in weiter Entfernung an daß dort Ga 


yalerie marſchire. Bald hatten wir Melegnano erreicht, das 
Heine Städtchen das vor einem Sabre es wagte der öftreidhi- 
Gen Armee den Durchgang flreitig machen zu wollen. Der 
reundliche Oberſt —* Wratislaw erzaͤhlte mir die Details 
enes Kampfes ausführlich, und wie er damals ſehr lange in 
tebendgefahr gefchwebt hatte. Er wurde nämlich in die Stadt 
eſchickt um Lebensmittel für die Armee zu verlangen. Doc 
ogen die fanatifirten Ginwohner die Gturmgloden, nahmen 
br gefangen, fperrten ihn in ein bunfles Loch und drohten 
m mit dem Zode, wenn er den Rarſchall nicht vermöge mit 
einer ganzen Armee die Waffen zu ſtrecken. Der Oberſt er: 
lärte natürlich diefed Verlangen für unfinnig und bemerkte, fein 
eben, dad dem Kaifer gehöre, koͤnne er bier, wenn es fein 
üßte, ebenfo gut beendigen wie auf dem Schlachtfelde. 

Kaum hatte der Marſchall von der Gefangennehmung fei- 
es Offiziers gehört, als er, teopben daß mit Schießbaummolle 
us den Penftern der Häufer geichoflen wurde, in bie Straßen 
rengte und in Perſon mehre Haubigen auffahren ließ. Bald 
blugen die Granaten plagend und zündend in die Häuſer, 
nd kurz nachher wurde Wratislam von einer ihm unbekann⸗ 
n Perfon, die ihm ſchon anfängli unter dem Wüthen der 
ebrigen Theilnahme bewieſen, 
nem Haufen Jäger im Triumph hinausgebracht. Das Ge⸗ 
cht war unterdeſſen allgemein geworden und viele Haͤuſer 
urben nad Kriegsrecht geplündert und verbrannt. 

Roh ſah man Spuren diefes Gefechts und die Einwoh⸗ 
r ftanden als wir durchritten mit finftern Mienen vor ihren 


Aufern. 

Begen 10 Uhr führte der Graf Forgatſch das Hauptquar⸗ 
r auf eine große Wiefe neben der Straße, um eine halbe 
hunde zu raften. Kaum waren wir da angelangt, fo fuhr 
e Feldmarſchall, weldhen das Zubelgefchrei der Goldaten uns 
on von weitem verkündete, an uns vorüber. Die vielen 
ein Pferde an der Hand ihrer fchlanten, gut ausfehenden 
siter , Die verichiedenen Gruppen welche fib während ber 
ft zu Diefem oder jenem Zweck bildeten, alles Diefeß bot 
ſen ſehr fihönen malerifhen Unblid. Dazwiſchen ritten Or⸗ 
nnanzen von faft allen Cavalerieregimentern, Huſaren, Ula» 
n und Dragoner. Undere waren abgefeflen und theilten 
€ ihren Kameraden ein Stüd Brot und einen Schnaps. Im 
Igemeinen wurde diefe kurze Raſt zum Fruͤhſtücken benugt, 
ber theilte mit was dem Undern fehlte, und aud ich erhielt 

Aus tauſch für einigen trefflichen Proviant, den mir meine 
undliche Wirthin, Frau Reichmann, mitgegeben, einen außer: 
entlich guten Ziqueur. 

Bald erflang die Zrompete wieder zum Aufbruch; Alles 
1853. 8. 


n Freiheit gefegt und von. 


faß auf, unzählige Gigarren und Pfeifen wurden 
und wie die Kinder Iſrael's in der Büſte zogen w 
begleitet von einer großen weißen Rauchwolke. 

Unfer Bug fah vet bunt und glänzend aus. Den Bor 
trab machten einige vierzig Sereſchaner im rothen, mit Bold 
befegten Goftume, die Pleinen muntern Pferde reichlich mit eben 
ſolchen Quaften gefhmüdt. Rach ihnen kamen die Stabsdra⸗ 
goner in ihren weißen Mänteln, untermiſcht mit luſtigen un⸗ 
garifchen Hufaren, meiftens courbettirend oder im Burgen Ga⸗ 
lopp reitend, denn fo ein Hufar it kaum im Stande im ru: 
bigen Schritt zu reiten; dann ernflere Ulanen mit ber lan⸗ 

en Lanze, an welcher das ſchwarzgelbe Faͤhnchen Katterte. 

hnen folgte das eigentliche Hauptquartier, die Suite des Feld⸗ 
marfhalls, Generale, Stabs⸗ und Subalternoffiziere aller 
fengattungen. Die glänzenden Waffen, das Gold der Sticke⸗ 
zeien, welches in dem Strahle der Sonne erglängte, gewähr- 
ten Unte en Beiten bemerkt ich diefem MR uch 

nter den ern e ih an en a 

die Erzherzoge Karl Ferdinand und Leopold mit ihren Gefol⸗ 
gen; Letzterer, in der eleganten ungariſchen Huſarenuniform, 
ritt einen prachtvollen Rappen, der mit dem eiter wie 
ein Bogel über Steinhaufen und Wegeinfaffungen hinwegflog. 

Jept feigten Padpferde, Handpferde, Equipagen, Gendar⸗ 
men, Botenjäger, ein ungebeuerer I Wo unfer Nachtquar⸗ 
tier fein würde, wußten während des Vormittags Wenige, umd 
erft gegen 12 Uhr Mittags hieß es, der Feldma it in 
er. s Angelo und dort wird das Hauptquartier Heute Nacht 

en. 

Es wurde für einen fo langen Zug ziemlich I gerit 
ten, denn wir legten die 18 —2 —* in Aue 5 Ei 
ben zurüd. war der Weg flundenlang neben und mit 
Batterien, Munitionswagen, Proviant und Ganitätslarren, 
Brüdentrain und Packwagen bedeckt. Grenadierbataillone, 
Chevaurlégers und Sragoner ruhten an der Strafe, und aus 
allen anliegenden Ortfoaften hatten ſich Tauſende von Bu: 
ſchauern berbeigegogen, welche dem Ganzen eine noch größere 
Mannichfaltigkeit verliehen. 

©t.-Ungelo Kegt in der Niederung, aus welcher ſich in 
der Mitte des Orts ein altes Eaftell erhebt, in welches das 
Haupquartier gelegt wurde. Died Caſtell beherrſcht Die ganze 
Umgebung und ift mit feften Thuͤrmen, Mauern und 
Thoren verfehen, im Ganzen recht gut erhalten, ſodaß wir 
herrliches Quartier befamen. Breite fleinerne Treppen 
von der Hauptterraffe in einen etwas verwilderten Gartens bier 
Balten Poloffale Löwen die Wache; bo iſt Ihren Krallen bas 
WBappen der Familie entfallen die dieſes Schloß gebaut. Rings 
um den Garten liegen alte Haͤuſer die wol ſchon beflere Beiten 
erblickt; denn man fieht es ihren Terrafſen, Beranden und 

roßen euer an daß dort meiftens eine ander: Werdk 

9 gehauſt. 

Ubends wurde bier eine Außer intereffante wilitatrifche 
Reunion gehalten. Der Weldmarfhall Graf ur U nad 
Tiſche ein Ruſikcorps auffpielen. Die Shore des wur: 
den auf allen Seiten geöffnet und bald war derſelbe mit Sau 
fenden von Soldaten und Offizieren bedeckt, eine große mili⸗ 
tairifhe Mufterfarte. Die Fenſter der umliegenden Häufer 
füllten fi meift mit weiblihen Zufchauern, auf ben Zreppen 
des Gaftells glaͤnzten die verfchiedenften Uniformen in Gold, 
Silber und allen Farben s dazu eine wundervolle Abendbeleuch⸗ 
tung — es war ein unbefchreiblicher Anblick, man hätte das alte 
Schloß nicht malerifher umgeben fünnen. Vom obern Stock 
ſchauen die verfallenen Fenſter melancholifch herab, uralter Bei 
ten gedenkend, wo der Garten vielleicht ebenſo von bunten 
Mafien wiurmelte und Iuflige Menſchen hier ihr Weſen trieben, 
Ein ewiger Wechſel! a 

Morgen wird es wieder ruhig und ſtill hier fein, doch 
heute ift es das fröhlichfte Durcheinander. Das 
fpielt einen heitern Gteierer, die tiroler Schuͤgen, Säger und 
wiener Freiwilligen faffen einander an uud tanzen jauchzend um- 
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her, ſodaß fh am Ende auch · die ernften ungariſchen Grena⸗ 
biere mit fortreißen laſſen, einen Sprung zu riskiren. Gene: 
rale und Überoffiziere mifchen fi in die Zanzunterbaltung, 
und der alte ehrwuͤrdige Feldmarſchall fleht mitten in dem Zu⸗ 
bel feelenvergnügt und lacht herzlich über den ungeheuern Lär- 
am feine militairifchen Kinder in- ihrem Uebermuthe ver- 
urfachen. 

Aber auch an einem erniten feierlihen Schaufpiel fehlte 
es heute nicht. Rachmittags erfchien eine Deputation von vier 
Grenadieren des Regiments Waſa beim Feldmarſchall und bat 
inftändig bei ber nädften Schlacht norangeftellt zu werden 
und den erfien Sturm ausführen zu dürfen. Sie wollten, fo 
fagten fie, den unbefledten Namen ihres Regiments wieder: 
herftellen, den ihre Brüder in Ungarn leider Gottes! fehr ver⸗ 
dunkelt. Sie erhielten diefe Erlaubniß und verfündigten es 
jubelnd ihren Kameraden. 

Bon unferm Schloß hatten wir eine herrliche Ausficht auf 
die. Ebene vor uns, und als ed Racht wurde, wechfelte dieſe 
Unficht, die und am Tage ringsum Meine Bivouacs und Lager: 
pläge geboten, auf eine ſchoͤne und prächtige Art. Ueberall fah 
man die Wachtfeuer leuchten, bald ganz frei im Felde, die um 
berfichenden Soldaten in vöthliddem Lichte beleuchtend, bald 
hinter Scheunen und Häufern bie Eontouren derfelben auf feus 
rigem Grund ſcharf heraushebend; fchattenhaft fahen die Sol⸗ 
daten aus die an dem euer befchäftigt waren ihr Abendbrot 
zu Sochen, die vordern ſchwarz, die hinter dem Feuer ftehen- 
den. hell angeftrahlt von der Flamme. 

In dem Hofe unfers Schloſſes lag eine Compagnie Gre⸗ 
nadiere die ſich auf großen Strohhaufen bei ihren Wachtfeuern 
bäuslich eingerichtet hatte. Was wir von unfern Fenftern in 
der Kerne faben, erblidkten wir bier in der Nähe. Cine an⸗ 
ſehnliche Marbetenderei war ebenfalls bier aufgefchlagen und der 
gute rothe Landwein wurde aus großen Flaſchen und Blech⸗ 
gefaͤßen tüchtig verkoſtet. So eine Anzahl Grenadiere im Kreis 
um das Feuer ftebend ift ein prächtiger Borwurf für einen 
Maler. Die Hände auf dem Rüden ftanden verfchiedene da: 
den rechten Buß keck vorgefegt, ſchaute der Grenadier unter der 
fhwarzen Bärenmüge hervor mit dem bronzefarbenen Geficht 
nachdenkend ins Feuer. Er mag wol allerlei Gedanken dabei 
gehabt und vielleicht an feine Yußta gedacht Haben, wo er auch 
mandmal wie bier am fladernden euer geftanden. In dem 
Hofe fummte übrigens luſtiges Geſpraͤch und die wohlklingen- 
den Laute der ungarifgen Sprache dröhnten im lauten Echo 
von den Mauern die den Hof rings umgaben, und die wol auf 
dieſes ungewwohnte Leben ganz verwundert darein fchauten, bald 
bloß bald roth werdend, je nachdem die Glut der Feuer durch 
neu aufgelegtes Reißig emporloderte ober in fih zuſammenſank. 

ald wurde es aber ftiller im Hof, die Nacht ſchwang ih⸗ 

ren ſchwarzen Schleier, umflorte die müden Augen. Die Gre⸗ 

nadiere am Feuer nickten ein, der Weinkrug machte nicht mehr 

die: Runde und bald hörte man im ganzen Hauptquartier 
Nichts mehr als den einfoͤrmigen Schritt der Schildwachen. 

Hackländer erhielt für dieſe Kriegsbilder mehre Or⸗ 


ben. Im Jahre 1849 verheirathete er ſich mit Karo⸗ 


line Opig, einer Nachkommin bes alten fchlefiihen Mar- 

tin Opig. . In demfelben Jahre erfchien: 

9. Handel und Wandel. Bon F. W. Hadländer. Zwei 
Bände. Berlin, Beffer. 1850. 8. 1 Zpir. 10 Nor. 
Wie die Bilder aus bem „Soldatenleben im Frie⸗ 

den” Reminiscenzen eigener Erlebniffe waren, fo erfchei- 

nen auch . die ‚vorliegenden Bände wie die Memoiren 
eines ‚Mannes der des Handels Leiden und Freuden 

Tennengelernt bat. Aber während in den militairifchen 

Aufzeihnungen eines Priedensfoldaten es ſich mehr um 

Darftellung einzelner Scenen handelt, die nur wie zu« 

fällig fih um die eine Perfon des Helden gruppiren, 
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haben wir es hier mit einer künſtleriſch rten Ex 
zählung zu thun. Daß Hadländer zu erzählen wei 
baben wir ſchon gefehen. Aber in „Handel und War 
del’ ſehen wir zum erften male ein größeres Ganıd, 
felbftändig und in ſich abgefchloffen. Auch Hier har u 
Hadländer vortrefflich verflanden das einft Erlebte und 
Sefehene auch uns im fünftlerifchen Spiegel fehen und 
erleben zu laffen; aber er hat auch gelernt Die Geſchichte 
zu verwideln und wieder zu löfen. In diefem größer 
Ganzen haben fogar die eigenthümlichen Vorzüge Dad» 
Länder’s, wie mich dünkt, noch mehr Spielraum gehabt 
fih zu entfalten. Es find Scenen und Charakire in 
dem Buche wie fie Dickens nicht bumoriftifcher zu malen 
weiß. Und obgleich in der That Boz fo ziemlich ber 
Einzige iſt mit deffen Schriften ich Hackländers Is 
ductionen in Parallele fiellen möchte, fo ift doch fo w- 
nig von einer Nachahmung bie Rebe daß vielmehr das 
ganze Buh in Situationen und Perſonen durchwez 
beutfch » original zu nennen if. Ober ift vielleicht bie 
Bamilie des jungen Dandlungsbefliffenen nicht fo vuht 
aus unferm innerften Leben entnommen? Die 
Geſtalt der alten Großmutter mit ihrem Sprüdwörtn 
reihthum, den fie zur moralifhen Hebung bed Eskels 
benugt, und der goldenen Schnupftabadsdofe, aus ber 
fie Geduld für die Unarten des Heinen Schlingels ſchöpft; 
biefe Schmiedin, die alte Jungfer mit dem zaͤrtlichen 
Herzen, bie von Thränen lebt und den Jungen verzieht, 
und als berfelbe längft herangewachſen chem beiraffen 
will, immer noch weinend fi „nach bem Kub“ fehat, 
worunter fie den Heirathenwollenden meint; und ver Allen 
Doctor Burdus, übergeblieben von fo und fo ziel Se 
meftern übelbenugter Univerfitätözeit, ein Tagedied, aber 
ein ehrlicher Kerl, bei dem das Gute endlich dech wir 
der die Eisrinde der Gewöhnung fprengt, ein 2eutpl> 
ger, aber voll fo guten Humors daß ihm die Gem 
nen felbft faum zürnen — find das Alles nicht Times 
aus echtdeutfchem Holze gefchnitten? Und cebaie die 
übrigen Perfonen: Herr Reißmehl und feine ihn Ye 
ſchende jungfräulihe Schweiter Barbara, Philip m 
Ladenhüter und der Profeffor, welcher „‚Tpazieren BE", 
indem er Daumen und große Fußzehe bewegt — it 
Perfönlichkeit heimelt uns an wie das Geſicht eines d 
ten theuern Freundes. Ja in der That, nicht ums ae 
Darftellung verdient Badländer mit dem großen ei 
ſchen Humoriften zufammengeftellt zu werden, fonbern uk 
darin daß Dickens nicht mehr. in engliſchem Weſen mb 
engliſcher Anſchauung wurzeln kann als Hacklaͤnder is 
deutſchem Boden und deutſchem Sinn. 
Zunaͤchſt für- das Feuilleton der „Koͤlniſchen 
ſchrieb Hadländer ſodann: 
10. Ramenloſe Geſchichten von F. W. H 
Bünde. Ctuttgart, Krabbe. 1851. 
12 Ror. _ 
Der Raum geftattet mir nicht auf diefes Wal 
dee Ausführlichkeit einzugehen wie es baffelbe wohl 
diente. Der Fortfchritt welchen Hadländer mit Wi 
Roman macht ift auferordentlich, von einer einfachen 
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fchichte, wie fie noch in „Handel und Wandel” uns vorge | E6 läßt fi) nicht leugnen daß auch diefe Verwunderfich- 
führt wird, treten wir hier in ein vielverfchlungenes &e- | Teiten theilmeife meifterhaft erzählt find, aber es ift eben 
webe der mannichfaltigften Erfindung, und faft alle diefe | Schade ſoviel Kunft an fo unzweckmaͤßigen Stoff ver- 
Fäden, zu tunftvollen Knoten verfchlungen, loͤſt ber Dichr | ſchwendet zu fehen. Vielleicht ließe fich auch fragen, ob 
ter mit fiherer Hand, faft alle zur Befriedigung des oft | die „in der Sünde rein” gebliebene Anna nicht etidas 
in athemlofer Erwartung dem Erzähler laufchenden Ho- | an jene jegt Mode gewordene Apotheofe gefallener En- 
rers. In die mannichfachften Lebenskreife führt uns der | gel erinnere, ob eine ſolche Geftalt viel poetifche Wahr- 
Dichter ein und in allen bewährt fich wieder fein male» heit in ſich habe. Es könnte ferner gezweifelt werben, 
riſches Talent in dem ausgedehnteften Maße: felbft das | ob nicht bei bem unendlihen Reichthum an Perſonen 
Leblofe weiß feine gefchäftig producirende Phantafte zu | und Verhältniffen, die und vorgeführt werden, doch hin 
beleben, daß es uns nicht nur Par vor dem inneren Auge | und wieder dem Dichter die Fäden entfchlüpft ober ob 
fteht, fondern oft wie ein lebendiges Wefen unfere Theil« | fie nicht, wenn auch in feltenen Fällen, mehr zerhauen 
nahme oder Abneigung, unfere Liebe oder unfern Haß | ald gelöft feien. Vielleicht wäre auch manche Perſon, 
erregt. Vorzüglich aber zeigt fich hier das bürgerliche | manche Epifode, fo ſchon und intereffant- fie an ſich tft, 
Element des Dichters ausgeprägt: von fo vieler Sach» | als überflüffig oder wenigſtens nicht unumgänglich nöthig 
und Orts- und Perfonentenntniß feine Schilderungen ! zu rügen. Aber ich berühre wie gefagt dieſe Bedenken 
ber hoͤhern Gefelfchaftsfchichten zeugen, fo verweilt er doch | nur obenhin, und felbft wenn eine eingehendere Kritik 
wie Didens, mit dem wir ihn zufammenftellten, am lie | alle diefe Ausftelungen als begründet nachgemiefen hätte, 
bevolifien bei der Ausmalung von Charakteren und Si- würde fie doch geftehen müffen daß wenn irgendwo dann 
tuationen aus dem ehrenfeften Bürgerftand. Dübel, der | hier das SHorazifche ubi plurima nitent u. f. w. feine 
Flickſchneider, der ſich zum Löniglichen Balletmeifter bin» | Anwendung zu finden habe. 
aufarbeitet, weil ex von je den Drang nad etwas Hör Auch in dem dramatifchen Fache hat ſich Hadländer 
berm und Feinerm in fich fpürte, die tüchtige Frau Wel- | in biefer Zeit verfucht. Im Jahre 1850 fchrieb er: 
fher, die Büglerin Kiliane, der „alte” Dberkurfher Jo | 11. Der geheime Agent. Luftfpiel in fünf Aufzügen von $. 
ſeph und feine Mutter, die Winflern — alle diefe Figu- | W. Hadländer. Gtuttgart, Krabbe. 1851. 8. 1 Thir. 
ven trage ich fein Bedenken für künſtleriſch vollendet zu | fpäter ins Ungarifhe, Engliſche und Polnifche überfegt, 
erklären. Und ber ſtadtraͤthliche und hofräthlice Haus. | und ließ biefem Luftfpiel im folgenden Jahre „Mag- 
halt — was ließe fi) an diefem Bilde hinzu: ober hin, | netiſche Guren” folgen, welche meines Wiſſens noch 
megthun ohne dem koͤſtlichen Eindrud zu ſchaden? Dazu | nicht gebrudt find. Ich Tann nur über das er- 
ommt bie, wenn auch ſchon in ben frühern Werken | flere Luſtſpiel urtheilen, welches ich gelefen und auf ber 
yemerkbare, doch bier zuerft fo glänzend hervortretende Bühne gefehen habe. Die Erfindung bed „Geheimen 
Fähigkeit Hacklaͤnder's einen guten Dialog zu fchreiben. | Agenten‘ ift eine recht feine und. anfprehende; der Ge 
Daß dies nicht leicht ift zeigen fo viele abfchredtende Bei- | danke des Herzogs, durch ‚einen erdichteten, gar nicht 
piele. Bei Hadländer fprechen die Verfonen nicht dem | eriftirenden: Freund, den geheimen. Agenten, gefährliche 
Schriftfteller zu Gefallen, ber fie reden heißt; vielmehr | Soalitionen zu fprengen und durch die allgemeine Furcht 
ühlen wir, jegt mußten fie fprechen und gerade fo fpre- | vor dem Unfichebaren ſich die Macht zu erringen bie 
yen wie fie fprechen. Da hält nicht jede Perfon einen | man ihm vorenthält, iſt intereffant und. fuflig genug. 
rbftändigen Monolog, auf den der Mitredende mit | Auch im Einzelnen treten recht feine Züge hervor, nur 
inem bergleichen antwortet; Mede und Gegentebe folgen ſcheint es mir ald ob die Handlung für fünf Acte doch 
ch in natürlicher Reihe, und das Ganze hört auf wenn | nicht recht ausreichen wollte, ſodaß bier und ba. etwas 
ie Perfonen ſich ausgefprochen haben. Lauter fehr.na- | Gedehntes entfteht; ſowie ich denn überhaupt. ‚offen 
wliche Dinge im Leben und gefellfhaftlihen Verkehr geftanden der Meinung bin daß Hadländer's großes 
nd doch Boderungen, beren vollftändige Erfüllung in | und ganz eigenthümliches Talent in dem Roman, rod- 
ct Kunft und umfomehr erfreut und befriedigt, je felte- | cher in feinen Gefegen und äfthetifhen Anfoderungen 
er dies geſchieht. dem. Epos ſich nähert, mehr Gelegenheit ſich geltendzu⸗ 
Hätte ich freilich im Sinne eine ins Einzelne ge- | machen findet als in dem Drama. Hierdurch wird na- 
nde Kritik der „Namenlofen Befchichten” zu fchreiben, fo | türlich nicht ausgefchloffen daß ber Dichter nicht bier 
arbe ich trog der eben anerkannten Vortrefflichkeit des | und ba fein Geſtaltungsſtalent in der Komödie verfuchen 
uchs über Manches mit dem Dichter rechten. Warum | follte; liegt doch fehon in dem „Geheimen Agenten” ein 
Idigt auch bier der fonft fo verſtandesklare Autor feir | anerkennensmerther Fortſchritt gegen die frühern Fleinen 
e manchmal bervortretenden Neigung zu Callot'ſchen Luſtſpiele die wir oben befpraden. Daß das Stud auf 
pısfgefchichten? Was fol die naͤrriſche Einbildung des | ber Bühne. von Wirkung ift werden die meilten: Leſer 
gers Lukas und die noch verwunderlichere Heilung defe | d. DI. felbft Gelegenheit gehabt haben zu erfahren. 
ben?, Was foll die Erfindung des geifterfehenden Ama- Soeben erhalte ich bie legten Hefte von 
ı6, Der von feiner Gabe nicht einmal fehr zweckmäͤßi- 12. @ugen Gtilifried von F. W. Hadländer. Drei Bänke. 
ı Gebraud macht? Was foll endlich die tolle Ge Stuttgart, Krabbe. 1852. Gr. 8. 2 Ahlr. 12 Nor. 
chte in ber Requifitentammer? Zraum oder Spuß? welchen Roman Hadländer ebenfalls. urfpränglich für 
. 14 * 
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das Feuilleton der Köoluiſchen 332 “ſchrieb. Ich 

nicht bie Abſicht auch dieſes Bud neh einer auf 
führlichern Beſprechung zu unterzichen; es genüge zu 
fagen daß auch „Eugen Stillfried den Meiſter im Er⸗ 
zählen bewaͤhrt. Iſt doch glei der Eingang, ber uns 
in localer Beziehung au fait fegt, ein Muſter für bele⸗ 
bende Darſtellung; find doch auch hier bie Charak⸗ 
tere fo menſchlich wahr und kuͤnſtleriſch klar bazgeftellt 
daß man fi nur ungern von ben liebgewordenen Ge⸗ 
ſtalten trennt. Wie trefflich verſteht ee der Dichter, 
auch dem Jutriganten (Werner) bie menſchliche Seite 
abzugewinnen, indem er uns als bas Motiv feines Han⸗ 
deins die Liebe zu feinem Kinde aufzeigt. Das if chen 
ein Hauptvorzug ber Hacklaͤnder ſchen Probuctionen daf 
durch fie alle etwas Verföhnendes hindurchgeht, ohne doch 
den. Begenfägen bie Evige abzubrechen. Und über ber 
ganzen Erzählung, die manchmal etwas trübere An- 
klaͤnge Hat, liegt wieder bes liebenswürbigfie Humot aus- 
gehreitet. Der aͤſthetiſche Thee, der Bau in der Ka⸗ 
ſerne — bas find Schilderungen, vielleicht etwas zu 
felbftänbig für das Ganze ber Geſchichte, aber Heine 
Kunftwerke an ſich, Muflerbilber für Beobachtung und 






Darftellung. 
So ſcheiden wir von Hadländer mit ber freudigſten 
Anerkennung für das Geleiſtete, mit den glänzendften 


Grwertungen für feine Zukunft. Wuf der ſchoͤnen Billa 
die er fich im reizenden Neckarthale erbaut hat wird er 
Muße finden zu fernen Arbeiten, wie ich denn ſchen 
in diefem Wugenblide ben — einer neuen Erzaͤh · 
lungPlaudereien im herbſtlichen Better” in ber „Köl- 

nifchen Zeitung” finde. Möge er fi den Vorwurf baf 
es ihm an Tendenzen und großen Intentionen fehle nicht 
anfechten laffen; wollte Bett, wir hätten in Deutfchland 
—— etwas wenige: Ideen und etwas mehr Sinn 
für die Wirklichkeit. Möge er bie Ueberzeugung feft- 
halten fer der von 3. ſo glaͤnzend eingeſchlagene Weg 
der rechte, daß dies der Weg iſt ihm eine chrenvolle 
Stelle in ber Geſchichte der deutſchen Literatur zu ſichern. 

ungut Benneberger. 





Philoſophie das Vohlfeilſte in Deutſchland. 
Mit Rüdkat anf: „Beitfärift für Vhiloſephie und philoſophuſe Eritit 
von 3. 5. Fichte, 6. Urici uud J. U. Wirth. Nenc Folge. Cinnnd⸗ 
ywanziefer und zuwciunbzwanzigßer Baxd. Galle, Sicher. 1852-53." 


Deutſchland ift der fopbie To os daß fie darüber 
angefangen bat ein ſehr wo eu a werden. Nirgend 
von ihr fo * —** als bei uns. 


Bir dem wohlhabenden anne Welcher bei Rabrungs- 
und Kleidungsmangel immer nur an Braten und (Galaröde 
denkt, weil er von dem Mangel an Brot und 4 

Seinen Begriff Bat. GSluckliches Land, wo das Ge 
Beot und Hemden verftänden fi vom felbft, 
— feine Philoſophie bringe Jeder von felbft mit auf die 





euen wie und diefer etrungenen intellertuellen Wohl⸗ 

8 it, aber benugen wir auch die uns angebotenen Mittel, 
daB Gewonnene dur —— Gebrauch zu erhalten 

u zu n Adern, Denn fo ergehen bes ai ‚als ver 


And das wilder e Klima ie gegeuwin 
Ir An athm —* und —* bald eis Ar 
als Boliofopbie, balb als Humanität zu bezeichnen Bf he ven 
von ſelbſt, doch Mr 


der ganze en von geifligem — * 
Seite darben, das Spiel gelunber "gebenäbräfte * 


—— Journal an, 
tung unferer Philofophie ebtäht und deren Gutwildungigung 
pam eil mit beftimmt und geleitet haben, weh ira vom 
rk ch noch zum Standpunkte biefer nothwentigen Taier: 
ität zu erheben verftand, ein Eonverfatorium der vhäciuhr 
Ko Intereſſen überhaupt zu wollen. Es iR hieria m 
Fortſchritt des philoſophiſchen Geiſtes ber Begrmnut nam 
kennen, ein Zortfchritt welder um fo wichtiger — — — 
er nicht wie ein bloßer Einfall, ein neuer a ve 


lanbe auferlegt wurde, gu diefer bedeutungsopollen um 
— Deraußgeber, „Do — * 
re raus , i 
wollen. Wir betrachten unſere ———— ; 
gefammten Philoſophie, gleich bereit, die verfchiedenen Ei 
tungen und Schulen zu Worte kommen zu laffen, er, am 
man lieber will, als den Kamypfplag, auf Dem bie eniggm 
ſtehenden Principien miteinander Pönuen.” 
Ueber die nad unferer Unfit noch immer 
ftedten Grenzen, worin diefer Borfag —— —* 
gelangt iſt, wollen wir mit den Urhebern 
Unternehmens nicht rechten. Ram es doch B. auf fe a 
an, die entgegengefegten Kräfte, denen die Schrauken u U 
ausgeſprochene Abficht iR, nun au wirklich wie N als 
Bauberflöte ſogleich herbeiguloden. Ebenfo wenig wäge = 
ihnen zum Vorwurf maden daß fie bie entfdpiedene —* 











cluſive Richtung, zu welcher fie ſich bekennen 
in den Hintergrund 
, von allen fremden Feſſeln 
Lebensanficht,, das auf Recht und Beleg, Drbnung um Ib 








eit gegrümdete Gtentbichen, endlich das einfache Me 
riftentbum” nach wie vor als Devife ihrer Fahne beibehals 
ten und zur Schau tragen und infolge deſſen bei benjenigen 
Artikeln welche mit den Principien der Herausgeber in fchar- 
fen Begenfag treten und daher zu einer Widerlegung von ihrer 
Seite auffodern die legtere in Geſtalt einer Radfchrift oder 
eines Untivortfchreibens gern auf dem Fuße nachfolgen laflen. 
Lieber mögen wir Einzelnes etwas näher berausheben, welches 
und ebenfo febr diefe Zeitfchrift als den gegenmärtigen Buftand 
der Philofophie, welchen fie vepräfentiren möchte, zu charak⸗ 
terifiren ſcheint. L 
Wenn Drobifh (Bd. 21, Heft I, S. 11 fg.) die Ein» 
würfe Trendelenburg's gegen die Herbart'ſche Metaphyſik vom 
Standpunkt der legtern aus mit @infiht und Haltung wür« 
digts wenn Erdmann (Bd. 21, Heft 2, &. 209 fg.) die Weltans 
fihten Schopenhauer's und Herbart’s in Untithefe bringt als 
entgegengefegte mögliche Abwege, in ihren Irrthümern fchroff, 
in der geiftigen Gewalt ihrer confequenten Durchführung aber 
ſtark, jtählend -und lehrreich: fo find dieſes, wie und bünkt, 
Strahlen des Morgenroths einer univerfelleen philoſophiſchen 
Geiftescultur, in welcher man nicht länger in fertigen fpecu- 
Iativen Syſtemen wie in ebenfo vielen Gefängniffen des flüſ⸗ 
figen Nachdenkens feftgebannt figen, fondern in den möglichen 
Berbindungswegen, welche von einem Standpunkt zum andern 
überführen, ebenfo wohl bewandert fein wird wie in ben 
Straßen einer Stadt zwifchen ihren verfchiedenen Wohnungen. 
Gehen wir doch manchmal die Wege bier, wenn fie vorwärts 
gu laufen fcheinen, rüdwärts führen und flatt einer neuen 
Station nur eine Werbindungdftraße mit einem ältern Stand» 
pundt eröffnen. Hat nicht die Herbart'ſche Metaphyſik, aus: 
gebend von den Pritifhen Grundfägen Kant's, von bier einen 
erbindungsweg zu einer Monadologie entdeckt, welche in meh⸗ 
sen Stücken mit derjenigen welche vor Kant in Deutfchland 
das herrſchende Syſtem war ähnliche Züge an ſich trägt! 
Sft nicht Schopenhauer, beginnend von dem Ausfahrtsorte 
derfelben Kant’ihen Kritif, auf Grundfäge geftoßen, welche 
an den Ufern des Ganges als Refte einer im Unterfinken be» 
griffenen Priefterwifienifchaft ein nach Sahrtaufenden zu meflen- 
des Leben friften? Lebt nicht feit der Aufſtellung der Fichte: 
fchen Wiſſenſchaftslehre Platon unter uns ein ebenjo friſches 
Leben als ihm zu irgend einer Beit in Griechenland felbft 
zutbeil geworden iſt? Der Grundbau zu einer Weltliteratur 
iſt Durch den Goethe'ſchen Humanismus in deutlichen Umriffen 
hervorgetreten. Der Grundbau zu einer Weltwiſſenſchaft, wel⸗ 
“er durch den Kant'ſchen Kriticismus gelegt ift, wird dann 
in, voller Deutlichkeit erjcheinen, wenn das ganze Spſtem der 
Standpunkte, weiche von ihm aus reproducirbar find, in allen 
ihren Beziehungen wit der topographiſchen Genauigkeit eines 
Erdglobus wird vor Augen gerüdt fein. 
Die Abhandlung von Schaller in demjelben Hefte: „Ueber 
Das Wefen ter Ratur” (&. 42 fg.), ift eine treffliche Arbeit, 
erfodert cber nah Platoniſchem Ausdrock einen Delifchen 
Schwimmer. Wan barf ihrem Berfaffer den Vorwurf nicht 
eriparen Daß er fein Licht mehr als billig umter den Gcheffel 
geftellt Habe. Hätte er Das was unter dem abftracten Galcal 
Diefer Beilen verborgen glimmt in mehr concreter Form an 
phyſikatiſchen Beiſpielen zur Anwendung gebracht, fo würde 
die Beziehung auf die Raturwiffenfchaft des heutigen Tags 
deutlicher vor Augen getreten fein, während die Abhandlung, 
fo wie fie iſt, nur liegen bleibt als ein Fingerzeig für den 
Kundigen, ein Zeuerzeug zum Medien ähnlicher Gedanken bei 
Bolchen welche verfkeben werden denfelben den gehörigen Nadh- 
Deut auf dem Felde der Empirie zu verleihen. Es bat fi 
nämlich in der Raturwifienichaft das vielfach gedankenlos nach⸗ 
ochene Vorurtheil eingeniftet, daß nicht allein die Gub⸗ 
en in der Ratur fi immer gleich blieben und weder einer 
Bermeßrung zo Berminderung fähig fein (was nichts Un- 
bered als ein tautologifher Say if), fondern daß diefes Ver⸗ 
harren fi ebenfo ſehr auf Die Kräfte in den Subftangen ber 


—— was eine Behauptung ohne alle Stuͤge und Grund iſt. 
von dieſem bie wahre KRaturanſchauung nicht unbebeu- 
tend vergerrenden Borurtheil entweder mit oder ohne Wiſſen 
und Willen angefledt ift, dem if die Lerture der Schaller ſchen 
Abhandlung dringend anzurathen. 

Höhft lehrreiche Mittheilungen macht Ulrici über bie Be 
mübungen der —2 Philoſophen in neuen Syſtemen der 
inductiven Logik. ewell, der Verfaſſer ber trefflihen „Ge⸗ 
ſchichte der indurtiven Wiflenfchaften”, ifb der Einzige welcher 
einen Haren Begriff davon gefaßt hat daß es überhaupt all- 
gemeine und nothivendige Urtheile gibt. Won den andern bei- 
den neuen engliichen Bearbeitern der Logif, J. Herſchel und 
3. ©. Mill, werden biefelben in der Theorie geleugnet, ob 
glei in Prari angewandt. Ebenfo fteht die Sache beim 
länder €. W. Opzoomer. Herſchel ift wenigftens vo 
in feinen Ausdrücken und fcheint zu ahnen daß die Gache 
ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten habe; Mill hingegen ver- 
fährt mit göttlicher Unbefangenbeit, fih nie darum grämend 
daß Das was er thut, wenn er dent, Dem was er davon 
redet wibderfpricht. Dieb ift der Buftand ber Logik in einem 
Lande, welches fi rübmen Tann von den Sonnenſtrahlen 
der Kant'ſchen Kritik völlig unberüprt geblieben zu fein. 

Die im legten Hefte (&. 39 fg.) von Profeffor Deichelet mit 
getheilte Correſpondenz zwiſchen Profeflor M * * * in Berlin und 
Profeſſor © ** in Paris nebft einem Profeffor JS ** genannten 
Schuͤler des Legtern über das Thema der Immanenz und Trans» 
feendenz find infofern überaus intereflant, als IR * darin feine 
Anſicht von der Immanenz des Ubfoluten mit ben Waffen gewand⸗ 
teſter ektik verſicht. Dieſelbe geht dahin daß für das Abſolute 
der Menfchengeift ſelbſt in feiner weltgeſchichtlichen Exiſtenz erklaͤrt, 
dieſer folglich nicht für eine bloße Erſcheinung am Raturfein ge 

Iten wird, im Gegentheil für eine durch ihre innere Wahrheit und 
ur fich felbft feiende Wirklichkeit aller blos erfcheinenden Exi⸗ 
ftenz (aller Ratur) untergebaute Eriftenz gilt. Nicht die Ra» 
tur trägt den Menfchengeift, fondern ber —— traͤgt 
die Ratur. Da aber von keinem einzelnen Geiſte ausge⸗ 
ſagt werden kann, fo iſt bie Zotalität dee Geiſter dem ein⸗ 
zeinen Geiſte ebenſo fehr transfcendent ald immanent. Die Uns 
ide if von großer efhifcher Energie, führt aber noch das 
Unbefriedigende mit ſich daß die @riftenzfphäre des Geiſtes in 
feiner Zotalität gar nicht, auch nicht einmal verfuchsweife 
näher beftimmt wir, da doch die Weltgefchichte in ihrem Er: 
fcheinen Richts als die Summe einzelner geiftiger Lebendigkeiten 
und ein aͤußerliches Ineinandergreifen berfelben umeifen 
bat. Dieſe Anficht if dadurch intereffant daß fie uns bis 
zur Schwelle der allerwichtigften Fr führt: Wie untere 
fcheidet ſich die Menfchheitägefchichte in Ihrer geiftigen Identität 
(in ihrem fubftantiellen Fürfichfein) von der Menfchheitäge- 
fchichte in ihrem Erfcheinen als einer Reihe von Anſchauun⸗ 
gen in den Simorganen ber einzelnen voneinander ifolirten 
Geiſter? Welchen möglichen Weg gibt es aus biefer erſchei⸗ 
nenden Trennung der Geiſter in ihre Einigung als ihre ſub⸗ 
ſtantielle Wahrheit? Ueber dieſe Fragen, welche doch dem 
forſchenden Menſchengeiſte die Hauptſache ſind, werden wir 
ebenſo im Dunkein gelaflen, als ob es zur wahren Einficht 
gehoͤrte dieſe Fragen eben nicht aufzuwerfen. Der menſch⸗ 
lihe Geiſt wirft dieſe feine Hauptfragen aber immer a 
neue auf und fucht ihre Beantwortung, wenn er fie nicht in 
—— — a Die Antworten des * 

en en eugen hingegen von keinem gr 
—* in die —*— —EzE—*— Philoſophie. 
Sie erheben fih im Ganzen nicht über den Standp der 
Scholaſtik, die Speculation für ein bloßes Mittel der Verdeut⸗ 
lihung geoffenbarter Wahrheiten anzufchen. 

Bas R*+® von fpeeulativer Seite verfäumt, das fucht 
umgekehrt Fechner von Seiten der Raturbetrachtung in einer 
a diung „Ueber die Grkenntniß Gottes in der Ratur 
aus der Ratur” (Bd. 21, Heft 2, &. 193 fg.) berzuftellen. 
Diefe Abhandlung Fündigt fih als einen Bufag und eine Er⸗ 
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änzung zu dem Buche „Bendavefta, ober über bie Dinge des 

immetd und. des Jenſeits“ an. Der Verfaſſer ſucht darin 
durch analogifche Schlüffe aus Ratur- und Wenfchenleben es im 
&inne der modernen Naturforſchung denkbar und wahrfchein. 
lich zu machen daß die Menfchengeifter außer. ihrer Außer 
lichen und weltgefchichtlihden Einheit, welche fie dur das 
Medium der Sprache gewinnen, noch. eine innere Einheit ber 
figen durch ein verborgenes Band, das fie in Gott als dem 
hoͤchſten Bewußtfein verfnüpft. Rach Fechner's Anficht ift Gott 
das bewußte Ganze der Geiſtwelt, zu welchem die einzelnen 
Geiſter fich nur als abgefonderte Theile oder abhaͤngige Glie⸗ 
der verhalten; er iſt gleichſam, wie ihn auch ſchon Malebranche 
nannte, der gemeinſchaftliche Ort der Geiſter, worin fie leben, 


„ weben und. find. Als folder wird .ey in dieſem Ergaͤnzungs⸗ 


artifel genommen und fein Borhandenfein an ben Zuftänden 
der Ratur, namentlich an der immanenten Zweckthaͤtigkeit der: 
felben als möglich und faßlich nachgewiefen, nachdem im „Zenda- 
veſta“ .der Verfuch vorbergegangen war, einestheild der Natur 
und in specie unferm Erdball den vollen Grad des pſychi⸗ 
ſchen Lebens aufs neue zu vindiciren, welchen fie im Glauben 
des alten Orients und auch noch im Gefühl der Völker bes 
claffifchen Alterthums befaß, anderntheild durch die Erneuerung 
diefer Unficht den Glauben an eine Fortdauer unferer Seele 
nad dem Tode mit der Raturbetrachtung in eine anfchaulichere 
und faßlichere Verbindung zu ſetzen. 

Vielleicht war Leine Zeit jemals fo im Ringen um neue 
feftere Grundlagen ihrer Eultur als die unferige, welche, je 
höher fie die Schößlinge ihres Wachsthums hinaus treibt. defto 
weniger dem Gefühle entgeht, bisjetzt noch in bloßen Rothe 
hütten und vorläufigen engen und Dumpfen Gemäcdhern zu woh⸗ 
nen. Es iſt nicht die richtige Anfiht daß man glaubt, bie 
Eultur babe blos mit äußern Feinden zu Pämpfen und fei 
dann, wenn fie diefelben zu ihren Füßen gelegt, ſicher, fertig 
und geborgen. Die flärkften Feinde find jedenfalls die innern, 
die fich nicht durch Außerlihe Abwehr bändigen laſſen, die 
inneren Widerfprüche, worin das gegenwärtige Denkſyſtem der 
gebildeten Menfchheit noch mit fidy felbft ringt. Diefe zu 
überwinden hilft weder Frömmigkeit, noch Unglauben. Sie 
bleiben auf beiden Seiten beftehben. Ebenſo wenig hilft ein 
matted Bertragen und gegenfeitiger Eompromiß. Gerade da 
fchlagen fie am widerwärtigfien hervor und ftreuen Staub in 
die Prifche des Lebens. Es gibt nur eine Kraft, vor welcher 
die Ueberzeugungen nicht roh und ſtarr fich gegenüber ftehen 
bleiben, fondern in einen aus ber Ratur felbft beroorgebenden 
gefegmäßigen Fluß gerathen, das ift die Kraft der Vernunft, 
die Kraft der Wiffenfchaft.e Sie allein hat die Gewalt Irr⸗ 
thümer zu fihmelgen, den Schwachen aber mit göftlidher 
ei zu rüften und zum Kampf für Recht und Wahrheit 
zu . - 

. Darum verdient befonders diefe neue Beitfchrift die auf: 
merffame Beachtung aller Gebildeten, und zwar in den weis 
teften Kreifen, als daß erfte philofophifche Blatt welches den 
biöherigen Standpunkt der Katheder entfchloffen verläßt und 
aus der Schule auf die Bühne des Lebens hervortritt, um aus 
dem Schage aller Schulen der lebendigen Gegenwart fo viel 
in die Kreife der allgemeinen Bildung. des Lebens zu tragen 
als vorhanden ift und fich geltendgumaden weiß. Und jo ift 
ed recht. Das Leben verlangt Reibung und Kampf, damit 
e8 nicht ‚ftagnire, und Kampf verlangt Parteien. Uber es 
gibt in der Wifienfchaft eine Region welche oberhalb des 
Kampfs der Parteien fteht, wie die Gipfel hoher Berge ober: 
halb des Gewoͤlks und feiner Gewitter. Im Leben gibt es 
fo weit Parteien als ed SInterefien gibt; in der Wiſſenſchaft 
auch, aber nur biß.auf den Grad wo die bewielene Wahrheit 
anfängt. Das legtere hat feine beftimmte Grenze, Daß er⸗ 


fiere nit. 
Kari Fortlage. 
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Zwei Bändchen. Iena, Hochhaufen. 1850. 16 
i Thlr. 5 Nor. 

RNachdem Graf die beutfche Literatur im Sabre 1846 mi 
einer Ueberfegung von ,„Sadi’s Rofengarten (Guliften)” ir 
ſchenkt Hat, läßt er hier feinem Berfprechen gemäß eine Ude 
tragung des „ALuftgartens (Boftan)” folgen, bie um fo dar 
kenswerther ift als von dieſem Gedicht — Denn bie inzwifchen 
von Schlechta⸗Wſſehrd erfhienene und in Re. 13 d. A 
bereit angezeigte Ueberſezung enthält nur einen Yussuz dis 
Sedichts — bisjegt nur eine zwar vollſtändige der völlig 
veraltete, in fleifer Profa abgefaßte, nicht unmittslber aus 
dem PVerfifchen, fondern dem SHolländifchen gefchapfte Usher 
fegung: „Der Perfianifhe Baum Garten, Dit anfeicuen 
Hfeopffreifern vieler Gefchichte, Seltfomen Begebenheiten ki | 
reichen Hiftorien und merkwürdigen Sprüchen besflaut. Ya 


Mosliheddin Sadt's arten (Boſtan). Ani 
- dem Perfifchen überfegt von Kari Heinrich Graf 


Derfianifcher Sprache befchrieben durch Schich Musladie Sasi 
von Schiras” (Hamburg 1696), ein Anhang zu den Bakı 
des Dleariuß, in Deutfchland vorhanden war, während der „A 
ſengarten“ erft 1841 eine deutfche Bearbeitung durch Ph. Bf 
erfahren Hatte. Die bisher herrfchend geweſene Unit nf 
der „Boſtan“ fpäter als der „Guliſtan“ von Sadi verfaßt m 
als das Product eined hoͤhern Alters das ſchwachere und m 
volllommenere von beiden Gedichten fei, bezeichnet der Decker 
feger als eine itrige und erBlärt ſich umgekehrt dahin daß Rd 
der „Boſtan“ bei näherer Betrachtung als das frühere, im der 
Form vollendetere, im Inhalt tiefer eingehende und umfafes 
dere Werk darftelle. Leber die Abfaſſungszeit beider Werk 
Böonne gar Fein Zweifel obwalten, da ber ! 
felbft genau angebe; ber „Boſtan“ fei gegen Ende des Jahrei 
1257, der „Guliſtan“ im Iahre 1258 — alfe de Bch 1175 
geboren und 1291 geftorben fein fol, jener im yeeinnbedt 
zigſten, dieſer im dreimmdachtzigften Sabre feinek kebendaktert 
oder 34, reſp. 33 Jahre vor Finem ode — vellendet merken. 
Beide Werte feien, wie es fcheine, die legten unter den Urbeiten 
Sadi's gewefen; ob er aber wirklich bei ihrer Abteilung 
ein fo hohes Alter wie Dauletſchah berichte erreicht habe, 
bei dem legendenbaften Charakter feiner Biographie 
geftellt bleiben; feine Bedenken dagegen babe er bertits in i 
nen Anmerkungen zum ‚‚Rofengarten‘” ausgefproden Mr 
„Boſtan“ fei aber das Hauptwerd, zu welchen der „Baie" 


nur eine Art Unbang, eine Aehrenleſe bilde; aufn De | 
ſtan“, welcher ganz in Berfen abgefaßt fei, habe: ver Schlin 


125; 


mehr Fleiß und Arbeit verwendet als auf den ‚„‚Bultu, a 
größtentheild in Proſa gefcgrieben fei und nur eimyi Gew 
tenzen in Berfen enthalte. In die Behandlung der Auyiaz 
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Punkte ge der „Boſtan“ weit gründlicher ein und fülee w 
ter hinab in die geheimnißvollen Ziefen der Myſtik, wu us 
unter Anderm der dritte Abfchnitt, von ber gottlichen Bu, - 
zeige, zu deflen Inhalt im „Guliſtan“ nur einzelne Unteuiw 
en vorfommen. 
Ob diefe Unfichten durchweg Beifall verdienen, uf bu 
gründlichere Unterfuhungen als fie bier am Orte fein wire 
entfchieden werden; nur foviel muß ich hier dagegen Demi 
daß mir der Herausgeber den höhern Werth des „Beer 
zum heil aus Gigenfchaften deſſelben herzuleiten fer 
die Undere eher für Mängel als Borzüge anerkennen ide 
Dahin gehört namentlich die größere Ausführlichkeit ud We 
durchweg metrifche Form defielben. Gerade bie x 
mebr andeutende als ausführende Sinnigkeit ift eime 
bedingung der didaktiſchen Poefie, und Daher ift eb j 
ein glüdlicher Gedanke von Schlechta⸗Wiſſehrd g a» 
nem Auszuge die längern Abſchnitte des Gediches in 
fih abrundende Bilden, die auch einzeln genofften il 
tönnen, zu zerlegen und dadurch dem Geſchmack des ik | 
Publicums zugänglidder zu machen, obſchon natiih ee 
wiſſenſchaftliche Werth feiner Ueberfegung dadurch ke | 


Ä 
| 








591 


tend geſchmaͤlert iſt. Wenn fih aber ber Dichter einmal 
auf eine weitere Außfpinnung feiner Gedanken eintäßt, hat 
ed jedenfalls viel für fid, wenn er wenigftens den eigent» 
lichen Kern der Gedanken in eine gedrungenere, von dem Bei 
werk ſich fichtlich unterfcheidende Form Bleidet, und dies wird 
in nicht unpaflender Weiſe eben dadurch erreicht daß, wie im 
„Suliftan”, nur die Sentenzen in gebundener, die übrigen 
Theile des GedichtE in ungebundener Rede vorgetragen werden. 
Diefer Umftand hat jedenfall dazu beigetragen daß von Anfang 
an und im Baterlande des Dichters ſelbſt der „Roſengarten“ 
weit mehr Anklang und Verbreitung gefunden hat als ter 
Srachtgarten oder, wie unfer Ueberſetzer fagt, der „Ruftgarten” ; 
und wir fürchten daß aud die bier gebotene Ueberfegung, fo 
dankbar fie vom literarhiftorifchen Standpunkt als die Ausfuͤl⸗ 
lung einer bisher beftandenen Lüde in unferer Weltliteratur 
aufzunehmen ift, dem größern Yublicum nit viel Enthufias⸗ 
mus abgewinnen wird. Die didaktiſche Poefie hat überhaupt 
nicht viel Freundes nicht Wenige find welche fie als einen un» 
berufenen Eindringling ganz und gar aus dem Reich der Dicht 
kunſt ausgewiefen min wollen. Iſt nun auch diefe Anficht 
nicht unbedingt zu billigen, weil überhaupt fein Stoff ift der 
nicht durch eine gefchicdte Behandlung dem Gebiet des Schönen 
einverleibt werden koͤnnte, fo fteht doch fo viel feft daß ſie auf 
dem Außerften Grenzgebiet der Poeſie liegt und weit mehr als 
andere Dichtungsarten ber Gefahr ausgefegt ift, ganz und gar 
in das Flachland der Profa hineinzugerathen. Und diefes ift denn 
auch diefem Gedichte Sadi's gar häufig begegnet; ja es macht 
zum großen Theil wirklih nur den Eindruck eined großen 
Frucht» und Baumgartens, in dem man ftundenlang umber« 
gehen Tann, ohne eine wefentlich andere Anfchauung als die end» 
108 nad allen Seiten fich hinſtreckender Alleen von fruchttragen- 
den Bäumen zu gewinnen. Michtet man feinen Blick aufs 
Einzelne, fo ift auch da gar vieles Schöne zu entdecken: Früchte 
die nicht bloß nähren und fättigen, fondern auch dem äußern 
und innern Sinne wohlthun; auch ziehen wol einzelne Bäume 
von befonders kräftigem oder ſchlankem Wuchs mit Blätter- und 
Blütenſchmuck das Auge auf ſich; aber der Zotaleindrud ift 
und bleibt ein .eintöniger, ermüdender, und von wirklich äfthe- 
tifhem Genuß ift wenig die Nede. 

Das wirkſamſte Mittel wodurch der didaktifhe Dichter 
feine Lehren poetifh zu machen vermag ift die Einfleidung 
dberfelben in die Form der Erzählung, ein Mittel deſſen fidh 
namentlich die Dichter des Drients faft regelmäßig bedient ha⸗ 
ben. Auch Sadi hat hier davon Anwendung gemadt und wol 
die Mehrzahl feiner Gedichte find epifch angelegt. Aber auch 
nur angelegt, denn nur ihr Eingang iſt erzäblend ; er ift gleich 
'am ein verlodendes Aushängefhild dad uns zum Gintritt 
inladet und und gute Unterhaltung verfpricht; Baum aber find 
vir darin, fo geht das Kehren und Predigen los — in der 
Regel fehr erfprießlih, fehr beberzigenswerth, aber — wir 
wben und nun einmal auf Feine Schule, Feine Kirche gefaßt 
jemacht, wir haben auf Unterhaltung, Genuß gerechnet und 
ind daber felbft für das Befte und Heilfamfte nicht empfäng» 
ih. Im Neid der Dichtung, der Kunft gilt einmal, was 
Boethe einen Bufchauer im Theater fagen läßt: 


Lieber will ich ſchlechter werben, 
Ad mid ennupiren. 


Ind das ift nicht fo ſchlimm als es Mingt, denn es drüdt fich 
arin nur die Foderung aus daß Jeder Das leiften fol was 
e verfpridt. Ein Gedicht aber das als Erzählung anbebt 
nd fich alsbald in bloße Belehrungen verliert, um in der Re 
el auf die Erzählung gar nicht wieder zurückzulommen, leiftet 
das was eb verſpricht nicht und vermag daher auch nicht zu 
efriedigen. Weit befier wäre es daher geweſen, der Dichter 
ätte auf jene epifhen Eingänge ganz und gar verzichtet und 
ch mit einer lyriſchen Faſſung feiner Gedanken begnuͤgt; denn 
aß auch didaktiſche Gedichte in lyriſcher Form echtpoetiſch zu 
irken vermögen, haben neuere deutſche Dichter, z. B. Sche⸗ 


fer in feinem „Latenbrevier““, Rückert in. feiner „Weisheit des 
Brahmanen“, Sallet in feinem „‚Laienevangelium”, unwiberleg: 
ih bewiefen. Aber auch dann, wenn die Dichtungen des „Bor. 
ftan’’ ohne jene Eingänge wären, würden ihnen die eigentlich 
fefieinden Eigenfchaften eines didaktiſchen Gedicht noch ab» 
gehen, denn foviel Lebensweisheit darin niedergelegt ft, fo 
trefflihe Lehren und Gedanken fie enthalten und in fo fchöne 
Bilder diefe zum heil gekleidet find, fo fehlt ihnen doch das 
eigentlich Packende, die magnetifche Kraft eines concentrirenden 
Mittelpunkts; fie find bei aller Berftändigkeit und. Nuͤchternheit 
diffus und verfhmimmend, der Hauptgedanke verſteckt ih uns 
ter zu viel Rebengedanten, diefe machen ſich oft breiter. als je 
ner — Purz, Alles ift von der Art daß wir wirklich die Lehren 
eines fchon hochbetagten, vebjeligen Neftor zu hören glauben 
und daß durchaus auf ihn paßt was Goethe über ihn fagt, 
nämlich „daß er in einer großen Erfahrungdbreite lebe und 
webe“. Trotzdem verdient er von Allen die fih für orientali⸗ 
fche Literatur intereffiren Eennengelernt zu werben, und wer 
sene Mängel oder vielmehr Auswüchfe überwindet, wird dem 
tieffittlichen und veligiöfen Fond feiner Weltanihauung nur 
feine Berehrung und Bewunderung zollen koͤnnen. Zu. den 
fhönften Partien der ganzen Dichtung gehört jedenfalls das im 
„Eingang“ befindliche Lob Gottes. In diefem beißt ed unter 
Anderm: . 
Vollomm’nen Weſens ifi er, fih nur glei, 
Sich ſelbſt genug, nicht durch Geſchoͤpfe reich. 
Ihm zu Befehle ſteht, was lebt und webet, 
Was geht und kriecht und huͤpft und ſchwimmt und ſchwebet. 
So weit exrfirecit fich feiner Spendung Heil, 
Selbſt Simurg auf dem Kaf erhält fein Theil. 
Bol Lich" und Großmuth ift er, gütig, thaͤtig, 
Allwiſſend, allverforgend, Allen gnäbig; " 
Ihm nur allein gehöret Groß und Klein, 
Denn ew’ged Reich bat er, volllomm'ned Sein. 
Dem Ginen ſetzt er auf ded Ruhmes Krone, 
Den Andern flürzt er in ben Staub vom. Throne; 
Des Einen Haupt bebedit des Gluͤckes Tand, 
Des Andern Bruſt der Duͤrftigkelt Gewand. 
Wenn brobend er das Schwert bed Bernd erhebt, 
Verſtummet ſelbſt der Cherub und erbebt; 
Do ladet ex zu feiner Liebe Wabern, 
Dofft Satan feinen Anthell auch zu haben. 
Am Throne feiner Größe wird bad Haupt 
Der Großen feines folgen Schmuds beraubt; 
Voll Mitleid it mit Hülf er nah’ bem Armen, 
Demüth’ge Bitten hört er voll Erbarmen. 
Er ficht die That, eh’ fie die Hand vollfuͤhrt, 
Gr weiß das Wort, ch’ es hen Mund berührt. 
Von feiner Macht wird Hoch und Tief getragen, 
Das Rechnungsbuch Liegt vor ihn aufgefählagen. 
Bon feinem Dienſt befreit kein Rüden fi, 
Bon feiner Schrift tilgt Keiner einen Strich. 
Der ewig Gutes liebt und gütig waltet, 
Das Bild hat er im Mutterſchoos gefaltet, - . 
Laͤßt auf und ab fletd Mond und Sonne geh’n, 
Die Erde ruhig auf Gewaͤſſern fich’n, 
Und da noch Bieberbeben. fie beläftigt, 
Dat ex mit Bergenägeln fie befefligt. 
Er Hat Rubin in Kieſel eingefhloffen, . 
Laͤßt rotde Rof aus geänem Zweige fproffen. 
Dee Wolle Tropfen wird ind Meer. gefentt, . 
Das Troͤpflein in den Mutterſchoos gelenkt; 
Aus jenem fhafft ex Perlenglanzed Milde, 
Aus diefem ein cyprefſenſchlank Gebilde. 
Verhuͤllt bleibt kein Atom in feinem Reid, 
Denn Off'nes und Verbarg'nes iſt ihm glei u. f. w. 
Doch wird man auch bier fehon die nöthige Selbftbefchrän. 
fung und Goncentration im Gedankenausdruck vermiflen. >8. 





Iwein, ein celtifcher Fruͤhlingsgott. Ein Beitrag zur 
comparativen Mythologie, von Karl: Wilhelm 
Dfterwald. Zugleich Ofterprogramm des Stifts⸗ 
gpmnaflumd zu Merieburg. Halle, Pfeffer. 1853. 

r. 8. 


Sa Jakob Grimm's „Deutſcher Mythologie” iſt und nicht 
ſowol eine Lehre als ein Reiſterbeiſpiel gegeben, mit welchem 
Geiſt und nah welchen Rückfichten wir die Ueberbieibfel des 
heidnifgen, uns nur fragmentarifch überlieferten Götter: und 
Glaubens ſyſtems zu fammeln und zu fondern haben, in welchen 
Defen wie die oft fehr unzeinen Erze zu ſchmelzen haben, um 
zum gebiegenen Bold des echten Alterthums zu gelangen. Der 
vergleichenden Sprachforſchung reiht fich auch die vergleichende 
Mythologie an, und wenn bei Indern, Griechen, Slawen, Germa⸗ 
nen, Gelten u. f. w. ganz aͤhnliche Mythen und mothologiſche 
Anſchauungen und Darftellungen auftauchen, fo wird ihre Er⸗ 
figeinung nicht mehr durch Grborgung voneinander erflärt 
werben Pönnen, fonbern es ift auf einen kiefern gemeinfamen 
Grund und Kern zurüdsugehen, der in geheimen, tiefverbor⸗ 
genen, und meift unzugaͤnglichen Bindungen endlih in weit 
entlegenen Weltgegenden als eine prangende Pflanze, als ein 
ſtarker Stamm bie Erdrinde durchbrach und zutagelam, bier 
tropifch, dort nordifh geftaltet, wunderfam anders in Blüte, 

und Gezweig, im innerfien Marke dennod Eins. 
vorfichtige Forſcher begnügt fich, dieſe entlegenen vereinzelten 
Erfcheinungen nachzuweifen und zu Sammeln, ihre Spuren an- 
udeuten, aber verlodend if es, durch nichtdocumentirte Schluß: 

(gen die Rothwendigkeit ihres Bufanımenbangs beweifen und 
durch Hypotheſen erfegen zu wollen, was an pofitiven Beugnif- 
fen mangelt. Jene „eomparative Mythologie” bat au der 
Verfaſſer in feinen pomerifcpen Forſchungen“ (Ih. I.: „Here 
mes »Ddyfieuß”. Halle 1853) ebenfo wie in obengenannter 
Schrift geübt und in dieſer ſich den altwäliichen Märchen zu- 
ewenbet, die fchon mehr ald einen namhaften Gelehrten in 
edenkliche Labyrinthe geführt und zu Monftrofitäten hingeriſ⸗ 
en haben, daß der Falte Beobachter nicht in Beforgniß den 

ünger celtifcher Weisheit gleichfalls diefen Pfad wandeln fieht. 
Wir erinnern nur an Done 6 Auslegung der Triftanfage, an die 
Erklärungen ber Mabinogion von Pwyll, Bromwen und Zalie 
fin, an die Lieder von Merlin dur englifche Gelehrte, an die 
ganze Myftologie von Hu Gadarn , Eeridwen und an den 
daran gelnüpften Reodruibiömus. Gluͤcklicherweiſe hat fih der 
Berfafler gehütet auf die celtiſche Deykhologie, wie fie Davies 
und nah ihm Mone und Eckermann auferbaut haben, einzus 
eben und fie zum Fundament feiner Erlaͤuterung ber Iwein» 
age zu nehmen; denn es ift die Zeit nicht fern wo dieſer 
Fünftlihe Bau zuſammenſtürzen und ihnen nachgewieſen wird, 
wie ihr ganzes Gyftem auf erdichteten n ruft, indem 
abfichtlich myſtiſch gehaltene Barbengedichte des 13.14. Jahr⸗ 
Hunderts nicht vollgültiges Seugniß über einen vorchrifllichen 
Blaubensbeftand des dritten bis ſechſsten Jahrhunderts ablegen 
Tönnen, zumal ihre Ungaben durchaus ohne alle Bermittelung 
mit den echten Beugniflen über celtiſches Heidenthum daſtehen, 
ja wit denfelben größtentheild völlig unvereinbar find. D 
Berfaſſer erörtert vielmehr einfach den Shatbeftand, wie ihn 
der „Iwein Hartmann’s von Aue, Ghretien’s „Chevalier au 
lion’ und das altwälifche Märchen der „Dame an der Quelle” 
(deutih nad dem Engliſchen der Lady Gueſt in San⸗Marte's 
„Arthurſage“ (Quedlinburg 1843) mittheilt, und bebt bie 
„Eiemente hervor welche einen wmythologifchen Gehalt infichfihlier 
Pen. Nach Unalogie der Deutungsmethobe in der Giegfrieds- 
und Doyfieusfage wäre alfo „in Laudine Die fehöne Erdgoͤttin 
zu ee n, Die während jr Winters in ber te 
weilt und im Frühjahr vom lichten Fruͤhlingsgott durch die 
Ueberwindung feindlider Winterbämonen eben wird ". 
Der Bald Heezilian (broch-allean, d. h. der Wald der Ein- 
famkeit) gehört der Unterwelt ans die Linde an dem Brunnen 
bezeichnet den Inbegriff alles wachſenden und fproffenden Lebens, 





id der im Reiche der Hel wurzeladen, bis in Möekfake 
Snferigenben Gfde Sapreaft oper der geießihhen % 
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bei Hartmann zerſchmettert, entſpricht Dem Gatterther ber 
und den griechifchen Symplejaden. Askalon, der 
ift der Begenfag des Iwein, den Hartmann (8. 7381) 
als lichten Frühlingäheros, den der Nacht Gett, 
bert. Laubine ift Askalon's widermwillige Geitin, Singege 
ben den finftern, winterliden Dämenen, und wenn fe ich dem 
fie befeeienden Iwein ſchnellfrendig hingibt, fo verkbewintet 
nad diefer Borausfegung auch die von Gero 


agegen nimmt Iwein während der Beit feines Ungieti we 
der Srennung von Laudinen die Geſtalt eines ſchwartzen 
menfchen, d. h. des Deſens an, welches feiner fr 
feite entgegengefegt iſt; denn urfprünglich fallen Die 
und freundlichen, die Radıt: und Zagfeiten, Winter md 
mer in der Ratur zufammen, und bie indivibualifirende 
tafle trennte, indem fie den Myrhus fortbildete, Das urkrung 
lich Aufammengehörige und ſchuf aus den beiben Geitre va 
Einen Ratur dualiftiig zwei Ratusen oder zwei i 
Der unſichtbarmachende Ring gleicht Siegfried's Taraktzee um 
dem bergenden Rebel den Athene auf Scheria um ihren Edi 
ling Odyſſeus ausgießt. Er ift Zeichen und Inbegrif is 
reichen Segens womit die holde Erdgoͤttin ihren Gemahl i» 
ſchenkt, und Iwein if, folange er ihn befigt, gleich icgkin 
Herr des Horte. Lunate, als freundliche Lichtgöttim, Ipiet dr 
Molle der reitenden Ino:Leufothea in der Dbyfleusfage, ak 
fie der Laudine, fo ift Gawein dem Iwein zugefellt. “ii Jan 
den Ring verliert, ift der früher fo reich gefegnet: Kim 
wieder arm und elend, dem Winter glei: ex verfält tem 
Dahnſinn, dem geiftigen Tode und dem GEinfledierice, v 
wieder nimmt ihn der Wald der Einfamteit auf. Iwein mia 
gleich Siegfried zum Drachentoͤdter und rettet dem Bien, iz 
nun fein treuer Gefährte wird. Der Drache, übereli cn im 
freundlichen Raturgottheiten feindlicder Dämon, if u Bi 
bed Löwen, ber Daher ein dem Lichtgott heiliges hier ira: 
und ſcharffinnig fließt der Werfaffer weiter daß nimm 
fprünglihen Mythus wol Iwein mit dem Lömen nik 
weien fein magı ald Meft davon iſt der naive Cu 
eblieben daß der Löwe neben dem in fein Scheck gefellense 
wein ſich gleichfalls in das Schwert flürzen wii Die Tb 
ung ber Toͤchter des Grafen vom fchwargen Bere, vr Be 
amıpfung der beiden Riefen und fonftigen wilden Bekmenides 
wiederholen die Idee der Beftegung der unholden Bi 
durch den Frühlingsgott Jwein; endlich erfolgt zwilhen Um 
dem heimgekehrten Eenjgott und Raudinen, ber fans Gb 
göttin, die volftändigfte Berföhnung; fie bitten fi gegedieiit 
wegen ihrer Leiden bie fie fich bereitet baden um 
und gewähren fie ohne KRückhalt. 

Wir übergehen die vielen überrafhenden Wepalidiiie 
unferer Erzählung mit Bügen der —** und grieche 
Goͤtter⸗ und Heldenſage, welche zum Theil mit 
eigenen Worten ſehr treffend belegt werden, und liefen is 
Sinnigkeit, Feinheit des Gefühle und Kunft der Wtlege 
des Berfafſerd volle Gerechtigkeit um fo lieber widerfefern, # 
mit biefem Geiſt und zarten Taſtſinn die Kritik bier im 
alten ceitiſchen und romantiſchen Dichtungen nur fell sie 
getreten it. Gewiß muthet folche phantafievolle w 
edlere Gefühl mehr an der Ochfenftall des Hu, dab 
been der Geridwen und Marke und Ifalde als of we | 
gedacht. Freilich hat Bein Beweis der Richtigkeit ver Aukung | 
durch Urkunden geliefert werten können ; allein —— 
Grund wirft dem bebfallfigen Einwand der Berfaffe agege 
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daß dad Märchen von Dornröschen auch Richts davon weiß daß 
es eine verwandelte Siegfriebfage ift, wie ebenfowenig die Ed⸗ 
dafänger der Giegfriedfage ein Bewußtfein davon hatten, einen 
Goͤttermythus zu fingen: weshalb wir auf ihn auch nit den 
Goethe'ſchen Spruch: „Legt ihre nicht aus, fo lege ihr unter‘, 
anwenden mögen. Denn bie celtifhe Märchen und Sagenwelt, 
aus welcher ein großer Theil der romantifchen Ritterdichtungen 
des Mittelalters erwuchs, liegt noch in ebenfo tiefer Nacht als 
die ganze celtifche Mythologie. Won beiden find erſt verhält. 
nißmäßig ſehr wenig Bruchftüdde zugänglich geworden und 
auch diefe von einer gründlichen Kritik wenig oder gar nicht 
eprüft, oft augenfcheinlich fogar auf das gröblichfte entftellt. 
5 der ganze Dichtergenius des wälifchen Volks bis zum 10. Jahr» 
hundert Liegt noch hinter einem dichten unerbobenen Schleier ; und 
wenn ein begabtes Auge mit Sehergeiſt Geſtalten Dahinter entdeckt 
die dem gewöhnlichen Auge verborgen bleiben, fo ift diefeß eben 
der echtwälifchen und tief im Volksglauben murzeinden Tra⸗ 
dition gemäß, daß nur der befonders von den Elfen Begnabdete 
an der gewiffen verborgenen Stelle zur guten Stunde in ihr 
beimliches unterirdifches Neich, in ihr „ſeliges Reich der Ju⸗ 
gend’’ blicken darf. 61. 





Srauen der Chriftenheit. Worbilder der Frömmigkeit 
und Menfchenliebe. Bon Sulie Kavanagh. Aus 
dem Englifhen überfegt von Friedenberg. Mit 
einem Zitelbilde und zwei Portraits in Stahlftich. 
Berlin, Dunder und Humblot. 1852. 8. 2 Zhlr. 


Es ift merkwürdig welch ein feiner Leiter und Verraͤther 
im guten Sinne des Wort die Sprache und zumal die 
unferige iſt; die gebeimften Geifter die in einem Buche weben 
fliegen uns oft fogleih an, wenn wir und auch erft über einige 
Blätter deſſelben verbreitet haben‘, im Kal man ſich nur eint 
germaßen auf dergleichen verfiehbt. So merkt man es auch dem 
vorliegenden Bude fogleih ab, wenn es auch nicht auf dem 
Zitelblatt ftände, daß es in England gefchrieben fein müffe. 
Daß wir foldes bier alsbald erkennen gereicht der Verfaſſerin 
wie dem Ueberfeger zur Ehre. Bas Ganze des Werks theilt 
fi nad) vorausgeſchickter Einleitung in vier Perioden. In 
Dem waß der eigentlichen Darftelung zugrundeliegt wird „das 
Berbältniß des Ehriftentyums zum Weibe‘‘, werden „die Mär: 
tyrer ber frühern Zeit”, die „Sungfrauen und Witwen der 
Urkirche“, wird die „ſchnelle Ausbreitung des Glaubens‘ mit 
BSachtenntniß befprochen. In der erften Periode (das römifche 
Reich) treten befonders hervor: die Märtyrer Blandina, Biblie, 
Donata, Secunda, Beflina, Perpetua, Felicitas, Petamiana, 
Maria, Julia, die Einfiedfer, dann wieder Frauen, unter de 
sen uns zumal Marcela und vor Allen Monica, die Mutter 
es Heiligen Auguftinus, feffeln, worauf zu den chriftlichen 
Kürftinnen vom 4. bis zum 5. Jahrhundert übergegangen wird. 
In Der zweiten Periode (das Mittelalter) erhält die Einwir⸗ 
ung der rauen auf den Fortgang der Eivilifation ſchon einen 
zroßern Spielraum. Das Kloſterleben wird in ſeiner damali⸗ 
en Rothwendigkeit beleuchtet, in feinen @inflüffen uns vor⸗ 
führt. Im Folgenden verweilen wir befonder& gern bei den 
Beftalten der Katharina von Siena, Katharina von Schweden, 
tatharina von Genua und Thereſe von Avila. Das legte Ca⸗ 
itel dieſes Abfchnitts laͤßt eine lange Reihe von chriftlichen 
Frauen an und vorübergehen, von der Genoveva Malatefta bis 
ur Louife von Vaudemont, mit Hervorhebung der Haupt» 
somente ihrer ‚Ihätigkeit. Wir gelangen mit dem Beginn 
ee dritten Periode in das 17. Jahrhundert. Frankreich und 
Ingland gewähren hier eine vorzüglich reihe Ausbeute: Frau 
on Ehantal, von Miramion, die Ladies Alice Lucy, Falkland, 
Jere, Langham, Armyne, die Gräfinnen’ von Pembroke, Ma: 
fa von Warwid, Mrs. Golbolphin. Die Wiheilung fchließt 
it Lady Rachel Ruffel. Der legte Abfchnitt zieht in der Dar» 
ellung ber vierten Periode das 18. und 19. Jahrhundert in 


1853, 3. 


Betracht. Aus den Beftaltengruppen heben wir hervor: Mrs. 
Elifabetb Rowe, Lady Elifabetb Haſtings, Gräfin von Hun- 
tingdon, Frau von Quatremere, Frau Necker, Maria Leſzezynska, 
Königin von Frankreich, Eliſabeth Ehriftine, Königin von 
Preußen, Maria Feodorowna, Kaiferin von Rußland. In einem 
befondern Eapitel werden die Zugendpreife des Herrn von Mon⸗ 
tbyon zur Sprache gebracht. Es folgen Eliſabeth und 
Sara Martin. Man wird fchon aus diefer überfichtliden Dar» 
legung entnehmen, eines wie gedrängten, ergiebigen Inhalts 
man ſich hier zu gewärtigen bat. Freilich vermiffen wir in der 
Geſchichte bedeutender chriftliher Frauen fo manche ausgezeich⸗ 
nete Namens freilich haben wir Deutfchen und wieder mit Recht 
darüber zu beffagen daß man unfern fo unermeßlichen Eultur 
reichthum, unermeßlich nach faft allen Richtungen hin, im Aus⸗ 
lande noch fo wenig zu kennen ſcheint. Indeflen darf uns das 
nicht verhindern das bier von der Verfaflerin Gegebene und die 
Art wie er ed gibt mit Dank anzunehmen und zu empfehlen. 
Das Eigenthbümliche dieſes Werks dürfte darin beftehben daß 
e6, wie bereitö angedeutet worden, ſich aus der Atmofphäre 
Englands hervorgegangen nachweiſt. Es herrfcht in demfelben 
eine gewifle Nüchternbheit der Anfchauung, die auch auf die 
Darftelung übergeht, der wir bier und da etwas mehr 
Colorit wunfchten; ferner bemerkt man das ſichtliche Wohl⸗ 
gefallen an einer Ascefe welche unfern deutfchen Anſichten von 
der wahrhaften Univerfalität des Chriſtenthums nicht mehr recht 
entfprechen will. Dennocd können und müffen wir den Geiſt des 
Buchs einen heiligen nennen, der aber auch nach der weltlichen 
Richtung Hin all die Feinheit und Bildung verräthb um die 
Lecture des Werks zu einer fehr annehmlichen gu maden. Das 
Buch, recht geleſen, recht durchdacht und auf die unter uns 
obwaltenden Umftände angewendet, wird eines ſehr heilfamen 
Einfluffes nicht ermangeln. Es wird, namentlid was den 
Punkt der modernen Genußſucht und eines gewiflen Geſellſchafts⸗ 
ſtrudels angeht, fehr heilfam in @innerung bringen daß. das 
innere Leben von Riemandem vernacdjläffigt werden darf, wenn 
er den Zweck des individuellen Dafeins nicht aufs Spiel ſetzen 
will; es wird das Verlangen rege machen durch Entäußerung 
ded eigenen Selbft, durch Aufopferung für Andere, wo fi 
nur irgend Gelegenheit bietet, fein eigened Leben in einem bo» 
bern Sinne wiederzugeminnen und dadurch zu einer Harmonie 
mit fich felbft zu gelangen, welche weder Religion noch Sitt⸗ 
lichkeit Semandem erlaſſen dürfen. Wir haben fomit den drin⸗ 
genden Wunſch daß befonder6 auch von unfern Frauen dad 
Buch viel gelefen und beherzigt werde. Es eröffnet aufs neue 
dem weiblichen „Befchlechte eine Wirfungsiphäre, um welche es 
die Vertreter einer frivolen Emancipationstheorie bereit ge⸗ 
bracht harten. 62. 





Memoirs, journal and correspondence of Thomas 
Moore, edited by Lord John Russell. Griter 
und zweiter Band. London 1853. 


Die Engländer befigen Beine Memoirenliteratur wie andere 
Völker, namentlich die Branzofen. Byron war feit 100 Jah⸗ 
ren wol. die einzige Berühmtheit die ihre eigene Biographie 
fchrieb, und auch er verbrannte fie noch vor feinem Jode. Da» 
gegen ift es gleichfam zum Erfag engliſche Sitte daß nach dem 
Tode eines berühmten Mannes ein Breund, Verwandter oder 
Bewunderer beffelben aus feinen Papieren eine Biographie 
compilirt. Man denke hier an die poſthumen Memoiren der 
Riberalen Sir Samuel Romilly und Sir James Mackintoſh, 
an die der beiden Tories Lord Malmesbury und Lord El⸗ 
don, an die Walter Scott's von Lodhart, Lamb's von Zals 
fourd und die Southey’s. Robert Peel hatte eine gleiche Auf: 
gabe Boulbourn und Sir James Graham binterlaflen. 

Als Thomas Moore, einer der glänzendflen Dichter Eng⸗ 
lands in diefem Sahrhundert, 1828 fein Zeftament machte, 
gab er es feinem theuern Freunde Lord John Ruffell anheim, 
nach feinen Papieren, Briefen und Zagebüchern ähnliche Me: 
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moiren zu fohreiben, zum Vortheil feiner Frau und feiner Fa⸗ 
miliee Moore ftand damals gerade in der Blüte feiner Jahre; 
Ruſſell aber begann erft feine große politifche Laufbahn. Vier⸗ 
undzwanzig Jahre fpäter, im Februar 1852, ftarb Moore wer 
nige Tage darauf, nachdem fein großer Freund die Function 
eines Premierminifter6 niederzulegen genöthigt geweſen war. 
Die Paufe bis zu dem Gintritt in daß neue Whigminifterium 
benugte Rufiel die Aufgabe zu Töfen die Moore ihm hinter 
laſſen hatte: er bereitete defien Memoiren vor. 

Moore hatte es einmal felbft unternommen feine Memoiren 
zu fehreiben; wie Walter Scott und Southey kam er indeß 
nur bis zur Erzaͤhlung der Sinnerungen feiner Kindheit. 

Er ıft in Dublin am 28. Mai 1779 geboren. Sein Va⸗ 
tee war ein Meiner Weinhaͤndler, der fich erft fpät verheira- 
thete und dem feine Gattin, Anaflafia Moore, Thomas als 
erſtes Kind gebar; ihr Einfluß auf des Knaben Erziehung und 
Bildung war wefentlid. Die damalige Neigung zu gefellichaft« 
lichen und geiftigen Unterhaltungen in dem Bürgerflande war 
auch bei Frau Anaftafia Moore vorherrſchend; fie verpflanzte 
diefe Neigung zu Meinen WUbendgefelihaften, in denen man 
Mufit machte, tanzte, foupirte, auch auf ihren Sohn, mit 
defien frübzeitiger Intelligenz fie gern glänzte und zu deſſen 
Grziehung fie fih mande Erfparung auferlegte. 

Diefe Geſellſchaften und die Schuleindrüde kreuzen ſich in 
den Sugenderinnerungen Moore’. Sein Lehrer Whyte war 
auch der Lehrer Sheridan’s geweſen und liebte außerordentlich 
das Sheater. Da er bei Moore eine hübfche Declamationdgabe 
entdeckte, fo glänzte er mit deffen Reritationen bei den öfent: 
lihen Prüfungen; im elften Jahre hatte Moore fogar die hohe 
Genugthuung auf dem Gefelfchaftstheater der Kady Barromes 
einen Epilog au fprehen. Damals fchrieb er auch feine erften 
Berfe und zwar zu Ehren eines zu jener Zeit allgemein bes 
liebten Spielwerks, des fogenannten Joujou. 

Sein zweiter poetifcher Verfuh war feinem Lieblingöfpiel, 
dem Theater, gewidmet. Während der Ferien wohnte er in 
einem Haufe am Meere und dort war er mit ein paar Knaben 
zufammen, aus denen er Schaufpieler machte. Seine Lieblings» 
rolle war die des Harlefin, und wenn auch fein Wunfch eine 
Harlekinsjacke zu beiigen nicht in Erfüllung ging, fo ward er 
doch einigermaßen durdy eine alte Pritfche entfchädigt, die er jich 
glüclich verfchafft hatte. Leider gingen die Ferien zu Ende 
und mit Wehmuth dichtete er Abſchiedsworte an feine liebe 
Schaufpielerei. 

Als Moore die Schule Whyte's verließ, war er 15 Jahre 
alt. Er Eonnte etwas griechifch, lateiniſch, franzöfifh und ita» 
lieniſch; außerdem waren bereits Verſe von ihm in einem „Ma: 
gazin“ erfchienen, und endlich betrieb er die Mufik die er lei» 
denfchaftlich liebte. Nachdem feine Schwefter in das Alter ges 
treten war, wo auch fie Muſikunterricht erhalten Fonnte, ward 
ein Pianoforte angefchafft, ein Ereigniß für die ganze Familie. 
Daneben fpielte die Politif eine große Rolle in derfelben. Die 
Familie war nämlich Patholifh und damals konnten Katholiken 
no keine Würden erhalten oder Anwälte werden. Thomas' 
eltern pflegten daher in dem heranwachfenden Jüngling den 
Hang zur Freiheit, und als er 1794 die Univerfität bezog, war 
es ein begeifterter Novize des modernen Liberalismus. 

Die Revolution in Frankreich hatte die englifche Regie 
rung nachgiebiger gemacht und 1793 geftattete eine Bill den 
Katholiken den Befuch der Univerfitäat Dublin und öffnete ih» 
nen dad Barreau; allein fie referdirte die Stipendien noch den 
Proteitanten. Einen Augenblick ſchwankte Moore's Familie, 
ob deshalb Thomas ſich nicht füs proteſtantiſch ausgeben folle, 
allein das alte Gefühl für Ehre und Glauben gewann die 
Oberhand und Thomas bezog auf jede Gefahr hin die Univerfität. 

Die erften Anfänge waren nicht den Erwartungen ent 
fprecdend die er erregt hatte. Die trockenen Studien fprachen 
ihn nicht an. - Dafür widmete er fi um fo eifriger den freien 
Künften. Den größten Vortheil gewährte ihm die Berührung 
mit den bemerkenswerthern feiner Gommilitonen. Daneben 
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nahm er theil an einer von ben Profeſſoren geleiteten debating 
society; er hielt fi von den glühenden Debatten welde da 
mals Alles hinriſſen indeß entfernt; dies gereichte zu feinem 
Stüde. Das Feuer feiner ungeduldigen Genofſen made 19 
endlich in der unglüdlichen Rebellion von 1793 Luft wer 
war Beuge wie biefelben dafür im Exil ober im Gefängaä 
verfümmerten. Dieſe jungen Märtyrer des Patriotismus ge 
ben fpäter zu mehr als einem feiner „SIrländifchen Lieder“, 
mit denen er feinen Ruhm gründete, Beranlaffung. 

Moore blieb indeß nicht lange durch das Unglück feiner 
Sefährten niedergefhlagen; feine Erfolge in der Gefekjchaft 
zerftreuten ihn; fein Ruf ald Sänger eröffnete ihm vie erſten 
Salons in Dublin und 1799 ging er als Baralamıus der 
Treien Künfte nad) London um feine juriftifcgen Stuten zu 
eginnen. 

Moore Fam mit nur wenigen Geldmitteln, aber zehterchen 
Empfehlungsbriefen in London an. Anfänglich aß er du Rt 
tags für einen. Schilling, bald hatte er täglich mehr: Gr 
dungen. Gr beichäftigte ſich zunachft mit der Herausgabe can 
Ueberfegung des Anafreon, die er bereits in Dublin beat 
batte. Der Prinz von Wales, dem er vorgeſtellt wurde, m» 
laubte ihm diefelbe ihm zu widmen und er ließ fie auf feine 
eigenen Koften druden; er nahm mehr als 100 Pf. Sterl. des 
für ein. in bedeutender Hellenif, Dr. Lawrence, fh ſie 
freundiich nochmals durch. Unter den „diflinguirten Yerfene“ 
welche die englifhen Sournale als Theilnehmer der großen 
Routs aufzählten war regelmäßig auch „Mr. Moore”. Um 
vortheifhafteften für ihn war aber die Belanntfchaft mit dem 
geld» und einflußreihen Whigführer Lord Moira, der ihm feize 
volle Gönnerfchaft einraumte. Moira überließ ihm foyar fein 
Schloß Donington zur Wohnung und Moore benugte eine lim 
gere Einfamkeit in dDiefem prächtigen Aufenthalt feine „Lättle 
poeme’' herauszugeben, Eleine friiche Liebesgedichte. Er ihre 
damals feiner Mutter: „Meine Eeinen Gedichte werten hier 
fehr bewundert; mein Buchhändler verkauft täglich 3 Erem» 
plare.” Diefer Erfolg machte ihn in ber großen engläben 
Geſellſchaft nur noch populairer, und es gab wol Ten Hack 
eines Kunſtfreundes in welchem er nicht eingeführt geweſen wäre 

Indeß genügten Moore feine bisherigen Erfolge aubt; a 
wollte Ernſteres. Er wollte nicht mehr ein unſicheres Fee 
bloß mit der Feder verdienen, die ihn nicht einmal ver Ber 
den wahrte, fondern er wollte gefihert fein und ang km 
Bater unterftügen. ein Buchhäntier Carpenter har mi 
ihm allerdings einen fehr günftigen Vertrag abgeſchcche in- 
deß mochte er nicht fchreiben um zu leben, und feine fefmung 
berubte auf Lord Moira. Wenn diefer Minifter warte, je war 
ihm eine Stellung geſichert. Um diefe Zeit wad ka x 
Würde eines Poeta laureatus mit 100 Pf. Sterl. nytraym: 
einen Augenbli ſchwankte er. Allein fein Bater lich Ya 
lig freie Hand und er fchlug die Würde aus, wel er ah wit 
den damit verknüpften Bedingungen nicht vereinigen feratz. 
Ale feine Freunde flimmten ihm bei und Carpenter war ® 
edelmüthig ihm zu erflären daß er jährlih 100 Hf. Sterl. Ta 
ihn zur Dispofition haben werde, Bald darauf verſchaffte y= 
Lord Moira eine Stelle ald Gontroleur der Prifen auf der 
Bermudaßinfeln, öftlid von Carolina in Rortamerifa. 

Shafipeare hat bekanntlich feinen „Sturm” auf die Ber 
mudasinfeln verlegts Moore Sam daher mit großen Illufecues 
an feinen neuen Beftimmungsort, der ihm auch für ten erfr 
Anbli mit feinen grünen Fluren und Bäumen ſehr anmufig 
entgegenlachte. Allein bald kamen die Enttäufchungen ; die Be 
wohner waren häßlich, roh und ungebildet, fie lebten in fm 
zigen Hütten und Moore hatte Niemand mit dem er fich uakn 
halten konnte. Seine ganze Function beftand im Wefragen ter 
Schiffsherren, Matrofen u. f. w., und endlid war die ick 
auch beimeitem nicht fo einträglih als ed geſchienen. Pb 
Alles verleidete im den Aufenthalt und bereits nady tee Re 
naten machte er fich wieder auf den Heimweg, indem r einer 
Stellvertreter zurüdließ, was ihm fpäter theuer zu ficken Tom. 
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Bor feiner Heimkehr machte er noch einen Befuh in Amer 
rika. ein Ruf war auch dort bereits verbreitet und überall 
ward er mit Auszeichnung empfangen. Er fchreibt feiner Mut» 
tee mit Begeifterung wie die Schiffscapitaine Nichts für die 
Fahrt und wie ein armer Uhrmacher in Niagara Nichts für 
eine Reparatur feiner Uhr genommen babe. Allein trogdem 
machten die Amerifaner einen unangenehmen Eindrud auf ihn; 
ihn fließ das Ungeichlachte ihrer Sitten ab und er beklagte daß 
jene prachtvolle Ratur von fo berzlofen Menfchen bewohnt 
werde; felbft mit den Frauen macht er feine Ausnahme. „Es 
find Blumen für jedes Klima’, fchreibt er, „aber bier ver: 
lieren fie ihren Duft in beflagenswerther Weiſe.“ 

In England wieder angefommen begann er fein früheres 
Geſellſchaftoͤeben, überall ward er zuvorfommend aufgenommen. 
Der Prinz von Wales felbft erklärte ihm feine Freude über 
feing Ruͤckkehr; alle Welt gab ihm Feſte. „Wenn die mir zus 


geworfenen Blumen ein paar goldene Blätter hätten”, Tchreibt . 


er, „fo wäre ich der glüdtichite Hund der Welt.” Zu jener 
Beit ftarben die beiden größten Männer Englands, Nelfon und 
Pitt. Mit Pitt’ Tode Samen die Whigs and Ruder und Lord 
Moira wurde Minifter. Zuerſt gab derfelbe dem Vater feines 
Schüglings eine Meine Stelle, ſodaß Moore einer großen Sorge 
überhoben war; er felbft boffte auf ein Commiffariat in Irland 
und machte fich bereits reifefertig. 

Er erwartete jegt das neue Heft der „Edinburgh re- 
view’ mit Ungeduld; jie follte eine Kritik einer kürzlich von 
ihm erfchienenen Sammlung „Dden und Epifteln” bringen, 
welche Beine Liebesgedichte im Genre der „Little poema’ ent: 
hielt. Die „Edinburgh review” fam auch; allein der Res 
dacteur derfelben, Ieffrey, der bereits Byron's Gedichte ver⸗ 
dammt, hatte die Gedichte Moore's zu frei gefunden und klagte 
den Poeten geradezu an daß er die Sitten feiner Leſer verderbe. 
Moore glaubte daß Ieffrey die Grenzen der Kritik überfchritten 
babe und benugte defien zufällige AnPunft in London zu einem 
Piſtolenduell. Allein die Polizei hatte einen Wink befommen 
und verhinderte es im entfcheidenden Augenblide. Einflußreiche 
Freunde ſchützten die beiden Duellanten vor Strafe und Jeffrey 

ab Moore loyale Entfhuldigungen, ſodaß Beide als Freunde 
chieden und es blieben. 


Moore war damals 27 Jahr alt. Weine beitere Laune 
ward jegt öfter von trüben Gedanken geftört. Er machte neue 
und wichtige Bekanntichaften, ward Freund Byron’s, in Hol» 
land⸗Houſe eingeführt, Tebte viel in Donington bei Lord Moira, 
der 1307 mit den Whigs hatte abtreten müffen, ohne ihn ver» 
forgen zu koͤnnen, und lernte den Herzog von Montpenſier, 
Bruder Ludwig Philipp's, den Grafen Artois, den Prinzen von 
Gonde und den Herzog von Bourbon Eennen. Allein dies 
Alles ficherte ihm keine Bußunft. „Lord Moira”, fchrieb er, 
„gibt mir Manfcetten, während ich Bein Hemd habe.” Ihm 
Rand Die Kunft zu hoch, als daß ihn nicht der Bedankte bes 
druckt hätte, daß er gezwungen fei zu fchreiben nur um zu les 
sen. Gr hatte deshalb einmal die Idee Advocat zu werden; 
ieber wollte er ein armer Advocat ald ein armer Poet fein. 
Währenddeflen befuchte er noch immer die Häufer der Großen, 
is er ſich losriß und ein kleines Logis zwei Meilen von der 


Stadt miethete, um von Zeit zu Beit dort des Morgens zu 


irbeiten. Diefe Zweifel endigten durch feine Heirath. 

Moore verheirathete ſich 1811 in einem Alter non 31 Zah: 
en mit Mit Glifabeth Dyke; der Rame Beſſy fteht von nun 
an in jedem Briefe, jedem Tagebuche. Miß Dyke war eine 
choͤne rau, die fi für das Theater beftimmt hattes Moore 
Heint fie zärtlich geliebt zu haben. Won dem Tage feiner 
yochzeit an dachte er ernftlih an eine fihere Zufunft; er ver 
ieß London, das ihn zerftreute und zu Foftfpielig war, und fchloß 
sit einem Wufifalienhändler, Power, einen Vertrag über feine 
Irlaͤndiſchen Lieder”. Er verpflichtete fi jährlich gegen ein 
onorar von 500 Pf. Sterl. ſechs Lieferungen mit zwölf Lie 
sen zu. liefern. 


Nachdem dies geordnet war richtete er fi | 37 Jahre alt, ſich ganz feyuldenfrei machen. 


auf dem Lande ein und vertiefte ſich in fein häusliches und 
literarifches Leben. 

Er miethete für 20 Hf. Sterl. Sahredzins ein Heines Haus, 
Kegworth⸗Cottage, in der Graffchaft Derby, in der Nähe von 
Donington» Park, weil er Lord Moira’s koſtbare Bibliothel bes 
nugen wollte. Diefer und feine Schwefter überhäuften ihn mit 
Buvorfommenheiten; der Erftere trug Moore fogar in delicater 
Weife ein Darlehn an, und als Lesterer die Annahme aus» 
ſchlug, vertröftete er ihn auf eine Yenderung ber Dinge. Diefe 
trat auh ein. Moira war des Prinzen von Wales perföns 
liher Freund; als derſelbe daher als Regent mit den Whigs 
gebrochen hatte, war er ſchwach genug bei ihm zu bleiben. 
Dies brachte ihn natürlih in eine fhiefe Stellung zu feiner 
Partei, und theild aus diefem Grunde, theild um feine deran⸗ 
girten Verhältniffe zu ordnen, nahm er den Poften eines Ge⸗ 
neralgouverneurd von Indien an. Auch diesmal fam Moore 
zu [pät. Die Stellen die der Generalgouverneur zu befegen 
batte mußte Moira an Günftlinge des Negenten überlaflen, 
und als er zur Entfchädigung dafür Moore feinen Einfluß auf 
zubieten verſprach, um ihm bei der Regierung eine Stellung 
zu fihern, fo ſchlug dieſer die Protection aus. Sein Bench» 
men erhielt den vollen Beifall feiner Freunde und der Whigs. 
Keiner wußte indeß was Moore ausgefchlagen hatte. Gr be 
fand fi damals in einer fo mislichen Lage daß er an feinen 
Verleger Power ſchrieb, er möge ihm drei oder vier Pf. Sterl. 
fhiden, weil er ſchon feit einer Woche Beinen Sirpence beſitze. 

Moore blieb noch einige Beit in Kegworths dann z0g er 
in die Nähe der Stadt Aſhbourne in ein Meines Haus, Nas 
mens Mapfield » Cottage, und etliche Jahre darauf ließ er fi 
in &loperton» Eottage in der Nähe des Sitzes feines Freundes 
Lord Lanstowne nieder, wo er bis an fein Ende blieb. In 
Kegworth ſchrieb er den fchönften Theil feiner „Lieder, in 
Mayfield vollendete er „kLalla Rookh’ und in Sloperton» Cot⸗ 
tage begann er feine profaifchen Arbeiten. 

Der Erfolg der „Lieder““ war außerordentlih und nachhal⸗ 
tig. Byron widmete ihm feinen „Korſar“; Seffrey, der Re 
dacteur en Chef der „Edinburgh review‘, ließ ihn um Bei⸗ 
träge angehen. Diefe Zeitſchrift hatte damals 13,000 Abon» 
nenten und bezablte für den Bogen von 16 Seiten 20 — 30 
Buineen (etwa 200 Zhlr.). Moore befam 30 Guineen für 
feine Artikel. Seine Popularität mehrte ſich aber noch durch 
„Lalla Rookh“. 

Er hatte dieſes Gedicht bereits 1813 in Kegworth begon⸗ 
nen. Es beſteht bekanntlich aus drei Epiſoden: „Der ver: 
ſchleierte Prophet’, „Die Feueranbeter“ und „Das Licht des 
Haremb”, die durch den leichten Faden einer Erzählung in 
Hrofa zufammengehalten werden. Die englifche Poefie war da⸗ 
mals ganz orientalifh; Moore, deflen Einbildungstraft afiatifch 
war, ftudirte in der Bibliothek Lord Moira's mit erftaunlichem 
Fleiße fämmtlihe Werke über den Orient, und man wird in 
„Lalla Rookh“ Bein Bild finden welches nicht den Sitten, der 
Religion, der Natur Indiens, Perfiend und Arabiens ent« 
nommen wäre. Im Sabre 1814 unternahm er eine Neife nach 
Londons die großen Buchhändler, Murray, Longman, wollten 
fein Gedicht kaufen. Murray bot 2000 Guineen; Moore's 
Freunde aber hielten dies für zu wenig; der Nedacteur des 
„Morning chronicle”, Perry, verlangte einen Preis ber noch 
nit dagewefen fei. „Das würden 3000 Guineen fein’, fagte 
Longman. „Gewiß, und weniger wird er auch nicht bekom⸗ 
men‘, entgegnete Perry. Hierauf „verpflichtete fih Kongman 
an Moore Pf. Sterl. zu zahlen, fobatd dieſer ihm ein 
Gedicht von der Länge von Walter Scott's « Rokebyy über 
fenden werde”. Das war alfo eine halbe Guinee für jeden 
Vers. Im Jahre 1816 war das Gedicht zum Drude fertig, 
allein gerade in diefem Sahre trat eine Handeldktife ein, und 
Moore war fo edelmüthig Longman eine beliebige Aenderung 
des Contracts vorzuflagen. dongman nahm das Anerbieten 
jedoch nicht an und zum erſten male konnte Moore, damals 
1000 Pf. Sterl. 
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gingen dadurch darauf; den Reſt an 2000 ließ er bei Longman 
fteben und überließ die Intereffen an 100 Pf. Sterl. jähelich 
feinem Water, der auf Halbfold gefegt worden war. 

„zala Rookh“ hatte einen außerordentlichen Erfolg. Einen 
Monat nach der Beröffentlihung war bie erfle Ausgabe ver⸗ 
griffen, ein junges Mädchen aus Briſtol ſchickte dem Poeten 
aus lauter Begeifterung eine Banknote von drei Pfund. Cro⸗ 
Ber, damals Secretair der Admiralität, jegt Mitarbeiter der 
„Quarterly review”, feierte ihn öffentlich bei einem Diner. 
Seine einflußreichen Freunde boten ihm die Leitung eines po: 
litifchen Journals an, ein Buchhändler wollte eine Review mit 
ihm gründen ; Moore war aber ug genug Beides auszufchlas 
gen. Dagegen nahm er das Unerbieten des Lord Landsdowne 
an feine Wohnung neben feinem Schloffe Bowood aufzuſchlagen. 
Bevor er fih indeß dort niederlieh, unternahm er noch eine 
Beine Reife nach Paris. 

Er blieb nur zwei Monate im Sommer 1817 dafelbft. 
Sein Aufenthalt in Frankreich gab ihm Gelegenheit zu einem 
politifchen Pamphlet in Pomifchen Verfen: „Die Zamilie Fudge 
in Paris”. Er hatte bereits früher eine ähnliche Satire ber: 
außgegeben: „The two penny post-bag” (‚Die kleine Poſt“). 
Er benugte diefe Form zur Parodirung politifcher FAN 
feiten, unter denen ſich auch der Prinz» Regent befand, und 
hatte damit einen außerordentlihen Erfolg. 


Als Politifer war Moore Liberaler. Die Franzoͤſiſche Ne 
volution war bei ihm in zu frifhem Andenken; er haßte jede 
Zyrannei, die der Demagogie, wie der abfoluten Gewalt, und 
konnte fich deshalb auch nie mit den irländifchen Agitutoren, 
wie D’Connel, befreunden. 

Nach feiner Rückkehr aus Frankreich ließ er fih in der 
Mähe von Bowood nieder und miethete fi ein meublirtes 
Häuschen; Alles lachte ihm entgegen. Der Ertrag feiner 
Werke (für die Kebensbefchreibung Sheridan's waren ihm allein 
1000 Pfund zugeſichert worden) ftellte ihn für die Zukunft 
fiher. Uber gerade in diefem Augenblicke traf ihn ein fuͤrch⸗ 
terliher Schlag, Moore hatte fih um feinen Stellvertreter 
in den Bermudaßinfeln nie gekümmert, als er den I. April 
1818 vor das Tribunal der Doctor’s commons geladen wurde; 
es handelte jih um 8000 Pf. Sterl., den Ertrag einer Prife, 
welche fein Stellvertreter nicht wiederhergeben wollte und 
für die Moore auflommen oder im NRichtzahlungsfalle ins 
Schuldgefängniß wandern follte. 

Moore nahm diefen Schlag heiter aufs der Proceß mußte 
jedenfalld lange dauern und er begann feine Mrbeiten von 
neuem. Beſonders arbeitete er an der Biographie Sheridan'e. 
Gr hielt feit diefer Zeit biß zum Sabre 1836 ein genaues Ta⸗ 
gebuch, und wir erfehen daraus daß ein Tag wie der andere 
mit Urbeiten, Befuhen und muſikaliſchen Unterhaltungen ver⸗ 
floß. Um Bowood herum wohnten viele ariſtokratiſche und 
ausgezeichnete Perfonen, ſodaß ed nie an Geſellſchaft fehlte. 
&o oh er nach London kam, Ponnte er verfichert fein, in 
Holland » Houfe fein Zimmer und Couvert zu finden, und feine 
Freunde beeiferten fih ihm den Aufenthalt möglichfl ange 
nehm zu machen. 

Dad Erkenntniß der Doctor’s commons verurtheilte ihn 
leider zur Bezahlung der von feinem ungetreuen Wgenten 
unterf&hlagenen 6000 Pfund. Bon allen Seiten boten fi 
ihm aber bierauf Dienfte an. Jeffrey und ein anderer Freund 
offerirten ihm jeder 500 Pfund; Lord Holland und Lord 
Lansdowne Öffneten ihm ihre Boͤrſen; Daſſelbe that der 
Marquis von Taviſtock; auch Lord John Ruſſell, der als jün» 
gerer Sohn vermögenslos war, ftellte den Ertrag eines Wer⸗ 
kes das er unter ber Feder hatte zu feiner Dispofition. 
Zongman wollte ihm die 6000 Pfund vorſchießen, Andere mach⸗ 
ten Unftalt eine Subfeription zu eröffnen, ja Sir Francis 
Burdett wollte fogar im Parlament eine Motion beantragen 
daß die Regierung auf ihren Antheil an der Foderung, die 
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ruͤhrt und dankte für dieſen Wifer; er mochte ihn aber nicht 
benugen und zog e6 vor in die Verbannung zu gehen. 

Bier fließen die beiden bisjegt erfchienenen Bände der 
Memoiren Moore’s ; in den folgenden Bänden treffen wir ihn 
in Frankreich an. f 13. 


Miscellen ans der italienifhen Gefchichte. 
Die Caſa dei Vifacci zu Florenz. 

Ein Haus im Borgo degli Albizzi in der toſscaniſchen Haupt: 
ftadt nimmt durd feine feltfame Decoration Die allgemeine Auf: 
merkfamleit in Anſpruch. Ehemals machte es einen Theil der 
Wohnungen der großen Familie aus, nach der die Straße be 
nannt ift, eine der eigenthümlichften der Stadt, Deren Enge noch 
auffallender wird infolge der gewaltigen Palaftbauten die fih 
zu beiden Seiten erheben. Wie es überhaupt Sitte war im 
florentinifchen Mittelalter, wohnten die Albizzi neben derbei⸗ 
nobe glei berühmten Pazzi bier beifammen und fpäter erk 
gingen mehre der Häufer an andere Familien über, wie ed mt 
der genannten Caſa bei Viſacci der Fall ift, wo einjt Rinalde 
degli Albizzi weilte, das legte Haupt welches dies Geſchlecht 
der Republik gab (1434.verbannt), während das Haus fpüter 
an die nun ausgeftorbenen Valori fam, dann an einen 302eig 
der Buicciardini, endlih an die Altoviti- Sangalletri. Baccio 
di Filippo Valori ließ in der zweiten Hälfte des 16. IJahrhun- 
derts die Façade in der Weiſe ausfhmüden wie man fie noch 
heute fiebtz ohne taß die Architektur an fih verändert worden 
wäre, find zwiſchen den Fenſtern der drei Geſchoſſe Biltnif: 
bermen in Nelief von weißem und grauem Marmor mit In⸗ 
f&hriften angebracht worden, welche den geiftigen Ruhm von 
Blorenz zu preifen beftimmt find. Filippo Balori, Baccio's 
Sohn, (drich dann zu Anfang des Geicento ein Büchlein zur 
Erläuterung diefer Hermen unter dem geſuchten Zitel: „Ter- 
mini di mezzo-rilievo d’intera dottrina tra gli archi di casa 
Valori in Firenze’ (Florenz 1604), welches hoͤchſt felten ge: 
worden, neuerdings in Dem Miscellenbande von G. GC. Salletti: 
„Philippi Villani liber de civitatis Florentiae famosis civi- 
bus et de Florentinorum litteratura principes fere syn- 
chroni scriptores‘’ (Florenz 1847) wieder aufgelegt worten 
if. Kurze Rotizen nebft einigen Lebensbeihreibungen find iz 
diefem ziemlich indigeften Schriftchen enthalten. 

Die Bildniffe find folgende: am Erdgeſcheß Accerſes 
(Aecorſo) der Gloſſator, 13. Jahrhundert; Korrigiaue Kafi- 
helli, Commentator des Galenus, 13. Jahrhundert ; Barflic 
Ficino, der Platoniſche Philofoph; Donato Ucciajuoli, Etastb« 
mann und Moralphilofoph, geft. 14785 Pier Vetter Um 
erften Geſchoß Amerigo Bespucci, Leon Batifta Wiberti, Frau⸗ 
cedco GBuicciardini, Marcello Virgilio Adriani, Viname Borg: 
hini, der Freund Vaſari's und Berfaffer gelehrter Arbeiten über 
die ältere florentiniſche Geſchichte. Alle dieſe Haben Infchriften 
auf den Hermen felbft ; ohne Infchriften find die Bildniſſe des 
oberften Gefchofles, unter denen die Worte ſtehen: Musao etiam 
Florentinae: Dante, Petrarca, Boccaccio, Giovanni della Safe 
und Luigi Alamanni. Ueberdies ift das Beftibulum in ähnli⸗ 
her Weife geſchmückt; die Inſchriften diefer fünf Hermen mögen 
bier al& Probe ſtehen. Der heilige Erzbifhof Untoninus: Ca- 
non canonum Etruriae et Latii; der heilige Filippo Ren: 
Pater patrum congregationis oratorii Romani; M. Luigi 
Marfigli: Magister magistrorum ord. Augustiniani; Borenys 
de’ Medici, il Magnifico: Sapiens sapientum Italiae, und Bar 
tolommeo Gavalcanti: Rhetor rhetorum Tusciae. Der Kun 
werth der Sculpturen ift gerade Fein fehr bedeutender und das 
bei dieſer Neliefgattung ſchwierige Enface ift keineswegs mi 
dem gehörigen Geſchick behandelt; aber es find char ii 
Köpfe, von denen mehre auch der Portraitähnlichkeit wege 
Snterefle haben. 

In dieſer Gulerie berühmter Florentiner iſt gleichfem ein 
Borfpiel zu der Statuenreibe gegeben, welche zur Uusiheifung 

Grofheryog 





Moore wit Sefängniß bedrohte, verzichte. Moore war ger ı per Rifhen an den Pfeilern der von Bafari für 
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Gosmus I. zur Aufnahme der verſchiedenen Magiftraturen 
gebauten, in ihrem obern Gefchofle die große Galerie enthal: 
tenden Uffizien beftimmt ift und ganz Toscana in feinen krie⸗ 
gerifchen, flaatsmännifchen, gelehrten, künſtleriſchen Celebritäten 
umfaßt. Die meiften biefer Statuen haben bereitd ihre Plaͤtze 
eingenommen. Dazu gehören: Barinata degli Überti, Pier Cap» 
poni, Francesco Ferruccio, Eofimo il Vecchio und Lorenzo il 


Magnifico de’ Medici, Amerigo Vespucci, Riccold Macchiavelli, 


Zrancedco Buicciardini, Galileo Galilei, Dante Alighieri, Fran⸗ 
cedco Petrarta, Giovanni Boccaccio, Niccola Pifano, Giotto, 
Dreagna, Xeon Batiſta Wberti, Donatello, Lionardo da Binct, 
Michel Angelo Buonarotti, Benvenuto Gellini, Guido d' Arezzo. 
Die Ungunft der jüngften Sahre hat das Werk fehr gehindert, 
jedoch nicht ganz unterbrocden, fodaß man fich der Hoffnung 
bingeben darf binnen nicht allzu langer Beit fämmtlidhe Riſchen 
ausgefüllt zu ſehen. Schade daB man von dem urfprünglichen 
Plane abging die vier Niſchen der dem Arno zugewandten 
Stienfeite mit den Bildfäulen der florentinifchen Gelden zu 
ſchmücken: Farinata, Eapponi, Perruccio und Giovanni de’ 
Wedici, des Führers der fchiwarzen Banden, deſſen Statue von 
Bandinelli’s Hand, weder ein Meifterwert noch für ein Monu⸗ 
ment auf freiem Plage geeignet, feit ein paar Jahren bie ihm 
eit drei Zahrhunderten zugedachte Stelle vor der Kirche San⸗ 
torenzo eingenommen hat. Die Nifchen welde Bafari an den 
pfeilern anbrachte haben nur geringe Tiefe, was für bie 
Bildhauer ein hindernder Umftand iſt. Diefe Künftler, Demi, 
Softoli, Santarelli, Dupre, Pampaloni, Bazzanti, Fedi, Lufini, 
Brazzini u. A., baben ihre Aufgabe mit mehr oder minder 
Talent und Gluͤck ausgeführt, und find auch nicht alle Sculptu- 
ren Meifterwerke, fo find fie doch ein würdiger Schmud eines 
Gebäudes, das, foniele Mängel ihm immer anfleben mögen, 
dennoch zu den beften feiner Beit gehört. Und diefer Schmud 
iſt ebenfo des Volks würdig; Florenz und Venedig haben es an 


ebrenden Monumenten für ihre großen Männer nie fehlen Laffer.. 


Die Gattin Machiavelli’s, 

Es ift die gewöhnliche Annahme, wie in manchen Dingen 
in feinem vielbewegten Leben fei Niccold Macchiavelli auch in 
3er Ehe unglüdlich gewefen. Man geht fo weit zu behaupten, 
Mona Dnefta Donati in feiner Novelle vom Erzteufel Bel 
agor fei das Eonterfei der eigenen Gattin, die Novelle eine 
Schilderung des eigenen Hausſtandes gemefen, und fo ift auch 
yei den neuern Biographen ded großen Staatsmanns und Hir 
torißers Marietta, Eodovico Corfini's Tochter, ſchlimm wegge⸗ 
ommen. Wenn Rodcoe eine Ehrenrettung der Lucrezia Borgia 
yerfucht bat, welcher man nachſagte haͤusliche und andere 
zwiſtigkeiten durch Gift und Dolch zu flüchten, weshalb follte 
nan da nicht ein Gleiches bei Marietta verfuchen, die man 
wur häuslichen Unfriedens befchuldigte *_ Es ift neuerdings die: 
ee Verſuch gemacht worden und zwar mitteld gleichzeitiger 
Briefe und unverwerfliher Zeugniſſe. Die großherzogliche Pri⸗ 
atbibliothek in Florenz (Bibliotheca Palatina) bewahrt unter 
bren reihen Handfchriftenfhägen die Briefe welche Biagio 
Buonaccorfi an Machhiavelli richtete während der Jahre 1502 
1503, als Meſſer Niccold Gefandter der Mepublit bei Gefare 
Borgia war, die nur zu befannte Sefandtfchaft, weiche ihm den 
iheln Leumund zuzog, des Borgia Berather bei der blutigen 
Internebmung wider bie ihm feindlichen, ind Reg gelodten 
Sondottieri geweſen zu fein. Aus diefen Briefen ergibt fi) 
aß Machhiavelli’s Beirat gegen 1502 ftattgefunden haben 
außte.- Biagio gibt ihm von häuslichen Greigniflen und De: 
ideraten Nachricht. „Mona Marietta‘, beißt ed einmal, „bat 
urch ihren Bruder bei mir nachfragen laflen, wann Ihr zu» 
uͤckzukehren denkt. Sie ſagt, fie wolle Euch nicht fchreiben, und 
nacht taufend Tollheiten und Blagt daß Ihr verfprocdhen acht 
Eage wegzubleiben und nicht länger. So Echret denn in I—8 
Ramen zurüd.” Die acht Tage wurden aber zu drei Monaten. 
‚Fa mille pazzie’' — ob das wol fo ganz zum Plan der Recht: 
ertigung paßt? Bu Ende Detober 1503 nad Rom gefandt, 


wo daß Gonclave ftattfand aus welchem Julius II. als Papſt 
hervorging, wurde Macchiavelli nochmals durch den nämlichen 
Freund von den häuslihen Dingen in Kenntniß gefegt. Am 
Y. Rovember meldete diefer ihm die Geburt eines Sohnes: 
„Mein ebrenwerther Gevatter. Ihr habt einen fihönen und 
muntern Knaben befommen, der heute auf 'ehrenvolle Weife 
getauft worden ift, wie e8 Euerm Stande zufommt. Gott 
möge ihn Euch verftändigen Geiſtes und Präftigen Körpers 
bewahren. Und in den nachfolgenden Briefen gibt Biagio 
fleißig Auskunft über Mutter und Kind. 

Während der nachfolgenden Jahre bis zur zweiten Rück⸗ 
kehr der Medici, 1512, wurde Machiavelli fortwährend zu 
Staatsgefchäften und Sendungen geraudt. Am 22. NRovem- 
ber 1511 machte er, nicht über 42 Jahre alt, fein erſtes Te⸗ 
ftament, in welchem von „feiner geliebten Gattin Marietta” 
haufig‘ die Rede ifl. Er verordnet darin die Burüderftattung 
ihrer Mitgift, die Gewährung des Rießbrauchs der Binfen. 
von vorhandenen oder noch anzulegenden Gapitalien (Luo- 
ghi di monte), fofern fie nicht zu einer andern Ehe ſchrei⸗ 
ten werde; er fest fie zue Vormuͤnderin und oberſten Verwal⸗ 
terin des Vermögens feiner und ihrer Kinder ein, da er ihr 
und ihrer unwandelbaren Treue und Liebe volfommen ver- 
traue, fodaß fie freie Verfügung über das ganze Vermögen 
babe, Berkauf oder Tauſch ausgenommen. Die Jahre amtlicher 
Unthaͤtigkeit und literarifcher Ihätigkeit welche der obengedachten 
neuen Staatsumwaͤlzung, einem der häufigen Wechfel florenti: 
niſcher Dinge, folgten, ſcheinen Mackhiavelli’8 Gefinnungen gegen 
feine Gattin nicht geändert zu haben. In feinem zweiten Te⸗ 
ftament vom 27. Rovember 1522 ernennt er fie aufß neue mit 
ausgedehnten Vollmachten zur Bormünderin bis zu erfolgter 
Sroßjäprigkeit feiner vier Söhne und beſtimmt genau die lie 
genden Güter welche ihr als Aequivalent der Mitgift zufallen 
follen, den Nießbrauch feines Haufes u.f.w. Alles Dies deutet 
gerade nicht auf Miöverftändnifle zwiſchen den Ehegatten,- wenn: 
gleich es nicht als pofitiver Beweis des Gegentheils angeführt 
werden Bann. 

Ein lebendiges Zeugniß aber gibt ein Schreiben von Mona 
Marietta’s eigener Hand, deflen Autograph fich in der Biblio: 
thek des nun verftorbenen Marchefe Tempi in Florenz befindet. 
Es ift vom Jahre 1524, wo Macchiavelli, der gerade damals feine 
florentinifche Geſchichte beendigte, die er befanntlich feinem alten 
Gönner Papft Clemens VII. (Giulio de’ Medici) widmete, ſich 
in Rom befand. Der Brief heißt nach der Mittheilung 3. 
Giampieri's (in den „Monumenti del Giardino Puccini”, Pi» 
ftoja 1845) folgendermaßen: „Spectabili viro Nicholao Ber- 
nardi Macchiavelli in Roma, 


Bieber litt. Bisjegt bin ich nicht böfe. 


ganze Haus mit Lärm. Das Mädchen fühlt fich unwohl. Ich 
mabhne Euch an baldige Heimkehr, fonft an Nichts. Gott fei 
mit Euch und befküge Euc. Ich fente Euh ein Wamms, 
wei Hemden, zwei Zafchentüdher und ein Handtuch. Guere 
rietta in Florenz.“ 
Am 2. April ſchrieb Meſſer Riccold von Imola aus 
feinem dritten SGohne Guido: „Brüße Mona Marietta und 
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fage ihr daß ich jeden Tag habe reifen wollens fo ifl’8 auch heute 
no. Nie habe ich ſolche Sehnſucht gehabt in Florenz zu fein, 
aber es hängt nicht von mir ab. &ag’ ihr, fie folle gutes 
Muths fein, welde Nachrichten auch immer zu ihr gelangen, 
denn ich werde dort fein bevor ſchwierige Berhältniffe kommen. 
Küffe die Baccina (Bartolommea), Piero und Totto, von dem 
ich gerne wüßte ob feine Augen wieder wohl find. Bleibet 
getroft und heiter und gebt fo wenig aus als möglid. Erin» 
nere den Bernardo, er möge fih brav halten: in Zeit von 
‚vierzehn Zagen hab’ ich ihm zwei mal gefchrieben, ohne eine 
Antwort von ihm zu ſehen. Chriſt befhüge euch Alle.” 

Mackhiavelli war damald zum zweiten mal von der Repu⸗ 
blik zu Francesco Guicciardini, feinem Landsmanne und Freunde, 
geſandt worden, der ſich als päpftliher Commiſſar beim Heere 
der Bundesgenoffen unter der Führung des Herzogs von Ur» 
bino befand, welcher den Eonnetable von Bourbon und Georg von 
Srundsberg auf ihrem Marſch nad) dem Kirchenftaat aufhalten 
folte. Wie durch ein Wunder entging damals Florenz ber 
Plünderung, weile am 6. Mai Roms Blüte auf lange Sabre 
vernichtete. Am 16. defielben Monats wurden die Medici aufs 
neue aus Florenz vertrieben. Welche Anſicht Macchiavelli von 
der neuen Staat5ummwälzung begte, weiß man aus den Briefen 
G. B. Bufini’s an Bari. Gebrochenen Herzend und mit 
traurigen Ahnungen erfüllt kehrte er in die Heimat gurüd, wo 
ec am 22. Juni im Alter von 58 Sahren farb. Die ehrenden 
Beugniffe von Beitgenofien über diefen merkwürdigen Mann 
haben ſich in neuern Seiten gemehrt, in dem Maße wie mehr 
und mehr Urkunden, namentlih vertraute Briefe befanntge- 
worden find. (Bergl: den Auffag: „Zur Charakteriſtik Macs 
dhiavelli’8” in Rr. 89 d. BL f. 1850. 

Die Familie Macchiavelli gehörte zu den alten die zu den 
Seiten der toßcanifchen Markgrafen hinaufreichen. Herren von 
Meontefpectoli, wie die Zradition annimmt, erwarben fie im 
13. Zahrhundert das florentinifhe Bürgerrecht und wanderten 
aus mit den übrigen GBuelfen nad der Schlacht von Monta- 
perti 1260. Daß fie nicht zu den reichen gehörte weiß man 
aus Macchiavelli's Lebensgeſchichte. Auch das Haus in welchem 
er geboren ward und ftarb deutet nicht auf anfehnliches Ver⸗ 
mögen; es liegt in Bia Guictiardini und iſt in unfern Tagen 
durch eine Infchrift Fenntlich gemacht worden. 

Baecia Macchiavelli wurde an Federigo de’ Ricci vermählt. 
Bon ihr berichtet der Berfafler des biftorifchen Romans „Ma- 
rietta de’ Ricci’ ($lorenz 1841), fie babe „ganz den Charakter 
bee Mutter gehabt, welcher dem berühmten florentinifchen 
Staats ſeeretair ſoviel Unheil bereitet habe’. WBielleicht nicht 
triffigern Grund als für diefe Behauptung gibt ed für die bei 
demfelben Schrififteller vorkommende Erzählung der von dem 
fhon alternden Machiavelli mit Madonna Barbara Salutati, 
der Gattin Piero Landi’s, angelnüpften Intrigue. Die Macs 
chiavelli erloſchen 1727. al. 








Notizen. 
Die Schiffahrt auf dem Miffiffippi. 

Auf dem Miffiffippi werden die Schiffspaflagiere befonders 
häufig von Unglüdsfällen betroffen. Ohne daß irgend wer eine 
Ahnung davon gehabt hatte, befommt oft daB Schiff einen 
Stoß gerade in den vollen Rumpf hinein; dad Waſſer flürzt 
fih dann in die breite Deffnung und das Schiff finkt reißend 
ſchnell. Der Grund diefer Erſcheiung liegt darin, daß ſich an 
den Ufern des Miffiffippi eine ungebeuere Maffe Eedern und an⸗ 
dere uralte Bäume befindet, welche unaufhörtich von dem Waſſer 
unterfpült werben und zulegt in den Strom umflürzen. Wenn 
fie da ein Stück fortgeſchwommen find, bleiben fie irgendwo in dem 
dien Schlamme des Bodens ftedden und da der Strom von Norden 
nad Süden mit einer Schnelligkeit von fünf englifhen Meilen 
auf die Stunde fließt, fo nehmen die eingeramniten Baum» 
ftämme allmälig diefelbe Richtung an. Das fortwährende Reis 


ben bes Stroms hat ihren Gipfel dann bald zuagefpigt ze 


‚fie bilden nun ungeheuere , feftgeflemmte Lanzen. Die Umei 


kaner haben einem folchen fürdhterlichen Spieß Den wenig pre 
tifhen Namen snag (auf deutſch etwa Strunk) gegeben. Bir 
ein Schiff von einem ſolchen snag durchbohrt, fo bat der tem; 
mann felten noch Beit das Schiff firanden zu laſſen. & 
gibt einen beſonders gefährlihen Ort auf dem Miffifhrri, m 
dem fich die snag in fo großer Anzahl vorfinden daß me 
im Den Namen Richbof" gegeben bat. Die Amerikaner 
befigen überhaupt eine feltfame Neigung zu finftera Xamen a 
Bildern; alle Augenblide ftäßt man auf eine „bistige Iufe”, 
eine „Räuberhöhle”, einen „Zeufelötheetifch” oder „Satank 
ofen” u. dgl. Dbwol aber der Miffffippi bereits cam Kirch 
hof bat, fo bat er doch noch Feine Ruine. In Dieter Beichung 
kann er ſich mit einem Strome des alten Gontant ver: 
leihen. Menfchen und Gefchichte haben hier noch fix Spu⸗ 
ren binterlafien, man findet nur die Gottes und te Ihtur. 
Ein charakteriſtiſches Zeichen für diefe Neuheit, dieſe hijecihe 
Jungfräulichkeit it e6, daß viele Drte in Amerika nik m 
Ramen, fondern mit Nummern bezeichnet find. Die Ralka 
haben no nicht Zeit gehabt Ramen zu fuchen. nf ten 
Miſſiſſippi zählt man von Cairo biß nach Neuorleans 132 3m 
fein, welche von Rorden aus mit den fortlaufenden Rummera |, 

‚3, 4 u. f. w. bezeichnet find. In Reuyorf führen zind 
falls die wmeiften Querftraßen anftatt der Ramen Runam; 
man redet alfo von ber neungehnten, der einundzwaniska 
Strafe u. |. w. 


Couſin's Studien uber Frau von Longueille 


Victor Coufin bat die Studien welche er über Frar ve 
Longueville und ihre Seit in der „Revue des deux monde“ 
veröffentlicht hat nunmehr unter dem Zitel „Madame de 
Longueville’’ gefammelt und in einem Bande herastzezches 
Er erzählt darin nad vielen neuen Quellen die Jugd der 
befannten Dame, und dieſe Jugend trifft befanntkd mit den 
Auftreten jener großen feangöfifipen Geſellſchaft zufammen weide 
von Nichelieu bis Ludwig XIV. dem Einfluß Frankrritcht ame 
fo große Ausdehnung gegeben hat. Bon den i 
bis zum Hotel Rambouillet, von Chantilly Bis zum Par 
Royal folgen wir mit Frau von Longueville allen ie: e 
rühmten Beitgenoffen. Couſin's Schilderung ift baje as 
möglichft treues Bild bes Hof» und a zu der 
Seheimniffe der franzoͤñſchen Geſellſchaft im 17. Spar. 
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Im Verlage von F M. Srockhaus in Leipzig ift erſchie · 
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et grammatica linguae euihiene sonfunetis curis ediderunt 
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drei Steindrucktafeln. 4. 1843—46. Geh. Druck- 
papier 16 Thlr., Velinpapier ID Thir. 
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denartigfte Weife erzählt wurde. Sie bildet infofern ein un⸗ 
entbehrliches Qupplement zu den Biographien & Her von 
Frau von Wolzogen, Schwab, Hoffmeifter, Vieho %. und 
wird allen Berehrern Schiller's willkommen fein. 
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8. Sch. 1 The. 
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neueste’ Ze ist alseitig an 
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und im Bunde mit der modiſchen Aufklaͤrerei die ge 
Das claffifhe Alterthum in der Gegenwart. fammte deutfhe Bildung auf ein bloßes Nüglichkeits- 
Seit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften im 15. | princip, verbramt mit einiger hausbadenen Bittenlehre, 
Jahrhundert und feit der Neformation war die Alter ! zurüdführen. Der Philanthropinismus freilich ſcheiterte, 
thumsmiffenfchaft, welches auch ihre jeweilige Auffaffung | aber der Kampf den er zuerſt aufgenommen bauert bis 
fein mochte, nicht mehr blos wie früher die allgemeine, | auf den heutigen Zag unentfchieden fort; die verfchie- 
mit dem Ghriftenthum zugleich eingebürgerte, alfo auch | denften Ankläger find im Namen ber realen Kenntniffe, 
Pirchlich gefärbte Grundlage aller höhern Bildung in | im Namen des beutihen Volksthums, im Namen bes 
Deutfchland, fondern feit jenem entfcheidenden Wende | Ehriftenehums gegen das claflifche Altertum aufgetre- 
punkte mußte jeder Einzelne der aus innerm Drang | ten; biefes aber, ohne eigentlich einen Sieg bavonzutra- 
ober aus äußerlihen Abfichten über die Maffen fih zu‘) gen, hat ſich doch thatfächlich in feinem althergebrachten 
erheben fuchte mit Bewußtfein, mit eigener Thätigkeit | Hecht fo ziemlich behauptet. 
und nad dem Mafe feiner Kräfte mit eigener Auffaf- Wie ift e8 aber möglich daß diefer Kampf, von bef- 
fung von der Vertiefung in das claffifche Alterthum aus- | fen Entfcheidung fo unendlich Wichtiges und Großes 
gehen und fein ganzes geiftiges LXeben in engem An» | abzuhängen fcheint, während mehr als zwei Menfchen- 
ſchluſſe an daffelbe fortbilden. Das 17. Jahrhundert, | altern böchftens zu einigen halben Kompromiffen, nir⸗ 
welches der deutfchen Bildung in jeder Beziehung un- | gend aber zu einem bleibenden Austrage geführt hat? 
yünftig mar, entwidelte denn auch die Richtung auf das | Mir ſcheint der Grund hiervon ganz einfach darin zu 
laſſiſche Altertum zu geiftlofer Einfeitigkeit tobten Wif- | liegen daß die Gegner des claflifhen Alterthums ihren 
ens, welches nicht nach feinem Gehalt, fondern nur nach | Angriff größtentheils ebenfo ungefchidt angefangen haben 
einem Umfange abgefchägt wurde. Die gleiche Verkehrt- | als feine Freunde die Vertheidigung bdeffelben. Ich habe 
eit fegte fich bis tief in das 18. Jahrhundert fort, und | dabei nicht die einzelnen Misgriffe, Verdächtigungen, 
venn auch bie Univerfität Göttingen von ihrer Grün- | Oberflächlichkeiten im Auge, an denen es auf beiden Seiten 
ung an einem freiern Geifte huldigte, wenn ein Win- | nicht gefehlt hat; ich bin vielmehr der Anficht dag man 
'eimann, ein Leffing in überrafchender Herrlichkeit zeig- | den eigentlichen Streitpunkt nur fehr felten richtig er- 
m, was bie wahre Alterthumsmiffenfchaft fei und ver- | Fannt hat. Man bat den ganzen Streit fort und fort 
öge, fo dauerte es doch lange, ehe das neue Licht in | al® eine padagogifche Frage im engften Sinne behandelt, 
ie fchattigen Schulſtuben eindrang. &o war es denn | ald eine Frage von weldher nur die Schule berührt - 
in Wunder, wenn die Sturm» und Drangperiode, die | werde, - welche lediglich in der Schule und dur bie 
‚ft die ganze Vergangenheit des beutfchen @eiftesiebens | Schulgefeggebung zu erledigen fi. Man hat damit uns 
eoretifch in Frage ftellte, auch der claffifhen Bildung | Schulmeiftern ftilfchweigend eine Wichtigkeit beigelegt 
| eibe ging. Der Philanthropinismus, der freilich an | weiche man anderweitig ausdrücklich anzuerfennen nur 
aſedow einen fehr ſchwachen Vorfechter hatte, verfchüt- | zu abgeneigt ifl. Wie follten wir mit den 15 oder 20 
e das Kind mit dem Bade, und indem er an dem | Stunden, die wir unfere Gymnaftiaften wöchentlid, mit 
maligen Zuſtand der Alterthumsſtudien mit Recht viel Griechiſch und Lateinifch fpeifen, die gefammte höhere 
tadeln fand, wollte er fie fofort über Bord werfen | Bildung Deutfchlands feit Jahrhunderten haben beherr- 
1853. 28. 16 





fhen können, wenn wir wirklich bie einfeitigen, geiftlofen 
Pedanten u. f. w. wären, für welche uns bie Gegner 
ausgeben? Und auf ber andern Seite: wie können wir 
verlangen unfere Widerfacher zu überzeugen, folange 
wir immer nur die Nothmwendigkeit der altelafliichen 
Studien für Die Schule zu beweifen benäht find® fo- 
Tange wir überhaupt nur mit fchönen Theorien zu Felde 
iehen, denen ſich andere Theorien unleugbar mit gleichem 
echte entgegenftellen laſſen? 

Wahrlich auch Hier gift des Meifters Wort: ‚Grau, 
theu'cex Freund, iſt alle Theorie, doch grün bed Lebens 
gold’ner Baum!’ Wenn wir PVertheidiger ber Alter⸗ 

| unb 


Gamtalffenideft iher pabagegifchen 

nicht beweiſen, durch Wort und That beweiſen daß auch 
fie ein lebendiger Zweig voll Blüten und Früchte an dem 
Baume des Lebens und namentlich an dem Baume bed deut⸗ 
ſchen Lebens iſt, dann mögen wir nur das Feld räumen und 
uns je eher je lieber zu den Todten legen. Und im 
biefen Beweis zu führen, wo anders könnten wir unfere 
Waffen holen ald aus der Geſchichte? Sie allein Kann 
unbefangene Gegner davon überführen daß nicht eine 
ſchulmeiſterliche Marotte es if weiche an der grierhifchen 
und lateiniſchen Grammatik a tomt prix feſthält, daß 
vielmehr die Geſchichte bed deutſchen Geiſtes untrenwbar 
verbunden iſt mit dam Gange und dem Gehalt der Al⸗ 
terthermew iſſenſchaft, wicht feit dem 18. oder 17. Jabr- 
hundert, auch nicht erſt feit der Reformation, ſondern 
feit einem vollen, runden Jahrtauſend und noch etwas 
darüber. Nur durch geischifch wömifhe Bildung wurde 
ben Ehriſtenthume mährend bes Voͤlkerwanderung Per 
Zugang zu den beutichen Volksſtämmen ermöglicht; 
fie ift es die neben und mit dem chriftlich - kirchlichen 
Geiſte der mittelalterlihen Bildung ihr eigenthümliches 
Sepväge aufgebrüdt Hat, fie macht fiß am Cube bed 
Mittelalters in den echtdeutſch bürgerlichen Dichtungen 
des nicht gelehrten Hans Sachs unverfennbar geltend, 
fie ift «8 Die vorzugsweiſe in Philipp Melanchthon ver 
Sörpert nicht am wenigſten zum Siege der Neformation 
beiträgt, fie gibt dunch Dpig ber bemtfihen Woche, durch 
Themaſius und Leibniz der deutſchen Wiſſenſchaft, durch 
P. J. Spener der deutſchen Theelogie einen neuem Auf⸗ 
ſchwung; was fie von Klopftock und Refiimg bis zu Ge» 
the und Schiller, von Goethe und Schiller bis zu He⸗ 
gel und Schleiermacher gewirkt hat, follte wei kaum be⸗ 
feoenderer Erwähnung bebürfen. 

Daß die eigentliche Berechtigung und Bedeutung bes 
chaffifthen Alterthums fir deutſche Bildung tn biefem 
geſchichtlichen Entwidelungsgange liege, das zu wenig 
beachtet und betont zu haben halte ich für einen großen 
Fehler feiner Vertheidiger. Wol iſt eine Ahnung die 
fes Sachverhalts mehr und mehr erwacht, und üh er- 
klaͤre mir daraus unter Anderm den großen und nerdien- 
ten Beifall, weichen Karl von Raumer's treffliche „Be- 
fihichte der Paͤdagogik“ auch über die eigentlichen Schul⸗ 
freife hinaus gefunden bat. Immer aber ift ed noch 
ein fehr wefentlihes Beduͤrfniß daß die Bedeutung der 
Aiterthumswiſſenſchaft gerabe von biefer Seite in das 


ihr gebührende Licht geftellt werde. Diefe Aufgabe wi, 
lich klar erkannt und zu ihrer theilweiſen Löfung in 
werthvollen Beitrag geliefert zu haben, ift dat Berhinf 
ber Schrift welche mich zu diefen Zeilen veranlagt Mi 
Ihr Titel lautet: | 
Das claffiſche Aterthum m der Geammant. Kin geſlin 
liche Betrachtung von Wilhelin Derbſt. Lei 
ne 1859 8 St kl "tel li 
Schon das erfte Blatt der genannten Gar h 
hebt es nachdrücktich hervor daß der Verfaſſer dir 
ſchichtliche Betrachtung als ben richtigen Weg ulm 
bat zu einer richtigen Würdigung des claffiichen kr, 
thums in 2er ur di 


6 fir binelbe zu ging, 
Matürlich ift das ganze Bud) zugleich eine Streitch 
id vechne ihm. aber auch das zu nicht geringem I 
dienfte an daß diefe Eigenſchaft niegend grell herenn 
daß nicht die Miderlegung der Gegner oder ga I 
griffe auf biefelben den Hauptinhalt bilden, fanden ki 
Darlegung ber eigemen Anſicht. Hier teilt ch fu 
gleich als ein Mangel hervor daß Herbſt als Cepe 
des faſt nur Die Werte u 
Materialismus und des Radicalismus anſicht. Ge 
zwar ©. 115: 

Birfe Dppoſitionen gehen aus von dem Weatwiciäud iu 
Beit, von dem geiſtigen Radicalidunis, vor einam ende 
und ängflichen Vaterlandeſinn und endlich von Ceia am 
beengten und misverſtandenen Meligiofität. 

Gewiß wird man zugeben daß im biefen Beta 
verfchiedenen Arten von Gegnern treffend Sezuihna ie, 
Weniger aber kann man bamit einverfanden fin, mm 
Herbſt (S. 118) fortfährt: 

Derer die vom Standpundbe des Chriſtenthunt ge ii 
griechisch stömifche Heidenthbum polemiftgen und eb an Ida 
ganz aus den Herzen und Geiftern der Jugend ifmih 
ben möchten, ift gegenwärtig Gottlob nur eine Heine M 

Wenn uns auch die bekannten Od 
franzöſiſchen Epiſkopats gegen die claffiide ieh 
ſteller nicht unmittelbar berühren, fo if wi ah 
von einen Fatholifchen Gymnaſium in Denia is 
reits der Worfchlag ausgegangen an die Sau yelr 
ſcher und roͤmiſcher Claſſiker wenigftens thai W 
Kirchenväter zu fegen, und wenn man ch hier ak 
fir etwas Neues ausgibt „den Sophokles ul n 
interpretiven‘‘, dann kann damit body eben aut au! 
(egumgsweife gemeint fein, bie den griechiſchen Dihe 
richt als Das nimmt was er doch einmal if, DE 
wenn gewiſſe Lehranſtalten fi; mit abſonderlichen Ra 
druck „chriftliche Gymnaſien“ nennen, fo kann mus do 
hinter vermünftigermeife nicht blos das jehr gehe 
Verlangen leſen daf jeder Lehrer in That und Bub 
heit ein Chriſt fei, fondern eine folche Benennung ts 
nur einen Bruch mit dem bisherigen Princip dei 
naſialweſens bezeichnen. Sprechen alfe leiber gar mut 
Anzeichen dafür daß die Zahl Derer welche von 
lich chriftlichem Standpunkte aus das claſſiſche Acht 
befehden nicht eben gering ift, fo hätte Herbfi Im 
um fo ungefcheuter und entfchiedener entgegentreta kie 


wen und fallen, da die Haltung feines ganzen Bucht 
Yinwichend Zeugniß ablegt daß er nice zu den entihrift- 
lichten Lehrern gehört, wie es beven hier und da geben full, 
Das Chriſtenthum iſt vor alen Dingen Wahrheit und 
gibt Wahrheit, und deshalb kann ich es wicht für chriſt⸗ 

halten, wenn man verhindern will daß aud dad ai 
clafſiſche Altertum fo erkannt werde wie es war, oder 
wenn mar gar dem altem Heiden eine chriftliche Maske 
übergumerfen bemühte if. Wenn Jemand fo verbienbet 
fein ſollte in dem Hellenenthum und aller feiner Herr⸗ 
Hpkelt eine höhere Bildungsfinfe ber Menſchheit zu er- 
kennen als in dem Chriſtenthum, des ift nicht war ale 
Bohrer ber Gegenwart unbrauchbar, fondern ihr über- 
Hanpt durchaus fremb und abgeftorben; wenn aber Ye 
mand erkennt und nachmweift baß bie griechifch - vömiſche 
Bildung vorausgehen mußte, che fich die chriftliche end 
falten konnte, daß jenes die Wise, diefes die Frucht if, 
fo Fan ich darin nichts Unchriftliches und noch weniger 
one Gefahr für die chriſtliche Befinnung der heranwach⸗ 
fenden Gefchlechter fehen. Dieſem Punkte Hätte Herbfi 
in dem polemifchen heile feines Buche wol eine etwas 
größere Beachtung fehenten folln, ohhne daß feine „ge 
ſchichtliche Betrachtung‘ darunter gelitten haben würde, 
vielmehr hätte ſich bieſe wol mehr als hier gefchehen iſt 
auch auf den Beweis erſtrecken ſollen daß bie vechte und 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Betreibung ber Wiserthumsflu- 
bien die Entfaltung des chriftlihen Geiftes nice hemmt, 
fondern fordert. 

Hat Herbft dieſe Seite feiner Aufgabe nicht hinrei⸗ 
beub gelöft, vielleicht ans mehr ober weniger bewußter 
Bichen, mandherlei wunde Stellen bie ihm nicht eben 
use liegen zu beraßten, fo halte ich eine anbere Be 
chranfung welche er füch abfichelich und mit Bewußt⸗ 
rin auferlegt hat für noch weit nachtheiliger. Sollte 
nme ganze „geſchichtliche Betrachtung ” eine wirklich 
urchſchkagende Wirkung haben, und auf den Zweck prakti- 
Gen: Erfolge auf geiftigem Gebiete kann eine Schrift 
ie die vorliegende doc, unmöglich verzichten, fo mußte 
verbft feine BDarftelung dba beginnen, wo mit bem 
Hriftenthume zugleich bie griechifch - römifche Bildung 
u m Deutfhland geltendmacht, alfo menigftens bei 
art bem Großen, bei feinem trivrium und quadrivium, 
i den Kloſterſchulen und ihren poetifchen Hervorbrin⸗ 
mgen wie Otfried's Evangellenharmonie. Es wire 
? fo verbienftliher gewefen, da feit Heeren’s „Ge- 
ichte des Studiums der claffifchen Literatur”, melche 
ch ſelbſt mehr die wiffenfchaftliche als die allgemeine 
(dung barftellt, eine irgend eingehende und umfafjende 
:arbeitung diefes höchſt anziehenden Stoffs nicht ge- 
ert worden iſt. Freilich gehört jegt zu ihrer Bewal⸗ 
ung nicht nur eine vollfländige Kenntni der mittel. 
erlichen Philologie, fondern auch eine bedeutend mehr 

compendiarifhe Kenntniß der vaterländifchen Litera- 
gefchichte. War aber Herbft vermöge feines ganzen 
Bungsgangs diefer allerdings ſchwierigen Aufgabe nicht 
sachfen, fo mußte er feinen Ausgangspunkt doch min- 
ens bei der Reformation nehmen, wobei e8 ihm an 


werthvollen Vorarbeiten nit gefehlt hatte. Herbſt ſcheiut 
dies auch vecht gut gefühlt zu haben, erklaͤrt aber be 
noeh ©. 13: 

Bir gehen aber bei dieſem Matti abſichtlich wicht bis 
zum Seitalter ber Mefosmation zurüd, two das elaffifche Alterthum 
zum erften mal auf dautſchem Boden Leben und Einfluß auf 
die Volksbildung gewann. 

Was ihn zu biefer Befchränkung veranlaßt, finde ich 
nirgenb angegeben, muß aber auch gegen die geſchicht⸗ 
liche Richtigkeit der legten eben ausgefchriebenen Worte 
Droteft einlegen, fofern nicht Herbft das Wort „Volks⸗ 
bildurg” im engfien Sinne, mit , Volksſchule“ gleichbe- 
deutend genommen hat. Auf die Volfsbildung im wei- 
tern Sinne, die keineswegs blos ein Product der Schule 
ift, hat das claffifche Altertum lange vor der Reforma⸗ 
tion feit Karl dem Großen fehr bebeutend eingewirkt, und 
nur weil dies, wenn auch den Bildnern und den Gebil- 
deten oft unbewußt, der Fall war, konnte die Reformation 
foviel Kräftigung aus der Wiederbelebung der jegt aus 
erfier Quelle fchöpfenden und ihrer felbft bewußt gewor- 
denen Alterthumsſtudien gewinnen. 

Herbfi beginnt alfo feine Darſtellung erft mit der 
MWiederherftellung der vaterlänbifchen Literatur um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts und führt fie in neun Ab» 
fehnitten, welche ziemlich die Hälfte des Buchs füllen, 
bis auf die Gegenwart herab. Es ift dies bie entſchie⸗ 
dene Glanzſeite feiner Arbeit, in welcher umfaffende 
Kenntniffe durchaus geiftig belebt exfcheinen. Da es 
mis an biefer Stelfe jedoch weder barum zu thun iſt 
den Werth bes befprochenen Buchs durch ausführliche 
Auszüge zu belegen noch über einzelne Punkte meine ab» 
mweichende Anficht zu begründen, fo befchränte ich mid 
auf die Anerkennung daß die erwähnten Abfchnitte eine 
recht forgfältige Beachtung nicht blos von Geiten der 
Philologen felbft im vollftien Maße verdienen. Es ift 
ihnen nicht blos eine kurze Geſchichte der neuern Philo⸗ 
logie geboten, fondern auch die Entwidelungen in Poefie, 
Aeſthetik, Gefchichtfchreibung und Theologie find gleich. 
mäßig in Betracht gezogen; nur bie eigentlich foflemati- 
ſche Bhilofophie ſcheint mir etwas verfürzt, ba Fichte's 
gewaltige Perfönlichkeit nur zwei mal (&. 41 und 73) 
eine fehr flüchtige Erwähnung erfährt und auch Hegel 
foum mit ganz gerechtem Maße gemeffen fein bürfte, 
denn Wendungen wie S. 76 fg.: 

Würde die Alternative geftellt fein, die Geſchichts anſchau⸗ 
ungen der Hegel’fchen Philofophie in ihrem ganzen Umfang 
zu acceptiren oder zu verwerfen, fo möchte man wol unbedingt 
daB legtere vorziehen. 
wird man jedem ſtreng ausgebildeten Syſtem mit Leih- 
tigkeit entgegenftellen können. 

Mit der Darfielung Deffen was ſich im legten Jahr⸗ 
hundert geftaltet hat Herbſt noch nicht gefchloffen; nach 
zwei mehr polemifchen Artikeln folgen: „Der Einfluß 
der Antike thut der Gegenwart und unferer Bildung 
fort und fort noth“ und „Verwandtſchaft Griechenlands 
und Deutſchlands“. Mir fcheint der erfte diefer beiden 
Abſchnitte, ganz abgefehen von feinem Inhalte, ein Feh⸗ 
fer in der Anlage bes ganzen Buchs; der Zweck beffel- 
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ben mußte ohne meltere Deduction durch den ge- 
ſchichtlichen Theil von felbft mit Nothwendigkeit erreicht 
fein; ftatt deffen aber verläßt Herbft plöglich wieder den 
mit einem glüdlichen Griff erfaßten gefchichtlihen Boden 
oder benugt doch nur vereinzelte Dinmweifungen auf den⸗ 
felben, um alle die Gründe für die Humanitätsfludien 
zu wiederholen, die von feinen Vertheidigern ſchon fo 
oft umfonft genredigt worden find. Und einen viel groͤ⸗ 
Gern Werth ann ich der ebenfalls ſchon oft gehörten 
Zufammenftellung zwifchen Griechenland und Deutſch⸗ 
land auch nicht beilegen. Wenn weiter feine Grünpe hin- 
zufämen, fo fönnte man jener Bergleihung ganz ein- 
fach, entgegenhalten: Sind die beiden genannten Völker 
wirflih von Haufe aus geiftesverwandt, fo brauchen wir 
die griechifchen Vorbilder erſt recht nicht, denn dann wird 
fi das fpätere aus eigenen Mitteln in der Art des frü- 
bern entwickeln; ift aber der Beweis jener Verwandt- 
ſchaft nicht ganz flihhaltig, und es ift mit der allgemei- 
nen Gültigkeit folder Vergleiche immer ein eigen Ding, 
fo wird er von den Gegnern natürlich gleih in ihrem 
Sinne ausgebeutet. Wer aber wie Herbft einmal den 
Beweis der gefchichtlichen Nothwendigkeit angetreten hat, 
der thut mindeftens unflug, wenn er dann auch nod) 
nad) Beweifen durch Induction oder Analogie fucht. 
Weit mehr in feinem Rechte befindet fih Herbſt, 
wenn er endlich in ben Abfchnitten „Reform des claffi- 
fhen Unterrichts auf der Schule”, „Reform deffelben 
auf der Univerfität”, „Veränderung ber Studienrichtun- 
gen in der Wiffenfchaft” auf die praftifchen Reſultate 
feiner bisherigen Erörterungen eingeht. Denn babe ich 
es auch gleih im Eingange diefes Auffages für einen 
Srundirrthbum erklären müffen, wenn man in dem 
Streite für und wider das claffifhe Alterthum eine 
ausfchlieglih padagogifche Frage fieht, fo ift ed darum 
doch nicht weniger gewiß daß ber jebesmalige Stand- 
punkt der Streitfrage und bereinft ihre enbliche Erledi- 
gung thatfächlich in der Schule, in der Univerfität und 
in der wiffenfchaftlichen Thätigkeit felbft am Elarften zu- 
tagetreten müffen. Auch finde ich es ganz in der Orb» 
nung daß Herbft die beiden erften diefer mehr praftifchen 
. Abfchnitte möglichft kurz zufammengedrängt hat; nicht 
minder bin ich mit dem in ihnen Gefagten mefentlid 
einverftanden. Aber es fcheint mir auch als ob mit bei. 
den Abfchnitten Wenig oder Nichts geholfen wäre. „Der 
Worte find genug gemwechfelt, fo laßt und endlich Thaten 
ſeh'n!“ Das gilt ganz befonders auch von der Pädago⸗ 
gik. Wie groß ift unfer Reichthum an pädagogifchen 
Büchern und Zeitfchriften und (obgleich man eigentlich 
nicht fo aus ber Schule fihmagen follte) wie unendlich 
gering ihr wirklicher und leibhaftiger Nugen. Es ift 
ein folcher nad) meiner Erfahrung nur von ganz be 
flimmten praftifden Vorfchlägen, die der einzelne Lehrer 
nach feiner eigenen und feiner Schüler Perfönlichkeit 
nerwerfen, anwenden oder modificiren fann und muß, zu 
erwarten, und zu folchen beftimmten Vorfchlägen hat Herbft 
feine fonft ganz zweckmaͤßigen Anſichten nicht formulirt. 


ı 


Defto ausführlicher endlich ergeht ſich Herbft in dem ı 


legten Abſchnitte „Veränberung ber Gtubtenridktunger 
in ber Wiffenfhaft”. Wenn er aber feine Foberungen 
dahin zufammenfaßt (&. 187): „der Philologe müfle ei⸗ 
nen höhern Grad allgemeiner Bildung befigen a 
ed noch gewöhnlich der Fall ift“, fo iſt mir Diefe Febe⸗ 
rung doch etwas zu allgemein, zu phrafenhaft gehalten 
und eben deshalb gewaltiger Misdeutung fühig, welche 
Herbſt freilich nicht beabfüchtige hat. Es wird 

tage mit dem edein Wort „allgemeine Bildung‘ fo wid 
Unfug getrieben, es verbirgt ſich fo viel Halbheit, Fila 
beit und Unwahrheit hinter diefem Schilde bag mn fi 
faft Hüten muß fie Männern oder Züngern ber euflen 
Wiffenfhaft anzuempfehlen. Man könnte wei fear 
gerabe der Jugend unferer Zeit den Rath geben: Beate 
auf einem wiffenfchaftlihen Gebiete mit aller Grm 
lichkeit, Tüchtigkeit und Selbſtändigkeit einheimiſch, % 
wird fich die rechte allgemeine Bildung von feibft finden. 
Herbft aber hat gleihfam ein Beiſpiel bavon gegeben 
was er unter allgemeiner Bildung und ihrer philelogi 
fhen Berhätigung verftche, indem er &. 205 — 216 su 
führlih Ddarlegt wie in feinem Sinne ber Abfchnitt der 
griechifchen Gefchichte behandelt werben fünne und mie, 
von welchem Thucydides zu feiner Zeit und in feiner Beiſe 
ein meifterhaftes Bild entworfen hat. Wie wir aus dem Ber 
worte fehen ift Herbft hiermit bei dem Mittelpuntte feine a 
genen wiffenfchaftlihen Studien angelangt. Ich zweifle fah 
baf er wohlgethan hat diefelben noch am Schluffe ur 
Arbeit, deren Titel durchaus ins Allgemeine gebt, in 
folcher Ausdehnung hervortreten zu laflen, denn es bidt 
daraus doch einigermaßen ber Mann ber beflinunten 
Fachgelehrſamkeit hervor, welche im Gegenfag gegen dei 
Archimedes legte Worte alle Welt in ihre Kreife bewm: 
bernd einzutreten nöthigen möchte. 

Nachdem ich in Vorftehenden befonders Das ber 
chen babe was mir an Herbſt's Buche verfehlt ober zum 
gelhaft feheint, Halte ich es für Pflicht bier medmals 
befonder& hervorzuheben daß derjenige Theil beſſelben 
welchen ſchon der Titel ale Hauptſache bezeithntt, die 
„geſchichtliche Betrachtung”, eine fehr danfenswertie unb 
gehaltvolle Arbeit ift, welche zmar die große Streitfrage 
über den Werth der Alterthumswiſſenſchaft mit ab 
ſchließen wird, aber boch bedeutend zu klarerer Cinßcht mm 
das eigentliche Weſen derfelben beitragen kann. 


IH fchliefe an bie Befprechung einer geſchichtlih 
theoretifchen Abhandlung über die Alterthumswiſſenſchaft 
noch einige Worte über ein Buch an, weldes unmittd- 
bar in die Anſchauung des hellenifchen Lebens einzufüh 
ren und dadurch für die Anerkennung der Alt 
wiffenfchaft zu wirken beftimmt ift, zugleich aber ei 
Reliquie eines der wahrhaft und allfeitig gebilbetiin 
deutfchen Männer befondere Beachtung verdient: 

Hellas. Vorträge über Heimat, Gefhichte, Literatur und Kl 
der Hellenen von Friedrih Iacobe Aus dem ke 
fohriftlihen Nachlaß des Verfaflers herausgegeben von es 


MWüftemann. Berlin, R. Friedländer und Sohn. 
1 Zhir. 15 Nor. 
Friedrich Jacobs, einer der wenigen Philolegen te 





ren Romen auch auf dem Gebiete der deutfchen Ratie- 
tionalliteratur ibren Plag mit Ehren einnchmen, bieft 
in den Jahren 1808 und 1809 dem damaligen Kron⸗ 
prinzgen Ludwig von Baiern Vorträge über griechifche 
Geſchichte und Literatur, von denen man bei des Leh⸗ 
rers feltener Gediegenheit wol mit Grund annehmen 
kann baß fie nicht ohne Einfluß auf des Schülers fpä- 
tere koͤnigliche Tchätigkeit gemefen find, deren Spuren 
man in München faft auf jedem Schritte um fich fieht, 
bie auf hellenifchem Boben felbft von merklichftem politi« 
ſchen Einfluffe geworden if. Diefe Vorträge, wahr- 
Iheinlih von dem Verfaſſer felbft zum Drud beflimmt, 
ind es welche jegt Wüftemann mit achtungsvoller Pie- 
tät herausgegeben hat. Des Herausgebers Pietät und 
Binficht zeige fi zunaͤchſt darin daß er fi an ber 
jinterlaffenen Handſchrift durchaus feine irgend eingrei- 
enden Veränderungen vorzunehmen geftattet nody auch 
ieſelbe mit Anmerkungen oder fonfligen Zuthaten ver- 
eben hat, welche den Eindrud des trefflichen Buchs nur 
yätten fchwächen und ſtören koͤnnen. Zu lepterm Ver⸗ 
abren hätte die Veranlaffung um fo näher liegen kön⸗ 
en, da es allerdings nicht ſchwer geweſen fein würde 
ms den Forſchungen ber legten 40 Jahre mancdherlei 
Einzelheiten nachzutragen. Wüftemann aber bat ganz 
ichtig erkannt daß das Verdienft des vorliegenden Buche 


richt im Einzelnen, fondern im Ganzen liegt. Und in’ 


er That haben wir wol kein Buch aufzumweifen, welches 
mf 424 Seiten die Geographie, die politifche, Titerarifche 
md Kunftgefhichte Griechenlands mit folcher Klarheit, 
Bründlichkeit und der Vollftändigkeit welche durch den Zweck 
eboten war behandelt und dabei doc) nirgend zum 
ürren Compendium, zum Leitfaden für einen ausge 
ührtern Vortrag wird. Wer überhaupt Sinn für ern- 
tere Lecture hat, der kann dies Buch ebenfo leſen wie 
e etwa eine beutfche oder franzofifche oder englifche Ge- 
Hichte leſen würde. Hier ift das Alterthum in ber 
hat neu belebt durch den modernen Darfteller, und die 
Nöglichkeit eines folhen Buchs an fich, fein Reichthum 
n belehrendem Gehalte nach allen Seiten des menſch⸗ 
hen Geiſtes Hin, die feſſelnde Anmuth der Darftellung 
ı welcher Jacobs Meifter war, das Alles find die voll 
ültigften Beweife für den Werth, für die Lebensfähig- 
it der Alterthumswiſſenſchaft. Namentlich ift die „Hel⸗ 
is“ der heranmachfenden Jugend auf das bringendfte 
ı empfehlen, damit fie diefem Buche die Einficht in 
nd das Gefühl für das Ganze des hellenifhen Xlter- 
ſums entnehme, welches ihr in dem öffentlichen Unter- 
ht der Natur der Sache nach faſt immer nur in 
Iruchftüden vorgeführt werden kann. Gerade biefe 
jereinzelung und Zerflüdelung ift dem philologifchen 
nterricht oft zum Vorwurf gemacht worden; wer aber 
nen Begriff von Pädagogik bat, der weiß auch daß 
ine Wiſſenſchaft die erlernt und erarbeitet werben foll 
m Schüler fofort als ein Ganzes entgegengebracht 
erden Tann. Deshalb bleibt aber die Zufammenfaffung 
6 Berftreuten doch immer ein wefentlihes Bedürfniß, 
ıd vorzugsweife feine Befriedigung, überhaupt aber die 
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Belebung Deſſen was im claffifgen Alterthume unver⸗ 
gängliche Geiſtesnahrung ift in allen gebildeten Kreifen 
vermag Die „Hellas“ von Jacobs in feltenem Maße zu 
fördern. W. A. Daflow. 


Ueber Shakſpeare's Drama ,Coriolan‘, 
(Bum Theil nad Charles Knight.) 

In den drei großen Dramen in welchen Shakfpeare 
Gegenſtände aus der römifchen Geſchichte behandelt if 
die nicht perfonificirte, aber lebendige, jede Scene befee- 
Iende und geftaltende Idee — Rom, und zwar Rom 
in feiner Wahrheit. Wenn Jemand gefagt hat, die 
von dem Bildhauer unten gemachte Büfte eines aus⸗ 
gezeichneten zeitgenöffifchen Dichters fei dieſem ähnlicher 
als der Dichter fich felbft, fo wagen wir unfererfeits zu 
behaupten daß Shakſpeare's Rom ähnlicher ift als das 
Rom der Römer. Denn fein Rom ift das ibdealifirte 
Nom; es ftellt zwar die Züge des alltäglichen Lebens der 
Römer dar, drüdt aber mehr das Wefentliche und 
Allgemeine als das Zufällige und Vorübergehende in 
demjelben aus. ie verfchieden ift indeg gleichwol bie 
Seftalt Roms, welche Shakfpeare in diefen drei großen 
Spiegeln der Gefchichte jenes Staats uns ſchauen läßt. 

In dem jugendlihen Rom Coriolan’s fehen wir bie 
furchtbare Energie des wachſenden Ehrgeized dieſes Volks 
durch die factiofe Gemaltthätigkeit feiner miteinander ha⸗ 
beenden Elaffen gehemmt und gelähmt. Wir wiſſen 
daß Koriolan vergeblich betet: 

au’ ihr Götter, 
Erbaltet Rom, verfeht die Richterftühle 
Mit würd'gen Männern! Pflanzet Lieb’ in uns! 
Füllt unf're Tempel mit des Friedens Pomp, 
Nicht unf're Stadt mit Krieg! 

In bem zur Reife gelangten Rom des Julius Eäfar 
fehen wir den Reihthum und den Ruhm feiner Bürger 
nahe daran, in einem einheimifchen Kampf um Princi⸗ 
pien verfchlungen zu werben. Bon diefem Rom fagt 
Caſſius: 

Rom, du verlorſt die Zeugung edeln Bluts! 
Wann, ſeit der großen Flut, ſchwand ein Geſchlecht, 
Nicht hoch berühmt durch mehr als Einen Dann? 
Wann ſagte Jemand wol, der ſprach von Rom, 
Die große Weltſtadt faßt nur Einen Mann? 

In dem nur wenig älter gewordenen Rom des Marcus 
Antonius endlich iſt die Macht und die Herrlichkeit dieſes 
Staats im Begriff, durch die Selbſtſucht einzelner 
Individuen zugrundezugehen. Diefe Selbftfucht offen- 
bart Antonius, indem er von Leidenfchaft beraufcht ausruft: 

Rom ſchmelz' im Ziber, und der weite Dom 
Des hohen Reichs ftürz' ein! 

Die leitende Fee in dem Drama „Coriolan“, Dasjes 
nige wodurch die im ganzen Stud herrfchende Bitterkeit 
factiöfen Haffes ihre Erklärung erhält, ift der zwiſchen ben 
Patriciern und den Plebejern entbrannte Kampf um par 
litiſche Macht. Ein folder Kampf ift ein reichhaltiger 
gefchichtliher Grundſtoff, der zwar in verfhiedenen Ge- 
fellfchaftszuftänden verfchiebene Modificationen annimmt, 
aber in Bezug auf die ihn hervorbringenden Urfachen 
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uud rückſichtuch der von Ihm heibeigefüheien Ergebalfft 
mer fehr unbedeutende Berdnderungen führt. Wer 
daher die Darſtellung jenes gefchichelichen Stoffes auf 
wahrhafte Weife vollbringen will, muß vor allen Dingen 
Menſchen zeichnen, gleichviel ob der Ort der Handlung 
das Nom der erflen Volkstribunen oder bad Venrdig der 
legten Dogen iſt. Wit fehr geringfügigen Weränderun- 
gen der Nebenumftände bleibt das Hauptmoflo das näm⸗ 
liche in den Streitigkeiten zwifchen der Ariſtokratie und 
der Demokratie, in jedem Lande und au jeber Zeit, in 
einer Republit oder in einer Monarchie. Die gefchicht- 
lihe Wahrheit und der philofophifhe Gedanke welchen 
Shaffpeare in bem hier zu betrachtenden Drama verſinu⸗ 
licht hat find daher univerfeller Natur. Gefegt aber, 
ber Dichter wäre, wie man neuerlich gewünſcht hat, im 
Stande gewefen den Gegenftand mit fogenannter ge- 
fhichtliher Genauigkeit zu behandeln, er babe 
gelernt dag Plutarch in der Geſchichte von Coriolan 
wahrfcheinlih nur einer maͤrchenhaften Sage folge; daß 
wenn dieſe Gefchichte überhaupt für wahr gehalten wer- 
den müſſe, diefelbe in eine fpätere Zeit gehöre; daß in 
diefer fpätern Zeit fehr fein fchattirte Unterfchiede zwifchen 
den die Bevölkerung Roms bildenden Claſſen beflanden 
und daß das Gleichgewicht politifcher Macht etwas viel 
Verwickelteres geweſen fei als Shakfpeare in Plutarch's 
Erzählung fand; und geſetzt ferner, der Dichter hätte, 
ſtolz auf diefe gelehrten Kenntniffe, den univerfellen Ge- 
danken der Feindfchaft zwifchen ben Patriciern und ben 
Plebejern nur dazu benugt, jene Gelehrfamkeit genau 
fo darzulegen, wie biefelbe in den Muthmaßungen ent- 
halten iſt welche von neuern Gefchichtsforfchern über jenen 
Begenftand vorgebracht worden find: wir glauben, es 
unterliegt Feinem Zweifel daß in dieſem Falle Shaffpeure 
zur Befolgung eines falfchen Kunftprincips verleitet wor- 


den fein und nothwendigerweife Schattenbilder von- 


Römern flatt wirklicher und lebendiger Men- 
ſchen gezeichnet haben würde. Man hat demnad ohne 
Grund vor kurzem ein Lamentum darüber erhoben daf 
Shaffpeare das Unglüd gehabt habe in jener feit Jahr⸗ 
taufenden über das Weſen des altrömifchen Staats ver- 
breiteten ägyptifchen Finfternig zu leben, die erft in un- 
ferer „es fo herrlich weit gebracht habenden” Zeit von 
dem großen Kichtbringer Riebuhr verfcheucht worden fei. 
Aus den fraglichen Niebuhr'ſchen Forfchungen Hätte ber 
Dichter bei Hervorbringung feines „Coriolan“ nur mäßigen 
Nutzen ziehen können, weil diefelben theild zu bloßen Ver⸗ 
muthungen geführt, theils einen der poetifhen Behandlung 
wiberfirebenden Stoff zutagegefördert haben. Wir werben 
uns Daher über jenes vermeintliche Unglüd um fo leichter 
tröften al& der Dichter durchaus Feiner Erleuchtung durch 
neuere Gelehrſamkeit bedurft hat, um den von ihm wohl ver- 
ftandenen Geift bes alten Rom mit genialer Treue zu ſchil⸗ 
bern. Nur eine gedantenlofe Kritit ann unferm Dichter ben 
Vorwurf machen, das Charakteriftifche der von ihm in 
jenem feinem Drama dargeftellten politifchen Kämpfe nicht 
gehörig hervorgehoben, nicht die ganze Fülle der Gegen- 


fände umfaßt zu haben, über welche zur Zeit Coriolan’s 


von den Pledeſern mit ben Patricicen in SU oms geſtriuen 
worden ſei. GBefchichtlich, ſeweit Aberhaupt vom Befihie- 
lichkeit im diefer noch dunkein Periode der Entwickelnnz 
des römiſchen Staats vernünftigermeife Die KRede fein 
kann, bat es fidy daſelbſt zu jener Zeit unı weiter Rick 
gehandelt als einerſeits um Befeitigung Der Rech ber 
ärmern Glaffen um wohlfeiles Bret, ander erfeits um die 
erfischte Ausdehnung oder Zurütknahme bed eben mi 
eruungenen Rechts ber Bolkaribune, ir Bete geg 
bie Beſchlüſſe des Senats geltendgumachen, zuab endüh 
um bie Abftimmung nad Köpfen oder nah Glaffn Ak 
diefe Punkte Hat Shakſpeare genügend zur Gprake ge 
bracht, und zu etwas Weiterm war ex in biefer Baie- 
Yung weber berechtige noch verpflichtet. Im Ram ie 
dem Dramatiker obliegenden Pflicht geſchichtlicher Tem 
von ihm fodern, er habe in feinem „Gorisian‘ den Emmi 
zwifchen ben römifchen Plebejern und den Patri ciern denk 
im ber ganzen Ausdehnung fchilbern follen welche ber 
felbe erſt fpäter erhalten bat, das iſt ber Gipfelpaunt 
äfthetifchen Unverſtandes. 

Mit gewohnter Meiftesfchaft verfegt uns Shaffpem 
fofort zu Anfange des Stuũcks mitten unter die mi 
ander in heftigen Zwiefpalt gerachenen Glaffen des rimi- 
fhen Bolks. Die Yactionen werden uns nicht Dies ie 
ſchrieben, wir bekommen fie zu fehen. 

Erſter Bürger. 
Ihr Alle feid entſchkoſſen, lieber zu ſterben abb zı verhungern! 
Alle. 
Entfchloffen,, entſchloſſen? 
Erfter Bürger. 
Erſtlich wißt ihr, Cajus Marcius il der Hauptfeint 
' Des Bolkes 
Alle. 
Wir wiffen’s, wir wiflen’s ! 
Erſter Bürger. 
"Laßt ihn uns tödten und wir fünnen den KRusmupres Mer 
machen. Iſt des eomer Seihisht 
Sie. 
RNichts mehr davon; es fei fol 

Der Grund bed Strebend der Plebejer nad geweit- 
famer Selbſthülfe tft Elend und Unwiſſenhheit. Cie leben 
Hunger wegen Kornmangelö, darum wollen fie men 
Menfhen tödten; auf dieſe Art hoffen fie fi Am m 
einem von ihnen ſelbſt fefigefegten „Marimum‘ bei Pre 
ſes zu verfchaffens der Mord fol Mangel in Ucberiuf 
verwandeln. Aehnliche Borftelungen und Wbfichten bat 
unter ähnlichen Umfländen das Volk überall und zu alla 
Zeiten gehabt. Eben jept fürchtet ein großer Theil de 
Heihen ähnliche Gedanken ber Armen. Das voran 
Panem und erfl nachher auch Circenses fodernde römihke 
Volk hat in’ dem fraglichen Punkt vom ber allgemeims 
Regel eine vollkommene Ausnahme zu machen wenig Auf 
verrathen. Man begeht daher eine Albernheit, wenn mm 
von Shaffpeare verlangt, er habe fein römifches A 
hierin als ein Non plus ultra von Verfiändigfeit bei" 
len follen. Ginzelne Plebejer hat ber Dichter gen vor 
der Maffe der aufrinhrerifchen Bürger unterfihieben. & 





ner unter biefen zeigt mehr Nachbenken als feine Genoſ⸗ 
fen; ex wiberfegt fech mir Eifer Dem was er für unrecht 
halt, indem er zu ber mordgierigen Menge fagt: „Be 
denkt weiche Dienſte Gajus Marcus dem Baterlande 
geleiſtet hat. Es iſt alfo nicht wahr mas Dazlitt be⸗ 
hauptet, bag Shaffpeare eine Luft «darin finde überall 
das Bolt fommt und fonders zu verhöhnen. Im Gegen- 
theil find feine römifchen Plebejer von ihm mit fo viel 
Beenunft ausgeftattet worden daß fie mitten in bem aus⸗ 
U prechenden Sturm ihser Emporung dem „ehrwürbigen‘ 
I Satricier Meneniand Agrippa Gehör ſchenken. Indem der 
! Dichter diefen Bann dem Volke zum Lieblinge gibt, ehrt 
I er baffelbe. Der berbe Humor, das echte Wohlwollen 
| md die edle Beharrlichbeit des Menenius Agrippa bil 
! den einen Charakter welchen das Volk fogar dann liebt, 
!' wenn ed von folch einem Manne gefcholten und zurecht⸗ 
| gewiefen wird. Außer einem angemeffenen Quantum von 
i gefundene Menſchenverſtande zeigt aber der Kern des vo- 
miſchen Volks, das Heer, in Shaffpeare’* Drama nad 
bem Ausſpruch des Feldherrn Cominius „echt roͤmiſche 
! Zapferteit”‘, es iſt „weder auf eine thoͤrichte Weiſe hart⸗ 
nackig im Standhalten noch feige beim Rückzuge“. 
Es fiegt über die Volsker. Alſo auch ber Vorwurf iſt 
grundlos daß Shakſprare feine roͤmiſchen Piebefer ſich 
durchweg feige benehmen laſſe. Freilich koͤnnen ſie der 
faſelhaften Borſtellung von voͤmiſchem Muth nicht ent⸗ 
ſprechen, zu welcher man gelangt, wenn man vergißt daß 
kurz vor Coriolan's Zeit die Römer durch das winzige 
Heer bes Porſenna in die Enge getrieben, lange nach jener 
Zeit von einem Schwarm Senoniſcher Galler übergerannt 
und geängfligt, in den Caudiniſchen Engpäffen von ben 
Samnitern mit Schmach bedeckt und einft fogar nur 
duch den Jupiter Stater auf der Flucht vor den Sa⸗ 
Binern zum Stehen gebracht worden find. 

Während indeß bie demokratifche Unwiſſenheit aller- 
dings mit flarten Farben von Shaffpeare gefchildert wor⸗ 
ben ift, bat biefer Dagegen auch fein Bedenken getragen, 
ein in Lebensgröße gezeignetes Bild patricifchen Ueber- 
muths vor uns binzuflellen. In den erften Scenen ift 
Bajıs Marcius nicht geeignet die Sympathie weich ge- 
ſchaffener Seelen zu erwecken, wenn er in maßlofer Ent 
rüftung über die blinde Morbgier des hungerigen Pöbels 
„an tauſend rebelliſchen Schuften‘ die nämliche Lynch⸗ 
mfli; vollziehen zu dürfen wünfcht, welche ein ſehr großer 
Bolkshaufe au ihm zu vollſtrecken bereit vorher befchlof- 
en hatte. Bis zu dem Uugenblid wo Cajus Marius 
ren Ehrennamen Gorislanus errungen hat und wir be 
nerten daß ber Ungeflüm bes Volks von Demagogen 
jeleitet wirb, fühlen wir Beine Liebe zu dem ftolzen Pa- 
ricier. Erſt nah der ihm zugefügten Sränkung und 
ewiefenen Undantbarkeit wird fein Stolz erhaben. Aber 
hon vorber bat er unfere Huldigung verdient. Durch 
ie gefchicktefte Behandlung des Stoffe flößt uns der 
Dichter allmälig Bewunderung für den Helden ein, zu« 
eft mittels Der Mutter deffelben. Welch ein herrliches 
Zilb einer antiten Matrone, von welcher ihr Sohn ebenfo 
‚hr feinen Dervismus wie feinen Stolz erbte, wird uns 
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in bee ſchoönen Scene dargeboten, wo VBolummia unb 
Virgilia Ühren verfcgiedenen Naturen gemäß von bem 
Manne ferechen weichen fie Tieben und bewundern! Wer 
anders als Shakſpeare hätte den Charakter einer mit 
bem hoͤchſten Muth und mit gewaltiger Geiftestraft aus- 
geflatteten vömtfchen Frau zu erfaffen vermocht, bie in 
Worte wie bie folgenden ausbridht: 
Bolumnia. 
Die blut'ge Stirn 

Drauf wiſchend mit dem Handſchuh, dringt er vor, 

Dem Schnitter gleich, der Alles abmaͤh'n maß, 

Sonſt kommt um ſeinen Lohn. 

Virgilia. 
Die blut'ge Stirn! O Jupiter, Bein Blut! 
Bolymnia,. 

Sch’, Närrin! Das ſchmuͤckt mehr den Mann als Bold 

Sein Siegedzeihen. Dig Bruft der Hecuba, 

Da fie den Hektor fäugte, war nicht fchöner, 

Als Hektor's Stirn, da fie bervorfpie Blut 

Auf wilde Griechenſchwerter. 

Dur diefe begeifterungsvollen Worte werden mir 
mit großer Kunft auf die fcenifhe Darftellung ber Hel⸗ 
denthaten des Cajus Marcius vorbereitet. Außer der 
gewaltigen Körperkraft aber und ber Geifteöftärke welche 
den fiegreichen Krieger beroifcher Zeiten möglich machen, 
bat uns ber Dichter dur wenige feiner zauberhaften 
Pinfelftriche die in feinem Helden ſtets fich offenbarende 
erhabene Gefinnung gezeigt. Die Beratung welche 
der Helde, beutegierigen“ Römern zu erkennen gibt ift 
ebenfo tief wie feine Verachtung berfenigen Roͤmer 
„welche fi haben zurüdichlagen laſſen“. Auch genigt 
es ihm nicht Eine Schlacht zu gewinnen. Die Eha- 
rakterſtärke, infolge welcher er glaubt daß Nichts ge- 
than ift folange noch Etwas zu thun übrig bleibt, beweift 
dag Shakfpeare den Stoff kannte aus welchem große 
Feldherren gebildet find. Coriolan’s an Cominius gerich- 
tete Mahnung : 

Seid ihr des Schlachtfelds Herr'n? 

Wo nicht, was ruht ihr, eh' ihr's fein? 
findet ſich nicht im Plutarch. Wir verdanken dieſelbe 
einer hoͤhern Autorität, dem Inſtinct, durch welchen Shak⸗ 
fpeare wußte daß im enefchloffenen Willen, glücklichen Er⸗ 
folg zu erringen, das große Geheimniß glücklichen Erfolgs 
bei jeder Unternehmung befteht. Noch ein anderes Bei⸗ 
fpiel aber von der Kunft mit welcher Shakſpeare ben 
Cajus Marcius allmälig die Huldigung unferer Herzen 
gewinnen läßt, entbedien wir in der Stelle mo der flolze 
Sieger alle ihm zuerfannten Geſchenke und Ehrenbezei- 
gungen ablehnend feinen Oberfelbherrn um Nichts bittet 
als um bie Freigebung eines in Corioli wohnenden „At 
men” Mannes, dem er für einft erfahrne freundliche Auf⸗ 
nahme zu thatkräftiger Dankbarkeit ſich für verpflichtet 
erachtet, den nicht fofort eigenhändig befreien gekonnt zu 
haben er beflagt, und bei welchem auch nur auf einen 
Augenblid in den Verdacht vergehlicher Undankbarkeit zu 
tommen ihn betrüben würde. Jetzt haben wir den hoch⸗ 
fahrenden Patricier, welcher den rebelliihen Pöbel Roms 
niedermegeln wollte, vergeffen und fehen in Eoriolan nur 


ven wahren Gelden, deſſen gewaltige eiferne Bruſt eine | Werkzeug feiner ſchwachen, aber liſtigen Fiken 
durch Tangjährige Uebung des blutigen Kriegshandwerts | hen. Auch hier gereicht es dem Dichter ym i— 
nicht unterdrückte edle, echte, energiſche Menſchen⸗ | daß er das Bolt fo darſtellt wie daſſelbe zu allen di | 
tiebe bewahrt, die nur dem Stumpffinn kleinlicher Ra- | tft, als gerecht und edel bis auf einen gemiffen Ya, | 
turen verborgen bleiben Tann. aber der größten Undankbarkeit und Ungesedgtri fü 
Die Scene wo Coriolan fih um das Gonfulat ber | fobald es von jenen Falten, kriechenden, ſſſu 
wirbt gehört zu den merkwürdigſten Beifpielen von Shak⸗ für die Leiden der Armen gefühliofen, das Bat Tech 
ſpeare's tiefer Erkenntniß menfhlicher Charaktere. Im | verachtenden Menfchen bearbeitet worden if, wig ag 
Plutarch fand er rückſichtlich diefer Bewerbung eine ein- | Demagogen zu nennen pflegt. In den fpitm 
fache Thatſache ohne allen Commentar erzählt. Es Heißt | nachdem die Tribunen das Volk aufgehept wa, 
dafelbft: „Nun zeigte Marcius jener Sitte folgend die | ben wir daffelbe faft gar nicht feinen eigenen Bam h, 
vielen Wunden welche er in fiebzehnjährigem Kriegsdienft | thätigen. Vielmehr hören wir beinahe m ku 
erhalten hatte, ba er im Gefecht ſtets ber Vorderfte war, ; und Sicinius, nicht als Sprachrohre des Kalt, in, 
fodaß unter dem Volke Jedermann fich fchämte einem fo : dern als Organe ihrer individuellen Gelbkfah Ki 
tapfern Mann feine Stimme zu verweigern, und daß . find es melde in der erſten Scene bes beta a 
Einer zum Andern fagte: Wir müffen ihn durchaus , Goriolan beleidigen. Bon diefem Augenblid ı ri 
zum Conful wählen; es geht nicht andere.” In der | fich der Löme in eine Wuth hinein die todbrinen in 
dramatifchen Darftellung diefer Thatfache mußte Shak- wird. Die Kataftrophe wird nur dadurch vera ii | 
fpeare einen Charakter fhaffen und diefen Charakter auf | das von der Menge ausgeftoßene Geſchrei: „Rd im 
den Charakter des Volks wirken und zurüdwirten laffen. , Zarpelifchen Felſen!“ der Koderung weicht, Corina nk 
Coriolan war aber wefentlich und nothwendig ftolz. Seine : auf dem Marftplag noch ein mal dem Volke A: fie 
Erziehung, feine gefellfchaftliche Stellung und feine gewal- . Der Held naht fich mit Gelaſſenheit Denen wid iı 
tige individuelle Weberlegenheit bewirkten daß er es fein | zur Verantwortung ziehen wollen; er fleht ans ek 
mußte. Er lebt in einem von Factionen beunrubigten feines vollen Herzens die Götter an, Rom ıu ki 
Gemeinweſen und hegt natürlich einen Widerwillen gegen und hegt die ernftliche Abficht feinen Stohz um kim 





die feinem Stande entgegentretende action. Das Bolt | Zorn zu unterbrüden. Doch der rohe Tribun mw ik 
vertritt die Meinungen die ihm zuwider find. Info. | „Berräther”. Bon da an ift nur Ein Aut u 
fern ift ihm daher das Volt zuwider. Patriciſche Vor- Streits möglih. Coriolan wird verbannt. 
urtheile machen ihn jedoch keineswegs in dem Grade Einige Gefchichtfchreiber. fagen: wiewel Easla 
befangen daß er nicht zwifchen achtungswerthen Plebejern | zu den Feinden feines Vaterlandes gegangen fi, hr: 
und verächtlihem Gefindel wohl zu unterfcheiden wüßte. | doch bei den eingeborenen Führern diefer Fein fü 
Zapfern plebejifhen Kriegern auf der Bahn des Siegs | Eiferfucht erweckt, vielmehr bis an fein Ende vihla 
voranzufchreiten, darein fegt er feinen Stolz. Solchen Män- | Gunft geftanden und fogar in Rom einen gerhrin Im | 
nern beweift er feine Hochachtung, indem er gegen fie | hinterlaffen. Diefe Sage kannte Shakfpear mare 
die Erwartung ausfpricht daß „Jeder von ihnen gegen | lich nicht. Hätte er diefelbe aber auch gekinn, nik | 
vier Volsker Stand halten werde”. eigen plebejifchen | ihr doch nicht gefolgt fein. Denn er muiemuih 
Soldaten dagegen ruft er mit Mecht etwas von ber Art zu, | zeigen daß diefer große Römer dur feinen Aueh, | 
wie die mit Unrecht gefprochenen weltgefchichtlichen Tönig- | durch feinen wohlbegründeten Stolz und fümdi 
lichen Worte: „Hallunken, wollt ihr denn ewig leben? | zum Theil gerechten Zorn, ſowie durch feine fuiiuik 
Und vollends wenn er bei feiner Bewerbung um Gtim- | nothwendig ins Verderben geſtürzt wurde Br MM 
men mit dem großftädtifchen Pöbel Roms in Berührung | wahrhaft tragifche Charakter befindet ſich Grab 
fommt, dann äufert er aufs ftärkfte feine Verachtung | neswegs durchaus im Unrecht. Nur die gegen it 
ber an König Lear's thörichtes Derlangen nad felbft- dengröße erbofte Therfiteifche Armſeligkeit if rn 
| 







füchtigen Liebesbetheuerungen erinnernden Eitelkeit und | unbedingt zu tadeln. Seine moralifche Gröfe vaden 
Gemeinheit des Volks, das Männer von ausgezeichnetem | wunderung, beſonders ba wo er, ähnlich dem 
Verdienſt nicht belohnen will, wenn fie fich nicht herab» | am Herde des Tullus Aufidius ſtehend, zu dirfen WE 
laffen die Souverainetät des Volks dadurch anzuerfen- Mein Ram’ ift Eajus Marcius, welder dir 
nen daß fie vor bemfelben in ber demüthigen Bettler- Bornehmlih und den Volskern insgefemet 
geftalt erfcheinen, in welcher elende Höflinge eiteln Kö—⸗ Biel Leid und Weh gebracht. 
nigen nahen. Diefe Worte find faft buchftäblich dem Pati) ® 
Bei alle Dem ift jedoch das römifche Volk gerecht ge» | lehnt; aber die bewunderungswürdige Kunfl de 
nug, Coriolan um feiner Thaten willen zum Conful zu | offenbart ſich in der vollfommenen Uebereinftiomun® 
erwählen. Aber es hat nicht Charakterftärke genug, um | fer Worte mit allen, fogar den kleinſten vor 
an feiner eigenen Wahl feftzuhalten. Als die Tribunen derten Zügen des Charakters feines Helden. 
dem Volke fagen, es fei von Coriolan verächtlich behan- | Aufidins und Coriolan fommen fchnell üben 
delt worden, läßt fich daffelbe ausfchelten, feine „dumme’ | gemeinfam Non mit Krieg zu überziehen. Gais! 
Wahl widerrufen, fih zum Kügen bereden und als bloßes | zu dem flolgen Bewußtſein berechtigt daß er deh 




















perfönliche Energie und durch fein Talent das Ueberge⸗ 
wicht der Waffen von den bisher fiegreichen Römern 
auf die gefchlagenen Volsker übertragen wird. Denn 
er allein hat in den zulegt vorgefallenen Gefechten mit den 
Volskern diefen den ſchon errungenen Sieg zu entreißen 
vermocht. Ueberdies herrſcht in ber großen römifchen 
Stadt anfangs völlige Sorglofigkeit. Die Wächter des 
Volks fhlafen. Die Volkstribunen erklären jede Furcht 
vor bem verbannten Helden für baare Thorheit, feinen 
feindlichen Einfall ins römifche Gebiet für „rein unmög- 
lich”. Gleichwie unzählige Deutfche unferer Tage haben 
fie nicht den Muth, ihre Angſt vor der mit Coriolan 
berannahenden Reaction fich felbft einzugeſtehen. Wie 
fih zu ficher Wähnende zu allen Zeiten gethan haben, 
ergrimmn fie gegen Seben der fo „frech und unehrer⸗ 
bietig” ift, fie aus dem Gchlaraffentraum völliger Si⸗ 
cherheit aufzufchreden und ihnen die furchtbar drohende 
Wirklichkeit zu enthüllen. Nach der Weife ſchwachkoͤpfiger, 
reizbarer Gewalthaber aller Zeiten wollen fie den Sklaven 
welcher fchlimme politifche Nachrichten bringt durch Aus⸗ 
yeitfihung feines Leibes widerlegen. Als diefe Nachrich- 
ten fich beftätigen, offenbart audy die große Maffe der 
Bevölkerung Roms die fih zu allen Zeiten gleichblei- 
ende Charakterlofigkeit des Volks. Weit entfernt aber, 
yei dieſer Gelegenheit die gefchichtlich bewiefene Schwäche 
ver römifchen Plebejer irgendwie zu vergrößern, hat zwar 
Shakſpeare diefelben nicht in jenen Außerften Grab von 
Inbeftändigkeit verfallen Taffen, welchen fie in der Gefchichte 
virklich gezeigt haben, indem fie felbft auf die Zurüd- 
erufung des von ihnen verbannten Helden mit Unge⸗ 
küm drangen. ber infoweit mußte doch der große Dich- 
er dem Geifte ber Gefchichte treu bleiben, daß er dar⸗ 
tellt wie Niemand unter den römifchen Plebejern, als 
‚oriolan vor Rom rüdt, die Verbannung des Helden 
ewünfcht, Niemand dabei für den Xhäter feiner eigenen 
‚bat gelten, Niemand für die gemeinfame Schuld ver- 
ntwortlich fein will, wie Jeder vielmehr erklärt: fein 
Befchrei wegen Coriolan's fei gänzlich „misverſtanden“ 
worden, daffelbe habe das gerade Gegentheil der Ver⸗ 
annung bezwedt. Auch dies feige Sichverfriechen vor 
n gefährlichen Folgen eigener Thaten ift ein unvergäng- 
her Zug in dem charakterlofen Charakter hohen und 
ebern Pöobels und bat eine frappante Aehnlichkeit mit 
r liftigen Feigheit weldhe aus Furcht vor der Rache 
arl's 11. von England das bei Verurtheilung Karl's I. 
ebergefchriebene: „Si omnes consentiunt, ego non dis- 
ntio“ in „Si omnes consentiunt, ego non, dissentio’ 
rwandelte. Gerade fo wie in ber wirflihen Gefchichte 
e unter Coriolan's Anführung den Volskern weit über- 
jenen Mömer gegen ein von Goriolan angeführtes vols- 
ches Heer zu jedem Widerftand auf dem Schlachtfeld ſich 
rchaus unfähig gefühlt und nur Frauen dem verbannten 
elden entgegenzuftellen gewußt haben, ebenfo ohnmädhtig, 
ch nicht im mindeften ohnmädhtiger hat Shakſpeare feine 
ömer in ber fraglichen Lage ſich zeigen laſſen. 

Wie groß aber auch die Schwäche diefer Menfchen 
m unvergleichlich ſtarken Denfchengefchlecht unferer Tage 
1853. 28. 


ſcheinen mag, fo find doch fegar . biejenigen Plebejer 
welche von der Rache des Siegerd am meiften zu fürd- 
ten haben zu mannbaft und zu ehrliebenb, um durch 
die Flucht ihre facrofancte Perfon in Sicherheit bringen 
zu wollen. Die patricifche Regierung ohnehin verliert 
nicht gänzlich den Kopf, fie bleibt ſtandhaft im Unglück, 
läßt nicht jede Schmach über fich ergehen, bewahrt eine 
würdevolle Haltung und verwirft bie ihr von Coriolan 
an ber Spige eines feindlichen Heeres vor ben Thoren 
Roms gefteliten Bedingungen. Die Maffe des Volks 
aber verdient in der Zeit nach Coriolan's Verbannung 
in Shaffpeare's Drama Infofern Achtung, als fie aus 
Liebe zu gefegliher Ordnung von ihrem empöreri- 
fen Aufbrauſen zu einem ruhigen Verhalten übergeht 
und jebe weitere Anarchie vermeidet. Ueberhaupt verräth 
diefelbe während des ganzen Drama fchwerlich ebenſo 
viel „fouverainen Unverftand”, ſoviel einfältigen, bis zum 
Wahnmig fich fteigernden Dünkel, foviel Unfittlichkeit, foviel 
Tannibalifhe Morbgier, wie wir vor kurzem in einem 
großen Zheile Europas herrfchen gefehen haben. Dieſen 
überaus kläglichen Erfcheinungen der neueften Zeit gegen- 
über wird man aufhören müffen zu wähnen, Shakfpeare 
babe in feinen römischen Plebejern nichts Anderes gefchil- 
dert als die, wie man meint, beifpiellofe Exrbärmlichkeit 
der Hefe des englifhen Volks zur Zeit des Dichters. 
Aus allem oben Gefagten erhellt vielmehr zur Genüge 
bag Shakfpeare in jenen Volksgeſtalten ebenfo fehr echte 
Römer wie zugleich anbererfeits ein Menfchengefchlecht 
gezeichnet bat, in welchem alle fpätern Gefchlechter 
fammt und ſonders mehr ober weniger fich felbft wieber- 
finden können. .. 

Das Nämliche gilt von dem großen Gegner bes gemeinen 
römifchen Volks, von Koriolan, auch in Bezug auf fein 
Heranrüden gegen Rom. Der Hauptzweck dieſes Unter. 
nehmens befteht natürlich darin, der Legitimität feiner 
orbnungsmäßig durch das Volk gefchehenen, vom Senat 
gebilligten, aber auf Anftiften der Tribunen vom Volke 
wiberrufenen Wahl zum Conſul thatfächliche Geltung zu 
verfchaffen. Indem Goriolan die Truppen eines italie- 
nifchen Volksſtamms zur Wiederherftellung ber bei einem 
andern italienifchen Volksſtamme in jener Beziehung ge 
flörten flaatlihen. Ordnung benugen will, unternimmt 
er blo6 eine einmalige und bedingte Anwendung besjeni- 
gen politifchen Syſtems das feit Jahrhunderten fortwäh- 
rend in unbedingtefter Weiſe von den Regierungen 
befolgt wird, welche die von ihnen beherrfchten einan⸗ 
der fremden Nationen dadurch in Untermwürfigleit er» 
halten daß fie jede derfelben zur Bewältigung der an- 
bern gebrauchen oder nöthigenfalls ſogar auswärtige 
Hülfe zur Bändigung ber eigenen Unterthanen in An⸗ 
fpruch nehmen. Coriolan tritt nicht als ein gegen bie 
Regierung feines Vaterlandes rachefehnaubender Privat- 
mann, fondern als eine durch wiberrechtliche Gewalt ver- 
triebene, gefegmäßig ernannte obrigkeitliche Perfon auf, 
die kraft ihres Amts vor allen Andern berufen ift den 
verlegten Rechtszuſtand wiederherzuſtellen. Er betrachtet 
ſich als den in Freiheit befindlichen Theil der roͤmiſchen 
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Wesierung, deren anderer Theil infolge der umbeftwaiten 


legten Empörung bed Volks ſich im Zuſtande der Un- 


freiheit Hefindet und nur durch ihn zu dem gebührenden 
Anſehen wieder gelangen Fann. Dazu kommt daß er im 
Gefüchl feiner gewaltigen perfönlicyen Weberlegenheit ſich 
ein Heroenrecht zufchreibt, weiches ihm uber die Pflicht 
einer angſtlichen Beobachtung der Geſetze des Staats hin⸗ 
weghebt. Aus allen diefen Gründen müſſen wir ihn 
entfchuldigen, wenn er fidy nicht für den Ausbund von 
abſcheulichem Ranbeöverräther hält, zu welchem die freche 
Ginfältigkeit ihn bat machen wollen. Auch daß er fein 
ganz verfuöcherter Ariſtokrat ift, davon gibt er auf fei« 
nem Inge nach Rom in Shakſpeare's Drama einen newen 
Beweis, inbem er erklärt, „er Tonne feine befondern pa⸗ 
triciſchen Freunde nicht aus dem großen Haufen muff’ger 
Spreu ausleſen, fondern werde den ganzen ſtinkenden 
Wuft verbrennen”, eine Erklaͤrung durch welche er ſich 
vom gefchichtlichen Coriolan unterfcheidet, der die Land⸗ 
güter der Patricier verfchonte, während er die Beftgumgen 
der Plebejer plundern ließ. Zm Gemüth des Shakſpeare'⸗ 
ſchen Coriolan durchbricht demnach jegt der Haß ebenfo 
ſehr die Schranken patriciſcher Geſinnung, wie dies vor⸗ 
ber in Bezug auf den „armen Mann” in Corioli die 
allgemeine Menfchenliebe getban bat. Micht mit erheu« 
chelter, ſondern mit aufrichtiger Inbrunft, denn der Ver⸗ 
Kelung iſt der Shakſpeare'ſche Coriolan niemals fähig, 
hat dieſer bereits vor Ausbruch ber festen Empörung des 
roͤmiſchen Volks, wie fchon erwähnt, die Götter angeflcht, 
Yen Beift ber „Liebe“ üher alle Elaffen der Bevölkerung 
Mom audzugiefen ; und eben weil diefer Geiſt feinem 
hochherzigen Charakter nicht fremd ift, hat er gerade ben 
entfchiebenften Riebling des Volks, den Menenius Agrippa 
zu feinem „vertrautefien und geliebteften‘‘ Freunde längft 
erkoren. Diefer bemüht ſich zwar vergeblich ihn zur 
Herücknahme der von ihm ber römifchen Regierung ge 
ftellten Bedingungen zu bewegen. Dec, gefteht Corio⸗ 
kan ſchon daß er jenen feinen alten Freund, der ihn wie 
ein Bater geliebt, ja vergöttert babe, mit „gebrochenen 
Herzen“ sheimfchide. Welch eime Scene erfolgt aber als 
die Mutter, die Gemahlin und das Kind des Helden 
fichend ‚vor ihm erſcheinen und in bem Manne in tel 
dem fchon die allgemeine Menfcheuliebe und die Freund⸗ 
ſchaft muͤchtig iſt die Alles uberwindende dreifache 
Liche des Sohnes, des Gatten und bed Vaterns 
über feinen Grimm gegen Rom die Oberhand gemimmt. 
Anfangs kamn es feheinen ats ob bie volle ‚Harmonie 
feiner Yerrlichen poetiſchen Sprache in bieem für ihn 
verhängnißveiten Augenblick bie durch Nichts erſchütterte 
Feſtigkeit “feines Willens, das begonnene Unternehmen 
durtchzuführen, andeutebe. ber der Dekan ſtreitenber 
Gefüchle feines Bufens iſt im Begriff herrorzubrechen. 
Die Worte: „Zu lange ıfaß ich”, find nur das Vorſpiel 
zu dem Teibenfihaftlichen Ausruf: 


Was thut © ———— —* 
‚die Bimme n ſich; 
Die ——e * unerhoͤrte rue 

AUnd bahen D’ccb. D, Mister, Mutter! O! 


She habt erkämpft glüduohien Gieg für Rom; 

Bedoß fir Sucn Gohn, glauft 29, > glasbt 
Den Ihlimmften habt Ihr über ihn erfämpft, 
Wo nicht den tödtlidhiten. 

Hierauf entgegnet Volumnia Fein Wort. Eie begreit 
daß fie, die Mutter, auf immer vom Sohne, die Gattin 
vom Gemahl, das Kind vom Vater geſchieden, daf bier 
rettungslos verloren if. Denn der Tod Coriolans # 
unvermeidlich in dem Lande, welchem er gegen Rom zu 
dienen fich verpflichtet hat, unter den Bolskern, von benen 
viele in ihm den Mörber ihrer Verwandten und freunke, 
alle aber den flolgen Krieger erbliden, welcher ſe noch 
vor kurzem mit Schmach bedeckt, eben jegt ihre dagie- 
rigen und rachedurfligen Erwartungen getäufcht hat, mb 
der überdies nicht im mindeften die Fähigkeit dig, 
feine von feinem Nebenbuhler erreichte Heldengroßt y 
mals zu vergeffen oder gar die Demuth eines nirgak 
Eiferfucht ermedlenden unbebeutenden Schugvermanbtn 
zu lernen. Der zwifchen den Claſſen des republikari 
[hen Roms der erften Zeit entbrannte Kampf exist 
alfo nothwendig mit der Ermordung bes flolzen Pati. 
ciers durch volskiſche Schwerter. Die zulegt den rin 
[hen Helden treffende Vergeltung ift furdhrbar. Wi 
rend der Pöbel Roms mit einer entfeglichen Angf de 
von kommt, büßt Coriolan mit dem Verluft feines Lebens 
dafür daß er ein feindliches Heer vor bie Thore Roms 
geführt Hat. 2. Boumaus. 





Ferneres zur Symbolik der menfchlichen Gehalt. 

Bei Gelegenheit der Erwähnung bes neuerlid az 
diefem Xitel von dem Unterzeichneten herausgegebenen 
Buhs*) in Nr. 18 d. BL. wurde an einige Gedanke 
des verftorbenen Grafen Buguoy über phufelsgäe 
Bedeutung der Geberbenfpradye erinnert und der Bf 
ausgefprochen daß ich über deren wiffenfthaftlicher Su 
mich beiläufig erklaͤren möge. 

Indem mir nun bei diefen Worten base Dh mb 
Mannes in ber Erinnerung deutlich wieber itwudt, 
mit welchem ich vor einigen und dreißig Jahren m üferm 
Verkehr geftanden habe und deffen eigenthümliche Be 
geifterung für Philofophie und Naturmwiffenfchaften mir 
immer merkwürdig war, fo entfpreche ich gern jewem 
Wunſche und ermähne über jene Gedanken Folgendet 

Buerft jedoch ein paar Worte über den Dann ſellg. 
Graf G. Longueval von Buquoy war 7781 zu Brug 
geboren und feit 1803 durch den Xob feines Oheleu 
zum Beſitze großer Güter in Böhmen gelangt. Reh 
vielen Reifen 309 er fich auf diefe Güter zurück, Tee 
ganz den’ Wiſſenſchaften und "der Erhdhung der Inbufki 
auf feinen Beſitzungen und wirkte neben dem minbige 
Grafen Kaspar von Sternberg wefentlich mit zur 
lebung höherer geiftiger Intereffen in Böhmen. Dei ĩ 
nem regen Geifte hatte die aufgehende Sonne ber Re 
turphilofophie mäthtig anregend auf Ihn gewirkt, fecch 


') ı@ine Behreegung: von Goras’ „Binmbelll ser unfdäite Sr: 
ſtalte exfoſgt in eines. dor achſten "Ruuumaın &. BI. D. Rei. 
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aber auch, da es ihm an dem Gegengewicht ſcharfen bemüthige fü Unterorbnen oder die Schwuͤche und Er 


Naturftudiums im Einzelnen fehlte, manches Gewagte, 
Unhaltbare, ja Ueberfpannte in feinen Unfichten herbei- 
geführt. Meine 1814 erfchienenen „Unterfuchungen über 
die Entwickelung des Rervenfoftems und insbefondere des 
Gehirns”, in welchen ihm die philofophifch-genetifche Be⸗ 
handlung bei fehr genauer und fireng an bie Natur 
fih haltender anatomifcher Darftelung großen Einbrud 
gemacht hatte, brachte mich mit ihm in Berührung. Er 
befuchte mich nach meiner Veberfiedelung nad) Dresden 
(Herbft 1814) mehrmals, verehrte mir feine „Skizzen 
zu einem Gefegbuche der Natur” (Leipzig 1817), aud 
fpäter mehre ähnliche feiner Werke und zog mich über 
manche feiner Arbeiten zurathe, ohne daß ich jeboch 
irgenb Bedeutendes fire Förderung fpeciellee Raturkennt- 
niß hätte daraus hervorgehen fehen. 

Was nun die in bem angezogenen Auflage mitge⸗ 
theilten Anfichten Buquoy's über den phyſiologiſchen Grund 
der Symbolik der Geberbenfprache betrifft, fo muß id 
diefelben freilich ebenfalls zu den in vieler Hinficht un⸗ 
baltbaren und nicht vollftändig zu beweifenden rechnen, 
ja ich hätte fie wol fchon deshalb lieber der DBergeffen- 
beit übergeben gefehen; da fie jeboch gegenwärtig wieder 
einmal erwähnt worben find, fo wäre nun doch über 
den Werth, derfelben noch das Nachftehende beizufügen 
und aud) die Entfchuldigung ihres Irrthums nicht zu 
unterlaffen. 

Wie ich nämlich in dem obenerwähnten Buche fatt- 
am gezeigt zu haben glaube, muß alle Symbolik oder 
Phyſiognomik dadurd ihren wiffenfchaftlichen Werth er- 
jalten daß fie auf wahrhafte und in ihrer Bedeu⸗ 
ung binreichend verfiandene phyſiologiſche Grundlehren 
ich ſtützt. Wenn ich 3. B. weiß daß das Gehirn das 
Tenfralorgan feelifhen Nervenlebens und namentlich das 
Zorhirn duch feine volllommenere Bildung das Zeichen 
es höher entwidelten zum Denkorgan gewordenen Ge- 
irns ift, fo ift der Schluß dag ein mit den Zeichen 
nes ſtärker und in edlern PBerhältniffen entwidelten, 
amentlich in feinen vordern Hemifphären wohlausgeftat- 
ten BDirnbaus begabtes Individuum dadurch höhere 
iftige Anlagen verrathe als ein anderes mit verfümmer- 
m Kopfbaue, ein fo durchaus wohlbegründeter als 
gend einer in den Naturmwifjenfchaften fonft, und eben 
if dieſe Weiſe ann fih alfo auch die Symbolik des 
ngefichts, des Bruſt⸗, des Unterleibsverhältnifjes u. f. w. 
Uftändig begründen. Was nun aber hier für die Ein- 
(gebilde an und für fih von fombolifher Bedeutung 
» Wiffenfchaft nachzumeifen vermag, das ift ganz ge- 
ß auch allein im Stande eine wahrhafte wiffenfchaft- 
Je Symbolik der Körperbewegungen oder ber Geberden 

gewähren. Habe ich 3. B. das Haupt als das höchfte 
d darum inbivibuellfte Gebilde des Körpers erkannt, 
ift nothwendig das Erheben des Haupts in feiner 
deutung, fowie das Senken deffelben. fogleich Kar, 
b das erftere muß ebenfo nothwendig ankündigen daß 
rmit Die Individualität in ihrer ganzen Geltung niit 
olz bervorgehoben werden fol, ale das andere das 


mudung des Individuums ankündigt w. f. w. 
Richt fo hatte nun Graf Buquoy bei jenen Enter 
ſuchungen feinen Gang genommen. Geblendet vor dem 
Spiel mit Bolaritäten, welches in dem Schriften der da— 
maligen Raturphitefophie ebenfo oft bis zum Uebernraß 
getrieben wurde ale in den Schriften der heutigen: iatto⸗ 
mathemnatiſchen Schule oft das Verfolgen der 
pifhen Elemente bis zum gänzlich Fruchtloſen fortge⸗ 
führt wird, und in keiner Art ſelbſt näher mit dem Leben 
und Bau des Organismus vertraut, war er bier von 
einem phnflelogifchen Sage ausgegangen, welcher fo, wie 
er ihn ausfpriäht, fi allerdings gar nicht beweiſen Tape, 
und fo mußten denn auch ſaͤmmtliche daraus gerogene 
Folgerungen nothwendig irrig fein und nur durch ge 
waltſame Wendungen und Verziehungen mehr abe 8. 
ziehurigen bier und. ba eine gewiffe Geltung befommeit. 
Jener Say nämtic nimmt an daß die in unferm Köer 
per weitverdreitete Verſchiedenheit ber ſtreckenben und 
beugenden Musteln mefentlid ben Sinn habe, einen 
Gegenſatz auszubrüden zwifchen antmalem und vegeftte 
tivem, ibealem unb reproduetivem, arteriellen⸗ und vend⸗ 
fem, cerebralem und ganglioͤſem, geiſtigem und gemüthlichem 
Leben, zwiſchen Zenith und Nadir, und wie er noch 
ſonſt dieſe Verhältniſſe ſich deutlich zu machen bemühte. 
Feder einigermaßen im Bereiche ber Anatomie und Phy⸗ 
fiologie Erfahrene wird nun aber allerdings zugeftehen 
müßten daß ein Gegenſaß ftreddender und beugender Mus- 
fein in dieſem Sinne keineswegs beftehe, ja daß es 
ſchwer werden würde auch nur den entfernteften Schein⸗ 
grund für einen foldhen Begenfag nachzuweiſen. Wirb 
daher von unferm Autor aufgeführt daß nur deshalb 
bie Stredung des Rüdens und Aufhebung dee Kopfes 
die Bedeutung des Stolzes und der Strenge habe, weil 
die firedenden, idealen, cerebralen Rückenmuskeln dabei 
thätig find, fo iſt freilich die Sache gerade umgekehrt; 
denn eben weil es eine allgemein ‚anerkannte, auf der 
phuftegnomifchen Signatur des Kopfs ſelbſt gegründete 
Wahrheit ift daß deſſen Erhebung ebenfo ein Aufrichten 
und kräftig SHervortreten der Andividualiät bezeichmet, 
ale das Ginkenlaffen Entmuthigung, Müdigkeit und 
Demuth, fo hat doch eigentlih nur dies den Autor 
veranlaßt den ftredenden Muskeln, welche an und für 
fih nah Bau und Nervenbelebung in gar Nichts var 
den beugenden unterfchieden find, jene ideale und cere⸗ 
brale Bedeutung als urfprüngliche zuzufchreiben, welche 
ihnen, wie man nun einfehen wird, nur als eine fecundaire 
zufommt. Hätte diefer Muskelgegenfag irgend eine Wirk⸗ 
lichkeit an fih, fo müßte er fi) auch in der befondern 
Bildung diefer Muskeln, in einem gänzlich verſchiedenen 
Urfprunge ihrer Nerven u. f. m. ausſprechen, welches 
Alles vermißt wird und fomit das Misverſtändniß im 
biefer Beziehung vollkommen barthut. 

Meit näher würde der Graf Buquoy jedenfalls ſei⸗ 
nem »iele einer phufiologifchen Begründung ber Sym⸗ 
bolik der Bewegungen gekommen fein, wenn er von der 
Entwidelungsgefchichte und Bedeutung der Körpergebilbe 
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im Ginzelnen hätte ausgehen können, denn ba ‚liegen 
eigentlich alle Elemente für den volllommenen Aufſchluß 
hierüber, und fie verdienen es fehr einmal ausführlich 
zufagegefördert zu werden. Die urſprünglich knospen⸗ 
artige "Entwidelung auch der Menfchengeftalt, das Zu- 
fammengebeugte, in fi) Gefchloffene jenes erften Schlaf 
zuftandes, der fi dann durch taufenb Fäden der halb 
unbewußten Gefühlswelt in das wache Leben fortfegt: 
von ihnen hängt ed ab daß für immer alle in ſich zu⸗ 
fammenbeugenden Bewegungen eine andere Bedeutung 
haben als die ſich ausdehnenden und firedendben. Noch 
immer fchläft daher der Menſch am beften auf der Seite 
liegend und in fich zufammengezogen, noch immer ift 
das ſich Ausftreden das erſte Zeichen des Wachwerdens, 
und es ift fehr bebeutungsvoll dag manche der alten 
Völker, namentlih die in Amerika, ihre Todten flets 
zufammengebogen in ganz embryonifcher Stellung ent- 
weder in irdbenen Toͤpfen ber Erde übergaben oder als 
vertrodnete Mumien in Höhlen aufftellten. Verfolgt 
man dann alle die meitern Ausbildungen biefer öffnen- 
den ober fihließenden Bewegungen im Einzelnen, und 
nimmt man dabei darauf Rückſicht melde Gebilde es 
find die gerade dadurch eigenthümlich bewegt werden, fo 
ergeben fi eine Menge der verfchiedenartigfien Be- 
ziehungen und Deutungen, durch welche allein eine wahr⸗ 
haft phyfiologifh begründete Mimik einft zur Ausführung 
kommen ?onnte. Ä 

offen wir fonach bies Alles forgfältig ins Auge 
und bdenfen wir dann wieder an Buquoy's Theorie, fo 
fühlen wir fogleich daß auch ihm offenbar eine Ahnung 
von bdiefen tiefen Beziehungen vorgefchwebt und daß er 
nur aus mangelhafter Kenntnig des Einzelnen fi in 
dem Mittel vergriffen babe zum wahrhaften Aufſchluß 
bes Ganzen zu gelangen. Bei alle Dem ift jedoch ein 
ſolcher Irrthum immer von einer gewiffen Idee belebt, 
e6 zeigt fich in ihm ein unverkennbares Streben des le⸗ 
bendigen Geiftes zu einem tiefern Sinn in den Natur- 
erfheinungen durchzudringen, und wie fehr man dem ge⸗ 
genwärtig in der Mehrzahl verfolgten, durchaus trode- 
nen und ibeenlofen Wiffenfchaftsgange oft etwas von je- 
ner Friſchheit wünfchen möchte, wird Dem nicht füglich 
entgehen tönnen der mit Aufmerkſamkeit der Richtung 
fo vieler neuern Arbeiten in diefem Felde zu folgen fich 
die Mühe geben will. R. ©. Earus. 


Dentiche Philoſophie im Auslande. 

Wie man in Frankreich mit der deutfchen Philofophie umgeht. 

* Ein Sendſchreiben an 3. Barthelemy Saint-Hilaire von 
Guſtav Thaulow. Kiel, Akademiſche Buchhandlung. 
1852. Gr. 8. 12 Rgr. 

Der Verfaſſer der vorliegenden, mit Wärme und Begeis 
fterung gefchriebenen Epiftel ift von dem Gedanken durchdrun⸗ 
gen daß eine gemeinfchaftliche Anftrengung verwandter Natio» 
nen erfoberlich ift, Daß vorallem zunächft „eine ftarfe Zriarchie 
der Franzoſen, Briten und Deutfchen in Leben, Kunft und 
Wiffenfchaft entftehen muß, wenn endlich die Epoche eines 
wahrhaft gediegenen und mit Bemwußtfein geleiteten Bortfchritts 
in Europa beginnen fol”. Nun findet er aber daß der Ge⸗ 
Dante und die Wirklichkeit noch gar weit außeinanderliegen. 


Wenigftens was die Philofophie betrifft, deren Einigung dem 
Berfaſſer befonders amı Herzen liegt, iſt er zu der f 
Erkenntniß gefommen daß eine etwaige Allianz zwiſchen Frank 
reih, England und Deutichland auf überaus ſchwachen ihen 
flieht. Er unterläßt ed daher nicht die Urſachen dieſes Uche 
ſtandes aufzudeden, den er Frankreich betreffend Heuptiädiih 
der fehlerhaften Drganifation des franzöfifchen Unterricht 
und Grziehungswefend, ganz fpeciell aber den 
Barthelemy Saint» Hilaire’6 über die neuefte deutiche Yhlleie 
phie zufchreibt. Bon dem ganz allgemeinen Gedanken cine 
Allianz der europäifhen Bollsgeifter ausgehend korut er ae 
ganz fpeciell zu der Allianz zwifchen deutſcher und Truzöffher 
Philoſophie und verläuft fi dabei in Beſprechung mer eis 
zelnen Schrift, nämlich des Buchs von Barthelem Laint 
Hilaire: ‚‚Psychologie d’Aristote”, welches 1841 eriimen 
ift und in defien Vorrede oder Ginleitung die deutſche Wildes 
phie wegwerfend beurtheilt wird. Es laßt fich nicht lupem 
daß die Schrift des Verfaſſers viel Wahres und Interim 
enthält. Aber im Ganzen ift doch die Auffafjung eine uw 
tige, da die Schuld des geringen Anklangs und Durchberi 
deutfcher Philofophie in Frankreich nur der franzöſiſchen Ratien, 
ihrem Geift und ihren Einrichtungen zugefchrieben wird, wäh 
rend fie Doch ebenfo fehr, ja faft noch mehr auf Seite der den⸗ 
De Philoſophie felbft und gerade desjenigen Zweigs deriches 
ür den der Verfaſſer Anerkennung fodert liegt. Die frag, 
warum deutfche Philofophie im Ganzen bisher fo wenig Ei» 
Bang und Einfluß bei Franzoſen und Engländern gefmben, 
allgemeiner als der Verfaſſer thut gefaßt und allfeitiger beumb 
wortet, wäre jedenfalls ein verdienftlicheres Werk, obwel babe 
nicht wenig unangenehme Wahrheiten auch für und Druike 
andentagfommen würden. Immerhin aber ift Des Befaffe: 
Darftelung anerfennungswerth und die Lecture feiner Scherik 
Jedem zu empfehlen der fi etwa für die umfafjendere Eins 
der aufgeworfenen Frage intereffirt. 

Der Berfafler fpricht über das franzöfifche Unteriik 
und Erziehungswefen aus eigener Anfhauung, denn a # 
felbft, nachdem er im Sommer 1844 den Süden Fraufaiä 
bereift, im Winter 1844/45 in Paris geweſen unt hatte ſih 
die Aufgabe geftellt das gefammte Unterrichtämefen im gab 
reich Pennenzulernen. An Eifer von feiner Seite hat ad 
nicht fehlen lafien, wie befonder6 aus dem von ihm matzeife 
ten, hoͤchſt Lehrreihen Gefpräch mit Goufin hervorgeht, im 
aus feinen Bemühungen in die Ecole normale einatmen. 
Aber was er da gefehben und gehört hat ihn nicht uiid 
erbaut, und er fieht ſich yenöthigt das Urtheil zu 
welches Thierſch in dem zweiten Theil feine Wal „Ucher 
den gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterugts mn ven 
weftlihen Staaten Deutſchlands, in Holland, Frantıruh um 
Belgien‘ über die Kcole normale fält und das er auituhrink 
mittbeilt. Der Berfafler fchreibt die Bernichtung der Iadier 
dualität und aller freien, lebendigen, felbftändigen GSerftrireguung, 
woran daB franzöfifhe Unterrichtöwefen laborire, dem befpetr 
ſchen Seifte Rapoleon’8 zu, der ed wohl wußte „daß er tard 
fein Unterrichtöwefen fchließlich fein Bolf an die Sklarerri ge 
wöhnen würde, ſodaß es fie gar nicht mehr merke". „U 
Unterdrüdung der Freiheit und Selbſtaͤndigkeit des Sub 
ift unaufhörlich feit der Gewalt des großen Rapcleon binge 
beitet worden und vorallem durch dad Unterrichtsweſen, deck 
die Universit& de la France.‘ 

Naͤchſt Napoleon klagt der Verfafler Eoufin an umd nem 
es „ein Unglüd für Frankreich dag Coufin der Bermittler is 
deutfhen und franzöfifhen Pbilofophie werben follte, er de 
uns fo wenig Fannte, er der fo wenig Zreibeitßfinn hat, © 
in defien Ratur foviel Leichtfinn ftedt”. „Seine Anficht we 
die liberte illimitee bei uns brachte bei ihm Die entzegenzerf 
für Frankreich hervor und ed möge Derjenige auffiche at 
bei folcher Anficht ein gedeihliches Studium der Philojoppe für 
mögli hält. Die deutfche Philofophie wenigftens kam We 
folder Unficht nicht gedeihen, und zwiſchen fo verſchudenc 
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Motionen, die in ihrer Unficht über wiffenfäbaftliche Bildung 
fo jamurkrads fi) gegenüberfiehen, mag wol eine alliance 
philosopkique unmöglich fein.‘ 

Endih in dritter Linie kommt Barthelemy Saints 
Hilaire, an den bie ganze Epiftel gerichtet ift, an die Reihe, 
und gegen die übrigen franzöfifden Philoſophen die fi um 
Deutfche Hhilofophie befümmert gehalten, kommt er fehr fchlecht 
weg. Coufin, fagt der Berfafler, hat doch wenigfiend die Ab⸗ 
fiht daß Frankreich ſich um die deutfche Philofophie bekümmern 
fol. Er bat nach feiner Weife auch viel getban, er ift nach 
Deutfchland gereift, hat Schelling's und Hegel's Bekanntſchaft 
gemacht, hat den Iennemann überfegen laflen. Pierre Lerour 
meint es ebenfalls ernftbaft mit der deutſchen Pbilofophie, 
wenngleich fein Verſuch in die deutſche Philofophie einzudrin⸗ 

en unglüdlich aubjiel. Barchou de Penhoen hat 1836 in zwei 
nden die deutfche Philofophie von Leibniz bi6 Hegel geſchil⸗ 
dert, und es ift ausdrüdlich der Hauptzweck feines Werks „eine 
alliance philosophique zwifchen Deutfchland und Frankreich zu 
errichten”. U. Dtt hat 1843 eine Kritik der deutfchen Philo⸗ 
jopbie von Kant bis Hegel geliefert. Willm bat in vier Thei⸗ 
len 1846 — 49 die Gejchichte der deutfchen Yhilofophie von 
Rant bis. Hegel entworfen. Remufat hat einen Rapport vor 
der Akademie der moralifchen und politifhen Wiffenichaft in 
Paris 1845 über die deutfche Philoſophie abgeftattet und ift 
rappe von der deutfchen Philofophie. Franck verlangt aus⸗ 
wüdlich daß die Franzoſen die deutfche Philofophie „sörieuse- 
nent’’ ftudiren müßten. „Indem Sie aber, geehrter Herr 
Barthelemy Baint-Hilaire, die moderne franzöfifhe Philofophie 
o übermäßig loben, machen Sie nicht nur einen Strich über 
ie Geſchichte der Philofophie von Kant bis Hegel, alfo über 
en bedeutendften Theil der Geſchichte der Philofophie über- 
aupt, fondern zudern das übereitle Frankreich nur immer 
och mehr ein. Lepteres ift das Verderblichfte was Sie thun.‘ 

Hätte der Berfafler, der hierauf das Urtheil Barthelemy's 
aus deffen „Psychologie d’Aristote”, &. 33) anführt, bedacht, 
aß der Vorwurf des „genie aventureux des penseurs alle- 
sands’’, den Barthelemy Saint: Bilaire der philosophie alle- 
ande macht, keineswegs fo ganz unbegründet und unver» 
Huldet iſt; daß namentlich Fichte, Schelling und Hegel auf 
ie Franzoſen, welche die philosophie exacte et utile lieben, 
urch ihre transfcendenten, alle mögliche Erfahrung verlaffenden 
Jedanfengebäude den Eindruck des Abenteuerlihen und Un» 
uchtbaren machen müſſen: fo hätte er fidy weniger gegen Bar: 
tlemy np inire ereifert. Der Berfafler legt viel zu 
iel Gewicht auf die geiftungen Hegel’6 und der Hegel'ſchen 
schule und bedenkt nicht wie ſchwer zu verbauen die Hegel’: 
ben Werke fon für uns Deutfche find, gefchweige den Fran» 
fen. Die Hegel’fche Pfychologie, die er Barthelemy Saint: 
tlaire anpreift, bat durch Erner (in deffen „Kritik der Pſy⸗ 
ologie der Hegel'ſchen Schule”) eine ſolche Blame in Deutſch⸗ 
nd erlebt daß ed doch keinem deutfchen Profeffor mehr ein- 
Hen follte, fie den Franzoſen anzupreifen. Gerade die Hegel’: 
ve Schule hätte von den Franzoſen mehr lernen koͤnnen als 
e Kranzofen von ihr; denn die Hegel’fche Methode ift nichts 
miger ald eract. Dagegen läßt ſich andererfeits nicht leug⸗ 
n daß es der franzöfiihen Philoſophie an Tiefe fehlt, weil 

mit der bloßen Empirie fi begnügend nicht mit Kant über 
e wefentlicyen @lemente und Bedingungen aller Erfahrung 
ichgedacht und in diefelben eingedrungen ift. 53. 





ine Tour nach London und Paris im Sommer 
1851, von F. W. Ghillany. Drei Bände Nürn⸗ 
berg, Bauer und Raspe. 1853. 3 Thlr. 


Wieweit ein Elefant fpringen könnte, wenn er im Verhaͤlt⸗ 
5 feiner Größe die Springfähigkeit des Flohs befäße, das weiß 
m. Es iſt weiter als von Nürnberg bis London. Ghillany, 
:, wie er fagt, „durch feine Reiſeſtizzen aus Belgien, Holland, 
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dem füdlichen Frankreich und Italien in Lewald's «Europav 
und Malten's «Weltkunde⸗ ſchon bekannte“ Verfaſſer vorlie⸗ 
genden dreibaͤndigen Beitrags zur Reiſeliteratur, ähnelt mehr 
dem Elefanten als dem Floh; denn während er breit tritt wie 
erfterer, fpringt er nicht wie legterer. Beides ift aufrichtig 
zu bedauern. Laut Vorworts foll der Lefer „die Reife von 
Drt zu Ort felbft mitmachen, in der Hoffnung, nicht blos Neues 
und Intereffantes zu fehen, fondern auch um mandye Erfahrung 
reicher zurückzukehren“. Alles Dies wäre gewiß gefchehen, wenn 
der Verfaffer fein Buch als „Manuſcript für Freunde“ hätte 
drucken oder in ber Handfchrift unter ihnen die Runde machen 
laffen, nachdem er zum Behuf des Zuſchickens ſich gewiſſenhaft 
Diejenigen ausgewählt die weder je über das Weichbild feiner 
guten Baterftadt Nürnberg hinausgekommen, noch je über den 
von dort nach London führenden Weg etwas unt eine Silbe 
über Paris und London gelefen haben. Run aber das Bud 
für maͤnniglich gedrudt vorliegt, Fönnen, wenn es gelefen wird, 
getäufchte Hoffnungen nicht fehlen. 

Die drei Bände zerfallen in drei Theile. Im erften ſchil⸗ 
dert der Berfaffer auf AL Seiten des erften Bandes feine 
Reiſe nach London; im zweiten befchreibt er London und deſſen 
Umgebung; das füllt die verbliebenen 149 Seiten des erften 
und 215 Seiten des zweiten Bandes; im dritten von @eite 
276 — 293 des zweiten und von 1 — 391 des dritten Bandes 
befchreibt er feine Reife nad) Paris und fein Dortfein. Als 
Anhang erzählt Seite 392 — 427, wie der Verfafler ſich nach 
Nürnberg zurüdfindet, ohne zu vergefien daß, weil er (IT, 
426) feine Ankunft in Rürnberg den Seinigen „erft auf mor⸗ 

en angefagt”, er in Nördlingen, von wo er in drei Stunden 
in Nürnberg gewefen wäre, feinen „vielgewanderten Koffer auf 
dem Bahnhofe ſtehen“ Luffen und zum Beſuch eines Freun⸗ 
des inFeuerſtein „über die grüne Wieſenflaͤche dahin gepil⸗ 
gert“ fei. 

In allen drei Theilen bleibt der Berfaffer fih gleich, Auf: 
faffung, Behandlung und Vortrag unerfchütterlich diefelben. 
Kaͤme ed darauf an das ganze Merk in vier Worten zu charak⸗ 
terificen, fo könnte es Gewaͤſch eines gutmüthigen Schwägers 
beißen. Daß er nicht von einem Drte zum andern fpringt, iſt 
bereit# angedeutet. Er nennt (I, 19) „die neue Brüfe im rö: 
mifhen Stil, die bei Heidenfeld Leicht und behend in fieben 
Bogen fih über den Fluß fpannt”, diefe Bruͤcke nennt er „eine 
eilende Raupe”, Beweis genug zwar nicht für die dichterifchen 
Bilder des Verfaſſers, denn in diefer einzigen, ebenfo wahren 
als fchönen Metapher hat feine Phantafie ihren Lühnften Flug 
vollbracht, fondern welchen Begriff er mit dem Worte „‚eilen’’ 
verbindet. Anftatt daher von Rürnberg bis London eine Brüde 
zu fchlagen und über fie, wäre es auch wie eine Raupe, hin⸗ 
wegzueilen, fdpleicht er den ganzen Weg wie eine Schnede. Er 
erblicht Feine Stadt ohne deren Gefchichte, Fein Denkmal ohne 
deffen Entftehung, Feine Billa ohne deren Lage, Fein Schlacht. 
feld ohne von den gefallenen Kriegern, Fein Schloß ohne von 
defien Bewohner, feine Kirche ohne deren Bauart, Feine Ruine 
ohne deren Vergangenheit und Gegenwart, mit einem Worte 
Nichts ohne davon etwas zu berichten. Aber der Ungenügfame 
thut noch mehr, wenn auch nicht Willlommeneres. Jede vor 
ihm auftauchende Erfcheinung gefaltet ſich für ihn oder macht 
er zu einem Haßen, irgend eine Betrachtung daran zu hängen, 
welche nie durch Neuheit oder Zieffinn, dagegen defto häufiger 
durch Flachheit und Abgedrofchenheit in Erftaunen ſetzt. 

Nah einem Lamento daB die (S. 1) „glückliche Zeit der 
Patriarchen vorüber, wo die Menſchen noch ruhig und ihrer 
Eriftenz gefichert unter Gottes freiem Himmel der Heerde 
boranzogen und noch Luft und Muße fanden, in bie ftille 
Sprache der Ratur, in die Ziefen des eigenen Gemuͤths einzu: 
ehren”, und nachdem ber Verfaſſer zum erften male die fpäter 
zehn mal wiederholte Frage aufgeworfen (S. 2): „Wenn aber 
endlich alle Länder induftriös werden und ſich am Welthandel 
betheiligen wollen, wo werden wir bie neuen Welttheile auf 
finden, die der Weberfüle von Induftrieerzeugniffen Märkte er 
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öffuen ?'' und biefe Frage mie bis zum zehnten male foglei 
das erfte mal unbeantwortet gelaflen, tiſcht er beim Voruͤber⸗ 
fahren an der Nürnberg: Fürther Gifenbahn bie Erwägung auf, 
ob die Eifenbahnen die Menfchheit wol glücklicher machen, und 
hebt fie mit dem philoſophiſchen Borfchlage ab (8.3): „Laſſen 
wir ruhen was wir nicht ändern können!” 

Der Berfafler kommt nah Fürth. S. 4: ‚Die Stadt 
zählt mehre Tauſend jüdifher Einwohner. Folglich erörtert 
ber Berfaffer auf fünf Seiten die Schwierigkeit der Juden» 
emancipation und will darüber „ein Auge zudrüden und fie 
den andern logifchen Nothwendigkeiten beizählen, jenen Wider: 
fprüchen der Wirklichkeit mit dem gefunden Menjchenverftande, 
wie fie das Leben in hundertfachen Beziehungen darbietet, da⸗ 
fern die Zuden fih nur wenigftend mehr und mehr factifch 
nicht blos in großen Städten, fondern auch in ihren Landge⸗ 
meinden über die Vorurtheile erheben würden”. 

&. 8 erfährt die Welt dag „aus der Fläche und auf den 
Höhen der Markgrafſchaft Ansbach da und Dort grüne Hopfen» 
wälder berausfteigen. Sollte fie das wiſſen, fo weiß fie doch 
vielleicht Nichts von der „Merkwürdigkeit, wie der Verbraud 
bes Hopfens und die Confumtion des Bier zunimmt’. Und 
follte auch dies unbegreiflicdermeife ihr nicht entgangen fein, 
fo weiß fie doch gewiß kaum daß es „in Berlin gegenwärtig 
428 Niederlagen bafrifhen Bierd gibt und Nürnberg jegt 
Diere bis nach Neuholland fendet”, und ficherlih nicht daß, 
während vor einigen Jahren der Berfafler in Rismes eine 
Flafche Lunel trank, Dffiziere neben ihm Bier tranken, daß er 
fih in Lyon eine Flaſche Bier geben ließ und es trinkbar, „in 
Marfeille das Iyoner wiederum probirte‘ und es fauer fand. 
Alles Dies ift jedoch von um fo größerer Wichtigkeit, weil der 
Verfaſſer als Baier fih auf das Bier verfteht. Und weil er ein 
Baier ift verfteht er fih auch auf die „Wahl der Standorte für 
Denkmäler (S. 12). Nicht genug daher daß er das von Kör 
nig Ludwig dem Fürftbifhof Julius Echter von Mespelbrunn 
in einer unanfehnlichen Allee zu Würzburg errichtete Standbild 
in das mächtige Viereck des Spitalhofs verfest haben will, 
meint er: „Schiller in Stuttgart hätte in die Lieblichen 
Anlagen des Hofgartens gehört”, und „den würdigen Herder 
haben fie in Weimar gar hinter die Kirchenmauer verftedt!” 
Ganz will es indefien der PVerfaffer nicht mit König Ludwig 
verderben. Er kann zwar die von ihm bei Afchaffenburg nach 
dem Mufter eined in Pompeji ausgegrabenen Hauſes fi 
erbaute Billa ‚gerade nicht loben”, aus ‘dem felbitredenden 
Grunde, weil er ihr Inneres nicht gefehen, will auch zugeben 
daß mehre „Eoftipielige Bauwerke defielben keinen directen 
Nutzen zur Schau tragen”, aber, ruft er, „der König bat folche 
Bauten auß feinen Privatmitteln aufgeführt; dies muß’ man 
wiſſen!“ Schweigt alfo ihr Alle die ihr das Gegentheil aus 
den bairifchen Landtagsverhandlungen zu wiffen glaubt! Und 
wollt ihr eben deshalb nicht fchweigen, fo jchweigt vor dem 
edelzornigen Ausrufe des Verfaſſers: „Wenn wir Alles nur 
von dem Standpunkte des Beduͤrfniſſes, der hohläugigen Roth» 
wendigkeit betrachten wollen, dann muß das Schöne aus dem 
Leben fliehen, dann fahre hin, elende Welt, es iſt nicht mehr 
ber Mühe werth in einem folden Ameiſenhaufen zu leben!” 
Und weil ein Baier, ift der Verfaſſer ferner ein Schlachtenkun⸗ 
diger. Als folhem war ihm (er eilt nämlich an Hanau vor» 
über, „wo W000 Baiern und Deftreiher und 15,000 Fran» 
zofen begraben liegen”) „das hanauer Unternehmen immer et: 
was Näthielhaftes; denn daß man mit 56,000 Mann die große, 
wenn auch auf dem Ruͤckzuge begriffene franzöfiiche Armee nicht 
aufhalten Fünne, mußte man doch wol vorausfehen‘‘ (&. 25). 
Der Berfafler ift nämlich der Erfte, wird aber nicht der Lepte fein, 
welchem das Wrede’fche Unternehmen etwas räthfelhaft erſcheint. 

Bei Offenbach erinnert ihn (8.26) „das gothifche Schloß der 
Grafen von Ifenburg an die fonderbare Erjcheinung jenes fo» 

enannten Barond Jakob Frank, der von 1788 bis zu feinem 
ode 1791 gegen eine außerordentlih hohe Miethe bier refi- 
dirte“. Raſch ergreift er die Gelegenheit, wie oben in ber 


Kriegbgef inte, jegk in der Npligionsgefihichte ſich bemwantus 
zu beweiſen. Nachdem er alfo uker dem Schutze jedes Gamer 
fationd »Lerilond das über diefen Stifter der Schariten oba 
Sontratalmupiften Bekannte erzählt but, empfiehlt ex zu muite 
rer Unterfuhung die zwei Fragen: „wohin wol die aub iz 
Berne gefandten Jünglinge und Jungfrauen gelommm, die = 
Frank's Palaft verfwanden?” und „ob fein Tod cm nein 
licher geweien?’ ‚bemerkt zur Grleidgterung ber. Yutızorz. de 
„ein tiefer, geheimer Zug von den uralten Religionen des Dei 
entd vielleicht bis auf unfere Zeiten Geraufgehr; daß „die 
alten Priefterfönige in Meroe Beines natürlichen Iches färben 
durften ‘'; daß „der Oberpriefter der römiſchen Diem Zigirine, 
die augenfcheinlich die alte phönizifche Aftarte war, izmer neh 
einer gewiffen Zeit ‚von feinem Rachfolger geopfert wuste"; Daf 
„Der Oberprieſter der heidnifchen Preußen ſich wie die uilähen 
Braminen im Alter felbft zu verbrennen pflegt”, und „zeit 
wegen des Nähern auf die Sagen über jüdifche Selten ni 
land, ganz befonders auf jenes geheimnißoolle Sterben wm 
Aaron und Moſes“. Kaum hat der Lefer Dies übermesien - 
fo führt ihn dee Verfaſſer in Frankfurt ‚nah dem Schä 
unferer zerfniditen Hoffnungen, nad der Paulskirche“ (GN) 
befchreibt fie natürlich und verwendet fünf Seiten auf bie ke 
kelnagelneue Behauptung ‚daß Deutfchland ohne feſte Einheit 
im Innern, zwifchen den mächtigen Reichen Rußland, 
land und Frankreich eingeengt, immer der Zummelpiag 

angrenzenden Nationen und die Lodfpeife für ihre Berguife 
rungsſucht bleiben werde”, fomie daß, um dem abjubelken, 
„der oberften deutſchen Gentralbehörde ein Deutfched Ratenab 
porlament zur Seite fiehen folle‘. 

Der Beſuch des Doms in Köln läuft nicht ohne reigäk 
Betrachtungen ab. Zuerſt duͤnkt den Berfafler „Die Bere 
gung der geiftlihden und weltlichen Macht in einzelnen Pech 
nen, wie fie fih im Chriftenthum zeigt, eine ſehr jonberham 
Erſcheinung in der Weltgefhichte”; dann glaubt er „die ick 
vorüber, Die aus innerm Antriebe kirchliche Chebäutg Takes 
wie diefen Dom’, und ſchließt mit einer Abhandlung über Ne 
religiöfen Berhältnifie ‚der Gegenwart, in welcher er „JR 
Geifte der chriftlicden Religidn die ewige Dauer nicht abferikk”, 
was dankbar zu erkennen ift und gewiß vielen Lee gm 
Troſte gereihen wird. Sollten außerdem Legtere zu miles 
wünfchen, wer die Kirche ift, fo belehrt fie der Be u 
die Kirche nicht bloß aus den Geiftlichen, fondern ad 
ganzen Bolke beftehbt. Und wollen Papſt und Bifchöfe bu 
begreifen, „wollen fie”, fagt der Verfafler, „nicht mit am 
an * Bote geben, fo wird’, prophezeit er, „Das Sckchet 

e geben!‘ 

Es ift früher ausgeſprochen daß der Verfaſſer ih wch 
fein ganzes Buch glei bleibt, Auffaflung, Behandlung db 
Vortrag überall diejeiben find. Welchen Charakter fie trage, 
burften die ausgehobenen Stellen mehr ald angebeutet haha. 
Macht es fich daher auch unnöthig ihn ferner Schritt für Ode 
von Köln nach Dftende, von da nad) London, von Londen sh 
Paris und von Paris nah Nürnberg zu begleiten, eh 
es doch für ein ftardes Pochen auf die Geduld des Lei = 
Hart werden, wenn er unter Anderm ihm bei Der Londboubeilk 
zu beweifen fucht daß nicht „eine höhere Vervollfommaung ie 
Triebfeder fei, welche dieſes Rennen, diefe Thaͤtigkeit bervani 
daß es „der Magen fei der befriedigt fein wolle, das bischen * 
ben!" (&.130—132). Dder wenn er beim Budingharmpalafeie 
Vorzüge des MWerbiyftems vor dem „Aushebungsmwefen‘‘ eröctech 
indem bei jenem „der junge Menfch der nicht wiffe wo aus nut u 
zum Militair gebe und damit verforgt ſei“ (&. I 191). De 
wenn er im Kryftallpalafte bei einem dem Alderntan Salomon 
der londoner Judenſchaft gefchentten filbernen Candelaber SG dü 
Seiten lang (256—258) „wundert, wie ein Bolk das ſeinen & 
gemeinen betannten Srundfägen und feiner ganzen i⸗ 
nach bis auf die letzten Jahrzehnde herauf das inter 
war welches die Weitgeſchichte aufzeigt, immerfort an de Se 
leranz appelliven koͤnne““. Dder wenn er bie gehn erfien ein 
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des zweiten Bandes mit der Frage füllt: „ob die Englaͤnder bei 
der ungeheuern Ausdehnung ihrer Induſtrie denn auch glüd- 
licher alt die Bewohner Deutfchlands oder Frankreichs?“ und 
feine Untenntniß des englifchen Reichthums mit den Worten be 
legt: „Der größere Theil diefed englischen Reichthums ift ein ziem⸗ 
ki unfiherer, denn er befteht weniger in Realitäten als in 
Papieren der englifchen Staatöfchuld ; Fame das Land einmal in die 
Bage die Binfen dieſer ungeheuern Schuldenlaſt nicht mehr 
aufzubringen, fo würde es in England nur nod wenige reiche 
Beute geben.” Der wenn er im Gefpräcdh mit einem Deut: 
en, weicher „behauptet, die Deutſchen feien ein politifh une 
higes Volk, Börne babe recht gehabt fie Bebientennaturen 
u nennen, etwas tief ausholt, um feinen Befchuldigungen zu 
gegnen”, und dies damit thut daß er die Römer und Gries 
hen kadelt, weil ‚‚fie Das politiſche Leben gewifiermaßen ale 
Die Hauptaufgabe menfchlicher Thaͤtigkeit behandelten” (&. 117 
— 124), hierauf aber fi darüber ereifert daß „die englifche 
Politik einen echtchriftlichen Charakter haben ſolle“ (&. 125 
—128). Dder wenn er ein Eapitel über dad englifhe Schul 
und Univerfitätswefen einſchaltet, wobei er der Erfüllung feiner 
„Bitte an die ſchoͤnen LKeferinnen, diefes Gopitel zu überfchla- 
gen, denn es ift etwas langweilig” (S. 153— 1713), aus demfelben 
Grunde auch von Kefern verfichert fein kann. Dder wenn er 
vorbringt, warum er „die erfurter Glocke nie gefehen, DaB der 
Mheinfall und der Staubbach ihn gar nicht befriedigt und daß 
er es ſich fchon lange bei Reifefchilderungen zur Regel gemacht, 
ein Drittel oder die Hälfte von den Herrlichkeiten abzuziehen” 
(II, 57 —59). Oder wenn er auf®eranlaffung einer Scene 
im Hofe einer der Meffagerien zu Paris fih von &. T4— W 
über die Geiftlichfeit im Allgemeinen, über deren Berhältniß 
zur jegigen Beit und über die Urſachen des Berfalld der Reli» 
gion ausläßt. Oder wenn er bei Erwähnung ter Katakomben 
eine Borlefung hält über „Die aus der petfifhen Lehre im 
Bendavefta auf die Suden und von diefen auf die Epriften überge: 
gangene Lehre von der Auferftehung des Leibes und den Glauben 
an Unfterblichkeit”’ (&. 245— 249). Dder wenn er nach der Auffuh⸗ 
zung bad „Prophet“ in der Großen Oper meint, „es möchte Den 
deſern vielleicht nicht unintereffant fein über das Ende des 
Zohann- von Leyden einige gefchichtliche Einzelheiten” zu erhal: 
on, und dieſe fehr unnöthig liefert. Oder wenn er auf dem 
Rhein hinab nah Manheim beim Anblick überfchwerumter Doͤr⸗ 
er der nicht unglaubhaften Bermuthung: „Hier hatten fi) 
He Bewohner wol flüchten müflen”, die Frage folgen läßt, 
‚wie ſolche @rfeheinung mit einer allweiſen und allgütigen 
zorſehung zu vereinigen” fei, und darauf &. 410 — 414 vers 
sendet. Dder wenn er, weil in Heidelberg die Sefuiten das 
zagesgeſpräch biäden, feine betreffende Anſicht abgibt. 

Und noch ein volled Dugend ähnliche Dder, ungezähblter 
eclamationen zu gefihweigen, mit denen der MBerfafler befon» 
ws in Paris Berfgwendung treibt. Er erblickt die Sieges- 
bttin, einen Lorberkranz in beiden Händen, auf der Palm⸗ 
unnenfäule und declamirt in Sangen Sätzen (III, 40 — M): 
Borhern oder, was Daflelbe fagt, ka gloire! es iit das Höchſte 
a8 der Franzoſe Fennt!... Ruhm! Werin befteht der Ruhn?... 
ıD was war das Ende der Rapoleon’fehen Kriege? Daß das 
usland in Frankreich einfiel und freilih nur allzu gemäßigt 
ftrat, um der hochmüthigen gloire Das entgelten zu laflen 
38 He an den Nachbarländern reichlich verfchutdet hatte. Ger 
8, Die gloire hätte nach dem alten Sprüchwort: «Wer zulest 
ut, Sacht am beften», mol Urſache etwas gemäßigter aufzu- 
ten!’’ Bei derBrüde von Iena denkt der Verfaſſer (S; 68). an 
zlücher, der fie BI4 ihrer Benennung wegen ſprengen laſſen 
Ute; man vevfprach ihr einen andern Mamen zu geben; fie 
St aber immer noch Poat de Jene. Da es mit ber Schlacht 
„Senna imemarhin hoch beim ‚Alten geblichen wäre, fo: hat dies 
etzt auch Nichts zu fagen. Die Praußen mögen dergleichen 
e.burdh ähnliche Benennungen quitt machen. Es hat auch 
3 But, wenn cn Boll an ſeine Schuaͤchen innert wird; 


ſoweniger ſqhlaft 06 cin.“ Mer Werföfler wird angebettelt weile! 


und meint S. 155188: „daß ein fo unruhiges, erfinderifchen 
Weſen wie der Menfc in beftändiger Thätigfeit gehalten werden 
müßle um nicht auf taufend Abwege zu gerathen; daß es alfa 
eine weile @inrichtung fei, wenn ihm fein Magen dieſe Aufga 
einer beftändigen Thaͤtigkeit wirklich geftellt bat, möchte wol 
gern zugeflanden werden. Aber den meiften Menſchen wird es 
doch ger zu fauer gemacht fich durch daß Leben zu fchleppen !”... 
In der Magbalenenkirche nimmt der Berfafler (8.397) die gloire 
ein zweites mal vor. Ein Gemälde flelt dort die Krönung Na⸗ 
poleon’s dar. Da Shillany: „Es hätte nur des Eommandos 
bedurft, fo wären die franzöfiichen Urmeen vor dem Bilde des 
Kaiſers niedergefallen und hätten den Goͤtzen angebetet der den 
Raubzug mit ihnen durch die Welt unternommen! Allerdings 
war es auch fo übel nicht ſich auf Koften ded Bürgers und 
Bauern füttern zu laffen, dabei noch den brutalen Seren zu 
fpielen und Carridre zu machen und zulept Nichts daran zu 
fegen als fchlimmften Falls cin bischen Leben das zu etwas 
NRuslicherm Beinen Taug mehr geben wollte (sich; aber unbe 
greiflich Dumm iſt Doch die Welt daß fie ſolche Menfchen, dexen 
Weg über audgefaugte Städte, verwüftete Ernten und rauchende 
Dörfer ging, auch noch mit gloire füttern konnte!“ Und als 
der Berkaffer von Paris fcheidet, er und fein Begleiter, erhebt 
er fich zu den drei unbeantwortbaren Fragen: „Was liegt der 
Stadt Paris daran, ob zwei Menfcher kommen oder gehen und 
was de der Welt! Wie viele Millionen Yüße find fchon 
durch Diele parifer Straßen hingewandert, die jegt alle ſpurlos 
von der Erde verfchwunden find! Wer Bann fie alle zählen 
oder Rotiz von ihnen nehmen?” (&. 395). 

Der Berfofler ift langweilig, ohne Zweifel. Aber ihm 
deshalb bö8 werden kann man nidht. Sehr natürlid. Man 
fagt ſich immer, er ift ein gutmüthiger Schwäger, womit Alles 
gefagt und erMärt if. Und. wie follte er auch nicht gutmuͤthig 
fein, da feine Lebensphilopfophie lautet: „Laßt uns efien und 
trinken, denn ſchon morgen vielleicht find wir tobt!“ CI, 3); 
da der Magen und deſſen Sättigung ihm Biel und Ausgangs⸗ 
punkt aller menfchliher Beftrebungen find, da er überall es 
füch treffläch ſchmecken läßt, ſtets tremlich berichtend was er ge 
geflen und was er getrunken und ob die Zeche theuer oder 
billig gewefen, und da man ihm die Wonne abmerkt mit wel- 
cher er nach London und Paris fih in Manheim niederläßt 
bei den „heimiſchen Kalbe», Rinde: und Rehbraten, den Ganfe- 
yierteln und gebackenen Fiſchen, und Alles im Berhältnig um 
mehr ald die Hälfte wohlfeiler!‘ (III, 415). 

Außerdem ift der Verfafler naiv, und über wen man lacht 
dem fann man nicht zürnen. Bald nach feiner Ankunft in Lon» 
don „‚erregen die ſchoͤnen Läden feirie geredgte Bewunderung. Rie 
bat er größere Erdbeeren, Himbeesen, Sohanniäbeeren und Sta⸗ 
chelbeeren gefehen. Die Himbeeren find wie unfere Kirſchen, die 
Erdbeeren wiePflaumen” (II, 123). Ihm wäflert der Rund. Dann 
„tab er auch die fchönften, größten Zrauben, wie er fie nicht 
fchöner im füdlichen Frankreich, Italien oder Meran gefeben, 
ſchon jegt, in den erften Tagen bes Suli, zum Verlauf ausge 
legt. Gin BZettel rühmte dab diefe Zrauben wicht fremd, ſondern 
in englifchen Treibhaͤuſern gezogen feien. Der Mund dreht 
uͤberzuſließen. „Aber“, drängt ſich ein Seufzer hervor, 
„was mag ſolch eine Kraube jetzt bier koſten?“ in zweiter 
Seufzer antwortet: „Vielleicht ein Pfund "Sterling oder neh 
mehr.’ Dann die naive Bemerkung: „Der Preis ftand nicht Dabei.” 
Ariner Herr Dr. Ghillany, marum haben Sie nicht gefuagt? 
Im der Regel koſten folche Schöne, große, englifhe Weintrau- 
hen um jene Beit das Pfund 34 Schilling, alſo nur ungefähr 
den ſechsten Theil eines Pfund Wterling, oft meniger, felten 
mehr. Aber Freilich ein Pfund folder Weintrauben ift nicht 
viel und ißt fich Schnell auf. I Paris wird der Werfafler nen 
einem SBetaler angeipserhen:. „er habe ;Beine Arbeit, jeit ein paar 
Worhen gar Nichte zu verdienen, humgernde Kinder g Haufe. 
Bielleicht, fagt der: Berfaffer, „mann ſalche Menfdhen auge: 
‚ih geb Fa aber. don; denn ich konnte das aiht 
“IB, 33). Role ‚Geflämbaiß der Butmnüthigkeit, 








616 


welches zwar Niemand lachen machen, doch ebenſo wenig erlauben 
wird dem Verfaſſer zu grollen. In der Deputirtenlammer 
ärgert er fi über das „wuͤſte, fanatifche Geſchrei, das noch 
obenein ganz unnüg war, weil Niemand den Undern verftand”. 
(&. 220).. Anfangs bedauert er „den Präfidenten,- der fort 
während fo ganz vergeblich feine große Glocke in Bewegung fette‘. 
Später aber denkt er, „wenn fie ihn nur noch mit faulen Aepfeln 
werfen würden, weil er ſich nicht fchämt einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung zu praͤſidiren!“ Iſt das nicht naiv? 

Drittens hindert der Verfaſſer ihm das Uebel der Lang» 
weiligkeit zur Sünde anzurechnen, da er es felbft empfunden 
und darunter ſchwer gelitten bat, folglich ein Leidensgefährte 
gewefen if. Er ftellt nicht in Ubrede daß Vieles in feinem 
Buche dem Lefer „manchmal etwas langweilig geworden‘ fein 
dürfte, und fährt fort: „Möge er fi mit mir felbft tröften 


und an jenen Literaten erinnern, der einer. jungen Dame auf 


ihre Aeußerung daß feine neuefte Novelle doch gar fo wenig 
unterhaltend fei zur Antwort gab: „Nun, Berebrtefte, wenn 
Ihnen ſchon das Lefen Läftig wurde, fo mögen &ie ſich denken 
wie langweilig mir erft das Schreiben geworben ift.” 
Indeſſen gebt der Verfaſſer in feiner befcheidenen Beforg- 
niß den Lefer zu langweilen einige Schritte zu weit. Er er- 
wähnt im Borwort daB und warum er dem Kryftallpalafte 
mebre anſehnliche Gapitel gewidmet, und nennt fie „troden, 
wie es bei dem Stoff nicht anders möglich gewefen”. &o möge 
er von Iemant, welcher die Londoner Ausftellung bat entfteben, 
dauern und verſchwinden fehen, die aufrichtige Verſicherung 
entgegennehmen daß er feine diesfallfigen Mittheilungen nicht 
ohne Bergnügen gelefen und wenn auch felbft Nichts daraus 
gelernt, doch gegründete Urfache hat, fie der Beachtung zu em⸗ 
pfehlen. Dafjelbe kann im Aügemeinen von Dem gelten, was 
der Verfaſſer über die fogenannten Merkwürdigkeiten von London 
und Paris berichtet, nur freilich bloß für Diejenigen welche 
weder beide Städte felbft befichtigt noch gute Befchreibungen 
davon eingefeben haben. Wer das Eine oder das Andere ge: 
than, darf Faum hoffen vom Berfafler Neues zu hören. Er 
bat mit offenen Augen fi umgefchaut, richtig bemerkt und 
wahr befchrieben, doch nichts Anderes als was mit denfelben 
geſchichtlichen und ftatiftifchen Angaben ſich in den zur Genüge 
vorhandenen FZührern durch London und Paris verzeichnet findet. 
Wäre feine Darftelung anziehender als fie es fchlechterdings 
nicht ift, bliebe fein Vortrag nicht häufig fogar hinter der 
Gewoͤhnlichkeit zurüd, hätte er ed mit einem Worte verftanden, 
Verſchoſſenes frifh zu färben und Abgetragenes durch neue 
Gewänder zu erfegen, fo hätte feine Erwartung, da „auch 
Derjenige der eine Stadt oder Gegend bereit aus eigener 
Anſchauung Tenne an der Seite einer andern Perſoͤnlichkeit 
in einem Buche die Wanderung gern noch ein mal made”, 
fih wol erfüllen köͤnnen. Weil jened nicht der Kal, wird auch 
dieſes ſchwerlich geſchehen. Demnaͤchſt jo der Ausſpruch daß 
der Verfaſſer richtig bemerkt und wahr beſchrieben keineswegs 
den ganzen Inhalt ſeines Buchs als wahr und richtig verbuͤr⸗ 
en. Zuverläfiig in den Hauptſachen hat er in Rebendingen 
isweilen geirrt. So, wenn er feine Wohnung in London ‚in 
einem’ benachbarten Privathaufe von Seyd's deutichem Gaſthofe 
auf Binsbury: Square” al „mitten in der Eity, folglich im 
Mittelpuntte der Stadt” (I, 113 u. 118) gelegen bezeichnet. Er⸗ 
ſtens gehört Finsbury- Square nicht zur City, fondern liegt an 
deren Grenze, und zweitens ift die Eity nicht der Mittelpunkt von 
London. Bo, wenn er (I, 120) fagt, der Iondoner „Omnibus fege 
feine Paſſagiere mitten in der Straße ab und fahre in Beine Reben- 
flraße”. Erſtens fahren alle Iondoner Omnibus in Rebenftra- 
Ben, dafern ihre Richtung dahin geht, und zweitens fegen fie 
ihre Paflagiere unmittelbar am Trottoir vor dem dem Con⸗ 
ducteur angegebenen Haufe ab. &o, wenn er von der Auf: 
merkſamkeit der Stadt Paris gegen die dahin geladenen Ord⸗ 
ner der Londoner Ausſtellung ruͤhmt daß diefelbe. „bei dem 
großen Banket fogar zwei Lakaien und einen Jockey in weißer 
Perüde hinter den Lordmayor geftelt” (TUI, ©. 345). Erftens 


ſchrieben; fie hat Beine eubämoniftifchen Entdeckungen 
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ſtanden allerdings Hinter den Kordmayor drei Dieet de z 
hatte fie von London mitgebracht: zweitens trag zikkafe 
der Jockey, fondern auch die zwei Lakaien weißgepuderte Yale 
und drittens war der Jockey Bein Jockey, ſondern der water 
Lordmayorswürde untrennbare Inhaber dei cap ol.maintnume 
oder der Schirmhaube, deren Symbol and fein Haupt beiele 
u 


.ſ. w. . u 
-  Gchließlich fei noch erwähnt daß ber Bafafer zehn Cem 
(378— 388) feines dritten Bandes Ludwig Iaelcon gewiind 
bat, damals Präfident. Ob er ihn falſch oder nikig beustheik, 
wird die eigene Anficht des Leſers über den jeiigm haifer bein 
men. Jedenfalls ift die des WSerfaflert; nie günfig 
als nicht und hat das feitdem Geſchehene ehe 
fertigt, welche er von ihm gehegt, wenn er jap: „Ruf fein 
Weg ein Ichensgefährlicher fei, weiß er, iſt aber uuh _ 
fein Leben an feinen Zwed zu fegen. Max AR 
Augenblid dee Entſcheidung die Fühnften ww 
erwarten 5 er wird es vorziehen auf dem Schlahriike u Wie 
ben und auf ſolche Weife ein Ende zu fanden, we db 5 
feiner Meinung des großen Oheims würbiz if, dä f 
Krone zu verzichten und in das befdeidene | 
zutreten.” ** 








Aus dem Leben eines Glücklichen. Ein Fran vn 
AulieBurow. Drei Bände. Königsberg Gumkt 
1852. 8. 3 Thir. 15 Nor. 


Die VBerfafferin diefes hervorragenden Serkt, va im 
ſchnell aufeinanderfolgende Arbeiten, deren Materiul fh 
nend längft vorräthig lag, fehnel zu nicht unbedeuteuiu Mh 
gelangt, gebt in diefem Werke darauf aus, und 2* 
machen daß der Quell alles Ungluͤcksgefühls im S 
feiner, geibenfchaft, der Bud alles Kr R Die 
äbigkeit für Undere, in rechtzeitiger Nefign 
Bom ethifchen und vom fubjectiven Gefihtöpuntt ai eh 
Verfaflerin Recht; vom philoſophiſchen Stanzpunkt bw 
in objectiver Weltanſchauung hat fie Unrecht. Die Cake 
einfach. Hätte die Gottheit den Menſchen j 
gewollt, fo würde fie ihn leidenfchaftslos achhafen 
Die Zwecke aber, die Weltgefege welche fie bei Gmeumg 
Menfchen im Auge hatte, wären unerfüllt geblichen, 1 
mit fi felbft in Widerfprud getreten. So ca 
mweisführung ift daß die Leidenfchaft ein von ek Gum 
Seelenzuftand des Menfchen im Großen und E 
aus dem daß Geſchlecht eben feine Dauer und m 
tion fchöpft und in dem es zur Freiheit 3 BE 
ſchwer wird es immer balten, einer Frau ir Beil : 
ift diefen Sag einfichtlich oder doch überzengab ed 
bend zu machen. Denn eben hierin erbliden ww ie 86 
wüchfige Schwäche des Prauengeiftes daß ve Ah 
Weltanfhauung immer über die objective, das 
Geſetz des Geiſtes ftellen muß und deshalb zur * 
Univerfums als eines Organismus, der Erde und WR, ZT | 
fhöpf und Schöpfer zugleich infihfelicht, eben milk m UM; 
gen vermag. | nn 
- Bon diefer „naturgebotenen” Schwaͤche it bem 3 
Verfaſſerin dieſer drei Bände nicht frei. Sie ringe BEL 
Weitgeſetz für irdifches Leid und irdifche Freude RN 
und fie —* — nun, was denn? eine Marıme s \ 
einzelnen Menſchen, für das Subject! ber RE) 
diefe Schwäche, fie vergütet diefen Mangel mit 
Borzügen, ja mit allen Reigen die eine tieffromme GEN 
einbringenbe, tiefe, liebevole Weltbetrachtung, 583 
zung, großer pfochologifcger Scharfblick, viel Fünfien@” 
dung und ein unendlicher, ſchrankenloſer Geiſt ber 1 
irgend gewähren Bann! Mit einem Wort, fie hat +\ 
der Glüdfeligkeit, aber fie hat einen vortrefflichen BEWR 4 
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ur 
a! Akein fie hat dem einzelnen Sefer einen goldenen Faden 

arricht, an dem er fi aus dem Labyrinth: der Leibenſchaft 
erausſinden kann, wenn er ihn feſt in ver Hand hält. „Wiffe 
daß du nur glücklich bit in dem Maße, als die dich redkich 
bemühft Andere glädlich zu machen“, das ift ihr goldener 


den. 
& Ben nimmt fie nun gum Zräger ihrer Glüdkfeligkriöstehret 
Ein mitleidswerthes Wefen, den armen, budkeligen und lahmen 
aul, dem Gottes Wille obenein, indem er ihn durch Miöger 
Katung ſchwer traf, alte Leidenfchaften der Jugend, Schönheit 
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u und Geſundheit in die Bruſt legte. Armer Paul, glüͤcklicher 
ie Paul! So denken und fühlen wir auf jeder Seite. Diefer 
ri nfle feiner eigenen Erdeniaſt ringende gefühldolle Geift, diefe 
de Seraphsſeele im Koͤrperkerker, zu welcher Höhe der Reinheit 
x md Opferfähigkeit fleigt er aus ſchweren Kampfen empor! 
2 Mie felig überfchaut er endlich die Schlachtfelder der eigenen 
u,und der fremden Leidenſchaft, wo Seelen wie Lrömmer und 
it Leichen daliegen, Die er noch kurz zuvor beneiden mußte. Wie 
8: ungläubig, wie erftaunt ficht er endlich, feines eigenen Werths 
de unfundig, vor der Seele die ihm liebt, ihn, den vor Wen 
Gefaäuterten und Entwidelten! Es ift ein koͤſtliches Bild, diefer 
arme gluͤckliche Paul! 
Aber nicht er allein gewaͤhrt und den reinen Genuß eines 
ig fertigen Kunſtwerks menfhlicher Phantafies in feinem Gefolge 
N erſcheint eine lange Reihe feltenfler und merkwürdigſter Eharafter: 
"Bilder. Und bier treffen wir neben andern auf den größten 
% nnter den Borzügen der Werfafferm. Eine fo ſcharf gezeich⸗ 
nete, wahrheits⸗ und lebensvolle Galerie von Charakteren bat 
„Saum eine andere Dichtung unferer Tage aufzumeifen, und 
kaum Gutzkow, kaum Wilibald Alexis enthalten in neun oder fü 
1: Bänden einen ähnlichen Reichthum an feffelnden Charakteren, 
4, Die diefe drei Bände ihn bieten. So fcharf, mannichfaltig, 
ſelbſtſchoͤpferiſch charakbteriſirt keine andere Frau, fo Fühn und 
maßvol zugleich zeichnen wenig BRänner. Es iſt eine unver: 
'gleichtiche Galerie, diefe Mutter und ibe Cohn, Yaul Zlem- 
 ming, dieſer alte Profeffor Wald und feine Familie, diefe Mofa 
® umd ihre Schweſter Eharkotte, diefer Prinz Bicter, ihr Ge⸗ 
Kiktebter, dieſe Linda und der fchöne Waldow, diefer Oberft 
8 Sorft und diefer Hercules » Silvefter! Geftalten, von denen 
Wide neu, volllommen Punftberechtigt und bewundernswerth frifch 
Kynd lebendig vor ums fteht. 
v Neben dem Berdienft neuer und maßvollſter Charakteriſtik 
ze des Vorzugs natürlichfter, ja naivſter Gefindung und Für 
"zung der Babel zu gedenken, durch den die Berfafferin hervor: 
ragt. AMAes was vorgeht trägt fo entfchieden den Stempel der 
Einfachheit und Raturmwahrheit an fi) daB wir dad Wirken 
mder GHhantafle gar nicht wahrnehmen; es klingt wie geftern 
*Erlebtes, kunſtlos, ja fhüchtern vorgetragen, fo wahr und wirk⸗ 
Btich in feinen Borausfegungen und Bezuͤgen daß wir zu dem 
ESrrthum verleitet werden, fo fönne Jeder erzählen! Dazu fommt, 
was die Diction betrifft, eine feltene Keufchheit und Kunſtlo⸗ 
ıfigfeit Des Ausdrucks, die Alles vermeidet was dem Lefer wie 
Phraſe Plingen Fünnte. Kein Gefühl fucht einen Ausdrud über 
‚feinem Niveau, ja wir werden, indem wir biefer feſſelnden 
Familienchronik zuhören, diefem gemüthvollen, behaglidhen Er: 
jähler, der an die Wirkung feines Vortrags gar nicht zu 
Ddentern fcheint, kaum an die Aufgabe eines Romans erinnert. 
An diefer-anfcheinenden Kunftlofigfeit aber Liegt eine gewaltige 
Mirkung: die großen, bier gezeichneten Leidenfchaften werden 
‚durch die Ruhe des erzählenden Augenzeugen nur noch größer 5 
fie wadhfen in dem Maße ald er felbft, der arme Paul, fie zu 
‚mildern und verzeihlich darzuftellen ſucht, wenn alsdann ploͤtzlich 
in einer Beile hervorbricht daß er felbft unter der Wucht derfelben 
Zeidenſchaften fih krümmt und faft erliegend fämpft. Diefe 
Stil und Darftelungsweife ift ebenfo originell als machtvoll, 
wir finden ein Borbild dazu nur in dem Franzoſen Bernardin 
de St. Pierre in „Manon Lescaut“ etwa. 
Dei fo feltener Begabung, verbunden mit foyiel nicht ges 
wöhnticher Bildung im Gebiet der Wiſſenſchaft, kann der Ver: 
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Um nicht aus der kritiſchen Holle zu fallen, ſachen wir andy 
fo vielem Lobe nad einem Zadel! Wir finden keinen ver wicht 
ganz offenbar der abfichtlidy grämelnden Kritik andeimfallen 
würde; denn ſelbſt Roſa's grelle Berirrung, Waldew's *7 
großer Leichſinn, Charlottens allzu weitgreifende Selbſtaͤndigkeit, 
find fie nicht pſychologiſch begründet ober verfühnen fie nicht 
ae A », Buße und Umfechr das fittlich verfegte Gemüth 

Do wir fehen ein daß wir dem Leſer unbefriedigende 
Ayhorißmen geben, wenn wir nicht auf den Inhalt der vorlie⸗ 
genden Erzählung etwas näher eingehen und ihren Hauptinhalt 
mindeflens in einer Skizze zufammenfaflen, die dem Urtheil zu⸗ 
grundezulegen iſt. Wir haben ſchon angedeutet daß der Haupt⸗ 
reiz diefer Erzählung in einer eigenthümlidden Miſchung von 
Leidenfhaft und Gemüthlichkeit zu finden iſt. Der erfte 
Band ift nun faſt ganz den gemäthlihen Zuftänden der Fam 
ken Flemming und Wald gewidmer. Yaut Flemming, der Er⸗ 
zaͤhler, ift der Sohn einer fhönen Mutter und: eines verkruͤp⸗ 
pelten Vaters, aber edetherzig, geiſtvoll, hochgebildet. Diefer; 


‚ein Arzt und Menſchenfreund, ftirbt als Paul fünf Jahr alt 


iſtz feine legten Worte waren: „Sieg, Sieg des Geiſtes üben 
die Materie — ich war nuͤtlich, glͤcklich geliebt.“ De En 
zaͤhler ſchildert ſich felbft: „Meine Geſellſchafter find die Blu⸗ 
men meines Gartens und mein Hund, der anf den Xamen 
reund hört. So lebt’ ich, ein Einfiedler, inmitten dee Men⸗ 
n. Ich kenne nicht die Freuden der Jugend, denn kraͤntlich 
durch die Verbildung meiner Bruſt war ich ſtets von ihnen 
außgefchfoffen. Ich kenne nicht die Herrlichkeiten der Welt, 
denn meine Lahmheit feſſelt mich fefter ats die Kette eines Skla⸗ 
ven am einen fehr beſchränkten Raum. Und dennoch bin: id) 
nicht unglücktich... In meiner midgeftalteten Bruft ſchlaͤgt 
ein Herz das ſich oft und innig freut. Meine Gedanken tragen 
mich auf goldenem Fittig über Land und Meer, ja nicht felten 
weit hinweg von der Erde. Der Lichtitrapt ift die goldene Brüde 
die mein Auge mit den ernſten Sternen verbindet, und fie ift 
feft genug für meine Zräume. Und meine Liebe? Der Strom 
der feine Quellen vom Himmel empfängt? Bei mir iſt diefer 
Etrom in taufend Peine Bäche zerfloffen, die Alles was id 
fehe uͤberrieſeln und ihre fllbernen Perlen auf jedem Watte 
und jeder Blüte zurüdlaffen. Ich liebe was mein Auge fehen, 
mein Arm erreichen Tann, dem ich liebe Bott. Das Weltall 
tit ja fein Kleid, und wenn ich meine Lippen leife in den Kekch 
einer Rofe drüde, wenn ich meinen Bli in den Teppich einer 
Wiefe verfente, fo berühre ih den Saum feines Kleides und 
bin glüdtih! Ic Eenne das Glück, und dies Gluück iſt die 
Sehnſucht nah dem Ewigen.“ 

Und diefer zarte Geift fol fi nun an den Kämpfen des 
Lebens ftählen und bewähren! Zunaächſt wird ihm die tüchtige, 
fettfame, aber Präftige Ratur feines Oheims Watd, eines nature 
Pundigen Sonderlings, der in einem Gewächshaufe refidirt und 
zwei wie Urmenfchen erzogene Töchter hat, entgegengeftellt. 
Die Familie im „Kaphauſe“ ift eine Zeichnung von großem 
Zalent. ine Inabenhafte Frage Paul's bringt den feltfamen 
Oheim zunähft dahin daß er die Mutter feiner Kinder ebelicht, 
und wir ſehen bald daß die Meine Zina, das feltfame Waldtoͤch⸗ 
terchen, ten fanften Paul Tiebt. Bier eine Meine Probe von 
dem wunderlihen Waid. Franz berichtet: „Der Herzog von 
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Drlkans ift durch Lafayette zum König der Franzofen gemacht.“ 
„He, He’, ruft Wald. „O Komödie der Geſchichte! Sohn 
von Philipp Egalité empfängt jegt die Krone, wegen welcher 
fein Bater umfonft die Kunſt übte, ſich felbft ins Geſicht zu 
fpuden, und das ift das Refultat von ſoviel vergoffenem Blut 
und foviel zerftampften Ernten! D Erde, Erbe.... „Ei Better, 
kämpft nicht das Menfchengefchlecht fich feit Sahrtaufenden durch 
Nacht zum Licht und wird es nicht immer heller?" ... „Moͤglich, 
möglich", fagt Wald, „aber pflanze einen Baum, er waͤchſt 
während du fchläfft und bringt zehn Generationen nach dir 
Schatten. Pflege das Samenkorn einer Wiffenfchaft, und eine 
Wunderblume kann daraus erwachfen, die eine neue Welt in 
ihrem Kelch trägt. Uebe mit Ernſt eine Tugend und Dein 
Wille wird — — hm!” 

Unter der Führung diefes Franz und diefes Vetters waͤchſt 
Paul heran. Doc wir haben einmal aus feiner Bildungszeit 
zu citiren angefangen und müffen hieraus noch eine Probe 
beibringen. Der ſchoͤne Waldow, des Präfidenten Sohn, dem 
Yaul dad Leben gerettet, wird fein Freund für das Leben. 
„Darf ich ihn zu dir bringen?’ fragt er den Better Wald. 
Bas ift das für ein Kauz?“ entgegnet der. „D er ift gut 
und ſchoͤn und herrlich wie ein junger Eichbaum oder ein 
Frühlingsmorgen.” ... „Halt, genug und zu viel’, jagt Wald, 
„eine Zreibhauspflanze der großen Welt, die paßt wenig in 
meine Xreibhäufer. „Er wünfcht dich kennen zu lernen, dein 
gaboratorium, deine Blumen... .” „Um über meine Drillhoſen 
und meinen Schafpelz zu lachen und mich zu fragen, warum 
man die Sonnenfinfterniß, die dies Jahr in Neuholland fichtbar 
ift, nicht auch in Preußifch-Holland zeigen könne? Rein, Paul, 
ich und die vornehmen Leute haben Nichts miteinander gemein.” 
Waldow kommt jedoh. „Ein feltfamer Kauz, dein Better‘, 
fagt er zu Paul. „Ein guter, grundgelehrter Mann’, entgeg⸗ 
net der. „Weißt du, Paul, daB er und mancher Gelehrte mir 
fo nuglos vorfommt wie ein Dbftbaum auf einer wüften Infel, 
oder beffer, wie jene Meilenfteine an der Chauffee, auf denen 
geichrieben fteht: 35%, Meilen nad B. u. dergl. Sie fördern 
uns von allen den Meilen die fie zu nennen wiflen Beinen 
Schritt." „Wie, fagte ich, Hans, ift das Wiffen nicht an fich 
fon eine Förderung?" „Was nügt ed dem Manne‘’, fagte 
er, „daß er jeden Knöchel an feiner Hand lateinifch zu nennen 
weiß oder die arabifchen Namen aller der hübfchen Sterne am 
Himmel kennt? Werden feine Finger dadurch ſchöner oder 
gefhicter, glänzen die Sterne darum heller? UU diefer Wif- 

fensplunder ift wie die Steine ‚womit die Schiffer ihre Schiffe 
belaften, wenn fie nicht mit brauchbaren Dingen belaftet find.” 
„Aber was fol der Menfch denn willen, Hans?“ fragte ic) trau⸗ 
tig. „Was ihm oder Andern nügt. Siehſt du die Kirche, 
Paul, ich möchte fie gebaut haben, ſiehſt du den Weg dort mit 
den fchönen Dbftbäumen, ich möchte fie gepflanzt haben; id 
möchte Recht zu fprechen verftehen in allen ftreitigen Fällen; 
ich möchte Selegenheit haben mein Blut zu verfprigen für un: 
feen angeftammten König.”... Ich war innerlid betrübt, das 
Alles konnte ich nicht erlernens auch kam es mir, ich wußte 
ſelbſt nicht warum, faft Bleinlih vor gegen Better Wald's 
Beichäftigungen. Den Traurigen zieht die Mutter liebevoll 
an fih. ‚Laß dich die Anfiht eines thatkräftigen Menfchen 
nicht niederdrüden, mein &ohn”, fagte fie mild, „fie ift nur 
halb wahr. Durch Anwendung feiner Kraft Dem Nebenmenfchen 
zu nügen ift nur die eine Hälfte unferer irdifchen Beftimmung. 
Sich’ auf! Es wandeln die Sterne ihre Bahnen, mein Sohn, 
und der Menfch iſt fähig diefe Bahnen zu erkennen. Es we 
ben die kleinſten Infekten ſich herrliche Wohnungen, und der 
Menſch ift fahig fie zu bewundern; aber die Fahigfeit das 
Größte und Kleinfte in der erfchaffenen Natur zu erkennen ift 
uns zu dem erhabeniten Zwecke des Menjchendafeind gegeben. 
In der Ziefe jedes Menfchenherzens febt die Ahnung des Ewi: 
gen und Unerfchaffenen, aber feine Macht, feine Weisheit, feine 
Größe, feine Liebe erfennen wir allein aus der Erfenntniß des 
Erſchaffenen. Durch alle menfchliche Weispeit zieht ſich wie ein 


goldener Faden die Erfenntniß Gottes aus der Ratur der 
erfchaffenen Dinge.... Indem du das Leben, die Benußkihig 
Beit des kleinſten Thiers, die Sartheit Der unfheinbarften Pflanze 
kennen leraft, wirft du die Liebe Deflen ahnen ter für jcdes 
feiner Geſchoͤpfe forgt, der ewig ift und ſich unendlich offenbart.“ 
Hierauf tritt nun auch Fram hinzu, um zu zeigen wie ber 
Wiſſenſchaft denn auch das unmittelbar Rüplicye entfliceht, ab 
Paul ift getröftet. Wir haben mit Abficht Bierbei verweik, 
um dem L£efer eine größere Probe davon zu geben, wie de 
Berfafferin ihre Streitfäge aufftellt, beleuchtet, abſchließt, zugleich 
aber auch in wie naivem und anmuthsvollem Stil Dies gefickt. 
Wir kehren nun zur Gefchichte Paul's zurück. Der ee 

der Liebe fällt durch die fchöne Linda in feine Seele, cs bei 
arme Seiltänzermädchen durch die Bosheit Silvefter's wrun- 
glüdt und von Paul's Mutter in ihr Haus aufgenommen ed 
gepflegt wird. Dann folgt die liebliche Rofa, des alten Dia 
Dorft junge Fu. In dem Bilde und dem tragifchen Get 
diefer jungen Zrau hat die Verfafferin alle ihre Kraft der piyte 
logifhen Ergründung wie der romantifhen Darftelung rem 
trirt; fie bildet in der That den Mittelpunkt der Erzählung. Us 
Convenienz mit dem trefflichen, aber bejahrten Obetſt, einem 
renmanne durch und durch, verheirathet, lebt fie forglos, giudäh 
dahin, bis Paul's Freund, der fchöne Waldow, ſich für ihren ri 
entflammt. Waldom, eitel, ein Weltkind, grundfaglos, aber zat 
ſchlecht, bricht Durch alle Schranken, gewinnt und verführt Lie arg- 
lofe Rofa, indem er zu gleicher Zeit mit Linda einen leichtfinnigen 
Roman durchführt. Er bricht zwei Herzen oder eigentlich ti; 
denn der alte Oberſt, die Verirrung feiner Frau erkennend, aber 
um der Welt willen feine Ueberzeugung gewaltfam bekämpft, 
ftirbt in einem Moment furdhtbaren Seelentampfes an aufben 
henden Bruftwunden. Roſa und Linda find Dur Malen 
elend geworden und Paul, der Beide rein und zärtlich Le 
bat nun zu helfen, zu tröften. Das ift fein Bach, fein Berak 
denn ter arme Krüppel ſteht allerdings, von der in 

felten Pſyche getragen, auf den Höhen der menfchliden Gert 
dung. Jenen irrenden Schönheiten gegenüber, Die er tal 
Körperreiz fo namenlos elend werden fieht, denn auch Walken 
wird durch feine Siege tief unglüdlich, preift er feine Ungefalt 
und lobt Gott dafür. Die ergreifende Geſchichte, mit tiefem 
Pathos, doch vollfommen naturwahr erzählt, entwidelt p$ de 
bin dag Waldow verfhwindet, Rofa in ein Leben wahrir mm 
beiligfter Neue zurüdtehrt, Linda ihre Kometenbabe mais 
wandelt und endlich noch ein mal gereinigt an unfere jagut | 
erſcheint. Dffenbar will die Verfaflerin uns für babe unbe 
weibliche Seelen zu einem milden Urtheil flimmen, eb Vieb | 
gelingt ihr. Neben Rofa tritt eine andere Schweiker, iyaristte, | 
in den Vordergrund der Erzählung, in der die Berfafiern em | 
nicht minder eigenthümliches als poetiſches Cheratterkii ge 
liefert bat, das an fih allein ihr Zalent zu berühren ve 
Charlotte zeigt bis zu welchem Maße eine Kran ihre 
bängigkeit vom Urtheil der Welt zu behaupten vermag, chme 
an unferer Achtung zu verlieren. Flößt fie doch ſelbſt Dem 
firengen und rauhen Schwager Horft Reipect ein. Und dicſe 
Charlotte, eine ſchoͤne, faft nonnenhafte Erfcyeinung, hat tem 
Prinzen Bictor, dem edelften Manne, ihr Herz geſchenkt wuk 
lebt mit ihm als feine Geliebte, bis die Umftände der Weit de 
wingen eine ftandesmäßige Ehe einzugehen, worauf Ehariekke, 
jtarden Herzens, ohne Neue und befriedigt im vergangemm 
Stud fi heiter von ihm trennt. Dies reine und trcy el 
Schein keuſche und feltene Weſen gehört zu den erhabeufi 
Bildern die ein weiblicher Pinfel anlegen fann. Im Lauf id 
Geſpraͤchs nennt fie der Schwager nediend eine Emancipirte- „WM 
ließe mir es gefallen”, entgegnet Charlotte, „DaB Sie nid rm 
aſich Emancipirenden nannten, denn die Kämpfe für meine &s 
lung find nod lange nicht ausgelümpft. „Ach Lotte’ 
fagte Roſa faſt betrübt, „du follteft dich fo nicht nennen Bir 
Welt verbindet fo viel bäßliche Begriffe mit vem Wed” ... 
„Beruhige dich meinetivegen, liebe Rofa’’, entgegnete Kir Jin 
gere. „Ich fürchte, wiedu weißt, den Spott der Welt wicht m 
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mindeften, und bu darfſt nicht fürchten daß ich je etwas Däß- 
liches oder Rächerliches begeben werde. Ich mag das Herkom- 
men verlegen, meiner Natur nach aber muß ich Doppelte Rüd» 
fit auf da Moralgefeg nehmen. Was ich will iſt einfach; 
ich will befreit fein von den Pleinlichen Gefegen die der Wunſch 
zu gefallen meinem Geſchlechte auferlegte. Das Elingt ge: 
ring, und doch ift ed das Ungeheuerſte was ein Weib erftreben 
Tannz ja es ift nicht weniger als die gängliche Umgeftaltung 
unferer gefellfchaftlichen Verhältniffe. ,„Hm’’, meinte der Oberft, 
„inwiefern das, fhöne Schweſter?“ ‚Bu gefallen, Ihrem Ge: 
ſchlechte zu gefallen, mein würdiger Bruder”, entgegnete fie, 
„iſt bißjept der einzige Lebensberuf des Weibes in der Geſellſchaft 
geweſen.“ „Aber ich bitte, das ift ja barer Unfinn: Ihre 
Rebensbeflimmung ift: Gattin, Mutter, Hausfrau zu werden.” 
„Was wir Alles nicht werden, wenn wir vorher nicht fo glück⸗ 
lich geweien find Einem Ihres Geſchlechts zu gefallen, der uns 
die Ehre erweift, uns in unfern Lebendberuf ‚einzuführen... . 
Das iſt die Kette die das Gefchledht bindet; wollte das Weib 
aicht diefem Buge folgen, fondern dem reinmenfchlichen Beftre 
ben, mit ſich felbft in Einklang zu kommen, die bürgerliche Ge: 
ellſchaft nahme eine andere Geftalt an.’ ‚Sa, aber jehen Sie”, 
agte der Dberft, „das ift ja die Sahe. Wer zwingt denn Die 
rauen und gefallen zu wollen? Doc wol ihre eigene weib⸗ 
ie Ratur®... Doc) ihr eigener Sinn, richtE Anderes.’ „Nichte 
Inderes”, fagte Charlotte mit unbefchreiblicher Bitterkeit. Und 
yunger und Dummbeit?...” „Ei der Zeufel”, rief der Oberſt, 
das ift neu!“ u. f. w. Auch hier gewahren wir wieder das 
igenthümliche bialektifhe Talent welches die Verfaſſerin aus: 
richnet, die naive Faͤrbung ihrer Theſen. 

Den Hauptinhalt der Erzählung haben wir hiermit dem 
efer angedeutet. Alles Uebrige ift mehr oder minder Beiwerk, 
ı welchem jedoch die bewundernswerthe Beichnung der Mutter 
nfer® Paul, die treffliche Charakteriſtik des wilden &ilvefter 
nd feiner Genoflen, Paul's Thätigkeit als ‚Gründer feiner 
olonie, Waldow's Geſchick ald Gatte einer Indierin, der präch- 
ge Vetter Wald und endlich die reine Seelenliebe der kleinen 
ina Wald, die unfern armen Paul ſchließlich beglüdt und 
we foviel Entfagung belohnt, befonderer Erwähnung werth 
nd. Denn aud Proben von feltener pfychologiicher Ergrün⸗ 
ıng der tiefften Schichten der Gefellfhaft und von der Denk: 
eife der Lafterhaften und Verworfenen in diefer Schicht bringt 
18 die reich außgeftattete Erzählung dar, wenngleich wir den 
ichtlichen Einbruch bei Wald mit feiner eleftrifchen ‚Abwehr‘ 
vr etwas allzu phantaftifch erfunden erachten möchten. Rechnen 
x zu alle Dem nun eine einfach, aber tiefempfundene Natur⸗ 
ilerei, bei der die Verfaflerin durch feltene botanifche Kennt: 
fe unterftügt wird, fo haben wir in’ diefer trefflihen Er- 
bung fo ziemlich Alles beifammen was von Boderungen an 
en guten Roman geftelt werden Pann: eine anzichende 
fchichte, tiefe Leidenfchaft, glänzende, treffende Charakteriſtik, 
enthümliche Lebensauffaffung, fittlihften Standpunkt, bien» 
ıde Beleuchtung wichtiger Theſen der Lebensphilofophie, einen 
befriedigenden Ausgang, Stil und Darftellung in trefflichen 
turbildern. Es wäre überflüffig hiernach noch etwas zur 
ıpfehlung Ddiefes Buchs beizufügen, allein das wollen wir 
h noch anmerken daß unferd Beduͤnkens der Jugend beider 
fchlechter kaum ein bildendere® Bud als das vorliegende 
in die Hand gegeben werden Eann. 7. 


anz Ludwig von Erthal, Fürftbifchof- von Bamberg 
und Würzburg, Herzog zu Franken, von 1779— 
1795. Ein Lebendbild aus den legten IJahrzehnden 
des Deutfchen Reich8 von Bernhard. Tübingen, 
2aupp. 1852. 8. 25 Nur. 


Der Berfaffer iſt der Anficht daß die legten Jahrzehnde 
Deutschen Reichs, welche, abgefehen von den glänzenden 


Deutſchen meift ziemlich unbekannt find, mehr Wichtigkeit für 
und haben als die Zeiten der Hohenftaufen. Er ftupt diefe 


Anfiht auf die Wahrnehmung daß man jegt in gewiſſen Krei- 


fen und Regionen mit Borliebe auf die Beiten vor 1806 und 
1789 zurüdgebt. „Man verfpricht dort die alten foliden Fun⸗ 
damente der Geſellſchaft und des Staats nicht etwa erft zu 
legen, fondern aus dem Schutte der Serftörung aufzufinden und 
aufzudecken. Und es ift ganz richtig daß jene Zeit vor Stein, 
vor Robespierre, nad) der Wahrheit daryeftellt, uns aufs Hlarfte 
zeigt wie der Adel in Deutfchland blühte und waltete, !als 
er nicht nur aller Drten den Fuß auf dem Genid, die Hand 
in dem Beutel des Bürgers, fondern auch manchen Orts den 
Fürften im Bann feiner Vorrechte hatte.” Um wieder zu Die 
fen vielfach erfehnten Zuftänden zu gelangen, genügt es aber 
nicht, bios bis auf 1789 zurüdzugeben; denn damals war das 
Deutſche Reich ſchon nicht mehr durchgängig in der eigenthüms» 
lihen Befchaffenheit, in welche es durch den Weftfälifchen Frie⸗ 
den verfegt worden. Erſt wenn Deutfchland auf den Stand⸗ 
punkt von 1643 zurüdgebracht ift, laͤßt fich erwarten daß man 
überall wieder in ten Vollgenuß der verlorenen Privilegien ein- 
treten wird. Diefer Erfolg würde für die innern Berbältnifie 
Deutfhlands nicht ausbleiben und Manchem der jetzt unzufrie⸗ 
den ift fehr wohl behagen. Freilich wird auf der andern Seite 
behauptet daß der Weftfälifche Friede, indem er zum alleinigen 
Vortheil ded Auslandes allen Fürften, auch den Bleinften, volle 
Souverainetät und Gelbftändigkeit in der äußern Politik gas 
rantirte und ihnen das Necht einräumte, felbft mit Reichöfein- 
den gegen dad Reichsoberhaupt Bündniffe zu fchließen, nicht 
nur über Deutfchland unfaglies Elend verbreitete, fondern 
auch den Charakter mancher Fürften vergiftete und fie vaterlands⸗ 
verrätherifchen Intriguen preisgab. Solche Aeußerungen wer: 
den nicht etwa blos von lantflüdhtigen demofratifchen Fürften: 
verfchlingern gethan; der fehr loyale und „edle Ritter’ Prinz 
Eugen, der aus Haß gegen den Weftfälifchen Frieden Beinen 
weftfälifchen Schinken auf feiner Zafel duldete, ſprach ſich noch 
viel energifcher aus, als die deutſchen Fürften ihn bei der Ver⸗ 
theidigung der Landesgrenzen im Stich ließen. Er nannte je: 
nen Frieden ein Machtgefeg des Auslands über Deutfchland, 
ein Geſetz wodurch die Pflichtvergefienheit der einzelnen Fürften 
gegen das gemeinfame Waterland garantirt werde. Ein aus 
fo vielen fchiefen Theilen zufammengefegter Körper Fönne nicht 
den reinen politifchen Sinn haben, zu feiner Selbfterhaltung 
etwas Männliche zu thun. Deutfchland bleibe eine Milchkuh 
feiner Gemwalthaber, folange es lieber Alles dulde als daß es 
Muth faſſe, folange es feine Stärke nicht au benugen wiſſe. 


So ſprach der alte Kriegſsmann, der „edle Ritter”, ohne etwas 


an der Sache ändern zu fünnen, und das Heilige Deutfche Reich 
fiechte in altersſchwacher Ohnmacht noch fernere hundert Jahre, 
bis Napoleon's eiferne Kauft ihm den Gnadenftoß gab. 

Db ed eine dankbare Arbeit ift, ‚‚Rebendbilder” aus den 
legten Jahrzehnden eines abjterbenden Reichs vorzuführen, mag 
zweifelhaft erſcheinen; eher erwartet man aus ſolchem Stoffe 
„Krankheitögefchichten”. Gleichwol bat der Verfafler des oben» 
genannten Buchs eine im Vergleich zu den übrigen Körper: 
theilen noch ziemlich erträglide Stelle herausgefunden und 
biefelbe als befonderes anatomifches Präparat dem Publicum 
zur Schau geſtellt. Es ift dad bamberger und würzburger 
Land unter der Regierung des Fürſtbiſchofs Franz Ludwig in den 
Sahren 1779 — 1795. Diefer Franz Ludwig war ein von den 
Pflichten feiner hoben Stellung völlig durchdrungener Mann; 
er war keineswegs eine jener gewaltigen Größen welche Epoche 
in der Geſchichte der Menſchheit machen; ee war auch nicht 
geiftreich, aber gewiffenhaft 5 nicht Bühn, aber unermüdlich flei⸗ 
Big. Er wirkte zum gemeinen Beften in verfländiger Richtung 
auf das Nahe und Rothwendige, was häufig in Deutfchland 
zulegt oder gar nicht berüdijichtigt wird. Er bat das unter 
gegebenen Verhältniffen mögliche Beſte beharrlich angeftrebt 
und zum Theil erreiht. Er war ein frommer Katholif, aber 


fönlichkeiten eines großen Briedrih und Joſeph IE den | Werfolgungsfucht gegen Andersdentende Bannte er nicht. WIE 
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zin wößentlidier Beitrag zur Sheraktertttik Dickes den 
Fürften diene Folgendes. Cr ſtudivte Kant’s E umd 
geb aus eigenen Mitteln Dem neueraannten Wroßeflor der Mi 
tefophie Matern Neuß, Beurdictiner des Stephauskloſters in 
Würzburg, das Reifeged, um Rant m Königdberg zu befu- 
hen und in perfönlichem Werkehr über munches Duukle in feir 
nem Sykem ſich Aufſchluß zu holen. Als beſonders auf Un« 
dringen Kaſſels beim Neichstage Schrütte gegen diefe Philoſo⸗ 


phie beadbfihtigt wurden, nahm der Fürftbifchof fich Der Freiheit 


im Vortrage der Philoſophie entſchieden an. Die Lehefreiheit, 


wementli auch der philofephifgen Kacultät, war natürkich auf 


. simer !bifchöftichen Uetverfität von doppelter Schwierigkeit. Mol 
um fich felbft Elarer zu werden trug Franz Ludwig dem Profeſffor 
ver Theologie Berg in Würzburg auf, eine Cxchräft: ‚Aleber 
die Folgen der Freiheit zu denken und zu handeln‘, abtzufaffen. 
Berg Tovach darin A785 aus: „Die Bücherrenfur ift ger nicht 
befugt, dem Fertſchritte Ser Vernunft und der Prüfung der 
Wahrgeit Grenzen zu fegen....” „Die Philoſophie kann ſeibſt 
im Beziehung auf die Weligion anter Beinen andern Geſetzen 
ſtehen als jenen welche die Vernunft gibt. Yede Einmtiſchung 
von Bewalt hebt das Weſen ver Philoſophie aufs wollte man 
aber fe, die man ſſich nidgt unterwerfen Bann, wirklich aufhe⸗ 
ben, fo würde Sich ihr Tod rüchen; ed märe ſoviel als der Ber 
nuaft Schweigen gebieten umd allen Wiflenjegaften das Auge 
außfchlagen. Keine Univerfität kann ohue Philoſophie, Beine 
Philoſophie ohne Freiheit beftchen. An fo Tühnen Sägen ſtie⸗ 
Gen ib aatürlich nicht Wenige, die Gnade des Fürften ſchien 
für Berg verloren, denn der Fuͤrſt ſchwieg, aber nur weil ex 
erwog, wieviel davon praktiſch zu verwerthen fi. Er ieh 
Berg ungeftört feine Profeffur nach beſtem Wiſſen und Ge: 
en veufcehen. Es war ein geiſtlicher Megent eines fireng 
Bandes, weldger fe dachte und handelte: doch iR dieß 
vor etwa 70 Jahren gefchehen. Bu jener Beit war bie Gewif: 
ens⸗, Boekenntuiß⸗ und Lehrfreigeit zwar nech nicht Durch 
| fangen verbüngt, aber man übte fie praßtifch in einem 
Die Europas, wo fie Geutgutage nicht mehr ge⸗ 
t wird. 

Was nım die Wrbeit Ddes Verfuſſers betrifft, fo finden wir 
in derfäben Die perſoͤnlichen Verhaͤltuiſſe Franz Ludwig's, feine 
Megierungsgrundfäge, vie Beichreibung des von ihm vegierten 
Landes, den Buftend ber dortigen Schulen, Univerfitäten unb 
Möfker, die Lebensweiſe und Induftrte der Bewohner und Alles 
was dahin gehört wohlgeordnet und anſprechend Dargeftellt. 
Des Verfaſſers Unfpench: „ein Sandlanger und Kärener eines 
deutfhen Macaulay zu fein, wenn er einft Die Geſchichte 
des Berfalls und Wiederaufbuus des Deutfihen Reichd be: 
ſchreibt⸗, zeugt von Beſcheidenheit und mehr noch von end» 
loſer Geduld. 2. 





Das Kaifergefülifel. 


Kieſelſuppe und Raiferbraten ſtehen gueinanber in guftve- 
nomiſcher Polaritaͤt. Der hungerige Betteimonch kocht mit Den 
Bauerkindern, Be er allein im Haufe antrifft und die im 
ohne Bube dbweifen wellen, zu Deren Berwunderung auß 
Weiter und einer Hand voll Kieſel sine wohlſchmeddende Bet: 
telmannefuppe, zu der Ihm freilich, Damit die Kieſel doch neh 
werd werden, die urglofen Kinder Dalz, Butter, Prterſilie, 
Brot und Gier u. f. w. herbeibeingen müſſen, wodurd bie 
Guppe allerdings fahr ſchmackhaft wird, wenn auch die Kieſel 
hart bleiben. Das ift ver Schwank von der Kiefelfuppe, "Dies 
das Reeept Dazu. Ber Kaiferbraten ft nicht für Bettelmönche; 
die weißenfeeer „Baftronemifche Zeitung‘ von Yriedrich Häßler 
(Jahrgang 1842) ließ eine Dlive oder Dattel „des Pudets 
Kern‘ fein ımd den Raiferbraten zu Napoleon's I. Keönungs: 
tage zugerichtet werden. Unter dem Namen Kaiferfüllfel er- 
ſcheint diefer Katferbraten in dem alten fpanifchen Schehnens 
romane „La vida y heehes de Estebanilo Gonzales, hom- 
bre de buen humor. Compuesto-por el mismo'’ (Madrid 1052), 


non dem Die erſte sata de Wandern her Dem Ziel 
entretenido‘ im ei er ſchienen war. 
Eſtebanillo (Cap. 6, S. 449 fg.) alfo: „Zudem -wir 
Mari ſzur noͤrdliager Gchladt im JZahse 3634 
iipp's IV. Beuder, dem Sardinelinfonten Den 
fegten, kamen wir in den Gebirgen Baisımd i 
wo mn uns zum Wirthe einen Der 
felben gab, n er fach gegen ums, wei er 
Bich und das Beſte feiner beweglichen Habe im: 
gebracht Hatte, für einen armen Mann auegab 
Brrfiellung half ihm zu Nichts, weil feine eigene Dieser au 
von Rachticht gaben, denn Diener, an ſich fegen zume 
Yande, Had mach außerdem Uusplauderer Des Wie 
Herren. Unfer Wirth ſprach nur kein Deutſchh mb uk mä 
dem Öpanischen jo wenig vbekaunt daß weder er ab mad 
wir ihn verſtanden. Wir baten ihn durch Seichen am Das 
was wir bedurften , er aber that, obwol er ie zeit gain 
Rand, da fie nicht gu feinem Vortheil auöfielen, als 
er fie nicht, und zuckte die Achſeln. Der Dienex, wnddsrwk 
von bem Uebrigen Anzeige gemacht Hatte und etwes Velen 
derſtand, ſagte mir, fein Herr wäre ein guter Kateinet, m | 
wenn wir Jemand unter uns hätten, Der Student genden 
wäre, fo würde ügm Diefer unfere Anliegen begreiflich 
tönnen. Mir freute ch das Herz im Leibe, als ich dab 
id das Feld allein behielt und nad Belieben Schalten web 
walten Bennte, ohne daß wich Jemand verfiänbe. De ih 
mich, dem Wirthe und fagte ihm ganz emfibaft, ib fe “er 
Bourier, Gmushofmeißor und Koch meines dDerum, umB jemi 
thäte ih ihm denn zu wiffen, er babe einen 
des Könige rien von Kabım 
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Süd de Yu 
Der Laleican, E 
den Herrn gu Fuß begleitenden Beiläufer und der Riskape 
gen wären nöthig | Muh, i 
ner, 6 Rapaunen, 24 Taube 
4 Pfund Buder, 2 Pfund von jedem Gewürg, IUU Gier, 
Fiſch zur Morinirung, ein halber Krug Bein zu jedem dei 
und ſechs Faß in Vorſorge. Er ſchlug über fi - 
ald auf dem Dlente santo Branabas find und 
„Wenn für die Zifche der Dienerfihaft ſadiel 
als Sie verlangen, dann wird ſich für den Zi 
Ries mehr in dieſem Dioxfe auftreiben laſſen. 
ibm: Mein Herr iſt ein fo hehher Cavalier Daf 
Bufviedenſtollung feiner Beute als auf feine ‚eigene 
und darum vesurfachen er -und feine Kameraden 
täglich wicht mehr Aufwand als den eines Kai 
Ei. We fragte nich, woraus ein ſolches Befüllfal bereitet 
Ich antwortete ihm, er ſolle wir «in Ei und eine junge Seche 
mebit zwei Zubern Kohlen holen, auch einen Mikhubflidiee uk 
Ahle und Schuhdraht rufen laſſen und -einen 
mit feinem Grabſcheit, und alödane felle ex WUlles 
was herzugeſchafft werden wrüffe, um die Arbeit der Beratung 
des Fuͤllſels zu beginnen. Halb verftaunt, Halb in 
ging der Wirth hinaus um das Erfoderliche zu befchaffen we 
br mir ſehr bald Aes das Berlangte, mit U = 
wei Wagen vol Kohlen. Ich nahm ibm Bas Mi de 
eine Taube ab, die ich mit einem Meſſer aus meinen 
gefchliffenen Kuͤchenwerkzeugen auffchnitt und ausnabme; Zi 
ftedte ich das Ei hinein und redete in folgender MBeife zu 
Merken Sie genau auf Hefe Fülfel, mit dem «U h 
fo vergält wie bei dem Spiele der Rage mit der Miami. 
@i ſteckt in diefem Tärcbchen; die Zaube muß in eim Brühe, 
Das Rebhuhn in eine junge Senne, die Henne in einen Raps, 
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der Kapaum in einen Faſan, der Yafan in einen Truthahn, 
der Truthahn in ein Ziegenböckchen, das Zielen in einen 
Shöps, der Schöps in ein Kalb, das Kalb in eine Kuh. Ulle 
diefe Gtücke müfen gewafchen, gerupft, abgehäutet und mit 
Speck gefettet fein, ausgenommen die Kuh, Die ihr Leder bes 
balten muß, und fowie fie englifegen Schachteln glei, damit 
Beind aus feiner Lage komme, ineinander geſteckt werden, muß 
fie der Schuſter mit Doppelnaht zunähen, und wenn fie in 
dem Felle und Bauche der Kuh eingenäht find, muB der Todten⸗ 
gräber eine tiefe Grube machen und auf den Boden derfelben ein 
Zuder Kohlen fihütten, auf diefe fogleich die Kuh legen und das 
zweite Fuder Kohlen davauf umd fie etwa vier Stunden lang im 
Feuer laffen ; wird fie hierauf herausgenommen, dann ift Alles zu 
einer Mafle und ein fo ſchmackhaftes und koͤſtliches Gericht gewor⸗ 
Den daß die Kaifer es vor Alters am Tage ihrer Krönung fpeiften. 
Deshalb und weil Gi der Grundftein dieſes Gerichts ift, bat 
man ihm den Ramen Kaiferfüllfel mit Gi gegeben. Der 
Wirth welcher wich mit offenem Munde anhörte und glei 
einer Bildfäule daſtand, glaubte, da er meine Ernfthaftigkeit 
und die Eile fah, mit der ich das baldigfte Herbeifchaffen ber 
von mir ihm anbefohlenen &rfoderniffe betrieb, fo feft daran 
und war fo gewiß davon Äberzeugt daß er mich bei der Hand 
nahm, während die feinige faſt ohne Puls war, fie mir drückte 
und zu mir fagte: Damine, panper sum! werauf ich ihm, 
das —* recht gut verſtehend, antwortets: Nihil timeas! 
und indem ich ihn wit in die Kuͤche nahm, wurden wir in 
folder Weife miteinander einig daß ich den Werluſt meiner 
Eiſenwaaren (Eftebanillo Gonzalez hatte vorher mit Eifenwaaren 
gehandelt und war beraubt worden) wieder auswetzte und mir 
no fo viel übrigblieb um mir gwei Paar Stiefeln zu Paufen, 
während ich meinen Herın glauben machte daß unfer Wirth 
ſehr arm fei und Daß Leute unferd Heers ihm au fein Dich 
genommen umd ihn dadurch augvundegerichtet hätten. Darum 
hatte er Mitleiden mit ihm, und weil er wußte daß ich der Ein⸗ 
zige war der fih ihm verſtändlich manchen konnte, befahl er 
mir fo gut als möglih ein Abkommen mit ihm zu treffen, 
ohne ihm große Keſten für den Aufwand in der Belöftigung 
zu verurſachen. Als aber die Diener fahen daß ich den Wein 
im Ueberfluſſe in der Küche hatte umd Geſtchenke die Hüfle und 
Zülle vom Wirthe bekam, merkten fie den Betrug und erſtat 
teten meinem Herm Bericht. Diefer ließ fih angelegen fein 
zu erfahren, ob Bus ‚was id) ihm verſichert haste wahr wäre 
oder nicht, und als er ganz das Gegentheil fand und daß er 
"in dem reichften Haufe jenes Dorfs einquartiert fei, ließ er 
Den Wirth rufen und erfahre von ihm mittel6 eines burgundi- 
ſchen Dollmetſchers der die beiben Sprachen verſtand, welche 
Steuer er mir gezahlt hatte und daß ich ihm geſagt hätte, ich 
wäre meined Herrn Yourier, Haushofmeifter und Koh, und 
das Uebrige, was ich erzählt habe. Mein Herr Fam in die 
Küche herunter, nahm einen der fhwächften Knüttel die da 
Sagen und klapfte mir den Staub fo trefflip ab daß er länger 
als vier Zage aus Mangel an einem Koh Braten und alte 
Küche fpeifen mußte.” 49. 


Literarifche Miscellen. 


Gin peisifcher Edelmann, Sigismund von Unruh, hatte 
fh ein Collectamenbuch angelegt, worin or alles Meriwürdige 
was er auf Reifen gefehen und gehört, auch was ihm bei Der 
‚2echure aufgefallen, niederſchrieb und Ernſtes wie Scherz⸗ 
baftes und Sactiriſches ohne Ordnung und bunt durcheinander, 
wie e8-ihn gerade vorkam, eintrug. Es fanden fich Darin Auszüge 
aus Plating's ‚Leben der Püpfie”, anzügliche Stellen gegen das 
Moöonchsweſen, namentlih gegen die Befuit:n, unter Anderm 
audy ein Auszug aus dem Buche „L’esprit des cours’' (17109) 

585, mit den Worten: „Iſt wenn die hellſame Wahrheit zu 
keinem andern Ende vom Himmel berabgelommen, als daß fie 
den Einwohnern diefer Erdkugel eine immerwährende Urfache 
zu Irrthum, Haß, Krieg und Zwiſtigkeit ſei?“ Zu Anfang 





des Sahres 1715, als ex fig auf dem Landtage ber g 

ſchen WBojewodfchaften zu Schreden befand, kam ihm das 

ob duch Zufall oder durch Diebftaht ift unbekannt, abhanden 
und gerieth in Die Hände eines gewiflen Potocky, welcher denſelben 
bei dem polnifhen Reichſtribunalgerichte ald Gcttedläfterer an» 
Hagte. Das Gericht ging auf die Anlage ein und fällte gegen 
Herrn von Unruh diefes Buchs wegen und befonder& wegen der 
cbenangeführten Stelle das Urtheil: „daß feine Hand durch 
ben Denker verbrannt, die Zunge hinten aus dem Halfe ber» 
ausgefchnitten und ihm dann der Kopf abgefchlagen, das By 
aber alsbald vom Henker zu Petrifau auf öffentlihen Marl 

unter dem Galgen auf einem Sceiterhaufen unter Trompeten⸗ 
ſchall verbrannt werden, alle feine Güter aber, bewegliche und 
unbewegliche, die, Hälfte dem Fisco, die andere Hälfte dem 
Klaͤger Dotocky anbeimfahlen follen”, Die beiden legten Punkte 
des Urtheils wurden auch wirklich vollſtreckt, die Lebenäftrafe 
aber mußte unvollzogen bleiben, weil Unruh ſich entfernt hatte 
und man feiner nicht habhaft werden konnte. Was endik 

aus demſelben geworden, iſt in der handſchriftlichen Quelie 
welcher dieſe Notiz entnommen iſt nicht benerkt. Nur fo viel 
ſteht feft daß Unruh über Ddiefen Fall ein Gutachten der Bor 
bonne verlangt und erhalten Hat, welches dahin lautete: daß 
er von der genen ihn erhobenen Unflage vollkommen freizu- 
fprechen fei. Ob in Drukſchriften diefer Rau befprochen wor» 
den ii und ob ſich irgendwo Nachrichten uber das Leben und 
die sitfale diefes Edelmanns finden, ift mir unbefannt 
geblieben. 


Ein italienifcher Jeſuit, P. Bola, hatte einen Brief an 
den König Auguſt gejchrieben, deſſen Inhalt die glaubensfefte 
Königin Sophia Charlotte von Preußen zu einer Antwort der 
anlaßte, worin fie gegen das Papſtthum und namentlich gegen 
das Anſehen welches die römischen Katholiken den Kirchen» 
vätern und Goncilien in GlaubensftreitigPeiten beilegen mit 
Gelehrfamkeit und Gewandtheit auftritt. Ob das Driginal 
dieſes Schreibens gedrudt fei, ift mir unbelannt; eine Ueber: 
Pa Pe findet fih in „A leer against popery"' (ton: 

na 1412). 


— — — — 





Sollte nicht folgende —— Ciceros („De natura de» 
rum‘, H, 37): „Wer Died für möglich hält, der kann ebeuſo gut 
annehmen daß man, wenn man gabllofe Eremplare der einund⸗ 
zwanzig Buch ſtaben des Alphabets aus Bold oder jedem andern 
beliebigen Material verfertigt und fie aufs Gerathewohl auf dem 
Boden wirft, die Annalen des Ennius fo barftelt dag fie 
ohne weiteres gelefen werden können”, @uttenberg "bekannt 
geweſen feien und in Ihm die ewfte Idee der. Erfindung het⸗ 
vorgerufen haben? Wenigſtens ift es höchſt auffallend daß 
dieſe Worte nicht fchon früher einen denkenden Kopf auf Lie 
wichtige Grfindung gebracht haben. 


Hans Ehrifiaph von Dennftedt Kat in dem Were „Die 
aus dem Himmel Khallende Stimme bes apokalptilhen ingels’' 
(1iV6) berechnet dab Das Saufendjahrige Reich 1 angeha, 
daß die 1000 Zahre aber nur 144 eigentliche Jahre ausmachen, 
die 1000 Jahre atfo 1872 zu Ende gehen, worauf ſodaan die 
fogenannte Pleine Zeit folgen und dann im Sabre 1900 die 
Welt ein Ende nehmen werde. Vorher werde nicch Untergang 
ver Hfteeichifchen kaiſerlichen Linie eine ſächßſche Linie auf den 
Kaifertäron gelangen, dem Antichrift Vorſchub thun und Ddeb 
Papſtes Anſehen sum Hoͤchſten treiben, alſo daB aud die 
Zutherifchen päpftliche Würden unter fi einführen würden. 


D. Stafen in feiner 1655 gu Magdeburg erſchienenen Schrift 
„De religione politica” fagt unter Anderm: mit der Religion 
werde jet ein Gaukelſpiel und Komödie getrieben; fie fei Mens 
ſchenwerk, wodurch Die Untertbanen zu ihren Pflichten ange: 
halten würden. in kluger Mann müſſe fi) gottesfuͤrchtig 
ftellen, und Fuͤrſten und Obrigkeit müßten ji bemühen vor Je⸗ 


dermann fromm zu fheinen, wenn fie es auch nicht wären u.f. w. 
@in Cardinal habe auch gefagt, wenn er bei Königen Gehei- 
mer Nath wäre, dann würde er ihnen rathen nicht mehr auf 
Religion zu halten, als infofern fie ihren Sweden entfpräche 
und nügte, mit Eiden und Bündniffen wie mit Münzen zu 
fpielen und mit andern Fürften ‚nit aus Treue und Redlid- 
Leit, fondern ded Nutzens wegen Zreundfchaft zu halten. 


Unter den bisher abgedrudten Schriften des berühmten 
Trithemius (geft. 1516), deren er felbft erwähnt, befand fi) auch 
ein zweiter Theil feiner Steganographie und ein anderes Werk: 
„Kiwrrevupopla, sive linguae fertilitas’’, welches er ein opus 
mirabile et laboriosum nennt, mit deffen Huͤlfe Einer der vom 
Lateinischen gar Richts verfteht, wenn er nur Buchflaben zu 
malen verftebt, in einer Stunde mit Gott und einem guten 
Gewiſſen das Geheimniß erlernen Pann fehlerlos und zierlich 
über jeden beliebigen Gegenftand in Iateinifher Sprache zu 
ſchreiben. Diefes Werk Babe er bitjegt noch Riemandem ale 
dem König Marimilian und feinem Bruder Jakob Trithemius 
mitgetheilt. Sollte dieſes Wunderbuch noch irgendwo hand⸗ 
ſchriftlich eriftiren? 


Des Sefuiten Sanchez Bud „De sancti matrimonii sacra- 
mento“ ift beiweitem unflätiger und fchmuziger als die un» 
flätigften Schriften eines Aretino und eines Ehorier und kann 
mit Recht eine wahre Bibliothel der Unzucht genannt werden. 
Kämen Horaz und Martial wieder, dann würden fie bittere 
Satiren und Epigramme auf Diejenigen machen melde ihre 
Gedichte dur Eaftration zu purificiren unternahmen; in fünf 
hundert Wartialen und Horazen ift nicht ſoviel auszumerzen 
als auf einer einzigen Seite des genannten Werks von Sonden. 
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über die 


BVerlagsunternebmungen für:!1853 


$. A. Brockhaus in Leipiig, 





l. An Zeiffchriften erfcheint für 1853: 


v3. Deutſche Algemeine Zeitung. Berantwortlicher Redac⸗ 


teur: Heinrich Brockhaus. Jahrgang 1853. 4. Der Jahr⸗ 
gang, Thlr.; das Halbjahr 3 Ihlr.; das Vierteljahr 1 Thlr. 
T. . 

—*2 mit Ausnahme bed Montags käglich in 1 Bogen. Die In⸗ 
fertiogsgehühbren betragen für den Maum einer Zeile ? Nur. Ein 
Beleg koſtet? Ror. Befondere Beilagen u. dgl. werden nicht beigelegt. 
Berantwort: 
licher Bedacteur: Heinrich Brockhaus. Sabrgang 1853. 
4. Der Jahrgang 12 Thlr; das Halbjahr 6 Thlr.; das 
Bierteljahr 3 Ihlr. 

Dieſe Zeitſchrift geigeint in wöͤchentlichen Lieferungen zu 8 Bogen, 
fie kann aber au in Ronatsheften bezogen werden. Die Infertions« 
gebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Nor. Befons 

ere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung ven 3 Thlrn. beigelegt. 


3. Deutſches Mufeum. Beitichrift für Literatur, Kunft und 


öffentliches Leben. Herausgegeben von Nobert Prutz. 
Sabrgang 1853. 8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 
6 Thir.; das. Vierteljahr 3 Ihr. 

Bird in mößenttichen Lieferungen zu 2 — 3 Bogen außgegeben. 
Die Infertionsge übren betragen für den Raum einer Zelle 
2, Ror. Befondere 


eilagen u. dgl. werden gegen Bergütung 
von 3 TIhlrn. beigelegt. 


reitung gefunden. Immer näher rück fie dem Ziele: ein 
Iingösud de ganzen gebildeten Yublicums Deutihlends 
t 


ortfahren. 

! Untergetänungen werden von allen Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämtern angenommen. Yrobenummern, Proſpecte und bie biöher 
erſchienenen Rummern find In allen Buchhandlungen su erhalten. 


5. Zanbdwirtbfchaftlide Dorfzeitung. Herausgegeben unter 


Mitwirdung einer Geſellſchaft praktifcher Land», Haus» und 
Sorfkwirthe von William Löhe. Mit einem Beiblatt: Ge: 
wmeinnügiged Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Webst Bilderbeilagen. XIV. Zabegang- Neue Rolge. IV. 
Zahrgang. 52 Nummern. 4. er Jahrgang 1 Thlr.; 
Das Halbjahr 15 Rat, das Vierteljahr 7, Nor. 

Es erſcheint wöchentlich 1 Bogen, die Zeitfhrift fann aber aud in me- 
natlichen Lieferungen bezogen werden. Die niersionsgebübren be 


gragen für ben Raum einer Zelle 2 Ngr. Befondere Beilagen u. 
Dal. werben mit 1 Zhlr. für das Zaufend berechnet. 


agazin für Belehrung und Unterhal- 
tung. Berantwortliher NRedasteur: M. J. €. Bolbe- 
Ding. Dritte Folge. Erſter Jahrgang. °52 Nummern. 
Mit vielen Abbildungen. 4. Der Iahrgang 2 Thlr.; 
das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 


i au in monatliden Lieferungen bezogen werben. 


Bon biefer Zeitſchriſt erſcheint wöchentlich 1 Bogen, fie kann jedoch 
e Infertionsdges 
dühren betragen für den Raum einer Zelle 3 Mer. Befondere 
pn Ingen u. gl. werden gegen Vergütung von 1 Xhlr. für dag Tau- 
en gelent. 

Der 1.— V. Band bed Dfennig. Megazin (1833-37) often im er» 
möäßigten reife 4 Ahlx.; der VI.—X. Band (1838-42) 4 Ahlr.; der 
KL—XV. Band (Neue Yolge 1.— V. Band, 184347) 4 Xhle.; ber 
L.—XV. Band aufammengenommen 10 zB. einzelne Jahrgänge 
3 Thlr. Der Neuen Jolge VI., VIE, VIII., .und X, Sabrgang 


( Kan jeder 2 Ahlr. 
erner find du makisten zelfen zu berichens 
nig. kr aan 1er Kinder. Yünf Bande. 1 hir. 10 Nor. 
nze 
Gonntngs. Diagazin. Zwei Bände. Seder Band 8 Rgr.! 


7. Siuftrirte Seitung fir die usend. — — 


Redacteur: M. J. olbeding. Achter Jahrgang. 


lagen u. del werden mit 1 hir. für das 
A Da ante Band der _ dee en un [er bie ug 

— en im ermä en Prelfe r,e 
sänge 1 Thlr. Der VU. Zabrgang 1850) koftet 2 Thir. meine Jadr⸗ 


1. An Fortfegungen erfcheint : 


8. Unterbaltende Belehrungen zur Förderung allgemei- 


ner Bildung. Zwölftes Bändchen und folgende. 8. Geh. 
Preis des Bändchen 5 Rgr. 


1. Int PIER u a e fenene enthält: 

. Unfter von 9. er. 

2. Der geftirnte Sim mel, von 3. ‚ Mäbler. 
a e 


11. Das Gold, von R. 3. Ma Fan} 

12. Zirezye und — von D. Huͤbner. 

13. Die Künfller unter den DSleren, von. B. Reichenbach. 

14, Die Telegrapbie, von &. Bergmann. 
ana über ben gan biefes ee wi ein Br 

reellen Do riften, von ben uusg netſten riſtſtellern Deu 

lan — — ſind in allen — zu erhalten. 


(T.), Handbuch der tsprache. 
Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 
Zweite Abtheilung: Chrestomathie. 8. Geh. 


Das immer melr an Bedestung gewinnende Studium der San- 
skritliteratur machte ein vollständiges Handbuch zum Erlernen 
dieser Sprache seit längerer Zeit sehr wünschenswerth. Der Ver- 
fasser hilft diesem Bedürfkiss durch das vorliegende Werk ab, des 
sen erste Abtheilung (1862, 5 Thir.) eine veliständige Grammatik 
der Sanskritsprache enthält, die in Reichtham des Materials und 
klarer Anordnung von keisem ihrer vielen Vorgänger übertroßen wird, 
Die gesammte ro des grammatischen Stoffs, der in den einhels 
misehen Grammätikern aufgehäuft Begt, ist bier zum ersten mal in 


systematischer Form zusammangestelit * durch eine ausgedeh eine Chrestoma thie de, alle Selten der Indischen Literatur dorch 

Lecture, namentlich in den ältesten D mälert, der in rächen Bi — zwieckmässi: gew Fragmente kennen lehrt — wird ia ker- 

teratur, noch bedeutend bereicher$ werd üodasa zem erscheinen und das Werk mit dem ebenfalls bald vollendet» 

füg den Lernenden wie für den Kenner gleichmässig einen na zweiten Theile der zweiten Abtkeilung — einem Glossar — volisiku- 
I behrlichen Begleiter in seinen Studien hlidet. Ein Vorzu J den die ' dig sein, 

vorliegende Grammatik allein binjetzt für alch iu Anspra Bon dem Berfaffer erfhien edendafelbk: 

kann, ist die consequent durchgeführte Accentuation der m sanskri- Die Veda.H b 

üschen Wörter und grammalischen am en 8- 283 * Fertzece en, übersetzt 

für akademische Vorlesungen bestimmt ‚ jet durch zweck * er Text hesondere en yon 7. Benfey. 1648. 10 Thır. 

ruck, durch Hervorhebung des für den Anfang des 523 —* Keil N mit U 

Sprache Wichtigsten, auch die Leichtigkeit ge eben, diese IMe pe chen Kellluse riftem ebersetzun- 

Malik zum Selbststudium zu gebrauchen. Der erste The der gen und Gileuser. 8. 1847. 1 Tblr. 5 Ngr. (Vgl Nr. 4) 

zweiten Abtheilung dieses „Handbuch der Sanskritsprache‘“ — (Die Vortfegung folgt.) 


Im Berge von F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien 
iM durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rolbedin RS. €), Luther in Worms. Ein Tag | 
aus Philipp Melanchthon's Leben. 
gwe Lebensbilder, für das Volk und die reifere Jugend. 

1852. Seh. 12 Rar. 


verbefferte und vermehrte Auflage. 43’. Bogen. Gr. 3. 
Geh. 3 Idlr. 20 Near. 


In diefer völlig neuem Bearbeitung ift Die Darftrlung 
des öffentlichen Rechtözuftandes in Deutfchland bis auf we 
Gegenwart for ıgefübrs, und fiad mithin auch die Ereigaiie, 
welche feit 1848 ſowol Deutfchlands politifige Berfaſſung im 
Ganzen, theils das Verfaſſungsrecht der einzelnen Bundesſtea⸗ 
ten berührt und reſp. umgeftaltet haben, bargeftellt und is 
ihren rechttichen Folgen gewürdigt worden. Auch dürfen wir 
darauf aufmerffam machen, daß dieſe neue Bearbeitung deb 
beutfchen Staats: und Bundesrechs iegt | das einzige deutihe 
Staatsrecht ift, welches den gegenw Foderungen ter 
Biffenfhaft und dem Bedürfniß des Praktikets genügt. 


Bon dem Berfaffer erfihien ebendafelbft: 


Erinnerungen aus dem Leben eines wedern Manned. 
Erzählungen und Stilberungen für die reifere Jugend. wei 
Bändchen. 1851. Geh. Thir. 15 Por. 


Keuefter erlag von Bandenhorh & Ruprecht 
m Göttingen. 
Giseko, Bernhard, 


Die allmälige Entstebung der Gesänge der Hiss aus 





Im Verlage des Unteszeichneten erschien und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Allgemeine Palwentelngio ven. C. G. Giebel 

Entwurf einer systematischen Darstellung der Faum 

und Flora der Vorwel.e. Zum Gelbsauche bei Verle- 
“ sagen und zum Selbstasterrichte. 


Ueterschieden im Gebrauch der Präpositionen nach- 
gewiesen. Gr. 8. Geb. VI und 170 Seiten, 25 Sgr. 
kange, Dr. Ludwig, 

Die .oskische Inschrift der Tabela Bantina und die 


wömischen Yolksgerichte. Bine sprachlich-antignarische I, Abtheilung: Il. Abtheilung: 
Abhandlung. Gr. 8. Geh. 88 Seiten. 13 Sgr. Palsoozoologie. 'Palsoplıytelogie. 
Hoyer, Dr. Beinr. Aug. Wilh,, 2. Auflage. 


Kritisch-exegetischer Kommentar über das Neue Tes- 
tament. VIII. Abtheilung. — A. u, d. T.: Kritisch- 
exegetisches Handbuch über den Brief an die Epheser. 
Gr. 3 Geh. X und 271 Seiten. 1 Thir, 
Reishe, Dr. I. G., 
Commentarius criticus in N. T. quo loca grariora et 
difhiciliora lectionis dubiae accurate recensentur et ex- 
plicantur. Tomus 1, Epistolas Pauli ad Romanos 
et ad Corinthios datas continens.. Gr. 4. Geh 409 
Seiten. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Verhandlungen 


Gr. 8. Eleg. brosch. Preis 2°/s The, = 4 Fl. 48Kr. 


Deutschlands Petrefacten von G. G. Gichel 


Ein systematisches Verzeichnisses aller ia Deutschl 
und den angrenzenden Ländern verkommenden fı 
trefacten nebst Angabe der Synonymen und Fadrie. 


Gr. 8. Brosch, Preis 6 Th. —= 10 Fl. 8 \r. 


Für die, Gediegenbeit dieses jedem Geognoctes und 
Paläontologen höchst wichtigen Werkes büngt der der Name 
des Verfassers. 


"der dreizehnten Versammlung deutscher Philolegen, Leipzig, im Juni 1853. 





Schulmänner und Orientalisten in Göttingen vom 29. Ombr. Abel 
September bis 2. October 1852. Gr. 8, Geb. 168 
Seiten: I Tulr. 20 Sgr. Bi F. U. a He in Leipzig erſchien und ift in allen 
Iadasiä, Prof. Dr. banblungen zu Sshalten: 


Botum ber die neucften Vorlagen der Konigl. Hanno⸗ 
verfehen Negierung an die allgemeine Ständeverfamm- 
lung über die Abänderung bes Derfaffungsgefepes vom 
5. Septbr. 1848. u, ſ. w. betreffend. Gr. 8. Geh. | 

43 Seiten. 10 Ser. 


Deutſches Staats: und Bundesrecht, 
Bon Dr. Heinrih Albert Zacheriä, Mofeſſor der 
Rechte zu Göttingen. Erfter Theil. Allgemeine Leh⸗ 
ren und Verfaſſungsrecht der Bundesfiaaten. Zweite 


Verantwortlicher Redacteur: Heineich Wrodpans, — Drud und Verlag von F. A. Brockhans in Leipzig. 
U — —————— ————— 


Quandt. (a * wm. Blofen über Politik. S 





Bon dem Verfafler erſchien früher in demfelden Berlage: 
Kleines A⸗BeC⸗-VBuch für Anfänger im Lefen und Schreiben. 

| Synonymen und Homonymen. 12. 2 Khir. 

| Entwurf FA einer Geſchichte ber Kupferftecherkunft un! 

| deren Wechfelwirfungen mit andern zeichnenden Kuünfte 
Mit zwei Beilagen. 8, 1 Thlr. 15 Kor. 

Streifereien im Gebiete ber Kunſt auf einer Reife ven 





Ag 
je 


Leipzig nach Italien im Zahre 1813. Drei Theile. 8. 3 ehte- 





